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VORWORT. 


ie.  Anfänge  des  Buches,  dessen  erster  Band  nunmehr  abgeschlossen  vor- 
"3  U^^  Hegt,  reichen  bis  zum  Jahre  1883  zurück,   wo   der  Verleger  sich  zur 
,'   Herausgabe  eines  Werkes  entschloss,    das  einem   zweifellos  vorhandenen  Be- 
<■*  dürfnis  —  der  gegenwärtige  Absatz  von  über  1000  Exemplaren  bestätigt  das- 
oa  selbe  —  entsprechen  sollte  nach  einem  umfassenden  Überblick  über  das  Ganze 
der   romanischen   Philologie,    nach    einer   Zusammenfassung   der   in   den  ver- 
schiedenen Gebieten  gewonnenen,  an  weit  auseinanderliegcnden  Orten  nieder- 
gelegten Erkenntnis.     Der  Herausgeber  durfte  sich  des  Auftrages,  eine  solche 
romanistische  R  e  a  1  encyclopädie  im  Grundriss  ausftihren  zu  helfen,  zu  unter- 
ziehen wagen,    nachdem  er  wiederholt,   ein  Jahrzehnt  hindurch,   über  Ency- 
clopädie der  romanischen  Philologie  gelesen  hatte,    und  seine  Verbindungen 
ihn  zu  der  Hoffnung  berechtigten,  die  Unterstützung  massgebender  Mitarbeiter 
fiir    das  Werk   zu   erlangen,    das   zur  Erfüllung    seines    Zweckes,    zuverlässig, 
ohne  Einseitigkeit  über  die  romanische  Philologie  zu  belehren   und   sie  nach 
aussen  würdig  zu  vertreten,   aus  der  Hand    eines  Einzelnen   dem  Leser  nicht 
wohl   dargeboten   werden,   oder  ihm   darzubieten   nur  falscher  Ehrgeiz   raten 
konnte. 

Dass  jene  Hoffnung,   Dank  der  Einmütigkeit   unter  den  Vertretern   der 

romanistischen   Forschung,   sich   verwirklicht  hat,    ergiebt   ein   Blick    auf  die 

•.  Namen  der  an   dem  Buche  Beteiligten.     Manche  Gelehrte  des  In-  und  Aus- 

^  landes,  die  man  neben  ihnen  vermissen  kann,  und  fiir  die,  öfter  als  ihm  er- 

\r  wünscht  war,  der  Unterzeichnete  das  Wort  ergreifen  musste,  hielt  nur  Krank- 

heit    oder    anderweite   Verpflichtung    ab,    das    auch    von    ihnen    willkommen 

i  geheissene  Unternehmen  durch  Ausführung  eines 'Teiles  der  Arbeit  zu  unter- 

X  stützen.     Hilfbereit   fanden   sich   auch   da  Förderer  der  Arbeit  ein,   wo   aus 
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gleichem  Grunde  nachträglich  ein  Wechsel  der  Mitarbeiter  erfolgte,  wie  bei 
der  Darstellung  der  italienischen  Sprache,  die  der  italienische  Verfasser  zu 
Ende  zu  fuhren  durch  schweres  Augenleiden  verhindert  wurde,  bei  der 
romanischen  Metrik  u.  s.  w. ,  oder  wo  für  den  Augenblick  die  Behandlung 
eines  Abschnittes  unterbleiben  musste,  wie  die  in  Aussicht  genommene  Er- 
örterung der  Stellung  gewisser  romanischen  Sprachen  zum  Creolischen,  woliir 
der  vorliegende  Band  eine  erstmalige  Darlegung  der  lateinischen  Bestandteile 
des  Albanesischen  von  kundigster  Seite  piitteilen  kann. 

Dank  der  Pünktlichkeit  der  Mitarbeiter  in  der  Einsendung  ihrer  Beiträge 
hat  auch  die  sachgemässe  Folge  der  einzelnen  Abschnitte,  die  S.  150  ff.  an- 
gedeutet wurde,  keine  weitere  Veränderung  erfahren,  als  dass  die  geographische 
Anordnung  der  romanischen  Sprachen  an  Stelle  der  geschichtlichen  getreten  ist. 

Die  Besorgnis,  dass  die  Durchfuhrung  des  zu  Grunde  gelegten  Planes 
in  Folge  der  zahlreichen  Arbeiter  an  dem  Werke  der  Einheitlichkeit  ermangeln 
könnte,  wird  sich  beim  Einblick  in  das  Vorliegende  als  unbegründet  erweisen. 
Mit  Unrecht  würde  als  eine  solche  Unebenheit  der  Ausführung  die  ver- 
schiedene Behandlung  angesehen  werden,  die  den  romanischen  Sprachen  zu 
Teil  geworden  ist,  durch  die  vielmehr  mit  dem  Stoff,  an  Stelle  der  Schablone, 
zugleich  auch  die  verschiedenartigen  Darstcll imgsweisen  der  I^ut-  und  Formen- 
geschichte vor  Augen  geführt  werden  sollten.  Und  vergleichbar  dem  Falle, 
wo  ein  Aytor  die  bestehenden  Meinungen  über  ungenügend  aufgeklärte  Dinge 
lediglich  anzuführen  gezwungen  ist,  sind  die  wenigen  Fälle,  in  denen  zwei 
Mitarbeiter  sich  zu  verschiedener  Ansicht  über  denselben  Gegenstand  hinneigen, 
wie  bei  der  Erklärung  des  Pronomens  ////  (S.  372.  626)  u.  dgl.  Störende 
Wiederholungen  werden  dem  Leser  nirgends  autfallen. 

Der  Umfang  der  einzelnen  Abschnitte  wurde  teils  durch  die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes,  teils  durch  die  Menge  des  zu  verarbeitenden  Stoffes  bedingt. 
Die  Ausführlichkeit,  mit  der  das  Portugiesische  behandelt  worden  ist,  findet 
ihre  Berechtigung  in  der  Bedeutung  des  Portugiesischen  als  Sprachform,  die 
erst  durch  den  Verfasser  des  portugiesischen  Abschnitts  ins  rechte  Licht 
gesetzt  wurde.  Der  zugemessene  Raum  verlangte  selbstverständlich  überall 
den  Nachdruck  mehr  auf  das  Was  als  auf  das  Wie  zu  legen,  und  die  Kürze 
und  Bestimmtheit  einer  anmutigen  Darstellung  vorzuziehen.  Hie  und  da 
wurde  Gedrängtheit  der  Darstellung  zu  besonderer  Notwendigkeit:  der  weniger 
mit  dem  Gegenstand  vertraute  Leser  wird  sich  hier  zu  aufmerksamem  Lesen 
und  fruchtbringendem  Nachdenken  angeregt  fühlen.  — 

Wohl  über  vielseitige  briefliche  Zustimmung  zur  Ausführung  der  ein- 
zelnen Abschnitte    der   ersten    beiden    Hefte,    nicht   aber   über   eingehendere 
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Besprechungen  derselben  in  den  öffentlichen  Blättern  könnte  an  dieser  SteUe 
der  Leser  hier  noch  benachrichtigt  werden.  Durch  einzehie  Nachträge  zur 
«Geschichte  der  romanischen  Philologie»  haben  Freunde  in  Zuschriften,  die 
Revue  critique,  1887  Nr.  14,  und  die  Nordisk  Tidskrift,  1887  S.  153  ff.  in 
kürzeren  Anzeigen  den  Herausg(;ber  erfreut.  Er  erkennt  sich  zugleich  für 
Bezeichnung  einer  Anzahl  der  S.  VIII  verbesserten  Druckfehler  den  Genannten 
für  verpflichtet.  Manches  freilich  in  den  beiden  Anzeigen  Nachgetragene 
konnte  dem  Verlasser  nicht  zugänglich  sein,  oder  es  fiel  aus  dem  Rahmen 
seiner  Darlegung  der  Richtungen  und  Fortschritte  im  Studium  der  romanischen 
Sprachen  und  Litteraturen  völlig  heraus,  wie  Schulbücher,  einflusslos  gebliebene 
Übersetzungswerke  u.  dgl.  Dass  den  Verfasser  der  Anzeige  in  der  Rev.  crit. 
die  Zusammenfassung  der  «Beschreibung  der  schriftlichen  und  mündlichen 
Quellen  der  romanischen  Philologie»  und  «die  philologische  Behandlung 
derselben»  zu  einem  methodischen  Teile  befremdet,  wird  daran  liegen,  dass 
er  die  Paläographie  als  eine  eigene  Wissenschaft  kennt  und  die*  Begriftb 
«mündliche  Quellen  der  romanischen  Philologie»  und  «Folklore»  (vgl.  auch 
S.  147)  vermischt.  In  wieweit  die  Vereinigung  einiger  geschichtlichen  Wissen- 
schaften mit  der  Geographie  den  B(*griff  der  Philologien  ausmachen  könne, 
wofiir  sich  Elze  (Grundriss  der  Englischen  Philologie  S.  20  f.)  gegenüber  den 
Darlegungen  auf  S.  144  ft'.  (M)tscheidet,  darf  dem  denkenden  L(;ser  zur  Er- 
wägung anheim  gegeben  werden. 

Nachträglich  ist  hier  noch  auf  die  Würdigung  der  einzelnen  Teile  des 
2.  Heftes  hinzuweisen,  die  das  bei  Durchsicht  der  Druckprobe  dieses  Vor- 
worts erschienene  Romaniaheft  Nr.   62 — 64  auf  S.   623   Ü\  enthält. 

Einer  Versäumnis  würde  sich  der  Herausgeber  schuldig  machen,  wollte 
er  nicht  schliesslich  dem  verehrten  Verleger  für  die  vorzügliche  Ausstattung 
des  Buches  und  dem  Drucker  für  die  Un Verdrossenheit  seinen  Dank  aus- 
sprechen, mit  der  er  jedem  Verlangen  der  Mitarbeiter  nach  neuen  Schrift- 
zeichen, Probedrucken  u.  s.  w.  begegnet  ist. 

Strassburg  i.  E.,  Weihnachten   1887. 

G.  Gröber. 
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Munde>  219,  26  mit  «Schwingungen  der  Stimmbänder  und  Resonanz  in  der  Nasenhöhle  bei 
Austritt  der  Luft  durch  die  Nase  und  geschlossenem  Munde»  Nasentöne  220,  15  u  be- 
221,  16  oder  sie  228,  33  ist.  «Die  histor.  Wortbildungslehre»  führt  233,  51  w^ird  «ihre 
Mundart»  zum  234,  32  die  «physische»  würde  234,  34  beruhen  240,  32  tilge  /.  307 
Anmerkg.  vgl.  dazu  Schuchardt,  Vok.  II  214.  III  235.  307,  39  neucymr.  ystafell  345,  22 
Jahrtausend.  361,  1  ae  zm  e  362,  28  GRASSÜS.  364.  9  «  /  364,  50  confraumentuni 
365.  45  r  St.  n  369,  34  -f  st.  r  374,  12  consacrare  379,  39  Hilarius  380,  39  im  Aus- 
gang d.  6.  Jahrh.  389,  22  Vicenza  423,  37  Rtuas-pere  425.  37  (1296)  429.  4  wo  das 
433,  22  Esclot  443,  4  PÄLUS  444,  3  vipt  447,  4  R.  84.  455,  49  Accusativ  staU  Accent 
457,  14  hätri'idr  574,  25  wie  «  (statt  «)  aussprechen  587,  13  Vor  nasalem  n  607,  4  Es 
blieben  607,  12  der  Subj.  618,  7  neben  Je  verrai  je  voirai  623,  41  aus  dem  Akk.  PI. 
632,  36  Jone     650,  10  Dou  prendre    655,  51   Verbindung  statt  Umschreibung. 

Karten :  Ausbreitung  d.  r.  Spr.  Die  Pityusen  waren  als  catalanisch  rotgelb ,  Roncal, 
als  baskischer  Grenzorl,  war  braun  zu  ummalen.  Lies  westl.  davon :  P.  de  la  Reina,  Vitoria, 
OrduBa. 

Karte  X:  Gisors  (Normandie)  unterstrichen  st.  punktiert;  Karte  XII:  Almeneches 
(Noiinandie)  liegt  westlicher. 

Einige  abgefallene  oder  verdruckte  Buchstiben  im  deutschen  Text  wird  der  Leser 
selbst  leicht  verbessern. 
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ERKLÄRUNG  DER  ZEICHEN. 

« 

1 .  Punkt  unter  den  Vokalzeichen  bedeutet  den  geschlossenen ,  ^  den  offenen  Klang  des  be- 
zeichneten Lautes ;  "  (rätorom.)  Vokalnasalierung,  die  unbezeichnet  bleibt  vor  geschrie- 
benem n  m. 

2.  '  Zeichen  der  Hochtonstelle,  ~  ""  der  Länge,  '  der  Kürze  eines  Vokals ;  7  kurze  Pause, 
*"  einsilbige  Vokalverbindung;  '^-  verschieden  von,  *  unbelegte  Wortform,  -f  Lautfolge, 
ebenso  z.  B.  ""/""''  =  Vokal    -f  s   -|-   Vokal;    (         )    S.  341  ff.   ergänzte  Buchstaben. 

3.  Capitälchenschrift  giebt  die  Grundwörter  an. 

4.  Besonders  hervorzuhebende  Lautzeichen: 

ä  (rätorom.)  =  gegen  a  getrObtes  a,  f  (rum.)  =  zwischen  p  und  or. 

a  (kirchenslav.)  =  nasaliertes  a.  a  (rätorom.)  =  ö  (eu  in  frz.  peu). 

q  (rätorom.)  =  ungefähr  a  im  engl,  matck.  ^  (       c       )  =1  ö  {€    t     c    peur), 

fT  (rätorom.)  =  ungef^r  engl,  weiches  ///.  rü,  (kirchenslav.)  =  vokal isches  r. 

^  (       €       )  =  span.  z  c{e)  in  cemza,  §  =  seh;  ts  =  tsck  (stimmlos). 

e  (^       €       )  =  geschlossenes  e  (e),  V  =  seh  (stimmlos). 

i  (kirchensl.)  =  nasaliertes  e,  s  =  s  (stimmhaft). 

f  (rätorom.)  =  ungefähr  ^  in  (/wUrevingt,  p  =  engl.  /*. 

/   (       c       )  =   geschloss.   i  wie   in   ital.  ü  kirchenslav.  =:  kurzes  u. 

difßdlissimi,  %^  halbkonsonant.  u. 

{   kirchenslav.  =  kurzes  i,  v  (rätorom .J  geschloss.  «  (in  culture), 

%   halbkonsonant.  ;.  y  (       «       )    offenes    ü    (in    norddeutsch. 
l   ly  =.  jotaziertes  /.  Hiäte^ 

Ät  (kirchenslav.)  =  vokalisches  /.  ;^  =  rA  in  ich. 

finy  =  jotaziertes  n.  y  =  j  =z  ital.  j  in  /ö/i?. 

fl  =  dtsch.  n  vor  g  k.  i  =  äseh  (stimmhaft) ;  äz  ebenso  =  /  in 
0  (rätorom.)  =  geschlossenes  0  (0).  Jug^, 


ERKLÄRUNG  DER  ABKÜRZUNGEN. 


abbr.  abr.  =  abruz zisch. 

abt.  =  Abtei. 

ad.  =  altdeutsch. 

afr.  =  altfranzösisch. 

afz.  =  altfranzösisch. 

ags.  =  angelsächsisch. 

ahd.  =  althochdeutsch. 

alb.  =  albanesisch. 

alte.  =  altcatalanisch. 

altcyrar.  =  altcymrisch. 

altfr.  =  altfranzösisch. 

altir.  =^  altirisch. 

altl.  =  altlateinisch. 

amail.  =  altmailändisch. 

amp.  =  in  Ampezzo. 

an.  =  altnordisch. 

andd.  =  altniederdeutsch. 

ant.  =  antiguo. 

Antonio  Ferreira  = 
Poemas  lusitanos  do  dou- 
tor  Antonio  Ferreira.  Se- 
gunda  inipressäo.     Lisboa 

1771. 

a.  O.  ^  angeführten  Orts. 

apg.  =  altportugiesisch. 

ar.  =  arabisch. 

ar.  =  aragonisch. 

arab.  =  arabisch. 

arc.  arch.  =  archaisch. 

aret.  =■   aretinisch. 

asl.  =  altslavisch. 

asp.  =^  altspanisch. 

aur.  =  in  Auronzo. 

aven.  :=  altvenetianisch. 

Azurara  =  Chronica  do 
descobriniento  e  conquista 
de  Guin^  escrita  .  .  .  pelo 
chronista  Gomes  Eannes 
de  Azurara  .  .  .  diida  pela 
prinieira  vez  a  luz  por 
diligencia  do  Visconde  da 
Carreira.  Pariz  MDCCC 
XLl. 

ban.  =  banatisch. 

bask.  =  baskisch. 

belg.  =  belgisch. 

B  P.  =  ThesouFO  da  lingoa 
portuguesa,  coniposto  pelo 
padre  D.  Bento  Pereyra 
da  CampanhLi  de  Jesu. 
Lisboa  1647,  welches  Werk 
auch  in  der  Prosodia  des- 
selben Verfassers  abgedruckt 
ist. 

bret.  =  bretonisch. 

brit.  =  britisch. 

buch.  =  in  Buchenstein. 

bulg.  =  bulgarisch. 

cal.  =  calabresisch. 

camp.  =1  campidanisch. 


canipob.  =  canipobassanisch. 

C  C  B.  =  11  Canzoniere  por- 
toghese  Colocci  -  Brancuti 
pubblicato  neile  parti  che 
conipletano  il  codice  Vati- 
cano  4803  da  Enrico  M  o  1  - 
teni.     Halle  a.  S.  1880. 

cf.  =  confer. 

cfr.  =  confer. 

C  G.  =  Cancioneiro  Geral. 
Altportugiesische  Lieder- 
sammlung des  Edeln  GarciK 
de  Resende.  Neu  heraus- 
gegeben von  E.  H.  von 
Kausler.  Stuttgart  1846 
—  1848—1852.  Bibl.  d. 
lit.  Ver.  i.  Stuttg.  XV, 
XVII,  XXVI. 

CIL  =  Corpus  inscriptionum 
latinarum. 

Cit.  =  citeriore. 

CoUecQilo  de  ineditos 
^^  ColleccSo  de  ineditos 
portuguezes  dos  Seculos 
XIV  e  XV.  Por  Fr. 
Fortunato  de  S.  Boaven- 
tura. Coimbra  1829.  Der 
erste  Band  enthält  die  Actos 
dos  Apostolos,  d.  Catecis- 
mo  de  doutrina  christsla, 
die  ExplicacSo  dos  dez 
mandamentos  dii  Leide 
Deos  die  Opusculos  do 
Doutor  Fr.  Joäo  Claro 
und  die  Fragmentos  de  uma 
versäo  antiga  da  Regra  de 
S.  Bento;  der  zweite  und 
dritte  Band  enthalten  die 
Historias  d'abreviado  Tes- 
tamento  Velho. 

comm.  =  generis  communis. 

corn.  =:  comisch. 

CV.  =  II  Canzoniere  por- 
toghese  della  Biblioteca 
Vaticana  messo  a  stampa 
daErnesto  Monaci.  Halle 
a/S.   1875. 

cymr.  ^=  cymrisch. 

dak.  =  dakisch. 

d.  i.  =  das  ist. 

Diez,  E.  W.,  Wb.  u.  Wtb. 
=  Diez,  Etymologisches 
Wörterbuch  ier  romani- 
schen Sprachen. 

Diez,  Gr.  =  Diez,  Gram- 
matik der  romanischen 
Sprachen. 

Dim.  =  Diminutiv. 


Diogo  Bernardes  =  O 
Lyma  de  Diogo  Bernardes. 
Novaedicilo.  Lisboa  1820. 

Dom  Duarte  =  Leal  Con- 
selheiro  e  Livro  da  ensi- 
nanqa  de  bem  cavalgar  toda 
sella  escritos  pelo  senhor 
Dom  Duarte,  Rei  de  Por- 
rugal  e  do  Algarve  e  senhor 
de  Ceuta.     Lisboa  1843. 

D  o  z  y  =  Glossaire  des  mots 
espagnols  et  portugais  de- 
rivt^s  de  l'arabe  par  R.  Dozy 
et  W.  H.  Engelmann.  Se- 
conde  edition.  Leyde  1869. 

dr.  =  dacoromanisch. 

dtsch.  =  deutsch. 

eb.  =  ebenda.  • 

engl,  =  englisch. 

enn.  =  ennebergisch. 

etr.   =  etruskisch. 

f.  =  femininum. 

faent.  =  faentinisch. 

ff.  =  folgende. 

Forc.  =  Totius  latinitatis 
lexicon  opera  et  studio 
Aegidii  Forcellini  .  .  .  au- 
ctum  attjue  emendatum  cura 
et  studio  doct.  Vincentii 
De -Vit.  Prati  MDCCC 
LVIII— MDCCCLXXV. 

fr.  ^r  französisch^ 

franz.  =  französisch. 

frk.-prov.  =  franko-proven- 
zalisch. 

frz.  =-  französisch. 

fz.  =  französisch. 

gal.  =  galizisch. 

gäl.  =-  gälisch. 

gall.  =  gallisch. 

gase.  =  gascognisch. 

geg.  =  gegisch. 

Georges  =  Ausführliches 
lateinisch-deutsches  Hand- 
wörterbuch . . .  ausgearbei- 
tet von  K.  Ernst  Georges. 
Siebente  Auflage.  Leipzig 
1879—1880. 

germ.  =  germanisch. 

got.  =  gotisch. 

gr.  =  griechisch. 

grd.  =  Greden. 

Grut.  =  Gruterus,  Inscrip- 
tiones  antiquae  totius  orbis 
Rom  an  i  u.  Thesaurus  criti- 
cus. 

GV.  =  Obras  de  Gil  Vi- 
ce nte  correctas  e  emen- 
dadas  pelo  cuidado  e  dili- 
gencia   de    J.    V.   Barreto 


XII 


Erklärung  der  Abkürzungen. 


Felo    e   J.   G.   Monteiro. 
Hamburgo  1834. 

hd.  =  hochdeutsch. 

holl.  =  holländisch. 

hrsg.  =  herausgegeben. 

Hs.  =  Handschrift. 

Hss.  =  Handschriften, 

iber.  =  iberisch. 

J.  de  Deus  =  Diccionario 
prosodico  de  Portugal  e 
Brasil  por  Antonio  Jose 
de  Carvalho  e  Joäo  de 
Deus.  Nova  ediqilo.  Lis- 
boa  1878. 

Jeronymo  Soares  Bar- 
b  o  s  a  =  Gramniatica  phi- 
losophica  da  lingua  portu- 
gueza ,  ou  principios  da 
gramniatica  geral  applica- 
,dos  a  nossa  linguagem  por 
Jeronymo  Soares  Barbosa 
Sexta  ediqilo.  Lisboa  l875- 

Indog.  =  indogermanisch. 

ir.  =  irisch. 

ir.  =  istrorumanisch. 

istr.  =r-  istrorumanisch. 

it.  =  italienisch. 

ital.  =  italienisch. 

ksl.  =  kirchenslavisch. 

langb.  =  lango  bardisch. 

Kit.  -=  lateinisch. 

L  e  n  c  a  s  t  r  e  ^=^  Nouvelle 
Methode  pratique  et  facile 
pour  apprendre  la  langue 
portugaise  compbsee  d'ap- 
r^s  les  principcs  de  F.  Ahn 
par  F.  de  Lencastre.  Leip- 
zig 1883. 

Igb.  =;  lango  bardisch. 

lit.  =  litauisch. 

log.  =:=  logudorisch. 

M.  =  Masculinum. 

m.  =  männlich. 

MA.  =  Mittelalter. 

Mad.  =  Orthographia  ou 
Arte  de  escrever  e  pronun- 
ciar  com  acerto  a  lingiia 
portugueza  por  Joao  de 
Moraes  Madureyra 
FeyjA.  Segunda  impres- 
sao.     Coimbra  1739- 

Marx  =  Marx,  Hilfsbüch- 
lein für  die  Aussprache  der 
lat.  Vokale.    Berlin  1883. 

MC.  =  Compendio  de  Or- 
thografia  ....  composto 
pelo  R.  P.  M.  Fr.  Luis 
d  o  Monte  C  a  r  m  e  1  o. 
Lisboa  1767. 

me.  =  mittelenglisch. 

mhd.  =  mittelhochdeutsch. 

mlat.  =  mittel  lateinisch. 


mold.  =  moldauisch. 

Mon.  Port.  =  Portugaliae 
Monumenta  historica  a  Sae- 
culo  octavo  post  Christum 
usque  ad  quintumdecimum 
jussu  Academiae  Scicntüi- 
runi  Olisiponensis.  Olisi- 
pone  MDCCCLVI  — MD 
CCCLXXIIl. 

Moraes  =  Diccionario  da 
lingua  portugueza  por  An- 
tonio de  Moraes  Silva. 
7.*  ediqilo.  Lisboa  1877 
—  1878. 

mr.  .=.  macedorumänisch. 

mrh.  =  mittelrhönisch. 

Ms.  =  Manuscript. 

Mss.  =  Manuscripte. 

11.,  N.  ^  Neutrum. 

nb.  =  neben. 

n.  Chr.  =  nach  Christi  Ge- 
burt. 

ndl.  ■=  niederländisch. 

ne.  =  neuenglisch. 

neufr.  =  neu  französisch. 

ngr.  --  neugriechisch. 

niedw.  ■=  niedwaldisch. 

npg.  =  neuportugiesisch. 

nven.  =  neuvenetianisch. 

obl.  =  oberländisch. 

ol)W.  =  obwaldisch. 

o.-coin.  ~  in  Ol)er-ComeIico. 

o.-eng.  =    oberengedeinisch. 

o.-fas.  =  Ober-Fassa. 

ohst.  =■  oberhalbsteinisch. 

olt.  =  oltenisch  (=  klein- 
walachisch). 

ose.  osk.  r=.  oscisch. 

pers.  =  persisch. 

Petr.  =  Petronius. 

pg.  ■=.  portugiesisch. 

pleb.  =  plebejisch. 

port.  =^  portugiesisch. 

rät.   =  rätisch. 

Rayn. ,  Ch.  =^  Raynouard, 
Choix  des  poesies  origi- 
nales des  troubadours.  T. 
1—6.     Piuis  1816  ff. 

Rom.  =  Romania. 

rom.  ■=:  romanisch. 

Roq.  =  Nouveau  Diction- 
naire  portugais-franqais  par 
Jose  Ignacio  Roquete.  Pa- 
ris 1841.  (-Dii  letzte  Auf- 
lage ist  in  phonetischer  Be- 
zUhung  eine  arge  Verschlech- 
terung des  ersten  Druckes.) 

rum.  =  rumänisch. 

s.  =  siehe. 

sab.  =  sabellLsch. 

salfrk.  =  salfränkisch. 

sard.  =  sardisch. 


sbb.  ==  siebenbörgisch. 

sc.  =  scilicet. 

sen.  =  senesisch. 

s.  g.  =  so  genannt. 

sie.  =  sicilianisch. 

skr.  =  Sanskrit. 

sl.  =:  slavisch. 

slav.  =  slavisch. 

sp.  =  spanisch. 

span.  =:^  spanisch. 

spr.  =^  sj)rich. 

S.  Rosa.  -—  Elucidario  das 
palavras,  termos,  e  frases 
que  em  Portugal  antigua- 
mente  se  usarilo  .  .  .  por 
Fr.  Joaquim  de  Santa  Rosa 
de  Viterbo.  Lisboa  M. 
DCC.  XCVIU-M.  DCC. 
XCIX. 

st.  =  statt. 

s.  u.  =  siehe  unten. 

sw.  =  schwach. 

tar.  :=^  tarentisch. 

T.  e  C.  ^^  Trovas  e  Canta- 
res  de  um  codice  XIV  Se- 
culo  (herausgegeben  von 
Francisco  Adolpho  de 
V  a  r  n  h  a  g  e  n).  Madrid 
M  DCCC  XLIX. 

tosk.  ----  loskanisch. 

u.  a.  --    und  andere. 

u.  a.  m.  =r-  und  andere  mehr. 

u  -com.  --  in  Unter-Conielico. 

u.  (Igl.  -=  und  dergleichen. 

u.-iMig    —   untertMigedeiniscli. 

u  -fas.  -^■.  Unter-Fassa. 

lihst    :-^  unterhalbstein isch. 

Ult.  ^^  ulteriore.' 

unibr»  =:  umbrisch. 

urspr.  =  ursprünglich. 

u.  s.  f.  --^  und  so  fort. 

u.  s.  w.  ^^  und  so  weiter. 

u.  v.  a.   -T=  und  viele  andere." 

V.  -^  Verbum. 

Vb.  =r  Verbum. 

V.  Chr.  -—  V.  Christi  Gehurt. 
veraltet, 
verbum. 
vergleiche, 
vulgärlifteinisch. 


ver.   :=: 

vcr.  = 

vgl.   =r 

vlat.  = 

vrÜ,  =  veraltet. 

vulg.  .— -  vulgär.    •  • 

vulgl.  =:  vulgärlateinisch. 

wal.  =   walachisch. 

Wz    —  Wurzel. 

z.  B.  =  zum  Beispiel. 

Zeitschr.    =    Zeitschrift    fOi 

roman.  Philologie, 
zend.  =  zendisch. 
z.  T.  ^=  zum  Teil, 
zw.  =  zwischen 
z,  Z.  =  zur  Zeit. 
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GrOber,  Grundriss. 


I.  ABSCHNITT. 

GESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE 

VON 

GUSTAV   GRÖBER. 


Quicumque  tarn  obscenae  rationis  est,  ut  locum 
suae  nationis  delitiosissimum  credat  esse  sub  sole, 
hunc  etiam  prae  cunctis  proprium  Vulgare  liccbit, 
i.  e.  maternam  locutionem,  praeponere. . .  nos  autem 
cui  mundus  est  patria,  velut  piscibus  aequor,  quam» 
quam  Samum  biberimus  ante  dentes  . . .  ratione  majgis 
quam  sensu  scapulas  nostri  judicii  podiamus. 

Dante,  de  vulg.  eloq.  I  6. 

uch  die  romanische  Philologie  stellt  in  ihrer  Entwickelung  den  ge- 
wöhnlichen Gang  menschlicher  Erkenntnis  dar.  Absichtslose  Wahr- 
nehmung, unscheinbare  Anfänge  gehen  dem  zielbewussten  Suchen, 
dem  allseitigen  Erfassen  des  Gegenstandes  voraus.  Im  sprungweisen  Durch- 
messen des  Raumes  hascht  dann  der  Suchende  nach  dem  Ziel.  Mit  einem 
Schema  unfertiger  Ansichten  über  ähnliche  Gegenstände  scheint  er  das  Ganze 
erfassen  zu  können,  ehe  Natur  und  Teile  gekannt  sind.  Der  vorschnellen 
Meinung  folgt  die  Einsicht  des  Irrtums,  nur  langsam  der  Entschluss,  dem 
Gegenstand  in  kleinen  und  kleinsten  vorsichtigen  Schritten  nahe  zu  kommen, 
Teil  und  Teilchen  zu  beschauen  und  nicht  zu  ruhen,  bis  die  Überzeugung 
gewonnen  ist,  dass  sie  nur  so  und  nicht  anders  aufgefasst  werden  dürfen. 

Ehe  in  der  romanischen  Philologie  ein  ansehnlicherer  Vorrat  solch  ge- 
sicherter Einsicht  zusammengebracht  war,  waren  Jahrhunderte  verflossen.  Jedes 
steuerte  bei;  jedes  folgende  lernte  vom  vorangegangenen,  erweiterte  und  ver- 
tiefte die  Betrachtung  mit  Hilfe  des  errungenen  Wissens  früherer  Zeit  Auch 
die  Entwickelung  der  romanischen  Philologie  ist  so  eine  stätige.  Ihre  un- 
scheinbaren Anfänge  liegen  weit  zurück  hinter  der  Zeit,  wo  man  von  romanischer 
Philologie  zu  sprechen  beginnt,  weit  hinter  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts, 
wo  man  den  Begriff  einer  zukunftsreichen  Wissenschaft  mit  jenem  Ausdruck 
zuerst  verband.  Er  ist  keine  Entdeckung,  sondern  hat  sich  in  langer,  nach 
den  verschiedensten  Seiten  gerichteter,  scheinbar  abseits  gelegener  Vorarbeit 
herangebildet  und  war  im  Keime  schon  vorhanden  damals,  als  zuerst  romanische 
Sprachen  und  Litteraturen  das  Nachdenken  beschäftigten. 

Es  geschah  bereits  im  1 3.  Jahrhundert.  Seitdem  rankte  sich  die  Betrachtung 
der  romanischen  Sprachen  und  Litteraturen  wie  eine  Schlingpflanze  an  den, 
ihrer  Zeit  festgegründet  geltenden  verwandten  Wissenschaften  empor,  mit  ihnen 
wachsend,  von  ihnen  geleitet  und  genährt,   ein  Lehrgebiet  nach  dem  andern 
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ausbildend,  bis  sie  in  unserem  Jahrhundert  als  ein  selbständiges  Glied  in   die 
Reihe  der  Sprach-  und  geschichtlichen  Wissenschaften  eintreten  konnte. 

Ihre  Geschichte  verläuft  nach  der  Dauer  der  Einflüsse,  die  sie  erfahren 
und  nach  den  sie  jeweilig  lenkenden  Grundgedanken  in  filnf  Zeiträumen. 
Ein  erster,  mittelalterlicher,  umfasst  das  13.  — 15.  Jahrhundert,  ein  zweiter 
das  16.  und  17.,  der  dritte  die  Zeit  vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bis  zum 
Jahre  1814,  der  vierte  die  Jahre  1814 — 1859,  der  fünfte  die  Zeit  von  1859 
bis  zur  Gegenwart,  Der  erste  gleicht  in  mancher  Hinsicht  dem  ersten  Zeit- 
raum der  klassisclien  Philologie,  in  dem  Griechen  und  Römer  die  eigene 
Sprache  und  Litteratur  zu  ähnlichen  Zwecken  zu  bearbeiten  beginnen;  in  den 
übrigen  Zeiträumen  folgt  die  romanische  Philologie  den  Einwirkungen  ins- 
besondere der  klassischen  Philologie,  der  Sprachwissenschaft  und  Geschichte; 
im  jüngsten  erscheint  sie  fest  in  sich  begründet. 

1.  ZEITRAUM. 
MITTELALTER.     13.  — 15.  JAHRHUNDERT. 

n  diesem  Zeitraum  beruht  die  Beschäftigung  mit  romanischen  Sprachen 
und  Litteraturen  vorwiegend  auf  dem  Bedürfnis  nach  litterarischer  Be- 
lehrung, auf  dem  Trachten  nach  litterarischem  Kunstverständnis  und  der  Freude 
an  litterarischer  Kunstübung.  Dichterischer  Tiefsinn ,  der  dem  Mindergelehrten 
im  verhüllenden  Wort  verborgen  blieb,  bedurfte  der  Deutung.  Fremde  Kunst- 
form regte  zur  Nachahmung  an,  nötigte  daher  zur  Erforschung.  Hoch- 
strebende Dichter  suchten  durch  Vcrgleichung  und  Auslese  aus  der  vielfältigen 
landschaftlichen  Sprache  zum  edlen  Ausdruck  sich  zu  erheben.  So  wird  ro- 
manischen Schriftwerken  Auslegung  und  Erklärung  {Exegese)  und  romanischen 
Sprachen  grammatische  Behandlung  schon  im  MA.  zu  teil. 

Das  litterarisch  früh  mündige  Südfrankreich  geht  in  der  Auslegung  und 
Sprachbeobachtung  den  anderen  Ländern  voran.  In  Italien  ist  sie  der  eigenen 
und  der  sie  meisternden  provenzalischen  Sprache  und  Litteratur  zugewandt. 
In  Spanien  nimmt  die,  mit  Südfrankreich  sprachlich  und  litterarisch  engver- 
bundene catalonische  Provinz  an  der  grammatischen  Beschäftigung  teil.  In 
Frankreich  findet  sich  letztere  im  15.  Jahrhundert  ein.  In  England  wird  das,  als 
Staats-  und  Littcratursprache  und  von  den  Gebildeten  gehandhabte  Französisch 
in  Unterrichtsbüchcni  gelehrt.  Selbst  auf  die  eigene  oder  fremde  litterarische 
Vergangenheit  richtet  sich  schon  die  Wissbegier  in  Südfrankreich,  Italien  und 
Spanien,  und  der  Wunsch,  der  Nachwelt  die  Kunde  davon  zu  erhalten, 
veranlasst  litteraturgeschichtUche  Aufzeichnungen. 

A.    SODFRANKREICH. 

Zur  Erklärung  fordert  zuerst  die  Dichtung  der  Troubadours  auf.  Und 
sie  wird  nicht  geübt  im  Hinblick  auf  die  dem  frühen  MA.  geläufige  Aus- 
legung geistlicher  Schriften  in  lateinischer  Sprache,  sondern  entsteht  mit  der 
Ausbildung  einer,  von  halbgclehrten  Vertretern  der  provenzalischen  Lyrik  seit 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gepflegten  eigentümlichen  Richtung,  dem 
Dichten  in  reicher,  dunkler,  versteckter  Rede  {cantar  ric,  osasr,  soäi,  coberi), 
gegen  das  sich  empfindungsreichere  Dichter  vergeblich  erheben,  eine  Art 
Gelehrtenpoesic,  die  aus  nicht  gemeiner  Bildung  (saber)  geflossen,  den  Dichter 
des  Namens  doctor  würdig  zeigen  soll  und  nur  auserlesenen  Geistern  verständ- 
lich sein  will.  Zunächst  mag  der  Dichter  selbst  die  Erklänmg  (razo)  gegeben 
haben.    Von  Raembaut  von  Aurenga  ist  sie  zu  einem  seiner  Lieder  (Mahn, 
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IVerke  l  74)  überliefert;  Guillcm  de  la  Tor  wird  ausdrücklich  als  Erklärer 
seiner  Gedichte  bezeichnet  (Mahn,  Biogr,  Nr,  86).  In  Versen  erläutert  auch  der 
Dichter  den  Dichter:  mit  einer  ausführlichen  exposicio  in  Versen  versah  z.  B. 
Guiraut  Riquier  eine  Canzone  des  Guiraut  von  Calanso  (Mahn,  W,  IV  84). 
Prosaerläuterungen  (razos)  zu  politischen  Gedichten  des  Bertran  de  Born  über- 
liefern die  alten  provenzalischcn  Liederbücher  des  13.  Jahrhunderts;  sie  wurden 
erst  nach  des  Dichters  Tode  aufgezeichnet  und  erklären  Sinn  und  geschicht- 
liche Anspielungen.  Das  Alles  können  nur  Bruchstücke  einer  allgemeiner 
geübten  Auslegungskunst  sein.  Das  14.  Jahrhundert  kennt  noch  Auslegungen 
lehrhafter  Liedstrophen  (vgl.  Bartsch,  Chrestom,  provenz,  S>  2Qj)  in  Prosa. 

Jenes  Streben  einzelner  Dichter,  durch  überlegene  Leistungen  ihren  Namen 
höheren  Glanz  zu  verleihen,  enthielt  aber  auch  die  Aufforderung  fiir  eine 
unebenbürtige  Zeit,  wie  sie  mit  dem,  die  Albigen ser kriege  begleitenden  Nieder- 
gang der  Troubadourpoesie  hereinbrach,  den  verbleichenden  Grössen  der  vater- 
ländischen Dichtung  lebensgeschichtliche  Denkmale  zu  errichten.  Sie  sind  er- 
halten, noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhunderts,  in  einer  beträchtlichen 
Anzahl  «Biographien»  der  Troubadours  (hrsg.  v.  Mahn,  1881)  die  von,  dem 
novellistischen  Hange  der  Zeit  freilich  nicht  widerstehenden,  aber  unterrich- 
teten Berichterstattern  herrühren.  Einer  der  ersten  scheint  der  vielgewanderte 
Sänger  Uc  de  S.  Circ  gewesen  zu  sein  (s.  Roman,  Siud,  II  4g2  ff.).  Sie 
begleiteten  nach  bestimmten  Grundsätzen  angelegte  umfangreiche  Lieder- 
sammlungen. Und  diese  haben  so  wenig  mehr  die  mündliche  Verbreitung 
der  Troubadourdichtung  im  Auge,  dass  ihre  Veranstalter  der  Mitteilung  der, 
für  den  Vortrag  unerlässlichen  Melodie  der  Lieder  sich  enthoben  erachten," 
und  sie  verraten  deutlich  die  Absicht,  den  Liederschatz  einer  poetischeren 
Vergangenheit  den  Lernenden  und  den  Nachgeborenen  möglichst  vollständig 
zu  übermittteln.  Ein  grosses  Liederbuch  der  Art  stellte  derselbe  UcdeS.  Circ, 
wohl  ebenfalls  noch  im  zweiten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts,  vielleicht  für 
italienische  Verehrer  der  provenzalischen  Dichtung,  zusammen  (s.  Rom.  Siud. 
II  4g4).  Das  älteste  Liederbuch  trägt  das  Jahr  1254.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  legte  der  auvergnatische  Geistliche  Bernart  Amoros  seine 
reichhaltige  Liedersammlung  an;  nicht  ein  gewöhnlicher  Abschreiber,  sondern 
ein  Kenner,  der  nach  eigenem  Bericht  (ai  mout  emendat  (faquo  q'iai  trobei  en 
Vissemple  .  .  segon  lo  dreig  lengatge)  um  eine  fehlerfreie  Überlieferung  der  Texte 
sich  bemühte. 

Dass  fehlerhafte  Überlieferung  sich  bildete  und  solch  sprachsichtende 
Thätigkeit  nötig  wurde  (devesdr  lo  drdz  irobar  del  /als;  Jahrb.  XI  12)  wird 
verständlich  aus  dem  Vorhandensein  einer,  mit  dem  Verfall  des  provenzalischen 
Minnesangs  durch  die  lebenden  Mundarten  und  den  alltäglichen  Ausdruck  mehr 
und  mehr  in  Rede  und  Schrift  gefährdeten  provenzalischen  Kunstsprache,  der 
schliesslich,  besonders  im  Ausland,  die  gralnmatische  Unterweisung  zur  Stütze 
dienen  musste.  Schon  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  unternimmt 
ein,  der  lateinischen  ars  Aelii  Donati  nachgebildeter  Donat  proenzal  (hrsg.  v. 
E.  Stengel,  Provenz,  Grammai,,  1878)^  der  sogar  auf,  nicht  mehr  genügende 
ältere  Schriften  solcher  Art  hindeutet,  im  wahren  Provenzalisch  zu  unterrichten, 
und  sein  Verfasser,  gewöhnlich  Uc  Faidit  genannt,  in  dem  ich  Uc  de  S.  Circ 
zu  erkennen  meine  (Zeitschr,  VIII  112,  2gö)^  greift  mit  einem  Reimbuch 
schon  in  die  Poetik  hinüber.  Auch  den  jüngeren  Kunstgenossen  Raimon 
Vi  dal  macht  die  Wahrnehmung  der  sich  verbreitenden  Unkenntnis  der /«r- 
ladura  drecha  und  der  drecha  mamera  de  irobar  zum  Lehrer  seiner  Sprache  und 
zum  Kritiker  an  den  Dichtern ,  und  seine  razos  de  irobar  (hrsg.  v.  E.  Stengel, 
a.  a.  O.)  sollen  dem,  von  R.  V.  in  einem  Gedichte  beklagten  Verfall  (Rayn., 
Ch.   V  2)  der  Kunst   der  Troubadours   entgegenarbeiten.     Zur  Zeit   der  Er- 
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richtung  der  Toulouser  Meistersängerschule,  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
u  erreicht  die  grammatische  Bearbeitung  des  Provenzalischen  im  MA.  ihren 
Höhepunkt.  Sie  lässt,  in  Anlehnimg  an  R.  Vidal,  auf  Grund  alter  Dichter- 
werke, die  sprachlichen  Regeln  der  Minnedichtung  (las  leys  (famors  oder  del  gai 
saber,  hrsg.  v.  G.  Amoult,  1841)  durch  ihren  Kanzler  GuillemMolinier,  in 
der  Weise  des  verbreiteten  lateinischen  Lehrbuchs  des  Priscian,  zusammen- 
stellen und  die  Rhetorik  und  Poetik  der  Troubadourdichtung  in  einer,  fiir 
ihren  Zweck  ejschöpfenden  Weise  abhandeln.  In  welchem  Zusanmienhang 
damit  der  Compendi  eines  anderen  Mitglieds  der  Toulouser  Sängerschaft  des 
14.  Jahrhunderts,  des  Joan  de  Castelnau,  steht,  der  auch  den,  gleich&Us 
noch  ungedruckten  und  in  catalanischer  Sprache  überlieferten  Docirinal  de 
trobar  eines  Ramon  de  Cornet  mit  Bemerkungen  ausstattete  {Romania  VI 
341  /.J,  ist  noch  unbekannt. 

B.  CATALONIEN. 

Vom  südlichen  Frankreich  abhängig  zeigt  sich  Catalonien  auch  in  seiner 
philologischen  Schriflstellerei.  Sie  steht,  wie  dort,  im  Dienste  der  Dichtkunst, 
und  beschränkt  sich  auf  Grammatik  und  Poetik.  Aus  dem  13.  Jahrhundert 
blieb  eine  Übertragung  der  Razos  de  trobar  erhalten,  vermehrt  um  eine  döctrina 
de  compondre  dictaz,  die  Namen  und  Inhalt  der  Dichtungsarten  erörtert  und 
die  Benutzung  vorhandener  Melodien  bereits  zulässt  (Rom.  VI  J4J  ß.).  Mit 
einer,  Jakob  II.  von  Aragon  gewidmeten,  zwischen  1286  und  1291  verfassten 
Bearbeitung  der  provenzalischen  Razos  wollte  der  Benediktiner  Jaufre  de 
Foixa  des  Lateinischen  unkundigen  Catalanen  Winke  über  Spradirichtigkeit 
und  Reimkunst  darbieten  (Rom.  IX  ßi  ff.;  X 321  f.).  Über  andere  derartige 
catalanische  Schriften  s.  P.  Meyer  a.  a.  O.  Ein  Reimbuch,  libre  de  Concor' 
danses,  legte  der  Dichter  Jacme  March  (Rom.  VI  342)  1371  im  Auftrag 
Peters  IV.  von  Aragon  an. 

C.   ITALIEN. 

Weit  bedeutendere  Wirkungen  und  Folgen  hatte  die  provenzalische 
Sprachbehandlung  und  Dichtererklärung  in  Italien,  wo  die  provenzalische 
Poesie  eine  zweite  Heimat  fand,  die  ersten  Schritte  der  Dichtung  in  italienischer 
Sprache  lenkte  und  die  eigene  litterarische  Unmündigkeit  eine  Art  alexandri- 
nischer  Beschäftigung  mit  der  provenzalischen  Litteratur  möglich  werden  lässt 
Das  politisch  hoch  entwickelte  Italien  bedurfte  zur  litterarischen  Erweckung 
des  politisch  vernichteten  Südfrankreichs.  Noch  Dichter  wie  Dante  haben 
das  Gefühl  dieser  Abhängigkeit  (s.  Dante,  de  vtUgari  eloq.  a.  a.  O.,    Convito 

I  c.  II.)  und  ehren  in  den  Provenzalen,  wie  diese  selbst  sich  fühlen  (R.  Vidal, 
•S".  70:  son  de  mcdor  autoritat  ü  cantar  de  la  lenga  limosina  que  de  negtma  antra 
parladura),  die  Meister.  Eine  beträchtliche  Anzahl  norditalienischer  Dichter 
bedient  sich  der  provenzalischen  Sprache  (s.  Schultz,  Zätschr.  VII 177  ff.). 
Sie  lernen  sie  auch  aus  Büchern,  wie  dem,  nur  in  italienischen  Handschriften 
vorkommenden  Donai  proenzal  den  eine,  auf  den  Ausländer  berechnete 
lateinische  Übersetzung  begleitet,  und  dessen  Bestimmung  für  Italiener  die 
Anführung   zahlreicher   italienischer   Eigennamen    (s.    D'Ovidio,    Giom.    stör. 

II  I  ff.)  und  die  Scheidung  der  Reimwörter  nach  offenem  und  geschlossenem 
Klang  des  Tonvokals  (Zeüschr.  VIII  117)  unverkennbar  macht.  R.  Vidal's 
Schrift  bringt  noch  1270  der  Pisaner  Terramagnino  in  provenzalische 
Verse  (Rom.    VIII 181  ff.). 

Grosse,  wohlgeordnete  Sammlungen  provenzalischer  Lyrik,  die  Italien 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  1 3.  Jahrhunderts  überliefert,  fügen  zu  dieser  Unter- 
weisung die  Beispiele;  ihre  italianisirende  Schreibweise  verrät  ihre  italienische 
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Herkunft.  Aus  dem  Jahre  1254  stammt  die  Estensischc  Handschrift,  aus  dem 
Jahre  1264  die  Hs.  der  Marcusbibliothek,  aus  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
die  grösste  der  Vaticanischen  Sammlungen  (s.  Bartsch,  Grundr,  der  provenz. 
Litt,  S.  2y;  Verf.  in  Rom,  Stud,  II  jjy  ff,).  Um  dieselbe  Zeit  legt  der 
italienische  Troubadour  Ferrari  seine  provenzalische  Spruchsammlung  an  (s. 
das.).  Auch  Dante  hatte  ein  provenzalisches  Liederbuch  vor  Augen,  da  er 
(in  de  vtäg,  eloq,)  provenzalische  Lieder  nach  den  Anfangszeilen  und  mit 
Verfassemamen  anzieht.  Die  jetzt  in  Paris  befindliche  grosse  Hs.  K,  (s.  Bartsch 
a.  a.  O.)  befand  sich  im  14.  Jahrhundert  in  Italien,  wie  es  scheint  in  Petrarca's 
Händen,  und  noch  im  16.  Jahrhundert  in  des  Kardinal  Bembo  Besitz.  Un- 
ermüdlich schrieb  man  auch  im  14.  Jahrhundert  provenzalische  Lieder  und 
Liederbücher  ab  (die  Hss.  G,  Q,  H,  U,;  s.  Bartsch  a.  O.),  als  schon  längst  die 
italienische  Litteratur  Werke  von  künstlerischer  Bedeutung  aufwies,  denen  das 
gesamte  provenzalische  Schrifttum  nichts  zur  Seite  stellen  konnte.  Und  noch 
im  15.  Jahrhimdert  sieht  man  den  Veranstalter  eines  provenzalischen  Lieder- 
heftes (c)  bemüht,  durch  Hss.-Vergleichung  zu  sicherem  Verständnis  der  alten 
provenzalischen  Sprache  zu  gelangen.  Die  Achtung  auch  vor  dem  Inhalt  des 
Sanges  der  Troubadours  bezeugt  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  der  italienische 
Lehrdichter  Francesco  da  Barberino,  wenn  sie  ihm,  wie  dem  gleich- 
zeitigen südfranzösischen  Genossen  Matfre  Ermengau,  in  seinen  docunienti 
d'amore  als  unanfechtbare  Gewährsmänner  in  Fragen  der  Liebe  und  ihr  Leben 
und  Handeln  seine  Lehren  von  der  Liebe  zu  stützen  dienen.  Ein  provenzalisch- 
italienisches  Wörterbüchlein  wurde  um  1 3 1  o  ebenfalls  schon  angelegt  (s.  Stengel, 
Provenz,  Gramm,  S,  88  ff,). 

Solche  Hingabe  an  fremde  Dichtung,  ihre  buchmässige  Forterhaltung  und 
Erlernung  und  die  Gewöhnung  an  eine  grammatische  Erfassung  fremder  Sprache 
geben  der  italienischen  Dichtung  von  vornherein  zum  Kennzeichen  den  ge- 
lehrten Geist  und  heften  die  philologische  Betrachtung  an  die  Leistung  des 
Schriftstellers.  Noch  mehr  eine  sdentia  als  die  provenzalische,  sucht  die 
italienische  Dichtung  einem,  von  poetischem  wie  wissenschaftlichem  Sinne  er- 
füllten Fürsten  wie  Friedrich  II.  zu  gefallen  (Dante,  de  eloq,  I  12)  und  lässt 
sich  in  dem  Streben  der  höchsten  Bildung  zu  genügen,  aus  der  freudenhellen 
diesseitigen  Welt,  von  gelehrten  Kenntnissen  und  einem  geschulten  Denken 
geleitet,  wie  es  sich  in  der  wissenschaftlichen  Zucht  der  Hochschule  zu  Bologna 
entwickelte,  in  eine  starrernste  Gedankenwelt  hinüberftihren  (doctores  nennt 
Dante  a.  O.  //J  seine  Vorgänger).  So  wird  schon  Dante  Sprachlehrer  und 
Ausleger  an  der  eigenen  Dichtung.  Er,  der  Verehrer  der  dunklen  Rede  des 
provenzalischen  Sängers  Arnaut  Daniel,  legt,  wie  die  südfranzösischen  razos, 
in  zusammenhängender  Reihe  seine  Lieder  aus  (Vita  nuova;  Convito),  nun  schon 
mehr,  dem  reicheren  Seelenleben  und  Wissenschatze,  dem  schaffenden  Denken 
und  weltumspannenden  Blick  entsprechend,  der  ihn  über  seine  Vorgänger 
erhebt,  in  der  Weise  der  Erklärer  der  biblischen  Schriften  (Convito  I  10)^  da 
er,  noch  über  den  Sinn  seiner  weihevollen  Gesänge  hinaus,  moralische  und 
geistliche  Belehrung  (das.  /  8)  gewähren  will. 

Wie  R.  Vidal,  der  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint 
(vgl.  de  vulg,  eloq,  I  10,  9,  Giuliani,  mit  Razos  de  trobar  70,  jo),  lehrt  er, 
dass  und  wie  die  Sprache  zu  Reinheit  und  Adel  des  Ausdrucks  heranzubilden 
sei  (die  doctrinam  de  vuigari  eloquenüa,  a.  O.  /  ig),  wie  die,  der  lateinischen 
an  Adel  überlegene  italienische  Volkssprache  (a.  O.  /  /;  vgl.  dagegen  Cotwito 
I  j)  von  der  unwürdigen  Missachtung,  der  sie  ausgesetzt  {Convito  1 10,  11),  be- 
freit werden  und  die  höchsten  dichterischen  Aufgaben  nach  Inhalt  und  Form 
zu  lösen  suchen  dürfe.  Aber  sein  Tiefsinn  macht  auch  diese  seine  Schrift  de 
vuigari  eloqtientia  (um  ijoj)  zu  einem  Werk  der  Forschung,  über  Gegenstände, 
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wie  sie  heute  die  Sprachwissenschaft  beschäftigen.  Die  Ursache  der  Vielheit 
der  Sprachen,  ihrer  Veränderlichkeit,  die  Mundartbildung  drängt  es  ihn  zu  er- 
örtern, und  die  Langsamkeit  der  Sprachveränderungen  (/  9 ;  Corwito  i  jr)  ent- 
geht ihm  nicht.  Die  Ähnlichkeit  des  Wortschatzes  lässt  ihn  das  Spanische, 
Italicnische  und  Französische  auf  eine  gemeinsame  Grundsprache  zurückftihren 
{I  8)\  er  kennzeichnet  und  gliedert  die  italienischen  Mundarten  {/  10)  nach 
einem  noch  heute  giltigen  Teilungsgrunde;  der  künstlerische  Gedanke  ver- 
mählt sich  bei  ihm  mit  der  Rätsel  lösenden  Forschung. 

Zur  Fortsetzung  solcher  philologischen  Thätigkeit  zwang  Dante  die 
Nachkommen  durch  sein  heiliges.  Wissen  und  Denken  der  Zeit  zusammen- 
lassendes Gedicht,  die  Divina  commedia  (12g i — 132 1),  deren  «tragischer»  Stil 
(de  vulg,  eloq,  II 4)  und  vielsinnige  Deutbarkeit  auch  kundigen  Lesern  Schwierig- 
keiten bereitete,  die  das  «Brod  der  Erklärung»  den  vielen  bei  der  Div. 
comm.  zu  «Gaste  Gehenden»  vorzulegen  geboten.  Das  Geschlecht  nach 
Dante  säumt  nicht,  das  dem  Leser  in  die  Seele  blickende,  sein  Thun  und 
Denken  richtende  Gedicht  in  seinem  wörtlichen  und  versteckten  Sinne  in  aus- 
legenden Werken  1  von  verschiedener  Ausdehnung,  Kenntnis  und  Absicht  ver- 
stehen zu  machen.  Die  ältesten  darunter  beschränken  sich  noch  auf  den 
Inferno:  die  Chiose  anonime  (hrsg.  von  Selmi,  186^),  kurz  nach  oder  noch 
vor  Dante's  Tod  verfasst;  und  die,  aus  dem  Jahre  1328  stammende  Inferno- 
erklärung, die  Lord  Vemon  (Commento  aUa  cantica  del  In/.^  1848)  herausgab. 
Graziolo  da  Bambagiuolo  soll  eine  solche  drei  Jahre  nacli  Dante's  Hin- 
gang verfasst  haben  (s.  Giorn,  stör.  II  434),  ein  Sohn  Dante's,  Jacopo,  vor 
dem  Jahre  1333  (hrsg.  Florenz,  1848).  Zuerst  (vor  1333)  vollständig  erläuterte 
die  Dichtung  der  Bologneser  Jacopo  della  Lana  (hrsg.  v.  Scarabelli,  1866), 
dem  ein,  auf  ältere  Erklärer  Bezug  nehmender  Florentiner  mit  dem  sog.  Oitimo 
commento y  1333 — 4  (hrsg.  v.  Torri,  182^),  und  1340  ein  lateinischer  Ausleger, 
angeblich  Dante's  Sohn  Pietro  (hrsg.  v.  L.  Vernon,  1846)  folgte.  Ja  sogar 
öffentliche  Erklärung  der  Div.  comm.  hatte,  in  Florenz  seit  1373,  statt,  noch 
ehe  öffentliche  Lehrer  des  Griechischen  in  Italien  aufgetreten  waren.  Diese 
höchste  Huldigung  und  Wertung,  die  einem  frühromanischen  Dichter  zu  Teil 
geworden,  regten  Florentiner  Bürger  an,  die  von  der  Stadtverwaltung  die 
Wahl  eines  gelehrten  Mannes  verlangten,  der  die  Div.  comm.  zu  Nutz  und 
Frommen  der  Ungelehrten  auslesen  könne.  Der  Erstcrwählte,  Dante's  grosser 
Verehrer  G.  Boccaccio  {f  1373),  führte  die  Erklärung  bis  zum  17,  Gesänge 
der  Hölle  (Boccaccio's  Commento  hrsg.  v.  Milanesi,  18Ö3),  Andre  folgten  ihm. 
In  Bologna  erklärte  Boccaccio's  Freund  Benvenuto  v.  Imola  Dante;  seine 
lateinische  Auslegung  vom  Jahre  1379  ist  in  italienischer  üebersetzung  (hrsg. 
V.  Tamburini,  1833)  bekannt  In  Pisa  war  es  der  Lehrer  der  Grammatik  Fran- 
cesco da  Buti,  der  1393  sein  Buch  zur  Div.  comm.  beendete  (hrsg.  v.  Giannini, 
1838)  U.S.W.  Das  15.  Jahrhundert  setzt,  trotz  der  aufblühenden  Humanitäts- 
bildung, die  schriftliche  und  mündliche  Erklärung  fort.  2  Sie  erreicht  einen 
Abschluss  mit  des  Humanisten  Gh.  Landino  (7^  J304)  Commento  (1481),  der 
alle  älteren  der  Vergessenheit  verfallen  lässt.  —  Die  Erklärung  erhebt  sich 
von  der  einfachen  Sinnumschreibung,  sprachlichen  Bemerkung  und  sachlichen, 
besonders  geschichtlichen  Aufklärung,  dem  wertvollsten  Bestand  dieser  alten 
Auslegungen,  zur  moralischen  und  geistlichen  Ausdeutung  des  Einzelnen  und 
Ganzen  und  verfolgt  alsbald  die  Absicht  aus  dem  Rahmen  des  Gedichts  heraus- 
fallende Belehrungen  über  die  alte  Götterwelt  und  Sage,  zur  Litteratur-  und 
Weltkimde  darzubieten.  Erscheint  heute  der  Dantetext  mit  solcher  Gelehr- 
samkeit beschwert,  so  haben  die  neueren  Erklärer  sich  doch  der  Werke  eines 
J.  della  Lana,  des  Boccaccio,  B.  von  Imola,  Fr.  da  Buti  mit  Vorteil  zu  be- 
dienen vermocht. 
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Die  so  fasst  zünflig  gewordene  Danteerklärung  legte  danach  die  Er- 
läuterung eines  anderen  seine  Zeit  überragenden  Dichters,  F.  Petrarca's  {f  1374)^ 
nahe,  bei  dem  sie  die  engere  Grenze  der  Sinnverdeutlichung  einhalten  konnte. 
Ein  Antonio  da  Tempo  versah,  wohl  im  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts 
Petrarca's  Lieder  mit  Inhaltsangaben  (gedr.  147 i),  der  berühmte  Erklärer 
lateinischer  und  griechischer  Schriftsteller  und  Dante's,  in  Florenz  und  in 
anderen  italienischen  Städten,  Francesco  Filclfo  {1398 — 1481)^  erläuterte 
eine  Anzahl  Gedichte  Petrarca's  um  1440  in  Mailand  (gedr.  1476),  ein  Giro - 
lamo  Squarciafico  erweiterte  gegen  1483  F.'s  dürftige  Anmerkungen;  ein 
Bernardo  Lapino  von  Siena  (um  1473)  erklärte  die  Trionfi  (gedr.  1494).^ 
Und  wo  die  Verehrung  für  den,  im  Wort  zurückgehaltenen  Geist  hervorragender 
Schriftsteller  so  hingebend  geworden  war  und  der  Dichter  längst  schon  nicht 
mehr  blos  die  Zeitgenossen  unterhalten,  vielmehr,  sich  eins  mit  den  Gleich- 
strebenden in  der  Zukunft  wissend,  Bleibendes  schaffen,  und  aus  seiner  Zeit 
heraustreten  wollte,  konnte  so  wenig  die  Aufzeichnung  lebensgeschichtlicher 
Erinnerungen  unterbleiben,  wie  den  Provenzalen  das  Dichterbild  mit  dem 
Dichtwerk  einst  teuer  gewesen  war.  G.  Boccaccio  zeichnete  denn  auch  schon 
den  Lebensumriss  Dante's  nach  mündlichen  Berichten  und  Dante's  Schriften, 
und  stimmte  Petrarca's  Lobpreis  an  (1342 — 43)9  wie  später  Domenico  di 
Bandino  d'Arezzo  (/•  um  1413,  in  Föns  tnemorabilium,  Hb,  Fi).  Mit  dem  Vor- 
blick auf  die  kommende  Grösse  seiner  Vaterstadt  schrieb  Filippo  Villani, 
der  Geschichtsschreiber  von  Florenz  (1323 — 140J)  auch  das  Leben  der  be- 
rühmten Schriftsteller  (iü  cwitatis  Florenüae  famosis  cwihus,  hrsg.  v.  Galletti, 
1847)9  darunter  Boccaccio,  Fr.  da  Barberino,  Br.  Latini  u.  a.  Petrarca's  Leben 
beschäftigt  noch  im  15.  Jahrhundert  Paolo  Vergerio  (f  1444)9  Leonardo 
Bruni  (f  1444)9  Gianozzo  Mannetti  (f  14SQ)  u.  a.^ 

Von  der  italienische  Sprache  ist  das  Nachdenken  nach  Dante  wieder 
abgelenkt.  Gemäss  seinen  Lehren  hatte  sich  eine,  an  keinem  Orte  Italiens 
in  Lautform  und  Wortschatz  genau  so  geredete  Schriftsprache  ausgebildet,  die 
von  einem  mustergiltigen  Schriftsteller  auf  den  andern  überging  und  der 
Regelung  nicht  mehr  bedurfte.  Doch  kam  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des 
Italienischen  nicht  auch  zum  Schweigen.  Leonardo  Bruni  {Epistolae  VI  10) 
wagte  das  Italienische  seiner  Zeit,  gegenüber  dem  Latein,  der  Sprache  des 
einstigen  gemeinen  Römers  gleichzusetzen  und  veranlasste  dadurch  Francesco 
Poggio  {1380 — 14391  Historia  disceptatwa)  und  F.  Filelfo  {EpisL  IX  6)  seine 
edlere  Herkunft  aus  der  lateinischen  Buchsprache  zu  verfechten. 

An  Dante's  Betrachtung  über  die  italienische  Verskunst  im  zweiten  Teile 
der  Schrift  de  vulg.  eloq.  schliessen  sich  ebenso  zwei  umfangreiche  Abhand- 
lungen an  über  Formen  und  Gebrauch  des  italienischen  Sonetts,  der  Ballade, 
Canzone  u.  s.w.,  die  eine,  in  lateinischer  Sprache,  von  dem  Richter  Antonio 
da  Tempo  {1323  bis  1336)  von  Padua  {de  rhythmis  vulgaribus,  hrsg.  v.  Grion, 
1869)9  die  andere  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  italienischer 
Sprache   von    Gidino    da    Sommacampagna    {äei  riimi  volgari,    hrsg.    v. 

Giulari,  1871). 

1.  Übersicht  Ober  die  Commentare:  Colomb  de  Batines» 
Bibliogr.  Dant,  1845,  I.  Ferrazzi,  Manuale  Dant.,  1865.  II.  — 
2.  Hegel,  Hist.  W6rt  der  Dantecomment.,  1878.  —  3.  Ferrazzi, 
a.  O.  V.  —  4.  Das.  V  555-     Tiraboschi,  Storia  VI  II42. 

D.    SPANIEN. 

Das  erste  lehrhafte  Werk  über  Litteratur  und  Dichtkunst  in  Spanien 
knüpft  an  den  südfranzösischen  Meistersang  an,  des  Don  Enrique  von 
Aragon,  Marques  de  Villena,  VViederher stellers  der  Sängerschule  zu  Bar- 
celona (1412)  Abhandlung  de  arte  de  trobar  (iim  1438;  gedr.  in  Mayans  y  Siscar, 
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Origines  de  la  lengua  espan,,  1737)  y  seinem  Schüler,  dem  Marques  von  Santillana 
gewidmet  und  bestimmt,  der  im  Erlöschen  begriffenen  provenzalischen  Sänger- 
kunst eine  Stätte  in  Castilien  zu  begründen.  Auch  hier  hegte  der  Gebildete 
Erinnerungen  an  die  Dichtung  vergangener  Zeit.  Ein  Schreiben  des  Marques 
de  Santillana  an  den  Connetable  Don  Pedro  von  Portugal  (um  1433;  bei 
Sanchez,  Poesias  castelL,  Einleit.),  stützt  die  Lobpreisung  der  Dichtkunst  auf 
eine  Würdigung  der  Litteratur  alter  und  neuer  Völker. 

E.   FRANKREICH. 

Noch  nicht  gestimmt  ist  Frankreich  seiner  Sprache,  seinen  Dichtungen, 
mögen  sie  auch,  wie  der  Roman  de  la  Rose,  einer  zweihundertjährigen  Gunst 
der  Leser  sich  rühmen,  oder  seinen  Dichtern  aufmerksame  Betrachtung  zuzu- 
wenden. Der  Dichter  lebt  hier  seiner  Zeit  und  geht  mit  ihr  unter.  Nur  die 
lyrischen  Dichtungsformen  werden,  wie  anderswärts,  wegen  zunehmender  Ver- 
künstelung  Gegenstand  beschreibender  Zergliederung.  Zuerst  bei  dem  Dichter 
Eustache  Deschamps  in  einer  Art  de  dictier  (i3g2,  hrsg.  v.  Crapclet,  1832)^ 
später  bei  Henry  de  Croy  {Art  de  rhitorique,  24g3 ;  hrsg.  bei  Silvestre,  1830), 
Die  ältesten  französischen  Wörterbücher  sind  erst  Hilfsbücher  für  den  lateinischen 
Sprachunterricht,  wie  der  Dictionarius  des  Firmin  Le  Ver  (1440 ;  s.  Didot, 
Oöservations  sur  V orthographe,  1868)^  und  verwenden  das  Französische  nur  zur 
Erhellung  lateinischer  Wortbedeutung.  Der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
gehört  ein  noch  ungedrucktes  Glossarium  gallico-laiinum  (s.  Didot,  a.  O.  S,  103) 
an,  über  dessen  Beschaffenheit  und  Zweck  nähere  Kunde  fehlt.  Die  ältesten 
grammatischen  Versuche  dienten  dem  Sprachunterricht  des  Auslandes  und  ent- 
standen in  England.  Sie  geben  Anweisungen  für  die  Rechtschreibung,  wie 
der  älteste,  die  Orthographia  gallica  (13, — 14.  Jahrh,,  hrsg.  v.  Stürzinger, 
1884),  oder  sind  Darstellungen  der  Zeitwortabwandlung  nach  lateinischem 
Vorbild,  wie  der  Donait  franf.  (hrsg.  v.  Stengel  in  Ztsch,  /.  n/rz.  Sprache  /, 
187g)  aus  dem  15.  Jahrhundert,  oder  Gesprächsbücher,  wie  die  Manüre  du 
langage  vom  Jahre  1396  (hrsg.  in  Revue  criüque  1873).  Frankreich  wird  erst 
im  folgenden  Zeitraum  zur  Beschäftigung  mit  der  eigenen  Sprache  und 
Litteratur  angeregt,  von  Italien  aus,  wo  im  MA.,  zunächst  allein  unter  allen 
romanischen  Ländern,  die  Bedingungen  zu  stätigem  Fortgang  solcher  Be- 
schäftigung vorhanden  waren. 


2.   ZEITRAUM. 

HUMANITÄTSSTUDIEN  UND  ROMANISCHE  PHILOLOGIE. 

16.  UND  17.  JAHRHUNDERT. 

:er  erweiterte  Gesichtskreis  der  ersten  beiden  Jahrhunderte  der  neuen 
Zeit  eröffnet  der  Betrachtung  bis  dahin  unbeachtete  Seiten  der  ro- 
manischen Sprachen  und  Litteraturen ,  und  rückt  beachtete  unter  neue  Ge- 
sichtspunkte. Es  ist  die  Zeit  der  geistigen  Wiederherstellung  des  Altertums, 
der  Erneuerung  seiner  Kunst,  seiner  Ideale,  des  Aufkeimens  der,  auf  die 
befreite  Vernunft  begründeten  Wissenschaft,  die  Zeit  der  Entstehung  der. 
Gewesenes  und  Gegenwärtiges  vermählenden  Gelehrsamkeit  in  den  romanischen 
Ländern,  woraus  das  Streben  nach  Wiederbelebung  der  höheren  dichterischen 
und  schriftstellerischen  Kunst  der  Griechen  und  Römer  in  der  Form  der 
romanischen  Sprachen,  die  klassischen  Litteraturen  der  Romanen  im  16.  und 


Humanismus  und  rom.  Philologie.  —  Italien:  Grammatik.  ii 

17.  Jahrhundert  und  ihre  Schriftsprachen  hervorwachsen  lässt.  Diese  selbst 
werden  nun,  je  mehr  sie  den  alten  ebenbürtig  geworden  scheinen,  mit  philo- 
logischem Auge  angesehen  und  Gegenstand  gleichartiger  Forschung. 

In  einiger  Entfernung,  aber  auf  Scliritt  und  Tritt,  folgt  die  romanische 
Philologie  der  klassisch-philologischen  Gelehrsamkeit,  die  den  Hebel  ansetzt 
in  allen  zur  Zeit  entdeckten  Wissensgebieten.  Das  aus  der  einheitlichen 
Schriftstellersprache  der  Alten  gewonnene  und  von  den  romanischen  Schrift- 
stellern zu  verwirklichende  Sprachbild  zwingt,  grammatisch  heimisch  zu  werden 
und  ratio  und  analogia  aufzusuchen  auch  in  der  Muttersprache.  Sie  wird  nun 
selbst,  mit  deren  Erkennung  und  Feststellung,  im  Gegensatz  zu  den,  der 
sprachlichen  Regel  scheinbar  sich  entziehenden  Mundarten,  gratnmatica,  wie 
das  MA.  die  Regeln  folgende  lateinische  Sprache  gegenüber  den  anscheinend 
regellosen  romanischen  Sprachen  hiess.  Die  romanische  Grammatik  beobachtet 
und  regelt  mit  dem  Auge  des  lateinischen  Grammatikers  und  oft  sind  der 
romanische  und  lateinische  Grammatiker,  Sprachkritiker,  Lexikograph,  Ety- 
molog ein  und  dieselbe  Person.  Er  begleitet  seitdem  den,  sprachliche  Kunst- 
voUendung  erstrebenden  Schriftsteller  um  ihn  vor  dem  Einfluss  der,  in 
lebendiger  Fortbildung  begriffenen  Mundarten  zu  schützen.  Es  bildet  sich 
an  den  romanischen  Sprachen  die  «Grammatik»  selbst  mit  aus. 

Die  gleichzeitige  Aneignung  des  Sachinhalts  der  Schriftwerke  der  Alten, 
die  Lücken  des  Wissens  ausftillen,  die  Erfahrung  bereichem,  über  die  Ge- 
schichte und  Vergangenheit  der  romanischen  Länder  und  der  heimatlichen 
Landschaft  helles  Licht  verbreiten,  rief  nicht  nur  neue  Wissenschaften  und  eine 
Altertumskunde  ins  Leben,  sondern  lässt  auch  die  herkömmliche  Darstellung 
der  romanischen  Landesgeschichte  als  völlig  unzureichend  erscheinen.  Was 
dem  MA.  unbekannte  Schriftsteller  der  Alten  Rühmliches  darüber  berichten, 
erfüllt  den  Romanen  mit  Stolz  und  mit  neuer  Liebe  für  seine  Heimat  Es 
führt  ihn  zur  landesgeschichtlichen  Forschung,  zur  Sammlung  der  Altertümer 
des  eigenen  Landes  hin.  Im  weiteren  Fortschreiten  zur  Gegenwart  treten  ihm 
dann  wieder  die  mittelalterlichen  Geschichtsbücher  in  der  Landessprache,  oft 
als  einzige  Zeugen  der  Ereignisse  für  einen  Zeitabschnitt,  entgegen.  Er  lernt 
ihre  Verfasser  auch  als  Dichter  und  mit  ihnen  andere  Dichter  früherer  Zeit 
kennen,  er  wird  von  einer  gewissen  Teilnahme  auch  für  die  litterarische  Ver- 
gangenheit seines  Landes  erfüllt.  Stösst  noch  in  Frankreich,  nachdem  es  eben 
erstmals  zu  einer,  von  idealem  Sinne  getragenen  Dichtung  sich  erhoben  hatte, 
der  unfeine  Geist  und  die  ungelenke,  veraltete  Sprache  des  alten  französischen 
Schrifttums  ab,  so  hat  es  doch  als  Zeugnis  für  die  frühe  dichterische  Bean- 
lagung  des  Volkes  bereits  einigen  Wert.  Die  Altertumsforschung  des  16.  Jahr- 
hunderts legt  auch  die  Keime  der  romanischen  Litteraturgeschichte,  wo  sie 
noch  nicht  sich  zu  entfalten  begonnen  hatte.  Italien  bleibt  auch  in  der  Zeit 
der  Renaissance  seinen  grossen  Dichtern  unentfremdet.  Es  wendet  ihnen  im 
16.  Jahrhundert  dieselbe  Sorgfalt  der  Prüfung,  bei  der  Sinnes-  und  gram- 
matischen Erläuterung  zu,  wie  zuvor,  bemüht  sich  um  zuverlässige  Texther- 
stellung ihrer  Werke  und  übt  an  ihnen  nahe  alle  philologischen  Thätigkeiten, 
die  es  auf  die  Schriftsteller  des  Altertums  anzuwenden  wusste.  Nach  der 
Herkunft  der  romanischen  Sprachen  und  nach  dem  Ursprung  des  einzelnen 
Wortes  fragt  der  Humanist,  wie  nach  der  Entstehung  des  Lateinischen.  Philo- 
logen wie  die  Stephanus,  Scaliger,  G.  Vossius  zerstreuen  etymologische  Funde 
auf  dem  Gebiet  romanischer  Sprache  in  Menge  in  ihre  Schriften. 

Die  Teilnahme  der  klassischen  Philologie  für  Gegenstände  der  romanischen 
und  die  Gleichartigkeit  der  Vorbereitung  der  Arbeiter  auf  beiden  Gebieten 
erhebt  die  romanische  Philologie  damals  schon  zu  ebenbürtiger  Höhe;  —  bei 
weitem  nicht  in  ihrer  bildungsgeschichtlichen  Bedeutung,  immerhin  aber  hin- 
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sichtlich  der  Art  und  des  formalen  Wertes  der  gewonnenen  Erkenntnis.  Sie 
wachsen  mit  einander.  Wie  die  leitende  klassische  Philologie  besteht  auch 
sie  nun,  wenn  auch  nicht  allgemein,  im  zweiten  Zeitraum  ihrer  Entwicklung,  in 
grammatischer  und  lexikalischer  Beobachtung  und  Stoffansammlung,  in  Regelung 
der  Schriftstellersprache  und  der  Sprache  alter  Texte,  in  etymologischer  Sprach- 
betrachtung, in  Erneuerung  der  Kenntnis  älterer  Prosa  und  Dichtung.  In 
Italien  setzt  sich  die  Beschäftigung  mit  provenzalischer  Sprache  und  Litteratur 
aus  dem  vorigen  Zeitraum  fort. 

A.   ITALIEN. 

Das  Geburtsland  der  neuen  Bildung,  Italien,  das  das  Altertum  entdeckte 
und  zuerst  den  geschichtlichen  Sinn  entwickelte,  zeichnet  den  übrigen  Ländern 
mit  den  Humanitätsstudien  auch  die  neuen  Richtungen  in  der  Behandlung  der 
einheimischen  Sprache  und  Litteratur  vor.  Nachdem"  es  ein  Jahrhundert  mit 
der  lateinischen  Schriftstellerei  des  Altertums  gewetteifert  und  die  italienische 
Dichtung  tief  unter  die  im  14.  Jahrhundert  erreichte  Höhe  hatte  sinken  lassen, 
schlug  die  Bewunderung  flir  die  neulateinische  Schriftstellerei  und  Sprache  in 
Geringschätzung  um.  Die  Aufmerksamkeit  wandte  sich  den  unvergesslichen 
Werken  älterer  italienischer  Dichtkunst  zu.  Ihre  philologische  Ergründung 
wurde  erneuert  in  teilweiser  Anknüpfung  an  die  philologische  Thätigkeit  der 
vorangegangenen  Jahrhunderte,    unter  Erweiterung  und  Vertiefung  derselben. 

Im  Streit  wider  die  lateinische  Sprache  wurden  das  vulgare  illustre  Dante's, 
die  Sprache  Petrarca's  und  Boccaccio's  nicht  nur  der  Prüfung  würdig,  sondern 
auch  als  unendlich  schöner  erfunden.  Der  Beweis  für  die  Vorzüglichkeit  der 
altitalienischen  Dichtersprache  und  dafür,  dass  kein  anderes  Italienisch  mit 
dieser  Sprache  sich  vergleichen  lasse,  dass  an  ihr  der  italienische  Schriflsteller 
sich  zu  bilden  hätte,  lag  dem  Grammatiker  ob.  Der  erste  in  der  langen  Reihe 
des  Zeitraums,  1  der  als  Podesta  von  Ancona  gestorbene  Francesco  Fortunio, 
führte  ihn  in  seinen  Regole  gratnmaticali  delia  Volgar  lingua  (1316)^  die  er 
den  Studiosi  della  lingua  regokUa  widmet.  Er  weist  darauf  hin,  dass  die  von 
ihm  mit  hingebendem  Eifer  durchforschten  drei  Dichter  senza  alcune  regole  di 
grammaticaä  parole  die  Volkssprache  unmöglich  so  armonizzamente  hätten  an- 
wenden können,  und  legt  in  dem,  noch  1 5  mal  gedruckten,  einen  Wendepunkt 
in  der  Betrachtung  der  lebenden  Sprachen  bedeutenden  Werkchen  die  von 
ihm  entdeckten,  vor  ihm  von  Niemand  geahnten  Regeln  der  Beugung  des 
italienischen  Nomens,  Pronomens  und  Verbums  vor.  Die  Forderung,  dass 
diese  Sprache  als  die  mustergiltige  anerkannt  werde,  rechtfertigt  er  damit: 
essendo  stati  gli  auttori predetti  di  lingua  tosca  e  queUa  meno  assai  di  qualunqtu 
altro  idioma  italico  corrotta  e  laquale  sola  il  regolato  ordine  di  parlare  ci  pub 
porgere.  Die  geringfügigen  Ausnahmen,  die  ihm  begegnen,  machen  die  Über- 
zeugung, dass  auch  die  italienische  Schriftsprache  von  der  analogia  beherrscht 
sei,  nicht  schwanken.  Exegese  und  Textkritik  helfen  einen  Teil  der  Aus- 
nahmen beseitigen.  Den  übrigbleibenden  gegenüber  soll  der  Grundsatz  gelten, 
dass  das  in  den  Quellen  häufigere  festzuhalten  sei.  F.'s  Beobachtung  ist  von 
überraschender  Sorgfalt,  erstreckt  sich  schon  auf  Einzelheiten  und  verwickelte 
Erscheinungen,  und  gestattet  ihm,  sich  auch  über  Vorkommen  und  Nichtvor- 
kommen  einer  Form  in  den  Quellen  zu  äussern.  Ein  orthographischer  Abschnitt 
bespricht  entbehrliche  Buchstaben  und  Consonantendoppelung;  drei  weitere,  in 
denen  F.  von  den  Erklärem  mangelhaft  ausgelegte  Stellen  der  drei  Dichter 
behandeln  wollte,  blieben  unausgeführt. 

F.'s  Entdeckung  einer  geregelten  italienischen  Sprache  schon  bei  den 
«Vätern*  der  italienischen  Dichtkunst  erregte  freudige  Verwunderung  und  be- 
gegnete  der   Überzeugung   einfkissreicher   Schriftsteller,     Diese    Sprache    mit 
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ihren  nachahmungswerten  Wendungen  ebenso  vor  Augen  zu  stellen,  wie  es 
Laurentius  Valla  in  den  de  ekgantia  lat.  Itngtiae  Übri  (1471)  für  das  Lateinische 
gethan,  bezweckte  schon  der  Canonikus  N.  Liburnio  (1474 — JSS7)  in  den 
Volgari  eleganzU  (132 1)  und  in  den,  auf  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio  sich 
beziehenden  grammatischen  Auseinandersetzungen  der  Tre  foräane  sopra  la 
grammaüca  et  eloquenza  {1526).  Vor  allem  teilte  F.'s  Ansicht  ein  Prosaschrift- 
steller wiederum  höheren  Stils  und  von  unbestrittenem  Range,  der  Cardinal 
P.  Bembo  {1470 — 1547)  t  der  erste  Nichttoscaner,  der  sich  des  anüco  toscano 
mit  Gesctmack  in  gedankenreichen  Werken  bediente  und  der  den,  von  der 
lateinischen  Sprache  sich  lossagenden  Schriftstellern  den  Weg  wies.  B.  be- 
misst  in  den,  Cicero's  Orator  nachgebildeten  Prose  {1302 — 1323)  die  Würdigkeit 
und  Tauglichkeit  des  Italienischen  am  Latein.  Er  anerkennt  eine  beim  Gebrauch 
des  Alttoscanischen  einzuhaltende  Grenze  und  fasst  den  Schriftsteller  als  die 
Sprache  entwickelnden  Gedankenbildner  auf.  Er  trägt  sell5fet  eine  mit  Be- 
merkungen zur  Satzbildung  verbundene  Lehre  von  den  italienischen  Redeteilen 
mit  noch  schärferen  Unterscheidungen  vor  als  F.,  berücksichtigt  dabei  andere 
alttoscanische  Schriftsteller  und  erwägt  selbst  die  Beziehungen  ihrer  Sprache 
zur  altprovenzalischen,  freilich  nicht  ohne  hierbei  irrigen  Auffassungen  zu 
verfallen.  B.'s  Entscheidungen  tritt  dann  Alberto  Acarisio  in  einem  nach 
Redeteilen  gegliederten  Lehrbüchlein  (Grammatica  volgare,  1336)  bei.  B.'s  Ge- 
sichtspunkte halten,  bei  gewisser  Selbständigkeit  der  Beobachtung,  auch  seines 
Freundes  Jacopo  Gabriello  Regole  (1343)  ein.  Die  ferneren  Lehrbücher 
der  nunmehr  bereits  allgemein  angewendeten  alttoscanischen  Schriftsprache 
bedürfen  bereits  der  alttoscanischen  Belege  zur  Regel  nicht  mehr.  Sie  fehlen 
z.  B.  in  des  Bischofs  Rinaldo  Corso  {-f-  1380)  wohlgeordneten  Fondamenü 
del  parlar  toscano  (i34g)^  der  für  Lateinkundige  von  der  thoscana  favella  incerta 
fin  hora  et  sparsa  scharfgefasste  Regeln  abzieht,  in  des  vielseitigen  Schriftstellers 
Lodovico  Dolce  {1308  —  ijöö)  Osservatiotd  nella  volg.  äng.  (1330),  der 
Fortunio  ergänzen  will.  Für  Girolamo  Ruscelli,  der  seine  wenig  selb- 
ständigen Cotnmentari  della  lingua  (1381)  mit  einer  geschwätzigen  Betrachtung 
über  menschliche  Sprache  u.  a.  einleitet,  sich  aber  auch  um  eine  deutliche 
Vorstellung  vom  Verhältnis  des  Romanischen  zum  Lateinischen  bemüht,  ist  die 
Grundlage  schon  die  Sprache  der  Schriftsteller  der  i.  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  nur  Streitfragen  lässt  er  die  älteren  entscheiden. 

Und  so  verfahren,  gleich  darin  der  derzeitigen  lateinischen  Grammatik, 
jüngere  und  dem  folgenden  Jahrhundert  angehörende  Lehrbücher  des  Italienischen 
von  wachsendem  Umfang  und  unbehilflicher  Schwerfälligkeit  der  Begriffsbe- 
stimmungen, wo  die  ratio  einer  Erscheinung  nicht  erfasst  wird.  Einzelne  von 
ihnen  gelangen  zu  grösserem  Einfluss,  durch  den  Zusammenhang  ihrer  Ver- 
fasser mit  Schriflstellerkörperschaften.  Namentlich  die,  durch  Herausgabe  von 
Seiten  der  Academia  della  Crusca  gewissermassen  amtlich  anerkannte  des  Mit- 
glieds Benedetti  Buommattei  (1381 — 1647;  Della  lingua  toscana,  1623 — 43)^ 
die  Grundlage  der  neueren  italienischen  Grammatiken,  die  an  Vollständigkeit 
und  umständlicher  Gründlichkeit  nicht  mehr  überboten  wird.  Über  andere 
Sprachlehrer  der  Zeit,  die  den  verschiedensten  Provinzen  angehörig,  für  die 
toscanische  Schriflsprache  eintreten  und  die  Grammatik  bereicherten  oder  die 
Sprachkenntnis  forderten,  wie  Trissino,  Lenzoni,  Mambelli  (Cinonio, 
f'  1644)^  der  reichhaltige  Osservaiioni  allein  über  Partikeln,  enklitische  Wörter 
und  Zeitwortbeugung  veröffentlichte,  Fossombrone,  B.  Varchi,  Strozzi, 
u.  a.  s.  Fontanini,  Biöliot,  deW  eloquenza  it.^  Ausg.  A.  Zeno  17531  ^  ^m  Tira- 
boschi,  Storia  VII  2294  ff. 

Die  Gegnerschaft,  wenn  sie  nicht  blos  wegen  der  Benennung  der  Schrift- 
sprache oder  wegen  einseitiger  Bevorzugung  Boccaccio's  oder  Petrarca's  haderte, 
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sondern  die  Giltigkeit  der,  dem  trecento  entnommenen  Regeln  oder  Beobach- 
tungen bestritt,  veranlasste  nur  tieferes  Eindringen  in  die  alte  Sprache,  und 
Verfeinerung  der  grammatischen  Beobachtung  und  Unterscheidung.  Unmächtig 
erwies  sie  sich  gegenüber  der  philologisch  und  kritisch  bedeutendsten  gram- 
matischen Leistung  des  1 6.  Jahrhunderts,  den  auf  Boccaccio  sich  stützenden  Awer^ 
Hmenti  della  üngua  sopra  il  Decamerone  {15S6)  des  Mitbegründers  und  Consuls 
der  Cruscaakademie  Leonardo  Salviati  {1S40 — 8g)y  der  im  besonderen  Teile 
des  Werkes  von  Artikel  und  Nomen  auch  nach  der  syntaktischen  Seite  handelt, 
ältere  Lehren  umsichtig  prüft,  berichtigt  und  erweitert  Die  überfrliie  Kritik, 
die  der  Philolog  L.  Castelvetro  f/jöjf)  an  Bembo's  Prose  übte,  der  Wider- 
spruch, den  Papazzoni  und  Corsuto  gegen  Salviati  erhoben,  die  Beobachtungen 
D.  Bartoli's  {II  torio  e  7  drittOy  J^55)y  des  italienischen  Vaugelas,  der  in 
269  Abschnitten  von  den  Vorgängern  verworfene  Ausdrucksweisen,  Wort- 
formen u.  dgl.  an  der  Hand  «guter»  Schriftsteller  des  14.  Jahrhunderts,  die 
jenen  meist  unbekannt  waren,  verteidigt,  zeigen  deutlich  die  Übereinstimmung 
der  Behandlung  italienischer  und  lateinischer  Sprache  in  jenem  Zeitalter. 

Die  Entdeckung  einer  regelmässigen  italienischen  Sprache  fuhrt  sogleich 
auch  die  Regelung  der,  noch  mit  völliger  Willkür  gehandhabten  Rechtschreibung 
herbei,  zu  Vorschlägen  zur  Vereinheitlichung  der  Schreibung,  zur  Vermehrung 
der  Schriftzeichen  u.  s.  w.  Schon  1527  bringt  G.  Trissino  {f  1330;  Epistola 
intarno  alle  lettere  nuavamenU  aggiunte  alla  üng,  it)  solche  in  Anregung,  damit, 
wie  andere  nach  ihm,  und  wie  überall,  wo  die  Rechtschreibung  brennende 
Frage  wurde,  Widerspruch  und  heftigen  Streit  erregend.  Auch  Bembo,  N. 
Dortelata  (1544)^  Sansovino  {1368)^  D.  Bartoli  {läyö)  und  z.  T.  die  Ver- 
fasser der  planmässig  gegliederten  Grammatiken,  wie  Salviati,  erörtern  die 
Schriftlehre  in  grosser  Ausführlichkeit.  Der  Grundsatz,  lautgemäss  zu  schreiben 
und  über  die  lateinischen  Buchstaben  nicht  hinauszugehen  dringt  durch. 

Gewinn  erwuchs  aus  der  dadurch  sich  verbreitenden  Gewöhnung  an  genaue 
Auffassung  des  gesprochenen  Lautes  auch  der  etymologischen  Betrachtung: 
schon  Bembo  erkannte  (Prose  11)^  dass  dem  offenen  und  geschlossenen  ital.  e 
verschiedene  lateinische  Laute,  jenem  8,  diesem  \  entsprechen.  Ebenso  gab  der, 
seit  1544  von  Cl.  Tolomei,  B.  Varchi  {Ercolano,  1370)  J.  Muzio  (Varchina, 
^3^4)^  Celso  Cittadini  (löoj)^  Bargagli  (1602)  hitzig  geführte  Streit  um  den 
Namen  der  italienischen  Sprache,  die  der  Reihe  nach  volgare,  ioscana,  ßarenlina, 
itaüana  (so  schon  Trissino)  heissen  sollte,  der  wichtigeren  Erörterung  der  Ur- 
sprungsfrage einen  kräftigen  Anstoss.  Je  mehr  sich  die  Kenntnis  der  Landes- 
geschichte vertieft  und  die  der  Sprachen  ausbreitet  und  je  mehr  die,  in  prote- 
stantischen Ländern  sich  ausbildende  Sprachenkunde  Möglichkeiten  der  Sprachen- 
ableitung eröffnet,  desto  verwickelter  erscheint  jene  Frage  und  desto  wider- 
sprechender wird  die  Beantwortung.  Unbefangen,  wie  Dante,  dessen  Schrift 
über  das  Volgare  G.  Trissino  1529  übersetzt  hatte,  sahen  noch  Bembo,  später 
Ruscelli,  Salviati  u.  a.  im  Italienischen,  dessen  Wortgestalt  ihnen  als  etwas 
unveränderliches  galt,  ein  nach  dem  Untergang  des  römischen  Reiches  durch 
Berührung  mit  den  Franken,  Burgimdem,  Vandalen,  Deutschen,  Ungarn, 
Mauren,  Türken  verderbtes  Latein.  Nachdem  aber  der  deutsche  Sprachen- 
kenner Sebastian  Münster  durch  eine  Grammatica  et  lexicon  chaldaicum  (1307) 
und  das  DicHonarium  trilingue  (1330)  die  Erlernung  des  Chaldäischen  ermöglicht, 
nachdem  das  Wunder  der  Gelehrsamkeit  der  Zeit,  der  französische  Orientalist 
Postel  (1303 — 81)^  in  dem  Werke  de  originibus  seu  de  hebraicae  linguae  et 
gentis  antiqtätate  (1338)  Ethnologie  und  Sprachenkunde  in  Verbindung  gesetzt, 
die  Schweizer  Bibliander  (Büchmann;  de  communi  ratione  omnium  linguarum, 
1348)  und  C.  Gesner  (Mithridates ;  de  differentia  änguarum,  1333)  im  Hebräischen 
die  Ursprache,   im  Griechischen  den  Ursprung  des  Latein,   im  Lateinischen 
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den  der  gallischen,  italienischen,  spanischen  Sprachen  erkannt  hatten,  hörte 
die  Einhelligkeit  der  Meinung  auf. 

Die  Verschiedenheit  italienischer  und  lateinischer  Wortform  lässt  dem 
geschichtskundigen  J.  Giambullari  {i4g3 — 1^64;  Origine  della  iingua  fiorent., 
iJ4g)  das  Italienische  aus  der  ältesten  Sprache  Italiens,  dem  Altetruskischen 
(an  das,  nach  Filelfo  a.  a.  O.,  schon  das  15.  Jahrhundert  gedacht  hatte)  her- 
leiten. Dieses  aber  stammt  aus  dem  Aramäischen,  da  etruskische  Götter-, 
Fürsten-  und  Ortsnamen  mit  alttestamentlichen  übereinstimmen,  und  der  älteste 
römische  Gott  Janus,  eine  etruskische  Gottheit,  und  ein  und  dieselbe  Person 
mit  Noah  sei,  der  nach  Etrurien  kam  und  das  mit  dem  Hebräischen  verwandte 
Aramäisch  mitbrachte.  Daher  denn  auch  die  dem  Italienischen  und  Hebräischen 
gemeinsamen  Wörter,  wie  ital.  botie  und  hebr.  gabot  (?)  Weingefass,  come  •==^ 
chemo  wie,  gobbo  =  goba  Erhöhung,  u.  dgl. ;  daher  das  Fehlen  der  Casus  im 
Italienischen,  der  Steigerungsform,  des  neutralen  Substantivs,  daher  der  Artikel, 
die  Pronominalaffissi  und  die  Ähnlichkeit  im  Versbau.  Die  Mischung  mit 
griechischen,  deutschen  Wörtern  (dtsch.  z.  B.  zucchtrd)^  mit  Französisch  und 
Provenzalisch,  das  ihm  aus  verdorbenem  Latein  und  Französisch  besteht,  wird 
von  G.  genauer  geschätzt  und  beschränkt 

Aber  der  Zeit,  die  Wert  und  Bestandteile  des  wissenschaftlichen  Be- 
weises wohl  kannte,  musste  ein  Verfahren  bei  Feststellung  des  Wortursprungs 
verdächtig  erscheinen,  das  sich  Hinzufugung,  Wegnahme,  Verändenmg,  Ver- 
setzung von  Buchstaben,  wodurch  allerdings  die  Schriftsprache  zur  Mundart 
ausgeartet  zu  sein  schien,  aber  freilich  jedes  Wort  zu  jedem  gemacht  werden 
konnte,  nach  Belieben  gestattete,  und  die  noch  grösseren  Kühnheiten  A.  Cara- 
f Ullas  reichten  hin,  es  lächerlich  zu  finden.  So  urteilte  schon  einer  der 
besten  Schriftsteller  der  Zeit,  B.  Varchi,  einer  der  Consulen  der  Florentiner 
Akademie,  in  seinem  Gespräch  über  das  Wesen  der  Sprache  und  über  die 
italienische  Sprache  (L'Ercoiano,  1570)^  der  im  Italienischen  eine  aus  dem 
Lateinischen  neugeborene,  schönere  Sprache,  vermischt  mit  provenzalischen 
Worten  erblickte.  Sein  Gegner  J.  Muzio,  (a.  a.  0.),  pflichtet  ihm  bei,  nur 
dass  er  provenzalische  Wörter  bloss  in  der  italienischen  Schriftsprache  zugibt. 
Auch  Buommattei  (a.  a.  O.),  der  sich  das  Italienische  in  der  Weise  aus  dem 
Lateinischen  und  Germanischen  herausgebildet  denkt,  dass  die  Barbaren  das 
Lateinische  barbaramente,  die  Lateiner  das  Germanische  latinamente  gesprochen 
hätten. 

Seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  wo  Italien  seine  litterarische 
Selbständigkeit  verloren  und  die  französische  Philologie  die  italienische  längst 
überflügelt  hat,  eignen  sich  die  Gelehrten  in  der  ethnologischen  Frage  fran- 
zösische Anschauungen  an.  Das  Mitglied  der  Academia  dei  Lincei,  A.  Persio, 
der  ein  etymologisches  Wörterbuch  des  Italienischen  begann,  lässt  {Conformitä 
(Ulla  lingua  it.  con  le  piu  nobili  anitche  lingue,  1^92)  mit  A.  Monosini  (Floris 
ital.  linguae  Ubri,  1604)  nach  J.  Pdrion's  Vorgang  {S.  23)  das  Italienische  der 
edleren  griechischen  Sprache  entstammen.  G.  Valeriano  (DeUa  volgar  lingua^ 
1620)  sieht  im  Italienischen,  weil  ihm,  wie  dem  Altlateinischen  die  consonan- 
tischen  Auslaute  fehlten,  älteres  Latein,  aber  eine  Sprache  von  griechischer 
Erziehung.  Noch  im  18.  Jahrhundert  erklärte  der  gelehrte  A.  Zeno  (in 
Fontanini's  Bibliot,,  1733)  das  Latein  für  die  Mutter,  das  Griechische  für  die 
Amme  der  italienischen  Sprache.  Kein  Wunder  wenn  Capis  e  Biffi  {Varon 
milanese,  1606)  diesen  erlauchten  Ursprung  auch  der  mailändischen  Mundart 
zuerkannte.  Die  Ansicht  vom  Bestand  des  Italienischen  vor  dem  Lateinischen 
fand  Valeriano  bereits  vor  bei  Celso  Cittadini  (/•  1627;  Della  vera  origine 
della  nostra  üngua,  1601).  Ihm  galt  die  italienische  Schriftsprache  wiederum  als 
die  allgemeine,   von  jedem  Römer  mit  der  Muttermilch  eingesogene  niedere 
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lateinische  Sprache.  Diano  da  Diano  gewann  dagegen  in  der  schwülstigen, 
gesucht  witzigen  Schrift  Fiume  deW  origine  della  iing.  itaL  (1626)  die  italienische 
Schriftsprache  aus  dem  Lateinischen,  die  italienischen  Mundarten  aus  der  durch 
Schriftsteller  bezeugten  römischen  Volkssprache.  Als  die  gemeinsame  Mutter 
des  Italienischen,  Spanischen  und  Französischen  bezeichnete  das  Lateinische 
zuerst  in  Italien  Castelvetro  (Contra  il  Varchi,  1S/2);  mit  weiterem,  sicherem 
Blicke  hatte  er  auch  bereits  im  italienischen  Futurum  die  Verbindung  des  In- 
finitivs mit  Präsensformen  von  av^rf  erkannt. 

Eine  Zusammenfassung  des,  in  den  beiden  Jahrhunderten  von  Philologen 
des  In-  und  Auslandes,  in  Italien  von  Niccolö  Eritreo,  C.  Calcagnino, 
Castelvetro  und  anderen  EtjTHologen  Geleisteten  tritt  im  Jahre  1676  in  Italien 
in  O.  Ferrari's  Origirus  Iing,  itaL  hervor.  Des  Franzosen  G.  Mdnage  (S,  28) 
etymologisches  Wörterbuch  der  italienischen  Sprache  ging  ihnen  voran.  F.  be- 
sdiränkt  sich  wesentlich  auf,  von  Manage  nicht  untersuchte  oder  anders  ge- 
deutete Wörter,  leitet  möglichst  viel  aus  dem  Lateinischen  ab,  und  legt  unter 
herkömmlicher  Vernachlässigung  der  Buchstaben  grösseres  Gewicht  auf  Über- 
einstimmung der  Wortbedeutung.  Daher  verfällt  er  bei  neghittoso  auf  lat 
INIQUUS,  bei  ratto  auf  mus  (durch  ^muratus  <per  apheresirm^)  ^  bei  bordone  auf 
veru  {^verU'Uhnem)  ^  bei  bordello  auf  prostibulum;  qui  ist  '^hicfd  (aus  hic), 
quindi  :  hing  inde  u.  s.  w.  Doch  hat  ihn  Gelehrsamkeit  und  Scharfblick  in 
versteckter  lateinischer  oder  griechischer  Wortform  manches  unbestreitbare 
Grundwort  entdecken  lassen. 

Die  italienische  Lexikographie  erwächst  auf  demselben  Boden  wie  die 
Grammatik.  Die  Verkündigung  der  Nachahmung  der  Schriftsteller  des  trecento 
machte  einen  Überblick  über  ihren  Wortschatz  nötig  und  lenkte  von  der 
lebenden  Sprache  ab.  Die  lateinische  Lexikographie  der  Zeit  gefiel  sich  in 
ähnlicher  Auslese.  L.  Min  erb  i  begann  mit  der  Aufnahme  des  Wortschatzes 
des  Decameron  (JSJS)*  F.  Luna  (jA  /5J9)  sammelte  5000  «gut>  tuskische 
Wörter  aus  Dante,  Petrarca,  Boccaccio,  doch  auch  aus  Jüngeren,  wie  Ariost, 
und  Lebenden,  wie  Trissino,  Pietro  Aretino,  ohne  sie  durchgreifend  zu  scheiden 
{153a).  A.  Acarisio  verbindet  mit  seinem  Vbcabolario  (iS43)  grammatische 
Unterweisung  und  Stellenauslegung.  Vielseitiger  griff  die  lexikalische  Aufgabe 
F.  Allunno  (f'  /JJÖ)  an.  Er  stellte  zuerst  {Osservazioni  sopra  il  Petrarca, 
^539'  J550)  die  Wörter  in  Petrarca's  Liedern  zusammen  und  erläuterte  dann 
die  Boccaccio's  {Richczze  della  Iing,  volg,,  1343)  unter  Nachweisen  über  gleich- 
lautende und  von  ihm  als  fremde  angesehene  Wörter,  unter  Deutung  dunkler 
Wörter  aus  Dante  und  Petrarca,  Anfuhrung  von  Sprichwörtern,  Aufstellung 
eines  Wortverzeichnisses  nach  Endungen  u.  dgl.  In  seinen  vielgebrauchten, 
die  drei  grossen  Dichter,  Bembo  und  einige  andere  umfassenden  Della  Fabrica 
del  Mondo  libri  (1348)  entwarf  er  das  erste  nach  Begriffen  geordnete  Wörter- 
buch einer  neueren  Sprache,  in  der  Absicht  zu  zeigen,  dass  schon  alle  mensch- 
lichen Vorstellungen  Benennung  bei  guten  italienischen  Schriftstellern  gefunden. 
Ungefähr  zur  selben  Zeit  entstand  die  ungedruckt  gebliebene  erste  italienische 
Synonymik  von  T.  Gallaccini. 

Da  auch  lateinische  Wörterbücher  zur  Grundlage  ftir  italienische  gewählt 
wurden,  z.  B.  des  Erasmus  von  Rotterdam  de  duplici  copia  verborum  ac  rerum 
commentarü  für  Marinelli's  Copia  delle  parole  {1362),  so  wurden  auch  diese 
für  Umfang  und  Einrichtung  der  ersten  italienischen  W^örterbücher  bestimmend. 
Seit  1553  bestehen  italienisch -lateinische  und  lateinisch -italienische  Wörter- 
bücher. Das  älteste,  L.  Minerbi's  Dizionario,  ist  Bearbeitung  des  berühmten 
lateinischen  Lexikons  des  A.  de  Calepio  (Calepin  franz.)  von  Bergamo  (1300) \ 
ähnlicher  Art  sind  die  Montemerlo's  (1366),  P.  Galcsini's  {1384)^  G. 
Ruscelli's  (1388),     Eins  der  merkwürdigsten  jener  lateinisclien   Lexica,    das 
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n  und  mit  Aussprüchen  berühmter  Schriftsteller 
Pofyanthta,   150J)   fand  solche  Berücksichtigung 

t  diese,  auf  Sammlung  mustcrgiltigcn  Ausdrucks 
iicr  Lexikographen  mit  dem  ältesten  amtlichen 

Vocabolario  der  ersten  Sprachakademie  neuerer 
Irusca  {1612),^  dem  jedoch  mit  ähnlicher  Anlage 
är  deila  ling.  (1602)  vorausging.  Ans  der  schon 
Schriflstcllerakademic  hervorgegangen,  1582  von 
iani,  G.  Deti,  A.  Grazzini,  B.  Zancht  gegründet 
l,  gegenseitiger  Belehrung  durch  Vorlesungen, 
stattung  öffentlicher  Feste,  brachte  die  Academia 
,  weil  sie  die  Kleie  vom  Mehl  der  italienischen 
I  von  Salviati  aufgestellten  Plan  eines  Wörter- 
Schriftsteller  und  der  gebildeten  Verkehrssprache 
rccentisten  begünstigt,  Boccaccio  in  den  Belegen 
id  die  Sprache  des  i6.  Jahrhunderts  nur  soweit 
des  Irecenlo  übereinstimmt  oder  unentbehrliche 
»crühmtc  Sprachorakel  in  Wirklichkeit  ein  alt- 
»ätercn,  auf  die  Rüge  von  Kritikern  wie  P.  Beni 
.  a.  hin  verbesserten  und  erweiterten  Ausgaben, 
ire  1724,  ist  das  Verhältnis  der  alten  (c.  150) 
(:  86)  ein  ungünstiges;  in  der  ersten  Ausg^e 
jgeschlossen.      Unbemerkt    blieben    der  Kritik 

unzulängliche  Worterklärung,  die  im  günstigen 
inniger  Wörter  besteht  (z.  B.  amare  =  volere 
imorato;  daneben  cane  :  animal  mto),  die  will- 
:ungen  u.  dgl.      Das  beigefügte  lat.-ital.  Wurt- 

dass  die  italienische  Sprache  reich  genug  sei, 

e  des  17-  Jahrhunderts  wendet  sich  die  leid- 
rache  und  den  Mundarten  zu.  F.  Baldinuccio 
zeichnenden  Künste  bezüglichen  Ausdrücke. 
.)  zuerst  schrieb,  nachdem  A,  Banchieri  auch 
ischen  {1636)  eingetreten  war,  —  F.  Partcnio 
lischc  (1662)  —  ejn  bolognesisches  Wörterbuch 
,g  einer  Novelle  in  mehrere  italienische  Mund- 
Ute  den  Unterschied  zwischen  Schriftsprache 
Reimwörterbücher  zu  älteren  Dichtern,  wie  das 
3.  Lanfranco's  zu  Petrarca  (iS30<  sowie  das 
st  und  Bembo  und  das  allgemeine  Ruscelli's 
erslehre  (iS39)  versehen,  dienten  der  Schulung 

Herausbildung  der  italienischen  Schriftsprache 

leitete  aber  noch  zu  anderweiter  philologischer 

und  zur  Betretung  von  Wegen  an,   die  die 

's  hatte  bahnen  müssen.  Schriftsteller  jener  Zeit, 
Herausgeber  fanden,  las  man,  wie  solche  des 
In  welchem  Umfange,  zeigen  die  Anführungen 
i's  Awcrrimenti.  Dabei  wurde  auch  der  höhere 
und    die  Notwendigkeit  erkannt,  sie  bei  deren 

»r  neuen  Ausgaben  zu  Grunde  zu  legen.  Dante, 
den  erreichbaren  ältesten  Hss.  oder  nach  der 
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Originalhs.,  die  man  besitzt  oder  zu  besitzen  glaubt,  gedruckt:  Pctrarca^s  Dich- 
tungen nach  Bembo's  Hs.  f/Jöi),  Boccaccio's  Decameron  (/J^/.  iS73;  1582)^  die 
Divina  Commedia  {ißSS  Dolce)^  G.  ViUani's  Geschichtswerk  (JSSyf),  Die  Wieder- 
holungen von  Ausgaben  der  Schriftsteller,  deren  Hss.  verglichen  werden 
konnten,  erscheinen  nun  als  ridotte  aUa  vera  lezione.  Auch  nach  mehreren, 
iiir  gut  oder  als  beste  angesehenen  Hss.  wurde  der  Text  eines  Schriftwerkes 
hergestellt,  wie  der  Decameron  in  Salviati's  Ausgabe  {1582) ^  die  Divina 
Commedia  in  der  Ausgabe  der  Cruscaakademie  {iSQS)  u.  a.  m. 

Der  Schriftstellerkreis  des  Trecento  wird  erweitert  durch  den  Druck  ver- 
schollener Dichter  aus  Hss.  Alte  Lyriker  macht  B.  di  Giunti  (1327),  Jacopone 
da  Todi  G.  Modio  (iSjS)^  Burchiello  A.  Grazzini  (iSJ2)f  religiöse  Dichter 
des  14.  Jahrhunderts  S.  da  Poppi  (1606),  F.  da  Barberino  und  die  italienische 
Bearbeitung  von  Br.  Latini's  Tesoro  F.  Ubaldini  (1640) ^  weitere  lyrische  Ge- 
dichte mit  einem  Verzeichnis  von  etwa  350  Dichtern  alter  Zeit  der  Bibliothekar 
L.  Allacci  (166 1)  bekannt. 

Wenn  Salviati  (Awertimenti)  die  Hss.  des  Decameron  nach  ihrem  Werte 
abstuft,  bei  gleichberechtigten  Lesarten  sich  c ähnlich  dem  Richter»  fiir  den 
bestgeachteten  hslichen  Zeugen  entscheidet,  die  Mannelli'sche  Hs.  in  ihrer  alten 
einfachen  Schreibung  und  den  Text,  ausser  wo  sichere  Heilung  möglich,  nicht 
antastet,  und  den  Sinn  veralteter  Wörter  aus  gleichartigen  Stellen  gleichalteriger 
Schriftstücke  aufhellt,  so  zeigt  er  sich  und  zeigen  sich  ähnlich  G.  Castiglione 
(1S32)  und  L.  Castelvetro  (1382)  gegenüber  Petrarca  u.  a.  der  Pflichten  und 
Aufgaben  des  Textbearbeiters  wohl  bewusst.  Damit  im  grellen  Widerspruch 
steht  aber  wieder  das  bewusste  Eingreifen  in  den  Dccamerontext,  wie  es 
in  sonst  wertvollen  Drucken  aus  moralischen  und  religiösen  Bedenken  zur 
selben  Zeit  gehandhabt  wurde.  Am  wenigsten  in  der  Ausgabe  von  1527,  am 
stärksten  in  der,  auf  Befehl  des  Tridentinischen  Concils  von  V.  Borghini, 
P.  Cambi,  B.  Antinori  f/J/j)  gereinigten  Ausgabe  und  selbst  in  der  Sal- 
viati's für  den  Grossherzog  von  Toskana,  der  nicht  nur  Erzählungen  und 
Nebenstücke  beseitigen,  sondern  auch  Namen  und  Ausdrücke,  und  ohne  erkenn- 
baren Grund,  ändern  liess.  Weit  weniger  strenge  Grundsätze  als  Salviati  be- 
obachteten die  Mitglieder  der  Crusca  in  der  zur  tmlgata  gewordenen  Aus- 
gabe der  Divina  Commedia,  für  die  neben  dem  Druck  von  1502  noch  andere 
Drucke  und  gegen  51  Hss.  herangezogen  wurden.  Bei  den,  in  jedem  Gesang 
auf  I — 2  Dutzend  sich  belaufenden  Änderungen  entschied  die  Zahl  der  Hss, 
und  das  Sprachgefühl;  auch  die  Schreibung  wurde  verjüngt. 

Die  Schriftstellererklärung  schliesst  sich  an  die  Veranstaltung  neuer  Aus- 
gaben an.  Sie  breitet  sich  immer  weiter  über  die  Litteratur  aus,  ohne  aller- 
dings aus  dem  Rahmen  der  bisherigen  oder  bei  antiken  Autoren  üblichen 
Auslegungsweise  herauszutreten,  und  stützt  sich  auf  die  älteren  commenti  bei 
Dante*  und  Petrarca^  A.  Velutcllo  (f  1366)  behauptet  in  seiner,  am  meisten 
geschätzten,  nun  mit  Holzschnitten  nachhelfenden  Ausgabe  der  Divina  Commedia 
(IS44)  eine  gewisse  Selbständigkeit  Landino  gegenüber,  indem  er  weniger  philo- 
sophische und  mystische  Ideen  in  die  Dichtung  hineinliest,  zuverlässigere  ge- 
schichtliche Angaben  und  solche  Quellenbelege  bietet,  die  für  Verse  und 
Gedanken  Dante's  in  Wirklichkeit  wegweisend  gewesen  sein  können.  Der  Er- 
klärung einzelner  Stellen  sind  Schriften  A.  Manetti's  f/Jöö),  P.  Giambullari's 
(iS44)  u.  a.  gewidmet.  Auch  unter  den,  auf  Sprache,  Wortsinn,  Abfassungs- 
zeit, geschichtliche  Beziehungen  eingehenden,  mit  der  Verehrung  Petrarca's 
sich  mehrenden  commenti^  seiner  Gedichte  behauptete  der  ausfuhrliche  von 
Velutello  {1523)^  —  V.  war  in  Avignon  und  überall  anderwärts  den  Er- 
innerungen an  den  Dichter  nachgegangen  —  den  Vorrang.  FaustodaLongiano 
{1532)  verwertete  P.'s  latein.  Schriften  bei  der  Erklärung,  A.  Gesualdo  {iS33) 
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prüfte  und  widerlegte  ältere  Ausleger,  B.  Daniello  (TS40)  verglich  Dante 
und  die  Alten  u.  s.  w.  Auch  G.  Cavalcanti  wird  erläutert,  von  P.  del  Rollo 
1568,  von  Celso  Cittadini  1602,  Ariosto  z.  B.  von  Fornari  von  Reggio 
1549.  Die  lezioni  der  Mitglieder  der  Schriftstellerakademien  erörtern  mit 
Vorliebe  einzelne  Stellen  älterer  Dichter,  wenn  sie  nicht,  in  Form  des,  sich 
mehr  und  mehr  befestigenden  elogium,  eine  Gesamtwürdigung  ihrer  Leistungen 
zu  geben  versuchen.  Ueber  Petrarca  sprechen  z.  B.  in  der  florentiner  Aka- 
demie B.  Varchi  {1343)  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Vorlesungen,  P.  Orsi- 
logo,  Lapini  (1347)^  L.  Dolce  (/5Ö2),  L.  Salviati  (7575),  über  die  Sonette 
J.  Muzio,  Celso  Cittadini  (1604)^  A.  Tassoni  (löog).  Dantestellen  er- 
örtern B.  Varchi  (1343)^  G.  Gelli,  G.  Strozzi,  C.  Bartoli  u.  a.  (Sammlung 
der  Ledotd  1334).  Besonders  die  in  den  Gesamtwürdigungen  geübte  ästhe- 
tische Kritik  ftihrt  zu  anhaltender  Fehde.  Um  Dante  erhebt  sie  sich  1573, 
um  Tasso  und  Ariost  1584,  um  Petrarca  1609,  der  Boccaccismus  der  zweiten 
Hälfte  des  1 6.  Jahrhunderts  erregt  ebenfalls  Widerspruch.  Der  bei  der  Schrift- 
stellerwürdigung angelegte  Maassstab  ist  die  antike  Poetik  und  Rhetorik.  Der 
Dantestreit  beförderte  die  sorgfältigere  Auffassung  mancher  Stelle  der  Commedia, 
wie  z.  B.  Mazzoni's  Difesa  {1387)  bezeugt,  trägt  aber  im  allgemeinen  das 
Merkmal  thörichten  Gezänks.  Die  Echtheitsfrage  wird  erstmalig  bei  der  Schrift 
Dante's  de  vulgari  eiog.  erhoben,  und  hier  von  B.  Varchi  mit  unzulänglicher 
Begründung  verneint,  von  J.  Muziö  bejaht. 

Die  Lezioni  bereiteten  die  Schrifstellercharakteristik  der  späteren  Litteratur- 
geschichtsdarstellung  der  Romanen  vor.  Eine  andere  Seite  derselben  stellen 
die,  die  Ausgaben  begleitenden  Lebensnachrichten  über  Schriftsteller  früherer 
und  jüngster  Zeit  dar.  Auch  die  Grundlage  der  Littcraturgeschichte,  die  Bücher- 
kunde, beginnt  in  ihrer  Wichtigkeit  erkannt  zu  werden.  Nachdem  C.  Gesner, 
der  Vater  der  Littcraturgeschichte,  mit  seiner  Bibliotheca  universalis  (1343)  über 
griechische,  lateinische  und  hebräische  Schriftsteller  und' Schriftstellerei  das 
Bespiel  gegeben,  entwirft  Doni  Fiorentino  in  seiner  Ubreria  (1330)  ein 
erstes  Verzeichnis  italienischer  Schriftsteller  und  Bücher,  mit  1 00  discorsi  über 
sie  versehen;  O.  Laudo  u.  a.  folgen.  Im  17.  Jahrhundert  stellten  Gelehrte 
Schriftsteller  und  litterarische  Werke  einzelner  Provinzen  ohne  Unterschied  der 
Sprache  zusammen:  A.  della  Chiesa  in  einem  Catalogo  die  piemontesischen 
(i6i4)y  A.  Rossi  die  bergamaskischen  (1660)^  Giustiniani  die  ligurischen 
(lööy)^  die  neapolitanischen  L.  Nicodemo  (1678).  L.  Allacci  entwirft 
(Dramaturgia,  1666)  eine  reichhaltige  Liste  gedruckter  und  handschriftlicher 
dramatischer  Dichtungen  in  italienischer  Sprache.  Eine  Übersicht  über  die 
guten  altitalienischen  Schriftsteller  verbindet  mit  einer  Abschätzung  ihres 
stilistischen  Verdienstes  Salviati  in  den  Awertimenti;  eine  Anzahl  jüngerer 
würdigte  früher  schon  G.  Giraldi  in  den  Dialogi  de  poeüs  nostrorum  tem- 
porwn  (1331). 

Die  verschiedenen  Seiten  der  litteraturgeschichtlichen  Betrachtung  werden 
zuerst  zum  Begriff  der  Geschichte  der  Dichtkunst  von  dem  modenesischen 
Bibliothekar  M.  Crescimbeni  (166 j — 1728)  in  der  Storia  della  volgar  poesia 
(i6g8)  zusammengefasst,  die  den  Schlussstein  der  philologisch  ästhetischen 
Beschäftigung  mit  der  italienischen  Litteratur  des  Zeitraums  bildet  Sie  will 
Einsicht  in  Wesen,  Ursprung,  Wachstum  und  Niedergang  der  italienischen 
Dichtkunst  verschaffen  und  sie  befördern.  Die  Bestandteile  der  Littcratur- 
geschichte sind  noch  unverschmolzen.  Der  Darlegung  der  Veränderungen  in 
Dichtung  und  Dichtungsform  von  11 84  bis  zur  Zeit  des  Verfassers  folgen 
elogi  der  100  gefeiertesten  älteren  und  der  bekanntesten  50  lebenden  Dichter, 
alphabetische  Namenlisten  über  die  übrigen,  dann  die  philologisch  kritische 
Litteratur,  Winke  für  den  Dichter.     Die  schonende  Beurteilung  stützt  sich  auf 
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die  Meinung  der  Gebildeten  und  auf  Autoritäten,  wie  Salviati;  Proben  aus 
den  Werken  der  Dichter  ersetzen  die  Charakteristik  und  Zergliederung  der 
Werke.  6  Bücher  commentari,  von  denen  4  Nachrichten  über  1500  Schrift- 
steller, nach  den  von  ihnen  gepflegten  Dichtungsgattungen  geordnet,  nach- 
tragen, dienen  zur  Ergänzung  der  €Storia'>  (1702 — li),  Sie  verlor  durch 
spätere  Einarbeitung  dieser  Nachträge  in  das  Hauptwerk  (1714 — 1731)  noch 
mehr  an  Einheit. 

Die  Beschäftigung  mit  provenzalischer  Sprache  und  Dichtung  konnte 
im  16.  Jahrhundert  umsoweniger  schon  erlöschen,  als  die  Untersuchung  des 
älteren  italienischen  Schrifttums  beständig  darauf  hinwies.  Dass  dieses  aus 
jener  hervorgegangen,  ist  seit  Bembo  die  allgemeine  Überzeugung.  Der  Ge- 
mein desecretär  von  Modena  G.  Barbieri  (i^iQ — 74)"*  ging  daher  daran,  in 
dem  unvollendet  gebliebenen  Buche  delP  origine  della  poesia  rtmata  (hrsg. 
1790)  y  das  von  Dichtung  und  Leben  der  Troubadours  von  altitalicnischcr 
und  altfranzösischer  Lyrik  Kunde  gibt,  auf  die  Darlegung  dieses  Zusammen- 
hangs eine  italienische  Poetik  aufzubauen,  wie  sie  Dante  im  Sinne  gehabt  zu 
haben  scheint.  Der  provenzalische  Versbau  beschäftigte  auch  den  venetianischen 
Senator  G.  Veniero  (/•  153^  zu  Folge  der  Hs.  D^  des  Danat  proenzaL 
Die  provenzalischen  Liederbücher  werden  noch  zu  den  Schätzen  reicher 
italienischer  Büchersammler  gerechnet,  wie  es  P.  Bembo,  der  schon  an  Ver- 
öffentlichung seiner  Hs.  dachte  (Castelvetro ,  Opere  crit,  103) ^  Marcello 
Adriani,  von  dessen  Liederhd.  eine  teilweise  Abschrift  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert erhalten  blieb,  Pier  Simon  del  Nero,  C.  Strozzi  u.  a.®  waren. 
Abschriften  oder  Auszüge  aus  erhaltenen  oder  verschollenen  provenzalischen 
Liederbüchern  entstehen  noch  vereinzelt  im  17.  Jahrhundert.  ^^  Ein  genaueres 
Verständnis  der  provenzalischen  Sprache  erwarb  sich,  wohl  auf  Gnmd  der 
Estensischen  Hs.,  Barbieri's  Freund  Castelvetro  {Op.  crit  75.  59).  Es  reichte 
im  1 6.  Jahrhundert  wenigstens  soweit,  dass  man  italienische  auf  provenzalische 
Wörter  zurückzufiihren  sich  getraute,  z.  B.  Bembo,  Ferrari,  Provenzalisches 
ins  Italienische  übersetzt,  z.  B.  B.  Varchi  (die  Lebensnachricht  über  Guiraut 
de  Bornelh  im  Ercolano),  kleine  provcnz.-ital.  Wörterbücher  anlegte '^  u.  s.  w. 
Altfranzösisch  und  Provenzalisch  jedoch  unterscheidet  selbst  Salviati  noch  nicht. 
Ein  Jahr  nach  Barbicri's  Tode  wird  Nostradamus'  Buch  über  die  proven- 
zalischen Dichter  (S,  28)  von  G.  Giudicc  {1573)  ins  Italienische  übertragen, 
womit  die  langgepflegte  Forschung  über  das  Provenzalische  in  Italien  fiir  einige 
Zeit  zum  Stillstand  kommt. 

1 .  Vgl.  F o n t a n i n i ,  Bibliot.  dell'  Eloqucnza,  1 753.  Tiraboschi, 
Sloria  F// 2291.  Blanc,  Ital.  Grammatik,  1844.  —  2.  Blanc  in 
Ersch  u.  Gruber  Realencycl.  unter  Crusca.  —  3.  BacchidellaLega, 
Bibliografia dei vocabolori,  1879.  —  4.  Ferrazzi  a.  a.  O.  —  5.  Das. 
—  6.  Carducci,  Rime  di  Petrarca,  1876.  —  7.  Mussafia,  Liederhs. 
des  Barbieri,  Sitz.  Ber.  der  Wien.  Ac,  76  Bd.  d.  phil.-hist.  Cl.  und 
meine  Liedersamml.  der  Troubadours,  in  BAhmer  Stud.  II  606.  —  8. 
Stengel,  Provenz.  Gramm.  S.  XII  (D).  —  9.  meine  Liedersamml. 
463.  471.  540.  632.  Salviati,  Avvertiraenti  S.  93.  —  10.  meine 
Liedersamml.  504.  510.    Stengel,  Gramm.  S.  VIII.  —  11.  Das.  S.  XII. 

B.  FRANKREICH. 

Das  nördliche  Frankreich  beschränkt  seine  philologische  Thätigkcit  auf 
die  einheimische  Sprache  und  das  einheimische  Schrifttum.  Die  zu  lösenden 
Aufgaben,  die  Art  der  Lösung  sind  dieselben  wie  in  Italien,  nur  der  bearbeitete 
Stoff  ist  teilweis  verschieden,  der  Umfang  der  Bearbeitung  ein  beschränkterer. 
Mit  der  Aneignung  der  italienischen  Bildung  im  16.  Jahrhundert,  mit  der 
Beteiligung  am  Altertumsstudium  ^  überkommt  Frankreich  von  Italien  auch  die 
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Betrachtung  und  die  Behandlungsweise  der  eigenen  Sprache  und  es  holt  nun 
nach,  was  Südfrankreich  und  Italien  bereits  im  MA.  für  die  Landessprache 
gethan  hatten.  Der  Auf-  und  Ausbau  der  neuen  französischen  Schriftsteller- 
sprache, der  die  zweite  Hälfte  des  i6,  Jahrhunderts  in  Anspruch  nimmt,  lenkt 
jedoch  nicht  auch  zum  mittelalterlichen  Französisch  zurück,  das  nur  einzelne 
gelehrte  Forscher  wieder  kennen  lernten.  Das  Sprachideal  scheint  vielmehr 
nur  durch  Umbildung  der  lebenden  Sprache,  nach  dem  Muster  des  Lateinischen 
und  Griechischen,  erreicht  werden  zu  können.  Die  Rede  des  Hofes  und  des 
Gerichtssaales  hatte  Schritt  mit  dem  Wandel  der  Bildung  gehalten  {la  cour 
estait  la  forge  des  mots  nouveaux  et  puis  le  palais  de  Paris;  H.  Stephanus, 
Conformiti  S.  14):  hier  musste  die  Sprachverbesserung  und  die  grammatische 
Arbeit  2  einsetzen. 

Sie  beginnt  1 3  Jahre  nach  der  ersten  italienischen  grammatischen  Schrift. 
Die  von  Fortunio  untersuchte  Frage  nach  Regel  und  Analogie  beschäftigte 
auch  den  ersten  französischen  Grammatiker  nach  seiner  Zurückkunft  aus  Italien, 
den  Lehrer  und  Buchdrucker  G.  Torry  (1480 — /JJJ),  der  {Champ  fleury^  132g) 
den  Schwankungen  und  dem  Wandel  in  der  Aussprache  des  Französischen 
durch  Feststellung  ihrer  Regeln  Einhalt  thun  wiU.  Daran  schliessen  sich  die 
Bemühungen  um  Regelung  der  französichen  Rechtschreibung.  Sie  folgen  der 
Mündigkeitserklärung  der  französischen  Sprache  durch  König  Franz  I.  auf 
dem  Fusse,  der  1539  ihren  Gebrauch  an  Stelle  des  Lateinischen  in  den 
Kanzleien,  im  Gerichtshof,  in  der  Schule  vorschrieb,  wo  in  Italien  die 
Landessprache  wohl  ebenfalls  schon  Fuss  gefasst  hatte.  Der  Humanist  E. 
Dolet  {1540)^  L.  Meigret  {1342)^  G.  des  Autels  (1348)^  J.  Pöletier 
(134g) ^  E.  Pasquier  (1372)^  im  17.  Jahrhundert  L.  Chifflet  (j63g)  u.  a. 
bringen,  im  gleichen  Streben  die  Lautschrift  an  Stelle  der,  der  Aussprache 
nicht  gerecht  werdenden  herkömmlichen  Schreibung  zu  setzen,  allerlei 
Neuerungen  in  Vorschlag,  und  fuhren,  weil  ihre  Aussprache  der  französischen 
Wörter  verschieden  ist,  ebenso  wie  die  Italiener,  einen  erfolglosen  Streit  um 
Laute  und  Lautbezeichnung.  Nur  allmählich  setzte  sich  die  eine  oder  andere 
Neuerung  fest.  Eine  gründliche  Verbesserung  der  Schrift  ohne  vorherige 
Einigung  über  die  Aussprache  war  unmöglich.  Mit  Beschreibung  derselben  be- 
fassten  sich  häufiger  erst  Franzosen  im  Auslande;  mit  zweifellosem  Berufe  der 
Reformator  und  Humanist  Th.  Beza  (de  recta  pronuntiaiione  ling.  /ranf,,  13S1); 
gelegentlich  auch  klassische  Philologen  z.  B.  J.  J.  Seal  ige  r  (■/-  160g;  de  varia 
literarum  pronunüatwne)  u.  a.  Den  Weg  fiir  die  dichterische  Vervollkomm- 
nung des  Französischen,  weist,  wie  ein  Geschlecht  früher  in  Italien  Bembo, 
eins  der  Häupter  der  Dichterschule  der  Pleiade,  J.  du  Bellay  (7^  /jöcj),  in 
der  Difense  et  illustration  de  la  lang,  franf,  (134g  >  hrsg.  v.  Person,  1878),  die 
den  Bruch  mit  den  schriftstellerischen  Überlieferungen  in  Frankreich  besiegelt 
und  die  französische  Renaissancelitteratur  einleitet. 

Für  die  Aufstellung  von  Übersichten  der  Redeteüe  des  Französischen, 
ihrer  Formen  und  ihrer  Verwendung  im  Satze  entfallt  die  philologisch  kritische 
Durcharbeitung  älterer  Texte,  auf  die  in  Italien  die  gesamte  Sprachlehre  sich 
langsam  aufgerichtet  hatte.  Denn  hier  bestand  die  Aufgabe  wesentlich  in  der 
Angabe  der  Formen  der  Sprache  der  hochstehenden  Kreise  des  geistigen 
Mittelpunkts  Frankreichs,  des  Pariser  Hofes;  die  lateinische  Grammatik  bot 
dafür  einen  scheinbar  leicht  auszufüllenden  Rahmen.  Im  Ausland  lebende 
Franzosen,  wie  J.  Pillot  (1330),  J.  Garnier  (1338)^  A.  Cauchie  (1378)^  u.  a. 
fuhren  solche  —  meist  lateinisch  geschriebene  —  Lehrbücher  zuerst  ftir  die 
Bedürfnisse  der  Ausländer  aus.  Nur  der  Philolog  R.  Stephanus  {1337)^  und 
der  Philosoph  P.  Ramus  {1362)  schrieb,  letzterer  die  Satzlehre  in  seiner,  in 
die  Form  des  Gesprächs  gefassten  Grammatik  mit  berücksichtigend,    für  die 
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Landsleute.  Die  grammatische  Beobachtung  und  Einsicht  ist  noch  eine  flache. 
Vier  Conjugationen  entdeckt  zwar  schon  Pillot,  aber  Substantiv,  Adjectiv, 
und  Pronomen  werden  gemeinhin  noch  nicht  unterschieden.  Auf  das  Nomen 
werden  die  lateinischen  Casus  übertragen;  die  Satzlehre  besteht  gewöhnlich 
nur  in  Winken  bez.  auf  die  Congruenz;  Satz  und  Satzgefüge  sind  den 
Grammatikern  noch  ungeläufige  Begriffe;  ihr  Regelwerk  ist  mehrdeutig  und 
ihre  Begrififsbestimmungen  dringen  nicht  in  das  Wesen  des  zu  Bestimmenden 
ein.  Die  Lehrbücher  des  17.  Jahrhunderts  von  Ph.  Garnier  (löoy)^  Ch. 
Maupas  (162^),  L.  Chifflet  {läßg)  u.  a.  gehen  nicht  tiefer.  Die  in  der 
Geschichte  des  Sprachunterrichts  bedeutsame  Grammaire  ghUraU  et  raisonnie 
(1660)  Lanzelot's  zielt  darauf,  die  grammatischen  Grundbegriffe  und  das 
Verhältnis  des  sprachlichen  Ausdrucks  zu  Vorstellung  und  Urteil  zu  ver- 
deutlichen. 

Kritik  am  sprachlichen  Ausdruck  übt  erst  das  Jahrhundert  des  Ge- 
schmacks, nachdem  F.  de  Malherbe  (f'  1628)  den  gewählten,  gehobenen, 
rein  französischen,  die  Dichter  und  Schriftsteller  des  Hotel  de  Rambouillet,  wie 
Voiture,  Balzac  u.  a.  den  geistreichen  Ausdruck  gefunden,  und  den  codex  du 
beau  langage  hergestellt  haben,  zu  dessen  Hüterin  die  Acaddmie  fran^aise 
(i6j^)  bestellt  wurde.  Der  älteste  dieser  Sprachkritiker,  zugleich  der  weiseste 
Schriflsteller  über  die  französische  Sprache  nach  Boileau,  ist  F.  de  Vaugelas 
{f'  läßo).  Seinen,  den  Sprachgebrauch,  die  logische  Richtigkeit,  den  edlen 
und  unedlen  Ausdruck  im  einzelnen  Falle  bestimmenden  Remarques  sur  la 
langue  franf,  (164^;  neue  Ausg.  v.  Chassang,  1880)  verschafile  nicht  nur  seine 
Eigenschaft  als  Mitglied  der  französischen  Akademie,  sondern  auch  die  Fein- 
heit der  Beobachtung  und  die  Sicherheit  seines  Urteils  ein,  den  Awertimenti 
Salviati's  ähnliches  gesetzgeberisches  Ansehen.  In  gleichem  Sinne  prüften  in 
der  Form  der  Remarques  oder  Observations  insbesondere  die  phraseologische 
Seite  der  französischen  Sprache,  A.  Oudin  {CttriosiUs  litUraires,  1642)^  L. 
Besain  (/ÖJ2),  G.  Manage  (/Ö72),  D.  Bouhours  (1674)^  O.  Patru  {1674)^ 
Th.  Corneille  {168 j)^  A.  de  Boisregard  {lägs)  u.  a.  Sie  haben  im  Verein 
mit  den  mustergiltigen  Schriftstellern  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Sprache  der 
Schriftsteller  und  Gebildeten  gewisse  Forderungen  wie  Klarheit,  Eindeutigkeit, 
Schärfe  des  Ausdrucks,  Durchsichtigkeit  der  Satzgliederung  zur  Geltung  ge- 
bracht und  eine  sprachliche  Zucht  geübt,  der  das  Französische  seine  vielge- 
rühmten Vorzüge  und  seine  Anwendung  im  Auslande  mit  verdankte.  Schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  wo  das  Französische  in  Italien, 
Spanien,  England,  Deutschland  sich  verbreitete  und  gelehrt  wurde,  wird  seine 
UnübertrefBichkeit  verkündet  und  der  Anspruch  erhoben,  dass  es  als  allge- 
meine Verkehrssprache  angenommen  werde.  Kein  geringerer,  wie  der  be- 
rühmteste Philolog  des  16.  Jahrhunderts,  der  ebenso  vaterländisch  gesinnte 
wie  nationaleitle  H.  Stephanus  {f  I3g8)  tritt  in  solchem  Sinne  für  die  roine 
des  langues  in  einem  Traiti  de  la  conformiti  du  lang,  franf.  avec  le  grec  (ijö^) 
ein.  Er  erklärt  das  Französische  für  die  dem  Griechischen  ebenbürtigste,  in 
der  Wortbildung  und  Bedeutung  ähnlichste,  für  die  reichste  und  treffendste 
unter  den  lebenden  Sprachen,  und  erhebt  in  der  Pricellence  du  lang,  franf, 
(iS79)i  die  er  im  Auftrage  Heinrichs  III.  schrieb,  jene  Ansprüche  der  fran- 
zösischen Sprache  gegenüber  dem  Italienischen  sowohl  wie  dem  Lateinischen. 
1622  weist  Ch.  Sorel  die  Überlegenheit  des  Französischen  über  alte  und 
neue  Sprachen  nach  und  1683  F.  Charpentier.  Der  Satz  beschäftigte  noch 
lange  die  leichtfertige  Logik  und  mangelndes  Verständnis  für  fremde  Sprachen. 
Mit  ihrer  Empfehlung  verbindet  Stephanus  in  jenen  beiden  Schriften  jedoch 
auch  treffliche  Winke  für  die  Veredlung  der  französischen  Sprache.  Gegen 
ihre  Verderbnis  durch  fremde,  besonders  durch  die,  in  Hofkreisen  verbreitete 
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italienische  Sprache  zieht  er  in  den  witzigen  Dialogtus  du  notweau  lang,  franc* 
itaUanizi  (1378)  zu  Felde,  ohne  aber  noch  in  Warnung  und  Spott  bei  den 
Zeitgenossen  die  Beachtung  zu  finden,  die  später  Malherbe's,  aus  demselben 
Gedanken  hervorgegangenen  Gedichten  zu  Teil  wird. 

Nach  dem  Ursprung  der  französischen  Sprache  fragen  auch  die  fran- 
zösischen Philologen,  und  zwar  schon  vor  H.  Stephanus.  Die  Antworten  lauten 
'lenkbar  verschieden.  Für  die  im  Lateinischen  nicht  wiederzuerkennenden 
französischen  Wörter  hatte  der  Begründer  des  französischen  Humanismus,  G. 
Bud^  (f'  1340)^  bereits  das  Griechische  {arrH  von  apcarov^  agrafe  von  ayav 
arpt'iy  pantofle  von  nav  (pfXXo^)  angerufen.  Gh.  de  Bovelles  stellte  die  fran- 
zösischen Wörter  vermeintlich  griechischer  Herkunft  in  der  Schrift  de  differenüis 
vulg.  änguarutn  (iSJj)  zusammen.  Überlegter  suchte  der  Arzt  J.  Du  Bois 
C=  Sylvius;  In  linguam  galL  isagtoge;  GrammaHca  latino-gallica,  1531)  da- 
gegen Regeln  {rationes  et  canones)  nachzuweisen,  nach  denen  das  Französische 
aus  dem  Lateinischen,  Griechischen,  Hebräischen  hervorgegangen  sei,  und 
hoffte  zu  nicht  falscheren  Grundlagen  französischer  Wörter,  als  seine  Vorgänger, 
auf  diesem  Wege  zu  gelangen.  Lautübergänge,  Lautverlust  und  -Zusatz  (die 
canones)  lässt  er  nur  nach  dem  Grundsatz  der  Lautverwandtschaft  (cognatio 
literartun)  zu,  wie  er  sie  an  Lautübergängen  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  beobachtete,  weil  das  Französische  diese  Sprachen  darin  nachgeahmt 
habe.  Weil  im  Lateinischen  a  :  e  wird,  C24>o  :  c^pi,  daher  ward  lat.  porid, 
zu  frz.  part^\  weil  lat.  tGtulit  neben  tuüty  daher  lat.  Spina  zu  frz.  ^pine;  weil 
in^wperator  neben  imperator,  daher  frz.  putdle  aus  puella.  Das  Verfahren  be- 
deutet trotz  falscher  Anwendung  in  diesen  und  einigen  tausend  anderen  Fällenj 
einen  richtigen  Grundsatz  und  einen  Anfang  vergleichender  Lautlehre.  D. 
erkennt  auch  bereits  den  regelmässigen  Eintritt  des  ^-Vorschlags  vor  anlautendem 
s  -|-  Cons.  ausserhalb  des  Französischen,  im  Provenzalischen,  Gascognischen, 
Spanischen,  und  gibt  mit  befriedigender  Genauigkeit  die  Bedingungen  an,  unter 
denen  b  (chambre  Camera)  oder  d  (tendre  tener)  im  Französischen  einge- 
schaltet wird. 

Die  Verbindung  von  Nachrichten  über  die  Vorgeschichte  Frankreichs  mit 
der  Ursprungsfrage  führt  später  auch  Frankreich  auf  Abwege  und  wieder  zur 
Annahme  griechischer  oder  zur  Behauptung  keltischer  Abkunft  seiner  Sprache. 
Auf  das  Griechische  verfiel  J.  P^rion  (de  ling,  galL  origine  ejusdem  cum  graeca 
cognaiione,  1334)^  da  er  Cäsars  Angabe  (bell.  galL  VI  14)^  wonach  die  Gallier 
sich  der  griechischen  Schrift  bedient  hätten,  dahin  verstand,  dass  das 
Griechische,  zu  Cäsars  Zeit,  den  Hauptbestandteil  des  gallischen  Wortschatzes 
gebildet  habe;  die  Mehrzahl  der  französischen  Wörter  galt  ihm  daher  als 
griechisch.  Auch  P.  hat  seinen  Grundsatz  fiir  die  Wortherleitung.  Gleichheit 
der  Bedeutung  und  Ähnlichkeit  des  ersten  oder  der  mittleren  Buchstaben,  die 
der  Veränderung  am  wenigsten  unterworfen  schienen,  dünken  ihm  sichere 
etymologische  Wegweiser  und  ausreichender  Schutz  gegen  etymologische  Will- 
kür. Im  Zweifelsfalle  ist  ein  Wort  griechisch.  Daher  kommt  poine  (=  peine) 
von  noivT],  nicht  von  poena;  andererseits  2Jmer  von  lat.  amaiQ,  nicht  von 
dem,  im  An-  und  Inlaut  verschiedenen  q)iXslv.  Aber  foisan  von  ^opa,  ieu 
von  TCvQ,  io\  von  ffavkoc,  sa\e  {salle)  von  avkrj*  Die  Genetive  moy  toy  soy 
stammen  von  ^ov  aov  ov,  die  Dative  moy  toy  soy  von  ^loi  aol  oI;  picard. 
poictron  von  tcqwxtos,  jour  eher  von  ^p&gog  als  von  diurnum  ab.  Ger- 
manischer Ursprung  wird  nicht  erwogen;  sinichaly  marichal  sind  daher  aus 
SENEX  -|-  oQyixiv  und  (noXfjjuap/^og  entstanden.  Den  Artikel,  das  Relativ 
kquel^  das  Passd  ddfini  und  inddfini,  die  Feminina  auf  e  (Rome  zwar  =  lat. 
R0&IA,  aber  mit  der  griechischen  Endung  7^  in  'Tdiiir])  erhielt  das  Französische 
aus  dem  Griechischen.    Mit  nicht  geringerer  Genugthuung  als  P.  fand  dagegen 
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J.  Picard  (Prisca  Celiopaedia,  IS5^)>  obwohl  ihm  selbst  jedes  vierte  französische 
Wort  lateinisch  zu  sein  scheint,  die  französische  Sprache  in  der  Sprache  der 
alten  Gallier  wieder.  Er  kennt  Letztere  als  älteste  Bewohner  Griechenlands 
und  Italiens,  als  Lehrer  der  Griechen  und  Römer  in  Wissenschaft  und  Kunst, 
als  Brüder  der  Germanen,  als  Väter  der  Etrusker  und  Veneter,  als  Vermehrer 
des  griechischen  und  lateinischen  Wortschatzes. 

Der  Spott  eines  B.  Despdriers  hatte  hier  leichtes  Spiel.  Auch  H. 
Stephanus  erklärte  trotz  seiner  Überzeugung  von  der  geistigen  Verwandt- 
schaft des  Französischen  und  Griechischen,  P^rion's  und  ihnen  ähnliche  Ab- 
leitungen für  Eseleien  (asni^res).  Er  findet  viele  gelehrte  Ausdrücke  des 
Griechischen  im  Französischen  wieder,  denkt  sich  diese  jedoch  wie  andere, 
dem  Griechischen  ähnelnde  französische  Wörter,  durch  die  ersten  französischen 
Schriftsteller  —  er  ist  Zeitgenosse  der  Pleiadendichter  —  aus  dem  Griechischen 
herübergenommen:  z.  B.  oü  =  ov,  en  =  iv,  car  =  /op,  trh  =  TQtq^ 
disner  =  dunveTv,  dru  =  a&poog  (^()ooc),  /oire  =  (fOQiov^  messire  =  ME  + 
y.vQiog  u.  a.,  ebenso  den  g^nitif  partitif;  nicht  aber  die  französische  Volks- 
sprache aus  der  griechischen  entstanden. 

Noch  schärfer  blickend  betrachtete  E.  Pasquier,  der  in  seinen,  den 
vielseitigen  und  besonnenen  Gelehrten  bei  Behandlung  verschiedenartigster 
Fragen  verratenden  Recher ches  de  la  France  {1360  ff,)  den  Ursprung  des  Fran- 
zösischen, veraltete  französische  Wörter  und  Sprüchwörter  beleuchtet  {Btuh 
VII) ^  das  Französische  als  eine  Mischsprache,  hervorgegangen  aus  den 
Sprachen  der  ehemaligen  Beherrscher  Frankreichs,  aus  dem  Gallischen,  Rö- 
mischen, Fränkischen,  später  vermengt  mit  italienischen  und  spanischen  Aus- 
drücken, aber  als  eine  Sprache  mit  vorwiegend  lateinischem  Gepräge.  Das 
Lateinische  wurde  unter  römischer  Herrschaft  auf  das  Keltische  gepfropft 
(ent{)\  die  Kürze  der  keltischen  Wörter  bewirkte  Verkürzung  der  lateinischen 
im  Auslaute  (daher  tempus  zu  temps,  dulqs  zu  d<nUs)\  den  Kelten  eigen- 
tümliche Laute  traten  ftir  lateinische  ein,  daher  il  für  lateinisches  ä);  keltische 
Wörter  blieben  zurück  (z.  B.  soldat  u.  a.).  P.  ahnt  die  Gesetzmässigkeit 
lautlicher  Veränderung.  Er  entdeckt  die  Regel  vom  Übergang  des  lat.  a  zu  frz.  e\ 
er  bringt  das  Wesen  einer  Sprache  in  Zusammenhang  mit  den  geistigen  Zu- 
ständen des  betreffenden  Volkes  und  der  Volksstämme;  er  sammelt  Zeugnisse 
für  das  Vorhandensein  der  französischen  Sprache  im  9.  Jahrhundert.  Mit  P. 
bekannte  sich  der  Altertümerforscher  Gl.  Fauchet  {f  löoi)  zum  lateinischen 
Ursprung  des  Französischen  {S,  2y)  und  J.  J.  Scaliger  weist  in  dem  Versuch 
einer  Einteilung  der  europäischen  Sprachen  (Dtatribe  de  Europaeorum  Imgitüy 
I^QQ)  dem  Französischen,  sowie  dem  Italienischen  und  Spanischen  die  richtige 
Stellung  unter  ihnen  an. 

Den  Kenner  orientalischer  Sprachen  leitet  der  Gedanke  der  Misch- 
sprache noch  weiter  vom  richtigen  Wege  ab.  Quichard,  der  in  einem 
hebräischen  Wurzelwörterbuch  {Harmonie  itymoL  des  lang,,  löoß)  den  grie- 
chischen und  lateinischen  Wortschatz  auf  den  hebräischen,  chaldäischen  und 
syrischen  begründet,  und  aus  ersterem  die  vulgären  Sprachen,  das  Deutsche, 
Holländische,  Englische,  wie  das  Französische,  Italienische,  Spanische  hervor- 
gehen lässt,  findet  gar  manche  hebräische  Wörter  auch  im  Französischen  {ici 
=  chald.  /lac;  tetin  von  dad;  casaque  von  casa  u.  dgh),  und  noch  Tho massin 
(Lexicon  universale  hebraicum,  i6g8)  scheint  dagegen  keine  Bedenken  zu 
kennen. 

Der  Gedanke  der  Mischsprache  liegt  auch  der  bedeutendsten  etymo- 
logischen Leistung  des  17.  Jahrhunderts,  G.  Manage's  (16 ij — g2)  Origines 
de  la  lang,  frang.  {läßö)  zu  Grunde,  der  ihn  aber  in  Pasquier's  Sinne  anzu- 
wenden weiss.     Zwar  verfugte  M.  über  die  umfassende  Sprachenkenntnis,  mit 
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der,  nach  ihm,  der  französische  Etymolog  ausgerüstet  sein  müsse,  über  alt- 
und  mittelalterliches  Latein,  über  Griechisch,  Hebräisch,  über  deutsche  Mund- 
arten, über  Italienisch,  Spanisch,  Arabisch,  Altfranzösisch  nicht,  und  sein 
Erkenntnisverfahren,  auf  das  er  durch  einen  Mr.  Guy  et  hingeführt  worden  war, 
die  Analogie  oder  vergleichende  Etymologik,  d.  h.  die  Zulassung  vornehmlich 
nur  in  anderen  Sprachen,  dem  Italienischen,  Spanischen,  Lateinischen,  Grie- 
chischen wahrgenommenen  Lautwechsels,  war  nicht  so  neu,  und  nicht  so 
sicher,  wie  er  glaubte.  Denn  der  Arzt  Du  Bois  hatte  es  über  hundert  Jahre 
früher  angewendet  und  eine,  der  M.'s  ganz  ähnliche  Übersicht  über  mass- 
gebenden Wechsel  von  Vokal  und  Konsonant  im  Griechischen,  Lateinischen, 
Italienischen  und  Arabischen  aufgestellt.  Nicht  wenige  Ableitungen  übernimmt 
M.  auch  von  seinen  Vorgängern.  Allein  er  übertraf  sie  durch  den  Umfang 
seiner  Leistung  und  durch  etymologischen  Scharfblick  bei  Weitem  und  er- 
weckte mit  der  Ausgabe  der  Origines  von  1697  die  Meinung,  dass  auf  diesem 
Gebiet  der  Wortforschung  alles  gethan  sei.  Er  untersuchte  gegen  2700  fran- 
zösische, 470  italienische  und  560  lateinische  Wörter.  Unter  den  300  Wör- 
tern, die  er  (bis  cascade)  und  F.  Diez  (s.  u.)  gemeinschaftlich  behandeln,  hat 
Diez  bei  nicht  weniger  als  216,  also  bei  etwa  72^70,  die  von  M.  empfohlene 
Herleitung  anerkannt,  und  freilich  erst  bewiesen.  Der  Rest  von  2  8*'/o  zeigt 
in  der  Annahme  sprachwidriger  Übergangsformen,  wie  bei  bru  =  lat.  nurus 
durch  *rurus  *^iuiis  *dr\isus  (ebenso  z.  B.  haricot  aus  faba  durch:  */abarius 
*/abaricus  *fabaricotus  *fartcotus  *haricotus)  noch  oft  die  alte  Willkür. 
Aber  auch  Diez  und  seine  Nachfolger  haben  hier  noch  nicht  immer  schon 
das  Grundwort  aufgefunden.  Die  Geringschätzung,  mit  der  von  M.  gesprochen 
zu  werden  pflegt,  beruht  hiemach  auf  Unwissenheit. 

Erheblich  erleichtert  wurde  übrigens  das  Auffinden  der  Grundlagen  fran- 
zösischer Wörter  im  17.  Jahrhundert  durch  die  polyglotten  Wörterbücher, 
wie  z.  B.  das  Baseler  Lexicon  hcxaglottum^  die  zu  Calepin's  lateinischem  Wörter- 
buch den  gleichbedeutenden  Ausdruck  in  der  griechischen,  italienischen,  fran- 
zösischen, spanischen,  deutschen  u.  a.  Sprachen  fügten,  und  durch  etymo- 
logische lateinische  Wörterbücher,  wie  das  Bremer  Lexicon  philologicum  des 
M.  Martinius  (162 j)^  worin  die  lateinischen  Wörter  ex  originibus  illustrantur 
et  ex  comparationc  linguarum  expücantur. 

Die  kühnen  Laut-  und  Formwandlungen,  die  Manage  unbedenklich  öfter 
noch  zuliess,  vermied  schon  ganz  der  vorsichtige  deCaseneuve  (/•  Jäß2)  in 
den  etwa  1 00  Ableitungen  französischer  Wörter,  die  seine  Origines  franc»  (i6g4, 
vermehrt  i^S^)  enthalten.  Einen  weiteren  Beitrag  zu  der  schon  bei  M.  be- 
rücksichtigten Eigennamenkunde  lieferte  auch  Chastelain  (Liste  des  noms  des 
Saints  in  Manage's  Orig,,  iäg4).  Einen  ersten  Versuch  abschliessender  Dar- 
stellung der  Lehre  des  Du  Bois  und  Manage  von  der  Analogie  im  Laut- 
wandel machte  Besnier  {La  science  des  Etymologies,  bei  Mdnage,  i6g4)y  der 
dieselben  Sprachen  wie  M.  dafür  zur  Grundlage  wählt. 

Die  lexikographische  Sammlung  und  Bearbeitung  des  französischen 
Sprachschatzes  beginnt  ungefähr  zur  selben  Zeit,  wie  die  des  italienischen, 
—  mit  Franz'  I.  Erlass,  im  Jahre  1539,  und  erreicht  einen  Abschluss  im 
Jahre  1694.  Sie  geht  aus  von  der  lateinischen  Lexikographie  und  hat  vor- 
nehmlich die  Bedürfnisse  des  Schriftstellers,  also  die  Schriftsteller-  und  Hof- 
sprache im  Auge.  Das  erste  so  zu  nennende  Wörterbuch  des  Französischen 
verfasste  R.  Stephanus  C/*  ISS9)  ™^  Hilfe  des  Calepin,  zu  dem  er  die  ihm 
bekannten  Wörter  der  französischen  Hofsprache  hinzufügte,  bei  der  Anordnung 
das  abgeleitete  Wort  unter  das  Grundwort  setzend  wie  in  seinem  berühmten 
lateinischen  Wörterbuch.  J.  Thierry  vervollständigte  St's.  Arbeit  1564  und 
1572.    Von  der  gebildeten  Sprache  seiner  Zeit  geht  J,  Nicot  in  dem  alpha- 
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betischen  Tresor  de  la  lang,  franc.  {1364,  1606)  aus,  der  die  Grundlage  aller 
folgenden  Wörterbücher  bis  auf  das  der  französischen  Akademie  wird.  Er 
fügte  nicht  nur  die  lateinische  Bedeutung,  sondern  auch  Begriffsbestimmungen 
und  die  Grundlagen  der  französischen  Wörter,  und  in  einer  begrifflichen  An- 
ordnung des  französischen  Wortschatzes  auch  die  gleichartigen  griechischen, 
deutschen,  italienischen,  spanischen  Ausdrücke  bei.  Die  gebildete  Sprache 
des  17.  Jahrhunderts  nimmt  P.  Richelet  in  seinem  DicHonnaire  franf.  (1680) 
auf,  das  ebenfalls  den  begrifflichen  Umfang  jedes  französischen  Wortes  um- 
schreibt. A.  Fureti^re's  in  derselben  Weise  angelegtem,  umfassenderem 
DicHotm,  umversel  (lögö)  kamen  die  Vorarbeiten  der  Akademie  zu  Gute,  der 
der  Verfasser  bis  1685  angehört  hatte. 

Der  leitende  Gesichtspunkt  für  das  amtliche  Wörterbuch  der,  nach 
dem  Vorbild  der  italienischen  Crusca  eingerichteten  und  arbeitenden  fran- 
zösischen Sprachakademie  {Acadimie  franfaise)  war  die  Feststellung  des  beau 
franfais,  des  ensembU  ä  peu  prh  difinitif  de  notre  vocabulaire,  de  nos  locutions, 
de  nos  iours,  d*aprh  la  praüque  commune^  die  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung von  30  Prosaikern  aus  der  Zeit  von  Amyot  bis  Bodin  und  20  Dich- 
tern von  Gl.  Marot  bis  Malherbe,  und  der  litterarischen  und  gebildeten 
Sprache  des  17.  Jahrhunderts,  aus  dem  Gemisch  von  Spreu  und  Weizen  des 
geschriebenen  und  geredeten  Französisch,  in  5 5 jähriger  gemeinsamer  Arbeit, 
nach  dem  Plane  des  Dichters  J.  Ghapelain,  herausgearbeitet  wurde.  Die  An- 
ordnung des  Dictionn.  de  VAcadhnie  in  der  ersten,  von  F.  Regnier-Des- 
marets  (/•  1713)  besorgten  Ausgabe  (i6g4)  war  die  etymologische.  Sie  wurde 
verlassen  in  den  folgenden  Bearbeitungen  vom  Jahre  17 18.  1740.  1762. 
1795.  1835.  Die  auch  hier  versuchten  Begriffsbestimmungen  vermögen  nur 
selten  zu  genauer  Vorstellung  des  mit  dem  Worte  Bezeichneten  zu  verhelfen. 
Das  Wörterbuch  brachte  aber  in  die  französische  Rechtschreibung  und  in  die 
Ausdrucksweise  der  Gebildeten  und  Schriflsteller  die  erstrebte  stabiliti  und 
permanenee,  da  diese  sich  die  Entscheidungen  der  Akademiker  zur  Richtschnur 
dienen  Hessen. 

Ergänzungen  wurden  bald  Bedürfnis.  Der  Dichter  und  Akademiker 
Th.  Corneille  (/•  170Q)  verzeichnete  in  einem  Dictionn,  des  arts  et  des 
Sciences  (i6g4)  die  der  schönen  Litteratur  und  der  gebildeten  Rede  fremden 
Bezeichnungen  von  Gegenständen  und  Thätigkeiten  der  Kunst,  des  Handwerks, 
der  Forschung.  Die  Pflege  der  Landes-  und  Rechtsgeschichte  zwang  sogar  zur 
Sammlung  und  Bestimmung  der  Bedeutung  veralteter  Wörter  in  den  fran- 
zösisch geschriebenen  Geschichts-  und  Rechtsquellen  des  MA.  Schon  in 
grossem  Umfange  unternahm  diese  Aufgabe  der  Jurist  P.  Borel  (•/"  i68g)  in 
dem  Trisor  des  recher ches  et  antiquitis  gauloises  et  fran^*  U^SS)*  Mit  weit 
grösserer  Gründlichkeit  löste  sie  der  Veranstalter  eines  ersten  grossen,  un- 
schätzbaren Wörterbuchs  des  mittelalterlichen  Lateins,  Du  Fresne  dom.  du 
Gange  (16 10 — 88)^  der  in  seinem  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  (1678) 
aus,  gegen  70  hsslichen  Texten  geschichtlichen,  rechtlichen  Inhalts,  Epen 
und  Romanen  und  aus,  gegen  20  damals  bereits  wieder  gedruckten  alt- 
französischen Prosawerken  nicht  weniger  als  3000  altfranzösische  Wörter  mit- 
teilte und  deutete.  Die  französische  Lexikographie  war  hiermit  mehrseitig 
begründet. 

Den  französischen  Mundarten  wurden  die  Verbesserer  der  französischen 
Rechtschreibung  und  die  Lehrer  der  französischen  Aussprache  genötigt,  einige 
Beachtung  zu  schenken.  Eine  Gliederung  der  Mundarten  Frankreichs  findet 
sich  bereits  in  einem  Schriflchen  J.  J.  Scaliger's  (De  hodiernis  Francarum 
Unguis,  ijgg)^  worin  das  Gebiet  der  nördlichen  und  südlichen  Hauptmund- 
arten,   der    wallonischen,    francischen,    poitouischen   und   der   gascognischen, 
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•usinischen  bestimmt  und  die  grosse  Verschiedenheit 
1er  angegebenen  Grenzen  nicht  übersehen  wird.  Einer 
lieimischer  Mundart  war  das  Jahrhundert  Ludwigs  XIV 
lo  de  Bergerac's  P^äa/it  joui  {1654)  belustigt  sie  den 
uf  der  Bühne. 

chriften  und  Bücher  über  französischen  Versbau  und 
rmeii,  von  P.  Fabry's  IMtc  de  vraii  rketorigtie  (ijsf) 
poetique  (1J48)  bis  auf  P.  Richclet's  TVaili  de  ver- 
lurgues  Traiii  de  la  polste  fran(.  (i68s)  sind,  wie 
ns,  noch  lediglich  Anleitungen  zu  dem,  was  zur  Zeit 
-  oder  werden  sollte. 

nur  der  vaterländischen  Geschichtsforschung  zugethaner 
zösischen  Schrifttum  näher  als  Sammler,  als  Leser,  als 
usgeber.  Häufiger  begegnet  es  noch  der  Missachtung 
ch  Cl.   Fauchet  sah  einen  Buchdrucker   eine  Hs.  des 

seinen  Tympan  verwenden,  und  dem  Pfre  Labbd 
mss  libr.,  10^2)  die  Beschäftigung  mit  der  alt&an- 
iosortwt  hommum  fu»XvMU  (sie)-  Einer  der  ersten 
Hss.  war  der  Comeilkr  H.  de  Mesmes  (f  '59(>h 
ichet  {S.  27)  benutzen  konnte,  der  selbst  eine  grössere 
iz.  und  13.  Jahrhunderts  besass.  Der  Gesandte  Hem- 
s  J.  Bongars  {f  löiz),  hatte  besonders  viele  Hss. 
'i'etz't  in  Bern)  zusammengebracht.  Die  zahlreichen 
e  Ph.  de  la  Marc  (f  1687),  der  Minister  Colbert 
er  mittclalterUchcr  Gcschichtsqucllen  Baluze  (/■  17m 
Pariser  NaÜonalbibÜothek  erhalten  gebheben  Euje 
chtung  für  die  altlranzösischen  Schriftwerke  bekundet 
enn  er  ihre  rein  französische  Sprache  dem  entarteten 
vorzieht    und  Philippe  de   Commines    einen   zweiten 

quier  benutzte  einige  altfranzösische  geschichtliche 
-j  Nachdem  J.  Chapelain  Manage  über  den  sprach- 
s  Altfranzösischen  belehrt  hatte,  zieht  auch  dieser 
llcn  und  Wörter  an.  Fühlbarer  wird  die  Bedeutung  der 
chen  für  die  etymologische  Forschung  und  für  das  Ver- 
den Latein  durch  Borel's  und  Du  Cange's  Glossarien 

.eschränkt  sich   noch  auf  geschichtliche  Werke.     An 

Rosenromans,  der  Dichtungen  des  Jean   de  Meung, 

iJle,  Christinens  von  Pisa,  -Alain  Chartier's,  des  Herzogs 

oder    an    den  verjüngten  Prosaromanen   von  Merlm, 

Doon  von  Mainz,  den  Haimonskindcrn,  Jourdain  von 

•h    der   Geschmack    der  grossen  Lescwelt    der  ersten 

erts      nicht  die  Philologie  beteüigt.     Dass  Froissarts 

.md'  Philipp   von    Commines    häufiger    im    16.  Jahr- 

ermÖKlichte  die  allgemeine  TeUnahme  der  Gebilde- 

'Ungenheit  Frankreichs  und  anderer  Staaten  Europas. 

ttdi  entwickelte  Sinn  für  die  französischen  Rechts- 

4     T  oise!  (fi<>J?y  in  französischen  Gemeinderechten, 

Chroniken    begegnende   R^ch^^P^lf^    ""J  R«'*^;; 

.^iires   Iä07)  herauszugeben.    Doch  brachte  er  auch 

^s       ein  altfranzösisches  Gedicht,  Helinand's   Vers 

\         «L  T  W!)     zu  welchem  Zwecke  ist  unbekannt, 
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graphie  und  Diplomatik  Dom  J.  Mabillon  {f  1707)  in  seiner  Ausgabe  der 
Werke  des  Bernhard  von  Clairvaux  (lögo)  eine  weitere  Probe  altfranzösischen 
Schrifttums,  eine  der,  in  altfranzösischer  Sprache  vorliegenden  Predigten  des 
heil.  Bernhard  ans  Licht. 

Die  im  Aufleben  begriffene  litteraturgeschichtliche  Betrachtung  des  fran- 
zösischen Schrifttums  zeigt  sich,  dieser  spärlichen  Bekanntmachung  alter  Texte 
entsprechend,  gegenüber  der  altfranzösischen  Zeit  äusserst  zurückhaltend.  Nur 
Gl.  Fauchet,  vom  sentiment  d'humafuti  und  dem  Gefühl  fiir  die  Ehre  des 
Vaterlandes  angetrieben,  gewinnt  es  über  sich,  in  seinem  Recueil  de  Vorigint 
de  la  languc  et  poesie  fran^,  {138 i)  den  Anfängen  der  französischen  Litteratur 
und  Schriftsprache,  soweit  c^  die  ihm  zugänglichen  Hss.  gestatteten,  nachzu- 
gehen und  über  127  Dichter,  darunter  viele  Lyriker,  vor  dem  Jahre  1300, 
und  über  ihre  Werke  kurze  Nachricht  zu  geben.  Die  Mühe  war  nicht  frucht- 
los, obwohl  die  hier  gestreute  Saat  erst  im  18.  Jahrhundert  aufging.  Aber 
schon  E.  Pasquier  stützte  sich  auf  F.  in  dem  Abschnitt  der  Recher ches  über 
den  Fortschritt  der  französischen  Dichtkunst  und  zwei  verbreitete,  wie  Gesner's 
Biblioteca  umversaüs  alphabetisch  angelegte  Übersichten  über  Frankreichs  Ge- 
lehrte und  Schriftsteller  und  ihre  Werke,  die  Bibliotktque  fratif,  {1384)  von  Fr. 
Grudd  surn.  La  Croix  du  Maine  {1332 — g2)  und  die  von  A.  du  Verdier 
(/•  1600)  von  demselben  Jahre,  machten  mit  ihren  ausfuhrlicheren  Angaben 
für  das  16.  Jahrhundert  doch  auch  Fauchet's  Aufzeichnungen  über  die  frühere 
Zeit  weiteren  Kreisen  zugänglich. 

Das  auch  in  Frankreich  nicht  fehlende  elogium  wurde  nur  den  Schrift- 
stellern und  Gelehrten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu  teil.  Sc.  de  Ste.- 
Marthe  (/•  iä2j)  widmete  Elogia  Gallorutn  saec.  XVI,  doctrina  iüustriutn 
{1398)  Humanisten  und  den  gelehrten  Dichtern  der  Renaissancezeit.  Gegen 
400  Lebensberichte  und  Würdigungen  von  französischen  Schriftstellern  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  enthielt  des  Dichters  G.  Colletet  ("f  163g),  durch 
den  Brand  des  Louvre  1870  in  der  Hs.  vernichtete  Hisioire  des  poites  franf. 
Die  wenigen  in  älterer  Abschrift  erhalten  gebliebenen  und  gedruckten  Lebens- 
bilder C.'s  zeigen  sich  frei  von  dem  panegyrischen  Tone  des  älteren  elogium. 
Dichter  vor  dem  Jahre  1500  kannte  C.  nur  8.  Er  konnte  für  die  übrige 
Zeit  bereits  aus  Lebensnachrichten  schöpfen,  die  angesehenen  Dichtern  nach 
ihrem  Tode  von  Freunden  und  Verehrern  und  von  Herausgebern  ihrer  VV^erke 
gewidmet  worden  waren,  wie  z.  B.  Gl.  Binet's  Leben  des  P.  Ronsard  (1383) 
u.  a.  Nur  130  Dichter  der  Jahre  1209 — 1659  machte  J.  Lelong  (f  1721) 
in  seiner  berühmten  Übersicht  über  die  geschichtliche  Litteratur  Frankreichs 
{Bibtioihtque  hisiorique  de  la  France ,  171g)  namhaft.  Ch.  Perrault  {f  1703) 
mischte  seinen  Hommes  illustres  (lägS)  nur  einige  Biographien  von  Dichtern 
des  17.  Jahrhunderts  bei. 

An  eine  Zusammenfiigung  solcher  Bausteine  zur  Geschichte  des  fran- 
zösischen Schrifttums  war  weder  im  16.  noch  im  17.  Jahrhundert  schon  zu 
denken,  weil  das  16.  Jahrhundert  die  früheren  Zeiträume,  das  17.  Jahr- 
hundert mit  diesen  auch  das  16.  Jahrhundert  verwarf.  Doch  wird  die  Wür- 
digung und  zusammenhängende  Betrachtung  den  Gattungen  des  Romans  und 
Dramas  nicht  gänzlich  versagt.  Des  Dichters  J.  Chapelain  Gespräch  de  la 
lecture  des  vieux  romans  (1647)  ist  nicht  niu"  eine  Verteidigungsschrift  für  die 
alten  Artusromane  nach  ihrem  Inhalt,  sondern  setzt  auch  ihre  sprach-  und 
sittengeschichtliche  Bedeutung  ins  Licht.  Der  erste  Entwurf  einer  Geschichte 
der  Prosaromane  vom  Schicksale  Liebender,  des  Bischofs  von  Avranches  P. 
Hu  et  (f-  1721)  zwei  Bücher  de  origine  fabularum  rotnanensium  (1678),  erörtern 
den  orientalischen  Ursprung  des  Romans,  seine  Verbreitung  unter  Hebräern, 
Griechen  und  Römern,  seine  Übertragung  von  diesen  auf  andere  Völker  und 
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seine  Ausbildung  nach  verschiedenen  Richtungen  unter  den  Romanen.  Des 
Litteraten  S.  Chappuzeau  (/•  170 1)  Schrift  Le  Thlatre  franf,  {1674)  befasst 
sich  allerdings  mehr  noch  mit  der  Bühne  und  den  Dramatikern  seiner  Zeit, 
als  mit  der  Bühnendichtung  selbst  und  deren  Entwickelung. 

Fremde  romanische  Litteraturwerke  waren  Gegenstand  allein  noch  schön- 
geistigen Genusses.  Fremde  romanische  Sprachen,  das  Italienische  und  Spanische, 
waren  im  16.  Jahrhundert  in  Frankreich  wolilgckannt.  Zu  ihrer  Handhabung 
leiteten  Scliulbücher  an,  aber  sie  wurden  nicht  Vorwurf  gelehrter  Erforschung. 
Nur  G.  Manage  trachtete  in  den  Origim  della  lingua  itaL  (166g)  einer  da- 
mals beabsichtigten  neuen  Bearbeitung  des  CruscawÖrterbuches  durch  reiche 
Beisteuer  italienischer  Wortableitungen  zu  Hilfe  zu  kommen.  Sein  etymo- 
logisches französisches  Wörterbuch  war  für  das  italienische  eine  ausgiebige 
Vorarbeit,  da  zwei  Drittel  der  dort  untersuchten  Wörter  mit  denen  der  Origini 
sich  deckten.  Ältere  italienische  Etymologen  und  italienische  Freunde  standen 
ihm  für  den  Rest  zur  Seite.  Freilich  lösten  diese  ihm  keineswegs,  wie  im 
18.  Jahrhundert  in  Italien  behauptet  wurde,  jedes  Rätsel  der  Wortherkunft. 
Überkühne  Ableitungen  sind  noch  häufiger  hier  als  in  M.'s  älterem  Werke, 
aber  manche  richtige  hat  er  auch  hier  zuerst  vorgetragen. 

1.  Vgl.  Egger,  L'Hellenisme  en  France,  1869.  —  2.  Zur  gramniat. 
Litteratur  vgl.  G  o  u  j  e  t ,  Biblioth.  franq.  I,  1 741  •  L  i  v  e  t ,  La  granimaire 
franq.  du  XVI' s. ,  1859.     Thurot,  La  prononciation  franq.  I,  1881. 

c.  sOdfrankreich.  catalonien. 

Dank  der  ununterbrochenen  Teilnahme  italienischer  Gelehrter  für  die 
altprovenzalischc  Dichtung  feierte  dieselbe  in  Südfrankreich  im  letzten  Viertel 
des  16.  Jahrhimderts  eine  unerwartete  Auferstehung.  Ein  abenteuerliches 
Buch  von  ungeahnter  Wirkung  über  die  Troubadours,  auf  dessen  Entstehung 
Castelvetro's  Aufenthalt  in  Südfrankreich  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein 
mag,  wird  in  den  folgenden  Jahrhunderten  zum  Wegweiser  aller  derjenigen,  die 
Kenntnis  altprovenzalischer  Dichtkunst  suchen.  Des  Parlamentsprocurators 
Jean  de  Nostredame  Vi^s  des  plus  ciHbres  et  anciens  poites  provenz,  {1373) 
Kenntnis  des  Gegenstandes  aus  hsslichen  Quellen  vereinigt  sich  mit  Missver- 
stand und  luftiger  Einbildung  um  in  der  Art  eines  romantischen  Gemäldes 
der  Zeit  Kunde  zu  geben  von  der  mittelalterlichen  Litteraturblüte  der  zum 
Patois  herabgesunkenen  Sprache  Südfrankreichs,  und  die  Neugier  dafür  zu 
erregen.^  N.'s  Fabeleien  über  das  Leben  der  Troubadours  fanden  ziemlich 
allgemein  und  bis  auf  unser  Jahrhundert  Glauben.  Du  Verdier  entnimmt 
N.'s  Buche  Einzelnheiten  über  das  Leben  der  altprovenzalischen  Dichter  für 
seine  Bibüothtque,  Der  immer  aus  ersten  Quellen  schöpfende  Gl.  Fauchet 
hielt  es  dagegen  vorsichtig  fern  und  beschränkte  sich  auf  Mitteilung  des 
Bruchstückes  eines  provenzalischen  Gedichtes  auf  die  heil,  Fides  aus  nun  ver- 
lorener Hs.  Im  folgenden  Jahrhundert  gibt  sich  aber  auch  der  Geschichts- 
schreiber G.  de  Catel  {f  1626)  in  seiner  HisL  de  Langiudoc  (löjj)  bei  Er- 
wähnung altprovenzalischer  Dichter  N.  gefangen,  obwohl  er,  im  Besitz  einer 
reichhaltigen  provenzalischen  Liederhd.  (Paris,  Not,  Bibl,  Nr.  836)^  N.'s  An- 
gaben mehrfach  zu  prüfen  vermochte.  Auch  de  Catel  erweitert  die  Kenntnis 
altprovenzalischer  Litteratur  durch  Mitteilung  einiger  Gedichte  geschichtlichen 
Inhalts,  während  er  depi  provenzalischen  Roman  Philotnena,  wie  dem  altfran- 
zösischen Heldengedicht  von  Gtällaume  au  court  nez,  als  Fabelbüchem  nähere 
Beachtung  verweigert.  Ebenso  nahm  A.  de  Hauteserre  (/•  1682)  in  seine 
Geschichte  Aquitaniens  (1637)  zwei  provenzalische  Gedichte,  Lieder  des 
Grafen  Wilhelm  von  Poitou,  auf. 
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Was  im  Anschluss  an  Nostrcdame  de  Caseneuve  (Origine  des  jeux floraux 
de  Toulouse,  läjg)  über  den  provenzalischen  Meistergesang  und  über  die 
Liebeshöfe  äussert,  ist  eitel  Lobpreisung.  Das  Kennzeichen  ernsten  Ver- 
ständnisses für  den  behandelten  Gegenstand  geht  allen  diesen  Beiträgen  zur 
provenzalischen  Philologie  ab.  Die  scherzende  Form,  in  der  Gl.  Odde  de 
Triers  {Recher ches  de  la  langue  tolosaine,  1578)  über  die  Herkunft  einer  An- 
zahl dunkler  toulousischer  Wörter  sich  verbreitet,  lud  auch  zur  Untersuchung 
der  Sprache  des  südlichen  Frankreichs  nicht  ein. 

Das  hinter  dem  Spanischen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gänzlich  zurück- 
tretende Gatalanische  erfahrt  in  J.  Lacavalleria's  Gazophylachim  catalano- 
laünum  (löyö)  zuerst  lexikalische  Bearbeitung  in  der  Heimat  in  der  zur  Zeit 
üblichen  Weise. 

1   Vgl.  Bartsch  im  Jahrb.  für  rom.  Litt.  XIII,   1874. 

D.   SPANIEN. 

Die  ersten  Bearbeiter  der  spanischen  Sprache  sind  die  ersten  spanischen 
Humanisten.  Nachdem  der  Geschichtsschreiber  Alonso  de  Palencia  (14QO) 
ein  lateinisch- castillianisches  Wörterbuch  ausgeführt  hatte,  verfasste  der  cin- 
flussreiche  andalusische  Philolog  Antonio  de  Lebrija  (1444 — 1332)  ein 
castillianisches  Wörterbuch  mit  lateinischer  Worterklärung  (Leocicon  latino-his- 
panicum  et  vice  versa  hisf.  lat,,  14Q2).  Er  zog  die  Grundlinien  der  spanischen 
Grammatik  (Gramatica  sobre  la  lengua  casielL,  1492)^  massgebend  für  die 
folgenden  Jahrhunderte,  und  veröffentlichte  das  erste  catalanisch-lateinische 
Wörterbuch  {Vocabolariutn  cat.-lat,  1316;  erweitert  löyo  von  F.  Torra).  Seine 
Grammatik  lehrte,  bereits  vor  Castelvetro's  Deutung  des  italienischen  Fu- 
turums, die  Entstehung  des  spanischen  Futiu-ums  und  Conditionales  aus  dem 
Infinitiv  und  Formen  des  Zeitworts  habere.  Auch  die  Regelung  der  spanischen 
Rechtschreibung  sieht  sich  A.  de  L.  (Reg las  de  orthographia ,  13 17)  genötigt, 
in  die  Hand  zu  nehmen.  A.  Venegas  {1331)^  de  Yciar  (1348)^  Aleman 
(löog)^  G.  Corraes  (1627)  setzen  diese  Bemühung  fort.  ^ 

An  der  Herausbildung  der  litterarischen  Kunstsprache  Spaniens,  wie 
sie  in  den  Werken  Hernando  de  Herrcras,  des  J.  de  Montcmayor,  Cervantes, 
Lope  de  Vega,  Calderon  u.  a.  erscheint,  hat  nur  Bildung  und  Geschmack 
der  Schriftsteller,  nicht  auch,  wie  in  Italien  und  Frankreich,  die  Grammatik 
Teil.  Aus  der  herkömmlichen  litterarischen,  wie  gemeint  wird,  der  toledaner 
Sprache,  deren  sich  schon  manche  ältere  Schriftsteller  von  Ansehen  bedient 
hatten,  bildete  sich  unmerklich  unter  kundiger  Schriftstellerhand  eine  einheit- 
liche, verfeinerte  Schriftsprache  heraus,  die  im  Roman,  in  der  Schäferdichtung, 
in  der  Lyrik,  Novelle  und  Tragikomödie  auf  der  Höhe  der  Kunstbildung  der 
Zeit  stand  und  Beifall  und  Nachahmung  im  Auslande  zu  finden  vermochte. 
Der  Eifer,  mit  dem  seit  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  volkstümlichen 
spanischen  Romanzen  gedruckt  und  in  immer  mehr  sich  erweiternden  Lieder- 
büchern gesammelt  wurden,-  ihre  kunstmässige  Bearbeitung  und  Nachbildung 
legen  Zeugnis  ab  für  das  Verstehen  und  Fortbestehen  der  alten  litterarischen 
Sprache  Spaniens  und  ftir  die  Festhaltung  an  den  litterarischen  Überlieferungen 
des  MA.  in  diesem  Lande  auch  im  Zeitalter  der  Renaissance.  Die  mund- 
artliche Litteratiu"  verschwindet  jedoch  nun. 

Nach  dem  Ursprung  der  spanischen  Sprache  frug,  wie  es  scheint,  zuerst 
der  Reformator  Juan  de  Valdes  (-f  um  1340)  in  einem,  durch  Bembo's 
Prose  angeregten,  vor  1536  verfasstcn,  aber  spät  (1737)  gedruckten  Dialogo 
de  las  lenguas.  Ohne  die  lateinische  Herkunft  des  Spanischen  zu  verkennen, 
gesteht  auch  er  dem  Griechischen,  Hebräischen,  Arabischen,  Gotischen  Anteil 
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an  seiner  Bildung  zu.  Die  Mehrheit  romanischer  Mundarten  in  Spanien  machen 
ihm  die  staatlichen  Verhältnisse  des  Landes  verständlich.  Als  Überrest  der 
Urbewohner  Spanien  ist  er  geneigt,  die  Basken  anzusehen.  Durch  Klarheit 
der  Anschauung,  Gründlichkeit  der  geschichtlichen  Erörterung  und  durch  Sorg- 
falt der  Beweisführung  stellte  später  diese  verständige  Auffassung  nicht  nur, 
sondern  auch  die  Forschungen  des  Zeitraums  anderer  Länder  über  die  ro- 
manischen Sprachen  in  Schatten  der  Canonikus  von  Cordova,  B.  Aldrete 
(geb.  ISQ4)^  in  dem,  für  die  Zeit  vollendeten  Werk  Del  origen  de  la  iengua 
castellana  (1606).  Römische  Volkssprache  und  lateinische  Schriftsprache  werden 
darin  unterschieden,  ihre  Verbreitung  in  den  römischen  Provinzen  wird,  eine 
Fülle  geschichtlicher  Zeugnisse  zur  Seite,  aufmerksam  verfolgt,  die  Folgen  der 
Berührung  fremder  Sprachen  mit  der  Rede  der  Romanen  werden  einsichtig  er- 
wogen und  die  Unterschiede  der  spanischen,  italienischen,  französischen 
Volksmundarten  nicht  nur  auf  Einwirkung  jener  fremden  Sprachen,  sondern 
auch  auf  die  der  Sprache  anhaftende  Eigenschaft  der  Veränderlichkeit  zurück- 
geführt. Die  Sprachen  Spaniens,  Italiens,  Frankreichs  sind  ihm  in  Form- 
bildung und  Wortschatz  lateinische  Tochtersprachen;  die  lautliche  Verschie- 
denheit des  Spanischen  und  Lateinischen  vergleicht  er  mit  dem,  von  den 
lateinischen  Grammatikern  bezeugten  Schwanken  in  der  Aussprache  lateinischer 
Wörter  und  mit  dem  Wechsel  ähnlicher  Laute  in  der  lateinischen  Wortableitung. 
Sind  Aldrete's  Verzeichnisse  griechischer,  gotischer,  arabischer  Wörter  im 
Spanischen  auch  niclit  von  Irrtümern  frei,  so  sind  sie  doch  weniger  fehler- 
haft, als  die  Ableitungen  der  Gelehrten  anderer  romanischer  Länder  und  die 
des,  aus  vielerlei  Sprachen  schöpfenden  ersten  spanischen  etymologischen 
Wörterbuches  des  Canonikus  von  Cuenga,  S.  de  Cobarruvias  Orozco  (Te- 
s&ro  de  la  Iengua  espah,y  16 11),  dem  noch  eine,  Hs.  gebliebene  EHmologia  de 
todos  los  vocablos  originales  de  la  leng.  casL  (um  löoi)  des  Arztes  F.  de  Rosal 
(geb.  um  löoi)  vorausliegt 

Über  die  spanische  Dichtkunst,  über  die  Arten  des  spanischen  Verses, 
der  Strophen,  Liedformen  u.  s.  w.  lehrte  zuerst  G.  de  Rengifo  {Arte  poetica 
^^•*  1592)*  Die  ersten  litteraturgeschichtlichen  Arbeiten  dienen  der  Bücher- 
und  Schriftstellerkcnntnis.  Nur  eine  Bücherübersicht  sind  F.  Cascales'  Tablas 
poeticas  (1616).  Lebensnachricht  mit  Bücherangabe  verbindet  dagegen  das, 
auf  die  gesamte  Schriftstellerei  in  Spanien  sich  erstreckende  grosse  Nach- 
schlagewerk des  N.  Antonio  (f-  1681)^  die  Biblioteca  nova  \1672)  für  die 
Jahre  1500 — 1672  und  seine,  nach  der  zeitlichen  Abfolge  der  Schriftsteller 
geordnete  Biblioteca  vetus  (lögö),  die  die  spanischen  und  portugiesischen 
Schriftsteller  von  der  Geburt  Christi  an  bis  zum  Ausgang  des  MA.  vorfuhrt. 
Beide  Werke  sind  bis  heute  noch  nicht  entbehrlich  geworden. 

Sammlungen  von  Litteraturwerken,  wie  L.  Esparso's  Comedias  de  di/e^ 
renies  autores  (löjö)  u.  ä.  haben  keinen  philologischen  Zweck  im  Auge.  Der 
Erläuterung  werden  einzelne  gelehrte  Schriftsteller  des  16.  Jahrhundert,  wie 
in  Frankreich,  teilhaft,  z.  B.  Garcilasso  de  la  Vega  (/•  IJJÖ),  den  Sanctius 
Minerva  (JS74)  u.  a.  erklären,  H.  de  Herrera  (ijSo)  u.  a. 

1.  Vgl.  Monlau,  Diccionario  tOmobgicOy    1856,   S.  477.  —  2.  F. 
Wolf,  Stud.  zur  Gesch.  der  span.  Nationallitt.  S.  31  o;  1859. 

E.    PORTUGAL. 

Weit  bescheidenere  Grenzen  noch  als  in  Spanien  hält  die  Beschäftigung 
mit  vaterländischer  Sprache  und  Litteratur  in  Portugal  ein.  Die  einzigen 
Vertreter  der  portugiesischen  Sprachlehre  sind  F.  de  Olveira  (/JJÖ),  J.  de 
Barr  OS   (1340)^    der    Geschichtsschreiber    Nunez  de  Lcao    (1376)    und    F. 
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Barreto  (i6y6)\  die  z.  T.  ausschliesslich  Regeln  für  die  Rechtschreibung 
aufstellen. 

Die  sprachgeschichtliche  Forschung  vertritt  allein  N.  de  Leao,  der 
gleichzeitig  mit  Aldrete  und  ähnlich  diesem  {Origem  da  Ung.  pori.^  1606)  das 
Portugiesische  als  verderbtes,  durch  die  Wandclbarkeit  menschlicher  Sprache 
verändertes  Latein  erklärt,  und  Listen  portugiesischer  Wörter  lateinischer, 
griechischer,  arabischer,  französischer,  deutscher,  italienischer,  hebräischer, 
syrischer,  gotischer  und  anderer  Herkunft  entwirft.  Er  ist  scharfblickend 
genug  um  zu  sehen,  dass  die  Übereinstimmung  mehrerer  Sprachen  in  Be- 
deutungs-  oder  Lautwandel  (die  Analogie)  die  Entstehung  dunkler  Wörter  auf- 
hellen helfe,  und  die  Gleichförmigkeit  der  Entwicklung  des  lat-  cl^  gl,  ß,  im 
Portugiesischen,  Spanischen  und  Italienischen  zu  erkennen. 

Erklärt  werden,  wie  gleichzeitig  in  den  anderen  Ländern,  neuere  be- 
deutende Schriftsteller  ftir  Ungclehrtcre.  Camocs'  Dichtungen  z.  B.  von  Manoel 
Correa  (löij),  in  spanischer  Sprache  von  M.  de  Faria  y  Sousa  (JÖjg). 

AUSSERROMANISCHE   LÄNDER 

haben  erst  Teil  an  dem  Ausbau  der  romanischen  Sprachlehre.  Engländer 
und  Deutsche,  die  die  italienische  oder  französische  Sprache  unter  den  Ein- 
geborenen erlernten,  bemühen  sich  durch  Regel  und  Beispiel  die  Kenntnis 
des  Italienischen  und  Französischen  unter  ihren  Landsleuten  zu  verbreiten, 
z.  B.  die  lateinisch  schreibenden  französischen  Sprachlehrer  in  Deutschland 
oder  England.  Die  selbständigste  und  umfangreichste  romanische  Sprachlehre 
dieser  Art,  des  Engländers  J.  Palsgrave,  Lehrers  Marias,  der  Schwester 
Heinrichs  VIII.  von  England,  Eclarcissement  de  la  langtu  fran^,  OSJO),  aus- 
geführt nach  dem  Muster  von  Th.  Gaza's  griechischer  Grammatik  (14QS), 
gliedert  sich  in  die  Lehre  über  Aussprache  und  Schreibung,  und  die  Lehre 
von  den  Redeteilen  und  wird  von  Wortlisten  und  Bemerkungen  zu  den  Rede- 
teilen beschlossen.  Für  ein  Übcrmass  an  Unterschpidungen  in  Form  und 
Gebrauchsweise  der  Redeteile  entschädigt  P.  nicht  selten  durch  eine  gelungene 
oder  zweckmässige  Begriffsbestimmung,  durch  fassliche  Beschreibung  des  Klanges 
französischer  Laute,  durch  treffende  Regeln  und  Beobachtungen,  aus  Schrift- 
stellern wie  A.  Chartier  und  J-  Lemaire  oder  aus  der  lebenden  Sprache  ge- 
schöpft, über  Seiten  der  französischen  Satzlehre  u.  dgl.  Doch  hat  sein  grosses 
Lehrbuch  keinen  Einfluss  auf  den  Gang  des  französischen  Sprachstudiums  zu 
üben  vermocht. 


3.  ZEITRAUM. 

ALTERTÜMERKUNDE  UND  ROMANISCHE  PHILOLOGIE. 
VOM  ANFANG  DES  18.  JARH.  BIS  1814. 

;u  einem  Forschungsgebiet  mit  eigenen  Aufgaben  war  die  romanische 
Philologie  unter  der  Leitung  des  klassischen  Altertumsstudiums  nicht  ge- 
worden. Ihr  Begriff  war  höchstens  in  Italien  und  in  Bezug  auf  die  Beschäftigimg 
mit  der  einheimischen  Sprache  und  dem  vaterländischen  Schrifttum  schon  ent- 
wickelt, wenn  Crescimbeni  (Storia,  173 1)  von  libri  d'italiana  filologia^  von 
der  italienischen  Sprach-  und  Litteraturkunde  dienenden  Büchern  spricht.  In 
Frankreich  musste  er  fehlen,  so  lange  es  sich  nur  notgedrungen  mit  der  fremd- 
gewordenen alten  Sprache  und  Litterätur  des  Vaterlandes  bekannt  machte  und 
in  Bearbeitung  der  Sprache  und  Spracligeschichte  in  jedem  Zeitalter  das  Beste 
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geleistet  zu  haben  vermeinte.  Mit  dem  Zuiückweichen  dieser  Schranken  im 
18.  Jahrhundert  bildete  er  sich  jedoch  auch  hier  heraus. 

Die  vaterländische  Altertümer-  und  Geschichtskunde,  die  von  hommes 
curieux  und  irudits  mit  erstaimlichem  Kraftaufwand  und  unermüdlichem  Eifer 
gefördert  wird,  fuhrt  auf  das  ältere  französische  Schrifttum  zurück  und  lässt 
Cl.  Fauchet  und  E.  Pasquier  zahlreiche  Nachfolger  finden.  Die  das  18.  Jahr- 
hundert beherrschende  Philosophie  stellt  die  Sprache  unter  veränderte  Gesichts- 
punkte; sie  lässt  auch  die  französische  nach  anderen  Seiten  betrachten  als 
bisher.  Frankreich  aber  behauptet  im  18.  Jahrhundert  eine  geistige  Vor- 
herrschaft unter  den  europäischen  Ländern  und  bestimmt  nach  mehrfacher 
Richtung  den  Gang  der  vaterländisch-philologischen  Studien  in  den  anderen 
romanischen  Staaten.  Nachdem  die  klassische  Philologie  im  18.  Jahrhundert 
in  ihnen  vorwiegend  archäologische  Forschung  geworden  war,  und  keine  be- 
fruchtenden Keime  an  die  romanische  Philologie  mehr  abgab,  vermochte  sie 
Jetzt  auf  dem  Boden  vaterländischer  Geschichtsforschung  und  Altertümerkunde 
sich  kräftiger  zu  entfalten  und  schärfer  herauszubilden.  Die  Pfleger  namentlich 
dieser  sind  nunmehr  ihre  Beförderer. 

Die  glorreiche  Herrschaft  Ludwigs  XIV.,  die  Frankreich  als  das  bevorzugte 
Land  Europas  allgemein  anerkennen  machte,  Hess  auch  Frankreichs  staatliche 
und  geistige  Vergangenheit  wichtiger,  und  der  geschichtlichen  Betrachtung  wert 
erscheinen,  was  zuvor  verachtet  wurde.  Der  Geschichtsquellen  wurden  nun 
mehr  und  mehr,  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Sprache  erschlossen.  Auch  in 
den  Litteraturwerken  alter  Zeit  wird  ein  Schlüssel  zur  Erlangung  eines  Ein- 
blicks in  einstige  Bildungszustände  erkannt,  von  denen  eine  deutlichere  Vor- 
stellung zu  erwerben  wenigstens  dem  bedeutend  gewachsenen  Kreise  der  Ge- 
lehrten Bedürfnis  wird.  Die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart,  die  Völker  in 
ihren  Geschicken  und  geistigen  Leistungen  zu  vergleichen  oder  auch  nur  ihre 
Schicksale  und  ihre  Bethätigungen  in  Kunst  und  Litteratur  zu  überblicken,  und 
weiter  die  geschichtlichen  Veränderungen  aus  ihren  Ursachen,  die  Mensch- 
heitsgeschichte in  ihren  Zielen,  und  die  treibenden  Grundgedanken  des  Fort- 
schrittes in  der  geistigen  Entwickelung  der  Völker  zu  begreifen,  wird  zu  einer 
reizvollen.  Denken  und  Gelehrsamkeit  zu  angespanntestem  Forschen  an- 
spornenden Aufgabe  besonders  ausserhalb  Frankreichs.  Riesenwerke  geschicht- 
licher Gelehrsamkeit  entstehen  nun  in  Frankreich,  Italien  und  anderwärts. 
Encyclopädien  geschichtlichen  oder  allgemeinen  Inhalts  sollen  die  erlangte 
Kenntnis  vom  Einzelnen  zugänglicher  machen  und  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft erleichtern. 

Auch  die  Litteratur  der  Völker  erfährt  solche  zusammenfassende  Dar- 
legung. Die  Gelehrtengeschichte,  die  Lebensgeschichte  der  Schriftsteller,  die 
Bücherkunde  vervollständigt  sich  durch  Berücksichtigung  der  Vertreter  des 
romanischen  Schrifttums  und  ihrer  Werke.  Bibliotheken  nehmen  auch  sie  in 
ihren  Schutz.  Was  dürftige  Kunde  früherer  Zeit  zum  Gegenstand  der  Ver- 
wunderung hatte  werden  lassen,  wird  aufgesucht,  näher  betrachtet,  erläutert. 
Das  mächtige  Aufblühen,  die  gewaltige  Ausdehnung  und  Vertiefung  der  ge- 
schichtlichen Forschung  im  18.  Jahrhundert  hatte  unvermeidlich  eine  noch 
grössere  Ausdehnung  der  romanischen  Schrifttumkunde  und  ein  dringendere  Er- 
gründung  der  romanischen  Litteraturwerke  im  Gefolge. 

Die  romanische  Philologie  wird  nun  allgemein  Bearbeitung  der  romani- 
schen Litteratur.  Zur  gelehrten  Kenntnisnahme  von  derselben  fiigt  sich^  im 
Ausgang  des  Jahrhunderts  eine  neue,  aus  der  klassischen  Philologie  heraus- 
gewachsene schöngeistige  Beurteilung  romanischer  Schriftwerke.  Der  litterarische 
Geschmack  und  die  litterarische  Kunstlehre  weisen  einem  jeden  seinen  Rang, 
einem  litterarischen  Zeitraum  sein  Verdienst  um  Verwirklichung   des  unver- 

Gröber,  Grundriss.  3 
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änderlichen  litterarischen  Schönheitsideals  an,  das  Geschmack  und  Kunstldire 
ermittelt  zu  haben  meinten.  Zusammenfassende  Werke  legen  die  allmähliche 
Heranbildung  der  Fähigkeiten  eines  Volkes  zur  Hervorbringung  klassischer 
litterarischer  Schöpfungen  dar.  Besonders  den  jüngeren  Zeiträumen  der  ro- 
manischen Litteraturen  wird  diese  schöngeistige  geschichtliche  Behandlung 
zu  Teil. 

Die  romanische  Sprachbetrachtung  tritt  hkiter  die  des  romanischen  Schrift- 
tums zurück.  Die  sensualistische  Anschauung  von  der  allmählichen  Ausbildung 
der  geistigen  Kräfte  und  Thätigkeiten  des  Menschen  im  18.  Jahrhundert  ver- 
anlasst wohl  dem  natürlichem  Ursprung  der  Sprache,  nicht  aber  den  Sprachen 
und  den  Ursachen  ihrer  Veränderung  emsiger  nachzuspüren.  Doch  sucht  der 
philosophisch  geschulte  Sprachforsclier  das  Verhältnis  von  Denken  und  Sprechen 
auch  innerhalb  der  einzelnen  Sprache  und  auch  in  den  romanischen  aufzuhellen 
und  die  Notwendigkeit  bestimmter  Ausdrucksweise  aus  der  gedanklichen  Grund- 
lage herzuleiten.  Die  beobachtende,  ordnende  und  etymologische  Sprachbe- 
trachtung älterer  Zeit,  weicht  der  philosophischen. 

Das  Jahrhundert ,  das  in  der  Wissenschaft  die  Vernunft  zur  Herrschaft 
brachte  und  die  Kritik  zur  Führerin  nahm,  vermochte  auch  in  der  romanischen 
Philologie  zu  gesicherteren  Erkenntnissen  zu  gelangen,  als  die  frühere  2^it, 
wo  immer  es  sich  von  Vorurteilen  frei  machte,  oder  wurde  sich  doch  über 
die  Vorbedingungen  zu  gesicherter  Erkenntnis,  über  die  Notwendigkeit  vor- 
bereitender Arbeit,  Sammlung  u.  s.  w.  klar,  wo  der  vorhandene  Stoff  unzu- 
länglich war  um  eine  Frs^e  der  romanischen  Philologie  zu  entscheiden.  Ein 
doppelseitiger  Fortschritt,  da  neben  dem  Erkannten  auch  die  Stellen  be- 
zeichnet wurden,  an  denen  ein  späteres  Geschlecht  die  Arbeit  fortzusetzen 
hätte,  also  ein  zielbewusstes  Forschen  eingeleitet  wh:d. 

A.  FRANKREICH. 

Die  Förderung,  welche  die  romanische  Philologie  durch  die  französischen 
Geschichtsforscher  erfuhr,  lässt  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
namentlich  an  den  Arbeiten  der  Mitglieder  der  Acad^mie  des  Inscriptions 
et  Belles-Lettres  verfolgen.  Aus  dem  schöngeistigen  Kreise  der  Acad^mie 
Fran^aise  hervorgegangen  und  anfangs  (lööj)  aus  wenigen  ihrer  Unsterblichen 
(PetUe  Acadhnitj  darin:  J.  Chapelain,  Quinault,  Boileau,  Perrault)  bestehend, 
die  im  Auftrage  des  Oberaufsehers  der  öffentlichen  Bauten  fiir  Bau-  und  Bild- 
werke den<  antiken  ähnliche  Inschriften  aufzusuchen  hatten,  wurde  sie  lyor 
als  Accuiimie  des  Inscriptions  et  Midailles  durch  königliche  Urkunde  zu  einer 
kunstgeschichtlichen  Körperschaft  umgestaltet  mit  dem  besonderen  Auftrag, 
auf  Grund  des  Studiums  von  Münzen,  Steinen,  Statuen  und  anderen  älteren 
Kunstwerken,  sowie  der  Geschichte  der  königlichen  Gebäude  und  Bauwerke, 
die  Anleitung  für  deren  bildliche  und  inschriftliche  Ausschmückung  zu  geben, 
durch  welche  Ereignisse  aus  dem  Leben  Ludwigs  XIV.  und  der  königlichen 
Familie  verewigt  werden  sollten,  (daher:  Uvre  des  Midailles),  Die  Beschreibung 
und  Erklärung  alter  Kunst-  und  französischer  Baudenkmäler  in  Vorträgen  und 
Erörterungen  wurde  aber  schon  1 7 1 6  zur  Nebensache  für  die  neue  Akademie. 
Sie  wandte  sich,  nunmehr  Acadimii  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  geworden, 
fortan  jeder  Art  gelehrter  Forschung,  insbesondere  der  älteren  Geschichte, 
Litteratur  und  Kunst,  auch  der  Frankreichs  (iclaircissements  sur  divers  points 
de  rhistoire  du  moyen  äge,  particuUirement  de  ceüe  de  nostre  Monarchie ^  de  nos 
Premiers  poetes^  de  nos  vieux  romanciers  et  d'aiitres  auteurs)  zu. 
Ihre,  seit  1736  als  Mimoires  de  littirature  veröffentlichten  Vorlesungen  ver- 
breiten sich  anfänglich  über  antike  und  französische  Altertumskunde,  Geschichte 
und  Litteratur,  später  über  Sprache  und  Schrifttum  der  orientalischen  Völker. 
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Schon  1705  hatte  Abbö  Massieu  (löö^ — J723)  Abschnitte  eines  Ab- 
risses der  Histotre  de  la  poisü  frattf.  (i73Q)y  von  ältester  Zeit  bis  auf  Cl. 
Marot,  vorgelesen,  die,  auch  auf  Hss.  sich  stützend,  Cl.  Fauchet's  Nachrichten 
erweitem  und  das,  in  den  älteren  Schriftstellern  enthaltene  Gute,  Brauchbare 
und  der  Geschichtsforschung  dienliche  mitteilen  sollten.  1711  berichtete  der 
Bearbeiter  von  1 001  Nacht,  A.  G  all  and  (164^ — ^7^5)  y  über  mehrere  er- 
zählende, geschichtliche  und  lehrhafte  Dichtungen  des  12. — 14.  Jahrhunderts, 
die  Fauchet  unbekannt  geblieben  waren,  in  gleichem  Sinne.  Nachforschungen 
über  die  Geschichte  des  Compasses  machten  C.  Falconet  {löfi — 1762)  mit 
altfranzösischen  Übersetzungswerken,  von  Marbod*s  Steinbuch  an  bis  auf  Bru- 
netto  Latini^s  Trisar  bekannt.  Eine  eingehende  Übersicht  über  sie,  bis  zur 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  gab  (1741)  Abbd  J.  Lebeuf  (1Ö87—176Ö), 
Wenigstens  Schriftstellern  von  geschichtlicher  Stellung  älterer  Zeit  werden 
bereits  ins  Einzelne  gehende  Untersuchungen  gewidmet.  Leben  und  Werke 
Christinens  von  Pisa  betrachten  (1717)  J.  Boivin  le  Cadet  (i6gj—i72'f)  und 
(1741)  Abbd  Sanier  (168^ — 17^1),  der  ausserdem  über  das  Leben  und  die 
Dichtungen  Karls  von  Orleans  (1734;  1742)^  über  Schriftsteller  des  14.  Jahr- 
hunderts, die  zum  Hause  Orleans  in  Beziehung  standen  {1740)  und  über  Jean 
Lcmaire  {1745)  sorgfältig  unterrichtet.  Mit  ein^r  Untersuchung  über  das  Leben 
des  Froissart  {1733)  eröffnete  der,  den  damaligen  Begriff  der  Philologie  in 
Deutschland  und  Italien  in  vollem  Umfange  auf  die  altfranzösische  und  alt- 
provcnzalische  Litteratur  übertragende  Lacurne  de  Ste.-Palaye  (geb.  Ende 
des  17.  Jahrhunderts,  f  17S1)  seine  Arbeiten  zur  französischen  Philologie. 
Ungedruckt  blieb  sein  Bericht  über  Bertran  von  Born  und  Guillem  de  Cäbestanh 
(vor  J742).  A.  Lancelot  (löyj — 1741)  würdigte  Raoul  de  Presles,  J.  de  la 
Bastie  (1703- — 43)  ging  der  Lebensgeschichte  und  den  Quellen  Joinville's 
(1738)  nach.  Levesque  de  la  Kavaliere  (JÖgj — 1762)  beurteilte  desselben 
Chronisten  Glaubwürdigkeit  (1744)^  nachdem  er  1742  in  einer  Untersuchung 
über  die  Anfänge  des  französischen  Schrifttums,  von  ältesten  französischen 
Sprachdenkmälern  des  Jahrhunderts  Karls  d.  Gr.,  von  Zeugnissen  über  den 
litterarischen  Gebrauch  des  Französischen  gehandelt  und  das  Alter  der  fran- 
zösischen chanson  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  provenzalischen  nachzuweisen 
unternommen  hatte.  Lebeuf  prüfte  auch  des  Dichters  Guillaunie  de  Machaut 
Werke  [174a)  auf  ihren  geschichtlichen  Gehalt  unter  Anführung  von  Stellen 
aus  ihnen.  Der  kunstsinnige  Graf  de  Caylus  (i6g2--^jy66)  schilderte  ein- 
gehend Machaut's  Leben  und  Dichten.  Die  Zuverlässigung  der  Chroniques  de 
St. -Denis  beschäftigt  Ste.-Palaye  (1738)  in  einem  seiner  Vorträge,  der  auch 
andere  altfranzösische  Geschichtswerke  und  Epen  herbeizieht,  während  Lebeuf 
(1747)  die  alten  Fabeln  von  Karls  d.  Gr.  Reise  nach  Jerusalem,  die  im  Pseudo- 
turpin  berichteten  Kämpfe  Karls  in  Spanien,  den  provenzalischen  Philomena- 
roman  und  den  geschichtlichen  Unwert  dieser  Sagenbücher  erörtert. 

Der  Wert  der  altfranzösischen  Schriftwerke  fiir  die  Geschichte  und  Bil- 
dungsgeschichte des  Landes  wird  in  diesen  Arbeiten  allgemein  zugestanden 
und  öfter  hervorgehoben.  Altfranzösische  Dichtungen  und  Prosaschriften  sind 
die  Grundlagen  einer  Untersuchung  Boivin's  le  Cadet  (1728)  über  Namen 
von  Rittern  und  Wappen  des  cour  d'amour  und  über  die  Könige  des  Epinette- 
festes  in  Lille;  für  E.  de  Foncemagne  (i6g4 — J77g)  bei  der  Feststellung 
des  Alters  der  Tourniere ,  der  Wappen ,  der  Bedeutung  der  Table  ronde  {1743)  \ 
liir  Ste.-Palaye  in  seiner  grossen  Arbeit  über  die  Ancierme  Chevalerie  (1746)^ 
und  ihre  politischen  und  militärischen  Einrichtungen  u.  s.  w.  Für  die  litte- 
rarische Seite  der  alten  Schriftwerke  fehlte  jedoch  den  Geschichtsforschern, 
mit  Ausnahme  S  t  e.  -  P  a  1  a y  e '  s  noch  Sinn  und  Verständnis.  DisagriabU  erschien 
den  fleissigen  Akademikern  die  Lesung  derselben.    Die  Beschäftigung  mit  anderen 
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als  den  geschichtlichen  Teilen  der  Werke  altfranzösischer  Schriftsteller  galt  der 
Mühe  nicht  wert,  sie  verriet  schlechten  Geschmack,  und  schon  über  Gebühr 
meinte  man  {1740)  sich  ihnen  hingegeben  zu  haben.  Daher  die  Zurück- 
haltung dieses  Gelehrtenkreises  von  den  eigentlich  litterarischen  Werken  der 
alten  Zeit 

Dass  L.  Racine  (f-  1733)  ihn  mit  den  Mirakeln  des  Gautier  de  Coinsy 
(1744)  bekannt  macht,  wird  aus  R/s  religiöser  Stimmung  verständlich«  Die 
treffliche  Kennzeichnung  der  altfranzösischen  Fableaux  (nach  der  Par.  Hs. 
igJ32  und  837)  des  Grafen  Caylus  (1746)  vereinigt  Anerkennung  der  Vor- 
würfe, der  Durchführung  und  Darstellung  des  Gegenstandes,  der  Gedanken 
und  des  treffenden  Ausdrucks  einzelner  derselben  mit  der  Missbilligung  des 
Läppischen  und  Gemeinen  an  ihnen,  das  ihm  auch  die  Wahrnehmung  nicht 
in  mildem  Lichte  erscheinen  lässt,  dass  Rabelais,  Moliöre,  Lafontaine  und 
Boccaccio  sie  benutzten.  Von  nur  geringer  Wirkung  war  Ste.-Palaye's,  an 
Jean  Chapelain's  Schrift  (S.  2q)  anknüpfender  Nachweis  (von  Th.  Lorrin, 
Des  avaniages  qu*on  pourrait  Hrer  de  la  Uchtre  des  ancims  rotnans  noch  1 8 1 1 
wieder  erneuert),  dass  die  alten  romans  de  chevalerk  auch  nach  der  Meinung 
angesehener  Geschichtsforscher  wie  Jean  le  Laboureur  (/■  1673)^  Du  Gange, 
D.  Vaissette,  D.  Calmet,  zum  Vorteil  fiir  die  Rechts-  und  Geschlechter- 
geschichte, für  die  Landes-  und  Altertümerkunde  gelesen  zu  werden  verdienten. 
Die  Befürchtung  De  la  Bastie^s  (1740)^  die  Erforschung  der  alten  Litteratiu: 
möchte  die  der  allgemeinen  Geschichte  überwuchern,  wurde  allgemein  geteilt, 
und  so  war  an  eine  Erfüllung  der  meisten  Wünsche  Falconet's  (1727),  nach 
einem  Wörterbuch  für  französische  Geschichts-  und  Landeskunde,  nach  einer 
neuen,  Duverdier's  Buch  aus  den  zahllosen  altfranzösischen  Hss.  ergänzenden 
französischen  Bibliothek,  nach  einem  altfranzösischen  Wörterbuch,  nach  einem 
Werk  über  den  Ursprung  der  französischen  und  der  Troubadourdichtung, 
durch  die  Akademie  nicht  zu  denken.  Seit  1754  entzieht  sie  sich  so  gut 
wie  ganz  der  Beschäftigung  mit  vaterländischer  Litteratur  und  Sprache. 

Ste.-Palaye's,  mit  seinem  Vortrag  über  den  Roman  de  Jouvencel  (1734) 
verbundener  Aufruf,  bei  Beurteilung  altfranzösischer  Schriftwerke  nicht  einer 
beliebigen  Hs.  zu  folgen,  den  ursprünglichen  Text  eines  solchen  nach  mehreren 
Hss.  herzustellen,  sich  der  Entstellung  der  alten  Sprache  unter  dem  Vorwande, 
sie  zu  verbessern  zu  enthalten,  wurde  für  die  Akademie  gegenstandslos.  Un- 
ermüdlich bis  an  sein  Lebensende,  unter  Aufopferung  von  Vermögen  und 
Gesundheit,  sammelt,  liest  und  schreibt  nur  er  noch  altfranzösische  und  alt- 
provenzalische  Hss.  der  Pariser  und  auswärtiger  Bibliotheken  ab.  Er  bereitet 
Ausgaben  und  litterargeschichtliche  Abhandlungen  vor,  kommt  in  die  Lage 
der  Histoire  ütiiraire  de  la  France  (S.  J7)  gegen  4000  Beiträge  zur  Verfügung 
zu  stellen  und  legt  ein  umfangreiches  altfranzösisches  Wörterbuch  an,  vermag 
aber  weder  selbst,  noch  mit  Hilfe  Anderer,  den  Handschrift  gebliebenen 
Schatz  halbhundertjährigen  Flcisses  den  Zeitgenossen  nutzbar  zu  machen. 

Auch  die  vaterländische  Sprache,  nach  der  geschichtlichen  Seite,  be- 
schäftigte die  Akademie  kurze  Zeit  und  auf  äusseren  Anstoss  hin.  Der  «Historio- 
graph»  Frankreichs  Gh.  Duclos  (7704 — 72)  bespricht  das  Verhältnis  der  Sprache 
der  Gallier  zur  lateinischen  Sprache  in  Gallien  an  der  Hand  der  Nachrichten 
der  Alten  (1740),  Auf  Gedanken  von  Leibnitz  gestützt,  verbreitet  sich  Falconet 
{1743)  über  Grundsätze  der  Etymologik  mit  Rücksicht  auf  das  Französische, 
über  ihren  Wert  für  Erkenntnis  der  Herkunft,  der  Wanderungen,  des  Verkehrs, 
der  geistigen  Art  der  Völker.  Er  verwirft  den  hebräisolien  Ursprung  der 
Sprachen  und  erkennt  den.  lautmalenden  Bezeichnungen  in  ihnen  eine  natür- 
liche, allen  anderen  eine  Entstehung  mittelst  Übereinkunft  der  Sprechenden 
zu.     Zur  Widerlegung  ausserhalb  der  Akademie  lautgewordener  Anschauungen 
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schrieb  P.  Bonamy  (i6g4 — 1770)  einen  umfangreichen  Bericht  (17S1)  über 
die  Einführung  des  Lateinischen  in  Gallien,  über  das  niedere  Latein  und 
über  die  Sprache  der  Eide  von  Strassburg  vom  Jahre  842,  in  lichtvoller 
Weise  die  schon  Du  Gange  bekannte,  im  Wesentlichen  noch  heute  bestehende 
Ansicht  von  der  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  begründend.  Er  lässt 
die  lateinische  Schriftsprache  aus  der  des  römischen  Plebejers  hervorgehen, 
beide  in  Gallien  und  den  anderen  römischen  Provinzen  bis  zur  germanischen 
Niederlassung  sich  erhalten,  die  letztere  die  Gallier  aus  dem  Munde  der 
römischen  Soldaten,  Kaufleute,  Ackerbauer,  unter  Anpassung  an  die  eigene 
nach  Lautung  und  Ausdruck,  erlernen  und  findet  das  so  und  unter  der  ger- 
manischen Herrschaft  noch  weiter  veränderte  Plebejerlatein  in  den  lediglich 
lateinischen  Stammwörtern  der  Strassburger  Eide  wieder,  das  ihm  nur  wenig 
verschieden  vom  derzeitigen  Französischen,  und  dem  Latein  so  nahestehend, 
wie  Italienisch  oder  Spanisch  erscheint 

Im  selben  Jahre  betont  das  schwesterliche  Verhältnis  dieser  Sprache 
sowie  des  Provenzalischen  und  Gatalanischen  Ste.-Palaye,  dem  die  Ent- 
deckung der  ftlnfsprachigen  Canzone  des  Raembaut  de  Vaqueiras  Veranlassung 
gab,  jene  Sprachen  zu  vergleichen.  Die  übereinstimmende  Bildung  ihres  Futurs 
und  Gonditionales,  deren  Entstehung  er  von  dem  Sprachlehrer  Rögnier 
(Grammaire  franf.  S,  368)  zuerst  nachgewiesen  wähnt,  überzeugt  ihn  nament- 
lich von  der  Abstammung  der  romanischen  Sprachen  von  derselben  Mutter. 

Mit  seiner  Betonung  des  Gewinns,  der  aus  Sprachforschung  und  Etymo- 
logik  für  den  Einblick  in  den  Zuwachs  menschlicher  Einsichten  und  in  die 
Fortschritte  des  menschlichen  Geistes  fliesse,  war  in  der  Akademie  das  letzte 
Wort  ^uch  über  französische  Sprachgeschichte  gesprochen.  Sie  zeigte  sich 
empfänglicher  für  Bonamy's  Klagen  über  Mühsal  und  Langeweile,  die  er  bei 
der  Deutung  der  Wörter  in -.den  Eiden  ausgestanden,  und  wandte  sich  den 
Angelegenheiten  fremder  Völker  zu.  Ste.-Palaye's  altfranzösisches  Wörter- 
buch (1736)  erkannte  auch  sie  zwar  als  brauchbar  an.  Da  es  jedoch  zu  be- 
quemerer Benutzung  von  dem  Bibliothekar  G.  Mouchet  {f  1807)  umgearbeitet 
werden  sollte  (1762)  und  dieser  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  war,  so  sah 
die  Zeit  davon  nur  eine  kärgliche  Probe  (1763), 

Indessen  auch  ausserhalb  der  Akademie  war  die  Teilnahme  für  die  alte 
französische  Litteratur  und  Sprache  hinlänglich  geweckt,  um  Arbeiten  von 
gleicher  und  grösserer  Vollkommenheit  über  sie  hervortreten  zu  lassen.  Ein 
Werk  grössten  Stils,  eine  allgemeine  Litteraturgeschichte  Frankreichs,  wie  sie 
allerdings  für  andere  Länder  schon  versucht  war  (S.  Ji),  unternahm,  unter- 
stützt von  Ordensbrüdern  der  Abtei  von  St.  Maur  bei  Paris,  der  Benediktiner 
Dom  A.  Rivet  {/-  J74Q)'  Er  veröffentlichte  nach  16 jähriger  Vorbereitung, 
1733 — 1750,  die  ersten  9  Bände  der  Histaire  littiraire  de  la  France,  die  die 
griechische,  lateinische,  französische,  provenzalische  Schriftstellerei  Galliens 
zusammenfassend,  die  litterarische  Thätigkeit  Frankreichs  bis  zum  Anfang  des 
12.  Jahrhunderts  überblicken  lassen,  und  im  Unterschied  von  ähnlichen,  nach 
dem  Stoffe  scheidenden  oder  alphabetisch  angelegten  Werken  für  andere 
Länder,  in  streng  zeitgeschichtlichem  Aufbau  und  unter  Rücksicht  auf  die 
staatlichen  Verhältnisse,  auf  den  Zustand  von  Wissenschaft  und  Unterricht,  die 
litterarischen  Erzeugnisse  Frankreichs  vorfuhren  und  würdigen.  Die  zeitge- 
schichtliche Gliederung,  die  dieses  Ehrcndenkmal  französischer  Gelehrsamkeit 
zu  einer  Art  biographisch -bibliographischer  Jahrbücher  macht,  begründet  D. 
Rivet  auf  die  Überzeugung,  dass  es  unter  den  litterarischen  Erzeugnissen 
keinen  Zusammenhang  gibt,  und  sie  lediglich  vom  Geiste  des  Schriftstellers 
abhängig  sind.  Die  Notwendigkeit,  in  der  sich  die  Fortsetzer  befanden,  jene 
Gliederung  beizubehalten,    hat   bewirkt,    dass   die  Histaire  litt,  de  la  France 


38     Geschichte  dre  romanischen  Philologie.  —  18.  Jahrh.  bis  1814. 

in  ihren  späteren  Bänden  hinter  der  Entwickelung  litteraturgeschichtlicher 
Darstellung  zurückgeblieben  ist. 

Obwohl  die  von  D.  Riyet  herrührenden  Teile  vorwiegend  von  lateinischen 
Schriftstellern  Frankreichs  handeln,  zeigt  sich  in  einzelnen  Abschnitten  doch 
eine  ausgedehnte  Kenntnis  der  hsslichen  französischen  und  provenzalischen 
Litteratur  (z.  B.  in  Bd.  VL  VIT).  Die  französische  Sprache,  die  ihm  im 
Munde  des  Galliers  verderbtes  Latein  ist,  verfolgt  er  bis  in  das  6.  Jahrhundert, 
und  bis  zur  Lex  Salica  zurück.  In  litterarischem  Gebrauch  weiss  er  sie  zur 
Zeit  Karls  d.  Gr.  Die  altfranzösische  Epen-  und  Romandichtung,  ihm  das 
Werk  des  Unverstands  und  grobsinniger  Denkart,  möchte  er  auf  den,  von  ihm 
dem  IG.  Jahrhundert  zugewiesenen  Philomenaroman  zurückfuhren.  Im  Ein- 
zelnen von  provenzalischen  und  französischen  Schriftwerken  Kunde  zu  geben 
wurde  auch  den  nächsten  Nachfolgern  D.  Rivet's,  Gh.  Cldmencet  {f-  1778)^ 
der  den  10.  Band  {1756)  und  J.  F.  Clement  {f  I7g3)^  der  den  11.  12.  Bd. 
U7S9'  (>3)  der  Htstoire  litt,  herausgab,  noch  nicht  möglich.  Es  gelang  nicht, 
das  12.  Jahrhundert  zu  Ende  zu  fuhren.  Clement' s  Beteiligung  an  der  grossen 
Quellensammlung  zur  französischen  Geschichte,  dem  Recueil  des  Historiens  des 
Gaules  (1736),  veranlasste  eine  Unterbrechung  im  Erscheinen  der  Histoire  litt, 
von  nahe  40  Jahren,  während  deren  die  meisten  Vorarbeiten  der  Benediktiner 
verloren  gingen. ' 

An  die  Herausgabe  der  dichterischen  Denkmäler  der  älteren  Litteratur 
durch  die  Geschichtsforscher  war  bei  der  Verachtung,  die  man  gegen  sie 
hegte,  trotz  gelegentlich  geäusserten  Verlangens  danach,  noch  nicht  zu  denken. 
Wenn  A.  Beaugendre  {Hildeberti  episc,  Turon,  op.,  1708)  das  älteste  fran- 
zösische Steinbuch  abdruckte,  so  geschah  es,  weil  er  in  einem  hohen  kirch- 
lichen Würdenträger,  in  Marbod  von  Rennes,  den  Verfasser  erblickte.  D. 
Martine  {De  ecdesiae  ritibus  /  j,  2;  1700)  begnügte  sich,  einige  Verse  der 
alten  Stephanusepistel  mitzuteilen,  um  die  Eigenart  dieser  kirchlichen  Lied- 
form zu  veranschaulichen.  Lebeuf  {Histoire  eccUs,  et  dvile  de  Paris ,  J74^) 
hatte  mit  dem  Anfang  des  von  ihm  entdeckten  altprovenzalischen  Gedichts 
von  Boetius  genug. 

Der  erste  Gelehrte,  der  den  Mut  besass,  einen  altfranzösischen  Dichter 
—  freilich  war  er  ein  Fürst  —  ans  Licht  zu  ziehen,  war  La  Ravali^re. 
Er  veröffentlichte  mit  Sorgfalt  des  Königs  von  Navarra,  Thibaut's  von  der 
Champagne,  65  Minnelieder,  mit  Wörterbuch  und  Erläuterungen  versehen,  nach 
mehreren  Hss.  (Paris  Nr,  844,  iSQi,  Clairambaut;  Vatican.  14^0,  1^22  u.  a.), 
allerdings  von  der  Hoffnung  geleitet,  in  Thibaut's  Liedern  Aufschlüsse  über 
sein  Verhältnis  zur  Königin  Blanche  zu  finden.  Echt  war  die  Liebe  zu  dem 
litterarischen  Vermächtnis  des  alten  Frankreich  nur  bei  einem  dieser  Forscher, 
bei  Ste. -Palaye.  Seine  Bände  füllenden  Abschriften  von  Trouv^re-  und 
Troubadourdichtungen  sahen  das  Licht  aber  erst  in  den  Veröffentlichungen 
Späterer  oder  wurden  in  ihnen  benutzt.  Von  der  altfranzösischen  Trouv^re- 
lyrik  sah  noch  der  Geschichtsschreiber  der  Musik  B.  de  la  Borde  {f  17Q4) 
in  seinem  Essai  sur  la  musique  {1780)  sich  genötigt,  Kenntnis  zu  geben,  wo 
er  die  Entwickelung  des  französischen  Liedes  darlegen  wollte.  Wenigstens 
7  5  altfranzösiscbe  Liederdichter  fuhrt  er  dem  Leser  mit  Proben  ihrer  Gesänge 
vor  (Buch  IV).  Zum  Castellan  von  Coucy  bringt  er  Bruchstücke  aus  dem, 
diesem  gewidmeten  Roman  bei.  Eine  reichhaltige,  auf  6  Hss.  gegründete 
Liste  zur  altfranzösischen  Liederdichtung  Hess  die  Menge  des  davon  Erhaltenen 
überblicken.  Auch  die  Sänger  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  und  selbst  das 
mundartliche  Volkslied  konnte  B.  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

In  der  Folgezeit  wurde  die  Beschäftigung  mit  altfranzösischen  und  alt- 
provenzalischen   Dichtwerken    dadurch    erheblich    leichter,    dass   die    hervor- 
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ragendsten  Sammler  derselben,  wie  der  Minister  Colbert,  der  Akademiker 
Lancelot,  Gaigni^res,  Clairambaut,  Ch.  de  Cangö  u.  a.  ihre  Biblio- 
theken der  grossen  Pariser  Bibliothek  überliessen,  wodurch  im  zweiten  Drittel 
des  18.  Jahrhunderts  deren  Schatz  von  Werken  in  den  neueren  europäischen 
Sprachen  auf  über  6000  vermehrt  wurde.  Die  Verzeichnisse  über  Hss.  über- 
gehen romanische  Texte  schon  seit  dem  zweiten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts 
nicht  mehr  mit  Stillschweigwi.  Der  berühmte  B.  de  Montfaucon  {f  J741) 
z.  B.  fuhrt  in  dea^  Bibliothcca  bibliothtcarum  (1739)  auch  französische  Hss. 
französischer  und  italienischer  Bibliotheken  auf,  und  Lelong  gönnte  sogar 
den,  vaterländische  Sagen  behandelnden  Romanen  einen  Platz  in  seiner 
BibäoMque  historique  (S.  28). 

Wieder  aufgenommen  wird  das  von  der  Gelehrsan^keit  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  fallen  gelassene  Werk  von  schöngeistigen  Keönern  der  neueren 
französischen  Litteratur,  von  Litteratoren  {Uitlrateury  seit  I732  in  den  Wörter- 
bücheraf),  d.  s.  Biographen  imd  Darsteller  jüngerer  Zeiträume  des  französischen 
Schrifttums,  die  in  den  Kreisen  der  Gebildeten- litterarisches  Wissen  zu  ver- 
breiten suchten  und  den  Entdeckungen  der  Gelehrten  nachgingen.  Einiger- 
massen emp^glich  fiir  die  naive  altfranzösische  Dichtung^  fiir  Nachrichten 
darüber,  für  Bearbeitungen,  Übersetzungen,  Ausgaben  derselben  waren  diese 
Kreise  durch  Lafontaine^s  Contes  und  Fabeln,  durch  Peirault^s  und  Galland^s 
Märchen,  durch  Moli^re's  Eintreten  für  das  Volkslied  (im  Misanihrope)  gQ- 
worden.'  Voltaire's  Leugnung  der  epischen  Beanlagung  der  Franzosen  zeigt, 
wie  belehrungsfähig  die  Zeit  noch  in  Sachen  A^t  vaterländischen  Litteratur 
war.  Bis  zu  den  Anfängen  suchte  auch  der  Littlrateur  zurückzugreifen,  wo 
er  eine  Entwicklung,  wie  z.  B.  in'  dem  s.  Z.  vielbehandelten  französischen 
Theater,  vor  sich  sah  und  darlegen  wollte.  J.  J.  Rousseau^s,  die  Bildungs- 
vorurteile erschütternde,  die  Gegensätze  der  Gesellschaftsklassen  verwerfende 
Lehren,  seine  Verachtung  für  den  moralischen  Schein  und  für  die  Verehrung 
verkünstelter  Form,  seine  Verherrlichung  des  Einfachen,  Natürlichen,  Unge- 
künstelten im  Leben  und  in  der  Kunst,  bereitete  unter  den  Gebildeten  in  der 
2.  Hälfte  des  Jahrhunderts  auch  eine  unbefangenere  Beurteilung  der  litte- 
rarischen Seite '  altfranzösischer  Dichtung  vor,  auf  die  freilich  der  klassische 
Geschmack,  die  rednerische  Verschmitztheit  und  die  litterarische  Kritik  aus 
Boileau^s  Schule  noch  dauernd  mit  Geringschätzung  herabsehen. 

In  Mervesin's  kurzer,  nach  Crescimbeni's  Storia  ausgeführter  Histaire 
et  r^gles  de  la  poiste  frang,  (1717)  ist  noch,  ausser  vom  17.,  erst  nur  vom 
16.  Jahrhundert  die  Rede.  Die  grösser  gedachte  Arbeit  des  Abbö  Gl.  Goujet 
(/•  /7Ö7),  seine  Bibliothkqw  frattf.  ou  hist  de  la  ütt,  franf.,  (1741 — JÖ)  will 
den  der  klassischen  Sprachen  Unkundigen  dagegen  den  Inhalt  der  französischen 
Litteratur  von  Helinand  bis  1660,  und  damit  einen  litterarischen  Bildungsstoff 
erschliessen,  wie  ihn  die  Kenner  des  antiken  Schrifttums  diesem  zu  entnehmen 
vermöchten.  G.  fuhrt  den  Leser  von  grammatischen  und  rhetorischen  Schriften, 
von  den  Übersetzungen  antiker  Werke  des  MA.,  zu  den  mittelalterlichen  Schrift- 
stellern, zu  denen  des  16.  und  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  und 
macht  ihn  mit  gegen  300  französischen  Autoren  unter  Zurückdrängung  des 
eigenen  Urteils  bekannt. 

Ein  mit  Vorliebe  von  den  Litteratoren  behandelter  und  bis  ins  Mittel« 
alter  zurückverfolgter  Gegenstand  —  grosse  dramatische  Bibliotheken  fran- 
zösischer Theaterliebhaber,  wie  des  Herzogs  de  la  Vali^re,  des  Marquis 
de  Soleinne,  des  Dichters  Pont  de  Vesle  standen  dabei  zur  Seite  —  war 
die  französische  Bühne.  Wenn  Maupoint  (Biblioihique  des  thiäires,  1733) 
sich  noch  auf  das  16.  und  17.  Jahrhundert  beschränkt,  so  dringt  G.  Beau- 
champs  (-/- 1761)  in  seiner  annalistischen,    mit  Inhaltsangaben  und  Beurtei- 
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lungen  durchflochtenen  Vorführung  der  französischen  Dramenlitteratur  {Recher- 
ches  sur  U  thiätre  de  Fr,,  J733)  bereits  bis  ins  12.  Jahrhundert  vor.  Schon 
mehrere  Bände  widmeten  der  dramatischen  Dichtung  des  MA.  die  Brüder  Gl. 
und  F.  Parfaict  {f-  17 S3)  in  ihrer  ebenso  angelegten,  weit  umfassenderen 
Histoire  du  tkiätre  franf.  (1743 — 9),  die  noch  mehr  auf  den  Inhalt  der  Dramen, 
aber  auch  auf  das  Leben  der  Dichter,  auf  den  Wert  der  Stücke  und  auf 
Theateraltertümer  eingeht.  Diesen  Übersichten  über  die  französische  dramatische 
Dichtung  gaben  die  Brüder  Parfaict  die  lexikalische  Form  im  Dicüann,  des 
Thiätres,  {1736),  Mit  anderen  Litteratoren  wenden  sie  die  annalistische  Dar- 
stellung auf  die  Jahrmarktsbühne  {Mimoires  pour  servir  ä  Vhist  des  spectacles 
de  la  Faire  y  1743)  an.  J.  Desboulmiers  (/•  177 J)  behandelt  die  komische 
Oper  {176g) ^  A.  de  Ldris  {f  17Q3)  das  Theater  der  Provinz  (1734)^  N.  des 
Essarts  (f  1810)  die  ständige  Pariser  Bühne  (z///),  Gh.  de  Mouhy  (f  1784) 
deren  äussere  Geschichte  {1780)  u.  s.  w.  Dem  Kritiker  A.  Suard  (f  1807) 
ermöglichten  solche  Vorarbeiten  für  die  Geschichte  des  französischen  Theaters 
eine  Beleuchtung  der  alten  Mysterien,  Farcen  und  der  Dramatiker  vor  Cor- 
neille, die  eine  gerechtere  Würdigung  desselben  anbahnen  sollte  {Coup  d*oeil 
sur  l'hisL  de  rancien  tßUäfre  franf,,  1804). 

Sammlungen  französischer  Bühnenstücke  in  zeitlicher  Ordnung  werden 
den  Lesern  solcher  Werke  zu  weiterer  Belehrung  über  die  französische  Theater- 
geschichte geboten  von  Gandouin  (1737)  u.  a.  Die  Pläne  der  Stegreifspiele, 
der  parodistischen  Komödien  des  Pariser  Jahrmarkts  bemühen  sich  R.  Lesage 
(Thiätre  de  la  Faire,  1721),  L.  Riccoboni  (Nauv,  thiätre  ital,,  1733.  1738)  u.  a. 
der  Vergessenheit  zu  entreissen. 

Ältere  Werke  der  französischen  Dichtkunst  in  der  Ursprache  der  unge- 
lehrten Lesewelt  vorzulegen,  hatte  dagegen  in  der  Unverständlichkeit  des  alten 
Französischen  noch  ein  schwer  zu  bewältigendes  Hindernis.  Die  Dichtungen  des 
Martial  d'Auvergne  (1724.  1731),  die  ihr  beliebter  geschichtlicher  Stoff  erhielt, 
des  P.  Michault  (1748),  deren  Wiederdruck  der  religiöse  Gehalt  empfahl, 
boten  geringere  Schwierigkeiten.  Die  Sprache  des  pikanten  Rosenromans,  den 
Lenglet  duFresnoye  (/•  //jj)  wieder  veröffentlichte  (1733;  wiederholt  i7gg) 
bedurfle  schon  der  Verjüngung.  Dass  der  pikante  Stoff  den  Leser  über  die 
Fremdheit  der  sprachlichen  Form  hinwegzusetzen  vermöchte,  scheint  der 
Bibliothekar  E.  Barbazan  (f-  1770)  erwartet  zu  haben,  als  er  aus  seinen  zahl- 
reichen Abschriften  altfranzösischer  Schriftwerke  (darunter  auch  Les  qutUre 
üvres  des  Rais,  mit  Glossen  versehen),  eine  Anzahl  Versschwänke  und  Er- 
zählungen (Fabäatix  et  cantes  des po'etes  franf,  du  XI'  au  XV'  f.,  1736)^  übrigens 
mit  hilfeleistendem  Wörterbuch  ausgestattet,  herausgab. 

Dass  er  jedpch  in  einer  Täuschung  lebte,  gibt  Le  Grand  d'Aussy 
(jA  1800)  bekannt  (€ce  n*est  pas  contudire  les  lecteurs  fratifois  que  de  leur  präsenter 
un  pareil  travail,  Aussi  Vauvrage  est-il  resti  incannu,  et  il  est  mtmes  ignori  des 
gern  de  lettresi*).  Er  machte  dieselben  Dichtungen  und  chevalereske  cantesy 
von  ihrer  naiven  Komik  und  kunstlosen  Einfalt  angezogen,  um  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Sitten-  und  allgemeine  Litteraturgeschichte  willen,  den  Gebildeten 
seines  Volkes  in  der  Form  freier  Bearbeitung  zugänglich,  in  der  Leute  von 
Geschmack  das  lautere  Erz  der  alten  Dichtkunst  von  anstössigen  Schlacken 
gereinigt  finden  sollten.  Seine  Prosaauflösungen  stützten  sich  auf  Ste.-Palaye^s 
Abschriften.  Er  leitet  sie  ein  durch  eine  mit  Geist  und  warmer  Vaterlands- 
liebe geschriebene  Würdigung  der  Dichtart  und  der  altfranzösischen  Dichtung, 
begleitet  sie  mit  Angaben  über  Nachahmungen  in  anderen  Litteraturen ,  und 
auf  die  Sittenkunde  bezüglichen,  oft  allerdings  verfehlten  Anmerkungen,  und 
auf  diesem  Wege  gelang  es  ihm  in  der  That,  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise   auf  die   altfranzösische  DichtkuDst   zu   lenken,   sie  in   bedeutenderem 
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Lichte,  in  ihrer  weltlitterarischen  Stellung  zu  zeigen  und  dem  Vorurteil  gegen 
sie  wirksam  entgegenzutreten.  Neue  vermehrte  Auflagen  seines  Werkes,  jQber- 
setzungen  in  andere  Sprachen  (dtsch.  lyQS)^  Bearbeitungen  seiner  Prosa- 
erzählungen in  Versen  (von  B.  Imbert  IJQS)^  Sedaine's,  seinem  Buche  ent- 
nommene Oper  von  Aucassin  und  Nicolete  {1782)  bezeugen  diesen  Erfolg. 

Auf  dieselbe  Weise,  durch  verjüngende,  oft  arg  entstellende  Bearbeitung, 
hatten  kurz  vorher  der  Marquis  de  Paulmy  (f-  1787)  und  der  Graf  L.  de 
Tressan  (//oj — 83)  in  ihrer  weitberühmten  und  weitverbreiteten  Bibliotktque 
umverseile  des  romans  {1773 — 8)  gegen  40  altfranzösische  Heldenromane  in 
bunter  Mischung  mit  anderen  fremdländischen  und  jüngeren  einheimischen 
Romanen  dem  unterhaltungsbedürftigen  Leser  zugänglich  gemacht.  Damit 
zugleich  haben  sie  aber  nicht  nur  in  die  Litteratur  der  letzten  100  Jahre 
die  mittelalterlichen  Sagenstoffe  übergeführt  und  der  romantischen  Dichtung 
eine  Quelle  erschlossen,  sondern  auch  der  vergleichenden  Litteraturforschung 
in  ihren  Anfängen  eine,  wenn  auch  recht  gebrechliche  Stütze  geliehen.  Was 
für  Frauen  aus  französischen  Litteraturwerken  des  13.  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte geeignet  gelten  sollte,  stellte  Marquis  de  Paulmy  in  den  Milanges 
HHs  (Vune  grande  bibliothique  (1780)  zusammen,  ein  Leitfaden  der  französischen 
Dichtkunst,  untermischt  mit  Auszügen  aus  den  empfohlenen  Werken,  der  45 
Seiten  dem  13.,  170  dem  14.  Jahrhundert  zugesteht,  auf  denen  an  Irrtümern 
allerdings  kein  Mangel  ist.  In  den  70  er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  können 
den  Lesern  bereits  romantische  Schauspiele,  wie  De  Belloy's  (•/-  1773) 
Tragödie  GabrieUe  de  Vergy,  nach  dem  Roman  vom  Castellan  von  Coucy, 
und  später  Fälschungen  altfranzösischer  und  altprovenzalischer  Dichtung  ge- 
boten werden,  wie  die  in  der  Sprache  des  15.  Jahrhunderts  abgefassten, 
vielumstrittenen  Poisies  de  Clotilde  de  Surville  (180 j),  und  der  Troubadour 
Fahre  d'Olivet's  (1804)^  der  für  seine  provenzalischen ,  mit  französischer 
Übersetzung  versehenen  Gedichte  sogar  nicht  versäumt  Hss.  vorzuschieben. 

Nunmehr  war  auch  die  Zeit  gekommen,  Barbazan^s  Versuch  zu  erneuern. 
Seine  Texte  veröffentlichte  in  verbesserter  Gestalt  und  vermehrt,  im  Verein 
mit  dem  verdienten  Buchhändler  G.  Crapelet  (/•  1842) ^  der  Bibliothekar 
M.  Mdon  (1748 — j82Q)  in  den  vielbenutzten  FabUauXy  contes  ei  difs  (1808) ^ 
dem  eine  auf  mehrere  Hss.  begründete  Ausgabe  des  Roman  de  la  Rose  (1814) 
folgte. 

Aber  auch  die  Gelehrten  und  die  1793  aufgehobene,  1798  wiederher- 
gestellte Acaddmie  des  Inscriptions,  der  in  den,  1803  zum  «Institut  de  France» 
vereinigten  gelehrten  Körperschaften  die  Pflege  der  alten  Geschichte  und 
Litteratur  zufällt,  müssen  sich  infolge  des  veränderten  Gesichtskreises  der  Ge- 
bildeten dem  altfranzösischen  Schrifttum  wieder  zuwenden.  Durch  eine,  von 
den  Benediktinern  im  letzten  (/J.),  von  ihnen  herausgegebenen  Bande  der 
Histariens  des  Gaules  (1786)  veröffentlichte  französische  Chronik  des  13.  Jahr- 
hunderts zur  Geschichte  der  Normandie,  wird  L.  de  Brdguigny  ff-  1S14) 
veranlasst,  einlässlich  über  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Dichtung  des  Wace 
von  den  Normannen  {Notices  et  Extraits  V;  17QQ)  zu  berichten  und  deren 
Drucklegung  anzuregen.  Im  selben  Jahre  macht  Le  Grand  d'Aussy  die 
Akademie  wieder  mit  einer  Menge  kleinerer  altfranzösischer  Gedichte  des 
12. — 14.  Jahrhunderts  erzählenden  (Alexanderroman) ^  belehrenden  (Image  du 
Monde f  Guht  de  Provins  u.  s.  w.),  satjrrischcn  Inhalts  (Roman  de  Renard)  u.  a., 
und  1813  B.  Roquefort  (1777 — 1840)  mit  dem  Inhalte  des  Partonopeus  de 
Blois  (Not  et  extr,  IX)  genauer  bekannt. 

Zur  altprovenzali sehen  Litteratur  nehmen  Gelehrte  und  Litteratoren  die- 
selbe Stellung  ein,  wie  zur  altfranzösischen.  Durch  Nostradamus'  Buch  sind 
namentlich  die  Geschichtsschreiber  der  südfranzösischen  Landschaften  auf  die 
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Troubadours  hingelenkt,  die  ja  zu  den  Berühmtheiten  ihrer  Heimat  zählen. 
Nur  wenige,  wie  J.  de  Haitze,  in  einer  Abhandlung  über  die  Geschichte  von 
Languedoc  (1704)  verwarfen  die  Überlieferung  von  den  Troubadours  allgemein 
als  unglaubwürdig.  Die  meisten  erzählen  Nostradamus  nach,  oder  berichtigen 
und  ergänzen  ihn  aus  ihnen  zugänglichen  Hss.  So  haben  C.  de  Vic  und 
J.  Vaissette  in  der  Histoire  de  Languedoc  (lyji  ff.)  in  ihren  Xcbensberichten 
über  Languedoc'sche  Troubadours  die  Hss.  854  und  1749  der  Pariser  Nat.- 
Bibl.  hCTamgezogen.  P.  Papon  (/•  180 j)^  der  die  provenzalischen  Minne* 
dichter  für  die  Erfinder  der  abendländischen  Dichtkunst  erklärt  hatte,  gab  in 
seiner  Hist.  gitUrcUe  de  Provence  (1777)  zuverlässige  Nachrichten  über  41  pro- 
venzalische  Dichter  und  später  (Voyage  de  Provence,  1787)  Kunde  von  Bertran 
de  Born,  Amaut  de  Marolh,  Aimeric  de  Pequilhan.  Nichts  bedeutet  dagegen, 
was  Abbö  de  Sade  in  seinem  Werk  über  Petrarca  (s.  u.)  mit  Hilfe  des  Ge- 
druckten über  Ursprung  und  Geschichte  der  Troubadours  (1764)  vorträgt 

In  Nordfrankreich  gilt  zur  Zeit,  wo  Ste.-Palaye  provenzalische  Lieder- 
handschriften abschreibt  und  die  Lebensgeschichte  und  Charakteristik  von  152 
Troubadours-  entwirft  {1738)^  die  provenzalische  Dichtung  in  Gelehrtenkreisen 
so  geschmackwidrig  wie  die  altfranzösische.  Einer  der  Mitarbeiter  ClÄnent's 
an  der  Histoire  litt,,  J.  Colomb^  hält  dafür:  «:Af.  de  Ste.-Palaye  a  suivi  son 
goüt  et .  , .  il  croit  trouuer  dans  ces  auteurs  (den  Troubadours)  des  traits  int^essants, 
mais  c*est  eher  eher,  comme  je  crois,  des  perUs  dans  im  furnier  avec  beaucoup 
de  digout'et  de  travaU.-k  Ohne  sichtbaren  Erfolg  treten  dagegen  P.  de  Galaup 
(Apologie  des  anc.  historiens  et  des  troubadaurs,  1764)^  der  die  cours  d'amour 
bereits  verwirft,  und  D.  Jaucourt  in  einem  sachlichen,  aber  irrtümervollen 
Aufsatz  Poesie  provenzale  in  Diderot's  Encyclopädie  (1763) ,  auf.  Erst  die  von 
Abbd  Gh.  Millot  (f  1783)  mit  ebenso  viel  Widerwillen  wie  Unkenntnis  des 
Provenzalischen  aus  des  betagten  Ste.-Palaye  Papieren  gezogene  allgemein 
verständliche  Histoire  litt,  des  Troubadours  (1774)^  Ste. - Palaye's  152  freilich 
noch  Vieles  im  Dunkel  lassende  Lebensgeschichten  der  Troubadours  in  zeit- 
geschichtlicher Ordnung  nebst  Übersetzungen,  Inhaltsangaben,  Bruchstücken 
von  Dichtungen  u.  dgl.  enthaltend,  bezwingt  durch  den  Blick  auf  eine  reiz- 
volle poetische  Zeit,  den  sie  eröffnete,  und  durch  verwundernde  Einzelheiten 
aus  dem  südfranzösischen  Sängerleben  die  gröbsten  Vorurteile  gegen  proven- 
zalische Dichtung  und  Sprache,  denen  sich  aber  selbst  Le  Grand  d'Aussy 
(1781)  noch  nicht  ganz  entschlagen  hatte,  und  unterstützte  die  weittragende- 
Wirkung,  die  dessen  Fabliaux  et  Contes  und  Paulmy's  Nacherzählungen  alt- 
französischer Dichtungen  erzielten. 

Unter  den  Gelehrten  und  Litteraturkennern ,  die  dem  altfranzösischen 
und  altprovenzalischen  Schrifttum  näher  traten,  war  es  hiernach  vornehmlich 
Ste.-Palaye,  dessen  Arbeiten  den  Gedanken  einer  französischen  Philologie 
am  vollkommensten  ausprägen,  zu  einer  Zeit,  wo  in  Frankreich  der  Begriff 
der  Philologie  mit  dem  der  ^Belles-Lettres^^  sich  deckte  und  eine  Art  allge- 
meiner Litteraturkunde  darunter  verstanden  wurde,  die  von  jedweder  Wissen- 
schaft, ihren  Ursprüngen,  ihren  Fortschritten,  ihren  Vertretern  u.  s.  w.  (s.  Dide- 
rot's  Encyklopädie  unter  Philologie)  zu  handeln  hätte. 

Den  Musterschriftstellern  des  17.  Jahrhunderts  und  den  unverständlicheren, 
geschichtlich  gewordenen  Stiloriginalen  des  16.  Jahrhunderts  wird  seit  1711 
durch  Litteratoren  und  Kritiker  die  hingebende  Auslegung  und  Erläuterung  zu 
Teil,  deren  italienische  Dichter  sich  schon  in  früheren  Zeiten  erfreuten. 
J.  Le  Duchat  (f  1733)  erklärte  Rabelais'  Gargantiia  {1711) y  P.  Coste 
erörterte  dunkle  Stellen  des  Montaigne  (1724)^  P.  D' Oliv  et  (f  1768)  ^  der 
Geschichtsschreiber  der  französischen  Akademie,  versah  die  Werke  Racine's  mit 
sprachlichen  Bemerkungen  (i74J)y  Voltaire  drückte  in  seiner  dramaturgischen 
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und  sprachlichen  Prüfung  der  Hauptwerke  Comeille's  dessen  Ansehen  als 
Dichter  herab  {1764)^  und  Ch.  Palissot  (f  1814)  suchte  es  in  eingehender 
Nachprüfung  der  Voltaire'schen  Auffassungen  wieder  zu  heben;  F.  de  Cail- 
hava  (/•  1813)  erforschte  {Art  de  la  comldie,  1772)  die  schöpferische  Selb- 
ständigkeit Moli^re's  und  französischer  Lustspicldichter  nach  ihm.  A.  Bret 
(/•  17^2)  versah  Moli^re's  Werke  mit  geschichtlicher  und  sprachlicher  Er- 
klärung. Den  neuen  Ausgaben  dieser  Schriftsteller  pflegen  die  Ausgaben 
letzter  Hand  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  Sammlungen  bieten  in  Auswahl 
das  Wertvollste  und  Denkwürdigste  aus  dem  französischen  Schrifttum  neuerer 
Zeit  und  unterstützen  das  Wissen  der  Gebildeten  davon,  z.  B.  U.  Coustel- 
lier's  Bibliothek  französischer  Schriftsteller  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
(1723),  Lefort's  de  laMormidre  Bibliothtque  poittqm  {1743)^  die  bei  Cl. 
Marot  anhebt  u.  a. 

Das  Schriflstellerleben  mit  oder  ohne  Würdigung  der  Werke,  und  die 
Gelehrtengeschichte  mit  ausschliesslicher  Rücksicht  auf  die  neuere  Zeit  wird 
mit  Gründlichkeit  in  verschiedener  Form  fortgeführt.  J.  P.  Niedren 's  (/•  1738) 
aUgemeines  biographisches  Sammelwerk  zur  Litteratur  und  Gelehrsamkeit 
(1727  ff,)  gliedert  sich  nach  Gattungen;  F.  Lambert  (Hist.  litt,  de  Lfiäs  XIV, 
1731)  verbindet  die  Lebensgeschichte  der  Schriftsteller  des  17.  JdubuBderts 
mit  der  Beurteilung  ihrer  Leistungen;  A.  Sabatier  de  Castres  {Les^  trois 
sücles  litt,,  1773)  behandelt  in  alphabetischer  Ordnung  die  Schriftsteller  von 
Franz  L  bis  auf  seine  Zeit,  Taille fer  {Tabltau  hist,  de  Vesprit  et  du  caretdhre 
des  tittiratettrs  fran^,,  1783)  nach  der  Zeitfolge  unter  Mitteilung  von  Proben; 
F.  Guizot  {1787 — 1874)  entwirft  {Vies  des  paetes  fratif.  du  sücle  de  Lotus  XIV, 
1813)  Dichterbilder  im  engeren  Rahmen. 

Als  richtender  Beurteiler  stellt  sich  der  gesamten  Schriflstellerei  eines 
älteren  Zeitraums  zuerst  Voltaire  gegenüber  im  alphabetischen  Catahgue  des 
icrivains  franf,  in  seiner  Geschichte  Ludwigs  XIV.  (1732)^  und  kennzeichnet 
vielfach  schon  Wesen  und  schriftstellerische  Eigenart  eines  Autors  der  klassischen 
Zeit  mit  scharfen,  kecken  Strichen.  Mit  unbeteiligterer  Sachlichkeit  verfährt 
Ch.  Palissot  in  seinen  Beurteilungen  und  Kennzeichnungen  der  Schriftsteller 
desselben  Jahrhunderts  in  den  Mimaires  pour  servtr  ä  l'hist,  de  la  litt,  franf, 
(1813).  Zu  einer,  nach  Boileau-Voltaire'scher  Geschmacksregel  und  Batteux' 
Lehren  von  der  poetischen  Kunst  getroffenen,  nach  Gattungen  und  zeitge- 
schichtlich gegliederten  Auslese  des  Besten  und  Nachahmungswerten  gestaltete 
sich  die  französische  Schrifttumsdarstellung  hiernach  in  des  Dichters  und  Kri- 
tikers F.  Laharpe  (173g — 1803)  Lycie  ou  cours  de  littirature  {1799) ^  dem 
ersten  zusammenhängenden  Werke  über  die  französische  Litteratur,  das  aus 
Öffentlichen  Vorträgen  (seit  1786)  am  Lyc^e  hervorgegangen,  die  Musterlitte- 
raturen,  die  der  Griechen  und  Römer  und  der  Franzosen  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert, zusammenfassen  und  durch  sorgfältige  Charakteristik  und  eindringende 
Prüfung  der  Verdienste  des  einzelnen  Schriftstellers  um  Ausbildung  der  Dar- 
stellungskunst in  den  verschiedenen  Gattungen  der  Beredtsamkeit,  durch  Her- 
vorhebung der  nachahmenswerten  und  schwachen  Seiten  ihrer  Hauptwerke, 
Schriftstellern  und  Dichtern  sowie  den  Gebildeten  zur  Schule  des  Geschmacks 
werden  sollte.  Der  ungeschichtliche,  schon  von  Crescimbeni  eingenommene 
Standpunkt,  den  L.  selbst  als  solchen  anerkennt,  gilt  noch  heute  manchem 
französischen  Litteraturgeschichtsschreiber  als  der  allein  berechtigte  und  alte 
Gewohnheit  lässt  L.  den  Vater  der  französischen  Litteraturgeschichte  nennen. 

M.  J.  Chenier  {f  1811)^  der  in  seinen  1806 — 7  gehaltenen  Vorträgen 
die  französische  Litteratur  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  dem  Geist  der  Zeiten 
und  den  staatlichen  Zuständen  und  die  mit  einander  Schritt  haltende  Ent- 
Wickelung  von  Denken   und  sprachlichem  Ausdruck    in   den   Litteraturwerken 
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darlegen  wollte,  der  also  zu  geschichtlicher  Betrachtung  sich  anschickte,  hat  nur 
Bemerkungen  über  die  altfranzösische  Romandichtung  und  über  die  Schwanke 
(Cours  de  litUrature,  gedruckt  1818)  hinterlassen,  die  in  ihrer  stofflichen  Dürftig- 
keit den  Beifall  nicht  erklären,  den  sie  dem  Redner  eintrugen.  Die  kritische 
Musterung,  der  B.  de  Bar  ante  (f-  1866)  in  der  Schrift:  La  ütt,  franf,  pendani 
U  XVIII ^  s.,  (180g;  Dtsch.  von  Ukert  1810) ,  A.  Jay  (La  litt,  franf.  au 
XVIII'  s.,  181Ö)  u.  a.  die  Litteratur  des  18:  Jahrhunderts  unterwarfen,  fasst 
bestimmte  moralische  und  politische  Wirkungen  ins  Auge  und  steht  einer 
geschichtlich-philologischen  oder  schöngeistigen  Auffassung  fem. 

Über  die  Herkunft  der  französischen  Sprache  wird  ausserhalb  der  Aca- 
d^mie  des  Inscriptions  eine  Einheit  der  Meinung  nicht  herbeigeführt,  und  auch 
nur  ältere  Ansicht  aufgefrischt.  Die  Vertreter  der  Ansprüche  des  Keltischen 
auf  das  Französische  mehren  sich  jedoch.  Der  Benediktiner  D.  Pezron  ' 
{AtUiquiti  de  la  nation  et  de  la  langue  des  Ceites,  i^oj),  verficht  sie.  La  Ra- 
vali^re  (Porstes  du  roi  de  Navarre,  1742)  erklärt  sich  für  eine  Vermischung 
des  Lateinischen  mit  dem  Keltischen.  De  Grandval  (Origine  de  la  langue 
franf.  y  1757)  und  B.  Bullet  {La  langue  celtique,  y/ö«^  machen  das  Lateinische 
selbst  zu  einer  Mischsprache  aus  Keltisch  und  Griechisch.  Die  Encyklopädie 
(unter  Langue)  legt  das  Keltische  sogar  dem  Spanischen  und  Englischen  zu 
Grunde.  A.  Court'  de  Gobelin  (1724 — 84)^  der  den  5.  Band  seines  all- 
gemeinen Sprach  Werkes  (Monde  primiäf,  1772  ff.)  dem  französischen  Wort- 
schatze widmet  und  ihn  auf  keltische,  lateinische,  griechische  und  orientalische 
Sprachen  zurückführt,  verliert  sich  in  Herleitungen  aus  dem  Keltischen  (kel- 
tisch z.  B.  düu,  dire,  dicter  u.  s.  w.). 

Nur  Barbazan  (Fabliaux^  U3^)  spricht  sich  für  den  lateinischen  Ur- 
sprung aus  und  bezeichnet  das  aremorikanische  Keltisch,  das  mit  seinen  zahl- 
reichen französischen  Lehnwörtern  den  Keltisten  als  täuschende  Stütze  gedient 
hatte,  als  einen  aus  griechischen,  lateinischen  und  Wörtern  neuerer  Sprachen 
zusammengeflossenen,  schlecht  ausgesprochenen  Jargon.  Den  einzigen  rich- 
tigen Grundsatz  für  die  Wortherleitung  einer  Sprache  hatte  gleichzeitig,  aber 
ohne  Beachtung  zu  finden,  der  Übersetzer  von  Gessner's  Idyllen,  der  spätere 
Minister  A.  Turgot  (f-  1781)  in  der  Encyklopädie  (Etymologie;  1756)  dahin 
ausgesprochen,  dass  alle  bei  einer  Ableitung  gemachten  Annahmen  mit  fest- 
stehenden grammatischen  und  geschichtlichen  Thatsachen  in  Übereinstimmung 
sein  müssten.  Das  viel  spätere  Dicüonn.  itymol.  des  mots  franf.  dirivis  du 
grec  (i8og)  von  B.  Morin  fehlt  selten,  weil  es  schwierige  Wörter  bei  Seite 
lässt  Des  erblindeten  J.  Pougens  (/•  1833)  geschichtlicher  Trisor  de  la 
lang,  franf.  blieb  Hs.  im  Archiv  des  Institut. 

Den  Wortschatz  der  alten  Sprache  verzeichnete,  aus  z.  T.  ganz  unge- 
eigneten Quellen,  mit  Hilfe  der  schon  vorhandenen  altfranzösischen  Wörter- 
bücher wiederum  F.  Lacombe  (Dictionn.  du  vieux  lang,  franf. y  1766)  und 
J.  Frangois  (Vocabulaire  austrasien^  1773).  Das  erste  brauchbare,  neben  Du 
Gange,  Borel,  Lacombe,  Ste.-Palaye  auch  Hss.  herbeiziehende  und  verwertende 
altfranzösische  Wörterbuch,  B.  Roquefort's  Gloss.  de  la  lang,  romane  (1808  ff.) ^ 
dessen  Einleitung  auch  die  Eide  von  Strassburg  in  den  Zügen  der  Hs.  mit- 
teilte, war  noch  während  des  ganzen  folgenden  Zeitraums  der  romanischen 
Philologie  dem  Leser  altfranzösischer  Werke  unentbehrlich.  Es  hatte  die  ge- 
wünschte grössere  Ausdehnung  nur  nicht  erhalten,  weil  die  von  R.  durch 
Ginguend  181 1  nachgesuchte  Unterstützung  der  Acad^mie  des  Inscriptions 
versagt  blieb. 

Die  schriftmässige  und  die  gesprochene  französische  Sprache  bearbeiten 
in  grammatischer^  und  lexikalischer  Richtung  noch  Sprachlehrer,  Schriftsteller 
und  Gelehrte  teils  zu  Unterrichtszwecken,  teils  um  die  französische  Grammatik 
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fester  zu  begründen  und  das  Wörterbuch  auszubauen,  teils  um  die  Sprachen- 
kunde zu  erweitem.  Gegen  die  übliche,  der  lateinischen  Grammatik  entlehnte 
Darstellungsweise  der  französischen  Form-  und  Satzlehre,  an  der  P.  Restaut 
(/•  1764)  in  den  Principes  de  la  gram.  'fran^. ,  der  ersten  französischen  Schul- 
grammatik (17JO)  noch  festhielt,  wird  vereinzelt,  z.  B.  von  Gl.  Buffier  (/•  //J/) 
in  seiner  Grammaire  /ran(,  (170g)  Widerspruch  laut.  Bei  dem  Ausbau  des 
Regelwerks  der  französischen  Sprachlehre  wird  grössere  Vollständigkeit  und 
Regelbestimmtheit  erstrebt,  und  seit  L.  Grimarest  (Principes  de  la  lang, 
/ranf,^  17  12)  und  C.  Dumarsais  (/•  17 36;  De  la  logique  et  des  principes  de 
grammaire,  173Ö)  zwischen  den,  den  bekannten  Sprachen  gemeinsamen  gram- 
matischen Formen  und  Verhältnissen  (allgemeine  Grammatik),  in  denen 
Sprache  und  Logik  übereinstimmten  (Satzgefüge  =  Schluss,  Satz  =  Urteil, 
Redeteile  =  Begriffsklassen,  Aussageweisen  im  Satz  =  Urteilsformen  u.  s.  w.) 
und  den  der  französischen  Sprache  eigentümlichen  Ausdrucksformen  und  sprach- 
lichen Wendungen  (besondere  Grammatik)  unterschieden.  Die  analytische  Satz- 
form in  der  französischen,  italienischen,  spanischen  Sprache,  die  den  Ge- 
danken in  seine  Teile  zerlegen  und  diese  in  der  natürlichen  Folge  (ana-- 
logische  Sprachen,  später  analytische  genannt)  dem  logischen  Denken  sich  an- 
passend aussprechen,  und  die  unabhängige  Satzform  in  der  lateinischen, 
griechischen,  deutschen  Sprache,  deren  Wörter  mit  ihren,  die  Stellung  zum 
Satzganzen  anzeigenden  Endungen  die  natürliche  Ordnung  der  Satzglieder 
umzukehren  gestatten  (Iranspositive  Sprachen,  später  synthetische  genannt)  ent- 
deckte und  verwendete  der  Synonymiker  G.  Girard  (1677 — 174S)  als  Tei- 
lungsgrund für  die  Sprachen  (Frais  principes  de  la  langue  franf, ,  1747:  vgl. 
auch  in  der  Encyklopädie:  Grammaire;  Langue;  17s 7)> 

Manche  neue  schärfere  Bestimmung  über  Redeteile  und  ihren  Gebrauch 
enthält  des  Philosophen  E.  Condillac  (f  1780)  Grammaire  (1770).  Die 
Höhe  grammatischer  Einsicht  des  Jahrhunderts  stellen  N.  Beauzöe's  (f-  178g) 
Grammaire  ginirale  (1767)  und  N.  de  Wailly's  (f'  180 1)  Principes  ghUraux 
de  la  lang,  franf.  (176J)  dar.  Die  akademischen  Entscheidungen  des  Journal 
de  VAcadimie  und  d'Olivet's  Auseinandersetzungen  mit  älteren  Sprachlehrern 
über  Regeln  und  Auffassungen  einzelner  Spracherscheinungen  (Opuscules  sur 
la  lang,  fron;,,  I7S4)  behandeln  Dinge  von  geringerer  Tragweite. 

Verdienste  um  genauere  Erfassung  des  Klanges  und  der  Bildung  fran- 
zösischer Sprachlaute  erwarben  sich  L.  de  Dangeau  (Essais  de  grammaire, 
1722)^  der  die  Nasalvokale  zuerst  erkennt,  undBoulliette  (Traiti des  sons,  1760), 

Die  treffendsten  Bestimmungen  und  die  Beobachtungen,  Regeln  und 
Meinungen  der  angesehensten  Sprachlehrer  des  Jahrhunderts  über  schwierige 
Punkte  des  Französischen  stellt  schliesslich  P.  Girault-Duvivier  (1763 — i8j2) 
in  einer  mit  Beispielen  reichlich  ausgestatteten  Grammaire  des  grammaires 
(181J)  zusammen. 

Die  Bearbeitung  des  Wortschatzes  der  lebenden  Sprache  bleibt  der 
Akademie  im  18.  Jahrhundert  keineswegs  überlassen.  Ihre  vier  neuen,  mit 
einem  Alphabet  sich  begnügenden  Ausgaben  (S.  26)  des  18.  Jalirhunderts 
tragen  (besonders  die  Ausgabe  von  1740)  zwar  dem  Bedürfnis  einheitlicher 
Schreibung  Rechnung  und  nehmen  neue  Wörter  auf,  bleiben  aber  hinter  einer 
Neubearbeitung  von  Fureti^re's  Wörterbuch,  dem  Dictionn.  deTrdvoux  (1704, 
1740)  der  Jesuitengesellschafl  zu  Trdvoux  (Bourgogne)  in  der  Worterklärung,  in 
Bezug  auf  Reichhaltigkeit,  Folgerichtigkeit  der  Anordnung  der  Wortbedeutung 
u.  dgl.  zurück. 

Die  Mangelhaftigkeit  der  Wortdeutung  im  amtlichen  Wörterbuch  ver- 
anlasste im  Schosse  der  Akademie  selbst  die  Behandlung  des,  in  der  latei- 
nischen Philologie  längst  bearbeiteten  Lohrgebietes  der  Synonymik  (1338  latein. 
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Synonymik  von  Cingularius),  als  deren  Entdecker  gleichwohl  das  Mitglied  G. 
Girard  ausgemfen  wurde.  Allerdings  machte  seine  Juste^se  de  la  lang, 
franf.  (1718)  die  französische  Synonymik  zu  einer  Lieblingsbeschäftigung  der 
feinsten  grammatischen  Köpfe,  Er  stellte  als  Grundsatz  die  Verschiedenheit 
der  Bezeichnung  ähnlicher  Wörter  auf,  zeigte  den  zu  betretenden  Weg  der 
Begriffsbestimmung  der  Worte  durch  den  Gegensatz  u.  dgl.  und  lehrte  die 
erzieherische  Bedeutung  der  Synonymik  und  ihren  Wert  für  die  Kenntnis  des 
Geistes  der  Sprachen  -und  Völker.  Beauzöe  (17ÖQ),  A.  Roubaud  (1786)  u.  a. 
folgten  ihm  mit  Traitis  des  synonymes y  F.  Guizot  (Dictionn,  des  synonymes,  i8og) 
sammelte  unter   kritischer   Sichtung  das  von   diesen   und   anderen   Geleistete. 

Mehrere  neue  Wörterbücher  vereinigen  den,  von  den  allgemeinen  Dk' 
tionnaires  ausgeschlossenen  Wortschatz,  wie  Le  Roux'  Dictionn.  comiqtu  (J718), 
der  Dictionn,  du  baS'langage  (1808),  Vorläufer  der  späteren  Argotwörterbücher  u.  a. 
J.  P.[anckoucke]^s  Dictionn,  des  proverbes  (1748)  sollte  den  Reichtum  der  fran- 
zösischen Sprache  nach  anderer  Seite  darthun« 

Für  ihn  den  Beweis  zu  führen,  war  kaum  noch  nötig,  wenn  auch  der 
Italiener  Tovazzi  einen,  für  das  Französische  nicht  günstigen  Vergleich  zwischen 
dem  Italienischen  und  Französischen  gezogen  hatte,  da  das  Französische  Welt- 
sprache geworden  war  und  den  Ruhm  genoss,  die  durchgebildetste,  jedem 
Denken  gerecht  werdende,  die  feinste  und  klarste  unter  den  lebenden  Sprachen 
zu  sein.  Eine  von  der  Berliner  Akademie  gestellte  Preisfrage  wollte  auch  nur 
zur  Aufsuchung  der  (»runde  für  den  erreichten  Vorrang  veranlassen.  Wenn 
A.  de  Rivarol  (//JJ — 1801)  in  der  mehr  blendenden  als  erschöpfenden  (ge- 
krönten) Beantwortung  (De  V universaliti  de  la  lang,  fran^,,  1783)  die  Erklärung 
dafür  in  den  glücklichen  staatlichen  Verhältnissen  Frankreichs,  in  der  schrift- 
stellerischen Ausbildung,  im  Wohlklang  und  logisch-analytischem  Charakter 
des  Französischen  fand,  so  wusste  der  Deutsche  J.  Schwab  (geb.  1743)  in  seiner 
ursprünglich  allein  von  der  Akademie  gebilligten  Schrift:  Von  den  Ursachen 
der  Allgemeinhdt  der  französischen  Sprache  (1784)  viel  tiefer  liegende  Ursachen 
mit  einer,  den  Nebenbuhler  beschämenden  Gelehrsamkeit  und  Sachkenntnis 
beizubringen. 

Eine  wesentliche  Vervollkommnung  der  französischen  Lexikographie 
stellte  Rivarol  in  dem  Plan  zu  einem  neuen  französischen  Wörterbuch  (Discours 
prilim,  du  nouv,  dict,,  17Q7)  in  Aussicht,  das  aber  unausgeführt  blieb.  Der 
Dichter  L.  Mercier  (/■  1814)  sucht  treffenden,  von  ihm  selbst  eifrig  gebrauch- 
ten neuen  Ausdrücken  in  Wörterbuch  form  (Niologie,  1801)  Anerkennung  und 
Eingang  zu  verschaffen,  M.  Lunier  (Dictionn,  des  sciences,  180^)  vervollständigt 
die  vorhandenen  technischen  Wörterbücher  und  gibt  die  lateinischen  und 
griechischen  Grundlagen  der  französischen  Wörter  an. 

Die  ersten  Beiträge  zur  französischen  Mundartkunde,  meist  in  lexikalischer 
Form,  kommen  aus  Südfrankreich.  Sie  beabsichtigen  die  Landschaftsgenossen 
lediglich  .über  den  schriflgemässen  französischen  Ausdruck  zu  unterweisen. 
So  S.  Pellas'  Dictionn,  provenf,'/ran(,  (1722),  P.  Sauvages'  (f'  17QS) 
Dictionn.  languedoc-fran^,  (I7J)Ö),  worin  (unter  Franchimen)  die  Grenze  zwischen 
nord-  und  südfranzösischer  Sprache  gezogen  wird.  So  auch  J.  Cambr^sier 
im  Dictionn,  wallon.'/ranf,  (1787). 

Die  von  dem  Conventmitglied  H.  Grdgoire  seit  1790  gesammelten 
Berichte  über  Frankreichs  Patois  (s.  Rev,  des  Lang.  Rom.  Vu.ff,)  bezweckten 
nicht  sowohl  deren  Kenntnis  zu  verbreiten ^  als  festzustellen,  wo  das  Patois 
noch  zu  bekämpfen  und  die  französische  Sprache  durch  Regierungsgewalt 
einzuführen  sei.  Jene  Bekanntschaft  zu  vermitteln,  schrieb  zuerst  der  Strass- 
burger  Professor  J.  Ob  erlin  (f- 1806)  seinen  vielseitig  umblickenden  und  gründ- 
lichen Essai  sur  le  patois  lorrain  du  Ban  de  la  Roche  (1773)  und  A.  Hdcart 
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sein,  mil  grossem  Verständnis  der  Aufgabe  ausgeführtes  Vocabul.  rouchi-franf. 
(j8i2;  1826  etc.).  Einer  von  Napoleon  I.  (i8oy)  gegebenen  Anregung  zur  Er- 
forschung der  französischen  Mundarten  verdanken  des  Geschichtsforschers  J. 
ChampoUion-Figeac  (/•  1817)  Recherches  sur  les  patais  di  la  Franct  (i8og) 
ihre  Entstehung:  ein  Überblick  über  die  Litteratur  in  delphinatischer  Mund- 
art, Wörterbuch  derselben  und  Erörterung  der  sprachgeschichtlichen  Verhält- 
nisse der  Dauphind.  Verfehlt  war  der  Versuch  von  Poitevin  de  Maur eilhon 
{Quelques  Hymologies  langued.,  i8oj)y  dem  Griechischen  selbst  entnommene 
griechische  Wörter  in  der  Sprache  von  Languedoc  nachzuweisen. 

1    Vgl.   Robert,   Docünients   in^d.   concemant   l'Hist.    litt,  de  la 
France,  1875.    —    2.   das.  S.  120.    —    3.   Thurot  a.  O.  Girault- 
,  Duvivier,  Gram,  des  grammaires,  Priface. 

B.   SPANIEN. 

Im  censurbeherrschten  Spanien  und  Portugal-^  wo  Wissenschaft  und  ge- 
schichtliche wie  philologische  Forschung  im  18.  Jahrhundert  weit  hinter  den 
anderen  Ländern  zurückbleibt,  war  weder  ein  stärkerer  innerer  noch  äusserer 
Antrieb  vorhanden,  die  Einsichten  in  die  vaterländische  Sprache  und  Litteratur 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Das  Erträgnis  älterer  Forschung  sogar  ist  nur 
Wenigen  noch  bekannt.  Diesen  wird  das  von  Antonio  (S,  ji)  gegebene 
Beispiel  nnd  die  überall  als  litteraturgeschichtlichcs  Musterwerk  betrachtete 
französische  Histaire  litt,  de  la  France  Anlass  zur  Abfassung  aUgemeinef  oder 
auf  einzelne  Provinzen  sich  beziehender  litteraturgeschichtlicher  Werke  in  zeit- 
geschichtlicher Form,  oder  in  Form  alphabetischer  Übersicht  u.  dgl.*  Den 
Brüdern  Mohedano  gelang  es  jedoch  noch  weniger  als  ihrem  Vorbilde,  der 
Hist,  litt,  de  la  France  y  die  Litteratur  der  vaterländischen  Sprache  in  ihrer, 
bis  zum  ro.  Bande  gediehenen  Htstoria  äteraria  de  Espana  (1766)  zu  erreichen ; 
sie  brechen  bei  dem  römischen  Epiker  Lucan  ab.  Vorwiegend  nur  das  rabbi- 
nische  Schrifttum  Spaniens  behandelt  Rodriguez  de  Castro  in  der  Biblioteca 
espafbla  (1781),  Die  spanischen  Üebersetzer  und  Bearbeiter  griechischer  und 
romanischer  Autoren,  biblischer  und  patristischer  Schriften  seit  der  Humanisten- 
zeit fuhrt  A.  Pellicer  ySaforcada  (Biblioteca  de  traductores,  1778)  in  bio- 
bibliographischer Übersicht  vor.  F.  de  la  Tassa  {Bibliot,  antigua  de  escrilares 
arragon,,  I7<)ö)  beschränkt  sich,  wie  Antonio  in  der  Biblioteca  vetus,  auf  die 
Schriftststeller  seiner  Landschaft  bis  zum  Jahre  1500. 

Die  schöne  Litteratur  in  spanischer,  catalanischer,  portugiesischer,  nächst 
der  in  lateinischer  und  arabischer  Sprache  in  Spanien,  von  Berceo  bis  zur 
jüngsten  Zeit,  kennzeichnete  in  kurzen  Umrissen  —  die  jüngste  eingehender  — 
zuerst  J.  Velasquez  (/•  1772)  in  den  Origines  de  la  poesia  castellana  (i7S4> 
dtsch.  V.  A.  Dieze,  176g),  die  auch  über  den  Ursprung  des  spanischen  Reimes 
und  spanischer  Strophen  verständig  belehren  und  zwar  im  Anschluss  an  die 
französirende  Poitica  o  reglas  de  la  Poesia  (17J7)  des  J.  de  Luzan,  die  V.'s 
Urteil  vielfach  bestimmt  hat.  Die  Überzeugung  von  dem  Verfall  der  spanischen 
Dichtkunst  lenkte  M.  Sarmiento  (geb.  t6q2)  zum  altspanischen  Schrifttum 
hin,  zur  Prüfung  der  Frage  nach  Ursprung  und  Alter  der  spanischen  Dichtung, 
des  spanischen  Reimes,  der  Versarten  und  ihrer  Verwendung  und  zu  einer 
Kennzeichnung  z.  T.  nur  in  Hss.  vorhandener  Schriftwerke  des  12. — 15.  Jahr- 
hunderts (Afemorias  para  la  historia  de  la  poesia  y  poetas  esp,,  1773)  Aus 
gleichem  Grunde  treten  L.  Sedano  (Parnaso  esp,,  1768),  R.  Fernandez 
(Poesias  escogidasj  I7Q7)  u.  a.  mit  umfangreichen  Sammlungen  spanischer 
Dichtung  seit  dem  16.  Jahrhundert  hervor,  die  ihren  Reichtum  ins  Licht 
setzen  sollten,  sowie  der  Bibliothekar  A.  Sanchez  (1732 — g8)  mit  der  noch 
unverdrängten  Coleccion  de  poesias   castell,    anteriores  al  siglo  XV  (177g),  die 
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die  ältesten,  von  S.  entdeckten  spanischen  Dichterwerke,  darunter  das  Poema 
del  Ciii,  den  berühmten  Brief  des  Marques  de  Santillana  über  die  alten  casti- 
lischen  Dichter  u.  a.  zuerst  bekannt  machte.  Durch  litterarische  Einleitungen 
und  Erörterungen,  besonders  zu  jenem  Briefe  und  durch  Deutung  der  ver- 
alteten Wörter  der  Texte  bemüht  sich  S.  das  Verständnis  derselben  zu  er- 
leichtem. Eine  Sammlung  dramatischer  Dichtungen  verschiedenster  Gattung 
gab  G.  de  la  Huerta  (Teatro  htspan,,  178 j)),  begleitet  von  einem  verbesserten 
Verzeichnis  der  dramatischen  Litteratur  Spaniens  von  F.  Medel  (Imiice, 
1735)  heraus. 

Der  französische  Geschmack,  den  die  bourbonische  Herrschaft  in  Spanien 
befestigt,  liess  diese  Bemühungen  keine  Früchte  treiben.  Das  Heil  der  Litte- 
ratiu:  sollte  vielmehr  auch  hier  durch  eine  Schriftstellerakademie  nach  fran- 
zösischem Muster  bescheert  werden.  Die  spanische  Real  Academla  begann 
im  Jahre  1713  ihre  Thätigkeit.  Zum  Behufe  der  Regelung  der  litterarischen 
Sprache  führte  sie  ein  Wörterbuch  (Diccionario  de  la  ling.  castelLy  1726  ff.; 
Auszug  2780)  aus,  das  wissenschaftliche  und  technische  Benennungen  ausschloss, 
aber  die  Bedeutung  der  Wörter  umsclirieb  und  das  lateinische  Synonymum 
und  die  üblichsten  Wendungen  und  Redensarten  verzeichnet.  Die  Recht- 
schreibungslehre der  Akademie  (Ortogra/ia,  1742)  und  ihre  vieles  enthaltende, 
aber  unbehilfliche  uttd  handwerksmässig  angelegte  Gramatica  (1771),  die  ältere 
verbreitete  spanische  Sprachlehren,  wie  die  des  Gomez  Goyoso  {1743)  "^^ 
San  Pedro  (176g)  verdrängte,  wurden,  wie  begreiflich,  im  Lande  massgebend 
und  Ausgangspunkt  der  jüngeren  grammatischen  Arbeiten.  Die  Ausgaben  der 
Akademie  von  Cervantes'  Don  Quixote  (1780)  und  anderer  spanischer  Werke 
sind  als  amtliche  Beweise  der  Ehrerbietung  der  Körperschaft  gegen  das  ältere 
spanische  Schrifttum  zu  verzeichnen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Spanischen  erörterte  der  fromme 
Bibliothekar  und  Akademiker  G.  Mayans  y  Siscar  (/•  1781)  aufs  Neue 
(Origines  de  la  ling.  esp.,  1737)*  wiederholte  dabei  aber  nur  mit  wichtig  thuender 
Breite  Aldrete's  und  Scaliger's  Ansichten.  Der  älteste  Versuch  in  der  Deu- 
tung gleichsinniger  spanischer  Ausdrücke  von  M.  Dendo  y  Avila  (Ensayo  de 
los  sinömmoSf  1737)  begnügt  sich  mit  einigen  Dutzend  Wörtern.     * 

Der  gesamten  litterarischen  Vergangenheit  Valencias  widmen  zwei  ein- 
heimische Gelehrte  eine  alphabetisclie  Übersicht;  J.  Rodriquez  und  J.  Savalls 
(Biblioteca  Valentina,  1747)  und  V.  Ximeno  eine  ausftihrlichere  Darstellung 
(Escrilores  del  reyno  de  Valencia,  1749)*  die  sich  über  die  Jahre  1238  — 1748 
verbreitet. 

C.  PORTUGAL. 

Erfreulichere  Leistungen  als  die  spanische  hat  die  portugiesiche  Philologie 
aufzuweisen,  die  sich  allerdings  in  denselben  engen  Grenzen  bewegt.  Barboso 
Machado  {1682 — 1770)  bewältigte  in  einer  noch  unentbehrlichen  allgemeinen 
alphabetischen  Bibliotheca  lusitana  {1741  ff.)  die  gedruckte  und  zu  einem 
grossen  Teile  auch  die  geschriebene  Litteratur  bis  auf  seine  Zeit  Der  in 
Portugal  lebende  französische  Priester  R.  Bluteau  vereinigt  in  seinem  grossen 
Vocabtdario portugiuz  e  latino  (1712  ff.;  neu  bearbeitet  von  Moraes  de  Silva, 
Diccionario  da  ling.  forty  178Q)  den  Wortschatz  von  300  Schriftstellern  unter 
Mitteilung  von  Belegstellen,  Bedeutungsumschreibung  und  Angabe  der  latei- 
nischen Synonyma,  und  tritt  zuerst  wieder  ftir  die  Selbständigkeit  der  portu- 
giesischen Sprache  ein,  die  noch  Mayans  y  Siscar  ftir  eine  spanische  Mund- 
art ausgibt 

Eine  Sprachakademie  wird  auch  in  Portugal  (177Q)  mit  den  üblichen 
Aufgaben  betraut.     Das  von   ihr  begonnene  Wörterbuch    (Diccinario  da  äng. 
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partug.y  1793)  wurde  jedoch  nicht  über  den  Buchstaben  A  huiausgeführt.  Un- 
gleich verdienstlicher  war  J.  de  Santa  Rosa  de  Viterbo's  Sammlung  alter, 
ausser  Gebrauch  gekommener  portugiesischer  Wörter  {Elucuiario  das  palcntras 
que  em  Portugal  antiguamente  se  usaräo,  179S).  J.  de  Sousa  stellte  zuerst 
in  einem  portugiesisch-arabischen  Wörterbuch  {Vestigios  da  lingtta  arabica  em 
Porhigai,  178g)  die  portugiesischen  Wörter  arabischen  Ursprungs  zusammen. 
Die  Exegese  wird  vereinzelt  noch  an  Camotns  z.  ß.  durch  Garzez  Ferreira 
{173J)  geübt. 

D.  ITALIEN. 

Die  staatlichen  Zustände  Italiens  im  18.  Jahrhundert  waren  nicht  ge- 
eignet, die  romanische  Philologie  dort  einen  höheren  Aufschwung  nehmen  zu 
lassen  als  zuvor.  Der  vaterländische  Sinn  fand  geringe  Nahrung.  Der  tändelnde 
Geist  der  italienischen  Schriflstellerei  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
und  ihre  Abhängigkeit  von  Frankreich  und  England  in  der  zweiten  lenkten 
vom  italienischen  Schrifttum  der  Vergangenheit  ab.  Die  zur  Altertümerkunde 
gewordene  klassische  Philologie  hatte  keine  Beziehung  mehr  zur  italienischen. 
Die  landes-  und  ortsgeschichtliche  Forschung  aber,  mit  L.  Muratori  {'f'  1730)^ 
den  bahnbrechenden  Eröffner  italienischer  Geschichtsquellen  an  der  Spitze, 
Tartini,  Colucci,  Sc.  Maffei  u.  a.  ihm  zur  Seite,  hatte  in  der  politischen 
Geschichte,  der  Geschlechterkunde,  der  Chronologie,  der  Quellenveröffent- 
lichung so  vielfaltige  imd  wichtige  Aufgaben,  dass  für  sie  die  Sprache 
Italiens  gar  nicht,  und  vornehmlich  nur  die  gelehrte  Litteratur  Italiens  in 
Betracht  kam.  Ihr  allerdings  spürt  mit  Eifer  der  ortsgeschichtliche  Forscher 
nach,  bestrebt  die  Bedeutung  seiner  Landschaft  für  die  italienische  und  all- 
gemeine ßildungsentwickelung  an  deren  Schriftstellern  in  lateinischer  oder 
italienischer  Sprache,  in  möglichst  vollständigen  Übersichten,  in  alphabetischer 
oder  chronologischer  Darstellung  mit  den  biographischen  und  bibliographischen 
Einzelheiten  nachzuweisen.  Jede  Landschaft  und  jede  nur  einigcrmasscn  nam- 
hafte Stadt  erhält  so  ihre  Storia  ktteraria.  Cremona  durch  F.  Arisi  (1702), 
Sicilien  durch  A.  Mongitore  (1707) ^  Florenz  durch  G.  Negri  (1722),  Mai- 
land durch  P.  Argelati  (1743),  Venedig  durch  G.  degli  Agostini  {1732), 
und  den  Dogen  M.  Foscarini  [1732) y  und  für  das  18.  Jahrhundert  von  A. 
Moschini  (i8o6),  Neapel  von  B.  Tafuri  fum  173 o)i  Ravenna  von  P.  Ginanni 
(176g) f  Vicenza  von  P.  Calvi  (1772),  Modena  von  G.  Tiraboschi  (1781), 
Bologna  von  P.  Orlandi  (1714)  und  G.  Fantuzzi  (1781),  Parma  von  I.  Affo 
{178g) y  Ferrara  von  G.  Barotti  {i7g2)  u,  s.  w. 

Über  alle  Teile  des  Landes  erstrecken  sich  die  dem  elogium  noch  nahe 
stehenden  Schriftstellerbiographien  für  das  17.  und  18.  Jahrhundert  in  A. 
Fabroni's  {f  i8oj)  Vitae  Italorum  doctrina  exceilentium  {1778  ff.).  Unvollendet 
blieb  die  umfassendste,  inhaltreichste  und  kritisch  zuverlässigste  Sammlung 
italienischer  Schriftstellerleben,  des  Grafen  G.  Mazzucchelli  {1707 — 63) 
Scrittori  italiani  (173 J),  die  einen  Wendepunkt  in  der  Darstellung  von  Leben 
und  Wirken  italienischer  Schriftsteller  bedeuten.  Bis  dahin  überwog  die  Lob- 
rede die  Mitteilung  von  Thatsachen  wie  in  den  Sammelwerken,  so  auch  in 
der  Lebensgeschichte  einzelner  Autoren;  selbst  noch  in  L.  Muratori's  breiter 
f^/a,  dt  A.  lassoni  (1738).  Seitdem  werden,  ausser  ihren  Werken,  Aktenstücke 
zur  Grundlage  der  Leben  genommen,  in  Bibliotheken  aufgespürt  und  heraus- 
gegeben, und  dunkle  Punkte  der  Biographie  auf  verschiedenen  Wegen  aufzu- 
hellen gesucht.  Der  laurenzianische  Bibliothekar  L,  Melius  veröffentlichte 
Beiträge  zur  Biographie  L,  Bruni's  (1741,  Briefe  etc.),  Lorenzo's  von  Medici 
{174g),  zu  Boccaccio  {1742)  und  Dante  (173g,  Brief  des  frater  Hilarius), 
G.  Pelli  Memorie  per  la  vita  di  Dante  {173g),     Aus  sorgfältiger  Prüfung  des 
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vorhandenen  Stoffes  gehen  das  Leben  des  Ariost  von  G.  Barbieri  (1773) 
und  G.  Baruffaldi  (1807),  P.  Serassi's  (f  17Q1)  weitausgreifende  Vita  dt 
T,  Tasso  {178s) y  B.  Baldelli's  Abhandlungen  über  Petrarca  {1797)  und 
Boccaccio  {180Ö),  S.  Ciampi's  Memoric  dtlla  vita  di  Cino  da  Pistoja  (1808) 
u.  a.  hervor. 

Dazu  treten  noch  ausfuhrliche  Bücherverzeichnisse  über  die  italienische 
Litteratur,  die  alles  vorhanden  gewesene  nach  dem  Jahr  des  ersten  Er- 
scheinens geordnet  vorzufuhren  suchen.  Die  erste  allgemeine  Bibliographie 
zur  gedruckten  italienischen  Litteratur,  die  Bibüoteca  deW  cloquema  itaüana 
(173Ö)  des  Erzbischofs  G.  Fontanini  (f-  173a)  leistete  in  der  mit  ausgedehn- 
tester Sachkenntnis  und  kritischem  Sinne  berichtigten  Bearbeitung  des  Dichters 
A.  Zeno  {1733)  den  späteren  Gesamtdarstellungen  des  italienischen  Schrifttums 
die  wichtigsten  Dienste.  Andere  Bücherverzeichnisse  gewähren  einen  Über- 
blick über  die  Erzeugnisse  innerhalb  einer  litterarischen  Gattung,  z.  B.  die 
Notida  di  nm^cllieri  italiani  posseduti  dal  conte  A,  Borromeo  (J7g4),  worin  auf 
die  Wichtigkeit  der  italienischen  Novellenbücher  für  Geschichte  und  Sitten- 
kundc  hingedeutet  wird.  Eine  ausgedehntere  Kenntnis  der  älteren  hsslichen 
Litteratur  Italiens  wird  daneben  durch  die  bändereichen,  äusserst  gewissenhaft 
ausgeführten  Kataloge  der  Hss.  italienischer  Bibliotheken  ermöglicht,  die  auch 
vom  Inhalt  romanischer  Hss,  Nachricht  zu  geben  nicht  unterlassen,  wie 
G.  Pasini' s  Katalog  der  Bibliothek  in  Turin  {1740),  der  G.  Lami's 
für  die  Bibliothek  Riccardi  (173a),  A.  Bandini's  grosses  Werk  über  die 
laurenzianische  Bibliothek  in  Florenz  (1764)  u.  a. 

Der  Bearbeiter  einzelner  Dichtungsarten  sind  noch  wenige  und  über  die 
gedruckten  Werke  greifen  sie  in  ihren  schöngeistigen  Darlegungen  noch  nicht 
hinaus.  G.  Bianchini  in  seiner  Schrift  über  die  Satire  07 14),  so  wenig  wie 
der  Spanier  St.  Arteaga  in  einem  Werke  über  die  Oper  (1783)  oder  F.  Re 
in  der  Behandlung  der  ländlichen  Dichtung  (180g).  Trotz  dieser  noch  ge- 
ringfügigen Vorarbeiten  unternahm  der  modenesische  Bibliothekar  G.  Tira- 
boschi  {1731  —  ()4)  in  der  umfassenden,  in  der  Weise  der  Histoire  litt,  de  la 
France  angelegten  allgemeinen  Storia  della  letteratura  ital,  (1772;  deutsch  be- 
arbeitet von  Jagemann,  1777)  die  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Ent- 
wickelung  der  Wissenschaften  in  Italien,  ihres  Wachstums  und  ihrer  Verbrei- 
tung innerhalb  einzelner  Zeiträume,  ihre  Vertreter  und  deren  schriftstellerische 
Art,  die  begünstigenden  und  hemmenden  öffentlichen  Verhältnisse  und  den 
Zustand  der  Künste  seit  der  Etrusker-  und  Römerzeit  bis  zum  Jahre  1700  zu 
schildern,  und  ihm  gelang,  was  die  Benediktiner  u.  a,  vergeblich  versuchten, 
das  Beispiel  einer  ausfuhrlichen  Darlegung  der  gesamten  litterarischen  Ent- 
wickelung  eines  Landes  zu  geben.  T.'s  wohlgegliedertes,  ebenmässig  zu  Ende 
geführtes,  den  Thatbestand  beschreibendes,  die  Zeiten  nicht  nach  einer 
Summe  neuerer  ästhetischer  Begriffe  richtendes  Werk,  lässt  in  Gemässheit 
seiner  Absicht  den  Schriftsteller  hinter  seinen  Leistungen  zurücktreten  und 
widmet  etwa  nur  den  12.  Teil  des  Gesamtumfangs  der  italienischen  Litteratur. 
Immerhin  nimmt  sich  daneben  nur  wie  ein  dürftiger  Auszug  S.  Bettinelli's 
Abriss  der  Entwickelung  der  italienischen  Bildung  seit  dem  Jahre  ipoo 
(Risorgimento  d*Italia,  178Ö)  aus.  Auf  die  Litteratur  in  italienischer  Sprache 
beschränken  sich  A.  Moschini  {Storia  della  lett.  ital.,  1801)  und  G.  Corniani 
{1742 — 1813),  der  (/  secoli  della  Utt,  ital,,  1804)  nach  einem  Überblick  über 
den  Bildungszustand  jedes  Zeitabschnittes,  wie  D.  Rivet,  die  hervorragendsten 
Schriftsteller  des  11. — 18.  Jahrhunderts  der  Reihe  nach  bespricht 

Noch  durchaus  hält  sich  die  litteraturgeschichtliche  Betrachtung  inner- 
halb des  schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von  Crescimbeni  und  der  Crusca- 
akademie  berücksichtigten  Kreises  italienischer  Schriftsteller.  Er  bleibt  in  Einzel- 
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ausgaben  oder  Sammelwerken,  z.  B,  des  G.  Poggiali  {178Ö  Drama  und  Satire, 
178g  Novelle),  ohne  erheblichen  Abbruch,  den  Gebildeten  im  18.  Jahrhundert 
auch  zugänglich.  Der  klassische  Autorenkreis  wurde  in  den  250  Bänden  der 
Collezione  di  opert  dassiche  (Mailand,  1802 — 14)  vereinigt.  Weniger  beachtete, 
von  der  Crusca  angeführte  Schriftsteller  des  14.  Jahrhunderts,  zieht  zuerst  S. 
Luigi  {DelicU  degli  erudtti  Toscam,  1770)  wieder  ans  Licht,  nachdem  Muratori 
die  Chroniken  des  M.  Spinelli,  der  Malespini,  Dino  Compagni's  in  seinem 
Quellenwerk  zur  italienischen  Geschichte  (172J)  z.  T.  erstmalig  bekannt  gemacht 
hatte.  Selten  gewordene  Novellen  des  16,  Jahrhunderts  erneuern  die  Noifelle 
di  vari  autori  (1804),  Bei  Veröffentlichung  von  Dante's,  Petrarca's,  Boccaccio's 
Werken  sehen  einzelne  Herausgeber  unbenutzte  Hss,  ein,  ohne  jedoch  den 
hergebrachten  Text  zu  verändern.  Nur  der  Manelli'sche  Text  des  Dccameron 
wurde  in  getreuem  Abdruck  (Lucca,  1761)  dem  der  Crusca  gegenübergestellt. 

Die  erklärende  Thätigkeit,  die  vordem  an  diesen  Dichtern  geübt  wurde, 
hat  sich  erschöpft.  Die  kiu-zen  Aufklärungen  des  Wortsinncs  der  Commedia  in 
lexikalischer  Ordnung  von  G.  Volpi  (1726)  und  die,  durch  kirchliche  Rück- 
sichten bestimmten  des  P.  Venturi  (1732)  sind  auf  das  Laienverständnis  be- 
rechnet. Der  vielseitigere  Commento  des  B.  Lombardi  {17c) i)  teilt  zuerst  in 
kritischer  Sichtung  die  brauchbaren  Erklärungen  der  Alten  kurzgefasst  mit  und 
ergänzt  sie,  wo  sie  niclit  befriedigen,  verfährt  aber  mit  dem  Texte  nach 
WiUkür.  Eine  ihn  besser  begründende  und  besser  erklärende  neue  Ausgabe 
veröffentlichte  (17QJ)*  auch  Preparazione  storica  e  critica  alla  niwifa  edizione,  1S06) 
der  Marchese  G.  Dionisi  {1724 — 1808)^  der  sich  schon  durch  geschichtliche 
und  kritische  Erörterung  von  Einzelfragen  (Aneddoti,  178J))  um  das  Verständnis 
Dante's  und  um  Boccaccio  verdient  gemacht  hatte.  G.  Poggiali  (f  18  14) 
folgte  D.'s  Beispiele  in  Benutzung  vernachlässigter  Hss.  der  Commedia  in  der 
Ausgabe  von  1807.  Den  kleineren  Schriften  Dante's  fügte  zuerst  A.  Biscio ni 
(172J,  1741)  Erläuterungen  bei.  *  Den  Tassoni-Muzio-Commentar  der  Rime  des 
Petrarca  erweiterte  L.  Muratori  {17 11)  in  seinem  Abdruck  derselben;  L.  Becca- 
telli  den  des  Castelvetro  (1736),  Alle  überragt  D.  Manni's  (f-  1788)  Istoria 
del  Decamerone  {1742)^  der  umfangreiche  erste  Versuch  einer  Quellcngeschichte 
des  Decameron,  sowohl  durch  Neuheit  des  Gegenstandes,  wie  durch  die  Art 
der  Ausführung. 

Die  italienische  Sprachlehre  begnügt  sich  im  Allgemeinen  mit  dem  Er- 
trägnis früherer  Arbeit  oder  macht  sich  die  französische  philosophische  Betrach- 
tung zu  eigen.  Neuere  Ausgaben  älterer  grammatischer  Werke  werden  durch 
weitere  Beobachtungen  ergänzt.  Unter  den  darauf  sich  stützenden,  bestimmte 
Lehrzwecke  verfolgenden  italienischen  Sprachbüchern  stellten  des  strengen 
Boccaccisten  S.  Corticelli  (f-  1738)  ein  Jahrhundert  massgebend  gebliebene 
RegoU  ed  osservazioni  della  ling,  tose,  {1743)  zuerst  die  Form-  und  Satzlehre  in 
einer  Reihe  wohlgeordneter,  fasslicher  Regeln  dar,  ohne  freilich  die  Satzbildung 
irgendwie  zu  erschöpfen  oder  auch  nur  auf  den  Gebrauch  der  Modi  einzugehen. 
L  Valdasti  {Cor so  teorico  di  ling,  itaL,  1783)  suchte  allgemeine  Erscheinungen 
der  italienischen  Sprache  aus  den  Denkformen  herzuleiten.  Der  Ossianüber- 
setzer  M.  Cesarotti  nimmt  in  seiner  Erörterung  der  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Sprache  {Filosofia  delle  lingue,  1783)  nur  vielfach  auf  bekannte  Seiten  der 
italienischen  Sprache  Rücksicht. 

Um  über  den  Ursprung  des  Italienischen  ins  Klare  zu  kommen  werden 
neue  Wege  nicht  betreten.  Tiraboschi  und  S.  Bettinelli  (f-  1808)  be- 
trachten es  als  unter  der  germanischen  Fremdherrschaft  herabgekommenes  La- 
tein. F.  Quadrio  (S.  34)  erblickt  darin  das  unverändert  forterhaltene,  in 
der  lateinischen  Schriftsprache  veredelte  gemeine  Latein  der  republikanischen 
Zeit,   Sc.   Maffei  (Verona  illustrata,   1730)   eine,   ohne  Zuthun  der  Barbaren* 
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durch  vielhundertjährige  Abweichung  von  den  lateinischen  Sprachregeln  all- 
mählich entwickelte  neue  Sprache.  Einen  ersten  Beitrag  zur  italienischen 
Sprachgeschichte  liefert  L.  Muratori,  dem  das  Italienische  als  im  Munde  der 
Barbaren  entstelltes  Latein  gilt,  indem  er  in  den  Antiqiätates  Italicae  {IL  Bd. 
Dissertation  J2,  jj;  173g)  eine  Anzahl  italienischer  Urkunden  mit  früher 
Jahresangabe  mitteilt,  die  freilich  meist  jüngere  Übersetzungen  lateinischer 
Urschriften  sind. 

Eine  Vermehrung  durch  Wörter  klassischer  Zeit  und  die  Verbesserung 
des  noch  zweimal  neubearbeiteten  Crusca-Wörterbuchs  (172g.  1741)  suchen 
der  sanesische  Grammatiker  G.  Gigli  {Vocabolario  Caterimafio,  1717)^  P.  Ber- 
gantini  (J74S)  u.  a.  anzubahnen.  Durch  die  Aufnahme  von  Benennungen 
aus  dem  Bereich  der  Wissenschaft  und  Künste  führte  endlich  Alberti  di 
Villa nova  (Dizionario  tmwersale,  J7Q7)  dem  italienischen  Wörterbuch  einen 
neuen  Stoff  zu,  während  der  Purist  A.  Cesari  in  seinem  vermehrten  Crusca- 
Wörterbuch  {Vocabol.  degli  Academici  della  Crusca,  j8o6)  es  nur  durch  eine 
Anzahl  fragwürdiger  Wortformen  und  von  der  Crusca  beanstandeter  Wörter  zu 
erweitern  vermochte.  Der  einzige  Bearbeiter  der  Synonymik  im  18.  Jahr- 
hundert ist  C.  Rabbi  {Sinommi  äaL,  1732). 

Sonst  bieten  nur  noch  die  Mundarten  ein  Feld  für  Erweiterung  der 
italienischen  Wortkunde  dar.  Ihre  Stellung  ziu-  schriftmässigen  italienischen 
Sprache  ist  jedoch  so  wenig  mehr  zweifelhaft,  dass  sie  in  den  gebildeten 
Kreisen  als  Sprachen  niederen  Ranges  behandelt  werden  und  mundartliche 
Wörterbücher  zunächst  nur  dazu  dienen,  den  zu  meidenden  landschaftlichen 
Ausdruck  und  seinen  Stellvertreter  in  der  Gemeinsprache  kennen  zu  lehren. 
Diesem  Zwecke  dient  das  sicilianische  Wörterbuch  M.  del  Bono's  (//J/), 
das  brescianische  B.  P cl Hz zari's  (/7J9),  das  venetianische  G.  Patriarchi's 
(177s)  und  G.  Pappafava's  (i7q6)^  das  piemontesische  M.  Pipino's  {1783). 
Gegenstand  gelehrter  Arbeit  wird  das  seit  etwa  1750  wieder  litterarisch  ge- 
pflegte Sicilianische  erst  in  M.  Pasqualino's  reichhaltigem  Vocabol.  siciUano 
07^3)1  ^as  nicht  wenige  Wörter  der  Schriftsprache  in  die  sicilianische  Mund- 
art umbildet,  doch  auch  etymologische  Aufschlüsse  bietet,  und  in  F.  Galiani's 
etymologischem  Vocabol.  del  diaUtto  napoletatw  {178Q).  Pipino 's  piemontesische 
Sprachlehre  (Grammatica  piemont.y  178J))  und  die  südsardische  R.  Porru's 
{Gramm,  sul  dialetto  sardo,  18  11)  verfolgen  gleichfalls  Unterrichtszwecke. - 

1.  Vgl.   Ferrazzi,    a.    O.      Foscolo,    Sul  sesto  del  Poema  di 
Dante.  —  2.  Bacchi  d'efla  Lega,  a.  O. 

E.  RÄTIEN.    RUMÄNIEN. 

Die  Vorbedingungen  zur  Entwickelung  einer  vaterländischen  Philologie 
waren  weder  im  rätischen  noch  im  rumänischen  Sprachgebiete  vorhanden. 
Denn  nicht  nur  ein  selbständiges,  ausgebildeteres  Schrifttum,  sondern  auch 
der  Staatsgedanke  und  selbst  das  Bewusstsein  einer  besonderen  Volksart  fehlen 
hier.  Das  Schulbedürfnis  und  die  in  anderen  Ländern  aufblühende  Sprachen- 
erforschung regten  erst  die  Bearbeitung  der  beiden  Sprachen  durch  Einheimische 
an,  die  sich  für  ihre  Aufgabe  jedoch  noch  wenig  vorbereitet  zeigen.  Das 
Rätoromanische,  in  der  sürselvischen  Mundart,  wird  zuerst  von  F.  de  Säle, 
(172Q)  in  einer  dürftigen  Schulsprachlehre  besclirieben ,  und  in  seinen  Mund- 
arten und  in  seiner  Stellung  zu  den  anderen  romanischen  Sprachen  von  J. 
Planta  (Account  of  the  Romanish  languagCy  1773 \  dtsch.  177a)  zu  erkennen 
gesucht,  der  es  zu  einer  Mischung  aus  Keltisch  und  Lateinisch  macht  und 
eine  allgemeinromanische  Grundsprache  darin  erblickt,  von  der  sich  die  übrigen 
romanischen  Sprachen  seit  dem  12.  Jahrhundert  durch  Entwickelung  eines 
eigenen  Schrifttums  entfernt  hätten. 
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Die  rumänische  Sprache, ^  die,  ebenfalls  mangelhaft,  zuerst  von  Klein 
de  Szad  und  G.  Sinkay  (EUmenia  ling,  dacoromanae,  1780),  von  J.  Molnar 
{Deutschwal,  Sprachl.,  1788)  und  R.  Tempea  {lygj)  bearbeitet  wird,  reihte 
erst  der  österreichische  Hauptmann  J.  Sulzer  {Geschichte  des  transalpin, 
DacienSi  1781)  unter  die  romanischen  Sprachen  ein;  er  will  jedoch  die 
VValachen  als  ein  lateinisch-slavisches  Mischvolk  angesehen  wissen. 

1.  Vgl.  Kopitar,  in  Wiener  Jahrb.  46.  Bd. 

F.  ROMANISCHE  SPRACH-  UND  LITTERATURPORSCHUNG  IM  AUSLAND. 

Die  romanischen  Sprachen  mit  bedeutenderem  Schrifttum  und  romanische 
Litteraturwerke  sind  im  18.  Jahrhundert  in  den  verschiedenen  romanischen 
Ländern,  in  Deutschland  und  England  in  gebildeten  und  gelehrten  Kreisen 
nicht  mehr  blos  bekannt  Ihre  Kenntnis,  die  zu  einem  Erfordernis  der  sich 
allmählich  international  gestaltenden  höheren  Bildung  geworden  ist,  wird  nicht 
mehr  blos  durch  Bearbeitung  der  Sprachbüchcr  der  einheimischen  Sprach- 
lehrer, durch  Nachdruck  und  Übersetzung  der  hervorragenderen  Werke  ro- 
manischer Schriftsteller  verbreitet,  Schrifttum  und  Sprache  der  Romanen  wird 
vielmehr  auch  in  anderen  Ländern  als  daheim  ein  Gegenstand  gelehrter 
Forschung. 

Mit  der  schöngeistigen  Teilnahme  für  romanische  Litteratur  vereinigt  sich 
hier  aber  die  geschichtliche  Betrachtung,  wenigstens  in  Italien,  Frankreich, 
England  und  Deutschland.  An  der  Seite  der  Universalgeschichte  ersteht,  aus 
der  allgemeinen  Gelehrtengeschichte  und  Bücherkunde,  die  allgemeine  Litte- 
raturgeschichte,  in  der  das  vaterländische  Schrifttum  nur  als  Teil  eines,  die 
gesamte  schriftstellerische  Arbeit  der  Völker  oder  einzelner  Völkergruppen 
umfassenden,  zusammenhängenden  Ganzen  geachtet  wird.  Universitätsvorträge 
wie  sie  schon  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  Lehrer  der  Beredtsamkeit 
(z.  B.  Gottsched  in  Leipzig)  oder  der  Geschichte  (z.  B.  P.  Leiser  in  Helm- 
städt)  in  Deutschland  und  in  Italien  über  Wissenschaft,  Gelehrsamkeit  und 
Künste  bei  den  gebildeten  Völkern,  häufig  im  Anschluss  an  A.  Hcumann's  weit- 
verbreiteten Conspectus  räpubUcae  Utterariae  {171811.  ö.)  hielten,  der  geschicht- 
liche Pragmatismus  der  Zeit,  der  nach  Ursachen  und  Folgen  der  aufgefundenen 
geschichtlichen  Thatsachen  forscht,  später  die  deutsche  Geschichtsphilosophic, 
die  (seit  J.  Iselin,  1764  und  G.  Herder,  1784)  der  Geschichte  die  Aufgabe 
stellte,  den  Zusammenhang  der  geistigen  Entwickelung  der  Völker  und  ihr  Hin- 
streben nach  gewissen  Zielen  zu  beachten,  bereiten  die  verschiedenen  Arten 
der  allgemeinen  Litteraturgeschichtsbetrachtung  des  1 8.  Jahrhunderts  vor. 

Auch  die  lebenden  romanischen  Sprachen  werden  Gegenstand  unab- 
hängiger Bearbeitung  in  fremden  Ländern  und  selbständig  aufgefasst  und  erklärt. 

1.  ITALIEN. 
Der  altprovenzalischen  Dichtung  schenken  die  Gelehrten  Italiens,  unter- 
stützt durch  die  provenzalischen  Hss.  ihrer  öffentlichen  Bibliotheken,  seit 
Crescimbeni  wieder  Beachtung.  Er  fügte  den  Erläuterungen  zum  2.  Buche 
seiner  Storia  {1710)  Lebensgeschichten  der  Troubadours  nach  Nostradamus  und 
aus  vaticanischen  Hss.,  unter  Aufführung  ihrer  darin  enthaltenen  Lieder,  und 
eine  Auswahl  derselben,  von  A.  Salvini  ins  Italienische  übersetzt,  bei.  Die 
Ausgabe  der  SUn^ia  von  1731  wurde  noch  durch  Einzelnheiten  aus  der  Crusca 
provenzale  {1724)  des  in  Italien  lebenden  Catalanen  A.  Bastero  bereichert, 
der  die  provenzalischen  Hss.  der  Vaücana  und  Laurentiana  geprüft  und  eine 
Übersicht  über  provenzalische  Wörter  der  italienischen  Sprache,  Übersetzungen 
von  Troubadourleben,  Angaben  über  die  Aussprache  des  Provenzalischen  u.  dgl. 
mitgeteilt  hatte.     Tiraboschi   beschrieb    die   Art   einzelner   südfranzösischer 
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Dichter  unter  vorsichtiger  Benutzuug  seiner  Vorgänger  und  veröffentlichte  mit 
Hilfe  von  G.  Pia  Barbieri's  Schrift  DeW  origine  della  poesia  rimata  (17QO). 

Das  französische,  spanische,  portugiesische,  neben  dem  italienischen 
und  provenzalischen  Schrifttum  bearbeiteten  die  Verfasser  dreier  Litteraturwerke 
über  den  Zustand  der  Dichtkunst  und  Beredtsamkeit  aller  Zeiten  mit  verschie- 
dener Ausführlichkeit  und  Absicht.  Der  erste  italienische  Vertreter  der  allge- 
meinen Litteraturgeschichte,  der  Jesuit  F.  Quadrio  (lög^ — ^75^)  ^  der  unter 
dem  Namen  Andrucci  über  Wesen  und  Arten  der  italienischen  Dichtkunst 
{Della  poesia  itaL,  1737)  sich  bereits  verbreitet  hatte,  will  in  seiner  Sioria 
e  ragione  d'ogni  poesia  (17JQ),  wie  L.  Muratori  in  Della  perfetta  poesia  (172J) 
über  Wesen  und  Zweck  der  Dichtkunst,  Beredtsamkeit  und  Metrik,  über  die 
Regeln  für  die  einzelnen  Dichtungsarten  und  die  von  den  italienischen  Dichtem 
beobachteten  Gesetze,  über  die  Vorbedingungen  zur  Entfaltung  von  Dichtkunst 
und  Beredtsamkeit,  aber  auch  über  die  Pflege  ihrer  einzelnen  Gattungen  seit 
ihrem  Auftreten  bei  Hebräern,  Egyptern,  Chinesen,  Etruskern,  Pelasgern,  bei 
Griechen,  Römern  und  den  neueren  Völkern  belehren  und  den  hebräischen 
Ursprung  der  Dichtkunst  erweisen.  Die  Kunstlehre  mit  der  geschichtlichen 
Übersicht  verbindend,  führt  Q.  die  hervorragendsten  Vertreter  der  einzehien 
Litteraturgattung  bei  den  verschiedenen  Völkern  in  der  Zeitfolge  vor,  mit  ein- 
gehenden Angaben  über  deren  Leben  und  Werke.  Die  damals  bekannten 
italienischen  Schriftsteller  sind  wohl  sämtlich  erwähnt,  ziemlich  viele  der 
neueren  französischen;  dürftig  sind  die  Nachrichten  über  spanische  und 
portugiesische;  für  die  provenzalische  ist  Crescimbeni,  wie  für  andere  Teile 
des  Werkes  manche  andere  mittelbare  Quelle  ausgeschöpft. 

Den  geschichtsphilosophischen  Standpunkt  nahm  der  am  Hofe  Fried- 
richs U.  von  Preussen  lebende  C.  Denina  (1731 — J^J3)  in  dem  Discorso 
sopra  le  vicende  della  letL  (1784)  ein.  Er  verfolgt  die  Entwickelimg  der  Wissen- 
schaft und  Litteratur  von  Homer  bis  auf  seine  Zeit,  die  äusseren  Ursachen, 
welche  Blüte  und  Verfall,  Langsamkeit  und  Beschleunigimg  der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  eines  Volkes  bedingten,  die  Verschiedenheit  ihrer  Leistungen 
in  Wissens-  und  Litteraturgebieten  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  u.  s.  w. 
Unter  demselben  Gesichtspunkte  prüfte  der  Spanier  G.  Andres  (1740 — 1817) 
in  seinem  bändereichen,  auf  die  bibliographische  Seite  eingehenden  allge- 
meinen Litteraturwcrk :  Origine,  progresso  e  stato  attuale  d*ogm  letteratura 
(1782  ff.) ^  den  Gang  des  Schrifttums  der  Völker,  wobei  der  arabischen  Bil- 
dung und  Litteratur  die  Rolle  einer  Vermittlerin  zwischen  der  alten  und  mittel- 
alterlichen zugesprochen  wird. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese,  aus  zweiter  Hand  ungerichteten 
Stoff  sammelnden  oder  betrachtenden  Werke  die  stoffliche  Kenntnis  von  den 
romanischen  Litteraturen  nicht  vermehrten.  Ihre  Bedeutung  für  die  romanische 
Philologie  liegt  vielmehr  darin,  dass  sie  die  bis  dahin  einzeln  behandelten 
romanischen  Litteraturen  zusammenfassten ,  ihnen  ihren  Platz  in  der  Bildungs- 
geschichte und  Kunstentwickelurig  der  Menschheit  anwiesen  und  sie  als  ebenso 
erforschungswert  erscheinen  Hessen,  wie  die  Litteratur  der  Griechen,  Römer, 
Orientalen. 

In  die  französische  Verslehre  bringt  zuerst,  durch  G.  Sulzer  zu  richtiger 
Auffassung  des  Rhythmus  angeleitet,  A.  Scoppa  (1762 — 1817)  in  einer  ver- 
gleichenden Betrachtung  des  italienischen  und  französischen  Verses  (Les  vrais 
principes  de  la  versification,  1814)  einiges  Licht,  indem  er  zeigt,  dass  der  fran- 
zösische, wie  der  italienische  Vers  ein  Accentvers  sei  und  ein  an  die  beiden 
letzten  Wortsilben  gebundener  Hochton  (grammatischer  Accent),  sowie  ein 
schwächerer  Nebenton  (prosodischer  Accent^  in  mehrsilbigen  Wörtern  —  4i^ 
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Stelle  bleibt  unbestimmt  —  und  betonte  Cäsursilben  die  wesentlichen  Bestand- 
teile der  rhythmischen  Bewegung  des  französischen  Verses  bilden. 

2.   FRANKREICH. 

In  Frankreich  wird  die  italienische  Litteratur  Gegenstand  gelehrter  Be- 
trachtung, noch  ehe  Ariost  und  Tasso  vom  Grafen  Trcssan  französirt  ward 
und  Rivarol  die  Göttliche  Komödie  in  Prosa  übertrug  und  hofmeisternd  er- 
läuterte. Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  hatte  sich  die  Academie 
des  Inscriptions  mit  ihr  beschäftigt  Lancelot  verbreitete  sich  über  das 
Leben  des  Philelphus  fz/J/),  Du  Resnil  über  die  Poetae  laurcati  {1733)1 
de  Bastie  über  das  Leben  Petrarca's  (1740) ^  L.  M^nard  (f  1768)  über 
Petrarca's  Laura  und  ihre  Familie  (1738).  Er  veranlasste  damit  das  breite, 
anspruchsvolle,  durch  den  urkundlichen  Nachweis  der  Laura  Petrarca's  aber 
berechtigtes  Aufsehen  erregende  Werk  des  Abb(§  de  Sade  f/- 1778)^  die  Mimoires 
pour  servir  ä  VMsL  de  la  vk  de  Fitrar que  (1764)  ^  die  auf  die  urkundliche 
Forschung  über  das  Leben  einheimischer  Dichter  in  Italien  fördernd  gewirkt 
hat.  Vereinzelt  steht  A.  Suard's  Lebensschilderung  T.  Tasso's  (1804).  Der 
erste  Geschichtsschreiber  der  italienischen  Litteratur  (bis  zum  Ausgang  des 
16.  Jahrhunderts),  war  L.  Ginguenö  (^74^ — i8i6\  17g 4  Direktor  der  Unter- 
richtscommission), dessen,  aus  Vorträgen  am  Athenäum  {j8o2)  hervorgegangene 
Hisioire  litt,  d*Itaäe  (i8ijff,)  als  erster  Teil  einer.  Gebildete  und  Gelehrte  zu 
befriedigen  bestimmte  allgemeine  Geschichte  der  neueren  Litteraturcn  gedacht 
war.  Seine  Angaben  über  Inhalt  und  Form  der  Schriftwerke,  die  die  Klarheit 
unvermittelter  Anschauung  zeigen,  die  Kennzeichnung  von  Werk  und  Verfasser 
verflicht  sich  bei  ihm  mit  der  Erörterung  des  Einflusses  der  staatlichen  und 
Bildungsverhältnisse  Italiens  auf  dieselben,  wobei  ftir  Thatsachen,  Anschauungen 
und  Urteile  besonders  Tiraboschi,  Andres,  mit  dem  er  die  arabische  Bildung 
und  Dichtkunst  als  Erweckerin  der  provenzalischen  und  italienischen  gelten 
lässt,  und  Abb^  Millot  zu  Rate  gezogen  sind.  Zu  einem  Teile  ftihrte  Ginguen^'s 
grösseren  Plan  der  Staatswirtschaftslehrer  und  Geschichtsschreiber  Simon  de 
de  Sismondi  (1773 — 1842)  in  der  Htst.  litt,  du  midi  de  VEurope  (18  13  ff,)  aus, 
die  eine  Geschichte  des  Schrifttums  des  Nordens  ergänzen  sollte.  Aus  Vorträgen 
vor  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  (j8ii)  hervorgegangen,  beflissen  das 
Schöne  in  Verbindung  mit  dem  Sittlichen  in  der  italienischen,  provenzalischen, 
spanischen  Litteratur,  die  Verdienste  der  Schriftsteller  und  Länder  um  Be- 
förderung des  Geschmacks,  der  Menschenliebe  und  Bildung,  die  Einwirkung 
staatlicher  Einrichtungen  und  religiöser  Zustände  auf  die  Litteratur  aufzuweisen, 
dabei  aber  genötigt,  vertrauenswürdigen  Gewährsmännern  wie  Bouterweck  (s.  u.) 
und  Andres  zu  folgen,  that  das  Werk  mehr  erzieherischen  als  den  Forderungen 
geschichtlicher  Darstellung  Genüge. 

3.  ENGLAND. 
Das  mit  den  hervorragendsten  Schriftstellern  Italiens,  wie  mit  denen 
Frankreichs  wohl  bekannte  England  ist  zur  Beteiligung  an  der  Bearbeitung 
und  Erforschung  romanischer  Sprachen  und  Litteraturen  noch  nicht  geneigt. 
Zerstreute  Spuren  solcher  Beschäftigung  fuhren  bis  1703  zurück,  wo  der  Ger- 
manist G.  H ick  es  (/•  1713)  eine  Übersicht  über  italienische  Wörter  deutscher 
Abkunft  entwarf  {InstihiHones  gram,  fraruo'theod,).  Die  altfranzösischen  Gesetze 
Wilhelms  des  Eroberers  zog  D.  Wilkins  (Leges  anglo-saxonicae ,  172 1)  ans 
Licht.  —  Über  spanische  und  portugiesische  Dichtung  verbreiteten  sich  wohl 
zuerst  R.  Twiss  {Travels  in  Spain,  1773)  "^^d  G.  Baretti  in  den  Lettres 
from  an  Engüsh  traveUer  in  Spain  (1781).  —  Die  französischen  Grundlagen 
mittelenglischer  Epik  werden  deren  Bearbeitern,  J.  Ritson,  W,  Scott  u.  a., 
zwar  bekannt,  aber  nicht  erreichbar. 
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4.    DEUTSCHLAND   UND   SCHWEIZ. 

Hervorragenderen  Anteil  an  der  romanischen  Philologie  hat  dagegen 
bereits  Deutschland.  Sein  unbegrenztes  Streben  nach  Wissen,  seine  Neigung 
zur  Vertiefung  in  wissenschaftliche  Gegenstände  waren  im  18.  Jahrhundert 
sprichwörtlich.  Die  Landesgrenzen  setzten  ihnen  keine  Schranke.  Vom  schön- 
geistigen Genuss  der  fremden  Schriftwerke  schreitet  es  fort  zur  künstlerischen 
Umsetzung  in  die  eigene  Sprache,  zur  schöngeistigen  Beurteilung  und  zur 
geschichtlichen  Auffassung,  zur  Einordnung  derselben  in  die  Litteratur  der 
gebildeten  Völker,  zur  ebenbürtigen  und  massgebend  eingreifenden  Mit- 
forschung über  die  litterarische  Vergangenheit  der  lateinischen  Länder.  Noch 
ehe  H.  Voss'  Odyssee  veröffentlicht  war,  hatte  F.  Werthes  eine  metrisch- 
und  sinngetreue  Übersetzung  von  Axiost's  Orlando  und  Tasso's  GerusaUmmt 
(1774)  verfasst,  hatte  der  Übersetzer  des  Dan  Qmxote  (J77S)i  F-  Bertuch,  ein 
Magazin  für  spanische  und  portugiesische  Utteraiur  (1780)^  gegründet  fiir  sinn-, 
ton-  und  formgemässe  Verdeutschung  spanischer  und  portugiesischer  Schrift- 
steller und  für  Berichte  über  ihr  Leben  und  ihre  Werke.  G.  Herder,  L. 
Tieck,  W.  Schlegel,  J.  Gries  brachten  die  vielseitig  geübte  Kunst  bereits 
auf  die  höchste  Stufe.  Eigene  Zeitschriften  für  Kunde  der  italienischen  Litteratur 
und  Italiens  traten  im  ersten  Jahrzehent  des  19.  Jahrhunderts  hervor  (Epheme- 
riden,  180 1;  Italien^  180 j).  Le  Grand  d'Aussy's  altfranzösisches  Schwankbuch 
U795) »  wie  Tiraboschi's  Storia  (S.  jo)  wurden  von  unterrichteten  Bearbeitern 
übertragen.  Auch  Lessing's  einschneidende  Prüfung  des  neueren  französischen 
Dramas  hatte  ihres  Gleichen  nicht  in  romanischen  Ländern. 

Quellenmässige  Kenntnis  und  selbständige  Beurteilung  der  fremden 
Litteratur  zeigen  schon  die  ihr  gewidmeten  Arbeiten  der  60  er  Jahre.  So 
der  Versuch  über  den  Charakter  und  die  Werke  der  besten  iiaL  Dichter  (176J) 
von  M.  Meinhard  (/■  1767) ^  der  damit  einen  Abriss  der  Litteratur  der 
neueren  Völker  eröffnete.  Vor  allem  die,  das  Grundwerk  an  Genauigkeit  und 
an  Fülle  gelehrter  Nachweise  weit  übertreffende  Bearbeitung  von  /.  Valesquez* 
Geschichte  der  Span,  Dichtkunst  (176g)  des  Göttinger  Professors  der  Philologie 
und  der  neueren  Sprachen  A.  Dieze  (^  1783),  Auch  A.  v.  Jungs  (/■  1788) 
Nachrichten  von  der  partug.  Litteratur  (177g)  bezeugen  wenig  gemeine  Kenntnis 
von  dem  behandelten  Gegenstand.  Eine  Gesamtdarstellung  des  romanischen 
und  germanischen  Schrifttums  brachte  der  Göttinger  Philosoph  F.  Bouter- 
weck  (1766 — 1828)  in  einer  Geschichte  der  Poesie  und  Beredtsamkeit  (180 1  ff,) 
zur  Ausführung.  Darin  eine  weithin  und  lange  benutzte,  ebenso  reichhaltige 
wie  zuverlässige  Übersicht  über  die  italienische,  spanische,  portugiesische, 
französische  Dichtung  und  Beredtsamkeit  seit  dem  13.  Jahrhundert,  die  deren 
allmähliche  ästhetische  Vervollkommnung  und  ihre  Bedeutung  für  die  Aus- 
bildung der  neueren  litterarischen  Kunst  darzulegen  bezweckte.  Gewisse  all- 
gemeine Eigentümlichkeiten  der  romanischen  Litteraturen  bezeichnete  B.  schär- 
fer, als  bis  dahin  irgendwo  geschehen.  Die  künstlerische  Eigenart  der  Dichter 
wird  freilich  nicht  immer  erfasst.  Die  Beurteilung  entspricht  dem  Geschmacks- 
ideal des  Jahrhunderts.  Der  Pragmatismus  der  Darstellung  artet  bisweilen  in 
ein  Beweisenwollen  von  Thatsachen  aus. 

In  W.  V.  Schlegels  (/■  J843)  Vorlesungen  über  dramat.  Kunst  und 
Litteratur  (180J,  gedr.  i8og;  übersetzt  ins  Französische,  Italienische,  Hol- 
ländische, Englische)  und  in  F.  v.  Schlegels  (f  j82g)  Geschichte  der  alkn 
und  neuen  Litteratur  (1812)  erfährt  die  ästhetische  und  plilosophische  Litteratur- 
betrachtung  des  Zeitraums  schon  ihre  grösste  Vertiefung.  W.  v.  Schlegels 
gedankenreiche  Geschichte  des  Dramas  misst  an  einem  begründeten  Begriff 
vom  Drama  den  Kunstwert  der  berühmtesten  Bühnendichtungen  alter  und 
neuer  Zeit,    und   forscht    nach    den,   von   geschichtlichen   Verhältnissen,    der 
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Volkseigenart,  der  jederzeitigen  Geistesbildung  bedingten  Besonderheiten  der 
vaterländischen  Schaubühnen.  Seine  einschneidende  Prüfung  der  Plüdre  Racine's 
(Comfiaraison  entre  la  Phtdre  iVEuripide  et  celle  de  Racine,  1807)^  die  stürmischem 
Widerspruch  begegnete,  bahnte  dem  romantischen  Drama  in  Frankreich  den 
Weg.  F.  V.  Schle^gel  beurteilt  dagegen  die  Littcratur  der  Völker,  das  Spiegel- 
bild der  Geschichte  ihrer  Geistesbildung,  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Gestaltung 
ihres  Lebens,  ihrer  Schicksale  und  auf  den  Gang  der  Zeiten,  aus  vaterländischem 
und  christlichem  Gesichtspunkt,  nach  dem  Grad  ihrer  Übereinstimmung  mit 
der  einzigen,  harmonischen,  dem  menschlichen  Trieb  nach  Vollkommenheit 
in  seinem  geistigen  Schaffen  allein  gemässen  christlichen  Weltanschauung. 
Wenigstens  den  allgemeinen  Verlauf  romanischer  Geistesbildung,  das  Ver- 
hältnis der  romanischen  Littcratur  zu  den  christlichen  Ideen  und  ihre  bedeu- 
tenderen Entwickelungsformen  vermag  Seh.  auf  dem  ihr  gewidmeten  engen 
Räume  darzulegen.  In  F.  v.  Schlegels  weitschauendem  Werke  wurde  der 
Litteraturforschung  eine  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  und  Anregungen  geboten, 
deren  die  folgende  Zeit  sich  nicht  entschlug. 

Um  die  Anlange  der  Beschäftigung  mit  Einzelnheiten  des  älteren  ro- 
manischen Schrifttums  in  Deutschland  zu  finden,  muss  man  bis  auf  Leibnitz 
('f'  1716)  zurückgehen,  der  im  Abdruck  der  Chronik  des  Mönches  Alberic  von 
Trois-Fontaines  (Accessiones,  i6g8)  Berichte  über  altfranzösische  Sagenstoffe  in 
grosser  Zahl  mitgeteilt  und  die  sagenhaften  Bestandteile  der  Turpin'schen  Ge- 
schichte von  Karl  d.  Gr.  {Annales  Imperii,  1707;  zum  Jahre  778  §  12  ff,) 
lange  vor  Lebeuf  {S.  JJ)  erkannt  hatte.  Der  Berner  Bibliothekar  R.  Sinn  er 
{-f*  1787)  verzeichnete  nicht  nur  im  Hss.-Cataloge  der  Berner  Bibliothek  (1760) 
die  altfranzösischen  Hss.  derselben,  sondern  gab  auch  Auszüge  aus  altfran- 
zösischen Dichtungen  (Extraits  de  quelques  poisies,  1764)  heraus.  Die  Genfer 
romananischen  Hss.  beschrieb  J.  Senebier  (177g). 

Eine  quellenmässige  Untersuchung,  der  Italien,  nach  Tiraboschi's  Zeugnis, 
damals  nichts  Ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen  hatte,  widmete  F.  Mencke 
(/•  1734)  dem  Humanisten  und  Dichter  Poliziano  (1736)^  von  dem  nochmals 
später  der  berühmte  Verfasser  eines  Grundrisses  der  Geschichte  der  Menschheit, 
Ch.  Meiners  (-f  1810)  in  den  Leben  berühmter  Männer  aus  den  Zeiten  der 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften  {17 QÖ)  handelte.  Der  Berliner  Akademiker 
B.  Merian  (/•  1807)  schrieb  eine,  von  Tiraboschi  ebenfalls  ausgezeichnete 
Schilderung  Dante's  {1784)  \  W.  v.  Schlegel  würdigte  Dante  eingehend  1795. 
Kasp.  V.  Orelli  {f  184g)  entwarf  ein  Bild  von  der  Thätigkeit  der  Dichter 
vor  Dante  und  von  Michelangelo,  prüfte  die  Echtheit  der  Tasso  beigelegten 
Veglie  und  erklärte  altitalienische  Canzonen  {Beiträge  zur  Gesch.  der  ital.  Poesie, 
1810),  L.  Fernow  {176 j — j8o8)  verfasste  ein  Leben  Ariost's  {1806)  imd 
Petrarca's  (gedr.  i8j8). 

Die  Frage  nach  dem  Einfluss  der  Normannen  auf  die  französische 
Sprache  und  ihre  Rolle  im  französischen  Schrifttum  beschäftigt  den  Geschichts- 
schreiber L.  Heeren  {178g).  Die  Bearbeiter  deutscher  Volksbücher,  wie  J. 
Görres  {1807)  ^^^  deren  Herausgeber,  G.  Büsching  und  F.  v.  d.  Hagen 
(Buch  der  Liebe,  i8og)  erkennen  durch  die  deutsche  Prosa  hindurch  eine  alt- 
französische epische  Volksdichtung.  Den  Mut,  die  im  eigenen  Vaterland  ver- 
achteten altfranzösischen  Epen  von  Karl  d.  Gr.  in  Pariser  Hss.  aufzusuchen, 
ihren  Gehalt  und  Gegenstand,  die  dichterische  Form  und  Darstellung  und 
ihre  Vortragsart  zu  prüfen,  fand  zuerst  L.  Uhland  {f  1862).  Ihm  wird 
{Über  das  altfranz,  Epos,  18 ij)  das  germanische  Wesen  der  französischen  Helden - 
dichtung,  wie  das  gallische  des  französischen  Versschwankes,  die  Abfolge  von 
Epos,  Geschlechterdichtung,  Prosaroman  und  Volksbuch,  die  Abhängigkeit  der 
deutschen  Karldichtung  und  des  Turpin  vom  französischen  Hcldengesang  schon 
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deutlich;  er  erkennt  die  Unabhängigkeit  der  Sage  von  KarPs  Reise  nach 
Jerusalem  von  der  Galiendichtung,  den  mächtigen  Heldensinn,  die  rührende 
Kindlichkeit,  den  epischen  Gang  des  altfranzösischen  Heldenliedes  und  weiss 
diese  Eigenschaften  in  einer  Übertragung  von  Strophen  des  Girart  de  Viane, 
in  Vers  und  Sprache  desselben  fühlbar  zu  machen.  Mit  I.  Bekker  {1783 — 1871) 
der  gleichzeitig  Teile  der  Haimonskinder  abschrieb,  entnahm  er  Pariser  Hss. 
auch  den  Text  der  Dichtungen  von  Floire  und  Blancheflort  von  GtäUaume 
iVAngleterre  u.  a.,  die  von  ihm  jedoch  noch  nicht  herausgegeben  wurden. 

Ein  in  Deutschland  damals  entdecktes  Gebiet  romanischer  Dichtung  ist 
das  romanische  Volkslied.  Rousseau's  Anschauung  von  einem  Zustand  der  Voll- 
kommenheit der  Völker  in  der  Jugendzeit  ihrer  Entwickelung,  die  durch  Percy 
(1763)  bekannt  gewordene  englische  Balladendichtung  und  noch  mehr  die,  all- 
mählich die  ganze  gebildete  Welt  in  staunende  Bewunderung  für  die  Schöpfungen 
ungelehrter  Naturdichtung  versetzenden  Lieder  des  Ossian  (1764) ^  erweckten 
zuerst  in  G.  Herder  (f-  180 j)  ein  tieferes  Verständnis  für  die  Echtheit  des 
poetischen  Ausdrucks  im  Volkslied,  für  die  eigenartige  Schönheit  des  im  Lied 
hervorquellenden  Empfindens  des  Volkes,  für  die  dichterische  Gestaltungskraft 
des  ohne  Schule,  Regel  und  Vorbild  schaffenden  Volksdichters,  für  die  Be- 
deutung, die  das  Volkslied  als  unmittelbare  Äusserung  der  Volksseele  für  Er- 
kennung eines  Volkstums  beansprucht  (Briefwechsel  über  Ossian,  1773 \  Eng- 
tische  und  deutsche  Dicht Jkunst,  1777).  Das  zweite  Buch  seiner  allgemeinen 
Volksliedersammlung  (Stimmen  der  Völker  in  Liedern ,  1778)  gibt  die  ersten 
Proben  italienischer,  spanischer  und  französischer  Lieder  im  Volkston  und  von 
Herder  als  solche  aufgefasste  Kunstlieder.  Der  von  ihm  gefundene  Begriff 
des  Volksliedes  und  des  Volksdichters  eröffnete  ganz  neue  Ausblicke  auf  die 
Ursprünge  der  Dichtkunst  und  hob  die  Meinung  auf,  wonach  Litteratur  nur  in 
Zeiten  vorgeschrittener  Bildung  bestünde  und  Volksdichtung  sich  mit  Roheit 
deckte.  Der  Volksdichtung,  dem  geschichtlichen,  Gescllschafls-  und  Liebes- 
lied (Des  Knaben  Wunderhorn,  2806)^  dem  Märchen  (Märchennachbildungen 
von  Musäus,  1782^  von  Tieck,  1797 \  Volksmärchen  der  Brüder  Grimm,  18 12) 
wird  seitdem  in  Deutschland  mit  Eifer  nachgespürt;  eine  ungeahnte  Menge 
Volksdichtung  wird  dem  Volksmund  abgewonnen,  von  hervorragenden  Dichtem 
nachgebildet  und  forschender  Betrachtung  unterworfen.  Spät  erst  folgten  die 
romanischen  Länder  diesem  Beispiel. 

Für  andauernde,  eindringende  Beschäftigung  Deutschlands  mit  romanischer 
Philologie  lagen  noch  weitere  Antriebe  in  der  romantischen  Richtung  der 
deutschen  Litteratur  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts,  in  dem 
Erwachen  deutschen  Vaterlandsgefühls  und  im  Erstehen  der  deutschen  Philo- 
logie. Romantische  Dichter  machen  in  ihrer  Feindschaft  gegen  die  herrschende 
anmutlose  Verstandesaufklärung,  die  das  Leben  zu  veröden  drohte,  in  ihrer 
Schwärmerei  für  das  mönchisch-ritterliche  Wesen  des  Mittelalters,  das  sie  sich 
zu  vergegenwärtigen  suchen,  in  ihrer  Hinneigung  zum  Wunderbaren  und  ziun 
Schlichtvolkstümlichen  die  Leserkreise  in  Bearbeitungen  mittelalterlicher  Dich- 
tung mit  mittelalterlicher  und  romanischer  Litteratur,  Sage  und  Sitte  bekannt 
(Tieck:  Haimonskinder ,  I7g7;  deutsche  Minnelieder,  180J;  F.  Schlegel:  Roland- 
romamen  nach  Turpin  und  Merlin  nach  altfranzösischen  Hss.,  1803 ;  Wie- 
land: Verserzählungen  nach  Barbazan;  Oberon,  1780  u.  s.  w.).  Sie  ebnen  damit 
der  gelehrten  Betrachtung  derselben  ebenfalls  den  Boden  (Fr.  Schlegel,  Gespräch 
über  die  Poesie;  Görres'  Volksbücher  u.  dgl.).  Sie  lassen  sie  sogar  als  Pflicht 
erscheinen,  nachdem  es  ihnen  und  der  Geschichtsforschimg  gelungen  ist,  Stolz 
und  Bewunderung  für  das  alte  Deutschtum  zu  erwecken.  Sie  fordern  auf  zur 
Bekanntmachung  der  Werke  der  litterarischen  Blütezeit  Deutschlands  im  Mittel- 
iilter,  die  W.  Schlegel  1 803  in  öffentlichen  Vorlesungen  in  Berlin  prcisst.    Die 
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neuentdeckten  altdeutschen  Dichtungen  befestigen  die  Erkenntnis  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  der  französischen  Littcratur  und  lenken  auch  auf  diese  die  Auf- 
merksamkeit der  Philologen  mehr  und  mehr.  Gelehrte  wie  Uhland  suchen  im 
Ausland  die  französischen  Quellen  vaterländischer  Dichtung  auf.  Romanistische 
Litteraturforschung  tritt  in  die  engste  Verbindung  mit  deutscher  Philologie. 
Den  schöngeistigen  Standpunkt  verlassend,  wird  sie  nunmehr  Ermittelung  der 
litterargeschichtlichen  Thatsachcn  im  weitesten  Umfange,  wie  durch  J.  v.  Müller 
(1810)  die  geschichtliche  Forschung  Ermittelung  der  geschichtlichen  That- 
bestände  und  Zusammenhänge,  ohne  Rücksicht  auf  die  erzieherische  Verwen- 
dung wurde,  und  der  philosophirende  Geschichtsaufbau  aufhörte. 

Auch  die  zukünftige  Stellung  Deutschlands  in  der  romanischen  Sprach- 
forschung und  damit  deren  weitere  Entwicklung  bereitet  sich  in  jener  Zeit 
schon  vor  mit  Deutschlands  Teilnahme  an  den  weittragenden  Fragen  der 
Sprachwissenschaft  und  mit  ihrem  Aufblühen  in  Deutschland.  Eine  eigene 
Auffassung  über  Art  und  Entstehung  der  romanischen  Sprache  hatte  sich  jedoch 
noch  nicht  gebildet.  Die  in  Frankreich  allgemeiner  geteilte  Ansicht  vom 
keltischen  Ursprung  des  Französischen,  der  Leibnitz  (Brief  an  Meyer)  sich 
zuneigte,  fand  keine  Billigung.  Ch*  Adelung  {f  i8oö)^  der  eingehend 
{Mithridates'  II;  iSoqi)  vom  Französischen,  Italicnischen,  Spanischen,  Portu^ 
giesischen,  Churwälschen,  von  ihren  Hauptmerkmalen  und  Mundarten  spricht, 
fasste  sie  als  lateinische  Tochtersprachen,  die  aus  der  lingua  romana  rustica 
durch  Vermischung  mit  der  Sprache  der  Eingeborenen  in  den  römischen 
I^ndschaften  hervorgegangen,  merklich  verschieden  von  einander  erst  im 
II.  bis  12.  Jahrhundert  geworden  wären,  durch  Anpassung  an  die  Sprachen 
der  Eingeborenen  und  durch  örtliche  Verhältnisse  der  verschiedenen  Himmels- 
striche. 

Die  deutschen  Wörter  im  Französischen  suchte  zuerst  E.  Stosch  (Krit, 
Anmerkungen,  1783)  auf.  Die  äussere  Geschichte  der  französischen  Sprache 
und  die  ihrer  litterarischen  Ausbildung  legten  die  Vorlesungen  über  die 
Histoire  de  la  langiie  /ran(,  {1812)  des  Jenaer  Professors  G.  Henry  dar,  der, 
nach  Walch's  für  die  lateinische  Sprache  gegebenem  Beispiel  und  eingehender 
als  Goujet,  über  die  Lehren  der  französischen  Grammatiker  und  über  die 
Litteratur  der  französischen  Grammatik  berichtet.  Die  gelehrteste  bis  dahin 
vorhandene  Grammatik  einer  romanischen  Sprache  schrieb  der  umsichtig  be- 
obachtende L.  Fernow  {ItaL  Sprachlehre,  1804).  Nach  Adelung's  Vorgang 
sondert  er  die  Satzlehre  aus  und  behandelt  sie  ausführlich.  Er  gibt  nütz- 
liche Zusammenstellungen  für  italienische  Wortbetonung,  Aussprache,  Form- 
lehre. Mit  mancher  feinen  Beobachtung,  z.  B.  über  den  Eintritt  langer 
Consonanz  hinter  vokalisch  auslautenden  Prokliticis,  über  italienische  Con- 
sonantenverbindungen ,  über  die  Ursachen  des  Wohllauts '  der  italienischen 
Sprache  und  den  Einfiuss  des  Wohllautsgesetzes  auf  ihre  Gestalt,  über  latei- 
nische Grundlagen  italienischer  Laute  und  Lautgruppen,  über  scheinbare  Will- 
kür des  italienischen  Ausdrucks  eilt  er  den  italienischen  Sprachlehrern  weit 
voraus.  Auch  seine  Übersicht  und  Kennzeichnung  der  italienischen  Mundarten 
(Römische  Studien,  III,  1808)  hat  in  Italien  nicht  seines  Gleichen.  Im  lexi- 
kalischen Gebiet  treten  als  selbständige  Sammler  J.  Thumann  (Gesch.  der 
östl.  europ.  Völker,  1774)  auf,  der  1070,  aus  dem  Munde  eines  in  Halle 
studierenden  Rumänen  geschöpfte  rumänische  Wörter  mitteilt,  und  D.  Wagner, 
der  im  Diccion.  espah.  (1800)  und  im  Diccion.  portuguez  (1811)  nach  grösserer 
Vollständigkeit  als  seine  Vorgänger  strebt. 
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4.  ZEITRAUM. 

HERAUSBILDUNG  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE  ZUM 
SELBSTÄNDIGEN  FORSCHUNGSGEBIET. 

1814 — 1859. 

;ie  Herausbildung  der  romanischen  Philologie  zu  einem  geschlossenen 
Forschungsgebiet  erfolgt  in  Deutschland  und  hier  beginnt  nun  ihr  grund- 
sätzlicher Ausbau  und  die  Ergänzung  ihrer  Lehrgebiete.  Zur  selben  Zeit  zieht 
sich  Italien  auf  das  eigene  Schrifttum  zurück,  schauen  Spanien  und  Portugal 
geschichtlich  noch  nicht  über  die  Landesgrenze  hinaus  und  nur  Frankreich 
leistete,  zögernd,  die  unentbehrliche  Unterstützung.  Das  sprachenkundige 
Deutschland  mit  seinem,  für  alles  Fremde  offenen  Sinne,  mit  seiner  Geschichts- 
auffassung, die  das  Miterleben  der  Vergangenheit  vor  deren  Beurteilung  ver- 
langte^) mit  seiner  Versenkung  in  die  schwierigsten  Aufgaben  der  Sprach- 
forschung, innerhalb  deren  es  nach  Entwickelung  des  sprachvergleichenden 
und  sprachgeschichtlichen  Erkenntnisverfahrens  zu  den  bedeutendsten  Ent- 
deckungen der  Sprach-  und  Völkerkunde  aller  Zeiten  gelangte,  mit  seiner 
leidenschaftlichen  Hingabe  an  die  vaterländischen  Altertümer  in  Sprache, 
Litteratur  und  Kunst,  deren  enger  Zusammenhang  mit  den  romanischen  immer 
deutlicher  hervortrat,  war  vor  den  romanischen  Ländern  beßlhigt,  die  Grund- 
steine der  romanischen  Philologie  zu  legen,  sie  auszubauen,  die  Wegweisung 
bei  Stellung  und  Lösung  der  Aufgaben  zu  übernehmen.  Die  in  den  geschicht- 
lichen Wissenschaften  zur  Herrschaft  gelangte  Kritik,  die  hohe  Blüte  der 
klassischen  Philologie,  der  musterhafte  Unterricht  auf  den  höheren  Lehr- 
anstalten hielt  wohl  geschulte  Arbeiter  dafür  in  Deutschland  in  Bereitschaft. 

Allein  der  zu  ihrer  festen  Begründung  notwendige  Fortschritt  war  von 
der  Erschliessung  verborgener  Litteraturschätze  und  fernergerückter  Sprach- 
gestaltungen abhängig,  wie  man  sie  in  Frankreich  kannte  und  aufzusuchen 
begonnen  hatte.  Hier  hatten  die  Stürme  der  Revolution  aber  die  auf- 
keimende Teilnahme  daftir  fast  weggeweht.  Der  von  der  Revolution  gross- 
gezogene Nützlichkeitssinn  stellte  sich  den  geschichtlichen  Wissenschaften 
feindlich  entgegen.  Die  humanistischen  Schiden  wichen  den  realistischen. 
Die  gelehrte  Schriflstcllerei  trat  unter  die  Diktatur  der  öffentlichen  Meinung. 
Für  die  Wiederbelebung  überwundener  Bildungszustände  mangelte  der  neuen 
Zeit  der  Sinn,  und  der  anspruchsvolle  Ehrgeiz  der  Gelehrten  durfte  sich  nicht 
der  Gefkhr  aussetzen,  die  elegante  Bildung  mit  Dingen  zu  vermischen,  deren 
Kenntnis  bei  den .  Lesern  ridicuU  erscheinen  lassen  konnte.  Die  Achtung  vor 
der  eigenen  Vergangenheit,  die  wahre  Vaterlandsliebe  fehlte.  Trotz  der  aus- 
gerufenen Gleichheit  und  Brüderlichkeit  blieb  das  Auge  der  litterarisch  Ge- 
bildeten von  volkstümlicher  Dichtung  und  Art  abgewendet.  Die  beiden 
Nationalwerke  für  französische  Litteratur  und  Sprache,  die  Histoire  Uttiraire  und 
der  Dictionnaire  de  rAcadimte,  wurden  damals  jedoch  zu  Hebeln  für  weitere 
Bekanntmachung  der  alten  Litteratur  und  führten  wieder  zur  Bearbeitung  der 
alten  Sprache.  Die  Liebhaberei  für  litterarische  Seltenheiten  trat  fördernd  hinzu. 
Die  in  Frankreich  eindringende  deutsche  Romantik,  der  deutsche  Einfluss  auf 
die  französische  Philosophie,  Geschichts-,  Litteratur-  und  Sprachforschung  seit 
der  Zeit  der  Restauration,  die  mittelalterliche  Litteraturforschung  in  Deutsch- 
land und  das  deutsche  Beispiel  lenkten  gleichfalls  auf  die  alte  französische 
Litteratur  hin.  So  wurde  nach  und  nach  der,  für  den  planmässigen  Anbau 
der  romanischen  Philologie  nötige  Stoff  in  Frankreich  dennoch  herbeigeschafft. 
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A.  PRANKREICH. 

Die  seit  1807  geplante  Fortfuhrung  der  Htstoire  littirairey  mit  der  durch 
kaiserlichen  Erlass  die  Acad^mie  des  Inscriptions  1810  beauftragt  wurde,  und  die 
seit  1 814  unter  der  Leitung  von  D.  Brial  und  Ginguen^  erfolgte,  gestattete 
nicht  mehr  den  altprovenzalischen  und  altfranzösischen^  Schriftwerken  auszu- 
weichen. Die  Aufmerksamkeit  auf  sie  zu  lenken,  hatte  die  Akademie  eine, 
z.  Z.  unlösbare  Preisfrage:  De  r Etat  de  la  poisie  franf,  dans  les  12'  et 
ij'  sücles  ausgeschrieben.  B.  Roquefort  beantwortete  sie  {iSijj)  in  einem 
gleichbetitelten  Buche  (gedr.  1813),  das  eine  ansehnliche  Kenntnis  einzelner 
Litteraturgebiete  erkennen  Hess  und  den  Stoff  übersichtlich  ordnete,  aber  in 
den  Gegenstand  nicht  eindrang.  Mit  dem  13.  (1814),  14.  (i8iy)  und  15.  Bd. 
(1820)  brachte  dann  die  Akademie  das  12.  Jahrhundert  zum  Abschluss. 
Die  Berichte  über  die  wenigen  anglonormannischen  Dichter  von  bestimmter 
Lebenszeit  hatte  Ginguene  grossenteils,  die  über  die  provenzalischen  Sänger 
allein  mit  Hilfe  von  Ste.-Palaye's  Papieren,  in  der  hergebrachten  Form  ab- 
gefasst.  Ihr  blieben  auch  die  das  13.  Jahrhundert  umfassenden,  Unbedeutenderes 
zum  Zwecke  der  Beschleunigung  des  Werkes  übergehenden  Bände  16  —  23 
(1824 — 5"ö)  treu.  Nur  gruppierten  die  Verfasser  der  auf  die  französische  Litte- 
ratur  bezüglichen  Abschnitte  A.  Duval  (lyöo — i8j8)  im  17.  — 19.  Bande, 
P.  Paris  (1800—81)  im  20.  ff.,  E.  Littrö  {1801—81)  im  23.  ff.  den  Stoff 
nach  Gattungen.  Sie  gestatten  der  bisweilen  spöttelnden  Zergliederung  und 
Würdigung  mehr  Raum,  bieten  aber,  trotz  gelegentlichen  Eingehens  auf  Einzel- 
heiten, keinen  Einblick  in  die  litterarischen  Zufammenhänge.  Den  Kenn- 
zeichnungen provenzalischer  Minnedichter  des  Südfranzosen  E.  David  {1733 
bis  183g)  im  17. —  20.  und  den  ungleich  selbständigeren  Gl.  Fauriel's  {1772 
bis  1844)^  im  20.  u.  ff.  Bänden  gingen  die  bedeutenden  Arbeiten  ihres  Lands- 
mannes, des  Akademikers  F.  Raynouard  {1761 — 1836)"^  voraus. 

Mit  Neubearbeitung  des  Dictionnaire  de  VAcadimie  (1826)  betraut,  aber 
schon  früher  durch  Ginguend's  provenzalische  Artikel  (seit  1811)  für  die  Htstoire 
litt,,  durch  Anregungen  im  Verkehr  mit  Fr.  v.  Schlegel  {Prav,  Hss,  in  Paris, 
1803)  j  durch  den  Streit  über  das  höhere  Alter  des  Provenzalischen  gegenüber 
dem  Französischen  zur  Beschäftigung  mit  der  einstigen  Sprache  seiner  Heimat 
hingelenkt,  gewann  R.  die  Überzeugung  von  der  Unentbehrlichkeit  genauerer 
Kenntnis  derselben  für  eine  gründliche  Behandlung  des  französischen  Wort- 
schatzes und  wurde  bei  Durcharbeitung  der  Abschriften  Ste.-Palaye's  und  pro- 
venzalischer Hss.  durch  so  vielartige  Entdeckungen  überrascht,  dass  er  sich  zu 
einer  Veröffentlichung  derselben  mit  dem  Beweisstoff  (Choix  des  polsies  orig. 
des  Trottbadours i  j8i6 — 21)  und  zu  dessen  lexikalischer  Bearbeitung  (Lexique 
de  la  larigtu  rom.,  1838  ff.)  entschloss.  Den  drei,  altprovenzalische  Denkmäler 
(nach  Diez  in  unzureichender  Auslese)  zum  ersten  Male  mitteilenden  Bänden 
des  Choix  gehen  zwei,  der  Sprache  und  der  Litteratur  der  Troubadours  ge- 
widmete Teile  voraus.  Die  Grammaire  de  la  langue  rom,,  als  Hilfsmittel  zum 
Verständnis  der  Texte,  auf  die  sie  sich  gründet,  und  als  erste  Darstellung  einer 
altromanischen  Sprache  höchst  wertvoll,  erregte,  wie  die  älteste  italienische 
Grammatik,  allgemeines  Erstaunen,  damit,  dass  sie  c Analogie»,  Regelmässigkeit 
und  Einheitlichkeit  in  der  provenzalischen  Förmbildung  nachwies,  die  man 
nur  den  entwickeltsten  Schriftsprachen  zutraute.  Besonders  die  Auffindung 
der  Regel  vom  s  in  der  nominalen  Deklination,  die  aber  R.  (er  kannte  sie 
seit  i8u)  den  alten  provenzalischen  Grammatiken  und  Bastero  entnahm,  und 
die  über  die  Bildung  des  Futurums  aus  dem  Infinitiv,  die  R.  bei  Castelvetro 
fand,  wurde  R.  hoch  angerechnet.  Auch  seine  Ansicht  vom  Ursprung  der 
langue  romane  (provenzalisch)  und  anderer  romanischer  Sprachen,  wonach  das 
Altprovenzalische  eine  aus  dem  Lateinischen  hervorgegangene  Gemeinsprache 
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darstelle,  aus  der  jene  entstanden,  war  nicht  so  neu,  als  sie  schien.  Denn 
das  18.  Jahrhundert  hatte  schon  eine  solche  allgemeine  romanische  Zwischen- 
sprache —  durch  die  Barbaren  sprachen  entstelltes,  aber  überall  gleichartiges 
Latein  (s.  z.  B.  Eneyclopädie :  Poisie  provenzale;  Adelung,  o.  S,  ^9)  —  vor- 
ausgesetzt, das  in  den,  auch  von  Huet,  Vaissette  u.  a.  für  provcnzalisch  an- 
gesehenen Strassburger  Eiden  vorliegen  sollte.  R.,  der  die  Sprache  der  Eide 
und  die  altprovenzalische  nicht  zu  unterscheiden  vermochte,  sah  naturgemäss 
jene  romanische  Gemeinsprache  auch  im  Altprovenzalischen  und  entschied  so 
den  alten  Streit  über  das  Alter  des  Provenzalischen  und  Französischen  zu 
Gunsten  des  ersteren.  Der  litterargeschichtliche  Band  verbreitet  sich  über 
Wesen  und  Arten  der  provenzalischen  Dichtung,  über  ihre  Vertreter  und 
Förderer,  über  Minnehöfe  u.  dgl. 

Nachdem  F.  Bopp  181 6  die  Einheit  der  indogermanischen  Sprachen 
erkannt  und  J.  Grimm  1 8 1 9  die  deutschen  Sprachen  grammatisch  darzustellen 
begonnen  hatte,  fugte  R.  seinem  Oioix  als  6.  Band  noch  eine  Gratnmaire 
comparie  des  langues  de  V Europe  lat.  (1821)  bei,  die  zeigen  sollte,  dass  die 
Redeteile  der  romanischen  Sprachen  nach  ihrer  Form  sich  aus  dem  altpro- 
venzalischen Romanisch  entwickelt  hätten.  Mit  Sprachgelehrsamkeit  und 
Scharfblick,  der  R.  manche  weitere  regelmässige  Lautvertretung,  über  Du  Bois 
(S.  2j)  hinaus,  erkennen  Hess,  gefuhrt,  ging  der  Nachweis  jedoch  noch  von 
der  Meinung  der  unbegrenzten  Veränderlichkeit  der  Laute  aus  und  erklärte 
Abweichungen  der  Sprachen  von  einander  so  wenig,  dass  er  mehr  Bewunderung 
als  Überzeugung  weckte.  Das  etymologisch  angeordnete  Lexique  rotnan  R.'s, 
auf  Diez'  Aufforderung  auch  neue  provenzalische  Denkmäler  enthaltend,  das 
für  die  Ableitungen  in  den  französischen  etymologischen  Wörterbüchern  bis 
auf  Roquefort  {S,  24.  44)  und  fiir  die  Bedeutungsangaben  in  den  altfranzösischen 
Dictionnaires  manchen  Stützpunkt  hatte,  kennt  die  Wortherleitung  zwar  auch 
noch  als  eine  Sache  des  Ratens,  hat  aber  mit  seinen  ins  Französische  über- 
setzten Belegen  und  Bedeutungsansätzen  das  Verständnis  des  Altprovenzalischen 
unzweifelhaft  bedeutend  gefordert.    Auch  R.'s  übrige  Arbeiten  waren  wertvoll. 

Einen  Abriss  der  altfranzösischen  Grammatik  gründet  R.  später,  in  den 
Observations  philoL  sur  le  rornan  de  Rou  (J82g)^  auf  Wace's  normannische  Reim- 
chronik; er  fand  in  ihr  mehrere  in  der  Grammair e  rom.  entwickelte  Regeln 
wieder.  R.^s  zahlreiche,  sachliche  und  fordernde  Besprechungen  einer  grösseren 
Zahl  neuerer  romanistischer  Arbeiten  im  Journal  des  Savants^  18 JÖ — jö,  er- 
munterten andere  französische  Gelehrte  zu  ernstgemeinter  Beschäftigung  mit 
dem  altfranzösischen  Schrifttum.  Wenn  R.  jedoch  in  seiner  Beurteilung  {1827) 
von  Diez'  Poesie  der  Trotdbadours  (s.  u.)  nicht  zu  verstehen  erklärte,  wozu 
nach  seiner  Auslese  der  bestverständlichen  und  besterhaltenen  provenzalischen 
Gedichte,  die  Veröffentlichung  weniger  gut  überlieferter  Denkmäler  der  Sprache 
dienen  könne,  so  zeigt  sich  darin  deutlich,  wie  fern  ihm  noch  der  Gedanke 
an  eine  romanische  Philologie  lag. 

Den  Anregungen  der  Acadt^mie  des  Inscriptions  und  dem  Beispiele  des 
berühmten  Sekretärs  der  französischen  Akademie  alsbald  Folge  zu  geben,  er- 
schwerten äussere  Verhältnisse.  Nach  alten  Texten  war  geringe  Nachfrage, 
Staats-  und  Vereinsmittel  standen  zunächst  nur  beschränkt  zur  Verfügung,  die 
Bücherliebhaber  wuchsen  erst  heran,  die  Freunde  des  Pikanten  waren  nicht 
Käufer  jedweder  altromanischen  Veröffentlichung.  Es  ging  mit  der  Heraus- 
gabe von  Texten  nur  langsam  vorwärts.  Die  kleine  nach  Millot's  Buch  (schon 
i8og)  ausgewählte  Sammlung  provenzalischer  Gedichte  nach  Pariser  Hss.  von 
de  Rochegude  (Parnasse  occitanien,  j8iq),  die  der  erste  Versuch  eines  alt- 
provenzalischen Wörterbuchs  begleitet,  rechnete  auf  die  Teilnahme  der  süd- 
französischen   Landsleute.      P.    Auguis'    Auslese    aus    bis    dahin    gedruckten 
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altfranzösischen  Dichtungen  (Pontes  franfats  depuis  U  XI I^  s.,  1824)  fand  trotz 
der  beigefügten,  littcrarischen  Einführung  und  trotz  Raynouard's  Empfehlung 
im  grösseren  Leserkreise  keinen  Anklang.  Auf  die  Werke  der  Marie  de  France, 
die  Roquefort  (18 ig)  veröffentlichte,  und  die  A.  Robert  (geb.  um  1776)  zur 
Sammlung  altfranzösischer  Fabeln  {Fahles  inht  des  XII' ,  XIII'  et  XIV'  s.j 
j82j),  Francisque  Michel  (geb.  181Q)  zur  Mitteilung  von  Lais  (I^naures  u.  s.  w., 
18 J2)  veranlassten,  sowie  auf  eine  neue  Ausgabe  des  Villehardotän  durch  D. 
Brial  {1822)  war  die  Zeit  längst  vorbereitet. 

Den  Druck  des  vielbesprochenen  Roman  de  Rou  (1827)  durch  F.  Pluquet 
(178 I — 18 J 4)  und  des  Roman  de  BrtU  (18 j6)  durch  A.  Le  Roux  de  Lincy 
(1806 — 6q)  übernahm  die  Rouener  Buchhändlerfamilie  Fr^re  als  Ehrensache. 
An  den  Geschmack  für  das  Prickelnde  wendet  sich  M^on  mit  einem  NomK 
rectieii  de  Fabliaux  (182J)  und  mit  dem,  ebenfalls  durch  Bilder  gezierten  Roman 
du  Renart  (1826),  Eine  Socit^tt^  des  bibliophiles  frang.  von  20  Mitgliedern 
(1820 — g  )  druckte  eine  Anzahl  kleiner  altfranzösicher  Werke,  z.  B.  den 
Chastoiement  d*un  plre  (hersg.  v.  Mdon,  1824)  in  25  Abzügen.  Den  Bücher- 
freunden ist  gleichfalls  die  von  Crapelet  geleitete,  gewählt  ausgestattete 
CollecHon  des  anciens  monuments  de  la  lang,  fran^,  (182g — J4;  14  grosse  Texte) 
zu  danken,  die  mit  dem  Roman  vom  Castellan  de  Coucy  geschickt  eröffnet 
wurde  und  mit  dem  Partonopeus  de  Blois  die  altfranzösische  Abteilung  enden 
musste.  Weniger  Wichtiges  boten  Crapelet's  Polsies  gothiqius  (18 jo  ff.), 
kürzere  Dichtungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  Incunabcldruck,  und  die 
CoUection  de  polsies  d*aprh  d*anc.  mss.  (i8j8).  Die  Drucke  Silvestre's  und 
Techener's,  verschiedene  Veröffentlichungen  F.  MicheTs  {Lais  1832;  Farces, 
1837  u.  a.;  Comte  de  Poitiers,  Mahomet  i8ji,  Violette  1834,  Graal  J8jg)  Le 
Roux  de  Lincy's  (Sept  Sages,  i8j8),  A.  JubinaTs  (geb.  1810),  Chabaille's 
u.  a.,  wurden  durch  Beihilfe  vermögender  Gönner  möglich.  G.  Trdbutien 
(geb.  1800)  gab  auf  eigene  Kosten  die  Lieder  von  Raoul  de  Ferritres  (1847)  heraus. 

Wirksamer  war  die  Unterstützung  gelehrter  Gesellschaften  der  französischen 
Landschaften,  seit  den  30  er  Jahren,  wie  die  der  Normandie,  die  Michel 's 
Robert  le  Diable,  Chromqties  anglonorm,  (i8j6)  und  GuiUaume  de  St.'Paer  (i8j6) 
übernahm.  Die  in  Cambrai  gestattete  A.  Dinaux  (J7g^  — 1864)  den  Druck 
und  die  Erläuterung  pikardischer  Liederdichter  {Trouvhres  du  Nord  de  la  France, 
1837)  in  Millots  Weise.  Der  Verein  in  der  Champagne  erlaubte  F.  Tarbö 
(i8og — 71)  eine  grosse  Sammlung  alter  und  neuer  Dichter  und  Dichtungen 
aus  der  Champagne  {1847  — Ö4\  Guillaume  de  Machaut,  E,  Deschamps,  Chevalier 
de  la  Charette  u.  a.)  bekannt  zu  machen.  Für  die  in  Tours  war  V.  Luzarche 
(Adam,  18^4;  Wace,  Vie  de  la  Vier ge  Marie,  18^ g)  für  Toulouse  Gatien-Arnoult 
(Leys  d'amors,  1841)  thätig.  Besonders  kostspielige  und  umfangreiche  Aus- 
gaben altfranzösischer  und  altprovenzalischer  Schriftwerke  fanden  Zuflucht 
in  der  staatlichen  Sammlung  der  Documents  inldits  sur  Vhist,  de  France  (18 j6  ff.), 
z.  B.  Benoit's  Reimchronik  von  Michel  (i8j6),  die  Chanson  de  la  Croisade 
von  Fauriel  (1837),  die  Chronik  über  Du  QuescUn  von  Charri^re  (18 jg),  die 
Quatre  Uifres  des  Rois  von  Le  Roux  de  Lincy  (1841),  Palsgrave's  Grammatik 
(1832)  von  F.  G^nin  {1803—36),  Brunetto's  Trisor  {1862)  von  P.  Cha- 
baille  {I7g7 — 1864)  u.  a. 

Auch  im  Ausland  unterstützten  litterarische  Vereine  die  Thätigkeit  fran- 
zösischer Herausgeber.  In  England  übernehmen  die  Camden  und  Caxton  Society, 
der  Bannatyne  Club,  die  Oxforder  Universität  Ausgaben  Le  Roux  de  Lincy' s 
{Blonde  d'Oxford,  1838)  und  Michel's  {Manekine,  1840;  Grosseste,  1832; 
Hörn  et  Rimenhild,  1843;  den  Oxforder  Psalter,  1860);  sein  Tristan  {1833) 
und  Charlemagne  {1836)  erschienen  ebenfalls  in  England.  Der  Stuttgarter  litte- 
rarische Verein  brachte  u.  a.  H.  Michel  an  t's   (geb.  18 ii)  Alexandre  {1846). 
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Diesem  seit  Anfang  der  30  er  Jahre  merklicher  wachsenden  Eifer  («Zr 
gaut  et  nteme  la  passwn-p)  ftir  Herausgabc  altfranzösicher  Schriftwerke  ging  ein 
mächtiger  Aufschwung  in  der  vaterländischen  Geschichtsforschung,  in  der 
Pflege  der  eigenen  und  fremden  Litteraturgeschichte  und  der  gewaltige  Ein- 
druck voran,  den  Guizot's  u.  a.  geschichtliche,  Villemains  u.  a.  litteratur- 
geschichtlichc  Vorlesungen  gemacht  hatten  und  es  stand  ihm  die  staatliche 
Begünstigung  der  geschichtlichen  und  litterarischen  Forschung  seit  dem  Mini- 
sterium Guizot  {1832)  zur  Seite.  Im  Auftrag  der  Regierung  suchten  damals 
die  thätigsten  Herausgeber  der  Zeit,  Michel  in  England  geschichtlich  wichtige 
Hss.  {Rapport  ä  Mr.  le  ministre^  J8j8),  Jubinal  in  der  Schweiz  und  Holland 
(Rapport  18 j8,  LettreSy  1846)  P.  Lacroix  {Mss.  concernant  l*hist.  de  la  France, 
1838)  in  Italien  auf  Sie  entdeckten  dabei  mehrere  bedeutende  Denkmäler  der 
französischen  Litteratur.  Bei  ähnlichen  Nachforschungen  fand  Champollion- 
Figeac  die  beiden  ältesten  legendarischen  Gedichte  in  französisch-provenzalischer 
Sprache  des  10.  Jahrhunderts  {Documcnts  hist.  inid.,  1848),  Zur  selben  Zeit  be- 
ginnt P.  Paris  {Mss,  fran(.  de  la  BibL  du  rot,  1836  ff.)  seine  ausfuhrliche  Be- 
schreibung der  altfranzösischen  Hss.  der  grossen  Pariser  Bibliothek,  den  unentbehr- 
lichen Wegweiser  der  Herausgeber  altfranzösischer  Texte  des  ganzen  Zeitraums. 

Die  Schnelligkeit,  mit  der  seit  den  30er  Jahren  zuerst  die  verachteten 
altfranzösischen  Epen,  dann  dramatische  Dichtungen  gedruckt  wurden,  war 
eine  Wirkung  damaliger  littcrargeschichtlicher  Erörterungen  und  Streitigkeiten, 
die  selbst  in  die  Zeitschriften  der  gebildeten  Welt  eindrangen.  Den  Streit 
erregten,  bald  nach  der  ersten  Veröffentlichung  einer  alten  chanson  de  geste, 
des  provenzalischen  fierabras  durch  I.  Bekker  (j82q)^  die  Raynouard  (j8ji) 
besprach,  J.  Michel  et' s  Brief  über  die  mittelalterliche  Epik  (1831)  und 
E.  Qu  in  et' s  Bemerkungen  über  Artus-  und  Karlsagcn  und  über  Epenhss. 
der  Pariser  Bibliotheken  (i8ji),  denen  P.  Paris  Berte  au  grand  pied,  {1832) 
entgegenstellte,  worauf  Fauriel  in  Vorlesungen  über  Wesen  und  Entstehung 
der  Artus-  und  karolingischen  Romane  {Rev.  d.  deux  moruL,  1832)  den  proven- 
zalischen Ursprung  der  altfranzösischen  Epen  geltend  machte.  Zur  Erledigimg 
der  angeregten  Streitfragen  bedurfte  es  der  Herausgabe  der  Epen.  P.  Paris 
begann  sie  mit  Michel  in  der  Sammlung  der  Romans  des  douze  patrs  (1832 
bis  48),  die  Berte,  Garin  U  Loherain,  Parise  la  dtichesse,  Chansons  des  Saxons 
enthält.  Die  Perle  der  vaterländischen  Epik,  die  schon  damals  viel  besprochene 
Chanson  de  Roland  gab  Michel  in  ältester  Fassung  (1836),  in  jüngerer  J.  Bour- 
dillon  (184Ö)  heraus.  Andere  Heldengedichte  wie  Baiulouin  de  Sebourg  machten 
L.  Bocca  {1841),  die  Chanson  d'Antioche  P.  Paris  {1848),  Auberi  (184g)  und 
Girard  de  Viane  (1830)  Tarb^,  den  halbprovenzalischen  Girard  de  Rossilhn 
Michel  (1833)  bekannt.  Durch  eine  mit  Übersetzung  und  Erläuterungen 
versehene  neue  Ausgabe  der  Rolanddichtung  (darin  das  von  G.  entdeckte 
und  entzifferte  alte  Fragment  de  Valenciennes)  steigerte  auch  Gt^nin  (1830) 
Achtung  und  Verständnis  für  die  alte  Litteratur  unter  Gelehrten  und  Unge- 
lehrten. Aber  alle  Anstrengung  vermochte  nicht  die  grössere  Zahl  der  Ver- 
ächter zu  bekehren,  die  ihr  mit  der  «verdienten  Gleichgiltigkeit>  (1836)  be- 
gegneten. Sie  verhinderte  denn  auch  die  Ausfuhrung  des  grossen  Planes  de^ 
Ministers  H.  Fortoul,  des  Bewunderers  FaurieTs,  den  die  Bemühungen 
Deutschlands  um  das  litterarische  Vermächtnis  des  alten  Frankreichs  empfind- 
lich berührten,  die  gesamte  französische  Dichtung  bis  1328  in  40  Bänden 
zu  60000  Versen  auf  Staatskosten  zu  veröffentlichen  (1836  Antrag  an  Napolt^on). 
Die  unter  Aufsicht  des  verdienten  F.  Guessard,  (1814  —  82)  des  Leiters  der 
Jieole  des  Charles  (gestiftet  1821) ,  gestellte  Sammlung  der  Anciens  poetes  de  la 
France  (183 Q  ff,)  brachte  den  trefflichen  Plan  in  ihren  10  Bänden  nur  epischer 
Dichtungen  mit  85000  Versen   höchst  unvollkommen    zur  Ausliihrung.     .Auch 
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die,  an  die  Büchcrliebhaber  sich  wendende  Bibliothlqtu  ElzSvirienne,  die,  1856, 
erzählende  und  belehrende  Dichtungen  älterer  Zeit,  den  Dolopathos  von  A. 
de  Montaiglon  (geb.  1824)  und  Ch.  Brunet  {1780— 1867),  Floire  et  Blanche- 
flar  von  E.  du  M^ril  f/«?/^  —  7i)y  Notwelles  fratif.  von  L.  Moland,  (geb. 
1824)  und  C.  d'H^ricault  (geb.  182 j)  übernahm,  leistete  keine  wirksame  Beihilfe. 

Die  Herausgabe  älterer  dramatischer  Dichtungen  schloss  sich  an  Ch. 
Magnin's  (779J  — 1862)  Vorlesungen  und  Untersuchungen  über  die  Anfänge 
des  neuen  Schauspiels  (1834)  ^in.  Mysterien,  Mirakel,  Farcen  u.  a.  veröffent- 
lichten Jubinal  (t8j7),  Michel  mit  Le  Roux  de  Lincy  (1837),  geistliche 
und  weltliche  Dramen  Michel  mit  Montmerqu^  (^^39)>  Dramen  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  L.  Viollet  le  Duc  (1781  —  J8jg)  im  Anden  thiätre 
/ranf.  {18^4  ff'-),  die  berühmte  Farce  Patelin  nach  den  Hss.  Gönin  (18^4). 
Die  romantische  Stimmung  der  30  er  Jahre  Hess  P.  Paris  {Romanch-o  franf., 
i8jj)  auch  auf  ein  wenig  Verständnis  für  die,  vom  provenzalischen  Gesang 
unabhängige  altfranzösische  Lyrik  volkstümlichen  Stils  rechnen.  Pikante  Aus- 
wüchse der  Kunstiyrik  des  13.  Jahrhunderts  wusste  H^cart  (Serventais  et  sattes 
chansonsj  i8j4)  herauszufinden.  Zur  Veröffentlichung  lehrhafter  Dichtung  end- 
lich gab  De  la  Rue's  (S.  67)  Littcraturwerk  Jubinal  den  Anstoss,  der  in 
Jongleurs  et  Trouvhres  (i8jj),  Nouv,  recueil  de  contes  (i8jq)  und  Rutebuef's 
Gedichten  (i8jq)  mehrere  Hundert  Nummern  solcher  Dichtung  mitteilte. 

Die  Menge  der  so  auf  verschiedenen  Wegen  in  45  Jahren  zugänglich 
gewordenen  alten  Litteraturdenkmäler  Frankreichs  war  nicht  unbeträchtlich. 
Freilich  Hess  sie  sich  nicht  vergleichen  mit  dem,  was  gleichzeitig  für  Be- 
kanntmachung des  alten  vaterländischen  Schrifttums  in  Deutschland  gethan 
worden  war.  Während  sie  hier  schon  vollständig  und  leicht  gelungen  war, 
musstc  dort  noch  dafür  gekämpft  werden.  Noch  1858  sah  sich  Guessard 
mit  seiner  verdienstlichen  Ausgabe  der  Grammair  es  provenfoles  auf  einen  deutschen 
Verleger  angewiesen  und  auf  die  Kcompassion  des  grands  esprits  qtd  prennent 
en  pitii  ces  modestes  travaux  de  r&uditiim:». 

Eine  kritische,  auf  allseitiges  Verständnis  gerichtete  Bearbeitung  der 
Texte  verbot  sich  unter  solchen  Verhältnissen.  Die  Herausgeber  brachten 
meistens  die  vollständigste  und  lesbarste  Hs.  eines  Werkes  zum  Abdruck,  änderten 
gelegentlich  schwierige  oder  verdorbene  Stellen  nach  anderen  Hss.  ab,  und 
verjüngten  selbst  die  alte  Schreibung,  um  dem  Laien  die  Lesung  zu  erleichtem. 
Auf  die  Entzifferung  der  Hss.  wurde  erst  von  den  späteren  Herausgebern,  von 
P.  Paris,  Jubinal,  Le  Roux  de  Lincy  grössere  Sorgfalt  verwendet.  Die 
grösste  Sicherheit  erreichte  darin  der  geschäftigste  imter  ihnen,  F.  Michel. 
Meon  förderte  das  Verständnis  durch  VV^ortdeutung,  worin  ihm  Barbazan 
vorgearbeitet  hatte.  P.  Paris,  Michel,  Tarbö  versehen  ebenfalls  einzelne 
ihrer  Ausgaben  mit  Wörterbüchern.  Andere  deuten  die  veraltete  Wortform 
in  Anmerkungen.  Das  noch  unsichere  Verständnis  altfranzösischer  Rede  machte 
Übersetzungen  noch  zur  Seltenheit.  Sie  wird  Marie  de  France  durch  Roque- 
fort, der  Dichtung  vom  Castellan  de  Coucy  (182g)  durch  Crapelet;  dem 
Gedicht  vom  Albigenserkriege  von  Fauriel,  den  Leys  d'amors  von  Gaticn- 
Arnoult,  dem  Rolandslied  von  Del^cluze  {184^)9  später  von  Gönin  zu  Teil. 

Mitteilungen  über  vorhandene  und  in  den  Ausgaben  benutzte  Hss.  werden 
seit  Michel  häufiger.  Ebenso  Nachweise  über  die  Verbreitung  und  über 
Bearbeitungen  neu  veröffentlichter  Dichtungen.  Litteraturgeschichtliche  Nachfor- 
schungen stellten  P.  Paris,  Dinaux,  Tarbö,  Du  Möril  und  in  noch  grösserer 
Ausdehnung  als  letzterer  die  Herausgeber  der  Anciens  poites  de  la  France  an. 
Litterarische,  erklärende  oder  antiquarische  Bemerkungen  fugten  Roquefort 
den  Fabeln  Marie's,  Jubinal  den  Werken  RutebuePs,  Michel  und  Gdnin 
dem  Rolandslied  bei.     Die  sprachliche  Seite  seiner  Texte  beleuchtete  zuerst 
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Lc  Roiix  de  Lincy  nach  dem  Vorgang  Fallot's  (S,  73).  Den  Anfang 
mit  einer  philologischen  Textbehandlung  machte  Guessard  in  den  Gram' 
maires  provenfaies  und  in  den  Anciens  poites,  den  besten  französichen  Ausgaben 
des  Zeitraums,  die  aber  immerhin  die  philologische  Schulung  vermissen  lassen. 

Die  litteraturgeschichtliche  Forschung  trat  von  n^ehreren  Seiten  an  den 
unzulänglich  bearbeiteten  neuen  Stoff  heran.  Nur  langsam  ging  sie  über  von 
der  allgemeinen  Betrachtung  und  Abschätzung  zur  Untersuchung  und  Fest- 
stellung des  Einzelnen.  Indessen  entziehen  konnten  sich  die  berufenen  Lehrer 
der  I^itteratur,  bei  dem  derzeitigen  Stande  der  Litteraturgeschichte  in  Europa, 
auch  dem  alten  Schrifttum  Frankreichs  nicht  mehr.  Mit  F.  Villemain  {iJQi 
bis  i8jö)  hält  nicht  nur  die  Beredsamkeit  und  die  Litteraturgeschichte  an 
der  französischen  Universität  ihren  Einzug,  sondern  er  führt  auch  die  mittel- 
alterliche Litteratur  (1828)  in  die  Litteraturgcscliichtsdarstellung  ein.  Die 
Lehrer  der  fremden  Litteraturen,  die  den  1831  errichteten  Lehrstuhl  in  Paris 
einnehmen,  Fauriel  (i8j2),  Ampere  (i8j4),  Quin  et  (j8jq),  Ozanam  (1844) 
u.  a.  wenden  sicli  ebenfalls  den  mittelalterlichen  Zeiträumen  zu;  über  alt- 
französische Litteratur  lehrte  P.  Paris  seit  1853. 

Villemain  begegnet  sich  in  seinen,  mit  Begeisterung  aufgenommenen 
Vorträgen  über  die  Litteratur  der  lateinischen  Völker  und  Englands  im  MA. 
{Tableau  de  la  litt,  au  moyen  (Ige,  1830)  in  der  vergleichenden  Behandlung  mit 
Sismondi,  in  der  kunstkritischen  Anschauung  mit  Laharpe,  aber  in  dem 
Bestreben,  eine  litterarische  Erscheinung,  die  Eigenart  eines  Zeitraumes,  eines 
Schriftstellers  als  Wirkung  geschichtlicher  Verhältnisse  und  aus  der  Zeitbildung 
zu  begreifen,  geht  er  über  zur  geschichtlichen  Auffassung.  Zur  geschicht- 
lichen Wahrheit  vorzudringen  verhindert  ihn  freilich  noch  die  Überzeugung, 
dass  die  «Philosophie  des  Geschmacks  nicht  der  Archäologie  geopfert  werden 
dürfe,»  die  Rücksicht  auf  einen  beifalllustigen  Zuhörerkreis,  der  Fragen  all- 
gemeinster Art  mit  klingender  Formel  beantwortet  zu  sehen  wünscht,  und  die 
mangelhafte  Prüfung  des  Einzelnen,  die  ihn  nur  ähnliche  Erscheinungen  älterer 
und  jüngerer  Zeit,  ohne  Erweis  des  Zusammenhangs,  als  Ursache  und  Wir- 
kung zu  verbinden  verleitet.  Inhaltsangaben  verwendet  er  öfter  zur  sittenge- 
schichtlichen Beleuchtung  von  Volk  und  Zeiten,  Textstellen  zur  Kennzeich- 
nung des  Schriftstellers.  Die  tableauartige  Behandlung  stellt  hervorstechende 
litterarische  Charaktere  breit  in  den  Vordergrund;  auf  sie  scheinen  Vorzeit 
und  Umgebung  hingearbeitet  zu  haben.  Die  fremden  Litteraturen  werden 
noch  nicht  aus  sich  zu  verstehen  gesucht. 

Rein  führte  die  beschreibend  geschichtliche  Darstellung  erst  der  viel- 
SfMtige  Geschichtsschreiber  und  Litteraturforscher  Gl.  Fauriel,  der  Freund 
der  M**  de  Stael,  W.  v.  Schlegels,  der  einflussreichsten  Gelehrten  und  der 
bedeutendsten  italienischen  Dichter  der  Zeit,  der  Kenner  deutscher  Wissen- 
schaft, in  der  Histoire  de  la  po^sic  prmh  {184Ö)  durch,  die  seine  Vorlesungen 
über  den  Entwickelungsgang  des  südfranzösischen,  italienischen  und  spanischen 
Schrifttums  einleitete.  Aber  bei  aller  Feinheit  in  den  Beobachtungen  und 
Verknüpfungen,  trotz  einer,  von  Niemand  mehr  erreichten  Kenntnis  der  südfran- 
zösischen Geschichte,  und  trotz  weitem  Blick,  ist  es  doch  nur  der  neue 
Standpunkt  der  Betrachtung,  der  F.'s  Werk  und  seinen  Vorlesungen  Bedeutung 
verleiht,  nicht  die  Menge  gründlich  erforschter  Thatsachen  und  die  Richtigkeit 
der  Schlüsse  und  Verknüpfungen.  Unbewiesen  wird  von  vornherein  der  pro- 
venzalischen  Litteratur  die  grösste  Vielseitigkeit  und  Wirkung  in  die  Feme 
zuerkannt.  Sein  Schüler  J.  Ampere  {1800 — Ö4)  lehrte,  nach  den  Bruch- 
stücken seiner    Vorlesungen,   üb(»r  französische  Litteratur    in   ähnlicher  W'eise. 

Kritik  und  Erfüllung  d(*r  Vorbedingungen  für  richtige  Einsicht  sind  wie 
hier,  so  auch  bei  den  litterargesrhiehtlichen  Untersuchungen  von  beschränkterem 
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Umfang  und  selbst  bei  den  ^noticesy>  und  <»ianalyses7>  zu  vermissen,  die  Aus- 
gaben altfranzösischer  Werke  begleiten  oder  ihnen  vorausgehen.  Nur  der  Reichtum 
an  Belehrung  über  unbekannten  hsslichen  Stoff  ist  es,  was  J.  de  la  Rue's 
(f-  i8jß)  Essais  historiques  sur  les  Bardes,  les  Jongleurs  et  les  Tromteres  {1834)^ 
eine  Sammlung  von  f^notices^  über  norniannische  und  von  de  la  Ruc  als 
solche  angesehene  altfranzösische  Schriftsteller  und  Schriftwerke,  in  zeitlicher 
Folge  vorgeführt,  für  den  Forscher  äusserst  wertvoll  machte.  Die  beigegebene 
Erörterung  über  die  in  Frankreich  gesprochenen  Sprachen^  ihr  Verhalten  zu 
einander,  über  die  keltischen  Barden,  über  Alter  und  litterarische  Thätigkeit 
der  Jongleurs  stützt  sich  auf  unzulängliche  Belegstücke.  Die  gegen  1 00  Schrift- 
steller berührenden  noHces  sind  längst  als  ungenaue  Darstellungen  vom  Leben 
und  Schaffen  derselben  erkannt.  A.  Dinaux'  Troiw^rcs  du  Nord  stehen  auf 
gleicher  Linie.  , 

Um  den  Anbau  einzelner  Litteraturgattungen,  Eigentümlichkeiten  der  Be- 
handlung und  Ursprung  derselben  darzulegen,  reichte  der  Stoff  bei  weitem 
noch  nicht  aus.  Vorarbeiten  daftir,  von  ungleichem  Verdienst,  sind  z.  B.  A. 
R  o  b  (*  r  t '  s  Fabulis tes  qui  ont  prichU  La  Fontaine  (18 2^^)  >  Ch .  \ V  a  1  c  k  e  n  a  e  r '  s 
{177 1—18^2)  Origine  de  la  ficrie  (18 2Ö);  A.  Le  Roy's  Les  my stires  (18 J 7);  Th. 
de  la  Villemarqu<^'s  Origine  des  ipophs  chevaleresques  de  la  Table  ronde  (1842)'^ 
E.  du  Mt^ril's  Origine  de  la  poisie  lyrique  en  France  (i8jjö)^  L.  Passy's  Ab- 
handlung über  die  altfranzösische  Lyrik  nach  italienischen  Hss.  (i8jQ)y  u.  a. 
A.  Loiseleur-Deslongchamps  (f-  1840)  wies  zuerst  auf  den  Zusammen- 
hang morgenländischer  Fabeldichtung  und  des  indischen  Sindibad  {Essai  sur 
Iti  fable  indienne,  18 j)  8)  mit  der  altfranzösischen  moralischen  Erzählung  und 
Robertos  Fabelbüchern  hin;  A.  Fahre  (Les  der  es  du  palaisy  i8j)6)  gab  die 
ersten  sicheren  Aufschlüsse  über  die  Pfleger  der  mittelalterlichen  Narrenspiele. 

Die  noch  spärlichen  Abhandlungen  über  einzelne  Werke  oder  Schrift- 
steller, die  1832  beginnen,  Untersuchung  oder  Bericht,  denen  sich  1839  auch 
die  Bibliothtque  de  l'Ecole  des  Charles  öffnet,  sind  zumeist  der  epischen  Dich- 
tung gewidmet.  H.  Monin's,  für  ihre  Zeit  gründliche  Dissertation  sur  la 
c/ianson  de  Roncexmux  (die  erste  altfranzösische  These  an  der  Ecole  normale, 
j8j2),  üb^r  Abfassungszeit  und  Ursprünglichkeit  der  Rolanddichtung  des  1 2 .  Jahr- 
hunderts, und  über  den  Vortrag  der  altfranzösischen  Epen  führte  zur  Heraus- 
gabe des  Oxforder  Roland.  Le  Roux  de  Lincy  handelte  über  Godefroi 
de  Bouillon  {1840),  P.  Paris  über  Ogier  le  Danois  {1841),  E.  Talbert  über 
die  Sagen  von  Alexander  (J8j)0),  A.  Pey  über  den  En^asroman  (i8j)6)y  mit 
Bezug  auf  Quelle  und  geschichtlichen  Inhalt,  Guessard  und  L.  Gautier 
über  francoitalienische  Epen  (18^7,  j8);  über  Richart  de  Fournkml  und  N, 
Oresme  P.  Paris  (1840)  und  F.  Meunier  {18^7).  Die  Epik  war  es  auch 
vornehmlich,  daneben  der  Rosenroman,  das  Drama,  Joinville,  Froissart,  wo- 
für Forscher  oder  Schriftsteller  von  Ansehen  (Fauriel,  Ste. -Beuve  1832 y 
Ampere  /<?jj.  sg,  43,  44  y  Quin  et  1836.  37,  später  Hdricault  1847,  34, 
Vitet  i832y  Littrd  1834,  Louandre  1834,  ^^  Lomenie  1837)  bei  den  Lesern 
der  Rwue  des  deux  mondes  Verständnis  zu  wecken  suchen  konnten. 

Eine  unendlich  regere  Thätigkeit  herrschte  auf  dem  Gebiet  des  neueren 
Schrifttums,  das  als  Bildner  von  (ieist,  Sittlichkeit  und  Geschmack  in  allge- 
meinem und  unerschüttertem  Ansehen  steht  und  freilich  zum  Verständnis 
kaum  des  geschichtlichen  Sinnes  bedurfte.  Allerdings  war  auch  dies  nur  in 
geringem  Umfange  bekannt.  Die  Kritik  klassischer  Richtung  hatte  vieles  in 
Vergessenheit  versinken  lassen.  Die  Zeit  war  indessen  zu  sehr  an  das  Auf- 
spüren der  Ursprünge»,  und  durch  die  Geschichtsforschung  an  die  Blosslegung  der 
Zusammenhänge  gewöhnt,  dass  in  den  weiteren  Kreisen  nicht  eine  breitere 
Kenntnis  der  Litteratur  und  eine  tieftTe  Einführung  in  Schriftsteller  und  litte- 
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rarische  Zeiträume  hätte  gewünscht  werden  sollen.  Litteraturforscher  sowohl 
wie  Herausgeber  kommen  diesem  Verlangen  entgegen. 

Die  litterarischc  Forschung  wird  mannigfaltiger.  Sie  überschreitet  nun- 
mehr die  Linie  nach  rückwärts,  indem  sie  das  Jahrhundert  vor  dem  klassischen 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht.  Anlass  dazu  gab  auch  hier  eine  (red- 
nerische) Preisaufgabe  der  Acaddmie  fran^aise,  die  1826  einen  Discours  über 
Gang  und  Fortschritt  der  französischen  Sprache  und  Litteratur  vom  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  bis  1610  ausschrieb.  St. -Marc  Girardin  {1801 — yj)y 
dessen  TabUau  de  la  litt.  fran(.  au  XVI'  s.  (f^jg),  den  Preis  erwarb,  entnimmt 
zwar  noch  viele  Einzelnheiten,  mit  denen  er  seine  Darstellung  belebt,  dem 
inhaltreichen  Buche  Goujet's  und  bestimmt  das  Verhältnis  der  litterarischen 
Bewegung  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  zu  Malherbe's  Neuerungen 
ungenügend,  kennzeichnet  und  beurteilt  aber  die  bekanntesten  Schriftsteller 
des  Zeitraums  ohne  Geringschätzung  und  stellt  die  Schriftstellergruppen  richtig 
zusammen.  Weniger  stützte  sich  auf  Anschauung  vom  Einzelnen  die  im 
Rednerton  gehaltene  Beantwortung  der  Frage  durch  Ph.  Chasles  (17QQ — t8/j)f 
die,  nach  einer  vorgefassten  Ansicht  vom  Jahrhundert,  dessen  litterarische 
Bewegung  darstellt  und  würdigt,  nicht  allerdings  ohne  bedeutendere  allgemeine 
Gesichtspunkte  dal)ei  zur  Geltung  zu  bringen.  Dem  feinfiihligsten  litterarischen 
Kritiker  des  Jahrhunderts,  Ch.  Ste.-Beuve  {1804^— öq)y  wurde  die  Aufgabe 
dagegen  Veranlassung  die  Dichtung  der  Renaissancezcit  selbst  zu  lesen  und 
in  seinem  Tablcau  hist,  et  crit,  de  la  poisie  /ran(.  au  XVI'  s,  (1828)  unter 
Mitteilung  von  Textproben,  den  Fortschritt  der  litterarischen  Kunst  gegenüber 
dem  15.  Jahrhundert,  den  Reichtum  geistigen  Lebens,  die  Art  und  Leistung 
der  hervorstechendsten  Dichter  des  Jahrhunderts  zu  enthüllen  und  Malherbe's 
einseitige,  der  folgenden  Zeit  verhängnisvoll  gewordene  Durchbildung  der 
dichterischen  Form,  in  ihrem  Zusammenhang  mit  vorangegangenen  Bestre- 
bungen, im  wahren  laichte  erscheinen  zu  lassen.  Mehrmals  noch  ist  Ste.-B. 
in  dem,  durch  ihn  aus  dem  alten  elogium  und  Schriftstellerleben  herausgebil- 
deten, von  ihm  mit  seltener  Zergliedenmgskunst  ausgeführten  Schriftstellerbild 
(Portraits  littiraireSy  1832  ff,)  auf  das  16.  Jahrhundert  zurückgekommen.  Keine 
allgemeine  Darstellung  der  französischen  Litteratur  vermochte  diesen  Zeit- 
raum seitdem  mehr  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Auf  die  Betrachtung  des  gedanklichen  Inhalts  der  Litteratur  wurde 
gleichzeitig  die  Forschung  durch  Guizot's  Arbeiten  über  die  Geschichte  der 
europäischen  und  französischen  Bildung  hingelenkt.  Villemain  wendet 
sie  zuerst  und  in  dem,  aus  Vorlesungen  hervorgegangenen  TabUau  de  la  litt, 
du  XVIII'  s.  (i8j8)  auf  das  18.  Jahrhundert  an.  Der  Schriftsteller  ist  hier 
Erscheinung,  Ergebnis  und  wirkende  Kraft  in  der  Bildungsgeschichte  des  Jahr- 
hunderts. Seine  Beziehungen  zur  Gesellschaft,  seine  Stellung  zu  den  religiösen, 
ethischen,  politischen,  ästhetischen  Anschauungen,  die  Einwirkungen  der 
Litteraturen  aufeinander,  der  Schriftsteller  als  Ganzes,  besonders  nach  seinen 
lichten  Seiten,  bilden  den  zu  erforschenden  Gegenstand.  Die  jüngeren  Litteratur- 
forscher, meist  Schüler  Ste.-Beuve's  oder  Villemain'^,  fassen  bei  wechselndem 
ästhetischen,  religiösen,  philosophischen  und  politischen  Standpunkt  und  bei  Ver- 
arbeitung einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  litterarischen  Stoffes,  in 
Werken  über  längere  oder  kürzere  Zeiträume  und  einzelne  Seiten  der  Litte- 
ratur, den  Schriftsteller  ebenfalls  als  Künstler  oder  als  geschichtliches  Ergebnis. 

Die  Gesamtdarstellungen  der  französischen  Litteratur  beschränken  sich 
dabei  freilich  auf  die  gekannteren  Schriftsteller  von  bereits  festgestelltem  Rang; 
das  Mittelalter  streifen  sie  nur,  sie  vernachlässigen  die  fremden  Einflüsse,  und 
verschweigen  die  Auswüchse.  Sic  wollen  nicht  unterrichten,  sondern  anziehend 
schildern    und    dem    Leser    bekannte    litterarische  Erscheinungen    im  rechten 
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Lichte  zeigen.  Ihre  starke  Seite  liegt  in  der  Erfassung  der  schriftstellerischen 
Eigenart  und  in  der  Aufhellung  verborgener  Beziehungen  und  Gegensätze 
im  schriftstellerischen  Schaffen.  D.  Nisard  (geb.  1806)  beschränkt  sich  gar 
auf  das  von  ihm  für  dauerhaft  Gehaltene  in  der  französischen  Litteratur  {Hist 
de  la  litt.  /ran(.,  1844),  und  sie  gilt  ihm  als  das  vollkommenste  Werk  des 
künstlerisch  schaffenden  Menschengeistes.  Er  wird  ausserdem  durch  erzieherische 
und  Geschmacksvorurteile  zu  einseitiger  Auswahl  und  schiefen  Urteilen  bestimmt. 
E.  G^ruzez  (i7gg — 186^)  will  in  seiner  Histoire  de  la  litt,  frone*  0^5^)  die 
Verschiedenheit  der  sprachlichen  Bildung  und  der  Gedankenbewegung  in 
Frankreich,  im  MA.  und  in  den  jüngeren  Zeiträ.umen,  durch  Kennzeichnung 
der  denkwürdigsten  Schriftsteller  und  der  einflussreichsten  ihrer  Werke  ver- 
anschaulichen. Ein  inhaltsvolleres  Gemälde  entwirft  J.  Demogeot  (geb. 
1808)  von  der  französischen  Litteratur  bis  zur  neuesten  Zeit  {Histoire  de  la  litt, 
franf,,  i8j)2)  durch  geschickte  Verwebung  zahlreicher  geschichtlicher  That- 
sachen  und  litterargeschichtlicher  Einzelnhciten  und  durch  eine  mehr  beschrei- 
bende als  in  Urteilen  aufgehende  Darstellung.  Alle  diese  allgemeinen  Werke 
zeigen  jedoch  noch  immer  nur  schöne  und  überraschende  Aussichten;  sie  ver- 
mitteln nicht  die  Kenntnis  des  Landes  selbst,  in  das  sie  fuhren.  Reicher 
sind  die  Darstellungen  einzelner  Zeiträume.  Villemain's  Werk  erhält  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  in  der  Histoire  des  idies  litt,  du  XIX'  s.  {1872)  von 
A.  Michiels  (geb.  1813)^  in  E.  G^ruzez'  La  Uttirature  franf,  pendant  la  rtvo- 
lutian  (j8^q),  einer  unbefangenen  und  eingehenden  Würdigung  der  Litteratur 
von  1789  — 1800,  und  in  F.  Nettement's  (i8oj — 6g)  gründlichen  Arbeiten 
(Histoire  de  la  litt,  sous  la  Restauration^  J^53i  Histoire  de  la  litt,  frang,  sous  le 
Gouvernement,  18^3). 

Zur  Untersuchung  des  fremden  Einflusses  auf  das  französische  Schrifttum 
in  anderen,  als  den  von  V.  bearbeiteten  Zeiträumen,  regte  wiederum  die  Aka- 
demie (1842)^  auf  V.'s  Veranlassung  an,  durch  Forderung  einer  Darlegung  der 
spanischen  Einwirkung.  Die  gekrönte  Bearbeitung  der  Aufgabe  durch  L.  de 
Puibusque  (j8oi — 6j;  Histoire  comparte  des  üttirat,  /rang,  et  espagn,,  18 4 j) 
löste  sie  noch  entfernt  nicht  erschöpfend,  so  wenig  wie  B.  Rathery  (i8oy 
bis  7Ö)  die  Spuren  italienischer  Anregungen  in  der  französischen  Litteratur 
des  15. — 17.  Jahrhunderts  {Influence  de  l'/taüe  sur  les  lettres  franf,,  1833)  zu 
sammeln  vermochte. 

Der  Dürre  der  Kenntnis  und  der  Nachrichten  in  den  allgemeineren 
Büchern  über  einzelne,  nicht  hervorragend  glänzende  Zeiträume  und  Seiten 
des  neuen  französischen  Schrifttums  steuerten  daneben  manche  besondere 
Werke  über  dieselben,  z.  T.  in  der  Art  von  Ste.-Beuve's  Tablcau.  P.  Char- 
pentier  (geb.  I7g7)  ging  näher  als  Ste.-B.  auf  das  15.  Jahrhundert  ein 
{Tableau  hist.  de  la  litt,  f rang,  aux  XV'  et  XVI'  s,,  i8js),  Magnin  ergänzte  Ste.- 
B.'s  Darlegungen  über  die  dramatische  Dichtkunst  im  16.  Jahrhundert  durch  Mit- 
teilungen über  die  italienischen  Stegreifspiele  in  Frankreich  (La  comidie  ital,  en 
France,  1847),  A.  de  Bligni^res  {1823 — jy)  verbreitete  sich  über  Amyot  wn^ 
die  Übersetzer  des  16.  Jahrhunderts  (183 1);  A.  Chassang  (geb.  1807)  über  fran- 
zösische und  italienische  Nachahmimgen  des  lateinischen  Dramas  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  (1832),  H.  Rigault  (1821 — 38)  beleuchtete  heller  als  Villc- 
main  den  Übergang  vom  klassischen  zum  philosophischen  Jahrhundert  {Histoire 
de  la  quer  eile  des  Andern  et  Modernes,  1856),  V.  Cousin  {i7g2 — 18Ö7)  die 
Anschauungen  der  höheren  Gesellschaft  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
{La  sociitt  du  XVH'  s,,  1858),  Demogeot  lehrte  erst  die  Litteratur  der 
ersten  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts  {Tableau  de  la  litt,  franf,  au  XVII' 
s.,  183g)  und  die  Ausbildung  neuer  Geschmacksrichtungen  unter  dem  Einfluss 
der  Philologie  u.  s.  w.   genau   kennen    und  würdigen.      In   Laharpe's   Weise 
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zergliederte  nochmals  B.  Jullien  (geb.  ijgS)  die  Dichtungen  verschiedener 
Gattung  aus  den  1 5  Jahren  des  ersten  Kaiserreichs  {Htstoire  de  la  poisie  fran^, 
ä  Vipoque  imp&iale,  1S44),  Ch.  Nisard  (geb.  1808)  berichtet  in  eingehendster 
Weise  (Htstoire  lies  l'wres  popul.y  18 j) 4)  über  die  Colportagelitteratur  des  15.  und 
der  folgenden  Jahrhunderte,  nach  ihrem  Inhalt  und  Einfluss  auf  Bildung  und 
Gesinnung  des  Volkes,  über  Almanache,  Romane,  Volksbücher  von  erbaulicher, 
belehrender  Absicht  u.  s.  w. 

Die  durch  Ste. -Bcuve  beliebt  gewordene  Form  des  Schriftstcllerbildes 
wird  häufiger  statt  der  zusammenhängenden  Darstellung  gewählt  um  den  Geist 
eines  littcrarischen  Zeitraums  oder  die  Stellung  von  Schriftstellern  im  Gebiet 
ihrer  Thätigkeit  zu  verdeutlichen.  So  von  dem  Protestanten  M.  Sayous 
(1808 — 70)  fiir  die  Ecrwains  de  la  Riformation  (1842)  und  in  der  Schilderung 
französischer  Schriftstelller  in  England,  Holland,  Deutschland  und  der  Schweiz 
{La  litUrature  fran(,  ä  V Oranger  deptäs  le  commenccment  du  XVII''  s,;  18 jj,  La 
litUrature  fran(,  etc.  au  XVIII^  s.,  i8öi).  Von  überlegener  Schärfe  des  Umrisses 
sind  die  Bilder  des,  in  das  Wesen  der  Litteratur  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
{Histoire  de  la  litt,  franf,  au  XVIII''  s,,  i8jj;  XIX""  j.,  /(Vf7j  tief  einge- 
drungenen Schweizers  A.  Vinet  {iJQJ — 1847),  H.  Lucas  (geb.  i8oj)  behandelte 
in  derselben  Form  in  Kürze  das  Drama  {Histoire  philos,  et  ütt,  du  thiätre  franc., 
1843)  seit  dem  MA.  Der  zeitliche  Zusammenhang  felilt  anderen  Sammlungen 
von  ^cPortraits-».  Der  Kritiker  G.  Planche  {j8oo — 57)  berührt  fast  nur  das 
19.  Jahrhundert  {Portraits  litt,,  18 j6);  de  Bar  ante  {Mäanges  hist,  et  litt.,  J8jj) 
beschäftigt  sich  mit  Prosaikern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts;  E.  G^ruzez 
(Essais  d*hist.  litt.,  18 jg)  mit  Schriftstellern  des  MA.,  besonders  aber  neuerer 
Zeit;  L.  Feug^re  (i8jo — ^8)  mit  Gelehrten,  Schriftstellern  und  Dichterinnen 
des  16.  Jahrhunderts  (Caract^res  et  portraits  litt,;  Les  femmes  poites  au  XVI*^  s,, 
gesammelt  /8jQ,  60),  Manche  Portraits  nehmen  die  Form  des  Buches  an, 
wie  H.  de  Morin's  J^  J.  Rousseau  (i8j)i),  B.  de  Lasch amps'  Bild  Montaigne* s 
(i8jj).    Viele  einzelne  Bilder  ftihrten  die  Zeitschriften  den  gebildeten  Lesern  vor. 

Durch  Erweiterung  und  durch  Verschmelzung  des  alten  •  Schriftsteller- 
lebens mit  der  abschildernden  Kennzeichnung  traten  endlich,  noch  früher 
als  die  Portraits ,  in  den  20er  Jahren,  die  ersten  geschichtlich  beschreibenden 
und  beurteilenden  ausftihrlichen  Darstellungen  von  Leben  und  Schaffen  der 
bedeutendsten  französischen  Schriftsteller,  gestützt  auf  Urkunden,  auf  Nach- 
richten und  Mitteilungen  der  Zeitgenossen,  und  auf  die  eigenen  Werke  den 
ausgeführten  Leben  politisch  bedeutender  Männer  zur  Seite.  Die  Muster  für 
diese  Form  litterargeschichtlicher  Darstellung  wurden  V.  Musset-Pathay's 
(1768 — i8j2)  Histoire  de  la  7)ie  et  des  ouvrages  de  J,  J,  Rousseau  {1821)  und 
Walckenaer's  Vie  et  ouvrages  de  Lafontaine  (1824),  J.  Taschereau  {1801 — 74) 
ftihrte  danach  unter  kritischer  Wertung  der  Quellen  das  Leben  Moli^re's  (His- 
toire de  la  vie  et  des  om)rages  de  M.,  1828)  und  Corneille's  (Histoire  de  la  vie 
et  des  ouvrages  de  C,  182g)  vor.  Die  Leben  der  M^  de  Sivigni  von  A. 
Aubenas  (1842),  Voltaire's  von  F.  Bungener  (18^1)  Corneille^s  von  G.  Guizot 
{i8ß2)  erläutern  den  Schriftsteller  zugleich  durch  breitere  Schilderung  seiner 
Zeit,  nach  Villemain's  Vorgang. 

Von  hieraus  wendet  sich  schliesslich  die  Forschung  zur  Untersuchung 
auch  kleinster  Einzelheiten  aus  Leben  und  Thätigkeit  hervorragender  Schrift- 
steller. Da  deren  Bild  frei  von  jedem  Fehlzug  hergestellt  werden  soll,  wird 
ein  sorgfaltig  gebauter  philologischer  Grund  nötig  befunden.  Die  Anfange 
seines  Anbaues  fallen  in  die  30  er  Jahre.  Philologische  Beiträge  bieten  dar  ftir 
Montaigne  F.  Payen  (geb.  1800)  in  Untersuchungen  (1837  ff,)  über  sein  Leben, 
über  die  Ausgaben  seiner  Werke  und  diese  selbst;  Ch.  Brunet  zu  Rabelais  (Les 
iditions  du  roman  de  R.,  i8j)2)]  A.  Lisle  zu  Corneille  (Tht^orics  dram.  de  C, 
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iSj2);  A.  Soleirol  zu  Moli^re  (M.  et  sa  troupe,  18^58)  u.  s.  w.  Die  Zeit- 
schriften für  Bibliographie  und  Geschichte,  Gesellschaftsschriftcn  u.  dgl.  ent- 
halten schon  mancherlei  derartige  philologische  Kleinarbeit. 

Die  Thätigkeit  der  Herausgeber  von  Werken  der  neueren  französischen 
Litteratur  wird  hauptsächlich  durch  die  Bedürfnisse  und  Breite  der  Litteratur- 
forschung  bestimmt.  Bei  den  klassischen  Schriftstellern  wird  der  herkömm- 
liche Text  durch  den  der  Ausgabe  letzter  Hand  oder  der  ersten  Drucke  er- 
setzt. Zuerst  durch  Lef^vre,  der  Montaigne  (1818),  Pascal  (i8ig)j  Corneille 
(i8j4)y  Montesquieu  (i8jq),  zugleich  mit  den  älteren  Erklärern,  veröffentlicht 
oder  veröffentlichen  lässt.  Nach  der  Hs.  gab.  L.  Feugere  Pascal's  Pensies 
(1844)  zuerst  vollständig  heraus;  in  der  bis  dahin  beobachteten  Reihenfolge 
und  mit  Erläuterungen  E.  Havet  (i8j2),  Vollständigkeit  in  der  Mitteilung 
bisheriger  Texterklärung  ist  die  Absicht  der  t.Editiones  Variorum-»,  die  Auger 
mit  Molih-e  (18 ig),  Esmengart  und  Johanneau  mit  Rabelais  (182 j),  Aim^- 
M artin  mit  Moüere  (1826),  Boileau  (184^;),  Racine  (i8j)4)  eröffnen  und  Louandre 
(Molihre  i8j)2,  Corneille  i8j)j,  Montaigne  18^4,  Boileau  i8j)j))  fortführt.  Mit 
neuen  Erklärungen  stattet  Ch.  Nodier  (1780 — 1844)  Lafontainc's  Fabeln  (1818), 
VValckenaer  sämtliche  Dichtungen  Lafontainc's  (1827),  Amar  (1821),  St.- 
Surin  (1821),  Gl.  Daunou  (1761 — 1840)  Boileau's  Werke  (182^)  aus;  V.  Le 
Giere  (J78g  —  i86j))  erläutert  Montaigne  (j8j6).  Eine»  endgültige  Texther- 
stellung mit  Hilfe  alter  Ausgaben  und  Hss.  unternimmt  Berriat-St.-Prix 
bei  Boileau  (i8jo),  M.  Marais  bei  Lafontaine's  Contes  et  NouiJclles  (18 j) 8), 
G.  Petitot  versah  seinen  Text  der  Werke  Racine's  mit  den  Lesarten  der 
ältesten  Drucke  und  sammelte  die  von  Racine  den  Alten  nachgebildeten 
Stellen  (i8j6).  H.  Burgaud  des  Marets  und  Rathery  vereinfachen  die 
Schreibung  der  ersten  Ausgaben  des  Romans  Rabelais',  um  ihn  lesbarer  zu 
machen  (i8^S7)'  P-  La  er  o  ix  {Jacob  bibliophile y  180Ö  —  84)  ftigt  dem  Gargan tua 
unbekannte  Scliriften  Rabelais'  bei  (1841). 

Seit  der  Preisaufgabe  der  Akademie  vom  Jahre  1826  und  Ste.-Beuve's 
Schrift  werden  vergessene  Schriftsteller  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  seit 
1853  auch  Dichtungen  und  Schriftwerke  verschiedenster  Art  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Liebhaberbibliotheken,  in  z.  T.  sehr  sorgfältigen  und  erläuternden 
Ausgaben  zugänglich  gemacht.  Schon  1826  legen  J.  Despr^s  und  F.  Gam- 
penon  eine  Auswahl  von  Gedichten  Gl.  Marot's  mit  Worterklärung  vor. 
J.  Promsaul t  (f  i8jj)  greift  auf  Fillon  (J8j2)y  Le  Roux  de  Lincy  auf 
die  Cent  nourfelles  Nour^eHes  (184 1)  zurück.  P.  Ackermann  (geb.  18 12)  ver- 
öffentlicht die  von  Ste.-Beuve  mehrfach  angezogene  Difence  de  la  lang,  franf. 
Du  Bellay's  (18 j8),  Ghampollion-Figeac  den  litterarbchen  Nachlass  Franz  L 
(1847).  Die  Bibliothtque  ElzMrienne  bietet  von  Viollet  le  Duc  R^gnier's 
Satiren  (i8jj)  von  P.  La  er  o  ix  Frang,  Villon  {i8j)4)y  von  de  Montaiglon 
(Anciennes  poisies  franf,,  i8j)§  ff,)  sittengeschichtlich  und  geschichtlich  lehrreiche 
Gedichte  vermischten  Inhalts  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  von  d'H^ricault 
Roger  de  Collerye  (18 5  S),  von  P.  Mörim^e  (180J  —  70)  d'Aubignd's  Baron  de 
Foeneste  (i8j;j)),  von  Livet  (geb.  1828)  St,  Amand  (i8j)j))  und  Somaize's  Diction- 
naire  des  Prhieuses  (i8j)6)y  von  L.  Lacour  B,  Despiriers  (i8jjö),  von  A.  Al- 
leaume  77i,  de  Viaud  (i8j)6)y  von  P.  Blanchemain  (18 ij;  —  80)  den  voll- 
ständigen Ronsard  (18^ 7),  von  L.  Laianne  (geb.  18 ij)  d'Aubign(5's  Tragiques 
(18^7)  und  die  Mimoires  Margarethens  von  Valois  (1857)^  von  A.  und  T.  de 
la  Tour  Racan  (i8j)7),  von  d'Hdricault  und  de  Montaiglon  Gringore 
(18^8)  von  E.  Fournier  (geb.  18 ig)  Gaultier-GarguHle  (i8j8),  von  G.  Aven- 
tin  (^/A  i8jg)  Tabarin  {i8ß8).  In  der  Bibüothtque  Gauloise  ftigen  A.  Michiels 
Phä.  Desportes  {i8j)8)y  P.  Lacroix  de  Bergerac's  Histoire  comique  (i8j)8)  hinzu, 
die  Social  des  Bibliophiles  Margareth(*ns   von    Navarra  Heptam&on   nach    einer 
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gleichzeitigen  Hs.  und  mit  Aulklärungen  von  Le  Roux  de  Lincy.  Daneben 
legt  L.  Moreau  Balzac's  Prosaschriften  (18^4),  A.  Ubicini  und  A.  Roux 
Voiture's  Werke  (iSj^;  jS),  L.  Paris  (geb.  1S02)  den  von  ihm  wieder  ent- 
deckten Mauer oix  (18^4)^  E.  Fournier  Proben  der  gereimten  und  Prosa- 
litteratur  in  fliegenden  Blättern  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  zur 
Revolution  (VariiUs  hist  et  litt,,  18^3)  vor.  Eine  Fortbildung  des  von  den 
Herausgebern  für  ihren  Schriftsteller  Geleisteten  erfolgte  gewöhnlich  nicht;  es 
hatte  bei  ihrer  Arbeit  sein  Bewenden. 

Viel  beschäftigten  das  Nachdenken,  im  Anschluss  an  Raynouard's  ver- 
gleichende und  provenzalische  Grammatik,  die  sprachgeschichtlichen  Fragen 
und  das  ältere  Französisch,  aber  nicht  fruchtreich.  Die  Betrachtung  näherte 
sich  nur  allmählich  der  gleichzeitigen  sprachgeschichtlichen  und  sprachphilo- 
sophischen Forschung  in  Deutschland  und  fing  nur  erst  an  Früchte  zu  tragen. 

W.  V.  Schlegels  Widerspruch  (s.  u.)  gegen  R.'s  romanische  Einheits- 
sprache wurde  fast  allgemein  geteilt:  von  V.  Le  Clcrc,  A.  Poirson,  Daunou 
(182 j)^  Fauriel  (BibL  de  VEe,  des  eh,,  1840)^  Guessard  (das.  1841)  u.  a.  Die 
Entstehung  der  zerlegenden  (analytischen)  Form  der  romanischen  Sprachen 
aus  der  zusammenftigenden  (synthetischen)  des  Lateinischen  wurde  jetzt  in 
Wesen  und  Richtung  der  neueren  Sprachentwickelung  begründet  gefunden. 
Nur  Ampere,  der  in  seinen  vielgerühmten  Vorlesungen  über  die  französische 
Sprache  {Hist,  de  la  farmation  de  la  lang,  franf.,  1841)  bereits  von  Dicz  (s.  u.) 
gewonnene  Thatsachen  verwertet ,  geht  statt  von  der  lateinischen  Volks- 
sprache vom  Schriftlatein  aus  und  lässt  das  Romanische  aus  einem  Zustande 
der  Verstümmelung  sich  mit  neuen  Mitteln  aufbauen. 

Die  Verschiedenheiten  des  Französischen  vom  Italienischen,  Spanischen 
u.  s.  w.  glaubte  F.  Wey  {1812  —  82)  aus  mundartlicher  Abweichung  des 
Lateinischen  erklären  zu  können.  Vornehmlich  verfolgt  er  jedoch  {R^oluHons 
du  langage  en  France,  1848),  nachdem  Fr^my-Arnould  (Z^s  variations  du 
style  /ran(,,  1843)  die  Stilwandlungen  des  17.  Jahrhunderts  dargelegt  hatte, 
die  Entwickelung  des  litterarischen  Französisch  bis  zum  17.  Jahrhundert  und 
seine  zunehmende  Ausdrucksföhigkeit.  Mit  G^nin  {S,  73)  lenkt  er  dabei  die 
Aufmerksanjkcit  auf  die  Stellung  der  französischen  Grammatiker  des  16.  Jahr- 
hunderts zur  französischen  Schriftsprache,  die  E.  Feug^re  (H.  Stephanus' 
Schriften,  18^0  ff,) ^  Gdnin  (Palsgrave,  18^2)  in  Abdrücken,  Livet  {Les  gram- 
tnairiens  du  XVI "  s,,  i8jg)  in  Auszügen  wieder  zugänglich  machen. 

Nach  verschiedenen  Seiten  hin,  anregend  und  gelehrt,  und  nach  An- 
schaungen  von  W.  v.  Humboldt,  F.  Becker,  J.  Grimm  und  Diez,  erörterte 
auch  Du  Me^ril  (Essai  philos,  sur  la  farmation  de  la  lang,  /ran(,,  18^2)  die 
Besonderheiten  des  Französischen  und  deren  Herausbildung;  aber  ohne  Nach- 
weis der  wirklichen  Ursachen  seiner  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  und  ohne 
Vorsicht  in  der  Wortherleitung  (z.  B.  manche  in  der  Art  von  cadaver  aus 
couo^ta  t/^rmibus).  Zu  Entwickelungsgesetzen  oder  zu  gesicherten  Er- 
gebnissen im  Einzelnen  gelangte,  trotz  hingebenden  Fleisses,  ebensowenig 
A.  de  Chevallet  (1812 — ^8)  in  seinem  preisgekrönten,  äusserst  selbständigen 
Werk  über  Origine  et  farmation  de  la  lang,  franf.  (i8j3  ff,)^  das  über  die 
französischen  Wortquellen,  über  Entstehung  der  französischen  Wortform,  über 
die  Veränderung  der  Laute,  Beugung,  Bedeutimg,  Satzverwendung  des  fran- 
zösischen Wortes  sich  verbreitet  und  über  die  sprachgeschichtlichen  Grund- 
begriffe aufzuklären  sucht.  Eine  damals  {18^2)  von  Villemain  angeregte  Über- 
setzung von  Diez'  Grammatik  (s.  u.)  kam  nicht  zu  Stande.  Auch  L.  Delatre 
(geb.  181^)  eröffnet  noch  erst  {La  lang,  fran(,  dans  ses  rapparts  avec  le  sanscrit, 
18^4)  die  grossen  wissenschaftlichen  Ausblicke,  die  eine  Rückwärtsverfolgimg 
der  französischen  Sprache  bis  zum   entferntesten  Ausgangspunkt  ergibt,   wenn 
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er,  an  der  Hand  sicherer  Führer,  das  französische  Wort  mit  dem  indischen 
und  indogermanischen  in  Verbindung  bringt,  nicht  aber  neue  Einblicke  in  die 
französische  Sprache  selbst. 

Viel  mehr  als  diese  ernstgemeinten  Sprachwerke  weckten  Gdnin's 
ziemlich  ergebnislose  wortgcschichtliche  Untersuchungen  {Variations  du  lang, 
franf,^  184J),  Recriations  philoL,  i8,i6),  durch  die  lärmende  und  unterhaltende 
Art,  in  der  er,  in  einem  verbreiteten  Blatte  {Illustration) y  seine  Ansichten 
über  dunkle  Benennungen  und  Wortverbindungen,  über  alte  und  neue  Sprache 
mitteilte,  den  Sinn  iür  französische  Sprachgeschichte,  so  unsorgföltig  er  auch 
altfranzösische  Rede  auslegte  und  die  Herkunft  französischer  Wörter  ermittelte. 

Zu  einer  beschreibenden  Bearbeitung  der  altfranzösischen  Sprache  wurde 
durch  Raynouard's  provenzalische ,  Grimms  deutsche  und  v.  Orellis  alt- 
französische Grammatik  (s.  u.)  G.  Fallot  {i8oy — jö)  angeregt.  Durch 
seine  unvollendet  gebliebenen  Rccherches  sur  les  formes  grammat,  de  la  lang, 
franf,  au  XII'  et  XIII'  s.  (hrsg.  von  Ackermann,  183g)  begründete  er  die 
altfranzösische  Mundartkunde,  indem  er  die  mundartlichen  Hauptgebiete  des 
Altfranzösischen,  das  Normannische,  Pikardische  und  Burgundische,  aus  der 
Verschiedenheit  der  Lautbezeichnung,  mit  Orts-  und  Zeitangabe  versehener 
altfranzösischer  Urkunden  kennen  lehrte.  Drei  weitere,  aus  der  ehemaligen 
staatlichen  Gliederung  Frankreichs  sich  ergebende  Mundarten,  die  poitevinische, 
französische,  lothringische,  suchte  Le  Roux  de  Lincy  (Quatre  Lwres,  Einl., 
1841)  nachzuweisen,  mittels  noch  unzureichenden  Urkundenstoffs.  Doch  zählt 
er  zu  den  ersten  französischen  Gelehrten ,  die  einen  altfranzösischen  Text 
grammatisch  zergliederten.  Seiner  Darstellung  der  Beugungsformen  der  Quatre 
Lh>res  liegt  nur  die  grammatische  und  etymologische  Untersuchung  der  Strass- 
burger  Eide  von  J.  Mourcin  (18 ij)  voraus,  der  auch  eine  ^LGrammaire  ramane-j^^ 
vor  Raynouard,  sich  vorgenommen  hatte.  Gleichzeitig  erörterte  P.  Thommerel 
den  Lautzustand  der  Gesetze  Wilhelms  in  Verbindung  mit  der  Frage  nach  der 
Beeinflussung  der  englischen  Sprache  durch  das  Französische  der  Normannen 
(La  fusion  du  franco-normand,  1841),  Später  versahen  noch  Du  Mdril  (a.  O.), 
die  Eide,  das  Eulalia-  und  Leodegarlied  und  einen  Abschnitt  der  Gespräche 
Gregors,  Chevallet  (a.  O.)  die  ersten  beiden  Texte  und  Wilhelms  Gesetze 
mit  grammatischer  Erklärung. 

Auf  ein  wichtiges  Mittel  zur  Bestimmung  der  Aussprache  des  Altfranzö- 
sischen wies  G^nin  {Variations) y  nach  Diez  {Poesie  der  Troubadours ^  1826, 
S,  2g7)y  hin:  auf  die  Beobachtung  der,  in  den  Reimen  als  gleichklingend  ver- 
wendeten I^ute.  Aber  er  machte  bei  Darlegung  eines  richtigen,  in  seiner 
zeitlichen  Ausbildung  von  ihm  keineswegs  begriffenen  Gesetzes  der  französischen 
Wortgestaltung,  dem  der  Offensilbigkeit  der  französischen  Sprache,  davon 
Gebrauch  völlig  nach  Laune  und  vermochte  damit  sogar,  und  trotz  der  be- 
stätigenden Grammatikerangaben,  gegen  Fallot  und  Guessard  {Ecole  des  Chart,, 
184JJ)  die  altfranzösischen  Mundarten  zu  bestreiten.  Übrigens  betonte  schon 
er  (a.  O.)  das  Bedürfnis  nach  Errichtung  von  Lehrstühlen  fiir  altfranzösische 
Sprache  und  Litteratur.  Dass  seinen  Ansichten  E.  Renan,  noch  10  Jahre 
später  (Journal  des  Savanls,  18^4) ^  beitreten  konnte,  ist  bezeichnend  für  die 
Einsicht  in  das  Altfranzösische  zu  jener  Zeit  in  Frankreich. 

E.  Littrd's  Verdienst  ist  es,  durch  seine  Beteiligung  an  der  Forschung 
im  Gebiete  der  altfranzösischen  Philologie,  durch  die  Art  seiner  Arbeiten  und 
durch  sein  Ansehen,  dem  oberflächlichen  Raten  in  ihr  ein  Ziel  gesetzt  zu 
haben.  Von  G^nin  dafür  gewonnen,  aber  an  den  derzeitigen  deutschen 
Arbeiten  sich  bildend,  brachte  er  mit  Zcitschriflaufsätzen  (seit  184;^)  über  die 
alte  Sprache,  über  Entwickelung  des  Französischen,  über  die  Stellung  der 
Patois  zur  Litteratursprache  und  mit  B(»sprechungon  von  Diez'  Etymologischem 
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Wörterbuch,  Burguy ^s  Grammaire,  Mätzners  52  Liedern  {Journal  des  Sav.» 
18^ ji  ff.)^  sowie  von  anderen  Ausgaben  altfranzösischer  Schriftwerke  u.  dgl., 
trotzdem  er  sich  noch  nicht  völlig  von  nur  ahnender  Lösung  etymologischer 
und  textkritischer  Fragen  frei  erhalten  konnte  und  im  Zweifel  war,  ob,  bei 
der  Regellosigkeit  des  Altfranzösischen,  Kritik  an  altfranzösischen  Texten  über- 
haupt geübt  werden  könnte,  in  weiteren  Kreisen  seiner  Landsleute  zum  Be- 
wusstsein,  dass  wie  in  jeder  Philologie,  so  auch  in  der  französischen  nur 
kritische  Beobachtung  des  Einzelnen  und  begründete  allgemeine  Gesichtspunkte 
zu  richtigen  Einsichten  zu  fuhren  vermöchten.  Unter  den  vielen  richtigen 
Ansichten,  zu  denen  sein  treffender  Verstand  vordrang,  befindet  sich  die  von 
der  einartigen  (ausnahmslos  einen)  Entwickelung  der  lateinischen  I^ute  in  der 
einzelnen  romanischen  Sprache.  Er  bereitet  den  Anschluss  der  französischen 
Philologen  der  folgenden  Zeit  an  die  deutsche  Schule  und  die  Verfolgung 
gleicher  Ziele  der  romanischen  Philologie  in  beiden  Ländern  vor. 

Die  altfranzösisdie  Wortkunde  forderten  einzelne  Wörtersammlungen  und 
Wortdeutungen  in  Ausgaben  altfranzösischer  Schriftwerke,  sowie  Ausgaben 
lateinisch-französischer  (Jlossare  des  MA.,  des  Glossars  von  G,  Briton  (hrsg. 
V.  Escallier,  /«^J/)  und  desjenigen  von  Evreux  (hrsg.  v.  Chassant,  i8s7\  Ch. 
Pougens  {Archiologie  fran(,i  1822)  empfahl  nur  den  Wiedergebrauch  veralteter, 
besonders  im   15.  und  16.  Jahrhundert  üblich  gewesener  Wörter. 

Die  grammatische  Bearbeitung  der  lebenden  Sprache  liegt  noch  vor- 
nehmlich in  der  Hand  von  Schulmännern.  Sie  verzichtet  ziemlich  ausnahms- 
los auf  weitere  Ergründung  des  Sprachgebrauchs  und  auf  Begründung  früher 
festgestellter  Regeln  und  Lehren  und  sammelt  und  sichtet  mit  Girault- 
Duvivier  das  aufgefundene  Regelwerk  der  Sprache.  Th.  Laveaux  {f- 1827) 
wählt  •  dabei  {DiffictUtis  de  la  lang,  franf.,  1818)  die  Ordnung  nach  dem  ABC. 
N.  Landais  {f-  18^2)^  der  auch  die  neuere  Litteratursprache  berücksichtigt 
{Gram,  ginirale,  i8j^6)  bietet  einen  mangelhaft  geordneten  Stoff  und  einseitige 
Deutungen  sprachlicher  Regeln  und  Erscheinungen.  B.  Jullien  lehrt  (Cours 
supirieur  de  gram,,  184g)  über  rednerischen  Ausdruck  und  über  Darstellungskunst 
und  stellt  sein<^  zum  Teil  absonderlichen  Ansichten  von  Rechtschreibung, 
Worterklärung,  Sprachlogik  und  Stil  in  Form  von  Lehrsätzen  auf  {Tfüses  iie 
grammaire ,  /<^.5'jj.  N.  Bescherelle  (1802  —  8j)  erstrebt,  auf  eine  reiche 
Beispielsammlung  aus  den  besten  Schriflstellern  gestützt  (Gram,'nationale,  18^4)^ 
eine  Berichtigung  d(T  Regeln.  P.  Poitevin  (f-  1884)  erneuert  in  seiner,  die 
Satzlehre  dürftig  abhandelnden  Grammair e  glnlrale  et  historique  {18 ßö)  alte 
Irrtümer  in  sprachgeschichtlichen  Auseinandersetzungen.  Entscheidungen  über 
Sprachrichtigkeit  und  Satzbildung,  Bestimmungen  des  Sinnes  mehrdeutiger 
Wörter  trifft  F.  Wey  in  den  durch  eine  ausfuhrliche  Stillehre  beschlossenen 
Remarques  sur  la  lang,  franf,  {18 4ß). 

ZuT  Einsicht  in  die  Ursachen  eigentümlichen  französischen  Ausdrucks 
finden  jedoch  einzelne  Grammatiker  den  Weg.  Sie  erläutern  sie  in  der  Weise 
der  deutschen  Grammatiker  Herling  und  F.  Becker,  von  der  psychologischen 
oder  logischen  Seite  der  Rede  her.  J.  Prudhon  {VadjecHf  et  k  suhstanüfy 
1827)  erkennt  so  den  Grund  für  den  Wechsel  der  Stellung  des  Eigenschafts- 
wortes beim  Hauptwort,  H.  Weil  (geb.  1818)  die  psychologisch-grammatischen 
Ursachen  der  Verschiedenheit  französischer,  lateinischer,  griechischer  Wort- 
stellung (De  l* ordre  des  mots,  1844),  P.  Ackermann  (Remarques  sur  la  lang, 
franf,,  1834)  die  logische  Wurzel  verschiedener  Eigenheiten  der  Wortform- 
verwendung  und  Satzbildung.  Nachfolge  fanden  diese  Gelehrten  aber  nicht. 
Einzig  Diez'  Darlegung  über  den  Gebrauch  der  Verneinungswörter  im  Fran- 
zösischen und  Provenzalischen  fand  eine  Fortbildung  durch  A.  Schweig- 
häuser {La  n/gation  tlans  les  lang,  rom,,  i8j)2). 
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Zur  Vervollkommiuing  des  französischen  Wörterbuches  wurden  wieder 
Schritte  gethan,  seitdem  Ch.  Kodier  (f-  1844)  wie  zuvor  V.  Monti  (s.  u.) 
in  Italien,  die  Unzulänglichkeit  der  Arbeit  der  bisherigen  französischen  Wort- 
forscher {Examen  critique  des  dict.,  1H28)  gezeigt  hatte.  Die  in  Vorbereitung 
begriffene  6.  Ausgabe  des  Wörterbuches  der  Akademie  (t8^j)j  an  der  Ray- 
nouard,  Villemain,  Ch.  de  Pastoret,  A.  Daru,  A.  de  Tracy  u.  a.  be- 
teiligt waren,  trug  den  Ausstellungen  durch  Aufnahme  von  gegen  26000  neuen 
Wörtern,  durch  Einführung  des  ai  für  oi,  Einsetzung  des  Pluralausgangs  -nfs 
fiir  ns,  und  Verwendung  des  Bindestrichs  bei  adverbialen  Verbindungen  Rechnung, 
Hess  aber  andere  Forderungen  unerfüllt.  Ergänzungen,  meist  Benennungen 
aus  dem  Gebiete  der  Wissenschatteii,  Künst<»  und  Handwerke  trugen  L.  Barrd 
{Cofupliment  du  dict  de  VAcad,^  184^)  und  seine  Mitarbeiter  zusammen.  B. 
Leg  Garant  {NomK  dicüonn,  critiqiUy  i8j)8)  sammelte  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  den  anderen  grossen  Wörterbüchern  neuerer  Zeit,  wie  dem  von 
Laveaux  (Noiw,  dietionn.,  1828),  von  Landais  {Dictionn,  des  dicHonn,y  1836) 
und  B  es  eher  eile  {Dictionn.  national ,  1843)^  das  die  gesprochene  Sprache, 
oder  dem  von  Poitevin  {Dictionn,  universell  18^54),  ^^s  die  akademische  und 
klassische  Schriftstellersprache  vorführen  wollte.  Voranstellung  der  üblichsten 
Bedeutung,  willkürliche  Anordnung  der  selteneren,  Wiederholung  verkehrter 
Ableitungen  sind  auch  hier  noch  un beseitigt«*  Mängel. 

Das  Wort  in  seiner  Bedeutungsentwickelung  darzustellen,  bezeichnete 
zuerst  P.  Paris  als  die  (eigentliche  Aufgabe  des  Wortforschers  in  seinem  Essai 
d'un  dietionn.  historique  {1847)^  d(T  b(ü  aecessoirement  abbrach,  da  die  Akademie 
ein  gleichartiges  Werk  in  Angriff  nahm.  Beiträge  zu  einem  geschichtlichen 
Wörterbuch  des  Neufranz()sisch(»n,  aber  von  ungleichem  Wert<;,  sind  Gönin's 
Erklärungen  französischer  Bezeichnungen ,  Redensarten ,  sprichwörterlicher 
W'cndungen  in  den  beiden  ..S".  7J  angeführten  Werken,  sowie  sein  Lexique  de 
Molicre  (1846)^  dem  T.  Lorins'  Voeabul.  pour  les  auwres  de  Lafontaine  (18^5 J) 
mit  Besprechung  auffälliger  stilistischer  Wendungen  bei  Lafontaine  folgte.  Ein 
etymologisches  Wörterliuch  der  französischen  Sprache  stellte  Roquefort  am 
Ende  seines  Lebens  aus  den  unv(*rlässlichen  Arbeiten  früherer  Zeit  (Dictionn. 
6tyfnol.  de  la  lang,  franc.,  182g),  die  Wörter  nach  Stämmen  ordnend,  zusammen. 
F.  Noel  und  J.  Charpentier  schrieben  den  Vorgänger  in 'ihrem  Dictionn. 
äymologique  {i8ji)  aus.  Coch(§ris'  Notw.  Dictionn.  gfographique  de  la  France 
{i8j)6)  ist  noch  voll  etymologischer  Thorheiten. 

Der  Mangelhaftigkeit  der  Wörterbücher  in  der  Bedeutungsangabe  half 
P.  Lafaye  (180Q  —  öj)  in  einem  Dictionnaire  des  synonymes  {1841)  ab,  worin 
das  ganze  Gebiet  neu  bestellt  wurde.  Nach  d(*m  Vorgang  J.  Eberhards  und 
L.  Döderleins,  stellt  er  den  Oberbegriff,  unter  dem  die  Sinnver\yandten  sich 
vereinigen,  an  der  Hand  gesicherter  Herleitungen,  ihre  (Grundbedeutung  und 
ihre  Artverschiedenheit  fest,  oder  er  verdeutlicht  die  Begriffsverschiedenheit 
durch  Angabe  des  Gegensatzes  und  schlagende  Schriflstellen.  Auch  Acker- 
mann erkannte  in  der  (Gegenüberstellung  Gegensätze  bezeichnender  Wörter 
{Dictionn.  des  antonymesy  1841)  <un  Mittel  zur  Verdeutlichung  des  Wortsinns. 
Th.  Robertson  {Dictionn.  idt^ologique ,  f8jjQ)  verfolgt  denselben  Zweck  in 
einer  begrifflich  geordneten,  von  der  allgemeineren  zur  Bezeichnung  des 
Einzelnen  fortschreitenden  Übersicht  über  den  französischen  Wortschatz. 

Die  Untersuchungen  üb<"r  den  französischen  Vers  und  Versbau  nehmen 
ihren  Ausgangspunkt  von  Scoppa's  Werk,  von  dem  die  Akademie  {18 ij)) 
einen  Teil  durch  einen  Preis  ausgezeichnet  hatte.  J.  Qu  ich  erat  {181^ — 82) 
fasste,  bei  äusserlicher  Bestimmung  des  Versrhythmus,  den  französischen  Vers, 
wie  Sc,  als  H(*bungsvers  (Traitt*  de  versification  frone.,  i8j8)  und  gab  wert- 
vollr  Nachweise   zur  (ieschiehte    der    französischen    Silbenlehre,    Versbildung, 
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Reimbehandlung  und  Strophenfiigung.  Ackermann  {üaccent  appüqtti  ä  la 
thiarie  de  la  versißcoHon,  1840)  und  J.  Ducondut  {Essai  dt  rhythtmque  en  franf., 
i8ß6)  treten  ebenfalls  fiir  den  Worthochton  als  Träger  der  rhythmischen  Be- 
wegung im  französischen  Verse  ein.  Als  Stelle  des  rhythmisdien  Nebentons 
bezeichnet  A.  die,  im  rednerischen  Vortrag  zum  Ausdruck  der  Seelenbewegung 
allein  verwendbaren  Stammsilben  endbetonter  Wörter  {Accent  Itymologique)^  und 
gewinnt  bei  Zergliederung  der  französischen  Verse  rhythmische  Verseinheiten 
von  2 — 3  Silben.  W.  Tenint  {Prosodie  de  VEcole  moderne^  1844)  findet  da- 
gegen, auf  die  neuesten  Dichter  gestützt,  den  Rhythmus  abhängig  von  der 
Verwendung  von  Haupt-  und  Nebencinschnitten  und  lässt  letztere  hinter  jedem 
selbständigen  Satzgliede  statthaben.  Auf  die  Frage  nach  der  Entwickelung 
des  französischen  Versbaues  aus  älteren  Grundlagen  geht  Du  Mdril  in  der 
gelehrten  Schrill  über  den  Origine  de  la  versißcation  franf. ,  (18^0)  nicht  ein. 

Mit  den  altfranzösischen  Dichtungen  feiorten  die  lebenden  Mundarten 
gleichzeitig  ihre  Auferstehung..  Sie  erregten  nicht  nur  die  Teilnahme  Na- 
poldon's  I.,  der  Übertragungen  des  Gleichnisses  vom  verlorenen  Sohn  in 
alle  Mundarten  des  Reiches  anordnete  (j8oy)  und  zu  Berichten  über  sie  auf- 
fordern Hess  (S,  47) y  sondern  wurden  auch  von  Gelehrten,  wie  Nodier  (1834)^ 
in  ihrem  Werte  für  die  Sprachforschung  erkannt  und  erfuhren,  nachdem  der 
gascognische  Haarkünstler  Jansemin  {-/'  1864)  durch  Dichtungen  in  der  Sprache 
seiner  Landschaft  den  höchsten  Ruhm  geemtet,  wenigstens  südfranzösische, 
seit  1848  eine  immer  bedeutendere  litterarische  Pflege.  Ein  Teil  der  bei  der 
Regierung  eingegangenen  Mundartproben  wurde  1824  als  MatMaux  p<mr  servir 
ä  Vhist  des  dialectes  de  la  lang,  franf,  veröffentlicht,  die  durch  verschieden- 
artige Beiträge  zur  Kenntnis  einzelner  landschaftlicher  Spracharten  und  durch 
C.  deMontbret's  Versuch  einer  Gebietsbestimmung  der  französischen  Sprache 
erweitert  als  Milanges  sur  les  langues,  1831  aufs  Neue  erschienen. 

Übersichten  über  die  mundartliche  Litteratur  entwerfen  hiernach  C.  B. 
(Lettre  sur  les  ouorages  Icrtts  en patois,  183g)  für  die  Zeit  bis  1839,  ^-  Brunet 
(Notices  et  extraäs  de  quelqties  ottvrages  icrits  en  patois ,  1840)^  der  seltene  Drucke 
des  17. — 18.  Jahrhunderts  verzeichnet,  P.  deGembloux  (Hisünre  ütL  des  patois, 
1841)  in  Verbindung  mit  einer,  allenthalben  die  Thatsachen  verkehrenden 
Empfehlung  der« Mundartforschung.  In  grösserer  Vollständigkeit  verzeichneten 
J.  Mary-Lafon  (geb.  1812)  die  litterarischen  Erzeugnisse  der  südfranzösischen 
Landschaftssprachen  (Tableau  hist,  et  lät,  de  la  lang,  parlie  dans  le  midi  de  la 
France y  1842)  und  J.  Noulet  (geb.  1802)  in  dem  Essai  sur  l'Mstoire  ää,  des 
patois  du  midi  de  la  France,  (18^9),  beide  mit  Kennzeichnung  ihrer  Arten  und 
ihres  Wesens,  ersterer  im  Anschluss  ao  geschichtliche  Betrachtungen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  einzelnen  Mundarten,  die  allerdings 
nicht  mehr  als  verdorbene  Schriftsprachen  aufgefasst  werden,  werfen  in  dem 
richtigen  Gefühl  des  Mangels  an  brauchbaren  Beweismitteln  für  die  eine  oder 
andere  Möglichkeit  nur  wenige  auf.  Fallot  {Recher ches  sur  les  patois  de  Franche- 
Comti,  1828)  war  jedoch,  wie  es  scheint,  schon  auf  einem  richtigen  Wege, 
als  er  den  Sprachen  zwischen  Jura  und  Vogesen  eine  besondere  Art  alter 
römischer  Volkssprache  zu  Grunde  legte.  Sehr  weit  traf  dagegen  vom  Ziel, 
A.  Granier  de  Cassagnac  (geb.  1808)^  wenn  er  {AntiquitS  des  patois,  i8^g) 
die  französischen  Mundarten  als  vor  dem  Lateinischen  in  Gallien  vorhanden 
mit  spitzfindigen  Gründen  nachweisen  wollte. 

Verdient  machten  sich  um  die  französische  Mundartforschung  die  zahl- 
reichen Sammler  des  mundartlichen  Wortschatzes,  der  mit  der  zunehmenden 
Schulbildung  dem  Untergang  entgegensieht.  Die  gelehrten  Beigaben,  mit  denen 
einzelne  ihre  Wörterbücher  versehen,  enthalten  selten  etwas  brauchbares.  Für 
die    meisten   ist    Hdcart's   Buch    das   Muster.     Wegen    ihres   Reichtums    an 
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Wörtern,  oder  wegen  genauer  Bedeutungsangabe  und  lun  anderer  Vorzüge 
willen  (Bemerkungen  zur  Aussprache,  Beugungsweise  veränderlicher  Redeteile, 
littcrarische  Nachweise,  Proben  u.  s.  w.)  verdienen  hier  Erwähnung  H.  Jau- 
bert's  (geb.  1798)  Vocab,  du  Berry  (i8j8)  und  Glosscure  du  Centre  (j8jj); 
F.  Avril's  DicHann. prav,'franf,  (18 jg)  mit  Sprachlehre  versehen;  E.  Garcin's 
Nouv,  dictümn.  prov.-franf,  (1841) \  das  Wörterbuch  von  Gary  (DicHonn.  paL- 
/ran(.,  184^)  für  Tarn;  J.  Honorat's  grosse  Arbeit  für  Languedoc  (Dictionn. 
frov.'/ranf.y  1846)  \  die  normannischen  Wörterbücher  von  Du  Mdril  {Dicüonn. 
du  pat  norm,,  1849)^  der  seine  Sammlungen  für  die  Sprachgeschichte  zu  ver- 
werten sucht,  von  E.  Decorde  {DicHonn,  du  pat  de  Bray,  18^2)^  von  L. 
Dubois  (Gloss,  du  pat  norm,,  18^6);  die  Sammlung  für  Castros  in  Südfrank- 
reich von  P.  Couzinie  (Dictionn.  de  la  lang.  rom,'Castraise,  i8jo);  Tarb^'s 
Recher ches  sur  Vfust,  du  pat,  de  Champagne  {i8ßi)^  J.  Humbert' s  Nouv,  gloss. 
genevois  (i8j2)y  J.  Corblct's  G/oss,  du  patois  picard  (i8sj)j  P.  Legrand's 
Dicüonn,  du  pat,  de  Lille  (18^3)^  Jaclot's  kleines  Vocab,  pat,  du  pays  messin 
(i8j4)y  Th.  Mignard's  Histoire'de  Vidiome  bourgiägnon,  {1836)^  R.  de  Mon- 
teson's  Vocab,  des  mots  usitis  dans  la  Haute-Maine  (18^7)^  R.  M«nnier's 
Wörterbuch  der  gemeinen  Sprache  zwischen  Jura  und  Vogesen  {Vocab,  de  la 
lang,  de  Siquanie,  18^7),  Zu  den  ältesten  Versuchen  in  der  Mundartsprach- 
lehrc,  alle  noch  sehr  bruchstückhafl  gehalten,  gehört  V.  Lespy's  (geb.  1817) 
Grammair e  blarnaise  {i8j8,  verbessert  1880), 

Eigentümlichkeiten  der  Aussprache  und  Formbildung  in  der  niederen 
Rede  von  Paris  beschrieb  zuerst  E.  Agnel  (Langage  rustique  des  environs  de 
Paris,  i8jj).  Seit  der  berüchtigte  Gauner  und  Gehilfe  der  Pariser  Sicher- 
heitsbehördc  E.  Vidocq  Eröffnungen  über  eine  französische  Spitzbubensprache 
(i8j7)  gemacht  und  andere,  auf  Einverständnis  beruhende  Geheimsprachen 
(Rotwelsch)  und  die  scherzhaften  Ausdrucksweisen  der  niederen  Bildungskreise 
und  ähnliche  unedle  Benennungen  anderer  {Argot)  in  die  Romanlitteratur  Ein- 
gang fanden,  bemächtigte  sich  die  Wortforschung  auch  dieser  Sprachart. 
F.  Michel  {Dictionn.  cU  V Argot,  18^6)  erörterte  sie  nach  der  geschichtlichen 
Seite,  L.  Larchey  (geb.  18 ji)  veranstaltete  später  eine  neue,  reichliche 
Sammlung  solcher  Wörter  {Excentricitis  du  langage,  1860), 

Auf  Volksdichtung  und  Volksbrauch  lastet  noch  die  herkömmliche  Ge- 
ringschätzung. Die  Begeisterung  für  das  durch  Fauriel  bekannt  gewordene 
neugriechische  Volkslied  {1824)  übertrug  sich  nicht  auf  das  eigene  Lan^.  Eine 
von  Fortoul  in  den  30er  Jahren  geplante  Sammlung  französischer  Volks- 
lieder blieb  unausgeführt.  Nur  in  der  Normandie  wirkte  das  Beispiel  Englands 
und  Deutschlands.  Aus  dem  Gebiet  von  Bayeux  machten  dort  F.  Pluquet 
Contes  pop,,  prijugis,  proverbes  u.  dgl.  {1834)^  aus  dem  von  Argentan  J.  Chr^tien 
Usages,  prijugis,  proverbes  u.  s.  w.  {1833)  bekannt,  und  E.  de  Beaurepaire 
suchte  später  für  normannische  Volksdichtung  {La  polsie  popul,  en  Normandie, 
1836)  das  Verständnis  zu  erschlicssen. 

Was  Le  Roux  de  Lincy  als  Volkslied  des  15.  Jahrhunderts  bezeichnete 
(Chanis  hist,  et  pop,  du  temps  de  Charles  VII,  1837)  hat  nur  zu  geringem  Teil 
Anspruch  auf  den  Namen.  Sein  Uvre  de  ligendes  {1836)  und  M"*-  A.  Bos- 
quet's  Normandie  romanesque  {1843)  beziehen  sich  auf  religiösen,  geschicht- 
lichen und  naturgeschichtlichen  Wunderglauben  des  MA.  P.  Lacroix  {Curio- 
suis  de  Vhist,  des  croyances  pop,,  183g)  behandelt  weit  verbreiteten  Hexen-  und 
Aberglauben. 

Selbst  dem,  auch  in  der  gebildeten  Rede  geduldeten  Sprichwort  nähern 
sich  die  Sammler  zögernd.  De  la  Mesang^re  {Dictionn,  des  proverbes,  1823) 
u.  a.  ordneten  das  bekannte.  Allerdings  fügte  Le  Roux  de  Lincy  {Uore 
des  proverbes,  1842;  183g)  Belege  aus  mittelalterlichen   und   späteren  Texten, 
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Erklärungen  und  altfranzösische  Sprichwortbücher  hinzu;  aber  nur  A.  de  Solan d 
{Praiferbes  et  dictons  de  rAnjoUy  i8j)8)  entnimmt  (gereimte)  Sprichwörter  dem 
Volksmund,  im  Süden  sammelt  J.  Duval  {Prcroerhes  du  RouergiUy  18 4J)). 

Volksbrauch  im  Süden  (Depart.  Tarn)  scheint  nur  A.  Clausade  (Usages 
locatix,  184.3)  aufgezeichnet  zu  haben.  A.  de  Nore  (f  1862;  Coutumes, 
mythes  et  traditions  des  proinnces  de  France y  1846)  sammelte  aus  Büchern  und 
auf  Reisen. 

Die  Arbeit  der  französischen  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  anderer  ro- 
manischer Sprachen  und  Litteraturen  hält  sich  in  engen  CJrenzen  und  betriflfl: 
nur  das  italienische  und  spanische  Schrifttum.  Die  Sprachen  zogen  nur 
Raynouard  und  Fauriel  in  Betracht.  Die  Vorträge  über  fremde  Litteraturen 
setzten  zwar  manchen  in  den  Stand,  über  litterarische  Tagesfragen  den  Ge- 
bildeten in  anregender  Weise  Aufschlüsse  zu  geben,  gewannen  aber  nur  wenige 
Schüler  FaurieFs  und  Villemain's  für  die  Forschung.  P.  Charpentier's  Histoire 
litt,  du  moyen  äge  (i8jj)  erreichte  Sismondi's  Ausführlich eit  bei  weitem  nicht. 

Gründlich  erörterte  dagegen  Fauriel  (Dante  et  les  origims  de  la  lang, 
et  de  la  litt,  iial,,  18^4;  Theile  i8j4  ff,)  die  Entstehung  der  italienischen 
Sprache  und  die  Anfange  der  italienischen  Litt<Tatur;  er  zeigte  die  Unabhängig- 
keit der  ersteren  vom  Provenzalischen,  verfolgte  ihre  Ausbildung  und  die  der 
italienischen  Dichtung  bis  auf  Dante,  und  schilderte  als  Geschichtsschreib«^ 
Dante's  Art  und  sein  Werk.  Sein  Schüler  A.  Ozanam  {1813 — j)^)  drang  in  das 
religiöse  Gemütsleben  Dante's  {Dante  et  la  Philosophie  cathoL,  j8jq)  ein  und 
erschloss  auf  einer  von  der  französischen  Verwaltung  unterstützten  wissenscliaft- 
lichen  Reise,  neue  Quellen  für  das  Verständnis  Dante's  in  den  religiösen  Dichtern 
des  13.  Jahrhunderts,  Dino  Compagni  u.  a.  {Docüments  pour  sennr  ä  Vhist, 
Utt,  de  Vltalie,  J8^50;  Poites  franciscanSy  i8j)2).  Villemain's  Schüler  Colomb 
de  Batines  (1812 — jj))  ermöglichte  eine  geordnete  Bescliäftigung  mit  Dante 
und  seinen  Werken  durch  eine  ebenso  vollständige  wie  genaue  Ül)ersicht  über 
die  gesamte  hssliche  und  gedruckte  Dantelitteratur  {Bibliograßa  Dantesca,  1846). 
Über  die  Zeit  der  Anfange  des  italienischen  Schrifttums  geht  nur  Chasles 
mit  einem  Bild  von  Petrarca  (18 J4)  und  Marini  (J84S)  und  Planche  mit 
einer  Schilderung  Petrarcä's  {1847)  hinaus.  In  den  z.  Z.  über  Dante's  Glau- 
benstreue lebhaft  geführten  Streit  griffen  E.  Aroux  {Dante  lUräique,  J^53i 
LlUrisie  de  Dante,  i8j)7)  sowie  F.  Boissard  {Dante  rh'olutivnnairey  18^4)  mit 
wunderlichen  Gegenbeweisen  ein.  Über  dieselben  Gegenstände  verhandelten 
die  Vertreter  der  litteraturgeschichte  in  der  Pejfue  des  deux  mondes)  Del^cluze 
(1834),  Ampere  {i8jQ.  JJ,),  Ch.  Labitte  {1842),  E.  Renan  (j8x^);  Labitte 
{1840,  41)  undR.  Taillandier  {18 ij — 79)  bespracJien  {i8^ö)  die  Danteschriften 
und  Übersetzungen  des  19.  Jahrhunderts  von  Rivarol  bis  Lamenais.  Erst 
Aroux  hatte  eine  Bearbeitung  der  Commedia  in  Alexandrinern  {1842)^  L.  Ratis- 
bonne  {i8j)^)  eine,  von  der  Akademie  gekrönte,  in  Terzinen  durchgeführt. 
S.  Rh^al  übersetzte  zuerst  Dante's  Prosaschriften  und  Gedichte  (1852),  Die 
Sonette  Petrarca's  übertrug  G.  Leonce  {18 lö),  die  Trionfi  L.  de  Gram- 
mont  {1842),  Tasso's  Jerusalem  H.  Taunoy  {1843).  Als  Sammler  corsischer 
Volkslieder  trat  nach  Tommaseo  (s.  u.)  A.  Fee  {Voceri  i8j)ö)  auf. 

Beziehungen  der  französischen  zur  spanischen  Dichtung  waren  es,  die 
zu  vereinzelter  Beschäftigung  mit  dieser,  mit  Drama,  Romanze  und  Roman 
der  Spanier  veranlassten.  Weder  der  von  A.  Hugo  veranstaltete  Romanciro 
{1821)^  noch  die  von  B.  Depp  in  g  {1784  — 1833)  in  London  {182Ö)  herausge- 
gebenen Romanzen  (s.  u.),  noch  seines  Freundes,  des  spanischen  Dichters 
J.  Maury  {f-  1843) ^  Übersetzungen  spanischer  Dichtungen  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert {Espagne  poitigue,  1826) ^  noch  die  grosse,  in  Paris  von  Baudry  und 
dem   Spanier  E.   de   Ochoa   {1812  —  74)    veröffentlichte   Coleccion    de   autotes 
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espah,f  18 j8  ff.,  (60  Bde.)  hatten  der  spanischen  Littcratur  Freunde  dort  ver- 
schafil.  Letztere  wurde  O.  selbst  jedoch  Veranlassung  die  spanischen  Hss. 
der  Pariser  Bibliothek  (1844)  aufzuzeichnen. 

L.  Viardot  (1833),  Fauriel  (j8jg),  L.  de  Viel-Castel  (1840;  41) 
Magnin  {1843)  haben  die  französische  Bühne  des  17.  mit  der  spanischen  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  verglichen,  und  Chasles  {Etüde  sur  VEspagne^ 
1847)  aus  Anlass  der  Preisfrage  vom  Jahre  1842  (IS*,  ög)  die  bekanntesten 
spanischen  Schauspiel  dichter  eingehender  gewürdigt.  G.  de  Lavigne,  über- 
setzte die  CelesHna  (1840  ff,).  Erst  das  Rolandslied  drängte  zur  Kenntnis- 
nahme der  Romanze,  zur  Vergleichung  des  französischen  Epos  mit  dem 
spanischen  Heldenlied.  R.  Saint-Hilaire  besprach  den  Ursprung  der  spasmi- 
schen Sprache  und  Romanze  (1838),  Magnin  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  spanischen  Rittertum  und  der  Romanzendichtung  (1847).  Zuvor  hatte 
Michel  die  von  Ochoa  entdeckte,  vom  Cid  handelnde  Reimchronik  (Cronica 
rtmaday  1846)  zu  Wien  in  einzelnen  Teilen  erscheinen  lassen.  D.  Hinard  (geb. 
180J)  übertmg  geschichtliche  Ritter-  und  Maurenromanzen  {Ramanch-o  gin.  de 
i'Espagne,  1847)  und  das  Poetna  del  Cid  in  Prosa  (1848).  Später  gab  H.  das 
Cidgedicht  mit  litterargeschichtlicher  Untersuchung  und  kritischen  Anmerkungen 
und  VV^örterbuch  versehen  (18^8)  neu  heraus,  wonach  E.  Bar  et  (geb.  18 lö) 
es  mit  dem  Rolandslied  verglich  (Le  Föhne  du  Cid,  J8j8).  Mit  Chasles' 
Schilderung  des  A.  Perez  (1840),  Bar  et 's  Untersuchung  der  Amadisfrage 
und  Abweisung  des  portugiesischen  Ursprungs  der  Amadisromane  (Les  ridac- 
Hons  de  rAmadis,  i8j)3)  und  mit  Puibusque's  Kennzeichnung  von  Leben 
und  Werken  Don  Juan  Manuel* s,  verbunden  mit  Übersetzung  des  Corde  Lucanor 
08j)4),  ist  die  Aufzählung  einigermassen  nennenswerter  französischer  Be- 
mühungen um  das  hispanische  Schrifttum  erschöpft. 

1 .  Über  Fauriel  schrieb :  Ste.  -Bcuve,  Rev.  d.  cl.  niond.  1 845.  t— 
2.  Über  Raynouard :  Labitte,  das.  1857.  —  3-  Eine  Liste  der  Heraus- 
geber und  ihrer  Ausgaben  bei  G  o  d  e  fr  o  y,  Mist,  de  la  litt,  franq.,  X  533  ff.; 
fflr  die  Jahre  1803 — 34  bei  Strobel,  in  Rev.  Germanique,  1835.  beide 
nicht  vollstflndig.  —  4.  Über  Ste.-Beuve:  J.  Le  val  lois.  Ste.-Beuve, 
1872.  —  o-  Von  der  Th!\tigkeit  auf  dem  Gebiet  der  französischen 
Grammatik  berichtet  Laubert,  Übersicht  der  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  franz.  Phil.,  1874.  —  6.  Über  Littre  handelt:  Ste.-Beuve. 
Notice  sur  Littre,  1863;  G.   Paris  in  Rev.  de  France,  1871. 

B.   BELGIEN  UND  HOLLAND. 

Belgien  unterliegt  dem  doppelten  Einflüsse  der  beiden  grossen  Nach- 
barländer im  Westen  und  Osten  auch  in  der  romanischen  Philologie,  an  der 
es  sich  im  zweiten  Drittel  des  Jahrhunderts  zu  beteiligen  beginnt.  Frankreich 
wird  massgebend  besonders  für  die  Gegenstände  der  Beschäftigung  der  belgischen 
Gelehrten  im  Gebiete  romanischer  Philologie,  deutsche,  in  Belgien  lebende 
Gelehrte,  wie  F.  Mone,  Hoffmann  von  Fallersleben  F.  Liebrecht,  A. 
Scheler,  ftir  die  Behandlungsweise.  Eine  181 6  vom  Staate  begründete  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Geschichte  nimmt  die  Herausgabe  auch  altfranzösischer 
Chroniken  und  Sagendichtungen  in  die  Hand.  Die  grosse  Reimchronik  des 
Ph.  Mousket  veröffentlichte  F.  de  Reiffehberg  (17QS  —  i8ßo),  ausgestattet 
mit  geschichtlichen,  litterarischen  und  Worterklärungen  imd  vielen,  damals 
(183Ö)  äusserst  wertvollen  Nachweisen  zur  altfranzösischen  Ependichtung. 
Die  Kreuzzugsdichtung  vom  Chevalier  au  Cygne  gab  R.  1846,  Gautier's  von 
Tournai  Roman  de  Gilles  de  Chin  1847  heraus.  Die  Chroniques  de  Flandre 
(j8^6  hrsg.  von  J.  de  Smet)  u.  a.  folgten.  Auch  eine  Soci<§t<§  des  Bibliophiles 
zu  Mons  nahm  sich  der  altfranzösichen  Texte  an,  z.  B.  des  Tournai  de  Chau- 
venci  in   H.   Delmotte's  Abschrift    (183 jy).      Einen    wichtigen   Fund    machte 
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F.  Willems  durch  Entdeckung  des  ältesten  französischen  Littcraturwerks,  der 
Eulaliasequenz  in  Valenciennes ,  die  er  {Elnonensta,  18^7)  mit  Hoffmann 
von  Fallersleben  bekannt  machte. 

Zum  Chevalier  au  Cygne  fugte  E.  G  ach  et  {180g — j/)  ein  Glossair e 
ratnan  (iS^g),  das  zuerst  die  altfranzösische  Wortbedeutung  durch  Stellen- 
sammlung zu  ermitteln  und  Herleitungen  altfranzösischer  Wörter  bei  Diez 
(s.  u.)  zu  begründen  oder  zu  widerlegen  unternahm.  Ein  rom. -latein. 
Glossar  von  Lille  (15.  Jahrhundert)  teilte  G.  1846  mit.  Über  die  französische 
Dichtung  in  Belgien  seit  dem  MA.  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  gab 
A.  van  Hasselt  (i8oj)  —  74),  den  ersten,  noch  unzureichenden  Überblick 
(Histoire  de  la  polsie  franf.y  i8jy),  auf  Grund  von  Drucken  und  Hss.  mit  kenn- 
zeichnenden Proben.  Gründliche  Nachforschungen  über  den  Einfluss  Shakes- 
peare's  auf  das  französische  Drama  von  Voltaire  bis  zur  neuesten  Zeit  stellte 
A.  Lacroix  {Infltunce  de  Shakespeare ^  18^4)  an.  Die  belgische  Volkskunde 
leitet  B.  Schayes'  Essai  sur  les  usages  des  Beiges  {1834)  ein.  Von  der  Be- 
arbeitung der  belgischen  Mundarten  in  altem  Stile,  wie  sie  L.  Remacle 
(Dictionn.  wallon-franf.,  182 j)  noch  darstellt,  erhebt  sich  zur  kritischen  ety- 
mologischen Forschung  bereits  Ch.  Grandgagnage  (1812  —  y8)  im  Dictionn, 
de  la  langue  7valL  (184J  ff.),  das  alle  derzeitigen  französischen  Mundartwörter- 
bücher in  Schatten  stellt. 

Die  französische  Litteratur  des  MA.  bis  zum  Ausgang  des  1 6.  Jahrhunderts 
kennzeichnete  früher,  als  es  in  Frankreich  geschah,  A.  Baron  {Histoire  ahrig, 
de  la  litt.  /ran(,,  1841)  wie  van  Hasselt  unter  Mitteihing  von  Proben. 

Zwei  namhafte  Förderer  der  Kenntnis  des  spanischen  und  altfranzösischen 
Schrifttums  besass  Holland  in  dem  Arabistcn  A.  Dozy  (1820  —  8j),  der  das 
Gedicht  vom  Cid  sorgsamer  geschichtlich-kritischer  Prüfung  unterzog  {Recherches 
sur  l'hist  po6t,  et  litt,  de  VEspagne,  184Q)  und  in  A.  Jonkbloet  (geb.  1817), 
dem  {Guillaume  d' Orange,  18^4)  Beiträge  zur  Kunde  der  französischen  Helden- 
dichtung zu  verdanken  sind. 

C.  ITALIEN. 

Die  Fremdherrschaft,  die  Italien  drückte,  die  staatlichen  Wirren,  die  es 
teilten,  lenkten  die  einheimische  gelehrte  Forschung  zwar  nicht  von  seiner 
bewunderten  litterarischen  Vergangenheit  und  Sprache  ab,  hemmten  sie  aber 
in  der  Ausbildung  neuer  Gesichtspunkte  und  in  der  willigen  Annahme  solcher, 
die  in  der  Fremde  befolgt  wurden.  Italiens  Stellung  zum  österreichischen 
Staate  kam  der  italienischen  Philologie  nicht  zu  Gute.  Frankreich  bot  den 
Prosaschriftstellern,  das  ältere  italienische  Schrifttum  den  Dichtern  die  Stil- 
muster dar.  Die  deutsche  Romantik  erscliloss  nur  das  Verständnis  für  die 
Volkslitteratur  in  Italien.  Obgleich  von  Einzelnen,  wie  dem  berühmten  J. 
Mezzofanti  {f-  184Q)  staunenerregende  Sprachkenntnisse  erw'orben  wurden, 
wurde  Sprachforschung  z.  Z.  in  Italien  kaum  geübt.  Die  Cruscaakademie, 
die  1830  einige  auf  die  Entwicklung  der  italienischen  Sprache  bezügliche 
Fragen  ausschrieb,  zeigt,  wenn  sie  die  Gründe  darzulegen  verlangt,  weshalb 
das  Italienische,  obwohl  die  der  lateinischen  Mutter  ähnlichste  Tochter  und 
am  frühesten  unter  den  romanischen  Sprachen  zur  Reife  gelangt,  nicht  den 
Vorzug  im  Verkehr  der  europäischen  Völker  erhalten  hatte,  schon  in  ihrer 
Fragestellung,  dass  sie  hinter  der  sprachgeschichtlichen  Einsicht  der  Zeit 
zurückgeblieben  war.  Die  Bearbeiter  der  Litteraturgeschichte  stellen  sich  meist 
entweder  die  Aufgaben  des  Erziehers  oder  des  schöngeistigen  Kritikers. 

Die  litteraturgeschichtliche  Arbeit  schliesst  an  Tiraboschi  und  an  Ginguent? 
(1828' ins  Italienische  übersetzt)  an.  A.  Lombardi  ergänzte  T.  durch  eine 
inhaltreiche  Storia  della  lett,  itaL  nel  sec.  XVIII"  (1807),  mit  derselben  Gliede- 
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rung  des  Stoffes,  nur  dass  auch  die  archäologische  Schriftstellerei  hinzugezogen 
wird.  C.  Ugoni  hatte  sicli  für  die  zweite  Hälfte  des  i8.  Jahrhunderts  {Letter aiura 
itaL  nella  seconda  metä  del  sec,  XVII P ,  1820)  mit  genauer  Kennzeichnung  von 
neunzehn  hervorragenden  Schriflstellem  genügen  lassen  und  ebenso  bot  A. 
Levati  nur  eine  Sammlung  von  Schriflstellerbildem  in  seiner  Storia  (Ulla  lett, 
ttal.  ne  primi  2^  anni  del  sec,  XIX^  (^^Ji)  ^r.  Die  gleichzeitigen  und  jüngeren 
Gesamtdarstellungen  der  italienischen  Litteratur  bewegen  sich  in  Tiraboschi's 
italienischem  Schriflstellerkreis  und  wollen  nur  das  Hervorragendste  weiteren 
Kreisen  bekannt  machen.  So  G.  Maffci's  (/•  i8j)Q)  Storia  della  lett,  itaL, 
(182^)  und  C.  Cantu's  (geb.  i8oy)^  seinem  Geschichtswerk  entnommene  Wür- 
digung der  italienischen  Litteratur  (Storia  della  lett,  ital,  (j8ji).  B.  Cereseto 
(Storia  della  poesia,  1^57)  sucht  bei  biographischer  Behandlung  auf  Entwicklung 
des  litterarischen  Urteils  hinzuwirken.  Erst  P.  Emiliani-Giudici  (1812 — 72) 
nimmt  in  seiner  Betrachtung  der,  in  sich  selbständigen  mittelalterlichen  und 
der  nachahmenden  neueren  Litteratur  Italiens  (Storia  delU  Uttere,  1841)^  sowie 
des  Zusammenhangs  zwischen  Zeitbildung  und  Schrifttum  den  geschichtlichen 
Standpunkt  ein  und  beurteilt  die  litterarischen  Leistungen  in  razione  d^  tempi 
che  U  produssero. 

Nur  auf  einzelnen  Litteraturgebieten  fehlt  die  ein  dringendere  Forschung 
nicht.  Über  vorbereitende  Arbeit  kommt  sie  jedoch  noch  nicht  hinaus.  Die 
Stellung  des  italienischen  Epos  zur  Romantik  erklärt  es,  wenn  sie  bei  ihm 
einsetzt.  Die  italienische  Ependichtung  seit  1491  zu  überblicken  ermöglichte 
G.  Ferrario  in  einer  Storia  e  anaUsi  dtgli  aniichi  romanzi  di  cavalleria  (1828) ^ 
die  Bücherverzeichnis  und  Inhaltsangabe  mit  Beschreibung  des  Ritterwesens, 
der  Liebeshöfe,  der  Altertümer  des  Rittertums  u.  s.  w.  vereinigt.  G.  Melzi 
(f-  i8ß2)  vervollständigte  F.'s  Verzeichnisse  (Bibliografia  da  romanzi  cavallereschi, 
18 j8).  Noch  unverwertet  blieb  der  nachgewiesene  Stoff  in  Cereseto's  Epopea 
in  Italia  (18^3),  Die  Kunde  von  der  italienischen  Novelle  bereicherte  B.  Gamba 
(1780 — 1841)  durch  eine  Delle  novelle  ital,  bibliografia  (i8jj),  die  der  Drucke 
italienischer  Litteraturwerke  durch  eine  Serie  delle  edizioni  di  testi  di  Ungua 
(1828).  Den  Einfluss  der  mittelalterlichen  Klassiker  Italiens  auf  die  spätere 
Dichtung  beleuchtet  zuerst  G.  Perticari  (f-  1822)  in  der  Schrift  Degä  scrittori 
del  Trtcento  (1826).  T.  Salfi's  Saggio  storico  della  commedia  ital,  (182g)  hält 
sich  im  Kreise  des  Bekannten. 

Im  Mittelpunkt  der  Forschung  steht  Dante,  die  blendende  Sonne  der 
italienischen  Litteratur,  der  sich  der  Betrachter  nur  noch  mit  verzückter  Be- 
wimderung  nähert,  und  fiir  die  eine  zu  anderen  Dingen  ausreichende  Seh- 
schärfe nicht  mehr  zu  genügen  scheint.  Die  Herrschaft  kirchlich-philosophischer 
Anschauungen  in  den  Schulen  befestigt  die  Überzeugung,  dass  Dante  nur  dem 
inneren  Schauen  in  seinen  Tiefen  und  Geheimnissen  sich  aufschlösse,  dass 
die  verschiedene  Spiegelung  seiner  Dichtung  im  Geiste  des  Betrachters  durch 
ihren  unerschöpfbaren  Inhalt  bewirkt  werde  und  jede  Auffassung  darin  ihre 
Berechtigung  finde.  Eine  endlose,  Dante's  Lobpreis  gewidmete  Litteratur 
erhält  ihr  gelehrtes  Gegenstück  in  zahllosen  erklärenden  und  erläuternden 
Schriften,  die  alles  in  Dante  suchen  und  alles  in  ihm  finden.  Das  grösste 
Aufsehen  erregte  und  den  Erklärungseifer  entfesselte  die  sog.  politische  Aus- 
legung der  Commedia,  die  die  politisch  erregte  Zeit  auf  die  Spitze  trieb. 
Nachdem  G.  Dionisi  (S,  J/J  in  den  drei  Tieren  des  ersten  Gesanges  eine 
Versinnbildlichung  politischer  Zustände  der  Zeit  des  Dichters  vermutet  hatte, 
fand  G.  Marchetti  (f-  i8ßi)  das  politische  Glaubensbekenntnis  und  den 
Parteihass  Dante's  an  vielen  anderen  Stellen  seiner  Werke  ausgesprochen 
{Della  prima  e  principale  allegoria,  18 ig),  C.  Troya  (f"  18^8)  schloss  sich 
der  neuen  Auffassung  der  Commedia  als  einem,  politische  Anschauungen  zur 

Gröbkr,  Grundriss.  6 


82  Geschichte  der  romanischen  Philologie.  —  1814 — 1859. 


Geltung  bringenden  Gedicht  an  {II  veltro  allegaricoy  1820),  Ugo  Foscolo 
{1777 — ^^27)  erkennt  in  Dante  bereits  einen  Vorläufer  der  Reformatoren 
(Discorso  sul  testo  (Ulla  Cotn.y  18 2 ß).  Der  verschwörungssüchtige  Dichter  G. 
Rossetti  {178^"^ — J854)  stempelt  schliesslich  Dante's  Dichtungen  zu  Werken 
eines  kaiserlich  gesinnten  Geheimbündlers,  die  Aufschlüsse  enthielten  über  die 
Anfänge  des  Protestantismus  und  zur  Verständigung  der  Mitglieder  einer  kirchlich- 
politischen Umsturzverbrüderung  des  MA.  über  Meinungen  und  Unternehmungen 
gedient  hätten  (Sisienta  alUgorico  (Ulla  D,  6',  2826;  Dello  spirito  antipapaU,  18 J2; 
II  mistero  dell*am(n'  platonico,  1840 ;  La  Beatrice y  1842)^  die  die  Fortsetzung 
der  Pläne  verschwörerischer  Bünde  im  Altertum  und  frühen  Mittelalter  bildeten. 
Die  verdutzenden  Lehren  R.'s,  marktschreierisch  verbreitet,  fanden  Beifall. 
Die  Einbildungskraft  leistete  Wunderdinge  in  ähnlich  willkürlicher  Auslegung  der 
Worte  Dante's.  Der  Widerspruch  verfiel  öfters  ebenfalls  gezwungener  Deutung. 
P.  Fraticelli  {1837)^  C.  Balbo  f/c^jQ),  F.  Torricelli  {1842),  G.  Picci  {1843), 
M.  Ponta  (i84J))^  S.  Minich  (18J4),  F.  Gregoretti  (78j6)  u.  a.,  die  sich 
der  politischen  Auffassung  zuneigen,  haben  keinen  festeren  Standpunkt  bei 
ihrer  Auslegimg.  Die  Gegner,  die  sich  fiir  die  alte  religiös-moralische  Auf- 
fassung, wenn  auch  ohne  Einhelligkeit  in  den  einzelnen  Punkten,  entscheiden, 
M.  Parenti  (1844),  G.  Giuliani  (1832)^  V.  Borghini  (1833),  D.  Buon- 
giovanni  (1838)  u.  a.  ^  bestimmen  noch  immer  die  Grenze  nicht,  wo  wört- 
licher und  bildlicher  Sinn  besteht  und  wo  sich  beide  aussch Hessen,  und  fühlen 
Dantc's  Absichten  mehr  als  sie  sie  erweisen. 

Die  geschichtliche  Erläuterung  der  Commcdia  machte  durch  F.  Mat- 
tiuzzi  (1827)  und  C.  Troya  (1837)  keine  erheblichen  .  Fortschritte  mehr. 
Die  erklärenden  Ausgaben  stehen,  wenn  sie  nicht  nur  die  stilistische  Seite 
nach  Anleitung  von  A.  Cesari's  Bellezze  di  Dante  (1824)  in  Betracht  ziehen, 
oder  blose  Prosaumschreibungen  des  Textes  bieten,  wie  die  G.  Rossetti 's 
(1826),  C.  Selmi's  (1844)  u.  a.,  oder  ältere  Erklänmgen  auswählend  wieder- 
holen, wie  die  Fraticelli's  (1837),  F.  Gregoretti's  (2836)  u.  a.,  unter 
dem  Einflüsse  der  neuen  Ausleger.  G.  Biagioli  (f-  2830)  verlässt  sich  noch 
in  seiner  ofl  gedruckten  Ausgabe  (seit  2828)  auf  eigenes  Verständnis  und 
auf  seinen  durch  Alfieri  gebildeten  Geschmack.  P.  Costa  (2771 — 2836) 
legte  Marchetti's  Auffassung  zu  Grunde  (282g),  B.  Bianchi  vereinte  diese 
später  mit  der  religiösen  (2834).  N.  Tommaseo  (2804  —  74)  zeigt  seine 
Selbständigkeit  im  Nachweis  zahlreicher  gleichlautender  Stellen  bei  latei- 
nischen Dichtern  (2837).  L.  Martini  (2840)  will  Dante's  Philosophie  auf- 
hellend, zugleich  in  der  Philosophie  unterweisen,  u.  s.  w.  Für  die  Erklänmg 
werden  im  Streit  der  Meinungen  nun  aber  auch  die  alten  Ausleger  des 
14.  Jahrhunderts  zu  Hülfe  gerufen.  A.  Torri  beginnt  mit  der  Herausgabe 
des  Ottimo  commento  {2827);  es  folgten  A.  Salvini  mit  Boccaccio's  Auslegimg 
(2832)9  *G.  Zaccheroni  mit  G.  Bargigi  (283Q),  Lord  Vcrnon  mit  Peter 
(2846)  und  Jakob  Dante,  (2848),  G.  Tamburini  mit  Benvenuto  von  Imola 
(2833),  C.  Giannini  mit  Fr.  da  Buti  (2838)  u.  s.  w. 

Den  Text  entnehmen  die  Herausgeber  gewöhnlich  geschätzten  Drucken 
älterer  Zeit.  Einzelne  ziehen  auch,  wie  schon  früher,  zugängliche,  flir  wert- 
voll gehaltene  Hss.  zu  Rate.  So  der  Erneurer  der  Lombardischen  Ausgabe, 
M.  de  Romanis  (2820),  die  von  mehreren  (G.  Maffei  u.  a.)  bearbeitete,  mit 
den  wertvollsten  Erläuterungsschriflen  älterer  Danteforscher  versehene  Paduaner 
Ausgabe  (2822,^  die  Fraticelli's  (2837),  F.  Becchi's  (2837),  P.  Sorio's 
(2847),  N.  Tommaseo's  (2834)  u.  a.  Die  Schriften  zur  Kritik  des  Texten 
der  Commedia  entbehren  danach  noch  immer  einer  gesicherten  Grundlage 
und  bringen  neben  angemessenen  Änderungsvorschlägen  gewöhnlich  nur 
Entscheidungen  des  persönlichen   Geschmacks.     Eine    kritische    Beschäftigung 
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mit  dem  Texte  bahnte  jedoch  U.  Foscolo  (a.  O.,  282^),  an,  indem  er 
klar  machte,  dass  alle  Ausgaben  und  Hss.  von  der  Urschrift  der  Dichtung 
sich  entfernten,  und  ihrer  Wiederherstellung,  wie  der  richtigen  Auslegung, 
die  grössten  Schwierigkeiten  entgegenstünden,  die  er  selbst  aUerdings  nicht 
zu  beseitigen  wusste.  Die  Ratlosigkeit  der  Textbearbeiter  bei  der  grossen 
Zahl  von  Hss.  und  der  Zweifelhaftigkeit  ihres  Wertes  veranschaulicht  A. 
Sicca  mit  einer  Rivista  delU  varie  leziom  (iSj2),  die  tausende  von  Ab- 
weichungen der  Lesart  in  Hss.  und  Drucken  nachweisen.  Einige  Gelehrte 
fahren  fort  aus  einzelnen  Hss.  die  abweichende  Lesart  bekannt  zu  machen, 
2.  B.  A.  Lorini  (Hss.  von  Cortona,  iSj^)  u.  a.^.  Nur  V.  Nannucci 
(lyS/^ — l^SZ)  prüfte  Dante's  Sprachformen  und  nahm  die,  angeblich  dem 
Reim  zu  Liebe  gebildeten  Foci  usaU  da  D,  a  cas[ione  della  rima  (i8j)y)  in 
Schutz. 

Die  philologische  Bearbeitung  der  übrigen  Werke  Dante's  in  Ausgaben 
oder  Erläuterungsschriften,  der  Gedichte  durch  F.  Arrivabene  {182 j)  und 
G.  Trivulzio  (1826),  des  Corwito  durch  F.  Scolari  (1827),  der  Vita  nuova 
durch  Torri  (284J),  und  der  sämtlichen  kleineren  Werke  nebst  den  latei- 
nischen Schriften  durch  Fraticelli  hat  ebenfalls  nur  geringe  Fortschritte 
gemacht. 

Das  Leben  Dante's  schildern  aufs  Neue,  nach  allen  zugänglichen  Quellen, 
mit  verschiedener  kritischer  Vorsicht  U.  Foscolo  {Dank  e  il  suo  secolo,  182^), 
F.  Arrivabene  (//  secolo  di  D.,  1828),  am  besten  C.  Balbo  (178g — i8^j)  in 
der  ausfuhrlichen  Vita  di  Dante  (i8jg),  und  M.  Missirini  (Vita  di  Z>.,  1844). 
Die  Stellung  Dante's  zu  irgend  welchen  Fragen  der  Zeitgeschichte,  zu  Theologie 
und  Wissenschaft  erörtern  in  zahlreichen  Schriften  und  Schriftchen'*  oft  kaum 
dazu  berufene  Freunde  seiner  W^erke,  die  die  Litteratur  über  Dante  nach  und 
nach  zu  einer  mächtigen,  von  wenigen  Schriftstellern  des  Altertums  erreichten 
philologischen  Bibliothek  heranwachsen  Hessen. 

Ähnliche  Sorge,  nur  in  geringerem  Umfange  wird  Petrarca  zugewendet. 
A.  Marsand  (17ÖJ) — 1842),  verdient  durch  eine  Zusammenstellung  der  Litte- 
ratur EU  Petrarca  {Biblioteca  Petrarchesca ,  1826)9  geht  bei  seiner  Ausgabe 
der  Gedichte  (i8jq)  auf  die  ersten  Drucke  zurück.  Die  anderen  Heraus- 
geber verharren  bei  den  jüngsten.  Die  Erläuterung  ist  auch  hier,  z.  B. 
bei  Biagioli  (1821)  und  G.  Leopardi  (182Ö)  schöngeistig  und  umschreibend, 
oder  besteht  in  einer  Auswahl  der  Erklärungen  seit  Castelvetro,  wie  bei  L. 
Ca^^rer  (1827)  und  C.  Albertini  (i8j2).  In  zeitliche  Ordnung  hatte  A. 
Meneghelli  die  Gedichte  zu  bringen  versucht  (1812).  Die  Briefe  des  Dich- 
ters veröffentlichte  und  übersetzte  zuerst  G.  Fracassetti  (j8^j8)  nach  den 
Hss.  Neue  Aufschlüsse  über  sein  Leben  gewann  nur  A.  Levati  (Viaggi  di 
P.,  1820),    Manche  weitere  Schriften  zu  P.  verzeichnet  Ferrazzi  (s.  Anm.  4). 

Unbekannte  oder  vergessene  Schriftwerke  aus  Dante's  Zeitalter  wieder  ans 
Licht  zu  ziehen,  machte  die  eifrige  Danteforschung  zur  Notwendigkeit.  D. 
Valeriani  unterliess  nicht,  seiner  Sammlung  zugänglicher  Lyriker  des  13.  Jahr- 
hunderts Ungedrucktes  aus  Hss.  beizufügen  (Poeti  dtl  primo  secolo,  1816),  V. 
Nannucci  folgte  mit  einem  vielgebrauchten,  später  auch  mit  sprachlichen 
Bemerkungen  versehenen  Manuale  della  letteratura  ital.  (i8j7),  das  vordantische 
Dichtung  und  Prosa  in  Proben  aus  Drucken  und  Hss.  vorführt,  O.  Trucchi 
mit  einer  weiteren  Auslese  altitalienischer  Lyrik  (Poesie  inedite,  1846).  Über- 
dies veranlasste  die  sprachgeschichtliche  Bedeutung  alter  Mundarttexte  den, 
der  deutschen  Sprachforschung  wohlgeneigten  B.  Biondelli  (geb.  1804)  einige 
altnorditalienische  lehrhafte  Dichtungen,  von  Bersegape,  Bonvesin  u.  a.  (Poesie 
lomdarde,  i8j6)  mitzuteilen.  Seinem  Verlangen  nach  einer  geschichtlichen 
italienischen  Sprachlehre,    in    der  Art  der  deutschen   Grammatik    J.   Grimms 
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vermochte  die  Forschung  freilich   bis   heute   noch   nicht   vollständig    bei    be- 
deutend vermehrtem  Stoff  zu  entsprechen. 

Die  geschichtliche  Betrachtung  der  Sprache  war  z.  Z.  Italien  noch 
ziemlich  fremd,  ihre  Bearbeitung  war  darum  aber  nicht  weniger  vielseitig.  Für 
die  Sammler  des  italienischen  Wortschatzes  hörte  die  ältere  Litteratur  auf,  die 
einzige  Quelle  zu  bilden.  Den  engherzigen  Florentinismus  der  Crusca  und 
ihres  letzten  Bearbeiters  Cesari  (S.  J2)  bekämpfte  erfolgreich  mit  überlegener 
Sachkenntnis  und  vernichtendem  Spott,  im  Verein  mit  Perticari,  der  Dichter 
V.  Monti  (17s 4 — 1826)  in  der  bändereichen  Proposta  dt  alcune  correziani, 
(181  J)t  worin  zugleich  der  Beweis  angetreten  wird ,  dass  die  italienische 
Sprache  stets  eine  Buchsprache  gewesen  sei,  zu  der  viele  italienische  Mund- 
arten neben  der  von  Florenz  beigesteuert  hätten.  Die  Gegenschriften  ver- 
hinderten nicht,  dass  P.  Costa  das  Cruscawörterbuch  in  dem  Dizionario 
dtlla  Ungua  itaL  (Bologna,  18 iq)  durchgreifend '  umgestaltete ,  aus  allen  Zeiten 
ergänzte  und  berichtigte.  A.  Parenti  (Atmotaziom,  182 j),  L.  Carrer  (1827), 
C.  Venzon  (2828),  G.  Gherardini  (i8j8;  1842;  18^2),  ebenso  G.  Manuzzi 
(i8j6),  Bellini  und  Mortara  (184J)  lieferten  weiterhin  umfassende  Beiträge, 
Verbesserungen  der  Formen,  Belegstellen  u.  s.  w. ,  zu  einem,  späterer  Zeit 
vorbehaltenen  allgemeinen  Wörterbuch  der  gebildeten  italienischen  Sprache. 
Da  sie  es  noch  selten  mit  der  Bedeutungsaiigabe  genau  nehmen ,  wird  die 
Scheidung  der  sinnverwandten  Wörter  Bedürfnis.  Um  sie  erwirbt  sich  nach 
G.  Grassi  (1821)  und  G.  Romani  (1826)^  und  vor  S.  Zecchini  (1848),  N. 
Tommaseo  (i8jo)  die  grössten  Verdienste.  Die  Begriffswörterbücher  von 
F.  Zanetto  (Vocab,  metodico,  18^2)  und  G.  Carena  (Vocab,  attentnü  a  pa- 
rechte  artiy  1831)  scheiden  nur  erst  die  Hauptklassen.  Für  die  Bestimmung  der 
Herkunft  fremder  —  provenzalischer  und  französischer  —  Wörter  im  Italie- 
nischen hatten  weder  Nannucci  {Voci  derivate  dclla  äng,  praih^  1840)^  noch 
P.  Viani  (Dizionario  di  pretesi  francesind,  j8j8)  die  geeigneten  Erkenntnis- 
mittel schon  zur  Verfügung. 

Fruchtbar  wird  der  kritische  Sammeleifer  auch  auf  dem  Felde  der 
Sprachlehre.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Wortbiegung  in  italienischen  Schriften 
und  Eigentümlichkeiten  des  Sprachgebrauchs  wenigstens  veranlassten  zum  Sam- 
meln und  Sichten.  M.  Mastrofini  entnimmt  (Dizionario  de*  verln  Hol.,  1814) 
den  Litteraturwerken  verschiedenster  Zeit  eine  unendliche  Menge  von  Zeit- 
formen, die  aus  ihnen  belegt  und  in  übliche  und  regelmässige,  in  poetische, 
veraltete,  mundartliche  und  fehlerhafte  gesondert  werden.  Der  Verteidigung 
der  von  Grammatikern  verdächtigten  Formen  des  Verbums  (Teorica  da  verbi 
Hol.,  1844;  Prospetto  di  tutti  i  verbi  anomaü,  18^3)  und  des  Nomens  {Teorica 
da  nomiy  18^2)  dienen  Nannucci's  reichliche  Stellensammlungen  aus  den 
älteren  Schriftstellern,  die  zwar  häufig  für  imrichtige  Aufstellungen  verwertet 
werden,  in  ihrer  Fülle  und  Zusammenordnung  aber  eine  unschätzbare  Fund- 
grube flir  italienische  Sprachgeschichte  bilden.  F.  Antolini  (Parallele  di  voci 
itaL,  1821)  veranstaltete  früher  Erhebungen  über  die  Verwendung  von  j  und  ii 
in  der  Schriftsprache.  Gherardini  (Appendice  alle  grammaHchey  1847)  stellte, 
wie  manche  seiner  Vorgänger  im  16.  Jahrhundert,  seine  Beobachtungen  über 
Gebrauch  und  Fügungsart  zahlreicher  einzelner  italienischer  Wörter  den 
italienischen  Sprachlehrern  zur  Verfügung. 

Den  Gedanken  einer  geschichtlichen  Darlegung  über  den  Sprachsinn 
und  die  Sprachbildung  der  italienischen  Schriftsteller  bis  zum  Jahre  1600 
fasste  U.  Foscolo  in  den  1822  geschriebenen  Discorsi  sulla  ling,  itaL 
(gedruckt  1850),  wo  die  stilistischen  Eigenheiten  verschiedener  Zeiträume 
und  Vertreter  der  italienischen  Litteratur  gekennzeichnet  und  das  Verhältnis 
des    Italienischen    zu    den    andern    romanischen    Sprachen    richtig  angegeben 
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wird.  Dagegen  unternimmt  M.  Toselli  (Origine  della  üng,  iial,,  18 ji;  darin 
auch  ein  Gedicht  in  bolognescr  Mundart  von  1360),  in  Anschhiss  an  den 
Franzosen  J.  Bullet  {Mhnoires  sur  la  lang,  cdtique,  1734) y  der  in  der  Bre- 
tagne die  Ursprache  der  Menschheit  ausfindig  gemacht. hatte,  zu  beweisen,  dass 
die  Verschiedenheit  der  italienischen  Mundarten  im  teilweisen  Fortbestand 
der  Sprachen  der  von  den  Römern  unterjochten  Etrusker,  Gallier  u.  s.  w. 
begründet  sei,  wenn  auch  das  Lateinische,  das  freilich  selbst  nur  eine  Mischung 
aus  Griechisch  und  Keltisch  sein  soll,  den  Grundstock  des  italienischen  Wort- 
schatzes bilde.  Sein  Dmonario  gallo-ital.  (jSjo)  weist  auf  Grund  buchstäblicher 
Ähnlichkeit  zwischen  italienischen  und  keltischen  Wörtern  die  Herkunft 
ersterer  von  den  letzteren  nach.  Von  der  richtigen  Ansicht  geht  G.  Galvani 
(Della  uälää  che  si pvb  ricavare  u.  s.  w.,  Archivio  storico,  184g)  aus,  der  mund- 
artliche Wörter  des  Italienischen,  aber  oft  irrig,  mit  altlateinischer  Wortform 
in  Verbindung  bringt. 

Der  italienischen  Mundartkunde  gereichte  zum  Vorteil  nicht  nur  das 
Ansehen,  das  die  Landschaftssprachen  bei  den  neueren  Grammatikern  genossen, 
und  das  dadurch  erhöht  wiurde,  dass  einzelne  derselben,  z.  B.  das  Sicilianische 
durch  den  Chemiker  G.  Meli  {f  1813),  eine  glänzende  dichterische  Behand- 
lung erfuhren,  sondern  auch  die,  in  den  30er  Jahren  in  Italien  erwachende 
Teilnahme  fiir  italienische  Volkskunde.  Der  Gesichtspunkt  des  Unterrichts 
in  der  italienischen  Sprache  ist  für  ihre  Bearbeitung  keineswegs  mehr  allein 
massgebend.  Kunstmässige  Erzeugnisse  in  mailändischer  {ColUsdont  deUe  opere 
scritte  in  dial,  mtl.,  1816)  und  venetianischer  Mundart  [ColUz.  u.  s.  w.  in  dial, 
venez.,  1817)  stellte  in  grosser  Reihe  Gamba,  nebst  einer  Übersicht  {Serie 
degli  scritH  impressi  in  dial,  iial,,  1832)  über  die  Mundartlitteratur  zusammen. 
Die  Mundartwörterbücher,  die  z.  T.  auf  Sammlung  des  gesamten  landschaft- 
lichen Sprachschatzes  aller  Bevölkerungsclassen  aus  sind,  ordnen  den  Stoff 
auch  wohl  nach  Begriffen,  wagen  sich  auf  das  etymologische  Gebiet,  berück- 
sichtigen landschaftliche  Eigennamen,  beschreiben  die  Aussprache  u.  s.  w. 
In  grosser  Zahl  sind  sie  vorhanden  fiir  den  Norden.  Das  Piemontesische  be- 
arbeitete L.  Capello  {1814)^  C.  Zalli  {1813)  und  M.  Ponza  (1830);  das 
Mailändische  F.  Cherubini  {J8i4)\  das  Brescianische  G.  Melchiori  {1817); 
das  Bolognesische  Cl.  Ferrari  (1820);  das  Mantuanische  F.  Cherubini 
(1827);  die  Sprache  von  Parma  I.  Peschieri  (1828)  und  C.  Malaspina  (i8s6)\ 
von  Pavia  C.  Gambini  (j82g),  des  venctianischen  Gebiets  G.  Boerio  (182g), 
von  Reggio  G.  Ferrari  (1832),  von  Sardinien  V.  Porru  (1832)  und  C.  Spano 
(i8ji);  die  Sprache  Piacenza's  L.  Foresti  (1836);  die  Siciliens  V.  Mortillaro 
(1838)  und  G.  Biundi  (><^J/);  die  der  Romagna  A.  Morri  (1840);  die  von 
Cremona  A.  Peri  {1847),  von  Genua  G.  Casaccia  (1831),  von  Crema  S. 
Bonifacio  (1832),  von  Bergamo  G.  Rosa  (i8jj),  von  Ferrara  C.  Azzi 
(i8j7)^  u.  s.  w. 

Eine  noch  ausgeprägtere  gelehrte  Teilnahme  für  die  Mundarten  als 
mancher  dieser  Wortsammler  legen  G.  Spano  (f  1878),  P.  Monti  und  B.  Bion- 
delli  an  den  Tag.  Spano  in  einer,  den  Italienisch  lernenden  Sarden  nur 
nebenbei  beachtenden  Ortografia  sarda  (1840),  einer  Laut-  und  Formlehre 
der  logudoresischen  Mundart,  mit  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  sardi- 
nischen Mundarten  zu  einander,  mit  etymologischen  Versuchen,  mit  Nach- 
richten über  das  sardische  Schrifttum  und  Erläuterung  sardischer  Gedichte. 
F.  Monti,  der  die  Bedeutung  der  Mundarten  für  die  italienische  Geschichte 
und  Bildungsgeschichte,  für  das  etymologische  Verständnis  der  italienischen 
Schriftsprache  und  des  mittelalterlichen  Lateins  hervorhebt,  in  einem  VocaboL  dei 
dial.  di  Como  (1843)  und  Vbcab,  della  Gallia  cisalpina  (1836),  die  eine  schätz- 
bare  Sammlung  bearbeitungsfähigen   Wortstoffs   bilden ,    den    M.    aber    selbst. 
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durch  A.  Pictet's  derzeitige  keltische  Forschungen  (iSjy  ff.)  irre  geleitet, 
nur  zu  oft  in  seinem  lateinischen  Ursprünge  verkannt  hat.  B.  Biondelli, 
der  seit  1839  ^^^  Sinn  seiner  Landsleute  für  vaterländische  Sprachkunde  zu 
wecken  suchte,  in  vermischten  Aufsätzen  (Siudi  üngtästici,  18^6;  Lingua  für- 
besehe,  1846),  mit  einem  Atlante  Ungtdstieo  (1841),  in  einem  Versuch,  die  italie- 
nischen Mundarten,  die  er  durch  Einwirkung  der  Sprachen  der  italienischen 
Volksstämme  auf  die  Roms  entstanden  denkt,  zu  gliedern  {Ordinamento  degh 
idiomi  itaL,  in:  Studi  iinguist),  und  in  lehrreichen  Beiträgen  zur  Kenntnis 
der  norditalienischen  Sprachen  {DiaUtti  gallo-itaL^  ^8^3)»  die  ihre  Sprachform, 
Litteratur,    Ausbreitung    und    geschichtliche  Stellung  zu   beurteilen  gestatten. 

Anders  als  in  Frankreich  erschlossen  Fauriel's  Griechenlieder,  sowie  die 
deutschen  Bemühungen  um  Bekanntmachung  des  italienischen  Volksliedes 
(S.  100)  in  Italien  das  Verständnis  für  Art  und  Dichtung  des  Volkes.  Seit 
1830  sammelte  A.  Tommaseo,  der  italienische  Entdecker  des  heimatlichen 
Volksgesangs,  Volkslieder  aus  dem  Munde  von  Hirten  und  Bäuerinnen  auf 
Wanderungen  in  den  Bergen  {CanH pop,  toseani,  corsi  etc.,  1841)  und  bekämpfte 
in  verbreiteten  Zeitschriften  (Aniologia)^  unterstützt  von  dem  Dichter  L.  Carrer, 
die  Vorurteile  der  Gebildeten  gegen  Dichtung  und  Sang  der  Niederen. 
Gleichzeitig  veröffentlichte  E.  Visconti  {Canti pop,  della provineia  di  Marittima, 
1830)  Lieder  aus  anderer  Gegend.  Später  folgen  A.  Alverä  {CanÜ  pop, 
vieentim,  1844),  der  auch  Melodien  mitteilt,  A.  dal  Medico  (Canti  del  pop. 
venez,,  1848)  mit  Liedern  und  Sprüchen,  C.  Li  vi  mit  Lieder  der  Campagna 
0^53)i  T.  Pischedda  mit  z.  T.  kunstmässigen  Gedichten  aus  Sardinien  (/<?j^J. 
O.  Marcoaldi  sammelt  in  Genua,  Piemont  und  Kirchenstaat  08jj),  G.  Tigri 
toskanische  Stomelli  und  Rispetti  (J8j6),  L.  Vigo  fügt  ein  ausserordentlich 
reiches  sicüisches  Liederbuch  zusammen  (i8j/),  G.  Ricordi  zeichnet  lom- 
bardische (j8s7),  E.  Rumori  anconesische  Lieder  {18^8)  auf,  u.  s.  w.*^.  C. 
Nigra  (geb.  18 jö)  ermittelte  bereits  (Rwista  eoniemp.,  i8j8)  die  Verschieden- 
heit der  italienischen  Volksdichtung  in  Süd  und  Nord,  die  Verbreitung  von 
Stoffen  piemontesischer^  Volksballaden,  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  kelto- 
italienischen  Volksliedgrundform  und  beginnt  so  die  vergleichende  Forschung 
über  das  romanische  Volkslied. 

Die  Sammlung  von  Sprichwörtern  setzten  C.  Poggiali  (/Ä20;  mailänd.), 
V.  Scarcella  und  Vigo  (1846;  j8j/  sicil.),  F.  Coletti,  dal  Medico, 
C.  Pasqualigo  (i8j;j;  i8j;r,  venet),  G.  Giusti  (i8jj;  toskan.),  S.  Boni- 
fa cio  (j8j8;  lombard.),  G.  de  Castro  (i8j8)  u.  a.  fort.  Aberglaube,  Sitte 
und  Brauch  des  Volkes  finden  in  T.  Locatelli  (Fesfe  e  eosttimi  di  Venezia, 
1847) y  Borghi  {11  Maggioy  1848),  A.  Bresciani  (Costumi  dtW  isola  di  Sar- 
degna^  18^0),  F.  de  Boucard  {Usi  e  costumi  di  Napoliy  J8jj)  und  in  G. 
Rosa  (Dialettiy  costumi  e  tradizioni  di  Bergamo y  J8^8)  die  ersten  aufmerksamen 
Beobachter. 

Den  Überlieferungen  bleibt  die  italienische  Phüologie  treu  in  der  Be- 
schäftigung mit  der  provenzalischen  Dichtkunst.  Der  Estensische  Bibliothekar 
G.  Galvani  vermittelt,  auf  den  Hss.-Schatz  der  Estensischen  Bibliothek  und 
auf  Raynouard's  Arbeiten  gestützt,  seinen  Landsleuten  eine  genauere  Kenntnis 
der  provenzalischen  Dichter  (Osservazioni  sulla  poesia  de*  Trovatari,  j82g; 
Storia  lett,  della  Occitania,  184J)  und  ihrer  Kunst.  C.  Cavedoni  {Ricerche 
intornc  ai  trovatori  prov,y  1844)  handelt  über  die  provenzalischen  Sänger  am 
Hofe  von  Este.  Mit  den  übrigen  romanischen  Litteraturen  hat  die  italienische 
Philologie  noch  keine  Fühlung.  Alte  spanische  Romanzen  brachte  der  Dichter 
G.  Berchet  (f-  l8j)8)  in  italienische  Verse  (18 jy);  den  Romancero  del  Cid 
und  maurische  Romanzen  übertmg  P.  Monti  (i8j8;  i8')0), 

l.  Die  Titel  der  Schriften  s.  bei  Ferra zzi   a.  O.    II.    imd   sonst 
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B  a  1  b  o ,  Vicende  della  gloria  di  Dante,  1 838.  G  u  a  s  t  i ,  Dello  studio 
di  Dante,  l8o7.  —  2.  Ferrazzi,  a.  O.  V.  de  Batines  a.  O.  II. 
—  3.  F  e  r  r  a  z  z  i ,  a.  O.  11.  —  4.  D  e  r  s. ,  Bibliografia  Petrarchesca, 
1877.  —  5.  Bacchi  della  Lega,  a.  O.  —  6.  Kaden,  Italiens 
Wunderhorn,  1878. 


D.  SPANIEN  UND  PORTUGAL. 

In  Spanien  ist  mit  der  Regierung  Ferdinands  VII.  und  Maria  Chri- 
stinas, mit  den  unaufhörlichen  Bürgerkriegen  und  der  sie  begleitenden  Zer- 
rüttung des  Staats-  und  Privatvermögens,  mit  der  Zurückdrängung  der  VVissen- 
schaftspflege  hinter  die  Teilnahme  für  Staatswohl  und  Staatseinrichtung,  mit 
dem  Aufhören  geordneter  Unterrichtsverhältnisse  auch  in  der  vaterländischen 
Philologie  ein  Stillstand  eingetreten.  Die  spanische  Sprache  erschien  durch 
die  Akademie  hinreichend  erforscht  und  festgestellt,  die  Litteratur  war  Gegen- 
stand rednerischer  Übungen  in  den  gelehrten  Gesellschaften  geworden.  An- 
regungen von  aussen  waren  nötig,  um  wenigstens  Einzelne  für  die  fallen  ge- 
lassene Aufgabe  der  Erforschung  der  vaterländischen  Geistesgeschichte  wieder 
zu  gewinnen. 

Die  Grammatiker  erneuern  nur  ältere  Sprachwerke,  sie  berichtigend 
oder  erweiternd;  z.  B.  Maria  de  Olive  im  Diccion,  de  sindnimos,  {iS^fj)  und 
Gomez  de  la  Cortina  in  seiner  gleich  betitelten  Arbeit  (184^).  Die  ge- 
schichtliche Aufifassimg  der  Sprache  wird  Spanien  erst  wieder  durch  den  mit 
deutschen,  französischen  und  älteren  spanischen  Forschungen  vertrauten  Philo- 
sophen F.  Monlau  (Diccionario  etimologico  de  la  leng,  cast,,  J8^(>)  nahe  gebracht, 
der  aber  nur  Wege  weist  und  sie  nicht  selbst  betritt.  Das  von  Aribau  1843 
begonnene  Unternehmen  einer  grossen  fLBibüotecai*  des  spanischen  Schrifttums 
stockte  sofort,  und  konnte  erst  1850  mit  fremdem  Gelde  durch  den  auf- 
opfernden Rivadeneyra  (f  i8y2)  wieder  aufgenommen  {Bibüoteca  de  auiares 
espan.,  70  Bde.)  und  zu  Ende  geführt  werden.  Den  verdienstlichen  Ausgaben 
mehrerer  Schriftsteller  dieser  Sammlung  gingen  andere,  und  auch  Ausgaben 
unbekannter  spanischer  Litteraturwerke  voran.  Diesen  selbst  eilte  die  Thätig- 
keit  in  Spanien  lebender  Deutscher,  wie  des  Kaufmanns  J.  Bohl  de  Faber 
(f-  j8j6)  voraus,  der  unzugänglich  gewordene  Gedichte  {Flaresta  de  rimas 
antig.y  1821)  und  Dramen  (Teairo  espan,  anterior  a  Lope,  i8j2)  abdrucken 
liess  und  dessen  reichhaltige  spanische  Büchersammlung  der  Staat  für  Madrid 
anzukaufen  nötig  finden  konnte;  ebenso  der  Dichter  und  Bibliothekar  E. 
Hartzenbusch  (j8oö — 80),  der  Tirso  de  Molina  i8jg,  später  Alarcon  (1848), 
Lope  de  Vega  (i8jj)  u.  a.  herausgab.  Ähnlich  anregend  wirkten  die  Ar- 
beiten des  mit  Spaniern  in  Verbindung  stehenden  Deutschen  Gelehrten  B.  Dep- 
ping  (Coleccion  de  romances  aniig,,  182 jj)  und  F.  Wolfs  {S,  gj).  Die  be- 
deutendsten Veröffentlichungen  älterer  spanischer  Litteratur  durch  Einheimische 
sind  die  des  Marques  de  Pidal,  seine,  Sanchez  zu  ergänzen  bestimmte  Colecc, 
de  algunas  poes,  cast.  (1841)  und  der  Cancionero  de  Baena  (i8j)i)  mit  Einführung 
in  die  Dichtung  des  14.  und  15.  Jahrhunderts;  A.  Du  ran 's  grosse  CoUcc. 
de  romances  (1832;  J84g);  Amador  de  los  Rios'  (1818 — 78)  Sammlung  der 
Werke  des  Marques  de  Santillana  (i8j2);  F.  Jan  er' s  Todeiitanz  (18^6);  P. 
Gayangos'  (geb.  j8og)  Amadisausgabe  (i8jy)  mit  litteraturgeschichtlicher 
Untersuchung  und  Verzeichnis  über   die  spanische  Romandichtung  bis   1800. 

Die  Kenntnis  der  eigenen  Litteraturgeschichte  entnahmen  die  Spanier 
jetzt  jedoch  nur  noch  ausländischen  Werken  in  spanischer  Bearbeitung.  Zuerst 
der  von  Gomez  de  la  Cortina  und  Hugalde  y  Mollinedo  übersetzten  und 
ergänzten  Geschichte  der  spanischen  Litteratur  von  Bouterweck  (182g);  später 
Gayangos'  Bearbeitung  von  G.  Ticknor's  History  of  spamsh  Htt,,  (^8ji).    Die 
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durch  Magnin  angeregten  Untersuchungen  über  das  spanische  Theater  des 
Dichters  F.  de  Moratin  (Origines  del  teatro  esp,y  18 j8),  A.  Lista^s  Leccwnes 
de  üi,  dram,  esp,  (28 jg)  und  F.  Gonzalo's  Ensayo  del  antiguo  teatro  esp,^  O842) 
beruhen  auf  einer  oberflächlichen  Bekanntschaft  mit  dem  altspanischen  Drama. 

Portugal  fuhrt  die  Arbeit  über  die  einheimische  Sprache  und  Litteratur 
in  der  früheren  Weise  fort.  F.  da  Silva  verfasste  eine  neue  Übersicht  über 
portugiesische  Schriftsteller  und  ihre  Werke  {Dtccionario  bibüogr,  portug,,  i8j8), 
M.  da  Costa  e  Silva  bot  die  Lebensgeschichte  der  hervorragendsten  portu- 
giesischen Dichter  in  seinem  ausführlichen  Ensayo  sobre  os  melhores  poetas  port, 
(j8^ö),  J.  Almeida-Garrett  (Parnaso  lusitano,  1826)  und  F.  de  Carvalho 
{Hist,  litt,  de  Portugal ^  18 4 J)  gaben  einen  dürftigen  Überblick  über  die  portu- 
giesische Litteratur.  Zur  Veröffentlichung  der  Lieder  des  Königs  Diniz  (f-  iJ2j) 
wurde  L.  de  Moura  durch  F.  Wolf  bestimmt  (1847),  J.  Almeida-Garrett 
(f-  18^4)  veranstaltete  ein  grosses  portugiesisches  Romanceiro  (j8^i).  Das 
unvollendete  Akademiewörterbuch  zu  ersetzen  schrieb  F.  Constancio  sein 
Dicc,  critico  da  ling,  port,  (i8j6)^  das  bei  achtbarer  Sprachgelehrsamkeit  in 
der  Wortherleitung  die  ärgsten  Fehlgriffe  sich  zu  Schulden  kommen  lässt, 
darin  aber  von  F.  de  Luiz'  Glossario  de  vocabulos  derwados  das  ling,  Orient, 
{183 j)  weit  überboten  wird.  Die  Synonymik  fuhren  T.  Luiz  (Synonymos  da 
ling,  port,,  1824)  und  J.  da  Fonseca  {Diccion,  dos  synonymos,  18 j 7)  in 
Portugal  ein. 

Bei  den  catalonischen  Gelehrten  machen  sich  vereinzelt  französische 
Einflüsse  geltend.  An  Ximeno's  Sammelwerk  schloss  sich  ein  catalonisches 
Schriflstellerwörterbuch  von  Torres  y  Amat  (Los  escritores  cataL^  183Ö)  an. 
Nach  P.  Ballot  y  Torres'  GramaÜca  de  la  lengita  cathalana  (J8ij))  stellt  J.  Ar- 
mengual  die  «limousinische»  Sprache  auf  Mallorca  grammatisch  dar  (Gram, 
de  la  lenga  mall,,  18 jg),  P.  Lavernia  verfasst  sein  grosses  catal.-castillanisches 
Wörterbuch  (i8jq).  Die  Entstehung  des  Catalanischen  und  der  romanischen 
Sprachen  setzt  M.  Pers  y  Ramona  nach  Mary-Lafon's  Darstellung  ausein- 
ander und  entnimmt  Raynouard's  Choix,  pariser  Hss.  und  den  einheimischen 
Bücherverzeichnissen  den  Stoff  zu  einer  Übersicht  über  das  catalonische  Schrift- 
tum seit  dem  MA.  (I/ist.  de  la  lengua  y  de  la  Uteratura  cat,,  18^7),  woran  sich 
Proben  aus  11  Mundarten  Spaniens  anschliessen.  Eine  Kennzeichnung  der 
Zeiträume  der  catalanischen  Litteratur  versuchte  mit  Hilfe  dürftigen  Stoffes 
gleichzeitig  R.  Chambouliu  {Histoire  de  la  litt,  cat,,  18^8),  der  das  Cata- 
lanische  als  vom  Provenzalischen  unabhängige  Sprache  auffasste.  M.  Mila  y 
Fontanals  (1818 — 84)  ist  neben  Almeida-Garrett  (a.  O.)  noch  der  einzige 
Sammler  von  Volksliedern  und  Märchen  auf  der  spanischen  Halbinsel  {Roman- 
cerillo  catalan,  18^3);  ihr  Zusammenhang  mit  älterer  epischer  Überlieferung 
beschäftigt  ihn  in  einer  der  Sammlung  beigegebenen  Abhandlung. 

1 .  S.  E  b  e  r  t ,  Wechselbeziehungen  zwischen  Spanien  und  Deutsch- 
land, 1857  (Deutsche  Vierteljahrsschrift). 

E.  RUMÄNIEN  UND  RÄTIEN. 

Die  lebende  Sprache  bildet  in  beiden  Gebieten  noch  allein  den  Gegen- 
stand philologischer  Bearbeitung  und  Untersuchung.  Sprachlehren  und  Wörter- 
bücher werden  Bedürfnis  in  Folge  des  zunehmenden  schriftlichen  Verkehrs  in 
beiden  Sprachen,  besonders  in  Rumänien.  Die  Sprachlehren,  wie  sie  A.  Clemens 
(182 1;  dazu  Wörterbuch  18 j6)  in  deutscher,  J.  Alexi  (182Ö)  in  lateinischer 
Sprache  für  das  Dacoromanische  und  später  Bla^ewicz  (1844)  und  Hill  (18^8) 
ausführten,  stehen  freilich  noch  auf  niederer  Stufe.  Die  beiden  mehrsprachigen 
Wörterbücher  von  Klausenburg  {Dictionariu  romamsc,  1822)  und  Buda  (Lexieon 
romanescu,   von   Klein,    Kolosy,    Thcodorovic    u.   a,    182J),   das   letztere 
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rumänisch,  lateinisch,  ungarisch  und  deutsch  und  mit  lateinischer  und 
cyrillischer  Schreibung  der  rumänischen  Wörter,  schliessen  nach  Möglichkeit 
die  Wörter  slavischen  Ursprungs  aus,  werden  aber  trotzdem  von  mehreren 
jüngeren  an  Umfang  nicht  erreicht.  Die  Ableitungen  des  Buda- Wörterbuchs 
sind  häufig  verfehlt.  Nachdem  die  lateinische  Abkunft  des  Rumänischen  in 
einer  deutschen  Schrift  (182 j)  bestritten  worden  war,  wurde  von  C.  Murgu 
der  Beweis,  dass  die  Walachtn  der  Römer  Nachkömmlinge  sind  (iSjo),  von 
C.  Schuller  (Argumentorum  pro  laHnitate  ling,  vaL  epicrisis,  iSjj)  und,  mit 
geschichtlichen  Zeugnissen  von  A.  Laurianu  (Teniamen  criHcum  in  originem 
äng.  vaL,  1840),  in  Verbindung  mit  einer  einsichtigen  Beschreibung  der  Sprache, 
gefuhrt.  Die  ersten  Erhebungen  über  ältere  rumänische  Sprachform  stellte 
T.  Cipariu  (Elemente  de  limö'a  romana,  18^4)  an  alten  Drucken  an;  er  teilte 
auch  später  daraus  Proben  (Crestomaüa ,  i8j8)  mit.  Deutschen  Sammlern 
rumänischer  Volkslieder,  Sagen  und  Märchen  folgten  der  Dichter  V.  Ale- 
xandri  (Ba/ade,  i8j2),  Schuller  (Volkssagen  der  Rumänen,  i8j^)  A.  Mari- 
nes cu  {Poesia  poptUard,  i8^5Q), 

Den  ersten  Versuch  einer  grammatischen  Darstellung  des  sürselvischen 
Romonsch  machte  der  Pfarrer  M.  Conradi  (Deutsch-rom,  Gram,,  1820) ^  der, 
auf  Anregung  W.  v.  Humboldts  auch  ein  erstes  rätisches  Wörterbuch  {DicHon, 
rom.  iudescy  1823)  ausarbeitete,  das  O.  Carisch  {Worterb.  der  rhätarom,  Sprache^ 
184S),  ebenfalls  Verfasser  einer  sürselvischen  Schulgrammatik  (i8j2),  erweiterte. 
Z.  Pallioppi  {Ortografiay  18^7)  und  B.  Carigiet  (Ortograßa,  l^^8)  bilden 
für  das  Sürselvische  und  Engadinische  eine  einheitliche  Schreibweise  durch. 
P.  Rufinatscha  (Ursprung  der  rom,  Sprache,  18^3),  ].  M'MIqx x \\iir\ ^t  (Rhätolat, 
Dialecie,  i8j6)  und  G.  Sulz  er  (Origine  dei  dialetti  romanid,  i8jj)  erklären 
sich  gegen  etruskische  und  fiir  lateinische  Herkunft  des  Rätoromanischen, 
letzterer  unter  Mitteilung  von  Mundartproben. 

F.  DEUTSCHLAND. 

Wie  in  einem  Brennpunkte  sammelt  sich  die  philologische  Arbeit  der 
romanischen  Länder  in  Deutschland,  um,  nachdem  sie  hier  unter  dem 
Begriff  einer  Geistesgeschichte  der  romanischen  Völker  zusammengefasst,  unter 
höhere  Gesichtspunkte  gestellt,  erweitert  und  nach  den  Regeln  der  Kritik  zu 
einem  Teile  durchgebildet  ist,  im  wissenschaftlichen  Geiste  auch  von  den  Ro- 
manen weitergeftihrt  zu  werden.  Die  «romanische  Philologie»  ersteht  in 
Deutschland,  wie  die  germanische,  in  Wirkung  des  romantischen  Gegendruckes 
gegen  den  Classicismus.  Die  ersten  zünftigen  Romanisten  haben  ihre  Wurzeln 
in  der  Romantik  und  in  der  deutschen  Philologie.  Sie  ersetzen  die  schön- 
geistige Wertung  des  älteren  romanischen  Schrifttums  durch  die  geschicht- 
liche Betrachtung,  die  W.  v.  Schlegel  forderte:  Tout  le  monde  se  croit  en  Hat 
de  juger  les  anciens  temps  d'aprh  des  connaissances  superßcielles,  Le  moyen  le 
plus  sür  de  ne  tirer  aucunparti  de  Vhistoire,  c'est  d'y  porter  un  esprit  d' hos  tili  ti, 
Si  nous  didaignons  nos  ancHreSy  prenons  garde  gue  la  postlriti  ne  nous  le  rende, 
Sie  stellen  die  deutsche  und  romanische  Philologie  als  mittelalterliche  der 
klassischen  Philologie  gegenüber  und  übertragen,  wie  Schlegel  gleichfalls  ver- 
langte {Pour  faire  avancer  la  Philologie  du  moyen  äge,  il  faut  y  appli- 
quer  les  principes  de  la  Philologie  classigue),  und  K.  Lachmann  in  der  deutschen 
Philologie  gezeigt  hatte,  die  an  Sprache  und  Litteratur  des  Altertums 
herangebildete  philologische  Kunst  auf  die  romanische  Philologie.  Sie  er- 
heben sie  dadurch  zum  Rang  eines  Universitätslehrfaches.  Sie  wird  als  solches 
seit  j8jo  anerkannt.  Fr.  Diez  vertritt  sie  seit  1830  in  Bonn,  G.  Blanc  seit 
i8jj  in  Halle,  A.  Huber  seit  i8j6  in  Marburg,  A.  v.  Keller  seit  1844  in 
Tübingen.     In  die  Akademien  fand  sie  1846  (F.  Wolf,   Mitglied  der  Wiener 
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Akademie)  Eingang.  Die  Universitätsvorbildung  der  öffentlichen  Lehrer  des 
Französischen,  besonders  im  Altfranzösischen  und  Provenzalischen ,  fordert 
danach,  1846,  der  einflussreiche  Schulmann  K.  Mager.  Ein  den  «neueren 
Sprachen  und  Litteraturen»  und  dem  Unterricht  darin  gewidmetes  «Archiv» 
von  L.  Herrig  mit  K.  Viehof  1846  begründet,  will  die  Beschäftigung  damit 
zu  einem  «ernsten  Humanitätsstudium»  gestalten,  und  eine  «Gcsellschafl  fiir 
das  Studium  der  neueren  Sprachen»  (18^7)  durch  Vorträge  und  Unterstützungen 
jüngere  Kräfle  befähigen,  dafiir  mitzuwirken.  Kritische,  geschichtliche  und 
der  Erziehungskunst  dienende  Zeitschriften  unterrichten  ununterbrochen  die 
Gelehrten  von  Fach  über  den  Fortgang  der  romanistischen  Arbeiten  des 
In-  und  Auslandes  und  über  ihre  Verwertbarkeit  im  Unterricht.  Das  Merkmal 
der  romanischen  Forschungen  und  Arbeiten  Deutschlands  ist  die  Allseitigkeit. 
Ihre  Absicht  ist  die  Erkenntnis  der  Thatbeständc;  ihre  Gegenstände  werden 
als  wissenswürdig  in  ihrem  Wesen  ohne  Rücksicht  auf  andere  Zwecke  geachtet. 

Schlegel  selbst  nimmt  den  von  ihm  bezeichneten  Standpunkt  in  den 
Observations  sur  la  lang,  et  la  ütt,  des  Troubadours  (1818)  ein,  in  mehrfacher 
Hinsicht  ein  Entwurf  für  die  romanische  Philologie.  Die  Grundansicht  Ray- 
nouard^s,  der  in  Frankreich  nur  fünf  Kenner,  ihn  eingerechnet,  fiir  seinen 
€Choix'>  wusste  und  mehr  im  Ausland  auf  sachkimdige  Beurteilung  rechnete, 
wird  darin  nicht  nur  durch  die  richtigere  ersetzt,  wonach  die  romanischen 
Sprachen  Töchter  der  lateinischen  Volkssprachen  und  in  gewissem  Grade 
vom  Deutschen  beeinflusst  seien.  Seh.  erörtert  auch  den  Unterschied  der 
von  ihm  sogenannten  synthetischen  und  analytischen  Sprachen,  macht  auf 
lateinische  Fremdwörter  in  der  französischen  Sprache,  auf  die  Bedeutung  des 
Provenzalischen  für  die  romanische  Wortherleitung,  auf  den  Wert  der  Beobach- 
tung von  Verschiedenheiten  zwischen  romanischer  und  lateinischer  Sprache 
für  die  Kenntnis  des  inneren  Lebens  der  romanischen  Völker,  namentlich 
in  vorlitterarischer  Zeit,  aufmerksam  und  dringt  auf  eine  kritische  Behandlung 
der  provenzalischen  Texte.  Sch.'s  Forderungen  in  grösserem  Umfange  zu 
erfiillen  wiu-de  dann  zur  Lebensaufgabe  für  F.  Diez  (17Q4 — J8j6;  Schüler 
G.  Welckers,  durch  Bouterweck,  F.  Benecke,  Ch.  Bunsen,,  S.  Artaud  in  die 
abendländischen  Litteraturen  eingeführt,  18 2 j  a.  ord.,  18 jo  ord.  Professor  in 
Bonn)^  von  dessen  Forschungen  die  neuere  romanische  Sprachwissenschaft 
und  z.  T.  die  altromanische  Litteraturkunde  ihren  Ausgang  nimmt. 

Nachdem  Diez  sich  als  Übersetzer  spanischer  Romanzen  versucht, 
zeigte  er,  von  Göthe  (1818)  auf  Raynouard's  Werk  aufmerksam  gemacht,  in 
der  Eröffnung  seiner,  als  eine  Art  Zeitschrift  für  Geschichte  der  romanischen 
Litteraturen  gedachten  k  Beiträge  zur  Kenntnis  der  rom,  Poesiei*  (182^)  durch 
endliche  Prüfung  der  Zeugnisse  die  Unhaltbarkeit  der  von  Ray.  u.  a.  noch 
aufrechterhaltenen  Ansicht  von  dem  Bestand  förmlicher  Minnehöfc  im  MA. 
Den  weiteren  Inhalt  des  litterarischen  Bandes  von  Ray.'s  Werk  ersetzte  dann  die 
Poesie  der  Troubadours  (1826)^  durch  eine,  auch  auf  Ungedrucktes  sich  stützende 
Darstellung  der  Kunst  der  Troubadours,  nach  Inhalt,  Form  und  Beziehungen 
zu  anderen  mittelalterlichen  Litteraturen.  Für  Millot's  Buch  bot  Diez  sein 
Leben  und  Werke  der  Troubadours  (182g)  dar,  worin  ein  ausgeprägter  That- 
sachensinn,  ausgebreitete  Kenntnis  des  Geschichtlichen,  gewissenhaftes  Ver- 
ständnis provenzalischer  Rede  und  geduldige  Erforschung  auch  des  Kleinen 
sich  vereinigen,  um  das  Wissbare  über  eine  beträchtliche  Anzahl  südfranzösi- 
scher Lyriker  in  deutlich  umrissenen  Bildern  zusammenzufügen.  Ray.'s  ver- 
gleichende Grammatik  beseitigte  sodann  die  nicht  weniger  überlegene  Gram- 
matik  der  rom,  Sprachen  (18 j6 — 43),  das  Grundwerk  sowohl  der  neueren 
romanischen  Sprachforschung,  wie  die  erste  Grundlage  für  die  philologische 
Behandlung  altromanischcr  Texte.     Als    scharf   beobachtenden,  von  richtiger 
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Anschauung  vom  Wesen  der  Sprache  geleiteten  Grammatiker  und  Ety- 
mologen hatte  sich  D.  schon  in  der  Abhandlung  über  die  provenzalischc 
Sprache  in  der  Poesie  der  Troubadours  gezeigt.  Hier  wird,  in  Anlehnung  an 
W.  von  Humboldts  sprachwissenschaftliche  Untersuchungen  und  an  J.  Grimms 
Deutsche  Grammatik,  die  vergleichende  und  geschichtliche  Betrachtung  des 
Italienischen,  Rumänischen,  Altprovenzalischen,  Altfranzösischen,  Französischen, 
Spanischen,  Portugiesischen  eingeleitet,  und  die  Entstehung  und  Verändenmg 
ihrer  «Form»,  ihrer  I^utgestalt,  Wortbeugung  und  Bildung  und  ihrer  Satz- 
fiigung  auseinandergesetzt.  Die  Lehre  vom  Lautwandel,  (die  mit  der  Entdeckung 
der  deutschen  «Lautverschiebung»  beginnt)  ist  hier  bereits  als  Grundlage  der 
geschichtlichen  Sprachlehre  und  Wortherleitung  bezeichnet.  D.  verwechselt 
nicht  mehr  den  Laut  mit  dem  Buchstaben,  und  bemüht  sich  jenen  aus  der 
Schrift  auch  erstorbener  Sprachen  zu  erfassen.  Er  irrt  noch  öfter  in  der 
Angabe  des  Grundes  fiir  eine  Sprachveränderung.  Er  lässt  Bewusstsein  und 
Absicht  des  Sprechenden  dabei  mitwirken.  Er  ahnt  nur  erst  die  verschiedenen 
Schichten  lateinischer  Wörter  im  romanischen  Sprachschatze  und  die  Ungleich- 
heit ihrer  lautlichen  Stellung  zum  Lateinischen.  Aber  er  bemerkt  doch  be- 
reits die  weitgreifende  Wirkung  der  Anglcichung  {Analogie;  S.  123)  in  der 
Wortbeugung,  sieht  in  ihr  nicht  «regellose  Übergänge»  der  Laute,  und  betont 
sogar,  dass  Laute  nach  allgemeiner  Regel  nur  vermöge  der  Lautverwandt- 
schaft sich  berührten  und  in  einander  übergingen,  (S.  113).  In  dem,  Ray.'s 
etymologischem  Lexique  roman  gegenübergestellten  Etymologischen  W^terbuck 
der  romanischen  Sprachen  (18^4)  prüfte  D.  ferner  an  den  in  der  romanischen 
Grammatik  gewonnenen  Regeln  der  romanischen  Lautentwickelung  die  fiir 
allgemeine  romanische  Wörter  oder  ftir  die  besonderen  italienischen,  hispa- 
nischen, gallischen  Benennungen  seither  empfohlenen  oder  von  ihm  selbst 
aufgefundenen  Grundwörter,  unter  genauer  Abmessung  ihre^  Wahrscheinlich- 
keitsgrades,  Versenkung  in  den  Geist  romanischer  Benennung  und  Berück- 
sichtigung auch  der  Mundarten.  Wo  er  ältere  Grundwörter  gutheisst,  beweist 
er  erst  ihre  Zulässigkeit;  wo  er  irrig  zustimmt,  führte  nicht  der  betretene  Er- 
kenntnisweg, sondern  die,  noch  unvollständig  ausgebaute  Lautlehre  abseits. 
Für  die  Auslegung  und  Beurteilung  von  Sinn  und  Sprachform  altromanischer 
Texte  gab  Diez  endlich  in  seinen  Ausgaben  der  Strassburger  Eide,  des  Eulalia- 
und  Boetiusgedichts  (Altrom,  Sprachdenkmale^  1846)  und  der  Clermonter  Le- 
genden {Altrom,  Gedichte,  i8j)2)  die  ersten,  nach  den  Regeln  philologischer 
Kunst  gestalteten  Muster,  die  «umfassende  Sachkenntnis,  eindringenden 
Scharfsinn,  ruhige  Besonnenheit,  saubre  Reinlichkeit  der  Forschung  und  Dar- 
stellung, methodische  Beschränkung  auf  das  Notwendige  und  Sachgemässe» 
(M.  Haupt)  erzieherisch  zu  wirken  bestimmten.  Die  in  Lachmann'scher  Schule 
erworbenen  Eigenschaften,  die  ebenso  wenig  Diez'  kleineren,  im  Tone  schlich- 
tester Sachlichkeit  gehaltenen  Besprechungen  und  Abhandlungen  zur  altroma- 
nischen Litteratur  und  Grammatik  (hrsg.  von  Breymann,  188 j)  fehlen,  haben 
D.  zu  einem  Schatz  sicherer  Einsichten  gelangen  lassen,  wie  er  von  keinem 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  im  Fach  erreicht  wurde. 

Die  romanische  Grammatik,  insbesondere  die  Lautlehre  bildete  Diez 
noch  längere  Zeit  fast  allein  fort.  Die  zweite  Auflage  der  Rom.  Grammatik 
(18^6)  ist  nicht  nur  durch  Beobachtungen  bereichert,  sondern  noch  klarer  in 
der  Anordnung  und  bestimmter  in  den  Regeln.  Der  als  Forscher  über  euro- 
päische Völkerkunde,  keltische  Sprache  und  als  Lexikograph  bedeutendere 
L.  Diefenbach  (1806 — 8j)  hatte  vor  Diez  (Die  jetzigen  rom.  Schriftsprachen, 
1831)^  ähnlich  F.  Bopp,  nur  die  Gleichförmigkeit  der  romanischen  Sprachen 
in  Formen  und  Lauten,  in  einer  Anzahl  Fällen,  gegenüber  dem  Lateinischen 
dargestellt   und    zuerst    das    Rumänische    und    Rätoromanische   herangezogen. 
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M.  Rapp  machte  einen  ersten  Versuch  {Physiologie  der  Sprache,  II y  j8jq) 
den  lautlichen  Wert  der  altprovenzalischen  und  altfranzösischen  Schriflzeichen 
nach  der  Bildungsstelle  zu  ermitteln.  Ein  Schüler  Bopps,  A.  Fuchs  (1828 
bis  4y)  bekämpfte  nachdrücklich  (Die  unregelmässigen  Zeihvörtery  1840)  die 
noch  weit  verbreitete  Ansicht  von  Minderwert  und  Unvollkommenheit  der 
romanischen  Sprachen  und  von  der  Entbehrlichkeit  ihrer  Erforschung,  und 
suchte  sie,  wie  Fallot  vom  Französischen  behauptet  hatte,  als  natürliche 
Fortbildungen  und  als  Vervollkommnungen  der  lateinischen  Sprache  {Die 
rotn,  Sprachen  in  ihrem  Verhältnis  zum  LaL,  184g)  zu  erweisen.  Waren 
seine  Gründe  auch  nicht  durchschlagend  (die  sog.  Vokalsteigerung  im  ro- 
manischen Zeitwort  hatte  schon  Diez  richtig  gedeutet) ,  so  hat  er  doch  die 
unendliche  Bildungsfähigkeit  der  romanischen  Sprachen  und  ihren  engen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Volkslatein  vielfach  belegt,  ihre  Mundarten,  z.  T.  mit 
Hilfe  von  Aufzeichnungen  W.  v.  Humboldts,  vor  Diez  eingehender  gekenn- 
zeichnet und  sich  in  einer  Fülle  gelehrter  Nachweise  über  die  Gebiete  ro- 
manischer Zunge,  über  Ursprung  des  Reimes  und  der  romanischen  Litteraturen, 
über  die  wechselnden  Ansichten  von  den  romanischen  Sprachen  anregend 
verbreitet. 

Die  Bearbeitung  einzelner  romanischer  Sprachen  ging  anfangs  noch  von 
Raynouard,  dann  von  Diez  aus  und  ergänzt  diesen  z.  T.  J.  Adrian  (/•  18Ö4  als 
Prof.  der  neueren  Sprachen)  entnahm  Raynouard  seine  Grundzüge  einer  provenz, 
Grammatik  {182 j).  Conrad  v.  Orelli  {1788 — i8j4)  entwarf  eine  erste  be- 
schreibende Altfranz,  Grammatik  {i8jO;  verbessert  1848)^  die  Formen  und 
Gebrauch  der  Redeteile,  bes.  des  Zeitworts,  bis  auf  Montaigne  mit  reich- 
lichen Beispielen  belegt  und  verdorbene  und  widerstrebende  Stellen  schon 
manchmal  mit  glücklicher  Hand  bessert.  Den  Grund  zur  geschichtlichen 
Grammatik  der  italienischen  Schriftsprache,  besonders  ihrer  Formen,  und  zu 
einer  italienischen  Poetik  legte  G.  Blanc  {178 i — 1866;  o.  Prof.  in  Halle  18 J3) 
in  der,  aus  Vorlesungen  hervorgegangenen  Grammatik  der  itaL  Sprache  (1844). 
Fallot's  Plan  einer  Grammatik  der  altfranzösischen  Mundarten  unternahm  G. 
Burguy  (f'  j8ö6)^  mit  den  Anschauungen  von  Diez  und  Fuchs,  an  ungesich- 
tetem  Stoffe,  in  seiner  Grammair e  de  la  langue  d'o'il  {i8jj)  durchzuführen, 
die  mit  grosser  Stellensammlung  versehen  und  von  einem,  allerdings  viel 
irrenden  etymologischen  Wöterbuch  begleitet,  die  Beschäftigung  mit  dem  Alt- 
französischen immerhin  erheblich  erleichtert  hat.  Zuerst  von  E.  Mätzner 
(geb.  j8oj)  wird  {Franz,  Grammatik,  J8j6)  der  Standpunkt  des  Unterrichts 
in  der  Darstellung  der  neufranzösischen  Sprache,  mit  der,  auf  das  Wesen  der- 
selben gerichteten  Betrachtung  vertauscht.  Weniger  tritt  sie  in  der,  nach  Diez 
ausgefiihrten  Laut-  und  Formenlehre,  als  in  der,  die  französischen  Ausdrucks- 
weisen für  die  verschiedensten  Gestaltungen  des  Urteils  darlegenden  Satzlehre 
M.'s  hervor.  M.  schliesst  sich  darin,  und  noch  mehr  in  seiner  älteren  Syntax 
der  neu/ranz,  Sprache  {1843)  an  F.  Beckers  {Organism  der  Sprache,  1827) 
Anschauung  von  dem  durchweg  logischen  Wesen  der  Sprache  an.  Er  steUt 
fest,  wie  die  verschiedenen  Denkformen  mehr  oder  weniger  rein  und  in  welcher 
«bildlichen  Umhüllung»  im  neufranzösischen  Satze  sich  ausprägen  und  ver- 
gleicht, um  die  Satzgestaltung  anderer  Sprachen  zu  kennzeichnen,  die  ent- 
sprechende Satzform  im  älteren  Französisch,  Provenzalisch ,  in  anderen  ro- 
manischen, in  germanischen,  den  klassischen  und  semitischen  Sprachen.  M.^s 
bedeutende  Arbeiten  haben  namentlich  in  der  Satzlehre  der  deutschen  Schul- 
grammatiken des  Französischen  sichtbare  Spuren  zurückgelassen.  Von  den 
kleineren  an  Diez'  Grammatik  sich  anschliessenden  Schriften  genügt  es  hier 
noch  auf  die  Erhebungen  über  Altspan,  Conjugation  {18^2)  von  N.  Delius 
(geb.  1813)^  über  die  Flexion  des  pravtnz,  Substantivs  {i8jj)   von  R.  Volck- 
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mann,  über  die  Entwickelung  der  Altfranz,  PreposiHonen  {1838)  von  E.  Gessner 
(geb.  1822)^  und  die  Darstellung  der  Lehren  der  Drei  äUestm  franz.  Gram' 
maHker  (183 y)^  d.  i.  Uc  Faidit,  R.  Vidal  und  Palsgrave  durch  Wildermuth 
hinzuweisen. 

Die  selbständige  Bearbeitung  des  Wortschatzes  romanischer  Sprachen 
führte  T.  Seckendorff  (Dicc,  de  las  üng,  espan.  y  allem,,  182 j)  im  Spanischen, 
F.  Valentini  {Vollständ.  itaL  IVörterb,,  1831)  im  Italienischen  weiter,  beide 
auf  grösstmögliche  Vollständigkeit  der  Wortsammlung  und  eine  genauere  Ver- 
deutschung der  romanischen  Wörter  bedacht.  Altfranzösische  Wörter  sammelt ' 
und  deutet  Jensch  {1838)  aus  Floire  und  Blancheflor;  germanische  Wörter  im 
Französischen  Zange  {1831)  und  Glagau  (1832),  Aus  einer  neuen  Quelle, 
dem  verderbten  Latein  der  alten  Gesetze  der  Franken,  weist  der  Sprach- 
forscher F.  Pott  (geb.  i8q2)  romanische  Wörter  und  Wortformen  (JRom,  EU- 
menie  der  Lex  Salica,  183 1;  Plattlatein  und  Romanisch,  1832  u.  a.)  nach.  In 
der  Wortherleitung  bemühte  sich  vor  Diez  B.  Bolza  (geb.  1801)  ohne  Erfolg, 
mittels  cBcachtung  der  Geschichte  der  italienischen  Sprache  und  der  physio- 
logischen I^utverwandtschafl»,  etymologische  Rätsel  des  italienischen  Wort- 
schatzes (Vocaöolario  geneäco-etimolog,  della  ling,  itaL,  2832)  aufzuhellen.  Von 
Langensicpens  späteren  Franz,  Etymologien  (1838)  ist  keine  einzige  richtig. 
Dagegen  verdienten  manche  unter  den  138  lateinischen,  deutschen,  keltischen, 
baskischen,  arabischen,  persischen,  mexikanischen  Grundwörtern,  die  F.  Mahn 
(geb.  j8o2)  in  den  Etymolog,  Unter stuhungen  (1834  ff.)  mit  ausgebreiteter 
Sprachenkenntnis,  unter  oft  anziehender  Erläuterung,  bei  schwierigen  roma- 
nischen Wörtern  in  Vorschlag  brachte,  ernstere  Erwägung.  Durch  etymo- 
logische Forschung,  die  aber  eine  Probe  nach  den  Regeln  der  Kunst  nicht 
vertrug,  und  durch  geschichtliche  Berichte  wurde  L.  Steub  (geb.  1812)  zur 
Überzeugung  vom  etruskischen  Ursprung  einer  grösseren  2^1  graubündnerischer 
und  tirolerischer  Ortsnamen  und  auf  Spuren  etruskischer  Sprache  im  räto- 
romanischen Sprachgebiete  geführt  {Urbewohner  RäHens,  1844;  RhäHsche  EthnO' 
logie,  1844);  sprachlich  ist  die  Frage  noch  jetzt  nicht  entscheidbar. 

Für  die  Kunde  der,  dem  Ausländer  besonders  schwer  zugänglichen  ro- 
manischen Mundarten  steuerte  immerhin,  nächst  Fuchs,  F.  Schnakenburg 
{f-  1873)  in  einem  Tablecai  comparaHf  des  patais  de  la  France,  1840)  brauchbare 
Textproben  aus  dem  Süden  und  Norden  Frankreichs,  mit  Kennzeichnung  der 
beiden  französischen  Mundartgebiete  nach  Laut  und  Form,  und  F.  Wentrup 
(f-  1883)  Umrisse  der  Laut-  und  Formenlehre  der  neapoütamschen  (1833)  und 
aäHamschen  Mundarten  (183g)  bei.  Entsprechende  Arbeiten  fehlten  noch 
Frankreich  wie  Italien. 

Auch  die  Kenntnis  romanischer  Hss.  und  seltener  Bücher,  die  meist  im 
Ausland  aufgesucht  werden  mussten,  helfen  deutsche  Gelehrte,  nach  Uhland, 
vermehren.  Sie  veröffentlichten  ungedruckte  altromanische  Litteraturwerke, 
bearbeiteten  sie  nach  der  litterarischen  Seite  und  schliesslich,  nach  dem  von 
Diez  gegebenen  Beispiele,  philologisch.  Noch  längere  Zeit  war,  selbst  für  die 
Romanen,  des  Rechtslehrers  F.  Hänel  Calalogus  librarum  mss.  (182g) ^  der, 
obwohl  hauptsächlich  juristischen  Hss.  gewidmet,  auch,  auf  siebenjähriger 
Reise  gewonnene  "Vermerke  über  romanische  Hss.  der  öffentlichen  Bibliotheken 
Italiens,  Frankreichs,  Spaniens,  Englands,  der  Niederlande  enthält,  der  am 
weitesten  führende  Wegweiser  durch  die  hssliche  romanische  Litteratur.  Uhlands 
Schüler,  A.  v.  Keller  (j8i2 — 82)  vermehrte  die  Kenntnis  von  Hss.  altfran- 
zösischer Dichtung  Italiens  durch  Mitteilung  von  Auszügen  (Romvart,  1844) 
erheblich.  Der  treffliche  Dolmetscher  romanischer  Dichtung,  P.  Heyse, 
Diez'  Schüler  (geb:  1830)^  machte  unter  anderen  Roman,  Inedäa  auf  iial, 
Bibliotheken  (1836)    das   wichtige  Alexanderfragment  bekannt.     W.    Holland 
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(geb.  1822 ;  Prof.  18J4  in  Tübingen)  versah  eine  Übersicht  üb(;;r  die  Werke 
des  CresHen  de  Traies  und  über  deren  Hss.  {iSj)4)  mit  Angaben  über  ihren 
Inhalt.  M.  Thomas  verzeichnete  die  romanischen  Hss.  der  Münchener  Biblio- 
thek {Codices  tnss,  biblioth,  Monac,  18^8). 

Eigenhändig  in  Paris  abgeschriebene  Troubadourlieder  verwertete  sodann 
bereits  Diez  in  seinen  Werken  über  die  provenzalische  Dichtkunst.  Den  deutschen 
Philologen  wurden  besonders  ältere  Litteraturwerke  Frankreichs  wichtig.  Sie 
zogen  sie  selbst  ans  Licht.  Lachmanns  Abschrift  des  provenzalischen  Fie- 
rabras  gab  mit  Teilen  mehrerer  anderer  altfranzösischer  Heldengedichte  I. 
Bekker  (1826,  18 2Q),  heraus;  ausserdem  Garnier' s  Leben  des  heil,  Thomas  (18 j 8), 
Auszüge  aus  Altfranz.  Epen  der  Marcusbibüoihek  (i8jQ)f  Proifenz,  geistliche  Lieder 
(1842),  Aspremant  (1847),  Floire  und  Blancheflor  (184Q),  Crestien*s  Erec  (i8j)6) 
und  von  älterer  italienischer  Mundartdichtung  z.  B.  Lehrgedichte  des  Bam^esin 
(i8j)0),  J.  Grimm  teilte  Renart  bestourni  (18 J4)  mit.  A.  v.  Keller  veranstaltete 
Ausgaben  des  altfranzösischen  Rontans  des  sept  Sages  {i8j6),  von  Fabliaux  {1840)^ 
der  Gedichte  des  Gtdllem  de  Berguedany  Gtdllem  de  Poitou  und  Marcabrun  (184g), 
ausserdem  vom  Conte  Ltuanar  und  den  Cidromanzen  (18 JQ),  H.  Massmann 
(/•  1874)  druckte  den  Eraclius  des  Gautier  von  Arras  (1842).  K.  Lanz  lässt 
seiner  Übersetzung  der  catalanischen  Chronik  des  Muntaner  (1842)  den  Text 
selbst  folgen  {1844).  W.  Wackernagel  (f-  i8ög)  veröffentlicht  Alt/ranz, 
Lieder  und  L^he  (18 4Ö);  H.  v.  K ausler  den  portugiesischen  Cancioneiro 
des  Gar  da  de  Resende  (1846),  Mahn  beginnt,  nach  einem  Neudruck  bereits 
bekannter  Troubadourliedcr  (IVerke  der  Iroub,,  1846),  einen  Abdruck  des  Ge- 
sammtinhalts  der  provenzalischen  Liederhss.  (Gedichte  der  Troub,,  18^6)  und 
teilt  die  Biographien  der  Troubadours  (188 j)  wieder  mit.  Von  Delius  folgt 
IVace's  Nicolas  {i8ßo)  und  eine  provenzalische  Liederlcse  (i8j)j),  von  H. 
Pfaff  der  Troubadour  Giäraut  Riquier  (i8jj),  von  M.  Thomas  später  eine 
Anzahl,  Petrarca  irrtümlich  beigelegter  Gedichte  (i8jq)  u.  s.  w. 

Mit  der  bis  dahin  üblichen  nackten  Wiedergabe  eines  Textes  nach 
einer  und  oft  unsicher  gelesener  Hs.  und  mit  dem  halben  oder  Scheinver- 
ständnis der  Überlieferung  wird  seit  Diez'  altromanischen  Gedichten  (j8j2) 
zunächst  auf  altfranzösischem  und  provenzalischem  Gebiete  gebrochen.  K. 
Hofmann  (geb.  j8jq;  o.  Professor  in  München  i8^5J)y  ebenso  ausgezeichnet 
als  Handschriftentzifferer,  wie  als  Textbearbeiter,  gab  in  Amis  und  Amiles 
und  Jourdains  de  Blaives  {18^2)  im  selben  Jahre,  in  Verbesserungen  der 
Hs.  und  treffend  gewählten  Satzzeichen,  ein  weiteres  Beispiel  eindringen- 
den Verständnisses  altfranzösischer  Rede,  während  er  sich  bei  Moniage  Guil- 
laume  (i8j2)  und  Girard  de  Rossillon  (18^3)  auf  den  Textabdruck  beschränkte. 
Eine  noch  unzureichende  und  unsichere  Grundlage  für  die  Textgestaltung 
boten  Mätzner  die  vorhandenen  Abdrücke  altfranzösischer  Minnelieder  für 
seine  Altfranzösischen  Lieder  {1833)^  die  er  nach  Sinn  und  Sprache  erklärt, 
mit  einem  sorgfältigen  Wörterbuch  versieht  und  als  dunkel  dem  Leser  zu 
bezeichnen  nicht  ansteht,  wo  immer  sie  seinem  ehrlichen  Bemühen  um  Ver- 
ständnis widerstanden,  so  dass  Littrd  M.  als  einen  zuverlässigen  Führer  in 
Exegese  und  Kritik  bezeichnen  durfte.  E.  Gessner  erläuterte  das  von  W. 
Müller  1845  entdeckte  altfranzösische  Alexiusleben,  A.  R'ochat  {1836)  und 
A.  Tobler  das  Alexanderfragment  {1837)  und  Macht  die  von  Thomas  aufge- 
fundenen Gedichte  (1830)^  wesentlich  nach. der  sprachlichen  Seite.  Endlich  K. 
Bartsch  (geb.  1832;  o.  Professor  1838  in  Rostock,  1871  in  Heidelberg)  ver- 
einigte, nachdem  er  eine  grosse  Zahl  ungednickter  prov(»nzalischer  Gedichte 
(Frovenz.  Denkmäler^  J836)  veröffentlicht  hatte,  erstmalig  den  ganzen  zu- 
gänglichen Lesartenrohstoff  zu  einem  altromanischen  Schriftwerk,  zu  Peire 
VidaPs  Liedern  (1837)  um  aus  ihm  mit  dem  von   Lachmann   bei   mittelhoch- 
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deutschen  Texten  angewandten  Verfahren  den  Urtext  herauszubilden.  Eine 
andere  Art  Kritik,  die  litterarische,  übten  die  Herausgeber  spanischer  Romanzen 
in  ihren,  volks-  und  kunstmässige  Romanzen  scheidenden  und  ordnenden  Aus- 
wahlen und  Sammlungen.  J.  Grimm,  der  diesen  Weg  in  einer  Stha  de 
romances  tnejos  (18 ij))  betreten  hatte,  folgte  B.  Depping  (Romancero,  182^;  ' 
besonders  1844,  ergänzt  von  F.  Wolf  1846)  und  F.  Wolf  {i7()6—i8ö6)\ 
Herausgeber  auch  spanischer,  portugiesischer,  catalanischer  Volksromanzen 
und  anderer  spanischer  Dichtungen  aus  Hss.  {i8ßo^  J2.  jö),  der  mit  Hof- 
mann in  Primavera  y  flor  de  romances  (i8s(>)  die  litterarische.  Sprach-  und 
Textkritik  an  einem  der  schwierigsten  Gegenstände  gleichzeitig  zur  Anwen- 
dung brachte. 

Auswahlen  und  Zusammenstellungen  gedruckter  und  ungedruckter  roma- 
nischer Schriftwerke  nach  der  zeitlichen  Ordnung,  wie  sie  die  deutsche 
Philologie  in  Wackernagels  Deutschem  Lesebuch  (j8jj)  und  in  ähnlichen 
Werken  besass,  wurden  daneben  veranstaltet  in  der  Absicht,  die  Entwickclung 
einer  romanischen  Litteratur  an  denjenigen  Erzeugnissen  zu  veranschaulichen, 
die  insbesondere  in  den  einzelnen  Zeiträumen  und  Gattungen  sie  zu  kenn- 
zeichnen vermögen.  So  zuerst  von  F.  Wolf  eine  Floresta  de  rimas  castell,, 
U^37)y  von  L.  Ideler  ein  Handbuch  der  altfranz,  Nai.-Lü.  (1842),  verbunden 
mit  einer  Übersicht  des  Bekanntesten  der  altfranzösischen  Litteratur,  von  A. 
Ebert  (geb.  1820,  o.  Professor  1862  in  Leipzig)  ein  Händbuch  der  ital,  Not,- 
Lit,  (i8S4),  begleitet  von  einer  Darlegung  ihrer  ästhetischen  Entwickelung  und 
deren  geschichtlichen  Vorbedingungen,  von  L.  Lemcke  (18  16 — 84;  o.  Professor 
1862  in  Giessen)  ein  Handbuch  der  span.  Litt,  (i8ss)i  das  eine  grosse  Aus- 
wahl von  Texten  nebst  scharf  gezeichneten  Schriftstellerbildern  enthält,  von 
Bartsch  ein  Pravenz,  Lesebuch  (f8jj)  mit  Litteraturüberblick  und  Lesart- 
angaben. 

Ausser  durch  diese  Hilfsmittel,  wird  Kenntnis  romanischen  Schrifttums 
zu  einem  Teil  der  höheren  Bildung  in.  Deutschland  durch  die  mehr  und 
mehr  anwachsende  romanische  Übersetzungslitteratur  gemacht,  die  von  den 
sprachgewandtesten  Dichtern  in  '  nachfühlenden ,  formgetreuen  Übertragungen 
auf  immer  höhere  Stufe  gehoben  wird.  Sie  erstreckt  sich  nun  von  Wace's 
Rou  (übersetzt  von  Gaudy,  18 JJ)  und  Altfranz,  Heldengedichten  (bearbeitet  von 
A.  V.  Keller,  T8jg)  bis  auf  das  Ltal,  Volkslied  (A.  Kopisch,  18 j8^  P.  Heyse, 
^838),  und  über  die  Litteratur  der  Italiener  und  Franzosen  alter  und  neuer 
Zeit  wie  über  die  altprovenzalische  und  neurumänische.  Die  Verpflanzung 
romantischer  Stoffe  (z.  B.  des  altfranzösischen  Conte  de  Poiüers  durch  Halms 
Griseldis,  1834)  und  spanischer  Dramen  (z.  B.  Moreto's  Desden  con  el  desden 
durch  Schreyvogel-West,  i8ig)  auf  die  deutsche  Bühne,  trug  nicht  wenig  dazu 
bei,  die  Teilnahme  für  die  romanische  Dichtkunst  zu  steigern.  Allgemeine 
Litteraturwerke  wie  W.  Genthes  Geschichte  der  abendländ.  Lit.  (i8j2),  J. 
Scher rs  Bilder saal  der  PVeltäteratur  (1848),  G.  Webers  Liter arhist,  Lesebuch 
(28jiJ)  sind  durch  ihre  Verbreitung  ein  Zeugnis  für  solche  Teilnahme  in 
weiten  Kreisen.  Auch  Abhandlungen  in  den  Zeitschriften  der  gebildeten 
Welt  über  romanische  Litteratur  älterer  Zeit  sind  nicht  mehr  selten. 

Den  Grundstein  zu  einer  Geschichte  des  romanischen  Versbaus  legte 
F.  Wolf  in  seinem  gelehrten  Werke  über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche 
(1841),  das  die  Unterschiede  zwischen  volks-  und  kunstmässiger  Versart  und 
Strophenbüdung,  den  Zusammenhang  beider  mit  der  geistlichen  lateinischen 
Dichtung  und  der  Musik  des  MA.  und  die  Entstehung  und  Gliederung  ein- 
zelner Vers-  und  Strophenformen  der  Romanen  wie  Germanen  aufhellte.  W. 
Wackernagel  (Alt/ranz,  Lieder ,  1846)  schloss  daran  eine  Untersuchung  über 
die  Form  des  altfranzösischen  Liedes  und  seine  fremden  Nachbildungen,  Diez 
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(Alirom.  Sprachdenkm,^  1846)  über  den  epischen  Vers  der  Romanen,  P.  Hcyse 
{Studia  romanmsia,  18 J 2)  über  den  Refrain  in  der  Troubadourdichtung  und 
altfranzösischen  Lyrik.  K.  Bartsch  beschloss  die  erste  Reihe  metrischer 
Forschungen  mit  einer  Darstellung   des   provcnzalischen  Strophenbaus  (i8j)7). 

Die  geschichtliche  Betrachtung  beherrscht  vollständig  auch  die  Forschung 
über  die  romanischen  Litteraturen ,  Litteraturwerke ,  Schriftsteller,  litterarische 
Gattungen  und  Zeiträume,  und  das  gesamte  Schrifttum  eines  Volkes  er- 
scheint als  Baum,  dessen  Wurzeln  und  Krone  bis  in  die  feinste  Verästelung 
es  zu  verfolgen  und  dessen  Eigenschaften  aus  dem  Boden,  der  ihn  trägt,  aus 
Licht  und  Luft,  die  ihn  umgeben,  es  zu  begreifen  gilt.  In  der  Vollendung 
und  Ausdehnung,  in  der  diese  sog.  pragmatische  Betrachtung  der  Litteratur  durch 
G.  Gervinus  (Gesch,  der  dttUsch.  Nat.-Lity  183s)  bei  der  deutschen  Litteratur 
zur  Geltung  gebracht  wurde,  konnte  sie  freilich  noch  keiner  romanischen 
Litteratur  zu  Teil  werden.  Der  Stoff  war  hier  zu  unvollständig  bekannt  und 
nach  kaum  einer  Seite  schon  durchgearbeitet.  Die  Abfassungszeit,  der  Ent- 
stehungsort, die  Quelle,  die  ursprüngliche  Gestalt  eines  Dichterwerks,  sein  Ver- 
hältnis zu  anderen  Litteraturwerken,  seine  Stellung  innerhalb  der  Litteratur, 
fast  alles  war  hier  bei  der  Mehrzahl,  namentlich  bei  älteren  Werken,  noch 
zu  bestimmen.  Die  romanische  Litteraturforschung  musste  sich  daher,  wo 
die  geschichtliche  Betrachtung  scharf  im  Auge  behalten  wurde,  zur  Erforschung 
des  Einzelnen  und  zunächst  zur  Ausübung  niederer  philologischer  Thätigkeit 
bequemen. 

Die  zur  Zeit  angesehenste  romanische  Litteratur,  die  spanische,  durfte 
sie  zunächst  in  Anspruch  nehmen.  Mit  staunenswerter  Kenntnis  des  Einzelnen 
berichtigte  hier  F.  Wolf,  einer  der  entschiedensten  Vertreter  des  sog.  litteratur- 
geschichtlichen  Pragmatismus,  die  spanische  Bearbeitung  von  Boutcrwecks 
Geschichte  der  spanischen  Litteratur  (i8ji)y  verbreitete  Licht  über  das  Ver- 
hältnis der  spanischen  Romanzenbücher  zu  einander,  über  Ursprung,  Ent- 
wickelung  und  Eigenart  der  spanischen  Romanzenpoesie,  (1846)^  lieferte  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  altportugiesischen  Lyrik  (184 J),  des  spanischen  Dramas 
(1848)  und  knüpfte  lehrreiche  Erörterungen  an.  eine  grosse  Zahl  der  spanischen 
Litteratur  gewidmeten  Veröffentlichungen  des  In-  und  Auslandes  an^.  Zur 
epischen  Quellenkunde  und  zur  Erkenntnis  der  mittelalterlichen  Sagenbildung 
lieferte  er  in  einem  Bericht  über  die  Leistungtn  der  Franzosen  für  Heraus- 
gabe ihrer  Heldengedichte  einen  wichtigen  Beitrag  (18 jj).  Die  Entstehimg  und 
Verschiedenheit  der  Form  der  spanischen  Romanzen  und  die  Grundzüge  der 
Gattung  beschäftigten  A.  Hub  er  (1800 — ÖQ;  o.  Professor  1830  in  Rostock, 
1836  in  Marburg,  184J  in  Berlin)*,  den  Herausgeber  der  Cronica  del  Cid 
(2844)  und  Verfasser  einer  Geschichte  des  Cid  (182g)  ^  in  seiner  Habilitations- 
schrift (der  ersten  romanistischen.  De  primitiva  cantilenarum  pop.  epic,  apiul 
Hispanos  forma,  1844).  Die  Entwicklungsstufen  der  portugiesischen  Lyrik 
vom  13.  Jahrhundert  bis  auf  Sd  de  Miranda  beschrieb  nach  Hss.  der  Pfarrer 
F.  Bellermann  (17Q3 — 1863)  nach  ihren  hervorstechendsten  Eigentümlichkeiten 
(Liederbücher  der  Portug.^  2844).  ^^  spanische  Drama  vor  Calderon  und 
Lopez  de  Vega  wurde  erst  durch  den  Grafen  F.  v.  Sc  hack  (geb.  181^),  in 
seiner  Bewunderung  ftir  die  spanische  Bühne  und  in  seiner  Auffassung  vom 
spanischen  Schauspiel  ein  Schüler  W.  v.  Schlegels,  genauer  untersucht,  der 
den  Inhalt  vieler  hundert  unzugänglich  gewesener  spanischer  Dramen  den 
Meisten  erst  erschloss,  die  Abfassungszeit  und  Eigenart  derselben  angab,  das 
Verhältnis  mehrerer  zum  französischen  Drama  prüfte  und  eine  Verbesserung 
der  deutschen  Bühne  durch  die  spanische  in  Aussicht  nahm  (Geschichte  der 
dram,  Kunst  in  Spanien,  184^),  Schacks  VV^erk  ergänzt  V.  Schmidt  (f  1831) 
durch  die,  1822  nur  im  Aufriss  veröffentlichte,  1857  erst  vollständig  gedruckte 
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grosse  Arbeit  über  Caläeron's  Schauspiele,  die  über  deren  Inhalt,  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten, Zusammengehörigkeit,  Quellen,  Nachbildungen  u.  s.  w.  belehrt. 

Wie  weit  Deutschland  mit  diesen  und  anderen  Arbeiten  Spanien  in  der 
Erforschung  von  litteraturgeschichtlichen  Thatsachen  vorausgeeilt  war,  bekundete 
(184g)  B.  Dur  an,  ein  un  verwerflicher  Zeuge,  wenn  er  gesteht:  Alemanes  son 
los  que  mejor  han  pubäcado  la  historia  de  nuestra  liier atura  y  teatro,  los  que 
sabia-  y  filosoficamente  han  reimpreso,  comentado  y  juzgado  algunas  de  nuestras 
crönicas.  Über  die  Anfönge  der  catalanischen  Litteratursprache ,  über  Geist 
und  Einfluss  ihres  grössten  Vertreters  R.  Lull  legte  A.  Helfferich  (R,  Lull, 
18^8)  wohlerwogene  Ansichten  vor.  Von  den,  auf  einen  weiteren  Leserkreis 
berechneten  Darstellungen  grösserer  Zeiträume  der  spanischen  Litteratur  war 
des  vielschreibenden  Übersetzers  E.  Brinckmeier  (geb.  1802)  Abriss  der  spart, 
Nat.'Litteratur  (1844)^  bis  auf  Gongora  gefuhrt,  nur  eine,  durch  Bücherangaben 
bereicherte  und  berichtigte  Bearbeitung  der  Velasquez-Dieze'schen  Ausfuhrungen, 
und  seine  NatioPialUtteratur  der  Spanier  seit  dem  Anfang  des  ig,  Jahrh.  (18 jd) 
wie  sein  aus  Diez  geschöpfter  Abriss  der  Troubadourdichtung  (Die  pravenz, 
Troubadour Sy  184J)  inhaltlich  arm.  Ein  ausgefiihrtcres ,  freilich  nicht  immer 
treffendes  Bild  von  der  Spanischen  Litt,  im  MA,  (1846),  ihrem  Inhalt  und 
Geist,  entwarf,  auf  die  neueren  Arbeiten  gestützt,  L.  Clarus  (Geheimrat  Volk). 
Die  beste  Grundlegung  der  Geschichte  der  spanischen  Litteratur  wurde  H. 
Julius'  mit  Ergänzungen,  Bemerkungen,  Einzeluntersuchungen  von  F.  Wolf 
ausgestattete  Übersetzung  der  Ticknor'schen  Geschichte  der  schönen  Litteratur  in 
Spanien  (18^2,  S,  102). 

Im  Mittelpunkte  der  Beschäftigung  mit  älterer  italienischer  Litteratur  steht, 
wie  in  Italien  selbst,  die  Danteforschung.  Von  den  Anfängen  der  Bearbeitung 
französischer  Heldensage  in  Italien  hatten  V.  Schmidt  (Die  ital,  Heldengedichte^ 
1820)  und  eine  feinfühlige  Abhandlung  des  Geschichtsschreibers  L.  v.  Ranke 
(geb.  1793)  über  die  epische  Auffassung  bei  den  italienischen  Heldenlieddichtern 
des  15.  — 16.  Jahrhunderts  und  über  eine  ihrer  Quellen,  das  Volksbuch  der 
Reali  di  Francia  {Zur  Geschichte  der  itaL  Poesie ,  i8jjj),  zum  Teil  neue  Kunde 
verbreiteret.  Die  erste  deutsche  geschichtliche  Darstellung  der  italienischen 
Dichtung  bis  auf  Tasso  von  grösserer  Ausführlichkeit,  E.  Ruths  (180Q — 6g; 
Professor  i8ö8  in  Heidelberg)  Geschichte  der  itaL  Poesie  (1844)  führte  den 
Gedanken  einer  Erläuterung  derselben  aus  dem  «psychologischen  Charakter  der 
Italiener  und  ihren  Bildungsverhältnissen»  noch  ungleich  durch.  A.  Eberts, 
den  geschichtlichen  mit  dem  ästhetischen  Standpunkte  verbindender  Aufriss 
des  italienischen  Schrifttums  (a.  O.)  gingen  nur  Blancs  kurze  Übersicht 
der  italienischen  Litteratur  in  Erschs  und  Grubers  Realencyklopädie  (1847) 
und  eine  Anzahl,  einzelnen  Schriflstellern  (z.  B.  Dante,  Petrarca)  gewidmete 
gründliche  Abschnitte  dieses  Sammelwerks  voraus.  Art  und  Richtungen  der 
italienischen  Mundartlitteratur  schilderte  L.  Lemcke  (1848).  An  der  Wende 
des  Zeitraums  erschien  die  vollendeteste  geschichtliche  Klarlcgung  des  Wesens 
und  der  Entwicklung  der  italienischen  Humanitätsbildung  im  15.  Jahrhundert 
von  G.  Voigt  (geb.  2827;   IViederbelebung  des  classischen  Altertums,  183g). 

Aber  besonders  auf  die  deutsche  Danteforschung '^  bezog  sich  C.  Balbo's 
mahnender  Zuspruch  an  seine  Landsleute:  Certo,  se  nolfacciam  noi,  saräfatto 
un  dl  o  Valtro  da  uno  di  quei  marcnngliosi  e  coscienziosi  Tedeschi  che  a  poco  a 
poco  usurpano  a  se  tutte  le  erudizione  nostre  {18 jg).  Ihre  Begründer  waren  der 
Rechtslehrer  K.  Witte  (1800 — 188 j),  der  sein  Leben  dem  Verständnis  Dante's 
und  der  Belehrung  über  seine  Werke  weihte,  imd  der  König  Johann  von 
Sachsen  (Philalethes ;  1801 — yj).  Die  von  ihnen  ins  Leben  gerufene,  auf 
Italien  zurückwirkende  Danteverehrung  erhielt  ihren  schönsten  Ausdruck  in 
der  Dresdener  Erinnerungsfeier    fiir   den    Dichter  vom   Jahre    1865.     Wittes 
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erste  Danteschrift  {MissverstämUiis  Dafiie's^  1824)  war  eine  Lossagung  von  der 
italienischen  Führung,  von  der  italienischen  Auslegungsweise  der  Commedia, 
der  Textbehandlung  u.  s.  w.,  die  VV.  noch  in  mehreren  anderen  seiner  zahl- 
reichen fördernden  Besprechungen  neuer  Arbeiten  über  Dante  (gesammelt  in 
Danteforschungen y  i8ög  /,)  verfolgte.  Rossetti's  Auffassungen  bekämpfte  er, 
wie  W.  V.  Schlegel  (18 j6),  mit  den  Waffen  des  Spottes  (182g).  Dante's 
Epistolae  stellte  er  {182J,  1838.  i8j6)  mit  kritischen  Erläuterungen  versehen 
zusammen.  Die  lyrischen  Gedichte  in  Kannegiesser's  Übersetzung  (1842)  stattete 
er  mit  ausfuhrlicher  Erklärung,  den  Comnto  {182^;  18^4)  und  andere  Werke 
Dante's  mit  Textberichtigungen  {i8j)j)  aus.  Jahrelang  bemüht,  die  Mittel 
zur  Herstellung  eines  endgiltigen,  allseitig  begründeten  Textes  der  Commedia 
zu  gewinnen,  brach  er  mit  seiner,  auf  die  drei  ältesten  Hss.  sich  stützenden 
Probe  einer  kritischen  Ausgabe  (Versuch  einer  neuen  Ausgabe  der  DiiK  Com,, 
18^6)  wenigstens  der  Überzeugung  von  der  Unerlässlichkeit  dieses,  freilich 
äusserst  schwierigen  Unternehmens  Bahn.  Die  Krönung  seines  Werkes  gehört 
dem  folgenden  Zeitraum  an.  Der  hohe  Verehrer  Dante's,  Philathetes, 
dessen  Hingabe  an  den  Dichter  die  Bewunderung  ganz  Europas  auf  sich 
lenkte,  versah  seinerseits  eine,  bei  aller  Treue  durch  gelehrten,  unflüssigen 
Ausdruck  vom  Urbild  sich  entfernende  Übertragung  der  Commedia  (J8jg  ff.) 
mit  eigener,  aus  gr^indlicher  Forschung  hervorgegangener,  die  alten  Ausleger 
wieder  zu  Ehren  bringender,  umfassender  Erklänmg.  Nicht  weniger  bezeich- 
neten G.  Blancs  Bemühungen  um  das  philologische  Verständnis  der  Com- 
media {Die  ersten  Gesänge  der  Götti.  Com.y  i8j2;  Vocabolario  Dantesco,  18^ 2  \ 
ital.  i8sg)  einen  Wendepunkt  in  der  Dantephilologie. 

Dante  wurde  mehr  und  mehr,  wie  Shakespeare,  zum  deutschen  Dichter, 
da  ihn  immer  neue  und  vollkommenere  Nachdichtungen  (von  Kannegiesser 
18 14  Commedia^  184^  Comnto  und  lat.  Schriften;  von  K.  Streckfuss  1824^ 
B.  V.  Gusek  1840,  K.  Graul  1842 y  A.  Kopisch  1842  Commedia;  von  K.  Förster 
Vita  muniay  l84i)y  mit  fasslichen  Erläuterungen  versehen,  dem  Laienverständnis 
erschlossen.  Die  übrigen,  Dante  gewidmeten  Arbeiten  sind  zu  einem  Teile  nicht 
frei  von  der  falschen  Meinung,  sein  Werk  durch  inneres  Sehen  begreifen  zu  können. 
Der  Philosoph  K.  Rosenkranz  (182g) y  F.  Göschel  in  einer  Betrachtung 
der  theologischen  Seite  Dante's  (1842),  der  Geschichtsschreiber  F.  Schlosser 
( Dantes tudieny  i8jj))  G.  Baur  (i8j)6)  u.  a.  werden  von  dem  Gesammteindruck, 
den  der  Dichter  bei  ihnen  hinterlassen,  zu  ganz  entlegenen  und  unerweisbaren 
Vermutungen  und  Anschauungen  hingeleitet.  Marchetti's  Auffassung  pflichtete 
Th.  Grieben  (De  variis . .  rationibus . . ,  184J)  boi.  Andere  erhellen  einzelne 
Seiten  Dante's  und  seiner  Dichtung.  R.  Abcken  (Beiträge  zur  Göttl.  Korn., 
1826)  beleuchtet  die  dichterische  Weise  einzelner  Teile;  K.  Bahr  (Die  Götti. 
Kom.y  i8j)2)  versucht  eine  genaue  Bestimmung  der  Örtlichkeiten  der  drei 
Reiche  des  Gedichts,  E.  Ruth  (Studien  über  D.y  i8jj)  eine  Darlegimg  der  in 
ihm  zum  Ausdruck  gebrachten  Weltanschauung.  Die  glaubwürdigen  Nachrichten 
über  Dante's  Leben,  Dichten  und  seine  Zeit  stellte  quellenmässig  K.  v.  Orelli 
(Cronic/iettCy  1822)^  die  für  gesichert  geltenden  Thatsachen  über  Dante  und  seine 
Werke  Blanc  (Ersch  und  Gruber,  RealencykLy  18 J2)  in  beschreibender  Form 
zusammen.  Den  Staatsmann  Dante  betrachtete  K.  Hegel  (Dante  über  Staat 
und  KircJuy  1842),  L.  Arndt  (De  Dante  A.  scriptore  ghibeliinOy  1846)  seine 
Parteistellung,  sein  Verhältnis  zum  Altertum  K.  Piper  (Beziehungen  D*s  zum 
Altertum,  1846;  Symbolik  der  christl.  Kunst,  1847).  Dante  und  sein  Werk  als 
geschichtliche  Erscheinungen  zu  begreifen  nahm  endlich  X.  Wegele  (Dante* s 
Leben^  18^2)  zur  Aufgabe.  Er  löste  sie  bei  eingehender  Quellenkenntnis,  Viel- 
seitigkeit der  Betrachtung  und  Genauigkeit  der  Darstellung  weit  besser  sowohl 
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als   seine  italienischen  Vorgänger  wie  sein    deutscher  Nachfolger    H.    Floto 
{Dantes  Leben,  1838), 

Die  älteren  französischen  Litterat urdenkmäler  fanden,  wie  ihre  Heraus- 
geber, so  auch  ihre  Bearbeiter  unter  den  deutschen  Philologen.  Die  Vor- 
geschichte eines  in  mittelhochdeutscher  Dichtung  behandelten  Stoffes,  einer 
altdeutschen  Dichtungsform  verlief  häufig,  auf  französischem  Boden  und  war 
dort  und  darüber  hinaus  aufzusuchen.  So  forschte  J.  Grimm  auch  über  die 
französische  Fuchssage  (J8j4),  Massmann  über  die  epische  Geschichte  des 
Eraclius  in  der  französischen  Litteratur  {1834),  über  die  Alexiuslegenden  (184J), 
über  Partonopeus  (1847)  und  die  französischen  Quellen  von  Teilen  der  deutschen 
Kaiserchronik  (j84g).  VV.  Grimm  bringt  Licht  in  Ruolantes  Lied  in  die  fran- 
zösische Heldendichtung  (1838)^  später  in  die  Sage  von  Alis  und  Profilias  (1846), 
SanMarte  (A.  Schultz)  beschäftigt  sich  eifrig  mit  den  Sagen  von  Artus  (1842)^ 
und  Merlin  (i8j3);  E.  Sommer  mit  den  Fassungen  der  Geschichte  von  /X?r 
und  Blanchtflor  (1846)  und  der  Theophiluslegende  (1847);  W.  Wackernagel 
mit  Formen  und  Inhalt  der  altfranzösischen  Lyrik  (1846);  H.  Weismann  (18 jo) 
und  J.  Zacher  (18 j8)  mit  der  verschlungenen  Alexander  sage,  K.  Frommann 
mit  dem  Trojaroman  (18^7)  u.  s.  w.  Die  weitere  Forschung  hat  an  diese 
ersten  Untersuchungen  anzuknüpfen  gehabt.  Sie  brachten  zu  deutlicherer 
Klarheit,  als  es  ältere  Schriften  wie  V.  Schmidts  Arbeiten  über  die  fran- 
zösischen Prosaromane  aus  dem  Karls-  und  Artussagenkreise  (182 j;  franz.  von 
Roisin,  184J)  vermocliten,  dass  neben  den,  aus  vaterländischen  und  christ- 
lichen Stoffen  getilgten  Litteraturwerken  der  Deutschen  und  Romanen  im  MA. 
noch  eine  allgemeine  Litteratur  und  ein  Kreislauf  litterarischer  Überlieferungen 
unter  ihnen  bestand,  in  dem  Frankreich  das  Herz  bildete.  Sie  überzeugten 
aber  auch  davon,  dass  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  altfranzösischen 
Litteratur  nur  durch  eine  unendliche  Menge  ähnlicher  Untersuchungen  vor- 
bereitet werden  könnte. 

Zur  neueren  französischen  Litteratur  ist  die  Stellung  der  deutschen 
Bearbeiter  eine  verschiedene.  Den  entwickelungsgcschichtlichen,  pragmatischen 
Standpunkt  wandte  A.  Ebert  {Entwickelungsgeschichte  der  f ranz,  Tragödie,  18^6) 
auf  die  französische  Tragödie  des  16.  und  beginnenden  17.  Jahrhunderts  an, 
um  hier  die  Herausbildung  der  Grundsätze  für  das  ernste  Heldenschauspiel 
Frankreichs  aus  einer  Verkettung  der  gelehrten  Einsicht  mit  Bildungs-,  gesell- 
schaftlichen und  litterarischen  Verhältnissen  als  eine  Notwendigkeit  darzuthun 
und  die  Wirkungen  jener  Grundsätze  tiir  die  Ausgestaltung  der  tragischen 
Bühnendichtung  Frankreichs  zu  verfolgen.  Wie  diese  Arbeit  noch  heute 
(vgl.  Darmesteter,  Le  seizihne  silcle,  S.  147)1  so  galt  1867  und  später  auch 
S.  Nagels  Leben  Villon*s  (18^6)  als  la  base  des  travaux  qt^on  a  faits  depuis 
sur  ce  sujet  in  Frankreich.  Geschichtliche  Auffassung  mit  selbständigem  schön- 
geistigen Urteil  verbindet  F.  Kreyssig  {1818 — 80)  in  der  kurzen  Geschichte 
der  franz.  Nat.-Lit.  (/8j)i)y  bemerkenswert  immerhin  sofern,  als  ihr  nur  Nisard's 
einseitige  und  viel  unvollständigere  Gesamtdarstellung  vorausliegt.  In  geschicht- 
lichen und  schöngeistigen  Betrachtungen  erstickt  wird  ein  dürftiger  Litteratur- 
stoff  in  des  Geschichtsschreibers  E.  Arnd  (/•  1874)^  Nisard  stellenweis  nach- 
geschriebener Geschichte  der  franz.  Nat-Lit,  im  jö.,  17.  und  18.  Jahrh.  (18^ ä). 
Ste.-Beuve's  Schriftstellerbild  hat  sich  A.  Büchner  (geb.  1827;  Prof.  in 
Valenciennes  und  Caen)  in  seinen  mit  berechnender  Hand  entworfenen,  mit 
frischen  Zügen  ausgestatteten,  nicht  immer  im  Rahmen  der  Zeit  gehaltenen 
Franz,  Litteraturbildern  (J8j8)  aus  der  Zeit  der  Renaissance  und  den  folgenden 
Jahrhunderten  zum  Muster  genommen.  Jüngste  Zeiträume  und  Erscheinungen 
des  französischen  Schrifttums  unterliegen  naturgemäss  dem  Urteil  der,  von 
ihren  Wirkungen   noch   berührten  Nachgeborenen    oder  der  Zeitgenossen  und 
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ihrer  Art  die  Dinge  aufzufassen.  Der  Schulmann  K.  Mager  (18  18 — ^8) 
beleuchtete  die  Entwickelung  der  französischen  Litteratur  neuerer  Zeit  (178g 
bis  i8jy)  aus  dem  Gesichtspunkt  unserer  christlich-religiösen  Weltanschauung 
(1837) .  E.  S  c  h  m  i  d  t  W  e  i  s  s  e  n  f e  1  s  schildert  (Frankreichs  moderne  Litt. ,  /(?jö) 
wichtige  Seiten  der  Prosalitteratur  seit  der  Restaiu-ation  und  (S\q^  Franz.  Rezwlutions- 
litteratur y  178g — gj  (j8sg),  mit  ihren  Wirkungen  für  Staat  und  Gesellschaft. 
J.  Schmidt  (geb.  1818)  beschreibt  und  beurteilt  mit  Schärfe,  von  dem  deutschen 
Standpunkte  aus,  die  Wandlungen  der  französischen  Geistesbildung  seit  der 
Revolution  von  1789  in  seiner  inhaltreichen  Geschichte  der  franz.  Litt,  seil 
der  Revoliäion  (i8j8),  unter  Bestimmung  der  Stellung  der  Schriftsteller  zu  ihr 
und  ihren  Leistungen  fiii:  sie. 

Noch  einige  Fortsetzer  findet  die  allgemeine  Litteraturkunde  und  die 
allgemeine  Litteraturbetrachtung.  Eine  erste  Bekanntschaft  mit  den  litterarischen 
Erzeugnissen  alter  Völker  und  Zeiten  vermittelt  die  nach  Zeiten  und  Stoff- 
gebieten gegliederte,  meist  auf  Titelangabe  sich  beschränkende  Allgemeine 
Liter  Urgeschichte  {i8jy)  von  Th.  Grässe  (1814 — 8s)y  und  die  epische  Dichtung 
des  MA.  zu  überblicken  dienten  seine  Grossen  Sagenkreise  des  MA.  (184J). 
Das  alte  englische  Werk  von  Dunlop  (S.  102)  über  die  Roman-  und  erzählende 
Dichtung  bei  Alten  und  Neueren  übertrug  und  stattete  mit  zahllosen  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  der  vielbelescne  F.  Liebrecht  (geb.  18 12;  Prof.  in  Lüttich 
184g)  aus  (Dunlop' s  Gesch.  der  Prosadichtungcny  18^1).  Auch  K.  Hase  berührte 
das  romanisclie  Schrifttum  des  MA.  in  seinem  geistreichen  Buche  über  das 
geistliche  Schauspiel  des  MA.  (18 j8).  F.  v.  Sclilegels  Litteraturbetrachtung 
bildeten  dagegen  die  Philosophen  K.  Rosenkranz  (Allg.  Geschichte  der  Poesie, 
18 J2)  und  K.  Fortlage  (Gesch.  der  Poesie,  ^^39)  fort,  der  erstere,  indem  er 
die  littcrarische  Runstbildung  der  Völker  aus  dem  Wesen  ihres  Geistes  in  seinen 
grossen  Entwickelungsepochen  abzuleiten  suchte,  der  andere,  indem  er  die 
Entwickelung  der  Litteraturen  auf  die  poetischen  Ideale  der  Völker  gründete. 

In  der  Sammlung  romanischer  Volkslitteratur,  in  der  Vergleichung 
romanischer  Märchen  u.  dgl.  ging  Deutschland  den  Romanen  voran.  Nach 
Göthe  sprach  der  Dichter  W.  Müller  über  italienischen  Volksgesang  {Rom, 
Römer y  1820)  und  die,  von  M.  besonders  in  Mittelitalien  gesammelten  Volks- 
lieder machte  B.  W  o  1  ff  (i^^^fr^z,  182g),  mit  Anmerkungen  versehen,  zugänglich. 
Eine  zweite  Lese  begleitete  A.  Kopisch  mit  deutscher  Übersetzung  (Agrumi, 
i8j6).  Einzelne  Lieder  veröffentlichten  K.  Witte  (/tat,  Volkslieder,  183g), 
A.  V.  Reumont  (Toskan.  Volksüeder,  1840).  Letzterer  (1838),  P.  Heyse 
{i8^g),  T.  Gregorovius  (i8sg)  kennzeichneten  das  italienische  Volkslied 
nach  Inhalt  und  Gehalt.  Die  ersten  französischen  Volkslieder  teilten  B.  Wolff 
(1831)  und  M.  Haupt  (183s)  und  mehr  aus  seinem  Nachlass  später  (1877) 
A.  Tob  1er  mit.  Französische  Volkssagen  fand  der  Mythen  forscher  W.  Wolf 
(183g)  auf.  Proben  neuester  französischer  Volksdichtung  bot  E.  Sachs  (1836), 
volksmässigc  Mundartdichtung  in  Übersetzung  W.  Strobel  (Franz.  Volksdichter , 
184Ö).  Einen  Beitrag  zur  südfranzösischen  Volkskunde  bilden  F.  Schnaken- 
burgs  Beobachtungen  über  Sprache,  G(»sänge  und  Sitten  in  Bt§arn  (1837). 
Die  neuprovenzalische  Kunstdichtung  eines  Mistral  führte  Kannegiesser 
(Mireio,  183g)  noch  im  Jahre  des  Erscheuiens  des  Hauptwerkes  dieses  Dichters 
in  Deutschland  ein.  E.  Böhmer  (geb.  1827;  o.  Prof.  18Ö8  in  Halle,  1872 —g 
in  Strassburg)  entnahm  zuerst  spanische  Tanzlieder  dem  Volksmunde  in  Malaga 
U83g).  Walacliische ,  ebenfalls  aus  Volksmund  gesammelte  Märchen  ver- 
deutschten A.  und  E.  Schott.  Sie  verbreiteten  sich  zugleich  lehrreich  über 
Sprache,  Sitte  und  Geschichte  der  Rumänen  (1843).  W.  v.  Kotzebue  übertrug 
Alexandras  rum.    Volkslieder   (1837).     D^"  Anfang   mit  romanischer  Märchen- 
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vcrgleichung  macht  J.  Grimm   in   den  Märchen   (1822)   und  in    der  Vorrede 
zu  Liebrechts  Übersetzung  von  Basile's  Pentamerone  (184Ö). 

1 .  C  a  n  e  1 1  o ,  Federigo  Diez,  1 87 1 .  B  r  e  y  m  a  n  n ,  F.  Diez,  1 878. 
Stengel,  Erinnerungsworte  an  F.  Diez,  1883.  —  2.  Ebert,  Wolfs 
Bedeutung  fÖr  die  rom.  Phil,  im  Jahrb.  1867.  —  3.  Mussafia, 
Reihenfolge  der  Schriften  F.  Wolfs  1866.  —  4.  Elvers,  V.-A. 
Huber ,  1 872.  —  5.  S  c  a  r  t  a  z  z  i  n  i ,  Dante  in  Clerniania ,  1 88 1 , 
F  e  r  r  a  7.  z  i ,  Manuale  dantesco. 

G.    ENGLAND  UND  SKANDINAVIEN. 

Englands  romanistische  Forschung  folgt  äusseren  Anregungen.  Sie  gehen 
der  Reihe  nach  von  Raynouard,  von  den  Herausgebern  altfranzösischer  Texte, 
von  einzelnen  englischen  Philologen,  von  italienischen  Flüchtlingen,  die  in 
England  heimisch  werden,  und  von  anderen  Seiten  aus. 

In  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  romanischen  Sprachen  hatte  sich 
C.  Lewis  auf  Schlegels  Seite  gestellt  (Origin  and  formation  of  tlu  rom.  lang,, 
(iSjJ),  wogegen  A.  Bruce-Whyte  die  romanischen  Mundarten  schon  zu 
Trajan's  Zeit,  und  im  ganzen  römischen  Reiche  keltische  Volkssprache  bestehen 
lässt,  der  die  eindringenden  lateinischen  Völker  zur  romanischen  Form  verhalfen. 
Er  verfolgt  die  romanischen  Sprachen  (Mf/.  des  lang,  rom.,  1841)  in  ihrer  Fort- 
bildung zu  Schriftsprachen  und  kennzeichnet  die  Hauptrichtungen  der  alt- 
romanischen Litteraturen.  —  Die  Wahrnehmung  der  englischen  Philologen,  dass 
ältere  englische  Dichtungen  ihre  Quelle  in  französischen  finden  und  fran- 
zösische Quellen  für  die  englische  Geschichte  vorhanden  seien,  veranlasste 
zur  Veröffentlichung  einiger  altfranzösischer  Schriftwerke  aus  englischen  Hss., 
die  z.  T.  schon  Michel  bekannt  geworden  waren.  Nach  F.  Cohen  (Anc. 
poisies  fran^.y  1818),  der  vier  kurze  Gedichte  des  13.  Jahrhunderts  gedruckt 
hatte,  gab  F.  Madden  (1801 — /jj  die  Havelokdichtung  (1838),  Th.  Wright 
{18  10 — 77)  das  Tierbuch  des  Philippe  von  Thaun  (Populär  treatises,  1841)  und 
die,  von  den  Monumenta  hist.  Britanniae  (1848)  begonnene  Chronik  des  Gaimar 
vollständig  {18^0)  heraus.  Auch  den  Abdruck  der  Cent  Nomfelles  nach  der 
Hs.  (18^8)  dankt  man  ihm.  M.  Cooke  veröffentlichte  Grosseteste* s  Chasteau 
d'amour  (18^2),  R.  Luard  Eduards  des  Bekenners  Leben  (Lives  of  Ed.  the 
Confessor  (18^8),  Über  Leben  und  Dichten  anglofranzösischer  Schriftsteller 
verbreitete  sich  in  de  la  Rue's  Weise  ebenfalls  Wright  (Biographia  Britannica, 
J842).  Wichtig  ftir  die  Kenntnis  der  Artusepik  wurden  die  von  Lady  Ch. 
Guest  herausgegebenen  walisischen  Mabinogion  (18 j8;  deutsch  von  San  Marte 
1842)  und  der  Erweis  ihres  Zusammenhanges  mit  Dichtungen  des  Crestien  de 
Troies.  Unter  den  Arbeiten  zur  neueren  französischen  Litteratur  ist  nur 
J.  Bayle's  Werk  über  Montaigne  {18^8)  namhaft. 

Seit  Ugo  Foscolo  sich  in  London  (1817)  niedergelassen,  der  dort  seine 
Werke  über  Dante  und  Petrarca  schrieb,  und  G.  Rossetti  (seit  1824  in  Eng- 
land), der  gleichfalls  seine  Bücher  über  Dante  dort  vcrfasstc,  eine  Professur 
für  Litteratur  in  London  bekleidete  (18 jo),  kam  die  italienische  Litteratur  in 
England  in  Mode.  Handliche  Ausgaben  italienischer  Dichter  erschienen  in 
Menge.  Dante's  Commedia  wurde  in  Prosa  und  in  Versen  (von  J.  Carlyle 
j82Q,  Ch.  Wright  j8jj,  J.  Daymann  1844,  B.  Cayley  18^8,  F.  Pollok  j8s49 
W.  Thomas  18^4,  Th.  Wesley  18^9)1  und  auch  die  lyrischen  Gedichte  (von 
Ch.  Lyell,  1842),  sowie  Tasso  (von  H.  Wiffen,  182 1),  Ariost  (von  S.  Rose 
182^)  und  Petrarca  vollständig  (von  Th.  Campbell,  i8SQ)  übersetzt.  Auch 
Rossetti  übertrug  ins  Englische.  Die  gelehrte  Arbeit  beschränkte  sich  jedoch 
auf  Dante  und  Petrarca.  Der  Petrarcaübersetzer  Campbell  schrieb  ein  aus- 
fiihrliches  Leben  Pctrarca's   {Life' ami  times  of  P.,   1822),   R.   de  Vericour, 
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nach  Balbo,  ein  Leben  Dante's  (18^8).  Bedeutendere  Verdienste  erwarb  sich 
um  Dante  G.  Warren  Lord  Vernon  (180J — 66)  durch  kostspielige  Ver- 
öffentlichungen, wie  die  der  Commenü  des  Petrus  und  Jacobus  Alighieri 
(S.  8),  der  vier  ältesten  Drucke  der  Commedia  (i8j8)j  durch  Beiträge  zu 
Dante's  Leben  (1842)  und  eine  glänzende  Ausgabe  des  Inferno  {18^8)^  mit 
Textumschreibung  und  vielen  erläuternden  Beigaben  ausgestattet. 

Noch  beschränkter  ist  die  Teilnahme  am  spanischen  Schrifttum.  Spanische 
Romanzen  finden  Bearbeiter  in  Lockhart  und  Bowring,  nachdem  V.  Salvä 
Deppings  Romanzenbuch  in  London  neu  herausgegeben  hatte  {1825).  Dramen 
Calderon's  übersetzte  F.  Mac-Carthy  (18^3)^  und  der  Göthefreund  H.  Lewes 
(geb.  1817)  widmete  Lopez  und  Calderon  eine  kritische  Untersuchung. 
Dagegen  schuf  der  einzige  amerikanische  Romanist,  G.  Ticknor  (lygi — 1871)^^ 
Schüler  Beneckes,  Bouterwecks  u.  a.  in  Göttingen,  in  seiner  Hisiory  0/  spanisk 
literaiure  {184g,  franz.  1864)  eine  auf  gründlichster  Kenntnis  beruhende,  mit  dem 
einzelnen  Werk  bekannt  machende  Darstellung  des  spanischen  Schrifttums,  wie 
sie  noch  für  keine  romanische  Litteratur  vorhanden  war. 

Die  englische  Beschäftigung  mit  portugiesischer  Litteratur  stellt  eine 
Auswahl  altportugiesischer  Minnelieder  dar,  die  Ch.  Stuart  einem  engeren 
Kreise  zugänglich  machte  {Fragmentos  de  hum  canciondro  ined.,  1823).  Treff- 
lichen Dienst  leisteten  der  Sagenvergleichung  längere  Zeit  die  Inhaltsangaben, 
aus  denen  sich  die  Übersicht  über  die  erzählende  Prosadichtung  alter  und 
neuer  Völker  in  des  Schotten  J.  Dunlop  halbironischer  Htstory  of  ficüon  (18  14) 
im  Wesentlichen  zusammensetzt.  Seine  Kenntnis  von  anderen  Seiten  roma- 
nischen Schrifttums  nahm  der  Engländer  noch  aus  H.  Hall  am 's  {f  i8sq) 
Introducüon  to  the  literature  of  Europe,  2837),  worin  nach  zuverlässigen  Arbeiten 
älterer  Gelehrter,  mit  selbständigem  Urteil  die  schöne  und  wissenschaftliche 
Litteratur  (letztere  nach  Eichhorn)  der  europäischen  Völker  vom  15. — 17.  Jahr- 
hundert überblickt  wird. 

Von  den  romanistischen  Arbeiten  des  skandinavischen  Nordens  ist  nur 
wenig  bekannt  geworden.  Die  vaterländische  Geschichte  lenkte  auch  hier  auf 
altfranzösische  Schriftwerke  hin.  Noch  vor  Pluquet  teilte  der  Kopenhagner 
Professor  Broenstcd  aus  Wace'  normanischer  Reimchronik  Abschnitte  (nach 
Ste.-Palaye)  nebst  dänischer  Übersetzung  mit.  Sein  Landsmann  L.  Abraham 
schickte  einer  unausgeführt  gebliebenen  Ausgabe  der  Brut-Dichtung  des  Wace 
Textproben  (De  IVacii  cartnine  quod  inscribitur  Brutus,  1828)  voraus  und 
beschrieb  die  französischen  Hss.  der  Kopenhagner  Bibliothek  (1848),  In  einer 
gründlichen  Vergleichung  der  lateinischen,  holländischen,  französischen,  deutschen 
Fuchsdichtungen  setzte  femer  A.  Rothe  (Les  Romans  du  renard^  ^843)  die 
Untersuchungen  Grimms  fort. 

Die  von  italienischer  und  spanischer  Litteratur  handelnden  Schriftchen 
von  W.  Böttiger  {Italienska  shuüer^  ^8^3)  über  die  vordantische  Dichtung, 
Dante,  Tasso  u.  a.,  und  von  V.  Törnegren  {Primordia  artis  scenicae  hisp., 
1843)  über  das  spanische  Drama  des  15.  Jahrhunderts  sind  vermutlich  nicht 
die  einzigen  Arbeiten  schwedischer  Gelehrter  über  die  südromanischen  Litteraturen 
bis  zum  Jahre  1859  gewesen. 

1.  G.  Hillard,  Life  of  G.  Ticknor,  1876. 
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5.  ZEITRAUM. 

VERFOLGUNG    GEMEINSAMER    ZIELE    IN    DEN 

BETEILIGTEN   LÄNDERN. 
SEIT  1859. 

[hne  dass  liir  die  romanische  Philologie,  nach  erstmaliger  zweckbewusster 
Zusammenfassung  der  romanischen  Sprachen  durch  Diez  in  der  Ro- 
manischen Grammatik,  im  Wörterbuch  u.  s.  w.,  ein  Plan  aufgestellt  worden 
wäre,  der  die  Ausdehnung  und  die  Beschlossenheit  des  neuen  Forschungsgebietes 
in  sich  gezeigt,  der  einen  vollständigen  Überblick  darüber  gegeben,  die  Art 
und  Weise  und  die  Ziele  der  Forschung  kundgegeben  hätte,  kam  ein  solcher 
Plan  und  die  Absicht,  das  romanische  Geistesleben  erforschen  zu  helfen,  in 
den  Arbeiten  der  meisten  Romanisten  Deutschlands  bereits  thatsächlich,  wenn 
auch  nur  erst  stückweise,  zur  Ausführung.  In  den  romanischen  Ländern  da- 
gegen beschränkte  sich  die  Arbeit  bis  dahin  auf  einzelne  Seiten  allein  der 
vaterländischen  Sprache  und  Litteratur  und  entsprach  hier  und  bei  Behand- 
lung von  Sprache  und  Schrifttum  anderer  romanischer  Völker  noch  selten 
den  Forderungen,  die  in  der  Philologie  z.  Z.  zu  erfüllen  als  Pflicht  galt.  Über 
die  Teilnamlosigkeit  seiner  Landsleute  selbst  fiir  ältere  französische  Litteratur 
klagte  noch  1864  ein  wohl  bekannter  französischer  Gelehrter:  II  est  heureux 
en  attcnddnt,  ^u  l' Allemagne  fasse  notre  besogne\  son  zlle  entreüent  k  feu  sacri . .  ; 
und  spricht  von  les  qtulques  obstitüs  qtd  s^adonnent  ä  une  science  que  tC tncauragent 
fd  les  faveurs  officielUs  ni  V attention  publique.  Die  Geringschätzung  für  das 
heimische  Volkslied  Hess  ihn  noch  1866  bekennen:  L'amateur  de  la  poisie 
papulaire  est  encore  un  original  assez  rare  ä  retuontrer  et  dont  la  passion  est .  ,  . 
accueillie  par  des  sourires.  Ein  Schüler  Guessard's  hebt  (1861)  hervor,  wie  weit 
hinter  den  deutschen  Ausgaben  der  französischen  und  provcnzalischcn  Texte 
des  MA.  die  französischen  zurück  stehen:  on  satt  avec  z^le  et  avec  quel  stuch 
rAUemagne  savante  s'occupe  de  notre  littirature.  Elle  a  repris  des  itudes,  qtd 
chez  nous  avaient  6ti  suivies  avec.  plus  d'ardeur  que  de  critique,  Sur  certains 
Points  m^me,  eile  s'est  rendue  mattresse  du  terrain,  L*histoire  litt^raire  du  midi  de  la 
France  ,  .  est  devenue  une  science  allemande.  Und  er  selbst  wird  später,  wegen 
mangelhafter  Herausgabe  eines  provenzalischen  Litteraturwerkcs  (186^)  damit 
entschuldigt,  dass  er  z.  Z.  nur  sehr  unbestimmte  Begriffe  hätte  haben  können 
de  l'art  de  faire  une  Edition  critique;  denn  per  sonne  ne  le  lui  avait  appris  et  ä 
cette  ipoque  per  sonne  en  France  n'eüt  pu  le  lui  apprendre.  Dass  die  Darstellungen 
der  Geschichte  der  französischen  Litteratur  ebenfalls  nicht  auf  der  Höhe  der 
Zeit  stehen,  einseitig,  parteilich  und  unvollständig  sind,  bezeugte  derselbe 
Gewährsmann  (1861).  Nicht  anders  war  es  in  den  übrigen  romanischen 
Ländern. 

Eine  entscheidende  Wendung  wurde  indessen  1859  angebahnt.  Die 
romanischen  Länder  wurden  allmählich  fiir  den  deutschen  Gedanken  einer  ro- 
manischen Philologie  gewonnen.  Die  Wendung  knüpft  sich  an  das  von  A. 
Ebert  seit  1853  vorbereitete,  seit  1859  ^^^  ^^  ^^^  ^-  Wolf,  später  von 
L.  Lemcke  (bis  18^6)  herausgegebene  Jahrbuch  für  rom,  und  engl,  Sprache 
und  Litteratur,  das  unter  den  kritisch  Forschenden  im  In-  und  Auslande  eine 
Verständigung  über  die  geschichtliche  Bearbeitung  der  romanischen  Litteraturen 
und  über  die  zu  ihrem  Dienst  herbeigerufene  romanische  Philologie  herbeizu- 
führen, die  Forscher  zu  sammeln  unternahm,  und  fiir  die  gemeinsame  Sache  die 
massgebenden  oder  später  massgebend  gewordenen  Mitarbeiter  des  Auslandes  zu 
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gewinnen  wusste.  Die  zunehmende  Verbreitung  deutscher  Arbeiten  über  Philo- 
logie und  Sprachwissenschaft  im  Ausland  unterstützte  das  Unternehmen.  Aut 
deutschen  pilologischen  und  litteraturgeschichtlichen  Arbeiten  wird  auch  von 
den  Romanisten  im  Ausland  seitdem  fortgebaut.  Ein  wechselseitiger  Austausch 
der  Forschung,  der  Ansichten  über  das  Einzelnste  wird  eingeleitet  und  der 
planmässige  Ausbau  der  jüngsten  Philologie  auch  von  den  nächstbeteiligten 
Völkern  mit  wachsendem  Eifer  und  Erfolge  in  Angriff  genommen. 

Den  Anbruch  eines  goldenen  Zeitalters  der  italienischen  Philologie 
verkündete,  bereits  im  Beginn  des  Zeitraums  (t8^Q)^  G.  Grion.  Die  Anzeichen 
waren  keine  täuschenden.  Unter  F.  Zambrini's  (geb.  1810)  Leitung  rief  die 
italienische  Regierung  1860  eine  Regia  Commissione  de^  testi  di  lingua  ins  Leben, 
die  in  den  50  Bänden  ihrer  Colleziom  di  opere  intdite  und  in  den  200  Teilen 
ihrer  Sceltä  di  Curiositä  letterarie  eine  ungeahnte  Zahl  unbekannter  Sprach- 
und  Litteraturwerke  des  13. — 15.  Jahrhunderts  zugänglich  gemacht  hat.  Eine 
unter  derselben  Leitung  stehende  Zeitschrift  //  Propugnatore  begann  18Ö8  die 
Gleichgiltigkeit  der  Schriftstellerwelt  gegen  die  ältere  einheimische  Litteratur 
zu  bekämpfen.  Eine  gelehrte  Gesellschaft  in  Lucca  vereinigte  sich  j8öi  zur 
Herausgabe  seltener  italienischer  Schriftwerke.  Das  Jahr  j8öo  sah  die  Er- 
richtung des  ersten  italienischen  Lehrstuhls  fiir  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft, den  in  Mailand  der  erste  Vertreter  von  Bopps  und  Diez'  Lehren  in 
seinem  Vaterlande,  einer  der  Meister  der  neueren  Sprachwissenschaft  und  der 
Lehrer  der  meisten  italienischen  Romanisten,  G.  L  As  coli  (geb.  182Q),  ein- 
nahm. Sein  erstes  grösseres,  die  romanische  Sprachkunde  berührende  Werk, 
die  durch  Biondelli's  Studi  hervorgerufenen  Saggi  critici  (iA)ö)  kündigten 
bereits  den  Verfasser  der  Saggi  ladini  (s.  u.)  an.  Ein  Jahr  später  fing  das 
gelehrteste  und  umfassendste  italienische  Wörterbuch,  N.  Tommaseo's  und 
B.  Belli ni's  Dizionario  della  lingua  ital.  an  zu  erscheinen  und  gebot  G. 
Giuliani  mit  einer  Metodo  di  commendare  Dante ^  die  sich  zu  dem  Grundsatz, 
den  Schriftsteller  zunächst  aus  sich  selbst  zu  erklären  bekannte,  der  Zügel- 
losigkeit  der  italienischen  Danteerklärung  Halt.  Neue  Professuren  ftir  ver- 
gleichende Grammatik  der  neulateinischen  Sprachen  und  für  vergleichende 
Geschichte  der  neulateinischen  Litteraturen  werden  zu  der,  von  A.  d'Ancona 
(geb.  183s)  seit  1861  in  Pisa  eingenommenen  Litteraturlehrkanzel ,  in  den 
70er  Jahren  unter  dem  Ministerium  Bonghi  hinzugefügt:  1873  in  Mailand, 
1874  in  Florenz,  187^  in  Bologna  und  Turin,  187Ö  in  Neapel,  Rom  und 
Padua.  'Ausser  in  der  Verbreitetesten  Zeitschrift  ftir  die  gebildete  Welt  in 
Italien,  in  der  Niwva  Antologia,  im  Propugnatore  und  in  den  Num^e  Effemeridi 
Sicilianc  (187^  ff.)  brachte  die  junge  Romanistenschule  durch  eine,  der 
Forschung  gewidmete  Rivista  di  filologia  romanza  {1872 — 7Jj,  fortgesetzt  in 
dem  Giornale  di  ßloL  rom,  (1878 — 83),  beide  von  E.  Monaci  (geb.  1844; 
Professor  187Ö  in  Rom)  herausgegeben,  und  in  dem,  von  A.  Graf,  F.  Novati, 
R.  Ren i er  begründeten  Giornale  storico  della  letteratura  ital,  (1883  ff,)  die 
neuen  Anschauungen  in  der  Sprach-  und  Litteraturgeschichtsforschung  zur 
Geltung.  Ein  grosses  Sammelwerk  ftir  italienische  Mundartkunde  eröffnete 
Ascoli  in  dem  Archivio  glottologico  italiano  (1872  ff,). 

Der  Anschluss  Frankreichs  an  die  deutsche  Romanistik  war  durch  Littrd 
vorbereitet.  Sein  mächtiges,  nach  langjähriger  Vorarbeit  1863  ans  Licht  treten- 
des Dictionnairc  de  la  langue  franf.  konnte  als  ein  zu  Stolz  berechtigendes 
«National werk»  von  den  Landsleuten  doch  nur  um  den  Preis  erklärt  werden, 
dass  die,  von  L.  auf  die  Geschichte  und  Herleitung  des  französischen  Wortes 
verwandte  Mühe  und  damit  die  romanische  Sprachforschung  selbst  allgemeiner 
gebilligt  wurde.  A.  Brächet  (geb.  1844)  durfte  danach  versuchen,  die 
sprachvrrgleirhende  Betrachtung  des  Französischen  in  d("T  Form  seiner  preis- 
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gekrönten,  alljährlich  neu  aufgelegten  Grammaire  fästorique  äf  la  iang,/ran(,  (i8öy) 
in  die  Schule  einzuführen,  und  in  einem  DicHonnaire  Itym.  de  la  lang,  frati{, 
(iSyo)  Diez'  und  Littrt^'s  Herleitungen  französischer  Wörter   mittels  der  Laut- 
lehre   zu    begründen.     Von   den    beiden    Führern    der   lebenden    Romanisten 
Frankreichs,  G.  Paris  und  P.  Meyer,  die  zu  den  frühesten  Mitarbeitern  des 
Jahrbuchs  gehörten,  schloss  G.  Paris  (geb.  183g;  Professor  1867  am  ColUge 
de  France,  i86q  an  der  Ecole  des  Hautes  Etudes)  seine  Abhandlung  De  Paccent 
iatin  dans  la  langue  fran(,    (1862),    die   erste  französische   lautgeschichtliche 
Untersuchung,  an  Diez',  seines  Lehrers,  Grammatik  an,  und  führte  diese  selbst 
(i86j)    durch    Übertragung    des    einleitenden    Teils    in    Frankreich    ein.     Im 
Verein   mit   dem   Professor   der  vergleichenden   Grammatik  an   der  Sorbonne, 
M.  Brdal,  einem  Schüler  Bopps  und  Übersetzer  seiner  vergleichenden  Gram- 
matik der  indogermanischen  Sprachen,  und  mit  anderen   französischen   Philo- 
logen wirkte  er  vor  allem  auch  für  eine  Erneuerung  der  philologischen  For- 
schung und  des  philologischen  Unterrichts  in  Frankreich,  und  die  unter  dem 
Minister  Duruy  i86q   auch   zu   diesem  Zwecke  ins  Leben   gerufene   Ecole  des 
Hautes  Etudes,  mit  einem,  den  deutschen   Universitäten   entnommenen  Unter- 
richtsgang, deren  historisch-philologische  Abteilung  die  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  vorzuschreiben  nicht  unterliess,  zählte  ihn  zu  ihren  ersten  und  erfolg- 
reichsten Lehrern.     Auch  an  der  Gründung  und  Haltung   der  Reviu  critique 
d^histoire   et  de   littSrature  (1866),    bestimmt    das    «Litterarische    Centralblatt» 
im  Gebiete  der  Geschichte  und  Philologie   in    Frankreich   zu  vertreten,   eine 
sachliche,  nur  die  Fortbildung  der  Wissenschaft  ins  Auge  fassende,   fachmän- 
nische Kritik  und  die  Grundsätze  der  geschichtlich-philologischen   Forschung 
in  Frankreich  einzuführen,  hat  P.  hervorragenden  Anteil.     Die  von  ihm  mit 
P.   Meyer  (geb.   1840 ;   Professor  1872  an   der  Ecole  des  Charles,   187s   ^^ 
College  de  France,  1884  Director  der  Ecole  des  Charles),  der  sich  an  deutschen 
Arbeiten  zum  romanischen  Philologen   herangebildet  hatte,   seit  1872  heraus- 
gegebene   Zeitschrifl    für    romanische    Sprachen    und    Litteraturen ,    Romania, 
wirkte  im  gleichen  Sinne  wie  das  Jahrbuch,  brachte    es  allmählich    nach  er- 
füllter Aufgabe  aus    dem  Gleichgewicht  und  erwarb  Frankreich  eine  leitende 
Stellung  auf  romanischem  Gebiete.     In  Südfrankreich  hatte  kurz   vorher  die, 
an  den  Namen  Mistral  und  an   sein  Epos  Mireio  sich  knüpfende   litterarische 
Bewegung  und  S.-R.  Taillandier's  {1817 — 7g)  Eintreten  dafür  {La  nouvelle 
poisie  prov, ,    i8^g)    eine   Sociiti  pour  l'itude  des  Langues  romanes  (186g),    zu 
Montpellier,  und  ebenfalls  eine,   der  geschichtlichen  Kenntnis  der  südfranzö- 
sischen Mundarten  und  ihrer  Litteratur  gewidmete  Jahresschrift,  die  Revue  des 
Langues  rom.  (1870  ff,)  hervorgerufen.     Im  Jahre  der  Entstehung  der  Romania 
wird  den  Gebildeten  und  der  Schule  durch  L.  Gautier  (geb.  i832\  Professor, 
187 I  an  der  Ecole  des  Chartes)   das  Rolandslied  in  der  Ursprache  näher  ge- 
rückt.     1873   beginnt  die  von  G.   Paris  veranlasste  Übersetzung  von  Dicz' 
Grammatik  zu   erscheinen.     Die   schnellere  Herausgabe    ungedruckter   altfran- 
zösischer und  altprovenzalischer  Texte  mit   den   erforderlichen  Erläuterungen 
nahm  187^  eine  SocUti  des  Anciens  textes,  in  die  Hand,  deren  Seele  G.  Paris 
und  P.  Meyer  ebenfalls  sind,  und  die  bis  jetzt   gegen   30  Bände  veröffent- 
lichte.    Die  Herausgabe  der  Meisterwerke  der  neuen  französischen   Litteratur 
nach  den  Grundsätzen  philologischer  Kritik  hatte  die   französische  Regierung 
bereits  vorher  dem  Institut  übertragen  und  unter  die  Leitung  von  A.  Rdgnier 
(1822 — 84)  gestellt,  der  die  Grands  icrivains  de  la  France  mit  M*^    de  S^vignd 
{1862)  einführte.     Weitere  Lehrstätten  für  französische  oder  romanische  Philo- 
logie eröffneten  sich   den  Schülern  von  G.  Paris  und  Meyer  an   der  Ecole 
des  Hautes  Etudes  (1872)^  an  der  Sorbonne  (1877)^  in  Montpellier  {1878)^  Aix, 
Bordeaux,  Lyon,  Toulouse,  Algier. 
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In  Belgien  ist  die  deutsche  Schule  durch  A.  Scheler  (geb.  iHig, 
Bibliothekar  18^4  in  Brüssel)  vertreten,  der  in  einem  Dictiotmaire  d* Etymologie 
frafif.  (1862)  Diez'  Spuren  folgte. 

In  Spanien,  dessen  Akademie  j86o  zu  einem  Band  litterargeschichtlicher 
Abhandlungen  (Discursos  leidos  en  las  recepciones  püblicas)  sich  aufraf!le, 
schlössen  sich  Mila  y  Fontanals  und  Amador  de  los  Rios  an  das  Jahr- 
buch^ und  ersterer  mit  einer  gründlichen  Untersuchung  über  die  Troubadour- 
dichtung in  Spanien  {De  los  trovadores  en  Espana,  1861)^  Letzterer  mit  einer 
gross  angelegten  Htstoria  crlHca  de  la  literatura  esfan.  (18 61  ff.)  an  die  neue 
Richtung  der  Forschung  an.  Bücherfreunde  und  von  ihnen  beratene  Buch- 
händler machten  später  ungedruckte  und  verschollene  Werke  geschichtlichen 
und  litterarischen  Inhalts,  die  Sociedad  de  bibliöfilos  seit  18Ö6  23  Bände,  die 
Sociedad  de  bibliöfilos  andaluces  seit  1848  27,  Riva  den  eyra  in  einer  Coleccion 
de  libros  esparL  raros  seit  1871  16,  in  den  Libros  de  antano  11  Bände  solcher 
Art  bekannt  und  nahm  in  die  Biblioteca  de  autores  espan.  mehrere  tüchtige 
Ausgaben  bekannter  spanischer  Schriftsteller  auf.  Den  verheissenden  Anfängen 
entsprachen  die  folgenden  Jahrzehnte  jedoch  nur  wenig. 

Portugals  Lehrerin  in  der  romanischen  Philologie  wurde,  im  Anfang 
der  70er  Jahre,  Frankreich.  Das  1873  begonnene,  den  Bedürfnissen  der 
Zeit  Rechnung  tragende  Diccionario  portuguez  von  D.  Vieira  enthält  zugleich 
die  ersten,  die  Regeln  der  Kritik  beobachtenden  Beiträge  zur  portugiesischen 
Grammatik  und  Litteraturgeschichte  von  den  lebenden  Hauptvertretern  der 
portugiesischen  Philologie.  Von  A.  Coelho  (geb.  1840,  Professor  der  Sprach- 
wissenschaft 1873  iß  Lissabon)  eine  vergleichende  Darstellung  der  portu- 
giesischen Sprache,  von  dem  Dichter,  Juristen,  Philosophen  und  Litteratur- 
forscher  Th.  Braga,  (geb.  1843^  Professor  der  Litteraturgeschichte  1872  in 
Lissabon)  einen  geschichtlichen  Überblick  über  das  portugiesische  Schrifttum. 
Eine  von  Coelho  {1872)  ins  Leben  gerufene  Bibliographia  critica^  die,  in  der 
Weise  der  Revue  critiqiu  d*histoire  et  de  ätt.^  zur  Verbreitung  der  Grundsätze  ge- 
schichtlicher und  philologischer  Forschung  in  Portugal  beitragen  wollte,  erlag  als- 
bald einer  grobsinnigen  Gegnerschaft  von  beschränktem  politischen  Gesichtskreis. 

Rumänien  betritt  seit  1870  die  Bahn  kritischer  Forschung.  Die  Teil- 
nahme ftir  die  vaterländische  Sprache,  für  älteres  Schrifttum  und  für  Volks- 
kunde bemühte  sich  namentlich  P.  Hasdeu  (geb.  18 JS^  Professor  und  Archiv- 
director  in  Bukarest)  zu  wecken.  Seine  Zeitschrift  Columnä  Im  Trojan 
(1870  ff,)^  der  Sprache,  Geschichte  und  Litteratur  des  Landes  gewidmet,  war 
einige  Zeit  der  Mittelpunkt  dieser  Bestrebungen. 

Im  rätoromanischen  Gebiete  treten,  nachdem  F.  Rausch  mit  einem 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Literatur  des  rät,  Volkes  (1870)  und  As  coli 
durch  seine  Saggi  ladbü  (1872)  den  Einheimischen  den  Wert  der  Kenntnis  räto- 
romanischer Schriftwerke  und  Sprachform  bemerkbar  gemacht  hatten,  einzelne 
Sammler  rätoromanischer  Litteratur  mit  nützlichen  Veröffentlichungen  hervor. 

Unter  den  Ländern  des  Nordens  bleibt  England  auffällig  zurück.  Trotz 
der  anregenden  Lehrthätigkeit  eines  Sprachforschers  wieM.  Müller  in  Oxford 
und  trotz  der  Teilnahme  der  einheimischen  Gelehrten  an  der  englischen 
Philologie,  die  der  Einwirkungen  der  romanischen  Litteraturen  auf  die  eng- 
lische immer  mehr  nachwies,  sind  sie  dort  weder  Gegenstand  des  höheren 
Unterrichts,  noch  zusammenhängender  gelehrter  Arbeit  geworden.  Dagegen 
wurde  der  romanischen  Philologie  an  den  Hochschulen  Schwedens  (Lund, 
i86^\  Upsala,  1872),  Norwegens  (Christiania,  1873),  Dänemarks  (Kopen- 
hagen, 187^)  durch  Sprachforscher  aus  Dänischer  oder  Deutscher  Schule  schon 
lange  kräftiger  Beistand.  Sie  wird  selbst  in  Russland  (Petersburg,  i86g)  und 
neuerdings  auch  in  Holland  und  Amerika  gelehrt. 
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Immer  mehr  und  den  breitesten  Boden  hat  sie,  seit  1859,  dank  der 
Fürsorge  der  Regierungen,  im  Einklang  mit  den  Fortschritten  der  Sprach- 
wissenschaft und  den  gesteigerten  Anforderungen  an  den  französischen  Unter- 
richt der  öffentlichen  Schulen,  in  Deutschland,  sowie  in  Österreich  und  der 
Schweiz  gewonnen.  Lehrstühle  wurden  ihr  noch  in  Leipzig  (1862),  Heidelberg 
(iSyi),  Strassburg  (1872),  Königsberg  (1872),  Breslau  (1874),  Münster  (1874), 
Würzburg  (1873),  Kiel  (1876),  Erlangen  (1879),  Greifswald  (188 1),  Freiburg 
(1882),  Jena  (1883);  in  Wien  (1868),  Prag  {1874;  1882),  Graz  (1876),  Czernowitz 
(188s);  in  Zürich  (1873),  Genf  (1873),  Bern  (1882)  errichtet.  In  Deutschland 
verbinden  sich  damit  seit  den  70  er  Jahren  besondere  Seminare,  ausgestattet 
mit  romanischen  Bibliotheken.  Aus  ihnen  ging  im  letzten  Jahrzehnt  die 
Hauptmasse  der  philologischen  Kleinarbeit,  hie  und  da  mit  Übereifer  gefördert, 
hervor.  Neue  Zeitschriften  traten  dem  Jahrbuch  zur  Seite  und  für  dasselbe 
ein.  Die  Dantefeier  vom  Jahre  1865  ^i^^s  ein  eigenes  Dantejahrbuch,  von 
K.  Witte,  später  von  E.  Böhmer  und  J.  Scartazzini  geleitet,  entstehen. 
Böhmer  eröffnete  1871  Romatdsche  Studien.  Das  Jahrbuch  vertrat  seit  1877 
Verf.'s  Zeitschrift  für  Rom,  Philologie.  Eine  Zeitschrift  für  neufranz.  Sprache 
und  Litteratur  {187g)  setzten  G.  Körting  und  E.  Koschwitz  neben  Herrigs 
Archiv,  K.  VoUmöU er  Romanische  Forschungen  (1881)  neben  die  romanischen 
Studien,  ein  kritisches  Litteraturblatt  für  Germ,  und  Rom.  Philologie  begannen 
O.  Behaghel  und  F.  Neumann  1880.  Sammelwerke  dienen  zur  Bekannt- 
machung altfranzösischer  Texte,  wie  W.  Foersters  Altfranz.  Bibliothek  (1870)^ 
Suchiers  Bibliotheca  normanica  (18 7Q)  oder  machen  seltene  neufranzösische 
Schriftwerke  zugänglich,  wie  K.  Vollmöllers  Sammlung  franz.  Neudrucke 
(1881).  Auch  für  die  Einführung  in  altfranzösische  Litteratur  und  Textkritik  stellte 
K.  Bartsch  nunmehr  ein  im  In-  und  Ausland  viel  gebrauchtes  Hilfsmittel  in 
der  Chrestomathie  de  Vancien  franf.  (1866)  zur  Verfügung. 

Von  bedeutendem  Einfluss  auf  den  allgemeinen  Entwickelungsgang  der 
romanischen  Philologie  werden  die  Fortschritte  in  der  lateinischen  Grammatik 
und  die  gleichzeitige  sprachphysiologische  und  sprachpsychologische  Forschung 
und  die  Sagenvergleichung  Deutschlands.  W.  Corssens  Untersuchungen  über 
Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung  des  Latein.  (1838),  lenken  in  ihrer  Ver- 
wertung unclassischer  lateinischer  Wortform  und  sprachvergleichender  Schlüsse 
für  die  lateinische  Lautgeschichte,  in  ihrem  Versuch  aus  Grammatikerbericht, 
Schreibweisen  und  dichterischem  Brauch  die  Lautwerte  der  lateinischen  Schrift- 
zeichen und  die  Betonung  des  lateinischen  Wortes  zu  ermitteln,  darauf  hin, 
auf  demselben  Wege  die  romanische  Grundsprache,  das  niedere  Latein,  genauer 
und  nach  denselben  Seiten  kennen  und  vom  Latein  bestimmter  unterscheiden 
zu  lernen.  Den  Anfang  damit  machte  H.  Schuchardt  (geb.  1842,  o.  Prof.  1872 
in  Halle,  1876  in  Graz),  der  im  Vokalismus  des  Vulgärlateins  (1866),  in 
lateinischen  Inschriften,  Hss.,  Urkunden  und  Grammatikerangaben,  nicht  nur 
den  Spuren  romanischer  Lautform,  besonders  des  romanischen  Vokalismus j 
scharfsichtig  und  in  weitestem  Umfange  nachgeht,  sondern  auch  lateinische 
und  romanische  Lautgeschichte  im  Zusammenhang  zu  behandeln  den  Anstoss  gibt. 

In  seinen  und  in  Ascoli's  romanistischen  Arbeiten  tritt  zuerst  auch  die 
lautphysiologische  Einsicht,  deren  Unerlässlichkeit  für  die  Sprachforschung 
E.  Brückes  Grundzilge  der  Physiologie  der  Sprachlauie  (18^6)  und  die  weitere, 
zu  immer  schärferen  Bestimmungen  über  die  Lautbildung  gelangende  lautphysio- 
logische Litteratur  klar  machte,  in  feinerer  Lautunterscheidung,  in  Beachtung 
der  dem  Lautwandel  gezogenen  natürlichen  Schranken,  im  Nachweis  lautphysio- 
logisch berechtigter,  verborgener  Übergangsformen  lateinischer  Laute,  in  der 
romanischen  Sprachforschung  zu  Tage.  Sie  konnte  sich  der  Betrachtung  der 
Naturseite  der  Sprache  um   so  weniger  mehr  entziehen,  als  Lautphysiologie 
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und  Darwinismus  darauf  hingewirkt  hatten,  die  Sprache  als  ein  Erzeugnis  der 
Sprachwerkzeuge  und  die  Sprachwissenschaft  als  Naturwissenschaft  aufzufassen. 
Die  namentlich  von  A.  Schleicher  {Deutsche  Sprache^  iSöo;  Die  Danmn*sche 
Theorie^  i86j:  frzös.  1868)  und  von  M.  Müller  in  seinen,  aus  dem  Englischen 
(i86j)  ins  Deutsche,  Französische  und  Italienische  übergegangenen  Vorlesungen 
über  die  Wissenschaft  der  Sprache  vertretene  Ansicht  übte  vorübergehend  auch 
in  der  romanischen  Philologie  die  nachteilige  Wirkung,  dass  die  Lautver- 
änderungen als  Vorgänge  von  starrer  Gesetzmässigkeit  gefasst,  jeder  gesicherten 
Wortherleitung  ein  neues  «Lautgesetz»  (immer  freilich  nur  in  der  einzelnen 
Sprache  giltig)  entnommen,  und  sog.  Ausnahmen  entweder  als  sog.  sporadischer 
Lautwandel  bei  Seite  gestellt,  oder  einem  «Gesetze»  gezwungen  untergeordnet 
wurden.  Fördernd  wirkte  dagegen  die  Darwin'schc  Naturanschauung  in  dem 
Sinne,  dass  sie,  die  Naturbeschreibung  zur  Naturgeschichte  umbildete,  auch 
in  der  Sprache  kleinste  Veränderungen  belauschen  und  selbst  Artverschieden- 
heiten in  ihr  als  aus  einer  Summe  kleinster  Veränderungen  hervorgegangen 
denken  lehrte. 

Allmählich  trat  auch  die  ältere  Auffassung  von  der  Sprache,  die  man 
Diez  leiten  sieht,  wenn  er  nach  der  Ursache  der  AusnahmssteUung  ursprünglich 
gleichgestalteter  Wörter  fragt  und  sie  öfter  in  der  Einwirkung  des  einen 
Wortes  auf  das  andere  begründet  findet  (Analogie),  in  den  Vordergrund,  die 
psychologische,  die  in  der  Sprache  ein  Erzeugnis  des  erkennenden  Geistes, 
in  der  Sprachveränderung  Wirkungen  der  psychischen  Mechanik,  in  der  Sprach- 
wissenschaft eine  Geisteswissenschaft  erblickt,  und  der,  ausgehend  von  W.  v. 
Humboldts  sprachwissenschaftlichen  Forschungen  und  Herbarts  Psychologie, 
H.  Steinthal  in  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  der  Sprache  mit 
dem  vorstellenden  Geiste  (Grammatik,  Logik  und  Psychologie,  i8jj;  Assimilation 
und  Attraktion,  1860  u.  s.  w.),  zugleich  unter  endgiltiger  Zurückweisung  der 
Auffassung  F.  Beckers  von  der  Sprache  als  Ausdruck  des  logischen  Denkens, 
wieder  Geltung  verschaffte.  Sie  führte,  nachdem  W.  Seh  er  er  (Geschichte  der 
deutsch.  Sprache,  1868)  die  Forderung  ausgesprochen,  die  Erklärung  der  laut- 
lichen Sonderstellung  von  Wörtern  nicht  schuldig  zu  bleiben,  und  die  Not- 
wendigkeit betont  hatte,  bei  der  Aufsuchung  der  Ursachen  lautlicher  und 
Formveränderungen  die  Worte  einer  Sprache  in  ihrer  Gesamtheit  und  in 
ihrem  Verhältnis  zu  einander  in  der  Rede  in  Betracht  zu  ziehen,  zu  einer 
Prüfung  der  bisher  aufgestellten  «Lautgesetze»  auf  ihre  Giltigkeit,  zur  Erkennung 
der  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  (besser:  der  mechanischen  Lautver- 
änderungen), zur  Erklärung  der  Ausnahmen  mit  Hilfe  der  Analogie.  Die 
Anwendung  dieser  Betrachtungsweisen  der  sprachlichen  Form  auf  die  indo- 
germanischen Sprachen  durch  A.  Leskien  (Decünaüon  im  Slavisch' Litauischen, 
1876),  durch  H.  Osthoff  und  K.  Brugmann  (Morphologische  Untersuchungen, 
1878)  u.  a.  wirkte  auch  auf  die  romanische  Sprachforschung  zurück.  H.  Pauls 
tiefch^ingende  sprachgcnetischc  Erörterungen  (Principien  der  Sprachgeschichte, 
1880)  versprechen  Gleiches. 

Zu  weiterer  Ausdehnung  der  Untersuchung  von  Sagen,  Liedern,  Bräuchen 
des  Volkes  und  zur  Verfolgung  der  Volkslitteratur  bis  zum  Orient  und  bis 
ins  Altertum  zurück  regten  nach  Loiseleur  namentlich  Th.  Benfeys  Über- 
setzung des  indischen  Fabelbuchs  Pantschatantra  (18^9)  und  seine  Nachweise 
über  den  Zusammenhang  europäischer  und  morgenländischer  Erzählungsstoffe  an. 

Im  übrigen  beruht  der  Fortschritt  der  romanischen  Philologie  auf 
dem  Zusammenwirken  ihrer  Vertreter  in  den  verschiedenen  Ländern.  Die 
allseitige  Beteiligung  an  ihr  und  die  Anwendung  derselben  Erkenntnisver- 
fahren hat  sie,  ähnlich  den  Naturwissenschaften,  zu  einem  internationalen 
Arbeitsfeld  werden  lassen.    Die  romanistischen  Zeitschriften  inbesondere»  bringen 
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diesen  internationalen  Zug  an  ihr  durch  ihre,  den  verschiedensten  Ländern 
angchörigcn,  meist  in  ihren  Sprachen  redenden,  und  sich  beständig  ver- 
ständigenden Mitarbeiter  zum  Ausdruck.  Die  Schnelligkeit  des  Austausches 
der  Meinungen,  den  ein  ausgedehnter  Zeitschrift-  und  Bücherverkehr  vermittelt, 
macht  es  gegenwärtig  schon  schwer,  im  einzelnen  Falle  die  Stellen  zu  be- 
zeichnen, von  wo  neue  Einsichten  und  Anregungen  ausgingen.  Übersichten 
über  die  romanistische  Litteratur  tiir  die  Jahre  1859 — 74  sind  im  Jahrbuch, 
von  1875  an  in  der  Bibliographie  der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie 
enthalten.     Sie  gestatten  hier  bei  Bücherangaben  ein  abgekürztes  Verfahren. 

Das  Kennzeichen  der  romanistischen  Arbeit  im  jüngsten  Zeitraum  ist 
auf  fast  allen  ihren  Gebieten  die  Befassung  mit  dem  Einzelnen,  das  Streben 
nach  klarer  Anschauung,  willige  Hinnahme  des  Gewesenen,  das  Ringen  nach 
begründeter  Erkenntnis,  wie  weit  oder  wie  eng  in  den  einzelnen  Ländern 
die  Grenzen  des  Arbeitsfeldes  auch  gezogen  werden. 

Die  Herausgabe  altromanischer  Texte  setzt  sich,  z.T.  auch  ausserhalb 
ihrer  Heimat  in  kaum  übersehbarem  Umfange  fort,  wird  aber  nach  und  nach 
nur  noch  den  philologisch  Vorbereiteten  möglich.  Altfranzösische  Dich- 
tungen und  Prosawerke  machen  in  Frankreich  noch  weiterhin  Michel,  Gues- 
sard,  Tarb^,  de  Montaiglon,  Michelant,  femer  N.  de  Wailly  (geb. 
180^^),  A.  Pey  (geb.  1824),  C.  Hippeau  {f  1883),  E.  de  Coussemaker 
(geb.  180^),  E.  Hucher  (geb.  1814),  Marquis  Queux  de  St. -Hilaire 
(geb.  i8jy)  u.  a.,  sowie  P.  Meyer,  G.  Paris,  F.  Bonnardot  (geb.  J84J), 
L.  Pannicr  (1842 — 75),  A.  Joly  (geb.  1824),  G.  Raynaud  (geb.  18^0), 
U.  Robert  (geb.  184J)),  A.  Thomas  (geb.  i8s7)y  E.  Picot  (geb.  1844), 
u.  a.  bekannt.  In  Deutschland:  F.  Wolf,  K.  Bartsch,  C.  Hofmann, 
L.  Holland,  A.  Tobler  (geb.  i8js^  o-  Prof.  in  Berlin  1870),  A.  Mussafia 
(geb.  1834,  o.  Prof.  1868  in  Wien),  J.  Brakelmann  (1844 — 70),  E.  Martin 
(geb.  1841),  G.  Körting  (geb.  184J),  o.  Prof.  1876  in  Münster),  E.  Stengel 
(geb.  184s,  o.  Prof.  1872  in  Marbiu-g),  Verf.  (geb.  1844,  o.  Prof.  1874  in 
Breslau,  1880  in  Strassburg),  W.  Foerster  (geb.  J844,  o.  Prof.  1876  in  Bonn), 
H.  Suchier  (geb.  1848,  o.  Prof.  187^  in  Münster,  1876  in  Halle),  K.  Voll- 
möllcr  (geb.  1848,  o.  Prof.  1877  in  Erlangen,  1881  in  Göttingen), .  E.  Köl- 
bing  (geb.  1846),  F.  Settegast  (geb.  18^2),  J.  Koch,  F.  Apfelstedt 
(f  1882),  J.  Stürzinger,  G.  Warnke,  A.  Weber,  G.  Weidner,  R.  Reinsch, 
R.  Püschel,  A.  Kressner  u.  a.  In  Belgien:  Ch.  Potvin  (geb.  j8i8),  van 
Hasselt,  A.  Scheler.  In  Holland:  A.  Jonkbloet,  S.  Bormans,  G.  van 
Hamcl  (Prof.  1884  in  Groningen).  In  England:  R.  Atkinson;  in  Norwegen: 
F.  Wulff.  Litteratiunverke  Frankreichs  aus  der  Zeit  nach  der  Reformation 
werden,  z.  T.  in  höchst  schätzbaren  Ausgaben,  ebenfalls  noch  in  grosser  Menge 
zugänglich  gemacht,  ausser  durch  P.  Lacroix,  A.  de  Montaiglon,  P. 
Blanchemain,  A.  Michiels,  Ch.  d'H<§ricault,  L.  Laianne,  E.  Fournier, 
von  J.  de  Rothschild  (f  1881),  E.  Courbet  (geb.  1837),  V.  Fournel 
(geb.  182Q),  Ch.  Read  (geb.  18 ig)  u.  a.,  in  Deutschland  von  W.  Foerster, 
E.  Stengel.  Die  klassischen  und  allgemeiner  gelesenen  französischen  Schrift- 
steller bearbeiten  gründliche  Kenner  wie  A.  Rdgnier,  L.  Lalannc,  Ch.  Marty- 
Laveaux  (geb.  1823),  G.  Servois  (182Q),  E.  Despois  (f  1876),  P.  Mesnard 
(geb.  1812),  A.  Feillet  (f  1872)]  L.  Moland,  J.  Assdzat  (geb.  1832)  u.  a. 

Manchen  noch  ungehobenen  Schatz  des  altprovenzalischen  und  catala- 
nischen  Schrifttums  ziehen  P.  Meyer,  H.  Morel-Fatio  (geb.  18^0,  Prof. 
1880  in  Algier);  G.  Azais  (geb.  j8oj),  A.  Boucherie  (1831 — 83,  Prof.  1878 
in  Montpellier),  C.  Chabaneau  (geb.  1831,  Prof.  1878  in  Montpellier),  A. 
Luchai re  (geb.  1846,  Prof.  in  Bordeaux),  L.  Constans  ans  Licht;  in  Spanien 
Mila  y  Fontanals;  in  Deutschland  F.  Mahn,   A.  Mussafia,  K.  Bartsch, 
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N.  Delius,  C.  Sachs  (geb.  i82g)y  VV.  Grüzmacher,  E.  Stengel,  W. 
Foerster,  H.  Suchier,  F.  Armitagc;  in  Belgien  A.  Scheler. 

An  der  weiteren  Veröffentlichung  unbekannter  italienischer  Texte  haben 
Italien,  Deutschland,  Schweden  und  Russland  Teil.  In  der  Coüezione  iü 
opere  inedite  und  in  der  Sceitä  di  Curiositä  Utterarie  gaben  F.  Zambrini,  L.  del 
Prcte,  P.  Fanfani  {f  i87g)\  A.  Bartoli  (geb.  1833^  Prof.  1874  ^"^  Florenz), 
P.  Rajna  (geb.  1847^  Prof.  1873  i^  Mailand,  1883  in  Florenz),  A.  d'Ancona, 
D.  Comparetti,  G.  Carducci  (geb.  1836^  Prof.  18Ö1  in  Bologna),  T.  Casini, 
G.  Ferrario,  R.  Renier  (geb.  18^9)1  L.  Manzoni,  G.  Navone  u.  a. 
Sprach-  und  Litteraturdenkmäler  heraus;  anderwärts,  ausser  mehreren  der  ge- 
nannten: B.  Sorio,  I.  del  Lungo,  E.  Teza  (Prof.  in  Pisa),  E.  Monaci,  C. 
Guasti,  L.  Polidori  u.  a.  In  Deutschland  A.  Mussafia,  E.  Böhmer,  W. 
Foerster,  A.  Tobler,  Le  Coultre,  B.  Wiese,  P.  Gellrich  u.  a.;  in 
Schweden  E.  Lidforss  (Prof.  1863  in  Lund),  in  Russland  A.  Wesselofsky 
Prof.  j86g  in  Petersburg).  Die  Dantefeier  im  Jahre  1865  veranlasste  L. 
Scarabelli  und  die  Geistlichen  von  Monte  Cassino  zu  Abdrücken  ge- 
schätzter Hss.  der  Commedia,  und  K.  Witte  zu  einer,  auf  die  ältesten  Hss. 
begründeten  Ausgabe  derselben.  Der  Mundartkunde  boten  einen  neuen,  reichen 
Stoff  A.  Zuccagni-Orlandini  in  einer  Raccolta  di  dialetü  itaL  (1864)  und 
G.  Papanti  (geb.  1830)  in  vielen  hundert  Übertragungen  des  Gleichnisses 
vom  verlorenen  Sohn  (/  parlari  italiano  in  Certaldo,  1873), 

Die  Kenntnis  der  spanischen  Litteratur  wurde,  ausser  durch  die  spanischen 
Sammelwerke,  noch  durch  Amador  de  los  Rios,  Mila  y  Fontanals; 
A.  Mussafia,  H.  Knust,  G.  Baist  (geb.  18Ö3),  K.  VollmöUcr;  E.  Lid- 
forss; A.  Morel-Fatio  erweitert. 

Durch  Ausgabe  portugiesischer  Litteraturwerke  machten  sich  Th.  Braga, 
de  Juromenha,  durch  Abdrücke  altportugiesischer  Liederbücher  E.  Monaci 
und  Molteni,  ausserdem  Frau  C.  Michaelis  de  Vasconcellos  (geb.  1831) 
und  J.  Cornu  (geb.  1849^  o.  Prof.  187Ö  in  Prag)  verdient. 

Neue  rumänische  Texte  endlich  werden  P.  Hasdeu,  M.  Gaster  (geb. 
1836),  U.  Jarnfk  (geb.  1848,  Prof.  1882  in  Prag)  u.  a.,  rätoromanische  durch 
A.  V.  Flugi,  C.  Decurtins,  J.  Ulrich  zugänglich. 

Die  buchstabengetreuen  Abdrücke  bilden  unter  den  Ausgaben  alter 
Litteraturwerke  die  Ausnahme.  In  Italien  werden  sie  bisweilen,  gegen  die 
Meinung  der  Herausgeber,  nicht  erreicht,  in  Deutschland  in  missverstandener 
Gründlichkeit  auch  unnötiger  Weise  geboten.  G.  Paris,  E.  Monaci,  E. 
Stengel,  W.  Foerster  veranstalteten  von  wichtigeren  Hss.  Lichtdruckauf- 
nahmen. Der  Brauch  früherer  Zeit,  die  neuen  Werke  litterargeschichtlich 
zu  untersuchen,  ihre  Quellen,  Entstehungszeit  und  Heimat  zu  bestimmen 
wird  allgemeiner,  und  führt  zur  Ermittelung  ihrer  litteratur-  und  sprach- 
geschichtlichen Stellung,  wo  genaue  litterarische  Zergliederung,  sicheres 
Sprachverständnis,  Vertrautheit  mit  der  rüstig  fortgeschrittenen  sprachlichen 
Forschung  sich  verbinden.  Die  kritisch -ergänzende  Nacharbeit,  die 
A.  Mussafia,  {Jahrb,  1862  ff.,  Zeitsch,  1877  ff.),  K.  Bartsch  (Jahrb,  1862  ff . 
u.  a.),  später  G.  Paris  und  P.  Meyer  (Revue  criiigue^  Romania)  den  neuen 
Ausgaben  zu  Teil  werden  Hessen,  wurde  eine  Schule  für  die  Jüngeren.  Im 
voUen  Umfange  brachten  die  Aufgaben  der  Erklärung  und  Kritik,  das  Er- 
fordernis sorgfältiger  grammatischer  und  lexikalischer  Beobachtung,  eines  hin- 
gebenden Eindringens  in  den  Sinn  des  Schriftwerks  A.  Toblers  unerbittliche 
Besprechungen  [Jahrb,  1867  ff.,  Gott,  gelehr,  Anz. ,  1872  ff.  u.  a.)  und  seine 
eigenen  Ausgaben  altfranzösischer  Litteraturwerke  (Auberi,  1870,  Aniel,  1872) 
zum  Bewusstsein.  W.  Foerster  (Ztschr,  f,  öst.  Gymn.,  1874;  Ztschr.  f,  rom, 
PhiL,   Ut.  Centralb.)   und  H.  Suchier  {Ztschr,  f.  rom,  PhiL,  Lit.   CeutralbL) 
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folgten  iii  wirksamen  Beurteilungen  und  lehrreichen  Ausgaben  {Richart  U  öiei, 
1874;  Aucassin  und  Nicolete,  1878)  dem  gegebenen  Beispiele.  Spät  erst 
fand  G.  Blancs  Versuch  einer  philologischen  Erklärung  der  götä,  Komödie 
(1860 ;  ital.  186^)  einige  Beachtung  in  Italien,  z.  B.  in  Carducci's  Rime  di 
Petrarca  (1876), 

Die  Erklärung  beschränkte  sich  noch  ganz  auf  den  Wortsinn  und  Hess 
den,  fiir  die  Kenntnis  der  Zeitbildung  verwertbaren  Sachinhalt  eines  Schrift- 
werkes unberührt.  Um  so  verdienstlicher  war  die  zusammenhängende  und 
eingehende  Darstellung  von  Altertümern  mittelalterlicher  Bildung,  die  der 
Kunstgeschichtsforscher  A.  Schultz  (geb.  18 j8)  auf  die  deutsche  »und  fran- 
zösische Dichtung  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  in  seinem  Höfischen  Leben  in 
der  Zeit  der  Minnesinger  (18 7Q)  gründete.  Französische-  Helden dichtungen 
verwendeten  ebenso  H.  Bresslau  (Rechtsaltertilmer  aus  dem  Rolandslied,  18 71) 
und  M.  Pfeffer  (Der  gottesgerichtliche  Zweikampf,  J88^)  für  Feststellung 
altfranzösischer  Rechtsanschauung  und  Rechtsbrauches.  Die  Deutung  der  Dich- 
tung Dante's  machte  keinen  bedeutenden  Fortschritt,  da  die,  fiir  Anwendung 
von  G.  Giuliani's  Auslegungsgrundsatz  erforderliche  Vorbereitung  noch  häufig 
versäumt  wurde.  Der  Streit  der  Meinungen  im  einzelnen  Falle  blieb  meist 
bestehen.  An  der  Auslegung  der  Commedia  nahmen  ausser  Giuliani  be- 
sonders Teil  P.  Fanfani  {1873),  V.  Imbriani,  C.  Galan ti  u.  a.;  in  Eng- 
land Cl.  Barlow  {1864),  in  Deutschland  neben  Witte,  F.  Bergmann  (J86j), 
J.  Scartazzini  (Ausgabe  der  Com.  mit  ausführlicher  Erklärung,  1874)  u.  a.^ 
Zum  Verständnis  der  kleineren  Werke  Dante's,  von  denen  P.  Fraticelli 
(j86i)  und  G.  Giuliani  die  italienischen  und  lateinischen  (1868),  A.  d 'Anco na 
(1872)  und  K.  Witte  Vita  nuova  (1876)^  K.  Witte  die  Monarchia  (1871)  wieder 
veröffentlichten  und  erläuterten,  trug  auch  E.  Böhmer  in  Textverbesserungen 
und  Erklärungen  zur  Monarchia  (1866)  und  zu  De  vulg.  eloq,  (1868)  bei,  während 
F.  d*Ovidio  (geb.  1848,  Prof.  1876  in  Neapel)  die  Grundgedanken  letzterer 
Schrift  (1874)  zuerst  mit  überzeugender  Klarheit  darlegte.  Sonst  erfuhren 
nur  noch  Franz  von  Assisi's  Sonnengesang  durch  E.  Böhmer  {1871),  die  Pre- 
digten des  Fra  Giordano  durch  A.  Mussafia  (1871),  Barberino's  Reggimenti 
delle  danne  durch  G.  Galvani  (1871)^  die  Gedichte  Petrarca's  geschichtlichen 
und  moralischen  Inhalts  in  der  erwähnten  Ausgabe  Carducci's  und  einige 
andere  Werke  erklärende  oder  textkritische  Behandlung.  Bei  den  spanischen 
Denkmälern  beginnt  sie  mit  A.  Morel-Fatio's  Magico  prodigioso  des  Cal- 
deron  (1877),  G.  Baists  Ausgabe  des  Idbre  de  la  caza  des  Don  Juan  Manuel 
(1880)  und  M.  Krenkels  Erklärung  von  Bühnendichtungen  der  Spanier  (188 i). 
Bei  den  portugiesischen  mit  den,  von  W.  Storck  (geb.  182g)  seiner  Über- 
setzung der  kleineren  Dichtungen  des  Camoens  (1880)  beigefügten  Erläuterungen 
und  den,  sich  daran  anschliessenden  Bemerkungen  zum  Camoenstext  von 
Frau  C.  M.  de  Vasconcellos  (1880),  Neuere  französische  SchriflsteUer 
werden  in  Rögnier's  Grands  Scrivains  de  la  France  (1862  ff,)  von  den  Heraus- 
gebern mit  dem,  zu  genauerem  Verständnis  erforderlichen  philologischen  Bei- 
werk ausgestattet.  Moli^re's  Pricieuses  ridicules  und  Femmes  savantes  versah 
L.  Livet  (1884)  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch.  Ein  Tummelplatz  der 
Meinungen  wird  der  Misanthrope,  Eine  vollständige  Geschichte  des  Tartuffe, 
verbunden  mit  Prüfung  seiner  moralischen  und  künstlerischen  Seite,  entwirft 
W.  Mangold  (188 1).  Das  Verständnis  Moli^re's  in  Deutschland  förderte  noch 
H.  Fritsche  mit  einem  Namenbuch  zu  Moliire  (1868)  u.  a.  Schulmännner, 
wie  der  genannte,  und  A.  Laun  (f  j88i)  bearbeiteten  Molitre  (187 j),  letzterer 
auch  Lafontaine  (1877)  Racine,  Andere  andere  Klassiker  und  neuere  französische 
Schriftsteller  (Weidmann'sche  Sammlung,  J877  ff,\  die  Teubners  in  Leipzig, 
1872  ff,)  für  die  Bedürfnisse  des  höheren  Unterridits. 
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Vor  Durcharbeitung  sämtlicher  oder  einer  zulänglichen  An- 
zahl Hss.  eines  Textes  scheute  man  noch  längere  Zeit  zurück,  weil  die  zu- 
nächst ins  Auge  gefasste  litterarische  Betrachtung  auch  auf  eine  sog.  gute  Hs. 
sich  stützen  zu  können  schien,  z.  B.  bei  den  von  Guessard  u.  a.  heraus- 
gegebenen altfranzösischen  Heldengedichten.  Das  vom  Verf.  durchgebildete 
Verfahren  {Hssliche  Gestaltungen  des  FierabraSy  i8ög),  nach  dem  die  Grundgestalt 
eines  in  mehreren  Hss.  überlieferten  Schriftwerkes  herzustellen  allein  gelingen 
kann,  führte  sich  zunächst  in  die  französische  Philologie,  spät  in  die 
italienische  ein.  P.  Meyer  versuchte  danach  eine  Gruppierung  der  Hss.  des 
Girard  de^oussülon  {1870) y  E.  Martin  bei  der  altfranzösischen  Fuchsdichtung 
(1872),  F.  Bonnardot  (1874)  und  W.  Victor  (1874)  bei  den  Epen  von  den 
Lothringern^  andere  beim  Rolandslied  u.  s.  w.  Das  erste  Beispiel  eines  nach 
dem  Verfahren  hergestellten  romanischen  Textes  gab  G.  Paris  in  der  Vie  de 
St.  Alexis  (1872),  dem  Vorbild  der,  in  geschlossener  Reihe  nun  folgenden 
«kritischen»  Ausgaben  altfranzösischer  und  altprovenzalischer  Sprachdenkmäler. 
Die  denkwürdige  Wirkung  der  Ausgabe  der  alten  Legende  beruhte  ausserdem 
auf  dem  Versuch  einer  Wiederherstellung  auch  der  Sprachform  der  alten 
Niederschrift  des  Alexiuslebens,  die  die  Grundlage  der  erhalten  gebliebenen 
Hss.  bildete,  unternommen  in  der  begründeten  Überzeugung  von  der  Vernünftig- 
keit der  mittelalterlichen  Lautbezeichnung  und  der  Fortftihrung  älterer  Schreib- 
weisen in  jüngeren  Abschriften.  Der  Versuch  Hess  den  älteren  N.  de  Wailly's, 
die  Schreibweise  des  Geschichtsschreibers  Joinville  (La  langue  de  JoinvilUy 
18Ö8)  aus  der  schriftlichen  Überlieferung  zu  ermitteln,  an  Ergebnissen  nicht 
nur  weit  hinter  sich,  sondern  erschloss  zugleich  der  französischen  Lautgeschichte 
neue  Wege  und  neue  Aufgaben.  Die  lautgeschichtliche  Zergliederung,  die 
G.  Paris  danach  an  der,  ebenfalls  auf  eine  Urform  zurückgeftihrten  Leodegar- 
dichhmg  {1872)  vornahm,  wirkte  mächtig  auch  auf  die  ins  Stocken  geratene 
französische  Mundartforschung  ein.  Gleichzeitig  erneuerte  A.  Tob  1er  die 
seit  Fallot  aufgegebene  Beschäftigung  mit  altfranzösischen  Urkunden  und  ver- 
wertete seine  Beobachtungen  über  das  Schreibverfahren  in  amtlichen  Schrift- 
stücken des  pikardischen  Gebietes  zur  Bestimmung  und  Darstellung  der 
Mundart  im  Vrai  aniel  (1871) ,  den  die  ersten  verlässlichen  Aufschlüsse  über 
die  Sprache  von  Artois  begleiten.  Zur  Bestimmung  des  Lautwertes  alt- 
französischer Schriftzeichen  zogen  E.  Böhmer  (1872)  und  A.  Darmcsteter 
(geb.  1846,  mattre  de  confirences  an  der  Sorbonne,  1877)  auch  hebräische 
Umschriften  altfranzösischer  Wörter  heran. 

Seitdem  steht  die  alte  Litteratur  Frankreichs  melir  unter  philologischen 
als  litteraturgeschichtlichen  Gesichtspunkten.  Die  Durchführung  jener  scheint 
nun  der  Anwendung  dieser  vorangehen  zu  müssen,  wenn  unanfechtbare  litterar- 
geschichtliche  Einsichten  gewonnen  werden  sollen.  Die  Philologie  und  Sprach- 
forschung sind  so  vorläufig  aus  dem  Dienstverhältnis  zur  Litteraturgeschichte 
herausgetreten  und  finden  in  ihr  nur  die  Krönung  ihres  Werkes. 

Die  kritische  Bearbeitung  altromanischer  Texte  setzten  fort  E.  Mall 
(geb.  2843,  Prof.  1873  in  Münster,  187s  ^^  Würzburg)  am  Cumpoz  des  Philipp 
von  Thaun  (1873),  mit  immer  grösserer  Sorgfalt  und  Umsicht  W.  Foerster  an 
Richart  le  biet  {1874),  ^^^^  U876),  Chevalier  as  dem  espies  {1877),  Cresticn's 
Cligis  (1884),  in  der  Alt/ranz,  Bibliothek  u.  a.,  A.  Mussafia  an  der  Catal, 
Version  der  sieben  Weisen  (1876),  H.  Suchier  an  Aucassin  et  Nicolete  (1878), 
Reimpredigt  (187g),  an  Provenz,  Denkmälern  (1883).  Ferner  H.  Andrcsen 
(geb.  1844)  an  IVace'  Rou  (1877),  Th.  Müller  (i8j6—8i;  Prof*.  i8s3  in 
Göttingen)  am  Rolandslied  (1878),  R.  Heiligbrodt  an  Gormond  et  Isembart 
(1878)^  A.  Stimming  (geb.  1846^  o.  Prof.  187Q  in  Kiel;  an  Bertran  de 
Born  {187g),  E.  Koschwitz  (geb.  i8^i\  o.  Prof.  1881  in  GreifswaldJ  an  der 
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Reise  Karls  d,  Gr.  (1880),  P.  Meyer  an  Daurel  et  Beton  {1880),  Raoul  de 
Cambrai  (1882),  F.  Settegast  an  ^c.v  Histoire  de  J,  Cisar  (1881),  L.  Pannicr 
an  französischen  Lapidcnres  {1882)^  A.  Canello  {1848 — 83^  Prof.  1876  in 
Padua)  an  Arnaut  Daniel  (1883),  B.  Wiese  an  Brunetto  Latini's  Tesoretto  {1883)^ 
K.  Warnke  an  Marie  de  France  (188^),  G.  v.  Hamel  an  den  Dichtungen 
des  Renclus  de  Mailiens  (188^)  u.  a.,  mit  ungleichem  Erfolge.  Über  bestimmte 
Grundsätze  für  eine  einheitliche  Lautdarstellung  der  alten  Sprachen  einigten 
sich  die  Herausgeber  noch  nicht. 

Mit  der  Feststellung  der  Sprachstufe  dieser  altfranzösischen,  altprovenza- 
lischen,  catalanischen ,  italienischen  Litteraturwerke  wurden  zugleich  sprach- 
geschichtliche  Thatsachen,.  Einblick  in  die  Vielgestaltigkeit  ro- 
manischer Sprache  und  Antworten  auf  allgemeinere  Fragen  der 
romanischen  Laut-,  Form-  und  Sprachgeschichte  gewonnen,  aber  auch  immer 
neue,  der  Untersuchung  bedürftige  Gegenstände  entdeckt.  A.  Mussafia  (Alt' 
franz.  Gedichte,  1864),  K.  Bartsch  (Sancta  Agms,  i8ög)  und  A.  Tob  1er 
(Aniel,  1871)  hatten  mit  Aufzeichnungen  und  Feststellung  von  Spracheigentüm- 
lichkeiten in  den  von  ihnen  veröffentlichten  Werken  begonnen,  O.  Knauer  hatte 
die  Sprache  picardischer  und  französischer  Texte  des  14.  Jahrhunderts  (i86yff,) 
beschrieben.  Gh.  Thurot  (1823 — 82)  stellte  (La  prononciation  franf.,  188 1) 
später  die  Aussprache  des  Französischen  im  16.  Jahrhundert  nach  den  Aus- 
sagen der  zeitgenössischen  Grammatiker  fest.  G.  Paris  und  seine  Nachfolger 
entwarfen  nach  Reimbindungen  und  Schreibungen  die  Grammatik  der  Litteratur- 
dcnkmäler.  Zahlreiche  deutsche  Dissertationen  boten  die  Grammatik  früher 
herausgegebener  altfranzösischer  Schriftwerke  und  achteten  mit  Tobler  und 
Paris  auf  die  mundartliche  Seite  ihrer  Sprache.  N.  Caix  (184^ — 82;  Prof.  1874 
in  Florenz)  gelangte  auf  gleichem  Wege  zu  einer  Darlegung  der  Schriftgestalt 
der  italienischen  Dichtersprache  des  13.  Jahrhunderts  (Origini  della  ling,  poet, 
ital.y  1880).  Der  Sprachlehre  der  alten  und  demnächst  lebender  Mundarten 
wurden  hiermit  sichere  Ausgangspunkte  geschaffen  und  sie  selbst  nun  Gegen- 
stand zusammenhängender  Untersuchung. 

Die  Sprache  artesischer  Urkunden  beschrieb,  ohne  noch  die  mundart- 
lichen Züge  zu  erkennen,  N.  de  Wailly  {Les  chartes  d'Aire,  1871),  die  poite- 
vinischen  Schriflstücke  A.  Boucherie  {Le  dialecte  foitevin,  1873)^  ohne  den 
Umfang  ihrer  Tauglichkeit  bestimmt  zu  haben.  Altfranzösische  Werke  mit 
deutlicher  mundartlicher  Färbung  legten  W.  Foerster  {Dialoguis  Gregoire, 
1876)  und  F.  Bonnardot  (Dialogus  animae  conquerentis ,  1876;  vorher,  1873, 
lothring.  Urkunden)  vor,  mit  Angabe  über  ihre  besonders  auffälligen  Sprach- 
formen. H.  Suchier  (Die  M,  Paris  zugeschriebene  Vie  de  St.  Auban,  187Ö) 
ordnete  anglofranzösische  Sprachdenkmäler  nach  dem  Grade  ihrer  Entfernung 
vom  festländischen  Französisch.  G.  Raynaud  (Le  dialecte  de  Fonthieu,  1876) 
stellte  die  Sprache  pikardischer  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  dar.  Durch 
eindringendste  Zergliederung,  unter  Anwendung  sprachgeschichtlicher  Gnmd- 
sätze,  suchte  G.  Lücking  die  mundartlichen  Verschiedenheiten  der  ältesten 
französischen  Sprachdenkmäler  (Die  ältesten  franz.  Mundarten,  1877)  nachzu- 
weisen. F.  Neumann  (geb.  18^4,  o.  Prof  1882  in  Freiburg)  verbindet  die 
Beschreibung  der  Sprache  von  Urkunden  aus  Vermandois  mit  der  Aufhellung 
lautgeschichtlicher  Vorgänge  (Zur  Laut-  und  Flexionslehre  des  Alt/ranz.^  1878). 
H.  Suchier  verfolgt  (Die  Mundart  des  Leodegarliedes ,  1878)  die  örtliche  Ver- 
breitung einzelner  altfranzösischer  Sprachformen,  und  veranlasst  eine  grosse 
Anzahl  kleiner  Schriften  namentlich  über  die  Sprache  nördlicher  und  nord- 
ostfranzösischer Texte.  Ebenso  schliessen  sich  an  W.  Foersters  Untersuchung 
über  das  Südostfranzösische  (Lyoner  Yzopet,  1882)  Arbeiten  seiner  Schüler  an 
über  ost-,   west-   und   südfranzösische  Mundart:  von  F.  Apfelstedt  (Lothrin» 

Gköbkr,  Grundriss.  8 
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giscJur  Psalter^  1882),  K.  Müller  (Asso^uznzen  im  Girart  de  Rossillon,  1882)^ 
E.  Gocrlich  (Südivesti,  Dialecte  der  Langtu  d'oiif  1882) ^  W.  Miishacke 
{Mundart  von  Montpellier^  1884)^  die  die  lebenden  Mundarten  dabei  zu  Rate 
zu  ziehen  nicht  versäumen.  Dasselbe  gilt  von  der  Darstellung  der  Sprache 
östlicher  Denkmäler  von  A.  Fleck  {18 jj)^  der  von  Ile  de  France  von 
E.  Metzke  (1880),  der  des  Alexanderbruchstücks  (1882)  von  H.  Flechtner 
if  1883)  u.  a. 

Unter  den  lebenden  Mundarten  Frankreichs  fand  nunmehr  die 
Hmousinischc  einen  geschulten  Bearbeiter  in  C.  Chabaneau  (Grammaire 
limous,,  i8yi  ff,)^  dem  sich  J.  Aimeric  (18 yq),  L.  Constans  {j88o)  in  der 
Darstellung  der  Sprache  der  Rouergue,  A.  Luchaire  mit  einer  Untersuchung 
über  das  Südwestfranzösische  {Les  idiames  pyrindens,  18 jq)  anschliessen.  Die 
französischen  Mundarten  der  Schweiz  behandelten  F.  Häfelin  {Rom,  Mund- 
arten der  Si\dwestschwciz,  1872;  Le  Patois  du  canton  de  Fribourg  18 jq),  J.  Cornu 
(geb.  i84q^  o.  Prof.  1876  in  Prag)  in  Phänologie  du  Bagnard  (i87q),  J.  Gillidron 
in  Le  Patois  de  Vionnaz  {1880)  und  Atlas  phoniHqtu  {1881)  in  gründlichster 
Weise  und  mit  Rücksicht  auf  das  geographische  Gebiet  lautlicher  Erscheinungen. 
Die  Beobachtung  der  Verbreitung  gewisser  Lauteigentümlichkeiten  über  ein 
zusammenhängendes  Gebiet,  das  den  Osten  Frankreichs  zum  Teil,  die  West- 
schweiz und  einen  norditalienischen  Landstrich  umfasst,  Hessen  L  As  coli 
{Schizzi franco-provenzali,  187^)  dasselbe,  als  eine  besondere  romanische  Sprach- 
form anwendend,  vom  Provenzalischen  und  Französischen  ausscheiden  und  als 
eine  neue  romanische  Sprache  fassen.  Um  die  Kenntnis  der  normannischen 
Spracharten  erwarb  sich  Ch.  Joret  (geb.  18 jq'^  Prof.  188 j  in  Aix)  in  Le 
Patois  normand  du  Bessin  {1874),  Caracteres  du  Patois  normand  {1882),  Milanges 
phonäiques  {1884)  erhebliche  Verdienste,  während  J.  Talbert's  Le  Rakete 
blaisois  {1874)  nur  die  Bedeutung  einer  Stoffsammlung  beansprucht. 

An  der  kritischen  Forschung  über  italienische  und  rätoromanische 
Mundarten  alter  und  heutiger  Zeit  haben  Italien  und  Deutschland  teil.  A. 
Mussafia  eröffnet  sie  mit  mehreren,  durch  Feinheit  der  Beobachtung  und 
Schärfe  der  Unterscheidungen  ausgezeichnete  Darstellungen  der  altmailändischen 
{1868)^  romagnuolischen  {2871)  und  anderer  norditalienischer  Mundartform  {Zur 
Kunde  norditalienischer  Mundarten,  1873).  I.  As  coli  beginnt  die  planmässige 
Bearbeitung  italienischer  Spracharten  im  Archkfio  glottologico  italiano  mit  der 
vergleichenden  Untersuchung  der  rätischen  und  ihnen  nahestehender  nord- 
italienischer Mundarten  {Saggi  ladini,  1872)  und  erkennt  mit  erstaunlich 
sicherem  Blicke  die  verschlungenen  Pfade  der  rätischen  Lautentwicklung,  ihre 
Abstufungen,  Übergänge  und  ihre  räumliche  Ausdehnung.  Ecksteine  der 
italienischen  Mundartkunde  sind  seine  Abhandlung  über  die  Stellung  des 
Ligurischen  zu  den  hauptsächlichsten  italienischen  Sprachgestaltungen  {1874), 
seine  Anmerkungen  zur  altvenetianischen  Kaiserchronik  {1878)  u.  a.  seiner 
Beiträge  zum  Archivio  geworden.  Arbeiten  seiner  Freunde  oder  Schüler,  wie 
die  G.  Flechia's  (geb.  1811,  Prof.  18^2  in  Turin)  zur  etymologischen 
Bestimmung  mundartlicher  Wörter  {1874)^  von  C.  Nigra  über  die  Sprache 
von  Val  Soana  {i87S)y  von  G.  Morosi  und  F.  d'Ovidio  über  süditalienische 
Mundarten,  von  N.  Ca  ix  über  die  italienischen  Sprachgestaltungen  überhaupt 
(Staria  della  Ungua  itaL,  1872),  von  C.  Salvion i  {Dialetto  della  cittä  dt  Milano, 
1884)  und  von  anderen  Eingeborncn,  aber  auch  J.  Maschkas  Conjugation  der 
neumail.  Mundart  {1870)^  F.  Wentrups  Beiträge,  A.  Redolfis  Lautlehre 
des  <bergellischen  Dialects^  {1884)^  A.  Toblers  Erläuterungen  zu  der  von 
ihm  veröffentlichten  venetianischen  Übersetzung  der  Sprilche  des  Cato  {188 j) 
und  zu  Ugufon  da  Laodho  {1884)  und  A.  Mussafias  Ausgabe  und  sprach- 
liche Prüfung    des  neapolitanischen  Regimen   sanitatis    {1884)    lassen    das  Feld 
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der  italienischen  Mundartkunde  nicht  nur  eifrig,  sondern  auch  als  das  best- 
bestellte im  romanischen  Sprachgebiet  erkennen.  Das  Rätoromanische  steht 
kaum  zurück.  Denn  zu  den  Stoffsammlungen  von  A.  Vi  an  (Die  Grödner, 
1864)^  von  Ch.  Schneller  {Volksmundarten  Tirols,  1870)^  von  J.  Alton 
(Ladtnische  Idionu,  187g)  fanden  sich,  neben  As  coli,  auch  in  E.  Stengel 
(VokaÜsmus  der  Dialecte  in  Graubiinden,  1868)^  H.  Schuchardt  (Lautwandel 
im  Churwälschen,  1870)^  J.  Stürzinger  (Conjtigaüon  im  Rätoroman.,  187g) 
und  vor  allem  in  Th.  Gärtner  (geb.  1843,  o.  Prof.  188^  in  Czernowitz),  dem 
vielseitigsten  und  genauesten  Kenner  des  Gebietes  (Gredner  Mundart,  187g; 
Judicarische  Mundart,  1882;  Rätorom.  Grammatik,  1884)  gründliche  und  ge- 
schickte grammatische  Bearbeiter  ein. 

Umfassenden  Aufschluss  über  Laut  und  Form  der  rumänischen  Sprach- 
arten gewährte  erst  der  Slavist  F.  v.  Miklosich  (geb.  1813)  in  einer  Laut- 
lehre der  rumän.  Dialecte  (1880).  Auch  andere  Gelehrte  nehmen  bei  Behandlung 
einzelner  Seiten  des  Rumänischen  auf  die  Mundarten  Rücksicht:  H.  Schuchardt 
in  einer  Prüfung  der  Stellung  des  Rumänischen  zum  Albanesischen  (1872), 
in  lautgeschichtlichen  Untersuchungen  D.  Georgian  (1876),  und  M.  Gast  er 
(1880),  A.  Lambrior  (1846 — 83)  in  Aufsätzen  der  Romania  (1877  ff')i  M- 
Tiktin  in  den  scharfsinnigen  Studien  zur  rum.  Philologie  (1884). 

Die  mundartliche  grammatische  Litteratur  für  Spanien  beschränkt  sich  auf 
E.  Gessners  Schrift  über  das  Leonesische  (1867), 

.  Die  Ausbildungsfähigkeit  der  Lautlehre  der  romanischen  SpYachcn 
wurde  bei  Beobachtung  von  Schreibung  und  Reimweise  alter  Texte  eben- 
falls erkannt.  Von  K.  Bartsch  und  A.  Mussafia  an,  die  den  Eintritt  eines 
scheinbar  eingeschobenen  /  vor  i  aus  lateinischem  a  im  Altfranzösichcn  be- 
obachteten und  die  Fälle  dieses  Eintritts  bestimmten,  werden  eine  ganze  Reihe 
neuer,  für  die  philologische  Kritik  und  Mundartkunde  bedeutsamer  «Laut- 
gesetze» im  Altfranzösischen  und  Provenzalischen  entdeckt  und  bekannte  auf 
die  genauere  Formel  gebracht.  P.  Meyer  stellt  den  Doppelwcrt  des  proven- 
zalischen o  (1870)  und  die  örtliche  Verschiedenheit  altfranzösischer  Schrift- 
werke hinsichtlich  der  Entwickelung  des  lateinischen  en  vor  Cons.  (1871)  fest; 
G.  Paris  fand  ein  zwiefaches  0  im  Altfranzösischen  (1872)^  E.  Böhmer  einen 
geschlossenen  ^-Laut  für  lateinisches  /  in  geschlossener  Silbe  noch  in  der 
Zeit  der  Rolanddichtung  {187s)  erhalten.  A.  Tobler,  A.  Mussafia,  E. 
Mall,  VV.  Foerster,  H.  Suchier  und  andere  Herausgeber  romanischer  Texte 
bauen  so  die  Lautlehre  der  einzelnen  romanischen  Sprachen  weiter  aus. 

Ebenso  ergiebig  wird  aber  die  vergleichende  Betrachtung,  die  Samm- 
lung gleichartiger  Fälle,  die  Verfolgung  der  Geschicke  eines  Grundlautes,  das 
Aufsuchen  der  Bedingungen  und  Ursachen  von  Lautänderungen  innerhalb  einer 
oder  mehrerer  lebenden  Sprachen,  wo  Diez  bisweilen  aus  vorsichtiger  Scheu 
noch  geschwiegen  hatte.  So  forschte  A.  Brächet  (Role  des  voyelles  atones, 
j866)  nach  dem  Gesetz  des  Schwundes  unbetonter  Vocale  vor  und  nach  der 
Tonsilbe  in  volkstümlichen  Wörtern  der  bekanntesten  romanischen  Sprachen. 
A.  Mussafia  fand  eine  allgemeine  Regel  für  die  Entstehung  rumänischer 
Diphthonge  und  gewisser  einfacher  Vocale  aus  denselben  Grundlauten  (Rumän. 
Vocalisation,  1868).  J.  Zupitza  (geb.  1844)  suchte  das  Gesetz  für  den  Fall 
auslautender  Consonanten  und  Vocale  im  Provenzalischen  und  Französischen 
(Nordivestromanische  Auslatägesetze ,  1871)  bündig  zu  fassen,  Ch.  Jorct  beob- 
achtete den  Auslaut  im  Spanischen  (1872),  Genauere  Bestimmungen  für  die 
italienischen  Entwicklungen  des  lateinischen  i  und  e  traf  A.  Canello  (1872; 
77)^  J-  Storm  (geb.  184^^  Professor  1877  in  Christiania)  über  Veränderung 
und  Schwund  unbetonter  Vocale  im  Italienischen  (1873),  Die  schwer  zu  über- 
sehende Geschichte  des  vielveränderten  lateinischen  c  in  romanischer  Sprache 
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und  Mundart  beginnt  Ch.  Jorct  {Du  C  dam  Ics  lang,  rom.,  1S74)  zusammen- 
hängend darzulegen.  Er  wird  von  F.  Neumann  a.  O.  und  von  A.  Hor- 
ning  (geb.  1846)  in  wesentlichen  Punkten  (C  vor  e  i  im  Roman.^  JSSj)  ergänzt 
und  berichtigt,  wo  der  beengende  Begriff  des  Lautgesetzes  ihm  weder 
Regel  noch  Ausnahme  zu  bezeiclinen  gestattet  hatte.  Ebenso  gibt  A.  D ar- 
me stete  r  Brachet's  Regel  vom  Vocalschwund  {La  protonique  non  initale,  iSjö) 
in  der  vortonigen  Silbe  eine  genauere  Fassung.  Umfang  und  Ursache  der 
Consonantendoppelung  in  erster  Silbe  italienischer  Wörter  suchten  F.  d'Ovidio 
und  H.  Schuchardt  {1877)  zu  bestimmen.  J.  Cornu  erklärte  mancherlei 
scheinbare  Unregelmässigkeiten  der  französischen  Sprache  {Glanures  phonolog., 
1878)  und  im  Portugiesischen  {188 1 — 83),  R.  Gon^alves  Vianna  beschreibt 
zum  ersten  Male  {Fhonitique  de  la  lang,  porttig.,  J88j)  die  Laute  der  gebildeten 
Sprache  in  Portugal  u.  s.  w.  Zu  einer  Verdunkelung  der  natürlichen  Ansicht 
von  der  Allgemeingiltigkeit  lautlicher  Regeln  führten  Zusammenstellungen  der 
aus  demselben  Grundwort  erwachsenen  romanischen  Doppel  Wörter,  obwohl 
man  sclion  mit  Diez  zwischen  volksmässiger  und  gelehrter  Wortgestalt  zu 
unterscheiden  gelernt  hatte.  A.  Brächet  sammelte  sie  im  Französischen 
{Dictionn.  des  doubletSy  18Ö8),  A.  Coelho  {Fartnes  divergentes  por lug.,  187 j)  für 
das  Portugiesische,  in  grösster  Fülle  Frau  C.  Michaelis  de  Vasconcellos 
für  das  Spanische,  {Roman,  IVor (schöpf ung,  187Ö),  A.  Canello  (Gli  allolrcpi, 
1880)  für  das  Italienische. 

Für  sonstige  Fälle  unregelmässiger  Wortgestalt  und  für,  in  schrifllicher 
Aufzeichnung  nicht  übermittelte  Lautveränderungen  kamen  die  Einwirkung 
von  Wort  auf  Wort  in  fliessender  Rede  und  die  Lautphysiologie  mit  Er- 
klärungen zu  Hilfe.  H.  Schuchardts  Nachweis,  dass  der  VV^echsel  der  Aus- 
sprache anlautender  Consonanten  in  italienischen  Mundarten  vom  Auslaut  des 
vorangehenden  Wortes  abhängig  sei,  (Les  moctifications  syntactiques  de  la  consonne 
initiale y  1872;  74),  war  geeignet,  die  Wortgestalt  auch  in  den  romanischen 
Sprachen  für  wandelbar  und  für  allein  aus  zusammenhängender  Rede  be- 
stimmbar zu  erkennen.  Verf.  belegte  auch  die  Wirkung  des  Wortanlauts 
auf  den  Auslaut  vorangehender  tonloser  Wörter  im  Italienischen  (Lo  il  im 
Jtal.y  1877 \  Egli  ogni,  1878).  Unerklärte  Gestaltung  des  Auslautes  französischer 
VV^örter  von  anderer  Art  suchte  F.  Neumann  {Satzdoppelformen  der  franz. 
Sprache,  1884)  auf  dem  gleichen  Wege  zu  deuten,  wobei  er  im  weitesten 
Umfange  jene  Wirkung  fiir  das  Französiche  voraussetzte. 

In  die  dunkle  Entwickelung  französischer  Diphthongen  brachten  H. 
Schuchardt  {Franz.  oi  ul,  1874)  und  L.  Havet  {Ol  et  ui  en  franfais  1874) 
einiges  Licht,  indem  sie  Übergangslaute  zwischen  der  Grundlage  o  -[-  i 
und  dem  Endpunkt  ul  aufsuchten,  die  eine  Reihe  (physiologisch)  nächstver- 
wandter Laute  darstellten,  nicht  auf  der  Entwickelungsbahn  anderer  Grundlaute 
des  Französischen  lägen  und  im  Französischen  in  anderer  Stellung  als  Über- 
gangslaute auftreten.  Die  in  diesem  Falle  angenommene  Entstehung  eines 
Diphthongen  aus  Triphthong  wandte  auch  V.  Thomsen  (geb.  1842,  Professor 
in  Kopenhagen)  bei  Erklärung  der  Entwickelungen  des  französischen  /  aus  e 
-f-  i  {187Ö)  an.  Auf  älmlichem  Wege  suclite  E.  Böhmer  {A  e  i  im  Ro- 
land,  187^)  den  Lautwert  des  altfranzösischen  e  aus  a,  W.  Fo erster  die 
Entwickelungen  des  lateinischen  ö  im  Französischen  {Schicksale  des  lat,  0, 
1878)  zu  erkennen,  wogegen  B.  ten  Brink  (geb.  1841,  o.  Professor  1870,  in 
Marburg,  1872  in  Strassburg)  der  vorromanischen  Lautdauer  Einfluss  auf  den 
französischen  Lautklang  {Dauer  und  Klang,  187Q)  zuerkannte.  Diese  und 
andere  Untersuchungen,  z.  B.  Thomsen 's,  an  des  Germanisten  E.  Sievers 
sich  anschliessende  Auffassung  von  der  Entstehung  französischer  /-Diphthonge 
aus  nachfolgenden   palatalisierten  Consonanten   {Vi  parasite,  187^),  die  über  o 
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ferfni  im  Französischen  von  G.  Paris  (i88j)^  die  W.  Meyers  (geb.  1861) 
über  die  tonlose  Paenultima  im  Romanischen  (1884)^  die  von  VV.  Köritz 
über  s  vor  Consonant  im  Französischen  (i88j)  beseitigten  mehr  und  mehr 
die  Meinung  von  der  Unerklärbarkeit  romanischer  Lautentwickelung  und 
Sonderstellung  romanischer  Wortgestalt. 

Wo  Lautphysiologie  und  vergleichende  Lautgeschichte,  Lautveränderungen 
nicht  mehr  aufzuklären  vermochten,  wurde  endlich  auch  der,  früher  oft  be- 
hauptete Einfluss  der  Barbarensprachen  auf  die  römische  Sprache  in 
Erwägung  gezogen,  (Schuchardt,  Vokalistmis^  18Ö6)  und  für  bestimmte  Fälle 
zu  beweisen  gesucht,  z.  B.  von  H.  Schuchardt  (Besprechung  von  Windischs 
Irisch.  Gram,,  1880),  von  L  Ascoli  {Lettera  glottologica,  188 i).  Die  neueren 
Untersuchungen  über  das  Colonie- Romanisch  oder  Crcolisch,  von  H.  Baissac 
{Patois  crioUy  1880)  über  das  Franz. -Creolische,  von  A.  Coelho  {Os  dialectos 
romanicos,  188 1)  über  das  Hispanisch-Creolische ,  L.  Adam's  IcUomes  nigro- 
aryens  (18 8 j)^  H.  Schuchardts  Kreolische  Studien  (188 J)  verfolgen  gleich- 
falls den  Zweck,  Einblick  zu  gewinnen  in  Art  und  Richtung  der  Einwirkung 
einer  Sprache  auf  die  andere.  Besonders  hat  H.  ^chMchdLX&i  (Slavo-Deuisches 
und  SUwO' Italienisches  y  1884)  über  die  Wichtigkeit  solcher  Untersuchungen, 
über  die  zu  befolgenden  Gesichtspunkte,  über  die  geschichtliche,  politische, 
psychologische  und  physiologische  Seite  des  Gegenstandes  Aufschlüsse  ge- 
geben. 

Die  Form-  und  Wortbildung  der  romanischen  Sprachen  wurde  durch 
die  vielseitige  und  eindringende  lautgeschichtliche  Forschung  mittelbar,  aber 
auch  in  eignen  Untersuchungen  weiter  aufgehellt.  Unerledigt  blieb  die  von 
d'Ovidio  {Dell*  unica  forma  ßessionale,  1872)  wieder  angeregte  Frage  nach 
der  Entstehung  der  einen  Form  des  italienischen  Nomens,  die  er  durch  laut- 
lichen Verfall  der  Casusendungen  erklären  zu  können  meinte,  während  Mus- 
safia,  Tobler,  Ascoli  u.  a.  am  Accusativ  als  Grundlage  festhielten.  Das 
Verschwinden  regclrichtiger  Beugung  des  Nomens  in  Gallien  zur  Zeit  der 
Merowinger  belegte  H.  d'Arbois  de  Jubainville  {La  diclinaison  lat,  en 
Gaule ^  1872)  aus  derzeitigen  Schriftstücken.  Später  führte  W.  Meyer  {Schick- 
sale des  lat.  Neutrums,  i88j)  den  Übertritt  vom  Neutrum  zum  Masculinum  und 
Femininum  auf  Einwirkungen  männlicher  und  weiblicher  Wortreihcn  mit  gleich- 
artigen (romanischen)  Endsilben  zurück.  Eine  nach  den  Beugungswoisen  geglie- 
derte Übersicht  über  die  Abwandelimg  des  französischen  Zeitworts  unternahm 
C.Chabaneau(  Thiorie  de  la  conjugaison/ranf, ,  1868) .  Den  schon  vorromanischen 
Wechsel  in  der  Verwendung  lateinischer  Zeitformen  in  den  romanischen 
Sprachen  verfolgte  K.  Foth  {Verschiebung  der  Tempora^  18 jö)  nach  seinem 
geschichtlichen  Gange.  Die  Wege,  auf  denen  das  Französische  zu  einheitlicherer 
Bildungsweise  der  Formen  des  Zeitworts  zu  gelangen  suchte,  wiesen  insbe- 
sondere D.  Behrens  {Lautvertretung  innerhalb  des  franz.  Verbalstammes ,  1882) 
und  A.  Risop  {Analog.  Wirksamkeit  in  der  franz.  Conjug.^  j88j),  die  Ein- 
wirkung von  Formen  des  Zeitworts  itre  auf  die  PersonalenduDgcn  in  den 
französischen  Conjugationen  {Das  Verbum  itre,  1882)  R.  Thurneysen  (geb. 
^837,  Professor  1884  in  Jena)  nach.  Nach  z.  T.  neuen  Gesichtspunkten 
wurde  die  französische  Wortbildung  erörtert:  von  A.  Darmesteter,  die 
Arten  der  französischen  Wortzusammensetzung  und  das  Verhältnis  des  inneren 
Bildes  vom  Gegenstand  zu  den  Gliedern  der  Zusammensetzung  und  ihren 
grammatischen  Beziehungen  {Formation  des  mots  composls,  1873),  sowie  die 
in  heutiger  Sprache  zur  Wortableitung  dienenden  End-  und  Vorsilben  {Criaüon 
des  mots  nouveaux,  1877).  Den  von  Tobler  sogenannten  Suflixtausch  wies 
J.  Rothenberg  in  grösserem  Umfang  im  Französischen  nach  {De  suffvmrum 
mutatione,  1880). 
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In  der  romanischen  Satzlehre,  genauer  der  alt-  und  neufranzösischen, 
der  seit  einem  Jahrzehent  namentlich  deutsche  Erstlingsarbeiten,  von  verschie- 
denem Werte,  gewidmet  sind,  werden  Erhebungen  über  Verwendung,  Verbindung 
und  Stellung  der  Redeteile  im  Satze  bei  einzelnen  altfranzösischen  und  späteren 
Schriftstellern  oder  einer  Reihe  solcher  angestellt,  um  den  feststehenden  Ge- 
brauch und  die  Regel  zu  finden,  oder  es  werden  Regeln  und  eigenartige  Rede- 
weisen erklärt.  Nach  H.  Weils  Versuch  {De  l* ordre  des  mots,  i8ög)  die,  der 
freien  lateinischen  Wortordnung  gegenüberstehende  sogenannte  logische  des 
Französischen  aus  der  Abschwächung  der  Bedeutung  der  französischen  Bcugungs- 
mittel  herzuleiten,  wurden  von  J.  Le  Coultre  (i8y^),  P.  Krüger  (1876),  mit 
weiterem  Blick  von  H.  Morf  (geb.  18^4,  Professor  1882  in  Bern)  u.  a.  die 
grammatischen  Bedingungen  für,  vom  Neufranzösischen  abweichende  Wort- 
stellungen im  Altfranzösischen  aufgesucht.  In  Besprechungen  solcher  Arbeiten 
(187^;  7g)  brachte  dagegen  A.  Tobler  das  logische  Verhältnis  der  scheinbar 
versetzten  Redeglieder  zu  einander  in  der  Frage  zur  Geltung,  das  A.  Schulze 
{1884)  später  bei  Erklärung  der  A'  ;en  der  Wortstellung  im  französischen  Frage- 
satze zu  Grunde  legte.  Die  Wirksamkeit  eines  oder  mehrerer  Grundbegriffe  in 
allen  Anwendungen  des  italienischen  und  altfranzösischen  Conjunctivs  bemühen 
sich  A.  Güth  {Lehre  vom  Conjunctivus,  1876),  mit  Vorführung  der  einzelnsten 
Fälle  F.  Bischoff  {Conjunctiv  bei  CresHen,  188 i)  darzuthun.  Die  altfranzö- 
sischen Pronomina,  Präpositionen,  Verneinungswörter,  die  Bindewörter  der 
Zeit,  der  Gebrauch  der  Zeit-  und  der  Modusformen  des  Verbums,  der  Relativ- 
und  anderer  Sätze  werden  in  beschreibend  gehaltenen  oder  geschichtlichen 
Darlegungen  nach  der  syntaktischen  Seite  hin  behandelt ;  im  Allgemeinen  gründ- 
licher, als  in  einigen  gleichzeitigen  französischen  Beiträgen  zur  geschichtlichen 
Satzlehre  des  Französischen,  wie  A.  Benoist's  Syntaxe  /ran(.  entre  Palsgrave 
et  Vaugelas  {1877)  oder  P.  Ciairin 's  Erörterung  über  die  Herausbildung 
des  Genitivsinns  bei  de  mit  dem  Nomen  im  Spätlatein  und  im  Französischen 
{1880),  Die  französische  Satzlehre  berührte  vielfach  A.  Tobler  in  Vermischten 
Beiträgen  zur  Grammatik  des  Franz,  {1877  ff'.),  Deutungen  imdurchsichtiger 
Wortfügung  und  Verbindung  nach  Sinn  und  Entstehungsweise,  ausgezeichnet 
durch  Treue  der  Auffassung,  Strenge  der  Beweisführung  und  Scharfblick  in 
Erkennung  der  mannichfachen  Ursachen  für  eigentümlichen  Ausdruck  in  alt- 
und  neufranzösischer  Rede. 

Wo  eine  solche  Fülle  von  Einzeluntersuchungen  für  das  richtige  Ver- 
ständnis von  Wesen  und  Geschichte  der  romanischen  Sprachen  erfordert 
wurde,  konnten  auf  alle  Teile  der  Grammatik  sich  erstreckende  Dar- 
stellungen einer  romanischen  Sprache  nur  beabsichtigen,  vorübergehend 
zu  nützen.  C.  v.  Reinhardstöttners  Grammatik  der  portug,  Sprache  {1878), 
P.  Försters  Spanische  Sprachlehre  {1880),  wie  E.  Monaci's  und  F.  d'Ovidio's 
Manualetti  d'^introduzione  agli  studi  neolatini  Spagnuolo  {1870);  P(^toghese  {188 1) 
stellen  in  Anlehnung  an  Diez  das  Gesicherte  älterer  und  neuerer  Forschung  aus 
der  Laut-  und  Formenlehre  zusammen.  Der  Schwerpunkt  der  Grammaire  comparie 
de  la  lang,  franf.  {187Ö;  i88j)  von  C.  Ayer  {f  1884)  und  des  Lehrbuchs  der 
ital,  Sprache  {1878)  von  H.  Vockeradt  liegt  in  der  Behandlung  der  Satzlehre. 

Die  lexikographische  Arbeit  betrifft  sowohl  den  Wortschatz  lebender 
romanischer  Sprachen  und  classischer  Schriftsteller,  wie  den  älterer  Zeiträume 
und  Schriftwerke,  die  Mundarten,  die  Herkunft  der  Nennwörter  und  der  Eigen- 
namen. Das  zur  Zeit  vollkommenste  Wörterbuch  einer  romanischen  Sprache, 
Littrd's  grosser  Dictionn,  de  la  lang,  franf?-  ist  nicht  nur  mit  vielen  neuen,  bün- 
digen Worterklärungen,  reichlichen  Beispielen  für  die  übersichtlich  angeordneten 
Bedeutungen  und  Verbindungsweisen  eines  Wortes,  mit  grammatischen  und 
synonymischen  Belehrungen  ausgestattet,  sondern  belegt  auch  das  Vorkommen 
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neufranzösischer  Wörter  in  den  alten  Schriftdenkmälern  (^Htstoriqm^)  und  ver- 
zeichnet und  bespricht  die  angenommenen  Grundlagen  derselben.  Eine  eigent- 
liche Wortgeschichte,  wie  die  Brüder  Grimm  im  deutschen  Wörterbuch,  zu 
bieten,  lag  L.  noch  fem.  Trotzdem  zog  die  sprachgeschichtliche  Forschung 
aus  seinem  ^historiqiwj*  grösseren  Gewinn ,  als  aus  dem  Dictionnaire  Mstorique  lie 
la  lang,/ran(.  (186^  ff.)  der  Akademie,  das  sich  innerhalb  der  neufranzösischen 
Zeit  bewegt  und  nur  Ableitung  und  Zusammensetzung,  nicht  aber  altfranzösischen 
Wortgebrauch  berücksichtigt.  Ausserordentliche  Reichhaltigkeit  und  Sorgfalt 
in  der  Angabe  der  Verwendung  und  Aussprache  der  Wörter  der  lebenden 
und  Schriftstellersprache  Frankreichs  ist  der  Vorzug,  den  C.  Sachs'  Encyclopäd, 
Wörterbuch  der  franz.  und  deutschen  Sprache  (i86q)  vor  anderen  deutschen  und 
französischen  Wörterbüchern  besitzt.  Reichtum  an  Wörtern  und  Belegen 
zeichnet  das  mächtige  Didonario  deUa  lingua  ital,  (1861  ff.)  Tommaseo's 
und  Bellini' s  aus,  mit  dem  sich  L.  Scarabelli's  Neubearbeitung  von 
Tramater's  Vocabolario  universale  della  ling.  ital.  {1878)  nicht  entfernt  messen 
kann.  Die  Vorführung  lediglich  der  gebildeten  lebenden  italienischen 
Sprache  und  Wortform  mit  Angabe  der  Betonung  und  Aussprache  machten 
sich  G.  Rigutini  und  P.  Fanfani  {Vocabolario  ital.  della  ling.  par lata,  187^) 
zuerst  zur  Aufgabe.  In  dem  jüngst  begonnenen  Novo  dizionärio  della  ling. 
ital.  {1884)  von  P.  Petröcchi  wird  bei  neuartiger  Bezeichnung  der  Aussprache 
eine  strenge  Scheidung  der  verschiedenen  Sprachschichten  des  Italienischen 
angestrebt.  J.  Cuervo  erläutert  in  einem  Diccionario  de  construccion  y  regimen 
de  la  ling.  castell.  (1884  f.)  mit  Beispielen  aus  alten  und  neuen  Schriftstellern 
die  Grundbedeutung  spanischer  Wörter  und  ihren  Sinn  in  der  Verbindung  mit 
anderen  Wörtern,  ihre  Formen  und  Beziehungsweisen.  Ausser  L.  Boucoiran 
(jDictionn.  des  idiomes  tniridionaux,  187^  ff.)  und  G.  Azais  (Dictionn.  des  idiomes 
rotn.,  1877)  zeichnete  in  grösserer  Vollständigkeit  der  Dichter  F.  Mistral 
(geb.  1830)  den  Sprachschatz  der  südfranzösischen  Landschaften  (Tresor  dou 
felibrigCy  1878  ff.)  auf.  Zur  Kenntnis  des  classischen  französischen  Wort- 
gebrauchs  lieferten  nach  Gdnin  noch  Gh.  Marty  -  Laveaux  (1862)  und 
F.  Godefroy  (geb.  1826)  in  Wörterbüchern  zu  Corneille  {1862)^  E.  Sommer 
in  einem  solchen  zu  M'  de  Sivigni's  Briefen  (1866)  umfangreiche  Beiträge. 
E.  Blanc  (Dictionn,  logique,  1882)  fuhrt  Robertson's  begrifflichen  Aufbau 
des  französischen  Sprachschatzes  nach  thomistischen  Kategorien  weiter  durch. 
Ein  gewaltiger  Anfang  zur  vollständigen  Bekanntmachung  des  alt- 
französischen Sprachschatzes  wurde  ebenfalls  von  F.  Godefroy  im 
Dictionn.  de  l'ancien  lang,  franf.  (1880  ff.)  gemacht,  das  wenigstens  die  dem 
heutigen  Französischen  fremd  gewordenen  Wörter  der  gedruckten  und  unge- 
druckten altfranzösischen  Schriftwerke  des  9. — 15.  Jahrhunderts  in  ihren  Formen 
auffuhrt  und  mittelst  äusserst  zahlreicher  Belegstellen  zu  deuten  unternimmt. 
Daneben  ist  das,  inzwischen  von  L.  Favre  zum  Abdruck  gebrachte  Dictionn. 
hist.  de  l'ancien  langage  franf.  (187^  ff.)  Ste. -Palaye's  (S.  J7)^  das  wie  Littrd 
die  neufranzösischen  Wörter  in  altfranzösischer  Gestalt  und  Bedeutung  im  Auge 
hat  und  belegt,  kaum  noch  imstande,  der  französischen  Philologie  weitere 
Dienste  zu  leisten.  Vor-  und  nebenher  wurde  die  altfranzösische  Wortkunde 
von  C.  Goldbeck  (1872)  und  namentlich  von  A.  Tobler  (Auberi^  1870 ; 
Aniel^  18 71,  Besprechungen  von  Ausgaben  u.  s.  w.J,  der  selbst  ein  altfranzösisches 
Wörterbuch  im  grössten  Stil  Jahrzehente  hindurch  vorbereitete,  ferner  von 
A.  Scheler  in  Ausgaben  und  im  Glossaire  philolog.  zur  Geste  de  Lüge  (1882)^ 
von  L.  Gautier  (Roland^  ^^72)^  von  W.  Foerster  und  anderen  Herausgebern 
altfranzösischer  Texte,  sowie  von  E.  Stengel  durch  eine  den  gesamten 
altfranzösischen  Sprachstoff  vom  9.  bis  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  in  Wörter- 
buchform verzeichnende  Liste  gefordert. 
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Die  ausserordentlich  wachsende  Zahl  der  Sammler  des  mundartlichen 
Wortschatzes,  in  Nordfrankreich  L.  Vermesse  (1861)^  L.  Hdricher  (1862), 
J.  Sigart,  H.  Forir  (j866)^  L.  Favre,  Lalannc  (1868),  V.  Jonain  (i86q)^ 
G.  Motivier,  Th.  Mignard  (1870)^  L.  Meyer  (1871)^  E.  Roland,  Ch.  Joret 
(1874),  E)-  Lorrain,  Ch.  Contejean,  A.  Delboulle  {1876)^  E.  de  Cham- 
bure,  F.  Poulct  (2878)^  J.  Jouancoux,  Ch.  Moniere  (j88o),  Ch.  Beau» 
quier  (1881),  M.  Jossier  (1882)^  Ch.  Monselet  (1884);  für  das  franco- 
provenzalischc  Gebiet  J.  Onofrio,  L.  Grangier  (1864),   D.  Bridel  (1868)^ 

F.  Brächet  (i88j)]  in  Südfrankreich  L.  Gras,  C.  Moncault  (i86j),  H.  Doniol 
(1877),  Vayssier  (187Q),  M.  d'Hombres  (1884);  in  Italien  G.  Nerucci  (i86j)y 
A.  Tiraboschi  (1867),  G.  Galvani  (/868),  G.  Pasquali,  C.  Coronedi- 
Berti  (i86g)j  J.  Pirona  (1871),  L.  de  Vicentiis  (1872),  R.  d'Ambra  (i87j)y 

G.  Casaccia,  E.  Meschieri  (1876),  G.  Finamore  (1880),  C.  Pariset 
(i88j)  u.  a.  erfüllen  zwar  in  ihren,  z.  T.  höchst  umfangreichen  und  mühevollen 
Werken,  trotz  philologischer  Teilnahme  fiir  den  Gegenstand,  ihre  schwierige 
Aufgabe  weder  durch  Fernhaltung  eingewanderter  Wörter,  noch  durch  Auf- 
nahme aller  echt  volksmässigen,  oder  durch  genaue  Angabe  der  Aussprache  (mit 
Ausnahme  von  Joret)  vollständig.  Sie  erweisen  sich  bei  etymologischen  Ver- 
suchen ihr  noch  weniger  gewachsen.  Sie  führten  aber  in  dem  Aufgezeich- 
neten den  Erfahreneren  einen  unverächtlichen  und  für  die  Erkenntnis  der 
mittelalterlichen  Mundarten  wie  für  die  Wortherleitung  vielfach  erfolgreich 
verwendeten  Stoff  zu. 

Die  kritisch  etymologische  Forschung  wird  erst  jetzt  allgemeiner. 
Sie  ist  den  Hauptsprachen  zugewendet.  A.  Scheler  und  E.  Littr^  begrün- 
deten manchen  Zweifel  an  Diez'  französisclien  Etymologien  und  suchten  neue 
Grundwörter  auf.  H.  Engelmann  (Gloss,  des  mots  espagn.y  1861)  bestimmte  zuerst 
genau  die  arabischen  Bestandteile  des  spanischen  und  portugiesischen  Wort- 
schatzes. F.  V.  Miklosich  {Slavische  Elemente  im  Rumän.,  1862)  füllte  durch 
Zurückführung  einer  grossen  Zahl  rumänischer  Wörter  auf  ihre  slavischen 
Grundlagen  eine  klaffende  Lücke  der  romanischen  Etymologik  aus.  A  de 
Cihac  (/■  1884)  wurde  es  danach  möglich.  Dank  seiner  ausgedehnten  Bekannt- 
schaft mit  den  osteuropäischen  Sprachen,  in  einem  DtcHonn.  d'itymobgie  daco- 
romane  (1870  ff.)  auch  den  magyarischen ,  türkischen ,  griechischen ,  albane- 
sischen  Einfluss  im  rumänischen  Wortbestand  darzulegen.  Die  aus  orientalischen 
Sprachen  stammenden  neufranzösischen  Wörter  stellte  M.  Devic  {Dictionn, 
itymoL  des  mots  /ran(.,  1876)  zusammen.  Neben  mancher  gewagten  Deutung 
romanischer  Wörter  bieten  auch  N.  Caix'  Studi  dt  etimologia  itaL  \1878)  ein- 
zelne Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  Diez'  Etymologischem  Wörterbuch. 
Die  dort  im  Keltischen  wiedergefundenen  romanischen  Beneimungen  unterwarf 
R.  Thurneysen  {Keltor omanisches,  1884)  einer  sorgsamen  etymologischen  Zer- 
gliederung. Die  Beschaffenheit  der  Sprache  der  alten  Franken  und  ihren 
Anteil  am  Französischen  bemühte  sich  zuerst  W.  Waltcmath  {Frank,  Elemente 
der  franz,  Sprache,  i88ß)  zu  bestimmen.  Fast  jeder  mit  der  romanischen 
Lautentwicklung  vertraute  Forscher  steuerte  zum  Ausbau  des  etymologischen 
Wörterbuchs  der  romanischen  Sprachen,  namentlich  des  französischen  oder 
italienischen  Teils,  einen  grösseren  oder  geringeren  Beitrag  bei:  H.  Schuchardt, 
G.  Paris,  A.  Tobler,  A.  Mussafia,  L  Ascoli,  G.  Flechia,  N.  Caix, 
P.  Hasdeu,  S.  Bugge,  J.  Storm,  J.  Cornu,  W.  Foerster,  H.  Suchier, 
G.  Baist,  Frau  Michaelis  de  Vasconcellos,  F.  Settegast,  A.  Horning, 
Verf.  u.  a.  Die  Summe  aus  der  etymologischen  Arbeit  zu  ziehen,  legte  noch 
Diez  selbst  in  seiner  letzten  Schrifl  {Roman,  Wortschöpfung,  187s)  die  Hand 
an,  indem  er  den  Anteil  der  lateinischen  und  der  fremden  Sprachen  an  den 
romanischen  Benennungen  innerhs^lb  der  einzelnen  Bcgrifiskreise  und  den  Verlust 
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lateinischer  Bezeichnungen  und  ihren  Ersatz  aus  anderen  Sprachen  festzustellen 
begann. 

Die  Prüfung  der  Bildung  und  die  Herleitung  der  Eigennamen  (Ofuh 
matologie)  beginnt  mit  G.  Flechia's  gelehrten  Untersuchungen  über  die  Nomi 
locali  dcir  Italia  superiore  (i8yj),  A.  Longnon  {Giographie  de  la  Gaule ^  ^<^7<9 
wies  in  alten  lateinischen  Schriftwerken  eine  Anzahl  unbeachtet  gebliebener 
lateinischer  Namensformen  französischer  Ortsbenennungen  nach.  Früher  hatte 
Quicherat  gewisse  Regeln  fiir  die  Umbildung  lateinischer  Ortsnamen  im 
Französischen  {Formatioti  frang,  des  andern  noms  de  lieux,  i86y)  beobachtet. 
H.  Moisy  suchte  die  altfranzösisch -normannischen  Formen  in  der  Normandie 
verbreiteter  Personennamen  (Noms  de  famüle  norm.,  i8y^)  auf.  R.  Mowat  {La 
diformation  dans  les  noms  propres,  ^870)  sammelte  durch  Verkürzung  von  Voll- 
namen aus  Familiennamen  entstandene  Koseformen,  E.  Ritter  die  mit  Ver- 
kleinerungsendungen gebildeten  französischen  Familiennamen  (Noms  de  famille, 
187^)  lateinischer  und  deutscher  Abkunft;  L.  Larchey  {Dietionn.  des  noms,  1880) 
lässt  in  seinem  etymologischen  Familiennamenbuch  sehr  verkehrte  Ableitungen  zu. 

Eine  klarere  Einsicht  in  das  Verhältnis  der  romanischen  Sprachen 
zum  Lateinischen  war  der  Erfog  der  vielseitigen  Erforschung  ihrer  älteren  Ge- 
staltungen und  schrittweisen  Verändenmgen.  Fuchs'  Meinung  von  der  natür- 
lichen Herausbildung  der  romanischen  Sprachen  aus  dem  Lateinischen  ergab 
sich  als  die  richtige.  Der  schon  von  M.  Müller  a.  O.  gebilligten  Anschauung, 
die  Verf.  (Sprachquellen  und  Wortquellen  des  latein.  Wörterbuches,  1884)  später 
begründete,   trat  nur  noch  H.  Steinthal  (Verhältnis  der  rom,  Sprachen  zum 

*  *  *  ■ 

Latein,,  1804)  entgegen.  In  der  Überzeugung,  dass  durch  den  Übergang  des 
Lateinischen  auf  die  andere  Sprächen  redenden  Stämme  und  Völker  Italiens, 
Spaniens,  Galliens,  Rätiens  und  Daciens  aus  dem  Lateinischen  eine  neue 
Sprachart,  nicht  nur  ein  gealtertes  Latein  entstanden  wäre,  wie  aus  der  bei 
derselben  Sprachgemeinschaft  verbliebenen  griechischen  oder  urgermanischen 
Sprache  ein  gealtertes  Neugriechisch  und  Neuhochdeutsch  von  unverändertem 
griechischem  und  germanischem  Gepräge,  beharrte  er  bei  der  Benennung  der 
romanischen  Sprachen  als  Tochtersprachen  und  fasste  sie  als  «Kinder  einer 
neuen  Zeugung»,  als  Sprachbastarde,  ohne  Anschaulichkeit  in  ihren  Benen- 
nungen und  unfähig,  mit  ihnen  Empfindung  zu  wecken.  F.  Scholle  (Der  Be- 
griff Tochtersprache,  186g)  zeigte,  dass  diese  Auffassung  auf  irrigen  Annahmen 
über  romanische  Wortbedeutung  und  auf  Nichtbeachtung  des  Vorrats  anschau- 
ungsloser Begriffswörter  in  den  in  gerader  Linie  vererbten  Sprachen  beruhe. 
Eindringendere  Nachforschungen  über  das  Volkslatein  dienten 
dazu,  letzte  hartnäckige  Bedenken  gegen  eine  ungewaltsame  Entwickelung  des 
Lateinischen  zum  Romanischen  zu  beheben,  da  sie  zur  Entdeckung  immer  neuer 
Spuren  des  Romanischen  im  Lateinischen  führten.  H.  Ron  seh  wies  deren  (Itala 
und  Vulgata,  j8ßg,  und  in  anderen  Schriften)  in  der  Sprache  der  alten  la- 
teinischen Bibelübersetzungen  und  den  Werken  christl. -lateinischer  Schriftsteller 
der  Kaiserzeit  auf.  Vor  allem  setzte  E.  Wölfflin  in  verschiedenen  Abhandlungen 
(z.  B.  Bemerkungen  ilber  das  Vulgärlatein,  1874  u.  a.),  die  mit  feinstem  philo- 
logischem Sinne  der  vulgärlateinischen  Ausdrucksweise,  Wortbildung  und  Wort- 
verwendung in  den  lateinischen  Litteraturwerken  nachgingen,  lateinische  und 
romanische  Rede  in  Verbindung.  W.  Foerster  zeigte  (Bestimmung  der  latein. 
Quantität  aus  dem  Rom,,  1878)^  dass  die  Übereinstimmung  romanischer  Sprachen 
zuverlässige  Rückschlüsse  auf  die  Dauer  lateinischer  Vokale  in  Positionssilben 
gestatte.  Verf.  stellte  (Vulgärlateinische  Substrate,  1884  /,)  die  aus  der  ro- 
manischen Lautgeschichte  sich  ergebenden,  als  vulgärlateinisch  anzusehenden, 
vom  Schriftlatein  abweichenden  Grundformen  romanischer  Wörter  und  Wort- 
bildungsmittcl    zusammen    und    gründete    die  Lautverwandtschaft    und    Laut- 
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Verschiedenheit  der  romanischen  Hauptspi^chen  auf  die  zeitliche  Verschieden- 
heit des  vom  gemeinen  Mann  gesprochenen  Lateins.  E.  Seelmann  (Aus- 
Sprache  des  Latein y  i88s)  benutzte  die  romanischen  Sprachen  gleichfalls  bei 
seiner  Bestimmung  von  Klang,  Dauer  und  Betonung  der  lateinischen  Laute. 
Den  Zusammenhang  der  Völkerschaftsgrenzen  Italiens  in  römischer  Zeit  mit 
den  heutigen  italienischen  Mundartgebieten  hob  H.  Nissen  {Italien,  Landes- 
kunde, i88j)  hervor.  Die  Stellung  der  Eingeborenen  der  Römerprovinzen 
zum  römischen  Reiche  und  den  Gang  ihrer  Romanisierung  beleuchteten  ein- 
gehender im  rumänischen  Sprachgebiet  R.  Rösler  (Roman.  Studien,  1871)^ 
A.  Budinszky  {Ausbreitung  der  latein.  Sprache,  1881)  und  A.  Jung  {LHe  roman, 
Landschaften,  1881)  im  Gesamtgebiet  lateinischer  Sprache. 

Auf  einzelne  romanische  Versarten  und  ihre  Geschichte,  auf 
Strophenbau  und  Strophenentwickelung,  auf  Silbenmessung  und 
Reim,  auf  Versrhythmus,  und  besonders  auf  die  Verskunst  der  Franzosen  und 
Provenzalen  beziehen  sich  die  Untersuchungen  zur  romanischen  Verslehre.  Zu 
Diez'  Erörterung  über  den  epischen'  Vers  der  Romanen  fügt  B.  ten  Brink 
{Conjectanea  in  historiam  rei  metricae  franco-gaä,,  i8öj)  die  Ableitung  des  fran- 
zösischen Zehn  silbners  aus  dem  lateinischen  dactylischen  hy  per  katalek  tischen 
Trimeter  und  des  Alexandriners  aus  jenem.  Die  Verwendung  des  zehnsilbigen 
Verses  in  altfranzösischer  Dichtung  setzt  A.  Rochat  {Le  vers  dicasyUabe,  1870) 
auseinander.  Bestritten  ist  die  von  K.  Bartsch  versuchte  Ableitung  des  alt- 
provenzalischen  Elfsilbners  aus  dem  Keltischen  (1878),  Über  Reim  und  grund- 
sätzlich reinen  Reim,  über  Reimspiele  und  reimlose  Verse  in  der  französischen 
Dichtung  des  15. — 17.  Jahrhunderts  verbreitete  sich  {Etudes  sur  la  rime  frang., 
1876)  L.  Bellanger  (/•  i87()).  Entstehung,  Begriff  und  Anwendung  des  reichen 
Reimes  bei  den  mittelalterlichen  Dichtem  Frankreichs  verfolgt  {1882)  E.  Frey- 
mond  (geb.  /«^JJ,  Prof.  1884  "^  Heidelberg).  Den  üblichen  Aufnahmen  über  die 
von  dem  einzelnen  Troubadour  gebrauchten  Vers-  und  Strophenformen  gegenüber 
versuchte  H.  Such i er  {Der  Troubadour  Marcabrun,  187^)  Marcabrun's  Strophen 
in  ihre  Bestandteile  aufzulösen  und  ihre  Entwicklung  nachzuweisen.  Die 
Kennzeichen  volksmässiger  und  kunstmässiger  Strophenform  in  altfranzösischer 
Lyrik  stellt  F.  Orth  {Reim  und  Strophenbau  in  der  alt/ranz,  Lyrik,  1882)  fest. 
Nichterledigung  der  Vorfragen  lässt  die  Abweichungen  der  anglofranzösischen 
von  der  festländisch-franz.  Versbildung  noch  ganz  verschieden  deuten.  H.  Suchier 
{Vie  de  St,  Auban,  1876)  führte  sie,  und  ähnlich  J.  Koch  {Chardry,  187^)^ 
auf  Eigentümlichkeiten  der  anglofranzösischen  Sprache  und  auf  Einwirkung 
englischer  Verskunst,  H.  Rose  {Chronik  Fantosme's,  1880)  auf  hssliche  Ver- 
derbnis der  Urschriften,  J.  Vi  sing  wiederum  {Vtrsificaüon  anglonormande,  1884) 
auf  ungenügende  Bekanntschaft  anglofranzösischer  Dichter  mit  den  Regeln 
des  französischen  Versbaus  zurück.  Die  Volksdichtung  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  kunstmässigem  Vers-  und  Strophenbau  prüfen  zuerst  Amador  de 
los  Rios  {Spanische  Sprüchwörter,  1860)^  der  die  Einwirkung  des  spanischen 
Sprichworts  auf  die  Herausbildung  bestimmter  spanischer  Verse  darlegt,  und 
H.  Schuchardt  {Ritornell  und  Terzine,  1874),  ^^^  ^s  Verhältnis  des  ita- 
lienischen Rispetts  und  Ritornells  zu  einander,  ihren  Ursprung  und  ihre  Ent- 
wickelung  zu  Ottava  und  Terzine  nachzuweisen  unternimmt. 

Die  Regeln  der  neufranzösischen  Verskunst  setzte  nach  Ackermann 
und  Quicherat  G.  Weigand  {Versißcation  franf,,  186 j)  auseinander.  Verände- 
rungen in  der  Silbenmessung  und  Reimbehandlung  der  französischen  Dichtung 
seit  dem  16.  Jahrhundert  bespricht  F.  de  Gramont  {Les  vers  franf,,  1876), 
A.  Tobler  (Franz.  Versbau,  1880;  franz.  i88s)  belehrt  über  Silbenmessung, 
Pausen,  Hiat  und  Reim  sowohl  des  alt-  wie  neufranzösischen  Verses.  Wieweit 
F.  Malherbe  gesetzgeberisch   ftir  den  französischen  Versbau  geworden,  fuhren 
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P.  Gröbedinkel  (1880)  und  F.  Johannesson  (1881)  aus.  Wie  wenig  das 
auf  ihn  zurückgeführte  Hiatverbot  im  Einklang  mit  dem  französischen  Sprachbau 
sei,  machte  A.  Braam  (1884)  klar.  Das  immer  noch  nicht  zu  deutlichem 
Bewusstsein  gebrachte  Wesen  des  französischen  Versrhythmus  beschäftigte  L. 
Becq  de  Fouqui^res  (Versißcation  franf.,  18 yg)^  der  an  Quicherat's  Vers- 
gliederung festhaltend,  Dauer  und  Rhythmus  der  französischen  Langzeile  mit 
Dauer  und  Rhythmus  der  Athmungsbewegungen  in  Verbindung  bringt,  sowie  O. 
Lu barsch  (Franz.  Verslehre,  18 jg)^  der  den  französischen  Vers  nach  den  Wort- 
tonsilben in  kleinste  rhythmische  Einheiten  zerlegt  und  daraus  hervorgehen  lässt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Litteraturforschung  besteht  ein  emsiges  Zu- 
sammentragen von  Einzelnheiten,  besonders  aus  den  älteren  Zeiträumen,  für 
eine  künftig  auszuführende,  auch  im  Kleinen  treue,  wahrgefasste  Geschichte  der 
Litteratur  der  romanischen  Völker,  die  in  nachschaffender  Vergegenwärtigung 
des  Geistes  der  Schriftsteller,  der  Zeiten  und  Völker  die  Entwickelung  und  Wand- 
lungen ihrer  Bildung  und  littcrarischcn  Kunst  unverfälscht  vor  Augen  stellen 
soll.  Die  ungleichartige  Bekanntschaft  mit  dem  romanischen  Schrifttum  der 
einzelnen  Zeiträume  bringt  eine  verschiedene  Behandlung  derselben  mit  sich. 

Für  die  älteren  war  wesentlich  eine  Erweiterung  der  litterarischen 
Denkmälerkunde.  Ihr  dienen  neue  Handschriftenverzeichnisse,  Beschreibungen 
und  Untersuchungen  solcher,  Büchernachweise  u.  dgl.  Die  französische  National- 
bibliothek führt  nun  selbst  die  in  ihren  Tausenden  französischer  Hss.  aller 
Zeiten  (Catalogue  des  Mss,  franf,,  1868  ff.)  enthaltenen  Werke  und  Werkchen 
auf,  und  ihr  Leiter  L.  Delisle  ordnet  sie  nach  ihrem  Inhalt  zusammen 
{Inzfeniaire  mithodique  des  Mss.  franf.,  1876  f.).  Ihre  spanischen  Hss.  beschrieb 
genauer  als  Ochoa  A.  Morel-Fatio  {Catalogue  des  mss.  esp.,  188 1),  G.  Ray- 
naud vermerkte  (Inventaire  des  mss.  itaL,  1882)  die  bei  Marsand  fehlenden 
italienischen  Hss.  Die  Beschreibungen  der  Hss.  der  Bibliotheken  in  den 
Provinzen  lässt  die  französische  Regierung  in  dem  1849  begonnenen  Cata- 
logue ghUral  des  mss.  des  biblioth.  pubL,  zum  Vorteil  auch  für  die  Romanistik, 
fortftihren.  Für  dort  oder  anderwärts  noch  nicht  behandelte  Bibliotheken 
helfen  einstweilen  die  kurzen  Angaben  über  deren  Hss.  in  U.  Robertos 
Inventaire  des  mss.  des  biblioth.  de  France  (i8yg)  aus.  Auch  von  den  romanischen 
Hss.  Englands  wird  weitere  Kunde.  Der  Lord  Ashburnham  lässt  die  romanischen 
Hss.  seiner  reichhaltigen  Bibliothek  (Catalogue  of  the  mss.  1868)  beschreiben, 
A.  Mortara  (Mss.  italiani,  1864)  verzeichnet  die  italienischen  Hss.  der  Bod- 
leianischen  Bibliothek,  P.  Gayangos  (The  spanisch  mss.,  187^^)  die  spanischen 
des  British  Museum  u.  s.  w.  Über  auf  deutschen  Bibliotheken  befindliche 
romanische  Hss.  geben  Nachrichten  A.  Barack  in  seinem  Verzeichnis  der 
Hss.  von  Donaueschingen  (186^)^  H.  Bodemann  in  seiner  Beschreibung  der 
Hss.  in  Hannover  (1867)^  Verf.  in  Hagen s  Catalogus  codicum  biblioth.  Ber- 
mnsis  (1874)  über  die  Hss.  in  Bern,  u.  ^.  Zur  Kunde  italienischer  Bücher 
und  Hss.  verhelfen  F.  Zambrini's  Verzeichnis  der  Drucke  italienischer  Litte- 
raturwerke  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  (Opere  volgari  a  stampa,  1866)  und 
seine  Mitteilungen  über  Bolognesische  Hss.  (1868)^  F.  Palermo's  (Mss.  palatini 
di  Firenze,  1860)  Angaben  über  florentinische  Hss.  und  A.  Bartoli's  glänzende 
Beschreibung  der  Hss.  der  florentiner  Nationalbibliothek  (Manoscritti  itaJ.,  187g). 

Bei  der  Dantebibliographie  hat  es  nun  nicht  mehr  sein  Bewenden. 
Colomb  de  Batines'  Werk  setzen  F.  Carpellini  (Letteratura  dantesca,  18Ö6) 
und  J.  Petzholdt  (Bibliographia  dantea,  1872)  fort  und  J.  Ferrazzi  erneuert 
es  in  einem  weitschichtigen,  die  Litteratur  über  Petrarca,  Tasso,  Ariost  zugleich 
mit  verzeichnenden  Manuale  dantesco  (186^).  Die  Petrarcahss.  italienischer 
Bibliotheken  stellte  E.  Narducci  (1874)^  A.  Bacchi  della  Lcga  die  .ausgaben 
der  Werke  Boccaccio's  (187 ^)y  G.  Spinelli  eine  Bibliografia  Goldomana  (1884) 
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zusammen.  Ebenso  stellten  Th.  Braga  {1880)  und  J.  deVasconcellos  (1880) 
für  Camoens  eine  Bibliografia  Camoniana,  und  früher  P.  La  er  o  ix  eine  Biblio- 
graphie Molikrtsqtu  {1872)^  E.  Picot  eine  Bibliographie  für  Corneille  (18/6)^ 
G.  Bengesco  für  Voltaire  (188  i)j  H.  Ha  risse  sogar  eine  Liste  der  Aus- 
gaben des  Romans  von  Manon  Lescaut  (i8yj)  auf.  Bücherübersichten  zur  Iran- 
zösischen  Volkslitteratur  begannen  1883  H.  Gaidoz  und  P.  Söbellot,  u.  s.  w. 

Ergänzt  werden  die  Hss. -Verzeichnisse  noch  durch  Mitteilungen  über 
einzelne  Hss.  und  ihren  Inhalt,  z.  B.  von  A.  Ebert,  P.  Meyer,  G.  Grion, 
H.  Knust,  T.  Casini,  A.  Scheler,  L.  Pannier,  E.  Stengel,  R.  Reinsch, 
G.  Raynaud,  Verf.  u.  a.  Ausführliche  Inhaltsangaben,  litterargeschichtliche 
Bemerkungen  oder  Untersuchungen  und  Bruchstücke  begleiten  öfter  diese  Mit- 
teilungen bei  unbekannten  altfranzösischen  Texten,  namentlich  die  P.  Meyer 's 
(1862  ff,)^  femer  solche  von  G.  Paris,  L.  Delisle,  F.  Bonnardot, 
G.  Raynaud,  E.  Ritter,  A.  Tobler,  A.  Weber,  H.  Varnhagen,  R. 
Reinsch  u.  a.;  bei  französischen,  provenzalischen ,  italienischen  die  von 
K.  Bartsch,  E.  Stengel;  bei  französischen,  provenzalischen,  italienischen, 
spanischen  die  A.  Mussafia's;  bei  italienischen  die  von  G.  Passano, 
G.  Papanti,  G.  Biagi,  A.  Bartoli,  A.  Miola;  bei  spanischen  die  A.  Morel- 
Fatio's,  K.  Vollmöllers  u.  s.  w.  Auch  das  Erträgnis  von  Vergleichungen, 
bei  Ausgaben  romanischer  Schriftwerke  nicht  benutzter  Hss.  wird  mehrfach 
zugänglich,  z.  B.  die  Lesarten  der  venetianer  Hss.  der  Divina  Commedia,  und 
mancher  anderer  Texte.  Die  hssliche  Überlieferung  der  altfranzösischen  Minne- 
dichtung begann,  um  fiir  eine  Ausgabe  die  Grundlagen  festzustellen,  J.  Brakel- 
mann  (1868)  zu  ordnen.  Verf.  suchte  (Liedersammlungen  der  Troubadour Sy  18 jy) 
die  Hss.  der  provenzalischen  Lyriker  in  ihre  Bestandteile  aufzulösen  und  bis  zu 
den  Anfängen  ihrer  schriftlichen  Aufzeichnung  vorzudringen.  Schon  vorher 
hattie  A.  Mussafia  {Lieder hss,  des  G.  Barbiert^  ^^74)  den  Inhalt  noch  im 
16.  Jahrhundert  vorhanden  gewesener  Troubadourhss.  zu  bestimmen  gesucht. 
Bei  der  Alexanderdichtung  prüfte  das  Hss. -Verhältnis  P.  Meyer  {1882)^  bei 
der   Vie  des  saints  Plres  E.  Schwan  (1884)^  u.  s.  w. 

Eine  erste  Bekanntschaft  mit  ungedruckten  oder  gedruckten  älteren 
Litteraturwerken  vermitteln  weiterhin  beschreibende  Inhaltsangaben,  ver- 
bunden mit  Prüfung  des  litterarischen  Wertes  oder  mit  Kennzeichnung  gewisser 
Seiten,  wie  sie  P.  Paris  in  der  Hist.  litt,  de  la  France,  2^  ff.  (i86g — 81) 
bei  den  altfranzösischen  Heldengedichten,  Kreuzzugsepen,  Abenteuerromanen, 
bei  anglonormannischen  Dichtungen  u.  s.  w.  fortfuhrt.  Derselben  Art  ist  seine 
Nachricht  von  Karls  des  Grossen  Reise  (18^9)^  A.  Pey's  Bericht  über  Doon 
de  Mayence  (18^9)1  der  von  S.  Luce  über  Gaidan  (1860)^  von  F.  Wolf  über 
Dichtungen  von  der  Liebeskunst  und  über  Renart  contrefait  (1860 ;  61)^  von 
P.  Meyer  über  Tristan  de  Nanteuil  (1868)^  von  W.  Fo erster  über  Durmari 
{1874)^  von  A.  Thomas  über  Aguilan  de  Bavilre  (1882)  u.  a.  Die  beschreibende 
Darstellung  vereinigt  G.  Paris  in  der  Fortführung  des  Werkes  seines  Vaters 
in  der  Hist,  litt,  de  la  France  (1881)^  bei  Betrachtung  erzählender  und  lehrhafter 
altfranzösischer  Gedichte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  mit  der  quellengeschicht- 
lichen Erörterung  und  der  Prüfung  der  Sprache,  und  trägt  so,  unterstützt  von 
einer  ausgebreiteten  Kenntnis  mittelalterlicher  Litteratur  und  ihrer  Stoffe,  auch 
an  jenem  Orte  zur  Aufhellung  altfranzösischer  Litteraturüberlieferung  und  der 
Entwickelungsgeschichte  französischer  Dichtung  bei.  Abhandlungen  von  L. 
Lemcke  über  die  Sprichwortnovellen  des  Ciniio  de*  FabrizH  {18 SQ)^  von  Mila 
y  Fontanals  über  das  geistliche  Drama  Cataloniens  im  MA.  (1862)^  won 
A.  Ebert  über  die  beiden  ältesten  italienischen  Mysterien  (i8öj)^  von  V.  di 
Giovanni  über  geistliche  Schauspiele  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  Palermo 
(1868),  von  M.  Hartmann  über  das  altspanische  Dreikönigsspiel  (j88o)  u.  a., 
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namentlich  auch  die  litterarischen  Einleitungen  in  neueren  Ausgaben  älterer 
Dichtungen,  forschen  in  gleicher  Richtung. 

Alle  philologischen  Hilfsmittel  kommen  nach  und  nach  in  Anwendung  bei 
Fragen  nach  Echtheit  und  Urform  lilterarischer  Überlieferung  und 
nach  dem  Anspmcli  eines  Schriftstellers  auf  ihm  beigelegte  Werke.  Die  Art  der 
Überlieferung  gestattete  meist  schon  den  Herausgebern  der  Lieder  eines  Trou- 
badours die  ihm  nicht  gehörigen  auszuscheiden.  Sprachliche  und  innere  Gründe 
wurden  herangezogen  von  P.  Meyer  in  der  Frage  nach  dem  Verfasser  der 
Chanson  de  la  Croysade  etc.  (186 j)^  und  zur  Erkennung  der  Heftri  d'Andeli 
zugeschriebenen  Gedichte  {1872)^  von  F.  Settegast  bei  der  Prüfung  der  Frage 
nach  dem  Verfasser  des  Trojaromans,  von  E.  Schwan  bei  der  Feststellung 
der  Werke  des  Philippe  von  Remi  (1880).  Die  Ebenheit,  Widerspruchsfreiheit, 
die  innere  Einheit  der  Darstellung  diente  Verf.  zum  Prüfstein  bei  Bestimmung 
der  ältesten  Gestaltungen  des  Fierabras  (i86g).  F.  Scholle  {Baligantepisode, 
i8y6)^  A.  Rambeau  (Assonanzen  der  chanson  de  Roland,  1878)^  Graevell  {Per- 
sonen des  Rolandslieds,  1880)  erwogen  Ausdruck,  Sprachstufe  und  Gleichartigkeit 
der  Personendarstellung  im  Rolandslied,  um  ältere  und  jüngere  Teile  in  ihm 
zu  erkennen.  Die  Echtheit  wird  namentlich  bei  älteren  italienischen  Schrift- 
stücken öfter  in  Zweifel  gezogen  und  selbst  mit  Leidenschaft  in  Streitschriften 
erörtert.  Di  Giovanni  (//  Volgare  in  Sardegna,  1866)  zeigte  die  Verdächtig- 
keit der  ältesten  italienischen  Inschriften,  E.  Böhmer  die  späte  Aufzeichnung 
alter  sicilianischer  Urkunden  (1878)^  A.  Salinas  die  an  einer  Grabschrift  zu 
Erice  begangene  Jahrzahlfälschung  (1883).  ^^^  vielverteidigten  Prosastücke 
und  Gedichte  der  Carte  di  Arborea,  angeblich  des  11.  Jahrhunderts,  wurden 
von  G.  Vitelli  (Carte  d*Aborea,  1870)  und  in  einem  gleichzeitigen  Gutachten 
der  Berliner  Akademie  (Monatsberichte,  1870)  als  ein  ungeschicktes  Er- 
zeugnis der  40  er  und  50  er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  gebrandmarkt.  Ebenso 
entspann  sich  ein  lebhafter  Kampf  um  die  Urkundlichkeit  des  Geschichts- 
schreibers M.  Spinelli,  in  dessen  Werk  W.  Bernhardi  (2868)  eine  Fälschung 
des  16.  Jahrhunderts  erkannte,  um  die  Chronik  der  Malespini  und  des  Dino 
Compagni,  deren  späte  Entstehung  in  der  überlieferten  Form  P.  Scheffer- 
Boichorst  (J870 — 78)  nachwies,  während  L  del  Lungo  (Dino  Compagm»  1884) 
für  die  Echtheit  des  Dino  eintrat,  C.  Hegel  (Chronik  des  Dino,  1873)  seine 
teilweise  Rettung  versuchte. 

Leben,  Person  und  Thätigkeit  romanischer  Schriftsteller  älterer 
Zeit  genauer  kennen  zu  lernen,  gestatteten  die  vorhandenen  Unterlagen  gewöhn- 
lich nicht,  wie  eindringend  und  vielseitig  sie  auch  geprüft  wurden.  Meist  mussten 
sich  die  Herausgeber  älterer  Schriftsteller  mit  Ermittelung  ihrer  ungefähren 
Lebenszeit  und  Heimat  begnügen.  Über  Wace  brachte  nach  Du  M^ril  (Vie  de 
Wace,  i8S9)  G.  Paris  einige  neue  Thatsachen  ans  Licht  (Romama,  1880),  Über 
Leben  und  litterarische  Thätigkeit  des  Philipp  von  Remi  unterrichtete  L.  Bordier 
(i8ög)  eingehend.  Die  Kenntnis  vom  Leben  einzelner  Troubadours  wurde 
um  manchen  Zug  vermehrt  durch  vorsichtige  Auslegung  ihrer  Lieder  von 
Herausgebern  und  Erzählern  ihres  Lebens,  wie  F.  Mahn  (Cercalmon,  1839)^  ^^ 
Laurens  {Bertran  de  Born,  1863) ^  F.  Hüffer  (Guillem  de  Cabestanh,  i8ög)^ 
A.  Stimming  (Jaufre  Rudel,  1873  ""d  Bertran  de  Born,  1878)^  E.  Philippson 
(Mönch  von  Montaudon,  1873)^  L.  Clödat  (geb.  18^1)  in  Bertran  de  Born  (i878)y 
H.  Bischof  (Bernard de  Fentadorn,  1878),  E.  Beschnidt  (GtdUemde  Cabestanh^ 
187g) y  C.  Appel  (Peire  Rotgier,  1882)  u.  a.  Wie  Mila  y  Fontanals  über 
die  provenzalischen  Dichter  Spaniens  belehrt  hatte  (S.  loö)^  so  keimzeichnete 
P.  Meyer  (Les  derniers  troubadours  de  la  Provence,  i86g)  die  letzten  Vertreter  der 
lyrischen  Kunst  in  Südfrankreich,  und  berichtete  O.  Schultz  (Itcd.  Troubadottrs, 
1883)  auf  Grund  umsichtigster  Nachforschung  über  die  provenzalisch  dichtenden 
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Italiener.  Über  Francesco  da  Baröerino*s  Stellung  zur  proveuzalischen  Litte- 
ratur  gab  A.  Thomas  {188 J)  wertvolle  Aufschlüsse. 

Bei  den  hervorragenderen  älteren  Schriftstellern  und  bei  vielen 
neuerer  Zeit  dagegen  wurde  eine  allseitige  und  erschöpfende  Einsicht  in  ihre 
Persönlichkeit,  Thätigkeit  und  Stellung  und  die  Aufhellung  auch  kleinster  Um- 
stände oft  nicht  nur  möglich,  sondern,  wie  z.  T.  schon  früher,  wünschenswert 
oder  unentbehrlich  gefunden.  Viel  verzweigt  wird  in  der  Zeit  der  Jahresfeier 
Dante's,  Petrarca's,  Boccaccio's,  Machiavelli's,  Galilei's,  Metastasio's,  Leopardi's, 
Manzoni^s,  ebenso  bei  Calderon,  Camoens,  bei  Corneille,  Moli^re,  Voltaire^ 
die  Untersuchung  über  Leben  und  Werke  derselben.  Aus  der  unübersehbaren 
neuen  Dantelitteratur,*  die  den  Dichter  vom  Schädel  bis  zu  den  verborgensten 
Ahnungen  seiner  Seele  prüft,  ragen  durch  Neuheit  der  Forschung  und  der 
Einsichten  keineswegs  die  grösseren  Arbeiten  von  P.  Fraticelli  {Storia  della 
vita  (Ü  D,,  1861)  oder  J.  Scartazzini  {Dante* s  Leben,  i86g)  hervor.  Tiefere 
Blicke  warf  F.  de  Sanctis  (j8i8 — 84)^  in  des  Dichters  Seele  (Carattere  di  D., 
i86g;  Argomento  della  D,  C,  18 jo),  G.  Papanti  {Dante  seconda  la  tradizione, 
1873)  l^st  ihn  nach  den  Vorstellungen  alter  italienischer  Beurteiler  und 
Erzähler,  G.  Carducci  {Fortuna  di  Dante,  186Ö)  nach  der  Ansicht  erscheinen, 
die  die  spätere  Gelehrsamkeit  von  ihm  sich  gemacht.  A.  d*  Anco  na  kehrt 
{Beatric^,  18ÖS)  zu  einer  vernünftigen  Auffassung  von  Beatrice  zurück.  W.  P  reg  er 
deutet  Matelda  {1873)^  F-  Pasqualigo  setzt  die  vier  Tage  des  Purgatorio  den 
vier  Lebensaltern  gleich,  R.  Fornaciari  {Studi  su  Dante,  1883)  bestimmt  die 
Abfassungszeit  der  Vita  nuot'a  u.  s.  f.  Bedeutenderen  Anteil  an  der  Forschung 
nehmen  nach  irgend  einer  Seite  ausser  den  S.  in  erwähnten  Gelehrten  in 
Italien  G.  Todeschini,  T.  Selmi,  B.  Sorio,  F.  Berardinelli,  J.  Ferrazzi, 
L.  Gaiter,  P.  Villari,  F.  Perez,  A.  Borgognoni,  A.  Lubin;  in  Deutsch- 
land Th.  Paur,  K.  Bartsch,  P.  Scheffer-Boichorst,  A.  v.  Reumont, 
R.  Köhler,  H.  Delff;  in  Frankreich  J.  Klaczko  u.  s.  f. 

Von  Petrarca  entwarf  A.  Mdzi^res  {Pitrarque,  1868)  ein  feingezeichnetes, 
L.  Geiger  {Petrarca,  1874)  ein  beglaubigtes  und  leicht  auffassbares  Lebens- 
bild, G.  Körting  {Petrarka's  Leben,  1878)  eine  auf  die  Quellen  gegründete, 
ins  Einzelne  gehende  Schilderung  seiner  Lebensverhältnisse,  seiner  Art,  gelehrten 
Bestrebungen  und  Schriftstellerei.  B.  Zumbini  (geb.  1840)  würdigte  P.  als 
lateinischen  Dichter  {Studi  su  P.,  1878)^  nach  seinem  politischen  Denken  und 
hinsichtlich  seines  Naturgefuhls.  F.  de  Sanctis  {Saggio  sul  P,,  j86q)  umriss 
in  scharfen  Linien  P.'s  geistige  und  dichterische  Persönlichkeit.  Die  von 
G.  Fracassetti  zuerst  vollständig  veröffentlichten  und  ins  Italienische  über- 
setzten Briefe  P.'s  (i8j8;  63),  an  Vertraute  gerichtet  oder  im  höheren  Alter 
geschrieben,  die  G.  Voigt  {Brie/sammlungen  P.'s,  1883)  nach  ihrer  Zusammen- 
ordnung untersuchte,  wurden  bei  jenen  lebensgeschichtlichen  Arbeiten  mit 
Nutzen  befragt.  A.  Hortis  (geb.  i8jo)  ergänzte  die  Kenntnis  von  P.'s  gelehrten 
Beschäftigungen  durch  Herausgabe  kleinerer  noch  ungedruckter  Schriften  P.'s 
(1874)  und  Durchforschung  der  bekannten.  Mit  Beschränkung  auf  Wesent- 
licheres beschrieb  neu  Boccaccio's  Leben  und  Werke  M.  Landau  {1877;  ital. 
von  A.-Traversi,  1884)]  eingehender,  unter  Erörterung  der  streitigen  Punkte 
sowie  B.'s  lateinischer  Schriftstellerei,  G.  Körting  {B,*  Leben,  1880),  In  gründ- 
lichster und  ausführlichster  Weise  belehrte  über  letztere  A.  Hortis  {Opere  lat 
del  B,,  187g,  und  in  verschiedenen  kleineren  Schriften,  18 7^  ff",). 

Bei  einzelnen  weniger  gekannten  italienischen  Schriftstellern  war 
es  die  Verdunkelung  ihrer  Stellung  in  der  Littcratur,  was  eine  eifrige  Beschäf- 
tigung mit  ihnen  bewirkte.  An  Ciullo  d'Alcamo  und  sein  einziges  Lied,  das 
A.  d'Ancona  (in  der  Ausgabe  187s)  am  vollständigsten  erläuterte  und  allseitig 
untersuchte,  schloss  sich  eine  grössere  Reihe  von  Abhandlungen  über  Lebens- 
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zeit,  Namen,  Mundart  des  Dichters  und  Art  seines  Gedichtes  an.  Jacopone 
da  Todi,  Cecco  d'Angiolieri  und  Petrarca's  Lehrer  Convenevole  da  Prato 
rückten  durch  Untersuchungen  A.  d'Ancona's  {1874)  ebenfalls  erst  in  hellere 
Beleuchtung;  Cecco  d'Ascoli  durch  F.  Bariola  (187g)  ^  Dante  von  Majano 
durch  F.  Novati  (1883).  Über  Brunetto  Latini's  Leben  und  Werke  und 
deren  Quellen  hatte  früher  Th.  Sundby  (B,  LaHnos  Lcvnet,  18ÖQ;  italienisch 
von  R.  Renier,  1884)^  über  Giovanni  da  Prato  A.  Wesselofky  (1867)  zu- 
verlässig unterrichtet. 

Mit  weitschauender  Darlegung  der  Bildungsgeschichte  der  Zeit  ver- 
binden die  lebensgeschichtlichen  Berichte  über  bedeutende  Vertreter  der  ita- 
lienischen Litteratur  P.  Villari  (geb.  1827)  in  seiner  Geschichte  Savonarola's 
(i8^Q)  und  MachiavcUi's  (1877),  K..  Hillebrand  (f-  1884)  in  seinen  Unter- 
suchungen über  Dino  Compagni  (1861),  A.  v.  Reumont  (geb.  1806)  in  seinem 
Werke  über  Lorenzo  de'  Medici  (1874),  Vittoria  Colonna's  Dichten,  Schicksal 
und  Sinnesart  schildern  H.  Roscoe  (1868)  und,  mit  Darlegung  der  der- 
zeitigen geistigen  und  politischen  Zustände  in  Italien,  A.  v.  Reumont  (1881). 
Leben,  dichterische  und  philosophische  Leistungen  R.  Rucellai's  behandelt  aus- 
führlich A.  Alfani  (1872)^  den  Dichter  und  Grammatiker  G.  TrissinoP.  Morsolin 
(1878),  Von  G.  Vico  entwarf  C.  Cantoni  eine  getreue  Charakteristik  (1864), 
Goldoni's  Leben  und  Schaffen  schilderte  anschaulich  F.  Galanti  (1882). 

Spanischen  und  portugiesischen  Schriftstellern  errichtet  das  Aus- 
land ausgefuhrtere  lebensgeschichtliche  Denkmäler:  dem  Dichter  Gongora  E. 
Churton  {186 j),  Luiz  de  Leon  A.  Wilckens  (i86j)  und  H.  Reusch  (i86j), 
Cervantes,  allerdings  nicht  ein  völlig  entsprechendes  E.  Chasles  (1866); 
Camoens  F.  Burton  (1881). 

Die  neuere  französische  Litteratur  gestattet  den  Beziehungen  eines 
Schriftstellers  und  seiner  Werke  nach  vielen  Seiten  hin  nachzugehen  und 
unbeschadet  gründlicher  Kritik,  auch  künstlerische  Aufgaben  in  lebensge- 
schichtlichen Darstellungen  zu  lösen.  Freilich  stehen  in  Frankreich  die  gelehrte, 
urkundliche  Forschung  über  die  neuere  Litteratur  und  die  schöngeistige  Be- 
handlung, der  jene  seit  den  60  er  Jahren  unbequem  zu  werden  beginnt,  der 
&ui&f  dem  /?//r/  noch  unversöhnt  gegenüber.  Die  Losung  /?  gifü/  tCest  rien, 
wird  für  den  Ersteren  erfunden,  um  den  Kritiker  mit  seinem  Spruch  le  goüt 
est  tont  in  Ansehn  und  ihm  die  Freiheit  mit  dem  Gegenstande  zu  schalten 
und  ihn  aus  den  beliebenden  Gesichtspunkten  zu  schätzen  zu  erhalten.  Aber 
Männer  wie  Littrö  sahen  im  litterarischen  Werke  auch  schon  nur  ein  Glied 
in  der  langen  Kette  litterarischer  Schöpfungen,  unlösbar  verbunden  mit  den 
Gliedern,  die  es  fesseln,  bedingt  nach  allen  Seiten,  entwickelt  und  nicht  im 
Sprunge  hervorgetreten,  und  sind  gesonnen  das  Geschichtliche  geschichtlich 
zu  verstehen. 

Vereinigung  einzelner  aufgefundener  Nachrichten  mit  Erhebungen  aus  den 
Werken  genügen  zunächst  bei  den  erst  wieder  auflebenden  Schriftstellern, 
deren  sich  E.  Turquety  (Olwier  de  Magny,  1860),  A.  Chassang  (Gringore, 
1861),  A.  Jeandet  (Pontus  de  Tyard^  1861),  J.  Jarry  (Oeuvres  dram,  de  Rotrou, 
i868)y  P.  Blanchemain  in  einem,  den  Dichtem  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  und  ihren  Geliebten  (Poites  et  amoureuses,  1877)  gewidmeten 
Werke  u.  a«  annehmen.  Neue  Prüfung  der  Quellen,  Aufsuchung  vernach- 
lässigter Quellen,  Berichtigung  des  Schriftstellerbildes  auch  durch  tieferes  Ein- 
dringen in  seinen  litterarischen  Nachlass  veranlasst  die  Wahrnehmung  unver- 
träglicher Züge  in  den  bisherigen  Kennzeichnungen  der  bekannteren  Litteratur- 
vertreter.  Namentlich  Moli^re^  wächst  dabei  weit  über  die  herkömmliche 
Schätzung  hinaus.  Seine  Lebensgeschichte  wird  aufs  Genaueste  zu  ermitteln 
gesucht,  von  P.  Souliö  {Recherches  sur  M.,  1863),  der  neue  Urkunden  ans  Licht 
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zieht,  von  J.  Loiscleur  {Foinis  obscurs  de  la  vie  de  M.,  1877)  "•  *•  J.  Levallois 
(Corneille  inconnu,  187Ö)  berichtigt  durch  Auslegung  und  Vergleichung  seiner 
Werke  das  Bild  Corneille's,  A.  Longnon  {Fr,  Villon,  1873)  und  Th.  Malvezin 
{M,  de  Montaigne,  187^)  begründen  das  Leben  Villon's  und  Montaigne's  auf 
die  Urkunde.  Zu  Rettungen  und  VViederancrkennung  der  Verdienste  von 
Schriftstellern  zweiten  oder  dritten  Ranges  reichen  einzelne  Litteraturforscher 
die  Hand;  V.  Fournel  (La  ättirat,  indipendanUy  1862),  der  den  Schleier  von 
vergessenen  Vertretern  der  Satire,  des  Romans  und  anderer  Gattungen  hebt, 
St.-Renö  Taillandicr,  der  Boursault  (i86ß)  wieder  Ehre  erweist;  G.  Lar- 
rpumet  (Marivaux,  1882)  und  J.  Fleury  (MariuaiiXy  1881),  die  einem  der 
liebenswürdigsten  französischen  Schriftsteller  in  unbefangener  VVürdigimg  seiner 
Dramen,  Romane,  Darstellungsweise  und  Sprache,  seiner  Sinnesart  und  Ab- 
sichten gerecht  zu  werden  suchen.  Dancourt's  Eigenart  suchte  J.  Lemaitre 
(La  tomidie  aprls  Molüre,  1882)  durch  Kennzeichnung  seiner  komischen 
Gestalten  festzustellen. 

So  waren  andere  Kritiker  schon  vorher  bei  einzelnen  classischen  Schrift- 
stellern verfahren.  H.  Taine  (geb.  1828)  hatte  Lafontaine' s  menschliche  Art 
und  sein  dichterisches  Verfahren  aus  den  Typen  seiner  Fabeln,  aus  deren 
Ausstattung  mit  bestimmten  menschlichen  Zügen  und  Handlungsweisen  und 
aus  seiner  Schreibart  zu  entwickeln  gewusst  (Lafontaine  j86ö),  J.  Fleury 
suchte  durch  vergleichende  Erläuterung  der  verschiedenen  Seiten  von  Rabelais' 
Werk  das  Bild  dieses,  noch  kaum  schon  in  seiner  Einheit  begriffenen  Geistes 
(1877)  herzustellen.  Bei  Racine  namentlich,  daneben  bei  einer  Anzahl  anderer 
Schauspieldichter  des  17.  Jahrhunderts,  ging  E.  Deschanel  (geb.  i8ig)  darauf 
aus  (Le  romantisme  des  classiques,  188 j)^  durch  eindringende  ästhetische  Zer- 
gliederung ihrer  Werke  und  durch  Vergleichung,  ihre  Neuerungen  im  Drama 
und  deren  Durchführung  zu  erkennen  und  die  Züge  des  Gesichtes  zu  erfassen, 
das  sie  den  Zeitgenossen  zeigten.  Bei  R.  Mahrenholtz  (Moliire,  188 j) 
verbindet  sich  der  kritische  Bericht  über  Moli^re's  Leben,  über  seine  mo- 
ralische und  künstlerische  Art  mit  der  kritischen  Zergliedemng  der  einzelnen 
Dichtungen. 

Mehr  noch  als  hier  wird  Wesen  und  Wirken  eines  Schriftstellers 
zusammengedacht  von  Fortbildnern  des  Schriftstellerlebens  und  des  littc- 
rarischen  cPortraits»,  die  in  des  Schriftstellers  geistige  Entwicklung  aus  Lebens- 
berichten, Zeitverhältnissen  und  aus  seinen  Werken  Einblick  zu  gewinnen  und 
sein  Leben  und  Schaffen  im  inneren  und  äusseren  Zusammenhange  zu  begreifen 
suchen.  Nicht  von  Jedem  wurde  hierbei  sachlich  verfahren  oder  die  Schwierig- 
keit der  Aufgabe  gewürdigt  und  überwunden.  In  hohem  Grade  gelang  es 
F.  Brockerhoff  in  seinem  Leben  Rousseau's  (i86j),  während  J.  Morley, 
der  von  Rousseau  (187J)  und  Diderot  (1878)  ausgeführte  Bilder  zeichnet,  und 
St. -Marc  Girardin  in  seinem  Rousseau  (187s)  manche  Seiten  des  Gegen- 
standes ausser  Acht  lassen  und  mehr  als  wohlgesinnte  Kritiker  verfahren  als 
geschichtlich  treu  abschildern.  Dem  Leser  überlässt  den  Standpunkt  für  die 
Beurteilung  Voltaire's  selbst  zu  wählen  G.  Desnoiresterres  (geb.  1817) 
in  seiner,  auf  einer  unendlichen  Fülle  von  Einzelnheiten  gestützten,  aus- 
führlichen Darlegung  der  Geistesgeschichte  Voltaire's  (1867  ff,).  Nur  seihe 
moralische  Seite  und  seine  philosophische  Entwickelung  zog  E.  dePompery 
(Le  vrai  Voltaire,  18Ö7)  in  Betracht.  D.  Strauss  (Voltaire^  1870)  wollte  die 
eigentümliche  Geistesbeschaffenheit  des  merkwürdigen  Schriftstellers  zeigen, 
W.  K reiten  {Voltaire,  1878)  dagegen  den  hasseswürdigen  Feind  der  Religion 
und  den  Vorkämpfer  des  kirchenfeindlichen  Freisinns  in  ihm  darstellen.  So 
weit  es  die  gegenwärtigen  Mittel  und  ein  Einleben  in  die  Werke  Rabelais' 
und  Molidre's  gestatten,    führen  E.  Gebhart  (1877)  die  Persönlichkeit  Rabe- 
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lais'  und  F.  Lotheissen  (geb.  iSjj)  die  Meliere' s  {1880)  im  Rahmen  ihrer 
Zeit  vor,  ohne  Lücken  der  Kenntnis  von  ihrem  Wesen  aus  der  eignen  Er- 
fahrung ergänzen  zu  wollen. 

Die  Entstehungsgeschichte  und  die  Quellen  einzelner  Werke  älterer 
Zeit  wurden  erst  auf  der  gegenwärtigen  Stufe  der  romanischen  Philologie 
genau  und  womöglich  bis  zu  den  ferngelegenen  Anfängen  verfolgt.  Auf 
ein  lateinisches,  erst  später  wieder  aufgefundenes  Werk  führte  A.  Mussafia 
den  alfranzösischen  Dolopathos  (1864)  zurück.  Die  lateinischen  Grundlagen 
der  Normannenchronik  des  Wacc  und  die  Art  ihrer  Benutzung  ermittelte  G. 
Körting  (1867),  Galfrid  von  Monmouth  erwies  als  Quelle  von  Wace'  Brut- 
dichtung B.  tenBrink  (j868).  Die  im  Münchener  Brut  benutzten  lateinischen 
Geschichtswerke  erkannte  K.  Vollmöller  {18 J7).  S.  Hosch  {1877)  und 
P.  Meyer  (187g)  stellen  den  Zusammenhang  zwischen  dem  lateinischen  und 
provenzalischen  Leben  des  heil.  Honorat  fest.  Die  von  Garnier  von  Pont 
St.-Maxence  verwerteten  lateinischen  Berichte  über  das  Leben  des  heil.  Thomas 
verglich  genauer,  als  zuvor  geschehen  war,  E.  Etienne  (1884),  Den  Grund- 
lagen der  italienischen  Steinbücher  forschte  E.  Narducci  (i86q)  nach,  denen 
der  altfranzösischen  L.  Pannier  (L^s  Lapidatres  fran^,,  1882),  Die  von  Philipp 
von  Thaun  gebrauchten  Tierbücher  suchte  F.  \fann  (1884)  auf,  die  Vorlagen 
der  Fabelsammlung  der  Marie  de  France  E.  Mall  {1883).  Nicht  nur  ge- 
schriebene, sondern  auch  mündliche  Überlieferung  kam  in  Frage  bei  der  Auf- 
suchung von  Quellen  erzählender  Dichtungen.  Dass  der  altfranzösischc  Jourdain 
de  Blaives  Bestandteile  des  griechischen  Romans  von  Apollonius  von  Tyrus 
enhalte,  bewies  C.  Hoifmann  (187 t),  A.  Joly  legte  bei  Erörterung  der 
Grundlagen  des  Trojaromans  Bdnoits  die  Geschichte  der  Trojasage  im  MA. 
dar  (1870);  L.  Constans  {Ligende  d'Oedipe,  1880)  prüfte  die  Bearbeitungen 
des  thebanischcn  Sagenkreises.  Die  von  Boccaccio  im  Decameron  behandelten 
Stoffe  suchte  M.  Landau  {Quellen  des  /).,  i86g)y  die  des  älteren  Novellino 
A.  .d'Ancona  {Fonti  del  NovellinOy  1873)  in  den  verschiedensten  Litteraturen 
auf.  Die  Ausbildung  der  Virgilsage  im  MA.  bildet  den  Gegenstand  von  D. 
Comparetti's  (geb.  183^)  Virgilio  nel  medio  evo  {1872),  A.  Graf  (geb.  1848) 
sammelte  {Roma,  1882)  die  auf  die  Geschichte  des  alten  Rom  bezüglichen 
Sagen  und  Erinnerungen  in  den  verschiedensten  abendländischen  Litteraturen 
und  forschte  nach  Urform  und  Quellen  derselben  in  gründlicher  Untersuchung. 
F.  Liebrecht  erkannte  Bestandteile  der  Legende  von  Buddha  im  französischen 
Roman  von  ßarlaam  und  Josaphat  {1860)^  A.  Wesselofsky  Volkssagen  in 
Pucci's  Dichtungen  {1866);  G.  Paris  orientalische  Märchen  Überlieferung  im 
Lai  de  VEpervier  {1878),  und  die  Verbindung  solcher  mit  vaterländischer  Sage 
in  der  Pelerinage  de  Charlemagne  {1880).  Die  vordantische  Visionenlitteratur 
betrachtete  aufs  Neue  A.  d'Ancona  {Precursori  di  Dante y  1874), 

Die  vergleichende  Bearbeitung  mittelalterlicher  Erzählungs- 
stoffc  umfasste  immer  mehr  Sprachen  und  Darstellungsweisen  und  diente  nicht 
blos  zur  Ermittelung  des  Zusammenhanges  der  litterarischen  Überlieferungen, 
sondern  auch  zur  Feststellung  ihrer  Grundgestalt  und  ersten  Form.  A.  Mus- 
safia betrachtet  aus  diesem  Gesichtspunkte  die  italienischen  Bearbeitungen  der 
Trojasage  {187 i)y  G.  Paris  {187Ö)  die  romanischen,  P.  Rajna  die  italienischen 
Übertragungen  {1878)^  H.  Varnhagen  die  italienischen  Prosaumbil düngen  des 
Romans  von  den  sieben  Weisen  {i88i)y  Letzterer  auch  die  Behandlungen  eines  indi- 
schen Märchens  in  morgen-  und  abendländischen  Sprachen  {1882),  E.  Kölbing 
untersuchte  das  Verhältnis  nordischer,  englischer,  deutscher  Bearbeitungen  franzö- 
sischer erzählender  Dichtungen,  wie  des  PartonopetiSy  Gregoriusy  der  Eliesage,  des 
Amis  und  Amiles,  des  Tristran  {1876  ff,)  u.  a.  Ebenso  erörterte  P.  Rajna 
das  Verhältnis  italienischer,   von  französischen  abhängiger  Heldenromane  wie 
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Rinaldo  di  Montalbano  (18 Jö)  oder  Reali  dt  Francia  {18 J2)  u.  a.,  A.  Thomas 
die  Stellung  der  Entrie  de  VEspagne  zur  französischen  Heldensage  (18S2). 
S.  Bormans  und  C.  Matthes  prüften  den  Zusammenhang  zwischen  nieder- 
ländischen und  altfranzösischen  Epen ;  A.  Morel-Fatio  verglich  den  spanischen 
Alexander  mit  französischer  Alexander-Dichtung  (187^).  Die  Entwickeliuig  und 
mannichfache  Ausgestaltung  verschiedener  Legenden  beobachten  A.  Mussafia 
(Altspan,  Maria  Egyptiaca,  18ÖJ;  Tunda/o,  1871),  E.  Kölbing  {TheophiluSy 
187Ö),  E.  Wolter  (Judenknabe,  187Q),  H.  Brandes  (Vision  des  Paulus,  1884); 
von  Sagenstoffen:  P.  Märtcns  die  Lancelotsage,  (1880),  G.  Paris  Lancelot 
du  Lac  (1881),  H.  Herzog  Flore  und  Blancheflor  (1884).  Beim  Rolandslied 
suchen  G.  Laurcntius  (1876)^  G.  Paris  (1882)  und  A.  Pakschcr  (t88s) 
die  Altertümlichkeit  der  lateinischen  Fassungen  nachzuweisen  luid  aus  der 
Überlieferung  in  andere  Sprachen  eine  unvcrfölschtere  Grundform  zu  er- 
schliessen,  bei  Floovant,  unter  Erweis  merowingischer  Sagengcbilde,  A.  D arme- 
steter (1877),  Den  geschichtlichen  Hintergrund  für  Girard  de  Rossillon  {1878) 
und  Raoul  de  Cambrai  (1882)  enthüllte  A.  Longnon,  u.  s.  w. 

Einen  ersten  Versuch  im  Grossen,  die  Entwickelung  einer  Gruppe 
gleichartiger,  auch  in  fremde  Litteraturen  übergegangener  altfranzösischer 
Epen,  der  Königsepen,  von  den  ungeschriebenen  Anfängen  bis  zur  jüngsten, 
der  Volksbuchgestalt,  ihre  Verbreitung  und  Wirkung  im  In-  und  Auslande, 
ihren  thatsächlichen  Kern,  ihre  mythologischen  und  geistlichen  Bestandteile 
aufzuweisen  machte  G.  Paris  in  der  Histoire poitique  de  Charlemagne  (i86j). 
Gleichzeitig  gab  L.  Gautier  (Les  ipopies  franf.,  i8ö^)  eine  umfassende  Über- 
sicht über  die  Epen  von  der  französischen  Königsfamilic  und  den  Königs- 
treuen, über  ihren  Inhalt,  ihre  Grundlagen,  Grundgedanken  und  Bearbeitungen, 
über  ihre  Überlieferung  und  gelehrte  Behandlung,  und  entwickelte  seine  An- 
sicht über  den  Ursprung  und  den  germanischen  Anteil  am  französischen  Epos, 
beschrieb  seinen  Stil,  seine  Formen,  seine  Vortragsweise  u.  s.  w.  In  kürzerem 
Abriss  verbreitete  sich  später  über  dieselben  und  verwandte  altfranzösische 
Heldengedichte  K.  N  y r  o  p  (Old-franske  Heltedigimng,  1883).  Die  littcrarisdhe  Form 
und  den  Geist  des  französischen  vaterländischen  Epos  kennzeichnete  A.  Tobler 
(Volkstiltnliches  Epos,  18Ö6),  Schon  früher  beschäftigte  die  Frage  nach  dem 
Verhältnis  der  deutschen,  provenzalischen  und  altfranzösischen  Heldendichtung 
wieder  Gh.  d'H^ricault  (Origine  de  VEpopie  /ran(,,  i8^Q)^  und  P.  Meyer 
(Epopie  franf.,  1867)  legte  die  Unbeweisbarkeit  des  Vorhandenseins  eines 
südfranzösischen  Karlsepos  dar,  und  stellte  den  Zusammenhang  zwischen 
germanischem  Heldenlied  und  französischem  Heldengesang  in  Abrede.  Wie 
und  auf  welchem  Wege,  seit  merowingischer  Zeit ,  aus  fränkischer  Sage  und 
Dichtung  der  französische  Heldengesang  sich  herausbilden  konnte,  entwickelt 
dagegen  auf  scharfsinnige  Weise  P.  Rajna  in  den  Origini  delT  Epopea 
francese,  (1884),  Über  die  französischen  Kreuzzugsdichtungen  verbreitete  sich 
näher  H.  Pigeonneau  (Cycle  de  la  Croisade ,  1877),  Die  Entstehung  der 
Graalsage  erklärte  sich  P.  Paris  (1872)  aus  kirchenpolitischen  Absichten 
Heinrichs  IL  von  England.  Ihre  litterarische  Ausbildung  in  Frankreich  und 
Deutschland  verfolgten  F.  Zarncke  (Graalsage ,  187Ö)  und  in  Anschluss  an 
ihn  (1877)  A.  Birch-Hirschfeld  (geb.  j8jo),  der  auch  den  Umfang  der 
Kenntnis  französischer  Epen  bei  den  Provenzalen  genauer  zu  bestimmen 
unternahm  (1878).  Die  Fuchsdichtung  leitet  P.  Paris  in  der  neufranzösischen 
Bearbeitung  des  Roman  de  Renard  (1860)  nunmehr  aus  der  äsopischen  Fabel 
her.  A.  Jonckbloet  (Etüde  sur  le  roman  du  R.,  186 j)  legt  dagegen  bei 
seinem  Versuch,  die  Entstehung  der  einzelnen  Teile  nachzuweisen,  Grimms 
Ansicht  zu  Grunde.  Die  Frage  nach  Ursprung  und  Heimat  der  Amadisromane 
erörterte  aufs  neue  L.  Braunfels  (f-  188 j))  in  Amadis  von  Gallien  (1876). 
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Auch  bei  anderen  Gattungen  älterer  Litteratur  wird  nach  Ursprung  und 
Entwickelung,  z.  T.  noch  mit  geringerem  Erfolge  geforscht  oder  sie  werden 
anderen  Gesichtspunkten  unterstellt.  Für  die  Ciddichtungen  stellte  H.  Lucas 
{Htstoire  du  Cid,  186 1)  die  geschichtlichen  Urkunden  zusammen.  Die  Be- 
ziehungen der  Romanzendichtung  überhaupt  zur  Geschichte  und  zu  den  fremden 
Littcraturen  sucht  Mila  y  Fontanals  (Poesia  heröico-poptäar ,  1874)  ^-uf.  We 
Stellung  der  portugiesischen  Kunstlyrik  zur  Minnedichtung  -Frankreichs  wurde 
durch  Diez  {Portug:  Ho/poesie,  186 j)  aufgeklärt.  Die  Abhängigkeit  der  pro- 
venzalischen  von  der  französischen  Pastourelle  suchte  J.  Brakelmann  (1868) 
darzuthun,  während  sie  nach  O.  Schultz  (1884)  nur  bei  den  späteren  Proven- 
zalcn  unter  französischem  Einfluss  steht.  Die  alten  italienischen  Novellen- 
bücher prüfte  auf  Alter  und  Art  M..  Landau  (Zur  Geschichte  der  ital.  Novelle, 
1878).  Die  bekanntesten  satirischen  Werke  in  französischer  Sprache  des  MA. 
und  des  16.  Jahrhunderts  und  die  Satire  in  der  bildenden  Kunst,  die 
litterarische,  wie  die  politische,  religiöse  und  philosophische,  kennzeichnet 
Ch.  Lenient  (geb.  1826),  in  ihrer  Form,  ihren  Anlässen,  Wirkungen  und 
Vertretern  {Saure  en  France  au  nwyen  age,  18^ g;  au  XVP  s,y  1866).  Die  ent- 
wickelungsgeschichtliche  Forschung  über  das  geistliche  Drama  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  setzte  in  Italien  A.  d' Anco  na  (Origini  del  teatro  itcUiano,  1877) 
fort,  nachdem  E.  Giudici  (Storia  del  teatro  itaL,  i86g)  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Landsleute  auf  das  vom  Drama  der  Alten  unabhängige  italienische 
Schauspiel  das  MA.,  durch  Beschreibung  und  Abdruck  solcher  Schauspiele, 
gelenkt  hatte.  Eine  Beschreibung  der  bekannten  französischen  Mysterien  in 
zeitlicher  Anordnung  bietet  L.  Petit  de  Julleville  (geb.  1841)  in  seinen 
Mysthres  {1880).  Die  zahlreichen  altfranzösischen  Bearbeitungen  der  Bibel 
imd  biblischer  Schriften  in  Prosa  untersuchte  in  ihrem  Verhältnis  zu  den 
Grundlagen  und  deren  lateinischen  Auslegern  und  nach  ihren  Beziehungen 
zu  einander  S.  Berg  er  {La  Bible  /ran(,,  1884),  die  Bearbeitungen  in  Versen 
J.  Bonnard  (Traductions  de  la  Bible ,  1884),  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
litterarischen  Verkehrs  und  Lebens  im  MA.  bieten  P.  Meyer' s  Saluts  d^amours 
(1867)  durch  den  Nachweis  der  äusseren  Form  und  Bestimmung  des  franzö- 
sischen Liebesgrusses,  A.  Tob  1er  {Spielmannsleöen,  187s)  und  E.  Freymond 
(Jongleurs  u,  Menestrels,  1883)  in  ihren  Erhebungen  über  die  Thätigkeit  der 
öffentlichen  Spiellcute  und  über  ihre  Leistungen  ftir  die  französische  Litteratur. 
Die  Stellung  des  Französischen  und  der  französi^hen  Litteratur  des  MA.  in 
England  erfährt  die  erste  zusammenhängende  Behandlung  in  B.  ten  Brinks 
Geschichte  der  engl,  Lit.  (1877). 

Unter  den  Gattungen  neuerer  Litteratur  wird  das  Schauspiel  mit 
besonderer  Vorliebe  in  verschiedenstem  Umfange  beschrieben,  beurteilt  und 
untersucht,  aber  auch  von  den  Romanen  noch  nicht  in  seiner  Ausbildung  und 
Entwickelung  beobachtet.  Der  Überblick  über  Verfasser,  Form  und  Figuren 
des  italienischen  Renaissancelustspiels  von  A.  Agresti  (La  commedia  itaL  del 
sec,  XV Py  1871)  räumt  den  Dichtem  eine  grössere  Selbständigkeit  ein,  als  sie 
besitzen.  Auf  ein  richtigeres  Mass  führt  sie  V.  de  Ami  eis  (geb.  1846)  in  seiner 
allgemein  gehaltenen  Darlegung  über  Entlehnung  von  Gestalten,  Stoffen,  Kunst- 
mitteln aus  dem  lateinischen  Lustspiel  (L'imitazione  nella  commedia  itaL,  1871) 
zurück.  G.  Guerzoni  (II  teatro  nel  sec.  XVIP,  1876)  kennzeichnet  Metastasio, 
Goldoni  und  Alfieri,  E.  Camerini  (f-  187s)  in  I precursori  di  Goldoni  (1872) 
Fagiuoli,  Chiari  u.  a.;  A.  d'Ancona  \i^Ti(^X.eX.  (Rappresentazione  dramatica,  i86q) 
über  ein  romantisches  Volksschauspiel  oder  Maispiel  im  heutigen  Toskana. 

Die  auffallendsten  Eigentümlichkeiten  einer  grösseren  Zahl  fran- 
zösischer Lustspiele  des  16.  Jahrhunderts  hob  E.  Chasles  (Comidie  en  France, 
1862)  hervor.  L.  Mol  and  (Comidie  italienne,  1867)  schildert  die  Stegreifspiele  der 
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Italiener  in  Paris  seit  dem  16.  Jahrhundert.  J.  Bonassies  {La  Com^die  franf., 
1874;  ^^^  speciacUs  farainSf  187^)  liefert,  neben  Anderem,  Beiträge  zur  äusseren 
Geschichte  der  französischen  Bühne  und  A.  Jullien  {La  comidie  ei  la  gaianterie, 
18 jg)  macht  Eröffnungen  über  das  Schauspielerleben  im  18.  Jahrhimdert.  In 
wie  weit  das  damalige  französische  Lustspiel  unmittelbar  oder  verdeckt  Sitten 
und  Denkweise  der  Zeit  wiederspiegelt,  richtet  oder  verhöhnt,  hat  G.  De- 
noiresterres  {Comidk  satirigue,  18 8 ß)  aus  einer  bedeutenden  Zahl  Dramen 
desselben  Jahrhunderts  dargethan.  Dem  religiösen  und  philosophischen  Frei- 
sinn auf  der  tragischen  Bühne,  dem  Optimismus  und  den  Gleichheitslehren 
im  Schauspiel  des  18.  Jahrhunderts  spürt  L.  Fontaine  {Le  thiätrc  et  la  philo- 
Sophie y  187g)  nach.  Die  Bühnenstücke  der  Revolutionsjahre  1788  —  99  be- 
spricht E.  Jauffret  {Le  tlUätre  rivolutionnaire,  i86g)  in  der  Reihenfolge  ihrer 
Veröffentlichung.  Die  erste  Gesamtdarstellung  des  neueren  französischen 
Dramas  seit  Jodelle,  H.  Lucas'  Histoire  du  Mätre  /ran(,  {1862;  die  erste 
dürflige  Behandlung  1843)^  versehen  mit  einer  Liste  der  Dramen  in  der  zeit- 
lichen Folge,  kehrt  nur  erst  die  Eigenart  der  einzelnen  Dichter  und  ihrer 
Dichtungen,  nicht  die  Bedingungen  und  Verhältnisse,  die  sie  erklären  können, 
heraus.  Die  gross  gedachte  Geschichte  des  Dramas  (J86ß  ff,)  des  Dichters 
L.  Klein  {1800 — 7Ö),  der  den,  in  aller  dramatischen  Dichtung  wirksamen 
plastischen  Gedanken  in  seiner  Entwickelung  und  Gestaltung  bei  den  litte- 
rarischen Völkern  vorführen  wollte,  sucht  in  den,  der  italienischen  {18Ö7)  und 
spanischen  Bühne  {1871)  gewidmeten  Teilen  die  Beschreibung  und  Inhalts- 
angabe mit  der  geschichtlichen  Betrachtung  und  Abschätzung  zu  durchdringen, 
bleibt  aber  bei  allem  inneren  Reichtum  hinter  der  Aufgabe  zurück,  weil  die 
einzelnen  Erscheinungen  der  dramatischen  Dichtkunst  sich  bei  ihm  nicht  vor 
dem  geschichtlichen  und  Bildungshintergrund  bewegen  und  Nebendinge  mehr 
und  mehr  Einfiuss  auf  die  Darstellung  gewinnen.  R.  Prölss'  Geschichte  des 
neueren  Dramas  {1880  ff .)  schöpft  die  Kenntnis  des  spanischen,  italienischen, 
französischen  Dramas  z.  T.  aus  zweiter  Hand. 

Die  ungelehrte  Litteratur,  das  Volksbuch  wie  die  Arten  der  mündlichen 
Litteratur  eines  romanischen  Volkes,  betrachtet  zuerst  im  Zusammenhang  nach 
Quellen  und  Form  M.  Gast  er  in  seinem  Werk  {Literatur  a  populara  romäna^ 
188 j)  über  volkstümliche  Litteratur  der  Rumänen. 

Andere  Arbeiten  über  litterarische  Gattungen  nehmen  ihren  Stand- 
punkt in  einer  bestimmtet  Zeit.  Die  Fabel,  auch  ausserhalb  Frankreichs, 
Besonderheiten  der  indischen,  lateinischen  und  älteren  französischen  zieht  P. 
Souli^  {Lafontaine j  1861)  in  Betracht,  um  Lafontaine's  Behandlung  und  Dar- 
stellungsweise durch  den  Gegensatz  zu  veranschaulichen.  St. -Marc  Girardin 
prüft  die  Fabel  des  Altertums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  {Lafontaine 
et  Us  fabulistesy  18Ö7)  unter  Anlegung  einer,  aus  eindringender  Zergliederung 
der  Fabeln  Lafontaine's  gewonnenen  ästhetischen  Ansicht.  Die  Anfänge  der 
philosophischen  Schriflstellerei  in  französischer  Sprache  beschäftigen  A.  Des- 
jardins  (geb.  1838)  bei  Feststellung  des  moralischen  Gehalts  der  Werke 
Montaigne's,  Charron's^  Bodin's  u.  a.  {Les  moralistes  fran^.  du  XVI'  s, ,  187Ö). 
L.  Livet  ermittelt  {Pricieux  et  PricieuseSy  183g)  den  Anteil  hervorragender 
Mitglieder  des  Hotel  Rambouillet  an  der  Herausbildung  des  bei  esprit  in  der 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderts.  J.  Duchesne  verbreitet  sich  {Histoire  des 
poimes  ipiqueSy  1870)  über  Chapelain  und  die  gleichzeitigen  Heldenlieddichter. 
E.  Hatin  (geb.  i8og)  verfolgt  {Histoire  de  la  Presse  en  France ,  183g  ff.)  die 
Ausbildung  des  Zeitungswesens  in  Frankreich  von  1631 — 1789  und  den  Ein- 
fiuss der  Zeitung  auf  Litteratur  und  Zeitbildung. 

Die  Darstellung  einzelner  Zeiträume  romanischer  Litteratur 
des  Mittelalters   oder    der  Neuzeit    ist    abhängig    von    den   Vorarbeiten    und, 
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namentlich  für  die  Neuzeit,  von  den  philosophischen ,  moralischen,  po- 
litischen und  ästhetischen  Anschauungen  des  Bearbeiters.  Nicht  selten  reichen 
sich  in  Frankreich  der  Gelehrte  und  der  Kritiker  die  Hand.  Die  Dürftig- 
keit der  Einzelforschungen  über  das  MA.  lassen  in  den  meisten  Litteratiu-en 
nur  erst  lückenhafte  Darstellungen  zu ,  Übersichten ,  unverbundene  Vor- 
führung des  Einzelnen,  Verknüpfung  nur  des  sicher  Gekannten  oder  all- 
gemeine Betrachtungen.  K.  Bartschs  Grundriss  der  pravem.  Litt,  {1872) 
war  bestimmt,  der  philologischen  Forschung  zur  Wegweisung  zu  dienen. 
V.  Balaguer's  {f-  188 j)  umfangreiche,  aus  Lebensbildern  bestehende  Histaria 
de  los  trovadores  (1878)  und  F.  Hüffers  The  Troubadours  (1878)  sind  un- 
selbständig  und  unzuverlässig.  H.  Semming  erweckt  infolge  unzuläng- 
licher Quellenkunde  {Geschichte  der  /ranz.  Litt,  des  MA.y  1862)  eine  nur 
unvollkommene  Vorstellung  von  Umfang,  Art  und  Richtungen  des  altfran- 
zösischen Schrifttums.  Gh.  Aubertin's  (geb.  182J))  stoffreichere  Mstoire  de 
la  Uttirature  franf,  au  moyen  äge  {1876)  kennt  die  Haupterscheinungen  der 
altfranzösischen  Zeit,  beruht  aber  nicht  immer  auf  wohlverstandener  fremder 
Forschung,  wo  eigene  Anschauung  und  Prüfung  mangelt.  F.  Bancel  bahnt 
{Rivolutions  de  Vesprit  franc,y  1878)  einer  vorurteilsloseren  Auffassung  von 
der  geistigen  und  litterarischen  Bewegung  Frankreichs  im  MA.  in  weiteren 
Kreisen  den  Weg.  Über  die  Pflege  der  Wissenschaften  in  Frankreich  im 
14.  Jahrhundert  gab  V.  Le  Giere  {Hist,  litt,  de  la  France,  25.  Bd.,  i86g)^ 
von  dem  Zustand  der  Künste  E.  Renan  (das.)  einen  ausführlichen  quellen- 
mässigen  Bericht. 

In  Italien  suchte  G.  Guerzoni  (geb.  18 JS)  durch  Darlegung  des  Ge- 
haltes der  altitalienischen  Dichtung  {Prima  rinasämento,  1878)  zu  einer  unbe- 
fangeneren Beurteilung  der  Anfänge  der  vaterländischen  Poesie  anzuleiten. 
In  ihrer  Breite,  und  besonders  nach  der  stofflichen  Seite,  hatte  bereits  A. 
Bartoli  {I  primi  ^^ecoH  deUa  lett,  ital.,  18 71)  die  italienische  Litteratur  des 
13.  und  14.  Jahrhunderts  vorzuführen  angefangen.  Die  ersten,  denselben 
Zeitraum  behandelnden  6  Bände  seiner  Storia  della  lett,  ital, '  {1878  ff',)  fassen 
dagegen  die  gelehrte  Einzelforschung  zusammen,  um  die  Kenntnis  von  allen 
wissenswerten  Einzclnheiten  über  die  alte  italienische  Litteratur  zum  Allgemein- 
gut der  Gebildeten  zu  machen.  Inhalt,  Form  und  Geist  der  ältesten  italienischen 
Lyrik  und  ihre  Stellung  zur  provenzalischen  und  jüngeren  italienischen  wurden 
von  A.  Gaspary  (Sicilian.  LHchter schule,  1878^  ital.  von  S.  Friedmann,  1882) 
treu  aufgefasst  und  besonnen  beurteilt.  In  seiner  bis  zu  Petrarca  geführten 
Geschichte  der  ital.  Litt,  {1884) ,  die  in  der  allgemeinen  Auffassung  vom  Wesen 
der  altitalienischen  Litteratur  de  Sanctis  folgt,  wird  dem  Bedürfnisse  des  der- 
zeitigen Lesers  wie  des  Forschers  in  gleichem  Masse  entsprochen  und  gehen 
der  Angabe  über  Inhalt  und  Form  eine  deutliche  Kennzeichnung  von  Werk 
und  Schriftsteller,  die  Bezeichnung  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Stellung  in  der 
litterarischen  Entwicklung ,  die  Abschätzung  ihres  Wertes  und  begründende 
Erläuterungen  und  Büchernachweise  zur  Seite. 

Über  die  hervorragendsten  Werke  der  spanischen  Litteratur  bis  zur  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  nach  Inhalt,  Form  und  Gehalt  unterrichtet  Th.  de  Puy- 
maigre  {Vieux  auteurs  cc^Hllans,  186 1;  Cour  littiraire  de  Juan  II,  1873)  einen 
grösseren  Leserkreis.  Unvollendet  blieb  J.  Amador  de  los  Rios'  Historia 
critica  de  la  literatura  espan,  {186 1  ff,)^  die  die  Entfaltung  des  vaterländischen 
Volksgeistes  in  Spanien  auf  allen  Stufen  und  in  allen  Formen  darlegen  sollte. 
Sie  beschreibt  die  spanische  und  lateinische  Litteratur  Spaniens,  die  als  Er- 
zeugnis .  lediglich  der  römisch-christlichen  Überliefemng  aufgefasst  wird,  in 
Verbindung  mit  spanischer  Wissenschaft  und  mit  Rücksicht  auf  die  Stellung 
der  Fürsten  zur  Litteratur  bis  zum  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts, 
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Reicher  und  verschiedenartiger  ist  die  Litteratur  über  die  jüngeren 
Zeitalter.  In  weit  über  den  gewöhnlichen  Rahmen  hinausgehender  Aus- 
dehnung, vorwiegend  von  schöngeistigem  und  religiösem  Standpunkte,  den  Stoff 
aufreihend  statt  verknüpfend,  mit  äusserst  ungleicher  Vollständigkeit  in  Bezug  auf 
Nachrichten  und  Angaben  über  den  einzelnen  Schriftsteller  und  seine  Werke, 
planlos  in  der  Darstellung  wie  in  der  Anordniuig,  behandelt  F.  Godefroy  {HisL 
de  la  litt,  /ran(.  depuis  le  XVI'  s.,  i8jQ  ff.)  das  neufranzösische  dichterische  und 
gelehrte  Schrifttum,  besonders  ausftihrlich  die  letzten  Jahrhunderte.  Eine  Schule 
spanischer  Dichter  des  16. — 19.  Jahrhunderts,  die  angeblich  durch  gleiche 
Anschauungen  und  Manier  sich  zusammenschliessen ,  macht  A.  Lasso  de  la 
VegayArguelles  {La  esciula  poiHca  Setfillana,  1871  ff.)  in  Schriftstellerbildern 
bekannt.  Die  bisher  noch  nur  allgemein  von  den  Romanen  gewürdigte  geistige 
und  litterarische  Bewegung  in  den  romanischen  Ländern  im  16.  Jahrhundert 
wird  in  hellste  Beleuchtung  gerückt.  In  unübertrefflicher  Weise,  mit  tiefem 
Blick  in  die  geistigen  Zustände,  Menschen  und  Leistungen  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts schildert  J.  Burckhardt  (geb.  2818)  die  Latinisicrung  des  mittelalter- 
lichen Menschen  in  Italien  und  die  Vorgänge  bei  der  Herausbildung  der  neuen 
politischen,  religiösen,  litterarischen  Anschauungen  und  Ideale  (Cultur  der  Re- 
naissance, 1860),  E.  Gebhart  (Renaissance  en  Itcdie,  187g)  erklärte  sie  aus 
der  Fortdauer  classischer  Überlieferungen  in  Italien,  aus  seiner  staatlichen 
Zersplitterung  und  der  ihm  erhalten  gebliebenen  Geistesfreiheit.  A.  de  Tr^verret 
{Vitalie  au  XVI'  s,,  i8j'/)  erläutert  sie  durch  eine  Betrachtung  der  bedeutend- 
sten Schriftsteller  der  Übergangszeit,  Machiavelli,  Castiglione,  Sannazar,  Ariost, 
Guicciardini.  Die  Entwicklung  der  Renaissancebildung  und  der  neuem  Kunst 
in  Frankreich  bis  auf  Descartes  und  ihre  Wirkungen  im  politischen,  kirchlichen 
Leben,  in  Wissenschaft,  Geschichtsforschung  und  Litteratur  verfolgt  zu6rst 
J.  Jolly  (geb.  1813)  in  dem  Mouvement  intellectuel  au  XVP  j.,  (j86o).  Mit 
grosser  Beherrschung  des  umfänglichen  Stoffes  weist  E.  Egg  er  (f  J88j)  den 
gestaltenden  Einfluss  der  Beschäftigung  mit  Litteratur  und  Kunst  des  Altertums 
in  der  französischen  Litteratur  der  neueren  Zeit  {V hellinisme  en  France^  i86g) 
nach  und  A.  Darmesteter  und  A.  Hatzfeldt  bezeichneten  {Le  seizilme  sücle, 
1878)  in  fasslicher  zusammenhängender  Darstellung  die  von  Dichtern  und  Schrift- 
stellern des  16.  Jahrhunderts  eingeschlagenen  Richtungen. 

Für  die  Einführung  in  die  französische  Litteratur  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  wählte  G.  Merlet  (geb.  1828)  die  Form  der  Zergliederung 
der  Hauptwerke  der  Classiker  {Chefs  d'oeuvre  des  classiques  franf, ,  187Ö)  nach 
Inhalt,  Quellen,  Darstellung  u.  s.  w.  F ollioll ey  {La  litt,  fr an^.  au  XVIP  s,, 
1864)  legte  an  die  Litteratur  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  den  katholischen 
Kirchenglauben  als  Massstab  an.  F.  Lotheissen  {Gesch.  d.  franz.  La.  im 
77.  Jahrh.,  1877  ff.)  bemühte  sich,  den  Gang  der  französischen  Litteratur  im 
17.  Jahrhundert  und  ihre  bekannteren  Vertreter  treu  und  deutlich  zu  schildern, 
und  ihre  Eigenart  aus  der  Zeitbildung  zu  erklären  und  zu  beurteilen,  ohne  ver- 
borgneren Zusammenhängen  nachgehen  und  tiefer  in  das  schriftstellerische  Wesen 
und  in  allgemeinere  Erscheinungen  eindringen  zu  wollen.  In  ihrem  Zusammen- 
hange mit  der  englischen  Litteratur,  nach  ihren  Wirkungen  auf  die  Geschicke 
Frankreichs  und  auf  die  Litteratur  Deutschlands,  nach  Gehalt,  Ideen  und 
schöngeistigem  Werte  betrachtet  und  beurteilt  H.  Hettner  {f  1882)  die  fran- 
zösische Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  {j86ö).  Die  schriftstellerische  Thätigkeit 
von  Männern  wie  G.  Vico,  G.  Gozzi  u.  a.  und  ihren  Einfluss  auf  politische, 
bürgerliche  und  religiöse  Zustände  Italiens  im  18.  Jahrhundert  zu  erläutern  ist 
die  Absicht  von  N.  Tommasco's  Storia  citnle  nella  lett.  ital.  {1872).  G.  Guerzoni 
beschreibt  {II  terzo  rinascimento ,  1874)  die  von  G.  Parini  eingeleitete  selb- 
ständigere  Richtung    der    satirischen    und    lyrischen    Dichtung    Italiens.     Die 
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italienische  Dichtung,  Prosa  und  Presse  der  Revolutionszeit  verwarf  und  brand- 
markte in  kirchlich-unfreisinniger  Verurteilung  L.  Previti  {Letteratura  rrvolu- 
zionaria,  iSyö)  im  Gegensatz  zu  A.  Roux,  der  die  schöne  und  geschichtliche 
•Litteratur  Italiens  seit  Beginn  des  Jahrhunderts  {Histoire  de  la  litt,  itaL  contem- 
poraitUy  1870)  als  Erzeugnisse  des  litterarischen,  des  künstlerischen  Geistes,  nach 
Inhalt  und  Behandlungsweisc  der  Stoffe  gewürdigt  hatte.  Die  Dichtung  und  Ge- 
schichtsschreibung Frankreichs  im  19.  Jahrhundert  beurteilte  nach  Gegenstand, 
Gehalt  und  Darstellungskunst  ihrer  Vertreter  P.  Charpentier  {La  litt,  franc» 
au  XIX'  s.,  187J).  G.  Merlct  entwickelte  {Tableau  de  la  litt.franf.,  1800 — /J; 
1878)  die  Veränderungen  in  den  philosophischen,  religiösen  und  politischen 
Anschauungen,  und  die  Wandlung  der  Grundsätze  littcrarischer  und  Kunstkritik 
in  Frankreich  im  Beginn  des  Jahrhunderts.  G.  Brandes  (geb.  1842)  verfolgte 
die  französische  Litteratur  ausserhalb  Frankreichs  (Franz,  Emigrantenliteratur , 
1872)^  und  beschrieb  die  Anfänge  und  den  Fortschritt  der  romantischen  Be- 
wegung {Romantische  Schule^  J88j)  in  Frankreich  in  scharfer  Zeichnung  von 
Bildern  der  bedeutendsten  Schriftsteller  und  Kritiker,  die  ihr  angehörten. 

Gesamtdarstellungen  einer  romanischen  Litteratur,  die,  auf  philo- 
logischer Grundlage  ruhend,  den  Stoff  geschichtlich  durchdrängen,  hat  die  neue 
Zeit  nicht  schon  hervorzubringen  vermocht.  Die  romanische  Philologie  befindet 
sich  hier  in  der  Lage  der  Naturwissenschaft,  die  die  Dinge  der  Welt  erst 
entdeckt  und  erforscht,  ehe  sie  das  Weltbild  zeichnet.  Wo  Gesamtdarstellungen 
einer  romanischen  Litteratur  geboten  wurden,  sind  sie  entweder  nur  Zusammen- 
stellungen des  Einzelnen  ohne  geschichtliche  Fügung,  bestimmt  den  bekannten 
Stoff  übersehen  zu  helfen,  oder  weisen  ftir  diese  Fügung  massgebende  Grund- 
gedanken auf,  oder  wollen  weiteren  Kreisen  Kenntnis  vom  Wissenswürdigsten 
übermitteln.  Im  ersten  Falle  befindet  sich  F.  Rauschs  Geschichte  der  Lit. 
des  rätorom,  Volkes  {1870)^  die  bei  dem  ganz  von  äusseren  Anstössen  bewegten 
und  nur  in  den  niederen  Gattungen  ausgebildeten  Schrifttum  in  rätoromanischer 
Sprache  nicht  mehr  sein  konnte,  als  ein  Verzeichnis  der  rätoromanischen  Schriften 
mit  Angaben  über  ihre  Verfasser  und  deren  Leben.  Die  Histoire  de  la  litt,  espagn, 
von  E.  Bar  et  (1863)  beschränkt  sich  auf  eine  Vorführung  des  Eigenartigsten  und 
Bleibendsten  in  der  spanischen  Litteratur  bis  zum  Anfang  des  1 8.  Jahrhunderts. 
Th.  Braga^s  weitschichtige  Historiada  litt, portug.  (1872)  berührt  die  geschicht- 
lichen Fragen,  ohne  sie  zu  lösen,  und  vertritt  Anschauungen  ohne  sie  durch- 
zuführen. Vergleichsweise  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  in  Einzelnheiten 
zeigt  T.  Perrens  in  seiner,  den  Kunstwert  der  Hauptwerke  der  italienischen 
Litteratur  bestimmenden  Histoire  de  la  litt,  ital,  (i866)\  aber  die  äusseren  und 
inneren  Bedingungen,  unter  denen  sie  hervortreten,  bleiben  unberührt.  Die 
Lezivni  di  lett,  ital.  (1867)  L.  Settembrini's  (f  1876)"  betrachten  Inlialt  und 
Form  der  italienischen  Litteraturwerke,  ihre  Grundgedanken  und  ihren  Gehalt 
und  die  Richtungen  der  Litteratur  in  einzelnen  Zeiträumen  als  Ausdruck  der 
politischen  und  kirchlichen  Gegensätze  der  Zeiten;  sie  übersehen  andre,  in 
der  Litteratur  wirksame  Mächte.  Und  wenn  F.  de  Sanctis  (Storia  della  lett.  ital., 
1870)  mit  glänzender  Anschaulichkeit  und  schärfster  Erkennung  ihres  seelischen 
Gefüges  die  die  Hauptrichtungen  der  italienischen  Poesie  darstellenden  Dichter 
von  ältester  Zeit  bis  auf  Tasso  aus  ihren  Werken  schildert  und  zeigt,  wie 
selten  aus  vollendetem  poetischen  Anschauen  und  Empfinden  hervorge- 
gangene Werke  in  der  italienischen  Litteratur  seien  und  welche  Umstände 
im  geistigen  und  politischen  Leben  Italiens  die  dichterische  Begabung  meist 
nur  zu  einseitiger  Entfaltung  gelangen  liessen,  so  erschöpft  diese  Darstellungsform 
wohl  den  Begriff  des  Schriflstellerbildes,  nicht  aber  den  der  Geschichte  der 
Litteratur.  M.  Sauer  will  in  seinem  Abriss  einer  Geschichte  der  ital,  Litte- 
ratur (i88j)  der  allgemeinen  Bildung  das  Bekaimtestc  vorführen.     Das   fran- 
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zösische  Schrifttum  beschreibt  aufs  Neue  P.  Albert  (/•  1880)  in  der  La  litUrat 
franf.  {1873 — 82)  jedoch  ähnlich  Nisard  nur,  soweit  darin  die  Eigentümlich- 
keiten des  französischen  Geistes  und  des  geistigen  Lebens  eines  Zeitraums,  von 
der  altfranzösischen  Epik  bis  zur  Romantik,  zu  lebendigem  Ausdruck  kommen. 
H.  Laun  {History  of  french  iiterature,  187Ö)  nimmt  bei  VorHihrung  derselben 
Zeit  Rücksicht  auf  die  französische  Bildungsgeschichte.  E.  Engel  (Gesch,  der 
franz.  Utteratur,  1882)  wählt  für  seine  oberflächliche  Darlegung  des  Bekann- 
testen und  der  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  den  Standpunkt  des  schön- 
geistigen Betrachters. 

Einen  unerwarteten  und  bedeutenden  Aufschwung  nimmt  im  jüngsten 
Zeitraum  der  romanischen  Philologie  in  den  romanischen  Ländern  auch  die 
Volkskunde,  Foik-lore  nun  genannt.  In  den  meisten  wurden  eigene  Gesell- 
schaften und  Zeitschriften  zu  ihrer  Beförderung  seit  einem  Jahrzehen t  gegründet. 
Es  wird  gesucht,  das  von  der  Schule  und  städtischen  Gesittung  noch  nicht 
Verdrängte  zu  retten  und  zu  sammeln  und  die  begonnene  Bearbeitung  weiter 
zu  fuhren. 

In  Italien  steht  an  der  Spitze  der  Sammler  und  Forscher  der  palermi- 
taner  Arzt  G.  Pitr^  (geb.  1843),  Eine  umfangreiche  Bibliokca  delle  tradmoni 
pop,  siciüane  (i8yi  ff,)  vereinigt  die  von  ihm  dem  Volksmunde  in  Sicilien  ent- 
nommenen, mit  Erläuterungen  versehenen  Volkslieder,  Erzählungen,  Märchen  und 
Sprichwörter,  von  ihm  beobachtete  Volksschauspiele  und  Kinderspiele,  Unter- 
suchungen über  Art,  Form  und  Entstehung  sicilianischer  Lieder  und  Erzählungen. 
S.  Salomone-Marino  (Canti  popolari,  18Ö7;  Leggende,  1880)  wirkt  mit  P.  in 
gleichem  Sinne,  und  verbündete  sich  mit  ihm  zur  Herausgabe  eines  Archkno 
per  lo  studio  delle  tradtzioni pop.  (1882)^  das  an  Stelle  von  F.  Sabatini's  älterer 
Rwista  di  letteratura  popol.  {1877)  trat.  Venetianische  Gesundheitsregeln,  Lieder, 
Erzählungen,  Märchen,  Gebete,  Aberglauben,  Rätsel,  Gebräuche  u.  s.  w. 
machte  G.  Bernoni  {1872  ff.)  bekannt.  Volkslieder  sammelten  ausserdem 
aus  verschiedenen  Teilen  des  Landes  C.  Blessig  (1860)^  A.  Wolf  {186 4) ^ 
G.  Nerucci  {186^)^  G.  Ferrario  {1867  ff.),  L.  Lizio-Bruni  (1867  ff.), 
Bolza,  M.  Leicht,  E.  Teza  (1867),  Mazzatinti  (z^^c^jj  u.  s.  f.  Sprichwörter 
wurden  ausserdem  von  Pitr^  (j86q),  L.  de  Vassano,  A.  Tiraboschi  (187$), 
V.  Ostermann  (1876)  u.  a.;  Märchen  und  Erzählungen  von  H.  Knust  {1866) 
G.  Widter  und  A.  V^ o\f  (18Ö6),  L.  Gonzenbach  {1870)',  Sagen  und  Legenden 
von  F.  Sabatini  (1880),  G.  Finamore  (1882)  u.  a.;  Gebräuche  u.  a.  von 
A.  de  Nino  (187g  ff.)  u.  a.  aufgezeichnet.  Das  lebende  Volkslied  ermög- 
lichte nun  auch  das  Verständnis  und  die  Erkennung  gleichartiger  lyrischer 
Erzeugnisse  in  mittelalterlichen  Hss.,  die  G.  Carducci  (Cantilene  e  bailaU, 
18 71),  A.  d'Ancona  (Poesia  popolare,  1878),  T.  Casini  {La  coltttra  bolognese, 
1883)  herausgaben  oder  beleuchteten. 

In  Frankreich,  für  das  J.  Champfleury  (Chants  pop.,  1860),  D.  Arbaud 
(Provence,  1862),  M.  Buchon  (Franchc-Comt^,  T862),  P.  Tarb^  (Champagne, 
1863),  Th.  de  Puymaigre  (i86jj),  J.  Bugeaud  (1866)  Volkslieder,  C.  Mon- 
caut  (1861)  und  F.  Bladd  (1871)  Märchen  und  Erzählungen,  J.  Dejardin 
(1861)  und  F.  Bladd  (1867)  Sprichwörter,  und  E.  du  M^ril  Ehebräuche 
(186 1),  Regis  de  la  Colombi^re  Volksbrauch  (1868)  sammelten,  nachdem 
O.  V.  Reinsberg-Düringsfeld  {Calendre  Beige,  1860)  Legenden  und,  an 
die  Feste  des  Jahres  sich  anschliessenden  Aberglauben  im  französischen  Belgien, 
H.  Berthoud  Legenden  und  Volksglauben  in  Flandern  (1862)  aufgesucht 
hatten,  scheint  die  Romania  namentlich  die  Sammler  ermuntert  und  die  Freunde 
der  französischen  Volkskunde  vermehrt  zu  haben.  V.  Smith  (/•  1882)  teilte  dort 
seit  1872,  Th.  de  Puymaigre  1874  "•  ^-  Volkslieder,  E.  Cosquin  seit  1875 
U»  a,  Märchen  mit,    Volkslieder  früherer  Jahrhunderte  gaben  G.  Paris  {Chansons 
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du  XV'  s.,  1873)  "i^d  aus  M.  Haupts  Sammlung  A.  Tob  1er  {Fr am,  Volks- 
lieder,  1877)  heraus.  Die  von  E.  Rolland  und  H.  Gaidoz  1877  geleitete, 
1884  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  aufgenommene  Zeitschrift  Melusine 
machte  immer  weitere  Kreise  auf  die  Gegenstände  der  Volkskunde,  auf  die 
Art,  wie  sie  zu  sammeln  seien  und  auf  die  volkspsychologische  Bedeutung 
der  Littcratur,  Anschauungen  und  Sitten  des  Volkes  aufmerksam.  Volkslieder 
teilten  seitdem  mit  A.  Montel  und  L.  Lambert  (1880),  L.  Pitts  (i88j)^ 
L.  Decombe  (1884)  u.  a.,  Märchen  H.  Carnoy  (187g)  u.  a.,  Sprichwörter 
u.  dgl.  Person  (187Ö),  de  la  Tour-Keyri^  (1882)  u.  a.,  Aberglauben  u.  dgl. 
A.  Vingtrinier  (1874)^  L.  de  la  Salle  (1873)  u.  a.  E.  Rolland  stellte 
die  volkstümlichen  Benennungen  in  Frankreich  heimischer  Tiere  (Faune  popul, 
de  la  France^  1877  ff,)^  auf  sie  bezügliche  Aussprüche,  Aberglauben,  Ge- 
schichten zusammen.  Ländliche  Gebräuche  beschrieb  A.  Babeau  (1883), 
Eine  allgemeine  Bibliothek  für  Volkskunde  (Les  üttiratures  fopuL,  188 1  ff,) 
trat  ins  Leben,  worin  Normandie,  Picardie,  Bretagne,  Gascogne  vertreten  sind. 

Durch  J.  Grimm  war  die  erste  Sammlung  spanischer  Märchen  und  Lieder, 
die  puentos  y  poesias  pop,  andaluces  von  F.  Caballero  (Cecilia  von  Arom, 
geb.  Bohl  de  Faber,  183g)  angeregt  worden.  Sprichwörter  gaben  de  Nervo 
{i874)y  in  grosser  Zahl  M.  Sbarbi  (Re/ranero  espan,,  1877)^  J.  Haller  (1883)^ 
zigeunerische  Lieder  (Cantes  ßameneos,  188 1)^  sowie  Rätsel  (Demofilo)  A. 
Machado  y  Olvarez  (j88o)  heraus.  Die  von  ihm  gegründete  Gesellschaft 
des  Folk'lore  andaluz  (1882)  bringt  in  ihrer  Biblioteca  de  las  iradiciotus  pop, 
{1882)  Beiträge  über  alle  Teile  der  Volkskunde.  Catalanische  Volkslieder 
teilten  nach  Mila  y  Fontanals  noch,  sowie  Kinderspiele,  F.  Maspons  y 
Labros  (Rondelley  e,  1871);  lochs  d'in/ancia,  1874)  und  B.  Bertran  y  Bros 
(1883),  Rätsel  F.  Pflay  y  Briz  {1880)  mit. 

Die  ersten  portugiesischen  Volkslieder  bot  F.  Bellermann  (Portug,  Volks- 
lieder,  port,  u,  dtsch.,  1864),  Volkslieder  von  den  Azoren  und  Brasilien  Th. 
Braga  {i86g,  8j)^  Lieder  und  Kinderreime  A.  Coelho  (187g)  und  Z.  Con- 
silieri  Pedroso  (1881)^  Romanzen  von  Madeira  R.  de  Azevedo  (1880) 
dar.  Nach  Altertümern,  Aberglauben  und  Gebräuchen  des  portugiesischen 
Volkes  forschten  A.  Coelhq  (Costumas  et  crenfas,  1880  ff,)^  Z.  Consilieri 
Pedroso  {1880  ff,)  und  der  Herausgeber  eines  Almanachs  für  Volkskunde 
J.  Leite  de  Vasconcellos  (1882), 

Aus  Rumänien  veröffentlichten  Sprichwörter  O.  v.  Reinsberg-Dürings- 
feld  {1863)^  E.  Vizoly  {J88j)  und  neue  Märchen  und  Volkslieder  A.  Jarnfk 
{1877;  83)  u.  a.  Im  rätoromanischen  Gebiete  regten  Gh.  Schneller  {Märchen 
u.  Sagen  aus  Walschürol,  1867) j  A.  v.  Flugi  (Volkslieder  des  Engadin,  1873) 
und  J.  Alton  (Proverbi,  tradizioni,  1881)  zum  Sammeln  für  die  Volkskunde  an. 

Zu  einer  grossen  Zahl  dieser  Veröffentlichungen,  zu  Erzählungen  und 
Liedern,  wies  seit  1861  der  beste  Kenner  der  Volkslitteraturen  R.  Köhler 
(geb.  1830)^  zu  den  Mitteilungen  über  romanische  Volkssitte  und  Brauch  F. 
Liebrecht  in  fremden  Volkstümern  und  in  der  mittelalterlichen  und  den  alten 
Litteraturen  (z.  T.  gesammelt  in  Zur  Volkskunde,  187g)  Seitenstücke  nach; 
sie  legten  darin  mit  Nigra  (S,  86)  den  Grund  zur  vergleichenden  romanischen 
Volkskunde  (Demopsychologie),  Pitr^,  St.  Prato  (Novelle  livornesi,  1880) 
in  Italien,  E.  Cosquin  in  Frankreich,  O.  v.  Reinsberg-Düringsfeld 
(Sprichwörter  germ,  u,  rom,  Völker,  1872)^  J.  Hai  1er  u.  a.  in  Deutschland 
folgten  hierin.  Für  die  Erforschung  des  Ursprungsorts  und  der  Entstehungs weise 
gleichartiger  Märchen,  Erzählungen,  Volkslieder  u.  s.  w.  sind  nur  erst  zögernde 
Schritte  gethan.  Den  naturmythischen  Hintergrund,  den  die  deutsche  Mjrthen- 
forschung  dem  Märchen  so  oft  zuzuerkennen  gehabt,  machte  G.  Paris  (Le 
Petit  Poucet,    1870 ;   73)    auch   für    das   romanische   Däumlingsmärchen   wahr- 
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scheinlich,  das  er  aus  der  germanisch -slavischen  Auffassung  des  Sternbildes  des 
Wagens  und  aus  dem  Hermesmythus  ableitet.  C.  Nigra  {Poesia popol.  itai,,  1876) 
setzte  nochmals  {S,  86)  die  Gegensätze  zwischen  dem  oberitalienischen  und 
unteritalienischen  Volksliede  nach  Inhalt  und  Form  auseinander  und  führte  sie  auf 
die  Stammesverschiedenheit  der  Bewohner  Nord-  und  Süditaliens  zurück.  Die 
Grundgestalt  eines,  in  vielen  Spielarten  bekannten  französischen  Volksliedes 
(von  der  versagten  Rose)  bemühte  sich  J.  Gillidron  {Ciaire  Fontaine y  1883) 
durch  Vergleichung  des  Wortlauts  und  Bestimmung  des  Grundgedankens  wieder- 
herzustellen, womit  ein,  in  günstiger  liegenden  Fällen  ohne  Zweifel  zum  Ziele 
führender  Weg  zum  erstcnmale  betreten  ist.  Dasselbe  Verfahren  wandte 
nach  dem  Vorgang  J.  Grimms,  W.  Wolfs,  W.  Mannhardts  auch  F.  Liebrecht 
(a.  O.)  bei  Ergründung  der  ältesten  Form  und  der  Entstehung  romanischen 
Volksl)rauchs  und  Aberglaubens,  oft  mit  unbezweifeltcm  Erfolge,  und  bei 
Untersuchung  der  italienischen  Hochzeitsbräuche  A.  de  Gubcrnatis  {Usi 
nuziali  in  Italia,  i86g)  an. 

Trotz  des  Mangels  an  vorbereitender  abgeschlossener  Einzelarbeit  im 
Gebiet  der  romanischen  Volkskunde  sind  bereits  die  ersten  Steine  zum  ge- 
schichtlichen Aufbau  allerdings  zunächst  erst  des  italienischen  Volksliedes  zu- 
sammengefugt worden,  nachdem  es  M.  Guitard  (Etuäes  sur  les proverbes /ran(., 
1860)  zwar  gelang,  Art  und  Wesen  des  französischen  Sprichworts,  nicht  aber 
sein  Alter  und  seine  Geschichte  darzulegen,  und  W.  Schcffler  (Framös, 
Volksdichtung,  i88j)  nur  auf  eine  beschreibende  Darstellung  ausgeht.  Auch 
E.  Rubieri  betrachtet  (Storia  deüa  poesia  pop,  it,,  1877)  vornehmlich  erst  das 
Verhältnis  des  italienischen  Volkslieds  zur  italienischen  Dichtung,  seine  Formen, 
seine  moralische  Art,  und  belauscht  im  Lied  die  italienische  Volksseele;  aber 
die  Nachweise  über  das  frühe  Vorkommen  des  italienischen  Volksliedes  schliessen 
sich  bei  ihm  nicht  auch  zu  einer  Geschichte  desselben  zusammen.  A.  d'An- 
cona  erwies  jedoch  bereits  (Poesia  popol.  itaL,  187^)  das  hohe  Alter  vieler 
heute  gesungener  Lieder  des  Volkes  aus  Schriftstücken,  verfolgte  die  Ein- 
wirkungen von  Volksgesang  und  Litteratur  auf  einander  und  begleitete  das 
italienische  Volkslied  von  seinem  Ursprungsort  Sicilien,  nach  Feststellung  der 
landschaftlichen  Grundformen,  auf  seiner  Wanderung  und  in  seiner  Ausbreitung 
auf  dem  italienischen  Festlande. 

1.  S.  die  Djintebibliographien  S.  123.  —  2.  Littre,  Comment  j*ai 
fait  mon  dictionnaire ,  1880.  —  3.  S.  die  S.  124  erwähnten  Biblio- 
graphien. —  4.  S.  vorige  Anmkg.  —  5.  S.  Gaspary  in  Herrigs  Archiv 
54.  Band.  —  6.  Lacroix,  Bibliographie  niolieresque,  1872.  —  7.  Tor- 
raca,  La  vita  e  gli  scritti  di  L.  Settembrini,  1877.  L.  Settembrini, 
Ricordanze  della  mia  viUi,  1879. 


Bei  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  sichtbar  vermehrten  Verbreiterung 
und  Vertiefung  der  romanisch -philologischen  Forschung  in  den  meisten  ro- 
manischen Ländern,  bei  der  immer  allgemeiner  werdenden  Teilnahme  für  sie 
und  bei  der  Bedeutung  der  Leistungen  der  sie  vertretenden  romanischen  Ge- 
lehrten, können  begründete  Zweifel  an  ihrem  Fortbestand  ausserhalb  Deutsch- 
lands ernstlich  nicht  mehr  erhoben  werden.  Werden  ihre  romanischen  Ver- 
treter in  der  Heimat  auch  gelegentlich  noch  als  ^cole  allemande  herabgewürdigt, 
richtiges  Denken  in  deutscher  Weise  als  minderwertig,  denn  heimische  Vor- 
urteile geschätzt,  und  erscheint  auch  noch  die  Beschäftigung  mit  der  Litteratur, 
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an  der  sich  die  Vorzeit  ergötzte  und  bildete,  weil  sie  der  ästhetischen  Erziehung 
des  Volkes  geföhrlich  werden  könnte,  —  was  doch  Niemand  von  der  Be- 
kanntschaft mit  altertümlicher  darstellender  Kunst  befürchtet  — ,  als  eine 
Verirrung  sowohl  den  Verfechtern  des  herrschenden,  litterarischen  Geschmacks, 
als  den  Kritikern,  denen  die  litterarische  Kunst  hauptsächlich  in  der  Schaffung 
und  Überwindung  von  Schwierigkeiten,  in  Verfolgung  geheimer  Absicht  be- 
steht, so  sind  solche  missbilligendc  Stimmen  zu  vereinzelt,  um  den  Fortgang 
der  romanischen  Philologie  in  Frankreich  oder  anderwärts  in  Frage  stellen  zu 
können.  Die  rührige  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  unter  den 
lateinischen  Völkern  ist  eine  Bürgschaft  mehr  für  ihren  Fortschritt.  Denn  im 
Volke  hat  die  Vergangenheit  in  Dichtung  und  Sage,  Denken  und  Thun  so 
unvertilgbare  Spuren  hinterlassen,  dass  Volkskunde  und  Philologie  gleichen 
Schritt  zu  halten  gezwungen  sind,  und  so  lange  die  Teilnahme  für  jene 
besteht,  diese  nicht  untergehen  kann. 


■'  ^y  */'•.>-•.'■  fc--«/^-^* 


II.  ABSCHNITT. 


AUFGABE  UND  GLIEDERUNG  DER  ROMANISCHEN 

PHILOLOGIE 


VON 


GUSTAV   GRÖBER. 


Restituet  omnia. 


n  der  Reihe  der  Jahrhunderte,  in  denen  die  Beschäftigung  mit  ro- 
manbchen  Sprachen  und  Litteraturen  sich  beobachten  lässt,  zeigt  die 
romanische  Philologie  ein  wechselndes  Gesicht.  Mancherlei  Zwecken 
dienend,  oft  nur  spielende  oder  tastende  Bearbeitung  von  Einzelheiten  oder 
an  der  Oberfläche  haftende  Betrachtung  grösserer  Teile,  ist  die  romanische 
Philologie  seit  zwei  Menschenaltern  der  Würdigkeit  ihres  Gegenstandes  und 
der  Unentbehrlichkeit  seiner  Erforschung  voll  bewusst  geworden  und  hat  zu 
einem  begründeten,  allseitigen  Wissen  von  ihm  zu  gelangen  als  ihre  Aufgabe 
erkannt.  Unausgesprochen  liegt  den  romanischen  Forschungen  der  letzten 
Jahrzehnte  die  Überzeugung  von  der  Lösbarkeit  einer  besonderen  Art  von 
Aufgaben  und  die  Meinung  zu  Grunde,  dass  Untersuchungen  über  einzelne 
romanische  Sprachen  und  Litteraturen,  wie  die  nach  verschiedenen  Richtungen 
musternde  und  forschende  Prüfung  mehrerer  oder  aller  derselben,  zu  Einsichten 
von  noch  unbemessenem  Werte  zu  führen  vermöge;  zu  Einsichten,  die  auch 
ausserhalb  der  romanischen  Länder  die  aufrichtige  Teilnahme  aller  derer  be- 
anspruchen dürfen,  die  von  der  geistigen  Vergangenheit  in  der  Menschen- 
geschichte bedeutsamer  Völker  Kenntnis  zu  besitzen  nicht  verschmähen  und 
zu  Einsichten,  die  fiir  die  Forschung  auf  anderen  Wissensgebieten  sogar  von 
grösster  Bedeutung  werden  können. 

In  letzterem  Sinne  äusserte  schon  1845  A.  Höfer,^  mit  Hinblick  auf 
die  romanischen  Sprachen,  dass  sie  «infolge  geschichtlicher  Übersichtlichkeit, 
formeller  Verderbnis  und  innerer  Vollendung  fortan  einer  grösseren  Beachtung 
wert  seien,  und  dass  das  gelehrte  Studium  derselben  dem  Studium  der  alten 
Sprachen,  wie  der  ganzen  Wissenschaft  der  Sprache,  einen  hohen  Gewinn 
zufuhren  müsse,  einmal  für  das  Wesen  der  Lautverhältnisse  und  zweitens  für 
Syntax  und  Bedeutungslehre.»  Auch  F.  Pott  sprach  aus,  dass  «die  wahrhaft  in 
der  Einbildung  nur  bestehende  Kluft  zwischen  der  neuen  und  antikrömischen 
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Bildung  sich  mittels  eines  genauen  und  tiefen  Eingehens  in  die  Kunde  der 
Sprachen,  Welche  sich  nach  Rom  benennen,  ausfüllen  und  zusammengehen 
müsse.  >  Und  ziemlich  allgemein  ist  heutzutage  die  Überzeugung,  dass  Sprach- 
gebietQ  wie  das  romanische,  neben  dem  germanischen  und  slavischen,  die- 
jenigen seien,  wo  die  vergleichende  Sprachforschung  ihre  methodologischen 
Principien  am  sichersten  gewinnen  könne. - 

2.  Die  Frage  nach  der  Berechtigung  einer  romanischen  Philologie 
ist  danach  nicht  mehr  zu  beantworten.  Auch  ein  Zweifel  daran,  ob  sie  als 
eine  Wissenschaft,  in  strengem  Wortsinne,  gelten  dürfe,  kann  nach  den 
Leistungen  der  letzten  50  Jahre  auf  verschiedenen  ihrer  Gebiete  und  nach 
jener  Erwartung  der  Vertreter  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  nicht 
mehr  bestehen.  Sie  ist  nicht  mehr  blos  gelehrtes  Wissen,  das  Wissen  von 
Einzelheiten  aus  Sprach-  und  Litteraturgeschichte  der  Romanen,  sondern  strebt 
die  Zusammenhänge  zu  erkennen,  die  unter  den  Spracherscheinungen  und 
litterarischen  Erzeugnissen  der  Romanen  bestehen,  und  ihr  Hervortreten  und 
ihre  Art  aus  ihren  Ursachen  zu  begreifen.  Sie  hat  sich  gewöhnt,  nicht  blind- 
lings dieser  oder  jener  Überlieferung  Glauben  zu  schenken,  diese  oder  jene 
Auffassung  auf  den  Gegenstand  der  Betrachtung  zu  übertragen,  ihn  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen so  oder  so  anzuordnen  und  zu  gliedern,  sondern  sie  geht 
nun  darauf  aus,  durch  Kritik,  unter  Aufsuchung  geeigneter  Erkenntnisverfahren 
(Methode)^  mit  Hilfe  des  gegebenen  Einzelnen  die  sprachliche  und  litterarische 
Vergangenheit  der  Romanen  in  ihrer  einstigen  Wirklichkeit  wieder  herzustellen 
und  in  die  inneren  und  äusseren  Anlässe  ihres  Wechsels  im  Laufe  der  Zeiten 
einzudringen.  Sie  zählt  so  nicht  zu  den  Begriffswissenschaften,  wie  Logik 
oder  Mathematik,  die  aus  unwiderleglichen  Grundgedanken  auf  analytischem 
Wege  zur  Entdeckung  und  systematischen  Anordnung  der  in  ihnen  enthaltenen 
Einzelwahrheiten  gelangen.  Sie  ist  keine  von  den  Gesetzeswissenschaften, 
wie  Physik  oder  Chemie,  die  aus  den  wahrgenommenen  Veränderungen  im 
Gebiete  der  Sinnenwelt  die  in  aller  Zeit  unveränderliche  Wirkungsweise  der 
an  Erscheinung  und  Veränderung  der  Dinge  betheiligten  Kräfteträger  erschliessen. 
Sie  ist  aber,  wie  jede  andere  Philologie,  wie  Kunst-  oder  Staatengeschichte, 
Teil  eines  ausgedehnten  dritten  Wissenschaftsgebietes,  der  Geschichts- 
wissenschaft, die  eine  begründete  und  allseitige  Kenntnis  herbeifuhrt  von 
den  geistigen  Äusserungen  der  Menschen,  soweit  sie  Überlieferungen  mit  uns 
verbinden,  und  bei  reichlicher  Überlieferung  zu  Einsichten  von  gleicher  Unwider- 
legbarkeit und  Gewissheit  gelangt,  wie  die  Gesetzeswissenschaften.  Die  romanische 
Philologie  ist  beteiligt  an  der  Aufschliessung  der  geistigen  Vergangenheit  der 
Romanen,  wie  die  deutsche  Philologie  an  der  der  Germanen,  die  classische  an 
der  der  Römer  und  Griechen,  die  Staatengeschichte  an  der  der  Geschicke  von 
Staat  und  Staaten,  die  menschliches  Handeln  bewirkte  u.  s.  w. 

3.  Indessen  bleibt  die  Frage,  ob  denn  die  gegenwärtige  Thätigkeit  der 
Romanisten  den  Begriff,  der  sich  aus  dieser  Stellung  der  romanischen  Philo- 
logie zu  den  Geschichtswissenschaften  ergibt,  bereits  erschöpft,  wieweit  ihr  Gebiet 
abgesteckt  werden  darf,  in  welchen  Beziehungen  zu  anderen  geschichtlichen 
Wissenschaften  sie  sich  befindet.  Was  sie  ist,  wurde  sie  gemäss  den  Bedürf- 
nissen und  Einsichten  der  Jahrhunderte,  die  sie  durchlief.  Jeder  näherte  sich 
auf  dem  breitesten  Wege  einem  erstrebten  Ziele,  Viele  wanderten  nach  der 
Richtung,  die  Schrift  und  Wort  eines  vertrauenerweckenden  Führers  wies,  und 
früher  entwickelte  Philologien  dienten  diesem  im  häufigsten  Falle  zur  Richt- 
schnur. Die  Frage,  was  die  romanische  Philologie  sein  kann  und 
sein  soll,  ist  mithin  nicht  mit  dem  Hinweis  auf  ihre  Geschichte  beantwortet. 

4.  Eine  nicht  massgebend  gewordene  begriffliche  Bestimmung  der 
«modernen  Philologie»,  bei  der  vor  allem  an  die  romanische  gedacht  ist  (von 
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Sachs  in  Herrigs  Arch. ,  jSjyS)^  erkannte  derselben  eine  sehr  umfangreiche 
Aufgabe  zu,  wenn  sie  verlangte:  «ein  anschauliches  Bild  der  modernen  Völker, 
zunächst  und  hauptsächlich  der  nach  Litteratur  und  Wissenschaft  am  meisten 
entwickelten,  aufzustellen  und  die  verschiedensten  Richtungen  ihres  geistigen 
Lebens  bis  zur  Jetztzeit  durch  und  für  ein  wissenschaftliches  Verstehen  ihrer 
Sprachen  kunstmässig  und  wissenschaftlich  zu  erfassen».  In  anderer  Fassung 
(Körting,  Encyclopädie  der  Rom,  PhiloL  /,  7fö)  heisst  sie  «diejenige  Wissen- 
schaft, deren  Aufgabe  und  Ziel  die  Erkenntnis  des  eigenartigen  geistigen 
Lebens  der  romanischen  Völkergruppe  ist,  soweit  dasselbe  in  der  Sprache  -und 
Litteratur  seinen  Ausdrittk  fand  und  noch  findet».  Das  aus  Sprache  und 
Sprachwerk  erkennbare  geistige  Leben  der  Romanen,  dort  in  seinem  ganzen 
Umfang,  hier  in  seinen  Eigentümlichkeiten  ist  der  Kernpunkt  der  beiden, 
viel  mehr  einschliessenden  Forderungen,  als  bisher  der  romanistische  Forscher 
zu  leisten  gesonnen  war.  Sie  greifen  in  fremde,  wohlangebaute  Wissen- 
schaftsgebiete hinüber.  Sie  sind  jedoch,  wenn  nicht  darum,  so  aus  dem  Grunde 
unannehmbar,  weil  sie  Unausführbares  und  Halbheit  vorschreiben.  Denn  aus 
romanischem  Sprachwerk  allein,  ohne  Herbeiziehung  namentlich  der  mittel- 
alterlichen Werke  in  lateinischer  Sprache,  ist  z.  B.  das  verlangte  anschauliche 
Bild  von  dem  wissenschaftlichen,  religiösen  oder  politischen  Leben  der  Romanen 
im  MA.  nicht  aufstellbar.  Und  die  Erkenntnis  des  «eigenartigen»  geistigen 
Lebens  der  Romanen  zielt,  wenn  der  Ausdruck  in  seinem  Sinne  gefasst  werden 
soll,  auf  eine  Auswahl  imter  den  Erscheinungen  im  Sprach-  und  Bildungs- 
leben derselben  hin,  bei  der  z.  B.  von  der  Beobachtung  der  Entwickelung  einer 
romanischen  Sprache  auf  allen  Stufen  ihrer  Bildung,  von  der  Aufsuchimg  von 
Gesetzen  der  Sprach  Veränderung,  die  sie  bisher  allein  suchte,  von  einem 
erschöpfenden  Einblick  in  die  romanische  Litteraturbewegung  Abstand  genommen 
wird,  und  der  romanischen  Philologie  der  Name  einer  Wissenschaft  nicht 
mehr  zukommen  kann.  Oder  würde  die  Beschränkung  der  Erkenntnis  im 
Tier-  und  Pflanzenreiche  auf  «eigenartige»  Entwickelungsformen  des  tierischen 
Leibes  und  der  Pflanze  noch  Wissenschaft,  und  ein  begründetes  Wissen  in 
Zoologie  und  Botanik  dabei  auch  nur  möglich  sein? 

5.  Beide  BegrilBTsbestimmungen  sind  aus  der  klassischen  Philologie  auf 
die  romanische  übertragen*^  und  schliessen  sich  an  die  Auflassung  F.  A.  Wolfs, 
A.  Boeckhs  und  F.  Ritschis  von  Philologie  und  klassischer  Philologie  an. 
Dabei  ist  der  Unterschied  übersehen,  der  zwischen  der  geschichtlichen 
Wissenschaft,  aus  der  fast  alle  anderen  Geschichtswissenschaften  heraus- 
wuchsen, der  klassischen  Philologie,  und  der  spät  gekommenen,  aus 
Geschichts-,  Litteratur-  und  Sprachforschung  hervorgegangenen  romanischen 
Philologie  sowohl  hinsichtlich  der  Möglichkeit  sich  auszudehnen,  als  hinsicht- 
lich der  Quellen  beider  besteht.  Während  die  klassische  Philologie  aus  den 
lediglich  griechischen  und  römischen  Schriftwerken  (ihren  schriftlichen  Quellen) 
von  den  Geschicken  des  griechischen  und  römischen  Volkes,  von  ihren  Staaten, 
ihren  Staatscinrichtungen,  ihren  Gesetzen,  ihren  Lebensformen,  ihrem  Glauben, 
ihren  Künsten  die  erste  Kunde  darbot,  die  sie  nach  Entdeckung  zahlreicher 
Denkmäler  aus  dem  Altertum  (den  monumentalen  Quellen)  zu  erweitern,  zu 
befestigen  und  zu  berichtigen  vermochte,  und  so  für  die  antike  Geschichte, 
Rechtskunde,  Sitten-,  Religions-  und  Kunstgeschichte  die  erste  Gnmdlage 
legte,  war  die  Geschichte  romanischer  Völker,  die  romanische  Rechtsgeschichte, 
die  Geschichte  des  kirchlichen  Lebens  bei  den  Romanen  und  ihrer  Kunst  aus 
Schriftwerken  in  lateinischer  Sprache  und  aus  Denkmälern  der  Kunst  zu 
erforschen  bereits  begonnen  worden,  ehe  Schriftwerke  in  älteren  romanischen 
Sprachen  bekannt  waren,  die  Beiträge  dazu  zu  liefern  vermochten,  und  ehe 
der  Gedanke  an   eine   romanische  Philologie   bestand.      Dort  Schriftwerke  in 
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zwei  verwandten,  auf  einander  hinweisenden  Sprachen,  die  vor  umfänglicherer 
Entdeckung  von  Denkmälern  lange  Zeit  ausschliesslich  die  Quelle  für  Kenntnis 
des  geistigen  Lebens  der  Griechen  und  Römer  bildeten;  hier  für  viele  Jahr- 
hunderte lateinische  Schriftwerke  die  einzigen  Quellen  für  den  Einblick  in 
die  wichtigsten  Seiten  des  geistigen  Lebens  der  Romanen  und  erst  für  jüngere 
Zeiträume  gleichwertige  Quellen  in  den  romanischen  Sprachen.  Dort  bei 
grosser  Vielheit  der  Aufgaben  ein  einartiger  sprachlicher,  sich  gegenseitig  auf- 
hellender Stoff,  hier  bei  Verfolgung  gleicher  Ziele  Schriftquellen  in  vielerlei 
Sprachen,  für  die  romanische  Staatengeschichte  im  Mittelalter  z.  B.  auch 
noch  die  deutschen,  auf  denen  die  deutsche  Philologie  ruht. 

Dazu  haben  einzelne  Lehrgebiete  der  Wissenschaft  vom  griechischen 
und  römischen  Altertum,  wie  Geschichte  und  Kunstgeschichte,  durch  Ver- 
mehnmg  ihrer  Hilfsmittel,  jene  durch  das  Studium  der  geographischen  Ver- 
hältnisse, durch  die  Epigraphik  u.  s.  w.,  diese  durch  die,  grössere  Lücken 
ausfüllenden  Funde  und  durch  Verwendung  technischer  Kenntnisse  eine  selb- 
ständigere Stellung  zu  der  schriftlichen  Überlieferung  einzunehmen  begonnen, 
sodass  sie  ihre  Aufgabe  im  weitesten  Umfange  erfassend,  zur  Bearbeitung 
der  schriftlichen  Überlieferung  der  Griechen  und  Römer  in  ein  ähnliches  loseres 
Verhältnis  getreten  sind^,  in  dem  die  Geschichte  und  Kunstgeschichte 
der  romanischen  Völker  zu  der  bisher  üblichen  Bearbeitung  der  romanischen 
Schriftquellen  oder  romanischen  Philologie  sich  befindet.  Die  Inanspruch- 
nahme fremder  Wissenschaften  für  die  romanische  Philologie,  die  mit  ihr  nur 
z.  T.  den  gleichen  Stoff  (die  schriftlichen  Quellen)  verarbeiten  und  aus  anderen 
Quellen  (z.  B.  den  monumentalen)  schöpfen  und  in  anderer  Richtung  forschen 
müssen,  um  ihre  Erkenntnisziele  zu  erreichen,  findet  daher  auch  in  der  gegen- 
wärtigen Ausübung  und  Auffassung  der  klassischen  Philologie  keine  Recht- 
fertigung. Die  Wissenschaften  mehren  sich  mit  der  fortschreitenden  Erfahrung. 
Sic  wachsen  auseinander  heraus,  wobei  jede  neue  diejenige  verengert,  die  sie 
heranwachsen  liess.  Es  entspricht  nicht  dem  allgemeinen  Gange  der  For- 
schung, mit  ihr  sich  bildende  Grenzen  unter  den  Wissenschaftsgebieten  nieder- 
zureissen. 

6.  Auch  andere  Bestimmungen  der  Aufgabe  der  klassischen  Philo- 
logie oder  der  Philologie  sind  unanwendbar  auf  die  romanische  Philologie. 
So  die  jüngste'',  wonach  Geschichte  und  Sprachforschung  aus  der  Philologie 
ausscheiden  und  das  fpiXokoynv  darin  besteht,  «nachzuempfinden  und  nachzu- 
denken, was  bedeutende  Menschen  vor  uns  empfunden  und  gedacht.  >  Denn 
dann  hätte  sich  der  romanische  Philolog  auf  diejenigen  romanischen  Litte- 
raturwerke  zu  beschränken,  die  es  sich  um  ihres  ethischen  und  künstlerischen 
Gehalts  und  um  ihres  Reichtums  an  Einsichten  willen  noch  verlohnte,  gründ- 
lich zu  verstehen.  Die  mittelalterlichen  und  litterarischen  Schöpfungen  zweiten 
Ranges  genössen  solchen  Vorzugs  nicht,  und  selbst  jene  ersten  Ranges  blieben 
halb  unverstanden.  Auch  eine  ältere  Auffassung ß,  der  zufolge  die  Philologie 
«zu  erschliessen  hat,  was  an  geistigen  Schätzen  da  war,>  lässt  durch  Betonung 
des  für  die  Gegenwart  Wertvollen  unter  den  geistigen  Leistungen  der  Ver- 
gangenheit keinen  Raum  für  eine  Betrachtung  des  •  geistigen  Entwickelungs- 
ganges  der  Völker,  der  Menschen  und  der  Menschheit,  wie  sie  in  den  neueren 
Philologien  bereits  angestrebt  wird.  So  gewiss  das  griechische  und  römische 
Altertum  als  Inbegriff  einer  Verkörperung  unserer  ästhetischen«  ethischen  und 
Bildungsideale  in  unserem  Bewusstsein  lebt  und  wirkt  und  zu  unserem  Heile 
immer  leben  und  wirken,  und  im  Vereine  mit  dem  religiös-moralischen  Ideal- 
bild des  Stifters  der  christlichen  Religion  uns  zum  Nachstreben  aneifem  und 
begeistern  soll,  so  gewiss  hat  auch  die  klassische  Philologie  als  Wissenschaft, 
wie  die  christliche    Religionsgeschichte  thut,   daneben    den    kritischen  That- 
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Sachensinn  zufrieden  zu  stellen,  der  die  Glaubhaftigkeit  und  richtige  Auf- 
fassung der  Urkunde,  die  geschichtlichen  Dinge  in  ihrem  wahren  Sein,  das 
Grosse  nach  seinen  menschlichen  Seiten  und  im  Zusammenhange  mit  dem 
Kleinen  und  Vorbereitenden,  das  Heranwachsen  der  geistigen  Schätze,  die 
Wandlungen  des  geistigen  Gehalts  der  Zeiten  im  Altertum  zu  erkennen  ver- 
langt. Das  Wertvolle  ist  Gegenstand  des  Unterrichts.  Es  kann  wohl  Trieb- 
feder der  klassisch -philologischen  Forschung  sein,  nicht  aber  kann  es  der 
Gegenstand  ihrer  Forschung  heissen  und  das  Wertvolle  in  der  romanischen 
Philologie  kann  von  anderer  Art  sein  als  in  jener.  Daher  ist  mit  jener  Be- 
stimmung des  BegrilBTs  der  klassischen  Philologie  ihre  Verwendung,  nicht  ihr 
Gegenstand  bezeichnet,  und  also  auch  sie  nicht  angethan,  den  Gegenstand 
der  romanischen  Philologie  bestimmter  erfassen  zu  helfen. 

7.  Von  einem  allgemeinen  Begriff  von  Philologie  aus,  durch 
Teilung  desselben,  die  Feststellung  der  Aufgabe  und  des  Umfangs  der  ro- 
manischen Philologie  zu  versuchen,  ist  gewiss  der  zum  Ziele  fuhrende  Weg. 
Allein  es  kommt  auf  richtigen  Begriff  und  richtige  Teilung  an.  Nichts  würde 
natürlich  ein  Begriff  von  Philologie  helfen,  der  aus  den  vorhandenen  Philo- 
logien abstrahiert  wäre  und  deren  Merkmale  enthielte.  Denn  bei  der  Teilung 
ergäbe  sich  nur  eine  jede  so  wieder,  wie  man  sie  vorher  hatte;  man  wanderte 
eine  Begriffsleiter  auf  und  ab.  Es  muss  vielmehr  der  BegrilS*  von  Philologie 
aus  einer  Gliederung  der  Wissenschaften  überhaupt  gewonnen  und  ihr  Gebiet 
von  dort  aus  bestimmt  werden.  Es  ist  der  Weg,  den  A.  Boeckh*'  einschlug,  als 
er  der  Philologie  die  Erkenntnis  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit überwies  und  sie  so  der  Geschichte,  der  Wissenschaft  von  der  geistigen 
Vergangenheit  des  Menschen,  gleichsetzte.  ^  Hierdurch  war  die  Philologie  den 
speculativcn  Wissenschaften  gegenüber  gestellt  als  allgemeine  Wissenschaft 
von  dem  Inhalt  des  menschlichen  Selbstbewusstseins  in  der  Vergangenheit 
und  ihrer  dienenden  Stellung  zu  den  anderen  geschichtlichen  Wissenschaften 
enthoben.  Die  allgemeine  Philologie,  die  die  gesamte  Menschheit  umfasste, 
gliederte  sich  nach  Menschengemeinschaften  in  die  Philologien  der  einzelnen 
Völker,  oder  die  geistigen  Leistungen  der  verschiedenen  Völker  bildeten  einzelne 
geschichtliche  Lehrgebiete,  eine  Geschichte  der  Entwicklung  des  litterarischen, 
des  musikalischen  Geistes  der  Völker,  allgemeine  Staatengeschichte  u.  dgl. 
Hiermit  ist  für  Bestimmung  der  Stellung  der  romanischen  Philologie  zu  den 
übrigen  geschichtlichen  Wissenschaften  jedoch  kaum  schon  mehr  gewonnen, 
als  wenn  man  sich  dahin  einigte,  die  Gesetzeswissenschaften  mit  dem  Namen 
Physik  zu  benennen,  weil  dies  der  allgemeinste  Name  für  die  Beobachtung 
der  Naturvorgänge  sei,  nur  ein  neuer  Name,  nicht  schlechter,  aber  auch  nicht 
besser  als  etwa  Kulturgeschichte,  Bildungsgeschichte  u.  dgl.,  der  dem  philo- 
logischen Forscher  allerdings  zum  Bewusstsein  gebracht  hat,  an  wie  grossen 
Aufgaben  er  mitarbeitet  und  wclche>s  seine  letzten  Ziele  sind.  Nicht  aber 
ist  damit  sein  thatsächliches  Verhältnis  zu  den  anderen  Geschichtswissen- 
schaften, zu  denen  die  Philologie  unbestreitbar  zu  zählen  ist,  bezeichnet. 

8.  Das  Verhältnis  zu  ihnen  kann  nur  das  der  Überordnung,  Unter- 
ordnung oder  Beiordnung  sein.  Übergeordnet  wäre  die  Philologie  gewiss 
dann,  wenn  die  übrigen  geschichtlichen  Wissenschaften  nur  um  höherer  philo- 
logischer Zwecke  willen  betrieben  würden.  Aber  die  Kunstgeschichte  hat  nicht 
die  Vergegenwärtigung  des  Inhalts  des  Schrifttums  eines  Volkes  im  Auge,  son- 
dern die  Erkenntnis  der  Entfaltung  seines  künstlerischen  Geistes.  Die  Völker- 
und  Staatengeschichte  betrachtet  die  Handlungen  des  zur  Sittlichkeit  befähigten 
wollenden  Menschen  nach  ihren  Wirkungen  auf  die  Volksgemeinschaften, 
und  trägt  nicht  bei  zur  Erschliessung  der  geistigen  Schätze  der  Menschheit. 
Untergeordnet  können  diese  Wissenschaften  nur  einer  Wissenschaft  werden,  die 
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den  Entwickelungsgesetzen  des  menschlichen  Geistes  nachforschte,  die  aber 
erst  möglich  ist,  wenn  die  geschichtlichen  Wissenschaften  ihre  Aufgaben  gelöst 
haben;  sie  wäre  eine  Gesetzeswissenschaft  und  hat  nichts  niit  der  an  einen 
empirischen  Stoff"  gebundenen  Philologie  gemein.  Aber  ebensowenig  kann 
sie  den  Geschichtswissenschaften  untergeordnet  werden.  Denn  als  Erforscherin 
der  Sprachentwickelung  dient  sie  weder  z.  B.  der  Wissenschaftsgeschichte,  noch 
der  Religionsgeschichte,  vielmehr  ebenfalls  jener  psychologischen  Gesetzes- 
wissenschaft, und  als  Herstellerin  der  schriftlichen  Urkunden  und  als  deren 
Deuterin  will  sie  den  Gescliichtsforscher  nicht  in  den  Stand  setzen,  die  Lei- 
stimgen  des  menschlichen  Geistes,  denen  er  nachgeht,  aus  ihnen  zu  entnehmen 
und  richtig  zu  erfassen,  sondern  die  Urkunden  nach  der  Absicht  ihrer  Urheber 
verstehen  und  ihren  Geist  sich  daraus  vergegenwärtigen.  Sie  wird  dadurch, 
dass  die  Staaten-  oder  Wissenschaftsgeschichte  auf  der  schriftlichen  Urkunde, 
die  sie  bearbeitet,  ebenfalls  beruhen,  ihnen  nicht  mehr  dienstbar  und  leib- 
eigen, als  die  Physik  oder  Chemie  der  Physiologie,  oder  die  Mathematik 
jenen  beiden. 

9.  Mithin  kann  sie  den  Geschichtswissenschaften  nur  nebenge- 
ordnet sein.  Sie  betrachtet,  wie  jene,  bestimmte  Leistungen  und  Äusse- 
rungen des  menschlichen  Geistes.  Es  muss  und  kann  nur  das  ihr  zufallen, 
worauf  die  übrigen  kein  Anrecht,  wozu  diese  kein,  und  nur  sie  das  Vermögen 
hat.  Ausser  Betracht  kommen  bei  einer  Festsetzung  der  gegenseitigen  Grenzen 
diejenigen  geschichtlichen  Wissenschaften,  deren  hauptsächliche  Grundlagen 
Denkmäler  (nionumentale  Quellen)  sind,  wie  die  Geschichte  der  Künste,  auch  der 
Musik,  sofern  die  Notenschrift  nicht  Gedanken  und  Wahrnehmungen  überliefert, 
die  Geschichte  des  Handwerks,  der  Werkzeuge,  Geräte  und  aller  Erzeugnisse 
der  Menschenhand,  der  Herstellung  von  Verkehrswegen,  Verkehrsmitteln,  u.  s.  w. 
Dass  in  Schriftquellen  Aussagen  über  Wesen,  Verwendung  und  Geschichte 
solcher  Erzeugnisse  enthalten  sind,  gibt  der  Philologie  mit  nichten  ein  Anrecht 
auf  Bearbeitung  dieser  geschichtlichen  Gebiete,  weil  mit  Namen,  Andeutungen 
oder  auch  Beschreibungen  der  Gegenstände  eine  deutliche  und  richtige  Vor- 
steUung  von  ihnen  nicht  schon  gegeben  ist  und  wohl,  wie  die  Forschungen  über 
die  Funde  von  Geräten  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  lehren,  mittels  der  vorge- 
schichtlichen Denkmäler  selbst,  durch  Vcrgleichung  und  Prüfung  ihrer  Eigen- 
schaften, ein  geschichtliches  Verständnis  für  dieselben  erreicht  werden  kann, 
die  Schriftstellen  aber  ohne  die  Denkmäler  weder  verstanden  werden,  geschweige 
denn  ftircine  geschichtliche  Anschauung  von  der  bezüglichen  geistigen  Leistung 
verwertet  werden  können.  Auch  diejenigen  geschichtlichen  Lehrgebiete, 
die  vorwiegend  auf  der  schriftlichen  Überlieferung  ruhen,  die  aber  der  Denk- 
mäler und  darauf  sich  stützender  Hilfswissenschaften,  wie  die  Staaten-  und 
Völkergeschichte,  z.  B.  der  Münz-  und  Wappenkunde  und  selbst  der  Kenntnis 
der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Länder,  des  Klimas,  des  Bodens,  ihrer 
hydrographischen  und  orographischen  Verhältnisse  bedürfen,  sind  durch  die 
Doppelart  ihrer  Quellen  von  der  Philologie  zu  unterscheiden.  Sie  entnehmen 
den  Schriftwerken  nur  politische  Geschehnisse  und  mit  ihnen  in  Verbindung 
stehende  Nachrichten,  zerstreute,  ftir  den  Urheber  der  Quelle  oil  nebensäch- 
liche Mitteilungen,  und  lassen  der  Philologie  und  anderen  Geschichtswissen- 
schaften noch  immer  die  Auffassung  des  Schriftwerkes  als  solches,  nach 
seinem  Gehalt  und  Inhalt,  und  die  Verfolgung  geistiger  Äusserungen  übrig, 
die  ausschliesslich  in  Schriftwerken  festgehalten  sind,  wie  die  Leistungen 
vergangener  Zeiten  im  Gebiete  der  Wissenschaften,  die  Erscheinungen  im 
Gebiete  der  Religion,  der  Sitte,  der  Litteratur,  der  Sprache.  Ob  diese  Lei- 
stungen und  Erscheinungen  alle  Gegenstand  der  Philologie  sein,  oder  welche 
von  ihr  zweckmässig  zu  trennen  sind,  nur  das  bleibt  ernstlich  zu  erwägen. 
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10.  Nun  ist  ersichtlich,  dass  die  Geschichte  der  Glaubeusl ehren,  der 
Philosophie,  der  Rechtsanschauungen,  der  Rechtsverhältnisse  früherer  Zeit, 
die  Geschichte  der  menschlichen  Einsicht  in  die  Natur  der  Dinge  der  or- 
ganischen und  anorganischen  Welt  und  die  von  Kenntnissen  irgend  welcher 
Art,  die  alle  nur  durch  schriftliche  Aufzeichnung  uns  nahe  gebracht  werden, 
am  wahrsten  von  demjenigen  erforscht  werden  wird,  der  in  jenen  Erkenntnis- 
gebieten zu  Hause  ist.  Die  Entwickelung  eines  Systems  religiöser  Anschau- 
ungen und  Satzungen  wird  der  Mytholog  und  Theolog,  den  philosophischen 
Denker  und  die  Geschichte  des  philosophischen  Denkens  der  Philosoph,  die 
Ausbildung  des  Rechtsinnes  und  den  Zustand  des  Rechtslebens  in  irgend 
einem  Zeitabschnitt  der  Vergangenheit  der  Jurist  am  besten  aufhellen,  und 
so  wird  ein  Jeder  am  besten  seine  Vorgänger  und  die  Geschichte  seiner 
Wissenschaft  aufzufassen  vermögen.  Oder  aber,  der  Philolog  muss  eben 
Mytholog,  Theolog,  Philosoph  u.  s.  w.  sein  oder  werden,  wenn  er  es  den  Ver- 
tretern jener  Wissenschaften  gleichthun  will.  Und  auch  da  hörte  er  auf  zu  sein, 
wo  die  Wissenschaft  früherer  Zeit,  deren  Entwickelung  beobachtet  werden 
soll,  eine  noch  verstandene  oder  mit  Hilfe  der  lebenden  Sprache  verständliche 
Sprache  redet.  Und  wäre  gar  eine  Sprache  oder  die  Sprache  unveränderlich,  so 
würde  von  Philologie  überhaupt  nicht  geredet  werden  können.  Hieran  aber 
gibt  sich  als  das  Gebiet  der  eigensten  Thätigkeit  des  Philologen  unzweideutig 
zu  erkennen:  die  unverstandene  oder  unverständlich  gewordene  Rede 
und  Sprache.  Erst  wo  diese  vorhanden,  bedarf  der  Erforscher  der  Ver- 
gangenheit eines  Gebietes  geistiger  Leistungen  der  Hilfe  des  Philologen. 
Aber  auch  nur  bei  ihm  kann  er  sie  finden,  nur  er  besitzt  die  Schlüssel 
zur  ErölSnung  des  Sinnes  des  stummen  Schriftzeichens,  nur  er  lässt  vergangene 
Zeiten  zu  uns  reden  und  fremde  Zungen  uns  verstehen;  die  Wissenschaft 
also  von  fremder  Rede  ist  Philologie,  die  Wissenschaft  vom  Xnyog  der 
Griechen,  der  Römer,  der  Orientalen,  unserer  Vorfahren,  der  Romanen  u.  s.  w. 
Der  Name  passt  daftir  noch  ebenso  gut,  wie  für  die  Wissenschaft  des  Wissens 
der  Name  Philosophie,  obwohl  das  Sinnen  über  Rede  und  Wissen  in  unserer 
altgewordenen  Zeit  zur  ernsten  kritischen  Betrachtung  sich  gekehrt  hat. 

11.  Ist  mm  wahre  und  getreue  Vergegenwärtigung  des  Inhalts  fremder 
Rede  Aufgabe  der  Philologie,  so  liegt  ihr  ob,  einerseits  die  Vergegenwärtigungen 
fremder  Reden  geschichtlich  zu  verknüpfen,  sie  selber  als  Ganzes  nach  Inhalt 
und  Form  zu  erklären  und  zu  beurteilen:  so  ergeben  sich  Litteraturforschung 
imd  Litteraturgeschichte  als  Teile  der  Philologie.  Andererseits  ist  sie  zur 
Erftillung  ihrer  Aufgabe  gezwungen,  die  Rede  bis  ins  Einzelnste  zu  zergliedern, 
also  die  Sprache  zu  erforschen;  mithin  ist  auch  die  Sprachforschung  eins 
ihrer  Lehrgebiete.  Die  Erscheinung  des  menschlichen  Geistes  in  der 
Sprache,  seine  Leistungen  in  der  künstlerisch  behandelten  Rede 
bilden  ihren  eigentlichen  Gegenstand.  Nicht  auch  diese  können  selb- 
ständigen geschichtlichen  Wissenschaften  überwiesen  werden.  Denn  eine  die 
Sprachen  zusammenfassende  Sprachwissenschaft  wäre  dann  nur  eine  gesonderte 
geschichtliche  Wissenschaft,  wenn  alle  Sprachen  aus  einer  Ursprache  hervor- 
gegangen, also  ein  genealogischer  Zusammenhang  unter  ihnen  erwiesen  wäre. 
Da  dies  nicht  der  Fall,  kann  sie  entweder  nur  als  psychologische  Gesetzeswissen- 
schaft gedacht  werden,  oder  als  Geschichtswissenschaft  aus  der  Untersuchung  der 
einzelnen  Sprachen  sich  hervorbilden;  die  Sprachforschung  kann  also  gegen- 
wärtig keinesfalls  von  der  Philologie  getrennt  werden.  Ebensowenig  die  Ge- 
schichte der  Litteratur.  Denn  in  den  Sinn  eines  Litteraturwerks  dringt  nur  der 
Philolog  so  vollkommen  ein,  um  ihm  die  gebührende  Stelle  unter  den  litte- 
rarischen Leistungen  eines  Volkes,  einer  Zeit  anzuweisen,  und  eine  allgemeine 
Litteraturgeschichtswisscnschaft  ist  so  lange  undenkbar,  als  unter  den  Littoraturen 
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ein  coDtinuirlicher  Zusammenhang  unerwiesen  ist.  Andererseits  kann  die  Philo- 
logie aber  auch  nicht  mehr  umfassen.  Selbst  nicht  auf  die  Dauer  die  Volkskunde 
{Folk4ore)y  die  Kulturgeschichte  des  Volkes,  obwohl  die  Sprache  in  den  Geist 
des  Volkes  Blicke  zu  werfen  gestattet,  Erzeugnisse  der  Volkslitteratur  ihrer  Be- 
urteilung unterliegen,  über  Glauben  und  Aberglauben,  Sitte  und  Brauch  des 
Volkes  Schriftwerke  Nachricht  geben  und  aus  der  Philologie  die  Volkskunde 
in  der  That  hervorgegangen  ist.  Denn  nahe  alle  geschichtlichen  Wissen- 
schaften haben  an  ihr  Teil.  Sie  kann  sie  nur  hegen  und  pflegen,  bis  sie  zur 
Mündigkeit  herangewachsen  ist,  um  den  ihr  gebührenden  Platz  unter  den 
geschichtlichen  Wissenschaften  einzunehmen,  und  niu-  Sprache  und  Litteratur 
des  Volkes  als  den  ihr  gehörigen  Teil  beanspruchen. 

12.  Die  Selbständigkeit  der  Philologie  gegenüber  den  übrigen 
geschichtlichen  Wissenschaften  ist  aber  natürlich  nur  eine  relative.  Sie  ist 
nicht  grösser,  als  z.  B.  die  der  Staatengeschichte  gegenüber  der  Philologie 
oder  Rechtsgeschichte,  und  wie  unter  den  Gesetzeswissenschaften,  z.  B.  Physik 
und  Chemie,  ein  gegenseitiges  Geben  und  Nehmen  besteht,  so  auch  hier.  Das 
Verhältnis  der  Wissenschaften  ist  eben  nicht  das  der  Ausschliessung  und  nicht 
in  einem  räumlichen  Bilde,  durch  Nebeneinanderstellung,  zu  veranschaulichen. 
Die  Vergleichung  der  Wissenschaften  mit  den  Ländern  auf  der  Ländkarte 
wird  z.  B.  nur  dann  zutreffend,  wenn  man  die  Verbindungen,  die  zwischen 
den  politisch  geschiedenen  Ländern  durch  Flussläufe,  Bergzüge,  unterirdisch 
durch  die  geologische  Formation,  überirdisch  durch  Verkehrsstrassen  u.  dgl; 
hergestellt  werden,  nicht  ausser  Acht  lässt.  So  fuhren  auch  aus  der  Philologie 
Kanäle  hinaus  und  in  sie  hinein.  Diejenigen  geschichtlichen  Wissenschaften, 
mit  denen  sie  im  Austausch  sich  befindet,  wie  die  Staaten-,  Kultur-,  Kunst- 
und  Wissenschaftsgeschichte  gleichen  Grenzländem,  mit  denen  die  Philologie 
in  natürlicher  Verbindung  steht:  sie  sind  ihre  geschichtlichen  (imd  mit  ihr 
verbundene)  Grenzwissenschaften.  Sie  benutzen  die  von  ihr  verständlich 
gemachten  Urkunden  fremder  Rede;  sie  bedient  sich  der,  von  ihnen  daraus 
entnommenen  geschichtlichen  Thatsachen,  oft  selbst  schon  bei  der  Wort- 
deutung und  noch  mehr  bei  der  Erforschimg  der  Litteraturen.  Sie  nähern 
sich  in  dem  Masse  dem  gemeinschaftlichen  Ziele,  als  der  Austausch  der  Ein- 
sichten unter  ihnen  zunimmt. 

13.  Wenn  nun  zwar  überall,  wo  fremde  Rede,  auch  Philologie  ist,  und 
überall  dasselbe  Verfahren  angewendet  werden  muss,  um  durch  sie  in  den 
Geist  der  Redenden  einzudringen,  um  Sprache  und  Rede  in  ihrer  Entwickelung 
zu  erforschen,  so  kann  doch  nicht,  wie  Boeckh  dachte,  eine  Universalphilo- 
logie vorhanden  sein,  da  diese  eine  ununterbrochene  Continuität  in  Sprache 
und  Rede  von  ihren  Anfangen  voraussetzt.  Bei  der  Aufstellung  von  Philo- 
logien muss  aber  Continuität  in  Sprache  und  Rede  massgebend  sein. 
Wo  diese  aufhört,  hört  auch  ein  Philologiegebiet  aufl  Nur  mittels  verwandter 
oder  sich  deutender  Sprachen,  die  Hilfsmittel  zur  gegenseitigen  Aufhellung 
bieten,  lassen  sich  grösste  Philologiegebiete  bilden.  Daher  kann  von  einer  indo- 
germanischen Philologie^  gesprochen  werden,  sofern  sprachliche  Verwandt- 
schaft zwar  des  Sanskrit,  Persischen,  Griechischen,  Lateinischen,  Keltischen, 
Germanischen,  Litauischen  und  Slavischen  besteht,  nicht  aber  ein  Zusammenhang 
dieser  rtit  anderen  bekannten  Sprachen  zu  bestehen  scheint;  ebenso  von  einer 
semitischen ,  mongolischen ,  chinesichen  Philologie  u.  s.  •  w.  Aber  nicht  nur 
die  Grösse  dieser  Gebiete,  sondern  auch  die  geschichtliche  Gruppierung  der 
Träger  jener  verwandten  Sprachen,  die  verschiedene,  z.  T.  erkannte,  z.  T.  noch 
zu  ermittelnde  engere  Gemeinschaften  bilden,  nötigt  zu  weiterer  Teilung, 
oder  vielmehr,  da  in  allen  empirischen  Wissenschaften  vom  Gegebenen  und 
Bekannten    ausgegangen   werden    muss,    zu    einer   Zusammenordnung    der 
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Sprachenträger  von  engerer  Verwandtschaft  und  von  engerer  ge- 
schichtlicher Verbindung,  wie  sie  die  Geringfügigkeit  der  Unterschiede 
in  der  Sprachform,  die  schriftliche  Urkunde  u.  s.  w.  der  Völker  festzustellen 
gestattet.  Je  kleiner  die  Gruppen,  desto  beschränkter  natürlich  die  Einsicht. 
Die  kleinsten  Gruppen  bilden  nächstverwandtc  Mundarten,  die  sich  nur  in  ge- 
ringem Umfange,  aber  innerhalb  desselben  sicher  aufzuhellen  vermögen.  Nach 
anderen  Seiten  werden  sie  verständlich  bei  Berücksichtigung  der  übrigen  Mund- 
arten einer  Sprache,  in  ihrer  gegenwärtigen  und  einstigen,  in  Schriften  fest- 
gehaltenen Gestalt.  Mundarten  und  ältere  Sprachform  führen  zur  Erkenntnis 
anderer  verwandten  Sprachen;  diese  legen  sich  wieder  einander  aus  und  lassen 
zur  Entdeckung  weiterer  Verwandten  und  sprachlicher  Zusammenhänge  und  zu 
immer  neuen  Aufschlüssen  über  die  Geistesgeschichte  der  Träger  einer  Sprache 
gelangen.  Ein  erster  Halt  bei  der  Aufstellung  solcher  immer  umfassenderen 
Sprachgebiete  wird  da  geboten,  wo  vermittelnde  Glieder  fehlen,  wo 
die  höhere  Einheit  der  Sprachverwandten  nicht  mehr  in  schriftlicher  Urkunde 
vorliegt,  sondern  aus  der  Vergleichung  derselben  in  möglichster  Vollständig- 
keit erst  zu  reconstnüeren  ist,  damit  die  Annäherung  zum  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkte der  weiteren  Sprachverwandten  möglich  werde.  Auf  solchem 
Wege  ergibt  sich  innerhalb  einer  indogermanischen,  eine  romanische  Philo- 
logie. Ihr  Ausgangspunkt  ist  die  Rede  des  gemeinen  römischen  Mannes, 
die  nur  unvollkommen  in  der  Schrift  überliefert  wird  und  grosscnteils  zu  cr- 
schliessen  ist.  In  gleichem  Sinne  ist  eine  germanische,  slavische,  keltische 
Philologie  u.  s.  w.  anzuerkennen,  die  in  urgermanischer,  urslavischer  u.  s.  w. 
Rede  endet. 

14.  Allein  e.s  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  geschichtliche  Ereignisse 
Berührungen  mit  fremder,  entfernt  verwandter  oder  auch  unverwandter  Rede 
und  eine  Mischung  der  Rede,  wie  der  Bildungselemente  einer  Sprachge- 
meinschaft herbciftihren.  Die  Vergegenwärtigung  ihrer  Rede  würde  unvoll- 
kommen bleiben,  wenn  die  eingedrungene  unverstanden  bliebe.  Mit  deutscher 
Rede  trat  die  fast  aller  Kulturvölker  in  Berührung,  die  der  Franzosen,  Italiener 
Engländer  u.  s.  w.;  die  Kenntnis  dieser  nur  befähigt  den  deutschen  Philologen, 
gewisse  seiner  Aufgaben  zu  lösen.  Ebenso  verhält  es  sich  auf  romanischem 
Gebiete  mit  der  Rede  italischer  Stämme  und  dem  Latein  des  gemeinen 
römischen  Mannes,  mit  der  gebildeten  lateinischen  Sprache,  mit  der  Rede 
der  Eingeborenen  römischer  Provinzen,  der  Kelten,  Iberer  imd  später  der 
Germanen,  Araber,  Slaven  u.  s.  w.,  in  jüngerer  Zeit  mit  der  mittelalterlichen 
lateinischen,  mit  englischer,  deutscher  Bildung  u.  s.  w.  Aber  darum  ist  der 
romanische  Philolog  nicht  auch  berufen  die  lateinische,  keltische,  iberische, 
germanische,  slavische  u.  s.  w.  Rede  zu  erforschen.  Denn  dies  geschieht  mit 
rechtem  Erfolg  doch  nur  von  den  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Verwandten 
jener  anderen  Sprachengruppen  aus,  deren  Berühmngen  mit  dem  Romanischen, 
die  ihnen  dienenden  Philologien  wiederum  als  gränzende  Länder  von  mannig- 
fachen Verbindungen  mit  der  romanischen  Philologie  erscheinen  lässt.  Sie 
werden  sich  gegenseitig  zu  Hilfsphilologien.  Sie  haben  den  Verbindungen 
nachgehend,  im  fremden  Lande,  in  dessen  Sprache  und  Sprachwerken  sich  so- 
weit heimisch  zu  machen,  um  sie  biosiegen  zu  können.  Sie  werden  das  Land  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  wenn  es  nach  anderer  Seite  nicht  engere  Ver- 
bindungen aufweist,  oder  ein  Eiland  ist,  wie  z.  B.  das  Baskische  in  Spanien  und 
Südfrankreich  zu  sein  scheint,  zu  dessen  Aufhellimg  der  Romanist  zweifellos 
beizutragen  hat,  weil  er  es  vor  anderen  kann.  Dasselbe  gilt  von  der  la- 
teinischen Rede  des  Mittelalters,  mit  der  sich  die  romanische  Jahrhunderte 
hindurch  im  Austausch  befindet,  so  lange  die  Philologie  derjenigen  Rede,  zu 
der  das  Mittellatein  im  geiic^alogischen  Verhältnis  stecht,  auf  sie  v<Tzichtet. 
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15.  Die  vornehmste  der  Hilfsphilologien  bildet  für  die  romanische  die 
mit  dem  Namen  der  klassischen  Philologie  benannte,  weil  sie  das  Alt- 
lateinische, den  nächsten  Verwandten  des  zu  erschliessenden  vulgären  Lateins 
in  sich  befasst.  Dass  das  Altlateinische  mit  dem  Griechischen  zu  einem 
Philologiegebiet  vereinigt  wird,  ist  auch  nach  dem  hier  beobachteten  Grup- 
pierungsgrundsatz unerlässlich,  da,  abgesehen  von  dem  Verwandtschaftsgrade 
beider  Sprachen,  die  geschichtlichen  Verhältnisse  es  gefügt  haben,  dass  die 
eine  die  Deuterin  der  andern  und  keine  andere  Rede  es  in  grösserem  Masse 
geworden  ist.  Welche  nächsten  Sprachverwandten  die  klassische  Philologie 
in  sich  aufnehmen  könne,  um  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen, ^'^  ist  hier  nicht  in 
Frage.  Wohl  aber,  ob  die.  romanische  Philologie,  die  sich  auf  Schritt  und 
Tritt  an  die  lateinische  Sprache  und  Litteratur  und  nicht  minder  an  grie- 
chisches Schrifttum  gewiesen  sieht,  nicht  eher  als  Teil  oder  Ausläufer  der 
klassischen  sich,  betrachten  solle,  wenngleich  Continuität  zwischen  Romanisch 
und  Lateinisch  und  zwischen  romanischer  und  griechischer  Litteratur  nicht 
besteht.  Eben  darin,  dass  das  Romanische  in  das  Lateinische  sprachgeschicht- 
lich hineingreift  und  Seiten  des  Lateinischen  zu  beleuchten  vermag,  über  die 
die  lateinischen  Schriftquellen  im  Dimkel  lassen,  zeigt  sich,  dass  auch  Unter- 
brechung in  der  Überlieferung  der  Rede  keine  unübersteigliche  Scheidewand 
bildet,  und  die  Grenzen  der  Forschungsgebiete  auch  hier  fliessende  sind. 
Allein  i)  ist  die  Scheidewand  noch  vorhanden  und  soll  erst  durch  Entgegen- 
arbeiten von  beiden  Seiten  entfernt  werden;  2)  trägt  romanische  Rede  nur 
in  geringer  Ausdehnung  zu  richtiger  Auffassung  lateinischer  Rede  und  umge- 
kehrt lateinische  zu  genauer  Deutung  romanischer  Rede  bei;  3)  muss  die 
Forschung  dort  ihren  Ausgangspunkt  nehmen,  wo  sie  die  breitesten  Grund- 
lagen findet:  d.  i.  hier  aber  sowohl  das  romanische  Schrifttum  und  die 
lebenden  romanischen  Sprachen  als  die  reiche  graecolatinische  Sprachüber- 
lieferung. Die  Bearbeitung  eines  gleichartigen,  jedoch  durch  Zeiten  getrennten 
Sprachstoffs  von  zwei  auseinanderliegenden  Standorten  aus,  von  denen  die 
beiden  grossen  Teile,  ein  jeder  fast  vollständig,  überschaut  werden  kann,  recht- 
fertigt sich  ebenso,  wie  das  Festhalten  an  den  drei  Naturreichen,  so  lange 
die  Übergänge  von  dem  einen  zum  andern  gesucht  werden  müssen.  Der 
Blick  auf  das  Ganze  muss  verhindern,  dass  die  zur  gegenseitigen  Hilfe  berufenen 
Wissenschaften  sich  von  einander  abwenden. 

16.  Innerhalb  der  romanischen  Philologie  Teilungen  vorzunehmen, 
und  die  Teile  eine  andere  als  die  natürliche  Verbindung  eingehen  zu  lassen, 
wie  es  geschieht,  wenn  man  in  Deutschland  französische  Sprache  und  Litteratur 
und  die  englische  zur  «neueren  Philologie»  zusammenfügt,  und  der 
klassischen  als  eine,  ebenfalls  humane  Bildung  vermittelnde  Philologie  gegen- 
überstellt, hat  nur  didaktischen  Zweck.  Auch  bei  Verbindung  der  romanischen, 
germanischen  u.  s.  w.  Philologie  mit  der  Forschung  über  mittellateinisches 
Schrifttum  zu  einer  mittelalterlichen  Philologie,  die  der  Altertumswissen- 
schaft gegenübertrete,  wie  etwa  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Völker 
der  des  Altertums,  würden  die  Ziele  philologischer  Forschung  aus  den  Augen 
verloren  und  die  wechselseitigen  Einwirkungen  der  verschiedene  Zungen  redenden 
Völker  statt  diese  selbst  zum  Forschungsgegenstand  gemacht. 

17.  Somit  ergibt  sich  also,  bei  einer  Bestimmung  der  Aufgabe  und  des 
Gebietes  der  romanischen  Philologie  von  dem  Begriffe  der  Philologie  über- 
haupt aus,  eine  allgemeinere  Formel,  die  sich  nicht  allzuweit  entfernt  von 
einem  schon  früher  ^^  einmal  für  sie  gebrauchten  Ausdruck,  wonach  ihr  Zweck 
und  Ziel  «hauptsächlich  Erforschen  und  Erkennen  der  romanischen  Sprachen 
und  Litteraturen>  ist,  und  was  sie  leisten  kann,  hat  sie  im  letzten  Zeitraum 
ihrer  Entwicklung  zu  leisten  in  Wirklichkeit  begonnen.     Die  «Forschung 
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über  die  unverständlich  gewordene  und  unverstandene  romanische 
Rede>  gipfelt  in  der  Erkenntnis  der  Entwickelung  künstlerisch  gestalteter 
romanischer  Rede  und  romanischer  Sprache,  die  nur,  soweit  sie  Muttersprache 
ist,  unmittelbar  verstanden  wird,  aber  auch  als  solche  nicht  ausreicht,  um  sie 
oder  ein  Erzeugnis  künstlerischer  Rede  in  ihr  nach  der  geschichtlichen  Seite 
hin  wahr  aufzufassen.  Sie  wird  daher  schon  auf  ihrer  gegenwärtigen  Stufe, 
bei  den  Romanen  nicht  anders  als  bei  dem  Ausländer,  Forschungsgegenstand. 
Sie  ist  es  in  allen  ihren  Gestaltungen,  in  ihrer  ganzen  Dauer,  bis  hinab  zu 
ihren  Anföngen,  als  schlichter  Ausdruck  des  Denjiens  im  Verkehr,  wie  im 
schriftstellerischen  Werke.  Die  Erkenntnis  der  Entwickelung  der  romanischen 
Rede  setzt  aber  ihr  Verstehen  auf  jeder  ihrer  Stufen  und  in  jeder,  sie  ver- 
wendenden Leistung  voraus.  Hierfür  bedarf  es  bestimmter  Mittel  und  Thätig- 
keiten  und  der  Kenntnis  von  Umfang,  Art  und  Beschaffenheit  des  sprachlichen 
Stoffes,  in  den  es  einzudringen  gilt.  Auch  des  Einblicks  in  angrenzende 
Forschungsgebiete,  die  mit  demselben  oder  anderem  Stoffe  die  geistige  Ver- 
gangenheit der  Romanen  nach  anderen  Richtungen  aufhellen,  und  der  Be- 
kanntschaft mit  den  Einsichten,  die  von  anderen  Philologien  aus  nichtromanischen 
Sprachquellen  über  Sprache  und  Schrifttum  der  Romanen  gewonnen  werden, 
oder  welche  die  romanische  Philologie  zu  prüfen,  zu  begründen,  zu  ergänzen 
und  zu  vertiefen  vermag,  kann  der  romanische  Philolog  nicht  entbehren,  wenn 
er  seine  Aufgaben  lösen  will.  Wer  endlich  mit  diesen  Aufgaben  bekannt  ge- 
nlacht zu  werden  und  Teil  an  ihrer  Lösung  zu  nehmen  wünscht,  hat  Belehrung 
darüber  zu  suchen,  wieweit  die  Lösung  bereits  gediehen,  wo  sie  versucht,  aber 
nicht  erreicht  ist  und  nach  welchen  Zielen  in  ihr  gegenwärtig  gestrebt  wird 
und  überhaupt  gestrebt  werden  kann. 

18.  Einem  solchen  ausserhalb  Stehenden  bietet  sich  die  romanische 
Philologie  somit  von  vier  Seiten  dar.  Wie  sie  wurde  und  was  sie  ist,  ist  der 
erste  Gegenstand,  über  den  es  zu  unterrichten  gilt  und  ist  in  einem  Grundriss 
der  romanischen  Philologie  Gegenstand  eines  einführenden  oder  propä- 
deutischen Teiles.  Er  bedarf  ferner  einer  Anleitung  zur  philologischen 
Forschung  über  die  romanische  Rede,  die  ein  anleitender  oder  formaler 
Teil  zu  gewähren  hat.  Mit  den  Hauptergebnissen  der  Forschung  und  mit 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  hat  ihn  ein  dritter  darstellender  oder  realer  Teil 
bekannt  zu  machen.  Und  welches  die  Hauptthatsachen  der  übrigen  geschicht- 
lichen Wissenschaften,  die  nach  dem  geistigen  Leben  der  Romanen  und  ihren 
Geschicken  forschen,  und  welchen  Hilfsmitteln  sie  zu  entnehmen  sind,  wird 
Aufgabe  eines  Belehrung  über  die  Grenzwissenschaften  der  romanischen 
Philologie  gewährenden  vierten  Teiles  sein. 

Der  Einführende  Teil  gliedert  sich  aber  in  zwei  Abschnitte;  in  einen: 
L  (historischen)  Abschnitt  von  der  GESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN 
PHILOLOGIE,  und  in  einen 

IL  (theoretischen)  Abschnitt  über  AUFGABE  UND  GLIEDERUNG 
derselben. 

Der  Anleitende  Teil  femer  verbreitet  sich  in  einem 
I.  Abschnitt  über  die  QUELLEN  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE 
und  zwar: 

A)  über  die  schriftlichen  und 

B)  über  die  mündlichen  Quellen.  Nicht  jedoch  nach  der  biblio- 
graphischen Seite,  die,  soweit  dies  in  einem  Überblick  über  das  Ganze  der 
romanischen  Philologie  geschehen  kann,  in  dem  Abschnitt  über  die  Ge- 
schichte der  romanischen  Philologie  berücksichtigt  worden  ist,  indem  der 
reichhaltigeren  Handschriften-  und  Bücherverzeichnisse  gedacht  wurde,  die 
die  litterarischen  Quellen  der  romanischen  Philologie  in   grösserem  Umfange 
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zu  verzeichnen  begannen.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  eine  Beschreibung 
der  äusseren  Beschaffenheit  derjenigen  Sprach-  und  Litteratur quellen,  die  aus 
der  Zeit  vor  dem  Bücherdruck  stammen,  und  um  Art  und  Eigentümlichkeiten 
der  mündlichen  Quellen.  Da  die  romanischen  Schriftstücke,  seien  es  Inschriften, 
Urkunden,  Bücher  oder  sonstige  Aufzeichnungen,  häufig  keine  Angaben  über 
Entstehungszeit  und  Entstehungsort  an  sich  tragen,  die  geschichtliche  Ein- 
ordnung jedes  Schriftstücks  aber  ein  Erfordernis  in  jeder  Philologie  ist  und 
auch  Echtes  vom  Gefälschten  unterschieden  werden  muss,  so  sind  die  Merk- 
male in  Schrift,  Schreibstoff  und  Schriftstückform  darzulegen,  mit  deren  Hilfe 
die  Zeit-,  Ort-  und  Echtheitbestimmungen  möglich  werden.  Mit  der  Auf- 
findung solcher  Merkmale  der  ^  äusseren  Form  mittelalterlicher  Schriftüber- 
liefcrung  beschäftigt  sich  die  Lehre  vom  Schriftwesen  (Paläographie) ,  der 
jene  Belehrungen  zu  entnehmen  sind.  Die  mündlichen  Quellen  der  ro- 
manischen Philologie,  die  lebende  Sprache  im  romanischen  Volksmunde,  und 
die  von  ihm  verbreiteten,  nur  durch  ihn  bewahrten  litterarischen  Äusserungen 
romanischen  Volksgeistes  sind  in  der  anderen  Unterabteilung  des  anleitenden 
Teiles  nach  ihrer  Art  und  Stellung  zur  Litteratur  u.  s.  w.  zu  beleuchten  und 
zu  kennzeichnen.     Den 

IL  Abschnitt  bildet  die  METHODIK  DER  ROMANISCHEN  PHILO- 
LOGIE oder  die  Lehre  von  der  Behandlung  ihrer  Quellen  und  den, 
zum  Zwecke  allseitiger  Vergegenwärtigung  und  Erforschung  romanischer  Rede 
anzuwendenden  Erkenntnisverfahren.  Die  Gesichtspunkte,  unter  denen  die 
Rede  als  Sprache,  als  Bezeichnendes,  die  aus  schriftlicher  oder  mündlicher 
Quelle  zu  schöpfende  Sprache,  in  ihrer  Gestaltung  in  irgend  einem  Gebiet 
romanischer  Zunge  und  zu  irgend  einer  Zeit,  und  nach  ihrer  Entwickelung 
betrachtet  werden  kann,  fuhrt  vor  und  begründet 

A)  die  Methodik  der  sprachwissenschaftlichen  Forschung. 
Dagegen  lehrt 

B)  die  Methodik  der  philologischen  Forschung  (im  engeren 
Sinne),  wie  das  von  der  Sprache  Bezeichnete,  die  Rede  nach  ihrem  Inhalt,  im 
Sinne  ihres  Urhebers  im  Einzelnen  und  Ganzen  erfasst  (Hermeneutik)  und  aus 
getrübter  Überlieferung  (Kritik)  aufgefunden,  wiederhergestellt  und  getreu  ver- 
gegenwärtigt werden  kann.  Die  dabei  anzuwendenden  Erkenntnisverfahren 
sind  dieselben  bei  den  schriftlich  festgehaltenen,  wie  bei  den  mündlich  fort- 
gepflanzten Erzeugnissen  der  Rede.  Bei  den  letzteren  kommen  noch  einige 
besondere  Gesichtspunkte  litterarischer  Forschung  in  Betracht.     Der  dritte, 

der  Darstellende  Teil  bietet  die  Summe  der  auf  methodischem  Wege 
erlangten  Einsichten  in  die  Sprachentwickelung  der  Romanen ,  in  die 
Geschichte  der  Formen  ihrer  kunstmässigen  Rede  und  in  Gang  und  Zu- 
sammenhang ihrer  litterarischen  Thätigkeit.  Er  zerfallt  demnach  in  drei 
Abschnitte.     Der 

I.  sprachgeschichtiiche  Abschnitt  führt  die  ERGEBNISSE  DER  RO- 
MANISCHEN SPRACHFORSCHUNG  vor  und  geht  aus 

A)  von  den  Sprachen,  die  in  den  romanischen  Ländern,  vor 
dem  Auftreten  romanischer  Sprachurkunden  und  neben  der  vulgären  Römer- 
sprache geredet  wurden,  und  über  die* die  philologische  Thätigkeit  auf 
anderen  Sprachgebieten,  die  romanischen  Hilfsphüologien,  Aufschlüsse  bieten. 
Es  sind 

1.  die  Sprachen  der  Eingeborenen  in  den  romanischen  Ländern,  das 
Keltische,  Iberische,  und  die  italischen  Sprachen,  die  vor  dem 
vulgären  Latein  zurückwichen; 

2,  die  lateinische  Sprache  in  ihrer  vulgären  und  litterarischen  Form; 
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3.  die  Sprache  deutscher  Beherrscher  romanischer  Landschaften, 
der  Araber  und  Slaven. 
Sodann  handelt  der  sprachgeschichtliche  Abschnitt 
B)  von  den  romanischen  Sprachen  selbst  und  von  der  romanischen 
Sprachentwickelung,  d.  i. 

1.  von  der  Einteilung  der  romanischen  Sprachen  und  ihrer  äusseren 
Geschichte; 

2.  von  der  italienischen  Sprache  und  ihren  Mund  arten; 

3.  von  der  rumänischen  Sprache; 

4.  von  den  rätoromanischen  Mündarten: 

5.  von  der  französischen  Sprache  und  ihren  landschaftlichen  Ge- 
staltungen; ebenso 

6.  von  der  provenzalischen  Sprache, 

7.  von  der  catalanischen, 

8.  von  der  spanischen, 

9.  von  der  portugiesischen  Sprache,  und 
IG.  von  dem  Creolischen.     Gegenstand  des 

IL  Abschnitts  des  darstellenden  Teiles  ist  die  KÜNSTLERISCHE  BE- 
HANDLUNG DER  ROMANISCHEN  SPRACHEN  NACH  SEITE  DER 
FORM,  oder 

A)  romanische  Metrik  und 

B)  romanische  Stilistik,  die  Lehre  von  den  Formen  der  rhythmisch 
gegliederten  Rede  und  von  den  Mitteln  des  rednerischen  Ausdrucks  in  den 
romanischen  Litteraturen.     Der 

III.  Abschnitt  beJiandelt  die  GESCHICHTE  DER  LITTERARISCHEN 
LEISTUNGEN  in  romanischer  Sprache  (Litteraturgeschichte).  Sie  erschöpft 
bei  weitem  nicht  den  Begriff  der  Litteraturgeschichte  der  Romanen,  da  der 
litterarische  Geist  derselben  im  Mittelalter  und  noch  im  Beginn  der  neueren 
Zeit  sich  auch  in  lateinischer  Sprache  äusserte,  und  eine  lateinische  Litteratur 
in  den  romanischen  Ländern  der  romanischen  vorausgeht,  sie  begleitet,  sie 
nach  mehreren  Richtungen  hin  vorbereitet,  einleitet  und  bestimmt.  Es  ist 
daher  unvermeidlich,  dass  dieses  Schrifttum  der  Romanen,  nach  der  litte- 
rarischen Seite,  von  dem  Erforscher  des  Werdens  und  der  Wandlungen  der 
romanischen  Litteratiu*  bearbeitet  wird.     Es  bildet  demnach 

A)  die  lateinische  Litteratur  den  natürlichen  Ausgangspunkt  einer 
geschichtlichen  Darlegung  des 

B)  romanischen  Schrifttums,  bei  dem  nach  den  Völkern,  eine 

1.  Provenzalische, 

2.  Französische, 

3.  C  AT  alanische, 

4.  Spanische, 

5.  Portugiesische, 

6.  Italienische, 

7.  Rumänische, 

8.  Rätoromanische   Litteratur    zu    unterscheiden    ist.      Endlich    der 
vierte, 

der  Geschichtswissenschaftliche  Teil,  der  die  für  die  romanische 
Philologie  wichtigsten  Thatsachen  der  geschichtlichen  Grenzwissenschaften 
zusammenfasst  und  die  hauptsächlichsten  Quellen  und  Hilfsmittel  anftihrt,  die 
ftir  sie  und  zur  Einftihrung  in  sie  vorhanden  sind,  hebt  naturgemäss  an  mit  einem 

I.  ETHNOLOGISCHEN  Abschnitt,  der  von  den  Völkern,  die  ro- 
manische  Länder  bewohnten,  nach  ihrer  physischen  Seite  und  nach  ihren 
geistigen  Besonderheiten  berichtet.     Ein 
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II.  GESCHICHTLICHER  Abschnitt  gibt  dagegen  Kunde  von  den 
geistigen  Äusserungen  und  Leistungen  der  Romanen  ausser  den  sprachlichen 
und  sprachkünstlerischen,  also  von 

A)  der  romanischen  Staatengeschichte  und  den  Schicksalen  der 
romanischen  Länder  und  Völker; 

B)  von  ihren  Bildungszuständcn,  ihren  Lebensformen,  den  bürger- 
lichen Einrichtungen,  den  Gewohnheiten,  Sitten,  Thätigkeiten ,  Unterhal- 
tungen, wozu  gehört,  was  die  Volkskunde  an  Kenntnis  über  Glauben,  Aber- 
glauben, Gebräuche  des  Volkes  u.  s.  w.  ergibt  (Culturgeschichte  im  engeren 
Sinne) ; 

C)  von  der  kunstgeschichtlichen  Thätigkeit  der  Romanen  (Kunst- 
geschichte), von  ihrer  Pflege 

1.  der  Musik,  sowie 

2.  der  bildenden  Künste.  Nicht  minder  verbreitet  er  sich  über  die 
Bethätigung  des  erkennenden  Geistes  der  Romanen,  über  den 
Zustand 

D)  der  Wissenschaften  (Geschichte  der  Wissenschaft)  unter  ihnen, 
der  geschichtlichen,  der  Gesetzes-  und  der  Begriffswissenschaften. 

19.  Kein  Raum  ist  in  einer  Übersicht  über  das  Gebiet  der  romanischen 
Philologie  fiir  sog.  Hilfswissenschaften,  als  welche  bezeichnet  werden  beinahe 
alle  diejenigen  Lehrgebiete,  denen  die  höhere  allgemeine  Bildung  entstammt 
und  die,  in  denen  Jeder  sich  heimisch  machen  muss,  der  Wissenschaft  betreiben 
will,  Sprachkunde,  Litteraturkunde,  lateinische  und  griechische  Grammatik, 
Psychologie,  Logik  u.  s.  w.  Denn  in  diesem  Sinne  müsste  von  den  land- 
läufigsten Gegenständen  und  elementaren  Begriffen,  wie  von  den  entlegensten 
Wissensobjecten  die  Rede  sein,  da  sie  in  Beziehung  zur  romanischen  Philo- 
logie stehen  oder  einst  in  Beziehung  zu  ihr  treten  könnten.  Was  der  Ein- 
zuführende an  Lebenserfahrung,  an  Verstandesreife  und  Schärfe,  an  ana- 
lytischem und  synthetischem  Denkvermögen  mitzubringen  habe,  müsste  eben- 
falls bestimmt  werden,  und  so  würde  teils  Selbstverständliches,  teils  Unan- 
gebbares  zur  Sprache  gebracht.  Hier  haben  die  Schule  und  das  Nachdenken 
einzutreten.  Wer  den  Ernst  hat  sich  zu  belehren,  wächst  mit  der  Aufgabe 
und  bedarf  nicht  des  Wegweisers  auf  Schritt  und  Tritt. 

20.  Die  hier  beschriebene  romanische  Philologie  ist  rein  theoretischer 
Natur.  Als  solche  leistet  sie,  was  jede  andere  Wissenschaft  zunächst  leistet: 
sie  beseitigt  das  G.efiihl  der  Nichtbefriedigung,  das  Nichtwissen  oder  Nicht- 
rechtwissen im  Erkenntnis  Bedürftigen  erzeugen  und  gestaltet  das  Wissen  in 
ihrem  Bereich  zu  einem  begründeten  Wissen.  Sie  leistet  jedoch  auch  einiges 
mehr.  Sie  setzt  auch  die  geschichtlichen  Grenzwissenschaften  in  den  Stand 
ihre  Aufgaben  erschöpfender  zu  lösen.  Sic  wird  der  sprachgeschichtlichcn 
Forschung  zur  Leuchte  bei  Aufhellung  der  dunklen  Pfade,  die  durch  die 
dürftige  schriftliche  Überlieferung  einer  alten  Sprache  zu  ihren  Anfängen 
fuhren.  Sie  verhindert  den  Verfall  der  Urkunden  für  das  geistige  Leben  der 
Romanen  in  der  Vergangenheit,  den  Gleichgiltigkeit  und  Geringschätzung  zur 
Folge  gehabt  haben  und  noch  weiter  haben  würden.  Sie  führt  die  Lebenden 
zum  rechten  Verständnis  der  romanischen  Dichter  und  Denker  früherer  Zeiten. 
Sie  trägt  in  ihrem  Teile  dazu  bei  den  Zusammenhang  der  Bildung  der  Völker 
durch  die  Zeiten  zu  erhalten.  Sie  redet  laut  und  deutlicher  als  andere  ' 
geschichtliche  Wissenschaften  zur  Gegenwart  von  der  geistigen  Mächtigkeit 
der  Romanen,  von  ihren  Schranken,  Schwächen,  Verirrungen  und  ruft  ihnen 
zu  und  lehrt  ihnen  das  yvin^i  oBuvxdvy  dessen  die  Völker,  wie  der  Einzelne 
bedürfen.  Sie  trägt,  genötigt  über  die  eigne  Nation  hinaus  in  fremde  einzu- 
dringen,   bei   zur  Versöhnung    der  Völker,    zur    Beseitigung   thörichter  Vor- 
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urteile,  zur  Fernhaltung  nationalen  Eigendünkels.  Sie  wird  zum  Schutz,  wo 
Unwissenheit  oder  Charlatanerie  mit  falschem  oder  fremden  Glänze  über  die 
ererbten  und  eigenen  Schätze  zu  verblenden  suchen. 

Alle  diese  Wirkungen  der  romanischen  Philologie  sind  idealer  Art. 
Unleugbar  ist  sie  nicht  berufen  zu  einer  vielseitigen  praktischen 
Wirksamkeit  und  unfähig  das  zu  leisten,  was  durch  Erfassung  des  idealen 
Geistes  des  Altertums  die  classische  Philologie  fiir  die  Menschcnbildung  und 
Mensch encrzichung  geworden  ist;  denn  jener  Geist  lässt  sich  in  ihr  nicht 
künstlich  erzeugen.  Verbesserung  der  Lehrmittel  und  des  Unterrichts  in  den 
lebenden  romanischen  Cultursprachen,  die  die  romanische  Philologie  in  sichere 
Aussicht  stellen  darf,  ist  ein  verhältnismässig  geringer  praktischer  Ertrag  aus 
dem  von  der  romanischen  Philologie  immer  breiter  bestellten  Boden.  Geist 
und  Art  alter  romanischer  Schriftsteller  sind  nicht  umsetzbar  in  moderne 
Bildung  und  Litteratur.  Vertraut  mit  ihnen  werden  immer  nur  engere  Kreise 
sein  können.  Allein,  warum  soll  von  diesen  aus  die  rechte  Einsieht  in  das  eigene 
Wesen  und  das  rechte  Verständnis  für  das  Fremde  in  weiteren  Kreisen  unter 
den  Romanen  nicht  verbreitet  werden  und  der  Geist  der  Versöhnung  mit 
der  wachsenden  Selbsteinsicht  sich  nicht  festigen  können?  Hier  liegt  eine 
der  schönsten  und  eigensten  Aufgaben  der  romanischen  Philologie.  Denn 
werden  die  Romanen  auf  die  Dauer  ihrer  Vorfahren  sich  schämen  können 
oder  vielmehr  auf  ihre  litterarischen  Ehrentitel  in  der  Vergangenheit  verzichten 
mögen?  Und  können  geschichtliche  Wissenschaften  Höheres  leisten  als  die 
Nationen  über  sich  selbst  aufklären? 

Jener  Aufgabe  kann  und  darf  sich  die  romanische  Philologie  nicht  ent- 
ziehen und  sie  verheisst  ihr,  auch  wenn  alle  Fragen,  die  ihr  erschöpfbarer 
Stoff  ihr  vorlegt,  beantwortet  sind,  so  lange  zu  bestehen,  als  romanische 
Völker  sein  werden. 

l.  Zeitschrift    för    die  Wissensch.    der    Sprache    I.    Bd.    1845.    — 
2.  Osthoff  u.  Brugmann,  Morphol.  Untersuchungen  1.  S.  VII,  1878. 

—  3.  Sachs:  nach  Bernhardy,  Grundlinien  zur  Encyklopädie  der 
Philologie,  1832.  —  4.  E.  Gerhard,  Grundzöge  der  Archäologie, 
1853.  A.  Conze,  Bedeutung  der  klass.  Archäologie,  1869.  —  5- 
H.  Usener,  Philologie  u.  Geschichtswissenschaft,  1882.  —  6.  G. 
Curtius,  Geschichte  u.  Aufgabe  der  Philologie,  1862.  —  7.  Boeckh, 
Encyklopädie  der  Philologie,  hrsg.  v.  Bratuschek,  l877-  —  8.  So  auch 
H.  Stein thal,  Philologie,  Geschichte  u.  Psychologie,  1864.  —  9.  K. 
Brugmann,  Stand  der  Sprachwissenschaft,   1885.  —   10.  Das.  S.  24. 

—  11.  F.  Mahn,  Entstehung,  Bedeutung,  Zweck  u.  Ziele  der  rom. 
Philologie,   1863. 
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I.  ABSCHNITT. 


DIE  QUELLEN  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE, 


A.  DIE  SCHRIFTLICHEN  QUELLEN 

VON 

WILHELM   SCHUM. 


[ass  Heimat  und  Entstehungszeit  der  graphischen  Überlieferungen 
eines  Sprachdenkmales  bei  Beurteilung  des  litterarischen  und  philo- 
logischen Wertes  desselben  ein  gewichtiges  Wort  mitsprechen,  bedarf 
heute  keines  besonderen  Beweises  mehr;  freilich  ist  nur  eine  Minderzahl 
namentlich  der  älteren  epigraphischen  und  handschriftlichen  Überlieferungen 
sprachlich  bedeutsamer  Denkmäler  mit  ausdrücklichen  Angaben  über  die  Zeit 
und  den  Ort  ihrer  Entstehung  versehen;  vielmehr  muss  man  aus  den  Formen 
der  Schrift  und  der  übrigen  Ausstattung  Aufschluss  über  diese  Punkte  zu  ge- 
winnen suchen.  Seitdem  mit  dem  späteren  17.  Jahrhundert  die  Wahrheit  des 
hier  an  der  Spitze  stehenden  Satzes  erkannt  war,i  ist  man  daher  auch  in  den 
Ländern  romanischer  Zunge  unablässig  bemüht  gewesen,  Materialien  zur  mittel- 
alterlichen Schriflkunde  zu  sammeln,  sowie  die  Entwickelung  der  Schriflformen 
kritisch  zu  durchforschen  und  methodisch  darzustellen;  einen  ganz  besonderen 
Aufschwung  verdanken  diese  Studien  und  Forschungen  aber  den  Fortschritten, 
die  die  Kunst  der  Handschriflenabbildung  in  unseren  Tagen  gemacht  hat.2 
Allerdings  sind  alle  diese  Bestrebungen,  die  älteren  wie  die  neueren,  bei  der 
Stellung,  die  das  Lateinische  als  Geschäfts-  wie  Gelehrtensprache  im  Mittel- 
alter einnahm,  unmittelbar  viel  weniger  den  in  den  Volkssprachen  sich  be- 
wegenden Überlieferungen  zu  gute  gekommen ;  mittelbar  nur  ist  die  graphische 
Kritik  der  letzteren  insofern  hierbei  gefordert  worden,  als  die  Entwickelung 
der  Schrifl  in  ihnen  keine  andere  gewesen  ist,  als  in  den  lateinischen  In- 
und  Handschriften:  wer  im  Mittelalter  schreiben  lernte,  wird  sich  —  soweit 


1  Über  die  von  hier  ab  datierende  Geschichte  der  Paläographie  als  Wissenschaft  ver- 
gleiche man  W.  Wattenbach,  Schriftwesen  S.  1—35  und  Th.  Sickel,  Acta  regum  et 
imperatorum  Karolinortmi  digesta  et  enarrata  I,  30 — 51. 

2  Die  vomehniliclLsten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  werden  im  Verlaufe  vor- 
liegender Abhandlung  bei  ein/ehien  Veranlassungen  aufgeführt  werden. 
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wir  das  Schulwesen  jener  Zeit  übersehen  können  —  lateinischer  Vorlagen 
und  Texte  zuerst  haben  bedienen  müssen.  Wenn  wir  es  also  versuchen  wollen, 
die  Schriftentwicklung  in  den  Überlieferungen  der  wichtigsten  romanischen 
Sprachdenkmäler  in  grossen  Zügen  zusammenfassend  darzustellen  und  die 
sichersten  Handhaben,  die  dieselbe  zu  wissenschaftlicher  Kritik  bietet,  mit 
möglichster  Schärfe  und  Kürze  hervorzuheben,  so  werden  wir  doch  immer 
ab  und  zu  einen  Blick  auf  die  gleichzeitige  lateinische  Paläographie  und 
Epigraphik  zu  werfen  haben.  Überdies  dürfen  wir  uns  einer  Prüfung  der 
Entwickelungsperioden  nicht  ganz  entschlagen,  in  denen  nur  einzelne  Namen, 
technische  Ausdrücke  u.  s.  w.  mitten  in  lateinischen  Texten  von  dem  Vor- 
handensein einer  Volkssprache  Zeugnis  ablegen  und  die  Feder  der  Gebildeten 
zwar  noch  Lateinisch,  aber  in  von  klassischen  Mustern  durch  Wortbildung, 
Grammatik  und  Syntax  ebenso  abweichenden  als  dem  Volksdialekte  nahe- 
stehenden Formen  schrieb. 

Wie  die  römische  Kultur  und  Bildung  in  Frankreich  imd  Spanien  alle 
eigenen  geistigen  Leistungen,  die  aus  den  Kreisen  der  alt  eingesessenen 
Bevölkerung  hervorgegangen  sein  mochten  und  zu  erblühen  im  Begriff  waren, 
überflutete,  verschüttete  und  vernichtete,  so  ist  auch  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  die  römische  Schrift  in  jenen  Gebieten  die  allein 
gültige  und  herrschende  geworden;  von  den  wenigen,  uns  erhaltenen  gallischen 
Steindenkmälem  zeigt  nur  eine  Minderzahl  rein  keltischen  Wortlaut;  in  den 
übrigen  erscheinen  zuerst  weniger,  später  mehr  lateinische  Worte  neben  der 
alten  Landessprache  und  gleichen  Schritt  mit  dieser  Umbildung  scheint  die 
Verdrängung  der  ursprünglich  gebräuchlichen  griechischen  Schrift  durch  das 
lateinische  Alphabet  zu  halten ;  nur  gelegentlich  tauchen  neben  letzterem  noch 
einige  eigentümliche  entweder  von  den  Kelten  selbst  erfundene  oder  aus  der 
altetruskischen  Schrift  entlehnte  Zeichen  auf.  ^  Kein  besseres  Geschick  hat 
den  in  Italien  und  Spanien  während  der  grossen  Wanderung  eindringenden 
germanischen  Stämmen  gelächelt:  in  Ravenna  ftigen  zwar  um  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  gotische  Priester  ihre  Unterschriften,  in  der  Muttersprache  mit 
den  für  diese  aus  den  Elementen  des  griechischen,  lateinischen  und  Runen- 
Alphabetes  durch  Ulfila  geschaffenen  Schriftzeichen  in  ein  von  einem  römischen 
Notar  entworfenes  Instrument  ein 2  und  die  einst  von  Knittel  entdeckten 
Wolfenbütteler  Fragmente  der  gotischen  Bibelübersetzung^  stammen  sicherlich 
aus  Spanien  oder  aus  dem  südlichen  Frankreich;  auf  die  Dauer  haben  indes 
auch  diese  Völker  ihre  eigene  Bildung  selbst  gegen  die  im  Verfall  begriffene 
römische  Kultur  nicht  behaupten  können;  dieselbe  hatte  inzwischen  einen 
allgewaltigen  Bundesgenossen  in  der  ihr  stammesverwandten  Kirche  gefunden. 
Die  modifizierte  griechische  (cyrillische)  Schrift,  deren  sich  mit  den  um- 
wohnenden Slaven  die  Rumänen  erst  spät  nach  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst im  16.  Jahrhundert  in  den  ältesten  uns  bekannten  Aufzeich- 
nungen und  Büchern  in  rumänischer  Sprache  (s.  III.  T.,  Abschn.  I,  B.  3)  be- 
dienten, kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

Allgemeine  Litteratur:  J.  Mabillon,  De  re  diplomatica 
libri  VI.  2.  Ausg.  17CK).  Nouveau  traite  de  diplomatique  par 
deux  religieux  Benedictins  de  la  congregation  de  St.  Maur.  Paris 
1 750 —  1 765.  N  a  t  a  1  i  s  d  e  W  a  i  1 1  y ,  Elements  de  paleographie.  Paris 
1838.     A.    Merino   de   Jesu   Christo,   Escuela   paleographica    o 


1  J.  Becker,  Die  inschriftlichen  Überreste  der  kelHscJien  Sprache  in  Kuhn  und 
Schleichers  Beitr,  z.  vergl.  Sprachforsch.  III,   182  u.  183. 

2  F.  Massmann.  Die  gothischen  Urk.  von  Neapel  u.  Arezzo.     Wien  1838. 

'  Ulphilae  versio  Gothica  e  cod,  Gtulferbytano  exscripta  et  edita,  Braunschw.  1720. 
Die  abradirte  gotische  Schrift  ist  mit  westgotischer  Cursive  wohl  im  8.  Jsihrhundert  Ober- 
schrieben. 
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de  leer  letras  antiguas  y  modenias  desde  la  entrada  de  los  Godos  en 
Kspana.  Madrid  1 780.  T  h.  A  s  1 1  e ,  The  origin  and  progiess  of 
writing.  London  1783.  (Seit  1853  mehrmals  in  neuer  Bearbeitung 
herausgeg.  durch  Noel  Humphreys.)  Fu  magall  i,  Delle  istituzioni 
diplomatiche.  Milano  1802.  A.  da  Gloria,  Compendio  delle 
lezioni  teorico-pratiche  di  paleografia  e  diplomatica.  Padova  1870. 
W.  W  a 1 1  e  n  b  a  c  h ,  Anleitung  jtur  lateinischen  Palaeographie.  3.  Aufl. 
Berlin  1878.  VV.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  des  Mittelalters. 
2.  Aufl.     Leipzig  1875. 

Nachschlagewerke  fOr  Abkürzungen:  J.  L.  Walt  her, 
Lexicon  diplomaticum.  Gottingae  1752.  L.  A.  Chassant,  Diction- 
naire  des  abbreviations  latines  et  franqaises.     3me  ed.     Paris  1866. 


I.  EPIGRAPHIK. 


A.  RUNEN. 


•ur  einzelne  Zeichen  des  Runenalphabetes,  das  von  den  auf  römischem 

Boden  sesshaft  gewordenen  germanischen  Stämmen  bis  dahin  für  kürzere 

epigraphische  Aufzeichnungen  benutzt  wurde,  scheinen  ein  ferneres  Dasein 
gefristet  zu  haben.  Wie  es  in  Burgund  nicht  an  Funden  von  Münzen  und 
Schmuckgegenständen,  die  mit  runischen  Inschriften  versehen  sind^  fehlt, 
so  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  Goten,  Franken  und  Langobarden  in  gleicher 
Weise  auch  auf  römischem  Boden  noch  die  Runenformen  gebrauchten.  Es  wäre 
daher  an  sich  keine  Unmöglichkeit,  dass  bei  der  Mischung  dieser  Stämme 
mit  der  römischen  Bevölkerung  auch  Runen  vereinzelt  in  lateinische  Stein-  und 
Erz  -  Inschriften  Aufnahme  gefunden  hätten;  eine  eigentümliche  Form  des 
Q  (^),  die  sich  in  einer  Inschrift  aus  Albigny  findet,-  dürfte  nicht  gerade 
beweisend  für  eine  solche  Vermutung  sein;  zweifelhaft  ist  es  auch,  ob  in  den 
Münzen  westgotischer  Könige^  das  D  (p),  bei  dem  der  Schaft^  weiter 
nach  oben  und  unten  über  die  Ansätze  des  Bogens  hinaus  verlängert  ist,  für 
die  Rune  thorn  zu  halten  ist;  dagegen  steht  das  Vorkonmien  der  runischen 
Form  für  F  ([5^)  in  mehreren  Inschriften  aus  der  Gegend  von  Amitns  ausser 
Frage.*''  Ausserdem  erscheint  in  einer  der  letzteren  eine  absonderliche  Gestalt 
des  L  (^),  bei  der  der  sonst  horizontale  Balken  schräg  nach  unten  gelegt 
ist  und  von  der  Mitte  des  Schaftes  seinen  Ausgang  nimmt;  dasselbe  ist  ausser- 
dem in  einer  jetzt  Mainzer  Inschrift  der  Fall,  in  der  auch  noch  bei  E  ( ^ ) 
der  Schaft  über  die  Ansätze  der  Balken  oben  imd  unten  verlängert  ist;* 
anderweit  kommen  die  eigenartigen  E-  und  L-Formen  teils  allein,  teils  gerade 
nebeneinander  in  älteren  Inschriften  aus  Spanien"^  imd  in  dem  Veroneser 


*  Siehe  F.  Dietrich,  dit  burgundischen  Runeninschriften  von  Chamay  in  Haupt's 
Ztschr.  f.  d.  Altert.  XIII,  105 — 123.  —  Die  Funde  von  La  Chapelle  S.  Eloi  bei  Edm. 
LeBlant;  Inscript,  chretiemus  de  la  Gaule  anterieures  au  VIII.  siecle.  I,  195  No.  99  u. 
95.  213  flf.  No.  141  werden  als  unecht  verworfen  von  G.  Stephens  Handbook  of  old 
Northern  Runic  monuments,     III,   16. 

2  Le  ßlant  a.  O.  p.  37  No.  13. 
'  Nota),  irait,  II.  pl.  25,  28  u.  29. 

*  So  empfiehlt  es  sich  wohl  der  Kürze  halber  die  vertikalen  Buclistabenteile  zu 
nennen,  wogegen  die  horizontalen  als  «Balken»  zu  bezeichnen  wären. 

*  Le  Blant  a.  O.  p.  427  No.  323,  P-  428  No.  325. 
6  Le  Blant  a.  O.  p.  4c>4  No.  223. 

'  Aem.  Hühner,  Inscr,  Hisp,  Christ.  No.  117,   120,   121,  281. 
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Ciborium  aus  der  Zeit  um  722 '  vor;  es  liegt  daher  nahe  in  diesen  Stücken 
einen  gewissen  Einfluss  des  Runenalphabetes  zu  erkennen. 

B.   RÖMISCHE  MAIUSKELSCHRIFT. 

Sonst  begegnet  man  in  lateinischen  Inschriften  den  bekannten  römischen 
Capitalbuchstaben  bald .  in  festen,  feinen  und  schönen  Zügen,  bald  in 
roheren,  un regelmässigen  und  unsicheren  Gestalten,  die  man  als  rustikale  zu 
bezeichnen  pflegt.  Neben  der  Capitalschrift  erscheint  der  andere  Zweig  der 
Maiuskelschrift,  die  Uncialc,  teils  selbständig,  teils  trifft  man  auf  eine 
Mischung  beider,  in  der  bald  die  Elemente  der  einen,  bald  die  der  anderen 
überwiegen.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  der  Verhältnisse  scheint  es  indess  nicht 
ratsam,  aus  dem  Vorhandensein  dieser  Mischung,  sowie  aus  dem  grösseren  oder 
geringeren  Grade  derselben,  wie  aus  der  Sicherheit  und  Unsicherheit  der 
Formen  irgend  einen  Schluss  auf  das  Alter  der  betreffenden  Inschrift  zu 
ziehen;  zuverlässiger  weist  eine  etwaige  Durchsetzung  solcher  Inschriften  mit 
einzelnen  Elementen  der  Cursivschrift^  auf  eine  jüngere  Zeit  der  Ent- 
stehung und  zwar  in  Frankreich  auf  spätere  Epochen  noch  als  in  Italien; 
während  sich  an  Inschriften  der  römischen  Katakomben  schon  seit  dem  Ende 
des  3.  Jahrhunderts  das  Eindringen  von  Cursivbuchstaben,^  wie  man  sie  sonst 
nur  aus  den  Pompejanischen  GrafÜtis  und  aus  den  VVachstafcln  des  i.  und 
2.  Jahrhunderts  kennt,  beobachten  lässt,  sind  in  Frankreich  ähnliche  Stücke 
erst  aus  dem  frühen  6.  Jahrhimdert  nachweisbar;  eine  ganz  cursive  Inschrift 
von  La  Chapelle  S.  Eloi  aus  dem  Anfange  des  6.  Jahrhunderts*  hat  überaus 
grosse  Ähnlichkeit  mit  einer  römischen  vom  Jahre  330.^  Erst  mit  der  karo- 
lingischen  Zeit  verschwindet  diese  Hinneigung  zur  Cursive  und  beginnt  man 
sich  bei  der  Herstellung  der  Maiuskeln  einer  grösseren  Regelmässigkeit  und 
Genauigkeit  zu  beflcissigen,  ohne  indess  die  grundsatzlose  Nebeneinanderstellung 
von  Capital-  und  Uncialformen  aufzugeben;  gleichzeitig  kommt  eine  andere, 
in  den  Anfängen  vielleicht  noch  weiter  zurückliegende  Neuerung  mehr  und 
mehr  zu  voller  Geltung:  man  gestaltet  die  Buchstaben  eines  Wortes  verschieden 
gross,  um  sie  zur  Raumersparnis  hie  und  da  übereinander  zu  stellen,  auch 
vielleicht  in  einander  zu  schieben  und  zu  verschränken;  auch  von  der  seit 
Alters  bekannten  Methode,  zwei  auf  einander  folgende  Buchstaben  so  mit 
einander  zu  verbinden,  dass  ein  Teil  der  Züge  beiden  gemeinschaftlich 
angehört,  macht  man  einen  ausgiebigen,  vielleicht  übertriebenen  Gebrauch; 
bei  C,  G,  O  und  S  gibt  man  überdies  eckigen  Formen  den  Vorzug  vor  den  bis 
dahin  und  später  wieder  üblichen  runden  und  natürlicheren  Gestalten  ;6  in 
Spanien,  wo  man  die  oben  geschilderten  Buchstabenverbindungen  oder  Liga- 
turen ganz  besonders  pflegte,  gab  man  dem  T  dadurch  schon  seit  dem  mitt- 
leren   8.  Jahrhundert   eine    absonderliche   Gestalt,    dass   die   linke  Hälfte   des 


1  Maffei,  Museum  Ver<m,  p.  CLXXXI  u.  Nmw,  trau.  II  pl.  29  p.  641  ;  auch  hei 
F  sind  hier  die  Balken  schräg  nach  ohen  gerichtet.  Die  auf  voriger  Seite  Anin.  3  citierten 
Münzen  haben  gleichfalls  das  hier  7Ailetzt  beschriebene  L. 

*  by  d,  qy  r  finden  sich  am  ehesten  in  cursiver  (lestalt;  vcrgl.  A.  et  A.  A  linier, 
AUas  des  inscrtpt.  de  Vienne.  Nu.  279/>  v.  501,  No.  280  v.  564;  Le  Blant  a.  O.  p.  73 
No.  34,  p.   136  No.  66,  p.  179  No.  88. 

'  J.  B.  de  R  o s s  i.  Inscripiiones  chrisHanae  urhis  Romae  VII,  saec.  antiquiores, 
I,  No.   21   vom  J.  296,  sowie  deutlicher  No.  38  v.  330  u.  No.  55  v.  339. 

*  Le  Blant  a.  O.  I,   194  No.  71- 

*  De  Rossi  a.  O.  I,  No.  38. 

<»  Siehe  z.  B.  die  den  Namen  Pipins  nennende  Inschr.  aus  S.  Germain  Notn>,  traitc  II 
pl.  31  p.  653  und  die  eines  angeblich  unter  Karl  d.  Gr.  geschenkten  Reliquien-Kastens  aus 
Clermont,  ebenda  II  pl.  27  p.  606;  überaus  charakteristisch  ffir  alle  Fligentnmlichkeiten 
dieser  Zeit  ist  die  sicher  dem  lO.  Jahrh.  angehruige  Inschr.  No.  332  bei  Allmer  a.  O., 
ebenso  beiHflbner,  hisc.  Hisp.  No.  276  von   1048. 
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Balkens  halbkreisförmig  nach  unten  gebogen  wurde,  während  man  den  Diagonal- 
strich und  den  zweiten  Schaft  des  N  um  die  HäJfte  kürzte  und  der  zweite 
Teil  des  Buchstabens  so  gewisseimassen  in  der  Lult  schwebt.  ^  So  blieb  es 
ohne  irgend  welche  auffallige  Änderungen  bis  zum  12.  Jahrhundert  und  es 
ist  somit  schwer,  undatierte  Inschriften  vom  9.  Jahrhundert  bis  dahin  einem 
bestimmten  kürzeren  Zeiträume  zuzuweisen. 

C.    GOTISCHE   MAIUSKELN. 

In  das  12.  Jahrhundert  gehören  entschieden  Inschriften  mit  Buchstaben- 
formen in  der  alten  Weise,  an  denen  indes  ein  grösserer  Schwung  bemerkbar  ist^ 
und  bei  denen  die  Schäfte  oben  und  unten  durch  eine  breite,  in  ihrem  mittleren 
Teile  hie  und  da  eingebogene  Linie  begrenzt  werden,  sowie  Monumente,  bei 
denen  das  C  und  das  der  Unciale  entnommene  E  durch  eine  Bogenlinie  auf 
der  rechten  Seite  geschl  )-:icn  sind  (Q  ,  6)7  das  M  aus  einem  Kreise  besteht, 
an  den  ein  Haken  angesetzt  wird  ((Jl,),  und  endli.ch  das  N  aus  einem  Schafte 
und  einem  von  der  Spitze  desselben  ausgehenden  Haken  gebildet  wird  (71); 
an  Siegeln  lässt  sich  das  allmähliche  Aufkommen  dieser  Neuerungen  am 
ehesten  chronologisch  verfolgen:  eins  der  späteren  des  deutschen  Kaisers 
Heinrich  IV.  ist  das  älteste,  welches  das  neue,  handschriftlicü  schon  länger 
vorkommende  M  zeigt;  im  Kaiser-Siegel  seines  Sohnes  kommen  zuerst  neben 
der  schwungreichen  Bildung  der  Buchstaben  die  oben  geschilderten  Formen 
des  E  und  M  zugleich  vor,^  ohne  dass  dieselben  in  den  Siegeln  der  Nachfolger 
bis  auf  Heinrich  VI.*  wieder  erschienen;  in  den  Siegeln  der  französischen 
Könige  trifft  man  das  neue  M  zuerst  unter  Ludwig  VII.  und  Ansätze  zu  dem- 
selben schon  unter  Ludwig  VI.,  das  E  und  die  modernere  Gestaltung  der 
Buchstaben  im  Allgemeinen  dagegen  erst  unter  Phi.Upp  II., ^  während  in  den 
päpstlichen  Bul'en  der  Gesamt -Charakter  schun  unter  Eugen  III.  gotisch 
ist  und  das.  veränderte  N  unter  Coelestin  III.  Eingang  findet.^  Zu  diesen 
Neuerungen  geseDt  sich  allmählich  auch  eine  Umbildung  des  A,  F,  L  und  T,  "^ 
sowie  eine  weitere  M^^difizirung  des  M  und  man  hat  sich  in  ebenso  unerklär- 
licher VVeise,   wie   es   bei   der  Einteilung   und   Bezeichnung   der   Baustile   ge- 


^  Ilflhner,  a.  O.  No.  1^8  v.  7G2.  Die  aus  Spanien  stammenden  Insclir.  sind  auch 
an  der  eigentümlichen  Bildung  des  Xf^  durch  b;if;enfMrmiges  Herunterzielien  und  Durch- 
kreuzen des  nach  rechts  gewandten  Balkens  des  X  kenntlich.  Als  Zeichen  för  5uc)  steht 
ferner  rei^ehnilssig  ein  Uncial-D. 

*  Jfcho'i  a.iflfiiilig  an  der  Inschr.  eines  Messergriffes  hei  F.  de  Guilhermy,  Insc, 
de  ia  France  Ca  F«*  si:cU  au  X^//I^,  V,  vö.  die  dasell)st  in  die  Zejt  von  lu67 — 1097  ge- 
setzt wird. 

•  Neues  Archiv  f,  ältere  deutscJu  Gesch,- Kunde  IV,  olS^mdC.  Heffner,  Die  deutschen 
Kaiser-  und  Köni^^ssie^el.     WOrzb.   187.J  Taf.  III  No.  29. 

♦  Ehend.  Taf.  IV  No.  37  u.  38;  ob  das  daselbst  unter  No.  36  abgebildete  Stadt- 
siegel mit  der  v^>llen  Durchführung  der  neuen  Sch»*ift formen  in  diese  Zeit  wirklich  schon 
gehört,  ist  etwas  fraglich.  Stark  zur  gotischen  Form  neigt  ein  C  im  Siegel  Friedrichs  1. 
(eb.  Taf.  V  No.  33). 

5  Mabillon  a.  O.  p.  445;  Trhor  de  numismat^qtu  et  glyptique  pl.  III  No.  2,  3 
u.  5;  A.  Luchaire,  Etudes  s\ir  Us  actes  de  Lcmis   VII.     Paris  188').     pl.  V. 

«»  Mitth.  des  Institutes  ftir  astr.  Gesch.  Bd.  III,  Tafel  zu  W.  Diekamp,  pÄpstl. 
Urk.-Wesen,  No.   12  ff.  u.  24. 

■^  Ein  unsicheres  Hin-  und  llerschwanken  zwischen  den  alten  und  neuen  Formen 
zeigen  recht  deutlich  No.  374  u.  375  von  11 64  u.  11 65  im  Atlas  des  inscriptions  antiques 
et  du  moyen  ct^e  de  Viettne  par  Aug.  et  Adr.  Ailmer;  selbst  11 95  ist,  wie  aus  No.  384 
ersichtlich,  der  gotische  Charakter  noch  nicht  völlig  durchgedrungen.  Inschr.  in  got.  Maius- 
keln  die  älter  als  Mitte  des  12.  Jahrh.  sein  sollen,  müssen  als  spätere  Nachahmungen  älterer 
Vorlagen  angesehen  werden;  so  ist  No.  344  eine  dem  Jahre  121 6  angeh'>rende  Erneuerung 
der  von  887  datierenden ,  in  r<\mischer  Maiuskel  angefertigten  Originalgrabplatte,  von  der 
sich  noch  ein  Bruchstück  nach  Ausw-eis  von  No.  343  erhalten  hat. 

(Jrübek,  Gruiuiriss.  1 1 
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schehen  ist,  gewöhnt,  eine  so  geartete  Maiuskelschrift  als  gotische  der  früher 
gebräuchlichen  römischen  gegenüber  zu  stellen;  ältere  und  neuere  Paläo- 
graphen  romanischer  Nationalität  gefallen  sich  darin,  diese  sog.  Gotik  als  eine 
Entartung  der  Schrift  zu  bezeichnen,  aber  es  spricht  sich  hierin  wohl  eher 
eine  Ahnung  als  eine  sichere  Kenntnis  des  Umstandes  aus,  dass  nach  den 
obigen  Daten  Deutschland  als  die  Heimat  dieser  neuen  Mode  anzusehen  ist. 

D.  GOTISCHE  MINUSKELN. 

Wie  wenig  berechtigt  die  Bezeichnung  «gotisch»  ist,  zeigt  ferner,  dass 
man  sie  auch  einer  Minuskelschrift  beilegte,  die  seit  dem  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts  zuerst  in  Frankreich^  und  wenig  später  auch  in  Deutschland 
auf  Inschriften  auftaucht.  Zu  dieser  gleichen  Bezeichnung  scheint  der  Anlass 
darin  gesucht  werden  zu  müssen,  dass  man  noch  lange  in  den  Minuskel- 
inschriften für  die  Initialbuchstaben  gotische  Mai uskel formen  beibehielt,  wie 
man  erst  mit  der  Aufgabe  der  gotischen  Schrift  überhaupt  auch  von  der  An- 
fertigung ganzer  Inschriften  in  gotischen  Maiuskeln  abging;-  wie  es  betreffs 
letzterer  nicht  leicht  ist  zu  entscheiden,  ob  ein  undatiertes  Stück  dem  13.  oder 
14.  Jahrhundert  angehört,  so  ist  auch  die  erwähnte  epigraphische,  gotische 
Minuskel  sich  das  14.  und  15.  Jahrhundert  hindurch  fast  gleich  geblieben; 
was  ihren  Ursprung  angeht,  so  ist  letztere  eben  weiter  nichts  als  eine  Über- 
tragung und  Nachahmung  der  seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  immer 
eckiger  und  schärfer  gebildeten  Bücherminuskel  auf  Stein  und  Metall  ;3 
dennoch  preist  es  der  Paduaner  Da  Gloria*  als  ein  Glück,  dass  man  sich 
in  Italien  unter  dem  EinÄusse  der  lebendigeren  Beschäftigung  mit  dem  klassischen 
Altertum  schon  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts^  von  der  Herrschaft  sowohl 
jener  sog.  gotischen  Minuskel  wie  Maiuskel   befreit  habe. 

E.   RÖMISCHE  KAPITALSCHRIFT  DER  RENAISSANCE. 

Dem  so  gegebenen  Anstosse  ist  man,  wie  in  der  Wissenschaft  überhaupt, 
so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Epigraphik  anderweit  zumeist  gern  und  bald 
gefolgt,^  nur  in  Frankreich  hat  es  auffällig  lange  gedauert,  ehe  man  sich  zur 
Annahme    der  Renaissanceformen    der    lateinischen   Kapitalschrift   entschloss; 


*  Eine  Inschrift  in  Minuskel  vom  Jahre  1270  bei  Guilh.  1.  O.  V,  303  dQrfle  kaum 
authentisch  sein;  zu  den  ältesten  sicheren  Inschr.  gehftrt  wohl  eine  v.  1324  bei  G  u  i  I  h.  IV,  219, 
dann  folgt  eine  von  1326  eh.  1,  494,  femer  ein  Spruchband  in  Minuskel,  während  die  Haupt- 
inschr.  noch  Maiuskel  zeigt,  von  1327  eb.  I,  74,  v.  1336  eb.  I,  485.  Dagegen  kann  ich 
auch  der  im  Nouv,  trau.  II  pl.  31  p.  654  gegebenen  spanischen  Inschr.  vom  Jahre  1032, 
in  der  Böcherminuskel  auf  Stein  nachgeahmt  sein  soll,  kein  rechtes  Vertrauen  schenken. 

2  Siehe  unten  das  Nfthere;  unter  den  französischen  Königen  fOlirt  die  Minuskel  zum 
ersten  Male  Karl  VII  (f  1461)  in  seinem  Nebensiegel,  Tresor  de  numism,,  pl.  XII  No.  2; 
die  Frauen  der  königlichen  Familie  haben  eher  den  Neuerungen  gehuldigt;  das  Siegel 
Johanna's,  der  Frau  Philipp's  VI.,  die  1340  starb,  zeigt  schon  Minuskel;  eb.  pl.  VIII, 
No.  2.     In  den  Adelssiegeln  findet  sich  die  Minuskel  noch  früher. 

*  Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  ftkr  ein  froheres  Vorkommen  von  einzelnen 
Buchstaben  vorgotischer  Bflchemiinuskel  in  Inschr.  ist  No.  1883  bei  Guilh.  V,  268,  die 
nach  letzterem  in  das  frühere  1 2.  Jahrb.  geboren  soll,  mir  aber  jünger  erscheint ;  die  Buch- 
staben sind  übrigens  eingeritzt,  auch  kommt  unter  ihnen  ein  Maiuskel-M  gotischen  Cliarak- 
tcrs  vor. 

^  Compendio  dtlU  U».  etc,  p.  79. 

*  Da  Gloria  bringt  selbst  auf  Tafel  VI  des  Atlas  zu  dem  Compendio  unter  No.  14 
und  15  zwei  Inschr.  in  gotischer  Maiuskel  aus  Padua  aus  den  Jahren  1435  u.   1427. 

*  Da  Gloria  a.  O.  p.  80  will  sogar  wissen,  dass  in  Spanien  die  römische  Maiuskel- 
schrift schon  um  Mitte  des  15.  Jahrb.  aufgekommen  sei,  die  gotische  Minuskel  habe  sich 
daneben  bis  gegen  Ende  des  15.  Jahrb.  erhalten. 
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nachdem  das  zweite  Siegel  Ludwigs  XII.,  in  dem  seine  italienische  Politik 
einen  besonderen  Ausdruck  fand,  bereits  mit  einer  Umschrift  in  römischen 
Kapitalen  und  Uncialen  versehen  ist,^  findet  man  im  Majestätssicgel  Franz'  I. 
wieder  gotische  Maiuskeln-;  nur  in  dem  von  Franz  in  Gemeinschaft  mit  Papst 
Leo  X.  bei  Besieglung  des  Concordatcs  gebrauchten  Stempel  kehrt  die  lateinische 
Kapitalschrift  wieder  und  wird  nun  von  den  Nachfolgern  festgehalten;'^  ebenso 
erscheint  die  gotische  Minuskel  länger  und  in  grösserem  Umfange  als  in 
Deutschland  in  den  Umschriften  französischer  Grabsteine^;  selbst  um  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  erblickt  man  hier  nur  spärlich  die  römischen  F'ormen.^ 


n.    PALÄOGRAPHIE  DER  HANDSCHRIFTEN. 

A.  DIE  MAIUSKELSCHRIFT. 

jahezu  ähnliche  Erscheinungen  zeigen  die  bei  Überschriften  und  als 
Initialen  verwendeten  Maiuskelformen.  Recht  frülj  schon  scheint  es  üblich 
gewesen  zu  sein  bei  Texten,  die  in  Uncialschrift  geschrieben  waren,  Kapital- 
buchstaben für  die  Überschriften  und  Unterschriften  grösserer  Abschnitte, 
sowie  als  Initialen  zu  verwenden;  der  umgekehrte  Fall  ist,  soweit  ich  es 
übersehe,  in  den  Zeiten,  wo  man  noch  einen  grossen  Teil  der  Hss.  in  Kapital- 
schrift anzufertigen  pflegte,  überaus  selten  vorgekommen ;  häufiger  findet  er  sich 
erst  seit  dem  9.  Jahrhundert,  wo  man  nach  längerer  Vernachlässigung  des  Ge- 
brauches der  Kapitalschrift  vereinzelt  bei  Herstellung  grösserer  Texte  wieder  zu 
derselben  griff;  für  die  Überschriften  der  Texte  in  Halbuncialschrift  imd  in  Cur- 
sive  scheute  man  sich  ebensowenig  wie  in  den  Inschriften,  eine  Mischung  aus 
beiden  Maiuskelalphabeten  zu  wählen;  dazu  befleissigt  man  sich  in  der  Zeit  vom 
7.  bis  9.  Jahrhundert  gerade  keiner  allzugrossen  Feinheit  und  Zierlichkeit  in 
diesen  Bildungen,  wie  sehr  man  sonst  auch  bemüht  ist,  dieselben  durch  An- 
wendung greller  Farben  Zusammenstellungen  von  Grün,  Gelb  und  Rot,  sowie 
durch  Einzeichnen  von  allerlei  verschlungenen  Ornamenten,  wie  von  Vogel-, 
Fisch-  und  Schlangengestalten  besonders  zu  beleben.  Von  der  Zeit  Karls  d.  Gr. 
ab  bis  zum  Ende  des  10.  Jahrhunderts  treffen  wir  hier  wieder  auf  ebenso  schöne 
als  einfache  Gestalten,  denen  man  die  Nachahmung  oft  mehrerer,  nicht  immer 
gleichzeitiger,  altrömischer  Muster  ansieht.  Mit  Vorliebe  gibt  man  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel  einzelnen  Buchstaben  eckige  Gestalten,  während  man 
zugleich  doch  wieder  zu  Verschnörkelungen  neigt;  ausser  den  oben  geschilderten 
Eigentümlichkeiten  des  N  und  T  wird  H,  I  und  L  erheblich  nach  oben  ver- 
längert und  werden  in  den  Überschriften  gern  die  Worte  abwechselnd  rot  und 
schwarz  oder  rot  und  blau  geschrieben;  der  bunte  Schmuck  der  alten  Bibel 
aus  La  Cava^  muss  hiernach  eher  von  der  Hand  eines  Spaniers,  Danila,  als 


*  Tres<»r  de  Numismaiiqtu  pl.  XIV,  No.  2. 
2  Ebenda  pl.  XV,  No.  IV 

•  Ebenda  pl.  XV,  No.  2  u.  3.  In  den  Bullen  finde  ich  zuerst  unter  Eugen  IV. 
rftm.  Cnpitalschr.  s.  de  Wailly  a.  O.  II,  pl.  U. 

♦  Stacke  von  1558  u.  1562  bei  Guilherray  a.  O.  I,  39  "•  117,  von  1 61 2  ebenda  II,  622 

*  Die  Ältesten  dieser  Art  bei  Guilh.  a.  O.  1,  405  gehören  in  die  Zeit  von  1506 — 11, 
dann  folgt  daselbst  zuerst  wieder  eine  vom  Jahre  1521. 

•»  Cod.  dipL  Cavensis  I,  tav.  2  ;  hierdurch  im  Vertrauen  auf  die  noch  von  Watten- 
bach Anl.  S.  15  aufrecht  erhaltene  Angabe,  dass  der  Codex  langobardischer  Herkunft  sei, 
erschottert,  sehe  ich,  dass  in  dem  Excurse  zum  Cod.  dipl.  (II  codice  biblUo)  p.  2  ausdrücklich 
das  Vorkommen  der  eigentOmlichen  Form  fQr  XL,  die  ich  hier  p.  161  Anm.  l  als  west- 
gotl«ch  bezeichnete,  erwähnt  wird,  und  finde  auch,  dass  der  Cursive  des  Textes  die  für 
langobardische  Provenienz  charakteristische  Form  cles  r  fehlt. 

11* 
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von  einem  Italiener  dieses  Namens  herrühren;  die  Anbringung  zahlreicher  Liga- 
turen, Verschränkungen  und  Ineinanderschiebungen  ist  indes  auch  im  südlichen 
Frankreich*  und  in  Italien  in  dieser  Zeit  überaus  beliebt;  diese  Sitte  erhält 
sich  namentlich  in  letzterem  Lande  selbst  unter  Einfluss  der  Gotik,  dem  von 
den  Bücherschreibern  weniger  Widerstand  entgegengesetzt  worden  zu  sein 
scheint  als  von  den  Steinmetzen  und  Stempelschneidern;  eine  derartige  Über- 
schrill mit  mehreren  gotischen  Maiuskel formen  bietet  schon  die  in  Erfurt  befind- 
liche italienische  Hs.  des  Pantechnon  des  Constantin  von  M.  Casino  vom 
Jahre  1147^  und  auch  das  fast  monogrammatisch  gestaltete  «in  pcrpetuum»  ui 
den  Adressen  der  Bullen  Eugens  III. /^  sowie  die  Überschrift  einer  Bibel  aus 
Floreffe  bei  Namur,  die  um  11 60  gefertigt  sein  kann,*  lassen  ein  weiteres  Ein- 
dringen der  Gotik  erkennen.  Nicht  minder  ausgebildet  ist  seit  dem  frühen 
13.  Jahrhundert  in  Italien  der  Gebrauch,  die  Buch-  und  Kapiteltitel,  sowie 
auch  die  Anfangsworte  der  Texte  in  abw(*chselnd  roten  und  blauen,  teils  stark 
verlängerten  teils  verkürzten  gotischen  Maiuskeln,  die  man  bald  in  einander, 
bald  über  einander  stellt,  zuschreiben,^  so  dass  umgekehrt  da,  wo  eine  solche 
Ausstattung  vorliegt,  mit  Sicherheit  auf  die  Entstehung  der  betreffenden  Hss. 
in  Italien  zu  schliessen  ist.  Der  Süden  ist  es  gleichfalls  wieder,  wo  die 
gotischen  Maiuskel  formen  als  Anfangsbuchstaben  kleinerer  Abschnitte  seit  dem 
Beginne  des  14.  Jahrhunderts  starke  Verschnörkelungen  und  Verzerrungen 
erleiden;^  die  geringere  oder  deutlichere  Ausprägung  dieser  Bildungen  ist  oft 
die  einzige  Handhabe,  die  später  sich  so  überaus  ähnlichen  Minuskel-Hss.  näher 
nach  dem  ausgehenden '13.  oder  nach  dem  beginnenden  15.  Jahrhundert  hhi 
zu  legen;  schon  vor  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wird  endlich  die  gotische 
Maiuskel  in  den  Initialen  durch  die  römische  Kapitalschrift''  wieder  verdrängt, 
während  man  anderwärts  an  ihr  noch  lange  festhält,  aber  die  Überschriften 
schreibt  man,  wie  es  sich  seit  dem  13.  Jahrhundert  eingebürgert  hatte,  noch 
spät  in  vergrösserter  und  etwas  verzierter  Minuskel  oder  Cursive.^ 

Unendlich  schwer  ist  es,  die  Herkunft  ganzer  in  Maiüskelschrift  geschriebener 
Texte  zu  beurteilen;  die  Formen  derselben  erlauben  eben  nicht,  dass  die 
Individualität  des  Schreibers  zur  Geltung  kommt;  so  haben  sich  bis  jetzt  an 
keiner  in  Kapitalschrift  geschriebenen  Hs.  der  älteren  Zeit  äussere  Kennzeichen 
daftir  finden  lassen,  dass  dieselbe  ausserhalb  Italiens  angefertigt  worden  sei;  nur 
fiir  den  Utrechter  Psalter'«^  und  die  ehemals  in  Canterburv  verwahrte  Hs.  eines 
Psalmencommcntars  des  hl.  Augustin,  i*  die  ich  beide  als  Nachahmungen  älterer 
in  Kapitalen  geschriebener  Muster  in  die  karolingische  Zeit  setze,  ist  die 
Möglichkeit  einer  Entstehung  in  England  oder  in  Frankreich  zuzugeben. 
Unter    den  Texten    in   Uncialschrift,    durch    die    die   Kapitalschrift    seit    dem 


*  77/^  Palaeographical  Socüiy,  pl.  62  Rej^tlae  S.  Benedicti  aus  der  Diftcese  von  Ninies 
vom  Jahre  1 1 29.     Auch  ein  gotisclies  Maiuskel  -  N  u.  T  findet  sich  hier. 

2  Man  vergleiche  meine  Exenipla  codd.  Amploniafioruni  Erßtrtensium,  Berlin  1 882. 
Tafel  IX  u.  X. 

»  Nouv.  trait.  V,  pl.  86. 

*  PaL  So:,  pl.  213. 

*  Diese  Methode  ist  besonders  hclieht  in  den  älteren  Hss.    der  Dekrete  Gregors  IX. 
6  S.  Ex.  codd.  Afuplon.  Er/.  Taf.  XXVIII  u.  die  Mehrzahl  der  Abbildungen  ital.  Hss. 

aus  dem   14.  Jahrh.  in  der  Palaeographical  society, 

'  Das  allmähliche  Eindringen  derselben  zeigen  Pal.  Soc.  pl.  250  von  1412  u.  pl.  252 
von   1433. 

s  Wie  z.  B.  in  der  dem  2.  Viertel  des  15.  Jahrh.  angeh6rigen  Hs,  der  Prosa-Version 
des  Roman  de  la  Violeitey  aus  der  die  Ausgabe  der  poet.  Fassung  von  Fra  n  cisq  u  e  M  i  che  1 
mehrere  Abb.  u.  p.  XXVI  eine  Beschreibung  bringt. 

*  De  G  r a y  -  H  i r c h  ,  the  history ,  art  and palcography  of  tJu  Ms.  styled  Uu  Utrecht 
Psalter.     Lond.   I876. 

10  Palatogr.  Soc.  pl.    ig. 
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6.  Jahrhundert  fast  ganz  verdrängt  zu  sein  scheint,  sind  nach  inneren  Gründen 
sicher  eine  Anzahl  bereits  in  merowingischer  Zeit  in  Frankreich  und  auch  in 
den  Teilen  Italiens,  wo  die  Langobarden  sich  im  Übergewichte  befanden, 
angefertigt  worden,  aber  es  muss  fraglich  bleiben,  ob  die  grosse  Verwilderung, 
die  man  an  diesen  Stücken  beobachtet,  dem  Einflüsse  der  Zeit  oder  den 
örtlichen  Verhältnissen  beizumessen  ist;  möglich  wäre  es  nur,  dass  neben 
den  Veränderungen,  die  sich  allmählich  am  A  von  ,^^^  zu  ^^»  ^"^  ^ 
von  (5  zu  ^,  am  S  von  ^  zu  Q,  am  T  von  X  zu  ""[T  ""^  ^^ 
bemerken  lassen,  ^  die  Umbildung  des  N  durch  ein  immer  stärker  hervor- 
tretendes Herabsinken  des  Diagonalstriches  von  'J^^  zu  ^  und  j^  -  dafür 
spreche,  die  Heimat  der  betreffenden  Hss.  oder  ihrer  Schreiber  in  Gallien 
zu  suchen.  Die  in  karolingischcr  Zeit  entstandenen  Uncial-Hss.,  deren  Buch- 
staben eher  wie  gemalt  als  wie  geschrieben  aussehen,  zeigen  natürlich  infolge 
von  Nachahmung  älterer  Vorlagen  oft  die  sonst  für  verschiedene  Perioden 
und  Gebiete  charakteristischen  Formen  nebeneinander.'^  Nicht  besser  steht 
es  um  die  Beurteilung  der  Hss.  in  Halbuncialschrift,  die  die  Buchstaben  formen 
der  üncialschrift  und  der  Cursive  entlehnen,  die  einzelnen  Zeichen  aber  nach 
Art  der  Maiuskeln  sicher  bilden  und  selbständig  neben  einander  stellen;  die 
Gestalt  der  vorkommenden  Uncialbuchstaben  gibt  für  Altersabschätzungen  auch 
hier  noch  den  besten  Anhalt. 

B.    DIE  MINUSKELSCHRIFT. 

I.    Die    langobardische,    westgotische    und    merowingische 
Cursive. 

Bequemer  liegt  hiergegen  die  Beurteilung  der  in  Cursivschrift  ge- 
schriebenen Texte,  indem  sich  auf  dem  Boden  der  auch  für  Bücherhss.  mehr 
und  mehr  eingebürgerten  altrömischen  ürkundcnschrift  in  Frankreich  und 
Italien  seit  dem  Sesshaftwerden  der  Franken,  Westgoten  und  Langobarden 
besondere,  durchaus  eigenartige  und  scharf  von  einander  verschiedene  Formen 
entwickelt  haben;  da  diese  Neubildung  sich  durchaus  allmählich  nur  vollzog, 
ist  es  freilich  für  die  älteste  Zeit  nicht  immer  leicht,  die  westgotische 
Cursive  von  der  fränkisch -merowingischen  und  diese  von  der  langobardischen 
mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden  und  letztere  wiederum  hebt  sich  anfanglich 
auch  nur  wenig  von  der  in  Italien  keineswegs  aufgegebenen,  römischen 
Cursive  ab;  im  Gegensatze  zu  den  Langobarden  hat  man  vielmehr  in  gewissen, 
von  diesen  nicht  berührten  Gebieten  und  Gesellschaftskreisen  die  römische 
Schrift  auch  ferner  gepflegt  und  dabei  den  bereits  vorhandenen  Verfall  und 
die   drohende  Verwilderung   nur  noch  gefördert.^     Dennoch   können   cursive 

Proben,  in  denen  Qt  ^"'^  ^»  fjf  ^^^^  &  (nr  e,  1^  für  r,  OC  ^"^  *  ^^'^^ 
selbständig,  teils  in  zahlreichen  eigenartigen  Ligaturen  vorkommen,  entschieden 
als  lango bardisch  bezeichnet  werden;'*  alsbald  treten  noch  eigentümliche, 
umgebogene  Ansätze  an  den  unteren  Enden  der  Schäfte  bei  d,  h,  i,  m  und  n 


^  Man  vergleiche  hierzu  die  einschlägigen  Tafeln  aus  W  allen  bach-Za  nge- 
nieisters  Exempia  codiaim  litter is  mamsculis  scriptorum.     Heidelberg  1878. 

-  In  exlreinster  Weise  ausgebildet  im  Evangeliarium  Augustodunense,  abgeb.  bei 
Watte  n  bach-Za  n  gerne  ist  er,  Stipplemetitum  exempl,  etc.  Taf.  61.  Die  Hs.  ist  7r)4 
sicherlich  innerhalb  des  Herrschaftsgebiets  Kg.  Pippins  geschrieben. 

3  Evangeliar  Karls  d.  Gr.  u.  d.  Bibel  Karls  d.  Kahlen  im  Cabimt  des  tnscr,  de  la 
bihliothetfiu  rtationale  pl.  XX  No.   1   u.  6. 

♦  Am  besten  veranschaulicht  den  Gegensatz  das  bei  Fumagalli  a.  O.  1,  lav.  II 
al)gebildete  Notariatsinstrument  aus  Mailand  von  725  in  r^>mischer  Cursive  und  eine  Urk. 
im  Cod.  dipl.  Cavensis  I.  tav.  I  von  792  in  langol)ardischen  Formen. 

*  Neben  dem  Cod.  Cavensis  liefert  die  Bihliotheca  Casinensis  u.  die  Paleografia  artistica 
di  Monte  Cassitw  einen  guten  Vorrat  lelirreicher  Al)bildungcn  der  einschlagigen  Schriftarten. 
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hinzu,  so  dass  dieselben  die  Gestalten  d;,  J?»  ^  »  ^XtX^y  IX  erhalten  und 
wird  hiermit  dem  Gesamtcharakter  der  Schrift  ein  erheblich  verändertes  Aus- 
sehen gegeben;  I  als  spezifisch  westgotisch  sind  hiergegen  Formen  anzusehen 
wie  ^  für  a,  O  für  b,  ^  für  c,  jj^  und  ^  fiir  e,  O  für  p,  Y^  für  s, 
^X  ^r  t;^  bei  der  merowingischen  Schrift  ist  es  l  weniger  die  Form 
einzelner  Buchstaben,  die  sich  ändert,  als  die  Schreibweise  im  Allgemeinen; 
man  zieht  zumeist  ungefüge,  oben  und  unten  breit  ausladende,  in  der  Mitte 
zusammengeschnürte  Gestalten  vor,  auch  die  Schäfte  haben  am  oberen  Ende 
starke  keulenförmige  Ansätze  und  verdicken  sich  nach  unten  hin  wieder, 
während  sie  in  der  Mitte  ziemlich  schwach  gebildet  sind;  dazu  überwiegen 
in  den  Ligaturen  reiche  Verschnörkelungen,  ja  es  werden  hier,  wo  es  eigent- 
lich gilt,  Raum  und  Zeit  zu  ersparen,  sogar  überflüssige  Züge  noch  hinzu- 
gefügt. Es  scheint  fast,  als  wenn  diese  Schrifl  ihre  Durchbildung  vornehmlich 
der  königlichen  Kanzlei  zu  verdanken  und  sie  erst  aus  den  königlichen  Ur- 
kunden Eingang  in  den  gelehrten  Bücherapparat-  gefunden  habe;  freilich  ist 
gerade  die  Urkundenschrift  am  wenigsten  zunächst  von  der  Gegenströmung 
betroffen  worden ,  die  sich  naturgemäss  gegen  die  alles  überwuchernde 
Verwilderung  erheben  musste  und  deren  Ausgang  nach  den  bisherigen 
Forschungen  auf  Karl  d.  Gr.  oder  dessen  gelehrte  Umgebung  zurückgeführt 
zu  werden  pflegt. 

2.  Die  karolingische  Minuskel. 

Bestimmt  nachweisbar  ist  wenigstens,  dass  mit  den  letzten  Jahrzehnten  des 
8.  Jahrhunderts  die  merowingische  Cursive  verschwindet  und  an  ihre  Stelle  eine 
Schreibweise  tritt,  deren  Vorbild  weniger  in  der  angelsächsischen  Currentschrift  als 
in  der  spätrömischen,  auch  im  Frankenreiche  bekannten  Halbunciale  zu  suchen 
ist;  der  letzteren  sind  im  Wesentlichen  die  Buchstabenformen  entlehnt,  nur  werden 
dieselben  kleiner  und  handlicher  gebildet,  auch  mit  Ausnahme  des  N  alle  Reste 
der  Uncialschrift  aus  ihrer  Mitte  beseitigt;  am  meisten  an  die  alte  Cursive  erinnert 
noch  die  oben  offene  Form  des  a  (c>6)  und  eine  Minderzahl  bequemer  und 
handlicher  Ligaturen,  von  denen  man  sich  auch  ferner  nicht  sogleich  los- 
machen konnte;  auch  in  der  keulenförmigen  Gestaltung  der  Oberschäfle  zeigt 
sich  noch  der  Zusammenhang  mit  den  alten  Überlieferungen;  in  gewissem 
Sinne  hat  man  in  karolingischer  Zeit  diese  Bildungen  sogar  noch  gefordert  und 
vielleicht  übertrieben;  die  Worttrennung  und  sorgfältigere  Interpunktion  ist  erst 
im  weiteren  9.  Jahrhundert  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Die  so  beschaffene 
Schrift,  die  wir  uns  als  karolingische  Maiuskel  zu  bezeichnen  gewöhnt 
haben,  und  in  der  eins  der  ältesten  romanischen  Sprachdenkmäler,  die 
Casseler  Glossen  geschrieben  sind,^  ist  nun  nicht  nur  der  Ausgangspunkt 
für    eine    weitere    organische  Entwicklung    in    den    folgenden   Jahrhunderten 


*  Für  die  ältere  Entwickelung  der  Schrift  in  Spanien  bringen  jetzt  treffliches  Material 
die  Exempla  scripturae  Visigothicae  ed,  G.  Loewe  et  P.  Ewald,  Heidelb.  1883;  sonst 
ist  noch  zu  vergleichen  die  oben  citierte  Escuela  paUogrdphica  von  Merino  u.  die  Paleo- 
grafia  visigoda  von  Jesus  Munoz  y  Rivero;  das  Manual  di  paliograßa  diplomääca 
espanola  de  los  sigbs  XII  al  XVII  des  letzteren  (Madrid  1880)  beschäftigt  sich  nur  mit 
den  späteren  Verhältnissen. 

2  Facsimiles  von  BOcherhss.  giebt  M a b i  1 1  o n  a.  O.  p.  365 ,  Champollion- 
Figeac.  Charles  latines  sur  papyrus  d'Egypte,  PaL  Soc,  pl.  68,  W.  Arndt,  Schrifttafeln 
zum  Gehrauche  bei  Vorlesungen,  No.  11  u.  28;  von  Urk.  vornehmlich  A.  Letronne,  Diplo- 
mata  et  chartae  Merovingicae  aelatis  in  archivo  Franciae  asserveUa  (Par.  1848)  u.  J.  Tardif, 
Facsimile  de  c hartes  et  dipL  Merov,  et  Carlov.  compris  dans  l'inventaire  des  monuments  historiques 
(Paris   1866). 

»  Abb.  als  Beilage  zu  W.  Grimms  Ausgabe  in  den  Sitz.-Ber.  der  Berliner  Akad. 
d.  W.  für  1846,  S.  420— 511.  Gute  Proben  latein.  ILss.  dieser  Zeit  aus  Frankreich  siehe 
Pal,  Soc;  z.  B.  pl.  45  aus  S.  Bert  in  u.  pl.  6ü  aus  S.  Hubert  in  den  Ardennen. 
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geworden  und  hat  sich  im  fränkischen  Kaiserreiche  diesseits  wie  jenseits  der 
Alpen  und  Pyrenäen  ein  unbeschränktes  Herrschaftsgebiet  erobert  und 
behauptet,  sondern  sie  hat  auch  auf  die  von  der  westgotischen  und  lango- 
bardischen   Schrift  beherrschten  Gebiete  einen  massgebenden  Einfluss   geübt. 

3.  Die  toletanische  und  beneventanische  Minuskel. 

Beiderseits  beginnt  mit  dem  9.  Jahrhundert  ein  ähnliches  Vorgehen  gegen 
den  cursiven  Charakter  der  Schrift:  man  lässt  mehr  und  mehr  von  den  über- 
häufigen, schwer  zu  entziffernden  Ligaturen  ab,  bildet  die  einzelnen  Buchstaben 
in  allen  ihren  Teilen  vollständiger  und  ausdrucksvoller,  gelangt  so  zuerst  zu 
einer  Kurrentschrift  und  schliesslich  zu  einer  durchaus  minuskelartigen  Form 
und  geht  darin  sogar  noch  weiter,  dass  man  sich  in  Spanien  in  einzelnen 
Teilen  der  Schrift  einer  ausgeprägten  Steifheit,  in  anderen  schwungvoller  und 
schnörkeliger  Rundungen,  in  Italien  aber  überaus  eckiger  und  gebrochener 
Formen  befleissigt,  die  seitens  französischer  Paläographen  zur  Einfuhrung  des 
Ausdruckes  ^lombard  brisii*  für  die  späteren  Gestaltungen  der  €scriptura 
beneventaTt  Anlass  gegeben  haben.  Um  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  erreicht 
die  mit  dem  9.  Jahrhundert  einsetzende  und  stetig  weiter  greifende  Ent- 
wickelung  ihren  Höhepunkt  und  Abschluss.  Im  Gebiete  der  alten  lango- 
bardischen  Königreiche  scheint  diese  Schrift  kaum  allzu  vielen  Boden  gefunden 
und  sich  übrigens  nicht  lange  erhalten  zu  haben;  um  so  mehr  ist  sie  in  den 
langobardischen  Herzogtümern  und  der  Nachbarschaft  derselben  in  Unteritalien, 
vornehmlich  in  Benevent,  Monte-Casino  und  La  Cava,  gepflegt  worden;  die 
Originalhs.  des  Casineser  Historikers,  Leo  von  Ostia,  aus  dem  späten  1 1 .  Jahr- 
hundert^ zeigt  fast  schon  die  langobardische  Schrift  in  ihrer  vollendetsten 
Entwickclung  und  ist  der  geringere  und  grössere  Grad  in  der  Durchführung 
der  hier  erkennbaren  Eigentümlichkeiten  dafür  bestimmend  anderweit  vor- 
kommende Hs.  älter  oder  jünger  anzusetzen;  hiernach  würde  die  handschrift- 
liche Überlieferung  des  sogenannten  Ritmo  Cassinese  weder  ins  13.  Jahr- 
hundert, ^  noch  an  das  Ende  des  11.,  wie  es  früher  geschah,  sondern  in  die  Mitte 
oder  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein.^  Von  diesem  Zeitpunkte  ab 
werden  infolge  veränderter  Kulturverhältnisse  Werke  in  beneventanischer  Schrift 
überhaupt  immer  seltener.  In  Spanien  verschwinden  fast  zur  selben  Zeit  die 
spezifischen  Formen  der  westgotischen  Cursive;  es  wäre  immerhin  möglich, 
dass  eine  synodale  Bestimmung  von  1096,^  die  den  Gebrauch  jener  Schrift 
im  falschen  Verdachte  eines  Zusammenhanges  derselben  mit  Ulfilas  verbot, 
so  lange  Zeit  gebraucht  habe,  ehe  sie  zur  praktischen  Geltung  kam.  Eine 
Hs.  der  Versus  ad piuros  von  11 22,  die  die  Historische  Akademie  in  Madrid 
erst  neuerdings  erworben  hat,  ist  noch  nach  alter  Weise  wenigstens  in  tole- 
tanischer  oder  isidorianischer  Schrift  ausgeführt,  während  der  in  einer  der 
fränkischen  Minuskel  ähnlichen  Schrift  geschriebene  Codex  der  eben  genannten 
Akademie-Bibliothek,  der  die  Gesta  del  Campeador  enthält,  in  den  Ausgang  des 

12.  und  die  Escurial-Hs.   des  aber  de  consolaiione  raüonis   dem   beginnenden 

13.  Jahrhundert  angehört.^  In  Gallicien,  das  bei  seiner  territorialen  Ab- 
geschlossenheit in  vielen  Dingen  hinter  den  anderen  Landschaften  der  Halb- 
insel zurückgeblieben  ist,   soll  die  alte  Schrift  sogar  bis  ins  13.  Jahrhundert 


*  W.  Arndt.  SckrifUäfeln  etc,  No.  7  u-  32. 
2  A.  Gaspary.     Ital.  LitUr. -Gesch.  I,  49. 

*  Rhnsta  di  filologia  Romansa  II,  2,  98,  wo  auch  eine  Abb.  zu  finden  ist. 

*  Wattenbach,  Anltg,  p.  18. 

-^  Amador  de  los  Rios,    Historia  crüica  de  la  lUeratura  espahoia  II,  p.  238,  175* 
245  u.  facs.  2,  4  u.  5. 
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hinein  noch  vorkommen.  ^  In  den  Abbildungen  der  Mcnumenta  Pcrtu- 
galiae^  folgt  auf  eine  Urkunde  von  1108  in  westgr  tischen  Fcrmen  ein 
Diplom  von  1 1 2  3  in  fränkischer  Minuskel.  Die  eigentliche  Pfleg-  und  Pflanz- 
stätte der  westgotischen  Formen  war  entschieden  Castilien;  Navarra  und 
Aragon ien  haben  wie  auf  anderen  Gebieten  geistiger  Kultur  so  auch  hin- 
sichtlich der  Schrift  eher  eine  gemeisame  Entwickelung  mit  dem  südlichen 
Frankreich  aufzuweisen.  Ist  in  jenen  Teilen  Spaniens  daher  auch  schon 
früher  die  fränkische  Minuskel  in  ständigem  Gebrauche  gewesen,  so  ist  umge- 
kehrt nicht  unmöglich,  dass  man  sich  hie  und  da  auch  im  westlichen  Süd- 
frankreich bei  schriftlichen  Aufzeichnungen  westgotischer  Schrift  oder  einer 
Mischung  aus  ihr  und  der  fränkischen  Schrift  bedient  habe;  auf  eine  Entstehung 
in  einem  der  beiderseitigen  Grenzgebiete  weist  hierdurch  wenigstens  ein  Hs.- 
Bruchstück  des  Liber  sapitnüae  auf  der  HaUischen  Universitäts-Biblic-thek :  "^  die 
Schrift  im  Grossen  und  Ganzen  ist  trotz  einiger  Absonderlichkeiten  als  fränkische 
Minuskel  anzusehen,  doch  trifft  man  an  einer  Stelle  auf  eine  spezifische  west- 
gotische Ligatur  von  t  mit  i,  auf  die  im  ganzen  Mittelalter  allein  in  Spanien 
übliche  Schreibweise  quum  statt  cum  und  auf  die  Bezeichnung  von  Abkürzungen 
durch  zwei  kleine  Striche  mit  einem  darübergesetzten  Punkt.  Hörte  man  nun 
zwar  auch  zur  oben  angegebenen  Zeit  in  Italien  und  Spanien  auf,  jene  be- 
sonderen Schriftarten  zu  benutzen,  so  übertrugen  sich  doch  die  charakteristischen 
Elemente  der  Eckigkeit  und  Steifheit  auch  auf  die  hierauf  in  beiden  Ländern 
angenommene  fränkische  Minuskel  und  wirkten  in  derselben  in  einer  die 
Feststellung  der  Hs. -Provenienz  begünstigenden  Weise  weiter;  vor  allem  sind 
sämtliche  aus  Spanien  stammenden  Minuskel-,  Current-  und  Cursivschriften 
bis  ins  16.  Jahrhundert  durch  die  bei  aller  Steif neH  einzelner  Buchstabenteile 
noch  vorhandene  Neigung  zu  rundlichen  Schnörkeln,  durch  eine  von  den 
sonstigen  Methoden  etwas  abweichende  Verteilung  der  Grund-  und  Haarstriche, 
sowie  durch  scharfe,  aber  nicht  ungeschickte  Übergänge  der  letzteren  in  ein- 
ander unverkennbar."* 

4.  Die  fränkische  Minuskel  bis  zum  13.  Jahrhundert. 

Die  fränkische  Minuskel  selbst  hat  im  9.  Jahrhundert  wenige  er- 
hebliche Änderungen  erfahren :  ^  zuerst  bemerkt  man  eine  schärfere  Ausbil- 
dung der  Distinction,  dann  verschwinden  noch  einige  der  wenigen  bisher 
beibehaltenen  Ligaturen,  ja  vom  Ende  des  Jahrhunderts  ab  bis  gegen  Mitte 
des  IG.  werden  sogar  c  und  t  und  f  und  t  nicht  mit  einander  verbunden, ^ 
ferner  tritt  Ä^  mehr  und  mehr  gegen  00  und  QC  in  den  Vordergrund,  verliert 
sich  die  keulenförmige  Gestalt  der  Oberschäfte  und  wird  durch  gleichmässig 
starke  Formen  ersetzt,  endlich  zieht  man  seit  Ausgang  des  9.  und  während 
des  ganzen  10.  Jahrhunderts  feine  zierliche  Schriftzeichen  den  früheren  groben 
und  grösseren  Gestaltungen  vor,  für  die  Überschriften  wählt  man  auch  eine 
zierliche  kleine  Kapitalschrift,  die  recht  alten  Mustern,  wie  dem  Florentiner 
Virgil  des  früheren  5.  Jahrhunderts,  entlehnt  sein  könnte.    Diese  Erscheinungen 


*  M  u  n  o  z  a.  O.  p.  48. 

*  Ltfi^es  et  consuetudines  I,  343. 

'  Ya  4,  Q.  Fast  ganz  westgotisch  ist  die  Enquete  de  Fonijoncouse  (Dep.  de  l'Aude) 
von  834  geschr. ,  Mtisee  des  ArcJirves  d^partenuftiales  tab.  IV,  No.  5. 

*  Man  vergleiche  nur  die  späteren  Tafeln  hei  Merino  a.  O.  mit  gleichzeitigen  Proben 
aus  anderen  Ländern.  Einige  ältere  portugiesische  Urk.  in  BOcher-Minuskel  von  1179  u. 
1195  (Man.  Port.;  Leg.  et  cons.  I,  343)  sind  allerdings  frei  von  jenen  Einflüssen,  weniger 
die  jüngeren  (ebenda  I,   161) 

*  Lateinische  Hss.  aus  Frankreich  siehe  PaL  Soc.  pl.  166  u.   167. 
ß  S.  PaL  Soc.  pl.  209  aus  Nevers  aus  der  Zeit  von  840—860. 
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begegnen  samt  und  sonders  in  der  schriftlichen  tJberlieferung  eines  der  ältesten 
Belegstücken  der  rrmanischen  Litte-ntiir,  in  dem  metrischen  Martyrium  der  h. 
Euiaiia,  ^  das  mit  den  Anfängen  des  altdeutschen  Ludwigs-Leiches  auf  einem 
Blatte  steht,  sc  »wie  in  einer  Hs.  lateinischer  Gebete  ^  die  in  der  Zeit  von  908 — 925 
in  S.  Hubert  in  den  Ardennen  geschrieben  wurden.  ^  Hiernach  müsste  die 
Hs.  der  Historien  Nithards,  die  uns  den  zweisprachigen  Strassburger  Eid 
von  842'  übediefert,  auch  ohne  den  neuerdings  erbrachten  Beweis,  dass  sie 
von  demselben  Schreiber  herrührt,  der  die  Chronik  des  Fl(  dcard  von  Rheims 
mit  ihren  Nachträgen  bis  978  fertigte,-*  schon  aus  äusseren  Gründen  erheb- 
lich jünger  angesetzt  werden:  die  Oberschäfte  setzen  hier  bereits  r.ben  breit 
an  oder  sind  mit  einer  kleinen  Ausladung  nach  links  versehen,  f  und  t  sind 
auf  dem  abgebildeten  Blatte*  bereits  ständig  wieder  mit  einander  verbunden, 
c  und  t  stehen  nur  ein  einziges  Mal  selbständig  neben  einander  und  würde 
sonach  alles  für  eine  Entstehung  zu  Ende  des  10.  oder  gar  im  Anfange  des 
1 1 .  Jahrhunderts  sprechen.  Sogar  der  Clermonter  Codex  der  Passion  ^  macht 
mit  Ausnahme  der  Schaftbildung  auf  den  ersten  Blättern  einen  älteren  Eindruck 
als  die  Hs.  der  Eide,  wenigstens  kommen  in  jenem  die  älteren  a-Formen  wie 
OC  "nd  CL  vereinzelt  vor,  sind  die  Ligaturen  2^  und  XVC  noch  ziemlich  häufig 
und  stehen  s  und  t  zum  Teil  selbständig  neben  einander,  zum  Teil  sind  sie  in 
der  früher  wie  später  üblichen  Weise  mit  einander  verknüpft;  das  Vorkommen 
eines  einzelnen  kapitalen  N  ist  selbst  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  keine 
Seltenheit  und  n-^ch  viel  weniger  das  einer  Verbindung  des  kapitalen  N  mit 
einem  kapitalen  T;  eigentümlicher  berührt  in  der  Clermonter  Hs.  aber  die 
Verbindung  des  Maiuskel-N  mit  einem  cursiven  f,  die  freilich  auch  schon 
in  den  alten  Uncial-Hss.  auftaucht;  die  Sprache  bringt  ferner  einen  öfteren 
Gebrauch  des  z  als  in  lateinischen  Texten  mit  sich,  erklärt  aber  nicht  den 
Gebrauch  von  3  verschiedenen  F^»-men  desselben,  vm  denen  eine  stark  nach 
oben,  die  andere  stark  nach  unten  verlängc-t  ist,  die  3.  wohl  als  die  normale 
gezeichnet  werden  kann;  andere  auffällige  Gestalten  vcdanken  dem  Korrektor 
ihr  Dasein.  —  Kaum  jünger  als  die  Passion  kann  aus  denselben  Gründen 
auch  die  Clermonter  Hs.  de  altfranzösischen  Leodegar- Legende^  sein,  die  über- 
dies hinter  einer  im  späten  9.  Jahrhundert  angelegten  Glossensammlung  ein- 
getragen ist. 

Die  oben  angedeuteten  Elemente  einer  neuen  Entwickelung  nehmen 
im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  an  Ausdehnung  und  Stärke  erheblich  zu.  Die 
Schäfte  der  Buchstaben  mit  Oberlänge  werden  mehr  und  mehr  spatelförmig 
gebildet  und  erhalten,  je  näher  die  Entstehungszeit  dem  12.  Jahrhundert  liegt, 
an  der  Sp'tze  einen  kleinen  Einschnitt;  höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  man 
es  im  II.  Jahrhundert  ganz  besonders  liebte  den  Schaft  des  r  unter  die  Linie, 
auf  der  die  übrigen  Buchstaben  normaler  Grösse  stehen,  herunter  zu  ziehen: 
beim  a  ist  der  Schaft  noch  immer  etwas  geneigt  (  3L)  "nd  in  der  2.  Hälfte  des 
1 1 .  Jahrhunderts  taucht  zuerst  am  Ende  der  Worte  und  zwar  nicht  selbständig, 
sondern  mit  a,  i,  o,  u  zu  einer  secundären  Ligatur  verbunden   das  runde  s 

^  G.  P  a  r  i  s ,  Les  pltis  anciens  monttments  de  la  langue  franfaise,  Paris  l875.  Album,  pl.  2. 

2  Pal.  Soc.  pl.  94;  die  auffällige  Verlängerung  des  f  und  f  nach  unten,  sowie  ein 
noch  h.'iufiges  Vorkommen  von  U  Iflsst  darauf  schliessen,  d.iss  der  Sclireiber  sonst  vielleicht 
bei  Anfertigung  von  Urkunden  th.Htig  war;  der  Charakter  der  ßücherschrift  dieser  Zeit  ist 
schärfer  ausgeprägt  bei  Arndt  a.  O.  Taf.   17  u.  45  u.  Ex.  codd.  Ampi.  Taf.  V. 

3  Ztsch.  für  deutsche  Phil.  III,  85  ff. 
♦  G.  Paris  /.  //.  ane.  mon.  pl.  I. 

^  Ebenda  pl.  III — IV.  Die  Schrift  ist  zum  Theil  nicht  unähnlich  der  eines  Inven- 
Uiriums  der  Kathedrale  von  Clermont  aus  der  Zeit  von  980 — loi2  im  Musee  des  Archrves 
dipart.  tab.  XIV  No.   19. 

6  Ebenda  pl.  VlI-lX. 
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auf;  für  u  tritt  in  solchen  Fällen  zumeist  v  ein,  und  wird  letzteres  allmählich 
auch  mehr  und  mehr  selbständig  im  Innern  der  Worte  verwendet;  die  unteren 
Enden  des  f  und  f,  wie  der  erste  Schaft  des  n  und  die  beiden  vorderen 
Schäfte  des  m  neigen  sich  entweder  mit  einer  scharfen  Spitze  nach  links 
oder  sind  nach  dieser  Seite  hin  abgeschrägt.  Der  Mangel  eines  jeden  runden 
s  in  den  beiden  Florentiner  Fragmenten  des  Alexander 'Liedes^  möchte  so  dafür 
ins  Gewicht  fallen,  dieselben  in  das  ii.  Jahrhundert,  wenn  auch  in  dessen 
letzte  Hälfte,  zu  setzen;  Buchstaben  form  und  Ductus  sind  in  beiden  im  Wesent- 
lichen gleich;  nur  ist  das  2.  von  flüchtigerer  und  unsicherer  Hand  als  das 
I.  geschrieben;  auch  dass  die  Verse  nicht  abgesetzt  sind,  stimmt  zu  obiger 
Zeitangabe.  —  Man  hat  es  ferner  im  11.  Jahrhundert  anfänglich  vorgezogen 
im  Gegensatz  zur  Ottonischen  Zeit  sich  recht  grosser  und  grober  Buchstaben- 
formen zu  befleissigen,  ist  aber  dann  in  der  2.  Hälfte  des  genannten  Jahr- 
hunderts in  einzelnen  Fällen  zu  um  so  feineren  und  zierlicheren  Zügen  zurück- 
gekehrt; solche  würden  z.  B.,  wenn  das  mir  zugängliche  Facsimile^  zutreffend 
und  getreu  ist,  in  der  Pariser  Hs.  des  sogenannten  Sponsus  wieder  zu  finden 
sein.  —  Mit  geringerer  Sicherheit  lässt  sich  das  von  dem  durch  den  Einfluss 
der  Zeit  stark  mitgenommenen  VaUncienner  Fragment  des  Jonas,^  in  dem  die 
etwas  flüchtige  Minuskel  mehrfach  durch  tironische  Noten  abgelöst  wird, 
sagen;  f  und  t  sind  auch  hier  noch  nicht  wieder  stetig  verbunden,  wie  die 
Wiedereinführung  dieser  Verbindung  überhaupt  in  romanischen  Texten  sich 
längere  Zeit  als  in  lateinischen  Werken  hingezogen  zu  haben  scheint;  das  r 
hat  mehrfach  die  für  das  11.  Jahrhundert  charakteristische  Gestalt;  der  cursive 
Charakter  des  Stückes  verleitet  beim  ersten  Anblicke  leicht  zu  einer  Über- 
schätzung des  ihm  zukommenden  Alters. 

Mit  dem  12.  Jahrhundert  erreicht  die  bisher  geschilderte  Entwicklung 
der  Minuskel  ihre  Vollendung;  die  Oberschäfte  werden  in  der  Regel  oben 
gespalten,  die  unteren  Enden  biegen  bei  den  Schäften  der  in  obigem  Absätze 
aufgeführten  Buchstaben  zwar  noch  nicht  nach  rechts  um,  sind  aber  mit  einem 
kleinen,  nach  rechts  in  die  Höhe  stehenden  Flämmchen  oder  Strichelchen 
verziert  und  machen  in  Frankreich  nur  die  südlicheren  Gebiete  eine  Ausnahme 
hiervon;  der  Schaft  des  a  stellt  sich  nunmehr  aufrecht  und  ein  ganz  untrüg- 
liches Merkmal  für  eine  Entstehung  in  den  ersten  und  nach  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  12.  Jahrhunderts  ist  es,  wenn  sich  über  dem  doppelten  i  oben 
zwei  kleine  feine  Striche  finden;  vom  rundlichen  s  wird  in  zwei  Formen, 
einer  grösseren  f*  und  einer  kleineren  g,  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht  und 
zwar  nicht  mehr  nur  am  Ende  der  Worte  und  in  Ligaturen;  ebenso  werden  die 
letzten  Silben  einzelner  Worte,  besonders  die  auf  M  und  R  ausgehenden,  gern 
in  Kapitälchen  geschrieben  und  das  einzelne  i  in  solchem  Falle  unter  die 
Linie  verlängert.  Eine  solche  Minuskel  war  es  denn,  die  auch  in  Italien  und 
Spanien  in  den  Gebieten,  wo  bisher  die  einheimische  Schrift  sich  noch 
behauptet  hatte,  Eingang  und  Verbreitung  fand;  sie  erhielt  aber  hier  einen 
noch  weit  eckigeren  und  scharfgeschnittenen  Ausdruck,  als  in  einzelnen  Teilen 
von   Italien   bisher   schon   der   Fall    gewesen    war."*     Die   vorhin    erwähnten 


1  Facs.  im  paläographischen  Apparate  des  K.  romanischen  Seminars  in  Bonn. 
Taf.  II  u.  III. 

*  E.  de  Coussemaker,  Histoire  de  Vhamumie  au  moyen  äge,  Paris  1852;  pl.  13- 

•  G.  Paris,  Les  pL  anc,  mon,  pl.  X. 

♦  Man  vergleiche  im  Archrvio  paleografico  ItaUano  direäo  da  E.  Monaci.  Roma  1884. 
II,  tav.  3  die  Chronik  des  Benedikt  vom  Monte  Soracte  aus  dem  10.  Jahrh.,  tav.  4  die  Usus 
Farfenses  aus  dem  11.  Jahrh.,  tav.  5  ein  Obituarium  der  Kirche  des  h.  Cyriacus  in  via  lata, 
tav.  7  und  8  aus  dem  Registrum  Gregorii  vom  ausgehenden  11.  und  beginnenden  12.  Jahrb., 
tav.  9  u.  10  aus  der  Canonessammlung  des  Deusdedit  aus  der  Zeit  Paschais  II. 
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Flämmchen  legte  man  hier  nämlich,  statt  sie  nach  rechts  aufsteigen  zu  lassen, 
vollständig  horizontal;  dieser  eckige  Ductus  ist  besonders  an  der  bereits 
erwähnten  Erfurter  Hs.  des  Constantinus  Casinensis  von  1147  ^  ausgeprägt, 
während  die  steiferen  und  gerade  abgeschnittenen  Formen  uns  mehr  an  einem 
Codex  der  Regeln  des  h,  Benedict  aus  S.  Gilles  von  11 29  entgegen  leuchten ; '-^ 
man  thut  daher  vielleicht  gut,  diese  Schreibweise  allgemeiner  als  die  süd- 
ländische zu  bezeichnen. 

Um  so  auffälliger  ist  daher,  wenn  die  Cambridger  Psalter-Hs.  mit  der 
französisch-normannischen  und  der  anglonormannischcn  Interlinear- 
version,'* die  aus  der  zuletzt  besprochenen  Zeit  stammt  und  als  deren  Ver- 
fertiger der  berühmte  Schreiber  Eadwine  gilt,  in  den  lateinischen  Teilen  die 
eben  geschilderten  Formen  zeigt;  man  müsste  zur  Erklärung  dieses  ümstandes 
besonders  enge  Beziehungen  zwischen  England  und  Italien  voraussetzen  und 
könnte  das  Vorhandensein  solcher  zur  Not  aus  den  beide  Länder  damals  in 
gleicher  Weise  beherrschenden  Einflüssen  des  normannischen  Volkselementes 
folgern,  wie  auch  eine  um  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  Winchester  ent- 
standene Bibel  neben  Miniaturen,  die  erweislich  in  englischem  Stile  gehalten 
sind,  zwei  Bilder  von  entschieden  italienischem  Gepräge  überliefert.**  Zwar  hat 
es  der  Herausgeber  des  Cambridger  Psalters  nicht  ausdrücklich  bemerkt  und  es 
ist  aus  dem  Facsimile  nicht  mit  voller  Sicherheit  ersichtlich,  ob  die  nicht- 
lateinischen Glossen  von  demselben  Schreiber  wie  das  Übrige  herrühren,  aber 
die  Schrift  sämtlicher  Glossen  zeigt  in  gleicher  Weise  die  im  Texte  fehlenden, 
aus  der  Urkundenschrift  in  die  der  Bücher  übertragenen  eigentümlichen  Ver- 
längerungen des  f,  f  und  r  nach  unten  und  es  hebt  sich  die  englische 
Fassung  durch  die  Anwendung  der  alt-angelsächsischen  Formen  für  g,  th 
und  w  augenfällig  ab.  Im  Ganzen  ähnlich,  nur  etwas  jünger  sieht  auch  die 
Hs.  der  französischen  Übersetzung  der  4  Bücher  der  Könige  "^  aus  der  Mazarin- 
Bibliothek  aus;  dieselbe  gehört  sicherlich  in  die  späte  zweite  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts,  da  schon  der  Strich  über  dem  einzelnen  i  auch,  wenn  es 
neben  anderen  Buchstaben  als  m,  n  und  u  steht,  vorkommt,  die  sich  aus 
dem  Ansätze  des  Flämmchens  entwickelnde  Umbiegung  an  den  unteren  Enden 
aller  Schäfte  des  m,  n,  r,  f  und  f  sich  findet,  der  Bogen  des  h  schon  etwas 
unter  den  Schaft  heruntergezogen  ist,  die  Überschrift  aus  gotischen  Maiuskeln 
besteht  und  nur  beim  t  der  Schaft  noch  nicht  den  Balken  überragt,  sondern 
denselben  noch  ziemlich  in  der  Mitte  trifft.  Alle  diese  Kennzeichen  sind 
noch  nicht  einmal  in  der  Erfurter  Hs.  des  Liedes  auf  den  Kreuzzug  von  1147^ 
vollständig  ausgebildet.  Überaus  nahe  steht  letzterer  die  Digby-Hs,  des 
Rolandsliedes i'^  obwohl  beim  t  der  Balken  weit  mehr  auf  die  rechte  Seite  des 
Schaftes  fällt;  dazu  sind  die  Verse  hier  abgesetzt  und  die  Initialen  in  einer 
neuen,  dieser  Zeit  eigentümlichen  Weise  behandelt;  die  Bildung  der  Schäfte 
dagegen  ist  im  Kreuzzugslied  wie  im  Rolandsliede  keine  ungewöhnliche, 
sondern  die  damals  auch  in  Deutschland  übliche.  Auf  Grund  ähnlicher  Formen 
müsste  nach  Ausweis  des  gegebenen  Facsimiles  die  Cambridger  Hs.  des  Liedes 


*  Ex,  codd,  Ampi.  Taf.  IX.  u.  X.     S.  oben  pag.  164,  Anm.  2. 
«  Pal  Soc.  pl.  82. 

•  F.  Michel,  Le  livre  des  psaumes,  ancUnne  traducüan  franfoise  im  Bd.  49  der  Col- 
Ucüon  des  monuments  inedits  sur  l^histoire  de  France. 

♦  Pal,  Soc.  Text  zu  pl.   124. 

•^  Le  Roux  deLincy,  Les  quatres  Uvres  des  rois  im  Bd.  1 8  der  Coli,  des  mon.  inedits. 
Paris  1841. 

*  Ex.  codd.  Ampi.  Taf.  XII. 

'  E.  Stengel.  Das  aUfranz.  Rolandslied;  genauer  Abdr.  der  Oxforder  Hs,  LHgby  2j 
mit  photogr.  Facs.     Heilbr.  1878. 
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vom  wackeren  Ritter  Horn^  noch  ziemlich  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
gesetzt  werden,  wogegen  der  in  der  Bodleiana  verwahrte  Odex  ^^xfranzösisclien 
Psalmeni'tber Setzung-  trotz  gegenteiliger  Angaben  des  Herausgebers  weiter  in  die 
zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  gehört.  Die  Hs.  des  kleinen  Seminars  zu 
Tours  mit  der  Epistel  des  h,  Stephanu^  ^  zeigt  dagegen  eine  weitere  Ausdelinung 
des  B<'»gens  am  h,  zahlreiche  Striche  über  dem  einzelnen  i,  bei  a  einen 
aufföllig  hfhen  Ansatz  des  vrrderen  Brgens  am  Schafte,  aber  noch  kein  An- 
und  Ineinanderschieben  der  Buchstaben,  wie  es  mit  dem  13.  Jahrhundert 
üblich  wird,  tbwchl  die  Schrift  stark  zur  Cursive  neigt  und  einen  eigentüm- 
lichen Ductus,  bei  dem  man  an  Nachwirkung  lange -bardischer  Formen  denken 
könnte,  besitzt.  Deutlich  tritt  das  scharfe  Aneinanderrücken  von  d  und  e, 
sowie  vcn  d  und  c,  so  dass  gewisse  Linienteile  beiden  ßuchst<iben  gemeinsam 
sind,  an  der  Pariser  Hs.  des  von  Garnier  de  Pont  verfassten  Lebens  des  h, 
Thomas  von  Canterbury^  hervor  und  ist  dieselbe  daher  in  das  allerspäteste 
12.  oder  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zu  rücken;  sicher  in  letztere 
Pericdc  fällt  die  Entstehung  der  Pariser  Hs.  der  Predigten  des  h,  Bernhard^ 
in  der  ähnliche  Ligaturen  häufiger  sind  und  sich  auch  eine  grössere  Ver- 
steifting  der  Firmen  bemerkbar  macht.  In  der  That  besteht  auch,  was  die 
Schrift  angeht,  kein'  allzu  grosser  Unterschied  zwischen  dieser  und  einer 
anderen  Pariser  Hs.y  die  die  v-m  Oxforder  Canotiicus  Angier  herrührende  fran- 
zösische Übersetzung  des  Dialogus  des  h,  Gregor  enthält  und  bei  der  die  Scliluss- 
wcrte  «Explicit  "pus  manuum  mearum  quv^d  cc-mplevi»  es  durchaus  glaubhaft 
machen,  dass  die  folgende  Jahresangabe  1 2 1 2  nicht  allein  auf  die  Entstehung 
der  Übersetzung,  srndern  auch  auf  die  eigenhändige  Anfertigung  der  Rein- 
schrift durch  den  Autor  zu  beziehen  ist.^'  Nicht  allzuviel  jünger  wird  auch 
die  Hs.  der  Ar seTial- Bibliothek  des  aus  dem  Poitou  stammenden  Roman 
d* Alexandre"^  sein.  Das  Facsimile  des  Harley-Mscr.  der  Chroniquc  des  ducs 
de  Normandie  des  angl'^nc^rmannischen  Trouvere  Benedict^  ist  leider  nicht 
geeignet,  um  eine  genauere  Altersabschätzung  danach  zu  treffen,  ind(*s  soviel 
ist  doch  an  ihm  zu  sehen,  dass  die  Hs.  nicht,  wie  vom  Herausgeber  ange- 
führt wird,  erst  gegen  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden,  sondern  etwas 
älter  ist;  gegen  Ende  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wäre  eher  nach 
unseren  Ausfuhrungen  die  Pariser  Hs,  des  Raoul  de  Cambray  einzusctz(Mi ; 
selbst  eine  in  derselben  vorkommende  zweite  Hand''  kann  bei  ihren  flüch- 
tigeren und  etwas  cursiven  Formen  nicht  fiir  jünger  gehalten  werden. 

5.  Die  gotische  Minuskel  des  13.  — 16.  Jahrhunderts. 

Der  sog.  gotische  Charakter  der  Minuskel,  wie  er  mit  zuerst  in 
einer  der  Mitte  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zuzuweisenden  Pariser 

*  Das  anglonortn.  Lied  vom  wackeren  Ritter  Ilorn,  Genauer  AMr.  der  Cambr, ,  Oxf. 
und  Londoner  Hss.  besorgt  von  R.  B  r  e  d  e  11.  E.  Stengel;  Atis^if,  u.  Ab/t.    VI II. 

■^  Libri  psalmorum  versio  antiqua  gallica  ed.  Franc.  Michel.  Oxonii  l8^K).  Man  ver- 
gleiche hierzu  auch  Cahinet  des  rnscr.  de  la  bidliotheijiie  nationale  tab.  XXXV'Il  No.  5  "•  6 
vom  Jahre  II67. 

3  Facs.  im  paläograph    App.  des  roman.  Seminars  in  Bonn. 

*  Facs.  ebenda. 

*  Facs.  ebenda,  sowie  im   Gab.  'des  mscr.  pl.  XXXIX  No.   l. 

*  Lm  vie  de  S.  Gregoire  le  Grand  traduite  du  latin  par  frcre  Angier,  reli:<^ietix  de 
Sainie-Frideswide  publ.  par  P.  Meyer  in  RomanLi  XII,  149  und  150.  Das  Facs.  s.  auch 
Recueil  de  facs.  a  lUisage  de  l*EcoU  des  chartes  No.    14. 

'  Ebenda  No.   19. 

8  Chron.  d.  dttcs  de  Normandie  ptthl.  par  F.  Michel.  Coli.  d.  docum.  incdits  6.  Bd., 
Einl.  p.   27. 

9  Raoul  de  Cambray  publ.  par  P.  Meyer  et  A.  L  o  n  g  n  o  n .  Soc.  des  anciem  textes 
frangais,  Bd.  X\ai.     Sie  ähnelt  sehr  der  Taf.  XVI  von   1244  in  Ex.  codd.  Am/l.  Er/. 
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Hs.  No.  73  des  CHges  voi>  Chritien  von  Troyes'^  vorkommt,  ist  in  Frankreich 
sch.in  um  Mitte  jenes  Jahrhunderts  ziemlich  vollständig  durchgedrungen;  am 
klarsten  zeigt  das  eine  neuerdings  von  der  Pariser  Bibliothek  wieder  erworbene, 
1250  in  S.  Denis  hergestellte  Hs.,'~  die  neben  verschiedenen  reich  illustrierten 
lateinischen  Heiligenlrl)en  auch  eine  französische  Vita  des  Stipspairons  enthält, 
und  ein  1264  gefertigtes  Mscr.  des  Roman  de  Troyes  vom  Benoit  de  Saint 
More,^  Die  Buchstaben  sind  sämtlich  etwas  in  die  Höhe  gezogen,  die 
Schäfte  überaus  kräftig  gebildet,  oben  und  unten  stets  scharf  umgeknickt. 
Die  Verbindungen  werden  durch  Haarstriche,  in  die  die  Schaftenden  auslaufen, 
bewirkt;  beim  a  entsteht  ausserdem  durch  weites  Herüberziehen  des  Bogens 
vom  zweiten  Schafte  nach  dem  ersten  eine  zweite  Schlinge  (^);  bei  d  überwiegt 
die  noch  heute  im  Alphabete  der  deutschen  Druckschrift  übliche  Gestalt;  das 
kleine  aus  einer  Schlangenlinie  gebildete  s  gestaltet  sich  mehr  und  mehr 
eckig  (g)  und  das  t  wird  durch  eine  Verkürzung  des  Balkens  und  durch  die 
Verlegung  desselben  nach  rechts  (*(•)  dem  c  immer  ähnlicher.  Während  man 
so,  wie  die  Vie  de  S.  Denis  zeigt,  einerseits  zu  besonders  grossen  und 
kräftigen  Bildungen  kam,  ja  bei  Bibel-Hss.  und  liturgischen  Texten  noch 
erheblicli  über  diese  Grö^?en Verhältnisse  hinaus  ging,  hat  man  bei  den  stetig 
wachsenden  Forderungen,  die  nunmehr  an  die  Schreibthätigkeit  gestellt  wurden, 
für  profane  Werke  auch  zu  kleineren  Abstufungen  und  zu  flüchtigeren  Ge- 
staltungen, aus  denen  sich  eine  neue  Art  Currentschrift  und  Büchcrcursive 
mit  zahllosen  Übergängen  und  Spielarten  entwickelte,  gegriffen.  Von  den- 
jenigen Hss. ,  deren  Schrift  noch  entschieden  als  Minuskel  anzusehen  ist, 
scheinen  mir  di(?  beiden  Codices  des  Roman  de  la  Violette^  der  Dionysius- 
Vita  in  der  Form  am  nächsten  zu  stehen  und  von  ihr  nur  durch  die  geringere 
Grösse  der  Züge  unterschieden  zu  sein;  ich  möchte  daher  nicht  den  einen 
an  das  Ende  und  den  anderen  mehr  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts, 
sondern  beide  in  die  frühere  zweite  Hälfte  dieser  Epuche  legen.  Alter- 
tümlicher siebt  fast  die  Cambridger  Hs.  des  Lrvere  de  reis  de  Engleterre'^  aus, 
doch  enthält  dieselbe  in  dem  a,  das  aus  zwei  gleich  langen,  eben  verbundenen 
Schäften  und  einer  dieselben  durchkreuzenden  Diagonallinie  zu  bestehen  scheint, 
eine  aus  dem  doppelschleifigen  a  hervorgegangene  und  daher  jüngere  Entwick- 
lungsform (^!.  die  zu  der  bisher  angenummenen  Entstehung  im  Jahre  1274 
wohl  passen  c'iirfte;  schade  ist  es  daher,  dass  das  Facsimile  der  Hs.  der  Werke 
des  Adafn  de  la  Halle  aus  Arras^\  die  bestimmt  aus  dem  Jahre  1278  stammt, 
nicht  umfänglicher  und  surgföltiger  ausgeführt  ist;  auch  hier  taucht  wohl  schon 
das  jüngere  a  auf;  trotz  der  älteren  Form  dieses  Buchstabens  möchte  aber 
der  Wolfenbiittler  Codex  des  Gvi  de  Warwick^  nach  der  jüngeren  Gestalt  des  t 
und  bei  dem  eigentümlichen  Schwünge  der  immerhin  kräftigen  Schrift  eher 
an  das  Ende  des  13.  oder  in  den  Anfang  gar  des  14.  Jahrhunderts  zu 
rücken    sein.     Kaum    so  jung   würde   nach   der  Schrift  die  Pariser  Hs,   der 

*  F.ics.  im  palaogr.  App.  des  roman.  Sem.  in  Bonn. 

2  MHanges  äe  pa/'o^rapiiii  et  fnblio'rrat^hie  par  L.  Delisle.     Atlas  pl.  6 
»  N.  d  e  W  a  i  1 1  y  *  Elements  11,  pl.  VII  No.  7- 

♦  Roman  de  la   Vwlitt(  ptthl.  par  F.  Michel  p.  LXIV. 

5  Le  Irv.  de  reis  de  En^l.  edit^d  hy  John  G  1  o  v  e  r ,  London   1 S65. 

6  Oetwres  nmip*  t^s  du  troirvtr".  Adam  de  la  Halte  pnbl,  par  E.  de  Coussemaker. 
Paris  1872.  Audi  die  Al)b.  des  Credo  de  Joitwille  (Paris  1870)  ist  nicht  scliarf  genug, 
um  anstandslo«;  den  Angaben  der  llerausp;. ,  A.  F.  Didot  u  A.  de  Montor,  dass  die 
benutzte  Hs.  um  12.')'  entstanden  sei,  beij)nicliten  zu  können.  Ferner  sieht  man  auch  bei 
Ferd.  Wolf,  (.her  die  Lais  (Heidelb.  18^1),  an  dem  Facs.  VI  nur  ungefähr,  dass  die  Pariser 
Hs.  des  Lai  d*Aelis  ins  splite  13.  Jahrh.  geli'-rt,  und  am  Facs.  Vll,  dass  der  Wiener  Lai  aus 
dem  Roman  de   Tristan  nicht  im  allerletzten  Teile  des  14.  Jahrh.  geschrieben  ist. 

'  Phv)togr.  im  Besitze  von  IL  Suchier. 
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Manekine^  zu  schätzen  sein,  wenn  in  den  Architekturteilen  der  Initialen  nicht 
der  für  diese  Zeit  zu  junge,   sog.  Eselsrücken    angebracht  wäre;    die  Gestalt 
und  Tracht  der  vorkommenden  menschlichen  Figuren  würde  jener  Schätzung 
weit  weniger  widersprechen.     Gegen    Ende    des    13.    Jahrhunderts    erscheint 
dann    noch    eine    zweite    Gestalt    des    a,    die    der    eben    besprochenen    sehr 
ähnlich  sieht,    nur  fehlt  derselben   der  Diagonalstrich  ((l),   da  sie   nicht  in 
der  Weise  entstanden   ist,   dass   der  weit  nach   links  herübergezogene  Bogen 
des  zweiten  Schaftes  mit  dem  ersten  Erschmolz,  sondern  dadurch,  dass  der 
erste  je    später,    desto    höher   am    zweiten   Schafte    ansetzt;    eine    zu    dieser 
Umbildung  neigende    Form   findet   sich   in   gleicher  Weise   in   einem  Renten- 
Register  von   1247    aus  F&igueux,^  wie  in    der  Chigi-Hs,    Az'^  provenzalischen 
Mysteriums  der  h.  Agnes?  in  der  aus  der  Provence  stammenden   Troubadour- 
Hs,,  (bei  Bartsch  T.),*  in  der  einen  Pariser  Somme  le  roi  von  1294,**  in  dem 
Manuscrit  de  l'hotel  de  znlle,  da  de  ia  cotäume  (jetzt  K.  K.  1337  der  Archives 
nationales),^  und  in  einer  aus  Italien  stammenden  lateinischen  Hs.  der  Chirurgie 
des  Brunus  Longoburgensis ,   die  sogar   schon   ins  Jahr   1276''   gehört.     Wäre 
es  nun  auch  nicht  auffällig,   dass  sich  von   diesen  Proben  die  Schrift  in  den 
Hss.   der  Grandes  chroniques   de   France   von    131 8**    und    der    französischen 
Kreuzzugsgeschichte  des  Wilhelm  von  Tyrus  von  1331^  kaum  merklich  unter- 
scheidet, so  zeigen  bedaoerlichei  Weise  für  die  wissenschaftliche  Kritik  auch 
Stücke  aus  den  70er  und  90er  Jahren  des  14.  Jahrhunderts^"  sowie  aus  dem 
Anfange  des  15.  Jahrhunderts ^ ^  noch  ziemlich  dieselben  Minuskclformen.     Zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  begegnen  hie  und  da  wohl  gezierte  und  eckigere 
Gestalten,  doch  verschwinden  sie  alsbald  wieder  vor  einem  ungefügeren  Ductus, 
der  noch  gleichzeitig  neben  ihnen  in  Geltung  geblieben  war;  auch  die  zwei- 
schleifige,  ältere  a-Form   kommt  selbst  in  jüngeren  Mscr.   wieder  zum  Vor- 
schein.   Dass  der  Balken  des  t  an  seinem  rechten  Ende  mit  einem  feinen  senk- 
recht nach  unten  laufenden  Fortsatze  versehen  ist  (t^),  ist  wohl  ein  Zeichen 
dafür,  dass  die  betreffende  Probe  nicht  mehr  dem  13.  oder  dem  allerfrühsten 
1 4.  Jahrhundert  angehört,  ^2  kann  aber  nicht  zur  Unterscheidung  der  Minuskel 
des  14.  und  15.  Jahrhundert  dienen.     Eine  so  beschaffene  Minuskel  war  es, 
die  in  Frankreich  ebenso  wie  in  Deutschland  zuerst  für  den  Druck  mit  beweg- 
lichen Typen  verwendet  wurde;  ^^  erst  nach  dieser  Zeit  scheint  wiederum  ein 
etwas  schnörkeliger  Charakter  in   die  Bücherminuskel  eingedrungen   zu   sein; 
als  solche  ist  wenigstens  mit  Sicherheit  noch  die  Schrift  eines  Missale  Meto- 
dunense,   dessen  Anfertigung  am  Schluss  hinzugefugte  französische   Verse  ins 
Jahr  1489  setzen,'*  zu  bezeichnen;   näher   steht  der  Cursive  schon  eine  Hs. 


«  Bordier,  H.  L.,  Phüippe  de  Remy,     Paris  1869. 
«  Mus.  d,  Arch.  dep.  pl.  XXXVl  No.  77- 

•  E.  Monaci,  //  misttro  provemaie  di  S,  Agtuse  facs,  in  eliotipia;  Roma  1880. 

•  Jetzt  W^L  not,,  Fonds  fr anf,  15211,  abgebildet  im  Recueil  des  facs,  ä  l*usage  de 
VEcole  des  chartes  No.  31. 

^  Cab.  d,  manuscr.  pl.  XLII  No.  4. 

•  Hisioire  generale  de  Paris,  Le  Uvre  des  metiers  d*£tiefme  Boileau  publ.  par  R.  de 
Lespinasse  et  P.  Bonnardot  p.  243  —245. 

'  Ex,  codd,  Ampi,  Taf.  XXI. 

8  Cab,  d,  manuscr.  pl.  XLIV,  No.  2  u.  3. 

s  Ebenda  pl.  XLIV  No.  5. 

«0  Ebenda  pl.  XLV  u.  XLVL 

»t  Bis  zum  Jahre  1435  s.  de  Wailly.  Elements  II,  pl    IX  u.  X. 

'»  Im  Cab,  d,  manuscr,  pl.  XLIIl  No.  6  wird  zuerst  eine  Probe  vom  Jahre  1316 
mit  dieser  EigentOmlichkeit  geboten. 

*'  Einen  der  ältesten  Drucke  aus  Angouleme  bringt  der  Atlas  zu  Delisle,  Melanges 
d,  pal.  pl.  Vll*. 

♦•  de  Wailly,  Elements^  II  pl.  X  No.  7 ;  vielleicht  ist  auch  No.  5  hierher  zu  rechnen 
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des  Dibat  de  filiäU  aus  der  Zeit  von  1475^  und  ganz  cursiv  ist  die  Schreib- 
weise im  Texte  der  Prosa -Version  des  Roman  de  la  Violette  zu  nennen,  die 
auf  Befehl  Karls  I.  von  Nevers^wohl  um  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nieder- 
geschrieben wurde; 2  man  hat  indes  ähnliche  Bildungen  nach  Ausweis  einer 
Angoulömer  Incunabel  von  1492  in  Frankreich  gleichfalls  recht  früh  als 
Drucktypen  zugelassen.  ^ 

6.  Die  gotische  Minuskel  im  südlichen  Europa. 

Leichter  als  die  Zeit  der  Entstehung  lässt  sich  freilich  die  Heimat  der 
Minuskel-Hss.  annähernd  bestimmen;  die  früher  schon  hervortretenden  Absonder- 
lichkeiten der  Minuskel  in  Italien,  Spanien  und  Südfrankreich  erhalten  seit 
dem  Aufkommen  der  Gotik  einen  um  so  schärferen  Ausdruck:  entweder  bricht 
man  daselbst  die  Schaftenden  in  noch  eckigerer  Weise  als  es  im  nördlichen 
Frankreich  und  in  Deutschland  geschieht  um  oder  man  schneidet  die  unteren 
Schaftenden  scharf  horizontal  ab;  ich  habe  es  mir,  um  diese  Methoden  mög- 
lichst deutlich  hervorzuheben,  angelegen  sein  lassen  aus  Erfurter  Hss.  einen 
1260  zu  Perpignan  geschriebenen  Hippokrates,  einen  itaÜemschen  astronomischen 
Text  aus  dem  späteren  13.  Jahrhundert,  eine  Physik  des  Aristotelis  italiemscher 
Herkunft  aus  dem  frühen  14.  Jahrhundert,  einen  Thomas  von  Aquino  de  veritaU 
fidei  catholicae  von  1301  aus  Bologna  und  einen  Johann  von  S.  Amand  vom  Jahre 
1334  *"s  Aiguesmortes  in  Abbildungen  zu  veröffentlichen;*  denselben  steht  ein 
vom  Cleriker  Naudinus  de  Ouche  1305  geschriebenes  Doctrinal  des  Alexander  de 
Villa  Dei  gegenüber,  das  die  einfache  oben  geschilderte  Minuskel  fuhrt.  •'»  Auch 
die  Sammlung  der  Palaeographical  Society  ist  ziemlich  reich  an  Belegen  für 
meine  obigen  Angaben  und  wird  die  angenommene  südländische  Herkunft  nicht 
immer  durch  die  Sprache  erhärtet,  so  lassen  über  dieselbe  auch  in  lateinischen 
Texten  ausser  der  Schrift  die  kunstvollen  Malereien  und  der  Gebrauch  eines  glatten 
und  feinen  Pergamentes  sowie  der  Russtinte  keine  Zweifel  aufkommen;  unter 
Anderen  würde  eine  Hs.  des  Rationale  des  Guillelmus  Duranüs  aus  dem  frühen 
14.  Jahrhundert,*^  eine  italienische  Sammlung  von  Heiligen- Leben  des  mittleren 
14.  Jahrhunderts  aus  dem  Brittischen  Museum,  ein  Lucan  von  dort,  der  1378 
in  Ferrara  geschrieben  wurde,  eine  Divina  commedia,  die  mehr  an  den  Aus- 
gang des  14.  Jahrhunderts  zu  rücken  ist,  ein  Horaz  von  1391,  dessen  Heimat 
Cremona  sein  dürfte,  und  ein  ehemals  dem  Kloster  S,  Croce  in  Florenz 
gehöriges  Brevier,"^  fiir  dessen  Entstehung  im  ausgehenden  15.  Jahrhundert 
die  den  Einfluss  der  Renaissance  verratenden  Initialen  der  kleineren  Abschnitte 
sprechen,  hierher  gehören ;  fraglich  scheint  es,  ob  der  Psalter  Königs  Alfons  V. 
von  Aragonien  und  Neapel  aus  der  Zeit  von  1442,8  den  die  Herausgeber  nament- 
lich hinsichtlich  der  Bilder  als  aragonesisch  in  Anspruch  nehmen,  zu  den 
Produkten  der  italienischen  Schreibkunst  zu  zählen  ist;  das  teilweise  vait/ran' 


*  Cab,  d.  manuscr,  pl.  L  No.  7. 

2  Ausgabe  von  Michel  p.  l  ff. 
»  Melanges  d,  pal,  pl.  VI!»'. 

♦  Ex,  codd,  Ampi  Taf.  XIX,  XXIX.  XXX,  XXVIII,  XXXV;  mit  dem  astronomischen 
Tract.  u.  dem  Aristoteles  hat  ein  in  der  Volkssprache  abgefasstes  Register  der  Brüderschaft 
von  Fanjeaux  im  Departement  de  l'Aude  aus  der  Zeit  von  1266 — 1276  (Mus,  d.  Arch.  dep, 
pl.  XXXI,  No.  90)  viel  Ähnlichkeit  und  mit  dem  Bologneser  Thomas  v.  Aquino  wiederum 
die  Ccuiumes  von  Condom  (D^p.  du  Gers)  v.  1314  (Mus,  d.  Arch,  dep.  pl.  XLII  No.  105). 

^  Ex,  codd,  Ampi.  XXXI.  Ebenso  der  Conte  des  vilains  de  Verson  (D^p.  de  la 
Manche),  der  noch  dem  13.  Jahrh.  angehören  soll.     (Mus,  d,  Arch,  dep,  pl.  XXXIX  No.  97.) 

•  Ähnlich  geschrieben,  aber  leider  ohne  genauere  Daten,  sind  die  Paix  ttAuriUac 
u.  das  Cartulaire  Te  igüur  von  Cahors  im   Mus.  d,  Arch,  dep,   pl.  XLVI   No.  108  u.  112. 

'  Pal,  Soc,  pl.  221,  247,  198,  248,  249,  227. 
»  Pal,  Soc,  pl.  226. 
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zösischem  Texte  versehene  Hör ar tum  beatae  Mariae  virginis  des  Brittischen 
Museums^  aus  der  Zeit  von  1450 — 1460  fiilirt  die  oben  S.  174  geschilderte 
schnörkelige  Minuskel  ohne  südländischen  Anstrich;  um  so  kräftiger  dringt 
letzterer  unter  gleichen  Umständen  bei  dem  mit  Miniaturen  von  höchster 
Vollendung  ausgestatteten  Brevier  der  Königin  habe  Ha  von  Castilien  aiis  der 
Zeit  von  1497  hindurch.'  Die  in  Paris  131 2  geschriebene  Legenda  aurea^ 
steht  hinwiederum  mit  dem  obengenannten  Doctrinal  aus  Erfurt  völlig  auf 
gleicher  Stufe.  Ein  Vergleich  mit  diesen  Mustern  lehrt,  dass  bei  der  Chigi- 
Hs.  des  Mysteriums  der  h,  Agnes  des  späten  13.  Jahrhunderts**  wie  bei  dem 
Codex  der  bisher  Wilhelnt  von  Tudela  zugeschriebenen  Guerre  des  Alhigeois  aus 
dem  frühen  14.  Jahrhundert  die  Schrift  auf  dieselbe  Herkunft  wie  die  Sprache 
weist;  die  Toulouser  Hs,  der  Leys  d'amors,^'  deren  Anfertigung  im  mittleren 
14.  Jahrhundert  auch  durch  andere  Gründe  verbürgt  ist,  ähnelt  weniger 
italienischen  als  spanischen  gleichzeitigen  Proben,  wie  z.  B.  dem  jetzt  im 
Escurial  befindlichen  Codex  der  Cantigas  del  Rey  Sabiof^  die  in  letzterem  vor- 
kommenden Formen  des  z  begegnen  freilich  auch  in  Italien.  ^ 

7.  Die  Bücher-Current-Schrift. 

Die  Currentschrift,  die,  wie  oben  bemerkt,  seit  der  späteren  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  allmählich  neben  der  Minuskel  erscheint,  unter- 
scheidet sich  von  letzterer  hinsichtlich  der  Buchstabenformen  gar  nicht;  die 
Schrift,  die  man  so  zu  nennen  pflegt,  ist  im  Grunde  eben  nur  eine  nicht 
zu  grosse,  flüchtige,  ohne  kräftigen  und  scharfen  Ausdruck  geschriebene 
Minuskel;  namentlich  ist  jene  Bezeichnung  da  am  Platze,  wo  man  die  alte 
regelmässige  und  kunstvolle  Bildung  der  Oberschäfte  aufgegeben,  dieselben 
durch  einfache  Linien,  die  am  Kupfe  hie  und  da  mit  einem  kleinen  Ansätze  . 
nach  der  linken  Seite  hin  versehen  sind,  ersetzt  hat.  Die  Anfönge  zu  einem 
solchen  Übergange  stellen  sich  ziemlich  deutlich,  wenn  auch  noch  nicht 
mit  voller  Consequenz,  an  der  Pariser  Hs.  1374  ^^^  Lliges^  dar;  augenfälliger 
und  vollendeter  treten  sie  uns  in  den  in  lothringischem  Dialekte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschriebenen  Erfurter  Asprewont- Bruch- 
stücken^^ entgegen  und  vor  allem  ist  die  letzteren  ziemlich  gleichzeitige  vjder 
nur  wenig  jüngere  Pariser  Hs.  1450  des  U'grs-^  hierher  zu  rechnen.  Dass 
auch  diese  Schrift  sich  in  Italien  den  an  der  MinuskeJ  bemerkbaren  Einflüssen 
nicht  entziehen  konnte,  geht  am  klarsten  aus  einem  lateinischen  philosophisch- 
astronomischen  Tractate  der  Erfurter  Bibliothek  den  ein  Beneventaner  1324 
schrieb, '2  hervor  und  dürfte  sich  diesem  am  nächsten  der  1379  in  Ferrara 
angefertigte  Dante- Codex  des  Brittischen  Museums ^^  anreihen;  das  jüngejc 
Alter  der  letzteren  Hs.  gegenüber  selbst  dem  jüngeren  Cliges  spiegelt  sich 
an  der  Gestalt  des  a  ab;   dieselbe  ist  jetzt  regelmässig   ^    gegen  ft  und  d 


*  Pal,  Soc,  pl.  253- 

2  PaL  Soc.  pl.   174  u.   175. 

«  Pal,  Soc,  pl.  222. 

^  Siehe  oben  S.   174  Anm.  3. 

s  De  Wailly,  Eletnents  II,  pl.  VIII. 

*  Monuments  de  la  litter atttre  Romane  depuis  U  qttatoruenu  siccU publ,  par  M.  Gatien- 
Arnoult  I,  p.  III  u.  IV. 

'  Aiiiador  de  los  Rios  Historia  critica  de  la  literatura  espahola  III,  pl.   1    No.   2. 

8  W  a  1 1  e  n  b. ,  Afütg.  p.  56. 

9  Facs.  im  palä.»gr.  App.  d.  ronian.  Sem.  in  Bonn. 
*"  FrOher  im  Cod.  Amplonian.  Q  63  eingeheftet. 

"  Facs.  im  paläogr.  App,  d:  rom.  Sem.  zu  Bonn. 
»2  Ex,  codd,  Ampi,  Taf.  XXXIII. 
<3  Pal.  Soc,  pl.   199. 
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obiger  Proben.  Nicht  viel  älter  als  letztere  Dante- Hs»  dürfte  bei  der  grossen 
Ähnlichkeit  der  Schrift  der  Casineser  Codex^  sein,  obwohl  die  Herausgeber  in 
den  Textglossen  eine  anderweit  um  1325  vorkommende  Hand  erkennen 
wollen ;  ich  vermag  dem  ebenso  wenig  beizupflichten,  wie  ich  bei  dem  Vor- 
handensein von  Wasserzeichen  der  Annahme  nicht  beitreten  kann,  dass  als 
Schreibstoff  Baumwollen-  und  nicht  Leinenpapicr  gedient  habe.  Das  Facsimile 
^^'^  Codex  Venetus  der  Assises  de  Jlrtisalem-  ist  leider  nicht  sorgfältig  genug 
ausgeführt,  um  die  Zugehörigkeit  desselben  zur  Currcntschrift  und  zum  früheren 
oder  mittleren  14.  Jahrhundert  bestimmt  zu  behaupten.  Hss. ,  wie  die  der 
Cranica  del  Rey  don  Rodrigo  aus  der  National -Bibliothek  zu  Madrid  und  die 
der  Bdades  travadas  aus  der  dortigen  Universitäts- Bibliothek, ^  vom  Ende  des 
14.  und  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  sehen  durch  die  steifen  Formen  fast 
älter  aus,  als  sie  wirklich  sind. 

8.  Die  Bücher-Cursive. 

Die  zuletzt  besprochene  Cliges-Hs.  gibt  indes  auch  noch  zu  weiteren 
Beobachtungen  Anlass;  einige  der  Buchstaben  mit  Oberschäften  zeigen  an 
der  Spitze  der  letzteren  Schleifen,  Bildungen  also,  die  auf  den  Einfluss  der 
Urkundencursive  des  13.  Jahrhunderts  zurückzufuhren  sind;  denn  während  im 
12.  Jahrhundert  zumeist  in  den  Urkunden  Minuskelbuchstaben  derselben  Grösse 
und  Form  wie  in  den  Büchern  vorkommen  und  die  ersteren  sich  von  den 
letzteren  nur  durch  die  Besetzung  der  Ober-  und  Unterschäfte  mit  Schlangen- 
linien und  Schnörkeln  unterscheiden,  beginnt  man  mit  dem  13.  Jahrhundert 
sowohl  letztere  Zierraten  aufzugeben,  als  auch  die  Buchstaben  kleiner  und 
flüssiger  zu  gestalten,  vor  allem  aber  an  der  alten  Teilung  der  Oberschäfte 
bei  b,  h,  k,  l  festhaltend,  dieselben  trotz  ihrer  jetzt  geringeren  Stärke  in  zwei 
Teile,  eine  nach  links  und  eine  nach  rechts  gebogene  feine  Linie,  auslaufen 
zu  lassen;  hierbei  wird  allmälilich  in  demselben  Masse  als  die  Ausbildung  der 
linken  Seitenlinie  vernachlässigt  wird,  die  der  rechten  immer  mehr  bevorzugt, 
bis  endlich  die  erstere  ganz  und  gar  in  Wegfall  kommt  und  die  andere  sich 
zu  einer  nach  dem  Schafte  zurückgebogenen  Schleife  entwickelt;^  nur  in  der 
englischen  Urkunden-Cursive,  die  den  eigentümlichen  dortigen  Verhält- 
nissen entsprechend  vielfach  als  Träger  französischer  Texte  erscheint,  bleibt 
neben  der  Schleifenbildung  auf  der  rechton  Seite  auch  ein  Ansatz  dazu  auf 
der  linken  erhalten  und  geht  damit  eine  unförmliche  Verdickung  der  Ober- 
schäftc  Hand  in  Hand.  ■'  In  jene  Bildung  werden  alsbald  auch  Buchstaben 
wie  d,  f,  f,  wo  bisher  keine  geteilten  Schäfte  vorlagen,  hineingezogen,  schliesslich 
findet  sogar  eine  Übertragung  auf  die  Unterschäfte  bei  h,  p,  q  statt.  Erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  kann  es  geschehen  sein,  dass  diese 
Formen  auch  bei  der  in  Bücher-Hss.  gebräuchlichen  Schrift  Eingang  fanden 
und  dass  man  überhaupt  eine  der  Urkunden-Cursive  nahestehende  Schrift  auch 
für  Büchertexte  zur  Anwendung  brachte.     So  wird  aus  ersterem  Grunde  selbst 


1  //  codice  Casshuse  delia  divma  commedia  per  la  prima  volta  UUeralmente  messo  a  siampa 
per  la  cura  dei  tnonaci  Benedittmi;  tav.  V  u.  Text  p.  XXXIII. 

*  Lts  iivres  des  assises  et  des  usages  dou  reaume  de  yirusaUm  ed.  E.  H.  K  a  u  s  1  e  r. 

*  Amador  de  los  Rios  a.  O.  V,  No.  10  u.  8. 

*  Dies  tritt  in  den  Pal,  Soc,  pl.  215  abgebildeten  Artikeln  der  Magna  Charta  von 
1215  so  stark  hei"vor,  dass  ich  einige  Zweifel  an  der  Authenticität  des  Schriftstückes  nicht 
unterdröcken  kann. 

*  Auch  sonst  zeigt  die  in  England  seit  dem  13.  Jahrh.  übliche  Cursive  im  ganzen 
Ductus  und  in  den  besonderen  Bildungen  fllr  g,  r  und  t,  sowie  in  einigen  Ligaturen  dieser 
Buchstaben  eine  deutliche  Nachwirkung  der  altenglischen  oder  angelsächsischen  Currentschrift; 
französische  Urkunden  in  solcher  Schrift  geschr.  s.  Pal.  Soc.  pl.  220,  255»  258,  259  von 
1286,   1339,  1415  u.   1431,  dazu  ein  BOchertext  pl.  223  aus  der  Zeit  von   1 320— 1330. 
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aus  der  nicht  allzu  verlässlichen  Abbildung  der  Hs,  des  Saint-Graal  aus  Le  Mans  ^ 
zu  schliessen  sein,  das^  dieselbe  mehr  an  den  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  zu 
verweisen  ist.  Die  umfänglichsten  Berührungen  mit  der  Urkunden-Cursive  liegen 
natürlich  bei  den  buchförmigen  Aufzeichnungen  von  Texten,  die  mit  dem  Ge- 
schäfts- und  Rechtsleben  m  näherer  Beziehung  stehen,  zu  Tage,  wie  bei  dem 
sog.  Sorbonne- Manuscript  der  Pariser  Innimgsstatuten-  und  der  Münchener  Hs. 
der  Assises  de  Jirusalem.^  Die  zweite  in  ersterem  vorkommende  Hand  würde 
am  ehesten  die  Annahme  der  Herausgeber,  dass  die  Hs.  noch  im  13.  Jahr- 
hundert entstanden  sei,  rechtfertigen;  an  ihr,  die  zugleich  eine  englische 
Schulung  durch  die  Formen  des  r  und  t  verrät,  ist  deutlich  der  allmähliche 
Übergang  aus  der  Teilung  der  Schäfte  in  die  Schleifenbildung  bemerkbar; 
dagegen  erscheinen  im  Bereiche  der  ersten  Hand  die  Schleifen  viel  häufiger 
und  regelmässiger  und  ist  auch  das  am  Anfange  der  Worte  stehende  f  um 
einen  Zug  verstärkt,  durch  den  man  es  leicht  für  ff  halten  könnte."* 
Sicherlich  älter  und  entschieden  nicht  den  allerletzten  Jahren  des  13.  Jahr- 
hunderts angehörig  ist  die  Vaticanische  Hs,  des  Poemetto  des  Lieh  dal  Camo,^ 
die  die  hier  charakterisierte  Neubildung  noch  mehr  in  ihren  Anfängen  vor  uns 
entrollt;  nicht  mit  Unrecht  vermutet  der  Herausgeber,  dass  die  Aufzeichnung 
ihr  Dasein  einem  Florentiner  Notar  Jener  Zeit  verdanke.  Etwas  älter  könnte 
vielleicht  die  Hs,  der  Disputacion  del  cuerpo  y  tiel  aima,  die  der  Bibliothek 
der  Historischen  Akademie  in  Madrid^  gehört,  sein,  da  fast  nur  das  f  mit 
einer  Schlinge  versehen  ist,  das  f  in  der  alten  Weise  der  Urkundenschrift 
unten  nach  links  umbiegt,  das  r  ebenfalls  weit  heruntergezogen  und  nach 
links  gewandt  und  endlich  auch  der  dritte  Schaft  des  m  wie  der  zweite  des  n 
nach  unten  verlängert  sind;  vielleicht  könnte  man  auch  hier  einen  spanischen 
oder  südfranzösischen  Notar  für  den  Schreiber  halten.  Im  südlichen  Frank- 
reich wird  nach  dem  steifen  Charakter  der  Schrift  denn  auch  die  Heimat 
des  Schreibers  der  eben  erwähnten  Münchner  Hs,  der  Assises'^  zu  suchen 
sein,  bei  dem  ständigen  Vorkommen  der  Schleifen  wird  die  Entstehung  jedoch 
getrost  ins   14.  Jahrhundert  gerückt  werden  müssen. 

Innerhalb  des  14.  Jahrhunderts  hat  die  Bücher-Cursive  ebenso  wie  die 
Urkundenschrift  erhebliche  Wandlungen  erfahren,  ich  würde  aber  den  mir 
hier  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  überschreiten  müssen,  wollte  ich 
die  veränderten  Formen  der  einzelnen  Buchstaben  hier  einander  gegenüber- 
stellen ;  im  Übrigen  ist  der  Schriftcharakter  im  Allgemeinen  ein  weit  sichereres 
unterscheidendes  Merkmal:  je  weiter  wir  ins  14.  Jahrhundert  hineinkommen, 
desto  mehr  verlieren  sich  die  eben  massigen ,  sicheren,  zierlichen  und  bei 
mancherlei  eckigen  Bildungen  doch  schwungvollen  Züge  und  machen  roheren, 
unregelmässigeren,  bei  Anwendung  von  vielen  Rundungen  doch  steifen  Gestalten 
Platz;  namentlich  haben  die  Schleifen  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts bei  ziemlicher  Grösse  und  einer  fast  dreieckigen  Form  doch  durch 
eine  geschickte  Verlegung  des  Druckes  in  den  oberen  Teil  ein  recht  elegantes 
Aussehen;  auch  macht  es  keinen  unangenehmen  Eindruck,  dass  man  bei 
Abkürzungen  von  den  letzten  Buchstaben  der  betreffenden  Silben  oder  Worte 


1  Le  Saitti'Graal  public  par  Eug.  Hu  eher.  Au  Mans  l877. 

2  Histoire  generale  de  Paris,     Le  Ueurc  des  meliers  d^Eiienne  BoHeau  a.  O.    p.   1,    42, 
156,  218,  232,  233.  236,  267. 

'  Le  Uvre  etc.  cd,  K  a  u  s  I  e  r. 

♦  Eine  ganz  ahnliche  Schrift  zeigt  ein  Municipal-Register  aus  Besannen  (Mus,  d,  Arch, 
dep,  pl.  XXXIX  No.  98),  das  die  Herausgeber  auf  13.— 14.  Jaliih.  schätzen. 

*  Archievio  palcogr.  Italiano  tav.  8 — lo. 

6  Amadol-  de  los  Rios  a.  O.  HI,  pl.  2  No.   3. 
^  S.  Anm.  3  auf  dieser  Seite. 
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aus  zunächst  eine  feine  Linie  nach  links  herüberzieht  und  unter  scharfer  Wendung 
nach  rechts  an  diese  erst  den  kräftigen  Abkürzungsstrich  ansetzt,  während 
man  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  sich  mit  crsterer  Linie  begnügt  oder 
den  Strich  frei  über  die  der  Abkürzung  unterworfene  Stelle  setzt;  übrigens 
erhält  dies  Abkürzungszeichen  alsdann  mehr  die  Form  eines  Bogens  als  einer 
geraden  Linie;  vor  allem  wird  aber  dadurch  der  Gesamtcharakter  der  Schrift 
ein  anderer,  dass  die  Verbindung  der  Schäfte  in  m,  n  und  u  im  14.  Jahr- 
hundert mehr  und  mehr  von  der  älteren,  in  der  heutigen  sog.  lateinischen 
Bücherschrift  üblichen  Form  zu  der  Jetzt  noch  in  der  sog.  deutschen  gebräuch- 
lichen übergeht.  *  Leider  sind  mir  keine  Facsimiles  von  Hss.  französischer 
Werke  in  Cursive  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zugänglich  und 
kann  ich  als  Belege  für  die  obige  Schilderung  nur  auf  die  Abbildungen  einiger 
in  Frankreich  entstandener,  jetzt  in  Erfurt  befindlicher  Abschriften 
lateinischer  Werke  von  1336  und  1342 2  verweisen;  ziemlich  aus  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wird  das  Manuscrit  dit  de  la  Marc  des  Lkfre  des 
tnitiers^  stammen;  ganz  gut  veranschaulichen  die  Besitz-  und  Preisnotizen  in 
einigen  Pariser,  ehemals  dem  Königlichen  Hause  und  angesehenen  französischen 
Grossen  des  14.  Jahrhunderts  gehörigen  Hss.**  die  oben  geschilderten  Wand- 
lungen der  Cursivschrift;  den  Ausgang  der  Entwickelung  bezeichnen  schon  die 
uns  erhaltenen  Kataloge  der  Bibliotheken  des  Herzogs  von  Berry  und 
des  Louvre  von  1402  und  1413,^  so  dass  der  in  der  Diözese  von  Van n es 
geschriebene  französische  Boethius  de  consolatione,^  obwohl  er  ftinf  Jahre  vor 
ersterer  Hs.  geschrieben  ist,  doch  erheblich  älter  aussieht.  Nach  Vergleich  mit 
diesen  Proben  dürfte  das  Alter  eines  cursiv  geschriebenen  Dante- Codex,  der 
sich  im  Benediktinerkloster  zu  Catania^  befindet,  um  mehr  als  ein  viertel 
Jahrhundert  unterschätzt  sein;  die  Besitzer  wollen  ihn  ohne  zwingende  Gründe 
und  obwohl  sie  selbst  ausdrücklich  zugeben,  dass  die  Orthographie  noch  die 
des  14.  Jahrhunderts  sei,  in  die  Mitte  des  15.  setzen;  die  Schrift  zeichnet 
sich  mehr  durch  eine  eigentümliche  Bildung  des  a  und  e  aus,  als  durch  die 
für  Italien  bezeichnende  Steifheit  des  Ductus;  weit  besser  ist  letztere  an  dem 
sog.  Codex  PhiUppinus  des  Dante^  ausgeprägt  und  glauben  die  Herausgeber  ihn 
als  besonders  charakteristisch  fiir  eine  Entstehung  der  Hs.  in  Neapel  und  in 
der  anjevinischen  Periode  ansehen  zu  müssen.  Eine  seltsame  Vereinigung 
der  Eigenarten  beider  zuletzt  genannter  Hss.  verrät  ein  gleichfalls  von  den 
Casinesen  herausgegebener  Boccaccio-Codex,  ^  der  mit  Rücksicht  auf  eine  grössere 
Roheit  der  Schrift  für  etwas  jünger  zu  halten,  aber  immer  doch  erst  in  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  würde.  —  In  spanischen 
Cursiv- Hss.  bemerkt  man  neben  der  Fortdauer  des  alten  Ductus  hmgegen 
auch  einige  absonderliche  Buchstabenformen:  der  Schaft  des  r  wird  überall 
stark  nach  unten  verlängert  und  der  Haken  mehr  in  Gestalt  eines  kleinen 
Querbalkens  an  der  Spitze  des  Schaftes  angesetzt  und  das  f  mit  einem  Doppel- 


*  Von  Einzelheiten  wOrde  nur  hervorzuheben  sein,  dass  der  Punkt  statt  der  Striche 
ober  dem  i  vor  Mitte  des  14.  Jahrh.  selten  erscheint,  die  Striche  daneben  aber  noch  bis 
zum  Ausgange  des  Mittelalters  verwendet  werden. 

«  Ex,  codd,  Ampi,     Taf.  XXXVII  u.  XLI. 

'  Hist,  gen.  d,  Par,     Lt  livr,  d,  mit,  a.  O.  p.   1. 

♦  Gab,  d,  manuscr,  pl.  XLV  No.  l,  2,  7.  9,  n,  XLVI  No.  4,  XLVU  No.  l,  XLIX 
No.  5—9. 

»  Cab,  d,  manuscr,  pl.  XLVII  No    2  u.  pl    XLVIII. 

6  de  Wailly  a.  0.  pl.  IX  No.  6.  Ähnlich  u.  gleichalterig  Ist  auch  die  Oxforder 
Hs,  des  Prince  noir, 

■^  //  codUe  Cassinese  a,  O.  p.  569. 

8  Ebenda  tav.  VI;  auch  an  den  Glossen  soll  die  Anfertigung  um  1350  ersicht- 
lich sein. 

9  Ebenda  tav.  II  No.  2. 
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schalte  versehen,  wie  es  anderweit  nur  bei  f  vorkommt;'  hierin  stimmen 
die  Hss.  des  Escorial  der  Vuia  de  S.  Maria  Egipciaqua  und  des  Poema 
dt  Ferran  Gonzalez,  des  ToUtaner  lAbro  septenario,^  wie  der  Codex  der  Foros 
de  Santarem  von  1347,^  dessen  Schrift  freilich  eher  zur  Minuskel  zu  rechnen 
ist,  mit  allerlei  von  Merino  gegebenen  Urkunden  aus  der  Zeit  von  1278  bis 
1408"*  überein. 

Das  weitere  15.  Jahrhundert  hat  der  Verwilderung  und  Roheit  an  der 
Cursivschrift  keinen  Einhalt  gethan,  sondern  nur  eine  stetige  Zunahme 
jener  wenig  lobenswerten  Eigenschaften  gezeitigt;  hiervon  überzeugt  jeder 
Blick  auf  die  Pariser  Hs.  einer  Predigt  Gersons  von  1405,  des  Sommaire 
des  psaumes  von  141 5,  des  französischen  Hippocrates  und  Galen  von  1430, 
des  Über  de  camideratione  novisstmorum  von  1 443  und  des  Doctrinal  des  simples 
gern  von  1474.*  Ein  Vergleich  der  Leipziger  Hs,  der  Prosa-Version  des 
Cliges^  wie  der  Vaticamschen  Hs,  des  Myttlre  du  siige  d*OrUans'^  mit  den 
beiden  zuletzt  genannten  Proben  lehrt,  dass  jene  dem  Alter  nach  zwischen 
diese  einzureihen  sind.  Mit  den  70er  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  bürgern 
sich  indes  wie  in  der  Minuskel  so  auch  in  der  Cursive  bessere,  ja  man 
könnte  sagen  übertrieben  gezierte  Formen  ein,  von  denen  ein  Breviariutn 
Parisiense  von  1472^  und  der  Pariser  pomnüer  de  dauleur  von  1481^  eine 
anschauliche  Probe  geben;  etwas  von  ähnlichem  Charakter  trägt  der  auch  dem 
späteren  15.  Jahrhundert  angehörige  i.  Teil  einer  Pariser  Lieder-Hs.^^  an 
sich;  die  jüngeren  Teile  der  letzteren  zeigen  noch  mehr  eine  Fortbildung 
der  weniger  regelmässigen  Cursive,  wenn  auch  nicht  in  der  Ungebundenheit 
wie  sie  noch  Anfangs  des  16.  Jahrhunderts  in  den  aus  dem  bürgerlichen 
Geschäftsleben  hervorgegangenen  Schriftstücken,  wie  z.  B.  in  den  Aufzeich- 
nungen über  die  Aufführung  des  Mysteriums  der  h.  3  Könige  zu 
Romans  im  Jahre  1509  und  die  dabei  erwachsenen  Kosten,*'  vorkommt.  Nicht 
allzuviel  verschieden  von  der  Schrift  jener  Liederhss.  ist  die  des  Codex  Colocci- 
BrancuH  mit  dem  Canzoniere  Portoghese;  '2  ich  vermag  ihr  darum  die  vom 
Herausgeber  behauptete  italienische  Schulung  des  ausgehenden  15.  oder 
beginnenden   16.  Jahrhunderts  nicht  anzusehen. 

9.  Die  Schrift  der  Renaissance. 

Die  hier  zuletzt  geschilderten  Wandlungen  können  nur  im  engsten 
Zusammenhange  mit  dem  grossen  Umschwünge  stehen,  der  mit  dem  früheren 
15.  Jahrhundert  von  Italien  aus  sich  Bahn  brechend,  allmählich  seinen  Zug 
durch    ganz    Europa    antrat    und,     wie    alle    Zweige    der    Wissenschaft    und 


*  Siehe  oben  S.  178  Anm.  4. 

>  Amador  de  los  Rios  a.  O.  III,  pl.  2  No.  2,  7  u.  9. 

*  Momtmettta  Portugaüae  \  161. 

*  A.  O.,  lam.  21—23  u.  29. 

*  Cab,  d,  manuscr,  XLIX  No.  1,  3,  2,  5  u.  L  No.  3;  letzterer  älmelt  auch  die 
Pariser  Hs.  der  Vit  et  mystere  de  S,  Vincent  bei  de  Wailly  pl.  X  No.  6  v.  1476.  Ins 
Jahr  1416  gehOrt  schon  die  in  Cursive  hergestellte  Pariser  Hs.  des  Roman  en  vers  de  Girart 
de  Rossiüan  —  publik  —  par  Mignard  (Paris-Dijon  1858,  mit  9  Taf.). 

*  Photographien  im  Besitze  von  W.  Foerster  in  Bonn. 
'  Doc.  inedits  sur  l*hist.  d,  France,  tom.  58. 

«  De  Wailly  pl.  X  No.  5. 

9  Cab,  d,  mscr,  pl.  L  No.  8. 

<•  Chansons  du  XV'  siecle  pubUets  par  Gaston  Paris.  Soc,  d,  anciens  textes  fr, 
tom.  II. 

1*  Compositum,  nnse  en  seene  et  representation  du  mysüre  des  trois  Doms  Joui  ä  Romans 
— iSog,  d* apres  un  mscr,  du  iemps  publ,  par  M.  G  i  r  a  u  d.     Lyon  1 848. 

1*  Ümmunicozioni  deUe  hihliotheche  di  Roma  per  lo  studio  delle  lingue  et  delle  letterature 
Romanu  a  cura  di  E.  Monaci.  Vol.  II.  //  canz,  Portog.  CoL-Branc.  publicato  da  Enrico 
M  o  1 1  e  n  i ;  p.  VIII :  Nel  testo  si  distinguono  tre  scritture  —  tutte  di  scuola  Jtaliana, 
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Kultur,  so  auch  das  Gebiet  der  handschrifUichen  Litteratur  durchdrang,  aller- 
dings konnte  man  für  letzteres  nicht  so,  wie  es  in  der  Epigraphik  geschah, 
auf  die  Vorlagen  des  klassischen  Altertumes  zurückgreifen;  die  Hss.  der 
klassischen  lateinischen  Litteratur,  die  man  den  neuen  Studien  zu  Grunde 
legte  und  die  man  für  die  Zwecke  derselben  vervielfältigte,  scheinen  vor- 
wiegend dem  12.  Jahrhundert  oder  dem  früheren  13.  Jahrhundert  angehört 
zu  haben;  die  damalige  Nachahmung  der  älteren  Minuskel  ist,  wie  aus  der 
1433  in  Italien  geschriebenen  JusHnus-Hs,  des  Brittischen  Museums  ^  her- 
vorgeht, eine  überaus  geschickte  und  täuschende;  an  kleinen  Zügen  nur,  wie 
an  dem  Vorkommen  des  Punktes  über  dem  i  und  dem  Ersätze  des  m 
am  Schlüsse  der  Worte  durch  ein  j- artiges  Zeichen,  würde  z.  B.  der  dem 
Brittischen  Museum  gehörige  Codex  des  Valerita  Maximus^  seine  Ent- 
stehung in  Italien  und  in  der  ersten  Zeit  der  Renaissance  verraten,  wenn 
er  nicht  mit  dem  ausdrücklichen  Vermerke  versehen  wäre,  dass  ihn  ein 
Filipinus  de  Gandinonibus  141 2  geschrieben  habe.  Daneben  liebte  man 
es,  Formen  anzuwenden,  die  sich  weniger  streng  an  die  alten  Muster  halten, 
aber  doch  einen  unverkennbaren  Einfluss  der  modernen  Nachbildung  der- 
selben zeigen;  in  solchen  bewegen  sich  einige  lateinische  Hss.  der  Pariser 
Bibliothek  wie  die  des  Petrus  Faduanus  de  venenis,  die  noch  der  i.  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  angehören  soll,  die  eines  Caesar  de  beUo  Gallko  von 
1461  und  die  eines  Appian  aus  der  Zeit  um  1470,^  doch  steht  fest,  dass 
der  Schreiber  der  ersten  derselben  ein  Italiener  war;  von  französischen  Texten 
in  dieser  Schrift  aber  mit  mehr  cursivem  Charakter  ist  mir  nur  eine  asirih 
nomische  Abhandlung  vom  Jahre  1 5 1 9  bekannt  geworden.  *  Überaus  allmählich 
scheint  sich  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  diese  Renaissance-Cursive  erst  in 
Frankreich  verbreitet  zu  haben  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  mit  dem 
Jahre  1501  beginnende  Verwendung  ähnlicher  Schriflformen  in  den  aus  der 
Ofhcin  des  Aldus  Manutius  hervorgegangenen  Druckausgaben  lateinischer 
Klassiker  erst  einen  durchschlagenden  Einfluss  geübt  hat.  *^  —  Selbst  Spanien 
hat  sich  jener  Entwicklung  nicht  ganz  entziehen  können,  wenn  auch  der 
alte  eigene  Ductus  nicht  vollständig  verdrängt  wurde;  die  Madrider  Hs,  des 
Cancionero  de  Estuniga^^  die  augenscheinlich  eine  moderne  Nachbildung  der 
Minuskel  des  12.  Jahrhunderts  ist,  kann  nur  ein  Produkt  der  heimischen 
Schreibkunst  sein.  Wie  diese  Schrift  im  weiteren  16.  Jahrhundert  unter  der 
zunehmenden  Verbreitung  der  Kenntnis  der  Schreibkunst  sich  in  Italien  ent- 
wickelte, zeigen  die  Bemerkungen  des  Angelo  Colocci  zum  Poemetto 
des  Cielo  aus  einer  zweiten  vaticanischen  Hs.  und  von  der  spanischen  Kalli- 
graphie im  16.  und  17.  Jahrhundert  macht  man  sich  am  Besten  ein  Bild  aus 
einigen  uns  erhaltenen  Schriflvorlagen,  durch  deren  Publikation  sich  hie  und 
da  Schreiblehrer  einzuführen  suchten;^  nur  scheint  sich  das  schreibende 
Publikum  recht  wenig  an  solche  Muster  gehalten  zu  haben;  an  flüchtigen 
und  verzerrten  Formen    übertreffen   spanische  Akten  jener  Zeit   alles   bisher 


'  PaL  Sü€,  pl.  262. 

'  Pal.  Soc,  pl.  250.  Einige  Keime  zu  Renaissanceformen  zeigt  der  auf  S.  179 
Anm.  9  erwähnte  Boccaccio. 

*  Ca6.  d,  manuscr.  pl.  XLIX  No.  4,  pl.  L  No.  1  u.  5« 

*  De  Wailly  a.  O.  pl.  X  No.  9 

'^  Vgl.  auch  C.  Paoli,  programma  di  paUografia  e  diplomatica,  Firenze  1880.  Noch 
1595  bediente  man  sich  in  der  Kanzlei  König  Heinr.  IV.  von  Frankr.  einer  gezierten  und 
schnörkeligen  Schrift,  die  nur  aus  der  alten  heimischen  hervorgegangen  sein  kann.  Aha. 
d,  Arch.  dip.  pl    56  No.  152. 

*  Amador  de  los  Rios  a.  O,  VI.  No.  9. 
'  Arch,  pal,  Ital,  tav.   12—15 

?  Melrino  a.  O,  lam.  46—48  filr  dif  Z^it  von    1547?ä1719. 
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dagewesene,  doch  verläugnen  sie  bis  zum  letzten  Augenblicke  nicht  den 
herkömmlichen  steifen  Schwung,  der  wohl  als  ein  Ausdruck  der  auf  anderen 
Gebieten  sprichwörtlich  gewordenen  spanischen  Grandezza  anzusehen  ist.  In 
Bücher -Hs.  soweit  dieselben  neben  dem  Drucke  überhaupt  noch  in  Betracht 
kommen,  werden  überall  dieselben  Formen  wie  in  Urkunden  und  Briefen 
nunmehr  zur  Anwendung  gebracht. 


III.  PALÄOGRAPHIE  DER  URKUNDEN. 

ledarf  hiernach  auch  die  Paläographie  der  Urkunden  des  späteren 
Mittelalters  keiner  besonderen  Erörterung,  so  sind  doch  für  die  älteren 
Perioden  einige  Bemerkungen  nachzutragen.  I^nge  noch  erkennt  man  in 
der  in  den  Urkunden  der  französischen  Könige  gebräuchlichen  Schrift  den 
Zusammenhang  mit  der  karolingischen  Kanzlei-Cursive,  die  ihrerseits 
überaus  nachhaltig  noch  die  Überlieferungen  der  merowingischen  Zeit  auf- 
recht erhielt;  erst  mit  dem  ii.  Jahrhundert  trifft  man  auf  Gestalten,  die  mit 
Sicherheit  als  minuskelartige  bezeichnet  werden  können,  dieselben  unter- 
scheiden sich  oft  nur  durch  stärkere  Verlängerungen  der  Ober-  und  Unter- 
schäfte von  der  Bücherschrift,  nicht  immer  durch  die  Besetzung  der  Schäfte 
mit  Schleifen  und  Verzierungen,  wie  es  bei  der  Schrift  der  deutschen  Königs- 
und Kaiserkanzlei  der  Fall  war;  diese  Formen  sind  entweder  nicht  zu  muster- 
gültigen fiir  die  Kanzlei  der  französischen  Könige  erhoben  worden  oder 
man  hat  in  Frankreich  in  noch  grösserem  Umfange,  als  es  in  Deutschland 
zulässig  war,  die  Texte  selbst  königlicher  Urkunden  durch  die  Empfänger 
schreiben  lassen;  die  Urkunden  der  geistlichen  und  weltlichen  Grosswürden- 
träger bewegen  sich  daher  im  späteren  ii.  Jahrhundert,  sowie  während  des 
12.  Jahrhunderts  mehr  in  den  einfachen  unverzierten  Formen  der  Bücher- 
Minuskel.  ^  Eher  haben  in  Italien,  soweit  das  deutsche  Königtum  im  Kaiser- 
tume  Anerkennung  fand,  die  Urkunden  desselben  auch  für  die  der  weltlichen 
und  geistlichen  Fürsten  ein  vielfach  nachgeahmtes  Muster  abgegeben;  nur 
die  römische  Curie  und  die  untcritalienischen  Herzogtümer  haben  sich  einem 
solchen  Herrschaftsverhältnis  entzogen;  erst  die  in  der  sicilianischen  Königs- 
kanzlei üblichen  Schriftformen,  die  am  letzten  Ende  wohl  auf  französische 
Grundlagen  zurückgehen,  haben  in  den  Herzogtümern  die  auf  alt -heimischen 
Überlieferungen  beruhende  Cursive,  die  sich  mit  Elementen  der  römischen 
Curialschrift  wie  griechischer  Ge>schäflsschrift  gemischt  hatte,  zur  selben  Zeit  ver- 
drängt, wo  in  Rom  die  alte  Kanzleischrift  aufgegeben  wurde;  ja  sie  haben  seit 
der  Vereinigimg  Siciliens  mit  Deutschland  teils  unmittelbar,  teils  in  Verbindimg 
mit  dem  römischen  Urkundenwesen  eine  Veränderung  in  der  äusseren  Ausstattung 
der  Kaiserurkunden  herbeigeführt:  kleinere  schwungvolle  Gestalten  erhalten  seit 
Friedrich  II.  auch  hier  jetzt  den  Vorzug  vor  den  grösseren  ungeschlachten, 
die  bisher  in  Geltung  waren,2  und  mehr  und  mehr  gleicht  sich  der  Unterschied, 
der  hinsichtlich  der  Schrift  zwischen  königlichen  und  Privaturkunden  bisher 
bestand,  aus.  Es  fehlt  leider  noch  an  einer  systematischen  Publikation  von 
Facsimiles  französischer  Königsurkunden  vom  Ausgange  des  12.  und  vom 
Beginne  des  13.  Jahrhunderts,  um  zu  beurteilen,  in  wie  weit  die  französische 
Königskanzlei  bei  letzterer  Neuerung  selbständig  vorangegangen   oder  einem 


^  Siehe  auch  A.  Luchaire,  Eiudes  sur  les  actes  de  Lmds  VII. 
2  F.  P  h  i  1  i  p  p  i ,  Ziir  Q^fch-  (kr  R^icf^kßmUi %fntcr  am  kttUn  Stauferni  Münster  i.  W, 
Ibbö.     S,  24, 
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von  Sicilien  oder  von  Deutschland  gegebenen  Beispiele  gefolgt  ist.  Wie  sich 
auf  solchen  Grundlagen  allmählich  eine  Cursivschrift  ausgebildet  hat,  ist  oben 
schon  gezeigt  worden;  es  erübrigt  daher  hier  nur  noch  zu  bemerken,  dass  wie 
Current-  und  Cursivschrift  nunmehr  in  Bücher -Hss.  zur  Anwendung  kamen, 
doch  auch  die  Minuskel  sich  in  Urkunden  noch  lange  hielt;  gerade  in 
einer  grossen  Zahl  der  im  Originale  erhaltenen,  ältesten  Urkunden  in 
französischer  Sprache  hat  man  sich  ihrer  noch  bedient.  * 

In  Spanien  ist  zu  keiner  Zeit  und  in  keinem  der  verschiedenen  König- 
reiche eine  besondere  Kanzleischrift  nachweisbar:  wie  bis  ins  12.  Jahrhundert 
hinein  die  westgotischen  Formen  in  gleicher  Weise  in  den  königlichen 
Diplomen  und  in  den  Urkunden  aller  anderen  Kreise  vorkommen,  so  trifft 
man  später  überall  regel-  und  unterschiedslos  auf  Minuskel-,  Current-  und  Cursiv- 
scliriften,  die  zum  Teil  mit  dem  spezifischen  spanischen  Gepräge  behaftet  sind, 
zum  Teil  desselben  entbehren;  eine  Urkunde  Kg.  Alfons^  VII,  von  CasHäen  vom 
Jahre  1 1 49  ^  ist  in  einer  Minuskel  geschrieben ,  die  man  in  einer  deutschen 
Bücher- Hs.  anzutreffen  sich  nicht  wundern  würde;  eher  würde  man  die 
Schrift  in  einer  Urkunde  des  spanischen  Grafen  Rodrigue  le  Velu  von  1164^ 
als  diplomatische  Minuskel  mit  südländischem  Anstrich  ansehen  können. 
—  Ganz  eigentümlich  verwickelte  Verhältnisse  herrschten  überdies  noch  in 
Italien;  hier  vor  allem  war  auf  Grund  der  bestehenden  Rechtsverhältnisse 
der  Kreis  der  Urkundenden  ein  weit  grösserer  als  irgendwo  anders;  hier  bestand 
seit  Alters  das  Institut  der  Notare,  deren  Beruf  es  war,  über  die  Rechts- 
geschäfte Privater  urkundliche  Aufzeichnungen  zu  liefern,  und  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  waren  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Existenz  desselben  zu 
erschüttern;  es  hat  sich  vielmehr  ebensowohl  unter  der  gotischen  Herrschaft 
wie  unter  der  der  Langobarden  behauptet;  die  Schriftformen,  deren  man  sich 
in  den  einschlägigen  Aktenstücken  bedient,  sind  weiter  nichts  als  Weiter- 
bildungen der  römischen  Cursivschrift,  die  sich  je  später  desto  sicherer  und 
deutlicher  von  der  auf  gleichem  Boden  erwachsenen  langobardischen  Cursive 
abheben;  leider  haben  die  Notare  in  der  Eile  des  Geschäftsverkehres  wenig 
Gewicht  auf  ei»  sauberes  und  gefälligeres  Äussere  ihrer  Instrumente  gelegt; 
wie  sie  am  meisten  die  Sprache  nachlässig  behandeln,  sich  am  ehesten  den 
Formen  der  Volks-  und  Verkehrssprache  zugänglich  zeigen,  so  wählen  sie 
auch  unregelmässige  und  fehlerhafte  Blätter  für  ihre  Aufzeichnungen  und 
gestalten  die  an  sich  schon  verwickelte  und  verwilderte  Schrift  immer  roher 
und  undeutlicher;^  nur  wer  selbst  einen  Blick  in  den  oft  reichen  Vorrat  eines 
italienischen  Archives  an  älteren  Notariatsinstrumenten  zu  werfen  Gelegenheit 
hatte,  kann  sich  eine  Vorstellung  von  dem  in  letzteren  herrschenden  Verfalle 
der  Schrift  machen ;  man  hat  es  eben  noch  nicht  gewagt,  diesen  Zustand  scharf 
charakterisierende  Stücke  abzubilden;  was  Da  Gloria  an  Proben  aus  diesem 
Gebiete  gibt,"»  ist  noch  recht  zahm  zu  nennen.*'  Seit  dem  9.  Jahrhundert  trat 
wohl  unter  dem  Einflüsse  der  karolingischen  Schriftreform  auch  in  der  Schrift 
der    Notariatsinstrumente     in    Norditalien    und    Südfrankreich     eine     gewisse 


»  Mus,  d,  Arch,  dep,  pl.  XXVIII  No.  58  v.  1204.  Recueü  de  facsim.  a  rusage  de 
VEcoU  des  chartes  No.  46  v.  121 3,  No.  47  v.  1220,  No.  49  v.  1222,  No.  51  v.  1229, 
No.  4  V.  1230. 

'i  Mus,  d,  Arch.  dep,  pl    XXV  No.  40. 

»  Ebenda  pl.  XXV  No.  44- 

♦  Siehe  Fumagalli  a.  O.  I,  tav.  II  von  735- 

••  A.  O.  Atlas.    Taf.  XIV  No.  10  u.  11  v.  1071  u.  1068,  Taf.  XXI  No.  2  von  1077- 

*  Auch  selbst  noch  Cod,  dipL  Cavensis  IV  No.  656  von  1012  in  Cursive  mit  lango- 
b«urdischen  u.  griechischen  Untcrscliriflen,  weniger  schon  die  Tafeln  in  den  Mon,  Neapotit, 
ducatus. 
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Besserung  ein,i  aber  in  Mittel-  und  Unteritalien  hat  man  um  so  zäher  am 
Alten  festgehalten  und  immer  grössere  Verwilderung  einreissen  lassen,  bis 
Kaiser  Friedrich  IL  den  Notaren  die  Anwendung  der  anderweit  üblichen 
Urkundenschrift  bei  Strafe  befahl.  Bürgerten  sich  hiemach  bei  den  Notaren 
die  für  jene  Zeit  modernen  Cursivformen  ziemlich  schnell  ein,  so  zeichnen 
sich  alsbald  doch  wieder  die  Notariatsinstrumente  durch  flüchtige  und 
abkürzungsreiche  Schrifizüge  aus;  im  westlichen  Norditalien,  Süd- 
frankreich und  Nordspanien  kommt  namentlich  während  des  13.  Jahr- 
hunderts der  an  der  Bücherschrift  bemerkbare  eigentümliche  Ductus  in  den 
Notariatsakten  zu  besonders  scharfem  Ausdruck;  für  ihn  dürfte  eine  Urkunde 
eines  Bischofs  von  Urgel  von  1244,2  durch  den  Stiflsnotar  Bernhard  aufge- 
nommen, recht  bezeichnend  sein.  Wohl  zu  beachten  für  die  Beurteilung  der 
Schrift  bleibt  überdies  ein  Umstand,  der  neuerdings  in  Deutschland  zuerst 
aufgegriffen  und  an  der  Hand  schlagender  Beweismittel  näher  verfolgt  worden 
ist,^  dass  nämlich  entgegen  dem  bisherigen  Glauben  bis  ins  14.  Jahrhundert 
hinein  eine  grosse  Zahl  angesehener  weltlicher  Fürsten  kein  eigenes  Kanzlei- 
personal für  Urkundenausfertigungen  besessen  hat,  sondern  vielfach  die  in 
ihrem  Namen  ergangenen  Diplome  vom  Empfänger,  namentlich,  wenn  derselbe 
eine  geistliche  Stiftung  war,  ausgefertigt  und  nur  erst  durch  Aufdrücken  öder 
Anhängen  eines  Siegels  des  Ausstellers  als  urkundliche  Zeugnisse  desselben 
gekennzeichnet  wurden;  die  Bevollmächtigten  der  Aussteller  haben  nachweis- 
lich mit  dem  Siegelstempel  oder  einem  zum  Befestigen  an  der  Urkunde  vor- 
bereiteten Abdrucke  desselben  oft  weite  Reisen  bis  zum  Urkundenschreiber 
oder  umgekehrt  letzterer  mit  dem  Blanquet  zum  Aussteller  gemacht.  Es 
kann  nicht  fraglich  sein,  dass  Deutschland  in  diesen  Gebräuchen  nicht  allein 
gestanden  haben  sollte,  vielmehr  steht  zu  erwarten,  dass  nähere  Untersuchungen 
von  älteren  Urkunden  aus  Ländern  romanischer  Zunge  zu  ähnlichen  Ergeb- 
nissen führen  werden.  Lässt  sich  auf  diese  Weise  vielleicht  auch  das  Vor- 
kommen von  nicht  kanzleigemässer  und  nicht  zu  den  vorkommenden  Orts- 
angaben passender  Schrift  erklären  und  dürfen  so  sonst  sich  gegen  die  Echtheit 
des  Stückes  erhebende  Verdächtigungen  bekämpft  werden,  so  ist  das  Vorhanden- 
sein einer  zeitgemässen  Schrift  unbedingt  erforderlich,  um  die  vorliegende 
Ausfertigung  eines  Diplomes  für  die  echte  und  ursprüngliche  zu  halten;  jede 
Differenz  nach  dieser  Seite  muss  den  Verdacht  erwecken,  dass  man  es  mit 
einer  Abschrift  oder  einer  Fälschung  zu  thun  hat;  der  Gedanke  an  eine 
Fälschung  liegt  um  so  näher,  wenn  an  einzelnen  Punkten  des  Schriftstückes 
Formen  erscheinen,  die  jünger  sind,  als  die  in  der  angeblichen  Entstehungs- 
zeit  üblichen,  an  anderen  Stellen  dazu  nicht  ganz  geschickte  Nachahmungen 
der  letzteren  zu  Tage  treten.  Neuere  Forschungen^  haben  indes  gezeigt, 
dass  man  in  Deutschland  ohne  jede  dolose  Absicht  hinsichtlich  des  Rechts- 
inhalts der  Urkunden  Abschriften  derselben  anfertigte  und,  ohne  sie  als 
solche  ausdrücklich  zu  bezeichnen,  in  der  äusseren  Form  den  Urschriften  so 
ähnlich  als  möglich  zu  bilden  suchte;  man  hat  sich  mit  solchen  Erneuerungen 
entweder  bei  Verlust  der  Originale  beholfen  oder  hat  sie  für  den  Fall  eines 
etwaigen  Unterganges  der  letzteren,  so  lange  dieselben  noch  existierten, 
schon  vorbereitet. 


1  A.   Chaiiipollion,    CJiarUs   latifuSy  franfaises   et  en    langtu    Romatu   meridionale 
pitbliies  potir  l*ccolf  royalc  des  chartes;  ]*an.8   1841.  pl.   VIII  No    13  u.  pl.  XV  No.  6. 

2  Rec.  d.  f(us.  a  lUisage  de  rEc,  d.  chart.  No.  52. 

5  von  B  u  c  h  w  a  I  d ,  Bischofs-  u.  Fürstenurktmden  des  12.  u,  /j.  Jahrh,  §  50  u.  59. 
♦  J.  Kicker.  Beiträge  zitr  UrhindefiUhre,  §   16,   157,   166, 
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IV.   WEITERE  ERSCHEINUNGEN  AUF  DEM  GEBIETE  DES 
URKUNDEN.  UND  HANDSCHRIFTENWESENS. 

1.  Besieglung  der  Urkunden. 

'eltener  hat  man  es  gewagt,  solche  Stücke  wie  die  obengeschilderten  mit 
einer  von  einem  Originalsiegel  genommenen  Nachbildung  oder  einem 
anderweit  abgelösten  echten  Siegelabdruck  zu  versehen:  man  findet  an  ihnen 
zumeist  Löcher  oder  Kreuzschnitte,  auf  denen  ehemals  ein  aufgedrücktes 
Siegel  seinen  Platz  gehabt  haben  könnte,  oder  seit  dem  mittleren  12.  Jahr- 
hundert Löcher  und  Schnitte  in  dem  meistenteils  noch  einmal  umgeschlagenen 
unteren  Rande  des  Blattes,  durch  die  anscheinend  die  Fäden  oder  Pergament- 
streifen zur  Befestigung  eines  angehangenen  Siegels  geschlungen  gewesen 
sein  sollten.  Das  Siegel  fehlt  als  das  einzige  und  entscheidende  Bekräftigungs- 
mittel  fast  an  keiner  mittelalterlichen  Urkunde;  im  Gegenteil  pflegt  jede  an 
der  Urkundenaussteliung  beteiligte  Person  ihrer  Zustimmung  durch  Anbringung 
ihres  besonderen  Siegels  Ausdruck  zu  geben;  die  Zahl  der  an  einem  Diplom 
hängenden  Siegel  kann  daher  oft  eine  recht  beträchtliche  sein*;  man  be- 
festigte sie  alsdann  nicht  allein  an  dem  unteren  Rande  des  Urkundenblattes; 
vereinzelt  griff  man  zu  solchem  Verfahren  auch  wohl  ohne  durch  die  Über- 
zahl der  Siegel  dazu  gezwungen  zu  sein,  sondern,  wie  bei  dem  Testamente 
eines  Priesters  Durand  Timoth^e  vom  17.  Juni  1245 2,  um  die  Integrität 
des  Schriftstückes  und  den  Verschluss  desselben  zu  sichern;  eine  Ausnahme- 
stellung nehmen  allein  durch  den  Mangel  des  Siegels  die  Notariatsinstru- 
mente ein;  zur  Bekräftigung  dient  bei  ihnen  zumeist  ein  besonderes  Zeichen 
und  die  Unterschrift  des  Notars. 

2.  Die  Unterschriften  der  Urkunden. 

Eigenhändige  Unterschriften  Seitens  der '  Urkundenden  Personen,  nament- 
lich der  Könige,  erscheinen  erst  mit  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  wieder, 
während  bis  ins  14.  Jahrhundert  monogrammatische  Namenszüge,  an 
denen  der  Inhaber  aber  schon  seit  lange  nicht  einmal  mehr  einen  kleinen  Voll- 
ziehungsstrich eigenhändig  anbrachte,  gebräuchlich  waren ;  überhaupt  darf  man 
namentlich  bei  Zeugenunterschriften  im  Mittelalter  trotz  der  Beischrift  «Ego 
N.  N.  subscripsi»  nur  in  den  seltensten  Fällen  auf  eine  eigenhändige  Unter- 
fertigung seitens  des  dort  Genannten  schliessen:  derselbe  hat  zumeist  nicht 
einmal  das  als  Handmal  dienende  Kreuz  oder  einen  Teil  desselben  eigen- 
händig geliefert,  sondern  die  Unterschrift  nur  durch  Auflegen  der  Hand  be- 
kräftigt, die  Beischrift  rührt  in  der  Regel  von  einem  Secretär  desselben  oder 
vom  Notar,  der  den  übrigen  Urkuhdentext  schrieb,  her. 

3.  Teilbriefe. 

Bei  Abschluss  von  Verträgen  zwischen  mehreren  Parteien,  deren  jede 
mit  einer  Ausfertigung  der  Vertragsurkunde  versehen  wurde,  hatte  man  in 
England  wie  es  scheint  zuerst  ,3  ein  weiteres  Sicheningsmittel  fiir  die  Echtheit 
in  der  äusseren  Gestaltung  ausfindig  gemacht:  man  schrieb  die  verschiedenen 
gleichlautenden  Ausfertigungen  auf  ein  einziges  Pergamentstück,  trug  zwischen 
den  betreffenden  Textspalten  Alphabete,  Namen,  Anrufungen  heiliger  Personen, 


1  10  wie  an  der  Urk.  über  den  Frieden  von  Cnjcirc   vom  IG.  Januar  1249  (Mus.  d. 
Arch.  cUp.  pl.  XXXVI  No.  84  u.  Titelblatt)  sind  noch  nicht  zu  viel. 

2  Ebenda  pl.  XXXV  ^. 

3  JVottv,  trau.  I,  358—384  u.  pl.   1, 
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vielleicht  auch  bildliche  Darstellungen  ein  und  zerlegte  an  diesen  Stellen 
das  Blatt  anfänglich  durch  einen  geraden,  später  durch  gezahnte  und  gewellte 
Schnitte  in  seine  verschiedenen  Teile;  solche  Chirographa  und  chartae  excisat 
oder  indeniatae  kommen  in  Frankreich  seit  Ende  des  lo.  Jahrhunderts  öfters 
vor*  und  scheint  ihr  Gebrauch  vornehmlich  auch  in  Spanien  Anklang  ge- 
funden zu  haben. 

4.  Die  Datierungen  der  Urkunden. 

Verbietet  Zweck  und  Anlage  des  «Grundrisses»  an  sich  schon  noch 
weiter  hier  auf  die  äusseren  Merkmale  der  Urkunden  einzugehen, ^  so  muss 
aus  der  Zahl  der  inneren  Merkmale  auf  eine  Besprechung  der  einzelnen 
Formel  teile  und  ihres  Aufbaus  in  sog.  Die  tat  verzichtet  werden  und  darf 
im  Anschluss  an  einige  Bemerkungen  über  chronologische  Verhältnisse  nur 
die  Sprache  der  Diplome  etwas  ausfuhrlicher  berührt  werden.  Hinsichtlich 
der  urkundlichen  Zeitangaben  muss  vor  allem  die  zumeist  von  lokalen  Ver- 
hältnissen überaus  abhängige  Verschiedenheit  der  Jahresanfänge  mit 
Weihnachten,  Mariae  Verkündigung  und  Ostern  betont  werden;  die  Rechnung 
nach  dem  Marien-  und  Osterjahrc  behauptete  in  Italien  und  Südfrankreich 
überaus  lange  den  Vorrang  vor  der  nach  dem  Weihnachtsfeste  und  nach 
dem  alt-römischen  Kalender  und  wurden  jenen  Zeitbestimmungen  ausserdem 
noch  durch  die  schwankende  Anwendung  des  Calculus  Pisanus  und  Floren- 
tinns  verwickelt  und  verwirrt^;  in  Spanien  kommt  überdies  noch  die  weitere 
Verbindung  mit  der  dort  allein  heimischen  eigenen  Ära  hinzu;  dieselbe 
zählt  38  Einheiten  mehr  als  die  Incarnationsrechnung,  die  sich  seit  der 
späteren  Karolingerzeit  erst  fester  einbürgerte ,  und  ist  zu  beachten ,  dass 
später  das  Wort  «aera»  gleichbedeutend  mit  «anno»  gebraucht  worden 
zu  sein  scheint,  da  die  begleitenden  Ordinalzahlen  im  Femininum  stehen. 
Nach  neueren  Erfahrungen  ist  zudem  eine  Prüfung  der  Frage  erforderlich: 
auf  welchen  Punkt  des  durch  die  Ausstellung  der  Urkunde  gesicherten  Rechts- 
geschäftes beziehen  sich  die  angeführten  Zeitangaben?  Es  kann  die  Rechts- 
handlung, die  Beurkundung  uder  die  Behändigung  sein,  die  durch  sie  chrono- 
logisch festgelegt  werden  soll.  Die  Mehrzahl  der  uns  erhaltenen  mittelalter- 
lichen Urkunden  sind  als  Reinschriften  anzusehen,  die  oft  längere  Zeit  nach 
der  von  ihnen  berichteten  Thatsache  auf  Grund  von  Concepten  und  Vorakten 
angefertigt  worden  sind.  Nicht  zu  selten  ist  man  hierbei  ebenso  wie  bei 
Bestätigungen  und  Erneuerungen  älterer  Urkunden  recht  mechanisch  verfahren 
und  hat  aus  den  Vorlagen  Angaben  mit  herüber  genommen,  die  mit  den 
durch  die  Neuausfertigung  erforderlichen  Zuthaten  im  Widerspruch  stehen; 
absichtliche  Vor-  und  Zurückdatierungen  tragen  ferner  gelegentlich  noch  zur 
Vermehrung  der  Verwickelung  bei.  Ähnliche  Bewandtnis  hat  es  oft  mit  den 
aufgeführten  Zeugenreihen:  während  man  früher  Urkunden  deshalb  ohne 
Weiteres  als  gefälscht  verwarf,  weil  unter  den  Zeugen  eine  Persönlichkeit  ge- 
nannt wurde,  die  zu  der  am  Schluss  angegebenen  Zeit  nicht  mehr  am  Leben 
war,  ist  man  jetzt  dazu  gekommen,  einen  solchen  Widerspruch  dadurch  zu 
erklären,  dass  die  Zeugennamen  sich  auf  die  vor  längerer  Zeit  stattgefundene 
Handlung  oder  vorläufige  Aufzeichnung,  die  Zeitangaben  der  Urkunde  auf  die 


<  Im  Mus,  d.  Arch,  dep,  ist  No.  24  auf  pl.  XVU  aus  dem  11.  Jahrh.  das  älteste 
Stock.  Die  obere  Abbildung  einer  Urk.  von  1231  auf  pl.  XIII  der  CharUs  latines  etc,  von 
Champollion  lässt  auf  eine  4fache  Ausfertigung  schliessen.  Nordfranz,  von  121 8  s.  Ä^/. 
de  l'Ec,  d.  ck.  XXXV,  444- 

»  Von  den  för  Ausstellung  von  Urkunden  benutzten  SclireibstofTen  wird  unten  unter 
gleichzeitiger  Heranziehung  der  Böcher-Hss.  gesprochen  werden. 

•  Siehe  H    Grotefend,  Handb,  der  hisL  Chronologie,     Hannover  1872.     S.  26. 
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spätere   endgültige   Ausfertigung   oder   die    Behändigung   an    den    Empfänger 
beziehen.  ^ 

5.    Die  Sprache  der  Urkunden. 

Was  die  Sprache  der  Urkunden  anlangt,  so  hat  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  das  Lateinische  eigentlich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als 
Haupt-Geschäfts-Sprache  behauptet:  während  aber  diese  Herrschaft  des 
Lateinischen  in  Deutschland  sehr  spät  erschüttert  zu  werden  anfing  —  die 
älteste  Königs -Urk.  in  deutscher  Sprache  ist  jetzt  aus  dem  Jahre  1240 
nachgewiesen  —  und  auch  selbst  in  der  sog.  Neuzeit  das  fremde  Idiom  für 
verschiedene  Urkundenarten  von  der  habsburgisch- kaiserlichen  Kanzlei  noch 
festgehalten  wurde,  zeigen  sich  in  Frankreich  schon  über  50  Jahre,  früher 
Versuche  die  Landes-  und  Volkssprache  zur  Geltung  zu  bringen  und  geht  man 
seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  sogar  of&ziell  mehrfach  mit  Verboten 
gegen  den  Gebrauch  des  Lateinischen  in  den  heimischen  Urkunden  vor.*^ 
Als  älteste  nordfranzösische  Urkunde,  die  nicht  als  Übersetzung  eines 
lateinischen  Originals  anzusehen  sei,  galt  bislang  ein  Diplom  von  1133  für 
die  Abtd  Hannecaurt,  doch  ist  dasselbe  neuerdings  als  Fälschung  erwiesen 
worden; 3  auch  alles  Übrige,  was  bisher  als  Beweismittel  flir  den  Gebrauch 
des  Französischen  in  dieser  älteren  Zeit  beigebracht  worden  ist,  geht  auf 
jüngere  Chartularien  zurück  und  schliesst  nicht  die  Möglichkeit  einer  späteren 
Übersetzung  aus;  verbürgter  sind  aber  Stücke,  an  denen  sich  ein  allmähliges 
Eindringen  der  Volkssprache  in  die  lateinischen  Texte  ^  oder  eine  deutliche 
Erinnerung  an  die  lateinische  Fassung  in  stark  romanisch  gefärbtem  Wort- 
laute erkennen  lässt;  als  älteste  in  der  Urschrift  erhaltene  und  von  Beimischung 
des  Lateinischen  völlig  freie,  nordfranzösische  Urkunde  scheint  nach  den 
mir  von  H.  Suchier  gütigst  zur  Verfugung  gestellten  Materialien  nunmehr  ein 
Diplom  aus  Cambray  vom  Jahre  1197  anzusehen  zu  sein;'^  von  einem  wenig 
jüngeren  aus  Douay  ist  auch  eine  Abbildung  nachweislich.  ^  Auffällig  früher 
hat  sich  die  entsprechende  Wandlung  vielleicht  in  Südfrankreich  vollzogen, 
iieuerdings  ist  wenigstens  eine  in  ihrem  ganzen  Wortlaute  provenzalische 
Urkunde  unter  dem  Namen  carta  da  MontilisiOy  die  sich  im  Original  in  den 
Archives  de  la  Dr6me  befindet  und  deren  Schrift  auf  eine  Entstehung  im 
ausgehenden  11.  Jahrhundert  weisen  soll,  veröffentlicht  worden.''  Das  älteste 
abgebildete  Stück  dieser  Art,  auf  Conqucs  en  Roiurgue  (Ddp.  de  TAveyron) 
bezüglich,  soll  aus  der  Zeit  um  1160  stammen. ^  Als  ältestes  gascognisches 
Diplom  gibt  Luchaire  ein  Stück   vom  Jahre  1179.^     Aus  Spanien  kannte 


*  Siehe  J.  F  ick  er,  Beitr,  %,  Urk^-Lehre,  die  in  ihrem  ganzen  Umfange  diesen  Fragen 
gewidmet  sind. 

2  Notiv,  trait.  IV,  521  werden  solche  Verbote  aus  den  Jahren  1512,  1529  u.  1539 
angeftlhrt;  Da  Gloria  a.  O.  p.  389  erwähnt  noch  weitere  von  1563  u.  161 7.  Die  späteren 
Wiederholungen  zeugen  nur  zu  deutlich  von  dem  geringen  Erfolge  der  froheren  Erlasse. 

3  P.  Meyer,  Observations  grammattcales  sur  quelqtdes  chartes  faussts  en  iangue  vtdgaire, 
BibL  de  VEc,  d,  eh.    V,  j,  12^—138. 

*  Vornehmlich  Eide  und  schriftliche  Treue- Versprechungen  wie  No.  41  aus  dem 
Recueil  d,  faes.  a  Vus,  </.  l^Ec,  d,  chart,  aus  der  Gegend  von  Carcassonne  und  der  Schrift 
nach  noch  ins  11.  Jahrh.  gehörig.  In  den  Anfang  des  1 2.  Jahrh.  wflrde  ein  ähnliches  StQck 
bei  C  h  a  m  p  o  1 1  i  o  n ,  Chartes  rom,  pl.  VIII  No.  1 2  zu  setzen  sein,  da  in  demselben  Aldebert  II, 
Bf.  von  Mende,  vorkommt,  der  nach  GalUa  ehristiana  J,  go  sein  Amt  von  log8 — 1 109  inne 
gehabt  hätte. 

*  T  a  i  1 1  i  a  r ,  Recueil  d*iutes  du  XIL  et  XII L  stecU  en  langue  Romane-  Wallone  No.  2. 

*  Mus,  d.  Arch,  dep,  pl.  XXVIII  No.  58.    Andere  wenig  jüngere  s.  o.  S.  183  Anm.  1. 
'  P.  Meyer,  Recueil  d'awiens  textes  p.  159  No.  40. 

8  Mus,  d,  Arch.  dep.  pl.  XXXIII  No.  43- 

'  Recueil  de  textes  de  rancien  dialecte  Gascon,  Paris  1881.    p.  5. 
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Merino  Originale  in  castilischem  Dialekte  von  1173,  11 80  imd  1193 
und  das  älteste  von  ihm  abgebildete  Diplom  in  dieser  Sprache  gehört  ins 
Jahr  1206.1  Lemcke  führt  dagegen  aus  Asturien  schon  den  Freibrief  der 
Stadt  Oviedo  von  1145*  und  die  Privilegienbestätigung  fiir  Aviles  durch 
Alfons  VII.  von  1155  als  Urkunden  in  der  Landessprache  auf,  doch 
scheint  die  Authenticität  des  erstercn  nicht  verbürgt  und  letztere  ist  nicht 
frei  von  den  Nachwirkungen  der  früheren  lateinischen  Fassungen.  2  Das 
älteste  Belegstück  für  die  Abfassung  von  vollständigen  Diplomen  in  cata- 
lanischer  Sprache  soll  ferner  ein  Pfandbrief  für  das  Kloster  Roda  von 
1171  sein  3;  das  vereinzelte  Vorkommen  von  Ausdrücken  und  Wendungen  in 
der  Volkssprache  in  lateinischen  Texten  wird  auch  früher  schon  daselbst 
nichts  Seltenes  gewesen  sein.  Der  Erlass  eines  Verbotes  des  Gebrauches  des  La- 
teinischen wird  hier  schon  Alphons  X.  zugeschrieben  und  ins  Jahr  1260  ge- 
setzt,* doch  ist  der  erzielte  Erfolg  ein  ebenso  wenig  durchgreifender  gewesen 
als  bei  den  erwähnten  ähnlichen  Gesetzen  in  Frankreich.  Später  als  in  den 
genannten  romanischen  Ländern  kommt  die  Volkssprache  in  Italien  zur 
Geltung:  als  älteste  urkundliche  Probe  sieht  man  dort  nach  O.  Hartwigs 
freundlicher  Mitteilung  das  Testament  einer  Gräfin  Gnidi  aus  der  Zeit  von  1250 
bis  1260  an;  dagegen  sollen  sardische  Urkunden  im  Volksdialekte  schon 
im  II.  Jahrhundert  vorkommen,  doch  entbehren  dieselben  sämtlich  genauerer 
Daten  und  ist  die  Originalität  ihrer  Überlieferung  überaus  zweifelhaft.*  Um- 
gekehrt hat  man  in  Italien  auch  um  so  länger  am  Lateinischen  als  Geschäfls- 
sprache  in  den  Urkunden  festgehalten;  in  der  Republik  Venedig  wurden 
noch  im  17.  Jahrhundert  lateinische  Urkunden  ausgestellt  und  die  römische 
Kirche  hat  ja  heute  noch  nicht  mit  jenem  Herkommen  gebrochen;  ein 
Verbot  gegen  die  Anwendung  des  Lateinischen  in  Urkunden  erging  allein 
1560  in  Savoyen.*  Die  Abschaffung  des  Französischen  als  Urkundensprache 
in  England  wurde  von  Eduard  III.   1362  dekretiert.*^ 

6.    Schreibstoffe  für  Urkunden  und  Hss. 

Am  meisten  Einfluss  auf  die  äussere  Erscheinung  von  Urkunden  und 
Bücher-Hss.  hat  natürlich  die  Schreibgrundlage,  d.  h.  der  Stoff,  auf  dem  man 
die  Schrift  anzubringen  pflegte,  geübt;  in  dieser  Beziehung  nimmt  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  das  Pergament  eine  dominierende  Stellung  ein;  der  in 
ältester  Zeit  daneben  gebräuchliche  Papyrus  verschwindet  aus  den  mero- 
wingischen  Königsurkunden  schon  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  taucht  in 
Italien  vereinzelt  noch  einige  Mal  in  Königsdiplomen  des  ausgehenden 
9.  Jahrhunderts  auf  und  kommt  auch  in  der  päpstlichen  Kanzlei,  in  der  man 
allein  bei  dem  altertümlichen  Gebrauche  geblieben  war,  allmählig  während 
der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  in  Abgang;  in  Büchern  ist  er  bisher 
nicht  über  das  10.  Jahrhundert  hinaus  nachgewiesen.  Wie  der  Bedarf  des 
Hauptes  der  Christenheit  an  solchem  Schreibmaterial  in  älterer  Zeit  aus  arabischen 
Fabriken  gedeckt  wurde,  so  ist  das  Abendland  durch  die  Araber  in  Sicilien 
wie   in  Spanien  mit   dem  Gebrauche  eines    anderen  Schreibstoffes,   den  man 

i  A.  0.  p.  171   ff.  u.  lam.   18. 

•  Handbuch  der  span,  IMteratur  p.  26. 

>  A    Helfferich,  Raymundus  LuUus  p.  28. 

•  Notw,  trau.  IV,  525- 

•  So  wird  das  in  griechischer  Schrift  geschriebene  Stflck,  von  dem  Bi6l,  de  l^Ec. 
d.  eh.  XXXV,  255  ein  Facs.  gegeben  ist,  von  den  einen  ins  Jahr  1089,  von  anderen  in  die 
Mitte  des  12.  Jahrh.  gelegt. 

6  Da  Gloria  a.  O.  p.  389. 

'  Nattv,  trait,  IV,  515.     Der  Erfolg  war  auch  nicht  durchgreifend  s.  0.  S.  177  Anm.  l, 
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bisher  Baumwollenpapier  zu  nennen  pflegte ^  bekannt  gemacht  worden;  am 
Sichersten  ist  der  Gebrauch  desselben  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  in  der 
sicilischen  Königskanzlei  verbürgt  und  wurde  er  von  hier  aus  durch  die  Kanzlei- 
beamten Kaiser  Friedrichs  II.  namentlich  für  Briefe  und  Rechnungsbücher  über- 
nommen, trotzdem  dass  Friedrich  später  selbst  die  Verwendung  dieses  Papiers  für 
Aktenstücke  von  beweisender  Rechtskrafl  verbot  und  wegen  der  geringen  Halt- 
barkeit des  Stoffes  ein  Umschreiben  älterer  Urkunden  von  sog.  Baumwollen- 
papier auf  Pergament  anordnete.  -  Natürlich  sind  in  derselben  Zeit  auch  Bücher- 
texte auf  solches  Papier  geschrieben  worden,  ja  von  jeder  Papier- Hs.,  bei  der, 
wie  im  Erfurter  Palladius  de  agriciUtura,  die  Schrift  unbedingt  auf  eine  Ent- 
stehung im  ausgehenden  12.  oder  beginnenden  13.  Jahrhundert  weist,  ist  an- 
zunehmen, dass  der  als  Schreibgrundlage  dienende  Stoff  aus  Baumwolle  an- 
gefertigt ist,  und  wird  man  auch  nicht  irre  gehen,  wenn  man  die  Heimat 
einer  solchen  Hs.  zuerst  in  Italien  sucht.  Vollständige  Sicherheit  über  das 
verwendete  Material  wird  man  freilich  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  gewinnen 
können,  doch  kennzeichnet  sich  das  sog.  Baumwollenpapier  zunächst  schon 
durch  eine  stärkere  unregelmässige  Struktur,  den  Mangel  eines  Wasserzeichens 
und  durch  starkes  Ausfasern  beim  Brechen  und  Zerreissen.  Mit  dem  Aus- 
gange des  13.  Jahrhunderts  trifft  man  zuerst  in  Oberitalien  und  in  Spanien, 
seit  dem  Beginne  des  14.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  auch  in  Frankreich 
auf  ein  Papier  mit  Wasserzeichen  und  von  dünnerer  und  regelmässigerer 
Struktur,  dessen  Herstellung  aus  Leinenlumpen  durch  chemische  Untersuchungen 
sich  sicherstellen  lässt.  Mit  jenen  Wasserzeichen  ist  wohl  nicht  minderer 
Unfug  wie  in  neuerer  Zeit  mit  den  Fabrikmarken  getrieben  worden;  einzelne 
der  gewählten  Bilder,  namentlich  der  Ochsenkopf,  sind  vielfach  gewiss  un- 
befugt nachgeahmt  worden;  andere  lassen  sich  mit  grösserer  Bestimmtheit  als 
Zeichen  einer  gewissen  Herkunft  betrachten,  so  der  Drache  als  Marke  für 
Mailander  Fabrikat,  gekreuzte  Schlüssel  für  Herkunft  aus  päpstlichen  Gebieten, 
ein  Turm  für  Anfertigung  in  Castilien;  die  Lilie  und  das  Beil  lassen  wohl 
auf  französische  und  ein  Minuskel -p  auf  flandrische  Abstammung  schliessen. 
Das  italienische  Papier  zeichnet  sich  ausserdem  durch  eine  grössere  Fein- 
heit, bessere  Appretur  und  besonderen  Glanz  vor  den  übrigen  Fabrikaten  aus; 
es  scheint  hier  gewissermassen  der  Unterschied,  der  schon  zwischen  dem 
Pergamente  der  südlicheren  und  nördlicheren  Gebiete  Europas 
bestand,  fortzuwirken;  die  Pergament-Blätter  aus  Spanien,  Italien  und  dem  süd- 
lichen Frankreich  sind  nämlich  viel  dünner,  feiner  und  glatter  als  die  aus  dem 
nördlichen  Frankreich  und  Deutschland;  vielfach  bemerkt  man  bei  ersteren 
einen  eigentümlichen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Blattseiten;  die  ehe- 
malige Fleischseite  ist  auffällig  weiss,  während  die  Haarseite  gelblich  oder 
graulich  scheint;  dieser  Unterschied  wird  bei  Urkunden  noch  dadurch  ver- 
stärkt, dass  man  die  Fleischseite  calcinirte,  d.  h.  mit  einem  weissen  Kalk- 
überzuge versah;  man  pflegte  das  so  beschaffene  Pergament  bisher  als  ita- 
lienisches zu  bezeichnen;  es  würde  vielleicht  entsprechender  sein,  hiernach  von 
südländischem    Pergamente    oder    Pergament    mit    südländischem 


^  C.  M.  Briquet  bestreitet  zwar  im  Journal  de  Geneve  1884,  X,  29  unter  der 
Oberschrift :  la  legende  paleographique  du  papier  de  coton^  den  Gebrauch  der  Baumwolle  zur 
Papierfabrikation  während  des  Mittelalters,  doch  ist  diesen  Zweifeln,  wie  C.  Paoli  im 
Archivio  storico  Italiano  XIV  (1884),  2jo  (Carla  dt  Colone  e  carla  di  lino)  zeigt,  nicht  in 
jenem  Umfange  nachzugeben.  In  der  gleich  zu  erwähnenden  Erfurter  Hs.  des  Palladius 
aus  dem  frohen  13.  Jahrh.  (Ex.  codd.  Ampi.  Taf.  XV)  wurde  durch  eine,  auf  meine 
Veranlassung  unternommene  chemisch-mikroskopische  Untersuchung  das  Vorhandensein  der 
Baumwollenfaser  im  Papier  festgestellt.  Weitere  Ähnliche  Notizen  giebt  Th.  Sickel  in 
der  Hislar.  Zlschr.  XXVII,  446. 

*  Wattenbach,  Schriftiv.  S.   121   u.   122. 


iQo     Die  Quellen  der  romanischen  Philologie.  —  A.  Schriftliche. 


Anstriche  zu  sprechen.  Neben  Pergament  und  den  verschiedenen  Papier- 
sorten sind  fiir  Concepte  und  Rechnungsbücher  während  des  ganzen  Mittel- 
alters und  bis  auf  unser  Jahrhundert  Wachstafeln  im  Gebrauch  gewesen 
und  haben  sich  namentlich  aus  Frankreich  einige  hervorragend  charakteristische 
Proben  für  diese  Sitte  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  erhalten. 

7.  Äussere  Form  der  Urkunden  und  Handschriften. 

Auf  die  Gestalt  der  Hss.  hat  der  Ersatz  des  Pergamentes  durch  Papier 
keinen  verändernden  Einfluss  geübt;  selbst  Papyrus,  soweit  derselbe  hier  in 
Betracht  kommt,  wird  nicht  mehr  in  Rollengestalt,  sondern  in  Buchform 
verwendet;  nur  bei  umfangreichen  Urkunden,  wie  Notariatsinstrumenten,  in 
die  zahlreiche  Copien  anderer  Akten  oder  Zeugenaussagen  aufzunehmen  waren 
und  bei  denen  man  eine  Anzahl  von  grossen  Pergamentblättern  durch  Ein- 
flechten  von  Streifen  ^ ,  die  an  den  Enden  obendrein  mit  Siegeln  versehen 
werden  konnten,  zusammenlügen  musste,  griff  man  der  bequemeren  Aufbe- 
wahrung wegen  im  späteren  Mittelalter  wieder  manchmal  auf  die  alte  Rollen- 
form zurück;  vereinzelt  wählte  man  auch  in  ähnlichen  Fällen  die  Buch- 
form, indem  man  die  Siegelfäden  durch  die  einzelnen  Helle  zog  und  die 
unten  in  entsprechender  Länge  heraus  hängenden  Enden  der  ersteren  zur 
Anbringung  des  Siegels  benutzte.  Sonst  beschrieb  man  bei  Urkunden  grund- 
sätzlich nur  die  eine  Seite  des  Pergamentblattes  und  faltete  dasselbe  mehr- 
fach zusammen,  so  dass  nur  die  unbeschriebene  Seite  nach  aussen  kam;  auf 
letzterer  angebrachte,  grössere  schriftliche  Eintragungen  wären  doch  zu  leicht 
Verletzungen  ausgesetzt  gewesen.  Die  Grösse  der  verwendeten  Blätter  war  ganz 
und  gar  von  dem  Umfange  des  aufzunehmenden  Textes  abhängig;  nur  in 
älterer  Zeit  wählte  man  bei  besonders  feierlichen  Ausfertigungen  wohl  auch 
Blätter  von  stattlicher  Grösse  für  minder  umfängliche  Texte;  später  findet 
man  je  nach  Bedürfnis  allerhand  Abstufungen  von  kleinen  und  unscheinbaren 
Streifchen  und  Blättern  bis  zu  einer  Grösse,  wie  sie  die  Natur  eben  noch 
zu  schaffen  im  Stande  war;  man  nahm  es  alsdann  auch  nicht  allzu  genau  mit 
etwa  vorhandenen  Löchern  und  Schnitten,  unvollständigen  und  unsymmetrischen 
Rändern;  die  Notare  hatten  von  jeher  selbst  bei  kleineren  Stücken  hierauf 
kein  Gewicht  gelegt  und  lassen  sich  ihte  Instrumente  sehr  ofl  schon  an  der 
unregelmässigen,  vom  Rechteck  abweichenden  äusseren  Gestalt  erkennen.  — 
Das  bei  Hss.  in  Buchform  eingehaltene  Format  ist  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert ein  überaus  schwankendes;  während  man  vorher  für  wichtigere  Werke 
einer  grösseren  Quartgestalt  den  Vorzug  zu  geben  pflegte,  bewegt  man  sich 
seitdem  ohne  feste  Regel  in  allen  Formaten  zwischen  der  grössten  Folioform 
und  dem  kleinsten  Oktav  oder  Duodez.  Die  Stärke  der  Bände  hing  zumeist 
von  dem  Inhalte  ab;  man  vermied  es  gern,  ein  einheitliches  Werk  auf  mehrere 
Bände  zu  verteilen;  diese  Bände  setzten  sich  regelmässig  aus  einer  Anzahl 
von  Heften,  die  man  durch  Zusammenbrechen  und  Zusammenheften  von  je 
2 — 8  Pergament-  oder  Papierblättern  herstellte,  zusammen;  Hefte  zu  8  Lagen 
sind  in  älterer  Zeit  noch  selten,  wogegen  bei  Papier-Hss.  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts  selbst  diese  Stärke  noch  überschritten  wird;  am  Beliebtesten 
waren  immer  die  Hefte  von  4  Lagen,  die  man  quaterniones^  quaternoSi  caternas 
oder  cahiers  nannte.  In  der  Zeit  des  Überganges  vom  Pergament  zum  Papier 
kommt  man  jedenfalls  aus  Misstrauen  gegen  die  Haltbarkeit  des  letzteren  zu 
der  eigentümlichen  Mode  bei  sonstiger  Anwendung  von  Papier  für  die  äussere 
und  innere  Lage  Pergament  zu   wählen;   als  man   sich  endlich  auch  hiervon 


*  Siehe  z.  B.  die  Charte  de  Montsaunes  von  1179,  abgebildet  beiLuchaire,  Recueil 
de  textes  de  l*ancien  dialecU  Gascon, 
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emancipierte,  legte  man  wenigstens  unter  die  Heftßtden  innen  wie  aussen 
schmale  Pergamentstreifen  unter,  und  benutzte,  um  das  Material  hierzu  zu 
gewinnen,  nicht  selten  Bruchstücke  von  älteren,  vielleicht  unvollständigen, 
für  uns  oft  durchaus  nicht  wertlosen  Hss.;  aus  solchen  Streifen  ist  es  z.  B. 
gelungen  das  oben  S.  176  erwähnte  Erfurter  Fragment  des  Aspretnont  im 
lothringischen  Dialecte  zusammenzufügen.  Um  die  Reihenfolge  der  Hefte  inner- 
halb des  Bandes  festzustellen,  setzte  man  auf  der  letzten  Seite  des  einen  in 
die  Mitte  des  unteren  Randes  oder  in  die  Ecke  rechts,  oft  von  Verzierungen 
umrahmt,  entweder  Zalilcn  oder  Buchstaben  oder  die  Anfangsworte  des  nächsten 
Heftes;  die  auf  erstere  Weise  bewirkte  Numerierung  der  Hefte  ist  entschieden 
älter  als  die  Verwendung  von  Wortcustoden ;  später  hat  man  beide  Methoden 
oft  neben  einander  eingehalten  oder  bei  der  Anbringung  von  Wortcustoden 
in  jener  WeisÄ  die  Zahlen  bczw.  das  Zahlwort  mit  dem  Zusätze  quaternus  oder 
sexternm  auf  den  oberen  oder  unteren  Rand  des  i.  Heftblattes  gesetzt.  Über- 
dies fand  auch  eine  Zählung  der  Lagen  der  einzelnen  Hefte  durch  Buchstaben 
oder  Striche,  die  man  in  blauer  oder  roter  Farbe  in  der  unteren  Ecke  rechts 
anbrachte,  statt  und  mit  dem  13.  Jahrhundert  erfolgt  endlich  auch  zuerst 
vereinzelt,  und  je  später,  in  desto  grösserem  Umfange,  eine  Foliirung  und 
Paginirung  im  heijtigen  Sinne,  nur  wird  die  entsprechende  Zahl  ebenso  oft 
in  die  Mitte  des  oberen  Blattrandes  als  in  die  Ecke  rechts  gesetzt  und  bei 
der  Foliirung  nicht  die  Vorder-  und  Rückseite  desselben  Blattes  mit  gleicher 
Zahl  bezeichnet,  sondern  die  beiden  Seiten  des  aufgeschlagenen  Bandes.  Die 
verschiedenen  Hefte  eines  Werkes  sind  sehr  oft  von  verschiedenen  Schreibern, 
die  vielleicht  nach  den  aus  dem  Bande  gelösten  einzelnen  Heften  der  Vorlage 
gleichzeitig  neben  einander  gearbeitet  haben,  geschrieben;  leere  Stellen  am 
Schlüsse  der  Hefte,  ohne  dass  daselbst  sich  eine  Lücke  im  Texte  nachweisen 
lässt,  zwingen  zu  solcher  Annahme.  Gestattete  es  das  Format,  so  brachte 
man  seit  Alters  gern  mehrere  Kolumnen  auf  einer  Blattseite  an,  ja  seit  dem 
13.  Jahrhundert  wurde  es  fast  vermieden,  in  solchem  Falle  nur  eine  Spalte 
anzulegen;  Glossarien,  Lexica,  Register  und  ähnliches  sind  meistens  auch 
früher  schon  drei-  und  mehrspaltig  geschrieben.  Der  Kolunmenumriss  und 
die  Horizontallinien,  die  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  innerhalb 
desselben  nicht  fehlen  durften,  pflegten  ursprünglich  mit  scharfem  Griffel  auf 
der  einen  Seite  des  Pergamentblattes  so  eingeritzt  zu  werden,  dass  das  ganze 
Schema  auf  der  anderen  Seite  deutlich  erkennbar  war;  seit  dem  ausgehenden 
1 1 .  Jahrhundert  begann  man  sich  färbender  Griffel  und  schliesslich  des  Braun- 
und  Bleistifts  hierzu  zu  bedienen,  bis  es  Ende  des  12.  Jahrhunderts  sogar 
aufkam,  die  Linien  mit  Tinte  zu  ziehen;  das  Schema  musste  alsdann  natürlich 
auf  der  Rückseite  der  Blätter  selbständig  wiederholt  werden;  im  14.  Jahr- 
hundert fehlen  zumeist  die  Horizontalen  und  erst  mit  dem  15.  Jahrhundert 
kehrte  man  wieder  dazu  zurück,  dieselben  innerhalb  des  mit  Bleistift  oder 
Tinte  gezogenen  Kolumnenumrisses  einzudrücken. 

8.  Initialen  und  Überschriften  in  Bücher-Hss. 

Bis  ins  12.  Jahrhundert  erhielten  übrigens  die  Anfangsbuchstaben 
der  Kapitel  eines  Werkes  ihren  Platz  ausserhalb  der  Textfläche,  ja  es 
wurde  neben  derselben  für  sie  zumeist  noch  eine  besondere  ganz  schmale 
Kolumne  angelegt;  seit  jenem  Zeitpunkte  sparte  man  den  ungefähr  fiir 
sie  erforderlichen  Raum  im  Texte  aus  und  wurden  nur  die  gelegentlich 
weiter  ausgedehnten  Zierraten  auf  dem  Rande  neben  dem  Texte  angebracht; 
durch  bildliche  Darstellungen  erweitert,  zogen  sich  letztere  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert oft  um  den  ganzen  Blattrand  herum.     Die  Hauptinitialen,  von  deren 
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Form  im  früheren  Mittelalter  oben  schon  die  Rede  war  ^  wurden  auch  während 
des  späteren  Mittelalters  ganz  in  bunten  Farben  angelegt,  alsdann  aber 
zumeist  in  wichtigen  Hss.  mit  dünn  aufgeschlagenem,  echtem  Golde  verziert; 
bildliche  Darstellungen  menschlicher  Figuren  in  den  hohlen  Räumen  der 
grösseren  Initialen  erscheinen  erst  seit  der  i.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
und  ist  in  der  Folgezeit  in  Italien,  gegen  Ausgang  des  Mittelalters  auch  in 
Spanien  an  geschickter  Auffassung  und  feiner  Ausführung  Vollendetes  geleistet 
worden.  Bei  den  kleineren  Abschnitten  begnügte  man  sich  zunächst  noch 
mit  einfachen  roten  Maiuskelbuchstaben ,  denen  man  nach  und  nach  wenig 
umfängliche  und  einfache  Verzierungen  in  Blau  einfugte;  in  Italien  und  Süd- 
frankreich wird  daneben  auch  wohl  noch  die  grüne  und  gelbe  Farbe  in  An- 
wendung gebracht,  namentlich  tupft  man  die  Initialen  und,  wenn  die  Ahfangs- 
worte  eines  Textes  rot  geschrieben  sind,  diesen  ganzen  Buch^tabencomplex 
gelb  aus;  recht  auffaUig  ist  daher  das  Vorkommen  kleiner  grüner  Initialen 
in  der  Libri  psalmorum  versio  antiqua  gallica,'^  Seit  dem  12.  Jahrhundert 
kommt  man  zu  einer  gewissen  Abwechselung  dadurch,  dass  man  die  Initialen 
und  Paragraphenzeichen  umschichtig  in  roter  und  blauer  Farbe  ausführt, 
und,  falls  Verzierungen  anzubringen  sind,  diese  in  den  roten  Buchstaben 
blau  und  in  den  blauen  rot  ausfuhrt;  bei  grösseren  Abschnitten  werden 
dann  beide  Farben  in  gleicher  Stärke  zur  Herstellung  des  Initiales  heran- 
gezogen und  werden  die  die  hohlen  Räume  füllenden  Verzierungen  in  einer 
unendlichen  Feinheit  und  Zierlichkeit  hergestellt;  die  am  Rande  neben  dem 
Texte  sich  nach  oben  und  unten  fortsetzenden  Verzierungen  bestehen  zumeist 
aus  abwechselnd  roten  und  blauen,  gezackten  Blättern  und  hat  man  diese 
ganze  Anlage  daher  als  Dornblattmuster  bezeichnet.  Die  eben  geschilderte 
Art  des  Hs. -Schmuckes  stand  in  Italien  und  Südfrankreich  schon  zu  Ausgang 
des  13.  Jahrhunderts  in  vollster  Blüte,  nur  geht  man  in  südländischen  Hss. 
beim  Blau  sehr  gern  zu  einer  violetten  Färbung  über.  Dazu  ist  auch  in 
den  Überschriften  grösserer  Abschnitte  und  in  den  Aufschriften,  die  man  auf 
die  oberen  Blattränder  setzte,  eine  ähnliche  Farbenzusammenstellung  und 
Abwechselung  eingehalten  worden.  Für  die  Kapitelüberschriften  wurde 
in  der  Regel  gleichfalls  bei  der  Niederschrift  des  Textes  ein  Raum  zu  späterer 
Eintragung,  die  zumeist  mit  roter  Tinte,  höchst  selten  mit  blauer  erfolgte, 
ausgespart  und  zwar  in  treppenartiger  Abstufung  mehrere  Zeilen  hindurch 
auf  der  rechten  Seite  der  Textkolumne,  so  dass  links  daneben  eine  Anzahl 
Textworte  stehen  blieben;  bei  mangelhafter  Berechnung  musste  der  Rubrikator, 
d.  h.  der  vom  Textschreiber  oft  verschiedene  Verfertiger  jener  roten  Über- 
schriften oder  Rubren,  häufig  zu  starken  und  ungewöhnlichen  Abkürzungen 
greifen;  das,  was  er  als  Überschrift  eintragen  sollte,  musste  er  manchmal 
wohl  den  dem  Texte  vorausgehenden  Kapitelverzeichnissen  entnehmen  und 
bei  den  Initialen  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich  den  erforderlichen  Buch- 
staben aus  dem  Rumpfe  des  Anfangswortes  herauszulesen;  das  war  nicht  nur 
unbequem,  sondern  konnte  leicht  zu  unangenehmen  Verwechselungen  und 
Fehlern  fuhren;  man  zeichnete  daher  seit  Alters  den  als  Initial  einzusetzenden 
Buchstaben  in  kleiner  cursiver  Form  am  Seitenrande  oder  an  einer  Stelle, 
wo  er  leicht  durch  die  spätere  Malerei  verdeckt  werden  konnte,  vor  und  trug 
die  Formeln  für  die  Rubren  in  kleinen  Zügen  oben  oder  unten  auf  dem 
Blattrande  ein,  gelegentlich  benutzte  man  auch  für  letzteren  Zweck  den  Seiten- 
rand, stellte  alsdann  aber  die  Buchstaben  nicht  neben,  sondern  über  einander.^ 


»  S.  163. 

2  Siehe  oben  S.   172  Anm.  2. 

*  Siehe  Ex.  codd.  Ampi,  Taf.  XV. 
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Im  Laufe  der  Zeit  ging  man  sogar  soweit  die  einzelnen  selbständigen  Sätze 
in  Prosawerken  dadurch  hervorzuheben,  dass  man  die  Anfangsbuchstaben 
derselben  rot  durchstrich;  das  war  zuerst  wohl  in  poetischen  Texten  zur 
Bezeichnung  der  Versanßtnge  nötig  gewesen,  namentlich  so  lange  man  die 
Verse  in  fortlaufendem  Anschlüsse  aneinander  schrieb;  erst  seit  dem  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  begann  man  dieselben  auch  in  poetischen  Erzeug- 
nissen in  der  Landessprache  nach  dem  Muster  älterer  lateinischer  Dichter-Hss. 
abzurücken,  d.  h.,  wie  es  noch  heute  üblich  ist,  unter  einander  zu  setzen, 
sodass  die  Anfangsbuchstaben  in  gerader  Reihe  unter  einander  stehen;  die 
letzteren  wurden  alsdann  wie  die  Initialen  in  älterer  Zeit  behandelt;  es 
wurde  eine  besondere  Kolumne  für  dieselben  eingerichtet,  durch  die  sie  vom 
übrigen  Texte  etwas  entfernt  stehen;  dennoch  hielt  man  auch  an  der  alten 
roten  Durchstreichung  der  einzelnen  Buchstaben  fest  und  erst  im  14.  Jahr- 
hundert kürzte  man  die  zeitraubende  und  umständliche  Manipulation  dadurch 
ab,  dass  man  von  oben  bis  unten  durch  die  Kolumne  eine  rote  Linie  zog. 
Nicht  immer  ist  ein  derartiger  äusserer  Schmuck  der  Hss.,  wie  er  vom  Text- 
schreiber beabsichtigt  und  vorbereitet  war,  zur  Ausfuhrung  gekommen:  zahl- 
reiche Hss.  ermangeln  desselben  teilweis  oder  weisen  von  Anfang  bis  zu 
Ende  die  entsprechenden  Lücken  auf;  es  liegt  daher  nahe  anzunehmen,  dass 
die  Ausschmückung  sehr  ofl  auch  erst  längere  Zeit  nach  Entstehung  des  Textes 
auf  Veranlassung  eines  vermögenderen  Besitzers  bewirkt  worden  ist,  und  darf 
man  daher  auf  den  Charakter  der  Initialen  u.  s.  w.  nicht  allzu  weit  gehende 
Schlüsse  über  Heimat  und  Alter  des  Ganzen  aufbauen;  in  einigen  seltenen 
Fällen  ist  übrigens  die  später  ausgeführte  Rubricierung  und  Ornamentation  durch 
eine  Bei-  oder  Unterschrift  ausdrücklich  bezeugt. 

9.  Anfangs-  und  Schlussbemerkungen  in  Hss. 

Weit  öfter  sind  die  Hss.  dagegen  mit  ähnlichen  Zusätzen  versehen, 
die  uns  ausdrücklich  über  die  Entstehungszeit,  über  Namen,  Stand 
und  Herkunft  des  Textschreibers  und  Auftraggebers,  über  Benutzung 
gewisser  Vorlagen,  Ausführung  etwaiger  Verbesserungen  u.  a.  m.  unter- 
richten, nur  ist  es  notwendig  die  Form  und  Fassung  solcher  Notizen  pein- 
lichst zu  prüfen,  denn  es  ist  mannigfach  vorgekommen,  dass  mechanische 
Abschreiber  auch  derartige  Angaben  aus  ihren  Vorlagen  ohne  Weiteres  herüber- 
genommen haben.  Häufig  erfährt  man  aus  den  meistens  mit  «Explicit  Über» 
anhebenden  Schluss-Berherkungen  überhaupt  erst  den  Namen  des  Werkes  und 
seines  Verfassers;  daneben  fehlt  es  daselbst  wieder  an  allerlei  dem  Charakter 
des  Mittelalters  eigentümlichen  Künsteleien  und  Kunststückchen  nicht:  da 
werden  z.  B.  die  Namen  des  Verfassers  oder  des  Schreibers  in  einer  Art 
Geheimschrift  gegeben,  müssen  dieselben  vielleicht  von  rückwärts  gelesen 
werden  oder  die  einzelnen  dazu  gehörigen  Silben  sind  in  eine  Mehrzahl  von 
Versen  verstreut;  dazu  treten  dann  weitere,  nicht  immer  vollendete  poetische 
Ergüsse,  Danksagungen  für  die  Hülfe  übernatürlicher,  göttlicher  Kräfte  bei 
der  Schreibarbeit,  Fürbitten  für  eigenes  und  fremdes  Seelenheil,  selbstbewusste 
Äusserungen  über  das  Gelingen  der  gestellten  Aufgabe  oder  demütige  Ent- 
schuldigungen wegen  etwaigen  Misslingens  derselben,  sowie  andere  beiläufige 
Äussemngen,  bald  humoristisch  übersprudelnden  Inhalts,  bald  die  Grenze  der 
Decenz  hart  streifend  oder  überschreitend.  Weniger  sorgfältig  sind  hiergegen 
die  Anfänge  der  Werke  und  Hss.  behandelt.  Seit  dem  13.  Jahrhundert 
findet  man  zwar  fast  ausnahmslos  am  oberen  Rande  der  i.  Seite  die  Worte: 
«Adsit  principio  sancta  Maria  meo»  oder  eine  ähnliche  Anrufung,  dagegen 
unterbleibt  seit  dem  11.  Jahrhundert  nur  zu  oft  die  mit  «Incipit  Über»  ein- 
zuleitende Nennung  des  Titels,   besonders  gern  aber  lässt  man  den  Namen 
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des  Verfassers  ausser  Acht  und  es  gilt  denselben  anderweit,  vielleicht  aus 
dem  Wortlaute  des  i.  Kapitels  oder  der  Einleitung  herauszuklügeln;  bei  einzelnen 
Gedichten  ist  man  so  glücklich  gewesen,  den  Namen  des  Werkes  und  des 
Verfassers  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  ersten  Verse  des  Prologes  oder  des 
diesem  erst  folgenden  Textes  zusammenzustellen. 

IG.  Die  Vor-  und  Rückblätter  in  Hss. 

Hie  und  da  geben  die  Schlussbemerkungen  wohl  auch  Kunde  von  den 
Kosten  der  Schreibarbeit,  dem  späteren  Preise  und  den  ersten  Besitzern  des 
Werkes,  meistens  jedoch  verdankt  man  Aufschlüsse  hierüber  mehr  den  zufälligen 
weiteren  Eintragimgen  auf  den  Vor-  und  Rückblättern  und  auf  den  Ein- 
bänden der  Hss.;  man  kann  durch  dieselben  oft  eine  ganze  Reihe  von  Be- 
sitzern feststellen,  durch  deren  Hände  eine  Hs.  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
auf  verschiedene  Weise  gewandert  ist;  der  Weg,  den  manche  mittelalterliche 
Handschrift  zurückgelegt  hat,  ehe  sie  von  einer  der  grösseren  modernen 
Sammlungen  festgehalten  worden  ist,  ist  oft  ein  sehr  weiter  und  recht  ver- 
schlungener gewesen.  Auch  Bemerkungen  über  andere  Schicksale,  wie  Ver- 
pfändungen und  Verleihungen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  fehlen  an  jenen 
Stellen  nicht.  Leider  ist  es  wie  bei  allen  ähnlichen  mittelalterlichen  Angaben 
über  Geldzahlungen  überaus  schwierig,  die  für  Bücher  angegebenen  Preise  und 
Werte  als  teuer,  wohlfeil  oder  angemessen  zu  bezeichnen;  selbst  um  die 
Angaben  aus  den  Statuten  der  italienischen  Universitäten,  die  sich  mit  Fest- 
setzung der  Schreiblöhne  nach  Seiten,  Kolumnen,  Zeilen  und  Buchstaben, 
sowie  mit  den  Preisen  für  das  Entleihen  der  Hss.  beschäftigen,  zu  würdigen, 
entbehren  wir  noch  des  geeigneten  Massstabes.  Unter  dem  Einflüsse  der  Uni- 
versitäts-Studien nahm  überdies  die  gewerbsmässige  Vervielfältigung  von  hand- 
schriftlichen Texten  einen  starken  Aufschwung  und  kam  auch  eine  Art  buch- 
händlerisches Gewerbe  mehr  und  mehr  in  Aufnahme.  Büssten  dadurch  auch 
die  Hss.  Nichts  an  ihrer  Kostbarkeit  ein,  so  konnten  doch  nicht  mehr  einzelne 
Exemplare  eines  Werkes  in  dem  früheren  Sinne  als  Unica  gelten;  man 
sah  daher  jetzt  mehr  und  mehr  davon  ab,  etwaige  Entfremdungen  einer  Hs. 
durch  eine  in  dieselbe  eingetragene  Bemerkung  mit  Verwünschungen,  allerhand 
geistlichen  Strafen  und,  wenn  der  Besitzer  eine  kirchliche  Stiftung  war,  beson- 
ders mit'  dem  Zorne  des  Stiflsheiligen  zu  bedrohen.  An  einem  ausdrücklichen 
Besitzvermerke,  in  der  Form  «Libcr  iste  est  N.»  oder  «Liber  iste  pertinet 
ad  N.»  hat  man  es  jedoch  auch  später  nicht  fehlen  lassen  und  ist  bei  jedem 
Besitzwechsel  der  neue  Erwerber  in  der  Regel  bemüht  gewesen,  den  Namen 
des  Vorbesitzers  durch  Rasur  zu  tilgen  und  den  eigenen  Namen  auf  die  leere 
Stelle  zu  setzen;  mit  Hilfe  von  Tinktur*  gelingt  es  wohl  gelegentlich  auch 
den  ersteren  wieder  leserlich  zu  machen.  Im  engsten  Zusammenhange  mit 
solchen  Besitznotizen  trifft  man  verschiedentlich  ferner  auf  Bibliotheks- 
signaturen: nicht  nur  kirchliche  und  sonstige  öffentliche  Sammlungen,  son- 
dern auch  Private  haben  es  sich  schon  im  Mittelalter  angelegen  sein  lassen, 
ihre  litterarischen  Schätze  systematisch  aufzustellen,  zu  verzeichnen  und  mit 
Nummern  und  Fachangaben,  die  sich  auf  den  angelegten  Katalog  beziehen, 
zu  versehen.  Auf  den  Vor-  imd  Rückblättern  hat  man  ferner  vornehmlich 
bei  Sammelbänden  die  Inhaltsverzeichnisse  zu  suchen,  die,  wenn  auch  nicht 
immer  schon  von  dem  Textschreiber,  sondern  von  einem  der  älteren  Besitzer 
angefertigt,  manchen  wertvollen  Aufschluss  über  die  Titel  der  Werke  und  ihre 
Verfasser   geben.     Nicht  minder  häufig  hat  man   die  Rück-    und  Vorblätter 
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zu  anderweiten  mehr  zußllligen  Eintragungen  über  politische  und  kirchliche 
Vorgänge,  Familien ereignisse ,  Rechtsverhältnisse,  über  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen und  Ähnliches,  das  recht  wohl  Beachtung  und  weitere  Verwertung 
verdient,  benutzt;  auch  durch  Merkverse  und  Sinnsprüche,  kleine  Zeichnungen 
haben  sich  oft  die  Besitzer  und  Benutzer  zu  verewigen  gesucht;  vieles  Andere, 
das  sich  sonst  hier  findet,   hat  mehr  den  Charakter  von  Federproben. 

Die  Vor-  und  Rückblätter,  sowie  die  auf  die  Innenseiten  der  Einband- 
deckel aufgeklebten  Blätter  sind  indes  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin 
zu  würdigen:  man  hat  auch  für  diese  Zwecke  sehr  oft  Urkunden  und  Bruch- 
stücke anderer  älterer  und  wertvoller  Hss.  verwendet,  wie  z.  B.  in  einem 
Erfurter  Codex  Teile  eines  lateinischen  Copialbuches  Navarreser  Mandate  ^ 
aus  dem  späten  13.  Jahrhunderte  sich  vorfanden;  namentlich  hat  man  die 
Urkunden  gern  mit  der  Schriftseite  auf  die  Deckel  aufgeklebt,  imd  da  die 
Schrift  nicht  immer  auf  der  von  ihr  freien  Seite  hi n durchscheint ,  so  thut  man 
stets  gut  in  jeder  Hs.  die  Blätter,  mit  denen  die  Deckel  ausgeschlagen  sind, 
ein  Wenig  zu  lösen  und  sich  von  dem  Mangel  oder  Vorhandensein  von  Schrift 
so  zu  überzeugen. 

IG.  Die  Einbände. 

Die  Verwendung  von  älteren  Hss.-Resten  ist  sogar  noch  weiter  ausge- 
dehnt worden:  man  hat,  wie  gerade  ein  Erfurter  Codex  an  Urkunden,  die 
sich  auf  französische  Verhältnisse  bezogen,  zeigte,  mehrfache  Lagen  von  Blättern 
aus  Pergament-  und  Papier-Hss.  zu  einer  Art  Pappendeckel  zusammengeklebt 
und  diese  dann  mit  Leder  überzogen  als  Einbandtafeln  benutzt.  Sonst  bediente 
man  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bei  den  Einbänden  mit  Vorliebe  zweier 
Holzdeckel,  die  auf  dem  Rücken  durch  ein  starkes  Lederstück  zusammen- 
gehalten und  durch  Lederstreifen,  die  sich  in  einen  Metallstift  einhängen 
Hessen,  an  der  Seite,  gelegentlich  auch  oben  und  unten  verschlossen  wurden. 
Neben  dem  Lederrücken  bürgerten  sich  alsbald  auch  vollständige  Überzüge 
von  Leder  verschiedener  Farbe  oder  Appretur  ein;  ja  es  kommt  sogar  neben 
einem  glatten  roten  Überzuge  noch  eine  Hülle  von  grünem,  rauherem  Leder 
vor;  Teile  der  letzteren  hängen  dann  meistens  noch  über  den  Schnitt  des 
Bandes  herüber;  auf  den  Deckeln  sind  diese  Überzüge  häufig  mit  Nägeln 
befestigt,  die  bald  reich  fagonnirt  sind,  bald  in  unförmige  Buckeln  ausarten; 
am  frühesten  treten  als  weiterer  Schmuck  wohl  verzierte  Metallbeschläge  an 
den  Ecken  und  Verschlussriemen  hinzu,  während  die  Auflage  von  Metall- 
platten mit  Vorrichtungen  zur  Aufnahme  von  Elfenbein  tafeln  oder  edlen 
Steinen  nur  in  den  früheren  Perioden  des  Mittelalters  für  überaus  wertvolle 
Hss.,  die  man  kirchlichen  Stiftungen  als  Weihiegeschenke  darbrachte,  in  An- 
wendung gekommen  waren.  Schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  schlug  man 
auch  auf  den  Lederrücken  kleine  Stanzen  mit  Evangelistensymbolen,  Wappen 
und  Buchstaben  ein  und  mit  dem  ausgehenden  14.  Jahrhundert  werden  über 
und  über  fein  gepresste  Lederüberzüge  häufiger.  Ob  man  in  der  Zeit  vor 
dem  13.  Jahrhundert  damit,  dass  man  die  Schrift  erst  in  verso  des  i.  Blattes 
begann,  den  Umschlag  zu  sparen  beabsichtigte,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 
Seit  dem  14.  Jahrhundert  begnügte  man  sich  lür  Hss.  von  geringerer  Bedeu- 
tung mit  Hüllen  von  starkem  Schweinsleder,  die  auf  dem  Rücken  der  Hefte 
durch  starke  Leder-,  Holz-  oder  geschnitzte  Hornplatten  befestigt  wurden; 
dieselben  reichen  meistens  mit  einem  Überschlage  um  den  seitlichen  Schnitt 
der  Blätter  herum   und  sind  an  ersterem  Schnüre  angebracht,    die  um  einen 
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in  der  Nähe  oder  auf  dem  Rücken  befindlichen  Knopf  herumgeschlungen 
werden;  auch  hierzu  hat  man,  wo  irgend  thunlich,  Urkunden-  und  Hss.-Bnich- 
stücke  verwendet.  Aussen  auf  den  Einbänden  finden  wir  ebenso  wie  innen 
oft  Titelangaben  und  Signaturen,  weniger  auf  dem  Rücken  der  Hss. ;  ein  be- 
liebter Platz  zur  Anbringung  des  Titels  war  auch  der  Schnitt  der  Blätter. 

Sind  all  diese  die  mittelalterlichen  Hss.  eigenartig  gestaltenden  Äusser- 
lichkeiten  auch  keine  Kriterien,  die  für  sich  allein  entscheidend  wären,  Alter 
und  Herkunft  eines  schriftlichen  Denkmales  zu  bestimmen,  so  sind  sie  doch 
im  Stande  den  anderen,  namentlich  den  der  Schrift  zu  entnehmenden  An- 
zeichen in  ZweifelsföUen  nach  einer  oder  der  anderen  Seite  hin  einen  ge- 
wichtigen Ausschlag  zu  geben. 


n.  ABSCHNITT. 


DIE  QUELLEN  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE, 


B.   DIE  MÜNDLICHEN  QUELLEN 


VON 


GUSTAV   GRÖBER. 


nter  mündlichen  Quellen  der  romanischen  Philologie,  die  mit  den  Er- 
zeugnissen der  Hand,  den  Thätigkeiten,  Gebräuchen,  Unterhaltungen, 
der  Lebensweise  der  romanischen  Völker  die  Grundlage  der  roma- 
nischen Volkskunde  bilden  und  die  Kenntnis  von  der  romanischen  Volkskultur 
vermitteln,  sind  die  im  Verkehr  der  niederen  Schichten  gebrauchten  Sprachen 
und  Sprachweisen  und  die  in  litterarische  Formen  gekleideten  Äusserungen 
des  Geistes  der  Romanen  zu  verstehen,  die  nicht  durch  die  Schrift  Ver- 
breitung finden,  sondern  von  Mund  zu  Mund,  von  einer  Generation  auf  die 
andere  übergehend  sich  fortpflanzen  und  erhalten.  Sie  haben  den  Erforscher 
romanischer  Rede  zu  beschäftigen  nicht  nur,  weil  er  sich  allseitig  seines 
Gegenstandes  bemächtigen  soll,  sondern  weil  eine  Sprachform,  z.  B.  die 
Schriftsprache,  nicht  die  ganze  Sprache  ist  und  sie  nur  mit  Hilfe  der  übrigen 
Gestaltungen  einer  Sprache,  der  Mundarten,  sich  vollkommen  erschliesst.  Aber 
auch  weil  die  Anfänge  der  meisten  Gattungen  des  Schrifttums  eines  Volkes 
(z.  B.  Drama,  Epos)  auf  volkslitterarische  Grundlage  hinweisen  und  zwischen 
der  Dichtung  höheren  Stils  und  der  Volkslitteratur  eine  Wechselbeziehung  statt- 
findet, im  Stoff,  in  der  Form,  in  der  AuflFassungs-  und  Darstellungsweise,  im 
Ton  u.  s.  w.;  und  weil  der  Philolog  die  volkstümliche  Rede  und  Erzeugnisse 
in  ihr  zu  sammeln  und  den  übrigen  Volkstum-  und  den  Geschichtsforschern  zu- 
gänglich zu  machen  hat.  Denn,  da  mundartliche  Wortgestalt  und  mundartlicher 
Sprachschatz  nicht  weniger  als  das  geschrieben  überlieferte  Wort  in  die 
geschichtliche  Vergangenheit  und  in  die  ehemalige  politische  Stellung  einer 
Volksgemeinschaft  zu  anderen  Blicke  thun  lassen;  da  ihre  litterarischen  Her- 
vorbringungen, vom  Sprichwort,  dem  Epigranmi  des  Volkes  an,  bis  zum  volks- 
tümlichen Epos  oder  Drama,  ihre  Erlebnisse,  Erfahrungen,  Einsichten,  ihr 
Glauben  und  Empfinden,  ihre  Denkweise,  ihren  Charakter,  die  Welt  ihrer 
Phantasie  und  ihre  Kunstbildung,  nicht  nur  die  heutige,  sondern  wie  sie  vor 
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Alters  waren,  ausprägen  und  aussprechen,  —  es  sind  immer  die  gewisser- 
massen  klassisch  gewordenen  geistigen  Erzeugnisse  Einzelner  aus  dem  Volke, 
die  vermöge  ihrer  Fasslichkeit  und  als  vollendeter  Ausdruck  des  Denkens  und 
Empfindens  der  Allgemeinheit  festgehalten  wurden,  die  aber  zu  ihrer  Be- 
festigung und  Verbreitung  durch  den  Volksmund  längerer  Zeiträume  bedurften,  — 
so  hat  auch  die  geschichtliche  Forschung  über  die  Völker,  über  Religion,  über 
das  Rechtsleben,  über  Philosophie,  Naturwissenschaft  und  Kunst  eines  Volkes 
teil  an  ihnen  und  erkennt  nicht  selten  aus  ihnen  von  der  Wissenschaft  und 
vom  gebildeteren  Bruchteil  einer  Nation  längst  überwundene  Bildungszustände 
einer  weit  zurückliegenden  Vergangenheit,  die  eigene  Vergangenheit  in  der 
Gegenwart  wieder.  Auch  hier  hat  die  Philologie  jenen  Wissenschaften  die 
fremde  Rede  zunächst  zu  deuten.  Sie  nach  den  sprach-  und  litterargeschicht- 
lichen  Gesichtspunkten  zu  bearbeiten,  die  bei  der  geschrieben  überlieferten 
Rede  zur  Anwendung  gelangen,  ist  ihre  engere  geschichtliche  Aufgabe. 

2.  Die  mündlichen  Quellen  der  romanischen  Philologie  sind  teils 
unmittelbare,  teils  mittelbare.  Die  unmittelbaren  sind  der  Volksmund 
der  Gegenwart,  die  derzeitige  Sprache  der  romanischen  Volksgemeinschaften, 
und  die  von  ihm  gehegten  geistigen  Erzeugnisse  in  litterarischer  Form.  Die 
mittelbaren  sind  Aufzeichnungen  früherer  Zeit  nach  dem  Volksmund;  die 
Arbeiten  früherer  Sammler  volksmässiger  Rede  und  Litteratur;  Zeugnisse  über 
vulgäre  Rede  und  volksmässige  Litteratur;  die  geschriebene  Litteratur,  soweit 
sie  nach  Inhalt  und  Form  nicht  der  Fremde  entlehnt  oder  schriftstellerisches 
Erzeugnis  ist.  Bei  den  unmittelbaren,  noch  fliessenden  Quellen  für  Rede  und 
Litteratur  des  Volkes  kommt  es  darauf  an,  an  ungetrübter  Quelle  zu  schöpfen 
und  das  ihnen  zu  Entnehmende  genau  zu  erfassen;  bei  den  mittelbaren  ist 
die  Glaubwürdigkeit  der  Aufzeichnung  zu  prüfen  und  die  volktstümliche 
Grundlage  nachzuweisen. 

3.  Dem  Volksmund  der  Romanen  in  der  Gegenwart  ist,  trotz 
der  schon  erfreulich  entwickelten  romanischen  Dialektkunde,  mundartlicher 
SprachstoflF  noch  immer  in  Fülle  abzugewinnen.  Zu  ihm  gehört  alles,  was 
die  Schriftsprache  und  die  Rede  der  Gebildeten  ausschliesst  und  als  dem 
niederen  Verkehr  angehörige  Sprache  meidet.  Sie  ist  verschieden  rein  nach 
dem  Bildungsstande  der  Sprechenden.  Sie  ist  am  einheitlichsten  da,  wo,  wie 
in  dem  Verkehre  ferngerückten  Gegenden  mit  unentwickelter  Schule,  Be- 
rührungen mit  anderer  Sprachform  etwa  nur  durch  den  Seelsorger  vermittelt 
werden;  sie  ist  wenigstens  lexikalischer  Einwirkung  im  flachen  Lande  aus- 
gesetzt, das  den  Nachbargemeinden,  dem  Zuzug  aus  der  Fremde  offen  steht; 
dort,  wo  die  Lesekunst  verbreitet  ist;  noch  mehr  in  den,  aus  den  verschiedensten 
Volksschichten  und  Orten  sich  rekrutierenden  Städten  mit  ihrer  mannigfach 
abgestuften  Bevölkerung.  Aufzeichnungen  volkstümlicher  Sprache  dürfen  der 
Angabe  über  die  Beschaffenheit  der  Quelle  und  über  die  lokalen  Ver- 
hältnisse der  Sprachform  nicht  entbehren,  wenn  sie  die  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung nicht  erschweren  sollen.  Die  fremden  Bestandteile  von  den  heimat- 
lichen und  den  einem  Bildungskreise  angemessenen  zu  sondern,  wird  dem 
in  einer  Lokalsprache  Aufgewachsenen  und  zugleich  sprachlich  Gebildeten  am 
besten  gelingen,  der  ein  Gefühl  für  das  Einheimische  hat  Der  Aussenstehende 
hat  den  Bauer,  den  Handwerker  da  zu  belauschen,  wo  er  nicht  mehr  sein 
will,  als  er  ist,  und  ihn  durch  Orts-  und  Standesangehörige  womöglich  zu 
kontrollieren. 

4.  Die  Aufnahme^  des  lokalen  Wortschatzes,  und  die  Beobachtung  der 
grammatischen  Form  und  des  Wortes  im  Zusammenhang  der  Rede  ist  die 
erste  Aufgabe  des  Sammlers.  Bei  Auffassung  der  lautlichen  Seite  der 
mundartlichen  Rede  ist  alles  Hörbare  zu   berücksichtigen,   Klang  und  Dauer 
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des  Lautes,  Verteilung  der  Tonstärke,  Angleichungen  der  Wortform  an  benach- 
barte Wörter,  Vortragsweise  u.  s.  w.  Die  richtige  Auffassung  der  Laute  hat 
ein  an  feinere  Klangverschiedenheiten  gewöhntes  Ohr  zur  Voraussetzung. 
Nur  dem  wird  sie  in  der  erreichbaren  Vollkommenheit  gelingen,  der  die  eigne 
Sprache  zu  beschreiben  unternimmt,  und  der  zugleich  mit  Lautunterschieden 
und  mit  der  physiologischen  Natur  der  Laute  vertraut  ist.  Denn  er  vermag 
sowohl  den  durch  einen  Laut  hervorgerufenen  Gehörseindruck,  auf  dessen 
Angabe  der  eine  fremde  Sprache  Redende  sich  beschränken  muss,  als  die 
Bildungsweise  des  Lautes  und  der  ihn  begleitenden  Erscheinungen  zu  be- 
schreiben.^ Zur  Bezeichnung  mundartlicher  Laute  dienen  linguistische  Alpha- 
bete, in  denen  mittels  des  Schriftzeichens  der  Gehörseindruck  symbolisiert  wird,^ 
oder  die  bequemeren  lateinischen  Buchstaben  durch  Anbringung  von  Unter- 
scheidungszeichen zur  Angabe  besonderer  Klang-,  Dauer-  und  Tonverhältnisse 
fähig  gemacht  sind.^  In  der  romanischen  Philologie  gelangten  bisher  das 
italienische  Alphabet  I.  Ascoli's,  dargelegt  in  seinem  Archivio  glottologico 
itaL  L  (i8y2)  und  das  deutsche  £.  Böhmers,  in  den  Roman,  Studien  /. 
(i8y2)  entwickelt,  zur  Anwendung;  ersteres  namentlich  im  Archivio  glottologico 
und  in  den  Arbeiten  der  Italiener,  letzteres  in  deutschen,  z.  B.  in  Th. 
Gärtners  Rätoromctmschcr  Grammatik  (188 j)  gebraucht.  As  coli  benutzt  die 
2^ichen  des  Punktes,  des  Striches,  des  Circumflexes,  des  Kreisrunds  über  oder 
unter  dem  Buchstaben  und  die  Verschmelzung  zweier  Buchstaben  um  die 
Vocalbezeichnungen  zu  vermehren;  den  Acut,  den  Circumflex,  Punkte  und 
Striche  bei  den  Consonantenzeichen  der  lateinischen  Schrifl  zu  deren  Er- 
weiterung. Böhmers  System,  das  nur  Punkte  und  Häkchen  an  den  Fuss 
des  üblichen  Vokalzeichens  fugt,  bei  den  Consonanten  mit  Punkt,  Circumflex 
oder  Schenkelverlängerung  sich  begnügt  und  einige  griechische  Buchstaben 
aufnimmt,  hat  den  Vorzug,  dass  es  bei  den  Vocalzeichen  auch  noch  die 
Dauer  und  Betonung  anzugeben  gestattet,  durch  blosse  Verdoppelung  der  dia- 
kritischen Zeichen  ausserordentlich  erweitert  werden  kann  und  so  der  laut- 
reichsten Sprache  anpassbar  ist. 

5.  Was  zu  einem  klaren  Einblick  in  die  flexivische  Form  der  Lokal- 
sprache erforderlich  ist,  lehrt  den  Sammler  schon  eine  allgemeine  Kenntnis 
von  der  Sprachgruppe,  der  jene  angehört.  Besonders  aufmerksam  will  die 
syntaktische  Seite  beobachtet  sein,  für  die  selbst  der  die  Rede  vervoll- 
ständigende Gestus  nicht  gleichgiltig  ist.  Natürlich  lässt  sich  nur  aus  zusammen- 
hängenden Äusserungen,  Gesprächen,  Erzählungen  entnehmen,  was  eine  Lokal- 
sprache syntaktisch  zu  leisten  vermag.  Nur  lange  Berührung  mit  ihr  fuhrt, 
so  beschränkt  auch  der  Sprachschatz  einer  Mundart  ist,  zu  einer  erschöpfen- 
den Kenntnis  ihrer  Worte,  ihrer  sachlichen,  bildlichen  und  scherzweisen  (dicton; 
ital.  modo  di  dire)  Bezeichnungen  der  Dinge.  Am  meisten  ist  zwar  an  den 
ihr  eigentümlichen  gelegen.  Aber  jedes  andere  Wort  ist  als  Mittel  zur  Be- 
stimmung des  Umfangs  der  Bildung  der  Sprachgemeinschaft  und  durch  seine 
lautliche  Form  der  Beachtung  und  der  Aufzeichnung  im  mundartlichen  Wörter- 
buch wert.  Auch  der  aus  der  Fremde  aufgenommene  Ausdruck  ist,  in  jenem 
und  in  diesem  Sinne,  unentbehrlich  und  soll  nicht  darum  übergangen  werden, 
weil  er  als  solcher  erkannt  ist.  Gewöhnlich  füllt  er  eine  Lücke  im  ein- 
heimischen Begriffsschatze  aus. 

6.  Nächstdem  ist  den  Erzeugnissen  der  Rede  in  litterarischer 
Form  nachzuspüren.  Wie  gross  die  Ernte  hier  noch  sein  kann,  zeigt 
G.  Pitr^'s  bändereiche  Biblioteca  delle  tradizioni  popolari  siciliane  (S.  136). 
Die  meisten  Arten  dieser  litterarischen  Erzeugnisse  finden  sich,  aber  in  ab- 
weichender Form,  bei  anderen  Völkern  wieder.  Sie  sind  Ausflüsse  der  Lebens- 
erfahrung, entspringen  dem  Gemütsleben,  dem  Spieltrieb,  der  Geselligkeit,  sind 
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Würze  bei  der  Arbeit;  sie  quellen  hervor  aus  den,  Volk  und  Volksgemein- 
schaflen  erschütternden  und  ihnen  denkwürdigen  Ereignissen;  sie  knüpfen  an  an 
aufißUlige,  absonderliche  Erlebnisse,  an  Wendungen  von  Schicksal  und  Lebens- 
lage Einzelner.  Sie  stellen  die  verschiedensten  Auffassungen  von  der  Welt 
und  den  Dingen  dar  und  drücken  die  mannigfaltigsten  Stimmungen  aus.  Sie 
unterscheiden  sich,  und  zu  ihrem  Vorteil  von  den  gleichartigen  Erzeugnissen 
der  höheren  Litteratur  darin,  dass  ihnen  immer  etwas  Thatsächliches  zu 
Grunde  liegt,  ein  Erfahrenes,  ein  Ereignis,  ein  Erlebnis,  und  dass  in  ihnen  die 
treue  Erinnerung,  das  ergriflFene  Gemüt,  der  zu  klarer  Erkenntnis  gelangte 
Verstand,  ohne  Vermittelung  der  Reflexion  und  ohne  die  Absicht,  Wirkungen 
hervorzurufen,  reden,  in  plastischer  Anschaulichkeit,  mit  uncntstellter  Em- 
pfindung, in  unverfälschter  Logik.  Sie  sind  nicht  gemacht,  sondern  geworden, 
nicht  ersonnen,  sondern  dem  SchaflFenden  abgerungen,  unendlich  positiv, 
Spiegel  der  Seele  derjenigen,  in  denen  sie  erstanden,  Echo  des  Geistes  derer, 
in  denen  sie  wiederhallten. 

Die  Erfahrung  kleidet  sich  in  die  Form  des  Spruches,  der  gereimt 
oder  in  Prosa,  einer  Naturbeobachtung  (Wetterregel,  Bauernregel,  franz,  fironostic), 
einem  moralischen  Urteile  (Sprichwort,  franz.  proverbcy  ital.  praverbio  u.  s.  w.) 
prägnanten,  ofl  drastisch  bildlichen  Ausdruck  verleiht.  Auch  den  Natur- 
mächten dargebrachte  Wünsche  nehmen  die  Form  des  Spruches  an  (franz. 
formuUj  formiUette)\  ebenso  Erntesegen,  Bienensegen,  Bannsprüche  zur  Besei- 
tigung von  Schmerzen  und  Krankheiten  (ital,  scongiuro) ,  das  Recept  der  Volks- 
medicin  u.  a.  —  Die  Empfindungen  des  Volksgemütes  strömen  aus  im  Liede 
(franz.  chanson,  ital.  canzone  u.  s.  w.),  mit  dem  die  Mutter  die  ersteh  Schmerzen 
des  Kindes  scheucht  (Wiegenlied,  Schlummerlied,  Ammenlied,  franz.  berceuse, 
ital.  fufma-nafma)  ^  und  der  Liebende  und  die  Geliebte  Verlangen  und  Sehn- 
sucht, Entzücken  und  Trauer,  Liebeslust  und  Liebesleid  (Ü2lT\z,  chanson  d*amour) 
einander  mitzuteilen  wissen.  —  Das  Spiel  und  die  Lust  am  Spiel  rufen  schon 
im  kindlichen  Kreise  das  Spiel  begleitende  rhythmisierte  Wortreihen  und 
neckischen  Kindersang,  Kinderlieder  und  Kinderreien  (franz.  chanson 
d'enfantSy  ronde;  ital.  canzone  fanciuIUsca,  giuoco  fanciulUsco  u.  s.  w.)  hervor, 
und  zur  Vergleichung  der  Dinge  mit  einander  und  um  auf  das  Verborgene 
im  Gekannten  hinzuleiten,  wird  der  kindliche  Verstand  durch  Rätselspiel  und 
Rätsel  (franz.  devinette,  ital.  mdovinello  u.  s.  w.)  geschärft.  —  Die  Erwachsenen 
stimmen  beim  geselligen  Gelage  das  Trinklied,  Weinlied  und  Weinspruch 
(franz.  chanson  ä  boire,  ital.  brindisi  u.  s.  w.)  an,  und  preisen  im  Erntegesang 
(franz.  chanson  pour  la  moisson)  den  Segen  des  Jahres.  Den  Tanz  regelt  das 
Tanzlied  (franz.  danse^  ital.  canzone  a  ballo,  ballata  u.  s.  w.),  bei  der  Hoch- 
zeit erhöhen  Hochzeitslieder  (franz.  chanson  de  mariage,  ital.  canto  di  nozze 
u.  s.  w.)  die  Lust  der  Gäste.  Auch  Jahresfeiern  und  der  Freude  geweihte 
Tage  haben  ihre  Gesänge,  das  Weihnachtsfest  (franz.  noel,  ital.  canüco  di 
nataie)^  das  neue  Jahr  (franz.  vers  du  jour  de  l'an,  ital.  canüco  per  il  giorno 
deWanno  nuovo  oder  capo  d'annö)^  der  Frühlingsanfang  (Mailied,  ital.  maggio)  u.  a. 
Die  Jahresfeiern  und  der  Lust  geweihte  Tage  des  Jahres  finden  nicht  selten 
in  Mummereien,  in  Possenspielen,  in  den  Fastnachtsspielen  und  -Liedern 
(franz.  mascarade,  ital.  commedia  di  carnevale,  canzone  carnevalesca  u.  s.  w.) 
ihren  Mittelpunkt  und  auf  den  Jahrmärkten  ist  das  Marionettenspiel  mit 
seinen  drolligen  Figuren,  derben  Reden  und  kräftigen  Witzen  an  kleineren 
Orten  noch  immer  das  Ergötzen  von  Jung  und  Alt  (franz.  thiätre  de  gttignol, 
ital.  teatro  de'  burattini  u.  s.  w.).  —  Selbst  die  Arbeit  würzen  Gesang  und 
Lied  (ital.  canti  d^  Uworatort)^  und  der  Landmann  und  der  Schnitter  auf  dem 
Felde,  der  Hirt  auf  der  Alp,  der  Handwerker  in  der  Werkstatt  wird  durch 
die    eigene  Thätigkeit   auch    wohl    manchmal    zu    einem    Lied   gestimmt.  — 
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Trümmer  wenigstens  alter  Erinnerungen  an  die  nationale  Vergangenheit,  an 
die  Schicksale  des  Volkes  in  frühester  christlicher  und  selbst  heidnischer 
Zeit  sind  in  den  Sagen  (franz.  tradiäon,  ital.  tradizione)  der  Romanen,  wenn 
auch  arg  verwittert,  noch  immer  aufbewahrt.  Den  Heiligen,  den  grossen 
Männern  und  seinen  Wohlthätem  bewahrt  das  Volk  in  seinen  Legenden 
(franz.  ligende poptdcnre^  ital.  leggenda)^  in  seinen  geschichtlichen  Liedern 
(franz.  chani  histarique,  ital.  canto  siortco)  ein  dankbares  Gedächtnis.  Zum  Teil 
an  mythologische  Vorstellungen  heidnischer  Zeit,  an  den  Volksglauben  von 
der  Existenz  aus  der  Phantasie,  aus  Furcht  und  Wunsch  geborener  zauber- 
hafter, feindlidier  und  glückspendender  Mächte  knüpfen  die  Märchen  (franz. 
conti,  ital.  ßada,  favola)  des  Volkes  an.  Das  überraschende  Erlebnis,  wunder- 
bare Schicksalsfügungen,  Befreiung  aus  Gefahr  und  Verlegenheiten  durch 
Tüchtigkeit,  Klugheit  oder  Verschlagenheit,  scherzhafte  Vorfälle,  werden  in 
der  Novelle,  Anekdote,  im  Schwanke  (franz.  fumvelle,  faciHe,  ital.  navella, 
frottola)  den  Nachgeborenen  zur  Ermunterung,  zur  Belehrung,  zur  Warnung  und 
Erheiterung  kund  gethan.  In  mehreren  dieser  Verbreitetesten  Gattungen  volks- 
litterarischer  Erzeugnisse  haben  die  Romanen  durch  örtliche  und  politische 
Verhältnisse  bedingte  eigentümliche  Arten  entwickelt  oder  bestimmte  Formen 
mit  besonderer  Vorliebe  ausgebildet. 

7.  Die  Fundstätten  jener  mündlichen  Litteratur  sind  so  zahlreich, 
wie  ihre  Arten  und  zu  manchen  gelingt  es  nur  dem  Eingeweihteren  vorzu- 
dringen. Das  Sprichwort  ist  ein  Gemeinplatz  der  Rede  des  gemeinen  Mannes, 
dessen  er  sich  zu  bedienen  pflegt,  wo  er  seinem  Urteile  eine  allgemeinere  Form 
zu  geben  veranlasst  ist.  Die  Wetterregel,  der  Emtesegen  des  Landmannes 
wird  an  den  Tagen  seiner  ländlichen  Verrichtungen  vemonmien,  der  Bann- 
spruch beim  Volksarzte,  bei  heilkundigen  Hirten  und  Frauen.  Das  Schlummer- 
lied will  von  der  Kindeswärterin,  das  Arbeitslied  auf  Feld  und  Weide,  in  der 
Werkstatt  und  auf  dem  Meere  gehört  sein.  Die  Kinderstube  lehrt  das  Rätsel 
und  das  Märchen,  der  Tummelplatz  der  Kinder  ihre  Spiellieder,  die  Schenke 
das  Trinklied;  auf  der  Wanderung  und  unter  dem  Fenster  seines  Mädchens 
stimmt  der  Bursch  sein  Liebeslied  an;  bei  der  Hochzeit  und  an  seinen  Festen 
singt  das  Volk  seine  geselligen  Lieder.  Die  trauliche  Bank  vorm  Hause,  der 
warme  Platz  am  Heerd,  bei  der  abendlichen  Rast,  die  Spinnstube  und  andere 
Versammlungsorte  der  Familie,  der  Arbeiter,  der  Geschlechter  waren  und 
sind  noch  da,  wo  die  Zeitung  das  Neuigkeitsbedürfnis  nicht  schon  völlig 
ausfüllt  und  der  Kalender  noch  Raum  lässt,  die  Lieblingsplätze  der  Erzähler 
von  Novellen,  Schwänken  und  Anekdoten.  Der  eigentliche  Volkssänger 
erscheint  nur  in  Italien  noch  nicht  ganz  ausgestorben  zu  sein,  wo  vom  Ge- 
schichtensänger, cantastarU  (s.  P.  Rajna,  I  Rinaldi  0  catUastoric  in  Nuova 
Antologia  1878,  15  dicembre),  noch  Heldensang  gehört  wird,  wie  in  Neapel, 
oder  der  Strassensänger  mit  seiner  Begleiterin  zur  Giütarre  Liebeslieder  vor- 
trägt, wie  in  Genua,  und  in  Spanien,  wo  der  andalusische  Zigeuner  in  seinem 
Jargon  mit  scherzhaften  und  ernsten  cantes  die  niederen  Kreise  unterhält 
(s.  Schuchardt,  Die  cantes  ßamencos,  in  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  V).  Im 
italienischen  Volkstheater  gibt  der  Vertreter  des  localen  Volkswitzes,  in  Florenz 
z.  B.  der  Stenter ello,  über  öffentliche  Angelegenheiten  der  Volksmeinung  in 
der  heimatlichen  Mundart  Ausdruck.  Auch  der  Carneval  erzeugt  dort  manche 
Blüte  des  Volkswitzes  von  längerer  Dauer.  Ernste  dramatische  Spiele  werden 
hie  und  da  in  Italien,  nachweislich  seit  Anfang  des  Jahrhunderts,  von  länd- 
lichen Schauspielern  aufgeführt,  sog.  Maggi,  nach  der  Aufiuhrungszeit  im 
Frühjahr  so  genannt  (s.  d' Anco  na  in  Nuova  Antologia,  1869).  An  einzelnen 
Orten  Südfrankreichs  und  Italiens  wurden  endlich  seit  etwa  einem  Jahrzehnt 
auch  Zeitungen  in  der  Ortsmundart  gedruckt,   die  von  der  Rede  und  Denk- 
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weise  des  Volkes  kundigen  Schriftstellern  Prosastücke  und  Gedichte,  aber  per- 
sönlichen Charakters  mitteilten,  und  namentlich  in  italienischen  Städten  sind 
Localdichter  in  grösserer  Zahl  aufgetreten. 

Zu  immer  grösserer  Verengerung  dieser  Fundstätten  mündlicher  Volks- 
litteratur  fuhrt  allmählich  und  mit  einer  Aufhebung  des  landschaftlich  Indi- 
viduellen bedroht  die  Erzeugnisse  des  litterarischen  Volksgeistes  in  der  Gegen- 
wart der  wachsende  Einfluss  der  grossen  Städte  auf  das  platte  Land  mit  ihren 
Auge  und  Ohr  fesselnden  Schaustellungen,  mit  ihren  öffentlichen  musikalischen 
und  gesanglichen  Unterhaltungen,  mit  dem  prickelnden  Singsang  ihrer  Caf(^s 
chantants,  die  nach  den  kleineren  Städten  und  immer  weiter  sich  verpflanzen. 
Ein  geschäftiges  Litteratentum  leitet  den  grossstädtischen  Geschmack  und  die 
hauptstädtische  Sinnesweise  nach  den  fernsten  Orten.  Die  durch  den  Schul- 
unterricht sich  mehrende  Volksbildung  und  die  sich  nun  schneller  verbreitende 
Lesekunst  erhöhen  mit  dem  Niveau  der  Einsichten  der  niederen  Stände  auch 
ihre  Unf^igkeit  das  Überkommene  zu  bewahren,  und  wert  zu  halten,  was  den 
Vorfahren  lieb  und  teuer  war.  Auch  dadurch  wird  jedoch  sobald  nicht  die 
Volkslitteratur  gänzlich  aufgehoben  werden.  Aber  ein  moderner  Geist  zieht 
in  sie  ein,  der  die  Volksphantasie  beschränkt,  indem  er  ihr  den  Wunder- 
glauben entreisst,  der  dem  Volke  solche  litterarische  Formen  aufdrängt,  deren 
sich  die  höher  entwickelte  geschriebene  Litteratur  bedient,  und  der  nur  grad-, 
nicht  artverschieden  mehr  ist  von  dem  Geist,  der  die  höheren  Gesellschafts- 
kreise beherrscht,  die  bewusst  und  unbewusst  die  Erzieher  des  Volkes  geworden 
sind.  Die  Aufsammlung  der  mündlichen  Litteratur  der  Romanen  wird  dadurch 
nicht  nur  dringlicher,  sondern  auch  bereits  erschwert. 

8.  Was  den  Fundstätten  der  Volkslitteratur  entnommen  wird,  muss,  wie  die 
Volkssprache,  treu  aufgefasst  und  aufgezeichnet  werden.  Die  in  Frankreich 
lange  Zeit  üblich  gewesene  compositionelle  Bearbeitung,  bei  der  der  Schriftsteller 
nicht  neben  dem  mitzuteilenden  StoflFe  übersehen  sein  wollte,  bringt  nur  Ver- 
wischung wesentlicher  Züge  mit  sich.  Besonders  bei  den  Prosaformen  der  Volks- 
litteratur, der  Novelle,  dem  Märchen  wurde  hier  gefehlt;  während  die  Volks- 
dichtung vor  Entstellung  durch  die  gebundene  Form  geschützt  ist.  Das  unübertreff- 
bare  Vorbild  für  die  Nacherzählung  des  Volksmärchens  stellten  die  Brüder  Grimm 
in  ihren  Kindermärchen  auf.  Zum  Lied  gehört  auch  die  Melodie.  Der 
Sammler  wird  öfter  fragmentarischer  Kenntnis  einer  Erzählung,  eines  Märchens, 
eines  Liedes  begegnen,  oder  wird  sie  zu  vermuten  haben,  wo  dem  Ver- 
nommenen die  Abgeschlossenheit  abgeht,  die  auch  den  Erzeugnissen  der 
Volkslitteratur  nicht  fehlen  kann.  Hier  ist  daher  gleichfalls  die  Controle 
nötig.  Sie  ist  auch  da  nicht  überflüssig,  wo  dem  Sammler  ein  Ganzes  ent- 
gegentritt. Denn  nicht  der  erste  Beste  verfugt  über  die  ortstypische  Form 
und  über  ein  treues  Gedächtnis.  Vor  allem  ist  die  Probe  bei  den  Prosaarten 
anzuempfehlen,  bei  denen  kaum  oder  selten  eine  feste  Form  ausgebildet  ist. 
Diese  ist  ja  doch  im  Allgemeinen  nur  da  vorhanden,  wo  der  litterarische 
Volksgeist  der  Veränderung  und  Entstellung  vorbeugen  will.  Selbst  schon 
beim  gereimten  Sprichwort  oder  der  Wetterregel,  die  gewonnene  Erfahrung 
den  Nachkommen  unzweideutig  übermitteln  sollen.  Der  Reim  ersetzt  hier  die 
Schrift,  er  ist  die  Schrift  des  Volkes.  Den  Prosaarten  fehlt  aber  solche  schützende 
Form.  Auch  sie  ist  der  sinnzerstörenden  Verwitterung  durch  die  Sprachent- 
wickelung natürlich  ausgesetzt  Hier  aber  ereignet  sich  ein  viel  schnellerer  und 
stärkerer  Wechsel.  Denn  der  Erzähler,  der  nur  Fabel,  Grundgedanken  und  Pointe 
dem  Gedächtniss  einzuprägen  pflegt,  ist  bei  der  Mittheilung  seines  Stoffes  fast 
immer  selbst  compositionell  thätig  und  gestaltet,  was  er  zu  sagen  hat,  auf  seine 
Art.  Veränderte  Stimmung,  neue  Eindrücke,  Aufnahme  weiteren  ähnlichen  Stoffes 
in  das  Gedächtnis  bringen  unvermeidlich,  bewusst  und  unbewusst,  Veränderungen 
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des  Vortrags  und  der  Darstellung,  Verschiebung  der  Teile  und  Abänderungen 
am  Kerne  mit  sich,  und  so  wird  es  möglich,  dass  am  selben  Ort  Varianten  von 
Märchen  und  Erzählungen  angetroffen  werden,  die  oft  zusammen  erst  auf  den 
älteren  Kern  fuhren.  Auch  unterscheidet  sich  im  Volke,  wie  in  gebildeten 
Kreisen,  der  Eine  vom  Andern  hinsichtlich  der  Kunst  zu  erzählen  und  dar- 
zustellen; es  gilt  klare  und  objective  Erzähler  ausfindig  zu  machen. 

9.  Von  den  mittelbaren  Quellen,  die  Kunde  geben  von  romanischer 
Volkssprache  und  -Dichtung  der  Vergangenheit,  sind  die  Arbeiten  früherer 
Sammler  volksmässiger  romanischer  Rede  und  Litteratur  zum  Teil 
im  ersten  Abschnitt  des  ersten  Teiles  erwähnt,  die  Wörterbücher  romanischer 
Mundarten,  grammatische  Darstellungen,  Mundartproben,  Beiträge  zur  Kunde 
ungeschriebener  romanischer  Prosa  und  Dichtung.  Nur  die  Wörterbücher  sind 
von  höherem  Alter  und  zeigen,  wenn  auch  nicht  eine  Mundart  auf  erheblich 
älterer  Lautstufe,  so  doch,  z.  B.  die  italienischen,  sich  mit  manchen,  heute  nicht 
mehr  vernommenen  Worten  ausgestattet.  Die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  ihrer 
Verfasser  ist  an  der  lebenden  Sprache  zu  prüfen.  Am  glaubwürdigsten  sind 
diejenigen,  die  den  mundartlichen  Ausdruck  durch  den  entsprechenden  der 
gebildeten  Sprache  zu  ersetzen  anleiten.  Mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind 
dagegen  die,  deren  Absicht  war  den  Wortreichtum  einer  Mundart  zu  zeigen, 
denn  sie  beschränkten  sich  nicht  auf  die  aus  dem  Volksmunde  wirklich  ver- 
nommenen Worte,  sondern  vermehrten  öfters  den  mundartlichen  Wortschatz 
durch  Worte  anderer,  besonders  der  gebildeten  Umgangssprache,  die  sie  in 
die  Mundart  umschrieben.  Unzulänglich  ist  gewöhnlich  ihre  Bezeichnung  der 
Aussprache,  bei  der  sie  sich  mit  dem  Alphabet  der  Schriftsprache  zu  bchelfen 
pflegten.  Als  alt  bei  den  Romanen  wird  das  Volksmärchen  erwiesen  durch 
französische  Märchen,  wie  sie  zuerst  1697  Ch.  Perrault  {Contes  de  ma  mere 
VOye)  zusammenstellte.  Eben  so  weit  zurück  reichen  die  Sammlungen  romanischer 
Sprichwörter  (s.  S.  46).  Kenntnis  von  anderen  Arten  der  romanischen  Volks- 
litteratur  ist  Sammlern  früherer  Jahrhunderte  jedoch  nicht  zu  entnehmen.  Das 
französische  Volkslied  findet  sich,  in  zum  Gebrauch  bestimmten  Liederbüchern, 
allerdings  schon  im  15.  Jahrhundert  aufgezeichnet.  (S.  die  Nachweise  über 
franz.  Volksliederbücher  bei  G.  Paris,  Chansons  du  XV'  s,,  iS/J,  S.  X  ff.; 
A.  Tobler,  in  M,  Haupts  franz,    Volkslieder,  1877,  S.  157). 

IG.  Wohl  aber  erfährt  man  von  anderen  Arten  aus  Zeugnissen,  An- 
spielungen, und  Entlehnungen  bei  Schriftstellern  älterer  Zeit,  und 
schon  des  MA.  Von  volksmässiger  Sprache,  niederer  Rede  und  Wendimg  wird 
gesprochen,  sobald  die  romanischen  Sprachen  zu  Litteratursprachen  sich  zu 
entwickeln  beginnen  und  Grammatiker  auftreten.  Römische  Schriftsteller  und 
Grammatiker  stellten  so  schon  der  lateinischen  Sprache  die  rohe  Sprache  des 
Ungebildeten,  eine  lingua  vulgaris  oder  rustica  der  lingua  latina  gegenüber,  und 
überliefern  aus  ihr  Wörter  oder  Wortformen,  die  zum  romanischen  Wortbestand 
gehörig,  und  Wortformen,  die  als  Vorläufer  romanischer  Wortgestalt  erkannt  sind. 
Dante  lehrt  bereits  die  Vielfältigkeit  der  italienischen  Zunge  in  seiner  Zeit  und 
begründet  sein  abschätziges  Urteil  über  sie  durch  einzelne  Anführungen.  Weitere 
Kenntnis  romanischer  Volkssprache  verschafft  der  Einblick  in  die  Schriften  der 
zahlreichen  romanischen  Grammatiker  seit  dem  16.  Jahrhundert.  Ihre  War- 
nungen vor  unedlem  Ausdruck,  unrichtigem  Wortgebrauch,  falscher  Aussprache 
sind  unabsichtliche  Beschreibung  und  Kennzeichnung  des  Volksmunds  der 
Vergangenheit.  Die  Komödiendichter,  die  den  Bauer  auf  die  Bühne  bringen, 
wie  in  Frankreich  seit  Moli^re's  Zeit  geschieht,  suchen  ihn  seine  Sprache 
reden  zu  lassen ,  und  auch  der  Satiriker  neuerer  Zeit,  z.  B.  Rabelais,  verwendet 
Wort  und  Rede  des  Volkes  zur  komischen  Wirkung.  Allenthalben  bietet 
auch  die  geschriebene  Litteratur  und  überliefert  die  Schrift  Proben  von  Arten 
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der  Volkslitteratur  der  Romanen  in  früher  Zeit.  Das  romanische  Sprichwort 
verwenden  Schriftsteller  jeder  Gattung  schon  im  MA.  Italienische  Carneval- 
lieder  werden  seit  dem  15.  Jahrhundert  bekannt  [Guerrini ,  Canti  carnesda- 
Uschi).  Eine  politische  Frottola  vom  Jahre  1497  ist  in  einem  Aktenstück 
erhalten  (Giorn.  storico  degli  Archivi  ioscani,  iSßS),  Bolognesische  Volksdichtung 
erkennt  man  in  einigen,  in  Memorialen  bolognesischer  Notare  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  eingezeichneten  Balladen  und  Liedern  im  Volkston  (s.  Gas- 
pary,  Gesch,  der  iial,  Literatur  I logff,),  Dante  spielt  im  Purgatario  XXIII  in 
auf  das  Wiegenlied  an.  Von  italienischen  Tanzliedern  bei  Maifesten  spricht 
der  französische  Epiker  Adcnet  Ic  roi  (Cieomades  1 8q)  im  Ausgang  des  1 3.  Jahr- 
hunderts. Die  Lieder,  die  ein  blinder  Sänger  in  Florenz  im  17.  Jahrhundert 
vorzutragen  wusste,  nennt  er  in  einem  1629  versificiertcn  Katalog;  darunter 
einige,  die  neuere  Sammler  im  Volksmunde  vorfanden  (s.  d'Ancona,  Poesia 
popolare  italiana^  iSyS,  S.  99).  Ein  echtes  volksmässiges  französisches  Liebes- 
lied stellte  Moli^re  im  Misanthrope  dem  glatten  heuchlerischen  Liebesgedicht 
der  derzeitigen  Salonlyrik  gegenüber.  Ja,  dass  in  Frankreich  Maskenspiele 
auf  offener  Strasse,  anstössige  und  üppige  Lieder  schon  im  9.  Jahrhundert, 
ehe  die  französische  Sprache  für  die  Schrift  reif  geachtet  wurde,  das  Volk 
belustigten,  dass  man  sich  am  Sonntag  zusammenfand  um  sich  Geschichten 
zu  erzählen,  und  dass  alles  das,  mitsamt  den  Springer-  und  Seiltänzerkünsten, 
die  der  Spielmann  aufzufuhren  wusste,  als  ein  Rest  heidnischer  Zeit  gewiss 
mit  Recht  von  dem  Erzbischof  Herard  von  Tours  in  einem  seiner  Erlasse 
vom  Jahre  858  verworfen  wurde  (ne  in  illo  sancto  die  vanis  fabulis  aut 
locutionibus  swe  cantationibus  vel  saltcUwmbus,  stando  in  bivüs  et  plateis,  ut 
solent,  mserviant;  Utas  vero  ballationes  et  saltaüones  ,canticaque  turpia  ac 
luxuriöse  et  illa  lusa  diabolica  non  faciai,  nee  in  plateis  nee  in  domibus 
neque  in  uUo  loco,  quia  haec  de  paganorum  consuetudine  remanserunt;  s.  du 
Möril,  Poisies  popul,  lat.  du  moyen  äge,  2847,  S.  193;  Baluze,  Capitularia 
reg.  franf,  /  S.  957)1  beweist  nicht  nur  das  hohe  Alter  der  französischen 
Volkslitteratur,  sondern  auch  eine,  bis  ins  fränkische  und  römische  Heidentum 
zurückreichende  volkslitterarische  Tradition.  Denn  jene,  von  der  Kirche  ver- 
folgten litterarischen  Unterhaltungen  sind  um  so  weniger  auf  dem  Boden  des 
Christentums  erwachsen,  als  sie  schon  im  6.  Jahrhundert  der  Bischof  Caesarius 
von  Arles  (/•  ^42)  mit  ähnlichen  Ausdrücken  in  der  Predigt  beklagt:  quam 
mulH  rustici,  quam  multae  rusticae  mulieres  cantica  diabolica^  amatoria 
et  turpia,  ore  decantant  (Du  Mdril,  a.  O.).  Auch  das  Bestehen  von  münd- 
lichen Erzählungen  über  Thaten  und  Handlungsweise  geschichtlicher  Helden, 
wie  Karl  der  Grosse,  wird  in  der  lateinischen  SchriftsteUerei  des  9.  Jahr- 
hunderts bereits  beurkundet,  wenn  der  Mönch  von  St.  Gallen  in  den  Gesta 
Karoli  Magni  angibt,  dass  er  im  Auftrage  Karls  des  Dicken  die,  zum  Teil 
mit  epischen  Anschauungen  durchsetzten  Geschichten  niederschreibe  (vor  888), 
die  er  von  seinem  Erzieher,  einem  alten  Soldaten  Karls  des  Grossen  und 
dessen  Sohne  Werimbert  vernommen  habe.  Dass  der  Poeta  Saxo  zur  selben 
Zeit  in  seinem  Leben  Karls  des  Grossen  {Monumenta  Germaniae  Mst.,  Script. 
I  22^)  von  vulgaria  carmina  spricht,  in  denen  Karl,  seine  Vorfahren  und 
Nachkommen  besungen  würden,  mag  immerhin  nicht  auf  eine  Verbreitung 
epischer  Gedichte  in  französischer  Sprache,  die  öffentlich  gesungen  worden 
wären,  gedeutet  werden  dürfen.  Unzweideutig  sind  sie  aber  in  einem  Leben 
des  heil.  Faro  von  Meaux  aus  dem  9.  Jahrhundert  bezeugt,  das  die  Nach- 
richt, ein  auf  Chlotar's  IL  Sieg  über  die  Sachsen  (622)  und  auf  des  Bischofs 
Faro  Eingreifen  in  die  Ereignisse  bezügliches  Gedicht  habe  sich  vermöge 
seiner  rustiken  Form  in  aller  Mund  befunden  und  beim  Gesang  des  Liedes 
hätten    die  Frauen,   Beifall   zu   erkennen  gebend,   im  Chore   getanzt   (ex  qua 
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victoria  Carmen  publicum  juxta  rusticitatem  per  omnium  pene  volitabat  ora, 
ita  canentium . . .  folgen  sieben  Verse  des  Gedichtes  in  lateinischer  Umschrift 
. .  ,/eminaegue  choros  inde  plaudendo  componebant;  Du  M^ril  a.  O.  S.  239), 
mitsamt  den  auszüglich  mitgeteilten  Versen,  nur  einer  älteren  Quelle  ent- 
nommen haben  kann.  Ja  man  ist  sogar  versucht  in  den  lateinischen  Versen 
die  Umschrift  einer  altfranzösischen  Zehnsilbnertirade  mit  der  Assonanz  in  ge- 
schlossenes o  herauszulesen.  Solchen  Zeugnissen  und  Anftihrungen  aus  litte- 
rarischen Erzeugnissen,  die  der  Volksmund  verbreitet,  ist  mit  Aufmerksamkeit 
nachzugehen.  An  ihrer  vollständigen,  bei  ihrer  Zerstreuung  in  die  verschieden- 
artigsten Schriftstücke  allerdings  schwierigen  Sammlung  ist  viel  gelegen*,  da 
sie  ein  Wegweiser  sind  bei  Nachforschungen  über  Entstehung  von  Gattungen 
der  geschriebenen  Litteratur  und  einzelner  litterarischer  Werke  älterer  Zeit. 
Denn  schon  die  mitgeteilten  Proben  aus  dem  Zeugnismaterial  lehren,  dass 
ein  Zusammenhang  zwischen  mündlicher  und  schriftlicher  Litteratur  und  Ab- 
hängigkeit letzterer  von  ersterer  bei  den  Romanen  besteht,  die  auch  da 
denkbar  ist,  wo  ausdrückliche  Zeugnisse  fehlen,  nachdem,  wie  sich  zeigt,  der 
schriftlichen  romanischen  Litteratur  eine  mündliche  vorausgeht  und  sie  begleitet. 

11.  Hierüber  sind  Belehrungen  aus  der  letzten  Art  mittelbarer  Quellen 
ftir  die  Kunde  mündlicher  romanischer  Litteratur  in  der  Vergangenheit  zu 
schöpfen,  aus  der  geschriebenen  Litteratur,  aus  ihrem  Inhalt  und  ihrer 
Fortn,  soweit  sie  nicht  Ausfluss  fremder  geschriebener  Litteratur  sind.  Selbst 
ftir  die  romanische  Volkssprache  frühester  Zeit  fliesst  eine  solche  Quelle 
in  denjenigen  lateinischen  Schriftdenkmälern,  in  denen,  wie  in  alt-  und  spät- 
lateinischen Inschriften,  in  den  ältesten  Handschriften  lateinischer  Autoren, 
in  gewissen  lateinischen  Schriftstellern  heidnischer  und  römisch -christlicher 
Zeit,  in  den,  im  entarteten  Latein  des  frühen  Mittelalters  verfassten  Urkunden 
und  litterarischen  Erzeugnissen  bis  auf  Karl  den  Grossen,  volkstümliche  Wort- 
form und  volksmässiger  Ausdruck  durch  Nachlässigkeit  bei  der  mechanischen 
Herstellung  der  schriftlichen  Documente,  oder  durch  Absicht  und  mangelnde 
Sprachkenntnis  ihrer  geistigen  Urheber  die  vulgäre  Rede  sich  unter  die  ge- 
bildete lateinische  gemischt  hat.  S.  hierüber  Teil  III.,  Abschn.  i.  A.  2. 
Nicht  minder  ist  in  anderen  Sprachen,  in  die  der  romanische  Volksmund 
lateinisches  Sprachgut  überftihrte,  ehe  noch  Aufzeichnungen  in  romanischer 
Sprache  erfolgten,  z.  B.  im  Altdeutschen  und  Altenglischen,  romanische  Volks- 
sprache in  früher  Entwickelungsform  zu  beobachten.    S.Teil III.,  Abschn.  i  A.  3. 

12.  Volksmässige  Bestandteile  sei  es  des  Inhalts,  sei  es  der  Form, 
sind  in  Zeiten  bewusster  litterarischer  Künstlerschaft,  in  denen  vom  persön- 
lichen Denken  und  Empfinden  und  vom  Gestaltungsvermögen  des  Schrift- 
stellers Inhalt  und  Form  der  litterarischen  Leistung  vorwiegend  abhängen, 
an  schriftstellerischen  Werken  natürlich  weniger  sichtbar  als  im  Beginn 
einer  Litteratur,  und  sie  vermindern  sich  in  ihnen,  in  dem  Maasse,  als  sie  die 
höhere  gesellschaftliche  und  die  wissenschaftliche  Bildung  zum  Ausdruck  bringen. 
Wie  aber  jedes  schriftstellerische  Werk  Nachahmung  und  Umbildung  voran- 
gegangener Werke  ist,  die  litterarische  Darstellungskunst  sich  nur  langsam  ver- 
vollkommnet, und  nicht  anders  als  Malerei,  Bildhauerkunst  und  die  Gerät  und 
Maschine  ersinnende  Technik  von  den  schlichsesten,  von  rohen  und  unbehilf- 
lichen Gestaltungen  ausgeht,  so  auch  die  geschriebene  Litteratur,  Eine  jede, 
deren  älteste  Denkmäler  fiir  eine  Litteraturform  nicht  einfache  Verhältnisse 
zeigen,  hat  entweder  gleichartige  Erzeugnisse  in  einer  fremden  Litteratur,  die 
vorbildlich  wurde,  zur  Voraussetzung,  oder  sie  ist  die  Fortsetzung  nationaler 
mündlicher  Litteratur  von  gleicher  oder  einfacherer  Art.  Unsere  Bekanntschaft 
mit  der  mittelalterlichen  Sprachgelehrsamkeit  versichert  uns,  dass  für  die  schrift- 
liche romanische  Litteratur  nur  eine  geschriebene  Litteratur,   die  lateinische, 
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vorbildlich  werden,  diese  aber  auch  nur  gewisse  Wege  weisen  konnte. 
Bei  anderen  Arten,  Stoffen  und  Fonnen  des  französischen,  provenzalischen, 
italienischen  Schrifttums  u.  s.  w.,  für  fast  alle  von  gemeinverständlichem 
Charakter,  sind  zwar  ältere  geschriebene  Beispiele  in  der  Landessprache  als 
die  erhaltenen  annehmbar,  die  durch  die  Unbilden  der  Zeit  zu  Grunde  gingen, 
aber  auch  ihre  Wurzeln  müssen  in  demselben  heimischen  Boden  und  in  der 
mündlichen  Litteratur  gründen.  Nur  bis  zur  mündlichen  Litteratur  eines 
anderen  Volkes  noch  können  sie  verlaufen,  mit  dem,  wie  zwischen  Kelten 
und  Romanen,  zwischen  Franken  und  Romanen,  ein  andauernder  Sprachver- 
kehr bestand  und  in  dem  durch  politische  Verhältnisse  polyglotte  Einwohner 
erstanden  waren,  die  früher,  wie  heute,  nötig  waren,  unj  auch  nur  die  kleinste 
Anekdote  aus  einer  Sprache  in  die  andere  überzuführen. 

13.  Diese  litterarischen  Grundlagen  und  Ausgangspunkte  von 
Stoffen,  Gattungen  und  Formen  der  geschriebenen  Litteratur  der 
Romanen  zu  ermitteln  bedarf  es  umsichtiger  Zergliederung  dieser  selbst  und 
sorgfältiger  Erwägung  der  Umbildungen  und  Anwendungen,  die  Erzeugnisse 
der  lateinischen  Litteratur  unter  den  Romanen  erfahren  konnten.  Von  letzteren 
aber  kann  sicher  nicht  die  Rede  sein,  z.  B.  bei  der  italienischen  Commedia 
deW  arte,  der  zum  französischen  Jahrmarktspiel  im  17.  Jahrhundert  gewordenen, 
schon  im  15.  Jahrhundert  in  Italien  geübten  Stegreif komödie,  die  in  ihrer  un- 
litterarischen  Form,  mit  ihren  feststehenden  Rollen,  dem  Arkchino^  dem  Dotiore, 
Amante,  der  Colombina  u.  s.  w.,  mit  ihrer  Karnevalsnarrheit,  und  -Ausgelassen- 
heit, ihren  Ursprung  aus  den  Kamevallustbarkeiten  des  italienischen  Volkes 
deutlich  verrät,  wenn  diese  selbst  auch  auf  die  alten  römischen  Mimen  zurück- 
L^ehen  mögen.  Durch  die  erzählenden  Lais  der  altfranzösischen  Dichterin 
Marie  de  France  (12. — 13.  Jahrh.),  die  sich  ausdrücklich  zur  Nachdichtung 
vernommener  Lieder  bekennt,  blickt  ein  Volkslied  vom  Schicksal  Liebender 
von  ergreifender  Einfalt,  das  in  seiner  Auffassung  von  Menschen  und  Dingen, 
in  der  Verwendung  von  Zaubereien  und  hilfreichen  überirdischen  Wesen  weit 
in  die  Vergangenheit  zurückweist,  aber  weder  in  der  lateinischen  Litteratur 
ein  Seitenstück  hat,  noch  aus  christlichen  Anschauungen  erklärbar  wird.  Die 
Feen,  die  Riesen,  die  Zauberer,  die  Zwerge,  mitsamt  der  glänzenden  Welt, 
der  eigenartigen  moralischen  Atmosphäre,  der  Erdvergessenheit,  in  der  die 
Dichter  des  12.  Jahrhunderts  in  Artus-  und  Abenteuerromanen  ihre 
phantastischen  Gestalten  sich  bewegen  lassen,  sind  sowenig  homogen  den 
moralischen  Anthropomorphismen  des  Christentums,  den  Engeln  und  dem 
Teufel,  und  dem  Inhalt  lateinischer  Schriftwerke,  und  ein  so  durchgebildeter 
und  sicher  gebrauchter  dichterischer  Apparat,  dass  die  Vorgeschichte  dieser 
Litteraturgattung  von  langer  Dauer  gewesen  und  in  mündlicher  Überlieferung 
in  heidnischer  Zeit  schon  anheben  muss.  Ebenso  sind  die  wundersamen 
Berichte  aus  dem  Leben  fränkischer  Fürsten  bei  lateinischen  Chronisten 
wie  Fredegar  (7.  Jahrh.)  unverkennbare  epische  Elemente,  die  dem,  der 
mündlichen  Überlieferung  aus  der  Vergangenheit  ebenso  unbefangen  wie  der 
schriftlichen  vertrauenden  Geschichtsschreiber  nur  der  nationalepische  Volks- 
gesang in  Frankreich  zufuhren  konnte  (s.  Rajna,  Origim  delV  epopea  francesty 
1884,  S.  51  ff-)-  A^so  aus  ihm,  nicht  aus  lateinischer  Dichtung  ist  das,  seit 
dem  12.  Jahrhundert  aufgezeichnete  volksmässige  Epos  der  Franzosen  von 
Roland,  Guillaume  d'Orange,  Renaud  von  Montauban  u.  s.  w.  herzuleiten. 
Nicht  minder  ist  in  die  mittelalterlichen  Heiligcnlegenden  in  lateinischer 
Sprache  volkslitterarischer  Stoff  eingedrungen  und  mit  geschichtlichen  Bestand- 
teilen ablösbar  in  ihnen  verbunden. 

14.  Auch  die  Zergliederung  und  Vergleichung  der  Form  romanischer 
Dichtung  früherer  Zeit  weist  eine   vorausgegangene  Entwickelung   derselben 
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im  Volksmund  und  selbständige  Anfänge  derselben  nach.  Die  ältesten  alt- 
französischen Nationalepen  stehen  auf  der  Stufe  bänkelsängerischer  Spielmanns- 
dichtung, die  sich  dem  Hörer  marktschreierisch  anpreisst.  Nur  wenn  einem 
fremden  Vorbild  nachgestaltet,  konnten  sie  von  vornherein  den  platten  Ton 
anschlagen  und  die  geschwätzige  Breite,  die  inhaltslose  Phrase,  die  wirre 
Darstellung  anwenden.  Wofern  ein  solches  nicht  vorhanden  ist,  müssen  sie 
dem  Stadium  der  Entartung  einer  einheimischen  litterarischen  Gattung  ange- 
hören, und  zwar  einer  solchen,  der  von  Haus  aus  die  heroische  Grundstim- 
mung, die  natürliche  Logik  und  Einheit  nicht  gefehlt  hat.  Die  französische 
chanson  de  geste  muss,  da  ein  fremdes  Vorbild  solcher  Art  für  sie  nicht  vor- 
handen ist,  diese  Eigenschaften  einstmals  besessen  haben.  Die  epische  Phrase 
der  geschriebenen  chansans  de  geste  kann  nur  aus  dem  bedeutungsvollen 
epischen  Beiwort  früherer  Dichtung  entstanden  sein.  An  mehreren  unter  ihnen, 
am  Rolandslied,  an  der  Fierabrasdichtung,  und  auch  an  der  alten  französischen 
Alexiuslegende,  die  in  verschiedenen  Redaktionen  überliefert  sind,  kann  die 
zunehmende  Entartung  der  Grundform  beobachtet  werden.  Auch  die  älteste 
überlieferte  Redaktion  ist  solcher  Verderbung  unterworfen  gewesen,  wo  sie  jenen 
Forderungen  nicht  entspricht.  Zur  Aufzeichnung  gelangte  das  französische 
Nationalcpos  vermutlich  erst,  als  es  durch  Zusätze  zu  umfangreich  geworden  war, 
um  im  Gedächtnis  festgehalten  werden  zu  können,  lange  nachdem  seine  Blüte 
vorüber  war.  —  Der  Refrain  im  Lied  kann  keine  Erfindung  der  geschriebenen 
Litteratur  sein,  da  unerklärbar  wäre,  wie  die,  in  der  Niederschrift  dem  Leser 
sich  nicht  anders  als  die  übrigen  darstellende  Kurzzeile  zur  gesungenen 
Refrainzeile  in  den  Liedern  des  Volkes  hätte  werden  können.  Wenn  er  in 
lateinischer  Sprache  schon  in  dem  Augustinischen  Abundantiahymnus  (Du  Mdril, 
Poisies  popul,  ant6rieures  au  XII'  s,,  1843,  S.  120),  und  im  frühesten  christ- 
lichen Kirchengesange  auftritt,  so  kann  er  zwar  von  diesem  in  die  romanische 
Dichtung  übergeführt  und,  was  aber  wenig  wahrscheinlich,  als  eine  durch 
bestimmte  Bedürfnisse  und  Verhältnisse  der  alten  Christengemeinden  erst  her- 
vorgerufene gelehrte  Form  des  chrislichen  Ritus  gedeutet  werden.  Allein, 
wenn  die  altfranzösische  Bearbeitung  des  Hohenliedes  Salomonis  (Foersters 
AUfranz,  Übungsbuch  /.,  1884,  S.  85)  mit  dem  Refrain  und  dem  geistlichen 
Stoffe  nicht  sowohl  den  Hymnenstil,  sondern  die  Darstellung,  die  der  alt- 
französischen Romanze  oder  chanson  d'istoire  (vgl.  Bartsch,  Alt/ranz,  Romanzen 
und  Pastourelien,  1870;  Verf.,  die  altfranz.  Romanzen  und  Pastourellen,  1872) 
eigentümlich  ist,  verbindet,  und  auch  den  Vers  mit  dieser  lyrisch  epischen 
Dichtgattung,  mitsamt  dem  Refrain  der  bei  der  chanson  d'istoire  stehend 
ist,  gemein  hat,  so  ist  jene  geistliche  Dichtung  mit  ihrem  weltlichen  Bestand- 
teile nicht  eine  Umbildung  der  Hymne,  sondern  Nachbildung  volkstümlicher 
französischer  Romanzenpoesie,  und  aus  der  zweizeiligen,  mit  kurzzeiligem  Refrain 
versehenen  Strophe  des  Hohenliedes  ist  auf  gleich  einfache  französische  Ro- 
manzen zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  Liedes  zu  schliessen,  also  auf  Romanzen 
von  der  denkbar  einfachsten  Form,  die,  da  der  Refrain  in  der  Landessprache 
ursprünglich  Chorlied  ist,  zum  Volksliede  gestellt  werden  müssen.  Nur 
blöder  Sinn  wird  die  uns  zufällig  überlieferten  französischen  Romanzen  von 
entwickelterer  Form  als  die  ersten  ihrer  Art  ansehen  und  sie  aus  dem  geist- 
lichen Hohenlied  ableiten,  dessen  weltliches  Element  nur  aus  gleichartiger 
weltlicher  Dichtung  verstanden  werden  kann. 

15.  So  sind  denn  auch  gewisse  Strophenformen  romanischer  Poesie 
auf  dem  Boden  der  mündlichen  Litteratur  in  den  romanischen  Ländern  ent- 
standen. Die  küsse  oder  Tirade  der  altfranzösischen  Heldendichtung  hat  in 
schriftlicher  Litteratur  nirgends  einen  Anhaltspunkt.  Schon  in  jenem  Liede  auf 
FarovonMeaux  scheint  sie  verwendet  zu  sein,  wenn  nicht  gar  der  Abundantia- 
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hymnus  mit  seinen  ungleich  langen  Strophen  sie  früher  schon  nachbildete. 
H.  Schuchardt  suchte  {Ritornell  und  Terzine^  ^^74)  die  beiden  Hauptstrophen 
der  italienischen  Kunstdichtung,  die  OUava  und  die  Terzina,  gewiss  mit  Recht 
aus  italienischer  Volksstrophe,  jene  aus  dem  rispetto,  diese  aus  dem  ritorneUo 
herzuleiten.  Der  unvollkommene  Reim  (Assonanz)  des  romanischen  Volksliedes 
und  der  auf  den  Gleichklang  der  Tonvokale  und  auf  Scheidung  männlicher 
und  weiblicher  Silben  ebenfalls  beschränkte  bequeme  Reim  in  altfranzösischer 
Volksepik,  Romanzen  dich  tung  und  gelehrter  Poesie  verrät  die  mangelnde 
Kontrole  des  Auges  in  der  ersten  Zeit  reimender  romanischer  Dichtung  und 
die  Entstehung  des  Reimes  in  den  geschriebenen  romanischen  Litteraturen  aus 
älterer  mündlich  fortgepflanzter  Dichtung.  Dass  diese  Dichtung  nicht  auch 
eigene  Verse  besessen,  sondern  die  von  ihr  gebrauchten  lediglich  dem  kirch- 
lichen Liede  zu  verdanken  haben  sollte,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Spruch  und 
Sprichwort  geben  Anlass,  rhythmische  Reihen,  die  auch  das  rohestc  Volk 
seinem  Taktgefühl  abgewinnt,  in  bestimmter  Art  zu  begrenzen,  Spruch  und 
Sprichwort  bevorzugen  bestimmte  unter  ihnen  und  sind  geeignet  diese  zu  be- 
festigen imd  nationale  Versarten  zu  erzeugen.  Nicht  zußülig  lässt  sich  der 
volksmässige  französische  loSilbner  und  der  Volksliedvers  Italiens,  der 
endecasillaboy  auf  ein  lateinisches  Metrum  von  häufigem  Gebrauch  in  weltlicher 
oder  kirchlicher  Dichtung  ohne  Zwang  nicht  zurückfuhren;  nicht  zufällig  ist 
das  gehäufle  Auflreten  seiner  beiden  Teile  im  Refrain,  der  4-  und  6  silbigen 
Refrainzeile  in  französischer  Poesie  volksmässigen  Charakters;  während  die 
Abstammung  der  übrigen,  in  den  romanisclien  Litteraturen  bis  zum  Eintritt 
des  Principes  der  Formvariirung  in  sie  angewendeten  Verse,  des  8  silbigen,  des 
i4silbigen,  von  geläufigen  Kirchenliedformen  sofort  in  die  Augen  springt, 
und  keiner  von  beiden  oder  ein  Teil  des  14  Silbners  in  Frankreich  eine  dem 
IG  Silbner  vergleichbare  Verwendung  erfährt. 

16.  Indem  die  Forschung  durch  Zergliederung  und  Vergleichung  der 
Bestandteile  der  geschriebenen  den  Spuren  der  mündlichen  romanischen  Littc- 
ratur  nachgeht  und  durch  sie  der  letzteren  eine  neue  Quelle  aufschliesst, 
verfährt  sie  ähnlich,  wie  die  geschichtliche  Grammatik,  die  im  Sprachschatz 
eines  Volkes  den  Bestand  an  Wörtern  in  der  Zeit  vor  der  Sprachüberlieferung 
in  der  Schrift,  die  ererbten  von  den  entlehnten  Wörtern  zu  scheiden  sucht. 
Die  Trümmer  der  litterarischen  Hervorbringungen  des  ungelehrten  Volksgeistes, 
die  der  Romane  in  der  Zeit  bewusster  Litteraturpflege  als  Bausteine  verwendete, 
gilt  es  aus  den  Litteraturschätzen  der  romanischen  Völker  zu  erkennen  und 
aufzusammeln.  Die  Arbeit  ist  hier  wie  dort  unläugbar  mit  Schwierigkeiten 
verbunden.  Ein  tiefer  Einblick  in  Volksart  und  volksmässige  Litteratur,  die 
durch  Vertrautheit  mit  den  Ergebnissen  des  Studiums  der  aus  unmittelbarer 
Quelle  geschöpften  Erzeugnisse  des  volkslitterarischen  Geistes  zu  gewinnen 
ist,  muss  hier,  wie  dort  die  Einsicht  in  das  wirkliche  Leben  der  Sprache, 
zur  Wegweisung  dienen.  Dass  über  den  volksmässig  nationalen  und  den 
kunstmässig  gelehrten  Charakter  einer  Erscheinung  im  Gebiet  der  romanischen 
Litteraturen  nicht  immer  zu  entscheiden  sein  wird,  ist  vorauszusehen.  Die 
Forschung  über  die  mündliche  Litteratur  der  Romanen  kann  so  wenig  zu 
lauter  unbezweifelbaren  Ergebnissen  gelangen,  wie  die  Geschichte. 

1.  Lundell,  Sur  Vetude  des  patois  in  Techmers  Intem«itional. 
Zeitschr.  1884  S.  308  flf.  —  2.  Winteler,  Z)i>  Kerenur  Mundart, 
1876,  ist  ein  Muster  dafilr;  T.  Gärtner  verfuhr  mit  nachahmens- 
werter Vorsicht  bei  der  Sammlung  des  Stoffes  för  seine  Rätoroman. 
Grammatik.  —  3-  Brocke,  Methode  der  phonetischen  Transscription, 
1 863.  Thausing,  NatürUches  Lautsystem,  1 863.  Merkel,  Physioh^ 
der  menschlichen  Sprache,  Tee  hm  er  in  seiner  Zeitschrift.  Bd.  1.  1883. 
—  4.  Lepsius,  Linguistisches  Alphabet,  l855  u.  a. 
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orbotlingung  für   die  Erforschung  der  romanischen  Sprachen  ist   das 

Wissen  von  dem  aus  den  mündlichen  Quellen  der  Gegenwart  und 
den  schriftlichen  irgend  einer  Zeit  zu  schöpfenden  —  das  Wissen  vom 
h'bendigen  und  überlieferten  romanischen  Sprachstoff  (romanische  Sprach- 
kenntnis; romanische  Sprachkunde;  Dialektologie).  Lebenderomanische 
Sprache  wird  gewusst  zunächst  von  denjenigen,  die  sie  als  Muttersprache 
reden.  Von  ihnen  erwerben  Andere  ein  Wissen  von  lebender  romanischer 
Sprache  durch  Verkehr  mit  dm  Romanen ,  durch  Verdolmctschung  und 
durch  (Grammatiken,  Wörterbücher,  Übersetzungen  (Polyglotten).  Polyglotten, 
dazu  Sprachvergleichung  und  hermeneutische  Kunst  (s.  das  folgende  Kapitel) 
sind  für  den  Nationalen  wie  für  den  Fremden  die  unentbehrlichen  Mittel  zur 
Erlangung  von  Wissen  und  Verständnis  romanischer  Sprache  früherer  Zeit. 
Die  romanische  Polyglotte  ist  bereits  im  MA.  vorhanden.  Schon  die  alten 
Glossare  von  Cassel  und  Reichenau  des  8.  Jahrhunderts  (Foerstcr,  Altfranz. 
Übungsbuch,  S.  i  tf.)  sind  Dolme^tscher  romanischer  Rede;  ebenso  die  altfran- 
zösischen Übersetzungen  der  Psalmen  von  Oxford  und  Cambridge,  die  Predigten 
des  heil.  Bernhard  u.  s.  w. ;  Übersetzungen  romanischer  Schriftwerke  ins  Mittel- 
hochdeutsche und  Deutsche,  ins  Mittclenglische,  Englische,  Italienische  u.  s.  f.; 
die  alten  provenzalischen  Grammatiken  des  13.  und  14.  Jahrhunderts;  in  fremde 
Sprachen  eingedrungene,  in  der  gebenden  romanischen  Sprache  selbst  ab- 
gestorbene Wolter  u.  s.  w.  Bei  dem  bruchstückartigen  Charakter  des  dem 
Fremd(*n  aus  Verkehr  oder  Schriften  und  dem  späterlebenden  Einheimischen 
aus  der  trümmerhaften  Sprachüberlieferung  und  aus  der  Sprachauslegung  der 
Vergangenheit  verständlichen  Sprachstoffcs  sind  dem  Wissen  von  fremder 
Spraclie  Schranken  gezogen,  die  liir  den  eine  Sprache  als  Muttersprache 
Redenden  nicht  bestehen.  Da  er  dieselbe  aber  unbewusst  handhabt,  hat  auch 
er  mit  seinem  Sprarhwi^sen   nicht  schon    eine  Einsicht   in    ihr  Wesen,   in  die 
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Ursachen,  die  zur  Anwendung  einer  Wortform  oder  Wortfolge  ihn  veranlassen, 
in  den  Bau  und  in  die  Einrichtung  seiner  Sprache. 

2.  Hierzu  bedarf  er  der  Besinnung,  der  grammatischen  Auffassung,  der 
Zergliederung  seiner  Rede,  der  Aufsuchung  und  Zusammen  Ordnung  des  Gleich- 
artigen in  ihr,  der  Bestimmung  der  Laute,  der  Formen  der  Sprache,  der  Arten 
und  Weisen  seines  Gedankenausdrucks,  der  Übersicht  über  seinen  Wortschatz. 
Die  Betrachtung,  der  so  die  Sprache  unterworfen  wird,  ist,  da  sie  den  that- 
sächlichen  Sprachzustand  des  Redenden  in  bündiger  treffender  Fassung  (Regel) 
beschreibt,  empirische  Betrachtung.  Alle  praktischen  Zwecken  dienenden, 
die  bestehende  (lebende)  Sprache  beschreibenden  romanischen  Grammatiken 
und  Wörterbücher  entspringen  dieser  Betrachtung.  Ursprünglich  von  Nationalen, 
dann  von  Bilinguen  ausgeübt,  ist  auch  der  Fremde  mehr  und  mehr  in  der 
Lage,  bei  ausreichendem  Sprachwissen  diese  Betrachtungsweise  fremder  Sprache 
durch  Beobachtung  zu  vervollkommnen.  Wofern  er  jedoch  die  fremde  Rede 
nicht  in  völliger  Freilieit,  unbewusst,  anzuwenden  vermag,  sie  reflektierend 
reproduziert,  ist  sie  für  ihn  eine  tote  Sprache,  dir  die  er  nur  eine  historische 
Auffassung,  zu  der  er  ein  historisches  Verhältnis  hat.  Sein  Weg  zum  Sprach- 
verständnis fuhrt  von  Aussen  nach  Innen,  von  Wort  und  Satz  zu  Vorstellung 
und  Gedanken,  während  bei  dem  Nationalen  umgekehrt  die  Vorstellung  das 
Wort,  der  Gedanke  den  Satz  herbeiruft.  E%  ist  derselbe  Weg,  der  eingeschlagen 
wird,  um  in  das  Verständnis  einer  toten,  nur  in  der  Schrift  erhaltenen 
Sprache  einzudringen,  ein  Weg,  auf  dem  aber  auch  der  Nationale  allein  eine 
Mundart  seines  Landes  und  die  Sprache  desselben  in  früheren  Jahrhunderten 
verstehen  lernt.  Denn  die  Sprache  ist  der  Veränderung,  das  Wort  dem  Wechsel 
in  Form,  Gebrauch  und  Bedeutung  unterworfen,  ist  veränderliches  Zeichen  eines 
veränderlichen  Bezeichneten,  das  aus  Schriftdenkmälern  rekonstniktiv  im  Geiste 
auch  des  Nationalen  erst  wieder  zu  erzeugen  ist.  Die  Kenntnis  von  Sprache 
und  Sprachinhalt  früherer  Zeit  ist  historische  Sprachkunde,  die  Betrachtung 
der  Sprachveränderung  in  der  Vergangenheit,  die  die  Schrift  vor  Augen  stellt, 
historische  Sprachbetrachtung.  Sie  verfolgt  den  Wechsel  in  der  Sprache 
von  ihrer  ältesten  schriftlichen  Bezeugung  bis  zu  ihrer  jüngsten  und  bis  zu 
ihrer  lebenden  Form  und  bildet  aus  ihren  Beobachtungen  geschichtliche 
Reihen.  Älteste  schriftliche  Aufzeichnung  und  Anfang  einer  Sprache  sind 
jedoch  auseinanderliegende  Zeitpunkte.  Die  Schriftdenkmäler  überliefern  nur 
einen  Teil  der  Veränderungen,  die  sich  in  einer  Sprache  ereigneten;  sie  bringen 
nur  einige  Entwickelungsformen  derselben  zur  Anzeige  und  haben  sie  nicht 
in  ununterbrochener  Folge  aufbewahrt.  Auch  über  die  Anlässe  zu  den  Ver- 
änderungen, über  ihre  Ursachen,  über  das  Werden  der  Sprache  geben  sie 
keine  Auskunft.  Dies  zu  erkennen,  die  Sprache  bis  zu  ihren  Anfangen  zurück- 
zuverfolgen  und  die  unbezeugten  Übergangsglieder  aufzusuchen  ist  Aufgabe 
einer  genetischen  Sprachbetrachtung.  Sie  erläutert  die  Veränderungen  aus 
dem  Wirken  der  Sprachwerkzeuge  und  aus  den  die  Sprache  beherrschenden 
seelischen  Vorgängen ;  sie  ermittelt  auch ,  durch  Vergleichung  verwandter 
Sprachen,  unter  den  physiologisch  und  psychologisch  möglichen  die  für  eine 
bestimmte  Sprache  zulässigen  unbezeugten  Übergangsformen.  Der  Kultur- 
geschichte erschliesst  sie  einen  Teil  des  Begriffsschatzes  eines  Volkes,  wie  er 
vor  seinen  schriftlichen  Denkmälern  war,  der  Völkerpsychologie  verschafft  sie 
Einblick  in  Seiten  des  Volkscharakters.  Verallgemeinert,  nicht  blos  auf  eine 
oder  mehrere  unter  einander  verwandte  Sprachen  angewendet,  sucht  die  ge- 
netische Betrachtung,  —  ebenso  wie  die  Physiologie  die  Bethätigung  und  das 
gesetzliche  Wirken  der  körperlichen  Organe  aus  ihrer  Einrichtung,  und  wie 
die  Biologie  ihre  Entstehung  und  Veränderung  erforscht  — ,  das  Wirken  des 
vorstellenden  Geistes  in   der  Sprache,    die   das   Sprechen   veranlassenden    und 
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begleitenden  seelischen  Thätigkeiten,  Entstehung  und  Wandel  in  der  Sprache 
aus  der  seelischen  Mechanik,  mitsamt  der  Entwickelung  des  Geistes  selbst,  zu 
ergründen  und  wird  so  zur  (psychologischen)  Sprachwissenschaft.  ^ 

3.  Das  Verhältnis  der  empirischen,  historischen  und  genetischen  Be- 
trachtung ist  der  Art,  dass  zur  vollständigen  Auffassung  einer  Spracherschei- 
nung keine  ausreicht,  vielmehr  alle  drei  dazu  erforderlich  sind.  Denn  die 
empirische  Betrachtung  erfasst  die  Spracherscheinung  nur  in  ihrem  Sein,  die 
historische  beobachtet  ihre  Veränderungen,  die  genetische  erforscht  ihr  Ent- 
stehen. Der  genetischen  Betrachtung  geht  die  empirische  und  historisclie 
Bearbeitung  des  Sprachstoffes  voraus,  wie  sie  geschichtlich  beiden  folgte. 
Beide  sind  aber,  abgesehen  von  ihren  Leistungen  für  die  genetische  Be- 
trachtung, auch  um  anderweiter  Dienste  willen  unentbehrlich.  Die  em- 
pirische Sprachbearbeitung,  gleichviel  ob  sie  lebende  Mundart  und  Sprache, 
oder  die  Sprache  eines  begrenzten  Zeitraums  in  der  Vergangenheit,  eines 
Schriftstellers  oder  einer  Schriflstellergruppe  früherer  Zeit  zum  Gegenstand 
nimmt,  führt  zur  Einsicht  in  das  grammatische  Gefüge  einer  Sprache  und  in 
die  Redeweise  einer  Zeit  und  eines  Autors,  und  verhilfl  zu  richtiger  und 
genauer  Auffassung  des  Sinnes  fremder  Rede.  Sie  gelangt  bei  sorgfältiger 
Beobachtung  der  Sprachform,  des  Sprachgebrauchs,  der  Sprechweise  eines 
Schriftstellers  zur  Erkennung  richtiger  und  unrichtiger  Überlieferung,  zur  Ent- 
scheidung über  Echtheit  und  Unechtheit  der  ihm  beigelegten  Werke  und  ver- 
mittelt ein  tieferes  Verständnis  seiner  stilistischen  Eigentümlichkeiten  und 
seines  Geistes.  Sie  bildet  mit  Kritik  uitd  Hermeneutik  (s.  das  folgende 
Kapitel)  die  Grundlage  fiir  die  Vergegenwärtigung  des  Inhalts  fremder  Rede 
im  Sinne  ihrer  Urheber.  Indem  die  historische  Sprachbetrachtung  sodann 
die  Veränderungen  in  der  Sprache ,  die  Wandlungen  in  ihren  Lauten  und 
Formen,  das  Auftreten  neuer  Wortbildungsmittel,  neuer  Satzgestalt,  Wörter  und 
Wortbedeutung  zu  datieren  unternimmt,  stellt  sie  Kennzeichen  auf  für  die  Ab- 
fassungszeit ohne  Datum  überlieferter  Schriften  und  verhilft  gleichfalls  zur  Lösung 
von  Echtheitsfragen.  Sie  bringt  ausserdem  Licht  in  die  unverständlichen  Aus- 
drücke einer  jüngeren  Sprachperiode,  erklärt  nicht  mehr  zu  rechtfertigende 
Weisen  der  Satzbildung,  Wortverbindung  und  Wortform  aus  älterer  Wortbe- 
deutung und  Sprachregel,  aus  älterem  Sprachgebrauch;  sie  ermöglicht  im  Wörter- 
buche einer  Sprache  eine  geschichtliche  Anordnung  der  Wortbedeutung,  wo- 
durch die  Darlegung  der  Bedeutungsentwickelung  eines  Wortes  an  Stelle 
der  üblichen  logisch  analytischen  mit  ihren  Sprüngen  tritt,  und  weist  den 
Umfang  des  Begriffsschatzes  eines  Volkes,  das  Mass  der  Bethätigung  seiner 
geistigen  Kräfte  in  der  Sprache  lür  verschiedene  Zeiträume  seines  geschicht- 
lichen Daseins  nach.  Das  Verhältnis  endlich  der  genetischen  Sprach- 
betrachtung zur  (psychologischen)  Sprachwissenschaft  besteht  darin,  dass 
erstere  die  von  dieser,  aus  der  Untersuchung  des  seelischen  Wirkens  in  der 
menschlichen  Sprache  erkannten  Formen  dieses  Wirkens  in  der  einzelnen 
Sprache,  nach  allen  Seiten  derselben  hin,  und  in  der  einzelnen  Sprach- 
erscheinung, an  jeder  Stelle  ihrer  Bethätigung  aufsucht.  Jene  Formen  sind, 
da  sie  die  letzten  Gründe  für  eine  Spracherscheinung  angeben,  die  ersten 
Ursachen  fiir  dieselben,  daher  die  Prinzipien  der  genetischen  Sprachbetrach- 
tung. 2  Ihre  Allgemeingiltigkeit  ist  in  der  begründeten  Voraussetzung  unbe- 
streitbar, dass  die  menschliche  Sprache  überall  in  demselben  Zusammenhang 
mit  den  seelischen  Thätigkeiten  sich  befinde,  den  die  psychologische  Forschung 
bei  bekannteren  Sprachen  zu  erkennen  vermochte. 

4.  Die  bei  den  drei  Betrachtungsweisen  zur  Anwendung  gelangenden 
Erkenntnisverfahren  sind  zwar,  der  Verschiedenheit  des  Stoffes  und 
der  Ziele   entsprechend,   verschieden,   aber  alle  induktiver  Art.     Denn  es 
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wird  bei  allen  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen,  von  der  Erscheinung  zur 
Ursache  fortgeschritten.  Es  werden  Wörter,  Wortformen,  Wortreihen  be- 
obachtet und  verglichen;  es  werden  gemeinsame  und  trennende  Merkmale  an 
Wort-  und  Satzarten  aufgesucht,  Gleichartiges  wird  von  Ungleichartigem  ge- 
schieden ;  der  Begriff  vom  Gleichen  und  Verschiedenen  wird  fiir  den  einzelnen 
Fall  festgestellt;  aus  dem  Gleichartigen  werden  Reihen  und  Gruppen  gebildet; 
die  Beständigkeit  einer  Erscheinung  bei  Gleichheit  der  Bedingungen  wird  zu 
erkennen  gesucht  und  aus  der  Art  der  Erscheinung  auf  die  Ursache  geschlossen. 
Nur  nimmt  die  empirische  Forschung  den  Sprachstoff  hin,  wie  sie  ihn  findet, 
während  die  historische  sicli  auch  zu  vergewissern  hat,  für  welche  Zeit  und  für 
welchen  Ort  ein  Schriftdenkmal  Zeugnis  ablegt,  und  die  genetische  die  ver- 
wandten Sprachen,  die  Beschaffenheit  der  menschlichen  Sprachwerkzeuge  und  das 
Verhältnis  von  Sprache  und  Seelenthätigkeit  berücksichtigen  muss.  Für  die 
Richtigkeit  der  Erkenntnis  in  allen  drei  Arten  der  Sprachbearbeitung  wird 
ein  grosses  Beobachtungsfeld,  vielseitige  Vergleichung  und  sichere  Erfassung 
des  Gleichen  in  jedweder  Umhüllung  erfordert. 

5.  Alle  drei  Arten  der  Sprachforschung  befassen  sich  gleicherweise  mit 
der  Sprache  bis  zu  ihren  einfachen  Elementen  herab,  mit  ihren  grössten  und 
kleinsten  Teilen:  mit  der  Wortfügung  (Syntax),  der  Wortbedeutung  (Lexi- 
kologie), der  Wortbildung  (Morphologie)  und  den  Sprachlauten  (Phono- 
logie).  Es  besteht  somit  eine  empirische,  historische  und  genetische  Syntax, 
Lexikologie,  Morphologie  und  Phonologie,  und  die  Untersuchung  ist  auf  die 
Regeln  der  Worttiigimg  einer  Sprache,  wie  auf  den  zeitlichen  Wechsel  der- 
selben und  die  Ursachen  dieses  Wechsels,  auf  die  in  einem  bestimmten  Zeit- 
raum zu  beobachtenden  Bedeutungen  eines  Wortes,  auf  die  Veränderungen  der 
Bedeutung  und  ihre  Gründe,  auf  die  Wortbildungsmittel  einer  Sprache,  ihre 
Vermehrung  und  Verminderung  im  Laufe  der  Zeit  und  auf  die  Veranlassungen 
dazu,  auf  den  Lautbestand,  die  Latitänderungen  und  die  innere  Geschichte 
des  Lautes  gerichtet. 

l.  W.  V.  Humboldt,  VerschiedenJuU  des  mensehlichen  Sprachbaues, 
hrsg.  V.  Pott,  1876.  H.  Steinthal.  Abriss  der  Sprachuissenscjia/tj 
1871.  —  2.  H.  Paul,  Principien  der  Sprachgesc/ii^hte,   1880. 


I.  EMPIRISCHE  SPRACHFORSCHUNG. 

'om  unmittelbaren  oder  durch  die  Polyglotte  erlangten  Verständnis  einer 
lebenden  oder  todten  Sprache  aus,  unter  Vergleichung  von  Gedanken 
und  Rede  gelangt  die  empirische  Forschung  zunächst  zur  Unterscheidung  der 
Rede  nach  der  Ausdrucksform,  die  entweder  subjektive  (affektischc)  oder 
objektive,  (vcrstandesmässige)  Gedanken  darstell  ung  ist,  das  Empfinden 
des  Redenden  mit  Bezug  auf  den  Gegenstand  in  seiner  Äusserung  aufzeigt 
oder  blosse  Mittheilung  des  Gedankens  bezweckt:  zur  Scheidung  des  aflfektischen 
{syntaxis  figurata)  von  dem  affektfreien  Satze  (syntaocis  regtäaris).  Indem  sie 
dann  weiter  den  Gedanken  in  seine  Teile  (Vorstellungen)  zerlegt,  ermittelt 
sie  ihnen  korrespondierende  Satzglieder  (Worte)  und  deren  Arten  (Wortarten). 
Die  sich  daraus  ergebende  Wort  lehre  (Wortkatcgorienlehre)  bildet  einen  Teil 
der  Grammatik  jeder  Sprache,  also  auch  der  romanischen  und  indogermanischen 
Sprachlehre,  wo  man  sich  jedoch  gewöhnt  hat  die^ Wortarten  nach  dem  System 
der  alten  griechischen  und  römischen  Grammatik  zu  bestimmen.  Die  Vor- 
stellung findet  genauen  Ausdruck  immer  nur  in  einem  Wort.  Aber  da  die 
Vorstellung  immer  aus  einem  Aggregat  von  Merkmalen  der  Dinge  besteht,  die 
an  verschiedenen  Dingen,  wenn  auch  in  Verschiedencnn  Verhältnis  zu  einander 
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sich  befindend,  wahrgenommen  werden,  so  eignet  sich  das  Wort  nicht  zum 
Ausdruck  nur  einer  Vorstellung,  sondern  gleichzeitig  für  mehrere,  ähnliche 
Vorstellungen,  ist  mehrsinnig.  Die  Vorstellungen,  die  eine  Sprache  mit  einem 
Wort  verbindet  ermittelt  die  Bedeutungslehre  (Lexikologie).  Die  Beziehungen 
aber  der  Vorstellungen  in  der  Rede  auf  einander  und  Nuancierungen  einer 
Vorstellung  werden  bei  weiterschreitender  Vergleichung  von  Gedanken  und 
sprachlichem  Ausdruck  als  teilweis  am  vorstellungtragenden  Worte  durch  be- 
sondere Wortglieder  bezeichnet  gefunden,  die  der  Bcziehungsföhigkeit  einer 
Vorstellung  eine  mannigfaltige  Beugungsßihigkeit  des  entsprechenden  Wortes 
gegenüber  treten  lassen.  Diese  Wortglieder  stellen  die  Wortbildungsmittel 
(Wortbildungslehre,  Morphologie)  einer  Sprache  dar.  Die  Lautungen  end- 
lich, die  dem  Hörenden  die  Vorstellung  des  Redenden  (im  Worte)  vermitteln, 
erweisen  sich  bei  Besinnung  auf  ihre  zeitliche  Succession  und  Bildungsweise  als 
zerlegbare  Lautreihen,  welche  Laute,  als  die  einfachsten  Bestandteile  der 
Sprache  (Lautlehre,  Phonologie)  ergeben,  zu  denen  der  zergliedernde  Ver- 
stand vordringen  kann.  Syntax,  Morphologie  und  Phonologie  werden  ge- 
wöhnlich unter  dem  Namen  Grammatik  vereinigt. 

Die  empirische  Forschung  löst  ihre  Aufgaben  mangelhaft,  wenn  sie  bei 
der  vergleichenden  Beobachtung  und  Zergliederung  der  Sprache  mehr  Unter- 
scheidungen setzt,  als  Verschiedenheiten  in  ihr  bestehen;  wenn  sie  mehrere 
Schriftzeichen  fiir  denselben  Laut  gelten  lässt;  wenn  sie  vom  flectierten 
Nomen  spricht,  wo  es  nur  zahlbezeichn^nd  ist;  von  Komparativ  und  Super- 
lativ, wo  nur  steigernde  Adverbia  bestehen;  von  einem  Konjunctiv  des 
Wollens,  Fürchtens,  Zweifeins,  nach  impersonellen  Verben  u.  dgl. ,  statt  den 
sich  gleichbleibenden  Beweggrund  im  Sprechenden  für  den  Gebrauch  der 
Konjunktivform  anzugeben  u.  s.  w.  Zuviel  Unterscheidungen  verraten,  dass 
das  Wesen  der  Sache  nicht  erfasst  ist.  Ein  Übermass  ist  nur  im  Unterricht 
berechtigt,  der  die  Unterscheidungen  nach  dem  Fassungsvermögen  des  Lernen- 
den zu  treffen  hat.  In  der  au'f  Erkenntnis  gerichteten  Forschung  kennzeichnet 
es  die  nicht  erreichte  Einsicht.  In  den  Grammatiken  der  lebenden  ro- 
manischen Sprachen  ist  vollkommene  Einsicht  oft  kaum  erstrebt.  Die  brauch- 
barsten unter  ihnen  sind: 

E  M  ä  t  z  n  e  r  s  treffliche  Franwsiscfu  Grammatik  *  ( 1 885)  .  G.  LÖckings  Fran- 
zosiscJu  Schulgrammatik  (l88o)  und  C.  Ayer's  Grammaire  comparU  de  la  langue  franf.^ 
(1885).  11.  Vockeradts  Lehrimch  der  ital.  Sprache  (1878),  R.  Fornaciari's 
Grammatica  italiana  dell*  ttso  moderno  (1879).  J«  Wiggers'  Grammatik  der  sßan, 
Sprache  (1860),  die  Gramätica  de  la  lehgtia  casteUana  por  la  Real  Academia.  S.  Con- 
sta n  c  i  o '  s  Grammaire  portitgaise  (1882),  A.  Bernard ini's  GranmuUica  della  lingua 
portug.  (1853)-  T.  Ci  pari  US  GramcUec'a  ümbei  romane  (1870).  Die  praktischen 
Grammatiken  findet  man  in  den  bil)liographischen  Werken  verzeichnet. 

7.  Die  in  der  empirischen  Syntax  zu  unterscheidende  objektive 
und  subjektive  Gcdankendarstellung  treten  sowohl  in  der  gewöhnlichen, 
wie  in  der  künstlerischen  Rede  verbunden  auf.  Die  erstere  herrscht  in  der 
wissenschaftlichen  Schriftstellerei  und  in  den  niederen  Arten  beschreibender 
Prosa,  die  allein  Kenntnis  des  beschriebenen  Gegenstandes  verschaffen  will, 
wie  die  Gesetzesformel,  die  Regel  der  Grammatik,  die  Angaben  der  Statistik, 
die  Belehrung  über  Geräte  und  ihre  Handhabung  und  die  Rede  eines  Jeden, 
der  sein  Urteil  mittels  der  Sachbenennungen  der  Sprache  mit  dem  höchsten 
Grad  von  Deutlichkeit  auszusprechen  sucht.  Die  Vermischung  der  beiden 
Formen  der  Gedankendarstellung  in  den  meisten  Arten  der  Rede  kann  nicht 
zur  Rechtfertigung  derjenigen  Grammatiker  dienen,  die  sie  nicht  trennen,  und 
die  in  den,  auf  statistischem  Wege  gewonnenen  Regeln  über  den,  in  der 
Satz-  und  Wortverknüpfung  und  in  der  Satz-  und  Wortordnung  bestehenden 
Redebrauch  bald  die  Äusserungsweisen  des  empfindenden  und  Empfindung  er- 
regenden Geistes,  bald  die  des  unterrichtenden  beschreiben  oder  ein  Belieben 
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des  Redenden  vorfinden,  wo  die  Rede  verschieden  gefärbt  ist.  Notwendig  muss 
die  wissenschaftliche  Betrachtung  das  sprachlich  Verbundene  nach  seinen  ver- 
schiedenen Seiten  auseinander  legen,  um  es  bekannt  zu  machen,  und  notwendig 
muss  in  der  Regel  die  psychologische  Radix,  müssen  die  bei  der  Gedanken- 
gestaltung wirkenden  psychischen  Faktoren  angezeigt  sein,  die  die  sprachliche 
Gedankendarstellung  bedingen,  sonst  würde  der  Regel  das  wesentlichste  Element, 
die  Angabe  der  Bedingung,  unter  der  sie  wirksam  wird,  fehlen,  würde  ein 
ausnahmvolles  Regelwerk  entstehen,  das  nicht  nur  das  Erlernen  einer  Sprache 
unmöglich  machte,  sondern  auch  die  psychische  Seite  der  Satzformen  in  Dunkel 
Hesse,  und  identische  Satzbildungsweisen  würden  nicht  auf  ihre  allgemeinste 
Formel  gebracht.  Auch  die  empirische  Syntax  hat  es  nicht  blos  mit  Sätzen 
und  mit  Worten,  sondern  mit  deren  seelischer  Grundlage  zu  thun.  Wird  sie 
beachtet,  so  ergeben  sich  allgemeine  Formeln  statt  einer  Menge  äusserlicher 
Regeln.  Z.  B.  für  die  Stellung  des  attributiven  Adjektivs  im  Französischen,  da 
sich  zeigt,  dass  das  dem  Substantiv  vorangestellte  Adjektiv  affektisch  attribuiert, 
das  nachgestellte  verstandesmässig  distinguiert  {un  savant  komme  und  un  komme 
savant  ^=^  ein  gelehrter  Mann;  ein  Gelehrter).  Danach  begreift  sich, 
dass  Adjektiva  von  Ländernamen  (armöe  franfaise)^  Farbenbezeichnungen 
(des  ckeveux  noirs) ,  Benennungen  anderer  sinnfälliger  Eigenschaften  {table 
ronde,  diahle  boiteux)  und  alle  anderen  Angaben  von  Eigenschaften ,  die 
Affekte  nicht  erregen,  ihren  Platz  hinter  dem  Substantiv  nie,  oder  dann  nur 
verlassen,  wenn  der  Redende  an  sie  seine  Empfindung  heftet  {le  bleu  ciel). 
Andererseits  versteht  sich,  dass  Adjektiva,  mit  denen  die  Empfindung  un- 
zertrennlich verbunden  ist,  weil  sie  indiscutable  Werte  bezeichnen,  wie  ban^ 
mauvais,  beau,  joli  etc.,  dem  Substantiv  nur  nachfolgen,  wenn  sie  logisch 
unterscheiden  sollen,  Benennungen  körperlicher  Gebrechen  aber  (z.  B.  laid)  nur 
Leidenschaft  oder  Roheit  die  affektische  Stelle  vor  dem  Substantiv  zuerkennen 
kann.  Die  deutsche  Sprache,  die  das  Adjektiv  dem  Substantiv  stets  voran- 
gehen lässt,  giebt  dem  aflfektischen  Adjektiv  den  Empfindungsaccent,  dem  distin- 
guierenden  den  logischen  Accent.  Beide  ersetzt  das  reflektierende  Französische 
durch  Wortstellung.  Auch  wer  vom  Subjonctif  in  Hauptsätzen  im  Französischen, 
von  einem  Subjonctif  des  Wunsches  (plüt  ä  Dieu;  vive  le  rot;  qu*il  vienne) 
u.  dgl.  spricht,  erfasst  die  psychologische  Radix  dieser  Ausdrucksform  nicht. 
Er  verkennt  ihr  Wesen  und  zugleich  das  des  Subjonctifs  im  neueren  Französisch. 
Denn  jener  Hauptsatz  ist  ein  Hauptsatz  nur  auf  dem  Papier,  nicht  aber  in 
der  gesprochenen  Rede;  hier  vielmehr  ein  Nebensatz,  abhängig  nicht  zwar 
von  einem  Zeitwort,  wohl  aber  vom  Affekt,  der  in  Geberde  und  Gestus  zum 
Hörenden  spricht.  Der  französische  Subjonctif  ist  daher  ausschliesslich  Modus 
des  abhängigen  Satzes.  Er  ist  immer  auch  nur  eines  Sinnes:  Gegensatz  des 
Indikativs.  Wird  in  diesem  Sein  und  Geschehen  als  mit  dem  äusseren  oder 
inneren  Sinne  wahrgenommenenes  bezeichnet,  so  im  Subjonctif  das  nicht- 
wahrgenommene,  das  nur  im  Geiste  des  Redenden  vorhandene, 
das  nur  vorgestellte  Sein  und  Geschehen.  Im  abhängigen  Satze  ist  der 
Indikativ  daher  auch  nur  nach  solchen  in  der  Rede  ausgesprochenen  oder  an- 
gedeuteten Zeitwörtern  in  Gebrauch,  die  (mit  den  Sinnen  in  der  Aussenwelt, 
oder  mit  dem  Bewusstsein  in  der  Seele)  wahrgenommene  Existenz  aussagen 
und  diese  vom  Inhalt  des  abhängigen  Satzes  prädicieren  (z.  B.  je  vois,  il 
parait,  je  croiSy  je  vous  dis  .  .  qu'il  est  venu  =^  sa  venue  est  vue,  a  parue, 
est  crue,  vom  est  dite  etc.) 

Wo  die  affektische  Satzform  in  der  gebildeten  oder  Schriftstellersprachc 
angewandt  sei,  muss  sich  durch  Vergleichung  ergeben.  Von  der  verstandes- 
mässigen  unterscheidet  sich  die  affektische  darin,  dass  sie  ungesagt  lässt  und 
durch  die  Geberde  ersetzt,  was  jene  ausspricht  (Ellipse),   dass  sie  wiederholt 
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sagt,  was  zur  deutlichen  Auffassung  einmal  zu  sagen  genügt  (Pleonasmus),  oder 
an  einer  Stelle  sagt,  die  jene  anderen  Satzgliedern  einräumt  (Inversion).  Der 
Redner  und  Dichter  wenden  die  drei  Arten  der  affektischen  Satzform  in 
grösserem  Umfange  an  als  die  gebildete  Umgangssprache,  um  im  Hörer  den 
Gemütszustand  zu  erzeugen,  in  den  sie  der  besprochene  Gegenstand  versetzte. 
Hier  berühren  sich  Syntax  und  Stilistik.  Indem  die  (reflektierende)  be- 
lehrende Gedankendarstellung  den  Affekt  in  das  ihn  bezeichnende  Wort 
umsetzt,  bringt  sie  den  affektischen  Satz,  unter  Beibehaltung  seines  Inhalts 
und  Angabe  seines  Empfindungsgehaltes,  auf  die  verstandesniässige,  lehr- 
hafte Form  (un  savant  komme  ■=  un  komme  que  j'estime  savant;  plüt  h  Dieu 
-=  je  voudrais  qu'il  plüt  ä  Dieu;  le  trattre,  je  le  punirai  =  je  pumrai  ce 
traltre).  Wo  solche  Umsetzung  in  einer  Sprache  möglich  ist,  liegt  affek- 
tische Satzform  vor;  wo  sie  nicht  geschehen  kann,  fehlt  der  Sprache  ent- 
weder ein  den  Affekt  bezeichnendes  Wort,  oder  es  besteht  der,  in  der  lehr- 
haften Rede  einer  Sprache  übliche  Ausdruck.  Da  dieser,  namentlich  von 
den  Flexions-  und  Tonverhältnissen  einer  Sprache  abhängige  Ausdruck  nicht, 
oder  doch  nur  in  bedeutend  erweiterten  Satzgefügen  erst  wandelbar  ist,  so 
geht  die  syntaktische  Beobachtung  am  besten  von  ihm  aus  und  ermittelt  von 
ihm  aus  die  mannigfaltigere  Bildung  des  in  der  Umgangs-  und  rednerischen 
Sprache  verwendeten  affektischen  Satzes.  —  Auch  die  Regel  der  syntaxis  regtp- 
Iuris  hat  natürlich  die  Ursachen  der  in  verstandesmässiger  Rede  üblichen  Aus- 
drucksweisen anzugeben.  Die  Voranstellung  des  Subjekts  im  Französischen 
wird  sie  aus  dem  gänzlichen  Mangel  an  Beziehungsangaben  am  französischen 
Nomen  erläutern,  dessen  Subjektswert  nur  durch  Stellung  noch  angezeigt 
werden  kann,  da  das  Französische  nicht  den  Accent,  dessen  das  Italienische 
sich  zur  Heraushebung  des  Subjektsbegriffs  bedient,  gebraucht,  um  Subjekt 
und  Objekt  kenntlich  zu  machen,  noch  auch,  wie  das  Spanische,  das  Objekt 
durch  eine  Präposition  zu  bestimmen  gelernt  hat.  Aus  Tonverhältnissen  wird  sie 
die  in  mehreren  romanischen  Sprachen  beobachtete  Erscheinung  erklären,  dass 
die  konjunktiven  Personalpronomina  im  obliquen  Casus  (franz.  me  te  se;  ital. 
mi  H  si  u.  s.  w.)  einst  nicht  an  die  Spitze  des  Satzes  traten  (altfranz.  nicht 
Me  disait;  S*en  va;  ital.  nicht  Lo  dicenäo,  Mi  date,  sondern  Dicendolo,  Datemi)\ 
aus  der  enklitischen  Natur  dieser  Formwörter,  die  sie  an  ein  vorangehendes 
Wort  mit  vokalischem  Auslaut  sich  anzulehnen  zwang  (daher  der  Untergang 
des  /  bei  franz.  le  la  les  leur  =  lat.  illum,  illam  etc.?).  Ausnahmen  von 
Regeln  der  Bildung  des  affektlosen  Satzes  sind  entweder  nur  Anzeichen  für 
die  Unrichtigkeit  der  Regel  oder  sind  Archaismen  der  Sprache,  die  die  historische 
Grammatik  aus  älterer  Auffassung  einer  Sprachform,  aus  Bedeutungswandel 
u.  dgl.  zu  deuten  vermag.  Dahin  gehört  die  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  den 
französischen  Eigennamen  der  Artikel  nicht  zukommt,  gewisse  Länder-  und 
Inselnamen  ihn  aber  erhalten  z.  B.  le  Brandeöourg,  Vir  lande  u.  dgl.,  die,  weil 
le  bourg,  la  lande  der  Sprache  geläufige  Appellativa  sind,  als  zusammengesetzte 
Appellativa  aufgefasst,  und  wie  diese  mit  dem  Artikel  versehen  wurden. 

Die  Syntax  umfasst  ein  engeres  Gebiet,  als  ihr  eingeräumt  zu  werden 
pflegt.  Sie  hat  sich  zu  verbreiten  über  die  Satzarten  in  einer  Sprache, 
über  die  Verwendung  der  flexiblen  Redeteile,  über  die  Beziehungen  der 
Wörter  im  Satzgefüge  und  über  Wort-  und  Satzstellung.  In  die  Wort  lehre 
gehört  die  Zusammenstellung  der  Wörter  nach  Wortklassen,  die  der  Konjunktionen, 
der  Präpositionen,  der  unabgeleiteten  Adverbia,  die  Anordnung  der  Verba, 
Pronomina  u.  s.  w.  nach  ihrer  Art  und  Beziehungsfähigkeit.  In  das  Wörter- 
buch ist  zu  verweisen  die  Angabe  der  Bedeutung  von  Präpositionen,  Konjunk- 
tionen, Artikel  u.  s.  w.  Nur  weil  das  Wörterbuch  hier  versagt,  pflegt  noch 
immer  die  Syntax  Beobachtungen  über  ihre  Anwendungen  im  Einzelnen  mit- 
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zuteilen.  Hätte  die  französische  Wortlehre  festgestellt,  dass  das  französische 
Substantivum ,  weil  jedwedes  Beziehungselemcnts  in  den  beiden  Zahlfonnen 
entbehrend,  nur  Begriffe  bezeichnet,  und  hätte  das  Wörterbuch  gelehrt,  dass 
der  Redende  mit  dem  bestimmten  Artikel  lediglich  auf  «Gekanntes  hinweise» 
(wie  die  deiktische  Kraft  des  Etymons  ille  noch  immer  lebendig  ist,  zeigt 
deutlich  ital.  //  Dante,  il  Cesüre  u.  s.  w.),  gleichviel  ob  er  dem  Hörenden  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Benannten  vielleicht  nur  insinuiert,  so  könnte  die 
Lehre  vom  bestimmten  Artikel  auf  Auslassung,  Wiederholung  u.  dgl.  sich  be- 
schränken, und  würde  vereinfacht  und  trotzdem  erschöpft  sein. 

8.  Die  empirische  Lexikologie  hat,  nachdem  die  Vorstellungen,  die 
das  einzelne  Wort  einer  Sprache  zu  bezeichnen  fähig  ist,  und  die  Ergänzungen, 
deren  es  bedarf  oder  die  es  zulässt,  festgestellt  sind,  das  Wort  als  Sachbe- 
zeichnung  {terme  propre)  und  nach  seiner  bildlichen  Verwendung  (als 
Metapher)  in  alltäglicher  Rede,  in  rednerischen  Werken,  in  der  Geheimsprache 
aufzufassen.  Die  eine  Vorstellung,  die  das  Wort  als  Sachbezeichnung  in 
lebender  Sprache  ausspricht,  und  die  den  Umfang  seines  bildlichen  Gebrauchs 
bestimmt,  wurde  in  den  Wörterbüchern  lange  Zeit  und  wird  noch  heute  viel- 
fach von  Nationalen  durch  einen  nebengeordneten,  sinnverwandten  Ausdruck, 
in  Polyglotten  durch  Gleiches  oder  Ähnliches  bezeichnende  Wörter  fremder 
Sprachen  verdeutlicht  (vgl.  Valentini,  Ital.  Wörterbuch:  ^conoscere  kennen, 
erkennen:  ftir  sapere^  intendere,  distinguerey  giutücare-»  u.  s.  w.;  <cs apere  wissen: 
fiir  conoscere-»  u.  s.  w.).  Die  Verdeutlichung  der  mit  dem  Wort  verbundenen 
Grundanschauung  wird  im  ersten  Falle  natürlich  nicht  erreicht,  da  den  Sprachen 
gleichwertige  Sachbezeichnungen  fehlen,  im  letzteren  nur  in  dem,  immerh'n 
seltenen  Falle,  dass  die  fremden  Sprachen  deckende  Wörter  zur  Verftigung 
stellen  (z.  B.  diclarer  =  Erklärung  abgeben,  aber  ungenügend  ist:  erklären; 
chaque  =  jeder  einzelne,  ungenügend  ist:  jeder;  tout  -j-  Substantiv  ■=^  jeder 
beliebige,  ungenügend:  jeder;  un  ein  beliebiger,  ungenügend:  einer).  Das 
eine  von  den  beiden,  zur  Angabe  der  Sachbezeichnung  anwendbare  Verfahren, 
die  bildliche  Vorführung  bei  den  Benennungen  sehbarer  Dinge  —  die 
einzige  darstellbare  Art  der  Belehrung  über  den  Wortsinn  durch  Anschauung  — 
ist  bis  jetzt  noch  nicht,  das  andere,  die  Definition  in  den  Wörterbüchern 
romanischer  Sprachen  schon  länger  in  Gebrauch  genommen.  Erst  die  neueren 
Wörterbücher  nationaler  Lexikographen  bemühten  sich  jedoch  um  exakte 
Angabe  der  Merkmale  des  durch  die  Sachbenennungen  Bezeichneten.  Die 
Synonymik  holte  indessen  die  in  den  älteren  Wörterbüchern  unterlassenen 
Begriffsbestimmungen  (Nominaldefinitionen)  nach.  Sie  verdeutlicht  durch  Ver- 
gleichung  sinnverwandter  Wörter  die  mit  einem  Wort  verbundenen  Vor- 
stellungen. Sie  verföhrt  in  ihren  Darlegungen  heuristisch,  während  das  defi- 
nierende Wörterbuch  sich  begnügt  das  Resultat  der  Bemühungen  um  die 
Festsstellung  der  Nominaldefinitionen  hinzustellen.  Sie  ist  eine  pädagogische 
Form  lexikalischer  Belehrung.  Die  in  der  Definition  anzugebenden  Merkmale 
hält  der  Sprechende  in  der  Sachbenennung  unbewusst  zusammen. 

Die  Sachbenennung,  die  entweder  totes  Zeichen  liir  den  Gegenstand 
ist,  wie  die  Zahl  (z.  B.  franz.  tete  Kopf,  ital.  cantare  singen),  oder  ihn  nach 
hervorstechender  Eigenschaft,  also  symbolisch  bezeichnet  (franz.  montre 
Taschenuhr,  nach  montrer  zeigen)  und  in  beiden  Fällen  gleichen  Ursprungs 
ist,  im  ersten  a!)er  das  tertium  comparationis  nicht  mehr  erkennen  lässt,  wird 
im  subjektiven  Stile  der  Umgangs-  und  in  rednerischer  und  Geheimsprache  für, 
dem  Benannten  ähnliche  und  ihm  vergleichbare  Gegenstände  gebraucht,  sei  es 
dass  der  Sprache  ein  eigentlicher  Name  für  dieselben  gebricht  (franz.  langtu 
=  Zunge;  Sprache),  wobei  übertragene  Sachbenennung  sich  ergibt,  oder  der 
Redende   sein  Verhältnis  zu    dem   zu  B<*zpichnenden,    Würdigung,    Verachtung 
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desselben  u.  dgl.,  (affektischc  Sprache),  zu  erkennen  geben  will  (la  plus  noire 
efwie  bei  Corneille,  --  der  nichts  anerkennende  Neid),  oder,  nach  vorgängiger 
Übereinkunft  mit  dem  Hörenden,  in  der  Sache  fremdem  Worte  geheime 
oder  verbotene  Mitteilungen  (Ciaunersprache)  macht  (franz.  canne  Rohr;  Polizei- 
aufsicht). Die  subjektive,  insbesondere  die  bildlich  -  poetische  Benennung 
erregt  vielerlei  Affekte.  Sie  erwachsen  aus  dem  Verhältnisse  des  Gegen- 
standes zu  der  bildlichen  Bezeichnung  und  ihrer  Sachbedeutung,  in  deren 
Sphäre  der  Cicgenstand  durch  die  bildliche  Benennung  versetzt  wird.  Danach 
ist  der  bildliche  Ausdruck  bezeichnend,  oder  anstössig,  niedrig,  gemein,  oder 
edel  u.  s.  w. ,  und  erregt  im  Hörenden  Befriedigung,  Lachen,  Abscheu  oder 
Bewunderung  u.  s.  f  Die  Angabe  des  Affektes,  der  sich  mit  einer  bildlichen 
Bezeichnung  verbindet,  und  der  Ges(^llschaftskreise,  die  sich  derselben  be- 
dienen, gehört  zur  lexikologischen  Charakteristik  eines  Wortes.  Die  fran- 
zösischen VV'örterbücher  sprechen  in  diesem  Sinne  von  familiärem  {itriller 
striegeln  —  prellen),  volksüblichem  Ausdruck  {chaloupe  Boot  —  geputzte  Frau), 
von  Argot  {liouille  Nabe  —  Geld),  vom  Schimpf  {äne  Esel  —  Dummer),  von 
Benennungen  des  Handwerkes  u.  dgl.,  ohne  damit  die  Charakteristik  des 
bildlichen  Ausdruckes  erschöpfen  zu  können. 

Bei  Sachbenennungen  und  bildlichen  Bezeichnungen,  die  nicht  in  einzelnen 
Worten,  sondern  in  der  Verbindung  beziehbarer  Wörter  (Phraseologie)  bestehen, 
und  sich  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  den  einzelnen  Wörtern  herausgebildet 
haben  {en  vouloir  übel  wollen;  prendre  haieine  Atem  schöpfen),  hat  die  em- 
pirische Lexikologie  ebenfalls  Sinn  und  Gebrauchssphäre  zu  beachten,  und 
bei  den  beziehbaren  Wörtern  {digne  de  .  .  ,  pret  ä  ,  .  ,  jouer  transit.  und  in- 
transit.  u.  s.  w.)  die  Beziehungsweisen  und  den  Beziehungsausdruck  anzugeben. 
Die  Anordnung  des  lexikalischen  Stoffes  ist  entweder  die  alphabetische,  die 
etymologische  oder  ideologische.  Bei  der  letzteren  finden  nur  die  Sachbe- 
nennungen Berücksichtigung,  die  in  begrifflicher  Gliederung  vorgeführt  werden. 
Bei  der  etymologischen  treten  Präfix-  und  Sufiixbildungen  und  Zusammen- 
setzungen unter  das  aus  ihnen  ablösbare  Stammwort  und  ist,  wie  bei  der 
alphabetischen,  die  vollständige  Beschreibung  der  Wortverwendung  von  der 
Sachbezeichnung  aus  bis  in  die  äussersten  Verzweigungen  bildlichen  Gebrauches 
möglich.  Die  alphabetische  Ordnung  des  Wortschatzes  ist  auch  in  der 
romanischen  Lexikographie  die  gewöhnliche.  —  Wörterbücher  der  lebenden 
romanischen  Sprachen  für  Deutsche  verfassten: 

K.  Sachs,  Franz.- Detäsch,  und DetUsch-Franz.  Wörterbuch  (1877)  mit  VollsUindig- 
keit  Sorgfalt  in  der  iJfdeutungsangabe  verhiiidt'iid.  F.  Valentini,  liaL-Deuisch.  und 
Deutsch-Jtal.  WörUrbtuh  ( 1 831 ).  S  e  c  k  e  n  d  o  r  f  f ,  Diccion.  espaTi.  y  aUnian  ( 1 825). 
Th.  Boschc,  Wörterbuch  der  port.  Sprache  {\W>X).  G.  Polysu,  Romanisch- Deutsch. 
Wörterbt4ch  ( 1 8ö7 )•  B.  C  a  r  i  g  i  e  t .  RaeU^ront,  Wörterbuch  ( 1 882 )  —  Nationale  Worter- 
bucher:  E.  Liltre.  Dict.  de  ta  langtu  fran^,  (1873),  in  den  Definitionen  alle  über- 
ragend. N.  Tomniasi'o  e  H.  Hellini,  Dizion,  della  lingua  ital.  (1877)  and  für  die 
gebildete  Verkehrssprache  G.  Rigutini  e  P.  Fanfani,  Vocabolario  ital.  della  lingua 
parlata  ri87r)).  Ncrvisinio  diccionario  de  la  lenj^tm  castellana  .  .  .  por  ufui  sociedad  de 
literatos  (l^'iH).  de  Moraes  Silva.  Diccumario  da  linj^ua  portu^.  (1877).  A.  Lau- 
ria n  u  si  J.  M  a  s  s  i  m  u ,  Dictionariulu  limbei  romane  ( 1 87 1 ).  —  Synonymik :  B.  L  a  f  a  y  e, 
Dictionn.  des  synonymes  de  la  lamr.  franc.  (l8ö8).  N.  Tommaseo,  Dizum.  dei  sino- 
nimi  della  ling.  ital.  (1851).  —  IMe  Beziehungsvveisen  s|»anischcr  Worter  beliandelt 
eingehend  ;  J  C  u  e  r  v  o ,  Diccionario  de  construccion  y  re^imen  de  la  leng.  castell.  (1884). 
—   Ideologisches  Wörterbuch:  E.  Hlanc.  Dictionn.  logiqtu  de  la  laftgue  fran^.  {\^%2). 

9.  Durch  Zerlegung  der  Wörter  in  ihre  Glieder  gewinnt  die  empirische 
Wortbildungslehre  Einblick  in  die  zur  Benennung  neuer  Vorstellungen  in 
einer  Sprache  vorhandenen  Wortbildungsmittel  (Wortbildung)  und  in  die  zur 
Angabe  der  Wortbeziehung  im  Satze  dienenden  Veränderungen  am  Worte 
(Beugung,  Formlc^hrej.  Die  Bildung  neuer  Wörter  erfolgt  in  den  romanischen 
Sprachen  durch  Ableitung,  Zusammensetzung  und  Bindung.     Die  Ableitung  ist 
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entweder  Stammsubstantivierung  {achat  Kauf,  aus  acheUr)^  oder  Präfix-  {mi- 
prendre)  oder  SufÜxbildung  (ö^t-ise,  lait-er-ie).  Bei  der  Zusammensetzung,  die 
beugungsföhige  Wörter  und  Partikeln  im  Allgemeinen  nur  unter  einander  zu- 
lassen (plafond  =  plat  fond;  combien  =^  comme  Inen;  jadis  ^^  ja  a  dis  d.  i. 
lat.  dies),  bewirkt  oft  Tonentziehung  und  lautliche  Entstellung  bei  dem  einen 
Teile  dessen  engste  Verschmelzung  mit  dem  anderen  Teile.  Bei  der  Bindung, 
die  auf  beugungsföhige  Wörter  sich  beschränkt,  behalten  die  verbundenen 
Wörter  entweder  ihre  Beugungsföhigkeit  {plate-forme;  fneds-plats)  ^  oder  ihre 
Beziehung  zu  einander  wird  durch  ein  grammatisches  Glied  besonders  ange- 
zeigt (plre  de  famille;  arc-en-eiel).  Nächst  den  Mitteln  zur  Wortbildung  in 
der  Sprache  eines  Zeitraums  gilt  es  den  Umfang  ihrer  Verwendung  (re-  bei 
Substantiv  und  Verbum:  re-coin,  re-voir;  -able  Adjektivsuffix;  -ment  Substantiv- 
suffix) und  die  Zusammensetzbarkeit  der  Wortklassen  (Subst.  -\-  Subst.:  chh^re- 
feiälU;  Subst.  +  Adj.:  bijaune  =  ^bec  jaunc;  Verb,  -x-  Subst.:  garderobe  aus 
garder  und  robe  u.  s.  w.),  den  Grad  ihrer  Verschmelzung  {bijaune,  chiendent 
und  bec-rond,  chien'loup)^  das  grammatische  Ergebnis  der  Zusammensetzung 
(Adj.  -j-  Subst.;  Verb,  -j-  Subst.  =  Subst.:  plafond,  garderobe)  und  die  dritte 
durch  sie  gesetzte  Vorstellung  (blanc-bec  nicht  Vogel  mit  weissem  Schnabel, 
sondern  der  dem  weissschnäbligen ,  unerfahrenen,  von  Scheu  freien,  jungen 
Vogel  vergleichbare  junge,  naseweise  Mensch)  zu  bestimmen.  Nach  mehreren 
dieser  Seiten  hin  erörterte  die  französische  Wortzusammensetzung  und  Bindung: 
A.  Darmes  teter,  Formation  des  nwts  composes  dans  la  lang,  franf.,   l875- 

Die  empirische  Formlehre  der  romanischen  Sprachen  der  Gegen- 
wart beschreibt  nur  dann  den  sie  angehenden  Thatbestand  richtig,  wenn  sie 
sich  auf  die  Flexionsweisen  des  Verbums,  die  Motion  des  Adjektivs,  die 
Pluralbildung  des  Nomens,  die  Arten  der  Verschmelzung  des  Artikels  mit  dem 
Nomen  im  Rumänischen  beschränkt.  Die  Formen  des  bestimmten  Artikels 
(franz.  ie  du  au  etc.),  das  Personalpronomen  (weniger  ital.  egli,  lo  la  gU  etc.), 
fallen  infolge  der  Zerstörung  des  gemeinsamen  Stammelements  so  völlig  in 
lautlich  verschiedene  Wörter  auseinander,  dass  sie  als  ähnliches  bedeutende 
Partikeln  zu  achten  sind;  nur  der  historischen  Betrachtung  geben  sie  sich 
noch  als  gleichstämmigc  Wörter  zu  erkennen. 

IG.  Für  Angabe  der  das  Wort  zusammensetzenden  Laute  einer  Sprache 
sind  die  üblichen  Schriftzeichen,  bei  ihren  schwankenden  Werten,  eine  un- 
zulängliche Hilfe.  Die  empirische  Lautlehre  hat  daher  die  vom  Ohr  ver- 
nommenen Lautungen  einer  lebenden  Sprache  nach  dem  Gehörseindruck  und 
nach  ihrer  Bildungsweise,  gleich  der  Physiologie  der  Sprachwerkzeuge,  zu 
beobachten  und  zu  ergründen;  (über  dabei  anwendbare  experimentelle  Ver- 
fahren s.  Techmer,  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft,  1880;  Ders. ,  Ana- 
lyse der  hörbaren  Sprache,  in  seiner  Zeitschrift,  1884).  Sie  hat  sie  nach  den 
drei  Eigenschaften,  die  das  Ohr  am  Sprachlaute  wahrnimmt,  zu  bestimmen, 
nach  ihrem  Klange  (Qualität),  ihrer  Dauer  (Quantität),  ihrer  Stärke  (Inten- 
sität), denen  verschiedene  Bildungsart  (Artikulation),  verschiedene  zur  Laut- 
bildung verwendete  Zeitdauer,  und  verschiedener  Kraftaufwand  bei  Ausstossung 
der  artikulierten  Luft  entspricht.  Bei  der  Bildung  der  Laute  werden  beweg- 
liche Teile  des  Kehlkopfes  und  der  Mundhöhle,  Stimmbänder,  Unterkiefer, 
hinterer  oder  weicher  Gaumen,  Zunge  und  Lippen,  in  Thätigkeit  versetzt  oder 
als  Widerstände  der  durch  die  Stimmbänder  des  Kehlkopfes  in  den  Mund- 
und  Nasenraum  eindringenden  Luft  entgegengestellt.  Die  Verschiedenheit 
des  Klanges  der  Laute  beruht  auf  der  vereinten  Thätigkeit  melirerer  jener 
beweglichen  Organe,  die  dem  Mundraum,  ähnlich  einem  durch  Druck  und 
Versetzung  seiner  Teile  veränderlichen  Blasinstrumente,  verschiedene  Gestalt 
geben   und  durch  verschiedene   Wirkung   die   Luft    zu   verschiedenem  Tönen 
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bringen.  Gemäss  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltungen  des  Mund- 
raums, der  verschiedenen  Wirkungsweise  der  beweglichen  Sprachwerkzeuge 
und  den  viel  faltigen  Kombinationen  aus  beiden  ist  die  Zahl  der  Artikulationen 
menschlicher  Sprache  eine  unübersehbar  grosse.  Die  einzelne  Sprache  be- 
schränkt sich  jedoch  auf  gewisse,  die  freilich  bei  weitem  nicht  sämtlich  in  den 
sie  immer  nur  andeutenden  Buchstaben  zur  Anzeige  gelangen,  und  gewisse 
Artikulationen  sind  allen  Sprachen  gemein.  Die  selteneren  Laute  und  feinere 
Lautunterschiede  pflegen  von  diesen  aus  bestimmt  und  in  phonetischen  Alpha- 
beten (s.  S.  208  und  in  den  S.  223  ff.  angeführten  lautphysiologischen  Werken) 
durch  Unterscheidungszeichen  an  geläufigen  Schriflzeichen  angegeben  zu 
werden.     Die  Hauptpunkte  für  die  empirische  Lautbestimmung  sind  folgende. 

L  Bei  der  Einteilung  der  Laute  nach  Klang  und  Bildungsweise  giebt 
die  Art  der  Lauterzeugung  den  Teilungsgrund  ab.  Sie  beruht,  wie  überhaupt 
das  Tönen  nicht  frei  beweglicher  Körper,  auf  Schwingung,  Reibung  oder 
Knall  (Explosion),  indem  die  ausgeatmete  Luft  entweder  durch  schwingende 
Bewegung  eines  beweglichen  Sprachorgans  (Schwingungslaute),  oder  durch 
reibendes  Hinaustreiben  durch  den  verengerten  Mundraum  (Reibungs-,  Reibe- 
laute), oder  durch  knallendes  Öffnen  des  verschlossenen  Mundraumes  (Knall - 
geräusche)  zum  Tönen  gebracht  wird.  Schwingungen  können  die  in  Spannung 
versetzbaren  Teile  des  Mundraumes,  die  Stimmbänder  des  Kehlkopfs,  die  durch 
Anstemmen  ihres  vorderen  Teiles  gespannte  Zunge,  das  Zäpfchen  und  die 
Lippen,  tönende  Schwingimgen  aber  nur  bei  an  einander  gelegten  Stimm- 
bändern und  offenem  Munde  hervorbringen ;  die  Schleimhäute  der  Nasenhöhle 
dagegen  nur  bei  verschlossenem  Munde.  Durch  Schwingungen  der  Stimm- 
bänder ,  entstehen  die  Stimmbändertöne  (Vokale),  durch  Schwingimgen  der 
Zunge,  des  Zäpfchens  und  der  Lippen  Mundtöne  (Liquidae),  unter  Schwingung 
der  Nasenschleimhaut  Nasentöne  (Nasale).  Hiernach  gibt  es  drei  Arten  von 
Schwingungslauten.  Reibung  der  ausgeatmeten  Luft  lässt  sich  an  jeder  Stelle 
des  Mundraumes  erzeugen,  wo  mittels  der  beweglichen  Teile  des  Unterkiefers 
(Zunge,  untere  Zahnreihe,  Unterlippe)  eine  Enge  hergesteUt  werden  kann.  An 
denselben  Stellen  ist  mit  denselben  Organen  aber  auch  eine  völlige  Absperrung 
des  Mundraumes  möglich,  bei  deren  plötzlicher  Aufhebung  die  zurückge- 
haltene Luft  mit  knallendem  Geräusch  entweicht.  Die  Verschiedenheit  der 
Schwingungslautc ,  Reibelaute  und  Knallgeräusche  hängt  ab  von  der  Gestalt 
des  Mundraumes  bei  ihrer  Hervorbringung  (Abbildungen  von  Mundraum- 
gestaltungen s.  bei  Merkel,  Physiologie  der  menschi.  Sprache,  1866;  Tech- 
mer  a.  O.). 

A.  i#  Für  die  vokalischen  Schwingungslaute  (Vokale)  gibt  es  ein 
kleinstes  Mass  der  Öffnung,  ein  mittleres  und  ein  grösstes  Mass  der  Weitung 
des  von  Zunge  und  Gaumen  im  Munde  hergestellten  vorderen  Schallraums 
des  menschlichen  Sprechinstruments.  Die  Annäherung  der  Zunge  an  den 
Gaumen  ist  die  grösste  bei  1  (mittels  der  Vorderzunge)  und  bei  u  (mittels 
des  hinteren  Teiles),  die  kleinste  bei  a,  Vokale  über  1,  u,  a  hinaus  sind 
nicht  möglich,  da  die  Zunge  keine  grössere  Verengerung  oder  Weitung  des 
Schallraumes  herbeiführen  kann,  ohne  die  Resonanz  aufzuheben.  Jene  Vokale 
heissen  daher  Vokalextreme.  Bei  /  gestaltet  sich  der  Mundraum  durch  Empor- 
heben der  Zunge  gegen  den  vorderen  Gaumen  zu  einer  von  der  Rachenhöhle 
aus  nach  vorn  sich  verengernden  flachen  Rinne,  die  ihre  grösste  Enge  da 
erreicht,  wo  die  Zunge  sich  gegen  die  unteren  Schneidezähne  wieder  herab- 
senkt. Bei  u  wird  dagegen  durch  Erheben  des  hinteren  Teils  der  Zunge  im 
vorderen  Teile  des  Mundes  ein  Hohlraum  gebildet,  den  die  stark  genäherten 
Zahnreihen  begrenzen,  vor  denen  die  verengerten  Lippen,  durch  vibrierende 
Bewegung  das  Tönen  des  Luftstroms  noch  verstärken.     Bei  schlaffer  Erhebung 
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des  Ziingenrückcns  und  fast  schwebender  Zunge,  die  einen  nach  vorn  sich 
allmählich  erweiternden  Resonanzraum  vor  den  weitgeöffneten  Zahnreihen 
entstehen  lässt,  ertönt  a.  An  den  durch  die  Zungenhebung  am  meisten  ver- 
engerten Stellen  des  Mundraums  erfolgt  die  stärkste  Abstossung  des  Luftstroms 
(bei  /  am  vorderen  Gaumenrand,  bei  u  an  den  festgeschlossenen  Lippen,  bei  a 
im  hinteren  Teile  des  Mundraumes).  Der  Klang  des  Vokals  ist  wesentlich 
bedingt  durch  die  Gestalt  des  vor  der  Enge  (gegen  die  Lippen  zu)  gelegenen 
Schallraumes.  —  Die  übrigen  vokalischen  Schwingungslaute  sind  entweder 
i)  einfache,  gleich  a,  i,  u,  und  zwar  teils,  wie  /  enge,  teils,  wie  «,  weite. 
Sie  beruhen  auf  Erweiterung  des  für  /  und  u  erforderlichen  Schallraums,  auf 
Verminderung  der  Engenbildung  fiir  /  und  //.  Bei  Verminderung  der  Ver- 
engerung fiir  /  entstehen  die  verschiedenen  Arten  des  e;  bei  zunehmender 
Ebenung  des  für  u  gehobenen  Zungenteiles  und  Weitung  der  Lippen  die 
£?- Laute.  Das  Maximum  erreicht  die  Verminderung  der  Engen  bei  </,  weshalb 
die  e-  und  ^-Laute  als  Übergangslaute  zwischen  a  und  /  und  a  und  o  be- 
zeichnet zu  werden  pflegen.  Da  die  Engenverminderung  in  unmessbar  kleinen 
Abständen  erfolgen  kann,  so  ergiebt  sich  eine  unbestimmbare  Vielheit  von 
C'  und  ^Lauten,  von  denen  jedoch  nur  weiter  auseinander  liegende  vom  Ohr 
unterschieden  werden.  Von  engen  Vokalen  besitzen  die  romanischen  Sprachen 
ein  geschlossenes  e  (e  nach  Böhmers  Transskription;  franz.  ^  =  e  fernnJ;  ital. 
e  chiuso)  mit  einem  nur  etwas  weiteren  Schallraum  als  bei  /,  und  ein  offenes  e 
(e;  franz.  i,  i  z=:  e  ouvert;  ital.  e  aperto)  mit  weitcrem  (offenerem)  Schall- 
raum als  bei  beiden;  von  weiten  ein  geschlossenes  o  (p;  ital.  o  chiuso)  und 
offenes  o  (p;  ital.  o  aperto),  die  sich  ebenso  zu  u  verhalten.  Andere  t-  und 
^-Varianten  romanischer  Sprachen  oder  Mundarten  müssen  von  diesen  merk- 
lichsten Arten  enger  und  weiter  Vokale  aus  bestimmt  werden.  —  Oder  2)  ßind 
die  vokalischen  Schwingungslaute  eng- weite  Vokale,  d.  h.  weite  Vokale  mit 
Erhebung  einer  breiteren  Zone  des  Zungenrücken  (der  I^ngsachse  nach)  gegen 
den  Gaumen,  wobei  der  vordere  Schallraum  enger  als  bei  u,  0,  weiter  als  bei  /,  e 
wird,  und  ü  (Böhmer  v;  franz.  u  in  mur)^  f?  (Böhmer  ö*,  im  franz.  ///>//)  und  tj 
(Böhmer  <?,  in  fran.  cceur)  entstehen,  die  sog.  getrübten  oder  Misch  vokale.  Die 
gegen  den  Gaumen  gehobene  Zone  des  Zungenrückens  ist  am  breitesten  und 
die  Erhebung  am  höchsten  bei  ü;  weniger  breit  und  hoch  bei  ö,  o  u.  s.  w.  — 
Oder  die  vokalischen  Schwingungslautc  sind  3)  nasalierte  Vokale,  d.  h.  ein- 
fache und  engweite  Vokale,  gesprochen  jedoch  nicht  wie  diese  unter  Ab- 
sperrung der  Nasenhöhle  durch  Andrückung  des  Gaumensegels  (weichen 
Gaumens)  an  die  Rachenwand,  sondern  unter  Abhebung  desselben,  wobei  die 
aus  dem  Kehlkopf  dringende  Luft  den  Weg  teils  durch  die  Nase,  teils  durch 
den  Mund  nimmt  und,  ausser  im  Mundraum,  in  der  Nasenhöhle  resoniert.  Von 
diesen  Nasalvokalen  (</,  e,  /,  /,  ^,  g,  u;  0,  g,  y)  besitzt  das  Französische 
z.  B.  a  in  amant^  e  in  pairiy  ^  in  nom,  o  in  un,  —  Die  Deutlichkeit  aller 
dieser  Vokalklänge  wird  verringert,  wenn  die  Zungenspannung  an  der  ver- 
engerten Stelle  des  Mundraums  schwach  ist.  Dabei  entstehen  unvoll- 
kommene, sog.  reduzierte  Vokale.  Zu  ihnen  gehört  das  franz.  e  sourd 
d.  i,  unvollkommen  gebildetes  p.  Man  wählt  zu  ihrer  Bezeichnung  am  besten 
einen  kleineren  Schriftgrad  unter  Beibehaltung  derselben  Zeichen. 

A.  2.  Die  Schwingungslaute  des  Mundraums  (Liquidae)  werden 
durch  seitliche  Schwingungen  der  Zunge  (der  Zungenränder;  /-Laute),  des  Zäpf- 
chens und  der  Zungenspitze  (r-I^aute)  und  der  Lippen  (///-Laute)  hervorgebracht. 
Unter  kräftigem  Atemstoss,  bei  tönenden  Stimmbändern,  gespannter  Zunge, 
Spannung  von  Zäpfchen  und  Lippen  erfolgen  die  tönenden  Schwingungen  dieser 
Organe.  Die  Schwingungen  sind  intermittierende,  der  Ton  ist  daher  rollend. 
Die  Spannung  der  Zunge  bei  /  wird  durch  Feststemmen  der  Zungenspitze  an 
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die  Schneidezähne  oder  den  harten  Gaumen  erreicht;  die  Luft  entweicht  über 
die  Zungenränder  streichend  rechts  und  links  von  der  den  Mund  in  der 
Mittellinie  vcrschliessendcn  Zungenspitze.  Je  nach  der  Stelle,  wo  sie  an- 
stenimt,  bildet  sich  ein  verschiedener  Schallraum  und  ein  anderer  /-Klang, 
ein  Zahnhöhlen-  (alveolares),  Vordergaumen-/  (antepalatales)  u.  s.  w.  Bei  r  ist 
entweder  der  hintere  Teil  des  zu  einer  Rinne  vertieften  Zungenrückens  gegen 
das  Zäpfchen  emporgezogen,  dessen  nach  vorn  gestreckte  Spitze  in  der  Zungen- 
rinne durch  den  Atemstoss  auf-  und  abgeworfen  wird  (Zäpfchen -r,  uvulares  r); 
oder  die  Zungenspitze  ist  gegen  den  Vordergaumen,  am  Zahnbett  der  oberen 
Zähne,  bis  zur  Berührung  mit  ihm  emporgestreckt  und  schlägt  unter  dem 
Atemstoss  an  der  verengten  Stelle  gegen  den  Gaumen  (Zungen -r,  linguales  r). 
Bei  w  werden  die  Lippen  ähnlich  den  Stimmbändern  zusammengelegt,  durch 
Muskeln  gespannt  und  zum  Vibrieren  gebracht.  Die  Deutlichkeit  dieser 
Schwingungslante  hängt  von  der  Kraft  der  Schwingungen  ab;  bei  zu  schwacher 
Schwingung  und  scliwach  angeblasenen  Stimmbändern  entstehen  reduzierte  r-, 
/-  und  7/'-Laute  (z.  B.  in  Be^'lin  statt  Berlin)  oder  kommen  nicht  mehr  zu  Gehör. 

A.  3.  Bei  den  Schwingungslauten  der  Nase  (Nasale)  wird  die  diurch 
die  geschlossenen  Stimmbänder  ausgetriebene  Luft,  unter  Herabsenkung  des 
Gaumensegels  und  Absperrung  des  Mundes  durch  Zunge  oder  Lippen,  an  der 
Rachenwand  empor  in  den  Nasenkanal  geleitet.  Verschiedene  Gestalt  erhält 
der  Resonanzraum  der  Nasale  durch  den  an  verschiedenen  Stellen  erfolgenden 
Muridverschluss,  der  verschieden  grosse  und  verschieden  geformte  Mundräume 
entstehen  lässt.  Der  grösste  Schallraum  ist  bei  tn  vorhanden,  da  hier  der 
Verschluss  am  Mundausgang,  durch  die  Lippen,  erfolgt;  kleiner  ist  er  bei 
Verschluss  durch  die  Zungenspitze  und  den  Zungenrücken  am  vorderen,  mitt- 
leren oder  hinteren  Gaumen,  bei  alveolarem,  dorsalem,  vclarem  Nasal  («). 

B.  Die  Reibelaute  (Fricatwae,  Spiranten,  Hauchlaute),  bei  denen  die 
ausgeatmete  Luft  mit  hörbarer  Reibung  an  den  Wänden  des  Schallraums  hin- 
streicht, gliedern  sich  nach  der  Stelle  der  grössten  Verengung  des  Schallraums, 
dessen  Gestalt  auch  hier  den  Lautcharakter  bestimmt.  Bei  Annäherung  der 
Stimmbänder  und  Reibung  der  Luft  an  deren  Rändern  und  an  den  Wandungen 
des  Mundraumes  entsteht  der  Kehlreibelaut  h,  Engenbildung  am  weichen 
Gaumen  durch  den  Zungenrücken  ergiebt  das  vclare  ch  (dtsch.  ch),  Verengung 
des  Mundraums  am  harten  Gaumen  y,  wobei  der  Luftstrom  am  vorderen 
Rande  des  harten  Gaumens  sich  bricht.  Ungefähr  in  gleicher  Stellung,  aber 
unter  Näherung  der  Vorderzähne,  seitlich  eingezogener  und  in  der  Mitte 
rinnenartig  vertiefter  Vorderzunge  wird  das  deutsche  seh,  franz.  ch  artikuliert; 
die  Luft  streicht  hier  in  der  Mitte  und  an  den  Rändern  der  Zunge  hin 
gegen  die  oberen  Schneidezähne.  Bei  s  lagert  der  vordere  Zungenrand  oder 
die  Zungenspitze  noch  näher  den,  bis  auf  einen  engen  Spalt  sich  berührenden 
Vofderzähnen.  Bei  engl,  ih  ist  die  Zungenspitze  breit  vor  die  oberen  Schneide- 
zähne geschoben.  Bei  durch  die  Unterlippe  und  die  oberen  Schneidezähne 
gebildeter  Spaltöffnung  entsteht  der  (labiodentale)  Reibelaut  /,  eine  andere 
Art  des  y  (bilabial)  bei  Spaltbildung  mittels- der  Lippen;  bei  angespannten 
und  gerundeten  Lippen  oder  angespannter,  den  oberen  Schneidezähnen  ge- 
näherter Unterlippe  v  (bilabial,  labiodental),  das  sich  zu  w  (s.  o.)  verhält,  wie 
der  Reibelaut  ch  zum  Schwingungslaut  r  (uvulare).  Von  der  einen  zur  anderen 
Art  dieser  Reibelaute  sind  noch  andere  Varietäten  bildbar.  Bei  geöffneten 
Stimmbändern  hervorgebracht,  heissen  sie  stimmlos,  bei  geschlossenen,  also 
tönenden  Stimmbändern  artikuliert,  stimmhaft. 

C.  Die  verschiedenen  Knallgeräusche  endlich  entstehen  durch  Ab- 
sperrung des  Mundraums  mittels  derselben  beweglichen  Mundorgane,  wie  die 
Reibelaute,    und   an    denselben   Stellen    unter   plötzlicher   Zurückreissung    des 
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schliessenden  Organs;  ^-Laiite  am  weichen,  /-Laute  am  harten  Gaumen, 
/-Laute  durch  Lippen  verschluss.  Sie  sind  unter  gleichen  Bedingungen  stimm- 
los (tenues)  oder  stimmhaft  (mediae)  wie  die  Reibelaute.  Auch  Knallgeräusche 
kommen  reduziert  gebildet  vor.  Übersichten  über  die  gewöhnlichsten  Knall- 
geräusche, Reibelaute  u.  s.  w.  nächst  den  Benennungen  ihrer  Arten  nach  den 
Bildungsstellen  bieten  die  S.  223  f.  angeführten  lautphysiologischen  Werke. 
Beim  Übergehen  von  einem  Laute  zum  anderen  im  Worte  finden  weitere, 
z.  T.  unhörbare  Artikulationsvorgänge  statt,  die  auch  in  Darstellungen  der 
Rede  mittels  phonetischer  Alphabete  unbezeichnet  bleiben  (Übergangslauto, 
nach  Sievers,  s.  u.),  weil  auch  sie,  wie  gewöhnliche  Buchstaben,  nur  den  Gehörs- 
eindruck, nicht  die  Artikulationsakte  selbst  veranschaulichen.  Manche  kommen 
jedoch,  besonders  bei  lässiger  oder  breiter  Sprache,  bei  Mangel  an  Übung  im 
Aussprechen  fremder  Wörter,  beim  Sprechen  fremder  Sprachen  deutlich  genug 
zu  Gehör  um  übersehen  werden  zu  können  (vgl.  im  Deutschen  gesU's  -^  ge- 
steh' 's;  Lö^b  =  Lob;  kom^t  =^  kommt  etc.).  Hierher  gehören  auch  die  un- 
vollkommen gebildeten  Konsonanten,  wie  ^,  ^,  die  z.  B.  im  Deutschen  vor 
tonlosen  Konsonanten  statt  der  hörbaren  Knallgeräusche  (in  Ta^/,  Ja^d)  er- 
scheinen, bei  denen  der  Schall  ungehört  im  Munde  verhallt  (daher  Tenues  iniplo- 
sivae,  Merkel),  weil  unmittelbar  nach  der  Bildung  des  Verschlusses  für  >t,  /  ein 
neuer,  vorderer  Mundverschluss  eintritt,  der  das  Ausdringen  des  Schalles  aus 
dem  Munde  verhindert,  und  die  Artikulation  nur  als  Pause  empfinden  lässt. 
Die  Nichtverbindbarkeit  zweier  aufeinanderfolgenden  Laute  zu  einer  Schall- 
einheit (Silbe)  bewirkt  in  den  romanischen  Sprachen  ähnliche  Lautreduktionen. 

II.  Die  Eigenschaft  der  Dauer,  d.  i.  der  Ein-  oder  Mehrzeitigkeit, 
kommt  allen  bei  oflenem  Mund-  und  Nasenkanal  gesprochenen  Lauten  zu. 
Einzeitig  sind  allein  die  Knallgeräusche.  Den  Eindruck  der  Länge  machen 
diese  nur,  wenn  vom  Mundverschluss  nicht  unmittelbar  zur  Lösung  desselben 
geschritten,  sondern  der  Mundverschluss  mit  oder  ohne  begleitenden  Stimm- 
bänderton ausgehalten  wird.  Solche  als  Schallunterbrechung  empfundene 
Längung  des  Mundverschlusses  hat  z.  B.  im  Italienischen  statt  bei  den  in  der 
Schrift  doppelt  bezeichneten  Knallgeräuschen,  bei  bacea  (d.  i.  ba'ca),  fatio 
(d.  i.  fa'to),  a/^o  (d.  i.  a'po);  h^i  freddo  (d.  i.  fre'do)  wird  während  des  Ver- 
schlusses der  unartikulierte  Stimmbänderton  vernommen.  Länge  und  Kürze 
eines  Lautes  ist  im  einzelnen  Wort  in  gewöhnlicher  Rede  immer  dieselbe. 
Empfindung  und  Affekt  drücken  sich  im  Sprachlaut  jedoch  auch  darin  aus, 
dass  sie  nach  Massgabe  der  seelischen  Erregung  die  Quantitätsverhältnisse  der 
Silben  verschieben,  sie  kürzen  oder  dehnen,  wo  die  ruhige  Sprache  die  ent- 
gegengesetzte Norm  befolgt.  Letztere  muss  bei  Dauerangaben  von  Lauten 
im  einzelnen  Wort  zur  Grundlage  gewählt,  und  vorkommende  aflfektische  Ab- 
weichung bei  ihm  als  solche  angezeigt  werden.  Zur  Bezeichnung  der  Länge 
verwendet  die  Schrift  den  ~;  Kürze  kann  unbezeichnet  bleiben. 

III.  Die  Vereinigung  der  kleinsten  zusammengesetzten  Schalleinheiten 
(Silben)  zu  grösseren  einheitlichen  Lautreihen  wird  durch  Abstufung  der  Stärke, 
d.  i.  der  Kraft  oder  des  Druckes,  bewirkt,  mit  dem  bei  aufeinander  folgenden 
Schalleinheiten  die  Luft  aus  dem  Schallraum  hin  ausgetrieben  wird  (Laut- 
stärke, Betonung,  Accent).  In  jedem  mehrsilbigen  Worte  wird  die  einzelne 
Silbe  mit  verschiedenem  Luftdruck,  einem  stärksten,  mittleren  und  schwachen 
hervorgebracht,  mit  Haupt-,  Mittel-  und  schwachem  Ton,  die  in  verschiedener 
Folge,  dem  <;  {crescendo)  und  >  {decrescendo)  und  der  Vereinigung  beider, 
dem  •<>  vergleichbar,  auftreten  können.  Jedes  Wort  hat  nur  einen  Haupt- 
ton, ein  zweisilbiges  neben  ihm  den  mittleren  oder  schwachen,  ein  drei- 
silbiges kann  ausser  der  Haupttonsilbe  zwei  schwachbetonte  Silben  enthalten, 
ein     vielsilbiges     mehrere     Nebentöne     besitzen.       Die     Verschiedenheit     des 
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Luftdrucks  bei  den  drei  Beton  ungsarten  kann  in  der  einen  Sprache  geringer 
sein  als  in  der  anderen ;  nie  jedoch  so  gering,  dass  sie  dem  Ohr  des  Sprechen- 
den und  Hörenden  entginge,  denn  in  diesem  Falle  ergäbe  sich  eine  Auf- 
reihung von  Silben  ohne  Gliederung  der  Rede  nach  Worten.  Eine  geringe 
Stärkeverschiedenheit  unter  den  drei  Tönen  wird  im  Französischen  anerkannt; 
eine  grössere,  wie  im  Deutschen,  besteht  dagegen  im  Italienischen  und 
Spanischen.  Die  Stärke  des  Haupttons  hat  hier  bewirkt,  dass  die  mit  kurzem 
Vokal  ursprünglich  gesprochenen  Haupttonsilben  durch  Längung  des  Vokals 
oder  des  folgenden  Konsonanten  (vgl.  span.  pa-so  lat.  passus,  cä-bo  Caput, 
bui-na  BONA  u.  s.  w.;  ital.  bl-nt  bene,  buö-na  bona;  fäf^bro  fabrum;  sah-to 
SANCTUS,  bel'la  bella,  vü-to  u.  s.  w.)  lang  geworden  sind.  Der  Hauptton 
trifft  nicht  den  einzelnen  Laut,  sondern  die  ganze  Silbe.  In  gewöhnlicher 
Rede  ist  die  Betonungsweise  im  einzelnen  Worte  unwandelbar.  Die  affektische 
Rede  verfahrt  mit  den  Accenten  wie  mit  der  Dauer.  Eine  besondere  Art  des 
Worthaupttons  ist  der  Satzton  d.  h.  die  Verstärkung  der  Haupttonsilbe  des 
für  den  ausgedrückten  Gedanken  wichtigsten  Wortes  im  Satze.  Die  empirische 
I^utlehrc  hat  bei  Angaben  über  die  Accentuierung  einer  Sprache  von  der 
Sprache  gewöhnlicher  Mitteilung  auszugehen. 

Verschieden  von  der  Wortbetonung  ist  die  mit  den  Haupttonsilben  der 
Wörter  sich  verbindende  melodische  Tongebung  in  der  Rede,  die  populär 
mit  dem  Ausdruck  «singen»  mit  Recht  benannt  wird,  da  alle  Rede  ein  un- 
ausgebildeter  Gesang  ist.  Hierbei  unterscheiden  sich  die  Haupttonsilben  nach 
der  Tonhöhe,  mit  der  sie  gesprochen  werden  und  auf  der  sie  in  der  Ton- 
leiter des  Redenden  stehen.  Jeder  Einzelne  bewegt  sich  in  der  Rede  auf 
einer  anderen  Tonleiter;  Mundarten,  Sprachen,  Zeiten  einigen  sich  jedoch 
bei  bestimmten  Satzformen,  Wortverbindungen  und  Wendungen  dieselben 
Intervalle  zu  gebrauchen,  sodass  neben  der  individuellen  eine  gemeinsame 
melodische  Tongebung  in  der  Sprache  hervortritt,  die  das  Ethos  einer  Volks- 
gemeinschaft sprachlich  ausdrückt.  Für  die  Modulation  der  Stimme  bei  me- 
lodischer Tongebung  sind  Gemütsvorgänge  bestimmend.  In  der  Deklamation 
wird  sie  zur  Kunst.  Zu  ihrer  Bezeichnung  dienen,  wie  in  der  Musik,  Noten 
und  Notensysteme  (s.  Merkel,  S.  348  ff.). 

Während  die  empirische  Lautlehre  einer  ungeschriebenen  Sprache  die 
Natur  ihrer  Laute  nach  ihrer  Hervorbringung  und  ihrem  Gehörseindruck  zu 
beschreiben  und  die  zu  ihrer  Verdeutlichung  geschicktesten  Zeichen  selbst  zu 
wählen  hat,  verbindet  sich  die  Lautlehre  der  Schriftsprachen  mit  der  Buch- 
stabenlehre (Orthographie),  die  die  bei  der  Schreibung  der  Wörter  be- 
folgten Gewohnheiten  bekannt  macht,  die  Lautlehre  aber  keineswegs  ersetzt. 
Ältere  Prosawerke  einer  Sprache  bieten  sich  allerdings  der  empirischen  Laut- 
lehre nur  von  der  graphischen  Seite  dar.  Bei  lebender  Sprache  ist  die  Laut- 
bestimmung jedoch,  unabhängig  von  der  Schrift,  nach  lautphysiologischen 
Gesichtspunkten  vorzunehmen  und  die  SchrifUehre  durch  die  lautphysiologische 
Beobachtung  zu  berichtigen  und  zu  erweitern,  hinsichtlich  des  einzelnen  Wortes 
wie  seiner  Aussprache  in  Wortreihen.  —  Anleitung  zur  lautphysiologischen 
Beobachtung  geben  ausser  den  angeführten  Werken: 

E.  Brücke,  Physiologie  der  Sprachlaute  (1876)^;  L.  Merkel,  Physiologie  der 
menschlichen  Sprache  (1866);  auf  M.'s  Demonstrationen  in  seiner  Vorlesung,  Sommer 
1866,  stützt  sich  die  Darstellung  des  §  lO;  die  neueren  Arbeiten  sind  dabei  berück- 
sichtigt ;  E.  S  i  e  V  e  r  s ,  Grundsüge  der  Lautphysiologie  (l  885  ') ;  dort  Angabe  der  älteren 
lautphys.  Litteratur.  —  Lautphjsiologische  Erhebungen  Ober  die  französische  Sprache 
(sowie  die  deutsche  und  englische)  stellten  W.  Victor,  Elemente  der  Phonetik  (1884) 
und  M.  Trautmann,  Die  Sprachlaute  im  Allgemeinen  tmd  die  Laute  des  Engl.,  Franz, 
und  Deutsch,,  1.  Hälfte  (1884)  an.  Die  Laute  des  Portugiesischen  von  Lissabon  be- 
stimmt genauer:  A.  Gon^alves  Vianna,  Essai  de  phoneOqtu  portug,  fin  Komania, 
1883).  —  Über  die  richtige  Aussprache  französischer  Wr>rter  unteirichten :  S.  Dupuis, 
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Tratte  de  pranonciation  ( 1 836) ;  M  a  1  v  i  n  -  C  n  z  a  1 .  ProTumciaHon  de  La  lang.  fran(.  ( 1 847) ; 
L  e  s  a  i  n  t ,  Traiü  de  la  prtmonciation  franf.  ( 1 87 1 ),  u.  a.  Ausserdem  E.  L  i  1 1  r  e  und 
K.  Sachs  in  ihren  Wörter l)flclieni.  Über  die  italienische  Aussprache :  A.  B  u  s  c  a  i  n  o 
Canipo,  La  pronunzia  della  lingua  ital.  (1873);  P.  Kanfani.  Vocaholario  detla  pro- 
nunzia  (1863);  Rigutini  e  Fanfani,  VoeaMariü  ital.  della  Ung.  parlata  (iH'Jr)).  — 
Phonetische  Alphabete  weist  Victor  a.  O.  nach.  Das  Böhmers  steht:  Romntiische 
Studien.  I  295.  das  AscoH's  im  Archivio  plottologico  ital.  I.  XIJl. 


IL  HISTORISCHE  SPRACHFORSCHUNG. 

|it  Hilfe  ihres  Materials,  der  gesamten  schriftlichen  Überlieferung 
einer  Sprache  und  dessen,  was  zu  ihrer  Deutung  dient:  grammatischen 
Schriften,  VVortauslegimgen ,  Glossaren,  Übersetzungen,  jüngerer  Sprachform, 
verwandten  Sprachen  u.  s.  w.  gelangt  die  historische  Sprachforschung  zu  einer 
zeitlichen  Anordnung  der  sprachlichen  Veränderungen,  nachdem  sie,  an  der 
Hand  datierter  Urschriften  und  datierter  oder  datierbarer  Schriftstücke,  den  stets 
zahlreicheren  undatierten  schriftlichen  Aufzeichnungen  ihre  Stelle  angewiesen 
hat  um  auch  sie  sprachgeschichtlich  verwertbar  zu  machen.  Den  Wert  datierter 
Urschriften  haben  die  ersten  und  die  von  den  Verfassern  selbst  besorgten 
Ausgaben  litterarischer  Werke  in  der  Zeit  nach  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst. Aus  dem  MA.  sind  Urscliriften  litterarischer  Werke  so  gut  wie  unbe- 
kannt. Nur  Aktenstücke,  Testamente,  Verträge  u.  dgl. ,  in  denen  romanische 
Sprache  jedoch  erst  spät  im  12.  Jahrhundert  zur  Verwendung  kommt  (über 
die  ältesten  romanischen  Aktenstücke  s.  S.  186),  geben  Zeit  und  Ort  ihrer 
Entstehung  mit  verlässlicher  Bestimmtheit  an.  Sie  bieten  einerseits  in  ihrer 
paläographischen  Beschaffenheit,  im  Schreibstoff  (Pergament,  Papier),  in 
den  Buchstaben  formen  und  in  sonstigen,  von  Zeitraum  zu  Zeitraum  wechselnden 
Schreibgewohnheiten,  die  sich  dem  aufmerksamen  Betrachter  zu  erkennen 
geben,  (s.  S.  157  ff.  «Schriftliche  Quellen  der  romanischen  Philologie»), 
andererseits  in  den  durch  sie  zeitlich  bestimmbaren  Veränderungen  der  Schreib- 
weise der  Wörter  (orthographische  Beobachtung)  die  imentbehrliche  Hilfe 
dar,  um  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  die  Zeit  der  Ausführung  ohne  Datum 
überlieferter  Schriftstücke  nach  äusseren  Kennzeichen  zutreffend  zu  umgrenzen. 
Litterarische  Texte  haben  in  den  oft  viel  jüngeren  Abschriften,  in  denen  sie 
auf  uns  gekommen  sind,  Veränderungen  wenn  nicht  im  Inhalt,  im  Geftige 
und  im  Ausdruck,  so  doch  meist  in  der  Mundart  und  in  der  Schreibung  er- 
fahren, die  der  Sprachform,  der  Sprachstufe  und  den  orthographischen  Gnmd- 
sätzen  der  Schreiber  angepasst  zu  werden  pflegten,  für  die  ausschliesslich  die 
Bedürfnisse  der  Leser  ihrer  Zeit  entscheidend  waren.  Auch  sie  werden  sprach- 
geschichtlich verwendbar,  nachdem  durch  die  philologische  Kritik  (s.  das  folg. 
Kap.)  der  ursprüngliche  Wortlaut  und  die  durch  die  Überlieferung  herbei- 
geführten Veränderungen  eines  Werkes  ermittelt  sind,  wie  es  z.  B.  durch 
G.  Paris  bei  der   Vte  de  St.- Alexis  (s.  S.   112)  geschah. 

Je  zahlreicher  die  Handschriften  eines  litterarischen  Werkes,  desto  leicht(T 
und  sicherer  werden  Urschrift  und  Veränderungen  der  Überlieferung  erkannt. 
Je  geringer  ihre  Zahl  und  je  ferner  zeitlich  eine  Handschrift  der  ersten  Auf- 
zeichnung steht,  desto  mehr  verliert  sie  an  Wert  als  sprachgeschichtliche 
Quelle  und  mit  desto  grösserer  Vorsicht  ist  ihre  sprachliche  Form  zu  beur- 
teilen. Zu  den  schriftlichen  Quellen  für  die  romanische  Sprachgeschichte  zählen 
auch  die  ftir  die  vulgärlateinische  Zeit  der  romanischen  Sprachen  in  Betracht 
kommenden  (lateinischen)  Inschriften  auf  Stein,  Metall  u.  s.  w.  (s.  Ab- 
schnitt I  A.  2  des  dritten  Teiles).  Romanische  Grammatiken  unterstützen 
mit  Aussagen  über  die  sprachliche  Form   die   sprachgeschichtliche  Forschung 
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im  Wesentlichen  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  (s.  die  Nachweise  über  die 
ältere  romanische  Grammatik  im  i.  Abschnitt  des  ersten  Teiles).  Elrgicbiger 
sind  aus  früherer  Zeit  nur  die  provenzalischen  Sprachlehren  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts,  dürftig  was  Dante  {de  vulg.  ehquenUa)  über  italienische 
Mundarten  und  die  altfranzösischen  Sprachtraktate  bieten.  Äusserst  lehrreich 
sind  dagegen  für  das  älteste  Romanisch  die  Zeugnisse  römischer  Grammatiker 
(s.  T.  III,  Abschn.  I  A.  2).  Speziell  zur  Erkenntnis  des  Sinnes  romanischer 
Wörter  in  früherer  Zeit  tragen  neben  der  Hermeneutik  (s.  das  folg.  Kapitel), 
bei:  mittelalterliche  romanisch -lateinische  Glossare  (seit  dem  13.  Jahrh.),  die 
Worterklärungen,  die  Schriftsteller  gelegentlich  aufstellen,  in  fremde  Sprachen, 
ins  Lateinische,  Deutsche  und  in  andere  romanische  Sprachen  übergegangene 
romanische  Wörter,  Übersetzungen  in  und  aus  dem  Romanischen,  endlich, 
für  die  neuere  Zeit,  die  romanische  Lexikographie  (s.  darüber  T.  I,  Ab- 
schn. I.).  Als  niedrig-lateinische  Wörter  bezeichnet  fuhren  romanische  Wörter 
auch  schon  die  alten  römischen  und  spätlateinische  Glossatoren  (s.  Diez, 
Gram.  I,  5  ff.;  Löwe,  Prodromus  corporis  glossariorum ,   1876). 

Aus  den  in  diesen  Quellen  erhaltenen  oder  aus  der  Überlieferung  er- 
kennbaren sprachgeschichtlichen  Thatsachen,  die  bei  der  meist  unzusammen- 
hängenden Überlieferung  über  eine  romanische  Sprache  oder  Mundart  immer 
unvollständig  deren  Wandlungen  vor  Augen  führen,  ergeben  sich  die  chrono- 
logischen Reihen  jedoch  nicht  schon  allein  mit  dem  Alter  der  Quellen.  Denn 
das  erste  Auftreten  einer  Aussageweise,  einer  Form  oder  eines  Lautes  im  schrift- 
lichen Denkmal  bezeichnet  selten  das  Auftreten  in  der  Sprache.  Es  fäUt  nicht 
nur  meist  in  frühere  Zeit,  sondern  jüngere  Denkmäler  einer  Mundart  von  konser- 
vativerem Charakter,  gewisse  Wendungen  u.  s.  w.  können  ein  Wort  in  ursprüng- 
licherer Gestalt,  Bedeutung  und  Anwendung  enthalten  als  ältere  Texte  einer 
schneller  veränderten  Sprachart  oder  üblichere  Wortverbindungen.  Zur  richtigen 
Datierung  einer  Spracherscheinung  genügt  daher  nicht  schon  der  älteste  Beleg. 
Vielmehr  dient  dabei  der  formale  und  logische  Abstand  der  Produkte  von  der 
gemeinsamen  Grundform  zur  Richtschnur.  Der  Reihenbildung  geht  aber  selbst- 
verständlich die  empirische  Aufnahme  der  überlieferten  Thatsachen  voraus, 
bei  der  die  einzelne  Sprachquelle  grammatisch  und  lexikalisch  zergliedert  wird, 
wie  dies  häufig  in  Ausgaben  altfranzösischer  Texte  und  in  Ahhandlungen  über 
solche  geschehen  ist,  (z.  B.  in  Foersters  Aiol  et  Mirabel,  1882,  im  Cüges 
Crestien's  von  Troyes,  1884;  in  Suchiers  Atuassin  et  NicoUte,  1881,  u.  a.). 
Da  die  empirische  Auffassung  der  in  der  Schrift  erhaltenen  Sprache  vom  Satz 
zum  Gedanken,  vom  Wort  zum  Sinn,  vom  Schriftzeichen  zum  Laut  fort- 
schreitet, die  überlieferten  Deutemittel  die  Gedanken,  Vorstellungen  und  Laute 
der  in  der  Schrift  festgehaltenen  Rede  aber  nur  zum  Teil  und  selbst  fiir  die 
grammatische  Auffassung  unzureichend  angeben,  richtiges  grammatisches  Ver- 
ständnis und  feinere  Auslegung  der  Rede  sich  aber  gegenseitig  bedingen,  so 
kommt  bei  der  grammatischen  Bearbeitung  älterer  Sprachwerke  ein  verwickeltes 
Schlussverfahren  in  Anwendung,  bei  dem  die  Richtigkeit  der  Prämissen  und 
Annahmen  sorgfältigst  erwogen  werden  muss.  Verständige  Anwendung  des 
statistischen  Verfahrens  fuhrt  dabei  zur  Erkennung  des  sprachlichen  Ge- 
brauchs beim  einzelnen  Schriftwerk  und  Schriftsteller  und  in  gleichartigen 
Schriftwerkgruppen,  und  dem  Einleben  in  ihre  Redeweise  erschliesst  sich  die 
Erkenntnis  einer  individuellen  Sprachbehandlung. 

12.  Der  syntaktische  Wandel  älterer  Sprache  muss  notwendig  inner- 
halb der  beiden  Darstellungsarten,  der  verstandesmässigen  und  affektischen,  ver- 
folgt werden.  Zu  diesem  Zwecke  muss  bereits  erkannt  sein,  ob  ein  Prosa-,  oder 
dichterisches  Werk,  eine  Wendung,  Konstruktion  oder  Wortordnung  dieser 
oder  jener  Stilform  angehört,   ob  sie  auf  Nachbildung  fremder  Sprache  sich 
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gründet  oder  einheimische  Ausdriicksweise  ist  u.  dgl.  Denn  auch  bei  der 
Betrachtung  der  Satzbildung  einer  toten  Sprache  soll  nicht  eine  Anzahl  un- 
gefähr gleichartiger  Erscheinungen  in  einer  dem  Gedächtnis  sich  empfehlenden 
Formel  zusammengefasst,  sondern  das  Wesen  der  Erscheinungen,  also  das  Ver- 
hältnis von  Gedanke  und  Äusserung  aufgefunden  und  die  syntaktische  Aus- 
drticksfähigkeit  der  Sprache  in  früheren  Zeiten  ihrer  Beurkundung  erkannt 
werden:  die  grössere  oder  geringere,  mit  der  Zunahme  logischer  Bildung 
wachsende  Bestinimtheit  in  der  Angabe  der  Beziehungen  der  Vorstellungen  und 
Gedanken  in  Schriftwerken  verschiedener  Art  und  Zeit,  der  Mangel  an  oder 
die  Fülle  von  Ausdrucksmitteln,  die  die  Ausbildung  einer  Sprache  in  den  ein- 
zelnen Perioden  ihres  Bestandes  zu  würdigen  dienen,  der  Wechsel  in  der  Ver- 
wendung von  Redeteilen,  Verengerung  und  Erweiterung  der  Satzfunktion  der 
Wortformen  und  Worte,  Ersterben  und  Ersatz  derselben  u.  s.  w.  Sie  werden 
am  zuverlässigsten  in  der  romanischen  Philologie  erkannt,  indem  der  am 
meisten  Vergleichungspunkte  bietende  und  am  besten  verstandene  jüngste  syn- 
taktische Brauch  in  den  romanischen  Sprachen  zum  Massstab  genommen  wird. 
Weniger  eignet  sich  dazu  die  lateinische  Syntax,  da  der  Satz  des  lateinischen 
Schriftstellers  in  keinem  genetischen  oder  doch  nur  in  einem  loseren  Zu- 
sammenhange mit  der  romanischen  Satzbildung  steht.  Wohl  aber  kann  jede 
andere  syntaktisch  reich  entwickelte  Sprache  als  Mittel  der  Vergleichung  ge- 
wählt, auf  keinen  Fall  darf  dagegen  an  die  Satzform  älterer  romanischer  oder 
anderer  Sprachen  der  abstrakt  formulierte  Gedanke  angelegt  werden,  da  dieser 
kein  Prius  für  die  Rede  bildet.  Es  ist  demnach  eine  falsche  Auffassung,  wenn 
in  einem  Satze,  wie  im  Boetiuslied  162  ella  *s  tan  belUiy  reluz  en  lo  palaz 
das  zur  Einleitung  de^  zweiten  Satzes  durch  tan  geforderte  que  als  unterdrückt 
angesehen  wird,  während  diese  Satzanreihung  die,  in  der  alltäglichen  Sprache 
jedes  Volkes  übliche  nebenordnende  (parataktische)  Satzfugung  ftir  das  Pro- 
venzalischc  des  10.  Jahrhundert,  sowie  den  Ausbau  des  provenzalischen  Satzes 
auf  dem  Grunde  der  provenzalischen  Volkssprache  bezeugt,  die  das  logische 
Verhältnis  jener  Sätze  noch  in  vielen  Fällen  in  ältester  Zeit  dem  Hörer  fest- 
zustellen überlassen  durfte.  Ebenso  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  das 
konjunktionale  que  (quod),  so  vielfach  es  auch  gedeutet  und  übersetzt  werden 
kann  (Rol.  1046  El  camp  estez,  qtu  ne  seium  vencut,  ^^  damit,  Rol.  724 
Carles  sc  dort,  quUl  ne  s'eweillet  mie,  =  so  dass  u.  s.  w.),  doch  immer  nur 
ganz  allgemein  die  Beziehung  des  zweiten  Satzes  zum  ersten  zur  Anzeige 
bringt,  und  die  Verfasser  ihrer  Zeit  sie  nicht  genauer  anzugeben  vermochten, 
brauchten  oder  angeben  wollten.  Dass  die  französische  Sprache  und  ihre 
Schwestern  erst  allmählich  lernten  und  sich  gewöhnten  die  Natur  des  ab- 
hängigen Satzes  unzweideutig  anzugeben»  ersieht  man  daran,  dass  die  finalen, 
konsekutiven,  konzessiven  u.  s.  w.  Konjunktionen  des  Lateinischen  (m*,  quin, 
QUAMOBREM,  ETSi,  QUAMVis  u.  dgl.)  nicht  auf  sie  übergingen.  Sie  wurden  mit 
Hilfe  von  Adverbialbestimmungen  des  Hauptsatzes  (bien-^«^,  iponv-que,  dSm-que; 
ital.  gia-rM^,  come-r^,  avegna-M^,  con-cio-ssia-cosa-M^  u.  s.  w.)  und  des  all- 
gemeinen Nachsatzexponenten  que  ersetzt.  Die  neuen  Konjunktionen  wuchsen 
durch  Determination  aus  dem  Hauptsatze  gewissermassen  heraus  und  mit  ihnen 
erst  gelangte  in  der  Zeit  litterarischer  Kultur  und  mit  der  Ausbildung  der 
lehrhaften  Prosa  die  den  ältesten  Sprachdenkmälern  grösstenteils  noch  unge- 
läufige Periode  zur  Geltung.  Viele  andere  syntaktische  Gewohnheiten  der 
lebenden  romanischen  Sprachen  lassen  sich  in  ihrer  allmählichen  Heraus- 
bildung noch  in  den  Schriftdenkmälern  verfolgen.  In  den  französischen  z.  B. 
die  Entwickelung  der  sog.  regelmässigen  Wortfolge,  die  mit  der,  den  Auslaut- 
regeln zum  Opfer  gefallenen  Nominalfiexion  Bedürfnis  wurde.  Das  nominale 
Subjekt  erhielt  dabei  naturgemäss  die  Stelle,  die  das  im  Aussagesatz  proklitisch 
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stehende  Subjektspronomen  (je,' tu,  il  etc.)  hatte,  den  Platz  vor  dem  Verbum, 
das  nunmehr,  als  einzige  noch  flektierte  Wortklasse,  Seele  und  Mittelpunkt 
des  französischen  Satzbaues  war.  Auch  die  Befestigung  des  Subjekts- 
pronomens vor  der  Prädikatsform,  dessen  Anwendung  lautlich  zusammen- 
fallende Verbalformen  (j'aim'C,  ü  atme;  je  ßnis,  tu  finis  u.  s.  w.)  herbei- 
führten; der  Gebrauch  von  Massbezeichnungen,  wie  pas^  point^  mie,  die  den 
Umfang  bestimmen,  in  dem  die  proklitische,  schwachtonigc  Verneinung  {m) 
gelten  soll ;  das  Aufhören  üblich  gewesener  Wortverwendung  im  Satze  u.  s.  w. 
gestatten  alte  Texte  zu  datieren.  Der  unbestimmte  Artikel  in  der  Pluralform 
begleitete  einst  Paarbenennungen  (altfranz.  unes  Joes,  Wangen,  span,  unas 
manos,  Hände)  und  Pluralnomina  (prov.  unas  novas,  Novelle,  franz.  unes 
piaines,  Ebene).  Im  Altfranzösischen  verband  sich  aifoir  mit  aler  (Rosen- 
roman) und  mit  dem  Reflexivpronomen,  wie  im  Spanischen,  (s^ad  a  Dieu 
commamUy  Alexius) ;  die  Passivform  erschien  in  den  zusammengesetzten  Zeit- 
formen des  reflexiven  Verbums  (Nous  trois  y  sommes  assaye,  wir  drei  haben 
uns  versucht;  s.  Tobler,  Amel  zu  V.  166);  unausgesprochen  blieb  ein  aus 
dem  Zusammenhang  ergänzbares  pronominales  Objekt  hinter  dem  konjunktiven 
Dativpronomen  (Pur  hoc  vus  (ü  ,  .  seil,  la,  Alexius;  Tobler,  Gott.  gel.  Anz. 
1877,  S.  16 19)  u.  s.  w.  Nicht  übersehen  darf  werden,  dass  verschiedene 
Satzverwendung  eines  Wortes  in  älterer  Zeit  oft  mit  Bedeutungsverschiedenheit 
verbunden  ist  und  darin  ihre  Erklärung  findet.  Es  ist  der  Fall,  wenn  z.  B. 
diabUy  nature  und  andere  Wörter  im  Altfranzösischen  wie  andere  Individual- 
namen  (Dieu,  enfer  u.  dgl.)  ohne  den  Artikel,  im  Neufranzösischen,  wo  sie 
App«llative  sind,  mit  ihm  erscheinen,  oder  wenn,  nach  wahrscheinlicher 
Deutung,  que  in  Wendungen  wie  plus  tost,  plus  haut  etc.  qu*ü  pot  (Tobler, 
Ztsch.  V  199  ff.)  nicht  das  comparative  que  sohdern  das  beziehungslose  Re- 
lativum  darstellt  u.  s.  w.  Auf  solchem  und  anderem  Wege  erweisen  sich  in 
späterer  und  lebender  Sprache  fortgeführte  und  Ausnahmen  zu  syntaktischen 
Regeln  bildende  Wendungen  als  zu  ihrer  Zeit  nicht  weniger  rcgelgemässc 
Ausdnicksweisen.  Auch  die  Inversionen  des  Neufranzösischen  sind  nur  Fort- 
setzung der  altfranzösischen  Wortstellung,  die  dem  Vorstellungsverlauf  mehr 
als  die  heutige  Sprache  sich  anzupassen  vermochte.  Aufschlüsse  über  Er- 
scheinungen der  historischen  Syntax  des  Französischen  enthalten: 

A.  Toblers  Beiträge  tur  Grammatik  des  Französischen  (Ztschr.  I  ff.). 

13.  In  der  historischen  Lexikologie  geht  dem  Nachweis  des  ge- 
schichtlichen Verlaufs  der  begrifflichen  und  konstruktiven  Verwendung  der  in 
Schriftwerken  erhaltenen  Wörter  die  Arbeit  des  Sammeins,  die  Erkennung  der 
Bedeutungen,  die  Aufsuchung  des  ältesten  Zeugnisses  für  den  veränderten  Sinn 
ebenfalls  voraus.  Deutemittel  sind  hier  noch  (s.  S.  225)  die  lebenden  Mund- 
arten, die  ein  Wort  im  älteren  Sinne  aufbewahrt  haben  können,  gegensätzlicher 
Wortgebrauch  und  Etymologie  (s.  S.  238).  Bei  manchen  seltenen,  an  ^dunkler 
Stelle  auftretenden  Worten  alter  Sprache  versagt,  besonders  häufig  in  der 
provenzalischen ,  auch  diese  Hilfe.  Die  Bedeutungslehre  geht  manche  Er- 
scheinung an,  die  als  syntaktischer  Wandel  aufgefasst  wird.  Wenn  z.  B.,  wie  in 
den  meisten  romanischen  Sprachen,  im  Altfranzösischen  die  Ländernamen  auch 
im  Nominativ  oder  Accusativ  ohne  Artikel  stehen  (Rol.  Espaigne,  France,  Nor- 
mandie,  Foitou  u.  s.  w.),  im  Laufe  der  Zeit  ihn  aber  annehmen  (schon  Rol.  2328 
la  Bourgogne,  2323  le  Maine),  so  wurde  nicht  die  Funktion  des  Artikels  er- 
weitert, der  auch  hier  nur  auf  Bekanntes  deuten  kann,  sondern  mit  dem  Namen 
verband  und  setzte,  nunmehr  der  Redende  die  Vorstellung  Land  (terre,  province)\ 
er  entkleidete  so  den  Individualnamen  seines  lu-sprünglichen  Sinnes,  dessen  ' 
Abänderung  der  Lexikograph  anzumerken  und  zu  -  datieren  hat.  Die  An- 
ordnung der  Bedeutungen  eines  Wortes  geht  von  sichergestellter  ursprünglicher 
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(etymologischer)  oder  von  der  konkretesten  Bedeutung  aus  und  zu  der  nächst- 
liegenden bildlichen  über.  Littrd  trug  in  seinem  Wörterbuche  erst  unge- 
ordnete Bausteine  zum  geschichtlichen  französischen  Wörterbuche  zusammen, 
wenn  er  die  Belege  für  die  Anwendung  eines  neufranzösischen  Wortes  nach 
dem  Alter  der  Texte  mitteilte.  Das  historische  Wörterbuch  stellt  die  abge- 
leiteten Wörter  am  besten  unter  die  als  solche  ihrer  Zeit  gefühlten  Stamm- 
wörter, wodurch  der  Überblick  über  die  Wortgeschichte,  über  die  Vermehrung 
und  Verminderung  und  über  den  Mangel  an  Anschauungen  und  Begriffen  in 
einem  Vorstellungsgebiet  erheblich  erleichtert  wird. 

14.  Der  historischen  Wortbildungslehre  erschliessen  sich  die  Mittel 
und  Wege,  auf  denen  die  Sprache  einen  älteren  Wortbestand  im  Laufe  der 
Zeit  vermehrte,  und  die  Schicksale,  denen  ihre  Wortbeugemittel  unterworfen 
waren.  Wörter,  die  in  jüngerer  Sprachepoche  eine  unauflösbare  Einheit  dar- 
stellen, erweisen  sich  bei  weiter  zurückreichender  Sprachüberlieferung  häufig 
als  zusammengefügte  Wortgebilde  und  verlieren  das  Dunkel,  das  mit  der  laut- 
lichen Umgestaltung  der  Wörter  sich  über  ihre  Entstehung  breitete.  Das 
Nebeneinanderbestehen  von  mi  medium  und  di  diem  im  Altfranzösischen  lässt 
midi  als  ein  Compositium  und  zugleich  die  Grundbedeutung  des  Wortes  er- 
kennen. Altfranz,  ains  ante  und  tu  natum  ergeben  sich  als  Glieder  des 
neufranz.  (äni,  altfranz.  ainstU;  neufranz.  chignon,  altfranz.  chaeign-on  als  Bil- 
dung aus  chaeim  catena.  Das  altital.  crederaggio  (ich  werde  glauben)  schliesst, 
da  aggio  -  -  habeo,  jeden  Zweifel  an  der  Entstehung  des  italienischen  Futurums 
aus  dem  Infinitiv  und  dem  Präsens  von  avere  (habere)  aus.  Nicht  minder  er- 
klären sich  Ausnahmen  von  syntaktischen  und  Wortbildungsregeln  der  jüngeren 
Sprache,  durch  Einblick  in  die  Verhältnisse  älterer  Wortform;  z.  B.  ist  die 
Nichtkpngruenz  zwischen  Adjektiv  und  Substantiv  bei  grand'-mh'e,  grand*-5oi/, 
ein  Archaismus  der  französischen  Sprache,  die  ehedem  bei  den  lateinischen 
Adjektiven  ohne  weibliche  A-Form  (grandis,  brevis  neben  bonus,  bona)  nur 
eine  Form  für  Mask.  und  Fem.  (grand)  besass.  Aus  gleichem  Grunde  sind 
Adverbia  wie  constamment  von  comtant  nur  scheinbar  aus  der  männlichen  Form 
des  Adjektivs  {comtant)  gebildet.  Denn  diese  Adverbia  entstanden  zu  einer 
Zeit,  wo  das  weibliche  e  an  die  ungcschlechtigen  Adjektiva  noch  nicht  ange- 
fügt war,  während  gifUraU-ment  (von  generalis)  spätere  Bildung  ist.  Sie  führt 
weiter  zu  der  Einsicht,  dass,  da  die  romanischen  Sprachen  nur  die  betonten 
lateinischen  Suffixe  bewahrt  haben  und  sie  mithin  auch  das  einzige  von  StofT- 
namen  Adjektive  herleitende  Suffix  -eus  (aur-eus,  plumb-eus)  verloren,  Ersatz 
für  dasselbe  nur  durch  Wortbindung  (aureus  =  franz.  d^ar^  ital.  d'oro  span.  de 
aro)  erhalten  konnten.  Sie  lehrt  jedoch  auch  wie  neue  Suffixformen,  und  zwar 
durch  Irreleitung  des  Sprachsinns,  entstehen,  z.  B.  franz.  -erie  in  lait-erie, 
Ung'trie  etc.  (aus  cheval-er-ie,  das  chevaüer  zur  Voraussetzung  hat,  aber  aus  cheval 
gebildet  aufgefasst  wurde).  Ebenso  bilden  sich  neue  Verbalendungen,  z.  B.  -ss-ero 
als  3.  Plur.  Konjunktivi  Imperf.  des  ital.  Verbums  (für  -ss-ino  canta-ssero  für 
cania-ssino  =  canta-vi-ssent)  aus  fic-ero  (*FtiCERUNT)  u.  dgl.  Auch  wie  die  Ver- 
schiebung der  Beugungselemente,  die  Vereinheitlichung  der  Flexion  u.  s.  w. 
immer  weiter  um  sich  greift,  verraten  häufig  die  älteren  Sprachdenkmäler. 
Als  die  Zeit,  wo  in  den  romanischen  Sprachen  Stammsubstantivierung  möglich 
war  (franz.  rabat  aus  rabattre,  ital.  süma  aus  sHtnare,  span.  Uoro  aus  Uorar)  oder 
im  Italienischen  Verbaladjectiva  wie  arno  aus  Omaren  desto  aus  destare,  awezzo 
aus  awezzare  gebildet  werden  konnte  {netto  =  nitidus  neben  nettato  von 
nettare,  decoro  =  decorus  neben  decorato  von  decorare  waren  der  Anlass  zur 
Entstehung  solcher  Adjektiva)  wird  das  Mittelalter  aus  der  Überlieferung  er- 
kannt. Die  Fähigkeit  der  französischen  Sprache,  Worte  zusammenzusetzen,  ist 
ebenfalls  schon  im  Mittelalter  erloschen;  nur  durch  Präfix-  und  Suffixableitung 
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und  durch  Bindung  vermag  es  seitdem  seinen  Wortschatz  aus  eigenen  Mitteln 
noch  zu  mehren.  Auch  hier  überall,  als  Ergebnis  umsichtiger  Zergliederung 
und  Vergleichung  älterer  Sprachform,  eine  Fülle  zeitlich  bestimmter  Wand- 
lungen und  Einblicke  in  das  Leben  der  Sprache  vermittels  des  überlieferten 
Sprachstoffs.  Ein  Wechsel  in  der  Bedeutung  der  Suffixe  hat  nicht  statt.  Bei 
der  Zusammensetzung  konmit  jedoch  mit  der  Betrachtung  der  Form  auch  die 
semasiologische  Seite  (s.  S.  218)  in  Frage;  bei  der  Datiemng  der  Form- 
veränderungen hat  die  historische  Lautlehre  das  entscheidende  Wort. 

15.  Für  Feststellung  des  Eintritts  der  Veränderungen  von  Sprachlauten 
an  bestimmter  Stelle  bieten  die  Aussagen  der  romanischen  Grammatiker  älterer 
Zeit  keinen  Anhalt.  Sie  dienen  nur,  so  namentlich  der  Donat  proensal  des 
13.  Jahrh.  in  seinem  Reimbuch  und  die  Leys  d'amors  des  14.  Jahrh.  in  ihren 
Angaben  über  den  Lautwert  provenzalischer  Schriflzeichcn  zur  Erkennung  ihrer 
Zeit  vorhandener  Lautungen,  wie  die  in  fremde  Sprachen  übergegangenen 
Wörter,  deren  Aussprache  sich  sicherstellen  lässt  (nach  mhd.  schoy  =  franz.  jai 
sind  dem  franz.  yW  des  13.  Jahrh.  die  mit  den  deutschen  Schriflzeichen  ausge- 
drückten oder  sehr  ähnliche  Laute  zuzuerkennen).  Die  wichtigsten  Hilfsmittel 
der  historischen  Lautlehre  sind  die  Schwankungen  in  der  Schreibung  der 
Wörter  in  originalen,  datierten  oder  datierbaren  Schriftstücken,  die  Bestimmung 
der  in  den  Reimen  der  Dicnter  bekannter  Zeit  gleichgesetzten  Laute  und  die 
Beobachtung  des  Silbenwertes  der  Wörter.  Bei  Schwankungen  der  Schreibung 
wird  entweder  das  Zeichen  für  den  ehemaligen  Laut  durch  das  des  einge- 
tretenen ersetzt  (z.  B.  altfranz.  mais  magis  :  melr,  mts),  oder  aber  das  Zeichen 
eines  Lautes  für  einen  verwandten  Laut,  der  in  der  Sprache  sich  nachweislich 
nicht  zu  jenem  umkehrte  (umgekehrte  Schreibung)  und  daher  vielmehr  jenen 
als  den  veränderten  zu  erkennen  giebt.  Z.  B.  lehrt  das  altital.  hicti  neben 
iutti  =  ital.  tuiH  Ton,  dass,  da  t  im  Italienischen  nicht  et  wird,  er  die  Aus- 
sprache des  tt,  z.  B.  in  factum  ital.  fatto,  angenommen  hatte.  Ebenso  lehrt 
Spätlatein,  biöere  statt  vivere,  dass  b  in  gewissen  Fällen  v  gesprochen  wurde, 
da  V  romanisch  nicht  ö  wird.  Die  Reime  zeigen  das  nämliche  Wort  zu  ver- 
schiedener Zeit  in  verschiedenen  Reimgleichungen.  Z.  B.  wurde  nur  eine 
Zeitlang  altfranz.  fetz  FiDES  ausschliesslich  mit  Wörtern  wie  fetz  vicEM  und 
nicht  mit  fais  fasces  oder  mit  vaiz  (vocem)  gereimt.  Ebenso  in  annähernd 
bestimmbarem  Zeitraum  nur  mit  vpiz,  danach  erst  mit  conois  (cognosco),  öcis 
(bibis)  ,  aber  noch  nicht  mit  jois  (gaudium)  ,  später  erst  mit  mai  (me)  u.  dgl. 
Daraus  lässt  sich  ablesen,  dass  die  Tonsilbe  des  altfranz.  Wortes  aus  fides  der 
Reihe  nach  in  -eiz,  -ptz,  -pis,  -pi  ausging,  diese  Ausgänge  ihrer  Zeit  aber  nicht 
-ais,  "piSy  'pis  oder  sonst  wie  lauteten.  Aus  der  Verwendung  der  Worte  im  Verse 
wird  nicht  nur  die  ehemalige  Mehrsilbigkeit  eines  Wortes  und  deren  Dauer 
(z.  B.  bei  franz.  rei-ne  =  altfranz.  re-i-ne  regina;  franz.  mür  =r=  altfranz.  me-ur 
maturus  u.  s.  w.)  ersehen,  sondern  auch,  wo,  wie  im  Altfranzösischen  der 
Hiat  nicht  zugelassen  wird,  die  Dauer  der  Aussprache  von  Endkonsonanten 
der  Worte;  denn  diese  vermögen,  wenn  jene  verstummt,  vor  folgenden  vokalisch 
anlautenden  Worten  ihre  Schlusssilbe  im  Verse  nicjit  mehr  zur  Geltung  zu 
bringen  (vgl.  Rol.  660  ||  gnlret  en  sun  veiage  aber  365  Entre(t)  en  sa  vek  |'). 

Ein  positiver  Lautwert  ist  jedoch  weder  in  den  Schwankungen  der 
Schreibweise  noch  in  den  Reimen  schon  ausgedrückt.  Ohne  sonstige  Deute- 
mittel blieben  die  Gleichungen  von  Schriftzeichen  und  von  Lauten  für  die 
historische  Lautlehre  unfruditbar  und  diese  auf  die  Grammatikerangaben 
über  die  Laute  und  auf  die  Anzeichen  angewiesen,  die  die  der  Anpassung 
unterworfene  Aussprache  romanischer  Wörter  im  fremden  Munde  darbietet. 
Sie  liegen  in  der  Verwendung  eines  in  den  Werten  seiner  Laute  im  Allge- 
meinen wenigstens  bekannten  Alphabets,  des  lateinischen  (nur  die  rumänische 
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Sprache  verwendete  ein  anderes,  das  cyrillische),  und  in  dem  historischen 
Zusammenhang  der  Aussprache  der  Wörter  des  lebenden  Romanisch  mit  dem 
früherer  Zeit.  Ausgangs-  und  Endpunkt  der  romanischen  Lautbewegung  sind 
daher  bekannt,  wenn  auch  der  erstere  nicht  so  vollständig  wie  der  letztere, 
und  wenn  auch  der  lateinische  Buchstabe  im  alten  Romanisch  neu  und  viel- 
deutig verwendet,  und  das  gleichzeitige  Lateinische  z.  T.  auf  romanische  Weise 
ausgesprochen  wurde.  Den  lateinischen  Lautwert  behielten  jedoch  in  Italien 
z,  B.  a  ö  d  /  m  p  t;  \ii  Frankreich  b  p  d  t,  l  r  m  n,  s  \m  Wortanlaut  und 
diese  und  andere  Zeichen  in  anderen  Ländern  an  bestimmter  Stelle  immer 
bei.  Mehrdeutig  war  daneben  freilich  schon  im  Lateinischen  e  o;  s  klang  ver- 
schieden nach  der  Stellung;  /  und  u  bezeichneten  Vokale  und  Konsonanten; 
u  war  nicht  nur  in  französischer  Orthographie  seit  frühester  Zeit  //,  sondern 
wurde  von  Franzosen  auch  in  lateinischen  Worten  nicht  anders  ausgesprochen. 
Eis  ist  auch  selbstverständlich,  dass  wenngleich  jederzeit  der  Buchstabe,  als 
Unterscheidungszeichen,  mit  Überlegung  angewendet  wurde,  es  doch  im  Mittel- 
alter eine  besondere  (zu  erschliessendc)  Tradition  in  der  Rechtschreibung  gab, 
die  hinter  den  Veränderungen  der  Aussprache  zurückblieb  (Jahrhunderte  beharrt 
z.  B.  das  Französische  trotz  vielfach  veränderter  Aussprache  bei  der  Schreibung 
roi)^  und  dass  selbst  Systeme  entstanden,  z.  B.  im  Rumänischen  und  im  Fran- 
zösischen im  15.  Jahrhundert,  die  weit  hinter  die  lautliche  Entwickelung  der 
Sprache  zurückgriffen.  Für  neue  Laute  der  romanischen  Sprachen  und  Mund- 
arten reichten  die  lateinischen  Schriftzeichen  allerdings  so  wenig  aus,  dass  nicht 
nur  lateinische  kombiniert  wurden,  (z.  B.  ch  gh  gl  gn  u.  s.  w.),  sondern  derselbe 
Buchstabe  auch  für  andere  Laute  dienen  musste  als  in  der  lateinischen  Sprache. 
So  hat  /  im  Altfranzösischen  in  i/«/,  e/i,  v\n^  loin,  m,  fais,  vnne^  Inen,  lauter 
verschiedene  Werte  und  Funktionen.  Allein,  da  bei  der  allgemeineren  Kenntnis 
der  Ausgangspunkte  der  romanischen  Lautbewegung  und  bei  einer  täglich  zu 
erweiternden  Bekanntschaft  mit  ihren  Endpunkten  nur  die  Mittelglieder  von 
der  historischen  Lautlehre  aufzusuchen  sind,  und  Glieder  der  graphischen 
und  der  Reimgleichungen  bekannte  Werte  haben,  so  erschwert,  aber  verhindert 
die  verschiedenartige  Bedeutung  des  Schriftzeichens  im  älteren  Romanisch  die 
richtige  Auffassung  desselben  nicht.  Die  Reimgleichungen  sind  am  genauesten 
im  Provenzalischen ,  wo  zwischen  offenem  und  geschlossenem  Vokal  unter- 
schieden wird,  und  im  Altfranzösischen,  das  ausserdem  noch  der  Tonsilbe 
vorangehende  Laute  reimt.  Unvollkommen  sind  sie  dagegen  im  Ita- 
lienischen und  Spanischen,  wo  diese  Trennung  nicht  stattfindet.  In  Schreibung 
und  Reim  verrät  sich  auch  die  Mundart  eines  Werkes,  je  deutlicher,  von  je 
grösserem  Umfang  es  ist.  Das  Nichtvorkommen  eines  dialektischen  Zuges 
in  der  Schrift  oder  im  Reim  oder  einer  zeitlich  bestimmten  I^uterscheinung 
ist  nicht  zu  übersehen.  Aber  es  ist  ebensowenig  schon  ein  Beweis  gegen  die 
auf  anderem  Wege  ermittelte  Heimat  und  Abfassungszeit  eines  Werkes,  wie  ein- 
heitliche Wortschreibung  oder  sich  gleichbleibende  Reimbindung  ein  Zeichen 
für  unveränderte  Aussprache  eines  Wortes.  Z.  B.  ist  ch  der  einzige  Ausdruck 
fiir  das  centralfranzösische  Produkt  aus  lateinisch  c  vor  a,  obwohl  der  neu- 
französischen Aussprache  des  ch  viele  andere  vermittelnde  vorangingen.  Ebenso 
unzulässig  ist  es  aus  einer  Beobachtung  wie  die,  dass  im  Altfranzösischen 
immer  nur  -erre  (teixe  guexre,  qtuxxe)  mit  sich  reimend  gefunden  wird,  auf 
die  Fortdauer  des  geminierten  r  bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein  zu  schliessen. 
Denn  dabei  bliebe  unbeachtet,  dass  taire,  misüre  u.  dgl.  wegen  der  Länge  . 
ihres  Tonvokals  der  Bindung  mit  -erre  widerstreben  konnten  und  altfranzösische 
Wörter  mit  -ere  fehlen.  Auch  verhindert  bisweilen  der  Begriff  gleichklingende 
Wörter  zu  reimen,  und  die  Bequemlichkeit  älterer  Dichter  kann  bewirken,  dass 
erst  gleichlautend  gewordene  Silben   in   ihren   Reimen   nicht  auftreten,   weil 
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die  Sprache  andere,  von  Anfang  an  gleichklingende  Wörter  in  grosser  Menge* 
zur  Verfügung  stellte.     (S.  Köritz,  S  vor  Kom.  im  Franz,,   1885,  S.   26). 

Auf  manche,  vom  Standpunkte  der  empirischen  Grammatik  späterer  Zeit- 
nicht  erklärbare  Besonderheiten  der  Wortbildung  einer  Sprache  ßQlt  von  der 
Lautgeschichte  her  helles  Licht.  Was  darin  Willkür  scheint,  erweist  sidi  immer 
als  lautliche  Regel  älterer  Zeit.  Wenn  z.  B.  die  neufranzösische  Wortbildungs- 
lehre vien-d-rai  tien-d-rai  (von  venir  tenir)  neben  ßnirai  (finir)  u.  dgl.  als  regel- 
widrige Futurformen  ansetzen  muss,  so  ergibt  sich  unter  der  historischen  Be- 
leuchtung und  aus  der  Wortgeschichte,  dass  zur  Zeit,  wo  das  im  Futur 
vortonig  gewordene  /  des  Infinitivs  hinter  einfacher  Liquida  schwand  (altfranz. 
ven-r-ai,  ten-r-ai;  fal-d-rai  von  faüir  u.  s.  w.),  alle  jene  neufranzösischen 
Verba  auf  n-ir  (un-ir  rajeun-ir  jaun-ir  brun-ir  mun-ir  fun-ir,  daher  wohl  auch 
ßfi'ir  =  altfranz.  fin-er;  vgl.  dazu  altfranz.  don-rai  men-rai  aus  doner  mener) 
der  Sprache  noch  abgingen.  Sie  konnten  ein  Futur  nur  noch  wie  part-tr 
(pariirai)  sent-ir  (sent'irai)  erhalten,  weil  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Sprache 
ein  Ausfall  des  Vokals  der  Infinitivendung  nicht  mehr  statt  fend. 


IIL  GENETISCHE  SPRACHFORSCHUNG. 

Ergänzt  und  vertieft  wird  die  historische  Sprachforschung  durch  die 
genetische.  Sie  bringt  Ordnung  und  Zusammenhang  in  die  sprach- 
lichen Veränderungen,  sie  lehrt  ihre  Ursachen  und  lässt  dieselben  als  das  Re- 
sultat des  Wirkens  seelischer  Thätigkeitsformen  und  äusserer  Beweggründe 
erkennen.  Sprechen  und  Sprache  gelten  ihr  als  geistige  Kraftäusserung  und, 
gleich  den  anderen .  geistigen  Leistungen,  als  Überwindung  von  Widerständen^ 
wie  sie  das  Kind  schon  beim  ersten  Sprachlaut  und  wie  deren  der  Redende  bei 
jeder  Mitteilung  und  jedem  Sprachakt  neue  zu  besiegen  hat.  Anders  aber  als 
in  der  körperlichen  Welt,  wo  die  Kräfteäusserung  durch  die  Schwere  unver- 
änderlich bestimmt  ist,  und  der  nämliche  Widerstand  von  demselben  Körper 
immer  auf  dieselbe  Weise  beseitigt  wird,  kann  in  der  geistigen  Sphäre  demselben 
Widerstand  nicht  nur  ein  Kraflmaximum  und  Minimum  entgegengestellt  werden, 
sondern  in  demselben  Individuum  wechseln  auch  die  zur  Überwindung  eines 
Widerstandes  vorhandenen  Kräfte.  Bei  bewussten  Thätigkeiten  wird  der  Wille, 
bei  unbewussten  Äusserungen  werden  Zustände  des  Geistes  bestimmend  für 
das  Mass  der  aufgewendeten  Kraft.  Wo  der  Sprechende  beabsichtigt,  das 
Mitzuteilende  in  der  ihm  möglichen  vollendeten  Weise  zur  Kenntnis  zu  bringen, 
wie  im  deklamatorischen  Vortrag,  oder  wo  er  bei  unrcfiektierter  Rede  von 
inneren  und  äusseren  Hemmungen  frei,  in  völliger  Hingabe  an  das  Mitzu- 
teilende sich  zu  äussern  vermag,  kommt  das  ihm  zur  Verfügung  stehende 
Kraftmaximum  zur  Anwendung.  Wo  er  dagegen  überhaupt  nur  aufgefasst  werden 
will,  wo  seine  Aufmerksamkeit  dem  Mitzuteilenden  nicht  zugewandt  ist,  wo 
er  zerstreut,  teilnamlos,  befangen,  unwillig  sich  äussert,  bildet  er  seine  Rede 
mit  verminderter  Kraft,  mit  einem  Kraftminimum,  das  sich  im  Artikulieren  der 
Laute,  in  der  Bezeichnungsweise  des  Vorgestellten  oder  Empfundenen,  in  Aus- 
wahl, Anordnung  und  Verbindung  der  Wörter  zeigen  kann.  Jedes  Individuum, 
jedes  Geschlecht,  jede  Zeit  wendet,  je  nach  den  Umständen,  die  beiden 
Sprechweisen  an.  Die  Rede  mit  minderer  Kraft  aber  ist,  —  da  den  Sprechenden 
viel  seltener  ein  grösserer  Widerstand  in  Gestalt  der  Absicht  mit  der  Rede 
als  solcher  zu  wirken  zur  Anwendung  erhöhter  Kraft  veranlasst,  als  seelische 
Einwirkungen  auf  das  Sprechen  ihn  daran  hindern  — ,  die  gewöhnliche  und  ist 
CS  bei  der  Gleichartigkeit  der  Menschennatur  zu  allen  Zeiten  gewesen.  Sie  ist 
im  Allgemeinen  die  von  Mutter  auf  Kind  sich  vererbende  Sprache,  wälircnd 
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die  seltener  geübte  erlischt.  Ihrer  bedient  sich  ein  neues  Geschlecht  wiederum 
mit  minderem  Kraftaufwand,  um,  was  ihm  zureichend  und  bequem  gewesen, 
den  Nachkommen  zu  hinterlassen,  die,  wofern  sie  ihre  Aufmerksamkeit  nicht 
aul  die  Rede  als  solche  richten,  ebenfalls  eine  veränderte  Sprache  auf  eine 
jüngere  Zeit  tibertragen.  Diejenige  Sprache,  die  in  Zeiten  litterarischer  Bildung 
als  Muttersprache  gilt,  ist  im  Wesentlichen  eine  Sprache  der  Feder,  die  durch 
Unterricht,  durch  auf  ihre  Aneignung  gerichtete  Anstrengung  erlernt  und  nie 
im  ganzen  Umfange  mündlich  angewendet  wird. 

Alle  unreflektierte  Sprache  gehorcht  denmach,  wie  die  anderen  geistigen 
Äusserungen,  auf  die  nicht  reflektiert  wird,  in  Hinblick  auf  welche  Sammlung, 
ruhige  Bemessung  der  zu  vollkommener  Leistung  erforderlichen  Krafl  und 
Würdigung  ihres  Objektes  im  vollen  Umfange  nicht  stattfindet  oder  stattfinden 
kann,  dem  Gesetze  der  vis  minima  (R.  Avenarius,  Philosophie  als  Denken  der 
IVelty  1876),  in  der  nicht  minder,  wie  in  äusseren  Anlässen,  die  Ungleichheit 
der  geistigen  Leistungen  desselben  Volkes  in  verschiedenen  Zeiten  und  der  Indi- 
viduen, die  Langsamkeit  des  Fortschrittes  im  Erkennen,  und  der  Rückgang  der 
Bildung  und  Kunst  ihre  Erklärung  finden.  Der  kunstvolle  Satzbau  ist  das  Werk 
des  reflektierenden  Schriftstellers  und  erworbener  Sprachfertigkeit.  Der  Satz 
auch  des  Gebildeten  ist,  je  nach  Umständen,  mehr  oder  weniger  vollständig  und 
dem  Gedanken  adäquat.  Lang  gesehene  unbenannte  oder  neue  Dinge  und  Er- 
scheinungen erhalten,  wenn  ihre  Benennung  nötig  wird,  oft  eine  Bezeichnung 
nur  nach  dem  Schein  und  nach  einem  zufälligen  Merkmale,  nicht  einen  auf  um- 
blickender Vergleichung  beruhenden,  oder  auch  nur  den,  dem  erkannten  Wesen 
entsprechenden  Namen  (vgl.  die  Namen  der  Gestirne,  die  Fremdwörter),  wie  er 
eben  zur  Wiedererkennung  des  Benannten  genügt.  Die  geläufigere,  am  leichtesten 
zu  reproducierende  Wortform  wird  an  Stelle  gleichfunktionierender  seltenerer 
Form  nicht  nur  vom  Kindermunde  gesetzt,  sondern  auch  von  solchen,  die 
heimisch  in  der  Sprache  geworden  sind,  nachdem  sich  das  für  die  aufzugebende 
Form  massgebend  gewesene  Motiv  nicht  mehr  geltend  zu  machen  weiss. 

17.  Unverkennbar  geht  aber  solcher  Wechsel  in  unreflektierter  Sprache 
dem  Wechsel  in  dem  sich  überlassenen  Vorstellen  parallel  und  erfolgt  gemäss 
den  Gesetzen,  nach  denen  Veränderungen  unter  den  Vorstellungen  eintreten: 
der  Wechsel  und  Wandel  sowohl  in  der  Sprache  des  Individuums  wie  in  der 
des  Volkes.  Zunehmende  Sicherheit  in  der  Gleichsetzung  von  Vorstellungen  im 
Urteil  pflegt  sich  in,  mit  dem  geistigen  Wachstum  sich  vervollkommnender  Satz- 
fugung  bemerkbar  zu  machen.  Unbeabsichtigte  Wahrnehmungen  an  Gegen- 
st!änden,  wie  sie  andauernder  Verkehr  mit  ihnen  mit  sich  bringt,  geben  den 
Vorstellungen  von  ihnen  einen  grösseren  Inhalt,  dem  eine  Erweiterung  der  Be- 
deutung und  grössere  Übertragbarkeit  der  bezeichnenden  Wörter  entspricht. 
Ihrer  Bedeutungsverengerung  und  dem  Wortverlust  steht  die  durch  Abwendung 
vom  Gegenstande  herbeigeführte  Undeutlichkeit  oder  Isolierung  von  Vor- 
stellungen und  ihr  Vergessen  und  Verschwinden  aus  dem  vorstellenden  Geiste 
gegenüber.  Aus  der  Fähigkeit  verwandter  und  bezogener  Vorstellungen  sich 
anzuziehen  und  zu  verschmelzen  erklärt  sich  die  (begriffliche)  Verallgemeine- 
rung des  Wortsinnes,  die  Herausbildung  und  Anwendung  von  Beugungsmitteln, 
Sufiixen  u.  s.  w.,  die  Zusammenfassung  der  Wortbestandteile  zur  Einheit  und 
die  Vertauschung  gleichfunktionierender  Beugungsglieder  in  der  Sprache.  Aus 
konstanter  Gegenwärtigkeit  oder  leichterer  Reproduktion  der  durch  Worte  von 
gleicher  sprachlicher  Form  wiedergegebenen  Vorstellungen  versteht  sich  der 
Sieg  einer  Wortform  über  eine  gleichwertige,  die  Übertragung  der  einen  auf 
andersgeformte  Wörter  in  derselben  Weise,  wie  die  Gewalt  der  dem  Individuum 
geläufigen  appcrcipiercnden  Vorstellung  über  andere  oder  neue.  Die  Vor- 
stellungen, die  den  «Geist>  ausmachen,  wie  die  körperlichen  Dinge  die  äussere, 
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räumliche  Welt,  die  wie  diese  mit  Kräften  begabt  nach  Massgabe  dieser  Kräfte 
auf  einander  wirken,  und  durch  das  Wort  zur  Kenntnis  des  Hörenden  ge- 
bracht werden,  wie  die  Aussendinge  dem  sinnbegabten  Menschen  dutch  ihre 
sinnfälligen  Eigenschaften;  die  Veränderungen  der  Vorstellungsinhalte,  der  Vor- 
stellungsmassen,  der  Energie,  der  Anziehung  und  Verschmelzung  der  Vor- 
stellungen, alles  das  spiegelt  sich,  da  das  Vorstellen  an  der  Sprache 
haftet,  in  der  Sprache,  in  der  Sprachentwickelung  und  Sprachhandhabung 
des  Einzelnen  und  der  Sprachgemeinschaften  ab,  und  bewirkt  vielerlei  Arten 
sprachlicher  Veränderung. 

18.  Von  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  durch  die  vis  minima  und 
die  Vorstellungsmechanik  hervorgerufenen  Veränderungen  innerhalb  derselben 
Sprache,  die  das  Individuum  an  ihr  gemäss  seiner  Geistesstufe  und  seinem 
geistigen  Inhalt  vollzieht,  geben  die  Urkunden  der  Sprachgeschichte  gar 
keine  Nachricht.  Individuelle  Sprachgestaltungen  sind  aber  auch  nicht  Gegen- 
stand sprachgeschichtlichcr  Betrachtung.  Nur  die  allgemeinen,  bei  allen  An- 
gehörigen einer  Sprachgemeinschaft  unter  Wirkung  jener  Mächte  eingetretenen 
Veränderungen  hat  sie  die  Absicht  zu  erforschen.  Jede  Volksschaft  unter- 
scheidet selbst  ja  auch  von  seiner  Gemeinsprache  die  individuellen  Sprachweisen 
und  verwirft  sie.  Nichtsdestoweniger  ist  jedoch  auch  der  Sprach  Wechsel  in  jener 
teilweis  individuell.  Er  geht  hier  aus  von  den  Autoritäten  der  Sprachgenossen- 
schaften, die  auf  jeder  Bildungsstufe  eines  Volkes  vorhanden  sind.  Es  ist  die 
kleinere  Zahl  Mündiger,  geistig  Produktiver  oder  Mächtiger,  von  denen  ma- 
teriell und  geistig  wie  sprachlich  die  Mehrzahl,  die  Unmündigen,  die  geistig 
Unthätigen,  die  Untergebenen  einer  Generation  abhängig  werden.  In  der  Familie 
ist  die  sprachliche  Autorität  gemeinhin  das  Familienoberhaupt;  unter  den  an 
einem  Orte  Zusammenlebenden  bilden  sie,  ftir  die  Sphäre  ihrer  Thätigkeit,  die 
einzelnen  Vertreter  von  Handwerk,  Kunst  und  anderen  Berufen;  auf  vorge- 
rückter Stufe  der  Volksentwickelung  die  gebildeten  und  hochstehenden  Kreise 
u.  s.  w.  Niemand  zweifelt,  dass  jedes  Wort  seinen  Schöpfer,  jede  neue  Wort- 
anwendung ihren  Urheber  hat.  Die  Geräte  benennt  massgebend  für  Andete  der, 
der  sie  erzeugt  und  damit  umgeht;  den  wissenschaftlichen  Terminus  prägt  der 
einzelne  Denker.  Unter  konkurrierenden  Benennungen  verbreitet  sich  mit 
der  Sache  gewöhnlich  nur  die  treffendere.  Wenn  zwei  sich  in  derselben 
Aussage  und  Aussageform  begegnen,  so  erscheint  es  als  ein  Wunder.  Urteilen 
ist  nicht  Jedermanns  Sache.  Urteile  werden  dem  nachgesprochen,  der  sie 
formulierte,  und  in  seiner  Aussageform.  Von  konkurrierenden  Aussage-  oder 
Satzformen  siegt  die  unzweideutige.  Der  Einzelne  schafft  die  einfacheren 
und  komplicierteren  Ausdrucksweisen,  wie  der  Schriftsteller  die  Manier  des 
Ausdrucks.  Auch  zu  Übertragungen  bestimmter  Beugungsformen  auf  andere 
Wörter  giebt  der  Einzelne  den  Anstoss,  wofern  die  Wahl  unter  mehreren  ge- 
lassen und  das  Gravitieren  nicht  nach  nur  einer  Seite  möglich  war.  Selbst 
für  die  Lautbildung  und  ftir  die  Aussprache  der  Wörter  werden  diejenigen  be- 
stimmend, auf  die  die  grosse  Masse  der  nur  reproduktiven  Abhängigen  horcht. 
—  Ihre  Neuerungen  verbreiten  sich,  soweit  ihre  Autorität  reicht.  In  derselben 
Sprachgemeinschaft  bestehen,  je  grösser  sie  ist,  je  mehr,  und  auf  verschiedene 
Seiten  der  Sprache  gestaltend  einwirkende  Autoritätszentren.  Durch  ihr  Zu- 
sammenwirken erhält  Ane  Mundart  ihr  besonderes  Gepräge.  Die  kleinsten 
Mundartgebiete  sind  die  Sprache  der  Familie  und  die  sonstiger  engerer  Ge- 
meinschaften. Die  Mundartgrenzen  sind  die  Verkehrsgrenzen  einer  Menschen- 
oder Volksgemeinschaft.  Je  mehr  sie  Autorität  für  ihre  Nachbarn  und  für  die 
Landesgenossen  besitzt,  desto  mehr  wird  sie  zum  allgemeinen  Verkehrsmittel, 
desto  grösser  wird  das  Gebiet  eines  zur  Gemeinsprache  durchgedningenen  Dialekts. 

19.  Keineswegs  lassen   sich  jedoch  alle  Sprachveränderungen  auf  die 
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sprachlichen  Autoritäten  zurückführen.  Sie  kommen  Jiur  überall  da  in  Frage, 
wo  eine  Wahl  unter  mehreren  möglichen  Entscheidungen  offen  stand,  wie  bei 
den  Benennungen  der  Dinge,  oder  z.  B.  bei  der  Bildung  der  italienischen  Endung 
der  I.  Pers.  PI.  im  Präsens  am-iamo,  der  franz.  in  aim-ons  am-amus.  Aber  sie 
genügen  nicht  zur  Erklärung  von  Sprach  Veränderungen,  die  sich  als  die  einzigen 
unter  gegebenen  Bedingungen  erweisen,  wie  die  Entstehung  des  franz.  ei  aus 
lat.  i.  (mei  me),  von  ou  aus  ö  (vot^s  vos);  nicht  bei  solchen,  die  in  verschiedenen 
Sprachen,  auf  nicht  in  Verkehr  stehenden  Gebieten  stattfinden,  wie  das  Auf- 
treten von  ii  für  t  zwischen  Vokalen  im  Spanischen  und  Altfranzösischen  (can- 
tata:  span.  can/aäa,  altfranz.  chantede)  u.  s.  w.  Wenn,  wie  im  letzten  Falle  das 
Trägheitsgesetz  gerade  an  dem  intervokalen  t  in  Spanien  und  Frankreich  sich 
bethätigte,  während  die  intervokale  Tennis  in  Italien  und  Rumänien  (vgl.  ital. 
cantatüy  rum.  cäntata)  sich  ihm  entzog,  so  erhärtet  diese  Erscheinung  sowohl 
die  Meinung,  dass  bei. mehreren  Sprachautoritäten  das  Trägheitsgesetz  dieselbe 
Lautveränderung  hervorzurufen  und  an  derselben  Stelle  einzusetzen  vermag, 
als  auch  den  Satz,  dass  allgemeine  Beweggründe  specieller  Art  die  vis  minima 
zur  Wirksamkeit  bringen  müssen.  Dazu  werden  jedoch  kaum  klimatologische 
Verhältnisse  zu  rechnen  sein,  weil  diese,  als  unveränderlich  am  selben  Ort, 
den  Wechsel  der  Sprache  innerhalb  desselben  Gebietes  unerklärt  lassen,  weil 
dieselben  lautlichen  Veränderungen  in  klimatisch  verschiedener  Gegend  (z.  B.  in 
Spanien  und  Nordfrankreich  d  =  t)  auftreten,  an  gleichgelegene  sich  aber  nicht 
binden  (z.  B.  bleibt  in  Süditalien  das  in  Spanien  zu  d  verwandelte  t).  Nächst 
der  gleichartigen  Beschaffenheit  der  gleiche  Veränderungen  darbietenden 
Sprachen  kommen  demnach  nur  physische  und  psychische  Gleichart  der  die 
verschiedenen  Sprachen  Redenden ,  in  derselben  Sprachveränderung  Zu- 
sammentreffenden,  und  physische  und  psychische  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen Sprachgemeinschaften  mit  ungleicher  Behandlung  der  nämlichen,  der 
Wirkung  des  Trägheitsgesetzes  unterworfenen  Grundlagen  als  Beweggründe  für 
die  Bethätigung  oder  Niclitbethätigung  desselben  an  den  Angehörigen  einer 
Sprache  in  Betracht:  physische  und  psychische  Gleichheit  und  Verschiedenheit 
bei  der  Lautbehandlung,  psychische  Gleichart  und  Ungleichart  bei  den  übrigen 
Spracherscheinungen.  Die  erstere  würde  auf  übereinstimmender  oder  ver- 
schiedener Bildung  der  Sprachwerkzeuge,  auf  gleicher  oder  verschiedener 
Gewöhnung  hinsichtlich  ihres  Gebrauche  bestehen.  Sowohl  ethnologische 
Gleichheit  und  Ungleichheit,  wie  Aneignung  derselben  und  verschiedener  Sprach- 
gewöhnung würden  die  über  ein  Sprachgebiet  hinausgreifende  gleichartige 
und  die  verschiedene  Behandlung  derselben  Lautgrundlagen  in  verschiedenen 
Sprachen  erklären.  Ethnologische  Gleichart  besteht  z.  B.  bei  denjenigen 
Romanen  (Franzosen,  Nordwestitalienern,  Rätiern?),  die  für  lat.  u:  //  oder  / 
(murus:  mur  mir  u.  dgl.)  setzen;  ethnologische  Verschiedenheit  zwischen  diesen 
und  den  Bewohnern  Mittelitaliens,  Spaniens  u.  s.  w. ,  die  lat.  u  als  w  be- 
wahrt haben.  Nur  eine  Entwickelung  gleicher  Sprach gewöhnung  kann  man 
es  dagegen  nennen,  wenn  allgemeinfranzösisch,  aber  nicht  im  Norden  Frank- 
reichs lat.  CA-  zu  cha-j  che-  (centralfranz.  u.  s.  w.  campus  Caput:  champ  Chiefs 
aber  picard.  camp  kief)  wurde,  und  zwar  auch  im  Rätoromanischen  neben 
kaval  (CABALLUs)  tschaval  (Gärtner,  Räior,  Gr.  S.  i68),  ca-  aber  allein  im  Lom- 
bardischen besteht,  und  wenn  zwar  jene  Sprachen  iat.  a  durch  e  ersetzen, 
das  Rätoromanische  aber  auch  a  und  das  Lombardische  nur  a  spricht,  wenn 
ferner  allein  im  Französischen  lat.  e  allmählich  oi  (me  :  moi)  ergab  u.  s.  w. 
Psychische  Gleichheit  und  Verschiedenheit  wird  immer  das  Resultat  der  Ge- 
schicke und  Erfahrungen  zu  Einheiten  verbundener  Sprach-  und  Stammesgenossen 
und  der  unter  Stämmen  und  Völkern  'sich  ausbildenden  Übereinstimmungen 
und  Gegensätze  sein,  die  dem  Geiste  der  Mehrheit  gleiche  und  verschiedene 
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Richtung  und  Stimmung  geben,  eine  allgemeine  Form  bei  den  geistigeji 
Äusserungen  eines  Stammes  und  die  Volksseele  und  den  Nationalcharakter  (Volks- 
subjektivität) hervorbringen.  Von  Einfluss  auf  die  Form  seiner  geistigen 
Äusserungen  ist  der  Wert,  den  ein  Volk  sich  beilegt,  die  Freude,  die  es  an 
seinem  Thun  hat,  die  Behaglichkeit,  mit  der  es  seine  Arbeit  verrichtet,  die  Un- 
ruhe, mit  der  es  vorwärts  strebt.  Politische  Ereignisse,  kriegerische  Erfolge  und 
Niederlagen,  Förderung  oder  Druck  von  Regierung  und  Herrschern  auf  die 
Massen  ausgeübt,  Gedeihen  und  Heimsuchung  des  Vaterlandes  tragen  zur  Sprach- 
erhaltung und  zum  Sprachverfall,  weil  Ursachen  jener  allgemeinen  Stimmungen, 
bei,  da  sie  als  Steigerungs-  und  Hemmungsfactoren  der  seelischen  Thätigkeit 
bei  vielen  in  derselben  Weise  wirksam  werden.  Dass  der  Druck,  den  die 
germanische  Erobenmg  auf  die  Gallorömer  legte,  und  der  die  römische  Bildung 
in  Gallien  vernichtete,  es  war,  der  im  Norden  wie  im  Süden  die  vis  minima  unter 
anderen  starken  Reduktionen  der  Sprache  Galliens  auch  die  Vocale  vor  und 
nach  der  Tonsilbe  (franz.  juger  dire,  jutgar  dire,  judicare  dicöre)  aufgeben  liess, 
—  •  eine  nur  in  einzelnen  rätoromanischen  Mundarten  begegnende,  daher 
nicht  ethnologisch  zu  begründende  Erscheinung,  die  in  Gallien  spätestens  in 
die  Zeit  der  fränkischen  Herrschaft  fällt,  —  kann  wie  manche  ähnliche  Aus- 
legung sprachlichen  Wechsels  bestritten  werden.  Dem  Einfluss  historischer 
Hemmungsfaktoren  auf  die  Sprache  der  Vergangenheit  stehen  jedoch  Parallelen 
in  der  Sprache  des  lebenden  Individuums  zur  Seite,  die  die  Bedeutung  geistiger 
Depression  für  die  Sprache  älterer  Zeit  nicht  bestreiten  lassen.  Freilich  werden 
durch  Vergleichung  der  Sprache  und  der  Geschicke  der  Völker  und  Sprach- 
gemeinden ihre  thatsächlichen  Wirkungen  nur  noch  zu  erraten  sein.  Andere 
Erscheinungen  wie  Stillstand  der  Lautbewegung,  wortschöpferische  Thätigkeit 
werden  in  derselben  Sprache  in  der  Zeit  der  Herrschaft  von  Steigerungs- 
faktoren hervortreten,  schwerlich  wird  aber  bei  allen  allgemeinen  Sprach- 
veränderungen noch  der  psychische  Zustand  erkennbar  sein,  an  den  sie 
anknüpfen.  Jene  Tendenz  der  französischen  Sprache,  im  Worte  lauter  offene 
Silben  herzustellen,  deren  Durchführung  sich  auf  viele  Jahrhunderte  verteilt, 
die  zuerst  die  Mutae  vor  KonsoAant  (faite  =  fac-ta,  me-tre  =  mit-tere),  dann 
durch  Vokalnasalierung  die  silbeschliessenden  Nasale  aufhebt  {chäter  -=  can- 
tare),  später  s  verstummen  {ti-te  =-  tes-te  tes-ta),  l  vocalisieren  {saunier 
=  salter  sal-tare)  und  schliesslich  r  ins  Schwanken  geraten  lässt  (altfranz. 
Cha-les  =  Char-les;  ebenso  in  Dialekten),  die  endlich  sogar  den  am  Wortende 
nicht  verstummten  Konsonanten  als  Anlaut  der  mit  Vocal  beginnenden  Wörter 
{Liaison;  z.B.:  tro^peureux  =t.  trop  heureux)  zu  sprechen,  die  vis  minima  also 
Jahrhunderte  hindurch  ununterbrochen  in  derselben  Richtung  sich  zu  be- 
thätigen  zwingt,  wird  kaum  aus  einem  bestimmten  musikalischen  Empfinden 
oder  aus  mechanischen  Ursachen,  sondern  nur  aus  Zuständen  der  französischen 
Volksseele  zu  deuten  sein. 

20.  Sowohl  dem  vom  Einzelnen  wie  dem  von  Zuständen  des  Volks- 
geistes ausgehenden  Wechsel  in  der  Sprache  sind  Grenzen  gezogen.  Da  die 
Sprache  Verkehrsmittel,  kann  er  sich  nur  innerhalb  des  Sprachüblichen,  des 
Sprachgebrauchs  bewegen.  Er  bleibt  individuell,  wo  im  Neuen  das  Alte 
mit  Sicherheit  und  Schnelligkeit  nicht  wieder  zu  erkennen  ist.  Daher  stammt 
die  Abneigung  der  Sprachen  gegen  die,  fremden  Sprachen  nachgebildeten 
Neologismen ,  gegen  sprachwidrige  Formen  und  Ausdrucksweisen ,  und  die 
Forderung  des  Sprachmässigen,  weil  allein  Verständlichen,  auch  in  der  Sprache 
der  Litteratur.  Über  das  Sprachgemässe,  das  widerstrebende  Neuerungen  von 
der  allgemeinen  Sprache  fernhält,  entscheidet  das  Sprachgefühl.  Es  resultiert 
aus  der  Gewöhnung  an  dir  historisch  gewordene  Ausdrucksweise,  an  die  her- 
gebrachte Art  der  Wortbcugung  und  Wortbildung  und  an  Laut-  und  Lautver- 
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bindungcn  einer  Sprache;    es  ist  gegen   das  Alleinstehende  in   ihr;    es  greift 
nie  auf  untergegangene  Bildungsmittel   der  Sprache   zurück;   es  weist  fremde 
Laute  in    fremden   Wörtern  ab;    es  verfällt   aber  auch  nie  auf  etwas  Neues; 
denn  es  gestattet  Veränderungen   nur  soweit,   als   sie   ihres  Gleichen   in   der 
lebendigen  Sprache  haben.     Die  Veränderungen  der  sich  überlassenen  Sprache 
sind  daher  lediglich  Umbildung  geläufiger  in  andere  geläufige  Form. 
Die  Sprache  gestaltet  sich  mithin  aus  sich,  sie  ist  organisch.     Damit  aber  bei 
Veränderungen  das  Alte  in  der  Veränderung  wiedererkannt  und  diese  im  Sinne 
des  vorherigen  aufgefasst  werde,   muss  das   neue  Gebilde   dem   alten  ähneln; 
auch  nur  Ähnliches  gestattet  also  das  Sprachgefühl  für  Älteres  zu  setzen. 
Da  aber  die  vis  minima  das  Ähnlichste  im  Geiste  in  engste  Verbindung  gebracht 
hat,   dieses   zunächst  herbeiruft,   und  einem   ursprünglichen  Laute  nur  einen 
gleichklingenden  unterschieben  kann,  wenn  das  Ohr  den  vormaligen  Eindruck 
erhalten  soll,  so  bewegt  sich  die  sprachliche  Veränderung  nicht  nur  innerhalb 
des   in    der    Sprache   Vorhandenen,    sondern    vollzieht    sich    auch    in    den 
kleinsten  in  der  Sprache  bestehenden  Abständen,  ist  folglich  eine  con- 
tinuierliche.    Neues  in  der  sich  überlassenen  Sprache  ist  daher  immer  der  End- 
punkt längerer  Entwickelung,  und  der  Schein  sprunghafter  Veränderung  entsteht 
nur,   weil   oft  die  schriftlichen  Urkunden  zeitlich  weit  auseinanderliegen,  und 
daher   die  Übergänge  nicht  vorfuhren,    und  weil   die  Schrift  der  Sprachent- 
wickelung nicht  auf  dem  Fusse  folgt.     Die  unlateinische  Setzung  des  Subjekts- 
pronomens z.  B.  entstammt  der  afifektischen  Rede;  sie  befestigt  sich  erst  und 
nur  in   den    romanischen  Sprachen,   deren  Flexionsendungen   die  Person  der 
Handlung  nicht  mehr  unzweideutig  angeben,  wie  im  Französischen  (je  /ör/e, 
tu  park{s)y  il  parle  u.  dgl.).     Die  Verschmelzung  der  Präsensformen  von  habere 
mit  dem  Infinitiv  zum  Ausdruck  des  zukünftigen  Geschehens  findet  ihr  Seiten- 
stück   in    der  Vereinigung  des  lateinischen   Substantives  acente   (rom.  'mente, 
-ment)  mit  der  Feminin  form  des  Adjektivs  zur  Angabe  des  Umstandes  (misera 
MENTE  =  ital.  vera-mente,  franz.  dure-ment,  span.  mala-mente)^  indem  auch  dies, 
zur  Funktion   herabgesunkene  selbständige  Wort,  wie  Verbalendimg    und  Ad- 
jektivsuftix,   mit   dem  Stammworte  in  eins  gedacht  wurde.     Neue  Laute  sind 
sonach  entweder  nur  Reduktionen  von  Volllauten  (z.  B.  franz.  e  sourd  ein  un- 
vollkommenes franz.  ceu)\  oder  zur  Selbständigkeit  durchgedrungene  Übergangs- 
laute (z.  B.  franz.  eu;  aus  o^ ;  ö  Zwischenlaut  zwischen  0  und  /V);  oder  zwar 
nicht  als   Sprachlautc  gemeinhin   in   einer  Sprache   gebrauchte,   aber  in   der 
Interjektion   auftretende   (z.    B.    h  bei  schwerem  Atmen)    oder  von   den   mit 
gewöhnlicheren  Sprachfehlern  Behafteten  an  Stelle  verwandter  gesetzte  Arti- 
kulationen (z.  B.  seh,  das  bei   defektem  Zahnwerk    für  s  sich  einstellt).     Die 
Schwierigkeiten ,    die  jeder,  der  eine  fremde  Sprache  sich   anzueignen  sucht, 
bei  der  Nachbildung  ihrer  eigentümlichen  Laute  zu  überwinden  hat,  lässt  nicht 
im  Zweifel,  dass  die  sich  überlassene  Sprache  über  ihren  eigenen  Lautschatz 
bei  Lautveränderungen  nicht  hinausgehen  kann. 

Der  Periode,  in  der  die  Sprache  auf  Verwendung  der  in  ihr  vorhandenen 
Mittel  angewiesen  ist,  liegt  eine  Periode  der  Schöpfung  dieser  Mittel  voraus, 
zu  denen  die  Sprachforschung  durch  Zergliedenmg  der  Sprachen  vorzudringen 
sucht.  Diese  Schöpfungsperiode  erreichte  wahrscheinlich  schon  ihren  Ab- 
schluss  damals,  als  von  zwei  aufeinander  bezogenen  Lautkomplexen  der  eine 
noch  in  ursprünglicher  Weise  verstanden  wurde,  der  andere  aber  durch 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vermehrte  Entleerung  seines  anschaulichen  In- 
halts die  Selbstständigkeit  einbüsste  und  zum  funktionellen  Element  herab- 
sank. Die  romanischen  Sprachen  lassen  sich  nur  bis  zum  Lateinischen  zu- 
rückverfolgen, das  selbst  auch  schon  eine  Sprache  war,  die  sich  aus  eigenen 
Mitteln   aufbaute  und  nur   durch   fremdes  Sprachgut  noch  erweitern   konnte. 
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21.  Eine  genetische  Syntax  bezweckt  hiernach  das  Entstehen  umfang- 
reicherer sprachüblicher  Satzgefüge  und  Wortfolgen  aus  einfacherer  Satzform, 
und  die  Veränderungen  jener  aus  den  Vorgängen  im  vorstellenden  Geiste  in 
Verbindung  mit  dem  sprachlichen  Wechsel  zu  begreifen.  Die  Satzerweiterung 
ist  Ausdruck  der  Determinationen  des  wahrnehmenden,  sich  erinnernden  und 
denkenden  Geistes.  Wo  sie  nicht  zu  neuen  Wortgebilden  fuhren,  werden  sie 
im  Satze  aufgereiht,  und  werden  die  determinierenden  mit  den  determinierten 
Wörtern  durch  die  grammatische  Form,  durch  Stellimg  oder  Ton  in  Beziehung 
gebracht.  Wo  die  Sprache  über  eine  entwickelte  Form  und  unterscheidende 
Töne  verfugt,  nehmen  die  determinierenden  Wörter  die  nicht  schon  besetzten 
Stellen  (zur  Zeit  der  Herrschaft  einfacher  Sätze  entwickelte  Proklise  und  Enklise 
macht  sie  spärlicher)  in  der  Reihe  ein,  in  der  sie  im  Geiste  des  Sprechenden 
auftauchen  (psychologische  Anreihung).  Wo  sie  wesentlich  durch  Stellung 
determinieren  muss,  treten  die  Determinationen  zu  den  determinierten 
Gliedern  (logische  Folge)  und  sind  determinierte  Satzglieder  nur  in  Gruppen 
versetzbar.  Verlieren  durch  lautliche  Fortbildung  die  Beziehungsmittel  der 
Sprache  an  Deutlichkeit,  so  treten  solche  Gruppen  ersatzbildend  ein  (z.  B. 
nLius  REGis :  franz.  le  fils  du  rai;  de  beim  Nomen  bezeichnete  bereits  vorher 
Abstammung  und  Herkunfl).  Die  begriffliche  Gleichheit  verschiedener  Kon- 
struktionen führt  dann  allmählich  den  Untergang  der  undeutlicheren,  in 
beschränkterem  Umfang  angewendeten,  daher  durch  den  Gebrauch  nicht  ge- 
schützten Wortbeziehung  herbei :  das  altfranz.  le  fils  le  rot  (der  Sohn  des  Königs) 
wurde  so,  nach  dem  Vorbild  von  le  fils  d'un  rot,  in  le  fils  du  rot  abgeändert. 
Begriffliche  (nicht  appercipierte)  Verschiedenheit  hindert  andererseits  eine  zur 
Herrschaft  gelangte  Wortverbindung  nicht,  sich  auch  dort  einzustellen. 
Der  französische  Teilungsartikel  geht  aus  von  der  Verbindung  eines  Mengeworts 
(peu  de  personnes,  masse  d'argent)  mit  Bezeichnungen  teilbarer  und  in  Mehr- 
zahl vorhandener  Dinge  durch  de,  das  sich  bei  anwesenden  oder  als  bekannt 
angenommenen  Dingen  mit  dem  Artikel  verbindet  (nombre  des  personnes  qtd . . ,) 
und  ohne  begleitendes  Mengewort  eine  vom  Hörer  richtig  ergänzbare  {donnez-'moi 
dupain),  dann  eine  beliebige  Quantität  derselben  {des  personnes)  vorstellen  lässt, 
schliesslich  aber  selbst  bei  einem  substantivischen  Objekt  unentbehrlich  wird, 
das  in  bestimmter  Anzahl  gedacht  werden  muss  {Le  pr^tre  otwrait  de  grands 
yeux)  oder  doch  nur  den  Begriff  beliebiger  Art  zulässt  {ü  avait  pour  eile  de  la 
pitU),  Mehrdeutigkeit  tührt  weiterhin  leicht  zur  Vermehrung  der  Funktion 
grammatischer  Form.  Nicht  der  Artikel  verleiht  dem  romanischen  Comparativ 
die  Superlativfunktion;  denn  der  Comparativbegrifif bleibt  auch  bei  Anwendung 
des  bestimmten  Artikels  (il  minore  de'  due  fratelli)  bestehen,  sondern  die 
Möglichkeit,  Jemand  Einem  oder  einer  Gruppe,  einer  als  Einheit  gedachten 
Mehrheit,  gegenüberzustellen  {il  minore  de*  fratelU,  unter  sämtlichen)  verhilft 
dem  Comparativ  zu  seinem  doppelten  Gebrauch.  Teilweis  gleiche  Leistung 
zweier  Ausdrucksmittel  führt  dagegen  zur  Verwendung  des  einen  im  Sinne 
des  anderen.  Weil  statt  car  (lat.  quare)  im  Provenzalischen  qtu  (quod)  die 
kausale  Determination  eines  Verbalbegriflfs  einleiten  kann  {maravil  me  que 
ataa  estar  neben  non  aia  dol  car  lo  pert;  Diez,  Gram.  III  337),  so  wird  car 
auch  zur  Einleitung  des  das  Subjekt  darstellenden  Aussagesatzes  geeignet  {bem 
platz  car  irega  non  reman,  Bert.  v.  Born  I,  i;  platz  midons  que  m'esclava, 
cUis-  3t  5)  und  andererseits  qtie  befähigt,  wie  car,  den  Causalsatz  zu  eröffnen 
{en  Im  non  resta  la  gerra  .  .  c^anc  patz  nolh  fon  genta,  das.  2,  44).  Auch 
der  mit  einer  Ausdrucksweise  sich  verbindende  Ton  bewirkt  Erweiterung  der 
Funktion.  Er  macht  z.  B.  die  Aussageform  des  Verbums  zur  heischenden, 
imperativischen.  Die  Thätigkeit,  die  vom  zum  Gehorsam  Verpflichteten  aus- 
geführt werden  soll,  wird  im  Futurum  als  eine  im  bestimmten  Zeitpunkt  wirk- 
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lieh  zur  Ausfuhrung  gelangende  bezeichnet  (ä  Charlemagne  irez,  Rol.,  =  ihr 
werdet  gehen;  so  auch  süddeutsch),  oder  bei  dringlicherer  Heischung  als  eine 
angesichts  des  Redenden  sich  vollziehende  ausgesprochen  (chaniez,  chantons, 
faites  ■=  CANTATis  CANTAMUS  FACms).  Im  Französischen  wurde  auf  solchem 
Wege  der  Imperativ  der  zweiten  Pers.  PI.  (lat.  cantate)  beseitigt.  Selbst 
Anpassung  der  lautlichen  Form  (Attraktion)  hat  die  Wortbeziehung  im  Satze 
zur  Folge;  vgl.  span.  de  poc2.  mos  edad;  mucks,  mayor  agudeza,  'wo  poco,  mucho 
sich  dem  Genus  des  Substantivs  anglichen,  (Diez,  Gr.  III  14).  So  bringen 
die  im  Satz  ausgedrückten  Beziehungen  der  Vorstellungen  nicht  nur  nach  den, 
vom  Sprachgebrauch  dargebotenen  Mustern  neue  Mittel  syntaktischer  Dar- 
stellung, sondern  auch  Veränderungen  unter  ihnen  und  selbst  Wechsel  der 
grammatischen  Form  in  schwer  zu  klassifizierender  Mannigfaltigkeit  hervor. 
Die  Genesis  mancher  syntaktischen  Eigenheit  des  Französischen  deutete: 

A.  T o b  1  e r ,  a.  O.  s.  S.  227 ;  in  anderen  Sprachen  H.  Steinthal,  Attraktion 
in  Zeitschr.  /.  Völkerpsychologie,  I ,  L.  T  o  b  1  e  r ,  Tempus  und  Modus,  das.  IL  B. ,  H. 
Ziemer,  JunggramnuU.  Streifzüge,  1882. 

2  2.  Die  genetische  Lexikologie  fuhrt  die  historische  Wortforschung 
in  dem  doppelten  Sinn  weiter,  dass  sie  nicht  nur  die  Herkunft  des  Wortes 
(Etymologie),  der  Nennwörter  und  der  Eigennamen  (Onomatologie) ,  sondern 
auch  die  Ursachen  des  Wechsels  ihrer  Bedeutung  zu  erkennen  strebt  (Semasio- 
logie). Etymologie  ist  Zurückfiihrimg  der  Wörter  auf  ihre  denkbar  älteste 
Gestalt  und  Bedeutung  imd,  bei  Sprachen  mit  gemischtem  Wortschatz  damit 
zugleich  Bestimmung  der  Sprache,  der  sie  entstammen.  Die  älteste  Form 
romanischer  Wörter  ist  entweder  in  den  Urkunden  jener  Sprachen,  aus  denen 
die  romanischen  Sprachen  schöpften,  überliefert  oder  diu-ch  Zergliedemng 
und  Vergleichung  der  romanischen  Wörter  festzustellen.  Nur  ein  Teil  der 
romanischen  Wörter  ist  aus  lebendigen  Bestandteilen  der  romanischen  Sprachen 
ableitbar  (z.  B.  midi,  altfranz.  midi  =  mi  medium  +  di  =  diem).  Beim 
anderen  unableitbaren  Teil  müssen  mit  Hilfe  der  nach  Bedeutung,  Bildung 
und  Lautung  gleichstehenden  Wörter  genealogisch  verwandter  Sprachen 
die  Grundwörter  (Etyma)  zu  erkennen  gesucht  werden.  Die  genealogische 
Verwandtschaft  der  Sprachen  wurde,  wo  sie  nicht  anderweitig  bezeugt  war, 
am  Sichersten  gewöhnlich  aus  der  Übereinstimmung  ihrer  Flexionsmittel  er- 
sehen. In  den  romanischen  Sprachen  wurde  demnächst  eine  grosse  Zahl  mit 
lateinischen  identischer  oder  in  mehreren  romanischen  Sprachen  mit  dem- 
selben Sinn  und  gleicher  oder  ähnlicher  Lautung  auftretender  Wörter  die 
Grundlage  der  weiteren  genetischen  Wortforschung:  Wörter  z.  B.  wie  ital.  amare 
dico  feci;  span.  casa  ala  cantas  cantabas,  die  wie  im  Lateinischen  gestaltet, 
und  Wörter  wie  ital.-span.  padre,  prov.  paire,  port.  pae,  altfranz.  pedre  pere 
u.  dgl.,  die  lautlich  nur  teilweis  von  einander  verschieden  sind.  Die  genetische 
Lautlehre,  die  die  lautlichen  Abweichungen  der  Wörter  gleichen  Urspnings 
in  verwandten  Sprachen  vergleicht,  weist  einen  Parallelismus  in  der  Laut- 
und  Formgestaltung  ihrer  Wörter  nach  (z.  B.  -ater  in  lat.  mater  frater  wird  in 
jenen  Sprachen  wie  bei  pater  umgeformt),  der  immer  neue  Etyma,  immer  neue 
Lautparallelen  auffinden  und,  wenn  die  Bildungsnormen  der  vergleichbaren 
Sprachen  hinreichend  aufgehellt  sind,  vielfach  auch  die  lautliche  Gestalt  der 
Etyma  mit  Sicherheit  zu  bezeichnen  erlaubt.  Häufig  ergiebt  jener  Laut- 
parallelismus der  romanischen  Sprachen  Etyma  von  derselben  Form,  wie  sie 
in  lateinischen  Schriftwerken  überliefert  ist  (z.  B.  bei  amare  ala  feci  u.  s.  w.). 
Bisweilen  gestattet  er  -eine  Aussage  über  die  Beschaffenheit  eines  lateinischen 
Lautes  in  einem  bekannten  Etymon,  z.  B.  über  die  Volksaussprache  des  lat. 
causa,  die  verschieden  war  von  der  Ciceros,  der  caussa  fuhrt,  weil  in  ital. -prov. 
cosa,  franz.  chose  u.  s.  w.  s,  wie  in  den  anderen  Wörtern  lat.  Urspnmgs  mit  s 
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zwischen  Vokalen,  tönend  gesprochen  wird.  Oder  sämtliche  romanische  Sprachen 
einigen  sich  in  einer  VVortform,  die  iii  der  lateinischen  Sprachüberlieferung 
gemieden  ist;  z.  B.  steht  allgemein  rom.  ^  gegenüber  c  in  crassus:  ital.  grosso, 
span.  grasoy  port.  graxOy  prov.-franz.  gras  u.  s.  w.  Oder  sie  besitzen  Wörter 
von  bekanntem  lateinischen  Stamm,  dem  sie  aber  mit  ihren  Bildungsmitteln 
eine  ihnen  gemeinsame  Form  nicht  selbst  zu  geben  vermochten;  z.  B.  ital. 
alzarey  franz.  hausser ,  prov.  alsar,  span.  alzar,  erhöhen,  zu  altus  gehörig, 
aber  nicht  aus  ital.  alto,  franz.  haut,  prov.  alty  span.  alto  zu  gewinnen,  da 
bei  der  romanischen  Verbalableitung  der  VVortstamm  unberührt  bleibt,  weshalb 
die  Bildung  *altiare  schon  in  der  vorromanischen  Zeit  vom  Lateinischen 
selbst  vollzogen  gelten  muss,  obgleich  sie  aus  lateinischen  Schriftwerken 
nicht  bekannt  wird  (s.  Verf.'s  VulgärlaL  Substrate  in  VVölfflins  Archiv  I  ff.). 
Bei  Wörtern  von  beschränkter  Verbreitung,  namentlich  bei  den  nur  in  einer 
romanischen  Sprache  üblichen,  gelingt  es  auch  oft  mittels  Wortzergliederung 
und  genauer  allseitiger  Beachtung  der  Lautgeschichte  der  romanischen  Sprachen 
nicht,  die  Grundform  und  das  Etymon  zu  finden  oder  die  Sprache  anzugeben, 
die  es  darbot,  oder  doch  nur  diese  aus  gewissen  Anzeigen  zu  bestimmen.  Die 
Beobachtung,  dass  der  gesamte  gemein  romanische  Partikelschatz  lateinisch  ist, 
zwingt  auch,  ital.  dimquey  lat.  donc  u.  s.  w.  für  lateinischen  Ursprungs  zu 
halten.  Wörter  mit  'A  im  Französischen  oder  mit  an  laut,  gu  im  Romanischen 
deuten  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  deutsche  Abkunft  u.  s.  w.  Aber  die 
Herkunft  z.  B.  des  franz.  allery  span.  hito,  schwarz,  ital.  loja,  Koth,  u.  v.  a. 
ist  noch  in  völliges  Dunkel  gehüllt.  Der  Prüfstein  für  die  Richtigkeit  eines 
Etymons  ist,  dass  es,  ausser  mit  der  Lautentwickclung  und  Formbildung  der 
Sprachen,  durch  deren  Vergleichung  es  erkannt  wurde,  auch  mit  den  übrigen 
verwandten  und  mit  deren  mundartlichen  Spielarten  nach  Form  und  Begriff 
in  Einklang  zu  bringen  ist.  Die  Ergebnisse  der  etymologischen  Forschung 
über  die  romanischen  Sprachen  fuhren  die  etymologischen  Wörterbücher  vor; 
alphabetische,  wie  die  französischen  von  A.  Scheler  (S.  106),  Brächet  (S.  105) 
und  Littrd  (S.  104);  oder  nach  der  Verbreitung  der  Wörter  über  die  ro- 
manischen Länder  geordnete,  wie  das  von  Diez,  oder  nach  den  lateinischen 
und  fremden  Bestandteilen  trennende,  wie  das  rumänische  von  de  Cihac  (S.  1 20). 
Auch  eine  Sonderung  der  Wörter  in  Erbwörter,  d.  s.  die  in  der  Volkssprache 
von  jeher  vorhandenen  oder  durch  Vermischung  der  Romanen  mit  anderen 
Völkern  in  sie  eingedrungenen  Wörter,  in  Lehnwörter,  d.  s.  von  des  Lateinischen 
Kundigen  dem  Lateinischen  entnommene  romanisierte  Wörter,  und  in  Fremd- 
wörter, d.  s.  die  aus  fremden  Sprachen  durch  Handel  und  Verkehr  einge- 
führten Benennungen,  die  die  genetische  Lautlehre  von  jenen  unterscheiden 
lehrt,  ist  mit  der  Darlegung  etymologischer  Einsichten  wohl  vereinbar. 

Die  etymologische  Namenforschung,  ob  sie  nun^dcm  Ursprung 
der  Personen-,  Orts-  oder  anderer  Individualnamen  nachgeht,  verfährt  nach 
gleichen  Grundsätzen  und  gelangt  zu  denselben  drei  Wortklassen.  Nicht 
wenigen  aus  den  eigenen  Mitteln  gebildeten  topographischen  Namen,  Familien- 
namen u.  a.  liegen  leicht  erkennbare  romanische  Appellative  zu  Grunde  (franz. 
Neu-ville,  La  Faniaine,  Meunier  u.  dgl.;  ital.  Bocc-accio).  Viele  aus  römischer 
Zeit  überlieferte  (franz.  Langres,  ital.  Genova)  hat  die  romanische  Sprach- 
forschung nicht  das  Vermögen  zu  deuten.  Bei  manchen  jüngeren  erschwert 
die  Beschränkung  auf  ein  Land  die  etymologische  Ergründimg  (z.  B.  franz. 
Elbeuf),  Onomatologische  Beiträge  lieferten  Flechia,  Quicherat,  Longnon, 
Ritter  u.  a.  (s.  S.   121.). 

Dem  Wandel  der  Bedeutung  entziehen  sich  Individualnamen  {Dieu, 
MarSy  Guillautne)^  wiewohl  auch  sie  zur  Sinneserweiterung  befähigt  sind  (vgl. 
«er  ist  ein  Peter,  ein  Michel»),  die  Personal-,  Posscssivprononomina  u.  s.  w. 
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als  Vertreter  von  Benennungen,  die  Zahlen,  deren  manche  bildlichem  Ge- 
brauche jedoch  ebenfalls  nicht  widerstreben  (vgl.  «vom  hundertsten  ins 
tausendste  kommen»),  Stoffnamen  (Gold,  Wolle),  die  Bezeichnungen  natür- 
licher Thätigkeiten  (essen,  schlafen,  gehen)  u.  dgl.  Das  zum  Wandel  gehörige 
Zurückdrängen  oder  Aufgeben  anderer  Bedeutung  hat  äussere  oder  innere 
Ursachen.  Äussere  dann,  wenn  Veränderungen  an  der  bezeichneten  Sache, 
an  Geräten  {lampe)^  Kleidungsstücken  {chapeau)  u.  dgl.  vor  sich  gehen,  die  Er- 
findung und  Mode  in  Gestalt  und  Stoff  herbeifuhren,  wobei  aber  wegen  gleicher 
Verwendung  der  Gegenstände  der  alte  Name  beibehalten  wird.  Das  Be- 
zeichnete (vgl.  fiisily  Feuerwaffe;  vor  Erfindung  derselben  nur  =  Feuerstein; 
chäteau,  Lustschloss  des  Begüterten,  ursprünglich:  befestigter  Ort)  hat  oft 
schliesslich  nur  noch  wenig  von  den  Eigenschaften  des  ehedem  so  benannten 
Gegenstandes.  Der  neue  Wortsinn  wird  hier  durch  die  beständige  Anschauung 
des  sich  verändernden  Gegenstandes  gestützt  und  befestigt.  Innere  Ursache 
besteht  da,  wo  andere  Bedeutung  darum  unerinnert  bleibt,  weil  die  mit  einem 
Wort  verbundenen  Attribute,  Prädikate,  Objekte  und  sonstigen  Determinationen, 
die  die  neue  Bedeutung  setzen,  diese  auch  allein  ins  Bewusstsein  heben  (vgl. 
ital.  scudo  =  Thaler  nur,  sobald  im  Satz  von  Geld  und  Münze  die  Rede  ist, 
sonst  =  Schild),  während  sie  die  ältere,  weil  sie  sich  mit  den  bezogenen 
Wörtern  nicht  verträgt,  gar  nicht  zu  wecken  vermögen. 

Der  Zusammenhang  allein  bestimmt  im  Falle  der  Mehrdeutigkeit  den 
Wortsinn;  alleinstehend  sind  mehrdeutige  Wörter  unverständlich.  Wo  auf 
den  zweiten  Sinn  eines  Wortes  bei  Anwendung  von  Determinationen  zum 
ersten  reflektiert  wird,  entsteht  das  Wortspiel.  Das  Vorwiegen  oder  die 
Ausschliesslichkeit  des  Gebrauchs  gewisser  Determinationen,  der  in  der 
Geistesgeschichte  eines  Volkes  seine  Anlässe  hat,  lässt  ältere  Bedeutungen 
untergehen.  Gleichwertige  andere  Bezeichnungen  einer  mit  mehrdeutigem 
Worte  benannten  Sache  unterstützen  die  Verdrängung  älterer  Bedeutung; 
vgl.  franz.  rotnan  =  Roman,  aus  altfranz.  romanz  =  a)  romanische  Sprache, 
b)  litterarisches  Erzeugnis  in  romanischer  Sprache;  die  Bedeutung  a)  wird 
aufgehoben  durch  Bezeichnungen  der  Landessprache  als  langtu  franfoisey  langue 
L  du  pays  u.  s.  w.  Determinationen ,  die  ein  Wort  bei  der  Entstehung  neuer 
Bedeutung  begleiteten  (z.  B.  pasteur  de  lUgUse  wird  zu  pasteur)  werden,  wo  sie 
in  anderen  Wörtern  des  Satzes  mitgesetzt  sind,  entbehrlich  und  daher  auf- 
gegeben. Was  erst  bildliche  Bezeichnung  war,  wird  so  zum  Sachnamen, 
dessen  begrifflicher  Inhalt  für  den  Redenden  immer  gleich  ist  der  Summe  der 
Prädikate,  die  er  von  ihm  gebraucht.  Diese  Art  des  Bedeutungswandels  hat 
nichts  gemein  mit  der  metaphorischen  Benennung  der  Dinge  in  der  Umgangs- 
und litterarischen  Sprache,  in  der  ein  Gegenstand  oder  Geschehen  unter  dem 
Bilde  eines  anderen  Gegenstandes  und  Geschehens  angeschaut  wird,  der  Redende 
aber  der  Bildlichkeit  seiner  Bezeichnung  sich  bewusst  bleibt  und  sie  mit  Ab- 
sicht wählt. 

Nächst  den  beim  Bedeutungswechsel  des  einzelnen  Wortes  entschei- 
denden Ursachen,  die  in  dem  Material  der  historischen  Lexikologie  aufzu- 
suchen sind,  ist  die  Erkennung  der  Arten  des  Bedeutungswandels  Gegenstand 
der  semasiologischen  Betrachtung,  d.  i.  Bestimmung  des  logischen  Unterschiedes 
des  früheren  und  späteren  Vorstellungsgehalts  eines  Wortes.  Hierbei  beobachtet 
man  eine  quantitative  Verschiedenheit  zwischen  älterer  und  jüngerer  Bedeutung, 
da  diese  erweitert  und  verengert  sein  kann.  Das  erste,  wenn  das  Wort,  ausser 
der  anfänglich  benannten  noch  alle  neuen  am  Gegenstand  wahrgenommenen 
Eigenschaften  ins  Bewusstsein  zu  rufen  vermag  (vgl.  eau,  or  u.  dgl.  im  Laicn- 
imd  im  wissenschaftlichen  Sinne);  das  andere,  wenn  das  Wort  nur  noch  eine 
Art  des  ursprünglich  damit  verbundenen  Begriffes  angiebt  (z.  B.  franz.  pr^tre. 
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Priester,  aus  Presbyter  =  Ältester  und  zur  Aufsicht  in  der  Christengemeinde 
Bemfener,  =  Tr^KifyvvhQfh;  der  Ältere).  Oder  der  Unterschied  ist  ein  quali- 
tativer. Er  ist  es  da,  wo  ein  Übertritt  aus  der  einen  in  eine  andere  Begriffs- 
reihe erfolgt,  wie  bei  den  Bezeichnungen  der  auch  in  den  romanischen 
Sprachen  fast  .nur  unter  dem  Bilde  des  Sinnfälligen  aufgefassten,  bildlich  be- 
nannten geistigen  Zustände  und  Vorgänge,  der  Benennungen  des  Zeitlichen,  des 
Übersinnlichen,  der  Relationen  und  Modalitäten.  Vgl.  eniemire:  a)  vernehmen 
mit  dem  Ohr,  b)  inne  werden  im  Geiste;  die  Raum  und  Zeit  bezeichnenden 
Präpositionen;  tort,  Unrecht,  aus  tortum,  verdreht;  prh:  a)  gedrängt,  b)  bei; 
il  fauU  muss,  aus  Fallit,  mangelt  u.  s.  w.     S.  L.  Toblcr,  Steinthals  Ztschr.  I. 

Endlich  kann  auch  die  dem  Erst-  und  dem  Gleichbenannten  gemein- 
same dritte  Vorstellung  {iertium  comparaüoms)  und  an  ihr  der  Charakter  der 
jüngeren  Benennung,  die  Auffassung  und  Schätzung  eines  Gegenstandes  bei 
einem  Volke  (S.  217)  ermittelt  und  auf  solchem  Wege  aus  den  Erbwörtern  einer 
Sprache  auf  den  geistigen  Zustand  eines  Volkes  ohne  litterarische  Denkmäler, 
auf  sein  Ethos  und  seine  Geistesschärfe  geschlossen  werden.  Die  aus  anderen 
Sprachen  eingedrungenen  Fremdwörter  und  die  Lehnwörter  lassen  den  Grad 
der  Abhängigkeit  eines  Volkes  von  fremdem  Einfluss  und  fremder  Bildung  für  ver- 
schiedene Zeiträume  seiner  Entwickelung  ermessen.  Die  Geistesgeschichte  eines 
un litterarischen  Volkes  erhellen  vornehmlich  die  Etymologie  und  Semasiologie. 

23.  Das  von  der  genetischen  VVortbildungslehre  beobachtete  Er- 
löschen, das  Erstehen  und  die  Verwendung  von  Wortbildungsmitteln  und  Wort- 
biegungsweisen beruht  auf  lautlichen  und  psychischen  Vorgängen.  Laut- 
liche Entfremdung  des  Primitivums  von  der  Ableitung  verselbständigt  diese 
und  lässt  ihr  Ableitungsniittel  zum  unablösbaren,  daher  unproduktiven  Wort- 
bestandteil werden.  So  geschah  es  bei  dem  adjektivischen  -ellus  in  novellus 
aus  Novus,  franz.  mxuf  und  nouv-el,  womit  nur  noch  aus  faicve  faiw-el  und 
(unige  andere  Adjektiva  in  altfranzösischer  Zeit  gebildet  wurden.  Ebenso  gehen 
mit  der  Bevorzugung  abgeleiteter  Wörter  statt  der  Grundwörter  (vgl.  franz. 
Weil  ■=.  SOL-ICULUS  aus  sol,  ^eille  aur-iculam  aus  auris)  nicht  nur  diese,  son- 
dern auch  die  an  ihnen  haflenden  Bildungsmittel  verloren.  Ausser  den  durch 
Erkennbarkeit  des  Stammwortes  in  der  Ableitung,  in  gleicher  Begriffsklasse 
zur  produktiven  Verwendung  befähigten  und  ausser  fremden  Sprachen  ent- 
liehenen Formelementen  bilden  die  Sprachen  noch  um  Stammelemente  ver- 
längerte (Pseudo-)Sufnxe  aus.  Sie  gelangen  dazu  von  regulär  abgeleiteten 
Wörtern  aus  durch  irrige  Suffixablösung,  auf  die  als  gleichartig  aufgefasste 
parallele  Wortgcbilde  hinlenkten.  So  führten  lat.  minu-tus  minu-i,  acu-tus 
ACU-i  u.  dgl.,  weil  narh  frem-o  :  FREM-ui,  col-o  :  cOL-ui  u.  s.  w.  das  stamm- 
hafte u  in  MiNU-i  ACU-i  als  Teil  des  Perfektelements  -ui  angesehen  wurde,  zur 
Abtrennung  eines  Stammes  min-  ac-  und  so  zu  der  neuen  produktiven  Particip- 
endung  -utus,  die  andere  Verba  (vgl.  ven-tus  ital.  ven-iäo,  Visus  ital.  ved'täo) 
anzunehmen  vermochten.  Auf  demselben  Wege  entstanden  im  Lateinischen 
die  Suffixe  -ari-us  -eri-us  -ori-us;  -anus;  -ic-ulus  u.  s.  w.  ;  im  Span,  -dero,  aus 
segad-era  verdad-ero,  in  hace-dero  fallece-dero ;  im  Altfranz,  -e-or  (=  at-or-em) 
z.  B.  in  dis-e-ar  aus  dis-  von  dis-ons;  'CÜ-er  z.  B.  in  chanc-elcr  von  chance,  nach 
dentel'Cr  von  dentelUj  u.  a.  Im  ersten  Falle  behielt  das  neue  Suffix  die  Be- 
deutung der  kürzeren  Form  bei;  im  letzteren  entstand  ein  neues  Suffix  mit 
neuer  Bedeutung,  wie  franz.  ^eler,  das  den  deminutiven  Sinn  des  Nominalsufiixes 
(in  dent''€)\€)  ohne  Vermittlung  eines  deminutiven  Substantivs  beim  Verbum 
(chanc-eUr  direkt  aus  chance)  zur  Geltung  bringt.  Auf  umgekehrter  Auffassung 
des  Verhältnisses  des  denominativen  Verbs  zum  Nomen  (z.  B.  honor-are  neben 
honor;  fug- ARE  FUGA  =  franz.  honor-er  honor;  fuier  ifuie)  beruht  die  Fähigkeit 
der  romanischen  Sprachen  Substantive  aus  den  Verbalstämmen  zu  bilden,  wie 
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span.  yerro  aus  error,  franz.  dibat  aus  dibatlre,  ital.  chiamo  aus  chiamare. 
Das  Verfahren  der  Wortzusammensetzung  wird  durch  die  Übung  der  Sprachen 
gewonnen,  determinierende  Satzglieder  den  determinierten  unmittelbar  voraus- 
gehen oder  folgen  zu  lassen.  Wo  Vorstellungseinhcit  dem  zusammengesetzten 
Ausdruck  gegenübersteht,  kommt  es  bei  Geläufigkeit  der  Vorstellung  zur  Ver- 
einigung der  Bestandteile,  die  durch  Tonmangel  bei  dem  einen  (vgl.  entre^cbte, 
pour-botrcy  par-terre)  begünstigt  wird  und  durch  Tonentziehung  {chtvrt'feuily 
or-fäfre)  und  lautliche  Anpassung  {mi-nuit  aus  /we  ntät,  pla-fand  aus  pUtt  fond) 
sich  zu  erkennen  gicbt.  Die  Vorstellungseinhcit  erzeugt  auch  ganz  neue 
Wörter  {a-rrwe-r  gezogen  aus  venir  a  rwe;  a-chm-er  entwickelt  aus  der  Ver- 
bindung ä  Chief,  ^^  venir  ä  chief  u.  dgl.,  woran  sich  schliessen  a-venir  a-porter 
aus  venir  <>,  porter  h  u.  s.  w.  Di(^  konstmierten  Ausdrücke  werden  dabei  zu 
Worten  solcher  Klassen,  denen  sie  vermöge  ihres  Bedeutungswandels  begrifflich 
zugehören  (altfranz.  piece  a  =  es  ist  eine  Weile,  wird  zum  Adverb  piefa, 
ebenso  aujourd'/tui;  mal-gri  wird  zur  Präposition  u.  s.  w.).  Als  tonlose  Vor- 
silben nur  auftretende  VV^örter  verlieren  aus  dem  gleichen  Grunde  (mes-garder, 
wo  mes  lat.  minus)  wie  des  lat.  dis,  re  lat.  re  u.  a.  ihre  Selbständigkeit. 

Die  Verwendung  der  Wortbildungsmittel  wird  durch  die  Gleiclihcit  der 
Bedeutung  anderer  und  durch  die  Bedeatungsentwickelung  der  Grundwörter  teils 
beschränkt,  teils  erweitert.  Jenes  ereignet  sich  bei  der  Sußixvertauschung,  bei 
der  das  häufigere  Suffix  das  seltenere  verdrängt.  So  tritt  m/n^fricr  für  altfranz. 
menesfrcl  ein,  und  über  das  im  Lateinischen  und  Romanischen  Abstrakta 
bildende  Suffix  -OR  (franz.  haut-eur  grand-eur)^  mit  dem  das  gleichwertige  -ura 
(franz.  -ure)  konkurriert,  siegte  letzteres,  wenn  im  Provenzalischen  ard-ura  für 
ard-ör,  span.  cal-ura  statt  cal-or,  ital.  pa-ura  statt  pa-^r  (franz.)  erscheint. 
(Vgl.  Rothenberg,  De  su/ßxarum  tnutatione  in  lingua  franco-gaiüca ,  1880). 
Dagegen  bewirkte  die  Verwendbarkeit  gewisser  Participien  der  Vergangenheit, 
woraus  das  Lateinische  allein  Substantiva  auf  -ura  zog  (vectura  von  vectus) 
als  Adjektiva  (z.  B.  tinctus  =  franz.  teint,  gefärbt  farbig,  directus  =:=  franz. 
droit,  gerade),  dass  -ura,  wie  bei  diesen  (tinct-ura  franz.  teint-ure;  droit'Ure), 
so  auch  bei  Adjektiven  Platz  greifen  konnte  (franz.  verd-ure,  froid-ure;  ital. 
pian-ura,  bratf'Ura;  span.  larg-ura,  gros-ura).  Die  Wortbildung  erscheint  so 
als  ein  viclverschlungenes  Gewebe,  bei  dessen  Auflösimg  sowohl  Syntax  wie 
Wortbedeutung  und  Lautung  der  Wörter  zu  befragen  sind. 

Das  wenige,  was  den  romanischen  Sprachen  an  Wortbeugemittehi  ver- 
blieben ist,  Kasus-  und  Plural-Zeichen,  Motionselemente  und  Personalendungen, 
ist  ebenfalls  übertragbar  auf  Wörter  gleicher  Kategorie,  denen  dieselben  fehlten 
(vgl.  altfranz. /^^-j  staXi  pere  nach  ans  =  annus;  fort-e  Fem.  zw  fort  nach  cort 
Corte  =^  CURTUS  u.  dgl.),  oder  die  eine  weniger  übliche  Flexionsweise  der 
verbreiteteren  gegenüber  stellten  (im  Altfranz,  wich  z.  B.  die  Endung  der  2.  PI. 
-eiz,  lat.  -ETis,  der  verbreiteteren  Endung  -ez,  -atis).  Aus  syntaktischer  Fügung 
gehen  die  Future  und  Conditionale  der  romanischen  Sprachen  hervor  (franz. 
doner-ai,  ital.  amer-ei),  denen  sich  im  Portugiesischen  ein  mit  den  Personal- 
endungen des  Konjunktivi  Futuri  versehener  flektierter  Infinitiv  anschliessen 
konnte  (tere-s  ter-em  ter-des  von  ter  tenere). 

24.  Die  genetische  Lautlehre  fusst  einerseits  auf  der  Etymologie, 
andererseits  stützt  sie  dieselbe  und  dient  ihr  als  Richtschnur  und  Pfadfinderin 
(S.  239).  Der  historischen  Lautlehre  entnimmt  sie  die  Kenntnis  von,  in  der 
schrifllichen  Überlieferung  ausgeprägten  Übergangsstufen,  die  die  Lautgestalt 
des  Etymons  mit  seinen  jüngeren  Gestaltungen  verbinden.  Deren  Vollzählig- 
keit und  Abstände  werden  durch  die  lautphysiologische  Betrachtung  kontroliert 
und  festzustellen  gesucht.  Die  Veränderung,  die  ein  und  derselbe  etymologische 
Laut  in  verschiedenen  Wörtern  erfuhr,  die  Wiederholung  desselben  Lautwechsels 
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und  damit  die  Ausbreitung  einer  Lautveränderung  im  Sprachschätze,  spricht 
die  genetische  Lautlehre  unter  Angabe  äusserer  Bedingungen,  an  die  sie  sich 
zunächst  gebunden  zeigt  (Stellung  des  Lautes  zu  umgebenden  Lauten,  Be- 
tonung), in  Laut  rege  In  aus.  Z.  B.  lat.  betontes  a  in  offener  Silbe  bleibt 
im  Französischen  vor  Guttural:  pacat  /a-/>,  plaga //a-/V;  wird  ai  vor  Nasal: 
MANUM  rnzün,  RAMUM  r2an,  plana  pldAne,  clamat  c/siime;  zu  e  vor  den  übrigen 
Konsonanten :  sal  sei,  mare  mer,  lavat  /eve,  faba  /cz^e,  sapit  je/,  nasum  ncj, 
GRADUM  gre,  amatum  aim6;  hinter  palatalisierten  Lauten  ü:  carum  cAier,  pa- 
ganum  pancn,  christianum  chrestnen.  Die  unter  gleichen  lautlichen  Be- 
dingungen stehenden  Wörter  mit  unverändertem  Laut  (z.  B.  lat.  a  r=  franz. 
a  in  planum  plan,  avarum  m>are;  malum  male  mal)  oder  mit  abweichender 
Lautentwickelung  (z.  B.  lat.  a  =^  franz.  o  in  amamus  aimom)  hat  sie  nicht 
minder  nach  dem  Stellvertreter  des  Grundlautes  zusammenzuordnen,  bevor 
über  die  Natur  der  Lautverändenmgen  und  ihre  Ursachen  eine  Entscheidung 
zu  treffen  unternommen  werden  kann. 

A.  Die  Lautveränderungen  sind  entweder  accommodative  (Lautan- 
passung), reflektierte  (Lautberichtigung),  associative  (Lautübertragung) 
oder  mechanische  (Lautwechsel).  Die  erste  findet  bei  der  Aufnahme  neuer 
Wörter  (Fremdwörter,  Lehnwörter)  in  die  Sprache  statt.  Bei  der  zweiten  wird 
das  Wort  Zwecken  des  Redenden  dienstbar;  bei  den  anderen  sind  psychische  imd 
physische  Trägheitsakte  wirksam.  Das  neue  Wort  passt  sich  dem,  zur  Zeit 
seiner  Aufnahme  bestehenden  Lautsystem  einer  Sprache  an.  Es  legt  Laute  ab, 
die  darin  fehlen  (-um  der  Endsilbe  in  planum  das  franz.  plan),  oder  es  gleicht 
sie  an  im  Laut  (avarus  zu  franz.  avare,  weil  nur  e  in  unbetonter  Schlusssilbe 
in  franz.  Wörtern  vorhanden  ist),  oder  in  der  Betonung  (timidus  zu  franz. 
timide  weil  das  Französische  keine  Proparoxytona  besitzt);  es  nimmt  auch  Laute 
auf  bei  unüblichen  I-,autfolgen  im  fremden  Wort  (franz.  h^jtap  =  hnapf;  ital. 
Berlin-o^  Stuggard-id)  u.  s.  w.  Die  Besonderheit  der  Lautgestalt  angepasster 
Wörter  hängt  ab  von  der  Zeit  ihres  Eintritts  in  die  Sprache.  Bei  vielen  ange- 
passten  romanischen  Wörtern  giebt  schon  das  historische  Wörterbuch  über  den 
spätesten  Termin  ihrer  Aufnahme  (Hmlde  z.  B.  ist  seit  dem  16.  Jahrh.  vor- 
handen) Aufschluss.  In  anderen  Fällen  gewährt  die  Geschichte  des  Völker- 
verkehrs und  die  geistige  Geschichte  eines  Volkes  in  Verbindung  mit  der  Laut- 
form eines  Wortes  Anhaltspunkte  für  seine  früheste  Verwendung  in  der  Sprache. 
So  stammen  die  ältesten  Bezeichnungen  christlicher  Vorstellungen,  wie  diahle, 
aus  der  Zeit  der  Verbreitung  des  Christentums  in  Frankreich  (4. — 6.  Jahrh.), 
und  eine  grosse  Zahl  abstrakter  Wörter  (z.  B.  franz.  affliction,  humiliti)  sind 
nicht  älter  in  der  Sprache  als  deren  litterarische  Kultur  (lo.  Jahrh.).  Auch  da 
wird  eine  ungefähre  Altersbestimmung  eines  angepassten  Wortes  nach  der 
Seite  des  früher  oder  später  möglich,  wo  es  selbst  (humilis  :  hutnblc  und  humllc; 
cumulare  combler  und  cumuler,  s.  Littrd),  oder  angepasste  Wörter  gleicher  Her- 
kunft in  doppelter  Gestalt  auftreten  (chapitr^  und  capit/i/Vz^  =  lat.  capitulum, 
ital.  capitano).  Ferner  da,  wo  den  erkannten  Lautregeln  gehorchende  Wörter 
andere  derselben  etymologischen  Herkunft  in,  den  Regeln  widerstrebender  Form 
(Scheideform),  mit  unvolksüblichem  Begriffe  oder  abgeleiteter  Bedeutung  gegen- 
überstehen, wie  franz.  preste  und  pr^t  =  praesto,  Hure  Hgature  =  ligatura, 
peser  penser  pensare  u.  ä. ,  wofern  die  Zeit  ermittelbar  ist ,  in  der  die  ent- 
stelltere Form  sich  bildete.  Die  aus  einer  Mundart  in  die  andere  übergetretenen 
Wörter,  wie  franz.  carogne  Vettel  (picard.),  neben  charogne  Aas  (beide  aus 
gleichem  aber  noch  unbekanntem  Etymon),  sind  als  ungleichzeitige  Wörter  in 
einer  Mundart  oder  Sprache  ebenfalls  nicht  selten  auf  empirischem  Wege 
nachzuweisen.  Endlich  verrät  sich  die  Einführung  eines  Wortes  von  besonderer 
Lautform  aus  der  Fremde  und  die  Zeit  der  Einführung  auch   darin,  dass  das- 
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selbe  eine  Ableitung  aus  associativen  Vorgängen  nicht  verträgt  dagegen  Laut- 
analogien in  einer  fremden  Sprache  hat.  So  das  ital.  giaia  gioire  =^  Gaudium 
gaudere  (vgl.  ital.  galb  gallus;  ga-  bleibt  im  ital.  Anlaut  unverändert;  raggio 
RADIUM;  caäbcre  cadere);  begrifflich  und  lautlich  ähnliche  Wörter,  die  gi  bei 
GAUDIUM  GAUDERE  im  Italienischen  zur  Geltung  zu  bringen  vermocht  hätten, 
fehlen ;  dagegen  sind  aus  altfranz.  joie  joir  jene  isolierten  ital.  Lautgestaltungen 
vollkommen  zu  verstehen.  Den  übernommenen  angepassten,  eine  besondere 
Schicht  im  allmählich  herangewachsenen  Sprachschatz  bildenden  Wörtern  und 
der  zeitlich  verschiedenen  Anpassung  der  Fremdlinge  hat  die  genetische  Laut- 
lehre ein  besonderes  Kapitel  zu  widmen.  Sie  vermag  darin  zu  zeigen,  dass  je 
jünger  ein  Wort  in  der  Sprache  ist,  je  geringer  seine  Veränderungen,  je  älter 
und  je  breiter  die  Volkskreise  sind,  in  die  es  sich  einführte,  um  so  stärkeren 
und  mannigfaltigerem  Wechsel  es  unterlag. 

B.  Ein  zweites  Kapitel  nehmen  die  Lautberichtigungen  in  Anspruch. 
Hierbei  gleicht  der  Sprechende  eine  Inkongruenz  aus,  deren  er  zwischen  der 
mit  einem  Worte  verbundenen  Idee  oder  Empfindung  und  den  Lauten  des  Wortes 
inne  wird.  Deshalb  behielt  das  Französische  das  lautmalende  h  in  Wörtern  die 
ein  hörbares  Atmen  bezeichnen,  wie  haleter  halare,  hennir  hinnire  bei,  schlug 
es  vor  in  hurler  ululare  und  atikuliert  es  in  Wörtern  wie  humer  schlürfen, 
huer  Hohnrufe  ausstossen.  Und  der  Begriff  des  dumpfen  Geräusches,  der  sich 
mit  den  labialen  Vokalen  verbindet,  veranlasste  die  Umbildung  von  ü  zu  ^ 
in  ix2LV\z,  grogner  lat.  grünnire  (s.  Wölfflins  Arch.  II.  441)  statt  zum  üblichen  ü. 
Dass  GRAVIS  durch  das  begrifflich  entgegengesetzte,  aber  lautlich  anklingende 
LEVIS  zum  romanischen  *grevis  umgeformt  wurde,  zeigt,  wie  die  Sprache  Laut- 
unterschiede dem  Begriffe  unterzuordnen  vermag.  Wiederholungen  gleichen 
Anlauts  tilgt  sie  teils  aus  Gründen  der  Deutlichkeit,  teils  weil  der  Sprechende 
nicht  als  Stotterer  erscheinen  will  (Dissimilation  oder  Lautentstellung).  Daher 
wird  im  Ital.  rara  rarum  zu  rada  rado^  venenum  zu  veleno\  im  Franz.  clavic'la 
durch  *cavic*la  zu  cheviile,  trem're  durch  ^tren-ä-re  zu  craindre;  im  Provenz. 
PAP  AVER  ZM  paver;  im  Span,  sangta  caeqlia  zu  Santa  Ciiia.  Und  nach  Fixierung 
des  bestimmten  Artikels  wird  *lo  lossignuolo  (lusciniola)  zu  ital.  rossignuolo; 
lo  *lomble  ^lumbulum)  zu  franz.  nomble;  limous.  la  ^lameüa  (lamella)  zu  mamela. 
Den  Eindruck  auf  den  Hörer  hat  der  Kosende  im  Auge,  wenn  er  seine  Empfin- 
dung mit  Namen  und  Benennungen  spielen  lässt;  wenn  der  Italiener  Susanna 
auf  Susa,  Matteo  auf  TeiOj  Giovamtuccia,  Annuccia  (Joh-anna-chen)  auf  Nuccia 
(Häuschen)  kürzt,  und  der  Franzose  aus  dorsl  dors :  dodo  {faire  dodo  schlafen) 
gewinnt.  Oder  die  Besinnung  auf  das  Unziemliche  oder  auf  das  Erniedrigende 
leidenschaftlicher  Beteuerung  und  Verurteilung  verhüllt,  wie  das  span.  jar 
(=  dejar^  harnen)  oder  das  franz.  diantre  (diabie),  mor-bleu  (mort  de  Dieu)  das 
Gedachte  durch  lautliche  Entstellung  seiner  Bezeichnung.  Ebenso  •  spricht  sich 
der  Grad  von  Ergebenheit,  Zuneigung,  Vertraulichkeit,  den  der  Redende  dem 
Hörenden  in  der  Anrede  und  im  Gruss  auszudrücken  das  Bedürfnis  hat,  in 
Lautsubtractionen  an  der  fremd  und  feierlich  klingenden  Sachbenennung  und 
in  nachlässiger  Aussprache  aus,  wie  bei  ital.  monna  (madonna),  fra  {fradre)\ 
im  Prov.  bei  na  (ma-dom-na);  im  franz.  sire  für  *senre,  in  monsi-eur  für  mon- 
seigneur  u.  s.  w.  Dass  auch  Schrill  und  Schule  (vgl.  franz.  soif  =  altfranz. 
soi;  ours  meurs  mit  lautem  s  u.  dgl.)  die  lautliche  Seite  der  Sprache  zu  ver- 
ändern vermögen,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung. 

C.  Ein  drittes  Kapitel  gebührt  den  associativen  Lautveränderungen. 
In  der  Sprache  vorhandene  Laute  und  Lautfolgen  übertragen  sich  hierbei  von 
den  Wörtern  aus,  die  durch  Häufigkeit  in  der  Rede  und  durch  Gegenwärtig- 
keit im  Geiste  des  Sprechenden  zur  Herrschafl  über  andere  ähnlichbedeutende 
oder  ähnlichfunktionierende,    durch  jene   daher    reproducierbare ,    seltner  ge- 
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handhabte  oder  lautlich  isolierte  berufen  sind  (Analogie;  s.  Paul,  a.  O.  S.  loi  ff.). 
Fast  nur  erfolgt  jedoch,  unter  den  angegebenen  Bedingungen,  die  Lautüber- 
tragung bei  geringer  lautlicher  Verschiedenheit  des  umbildenden  und  umge- 
bildeten Wortes  oder  Wortgliedes.  Sie  gleicht  Verschiedenheiten  der  Stamm- 
gestaltung aus,  wie  im  Französischen  bei  vides  videmus:  franz.  vöis  voy-öns 
=  altfr.  vöi'S  ve-öns;  oder  im  Italienischen  bei  homo  homines:  ital.  \iomo 
xxotnifä  für  xxomo  omeni  (ö  diphthongiert  nicht  in  ital.  drittletzter  Silbe);  oder 
bei  DiCAT  dicebat:  franz.  dtu  disäit  ==  altfranz.  di-e  di^öit  u.  dgl.  Aber  ebenso 
beseitigt  sie  Verschiedenheiten  bei  gleichwertigen  Beugungsmitteln.  Z.  B. 
nehmen  im  Spanischen  und  Provenzalischen  die  Verba  der  3.  Konjug.  im 
Imperfektum  die  Endung  des  Imperfekts  4.  Konjug.  an:  vend-ia  wie  part-ia, 
während  das  Italienische  die  Verschiedenheit  der  Endungen  bestehen  lässt 
{vendta  vend^va  :  partxa  partiva)  und  das  Französische  die  Endung  der  3.  Kon- 
jugation auf  die  4.  Konjugation  übertrug  {vmd-tie  parUeie),  Auch  der  ver- 
schiedene Stamm  gleichartiger  Redeteile  wird  uniformiert,  wenn  franz.  tnien 
tien  sien  für  altfranz.  micn  tw^n  suon  eintritt,  oder  altfranz.  fe^st  mgstsf  zu  /eis/ 
meist  nach  .ve-ist  u.  dgl.,  oder  lat.  reddere  noch  in  römischer  Zeit  zu  *rendere 
nach  venture  prendere  gestaltet  wurde,  deren  Perfektform  es  hatte,  bezw. 
aufnahm.  Etymologisch  scheinbar  Gleiches  einigt  sich  durch  Annahme  der 
volleren  Lautung;  z.  B.  zog  ital.  neg'Uno  aus  nec-unus,  da  ne  und  ned  neque 
vertreten,  und  somit  negimo  in  ne-guno  sich  zu  gliedern  schien,  das  Verbum 
ra-g-unare  (fiir  r-a-unare)  nach  sich.  Span,  estrella  statt  esteHa,  Gestirn, 
fand  in  astxo  gleichsam  sein  Primitiv.  Auch  span.  pala^r,  Gaumen,  und 
i^dlaJrra,  Wort,  Sprache,  oder  cw\Oj  Hinterer,  und  cola,  Schwanz,  berühren 
sich  lautlich  und  begrifflich  nahe  genug  um  parabla  und  coda  das  /  der  lei- 
tenden Wörter  aufnehmen  zu  lassen.  Aber  schon  die  Isoliertheit  einer  Lautfolge 
genügt  ein  anderes  mit  ähnlicher  Lautfolge,  wenn  auch  verschiedenen  Sinns, 
lautumbildend  eingreifen  zu  machen.  Ein  laico  war  dem  durchaus  nicht 
hiatfeindlichcn  Italienisch  völlig  gemäss;  aber  es  war  das  einzige  Wort  der 
Umgangssprache  mit  diesem  Ausgange;  es  nahm  daher  den  ähnlich  klingenden 
von  radico  (-are),  stadico.  Geissei,  an.  Lat.  cuBiius  ergab  aus  dem  nämlichen 
Grunde  im  Ital.  statt  gohito  :  gomito  (schon  7.  Jahrh.),  da  der  Ausgang  -öbito 
im  Ital.  nicht  seines  Gleichen  hat,  wol  aber  -ömito  (vgl.  dömito  rdtnito).  Das 
Unbekannte  weist  die  Sprache  auch  in  den  sog.  volksetymologischen  Um- 
deutungcn  ab.  Hierbei  erhält  das  Unverstandene  aus  der  Sprache  verstehbare 
Teile  ohne  freilich  ein  verständlicheres  Ganze  zu  werden.  So  wenn  sich  das 
Altfranzösische  samedi  durch  setmedi  (gleichsam  sept  midis)  verdeutlicht,  caruk' 
labre  durch  candel-arbre  ^  das  Italienische  Sassonia  nach  dem  Namen  ^2J\sone 
zu  ^vi'Sogna  umgestaltet,  im  spanischen  mal-encoUa  melancolia  durch  mal 
erfasst  wird,  im  Catalanischen  Jerusalem  durch  Qz^w-salem;  oder  wenn  das 
Französische  selbst  ein  verständliches  Wortglied,  der  Umdeutung  eines  un- 
verständlichen nachgehend,  verändert,  wie  im  porte-^pine  (Stachelträger)  fiir 
porc-4^^  (Stachelschwein),  oder  auch  arc  de  iriomphe  zu  arche  de  triomphe  und 
arche  de  pont  zu  arc  de  pont  werden  lässt.  Das  Eigentümliche  bei  der  Über- 
tragung ist,  dass  sie  immer  nur  einzelne  Wörter  trifft  und  auf  eine  Sinn- 
und  Lautähnlichkeit  in  den  associierten  Wörtern  zurückgeht,  die  sich  nur  in  einer 
Sprache  oder  Mundart  vorfinden  können.  Nur  wo  in  der  Sprache  dieselben  Be- 
dingungen sich  wiederholen,  entsteht  der  Schein  eines  regelmässigen  Vorgangs ; 
z.  B.  bei  der  Verschmelzung  des  Artikels  mit  vokalisch  anlautendem  Nomen,  wie 
bei  dem  zum  Eigennamen  («Städtenamen»)  gewordenen  VUe:  Lille^  (aus  insula), 
wogegen  die  «Provinz»  Llle  {de  France)  der  Vereinigung  widerstand;  oder  bei 
liuite  statt  ruvette  (von  uva),  das  sich  so  von  uvette  (Rossschwanzstrauch) 
trennte;  oder  bei  Uerre  altfranz.  Pierre  hedesla,  das  lier  ligare  an  sich  zog  u.  a. 
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Oder  im  umgekehrten  Falle,  bei  Übertritt  des  anlautenden  a  italienischer 
Feminina  zum  Artikel,  wie  in  la  rena  =  Varcna  arena,  la  lodola  =  Valodola 
ALAUDA,  wo  der  Mangel  eines  das  a  schützenden  etymologischen  Verwandten 
die  Zerstörung  der  alten  Wortform  herbeiführte.  Dass  der  associative  Laut- 
wandel individuellen  Ursprungs  ist,  und  von  sprachlichen  Autoritätscentren 
aus  sich  verbreitet,  ist  teils  aus  dem  Erfordernis  besonderer  lautlicher  und 
begrifflicher  Voraussetzungen  für  sie  und  aus  der  beschränkten  Verbreitung 
der  Übertragungen  in  einem  Sprachgebiet,  teils  aus  dem  häufigen  Gegensatz 
der  Richtung  der  Übertragung  zu  entnehmen.  Allein  vom  Individuum  kann 
ja  wohl  eine  so  contraire  Entscheidung  bei  gleichem  Zahlcnverhältnis  der 
zum  Ausgleich  sich  darbietenden  Formen  desselben  Stammes  herbeigeführt 
werden,  wie  sie  das  neufranz.  //  /er/^,  noiis  hvons  aus  altfranz.  //  heve,  nous 
iGvons,  und  il  parle,  nous  par Ions  =^  altfranz.  ii  parole,  notis  par\ons  einerseits, 
und  il  2Ame,  nous  avnons  =  altfranz.  //  aime,  nous  sjnons  und  i/  croit,  nous 
croyons  =  altfranz.  //  cro\i  tious  cr^xms  andrerseits  vor  Augen  fuhrt.  Ebenso 
wenn  nach  altfranz.  //  meut  =  neufranz.  il  moud  zwar  monnier  (Müller)  in 
das  neufranz.  meunter  umgestaltet  wurde,  aber  moulin,  wie  altfranz.  nous  mouions, 
franz.  //  moud  bei  ou  verbleibt  und  nur  dialektisch  als  meulin  erscheint. 

D.  Die  vierte  Art  lautlicher  Veränderungen,  der  Lautwechsel,  ist  darin 
verschieden  von  den  anderen,  dass  er  demselben  Grundlaut  und  derselben 
Lautfolge  innerhalb  der,  in  der  zusammenfassenden  Regel  angegebenen,  den 
Laut  als  Laut,  d.  i.  seinen  Klang,  seine  Dauer,  Betonung  und  Stellung  be- 
treffenden Bedingungen,  in  unbeschränkter  Wiederholung,  in  verschiedenen 
Wörtern  zu  Teil  wird.  Z.  B.  lat.  a  in  geschlossener  Silbe  bleibt  franz.  a, 
wie  in  chant  cantus;  a  in  offener  Silbe  wird  vor  Nasal  aiy  wie  in  main 
MANUs;  .  .  .  .  ^  sonst:  in  pere  patrem,  tel  talem  u.  dgl.  (s.  S.  243).  Die 
Veränderungen  sind  hier  entweder  Umbildung  in  anderen  Klang,  andere  Dauer 
und  Betonung  (Lautwandel)  oder  Verlust  (Lautschwund)  und  Aufnahme  (Laut- 
zuwachs) von  Lauten.  Bedingt  ist  der  Laut  der  Stellung  nach  sowohl  durch 
die  Laute  desselben  Wortes  (der  Inlaut),  als  durcli  die  Laute  anderer  Wörter, 
die  mit  ihm  cnie  pausenlose  Reihe  bilden  (der  Anlaut  und  Auslaut).  Von 
der  Einwirkung  der  ins  minima  auf  die  Sprachwerkzeuge  abhängig,  ist  der 
Lautwechsel  mechanische  Lautveränderung.  Da  aber  bei  der  Lautbildung 
nicht  nur  das  zur  Hervorbringung  eines  Lautes  erforderliche,  durch  Übung 
erworbene  «Bewegungsgefühb  (s.  Paul,  a.  O.  S.  40),  sondern  auch  die  zur 
Entwickelung  solchen  Gefühls  unentbehrliche  Lautempfindung  massgebend  ist 
und  die  vis  minima  sowohl  bei  der  Lauthervorbringiuig  wie  bei  der  Laut- 
auffassung sich  bethätigt,  so  ist  der  mechanische  Lautwechsel  teils  arti- 
kulatorisch,  teils  akustisch  bestimmt.  Der  artikulatorische  Wechsel  ist  ent- 
weder ein  qualitativer  und  beruht  dann  auf  Schwankungen  der  Lautbildung 
und  auf  «Verschiebung  des  Bewegungsgeliihls»  für  den  einzelnen  Laut  (Paul, 
S.  46  f),  oder  ein  transmutativer,  der  in  Änderung  der  Lautfolgen  (Meta- 
thesis)  besteht.  Der  erste  ist  spontan,  accessorisch  oder  assimilatorisch 
und  findet  nur  unter  physiologisch  verwandten  Lauten  statt,  in  der 
Weise,  dass  der  artikulatorisch  ähnlichste  Laut  der  Sprache  an  Stelle  des 
früheren  tritt.  Spontaner  Wechsel  ereignet  sich  in  betonter  und  unbetonter, 
in  offener  und  geschlossener  Silbe;  z.  B.  wenn  kurzes  lat.  1  in  mittere, 
MINUS,  DiciT,  im  Italienischen  zu  e:  mettere,  meno,  dice,  lat.  u  in  multum, 
NUCEM,  ANNÜM  ZU  p:  molto ,  npcc y  anno  wird;  oder  wenn  im  Französischen 
den  stimmhaften  Laut  am  Wortendc  der  stimmlose  ersetzt  in  neui  novum,  in 
vi%  VISUM,  im  altfranz.  grant  grandem  u.  dgl.  Beim  accessorischen  Wechsel 
wird  unter  dem  mit  vis  maxima  geübten  Druck,  der  stärker  betonte  kurze 
Vokal   zum  Diphthong  gebrochen,    kurzes'  e   zu   />,   kurzes   ö   zu   uo,   wie   in 
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PEDEM,  bene  =  franz.  piedy  bien,  und  in  cor,  bona  =:  ital.  cuore  buofta,  und 
wohl  auch  ein  nachfolgender  Konsonant  gelängt,  wie  im  ital.  ßi-hbro  fabrum, 
occhio  ocuLUM,  läddove  =  lä  dove  u.  dgl.,  sowie  Ausfall  schwachbetonter  Vokale 
bewirkt,  wie  im  franz.  vendre  =^  vENDeRE,  juger  =  judIcare  u.  dgl.  Oder 
der  gelängte  Vokal  wird  zum  Diphthongen  gedehnt,  z.  B.  e  zu  //,  6  zu  öu 
wie  lat.  ME  CREDIT  im  altfranz.  mii  erat,  vös  amorem  in  vöus  amdur,  Oder 
der^  kurze  Vokal  wird  unter  Reduktion  des  Nachbarkonsonanten  quantitativ 
verändert,  wie  die  lat.  Vokale  vor  -ns  in  MEnsEM  ital.  mese,  franz.  miis  mois, 
in  sponsuM  ital.  sppso  franz.  espps  ^poux;  oder  die  franz.  Vokale  vor  j^^^ 
z.  B.  in  neufranz.  fe-te   =^  altfranz.  /es-te,  aimät  =^  altfranz.   amast  u.  s.  w. 

Unendlich  vielßiltiger  ist  der  assimilatorische  Wechsel.  Ein  Be- 
harren bei  der  Bildung  eines  Lautes  über  seine  Bildungsdauer  hinaus  be* 
einträchtigt  dabei  die  Bildung  eines  folgenden  (progressive  Assimilation);  das 
beim  Sprechen  stattfindende  Zustreben  zum  nachfolgenden  Laute  ändert  noch 
öfter  in  dessen  Sinne  die  Artikulation  des  früheren  (regressive  Assimilation)  ab, 
und  ebenso  beeinflussen  zwei  Laute  ein  an  der  Bildung  des  mittleren  (doppel- 
seitige Assimilation)  beteiligtes  bewegliches  Organ  in  seiner  Bethätigung. 
(Vgl.  Steinthal,  Ztschr.  für  Völkerpsych.  I  112;  Mistelli,  das.  XI  388.)  Pro- 
gressive Assimilation  ist  es,  wenn  ein  Hiat-i  durch  den  vorangehenden 
Zungenschwingungslaut  oder  durch  Konsonanten  konsonantiert  wird  (wobei 
an  die  Schwingung  sich  die  Reibung  schloss  oder  die  Stimmbänder  höchstens 
anklingen)  wie  in  ital.  paja  aus  paria  durch  ^parja,  in  raggio  aus  radium 
durch  ^radjo;  ferner  wenn  Hiat-u  den  vorangehenden  Konsonanten  längt, 
wie  im  ital.  termi  =  tenui,  volle  =  voluit;  oder  wenn  die  Sprache  den, 
bei  /,  n  oder  m  vorhandenen  Mundverschluss  im  Übergang  zu  r  /  knallend 
löst,  sodass  ein  d  oder  b  sich  einschiebt,  wie  im  altfranz.  val'd-rai  neben 
val'tai  von  valoir,  in  ven-d-redi  für  altfranz.  ven-redi,  in  eom-b-le  aus  cumulus 
mem-b-rer  aus  memorare  u.  s.  w.  Regressive  Assimilation  zeigen  ital.  fatto 
factum,  atto  aptüm,  wobei  der  Verschluss  für  c  und  p,  nachdem  das  Explosiv- 
geräusch vor  /  nicht  mehr  zu  Gehör  gelangte,  statt  am  Gaumen  und  durch 
die  Lippen,  mit  der  Zunge,  wie  für  den  folgenden  T-Laut,  gebildet  wurde; 
oder  bei  ital.  dovere  debere,  domam  de  mani,  dopo  de  post,  wo  der  labiale 
Konsonant  einen  labialen  Vokal  für  den  palatalen  erstehen  liess.  Doppel- 
seitig assimilieren  z.  B.  zwei  Vokale  eine  zwischenstehende  Tenuis,  statt 
welcher  die  stimmhafte  Media  sich  einstellt,  wie  im  prov.  eantada  cantata, 
im  span.  amigo  amicum,  im  port.  eabo  Caput.  Progressive  Angleichung  des 
Wortanlauts  in  pausenloser  VVortreihe  an  vorausgehende  Artikulation  ist  es 
dagegen,  wenn  die  florentiner  Mundart  zwar  i\  cavallo,  aber  mit  Gorgia  guesto 
yavedlo,  in  croee,  aber  /a  hroee  spricht;  regressive,  des  Wortauslauts,  wenn 
das  Französische  neben  bei  Sige  :  be^xx  tetnps  =--  altfranz.  bei  tems  gebildet  hat, 
das  Italienische  illi  dolores  zu  li  6olari,  aber  illi  amores  zu  gli  Kmart  um- 
gestaltete u.  dgl.  —  Transmutativen  Wechsel  ftihrt  endlich  z.  B.  das 
Portugiesische  bei  Hiat-i  und  -u  durch,  hinter,  der  Jotazierung  und  Labia- 
lisierung  widerstehenden  Konsonanten:  in  coiro  coRiuM,  raiva  RABiEM,  jouve 
jACui  u.  dgl.,  und  zeigt  das  Französische,  das  den  silbeauslautenden  Kon- 
sonanten aufhebt  und  paroxytonisch  wurde,  in  bri'bis  =-^  ver-vecem,  fro- 
mage  =  ital.  /or-maggw,  sowie  in  eon/raire  contraria  u.  dgl. 

Nur  selten  zeigen  noch  die  romanischen  Sprachen  bei  qualitativem 
Wechsel  an  Stelle  des  Grundlautes  den  nächsten  artikulatorischen  Laut- 
verwandten, wenn  auch  viele  Übergänge  in  den  Schriftquellen  fixiert  sind. 
Zwischen  kurzem  lat.  i  und  franz.  oi  (=  ouä)  sind  es  z.  B.  e,  ei,  oi,  oh;  zwischen 
intervokalem  t  und  seinem  Aufhören  (amata  :  aimd-e)  :  d  (altfranz.  amede). 
Öfter  liegen  dann,  wo  in  der  einen  romanischen  Sprache  die  Stationen  der  Ent- 
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wickelungsbahn  verschüttet  sind,  in  der  anderen  Übergangslaute  am  Tage.  Im 
Provenzalischen  z.  B.  das  zwischen  c  und  franz.  y  liegende  g  (lat.  precari  : 
prov.  pregavy  altfranz.  pre-i-ier,  neufranz.  pri-er);  im  Normannischen  und  Ost- 
französischen die  von  lat.  canis  zm  franz.  chien  führenden  Stufen:  Kjen  tjen, 
tschien.  Auch  fremde  Sprachen  belehren  bisweilen  über  solche  Zwischen- 
glieder. Solche,  durch  die  Sprachenvergleichung  ermittelte  Stufen  einer 
lautphysiologischen  Reihe  berechtigen,  und  die  Sprache  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Verständigungsmittel,  das  sie  bei  merklichen  Veränderungen  am  Wort  zu 
sein  aufhört,  zwingt  zu  der  Annahme,  dass  die  mechanischen  Lautverände- 
rungen auch  in  der  vorlitterarischen  Zeit  der  Sprachen  ohne  Sprünge  erfolgten, 
und  die  in  ihnen  vorhandenen  nächsten  Lautverwandten  stets  zunächst 
an  die  Stelle  der  ins  Schwanken  geratenden  Laute  getreten  sind. 

Bei  gewissen  in  der  Sprache  durchgeführten  Lautumbildungen  sind  die 
Übergangsglieder  und  ist  der  Prozess  des  Lautwechsels  noch  ganz  in  Dunkel 
gehüllt,  z.  B.  bei  /  aus  l  im  ital.  fiamma  flamm a,  occhio  oculum;  bei  span. 
n  l  aus  NN  LL  in  am  annum,  cuello  collu&i,  bei  der  neapolit.  Artikulation 
des  Schwingungslautes  r  für  den  Verschlusslaut  d  (rurece  duodecim).  Oder 
Übergangslaute  sind  physiologisch  gar  nicht  vorhanden,  z.  B.  bei  rumän.  / 
für  c  in  copiu  coctum,  ndpu  noctem.  Oder  der  artikulatorische  Wechsel  ist  da- 
durch ausgeschlossen,  dass  an  Stelle  des  Grimdlautes  ein  solcher  trat,  für  den 
in  der  Sprache  das  Bewegungsgefuhl  nicht  ausgebildet  war,  wie  im  franz.  // 
für  lat..  ü  in  lune  luna.  In  vielen  solchen  Fällen  ist  der  Lautwechsel 
akustisch  bestimmt.  Dieser  Lautwechsel  vollzieht  sich  beim  Nachsprechen 
fremder  Sprache  und  Worte  mit  fremden  Lauten.  Sie  versetzen  die  für 
sie  im  Ohr  des  Hörenden  vorhandenen  Nervenfasern,  weil  ungewohnt  zu 
functionieren  und  gleichsam  unabgestimmt,  nicht  selbst,  sondern  mitgetroffene 
thätige  Nervenenden  in  Schwingungen,  die  ein  mehr  oder  weniger  verwandtes 
Bewegungsgefühl  wecken  und  Unterschiebung  des  diesem  entsprechenden 
Lautes  (idiomatische  Lautunterschiebung)  für  den  vom  fremden  Munde  aus- 
gesprochenen veranlassen.  Wo  Völker  fremde  Sprache,  wie  im  romanischen 
Sprachgebiet  die  Gallier,  Iberer,  Rätier  u.  s.  w.  das  römische  Idiom  sich  an- 
zueignen hatten,  muss  dieser  Vorgang,  der  sich  beim  Sprachenerlernen  all- 
täglich wiederholt,  und  der  beim  Deutschen  der  französisch,  wie  beim  Fran- 
zosen der  deutsch  zu  sprechen  sucht,  zu  beobachten  ist,  notwendig  eingestellt 
haben,  wenn  die  Lautsysteme  der  gesprochenen  und  der  nachgesprochenen 
Sprache  sich  nicht  deckten.  Wo  der  akustische  Wechsel  auf  das  Gebiet  einer 
autochthonen  Völkerschaft  beschränkt  ist,  wie  das  //  statt  lat.  u  auf  keltischen 
Boden,  ^  für  f  (span.  hazer  facere)  auf  iberischen,  /  für  c,  das  rumän.  ä  e  t 
für  A  E  1  vor  Nasal  (grau  granum,  freu  frenum,  sirm  sinum;  vgl.  Diez,  Gr.  I  471) 
auf  ostromanischen,  kann  die  idiomatische  Substitution  eines  einheimischen  für 
den  römischen  Laut  nicht  zweifelhaft  sein.  (Vgl.  auch  Schuchardt,  in  Ztschr. 
f.  rom.  Phil.  IV  144  ff.;  Ascoli,  Letttra  glottologica,  i88i.)  Die  Lautver- 
änderungen, die  im  Mittelalter  das  Französische  in  England  erfuhr,  sind  von 
derselben  Art.  Selbst  bei  Wechsel  von  Lauten  in  Lautfolgen,  die  Laute  der 
Sprache  enthalten,  wie  bei  der  Ersetzung  von  /  n  hinter  Muta  durch  r,  in  iiixe 
aus  tit'le  titulum,  apötre  aus  aposV\e  aposi'Olum,  chartxe  aus  cariula;  in  diacre 
aus  DiACONUM,  Langrcs  lingones,  Londres  aus  londinum,  ordre  ordinem,  pampre 
aus  pampinum,  wo  statt  Aufhebung  oder  Angleichung  der  fremden  Verbindung, 
die  im  altfranz.  or-ne  ordinem,  char^vM  carpinum,  tirnbe  tympanum  stattfand, 
Unterschiebung  der  dem  Französischen  geläufigen  Gruppe  Muta  -j-  r  erfolgte 
(vgl,  chancrCy  aspre,  letre)^  veränderte  sich  nicht,  was  artikulatorisch  unmög- 
lich, l  und  N  zu  r,  sondern  wurde  die  fremdartige  Verbindung  von  Muta  4-  A 
n  als  die  von  Muta  -t-  r  aufgefasst  und  diese  jener  untergeschoben.     Diese 
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Art  der  Unterschiebung  eines  geläufigen   Lautes   ist    auf  fremde    Wörter    be- 
schränkt und  eine  von  den  Formen  der  Lautanpassung  (S.   243.) 

Es  liegt  in  der  Natur  des  artikulatorischen  und  akustisch  bestimmten 
Lautwandels,  dass  die  auf  ihn  sich  beziehenden  Lautregeln  ohne  Ausnahmen 
sind,  dass  dieselben  Laute  und  Lautfolgen  nicht  auf  verschiedene  Weise 
mechanisch  verändert  oder  behandelt  werden.  Ausnahmen,  denen  eine  grössere 
Anzahl  entgegengesetzter  Fälle  oder  Wörter  der  volksmässigen  Begriffssphäre 
entgegenstehen,  sind  diesen  nur  scheinbar  gleichartig,  und  meist  als  anderer 
Regel  unterthan  zu  erweisen.  Die  im  Italienischen  unübliche  Einschaltung 
von  b  (vgl.  omero  humerus,  novero  -are  numerare;  setnola  simila)  in  mem-b-rare 
(memorare)  sem^b-rar  sem-b-iare  (*similare)  deutet  bestimmt  auf  die  Einführung 
dieser  Wörter  aus  Frankreich  hin.  Ital.  ogni  mit  «,  statt  «//,  aus  nni  ver- 
steht man  aus  des  proklitischen  Natur  und  der  Einwirkung  vokalischen  An- 
lauts auf  die  Auslautgruppe  (n)nu  In  anderen  Fällen  liegen  bei  näherem 
Betracht  die  Etyma  auseinander  z.  B.  bei  villam  und  illam,  weshalb  franz. 
v'ille  neben  elicy  bei  CAinus  (nicht  catus)  und  latus,  weshalb  franz.  ckaX  aber 
if,  carpinus  (nicht  carpInus)  und  sappinus,  weshalb  franz.  charme  und  sapin, 
was  durch  Vorgleichung  der  romanischen  Sprachen  zu  erhärten  ist. 

25.  Welche  Art  des  Geschehens  den  Regeln  fiir  den  mechanischen 
Lautwechsel  entspreche,  ist,  weil  er  unserer  Beobachtung  entzogen,  nicht 
genau  angebbar.  Die  richtige  Regel,  die  besagte,  dass  im  Französischen 
der  silbeschliessende  Nasal  den  voran  stehen  den  Vokal  nasaliert,  würde  unrichtig 
gedeutet,  wenn  z.  B.  darin  die  Nasalierung  aller  französischen  Vokale  in  dieser 
Stellung  zur  selben  Zeit  angezeigt  gesehen  würde.  Denn  die  französische 
Sprachüberlieferung  crgiebt,  dass  die  Nasalierung  bei  in  un  Jahrhunderte  später 
erfolgte  als  bei  an  ain  en  on.  Ebenso  kann  das  Aufhören  der  Artikulation 
der  Mutae  c  und  p  vor  t  s  im  Ital.  {atto  -:  actum  aptum,  i/issi  scrissi  ^=^ 
Dixi  scRiPSi)  ungleichzeitig  sein.  Die  Regel  spricht  das  Resultat,  nicht  den 
Prozess  der  Lautveränderung  aus.  Gewiss  ist  jedoch,  dass  wenigstens  der 
einzelne  Grundlaut  in  den  gleichalterigen  Wörtern  derselben  engeren  Sprach- 
gemeinschaft gleichzeitig  die  mechanische  Veränderung  erfuhr,  die  die  Regel 
angiebt,  obwohl  auch  v\\\  Lehnwort  wie  chaste  casius,  das  wegen  Bewahrung 
des  s  erst  nach  Verstummung  des  s  (12.  Jahrh.),  mitsamt  dem  regelwidrigen 
chapitre  =■  capitulum  (rcgelrichtig  wäre  cheifeil)^  den  schon  im  9.  Jahrhundert 
aus  c  entwickelten  M-Laut  erhalten  zu  haben  scheint,  bis  zu  befriedigender 
Deutung  eine  Instanz  gegen  diese  Anschauung  abgiebt.  (Vgl.  Schuchardt,  Über 
die  Lautgesetze y  1885).  Die  Gleichzeitigkeit  des  mechanischen  Lautwechsels 
gehört,  mit  der  Ausnahmslosigkeit  und  der  Unmerklichkeit  desselben,  die 
sich  am  empirischen  Sprachstoff  feststellen  lassen,  zu  den  regulativen 
Prinzipien  und  zu  den  Postulaten  der  ätiologischen  Sprachbetrachtung,  die 
jedoch  nur  bei  umsichtiger  Feststellung  der  Bedingungen  für  den  mechanischen 
Wechsel  des  einzelnen  Lautes  vor  irrigen  Konstruktionen  der  lautlichen 
Genesis  behütet  wird.  (Vgl.  L.  Tobler,  Amvendung  des  Begriffes  voti  Gesetzen 
auf  die  Sprache  in  Vierteljahrsschr.  für  Philos.  III  3  2  ff.  und  die  bei  Schuchardt 
a.  O.  angeführten  Schriften). 

26.  Zu  annähernder  Datierung  der  allgemeinen  Lautveränderungen  und 
Übergänge  in  den  romanischen  Sprachen,  die  sich  aus  Zeugnissen  und  Schrift- 
quellen nicht  ergeben,  und  die  in  der  vorlitterarischen  Zeit  besonders  zahl- 
reich waren,  ist  ein  Hülfsmittel  geboten  in  datierbaren  Fremd-  und  Lehn- 
wörtern von  konservativerer  oder  von  gleicher  Lautgestaltung  wie  gleichlautige 
Erbwörter,  und  in  der  gleichen  oder  in  der  Sonderentwickelung  sekundärer 
Lautfolgen,  die  den  Umbildungsrcgcln  gleichartiger  primärer  Lautgruppen  unter- 
lagen oder  nicht.     In  die  erste  Wortreihe  gehören  die  ältesten  der  mit   dem 
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Christentum  eng  verbundenen  christlichen  Wörter,  die  deutschen  (gotischen) 
Wörter  des  Provenzalischen,  (die  fränkischen)  des  Französischen,  (die  gotischen 
und  langobardischen)  des  Italienischen,  die  arabischen  im  Spanischen  u.  s.  w. 
Das  altkirchliche  evtsque  z.  B.,  episcopus,  zeigt,  dass  in  Frankreich  noch  im 
4. — 6.  Jahrhundert  i  zu  e  und  intervokales  p  zu  v  werden  konnte.  Anderer- 
seits lehrt  (üable  diabolus,  diacre  diaconus  durch  die  Erhaltung  der  Anlaut- 
verbindung DI,  verglichen  mit  jour  diurnum,  dass  diX2±  bei  der  Auf- 
nahme jener  Wörter  ins  Französische  schon  zu  j  (dj  oder  dz)  vorgeschoben 
war.  Oder,  wenn  deutsches  kausjan  franz.  choisir,  wie  lat.  causa  caulis: 
chosf  chou  ergab,  so  ist  damit  der  Fortbestand  des  lat.  au  und  des  K  vor  a 
bis  in  die  fränkische  Zeit  erwiesen.  Da  aber  die  Reichenauer  Glossen  des 
8.  Jahrhunderts  Belege  für  o  aus  au  enthalten,  und  c  vor  diesem  Übergang 
cA  entgegengeschritten  sein  muss,  so  fällt  die  Palatalisicrung  des  c  vor  a 
(c^se,  chant)  nach  dem  6.  Jahrhundert,  und  geht  der  Umgestaltung  von  au  zu  o 
im  7.  —  8.  Jahrhundert  voran.  —  Wie  durch  Verglcichung  der  Gestaltung 
primärer  und  sekundärer  I^autgruppen  ähnliche  relative  Zeitbestimmungen  sich 
gewinnen  lassen,  mag  folgende  Reihe  von  lateinischen  Wörtern  mit  Kehllauten 
in  verschiedener  Stellung  und  Verbindung  verdeutlichen. 

1 .  Intervokales  g  wurde  j  (ob  direkt  ist  hier  nicht  Frage) :  cogitat  regem 
MAGis  wie  PEJUS  zu  cöjitat  reje  majis  =  pejuSy  cogitare  regina  wie 
AjUTARE  zu  cojitare  rejina  =  ajiäare.  Ebenso  auch  plangere  plangebat: 
planjere  planjiat, 

2.  Intervokale  Tenuis  wurde  Media:  cögitat  carricat  sapiüus,  lata 
amica  ripa  zu  cojidat  carigat  sabidus,  lada  amiga  riba;  cojitare  fabricare 
zu  cojidan  fabrigare, 

3.  Ausfall  des  nachtonigen  Vokals  in  Proparoxytonis:  cöjidat  carigat 
planjere  sabidus;  placitum  faqmus  dIcere  zu  cdjdat  cargat  planjre 
sabdu  plactu  facmes  dicre, 

4.  Ausfall  des  vortonigen  Vokals:  cojidare  ajudare  fabrigare  zu  cojdare 
ajdare  fabrgare, 

5.  Palatalisicrung  des  c  g  vor  /  e  und  des  i:  fecit  placei'  vocem;  argen- 
TUM  pejus  zu  fetjet  platjet  votje  (altfranz.  fist  piaist  vois) ;  ardjent,  pedjus. 

6.  Schwund  des  nachtonigen  Vokals  in  Paroxytonis:  redje  madjis  pedjus; 

plactu;  fetjet  platjet  votje  zu  redj  madjs  pedjs;  plact;  fetjt  platjt  votj 

(altfranz.  fist  piaist  voiz) ;  —  cojdare  ajdare  zu  cojdar  ajdar,  u.  s.  w. 

7.  Kehllaute  vor  Konsonant  zu  /:  cojdat  redj  madjs  pedjs  cojdar  ajdar 
plact  facmes  dicre  facta  zu  coidat  rä  mais  peis  coidar  cddar  plait  faimes 
dnre  faite  u.  s.  w.   =-  altfranz.  cuide  rei  mais  peis  cuidier  aidier  plait 

faimes  dire  faite. 
Hier  setzt  3.  4.  coj^t  coj^re  cogitat  cogitare  2.  voraus,  weil  cogtai 
cogtare  mit  plac(i)tum  factam  t  hinter  dem  Kehllaut,  carricat  nach  forcYic 
FURCA  c  hinter  r  bewahrt  haben  würden,  i  konnte  nicht  auf  3  und  5  folgen, 
weil  chancre  cancerem  dx\{  plangre  (vgl.  auch  Langres  Lingones),  argent  argen- 
TUM  2i\xi  plangeit,  statt  auf  altfranz.  plaigneii  fuhren.  5  setzt  3  (plactum  facmes) 
voraus,  weil  fist  und  jüngere  Wörter,  vfiG  prince  prinopem,  disme  decimum  c 
vor  E  I  sibilieren.  Die  Formen  piaist  u.  dgl.  (6)  haben  5  zur  Voraussetzung; 
mais  u.  dgl.  (7)  verlangt  6  (madjs  etc.).  An  7  nun  nehmen  noch  die  fränkischen 
Wörter  (altfranz.  guaitier  =  wachten;  dreit  =  directum  bringen  die  Strass- 
burger  Eide)  Teil.  Sämtliche  Vorgänge  fallen  daher  vielleicht  erst  ins 
6.  —  8.  Jahrhundert,  wurden  aber  im  8.  Jahrhundert  abgeschlossen. 


II.  ABSCHNITT. 


DIE  BEHANDLUNG  DER  QUELLEN. 


B.  METHODIK  DER  PHILOLOGISCHEN  FORSCHUNG. 

VON 

ADOLF    TOBLER. 


jie  Philologie  bestrebt  sich,  von  dem  geistigen  Leben  der  in  Völker 
gesonderten  Menschheit,  wie  dasselbe  sich  geschichtlich  entwickelt 
hat  und  wie  es  immer  noch  sich  zu  bezeugen  fortfährt,  eine  wissen- 
schaftlich gerechtfertigte  Anschauung  zu  gewinnen.  Wie  eng  oder  wie  weit 
im  einzelnen  Falle  zeitlich  oder  räumlich  die  philologische  Arbeit  die  Grenzen 
ziehen  mag,  innerhalb  deren  sie  das  ihr  Erreichbare  zu  erreichen  sich  vor- 
setzt, zu  den  vornehmsten  Quellen,  aus  denen  ihr  Erkenntnis  zufiiessen  kann, 
gehören  unter  allen  Umständen  die  schriftlichen:  ihnen  zum  weitaus  grössten 
Teile  ist  zu  entnehmen,  wie  in  der  Übung  redender  Künste  die  Vergangen- 
heit dem  Gefühle  dauernden  Ausdruck  gegeben  habe,  mit  welchem  sie  sich 
dem  Weltlauf  und  dem  Menschenleben  gegenüber  stellt,  wie  weit  sie  ver- 
mocht hat,  das  Ergebnis  ihrer  Betrachtung  des  Seienden  fiir  sich  und  für  die 
Nachwelt  in  Worte  zu  bannen;  aus  ihnen  ist  beinahe  ausschliesslich  zu  erfahren, 
wie  in  der  Vergangenheit  hier  und  dort  der  Stoff  beschaffen  gewesen  sei  und 
sich  gewandelt  habe,  mit  dem  nicht  allein  jene  Künste  arbeiten,  sondern 
auf  den  überhaupt  alle  Gedankengestaltung  und  alle  Gedankenmitteilung 
angewiesen  sind,  während  er  hinwieder  dem  Gedankenwachstum  und  dem 
Gedankenwandel  mit  eigenem  Zunehmen  und  Wechsel  unmittelbar  sich  an- 
schliesst,  die  Sprache. 

Welche  Arten  schrifllicher  Quellen  zu  sondern  sind,  hat  oben  der  erste 
Abschnitt  dargelegt.  Hier  ist  von  der  Arbeit  zu  handeln,  die  die  Philologie 
an  denselben  vollzieht,  nur  dass  auch  von  dieser  Aufgabe  ein  Teil  im  Vor- 
stehenden bereits  Erledigung  gefunden  hat.  Jene  Arbeit  pflegt  man  in 
kritische  und  hermeneutischc  zu  scheiden,  und  diese  Bezeichnungen  sollen 
auch  hier  festgehalten  werden.  Es  empfiehlt  sich  aböi:  zunächst  zu  sagen, 
in  welchem  Sinne  sie  gelten  sollen. 

In  allem,  was  schriftliche  Quelle  für  den  Philologen  sein  soll,  muss  eine 
Art  Zeugenaussage  vorliegen,  die  für  die  Bildung  unserer  Erkenntnis  als  mehr 
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oder  minder  bedeutsam  in  Betracht  kommen  kann.  Die  Philologie  beschäftigt 
sich  mit  solcher  Aussage  kritisch,  insofern  sie  a)  festzustellen  sucht,  ob  die- 
selbe, so  wie  sie  vorliegt,  auch  der  Meinung  dessen  entspricht,  von  dem  sie 
ausgeht,  und  wenn  dem  so  nicht  ist,  ihr  die  ursprüngliche  Gestalt  zurück- 
zugeben sich  bemüht  (Textkritik),  b)  insofern  sie  sich  Rechenschaft  darüber 
giebt,  für  welcher  philologischen  Fragen  Beantwortung  jene  Aussage  in  Er- 
wägung gezogen  werden  darf  und  soll  (littcrarhistorische  Kritik).  Sie 
ist  hermeneu  tisch  thätig,  indem  sie  a)  die  Aussage  nach  ihrem  Wortlaut 
im  einzelnen,  nach  ihrem  Zusammenhang,  ihrer  Ordnung  verständlich  macht 
(grammatische  und  lexikalische  Interpretation,  Deutung  des  Redezusammen- 
hangs, der  künstlerischen  Redeform),  indem  sie  b)  nach  Bedürfnis  darlegt, 
was  an  Lebensformen,  geschichtlichen  Vorgängen,  gemeinem  Ge4ankenschatz, 
schulmässiger  Bildung  der  Urheber  der  Aussage  denen  geläufig  sich  gedacht 
hat,  an  die  diese  sich  wendet  (sachliche  Interpretation),  indem  ,sie 
endlich  c)  das  Denkmal  als  Ganzes  im  Hinblick  darauf  kennzeichnet,  was 
inmitten  der  Zeit,  der  Gattung,  vielleicht  einer  Reihe  nach  Urheber  oder 
Tendenz  verwandter  Denkmäler,  denen  es  zugehört,  seine  Besonderheit, 
seine  Bedeutung  ftir  die  geschichtliche  Betrachtung  ausmacht  (in  di  vi  duale 
Charakteristik). 

Es  versteht  sich,  dass  diese  verschiedenen  Arten  philologischer  Thätig- 
keit  sich  durchaus  nicht  immer  gesondert  betreiben  lassen,  dass  denselben  ein 
Denkmal  etwa  in  der  Reihenfolge  zu  unterwerfen,  in  der  sie  eben  aufgezählt 
sind,  kaum  jemals  thunlich  ist,  dass  sie  vielmehr  fortwährend  in  einander 
übergreifen.  Textkritik  ist  nicht  ausführbar,  wo  die  Interpretation  so  ohn- 
mächtig oder  unsicher  dasteht,  wie  etwa  gegenüber  dem  Kehrreim  der  «ältesten 
Alba»  (Zts.  f.  deutsches  Altert.  XII  333,  Lit.-Bl.  f.  german.  u.  roman.  Phil. 
1882  Sp.  37  und  Germania  XXVI  415)  oder  manchen  Dichtungen  des  Arnaut 
Daniel  (motz  gu*om  non  cnien,  wie  schon  der  Mönch  von  Montaudon  sich 
beschwerend  sagt)  oder  dem  sogenannten  J^itmo  cassinese  (Riv.  di  fil.  rom. 
II  91);  litterarhistorische  Kritik  ist  wiederum  in  vielen  Fällen  auf  Anhalts- 
punkte angewiesen,  welche  ihr  sorgfältige  Sachinterpretation  gewährt,  wie  etwa 
bei  der  Erörterung  der  Frage  sich  gezeigt  hat,  wann  der  berühmte  Contrasto 
€Rosa  fresca,  atdentissima^  gedichtet  sei,  s.  D'Ancona,  Studj  suUa  lett.  ital., 
Ancona  1884,  S.  241  ff.;  es  ist  lexikalische  Interpretation  von  sachlicher 
vielfach  gar  nicht  zu  trennen,  wie  jeder  Erklärer  erfährt,  der  in  seinem  Texte 
auf  Bezeichnungen  ausser  Übung  gekommener  Geräte,  Gebräuche,  Einrichtungen 
stösst,  und  immer  deutlicher  erkennt,  je  Öfter  er  prüft,  ob  der  Sinn  eines 
alten,  eines  fremden  Ausdrucks  sich  auch  in  der  That  decke  mit  dem  des 
heute  üblichen,  des  eigenen  Wortes,  das  der  Übersetzung  sich  zunächst  dar- 
zubieten scheint;  es  ist  die  individuale  Charakteristik  nicht  zu  scheiden  von 
der  Lösung  von  Aufgaben,  die  der  littcrarhistorischcn  Kritik  gestellt  sind,  die 
Besonderheit  einer  bestimmten  Posse  Moli^re's  nicht  zu  erfassen,  wofern  nicht 
erfasst  sind  das  Wesen  der  Gattung,  der  sie  angehört,  der  Charakter,  den 
diese  in  Moliere's  Zeit  angenommen  hat,  die  Eigentümlichkeit  des  Dichters, 
wie  sie  sich  in  der  Gesamtheit  seiner  Schöpfungen  offenbart,  die  Form,  in 
der  etwa  der  Stoff  ihm  bereits  gestaltet  vorlag;  und  andererseits  sind  doch 
die  Hintergründe,  vor  die  wir  des  Dichters  einzelnes  Werk  stellen,  selbst  Qrst 
wieder  gewonnen  durch  Zusammenfassung  des  Gemeinschaftlichen,  das  wir  in 
individual  charakterisierten  Einzelwerken  vorgefunden  haben.  So  hat  denn 
die  Gegenüberstellung  von  Kritik  und  Hermeneutik  und  die  innerhalb  des 
Bereichs  jeder  dieser  Künste  vorgenommene  weitere  Scheidung  zwar  nicht 
bloss  theoretische  Bedeutung,  denn  in  der  That  handelt  es  sich  ja  dabei 
urii  Lösung  verschiedener  Aufgaben  mit  verschiedenen  Mitteln,  aber  doch  um 
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eine  Sonderling  von  Thätigkciten ,  die  in  der  Praxis  je  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Aufgaben  in  den  verschiedensten  Weisen  sich  zusammen  gesellen 
können,  von  denen  einem  Denkmal  gegenüber  die  eine  oder  die  andere  ganz 
überflüssig  werden,  einem  andern  gegenüber  unumgänglich  sein  kann. 


I.  TEXTKRITIK. 

^ne  Meinung,  einen  Willen  kann  der,  der  durch  ein  schriftliches  Denk- 
mal zu  uns  spricht,  auch  in  Bezug  auf  die  Art  der  schriftlichen  Dar- 
stellung, auf  die  Schreibweise  gehabt  haben.  Vielleicht  folgte  er,  wenn  er 
selbst  schrieb,  ohne  weitere  Überlegung  einem  um  ihn  bestehenden  Gebrauche, 
hielt  sich  an  ein  so  oder  so  zu  stände  gekommenes,  ihm  überliefertes  Ver- 
fahren; vielleicht  aber  bestand  ein  solches  für  seine  Sprache,  ftlr  die  Mundart, 
deren  er  sich  bediente,  überhaupt  noch  nicht  oder  bestand  ohne  dass  er  Kenntnis 
davon  hatte,  und  er  hatte  selbst  zuzusehen,  wie  er  die  Schriftzeichen,  die  er 
zur  Darstellung  etwa  des  Lateinischen  oder  einer  germanischen  Sprache  zu 
verwenden  pflegte,  am  besten  einem  neuen  Zwecke  dienstbar  machte.  Oder 
seiner  Auffassung  von  Aufgabe  und  Leistungsfähigkeit  einer  allgemeuien  Volks- 
schrift entsprach  nicht,  was  er  als  solche  vorfand,  er  sagte  sich  davon  los 
und  versuchte  die  Volksgenossen  ftir  eine  neue  Schreibweise  zu  gewinnen,  die 
wenigstens  er  vorderhand  zur  Anwendung  brachte.  Vielleicht  liegt  auch  — 
und  meistens  hat  ja  der  Philologe  mit  diesem  Sachverhalte  zu  thun  —  das 
Denkmal  nicht  in  der  Niederschrift  dessen  mehr  vor,  der  in  demselben  spricht; 
ein  anderer  hat,  was  ihm  vielleicht  nur  durch  mündliche  Mitteilung  zuge- 
kommen ist,  nach  eigenem  Gutfinden  in  Schrift  gebannt,  oder  hat  eine 
geschriebene  Vorlage  so  nachgebildet,  wie  es  seiner  Übung,  dem  Brauche 
seiner  Zeit  und  Heimat  entsprach.  -Oder  es  ist  durch  Herausgeber  lange  nach  der 
Zeit  der  ersten  Niederschrift  dem  Denkmal,  dessen  Wortlaut  möglichst  viele 
möglichst  leicht  kennen  lernen  sollten,  von  den  Besonderheiten  der  ursprüng- 
lichen Schreibweise  genommen  worden,  was  die  anders  gewöhnten  Leser  auf- 
halten und  zerstreuen  mochte.  Die  Textkritik  bemüht  sich  festzustellen,  in 
wie  weit  auch  in  seiner  sichtbaren  Gestalt  ein  Denkmal  der  Meinung  dessen 
entspricht,  von  dem  es  seinem  Inhalte  nach  ausgeht,  und  in  wiefern  andere 
Meinung,  fremder  Wille  sich  in  der  Schreibweise  kundgiebt,  die  in  demselben 
bethätigt  erscheint.  Die  Sprachgeschichte  vorzugsweise  hat  von  der  Beant- 
wortung der  Fragen  nach  Alter  und  Ursprung  und  Dauer  bestimmter  Schreib- 
weisen Nutzen  zu  ziehen  (andererseits  bei  derselben  sich  auch  zu  beteiligen), 
da  sie  doch,  womit  sie  arbeitet,  zum  grossen  Teil  nur  in  schriftlicher  Fassung 
von  oft  vieldeutigem  Werte  vorfindet.  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  giebt  die 
Zusammenfassung  der  Antworten  auf  kritische  Fragen  dieser  Art  wichtige  Auf- 
schlüsse: Nicht  allein  der  Wandel  der  Sprache  kann  sich  im  Wandel  der 
Schreibweise  spiegeln,  sondern  auch  Wandel  in  der  Auffassung  der  Sprache, 
in  der  Empfindlichkeit  ftir  Lautdifferenzen ,  in  der  Fähigkeit  zur  geistigen 
Zerlegung  des  Redekörpers  in  Teile  und  Teilchen,  Wandel  im  Verständnis 
der  Sprachgeschichte,  Wandel  im  Urteil  über  das,  was  Sprache  und  was 
Schrift  dem  Volke  sein  sollen.  Dass  die  Art  der  Schreibung  bisweilen  zu  ent- 
scheiden die  Möglichkeit  gewährt,  ob  ein  Schriftstück  von  der  Hand  einer 
bestimmten  Person  herrühre  oder  nicht,  dass  in  dieser  Beziehung  sogar  die 
Schriftzüge  in  ihrer  individuellen  Besonderheit  von  Wichtigkeit  sein  können, 
mag  ebenfalls  erwähnt  werden.  Hinwieder  ist  zu  bedenken,  dass,  wo  irgendwelche 
Gründe  eine  vorliegende  Lesung  unannehmbar  erscheinen  lassen,  die  Erwägung 
älterer   Schreibgewohnheit    oft    das    erkennen    hilft,    was    dem    Urheber    des 
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Fehlers  vorlag  und  von  diesem  nur  infolge  irriger  Auffassung  richtigen 
Textes  verunstaltet  ist.  Die  eigentümliche  Schreibweise  bestimmter  Personen, 
einzelner  Zeiten,  Länder  u.  s.  w.  ist  bei  der  Vcrvielföltigung  der  Denkmäler 
durch  Abschrift  oder  Druck  durchaus  nicht  immer  völlig  gewahrt  worden, 
selbst  da  nur  in  seltenen  Fällen,  wo  es  galt  dieselben  philologischem  Studium 
zugänglich  zu  machen.  Die  alten  italienischen  Dichter,  die  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert immer  gedruckt  worden  sind,  haben  jeweilen  das  schriftliche  Gewand 
angezogen  bekommen,  das  am  Druckort  ziu"  Zeit  des  Druckes  dem  Brauche 
entsprach,  und  werden  heute  kaum  anders  als  in  heutiger  Orthograpliie  ver- 
kauft, und  das  gleiche  gilt  im  ganzen  von  den  «klassisch»  gewordenen  und 
gebliebenen  Schriftstellern  der  übrigen  romanischen  Völker,  nur  dass  diese  ihre 
Klassiker  nicht  in  gleich  weit  zurückliegender  Vergangenheit  finden.  Aber 
auch  was  als  Quelle  für  Geschichte  des  Rechts,  der  Staaten,  der  Sprache 
gedruckt  worden  ist,  hat  oft,  je  älterer  Zeit  es  entstammt,  um  so  mehr  Ein- 
griffe von  Seiten  der  Herausgeber  erfahren,  die  um  das  Lesen  zu  erleichtern 
nach  dem  Brauche  der  eigenen  Zeit  die  früher  üblichen  Abkürzungen  durch 
die  damit  gemeinten  Wörter  oder  Buchstaben  ersetzen,  in  mehrere  Wörter 
zerlegen,  was  im  Original  ein  Ganzes  bildet,  wenn  ihre  Zeit  es  so  hält,  bei 
dieser  Gelegenheit  Apostroph  und  Bindestrich  einfuliren,  Buchstaben  von 
wechselnder  Geltung  (/,  u)  oder  ungeregelt  mit  einander  wechselnde  (/,  J;  u,  ?') 
nur  in  bestimmter  Weise  verwendet  zulassen  oder  mit  diakritischen  Zeichen 
(Cedille,  Trdma,  Accenten)  versehen,  den  Eigennamen  regelmässig  grosso 
Anfangsbuchstaben  geben,  die  Tonstelle  in  mehrsilbigen  Wörtern  bezeichnen, 
Homonymen  von  einander  unterscheiden,  durch  reichliche  Interpunktion,  nach 
späterem  Brauche  geregelte  Anwendung  von  Punkt,  Fragezeichen,  Komma, 
durch  Einführen  von  Ausrufszeichen,  Gänsefiisschen,  Klammern  und  ähnliches 
dem  Leser  die  Bahn  zum  Verständnis  ebnen,  ein  Verfahren,  das  man  nur 
billigen  kann,  wenn  gleich  bei  der  Anwendung  desselben  infolge  der  Unzu- 
länglichkeit der  Kenntnis  der  durch  die  alte  Schreibung  dargestellten  Sprache 
unendlich  oft  gefehlt  worden  ist.  Wer  nun  wissen  .will,  wie  die  alte  Zeit 
selbst  oder  wie  der  oder  jener  bestimmte  Mann  geschrieben  hat,  wem  darum 
zu  thun  ist  auch  angesichts  eines  in  der  angegebenen  Weise  bearbeiteten 
Textes  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  zu  gewinnen,  was  dem  Bearbeiter 
vorlag,  würde  auf  Prüfung  der  Originale,  Handschriften,  alten  Drucke,  Auto- 
graphen allein  angewiesen  sein,  wenn  nicht,  seitdem  grössere  Teilnahme  allen 
Einzelheiten  der  Geschichte  der  Sprachen  sich  zuwendet,  seitdem  daher  auch 
die  ursprüngliche  Schreibweise  zu  kennen  wichtiger  erscheint,  in  grosser  Zahl 
Denkmäler  geringeren  Umfangs  oder  Proben  aus  umfangreichern  in  genau 
nachzeichnender  Vervielfältigung  (Faksimile)  oder  photographisch  nachgebildet 
vorlägen,  nicht  auch  Typendrucke  in  möglichst  engem  Anschluss  an  hand- 
schriftliche Vorlagen  die  Handschriften  in  einem  Masse  ersetzten,  das  die 
Autopsie  in  manchen  Fällen  überflüssig  erscheinen  lässt;  endlich  Neudrucke 
schwer  erreichbare  alte  Originaldrucke  verträten.  Von  Faksimiles  seien  etwa 
angeführt  die  des  Fragments  von  Valenciennes  in  Gt^nin's  Ausgabe  des  Rolands- 
liedes, aus  den  Büchern  der  Könige  in  Leroux  de  Lincy's  Ausgabe,  aus  dem 
Oxforder  Psalter,  aus  Benoit's  Chronik  in  MichePs  Ausgaben,  des  Ritmo 
cassinese  in  der  Rivista  di  filol.  rom.  II,  aus  der  Reimchronik  vom  Albigenser- 
krieg  bei  Fauriel,  aus  den  Leys  d'amars  bei  Gatien-Amoult,  aus  dem  Can- 
cionero  de  Batna  in  Ochoa's  Ausgabe;  von  Photographien  die  des  ganzen 
Oxforder  Rolands  besorgt  durch  Stengel,  sizilischer  Denkmäler  in  Boehmers 
Rom.  Studien  III  158;  von  Photolithographien  und  Heliotypicn  die  der  voll- 
ständigen ältesten  Denkmäler  des  Französischen  durch  die  Soci<ft<§  des  anciens 
textes,   des  gesamten  Spiels  von  der  h.  Agnes   durch   Monaci,   die  von   dein 
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uämlicheD  Gelehrten  besorgten  FacsimUi  dt  anächi  manoscrUti  per  uso  delle 
scuole  dt  ßloL  neolatina,  die.  einer  Probe  aus  den  galloitalischen  Predigten  bei 
Foerster  in  Boehmers  Rom.  Studien  IV  36,  aus  dem  Cambridger  Psalter  in 
Michers  Ausgabe,  die  einer  Urkunde  in  Bonnardot's  Ausgabe  der  Gucrre  de 
Metz  S.  404;  von  sogenannten  diplomatischen  Abdrucken  die  der  ältesten 
französischen  Denkmäler  durch  Koschwitz,  durch  Stengel,  durch  Koschwitz 
und  Foerster,  der  des  Oxforder  Roland  durch  Stengel,  des  Venezianer  Roland 
durch  Kölbing,  derjenige  der  «Reise  Karls>  durch  Koschwitz,  der  des  portu- 
giesischen Liederbuchs  der  Vaticana  durch  Monaci,  die  sich  Auflösung  der 
Abbreviaturen  erlaubenden  altfranzösischer  Lieder  durch  Wackcmagel,  durch 
Brakelmann  in  Herrigs  Archiv  Bd.  41,  durch  Jacobsthal  in  Gröbers  Zeit- 
schrift Bd.  3,  provenzalischer  durch  Mahn,  italienischer  durch  Molteni  und 
Monaci  im  Propugnatore ,  der  Conti  dt  antichi  cavalieri  durch  Pasq.  Papa  im 
Giorn.  stör,  della  lett.  ital.  Bd.  3;  von  buchstäblicher  Wiederholung  alter 
Drucke  die  Unternehmungen  von  Crapelet,  Tross  und  andern  gelelirten 
Druckern  in  Frankreich,  von  Foerster,  Vollmöller,  Stengel  in  Deutschland,  die 
Wiederholung  der  ältesten  Danteausgaben  durch  Lord  Vernon,  der  ersten  Aus- 
gabe des  Orlando  furioso  durch  Giannini,  des  alten  Druckes  des  Cantare  dt 
Fiorio  e  Biancifiare  durch  Hausknecht  in  Herrigs  Archiv  Bd.  71. 

2.  In  zahlreichen  Fällen  ist  fraglich,  ob  die  Sprach  form,  in  der  ein 
Denkmal  vorliegt,  die  ursprüngliche  sei.  Die,  welche  es  durch  seinen  Urheber 
erhalten  hat,  kann  für  ein  fremdes  Volk,  dem  das  Denkmal  um  seines  Inhaltes 
willen  zugeführt  wurde,  mit  einer  fremden  vertauscht  worden  sein;  es  kann 
uns  also  statt  eines  Originals  eine  Übersetzung  vorliegen,  wie  dies  etwa  von 
dem  provenzalischen  Fcrabras,  von  der  französischen  Fassung  der  Gesetze 
Wilhelms  des  Eroberers  gilt.  Vielleicht  ist  zu  einer  Zeit,  da  es  eine  Sprache 
als  gemeinsames  Werkzeug  litterarischen  Ausdruckes  für  das  ganze  Volk  nicht 
gab,  ein  Schriftwerk  in  der  Mundart,  deren  sich  sein  Verfasser  bedient  hatte, 
in  anderen  Teilen  des  Volksgebietes  zu  fremdartig  erschienen  und  darum  so 
umgewandelt  worden,  dass  es  dem  Idiom  eines  neuen  Volksteiles  entsprach, 
und  leicht  kann  es  geschehen  sein,  dass  nur  die  abgeleitete,  nicht  die  erste 
Gestalt  des  Werkes  sich  erhalten  hat.  Nicht  selten  auch  hat  es  sich  gefugt, 
dass  Werke  von  andauernder  Beliebtheit  im  Laufe  langer  Zeiträume  .von  einem 
Geschlecht  dem  andern  in  jedesmal  sich  verjüngender  Sprachform  abgenommen 
sind  und  der  späteren  Forschung  in  einer  Gestalt  vorliegen,  die  von  der  ersten 
wesentlich  abweicht.  Sind  Zeit  und  Ort  des  Ursprungs  bekannt,  so  wird  viel- 
leicht an  Denkmälern  gleichen  Alters  und  gleicher  Heimat,  ftir  die  irgend 
welche  Abweichung  von  der  zeit-  und  landesüblichen  Sprache  anzunehmen 
kein  Gnind  ist,  eine  Norm  gegeben  sein,  welche  erkennen  lässt,  ob  und  wo 
die  Überlieferung  das  Ursprüngliche  mit  Fremdem  vermischt  hat,  eine  An- 
weisung, nach  der  etwa  das  Verlorne  sich  wiedergewinnen  liesse,  wie  denn 
z.  B.  Natalis  de  Wailly  den  Text  des  Joinville  den  Urkunden  aus  des  Ver- 
fassers Kanzlei  nachgebildet  hat.  In  anderen  Fällen  wird  aus  dem  sorg- 
fältigen Studium  des  Werkes  selbst  Sicheres  über  seine  erste  Gestalt  sich 
ergeben:  Dichterische  Werke  fügen  sich  Umgestaltungen  der  angegebenen 
Art  weniger  leicht  als  prosaische;  Versmass  und  Reim  verwehren  oft  die 
Umsetzimg  in  eine  andere  Mundart,  indem  Wörter,  die  in  der  einen  tadellos 
reimen,  in  der  andern  ganz  verschiedene  Reimlaute  (Vokale  oder  Konsonanten) 
zeigen,  indem  Formen,  die  älterer  Zeit  angehören,  in  späterer  solchen  Formen 
weichen,  die  in  den  Vers  statt  jener  eingeführt,  dessen  Mass  ändern.  Sehr 
oft  nun  haben  Umarbeiter  zwar  da,  wo  Vers  und  Reim  es  zuliessen,  ihr  Werk 
der  Umsetzung  in  fremde  oder  spätere  Formen  unbedenklich  gethan;  wo 
dagegen  nicht,   das  Alte  festgehalten,  also  lieber  Ungleichheiten  der  Sprach- 
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form  sich  gefallen  lassen,  als  zu  gänzlichem  Aufgeben  des  überlieferten  Wort- 
lautes und  zum  Aufsuchen  eines  neuen  sich  entschlossen.  Derartige  Ungleich- 
heiten können  die  Frucht  der  Umarbeitung  sein,  und  wenn  das  Einfuhren 
gleichmässiger  Formen  nirgends  auf  Schwierigkeiten  stösst,  so  ist  seine  Be- 
rechtigung wenigstens  wahrscheinlich.  Von  den  Formen  -ere  und  -eres,  die 
dem  lateinischen  -^itor  entsprechen,  ist  ersten;  die  ältere;  ein  Bearbeiter  kann 
vielleicht  an  zahlreiclien  Stellen  die  letztere  einführen,  ohne  dass  sich  eine 
Schwierigkeit  ergiebt;  reimte  aber  im  Original  einmal  empercre  mit  dem  Sin- 
gular la  mere,  der  nie  ein  s  haben  kann,  so  musste  er  hier  bei  empercre 
bleiben;  nicht  minder,  wenn  im  Versinnern  ein  vokalisch  anlautendes  Wort 
auf  empercre  folgte,  weil  dieses  dann  sein  auslautendes  e  durch  Elision  verlor, 
was  für  emperercs  in  guter  Zeit  nicht  gelten  konnte.  Ist  nun  -ere  durchweg 
einzuflihren ,  dagegen  -eres  zu  beseitigen  möglich,  so  spricht  jedenfalls  viel 
dafür,  dass  -cre  das  Ursprüngliche  sei.  Ein  anderer  Fall:  Von  gewissen 
Formen,  die  in  einer  Mundart  völlig  richtigen  Reim  abgeben  und  dazu  dem 
Wesen  ihrer  Funktion  nach  ungesucht  in  der  Rede  häufig  sich  einstellen,  ver- 
wende ein  Dichter  durchgehends  ausschliesslich  die,  welche  auch  in  einer 
anderen  Mundart  reimen,  und  meide  die,  welche  in  dieser  nicht  reimen.  Un- 
zweifelhaft begründet  dies  einen  Anspruch  derjenigen  Mundart  auf  das  Gedicht, 
deren  Besonderheit  einen  solchen  Sachverhalt  erklärlich  macht.  Es  liege  ein 
Reimwerk  in  der  Form  einer  Mundart  vor,  die  der  zweiten  Person  des  Singulars 
im  Imperfectum  des  Indicativus  überall  die  Endung  -oies  giebt,  es  zeige  sich 
aber,  dass  solche  zweite  Personen  nur  so  in  den  Reim  gebracht  werden,  dass 
entweder  beide  Verba  -abas  oder  beide  »ebas  als  lateinische  Endung  haben 
würden,  so  spricht  dies  für  ursprüngliche  Abfassung  in  einer  Mundart,  für 
die  -abas  und  -ebas  nicht  die  nämlichen  Nachfolger  hatten. 

Wie  glücklich  aber  auch  im  einzelnen  Falle  für  die  Beantwortung 
kritischer  Fragen  der  in  Rede  stehenden  Gattung  die  Verhältnisse  liegen,  wie 
viel  Denkmäler  sicherer  Zeit,  sicherer  Heimat,  sicherer  Integrität  und  dazu 
lehrreichen  Inhalts  uns  zur  Verfügung  stehen  mögen,  bei  allen  Fortschritten, 
die  unsere  Kenntnis  der  alten  Mundarten,  ihrer  Grenzen,  ihrer  Entwickelung 
gemacht  hat  und  machen  wird,  dies  alles  kann  noch  lange  nicht  allen 
Schwierigkeiten  ein  Ende  machen,  die  die  Kritik  der  Sprachform  zu  über- 
winden hat,  wo  ihr  nicht  eine  durch  den  Autor  selbst  beglaubigte  Niederschrift 
vorliegt.  Denn  da  die  Schriftsprache  auch  innerhalb  kleiner  Kreise  nie  eine 
völlig  identische  ist,  so  lange  nicht  eine  schulmässig  erlernte  Landessprache 
alle  Volksgenossen  sich  unterwirft,  da  andererseits  aber,  lange  bevor  es  zu  solcher 
Alleinherrschaft  kommt,  diese  langsam  sich  vorbereitet,  und  die  verschiedensten 
Kompromisse  möglich  und  erweislich  sind,  da  ferner  das  schreibende  Indi-  * 
viduum  durch  Lebensverhältnisse,  Wechsel  des  Wohnorts,  Einwirkung  des 
Lesens  fremder  Schriften  um  die  Reinheit  der  eigenen  Mundart  gebracht  sein 
kann,  so  wird  auch  die  genaueste  Kenntnis  der  Sprache  von  Zeit-  und  Orts- 
genossen einer  Person,  selbst  wenn  diese  Sprache  in  sich  eine  gleichmässigere 
wäre,  als  man  sie  je  vorfindet,  noch  nie  für  eine  Kenntnis  der  Sprache  gelten 
dürfen,  deren  diese  Person  sich  schriftlich  bediente.  Dazu  kommt  für  alle 
ältere  Zeit  die  Unsicherheit  der  schriftlichen  Darstellung,  die  für  Gleiches 
durchaus  nicht  immer  gleiche  Bezeichnung  anwendet,  dafür  aber  oft  genug 
gleiche  Bezeichnung  für  Ungleiches.  Daher  denn  die  vielen  oft  schwer  zu 
erledigenden  Kontroversen,  wie  sie  über  die  Sprache  der  «sicilianischen» 
Dichterschule,  die  echte  Sprachform  der  ältesten  französischen  Denkmäler, 
die  Autorität  der  Handschriften  des  Girart  de  Roussillon,  die  Annehmbarkeit 
von  Mundartmischungen  in  gewissen  Werken  und  das  Recht  zur  Aufstellung 
einheitlich    geregelter  Texte  sich   (Tgeben   haben.     Zu    voller  Sicherheit   wird 
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in  zahlreichen  Fällen  nie  zu  kommen  sein.  Ob  aber  die  Lage  der  Dinge 
erlaube,  einheitlichen  Charakter  der  Sprache  eines  Denkmals  wenigstens  in 
gewissen  Hauptzügen  zu  erweisen,  soll  unter  allen  Umständen  untersucht 
werden;  und  denselben  in  kritischen  Ausgaben  zur  Darstellung  zu  bringen 
soll  uns  der  Umstand  nicht  abhalten,  dass  frühere  Zeiten  keinen  VV^ert  darauf 
gelegt  haben,  zu  Niederschriften  zu  gelangen,  in  deren  cbenmässiger  Haltung 
das  Ebenmass  angeborner  oder  angelernter  Sprache  sich  abgespiegelt  hätte. 
Arbeiten  der  bezeichneten  Art  sind  vorzugsweise  an  altfranzösischen  Texten 
ausgefiihrt,  so  durch  G.  Paris  am  Alexiusleben,  durch  Mall  am  Computus  des 
Philippe  de  Thaon,  durch  Suchier  an  der  normannischen  Reimpredigt,  durch 
Foerster  am  Clig^s. 

3.  Auch  wer  eigene  Rede  in  Schrift  bannt,  ist  nicht  völlig  vor  Fehlern 
sicher,  die  jenseits  blosser  Inkonsequenz  in  der  Wahl  zwischen  gleichbedeutenden 
Zeichen  oder  VV ortformen  liegend,  eine  Beeinträchtigung  des  gemeinten  Sinnes 
zur  Folge  haben.  Gerade  vertraute  eigene  Gedanken,  selbstgeschaffenen 
Wortlaut  glaubt,  der  geschrieben  hat,  oft  auch  beim  Nachprüfen  da  zu  lesen, 
wo  seine  Niederschrift  doch  ein  Zeichen,  ein  Wort  oder  mehr  übergangen, 
das  Richtige  mit  Falschem  vertauscht  hat;  und  die  Durchsicht,  welcher  der 
Verfasser  die  Abschrift  eines  Kopisten  oder  die  Arbeit  seines  Druckers  unter- 
worfen hat,  gewährt  darum,  weil  sie  von  dem  ausgeführt  ist,  der  am  genauesten 
weiss,  was  gelesen  werden  soll,  durchaus  nicht  immer  die  sicherste  Bürgschaft, 
dass  auch  wirklich  zu  lesen  stehe,  was  seiner  Meinung  entspricht.  Darum 
bietet  aber  die  Niederschrift  fremder  Rede,  die  dem  Schreibenden  vorgesprochen 
wird,  oder  die  derselbe  seinem  Gedächtnis  eingeprägt  zu  haben  glaubt,  oder 
die  ihm  in  zuverlässiger  schriftlicher  Fassung  vorliegt,  keineswegs  höhere 
Sicherheit.  Je  vollständiger  er  den  richtigen  Wortlaut  und  den  Sinn  des 
Textes  sich  zu  eigen  gemaclit  hat,  um  so  mehr  ist  er  der  Gefahr  ausgesetzt, 
die  Fehler  zu  begehen,  die  sich  auch  ein  selbst  schreibender  Verfasser  zu 
schulden  kommen  lässt;  sein  Gedächtnis  kann  ihn  in  Nebensächlichem,  aber 
auch  in  Wichtigerem  täuschen,  kann  den  zutreffenden  Ausdruck  in  den  weniger 
glücklichen  verwandeln,  das  Eigentümliche  durch  das  Landläufige  ersetzen, 
kann  in  der  Ordnung  der  Teile  des  Originals  Umstellungen  vornehmen,  die, 
ohne  gerade  Sirmlosigkeit  zu  erzeugen,  doch  die  Schönheit  des  Ganzen 
mindern.  Und  thut  er  seine  Arbeit  ohne  Überlegung,  so  kann  er  völlig  Ver- 
kehrtes schreiben,  weil  er  etwa  Vorgesprochenes  missverstanden,  weil  er  Ge- 
schriebenes falsch  gelesen  hat,  oder  indem  er  Wörter,  Sätze,  Seiten,  Blätter 
überspringt,  indem  er  bereits  Geschriebc^nes  wiederholt,  in  Unordnung  geratene 
Blätter  oder  Hefte  der  Vorlage  in  falscher  Folge  wiedergiebt.  Noch  weiter 
thut  sich  das  Thor  für  das  Eindringen  der  mannigfaltigsten  Entstellungen  auf, 
wenn  die  Mundart  des  Schreibers  von  der  des  Verfassers  verschieden  ist,  wenn 
der  erstere  gar  der  Sprache  des  letzteren  nicht  hinlänglich  mächtig  ist,  um 
prüfen  zu  können,  ob  was  er  schreibt  einen  erträglichen  Sinn  hat,  den  For- 
derungen dt-is  Versmasses,  des  Reimes  Genüge  thut,  und  er  dabei  doch  nicht 
bei  blossem  Nachmalen  der  Schriftzüge  sich  bescheidet;  oder  vollends  wenn 
der  Schreiber  im  Glauben  an  eigenes  litterarisches  Vermögen  oder  in  wirk- 
lichem Besitz  einer  gewissen  Fähigkeit  übernommene  Gedanken  selbständig  zu 
formen.  Vorgefundenes  durch  Eigenc^s,  nahezu  Gleichwertiges  zu  ersetzen  oder 
um  Neues  zu  mehren,  dem  Triebe  zur  Selbstthätigkeit  die  Zügel  schiessen 
lässt,  umarbeitet,  interpoliert;  oder  wiederum  den  eigenen  Kunstverstand  zur 
Richtschnur  nehmend  tilgt,  was  ihm  müssig  erscheint,  während  es  dem  Ver- 
fasser wertvoll  war,  ob  er  dabei  auch  immer  noch  bei  kleinen  Ver- 
gewaltigungen stehen  bleibe,  den  Bau  des  Textes  im  ganzen  und  grossen 
unangetastet  lasse. 

Grüber,  Grundriss.  17 
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Lange  Reihen  von  Zwischengliedern  trennen  oft  den  Urtext  von  dem, 
was  der  Forschung  heute  noch  als  schriftliche  Quelle  vorliegt;  von  einem 
zum  andern  kann  die  Zahl  der  Fehler  sich  gemehrt,  zu  Fehlern  einer 
bestimmten  Art,  kann  die  nächste  Abschrift,  der  nächste  Dnick  solche  einer 
neuen  Art  hinzugebracht  haben;  ein  späterer  Text  kann  zwar  Irrtümer  seiner 
Vorlage  beseitigt,  andere  aber  belassen,  neue  eingeführt  haben;  in  mehr  als 
einem  Falle  hat  man  sich  zu  der  Annahme  genötigt  gesehen,  ein  handschrift- 
licher Text  habe  mehr  als  bloss  eine  Vorlage  gehabt,  sei  das  Ergebnis  gleich- 
zeitiger, vergleichender  Benutzung  mehrerer  Texte,  in  welchem  Falle  gerade 
die  grössere  Umsicht  beim  Aufstellen  eines  Textes  das  Unechte  gemehrt  haben 
könnte.  Hinwieder  ist  es  oft  genug  geschehen,  dass  im  abgeleiteten  Texte 
unverkennbar  Falsches  seiner  Vorlage  nicht  wiederholt,  sondern  durch  Annehm- 
bares ersetzt  ist,  aber  nicht  durch  das  Richtige;  in  jenem  Falschen  hätte 
man  vielleicht  eine  Weisung  finden  können,  wie  das  Ursprüngliche  durch 
Vermutung  zu  treffen  sei;  das  Annehmbare  giebt  keinen  Anlass  nach  Bessen^m 
auch  nur  zu  suchen. 

Ob  nun  die  Textkritik  Überliefertes  als  fehlerhaft  anzusehen  habe,  ist 
niclit  immer  leicht  zu  entscheiden.  Wenn  ein  Denkmal  einer  Zeit,  einem 
Gebiet  angehört,  dessen  Sprache  lexikalisch  und  grammatisch  nur  wenig 
bekannt  ist,  so  wird  ein  unerhörtes  Wort,  eine  noch  nie  gefundene  Form 
nicht  ohne  weiteres  Änderungen*  rechtfertigen;  ein  Wort  wie  mellesme  im 
Chastoienunt  XX  106  könnte,  so  wenig  es  anderwärts  begegnet,  am  Ende 
doch  bestanden  haben  und  das  sein,  woftir  der  Herausgeber  und  nach  ihm 
Burguy  es  angesehen  haben;  auch  scirupo  oder  scinipo  bei  Ugugon  aus  Lodi 
kann  noch  einmal  Bestätigung  und  Erklärung  finden,  so  wenig  man  sie  jetzt 
dafür  kennt.  Dass  Reim  oder  Assonanz  in  gewissen  roheren  Dichtungen  zur 
Anwendung  von  Wortgebilden  und  Flexionsformen  veranlasst  haben,  die  als 
sonst  nicht  oder  in  anderem  Sinne  übliche  unter  anderen  Umständen  be- 
anstandet werden  müssten,  ist  bekannt;  s.  Andresen,  Über  den  Einfluss  von 
Metrum,  Assonanz  und  Reim  auf  die  Sprache  der  altfranzösischen  Dichter, 
Bonn  1874,  "^^  ^-  Paris  in  Romania  IV  280.  Altfranzösische  Plurale  mit 
tonlosem  t  als  Kennzeichen  des  Numerus  haben  das  Anstössige  lange  verloren, 
das  sie  für  die  Herausgeber  anfangs  hatten.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit 
syntaktischen  Erscheinungen:  in  altfranzösischen  oder  provenzalischen  Denk- 
mälern, die  im  übrigen  zwei  Casus  sorgsam  unterschieden,  durfte  man  Anstoss 
nehmen  an  der  Verbindung  einer  Präposition  mit  dem  Nominativ;  jetzt  weiss 
man,  dass  par  oder  a  mit  dem  Nominativ  unter  bestimmten  Umständen,  unter 
anderen  de  mit  dem  nämlichen  Casus  durchaus  gebräuchlich  ist  und  keine 
Abhülfe  verlangt;  man  weiss,  dass  ein  Imperativ  in  einem  mit  que  eingeleiteten 
Satze  nicht  unmöglich  war,  so  wenig  er  heute  in  der  Schriftsprache  vor- 
kommen wird;  nicht  anders  mit  Vorkommnissen,  über  deren  Zulässigkeit  wir 
nach  Massgabe  unserer  Kenntnis  der  jeweilen  ftir  Versbau  und  Reim  geltenden 
Gesetze  zu  entscheiden  haben:  da  wir  über  den  Bau  des  zehnsilbigen  Verses 
bei  den  Provenzalen  des  zehnten  Jahrhunderts  nur  durch  den  Boeci  unter- 
richtet sind,  bleiben  unsere  Bemühungen,  diesen  Text  nach  den  Forderungen 
späterer  Zeit  metrisch  zu  gestalten,  immer  einigermassen  dem  Vorwurf  aus- 
gesetzt, sie  hätten  nur  theoretische,  nicht  historische  Begründung;  bezüglich 
der  Möglichkeit,  dass  ein  elidierbares  auslautendes  e  im  Altfranzösischen  vor 
vokalischem  Anlaute  unelidiert  bleibe,  ist  allmählich  manches  ermittelt,  das 
uns  heute  abhält,  Änderungen  vorzunehmen,  wo  man  sie  früher  ftir  unabwcislich 
gehalten  hätte.  Auch  was,  wenngleich  verständlich,  sprachrichtig  und  gegen 
Versmass  und  Reim  nicht  verstossend,  doch  dem  Sinne  nach  verwerflich  sei, 
hat  man  natürlich  von  möglichst  ausgedehnter  Kenntnis  des  gesamtc^n  schrift- 
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Stellerischen  Verfahrens  aus  zu  entscheiden,  das  der  Zeit,  der  Heimat,  der 
Gattung,  dem  Stande  und  der  Bildung  des  Verfassers  entspricht.  Grobe 
Konstruktionswcchsel ,  wie  sie  ein  wohlgeschultcr  höfischer  Erzähler  sich  nie 
erlaubt  hätte,  brauchen  in  einem  rohen  Fablel  nicht  zu  überraschen.  Wider- 
sprüche in  Zahlangaben  über  die  Teilnehmer  an  einer  kriegerischen  Unter- 
nehmung, die  man  bei  Robert  de  Clary  nicht  würde  dulden  können,  wo  er 
aus  genauer  Kenntnis  berichtet,  können  bei  dem  Dichter  einer  Chanson  de 
gesiCf  für  den  es  wenig  ausmacht,  ob  er  sich  vierzig  oder  sechzig  tausend 
Heiden  vorstellt,  sehr  wohl  ursprünglich  sein.  Eyie  arge  Verunstaltung  eines 
aus  dem  Altertum  herübergekommenen  Namens,  die  man  in  dem  Buche  eines 
Gelehrten  des  sechzehnten  Jahrhunderts  unbedenklich  als  Druckfehler  würde 
ansehen  dürfen,  kann  in  einem  mittelalterlichen  Texte  sehr  wohl  dem  Autor 
zur  Last  fallen. 

Es  kann  nun  ein  Text  mehrfach  überliefert  sein,  in  zahlreichen,  nicht 
durchweg  gleichlautenden  Handschriften,  in  vielen  abweichenden  Drucken  vor- 
liegen. Bevor  in  diesem  Falle  die  Kritik  daran  geht,  festzustellen,  in  welcher 
Gestalt  er  aus  der  Hand  des  Verfassers  hervorgegangen  sei,  hat  sie  zu  unter- 
suchen, wie  die  Texte,  die  ihr  zum  Ausgangspunkte  dienen  können,  sich  zu 
einander  verhalten.  Leichter  ist  diese  Aufgabe  zu  lösen,  wo  es  sich  um 
Werke  handelt,  die  von  Anfang  an  gedruckt  in  die  Welt  gegangen  sind.  Oft 
weiss  man,  ob  dem  Drucker  eine  vom  Autor  gutgeheissene  Niederschrift  oder 
nur  eine  unzuverlässige,  unvollständige,  fehlerhafte  Kopie  vorgelegen,  ob 
letzterer  selbst  den  Druck  überwacht,  gebilligt  hat,  welcher  ältere  Druck 
einem  späteren  zu  Grunde  liegt,  welches  der  letzte  ist,  für  den  der  Autor 
noch  verantwortlich  sein  konnte,  von  wann  ab  etwaige  Änderungen  nicht 
mehr  von  ihm  herrühren  können.  Handschriftliche  Texte  aber  geben  selten 
selbst  Aufschluss  über  die  Einzelheiten  ihres  Ursprungs;  so  oft  auch  die 
Schreiber  sich  genannt  haben,  von  der  Beschaffenheit  ihrer  Vorlagen  reden 
sie  kaum  einmal.  Ob  Handschriften  also,  und  wie  sie,  wenn  sie  im  ganzen 
den  selben  Text,  aber  doch  mit  Abweichungen  im  einzelnen  bieten,  die  einen 
von  den  anderen  abhängig  seien,  welche  am  ehesten  als  treue  Wiedergabe 
von  des  Autors  Rede  gelten  dürfe,  ^  das  ist,  wenn  überhaupt,  fast  immer  nur 
aus  der  Prüfung  des  Inhalts  zu  erkennen.  Das  Alter  der  Handschrift,  wie  es  die 
Paläographie  aus  dem  Charakter  der  Schriftzüge  erschliesst,  wo  nicht  eine 
ausdrückliche  Datierung  durch  den  Schreiber  vorliegt,  kann  allein  darüber 
nicht  entscheiden;  eine  alte  Handschrift  kann  sehr  wohl  bereits  eine  recht 
gewaltthätige  Überarbeitung  bieten,  während  eine  junge  die  späte  Wieder- 
holung des  verlorenen  Originals  sein  mag.     Grammatische  Korrektheit  allein 


*  Übrigens  kennen  verschiedene  Texte  gleich  echt  sein,  den  verschiedenen  Meinungen 
entsprechen,  die  bei  dem  Verfasser  zu  verschiedenen  Zeiten  bestanden.  Ähnliche  Ursachen. 
wie  die,  welche  T.  Tasso  veranlassten  die  GerusaUmnu  überata  in  die  con^uistaia  umzu- 
wandeln, oder  wie  die,  welche  Manzoni  bestimmten,  die  ursprflnglichen  Promessi  Sfiosi  so 
umzuarbeiten,  wie  es  in  der  Ausgabe  von  1840  geschehen  ist,  mftgen  noch  viel  ftfter 
wirksam  gewesen  sein  als  wir  es  bestimmt  wissen.  ROcksichtnahme  auf  herrschende  Ge- 
schmacksrichtungen, auf  Neigungen  neuer  GAnner,  auf  neu  erhobene  Forderungen  der 
Kenner  und  ähnliches  wird  oft  genug  die  Dichter  dazu  gebracht  haben,  Werke,  die  in 
einer  bestimmten  Gestalt  bereits  dem  Publikum  vorgeführt ,  vielleicht  auch  aus  der  lland 
gegeben  waren,  tiefgehender  Umarbeitung  zu  unterwerfen.  Zeiten,  die  eine  berufsmässige 
Kritik  noch  nicht  kennen ,  w^elche  derartiges  verlangen  und  herbeifOhren  kannte ,  hiiben  an 
dem  unmittelbaren  persönlichen  Verkehr  des  singenden  oder  vorlesenden  Verfassers  mit 
seinem  Publikum  etwas  vielleicht  nicht  in  jeder  Hinsicht  mit  jener  Gleichwertiges,  aber 
etwas,  das  sich  in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Richtung  ohne  Zweifel  eher  mehr  als 
weniger  wirksam  erwiesen  hat  denn  jene. 
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beweist  ebenfalls  nichts;  sie  kann  das  Verdienst  eines  sorgfältigen,  wohl  unter- 
richteten Schreibers  sein,  dessen  Vorlage  doch  eine  kürzende  oder  erweiternde 
Bearbeitung  des  Urtextes  war.  Gleiches  gilt  von  Genauigkeit  des  Reimes,  die 
auf  Kosten  der  Ursprünglichkeit  der  Lesart  durch  einen  Überarbeiter  herbei- 
geführt sein  könnte,  während  denkbar  ist,  dass  der  Verfasser  Anforderungen 
nicht  genügt  hätte,  die  vielleicht  erst  nach  seiner  Zeit  gestellt  worden  wären. 
Die  Kritik  hat  zunächst  zu  versuchen,  ob  nicht  zwischen  einzelnen  Hand- 
schriften ein  Verhältnis  nächster  Verwandtschaft  sich  erweisen  lasse,  dergestalt, 
dass  eine  oder  mehrere  als  blosse  Abschriften  einer  anderen  zu  betrachten 
seien,  in  welchem  Falle  das  Abgeleitete  neben  der  Vorlage,  wenn  diese  noch 
zur  Verfügung  steht,  für  die  weitere  Arbeit  zunächst  ausser  Berücksichtigung 
fallen  müsste,  oder  eine  Mehrzahl  von  abgeleiteten  Texten,  wenn  ihre  gemein- 
same Vorlage  verloren  sein  sollte,  als  Vertreter  derselben  aufzufassen  wären. 
Es  müsste  ein  derartiges  Verhältnis  sich  aus  gemeinsamen  Fehlern,  Lücken, 
müssigen  Zuthaten,  Übereinstimmung  in  entschieden  nicht  ursprünglichen  Les- 
arten erweisen  lassen,  als  welche  solche  zu  bezeichnen  sind,  wie  sie  in  den 
Text  eingeführt  sein  können  durch  die  Neigung  das  vielleicht  nur  bei  an- 
gestrengtem Aufmerken,  bei  vollerer  Beherrschung  der  Sprache  Verständliche 
oder  Ansprechende,  das  etwa  nur  älterem  Geschmackc  oder  Kunstgesetze 
Gemässe  durch  unmittelbar,  aber  auch  nur  bei  oberflächlicher  Prüfung  Be- 
friedigendes, durch  Glattes  aber  Stilwidriges  zu  ersetzen. 

Ergiebt  sich  nicht  nahe  Verwandtschaft,  so  doch  vielleicht  entferntere 
zwischen  zwei  oder  mehr  Handschriften,  d.  h.  es  haben  dieselben  allerdings 
einen  gemeinsamen  Ursprung  (in  dem  vielleicht  noch  nicht  das  Original  zu 
sehn,  der  vielleicht  auch  nicht  in  einem  vorhandenen  Text  zu  suchen,  son- 
dern bloss  zu  erschliessen  ist);  aber  zwischen  diesem  und  ihnen  liegen  von 
einander  abweichende  Mittelglieder,  welche  zu  dem,  was  auf  jenen  gemein- 
samen Ursprung  hinweist,  Besonderheiten  hinzugebracht  haben,  die  von  dort 
her  nicht  stammen  können.  Die  vorhandenen  oder  nur  zu  erschliessenden 
Vorlagen  der  späteren  Ausläufer  sind  unter  einander  weiter  zu  vergleichen 
und  ihre  Verwandtschaltsverhältnisse  nach  Möglichkeit  festzustellen,  bis  ein 
genealogischer  Zusammenhang  der  vorliegenden  Texte  erkannt  ist,  aus  dem 
sich  ihre  Übereinstimmung  und  ihre  Divergenzen  erklären  lassen;  ist  in  einer 
Handschrift  das  Original  oder  dessen  treue  Wiedergabe  erkannt,  so  kommen 
alle  übrigen  daneben  höchstens  insofern  in  Bc^tracht  als  sie  einzelne  Irrtümer 
des  Originals  von  sich  aus  berichtigt  haben  können,  die  sonst  die  Kritik 
berichtigen  müsste.  Ist  dem  aber  nicht  so,  so  ist  das  Original  aus  dem  zu 
bilden,  wofür  seine  nächsten  Ausflüsse  gemeinsam  zeugen;  bezüglich  dessen 
aber,  was  nur  durch  einzelne  derselben  bezeugt  ist,  bleibt  nur  übrig,  zu  prüfen, 
auf  welcher  Seite  im  ganzen  in  den  wichtigsten  Punkten  (Inhalt  und  Stil  der 
Rede)  die  treuere  ÜbcrliefcTung  liege,  und  aus  dem  hier  Gebotenen  den 
Text  zu  gestalten,  sollte  man  auch  gencUigt  sein,  den  mundartlichen  Charakter, 
die  d(*r  Zeit  entsprechende  grammatische  Form  aus  eigener  Kenntnis  dazu 
zu  thun.  Dabei  kann  aber  die  im  ganzen  weniger  vertrauenswürdige  Über- 
lieferung, wo  die  besser(*  Befriedigendes  nicht  gewährt,  immer  noch  von  Nutzen 
sein,  kann  in  einzelnen  Fällen  das  Echte  bewahrt  haben  oder  neben  die 
bessere  gehalten  das  Auffinden  der  richtig(Mi  Lesart  erleichtern.  Dass  alles 
Erwägen  bisweilen  nicht  dazu  gelangt  eine  sichere  Einsicht  in  die  Entstehung 
des  Überlieferten  und  damit  einen  festen  Boden  für  die  Texteskonstitution 
zu  gewinnen,  hat  man  freilich  mehr  als  einmal  erfahren.  Arbeiten  der  eben 
besprochenen  Art  sind  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  vorzugs- 
weise an  altfranzösischen  und  an  provenzalischen  Texten  vollzogen;  der  Gang 
der  Untersuchung  ist   in   lehrreicher   Weise   in    den   bereits  angeführten   Aus- 
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gaben  von  G.  Paris,  Mall,  Foerstcr  dargelegt;  an  Trobadordichtungen  haben 
Stimming,  Canello,  ähnliches  unternommen.  Manche  ältere  Herausgeber 
haben  aus  der  Mehrzahl  ihnen  etwa  vorliegender  Handschriften  willkürlich 
bald  die  bald  jene  nach  Massgabe  des  eigenen  Geschmacks  bevorzugt,  oder 
eine  zur  Grundlage  genommen  und  andere  nur  da  zu  Rate  gezogen,  wo  jene 
Annehmbares  nicht  zu  bieten  schien.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  zu  der 
Überlieferung,  wie  wir  sie  bisher  kennen  gelernt  haben,  die  fragmen- 
tarische kommen  kann,  die  in  alten  Citaten  gegeben  ist,  wie  wir  sie  etwa 
von  Cresticn  bei  seinen  Nachahmern,  von  Trobadors  bei  Matfre  Ermengau 
und  bei  den  alten  Grammatikern  finden,  und  die  indirekte,  welche  in  aus- 
ländischen Nachbildungen  liegt,  wie  wir  deren  von  französischen  Werken  aus 
Deutschland,  England,  Skandinavien,  Italien,  Spanien  besitzen. 

Auch  bei  grösstcr  Mannigfaltigkeit  des  Überlieferten  bleibt  für  manche 
Stellen  die  Kritik  darauf  angewiesen  als  Richtiges  hinzustellen,  worauf  Ver- 
mutung, Konjektur  geführt  hat;  wie  viel  mehr  da,  wo  nur  eine,  vielleicht 
eine  sehr  fehlerhafte  Handschrift  zu  Gebote  steht.  Auf  Grund  klarer  Einsicht 
in  das  Ganze  des  Werkes,  scharfen  Erfassens  des  Zusammenhangs,  sicherer 
Kenntnis  der  Grammatik,  ausreichender  Vertrautheit  mit  dem  Sprachschatz 
gelingt  es  in  der  That  oft  ein  störendes  Wort  so  zu  ersetzen,  eine  durch 
Nachlässigkeit  des  Schreibers  oder  nachträgliche  Schädigung  des  Buches  ver- 
schuldete Lücke  so  auszufüllen,  einen  sinnlosen  Satz  durch  Umstellung  oder 
Tilgung  oder  Einschaltung,  ein  in  seiner  Gedankenfolge  unverständliches  Lied 
durch  andere  Ordnung  der  Strophen  so  umzuwandeln,  dass  nichts  mehr  stört. 
Vollends  überzeugen  wird,  was  zur  Rechtfertigung  eines  Vorschlages  vorge- 
bracht wird,  wenn  dafür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  aus  dem  Vermuteten 
leichter  als  aus  anderem  etwa  Denkbaren  das  anstössige  Überlieferte  entstehen 
konnte.  An  Beispielen  trefflicher  Konjekturen  fehlt  es  nicht;  gleich  wenig 
würde  man  in  Verlegenheit  sein  Fälle  anzuführen,  wo  ohne  Not  die  Über- 
lieferung preisgegeben,  oder  Unhaltbares  mit  Unhaltbarem  vertauscht  worden  ist. 

4.  Es  kann  endlich  in  Frage  kommen,  ob  ein  als  scheinbare  Einheit 
entgegentretendes  Werk  nicht  etwa  Elemente  verschiedenen  Ursprungs,  die 
teilweise  oder  sämtlich  zuvor  gesondert  bestanden,  in  sich  vereinige,  ob  nicht 
einzelnes  als  ursprünglich  fremd  auszuscheiden  sei,  hinwieder  ob  nicht  etwas, 
das  uns  als  Gesondertes  vorliegt,  vielleicht  der  willkürlich  ausgeschiedene  Teil 
eines  grösseren  Ganzen  sei.  In  welchem  Masse  etwa  die  verschiedenen 
Branchen  einer  Chanson  de  geste,  die  man  in  Handschriften  vereinigt  findet 
oder  aus  Handschriften  zu  einem  Ganzen  vereinigen  kann,  von  Anfang  an 
als  zusammengehörige  Teile  und  durch  einen  und  denselben  ausgeftihrt  seien^ 
oder  aber  zur  Einheit  der  Stoff  zwar  im  Bewusstsein  des  Volkes  zusammen- 
gefasst  gewesen,  die  Ausfuhrung  der  Teile  aber  das  Werk  verschiedener  Zeiten 
und  Personen  sei,  ist  in  jedem  Falle  besonders  zu  untersuchen;  die  ent- 
sprechende Frage  bezüglich  der  stofflich  zusammengehörenden  spanischen 
Romanzen  desgleichen.  Dass  aus  dem  Alexiusleben  in  fünfzeiligen  Strophen 
durch  spätere  Erweiterung  eine  Dichtung  in  assonierenden  Laissen  geworden 
ist,  bezweifelt,  da  das  ältere  Werk  neben  dem  jüngeren  vorliegt,  keiner;  in 
anderen  Fällen  kann  gleiches  sich  zugetragen  haben,  die  Kritik  aber  darauf 
angewiesen  sein,  aus  Stil-  und  Sprach  Verschiedenheiten  die  Verschiedenheit  des 
Ursprungs  zusammengefügter  Elemente  erst  zu  erweisen.  Die  altfranzösischen 
Proverbes  du  Vilain  liegen  in  verschiedenen  Handschriften  in  nach  dem  Umfange 
des  Ganzen  und  nach  dem  Wortlaut  der  Strophen  stark  auseinander  gehenden 
Versionen  vor;  ist  ursprünglich  nur  so  viel  da  gewesen,  als  sie  alle  gemein 
haben,  an  diesen  Kern  hier  so,  dort  anders  Fremdes  angesetzt  worden? 
oder  ist  der  Gesamtbestand  an  nach  jenem   einfachen  Muster  ausgeführten, 
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unter  sich  zusammenhangslosen  Strophen  als  ursprüngliches  Werk  anzusehen, 
das  ungleichmässig  verstümmelt  hier  und  dort  sich  erhalten  hätte?  oder  welches 
ist  sonst  der  mögliche  Sachverhalt,  der  die  vorliegenden  Thatsachen  am  ein- 
leuchtendsten erklärt?  (vgl.  über  die  Entstehung  des  Evangile  aux  femmes  die 
Darlegungen  von  Mall  und  von  Constans  in  Gröbers  Zeitschrift  Bd.  i  und  8). 
Die  vatikanische  Handschrift  giebt  von  Crestiens  Chevalier  au  lyon  eine 
namentlich  auch  durch  das  Vorhandensein  gewisser  keinesfalls  unentbehr- 
licher längerer  Stellen  sich  unterscheidende  Redaktion.  Ist  sie  hierin  ver- 
trauenswürdig? sind  jene  Stellen  Zuthaten  späterer  Bearbeiter,  oder  sind  sie 
des  Dichters  Werk  und  durch  einen  Schreiber  beseitigt,  dessen  GescJimacke 
die  Redseligkeit  Crestiens  nicht  entsprach?  Wenn  der  Dichter  des  morali- 
sierten Ovid  zwei  ovidische  Erzählungen  statt  sie  selbst  zu  übersetzen,  in  vor- 
gefundenen französischen  Fassungen  semem  Werke  einverleibte,  so  bekannte  er 
sich  wenigstens  dazu  (s.  Romania  XIII  400);  der  Verfasser  des  Minagier  de 
Paris  lehnt  die  Ehre  ab  der  Urheber  des  Gedichts  zu  sein,  das  den  Anfang 
des  zweiten  Abschnitts  bildet,  und  nennt  den  seligen  Jehan  Bruyant  als  den, 
dem  man  das  ganze  erste  Kapitel  zuzuschreiben  habe.  Aber  Jehan  le  Marcheant 
hat  beträchtliche  Stücke  seiner  Legenden  von  der  Mutter  Gottes  zu  Chartres 
dem  Gautier  de  Coinsy  entnommen  (s.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  N.  F.  III 
417)  und  hat  es  darauf  ankommen  lassen,  ob  jemand  des  Diebstahls  gewahr 
werde,  der  noch  dazu  durch  die  Verlegung  der  erzählten  Wunder  nach  Chartres 
ein  Raub  auch  an  Soissons  wurde;  demselben  Autor  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil. 
VI  341)  entnimmt  die  Blastenge  des  Femmes  eine  längere  Stelle;  der  Er- 
zähler des  Fablel  de  Guiilaume  au  faucon  (bei  Barbazan  und  M(5on  IV  409, 
Montaiglon  II  94)  borgt  stillschweigend  die  Schilderung  der  Schönen  aus  dem 
Conte  dou  graal  2987  ff.,  und  Pietro  da  Barsegap^  hat  längere  Stellen  aus  dem 
Buche  des  Ugu^on  da  Lodi  in  seine  Reimerei  aufgenommen  und  kein  Wort 
davon  gesagt,  dass  er  sich  mit  fremden  Federn  schmücke.  Wie  oft  kann 
dergleichen  geschehen  sein,  ohne  dass  es  bis  jetzt  nachgewiesen  ist!  Wenn 
die  Fortsetzer  zweier  von  Crestien  angefangenen  Werke  oder  der  des  Romans 
von  der  Rose  oder  der  des  Romans  von  Judas  Makkabäus  sich  genannt  und 
die  Stellen  bezeichnet  haben,  wo  sie  die  Vorgänger  ablösen,  so  ist  anderwärts 
bei  ähnlichen  Umständen  gleiches  nicht  geschehen,  und  nicht  jedesmal  ist 
die  Zweiheit  der  Verfasser  so  unwiderleglich  nachzuweisen,  wie  es  durch 
P.  Meyer  für  die  Reimchronik  vom  Albigenserkriege  geschehen  ist.  Als  ge- 
sondertes Werk  eines  Unbekannten  steht  in  einer  Handschrift  und  ist  als 
solches  gedruckt  (in  Herrigs  Archiv  Bd.  64  S.  167)  ein  Stück,  das  man  als 
Bestandteil  des  Chastiement  des  Dames  von  Robert  de  Blois  längst  gedruckt 
lesen  konnte;  und  diese  Unterweisung  selbst  ist  ja  hinwieder  nur  ein  aus  dem 
grösseren  Werke  des  Dichters  ausgelöstes  Kapitel.  Hier  ist  auch  der  Kritik 
der  Sammlungen  noch  zu  erwähnen,  als  einer  Thätigkeit,  deren  Erträgnisse, 
an  sich  schon  von  hoher  Bedeutung,  durch  die  Dienste,  die  sie  oft  der 
Textkritik  leisten,  doppelt  wichtig  werden.  Durch  sie  erfahren  wir,  von 
welchen  Gesichtspunkten  aus  man  die  Wahl,  die  Anordnung  des  in  Bücher 
zu  Vereinigenden  vollzog,  wie  einzelne  Sammlungen  zustande  gekommen 
und  wie  sie  unter  einander  verwandt  sind,  wovon  denn  wieder  die  Beant- 
wortung der  Frage  abhängt,  ob  die  in  ihnen  etwa  gegebenen  Attributionen 
Beachtung  verdienen.  Es  kommt  diese  Art  der  Forschung  gar  nicht  bloss  fiir 
die  handschriftlichen  Sammlungen  in  Anwendung  (fiir  die  durch  Gröber,  Caix 
und  andere  Dankeswertes  geleistet  ist),  sondern  ebenso  für  gedruckte,  die  oft 
sehr  Verschiedenartiges  unter  einem  Titel  und  ohne  hinreichende  Auskunft 
über  den  Ursprung  des  Einzelnen  zusammenbringen,  oder  auch,  während  sie 
thatsächlich  wie  z.  B.  was  früher  unter  dem  Namen  des  Ülivier  Basselin  ging, 
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Sammlungen  buntester  Zusammensetzung  sind,  sich  doch  als  Sammlungen  der 
Werke  eines  einzigen  geben.  Es  sei  hier  der  sehr  verdienstlichen  Charak- 
teristik der  spanischen  Roman ceros  durch  F.  Wolf  gedacht. 


II.  LITTERARHISTORISCHE  KRITIK. 

[ben,  S.  252,  ist  gewagt  worden,  die  ausserordentliche  Fülle  von  Auf- 
gaben, die  die  litterarhistorische  Kritik  sich  zu  stellen  haben  kann,  in 
die  eine  Frage  zusammen  zu  fassen:  Worüber  sagen  die  einzelnen  Denkmäler 
aus,  wofür  dürfen  und  sollen  sie  als  Zeugnisse  dienen?  Hier  haben  wir 
die  Arten  von  Untersuchungen  gesondert  zu  betrachten,  die  von  der  Kritik 
anzustellen  sind. 

I.  Von  hoher  Bedeutung  ist  vor  allem  die  Zeit,  über  die  das  Denkmal 
aussagt;  handelt  es  sich  doch  danim  von  dem  in  der  Zeit  verlaufenden,  sich 
wandelnden  geistigen  Leben  der  Völker  eine  Anschauung  zu  erlangen,  zu 
welchem  Ende  den  einzelnen  litterarischen  Thatsachen  ihre  Stellung  in  der 
zusammenhängenden  Folge  anzuweisen  unerlässlich  ist,  unerlässlich  fiir  die 
Erkenntnis  der  Entwickclung  der  Sprache  in  Lautbestand,  Formen,  Satzbau, 
Ausdrucksvermögen,  und  nicht  minder  für  die  Einsicht  in  das  Auftauchen, 
Walten,  Zurücktreten  herrschender  Ideen.  Nicht  immer,  für  die  älteren  Zeiten 
(sofern  es*  sich  nicht  um  Urkunden  im  engeren  Sinne  handelt)  sogar  selten, 
sind  die  Denkmäler  ausdrücklich  datiert.  Sind  sie  es  nicht,  so  ist  für  die 
Zeit  ihres  Heraustretens  unter  die  Zeitgenossen  bisweilen  in  der  Datierung 
einer  Niederschrift,  später  in  der  des  Druckes  eine  Grenze  gegeben,  nach 
welcher  die  erste  Veröffentlichung  nicht  stattgehabt  haben  kann  (nur  dass 
freilich  oft  genug  Drucke  absichtlich  falsch  datiert  worden  sind).  Fehlt  auch 
diese  Datierung,  so  kann  bei  Handschriften  paläographische  Kenntnis,  bei 
alten  Drucken  oft  die  Vergleichung  mit  anderen  aus  derselben  Werkstätte 
hervorgegangenen  Arbeiten  zu  Zeitbestimmungen  gelangen,  die  glaubwürdig 
sind,  aber  freilich  immer  einen  etwas  weiteren  Spielraum  lassen  müssen.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  denen,  welche  sich  auf  die  Beschaffenheit  der 
Sprache  stützen  oder  auf  den  stilistischen  Charakter  des  Denkmals  oder  auf 
Eigentümlichkeiten  des  Versbaus  oder  der  Bindung  der  Versschlüsse  durch 
Gleichklang,  bezüglich  welcher  Dinge  noch  das  besondere  im  Auge  zu  be- 
halten ist,  dass  Umarbeitung  einer  früheren  Vorlage  im  Sinne  späterer  Zeit 
Mischungsverhältnisse  herbeigeführt  haben  kann,  die  für  ältere  und  für  jüngere 
Entstehung  gleichzeitig  zeugen.  Auf  Grund  bereits  gewonnener  ausgedehnter 
Kenntnis  der  in  bestimmten  Zeiten  herrschenden  Gedanken,  Geistesrichtungen, 
Lebensgewohnheiten  kann  in  anderen  Fällen  wieder  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit die  Entstehung  eines  Denkmals  als  nur  in  der  einen  oder  der  anderen 
Periode  annehmbar  bezeichnet  werden.  Hinwieder  sind  bisweilen  in  Hin- 
weisungen eines  Textes  auf  chronologisch  bestimmte  geschichtliche  Thatsachen 
oder  in  unverkennbaren  Bezugnahmen  desselben  auf  andere  litterarische  Denk- 
mäler bekannter  Entstehungszeit  Merkmale  gegeben,  die  verhindern,  dasselbe 
über  gewisse  Zeitpunkte  hinauf  zu  rücken,  sowie  andererseits  das  Schweigen 
eines  Textes  über  Begebenheiten,  die  in  ihm  Erwähnung  finden  mussten,  wenn 
sie  seinem  Entstehen  vorangingen,  oder  Hinweisungen  auf  ihn  oder  auf 
die  Person  seines  Urhebers,  die  sich  in  anderen  Texten  von  feststehender 
Ursprungszeit  finden  können,  manchmal  in  erwünschter  Weise  einen  Punkt 
angeben,  über  den  hinaus  in  der  Richtung  nach  der  Gegenwart  unsere  Ver- 
mutungen sich  nicht  bewegen  dürfen,    Widmungen  an  hochstehende  Personen, 
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deren  Lebenslauf  einigcrmassen  bekannt  ist,  von  deren  Thaten  und  Würden 
der  Huldigende  wenigstens  das  zumeist  Ehre  Bringende  zu  erwähnen  pflegt, 
haben  bei  Bestimmung  der  Entstehungszeit  oft  willkommene  Dienste  geleistet. 

2.  Die  Frage  nach  dem  Orte  der  Entstehung  kommt  zunächst  in  dem 
Sinne  hier  in  Betracht,  dass  sie  den  nationalen  oder  auch  landschaftlichen 
Kreis  ermitteln  will,  ftir  dessen  geistiges  Leben  und  Sprachgeschichte  ein 
Denkmal  ftir  uns  ein  Zeugnis  sein  darf.  Die  Antwort  wird  durch  die  Sprache 
desselben  nicht  immer  so  ohne  weiteres  gegeben,  und  würde  es  auch  dann 
nicht,  wenn  wir  von  dem  Sprachstande  jeder  Landschaft  zu  jeder  Zeit  die 
Kenntnis  bereits  besässen,  um  die  wir  uns  noch  lange  werden  zu  bemühen 
haben.  Einmal  vollzieht  sich  bei  allem  litterarischen  Gebrauche  des  ge- 
sprochenen Mutteridioms  eine  Annäherung  an  umliegende  Idiome,  läge  die- 
selbe auch  nur  im  Meiden  dessen,  was  ausserhalb  der  engsten  Umgebung  des 
Schreibenden  als  fremdartig  berühren  müsste,  eine  Annäherung,  die  aber  bei 
verschiedenen  Individuen  in  ungleicher  Weise  sich  vollziehen  kann;  anderer- 
seits giebt  es  keine  litterarische  Thätigkeit  ohne  litterarischen  Verkehr,  ohne 
Austausch  der  Erzeugnisse,  also  auch  Anglcichung  der  Sprache,  welche  An- 
gleichung  wiederum  innerhalb  eines  und  desselben  Kreises  in  wechselndem 
Masse  und  ungleicher  Richtung  statthaben  kann,  dergestalt,  dass  mit  der  Zu- 
gehörigkeit zu  demselben  Übereinstimmung  der  litterarisch  verwendeten  Sprache 
nicht  notwendig  verbunden  ist;  von  der  ferneren  Mischung  sprachlicher  Be- 
sonderheiten, die  durch  Vervielfältigung  eines  Werkes  seitens  anders  sprechender 
Schreiber  herbeigeftihrt  werden  kann,  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Es  kann 
ja  aber  auch  'der  Urheber  eines  Textes  sich  von  vorn  herein  seines  Idioms 
mit  Bewusstsein  völlig  entschlagen,  sei  es  um  sich  einer  litterarisch  allein- 
herrschend gewordenen  Kunstsprache  seines  Landes  zu  bedienen,  wie  dies 
von  den  provenzalischen  Trobadors  gilt,  sei  es  um  zu  einer  völlig  fremden  zu 
greifen,  weil  die  ihrer  sich  bedienende  Litteratur  ihm  Lchrmeisterin  beim 
eigenen  Schaffen  gewesen  ist,  ihn  mit  derselben  so  vertraut  gemacht  hat, 
dass  sie  ihm  ftir  gelegentliche  Versuche  ein  bequemes,  möglicherweise  keine 
andere  ihm  ein  gleich  bequemes  Ausdrucksmittel  ftir  künstlerische  Arbeit  ist, 
oder  weil  er  in  ihr  zu  einem  grösseren  Kreis  reden  zu  können  hoffl,  oder 
weil  vorübergehender  oder  dauernder  x\ufenthalt  im  fremden  Lande  ihn  dazu 
veranlasst.  So  sind  Italiener  unter  die  provenzalischen  Trobadors  gegangen 
oder  haben  französische  Prosa  geschrieben,  haben  spanische  Könige  sich  am 
portugiesischen  Minnesang  beteiligt,  hat  Gil  Vicente  neben  seinen  portur 
giesischen  auch  zahlreiche  spanische  Stücke  geschrieben. 

Würde  so  die  blosse  Betrachtung  der  Sprache  in  vielen  Fällen  zu  einer 
falschen  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Heimat  eines  Textes  führen  können, 
und  giebt  sie  in  zahlreichen  anderen  eine  zwar  richtige,  aber  nicht  so  bestimmte, 
wie  zu  wünschen  wäre,  so  hat  sie  doch  oft  recht  wichtige  Aufschlüsse  ge- 
geben, wo  wenig  andere  Auskunftsmittel  zu  Gebote  standen,  wie  z.  B.  in 
Bezug  auf  provenzalisch  scheinende  Texte,  die  sich  als  altfranzösische  unter 
provenzalischer  Tünche  erwiesen,  in  Bezug  auf  franco-italienische ,  die  man 
etwa  mit  französischen,  in  schonungsloser  italienischer  Niederschrift  erhaltenen 
hätte  vermengen  können,  in  Bezug  auf  Erzeugnisse  von  Grenzgebieten,  wie 
das  Alexanderfragment,  der  Girart  de  Roussillon.  Zum  Glück  ist  der  Ent- 
scheid über  den  Herkunftsort  nur  in  einem  kleinen  Teil  der  Fälle  überhaupt 
zweifelhaft  und  kann  auch  da  auf  Grund  anderer  als  bloss  sprachgcographischcr 
Thatsachen  gefallt  werden.  Direkte  Aussagen  des  Textes  selbst  oder  glaub- 
würdiger Zeugen,  Erwägung  des  Interesses,  das  die  Abfassung  ftir  eine  oder 
eine  andere  Gegend  haben  konnte,  Prüfung  der  Bekanntschaft  mit  Orten 
und   Personen,    die  sich   bei   dem  Verfasser    erkennen    lässt,    der    Zuneigung 
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oder  der  Abneigung,  die  er  für  Völkerschaften  und  Personen  verrät,  können 
oft  zu  Ergebnissen  von  hoher  Wahrscheinlichkeit  oder  gänzlicher  Sicherheit 
fuhren. 

3.  Ein  Denkmal  zeugt  aber  nicht  bloss  ftir  eine  Zeil,  einen  Ort,  sondern 
auch  ftir  eine  Person,  welche  möglicherweise  recht  allein  stehend  inmitten  ihrer 
Umgebung,  viöleicht  als  später  Vertreter  vergangener  Zustände,  vielleicht  als 
Anbahner  künftiger  Anschauungen,  möglicherweise  in  besonderem  Glänze  die 
ihre  Zeit  erftillenden  Bestrebungen  darstellend,  die  Blicke  auf  sich  zieht,  eine 
Person  von  besonderer  Bedeutsamkeit  ftir  die  Geschichte;  vielleicht  auch  eine 
Person,  die  nur  wiederholt,  nur  weiter  getragen  hat  wie  viele  andere  neben 
ihr,  immer  doch  insoft^rn  eine  individuelle  Wirksamkeit  geübt  hat,  als  gerade 
ihrem  Eingreifen  das  Denkmal  sein  Dasein  verdankt.  Welches  Individuum  ist 
es,  ftir  welches  das  Denkmal  zeugt?  fragen  wir  weiter.  Ein  Name,  der  uns 
darauf  zur  Antwort  gegeben  wird,  ist  zunächst  noch  wenig;  und  ob  wir  den 
Urheber  eines  Werkes  völlig  anonym  bleiben  lassen  oder  ihn  mit  einem 
glaubhaft  überlieferten  Namen  bezeichnen,  macht  an  sich  kaum  einen  Unter- 
schied. Doch  sind  schon  spärliche  Zusätze  zum  blossen  Personennamen,  wenn 
sie  die  Heimat,  die  Gesellschaftsklasse,  den  Beruf,  die  Familie  erkennen  lassen, 
von  grossem  Wert;  ob  wir  es  mit  dem  Werke  eines  Geistlichen  oder  eines 
Laien,  eines  Kriegers  oder  eines  Beamten,  eines  Fürsten  oder  eines  Fahrenden, 
eines  Gelehrten  oder  eines  Handwerkers  zu  thun  haben,  davon  hängt  grossen- 
teils  die  Bedeutung  des  Zeugnisses  ab,  das  in  dem  Denkmal  ftir  uns  liegen  soll. 
Wenn  ftirstliche  Personen  sich  selbst  thätig  an  der  Pflege  lyrischer  Kunst 
beteiligen,  so  weist  dies  auf  eine  ganz  andere  Schätzung  derselben  hin,  als 
wenn  sie  nur  beim  Bürgerstande  eine  Stätte  findet;  die  grosse  Zahl  dichtender 
Frauen  in  dem  Italien  des  16.  Jahrhunderts  ist  für  das  geistige  Leben  der 
Periode  in  hohem  Masse  bezeichnend,  nicht  minder  die  litterarische  Thätigkeit 
im  Kriegsdienste  stehender  Spanier  um  die  nämliche  Zeit;  gelehrte  Studien 
im  öffentlichen  Leben  stehender  Laien  charakterisieren  eine  Periode  anders 
als  diejenigen  von  der  Welt  geschiedener  Mönche.  Wichtig  wird  der  glaub- 
würdig bezeugte  Name  eines  Verfassers  aber  auch  dann,  wenn  er  möglich 
macht,  eine  Mehrzahl  von  Denkmälern  auf  gleichen  Ursprung  zurückzuftihren, 
die  ganze  Fülle  schöpferischen  Vermögens  zu  übersehen,  die  einem  einzigen 
Geiste  verliehen  war,  oder  wenn  wir  in  dem  Namen  einen  erkennen  dürfen, 
den  in  anderen  Denkmälern  eine  anders  als  durch  litterarische  Thätigkeit  be- 
kannte Person  trägt,  deren  -Lebensumstände  genau  festzustellen  sind,  deren 
'fhun  und  Lassen,  Wirken  und  Leiden  mit  ihrem  künstlerischen  Schaffen  in 
Zusammenhang  steht,  Licht  darauf  wirft  und  davon  empföngt.  In  derartigen 
Fällen,  und  ihre  Zahl  wird  immer  grösser,  je  näher  der  Gegenwart  die  Denk- 
mäler stehen,  gehen  die  auf  die  Person  bezüglichen  Fragen  immer  mehr  auf 
Einzelnes,  richten  sich  auf  die  Stelle,  die  dem  einzelnen  Werke  in  der  Reihe 
der  übrigen  anzuweisen,  auf  den  Lebensabschnitt,  in  dem  es  entstanden  sei, 
auf  die  äusseren  Umstände,  die  Begebenheiten,  die  darin  ihre  Spur  hinter- 
lassen haben  können;  und  es  wird  versucht,  innerhalb  einer  umfassenden  Ent- 
wickelung  die  besondere  des  Individuums  zu  erkennen. 

Noch  verschiedener,  als  die  in  den  einzelnen  Fällen  zu  lösenden  Auf- 
gaben sind  die  hieftir  zur  Verfügung  stehenden  Mittel.  Die  meisten  Chansons 
lie  geste,  die  älteren  spanischen  Romanzen,  fast  alles  was  als  Volkslied  be- 
zeichnet wird,  ist  ohne  Verfassemamen  überliefert  und  muss  doch  am  Ende, 
wie  gross  der  Anteil  des  gesamten  Volkes  an  der  Ausbildung  des  Stoffes,  an 
der  Darstellungsform  sein  mag,  durch  eine  bestimmte  Person  die  Fassung  er- 
halten haben,  in  der  es  vorliegt.  Aber  auch  von  Kunstdichtung,  geschicht- 
licher Prosa  und  anderem  ist  oft  der  Verfasser  unbekannt,  oder  verschiedene 
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Niederschriften  weisen  das  nämliche  Werk  verschiedenen  Urhebern  zu;  manches 
hat  zeitweise  als  herrenloses  Gut  Verbreitung  gefunden  und  ist  später  auf 
gewisse  Eigentümlichkeiten  hin  einem  Verfasser  zugeschrieben,  mit  dessen 
wirklichen  Werken  es  doch  vielleicht  nur  sehr  oberflächliche  Verwandtschaft 
zeigt.  Anderwärts  sind  verschiedene  Werke  glaubwürdig  unter^einen  einzigen 
Namen  gestellt,  der  doch  von  mehreren  Personen  getragen  sein  kann.  Ist 
bei  jenen  jederzeit  anonym  gebliebenen  Denkmälern  volksmässiger  Dichtimg 
schwerlich  von  irgend  welchem  späten  Forschen  Erfolg  zu  hoffen,  so  kann, 
wo  das  Werk  mehr  persönlichen  Charakter  trägt,  sorgsames  Beobachten,  Ver- 
gleichen, Durchsuchen  gleichzeitiger  Denkmäler  manchmal  zu  Ergebnissen 
fuhren.  Übereinstimmung  in  Sprache,  Stil,  Verstechnik,  (}edankenrichtung, 
zwischen  einem  anonymen  und  anderen,  mit  Sicherheit  einem  bekannten  Ur- 
heber zuzuweisenden  Werken  kann  für  jenes  gleichen  Ursprung  wahrscheinlich 
machen.  Dass  in  der  Niederschrift  des  französischen  Dauphins  Louis  erhaltene 
sechzehn  Quatrains,  die  er  um  1672  niederzuschreiben  bekommen  hatte,  von 
seinem  damaligen  Lehrer  Bossuet  herrühren,  hat  so  P.  Lchugeur  höchst  ein- 
leuchtend zu  machen  verstanden  (Rev.  pol.  et  litt.  29.  Nov.  1884)  —  und  doch 
acht  Tage  darauf  sie  als  lange  gedrucktes  Erzeugnis  Godeau's  bezeichnen  müssen. 
Anderwärts  kann  deutlich  hervortretende  Absicht,  insofern  sie  auf  jenseits 
einer  bloss  künstlerischen  Leistung  Liegendes  gerichtet  ist,  kann  Parteistellung 
in  politischen,  religiösen  Kämpfen,  die  sich  verrät,  kann  Vertrautheit  mit 
bestimmten  örtlichen  Verhältnissen,  Besitz  einer  besonderen  gelehrten  Bildung, 
kann  vertraute  Beziehung  zu  bekannten  Personen,  die  sich  kund  gicbt, 
über  den  Verfasser  Aufschlüsse  gewähren,  die  wertvoller  sind  als  die  grösste 
Sicherheit  bezüglich  des  Namens  eines  Autors,  wofern  mit  diesem  Namen  sich 
keine  Vorstellungen  von  der  Besonderheit  seine«  Trägers  verbinden.  In  manchen 
Fällen  mag  es  gelingen,  von  dem  gesuchten  Namen  begleitete  Anführungen 
aus  dem  herrenlosen  Schriftwerk  bei  Zeitgenossen  zu  finden,  oder  Äusserungen, 
die  darüber  belehren,  wem  dieselben  die  Urheberschaft  vermutungsweise  zu- 
schrieben oder  zutrauten. 

Es  sei  hier  auch  der  weiteren  Aufgabe  wenigstens  Erwähnung  gethan, 
die  sich  da  darbietet,  wo  ein  Werk  mehr  als  einen  einzigen  Urheber  gehabt 
hat,  sei  es,  dass  es  als  Erzeugnis  einer  Mehrheit  gleich  von  vornherein  auf- 
tritt, oder  dass  es  als  solches  erst  genauerer  Betrachtung  sich  darstellt.  Neben 
der  Frage  nach  den  Personen  der  Urheber  kann  hier  auch  die  nach  dem 
Anteil  eines  jeden  schwer  zu  beantworten  sein.'  Nicht  überall  hat  man  es 
mit  so  einfachem  Sachverhalte  zu  thun,  wie  bei  dem  Roman  von  der  Rose 
oder  bei  den  Werken,  die  Crestien  von  Troies  bloss  angefangen,  zum  Abschluss 
zu  bringen  andern  überlassen  hat,  welche  dann  auch  sich  genannt  und  die 
Stellen,  wo  ihre  Arbeit  anhebt,  bezeichnet  haben.  Die  Fortsetzer  mancher 
Chansons  de  geste  haben  sich  oft  eben  so  wenig  genannt,  wie  die  Verfasser 
der  ältesten  Branchen  es  gethan  hatten,  oder  sie  nennen  bloss  sich  und  lassen 
im  ungewissen,  wie  weit  ihr  Eigentum  sich  erstreckt;  dass  die  Reimchronik 
vom  Albigenserkriege  zwei  Verfasser  von  ganz  verschiedener  Parteistellung 
habe,  hat  erst  nachgewiesen  werden  müssen;  dass  die  Stücke,  aus  denen  die 
grosse  Alexanderchanson,  der  Renaut  von  Montauban  zusammengeschweisst 
sind,  ungleiche  Verfasser  haben,  hat  sich  erst  genauerem  Zusehn  ergeben; 
in  beiden  Fällen  licss  sich  zugleich  wenigstens  annähernd  bestimmen,  wie 
viel  je  eines  Ursprungs  ist.  Wer  Moli^re's  Mitarbeiter  an  der  PsycfU  gewesen 
sind,  hat  man  jederzeit  gewusst,  und  eines  jeden  Anteil  auszuscheiden  ist  nicht 
schwer.  Aber  fiir  die  Satire  Minippie  die  Zahl  und  die.  Namen  der  Ver- 
fasser genau  festzustellen  und  vollends  jedem  zuzuweisen,  was  ihm  gebührt, 
bat  viel  Mühe  gekostet,   ohne  dass  volle  Gewissheil   erreicht,  ja  selbst  ohne 
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dass  jeder  Zweifel  an  einer  Mehrzahl  verbundener  Schriftsteller  zurückgedrängt 
wäre.  Was  an  Bühnenstücken  und  Romanen  die  vereinigte  Thätigkeit  je 
zweier  oder  noch  mehrerer  Autoren  in  zahlreichen  Fällen  hervorgebracht  hat, 
wird  sich  selten  in  die  Anteile  der  einzelnen  zerle?.gen  lassen  (Meilhac  und 
Hal^vy;  Erckman  und  Chatrian;  Edmond  und  Jules  de  Goncourt). 

4.  Oft  genug  hat  die  Kritik  schon  mit  Texten  zu  thun  gehabt,  die  be- 
züglich der  Zeit,  des  Ortes  ihrer  Entstehung,  oft  auch  hinsichtlich  des  Ver- 
fassers, dem  sie  zu  verdanken  wären,  zu  keinerlei  mühsamer  Vorarbeit  Anlass 
zu  geben  schienen,  und  die  über  wichtige  geschichtliche  Vorgänge,  über 
früher  unbekannte  Personen,  über  sonst  unbezeugto,  litterarischc  Bewegungen 
unerwartete  und  um  so  willkommnerr  Aufschlüsse  versprachen,  mit  Texten, 
die  bis  dahin  nur  für  möglich  Gehaltenes  in  wohlbezeugte  Thatsachen  wandelten, 
die  für  litteraturarme  Perioden  die  schmerzlich  vermissten  Denkmäler  sprach- 
künstlerischen Lebens  boten,  —  die  aber  nach  kurzer,  manchmal  auch  nach 
langer  Zeit  der  Täuschung  als  völlig  wertlos  wieder  preisgegeben  werden 
mussten,  mit  gefälschten  Texten.  Ob  im  einzelnen  Falle  bloss  Gewinn- 
sucht dazu  führte,  Texte,  die,  wenn  sie  echt  waren,  im  litterarischen  Handel 
hohe  Preise  gelten  mussten,  selbst  zu  erzeugen,  da  sie  sich  sonst  nicht  gewinnen 
Hessen;  ob  es  galt,  dem  Heimatland,  der  Vaterstadt,  der  eigenen  Familie  oder 
der  eines  Gönners  ältere  Ruhmestitel  zu  schaffen,  als*  die  man  auf  anderem 
Wege  beizubringen  wusste;  ob  nur  der  Kitzel  waltete,  die  Gelehrsamkeit  der 
Zeitgenossen  mit  überlegener  Schlauheit  hinters  Licht  zu  führen,  der  Über- 
raschung, der  Freude,  der  Geschäftigkeit,  des  wahrscheinlichen  Gezänkes  der 
Betrogenen  heimlich  lachen  zu  dürfen,  kann  von  psychologischem  Interesse 
sein  herauszubringen.  Wichtiger  für  den  Philologen  ist  zu  verfolgen,  wie  der 
Betrug  ermittelt  wurde,  was  das  Vorliegen  einer  Fälschung  ausser  Zweifel 
stellte;  denn  immer  wieder  kann  ähnliches  versucht  werden,  und  die  Fragen, 
deren  Beantwortung  dort  zur  Entdeckung  des  Betruges  ftihrte,  sind  solche,  die 
jedem  Texte  gegenüber  zu  stellen  sind.  Hat  in  einigen  Fällen  zur  Zurück- 
weisung schon  die  Unmöglichkeit  genügt  eine  Niederschrift  des  Textes  vor- 
zulegen, die  sich  nicht  dem  irgend  geübten  Blick  als  blosse  Nachbildung 
alter  Schrift  dargestellt  hätte,  in  anderen  Fällen  der  Umstand,  dass,  wer  das 
Denkmal  ans  Licht  gab,  überhaupt  keine  auch  nur  dem  Scheine  nach  alte 
Niederschrift  nachzuweisen,  auch  über  die  Erlangung  seines  Textes  keine 
glaubliche  Auskunft  zu  geben  vermochte,  so  haben  andere  Male  die  Kennt- 
nisse des  Fälschers  nicht  ausgereicht  um  etwas  hervorzubringen,  was  auf  die 
Dauer  hätte  irre  fiihren  können:  er  war  der  alten  Sprache  nicht  Meister  genug 
um  sie  ganz  ohne  Fehler  zu  handhaben;  oder  er  kannte  die  Geschichte  der 
Zeit,  der  seine  Schöpfung  entstammen  sollte,  nicht  hinlänglich  um  Widersprüche 
zu  vermeiden,  in  die  sein  Text  mit  wohl  beglaubigten  Thatsachen  nicht  ge- 
raten konnte,  wenn  er  echt  war;  oder  er  war  in  dem  Gedankenkreis  der 
alten  Zeit  nicht  heimisch  genug  um  nicht  Gedankenanachronismen  sich  zu 
schulden  kommen  zu  lassen;  oder  er  erwog  nicht,  dass  gewisse  Begebenheiten, 
die  sein  Text  allein  zu  bezeugen  die  Aufgabe  hatte,  unter  keinen  Umständen 
von  allen  Zeitgenossen  mit  Stillschweigen  übergangen  sein  konnten.  Gleich- 
wohl hat  es  oft  lange  gedauert,  bis  der  Betrug  nachgewiesen  war,  und  bei 
weitem  nicht  jedesmal,  wenn  dies  gelang,  glückte  es  auch  den  Schuldigen 
zu  ermitteln.  Die  wüste  Masse  der  Denkmäler  von  Arborea  hat  nur  wenige 
Jahre  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  vermocht,  die  Gedichte  der 
Clotilde  de  Surville  sind  aus  den  Geschichten  der  französischen  Litteratur 
wenige  Jahrzehnte  nach  ihrem  Auftauchen  wieder  verschwunden,  noch  rascher 
sind  die  occitanischen  Dichtungen,  die  Fabre  d'Olivet  übersetzt  zu  haben 
vorgab,  vergessen  worden.     Aber  die  'lagebücher  des  Matteo  4i  GioYena;5?o, 
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die  Chroniken  der  beiden  Malespini,  die  Inschrift  der  Ubaldini  haben  Jahr^ 
hunderte  hindurch  die  Gelehrten  beschäftigt.  Scherze  wie  Lcopardi's  Martirio 
de*  santi  padriy  das  eine  Übersetzung  aus  dem  13.  Jahrhundert,  oder  Adolfo 
de  Castro's  Buscapiiy  der  ein  neu  aufgeftindenes  Werk  des  Cervantes  zu  sein 
vorgab,  wird  niemand  mit  böswilligen  Fälschungen  in  eine  Linie  stellen 
wollen;  irre  geführt  haben  auch  sie  unvorsichtige  Freunde  des  Alten.  Hin- 
wieder sind  Werke,  wie  die  Cr  Omca  del  rey  dort  Rodrigo,  die  im  16.  Jahr- 
hundert geschrieben  sich  als  ein  Werk  des  8.  gicbt,  als  wenigstens  durchaus 
naive  Fälschungen  von  jenen  früher  genannten  zu  sondern;  wer  so  kindlich 
Geschichte  und  Sage  mit  eigener  abenteuerlicher  Erfindung  aufputzte,  weil  die 
Geschichte  ihm  und  vielen  anderen  nicht  reich  und  schön  genug  war,  dem 
darf  man  freilich  gleich  wenig  vertrauen,  wie  dem  eigentlichen  Betrüger, 
aber  er  täuscht  doch,  auch  wenn  er  sich  Eliastras  nennt  ww^  pars  magna  der 
erzählten  Dinge  gewesen  zu  sein  vorgiebt,  nur  den,  der  Täuschung  um  jeden 
Preis  haben  will. 

Oft  ist  freilich  das  Misstrauen  gegen  die  Echtheit  des  Überlieferten  zu 
weit  gegangen.  An  Dante  da  Majano's  Existenz  zu  zweifeln  ist  kein  Grund 
vorhanden;  die  Schrift  «über  die  kunstgemässe  Handhabung  der  Volkssprache» 
als  dem  grösseren  Dante  untergeschoben  zu  betrachten  wird  sich  niemand 
mehr  versucht  ftihlen,  •  seitdem  sie  richtig  verstanden  wird;  die  Zweifel  des 
Pater  Hardouin  an  der  Echtheit  der  Denkwürdigkeiten  Joinville's  hat,  schon 
als. sie  geäussert  wurden,  kaum  jemand  geteilt;  den  kräftigen  Angriffen  aut 
die  Authenticität  des  Prosawerks  des  Dino  Compagni  haben  sich  Verfechter 
derselben  entgegengestellt,  die  für  möglich  halten,  däss  dieses  Buch  und  die 
Intelligenza  von  dem  nämlichen  Verfasser  herrühren,  und  die  das  Vorhanden- 
sein so  mancher  unannehmbaren  Dinge  in  jenem  anders  als  aus  der  Unge- 
schicklichkeit eines  Betrügers  glauben  erklären  zu  können.  In  manchen 
anderen  Fällen  steht  dem  Vertrauen  der  einen  eine  nicht  minder  beharrliche 
Ablehnung  von  Seiten  anderer  gegenüber. 

5.  Auch  mit  der  sichersten  Beantwortung  der  Fragen  nach  Zeit  und 
Ort  der  Entstehung  eines  Textes  und  nach  der  Person  des  Urhebers  sind  die 
Aufgaben  der  litterarischen  Textkritik  noch  nicht  erledigt.  Es  bleibt  die 
wichtige  Frage  zu  erörtern,  inwiefern  es  über  anderes  als  jene  Zeit,  jene 
Gegend,  jenen  Verfasser  aussagt.  Gleichwie  die  Sprache,  die  in  ihm  entgegen- 
tritt, des  Urhebers  eigene  Schöpfung  nur  zum  allerkleinsten  Teile,  vielleicht 
auch  nicht  im  geringsten  Masse  ist,  er  vielmehr,  wenn  nicht  ganz  und  gar, 
doch  in  der  Hauptsache  in  ihr  etwas  seiner  Umgebung  nicht  weniger  Angehören- 
des, ein  von  der  Vergangenheit  ihm  Überliefertes  handhabt,  in  dessen  weitere 
Ausbildung  er  nur  innerhalb  enger  Grenzen  einzugreifen  vermag,  seiner 
Eigenart  es  unterwerfend,  neuen  Bedürfnissen  es  anpassend;  gleichwie  in  der 
rhythmischen  Formgebung  er  den  Bann  des  Gegebenen,  des  Üblichen  nicht 
völlig  durchbrechen  kann,  wenngleich  er  mit  Erfolg  und  Beifall  versuchen 
mag,  durch  neue  Verwendung  des  Überkommenen,  sorgliche  Wahl  unter  dem 
Möglichen  neue  Wirkung  zu  erzielen,  so  ist,  was  er  ausspricht,  auch  seinem 
Inhalte  und  der  geistigen  Form  nach,  die  er  ihm  giebt,  in  verschiedenen  Fällen 
in  höchst  verschiedenem  Masse  eine  Bekundung  bloss  seines  Ichs,  kann  ausser 
von  der  seinen,  auch  von  ganz  anderen,  vielleicht  weit  entfernten  Persönlich- 
keiten, ausser  von  seiner  Zeit,  auch  von  weitabliegender  Vergangenheit  zeugen. 
Dabei  ist  weniger  an  den  allem  Menschengeiste  gemeinsamen  Besitz  oder  an 
solchen  Erwerb  zu  denken,  der,  nachdem  er  einmal  für  die  geschichtliche 
Menschheit  gewonnen,  ihr  nie  mehr  verloren  gehen  kann,  als  an  bestimmte 
Bestrebungen  und  Geschmacksrichtungen,  die  sich  fortpflanzen  oder  auch  ab- 
sterben   können,    Schöpfungea,    die  nicht  am   Orte   ihrer    Entstehung  allein, 
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sondern  auch  weiter  hemm  Gunst  finden  mögen.  Was  der  einzelne  littcrarisch 
Schaflfende  von  dem  Gedankcnlcben  seiner  Zeit  oder  der  Vergangenheit  in 
sich  aufgenommen  hat,  ist  ihm,  soweit  es  sich  um  geschlossene,  fertige  Er- 
zeugnisse der  Redekunst  handelt,  in  gewissen  bestimmten,  nach  der  Vortrags- 
weise sich  unterscheidenden  und  hinwieder  auf  verschieden  geartete  Objekte 
redender  Darstellung  sich  verteilenden  Formen  entgegen  getreten,  jenen  Formen, 
nach  denen  die  litterarischen  Gattungen  und  Arten  von  einander  gesondert 
werden.  So  neu  und  eigenartig  sein  mag,  was  er  auszusprechen  hat,  in 
der  Kenntnis  jener  Formen  liegt,  vielleicht  ohne  dass  er  sich  dessen  bewusst 
wird,  in  den  meisten  Fällen  ein  mächtiger  Antrieb,  vielleicht  ein  Zwang  für 
ihn,  zu  einer  derselben  für  seine  eigenen  Zwecke  zu  greifen,  eine  Erklärung 
des  Umstandes,  dass,  was  er  geben  will,  ihm  von  Anbeginn  als  etwas  in  dieser 
Form  zu  Gebendes  vorschwebt.  Schon  in  dieser  Hinsicht  zeugt  also  ein  Werk 
möglicherweise  nicht  bloss  fiir  seinen  Urheber,  sondern  für  eine  Vergangenheit, 
die  jene  Form  erzeugt  hat,  vielleicht  für  eine  Gegenwart,  die  jener  Form  noch 
immer  hold  ist.  Der  epische  Gesang  hat  eine  bestimmte  Form  angenommen, 
ist  derselben  in  zahlreichen  Werken  treu  geblieben;  wer  Neues  dazu  thun  will, 
hat  kaum  mehr  die  Wahl  der  Gestaltung  in  Bezug  auf  Versmass  und  Versver- 
knüpfung, noch  auch  des  Stils;  ja  so  mächtig  ist  die  Herrschafl  dieser  Über- 
lieferung, dass  auch  die  chronikmässige  Erzälilung  des  Erlebten  ihr  verfallt.  Der 
Prosaroman  hat  auf  eine  Zeit  begonnen,  die  Erzählung  durch  eingeschaltete  Briefe 
seiner  Hauptpersonen,  die  unmittelbaren  Ergüsse  ihrer  Empfindungen,  zu 
unterbrechen;  der  Beifall,  den  die  Neuerung  fand,  hat  dazu  geführt,  dass 
dieser  Einschaltungen  mehr  und  mehr  wurden,  zumal  wo  das  Vorwalten  seelischer 
Vorgänge  vor  äusseren  Begebnissen  es  begünstigte;  und  endlich  gelang  es, 
die  Rolle  des  Erzählers  ganz  auszumerzen,  auch  die  Mitteilung  des  äusserlich 
Geschehenen  den  Briefen  einzuverleiben.  Die  neu  gewonnene  Form  aber  be- 
hauptete sich  lange  in  Gunst  und  kam  zur  Anwendung  auch  in  Fällen,  wo 
sie  keineswegs  die  angemessenste  war.  Inwiefern  also  ein  Werk  einer  Gattung 
angehöre,  die  eine  frühere  Zeit  geschaffen,  ist  zu  ermitteln;  in  dem  Masse 
als  dies  von  ihm  gilt,  zeugt  es  flir  ausser  dem  Verfasser  Liegendes  gleichzeitig 
wie  flir  ihn.  Nicht  immer  ist  ganz  leicht  zu  entscheiden,  welcher  von  zwei 
einander  nahe  stehenden  Gattungen  ein  Werk  zuzuweisen  sei:  den  Pamphilus 
hat  man  als  Komödie  bezeichnet,  in  Akte  und  Auftritte  geteilt,  obschon  Vers  71 
Rede  des  Dichters,  nicht  einer  auflretendcn  Person  giebt,  und,  was  in  dem. 
Werke  vorgeht,  doch  nicht  wohl  alles  vor  dem  leiblichen  Auge  eines  Zu- 
schauers geschehen  kann;  manche  altfranzösische  Desputaison  könnte  man 
sich  so  gut  aufgeführt  denken,  wie  manche  sicher  aufgeführte  Moraliti, 

Auch  das,  was  der  Verfasser  in  der  oder  jener  Form  darstellen  will,  sagt 
in  viele^i  Fällen  nicht  über  ihn  allein,  sondern  über  andere  und  über  ihn  nur 
insofern  aus,  als  er  es  sich  angeeignet,  es  erneut,  umgewandelt  hat.  Schon 
das,  was  menschliche  und  aussermenschliche  Natur  an  ewig  sich  gleich  bleiben- 
dem Gegenstand  der  litterarischen  Darstellung  bieten,  kann  der  einzelne  in 
eigentümlicher,  selbständiger  Weise  erfassen  oder  aber  nur  mit  fremden  Augen 
erblicken,  in  ihm  nur  das  wiederfinden,  als  was  andere  es  ihn  kennen  gelehrt 
und  auch  fiir  ihn  bereits  dargestellt  haben,  so  dass  in  ihm,  vielleicht  in  anderer 
Sprache  zum  Ausdruck  kommend,  durch  die  Besonderheit  der  umgebenden 
Welt  bestimmt,  der  nämliche  geistige  Vorgang  nicht  unabhängig,  neu,  sondern 
bloss  nacherlebt  wird,  der  früher  in  anderem  Geiste  sich  vollzogen  hatte. 
Vielleicht  ist  auch  nur  die  Betrachtungsweise,  die  Darstellungsart  einem  Vor- 
gänger, ausländischen  Mustern  abgesehen,  der  Betrachtungsgegenstand  frei  ge- 
wählt: in  Ton,  Haltung,  Ordnung  des  Stoffes  folgt  man  Virgil,  so  gut  man 
kann,  singt  aber  das  befreite  Jerusalem;  oder  man  sucht  zu  dem,  was  Horatius 
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und  Juvenalis  von  Roms  Verkehrtheiten  und  Lastern  melden,  die  Gegenstücke 
in  Paris  und  dichtet  jener  Satiren  zu  neuen,  nicht  bloss  der  Sprache  nach 
französischen  um;  oder  man  versucht  wie  Charles  Sorel,  an  den  französischen 
Schäferromanen  ein  Gericht  zu  vollstrecken  ähnlich  dem,  das  Cervantes  an 
den  spanischen  Ritterromanen  vollzogen  hatte. 

Hinwieder  ist  der  Stoff,  den  ein  Text  behandelt,  nicht  immer  für  ihn 
charakteristisch:  das  Einzelne  ist  ihm  zwar  vielleicht  eigentümlich,  aber  in 
der  Wahl  der  Sphäre,  innerhalb  deren  er  sich  bewegt,  lässt  sich  eine  Vorliebe 
der  Entstehungszeit,  nicht  eben  des  Verfassers  erkennen.  Es  giebt  Zeiten,  die 
den  Kampf  des  Mannes  gegen  feindliche  Mächte,  störende  Zulalle,  gegen 
Versuchungen,  die  die  eigene  Schwäche  bereiten  mag,  am  liebsten  von  einem 
ritterlichen  Helden  gegen  Heiden,  Bösewichter,  Zauberer,  mit  siegreichem 
Schwerte  durchgefochten  sehn  mögen,  die  der  Teilnahme  fiir  andere  Arten 
ein  unbeugsames,  edles  Wollen  zu  bethätigen  kaum  fähig  sind.  Den  phan- 
tastischen Schauplatz,  die  nie  in  der  Wirklichkeit  sich  findenden  Lebensbe- 
dingungen, darin  dieses  Heldentum  sich  am  besten  zu  bewäliren  vermag, 
nimmt  lange  Zeit  hindurch  ein  Erzäliler  dem  andern  ab,  und  was  ein  Werk 
der  Gattung  vom  andern  unterscheidet,  ist  kaum  viel  mehr  als  die  Reihenfolge 
gleich  gearteter  Abenteuer  und  daneben  etwa  ein  höheres  oder  geringeres 
Mass  von  Geschick  in  der  Ausfuhrung.  Das  tonangebende  Publikum  anderer 
Zeiten  sieht  wieder  die  höchste  Leistung  des  Mannes  in  der  leidenschaftlichen 
Hingebung  an  den  Willen  einer  geliebten  Dame,  einer  Hingebung,  die  sich 
durch  keine  Kälte  der  Angebeteten,  noch  weniger  durch  Trennung,  Gefahr, 
Ungleichheit  des  Besitzes,  Verführung  irre  machen  lässt,  nebenher  auch  in 
wohlgesetzter  Rede,  süssen  Versen  und  Flötenspiel  sich  auszusprechen  vermag; 
auch  dafür  wird  ein  besonderer  Hintergrund,  der  einer  Schäferwelt  geschaffen, 
die  keine  Nahrungssorgen,  keinen  Kampf  mit  der  Natur,  keine  bürgerlichen 
Pflichten,  kaum  eine  Verschiedenheit  der  Stände,  bei  ewigem  Frieden  keine 
staatliche  Ordnung  kennt,  unter  einem  von  römischen  Göttern  bewohnten 
Himmel  doch  nur  in  bestimmten  Gedanken  der  Gegenwart  sich  bewegt;  und 
auch  diese  Welt  geht  von  Hand  zu  Hand,  ein  nicht  eben  ausgiebiges  Thema 
wird  fort  und  fort  auf  dem  nämlichen  Instrument  variiert.  Ein  anderes  Mal 
lässt  Dichter  auf  Dichter  den  abenteuernden,  unstäten,  durch  wenig  Gewissens- 
sorgen beengten  Landfahrer  sich  durch  die  Welt  schlagen;  oder  die  heitere 
»Weltvergessenheit  hinter  der  Flasche  wird  in  einem  lustigen  Freundeskreise 
die  Quelle  einer  Poesie  des  Trinkens,  die  ihre  Pflege  zeitweise  auch  bei  den 
Massigen  und  Nüchternen  findet;  oder  über  die  Bühne  schreiten  und  durch 
die  Romane  gehen  ohne  Ende  die  Gestalten  der  unheimlichen  Sirene,  die 
den  Gatten  von  der  Seite  des  ehelichen  Weibes  lockt,  der  Gattin,  deren 
Untreue  die  Ehre  des  Mannes  befleckt,  des  reinen  Mädchens,  des  t^^chtigen 
Jünglings,  denen  der  Makel  unehelicher  Geburt  die  Thore  zu  harmlosem 
Familienleben  verschliesst  oder  ein  früher  genossenes  Glück  zerstört. 

Endlich  kann  der  spätere  Autor,  mit  der  Form  oder  ohne  sie,  das  was 
er  vorträgt,  seinem  Inhalte  nach  Früherem  entnommen  haben,  das  Werk  also 
auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  für  ihn  allein,  sondern  für  zwei  oder  mehrere 
zeugen.  Was  in  lateinischer  Fassung  einzig  den  Gelehrten  zugänglich  war 
an  Kunde  von  femer  Vergangenheit,  an  Berichten  über  das  Leben  der  Heiligen, 
an  Aufzeichnungen  über  Merkwürdigkeiten  der  Tier-  und  der  Pflanzenwelt, 
an  Bildern  von  mensclilichem  Treiben  in  Fabel  form,  das  wird,  in  der  lebendigen 
Volkssprache  nachgebildet,  allen  dargeboten,  vielleicht  erweitert,  ausgeschmückt, 
auch  missverstanden,  umgedeutet,  in  eine  neue  Gegenwart  hinein  nachge- 
dichtet. Die  kurze  feine  Fabel  des  Phädnis,  die  mit  spöttischer  Bitterkeit 
vom  Leben   der  römischen   Kaiserzeit   hier   ein   Stück   und   dort   ein    anderes 
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im  Gewände  der  Tiergeschichte  vorfuhrt,  ohne  viel  Lust  oder  Mut  der  mensch- 
lichen Thorheit  die  Wege  der  Vernunft  zu  weisen,  wird  im  Mittelalter  fast 
ein  Predigttliema,  wird  nach  schwachem  Vermögen  nacherzählt,  aber  mit  ge- 
waltsam daran  gehefteter  Nutzanwendung  ausgestattet,  wird  bei  Lafontaine 
wieder  mehr  nur  ein  Bild,  ergötzend  durch  lebensvolle  Ausführung  des  einzelnen 
und  launige  Hinweisung  auf  die  Schwachheit  des  Menschen,  der  immer  der- 
selbe bleibt,  sich  selber  ein  Gegenstand  lächelnden  Mitleids.  Die  Helden 
der  antiken  Sage  erstehen  als  Ritter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  demut- 
voller Frauenverehrung,  in  Gewand  und  Sitte  einer  neuen  Zeit,  oder  als  zier- 
liche Höflinge  einer  noch  späteren  Gegenwart;  Ismene  geht  ins  Kloster,  nach- 
dem sie  den  verloren  hat,  der  zuvor  mit  ihrem  Ärmel  an  der  Lanze  in  die 
Schlacht  gezogen  war.  Die  französische  Heldendichtung,  selbst  ein  verklärtes 
Bild  heimischer  Geschichte,  wandert  nach  Italien  und  ersteht  dort  nachmals 
bei  Ariosto  verquickt  mit  zahlreichen,  ihr  fremden,  aus  dem  Altertum,  aus 
dem  bretonischen  Cyklus  stammenden  Elementen,  immer  noch  lebensvoll, 
ergreifend,  ergötzend;  aber  ihre  Cavalierc  und  Damen  erfüllt  eine  neue  Sinnes- 
art, und  der  Dichter  lässt  deutlich  genug  blicken,  dass  er  selbst  ausserhalb 
der  Welt  steht,  die  er  aufbaut.  Kleinere  Geschichten,  dem  Orient  entstammend, 
wandern  von  Volk  zu  Volk,  nehmen  überall  lokalen  Charakter  an,  ändern 
wohl  auch  bei  gleichbleibenden  wesentlichen  Zügen  den  Grundgedanken, 
dergestalt  dass  sie  hier  erbaulich,  dort  frivol  sind,  lassen  wichtige  Züge  das 
eine  Mal  fallen,  verwachsen  mit  anderen  Geschichten  ein  anderes  Mal.  Oder 
was  Erzählung  war,  wird  Bühnenstück;  was  als  nebensächliche  Notiz  in  einer 
alten  Chronik  sich  vorfand,  gestaltet  dichterische  Phantasie  zu  einem  in  allen 
Einzelheiten  deutlich  erschauten,  für  sich  bestehenden  Vorgang;  der  einzelne 
Moment  einer  Erzählung  wird  die  Grundlage  eines  lyrischen  Gedichts.  Die 
Historie  vollends,  wo  sie  nicht  bei  Selbsterlebtem  stehen  bleibt,  kann  ja  gar 
nicht  anders  als  mündlich  oder  schriftlich  Überliefertes  sich  aneignen. 

Auch  in  Einzelheiten  der  Ausfuhrung  zeugt  ein  Werk  oft  nicht  fiir 
seinen  Urheber  allein,  sondern  für  Vorgänger  mit.  An  Redensarten,  Formeln, 
stehenden  Vergleichen,  Sprichwörtern  besteht  überall  ein  gewisse^s  (Jemeingut, 
von  um  so  grösserem  Umfang  je  mehr  und  je  länger  litterarische  Bildung 
vorhanden  ist,  nicht  immer  leicht  auf  seinen  Ursprung  zurückzuführen,  aber 
als  solches  bei  einiger  Umsicht  leicht  zu  erweisen.  Dazu  aber  kommt  in 
vielen  Fällen  weiteres  an  ausgeführten  Bildern,  an  einzelnen  Situationen,  an 
Kunstgriffen  der  Verstechnik  und  der  Rhetorik,  das,  wenn  es  gute  Wirkung 
einmal,  ja  wenn  es  sie  noch  so  oft  bewährt  hat,  gern  immer  wieder  ver- 
wendet wird,  dessen  Gebrauch  zu  Zeiten  das  Publikum  sogar  beinahe  fordert. 
Wiedenim  hat  hier  die  Kritik  festzustellen,  in  welchem  Umfang  der  Text 
über  seinen  Urheber,  in  welchem  er  über  andere  mit,  und  über  wen  mit 
er  aussagt. 

6.  Ist  nun  festgestellt,  in  welchem  Masse  und  wie  beschaffene,  woher 
stammende  fremde  Elemente  in  einem  Werke  zu  erkennen  sind,  so  ist  damit  ja 
keineswegs  ausgeschieden,  was  fiir  die  Kennzeichnung  und  Schätzung  desselben 
etwa  nicht  oder  weniger  in  Betracht  käme,  sondern  nur  die  Möglichkeit  ge- 
geben demselben  innerhalb  der  Reihen  gleichartiger  Erscheinungen  seine 
Stelle  anzuweisen,  den  richtigen  Standpunkt  für  unsere  Beurteilung  zu  gewinnen. 
Seine  Besonderheit  liegt  nicht  allein  in  dem  noch  nie  Dagewesenen,  was  es 
bietet,  dieses  könnte  vielmehr  leicht  das  am  wenigsten  Bedeutsame  daran 
sein,  sondern  in  der  Art,  wie  es  vorgefundene  Elemente  von  Stoff  und  Form 
zu  einem  neuen  Ganzen  vereinigt,  vielleicht  Eigenes  damit  verquickt.  Nicht 
das  Unerhörte  ist  das  geschichtlich  Wichtige,  sondern  die  glückliche  Vollen- 
dung des   lange  Angestrebten,   die  reine  und  volle  Herausbildung  des  in  un- 
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vollständiger  Entwickelung  Überkommenen,  und  andererseits  die  Erscheinungen, 
in  denen  Keime  zu  erkennen  sind  für  künftiges  Wachstum.  Um  dieses  letzteren 
Grundes  willen  wird  denn  auch  zu  fragen  sein,  wie  das  Werk  in  seiner  Zeit 
aufgenommen  worden,  inwiefern  es  den  Neigungen  der  Zeitgenossen  entgegen- 
gekommen sei  und  seinerseits  Anstoss  zu  weiterem  Schaffen  gegeben  habe. 
Ob  das,  was  als  bewusster  Zweck  oder  als  naiv  Angestrebtes  dem  Urheber 
vor  Augen  stand,  erreicht  sei;  ob  der  richtige  Weg  eingeschlagen,  die  Kraft 
ihn  zu  durchwandeln  ausreichend  gewesen  sei,  wird  die  Kritik  (oder  die 
Hermeneutik)  ebenfalls  fragen  und,  das  Mass  des  anderwärts  Geleisteten  an- 
legend, schwerlich  immer  gleich  darauf  antworten ;  als  historische  Kritik  kennt 
sie  keinen  absoluten  Massstab,  sondern  scheidet  das  durch  Zeit  und  Ort  der 
Entstehung  Gegebene  von  dem  neu  Hinzugekommenen,  und  schätzt  nach 
dem  Masse,  in  dem  das  Werk  Weiterfiihrung  oder  Vollendung  eines  Werden- 
den, Keim  des  Künftigen  ist. 


III.  HERMENEUTIK, 


ae  Aufgabe  des  Interpreten,  des  Auslegers,  ist  zu  verschiedenen  Zeiten 
sehr  ungleich  aufgefasst  worden.  Das  Mittelalter  liebte  es,  an  eines 
Schulautors,  am  öftesten  an  Virgils  Text  alle  Art  Schulweisheit  sich  in  Form 
einer  Interpretation  anschliessen  zu  lassen;  er  wurde  ihm  eine  Art  Vorwand 
alles  und  jedes  zur  Sprache  zu  bringen,  und  schwer  konnte  es  nicht  fallen, 
aus  Anlass  auch  schon  einer  kurzen  Stelle  Naturgeschichte  und  Moral,  Kos- 
mographie  und  Götterlehre,  Rhetorik  und  Logik,  Politik  und  Grammatik  zum 
Gegenstande  der  Erörterung  zu  machen.  Dante  verßihrt  im  Commno  nicht 
viel  anders:  die  Abwehr  der  Unehre,  die  er  von.  einer  Missdeutung  seiner 
Kanzonen  flirchtet  oder  zu  fürchten  vorgiebt,  ist  doch  nur  eines,  was  ihm 
die  Feder  in  die  Hand  legt,  wertvolle  Kenntnis  jeder  Gattung  zu  verbreiten 
liegt  ihm  nicht  minder  am  Herzen.  Francesco  da  Barberino  scheint  nach 
dem,  was  man  bis  jetzt  von  seinem  Kommentar  weiss,  sich  ungeftihr  auf  den- 
selben Standpunkt  gestellt  zu  haben,  nur  dass  er  das  Latein  nicht  ftir  zu 
vornehm  hielt,  einen  italienischen  Text  kommentierend  zu  begleiten.  Man  hat 
ein  gewisses  Recht,  auch  das  Brcinari  (V Amor  als  die  ausgiebige  Interpretation 
einer  bildlichen  Darstellung  samt  ihren  Beischriften  aufzufassen,  eine  Inter- 
pretation, die,  wie  die  beeiden  eben  erwähnten,  kein  Bedenken  trägt,  von  ihrem 
eigentlichen  Gegenstande  oft  sehr  weit  abzuschweifen.  So  dient  ja  auch  heute 
noch  das  Les(»buch  in  der  Muttersprache  beim  elementaren  Schulunterricht 
neben  anderem  dazu,  die  Anknüpfungspunkte  für  Mitteilung  von  mancherlei 
Realien  zu  bieten,  und  an  die  Interpretation  eines  altfranzösischen  Romans 
würde  man  mindestens  so  viel  Recht  haben,  die  Darlegung  der  altfranzösischen 
Kulturverhältnisse,  wie  eine  Rekapitulation  der  altfranzösischen  Grammatik 
zu  knüpfen.  In  so  weitem  Sinne  kann  hier  Hermeneutik  nicht  verstanden 
werden. 

I.  Von  den  vielen  Verrichtungen,  die  in  den  Bereich  der  Wortinter- 
pretation fallen,  dürfen  wir  die  voranstellen,  die  in  der  Deutung  der  in  dem 
Denkmale  gebrauchten  Schriftzeichen,  sofern  ihr  Gebrauch  von  dem  heute 
geläufigen  abweicht,  best<*Jit,  also  im  richtigen  Lesen  oder,  wenn  die  Aufgabe 
vorliegt,  den  Text  heutig(*n  Schreibgewohnheiten  entspr<*chend  herauszugeben, 
im  richtigen  Umschreiben.  Ist  ein  Teil  dieser  Aufgabe  von  der  historischen 
Grammatik  zu  lösen  und  hängt  er  mit  der  Interpretation  eines  einzelnen  Textes 
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nicht  enger  zusammen  als  mit  der  jedes  beliebigen  anderen  aus  gleicher  Zeit 
und  gleicher  Heimat,  so  ist  ein  anderer  Teil  sicher  Sache  dieser  Interpretation. 
Wenn  wir  in  einem  altfranzösischen  Texte  iure  vorfinden,  so  hat  die  Auslegung 
darüber  zu  befinden,  ob  mit  dem  so  geschriebenen  Worte  gemeint  ist,  was 
heutigem  ivre  oder  was  heutigem  jure  oder  was  heutigem  juri  im  Altfran- 
zösischen entsprach;  denn  hierüber  kann  nur  aus  der  Betrachtung  des  Zu- 
sammenhangs der  vorliegenden  Rede  entschieden  werden.  Ob  dagegen  im 
zweiten  und  im  dritten  Fall  /  einen  Halbvokal  oder  einen  stimmhaften  Reibe- 
laut, u  den  Laut  bezeichne,  der  im  Lateinischen,  oder  den,  der  im  Neufran- 
zösischen mit  diesem  Zeichen  gemeint  wird,  ob  im  zweiten  Fall  e  gleich 
wenig  einen  gesondert  hörbaren  Laut  darstelle  wie  im  heutigen  jure,  ob  im 
dritten  das  e  geschlossenen  oder  offenen  Laut  bezeichne,  gehört  zwar  sicher 
mit  zur  Interpretation  der  Gesamtheit  der  altfranzösischen  Schriftdenkmäler, 
aber  eben  der  Gesamtheit,  und  diese  Seite  der  Deutung  nicht  eines  Textes 
sondern  einer  Litteratur  ist  Grammatik.  Jene  andere  Seite  der  Deutung  eines 
Textes  aber,  die  zwischen  Möglichkeiten  der  Schriftauffassung  entscheidet,  mit 
denen  Möglichkeiten  der  Sinnesauffassung  Hand  in  Hand  gehen,  ist  Interpretation 
im  engeren  Sinne,  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  und  der  ungeheuren  Zahl  der 
Fehler  nach,  die  in  dieser  Beziehung  begangen  worden  sind,  wohl  auch  nicht 
ganz  leicht.  Ausserordentlich  zahlreich  sind  in  der  That  bei  der  Beschaffen- 
heit der  alten  Schreibweise  in  allen  romanischen  Sprachen  die  Fälle,  wo 
gleiche  Schrift  ganz  verschiedenen  Laut  und  damit  verschiedenen  Sinn  bedeuten 
kann;  dazu  kommt,  dass  schon  die  Schrift  als  Schrift  nicht  immer  völlig  un- 
zweideutig ist,  indem  Abkürzungen  verschieden  aufgelöst  werden  dürfen, 
manche  unter  sich  ähnliche  Buchstaben  infolge  unklarer  Ausfuhrung  mit  ein- 
ander (c  mit  /,  e  mit  0,  n  mit  «,  /  mit  /)  verwechselt  werden  können,  bei 
dem  sehr  häufigen  Fehlen  des  I- Striches  m,  in  mit  m  (richtiges  poinis 
Jerus.  8068  mit  falschem  pomis,  richtiges  ment  Bari.  u.  Jos.  296,  32  mit 
falschem  vient)  ui  mit  iu  und  bei  der  Ähnlichkeit  von  u  und  n  auch  nui/ 
mit  uin/  oder  w«/  gleich  erscheinen.  Dass  andererseits  ja  auch  die  Laut- 
gruppe, das  Wort  melirdeutig  sein  kann,  dass  es  neben  den  Homographen 
Homonymen  giebt,  ist  nicht  minder  bekannt  und  kann  im  einzelnen  Falle 
die  Unsicherheit  mehren.  W^eitere  Möglichkeiten  des  Irrens  ergeben  sich  aus 
dem  Zusammenschreiben  von  Wörtern,  die  eigenen  Tones  baar  sind,  mit 
anderen  (so  steht  Par.  Duch.  27  loreches  statt  /<?r  esches)^  welches  namentlich 
stattfindet,  wo  Elision  des  tonlosen  Vokals  eines  proklitischen  Wortes  ein- 
getreten ist,  ohne  dass  ein  Apostroph  dieselbe  andeutet  (lamer  kann  l^amer 
oder  la  mer,  si  kann  si  oder  s'i,  li  kann  //  oder  /V  sein);  weitere  aus  dem 
Umstand,  dass  Eigennamen  nicht  durch  Majuskeln  ausgezeichnet  werden,  so 
dass  es  möglich  ist,  welche  zu  sehen,  wo  keine  sind  (s.  z.  B.  Giorn.  stör, 
d.  lett.  ital.  III  409  lucia,  non  Lucio) ^  oder  sie  zu  verkennen,  wo  sie  vor- 
liegen (wie  mit  dem  Namen  Forri  eine  Zeit  lang  geschehen  ist,  s.  Gott.  Gel. 
Anz.  1875  S.  1080,  und  mit  dem  Namen  Gentucca,  Purg.  XXIV  37  vielleicht 
hie  und  da  noch  geschieht). 

Nehmen  wir  an,  es  seien  alle  in  der  besprochenen  Richtung  liegenden 
Schwierigkeiten  und  Zweifel  gehoben,  wie  sie  der  Hauptsache  nach  nicht  da 
sein  würden,  wenn  wir  gesprochener  Rede  statt  geschriebener  uns  gegenüber 
befänden,  so  liegt  der  Deutung  weiter  ob,  sich  über  den  Sinn  des  einzelnen 
Wortes  in  seiner  bestimmten  Form  Rechenschaft  zu  geben,  zu  fragen,  was 
als  den  Sinn  desselben  alle  bisher  geschehene  Interpretation  verwandter  Texte 
hat  annehmbar  erscheinen  lassen  und  daher  im  Wörterbuche  verzeichnet  hat, 
was  über  die  Funktion  seiner  Form  die  Grammatik,  wiederum  die  Ergebnisse 
aUer     vorangegangenen     Denkmälerdeutung     zusammenfassend,     lehre.      Die 
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Schwierigkeit  der  !^^ösung  dieser  Aufgabe  wird  wechseln  je  nach  dem  Umfang 
und  der  Sicherheit  der  Ergebnisse  vorangegangener  gleichartiger  Arbeit:  gegen- 
über neueren  Denkmälern  in  Litteratursprachen,  deren  Wortschatz  und  Formen- 
bestand durch  die  die  nämlichen  Sprachen  in  völlig  oder  annähernd  gleicher 
Gestalt  noch  immer  Sprechenden  gedeutet  ist,  ist  sie  sehr  gering,  wenngleich 
auch  hier  die  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Wörterbücher  und  Gram- 
matiken oft  genug  wahrnehmbar  wird;  die  ältesten  Quellen  aber  oder  Schrift- 
stücke, die  in  litterarisch  wenig  verwendeten  Idiomen  abgefasst  sind,  können 
sorgsamer  grammatischer  und  lexikalischer  Interpretation  schwierige  Aufgaben 
stellen;  hier  fallt  Interpretation  mit  Grammatik  und  Lexikographie  grossentcils 
zusammen. 

Wie  schon  die  Deutung  der  Schriftzeichen,  so  lange  sie  beim  einzelnen 
Worte  stehen  bleibt,  über  das  Erwägen  verschiedener  Möglichkeiten  hinaus 
zu  einer  Wahl  unter  denselben  nicht  gelangen  kann,  vielmehr  einen  weiteren 
Zusammenhang  von  Worten  ins  Auge  zu  fassen  genötigt  ist,  für  den  ein  an- 
nehmbarer Sinn  sich  aus  einer  bestimmten  Deutung  jedes  einzelnen  ergeben 
muss,  wenn  diese  richtig  sein  soll,  so  muss  immer  wieder  auch  die  grammatische 
und  lexikalische  Deutung  auf  den  Satz,  die  Periode,  das  Ganze  den  Blick 
richten,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  sie  dem  einzelnen  den  richtigen  Sinn 
beilegt;  einzeln  entgegen  tretende  Teile  hat  sie  zu  einem  vernunftgemässen 
Ganzen  zu  verbinden;  was  aber  der  Teil  sei,  erhellt  sehr  oft  nur  aus  dem 
Ganzen.  Dies  gleichzeitige  Achten  auf  zweierlei  oder  das  kurze  Aufschieben 
bestimmter  Erfassung  des  einzelnen,  bis  Kenntnis  des  weiteren  die  Richtigkeit 
des  Erfassens  sichert,  vollzieht  sich  beim  Lesen  wie  beim  Hören,  beinahe 
ohne  dass  wir  seiner  gewahr  werden,  wenn  die  Rede  sich  in  Formen  bewegt, 
die  uns  geläufig  sind.  Bei  schwierigen  Stellen  hat  aber  die  Interpretation 
den  Weg  vom  Teil  zum  Ganzen  oft  sehr  häufig  hin  und  her  zurückzulegen, 
bevor  sie  der  zutreffenden  Auffassung  sicher  ist.  Entsprechend  verhält  es  sich 
mit  Wortgruppen  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zu  anderen  und  zum  Ganzen 
der  Rede,  eines  Verhältnisses,  das  die  gesprochene  Rede  durch  Anbringen 
oder  Nichtanbringen  von  Pausen  oder  durch  Betonung  kenntlich  macht,  das 
in  der  heutigen  Schrift  durch  Interpunktion  und  mancherlei  andere  Satzzeichen 
zur  Darstellung  gebracht  wird,  wälirend  die  ältere  Schrift  dem  Leser,  dem 
Interpreten  nur  äusserst  wenig  Hilfe  beim  Erkennen  desselben  leistet.  Wer 
anderen  auslegt,  hat  hierin  einen  besonders  wichtigen  Teil  seiner  Aufgabe 
zu  sehen;  ihr  hierin  zu  genügen  ist  besonders  verdienstlich,  die  Interpunktion 
eines  ohne  sie  überlieferten  Textes  vielleicht  der  beste  Prüfstein  ftir  die 
Tüchtigkeit  des  interpretierenden  Herausgebers,  die  Untauglichkeit  der  Inter- 
punktion bei  allem  sonstigen  weisen  Schweigen  entscheidend  für  die  Unreife 
desselben.  Aber  auch  über  die  innere  Gliederung  der  kürzeren  Redestücke 
hinaus,  wie  sie  durch  Interpunktion  kenntlich  gemacht  werden  kann,  gilt  es 
unter  Möglichkeiten  der  Auffassung  eine  gereclitfertigte  Walil  zu  treffen:  Frage, 
Ausruf,  Assertion  unterscheiden  sich  vielfach  in  der  schriftlichen  Darstellung 
der  Rede  nicht  von  einander;  bei  Wechselrede,  die  sich  in  kurzen  Sätzchen 
oder  einzelnen  Wörtern  bewegt,  kann  oft  fraglich  sein,  wie  dieselben  auf  die 
sich  unterredenden  Personen  zu  verteilen  seien.  Wiederum  hat  hier  der 
Interpret  einzutreten,  wo  die  Schrift  hinter  der  Klarheit  mündlichen  Vortrags 
zurückbleibt,  oder  als  Herausgeber  mit  den  reicheren  Mitteln  des  heutigen 
Schreibverfahrens  schweigend  nachzuheHen.  Die  im  einzelnen  erkannten 
Gedanken  hat  er  auch  in  ihrem  Zusammenhang,  das  ganze  Denkmal  in  seiner 
Gliederung  zu  begreifen,  auch  wo  dem  Verfasser  nicht  gelungen  sein  oder 
er  absichtlich  unterlassen  haben  sollte,  dieselbe  deutlich  hervortreten  zu  lassen. 
Die   trefflichen  Analysen,   die  schon   durch   die   alten  Erklärer,   später   durch 
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Leopardi  von  Pctrarca's  kleineren  italienischen  Dichtungen  gegeben  worden 
sind,  mögen  hier  als  Beispiele  genannt  werden;  Dante  hat  an  den  in  die 
Vita  nuova  aufgenommenen  Stücken  derartige  Arbeit  selbst  vollzogen.  Die 
vollständige  Umsetzung  eines  im  Ausdrucke  schwierigeren,  durch  seltene 
Wörter,  kühne  Gliederstcllung,  unvermittelte  Übergänge,  den  Leser  aufhaltenden 
Dichterwerkes  in  schlichte  Prosa  kann,  indem  sie  rascheres  Durchlaufen  des 
Ganzen  ermöglicht,  dem  Leser  es  erleichtern  den  Überblick  über  dasselbe 
zu  gewinnen,  während  sie  ihm  gleichzeitig  das  einzelne  noch  einmal  ins 
Gedächtnis  ruft;  so  ist  es  z.  13.  in  De  Marzo's  Dantekommentar,  in  Guasti's 
Ausgabe  der  Gedichte  Michelangelo' s  geschehen. 

2.  Wenn  in  vielen  Fällen  eine  ausreichende  Interpretation  schon  die- 
jenige grammatisch-lexikalische  ist,  die  in  einer  möglichst  treuen  Übersetzung 
besteht,  so  ist  mittelst  einer  solchen  allein  den  Gedankeninhalt  eines  Denk- 
mals klar  zu  machen  doch  durchaus  nicht  immer  möglich.  Ist  sie  vielfach 
schon  dadurch  erschwert,  dass  die  Sinneskongruenz  im  allgemeinen  für  gleich- 
bedeutend geltender  Wörter  zweier  Sprachen,  oder  (innerhalb  einer  einzigen 
Sprache)  eines  Wortes  mit  sich  in  auseinander  liegenden  Perioden  nie  so 
vollkommen  ist,  wie  für  die  Übersetzung  zu  wünschen  wäre,  so  tritt  häufig 
der  Fall  ein,  dass  ein  auch  nur  ungefähr  das  Wort  des  Originals  wiederzu- 
geben geeignetes  in  unserer  Sprache  überhaupt  fehlt,  weil  die  Vorstellung 
uns  nicht  geläufig  ist,  die  sich  mit  jenem  verbindet.  Hier  zunächst  ist  sach- 
liche Interpretation  unentbehrlich,  um  ein  Wort  zu  ersetzen,  oder  auch  um 
zu  lehren,  in  welchem  sonst  nicht  mit  ihm  verbundenen  Sinne  irgend  ein  zur 
Übersetzung  verwendetes  Wort  zu  verstehen  sei.  Doch  die  eben  bezeichnete 
Verlegenheit  des  Übersetzers  ist  nur  ein  Symptom  für  einen  Sachverhalt,  der 
sich  auch  anders  spürbar  macht.  Die  vielfältige  Verschiedenheit  der  Ver- 
hältnisse, unter  denen  der  Verfasser  eines  Denkmals  lang  vergangener  Zeiten 
lebte,  oder  der  einem  fremden  Volke  angehörige  Schriftsteller  heute  lebt, 
und  derjenigen,  in  welchen  der  verstehen  wollende  Leser  steht,  nötigt  zum 
geistigen  Aufbau  hier  dieses,  dort  jenes  Stücks  der  gesamten  Welt,  inmitten 
deren  die  Denkmäler  entstanden  sind.  Unzählbar  sind  die  Dinge,  über  welche 
die  Urheber  jener  sich  mit  ihren  ersten  Lesern  im  Besitze  gleicher  Vorstellungen 
wissen,  Vorstellungen,  welchen  sie  keine  Veranlassung  haben  zeitlich  oder  örtlich 
begrenzte  Gültigkeit  beizumessen ,  während  der  philologische  Leser  dieselben 
doch  erst  wieder  zum  Leben  im  Gedanken  erwecken,  als  Voraussetzungen 
neu  erwerben  muss  fiir  volle  und  allseitig  richtige  Aufnahme  des  Inhalts  der 
einzelnen  Denkmäler.  Leichter  wird  heutzutage  vielleicht  diese  Arbeit  gegen- 
über ausländischer  Gegenwart  als  gegenüber  weit  abliegender  Vergangenheit; 
aber  doch  wohl  auch  nur  so  weit,  als  es  sich  um  städtisches  Leben,  die  Ver- 
hältnisse der  höheren  Klassen  der  Gesellschaft  handelt,  womit  durch  Reisen 
und  Bücher  einigcrmassen  vertraut  zu  werden  nicht  schwer  fällt;  viel  weniger, 
wo  es  gilt,  Denkweise  und  Lebensgestaltung  des  Landvolks,  der  Arbeiter,  der 
Seeleute,  der  Soldaten  sich  anschaulich  werden  zu  lassen;  schwierig  genug 
in  jedem  Falle,  wo  es  sich  um  das  handelt,  was  im  Wesen  eines  Volkes 
auf  klimatische  Einflüsse,  vererbte  Dispositionen,  Einwirkung  der  kirchlichen 
Gemeinschaft,  Gestalt  des  staatlichen  Lebens  als  wirkende  Ursachen  zurück- 
geht. Über  die  Vergangenheit  aber  erfahren  wir  nichts  durch  unmittelbare 
Anschauung,  bei  weitem  weniger  durch  Zeugnisse  als  über  die  Gegenwart;  doch 
liegt  auch  hier  uns  ob,  im  Gedanken  eine  Welt  aus  den  Keimen  erwachsen 
zu  lassen,  die  im  Überlieferten  gegeben  sind,  eine  Welt  voll  Lebens  und 
natürlichen  Ineinandergreifens,  in  der  das  einzelne  Denkmal  als  Lebensäusserung 
seine  bestimmte  Stelle  einnimmt,  in  seiner  Besonderheit  verständlich  aus  seiner 
Umgebung,  selbst  wieder  Aufklärung  gewährend  über  diese. 

18* 
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Die  sachliche  Erklärung  der  einzelnen  Denkmäler  verlangt  Vertrautheit 
mit  der  Einrichtung  des  häuslichen  Lebens  der  Zeit  und  des  Landes,  mit 
den  Geräten,  die  ihm  dienen,  mit  der  Beschaffenheit  der  Kleidung,  der 
Standesabzeichen,  mit  deh  Formen  des  Zusammenlebens  in  Familie,  Staat, 
Kirche,  den  Grenzen  der  Rechte  und  Pflichten  der  einzelnen  in  diesen 
Gesamtheiten,  den  Funktionen  der  Organe  öffentlicher  Ordnung,  mit  der 
Sonderung  der  Berufsarten,  mit  der  Art  der  Verkehrsmittel  und  der 
Tauschmittel,  mit  der  volksüblichcn  Einteilung  des  Tages  und  des  Jahres, 
der  Einrichtung  des  Kalenders,  mit  der  Zahl  und  Lage  öffentlicher  Feste 
und  der  Natur  öffentlicher  und  privater  Vergnügungen.  Nicht  minder  unent- 
behrlich erweist  sich  Kenntnis  dessen,  was  man  etwa  zusammenfassend  Wissen 
und  Glauben  einer  Zeit  und  eines  Volkes  von  Natur  und  Geschichte 
nennen  mag,  und  zwar  ist  dabei  eben  so  wichtig  der  Stand  der  allgemeinen, 
der  im  Volke  verbreiteten  Bildung  wie  die  Höhe,  die  dieselbe  bei  gelehrten 
einzelnen  erreicht  haben  kann.  Wir  müssen  Kenntnis  davon  haben,  wie 
das  Reich  des  Wissens  umgrenzt  und  innerlich  gegliedert  worden  ist,  wie  ge- 
lehrte Arbeit  betrieben,  wie  und  wem  ihr  Ertrag  nutzbar  gemacht  wird;  wie 
tief  der  Blick  ins  Weltall  dringt,  welche  Vorstellungen  von  der  ausserirdischen 
Welt  und  ihren  Beziehungen  zur  Erde  gelten,  wie  weit  die  Erde  bekannt  ist, 
ihre  Oberfläche,  ihre  Bewohner,  ihre  Sprachen,  ihre  Religionen;  was  man 
von  Steinen,  Pflanzen,  Tieren,  ihren  Eigenschaften,  ihrem  inneren  Bau,  den 
Bedingungen  ihres  Daseins  weiss  oder  zu  wissen  glaubt,  welchen  Aberglauben 
missdeutete  Überlieferung,  übereilte  Schlüsse  aus  ungenauen  Beobachtungen, 
die  Neigimg,  persönliches  Walten  in  die  Naturvorgänge  hineinzusehen,  erzeugt 
haben;  wie  die  eigene  oder  fremde  Geschichte  sich  im  Geiste  des  Volkes 
spiegelt,  wie  ein  Gedächtnis  des  Vergangenen,  genährt  von  treuer  Überlieferung 
und  eigenmächtiger  Ausgestaltung  des  Empfangenen,  besteht  und  sich  wandelt 
und  wuchert,  wie  auch  von  unmittelbarem  Eingreifen  Gottes  in  das  Leben 
der  Menschheit  und  der  einzelnen  gedacht  wird.  Wichtiger  noch  ist,  den 
Hintergrund  religiöser,  sittlicher,  ästhetischer  Anschauungen  der  Gesell- 
schaft zu  kennen,  auf  dem  das  Thun  und  Lassen  des  einzelnen  steht,  sei  es 
in  Übereinstimmung  mit  ihm,  sei  es  durch  scharfen  Gegensatz  sich  abhebend: 
die  Tiefe,  bis  zu  welcher,  die  Reinheit,  in  welcher  die  der  überlieferten  Religion, 
der  Konfession  entsprechende  Weltanschauung  das  Leben  einer  bestimmten 
Gesellschaft  durchdringt  und  beherrscht,  den  Wandel  der  einzelnen,  das  Ver- 
halten zum  Nächsten  bestimmt;  die  herrschende  Auffassung  des  ehelichen 
Ixbens,  die  Verhältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern  oder  zwischen  anderen 
Blutsverwandten;  die  vorwaltenden  Gedanken  über  die  Stellung  der  Frauen 
im  Hause  und  im  öffentlichen  Leben  und  über  die  Liebe;  die  Gestalt,  wclclie 
die  Fordenmgen  der  Ehre  angenommen  haben ;  die  Ideale,  an  welchen  Mannes- 
wert, weibliche  Liebenswürdigkeit,  leibliche  Schönheit  jedes  Geschlechtes, 
Schönheit  künstlerischer  Erzeugnisse  gemessen  werden;  das  Mass,  in  welchem 
man,  auch  dem  Tierleben  menschlichen  Sinn,  der  leblosen  Natur  gestaltende 
Gedanken  unterlegend,  beidem  sittliches  oder  ästhetisches  Wohlgefallen  oder 
Missfallen  entgegen  bringt,  sich  davon  angezogen  oder  abgestossen  fühlt.  So 
manches  andere  könnte  hier  noch  angeführt  werden,  was  ein  Scliriftwerk  als 
im  Gedanken  schätze  seiner  Leser  vorhanden  voraussetzen  mag,  woran  es  nur 
leise  zu  erinnern  braucht,  ohne  darum  weniger  lebendige  Vorstellungen  zu 
wecken;  es  kann  je  nach  der  litterarischen  Bildung  der  Gescllschafl,  an  die 
es  sich  wendet,  eine  Menge  älterer  Schriftwerke  nach  Inhalt,  ja  nach  Wort- 
laut als  ihr  vertraut  annehmen  und  darf  darauf  zustimmend,  wiederholend, 
vergleichend,  widersprechend,  parodierend  hinweisen:  Dante  darf  unbedenklich 
den   an   sich   in   seiner  Kürze   etwas   dunkeln  Ausdruck   ietragono   ai  colpi  di 
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Ventura  brauchen;  das  Bild,  das  zu  Grunde  liegt,  von  dem  Würfel,  der  immer 
sich  grad  aufstellt,  wie  man  ihn  werfen  mag,  ist  seiner  Zeit  geläufig,  wie 
z.  B.  das  achtzehnte  Kapitel  Fra  Paolino's  zeigt,  wenn  gleich  nur  besonders 
gelehrte  Leute  wissen,  wo  es  her  stammt;  von  Crestien  borgen  spätere  Dichter 
nicht  bloss  die  spitzfindigen  Reden  über  den  Liebespfeil  (dieser  selbst  ist,  wie 
Amor,  Fama,  Fortuna,  Mors  und  ähnliche  Gestalten,  eine  weit  ältere,  zu  allge- 
meiner Verfügung  stehende  Fiktion),  sondern  eine  Menge  anderer  Verse  werden 
wörtlich  wiederholt,  manchmal  als  unbewusste  Reminiscenzen,  oft  aber  auch  in 
beabsichtigter,  darum  doch  nicht  unredlicher  Neuverwendung;  L.  Pulci,  Bojardo, 
Ariosto,  Folengo  und  andere  bis  herunter  auf  neueste  Spassmacher  verflechten 
Dante'sche  Verse  in  die  eigenen  und  erreichen  oft  durch  den  Kontrast  zwischen 
der  Umgebung,  in  der  dieselben  jetzt,  und  der,  worin  sie  ursprünglich  stehen, 
höchst  komische  Wirkung.  T.  Tasso  (aber  er  in  nicht  höherem  Masse  als  un- 
zählige andere)  liest  aus  den  epischen  und  anderen  Dichtungen  des  Altertums 
an  anziehenden  Situationen,  an  einzelnen  hübschen  Erzählungszügen,  an  Bildern 
und  Vergleichen  zusammen,  was  irgend  seinem  Goffredo  zu  passendem  Schmuck 
gereichen  kann;  er  will  damit  durchaus  nicht  Unkundige  täuschen,  sich  ftir 
einen  Erfinder  ausgeben,  wo  er  es  nicht  ist,  vielmehr  rechnet  er  gerade  auf 
Leser,  die  den  Ursprung  jener  Dinge  kennen  und  ihm  für  die  glückliche 
Erneuerung  derselben  Dank  wissen.  Wer  das  berühmte  Moi  von  Corneille's 
Medea  nachgebildet  hat,  wollte  meistens  an  dasselbe  erinnern  und  glaubte 
die  Vergleichung  nicht  scheuen  zu  müssen.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit 
Sprichwörtern;  auch  sie  sollen  als  das  erkannt  werden,  was  sie  sind,  als 
formuliert  vorgefundene  Urteile,  auf  die  man  sich  als  auf  etwas  durch  Alter 
und  allgemeine  Zustimmung  Beachtungswertes  berufen  darf,  oder  denen  wider- 
sprechen einer  weit  verbreiteten  Meinung  entgegentreten  heisst. 

Es  kann  zu  vollem  Verständnis  des  Schriftwerks  auch  die  Kenntnis  der 
besonderen  Umstände  erforderlich  sein,  unter  denen  es  entstand,  persönlicher 
Beziehungen,  in  denen  der  Verfasser  lebte,  gleichzeitiger  Ereignisse  politischer 
oder  litterarischer  Art,  insofern  auf  dergleichen  in  dem  Werke  vielleicht  hin- 
gewiesen ist,  der  Autor  erkennen  lässt,  wie  er  sich  dazu  stelle,  ohne  dass  er 
doch  bei  seiner  Gewissheit,  von  den  Zeitgenossen  jedenfalls  verstanden  zu 
werden,  nötig  erachtet  hätte,  sich  darüber  einlässlich  auszusprechen.  Schon 
die  Trobadors  haben  vielfach  selbst  mündlich  die  Verhältnisse  dargelegt,  die 
die  Voraussetzung  für  dies  oder  jenes  Lied  bildeten,  in  einige  Liederbücher 
sind  mit  dürftigen  biographischen  Notizen  zugleich  die  ^raz6si>  mancher, 
leider  lange  nicht  aller  Gedichte  eingetragen,  ftir  die  man  sie  haben  möchte; 
Dante  giebt  in  der  Vita  nova  das  Entsprechende  selbst;  Petrarca's  «/>z  fnorteT> 
oder  «/>/  vita-p  reicht  meist  völlig  aus,  ja  ist  gewöhnlich  nicht  einmal  nötig; 
ftir  seine  politischen  Stücke  aber  muss  man  durchaus  nach  den  in  den  Zeit- 
verhältnissen gegebenen  Voraussetzungen  forschen  und  hat  es  oft  zu  beklagen, 
dass  nicht  früher  daran  gedacht  worden  ist,  uns  darüber  aufzuklären.  In  der 
Renaissance  haben  die  Dichter,  belehrt  durch  die  Erfahrungen,  die  sie  an 
Werken  des  Altertums  gemacht  hatten,  und  in  freundlicher  Fürsorge  ftir  die 
Nachwelt  eher  das  erforderlich  Scheinende  gethan,  nur  dass  der  Philologe 
oft  auch  dem  mit  Teilnahme  sich  nähert,  was  die  alte  Zeit  selbst  nicht  ftir 
wertvoll  genug  hielt,  um  es  kommenden  Geschlechtern  zu  kommentieren. 
Bdranger  hat  zu  einem  Teil  seiner  Lieder  recht  willkommene  Anmerkungen 
vcrfasst,  die  über  Beziehungen  auf  gleichzeitige  Vorgänge  aufklären;  ftir  Giusti 
haben  andere  sich  dieser  Müh  waltung  unterzogen. 

3.  Hat  die  Interpretation  alles  einzelne  ins  reine  gebracht,  dergestalt 
dass  sie  dem  gesamten  Verlauf  der  Rede  mit  gleich  vollem  Verständnis  Schritt 
vor  Schritt  zu  folgen  vermag,  wie  der  Verfasser  es  von  seinem  ersten  Leser- 
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kreis  erwarten  durfte  oder  als  demselben  erreichbar  annahm,  so  hat  die  philo- 
logische Deutung  das  Denkmal  immer  noch  als  Ganzes  ins  Auge  zu  fassen, 
den  einen  Grundgedanken  oder  die  Mehrheit  sich  verbindender  Gedanken 
zu  erkennen,  die  darin  ihre  sprachliche  Verkörperung  finden.  Es  ist  aufzu- 
suchen, ob  etwas,  und  was  die  Folge  aneinander  gereihter  Äusserungen  zu 
einer  Einheit  verbindet,  wo  das  Wesentliche,  Beherrschende  des  Inhaltes  liegt, 
was  nur  Vorbereitung,  Vermittelung,  Abschweifung,  Ausklingen  einer  Grund- 
stimmung ist,  wie  also  das  Ganze  dem  rückwärts  gewandten  Blicke  sich  gliedert; 
welche  festgehaltene  Gemütsverfassung  oder  welche  Wechsel  der  Stimmung 
im  Verlaufe  des  Werkes  sich  kundgeben;  welche  Wirkung  auf  Hörer  oder 
Leser  von  ihm  zu  erwarten  ist,  und  worauf  diese  sich  gründet. 

Auch  das  wird  vollständige  Auslegung  des  litterarischen  W^erkes  ins 
klare  zu  bringen  sich  nicht  entschlagen  können,  was  der  Verfasser  seinen 
ersten  Lesern  in  seinen  W^ orten  zwar  nicht  unmittelbar  mitteilte,  wohl  aber 
aus  ihnen  dieselben  als  seine  Meinung  wollte  erraten,  erschliessen.  lassen. 
Sicher  gehört  zur  vollen  Interpretation  eines  der  alten  provenzalischen  Rätsel 
ausser  einer  richtigen  Deutung  seines  Wortlautes  auch  die  Lösung  der  darin 
gestellten  Aufgabe,  zur  Auslegung  einer  Fabel  auch  die  Ermittelung  der  vom 
Dichter  vielleicht  nicht  unmittelbar  bezeichneten  Vorgänge  im  menschlichen 
Leben,  davon  sie  ein  Bild  sein  soll,  zur  Erläuterung  der  Allegorie  das  Fest- 
stellen dessen,  was  der  Verfasser  in  ihr  Gewand  eingeschlossen  hat.  Ver- 
schiedene Arten  von  Sinn,  die  nach  Dante's  Ausführung  (zu  Anfang  des 
zweiten  Buches  des  Convwto)  hinter  dem  buchstäblichen  gefunden  werden 
können,  aber  keineswegs  überall,  noch  auch  immer  alle  zugleich  gesucht 
werden  dürfen,  sind  von  ihm  ganz  angemessen,  wenngleich  nicht  die  Fülle 
der  litterargeschichtlichen  Thatsachen  erschöpfend,  unterschieden :  allegorischen 
Sinn,  d.  h.  einen  für  wahr  gehaltenen  Gedanken,  eingekleidet  in  eine  Fiktion, 
haben  wir  in  der  Fabel  im  engeren  Sinne  immer,  haben  wir  natürlich  in 
Dante's  Komödie,  haben  wir  im  Roman  von  der  Rose  zu  suchen ;  moralischem 
Sinne  d.  h.  Gedanken,  die  der  Verfasser  dem  von  ihm  Erzählten  entnommen 
zu  sehen  wünscht,  damit  sie  auf  die  eigene  Lebensführung  der  Leser  be- 
stimmend einwirken,  haben  wir  wenigstens  da  nachzugehen,  wo  der  Autor 
sich  zu  derartiger  Absicht  ausdrücklich  bekennt,  wie  es  Cervantes  in  seinen 
NavelaSy  Daudet  in  seiner  Sapho  thut;  anagogischen  Sinn,  d.  h.  Gedanken 
abstrakter  Natur,  für  die  der  Verfasser  das  von  ihm  vorgetragene  konkret 
Wahre  als  Symbol  will  genommen  wissen,  werden  wir  selten  erst  zu  suchen 
haben;  er  wird  immer  mindestens  angedeutet  sein,  wo  er  überhaupt  in  ein 
Kunstwerk  gelegt  ist.  Gegenüber  der  schon  berührten  Neigung  älterer  Zeit, 
die  Interpretation  dadurch  möglichst  nutzbringend  zu  machen,  dass  an  ver- 
wendbarem Wissen,  aber  auch  an  durchaus  nicht  hergehörigem  Tiefsinn  so 
viel  wie  irgend  anging  ihr  einverleibt  wurde,  und  gegenüber  der  daraus  sich 
natürlich  ergebenden  Täuschung,  als  sei  aus  dem  Texte  immer  noch  ganz 
anderes  heraus  zu  schlagen,  als  unbefangener  Sinn  darin  finden  kann,  tritt 
philologische  Deutung  mit  aller  Entschiedenheit  der  Neigung  entgegen,  im 
litterarischen  Kunstwerk  weitere  Gedanken  zu  finden,  als  die  sein  Schöpfer 
unverkennbar  darin  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  und  das  mit  ihm  auf  an- 
nähernd gleicher  Bildungshöhe  stehende  Publikum,  an  das  er  sich  wandte, 
darin  hat  finden  können  und  müssen.  So  begreiflich  das  Bestreben  ist,  einen 
Dichter,  dessen  mächtige  Persönlichkeit  bewältigt,  der  aber  nach  dem  innersten 
Kern  seines  Wesens  und  Trachtens  doch  fremd  geblieben  ist,  zum  Genossen 
eigener  Träume  umzuwandeln,  fiir  eigene  Parteileidenschaft  zum  Herold  zu 
gewinnen,  so  wahnwitzig  muss  doch  die  Umdeutung  Dante's  (und  dann  gleich 
auch  noch  der  ihm  nach  Zeit  und  Thätigkeit  näher  stehenden  Dichter)   er- 
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scheinen,  zu  der  Rossetti  und  Aroux  sich  einmal  verstiegen  haben.  Wenn  ein 
Dichter,  wie  Chapelain  in  der  Vorrede  seiner  Pucelle  thut,  sich  ausdrücklich 
dazu  bekennt,  dass  sein  Werk  eine  Allegorie  sei  (Dante  würde  in  solchem 
Falle  eher  von  anagogischem  Sinne  gesprochen  haben)  und  den  darin  lie- 
genden tieferen  Sinn  selbst  erschliesst,  so  gehört  der  Doppelsinn  ja  unzweifel- 
haft zu  dem  von  dem  Dichter  Gewollten,  und  wir  dürfen  und  sollen  zusehen, 
wie  Kern  und  Hülle  sich  zu  einander  verhalten.  Aber  schon  bei  T.  Tasso, 
der  Chapelain's  Vorgehen  verschuldet  haben  mag,  thut  es  nicht  not,  sich  um 
einen  tieferen  Sinn  des  Epos  zu  kümmern,  wenn  er  gleich  in  seinen  Briefen 
bezeugt,  dass  er  auch  hiefur  gesorgt  habe;  sagt  er  doch  zugleich,  der  Gedanke 
daran  sei  ihm  erst  nach  Vollendung  der  ersten  Hälfte  seines  Werkes  gekommen, 
und  er  sei  bereit,  durch  einen  kundigen  Freund  einen  theologischen  statt  des 
von  ihm  nachträglich  hineingelegten  politischen  Sinnes  ausfindig  machen  zu 
lassen,  der  dem  Werke  die  von  vielen  geforderte  höhere  Bedeutung  verleihen 
möge.  Seine  Leser  so  wenig  wie  Ariosto's  sahen  in  den  «Allegorien»,  mit 
denen  Herausgeber  die  einzelnen  Gesänge  ausstatteten,  etwas  anderes  als  eine 
Spielerei,  an  der  man  sich  nebenher  erfreuen  mochte,  keinesfalls  das,  um 
dessen  willen  die  Dichtung  da  wäre. 

In  anderen  Fällen  kann  es  sich  fragen,  ob  umgekehrt  hinter  einem 
vielleicht  nur  scheinbar  Allgemeineren,  Typischen,  das  ein  Dichterwerk  vor- 
führt, ein  Besonderes,  Thatsächliches,  Konkretes  stecke,  das  der  Dichter  wolle 
erraten  lassen,  indem  er  durch  irgend  welche  Gründe  bestimmt  sei,  von  un- 
umwundenem Aussprechen  dessen,  was  er  meint,  abzustehen.  Vielleicht  will 
er  in  der  That  einen  Mächtigen,  der  ihm  zuwider  ist,  zum  Gegenstande  des 
Spotts,  der  Verachtung  der  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  machen;  es  scheint 
ihm  aber  ratsam,  ihn  nicht  zu  nennen,  vielmehr  eine  anders  benannte,  vielleicht 
anderer  Zeit,  anderem  Lande  angehörige  Person  zu  schildern  oder  auf  die  Bühne 
zu  stellen,  die  er  sich  begnügt  mit  so  viel  jenem  Gehassten  abgenommenen 
Zügen  auszustatten,  dass  jeder  Kundige  die  Ähnlichkeit  sofort  bemerkt,  und 
diese  Person  nun  ihre  ganze  Lächerlichkeit  oder  Niedertracht  ausleben  zu 
lassen.  Ein  anderer  verfahrt  etwa  entsprechend,  um  plumpes  Lobpreisen,  das 
unerwünscht  sein  könnte,  durch  feinere  Huldigung  zu  ersetzen.  Andererseits 
kann  jedoch  dem  Schriftsteller,  trotzdem  dass  ein  Typus  al  s  solcher  ihm  zuerst 
bei  der  Begegnung  mit  einer  bestimmten  Person,  ein  im  Menschenleben 
stehender  Vorgang  als  stehend  vor  allem  bei  einem  bestimmten  Erlebnis  be- 
wusst  geworden  ist,  jede  Absicht  fern  liegen,  gerade  jenen  Menschen,  jene 
Begebenheit  darzustellen,  und  kann  es  Wirkung  des  Zufalls  oder  doch  unbe- 
absichtigt sein,  dass,  was  er  bietet,  seine  ersten  Leser  erinnert  hat  oder  die 
Nachwelt  noch  erinnert  an  bestimmtes  einzelnes,  was  ihm  vorgeschwebt  haben 
könnte.  In  dem  Werk  weiteres  zu  suchen,  als  was  es  unzweifelhaft  ausspricht, 
können  nur  eigene  Andeutungen  des  Verfassers  oder  das  Vorhandensein  solcher 
Züge  ein  Recht  geben,  die  bei  dem  zunächst  sich  ergebenden  Sinn  des  Ganzen 
unverständlich  bleiben,  dagegen  bei  der  Annahme  eines  geheimen  Sinnes  an- 
gemessen erscheinen.  Dass  Cervantes  den  einzelnen  Schäfern  seiner  Galatea 
(auch  hierin  den  Italienern  oder  den  Alten  folgend)  einige  Züge  geliehen 
hat,  die  den  Personen  des  Verfassers  und  befreundeter  Dichter  entnommen 
sind,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Gleiches  gilt  von  manchen  der  grossen 
Helden-  und  Schäferromane  der  Spanier  und  der  Franzosen  im  16.  und  im 
17.  Jahrhundert.  Aber  die  Charakterbilder  La  Bruy^re's  mit  einem  der  zahl- 
reichen «Schlüssel»  in  der  Hand  zu  lesen,  oder  sich  auf  den  Genuss  von 
Pailleron's  «Kreisen,  wo  man  sich  langweilt»  durch  Einziehen  von  Er- 
kundigungen über  die  vorgeblichen  Originale  vorzubereiten,  bringt  keinerlei 
Gewinn.     Die  mancherlei  Deutungen   auf  geschichtliche  Personen  und  Ereig- 


2  8o        Behandlung  der  Quellen.  —  B.  Philologische  Forschung. 


nisse,  mit  denen  man  auch  Rabelais'  Werk  heimgesucht  hat,   sind  gleichfalls 
von  höchst  zweifelhafter  Berechtigung. 

Die  litterarhistorische  Kritik,  die  ermittelt  (freilich  nur  auf  Grund  auch 
hermeneutischer  Arbeit  ermitteln  kann),  inmitten  welcher  Erscheinungsreihen 
das  einzelne  Denkmal  seine  Stelle  hat,  woran  es  also  zu  messen,  womit  zu 
vergleichen  ist,  inwiefern  es  einer  Gattung  angehört,  oder  als  ein  durchaus 
Eigenartiges  gesondert  dasteht,  tritt  schliesslich  mit  der  im  Vorstehenden  ge- 
kennzeichneten Gesamtcharakteristik  zusammen,  und  es  ergiebt  sich  aus  der 
gleichzeitigen  Erwägung  des  von  beiden  Seiten  Erreichten,  was  zu  Über- 
kommenem das  Denkmal  an  Neuem,  Eigenem  hinzugebracht  hat,  worin  und 
wie  hoch  es  sich  über  den  Durchschnitt  verwandter  Leistungen  erhebt,  ob  es 
im  Verhältnis  zu  vorangegangenen  Arbeiten  seines  Verfassers  weitere  Ent- 
faltung seiner  künstlerischen  Persönlichkeit  bezeichnet,  und  in  welcher  Rich- 
tung eine  solche  liegt,  ob  und  welche  Keime  nachfolgender  Entwickelung  in 
hm  zu  erkennen  sind,  kurz  seine  Bedeutung  fiir  die  Litteraturgoschichte. 
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I.  ABSCHNITT. 


ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


A.  DIE  VORROMANISCHEN  VOLKSSPRACHEN, 


I.  KELTISCHE  SPRACHE 

VON 

ERNST  WINDISCH. 


'on  dem  grossen  romanischen  Sprachgebiete  war  einst  von  keltischen 
Stämmen  besessen  Oberitalien,  der  grösstc  Teil  des  heutigen 
Frankreich  und  grosse  Teile  von  Spanien  und  Portugal.  Die 
geschichtliche  Überlieferung  über  diese  Verhältnisse  findet  eine  zuverlässige 
Unterstützung  in  der  Sprachwissenschaft,  welche  den  Charakter  der  über- 
lieferten Wörter  und  Namen  prüft.  Abgesehen  von  einer  kleinen  Zahl  alt- 
gallischer Inschriften,  vielen  Namen  und  einzelnen  Wörtern,  die  bei  griechischen 
und  lateinischen  Schriflstellern  überliefert  sind,  haben  die  keltischen  Sprachen 
der  genannten  Gebiete  keine  sprachlichen  Denkmäler  hinterlassen,  wohl  aber 
haben  sich  die  keltischen  Sprachen  Britanniens  und  Irlands  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten.  Sie  zerfallen  in  den  gälischcn  und  in  den  briti- 
schen Zweig. 

Der  gälische  Zweig  umfasst 

i)  das  Irische  oder  das  Gälische  von  Irland, 

2)  das  Gälische  von  Schottland  oder  das  Ersische, 

3)  das  Manx  oder  das  Gälische  der  Insel  Man. 
Der  britische  Zweig  umfasst 

i)  das  Cymrische  oder  Welsh  in  Wales, 

2)  das  Com i sehe  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  Corn- 
wall  lebendig, 

3)  das  Bretonische  oder  Armorische,  die  Sprache  der  Bretonen, 
deren  Vorfahren  vom  5.  bis  7.  Jahrh.  p.  Chr.  von  Cornwall  aus 
in  die  Bretagne  eingewandert  sind.  * 

An  diesen  Sprachen  hat  man  gelernt  und  kann  man  lernen,  was  keltisch 
ist.  Insbesondere  kommen,  wo  es  sich  um  Altkeltisch  handelt,  das  Altirische 
und  das  Altcymrische  in  Betracht.  Beide  Sprachen  lernen  wir  zu  ältest  aus 
(blossen  aus  dem   8.  und  9.  Jahrh.  p.  Chr.   kennen,   dann   in  einer  mittleren 
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Periode  aus  einer  reichen  Litteratur.  Für  die  Kenntnis  der  ursprünglichen 
Flexion  und  des  grammatischen  Baues,  wie  er  sich  mit  dem  der  lateinischen 
Sprache  vergleichen  lässt,  bietet  das  Altirische  bei  Weitem  den  besten  Anhalt. 
Das  Cymrische  hat  schon  in  seinen  ältesten  Quellen  viel  mehr  von  der  ur- 
keltischen Flexion  aufgegeben,  ist  aber  in  gewissen  lautlichen  Verhältnissen 
ursprünglicher  als  das  Altirische,  und  ergänzt  dieses  auch  sonst  noch,  wenn 
es  gilt,  den  ursprünglichen  Lautbestand,  besonders  der  Stammsilben,  festzu- 
stellen. Dem  Romanisten  muss  besonders  wertvoll  sein,  nicht  so  sehr  zu  wissen, 
wie  sich  der  indogermanische  Formen-  und  Wortschatz  im  Keltischen  gestaltet 
hat,  als  vielmehr,  wie  das  Keltische  etwa  zu  Cäsars  Zeit  und  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  ausgesehen  haben  mag,  wie  es  sich  zum 
Lateinischen  verhielt  und  ob  sich  sein  Einfluss  im  Romanischen  erkennen 
lässt.  Letzteres  ist  die  praktische  Hauptfrage  fiir  die  romanische  Philologie, 
der  sich  das  Andere  nur  als  Vorbereitung  unterordnet.  Wer  das  Keltische 
aber  in  der  sprachwissenschaftlichen  Forschung  verwenden  will,  der  darf  nicht 
seine  ganze  Kenntnis  nur  aus  Wörterbüchern  und  Grammatiken  der  modernen 
Dialekte  schöpfen,  sondern  muss  die  Grammaüca  Celiica  von  Joh.  Casp.  Zeuss, 
in  zweiter  verbesserter  Auflage  besorgt  von  Herm.  Ebel  (Berol.  187 1),  zum 
Ausgang  seiner  Studien  nehmen.  2 

^'  Vgl.  J.  Loth,  L'emigration  bretomu ,en  ArmoriqtUt  Paris  1883. 
—  2.  Einen  Überblick  ober  die  Quellen  der  keltischen  Sprachen,  ihre 
Litteratur  u.  s.  w. ,  giebt  des  Verf. 's  Artikel  «KeUischi  Sprachen^  in 
Ersch  und  Gruber's  Encyclopädie,  zweite  Section.  XXXV.  —  Von 
lexikalischen  Hölfsraitteln  seien  erwähnt  fQr  die  ältere  irische  Sprache 
die  Indices  zur  Grammatica  CeUica  von  Güter  bock  und  Thurneysen, 
die  Indices  zu  verschiedenen  Publikationen  von  Stokes  (z.  B.  zum 
Felire,  zu  seiner  Übersetzung  von  Cormac^s  Glossary,  zur  Caicuttaer 
Ausgabe  der  «iTogail  Troi»),  das  Wörterbuch  zu  des  Verf.'s  Iriscfu 
Texte y  fflr  das  schottische  Gälisch  Macleod  &  Dewar,  Dictionary 
0/  the  GcLtlic  language  (London  1845);  filr  das  Welsh  das  DictionariuM 
von  Davies  (Lond.  1632)  und  für  das  Bretonische  das  DUtionnaire 
von  Troude  (1878). 


I.  OBERIT ALIEN  J 

n  Oberitalien  hatte  das  keltische  Gebiet  den  Namen  Gallia  cisalpina, 
und  wurde  im  Westen  von  Liguria,  im  Osten  von  Venetia  begrenzt. 
Nach  Livius  V  34  sind  die  Gallier  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus,  also  un- 
gefähr im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  aus  Gallien  nach  Italien  gejkommen.  Aus  den 
Gebieten  die  sie  einnahmen,  verdrängten  sie  nach  dem  Süden  zu  die  Etruskcr 
und  die  Umbrer  (Polyb.  II  15,  Liv.  V  34,  35).  Nicht  bloss  das  Gebiet 
von  Parma  (Liv.  XXXIX  55),  sondern  auch  Mantua,  Bononia  waren  ursprüng- 
lich etruskisch  (Liv.  XXXVII  57),  und  Ravenna  war  eine  Stadt  der  Umbrer. 
Die  yliyvQxi^a  id^vr^,  Alyvsq,  Ligures  werden  von  den  Alten  (Strabo,  Plinius) 
so  bestimmt  von  den  KfXind  stfvtj,  Ktkroi,  Galli,  unterschieden,  dass  sie 
ganz  gewiss  nicht  als  diesen  näher  verwandt  angesehen  werden  dürfen. 
Strabo  II  5,  28  sagt  ausdrücklich  in  Bezug  auf  die  Kelten  und  die  Ligurer: 
ovTOi  S^fTfoof&veT^'  jLiey  nai,  naganktfOiOi  Jf  roTg  ftioig.  Auch  die  Ligurer, 
ursprünglich  weiter  ausgedehnt,  sind  von  den  Kelten  auf  ein  engeres  Gebiet 
zusammengedrängt  worden.  Der  Padus  hiess  bei  den  Ligurern  Bodincus, 
v/ais /umio  carens  bedeutet  haben  soll  (Plin.  Nat.  Hist.  III  122).  Die  Deu- 
tungen dieses  Namens  bei  Diefenbach  {Orig.  Europ,  S.  393)  und  bei  d'Arbois 
de  Jubainville  (Les  Premiers  Habitants  de  l'Europe,  S.  224)  sind  unzulässig 
oder  mindestens   unsicher.     Über    die  Sprache    der   Ligures   lässt   sich   eben 
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Nichts  Positives  ausmachen.*  Diefenbach  bemerkt,  dass  in  dem  Stadtnamen 
BoDiNCO-MAGUM  (Plin.  a.  O.),  d.  i.  Po-ebene,  die  Sprachen  der  Ligurer  und 
der  (jallier  von  Alters  her  einträchtig  verbunden  seien.  Diese  Völker  sassen 
neben  einander  und  werden  sich  in  einzelnen  Stämmen  sogar  vermischt  haben, 
wie  in  Spanien  die  Kelten  mit  den  Iberern:  dem  Namen  KeXrißrjohq  steht 
der  Name  KBXroXiyvf<;  zur  Seite.  So  wurden  nach  Strabo  IV  6,  3  von 
den  Massalioten  die  Salyer  genannt,  die  ursprünglich  ein  rein  ligurisches  Volk 
waren.  Wie  wir  uns  die  Sprache  eines  solchen  Mischvolks  zu  denken  haben, 
dafiir  fehlt  jeder  Anhalt.  Charakteristisch  ist  auch  der  Name  der  um  100  v.  Chr. 
gegründeten  römischen  Colonic  ^Evnonidia.  Dieselbe  lag  mitten  in  ursprünglich 
ligurischem  Gebiete,  denn  die  Taurini,  die  Libici,  die  Salassi  waren  ligurische 
Stämme,  und  doch  ist  der  Name  unzweifelhaft  gallisch:  Plin.  Nat.  Hist.  III  123 
sagt  «eporedias**  Galli  bonos  equorum  domitores  vocanti»,  —  Ähnlich  lagen 
die  Verhältnisse  im  Osten.  Hcrodot  I  196  zählt  die  "Everot  zu  den  Illyriern. 
Mit  dem  gallischen  Stamme  der  Veneti  an  der  Nordwestküste  Frankreichs  in 
der  Gegend  des  heutigen  Vannes  können  sie  nichts  zu  thun  haben,  denn  die 
italischen  Veneti  werden  immer  scharf  von  den  benachbarten  Galliern  unter- 
schieden. Sie  sassen  von  Alters  her  am  Meere  (Herod.  V  9),  schon  vor  der 
Einwanderung  der  Gallier  in  die  mittleren  Gebiete  Oberitaliens,  und  ihre 
Sprache  war  verschieden  von  der  der  Gallier,  wie  Polybius  II  17  sagt  (roTg 
/Liiv  sd'sai  xal  t(o  rdofno  ßgnyy  öiatpbQOvitq  KtXTwy,  y'KwTTij  dVAAoia  /gd- 
^isvm).  Vgl.  Diefenbach,  Orig.  Europ.  S.  73,  H.  d'Arbois  de  Jubainville, 
Les  Premiers  habitants  de  l'Europe,  p.  191.  Die  Gallier  drangen  in  das  vene- 
tische Gebiet  ein,  denn  Livius  X  2  sagt,  dass  die  Bewohner  von  Patavium 
immer  von  den  accolae  Galli  unter  Waffen  gehalten  wurden.  Wie  weit  die 
Mischung  der  Veneti  mit  gallischen  Stämmen  stattfand,  kann  nicht  festgestellt 
werden.  Charakteristisch  für  das  Ausschwärmen  der  gallischen  Stämme  ist, 
was  Livius  XXXIX  22  für  das  Jahr  186  v.  Chr.  erzählt:  Galli  transalpini 
kamen  in  die  Gegend  des  späteren  Aquileia  und  Hessen  sich  dort  nieder. 
Das  sind  wahrscheinlich  die  Galli  Carni,  die  in  den  Triumphal  fasten  vom 
Jahre  115  v.  Chr.  erwähnt  werden  (Nissen,  lial.  Landesk,  I  479,  487).  Denn 
der  Grundstock  der  Carni  scheint  nicht-keltisch  gewesen  zu  sein,  sie  werden 
Liv.  XLIII  5  mit  den  Istri  und  lapydes  zusammengenannt  und  ihre  Gesandten 
werden  von  gleichfalls  Beschwerde  führenden  gallischen  Gesandten  deutlich 
unterschieden.  Aber  gallische  Stämme  schoben  sich  in  Oberitalien  und  in  den 
Alpenländern,  wie  in  Spanien,  überall  ein.  In  ähnlicher  Weise  bezeichnet 
Strabo  IV  6,  10  die  lapydes  als  ein  keltisch -illyrisches  Mischvolk.  Das 
hohe  Gebirge,  das  sie  bewohnten,  hicss  i4Xßtov.  Diefenbach,  Orig.  Europ, 
S.  225,  schloss  aus  diesem  einen  Namen,  den  Strabo  mit  dem  Namen  I^ATif/^ 
zusammenbrachte,  dass  die  'fanoöeg  die  keltische  Sprache  angenommen  hätten. 
Vor  solchen  Schlüssen  ist  zu  warnen.  Von  der  Sprache  der  Veneti  wissen 
wir  so  gut  wie  Nichts,  denn  mit  dem  Pflanzennamen  coix)nea  (Plin.)  und  dem 
Worte  ceva  (Colum.)  ist  Nichts  anzufangen,  und  die  Entzifferung  der  venetischen 
Inschriften  (Fabretti  27 — 41)  ist  vor  der  Hand  aussichtslos. 

Für  das  italische  Gallisch  sind  nur  zwei  Inschriften  mit  einiger  Sicher- 
heit in  Anspruch  genommen  worden,  von  denen  die  eine  in  der  Gegend 
von  Novara,  also  wo  das  Gallische  sich  mit  dem  Ligurischen    berührte,    die 


•  Nach  Plinius  hiess  das  Korn  bei  dem  ligurischen  Slanune  der  Taurini  »asia». 
Diefenbach  erinnert  an  bask.  «asia  semen»  {^Orig.  Europ.  S.  235).  Stokes  (AVz/.  Celt,  11  407) 
an  skr.  sasya  Saat,  Feldfrucht  (cynir.  haidd  Gerste).  Solche  F.illc  veranschaulichen, 
wie  unsicher  es  mit  der  Deutung  vereinzelter  Sprachreste  bestellt  ist. 

••  Nach  Cfluck,  Kelt.  Namen  S.  144  gleichl»edeutend  mit  gr.  i'titto-'^ooc,  vgl.  cymr. 
eb-moydd  schnell. 
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andere  in  Tuder  in  Umbrien,  dem  heutigen  Todi,  gefunden  wurde,  vgl.  Beitr. 
z.  Vergl.  Sprachf.  III  65,  IV  486.  Beide  Inschriften  tragen  in  Schrift  und 
Sprache  denselben  Charakter,  haben  sogar  ein,  freilich  noch  nicht  sicher 
gedeutetes,  Wort  (karnitüs,  karnitu)  gemein.  Eine  gallische  Inschrift  im 
westlichen  Umbrien  —  an  der  Ostküst(*.  hatten  sich  die  gallischen  Senones 
festgesetzt,  besiegt  283  v.  Chr.  —  kann  nur  durch  einen  Zufall  dort  ent- 
standen sein  (vgl.  Nissen,  a.  O.  S.  480).  Die  Inschrift  von  Todi  ist  zwei- 
sprachig (lateinisch  und  gallisch),  aber  beide  Inschriften  sind  in  einem  etrus- 
kischen  Alphabete  geschrieben.* 

Wie  lange  das  Gallische  in  Oberitalien  und  ebenso  das  Ligurische  und 
Venetische  gesprochene  Sprachen  gewesen  sind,  lässt  sich  nur  annähernd 
bestimmen.  Gallia  cisalpina  kam  schon  nach  der  Eroberung  von  Medio- 
lanum**  im  Jahre  222  v.  Chr.  (Polyb.  II  34)  und  nach  der  völligen  Be- 
siegung der  Boii  im  Jahre  191  v.  Chr.  (Liv.  XXXVI  38)  unter  die  römische 
Herrschaft.  Diese  wurde  befestigt  durch  die  Gründung  von  Kolonien.  Die 
coloni  sind  teils  römische  Bürger  teils  Latiner.  Römische  Kolonien  in  Gallia 
cisalpina  wurden  iqi  Jahre  183  v.  Chr.  Parma  und  Mutina,  ferner  Eporedia 
im  Jahre  100  v.  Chr.  Latinische  Kolonien  wurden  218  v.  Chr.  Cremona 
und  Placentia,  und  189  v.  Chr.  Bononia.  Nach  Parma  und  Mutina  wurden 
je  2000  römische  Bürger  entsendet,  und  der  einzelne  erhielt  in  Parma  8,  in 
Mutina  5  jugera  von  dem  den  Boii  abgenommenen  Lande  (Liv.  XXXIX  55). 
In  Bononia  erhielten  von  den  3000  coloni  die  equites  je  70,  die  übrigen 
je  50  jugera  (Liv.  XXXVII  57).  Nehmen  wir  hinzu,  dass  von  den  Boii,  in 
deren  Gebiet  auch  Bononia  lag,  in  der  letzten  entscheidenden  Schlacht  28000 
erschlagen  worden  waren  (Liv.  XXXVI  38),  so  begreift  es  sich,  dass  Gallia 
cispadana  so  bald  romanisiert  worden  ist.  Nach  Placentia  und  Cremona  wurden 
je  6000  Kolonisten  entsendet  (Polyb.  III  40).  Die  erwähnten  Zahlen  er- 
scheinen fiir  die  damaligen  Verhältnisse  ziemlich  bedeutend,  wenn  wir  die 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  nach  der  Stärke  der  kämpfenden  Heere  bemessen, 
und  wenn  es  z.  B.  Liv.  XXXII  29  heisst:  quindecim  oppida,  hominuni 
viginti  milia  esse  dkebantur,  qiuu  se  dediderant,  Strabo,  der  um  den  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  schrieb,  spricht  von  den  Kelten  zu  beiden  Seiten  des 
Po  als  von  einer  vergangenen  Grösse.  Er  nennt  als  die  mächtigsten  Stämme 
die  Biioi,  '  Ivoovßgoi  und  2ivovsg.  Die  Römer  haben  sie  vernichtet,  nur  die 
Insubrer  seien  noch  da.  Schon  Polybius,  der  jene  Gegenden  nach  1 50  v.  Chr. 
bereiste,  schreibt  II  35,  4,  dass  die  Gallier  mit  Ausnahme  weniger  Orte  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Alpeii  aus  der  Poebene  vertrieben  seien.  Zu 
Strabo's  Zeit  wird  also  diesseits  des  Po  kein  Gallisch  mehr  vernommen 
worden  sein.  Es  ist  nun  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  gleich  durch  das 
erste  Auftreten  der  Römer  so  furchtbar  geschlagene  und-  decimierte  gallische 
Bevölkerung  diesseits  des  Po  einen  nennenswerten  Einfluss  auf  die  Sprache 
der  zahlreichen  und  gedeihenden  römischen  und  latinischen  Kolonisten  aus- 
geübt habe. 

Etwas  anders  lagen  die  Verhältnisse  in  Gallia  transpadana,  wie  sich 
schon  darin  äussert,  dass  dieser  Teil  das  römische  Bürgerrecht  erst  später 
erhielt,  überhaupt  anders  behandelt  wurde.  Die  Insubrer  erhoben  sich  von 
den  Boiern  angestachelt  mehrmals  gegen  die  Römer,  aber  nach  der  Besiegimg 


•  Die  Inschrift  von  Verona  und  der  nicht  lateinische  Teil  der  Inschrift  von  Linione 
(Becker  in  den  Beitr.  z.  vergl.  Spnichf.  III  S.  171  fg.,  Cuno,  Vorgesch,  Ronu  S.  ;H2  fg.) 
sind  schwerlich  gallisch.  Die  zwei  Wörter  der  Inschrift  von  Este  lassen  keine  sichere 
Entscheidung  zu. 

••  Medioi^^nUAI  (Mailand)  war  nach  Liv.  V  34  die  älteste  gallische  Stadt  in  Italien. 
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der  letzteren  im  Jahre  191  v.  Chr.  erfahren  wir  nichts  mehr  von  solchen 
Kämpfen.  Strabo  sagt  V  1,  10:  «Jetzt  sind  sie  alle  Römer;  nichts  desto 
weniger  spricht  man  von  Umbrem  und  Etriiskem  wie  von  Venetem,  Ligurern 
und  Insubrcm>.  So  stark  war  die  Romanisiemng  oder  das  römische  Element, 
dass  das  ganze  cisalpinische  Gallien  sich  nicht  am  Bundesgenossen  kriege  be- 
teiligte. Von  den  Cenomanen,  dem  zweiten  mächtigen  Stamme  in  Gallia 
transpadana,  sagt  Strabo  V  i,  9,  dass  sie  sowohl  vor  als  nach  Hannibals 
Feldzug  ebenso  wie  die  Veneter  Bundesgenossen  der  Römer  waren,  vgl.  jedoch 
Liv.  XXXI  TG,  XXXII  29  und  30.  Die  Städte  der  Insubrer  Mediolanum, 
Novaria,  Bergomum,  der  Cenomanen  Brixia,  Verona  behielten  gallische  Be- 
völkerung, jedenfalls  erfahren  wir  selbst  nach  einem  Aufstande  nicht,  dass  die 
Römer  ihre  Bevölkerung  vernichtet  hätten,  sondern  Livius  XXXII  30  berichtet 
aus  dem  Jahre  197  v.  Chr.:  oppida  Gallorum  guae  Insitbrum  defectiomm  secuta 
erant,  deiüderunt  se  Rotnanis,  Im  Laufe  der  Zeit  werden  sich  viele  Römer 
dorthin  gewendet  haben,  denn  das  Land  war  fruchtbar  und  reich.  Aber 
immerhin  wird  der  Umstand,  dass  die  Städte  von  Gallia  transpadana  trotz 
aller  Treue, zuerst  nur  das  latinische  und  erst  später  das  römische  Bürgerrecht 
erhielten ,  darin  begründet  sein ,  dass  das  römische  Element  dort  weniger 
stark  vorhanden  war.  Auch  kommt  dazu,  dass  die  Städte  von  Gallia  trans- 
padana durch  die  lex  Pompeia  auf  ihren  Territorien  mit  den  wilden  (nicht 
keltischen)  Alpenstämmen  belastet  waren  (vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V 
S.  14).  In  der  Bevölkerung  von  Gallia  transpadana  müssen  die  Gallier  die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  gebildet  haben,  der  gallische  Mund  wird  die 
dort  gesprochene  lateinische  Volkssprache  beeinflusst  haben,  und  die  Be- 
sonderheiten des  lombardischen  Dialektes  können  mit  eine  Folge  davon  sein. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Liguria 
und  Venetia.  Denn  obwohl  die  deutschen  Stämme,  welche  in  den  Zeiten 
der  Völkerwanderung  Italien  eroberten,  ihre  erkennbaren  Spuren  in  der  ita- 
lienischen Sprache  zurückgelassen  haben,  so  sind  doch  noch  heute  die  ro- 
manischen Dialekte  Oberitaliens  jener  älteren  Stammesverschiedenheit  der  ober- 
italienischen Bevölkerung  entsprechend  verschieden.  Diez  unterscheidet  in 
Oberitalien  den  genuesischen,  den  gallisch-italischen,  den  venetianischen 
und  den  friaulischen  Dialekt.  Der  genuesische  Dialekt  herrscht  in  dem  einst 
ligurischen  Gebiete,  der  gallisch-italische  in  den  Gebieten,  welche  Gallier 
teils  allein,  teils  mit  den  Ligurern  und  anderen  Stämmen  vermischt  bcsassen, 
im  venetianischen  Dialekt  lebt  das  Andenken  an  die  Veneti  fort,  Friaul  aber 
(aus  Forum  Iulii  entstanden)  ist  das  alte  Gebiet  der  Cami,  die  jedenfalls  nicht 
mit  den  Veneti  näher  verwandt  waren.  Vgl.  Nissen  a.  O.  S.  469,  477,  488. 
Auch  innerhalb  des  gallisch-italischen  Dialektes  entsprechen  die  drei  Haupt- 
gnippen  alten  Verhältnissen:  die  lombardische  Gruppe  herrscht  in  den  Gegenden, 
welche  am  meisten  gallisch  waren  und  blieben,  die  ämilianische  Gnippe  in 
den  Gegenden,  in  denen  das  Gallische  am  frühesten  zurücktrat,  die  piemontesische 
in  den  Gegenden,  in  welchen  Gallier  und  Ligurer  sich  mischten.  Ein  römisches 
Heer  war  zwar  schon  238  v.  Chr.  in  das  ligurische  Land  eingerückt,  aber 
der  entscheidende  Schlag  erfolgte  erst  im  Jahre  180  v.  Chr.,  in  welchem 
die  Apuani  besiegt  und  gegen  40000  Freie  mit  ihren  Frauen  und  Kindern 
aus  ihren  Bergen  nach  Samnium  verpflanzt  wurden  (Liv.  XL  38).  Das  freie  Land 
in  Ligurien  wurde  im  Jahr  173  v.  Chr.  römischen  und  latinischen  Kolonisten 
verteilt  (Liv.  XLII  4).  Ein  solches  Beispiel  veranschaulicht  von  Neuem  die 
Wege  der  Romanisierung.  Augusta  Taurinorum  (Turin)  mitten  im  ligurischen 
Gebiete,  Augusta  Praetoria  (Aosta)  im  Gebiete  der  gallo-ligurischen  Salassi 
sind  Kolonien  aus  der  Zeit  des  Augustus,  während  Eporedia  (Yvrea)  schon 
loo  V.  Chr.  von  den'  Römern  gegründet  wurde.     Im  Norden   und  im  Süden 
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des  Landes  behaupteten  Alpenstämme  ihre  Selbständigkeit  bis  in  die  Zeiten 
des  Augiistus,  so  die  Salassi  (Suet.  Octav.  21,  Eutrop  VII  9),  die  Lignres 
Capillati.  Also  wird  die  ligurische  Sprache  in  den  entlegneren  Gegenden 
bis  in  diese  Zeiten  lebendig  geblieben  sein.  Die  Veneter  scheinen  gleich- 
falls ihre  Nationalität  länger,  als  die  Gallier,  behauptet  zu  haben.  Schon 
im  Jahre  225  v.  Chr.  waren  sie  die  Bundesgenossen  der  Römer  (Polyb.  II 
23,  2).  Ihre  Hauptstadt  Patavium  war  schon  301  v.  Chr.  (Liv.  X  2)  eine 
mächtige  Stadt,  wir  erfahren  nicht,  dass  sie  je  von  den  Römern  eingenommen 
worden  sei,  erst  von  den  Longobarden  ist  sie  zerstört  worden.  Zur  Zeit  des 
Polybius  muss  die  venetischc  Sprache  noch  gesprochen  worden  sein,  da  dieser 
sich  über  ihren  Unterschied  vom  Gallischen  äussert.  In  der  .181  v.  Chr. 
gegründeten  latinischen  Kolonie  Aquileia  erhielten  3000  pedites  je  50  Acker, 
die  Centurionen  je  100,  die  cquites  je  140.  Auch  andere  Städte  haben 
römische  Einwohner  erhalten,  der  blühende  Handel  der  venetischen  Städte 
hat  das  Seinige  zur  raschen  Romanisierung  beigetragen. 

Wir  schliessen  hier  das  Rätoromanische  an,  mit  dem  Ascoli  (Archiv. 
Glottolog.  Ital.  I)  das  Friaulische  zu  einer  Gruppe  vereinigt  hat.  Ist  dies 
richtig,  so  würde  diese  nähere  Beziehung  doch  schwerlich  auf  der  Gleichheit 
der  alten  Völkersubstrate  beruhen.-  Das  Gebiet  des  Rätoromanischen  ist 
ungefähr  durch  den  oberen  I^auf  des  Rhein  bis  Reichenau  (das  Romonsch) 
und  den  oberen  Lauf  des  Inn  bis  zur  Schweizer  Grenze  (das  Engadinische, 
Ladinische)  bestimmt;  dazu  kommt  noch  das  Rätisch-tyrolische  oder  Ost- 
ladinische,  das  jetzt  nur  noch  in  einzelnen  kleinen  Gebieten  in  Tyrol  ge- 
sprochen wird,  z.  B.  im  Gredner  Thal.-*  Diese  Alpengegenden  gehörten 
in  der  alten  Zeit  zu  der  römischen  Provinz  Raetia  und  zum  Teil  zur  an- 
stossenden  Provinz  Noricum.  Über  die  Stämme,  die  hier  von  den  Römern 
unterworfen  worden  sind,  haben  wir  nur  mangelhalle  Kunde.  In  erster  Linie 
stehen  die  Raeti,  gr.  'Patrot.  Ein  zwingender  Grund  liegt  nicht  vor,  die 
Angabe  des  Livius  V  33  zu  verwerfen,  nach  welcher  die  Raeti  mit  den  Tusci 
sprachverwandt  waren:  Alpims  quoque  ea  gentibus  haud  duhU  origo  (i.  e.  von 
den  Tusci)  est,  maxime  Raetüs;  quos  loca  ipsa  efferaruni,  ne  quid  ex  arUiqtw 
praeter  sonum  linguae,  nee  eum  incorruptum,  reünerent.  Dass  die  Raeti  mit 
den  Tusci  stammverwandt  waren,  ist  auch  sonst  römische  Tradition,  vgl.  Plin. 
Nat.  Hist.  III  20  {Raetos  Tuscorum  prolan  arbitrantur  a  Gaüis  pulsos  duce 
Raeto)  und  Justin  XX  5  {Tusci  quoqtu  duce  Rhaeio  amtis  sedibus  amissis  Alpes 
occupavere;  ei  ex  nomine  ducis  gentes  Rhaetorum  condideruni),^  Unterworfen 
wurden  diese  Alpengegenden  unter  Augustus,  und  Plinius  hat  uns  a.  O. 
den  Text  des  unter  dem  Namen  Tropaeum  Alpium  bekannten  Monumentes 
aufbewahrt,  auf  welchem  die  Namen  der  besiegten  Stämme  verzeichnet  sind. 
Dieses  Tropaeum  wurde  errichtet  im  Jahr  7  v.  Chr.  zu  Torbia  bei  Monaco. 
Der  entscheidende  Sieg  hatte  stattgefunden  im  Jahr  15  v.  Chr.  (vgl.  Budinszky, 
Ausbreit  d,  tat,  Spr.  S.  158,  Jung,  Die  rom,  Landsch,  S.  315).  Die  Raeti  haben 
in  der  Folgezeit  den  Römern  keinen  weiteren  nationalen  Widerstand  entgegen- 
gesetzt. Nach  Cassius  Dio  LIV  22  wurde  ihre  beste  Mannschaft  ausser  Landes 
gebracht;  dafür  werden  römische  Soldaten  —  Veteranenkolonien  sind  für  Augs- 
burg, Regensburg  u.  s.  w.  nachgewiesen  —  angesiedelt  worden  sein,  und  schon 
im  Jahre  69  n.  Chr.  kämpft  nach  Tac.  Hist.  I  68  die  waffengeübte  Raetonim 
iuventus  (vielleicht  zum  Teil  die  Söhne  römischer  Väter)  neben  den  Raeücae 
aku  cohortesqw.  Zunächst  bildete  das  neu  erworbene  Land  nur  eine  Provinz 
mit  dem  Hauptort  Augusta  Vindelicorum,  so  dass  die  Vindelici,  die  mehr  nörd- 
lich und  westlich  von  den  Raeti  zwischen  Donau,  Bodensee  und  dem  Inn  sassen, 
und  den  zweiten  charakteristischen  Bestandteil  der  Bevölkerung  dieser  Provinz 
ausmachten,  wenigstens  in  dem  Namen  des  Hauptortes  derselben  zur  Geltung 
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kommen.  Im  4.  Jahrhundert  gibt  es  zwei  Raetiae,  Raetia  prima  mit  dem- 
selben Hauptort  und  Raetia  secunda  mit  Curia  (Chur)  als  Hauptort.  In  Chur 
hielt  sich  das  römische  Recht  besonders  lange  (s.  Jung,  a.  O.  S.  46  5J,  aber 
im  Norden  wurde  das  römische  Wesen  von  den  deutschen  Stämmen  mehr 
und  mehr  zurückgedrängt.  Im  Jahre  488  wurden  die  Donaulandschaflen  von 
Raetia  und  Noricum  aufgegeben,  das  rätische  Gebirgsland  dagegen  stand  noch 
im  6.  Jahrhundert  unter  römischer  Herrschaft,  und  das  Romanen  tum  wurde 
hier  wahrscheinlich  noch  verstärkt  durch  die  aus  dem  nördlichen  Flachland 
vor  den  Deutschen  zurückweichenden  Romanen,  ja  sogar  durch  Einwanderer 
aus  Italien.  Kaiser  Justinian  erwähnt  in  einem  Briefe  an  Narses  vom  Jahre 
565,  dass  die  römische  gens  der  Tition  es  120  Köpfe  stark  ad  Vindelicos 
Retiosque  ausgewandert  sei.  Solche  Thatsachen ,  die  sich  besonders  bei 
Budinszky  a.  O.  übersichtlich  zusammengestellt  finden,  veranschaulichen  ftir 
die  ältere  Zeit,  wie  die  Berge  Graubündens  den  geeigneten  Boden  fiir  die 
Entwickelung  und  die  Erhaltung  eines  besonderen  Romanentums  abgeben 
konnten.  Mit  der  Abgeschlossenheit  der  Alpenthälcr  hängt  zusammen,  dass 
die  Alpen  Völker  sich  nicht  zu  einer  grösseren  Einheit  zusammenschlössen, 
sondern,  wie  Plinius  bemerkt,  in  viele  einzelne  civitates  zerfielen.  Eine  Fort- 
setzung davon  ist,  dass  das  heutige  Rätoromanisch  von  Ort  zu  Ort  im  Dialekt 
variiert,  vgl.  v.  Moor,  Gesch,  von  Currätien  IS.  114,  Rausch  a.  O.  S.  21, 
Ascoli,  Arch.  glott.  I;  Gärtner,  Räiorom,  Grammatik. 

Die  Besonderheit  des  Rätoromanischen  gegenüber  den  anderen 
romanischen  Sprachen  liegt  selbstverständlich  im  Rätischen.  Nach  Steubs 
Untersuchungen  über  die  Ortsnamen  auf  diesem  Sprachgebiet,  von  denen 
ältere  Formen  in  ziemlich  zahlreichen  Urkunden  erhalten  sind,  ist  der  Begriff 
Rätisch  hier  in  einem  engeren  Sinne  zu  nehmen,  nicht  bloss  als  eine  geo- 
graphische Bezeichnung. 

In  der  römischen  Provinz  Raetia  sassen  allerdings  auch  keltische  Stämme, 
wie  die  cchtkcltischen  bei  Ptolemaeus  überlieferten  Städtenamen  B(jny6dovpoy, 
/ioovaduayih:^  Boiynvviov  (Bregenz),  bei  den  Vindelici  Kn^pddotyroi;  Ka^tßo- 
dovi'oi'  (Kempten)  beweisen,  aber  in  die  Berge  des  rätoromanischen  Sprach- 
gebietes waren  die  Kelten  nicht  in  grösseren  Massen  eingedrungen,  zeigen 
vielmehr  die  Ortsnamen  hier,  soweit  sie  nicht  romanisch  oder  deutsch  sind, 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  etruskischen  Namen,  jedenfalls  nicht  mit 
den  keltischen,  vgl.  Steub,  Zur  Rätischen  Ethnologie^  S.  22  fg.  Dazu  stimmen 
die  dürftigen  Nachrichten  der  Alteji.  Strabo  sagt  da,  wo  er  die  '  Panm  von  den 
OvivdsXtYM^  NftiQiyLoly  'EJknvijrtm  und  Bdiot  unterscheidet  (IV  6,  8),  dass 
erstere  bis  nach  Italien  hereinragen,  bis  in  die  Gegenden  von  Comum  und 
Verona:  von  dieser  Linie  gelangt  man  eben  nördlich  in  das  heutige  räto- 
romanische Gebiet.  Er  sagt  ferner  ausdrücklich,  dass  die  '  Pairoi  sich  bis  in 
die  Gegenden  ausdehnen,  durch  die  der  Rhein  fliesst.  Dazu  stimmt,  wenn 
Plinius  III  20  bemerkt:  Raetorum  Vennonenses  Sarunetesque  ortus  Rheni  amnis 
adcolunt.  Der  Name  des  rätischen  Stammes,  der  im  Engadin  s(dnen  Sitz 
hatte,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  wie  denn  fast  alle  die 
näheren  derartigen  Bestimmungen,  die  sich  bei  Jung  a.  O.  S.  352  und  bei 
V.  Moor  a.  O.  S.  36  finden,  nur  auf  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  benihen. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  von  Plinius  erwähnten  Venostes  dem 
Vintschgau  den  Namen  gegeben  haben,  der  sich  östlich  an  das  Engadin  an- 
schliesst.  Jedenfalls  haben  wir  allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  das  obere 
Innthal  rätisch  war,  denn  Ptolemaeus  bezeichnet  den  Inn  (jOvoq)^  als  die 
Ostgrenze  der  Provinz  Rätien,  und  rätische  Stämme  sassen  auch  noch  rechts 
vom  Inn,  in  Noricum.  Die  oben  erwähnten  Vennonenses  des  Plinius  sind 
höchst  wahrscheinlich  identisch  mit  den  Ovivvovxtq  des  Ptolemaeus  und  mit 
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den  Ovtvycjvsg  des  Strabo,  aber  dieser  unterscheidet  IV  6,  6  diesen 
Stamm  von  den  'Pcurai  und  rechnet  ihn  IV  6,  8  zu  den  Ovivdshxoi.  Die 
Raeti  und  Vindelici  werden  oft  zusamraengenannt,  aber  es  ist  von  den  eigent- 
lichen Vindelici  ebensowenig  wie  von  den  Raeti  zu  erweisen,  dass  sie  zu 
dem  engeren  Verwandtschafts  verbau  de  der  Kelten  gehört  haben.  Selbst  wenn 
daher  auf  dem  rätoromanischen  Gebiete  ein  vindelicischer  Stamm  ansässig 
gewesen  wäre,  so  wiirdt!  doch  auch  dies  ein  nichtkeltischer  Stamm  gewesen  sein. 

Auch  in  dem  romanischen  Gebiete  von  Tyrol  sind  es  nichtkeltische 
Stämme,  welche  die  alte  Bevölkerung  gebildet  haben.  Tridentum  (Trient) 
und  die  nördlich  davon  gelegenen  Alpen  mit  dem  oberen  Lauf  der  Etsch 
(Athesis)  und  des  Eisack  gehörten  zum  Gebiet  der  Räter. 

Die   Athesis    kommt    nach    Plinius    111    16    ex    Tridentims    Alpibus,    am 

oberen  Lauf  des  Eisack   sassen    die   Isarci,    und    östlich    vom    Eisack    zweigt 

sich   das  Gredner  Thal   ab   mit   ladinisch   redender  Bevölkerung.     Das  Nons- 

bcrger,   das  Sulzberger  Ladinisch  westlich  von  der  Etsch   gehören    gleichfalls 

in  das  Tridentiner  Gebiet.    Auch  die  anderen  Stämme,  die  fiir  diese  Gegenden 

in  Betracht   kommen,   die   Brixcntes  in    der   Nähe   des  heutigen  Brixen,    von 

dem  östlich  das  Enneberger  Thal  gelegen  ist,  die  Genauni,  die  Euganei  werden 

selbst  von  Forbiger,    der  sonst   nach  Vorgang  von   Zeuss   {die  Deiäschen  und 

die  Nachbar  Stämme)  die  Keltisierung  von  Rätien  sehr  zu  betonen  geneigt  ist, 

als  nichtkeltische  Stämme  angesetzt. 

1 .  Vgl.  Nissen,  Italische  Landeskunde.y  1  474  fjr. :  B  u  d  i  n  s  z  k  y, 
Dil  Ausbreitung  der  tat.  Spreu  he y  S.  5M — 08 ;  Jung.  Die  ronianiscfun 
Landschaften  des  römischen  Reiches y  S,  491  fg.;  Marquardt.  Rom, 
Staatsz^envalt.  1  H)  fg.;  Moninisen,  Rom.  Gesch.,  V  S.  7  fg.,  15  fg.- 
17s  fg.  —  2.  Vergl.  V.  Czoernig.  Die  alten  Völker  OheritalienSy  1885. 
S.  48  fg.  —  3.  Genaueres  ober  die  Sprachgrenze  s.  .'\hschn.  B  l.  — 
4.  Die  Nachrichten  der  Alten  sind  schon  längst  gesammelt  hei  Zeuss, 
Die  Deutschen  u.  die  Nachbar  stamme y  S.  228  fg..  Korhiger.  Hafidb.  d. 
Alten  Geogr.y  1  438  fg. 

n.  GALLIA  TRANSALPINA.  1 

;as  ligurische  Gebiet  setzt  sich  von  Italien  her  in  Südfrankreich  fort. 
Die  griechische  Kolonie  Massilia  lag  mitten  im  Gebiete  der  Ji.Mi;*^'  oder 
Salluvii,  gegen  die  sie  schon  vom  Jahre  154  v.  Chr.  an  die  Römer  zu  Hülfe 
rief.  Im  Jahre  122  v.  Chr.  wurde  das  römische  Castellum  Aquae  Sextiae 
gegründet,  und  im  Jahre  118  v.  Chr.  die  Kolonie  Narbo  Marcius,  nach  welcher 
die  ganze  Provinz  den  Namen  Gallia  Narbonensis  erhielt.  Da  dies  die  erste 
Provinz  war,  so  hiess  sie  auch  schlechthin  Provincia,  und  daher  der  Name 
der  Landschaft  Provence,  der  in  einem  engeren  Sinne  nur  das  südliche, 
eigentlich  ligurische  Gebiet  von  der  italischen  Grenze  bis  zur  Rhone  umfasst. 
Die  Ligurer  waren  aber  ursprünglich  zwischen  Alpen  und  Rhone  weiter  aus- 
gedehnt, sie  wurden  von  den  vordringenden  Keltenstämmen  verdrängt  oder 
vermischten  sich  mit  denselben,  so  dass  auch  hier  eine  keltoligurische  Misch- 
bevölkerung entstand  (Mommscn,  Rom.  Gesch.  IP  161).  Auch  die  Sardones 
an  der  spanischen  Grenze  und  am  Meer  mit  der  Hauptstadt  llliberis  sind 
schwerlich  Kelten  gewesen.  Diese  Verhältnisse  sind  nicht  unwichtig,  denn 
wenn  nach  einer  Angabe  bei  Diez  die  Sprachgrenze  ftir  die  provenzaliscbe 
Mundart  durch  Dauphin^,  Lyonnais,  Auvergne,  Limousin,  Perigord,  Saintonge 
geht,*  so  erhalten  wir  fiir  die  Herrschaft  des  Provenzalischen  lauter  Gebiet,  in 


•  Die  Sprachgrenzen  hieihen  nicht  immer  dieselben,    sondern  verschieben  sich,    auch 
werden  sie  erst  neuerdings  genauer    bestimmt.     Für    den    allgemeinen  Gesichtspunkt   ändert 
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welchem  ursprünglich  nicht-keltische  Stamme  vorherrschten  oder  wenigstens 
einen  erheblichen  Teil  der  Bevölkerung  ausmachten,  nämlich  die  Ligurer  und 
die  Aquitaner.  Eine  Besonderheit  der  Gallia  Narbonensis  war  auch  der 
griechische  Einfluss,  der  sich  von  Massilia*  aus  weit  verbreitet  zu  haben 
scheint.  Pflanzstätte  von  Massilia  zogen  sich  an  der  Meeresküste  hin  bis  Nicaca 
(Nizza),  auch  Tarraco  an  der  spanischen  Küste  war  von  Massilia  aus  gegründet. 

Im  Bürgerkriege  verlor  dieses  den  grössten  Teil  seines  Territoriums,  der 
ager  publicus  wurde  (Marquardt,  Rom,  SUiafstferwalt.  I  112),  und  somit  wahr- 
scheinlich römische  Bevölkerung  erhielt,  aber  die  Stadt  selbst  hielt  morem  suuni 
fest,  wie  Pomponius  Mela  sagt,  und  noch  im  frühen  Mittelalter  wurden  hier 
Abschriften  griechischer  Werke  gefertigt  (Budinszky,  a.  O.  S.  104).  Wie  in 
Oberitalien  zu  ältest  die  etruskische,  so  herrschte  in  Südgallien  zu  ältest  die 
griechische  Schrift.  Dies  bezeugen  mehrere  in  Nimes,  Vaison  (D^p.  Dröme), 
Gargas  und  Malauc^ne  (D(§p.  Vaucluse),  gefundene  gallische  Inschriften 
(Beitr.  z.  Vergl.  Sprachf.  II,  III,  IV,  Rev.  Celt.  V.  p.  120,  Acad.  March 
21,  1885,  p.  210,  vgl.  unten  S.  296),  die  also  wenigstens  fiir  Südfrankreich 
Caesar's  Angabe  bestätigen,  dass  die  Gallier  sich  der  griechischen  Schrift 
bedienten  (De  Bello  gall.  VI  14).  In  dem  eroberten  Lager  der  Helvetii 
fanden  sich  tabulac  litteris  graecis  confeciae  (ibid.  I  29). 

Die  Romanisierung  der  Gallia  Narbonensis  ist  rasch  vor  sich  gegangen, 
zur  Zeit  des  Plinius  war  dieser  Teil  Galliens  <cItaHa  verius  quam  froinnda-» 
(Nat.  Hist.  III  4).  Wie  es  gekommen,  veranschaulicht  die  Schilderung 
bei  Cicero  pro  Fonteio  V  11  «Die  Provinz  Gallien  ist  voll  von  Kaufleuten; 
sie  wimmelt  von  römischen  Bürgern.  Kein  Gallier  macht  ein  (Geschäft  ohne 
Vermittelung  eines  Römers;  jeder  Pfennig,  der  in  Gallien  aus  einer  Hand 
in  die  andere  kommt,  geht  durch  die  Rechnungsbücher  der  römischen  Bürger> 
(Mommsen,  Rom.  Gesch.  IIP  213).  In  derselben  Rede  werden  als  die  ver- 
schiedenen Elemente,  welche  die  Bevölkerung  der  Provinz  ausmachen,  aufge- 
zählt: die  heimischen  civitates,  die,  von  den  römischen  Feldherrn  besiegt, 
vom  Senat  um  Äcker  und  Städte  gestraft  worden  sind,  dann  Narbo  Marcius, 
die  Kolonie*  römischer  Bürger,  die  mit  Rom  verbündete  urbs  Massilia,  ausser- 
dem eine  Anzahl  römischer  Bürger  und  sehr  ehrenwerter  Leute.  Diese 
letzteren  werden  an  einer  anderen  Stelle  specificiert  als  negoHatores ,  coloni, 
fublicani^  aratoreSy  pecmiriu  Die  Pflüger  und  Viehzüchter  lebten  auf  dem 
Lande,  denn  nicht  bloss  Städte,  sondern  auch  Äcker  nahmen  die  römischen 
Eroberer  in  Beschlag,  so  dass  Römer  sowohl  die  Stadt-  als  auch  die  Land- 
bevölkerung mit  ausmachten.  Diese  römische  Bevölkerung  bildete  in  Stadt 
und  Land  auch  ftir  die  Sprache  den  Ausgangspunkt  «und  festen  Anhalt.  An 
dem  Beispiel  der  AUobroges  kann  man  verfolgen,  wie  rasch  die  gallischen 
Stämme  in  Gallia  Narbonensis  ihre  nationale  Kraft  und  Eigentümlichkeit  ver- 
loren. Die  AUobroges  waren  im  Jahr  121  v.  Chr.  von  Q.  Fabius  Maximus 
Allobrogicus  unter  die  Herrschaft  Roms  gebracht  worden.  Römische  Kauf- 
leute müssen  dort  schon  frühe  gute  Geschäfte  gemacht  haben,  denn  zur  Zeit 
der  catilinarischen  Verschwörung  war  die  ganze  civitas  der  AUobroges  stark 
verschuldet.  Ihre  Abgesandten  sollten  mit  in  die  Verschwörung  hereingezogen 
werden.     Die  Darstellung  der  Vorgänge  bei  Sallust  (De  conjur.  Catilin.  40  fg.) 


sich  Nichts,  wenn  die  Linie  jetzt  genauer  von  Blaie  am  rechten  l'fer  der  Clironde  hei 
Angoulenie  vorhei  durch  Angouniais.  durch  La  Marche  nach  der  Nordgrenze  der  Auvergne 
gezogen  wird. 

•  Varro  (geb.  82  v.  Chr.)  nannte  die  Bewohner  von  Massilia  trilhtguts,  qtwd  et 
graece  loquantur  et  tatine  et  gallicey  bei  Hieronym..  Coninientarioruni  in  ep.  ad  Gal.  Lib.  II, 
im  Anfang. 
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setzt  voraus,  dass  diese  Abgesandten  lateinisch  verstanden  und  sprachen.* 
Strabo  berichtet  dann  IV  i,  11:  «Früher  zogen  die  Allobrogen  mit  vielen 
Tausenden  zu  Felde,  jetzt  bebauen  sie  die  Ebenen  und  die  Thäler  in  den 
Alpen;  die  einen  wohnen  in  Dörfern,  die  hervorragendsten,  die  Vienna 
besitzen,  haben  dies,  das  früher  nur  ein  Dorf  war,  aber  als  die  Wiege  des 
Stammes  gilt,  zu  einer  Stadt  gemacht.»  Dass  sie  sowie  andere  Stämme  zu 
Strabo's  Zeit,  also  um  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  vollständig  romanisiert 
waren,  erhellt,  wenn  Strabo  weiter  sagt,  man  nenne  zwar  die  dortigen  Bar- 
baren mit  den  verschiedenen  Namen  (Volcae,  Salyes,  Cavari),  aber  sie  seien 
nicht  mehr  Barbaren,  sondern  hätten  fast  ganz  den  römischen  Typus  ange- 
nommen, xcd  rijl  yk(ß)Tvrj  xcu  roTg  ßioig,  rtvag  de  xal  rfj  noXtreia  (IV  i,  12). 
Ammianus  Marcellinus  endlich,  der  um  400  n.  Chr.  schrieb,  erwähnt  in  seiner 
Beschreibung  Galliens  XV  11,  14  den  Stamm  der  Allobroges  gar  nicht,** 
sondern  nur  die  Stadt  Vienna,  die  mit  anderen  Städten  unter  Augustus  römische 
Kolonie  geworden,  war  (Tac.  Hist.  I  65,  Marquardt,  /?^w.  Siaats7feni>,  I  114). 

Das  übrige  Gallien  ist  das  Land,  das  von  C.  Julius  Caesar  erobert 
worden  ist,  es  sind  die  tres  Galliac  Aquitania,  Lugdunensis  und  Belgica. 
Die  Aquitani,  Galli  und  Belgae  sind  ethnologisch  von  einander  verschieden, 
Caesar  sagt  von  ihnen  in  dem  berühmten  Anfang  seiner  Commentarii:  Hi 
omnes  lingual  tnsHHUis,  legibus  inter  se  differunt.  Die  römische  Provinz  Aqui- 
tania umfasste  das  Land  bis  zum  Liger  (Loire),  aber  in  der  grösseren  nörd- 
lichen Hälfte  zwischen  Garumna  und  Liger  sassen  gallische  Stämme.  Diese, 
14  an  der  Zahl,  hatte  Augustus  dieser  Provinz  zugeschlagen,  wie  Strabo  be- 
richtet. Um  so  interessanter  ist,  dass  die  politische  Grenze  der  Provinz 
Aquitania  sich  nicht  mit  einer  Sprachgrenze  deckt,  sondern  die  Grenze  des 
Provenzalischen  läuft  hier  ungeföhr  da,  wo  die  Aquitani  mit  den  Galli  zu- 
sammen stiessen.  Die  Aquitani  waren  56  v.  Chr.  durch  P.  Licinius  Crassus 
besiegt  worden,  ihre  endgültige  Unterwerfung  bezeichnet  der  Triumph  des 
M.  Valerius  Messala  27  v.  Chr.  Nach  Ammian  (XV  11,  5)  kamen  sie  leicht 
unter  die  Herrschaft  der  Römer,  der  rege  Handelsverkehr  an  ihrer  Küste 
hatte  sie  unkriegerisch  gemacht.  Zu  Strabo's  Zeit  war  ihre  Sprache  noch 
lebendig,  wenigstens  hebt  er  hervor,  dass  sie  verschieden  sei  von  der  gallischen. 
Vom  ganzen  Volke  sagt  er,  dass  es  mehr  den  Iberern  gliche,  und  damit 
müssen  wir  uns  begnügen,  denn  mit  den  Eigennamen  und  einzelnen  anderen 
Wörtern  lässt  sich  nicht  viel  anfangen;  s.  übrigens  den  folg.  Abschn. 

Auch  auf  dem  weiten  französischen  Gebiete,  auf  dem  man  bisher 
die  drei  Hauptmundarten  des  Normannischen,  Picardischcn  und  Burgundischen 
unterscheidet,  scheint  wenigstens  der  Unterschied  der  beiden  ersten  auf  alten 
ethnologischen  Verhältnissen  zu  beruhen.  Nach  Diez  zeigen  sich  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Normannischen  in  der  Normandie,  Bretagne,  in  Maine, 
Per  che,  Anjou,  Poitou,  Saintonge:  dies  entspricht  der  nördlichen  rein- 
gallischen  Hälfte  von  Aquitania  und  dem  nördlichen  reingallischen  Teile 
der  Lugdunensis.  Die  Eigentümlichkeiten  des  Picardischen  zeigen  sich  nach 
Diez  in  der  Picardie,  in  Artois,  Flandern,  im  Hennegau,  in  Niedermainc, 
Thierache,  Rethelois:  dies  entspricht  der  nördlichen  Hälfte  der  Belgica, 
den  Hauptsitzen  der  Belgae ,  die  nach  Cäsar  durch  die  S(*quana  (Schie)  und 
Matrona  (Marne)  von  den  Galli  geschieden  wurden.     Die   unter  dem  Namen 


•  Die  Rftnier  lernten  nicht  die  Sprachen  der  Völker,  die  sie  unterwarfen,  das  Griechische 
ausgenommen.  Als  ein  Unterhändler  an  Ariovist  geschickt  werden  sollte,  niusste  C.lsar  den 
G.  Valerius  Procillus,  einen  jungen  Mann  nichtromischen,  wahrscheinlich  gallisciien  Ur- 
sprungs, wählen,  weil  dieser  die  gallische  Sprache  sprach,  die  auch  Ariovist  beherrschte 
(Pe  bell.  gall.  I  47;. 

*•  Nur  XV  12»  5  erwähnt  er  ihre  Besiegung. 
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des  Burgundischen  zusammengefassten  Dialekte  herrschen  in  den  südlichen 
Teilen  der  Lugdunensis  und  der  Belgica,  die  zu  Cäsars  Zeit  jedenfalls  vor- 
wiegend von  gallischen  Stämmen  besetzt  waren.  Hier  fehlt  ein  Gesichts- 
punkt, um  auch  diese  Einheit  aus  den  alten  Verhältnissen  erklären  zu 
können. 

Dem  ganzen  französischen  Sprachgebiete  eigentümlich  ist,  dass  die 
Romanisierung  sich  langsamer  vollzog,  als  im  Süden,  und  dass  die  gallischen 
und  belgischen  Stämme  nicht  so  sehr  alle  Bedeutung  verloren.  (Vgl.  Mommsen, 
Rom.  Gesch.  V  S.  82.)  Für  letzteres  liefern  einen  äusseren  Beweis  die  zahl- 
reichen französischen  Städte-  und  Landschafisnamen,  die  auf  die  Namen 
gallischer  Stämme  zurückgehen.  Im  gallischen  Aquitanien:  Pirigueux  = 
Petrocorii,  Cahors  =-  Cadurci,  Poiüz  =^  Rüteni,  Saintes,  Saintonge  =  Santones, 
LimogeSj  Limousin  =^  Lemovices,  Amrergfu  ^=  Arverni,  Poitou  :=  Pictavi, 
Bourges  ^^  Bitüriges.  In  Gallia  Lugdunensis:  Nantes  =^  Namnetes,  Angers 
=  Andecavi,  Tours  ^^  Turones,  Vannes  =^  Veneti,  /Fennes  ^=  Redones, 
ü'/^  Erve  ^^  Arvii,  Jubleins  -^  Diablintes,  Le  Mans  =^  Cenomani,  Evreux 
=  Eburovices,  Charires,  Chartrain  =  Carnutes,  Sens  =  Senones,  Corseuli 
bei  S,  Malo  =:^  Curiosolitae,  Vieux  (ein  Dorf  südlich  von  Caen)  =  Vidu- 
c ASSES,  Bayeux  =  Bodiocasses,  Lisieux  =•  Lexovii,  Paris  =  Parisii,  Troyes 
=  Tricasses.  In  Belgica:  Beauvais  =  Bellovaci,  Amiens  =  Ambiani,  Arras 
=  Atrebates,  Soissons  ^^  Suessiones,  Reims  -—  Remi,  Vermandois  =  Vero- 
MANDUi,  Langres  =  Lingones,  Metz  =  Medium atrici.  (Vgl.  Kiepert,  Alte 
Geogr.  S.  512,  Jung,  a.  O.  S.  217.)  Dem  Namen  der  Nervii  begegnen  wir 
nicht,  denn  dieser  Stamm  war  von  Cäsar  vernichtet  worden.  Je  weiter  nach 
Süden,  desto  weniger  solche  Namen,  und  dies  begreift  sich,  denn  je  näher 
der  ersten  römischen  Provinz,  desto  stärker  schon  frühe  der  römische  Einfluss. 
Die  Arverni  und  die  Ruteni  waren  schon  von  Q.  Fabius  Maximus  besiegt 
worden,  wenn  auch  ihr  Gebiet  damals  noch  nicht  zur  Provinz  gezogen  wurde 
(De  bell.  Gall.  I  45),  aber  mit  dieser  früheren  Brechung  des  Gallischen  und 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Provinz  hängt  es  gewiss  zusammen,  dass 
die  provenzalische  Sprachgrenze  die  Auvergne  einschliesst.  Aber  auch  die 
Aedui  (um  Autun  herum)  standen  schon  früh  vollständig  unter  dem  römischen 
Einfluss,  Strabo  IV  3,  2  sagt:  ngtazoi  nov  ravr rj  ngogrj'kd'ov  ngog  rrjv  (ptkiav 
xal  av/ujua/iav  (der  Römer).  Der  römische  Kaufmann  kam  als  erster  Pionier 
zu  den  fremden  Stämmen.  So  waren  es  mercatores  in  Vesontio  (Besan(on)^ 
die  den  Soldaten  Cäsars  die  Germanen  als  so  furchtbar  schilderten  (De  bell, 
gall.  I  39).  Der  Anfang  des  letzten  grossen  Aufstandes  der  gallischen  Stämme 
gegen  Cäsar  war,  dass  in  Genabum  {Orlians)  die  dort  aufhältlichen  römischen 
Kaufleute  von  den  Carnutes  ermordet  wurden  (De  bell.  gall.  VII  3),  und  von 
den  Nervii  hcisst  es  ausdrücklich,  dass  sie  die  römischen  Kaufleute  nicht  in 
ihr  Gebiet  herein  liessen  (II  15).  Indessen  die^e  Kaufleute  stellten  nicht 
kompakte  Massen  lateinisch  redender  Bevölkerung  dar,  wie  sie  uns  in  den 
Koloniengründungen  entgegentreten.  Eine  römische  Kolonie  war  Lugdunum 
(Z^/^?«),  seit  43  V.  Chr.,  und  nach  den  bekannten  Schilderungen  der  Stadt 
(vgl.  Budinszky  a.  O.  S.  98,  Jung  a.  O.  S.  219  fg.)  dürfen  wir  annehmen, 
dass  es  schon  zu  Augustus'  Zeit  eine  ganz  römische  Stadt  war.  Der  Zuzug 
von  lateinisch  redender  Bevölkerung  in  das  nördliche  Gallien  wird  sich  an 
der  Hand  der  Inschriften  genauer  beobachten  lassen,  er  war  ohne  Frage 
überall  da  vorhanden,  wo  römische  Beamte  ihre  Sitze  oder  römische  Be- 
satzungen ihre  Standquartiere  hatten.  Mit  Lugdunum  lassen  sich  nur  wenige 
Städte  des  nördlichen  Gallien  vergleichen,  das  römische  Städteleben  entfaltete 
sich  besonders  im  Süden  und  die  römische  Heeresmacht  stand  vorwiegend 
im  Westen,  gegen  die  germanischen  Stämme  gerichtet,  aber  die  Kolonien  der 
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Kaiserzeit  Colonia  Agrippina  (Cöln)  und  Augusta  Treverorum  (Trier)  und  das 
municipium  Mogontiacum  (Mainz)  liegen  nicht  in  dem  jetzt  romanischen 
Sprachgebiete.  Charakteristisch  ist,  dass  Strabo  zwar  eine  Anzahl  Städte  der 
Provinzen  Narbonensis  und  Aquitania  erwähnt,  aber  für  die  Lugdunensis  ausser 
Lugdunum  nur  noch  die  Stadt  KaßvXXTvov  oder  Cabillonum  (jetzt  Chälons- 
sur-Saönc),  die  Burg  Bibractc  und  die  Stadt  A(w%oroyda  oder  Lutetia  (Paris)^ 
sowie  fiir  Belgica  nur  Durocortorum  (Reims)  ^  Hauptstadt  der  Rcmi  und  Sitz 
der  römischen  Regierung.  Diese  Städte  dürfen  wir  wohl  mit  zu  den  frühesten 
Centren  des  römischen  Wesens  rechnen.  In  Cabillonum  lag  in  späterer  Zeit 
eine  römische  Flotille.  In  der  Nähe  von  Bibracte  entstand  die  feste  Stadt 
Augustodunum  (Autun)^  das  schon  zur  Zeit  des  Tacitus  ein  besuchter  Sitz  der 
Wissenschaften  war,  und  in  Paris  ist  für  die  Zeit  des  Tiberius  die  Genossen- 
schaft der  Nautae  Parisiaci  inschriftlich  belegt.  (S.  die  Belege  in  Forbigers 
Handbuch  der  alten  Geographie,  III  211  fg.,  und  bei  Budinszky  a.  O.  S.  99,) 
Noch  mehr  dürfen  wir  von  den  erst  in  der  Kaiserzeit  hervortretenden  Städten, 
die  schon  in  ihren  Namen  an  die  Kaiser  erinnern,  annehmen,  dass  sie  der 
römischen  Herrschaft  dienten  und  neben  der  gallischen  lateinisch  redende 
Bevölkerung  enthielten,  so  luliomagus  (Angers)^  Caesarodunum  (Tours),  Gcnabum 
civitas  Aurelianorum  (Orleans,,  Augustodurum  (Bayeux),  u.  a.  m.  Fehlte  es 
somit  auch  im  nördlichen  Gallien  nicht  an  römischen  Beamten,  Kaufleuten, 
Gewerbetreibenden,  Soldaten,  auch  Priestern,  deren  Sprache  massgebend  war, 
so  ist  doch  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  gallischen  und  belgischen  Ur- 
sprungs geblieben,  und  muss  es  viele  Städte  gegeben  haben,  in  die  schwerlich 
eine  erheblichere  römische  Einwanderung  stattgefunden  hat. 

Was  ftir  eine  Sprache  die  Belgae  gesprochen  haben,  steht  nicht  ohne 
Weiteres  fest.  Nach  Cäsar  De  bell.  Gall.  I  i  wären  sie  auch  der  Sprache 
nach  von  den  Galli  verschieden  gewesen,  und  II  4  berichtet  er,  dass  die 
meisten  Belgae  von  den  Germanen  abstammten,  vor  Alters  über  den  Rhein 
gekommen  wären  und  die  Gallier  vertrieben  hätten.  Aber  mit  den  deutschen 
Stämmen  jenseits  de^  Rheins  standen  sie  in  fortwährendem  Krieg.  Es  ist  also 
die  Frage,  ob  sie  zu  dem  grossen  Sprachstamm  der  Deutschen  oder  zu  dem 
der  Kelten  gehört  haben.  Cäsar  a.  O.  sagt,  dass  die  Condrusi,  Eburones, 
Caeroesi  und  Paemani  uno  nomine  Germani  genannt  wurden.  Offenbar  ist 
das  Wort  Germani  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht  worden,  nicht  bloss  als 
Gesamtname  der  deutsch  redenden  Stämme.  Von  den  Aduatuci  sagt  Cäsar  II  29, 
dass  sie  ex  Cimbris  Teutonisgue  prognati  seien.  Sichere  Etymologien  lassen 
sich  für  den  deutschen  Ursprung  nicht  geltend  machen,  daher  wir  nur  an- 
nehmen dürfen,  dass  in  dem  Verband  der  Belgae  vielleicht  auch  keltisierte 
deutsche  Stämme  enthalten  gewesen  sind.*  Die  Namen  der  belgischen  Stämme 
haben  vorwiegend  ein  keltisches  Gepräge.  Der  Name  Divitiacus  findet  sich 
bei  dem  belgischen  Stamme  der  Suessioncs  wie  bei  dem  gallischen  der  Aedui, 
und  wird  von  Glück,  Keltische  Namen  S.  4,  aus  dem  keltischen  Sprachgut 
erklärt.  Ebenso  der  Name  des  Gesandten  der  Rcmi  Andecumborius,  ferner 
die  Volksnamen  Atrebates,  Ambiliati,  Caleti,  Vcliocasses,  Viromandui,  Aduatuci, 
Caeroesi.  Besonders  sicher  ist  die  Etymologie  von  Atrebates,  das  sich  so 
schön  zu  altir.  atreba  possidet,  aiUro-threb  assedit,  aitrab  Wohnsitz,  cymr. 
athref  mansio  stellt  (Gramm.  Celt.  -  p.  868,  897).  Hiernach  könnten  die 
Belgae  ein  besonderer  von  den  Galliern  verschiedener  Stamm  der  Kelten 
gewesen  s(nn,  wie  etwa  die  (iälen  in  Irland  und  Schottland.  Scheint  doch 
auch  der  Name  der  Sequani   und   des  Flusses  Sequana    mit    seinem    qu^    das 

"  Vgl.  Hrainlcs.  Das  ethfMgraphiscfu  Verhältnis  der  KelUn  und  GermaMen,  S.  74  %•. 
Krh.irrlt,  Altrste  (r^rmanisehe  Staatmhildtm<r,  (l87t)).  S.  5  fof.  —  Zeuss  hielt  die  Belpae 
lur  reine  Kelten,  s.  Die  Deutscfien  und  die  Nachbarstämtm,  S.   l86  fg. 
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in  anderen  gallischen  Namen  durch  p  vertreten  ist,  darauf  hinzuweisen,  dass 
auch  die  eigentlich  gallische  Bevölkerung  nicht  völlig  gleichsprachig  ge- 
wesen ist. 

Die  Gallier  scheinen  die  römische  Sprache  leicht  und  ohne  Wider- 
streben angenommen  zu  haben.  Ihre  geistigen  Kräfte  waren  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  entwickelt,  ihre  staatlichen  und  socialen  Verhältnisse,  die 
Mommsen,  Rom,  Gesch,  III'  S.  211  fg.,  schildert,  zeigten  nicht  die  Ansätze 
zu  einer  kräftigen  eigenartigen  VVeiterentwickelung.  Wie  in  Irland  die  keltische 
Intelligenz  sich  in  die  Bahnen  des  Christentums  lenken  liess  und  dort  eine 
höchste  Blüte  der  christlichen  Kirche  entwickelte,  so  fand  die  gallische 
Intelligenz  in  der  römischen  Kultur  die  edlere  Nahrung.  Wenn  die  Kaiser 
ganzen  Stämmen  das  römische  Bürgerrecht  verliehen,  wie  Claudius  den  Aedui, 
Otho  den  Lingones  (vgl.  Marquardt  a.  O.  I  S.  126),  so  darf  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  nicht  bloss  die  kleine  Zahl  der  Vornehmsten,  sondern 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  ganze  Volk  ein  den  Römern  ähnliches 
Gepräge  erhalten  hatte.  Die  einheimischen  Druiden,  Barden  und  Vatcs 
hatten  den  Boden  vorbereitet,  wenn  in  Gallien  die  römischen  Schulen 
zahlreicher  und  blühender  als  in  irgend  einer  anderen  Provinz  waren  (Bu- 
dinszky  a.  O.  S.  104).  Aus  der  ersten  Kaiserzcit  fliessen  die  Nachrichten 
nur  spärlich.  In  Augustodunum ,  der  Hauptstadt  der  Aeduer,  lag  nach  Tac. 
Ann.  III  43  die  vornehme  Jugend «^chon  zur  Zeit  des  Tiberius  den  liheralia 
stuiüa  ob.  In  Lugdunum  veranstaltete  Caligula  Wettkämpfe  in  der  lateinischen 
und  griechischen  Beredtsamkeit,  nach  Sueton  Calig.  20,  so  dass  man  sich 
über  die  Äusserung  des  jüngeren  Plinius  (IX  11)  <Btbliofolas  Lugduni  esse 
non  putabam^  wundern  darf.  Er  freut  sich  aber,  dass  seine  Werke  dort 
gekauft  werden.  Martial  verkündet,  dass  in  Vienna  Jung  und  Alt  seine  Ge- 
dichte liest.  Durocortorum  (Reims)  nennt  Fronto  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ein 
Athen,  Arelate  Ausonius  von  Burdigala  im  4.  Jahrh.  eine  Gallula  Roma,  und 
von  der  Mosella  rühmt  derselbe  (mit  Beziehung  auf  Trier)  <aemula  te  Laiiat 
decorat  facundiq  linguaei*  (Moseila  383).  Überhaupt  verdanken  wir  dem 
Ausonius  eine  Reihe  von  wertvollen  Notizen.  Derselbe  preist  oder  er- 
wähnt in  verschiedenen  Gedichten  die  Rhetores  und  Grammatici  seiner 
Geburtsstadt  Burdigala,  sowie  andere  die  zu  Tolosa,  Narbo,  bei  den  Ausci 
(jetzt  Auch)  und  bei  den  Pictavi  wirkten.  Sein  Vater  stammte  aus  Cossio 
in  Aquitanien,  aber  seine  mütterlichen  Angehörigen  waren  Aeduer,  so  sein 
Onkel,  der  Rhetor  Aemilius  Magnus  Arborius  in  Tolosa,  ebenso  war  ein 
Aeduer  der  Rhetor  Sedatus,  der  gleichfalls  Tolosa  als  sedes  scholae  erlangt  hatte 
(Profess.  20,  4).  In  der  Gratiarum  Actio  erwähnt  er,  dass  der  magister  Titianus 
die  Stadtschule  von  Visontio  mit  der  von  Lugdunum  vertauscht  habe.  Aber 
besonders  interessant  ist,  dass  er  (Profess.  11,  23;  5,  7)  die  Rhetoren  Phoe- 
bicius  und  Attius  Patera,  Vater  und  Sohn,  als  ^stirpe  druidarum  saüi*  be- 
zeichnet. Sie  stammten  aus  Armorica,  den  letzteren  nennt  er  Bajocassis,  was 
—  wenn  Ausonius  selbst  so  schrieb  —  eine  schon  halb  romanische  Form 
ftir  Bodiocassis  ist.  Ein  Zeichen  der  Romanisierung  sind  auch  die  Personen- 
namen. Budinszky  zählt  S.  99  fg.  eine  Reihe  von  Männern  gallischen  Ur- 
sprungs auf,  die  im  römischen  Staatsleben  eine  Rolle  gespielt  haben,  Licinius, 
lulius  Africanus,  Valcrius  Asiaticus,  C.  lulius  Vindex,  Pompeius  Vopiscus, 
Antoninus  Primus,  Fulvius  Lupus  Servilianus,  lulius  Civilis,  lulius  Classicus, 
lulius  Tutor:  alle  ftihren  einen  römischen  Gentilnamen.  Ebenso  haben  Rhe- 
toren gallischen  Ursprungs,  die  Ausonius  nennt,  römische  oder  griechische 
Namen  und  unter  den  Namen  der  Verwandten  des  Ausonius  findet  sich  kaum 
einer,  der  sicher  altgallisch  ist.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  Ausonius  selbst 
in  der  Gratiarum  Actio  seine  Familie  zwar  als   eine  ehrenwerte,    aber   nicht 
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besonders  vornehme  hinstellt.  Die  lange  Reihe  der  aus  Gallien  gebürtigen 
Schriftsteller  zeigt  dieselbe  Erscheinung.  Charakteristisch  iiir  die  oft  hervor- 
gehobene, im  gallischen  Blute  liegende  Neigung  zum  Rhetorischen  ist,  dass 
L.  Plotius  Gallus,  der  erste  Rhctor  in  Rom,  dessen  sich  Cicero  aus  seiner 
Kindheit  erinnert,  ein  Gallier  war  (Suet.  de  dar.  rhct.  2).  Aber  die  römisch 
gebildeten  und  römisch  gesinnten  Gallier  sind  nicht  allein  massgebend.  Alt- 
gallische Namen,  wie  sie  bei  Cäsar  überliefert  und  von  Glück  in  seiner  Schrift, 
€Die  bei  Caius  Julius  Caesar  vorkommenden  Keltischen  Namenity  behandelt 
sind,  erscheinen  noch  oft  auf  den  lateinischen  Inschriften  Galliens.  Eine 
umfassende  Untersuchung  über  dieselben  und  über  ihr  Verhältnis  zu  den 
lateinischen  Namen  fehlt  noch*,  doch  werden  schon  viele  in  der  Grammaüca 
Celtica  aufgeftihrt.  Eine  <c  Liste  des  noms  supposis  Gaulois  üris  des  inscriptions^ 
findet  sich  in  Vol.  III  der  Revue  Celtiquc.  Da  die  Sitte,  Inschriften  zu 
zu  setzen  und  Münzen  mit  Aufschriften  zu  prägen  in  Gallien  erst  von  den 
Griechen  und  Römern  ausging,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  die 
Zahl  der  ganz  gallischen  Inschriften  nicht  gross  ist.  Die  in  griechischer 
Schrift  abgefassten  erwähnten  wir  schon  oben  S.  291.  Überblicken  wir  die 
Lage  der  Fundorte,  so  ist  es  lauter  Gebiet,  auf  dem  der  griechische  und  der 
römische  Einfluss  besonders  stark  war:  im  Süden  ein  Teil  der. alten  Provincia 
und  in  der  Mitte  von  Frankreich  ein  Streifen,  der  sich  von  Poitiers  bis 
Besangon  hinzieht,  im  Norden  sind  die  Ämdorte  nur  vereinzelt.  Nach  den 
Stämmen  geordnet  sind  es  folgende  Orte:  Nhnes  (Nemausus)  bei  den  Are- 
comici,  Vaison  (Vasio)  bei  den  Vocontii,  Gargas  (D^p.  Vauclusc)  in  der- 
selben Gegend;  Poitiers  und  Vieux  Poitiers  bei  den  Pictavi;  Bourges,  GuH^et 
(D^p.  Creuse),  Niris^les-bains  (Aquae  Neris,  Döp.  Allier)  bei  den  Bituriges; 
Neuer s  (Nevirnum)  und  Autun  (Augustodunum)  bei  de  Aedui;  AUse  (Alisia) 
bei  den  Mandubii,  Dijon  und  Volnay  bei  Beaune  in  derselben  Gegend; 
Besanfon  (Vesontio)  bei  den  Sequani;  endlich  im  Norden  Vieil-Evreux  (Medio- 
lanum)  bei  den  Eburovices,  Nötre-Dame  de  Paris  bei  den  Parisii,  Battai 
(Bagacum,  Döp.  du  Nord)  bei  den  Nervii**.  Dazu  kommen  noch  die  Münzen 
mit  einzelnen  Namen,  über  die  uns  jedoch  noch  der  Überblick  fehlt.  Ge- 
stützt auf  das  ältere  Werk  von  Duchalais,  Description  des  MidailUs  gauloises, 
hat  Monin  in  seinem  Buch  Monuments  des  anciens  idionus  gaulois  eine  Anzahl 
von  Münzlegenden  zusammengestellt,  wobei  folgende  Stämme  vertreten  sind: 
in  Belgica  die  Toxandri,  Eburones,  Atrebates,  Leuci,  Remi,  denen  er  die 
Volcae  anschliesst,  in  dem  übrigen  keltischen  Gallien  die  Carnutes,  Senones, 
Aedui,  Sequani,  AUobroges,  Segusiavi,  Vocontii,  Cadurci,  Bituriges,  Santones, 
Turones,  Andecavi,  Aulcrci,  Veliocasses,  Lixovii. 

Wie  weit  die  einheimischen  Idiome  neben  der  lateinischen  Sprache  in 
Gallien  lebendig  blieben,  lässt  sich  sehr  schwer  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Merkwürdig  sind  in  dieser  Frage  zwei  Stellen  des  Ammian  (um  400  n.  Chr.), 
der  die  gallischen  Verhältnisse  aus  eigener  Anschauung  kennen  konnte.  An 
der  einen  Stelle  (XV  9,  8)  spricht  er  von  den  bardi,  vates  (so  ist  ftir  euhagis 


*  Es  gilt  nicht  bloss  die  Namen  zu  sammeln,  sondern  auch  ihr  häufigeres  Vorkommen 
geographisch  festzustellen.  So  finden  sich  z.  B.  in  den  Inscriptions  antiques  de  Lyon, 
herausg.  von  A.  de  Boissieu  (Lyon  1846 — 1854)  verhältnismÄssig  nicht  viel  gallische 
Namen. 

••  Die  Mehrzahl  dieser  Inschriften  ist  in  den  Abhandlungen  von  Stokes  und  Becker 
im  2.  u.  3.  Bande  der  Beitr.  z.  Vergl.  Sprach/,  gesammelt.  Später  dazu  gekommene  werden 
besprochen  Rev.  Celt,  V  11 6.  Die  neueste  Bearbeitung  aller  Inschriften  von  Stokes  in  den 
Transact.  der  Phüoloj^.  Society  zu  London,  l88r>,  neu  gedruckt  in  Bezzenbergers  Beitr,  «.  JC, 
d.  indog,  Spr.  XI  112  fg.  Zu  den  ol)en  zusammengefassten  Inschriften  kommt  noch  ein 
goldener  Ring,  der  in  einem  <ier  departements  de  l'Est  gefunden  ist,  vgl.  Rev.  Crit.  16. 
Key.    lH8ö,  p.   141), 


II.  Call.  Transalp.   Gall.  Inschriften.   Dauer  der  call.  Sprache.    297 

zu  lesen)  und  druidae  so  im  Präteritum,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr 
vorhanden  gewesen  sein  können.  An  der  anderen  Stelle  (XV  11,  i)  spricht 
er  auch  von  Cäsar's  Dreiteilung  der  Bevölkerung  in  Celtae,  Aquitani  und 
Belgae,  die  nach  Sprache,  Sitten  und  Gesetzen  verschieden  seien,  als  der 
Vergangenheit  angehörig:  Temporibus  priscis  cum  laUrent  hae  partes  ut  bar- 
barae,  triperHtae  fuisse  creduntur  in  Ceitas  eosdemque  Gallos  divisae  et  Aquitanos 
et  Beigas,  lingua  institutts  legibusqtu  discrepantes.  Andererseits  fehlt  es  nicht 
an  einzelnen  Zeugnissen  aus  verschiedenen  Jahrhunderten,  welche  für  den 
fortgesetzten  Gebrauch  der  gallischen  Sprache  zu  sprechen  scheinen.*  Aus 
der  Anführung  einzelner  Wörter  und  der  richtigen  Deutung  derselben  folgt 
nicht,  dass  die  altgallische  »Sprache  noch  in  breiten  Schichten  der  Bevölkerung 
gesprochen  worden  ist,  so  wenn  Ausonius  sagt  «Divona  Celtarutn  lingua  fons 
addite  drms> ^  oder  wenn  Ver-nemet[um]  (im  Texte:  nomine  Vernemetis)  im 
Gebiet  von  Burdigala  von  Venantius  Fortunatus  (Bischof  zu  Poitiers,  aber  von 
Geburt  ein  Italus,  der  564  oder  565  nach  Gallien  kam)  mit  fingern  fanum-» 
erklärt  wird.  Ferner  erhebt  sich  die  Frage,  wie  Diefenbach  und  Brandes 
geltend  machen,  ob  man  nicht  unter  der  Volkssprache,  unter  gaiüce  und 
celUce  oder  lingua  gaUica  in  der  späteren  Zeit  schon  die  romanische  Volks- 
sprache zu  verstehen  habe.  Dies  trifft  vielleicht  sogar  die  Stelle  des  Irenäus 
(im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Bischof  zu  Lugdunum),  in  welcher  dieser  die  mangelnde 
Feinheit  seines  Griechisch  damit  entschuldigt,  dass  er  unter  Kelten  lebe  und 
sich  mit  ihrem  barbarischen  Dialekt  beschäftigen  müsse  (OiJx  iml^fjrfjasig  de 
7ia(}^  fj/Ltiüv  TcJv  iv  KskroTg  öiaxQißovxfav  xdl  nsgl  ßä^ßaoov  öidXtuxov  xo 
nXtiaxov  aayoXovf.iiviüv  koywv  xi/i'Tjv,  tjv  orx  a/ndOojiuv^  ovxs  övvafuv  avy- 
ygfuffoiCf  fjy  nvx  fjoytlnaufv  Contra  Haercses,  Lib.  I  Praef.,  Migne  Scr.  Gr. 
Tom.  VII).  In  einer  auf  die  Arverner  bezüglichen  Stelle  des  C.  Sollius 
Apollinaris  Sidonius  (geb.  um  430  n.  Chr.  zu  Lugdunum)  kann  man  unter 
der  Rauheit  der  keltischen  Redeweise,  die  dem  oratorischen  und  dichterischen 
Stil  entgegengesetzt  wird,  kaum  etwas  Anderes  als  eben  die  romanische  Volks- 
sprache verstehen  (Omitto  isHc  ob  gratiam  pueritiae  tuae  undique  gentium  con» 
ßuxisse  studia  literarum,  tuaeque  personae  quondam  debitum,  quod  sermonis  Celtici 
squamam  depositura  nobilitas  nunc  oratorio  stylo,  nunc  eOam  camoenalibus  modis 
imbuebatur.  Illud  in  te  affectum  principaliter  universitatis  accendit,  quod  quos 
olim  Laünos  fieri  exegeras,  barbaros  deinceps  esse  vetuisti,  Epist.  lib.  III,  epist.  III, 
gerichtet  an  Ecdicius,  Sohn  des  Kaisers  Avitius).  In  derselben  Weise  hat 
Brandes  die  Beweiskraft  der  bekannten  Stelle  aus  einem  Dialoge  des  Sulpicius 
Severus  (Ende  des  4.  Jahrh.)  angefochten,  in  welcher  ein  Gallier  aus  dem 
Norden  sich  scheut  in  seiner  schlichten  Weise  vor  fein  gebildeten  Aquitaniern 
zu  reden :  sed  dum  cogitOy  me  hominem  Gallum  inter  Aquitanos  verba  facturum, 
vtreor  nt  offendat  vestras  nimium  urbanas  aures  sermo  rusticior,  audietis  me 
tarnen  ut  Gurdonicum  hominem,  nihil  cum  fuco  aut  cothurnc  loquentem.  Nam 
si  mißu  tribuitis,  Martini  me  esse  discipulum,  iUud  etiam  concedite,  ut  mihi  liceai 
exemplo  illius  inanes  sermonum  phaleras  et  verborum  ornamenta  coniemnere.  Tu 
vero,  inquit  Postumianus,  vel  celtice,  aut,  si  mavis,  gaiüce  loquere,  dummodo 
jam  Martinum  loquaris  (Dialog.  I,  Cap.  XXVI,  cd.  Migne,  Patrqlog. 
lat.  Ser.  I,  Tom.  20.).  Der  Sinn  der  letzten  Worte  kann  nur  sein,  dass 
es  dem  Postumianus  auf  die  Feinheit  des  Stils  gar  nicht  ankomme:  sprich 
meinetwegen,  erwiedert  er  dem  Gallier,  um  ihn  zu  ermutigen,  sogar  keltisch 


*  Diese  Zeugnisse  sind  schon  oft  behandelt  worden ,  besonders  ausfflhrlich  von 
Brandes,  Das  ethnographische  Verhältnis  der  Kelten  tmd  Germatun,  S.  278  fg.,  ferner  von 
Diefenbach,  Orig,  Ettrop,,  S.  1 57  fg.  1  B  u  d  j  n  s  z  k  y ,  a.  C).  S.  1 1 4  fg. ,  M  o  in  ni  s  e  n , 
Jiöfn,  Gesch,  V  S.  90  fg. 
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oder  wenn  du  (diesen  Ausdruck)  lieber  willst,  gallisch*,  wenn  du  nur  von 
Martin  sprichst!»  Es  ist  dies  eine  scherzhafte  Übertreibung  der  Gleichgültig- 
keit in  Bezug  auf  die  Sprache,  denn  in  Wirklichkeit  würden  die  Aq^nitanier 
schwerlich  altkeltisch  verstanden  haben.  Auf  keinen  Fall  lässt  sich  aus  dieser 
Stelle  ein  sicherer  Beweis  für  den  lebendigen  Gebrauch  der  altkcltischen 
Sprache  ableiten.  Sehr  bestimmt  klingt  dagegen  das  Zeugnis  des  h.  Hierony- 
mus  (331 — 420  n.  Chr.),  welcher  sagt,  dass  die  (ialater  in  Kleinasien  ziem- 
lich dieselbe  Sprache  redeten  wie  die  Trevirer:  Unum  est  guod  in/erimus  ei 
promissutn  in  exordio  reddimus,  Galatas  excepto  sermone  Graeco  quo  omnis  Oriens 
loquitur,  proprium  linguam  eandem  paene  habere  quam  Tretnros,  nee  re/erre,  si 
aliqua  eximie  eorruperint,  cum  et  Afri  Phoenicum  linguam  nonnulla  ex  parte 
mtUaverint  et  ipsa  Latinita s  et  regionibus  quotidie  mutetur  et  tempore  (Comm.  in 
epist.  ad  Gal.  Lib.  II,  Migne,  Ser.  I,  Tom.  XXVI).  Schon  Brandes  a.  O. 
S.  242  hat  vermutet,  dass  diese  Angabe  einer  älteren  Quelle  entnommen  sei,** 
und  noch  entschiedener  vertritt  diese  Ansicht  Perrot,  Rev.  Celt.  I  179  fg., 
weil  es  unwahrscheinlich  sei,  dass  die  Galatcr  ihre  Sprache  über  600  Jahre 
lang  isoliert  in  der  griechisch  und  lateinisch  redenden  Welt  festgehalten  hätten. 
Da  indess  Hieronymus  sowohl  bei  den  Galatern  als  auch  bei  den  Trevirern 
gewesen  ist,  so  erscheint  diese  Vcrgleichung  der  Sprache  der  Galater  gerade 
mit  der  der  Trevirer  so  individuell  dass  man  sie  nicht  gern  auf  Grund 
einer  blossen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  der  eigenen  Beobachtung  des 
Hieronymus  absprechen  möchte.  Wenn  Ausonius  von  seinem  Vater  sagt, 
< sermone  impromptus  LatioT» ,  so  ist  daraus  nicht  mit  Brandes  zu  schliessen, 
dass  dieser  noch  gallisch  gesprochen  habe,  denn  er  war  ein  Aquitanier,  und 
zudem  lautet  die  Fortsetzung  der  Stelle:  verum  Attica  lingua  suffecit  culti 
vocibus  eloquii  (Epiced.  in  patr.  lul.  Aus.  9).  Bestehen  bleibt  für  die  erste 
Zeit  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  die  in  den  Digesten  enthaltene  Stelle  des 
Ulpian,  wonach  Testamente  non  solum  latina  vel  graeca  lingua y  sed  etiam 
punica  vel  gallicana  vel  alter ius  cuiusquc  gentis  aufgezeichnet  sein  dürfen, 
sowie  die  Anekdote  bei  Aelius  Larppridius,  nach  welcher  eine  Druidin  dem 
Kaiser  Severus  eine  Warnung  <aGallico  sermone^  zurief.  Dass  das  Gallische 
noch  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  eine  in  breiten  Schichten  der  Bevölkerung 
gesprochene  Sprache  gewesen  sei,  ergibt  sich  aus  keiner  Stelle,  wohl  aber 
wird  es  sich  bis  in  diese  Zeit  noch  hier  und  da  erhalten  haben.  Gb  ein 
altgallischer  Dialekt  mit  im  Bretonischen  aufgegangen  ist,  muss  sehr  zweifel- 
haft bleiben,  da  bis  jetzt  kein  Beweis  dafür  vorgebracht  worden  ist,  das  Bre- 
tonische sich  vielmehr  in  Formen  und  Wortschatz  auf  das  Engste  an  das 
Cornische  und  das  Welsh  anschliesst,  s.  oben  S.   283. 

i    Vgl.  Budinszky    a.  O.    S.  81    fg..    Jung   a.  O.    S.   190   fg., 
Moninisen  a.  O.  V  1\   fg. 

in.  SPANIEN  UND  PORTUGAL. 

uch  in  Spanien  hatten  sich  keltische  Stämme  festgesetzt,  doch  haben 
hier  die  Iberer  der  Bevölkerung  den  besonderen  Charakter  gegeben. 
Eigentümlich  ist,  dass  der  catalanische  Dialekt  des  Spanischen  die  nächste 
Beziehung   nicht   zu   einem   anderen   spanischen   Dialekte,   sondern   zum  Pro- 


•  Kinen  sachlichen  (»egensatz  l)rauchcn  die  durch  aut  verbundenen  Worter  ceUire  und 
gatiice  ebensowenig  zu  bedeuten,  als  vorher  furo  und  cothurno,  sondern  sie  bezeichnen  die- 
selbe Sprache,  wie  Cäsar   Celiae  und   GalU  nur  als  verschiedene  Namen  unterscheidet. 

•*  Diese  Stelle  steht  am  Knde  der  Kinleitung.  die  Worte  *et  ut  simpliciUr  fatear, 
multi  tarn  antii  mnt  t/itott  hac  ledere  ttxswimus»,  die  angeführt  werrlen,  um  sie  zu  entkräften, 
stehen  viel  früher  und  beziehen  sich  nur  auf  Varro  und  dessen  Nachfolger. 
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venzalischen 'hat.      Ebert,   der   dieses  Verhältnis  in   seiner  Abhandlung    «Zur 
Geschichte  der  catalanischen  Literatur»  (Jahrb.  f.  Rom.  u.  Engl.  Lit.  II  247  fg.) 
näher   beleuchtet,    hat   auf   die    gemeinsamen    politischen    Schicksale    dieser 
Landschaften  hingewiesen  (a.  O.  S.  252,  Anm.   i).    Den  Anfang  bildet  wohl, 
dass  das  keltische  Element  auf  beiden  Seiten  mindestens  nicht  in  erster  Linie 
in  Betracht  kommt,  und  dass  beide  Landschaften   besonders   früh  romanisiert 
worden  sind.     Auf  dem  catalanischen  Sprachgebiete  erscheinen  in  den  Nach- 
richten  der  Alten  nur  iberische  Stämme,  und  solche  sassen  auch  jenseits  der 
Pyrenäen  in  Aquitanien,  wahrscheinlich  auch  in  dem  an  Spanien  grenzenden 
Theile  der  Gallia  Narbonensis,  wo  sich  jedoch  an  der  Küste  nach  Osten  zu 
ligurische  Stämme  anschlössen  und  überall  von  Norden  her  die  Kelten  drückten. 
Die  ältesten  Beziehungen  hatten  die  Römer  in  Spanien  zu  Saguntum,  das  schon 
eine  Reihe  von  Jahren  vor  Hannibals  Auftreten  mit  den  Römern  ein  Bündnis 
geschlossen  hatte  fPolyb.   III  30).    Eigentliche  Besitzungen  hatten  die  Römer 
vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  in  Spanien  noch  nicht,  wenn  auch  im  Jahr 
228  V.  Chr.  durch  einen  Vertrag  mit  den  Karthagern  festgestellt  worden  war, 
dass  diese  den  Ebro  nicht  überschreiten  sollten.    Im  zweiten  punischen  Kriege 
wird  Spanien  von  den  Römern  erobert.    Über  die  Romanisierung  Spaniens  haben 
wir  in  diesem  Kapitel  nicht  zu  handeln,   es  folgen  hier  nur   einige  Angaben 
über  die  Kelten   in  Spanien.     An    den  Quellengebieten  des  Anas  (Guadiana) 
und  des  Tagus  (Tajo)  hatten  sich  Kelten  mit  Iberern  zu  dem  Mischvolke  der 
KsXrißijpsg,    Celtiberi,    verschmolzen.     Diese   breiteten    sich    aus   und   gaben 
auch   den   benachbarten    Gebieten   den   Namen    (Strabo   III    2,    11),    so   dass 
die    Städte    Segobriga    im    Gebiet    der    Edetani    (das    heutige    Segorbe)    und 
Caesaraugusta  am  Ebro  {Zaragoza)  die  äusserste  Ostgrenze,  eine  durch  Clunia 
(östlich   von  Rauda,   dem  heutigen  Rda)   parallel  dazu   gezogene  Linie   unge- 
fähr   die   VVestgrcnze   bildete.      Im   Norden   von   ihnen  sassen  die    Bjjpcovfgy 
die  Strabo   III   4,    12    ausdrücklich   neben    den   Ksknßr]pfg    als    die    Kelten 
des  mittleren  Spanien   nennt.     Dieses   Gebiet  entspricht  keiner   der  späteren 
spanischen    Landschaften,    sondern    umfasst    nach    Forbiger    (Handb.    d.    alt. 
Geogr.  III  S.  96)  «den  nördlichsten  Strich  von  Cuenca,  den  östlichsten  von 
Neu-Castilien,  ganz  Soria  und  die  Südwesthälfte  von  Aragoni^».    Sprechende 
Zeugen    ftir   das    einstige  Vorhandensein    von   Kelten    sind   die    unverkennbar 
keltischen    Städtenamen ,    von    denen    auffallend    viele    auf  -Mga   auslauten. 
In  dieser  Beziehung  ist  eine  Karte  von  Kiepert  «die  iberischen  und  keltischen 
Namen  in  Hispanien»  (Monatsber.  <l.  K.  Preuss.  Ak.  d.  VViss.   zu  Berlin   aus 
dem  Jahre  1864,  S.    143)  sehr  lehrreich.     Sie  zeigt  uns,   dass  keltische  und 
iberische  Namen   nicht  bloss  auf  dem   keltiberis-ch   genannten  Gebiete   neben 
einander  stehen,   sondern  dass  dies  genau  ebenso  in  dem  grössten  Teile  von 
ganz  Spanien  der  Fall  ist.     Keltische  Stämme  müssen   unruhig  besonders  die 
FlusSthäler  entlang  gezogen  sein  und  sich  zwischen  die  iberische  Bevölkerung 
eingeschoben   haben.      Sie   scheinen   sich   aber  an   der   Westküste   reiner  ge- 
halten   zu    haben    als    in   Kcltiberien.      Strabo    III    i ,    6    sagt    ausdrücklich, 
dass  das  Land  zwischen  dem   unteren  Lauf  des  Anas   und  dem   unteren  Lauf 
des  Tagus,  also  das  südliche  Portugal,   vorwiegend  von   Kf'krni  bewohnt  sei, 
dazu  kamen    Lusitanier,    welche   die   Römer  von  jenseits   des  Tagus   herüber 
verpflanzt  hätten.     Keltische  Namen   lassen   sich    in  der  Nähe   des  Tagus  bis 
ziemlich  nach  Toletum   hinauf  verfolgen.     Ebenso   sind   sie  dann   häufiger   in 
der    Nähe    des    Durius    (Duero).      Das    heutige   Gallicien    hat    einen    keltisch 
klingenden  Namen,   aber  die  ältere  Form   ist  KaXXn'f'/.ri  (Strabo),   erst  später 
kam   Gallaeci  auf.      Ob    dieser  Stamm    ursprünglich   keltisch   war,   lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  ausmachen.    Eine  ähnliche  Keltisierung  des  Namens  zeigt 
' AQvafiQoi^  woflir  man   später  'AooxQsßai  (Arrotrcbae  Plin,)  gesagt  habe  (vgl, 
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Atrebates).  Pomponius  Mela  nennt  die  Artabri  <cefiam  nunc  celtuae  gentisit^ 
aber  Plinius  kennt  nur  ein  Vorgebirge  Arrotrebae  und  stellt  in  Abrede,  dass 
es  je  eine  gens  Artabrum  gegeben  habe  (Nat.  bist.  IV  1 1 4).  Mag  dem  sein 
wie  ihm  wolle,  jedenfalls  beweisen  die  Städtenamen,  dass  im  nordwestlichen 
Teile  von  Gallicien,  besonders  an  der  Küste,  keltische  Bewohner  vorhanden 
gewesen  sind,  und  bemerkt  auch  Strabo  (III  3,  5),  dass  Kt'ktoi^  Verwandte 
der  am  Anas  wohnhaften  Kelten,  an  der  Nordwestspitze  Spaniens  um  das 
Vorgebirge  2ViF(>ioi'  herum  wohnten.  Fast  ganz  frei  von  keltischen  Städte- 
namen ist  das  Land  zwischen  dem  Ibcrus  (Ebro)  und  den  Pyrenäen,  von 
den  VascoTies  an  bis  zum  Meere,  ferner  im  Süden  des  Ebro  das  Dreieck, 
das  von  diesem  Strome  und  einer  J^inie  von  Caesaraugusta  (Zaragoza)  bis 
Segobriga  (Segorbe)  nach  der  Meeresküste  hin  abgeschnitten  wird,  und  dann 
von  da  und  von  Sagunt  an  das  ganze  südliche  Spanien,  südlich  vom  anda- 
lusischen  Scheidegebirge.  Das  sind  die  spanischen  Landschaften  Andalusien, 
Murcia,  Valencia,  Catalonien,  Aragonien  jenseits  des  Ebro,  Navara,  die  bas- 
kischen Provinzen,  vielleicht  auch  weiter  an  der  Nordküste  die  Küstenstriche 
Cantabrien  und  Asturien.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Pyrenäen  diesseits  und 
jenseits  keine  Spur  der  Kelten.  Wenn  die  spanischen  Kelten  aus  Gallien 
nach  Spanien  gekommen  sind,  so  müssten  die  Iberer  diesseits  und  jenseits 
der  Pyrenäen  sie  durchgelassen,  dann  aber  hinter  ihnen  sich  wieder  geschlossen 
haben. 


IV.  VERHÄLTNIS  DES  GALLISCHEN  ZUM  LATEINISCHEN. 

om  geschichtlichen  Standpunkte  aus  läge  es  nahe,  wie  die  Griechen 
und  die  Italer  so  die  Kelten  und  die  Germanen  als  einander  beson- 
ders nahestehende  Völker  zu  betrachten.  Allerdings  werden  die  Kelten,  wenn 
man  die  indogermanischen  Völker  in  einer  Kette  aufluhrt,  in  sprachlicher 
Hinsicht  zwischen  die  Germanen  und  die  Italer  gestellt,  aber  einige  der  Be- 
ziehungen des  Keltischen  zum  Italischen  sind  so  einzigartig,  dass  Brugmann 
das  Keltisch-italische  als  die  einzige  sichere  Gruppe  von  indogermanischen 
Sprachen  bezeichnet  hat  (Techmer's  Internat.  Ztschr.  I  253J.  Auf  Grund  der 
überlieferten  altgallischen  Namen  kann  man  mit  Hülfe  des  Altirischen  und 
des  Altcymrischen  eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem  Charakter  der  alt- 
gallischen Sprache  gewinnen.  Doch  lehren  die  gallischen  Inschriften,  deren 
Wörter  und  Formen  durchaus  nicht  alle  mit  Sicherheit  gedeutet  sind,  dass 
das  Gallische  trotz  aller  Verwandtschaft  mit  dem  Inselkeltischen  seinen  eigenen 
Charakter  gehabt  hat.  Die  Stammsilben  der  altgallischen  Namen  sind  merk- 
würdig correct  überliefert  - —  wahrscheinlich  weil  lateinisch  redende  Gallier 
die  Orthographie  fixierten  — ,  aber  die  Endungen  tragen  ein  lateinisches 
Gepräge.  Das  -um  z.  B.  von  Lugdunum  enthält  gewiss  nicht  die  altgallische 
Form  der  Endung,  in  dieser  Beziehung  wird  die  griechische  Form  .hvy^ovvov 
der  gallischen  näher  stehen,  denn  nach  Ausweis  des  Altirischen  muss  der 
Vocal  der  A-stämme  dem  a  näher  gestanden  haben  als  dem  u.  Das  Con- 
sonantensystem  der  gallischen  Sprache  ist  in  der  Schrift  sehr  einfach. 
Wir  finden  c  oder  k^  (vereinzelt  auch  qu)^  g,  /,  dy  /,  b,  n,  m,  r,  /,  j,  v,  s. 
Dazu  kommen  noch  einige  besondere  Zeichen  auf  Inschriften,  z.  ß.  ein 
durchstrichenes  d,  das  mit  s  wechselt  und  wahrscheinlich  einen  dentalen 
Spiranten  bezeichnet  (vgl.  Becker,  Beitr.  z.  Vgl.  Sprachf.  III  207),  Ver- 
gleicht man  das  Altgallische  ^  mit  dem  Latein  (so  weit  dies  möglich  istj 
unter  Voranstellung  der  indogermanischen  Laute,  so  ergeben  sich  folgende 
Verhältnisse : 
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Tndog.  k,  skr.  ^,  lat.  c  ist  gall.  c  oder  k^  z.  B.  catu-  (Catu-riges,  Catu- 
slogi),  altcymr.  cai,  altir.  cath  Kampf,  vgl.  ags.  heado-mctre  kampfberühmt, 
ahd.  Hadu-brant,  skr.  ^atru  Feind;  aus  altir.  c6t^  altcymr.  cant  ist  ein  gall. 
centon  hundert  zu  erschliessen,  lat.  centum,  skr.  (atam, 

Indog.  ^',  skr.  k,  c,  lat.  quy  c,  ose,  und  umbr.  /,  ist  gall.  /  und  r, 
z.  B.  petor-ritum  eine  Art  Wagen,  altcymr.  petguar,  altir.  cethir^  lat.  quatitwr, 
umbr.  petur-.  Die  Namen  Sequanay  Seguani  lassen  vielleicht  einen  Dialekt 
erkennen,  der  dem  Irischen  näher  stand,  als  dem  Britischen.  Ebenso  finden 
wir  den  Unterschied  von  brit.  penn  und  gäl.  cenn,  Kopf,  Spitze,  wieder  in  gall. 
CunO'Pefinus  f«Hoch-kopf»J  und  belg.  Nemeto-cenna  (etwa  «Berg  mit  Heilig- 
tum>).  Aber  nicht  jedes  >&',  wurde  zu  /,  vgl.  Caranüus,  Carantillus^  cymr. 
carant  Freundschaft,  altir.  cara.  Gen.  carat  (-at  für  ant-os)  Freund,  lat.  carusy 
skr.  cäru  lieb,  W.  kam  lieben.  Einem  skr.  ^  entspricht  lat.  qu  und  gall.  / 
in  epo-  (Epo-reäo-rix),  altcymr.  ep,  altir.  eck  Pferd,  lat.  equuSj  skr.  aftfa. 

Indog.  gf  skr.  j,  lat.  g,  ist  gall.  g,  z.  B.  -rix,  Nom.  PI.  -riges  (Bituriges), 
altir.  r/,  Nom.  PI.  rig,  lat.  rex,  reges,  skr.  r^/;  tri  garanus  (Inschrift  zur  Figiu" 
eines  Stieres  mit  drei  Vögeln),  cymr.  und  corn.  garan  Kranich,  gr.  yi^avoc^ 
lat.  grus;  Ate-gnata,  vgl.  lat.  (g)nata  Tochter. 

Indog.  g' ,  skr.^^,  j,  lat.  (g)tf,  ist  gall.  b,  zu  crschlicssen  aus  altcymr. 
byiv^  altir.  beo  lebendig,  lat.  (g)vivus,  skr.  ßva, 

Indog.  g/i,  skr.  /f,  gr.  ;k,  lat.  anlaut.  A,  inlaut.  h,  g,  ist  gall.  g,  z.  B. 
7fertragus  Bezeichnung  schnei Iftissiger  Hunde,  altir.  traig.  Gen.  tragedy  Fuss, 
gr.  xQh/tsiy  got.  thragjan, 

Indog.  gh\  -skr.  gh,  h,  lat.  anlaut.  h,  inlaut.  h,  g^  ist  gall.  g,  z.  B. 
Giamilius,  wahrscheinlich  zu  altir.  gam,  altcymr.  gaem,  später  gayaf,  lat.  hiems 
Winter. 

Indog.  /,  skr.  /,  lat.  /  ist  gall.  /,  ausser  in  mehreren  der  genannten 
Wörter  z.  B.  noch  in  Tarams  (der  gallische  Jupiter),  com.  taran^  ir.  torann, 
skr.  tära  ein  durchdringender  Ton;  lat.  tonitru  hängt  vielleicht  in  dem  -tru 
mit  derselben  Wurzel  zusammen,  während  totü"  an  tonat  erinnert,  vgl.  jedoch 
skr.  stanayi'tnu  Donner,  eine  Intensivreduplikation. 

Indog.  d,  skr.  d,  lat.  d  ist  gall.  d,  z.  B.  in  Devo-gnata,  cymr.  dmv, 
altir.  dia^  Gen.  //<tf  Gott,  lat.  drviis,  skr.  /i<?f/«. 

Indog.  dfi,  skr.  //ä,  lat.  anlaut.  /,  inlaut,  /,  d,  b,  ist  gall.  d,  z.  B.  in 
MediO'lanum,  altir.  medön  die  Mitte,  lat.  medius,  skr.  madhya;  Roudus,  altir. 
ri^//,  altcymr.  r«^,  lat.  rufus,  vgl.  skr.  rmihira. 

Indog.  /,  skr.  /,  lat.  /  scheint  im  Altgallischen  geschwunden  zu  sein 
wie  im  Gälischen  und  Britischen,  z.  B.  in  are-  (Ar(eymaricac  civitates),  altir. 
ar,  air,  altcymr.  ar,  vor,  bei,  ftir,  verwandt  mit  gr.  7ra(>a,  got.  faur,  lat. 
pro,  prae;  ve-,  vo-  unter,  ver-  über,  sehr,  altcymr.  giw,  gor,  altir.  fo,  for, 
scheint  aus  u[p]a,  ulpjar  entstanden  zu  sein,  vgl.  skr.  upa  und  upari,  lat. 
sub  und  super,  gr.  vno  und  vnep:  vc-ridus  ein  Pferd  am  Wagen,  para-verediis 
(mit  Tiaod)  ein  Beipferd,  davon  franz.  palefrei  und  unser  Pferd;  Ver-cingetO'rix 
grosser  Kriegerkönig  (altir.  cing.  Gen.  cinged,  Krieger);  Ande-ritum  (Name  einer 
Stadt),  altcymr.  rit  Furt,  zend.  peretu  Brücke,  ahd.  fort  Furt. 

Indog.  bh,  skr.  bh,  lat.  anlaut.  /,  inlaut.  b,  z.  B.  in  Bibracte,  corn. 
^</i?r,  lat.  fiber  Biber. 

Indog.  »,  skr.  n,  lat.  «  ist  gall.  n,  z.  B.  in  «^w-  neu  (Nozfio-dunum), 
altir.  «7/^,  altcymr.  navyd,  lat.  nainis,  skr.  nozya, 

Indog.  w,  skr.  »1,  lat.  m  ist  gall.  w,  z.  B.  in  mori'  Meer  {Are-morici, 
Morini),  altir.  wiz/r,  altcymr.  w^r,  lat.  mare;  -magus  {Roto-magus),  altir.  mag 
Ebene,  vgl.  skr.  malü  Erde,  Land  (von  mah  gross).  Schon  im  Altgallischen 
war   anlautendes  mr  zu  br  geworden  wie  Allo^broges  und  mittellat.   bracium 


302    Roman.  Sprachwissenschaft.  —  Vorrom.  Sprachen.  —  Keltisch. 


Malz  bewciscD,  crsteres  gehört  zu  altir.  mruig,  ifrtiig  Mark,  Land,  cyirff.  bro^ 
letzteres  zu  altir.  tnraich,  braich  Malz. 

Indog.  r  (/),  skr.  r,  /,  lat.  r,  /  ist  gall.  r,  /,  z.  B.  in  Roudus^  altir. 
rüad  rot,  altcymr.  rud^  lat.  ru/us;  gall.  Loucetius  (Mars),  altir.  Idchcy  Gen. 
lochet^  Blitz,  lat.  lucere, 

Indog.  y,  skr.  y,  lat.  j  ist  gall.  /,  z.  B.  in  Imnncillus,  altcymr.  ieuanc 
jung,  altir.  öac,  lat.  juveniSf  jm^enais;  lantu-marus^  -^  ir.  H-tnar  eifersüchtig, 
skr.  yatna  Eifer. 

Indog.  Vi  skr.  f^,  lat.  ?;  ist  gall.  f%  z.  B.  in  oüatst^  (Strabo),  altir. 
/i^/M,  lat.  vateSj  skr.  VV.  f^<i/  verstehen. 

Indog.  ^,  skr.  j,  lat.  j,  zwischen  Vocalen  r,  ist  gall.  j,  vgl.  brit. 
— f-A;'ooi7«/,  altir.  jf^  J^gd,  altcymr.  helgha-ti  jage  du;  gaesum  Speer,  aus  dem 
Gall.  ins  Lat.  übergegangen,  altir.  gdiy  ahd.  gh;  Ysarno-dori  (ferrei  ostii), 
altir.  iarfiy  c)rmr.  haiarn.  Eisen. 

Von  den  lateinischen  Konsonanten  scheint  dem  Altgallischen  das  / 
und  das  h  gefehlt  zu  haben:  das/  kommt  zwar  in  einigen  Namen  vor,  es 
ist  aber  fraglich,  ob  sie  wirklich  gallisch  waren;  das  h  erscheint  zwar  in 
Haeduiy  Helveäi,  Hercynia,  wird  aber  von  Glück  mit  Recht  als  etymologisch 
unberechtigt  angesehen. 

Auch  in  den  Konsonantengruppen  war  das  Altgallische  dem  La- 
teinischen nicht  besonders  unähnlich.  Wir  finden  Nasale  mit  Tenues  und 
Mediae:  ng  in  Ctngeto-rix,  NT  in  Nantuates,'^  nd  in  Amie-ritum,  mp  in  -nff.int- 
dovka,  MB  in  Cambo-dunum;  Tenues  oder  Mediae  mit  nachfolgendem  Nasal: 
cn  in  Oppianicnos,  BN  in  Dubnorix^  assimiliert  Dumnorix,*  gm  in  Ogmius; 
Liquidae  mit  Tenues  und  Mediae:  rg  in  Orgefo-rix,*  rt  in  Ne  ta,  rd  in  lid(}ö(H, 
Rp  in  carpentumy  rb  in  Narbo,  lc  in  VolcaCy  lg  in  ^^fA^'ootTai,  ld  in  Meldae; 
Liquidae  mit  Tenues  oder  Mediae:  gr  in  Granno  (Apollini),  tr  in  vertragus, 
DR  in  drmda,  br  in  Gabromagus,  cl  in  cleta,  dl  in  canecosedlon;  anderweitige 
Verbindungen  der  Liquidae  und  Nasale:  rv  in  Nennus;  lv  in  Hehwrix;  rn  in 
'/äoi'oi',  RM  in  x(yv(jjLUj  Verbindungen  von  Tenues  und  von  Mediae:  CT  in 
Pictofn;  GD  in  Poßoydtoi,  pt  in  MoenkaphiSy  Verbindungen  mit  j  ;  x  in  -rix^ 
Dexswa;  sc  in  Roscillus;  SG  in  Moriiasgus;  SM  in  Smertulitanes ;  Doppel- 
konsonanzen in  Lüaviccus,  crotta,  Addua,  Cantobenna,  carrus,  Qwarillus^  vassus. 

Von  den  gewöhnlichen  Konsonantenverbindungen  des  Latein  scheint 
nur  ST  wenigstens  im  Anlaut  zu  fehlen.  Im  Irischen  und  im  Cymrischen  ist 
ST  im  Anlaut  zu  /,  im  Irischen  im  Inlaut  zu  ss  geworden  wie  im  Wallonischen. 
Für  SP,  das  wir  im  Keltischen  eigentlich  nicht  envarten,  kann  das  belgische 
Bratuspantium  angeführt  werden,  das  freilich  noch  nicht  erklärt  ist. 

In  dem  Charakter  des  Altgallischen,  zur  Zeit  als  die  Gallier  zuerst 
die  lateinische  Sprache  annahmen,  hat  es  demgemäss  nicht  gelegen,  einen 
zerstörenden  Einfluss  auf  die  Konsonanten  des  lateinischen  auszuüben. 

Auch  auf  dem  Gebiet  der  Vokale  war  der  Unterschied  der  Laute 
nicht  sehr  gross.  Das  Altgallische  stand  hier  eher  auf  einer  altertümlicheren 
Stufe,  als  das  Lateinische,  insofern  die  ursprünglichen  Diphthonge  nicht  in 
demselben  Grade  Monophthonge  geworden  waren.  Das  ursprüngliche  ei  ist 
zu  e  geworden  (im  Lat.  ?,  bisweilen  ^),  z.  B.  in  reda  Wagen  (altir.  d^-riad 
Zweigespann,  riadaim  ich  fahre,  vgl.  ahd.  ritan),  cl^ta  (altir.  cliath)  crates, 
aber  oi  und   ai,   ou   und  au   waren   Diphthonge   geblieben,    wenn    auch    die 


•  Zu  NaniuaUs,  nanto  valle  in  Enaiicher's  gall.  (ilossar  (Bcitr.  z.  Vgl.  Spr.  VI  229). 
cymr.  tiant  Thiil.  vgl.  skr.  nati  Senkung;  zu  Lhibno-  altir.  domtm  Welt;  zu  Gahro-  altir. 
gahur  Pferd,  oder  gabur  Ziegenbock;  zu  OrgeL>-  altcymr.  orgiat  Glosse  zu  Caesar  (qui 
caedit),  altir.  orgim  caedo. 
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Römer  01  und  ai  durch  oe  und  ae  wiedergegeben  haben.  Noch  im  Altirischen 
waren  oi  und  ai  vorhanden.  Beispiele  sind  Aeäui,  verwandt  mit  dem  irischen 
Königsnamen  Aid,  AeiU  wahrscheinlich  von  derselben  Wurzel  wie  lat.  aedes 
(vgl.  Glück,  KelL  Namen  S.  9),  l'oovcwv^;  TotUiorixy  neben  ir.  tüath,  cymr. 
tut  Volk,  ose.  tinftu  (Acc.  tm^tam),  altumbr.  tuta,  got.  thiuday  ohne  dass  man 
Wörter  verwandter  Sprachen  mit  Sicherheit  vergleichen  kann  DoiroSi  Moenus, 
alaiuia  Lerche,  bascaiuia  Korb,  bacauiiae  Briganten.  Der  Diphthong  eu  scheint 
im  Keltischen  wie  im  Lateinischen  schon  frühe  mit  üu  zusammengefallen  zu 
sein,  aber  wir  fmden  EU  in  Leucetius,  Teutates,  Teuto-bodiäci,  Für  ou  tritt  das 
monophthonge  0  ein,  z.  ß.  Catu-slogi  (KampfschaarenJ ,  vgl.  altir.  slög,  und 
in  dem  angeführten  -bödiäci  neben  ßoudius.  Während  ö  ebenso  im  Altirischen 
eingetreten  ist  (dann  weiter  zu  ua  gewandelt),  erinnert  das  ü  von  Uxello-dunttm 
an  die  cymrische  Vertretung  des  OU  durch  «,  vgl.  cymr.  uchel,  aber  ir.  üasal 
erhaben  (für  älteres  ^össei).  Es  ist  möglich,  dass  hier  wie  in  anderen  Fällen 
zeitliche  und  dialektische  Verschiedenheiten  zu  bemerken  sind. 

Von  langen  Vokalen  nicht  diphthongischen  Ursprungs  treten  besonders 
Ä,  1  und  ö  auf,  seltener  ö.  Das  a  war  lang  in  den  Adjektiven  -marus,  -gnatus 
der  Composita  wie  J^ayof^aQO^',  Lintugnatus,  ersteres  mit  altir.  mär,  m&r  gross, 
letzteres  mit  lat.  [g]natus  identisch;  auch  die  Suthxe  -acus,  -acutn  hatten  ein 
langes  a,  z.  B.  in  Galgäcus,  Nemetäcum.  Vgl.  H.  d'Arbois  de  Jubainville, 
Etuiies  Grammatieales  sur  les  Langues  CelOqttes  1  p.  5*  fg.  Für  das  ur- 
sprüngliche lange  i  lassen  sich  schwer  sichere  Beispiele  bringen,  denn  Livius, 
das  mit  lat.  Irvor,  cymr.  ///«s  altir.  //  Farbe,  Glanz,  zusammenhängt,  kann 
ein  lateniischer  Name  sein.  Aber  auch  das  europäische  e  scheint  im  Alt- 
gallischen durch  i  vertreten  zu  sein,  wie  -rix,  altir.  ri  König,  neben  lat.  rex 
beweist.  Wenn  sich  neben  Dumnorix  (Caesarj  auch  die  Form  Dubnorex 
(Glück,  S.  70)  findet,  so  könnte  dies  entweder  eine  Latinisierung.  oder  eine 
ältere  Form  sein.  Ersteres  ist  wahrscheinlicher,  denn  lateinisch  geschriebene 
gallische  Inschriften  sind  schwerlich  älter  als  Caesar.  So  ist  wahrscheinlich 
auch  DivoNA  bei  Ausonius  eine  an  lat.  Divus  angelehnte  Form  und  hier  um- 
gekehrt das  c  von  Devognata  der  echtgallische  Vokal,  den  auch  das  Irische 
und  Britannische  voraussetzen.  Ob  das  lange  o  von  Divona,  Verona  als  ein 
langer  Vokal  nicht  diphtliongischen  Ursprungs  aufgefasst  werden  darf,  ist 
nicht  klar.  Für  langes  u  ist  das  bekannteste  Beispiel  -dünum  Stadt,  ags. 
tun,  engl,  toum,  ahd.  zun,  nach  Fick  aber  auch  mit  gr.  dvofjiai,  övvufiaij 
dwdücrj^  verwandt. 

Die  kurzen  Vokale  a,  e,  i,  o,  u  sind  im  Gallischen  ziemlich  ebenso 
wie  im  Lateinischen  vertreten.  Ein  Hauptunterschied  ist,  dass  a  öfter  für  o 
erscheint:  so  entspricht  es  in  (ver')tragus  (vgl.  ir.  traig,  gen.  traged,  Fuss) 
wohl  dem  o  von  gr.  rpojfoV,  in  xa(»t>v  (vgl.  jedoch  ir.  corn)  dem  0  in  lat. 
eornu.  Aber  vorhanden  war  es  sogar  im  Gegensatz  zum  Lateinischen  z.  B. 
in  Ar-moricae  {ciz)itates) ,  Morini  neben  lat.  mare.  Die  Stämme  der  2.  Dekli- 
nation lauten  in  der  Komposition  immer  auf  o  aus,  z.  B.  in  Tecto-sagi,  Nerto- 
marus  (ir.  nert  Tugend,  Kraft),  Epo-redo-rix,  Wenn  man  von  den  Namen 
auf  die  gewöhnlichen  Wörter  der  Sprache  schliessen  darf,  so  würde  das 
Gallische  die  schwerfälligen  altertümlichen  Nominalcomposita  mehr  gebraucht 
haben,  als  das  Lateinisclie.  Das  kurze  e  war  vermutlich  im  Gallischen  in 
demselben  Umfange  vorhanden  wie  im  Lateinischen.  In  dem  Namen  der 
Atrebates  entspricht  es  dem  e  der  Praesentia  der  3.  Konjugation  wie  rego, 
in  Ex'obnus,  Epo-redii,  Dexsiva,  Mediolanum,  iit^nt'öovKa  quinquefolium  dem 
e  (und  i)  von  lat.  ex,  equus,  dexter,  medius,  qtänque.  Das  kurze  u  war  im 
Altgallischen  wahrscheinlich  weniger  häufig  als  im  Lateinischen,  da  die  Ver- 
dumpfung  des  o  zu  «  jedenfalls  nicht  in  demselben  Umfange  eingetreten  war. 
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Dagegen  können  wir  häufig  den  Wechsel  zwischen  /  und  e  beobachten.  Zu 
Ambi'Vareti  vgl.  gr.  «/icy.i,  lat.  amM-egnus,  zu  Viiiu-casses  altir.  ßd  Baum,  ahd. 
7iniu  Holz,  zu  Catu-siogi  ahd.  Hadu-brant,  In  petor-ritutn  ist  ein  Stamm  er- 
halten, der  dem  altir.  rith  Lauf,  rethim  ich  laufe,  entspricht  und  der  ein 
aus  e  entstandenes  i  zu  enthalten  scheint,  vgl.  lat.  rota^  lit.  ritu  ich  rolle. 
Dass  auslautendes  i  zu  e  werden  konnte,  scheint  Ate-bodutis,  Ate-gnata  zu  be- 
weisen, deren  ate-  dem  altir.  aith-^  skr.  ati-  entspricht.  Das  kurze  i  er- 
scheint auch  in  den  Lautgruppen  ri  und  //,  die  dem  skr.  vi  entsprechen:  zu 
Briganiium  vgl.  skr.  brihat  hoch,  zu  Antü-ritum ,  altcymr.  rü  Furt  (Glück, 
S.  25),  zend.  peretu  Brücke,  ahd.  furi,  zu  Liiana,  altir.  lethan  breit  skr. 
prithu,  gr.  nhivavog. 

Dem  Gallier,  der  die  lateinische  Sprache  lernte,  müssen  bald  viele  Ähn- 
lichkeiten mit  seiner  Sprache  im  Wortschatz  und  in  der  Formenbildung  auf- 
gefallen sein.  Dieses  Verhältnis  hat  vielleicht  mit  dazu  beigetragen,  dass  die 
Gallier  so  rasch  die  römische  Sprache  angenommen  haben.  Schon  im  Vor- 
hergehenden sind  uns  Wörter  entgegengetreten,  die  ihre  Äquivalente  im 
Lateinischen  hatten.  Die  Inschriften  in  gallischer  Sprache  sind  zu  unbedeutend 
und  die  nur  teilweise  sicher  gedeuteten  Namen  ersetzen  zu  wenig  den  Mangel 
an  Sätzen  mit  verschiedenen  Redeteilen,  als  dass  wir  von  diesen  unmittel- 
baren Resten  des  Altgallischen  besonders  viel  Ausbeute  zur  Vergleichung 
erwarten  könnten,  aber  wir  dürfen  annehmen,  dass  mindestens  die  Wörter 
und  die  Formen,  die  dem  Gälischen  und  dem  Britischen  gemeinsam  sind, 
auch  im  Gallischen  vorhanden  waren.  Für  die  Zahlwörter  ist  dies  besonders 
selbstverständlich,  von  i  — 10  müssen  sie  im  Altgallischen  ungefähr  gelautet 
haben:  i  *oinos  (altir.  ötn,  cymr.  u/i),  2  *di/ä  oder  di^au  (altir.  iiä  und  däu, 
cymr.  d(fu),  3  /ri(s)  (gall.  fri  garanus,  altir.  /r/,  cymr.  /rt),  4  *pef7>ares  (cymr. 
pefguar,  altir.  cethir),  5  pempe  (nsf.m8'öovKa,  cymr.  pimp,  altir.  cdic),  6  *svex 
(cymr.  chwech,  altir.  si),  7  ^sechten  (altir.  secht-n,  cymr.  seith-n),  8  *octä  oder 
octb  (altir.  ocht-n,  cymr.  wyth-n,  der  nur  am  Anlaut  des  folgenden  Wortes 
bemerkbare  Nasal  ist  hier  nach  Analogie  der  7,  9  und  10  eingetreten), 
9  *n(n)en  (altir.  ndi-n,  cymr.  nau),  10  *decen  (altir.  deich-n,  cymr.  dec).  Von 
Präpositionen  waren  mit  lateinischen  identisch  *m  fir.  i-n,  cymr.  in),  *di  (\r. 
dt,  altcymr.  dt),  ex  (Ex-obnus),  con  (Con-victoliiaifis),  ambi  (Ambi-vareti),  *exter 
(ir.  echtar,  cymr.  eithyr),  *  inier  (com.  ynier,  ir.  eter),  ^vrit-  (\t.  früh,  cymr. 
gurt)  gegen,  lat.  versus,  in  der  Kompostion  ad-,  z.  B.  in  Atrebates  für  Ad- 
trebates.  Aus  ir.  m^  und  cymr.  mi  ist  wohl  ein  gallisches  *mt,  ich,  zu  -er- 
schliessen,  aus  ir.  tu  und  cymr.  ti  ein  gallisches  *tü,  du;  auch  nos  und  7^os 
muss  im  Gallischen  Correlate  derselben  Stämme  gehabt  haben. 

In  der  Konjugation  muss  der  Unterschied  zwischen  den  Verben  auf 
b  und  denen  auf  mi,  oder  ein  Nachklang  desselben  noch  vorhanden  gewesen 
sein.     Abgesehen  davon  können  sich  folgende  Verba  entsprochen  haben: 

lat.  ago,      gall.  *ago      (ialtir.  agim) 

«     alo,  «     *alo       (  «  alim) 

cano,        «     *cano     {  «  canim,  cymr.  Inf.  canu) 

scandOf     «     *scendo  (  <^  scinnim,  Perf.  sescand) 


«     ceio,  «     *celo      (  « 

«     emo  «     *emo    '(  « 


scanaOf  «  sccnao  \    «       sctnnifn,   rcri.   scscanaj 

molo,  «  *fnelo    {  «      melim,  cymr.  Inf.  malu) 

"''  "  *-''*      ^  "      celim,  cymr.  Inf.  celu) 

ar-fo'emat  sie  unternehmen) 

<  fero,  «  *bero     {  «  berim) 

<  porrigo,  «  *rigo     (  <  rigim) 
€    seqttor,  <  ^separ  (  «  sechur) 

«     moror,  <  *maro  {  «  tnarim  ich  bleibe) 
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lat.  Uno,    gall.    ^linämi  (altir.  knim  ich  hafte) 
«    Mbo,       «      *ibo        (  «      /Äwi  ich  trinke,  altcymr.  Inf.  y/ef) 
«    jwA?,       «       *äVA?  oder  *j/w^7  (altir.  sessam  Stehen,  air-fsjissim  ich 

bleibe  stehen) 
«     est,  sunt  «^      *esti,  *santi  (altir.  «,  //). 

Auch  die  lateinischen  Konjugationen  müssen  den  Gallier  an  Ähnliches 
in  seiner  Sprache  erinnert  haben.  Nach  Ausweis  des  Altirischen  wird  das 
Gallische  drei  Konjugationen  gehabt  haben,  die  der  lateinischen  i.,  3.  und  4. 
entsprachen:  lat.  amant  konnte  ihn  an  sein  *carajanti  oder  *caranti  (altir. 
carait,  vgl.  lat.  carus)  erinnern,  canunt  an  sein  *cananii  oder  *canonä,  audiunt 
an  sein  ^rädianti  sie  reden  (vgl.  got.  rodja).  Die  reduplicierten  Praeterita 
waren  bei  ihm  wahrscheinlich  zahlreicher,  als  im  Lateinischen,  aber  Über- 
einstimmungen wie  ^cecane  (altir.  cechtän)  und  cecinit  kamen  auch  hier  vor. 
In  der  Bildung  der  übrigen  Tempora  und  Modi  gingen  die  beiden  Sprachen 
vielfach  auseinander,  aber  das  Futurum  mit  dem  Charakter  b  ist  eine  beiden 
Sprachen  gemeinsame  Erscheinung:  aus  altir.  carub  kann  man  ein  gallisches 
*€arajabo  oder  ^carabo  erschliessen,  wie  lat.  amabo.  Am  wichtigsten  sind  aber 
die  passiven  und  deponentialen  Formen  mit  dem  Charakter  r,  wie  sie  sich 
in  so  vollständiger  Durchfuhrung  in  keiner  anderen  indogermanischen  Sprache 
zeigen:  lat.  feruntur  konnte  sein  Äquivalent  in  einem  gallischen  *berantar 
(altir.  bertar)  finden,  lat.  sequor,  sequuntur  in  einem  gallischen  *sepor,  ^sepantar 
(altir.  sechur,  sechetar)^  wobei  das  a  dieser  Flexionssilben  nach  dem  0  zu  ge- 
färbt gewesen  sein  mag.  Nach  dem  Irischen  und  Britannischen  zu  urteilen, 
werden  Lateinisch  und  Gallisch  innerhalb  der  Konjugation  am  stärksten  in 
den  Infinitiven  auseinander  gegangen  sein,  vielleicht  auch  in  den  Partizipien, 
indem  das  Keltische  die  alten  Bildungen  dieser  Art  nicht  mehr  in  dieser 
Funktion  verwendet. 

Auch  in  der  Deklination  müssen  viele  lateinische  Formen  dem  Gallier 
wie  seine  eigenen  vorgekommen  sein.  Gallisch  epos  Pferd  wird  ungefähr 
folgendermassen  flektiert  haben:  Nom.  '^epos  (altir.  cch,  jetzt  euch),  Gen.  *€pi 
(altir.  eich).  Dat.  '^epo  oder  epu  (altir.  eoch),  Acc.  *epon  (altir.  ech-n),  Voc.  '^epe 
(altir.  eich),  PI.  Nom.  *epi  faltir.  äch),  Gen.  *epon  (altir.  ech-n).  Dat.  *epobo(s) 
(vgl.  fiar(}tßo  ra/Liuvoixaßo;  altir.  echaib  lässt  ein  equabis  erschliessen),  Acc.  '^epbs 
(altir.  eochü).  Von  einem  Worte  wie  gaesum  oder  gaeson  würde  auch  im  Alt- 
gallischen der  Nom,  Acc.  PI.  ^gaesa  gelautet  haben,  und  lat.  mensa  mensam 
memas  entsprach  den  gallischen  Formen  *touta,  *toutan,  *toutas. 

Ähnliche  Entsprechungen  müssen  in  der  Deklination  der  Stämme  auf 
/  und  u  vorhanden  gewesen  sein,  nicht  minder  in  der  Deklination  der  kon- 
sonantischen Stämme.  Das  Wort  rix,  mit  dem  viele  Namen  gebildet  worden 
sind,  wird  ungefalir  folgendermassen  flektiert  worden  sein:  Nom.  rix.  Gen. 
rtgos.  Dat.  rtgi,  Acc.  *rtgin,  Plur.  Nom.  *riges.  Gen.  *rigon.  Dat.  *rtgebo(s), 
Acc.  *rtgas.  Von  diesen  Formen  sind  -rix,  -(jeiyo^'j  'rtgi  inschriftlich  belegt, 
und  ist  *rtgebo(s)  aus  dem  uischriftlich  belegten  juarpsßo  zu  erschliessen;  die 
übrigen  Formen  sind  nach  Massgabe  des  Altirischen  angesetzt.  Der  Acc.  PL 
riga  im  Altirischen  weist  auf  ein  vorhistorisches  *rigäs  oder  rigans  hin,  und 
es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  die  Form  Atrebatas  nicht  griechische  (Glück, 
Kelt,  Namen,  S.  36)  sondern  gallische  Flexion  wäre.  Andere  konsonantische 
Stämme  zeigen  z.  B.  die  Namen  Eburavic-es,  Atrebat-es^  Calet-es,  Eburon-es, 
Suession-es  11.  a.  m.  Nach  dem  Altirischen  zu  urteilen,  könnte  das  Gallische 
eine  ganze  Reihe  von  stammbildenden  Suffixen  konsonantischer  Endung  ge- 
habt haben,  in  denen  es  sich  nahe  mit  dem  Lateinischen  berührte.  So  in 
dem  Suffixe  tat,  z.  B.  altir.  öentu  M.,  Gen.  öentath,  wie  lat,  umtos  F.,  unitatis; 

QrObbr,  Grundriss.  20 
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tion,   z.    B.  altir.   toimtiu  F.   Meinung   (verkürzt  aus  ^to^mentio)^    Gen.  toimten 

{"ten  entstanden   aus.  ^üan-as)   wie  lat.   menüo  F.,  tnentioms.     Neutral  ist   das 

Suffix  mm,   z,  B.   altir.  gairm  Ruf  ffiir  ^garme  oder  ^garmefi)^  gall  curmett 
(y.ov(}f{i)i  altir.  a/irm  Bier,  wie  lat.  agtnen, 

1.  Ein  reiches  Material  die  gallischen  Namen  und  W/Srler  betreffend 
findet  man  in  der  Gramm.  Celt.,  bei  G 1  fi  c  k ,  Die  bei  C.  I.  Caesar 
t'orkommenden  Keltisdien  Namen,  im  3.  Band  der  Revue  C  e  1 1  i  q  u  e  , 
Liste  des  noms  supposes  Gaulois ,  in  Diefenbachs  Celtica ,  bei  R. 
de  Belloquet,  Ethnogenie  Gauhise,  I.  Partie  ((ilossaire  Gaulois, 
2.  ed  1872).  —  Kur  die  grammatischen  Reste  des  Gallischen  vgl. 
jetzt  W  h  i  1 1  e  y  S  t  o  k  e  s ,  Celiic  Declension  (Philolog.  Soc.  London 
1880,  wieder  abgedruckt  in  ßezz.  Beitr.  XI,   152  fg.) 
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s  ist  selbstverständlich ,  dass  die  lateinische  Sprache  im  Munde  der 
Römer  und  im  Munde  der  Eingeborenen  je  nach  dem  Lande  einen 
dialektisch  verschiedenen  Charakter  annehmen  musste.*  Auf  diesen  allge- 
meinen Gesichtspunkt  hat  schon  Ebert,  Zur  Gesch.  d,  caiaL  Z//,,  Jahrb.  II, 
S.  249,  aufmerksam  gemacht.  Schon  die  lateinische  Volkssprache  Südgallicns 
war  verschieden  von  der  Nordgalliens  und  beide  verschieden  von  der  Spaniens 
und  der  Italiens.  Der  Einfluss  des  Keltischen  auf  das  Lateinische  hat  be- 
gonnen, sowie  man  auf  keltischem  Sprachgebiet  anfing  lateinisch  zu  sprechen. 
Der  Einfluss  von  Sprache  auf  Sprache  äussert  sich  in  der  Entlehnung  von 
Wörtern,  wichtiger  aber  ist  der  Einfluss,  den  der  gallische  Mund  mit  der 
ihm  eigenen  Artikulation  auf  die  fremde  Sprache,  die  er  sich  aneignete  aus- 
geübt haben  muss.  Wenn  wir  eine  fremde  Sprache  lernen  und  sprechen, 
so  sind  wir  geneigt,  die  Laute  derselben  nach  unserer  Art  imd  Weise  auszu- 
sprechen und  unsere  Redensarten  oder  unseren  Stil  in  der  fremden  Sprache 
wiederzugeben.     Ähnliches  dürfen  wir  auch  bei  den  Galliern  voraussetzen. 

Lautliche  Ähnlichkeiten  können  zuföUig  d.  h.  in  gewissen  allge- 
meinen Gesetzen,  welche  die  Sprachentwickelung  beherrschen,  begründet  sein, 
so  z.  B.  wenn  die  romanischen  Sprachen  sich  zum  Latein  ähnlich  verhalten, 
wie   Pdli   und  Prdkrit  zum   Samskrit.     Aber    wenn    das    Französische    teils 

•  •  • 

allein  teils  mit  anderen  romanischen  Sprachen,  deren  Gebiet  einst  auch  eine 
keltische  Bevölkerung  hatte,  gewisse  Erscheinungen  zeigte,  die  sich  ähnlich 
in  den  uns  bekannten  keltischen  Sprachen  wiederfinden,  so  ist  (^s  verlockend 
dieselben  auf  die  Besonderheit  des  gallischen  Mundes  zurückzuführen.  Diesen 
Gesichtspunkt  behandeln  in  prinzipieller  Weise  Schuchardt,  in  der  Ztschr. 
f.  rom.  Phil.  IV  S.  142  fg.,  und  Ascoli,  Umi  Lettern  Glottologica ,  Torino, 
1881,  p.  13 — 53**,  und  zwar  betont  letzterer  besonders  die  Beziehimgen  des 
Galloromanischen  zum  Britischen.  Das  französische  u  (ä)  für  lat.  u  (ü)  z.  B.  in 
äur  gegenüber  lat.  durus,  entspricht  der  cymrischen  Vertretung  von  ursprüng- 
lichem ü  durch  /  z.  B.  in  cymr.  din  Burg,  Stadt,  rin  Geheimnis,  gegenüber 
altir.  dun,  rün  (vgl.  got.  runa).  Dasselbe  beobachtet  man  in  oberitalienischen 
Dialekten  und  im  Churwälsch,  wo  das  Oberländische  sogar  bis  zum  /  gegangen 
ist  (lat.  justus  ist  gist  geworden).  Diez  und  die  meisten  Romanisten  nehmen 
an,  dass  diese  Trübiuig  zu  ü  im  Altpro venzalischen  nicht  stattfirefunden  habe. 
Ferner  hat  schon  Ebel,  Beitr.  z.  Vergl.  Sprachf  II,  S.  75,  daratif  hingewiesen. 


*  Vgl.  die  S.  298  citierte  Stelle  aus  S.  Hieronymus. 

•*  Ein  Auszug  davon  in  Ascoli's  Vortrag    Über   die   ethnologiscJien    Griknde   der    Um- 
gestaliung  der  Sprachen^  Veihatidl.  des  Berl.  Orient.  Congr.  II.  2/  S.  279 — 284. 
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(lass  die  französische  Wandlung  von  älterem  e  zu  oi,  z.  B.  in  roi  fiir  lat. 
REG-,  derselben  Entwickelung  im  Britischen  entspricht,  vgl.  altcymr.  diät, 
Hürde,  mit  altgall.  cleta,  oder  im  Cornischen  das  Lehnwort  plui  mit  lat.  piehSp 
während  im  Irischen  das  e  in  ia  übergeht,  vgl.  cllath,  ferner  pian,  das  ent- 
lehnte lat.  pena  (poena).  Die  Verdünnung  des  ü  scheint  im  Britischen  älter 
zu  sein  als  die  Diphthongisierung  des  e,  denn  die  erstere  zeigt  sich  nicht 
auch  in  den  lateinischen  Lehnwörtern,  vgl.  cymr.  pur  für  lat.  purus,  Gramm. 
Celt.  -  p.  100).  Aber  R.  Thurneysen,  <f^ Keitoromamsches >  (Halle  1884) 
S.  IG  fg.,  hält  es  nicht  für  sicher,  dass  in  dem  franz.  //  und  oi  keltischer 
Einfluss  zu  erblicken  ist.  Die  Ähnlichkeit  in  der  Behandlung  des  i  giebt  er 
zu,  aber  das  franz.  ü  und  das  brit.  /  möchte  er  nicht  in  einen  Zusammen- 
hang setzen,  da  das  gall.  ü  eher  eine  Neigung  zum  6  gehabt  habe,  -dunum 
wechsle  mit  -donum,  wie  denn  letzteres  in  Lyon  {Lugdunutn)  enthalten  sei. 
Das  -dunum  der  Städtenamen  ist  auf  dem  galloromanischen  Sprachgebiete 
dialektisch  verschieden  behandelt  worden.  Das  Noviodunum  der  Bituriges  ist 
zu  Nouan  geworden,  das  Noviodunum  am  Lacus  Lemannus  dagegen  zu  Nion. 
Das  Augustodunum  der  Acdui  ist  das  heutige  Autun,  das  Melodunum  der  Se- 
nones  das  heutige  Melun,  das  Virodunum  der  Mediomatrici  das  heutige  Verdun, 
das  Eburodunum  der  Sequani  das  heutige  Yverdun,  Aber  von  diesem  -dunum 
darf  man  überhaupt  keinen  Einwand  gegen  Ascoli's  Hypothese  herleiten,  da 
die  spätere  Nasalierung  des  Vokals  dessen  Färbung  beeinflusst  haben  kann, 
wie  im  franz.  commtui  gegenüber  cotnmune.  Die  Nasalierung  der  Vokale  kann 
nicht  aus  der  keltischen  Spracheigentümlichkeit  erklärt  werden,  da  sie  weder 
im  Irischen  noch  im  Britischen  entwickelt  ist.  Wichtiger  könnte  das  Wort 
•durum  sein.  Allerdings  findet  sich  auch  hier  -dorum,  z.  B.  in  Autosidorum 
(Amm.  Marc.)*  neben  Autissiodurum ,  aber  die  heutige  Namensform  Auxerre 
weist  sogar  auf  Ausfall  des  Vokals  zwischen  d  und  r  hin  und  dazu  stimmt 
eine  ältere  Form  Olsiodra  im  Book  of  Armagh,  einer  irischen  Handschrift  des 
9.  Jahrh.  (s.  Stokcs,  Goidel.2  p.  85).  Aus  Durocasses  ist  in  ähnlicher  Weise 
Dreux  geworden.  Es  kommt  demnach  auch  auf  die  Accentverhältnisse  an, 
unbetonte  Vokale  konnten  geschwächt  und  unterdrückt  werden,  und  es  bleibt 
daher  unerwiesen,  dass  auch  das  betonte  ü  des  Gallischen  sich  mehr  zu  o  als 
zu  il  neigte.  An  und  für  sich  wäre  es  sogar  möglich,  dass  das  französische  // 
auf  einer  gewissen  Disposition  des  gallischen  Mundes  beruhte,  ohne  dass  in 
der  gallischen  Sprache  selbst,  ehe  sie  ausstarb,  diese  Entwickelung  sich  schon 
thatsächlich  vollzogen  hatte.  Merkwürdig  ist  die  Übereinstimmung  der  west- 
romanischen Sprachen  mit  dem  Cymrischen  in  dem  Vorschlag  eines  dünnen 
Vokals  vor  anlautendem  st,  sp,  sc  :  span.  establoy  port.  esiavcly  prov.  und 
altfranz.  estable  wie  mittc^lcymr.  estauelly  neucymr.  ystabyl,  fiir  lat.  stabiäum. 
Im  Irischen  lässt  sich  dies  nicht  beobachten ,  auch  im  Cornischen  und .  Bre- 
tonischen nicht  und  im  Cymrischen  selbst  noch  nicht  in  den  ältesten  Quellen 
(Gramm.  Celt.  -  p.  120),  so  dass  es  sich  hier  sicher  um  eine  erst  später  in 
die  Erscheinung  getretene  Entwickelung  handelt.  Sie  zeigt  sich  auch  im 
Sardischen  und  könnte  daher  auf  keinen  Fall  nur  keltischen  Ursprungs  sein. 
Oder  sollte  sie  mit  der  vielleicht  urkeltischen  Abneigung  gegen  st  (und  sp) 
im  Anlaut  zusammenhängen?  Das  Cymrische  hat  allerdings  in  sicher  ein- 
heimischen Wörtern  ein  str,  stl,  mit  Vorschlag  ystr,  ysti,  im  Anlaut,  aber 
diese  Konsonanz  ist  erst  sekundär  aus  sr  und  sl  entstanden,  vgl.  die  alt- 
cymrische  Glosse  strutiu  zu  <f.anti(]uam  gent€my>  mit  altir.  sruiih,  alt;  altcymr. 
sirat,  neucymr.  ysirad,  Thal,  Ebene,  mit  altir.  srath\  mittelcymr.  ystrei  Reihe 


*  Dazu   Altiodonts   hei   Stokes.   Vit.    Trip.    p.    416    (aus    dem    Franc.    Lib.    Hy.    zu 
Dublin). 
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mit  altir.  sreth\  mittelcymr.  ysilys  Seite  mit  altir.  sliss\  altcymr.  istlinmt  (Gl. 
zu  loquitur)  mit  altir.  stand  Bezeichnung,  sliänditn  ich  bezeichne,  nenne. 
Ähnliches  findet  sich  auch  im  Französischen,  z.  B.  in  altfr.  estrty  naistre  (it. 
essere,  nascere),  neufr.  ^trtj  nattre,  aber  auch  im  Slawischen  und  Germanischen 
(vgl.  z.  B.  ahd.  stroum  von  W.  sru)y  so  dass  es  sich  hier  nicht  um  Etwas 
dem  Keltischen  besonders  Eigentümliches  handelt.  In  altfr.  estre  und  naistre 
ist  der  Vokal  der  unmittelbar  auf  die  Tonsilbe  folgenden  Silbe  unterdrückt. 
Dies  ist  eine  Eigen tümlickeit  des  Französischen,  Provenzalischen  und  gewisser 
oberitalischer  Mundarten,  die  sich  ähnlich  im  Irischen  findet,  vorausgesetzt, 
dass  die  bedrohte  Silbe  wenigstens  noch  eine  Silbe  nach  sich  hatte.  In 
einzelnen  Wörtern  zeigt  sich  die  gleiche  Wirkung  desselben  Prinzips  besonders 
deutlich,  z.  B.  in  2M\r,  prfdchim,  franz.  je  preche,  lat.  praedico;  altir.  maldacht, 
lat.  MALEDiCTio,  fraiiz.  maudit^  lat.  maledictus  u.  a.  m.  Noch  andere  Bemer- 
kungen über  den  Accent  finden  sich  bei  Schuchardt  a.  O.  —  Auf  dem  Gebiete 
der  Konsonanten  ist  das  Französische  in  der  Schwächung  und  Zerstörung 
besonders  weit  gegangen.  Die  Mediae  d  und  c  sind  im  Inlaut  vorwiegend 
ganz  geschwunden,  vgl.  oidr  =  lat.  audire,  aoüt  r=  lat.  augustüs.  Auch  hier- 
bei könnte  man  an  die  Besonderheit  des  keltischen  Mundes  denken.  Abge- 
sehen von  vereinzelten  Fällen  in  den  ältesten  Quellen  (z.  B.  altcymr,  bou'tig 
Stall  in  den  Juvencus-Glosscn)  ist  im  Britischen  das  einfache  ursprünglich 
zwischen  Vokalen  stehende  G  geschwunden:  ty  Haus,  vgl.  gr,  artyoc;  altcymr. 
tu  Schaar,  vgl.  altir.  slög  Schaar,  gall.  Catu-slogi,  Auch  in  den  alten  lateinischen 
Lehnwörtern  ist  dies  der  Fall,  dem  franz.  aaut  entspricht  im  Cymrischen  der 
Monatsname  awst.  Das  einfache  d  ist  im  Cymrischen  zu  einer  später  dd  ge- 
schriebenen Spirans  geworden.  Im  Irischen  sind  d  und  G  zu  Spiranten  ge- 
worden, neuirisch  dh  und  gh  umschrieben,  die  zwischen  dünnen  Vokalen  beide 
wie  y,  zwischen  breiten  Vokalen  wie  das  deutsche  g  in  Magen  gesprochen 
werden,  im  Auslaut  völlig  verklingen.  In  der  Gramm.  Gelt.-  p.  145  wird 
schon  vom  gallischen  g  erwiesen,  dass  es  zwischen  Vokalen,  dialektisch 
wenigstens,  spirantisch  geworden  und  geschwunden  war.  So  hat  der  gallo- 
r omanische  Mund  aus  Rotomagus  über  *Rotontaus  (vgl.  pagus  Rodomensis, 
Thurneysen  a.  a.  O.)  die  moderne  Form  Ronen  entstehen  lassen,  während  der 
deutsche  Mund  das  G  von  Noviomagus  noch  jetzt  in  Neumagen  erhalten  hat. 
Von  den  Tenues  hat  das  Französische  das  /  zwischen  Vokalen  gänzlich  ver- 
flüchtigt^ vgl.  saiuer  ■-=-  lat.  salutare,  ndi/  =■  lat.  nativus.  Das  Britische  ist 
nicht  so  weit  gegangen,  sondern  hat  sich  begnügt,  das  t  wie  die  anderen 
Tenues  zur  Mediae  zu  machen,  aber  im  Irischen  ist  das  t  zwischen  Vokalen 
schon  frühe  zu  einem  Hauchlaut  geworden,  der  in  einzelnen  Wörtern  auch 
ganz  geschwunden  ist  (altir.  /(ft/ie  und  /da  Tag).  Alle  diese  Veränderungen 
hängen  mit  einer  gewissen  Herrschaft  der  Vokale  zusammen:  Die  Vokale 
assimilieren  die  Konsonanten  ihrem  Wesen,  indem  sie  momentane  Laute  zu 
Dauerlauten,  tonlose  zu  tönenden  machen,  und  Spiranten  ganz  verschwinden 
lassen.  Dass  die  Behandlung  der  Lautgruppe  CT  im  Portugiesischen,  Pro- 
venzalischen und  Französischen  eine  ähnliche  ist  wie  im  Cymrischen,  hat 
schon  Diez  bemerkt.  Das  Cymrische  hat  hier  die  Lehnwörter  ebenso  be- 
handelt wie  die  einheimischen  Wörter,  vgl.  cymr.  uyth  acht,  ir.  oe/it,  mit 
fr.  hidt,  ebenso  das  Lehnwort  t/aitA  Milch  =  lat.  lagt-,  fr.  lait,  Schuchardt 
und  Thurneysen  betrachten  das  ir.  M  als  die  erste  Stufe  dieser  Entwickelung,» 
der  die  Assimilation  in  it.  otto,  latte  gegenübersteht.  Man  könnte  sagen, 
dass  alle  diese  Übereinstimmungen  in  allgemeinen  Neigungen  der  Sprach- 
entwickelung begründet  seien ,  aber  es  bleibt  doch  bestehen ,  dass  die 
Schwächungen  der  Konsonanten  auf  dem  französischen  Sprachgebiete  be- 
sonders starke  sind,    dass   dieses  verhältnismässig   am    meisten    rein    keltische 
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Bevölkerung  gehabt,  und  dass  die  erhaltenen  keltischen  Sprachen  jene  Neigung, 
die  Konsonanten  zu  schwächen,  gleichfalls  in  besonders  hohem  Grade  ent- 
wickelt haben.  Noch  auf  eine  andere  Beziehung  romanischer  Sprachen  zum 
Keltischen  hat  schon  Diez  aufmerksam  gemacht:  das  anlautende  v  altger- 
manischer Wörter  ist  im  Romanischen  zu  gu,  g  geworden,  z.  B.  in  it.  guardare, 
fr.  gardtTy  vgl.  got.  vardja  Wärter.  Im  Cymrischen  ist  das  v  aller  Wörter 
so  behandelt  worden,  so  in  givr  Mann,  vgl.  lat.  vir,  und  in  dem  Lehnwort 
altcymr.  gtän  =  lat.  vinum.  Das  altgallische  v  scheint  im  Anlaut  derselbe 
Laut  gewesen  zu  sein,  wie  das  römische  r,  wenigstens  haben  die  gallischen 
und  die  lateinischen  W^örter  den  gutturalen  Vorschlag  vor  v  in  der  Regel 
nicht,  vgl.  Städtenamen  wie  Vträurij  ferner  altfr.  vtautre,  it.  veltro  ■=-■=  gall. 
veriragus.  Demnach  beschränkte  sich  die  Ähnlichkeit  darauf,  dass  sich  im 
britischen,  galloromanischen  und  italienischen  Munde  vor  einer  bestimmten 
Art  des  v,  die  im  Britischen  zur  allgemeinen  Herrschaft  gelangte,  im 
Irischen  nicht  vorhanden  ist,  jener  gutturale  Vorschlag  eingestellt  hat,  der 
jedenfalls  dem  germanischen  und  dem  irischen  Munde  fremd  ist.  Es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  auf  dem  lautlichen  Gebiete  die  Beziehungen  des 
Romanischen  zum  Britischen  zahlreicher  sind,  als  zum  Gälischen. 

In  der  Formenlehre  wird  sich  schwerlich  ein  geschichtlicher  Zu- 
sammenhang zwischen  Keltisch  und  Romanisch  nachweisen  lassen.  Dass 
ähnliche  Neubildungen  an  verschiedenen  Stellen  unabhängig  von  einander 
entstehen  können,  beweist  das  it.  eglino,  elieno,  sie,  eine  Analogiebildung  zu 
der  3.  PI.  der  Verba  z.  B.  amano,  der  in  so  merkwürdiger  Weise  ir.  iat  (sie), 
nach  Formen  wie  carat  (sie  liebenj  von  ir.  i  aus  gebildet,  cymr.  hwynt  (sie) 
nach  Formen  wie  carant  von  cymr.  hwy  aus  gebildet,  entsprechen  (Gramm. 
Gelt.  2  p.  372). 

Auf  dem  Gebiete  der  Ableitung  darf  man  vielleicht  für  die  ein  tt  ent- 
haltenden Deminutivsuffixe  an  ähnliche  im  Altirischen  erinnern,  z.  B.  it.  am- 
maletto,  paroUtta,  fr.  potdettty  homelet,  wie  altir.  duinenct  homunculus  (von 
duine  MenschJ,  siurnat  Schwesterchen  (von  stur  Schwester,  vgl.  Gramm. 
Gelt.  2  p.  274J.  Diese  Deminutivendung  ist  jedoch  auch  italienisch  und 
spanisch. 

Eine  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen  Französisch  und  Keltisch, 
auf  die  schon  Diez,  Gramm.-  S.  414  (nach  dem  Vorgang  von  PottJ  auf- 
merksam gemacht  hat,  zeigt  sich  auf  dem  Gebiet  der  Zahlen,  in  der  vigesimalen 
Zählmethode.*  Im  Altfr.  treis  vinz  für  60,  treis  vinz  et  dis  für  70,  six  vinz 
für  120  u.  s.  w.  Ebenso  wird  altir.  fiche,  zwanzig,  gebraucht,  tri  fichit  ist  60, 
cöic  fichit  100.  Die  ungeraden  Zehner  können  dabei  auch  durch  Addition 
der  Zehn  ausgedrückt  werden,  z,  B.  si  diag  air  fichid  16  zu  20  (=  36)  bei 
Keating,  aber  besonders  üblich  ist  dies  im  Cymrischen:  so  ist  z.  B.  im  An- 
fang des  Seint  Greal  (Ms.  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrh.j  die  Jahreszahl  454 
ausgedrückt  durch  pedeir  blyrud  ar  dec  a  de-ugeint  a  pkedivar-cant  (4  Jahr  zu  10 
und  zwei  20  und  vier  100),  ebenso  gleich  darauf  die  Zahl  150  durch  dec  a 
de-ugeint  a  chant.  Im  älteren  Irisch,  wo  in  den  Sagen  auch  die  Fünfzig  zum 
Ausdruck  grösserer  Zahlen  verwendet  wird,  würde  150  durch  tri  cöicait  aus- 
gedrückt sein.  Wichtig  ist  aber,  dass  die  vigesimale  Zählmethode  im  älteren 
Französisch,  wo  eben  der  keltische  Geist  noch  lebendiger  sein  konnte,  weiter 
ausgedehnt  war,  und  dass  sie  erst  in  der  neueren  Sprache  auf  die  quatre-vingts 
beschränkt  worden  ist. 


*   Vgl.  Po II,    Die  SprachverschUdenheit  in  Europa  an  dm   Zahiwörtem  wuhgewiesen 
sewie  die  qititiäre  und  vigesimale  ZählmetJwde,  (1868),  S.   11. 
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Was  aber  den  Satz,  seine  Artikulation  und  seine  Bildung  anlangt,  so 
hat  schon  Ebel  auf  einige  Punkte  aufmerksam  gemacht,  in  denen  er  keltischen 
Einfluss  erblicken  wollte.  Das  Herüberziehen  des  s  in  fr.  Us-antis  und  Ähn- 
liches verglich  er  mit  der  keltischen  Einwirkung  der  Endlaute  auf  das  folgende 
Wort.  Die  eigentliche  Ähnlichkeit  ist  aber  tiefer  in  der  Satzartikulation  be- 
gründet: die  der  Konstruction  nach  zusammengehörigen  Wörter  wurden  als 
eine  Einheit  gesprochen,  und  in  diesem  Zusammenhange  hat  sich  der  sonst 
verlorene  alte  Auslaut  der  Formen  mit  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes 
verbunden  oder  ihn  nach  den  sonst  in  der  Sprache  fiir  den  Inlaut  der  Wörter 
herrschenden  Lautgesetzen  beeinflusst.  In  den  keltischen  Sprachen  ist  es 
namentlich  der  Einfluss  eines  ursprünglich  auslautenden  Vokals  oder  Nasals. 
Ersterer  hat  eine  anlautende  Tenuis  des  folgenden  Wortes  im  Irischen  zur 
Spirans,  im  Cymrischen  zur  Media  gemacht,  wie  dies  der  Tenuis  hinter  Vokal 
im  einfachen  Worte  geschehen  ist.  Aus  der  Verbindung  von  ir.  ann,  cymr. 
penn  (Kopf)  mit  der  Präposition  ir.  imm,  cymr.  am  (um  -  herum J,  die  ur- 
sprünglich auf  einen  Vokal  auslautete  (vgl.  gall.  amät-),  wird  ir.  imm-chenn, 
cymr.  am-benn^  um  den  Kopf.  Ir.  ndi,  c>7nr.  nau  (heunj  hat  seinen  ursprünglich 
auslautenden  Nasal  (vgl.  lat.  novem)  an  der  Spitze  des  folgenden  dazu  ge- 
hörigen Substantivs  gewahrt,  aus  der  Verbindung  mit  ir.  bai,  cymr.  byu  (KüheJ 
ist  ir.  nöi-mbai,  cym.  nau-myu  geworden.  Schuchardt  will  a.  O.  S.  150  fg. 
im  Gebrauch  der  Personalpronomina  keltische  Eigentümlichkeiten  erblicken, 
anknüpfend  an  die  im  Irischen  und  im  Cymrischen  übliche  Verstärkung 
des  Pronomens  durch  pronominale  Partikeln  oder  durch  Doppelsetzung: 
altir.  nW'bissi'Se  meine  Sitten  {-sc  eine  Partikel  wahrscheinlich  demonstrativen 
Ursprungs),  ar-pectha-ni  unsere  Sünden  {ni  ist  Pron.  der  i.  PL,  also  hier  ein 
pleonastisches  «von  uns»),  ro-m-sötr-sa  er  rettete  mich  (sa  wie  vorher  se)^ 
ro-n-ßtid-ni  ihr  uns  kanntet  uns  (das  -n-  ist  desselben  Ursprungs  wie  das 
-«/),  mittelcymr.  awch  tat  chwi  euer  Vater  {ckivi  ist  Pron.  der  2.  PL,  also 
hier  ein  pleonastisches  «von  euch>),  a-th  garaf  dt  ich  werde  dich  lieben 
dich.  «Dem  Keltischen  am  nächsten»  sagt  Schuchardt  «kommt  das  Piemon- 
tesische  mit  seiner  regelmässigen  Verbindung  des  proclitischen  und  enclitischen 
Pronomens  in  den  zusammengesetzten  Zeiten,  z.  B.  mi  i  Vö  vdiiio\  chiU  nta 
dime;  s*^  pcrdüsc»  Da  aber  diese  Erscheinung  nicht  besonders  auf  den  Ge- 
bieten zu  Tage  tritt,  auf  denen  einst  keltische  Bevölkerung  vorherrschte,  so  ist 
es  fraglich,  ob  hier  wirklich  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  Keltisch 
und  Romanisch  vorliegt.  Dasselbe  gilt  von  Ebels  Vermutung  a.  O.,  der  für 
die  französische  Einschiebung  des  pronominalen  Objekts  in  je  faime,  je  ne 
t*aime  pas  auf  das  keltische  Pronomen  infixum  verwiesen  hat,  vgl.  altir.  is  hi 
no't-ail,  er  ist  es,  der  dich  ernährt,  mittelcymr.  mi  a-th  garaf  ich  werde  dich 
lieben  {no  und  a  sind  verbale  Partikeln,  an  welche  das  pronominale  Element 
angefügt  ist).  Diese  Beispiele  zeigen  zugleich  eine  andere  Eigentümlichkeit, 
die  auch  schon  Ebel  und  Schuchardt  hervorgehoben  haben.  Während  im 
Irischen  und  auch  im  Cymrischen  für  gewöhnlich  das  Verbum  vorausgeht 
und  die  anderen  Satzteile  nachfolgen,  können  Wörter,  die  nachdrücklich  betont 
werden  sollen,  an  die  Spitze  gestellt  werden,  und  zwar  im  Irischen  isoliert  in 
einem  besonderen  Sätzchen  mit  dem  Verbum  substantivum,  im  Cymrischen 
ohne  letzteres.  Ebel  verglich  damit  die  französischen  freilich  erst  spät  auf- 
tretenden Wendungen  mit  c^est^  in  welchen  dann,  wie  in  der  irischen  und  in 
der  cymrischen  Construction,  der  übrige  Inhalt  der  Aussage  in  Form  eines 
Relativsatzes  nachfolgt.  So  laut(?t  z.  B.  zu  den  lateinischen  Worten  «vobis 
enim  dico  gentibus»  eine  altirische  Glosse  höre  is  düib  prcdchim,  franz.  parce- 
qiu  c'est  ä  iwus  qtu  je  m\uidresse.  Ähnlich  im  Cymrischen,  doch  ohne  die 
Copula:    kanc  a   iceicis  yny  forest^   ich  sah   einen  Hirsch   im   Walde,   franz. 
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cUtait  un  cerf  que  je  vis  dam  le  foret.  Im  Cymrischen  ist  diese  Wendung 
auch  bei  geringerem  Nachdruck  üblich  geworden,  aber  die  Verbalpartikel  ä, 
die  dem  Relativsätze  eigentümlich  ist,  beweist,  dass  hier  dieselbe  Zerlegung 
der  einfachen  Aussage  stattgefunden  hat.  Auch  in  der  Zusammensetzung  der 
Präpositionen  teilen  die  romanischen  Sprachen  (und  ebenso  das  Englische) 
eine  Eigentümlichkeit  mit  dem  Keltischen,  doch  zeigt  sich  diese  ziemlich 
gleichmässig  in  allen  romanischen  Sprachen,  so  dass  sie  schwerlich  nur  vom 
Keltischen  her  ihren  Ausgang  genommen  haben  wird.  Besonders  kommt  das 
Britische  in  Betracht  (vgl.  Gramm.  Celt-  p.  661  fg.),  und  hier  stimmen  die 
Zusammensetzungen  mit  der  Präposition  lü^  im  Cymrischen  zu  y  geschwächt, 
merkwürdig  genau  zu  den  romanischen  mit  lat.  dt,  Cymr.  can,  corn.  gans, 
bret.  gant  bedeutet  «mit»,  bret.  digant,  cymr.  y  gan  «von»,  vgl.  franz. 
de  chez;  ähnl.  cymr.  gtvrtk  «gegen»,  y  urrth  «von»;  cymr.  ar  «auf»,  y.ar 
«von».  In  anderen  Fällen  bleibt  die  Bedeutung  der  zweiten  Präposition  un- 
verändert: cymr.  rac  «vor»,  altbret.  dirac  «vor»;  cymr.  tatit  dan  «unter», 
bret.  didan^  cymr.  y  dan  «unter».  Vgl.  altfr.  dens^  jetzt  dans,  entstanden  aus 
DE-iNius,  ferner  avant,  devanty  entstanden  aus  ab-ante  und  de-ab-ante.* 

Was  endlich  die  keltischen  Lehnwörter  in  den  romanischen  Sprachen 
anlangt,  so  sind  dieselben  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  der  Forschung 
nicht  sehr  zahlreich,  und  ist  es  im  allgemeinen  nur  zu  billigen,  dass  Diez 
nicht  so  rasch  mit  keltischen  Etymologien  bei  der  Hand  gewesen  ist.  Lehn- 
wörter bezeichnen  immer  eine  partielle  Überlegenheit  der  Sprache  und  der 
Cultur,  aus  der  sie  stammen.  Diesem  Gesichtspunkte  lässt  sich  unterordnen, 
wenn  charakteristische  Ausdrücke  flir  einheimische  Kleidungsstücke,  Geräte, 
Waffen,  Körperteile,  Tiere,  Pflanzen,  Nahrungsmittel,  Einrichtungen  und 
sonstige  Eigentümlichkeiten  aus  der  unterliegenden  Sprache  in  der  zur  Herr- 
schaft gelangenden  Sprache  erwähnt  werden  oder  in  dieselbe  aufgenommen 
worden  sind,  z.  B.  aus  dem  Gallischen  die  Wörter  sagum  eine  Art  Mantel, 
gaesum  eine  Art  Speer,  vertragus  eine  Art  Hund,  glastum  Waid  (ieine  Pflanze), 
br actum  Malz,  u.  a.  m.  Aber  auch  die  keltischen  Wörter,  die  Diez  im  Ety- 
mologischen Wörterbuch  bei  der  Etymologie  romanischer  Wörter  erwähnt  hat, 
bedurften  sehr  der  Sichtung  und  Correktur.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  R. 
Thurneyscn  in  der  erwähnten  Schrift  <tiKeltor omanisches -»  unterzogen.  Wenn 
die  positiven  Ergebnisse  hierbei  nicht  sehr  bedeutend  sind,  so  ist  das  nicht 
seine  Schuld,  sondern  darin  begründet,  dass  eben  nicht  viel  altgallische 
Wörter  in  die  romanischen  Sprachen  eingedrungen  sind.  Diez  hat  immer 
noch  bei  viel  mehr  romanischen  Wörtern  die  keltischen  Etymologien  Anderer 
erwähnt,  als  ihm  selbst  und  uns  jetzt  bei  näherer  Prüfung  berechtigt  erscheint. 
Versucht  man  die  mit  Sicherheit  als  keltisch  erwiesenen  Wörter  zusammen- 
zustellen,  so   bemerkt  man    alsbald,   wie  Schuchardt   in    seiner  Anzeige  von 


*  Beachtenswert  ist  der  keltische  (gebrauch  des  Infinitivnoniens  mit  Präpositionen, 
z.  B.  ir.  iar  (nach)  zur  Bezeichnung  einer  vorausgehenden  Handhuig,  ir.  oc  (bei)  zur  Be- 
zeichnung einer  gleichzeitigen  oder  Oberhaupt  einer  dauernden  Handhnig :  iar  facbail  a  eck 
nachdem  er  seine  Pferde  verloren  hatte  (wörtl.  nach  dem  Verlieren  seiner  Pferde),  oc  tabairt 
hendctchtae  foir  wahrend  (indem)  er  ihn  segnete  (wortl.  beim  (ieben  des  Segens  auf  ihn); 
cymr.  giocdy  llad  y  gwyr  hynny  nachdem  er  diese  Männer  getötet  hatte  (wörtl.  nach  dem 
Toten  dieser  Männer),  kyn  bod  achaus  ydau  ahy  ehe  er  Etw^as  mit  ihr  gehabt  hatte  (woill. 
vor  dem  Sein  einer  Sache  ihm  mit  ihr).  Diese  Konstruktionen  sind  ganz  unlateinisch,  aber 
ähnlich  kann  man  im  Französischen  sagen  aprh  tnmr  perdu  ses  chez'aitXf  und  verwandt  sind 
auch  die  Konstruktionen  mit  dem  Participe  Present  wie  en  U  benissanL  Letztere  sind  im 
Englischen  in  viel  weiterem  Umfange  entwickelt.  Dass  diese  Ausdrucksweise  keltischen 
Ursprungs  sei,  wird  zweifelhaft  dadurch,  dass  sie  auch  dem  Italienischen  und  Spanischen 
geläufig  ist.  Trotzdem  verdient  solche  Übereinstimmung,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,  die 
Aufmerksamkeit  des  Sprachforschers, 
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Thurneysens  Schrift  (Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rem.  Phil.  1885,  Nr.  2) 
dass  sich  sehr  wenige  Fälle  als  absolut  sicher  bezeichnen  lassen,  und  dass 
der  Grad  der  Sicherheit  vielfach  vom  subjectivcn  Glauben  des  Einzelnen 
abhängig  bleiben  muss.  So  mag  denn  auch  in  der  folgenden  Liste  das  eine 
oder  das  andere  Wort  Anderen  weniger  sicher  keltisch  zu  sein  und  manches 
nicht  erwähnte  Wort  mit  Unrecht  zu  fehlen  scheinen.  Aus  dem  gemein- 
romanischen Teile  des  Etymologischen  Wörterbuchs  von  Diez  kommen  in 
erster  Linie  als  keltisch  in  Betracht  becco  Schnabel,  braca  Hose,  camicia  Hemd, 
cayo  Sandbank,  duna  Sandhügel,  gatnba  Bein,  palafreno  Pferd,  pezza  Stück, 
saja  Mantel,  taraire  Bohrer,  truan  Landstreicher,  vassallo  Lehensmann,  veltro 
Jagdhund.  Aus  dem  spanischen  Teile:  berro  Brunnenkresse,  tona  Rinde;  aus 
dem  französischen  Teile:  bras  Malz,  mairas  Wurfspeer,  tnatwis  Weindrossel, 
m^gue  Molken,  sescha  Schilf,  verne  Erle.  Beachtenswert  ist  dann  in  zweiter 
Linie,  was  aus  dem  Keltischen  beigebracht  werden  kann  fiir  ambactus,  betula, 
brermOy  brocca,  cala  (HafenJ,  camuso,  canio,  combo,  garra,  gavela,  grena^  hfa, 
landdy  redo;  ferner  im  italienischen  Gebiete  für  basire,  pialla,  im  französischen 
für  bijou,  braire,  briser ^  bruiser,  craUy  soc.  Schuchardt  vermutet,  dass  genauere 
Untersuchung  des  Wortschatzes  der  Volksdialekte  mehr  keltisches  Sprachgut  zu 
Tage  fördern  wird.* 


*  Erwähnt  seien  noch  zwei  kleine  Abhandhingen  von  A.  Mayer:  «Pronomina  ptr- 
sonalia  infixa  und  Negation  im  Keltischen  und  Französischen»  Blätter  f.  d.  Bayer.  Gynin.-  u. 
Real-Schulwes.  XII  (1876)  S.  8 — 13,  und  «Vergleich  verschiedener  Redeteile  im  Keltischen 
ttnd  Französischen»  ebenda  S.  355—363.  Der  keltische  Sprachzustand,  der  dem  Verf.  vor- 
schwebt, ist  nicht  der  altgallische,  sondern  vorwiegend  der  des  mittelalterlichen  und  neueren 
Bretonisch.  Auch  wird  hier  ohne  die  nötige  Unterscheidung  jede  Ähnlichkeit  zwischen 
Keltisch  und  Französisch  als  im  keltischen  Element  begründet  angesehen. 


I.  ABSCHNITT. 


ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


A.  DIE  VORROMANISCHEN  VOLKSSPRACHEN. 


2.  DIE  BASKEN  UND  DIE  IBERER. 

VON 

GEORG   GERLAND. 


ianz  vom  romanischen  Sprach-  und  Völkergebict  eingeschlossen  hat 
sich  in  der  Südwestecke  Frankreichs,  in  der  Nordwestecke  Spaniens 
das  eigentümliche  und  viel  besprochene  Volk  der  Basken  isoliert 
erhalten.  Die  Basken  nennen  sich  selbst  Eskaldunac,  Euskaldunac  (je  nach 
den  Dialekten)  d.  h.  Menschen,  welche  das  Eskara,  Euskara  oder  Euskera 
d.  h.  das  Baskische  sprechen.  Wilh.  v.  Humboldt  ^  dem  Luchaire^  beistimmt, 
hat  die  Wurzelsilbe  des  Wortes,  Eusk-,  gewiss  richtig  mit  dem  Stammnamen 
der  alten  Ausci  oder  Auscii  Aquitaniens  in  Zusammenhang  gebracht,  wenn 
ihm  gleich  die  Deutung  der  Wurzel,  die  er  selbst  nur  zweifelnd  vorträgt, 
nicht  gelungen  ist.  Der  Name  Basken  geht  zweifellos  auf  den  der  Vascönes 
zurück,  welcher  schon  im  späteren  Altertum  auf  einige  andere  nord-hispanische 
Stämme  ausgedehnt  wurde.  Die  Zahl  der  Basken  betrug  um  1875  etwa 
620000  Seelen,  von  denen  500000  auf  dem  spanischen,  120000  auf  dem 
französischen  Boden  lebten  (Vivien  de  St.  Martin,  Nouv.  dict,  de  glographie 
univers,  s.  v.  Basques).  So  verschieden  nun  auch  die  Urteile  über  die  leib- 
liche Beschaffenheit  der  Basken  sind,  so  gehören  letztere  doch  der  Haupt- 
sache nach,  und  namentlich  die  Bevölkerung  der  Ebene,  durchaus  dem  süd- 
europäischen Typus  an.  Sie  sind  meist  mittelgross  und  so  die  Bewohner  der 
Ebene  wohl  immer;  der  Prozentsatz  von  Männern,  welche  wegen  zu  kleinen 
Wuchses  (unter  1,5  m)  vom  Militärdienst  frei  sind,  ist  in  den  baskischen  und 
den  benachbarten  Departements  besonders  gross.  Es  fehlt  auch  in  diesen 
nicht  an  grossen  (1,7  m)  Menschen;  doch  wächst  die  Zahl  der  letzteren  nach 
dem  Gebirge  zu,  worüber  uns  Boudins  Listen  und  Karten  auf  das  klarste  be- 
lehren. ^  Eine  Reihe  von  Stämmen,  welche  die  Hochthäler  der  Gebirge 
bewohnen,  und  so  auch  die  Bewohner  der  spanischen  Seite  der  Pyrenäen, 
zeichnen  sich  durch  Grösse,  aber  auch  durch  Ungeschick  und  Plumpheit  aus."* 
Im  allgemeinen  aber  sind  die  Basken  schlank  und  wohl  proportioniert  gebaut, 
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Beine,  Hüften,  Brust  und  die  ganze  Muskulatur  sind  gut  entwickelt,  Hände  und 
Füsse  stets  klein  und  zierlich.  Die  Eleganz  und  Behendigkeit  ihrer  Bewegungen 
sowie  zugleich  ihre  Körperkraft  werden  stets  gerühmt.  Auch  die  Weiber, 
meist  kleiner  als  die  Männer,  sind  kräftig  und  sehr  gesund;  nicht  selten  thun 
sie  in  den  Städten  Lastträger-Dienste.  Laufen  wie  ein  Baske  ist  ein  verbrei- 
tetes und  sehr  wohl  begründetes  Sprichwort ;  im  Kriegsdienst,  im  Bergsteigen, 
im  Tanzen,  in  Körperübungen  sind  die  Basken  unermüdlich,  und  gewiss  ist  es 
nicht  richtig,  wenn  Blad^  ihre  Behendigkeit  nur  diesen  Übungen  (wie  etwa 
dem  Ballspiel)  zuschreiben  will. 

Die  Basken  gehören  meist,  und  auch  hier  wieder  zunächst  die  Bewohner 
der  Ebene,  dem  brünetten  Typus  an.  Haar  und  Augen  sind  meist  dunkel, 
schwarz  oder  am  häufigsten  dunkelbraun,  das  Haar  leicht  lockig  oder  schlicht, 
bei  den  Weibern  oft  von  besonderer  Länge  und  Schönheit,  die  Hautfarbe  hat 
oft  jenen  leicht -bräunlichen  Ton  der  Südeuropäer;  doch  sind  die  Basken 
heller,  als  ihre  französischen  Nachbarn,  sie  zeigen  stets  Wangenröte,  gar  nicht 
selten  einen  rosigen  Teint  der  Haut  und  ihre  Weiber  sind  in  manchen  Gegen- 
den wegen  der  besonders  hellen  Hautfarbe  berühmt.  Und  sehr  zu  beachten  ist 
es,  dass  neben  diesem  brünetten  auch  der  blonde  Typus  sehr  häufig  ist,  ohne 
dass  an  eine  Einmischung  fremdes  Blutes  zu  denken  wäre.  Blaue,  graue, 
hellbraune  Augen  bei  dunkelm  Haar  sind  nicht  selten;  aber  auch  wirklich 
blonde  Haare  finden  sich  häufig,  so  in  Soule,  in  Spanien,  in  verschiedenen 
Pyrenäen thälern  und  einzeln  hier  und  da.  Besonders  bemerkenswert  ist  hier 
der  früher  ganz  verachtete  und  isolierte  aber  im  Volkslied  durch  seine  Schön- 
heit berühmte  Stamm  der  Cagot,  bei  denen  die  blonde  Komplexion  sich 
häufig  findet  und  die  man  deshalb  gar  von  den  ins  Gebirg  getriebenen  Goten 
mit  alberner  Etymologie  des  Namens  —  ca  (ms)  got  (icus)  —  ableiten  wollte. 
Am  genauesten  hat  sie  Rochas^  studiert;  er  hält  sie  (und  nach  ihm  Hack 
TukeJ  für  Abkömmlinge  der  Aussätzigen  des  Mittelalters  und  weist  nach,  dass 
sie  physisch  durchaus  nicht  von  den  übrigen  Basken  verschieden  seien. 

Die  Ge^ichtsbildung  der  Basken  ist  nicht  hässlich,  sie  haben  oft  schöne 
Züge,  eine  gerade  oder  aquiline,  meist  etwas  schmale  Nase,  grosse  Augen, 
Mund  und  Kinn  fein  geformt,  die  Stirn  breit  und  gut  entwickelt  (Quatrefages**), 
oft  stark  nach  vom  gewölbt  (Rochas),  das  Gesicht  oval.  Diese  breite  Stirn 
findet  sich  übrigens  meist  bei  kleinerem  Wuchs,  während  hoher  Wuchs  sehr 
gewöhnlich  mit  einer  mehr  schmalen  und  engen  (aber  auch  dann  noch  etwas 
kugeligen^)  Stirn  vereint  auftritt  (Quatrefages^).  Denn  die  Basken  zeigen  nach 
Broca^,  Quatrefagcs  u.  a.  zwei  Schädeltypen,  einen  dolichocephalcn ,  der  in 
Spanien  der  fast  allein  herrschende  ist,  und  einen  subbrachy-  bis  brachy- 
cephalen ,  der  neben  jenem  dolichocaphalen  bei  den  französischen  Basken 
sehr  häufig  vorkommt  und  allmählich  im  Lauf  der  letzten  Jahrhunderte  über 
den  letzteren  den  Sieg  davon  trägt.  Die  Dolichocephalie  ist  eine  occipitale, 
mit  nicht  besonders  entwickeltem  Vorderhaupt;  der  brachycephale  Typus 
zeigt  übrigens  eine  Reihe  von  Charakteren,  die  er  mit  dem  dolichocephalcn 
gemein  hat.  Broca  ist  der  Ansicht,  dass  beide  Typen  den  Basken  schon  vor 
der  Einwanderung  der  Kelten  nach  Gallien  angehört  hätten,  dass  dann  später 
(581  n.  Chr.)  die  dolichocephalcn  spanischen  Basken  nach  Frankreich  ein- 
gebrochen seien,  ihren  Typus  eingemischt  hätten  und  dieser  allmählich  und 
jetzt  noch  der  ursprünglich  hier  heimischen  Brachycephalie  erläge. 

l.  W.  V.  Humboldt,  Prüfung  der  Unier suchttngen  iiher  die  Cr- 
beioohner  Spaniens  vermittelst  der  Vaskischtn  Sprache,  1821.  —  2.  A. 
Liichaire,  Les  origines  lingtdstiqttes  de  V Aquitaine,  l877-  Ders.  Re- 
marqtus  sur  les  noms  des  Ueux  du  Pays  Basque,  1874.  —  3-  Ch.  M. 
B  o  u  d  i  n  ,  De  Vaccroissement  de  la  taille  etc.  en  France.  Menioires  de  la 
societe  d'anthropologie   de   Paris    2,   221  f.    (1865).    —    4.  B lade, 
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Eludes  sur  Vorigine  des  Basqtus,  1 869.  —  5-  V.  d  e  R  o  c  h  a  s  ,  Lts 
Parias  de  France  et  de  VEspagne  (Cagots  et  Bohemiens),  1876  (p.  146).  — 
6.  Q  u  a  t  r  e  f  a  g  e  s ,  Smevenirs  d'tm  Natiiraliste.  Revue  des  deiix  iiiondes 
1850,  l,  220  f.,  lü6o  f.  —  7.  Ders.  im  Bulletin  de  la  soc.  d'anthropol. 
de  Paris.  2.  Ser.  Bd.  3,  l868,  21.  —  8.  P.  Broca,  Reckerehes  sur 
l^ethnologie  de  la  France.  Memoires  de  la  soc.  d'Anthropologie  de  Paris. 
Band  I,  l86().  Ders.  Sur  les  caracteres  des  cränes  basqtus.  Bullet, 
de  la  soc.  d'Anthr.  1.  serie,  Band  4;  Band  5;  Sur  les  Basques  de  Saint- 
Jean-de-Luz  eh.  2.  ser.  Band  3.  9  f.  43  f.  Ders.  Sur  l*origine  et  la 
repartition  de  la  langue  ßasque.  ßasqiies  franfais  et  Basques  espagnols, 
1875.  (Rev.  d'AnthropoI,  1875)-  —  Roget  de  BeUoquet,  Etlmo- 
genie  gauloise-  2,  242  f.,  1875.  Vir  che  w  u.  s.  w.  —  Ich  neniy? 
hier  und  im  folgenden  nur  die  wichtigste  einschlägige  Literatur  und 
solche  Werke,  aus  denen  man  sich  weiter  orientieren  kann. 

2.  Die  heutige  Tracht  der  Basken  bietet  wenig  aulTallendes,  doch  wird 
die  barett-artigc  Mütze,  das  buntseidene  Halstuch,  die  farbige  Gurtschärpe  mit 
einem  gewissen  theatralischen  Anstand  getragen.  Auch  eine  gewisse  Würde 
fehlt  ihrem  Auftreten  nie.  Denn  die  Basken  sind  ein  Volk,  welches  auf  sein 
Äusseres,  sein  persönliches  Erscheinen  etwas  gibt;  daher  sind  sie  auch  sehr 
reinlich.  Früher  war  die  Tracht  viel  auffallender;  kein  Baske,  auch  kein 
baskischer  Priester,  gieng  jemals  ohne  ein  oder  mehrere  Lanzen,  selbst  zur 
Kirche  nahm  man  sie  mit.  Weiber  und  Mädchen  trugen  die  Haare  geschoren, 
die  Weiber  verdeckt,  die  Mädchen  offen;  andere  sehr  sonderbare  Haartrachten, 
welche  übrigens  langes  Haar  voraussetzen,  werden  aus  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  geschildert.  Die  baskische  Männertracht  des  frühen  Mittel- 
alters erinnert  an  die  Tracht  der  meisten  alteuropäischen  Barbarenvölker. 

Ihrem  Gewerbe  nach  sind  die  Basken  meist  Ackerbauer  und  Hirten ; 
der  Schmuggelhandel  spielte  namentlich  früher  eine  grosse  Rolle  bei  ihnen. 
Doch  gehen  die  Männer  gerne  ins  Ausland  auf  Arbeit ;  in  Spanien  gelten  sie 
vielfach  als  geschickte  und  tüchtige  Maurer,  ganz  besonders  aber  ist  ihr  Ruhm 
und  Geschick  als  Fischer  und  Schiffer  gross.  Weite  Fahrten  unternahmen  sie 
schon  im  Mittelalter,  sie  waren  die  ersten  Europäer,  welche  den  Walfisch 
und  mit  reichem  Erfolg  jagten  und  so  will  man  sie  auch  unter  die  vorcolum- 
bischen  Entdecker  des  nordwestlichen  Amerikas  rechnen.  Das  Weib  hat  die- 
selben Rechte  wie  der  Mann,  auch  in  Handel  und  Verkehr;  in  einigen 
Gegenden  herrschte  nach  Cordier  (Blad(5  441)  sogar  die  Sitte  der  Vererbung 
durch  die  ältest  geborene  Tochter,  welche  ihren  Geschwistern  Unterhalts- 
gelder geben  musstc.  Dabei  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  Männer  und  Weiber 
trotz  der  erwähnten  Gleichstellung  der  Frau  auch  heute  noch  ein  ziemlich 
gesondertes  Leben  fuhren,  jedes  Geschlecht  hat  seine  Tänze,  seine  Spiele  für 
sich.  Überhaupt  haben  sich  eine  Menge  uralter  und  z.  T.  sehr  sonderbarer 
Sitten  bei  ihnen  bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten,  z.  B.  die  lauten  und  leiden- 
schaftlichen Totenklagen,  die  wie^  es  scheint  lange  Jahre  hindurch  auf  den 
Gräbern  wiederholt  wurden  (de  l* Ancre  bei  Michel  171),  eigentümliche 
Hochzeitsgebräuche  feb.  200^,  namentlich  bei  der  Wiederverheiratung  einer 
Wittwe  (eb.  57),  ferner  die  Couvade,  die  auch  im  südlichen  Frankreich  bis 
in  das  Mittelalter  herrschte  {Atuassin  et  NicoL  v.  Dr.  W.  Hertz, *^  74  f.)  und 
die  in  den  abgelegensten  Thälern  vielleicht  sich  bis  auf  heute  in  einzelnen 
Fällen  gehalten  hat.  Dazu  kommt  zahlloser  Aberglaube,  den  ich  nur  kurz 
erwähne,  ebenso  wie  die  politischen  Rechte,  die  berühmten  fueros  der  Basken, 
welche  ihnen  eine  sehr  unabhängige  Stellung  in  Spanien  gaben.  Galt  doch 
jeder  Baske,  wenn  er  in  der  vierten  Generation  reiner  Baske  war,  als  Edler, 
als  Hidalgo  in  Spanien.  Kein  Wunder,  dass  die  Basken  fiir  diese  fueros 
manchen  blutigen  Krieg  geführt  haben.  Auch  in  ihrer  eigenen  Volksgemein- 
schaft herrschten  eigentümliche  Rechtsgrundsätze;  alle  Basken  waren  nach 
Recht  und  Stand  unter  sich  völlig  gleich,  bis  auf  die  Cagot.     Letztere  waren 
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auf  bestimmte  Gewerbe  beschränkt  (Zimmermann,  Schmied,  Weber,  Tischler), 
welche  die  übrigen  Volksgenossen  nicht,  sie  aber  für  das  ganze  Volk  ausübten; 
ein  klarer  Beweis,  dass  sie  nicht  mit  den  Aussätzigen  zusammenzustellen  sind. 

Der  Charakter  der  Basken,  der  in  einigen  Zügen  schon  aus  Vorstehen- 
dem erhellt,  ist  von  hohem  ethnologischem  Interesse.  Persönlich  ist  der 
Baske  meist  heiter,  nicht  ohne  Neigung  zu  derber  Sinnlichkeit,  welche  auch 
in  der  baskischen  Volkslitteratur  sich  vielfach  zeigt ;  er  ist  unter  Freunden 
offen  und  vertraulich,  jedoch  Fremden  gegenüber  oder  wo  es  sonst  not  thut, 
aufs  höchste  listig  und  verschlagen.  Dabei  ist  er  eine  durchaus  energische 
Persönlichkeit,  die  zugleich  stets  etwas  aus  sich  zu  machen  weiss;  hierdurch 
hebt  er  seine  persönliche  Eitelkeit  auf  die  Stufe  einer  gewissen  Würde,  mit 
welcher  jeder  Baske  bis  zum  Theatralisch-Pathetischen  hin  sich  zu  umgeben 
weiss.  Auch  ihre  viel  gerühmte  Vaterlandsliebe  wurzelt  hier:  sie  halten  sich 
für  das  erste  Volk  der  Erde  und  sind  allem  Fremden  abgeneigt.  Ihr  Streben 
nach  völliger  Ungebundenheit  und  persönlicher  Unabhängigkeit  geht  oft  so 
weit,  dass  sie  lieber  auswandern,  als  sich  dem  Soldatendien^t  unterwerfen. 
Während  sie  gar  nicht  selten  sich  als  wenig  gute  Soldaten  in  der  spanischen 
oder  französischen  Armee  gezeigt  haben,  beweisen  die  Baskenkriege,  wie 
äusserst  tapfer  und  leistungsfähig  und  selbstverläugnend  sie  im  Dienste  ihrer 
eigenen  Ideen  sind.  Blutgierig  ist  der  Baske  nicht,  aber  rachsüchtig  und  ohne 
weiche  Empfindungen.  So  hat  das  Menschenleben  keinen  besonderen  Wert 
für  ihn ;  er  tötet  mit  grosser  Kaltblütigkeit  und  gegen  seine  Feinde  ist  er 
ohne  Mitgefühl  und  unerbittlich. 

Seine  Kühnheit  ist  leicht  mit  einem  gewissen  abenteuernden  Sinn  ver- 
bunden. Gern  gehen  die  Basken  in  die  Fremde,  sie  haben  schon  früh  die 
grössten  Wagnisse  zur  See  bestanden,  sie  sind  in  grossen  Schaaren  ausgewan- 
dert, nach  Mexiko  im  i6.  und  17.  Jahrhundert,  wo  eine  Provinz  nach  ihnen 
Neu-Biscaya  hiess,  nach  Montevideo  in  den  fünfziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts,*^ um  dort  ein  neues  völlig  zwangloses  Baskenland  zu  etablieren. 

Dabei  fehlt  es  den  Basken  nicht  an  warmem  Familiensinn  und  das 
Familienleben  ist,  bei  grosser  Ungebundenheit  der  Unverheirateten,  rein  und 
innig.  Ihr  Sinn  ist  nüchtern,  Trunkenheit,  die  freilich  in  ihrer  Literatur  eine 
grosse  Rolle  spielt,  ist  kein  Nationallaster.  Auch  sind  sie  fleissig  und  zeigen 
bei  ihren  Arbeiten  ebenso  grosse  Findigkeit  als  Geschick  und  eiserne  Aus- 
dauer. Auch  für  höhere  geistige  Ausbildung  sind  sie  empfänglich.  Das  be- 
weist die  Zahl  der  bedeutenden  Männer,  Gelehrter  und  anderer,  welche  von 
baskischer  Abstammung  sind  (Ign.  Loyola,  Du  Halde  u.  s.  w.).  Für  Musik 
haben  sie  eine  gewisse  Begabung;  ihre  Volksmelodien  sind  ofl  sehr  aus- 
drucksvoll und  einzelne  lokal  berühmte  Musiker  sind  aus  ihnen  hervorgegangen. 
Ihre  poetische  Literatur  ist  reich;  doch  haben  sie  eigentlich  Selbständiges 
und  an  sich  Bedeutendes  nicht  geleistet,  gewiss  zumeist  infolge  ihrer  Ab- 
geschlossenheit und  der  Unverständlichkeit  ihrer  Sprache.  Sie  sind  eben  ein 
kleines  Gebirgsvolk,  welches  der  eigentlichen  Culturentwickelung  doch  fern 
stand.  Damit  hängt  wohl  auch  der  bigott-religiöse  Sinn  zusammen,  welchen 
die  Basken  vielfach  gezeigt  haben. 

1.  Francisque- Michel,  Ijt  pays  basquey  1857,  der  die  ältere 
Litteratur  angiebt.  Quatrefages,  Rev.  de  mondes  1850,  1084  und 
sonst.  —  2.  Michel,  a.  O.   193  f. 

3.  Die  Basken  haben  eine  gelehrte  und  eine  Volkslitteratur.  ^  Erstere 
braucht  uns  nicht  zu  beschäftigen,  obwohl  manche  ihrer  Werke  sehr  verbreitet 
und  hochgeschätzt  sind,  wie  z.  B.  das  Moralwerk  Gueroco  guero  des  Pierre 
d'Axular  (1642),  aber  auch  dies  wie  alle  übrigen  hierher  gehörigen  Werke 
bietet  nichts  Nationales.    Die  meisten  baskischen  Gelehrten  schrieben  in  fremden 
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Sprachen.  Zur  Volkslitteratur  gehören  zunächst  die  sehr  zahlreichen  und  oft 
sehr  schlagenden  Sprichwörter,  welche  schon  A.  Oihenart  (um  1650)  gesammelt 
hat.  Das  Alter  der  baskischen  Lyrik  hat  man  früher  bis  auf  die  Zeit  des 
Augustus,  ja  bis  in  die  Hannibals  hinaufgeschraubt;  man  ist  jetzt  längst  von 
diesem  Irrtum  zurückgekommen  und  weiss,  dass  die  ältesten  Stücke,  welche 
wir  besitzen,  höchstens  bis  in  das  15.  Jahrhundert  hinaufreichen.  Unter  den 
Volksliedern  gibt  es  eine  Menge  politischer  oft  recht  frischer  Lieder  (z.  B. 
Vinson  Folklore  122  f.J,  dann  historische  Balladen,  die  Hauptmasse  aber 
bilden  die  Liebcslieder,  die  oft  wirklich  poetisch  und  recht  schön  sind.  Da 
die  Basken  einen  lebhaften  Sinn  ftir  Spott  und  Neckereien  haben,  so  besitzen 
sie  eine  Menge  oft  sehr  derber,  ja  roher  Spottgedichte,  von  denen  jedoch 
manche  sich  als  besonders  interessant  hervorheben.  Hervorragend  durch  be- 
sondere poetische  Tiefe,  durch  wirklich  eigenartige  und  originale  Ideen  ist 
übrigens  unter  diesen  Liedern  keines.  Auch  unterscheiden  sie  sich  in  nichts 
von  den  Gedichten,  wie  sie  ältere  oder  moderne  Verfasser,  deren  Namen  wir 
kennen,  geliefert  haben.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Gedichte  des  Oihenart 
oder  aus  unserer  Zeit  die  Lieder  aus  Montevideo  bei  Michel  (339  f.),  oder 
die  Preislieder  in  der  Revue  de  Linguistique  (Band  V,  i  f.),  oder  vieles  von  dem, 
was  in  der  Euskalerria'-  veröffentlicht  wird.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
die  Gabe  des  Improvisierens  unter  den  Basken  sehr  verbreitet  ist ,  dass  auch 
heute  noch  bei  Festen,  Gastmählern  u.  s.  w.  Poesien  plötzlich  entstehen, 
welche  festgehalten  und  weiter  verbreitet  werden.  Dass  hierbei  eine  wirkliche 
Vertiefung  nicht  möglich  ist,  begreift  sich  leicht.  Märchen,  satirische  Er- 
zählungen, Rätsel,  Volkssprüche  u.  s.  w.  finden  sich  bei  Vinson;  die  erstercn 
gehören  ganz  in  den  Kreis  der  europäischen  Märclien-  und  Schwänkepoesie 
und  bieten  nichts  Neues. 

Bei  weitem  der  interessanteste  Teil  der  baskischen  Litteratur  sind  die 
Dramen,  die  «Pastoralen»,  welche  bald  ernst,  bald  scherzhaft  sind.  Man  hat 
sie  mit  den  mittelalterlichen  Mysterien  und  den  oberbayerischen  Passions- 
spielen verglichen;  doch  ist  die  Ähnlichkeit  mehr  eine  äusserliche.  Sie 
werden  vom  Volk  gespielt.  Eine  Gesellschaft  junger  Leute  vereinigt  sich, 
ein  Stück  zu  geben,  sie  übt  es  ein  (aber  nur  Männer  oder  Frauen,  nie  beide 
Geschlechter  zusammen)  und  spielt  es  auf  einer  rasch  und  roh  errichteten 
Bühne  nach  feierlichem  Umzug  in  möglichst  buntem,  aber  durchaus  typischem 
Kostüm,  bei  welchem  z.  B.  blau  die  Farbe  der  guten,  rot  die  der  bösen 
Menschen  ist.  Eine  Schaar  von  stets  rot  gekleideten  Teufeln  gehört  zu  jedem 
Stück ;  sie  fiihren  oft  in  den  Zwischenakten  Tänze  auf,  wie  denn  auch  eine 
nie  auf  der  Bühne  fehlende  groteske  Figur,  Allah  oder  den  Teufel  darstellend, 
welche  durch  Fäden  gezogen  wird,  in  den  Zwischenakten  das  Publikum  durch 
ihre  grotesken  Bewegungen  ergötzt.  Die  Stoffe  sind  der  Bibel,  der  Legende, 
der  Sage,  der  Märchcnnovellistik,  aber  auch  der  Geschichte  entnommen;  es 
fehlt  nicht  an  den  seltsamsten  Mischungen  der  Elemente,  namentlich  der 
historischen;  der  Vortrag  ist  stets  recitativisch-singcnd.  Michel  analysiert  ein 
Stück,  welches  Napoleon  I.  Geschichte  behandelt,  Vinson  einen  Astyages, 
Oedipus  u.  s.  w.  Eine  ganze  Reihe  dramatischer  Dichter  nennt  letzterer 
(XX) ;  die  oft  sehr  langen   Dramen  selbst  sind  schriftlich  verbreitet. 

Noch  interessanter  sind  die  Lustspiele  und  (oft  sehr  indezenten)  Farcen, 
welche  auf  ganz  ähnliche  Weise  dargestellt  werden.  Sie  sind  oft  mitten  aus 
dem  Leben  herausgegriffen  und  die  Darstellung  eines  Plaidoyers,  welche  so 
häufig  in  romanischen  Lustspielen  ist,  begegnet  uns  auch  hier  sehr  oft,  nament- 
lich dann,  wenn  in  selbständigen  Farcen  oder  in  Zwischenscenen  wirkliche  Vor- 
kommnisse, welche  öffentliches  Ärgernis  gegeben  haben,  durchgehechelt  werden 
sollen,   was  sehr  gewöhnlich  ist.      Sarkastisch-komische  Szenen   werden   auch 
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sonst  eingeflochten  und  das  Ganze  hängt  oft  nur  an  sehr  dünnen  Fäden  zu- 
sammen. Den  einzelnen  Szenen  aber  kann  man  eine  wirklich  komische  oder 
doch  sehr  drastische  Wirkung  oft  nicht  absprechen.  Eine  ausgezeichnete 
Analyse  eines  solchen  Stückes  (des  Pangart,  einer  Fastnachtsposse)  verdanken 
wir  Vinson  {Folklore  345  ff.j.  Jedes  Stück,  auch  die  Tragödien,  begiimt  mit 
einem  Prolog,  der  den  Inhalt  angibt;  auf  den  Epilog  folgen  dann  weitere 
Festlichkeiten,  ein  Gastmahl  und  später  ein  Tanzfest.  Der  Tanz  ist  eine  bei 
den  Basken  sehr  beliebte,  sehr  originell  und  bedeutend  entwickelte  Kunst, 
die  sehr  viel  ausgeübt  wird.  —  Von  den  übrigen  Nationalspielen  ist  nament- 
lich das  sehr  gepflegte  und  beliebte  Ballspiel  zu  nennen. 

1.  Übersichten  der  baskischen  Litteratur  und  der  Litteratur  Ober 
die  Basken  und  ihre  Sprache  haben  gegeben :  F  r  a  n  c  i  s  q  u  e  -  M  i  c  h  e  I , 
Le  pays  b.  440  f.  Ders.  in  der  VoiTede  zu  seiner  Ausgabe  von 
Oihenarts  Sprichwörtern :  Prcrverbes  basquts  recutillis  par  Arnaud 
Oihenart  suhns  des  poesies  hasqttes.  du  menu  auUur,  1847  (auch  mit 
baskischem  Titel).  Brunet,  Sur  la  litür,  basque^  Bull,  du  bibliophile 
3  ser.  545  f.  —  Sammlungen  baskischer  Poesien  geben,  um  einige  der 
hervorragendsten  Werke  zu  nennen :  F  r  a  n  c.  -  M  i  c  h  e  1 ,  Lt  pays  b, 
S.  211  f.  Webster,  Basque  legends.  Julien  Vinson,  Lt  foU:-lore 
du  Pays  Basqtu.  (Les  litteratures  populaires  de  toutes  les  nations  t.  XV), 
1 883.  Duvoisin,  Des  Basques  et  de  leur poesie.  Poesie  dramatique  ties 
Basques.  Comedie  des  Basques  in  Album  Pyreneen.  Revue  lieamaise. 
2'ne  annee  1841.  J.  D.  J.  Sallaberry  de  Mauleon,  Ckants  popu- 
laires du  pays  basque,  paroles  et  musique  originale,  1870.  —  2.  E  u  s  k  a  1  - 
K r r i a  Revista  Bascognada.  Fundator  y  Director  Jos.  Manterola, 
T.    1—14.   l88ü— 6. 

4.  Diese  möglichst  compendiöse  Schilderung  der  heutigen  Basken,  was 
zeigt  sie  uns?  Jedenfalls  ein  Volk  mit  eigenartigem  Charakter  und  mit  einer 
Reihe  höchst  altertümlicher  Sitten,  nichts  aber,  wodurch  die  Basken  als  ethno- 
logisch isoliertes  Volk  aufzufassen  seien.  Denn  Jene  merkwürdigen  Sitten  finden 
wir,  einige  mehr,  andere  (wie  die  Couvade)  allerdings  nur  wenig  verbreitet, 
über  die  ganze  Welt  hin,  z.  T.  bei  allen  Völkern.  Es  sind  also  sehr  alte 
Sitten,  welche  bei  den  Basken  infolge  ihrer  Isolation  bis  auf  unsere  Zeit  als 
Überlebsel  uralter,  anderwärts  längst  von  der  modernen  Kultur  geschwundener 
Einrichtungen  sich  erhalten  haben.  Die  Basken  zeigen  sich  also  durchaus 
nicht  als  ein  besonders  rätselhaftes ,  wohl  aber  als  ein  noch .  vielfach  recht 
altertümliches  Volk  und  hierzu  stimmt  auch  ihr  Volkscharakter,  welcher  eine 
Menge  Charakterzüge  der  Naturvölker,  auch  der  heute  noch  lebenden,  aufweist. 
Alles  das  begreift  sich  aus  der  Isolierung  der  Basken:  doch  ist  es  von  grosser 
Wichtigkeit,  denn  diese  Erscheinungen  beweisen  unwiderleglich  ein  sehr  hohes 
Alter  dieser  Isolienmg.  Wenn  nun  der  ausgezeichnete  Kenner  der  Basken, 
wenn  Julien  Vinson  (Folklore  XIII)  den  letzteren  die  «originalitd  sociale»  völlig 
abspricht,  so  sieht  man,  in  wie  fern  er  mit  dieser  Behauptung  recht  hat. 
Er  will  in  ihnen  nicht  den  Überrest  einer  alten  mächtigen  und  civilisierten 
Rasse  sehen,  welche  einst  ganz  Europa  mit  ihren  Kolonien  bedeckt  hätte; 
einer  im  kultivierten,  wilden  Bevölkerung  aber  traut  er  keine  Expansivkraft  zu 
(Rev.  de  Ling.  17,  383).  Beiden  ist  nicht  genau,  z.  T.  falsch.  Denn  freilich 
haben  wilde  Rassen  gewaltige  Expansivkraft;  und  jedenfalls  sind  die  Basken 
der  Überrest  eines  einst  weiter  verbreiteten  Völkerstammes  von  hohem  Alter. 
Das  zeigt  sich  aus  allem  bisher  Gesagten ;  das  geht  auch  aus  ihrer  Sprache,  dem 
originellsten  und  merkwürdigsten,  ja  rätselhaftesten  Besitz  der  Basken  hervor. 

5.  Die  Urteile  über  die  baskische  Sprache  sind  sehr  verschiedenartig. 
Manche  baskischen  Grammatiker  halten  sie  für  die  vollkommenste  aller  Sprachen. 
Baskisch  war  die  Sprache  des  Paradieses  und  alle  Sprachen  haben  von  dem 
Baskischen  entlehnt.     Sie   soll  so  schwer  und  künstlich  sein,   dass   selbst  der 
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Teufel  sie  nicht  erlernen  konnte,  und  freilich,  wer  die  Darstellung  derselben 
etwa  bei  D'Abbadie  und  Chaho  durchsieht,  dem  schwindelt.  Vinson  nennt 
sie  nach  der  Qualität  der  Worte  eine  der  allerärmsten  Sprachen,  das  Idiom 
einer  sehr  rudimentären  Civilisation  (R.  Ling.  17,  383),  während  Mahn  (Beiträge 
S.  XLVI  f.,  LIII  f.)  sie  mannigfach  höher  stehend  als  die  Indogermanischen 
Sprachen  und  sehr  geeignet  fiir  den  Weltverkehr  nennt!  Man  hat  ferner  die 
baskische  Sprache  als  näher  verwandt  mit  den  amerikanischen  oder  mit  den 
semitischen  oder  mit  den  turanischen  Sprachen  angesehen;  und  Vinson  fragt, 
warum  sollen  die  Basken  (und  also  auch  das  Baskischc)  nicht  an  Ort  und 
Stelle,  in  ihren  Bergen  entstanden  sein? 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  Sprache  selbst  übergehen,  wird  es  gut  sein, 
einige  der  wichtigsten  Werke  über  dieselbe  anzugeben.  Dies  Verzeichnis  ist 
weit  entfernt  von  Vollständigkeit;  es  soll  nur,  wie  alle  bisherigen  Litteratur- 
angaben,  zur  allgemeinen  Orientierung  dienen^  Man  findet  Spezielleres  in 
den   schon  genannten  Litteraturberichten. 

Manuel  de  Larramendi,  El  impossibU  vencido,  Arie  de  la 
iengtia  Bascongada,  1729.  Ders.  Diccianario  tritingue  del  CasUUano, 
Basntence  y  Laiin,,  1 745-  P«  de  A  s  t  a  r  1  o  a .  Apologia  d^  la  lengua  bas- 
congada u.  s.  w.,  1803.  W.  V.  Humboldt,  ßerkhiigjtngeti  u,  Zusätze 
zum  ersten  Abschnitte  des  tiueiten  Bandes  des  Mithridates  über  die  Can- 
tabrische  oder  Baskische  Spreche,  Mithrid.  3,  3,  277  f.  1816.  Auch 
selbstSndig.  Fl.  Lecluse,  Grammaire  basgue,  1 826.  (J.  P.  D a r r i - 
g  o  1)  Dissertation  critique  et  apologetiqtu  sur  la  langue  Basque  par  un 
Ecclesiastitjue  de  la  diocese  de  Bayonne,  s.  a.  (1827).  Th.  D'Abbadie 
et  J.  A.  Chaho,  £tudes  grammaticales  sur  la  langue  Euskarienne,  1836. 
C.  A.  F.  M  ahn,  Denkmäler  der  bask.  Sprache,  Mit  einer  Einleitung 
Ober  das  Studium  und  die  Charakteristik  derselben,  1857.  Sa  la- 
ber ry  (d'lbarolles),  Vocainäaire  de  mots  basques  bas-navarrais ,  1856. 
L.  G  e  z  e ,  Elements  du  gramnuiire  basque,  dial.  Souletin,  sutvis  d*un 
vocab.  basque-franf.  et  franfais-basque,  1873.  W.  J.  van  Eys,  Dic- 
tion9utire  Basque- Fr angais,  l873-  Ders.  Etüde  sur  d'origine  et  la  for- 
mation,  des  verbes  auxiUaires  Basques,  \^']h-,  Ders.,  Grammaire  comparee 
des  dialectes  Basques,  1879.  Ders.  Otälines  0/ Basque  Grammar,  1883. 
Fr.  Ribary,  Essai  sur  la  langue  Basque,  trad.  du  Hongrois  par  J. 
Vinson.  1877.  Fr.  de  Aizquibel,  Diccionario  Basco-espapnol.  s.  a. 
(1882).  Fol.  1257  S.  A.  Campion,  Grammätica  de  los  quatro  dia- 
lectos  literarios  de  la  lengua  Euskara,  1884  f. 

Spezial-Abhandlungen  nenn'  ich  nicht ;  sie  finden  sich  zahlreich 
z.'  B.  in  der  Rev.  de  Linguistique.  Die  Werke  des  Prinzen  L.  Bona- 
parte waren  mir  leider  unzugänglich. 

6.  Das  Baskische  zerfallt  in  verschiedene  Dialekte.  Ein  Hauptkenner 
der  Sprache,  Prinz  Luc.  Bonaparte,  zählt  25  stärker  abweichende  Mundarten 
(kleinere  Abweichungen  zählt  jedes  Dorf),  die  er  in  8  (Inippen  zusammen 
fasst,  in  den  labourdinischen ,  souletinischen ,  den  ost-  und  westnieder- 
navarresischen,  den  ost-  und  westhochnavarresischcn ,  den  guipuzcoanischen 
und  den  biskaischen  Dialekt;  die  ersten  4  gehören  nach  Frankreich,  die 
anderen  nach  Spanien.  Die  Sprache  vom  Soule  steht  den  niedernavarrcsischen 
Mundarten  näher  imd  bildet  mit  diesen  eine  östliche,  Hochnavarra,  Guipuzcoa 
und  Labourde  eine  centrale  und  das  sehr  selbständige  Biscayische  eine  west- 
liche Gruppe.  (J.  Vinson  Vorwort  zu  Ribary  XV).  So  ist  die  eigentliche 
Hauptgrenze  dieser  Dialekte  nicht  durch  die  Pyrenäen  gegeben,  sie  verläuft 
vielmehr,  und  das  ist  sehr  beachtenswert,  im  asturischen  Gebirg,  ohne  einer 
ausgesprochenen  Naturgrenze  zu  folgen.  Auch  die  politischen  Grenzen  fallen 
mit  den  Dialektgrenzen  nicht  zusammen. 

Die  Lautlehre  zeigt  einzelne  Eigentümlichkeiten.  So  fehlt  das  /  so 
gut  wie  ganz;  es  zeigt  sich  auch  jetzt  nur  in  Fremdwörtern.  Die  Tenues 
und  Mediä  k  g  p  b  t  d  sind  im  An-,  In-  und  Auslaut  vorhanden,  doch  geht 
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inlautendes  b  leicht  in  v  über,  welches  sonst  fehlt.  Im  Niedemavarresischen 
hat  man  kh  ph  thy  gesprochen  k-h  p^h  (nie  f)  t'h\  h  ist  im  Anlaut  ein  leichter 
Hauch,  in  dem  spanischen  Dialekt  aber,  namentlich  im  Biscayischen  ganz  ver- 
loren ;  ch  ist  palatal  und  wird  tsch  gesprochen.  Einen  wirklich  aspirierten  Kehl- 
laut besitzt  das  Guip.  im  j  =  span.  J  (y ,  Lepsius  Stand- Alph.) ,  welches  im 
Labourdinischen  wie  deutsches,  sonst  wie  franz.  J  gesprochen  wird,  /i  kommt 
im  lieutigen  Baskischen  im  Anlaut  nicht  vor  (in  Fremdwörtern  wird  es  unter 
Vortritt  eine^  Vokals  verdoppelt),  wohl  aber  im  In-  und  Auslaut.  In  letzterem, 
nach  einem  Konsonanten  und  verdoppelt  ist  es  hart,  sonst  ganz  weich.  Z  wird 
in  den  spanischen  Dialekten  stets  moulliert  gesprochen,  n  sehr  oft  (van  Eys, 
Gr,  comp,  ii  f*).  In  diesen  moulliertcn  Lauten  haben  wir  jedenfalls  die  merk- 
würdigen diminutiven  (gebrochenen  bei  Humboldt  Bericht  311)  Laute  zu  sehen, 
die  Oihenart  erwähnt  (Prav,  öasgius,  Prif.) :  d  l  n  s  i,  sagt  er,  können  auch  atfcc 
qtulque  dicket  et  altiration  ausgesprochen  werden;  er  stellt  sie  den  moullierten 
Lauten  gleich  und  /  und  d  müssen  dann  wie  (v»  äy  gesprochen  sein. 

Bezüglich  der  Formenlehre  kann  ich  hier  kaum  mehr  als  die  ganz 
kurze  Darstellung  geben,  wie  ich  sie  1874  ausgearbeitet  habe  (Brockhaus' 
Bilderatlas,  Ethnographie  S.  89  f.)  und  sie  noch  jetzt  für  richtig  halte.  Damals 
entnahm  ich  den  Sprachstoff  hauptsächlich  aus  Larramendi  und  Darrigol;  es 
freute  mich,  später  zu  sehen,  wie  nah  ich  in  meinen  Auffassungen  mich  mit 
einem  der  Hauptkenner  des  Baskischen,  mit  van  Eys  berührt  habe.  —  Die 
Wurzeln  der  Sprache  sind  einsilbig  oder  auf  Einsilbigkeit  zurückzuführen; 
zwischen  Verbal-  und  Nominalwurzeln  wird  streng  geschieden.  Die  formalen 
Beziehungen  der  Sprache  werden  stets  durch  Sufiixe  wiedergegeben,  nach  dem 
Wortstell ungs-  (oder  besser  noch  Denk-)Gesetz  des  Baskischen,  dem  zufolge 
immer  der  Hauptbegriff  voraus,  seine  Neben bestimmungen  nach  stehen ;  welches 
Gesetz  auch  die  Wortzusammensetzung  völlig  beherrscht. 

Daher  tritt  auch  das  Objektivpronomen  (als  scheinbare  Ausnahme  der 
Suffigierung  der  Formalbeziehungen)  vor  das  Verbum  in  der  Flexion,  denn 
das  Objekt,  auf  welches  die  Handlung  hineilt,  ist  dem  Basken  in  transitiven 
Verbindungen  der  Hauptbegriff.  Substantiva  und  Adjektiva  werden  ganz  gleich 
dekliniert,  ja  erstere  können  wie  letztere  gesteigert  werden.  Grammatisches 
Geschlecht  fehlt  dem  Nomen  ganz,  doch  tritt  in  der  Pronominalflexion  des 
Verbums  sprachliche  Wiedergabe  des  Geschlechtes  auf  Die  Nominalsuffixe  sind 
entweder  solche,  welche  nur  als  Suf&xe  vorkommen;  oder  solche,  welche 
noch  selbständig  stehen  können  oder  doch  in  ihrer  materiellen  Bedeutung 
noch  durchsichtig  sind.  Die  ersteren  bilden  eine  vollständige  Deklination 
des  Substantives ,  welche  sich  ihrem  Wesen  nach  in  nichts  von  der  indo- 
germanischen Deklination  unterscheidet.  Dies  hat  schon  Mahn  (XXIV)  her- 
vorgehoben. Z.  B.  ur  Wasser,  ura,  uri,  uren  (Dial.  v.  Guip.)  das  dem  im 
Wasser.  Die  Suf&xe  der  zweiten  Art  vergleichen  sich  unserem  -wärts,  -her 
u.  s.  w.;  der  Artikel  fehlt  nicht,  er  ist  ein  ursprüngliches  Pronomen,  welches 
im  Biskaischen  noch  lebt.  Er  wird  wie  im  Schwedischen  u.  a.  Sprachen 
suffigiert,  ura  das  Wasser;  in  der  Verbindung  von  Substantivum  und  Adjektivum 
tritt  er  sowohl  wie  die  Deklinationsufftxe  nur  an  das  letzte  Wort:  gizona  der 
Mensch,  gizon  handi-a  der  grosse  Mensch,  (=:  Mensch  gross  der)  gizon  handia-r-en 
des  grossen  Menschen  (=  Mensch  gross  des).  Eigentümlicher  ist  noch  der 
Gebrauch  des  Suffixes  k,  welches  den  Gegenstand,  von  dem  die  Handlung 
ausgeht,  der  bei  der  Handlung  am  meisten  beteiligt  ist,  meist  also  das  Subjekt 
transitiver  Verben  bezeichnet,  während  das  Substantiv  ohne  aktive  Bezeichnung 
und  so  auch  das  Subjekt  intransitiver  Verben  unbezeichnet  bleibt.  In  den 
französischen  Dialekten  tritt  dies  Suf&x  auch  im  Plural  an,  in  den  spanischen 
nur  im  Singular  (van  Eys) :  gizonäk  der  (thätige)  Mensch,  gizonik  (für  gizonakek) 
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die  Menschen  (handelnd).  Gizönak  ist  übrigens  der  Plural,  denn  k  (mit 
anderem  Accent  des  Wortes)  ist  zugleich  Zeichen  des  Plurals,  der  dann  regel- 
mässig dekliniert  wird,  gizonen  für  gizonaketiy  gizonai-  für  gizonaki  u.  s.  w. 
(Ribary  S.  17).  Auch  fehlt  es  dem  Basken  nicht  an  einer  Reihe  signifikanter 
Suffixe,  welche  Vergrösserung,  Verkleinenmg,  den  Begriff  des  Verächtlichen, 
des  Übermässigen  u.  s.  w.  ausdrücken. 

Sehr  beachtenswert  ist  das  Pronomen,  welches  zwar  in  seiner  Deklination 
kaum  Abweichungen  vom  Substantivum,  wohl  aber  eine  Menge  Formen  zeigt. 
Die  Conjugation  beruht  wesentlich  auf  dem  Antritt  pronominaler 
Silben  und  hier  haben  sich  eine  Menge  sonst  in  der  Sprache  ausgestorbener 
Formen  erhalten.  Diese  Erscheinung  beweist,  dass  das  Baskische  starke  Ver- 
änderungen im  Lauf  der  Zeiten  erlitten  hat;  auch  anderes  weist  darauf  hin. 
Das  Verbum  gilt  als  schwierigster  Teil  der  baskischen  Grammatik  und 
freilich  hat  es  auf  den  ersten  Blick  etwas  sehr  befremdliches,  was  indes 
bei  genauerer  Betrachtung  bald  schwindet.  Die  Conjugation  ist  heute  fast 
ganz  eine  umschreibend-analytische  geworden  und  beruht  auf  einer  sehr  ge- 
ringen Anzahl  von  Hilfsverben,  neben  denen  nur  noch  sehr  wenige  (im  Lab. 
nach  Darrigol  nur  18,  nach  v.  Eys  19,  in  sämtlichen  Dialekten  nach  v.  Eys 
Gramm,  comp,   118,   130  f.  nur  33)  Verba  selbständig  flektiert  werden. 

Die  Flexion  ist  verschieden  bei  Transitivis  und  Intransitivis.  Transitiv 
ist  ekarri  tragen.  Ekarri  selbst  ist  Adjektivum  verbale,  etwa  dem  part.  perf. 
pass.  entsprechend  und  die  Form,  unter  welchen  man  das  Verbum  in  den 
Lexicis  findet.  Das  Transitiv»  bildet  drei  Modi,  Imperativ,  Indikativ,  Optativ, 
und  zwei  Tempora,  Präsens  und  Imperfekt.  Intransitiv  ist  joan  gehen.  Beide 
Beispiele  sind  van  Eys  entlehnt. 

Der  Imperativ  lautet: 
ekar^'f^  trage ^  (du^);  b^-ekar^  er^  trage^;  ekar^-zu  tragU^;  b^-ekar^  sic2  tragen^. 
h^od^  geh^  du^;  bi^-jocfi  er^  gehe^;  z^'Oa^-^  geh^t^  ^Zeichen  des  Plural; 
bi^'joa^-z^  siel  (sollen)  gehen^  3  Zeichen  des  Plural. 
Der  Indikativ  ftigt  im  Transitivum  stets  das  Objekt   entweder  in   unbe- 
stimmter   oder    in   bestimmter  Form    vor    die    Wurzel,    welche    demnach    als 
nähere  Bestimmung   des   Objekts,    wie    das  Pronomen    personale    wieder   als 
nähere  Bestimmung  des  Verbalbegriffes  gilt  —  logische  Verhältnisse,  welphe 
im   Lateinischen   durch   die   Wortstellung,   von   uns  durch   den  Accent   ange- 
deutet   werden.      Das    Intransitivum    stellt    das    Subjekt    vor,    aus    denselben 
logischen  Gründen.     So  lautet  die  Flexion: 

d'^-akar^t^  ich^  trage^  es^  n^a^  ich^  gehe^ 

d'^-akar^k  du^  trägst^  es^  (h^yoa^  du^  gehst^ 

d^J^ar^  (er)  trägt^  es^  d^-oa^  er^  geht^ 

d^'ükar^-gifi  wir^  u.   s.  w.  g'^-oa^-z^  wir^  gehlen  ^piur. 

d'^-akar^zu^  ihr^  z^oa^:^  ihr^  geht^  3 

d^-akar^'Zt^ie^  ihr^  ^Zeichen  des  Plural 

d^-akar^'te^   (sie)    tragen^  es^  d^-oa^-z^  sie  gehen. 

*  Zeichen  des  Plural. 
Das  objektive  d  bleibt  beim  Verbum,    auch  wenn  noch  ein  abhängiger 
Begriff  folgt:  d^akar-t  ur-a  ich  trage  das  Wasser. 

Das  Imperfektum  setzt  auch  im  Transitivum  die  Personalbezeichnung 
des  Subjekts  vor,  mit  Weglassung  des  unbestimmten  Objektes,  worin  ich  eine 
grosse  logische  Feinheit,  eine  grosse  Feinheit  der  Auffassung  sehen  möchte. 
Denn  im  Präsens,  bei  sinnlich  gegenwärtiger  Handlung,  ist  das  Tragen  nie 
ohne  sichtbares  Objekt  zu  denken,  dies  fällt  zuerst  auf,  dies  ist  der  Haupt- 
inhalt der  Vorstellung.  Das  Imperfektum  gibt  nicht  die  unmittelbare  sinnliche 
Handlung  wieder,    es  referiert  nur,    und  also  ist   das  Subjekt,   über   welches 
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referiert  wird,  die  Hauptsache,  ein  Objekt  kann  fehlen.  Tritt  aber  das  Objekt 
hinzu,  so  tritt  es  in  gleiche  Stellung  wie  beim  Präsens.  Zeichen  des  Impcrf. 
ist  n  oder  e-n^  «-«,  welches  angehängt  wird;  doch  wird  dies  n  zu  gleicher  Zeit 
in  den  Stamm  nochmals  überflüssig  eingeschoben,  ganz  analog  der  Bildung 
des  Präsensstammes  'ka^f.fi^^dvho^<i  (^ Stamm,  2 Präsensbezeichnung,  ^Bindevokal, 
das  Suffix  vertretend).  Im  Biskayischen  fehlt  dieser  Einschub.  Er  scheint 
also  erst  i\eueren  Ursprungs  und  das  ist  sprachgeschichtlich  interessant. 

nS'C^'T^'karr^-en^y  Bisk.  ny-ekar^-n^       ich^  tragen  2  3 Zeichen  #es  Imperf. 

Dagegen : 

ich^  trug 2  dich^  ^Zeich.  des  Imp. ;  ihr*  trugt 2  3   imich; 

{hyekarr^-en^  du  trugst^S; 
z^-ekarr^'Cr^   er^  trug2  3;     iBisk.  gewöhnl.  ekar^-r^  (er)  trug^Sj 

g'^-e^-rfi-karr^-en^  wir^  trugen^^; 

z^'e^'ffi'kar^'te^-n^  ihr^  trugt^  3  ^Zeichen  des  Plur. ; 

'  z^-ekar^-te^'f^  oder  ekar^-r^  sic^  trugen2  3  4. 

ri^ioa^-n^  ich^  gehen^  Impcrf.3;     h^-ioc^^ri^  du^  gicngst;     z^-ioa^-f^  er^  gieng; 

g^'^'r^-oa^'Z^-erfi  wir^  gicngen^  3 Zeich,  d.  Imp.  ** Zeichen  d.  Plural.; 

z^-ß-fßoa^'2^'€ffi  ihr^  gienget;     z^ioa^-s^etfi  sie^  giengen. 

Der  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Imperfektum  im  Transitivum  in 
Beziehung  auf  Prä-  oder  Suffigierung  der  Personalpronomina  erinnert  auf  den 
ersten  Blick  an  die  semitische  Flexion.  Allein  da  das  Intransitiv  diesen  Unter- 
schied nicht  kennt,  da  auch  das  transitive  Imperf.  mit  pronominalem  Objekt 
den  Unterschied  aufgibt,  derselbe  also  durchaus  nicht  in  der  Sprache  herrschend 
geworden  ist,  so  liegt  hier  nicht  die  mindeste  Spur  eines  Zusammenhangs  mit 
oder  eines  Einflusses  von  den  semitischen  Sprachen  vor,  wenn  auch  die 
sprachliche  Auffassung  dieser  Beziehungen  in  beiden  Sprachen  auf  dasselbe 
hinauskommen  mag.  Auf  die  lautlichen  Veränderungen  der  Verbal wurzel  gehe 
ich  nicht  ein.  Das  h  der  2ten  Person  (von  hi  du)  wird  am  Ende  zu  k  ver- 
dichtet und  fallt  im  Anlaut  in  den  meisten  Dialekten  ab.  Wichtiger  ist  ein 
gewisser  Reichtum  der  Formen,  welche  die  Pronomina  zeigen.  So  gleich  die 
I.  Pers.  Sing.,  wo  neben  dem  regelm.  n  fiir  ni  ich  auch  /  sich  als  suffigierte 
Form  findet,  wohl  eine  alte  sonst  sprachlich  nicht  mehr  vorhandene  Form 
des  Pronomens  der   i.  Person. 

Besonders  auffallend  ist  die  3.  Pers.  Sing.  Auch  hier  gibt  das  Fehlen 
des  Subjekts  im  transitiven  Praes.  und  Imperf.  wieder  den  Schein  einer  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Semitischen ,  der  jedoch  bei  genauerem  Hinsehen  sofort 
verschwindet.  Wir  haben  3  Pronominalelemente  für  die  Bildung  der  3.  Pers.: 
1)  b-  (euphon.  be-  öi-)  im  Imperat.  Sing.  u.  Plur.,  worin  ich  den  ersten  Teil 
des  Pronomens  öeWa^  (er^  selbst  2j  sehen  möchte,  wie  denn  be-re  das  Pron. 
poss.  der  3.  Person  ist.  Auch  van  Eys  hat  dies  Pronomen,  wiewohl  etwas 
zweifelnd,  herbeigezogen  (Gr.  camp,  99).  2)  d-  in  d-oa  er  geht,  Rest  eines 
sonst  ausgestorbenen  Pronomens;  3)  im  Imperfekt.  2-,  wohl  auch  pronomi- 
nalen Ursprungs,  cf.  zein  welcher,  zer  etwas,  quidam. 

Da  die  Form  der  2.  Pers.  Plur.  d-akar-zu  (ekar-  geht  in  akar-  über)  zur 
Höflichkeitsform  der  2.  Sing,  geworden  ist  (vcrgl.  über  die  Anreden  v.  Eys 
le  tutoiemeni  Basque^  Paris  1883),  so  hat  sich  neben  ihr  noch  eine  andere 
Pliiralform  mit  dem  Pluralzeichen  U  entwickelt,  welches  auch  in  die  3.  Pers. 
übergegangen  ist. 

Wie  die  bisher  betrachteten  Zeitwörter  gehen  nun  auch  die  beiden 
wichtigsten  Hilfswörter  des  Baskischen,  das  trans.  euki^  tduki  haben  und  das 
in  trän  s.  tzan  sein. 
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Präsens:  d^-u^-ß  ich 3  habe 2  es^  n^-iz^  ich^  bin 2 

d^'U^'^  3du  hast«  esi  h^-iz^  diii  bist« 

d^'U^  (er)  hat«  es^  da  qx  ist 

d^'U^'gi^  wir 3  haben«  cs^  gire  wir  sind 

d^'U^'Zi^  ihr 3  habt«  cs^  zire,  zirete  ihr  seid 

^/^-w«-/^  (sie)  tragen«  es^^Zeich.d.  PI.  dire  sie  sind. 
Imperf.;  n^-u^-er^  ich^  hatte«  ^Imperf.  nS-t^'t^-t^^-et^  ich^  war«  ^Imperf. 

h^'U-en  du^  hattest  h^'i'n^'tz^-erß  du  warst 

z^'U-en  eri  hatte  z^-e^r^  er^  war«  Imp.3 

gH-r^'i^-er^  wir  hatten«  ^Imperf.     g^-i^-ffi-en^  wir^  waren«  ^Imp. 
zi^-rr^'U^-en^  ihr^  hattet«  si-i«-«^-^«^  ihr^  wäret«  ^Imperf. 

0^-««-/^*-«^  sie  1  hatten«  3 Imp. '^PUir.  2^-/«-r'*-^/z^  sie^   waren«  ^Imp. 

*Pron.  Zusatz. 
Iduki  bietet  bis  auf  die  starke  Contraktion  seiner  Stammsilbe  in  u  keine 
Schwierigkeiten,  wohl  aber  izan.  Niz,  hiz  sind  regelmässig,  mit  starker 
Wurzel  Verkürzung,  wie  sie  bei  Hilfsverben  erklärlich  ist.  Was  aber  ist  dal 
jenes  oben  erwähnte  Pronomen  der  3.  Person,  bei  welchem  die  Wurzel  ganz 
weggelassen  ist  —  vergleiche  Oidinovg  ods,  beatus  iile,  amamini.  Für  gire  u.  s.  w. 
haben  die  meisten  Dialekte  ga-ra,  ge-re.  Man  kann  also  in  dem  1  von  g-i-re 
nicht  den  Wurzelvokal  von  izan  erkennen ;  auch  hjer  haben  wir  es  wohl  nur 
mit  Pronomina] formen  zu  thun  und  zwar  denke  ich  nicht  sowohl  an  das  Pron. 
poss.  geu-re  gu-re  unser,  sondern  an  gu  wir  und  die  emphatische  Silbe  -ra, 
welche' ja  auch  an  jenes  oben  erwähnte  be  antritt,  be-ra^  er  selbst.  Die 
Schwächung  des  u  in  gu  zu  i  ist  aufiallend,  in  dire  herrscht  sie  in  allen 
Dialekten;  doch  fehlt  es  nicht  an  Analogien  (vergl.  v.  Eys,  Gr.  comp.  S.  94). 
Zirete  neben  zire  enthält  das  Pluralsuflix,  an  welches  man  sich  in  der  zweiten 
Person  Plur.  gewöhnt  hatte.  Im  Imperfekt  von  izan  haben  wir  wieder  jenes 
nach  Art  von  ka-^fß-dv-ut  tu-n-do  eingeschobene  Tempuszeichen  n.  Z-en  fasse 
ich  etwas  anders  auf,  als  van  Eys,  und  zwar  wegen  der  Analogie  der  Form 
z-U'en\  auch  hier  fehlt  das  Verbum,  es  ist  nur  das  Pronomen  und  die  Tempus- 
bezeichnung da.  Da  ginen  im  Bisk.  nach  v.  Eys  S.  197  gintzan  lautet,  so 
ist  die  obige  Auffassung  wohl  die  richtige:  das  z  des  Stammes  ist  ausgefallen, 
und  in  ziren  fbisk.  zi-re-an)  wieder  jenes  re  eingetreten,  was  wir  auch  im 
Präsens  sehen.     So  ist  in  diesen  Verbalformcn  viel  Konventionelles. 

Diese  beiden  Hilfsverben  werden  nun  mit  Verbalsubstantiven  zu  der 
weitaus  am  häufigsten  vorkommenden  pcriphrastischen  Konjugation  verwendet. 
So  heisst  (Darrigol)  ethortzen  niz  ich  komme,  wörtlich  aber  im  Kommen  {en 
ist  Kasusendung,  «in»  bezeichnend)  bin  ich;  ethorrico  niz  ich  werde  kommen, 
Futurum,  eigentlich  für  das  Kommen  (co  ist  Kasusendung  «für»  bezeichnend) 
bin  ich ;  ethorri  niz,  ich  bin  gekommen  (ethorri  adj.  verbale)  ethorri  da  er  (ist) 
gekommen.  Nun  aber  verbinden  sich  mit  diesen  Hilfsverben  durch  direkte 
Anfügung  die  objektiven  Pronomina,  die^Pronomina  der  Beziehung.  Z.  B.  ich 
komme  zu  dir  (Mann):  ethortzen  n^-itzat^l^  im  Kommen  bin«  ich^  dir^  (Mann); 
ethortzen  n^-iizau^-n^  ich  komme  zu  dir^  Frau;  eth.  n^-i^-f^-tzau^'k^-ar^  (im 
Kommen)  war«  ich^  dir^  (Mann  oder  Frau),  ^ Zeichen  des  Imperfekts,  (/tzauk 
für  itzanJt;  dialektische  Nebenform  nitzak\  ob  u  aus  den  —  vielleicht  nasa- 
lierten —  n  entstanden?  cf.  v.  Eys,  Verbe  aux.  99.)  Hierdurch  wächst  das 
Verbalschema  der  baskischen  Grammatiker  ins  Unendliche,  da  sie  zunächst 
zwischen  Verbis  mit  und  ohne  Pronominalpräfixe  unterscheiden,  dann  aber 
nach  den  Pronominalbeziehungen  (ich  dir;  ich  euch;  du  mir  u.  s.  w.  u.  s.  w.) 
zahllose  Klassen  der  Verben  aufstellen. 

Mit  dem  Hülfsverbum  idtifd  ist  nun  immer  das  Objektivpronomen  ver- 
bunden.   Othoizten  h^-u^-t^  im  Bitten  habe«  ich^  dich^,  ich  bitte  dich ;  otJwizten 
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d^-u^'gt^  im  Bitten  haben^  wir^  es^,  wir  erbitten  es;  othoiztucc^  zt^fi-us^tete^ 
flir  das  Bitten^  haben^  sie^  (Pluralbildung)  euch^  (/3  euphonisch?),  sie  werden 
euch  bitten;  oder  emanen\  dait^-zirß'U^'i^  im^  Geben ^  habe^  ich^  sie^  dir^ 
(Frau),  ich  gebe  sie  dir  (Frau).  Dass  solche  Formen  oft  sehr  schwer  aufzu- 
lösen sind,  begreift  sich  sehr  wohl.  Gerade  wegen  dieser  eigentümlichen, 
in  den  Elementen  oft  sehr  verstümmelten  Formen  hat  man  die  amerikanischen 
Sprachen  zur  Vcrgleichung  herangezogen.  Sehr  viel  richtiger  macht  v.  Eys 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Baskische  erst  sehr  spät  eine  Schriftsprache  ge- 
worden ist,  dass  aber  in  mündlicher  Rede  derartige  Verstümmelungen  auch 
im  Indogermanischen  sehr  gewöhnlich  sind.  Er  vergleicht  holl.  hyWtn 
(OiäL  XJ  für  hebt  gy  hei  hem\  und  wenn  wir  sagen  (hessischer  Dialekt) 
hofnmerer,  unimmesem  ftir  haben  wir  ihr,  wollen  wir  es  ihm:  so  stehen  diese 
Verstümmelungen  den  baskischen  kaum  nach,  nur  dass  bei  uns  niedrigste 
Vulgärsprache  blieb,  was  in  dem  nicht  geschriebenen  Baskisch  die  allgemeine 
Herrschaft  erlangte.  Mahn  vergleicht  sehr  richtig  italienische  Formen  wie 
imnar-te-lo  ftir  inviar-ti-lo  schicken  dir  es,  es  dir  schicken.  Und  in  romanischen 
wie  germanischen  Volksmundarten  giebt  es  massenhafte  Analoga. 

7.  Die  genaueste  Belehrung  über  die  Verbreitung  des  heutigen  Baskischen 
verdanken  wir  dem  französischen  Anatomen  P.  Broca^ ;  seiner  Abhandlung  über 
Ursprung  und  Verbreitung  des  Baskischen  ist  eine  sehr  lehrreiche  Karte  bei- 
gegeben, welche  auf  den  sorgfaltigsten  Lokalstudien  Brocas  und  Anderer  beruht. 
Seine  Grenzlinie  geht  in  Spanien  vom  Südufer  der  Mündung  des  Rio  de  Bilbao 
dicht  westlich  an  Orduna,  dann  nördlich  an  Vittoria,  an  Estella  und  PUenta  de 
la  Reina  her,  umkreist  Pamplona  bis  an  die  Südspitze  der  Sierra  von  Salazar 
und  geht  dann  westnordwestlich  an  Navascues  vorbei  über  den  Pic  d'Anie  nach 
Frankreich.  Hier  verläuft  sie  mit  starken  Einbuchtungen  bis  Tardets,  von  da 
rein  östlich  bis  in  den  Westen  von  Oloron,  um  dann  nordöstlich  bis  zum 
unteren  Adur  vorzudringen.  Sie  umschliesst  hierauf  die  bearnische  Halbinsel 
von  la  Bastide  Clairence  und  erreicht  endlich  an  Bayonne  vorüber  bei 
Biarritz  das  Meer.  Seit  1875  mag  jedoch  manche  Änderung  eingetreten  sein, 
wenigstens  in  Spanien.  Denn  Broca  zeigt,  dass  hier  das  Baskische  noch 
ziemlich  bedeutend  in  den  letzten  Jahrzehnten  zurückgewichen,  sowie  dass  sein 
Sprachgebiet  von  einem  ziemlich  breiten  zweisprachigen  Ring  umgeben  ist. 
In  Frankreich  zeigt  sich  nichts  der  Art,  hier  sind  die  oft  sehr  eigensinnig 
gestalteten  Sprachgrenzen  so  alt  als  unsere  Kunde  dieser  Gegenden.  Broca 
erklärt  diese  Erscheinung  sehr  richtig  aus  dem  Umstand,  dass  in  Spanien  das 
Baskische  an  die  mächtige  herrschende  Sprache  des  Landes,  in  Frankreich  niu- 
an  selbst  ohnmächtige  Mundarten  angrenzt.  In  Frankreich  erliegt  das  Baskische 
von  Innen  heraus  allmählich  dem  Französischen,  der  offiziellen  Landessprache. 

1.  P.  Broca,    Sur  l*origint  et  la  repartUion  de  la   langue  Basque, 
Basques  franqais  et  Basques  espagnol.     (Rev.  d'Anthrop.   1875-) 

8.  Fragen  wir  nun,  welchen  Einfluss  haben  die  Basken  auf  die  um- 
wohnenden Völker,  in  der  Geschichte,  so  erscheint  derselbe  äusserst  gering. 
Weder  ihre  Seefahrten  noch  ihre  Kolonien  in  Amerika,  noch  die  Grenz- 
raufereien mit  Spaniern  und  Franzosen  haben  irgend  welche  allgemeinere  Be- 
deutung gehabt  und  irgend  welche  Kultur  konnte  von  den  Basken  nicht  ausgehen. 

Zu  ganz  anderen  Resultaten  aber  werden  wir  kommen,  wenn  wir  fragen: 
wer  sind  denn  die  Basken  eigentlich?  wo  stammen  sie  her?  Denn  ganz  von 
selbst  kommen  wir  so  zu  dem  vielbehandelten  und  wichtigen  Problem  des 
Verhältnisses  der  Basken  zu  den  Iberern,  in  deren  altem  Gebiet  sie  wohnen, 
von  denen  ein  Stamm  Vascönes,  also  Basken  hiess.  Sind  sie  die  (leiblichen) 
Nachkommen  derselben,  sind  sie  auch  ihnen  stammfremd? 

Während  man   nun    schon    oft   die   freilich    leicht    zu    vermutende   Ab- 
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stammung  der  Basken  von  den  Iberern  behauptet  hatte,  wie  dies  z.  B.  schon 
Oihenart  in  seinem  vortrefflichen  Hauptwerke  that^,  so  war  doch  W.  von 
Humboldt  der  erste,  welcher  diese  Ansicht  wissenschaftlich  zu  beweisen  unter- 
nahm. Er  that  dies  in  jenen  grundlegenden  Untersuchungen  über  die  Ur- 
bewohner  Spaniens  vermittelst  der  vaskischen  Sprache.  Sein  Gedankengang 
ist  folgender:  nach  Ab  weis  früherer  unwissenschaftlicher  Benutzungen  des 
Baskischen  werden  als  einzig  mögliches  etwaiges  Bindeglied  zwischen  der  nicht 
belegten  iberischen  und  der  baskischen  Sprache  die  freilich  oft  durch  die 
alten  Schriftsteller  entstellten  alten  Orts-  (und  Person en-)namen  erkannt,  die 
natürlich  nur  unter  strenger  Beachtung  jener  Entstellungen,  ferner  der  baski- 
schen Lautverhältnisse  und  der  Bedeutung  der  Worte  verwertbar  sind.  Es 
ergibt  sich  ihm  eine  ganze  Reihe  Erklärungen  altiberischcr  Namen  aus  baski- 
schen Worten  oder  Wurzeln;  ferner  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  kelti- 
schen und  iberischen  Namen,  deren  crstere  sich  zahlreich  in  Hispanien,  letz- 
tere sich  nur  sparsam  in  Südgallien  finden;  sodann,  dass  manche  Gegenden 
Hispaniens  nur  solche  Namen  haben,  die  auf  das  Baskische  hinweisen  oder 
aus  ihm  erklärbar  sind,  wie  das  Land  der  Vaskonen;  und  endlich  und  haupt- 
sächlich, dass  die  iberische  Sprache  die  baskische  sei,  welche  über  ganz 
Spanien  ausgebreitet  einem  einheitlichen  (wenn  auch  in  Stämme  und  Mund- 
arten gespaltenen)  Volke  angehörte.  Letzteres,  in  einigen  Gegenden  Spaniens 
mit  Kelten  gemischt  unterscheidet  sich  bei  vielen  Ähnlichkeiten  doch  scharf 
von  diesen  in  Bezug  auf  Charakter,  Sitten  und  Religion.  Humboldt  glaubt 
schliesslich,  Iberer  auch  in  anderen  Mittel meerländern  nachweisen  zu  können; 
er  weist  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Kelten  und  gar  mit  Amerika  völlig  ab. 

Diese  Untersuchungen,  welche  bis  in  die  fünfziger  Jahre  in  ihren  Re- 
sultaten allgemein  angenommen  wurden,  haben  jetzt  mannigfache  Angriflfe 
erfahren,  z.  T.  mit  vollem  Recht.  Denn  so  mustergültig  v.  H.'s  Methode  in 
ihren  Grundzügen  ist,  so  wenig  befriedigt  ihre  Durchführung.  Die  linguistische 
Behandlung  des  Baskischen  und  daher  auch  eine  ganze  Reihe  von  Etymo- 
logien sind  völlig  ungenügend;  und  zugleich  begnügt  sich  H.  oft  mit  blossen 
Gleichklängen,  welche  nichts  beweisen.  Auch  über  geschichtliche  Unmöglich- 
keiten geht  er  zu  leicht  hin.  Daher  hat  denn  G.  Phillips*^,  der  sich  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  sehr  eingehend  mit  baskisch -iberischen  Studien 
abgab,  diese  Fehler  zu  verbessern  gesucht.  Um  etwas  sicheres  zu  finden, 
wendet  er  sich  nach  Boudard^s  u.  a.  Vorgang  zu  den  altspanischen  Inschriften 
und  Münzlegenden  und  stellt  so  ein  altiberisches  Alphabet  auf,  welches  auf 
phönizischen  Grundlagen  beruhend  und  griechisch  und  römisch  beeinflusst  ein 
Lautsystem  darstelle,  welches  im  Allgemeinen  zu  dem  baskischen  Lautsystem 
zu  stimmen  scheine,  ohne  dass  sich  ein  sicheres  Resultat  ergäbe;  /  fehlt  dort 
wie  hier,  das  Iberische  scheint,  wie  es  das  heutige  Baskisch  noch  ist,  sehr 
vokalreich  gewesen  zu  sein.  Etymologisch  gesichertes  Neues  findet  sich  bei 
ihm  so  gut  wie  nicht;  doch  weist  er  in  seiner  dritten  Abhandlung  auf  die 
vielen  Übereinstimmungen  der  Ortsnamen  in  Spanien  und  Südgallien  hin, 
welche  auf  verwandtschafUich  einander  nahe  stehende  Völker  deuteten  und 
zu  einer  bekannten  Stelle  des  Strabo  (p.  176  ot  f.iBV  J/7  Tpi^^  öitjqow 
Idxvnavovg  nal  BeXyag  xakovvTsg  neu  KiXrag,  rovg  ^lev  '^xviravovg  rsXtwg 
^^TjXkayfiivüvq  oi  rfj  ykciTTTj  /uovov  dXXd  xal  roTg  ati/naaiv  i/Lttpsgsig  ^'Ißfjgat 
fiäXXov  '^  raXdxaig)  gut  stimmten.  Er  nimmt  an,  die  Basken  seien,  und 
zwar  als  erste  Bewohner  der  Halbinsel,  von  Afrika  nach  Spanien  eingewandert, 
da  ihm  eine  Menge  Ortsnamen  in  Nordafrika  niit  iberischen  verwandt  scheinen; 
vielleicht  hätten  sie  von  Norden  eingewanderte  Kelten  schon  vorgefimden. 

So  verdienstlich  und  interessant  nun  auch  die  Arbeiten  von  Phillips 
sind,   einen   wirklichen  Fortschritt  in   der  Behandlung   der    iberischen  Frage 
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kann  ich  in  denselben  nicht  erkennen.  Einen  solchen  aber  bezeichnen  die 
schon  erwähnten  Arbeiten  Luchaire's.  ^  Nach  Verwerfung  vieler  früherer 
Etymologien  und  ihrer  durchaus  fehlerhaften  Mctliodc  (auch  Coelho  hat  sehr 
richtige  Bedenken  gegen  das  fehlerhafte  Etymologisieren  der  Ortsnamen 
ausgesprochen^),  nach  Aufstellung  seiner  eigenen  gesunden  Methode  der 
linguistischen  Behandlung  von  Ortsnamen  weist  auch  er  nach,  dass  auch  bei 
vollständig  kritisch  richtiger  und  kritisch  scharfer  Bearbeitung  derselben  sich 
in  allen  Teilen  des  alten  Hispaniens  zahlreiche  Ortsnamen  finden,  welche 
nach  Form  und  Sinn  sich  überzeugend  aus  dem  Euskara  erklären  lassen. 
Daraus  folgt  für  ihn  noch  keineswegs  die  ethnische,  ja  nicht  einmal  die 
linguistische  Identität  beider  Völker  und  Sprachen,  aber  jedenfalls  nahe  Ver- 
wandtschaft derselben:  in  den  Basken  sieht  er  die  letzten  Vertreter  einer 
linguistischen  Familie,  welche  früher  über  ganz  Spanien  ausgedehnt  sein 
mochte  und  zu  der  auch  die  Aquitaner  gehören.  Für  letzteres  spricht  ausser 
anklingendem  Inschriftlichen  und  einer  Reihe  von  alten  Ortsnamen,  welche 
sich  direkt  aus  dem  Baskischen  erklären  lassen,  namentlich  die  phonetische 
Übereinstimmung  des  Gaskonischen  mit  dem  Baskischen.  In  beiden  Sprachen 
fehlt  das  v,  das  /,  das  anlautende  r,  das  n  zwischen  Vokalen  und  dei  Wort- 
schatz des  Gaskonischen  zeigt  baskische  Elemente,  die  nicht  auf  Entlehnung 
zurückgehen  können.  Dazu  kommt  —  worauf  schon  Fauriel^  hingewiesen 
hatte  —  dass  eine  ganze  Reihe  moderner  Ortsnamen  im  Gebiet  des  alten 
Aquitaniens,  in  Gegenden,  wo  man  schon  seit  sehr  alter' Zeit  nicht  mehr 
baskisch  spricht,  sich  direkt  aus  dem  Baskischen  erklären  lassen.  Man  findet 
sie  in  den  Gebirgen  und  Hochthälern,  dagegen  in  der  Ebene  nur  Namen,  die 
lateinischen  oder  keltischen  Ursprungs  sind.  Luchaire  schliesst  hieraus,  dass 
eine  den  Basken  verwandte  Bevölkerung  hier  ursprünglich  überall  sesshaft 
gewesen,  dann  aber  erst  aus  der  Ebene  und  später  ganz  verdrängt  worden 
sei  —  Schlüsse,  deren  Richtigkeit  man  sich  nicht  entziehen  kann,  wie  ich 
denn  auch  betonen  will,  dass  meiner  Ansicht  nach  aus  den  Ortsnamen  u.  s.  w. 
diese  nicht  unwichtigen  Resultate  sich  mit  Sicherheit  ergeben. 

Auch  Broca^  stimmt  im  Prinzip  mit  Humboldt  überein  und  findet  sehr 
mit  Recht  schon  in  der  Wiederkehr  der  gleichen  Namen  in  den  baskischen 
wie  in  den  übrigen  Landesteilen  Spaniens  einen  Beweis  fiir  die  sprachliche 
Verwandtschaft  der  Basken  und  Iberer.  Dagegen  will  er  von  einer  Sprach - 
einheit,  wie  Humboldt  sie  behauptete  —  doch  nimmt  auch  dieser  ja  Dialekte 
an  —  und  ebenso  auch  von  einer  Volkseinheit  der  alten  Iberer  nichts 
wissen,  da  jede  barbarische  Volksmasse  aus  vielen  Stämmen  sich  zusammen- 
setze. Da  nun  die  spanischen  Basken  dolicho-,  die  französischen  brachycephal, 
also  nach  seiner  Ansicht  rassenhaft  verschieden  sind,  so  denkt  Broca  sich  die 
Sache  folgendcrmassen :  zu  den  Basken  trat  ein  stammfremdes  (brachycephales) 
Element  hinzu,  und  zwar  so,  dass  die  transpyrenäischen  Basken  von  dieser 
Mischung  fast  frei  blieben.  Mag  dieselbe  nun  in  präliistorischer  oder  erst  in 
historischer  Zeit  (Kelten,  Ligurer)  vor  sich  gegangen  sein,  jedenfalls  wurden  die 
nördlichen  iberischen  Stämme  brachycephal;  das  dolichocephale  Element,  was 
sich  unter  ihnen  findet,  der  genaue  Zusammenhang  zwischen  französischen  und 
spanischen  Basken  ist  auf  die  Einfälle  der  letzteren  zurückzuftihren,  welche  sie 
nach  Gregor  v.  Tours  (9,  6)  im  Jahre  581  n.  Chr.  über  die  Pyrenäen  herüber 
machten.  Ebenso  Blad(^.  Ich  selber  kann  freilich  diesen  Einfällen  kein  so 
grosses  Gewicht  beilegen.  Es  waren  Raubzüge,  wie  sie  Seitens  der  Bergvölker 
immer  vorgekommen  sind;  wären  wirkliche  dauernde  Niederlassungen  erfolgt, 
so  hätte  dies  Gregor  gewiss  anders  berichtet,  als  er  9,  7  thut.  Von  ähnlichen 
Grenzraufereien  und  vorübergehenden  Kämpfen  mit  den  Bergvölkern  redet 
er  auch  sonst  nocli  (6,   12)  und  ebenso   der  unselbständigere  Fredegar.     Ich 
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halte  es  nicht  für  nötig,  bei  den  gegnerischen  Ansichten  lange  zu  verweilen, 
da  die  historischen,  aber  sehr  wenig  kritischen  Einwürfe  Bladd's  schon  durch 
das  bisher  Gesagte  erledigt  sind  und  ebenso  die  linguistischen  Negationen 
Vinson's  und  van  Eys'.  Ihr  Widersprechen  ist  eben  nur  ein  kahles  Verneinen, 
einen  Gegenbeweis  führen  sie  nicht.  Dass  Humboldts  Etymologien  vielfach 
ganz  falsch,  ihre  Methode  nicht  immer  die  richtige  war,  ist  unzweifelhaft,  allein 
wir  sahen  ja,  dass  eine  Menge  ganz  richtiger  Deutungen  blieben.  Völlig  un- 
begreiflich ist  es,  wie  van  Eys  gegen  Luchaire  behaupten  kann  {Ouil.  XIIJ, 
dass  wir  nicht  ein  Wort  vom  Iberischen  kennten.  Ich  will  von  den  Inschriften 
der  Münzen  und  Steine  gar  nicht  reden:  aber  jene  alten  Namen,  sind  sie  denn 
nicht  iberische  Worte?  Jene  Gegner  müssten  also  zuerst  entweder  nachweisen, 
dass  dies  nicht  der  Fall  sei  —  wie  Bladd  insofern  behauptet,  aber  nicht  im 
Entferntesten  bewiesen  hat,  als  er  sagt,  der  Name  Iberer  sei  ein  Sammelname 
und  umfasse  eine  ganze  Menge  der  verschiedensten  Völker  —  oder  dass  die 
bisherigen  Deutungen  altiberischer  Namen  durch  das  Baskische  (lautlich,  formal 
und  begrifflich)  verfehlt,  o^er  Ortsnamen  überhaupt  zu  diesen  Untersuchungen 
nicht  zu  verwenden  seien;  sie  müssten  sodann  eine  selbständige  Erklärung  für 
das  Zusammentreffen  der  baskischen  und  iberischen  Ortsnamen  sowie  der 
Möglichkeit  einer  Deutung  mancher  der  letzteren  durch  das  Euskara  hinstellen, 
welche  überzeugende  Kraft  liätte.  Dass  man  nicht  alles  Iberische  aus  dem 
Baskischen  deuten  kann,  ist  kein  Gegenbeweis:  denn  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
hat  sich  ja  auch  das  —  illiterate  —  Baskische,  wie  wir  oben  an  bestimmten 
Thatsachen  sahen,  naturgemäss  verändert. 

1.  A.  Oihenart,  NotUia  utrhisqiie  Vasconiae  tum  ibericat  tum 
aquitaniccu  u.  s.  w.,  1638.  —  2.  E.  Phillips,  über  das  iberische 
Alphabet.  Sitzungsberichte  k.  Akad.  Wissensch,  Wien  1870.  Bd.  65, 
S.  1 65  f.  Der  s.  Die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyrenäische  Halb- 
insel.  Eb.  519  f.  Ders. ,  Baskische  Sprachprobe  nebst  Einleitung  und 
Kommentar.  Eb.  731  f.  Ders.,  Prüfung  des  iberischen  Ursprungs  ein- 
zelner Stammes-  und  Städtenamen  im  südl,  Gallien,  Eb.  1871,  Bd.  67,  315  f- 
Der  s. ,  Über  eine  in  der  Nähe  von  Castellon  gefwuiene  iber.  Inschrift, 
Eb.  573.  Ders.,  über  den  iber.  Stamm  der  Indeketen  und  seine  Nctch- 
bam.  Eb.  76 1.  Ders.,  Die  Wohnsitze  der  Kelten  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel.  Eb.  1870,  Bd.  70,  695  f.  —  3.  Oben  1,  2.  —  4.  Revista 
d^ethnol.  et  glottol.  Estudos  e  notasporV.  A.  Coelho.  Lisboa,  1,  1880. 
S.  34  f.  Ensaios  de  onomatologia  celto-iberica.  —  5.  Fauriel, 
HisUnre  de  la  Gaule  meridionale  (Bd.  2,  Append.  II  Ober  bask.  Orts- 
benennungen). —  6.  Sur  l^origine  u.  s.  w.  oben  1,  8.  —  Vergl.  femer: 
B  o  u  d  a  r  d ,  NumismcUiqtu  iberienne.  AI.  11  e  i  s  s  ,  Descr.  generale  des 
tnonnaies  antiqtus  de  l^Espagne ,  1 870.  Zobel  de  Zangronis, 
Estudio  historico  de  la  moneda  espagnol,  1879»   1880. 

9.  Die  ganz  vagen  Widersprüche  Vinson's  und  van  Eys'  können  uns 
also  nicht  bewegen,  anderer  Ansicht  zu  sein,  als  in  Deutschland  wohl  die 
meisten  und  kompetentesten  Gelehrten,  in  Frankreich  und  England  (Dawkins, 
J.  Rhys  u.  a.)  eine  Reihe  der  hervorragendsten  Forscher  sind,  dass  wir  in 
den  Basken,  dem  Euskara  Verwandte  der  Iberer,  des  Iberischen  (Alt-Baskischen), 
in  den  Basken  also  die  Nachkommen  bestimmter  iberischer  Stämme  vor  uns 
haben.*     Hierdurch  aber  sind  die  Basken  ethnisch  fixiert. 

•  Wenn  v.  Eys  wiederholt  i^Dict.  basque-franf,  S.  69,  Outlines  S.  Xll)  die  Frage  auf- 
wii ft,  ob  nicht  die  Worte  billusgorri,  btiluzkorri,  larrugorri,  tiarrugorri  für  eine  uisprOnglich 
helle  Complexion  der  Basken  bewiesen,  so  kann  ich  auf  diesen  Ilinweis  nicht  viel  geben. 
Bei  Aizquibel  heisst^^rw  color  encarnado,  purpureo;  narrugorri  t\\  cueros,  narru  aber  nicht 
bloss  piei  sondern  auch  cuero,  und  larmgorrian  en  cueros,  en  carnes  vivas.  en  pelete.  en 
pelüta.  Vom  roten  Haar  ist  also  nicht  die  Rede,  sondern  die  Worte  heissen,  rote  Haut, 
rotes  Fell,  wie  wir  etwa  sagen  könnten :  nackt  bis  auf  die  rote  Haut,  das  rote  Fell,  das 
rote  Fleisch.  Wörtlich  wilren  ja  die  Basken  hiemach  eher  Rothäute  als  Leute  einer  hellen 
Complexion!  Allerdings  sind  die  Basken  zum  grossen  Teil  hellfarbig;  allein  die  Iberer 
waren  es  ja  z.  T.  auch. 
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Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  anderen  Beweisen  für  dieselbe  Thatsache. 
Ein  solcher  liegt  schon  in  der  Frage:  was  ist  denn  aus  den  Iberern  geworden? 
Dass  sie  alle  bis  auf  den  letzten  Mann  romanisiert  seien,  dagegen  spricht 
die  Natur  des  Landes,  der  Charakter  der  Iberer  und  die  geschichtlichen  Vor- 
gänge hier  wie  anderswo.  Und  wer  sollen  die  Vorgänger  der  Basken  ge- 
wesen sein?  eine  unbekannte  sehr  alte  Bevölkerungsschicht,  sagt  man,  welche 
hernach  von  der  der  Iberer  überdeckt  wurde,  oder  gar  nach  Vinson  (Rev. 
Ling.  17,  383)  eine  autochthone  Rasse,  welche  hier  unmittelbar  aus  der  Natur 
sich  entwickelt  habe;  Ansichten,  von  denen  letztere  keine  Widerlegung  bedarf, 
deren  erstere  eine  ganz  willkürliche,  völlig  unbewiesene  und  nicht  beweisbare 
Annahme  ist. 

Aber  auch  Sitte  und  Äusseres  der  Iberer  und  Basken  stimmt  überein. 
Über  das  Äussere  der  Iberer  haben  wir  nur  (soweit  mir  bekannt)  zwei  Stellen  aus 
dem  Altertum,  die  bekannte  Bemerkung  des  Tacitus  (Agrik.  11),  welche  den" 
Iberern  coloratos  vtätus  und  capillos  coniortos,  also  dunkle  Hautfarbe  und 
lockiges  Haar  zuschreibt  und  die  Schilderung  eines  iberischen  Jünglings  bei 
Silius  Italicus  XVI,  472  f.  Inde  comam  rtUüus  et  cum  fulgore  nwaü  corporis  .  .  . 
Eurytus,  Man  könnte  letztere  Stelle  vielleicht  als  poetische  Ausschmückung 
und  deshalb  für  ethnologisch  unbrauchbar  halten.  Allein  Silius,  zwar  nicht 
selbst  Spanier,  kannte  bei  seinen  historischen  und  geographischen  Studien 
die  eingeborene  Bevölkerung,  die  er  schildert,  wohl  genauer  und  also  ist  auf 
seine  Schilderung  Gewicht  zu  legen.  Hier  also  haben  wir  schon  bei  den 
Iberern  jene  beiden  Typen,  den  blonden  und  den  brünetten,  welche  wir  auch 
bei  den  heutigen  Basken  fanden.  Ob  auch  auf  des  Calpurnius  Flaccus  flava 
Hipaniae  proceritas  (declam.  2)  etwas  zu  geben  ist,  weiss  ich  nicht.  In  der 
Schiffahrt  fanden  wir  die  Basken  besonders  kühn  und  ausgezeichnet:  und,  was 
gewiss  sehr  zu  beachten,  ganz  übereinstimmend  schildert  die  Iberer  Avicn, 
der  Hispanien  durch  seine  eigenen  Reisen  kannte  (Ora  marit.  269  —  275; 
Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  77,  85).  Nachdem  er  mit  seinem  Original 
Dionysius  Periegetes  (Müller,  Geogr,  graeci  min,  2,  117,  v.  281  f.)  die  Iberer 
nordwärts  von  den  Pyrenäen  bis  in  die  Nachbarschaft  der  Britannier  und 
Germanen  sich  erstreckend  geschildert  hat,  heisst  es  in  seiner  descriptio  orbis 
terrae  eb.  2,  183  v.  743 — 4,  dass  der  acer  Iberus  die  Meere  westlich  von 
Spanien,  nördlich  vom  Kap  Vincent  veloci  percurrit  scupe  faselo.  Dies  ist  ein 
Zusatz  Avien's,  der  sich  bei  Dionys  nicht  findet.  Er  geht  aber  auf  eine  sehr 
alte  Quelle,  gewiss  bis  ins  5.  Jahrh.  v.  Chr.  zurück.  In  der  ora  maritima 
heisst  es  98 — 108  von  der  Umgegend  der  östrymnischen  Inseln,  dass  hier  ein 
kräftiges  stolzes  unternehmendes  Volk  lebt,  welches  auf  «gewohnten  Kähnen» 
das  stürmische  Meer  weithin  befährt.  Diese  Kähne  sind  aber  von  Leder. 
Auch  hier  haben  wir  an  iberische  Schiffe  (welche  nach  Strabo  in  älterer 
Zeit  von  Leder  waren),  zu  denken,  da  die  Östrymnis  in  älterer  Zeit  südlicher 
angenommen  und  allmählich  nach  Norden  vorgeschoben  wurden:  gemeint  ist 
etwa  die  Gegend  des  Golfs  von  Biscaya  (vgl.  Müllenln)ff  99  f.) 

Auch  bei  den  Iberern  galt  die  Couvade  (Strabo  165),  die  gesonderten 
Tänze  und  Vergnügungen  beider  Geschlechter,  sowie  die  Vererbung  durch 
die  Töchter,  welche  dann  den  Brüdern  Geld  zu  zahlen  haben,  wenn  diese 
heiraten  wollen  (eb.).  Sie  waren  im  Laufen  besonders  geübt,  Tanz  und 
Musik  waren  ihre  Hauptfreude,  wie  der  Basken;  die  einfache  Art  zu  leben, 
die  keineswegs  überall  lokal  bedingt  war,  manche  Nachrichten  über  die 
Kleidung,  sodann  die  selbständige  Stellung  der  Weiber  und  ferner  die  Art 
Krieg  zu  führen,  die  bei  den  Alten  so  berühmt  war,  alle  diese  Sitten  teüen 
die  Iberer  mit  den  Basken.  Jeder  einzelne  dieser  Züge  würde  freilich  Nichts 
beweisen,    denn  wir  finden  sie   bei  vielen  Völkern    (diesen   Einwand  benutzt 
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Bladd  440  f.):  aber  wenn  wir  auch  so  verhältnismässig  seltene  Sitten,  wie 
die  Couvade,  wenn  wir  ferner  das  Leben  so  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 
bei  zwei  Völkern  übereinstimmen  sehen,  deren  eines  an  der  Stelle  des  anderen 
wohnt:  so  sind  doch  auch  diese  Übereinstimmungen  von  Beweiskraft.  Und 
dazu  kommt  die  genaue  Übereinstimmung  des  Charakters,  welche  jedenfalls 
noch  höhere  Beweiskraft  hat:  stolz,  verschlagen,  hart  gegen  sich,  äusserst 
tapfer,  das  Leben  nichts  achtend,  dabei  aber  gern  fröhlich,  reinlich,  etwas 
eitel  im  Putz,  geschickt,  gastfrei,  von  warmer  Liebe  zu  einander,  das  Alter- 
ehrend  —  so  schildern  die  Alten  die  Iberer  und  diese  Schilderung  passt  Zug 
für  Zug  auf  die  Basken.  Auch  hierdurch  erweist  sich  die  Verwandtschaft 
beider  Völker  klar  und  deutlich. 

Finden  wir  nun  so  die  Iberer  als  die  Altbasken,  so  ergibt  sich  aber 
auch  ferner,  dass  dieselben,  wenn  auch  in  einzelne  Stämme  und  Mundarten 
zerfallend,  jedenfalls  eine  linguistisch-ethnische  Einheit  gebildet  haben.  Wir 
finden  nämlich  überall  die  spanische  Sprache  ganz  gleichmässig  entwickelt, 
die  dialektischen  Unterschiede  beruhen  nicht  auf  der  Verschiedenheit  der 
ethnischen  Grundlage,  sondern  sind  erst  sekundär.  Waren  wirklich  die  Iberer 
eine  Kongregation  heterogener  Völker,  so  würden  wir  diese  Unterschiede  wohl 
in  der  Entwickelung  des  Spanischen  wiederfinden,  welches  dann  in  den  ver- 
schiedenen Landesteilen  sich  wie  z.  B.  das  Nord-  und  Südfranzösische  oder  das 
Nord-  und  Mittelitalienische,  also  wie  ganz  verschiedene  romanische  Sprachen 
entgegen 'Stehen  würde.  Davon  ist  keine  Spur.  Der  Unterschied  der  einzelnen 
altbaskischen  Stämme  war  also  gewiss  kein  grösserer,  als  etwa  der  zwischen 
den  mittelitalienischen  Stämmen,  welche  die  Römer  umgaben.  Wohl  aber 
zeigt  sich  das  altbaskische  Element  im  Ganzen  als  ein  sehr  widerstandsfähiges. 
Im  Altertum  sind  nach  Hispanien  Römer,  Griechen,  Kelten  (um  530  v.  Chr. 
Müllenhoff  108  f.)  und  Semiten  eingewandert.  Dennoch  blieben  die  Sitten 
des  Landes  im  wesentlichen  iberisch,  und  die  Keltiberer  werden  uns  ganz 
als  Iberer  geschildert;  sie  hatten  durchaus  das  Iberische,  die  altbaskische 
Art  angenommen.  Diese  letztere  erhielt  sich  im  Volkscharakter  und  ihrem 
ganzen  Wesen,  als  die  Römer  sich  über  die  Halbinsel  hinschoben.  Die 
Sprache  gieng  verloren,  wenn  auch  nicht  überall;  aber  die  Spanier  blieben 
in  ihrem  Wesen  dennoch  Iberer,  Altbasken.  Diese  Persistenz  der  Volks- 
charaktere bei  oder  trotz  Annahme  einer  fremden  Sprache  scheint  ein  all- 
gemeines ethnologisches  Gesetz  zu  sein,  wenigstens  kenne  ich  keinen  Aus- 
nahmefall (die  Etrusker  z.  B.  bilden  einen  solchen  gewiss  nicht)  und  die 
wichtigsten  psychologischen  Gründe  sprechen  dafür.  Auf  romanischem  Gebiet, 
wo  es  z.  B.  von  Mommsen  für  Frankreich  vollkommen  nachgewiesen  ist, 
herrscht  e«  ohne  Ausnahme.  Dass  wir  übrigens  die  ibero-baskische,  die  kel- 
tischen Sprachen  in  Resten  erhalten  sehen,  dagegen  die  rätische,  dakische, 
macedonische  nicht,  das  beruht  teils  auf  geographischen  Gründen,  indem  die 
Iberer,  die  Kelten  schützende  Gegenden  fanden,  die  Daken  auf  ihren  offenen 
Durchzugsebenen  nicht,  teils  auf  der  Zahl  der  Bevölkerung,  teils  aber  auch 
auf  Specialzügen  des  Volkscharakters. 

10.  Wir  müssen  also  die  Basken  als  die  Nachkommen  eines  Teils  der 
Iberer  auffassen;  wir  erkannten  zugleich,  dass  Charakter  Sitte  und  Sprache, 
letztere  freilich  mit  immerhin  vielleicht  starken  dialektischen  Verschiedenheiten, 
über  ganz  Iberien  hin  im  wesentlichen  gleich  und  also  sämtliche  iberische 
Stämme  und  Völker  mit  den  Basken  nahe  verwandt  waren.  Damit  be- 
kommen aber  letztere  eine  ganz  andere  Bedeutung;  und  die  oben  aufgewor- 
fene Frage,  welchen  Einfluss  haben  sie  auf  die  umwohnenden  Völker  gehabt, 
beantwortet  sich  bei  unserer  Identification  der  Iberer  üud  Basken  jetzt  dahin, 
dass  dieser  Einfluss  ein  sehr  bedeutender  war.    Ibcrobaskische  Völker  sind  das 
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Grundelement,  aus  welchem  sich  hauptsächlich  unter  römischem  Einfluss  das 
Volk  der  Spanier  und  eine  Reihe  südfranzösischer  Stämme  entwickelt  haben. 
Hierdurch  nehmen  die  Basken  eine  sehr  bedeutende  welthistorische  Stellung  ein. 

Dass  der  Charakter  der  heutigen  Basken  sich  mannigfach  von  dem  spa- 
nischen Charakter  unterscheidet,  dass  aber  auch  die  Spanier  selbst  je  nach 
den  Wohnsitzen  grosse  Verschiedenheiten  nach  der  Seite  hin  zeigen,  ist  be- 
kannt und  zugleich  aus  den  historischen  Vorgängen  und  geographischen  Ein- 
flüssen begreiflich  genug.  Und  dennoch  haben  wir  auch  zwischen  ihnen 
immerhin  noch  gar  manche  Ähnlichkeiten.  Noch  zahlreicher  und  deutlicher 
treten  dieselben  auf,  wenn  man  die  Iberer  mit  vergleicht.  Der  so  charakte- 
ristische spanische  Stolz,  die  persönliche  Würde,  ferner  die  Art  sich  zu  tragen 
und  zu  kleiden,  sodann  die  Weise,  wie  die  Spanier  gegen  fremde  Elemente 
sich  verhalten,  wie  sie  auch  in  der  neuesten  Zeit  (z.  B.  unter  Napoleon  I.) 
ihre  Kriege  führten,  und  ferner  die  Bigotterie  ihrer  Kirche  zeigt  ein  ganz  ibero- 
baskisches  Gepräge;  ganz  besonders  aber  ist  die  Kühnheit  zur  See,  die  wir 
so  ganz  als  baskische  Nationaleigentümlichkeit  kennen  lernten,  sind  die  kühnen 
Wagefahrten  der  Spanier  und  Portugiesen  zu  betonen,  welche  eine  sehr  hohe 
weltgeschichtliche  Bedeutung  haben.  Auf  Einzelheiten  ist  hier  nicht  weiter 
einzugehen;  doch  glaub'  ich,  man  kann  behaupten,  dass  die  Geschicke 
Spaniens  bis  jetzt  wesentlich  durch  diese  ibero-baskischen  Grundzüge  des 
Charakters  der  hispanischen  Völker  eingeleitet  sind,  wozu  als  zweites  freilich 
noch  die  semitischen  Einwanderungen,  namentlich  der  Araber  (auch  wohl 
der  Juden)  und  ihre  Einflüsse  in  Anschlag  zu  bringen  sind. 

Dass  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des  ibero-baskischen  Stammes 
noch  im  heutigen  Südfrankreich,  in  der  gaskonischen  Mundart  bedeutende 
Einwirkungen  zeigen,  und  welcher  Art  dieselben  sind,  darüber  hat  uns  oben 
schon  I.uchaire  belehrt.  Eine  ganze  Reihe  solcher  Einflüsse  zeigt  nun  auch 
das  Spanische.  Zunächst  im  Wortschatz.  Freilich  sind  die  meisten  der  von 
Larramendi  aufgestellten  Etymologien  nach  Form  und  Bedeutung  absolut 
unbrauchbar  und  seine  atomistische  Behandlung  der  Sprache,  weit  entfernt, 
auch  nur  im  mindesten  im  Baskischen  begründet  zu  sein,  ist  völlig  unwissen- 
schaftlich. Die  meisten  seiner  Ableitungen  hat  man  längst  verworfen;  aber 
auch  von  denen,  welche  Diez  (Etymoi.  Wörterb.'^  II  b.^)  beibehält,  sind  noch 
eine  Reihe  einfach  zu  beseitigen. 

Für  uns  sind  solche  VV^orte  die  eigentlich  interessanten,  welche  als  alt- 
baskische,  d.  h.  also  iberische  Überreste  aufzufassen  sind.  Viele  Worte  aber, 
welche  das  Spanische  und  Baskische  gemein  hat,  sind  erst  aus  ersterem  in 
letzteres  übergegangen,  wie  angiirria  Wassermelone  (griech.  ayyovgia  cf.  Hehn^ 
267  f.  gegen  Diez^  II,  92)  cencerro  bask.  cincerria  Schelle,  bask.  atrakatu^  span. 
atracarse\  wieder  andere  sind  von  der  spanischen  Sprache  aus  dem  Baskischen 
entlehnt,  wie  abarca  grober  Schuh,  arditc  Münze,  cenzaya  (bask.  sdnzaya  Kinder- 
führerin)  Amme,  wobei  zu  bedenken,  dass  in  Spanien  baskische  Ammen  sehr  ge- 
sucht sind;  estacha,  bask.  ^-JÄ/rr^  Harpunentau,  babazorro  grober  Me.i\sc\iy  acicate 
Sporn  (wenn  bask.  zikaiea  nicht  seinerseits  entlehnt  ist,  vgl.  acus^  acictdä)  u.  s.  w. ' 
Leider  fehlt  es  hier  gar  sehr  an  den  nötigen  Vorarbeiten.  Die  baskischen  Lexika, 
die  wir  besitzen,  auch  das  neueste  und  umfassendste,  das  von  Aizquibel,  beruhen 
fast  nur  auf  den  geschriebenen  Littcraturwerken  und  lange  nicht  genug  auf 
linguistischen  Nachforschungen  im  Volk,  auf  der  Volkslitteratur  selbst.  Hätten 
wir  von  dieser  ein  möglichst  reiches  Wörterbuch,  mit  genauen  Quellenangaben, 
so  würde  sich  mit  viel  grösserer  Sicherheit  urteilen  lassen.  Bei  dem  jetzigen 
Stand  der  baskischen  Sprachkunde  wäre  es  sehr  leicht  möglich,  dass  aile  bei 
Diez  als  baskisch  angegebenen  Worte  nur  spätere  Entlehnungen  sind.  Hier- 
mit erledigt  sich  auch  die  Frage,  welche  Diez  (i,  XVIII)  aufwirft,    woher  es 
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komme,  dass  zwei  Drittel  der  baskischen  Worte  des  Spanischen  dem  Portu- 
giesischen fehlen.  Nur  ein  einziges  Wort  macht  eine  Ausnahme,  und  dies 
Wort  ist  in  jeder  Weise  merkwürdig:  sarna  sp.  port.  cat.  Räude.  Diez  s.  v. 
sagt:  «Darüber  gibt  es  ein  sehr  altes  Zeugnis:  Impetigo  est  sicca  Scabies  .  . 
hanc  vulgus  sarnam  appellat,  Isidor.  4,  8,  6.  Man  darf  es  für  iberisch  halten, 
bask.  sarra  und  zarragarra  bedeuten  dasselbe,  vergl.  kymr.  sarn  (f.)  Estrich, 
sarnaidh  krustig.»  Allerdings  hat  Aizquibel  nur  sarna  als  baskische  Form; 
sarra  bedeutet  bei  ihm  Schlacke;  doch  v.  Eys  denkt  und  wohl  mit  Recht 
daran ,  dass  beide  Worte  auch  nach  ihrer  Bedeutung  zusammengehören 
{Dictionn.  373).  Auflallend  ist  der  kymrischc  Anklang;  allein  wenn  das 
Wort  auch  aus  dem  Keltischen  in  das  Iberische  kam,  wir  sehen  jedenfalls, 
dass  es  alt  und  weder  gotisch  noch  semitisch  ist.  Eine  Entlehnung  aus 
dem  Baskischen  ist  zu  Isidors  Zeiten  (600)  nicht  wohl  zu  denken;  hier  haben 
wir  ein  iberisches  Wort,  welches  spanisch  und  baskisch  weiter  lebt.  Möglicher- 
weise könnte  das  Wort,  wenn  Iberisch  und  Baskisch  unverwandt  wären,  aus 
dem  Spanischen  in  das  Baskische  übergegangen  sein.  Ganz  abgesehen  von 
der  Künstlichkeit  dieser  Annahme  ist  es  auch  äusserst  unwahrscheinlich,  dass 
ein  Hirtenvolk,  wie  die  Basken  denn  doch  seit  ältesten  Zeiten  sind,  die  Be- 
nennung einer  so  häufigen  und  wichtigen  Krankheit  der  Schafe  erst  aus  einer 
fremden  Sprache  aufgenommen  haben  soll.  Jene  keltischen  Anklänge  sind 
nicht  sicher  genug,  um  diese  Annahme  zu  widerlegen;  sie  können  ja  selbst 
auf  iberischen  Einflüssen  beruhen. 

Auch  das  von  Quintilian  als  spanisch  (oder  afrikanisch)  bezeichnete 
canthus  Radfelge  lebt  im  Spanischen  canto  Oberfläche,  im  bask.  kantoia,  kan-- 
toina^  Ecke,  Kante,  port.  gurdus  in  span.  gordo,  bask.  gurdoa  fett  (Aizquibel) 
weiter;  während  die  übrigen,  altspanischen  Worte  (Diez  Grammatik^  77) 
ballux  Goldsand,  cetra  Lederschild,  celia  Bier,  mir  baskisch  nicht  bekannt 
sind.  Merkwürdig  ist  noch  span.  coscoja  Stecheiche,  bask.  koskoia  kuskulla 
dasselbe,  koskoieta  koskolladia  Ort  wo  Stecheichen  wachsen,  koskoillak  Hoden 
und  koskoa  Schädel.  Bei  Plinius  heisst  cusculium  die  (scheinbare)  Scharlach- 
beere dieser  Eiche,  der  quercus  coccifera\  und  dies  ist  jedenfalls  die  Grund- 
bedeutung des  Wortes,  wie  koskoa  und  koskoillak  deutlich  zeigen.  Die  Formen 
erinnern  auflfallend  an  Bildungen  wie  %aQ%aQov^  yoQyvQTj,  xoxxo^;  doch  ist 
kein  Grund,  das  Wort  nicht  als  ein  wirklich  ibero-baskisches  gelten  zu  lassen. 

Sind  diese  Worte  nun  kaum  anders  zu  verstehen,  als  dass  wir  in  ihnen 
Reste  des  Altbaskischen,  des  Iberischen  anerkennen,  welche  sich  im  Spanischen 
und  im  Baskischen  gehalten  haben,  wobei  die  Unbedeutendheit  der  formellen 
Wandelungen  ebenso  merkwürdig  als  wichtig  sind:  so  können  freilich  noch 
eine  ganze  Reihe  spanischer  Worte  wirklich  schon  altbaskisch  sein,  die  auch 
im  Baskischen  heute  noch  leben;  vielleicht  jenes  abarka,  ferner  ama  Amme 
Pflegerin,  Hausfrau  (schon  bei  Isidor),  wenngleich  dasselbe  zu  den  Natur- 
lauten  gehört;  sp.  port.  bask.  balsa  sp.  port.  becerro  (bask.  beizekorra,  Kuhkalb) 
sp.  cachorro  ]\mgGr  Hund,  junges  Tier,  (bask.  zakur,  zakurra);  sp.  chaparra  Stein- 
eiche, b.  zaparra  Steineiche,  Dorngehege;  sp.  (p.)  izgtäerda  links,  b.  ezkerra, 
eskerra;  laya  sp.  p.  b.  Art;  sp.  mogo  b.  muga  Grenzstein;  sp.  morro  Schnauze 
b.  tnuturra;  sp.  moron  Hügel  b.  murua;  sp.  p.  b.  nava  Ebene;  sapo  sp.  p. 
Kröte  b.  zapoa;  sp.  p.  b.  urraka  Elster;  sp.  p.  zorro  Fuchs  b.  zurra,  zuhurra 
klug,  vorsichtig;  sp.  p.  zorzal  b.  zozarra  turdtis  u.  s.  w.  Hierbei  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  diese  Worte  meist  dem  Spanischen  und  Portugiesischen 
zugleich  angehören ;  sowie  ferner,  dass  sie  Dinge  aus  dem  einfachsten  Verkehr 
mit  der  Natur  oder  aus  den  einfachsten  Lebensverhältnissen  bezeichnen.  Und 
so  auch  die  übrigen  Worte,  die  hierher  zu  rechnen  sind.  Jedenfalls  ist  für 
den  Linguisten   auf  diesem  Felde  noch  viel  zu  thun;    eine  ganze  Reihe  von 
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Übereinstimmungen  dürften  sich  bei  genauestem  Eindringen  in  die  baskische 
Volkssprache  noch  finden.  Schliesslich  ist  es  übrigens  auch  sehr  denkbar, 
dass  sich  im  Spanischen  und  Portugiesischen  altiberische  Worte  erhalten  haben, 
welche  im  Baskischen  selbst  ausgestorben  sind.  Ob  hier  mehrere  der  von 
Diez  nicht  erklärten  Worte  hingehören,  etwa  galapago,  iormo,  simaf 

1 1 .  Aber  auch  auf  das  Lautsystem  des  Spanischen  hat  das  Baskischc  ein- 
gewirkt. Auf  einen  Punkt  (die  Stützung  des  s  impurum  durch  vorgefiigtes  e 
ist  allgemeinromanisch),  die  Einschiebung  von  Vokalen  zwischen  muta  und  1,  r, 
hat  Diez  hingewiesen  (Wörterb,  XVI  f. ,  vgl.  auch  Mahn ,  Denkm.  XLIV  f.). 
Hierher  gehört  jedenfalls  auch  die  Abneigung,  welche  das  Spanische  (u.  Port.) 
vor  dem  /  hat;  dem  Baskischen  fehlt  das  f  ausser  in  Fremdwörtern  ganz; 
und  welche  Mühe  dieser  Laut  den  Portugiesen  machte,  scheinen  Schreibungen 
wie  ffago  ffalsos  (Diez,  Gramm,^^  310)  zu  verraten.  Wenn  sich  im  Alt- 
spanischen /  scheinbar  oft  findet,  so  beruht  dies  auf  etymologisierender 
Schreibung;  gesprochen  ist  es  wohl  schon  damals  nicht.  Und  jedenfalls  ist 
es  begreiflich,  dass  in  dem  eindringenden  Lateinisch  die  taskischc  Eigen- 
tümlichkeit sich  erst  allmählich  durchsetzte.  Daher  ist  dem  f  bei  Plinius 
h.  n.  35,  1^  parietes  quos  appelant  in  Hispania  fartnaceos  siehe  Diez  II**  s.  v. 
hormazo  kein  stichhaltiger  Einwand  zu  entnehmen. 

Auch  die  doppelte  Aussprache  des  span.-portug.  r  ist  durchaus  die 
baskische,  ebenso  gehört  die  Verdoppelung  des  harten  r  zwischen  Vocalen 
dem  Baskischen  an,  welches  freilich  anlautendes  r  nicht  kennt,  sondern  dem- 
selben einen  Vokal  vorsetzt,  d.  h.  den  Ansatz  des  harten  Lautes  hören 
lässt.  Wenn  man  im  Altportugiesischen  rregnos  schreibt,  so  deutet  das  wohl 
auf  gleiche  Aussprache  hin.  —  Kein  baskisches  Wort  endet  auf  w,  in  fremden 
Eigennamen  geht  m  in  n  über;  v.  Eys  denkt  hierbei  {Gramm,  comp,  S.  18) 
an  spanischen  Einfluss.  Auf  keinen  Fall  ist  an  baskischen  Einfluss  zu  denken, 
da  die  gleiche  Erscheinung  überall  auf  romanischem  Gebiet  eintritt.  Oihen- 
art  erwähnt  in  seiner  Vorrede  zu  den  Prcwerbes  basques  jene  eigentümlichen 
Deminutivlaute  von  d  l  n  s  w.  /,  die  moulliert  gesprochen  werden  (s.  oben 
S.  320),  das  deminutive  /  wie  in  it.  dogüa,  ii2Li\z./aillir,  span.  hallar\  n  (=:  it.  gn) 
in  it.  bisogno,  franz.  gagner,  sp.  taner.  Die  deminutiven  s  t  u.  s  braucht  man 
wirklich  in  deminutivem  Sinn,  in  der  Sprache  mit  Kindern,  keineswegs  überall 
(vergl.  Duvoisin  bei  Phillips,  Bask.  Alph.,  Sitz.-Ber.  Wien  Bd.  66,  S.  25). 
Das  moullierte  /,  «,  n  ist  baskisch  sehr  häufig;  sollte  nicht  vielleicht  auf  diesen 
Lauten  die  Erweichung  des  n  und  /  im  Spanischen  und  Portugiesischen  be- 
nihen,  wie  in  liama,  llano,  llenar,  llorar,  wo  die  Erweichung  allerdings  stets 
mit  dem  Verlust  des  Anlauts  zusammenfiillt,  oder  in  hallar  u.  a.  m.,  wie 
ferner  in  anOy  dona,  ordenar,  nudo,  nonof 

Auf  die  syntaktischen  Einflüsse,  welche  das  Baskische  auf  das  Spanische 
ohne  Zweifel  ausgeübt  hat,  gehe  ich  nicht  ein,  weil  diese  Verhältnisse  teils 
noch  zu  wenig  aufgeklärt  sind,  teils  ein  zu  tiefes  Eingehen  verlangen.  Auf 
einiges  hat  Mahn  (XLV)  erinnert.  —  Hier  sei  schliesslich  nur  noch  an  eine 
ganz  allgemeine  Erscheinung  erinnert:  keine  romanische  Sprache  hat  das 
lateinische  Sprachgut  nach  Form  und  Inhalt  weniger  umgeändert,  wie  die 
spanische  Sprache.  Meiner  Ansicht  hängt  diese  doch  gewiss  beachtenswerte 
Erscheinung  —  für  die  man  nicht  die  geographische  Abgeschiedenheit  und 
durch  sie  veranlasste  grössere  Ruhe  Spaniens  in  Anschlag  bringen  darf,  denn 
letztere  war  nicht  vorhanden  —  mit  dem  Umstand  zusammen,  dass  die  bas- 
kische Sprache  nicht  sowohl  eine  dem  Lateinischen  sehr  ähnliche  Sprache, 
sondern  im  Gegenteil  ihm  zu  heterogen  war,  als  dass  es  ihr  hätte  angepasst 
werden  können.  Die  Iberer  mussten  also  die  römische  Sprache  als  etwas  viel 
Fremdartigeres  herüber   nehmen   und  so   bewahrte   das  Lateinische  hier  weit 
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mehr  seine  Art.    Auch  der  Charakter  der  Ibero-Basken  und  späteren  Spanier 
ist  dabei  mit  in  Anschlag  zu  bringen. 

12.  Über  die  Herkunft  der  Iberer,  über  ihr  prähistorisches  Verhalten, 
ihre  etwaigen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  u.  s.  w.  kann  hier  nicht  ge- 
handelt werden;  doch  werde  ich  an  einer  anderen  Stelle  des  vorliegenden 
Werkes  auf  diese  wichtigen  Fragen  kurz  zurückkommen.  Dagegen  ist  gleich 
hier  in  aller  Kürze  noch  die  Art  und  Weise  zu  betrachten,  wie  sich  die 
Romanisierung  Spaniens  vollzog.  Manches,  was  nach  dieser  Seite  hin 
von  Interesse  ist,  haben  wir  schon  im  Vorhergehenden  berührt,  anderes 
Wichtige  sei  hier  noch  zusammengestellt  und  zwar  im  Anschluss  vorzugsweise 
an  die  Arbeiten  Mommsens,  Jungs  und  Hübners.  ^ 

Zwei  grosse  Epochen  zeigt  die  Romanisierung  der  spanischen  Halbinsel: 
die  eine  fiUlt  in  die  Zeit  der  Republik,  von  den  punischen  Kriegen  bis  zur 
Begründung  der  Augusteischen  Herrschaft;  die  andere  fiillt  die  Jahrhunderte 
der  Kaiserherrschaft  aus.  Jene  erste  ist  die  Zeit  vorwiegend  kriegerischer 
Eroberung,  die*  andere  die  der  friedlichen  Assimilation.  Und  schon  in  der 
ersten  Epoche  war  für  die  Romanisierung  des  Landes  viel  geleistet.  Zunächst 
natürlich  durch  die  Vertreibung  der  Punier,  durch  die  Eroberung  selber.  Die 
Kriege,  welche  von  Seiten  der  Iberer  in  acht  nationaler  Weise  geftihrt  wurden, 
ganz  so,  wie  später  die  Basken  gekämpft  haben  —  und  gerade  die  Geschichte 
der  Romanisierung,  der  Kämpfe  mit  Rom  zeigt  das  iberische  Wesen  so  recht 
in  seiner  ganz  baskischen  Eigentümlichkeit,  die  Iberer  handgreiflich  als  die 
Altbasken  —  die  Kriege  entvölkerten  ganze  Distrikte,  sie  vernichteten  bei 
der  bekannten  Brutalität  und  Treulosigkeit  der  Römer  zahlreiche  Stämme; 
sie  brachen  also  in  vielen  Gegenden  das  nationale  Wesen  ganz  und  schafften 
den  fremden  Eindringlingen  Platz.  In  erster  Linie  den  Soldaten  selbst;  und 
diese  riefen  ihrerseits  eine  zahlreiche  Mischbevölkerung  ins  Leben,  welche 
natürlich  im  Wesentlichen  romanisiert  war  und  an  manchen  Orten  die  ver- 
nichtete einheimische  Bevölkerung  ersetzte.  Und  auch  friedliche  Einwanderer 
kamen  zahlreich  schon  damals.  So  blutig  jene  Zeiten  und  Kämpfe  waren, 
auch  an  friedlichen  Bestrebungen,  die  Spanier  zu  gewinnen,  fehlte  es 
nicht:  die  Gracchen,  Cato,  Scipio  und  namentlich  Q.  Sertorius  geben  dafür 
Zeugnis.  Dabei  tritt  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung  uns  auf  iberischer 
Seite  entgegen. 

Die  grossen  Völkerfamilien  der  Welt,  Mongolen,  Amerikaner,  Indo- 
germanen,  Semiten  u.  s.  w.  zeigen,  während  oft  noch  ihre  grosse  Masse  im 
Dunkel  der  Unkultur  liegen,  dass  einzelne  Völker,  wie  es  scheint  ganz  selb- 
ständig und  ganz  in  ein  und  derselben  Völkerfämilie  ganz  unabhängig  von 
einander,  zu  höherer  Kultur  sich  aufgeschwungen  haben.  Wir  wissen  oft 
nicht  die  Veranlagungen  dieses  Aufschwungs;  günstiges  Milieu,  Anregung 
durch  (freundlichen  oder  feindlichen)  Verkehr  mit  anderen  Völkern  sind  wohl 
die  einflussreichsten  Ursachen.  Sollten  wir  nun  vielleicht  bei  den  Iberern 
dieselbe  Erscheinung  wieder  finden?  Sollten  nicht  die  Turdetaner  (in  der 
Gegend  des  heutigen.  Sevilla)  ein  solches  frühzeitig  entwickeltes  Kulturvolk 
der  Iberer  darstellen?  Strabo  (139  f.  151  f)  schildert  sie  uns  als  die  weisesten 
aller  Iberer,  welche  Schrift,  geschriebene  Geschichte  und  Gedichte  sowie 
endlich  metrisch  abgefasste  Gesetze  besassen;  sie  galten  für  sehr  glücklich 
und  ihr  fabelhafter  Reichtum  wie  ihre  Glückseligkeit  waren  schon  in  Anakreon's 
Gedichten  sprichwörtlich.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  sich  bei  ihnen 
eine  Art  einheimischer  originaler  Kultur  entwickelt  habe.  Wie  dem  auch  sei, 
sie  zuerst  zeigten  sich  ganz  und  gar  romanisiert;  und  von  ihnen  sowie  im 
Westen  von  Tarracon  breitete  sich  das  römische  Wesen  immer  mehr  aus. 
Von   den    südwestlichen   Iberern    bürgerte    sich    übrigens   auch   das   iberische 
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Alphabet  anderwärts  ein,  welches  zwei  Formenreihen  aufweist;  und  Münzen, 
z.  T.  mit  einheimischer  Schrift,  welche  weit  über  Spaniens  Grenzen  hinaus 
verbreitet  waren  (oskisches  Silber)  prägten  die  spanischen  Städte  bis  zur 
Kaiserzeit. 

Hatte  man  dem  freilich  noch  nicht  ganz  unterworfenen  Lande  nun  bis 
dahin  eine  ziemliche  Selbständigkeit  auch  in  Hinsicht  auf  die  nationale 
Sprache  gelassen :  so  trat  allerdings  unter  der  Kaiserzeit  eine  zwar  nicht  mehr 
grausam-blutige,  aber  dennoch  viel  wirksamere  Art  der  Romanisierung  ein, 
die  sich  im  und  durch  den  friedlichen  Verkehr  vollzog.  Spanien  war  für 
Rom  von  der  grössten  Wichtigkeit  wegen  •  seiner  Bodenschätze,  des  Getreides, 
der  Metalle  und  nicht  minder  wegen  seines  lebhaften  Handels,  der  tüchtigen 
Schiffahrt,  der  nicht  unbedeutenden  Industrie;  auch  die  Rekruten,  welche  das 
Land  fiir  die  römischen  Heere  stellte  (Mommsen  5,  66)  waren  sehr  zahlreich. 
Dass  umgekehrt  gerade  dieser  militärische  Verkehr  von  grösster  Bedeutung 
ftir  die  Romanisierung  der  Iberer  war,  leuchtet  ein.  Augustus  nun  vermehrte 
das  Strassennetz,  er  führte  es  hin  bis  in  die  nordwestlichen,  noch  ganz  bar- 
barischen Gegenden  Spaniens;  er  verlieh  einer  Reihe  von  Städten  das  Bürger- 
recht und  auf  gleiche  Weise  verfuhren  seine  Nachfolger.  Eine  weitere  Stufe 
in  der  Romanisierung  war  dann  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  alle 
spanischen  Städte  durch  Vespasian  im  Jahre  74.  Damit  war  auch  die  lateinische 
Sprache  als  Rechts-,  Geschäfts-  und  Staatssprache  überall  eingeführt.  Mit 
letzterem  war  freilich  wohl  mehr  dem  schon  Bestehenden  Ausdruck  verliehen, 
als  etwas  ganz  Neues  geschaffen:  denn  schon  zu  Cicero's  Zeiten  gab  es  Iberer, 
welche  als  lateinische  Schriftsteller  berühmt  waren  und  im  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserzeit  waren  ja  eine  so  hervorragende  Reihe  trefflicher  Schriftsteller 
Iberer  von  Geburt,  unter  ihnen  Quintilian.  Das  Christentum  brachte  neuen 
engsten  Verband  mit  Rom,  mit  der  römischen  Sprache;  und  die  gotische 
Herrschaft  that  dieser  Verbindung  keinen  Abbruch,  da  die  Goten  sich  einer- 
seits nur  als  Beamte,  als  Vertreter  Roms  betrachteten  und  andererseits  ihre 
eigene  Fremdsprachigkeit  eine  ftir  Goten,  Römer  und  Iberer  gemeinverständ- 
liche Sprache  nötig  machte. 

So  schwer  den  Römern  die  Unterwerfung  Spaniens  wurde,  so  rasch 
und  leicht  ging  die  Romanisierung  der  Iberer  von  Statten.  Sie  kamen  der- 
selben mit  einem  man  möchte  sagen  so  innigen  Kulturbedürfnis  und  Kultur- 
verständnis entgegen,  wie  keins  der  anderen  Völker  des  Altertums.  Für  das 
hohe  Mass  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  ist  das  gewiss  beweisend.  Die  Kämpfe 
des  Viriathus  in  der  Nachbarschaft  der  hochgebildeten  Turdetancr,  die  Leiden- 
schaft der  Iberer  für  Sertorius  und  seine  Neuerungen,  freilich  aber  auch  die 
UnZuverlässigkeit  ihrer  Hecresfolge  beiden  Feldherrn  gegenüber  sind  gleich 
charakteristisch.  •  Die  Iberer  blieben  Iberer  ihrem  Charakter  nach,  aber  sie 
nahmen,  bis  auf  die  Bergvölker  des  unwegsamen  Nordwestens,  die  römische 
Kultur  mit  Leichtigkeit  und  Freude  auf.  Auch  dies  ist  ein  wichtiger  Umstand 
für  die  geringere  Zertrümmerung,  welche  das  Latein  in  Spanien  erfuhr. 

1.  Mommsen,  /^ihn.  Geschichte ^  1.  2.  3.  4.  5.  —  Jung,  DU 
ronianiscJun  Landschaften  des  röm.  ReicJis^  1881.  F.  H  ü  h  n  e  r ,  ^i/<?«flür- 
berkhie  BerL  Ak,  1 86cj ;  Otrptis  inscript.  latin.  II ;  13  u  d  i  n  s  7,  k  y,  Aus- 
breitung der  lat.  Sprac^ie,  1881. 
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Is,  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  die 
sogenannten  italischen  Stämme,  wohl  von  Nordosten  her  über  die 
Alpen,  in  die  apenninische  Halbinsel  einzogen,  fanden  sie  dieselbe 
sicherlich  schon  bewohnt.  Und  zwar  waren  im  Norden  und  weit  an  der  West- 
küste hinab  die  Ligurer  verbreitet,  dunkler  Herkunft,  die  von  den  neuen 
Einwanderern  allmählich  gegen  den  Golf  von  Genua  (sinus  Ligusticus)  und 
in  die  Alpen  an  der  gallischen  Grenze  zurückgedrängt  wurden.  In  der  übrigen 
Halbinsel  sassen  vielleicht  Iberer,  wie  wenigstens  für  die  südliche  Westküste 
und  die  drei  grossen  Inseln  aus  einzelnen  Ortsnamen  und  Nachrichten  des 
Altertums  wahrscheinlich  wird,  ja  für  Corsica  diu-ch  nachweisbar  iberische 
Sitten  sicher  scheint.  Aus  dem  Festlande  und  Sizilien  aber  sind  sie  schon 
beim  Beginne  der  geschichtlichen  Zeit  vor  den  Italern  verschwunden,  und 
ob  die  Sarden,  von  denen  Sardinien  den  Namen  hat,  ihnen  zugezählt  werden 
dürfen,  bleibt  zweifelhaft. 

Die  Italer  waren  aber  im  Altertum  keineswegs  die  letzten  Einwanderer 
in  die  Halbinsel,  sondern  verloren  zeitweise  bedeutende  Gebiete  an  spätere  An- 
kömmlinge. So  zogen,  schon  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  epirotisch- 
illyrisch-dalmatische  Stämme  über  das  obere  Meer  und  besetzten  unter 
den  Namen  der  Choner  (Chaoner),  Oenotrer,  Sallentiner,  Japygier,  Messapier, 
Calabrer,  Peuketier  (Pödikuler),  Daunier,  Liburner,  Veneter  u.  s.  w.,  damals 
an  Bildung  den  Italern  überlegen,  nicht  nur  fast  die  ganze  ihrer  ursprüng- 
lichen Heimat  gegenüberliegende  Küste,  sondern  drangen  auch  tief  in  Lu- 
canien  und  Bruttium  ein.  Doch  unterlagen  sie  später  meistens  den  im  Bunde 
mit  den  griechischen  Kolonien  wieder  vordringenden  Italcrn  und  finden  sich 
seit  etwa  500  v.  Chr.  im  Süden  auf  die  nadi  ihnen  Calabrien,  Messapicn 
oder  Japygien  benannte  Landzunge  beschränkt,  wo  sie  ihre  eigene  messa- 
pische  Sprache  mit  einem  aus  dem  griechisch-jonischen  entwickelten  Alpha- 
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bete  noch  bis  gegen  Ende  der  römischen  Republik  behauptet  zu  haben 
scheinen,  während  im  Norden  die  Veneter  sich  ungefähr  ebensolange  in  dem 
Tieflande  zwischen  Alpen,  Etsch  und  Po  gegen  den  Untergang  ihrer  Natio- 
nalität wehrten.  Reste  der  venetischen  Sprache  sind  ausser  Orts-  und 
Personennamen  besonders  in  den  neuen  Ausgrabungen  in  Este  und  zwar 
in  einem  eigenen  Alphabete  griechisch-chalcidischen  Ursprungs  zu  Tage  ge- 
kommen. 

Nicht  viel  später,  als  die  illyrische  Einwanderung,  begann  die  phöni- 
zische  Kolonisation  auf  den  Küsten  und  Inseln,  besonders  Siziliens.  Durch 
die  Phönizier  mitgebrachte  Elymäer  vom  Nordrande  des  persischen  Golfs 
scheinen  den  Grundstock  des  kleinen  Volks  der  Elymer  am  Eryx  gebildet 
zu  haben.  Durch  die  Karthager  wurde  auch  punischc  Sprache  auf  Malta 
und  in  Westsizilien  eingebürgert.  Von  Sardinien  und  Gorsica  besassen  sie 
eine  Zeitlang  beträchtliche  Stücke,  und  hoch  hinauf  an  der  Westküste  der 
Halbinsel  finden  sich  Spuren  ihrer  kolonisierenden  Thätigkeit  (Agylla,  das 
spätere  Caere,  und  Punicum  in  Etrurien;   Segesta  an  der  ligurischen  Küste). 

Weit  ausgedehnter  und  folgenreicher  war  die  der  phönizischen  auf  dem 
Fusse  folgende  und  sie  vor  sich  herdrängende  griechische  Kolonisation. 
Und  zwar  scheinen  zuerst  sogenannte  pelasgische  Kolonisten  gekommen  zu 
sein,  Tyrrhener  aus  Lydien,  die  eine  Zeitlang  im  Osten  Seeherrschaft  aus- 
übten und  weite  Plündenmgszüge  unternahmen.  Sie  setzten  sich  besonders 
an  der  Westküste,  nördlich  von  der  Tibermündung,  fest,  wo  ihr  Name  auf 
die  von  ihnen  civilisierten  einheimischen  italischen  Rasen  er  überging,  in  die 
sie  selbst  sich  verloren  (s.  jj  9).  Bald  kamen  auch  eigentlich  hellenische 
Kolonisten:  Chalcidier  (Cumae  in  der  Nähe  des  Vesuvs  angeblich  schon  1035 
V.  Chr.  gegründet),  Achäer,  Joner,  Dorer,  Lokrer  u.  s.  w.  Sie  besiedelten  fast 
alle  Küsten  rings  um  die  Halbinsel  und  alle  Inseln,  am  dichtesten  aber  den 
Süden  und  Sicilien,  wo  griechische  Sprache  und  Schrift  eine  Zeitlang  auch  im 
Innern  so  sehr  das  Übergewicht  gewannen,  dass  für  jene  Gegenden  der 
Name  Grossgriechenland  üblich  ward.  Erst  den  Römern  unterlagen  sie. 
Civilisicrenden  Einfluss  übten  sie  ausserdem  noch  besonders  an  der  Tiber- 
mündung, in  Campanien,  in  Apulien  und  an  der  Pomündung. 

Die  letzte  zeitweilige  Einbusse  erlitt  das  Gebiet  der  italischen  Sprachen 
im  Norden  der  Halbinsel  durch  den  von  etwa  550  bis  400  v.  Chr.  dauern- 
den Einbruch  keltisch-gallischer  Stämme  über  die  Alpen,  welche  fest  die 
ganze  Poebene  bis  zum  Apennin  und  die  Ostküste  von  der  Volanemündung 
bis  zum  Äsis  eroberten  und  so  keltisierten,  dass  ihre  Sprache  dort  erst  den 
Römern  im  Beginne  der  Kaiserzeit  erlag  und  dass  dem  Hauptteile  jenes  Ge- 
bietes bis  zur  N'eueinteilung  des  Reichs  durch  Diocletian  der  Name  des 
cisalpinischen  Galliens  verblieb.  Die  wiederholten  verwüstenden  Raub- 
züge der  eingewanderten  Gallier  bis  tief  in  den  Süden  der  Halbinsel  hatten 
keinen  dauernden  Erfolg. 

Ar.  Fabretti,  Corpus  Inscriptionum  Italicarum,  nebst  Primo, 
SecondOy  Terto  SuppUnunto,  einem  Glossar  und  einer  Appendice  von 
G.  Fr.  Gamurrini,  1867—1878;  die  Appendice.  1880;  mit  vielen 
Tafeln.  Theod.  Mommsen,  R&mische  Geschichte,  1.  Bd.  7-  Aufl., 
1 88 1  (Einleitung).-  Heinr.  Nissen,  Italische  Landeskunde,  .1 .  Bd. 
Land  und  Leute.  Berlin  1883  (Kapitel  XI.  Die  Volksstämme,  S.  468 
bis  557).  Diese  drei  Werke  zählen  filr  alle  §§.  —  Alb.  Bormann, 
Ugustica  I — 111  (Gymnasialprogramme).  Anclam  1864;  1865;  Stralsund 
1868.  —  Wilh.  V.  Humboldt,  Prüfung  der  Untersuchungen  iider  du 
Urbewohner  Hispaniens  mittelst  der  Vaskischen  Sprache,  1821  (iberische 
Ortsnamen  in  Italien  und  auf  den  westlichen  Inseln).  —  W.  Deecke» 
Zur  Entzifferung  der  messapischen  Inschriften  I — 111,  im  Rhein.  Mus. 
flir   PhUol.    N.   F.   XXXVl,   576—596;    XXXIII,    373  —  396;    XL, 
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133—144.  O.  Meltzer.  Gesch'uhte  der  Karthager,  1.  Bd..  1879.  E. 
C  u  r  t  i  u  s  ,  Die  Griechen  in  der  Diaspora.  Sitzungsberichte  der  Ber- 
liner Akademie,  1882,  XLlll.  Biondelli,  Äfjf'^w  sui  diaUtti  gallo- 
italiciy  l853-  C.  Pauli,  Die  Inschriften  9iordetniskischen  Alphabets^  1885, 
nebst  Anzeige  von  W.  De  ecke  in  den  G^Ht.  g.  Anz.  1886,  S.  49 — 70. 

2.  Der  Name  ^IraXia  (Italia),  in  dieser  Form  griechischen  Ur- 
sprungs, einheimisch-oskisch  Vltel{i)iu,  scheint  sich  von  der  Südspitze  Bruttiums 
aus  allmählich  über  die  Halbinsel  ausgebreitet  zu  haben  und  tritt  nach- 
weisbar zuerst  im  Bundesgenossen-  oder  marsischen  Kriege  90  v.  Chr.  als 
nationaler  Name  der  übrigen  unter  sich  verwandten  Stämme  dem  Latiner- 
und  Römernamen  entgegen.  Gedeutet  wurde  er  im  Altertum  als  «Land 
des  Kalbes»,  in  Beziehung  zum  Herakles-Mythus,  dem  dort  eine  junge  Kuh 
von  der  Herde  des  Geryon  entlaufen  sein  sollte,  oder  als  «Land  der  Rinder» 
(wie  ßoiomu),  abgeleitet  von  gr.  haXog^  mit  Digamma  F/raAoV  =  lat.  viiulus\ 
in  neuerer  Zeit  umgedeutet  als  «Land  des  Stiergottes»,  in  Ansehung  mancher 
auf  die  vorzugsweise  Verehrung  eines  solchen  Gottes  hinweisenden  unter- 
italischen Mythen,  Ortsnamen  und  Münzen.  Sicher  scheint,  dass  es  einen 
alten  Volksnamen  *ItuXoi  (Itali)^  osk.  Viteltis,  lat.  Viiuli^  von  dem  das  Land 
hätte  benannt  sein  können,  nicht  gegeben  hat;  nur  ^iTaXirjvai  d.  h.  «Be- 
woliner  von  Italien»  als  geographische  Bezeichnung  kommt  vor.  Doch  ist 
auch  die  obige  Etymologie  von  'haXia  bestritten,  und  es  gibt  Forscher,  die 
darin  nur  eine  volkstümliche  oder  gelehrte  Umdeutung  sehen  (selbst  unter 
Anzw(M'flung  der  Existenz  des  griechischen  Wortes  iTakog),  und  die  den  Namen 
für  einen  entstellten  fremden,  etwa  von  phönizischem  Ursprünge,  halten. 
Jedenfalls  beruht  der  Gebrauch  des  Namens  /ta/i  für  die  in  der  historischen 
Zeit  des  Alteitums  in  der  Apennincnhalbinsel  wohnenden,  unter  sich  und 
mit  den  Römern  nahe  verwandten  Hauptstämme  auf  einer,  freilich  schon 
antiken,  z.  B.  bei  Cicero  und  Vergil  vorkommenden,  etymologischen  Fiction, 
die  wir,  da  es  an  einem  echten  altüberlieferten  Gesamtnamen  jener  Stämme 
fehlt,  aus  Bequemlichkeit  beibehalten  haben,  doch  so,  dass  wir  die  Latiner 
und  Römer  miteinschliessen.  In  eben  diesem  Sinne  nennen  wir  die  von 
jenen  Stämmen  gesprochenen  Mundarten  «italische»  Sprachen  und  führen 
sie,  ebenso  wie  jene  Stämme  auf  ein  uritalisches  Volk,  auf  eine  uritalische 
Sprache  zurück.  Der  Name  passt  hier  freilich  noch  weniger,  da  jene  Ein- 
heit in  die  vorhistorische  VV an  derzeit  zu  fallen  scheint,  als  das  Volk  Italien 
noch  gar  nicht  erreicht  hatte,  sondern  auf  dem  Zuge  dahin  in  den  Donau- 
ebenen oder  den  Alpen  rastete.  Diese  uritalische  Sprache  nun,  deren 
Grundzüge  siclr  einigermassen  herstellen  lassen,  nahm  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  Urkeltischen  imd  Urgriechischen  ein,  dem  Letzteren  näher 
verwandt,  doch  nicht  so  eng  verschwistert,  dass  sie  nicht  als  selbständiger 
Ast  des  europäischen  Zweiges  des  Indogermanischen  gelten  müsste. 

Die  zu  den  Italern  zu  rechnenden  Stämme,  deren  Namen  uns  über- 
liefert worden,  sind,  wenn  wir  von  den  südlichsten  als  den  walirscheinlich  zu- 
erst eingewanderten  anheben,  etwa  folgende:  die  Sikaner;  die  ihnen  nah- 
verwandtem  Sikeler  mit  den  Morgeten;  die  ursprünglichen  Bruttier,  Lucaner 
und  Ap(i))uler;  die  Osker  mit  den  Ausonern,  Aurunkern  und  Sidicinern;  die 
Sabiner  mit  den  sogenannten  sabellischen  und  samnitischen  Stämmen,  dazu 
die  Campaner  mit  den  Mamertinern,  die  Frent(r)aner,  die  Prätuttier  und  Pi- 
center,  die  Herniker,  Aequer  und  Aequicoler;  ferner  die  Volsker  mit  den 
Rutulern;  die  Latiner;  die  Aboriginer  (?);  die  Umbrer;  die  Falisker;  endlich 
die  Rasener  oder  Etrusker.  Eine  Litteratur  haben  wir  nur  von  den  lat(e)i- 
nischen  Römern;  Inschriften  ausserdem  von  6  anderen  Sprachen,  wobei  wir 
der  Einfachheit  wegen,  allerdings  etwas  willkürlich,  die  sabellischen  Mund- 
arten als  eine  Sprache  rechnen;  von  den  übrigen  oben  genannten  Stämmen 
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besitzen  wir  nur  eine  Anzahl  (gräcisierter  oder  latinisierter)  Orts-  und  Personen- 
namen, sowie  gelegentlich  von  den  alten  Schrütstellern  angeführte  Glossen, 
ja  von  manchen  kaum  diese,  so  dass  eine  einigermasscn  sichere  Einordnung 
nur  bei  einem  Teile  derselben  möglich  ist,  während  bei  anderen,  etwa  auf 
Grund  antiker  Zeugnisse  oder  in  Rücksicht  ihrer  geographischen  Wohnsitze, 
die  nähere  Verwandtschaft  nur  zweifelnd  bestimmt  werden  kann,  ja  bei  einzel- 
nen sogar  die  Zugehörigkeit  zur  italischen  Völkerfamilie  oder  die  selbständige 
Existenz  überhaupt  unsicher  bleibt. 

Die  uns  in  erkennbaren  Resten  erhaltenen  sieben  italischen  Sprachen 
zerfallen  in  2  Gruppen,  deren  eine  in  der  historischen  Zeit  mehr  im  Süden 
und  Osten,  die  andere  im  Westen  und  Norden  ansässig  war.  Jene  südöst- 
liche Gruppe  umfasst  das  Oskische,  die  sabcllischen  Mundarten,  das  Vol- 
skische  und  das  Umbrische.  Ob  hierher  die  verlorenen  Sprachen  der  alten 
Bruttier,  Lucaner,  Ap(p)uler  und  der  Aboriginer  gehörten,  bleibt  zweifelhaft. 
Die  zweite,  westnördliche  Gruppe  wird  vom  Lat(e)inischen,  Faliskischen 
und  Etruskischen  gebildet.  Ihr  scheinen,  nach  den  Glossen  und  Ortsnamen, 
die  Sikeler  zugezählt  werden  zu  müssen,  also  auch  wohl  die  Sikaner  und  die 
Morgetcn,  alle  drei  später  auf  die  Insel  Sicilien  hinabgedrängt. 

Auch  unter  den  italischen  Stämmen  und  Sprachen  selbst  haben  im 
Altertum  mancherlei  Schiebungen,  Veränderungen, , Übertragungen  stattgefunden, 
wie  die  Betrachtung  im  Einzelnen  zeigen  wird.  Zuletzt  unterlagen  alle,  bis 
auf  geringe  provinzielle  Eigentümlichkeiten,  der  von  den  siegreichen  Römern 
verbreiteten  lat(e)inischen  Sprache. 

Bernh.  Heisterbergk,  Ober  den  Namen  Italien,  Kine  historische 
Untersuchung,  1881.  W.  Deecke,  Einleitemle  Kapitel  zu  einer  Ge- 
schichte der  lateiniscJun  Sprc^lu.  Realgyninasialprograniin,  Klberfeld  1870. 
Wolf.  Heibig,  DU  ItaUker  in  der  Poebene,  1879-  j.  G.  Cuno, 
Keltisch-italische  Studien.  2  TIe.,  1860.  Leo  Meyer,  Vergleichende 
Grammatik  der  griechischen  und  lateinischeti  Sprache.  2  Bde.,  1861  — 1860; 
2.  Aufl.  1,  Bd.  in  2  Hälften  1 882— 1884.  Ad.  Holm.  GeschiclUe 
SiciUens  im  Altertum.  1  Bd.  1870  (4.  Kapitel,  S.  ,f>7 — 79  Ober  die 
Sikaner,  Sikeler,  Morgeten).  Kr.  FiflclieleT,  I^exicon  Italicum.  Kaiser- 
geburlstagsfestschrift  der  Universität  Bonn.  1881.  \V.  Corsscn,  Bei- 
träire  zur  italiscßien  Sprachkunde y  herausgeg.  v.  H.  Weber,  1876.  C. 
Pauli,  Altitalisclu  Studien.  Heft  I  -IV.  1883—85.  W.  Deecke, 
Jahresberichte  Tiber  die  italischen  Sprachen,  seit   1875. 

3.  Mit  dem  Namen  der  opischen  oder  oskischen,  eig.  opskischen 
Sprache  {(pcovj)  'Onixfov :  twi'  üayuttv  ii]  didXtyLxoz)  bezeichneten  zuerst  die 
griechischen  Kolonisten  an  der  campanischen  Küste  die  Mimdart  des  von  ihnen 
dort  als  Hauptbevölkening  vorgefimdenen  italischen  Stammes  der  'Ontxoi  (Opici) 
oder  'OayMi  (Opsci,  eig.  wohl  *Opisci),  die  bisweilen  mit  den  gleichfalls  in 
Campanien  wohnenden  Ausones  ideritificiert  werden  und  sicher  ihnen,  wie  den 
im  angrenzenden  Teile  der  Küste  Latiums  wohnenden  Aunmci  und  wahr- 
scheinlich den  im  mittleren  Volturnustal  angesiedelten  Sidicini  nahe  verwandt 
waren.  Die  Kombination  der  Aurunci  dagegen  mit  den  weiter  nördlich  im 
südlichen  Sabinerlande  um  Reate  einst  hausenden  Aborigines  scheint  mir 
mehr  als  zweifelhaft.  Die  Osker  waren  für  die  griechische  Civilisation  nicht 
unempfänglich:  sie  schufen  sich  auch  aus  dem  griechischen  ein  eigenes 
schönes  Alphabet  von  21  Zeichen:  a,  b,  g,  //,  e,  v,  z,  h,  i,  k,  /,  w,  n, 
/,  r,  Sy  t,  «,  F,  i  (Mittel laut  zwischen  /  und  c)  und  ü  (Mittellaut  zwischen 
u  und  o).  Die  Zeichen  fiir  d  und  r  sind  vertauscht,  auf  Verwandtschaft  der 
Aussprache  beider  Buchstaben  hindeutend;  der  eigentümlich  italische  Spirant 
F  vertritt  die  Aspiraten;  das  z  ist  sowohl  tönendes  j,  wie  assibilierter  Dental 
(=  tSy  ds)\  in  griechischer  und  lateinischer  Umschreibung  wird  ü  regelmässig 
durch  o  (cei)  wiedergegeben,  /  bisweilen  durch  f  (5/),  e. 
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Die  etruskische  Herrschaft  in  Campanien,  etwa  800  bis  400  v.  Chr., 
scheint,  wie  in  Rom,  von  einer  wenig  zahlreichen  kriegerischen  Aristokratie 
ausgeübt  und  daher  sehr  oberflächlich  gewesen  zu  sein.  Wir  haben  von  ihr 
keine  andern  schriftlichen  Spuren,  als  eine  Anzahl  Gefassinschriften,  zum 
Teil  in  einer  mehr  oskischen  Mischsprache,  so  dass  sich  annehmen  lässt, 
dass  jene  Herrschaft,  wenn  sie  auch  die  nationale  Kraft  der  Osker  brach, 
doch  deren  Sprache  und  Kultur  eher  förderte,  als  unterdrückte. 

Als  aber  die  Römer  um  350  v.  Chr.  das  Land  erreichten,  war  der 
Stamm  der  Osci,  wie  derjenige  der  Ausones,  bereits  verschwunden,  unterge- 
gangen in  den  der  Campani,  die,  den  Samnitern  nahe  verwandt,  sich  aus  dem 
innern  Gebirge  herabgewälzt  und  der  etruskischen  Herrschaft  ein  jähes  Ende 
bereitet  hatten.  Mit  dem  Namen  der  lingua  Opsca  oder  Osca  (auch  Obsca, 
durch  Anlehnung  an  obscaenus)  bezeichnen  die  Römer  von  da  an  nicht  nur 
die  Sprache  dieser  Campaner,  sondern  diejenige  des  gesamten  samniti sehen 
Stammes,  der  sich  damals  weit  vordringend  über  Süditalien  ausbreitete.  Und 
in  der  That  finden  sich  die  uns  erhaltenen  Denkmäler  der  Sprache,  in 
welcher  wir  die  oskische  wiederzuerkennen  glauben,  auf  einem  Gesamt- 
raume  von  etwa  1 000  D  Meilen,  genau  so  weit  verbreitet,  wie  die  Samniter 
sich  ausdehnten,  d.  h.  im  eigentliclien  Samnium  (dem  Gebiete  der  Caracener, 
Pentrer  und  Caudiner),  in  den  Landschaften  der  von  ihnen  ausgegangenen 
Frent(r)aner  im  Osten,  der  Hirpiner  im  Süden,  sowie  in  den  angrenzenden 
von  ihnen  überwältigten  Teilen  von  Apulien  und  Lucanien;  ferner  vor 
Allem  zahlreich,  in  Campanien,  von  wo  die  Mamertiner  die  Sprache  wieder 
nach  Bruttium  (Vibo)  und  Sicilien  (Messana)  trugen.  Isoliert  ist  die  oskische 
Inschrift  von  Nesce  (Nersae),  weiter  nördlich,  im  Gebiet  der  Aequicoli.  End- 
lich haben  oskische  Schrift  und  Sprache  die  Münzen  der  Aurunci,  vielleicht 
altüberkommen.  Die  Gesamtzahl  der  oskischen  Denkmäler  beträgt  etwa  200, 
darunter  nur  4  grössere:  das  sogen.  Stadtrecht  von  Bantia  {tabula  Banüna); 
der  Tcmpelgrenzvertrag  zwischen  Nola  imd  Abella  (cippus  Abellanus);  die 
Weihinschrift  (richtiger  als  ein  «Temenosinventar»  zu  bezeichnen)  von  Agnone, 
und  die  Bleiplatte  von  Capua  mit  der  Execration  der  Vibia.  Der  Zeit  nach 
reichen  diese  Denkmäler  von  etwa  400  v.  Chr.  bis  in  die  erste  Kaiserzeit. 
Oskisches  Alphabet  haben  nur  die  nördlich  vom  Anfidus  und  Silarus  ge- 
fundenen Inschriften;  die  südlicheren  haben  griechische  oder,  wie  die  tabula 
Bantina,  lateinische  Schrift. 

Nun  waren  aber  die  samnitischen  Stämme,  wie  ihr  Name  zeigt  und  die 
Überlieferung  bestätigt,  von  den  Sab  in  er  n  ausgegangen.  Samnium  ist  == 
Sab(i)nium,  Saf(i)nium,  auf  Münzen  aus  dem  Bundesgenossenkriege  Safinim 
(nicht  Gen.  PI.);  vgl.  die  Erweichung  im  gr.  ^avvivou,  ^avvlvtg  xiü(ßa.  Im 
Kampfe  mit  den  Umbrern  sollen  nach  einer  alten  Überlieferung  die  Sabiner 
als  «fvr  sacrum>  die  junge  Mannschaft  ausgesandt  haben,  aus  welcher  der 
Kern  des  samnitischen  Volkes  erwuchs,  das  wieder  in  gleicher  Weise  seine 
eigene  Ausbreitung  durch  Süditalien  fortsetzte.  Dies  samnitische  Volk  muss 
demnach  ursprünglich  einen  sabellischcn  Dialekt  gesprochen  haben:  als 
solcher  aber  kann  die  Sprache  der  oskischen  Denkmäler  nicht  gelten. 
Wenn  diese  Schwierigkeit  gelöst  werden  soll,  bleibt  nichts  übrig,  als  anzu- 
nehmen, dass  zunächst  die  Campaner,  dann  die  andern  Samniter  sich 
die  Sprache  der  von  ihnen  unterworfenen  höher  gebildeten  Osker  und  der 
diesen  verwandten  Stämme  aneigneten,  so  dass  sie  jetzt  Träger  und  Ver- 
breiter derselben  wurden.  Die  oskische  Sprache,  in  Lautsystem  und  Formen- 
bildung schön  und  konsequent  entwickelt,  hat  sich  bis  in  ihre  letzten  Zeiten 
in  unverfallenem  Zustande  erhalten.  In  Campanien,  von  wo  aus  Capua 
einst  Rom   die  Herrscherrolle  in  Italien    zu  bestreiten   wagte,   entstand  auch 
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sicher  eine  umfangreiche  und  mannigfaltige  Litteratur,  wie  schon  das  Bei- 
spiel der  ludi  AteUani  zeigt,  einer  Art  nationaler  Posse,  welche  die  Römer 
eifrig  aufnahmen  und  ihrerseits  eigentümlich  weiterbildeten.  Eine  Probe  der 
Sprache  mag  die  1797  in  der  Curia  Isiaca  zu  Pompeji  gefundene  Marmor- 
tafel geben,  jetzt  im  Museum  zu  Neapel  (Zvetajeff  n.   63): 

V  AADIRANS*  V  EITIUVAM  *  PAAM  |  <!•  i-  V(ilnus)  Adiranus  V(ibii  filins)  pecuniam 
VEREIIAf-    PÜMPAIIANAi-  TRISTAA   |  MEN-  ^^„,  ^^,^„^.  p,„,f^anaf    Ustamento   dtdit, 

V  vii- 

AIIANS  •  ^^  pectmia  V(Untts)    Vinicius  M(arat  ßiius), 

TRIIBÜM-    EICAK-    KIJMBEN  |  NIEIS"    TAN-  quaestor  Pompeianus,  aedificium  hoc  corrvenUts 

GINUD-     IJPSANNAM     1     DEDED'     l'SIDUM  *  ^         j  ,-      • ,  ,      . 

PRUFATl^ED.  ^  *  r 

The  od.  Monimsen,  Die  unttritaliscJun  Dialekte ,  mit  17  Tfln. 
und  2  Karten.  1850  (auch  fOr  die  folgenden  §§  Hauptcjuelle).  lleinr. 
ß  r  u  p  p  a  c  h  e  r ,  Versuch  eifur  luitiiiehre  der  oskischen  Sprache,  1 869. 
F^  r  n  s  t  E  n  d  e  r  i  s ,  Versuch  einer  Formenlehre  der  oskischen  Sprache, 
1871  J.  Zvetajeff,  Sammlung  oskisc/ur  Inschriftefi,  mit  einem  Abriss 
der  Phonetik  und  Morphologie  und  einem  Glossar,  mit  ifln.,  l877  (russisch). 
Ders.  Sylloge  Inscriptionum  Oscarttm,  mit  'l'fln  ,  Petersburg  1878  (la- 
teinisch; enth.Hlt  auch  ein  Glossar);  s.  noch  unter  §  7. 

4.  Im  Altertum  bezeichnete  man  mit  der  Deminutiv-  und  Koseform 
Sabellus  d.  i.  *Sabinulus,  meistens  poetisch,  die  Sabiner  und  alles  ihnen 
Gehörige  oder  von  ihnen  Ausgehende  {ager  Saöeilus\  carmtna  SabeUa)\  in 
der  Neuzeit  nennt  man  Sabeller  gewöhnlich  nur  die  4  kleinen,  einst  am 
Fuciner  See  und  am  Atcrnus  ansässigen  Stämme.  In  engerem  Anschluss  an 
das  Altertum  aber  verstehe  ich  hier  unter  den  sabellischen  Mundarten  die 
sämtlichen  ursprünglichen  Dialekte  der  Sabiner  selbst  und  der  von  ihnen 
ausgegangenen  oder  ihnen  von  Anfang  an  nahe  verwandten  Stämme,  welche 
die  Bergkantone  im  höchsten  und  wildesten  Teile  der  Apenninen,  den  jetzigen 
Abruzzen,  und  die  beiderseitigen  Abhänge,  im  Osten  auf  weiter  Strecke  bis 
an  die  See  hinab,  bewohnten.  Es  waren  dies:  die  Picenter,  von  denen  wohl 
die  mit  den  Samnitern  nach  Süd-Campanien  gezogenen  Picentini  abstammten; 
die  Prätut(t)ier ;  die  Vestiner,  Marruciner,  Päligner  und  Marser  d.  h.  die 
Sabeller  im  engeren  Sinne;  die  Herniker,  die  Aequer  und  Aequicoler,  im 
Ganzen  ein  Gebiet  von^etwa  350  □  Meilen.  Hierher  wäre  dann  auch,  nach 
Obigem,  die  verlorene  ursprüngliche  Sprache  der  Samniter,  Campaner  u.  s.  w. 
zu  zählen.  Wie  in  der  Regel  bei  den  Bewohnern  abgeschlossener  Gebirgs- 
kessel und  -thäler  und  abgelegener  Küsten,  haben  sich  auch  im  sabellischen 
Gebiete  die  Mundarten  früh  so  divergierend  entwickelt,  dass  man  zir  der  Zeit, 
da  sie  uns  bekannt  werden  (seit  der  Berührung  mit  den  Römern),  von  einer 
gemeinsamen  sabinischen  oder  sabellischen  Sprache  nicht  mehr  reden  kann,  ^ 
wenn  eine  solche  auch  für  die  ältere  Zeit  vorauszusetzen  sein  mag.  Dazu 
kommt,  dass  die  Mundart  der  südlichen  Sabiner  (im  alten  Gebiete  der  Abori- 
giner,  um  Reate  und  Cures),  sowie  diejenigen  der  Aequer  (und  Aequicoler) 
und  der  Herniker  so  früh  vom  Lat(e)inischen  überwältigt  worden  sind,  dass, 
wenigstens  bis  jetzt,  bei  ihnen  keine  echten  Inschriften  in  einheimischer 
Schrift  oder  Sprache  zu  Tage  gekommen  sind,  sondern  nur  lateinische  mit 
einzelnen  provinziellen  Eigentümlichkeiten,  wozu  ein  paar  bei  den  alten 
Schriftstellern  erhaltene  idiomatische  Wörter  kommen.  Lateinisches  Alphabet 
und  bisweilen  Spuren  lateinischen  Einflusses  zeigen  auch  die  sonst  im  Dialekt 
abgefassten  Inschriften:  die  nordsabinische  von  Amiternum,  die  marrucinischen 
von  Rapino  (i2zeilige  Erztafel)  und  Chieti,  die  vestinische  von  Navelli;  ferner 
die   pälignischen ,    unter   denen    sich    die   bedeutendste   aller   sabellischen   In- 
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Schriften,  das  siebcnzeiHge  satiirnische  Neujahrsritual  (nicht  VVeihgedicht) 
von  Corfinium,  befindet;  endlich  die  marsischen,  unter  denen  die  Bronzeplatte 
vom  Fucincrsee  schon  wesentlich  lateinisch  ist,  wenn  auch  mit  stark  dialekti- 
schem Anflug.  Dagegen  bieten  die  nordpicentische  Inschrift  von  Osimo 
(halbctruskisch) ,  die  mittelpicentische  von  Cupra  Maritima  und  die  südpicen- 
tische  von  Nereto  drei  verschiedene  Alphabete  in  drei  verschiedenen  Dia- 
lekten dar ;  und  von  ihnen  in  beiden  Punkten  verschieden  ist  die  prätuttische 
Inschrift  von  Bellante,  mit  der  wieder  ein  zweites  in  Bellante  gefundenes 
Fragment  nicht  übereinstimmt.  Zwei  andere  Alphabete  mit  besonderem  Dialekt 
bietet  ferner  der  auf  frentanischem  Gebiete  gefundene  Stein  von  Grecchio, 
der  eigentlich  drei  getrennte  Inschriften  trägt;  und  ihm  verwandt,  aber  doch 
mehrfach  abweichend,  ist  die  Inschrift  von  Castel  d'Jeri  (Superäquum  im 
Pälignergebiet) ,  beide  kaum  den  Stämmen  angehörig,  in  deren  Grenzen  sie 
gefunden  sind.  Über  die  Inschrift  von  Numana  wage  ich  kein  Urteil. 
Wenn  nun  die  sabellischen  Alphabete  auch  starken  oskischen  Einfluss  zeigen, 
wie  im  ^,  dy  /,  //,  /,  so  haben  sie  doch  auch  manche  Eigentümlichkeiten, 
und  scheinen  im  Ganzen  so  mit  dem  venetischen  Alphabet  von  Este  über- 
einzustimmen, dass  sie  mit  diesem  auf  ein  gemeinsames  vielleicht  in  Adria 
eingeftihrtes  griechisch-chalcidisches  Mutteralphabct  zurückzuftihren  sind.  Das 
lateinische  Alphabet  des  corfinischen  Neujahrsrituals  zeigt  ein  auch  in  galli- 
schen und  rheinischen  Inschriften  vorkommendes  durchstrichenes  D,  das  eine 
dentale  assibilierte  Spirans  bezeichnet.  Die  Deutung  der  schwierigeren  sabelli- 
schen Inschriften  ist  erst  mir,  und  zwar  vor  Kurzem,  gelungen  ;  doch  bleibt 
Einzelnes  unsicher  und  die  so  gewonnenen  Sprachkenntnisse  sind  immerhin 
gering.  Im  Ganzen  haben  sich  unerwartete  Beziehungen  zum  Lateinischen 
ergeben,  obwohl  das  Sabellische  wegen  des  /  ftir  lat.  qu  z.  B.  im  Anlaut 
der  Interrogativ -Indefinit -Relativpronomina  doch  der  südöstlichen  Gruppe  zu- 
gerechnet werden  muss.  Von  einer  litterarischen  Ausbildung  des  Sabellischen 
haben  wir  keine  Spuren,  doch  gab  es  sicher  mythische  und  epische  Volks- 
lieder, und  auch  die  sabinischen  carmina  werden,  wenigstens  zum  Teil,  in 
poetischer  Form  abgefasst  gewesen  sein.  Saturn ischer  Rhythmus  und  Allitte- 
rationen  sind  in  den  Inschriften  nicht  selten.  Eine  Probe  des  Klanges  der 
poetischen  Inschriften  mag  die  corfinische  Grabschrift  geben,  die  Buche  1er 
im  Rhein.  Museum  XXXV,  495  ff.  geistvoll  gedeutet  hat,  die  aber  allerdings 
zum  Teil  auch  schon  starken  lateinischen  Einfluss  zeigt.  Ich  setze  die  Vers- 
accente  (nach  meiner  Auffassung  des  Saturniers)  darüber: 


PES  •    PROS  •    ECUF  •    fNCUBAT   |    CÄSNAR*    ^'  i-  '•  P'des  paucos   kos   (thtT   hie)    ifuubat  smex 

OfSA  •    ABTÄTE  |  C  *    (lieS  GÄIES)   ANÄES*  usa  aetate  G(aius)  Armaeus,  onmihus  (rehus) 

SÖLOIS-    DES-    FORTE  |   FÄBER  drves,  forüs  (sc,  foriunae)  faber. 

Echter  pälignisch  ist  die  Travertininschrift  von  Molina  (Gamurrini  Ap- 
pendix zu  Fabretti's  Corp.  Inscr.  Ital.  n.  942),  leider  in  Z.  4  zweimal  ab- 
gekürzt; die  erste  Zeile  ist  bis  auf  den  Anlaut  zerstört: 

A I  T-   NOUNIS  I  L-   ALAFIS-     <!•  '\..  A(täm) ,    T(Uus)  Nonius,  L(itcius) 

C    I    HEREC  •    FESN    |    UPSASETER    |    CGI-  Alßus  G(ai  filius)  Hcrctdis  fanum  (ut)  ope- 

SATENS  raretur  (passivisch)  curaveruni. 

Ph.  E.  Huschke,  DU  oskischen  und  sabellischen  Sprachdenkmale, 
1856.  Th.  Bergk,  Specinten  linguae  Paelignorum  \  \i.  \\.  Universitäts- 
programme von  Halle  1864  il.  1867.  Fr.  Buche  1er,  mehrere  Auf- 
satze im  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  von  Bd.  XXXII  an.  —  Soph. 
Bugge,  AÜitalische  Studien,  1878.  —  De  Guidobaldi,  ober  eine 
^  prätuttische   Inschrift,    in    Fahretti's    Terzo    Suppl.  S.    148— 162.     W. 

Corssen,  Zttm  sabellischen  Dialekt,     Kuhns  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach- 
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forschung.  IX,  1 33 — 1 70 ;  X,  1  — 44.  Joh.  Zvetajeff,  InscripHones 
ItalicLe  Mediae  düUecHcae,  Accedit  Volumen  Tabularuin,  1884,  die  Tfln. 
Fol.  W.  De  ecke,  Beiträge  zur  Entzifferung  der  mitteUtaüscken  In- 
schriften, im  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  N.  F.  XU,  S.  1 91— 202,  mit  Tafel. 

5.  Die  Volsker,  zu  denen  vielleicht  auch  die  Rutuler  um  Ardea  ge- 
hörten, auf  einem  Gebiet  von  etwa  100  Q -Meilen  im  mittleren  und  nordöst- 
lichen LAtium,  zwischen  Latinern,  Hernikern  und  Aurunkcrn  zusammengedrängt, 
leisteten  Jahrhundertelang  den  Römern  den  heldenmütigsten,  zähesten  Wider- 
stand und  unterlagen  ihnen  erst,  als  sie  von  den  im  Melfa-  und  Liristhai  vor- 
dringenden Samnitern  im  Rücken  gefasst  wurden.  Ihre  energisch  ausgeprägte 
Nationalität  zeigt  sich  auch  darin,  dass  sie  ihren  eigentümlich  ausgebildeten 
Dialekt  in  einem  eigenen,  dem  altrömisclien  zunächst  verwandten  Alphabete 
fixierten.  Leider  besitzen  wir,  ausser  ein  paar  zweifelhaften  Resten,  nur  ein 
einziges  inschriftliches  Denkmal  der  volskischen  Sprache,  die  vierzeilige 
Erztafel  von  Velletri,  Opfervorschriften  enthaltend.  So  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, ob  z  oder  g  darin  nur  zufällig  fehlen;  ein  k  und  g  besass  das 
Alphabet  kaum;  dagegen  bezeichnet  es  durch  ein  rückwärts  gewendetes  c 
einen  aus  der  gutturalen  Tenuis  entstandenen  Sibilanten  (wie  in  der  sabelli- 
schen  Inschrift  von  Osimo).  Soweit  der  geringe  Umfang  des  Denkmals  ein 
Urteil  über  die  Sprache  gestattet,  stand  dieselbe  in  Lautschwächung  und 
Formgestaltung  dem  Umbrischen  näher,  als  dem  Oskischen  und  Sabellischen, 
doch  beweist  der  Gebrauch  von  /  =  lat.  qu^  die  Infinitivendung  -om  und 
die  Perfektbildung  mit  -/,  dass  sie  immerhin  der  südöstlichen  Gruppe  zu- 
zurechnen ist.  Nach  dem  Zeugnis  des  Festus  lebte  sie  noch  im  zweiten 
Jahrh.  v.  Chr.  Die  oben  erwähnte  Inschrift  (Fabretti  Corp.  Insc.  Ital,  n. 
2736;   t.  XL VII.)  lautet  mit  meiner,   die  bisherigen   verbessernden   Deutung: 

DE  VE    :    DECLUNE    :    STATOM    :    SEPIS    :    <!•  i-  •  ^i^ae   Declunae   statum    (d.  i.   sacrificitmt), 

ATAHUS  :  Pis  :  velestrom  I   FACiA  :  fff''">>  ^^'^'J^  .^^'^  (^!|- .  ^P^^^i^)^  q'^^ 

'         '  Velitemoruniy  factat  sacrtfictum  suem,  povem, 

ES.ARISTROM    I    SE   :    BIM    :    ASIF    :    VES-  ^g^,  vasculis  vina  affundito ;  si(quis)  publica 

CLIS  :  VINU  :  ARPATITU  |  SEPIS  :  TOTICU  :  curia  (si)qua,  ferum  (sc.  animal)  piaculum 


COVEHRIU    :   SEPU    :    FEROM    :    PIHOM    :  ^J^-    Eg(natius)  Se(rtoris  filius)  Cos(s)utius, 

ESTU  I  EC    :    SE  :  COSUTIES  :  MA  :  CA  :  ^<rcus)  Ga(i  filius)    Ta/anius  magistratus 


statuerunt, 
TAFANIES    :    MEDIX    :    SISTIATIENS 

W.  Corssen,  De   Volscorum  lingua  comnientutiö,  1858  (Progr.). 

6.  Die  Umbrer  werden  fiir  die  vorhistorische  Zeit,  im  Gegensatz  zu 
den  eng  zusammengedrängten  sabellischen  Bauern-  und  Hirtenstämmeri,  als 
ein  städtereiches,  handeltreibendes  Volk  von  ausgedehnten  Wohnsitzen  ge- 
schildert. Dass  sie  einst  durch  Mitteletrurien  die  untere  See  erreichten,  wird 
durch  den  alten  umbrischen  Namen  Camers  für  das  spätere  rasenische  Clusium 
und  durch  den  Flussnamen  Umbro  mit  einem  daran  liegenden  «tractus  Umbriae> 
wahrscheinlich.  Aber  auch  einen  grossen  Teil  der  Poebene  belassen  sie  einst 
nach  der  Überlieferung,  sowie  den  Küstenstrich  am  oberen  Meere  vom  Aesis 
bis  zur  Volane.  Hier  sollen  sie,  der  Sage  nach,  in  Spina  am  Spinesflusse 
(vielleicht  der  späteren  Padusa)  zu  thessalischen  sogen.  Pelasgem  in  Beziehung 
getreten  sein  und  eine  flüchtige  Schaar  derselben  aufgenommen,  respektive 
durch  ihr  Land  hindurchgelassen  haben.  Auch  ist  von  langjährigen  erbitterten 
Kriegen  zwischen  ihnen  und  den  Sabinern  und  Etruskern  die  Rede,  an  welche 
letzteren  sie  in  der  Polandschaft  300  Städte  verloren  haben  sollen.  Ob  man 
in  diesen  Städten  mit  Recht  die  sogen.  Terremare  wiedererkannt  hat,  äusserst 
zahlreiche  in  jenen  Gegenden  gefundene  Reste  von  Pfahlansicdelungen  auf 
dem  Lande,  lasse  ich  dahingestellt  (s.  Hclbig  '^2).  Sollte  sich  dre^  #ber 
bestätigen,  so  wären  auch  die  Pfahlbauten  iji  den  italischen  Alpenseen  wohl 
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z.  T.  demselben  Volke  zuzuschreiben,  und  wir  könnten  dasselbe  dann  bis  in  die 
noch  ältere  Zeit  zurückvcrfolgen,  da  es,  noch  vor  dem  Einzüge  in  Italien,  in 
den  Alpen  sass.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  wurden  die  Umbrer 
aus  der  Poebene  imd  Mittel etrurien  schon  um  den  Beginn  des  letzten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  durch  die  Rasener  verdrängt,  und  auch  den  Küstenstrich 
zwischen  Rubico  und  Aesis  verloren  sie  um  400  v.  Chr.  an  die  gallischen 
Senonen.  Seitdem  sind  sie  auf  das  rauhe,  kaum  100  Q -Meilen  grosse  Berg- 
land am  linken  Tiberufer,  von  dessen  Quelle  bis  zur  Mündung  des  Nar,  be- 
schränkt; aber  auch  hier  drangen  zu  Zeiten  die  Rasener  und  Gallier  ein,  wie 
etruskische  und  gallische  Inschriften  um  Tuder  und  Vettona  zeigen.  Das  Volk 
lebte  in  zahlreichen  Gemeinden  dörflich  eng  beisammen  und  behauptete  mit 
zähem  Hass  gegen  die  Nachbarn  seinen  Kultus  und  seine  Sprache.  Die  Denk- 
mäler der  letzteren  finden  sich  nur  in  diesem  engsten  Umbrien  und  bestehen, 
ausser  5  kleineren  Inschriften  und  einigen  Münzen  von  Tuder  und  Iguvium, 
aus  den  7  im  Jahre  1444  gefundenen  Erztafeln  von  Iguvium  (Eugubium, 
Gubbio),  von  denen  5  in  einem  eigenen  umbrischen,  aus  dem  etruskischen 
modificierten ,  Alphabete  geschrieben  sind,  2  in  lateinischer  Schrift.  Diese 
Tafeln,  meist  beiderseits  beschrieben,  sind  bei  weitem  das  umfangreichste 
italische  Sprachdenkmal  (ausser  den  römischen),  und  von  unschätzbarem 
Werte  für  die  italische  Sacrallehre,  da  sie  mannigfaltige  Beschlüsse  religiöser 
Brüderschaften,  sowie  Lustrations-,  Opfer-  und  Festvorschriften  enthalten.  Laut- 
und  Formenlehre  der  umbrischen  Sprache  lassen  sich  aus  ihnen  einigermassen 
herstellen;  doch  bleiben,  namentlich  in  der  Konjugation,  empfindliche  Lücken; 
der  Wortschatz  ist  einseitig  und  noch  voll  -Dunkelheiten.  Die  älteren  Tafeln, 
etwa  von  200  v.  Chr.  an,  lassen  die  Sprache,  infolge  der  unvollkommenen 
Schrift,  besonders  rauh  und  dumpf  erscheinen.  Der  schon  stark  hervor- 
tretende Verfall  in  Lautform  und  Endungen  nimmt  in  den  späteren,  latei- 
nisch geschriebenen  Tafeln,  die  bis  gegen  Ende  der  Republik  reichen,  noch 
zu,  wenn  auch  die  reichere  Schrift  eine  etwas  grössere  Lautentfaltung  gestattet. 
Das  umbrische  Alphabet,  von  19  Zeichen,  hat  von  den  Medien  nur  bj  und 
auch  dieses  selten ;  statt  der  Aspiraten  gilt  die  Spirans  y,  daneben  h.  Das  d 
dient  als  r,  während  das  r  ein  assibiliertes  d  bezeichnet,  in  der  lateinischen 
Schrift  durch  rs  ausgedrückt;  dasselbe  Zeichen,  umgekehrt,  in  der  lateinischen 
Schrift  durch  V  wiedergegeben,  bezeichnet  die  assibilierte  gutturale  Tenuis. 
Das  z  ist  sowohl  sonantes  j,  als  assibilicrter  Dental  (—  ts,  di).  Das  o  wird 
durch  u  mitvertreten,  kommt  aber  in  der  lateinischen  Schrift  meist  wieder 
zum  Vorschein. 

Als  Probe  der  Sprache  gebe  ich  einige  Sätze  aus  den  iguvinischen 
Tafeln  in  der  älteren  und  in  der  jüngeren  Form  (t.  I.  u.  VI.)  mit  Ueber- 
setzung  nach  Bücheier: 

ESTE  :  PERSKLUM  :  AVES  :  ANZERIATES  :    d.  i.:  Istud  sacrificium  avihus  obsertfoth  inito  .  .  . 
ENETU    :    I    .    .    .     PREVERES    :    TREPLA-  ««^  portam   Treblanam  Jczn    Grabovio   tres 


NES    :    I    lUVE    :    KRAPUVI    :    TREBUF    :  A?2/«  facito  ,  .  .  pro   arce   Fisia,  pro   urbe 

FETU  :   .   .   .    I    UKRIPER    :   FISIU   :  TUTA-  Iguvina  ... 


PER  :  IKUVINA  :  .  .  . 
ESTE-  PERSCLO*  AUEIS*  ASERIATER' 
ENETU-  ...  I  PRE-  UEREIR-  TREBLA- 
NEIR-  lUUE-  GRABOUEI-  BÜF*  TREIF* 
FETU-  .  .  .  OCRIPER-  FISIU*  TOTAPER* 
IIOUINA-    .    .    . 


Aufrecht    und    Kirchhoff,    Die    umbrischen    Sprachdenkmäler, 
1849—51.     Ktl.  Huschke,    Die  igtnnschen   Tafeln  nebst  den  kleitien 
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umhrischen  Insckri/ten,  mit  Grammatik  u.  Glossar ,  1 859-  Mich.  B  r  e  a  K 
Les  iaiUs  Euguinnes,  cevec  une  grammaire,  ni.  Tfln.  in  Folio,  l875-  Fr- 
Buche ler,    Umörua,  mit  Grammatik   und  Glossar,    1883  (lateinisch). 

7.  Die  lateinische  Sprache  ist  hier  nur  kurz  als  Glied  in  der  Kette 
der  italischen  Sprachen  zu  erwähnen.  Als  solche  hiesse  sie  freilich  besser 
die  latinische,  als  ursprüngliche  Sprache  der  Latin i  im  eigentlichen  ältesten 
Latium,  zwischen  Tiber,  Anio,  Apennin,  Algidus  und  Meer,  einer  kaum  2oDMeilen 
grossen  Landschaft.  Als  latinische  Kolonisten  sprachen  auch  die  Römer 
diese  Mundart  und  behaupteten  sie  in  wesentlicher  Reinheit,  trotz  des  Anteils, 
den  die  Sabiner  von  Cures  an  der  Gründung  der  Stadt  gehabt  zu  haben 
scheinen,  und  trotz  der  zeitweiligen  Herrschaft  und  starken  Einwanderung 
der  Etrusker,  die  sich  zu  Zeiten  über  die  ganze  latinische  Ebene  erstreckte. 
Die  geringen  Reste  des  Altlateinischen,  die  wir  bisher  in  den  Bruchstücken 
des  Salier-  und  Arvalliedes,  wie  der  XII  Tafeln,  und  in  einigen  Inschriften 
und  Glossen  besassen,  sind  in  neuester  Zeit  durch  ein  paar  glückliche  Funde, 
wie  die  Haininschrift  von  Spoleto,  die  Fuciner  Bronze,  das  Dvenostöpfchen, 
vermehrt  worden,  wenn  dieselben  auch  unzweifelhaften  provinziellen  Einfluss 
verraten.  Zeigen  doch  auch  die  späteren  Inschriften  von  Präneste,  Tusculum, 
Tibur,  dass  sich  selbst  innerhalb  des  engeren  latinischen  Gebiets,  unter  dem 
unmittelbaren  Drucke  Roms,  lokale  Spracheigenheiten  noch  verhältnismässig 
lange  behaupteten.  Das  altlateinische  Alphabet  von  21  Zeichen  scheint 
direkt  aus  dem  Griechischen  entlehnt  zu  sein.  Wie  das  volskische,  verwandte 
es  das  Digamma  fiir  die  an  Stelle  der  Aspiraten  getretene  Spirans  /;  es  be- 
wahrte das  q  und  jc,  vielleicht  auch  das  z.  Als  Probe  des  Altlateinischen 
gebe  ich  die  oben  erwähnte  Töpfcheninschrift  des  Dvenos  vom  Quirinal  mit 
meiner  Deutung: 

lOUEISAETDElUOSQOIMEDMlTATNEITEDEN-     ^'  »• :  H"^)  Vei(ovi)  Sait(umo)  drins  qui  me  mittat, 

DOCOSMISUIRCOSIED  1  ASTEDNOISIOPETOI-  f  ./f  ''^'  (fiisi)  comes  virgo  sit;  (faj  astet 

1    '  (tio$),  mst   ope   Tutertae  pa^ari   vis.     Boftus 

TESIAIPAKARIUOIS   |   DUENOSMEDFEKEDEN  \^  ^^.i^  ,„  ^,^„^^  (sacrum),  et  die  nom  nu 

MANOMEINOMDZENOINEMEDMANOSTATOD  mafiali  (sacro)  stato  (i.  e.  sistito). 

Fr.  Bö  che  ler,  verschiedene  Aufsntze  im  Rhein.  Mus.  f.  Philol. 
N.  F.  V.  Bd.  XXXII  an.  Heinr.  Jordan,  Kritische  Beiträge  zur 
Geschichte  der  lateinischen  Sprache,  1879-  Mich.  Ring,  Altlateinische 
Studien,  1882.  Fr.  BOc heier,  Grundriss  der  lateinischen  DecUnation. 
Neu  herausgeg.  v.  J.  Windekildc,  1879.  W.  De  ecke,  Mtitalischt 
Vermuthungen ,  in  Joh.  Zvetajeff  Inscr,  Ital.  in/er.  dialecticae. 
Moskau   1886. 

8.  Die  Überlieferung  des  Altertums  bezeichnet  die  Falisker  im  südlichen 
Etrurien  als  ein  eigenes  Völkchen  mit  eigener  Sprache,  und  dies  ist  durch 
die  Auffindung  einer  Weihinschrift  und  einer  Reihe  von  etwa  30  Grabin- 
schriften vollauf  bestätigt  worden.  Auch  ein  eigenes  Alphabet  besassen  sie, 
das,  wie  die  Sprache,  sich  dem  altlateinischen  zunächst  verwandt  zeigt,  doch 
mit  einem  eigentümlichen,  nur  im  sogen.  Nordetruskischen  (doch  vielleicht 
in  anderer  Geltung  --  y)  wiederkehrenden  Zeichen  ftir  f.  Seit  der  Zeit,  da 
sie  uns  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Römern  bekannt  werden,  bewohnten  die 
Falisker  nur  3  Städte:  Falerii  (von  den  Römern  zerstört  und  etwas  mehr  in 
die  Ebene  hinab  verlegt),  Fescennium  und  Aequum  Faliskum  (vielleicht  erst 
später  gegründet),  alle  drei  dicht  neben  einander  in  dem  engen,  wenige 
Quadratmeilen  grossen  Winkel  zwischen  Tiber,  Soracte,  iacus  und  tnons  Cimin{i)tis 
gelegen.  Doch  reichte  wahrscheinlich  einst  das  Gebiet  der  Falisker  beträchtlich 
weiter:  die  latinischen  Inschriften  von  Cape  na  zeigen  Reste  faliskischer 
Spracheigenheiten;  von  dem  cponymen  Heros  des  Stammes,  dem  Falcsus 
(auch  Halesus^  Alesus  genannt),  leitete  der  Vejcnterkönig  Morrius  sein  Geschlecht 
ab,   und   ebenderselbe   Heros  sollte  auch  Alsium,    den   einen   der   cäritischcn 
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Seehäfen,  gegründet  haben.  Und  sollte  dies  auch  ein  etymologischer  Mythus 
sein,  so  weist  doch  die  Sage,  dass  Falesus  ein  Sohn  des  Neptun  gewesen  sei, 
entschieden  auf  die  See  hin.  Von  Faliskern  endlich,  die  mit  Rasenern  über 
die  See  nach  Campanicn  zogen,  mag  der  dortige  weinberühmte  ager  Falernus 
seinen  Namen  haben.  Von  der  See  her  kamen  auch  die  unzweifelhaft  hei 
den  Faliskern  vorhandenen  griechischen,  speziell  argivischen  Kulturelemente. 
Dass  die  Sprache  eine  gewisse  Ausbildung  erlangte,  beweisen  die  nach  Rom 
übergesiedelten  cartnina  Fescennina,  ursprünglich  dialogische  Rügelicdcr  bei 
Erntefesten,  nebst  dem  von  Annianus,  dem  poeia  Faliscus,  einem  Zeitgenossen 
des  Gellius,  ausgebildeten  metrum  Faliscum.  Als  Probe  der  Sprache  diene 
die  oben  erwähnte,  freilich  schon  unter  lateinischem  Einfluss  stehende  VVeih- 
inschrift  von  Falerii,  mit  merkwürdiger  VVortbindungs- Orthographie  (Fabr. 
Corp.  Insc.  Ital.  n.   2 141;  t.  XLIII): 

MENERVA-    SACRU    |    LA'    COTENA *    LA*  Minen^ae  (Genitiv)  sacrum,     I^ars)  Cotena 

F-     PRETOD-    DE    1    ZENATUC     SEKTEN-  (etwa=    CtiUnnius)  L(artis)  f(iUus)  prae^ 

,       '  tor  de   senatus   senterUia   votum   deatt   (i,  e. 

TIAD-  VOOTUM  |  DEDET'  CUANDC  DATU'  j.^^^y^  ^^,^^  ^^^„^  ^,-  e.  factum  est),  recU 

RECTED  I   CUNCAPTUM  cofueptum  (sc.  est), 

R.    Garrucci,    in    den    Annali    d.    inst,    di    corr.    archeol.    1860, 
211   ff.  —  Heinr.  Jordan,  Faliskisches^  im  Hermes  1881,  510  ff 

9.  Wie  bereits  oben  erwälint  ist  (jj  i),  siedelten  sich  gegen  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  sogen,  pelasgisch-griechische,  als  kühne  See- 
fahrer und  Seeräuber  verrufene  Kolonisten  aus  der  Umgegend  der  Stadt  Tyrrha 
in  Lydien,  daher  Tyrrhener  (Tvparjvoi,  Tv^gr]vof)  genannt,  an  der  mittleren 
Westküste  Italiens  an,  drangen,  wie  der  Stadtnamc  Tuscania  (jetzt  Toscanella) 
zeigt,  auch  landeinwärts  vor  und  civilisierten  den  in  jenen  Gegenden  heimischen 
italischen  Stamm  der  Rasen  er,  an  dem  sowohl  bei  den  Griechen,  wie  bei 
den  umbrischen  und  römischen  Nachbarn,  ihr  Name  haften  blieb:  auf  den 
älteren  iguvinischen  Tafeln  Turskus,  auf  den  späteren  Turscor,  Tuscor;  lat. 
Tuscii  daneben  Etrusci  (das  I^and  Efruria).  Dass  sie  sich  auch  selbst  so» 
nannten,  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  und  es  sollte  daher  ihre  Sprache 
eigentlich  die  rasen ische  heissen,  da  sie  sich  selbst  als  Rasenae  (Pnatrai; 
ra^nei  d.  i.  Rasinii)  d.  h.  wahrscheinlich  «die  Edlen»  bezeichneten,  im  Gegen- 
satz zu  der  von  ihnen  vorgefundenen  und  unterworfenen  ligurischen,  umbrischen, 
faliskischen  Bevölkerung,  die  sie  zu  einer  Art  von  Leibeigenen,  nach  Weise  der 
thessalischen  nErbarai,  machten  und,  wie  es  scheint,  «die  Anderen»  (etr.  eterai) 
nannten.*  Zwölf  zu  einem  Bunde  vereinigte  Städte  sollen  das  Hauptland  des 
Volkes,  das  eigentliche  Etrurien,  zwischen  Macra,  Apennin,  Tiber  und  Meer, 
unter  sich  verteilt  gehabt  haben.  Von  hier  aus  aber  besetzten  die  Rasener 
einerseits  im  Norden,  unter  heftigen  Kriegen,  besonders  mit  den  Umbrern, 
seit  etwa  looo  v.  Chr.  einen  grossen  Teil  der  fruchtbaren  Poebene  bis  an 
die  obere  See  und  sollen  auch  dort  einen  Zwölfstädtebund  gegründet  haben, 
zu  dessen  Gliedern  Melpum  (das  spätere  Mediolanum),  Mantua  (s.  den  etr. 
Familiennamen  mandzfate),  Atria  (vgl.  etr.  atcr  -■=  lat.  atrtum)  und  Felsina  (das 
spätere  Bononia;  s.  den  etr.  Familiennamen  Felcinate)  gehörten.  Nach  halb- 
tausendjähriger  Herrschaft  aber  unterlagen  sie  dort  den  seit  550  v.  Chr.  über 
die  nordwestlichen  Alpen  hereinstürmenden  keltischen  Galliern.  Nur  schwache 
Reste  behaupteten  sich,  wie  einige  Inschriften  zeigen,  mit  einem  modificierten, 
dem  sogen,  nordetruskischen  Alphabete,  im  mittleren  und  oberen  Etschthale 
(s.  Pauli,  Nordetr.  Inschr.).  Andrerseits  bemächtigten  die  Rasener  sich  von 
etwa  800  V.  Chr.  an  im  Süden    zur  See   der  nicht   minder  fruchtbaren  cam- 


*  Die  neuentdeckten    lemnischen   Inschriften   werden   diese  Auffassung   vielleicht 
modificieren. 
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panischen  Küstenebene  und  sollen  auch  dort,  trotz  der  mächtigen  griechischen 
Kolonien,  eine  Zwölfstädteherrschaft  im  ausonisch-oskischen  Gebiete  errichtet 
haben,  darunter  Volturnum  (das  spätere  Capua;  s.  den  etr.  Vornamen  vdtur), 
Urina  (das  spätere  Nola  d.  i.  Novla  «Neustadt»;  s.  den  etr.  Familiennamen 
urinate)  und  Surrentum  (Stadt  surrina  in  Südetiurien).  Auch  die  campanischen 
Flüsse  Volturnus  und  Clani(u)s  haben  etruskische  Namen,  und  nach  Etrurien 
deutet  endlich,  wie  oben  (Jj  8)  erwähnt  ist,  der  ager  Falernus,  Aber  auch 
hier  ging  die  etruskische  Herrschaft  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  unter,  und  zwar 
durch  die  von  Nordosten  hereinbrechenden  samnitischcn  Campaner.  Dass 
zur  Blütezeit  jener  Herrschaft,  gegen  Ende  des  7.  und  im  ganzen  6.  Jahrhundert 
V.  Chr.,  auch  das  zwischen  Etrurien  und  Campanien  liegende  Latium  von 
den  Rasenern  überrannt  und  wenigstens  teilweise  unter  einer  Art  kriegerischer 
Tyrannis  gehalten,  hier  und  dort  auch  kolonisiert  ward,  wird  einerseits  durch 
das  ausdrückliche  Zeugnis  der  alten  Schriftsteller  wahrscheinlich,  andrerseits 
durch  die  halbniythischen  Erzählungen  vom  Caeles  (oder  Caelius)  Vibenna 
(etr.  caile  viptna)^  vom  Hause  der  Tarquinier  (etr.  tarcna^  iar)^na;  halblatinisiert 
tar^unie)^  vom  Mastarna  oder  Servius  Tullius  (etr.  macstrna),  vom  Lars  Porsena 
u.  s.  w. ;  endlich  auch  durch  die  Ansiedelung  des  vicus  Tuscus  in  Rom,  den 
Namen  der  Stadt  Tusculum^  die  etruskischcn  Kultureinflüsse  in  Präneste  u.  s.  w. 
In  dem  nach  den  Etruskern  benannten  tyrrhenischen  oder  tuskischen  Meere 
besassen  sie  das  durch  seine  Metallschätze  wichtige  Elba  (Aethalia,  Ilva),  setzten 
sich  an  verschiedenen  Punkten  Corsicas,  vielleicht  auch  Sardiniens  fest,  bis 
die  Karthager  sie  doii  um  300  v.  Chr.  vertrieben,  und  nahmen  selbst  zu 
Zeiten,  wenn  auch  nicht  gerade  ernstlich,  an  den  Wirren  in  Sicilien  teil. 
Die  vereinzelten  etruskischen  Inschriften  bei  Vettona  und  Tuder  in  Umbrien 
beweisen  keinen  dauernden  Besitz;  diejenigen  von  Pesaro  im  späteren  ager 
Galliens,  von  Busca  im  Gebiete  der  ligurischen  Bagienni,  von  Trevisia-  im 
Veltlin  u.  aa.  zerstreute  nicht  einmal  eine  etruskische  Niederlassung;  die 
Grabinschriften  aus  Cemenelum  bei  Nizza  gelten  jetzt  als  gefälscht.  Im  Ganzen 
Tiat  der  von  den  Etruskern  in  der  Blütezeit  ihrer  Macht  besetzte  Raum  etwa 
3000  n  Meilen  betragen.  Davon  liefern  etwa  zwei  Drittel  die  uns  erhaltenen 
6000  In'schriften.  In  grösster  Menge,  ältester  Sprachform  und  schönster  Aus- 
fuhrung finden  sich  diese  in  Südetrurien,  zwischen  Armenta,  Pallia,  Tiber 
und  Meer;  zahlreiche  Inschriften,  aus  im  Ganzen  jüngerer  Zeit,  liefern  auch 
im  Osten  Perugia  und  Chiusi;  wenige  bieten  Cortona,  Arezzo,  Fiesole-Florenz; 
im  Westen  eine  grössere  Zahl  nur  Volterra.  Im  Gebiete  des  Nordbundes 
hat  man  bei  Bologna  einige  schildförmige  Grabstelen  mit  Inschrift  gefunden, 
sonst  sind  die  Funde  vereinzelt  (s.  oben);  aus  Campanien  kennt  man  bisher 
nur  beschriebene  Thongefässe  z.  T.  in  einer  Art  von  etruskisch-oskischer  Misch- 
sprache. Leider  sind  unter  allen  den  etruskischen  Inschriften  nur  etwa  30, 
fast  ganz  bedeutungslose  Bilinguen;  aber  auch  unter  den  übrigen  sind  kaum 
250,  die  etwas  mehr  als  blosse  Namen  enthalten.  Grössere  Inschriften  gibt 
es,  ausser  ein  paar  unleserlichen,  nur  5:  den  eippus  Perusimis,  Grabspenden 
aufzählend,  an  Umfang  aber  kaum  ein  Drittel  der  tabula  Bantina;  das  Blei- 
herz von  Magliano  (Vetulonia),  Grabopfervorschriften  enthaltend;  die  9 zeilige 
Pfeilerinschrift  des  Grabes  der  pumpu  (=  Pomponius)  in  Corneto ;  die  gleich- 
falls 9  zeilige  Grabschrift  des  laris  pulenas  von  ebendort,  und  die  schon  nicht 
mehr  als  30  Wörter  zählende  Inschrift  der  Torre  di  S.  Manno  bei  Perugia. 
Dazu  kommt  noch  allenfalls  die  als  Templum  normierte  Bronzcleber  von  Piacenza 
mit  etwa  50  isolierten,  vielfach  abgekürzt  geschriebenen  Götternamen.  Die 
etruskischen  Inschriften  sind  durchweg  in  einem  eigenen,  aus  einem  griechisch- 
chalcidischen  entstandenen  Alphabete  von  22  Zeichen  geschrieben:  ohne 
Medien^  aber  mit  erhaltenen  Aspiraten,  neben/,  das  allmälilich  das  y-  (ph)  ver- 
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drängt.  Wie  im  altumbrischen  Alphabete  fehlt  das  o  und  wird  durch  u  ersetzt. 
Äusserst  selten  ist  das  (j ;  dagegen  ist  das  weichere  i  neben  .  dem  härteren  s 
erhalten,  und  z  ist  häufig,  sowohl  als  sonantcs  j,  wie  als  assibilierter  Dental 
(nicht  nur  =  ts^  sondern  auch  ^=  st).  Die  ältesten  etruskischen  Inschriften  mögen 
bis  500  V.  Chr.  hinaufreichen;  seit  etwa  100  v.  Chr.  kommen  Bilinguen  und 
Mischinschriflen  vor;  die  jüngsten  Denkmäler  gehören  vielleicht  schon  der 
ersten  Kaiserzeit  an.  Dass  bei  der  hervorragenden  Stellung  und  der,  wie 
Nachrichten  und  Denkmäler  zeigen,  ausgedehnten  Civilisation  der  Etrusker, 
ihre  Sprache  auch  litterarisch  mannigfach  entwickelt  war,  ist  sicher  anzunehmen 
und  wird  durch  Zeugnisse  des  Altertums  ausdrücklich  bestätigt.  Namentlich 
gab  es  eine  umfangreiche,  wenigstens  zum  Teil  wohl  poetische,  gottesdienst- 
liche Litteratur,  die  berühmten  libri  disciplina^  Etriiscae;  dann  aber  auch,  an 
diese  sich  anschliessend,  Bücher  über  die  Messkunst,  über  Sitten  und  Rechts- 
gebräuche, auch  wohl  Gesetzessammlungen.  Kaum  fehlten  ferner  prosaische 
und  poetische  Mythenbearbeitungen  und  Chroniken.  Die  Nachrichten  über 
die  saecula  der  Etrusker  setzen  sorgfältige  Cieburts-  und  Todesregister  voraus. 
Spielten  auch  die  etruskischen  Histrionen  stumm,  so  beweisen  doch  die  zahl- 
reichen Scenen  aus  griechischen  Tragödien,  auch  auf  den  von  einheimischen 
Künstlern  gearbeiteten  Sarkophagen  und  Urnen,  sowie  die  Bronzefiguren  und 
Wandbilder  von  Schauspielern,  Masken  und  sonstigem  dramatischen  Apparat, 
ein  so  lebhaftes  Interesse  für  die  Bühne,  dass  das  Volk  sich  schwerlich  mit 
ausländischen  Dramen  begnügt  haben  wird.  Ja  aus  dem  letzten  Jahrhundert 
V.  Chr.  wird  ausdrücklich  ein  einheimischer  Dichter  Volnius  (etr.  velnie)  als 
Verfasser  tuskischer  Tragödien  genannt.  Es  gab  einst,  wie  Livius  berichtet, 
ehe  die  griechische  Kultur  in  Rom  eindrang,  eine  Zeit,  wo  die  Etrusker  das 
italische  Kulturvolk  waren  und  wo  die  vornehmen  römischen  Jünglinge  eine 
Zeitlang  in  Etrurien  zubringen  mussten,  um  etruskische  Sprache  und  Wissen- 
schaft sich  anzueignen.  Später  freilich  scheint  Hass  und  Verachtung  an  die 
Stelle  der  Verehrung  getreten  zu  sein:  kaum  anders  lässt  sich  der  spurlose 
Untergang  der  etruskischen  Litteratur  und  das  (bisherige)  Fehlen  selbst  jeder 
grösseren  Bilinguis  erklären. 

Dass  das  Etruskische  ursprünglich  eine  vokalreiche  wohltönende  Sprache 
war,  zeigen  ältere  Inschriften,  wie  diejenigen  von  Orvieto,  in  Fabretti's  Terzo 
Suppl.  zum  Corp.  Insc.  Ital.  n.   293 — 305,  z.  B. 

MI    MAMARCES    KAVIATES 
MI    LAU)(USIES    LATINIES 
MI    VELELIAS    HIRMINAIA. 

Allmählich  aber  griffen  starke  Verdumpfungen,  Abkürzungen,  und  Zu- 
sammenziehungen nebst  unorganischen  Lauteinschiebungen  und  Umstellungen 
um  sich,  so  dass  die  ursprüngliche  Lautform  arg  entstellt  ward.  So  wurde 
aus  arunüalisa  zuletzt  aiilj  aus  septimimalisa  :  sehimtuil,  aus  secstina  :  sescatna 
und  sestuiuna,  aus  pronepts  :  prumaO^;  so  entstanden  Formen  wie  semfpa//ls, 
arcmsnas,  vestrcnai  u.  s.  w.  Als  Probe  einer  späteren  Inschrift  gebe  ich  die 
Grabschrift  eines  volcentischen  Sarkophags,  bei  Fabretti  Primo  Suppl.  zum 
Corp.  Insc.  Ital.  n.  388  (vgl.  Corssen  Spr,  d,  Etr,  I,  t  XIX,  i)  mit  meiner  Deutung: 


TUITS-  6e^RE-  LAR^AL-  CLAN.  PUM- 
PLIALJ^-  VELAS*  ZILAJ^NUCE  |  ZILC  XI  * 
purtSvavc    xr    LUPU.    AVILS.    MAyS* 

ZA^RUMS 


Ttitit4s  SerioTy  La(u)r(en)t(i)al(is)  filius 
PompUiaeque  Vd(i)(U,  iudicalu  fttnctus  est, 
iudex  undecies  praesesque  (sc.  iudkii)  un- 
deciesy  morttms  anno  (eig.  anni)  primo  sexagc- 
simo  (etr.  Cardinalz«ihien). 


O.  Müller,  Die  Eirusker.  2.  Ausg.  von  W.  Deecke.  2  Bde., 
1877.  W.  Corssen,  Die  Sprache  der  Etrusker,  2  Bde.  m.  Tfln., 
1874—75.      W.    Deecke,    Etruskische  Forschungen,      Heft   I— VII., 
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I87v5— 84-  C.  Pauli,  Etruskuche  Siudun,  Heft  I— V.,  1879-80; 
1881—82.  —  W.  Deecke.  Die  BUiplatte  von  Magliano,  im  Rhein. 
Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XXXIX.    141   ff.;    Buchsweiler  Progiamm   1885. 

10.  Wenn  ich  jetzt,  in  kürzestem  Abriss,  eine  Charakterisierung  der 
italischen  Sprachenfamilie  zu  geben  suche,  so  setze  ich  die  allgemeine 
Grundlage  des  Indogermanischen ,  wie  die  speziellere  seines  europäischen 
Zweiges,  voraus.  Ich  sehe  ferner  im  Ganzen  von  den  sich  in  allen 
Sprachen  wiederholenden  Schwächungen  der  sinnlichen  Lautfiillc  durch  Vokal- 
erleichterung, Kontraktion,  Synkope,  Apokope,  Assimilation  u.  s.  w.  ab,  ausser 
wo  dieselben  von  charakteristischer  Bedeutung  scheinen,  und  bitte  ausserdem 
auch  noch  folgende  Punkte  zu  beachten.  Erstens  muss  man  sich  hüten, 
Unvollkommenheiten  der  Schrift  ohne  weiteres  auf  die  Sprache  zu  übertragen: 
es  können  in  der  lebenden  Sprache  sehr  wohl  Lautunterschiede  existieren, 
welche  die  aus  der  Fremde  überkommene  mangelhaft  angepasste  Schrift  nicht 
wiedergibt;  und  selbst  wo  letztere  schliesslich  nachteilig  auf  die  Sprache 
zurückgewirkt  haben  sollte,  ist  diese  Wirkung  doch  erst  eine  sekundäre  und 
gehört  nicht  der  ursprünglichen  Lautform  an.  Hier  ist  daher  in  den  Schlüssen 
Vorsicht  geboten.  Zweitens  darf  man,  wenn  auch  noch  so  prägnante  Eigen- 
tümlichkeiten, falls  sie  nur  einer  oder  auch  mehreren,  nicht  aber  allen 
Sprachen  der  Familie  angehören,  nicht  schlechtweg  schon  der  gemeinsamen 
Ursprache  zuschreiben,  sondern  höchstens  in  gewissen  Fällen  eine  in  dieser 
bis  zu  einem  beschränkten  Grade  vorhandene  Neigung  zu  solcher  Besonder- 
heit annehmen.  Diese  Restriktion  ist  daher  bei  den  folgenden  Bemerkungen 
im  Auge  zu  behalten.  Eine  Wiederherstellung  der  uritalischen  Sprache  ist 
noch  nicht  zu  wagen. 

Was  zunächst  die  Laut  form  betrifft,  so  zeigt  bei  den  einfachen 
Vokalen  die  italische  Sprachfamilie  eine  Neigung  zur  Verdumpfung  des  ö 
(a  )  in  ü\  jenes  fehlt  ganz  im  etruskischen ,  altumbrischen  und  ursprünglich 
oskischen  Alphabete,  obgleich  das  griechische  es  darbot.  Bei  den  Diph- 
thongen ist  eine  Abneigung  gegen  eu  erkennbar,  während  mehrfach  (osk., 
etr.)  tu  aus  u  entsteht.  Neben  starker  Synkope  findet  sich  andrerseits  zur 
Erleichterung  der  Aussprache  ausgedehnter  Vokalcinschub,  mit  und  ohne 
Assimilation  (osk.,  sab.,  etr.).  Bei  den  Konsonanten  ist  eine  Neigung  zur 
Verhärtung  der  Medien  offenbar:  trotz  ihres  Vorbandenseins  im  griechischen 
Alphabete  sind  sie  ausgefallen  im  etruskischen,  und  waren  es  vielleicht  im 
altsabellischen  Alphabet;  das  altumbrische  hat  nur  b\  mphrfach  ist  Verwirrung 
zwischen  c  (d.  i.  urspr.  g)  und  k  eingetreten.  Die  Verwandtschaft  des  alt- 
italischen ^mit  r  zeigt  sich  im  wiederholten  Wechsel  der  Zeichen  und  kehrt 
in  den  süditalienischen  Mundarten  wieder,  yfiQrureci  —  lat.  äuodecm\  auch  nach 
/  schwankt  das  d  hinüber.  Starke  Neigung  zur  Aspiration  zeigt  das  Etruskische, 
auch  bei  den  verhärteten  Medien ;  die  anderen  Sprachen  nur  vereinzelt.  Jenes 
erinnert  an  die  noch  heutige  aspirierte,  gorgia  genannte,  Aussprache  des 
Italienischen  in  Toscana,  besonders  Florenz.  Übrigens  gehen  alle  italischen 
Aspiraten  in  Spiranten,  zuletzt  fast  sämtlich  in  das  eigentümliche  gemein- 
italische /  über,  das  sich  seinerseits  wieder  in  //  verflüchtigt  oder  gar  ganz 
schwindet,  übrigens  auch  für  /w,  sogar  für  s  eintritt  (altlat. ;  später  b).  Die 
Spirans  v  ist  treu  erhalten ;  kif  (qu,  cu)  bleibt  nur  in  der  nordwestlichen  Gruppe, 
während  es  in  der  südöstlichen  in  /  übergeht,  wie  gzf  \i\  b;  j  wird,  wo  es 
nicht  schwindet,  /  oder  h.  Eigentümlich  ist  die  etruskische  Erweichung  des 
/  nach  c  und  /  zu  /,  wie  im  heutigen  Italienischen.  Neigung  zur  Assibilation 
ist  weit  verbreitet,  besonders  als  Assimilation.  Das  s  in  schwacher  Stellung 
erweicht  sich  vielfach,  ursprünglich  wohl  allgemein,  zu  i  (auch  z  geschrieben), 
das  dann  mehrfach  weiter  zu  r  wird  (umbr.,  lat.,  etr.).    Allgemein  ist  schwache 
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Lautieriing  des  auslautenden  s  und  »1,  auch  /;  doch  werden  dieselben  auch 
lokal  wieder  fest,  z.  B.  im  urbanen  Lateinischen,  das  überhaupt,  seit  es  als 
Litteratursprache  geregelt  ward,  eine  Reihe  schwächender  Lautneigungen  über- 
wand und  den  ursprünglichen  Bestand  wiederherstellte. 

In  der  Flexion  ist  der  fast  vollständige  Schwund  des  Duals  charakte- 
ristisch. —  In  der  Deklination  fiel  der  Instrumentalis  aus;  im  Plural  fielen 
Dativ  und  Ablativ  zusammen,  später  meist  auch  im  Singular;  doch  hatte  der 
Ablativ  Singularis  ursprünglich  -d,  Auflällig  ist  der  pronominale  Genitiv 
Sg.  auf  -fus  (lat.,  etr.).  —  Die  Konjugation  kennt  fast  nur  Verba  auf  -<?. 
Das  Verbum  substantivüm  wird  aus  den  Wurzeln  es  und  /ü  gebildet,  und  beide 
dienen  auch  in  grossem  Umfange  zur  Komposition  der  Tempora.  Daneben 
kommt  Perfektbildung  mit  k  (c)  und  mit  /  (tt)  vor,  jene  etr.  und  osk.,  diese 
osk.,  sabell.,  volsk.  —  Das  Medium  ist  bis  auf  geringe  Spuren  untergegangen. 
—  Das  Passiv  wird  durch  angehängtes  r  gebildet;  der  Imperativ  hat  'mo(r).  •— 
Konjunctiv  und  Optativ  sind  meist  vermengt  und  dienen  auch  als  Futurum. 
Neu  ist  der  Konjunctiv  mit  mit  ä  (lat.,  osk.).  —  Das  Part.  Pcrf.  Pass.  wird 
ausser  mit  -tö  auch  mit  -so  und  -vö  (-uo)  gebildet.  Eine  eigentümliche  Form 
des  Italischen  sind  (Gerundium  und  Gerundivum  auf  -ndo  (osk.,  umbr.,  lat.).  — 
Der  Infinitiv  Präs.  Activi  hat  in  der  südöstlichen  Gruppe  -^w,  in  der  nord- 
westlichen  -se  (später  z.  T.  -re). 

Bei  der  Wortbildung  treten  besonders  hervor  die  Suffixe  mit  den  Li- 
quiden w,  n,  l  und  r\  dann  diejenigen  mit  /;  doch  geht  /r,  //  mehrfach  in 
CTy  cl  über  (lat.,  osk.,  sab.,  umbr.).  Eigentümlich  sind  die  vielleicht  verwandten 
Suffixe  mit  /r,  //  (später  lat.  br^  bl).  In  Sekundärsuffixen  sind  auch  c  und  g 
nicht  selten;  daneben  d\  sehr  häufig  ist  -iöy  schwache  Form  -/?,  bei  Namen 
auch  -<7. 

Die  Komposition  ist  nur  mit  Präpositionen  und  präpositionalen  Par- 
tikeln häufig;  sonst  ist  sie  sehr  dürftig,  fast  nur  poetisch,  am  seltensten  mit 
einem  Verb  als  erstem  Teil. 

Unter  den  Verwandtschaftsbezeichnungen  sind  manu  und  g^{a)näy 
swiu  und  dhugh(a)tar  untergegangen;  ebenso  die  Wurzel /ri  «lieben». 

Bei  den  Zahlwörtern  ist  ster-  als  Wurzel  für  3  auilällig  (etr.,  lat.); 
mille  -^  1000  ist  Neubildung. 

Unter  den  Präpositionen  sind  eigentümlich  äat  (lat.  di)^  kam,  sup-, 
re-y  sid-i  auch  posL 

Über  den  Wortschatz  im  Allgemeinen  gestattet,  bei  der  Beschränkt- 
heit der  übrigen  Denkmäler,  nur  das  Lateinische  ein  Urteil.  Danach  stand 
das  Italische  in  dieser  Hinsicht  hinter  dem  Griechischen,  auch  dem  Germa- 
nischen, weit  zurück. 

In  der  Accentuation  drang  die  Barytonierung  durch. 

A.  Schleicher,  Compendmm  der  vergUuhenden  Grammatik  der 
indogermanischefi  Stacken.  4.  Aufl.  von  A.  Leskien  11.  J.  Schmidt, 
1876.  I.  Möller,  Handbuch  der  ktassisehen  Altertumswissenschaf ty  in 
sysumatischer  Darsteüung.  Bd.  II,  S.  129 — 4*2:  Lateinische  Grammatik, 
von  Dr.  Fried r.  Stolz  und  Dir.  J.  H.  Schmalz,   1885. 

II.  Mit  Ausnahme  einer  einzigen  waren  alle  Sprachen  und  Mund- 
arten des  alten  Italiens  zum  Untergange  bestimmt:  jene  einzige  war  die- 
jenige der  Latiner,  die  von  den  siegreichen  Römern  getragen  wurde.  Mit 
der  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  überschritt  sie  die  Grenzen 
Latiums  und  breitete  sich  radial  nach  Norden,  Osten  und  Süden  aus.  Kriege- 
rische Niederwerfung  der  einzelnen  Stämme,  Aufnahme  ins  Bündnis,  Anlegung 
von  Heerstrassen  und  Kolonien,  Verleihung  des  Bürgerrechts  ohne,  dann 
mit   Stimmrecht,    Einordnung   in   die  Tribuseinteilung  waren   die  Stufen,    in 
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denen  die  Latinisierung  vor  sich  ging.  Namentlich  in  den  Kolonialfestungen, 
einerlei  ob  speziell  römisch  oder  latmisch,  wie  in  den  späteren  Civilkolonien, 
die  gleiclisam  die  wohlgeschürzten  Knoten  in  dem  Netze  der  grossen  Heer- 
strassen bildeten,  das  über  die  Halbinsel  ausgeworfen  ward,  gewann  die  latei- 
nische Sprache  überall  feste  Mittelpunkte,  von  denen  aus  sie  die  umgebenden 
Lokalsprachen  erfolgreich  bekämpfen  konnte.  Und  wenn  diese  sich  auch  im 
Ganzen  kräftiger  gewehrt  und  länger  gerungen  haben,  als  man  nach  ihrer 
Ignorierung  durch  die  römischen  Schriftsteller  vermuten  sollte,  so  gab  ihnen 
doch  die  Aufnahme  der  sie  Sprechenden  in  den  römischen  Bürgerverband, 
welche  die  lateinische  Sprache  zur  einzigen  olhzieUen  und  zur  notwendigen 
Bedingung  der  Teihiahme  am  gemeinsamen  politischen  Leben  machte,  den 
Todesstoss.  «Alle  Erinnerung  an  die  alte  nationale  Herrlichkeit  erlosch, 
und  es  blieb  den  Unterdrückten  kein  Wunsch,  als  Römer  zu  werden. >  Den 
R«st  thaten  endlich  die  grossartigen  Äckerverteilungen  au  die  Veteranen 
während  und  nach  den  Bürgerkriegen:  dem  Kaisertum  blieb  kaum  nocli  etwas 
zur  Latinisierung  zu  thun  übrig. 

Am  frühesten  von  allen  Landschaften  wurde  der  südliche  Teil  des 
Sabinergebiets  um  Cures  latinisiert,  der  schon  bei  der  Gründung  Roms  be- 
teiligt gewesen  war;  es  folgte  das  südliche  Etrurien  etwa  bis  zur  Marta,  mit 
Ausnahme  des  Faliskergebiets ;  dann  die  Herniker,  Aequer  und  die  nördlichen 
Sabiner,  die  alle  schon  beim  Beginne  der  punischen  Kriege  soweit  ihre  eigene 
Sprache  verloren  hatten,  dass  sie  nur  noch  lateinische  Dialekte  sprachen. 
In  der  nächsten  Zeit  latinisierten  sich  die  Marser  und  die  übrigen  Sabeller, 
auch  die  senonischen  Gallier,  Picenter  und  Frentaner.  Der  hannibalische 
Krieg  brachte  nur  einen  kurzen  Stillstand  in  diesen  Prozess,  der  dann  um 
so  rascher  verlief.  Die  wichtigste  Epoche  für  die  Latinisierung  aber  bildete 
der  grosse  Bundesgenossenkrieg,  der  sie  erst  weiter  nach  Süden  und  Norden 
verplianzte,  und  es  waren  das  julische  und  plautisch-papirisclie  Gesetz,  welche 
diese  Umgestaltung  sanktionierten.  Nach  ihnen  erhielten  alle  Municipien 
oder  italischen  Landstädte  bis  an  den  Po  das  römische  Bürgerrecht,  jeder 
Italiker  konnte  künftig  jedes  italische  Grundstück  zu  römischem  Eigen  erhalten, 
jeder  italische  Tempelgott  römische  Gabe  empfangen;  römisches  Recht  galt 
allein,  mit  ihm  die  römische  d.  h.  lateinische  Sprache.  Jetzt  erst  unterlag 
der  volskische,  der  faliskische  Dialekt;  jetzt  begann  der  Umbrer  seine  Mutter- 
sprache zu  verlernen.  In  den  Bürgerkriegen  brach  Sulla  die  letzte  Kraft  der 
Samniter  und  damit  der  oskischcn  Sprache;  seine  Äckeranweisungen  verjagten 
fast  alle  einheimischen  Etruskcr  vpn  Haus  und  Hof,  so  dass  die  Banden  des 
Catilina  und  Clodius  einen  national-etruskischen  Anflug  erhielten;  ja  noch  das 
bellum  Perusinum  41  v.  Chr.  lässt  einen  solchen  erkennen.  Der  Kaiserzeit 
haben  sich  dialektische  Inschriften  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zuweisen  lassen, 
doch  mag  in  abgelegenen  Bergdörfern,  hin  und  wieder  vielleicht  auch  im 
geringen  Volk  der  Provinzialstädte ,  endlich  bei  einzelnen  Gelehrten  sich  die 
Kenntnis  der  Dialekte  noch  eine  Zeitlang  fortgepflanzt  haben.  In  neuster 
Zeit  hat  man  dialektische  Nachwirkungen  in  den  lokalen  lateinischen  In- 
schriften nachzuweisen  versucht;  ob  auch  die  italienischen  Dialekte  noch  der- 
gleichen verraten,  lässt  sich  beim  jetzigen  Stande  der  Kenntnisse  kaum  ent- 
scheiden. 

A.  B  u  d  i  n  s  k  y ,  Die  Ausbreiiimg  der  laUinischni  Sprache  über  Italien 
und  die  Proinnztn  des  römischen  Reicfis,  1881.      K.  Sittl,    Die  lokalen 
Vers'chieden/teilen  der  lateimschen  Sprache,  1882. 
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jie  Kriege  mit  Karthago  begründeten  in  gewissem  Sinne  Roms  Welt- 
herrschaft. Schon  vorher  hatte  sich  die  Stadt  Italien  bis  an  den 
Arnus  und  Rubico  unterworfen,  wobei  jedoch  das  Gebiet  zwischen 
letzterem  und  dem  Aesis  gesondert  verwaltet  wurde,  sodann  wird  Sicilien  im 
Jahr  241  als  Provinz  eingerichtet,  Sardinien  und  Corsica  238,  Spanien  197, 
Afrika  146,  Illyrien  nach  167,  das  südliche  Gallien  120,  das  nördliche  50, 
Rätien  15,  die  cottischen  Alpen  unter  Nero,  Dacien  107  n.  Chr.  Das 
cisalpinische  Gallien  war  schon  191  v.  Chr.  erobert  worden,  die  Vcneter 
hatten  sich  noch  früher  215,  freiwillig  angeschlossen,  die  Verwaltung  dieser 
Gegenden  wird  von  Rom  aus  besorgt,  81  würden  sie  als  Provinz  abgelöst, 
149  wieder  vereinigt  mit  dem  Stammlande.  Als  Provinz  bezeichnen  die  rö- 
mischen Historiker  jedes  faktisch  in  Botmässigkcit  genommene  und  steuerbar 
gemachte  Land,  der  Zeitpunkt  der  Organisation  gibt  annähernd  den  vor- 
läufigen Abschluss  des  Eroberungskrieges,  den  Beginn  geregelter  Verhältnisse 
an.  Nachdem  in  anderen  Kapiteln  dieses  Abschnitts  die  äusseren  Daten  fiir 
die  Verbreitung  des  Römertums  gegeben  sind,  erübrigt  der  dazu  gebrauchten 
Mittel  zu  gedenken. 

In  jedes  neu  erworbene  Gebiet  werden  Kolonien  zweierlei  Art  ge- 
sandt, Bürgerkolonien  von  300  Mann  mit  lediglich  militärischer  Bedeutung  als 
Garnisonen .  an  exponierten  Orten  und  Latinerkolonien  mit  politischem  oder 
socialökonomischem  Zwecke  von  sehr  verschiedener  Stärke.  Letzteren  dürfen 
sich  auch  ärmere  römische  Bürger  anschliessen,  sofern  sie  auf  das  Bürger- 
recht verzichten.  Ursprünglich  unabhängig  von  der  Stadt,  mit  völlig  eigener 
Verwaltung  und  nur  durch  Vertrag  (foedus)  an  jene  gefesselt,  werden  sie 
mehr  und  mehr  herabgedrückt ;  nur  der  Schein  der  Autonomie  bleibt,  alle 
die  Vorzüge,  die  eine  Assimilation  an  Rom  und  damit  das  Recht  auf  Gleich- 
stellung mit  sich  bringen  könnten,  werden  ihnen  successive  entzogen,  sie  teilen 
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die  Pflichten,  namentlich  im  Kriegsdienst,  ohne  doch  den  entsprechenden 
Anteil  am  Gewinn  zu  erhalten.  Durch  die  Deduction  wird  unter  die  unter- 
worfene fremde  Bevölkerung  ein  numerisch  starkes  italisches  Element  ge- 
bracht, das  mit  jener  in  fortwährendem  Verkehr  steht  und  zugleich  eine 
scheinbar  sehr  günstige  Stellung  einnimmt,  so  dass  eine  rasche  Angleichung 
den  Barbaren  nur  von  Vorteil  sein  konnte.  Der  ßundesgenossenkrieg  änderte 
die  Sachlage  gänzlich.  ^  Die  italischen  Gemeinden  erhalten  die  Civität,  wo- 
durch sie  rechtlich  auf  eine  Stufe  mit  der  Hauptstadt  kommen,  zugleich  aber 
auf  jedes  individuelle  Gepräge  verzichten  müssen ;  sie  verlieren  das  Münzrecht, 
wo  sie  es  überhaupt  noch  hatten,  dienen  nicht  mehr  in  besonderen  Cohorten 
sondern  in  den  Legionen,  bekommen  das  Conubium  mit  Römern  und  das 
Niederlassungsrecht  in  Rom,  als  Amtssprache  gilt  nur  die  lateinische,  rö- 
misches Namensystem  tritt  an  Stelle  des  einheimischen,  alles  Factoren,  die 
eine  ebenso  rasche  als  vollständige  Roman isierung  bedingen.  Die  Stellung, 
die  Rom  bisher  den  italischen  Städten  gegenüber  eingenommen  hatte,  erhält 
nun  Italien  gegenüber  den  Provinzen,  wobei  denn  wieder  Deductionen  mit 
Vorliebe  aus  unterworfenen  Gebieten  vorgenommen  werden.  Damit  erreichte 
man  eine  Schwächung  der  zurückgebliebenen  und  eine  gründlichere  Romani- 
sierung  der  ausgezogenen,  die  losgerissen  vom  eigenen  Stamme  unter  Fremden 
mit  Römern  zusammen  rascher  an  diese  sich  anschlössen.  Die  Anlage  der 
Kolonien  findet  meist  in  der  Hauptstadt  des  neueroberten  Gebietes  statt,  von 
wo  aus  von  jeher  Einflüsse  auf  das  Land  ausgegangen  waren.  Je  nach  dem 
Grade,  in  dem  römisches  Wesen  angenommen  wird,  ist  die  Rechtsstellung 
des  Einzelnen,  wie  des  ganzen  Staats  eine  verschiedene,  von  der  völligen 
Peregrinität  zum  lateinischen  und  zum  römischen  Bürgerrecht  sind  eine  Reihe 
Stufen  zu  durchlaufen,  deren  jede  wieder  ihre  besonderen  Vergünstigungen 
hat,  womit  eine  successive  durch  gegenseitige  Rivalität  geforderte  Assimilierung 
erzielt  wird.  Mit  der.  Kolonisation  steht  die  Einteilung  und  Verwaltung  in 
engem  Zusammenhang.  Spanien  und  Südgallien  unterscheiden  sich  hierin 
von  Nordgallien  und  der  Cisalpina.  Das  Munizipalsystem,  das  dem  römischen 
Staatswesen  eignet,  wird  in  der  republikanischen,  Zeit  mit  aller  Strenge  durch- 
geführt, die  alten  Gauverfassungen  in  Spanien  und  Italien  werden  vernichtet, 
ebenso  in  der  Narbonensis,  wo  durch  den  Einfluss  Marseilles  schon  längst  die 
Civilisation  angebahnt  war  und  wohin  Cäsar  auf  kleinen  Raum  eine  sehr 
grosse  Zahl  Kolonisten  gebracht  hatte.  In  der  Cisalpina  dagegen  gab  es 
nur  wenige  Städte,  diesen  werden  die  Alpcnvölker  als  rechtlose,  tributpflich- 
tige Unterthanen  zugeteilt,  der  Erwerb  der  Autonomie  ist  an  die  Romanisierung 
geknüpll.  In  Nordgallien  bleiben  die  Gaue  bestehen,  mehrere  kleinere  werden 
zu  einem  grössern  zusammengelegt,  jeder  erhält  eine  römische  Kolonie  als 
Administrations-  und  Kulturcentrum,  wo  nur  lateinische  Sprache  und  Art  gilt. 
Das  Recht  der  eigenen  Silberprägung  wird  ganz  entzogen,  der  Kurs  der 
Kupfermünzen  auf  den  internen  Verkehr  beschränkt,  ebenso  tritt  römisches 
VVegemass  an  Stelle  des  einheimischen.*  Aus  militärischen  weniger  aus  kom- 
merziellen Rücksichten  werden  zahlreiche  Strassen  angelegt,  längs  denen,  an 
Zoll-  und  Poststationen,  sich  römische  Dörfer  und  Städtchen  bilden.  In  den 
grösseren  Provinzen  werden  Landtage  angeordnet:  zu  Tarraco,  Emerita,  Cor- 
duba  für  Iberien,  zu  Lugudunum  für  Gallien,  zu  Sarmizegethusa  für  Dakien 
u.  s.  w.,  wo  sich  alljährlich  die  Abgeordneten  aus  den  Bezirken  zusammen- 
finden,   um   dem   Gott- Kaiser   und   der   Stadt  Rom    zu    opfern,    gemeinsame 


•  Nur  in  Nord-Gallien  von  Lugudunum  an  findet   sich    neben    dem   römischen    auch 
das  keltische  Wegemass,  daher  sich  leuca  im  Französischen  erhalten  hat. 
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Angelegenheiten  zu  besprechen  u.  dgl.  Hier  herrscht  völlig  römisches  Leben 
und  wird  von  da  in  die  entferntesten  Gegenden  gebracht. 

Zu  den  bisherigen  kommen  die  Militärkolonien.  Die  Entfernung  des 
Kriegsschauplatzes  aus  Italien,  die  grossen  Kriege  hatten  ein  längeres  Ver- 
bleiben der  Soldaten  unter  den  Waffen  zur  Folge;  ohnehin  war  der  Kriegs- 
dienst nicht  mehr  allgemein,  sondern  zum  Söldnerdienst  geworden,  man  musste 
flir  die  Veteranen  sorgen;  obschon  ferner  Soldatenchen  bis  zur  Zeit  des 
Scptimius  Severus  verboten  waren,  sah  man  sich  doch  noch  unter  der  Republik 
genötigt,  die  Ehe  eines  ausgedienten  Soldaten  mit  seiner  Konkubine  zu  legi- 
timieren und  die  Kinder  anzuerkennen.  Man  wies  ihnen  und  ihren  Familien 
an  dem  jedesmaligen  Standort  der  Legion  VVohnplätze  an  und  hielt  sie  so  zu- 
gleich für  ein  nochmaliges  Aufgebot  zusammen.  Die  erste  Veteranen-Kolonie 
findet  sich  in  Spanien,  Italica,  gegründet  206  v.  Chr.,  sodann  in  Italien  selbst 
während  der  Bürgerkriege:  hier  werden  die  alten  Besitzer  einfach  ausgetrieben 
oder  in  die  Provinzen  versetzt,  nach  Afrika,  Dalmatien  u.  s.  w.  Die  mili- 
tärisch am  stärksten  besetzten  Gegenden  werden  daher  am  schnellsten  römisch: 
Spanien,  Ostgallien  (Trier).  Die  Provinzialen  dienten  im  Heere  als  Auxiliar- 
truppen.  Die  Erfahrungen,  die  man  mit  ihnen  im  dalmatinischen  Kriege 
(9 — 16  V.  Chr.)  und  beim  Aufstand  des  Claudius  Civilis  gemacht  hatte,  gaben 
Veranlassung,  sie  fast  nur  ausserhalb  ihrer  Heimat  zu  verwenden;  Lücken 
wurden  je  am  neuen  Standort  ausgefiillt,  sodass  bald  jedes  Corps  Leute  ver- 
schiedener Nation  umfasste,  was  wieder  eine  Ausgleichung  in  der  Sprache 
nach  sich  zog.*  Kommando  und  Instruktion  waren  ohnehin  lateinisch.** 
In  noch  höherem  Masse  war  das  in  den  nur  aus  römischen  Bürgern  bestehenden 
Legionen  der  Fall.  Die  Dienstzeit  in  letzteren  war  durchschnittlich  um  5 
Jahre  kürzer,  was  wohl  auch  manchen  veranlassen  mochte,  danach  zu  streben. 
Die  Translokationen  und  Mischungen  bedingen  Gleichmässigkeit  der  Sprache 
in  Flexion  und  Wortschatz.  Das  stabile  Element  bilden  die  Frauen.  Nament- 
lich in  neu  eroberten  Ländern  wird  nahezu  die  ganze  Jungmannschaft,  sofern 
sie  nicht  gefallen  oder  zu  Sklaven  gemacht  war,  ausgehoben  und  versetzt, 
so  in  Dakien,  Rätien.  Kinder  und  Frauen  bleiben  und  nehmen  in  fast  ganz 
römischer  Umgebung  bald  die  neue  Sprache  an,  sprechen  sie  aber  mit  ein- 
heimischem Acccnte  und  konservieren  diesen  besser,  da  die  Nivellierung,  die  nur 
bei  häufigem  Wechsel  der  Umgebung  möglich  ist,  fehlt.  Kinder  von  Kolonen 
und  Soldaten,  mit  fremden  Weibern  erzeugt,  sprachen  naturgemäss  die  Sprache 
der  Mutter,  lateinisch  mit  fremdem  Accente.  Auf  solche  Weise  erklärt  sich 
die  Einheit  des  Vulgärlateins  in  der  Formenlehre  und  im  Lexikon  neben 
der  durch  fremde  Idiome  eingetretenen  Alterierung  des  vulgärlateinischen 
Lautsystems. 

Die  Schnelligkeit  der  Romanisierung  hängt  mit  ab  vom  Stande  der 
römischen  Civilisation.  In  der  Narbonensis  hatte  Marseille,  in  Afrika  und 
der  Baetica  Karthago  vorgearbeitet,  die  Venetcr  standen  längst  auf  hoher 
Kulturstufe:  in  allen  diesen  Gegenden  wird  das  Lateinische  früh  zur  einzigen 
Sprache  und  zeigt  den  reinsten  Lautstand.  Auch  römische  Handelsbeziehungen 
gehen  oft  der  Eroberung  voran.  In  Salona,  Jadera  und  andern  dalmatischen 
Städten  sassen  schon  in  republikanischer  Zeit  viele  Kaufleute;  in  Nordgallien 
wie  in  Aquitanien  hatten  sie  Bekanntschaft  mit  den  römischen  Kulturerzeug- 
nisscn   vor  Cäsars  Ankunft  vermittelt,    unter  ihren  Geschäftsfreunden   mochte 


•  Beachtenswert  ist,  dass  die  Aiixiliaren  Sardiniens  im  Lande  bleiben. 
••     Dagegen    spricht    nicht    Pseudo-Arrian    Takt.    44    alakayfwvi    narqlovi;    fxaaTq» 
yf'yfij  Kfjtnxovg  /ufv  Toig  Kf'Xroig  'iTTTtfvaiVy    FfTtMov;    rh    rotg    Fi^Taig,*  PmTtxovg   Sh  oaoi  ix 
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manch  einer  den  Wechsel  der  Dinge  freudig  begrüssen.  Die  Baetica  tritt 
mit  Rom  in  direkten  und  lebhaften  Verkehr. 

Sertorius  war  der  erste,  der  Barbaren  systematischen  Schulunterricht 
erteilen  Hess,  er  gründete  in  Osca  eine  Schule,  wo  die  Söhne  vornehmer 
Eingeborener  römische  Bildung  erhielten.  Sein  Bei^iel  fand  bald  Nach- 
ahmung in  Sevilla,  Corduba  u.  s.  w.  In  Gallien  geht  Narbo  voran,  in  Lugu- 
dunum  werden  die  Schriften  des  jüngeren  Plinius  gelesen,  in  Augustodunum 
studieren  schon  zur  Zeit  des  Tiberius  die  Söhne  gallischer  Adeligen  (die 
Druidenschulen  hatten  hier  vorgearbeitet),  im  4.  Jahrhundert  sind  auch 
Toulouse,  Bordeaux,  Besangen,  Poitiers,  Rheims  berühmte  Stätten  der 
Bildung:  s.  auch  auf  S.  291  ff.  Spuren  von  Schulen  in  Pannonien  finden 
sich  CIL  III  s.  962. 

Am  nachgiebigsten  sind  die  Römer  in  der  Religion.  Den  Druiden 
werden  die  Menschenopfer  verboten,  politischer  Einfluss  wird  gebrochen,  sonst 
finden  fremde  Götter  ohne  Schwierigkeit  Aufnahme  ins  römische  Pantheon. 
So  ist  auch  die  Sakralsprache  die  letzte  Zufluchtsstätte  der  rechtlosen  nicht- 
römischen  Idiome.  Die  Erhebung  des  Christentums  zur  geduldeten,  dann 
zur  allein  anerkannten  Staatsreligion  ändert  die  Sache  mit  einem  Schlage. 
Schon  vorher  hatte  es  sich  mehr  an  die  unteren  Klassen  gewandt,  also  an 
diejenigen,  bei  denen  das  Lateinische  sonst  noch  am  wenigsten  eingedrungen 
war,  es  ist  aber  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  sich  die  christlichen  Apostel 
nicht  des  Keltischen  bedienten.  Als  Herrscher  suchten  sie  mit  der  den  christ- 
lichen Priestern  häufig  genug  eignen  Unduldsamkeit  alle  Seelen  zu  erobern, 
Christ  und  Römer,  Heide  und  Nichtrömer  war  fast  gleich  bedeutend,  die 
letzteren  mussten  zum  neuen  Glauben  übertreten,  wo  nur  lateinisch  oder 
griechisch  anerkannt  wurde,  oder  sie  wurden  vertilgt.  Die  nicht  immer 
mit  den  besten  Mitteln  betriebene  Bekehrung  trug  wesentlich  bei  zum  Siege 
der  lateinischen  Sprache. 

Mit  dem  Umsichgreifen  der  Romanisierung  barßarischer  Völker  und  der 
Befestigung  der  Monarchie  nimmt  die  hervorragende  Stellung  Italiens  ab  und 
weicht  einer  Gleichberechtigung,  die  den  schliesslichen  Zerfall  des  gleiches 
nach  sich  zieht.  Die  politischen  Vorrechte  der  römischen  Bürger  werden 
eingeschränkt,  das  Bürgerrecht  an  immer  weitere  Kreise  verliehen.  Schon 
August  rückte  Italien  durch  die  Einteilung  in  1 1  Regionen  den  Provinzen 
näher;  dann  wird  die  eigne  Gerichtsbarkeit,  bald  auch  die  Selbstverwaltung 
entzogen;  193  bringt  Scptimius  Severus  Legionen  auf  italischen  Boden; 
Probus  hebt  das  Weinbauverbot  für  Gallien,  das  einst  zu  Gunsten  der  itali- 
schen Weinbauern  erlassen  worden  war,  auf;  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
hatte  Caracalla  das  Bürgerrecht  an  alle  freien  Bewohner  des  Reichs  ver- 
liehen, gegen  Ende  des  Jahrhunderts  verliert  Italien  die  Steuerfreiheit  des 
Bodens  und  wird  völlig  wie  die  Provinzen  organisiert.  Diese  letztern  waren 
ihrerseits  .selbständiger  geworden,  in  Julius  Vindex,  der  zuerst  ein  römisches 
Reich  auf  gallischer  Gi:undlage  erstrebte,  zeigt  sich  die  erste  Regung  des 
gallo-römischen  Nationalgeiühls.  Wie  dann  die  einzelnen  Gegenden  in  die 
politische  Geschichte  eingriffen,  ist  hier  nicht  zu  verfolgen.  Das  Christen- 
tum und  die  Einfälle  der  Germanen  besiegelten  die  lange  vorbereitete  Auf- 
lösung. An  Stelle  des  einheitlichen  römischen  Reichs  traten  verschiedene 
germanische  Sonderstaaten,  die  häufig  genug,  politisch  und  religiös,  einander 
verfeindet  waren.  Die  Germanen  verschmolzen  ziemlich  rasch  mit  den 
Romanen  und  bildeten  so  eine  neue  Nation,  der  das  Gefühl  fiir  römische 
Einheit  und  Grösse  verloren  war;  das  römische  Element  ist  das  bisher  unter- 
drückte, der  kleine  Bauernstand,  die  Hörigen,  die  ohnehin  nicht  weit  sahen. 
Der  Verschmelzungsprozess  wird  im  folgenden  Kapitel  berührt;    ich  schliesse 
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diese  Erörterung  der  historischen  Seite,  wie  ich  sie  begann,  mit  einigen 
Daten. 

Die  Emanzipation  vom  alten  römischen  Brauche  zeigt  sich  unter 
anderem  in  der  Art  der  Jahresangabc.  Während  die  Burgunden  stets  bei  der 
konsularischen  Zählung  verblieben,  fügen  die  Westgoten  seit  dem  Konzil  von 
Agde  506,  die  Franken  seit  516 — 517,  die  Vandalen  seit  517  die  Zahl  der 
Regierungsjahre  ihres  Königs  bei  und  lassen  bald  die  Konsuln  ganz  weg. 
Als  538  Childebcrt  I.  ganz  Gallien,  615  und  623  Sisibut  und  Suintila  die 
südlichen  und  westlichen  Küsten  Spaniens,  und  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
Rotharis  die  nördliche  Küste  Italiens  unterworfen  hatte,  war  das  römische 
Reich  völlig  aufgelöst. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  Dakien  ein,  aus  dem  infolge  der  ger- 
manischen Einfalle  die  Römer  schon  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts  mehr 
und  mehr  geflohen  waren;  die  Münzen  und  Inschriften  fehlen  seit  260,  275 
soll  Mark  Aurel  noch  die  letzten  Überreste  der  Kolonisten  nach  Mösien 
hinübergenommen  haben.  Ob  die  heutigen  Rumänen  wieder  aus  der  Balkan- 
halbinsel zurückgewandert,  oder  ob  die  Angaben  der  römischen  Historiker 
unrichtig  sind,  ist  eine  noch  ungelöste  aber,  so  scheint  es,  im  erstercn 
Sinne  zu  beantwortende  Fjrage.  2  Im  einen  Fall  nimmt  Dakien  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  3.,  im  andern  seit  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  (Ein- 
laJle  der  Slaven)  nicht  mehr  Teil  an  der  gemeinsamen  Entwicklung  der 
romanischen  Sprachen. 

1.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung ,  I,  1873.  Mommsen, 
Römische  Geschichte,  namentlich  Band  V,  1885.  Budinszky,  a.  O. 
s.  S.  250.  Jung,  a.  O.  S.  2(K).  2.  Zuletzt  handelt  davon  Xenapol, 
Une  enigme  historique,  Les  Roumains  au  nwyen  äge,  1885;  sonst  einer- 
seits Tomaschek,  Zt^  Kunde  der  Balkan-Halbinsel ,  Sitz.-Ber.  d. 
Wiener  Akad.  phil.  hist.  Kl.  Bd.  99,  andererseits  Jung  a.  O. 


GESCHICHTE  DER  LATEINISCHEN  VOLKSSPRACHE. 

n  dem  grossen  Zeiträume,  der  die  ältesten  lateinischen  Denkmäler  von 
den  romanischen  trennt,  hat  die  Sprache  die  mannigfaltigsten  Ver- 
änderungen erlitten,  erst  zeitliche,  dann  örtliche  Differeftzen  traten  in  der 
äusseren  und  inneren  Sprachform  ein.  Nur  über  die  letztere  gibt  uns  die 
Schriftsprache  Auskunft,  und  zwar  nur  unvollkommen.  Die  Zeichen  der 
Schrift  sind  auch  im  Altertum  konventionell  und  ändern  ihren  Wert  ebenso 
allmählich  und  unbemerkt,  wie  die  Laute,  die  sie  darstellen  sollen,  sich  ändern. 
Die  alte  Schriftsprache  gab  eine  feste  Richtschnur,  sie  war  das  Prärogativ  einer 
mehr  oder  weniger  grossen,  durchaus  die  Minderzahl  bildenden  Gesellschafts- 
klasse, die  aber  gerade  deshalb  und  infolge  ihrer  sozialen  Stellung  sich 
als  massgebend  betrachtete  und  die  Sonderstellung  zu  behalten  suchte.  Sie 
lehnte  sich  daher  in  ihrer  Umgangssprache  möglichst  an  die  feste  Form  der 
Schriftsprache  an  und  schaffte  so  nach  und  nach  eine  zweite,  konservativere, 
geregeltere,  aber  auch  weniger  lebenskräftige  Sprache.  Die  Wandelungen  der 
inneren  Sprachform  sind  (nicht  ausschliesslich)  das  Produkt  psychologischer 
Faktoren,  die  Ausbildung  der  psychischen  Kräfte,  die  Art  des  Denkens  be- 
dingen sie,  sie  kommen  daher  auch  in  der  Schriftsprache  zum  Ausdruck. 
Der  Unterschied  zwischen  den  zwei  neben  einander  gehenden  Idiomen  bei  dem 
einen  Volke,  häufig  bei  einem  Individuum  ist  uns  längst  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen; man  spricht  demnach  von  «Schriftlatein»  oder  *  Hochlatein»  einer- 
seits, «Vulgärlatein»  andererseits.    Die  romanischen  Sprachen,  die  auf  ununter- 
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brochener  Tradition  beruhen,  geben  die  heutige  Form  des  letztern.  Seine 
Darstellung  wird  also  den  grössten  Raum  einnehmen,  Schriftlatein  ist  von 
Wichtigkeit  namentlich  insofern  als  es  einerseits  das  Volkslatein,  anderer- 
seits die  romanischen  Schriftsprachen  beeinflusst. 

2.  Der  Unterschied  zwischen  Schriftlatein  und  Volkslatein  war  den 
Alten  nicht  entgangen  und  wird  gelegentlich  von  ihnen  erwähnt,  sie  sprachen 
von  sermo  (Stil)  quotüdianuSy  proletarius,  rmticus,  vulgaris,  tniliiaris.  l  Rhetoriker 
wie  Cicero  und  Quintilian  bringen  manches,  allerdings  hauptsächlich  mit  Bezug 
auf  Wortgebrauch  und  stilistische  Eigentümlichkeiten,  und  immer  nur  ver- 
einzelte Notizen.  Ergiebiger  sind  die  Encyclopädisten  wie  Gellius  und  Isidor 
von  Sevilla,  die  Kirchenschriftsteller,  endlich  die  zahlreichen  Grammatiker 
der  Kaiserzeit.  2  Weit  entfernt  von  einer  Beobachtung  der  Sprache  im  Sinne 
unserer  Zeit  und  von  einer  systematischen  Darstellung  des  vulgären  Ausdruckes 
erwähnen  sie  diesen  nur,  um  vor  seiner  Anwendung  zu  warnen,  daher  die 
Kapitel  über  Barbarismen  und  Soloecismen  die  wichtigsten  sind.  Schlüsse 
ex  silentio  sind  folglich  von  vornherein  ausgeschlossen.  Zudem  steht  die 
lateinische  Grammatik  nicht  nur  in  der  wörtlich,  aber  oft  unzutreffend  über- 
setzten Terminologie,  sondern  auch  in  der  Auffassung  der  Sprache  selbst  ganz 
unter  griechischem  Einfluss;  so  unterscheiden  n^nche  nach  griechischer  Art 
Akut  und  Cirkumflex;  der  Unterschied  zwischen  s  und  ^,  o  und  <ü  lässt  f  und  /, 
(i  und  ^  erkennen;  dieselbe  Differenz  zwischen  /und  /,  ^  und  u  bleibt  unbe- 
achtet, weil  das  griechische  Muster  fehlt.  Auch  sonst  ist  die  Beobachtung 
sehr  äusserlich:  tabo  wird  als  indeklinabel  hingestellt  von  Charisius  K.  I  39,  i; 
Diomedes  K.  I  309,  14  u.  a.,  weil  das  Wort  zufällig  bei  Vergil  und  Ovid 
(nicht  aber  bei  Lucan)  nur  im  Ablativ  vorkommt.  <  Eine  andere  Willkür- 
lichkeit ist  es,  wenn  hinter  orthographischen  Differenzen  sprachliche  ge- 
sucht werden:  robur  cU  arbore,  robor  de  vir  tute,  rubor  de  colore  Asper,  An.  Hei. 
42,  29,  wo  der  Unterschied  von  i  und  2  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Neben 
homonymen,  die  verschiedene  Orthographie  und  in  früherer  Zeit  verschiedene 
Aussprache  zeigen  (labat  und  Icwat  App.  Prob.  K.  IV  199,  22)  finden  sich 
solche  Wörter,  deren  Lautformen  auch  für  die  Zeit  des  Grammatikers  nur  an- 
nähernd gleich  sind:  procus  ww^ procerem  202,  17;  daher  auch  die  Zusammen- 
stellung von  nigro  und  migro  202,  7  nicht  ftir  gleiche  Aussprache  zeugt. 
Unter  den  als  unrichtig  angegebenen  Formen  dürfte  manch  eine  als  bloss 
konstruiert  anzusehen  sein;  Prob.  K.  IV  182  ff*,  sind  calcai,  coco,  fugite,  ridtre, 
prandidi,  u.  a.  auch  sonst  bezeugt,  dagegen  kann  ungire  füglich  als  umgekehrte 
Sprechweise  betrachtet  werden.  Endlich  ist  zu  beachten,  dass  die  späteren 
die  früheren  meist  ausschreiben,  wobei  häufig  Missverständnisse  mit  ujiterlaufen. 
Es  sollte  also  jede  Bemerkung  zuerst  auf  ihre  älteste  Quelle  zurückgeführt 
werden,  wozu  Keils  Vorreden  Anhaltspunkte  geben. 

1.  Belege  Schuchardt,  Vokalismus  des  Vulgärlateins,  1866, 
I  102  f.  —  2.  Granmatici  latim  ex  rec.  H.  Keilii,  l857— 1880, 
7  Bde.  mit  einem  Supplement:  Anecdota  Helvetica  ed.  H.  Hagen. 

3.  Das  älteste  bekannte  glossographische  Werk  ist  das  des  Verrius 
Flaccus  aus  der  Zeit  des  Tiberius:  de  verborutn  sigmficatione ,  uns  nur  in  den 
Auszügen  des  Pomponius  Festus  (Mitte  des  2.  Jahrh.)  und  Paulus  (8.  Jahrh.) 
erhalten,  das  mit  demjenigen  des  Placidus  (5.  Jahrh.)  auf  engverwandte  Quellen 
zurückgeht.  Als  dritter  aus  alter  Zeit  ist  Nonius  Marcellus  (2.  Hälfte, des 
3.  Jahrh.)  zu  nennen,  von  dem  eine  zuverlässige  Ausgabe  fehlt.  Vom  7.  Jahrh. 
an  treffen  wir  dann  zahlreiche  Glossensammlungen,  meist  aus  älteren,  teils  den 
genannten  teils  verlorenen,  ausgeschrieben  combinicrt  umgeändert.  Originales 
dürfte  seit  dieser  Zeit  wenig  hinzugekommen  sein.  Die  Lemmata  enthalten 
dem  Glossator  auffällige,    zu   seiner  Zeit  nicht  mehr   gebräuchliche   Wörter, 
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die  Glossen  geben  diQ  geläufigen,  also  vulgären,  sind  daher  ftir  Vulgärlatein 
sehr  wichtig  vgl.  nurus  •  öruta  Löwe  Prod.  341  zu  Diez  Wb.  II  brut\  nere  • 
ßiare  409;  naies  •  natka  409.  Bei  den  vielfachen  Überarbeitungen  wird 
zuweilen  die  Glosse  zum  Lemma  und  umgekehrt:  fistulare  '  sibilare  385; 
divinactda  •  sartes  383.  Von  besonderem  Werte  sind  die  in  den  Handschriften 
ausdrücklich  als  vulgär  bezeichneten:  Löwe  Prod.  416  ff.,  z.  B.  moUeolus  •  hoc 
nomen  enim  auditury  sed  absarbetitr,  qiua  vulgo  glutto  appellatur  417  ital. 
ghioüotie.  Für  Laut-  und  Formenlehre  ist  die  Ausbeute  gering,  doch  z.  B. 
pyxides,  quae  vulgo  buxides  appeUantur  417. 

1 .  L  o  e  w  e ,  Prodromus  corporis  glossariorum  üUmorum ,  1 876  und 
Glossae  nominuiUy  heraiisgeg.  von  Goetz,  1884.  Luctacü  Plaeidi  glosscte 
rec.  A.  Deuerling,   1875- 

4.  Die  bisher  genannten  Quellen  lassen  sich  als  direkte  bezeichnen, 
sofern  stets  absichtlich  die  Vulgärform  statt  oder  neben  der  schrifttümlichen 
gegeben  wird.  Von  den  indirekten,  bei  denen  wir  nicht  kontrollieren  können, 
ob  die  Abweichungen  vcm  SchrifUatein  bewusste  oder  unbewusste  sind,  nenne 
ich  zuerst  die  Inschriften.^  Sie  sind  meist,  nicht  immer,  Originalurkunden 
und  als  solche  in  Fragen  der  Orthographie  und  Orthoepie  den  Handschriften 
vorzuziehen.  Ihr  Wert  ist  ein  sehr  verschiedener;  auch  unter  den  Steinhauern 
herrscht  eine  Schreibertradition,  Abweichungen  davon  können  die  Volkssprache 
darstellen,  müssen  es  aber  nicht.  Der  allgemeine  Charakter  der  Inschrift,  die 
Art  und  Zahl  der  Fehler,  die  Ökonomie  in  der  Verteilung  der  Buchstaben 
auf  den  €tein  sind  zu  berücksichtigen.  Offizielle  Inschriften  aus  der  Blütezeit 
der  römischen  Bildung  sind  am  korrektesten,  solche  privater  Natur  (namentlich 
Grabschriften)  weniger;  die  christlichen  zeigen,  da  der  Bildungsgrad  der 
Christen  in  älterer  Zeit  ein  geringer  war,  mehr  Fehler  als  die  heidnischen, 
unter  letzteren  ist  zu  unterscheiden  zwischen  den  im  Momente  flüchtig  hin- 
geworfenen Kritzeleien  in  Wachstuben  oder  auf  den  Häusermauern  'Pompejis 
und  Soldatenverzeichnissen,  die  von  wenig  kundigen  Schreibern  herrühren, 
und  den  auf  Bestellung,  nach  wohlüberlegter  Vorschrift  von  Berufsschreibern 
verfassten  Weihinschriften.  Mangelnde  Laute  am  Zeilen  ende,  Unterdrückungen 
im  Inneren  erklären  sich  oft  aus  Raummangel.  Ähnliche  Zeichen  werden 
verwechselt;  in  dem  LITIERAM  eines  Fragments  des  Repetunden-Gesetzes 
(Hermes  XVI  51)  ist  der  Querbalken  beim  zweiten  T  vergessen.  Umstellungen 
von  Lauten  kommen  ebenfalls  vor:  dimlsso  neben  auch  sonst  bezeugtem 
d/missos  auf  ein  und  derselben  Inschrift  CIL  III  s.  862  a  z.  10  u.  b  z.  11.  Sehr 
viele,  vielleicht  die  meisten  Fehler  beruhen  auf  umgekehrter  Schreibung: 
actico  Insc.  Neap.  7155  beweist  nicht  Übergang  von  t  in  r  und  nicht 
graphische  Verwechselung  sondern  gleichmässige  Aussprache  der  Gruppen  et 
und  tt  als  //.  Nur  Erscheinungen,  die  sehr  oft  vorkommen  und  anderweitige 
Bestätigung  finden  oder  doch  nicht  in  direktem  Widerspruch  mit  dem  aus 
anderen  Quellen  erschlossenen  stehen,  haben  sprachlichen  Wert. 

1.  Corpus  Inscriptionum  UUmarum,  1863  ff.  I.  Inscriptiorus  ofiä- 
quissinuu,  II.  Spanien,  III.  Griechenland^  lüyrien,  Moesitn^  Dakien^  Raetien, 
IV.  Pompeji,  V.  Galiia  Cisalpina,  VI.  Rom,  VII.  Britannien,  VUI.  Afrika, 
IX.  X.  Unieritalien,  Sicilien,  Sardinien.  K  o  s  s  i ,  Inscr,  Christ,  strdis 
jRomae,  1857.  Le  Blant,  /nscr.  ehret,  de  la  Gaule,  1857 — 65. 
Jnscr,  Hisp.  christ  ed.  G.  Hübner,   1871   u.  a. 

5.  In  noch  höherem  Grade  gilt  dasselbe  von  den  Handschriften, 
hinter  deren  Fehlern  man  ebenfalls  vulgäre  Formen  vermuten  kann.  Die 
Möglichkeit  des  Verlesens  und  Verschreibens  ist  hier  grösser,  bei  diktierten 
kommt    die    des    Versprechens   und   Verhörens    dazu.     Ausserdem   sind    alle 
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unsere  Handschriften  indirekte,  durch  mehrere  Hände  gegangene  Copieen. 
Schuchardt  II  358  belegt  sacerdostes,  liöer taste,  venienstiöus,  wo  der  Schreiber 
den  Nominativ  schrieb,  in  der  Vorlage  dann  einen  anderen  Casus  sieht  und 
dessen  Endung  an  das  schon  geschriebene  fügt.  In  aestas  statt  aetas  ver- 
wechselt er  zwei  ähnlich  klingende  Wörter;  ebenso  könnte  man  m  paduU  statt 
palude  Schuchardt  I  29,  III  8  an  individuelle  Verwechselung  der  Laute  denken, 
ital.  padule  sard.  pauU  rum.  padura  u.  s.  w.  bestätigen  jedoch  die  Form  als 
lebende.  Die  Grenze  ist  schwer  zu  ziehen,  wo  aber  das  Korrektiv  der  neueren 
Sprachen  fehlt,  bleibe  man  vorsichtig.  Jede  einzelne  Handschrift  ist  auf  ihre 
speziellen  Gewohnheiten  zu  prüfen,  sporadische  Erscheinungen  und  Fehler, 
die  sich  leicht*  palaeographisch  erklären,  von  vornherein  zu  streichen,  der 
Rest,  zimächst  bei  solchen,  deren  Provenienz  bekannt  ist,  am  heutigen  Idiome 
zu  kontrollieren. 

6.  Vulgärlatein  mit  schriftlateinischer  Färbung,  nicht,  wie  die  bisherigen 
Quellen,  Schriftlatein  mit  vulgärer  Färbung,  geben  die  Diplome, *  die  ftir 
Frankreich  und  Italien  bis  ins  6.,  für  Spanien  und  für  Rätien  ins  8.  Jahrh. 
zurückreichen.  Die  Urkunden  sind  grösstenteils  datiert  und  lokalisiert,  ihre 
Schreiber  sprechen  romanisch  und  kennen  die  schriftlateinischen  Formen  nur 
noch  ungenau,  daher  Fehler  aller  Art  namentlich  umgekehrte  Schreibungen 
sehr  zahlreich  sind.  Da  z.  B.  /  =  /  '^^  (d.  i.  verschieden  von)  ^,  so 
schrieben  gallische  Notare  vielfach  /  statt  e^  was  natürlich  nicht  /'  bedeutet. 
Übrigens  sind  auch  hier  wenigstens  in  Italien  ofRzielle  Urkunden  länger 
korrekt  als  private;  Notare  deutscher  Herkunft  zeigen  in  Rätien  reineres 
Latein  als  die  romanischer.  Die  Hauptcharakterzüge  der  jeweiligen*  romani- 
schen Mundart  lassen  sich  unter  der  Masse  des  Falschen  leicht  erkennen,  das 
«Plattlatein»  stellt  nicht  einen  Zustand  völliger  Verwirrung  dar. 

1.  Marini,  I  papiri  dipbniatici,  1805;  Codex  diplom,  Catmtsis, 
1873,  Historiae  Patriae  Monumental  Bd.  I  Turin  iS'P  för  Italien. 
Mohr,  Codex  Diplom.,  1843 — 52.  Wart  mann.  Urkundenbttch  der 
Abtei  St,  Gallen  1 870  für  RStien.  Pardessus,  DipUmuUa,  Paris  1 843. 
Zeuner,  Formulae  Merow.  aetat.,  Berlin  1883  für  Frankreich.  Noch 
anderes  bei  Gröber,  Arch.  /.  tat.  Lex.  I  66  f.     S  i  1 1 1 ,  das.  II  255. 

7.  Etwelchen  Aufschluss  gewähren  die  lateinischen  Elemente  im  Griechi- 
schen, Germanischen,  Keltischen;  die  griechischen,  germanischen  im  Latein. 
Sie  geben  hauptsächlich  Anhaltspunkte  zur  Chronologie  der  Lautwandelungen. 
Zu  beachten  sind  stets  die  Lautgesetze  der  gebenden  und  der  empfangenden 
Sprache;  die  Art  der  Entlehnung:  ob  auf  schriftlichem  oder  mündlichem 
Wege,  ob  direkt  oder  durch  Vermittelung  eines  dritten  u.  s.  w.  ^ 

1.  Weise,  Die  griechischen  Wörter  im  Latein ,  1882.  Franz, 
Die  rom.  Elemente  im  Ahd. ,  Strassburg.  Diss.  1 883.  W  a  1 1  e  m  a  t  h , 
Die  frank.  Elemente  im  Alt/ranz.,  Strassburg.  Diss.  1885.  Gflter- 
bock,  Die  tat.  Lehmvörier  im  Altirischen,  Königsberg.  Diss.   1880. 

8.  Die  romanischen  Sprachen  mit  Einschluss  der  lateinischen  Ele- 
mente des  Albanesischen  stellen  die  heutige  Phase  des  Vulgärlateins  dar. 
Die  Umänderungen,  die  es  erfahren,  sind  innerliche:  die  Fortsetzer  von  Ten- 
denzen die  das  Schriftlatein  abgebrochen  hat,  wie  ""^j  =  '^'ns  30a,  oder 
äusserliche,  von  einem  nicht  lateinischen  Volke  übernommene:  nn  =  nd  30b; 
erstere  gehören  dem  ganzen  Gebiete  an  (worunter  nicht  nur  die  fünf  Schrift- 
sprachen sondern  auch  alle  Mundarten  zu  verstehen  sind),  die  letzteren  einzelnen 
Gegenden.  Partielle  Übereinstimmung  beniht  bei  geographisch  verbundenen 
Gruppen  auf  gleicher  ethnologischer  Grundlage  ü  =  u  15  oder  auf  jüngerer 
Lautübertragung  -s  22;  bei  getrennten  auf  dem  Untergang  der  Mittelglieder 
oder  auf  unabhängiger  Entwickelung  fya  -^  ka  21;  dialektische  Verschieden- 
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heiten  angrenzender  auf  verschiedener  ethnologischer  Grundlage  oder  auf 
Mangel  an  gegenseitigem  Verkehr.  Zwei  politisch  und  kommerziell  getrennte 
Sprachgenossenschaften  gehen  jede  ihren  eigenen  Weg;  werden  die  Schranken 
aufgehoben,  so  entwickeln  sie. sich  gleichmässig  weiter.  Die  Verpflanzung 
des  I^teins  auf  fremden  Boden  hat  einen  Stillstand  oder  eine  Entwickelung 
in  anderer  Richtung  zur  Folge,  die  Sprache  der  zuerst  kolonisierten  Gegenden 
weist  auf  das  älteste,  die  der  späteren  auf  jüngeres  Vulgärlatein  zurück.  Die 
Loslösung  der  einzelnen  Staaten  hat  dieselbe  Folge:  dem  ganzen  Gebiet  ge- 
meinsame innerlich  zusammenhängende  Veränderungen,  die  später  sind,  als  die 
Ablösung  Dakiens,  fehlen  im  Rumänischen.  ^  Die  Rückwirkung  der  fremden 
Idiome  äussert  sich  in  (unbewusstem)  Ersatz  eines  nicht  gekannten  Lautes 
durch  den  ihm  am  nächsten  stehenden:  /i  =  u  15  (Lautsubstitution)  oder  im 
Accent,  d.  h.  in  der  Verteilung  der  Aspirationsintensität  auf  die  verschiedenen 
Bestandteile  eines  Wortes:  der  französische  Vokalismus  und  z.  T.  die  Behand- 
lung der  Konsonanten  beruht  auf  der  starken  Hervorhebung  der  betonten 
Silbe  2.  Morphologische  Veränderungen  entstehen  auf  dem  Wege  der  Asso- 
ciation. Formen,  die  weder  lautgesetzlich  noch  durch  Analogie  in  den  Einzel- 
sprachen erklärt  werden  können,  sind  als  vulgärlateinisch  anzusehen;  solche 
Substrate  sind  nur  dann  richtig,  wenn  alle  romanischen  Formen  sich  fügen. 
Umgekehrt,  die  Erklärung  einer  allen  Sprachen  angehörigen  Form  aus  der 
entsprechenden  schriftlateinischen  nach  Laut-  und  Bildungsgesetzen  einer  Einzel- 
sprache, die  für  die  anderen  nicht  passen,  ist  verwerflich.  Jeder  Lautwandel 
zieht  neue  Gruppierungen  unter  sich  zusammenhängender  Wörter,  folglich  neue 
Associationsbildungen  nach  sich,  die  morphologischen  Differenzen  der  einzelnen 
Sprachen  beruhen  in  letzter  Instanz  fast  stets  auf  lautlichen .  (z.  B.  34),  was 
bei  Rekonstruktionen  wohl  zu  beachten  ist.' 

In  diesem  Sinne,  mit  möglichster  Rücksichtnahme  auf  das  Gemeinsame 
und  das  Individuelle,  ist  der  folgende  Abschnitt  geschrieben.  Die  chrono- 
logischen Bestimmungen  lassen  sich  meist  nur  relativ,  nicht  absolut  geben, 
daher  lokale  Verschiedenheiten  des  Lateinischen  in  älterer  Zeit,  etwa  im 
I .  Jahrhundert,  noch  kaum  mit  Sicherheit  nachzuweisen  sind.  Eine  strenge  Ab- 
gränzung  nach  oben  ist  nicht  wohl  möglich ;  ich  gehe  ungefähr  bis  zum  Beginn 
der  romanischen  Litteraturdenkmäler.  Die  Geschichte  der  lateinischen  Volks- 
sprache muss  fast  ganz  aus  den  lebenden  Sprachen  konstruiert  werden,  das 
spärliche  Material,  das  uns  die  alte  Zeit  liefert,  lässt  sich  nur  als  Stütze  ein- 
fügen, was  aber  von  diesem  Material  nirgends  in  den  Bau  passt,  darf  fiiglich 
als  unnütz  und  trügerisch  bei  Seite  geworfen  werden. 

1.  Grft  her,  ^rM. /.  Ä»/.  Zät.  I  210  ff.   —   2.  Ascoli,   Una  UtUra 
gbtiobgica,  l88l.     Schuchardt,  Zeitsckr.  IV  1  lO  ff. 

Die  Arbeiten  der  Neuern.  Schuchardt,  Der  Vokalismus 
dts  Vulgärlateins,  3  Bde.,  l866 — 69  steht  in  den  einleitenden  Kapiteln 
I  1 — 166,  in  den  Andeutungen  im  Register  III  325  -354.  so  wie  in 
manchen  eingestreuten  Einzelbemerkungen  noch  unerreicht  da.  In  den 
Beispielen  selbst,  die  für  die  Lautgeschichte  aus  Inschriften  und 
Handschriften  in  grossen  Massen  gesammelt  sind ,  finden  sich  freilich 
viele  Schlacken,  die  die  Coresen'sche  Kritik  mehrfach  mit  Recht  an- 
focht, doch  hat  der  Verf.  durch  Beibringung  zahlreicher  romanischer 
Formen  dem  denkenden  Leser  das  Korrektiv  in  die  Hand  gegeben. 
Alle  froheren  Arbeiten  sind  I  40 — 44  gewürdigt.  —  Sodann  zwei 
lichtvolle  und  anregende  Aufsätze  von  Gröber:  *Spr(uhquellen  und 
WortqmlUn  des  lateinischen  Wörterbuches*,  Arch.  f.  lat.  Lex.  I  35 — 67 
und  <tVulgärtateinische  Substrate  romanischer  Wörter»  ebenda  204  ff.  — 
Für  die  Syntax  und  Lexikographie  sind  die  Arbeiten  WÖlfflins 
und  seiner  Schule  von  grosser  Wichtigkeit,  so  wie  das  von  diesem 
redigierte  Archiv  ßir  lateinische  Lexikographie,  1884  ff. 
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1.  LAUTLEHRE. 

9.  Quantität  und  Qualität.  Aus  der  vorlateinischen  Periode  besass 
das  Lateinische  ä  e  i  o  ü,  wobei  die  zwei  quantitativ  geschiedenen  Vokale 
qualitativ  identisch,  im  übrigen  weder  die  Zahl  noch  die  Art  der  folgenden 
Laute  von  Einfluss  auf  die  Quantität  waren.  Neue  Längen  entstehen  durch 
Monophthongierung  der  alten  Diphthonge,  durch  Dehnung  der  kurzen  betonten 
Vokale  vor  gn,  «j,  j  -j-  tönende  Konsonanten  (m  den  zwei  letzteren  Fällen  ver- 
stummt «,  bezw.  s).  Im  Laufe  der  Zeit  werden  die  kurzen  Vokale  offener, 
die  langen  geschlossener  6  =^  f,  1  ;  ;,  6  :  p,  u  :u;  e  :  f,  T  :  /,  0  :  p^  ii  :  u; 
nur  ä  -=^  ä.  Dann  tritt  Dehnung  der  Kürzen  in  offener,  Kürzung  der  Längen 
in  geschlossener  Silbe  ein:  tictum:  actum  :  tectum;  If^ne  :  b^ne  :  b^ne;  beachte 
avesna  :  avina,  avena  aber  dignus  :  d(gntis  üfcNUS.  Gellius  IX  6  scheidet 
scriptus  (scRiPTUs)  dtctus  (d[CTUs),  schwankt  aber  bei  actus  \  zu  seiner  Zeit  war 
der  qualitative  Unterschied  und  die  Kürzung  der  Vokale  in  Position  schon  ein- 
getreten. Gr.  tÖqvo^  =^  lat.  tornus,  also  gr.  ^  =^  lat.  6  r^^  lat.  f/  »^»^  lat.  p, 
Grammatikerzeugnisse  für  h  :  ^',  e  :  ^  Schuchardt  I  461,  III  151,  ö  :  ^, 
ö  :  ^'11  146,  III  212,  Seelm.  211.  Bald  nach  der  Kolonisierung  Sardiniens 
wird  \  =^  e  leiterae  QXL  I  198,  34  seine  54  a.  123  v.  Chr.;  auf  Inschriften 
ist  ^  =^  /  sehr  häufig,  Schuchardt  II  i  ff.,  vgl.  noch  17,  6  und  u  bleiben 
länger  geschieden,  das  Rumänische  lässt  sogar  unbedingt,  das  Spanische  be- 
dingt ^  mit  «,  Q  mit  p  wieder  zusammenfallen.  Germanisches  0  :==  ö  wird 
behandelt  wie  romanisch  p  =  lat.  6  Diez  I  306.  Quantitätsfehler  bei  christ- 
lichen Dichtern  vom  3.  Jahrhundert  an,  bei  Commodian,  Ausonius,  Dracontius, 
Sedulius,  Corippus,  Venantius  Fortunatus  u.  a.,  Dehnung  von  Kürzen  unter 
dem  Ictus,  Kürzung  von  Längen  in  der  Thesis  bezeugen  den  Untergang  der 
alten  Verhältnisse.     Vgl.  auch  die  metrische  Inschrift  CIL  V  1703. 

IG.  Im  Hiatus  haben  wir  dies  fiat  pius;  v|a  *siam  (=  sim)  *mja  *m[Os; 
*DEAM  {-^  dem)  *steam;  Df.us  m^us  m?i  *^o  (=  ego);  *BgEM  {bdv€m)\  *T9US, 
T91;  pyi;  cyi  grva  (gruem),  Dyos,  tva,  Tyos.  Das  Verhältnis  zur  Quantität  ist 
noch  nicht  aufgeklärt. 

11.  Accentverschiebungen.  Im  VVortinnern  wird  1^  zu  /V,  lo  zu  td 
vgl.  abtäte  bei  Ennius  und  And.,  Lachmann  zu  Lucrez  129  f.,  Corssen  II  744  ff.; 
muliirem  in  antepaetmltima  twn  dcbet  acut  sed  in  paenultima  poüus.  Aned.  Hei. 
CHI.,  so  gewöhnlich  Dracontius,  Ennodius  u.  a. ;  Pui'EÖlis  CIL  X  1889. 
Mit  i  verschmilzt  i\  paretes  CIL.  VI  3714  —  Vokal  vor  muta  +  Üquida 
ist  stets  betont  und  zeigt  meist  die  Qualität  der  alten  Kürzen:  ten^^brae 
COL9BRA  TRJBLUMi  nvtrio.  —  Proklitische  Wörter  {ilky  iste)  sind  accentlos  und 
können  die  erste  Silbe  verlieren,  schon  bei  Plautus,  Corssen  II  627.  —  Alt 
ist  die  Neigung,  den  geschwächten  Vokal  komponierter  Verba  wieder  herzu- 
stellen und  ihn,  auch  wenn  er  kurz  ist,  zu  betonen:  *reddedi  =  ridcüiü, 
REN^GO  u.  s.  w.  Seelm.  59  ff.  —  Griechische  Wörter  bewahren  den  Accent, 
ändern  die  Quantität:  ermus:  eremus:  Forjiwg;  füOLA :  py^roXa.  beide  Messungen 
bei  Prudcntius;  süfJa:  aorprn  Schuch.  III.  333  Seelm.  48  ff.;  ebenso  fremde 
Ortsnamen  tricasses,  nemausus. 

12.  (f  =^  iti  zu  i^,  p  ^=  &  zu  u6  ist  bedingungslos  in  Mittelitalien;  im 
rum.  (wo  ILO  nicht  zu  erweisen  ist)  jünger  als  der  Üebergang  von  en  zu  in; 
im  span.,  rät.,  gall.  als  die  Auflösung  von  et  (26)  Lf,ci'US  :  hctOy  äcit;  im 
südital.,  rät.  bedingt  durch  folgendes  /,  u;  ähnlich  im  portg.  der  offene 
Vokal;  im  toskan.,  franz.  an  die  Stellung  in  offener  Silbe  gebunden.  Der 
Diphthong  fehlt  sie,  galloital.,  portg. 

13.  In  rep  ublikanischer  Zeit,  vor  der  Assibilation  der  Gutturale  (21) 
auf  dem  Lande  und  in  den  Distrikten   nördlich  und  östlich   von  Rom  früher 
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als  in  der  Stadt,  wird  äe  zu  ^',  öe  zu  4*  daher  schon  in  alten  Handschriften 
ae  auch  statt  /  geschrieben  ist  Schuch.  T  223  ff.  Unerklärt  ist  itaX,  ff num 
sfpes  fitor;  gemeinroman.  preda,  pr|sto;  sie.  t^da  =  span.  t4da.  —  au  bleibt 
bis  in  späte  Zeit,  beachte  ven.  «^  =  au  und  ^.  In  coda  schrifUateinisch 
caiida  ist  die  Abweichung  auf  Seite  des  Schriftlatein,  lit.  kudas  (ä  =  ö). 

14.  Griechisch  v  ^  it,  bezw.  it,  /,  1  =  z/  in  den  dem  Schrift- 
lateinischen entlehnten  Wörtern:  cicinus,  oder  in  später  aufgenommen  it. 
ghezzo  ouyvTrTiog. 

15.  ü  z=  ii  umfasst  Gallien,  Oberitalien  ausser  der  Emilia,  Westrätien, 
und  scheint  auf  einem  Teile  des  Gebietes  keltisch  zu  sein,  ist  jedenfalls  sehr  alt. 
/  —  ä  fällt  in  Gallien  vor  die  fränkische  Invasion,  hängt  übrigens  mit  «  =  f 
zusammen,  worauf  ich  nicht  eingehe.  —  Die  oskische  Regel,  /  ^^  A  ü  =  p 
(vgl.  das  oskische  Lehnwort  rti/us  =  lat.  rofitds)  setzt  sich  in  Süditalien,  Sicilien 
fort,  mehr  nördlich  bedingt  durch  folgendes  /,  u,  mehr  südlich  bedingungs- 
los. Die  inschriftlichen  Schreibungen  «  =-  0  ö  sind  auf  diese  Gegend  be- 
schränkt. —  CERÄSEA  reimt  mit  basium  nur  von  Rom  südlich  und  in  Sardinien, 
sonst  tritt  ceresea,  Rose  Anecdota  graeca  et  gr.  lat  II,  96,  6  Schuchardt  I  192 
an  seine  Stelle.  Altlat.  Alecer  =^-  schriftlat.  älacer,  ahcris  vulglat.  alecris. 
An  Stelle  von  malum  tritt  im  Laufe  des  i.  Jahrh.  /Li^kov  ital.,  rum.,  rät.;  fomes  = 
/"ämes  rum.,  port.;  pfiius  Ter.  Maur.  168  K.  VI.  330  ^=--  schriftlat.  pijus,  doch 
ist  t  nicht  verbürgt,  im  wird  (ausser  rum.)  zu  em  :  s^mul  (ital.)  *f|:mus 
(gall.,  span.)  FECf.MUS  (span.),  *Lf.NTEA  =^  lintea.  Altes  frIgidus  bleibt,  erhält 
hochlat.  l  von  frigus,  |lex  =^  llex,  glis  gl|ris.  önd  wird  und\  tündere,  re- 
SPUNDERE,  abscundere  u.  s.  w.  f/  =  ü  exc^tere  n^ra  (Schuchardt  II  160.) 
M^RiA,  N^PTiAE,  nur  das  erste  auch  sard. ,  altes  excotere,  excussus  wird  ver- 
schieden ausgeglichen;  N9RA  nach  S9cra,  n^ptiae  nach  n^vius;  Span,  ist 
S9RUS  =  s{ru  mit  altem  indog.  Ablaut,  n9Cem.  Vor  v:  *pl^vere  *pl^ja, 
*j(^vENis  (rum.,  sard.,  afrz.)  neben  jyvENis  (ital.,  span.,  rät.)  ^vuM.  —  stupila, 
Schuchardt  II   227  =  stipula  u.  a. 

16.  Die  Vokale  im  Auslaut,  ü  und  ö  bleiben  im  sard.  stets  ge- 
trennt, fallen  am  frühesten  zusammen,  wo  <?'  =  fi  =  li,  ferner  wird  u'*"*  zu  ^**~, 
verschieden  von  u(m)  bis  nach  Ausbildung  des  betonten  Vokalismus;  i.  12.  In 
Nordgallien  fällt  o  nach  u  vor  Übergang  des  c  in  /  poi :  pauco  suc  :  sucu(m) 
US  —  OS  zuerst  Rossi  10  a.  268.  1  6  fallen  zuerst  in  Iberien  zusammen, 
ohne  Rücksicht  auf  die  folgenden  Konsonanten;  in  Gallien  bleibt  i  länger 
34,  in  Italien,  Rum.  werden  t  \  vor  t,  1  vor  s,  ae,  6  zu  e;  es  i  und  es 
aus  as  zu  /,  bevor  der  betonte  Vokalismus  sich  ausbildet.  In  Gallien,  Gallo- 
Italien,  Rätien  fallen  alle  Vokale  ausser  a;  i  bleibt  am  längsten,  u  stets 
im  Hiatus,  in  Deus  und  unter  bestimmten  anderen  noch  nicht  näher  er- 
mittelten Bedingungen:  rät.  amaus  :=  amatus,  frz.  /a(g)u(m), 

17.  Dem  schriftlat.  i  in  tonloser  Pänultima  steht  altlat.  und  vulgär  e 
gegenüber.  Ursprünglich  ist  /  =  /  r^  /  dann  wird  /  zu  ^,  /  zu  /,  /  wird 
geschlossen,  ausser  im  Auslaut,  vor  mehrfacher  Consonanz,  wo  es  einen 
Nebenaccent  trägt  und  vor  r;  da  nun  in  schriftlateinischer  Orthographie  e  für  /, 
i  für  /'  geschrieben  wird,  so  tritt  i  auch  für  €  ein.  Wo  /  und  4  geschieden 
sind,  bleibt  auch  f  (sard.),  ebenso  wo  i  =  f  =iz  i  (sicil.),  wo  dagegen 
/  =  ff  f^  f,  da  tritt  auch  e  für  e  (hochlat.  i)  ein.  Das  flor.  bildet  davon  eine 
Ausnahme.  Ebenso  vor  /  altlat.  o  =  schriftlat.  u  =  vulgl.  o,  qualitativ  =  p 
oder  p  (in  e(f/us  ist  also  die  Accentverschiebung  sehr  alt.)  sie.  ä  =  ^  =  u, 
somit  auch  p  =^  u;  rum.  [pf  =  dj  ^^^  [^  =  4J<  P  tritt  zu  p,  das  florent.  ist 
hier  regelmäsig.  Syncope:  domnus  seit  Plautus  nach  vorlatcinischem  Gesetze; 
sodann  zwischen  1  r  und  n,  m,  d,  s't;  das  Gesetz  ist  schriftlat.  und  vulg.,  in 
letzterem  consequenter  durchgeführt:  *caldus,  *calmus,  *£rmus,  *virdis,  *postus. 
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Avi  +  Verschlusslaut  wird  aui  auca,  *aucellus,  *flautare  *amaut.  Zwischen 
Cons.  +  ^  entwickelt  sich  im  schriftlat.  stets  der  Stimmton,  altl. ,  vulgl., 
nicht  periclum.  Ausser  rum.,  ital.  föllt  die  tonlose  Pänultima  und  zwar  in 
Nordfrankreich  vor,  sonst  nach  der  Erweichung  der  Tenues. 

18.  Altlat.  wird  nachtoniges  au  zu  ü:  cldudo —  includo,  im  ital.  vulgl. 
wird  dieses  Gesetz  auf  vortoniges  au  ausgedehnt:  audio:  *udire,  daher 
cludere  im  Bibellatein,  bei  Agrimensoren  u.  s.  w.  unter  Einfluss  von  cludibam 
und  den  Composita.  Älter  und  allgemein  ist  au  —  ü  zu  0  —  u\  agustus, 
ASCULTO.  Ter.  Maur.  470  ff.  K.  VI  339.  Schuchardt  II  306.  J  wandelt 
folgende  tonlose  gerne  in  e:  jenuariu3  Schuchardt  I  186:  *jeniperus,  *jenicia 
(junix)  *DisjUNO  DisiNA^  u.  s.  w.  i  —  I  wird  /  —  /  *vicinus;  /  —  «zu 
«  =:  «  *cucuta;  Ausfall  bei  r    4-  cons:  cervellum  *vergundia  u.  a. 

19.  Schriftlat.  tonloses  Hiatus  i  ist  teils  aus  y  teils  aus  /  entstanden, 
vulgl.  tritt  für  beide  so  wie  für  e'**  \  y  ein.  Die  Zweifel  der  Grammatiker, 
das  Schwanken  der  Orthographie  zwischen  e  und  /  bezeugen  die  Identität, 
Messungen  wie  aiya  sind  aus  den  Dichtern  der  besten  Zeit  bekannt.  In  an- 
lautender Silbe  wird  i**'  unterdrückt:  quetus,  quescere  Schuchardt  II  448  seit 
dem  4.  Jahrhundert,  aber  thatsächlich  älter;  ma  48  —  u  vor  u  schwindet: 
cocus,.  anticus  (hochlat.)  mörtus  dodecim,  sonst  wird  es  zu  v.  Gleiche 
Vokale  werden  contrahiert.  prehendo  zu  prendo  seit  Plautus,  cors,  coprire  u,  a. 

20.  Combiniertem  s  wird  /  vorgeschlagen,  dasselbe  Resultat  ergeben 
ex*"*"*    26   ins   30.      Belege   seit    dem*    2.    Jahrhundert    aus    allen    Gegenden. 

*  Schuchardt  II  365  ff.  Wo  die  auslautenden  Consonanten  fallen,  (mm.  ital.) 
und  in  den  Grenzgebieten,  (rät.  wallon.)  verschwindet  der  Vorschlag  wieder. 
Umgekehrt  wird  e,  in,  i  vor  s'""'  abgeworfen:  «""*  und  /""*  bedeuten  für 
eine  gewisse  Zeit  «**"*.  Seltener  fallen  andere  Vokale:  scultare  =  ascultare 
Bibelhandschriften.     Schuchardt  II  374,  Rönsch  Ztschr.  f.  ö.  G.  XXXV  579. 

21.  Anlautende  Konsonanten  bleiben  meist  unverändert,  crassus 
Agrim.  24,  5  =  crassus  +  grossus.  h  fällt  im  Rustiklatein  schon  in  repu- 
blikanischer Zeit:  rusHcus  fit  sermo,  st  aspires  perperam  Nigidius  Figulus  bei 
Gell.  XIII  6,  3  bezieht  sich  auf  umgekehrte  Sprechweise,  cinqiu  CIL  X  7172 
cinquaginta  5939,  cerqua  =  *  quer  qua  (quercus)  erklären  sich  durch  Dissimi- 
lation, sonst  begegnet  que  ==  ce  in  südostital.  rum.  friaul.  ist  also  jünger 
als  das  3.  Jahrhundert.  Que  verliert  sein  labiales  Element  erst  später  in 
gall.,  rum.,  sard.,  span.,  in  letzterem  nur  in  tonloser  Silbe,  kc  ki  bleibt  sard., 
illyr. ,  wird  ti  ital.,  rät.,  rum.,  sonst  ts.  Die  geographische  Verteilung  von 
Guttural,  Palatal,  Sibilant  trifft  mit  den  Daten  der  Romanisierung  so  genau 
zusammen,  dass  Zufall  ausgeschlossen  scheint.*  Ausser  im  sard.  wird  gc,  j,  dj 
zu  palatalem  Reibelaut,  daher  im  got.  Alphabet  g  germ.  j  nicht  germ.  g  be- 
zeichnet, umgekehrte  Schreibungen  z  statt  dz  (seit  dem  2.  Jahrh.  Schuchardt  I 
67  flf.)  beweisen  nicht  die  Aussprache  dz.  Die  Weiterentwickelung  ist  ver- 
schieden und  nur  an  wenigen  Orten  der  von  ce  parallel.  Lokal  begrenzt  ist 
^  =  ka  (Toskana:  etruskisch)  ^  =  f  (span.,  gase:  iberisch)  b  =  v  (span., 
südital.,  südfrankr.),  das  letztere  auch  häufig  auf  Inschriften  Süditaliens,  seltener 
Spaniens;  auch  an  anderen  Orten,  wo  v  und  b  noch  heute  geschieden  sind. 
Da  inlautend  die  zwei  Zeichen  denselben  Laut  ausdrücken,  so  konnten 
nachlässige  Schreiber  auch  im  Anlaute  irren.  Jordanes,  der  «^v*^  und  «^b'*** 
häufig  verwechselt,  scheidet  scharf  b-  und  v-.  In  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts schreibt  Adamantius  Martyr  einen  besonderen  Traktat  über  v  und  b 


*  Dass  rlr  --  ce  erst  im  6.  Jahrh.  in  ravennatischen  Urkunden  erscheint,  besagt 
Nichts.  Lat.  ce  im  gr.  x*  zu  schreiben,  war  so  lange  Schreibertradition,  bis  einmal  aus 
irgend  welchem  Grunde  eine  Schule  damit  brach. 
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K.  VII  169  ff.  ka  wird  in  Rätien  einerseits,  im  franz.  frk.-prov.,  z.  T.  prov. 
anderseits  palatalisicrt,  bevor  qua  zu  ka^  au  zu  ^,  dort  nachdem,  hier  bevor 
u  zu  iU  9  zu  eu  ö,  que  zu  k^  bevor  auf  einem  Teile  der  Gebiete  a  zu  ^  ge- 
worden war,  endlich  nachdem  das  Franz.  eine  Reihe  fränkischer  Wörter  auf- 
genommen hatte.  Ein  historischer  Zusammenhang  der  Vorgänge  auf  beiden 
Gebieten  ist  nicht  anzunehmen,     ga  wird  entsprechend  behandelt. 

22.  Von  den  Konsonanten  im  Auslaut:  m,  n,  s,  r,  1,  t,  d,  nt,  st 
assimiliert  sich  m  in  enger  Verbindung  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes,  es 
fällt  vor  Vokalen,  in  loser  Verbindung  und  im  direkten  Auslaut  bleibt  es  mit 
schwacher  Aussprache,  in  Italien  bis  ins  2.  Jahrhundert;  in  Rumänien  bis  nach 
Ausfall  von  •"'*v''*'.  Ein  Schwanken  in  der  Setzung  des  m  begegnet  schon  auf 
den  ältesten  Inschriften,  von  der  schwachen  Aussprache  berichten  die  Gramma- 
tiker, Seelm.  362  f.  Unmittelbar  nach  dem  Tone  (rem)  hält  sich  der  Nasal. 
Mit  -n  verhält  es  sich  ähnlich,  daher  die  häufige  Verwechselung  in  Inschriften 
und  Handschriften  Schuchardt  I  117.  Seit  Cäsars  Tod  beginnt  s  zu  ver- 
stummen, in  Umbrien  und  dem  davon  abhängigen  Provinziallatein  schon  früher, 
worauf  sich  Cicero  Orat.  48,  161  bezieht,  wenn  er  das  Abwerfen  des  s  als 
«subrusticum»  bezeichnet.  Von  hier  breiten  sich  die  Formen  ohne  s 
mehr  und  mehr  aus  und  sind  zwischen  150  und  200  in  Italien  die  herr- 
schenden (vcrgl.  z.  B.  CIL  IX  2305  und  6408),  daher  auch  in  Dakien  das 
s  mangelt.  Erst  bedeutend  später  folgt  die  Poebene.  r  1  fällt  in  tonloser 
Silbe,  bleibt  in  betonter  (cor  fel)  rum.,  ital.  t  d  verschwinden  zuerst  in  Italien, 
in  Umbrien,  auf  pompejischen  Wandinschriften,  in  Oberitalien  CIL  V. 
1685,  1701,  überdauern  in  Nordfrankreich  den  Ausfall  von  e  i,^  fallen  in 
Iberien,  Süd  Frankreich,  auch  in  Rätien  ausser  in  einsilbigen  Wörtern,  nt  bleibt 
sard.,  nordfr. ,  in  einsilbigen  Wörtern  auch  mm.,  sonst  fällt  t,  wohl  gleich- 
zeitig mit  '"^t  meistens  (oder  überall?)  nach  Schwand  von  -n,  post  behält  t 
vor  vokalischem,  verliert  es  vor  konsonantischem  Anlaut,  ausser  r,  fos  (Corssen 
I  183)  wird  verallgemeinert.  Das  selbständigere  est  zeigt  sich  dagegen  noch 
rum.  X  bleibt  nach  betonter  Silbe  {sex)^  wird  in  tonloser  schon  in  repu- 
blikanischer Zeit  zu  s  Schuchardt  I  132. 

23.  Bei  den  intervokalischen  Verschlusslauten  begegnet  seit 
dem  2.  Jahrhundert  Verwechselung  von  v  und  b,  der  Übergang  vom 
tönenden  Verschlusslaut  zur  tönenden  Spirans  ist  also  in  dieser  Zeit  voll- 
zogen. Er  findet  sich  auf  dem  ganzen  Gebiete.  Dio  Veränderungen  der 
anderen  Konsonanten  sind  jünger.  Am  Ausfall  von  '••*d***  nimmt  Iberien, 
Oberitalien,  Nordgallien,  Rätien,  Sardinien  Teil,  Südgallien  unterbricht  die 
geographische  wie  die  historische  Continuität,  der  Ausfall  geht  also  in  jeder 
Gegend  gesondert  vor  sich,  überall  bevor  die  tonlosen  tönend,  in  Nordfrank- 
reich nachdem  -die  ersten  fränkischen  Wörter  aufgenommen  sind,  ge  gi  wer- 
den zu  je  jif  die  in  tonloser  Silbe  fallen,  sonst  verschieden  behandelt  werden. 
Die  Gutturalen  bleiben  im  sardischen.  calcostegis  non  calcosteis  App.  Prob. 
K.  IV  197,  22.  Beispiele  aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert  Schuchardt  II  461. 
Verhärtung  der  Media  ist  stidost.-,  zum  Teil  mittelital.,  illyr.  und  steht  viel- 
leicht mit  dem  pränest.  CriseUa  in  direktem  Zusammenhang.  Die  Erweichung 
der  Tenues  ist  ausser  rum.  ital.  allgemein,  vereinzelte  Beispiele  reichen  weit 
hinauf  mudavit  CIL  II  462;  Primidius  Schuchardt  I  126;  häufig  werden 
sie  seit  dem  6.  Jahrhundert.  Nur  in  Nordfrankreich  geht  ihr  die  Synkope  der 
Nachtonvokale  voran.  Die  wenigen  Fälle  im  Toskanischen  scheinen  importiert 
aus  dem  Norden.  Die  Tenues  der  fränkischen  Wörter  nehmen  nicht  immer 
Teil,  Es  ist  möglich,  dass  die  Verschiebung  von  Gallien,  wo  auch  •"*s'"*,  das 
schriftlat.  tonlos  war,  tönend  wird,  ausgeht.  In  Iberien  werden  nur  die  Ver- 
schlusslaute tönend,  s  ist  heute  tonlos,  ob  es  immer  so  war,  bleibt  zu  unter- 
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suchen.  Zum  hohen  Alter  passt  auch,  dass  ca  noch  nicht  ^a  sondern 
höchstens  kya  war,  als  die  Verschiebung  eintrat;  ce  war  längst  assibiliert; 
p  wird  zu  d  und  wie  dieses  zu  v,  die  Abneigung  gegen  '  d"  dauert  also  fort. 
Auch  hieran  nimmt  Italien  nicht  Teil. 

24.  Nach,  weniger  allgemein  vor  dem  Tone  werden  die  Konsonan- 
ten vor  y  (=  schriillat.  i,  e,  19)  gedehnt.  Die  Schrift  deutet  dies  nicht 
an,  die  Behandlung  der  Konsonanten,  z.  T.  auch  der  betonten  Vokale  zeigt 
es.  Die  Konsonanten  werden  durch  das  y  in  verschiedener  Weise  afftciert. 
Am  raschesten  verbinden  sich  «y,  fy  zu  /  n  letzteres  geht  meist  früher  oder 
später  zu  y  über,  nur  sard.  kennt  die  mouUierten  n  /,  die  wir  vielleicht  noch 
ins  2.  Jahrhundert  setzen  dürfen,  nicht,  fy  cy,  fallen  da,  wo  ce  zu  ts  wird, 
zusammen,  bleiben  geschieden,  wo  ce  =  Ä  vergl.  K.  V  327,  28  aiterum  Sa- 
num habet  i  post  t  et  alterum  post  c.  Nam  post  c  habet  pinguem  sonum,  post  t 
gracilem.  Vor  dem  Tone  wird  sodann  ts  zu  ds,^  Von  fy  ==^  ts  sprechen 
die  Grammatiker  auch  sonst,  Seelm.  320  f.;  terminadoms  auf  afrikanischen  In- 
schriften des  2.  Jahrhunderts;  Crescentsianus  Grut.  127,  7,  i  a  iio  aus  Rom; 
zahllose  Verwechselungen  von  ti  und  ci  begegnen  in  Gallien  seit  dem  5.  Jahr- 
hundert. Die  Assibilation  von  cy  ist  wohl  gleichzeitig  mit  der  von  ce,  jünger 
als  die  von  /y,  vergl.  got.  kautsjo  aber  unkjane  und  Schuchardt  I  132  — gy  dy 
nebst  griechisch  f  fallen  unter  einem  Laute  zusammen,  der  vor  dem  Tone 
überall  /  nach  demselben  teils  ds,  resp.  ds,  teils  /  ist.  Jenes  bezeugen  Gram- 
matiker, Seelm.  320  f ,  Isidor  Orig.  XX  9,  4  bezeichnet  ozü  als  italienisch. 
sy  entwickelt  sich  zu  pälatalem  /,  bezw.  wo  j  =  0  zu  I.  Die  Labialen  leisten 
stärkeren  Widerstand,  auch  tny  wird  selten  zu  ny\  v  b  werden  ausser  ital., 
rum.  von  y  erdrückt;  endlich  ry  wird  ausser  sard.,  ital.,  rum.  jotiert,  das 
i-Element  verbindet  sich  mit  dem  vorhergehenden  Vokal:  rius  oder  ryus  gilt 
für  Italien  noch  im  2.  Jahrhundert  V  für  die  übrigen  Gegenden  noch  länger. 
Mehrfache  Konsonanz  bleibt  fester,  Papirius  K.  VII.  216,  8  flF.  fordert  amiäiia, 
castius;  doch  ist  ausser  sard.  ussyum  =  osHum  sicher  durch  das  rum.,  da 
specifisch  rum.  sfy  anders  behandelt  wird,  quy  ^=  cy^  vergl.  die  Vertreter  von 
laqueus  und  exequiae  non  execüu  App.  Prob.  K.  IV  1(97.  27   —  ndy  =  ny. 

2^.  Die  Konsonanten  vor  u.  u  =  lat.  u  dehnt  nach  dem  Tone 
vorhergehende  Consonanten  und  assimiliert  sie  sich  gall.  rät.;  wird  assimi- 
liert ital.  span.  rum.  Vor  dem  Accente  unterbleibt  die  Dehnung.  Vergl. 
schon  schriftlat.  guatiuor.  u  =  lat.  v  bewirkt  nur  in  Italien  Dehnung.  Acqua 
tadelt  App.  Prob.  K.  IV  198,  18.  qua  wird  sard.,  rum.  zu  /,  sonst  wird 
der  Guttural  behandelt  wie  ''c*',  que  wie  anlautend  que  bezw.  inlautend  ca 
vulgl.  cocERE  (getadelt  Vel.  Long.  K.  VII.  79  7  flF.)  und  cucina  durch  Assi- 
milation, *T0RCERE  von  torqwo  =  torcvo  aus. 

26.  Konsonant  zwischen  Sonant  und  Verschlusslaut  oder  s  fällt  vulgär- 
lateinisch,  c  schon  schriftlat.  tortus  mulsus  quintüs;  sortus  tentus  (temptus) 
Schuchardt  I  134.  Ähnlich  wird  ^jcr****  zu  ^j*^"*.  Nach  Vokalen  werden  Labiale 
ebenfalls  assimiliert,  isse  ^=:  ipse  schon  in  pompejanischen  Inschriften  und  zur 
Zeit  des  Augustus,  Suet.  Aug.  88;  prov.  £r  ==  ps  ist  merkwürdig,  pt  bleibt 
bis  nach  der  Romanisierung  Dakiens,  mn  wird  teils  nn  (cun  nobis  Cic.  Orat. 
45»  154  f«)  teils  mm,  bleibt  rum.  Gutturale  assimilieren  sich  ital.,  rät.,  sard., 
ven.,  werden  zu  palatalen  Reibelauten  gall.  Poländer,  iber. ,  zu  /  rum.: 
fattum  faxtum  faptum,  cossea  coxsea  untus,  umtus.  gn  gm  stimmt  nur 
sard.  rum.,  sonst  überall  =  ny  aus  /«;  gm  wird  umi  sauma  peuma  App. 
Prob.  K.  IV  198,  II  con/raummtoM,  Gloss.  Die  Verschiebung  zu  yt  ist  in  den 
Provinzen  eingetreten  als  man  in  Italien  noch  et  sprach,  vor  der  Romanisierung 
Rätiens,  die  Assimilation  vollzieht  sich  in  Italien  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts: 
latttua  ed.  Diocl.  a  301.  IV  7. 
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27.  Vor  r  werden  die  Verschlusslaute  behandelt  wie  zwischen  Vokalen, 
nur  lässt  auch  das  tosk.  namentlich  bei  p  c  die  Erweichung  stets  eintreten. 
obbrobrium  Inschrift  des  2.  Jahrhunderts  Schuch.  I.  125  f.;  lagrema  CIL  X 
648;  in  Rom  und  SUditalien  wird  dr  zu  /r,  vergl.  praenest.  kassentera. 

28.  Die  Verschlusslaute  vor  1.  tl  wird  cl;  vetulus  non  vedus  App. 
Prob.  K.  IV  197,  20  Anlautend  cl  wird  im  Laufe  des  2.  Jahrhunderts 
zu  cly  woraus  entweder  ky  rum.,  ital.,  Poländer  (viel  später  sard.,  frankopr.) 
oder  ly  span.,  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  Südwesten  und  Osten 
ist  nicht  erweislich.  Denselben  Weg  geht,  wohl  erst  später,  pl  fl,  weder 
Rumänien  und  Südostitalien,  noch  vor  dem  Jahre  1000,  die  Poländer  parti- 
cipieren  daran.  Inlautend  cl  pl  verhalten  sich  ähnlich;  wo  anl.  cl  pl  bleiben, 
werden  sie  zu  //  (woraus  ly)  bL  Später  zusammenrückende  t  -\-  l  werden 
assimiliert  *spalla.  bl  wird  ul:  paraula  taula  il  U  ^=^  cl  im  8.  Jahrhundert. 
Schuchardt  IL  488  Anm. 

29.  1  -f-  Verschlusslaut.  Nach  Consentius  K.  V  394,  24  unterschied 
man  l pingmus  vor  Konsonanten,  /  exilius  im  Anlaut.  Nach  250  vokalisiert 
sich  jenes  fast  überall,  namentlich  vor  Dentalen,  z.  T.  aber  erst  vor  unseren 
Augen.  Im  tosk.  vulgärlat.  tritt  auch  in  dieser  Stellung  die  dünne  Aus- 
sprache ein.  cauadus  =  caic,  häufig  in  Hs.  Schuchardt  II  494.  Umge- 
kehrte Schreibung //?/ftt/£f.     Virg.  Maro   i,   19. 

30.  Nasal -|- Konsonant.  a)ns  wird  altlateinisch  zu  s  mit  Dehnung 
des  vorhergehenden  Vokals.  Durch  Reconjposition ,  Analogie  (tunsus)  ety- 
mologische Deuteleien  (mensa  Varro  bei  Charisius  K.  I.  58.  17)  stellt  das 
Schriftlatein  n  vielfach  her,  das  Vulgärlatein  und  z.  T.  die  schriftlateinische 
Aussprache  (Quint.  I  7,  29,  Vel.  Long.  K.  VII  79)  sind  konsequenter.  Das- 
selbe gilt  im  Vulgärlatein  für  n/^  ein  indirektes  Zeugnis  ist  effeminatus  non 
infeminatus  App.  Prob.  K.  IV  198,  21.  —  b)  nd  mb  werden  in  Mittel- 
und  Süditalien  und  Sicilien  zu  ««,  mm  in  Fortsetzung  der  osk,  sabell.  umbr. 
Regel  (osk.  upsannam :  operandam)^  die  inschrifUichen  Beispiele  Schuchardt  I  146 
stimmen  zur  Lokalisierung,  nt  mp  nc  zu  W  mb  ng  ist  auf  illyr.  südital.  (auch 
neugriech.)  beschränkt  —  c)  In  den  Kelten -Ländern  (gall.,  Pogebiet,  portug., 
—  nicht  in  Raet.)  treten  an  Stelle  der  nasalen  Konsonanten  Nasalvokale, 
ebenso  im  Auslaut,  z.  T.  auch  zwischen  Vokalen. 

31.  Die  Doppelkonsonanz.  Die  Orthographie  ist  sehr  inkonse- 
quent, die  sprachliche  Entwickelung  lehrt,  dass  Doppelkonsonanten  sich  von 
den  einfachen  in  ihrer  Dauer  unterscheiden.  Nur  das  Italienische  bewahrt  sie, 
die  übrigen  Sprachen  lassen  Vereinfachung  eintreten,  aber  erst,  nachdem  die 
alten  einfachen  Laute  und  die  Vokale  ihre  respektiven  Veränderungen  durch- 
gemacht haben.  11  hatte  den  dünnen  Laut  vgl.  Consentius  K.  V  394,  und 
\\  =  dd  südit.  sard.,  --=  ly^  span.  rät.,  =^  /  (nicht  tU)  gall.  Nur  Dakien 
hat  in  der  Verbindung  ella  das  /  pingue  und  verwandelt  11  in  »,  das  aus- 
fällt. —  iüiüifjaia  lautet  ecl^ya. 

32.  Varia,  rs  wird  ss  regelmässiger  als  im  Hochlatein  susum  CIL  V 
7749,  DOSSUM  u.  s.  w.  vgl.  Vel.  Long.  K.  VII  79,  4.  Es  bleibt  (ausser  im 
Westen),  wenn  zwischen  n  und  s  ein  Konsonant  gefallen  ist:  ursus  =  *urcsus, 
Iv,  rv  zu  ib,  rb  ohne  feste  Regel,  namentlich  ital.  rum.  albeus  Agrim.  82,  24, 
ARBA  75,  19.  Zu  adipes  non  aüpes  App.  Prob.  IV  199,  3  vgl.  sard.  (ibile  = 
*aiibe,  zu  colurnus  neben  corilus  franz.  coudre  =  *colurus,  zu  subgluttus  = 
singultus  Gl.  Nom.  169  Diez  Wb.  I  singhiozzo,  •"'r*'*  wird  stets  zu  r  in 
Dakien,  sehr  häufig  in  vielen  ital.  und  frankprov.  Dialekten.  Die  griechischen 
Aspiraten  werden  in  der  Vulgärsprache  stets  durch  die  Tenues  ersetzt,  vgl. 
Cicero  Orat.  48,  160,  die  Tenues  durch  die  Mediac:  altl.  burrus  guöernare, 
vulg.  BUxiDES  GAMARUS  GOLPOS.     Zu  anderen  Einzelheiten  fehlt  der  Raum. 
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1.  Seelmann,  DU  Aussprache  des  Lateinischen,  1884.  —  2.  Vgl. 
G  e  j  e  r ,  Arch,  f.  lai.  Lex.  11  42  flf.  —  3.  H  o  r  n  i  n  g ,  Zur  Geschichte 
des  lateinischen  C  vor  E  und  J.     1883. 

a.    FORMENLEHRE.! 

KONJUGATION. 

33.  Personalendungen.  6  perf.  nur  frunt,  nicht  ere  oder,  i^runt, 
4  m  statt  m(u)s  norm.  prov.  kat.  rät.  ist  neue  Schöpfung.  Da  i  von  2  sich 
durch  das  Minus  eines  j,  5  von  2  und  4  von  i  durch  das  Plus  von  Konso- 
nant +  s  scheidet,  so  schien  4  im  Verhältnis  zu  i  ein  Element  zu  viel  zu 
haben  und  lies  es  fallen,  wo  u  bleibt  (facimus  faisfnes)  war  die  Abweichung 
von  5  zu  gross,  als  dass  der  Parallelismus  gefühlt  wurde. 

34.  Infinitiv.  Die  wenigen  alten  i-Verba  III,  die  das  Schrifllatein 
noch  bewahrte,  gehen  fast  alle  zu  IV  über:  moriri  Plautus  cupire  Lucrez 
FUGIRE  August.  *SUBCUTIRE  sp.  pg.,  SEGUiRE  langob.  (nicht  galL  rät.)  vielleicht 
seqid  -\~  re,  II.  IIL  schwanken  altlat.  fulgere,  f erver e.  Neue  II  422.  Bei  der 
Kolonisation  Siciliens  und  Sardiniens  hat  III  die  Oberhand  und  zieht,  im 
Verein  mit  anderen  Faktoren,  II  ganz  an  sich,  im  Schrifllateinischen  wiegt  all- 
mählig  II  vor,  im  Vulgärlateinischen  so,  dass  III  nicht  zur  Alleinherrschaft  kommt, 
doch  haben  wir  hier:  *ARDfeRE  *LUCfeRE  MiscfeRE  (An.  Helv.  200,  23,  Ven.  Fort). 

*M0RDIJ(E    *N0CfeRE    RID^RE    (ProbuS   K.    IV    182,    37)     *RESPONDfeRE    *TERG£RE, 

*tond£re  *torc6re.  In  Iberien  bleibt  II  allein,  da  hier  taces  =  vendes,  tacet 
•■-=.  vendet  zu  einer  Zeit,  wo  in  Italien  taces  =^  vendes,  tacet  ^^  vendit;  in  Gallien 
tac^s  *^^  vendis,  tacere  *^sr  vendre,  tacemus  »-^  vend'mus.  Eine  Einwirkung  von 
II  auf  III  war  also  nur  in  Iberien  möglich.  Gemeinrom.  *SAPfiRE  von  sapui 
unter  dem  Druck  von  habire  habm  *CADfiRE  nach  dem  Muster  anderer  Verba 
mit  a  +  Konsonant  im  Stamme.  11  zu  IV  ist  selten,  *florire  eher  von 
flos  neu  gebildet,  tenire  auf  Gallien  beschränkt;  IV  zu  II  *venere  sard.  sie, 
*ferere  nöben  ferire  (ital.  sard.,  vgl.  ptc.  feru  gall.)  etwa  wegen  battere,  velie, 
posse  bilden  vom  perf.  aus  *voLERe  *poTERe,  esse  fügt  re  an  (Lex  Rom. 
Utin.  133,  8).  Die  Composita  von  ferre  werden  vom  Präs.  aus  z.  T.  nach 
aperire  umgestaltet  oder  hängen  re  an,  Belege  aus  fränkischen  Urkunden  des 
7.  Jahrhunderts  Schuchardt  II  392.  Umgestaltungen  vom  Perf.  und  Part,  aus: 
prostrare  Bibellatein  (Arch.  f.  lat.  Lex.  II  63)  *intrirere  (ital.)  *contrire 
*DETRiRE  (iber.)  *petire  (iber.  sonst  fehlt  das  Wort,  ist  also  früh  abgestorben) 
*strugere,  trägere,  von  struxi  nach  lexi  zu  legere,  sepullire  (iber). 
Nach  *POSi:  rimasi  auch  *pongo:  rimango. 

35.  Präsens.2  florisco,  iscis,  iscit,  imus  ms  iscunt,  hervorgegangen 
aus  dem  Streben  nach  Gleichmässigkeit  der  Ton  Verhältnisse  in  allen  Formen 
des  Präsens,  wozu  die  Gleichheit  der  zahlreichen  Verba  III  den  Anstoss 
gab,  Wo'  letztere  frühzeitig  in  4.  5  den  Accent  vorrücken  (sard.  iber.),  fehlt 
die  Inchoativflexion,  deren  Ausbildung  übrigens  noch  ins  3.  Jahrh.  ßillt-  — 
In  II.  IV.  wirkt  das  y  auf  den  Stamm  ein,  doch  haben  die  meisten  Verba 
von  den  übrigen  Formen  die  unzerstörte  Gestalt  eingeführt,  im  Iberischen, 
wo  wir  die  /-Verba  treffen,  zeigt  sich  der  Einfluss  auf  den  Stammvokal  am 
weitgehendsten,  auf  den  Konsonanten  am  seltensten  iber.  *faco,  ital.  gall. 
facio.  Ein  Zusammenhang  mit  *faco  in  oberitalien.,  rum.  besteht  nicht.  — 
4,  5  |II  bleiben  rum.,  rücken  im  sard.  den  Accent  vor  *CREDfMUS  CREofTis, 
bevor  das  Synkope-Gesetz  eintritt,  folgen  dem  Muster  von  habere  ital.,  gall., 
rät.  In  Iberien  wird  3—6  III  von  4  — 6  II  attrahiert.  6  II.  III.  -unt  überall 
ausser  Iber.  Die  vielen  Verwechselungen  von  ent  unt  in  den  langobardischen 
Gesetzen,  im  Bibellatein  und  sonst  (Rönsch  Z.  f.  w.  Thcol.  19,  401  Schuchardt 
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I  248)  beweisen  nur  die  Einheit  der  Endungen.  5  Impt.  wird  nach  der 
Roman isierung  Iberiens  ^=  5  Ind.  —  Einzelne  Verba:  *stao  *dao  (vgl. 
guaeritur  cur  adno  non  adnao  Prob.  K.  IV  185,  9)  danach  *vao,  ferner 
proklitisch  *haio,  *has,  *hat.  *dea*m,  *seam  (seat  Schuchardt  II  42,  III  182 
siAMUS  ital.  Diplom,  seit  dem  8.  Jahrhundert).  Vadere  wird  in  den  endungs- 
betonten Formen  im  süditalienischen  durch  ire  (bezw.  *yiRE  von  *yAMUS  aus) 
in  Mittel-  und  Norditalien,  Iberien,  Sardinien  durch  *andare  {ambitare)  in 
Südfrankreich  *anare,  Nordfrankreich,  Osträt  *allare,  letztere  beiden  vielleicht 
keltisch,  verdrängt. ^  ^  -=  is,  simus  statt  sumus  ist  ital.  rum.,  übrigens  von 
Augustus  (Suet.  Aug.  87)  Messala  Agrippa  Brutus  (Mar.  Vict.  K.  VI  9,  5) 
gebraucht;  *sutis  iber.  u.  s.  w.  fiam  neben  siam  ital.  rum.  *voleo  voles 
(Ven.  Fort.  XI  5,  10)  u.  s.  w.,  *potere  ist  regelmässig  in  Iberien;  possum 
bleibt  mittelital.  wird  *potsum  südital.  rum.,  possim  zu  possiam,  danach  *POSSio 
Gallien  oder  *possam  (possamus  Mon.  Hist.  patr.  I  47  a  892,  Arch.  f.  lat.  Lex. 

II  46)  ital.,  endlich  possum  zu  *possuo  südfrankr.  *potuo  sard.  —  cöUigo 
irigo  u.  s.  w.  werden  zu  *colgo  *ergo,  danach  der  Inf.  *colgere  *erger£ 
ausser  mm.  *cosuo  (consuo)  entweder  cosio  cosire  Gl.  Nom.  108  ital.,  span., 
sard-,  oder  cosere. 

36.  Imperfectum."*  abam  *eam  *iam.  Die  schrifUateinische  Form 
dringt  vor  der  Romanisierung  Rätiens  und  Dakiens.  ins  Vulgärlateinische. 

37.  Futurum.*  Die  Volkssprache  ersetzt  das  Futurum  durch  das 
Präsens  (vgl.  Dräger  139).  Ihre  allmähliche  Erhebung  zur  Schriftsprache 
bringt  die  Zeitform  wieder  und  zwar  wird  die  ursprünglich  die  Notwendig- 
keit ausdrückende  Umschreibung  mit  habere  und  dem  Infinitiv  dazu  verwendet. 
Die  beiden  Teile  verschmelzen  zu  einem.  Wo  die  Ausbildung  zur  Litterär- 
sprache  unterblieb  oder  früh  abbricht,  fehlt  das  Futurum  mit  habere  (rum.  rät.) 
oder  ist  nicht  völlig  ausgebildet  (sard.). 

38.  Perfectum.ö  a)  I.ai  asti  aut  ammus  astis  arunt  IV  11  isti  it  immus 
iSTis  IRUNT  3  IV  ist  vielleicht  als  tut  anzusetzen,  aut  auf  pompejanischen 
Inschriften  CIL  IV  1391,  2048,  vielleicht  verborgen  in  irrität,  Lucr.  I  70. 
Das  Altsardinische  entspricht  dem  Schrifllateinischen. 

b)  ui.  Noch  nicht  sardisch,  erst  in  den  Anfangen  begriffen  in  Iberien 
ist  die  Ausdehnung  des  Typus  auf  «1,  dem  zunächst  die  alten  z^-Perfekta: 
*MOVUi  PAVUi  {expabuit  Gloss.  Paris.  135,  325)  nebst  *ßiBUi  *vixui  angehören, 
ferner  sapui  (Ennod.  Cassiod.)  *capui  *nascui  *credui  *stetui  jünger  *tolui 
*CADUi  *venui  (nach  t^nm)  danach  *vidui,  gallisch  legui  vgl.  reguit  CIL  V  923. 
Rumänien,  Südfrankreich,  Gascogne  schaffen  sich  daraus  in  verschiedener 
Art  das  schwache  Perf.  II. 

c)  Nach  Ausfall  von  ""d"  wird  in  iber.  4  6  der  starken  Verba  auf  der 
Paenultima  betont,  danach  i.  3.  neugebildet,  zunächst  da,  wo  Präsenst.  = 
Perfectst.  defendi^  isti^  it,  imus  istis  irunt,  vindei^  isti  u.  s.  w.  zu  deferuUi  u.  s.  w. 
dann  folgen  mehr  und  mehr  andere. 

d)  In  Italien,.  Südgallien,  wo  'd"  nicht,  in  Gallien,  wo  es  später  fiel, 
war  tfindidi  zu  *VENDtoi  geworden,  2  Vendisti  3  vendedit,  dem  Muster  folgen 
andere  Verba  auf  nd,  nach  cred^di  solche  auf  d,  dann  solche  auf  rd  u.  s.  w. 
descendidi  Valerius  bei  Gell.  VI  9,  17,  prandidi  Prob.  K.  IV  184,  18  respondidi 
Caper  K.  VII  103,  7*. 

e)  Die  starken  Perfecta.  Die  reduplicierenden  gehen,  zuerst  in  den 
Komposita,  rasch  unter,  auch  im  Schrifllatein  fuhren  sie  ein  kümmerliches 
Dasein.     Sie  werden  teils  durch  das  schwache,  teils  durch   das  j-Perfekt  ver- 


•  Weitere   Beispiele :     Schuchardt,    I    35 ;   III    lO.      Neue    II   466.      Kaulen, 
Handhuck  zur   Vulgata,  93-     Rr>nsch  288.     Stönkel,  Zeüschr,  V  48. 
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drängt.  Letzteres  tritt  zu  ^-Participien :  defendo,  *defesi,  defesum,  danach 
weitere  auf  nd:  absconsi  Caper  K.  VII  94,  16,  presi  Lex  Rom.  Utin.  u.  s.  w. 
Von  den  ablautenden  hält  sich  feci,  aber  frango;  franxi,  dem  hoch- 
lateinischen  inUlUod  schliesst  sich  Vulgärlatein.  *l^xi  (ital.  fränk.)  an;  persi 
Plautus,  nach  ardeo  arsi  auch  *morsi;  den  Verben  auf  rg  lg,  Perf.  rs  Is 
folgen  *coLGO  und  die  verwandten  35. 

39.  Participium  präteriti.  I.  Wie  domitus  sonitus  so  provitus  CIL  V 
896,  vocitus  Rossi  211  a  369  provociti  CIL  IX  4206;  evocitus  Jord. 
ROGiius  Leg.  long.  *levitus  ital.  sp.  —  U.  III.  Das  SufRx  tritt  an  konso- 
nantischen Stanmiauslaut:  doctus  oder  an  vokalischen:  genitus  habittis.  Dabei 
bleibt  sard.  und  überträgt  itus  auch  auf  starke  Verba.  Die  Ausbreitung  der 
Perf.  auf  u  hat  ein  «-Particip  zur  Folge,  nach  dem  Vorbild  von  statutus, 
tributus,  «-Perfeta  bedingen  w-Part.  *vixutus  *venutus.  utus  wird  zum 
schwachen  Typus  11.  III.  —  Starke  Participien.  a)  /.  Verba  mit  Präsens  nd 
Perf.  nd  nicht  s  flektieren  nach  dem  Muster  von  tendo  tentum,  vendo  vemütum. 
Das  Particip  ist  meist  nur  als  Adj.  oder  Subst.  erhalten:  *pentus  *tuntus  u.  s.  w. 
wie  sol(i)tus  so  *toll(i)tus  und  *fall(i)tus,  ähnlich  bilden  die  neuen  Verba 
auf  rg  u.  s.  w.  das  Particip  auf  r/  {sortus  antiqtä  statt  surrectus  Fest.  397b),  ihnen 
folgen  soivere  *soltüs  volvere  *voltus.  Wie  dico  dictus  so  figo  *fictus 
neben  fixus.  Das  n  des  Präs.  dringt  namentlich  bei  Verben  auf  ng  auch  ins 
Part.  (vgl.  punctus)  *franctus,  *strini'US  u.  a.  b)  s.  Zu  s-Perf.  gehört  s-Part. 
adytum  asconsum  Gl.  nom.  32  wol  nach  responsus.  Nach  Ausfall  von  'p*" 
ist  *excarsi --=^  «r^jr«, .  daher  excarsus  Gl.  Nom.  171,  wie  mersus  farsus,  Ven. 
Fort.  IX  7,  34  confersa  Gl.  Nom.  171.  Am  weitesten  geht  hierin  Dakien.  — 
Die  Qualität  des  Vokals  bedarf  noch  sorgfältiger  Untersuchung,  Dfcrus  mjssus 
werden  einzelsprachlich   zu   dictus,    missus;   gemeinrom.    ist   l^ctus   zu    Lp« 

LflGERE,    COLLICTUS    ZU    COLLIGERE   U.    a. 

40.  Das  Part.  Präs.  wird  in  verbaler  Geltung  mehr  und  mehr  durch 
das  Gerundium  verdrängt,  wofür  schon  Vergil  und  Livius  Belege  liefern. 
Dräger  120,  die  christlichen  Schriftsteller  des  5.  und  6.  Jahrhunderts  stehen 
völlig  auf  dem  romanischen  Standpunkt. 

41.  Das  Passiv  geht  zu  Grunde,  weil  die  Volkssprache  es  nicht  an- 
wendet, sondern  die  aktive  Konstruktion  bei  verschwiegenem  Subj.  mit 
3.  pl.,  bei  nicht  handelnden  Seienden  die  reflexive  Wendung  vorzieht:  librum 
vendunt  oder  über  se  vcndit^  und  wegen  der  Konkurrenz  von  amatus  sum^  das 
ins  Präsens  rückt,  als  in  perfektischer  Funktion  das  präsentische  sunt  durch  das 
perfektische////  verdrängt  wird  schon  bei  Plautus:  Dräger  136. 

1.  Neue,  FormtnUhre  der  lakinischen  SpracJu.  2  Bde.  2.  Auflage. 
Stuttgart  1875  —  1877.  —  2.  Mu.ssafia,  Zur  l^äsensbüdung  im 
Romanischen.  Wien  1883.  —  3-  Grober,  in  Misccllanea  di  Filo- 
logia  40.  Schuchardt,  Zeilschr.  IV  126  Lilbl.  1885  Sp.  112. 
Thurneysen,  KeUorofnan.,  S.  31.  —  4.  GrAber,  Arch.  f.  lat.  Lex. 
I  228.  —  5.  Thiel  mann,  Arch.  lat.  lex.  1  4B— 89;  157-202.  — 
6.  W.  Meyer  in  ZeiLschr.  f.  rom.  G.  IX.  223—267. 


DEKLINATION.! 

42.  Einschränkung  bezw.  Übernahme  der  Kasusfunktionen  durch  Prä- 
positionen; formelle  Gleichheit  zweier  Kasus  in  den  einen  Deklinationsklassen 
in  Folge  lautlicher  Umgestaltungen,  dann  Ausgleichungen,  Funktions-  und 
Formübertragungen  vernichten  die  Deklination.  Das  Schriftlateinische  bietet 
mit  seinem  Jahrhunderte  lang  festen  Systeme  die  auf  bestimmter  Stufe  erstarrte 
Gestalt    eines    unaufhaltsam   fliessenden    Stromes.     Über    den    ersten   der  ge- 
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nannten  Faktoren  vgl.  57  ff.;  lässt  sich  zeigen,  dass  überall  ein  bestimmter 
Kasus,  nicht  bald  der,  bald  jener  den  Sieg  davon  trägt,  so  kann  man  diesen 
als  den  Normalkasus  bezeichnen.  —  Zuerst  weicht  der  Genitiv,  aus  syntak- 
tischen nicht  aus  lautlichen  Gründen.  Sein  völliger  Mangel  (von  fester  Ver- 
bindung abgesehen:  lunae  dies)  in  allen  Sprachen  spricht  für  den  Unter- 
gang schon  im  i. — 2.  Jahrhundert.  Der  Dativ  bleibt  länger,  noch  heute, 
etwas  eingeschränkt,  im  rum.  Die  übrigen  Sprachen  geben  ihn  früh  auf. 
Nach  Abfall  des  m  haben  wir: 

I  Sing.  A,  PI.  AE  AS  IS.  —  a  dringt  vom  Abi.  Sing,  in  den  Abi.  PL, 
die  Einheit  im  Sing,  zieht  Einheit  im  PI.  nach  sich:  wo  as  bleibt,  zu 
Gunsten  des  Akk.,  wo  es  zu  es,  ts  wird,  (ital.,  rum.)  zu  Gunsten  des  Nom., 
z.  T.  nach  langem  Ringen;  die  Vereinfachung  ist  somit  älter  als  das  Ver- 
stummen des  s  vgl.  requiescant  reliquias,  CIL  V  5078.  Norici  duo  Pannanias 
dtias,  Moesia  superior,  Dacias  liuas.  Jord.  28.  3.  In  den  Mcrowinger  Ur- 
kunden ist  Nom.  ae  e  Abi.  is  ganz  selten.  Das  lokativische  {in)  casis  bleibt, 
daher  chez  frz.,  ca  oberital.,  gall.,  andal.,  casus  Gl.  Nom.  nr.   373. 

II  Sing.  US  u  o  PI.  I  OS  IS.  —  Unter  dem  Einflüsse  von  I.  III.  wird  der 
Ablativ  Singularis  durch  den  Akkusativ  verdrängt,  bevor  o  und  u  zusammen- 
fallen, ausser  im  erstarrten  Lokativ  44;  dann  dringt  o  vom  Akk.  PI.  in  den 
Abi.  PI.,  vielleicht  erst  nachdem  -s  in  Italien,  Rumänien  verstummt  ist.  Hier 
ist  nun  im  Sing.  Nom.  =  Akk.  =  Abi.;  im  Plural  bleibt  ebenfalls  nur  ein 
Kasus,  und  zwar  der  Nominativ  auch  da,  wo  u  und  o  geschieden  sind.  In 
Gallien  wird  infolge  des  Auslautgesetzes  der  Stamm  durch  das  -s  modi- 
ficiert,  der  Akk.  Abi.  Sing,  entfernt  sich  mehr  vom  Nom.  Sing.;  ebenso  Akk. 
Abi.  PI.  vom  Nom.  PI.  daher  keine  Ausgleichung  stattfindet.  In  Spanien, 
Sardinien  bleiben  die  Vokale,  unter  dem  Drucke  von  I.  III.  gilt  s  als  Plural- 
zeichen, Nom.  Sing.  PI.  verschwinden. 

III  a  Die  ungleichsilbigen  mit  festem  Accente  nehmen  mehr  und  mehr  im 
Nominativ  is  an  Neue  II  182  ff.;  lentis  Prise.  K.  III  12,  64;  calcis  Ven. 
Fort.  siiRPis  Prud. ;  alle  späteren  Schriftsteller  haben  Belege;  für  die  Sach- 
namen mit  wechselndem  Accente  ist  das  nicht  zu  erweisen,  da  Nom.  *caloris 
sehr  spät  und  sehr  selten  begegnet;  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Nomi- 
nativen im  Romanischen  macht  aber  die  Existenz  der  längeren  Form  wahr- 
scheinlich schon  für  die  Zeit,  wo  -r  rum.,  ital.  verstummte. 

Sing.  Nom.  is  Akk.  Abi.  e  PI.  Nom.  Akk.  es,  Abi.  iBUS.  —  Zuerst  fallt 
der  mit  seiner  zweisilbigen  Endung  auffällige  Abi.  PI.,  er  wird  durch  es  er- 
setzt; sein  Verhältnis  zum  Abi.  Sing,  und  zum  Akk.  PI.  wirkt  auf  I.  II.  zurück. 
Rumänisch  Nom.  Sing.  =  D.  Sing.  =  PI.  '^  Akk.  Sing,  bedingt  den  Untergang 
des  Nom.  Sing.;  italienisch  Nom.  Sing.  =  Akk.  Abi.  Sing.  '^^  PI.  bleibt; 
spanisch  Nom.  Sing.  =  PI.  '^^  Akk.  Abi.  Sing.:  das  s  weicht  aus  dem  Singular; 
Gallien  Nom.  Sing,  (is)  -^  Akk.  Abi.  Sing.  .^>  PI.  {s)  begünstigt  die  Trennung 
von  Nom.  Sing.  Akk.  Sing.  II,  Nom.  PI.  Masc.  III  richtet  sich  dann  nach  II; 
sard.  Nom.  Sing.   ^-  Akk.  Abi.  Sing.  »^^  PI.  beschränkt  s  auf  den  Plural. 

III  b  Bei  den  Bezeichnungen  lebender  Wesen  hält  die  häufige  Funktion 
des  Nom.  als  Vok.  jenen,  so  dass  die  Bildungen  auf  is  unterbleiben;  die 
Nominative  schwinden  erst  in  den  Einzclsp rächen. 

IV  Manus  bewahrt  seinen  Plural  da,  wo  III  Sing.  ^r=s  III  PI.  (sie, 
südit.).  Sonst  geht  es  wie  alle  andereti  Substantiva  IV  zu  II  über;  als  der 
Gen.  Sing,  verloren  war  und  Abi.  II  -u  lautete,  erfolgte  der  Übertritt  rasch. 
Abi.  PI.  -=  Akk.  PL:  signis  fossis  manuf actis ,  arboribus  ante  missis,  fluminum 
cursus  jugis  montium  Agrim.  2,  24  ff.  Der  Übergang  lässt  sich  schon  bei 
Plautus  beobachten,  der  mehrfach  Genitive  auf  -/'  von  Subst.  IV  hat.  —  NxniA 
socRA  App.  Prob.  K.  IV   198,  34,  auf  Inschriflen  gewöhnlich. 

Uköbek,  Grundriss.  24 
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V  fällt  mit  III  zusammen,  die  Wörter  auf  ies^  entstanden  z.  T.  aus  -äz, 
neigen  sich  nach  der  Kolonisierung  der  Narboncnsis  wieder  I  zu,  daher  *facia 
nordfr.,  itah,  rum.,  rät.,  Facies  span.,  portg.,  prov. ;  ähnlich  *glacia  *rabia. 
43.  Die  Neutra^  unterscheiden  sich  im  Nom.  Sing,  und  Akk.  Plural, 
z.  T.  Akk.  Sing,  von  den  Masculinen.  Die  wenigen  «- Stämme  gehen  nach 
Abfall  des  m  zu  II  über:  den  r- Stämmen  stehen  fast  ebenso  viele  m.  f.  zur 
Seite,  daher  schon  frühe  ein  Schwanken  eintritt:  papaver  guttur  murmur  m. 
bei  Plautus,  Varro  u.  s.  w.  Nur  im  rum.,  ital. ,  können  sie  von  den  ge- 
schlechtlichen geschieden  werden;  rum.  zeigt  keine,  ital.  bei  cicer  marmor 
piper  sulfur  neutrale  Nebenformen.  Die  ;i- Stämme  bewahren  im  Sing,  überall 
den  Nom.  Akk.,  desgleichen  die  j- Stämme.  Der  Plural  jener  ist  ver- 
schwunden. Die  ^-Stämme  werden  successive  im  Sing,  zu  Maskulinen  und  sind 
es  im  Rom.  ganz.  Die  j-Stämme  treten  in  Folge  Abfalls  des  s  im  rum.,  ital. 
zu  II  über,  bleiben  in  Gallien,  Rätien  aus  dem  nämlichen  Grunde,  aus  dem 
Nom.  Sing.  Akk.  PI.  IL  III.  bleiben ;  als  in  Iberien  der  Nom.  Sing.  *caballos  = 
*tempos  durch  caballo  verdrängt  und  s  aul  den  Plural  beschränkt  wird,  tritt 
tempo  für  Nom.  Akk.  Sing.  ein.  In  Sardinien,  wo  PI.  cabaddos  '^^  tgfnptis,  bleibt 
letzteres.  —  Der  Abi.  PI.  schwindet  und  wurde  wohl  durch  as  ersetzt.  Da  Nom. 
Akk.  PI.  =  Nom.  Akk.  Sing.  Fem.,  werden  Neutra,  deren  Plural  kollektive 
Bedeutung  hat,  zu  Fem.  Sing.:  folium  Blatt,  folia  Blätter  -=  Laub;  in  distri- 
butivem Sinne  («einzelne  Blätter»)  tritt  entweder yi?///  oder /o/iae  ein.  Ferner: 
zu  Nom.  PI.  iLLi  ILLAE  ILLA  Akk.  PI.  iLLOS  ILLAS  tritt  Akk.  PI.  Neutr.  illa-s, 
beim  Nomen  unterblieb  dies,  weil  Nom.  PI.  =  Akk.  PI.  auch  bei  den  vielen 
m.  f.  III  vorlag.  Nun  verstummt  -s  im  ital.,  rum.  (illas  membra).  Dann  tritt 
auf  den  anderen  Gebieten  -s  an  den  Akk.  PI.  der  neutralen  Subst.  und 
gleichzeitig,  wo  der  Nom.  PI.  F.  noch  bestand,  dieser  in  den  Nom.  PI.  N.  { 
s  verstummt  in  Oberitalien,  daher  Neutr.  PL  =  Fem.  PL  (illae  membrae). 
Sonst  *ILLAS  *MEMBRAS  Nom.  PL,  die  Differenz  Sing.  Masc.  PL  Fem.  wird, 
meist  zu  Gunsten  des  Masc,  aufgehoben.  Die  j-losen  Nom.  PL  II  III  be- 
günstigen in  Gallien  ein  längeres  Festhalten  an  j-losem  Neutr.  PL  In  Spanien, 
Sardinien  fehlen  sie  ganz.  —  Die  Plurale  auf  ora  sind  beschränkt  auf  das- 
jenige Gebiet,  wo  Sing,  locu  =  membru  ^=--  tempu  ist;  wo  dagegen  tempus 
sich  nur  unvollkommen  an  locus  locutn  membrnm  anschliesst,  geht  der  Plural 
auf  ora  verloren.  In  lateinischen  Urkunden  finden  sie  sich  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert im  Cod.  Dipl.  Cavens. ' 

44.  Einzelheiten.  In  Nordfrankreich  und  Rätien  flektieren  germanische, 
dann  auch  romanische  weibliche  Eigennamen  und  Bezeichnungen  weiblicher 
Personen  nach  germanischem  Muster  mit  romanischem  Accente  Nom.  -ä,  Akk.  än^ 
wofür  z.  B.  die  Urkunden  bei  Wartmann  vielfach  Belege  geben.  Ähnlich 
die  männliclien  <?,  ön,  was  mit  dem  Lateinischen  zusammentrifft  und  die  weib- 
lichen beeinflusst,  vgl.  auch  Conda  Condanis  Ven.  Fort.  VII  16,  2;  Atiilanem 
Totilanem  Jordanes.  Davon  unabhängig  iata  tatanc  rum.;  zianu  tar.;  barbane 
CIL  IX  6402.  Tarent.  —  In  Ortsnamen  tritt  der  Abi.  in  lokativischer 
Funktion  an  Stelle  des  Nom.  Akk.  Consentius  K.  V  349,  4:  Inier  dum  efferunlur 
funfo  modo  el  quasi  tnonopiota  tä  Curibus  Trallibus  Turribus  Sulcis\  auf  sard. 
Inschriften  des  3.  Jahrhunderts  CIL  X  7996;  8077;  auf  afrik.  VIII  758; 
in  den  Itinerarien  des  4.  Jahrhunderts;  Slobis  Tobis  Jord.;  auf  Merowinger- 
münzen  D'Arbois  40;  45;  59;  ital.  /,  frz.  s  und  ai  ^^  aco.  —  Zu  II.  *fundus, 
ORis  gemeinrom.;  ervus,  oris  Ven.  Fort.  VII,  88  ital.,  galL,  rum.;  *femus, 
ORis  (neben  *femita,  um  galL,  span.)  sind  wegen  Ableitungen  mit  -or-  sehr  alt. 


*  Die  PI.  auf  ora  in    longohar(li.schen    Urkunden,    Diez    Gr.    11    ;^>,    sind    entweder 
Nachahmungen  germanischer  Formen  oder  umgekehrte  Schreibungen. 
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Ziemlich  häufig  ist  II  Ntr.  aus  II  Masc,  erkennbar  am  PI.,  im  Einzelnen  ist 
die  Übergangszeit  nicht  zu  bestimmen,  vgl.  Appel  100  ff.  carra  bell,  hisp., 
cultellum  App.  Prob.  K.  IV  197,  24;  grada  Asper  An.  Helv.  47,  12;  radium 
Caper  K.  VII  102,  i  u.  s.  w.  Übertritt  von  II  zu  III  ist  im  iberischen  kaum, 
in  den  anderen  Gegenden  nach  Ausbildung  der  romanischen  Flexion  möglich. 
III  *PULvus  neben  pulvis  (fehlt  sard.)  cinus  im  Bibellatein,  Arch.  f.  lat.  Lex.  I 
76,  rom.  *ciNisiA  *ciNUSiA,  *fei'us  neben  fetor  (vgl.  paedus  neben  paeder 
Placidus)  neap.,  sie,  abbr.  —  Die  Doppelformen  //>»<?«,  inis:  limes,  Ws;  pollen, 
inis:  pollisy  inis;  vermeng  inis:  vermcSy  -is  ziehen  andere  nach  sich,  neben  vermen- 
ist  iNCUDEN-  (inctuio  Ven.  Fort.  V.  M.  IV  21;  Carm.  II  9,  11)  überall  ver- 
breitet ausser  rum. ;  span.,  sard.  haben  besonders  viele,  *nuben-  portg.,  *trepen- 
(tripes)  portg.,  sard.;  die  auf-/  sind  selten:  termet-  Agrim.  344,  i,  Cod.  Dipl. 
Cav.,  südital.,  friaul.;  *inguit-  ebenda;  *famit-  rum.*^  —  ros  ntr.  Rönsch  271, 
die  Ableitung  rosinalis  Löwe  Prod.  31,  sard.,  rum.,  prov.  —  retis  lactis  sind 
auch  schrifll.;  ersteres  bildet  *rei'ia  Fem.  Caput  hält  sich  bis  in  die  Einzel- 
sprachen, überdauert  jedoch  in  Gallien  das  Auslautgesetz  nicht.  —  Wie  schriftl. 
fulix  und  fulica^  so  vulg.  *radica  *natica  *cutica.  nepus  sacerdus  sind  ge- 
wöhnlich auf  Inschriften,  Schuchardt  II  100,  dazu  sacerda  C.  I.  L.  VIII  3307 
*o575>  2^^  jenem  *nepi'a  oder  neptia  CLL.  V  2208,  8273.  —  Tax  juvmta 
jmfentas,  tritt  *aeta  (friaul.  illyr.):  aetas*^  zu  tempestas  das  postverbale  *tempesta 
(ital.,  gall.)  und  danach  potestas  potf^ta  (galL). 

45.  Das  Genus.  Der  Übergang  der  Abstrakta  auf  ^r  zu  Fem.  in  gall., 
rät.  {cum  magna  honore  Pirm.  23)  ist  nicht  sicher  erklärt.  Viele  einsilbige 
werden  Fem. :  fei  mel  Gargilius,  sal  Oribasius,  flos-ctda  Prud.  fons  f.  nach  frons 
Jord.  86,   IG.     *mare  f  gall.,  rät,  span.  u.  s.  w. 

46.  Der  Komparativ*  weicht  der  Konkurrenz  von  pltis  (Sid.  Apoll. 
Avitus  V.  Vicnna,  —  gall.,  ital.,  sard.,  rät.)  oder  magis  (Orosius  —  iber.,  rum.) 
der  Superlativ  verschwindet.  Die  Anfänge  der  Umschreibung  sind  schon  bei 
Plautus  zu  finden,  nur  die  gebräuchlichsten  maior  minor  meüor  pdor  bleiben. 
Die  neutrale  Form  greift  in  Italien,  Sardinien  über  die  geschlechtliche  und 
verdrängt  sie  allmählich,  bleibt  in  den  andern  Gegenden  auf  adverbialen  und 
substantivischen  Gebrauch  beschränkt. 

47.  Zahlwörter.  Die  zusammengesetzten  betonen  den  ersten,  die 
spezielle  Bedeutung  tragenden  Teil:  *dödecim  quättordecim ,  quddragintay 
g^  fallt  in  tonloser  Silbe,  ai  wird  nach  den  einzelsprachlichen  Lautgesetzen 
behandelt,  dann  tritt  Accentverschiebung  -äinta  ein,  nachdem  span.  qtui  j- 
zu  ca  ^  geworden  war.  Bei  17,  19  (und  nach  deren  Muster  bei  18)  stellt 
man  um,  da  die  Betonung  der  ersten  Silbe  bei  den  mehrfachen  folgenden 
Konsonanten  lästig  war:  decem  et  Septem  Priscian  K.  III  236,  21;  412,  24;  14 
bleibt  unter  dem  Drucke  von  11 — 13,  15,  16,  schiebt  aber  den  Accent  vor, 
bevor  qtm  -^  zu  r«,  nachdem  qudttuor  zu  quattor  geworden  war.  Beichte 
noch  vfeciNTi  TRifcGiNTA  TR^DECEiM  sfiPTAGiNTA;  die  Betonung  triginta  tadelt 
Consentius  K.  V  392,  4.  —  In  Gallien  ist  nach  keltischem,  in  Süditalien  nach 
illyrisch-japygischem  Muster  das  Vigesimalsystem  {zum  mal  z^vanzig  statt  tnerzig 
u.  s.  w.)  eingetreten. 

48.  Pronomina,  a.  Personalia  und  Possessiva.  *eo  statt  ego  ist  nicht 
erklärt.  In  Proklise  und  Enklise  werden  die  Possessiva  zu  mes  ma,  tus,  ta 
sus  SA  verkürzt,  womit  Verg.  Maro  An.  Helv.  196,  16  und  die  einsilbigen 
meus  Plautus  (Corsen  II  761)  zu  vergleichen  sind.  Die  betonten  sind  ver- 
schieden ausgeglichen,  ich  erwähnte  siac  CIL  IX  3472;  vester  wird  allge- 
mein zu  *vosTER.  —  b.  Demonstrativa.  An  Stelle  von  Dat.  Uli  tritt  illui 
CIL  X  2564  Fem.  illei,  die  allmählich,  aber  erst  nach  der  Romanisierung 
der  Narbonensis,  die  betonten  Akkussative  verdrängen,  illui  {lui  in  fränkischen 

24* 
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Diplomen  D'Arbois  151)  entsteht  unter  dem  Einfluss  vom  cui  hid  wie  zu 
hujus  cujus  der  Gen.  *illuius,  ipsuius  CIL  III  2377  X  59397,  illei  (/«  D'Ar- 
bois  a.  a.  O.)  =  illae  (CIL  IV  1824  u.  w.)  +  i  des  Masc.^  Als  Posses- 
sivum  III.  PL  dient  auf  dem  ganzen  Gebiete  ausser  Iberien  der  Gen.  illorum,^ 
der,  wo  illui  als  Pronomen  Sing,  figuriert,  den  PI.  dazu  bildet.  --  ipsus  (Plautus) 
wird  adj.,  ipse  subst.  verwendet.  Die  Bedeutungen  verschieben  sich,  iUe  ipse 
sinken  zum  Personalpronomen  herab,  vgl.  ego  tu  illc:  ipsa  sunt  finita  et  quae 
ex  his  derwantury  meus  tum  suus  Cledonius  K.  V  49,  32.  ipse  ^-  er  Pomp. 
K.  V  97,  I  ff.  Fungieren  sie  als  Demonstrativa,  so  verbindet  sich  ille  überall, 
iste  gall.,  ital. ,  dak. ,  ipse  sard.,  südostital.,  span.  mit  ecce,  eccum,  z.  T. 
mit  ACC-,  (=  atque?).  Die  Verstärkung  findet  sich  schon  bei  Cicero  und 
Cornificius.  —  Zur  Bezeichnung  der  Identität  verbindet  sich  ipse  mit  anderen 
Formen,  deren  wichtigste  *medipse,  oder  med-ipsimus  (Petron.)  ist;  ego  met 
ipse  tadelt  Donat  K.  IV  395,  10;  se  met  ipse  neben  ipse  —^  ille  hat  Avitus  u.  a. 
Rumänien  kennt  das  nicht.  —  c.  Relativa.  Mehr  und  mehr  tritt  QUi  für  alle 
Formen  ein  z.  B.  Rossi  363  a.  476;  Le  Blant  44  a.  431  Lyon;  202  Ende 
5.  Jahrhundert  Paris;  C.  I.  L.  IX  944;  2076;  Pirminius,  Virgil.  Maro  An. 
Helv.  195,  21  u.  s.  w.  —  d.  Interrogativa.  QUi,  Ntr.  quid,  Akk.  quem  Iberien, 
sonst  cui;  cujus  Adj.  ist  auf  sard.,  illyr.,  iber.  beschränkt,  also  wol  seit  Ende 
der  Republik  ausser  Kurs.  —  Die  Ntr.  Plural  zeigen  Spuren  im  rät.  ital.  bei 
Quantitätspron.:  omnia,  tanta.*^  —  Aus  der  Pronominalbildung  erwähne  ich 
noch:  erst  im  Laufe  des  i.  Jahrhunderts  dringt  neffw  aus  dem  Schrifllatein  ins 
Vulgärlatein,  sonst  dient  neben  nullus  noch  *necunus,  ne  unus  und,  ausser 
im  rum.,  ne  ipsunus.  Dem  *cisque  =  qiasque  erwächst  im  Laufe  des  2.  und 
3.  Jahrhunderts  in  cata  =  gr.  xar«  (belegt  bei  Medicinern  und  in  Glossen 
Löwe  Prod.  29  n.)  ein  gefährlicher  Konkurrent,  der  es  in  Iberien  ganz  ver- 
drängt, sonst  mit  ihm  verschmilzt.  —  totus  statt  omnis  schon  zu  Caesars  Zeit 
(VVölfBin  Rhein.  Mus.  XXXIX  107  ff.)  weicht  in  gall.  ital.  einem  tottus  (vgl. 
quottidie)  von  Consentius  K.  V  392,  i  gerügt,  von  Pirminius  stets  gebraucht. 
Über  tanti  quanti  =  tot  quot  Dräger  53. 

1.  D'Arbois  de  Jubainville,  La  declinaisan  tat.  en  Gaule  ä 
repoqtu  merov,  1872.  Schüchardt,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXll  153  — 190. 
As  coli,  Arch.  Gl.  II  416—438.  —  2.  G.  Appel,  De  Neiäro  gattre 
intereitnte  in  lingita  latina,  MOnch.  Diss.  1883.  W.  Meyer,  Die 
SchickscUe  des  lateinischen  Neutrums  im  RofHonischen,  Zürich.  Diss.  1883.  — 

3.  A  s  c  o  li ,  Arch.  Gl.  IV  398—402.    W.  Meyer,  NetOmm.  66-  70.  — 

4.  Wrilfflin,    Lateiniscßie  und  rotnaniscfie  Comparatian,     1879.    —    5- 
Schüchardt,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXlI  165.     Tobler.  Zeitschr.  111  159 
—  6.  Gejer,    Arch.  f.  lat.  Lex.  II  35—41.    —    7-    Ascoli.   Arch. 
Gl.  V  II  441   f- 


3.  WORTBILDUNGSLEHRE. 

49.  An  Wortableitungen  und  Zusammensetzungen  ist  die  Volkssprache 
viel  reicher  als  die  enggeschnürte  klassische:  Plautus  gibt  uns  einen  ungefähren 
Begriff  davon.  Vor  allem  sind  die  kosenden  Verkleinerungswörter  beliebt, 
in  vielen  Fällen  verdrängen  sie  das  Primitiv  ganz:  catulus  non  catellus  App. 
Prob.  K.  IV  198,  2,  cultellus  u.  a.  Man  greift  daher  zu  doppelter  Verkleineningi 
oder  zu  anderen  Suffixen,  deren  wichtigste  (nus,  (cca,  (ita  sind.  Das  erste  ist 
adjektivisch  und  bezeichnet  die  Zugehörigkeit,  dann  die  Ähnlichkeit.  Seine 
Verbreitung  in  Diminutivfunktion  auch  an  Substantiven  über  das  ganze  Ge- 
biet, die  häufigen  Eigennamen  auf  inus  und  illus  (^^  inlus)  beweisen  das  hohe 
Alter  der  neuen  Bedeutung;  icca  ist  span.,  sard.;  dak.,  findet  sich  auf  diesem 
Gebiet  und  in  Afrika  in  alter  Zeit  an  weiblichen,  seltener  männlichen  Eigen- 
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namen;  dasselbe  gilt  von  itta,  das  am.  häufigsten  in  Italien  und  Dakien, 
seltener  in  Iberien  und  Gallien  erscheint,  heute  auf  Italien,  Gallien,  Rätien 
beschränkt  ist,  in  sard. ,  span.  später  importiert  wurde  und  den  Vokal  von 
ICCA  annahm.  Beide  sind  nicht  römisch.  •  —  Auch  für  die  Vergrösserung  be- 
dient man  sich  eines  besonderen  Suffixes,  ön,  das  ursprünglich  individualisiert: 
Möm  trinkend,  öiöo  der  Trinker,  naso  der  mit  einer  Nase  versehene.  Diese  in 
Eigennamen  und  in  späterer  Zeit  sonst  sehr  häufigen  Bildungen  sind  früh 
weit  verbreitet.  Die  völlig  abweichende  Bedeutung  in  Gallien  (Diez  II  344) 
erklärt  sich  wohl  aus  der  Vermischung  mit  dem  on  männlicher  Eigen- 
namen 44. 

50.  Weiterbildungen  mittelst  /  sind  beliebt,  fallen  aber  alle  vor  die 
Periode,  wo  y  mit  dem  vorhergehenden  Konsonanten  verschmilzt  (19  und 
24).  Es  sind  teils  substantivirte  Adjektiva:  abicteus^  prutuus,  teils  Substantiva 
wie  rasea  *lumbea  '^cubium  (dak.,  Poländer)  *tri/urcium  (raet.)  *mtercoxium 
südital.);  -imn  hat  seine  Stelle  ursprünglich  an  zusammengesetzten  Substantiven, 
die  Vulgärsprache  überschreitet  die  Grenze  selten.  —  Von  diesen  y- Bildungen 
und  vielleicht  unter  dem  Einfluss  des  Gegensätzlichen  yolus  tritt  von  neben 
on  auf:  homuncio  *arcio  u.  s.  w.  —  Unerklärt  ist  noch  |:rius  neben  arius^ 
nach  Gröber  Arch.  f.  lat.  Lex.  I  326  von  Stämmen  auf  -er  {minister)  über- 
tragen, in  ähnlicher  Weise,  wie  von  Wörtern  auf  -ar:  arius  gebildet  und 
weiter  verbreitet  ist:  jenes  hätte  sich  mehr  auf  vulgärlateinische  Kreise  be- 
schränkt. Als  weitere  Quelle  wären  noch  die  j- Stämme  zu  erwähnen  vgl. 
temperies,  *jugerium  (port.  geiro), 

51.  Die  Vcrbalabstrakta  auf  iust  üs  werden  im  Laufe  des  3.  Jahr- 
hunderts (sie  sind  im  rum.  noch  häufig)  durch  die  Postverbalia,  die  im  älteren 
Latein  selten  {pugnare,  pugna)  sind^  und  die  Part,  praet.  im  Fem.  bezw. 
Ntr.  PI.  verdrängt,  ata  verbindet  sich  dann  auch  mit  Substantiv  ohne  Ver- 
mittelung  eines  Verbums:  *annata  «das  von  einem  Jahre  umfasste»;  die  ver- 
bale, adjektivische  Krafl  haftet  ihm  noch  an.  —  Unter  den  Adjektiv- 
abstrakten besteht  itia  neben  ities  fort,  letzteres  auf  den  Südwesten  beschränkt 
vgl.  43;  or,  das  zunächst  neben  Adjektiv  auf  idus  steht  (/rigor,  frigidus)^ 
sich  selten  mit  Adjektiv  verbindet  ardory  albor  später  /rigdor,  dehnt  sich 
in  letzterer  Weise  aus,  namentlich  in  Gallien,  erhält  aber  einen  Konkurrenten 
in  ura^  (der  auch  auf  das  Genus  von  or  wirkt?)  das  eigentlich  zu  Part.  prät. 
gehört:  nitura,  fenmra  im  Bibellatein,  rigura  Agrim.  (Arch.  f.  lat.  Lex.  l  68). 
Endlich  akklimatisiert  sich  gr.  in  ^^  vulgärlat.  ia  sehr  rasch,  z.  T.  begünstigt 
durch  lat.  la  {audacia)^  das  ihm  im  Accente  folgt. 

52.  Auch  andere  deverbale  Suffixe  ausser  ura,  ata  werden  de- 
nominal und  verändern  zugleich  ihre  Bedeutung:  men  und  tnentum  deren 
ersteres  in  Italien,  Sardinien,  Rumänien,  z.  T.  in  Gallien  Kollektiva  bildet, 
in  Rumänien,  lllyrien  als  imen^  in  Italien  amen\  torium,  das  substantivierte 
Neutrum  von  torius^  oder  toria^  die  die  Bedeutung  des  älteren  ctätim  über- 
nehmen: accuöitorium  inschr.  =  cubiculutn\  auch  letzteres  braucht  nicht  immer 
ein  Verbum:  retiaculum  vulg. 

53.  Substantivierte  Adjektiva  bezeichnen  im  Masc.  die  handelnde 
Person:  argen tarius  der  Wechsler,  im  Ntr.  bezw.  Fem.  ^=  Ntr.  Plur.  den  Ort 
wo  sich  das  Primitiv  befindet:  viridiarium  Baumpflanzung,  es  verdrängt  etum 
schon  im  lat.,  wie  überhaupt  beide  Suffixe  sehr  beliebt  sind;  ebenso  in  etwas 
anderem  Sinne  aU  :  brachiale  (Plin.)  Crinale  (Ovid.).  alia  wird  coUektiv  mit 
pejorativer  Bedeutung  namentlich  in  Italien,  Frankreich. 

54.  Unter  den  Verbalbildungen  greifen  die  Ableitungen  vom  Partizip 
(canerCy  cantare;  andere,  ausare)  mächtig  um  sich,  ferner  diejenigen  mittelst 
iare  zuerst  von  Adj.  III,  dann  auch  von  Part.:  abbreviare,  *altiare,  *captiare. 
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Schon  im  Schriftlatein  begegnet  icare  und  wird  rasch  das  beliebteste  Suffix 
zu  denominalen  Verben,  wird  dann  aber  durch  idyare  =  /tfrv  in  Italien, 
Gallien,  weniger  im  ferneren  Iberien,  überflügelt.^ 

55.  Die  Verbalpräfixe,  namentlich  ad  de  cum,  verblassen  wie  schon 
bell.  afr.  u.  a.  zeigen  5;  im  Ganzen  gehört  ad  Spanien,  cum  Italien  und  Gallien 
an.  DJS  und  de  fallen  da,  wo  jenes  sein  s  verliert,  zusammen,  daher  das 
Wortspiel  bei  Hieron.  z.  Psalm  36,  36 :  quid  ad  nos  quid  grammatici  velintf 
Melius  in  barbaristno  nostro  nos  intelUgitis  quam  in  nostra  disertitudine  vos 
deserü  eriHs.  Ist  in  Folge  lautlicher  Evolutionen  das  ursprüngliche  Präfix  un- 
kenntlich geworden  oder  hat  es  seine  Bedeutung  eingebüsst,  so  kann  neue 
Zusammensetzung  eintreten:  adastare,^  Rekomposition  begegnet  seit  Plautus: 
canquaerere  statt  conquirtre,  consecrare  statt  sonsacrare  u.  s.  w.  Seelm.  58, 
der  Ton  ruht  stets  auf  dem  Stamme  ren?go,  vend|di. 

56.  Partikelbildung.  Die  Tendenz,  Partikeln,  vornehmlich  Kon- 
junktionen ein  verstärkendes  qtu,  ce,  c  anzuhängen  {ne  mc  neque;  ac  atque; 
tum  iunCy  num  nunc  u.  a.)  bekundigt  sich  im  Vulgärlat.  noch  weiter:  unquamque 
Jord.  134,  15;  *illoqu€  ^introque  *hoquannOy  hoque  «ja>  neben  hoc  dieses,'' 
*dunque  =  * nunqtu  =  nunc  (Cornu)  u.  s.  w.  —  Adverbien  verbinden 
sich  mit  Präpositionen:  de  post  illum  tadelt  Pomp.  K.  V  273,  26;  deintus 
deforis  Cledonius  K.  V  21,  22;  de  magis  bei  Lucilius,  ex  tunc  Von.  Fort. 
Avitus;  in  sursum  Avitus;  ab  ante  seit  dem  2.  Jahrhundert,  inante  seit  Com- 
modian  (Arch.  f.  lat.  Lex.  I  437).  —  Die  Adverbien  auf  ter  und  0  von 
Adjektiven  gehen  verloren,  daher  in  späterer  Zeit  ter  vielfach  falsch  ge- 
braucht wird.  Die  Bildung  mit  mente  fehlt  im  Rumänischen,  ist  also  nicht 
sehr  alt. 

1.  Wftlfflin,  Philologus  XXXIV  153  ff.  —  2.  Schuchardt. 
Vok.  II  279  Anm. ,  Zeitschr.  VI  625  Anm.  —  Klein,  Rhein.  Mus. 
XXXI  297  (nicht  vollständig).  —  3-  Paucker,  De  latimtaU  scripL 
Iftst.  Au^.  S.  70*.  —  4.  Schuchardt,  Litbl.  Februar  1884.  —  5. 
VVftlffiin.  Philol.  XXXIV  153  ff-  —  6.  Dräger,  86,  VVöIfflin. 
Cassius  Felix,  4 14-  —  7.  Ascoli,  Arch.  Gl.  VII  427  n. 


4.   SYNTAX. 

i.    KASUS    UND    PRÄPOSITIONEN. 

57.  Nur  einige  besonders  wichtige  Züge  können  angedeutet  werden.  — 
Der  Genitiv  drückt  die  engste  Zusammengehörigkeit  zweier  Nomina  aus,  die 
sich  entweder  als  Abhängigkeit  oder  als  Herkunft  oder  als  Zugehörigkeit  dar- 
stellt. In  letzterem  Falle  dient  der  Dativ,  in  den  anderen  dienen  die  Prä- 
positionen de  «von  —  herab»,  «in  Betreff»,  ex  «aus  —  heraus»,  ab  «von  — 
her»,  denselben  oder  eng  verwandten  Funktionen:  tribunus  plebi,  '^filia  *regi, 
non  licuit  in  suis  tnanibus  ultimum  illui  spiritum  ut  exciperet  CIL  X  2564. 
Diese  Art  das  Possessiv- Verhältnis  auszudrücken  ist  auch  die  vulgär-romanische, 
woneben  im  Schriftromanischen  der  Vertreter  des  Genitivs  erscheint,  de  statt 
des  Genitivs  in  verschiedenen  Funktionen  ist  seit  Plautus  bei  allen  weniger 
sorgfaltigen  Schriftstellern  zu  finden  und  war  wohl  um  200  schon  allgemein 
vorherrschend,  de  =^-  ex  =  ab  ist  vom  3.  Jahrhundert  ab  sehr  häufig,  Ennodius, 
der  Apolloniusroman  u.  a.  zeigen  schon  ganz  das  Übergewicht  von  de,  cortex 
ex  arboribus  Arnob.  X  2.  ieque  canam  de  te,  non  ab  honore  meo  Auson. 
XVI  2,  12.  ab  exercitu  cor  um  VIII  milia  ceciderunt  Oros.  IUI  18  §  14 
ne  mores  meos  spectent  de  carmine  Auson.  XXVIII  4,  5.  Vgl.  noch  limites  de 
lapides  Agrim.   308,   12   mit  Dicz  III  7. 
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58.  Der  Dativ  ist  der  Kasus  des  entfernteren  Objekts;  im  Dativ  steht 

der  Gegenstand,  gegen  welchen  hin  eine  Handhing  ausgeführt  wird,  daher  er 

das  Interesse  und  die  Zugehörigkeit  bezeichnet.     Ihm  entspricht  die  Präposition 

aiU    doch   ist    er  wiedcrstandsföhiger   als    der  Genitiv    42.     membra    ad  dtms 

fratres  Le  Blant  378.      Magnum  hoc  est  ad  nostrum  dolorem  Oros.  VII  33,  16; 

jüngere y    sociare  ad  Ennodius.     Da    ad    oft    r:=^    in    {dirigit   viros    ad  campum 

Utkensem  Victor  v.  Vita  II  10),  so  erscheint  als  umgekehrte  Konstruktion  der 
Dativ  statt  in  mit  Akkusativ  oder  ad  bei  Jord.  Victor  u.  s.  w.  An  Stelle 
des  Akkusativ  tritt  der  Dativ  bei  Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
der  Veranlassung,  wenn  ihnen  ein  transitiver  Infinitiv  folgt,  wohl  ebenfalls 
schon  in  alter  Zeit.  Dagegen  ist  ad  statt  des  Akkusativs  persönlicher  Wesen 
{conosco  ad  te)  in  Spanien,  Süditalicn  (bis  nach  Rom)  per  im  nämlichen  Sinne 
(rum.)  jünger,  wenn  auch  wenigstens  jenes  schon  in  den  ältesten  romanischen 
Denkmälern  belegt. 

59.  Der  Ablativ  urafasst  den  Lokativ  (Ortskasus  auf  die  Frage  «wo») 
den  Instrumental  (zur  Angabc  des  Mittel,  Werkzeuges,  der  Begleitung)  den 
eigentlichen  Ablativ  (Ortskasus  auf  die  Frage  «woher»).  Im  ersteren  Sinne 
wird  er  im  Hochlatcin  fast  völlig,  im  Vulgärlatein  völlig  durch  die  Präposition 
in  verdrängt.  Dem  eigentlichen  Ablativ  steht  lie  ex  ab,  dem  Instrumental  cum 
per  zur  Seite;  jener  berührt  sich  mit  dem  Genitiv,  dieser  mit  dem  Dativ 
(vgl.  griechisch  Gen.  -—-  Gen.  Abi.;  Dat.  =--  Dat.  Instr.),  daher  denn  ad 
instrumentale  Funktion  versieht.  Pugnare  ad  ursos  C.  I.  L.  IV  1989;  ad 
unum  gladii  ictum  Caput  desecare  Oros.  V  46.  Ähnlich  erklärt  sich  de  in  instru- 
mentaler Funktion.  Zahlreich  sind  die  umgekehrten  Konstruktionen:  Genitiv 
statt  Ablativ  durch  Vermittelung  von  de\  super iora  inferior  um  fieri  contractiora 
Vitr.,  mehr  bei  Sittl  113,  der  Dativ  statt  ab,  in  mit  Ablativ:  htac  tumulo  qmescet 
Rossi  439;  der  blosse  Ablativ  statt  ex,  ab:  iussit /iwillis  surgere  Ennod.  carm. 
I,   21.   26  und  viel  Derartiges  bei  Arnob.  Jord.  Vict.  u.  s.  w. 

60.  Der  Akkusativ  ist  der  Kasus  des  direkten  Objekts,  als  Ortskasus 
steht  er  auf  die  Frage  «wohin»,  namentlich  nach  Präpositionen.  Im  Laufe 
der  Zeit  geht  das  Gefühl  tiir  den  Unterschied  zwischen  «wo»  und  «wohin» 
verloren,  womit  die  Vcrba  des  Legens  und  Stellens  den  Anfang  machten. 
Das  hat  eine  Verwirrung  im  Gebrauch  der  Kasus  und  der  Ortsadverbien  zur 
Folge,  UBi  tritt  für  quo^  iBi  für  eo  ein:  ubi  ducis  asinum  istum  Apul.  9,  39; 
so  Jord.  Vulg.  u.  s.  w.;  quo  statt  ubi  Victor,  Venant.  Fort.,  Avit;  alibi  = 
aliorsum  Venant.  III  10.  Adifcrbia  locorum  tria  sunt:  ista  sunt  quae  plerumque 
non  diligenter  inspecta  facile  faciunt  soloecismos  Pomp.  K.  V  247,  i ;  iniro  sum 
statt  intus  sum  führt  Donat  K.  IV  393,  24  als  Nachlässigkeit  an;  ebenso  tritt 
völlige  Verwirrung  in  den  Kasus  nach  in  sub  ein,  Sittl  129.  Von  da  aus 
kommen  auch  die  anderen  Präpositionen  dazu,  den  Akkusativ  neben  und  statt 
dem  Ablativ  zu  regieren.  Da  so  der  letztere  mehr  und  mehr  an  Terrain 
verliert,  so  konnte  bei  der  formalen  Ausgleichung  (42)  der  Akkusativ  um 
so  leichter  siegen.  Vgl.  cum  suos  discentes  schon  CLL.  IV  275,  cum  sodales 
IV  221  ex  litteras  VIII  10570  u.  s.  w.  Auch  statt  des  absoluten  Ablativs 
tritt  der  Akkusativ  ein:  se  ifwos  Rossi  147  erste  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts, 
curantes  filios  ejus  C.  I.  L.  VIII  132,  impleta  tempora  cessit  4551,  vgl.  8924. 
Übrigens  sind  die  verschiedenen  Fälle  der  Kasusverwechselung  namentlich  im 
Plattlatein  sorgfältig  zu  sondern,  Material  bei  Neue  II  784  und  in  den  Indiccs 
zum  CIL  und  zu  den  Ausgaben.  Per  legibus  Zeumer  formulae  9,  25  kann 
z.  B.  legibus  4-  per  leges  sein;  ob  meritis  CIL  II  497  entweder  ebenso, 
oder  umgekehrte  Schreibung  aus  einer  Zeit,  wo  der  Ablativ  noch  existierte, 
alle  Präpositionen  aber  den  Akkusativ  regierten,  oder  aus  einer  Zeit,  wo  der 
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Ablativ  überhaupt  nicht  mehr   da  war.     Charakter,  Zeit,  Ort  jedes  Denkmals 
müssen  hier  entscheiden. 

6i.  Die  übrigen  Präpositionen,  apud  wird  durch  ad  verdrängt, 
schon  zu  Ciceros  Zeit,  in  Gallien  und  Mittelitalien  bleibt  es,  hier  ad,  dort 
cum  verdrängend,  schon  bei  Sulp.  Sev.,  nachher  in  zunehmender  Häufigkeit 
Gejer  Arch.  f.  lat.  Lex  EI  27  ff.  —  ab  weicht  vor  de,  per;  ex  vor  de,  ab; 
ob  vor  per  pro,  diese  beiden  vermischen  sich  zu  Gunsten  von  per  in  Dakien 
und  Italien  z.  B.  Gruter  34,  4,  1062  i;  von  pro  in  Iberien;  Gallien  hält 
sie  auseinander,  per  statt  Instrumental  ist  schriftlat. :  vi  ac  arma  per  tnamtni 
Suet.  Jul.   16;  beim  Passiv  macht  es  ab  und  dem  Dativ  Konkurrenz. 

62.  Die  Reflexivpronomina,  suus  steht,  auch  wenn  der  Besitzer 
Objekt  des  Satzes  ist:  suus  caballus  est  bellus  --  equus  ejus  pulcer  est. 
Umgekehrt  steht  das  Personalpronomen  statt  des  Reflexivs  in  abhängigen 
Sätzen  schon  bei  Plautus  Dräger  28  Satnbatius  Ursus  fiüus  sous  fitfu/um 
posuit]  Le  Blant  975,  vergl.  C.  L  L  IX  4976,  suaserunt  Ulis  daemones  ut 
ietnpla  Ulis  facerent  et  aras  Ulis  constituerent,  in  qtubus  sangtänetn  iUis  furnier ent, 
Mart.  V.  Bracara  8. 

2.   TEMPUS  UND    MODUS. 

63.  Die  Perfekttempora.  ^  Das  lateinische  Perfektum  vereinigt  in 
sich  den  Aorist,  der  den  Eintritt  einer  Handlung  in  der  Vergangenheit,  und 
das  eigentliche  Perfekt,  das  die  abgeschlossene  Handlung  bezeichnet;  auf  das 
letztere  sind  das  Perfekt  Konj.,  Plusquamperfekt  Ind.  und  Konj.,  Futunun 
exact.  aufgebaut.  Das  Vulgärlatein  beschränkt  das  Pcrf.  auf  die  erste  Bedeu- 
tung, statt  der  zweiten  zieht  es  die  Umschreibung  mit  habere  (in  Spanien 
auch  tenere:  Galü  Rofnam'  captam  incensamque  tcnuerunt  et  vendiderunt  Oros. 
IX  I,  i)  tiezw.  esse  mit  dem  Part,  praet.  vor.  Die  übrigen  Perfektformen, 
die  ebenfalls  durch  die  periphrastische  Flexion  ersetzt  werden ,  retten  sich 
durch  Verschiebung  ihrer  Zeitsphäre.  Zuerst  tritt  das  Plusquamperfekt  Konj. 
als  Impf.  Konj.  auf,  schon  im  Bellum  Africanum  ausserordentlich  oft,  das 
Imperfekt  Konj.  schwindet,  z.  T.  wegen  partieller  Identität  mit  dem  Infinitiv. 
Die  übrigen  Zeiten  halten  sich  in  die  romanische  Periode  hinein.  Die 
Verschiebung  geht  aus  von  denjenigen  Verben,  deren  Imperfektstamm  einen 
Zustand,  eine  Vollendung  bezeichnet,  daher  dem  Perfektstamm  fast  oder  ganz 
bedeutungsgleich  ist:  tacere  schweigen  tacuisse  stille  geworden  sein,  schweigen; 
fiir  diese  Verba  zeigen  die  Schriftsteller  aller  Zeiten  Verwendung  der  Perfekt- 
zeiten als  Imperfekta;  die  andere  Klasse,  deren  Imperfektstamm  das  werden 
angiebt,  folgt  erst  im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts.  Im  Nachsatz  der  irrealen 
Bedingungsperiode  erscheint  schriftlateinisch  der  Indikativ  Prät.  der  peri- 
phrastischen  Konjugation:  amaturus  er  am  statt  amassem^  seit  Cicero  dringt  fui 
an  Stelle  von  eram.  Als  nun  das  einfache  Futurum  und  die  Umschreibung 
amaturus  sum  durch  amare  habeo  ersetzt  wird,  da  tritt  auch  in  der  Kondizional- 
periode  amare  habeam,  in  einem  Teile  Italiens  amare  habui  ein.  Sichere 
Beispiele  gewähren  seit  dem  5.  Jahrhundert  der  Afrikaner  Arnobius,  Cassian 
von  Marseille,  Maximus  von  Turin.  —  Die  Consecutio  temporum  wird  im 
ganzen  festgehalten;  Schriftsteller  des  4.  Jahrhunderts  versündigen  sich  in  der 
Anwendung  des  Imperf  Konj.,  das  ihnen  in  ihrer  Umgangssprache  fehlte. 

64.  Der  Indikativ  drückt  die  Cicwissheit,  der  Konjunktiv  die  Ungewiss- 
heit,  Möglichkeit  aus,  daher  auch  jener  unbedenklich  in  der  indirekten  Rede 
und  Frage  stehen  kann  bei  Plautus,  Dräger  155  und  463,  im  Spätlateinischcn 
Sittl  134,  im  Romanischen.  —  Zum  Ausdruck  des  Verbots  dient  neben  nun 
(oder  ne)   mit   Impt.   gewöhnlich,    namentlich   in    2.  PI.,   der  Konj.  Präs.    so 
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.  z.  B.  bei  Martin  von  Bracara  (neben  nolite  Pirminius  der  auch  den  Indikativ, 
gebraucht),  was  den  Untergang  dieser  Imperativform  befördert.  35. 

65.  Der  Infinitiv.  An  Stelle  des  Inf.  mit  Akk.  tritt  nach  den 
Verben  des  Empfindens,  VVahrnehmens,  selten  des  Sagens  bei  gleichem  Sub- 
jekt der  einfache  Infinitiv  auf  seit  Livius,  Dräger  454,  bei  verschiedenem 
ein  Nebensatz  mit  ut  bezw.  quod  quia  im  bell.  afr.  Petr.  u.  s.  w.,  bei  ver- 
schwiegenem Subjekt  die  aktive  statt  der  passiven  Konstruktion.  Seit  dem 
I.  Jahrhundert  verdrängt  der  Inf.  das  Supinum,  vergl.  die  umgekehrte  Kon- 
struktion: ad  hoc  sepulcrum  itum  ambituni  omni  tempore  permismm  est  Gruter 
827,  5;  ferner  das  Gerundium:  dat  manducare  Pirm.  31,  videre  ibi  et  gemere 
erat  Gros.  VI,  15,  25;  dazu  Virg.  Maro  An.  Helv.  198,  i  ff.  Endlich 
erscheint  er  statt  des  Ind.  und  Konj.  in  indirekter  Frage  und  in  beziehungs- 
losen Relativsätzen:  nescitfido  quae  petere  Ven.  Fort.  X  i,  i.  —  Im  rum. 
und  südostital.  findet  sich  die  Umschreibung  des  Inf.  diu-ch  das  Verbum 
finitum  und  eine  Konjunktion:  non  potest  quod ßat  =  esse  non  potest\  ebenso 
im  alb.  ngr.,  also  ein  vorrömisches  Erbtum. 

Zu  Ausführungen  über  Wortbedeutung  und  Wortgeschichte  mangelt  der 
Raum,  man  vergl.  Wölfflin  Die  Aufgaben  der  lateinischen  Lexikographie 
Rhein.  Mus.  XXXVII  83 — 123.  Gröber  Vulgärlateinische  Substrate  Arch.  f. 
lat.  Lex.  I.  ff. 

Die  historische  Syntax  des  Hochlateinischen  stellt  Dräger  dar: 
Historische  Sym^x  der  laUinischen  Sprache ,  2.  Auflage.  2  Bände. 
1882—83.  Skizzenhaft,  aher  auf  unifossenderen  Studien  beruhend,  ist 
der  l)ctreffende  Abschnitt  in  J.  Müller's  Handbtuh  der  klassisctien 
Altertunts7vlssemchaft,  Bd.  II.  Daselbst  S.  244  ff.  ein  ausführliches 
Litteraturverzeichnis.  Nfltzliche  Zusammenstellungen  gerade  fflr  hier 
einsclilagende  Erscheinungen  giet)t  S  i  1 1 1  im  dritten  Teile  seines  sonst 
unzulänglichen  Buches :  «Die  lokalen  Verschiedenheiten  der  lateiniscfun 
Sprache»,  1882.  Die  vergleichende  romanische  Syntax  ist  noch  nicht 
über  Diez  hinausgekonmien.  —  1.  Foth,  Romanische  Studien  II 
243—336.     Thiel  mann,  Arch.  f.  lat.  Lex.  II   187 — 190. 


DIE  SCHRIFTSPRACHE. 

66.  Die  Entwickelung  der  Schriftsprache  ist  bedingt  durch  diejenige 
der  geistigen  Bildung;  sie  stellt  sich  uns  dar  in  deren  Niederschlage,  der 
Litteratur.  Die  Schrift  kann  der  Entwickelung  der  Sprache  in  ihren  äusseren 
Formen  nicht  Schritt  halten,  wenn  anders  die  zeitliche  und  räumliche  Kon- 
tinuität, die  das  Wesen  der  Bildung  bedingt,  soll  beibehalten  werden.  Die 
dadurch  entstehende  Differenz  wird,  wo  die  Zahl  der  Gebildeten  gross  ist, 
zu  Ungunsten  der  Volksprache  verringert;  endigt  mit  dem  Untergang  der 
Schriftsprache,  wo  die  Gebildeten  zusammenschwinden  oder  wo  auf  neuer 
Grundlage,  ohne  historische  Tradition,  sich  eine  neue  Bildung  entwickelt,  die 
sich  in  ihrer  Schrift  der  Sprache  ihrer  Entstehungs-  oder  ihrer  Blütezeit 
anpasst.  In  der  ersten  Periode  ist  Schrift  =  Sprache,  in  der  2.  --  Sprache 
der  Gebildeten  «-^^  Sprache  des  Volkes,  in  der  3.  '^»  Sprache  der  Gebildeten: 
dann  ist  sie  tot.  In  der  innern  Sprachform  ist  der  Individualität  mehr  Spiel- 
raum gelassen,  die  Norm  der  Schrift  eine  weniger  feste,  die  Abweichung  von 
der  Sprache  eine  weniger  grosse,  durch  äussere  uud  innere  Umstände:  Bildungs- 
grad des  Schriftstellers  und  Lesers,  ästhetisches  Gefiihl,  Stoff  und  dergleichen 
bedingte. 

67.  Die  Ausbildung  der  prosaischen  Schriftsprache  fKllt  in  die  Zeit 
Ciceros  und  Cäsars,   wobei   übrigens  fiir  jenen    nicht    nur    verschiedene  Ent- 
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wickclungsperioden,  sondern  auch  der  Stoff  der  Werke  genau  zu  beachten  sind: 
in  den  Briefen  an  seinen  Bruder  oder  an  seinen  Busenfreund  Attikus  steht 
er  der  Umgangssprache  am  nächsten.  Mit  wohl  überlegter  Auswahl  wird 
alles  ausgemerzt,  was  als  vulgär,  unedel  bezeichnet  werden  kann,  so  dass  in 
dieser  Epoche  der  Unterschied  zwischen  Schriftsprache  und  Umgangssprache 
seine  Spitze  erreicht  hat.  Etwas  später,  in  die  augusteische  Zeit,  ist  die 
Blüte  der  Dichtkunst  anzusetzen;  die  spätere  Fixierung,  die  grössere  Freiheit, 
die  sich  die  Dichter  erlauben,  erklärt  es,  dass  ihre  Sprache  der  vulgären 
schon  näher  steht,  andrerseits  bedingt  das  enge  Freundschaftsverhältnis,  in  dem 
die  Dichter  zu  einander  standen,  eine  Einheit  der  Sprache.  Sie  beeinflussen 
auch  die  nächsten  Prosaiker  (Livius),  denen  die  ganze  Denkungsart  der 
augusteischen  Dichter  näher  lag,  als  die  der  republikanischen  Prosaisten.  Die 
allen  gemeinsame  Bestrebung  nach  glattem  Ausdruck  drückt  der  Periode 
den  Stempel  der  Einheit  auf,  hinter  der  die  Individualität  zurücktritt.  Ab- 
weichungen zeigen  einige  conservative ,  den  Neuerungen  abholde  Persönlich- 
keiten, die  so  der  Umgangssprache  näher  stehen:  Varro,  z.  T.  Sallust  — 
Lucrez,  andererseits  litterarisch  nicht  gebildete  Fachschriflsteller:  die  Verfasser 
des  bellum  afric.  und  hisp. ,  der  Architekt  Vitruv.  Hinter  di(»ser  Zeit  be- 
sitzen wir  umfangreichere  Schriftwerke  von  Plautus  und  Terenz:  jener  nach 
Zeit  und  Stoff  der  Vertreter  der  Volkssprache,  dieser  einer  Gesellschaftsklasse 
angehörend,  in  der  feine  griechische  Bildung  schon  den  ästhetischen  Sinn, 
das  Gefühl  ftir  feinen  Ausdruck  geschärft  hatte.  Unter  den  Vertretern  der 
Litteratur  treffen  wir  neben  Italikern  im  engeren  Sinne  auch  Cisalpiner  und 
Narbonenser:  Catull,  Vergil,  Livius  —  Gallus,  Trogus  Pompejus  u.  a.  In 
den  blühenden  Kolonien  hier  wie  in  Spanien  wurde  die  Litteratur  der  Haupt- 
stadt eifrig  verfolgt,  Horaz  Carm.  II  20,  20  zählt  darauf,  dort  gelesen  zu 
werden.  Doch  beschränkt  sich  der  Leserkreis  auf  von  jeher  römische  Familien. 
68.  Der  nächste  Zeitraum,  die  silberne  Latinität  von  Tiberius  bis  Mark 
Aurel  zeigt  eine  bis  aufs  Äusserste  gespannte  Thätigkeit,  zugleich  alle  Spuren 
des  Verfalls.  Die  freie  Entwickelung  der  Bildung  und  die  Äusserung  der 
(bedanken  erhalten  durch  Bücherkonfiskationen  schon  unter  Tiberius  den 
Todesstoss.  Die  politische  Herabsetzung  Roms  auf  das  Niveau  der  Ptovinzial- 
städte  macht  sich  geltend,  die  Bildung  wird  allgemeiner  und  zugleich  flacher, 
sie  läuft  auf  Vielwisserei  hinaus;  das  2.  Jahrhundert  ist  die  Zeit  der  Sammler 
und  Compendisten:  Plinius,  Gellius,  Sueton;  die  äusseren  Verhältnisse  bringen 
eine  Raschheit  der  Produktion  mit  sich,  die  der  Ausbildung  des  Stils  schäd- 
lich ist,  zudem  wird  oft  absichtlich  der  Inhalt  in  dunkle  Form  gekleidet. 
Quintilian  sucht  zur  alten  Einfachheit  zurückzukehren,  er  scheut  sich  vor 
Neubildungen  VIII  6,  32,  dagegen  der  jüngere  Scneca  u.  a.  verwerfen  Cicero 
geradezu.  So  zeigt  sich  in  der  Sprache  grosse  Subjektivität,  das  vulgäre 
Element  dringt  mit  Macht  ein,  namentlich  in  Wortbildung  und  Lexikon  tritt 
ein  ungeahnter  Reichtum  entgegen.  Die  hastige  Schreiberei  erklärt  den 
Mangel  eines  fein  gegliederten  Periodenbaues,  die  Zahl  der  Conjunktionen 
ist  eine  kleine.  Von  Hadrian  bis  Mark  Aurel  überwuchert  dann  das  Grie- 
chische das  I^tein.  Rom  tritt  vor  den  Provinzen  zurück,  Spanien  und  Afrika 
übernehmen  die  Hegemonie.  In  beiden  Provinzen  hatten  sich  die  Schulen 
mächtig  entfaltet,  dort  war  es  Corduba,  das  in  den  beiden  Seneca  und  in 
Lucan  eine  bedeutende  Familie,  schenkte ,  der  feinsinnige  Quintilian ,  der 
Geograph  Mela,  Columella,  der  einen  weniger  gepflegten  Stoff  bc^handelnd 
reiche  Gelegenheit  zu  eigenartiger  Darstellung  hatte  u.  a.  Hier  ist  vor  andern 
Karthago  ein  Studiensitz,  der  Rom  bald  überflügelt.  Während  die  Spanier 
grösstenteils  in  der  Hauptstadt  leben  und  sich  ihrem  Wesen  angleichen,  bleiben 
die  Afrikaner  unabhängiger,  sie  bauen  auf  eigenem  Boden  und    haben   keine 
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Tradition  hinter  sich,  nehmen  daher  vielfach  Elemente  aus  der  Volkssprache 
auf,  daneben  ahmen  namentlich  die  frühern  Fronto  Apulejus  Gellius  die 
alten  vorciceronischen  Schriftsteller  nach.  Der  rasche  litterarische  Aufschwung 
unabhängig  von  Rom  bringt  es  mit  sich,  dass  in  der  Sprache  der  Afrikaner 
sich  viele  Züge  der  Vulgärsyntax  früher  zeigen  als  anderswo.*  Eine  be- 
sondere Stellung  nimmt  noch  Petronius  ein,  der  in  seiner  cena  Trimalchionis 
den  Haupthelden ,  einen  kampanischen  Emporkömmling ,  in  plebejischer 
Sprache  reden  lässt.  —  Im  3.  Jahrhundert  verstummt  die  Litteratur  fast  völlig, 
um  im  4.  wieder  aufzuleben.  Unterdes  aber  war  ein  ganz  neues  in  Inhalt 
und  Sprache  eigenartiges  Schrifttum  erblüht:  das  christliche. 

69.  Seine  Anfänge  fallen  ins  2.  Jahrhundert.  Es  hat  sich  aus  einer 
ganz  andern  Umgebung  heraus  entwickelt  als  das  heidnische,  richtet  sich  an 
ein  anderes  Publikum,  und  entbehrt  im  allgemeinen  eines  Vorbildes  aus 
klassischer  Zeit.  Nach  den  Bibelübersetzungen  *  kommen  bald  Originalarbeiten. 
Die  Sprache  steht  dem  vulgären  Idiome  sehr  nahe.  Christliche  Redner  und 
Schriftsteller,  auch  wenn  sie,  in  ihrer  Jugend  Heiden,  die  ganze  heidnische 
Bildung  genossen  hatten,  mussten  doch  aus  Utilitätsrücksichten  eines  volks- 
tümlichen Ausdruckes  sich  bedienen;  vrgl.  die  Stelle  aus  Hieronymus  56. 
Mit  der  Erstarkung  des  Christentums  wird  der  Gegensatz  ein  beabsichtigter, 
man  verschmäht  das  Studium  der  heidnischen  Autoren,  die  Form  gilt  nur 
als  Ausdruck  des  Gedankens,  nicht  an  sich.  Hauptvertreter  dieser  Richtung 
ist  Tertullian,  der  denn  auch  für  die  Vulgärgrammatik  reiche  Ausbeute  giebt, 
und  der  ganz  unter  seinem  Einflüsse  stehende  Cyprian,  beide  Karthager.  In 
nachkonstantinischer  Zeit  suchen  sich  dann  aber  die  Christen  der  heidnischen 
Bildung  zu  bemächtigen,  das  4.  Jahrhundert  zeigt  überhaupt  einen  Aufschwung. 
Die  Schulen  in  Afrika,  namentlich  aber  in  Gallien  blühen  aufs  neue  und 
kräftiger,  der  Staat  nimmt  sich  ihrer  an,  Gratian  ordnet  durch  einen  Erlass 
vom  25  V  376  (Cod.  Theod.  XIII.  3,  11)  die  Besoldungsverhältnisse  der 
Professoren.  Namentlich  die  propädeutischen  Fächer  Grammatik  und  Rhe- 
torik werden  hier  gepflegt,  und  deshalb  die  gallischen  Schulen  auch  von  aus- 
wärtigen Studierenden  z.  B.  Symmachus,  besucht.  Dagegen  für  Philosophie  und 
Jurisprudenz  ging  man  nach  Rom,  «/>/  qua  est  naturalis  erudit'i07>  wie  Ennodius 
in  einem  Empfehlungsbrief  fiir  seinen  Neffen  sagt  133,  5;  auch  als  Sitz  des 
guten  Latein  galt  es,  wenigstens  reiste  Hieronymus  deshalb  hin.  —  Die  Sprache 
die  man  schrieb,  war  eine  tote;  bei  den  Heiden  hatte  ein  Unterbruch  statt- 
gefunden, die  Christen  schliessen  sich  möglichst  an  die  Heiden  an;  bezeich- 
nend ist,  dass  Hieronymus  in  diesem  Sinne  die  Bibelübersetzung  revidierte. 
Neben  ihm  sind  Firmicus  Maternus  aus  Sizilien,  Augustin  aus  Thageste, 
Ambrosius  aus  Trier,  Hilaris  von  Poitiers,  der  Spanier  luvencus,  etwas  später 
der  formgewandte  Aquitanier  Ausonius ,  Paulinus  von  Nola ,  Avitus  von 
Vienna  die  wichtigsten  christlichen,  der  Römer  Symmachus,  der  Alexandriner 
Claudian,  der  sich  den  Stil  der  augusteischen  Dichter  in  hohem  Masse  ange- 
eignet hatte,  die  wichtigsten  heidnischen  Repräsentanten.  —  Die  Litteratur 
geht  aus  der  Schule  hervor,  die  meisten  Schriftsteller  sind  auch  Rhetoren; 
sie  studierten  die  alten  Klassiker  eifrig  (Hieronymus  empfing  dafür  den  Tadel 
des  Himmels)  und  suchten  sie  in  der  Form  nachzuahmen,  thaten  es  aber  nur 
unvollkommen  und  lassen  überall  das  eigene  Idiom  durchschimmern.     Schon 

•  Die  viel  besprochene  afrikanische  Latinität  bedarf  noch  einer  genauen  Unter- 
suchung. Z.uletzt  darüber  Sittl.  a.  a.  O.  Es  ist  zwischen  Stil-  und  Spracheigentönilich- 
keiten  zu  scheiden:  letztere  sofern  sie  genieinromanisch  sind,  bloss  deshalb  als  afrikanische 
zu  bezeichnen,  weil  sie  zuerst  bei  Afrikanern  belegbar  sind,  geht  nicht  an.  man  erkl.lre 
denn  ihre  Verbreitung.  Der  Weg,  den  Thiel  mann  ^rcA. /al.  Lex,  II  iH\  einschlagt,  durfte 
nur  bei  wenigen  Erscheinungen  zum  Ziele  füliren. 
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machen  sich  im  Wortgebrauch  die  Differenzen  der  einzelnen  Gegenden 
geltend  (z.  B.  pliis-magis  46).  Wenn  die  beiden  Italiener:  Symmachus  und 
Lactanz  dem  alten  Schrifllatein  naher  stehen,  so  hängt  das  damit  zusammen, 
dass  ihr  Idiom  überhaupt  sich  weniger  weit  entfernt  hatte.  Die  Gallier 
zeigen  stark  ausgeprägte  Rhetorik,  ein  Erbtum  der  Kelten,  das  ihnen  schon 
im  I.  und  2.  Jahrhundert  von  Juvenal  Sat.  XV  in  und  andern  vorgeworfen 
wurde,  unter  Caligula  fanden  Wettkämpfc  gallischer  und  griechischer  Rhetoren 
statt,  Rhetor  Gallicus  ist  im  4.  Jahrhundert  eine  gute  Empfehlung.  Übrigens 
galten  wieder  die  Südgallier  und  Aquitanier  als  besonders  treffliche  I^ateiner, 
denen  die  nördlichen  nachstanden.  Sulp.  Sev.  Dial.  i.  2.  Der  usualis  sermo 
war  selbstredend  davon  verschieden.  Sid.  Apol.  IV  10.  Typisch  sind  die 
XII  Paneg)Tici,  die  übrigens  starken  Einfluss  Cicero's  zeigen.  —  Einen  Kreis 
für  sich  bilden  die  Ärzte 2  und  Feldmesser,  die  im  4.  und  5.  Jahrhundert  in 
ziemlicher  Zahl  auftreten,  jene  in  Übersetzungen  griechischer  Originale.  Bei- 
den geht  genauere  Kenntnis  der  zeitgenössischen  Schriftsprache  ab,  nament- 
lich in  der  Formenlehre,  in  der  Verwendung  der  Kasus  und  Kasussuffixe. 
Auch  Vegetius  ist  hier  zu  nennen.  Engen  Gedankenkreis,  enge  Auffassung 
und  entsprechenden  Stil  zeigen  die  z.  T.  dem  3.  Jahrhundert  angehörigen 
Scriptorcs  historiae  Augustae. 

70.  Mit  dem  Zunehmen  der  äusseren  Stürme  ruht  der  Fortbestand  der 
Bildung  in  Händen  der  Kirche,  an  Stelle  der  profanen  treten  Klosterschulen; 
die  Kirche  hält  die  Tradition  von  der  römischen  Einheit  aufrecht,  so  kommt 
ihre  Sprache  annähernd  in  dasselbe  Verhältnis  zu  den  neuen  Vulgäridiomen 
wie  einst  das  Schrifllateinische  zum  Vulgärlatein.  Zugleich  macht  sich  ein 
der  klassischen  Bildung  feindlicher  klösterlicher  Geist  geltend,  dem  sich  selbst 
der  in  seinem  Denken  mehr  heidnische  Sidonius  Apollinaris  nicht  völlig 
entziehen  kann.  Im  Ganzen  ist  die  Sprache  noch  etwas  weiter  fortgeschritten, 
sind  die  umgekehrten  Konstruktionen  noch  zahlreicher,  so  bei  Dracontius, 
Sedulius,  EniK)dius,  Viktor  von  Vita  u.  s.  w.  Auch  jetzt  zeichnet  sich 
wieder  der  Römer  Boetius  aus.  Unter  Cassians  Einfluss  schnimpfl  die  heid- 
nische Bildung  völlig  zusammen,  man  soll  in  Klöstern  nur  die  heilige  Schrift 
und  die  Encyclopädie  des  Martianus  Capella  lesen,  ausserdem  holt  man  sich 
aus  Donat  eine  notdürftige  Kenntnis  der  Formen  und  Formeln.  Wenn 
Gallien  in  Venantius  Fortunatus  aus  Treviso  noch  einen  Dichter  von  grossem 
Formentalent  aufweist,  so  klagt  doch  Gregor  von  Tours  in  der  2.  Hälfte 
des  6.  Jahrhunderts  selbst  über  seine  Unkenntnis  der  grammatischen  Formen, 
seinem  Nachfolger  Fredegar  gegen  660  ist  das  Schriftlatein  fast  unbekannt, 
ebenso  dem  sog.  Aethicus  Ister,  der  eine  Kosmographie  schreibt.  In  Italien 
verwirft  Gregor  der  Grosse  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  die  Regeln  der 
Grammatik,  doch  strafen  ihn  seine  Werke  Lügen;  Cassiodor  ist  bestrebt,  die 
Codices  in  Klosterbibliotheken  zu  retten.  Etwas  später  hört  die  litterarische 
Thätigkeit  in  Spanien,  das  in  den  letzten  Jahren  weniger  aktiv  eingegriffen 
hatte  (Orosius  wäre  zu  nennen),  auf,  Isidor,  wohl  der  grösste  Compilator,  den 
es  je  gegeben  hat,  zeigt  eine  umfassende,  wenn  auch  sehr  oberflächliche  Be- 
lesenheit, die  ihn  aber  doch  noch  in  Besitz  des  Schriftlateins  setzt.  Aber 
die  blosse  Idee  seines  Werkes  und  die  ausdrückliche  Bemerkung,  es  sei  besser, 
wenn  die  christlichen  Priester  die  heidnischen  Autoren  nicht  selbst  lesen, 
zeigt  auch  hier  die  möglichste  Einschränkung  auf  eine  christliche  Bildung. 
Im  nächsten  Jahrhundert  erstickt  hier  der  Islam  die  lateinischen  Studien. 

71.  Nur  sehr  schwache  Fäden  —  die  Mönche  von  Monte  Cassino 
haben  hierin  grosses  Verdienst  —  leiten  durch  die  Kämpfe  der  Longo- 
barden  mit  Griechen  um  Italien  ins  9.  Jahrhundert  hinüber,  wo  am  Hofe 
der  letzten  Longobardcnkönige  den  lateinischen  Studien   vorübergehend   eine 
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Pflegestatte  zu  teil  wird.  Petrus  von  Pisa  und  Paulus  Diakonus  glänzen  hier. 
Dann  tritt  wieder  ein  Verfall  ein,  bis  sich  im  11.  Jahrhundert  die  Ver- 
hältnisse etwas  besser  gestalten.  Doch  hatten  namentlich  grammatische  Studien 
nie  völlig  geruht,  sondern  waren,  mitunter  zum  Schaden  der  Religion  und 
zum  Ärger  orthodoxer  Nicht -Italien  er,  von  manchen  Geistlichen  mit  be- 
sonderer Vorliebe  gepflegt.  Jetzt  aber  wird  die  Bildung  wieder  allgemeiner, 
nicht  nur  durch  Klöster,  sondern,  z.  B.  in  Verona,  auch  durch  Laien-  und 
Privatschulen  verbreitet.  Papias,  Ugutio  von  Pisa,  Johannes  von  Janua  legen 
Wörtersammlungen  an,  fiir  die  Kenntnis  eines  allerdings  formelhaften  Scho- 
lastenstils  sorgen  die  artes  dictaminis.  Seit  dem  XII.  Jahrhundert  zeigen  auch 
Privaturkunden  den  wohlthätigen  Einfluss,  die  Formen  werden  korrekter,  der 
Wortschatz  weicht  namentlich  darin  ab,  dass  Wörter  der  Umgangssprache 
ohne  Verständnis  für  die  Lautveränderungen  latinisiert  werden;  was  in  Italien 
übrigens  weniger  schädlich  war  als  in  Frankreich.  Noch  ist  die  Zahl  der 
gelesenen  Autoren  klein,  sie  üben  keinen  Einfluss  auf  den  Ausdruck,  der  in 
den  Banden  der  Scholastik  gefangen  liegt.  Erst  Petrarca  eröffnet  das  Ver- 
ständnis für  das  Altertum,  er  bildet  einen  reinen  und  individuellen  Stil  aus, 
Vittorino  von  Rambaldi  stiftet  am  Hofe  der  Gonzaga,  Guarino  derer  von 
Este  die  ersten  modernen  Gymnasien,  der  alte  Donat  wird  durch  die  Ortho- 
graphie des  Gasparino  da  Barzizza  und  die  Grammatik  Guarinos  verdrängt. 
Die  lateinisch  schreibenden  Kreise  werden  immer  grösser,  unter  Nikolaus  V. 
finden  die  Übersetzungen  griechischer  Autoren  nicht  ins  Italienische,  sondern 
ins  Lateinische  statt.  Das  15.  Jahrhundert  bringt  den  Ciceronianismus  und 
eine  Begeisterung  für  das  Latein,  die  die  Vulgärsprache  sogar  zu  ersticken 
droht.  Doch  hatte  diese  unterdess  feste  VV^irzeln  geschlagen,  die  inneren  und 
äusseren  Gründe,  die  den  Humanismus  zu  Falle  brachten,  stürzten  auch  die 
Herrschaft  des  Lateins,  die  Akademie  der  Crusca  (s.  S.  12  ff.)  gab  dem 
Italienischen  einen  festen  Halt;  die  italienische  Geschichtsschreibung  übertraf 
die  lateinische  in  jeder  Hinsicht,  so  dass  jene  weichen  musste;  die  Rhetorik 
zerfiel  in  sich  selbst  seit  Leo  X.;  die  Epistolographie ,  die  der  Humanismus 
zur  Blüte  gebracht  hatte,  findet  schon  am  grössten  Latinisten  seiner  Zeit,  an 
Bembo,  einen  Vertreter  der  italienischen  Sprache  und  wenn  er  sich  auch  ent- 
schuldigen zu  müssen  glaubt,  so  hat  er  eben  doch  einen  wichtigen  Anstoss 
dazu  gegeben,  dass  das  Lateinische  aus  seinem  letzten  Gebiete  vertrieben 
wurde. 

72.  Der  Verfall  in  Frankreich  war  ein  viel  grösserer  und  allgemeinerer, 
sollen  ja  doch  die  Pipine  des  Schreibens  unkundig  gewesen  sein.  Angel- 
sachsen, die  in  der  Zeit,  da  auf  dem  Kontinente  alles  darniedcrlag,  die  alte 
Bildung  bewahrt  hatten,  und  Longobarden  wirkten  dann  am  Hofe  Karls  des 
Grossen  und  erneuerten  die  Bekanntschaft  mit  Ovid  und  Vergil,  789  verlangte 
Karl  Schulen  in  allen  Bischofssitzen  und  Klöstern,  in  denen  auch  Laien 
unterrichtet  würden.  Alcuin  verfasste  eine  Grammatik  in  Gesprächsform  und 
ein  Traktat  über  Rhetorik,  Dialektik,  Orthographie,  letzteres  nach  Beda.  Nach 
Karls  Tode  tritt  ein  rascher  Rückschlag  ein;  die  theologische  Richtung  ge- 
winnt die  Oberhand.  Es  werden  die  Laienschüler  (externi)  von  den  zu 
Geistlichen  bestimmten  (interni)  geschieden,  die  Bildung  beschränkt  sich 
mehr  und  mehr  auf  Dogmatik  und  Philosophie.  Die  Annalen  zeigen  den 
Rückgang,  die  westfränkischen  vom  Jahr  830  —  835  sind  schon  in  latini- 
siertem Französisch,  nicht  mehr  in  wirklichem  Latein  geschrieben.  Nach  dem 
Falle  der  Karolinger  herrscht  die  Dogmatik  mnd  Scholastik;  ihr  Lateinisch  ist 
in  seinen  Formen  korrekt,  aber  ohne  Stil,  Donat  und  Priscian  sind  die  gram- 
matischen Hülfsmittel,  die  dann  seit  dem  12.  Jahrhundert  durch  Werke  fran- 
zösischer Gelehrter  ersetzt  werden,   von   denen  Alexander  von  Villedieu,   ein 
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Feind  und  Verächter  der  heidnischen  Dichter,  mit  seinem  Alphabethum  majus 
und  minus,  und  dem  Doctrinalc  (Grammatik),  Evrard  de  Bethune,  der  seinem 
grammatischen  Werke  ein  Kapitel  mit  griechischen  Etymologien  anhängt, 
daher  es  den  Namen  Gräcismus  trägt,  sich  am  längsten  halten.  Als  Wörter- 
bücher dienen  die  schon  genannten  italienischen.  Die  alten  Prosaiker  werden 
nicht  mehr  gelesen,  wohl  aber  Dichter,  und  zwar  neue  wie  alte.  Mehr  und 
mehr  wird  das  Lateinische  zur  Sprache  der  Kirche  im  Gegensatz  zum  Fran- 
zösischen als  Laiensprache;  als  solche  behandelt  man  es  wie  eine  lebende, 
und  kümmert  sich  nicht  darum,   wie   die  Alten   sie   sprachen    und  schrieben. 

Accentus  normas  legitur  posuisse  vetustas 
Non  tamen  has  credo  servandas  tempore  nostro, 
sagt  Alexander  Doctr.  Cap.  IV.  Die  Wortstellung,  die  Moduslehre,  die 
häufige  Anwendung  von  qtwdy  das  Lexikon  zeigen  starken  französischen  Einfluss. 
Der  Humanismus  wirkte  hier  weniger  mächtig,  er  kam  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Laien  schon  die  wichtigeren  lateinischen  Werke  in  der  Vulgärsprache  be- 
sassen,  wo  der  Laienstand  dem  lateinischen  Gelehrten  viel  ferner  war  als 
in  Italien.  Er  wendet  sich  daher  an  die  »Träger  der  lateinischen  Schrill- 
sprache und  sucht  sie  aus  dem  Zwange  der  Scholastik  herauszureissen.  An 
Stelle  der  Dialektik  und  Disputation  tritt  die  Rhetorik  und  Epistolographie, 
Charles  de  Gerson  schmückt  seine  Reden  mit  Beispielen  aus  Cicero,  Seneca, 
Vergil,  zeigt  aber  noch  vielfach  Gallicismen,  er  und  Pierre  d'Ailly  treten 
gegen  die  Scholastik  auf  und  suchen  den  Stil  wieder  zu  reinigen,  Jean  de 
Montreuil,  der  Kanzler  Karls  IV.,  ist  der  erste  echte  Humanist,  er  nimmt 
sich  Salutato  zum  Muster.  Aber  auch  hier  war  die  Litteratur  in  der  Vulgär- 
sprache zu  gross  und  zu  eigenartig  als  dass  das  Latein  ihr  hätte  den  Platz 
streitig  machen  können.  Der  Fall  des  Humanismus,  die  Gründung  der  Aka- 
demie zur  Pflege  des  Französischen  (1629)  besiegeln  den  Untergang  des 
Lateinischen. 

Bernhardy,    Grundriss    zur    Geschichte    der   römiscfun    IJtteratur, 
Kbert,    AU^enuifU  Geschichte  der  Litteratur  des  AIA.   Bti.  I  u.  IL     G. 
Voigt,    /^    Wiedtrhelebung   des  klassischen  Altertums.     2.  Auflage.     J. 
^  Burkhardt,    Die  Kulhtr  der  Renaissance  in  Italien.     3-  Auflage    be- 

sorgt von  L.  Geiger.  Für  Frankreich  Ch.  Thurot,  Notices  et  ex- 
traits  XXII.  —  1.  Ron  seh,  Ttala  itmi  Vidgata.  2.  Aufl.  1875-  — 
2.  Wolfflin,  Oder  die  Ijatinität  des  Cassius  Felix.  Sitzber.  d.  Mönch. 
Akad.  phil.  bist.  Kl.   l88o.     S.  3B1— 43'^. 
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I.  ABSCHNITT. 


ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT 


A.  DIE  VORROMANISCHEN  VOLKSSPRACHEN. 


5.  ROMANEN  UND  GERMANEN  IN  IHREN  WECHSEL-   , 

BEZIEHUNGEN 


VON 

FRIEDRICH   KLUGE. 


u  den  allerverwickeltcston  Problemen  der  Sprachforschung  gehört  die 
Frage  nach  dem  Einflüsse,  welchen  die  germanischen  Sprachen  auf 
die  romanischen  ausüben ,  da  so  viele  Dialekte  auf  beiden  Seiten 
in  Rechnung  zu  ziehen  und  die  chronologischen  Grundlagen  hier  am  un- 
sichersten sind,  wo  Denkmäler,  die  der  frühen  •  Berührung  von  Germanen  und 
Romanen  gleichzeitig  sind,  nur  wenig  zur  Aufhellung  der  sprachlichen  Einzel- 
fragen beitragen.  Die  nahe  Berührung  der  romanischen  Urdialekte,  welche 
der  schnellen  Überführung  von  germanischem  Lehnmaterial  aus  einem  Dia- 
lekt in  einen  andern  Vorschub  leistete,  die  hierin  begründete  Unsicherheit, 
den  eigentlichen  lokalen  Ausgangspunkt  eines  Einflusses  zu  bestimmen,  ferner 
das  späte  Auftreten  der  germanischen  und  romanischen  Sprachdenkmäler  — 
diese  Momente  erschweren  die  Beantwortung  der  Hauptfragen.  Und  so  kommt 
es,  dass  eine  eingehende  Behandlung  des  ganzen  Problems  noch  fehlt.  Wenn 
im  Folgenden  der  Versuch  gewagt  wird,  den  Anteil  der  einzelnen  germani- 
schen Stämnie  an  der  Genesis  der  romanischen  Sprachen  vom  Standpunkt 
der  germanischen  Linguistik  aus  darzulegen,  so  darf  dieser  Versuch  bei  dem 
Stande  des  immerhin  wesentlich  romanischen  Problems  nachsichtige  Be- 
urteilung beanspruchen. 

Das  Problem  ist  keineswegs  rein  sprachlicher  Art;  zwar  sind  die  sprach- 
lichen Beweismomente  für  die  gegenseitigen  Kultureinwirkungen  besonders 
schlagend,  aber  nicht  alleinstehend,  das  Problem  ist  ein  geschichtliches. 

Es  lässt  sich  nicht  abstreiten,  dass  die  Germanen  bereits  in  den  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderten  auf  einer  Bildungsstufe  gestanden  haben,  die 
ihnen  einen  Einfluss  auf  die  Romanen  erlaubte.  Im  alten  Erbbesitzc  eines 
ernsten  religiösen  Kultus,  der  die  edelsten  Tugenden  —  Gattenliebe,  Freund- 
schaft, Gastlichkeit  —  nährte,  einer  Götter-  und  Heldensage,  in  der  die  vol- 
lendetsten Typen  der  Helden  ewige  Gestaltung  erhalten  haben,  einer  uralten 
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Dichtung,  die  bei  allen  Anlässen  der  Freude  und  der  Trauer  den  Grundton 
der  Stimmung  abgab,  mit  ausgeprägtem  Familien-  und  Stammgefiihl,  von  dem 
unsere  Heldensage  überall  zeugt,  als  Grundlage  ihrer  Verfassung  —  so  waren 
sie  den  Römern  bekannt  geworden;  ihre  Heldenhaftigkeit  wurde  bewund(*rt, 
ihre  Körperkraft  gefürchtet;  und  so  sind  z^lreiche  diese  pjgenschaften  be- 
nennenden germanische  Eigenschaftsbezeichnungen  dem  Romanischen  ein- 
verleibt. Romanisches  Wortmaterial,  das  auf  Ausrüstung  zu  Krieg  und  Jagd, 
auf  Waffen  und  Kleider  geht,  zeugt  von  dem  germanischen  Einfluss;  und 
vollends  germanisches  Gemeinwesen  und  Verfassung,  Ämter  und  Würden, 
Rechtspflege  und  Lehnsverhältnis  haben  wie  der  Sprache  so  dem  ganzen 
öffentlichen  Leben  Spuren  germanischen  Wesens  aufgedrückt. 

2.  Die  sprachliche  Seite  dieses  kulturgeschichtlichen  Problems  bietet 
im  einzelnen  freilich  mannigfache  Schwierigkeiten.  Es  gibt  zahlreiche  Sprach- 
materialicn,  die  dem  Germanen  und  dem  Romanen  gemeinschaftlich  an- 
gehören, mit  Sicherheit  aber  keinem  von  beiden  Gebieten  ursprünglich  zufallen. 
Solche  germanisch -romanischen  Worte  von  dunkler  Abkunft  sind  die  weit 
verbreiteten  stüöa  geheiztes  Gemach,  tunna  Tonne,  taska  Tasche,  flaska  Flasche, 
ratto  Ratte,  kattu  Katze,  falkon  Falke,  karpon  Karpfen,  tamisio  Sieb,  parruko- 
parriko  Umzäunung.  Andre  Elemente,  die  beiden  Sprachfamilien  gemeinsam 
sind,  können  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  aus  jeder  derselben  abge- 
leitet werden;  so  wird  hin-  und  hergestritten  über  den  lateinischen  oder  ger- 
manischen Ursprung  von  Worten  wie  kuppo  Schale,  flokko  Flocke,  bakkwo 
Becken,  pipa  Pfeife,  krukkia  Krücke,  bulgia  Ranzen,  bulHon-bolton  Bolzen.  Auch 
durch  die  Urverwandtschaft  des  Lateinischen  und  Germanischen  kann  ein 
wortgeschichtliches  Problem  erschwert  werden,  wie  denn  der  Urspnmg  des 
nhd.  mischen  aus  lat.  miscere  noch  nicht  allgemein  aufgegeben  ist.  Diese 
nahe  Berührung  von  germanischen  und  lateinischen  Sprachmaterialien  (vergl. 
etwa  noch  lat.  salicem  -^^  germ.  salha  Weide)  ist  für  die  romanischen  Dialekte 
in  Einzelfallen  verhängnisvoll  gewesen,  indem  romanisch -lateinisclie  Worte 
lautliche  Beeinflussung  durch  die  urverwandte  deutsche  Entsprechung  erfahren; 
so  wird  lateinisch  fiber  durch  germanisch  bibru  zu  romanischem  bn^ero 
(italienisch)  Biber,  (spätlat.  beber  seit  dem  6.  Jahrh.);  lateinisch  stipula  durch 
germ.  stüpulo  zu  spätlat.  rom.  stüptUa  —  stupla  Stoppel  {Corp,  Inscript.  lat. 
VI.  637  im  Menolog,  Rustic.  Valleme  und  Colotianum);  hierher  gehören  be- 
sonders einige  mit  lat.  v  anlautenden  Worte,  die  ein  g  vor  sich  nehmen 
unter  dem  Einfluss  eines  germ.  w  vergl.  lat.  vadum;  germ.  wado  roman.  (ital.) 
gtmdo  Fahrt,  lat.  vae  got.  wai  ital.  guai^  lat.  vespa  ahd.  wespa  franz. 
gu'pe  u.  s.  w.  Ähnlich  steht  franz.  hoDeron  zwischen  germ.  habaro  und  lat. 
aifena,  roman.  alna  zwischen  germ.  aJina  und  lat.  u/na. 

Diese  nahe  Berührung  der  Sprachmateralien ,  in  der  wir  das  Bestreben 
erkennen  einen  gemeineuropäischen  Wortschatz  auszubilden  —  die  Germanen 
haben  an  dieser  Strömung  einen  weit  grösseren  Ant'iil  als  die  Kelten  — 
war  natürlich  dem  Austausch  anderer  Sprachelemente  günstig.  Auch  der 
flexivische  Charakter  de^  späten  Lateins  und  des  alten  Germanischen  zeigt 
Momente,  die  den  Import  und  Export  auf  beiden  Seiten  erlefchterten.  Das 
Vulgärlatein  hatte  sich  genau  so  wie  das  Germanische  der  älteren  unter- 
gegangenen Stufen  mehrerer  Erbformen  entäussert;  Formen  wie  kuppo  Schale, 
kampo  Schlacht,  Feld  waren  auf  beiden  Seiten  korrekte  Nom.  und  Accus. 
Sing.  In .  derartigen  Momenten  erkennen  wir  eine  organische  Berülirung  der 
beiden  Sprachen. 

So  sind  die  germanischen  o-Stämme  im  Romanischen  wie  lateinische 
o-Stämme  behandelt  vergl.  ital.  brando  Schwert,  elmo  Helm,  mariscalco  Huf- 
schmied und  Adjektiva  wie  ital.  baldo  keck,  bianco  weiss,  biaiw^  bruno,  /alba 
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u.  s.  w.  Feminine  A-Stämme  der  germanischen  Lehnworte  stehen  den  lateini- 
schen A- Femininen  gleich,  vergl.  ital.  duna,  /alta,  guisa,  marca,  die  im 
Gotischen  und  Althochdeutschen  auch  A-Nominative  und  Accusative  erheischen. 
Besonders  die  Koinzidenz  der  N-Stämme  im  Lateinischen  und  Germanischen 
ist  evident;  ital.  agkirone,  ßadone,  campione,  frz.  ichansorif  giron,  gonfanofiy 
iperon,  gazon  zeigen  obwohl  mit  romanischer  Betonung  und  nicht  un lateinischer 
Wortbildung  noch  deutlich  die  germanische  on-  UN-Endung;  daneben  zeigen 
afrz.  Eigennamen  wie  Hues-Huon,  Foulques-Foulqiton  noch  einen  Rest  der 
germanischen  Flexion  Hügo-Hügimy  FtUko-Fulktmy  obwohl  sonst  germanische 
Flexion  fürs  Romanische  nicht  massgebend  war. 

Beim  Verbum  sehen  wir  die  germanischen  i-Verba  (auf  tan)  den  lat. 
i -Verben  (auf  ire)  gleichgestellt;  ital.  furlnre  altdeutsch  furbian,  guarnire  aus 
WARNIAN,  frz.  tarir  aus  pARRiAN,  marrir  aus  marrian,  honnir  aus  hönian- 
HAUNiAN  verraten  die  deutsche  Bildung,  ohne  dem  romanischen  Idiom  zu  wider- 
streben. 

Diese  Konformität  der  Formgebung  setzt  auch  lautlichen  Parallc- 
lismus  der  beiden  Sprachg[ruppen  voraus.  Doch  haben  einige  germanische 
Laute  im  Romanischen  nie  eine  Entsprechung  besessen.  So  das  anlautende 
bilabiale  w  (engl,  w);  das  romanische  substituierte  dafür  gu\  ital.  guisa  germ. 
u^a^  ital.  guartre  got.  warjan.  (Im  französischen  Osten,  lothringisch  und 
wallonisch  hielt  sich  das  w.)  Man  darf  freilich  dabei  nicht  an  das  von  Paulus 
Diaconus  bezeugte  langobard.  Gödan  Guodon  fiir  wödan  erumern,  da  Schwaben 
und  einige  fränk.-sächs.  Striche  den  Gott  auch  Gddan  genannt  haben,  ohne 
sonst  G  und  w  je  zu  tauschen.  Das  ganze  Problem  findet  kaum  aus  dem 
älteren  Germanischen  seine  Erklärung,  scheint  vielmehr  einfache  Lautsub- 
stitution zu  sein,  ebenso  wie  wenn  das  germ.  ^  (engl,  th)  im  Anlaut 
durch  /  vertreten  wird:  frz.  tarir  aus  J)arrian,  träte  aus  |)rastlö,  ital.  tasso 
aus  pAHSO  u.  s.  w.  Auch  der  Spiritus  Asper  fehlte  dem  Lateinisch-Romani- 
schen, alle  Dialekte  mit  Ausnahme  des  nordfranzösischen  substituierten  Lenis 
dafür  7  ital.  ardire,  frz.  hardir  zu  got.  hardus,  ital.  elmoy  frz.  heaume  zu 
HELM  u.  a.  .  Auch  sonst  werden  Lautsubstitutionen  anzunehmen  sein,  sofern 
Reibelaute  d  und  d  für  den  älteren  germanischen  Inlaut  anzunehmen  sind. 
Im  übrigen  war  allerdings  das  germanische  und  das  romanische  Lautsystem 
konform  und  es  stellten  sich  somit  bei  Entlehnungen  keine  lautlichen  Hinder- 
nisse in  den  Weg,  nur  dass  einige  Konsonantenverbindungen  wie  sl  (dafür 
sct  vgl.  ital.  schiatta  aus  slahta),  hr  und  hn  (vgl.  afrz.  hanap  aus  hnapp,  frz. 
haranguc  aus  hring)  durch  Lautzusatz  dem  romanischen  Idiome  mehr  ange- 
passt  wurden.  VV^ie  die  Entwicklung  des  sei  aus  sl  zu  erklären,  ist  unsicher; 
keiner  der  litterarisch  bezeugten  altgermanischen  Dialekte  hat  eine  derartige 
Lautregel;  aber  die  bürg.  got.  langobardischen  Eigennamen  zeigen  häufig  set 
{•gisclus). 

Der  germanische  Accent  spielt  bei  Entlehnungen  keine  Rolle;  die 
lat. -romanische  Regel  herrscht  auch  in  den  germanischen  Worten,  wie  es 
ausser  dem  Verbum  und  den  Compositis  auch  bes.  alte  N-Stämme  zeigen: 
afrz.  HueS'Huon  aus  Hugo  -  Hugonem,  Foulques-Foulquoti  aus  Fulco-Fulconem. 
Der  germanische  Stammsilbenaccent  ist  nur  soweit  im  Romanischen  bewahrt, 
als  vokalisch  auslautende  Primitiva  in  Betracht  kommen:  ital.  guisa  fr.  guise 
aus  wISA,  afrz.  broigne  Panzer  aus  brunja. 

3.  Infolge  der  überwiegenden  Konformität  von  Bedeutung,  Form  und 
Laut  zwischen  Quell  w  orten  und  Lehn  Worten  hat  das  germanische  Sprach- 
material im  Romanischen  auch  für  die  germanische  Sprachgeschichte  eine 
ganz  hervorragende  Bedeutung;  es  setzt  uns  häufig  in  den  Stand,  unsere  aus 
rein  germanischer  Überlieferung  geschöpften  Kenntnisse  zu  bestätigen  und  zu 
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erweitem.  Vor  allem  alte  j-A Weitungen ,  die  bereits  im  Althochdeutschen 
verdunkelt  werden,  lässt  uns  das  Romanische  klar  erkennen;  germ.-mlat.  laubia 
und  BULGIA  werden  durch  das  Romanische  fester  bezeugt  als  durch  das  Deutsche 
(ahd.  latiba  -loupa^  ahd.  bulga)\  ahd.  agazza  Elster  wird  erst  durch  frz.  agace, 
ital.  gazza  auf  eine  Grundform  agatia  zurückgeführt;  mlat.  griseus  (ital.  grigio) 
bestätigt  das  seltenere  ahd.  grtsi  greis.  So  ist  roman.  feltro  für  die  Stamm- 
bildung des  hd.  filz  wertvoll,  roman.  faldistolio  (ital.  faldistorio,  afrz.  famiestetdl) 
Faltstuhl  für  die  Bildung  des  -stolio  Stuhl  in  der  Zusammensetzung  wichtig 
(ahd.  faltsiuol  -  ags.  fyldstol).  Die  altgerm.-lat.  framea  und  camisia  sind  auf 
germanischem  Boden  überhaupt  unbekannt,  werden  aber  durch  die  Sippen 
von  \X:^:frangia  und  frz.  chemise  bestätigt.  Auch  ein  Adverb  wie  ital.  gtuirdingo 
behutsam,  eine  Zusammensetzung  wie  das  frz.  isanbrun  mögen  genannt  sein, 
da  sie  im  Germanischen  nicht  nachweisbar  sind,  aber  existiert  haben  müssen. 
Bei  fortgeschrittener  Beobachtung  wird  man  wohl  dem  Genus  von  rom.  borgo, 
banco  (auch  banca)^  frz.  hase  u.  s.  w.  und  anderen  Abweichungen  von  ger- 
manischen und  romanischen  Worten  die  verdiente  Aufmerksamkeit  widmen. 
Bei  der  Wichtigkeit  des  Problems,  über  das  hier  nur  ein  resümierender  Ver- 
such nach  allgemeineren  Gesichtspunkten  unternommen  wird,  darf  wohl  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  so  zahlreichen  lautchrohologischen  und 
wortgeschichtlichen  Einzelheiten  bei  dem  Fehlen  z.  B.  von  altitalicnischcn 
Sprachdenkmälern,  von  germ.-burgundischen  Quellen  überhaupt  je  ergründet 
werden  können.  Aber  diese  fiir  zwei  Sprachgebiete  gleich  bedeutungsvollen 
Fragen  dürfen  auch  nicht  vergessen  werden! 

• 

DIE  GOTEN. 

4.  Durch  das  dritte  und  vierte  Jahrhundert  hindurch  hatten  sich  die 
Römer  in  steten  Kriegen  der  Goten  in  den  Donaugegenden  zu  erwehren 
gewusst,  bis  402  Alarich,  aus  dem  alten  Königsgeschlecht  der  Balthen,  mit 
seinen  Westgoten  in  Oberitalien  eindrang.  406  durchzog  ein  ostgotisches 
Heer  unter  Radagais  Italien.  408  ist  Alarich  wieder  in  Italien;  410  crgiebt 
sich  ihm  Rom.  Als  er  bald  darauf  starb,  verblieben  seine  Goten  nur  bis  41 2 
in  Italien  unter  seinem  Schwager  Athaulf,  der  sie  dann  nach  Südfrankreich 
führte,  erhalten  Aquitanien  und  gründen  418  das  selbständige  tolosanischc 
Reich.  Um  470  vernichten  sie  das  Suevenreich  in  Spanien.  507  stürzt  der 
Franke  Chlodowech  das  Westgotenreich;  nur  der  südlichste  Teil  von  Frankreich 
und  Spanien  verbleibt  ihnen,  bis  711   die  Araber  Herren  in  Spanien  werden. 

Die  Ostgoten  erhielten  erst  mit  dem  grossen  Theodorich  475 — 526 
Bedeutung.  Früher  der  alten  Heimat  in  den  Donaugegenden  länger  treu  ge- 
blieben, ziehen  sie  489  auf  italienischen  Boden,  dessen  sie  schnell  Herr 
werden.     Das  Ostgotenreich  besteht  hier  bis  555. 

Dass  Italien  —  und  dies  nicht  ausschliesslich;  denn  von  den  Westgoten 
wird  auch  Südfrankreich  und  Spanien  occupiert  —  unter  diesen  gotischen  Er- 
oberungen durch  das  fünfte  und  sechste  Jahrhundert  hindurch  mit  germanischer 
Art  durchsetzt  werden  musste,  ist  selbstredend.  In  welcher  Weise  aber  das 
Zusammenleben  von  Einheimischen  und  P>oberern  sich  gestaltete,  entgeht 
unserer  Kenntnis.  Vielfach  mögen  die  (icrmanen  distriktweise  das  Überge- 
wicht gebildet  haben;  so  wies  Theodorich  den  Rugiern  Land  in  V^^netien  an 
und  «hier  lebten  sie  für  sich  wie  ein  Volk».  Andere  Goten  erhielten  Ländereien 
an  der  Sau  und  Kulpa  und  Isonzo;  auch  in  der  Poebene  und  in  einigen 
Strichen  von  Mittelitalien  sassen  sie  dichter  beisammen.  In  anderen  Teilen 
von  Mittelitalien  und  im  ganzen  Süden  waren  nur  einige  zerstreute  .Ansiede- 
lungen und  Besatzungen  in   festen  Plätzen.     Dieses  Bild,   das  G.   Kaufmann, 
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Deutsche  GeschkhU  II  96,  von  der  Verteilung  der  Ostgoten  über  Italien  unter 
Theodorich  entwirft,  ist  bisher  durch  sprachgeschichtliche  Thatsachen  weder 
bestätigt  noch  zerstört;  es  müssten,  was  bislang  nicht  geschehen,  die  Idiotika 
wie  das  venetianische  von  Boerio  (S.  85),  das  friaulische  (S.  120)  von  Pirona 
u.  a.  auf  charakteristische  Lehnworte  hin  untersucht  werden.  So  entzieht 
der  sprachliche  Zersctzungsprozess,  den  das  romanische  Idiom  durch  gotischen 
Einfluss  erfahren,  sich  noch  ganz  unserem  Wissen.  Äussere  Zeugnisse  für 
die  Sprachgeschichte  sind  gering.  Wie  das  Gotische  im  sechsten  Jahrhundert 
auf  italienischem  Boden  allerorten  erschallte,  zeigt  das  bekannte  Epigramm 
der  lateinischen  Anthologie  (vgl.  Massmann  in  Haupts  Ztsch.  f.  d.  A.  I,  379) 
mit  dem  Anfang 

inter  hails  goticum.  scap  jah  niatjan  jah  drigktn 
non  audet  quisquam  dignos  educere  versus. 

5.  Aus  der  ostgotischen  Heldensage  bekannte  verbreitetere  italienische 
Eigennamen  sind:  Hildtbrando  (Hildibrand),  Aliprando  {Alobrand),  Guido 
(Kurzform  zu  Wtdigaujä),  wovon  nur  der  letzte  Name  auch  ausserhalb  Italiens 
begegnet.  An  Appellativen  lassen  sich  nur  wenige  germanische  Lehnworte 
des  Romanischen  speziell  dem  Gotischen  zuweisen.  Wo  gotische  Worte  un- 
bezeugt  sind,  dürfen  nordische  Worte  —  Gotisch  und  Nordisch  sind  eng 
verwandt  —  als  Zeugnisse  für  das  Gotische  verwertet  werden.  Das  von  Isidor 
angeführte  granus  gothorum  (et  cinnabar)  —  barha  Gothica  begegnet  bei 
Ennodius  im  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  —  treffen  wir  in  prov.  gren  Bart 
das  g  von  ital.  prov.  tregua  Waffenstillstand  weist  ohne  Zweifel  auf  ein 
got.  GGW,  got.  triggnva  (gegen  westgerm.  triwwa)  Treue.  So  ist  prov. 
amanatm-,  afrz.  amano7>ir  bereit  sein  nur  dem  got.  manwjan  gleichzustellen; 
auch  ^xo\.  raus  Rohr  hat  an  got.  raus  die  nächstliegende  Quelle  (vgl.  west- 
germ. raur).  Das  gemcinrom.  (ital.)  guanto  Handschuh  ist  bloss  im  Nordischen 
bezeugt,  weshalb  ein  got.  wantus  zu  Grunde  gelegt  werden  darf,  so  dass  das 
Wort  ostgermanisch  wäre  (dem  Westgermanischen  ist  es  durchaus  fremd);  für 
den  gotischen  Ursprung  von  prov.  gasalha  Gemeinschaft  (got.  *gasalja) 
spricht  die  Vorsilbe  ga'\  ftir  den  von  ital.  tattcra  Plunder  spricht  an.  'tgtur, 
das  ein  ostgerm.-got.  *tatura  erwarten  lässt;  ähnlich  lässt  sich  gotischer 
Ursprung  für  span.  haio  Kleidervorrat  vermuten  (s.  S.  390  unter  Spanien). 
Mancherlei  unsicheres  bringt  man  in  Zusammenhang  mit  dem  Gotischen;  so 
ital.  agio  —  prov. -frz.  aise  Gemächlichkeit  neben  got.  az^ts  leicht  ein 
got.  ASjö  voraussetzend;  prov.  aib  Sitte  got.  aib  Land;  ital.  scaglia  Schuppe 
got.  SKALJA  Ziegel;  ital.  Usto  klug  got.  *lista  klug.  Die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  in  derartigen  Fällen  ftirs  Gotische,  in  anderen  Fällen  gegen  das 
Gotische,  dem  z.  B.  auflfalligerweise  em  dem  Romanischen  guisa  Art  und 
Weise  entsprechendes  wisa  fehlt. 

Inwieweit  übrigens  die  gemeinromanischen  Entlehnungen  aus  dem  Ger- 
manischen dem  Gotischen  zu  danken  sind,  wird  sich  bei  der  relativ  armen 
Überlieferung  nicht  erwieisen  lassen;  rein  geographisch  betrachtet  hat  das 
Gotische  für  die  älteste  Lehnschicht  das  meiste  Anrecht,  als  Quelle  zu  gelten.  ^ 
Aber  wodurch  sonst  Hesse  sich  z.  B.  der  Ursprung  des  roman-gerrh.  alesna 
Schusterahle,  gunJ)fanon  Fahne,  gramo  betrübt,  helmo  Helm  u.  a.  auf  einen 
bestimmten  germ.  Dialekt  fixieren?  Freilich  darf  auch  nicht  übersehen  werden, 
dass  vor  den  gotischen  Okkupationen  das  romanische  Idiom  durch  den  Handel, 
durch  germanische  Söldner  und  Sklaven,  durch  die  germanischen  Kriege  u.  s.  w. 
Lehnworte  übernommen  haben  kann,  die  wir  dem  Gotischen  nicht  zuweisen 
dürfen;  so  war  burgus  bereits  im  4.  Jahrhundert  dem  Lateinischen  geläufig 
und  ist  in  alle  romanische  Dialekte  vererbt.     Ein  germ.  ganta   wurde  durch 
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den  Handelsverkehr  bereits  zur  Zeit  des  älteren  Plinius  ins  Lateinische  und 
weiter  in  die  romanischen  Sprachen  übernommen.  Von  germ.-lat.  framea, 
das  Tacitus  schon  kennt,  zeugen  nur  die  romanischen,  nicht  auch  die  germ. 
Sprachen.  Und  wie  uns  hier  die  dialektische  Provenienz  in  diesen  alten 
Lehnworten  zu  bestimmen  unmöglich  ist,  so  fehlen  bisher  auch  Kriterien 
überhaupt  für  den  dialektischen  Ursprung  der  meisten  verbreiteten  Lehnworte, 
die  ein  altes  Gepräge  haben;  alte  Worte  wie  frz.  harpe  —  ital.  arpe  (Venant. 
Fort,  harpa)  zeigen  gemeingerm.  Form  ohne  deutliche  Spur  von  dialektischer 
Provenienz. 

DIE  LANGOBARDEN. 

6.  Ursprünglich  am  linken  Ufer  der  unteren  Elbe  nachweisbar,  mit  den 
dortigen  Barden  (ags.  Heapobeardan,  Banü  bellicosissimi)  am  rechten  Eibufer 
verwandt  und  der  suevischen  Völkerfamilie  angehörig,  waren  die  Langobarden 
im  dritten  Jahrhundert  auf  dem  rechten  Eibufer  der  Donau  zugezogen.  Im 
sechsten  Jahrhundert  sehen  wir  sie  in  fortwährenden  Kriegen  im  Donauge- 
biete. 568  beziehen  sie  oberitalienisches  Gebiet  und  wenige  Jahre  später  ist 
ganz  Oberitalien  in  ihrem  Besitz;  bald  erstreckt  sich  ihre  Macht  nach  Süden 
hin,  wo  die  Herzogtümer  Spoleto  und  Benevent  gegründet  werden.  Alboin, 
unter  dem  diese  schnelle  Invasion  und  Okkupation  stattgefunden  hatte,  lebte 
wegen  seines  Glückes  und  Erfolges  noch  lange  im  Hcldengesange  deutscher 
Stämme  fort. 

Mit  der  fränkischen  Invasion  774  endet  das  Langobardenreich  und  es 
kommt  damit  jedenfalls  auch  die  Möglichkeit  eines  neuen  Mischungsprozesses; 
von  jetzt  an  erscheinen  in  den  Urkunden  neben  Leuten  ex  genere  Longo- 
bardarum  auch  deutsche  Zeugen  vor  mit  der  Benennung  TTuodisci,  die  als 
Volksbenennung  nach  Dümmler  zuerst  in  Italien  vorkommt;  speziell  Franken 
und  Schwaben  erscheinen  häufig  in  italienischen  Urkunden  des  9.  Jahr- 
hunderts (Dümmler,  Gesch.  d,  ost/ränk.  Reiches  II,  8.  13);  ob  deren  Sprache 
allerdings  Einfluss  auf  das  Italienische  hinterlassen,  ist  nicht  ermittelt. 

Wie  lange  sich  die  langobardischc  Sprache  gegen  die  Übermacht  des 
Romanischen  hielt,  entgeht  unsrer  Kenntnis;  ihr  Bestehen  dyrch  das  8.  Jahr- 
hundert ist  durch  Paulus  Diaconus  gesichert,  doch  scheint  sie  vor  Ablauf  des 
IG.  Jahrhunderts  ausgestorben  zu  sein.  Litterarischer  Bedeutung  hat  sie  sich 
nicht  erfreut;  was  wir  davon  wissen,  ist  durch  lateinische  Dokumente  auf  uns 
gekommen  und  besteht  vor  allem  aus  urkundlichen  und  inschriftlichen  Eigen- 
namen, wozu  die  historische  Tradition,  besonders  Paulus  Diaconus  noch  einige 
fugt.  An  Appellativen  ist  nur  spärliches  Material  bes.  durch  langobardischc 
Rechtsdenkmälcr  (bes.  Edictum  Rothari  643)  auf  uns  gekommen.  Aber  trotz- 
dem hat  der  langobardischc  Sprachcharakter  für  uns  relative  Durchsichtigkeit 
gegen  die  in  Italien  konkurrierenden  germanischen  Stämme;  vor  allem  durch 
Momente  der  Lautverschiebung,  die  dem  Gotischen  fehlen,  vgl.  langb.  camfio 
aus  CAMP10,  sculdhaiso  aus  sculdhaitjo,  nazzi  aus  nati.  Hierdurch  lassen  sich 
langobardischc  Lehnworte  im  Italienischen  von  etwaigen  gotischen  Materialien 
unterscheiden;  wir  zählen  hierher  ital.  sia^a  Steigbügel  (germ.  Wz.  stap), 
iuffare  eintauchen  (germ.  Wz.  dup),  tanfo  Modergenich  (Wz.  damp),  strozza  Kehle 
(fries.  strote)^  elsa  Schwertgriff  (Grundform  helta)  und  zahlreiche  andere  Worte. 
Aber  in  nur  wenigen  Fällen  ist  langobardischer  Urspnmg  von  italienischen 
Worten  durch  die  alte  langobardischc  Tradition  wahrscheinlich  oder  sicher; 
vgl.  Igb.  tnunduald  Vormund  gleich  ital.  numdualdo^  Igb.  gastaldio  Verwalter 
gleich  ital.  castaldione\  Igb.  gaida  Pfeil  (sonst  nordgerm.)  ist  piemont.  gajdii 
keilförmiges  Stück  am  Kleide,  lombard.  fara  kleines  Landgut  scheint  Ausläufer 
des  aus  Paulus  Diaconus  und   den  Gesetzen  bekannten  langb.  fara  Familie; 
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das  von  Paulus  Diaconus  als  langobardisch   überlieferte   (freilich  auch  altlat.) 
lama  Fischteich  begegnet  sich  mit  ital.  lama  Sumpf. 

Zweifellos  sind  auch  Personennamen  des  Langobardischen  dem  Italienischen 
eigen  geworden,  das  ja  überhaupt  in  grossem  Umfange  germ.  Eigennamen- 
material bewahrt;  leider  fehlt  auch  hier  eine  laut-chronologische  Behandlung, 
die  wir  sehr  vermissen.  Folgende  italienische  Eigennamen  begegnen  in  lango- 
bardischen Urkunden  oder  in  sonstiger  langobardischer  Tradition,  ohne  damit 
in  jedem  Falle  als  ausschliesslich  langobardisch  gelten  zu  können.  Agilolfo 
(Agilulf),  Aistolfo  {Haistulf,  Aistulf),  Araldo  {Arnaldus),  Ildeberto  {Hüdibert, 
Manfredo  (Mam/rid),  Wäldo  (Hugbald)^  Cuniberto  {Cunipert)  Gherardo  {Gerard); 
Grimaldo  (Grimuald)  Lamberto  {Lambert),  Landulf o  {Landulf),  Rainald  {Rai- 
nald) Raduifo  {Radulf)  u.  s.  w.;  auch  Aldo,  Bruno;  Guido  {H^ido)? 

J a c.  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  Cap.  XXV.  —  Bethmann, 
Neues  Archiv  f.  ältere  d.  Gesch.  II,  599.  —  Carl  Meyer,  ^.  und 
Denkmäler  der  Lgbdn.,  1877.  —  S.  als  weitere  Materialien  dazu  in 
den  Monum.  Germ,  den  Index  zu  den  Scriptores  Herum  langobardicarum 
et  italicarum    Eine  abschliessende  Arbeit  über  das  Lgb.  fehlt  noch. 

DEUTSCHE  SPACHINSELN  IN  OBERITALIEN. 

7.  Im  13.  Jahrhundert  erstehen  in  Oberitalien  zwei  deutsche  Sprach- 
inseln, die  durch  unser  Jahrhundert  hindurch  linguistisches  Interesse  gefunden 
haben.  Die  Sprache  spricht  mit  Bestimmtheit  für  die  Provenienz  der  Ein- 
wanderer aus  Baiern.  Die  sieben  Gemeinden  nördlich  von  Vienza  sind  das 
Stammland  fiir  die  dreizehn  Gemeinden  nördlich  von  Verona  (Hauptort 
Ghiazza),  die  sich  nachweisbar  vom  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  an  aus 
jenen  bevölkert  haben.  Die  Sprache,  baierisch  aber  mit  neuer  selbständiger 
Entwicklung,  ist  natürlich  stark  von  dem  die  Sprachinseln  umgebenden 
Italienischen  beeinfiusst  worden,  ohne  jedoch  selbst,  soweit  bisher  konstatiert, 
für  das  italienische  bedeutungsvoll  zu  werden.  Wir  führen  nur  die  neueste 
Litteratur  über  die  beiden  Sprachgebiete  an: 

Francesco   und   Carlo   C  i p o 1 1  a ,   Dei  coloni  tedeschi  etc.    im 

Archivio  Glottol.  VIII ;  Carlo  Cipolla.  Im  poptdazione  dei  ij  comuni 

Veronesi,  1883.  —  Breslau,  in  Ztschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  XVI. 

SPANIEN. 

8.  Die  pyrenäische  Halbinsel  war  durch  das  5.  Jahrhundert  der  Tummel- 
platz verschiedener  germanischer  Völkerschaften.  Im  ersten  Viertel  waren 
vandalische  Stämme  unter  eignen  Königen  in  Galläcien  und  Baetica  sesshafl, 
bis  sie  429  imter  Genserich  nach  Afrika  übersiedelten,  wo  sie  um  die  Mitte 
des  6.  Jahrhunderts  spurlos  untergegangen  siftd.  Auf  die  scythischen  Alanen 
folgten  die  Sueven,  deren  Macht  456  durch  den  Westgoten  Theoderich  II. 
gestürzt  wird;  sie  bleiben  auf  den  nordwestlichen  Winkel  von  Spanien  be- 
schränkt und  gehen  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  im  Gotenreiche  auf.  Mit 
468  bricht  die  Chronik  des  Bischofs  Idacius  ab,  wodurch  unsere  Kenntnis 
über  die  Sueven  in  Spanien  auf  einen  sehr  kurzen  Zeitraum  beschränkt  wird. 
Die  Westgoten,  seit  dem  2.  Jahrzehnt  des  5.  Jahrhunderts  auf  spanischem 
Boden  heimisch,  herrschen  seit  der  Mitte  desselben  Jahrhunderts,  auch  noch 
als  in  Gallien  ihre  Macht  gebrochen  ist;  sie  erliegen  erst  711  den  Arabern 
(vgl.  unten  S.  398). 

Auch  hier  entzieht  sich  der  sprachliche  Prozcss  der  Auflösung  der 
germanischen  Eigenart  unsrer  Beobachtung.  Weder  sucvische  noch  west- 
gotische Sprachdenkmäler  liegen  uns  vor.    Was  wir  an  germanischem  Sprach- 
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material  überkommen  haben,  beschränkt  sich  auf  die  Eigennamen  der  histo- 
rischen Tradition  und  der  Münzlegenden;  nur  das  alte  westgotische  Gesetz 
{Lex  Visigotharum)  ist  in  lateinischer  und  spanischer  Bearbeitung  erhalten. 

Die  Mehrzahl  der  germanischen  Lehnworte  im  Spanischen  ist  wohl 
gotisch  nach  dem  früher  aufgestellten  Gesichtspunkt,  dass  die  gemeinroma- 
nischen Worte,  soweit  sie  nicht  sporadischem  älteren  Import  aus  dem  Ger- 
manischen zuzuschreiben  sind,  mit  den  Goten  aHen  Hauptgebieten  zugeführt 
sind.  Speziell  die  Übereinstimmung  von  Spanischem  und  Provenzalischem 
wird  dem  Gotischen,  genauer  dem  Westgotischen  zuzuschreiben  sein. 

An  charakteristischen  Lehnworten,  die  dem  Spanischen  (und  Portu- 
giesischen) eigen  sind,  dürften  auf  gotischen  Grundworten  beruhen  z.  B.  span. 
portug.  hato  Kleidervorrat,  das  auf  got.  *fatu  (vgl.  an.  fgt  Kleider)  —  ein 
ostgermanisches  Wort  —  zurückgeht;  ein  mlat-span.  brana  jtwenca  ist  dem 
isl.  brana  (häufiger  Kuhname)  gleichgestellt  und  damit  auf  gotische  Quelle 
verwiesen;  ostgerm. -gotisch  dürfte  auch  portug.  fona  Funke  mit  got.  fon 
(an.  fune)  sein.  Auf  andern  roman.  Gebieten  fehlen  sp.  ptg.  tascar  rupfen 
aus  task6n  (ahd.  zascbn)^  sitio  Belagerung  aus  sitjö,  span.  hrico  Sandbank 
(vgl.  an.  breke)y  span.  Ina  Handschuh  zu  got.  löfa  Hand,  span.  aliso  Erle 
aus  (got.)  *ALisö.  Auch  das  durch  die  Lex  Visigothorum  bezeugte  span.-mlat. 
sagioy  span.  sayon  Gerichtsdiener  aus  sagjon  darf  mit  den  eben  aufgeführten 
Worten  aus  dem  Gotischen  abgeleitet  werden. 

9.  Weit  unsicherer  ist  der  suevische  Anteil  an  dem  Lehnmaterial 
im  Spanischen  und  Portugiesischen.  Baist  (Roman.  Forsch.  I.  106  ff.)  hat 
Spuren  der  hd.  Lautverschiebung  in  spanischen  Lehnworten  zu  entdecken 
geglaubt;  seine  Beispiele  sind  jedoch  nicht  überzeugend. 

Das  durch  histor.  Tradition  (Idadus,  Gregor  von  Tours)  sowie  durch 
die  christlichen  Inschriften  Spaniens  (ed.  Hübner)  überlieferte  Eigennamen- 
material ist  teils  gotisch,  teils  suevisch;  Förstemann  hat  es  Kuhns  Zs.  XX, 
430  zusammengestellt  (vgl.  auch  Kremer  PBbeitr.  VIII,  452).  Eine  sprach- 
liche Abgrenzung  der  beiden  Stämme  und  ihrer  Einflüsse  ist  bei  der  spär- 
lichen Überlieferung  unmöglich.  Auch  die  ins  Spanische  aufgenommenen 
germanischen  Nomina  propria  wie  Alfonso^  Regnaldos^  ArnaldoSy  Hernando, 
Rodrigo  tragen  keine  zweifellosen  dialektischen  Eigentümlichkeiten,  wenn 
auch  wegen  der  höheren  Bedeutung  der  Goten  für  Spanien  gotische  Ab- 
stammung wahrscheinlicher  ist  als  suevische.  Sollten  sich  bei  genauem  Studium 
des  spanischen  Dialektwortschatzes  auf  dem  Boden  des  alten  Galläcien 
charakteristische  germanische  Worte  finden,  so  mögen  sie  unbesehens  den 
Sueven  zugeschrieben  werden.  Auf  der  andern  Seite  haben  alle  Lehnworte, 
die  das  Spanische  von  je  her  mit  andern  von  Goten  okkupierten  romanischen 
Gebieten  gemein  hat,  ein  Anrecht  darauf,    als  gotisch  angesehen  zu  werden. 

DIE  BURGUNDER. 

ip.  Im  4.  Jahrhundert  waren  die  Burgunder  aus  ihrem  früheren  Gebiet 
zwischen  Oder  und  Weichsel  nach  dem  oberen  Main  umgesiedelt  und  machen 
zwischen  405 — 410  von  hier  aus  Einfälle  in  Gallien.  Unter  dem  Gibichung 
Günther  (Gundtcharhis)  erhalten  sie  einen  Teil  von  Gallien  am  Rheine,  den- 
jenigen in  welchem  die  mittelhochdeutsche  Dichtung  Günther  und  die 
Burgimdcr  zeigt.  Dieser  für  unsere  Heldensage  so  bedeutsame  Aufenthalt 
der  Burgunder  in  den  Wormser  Gegenden  —  noch  im  8.  Jahrhundert  wird 
hier  ein  Burgunthart  genannt  —  war  von  kurzer  Dauer,  im  Jahre  437  er- 
liegen sie  den  Hunnen,  der  Hauptteil  des  Stammes  wird  niedergemacht, 
einen  andern  Teil  sehen  wir  seit  443  selbständig  unter  der  alten  Dynastie  der 
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Gibichungen  zwischen  Genf  und  Lyon  im  alten  Sapatidia  (Savoyen),  wo  sie 
534  den  Franken  erliegen. 

Aus  der  letzten  Zeit  ihrer  Selbständigkeit  stanunt  die  Lex  Btirgttndiomtm^ 
die  ireilich  nur  sehr  wenige  germanische  Elemente  aufweist;  ausserdem  haben 
wir  neben  kleinen  Runeninschriften  (bes.  Spange  von  Charnay)  zahlreiche 
Eigeimamen  aus  Urkunden  und  anderweitiger  Überlieferung.  Aus  diesem 
immerhin  dürftigen  Sprachmatcrial  glaubte  Jac.  Grimm  den  bereits  von  Plinius 
angenommenen  näheren  Zusammenhang  der  Burgunder  mit  den  Goten  stützen 
zu  können;  jedenfalls  von  Spuren  der  Lautverschiebung,  welche  für  das 
Lango bardische  wie  für  das  Hochdeutsche  wichtig  sind,  ist  das  Burgundische 
stets  frei  geblieben.  Wie  lange  die  Burgunder  ihre  Sprache  beibehalten,  ent- 
zieht sich  unsrer  Kenntnis. 

Über  den  spezifischen  Charakter  des  französischen  Dialektes,  der  sich 
auf  dem  Burgimdergebict  entwickelt  hat,  müssen  wir  schweigen.  Der  Wort- 
vorrat der  Idiotika  ist  auch  hier  noch  nicht  auf  charakteristische  germanische 
Lehn  Worte  hin  untersucht,  wie  denn  diese  Aufgabe  noch  für  alle  romani- 
schen Dialcktgebiete  zu  lösen  bleibt.  Von  einem  notorisch  sicheren  Anteil 
des  germ.-burg.  Wortmaterials  an  dem  gemeinfranzösischen  lässt  sich  noch 
nicht  reden. 

W.  Wackernagel,  KL  Schriften,  UI. 

DIE  FRANKEN. 

II.  Frankreich  ist  von  allen  romanischen  Gebieten  am  intensivsten 
betroffen  von  germanischer  Berührung.  Hier  treffen  wir  abgesehen  von  der 
ältesten  gemeinromanischen  Lehnschicht  und  von  den  aus  den  Schwester- 
sprachen übernommenen  burgundischen,  gotischen  oder  langobardischen  Lehn- 
worten noch  fränkische,  skandinavische  und  englische  Einflüsse  in  der  Sprache. 
Für  die  ältere  Zeit  bis  zu  den  Kreuzzügen  fehlen  allerdings  oberdeutsche 
Elemente.  Das  Gebiet  der  benachbarten  Alemannen  —  vormals  ganz  keltisch  — 
war  durch  natürliche  Grenzen  schärfer  getrennt  als  der  Norden,  wo  die 
Franken  am  Niederrhein  sich  bequem  ausdehnen  konnten. 

Diese,  ursprünglich  ein  rechtsrheinischer  Stämmebund,  der  in  den  Ruhr- 
gegenden heimisch  war  (Chamaven,  Sigambren,  Amsivarier,  Chattuarier,  Bruk- 
terer),  begegnen  schon  im  3.  Jahrhundert  einige  Male  auf  gallischem  Boden. 
Um  290  fassten  die  Salischen  Franken  (nach  dem  Sal-land  in  der 
Provinz  Over-Yssel  benannt,  vgl.  Rieh.  Schröder,  Forsch.  XIX,  170)  im  Ge- 
biet der  Bataver  zwischen  Rhein  und  Waal  dauernd  Fuss;  um  350  sassen  sie 
schon  südlich  der  Maas,  während  von  Cleve  an  aufwärts  der  Rhein  Grenze 
blieb;  um  430  gewinnen  sie  das  Land  südlich  der  Maas  bis  Tongern  und 
Arras  dauernd  und  germanisieren  es.  Tournay  in  Flandern  ist  Hauptstadt 
des  Merovingers  Chlodovechs  L  (481 — 511),  der  das  Seinegebiet  bis  über 
die  Garonne  hinaus  eroberte  und  alle  kleinen  Frankenstaaten  am  Rhein  unter- 
warf. Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  politische  Entwicklung  der 
Machtstellung  des  unter  wechselnden  Geschicken  fortdauernden  Frankenreichs 
zu  schildern  —  um  so  weniger,  als  die  Quellen  es  uns  unmöglich  machen, 
die  Geschichte  des  sprachlichen  Verhältnisses  von  Franken  und  Romanen  zu 
erkennen. 

Die  dürftigen  Reste  der  salfränkischen  Sprache,  welche  im  Norden 
Frankreichs  mit  den  Eroberern  eingezogen  war,  bewahrt  die  Lex  Salica,  die 
noch  in  heidnischer  Anschauung  beruhend  vor  500  entstanden  sein  muss  (die 
genaue  Heimat  ist  imsicher;  nördlich  der  Loire,  aber  Imksrheinisch ;  vgl.  den 
Aufsatz  von  Rieh.  Schröder,  Forsch.  XIX).     Dazu  kommen  Eigennamen   der 
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geschichtlichen  Tradition,  der  Urkunden  und  Münzen.  Wie  lange  das  Sal- 
fränkische  lebt,  ob  und  wann  ein  fränkischer  Dialekt  des  deutschen  Sprach- 
gebiets (südfränk.?  ostfränk.?)  daneben  und  dafür  auf  dem  später  französischen 
Sprachgebiet  auftritt,  ist  unbekannt.  Die  Monatsnamen  Karls  des  Grossen, 
wie  sie  Einhard  (Vita  K.  c.  25)  überliefert,  und  andere  Momente  haben 
Müllen  hoff  (Denkmäler*  XXIII)  zu  der  Annahme  gefuhrt,  dass  Karls  Sprache 
kein  niederfränkischer  Dialekt,  also  nicht  salfränkisch  gewesen  sein  könne,  er 
vertritt  die  südfränkische  Hofsprache  der  Karolinger.  Auch  für  das  Ostfränkische 
und  Mittelfränkische  sind  Zeugnisse  vorhanden.  Abt  Lupus  von  Fcrri^res 
redet  in  einem  Briefe  von  der  deutschen  Sprache  cujus  usum  hoc  tempore 
pernecessarium  nemo  nisi  nimis  tardus  ignorat;  er  war  selbst  längere  Zeit  in 
Fulda  gewesen  (nicht  Germaniae  litiguae  amore  captus  ut  incptissime  quidam 
jactaverunt)  und  schickte  seinen  Sohn  mit  zwei  anderen  Knaben  dem  Abt 
Markward  von  Prüm  propier  Germaniae  ünguae  nanciscendam  scienüam  (Dümmlcr, 
Gesch.  des  ostfränk.  Reiches  I). 

12.  Wie  immer  es  auch  mit  diesem  deutschen  Spracheinfiuss  auf  dem 
französisch-fränkischen  Boden  bestellt  sein  mag,  die  französische  Sprache  hat 
zunächst  nur  vom  Salfränkischen  sich  bereichert.  Als  Kriterium  dafür  hat 
wesentlich  die  salfränkische  Überlieferung  zu  gelten,  so  wenn  frz.  icurie  Stall 
dem  scÜRiA  der  Lex  Sal. ,  desgl.  6chevin  dem  salfränkischen  scabinus,  frz. 
alUu  dem  salfrk.  Alödis  (mit  Verkürzung  dlödis)^  frz.  ente  dem  salfrk.  impotus 
Propfreis  (rheinfrk.  po2,'^en  —  ndfrk.  poten,  lat.-rom.  putare),  frz.  aramir  dem 
salfrk.  adchramire  entspricht;  weiter  durch  Übereinstimmung  mit  der  Lex  Sal. 
charakterisiert  sind  frz.  soin  (sunnia),  ban  (bannum),  mall-public  (mallum).  Mit 
einem  salfränkischen  Worte  bei  Gregor  von  Tours  berührt  sich  natte  (natta, 
in  ndl.  natte)\  in  den  Decret.  Chlod.  begegnet  wacta  r=  afrz.  gaite  Wache. 
Doch  ist  in  einigen  wenigen  Fällen  der  germanische  Ursprung  der  salfränkischen 
Worte  bestritten. 

Weiterhin  ist  zur  Beurteilung  von  germanischen  Lehnworten  im  Fran- 
zösischen die  Frage  wichtig,  ob  die  fränkischen  Dialekte  derartige  zu  ihrem 
charakteristischen  Wortschatze  zählen  (charakteristisch  dem  Hochdeutschen 
gegenüber,  das  für  Entlehnung  sonst  noch  in  Betracht  kommen  könnte;  da- 
gegen sind  andere  niederdeutsche  Gebiete  ausgeschlossen).  In  diesem  Sinne 
dürfen  wir  auf  fränkischen  Ursprung  zurückführen  frz.  manne  Korb  (ndl.  mandc)^ 
cruche  Krug  (aus  krüka  ndl.  kruik),  iiron  Kot  (aus  strunta  ndl.  strotit\  vgl. 
ital.  stronzo  mit  hd.-lgb.  Verschiebung),  hetre  Buche  (ndl.  heester)^  besi  wilde 
Birne  (ndl.  besie)^  ente  —  impotus  (ndl.  poten^  lat.-rom.  pütare)?,  afrz.  floi 
matt  (ndl.  flauw).  Mit  dem  Fränkisch-Niederländischen  teilt  das  Französische 
das  Genus  von  frz.  salle  Sal,  dune  Sandbank. 

Im  Übrigen  wird  die  Mehrzahl  der  spezifisch  französischen  Lehnworte 
aus  dem  Germanischen  auf  salfränkische  Rechnung  zu  setzen  sein,  wenn 
auch  keine  sicheren  Beweismomente  vorliegen.  Auf  deutsch-fränkischen  (oder 
italisch-langobardischen)  Einfluss  weisen  die  nach  hochdeutscher  Regel  ver- 
schobenen Consonanten  in  einigen  wenigen  Worten  wie  griffe  Klaue,  agrafe 
Klammer  (/  aus  salfr.  /)  oder  afrz.  blas  (ahd.  bloT^.  Tragen  dagegen  die 
Lehnworte  den  Stempel  altgermanischen  Aussehens  oder  alter  urfranzösischer 
Lautregeln,  so  darf  man  sie  wohl  dem  fränkischen  zuweisen.  So  mögen  zu 
erklären  sein  frz.  tarir  aus  |)arrian,  träU  aus  {)Ras(k)la,  taisson  aus  thahson, 
deren  /  das  |)  voraussetzt.  Wesentlich  betreffen  diese  Worte  den  Kriegs-  und 
Jagdbereich  wie  altfrz.  fucrre  Scheide  (födr),  frz.  leurre  Stück  Leder  zum 
Locken  (lö[)r),  afrz.  espiet  Spiess  (speut),  renge  Gürtel  (hringia),  baudre  Gürtel 
(baldrik),  braqtie  Jagdhund  (bracco),  hasc  Häsin  (hasa),  ^pcrvier  Sperber 
(sparwari)  u.  s.  w.   u.  s.  w.     Neben  dieser  sehr  umfangreichen  Gruppe  sehen 
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wir  alte  Titel  und  Ämter  mit  germanisch-fränkischen  Namen  wie  sirUchaly 
marichalj  chambrelenc,  esturlenc,  bedeau  u.  s.  w. 

Mag  im  Einzelnen  auch  fränkischer  Ursprung  solcher  Appellativa  des 
Französischen  fraglich  sein,  jedenfalls  bestätigt  eine  Fülle  von  fränkischen 
Eigennamen  des  Französischen  den  allgemeinen  Satz,  dass  das  alte  Salfränkisch 
für  die  Genesis  des  Französischen  von  massgebender  Bedeutung  gewesen. 
Personennamen  wie  Ijnäs  aus  Hlodowichus,  Tierris  aus  Theudericüs,  Gontier 
aus  Gunthacharius,  Gonbert  aus  GunJ)aberht,  Hunaud  aus  Hünwald,  Gautier 
aus  Waldharius,  Raou  aus  Radulf,  Charles  aus  Karl,  Fauque  aus  Falco, 
Folque  aus  FuLco  und  zahlreiche  andere  können  weder  durch  englische  noch 
durch  skandinavische  Einflüsse  importiert  sein.  Auch  einige  fränkische  Orts- 
namen lassen  sich  anführen.  Von  besonderem  Belang  sind  solche,  die  an 
die  ursprüngliche  Nibelungensage  erinnern  wie  die  von  Konr.  Hofmann 
(Haupt's  Ztschr.  XXVIIl,  144)  auf  französischem  Sprachgebiet  nachgewiesenen 
Brunichildis  domusj  lapis,  casira,  frz.  Brtmeqiul',  Bourniquet-Pierrey  Brunehaiit, 
chetnin  de  Br umhaut ;  Mone  (QF.  I,  18.  66)  findet  Nachklänge  der  alten 
Volks-Benennung  Franci  Nebulones  in  frz.  Nrvelles,  Nhfaucourt  u.  s.  w. 

Damit  wird  zugleich  sicher,  dass  die  Sal franken  bereits  ihre  alte  Stammes- 
sage und  Dichtung  von  den  Nibelungen  mit  in  die  neue  Heimat  genommen 
haben.  Die  Namen  Nibelunc  und  Sigufrid  haben  früh  auch  bei  den  Franken 
des  französischen  Sprachgebiets  eine  reiche  Verbreitung  gehabt  (Müllenhoff 
in  Haupt's  Ztschr.  XII,  290.  XXIII,  159).  Und  so  kann  es  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  Eigenarten  des  altgermanischen  poetischen  Stils  auch  im  alt- 
französischen  Epos  begegnen.  Ich  rechne  hierher  die  Sitte,  Gegenständen, 
welche  fiir  die  germanisch-poetische  Anschauung  so  wichtig  waren,  wie  Rosse, 
Schilde,  Speere,  Banner  u.  s.  w.,  als  persönlich  gedachten  Wesen  Eigennamen 
beizulegen.  Freilich  auch  die  Kelten  hatten  Eigennamen  für  Rosse  und 
Speere.  Aber  bei  dem  Einfluss  des  germanischen  Epos  werden  wir  alt- 
französische Rossenamen  wie  Bayard,  Marchegai^  Gramimundy  Schwerternamen 
wie  Joiuse,  Durandal,  Garbain,  Florancc,  Baftcsme,  Bannernamen  wie  Orißamme, 
Hornnamen  wie  OÜphant  u.  s.  w.  gewiss  auf  fränkische  (germanische)  Vor- 
bilder zurückfuhren  müssen.  Und  falls  im  Französischen  die  AUitteration  sich 
in  höherem  Masse  als  sonst  auf  romanischem  Boden  zeigen  sollte  (Gaston 
Paris  in  der  Romania,  Gröber,  Zeitschr.  VI,  467),  so  würden  wir  auch  hier 
speziellen  germanischen  Einfluss  anzuerkennen  haben;  wenigstens  machen 
lateinische  Dichter  wie  Venantius  Fortunatus  einen  reichen  Gebrauch  von 
der  AUitteration. 

G.  Kaufmann,  Du  Germanen  der  Urzeit y  1880.  Gaston 
Paris,  La  Poesie  du  M.-A. ,  p.  73-  Ed.  Jacobs.  Die  SteUtmg 
der  Landessprachen  im  Reiche  der  A'arUnger,  Forsch.  111  363.  F. 
N  e  u  in  a  n  n ,  Die  gertn.  Elemente  im  Prov,  u.  Frz. ,  1 876  M  a  c  k  e  1 , 
Die  germ.  Elemente  im  Afrz.  u,  Aprov. ,  1 884.  W  a  1 1  e  m  a  t  h ,  Die 
frk,  Elemente  in  der  frz,  Spr.,  1885.  Vgl.  die  Ausgaben  der  Lex  Salica 
mit  den  Noten  von  Müllenhoff  und  Kern.  Rajna,  Le  Ori- 
gini  etc.  p.  444 — 4^17-     Wackernagel,   Germania  IV,   129. 


DIE  NORMANNEN. 

13.  Das  früheste  Zeugnis  für  Ansiedelungen  maritimer  Germanen  an 
der  gallischen  Küste  bieten  die  von  Gregor  v.  Tours  V  27,  X  9  bezeugten 
Saxonts  Bajocassim,  nach  ihrem  Mittelpunkt  Bayeux  benannt.  Diese  frühe 
Niederlassung  leistet  den  späteren  Bcsiedlern  bequemen  Vorschub;  nachmals 
hat  sich  das  Dänische  hier  länger  als  sonst  gehalten :  nach  Benoit  de  St.  More 
blühte  noch  im   12.  Jahrhundert  das  Dänische  in  Bayeux,  als  man  in  Rouen 
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bereits  ausschliesslich  romanz  redete  (Pluquet,  Contes  PopiUaires  de  Bayeux, 
lSj4;  Thomas  Wright,  Essays  on  Sitbjects  etc,   1846  I   125). 

Dass  jene  Sachsen  skandinavischen  Ursprungs,  ist  nicht  wahrscheinlich; 
sie  werden  sich  aber  späterhin  den  die  Küste  besiedelnden  Normannen  völlig 
assimiliert  haben.  Diese  Normannen ,  häufig  bloss  als  Dani  bezeichnet 
(Dümmlcr,  Gesch.  ä.  ostfrk.  Rciclies  I  186),  gehören  demselben  Strome  einer 
Völkerbewegung  an,  der  auch  den  brittischcn  Inseln  stimm  verwandte  Eroberer 
zugeführt  hatte;  sie  stammten  zumeist  von  der  jütischen  Halbinsel  (ags.  Haerc- 
palariä  dän.  Hardesyssel)^  weniger  aus  südschwedischen  Landen,  während  die 
nördlich  vom  Skager  Rack  heimischen  Stämme  an  den  VVikingszügen  fast 
unbeteiligt  sind.  Unter  Karl  dem  Grossen  beginnen  die  Berührungen  mit 
dem  Frankenreiche;  unter  Karls  Nachfolger  werden  die  Dänen  der  Schrecken 
des  westlichen  Europas;  Frankreich  hat  nicht  ausschliesslich  unter  ihnen  zu 
leiden,  sie  gelangen  auf  einer  spanischen  Expedition  bis  nach  Sevilla  (845), 
das  mittelländische  Meer  durchstreichen  ihre  Schiffe  und  die  Küsten  werden 
von  ihnen  verheert  (das  ital.  Luna  war  857  von  ihnen  erobert),  wie  arabische 
Schriftsteller  bezeugen.  In  Frankreich  haben  sie  die  Seine-  und  Loire- 
mündung unter  ihren  Königen  Oskar ,  Rorich,  Sigurd,  Orm,  Sidroc  und  Reginher 
(dem  sagen  berühmten  Ragtuir  Lodbrok)  inne  als  festen  Ausgangspunkt  ihrer 
Raubzüge,  bis  die  früher  un wirtbare  und  unbebaute  Normandie  —  das  frühere 
Neustrien  —  876  von  Rollo  erobert  und  besiedelt  wird.  Nachdem  ihm 
dies  Gebiet  912  von  Karl  dem  Einfältigen  als  erbliches  Kronlehen  einge- 
räumt ist,  finden  keine  neuen  Wikingszüge  an  die  französische  Küste  statt. 

Bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  scheint  nach  dem  Zeugnis  des  Benoit 
das  Dänische  in  französischen  Küsten  landen  lebendig  geblieben  zu  sein.  Doch 
schon  als  die  normannische  Okkupation  Englands  stattfand,  hat  zweifellos  das 
Französische  zum  Besitze  dieser  Dänen  gehört,  die  das  eben  angeeignete 
Idiom  über  den  Kanal  hinüber  mitnahmen.  Auch  hier  fehlt  es  jedoch  an 
Überlieferung,  welche  den  sprachlichen  Vorgängen  Aufmerksamkeit  widmete. 
Was  die  Lehnworte  ergeben,  ist  hier  weniger  als  sonst.  An  charakteristischem 
Wortmaterial  des  Französischen,  das  nur  aus  skandinavischem  Einfluss  zu  er- 
klären ist,  finden  sich  wenige  sichere  Spuren  wie  afrz.  wigre  Speer  an.  vigr. 
Normannische  Dialektworte  wie  bur  Wohnung,  hogtu  Hügel,  tondre  Zunder 
können  wir  ohne  Weiteres  als  skandinavisch  anerkennen,  vgl.  an.  bOr,  hougr, 
iundr.  Eigennamenmaterial  von  normannischem  Ursprung  ist  selten;  nor- 
mannische Ortsnamen  mit  Torp  (Torp-en-Caux,  Torp-en-Lietwin)  gleich  an. 
^orpy  mit  nh  (Nh-iü-Jobourg,  Nes-dc-Tatuan^illc)  an.  ness^  ein  alter  Strassen- 
name  von  Caen  mit  an.  gata  Strasse  (Houlrgate)  dürfen  für  die  skandinavische 
Okkupation  zeugen;  vgl.  Littr^,  Etudes  et  Glanitres  116. 

Job.  Steeiistrup,  Nornumturne. 


DEUTSCHLAND. 

14.  Der  Anteil  des  Romanischen  an  der  Genesis  der  deutschen  Sprache 
darf  hier  nicht  umgangen  werden;  das  Problem  ist  für  die  romanische  Lin- 
guistik ebenso  bedeutsam,  wie  für  die  germanische.  Wie  die  germanischen 
Bestandteile  im  Romanischen  flir  die  deutsche  Sprachgeschichte  (besser  viel- 
leicht W Ortgeschichte)  eine  bisher  noch  nicht  ausge-schöpfle  Quelle  mannich- 
facher  Erkenntnis  sind,  so  dürfen  auch  von  deutschen  Lehn  Worten  aus  dem 
Romanischen  speziell  romanische  Probleme  Beleuchtung  und  Aufklärung  er- 
warten; eine  Form  wie  andd.  (9.  Jahrh.) /«i^^^j  —  ahd.  (10.  Jahrh.)  bäbes  Pabst 
dürfte  z,  B.  in  seinem  s  ein  Problem  der  französischen  Grammatik  darstellen. 
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•  

Hier   kommen   zunächst  nur   diejenigen   Elemente    in  Betracht,    welche    den 
Ursprung  des  Deutschen  gegenüber  den  Schwestersprachen  mit  bedingen. 

Was  vor  dem  Jahre  1000  dem  Althochdeutschen  an  Lehnworten  von 
romanischer  Provenienz  zugeführt  ist,  zeigt  wenige  dialektische  Spuren;  aber 
doch  ist  die  Koinzidenz  der  deutschen  und  französischen  Lautform  gegenüber 
dem  Lateinischen  augenfällig:  so  stimmt  ad.  prBstar  mit  afrz.  prestre  gegen 
lat.  PRESBYTER ,  urdeutsch  fletina  mit  frz.  flamme  gegen  lat.  phlebotomum  ,  ad. 
kusstn  mit  frz.  coussin  gegen  lat.  culcitra,  ahd.  pfifftz  mit  roman.  piptta 
gegen  lat.  pituIta  {laL  gl,  des  6.  Jahrh.  piptta) ,  ahd.  kirissa-krisia  mit  roman. 
kerSsta  (ital.  ciriegia)  gegen  lat.  cerasum,  ahd.  mitttna  mit  roman.  mattino 
gegen  lat.  matutInum;  vollends  ahd.  (seit  1000)  fin  mit  roman.  fim)  (gegen 

lat.    FINiTUS?). 

Freilich  in  einigen,  besonders  in  älteren  Entlehnungen  zeigt  das  Alt- 
hochdeutsche Worte,  welche  im  Gemeinromanischen  nicht  herrschend  waren 
wie  cheisar  gegen  roman.  Imperator,  ahd.  helfantbein  gegen  roman.  eboreum, 
ahd.  chäsi  gegen  roman.  form ati cum,  ahd.  ezzth  aus  atiko-aketo  gegen  roman. 
vinum  agre,  ahd.  milla  gegen  roman.  leuca;  beachte  die  nicht  gemeinroman. 
trajectorium  ahd.  traktari^  facitergium  ahd.  fezzitregiia. 

Mögen  einzelne  der  aufgeführten  Worte  auch  auf  bestimmten  romanischen 
Gebieten  erhalten  sein  (ital.  auto  Essig,  cacio  Käse,  migüo  Meile  u.  s.  w.), 
so  erübrigt  doch  im  einzelnen  Falle  die  Frage,  warum  die  verbreitetste  ro- 
manische Form  (instruktiv  ist  lat.  cavea  gleich  ahd.  *chanwa  Kaue  und  chana 
Käfig  gegen  gemeinroman.  gavea^  Gröber  in  Wölfflin's  Archiv  II  434)  hier 
vor  der  älteren  und  geographisch  beschränkten  Form  zurückgetreten  ist. 
Somit  ergiebt  sich,  dass  das  Problem  teilweise  ein  chronologisches,  teilweise 
ein  geographisches  ist. 

Der  Einfluss  des  Lateinisch-Romanischen  in  Deutschland  ist  durch  das 
ganze  erste  Jahrtausend  ununterbrochen  gewesen.  Der  Aufenthalt  der  Ger- 
manen auf  romanischen  Sprachgebieten  im  Verein  mit  dem  Austausch  der 
Germanen  unter  einander,  dazu  die  frühen  und  andauernden  Handelsbeziehungen 
der  Römer  und  Romanen  auf  deutschem  Boden  machen  uns  die  Mannich- 
faltigkeit  des  romanischen  Lehnmaterials  erklärlich.  Die  früheste  Lehnwörter- 
schicht bezieht  sich  wesentlich  auf  den  Verkehr  und  Handel  (Strasse,  Meile, 
Pfund,  Pfeffer,  Koch,  Pfister,  Münze  und  andere):  diese  Gruppe  trägt  einen 
altertümlichen  Stempel,  indem  die  Lehnworte  die  hochdeutsche  Lautver- 
schiebung mit  durchgemacht  haben;  die  Bestimmung  des  lokalen  oder  dialek- 
tischen Ursprungs  derartiger  Worte  scheint  unmöglich  mit  grammatischen 
Gesichtspunkten,  wofern  nicht  anderweite  wortgeschichtliche  Gesichtspunkte 
hinzukommen.  Nur  in  wenigen  alten  und  einigen  jüngeren  Lehn  Worten  sind 
dialektische  Spuren  zu  erkennen:  ahd.  pfiasal  aus  plstU  mit  afrz.  poisU,  ahd. 
marchät  mit  frz.  marchi  (mercatus);  auch  ahd.  tunihhSn  tünchen  mit  ital. 
intonicaret  Während  die  älteren  Lehnworte  bei  langer  Tonsilbe  im  Deutschen 
die  alte  Quantität  auch  der  Nebensilben  bewahren  (ahd.  sihhür  aus  secürus, 
cftühMmi  aus  coqtäna,  izzth  aus  acetum  und  andere)  und  bei  dem  Zusammen- 
treffen von  lateinischer  und  deutscher  Betonung  auch  die  alte  Quantität  wieder- 
geben {zäbal  aus  tXbula,  siräzza  aus  sträta),  zeigen  ä  i  ö  2X%  lateinische 
vortonige  Vokale  im  Deutschen  Verkürzung:  sthMr  aus  securus,  retih  aus 
RADicEM,  sölari  aus  Solarium  u.  s.  w.  In  der  jüngeren  Lehnschicht  des  9.  und 
IG.  Jahrhunderts  treffen  wir  im  Deutschen  die  romanischen  Vokaldehnungen: 
scöla  für  scÖLA,  brev(e)  für  brI:ve,  crüzi  für  crücem  u.  s.  w.  Diese  jüngere 
Schicht  wird  durch  das  Fehlen  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  charak- 
terisiert (shia  Seide,  crtäa  Kreide  zeigen  nicht  das  zz  von  munizza  moneta; 
merchaty  vogäi)\  c  erscheint  als  z  in  crüzu  zins  aus  crucem,  census;  dunkles  c 
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wird  nicht  durch  hh  (retih,   sihhur  aus  radicem,   securus),    sondern    diirch  g 
(vogät  aus  ADVOCATUs)  vertreten. 

Stofflich  gehen  diese  jüngeren  Lehnworte  auf  Kirche  und  Schule,  Kunst 
und  Wissenschaft.  Freilich  hatte  der  Arianismus  mit  seiner  griechischen  Ter- 
minologie (Kirche,  Pfaffe  u.  s.  w.)  bereits  das  kirchliche  VVortmaterial  teil- 
weise bestimmt;  aber  seit  Karl  dem  Grossen  drang  neues  Sprachgut  mit  der 
römischen  Kirche  und  der  Bildung,  die  durch  sie  eingeführt  wurde,  gewaltig 
ins  Deutsche. 

Wilh.  Franz,    DU  lat.-rom,  Elemente  im   Ahd.,    1884.    Ober 

die  frz.  Lehnworte  des  Mhd.    fehlt   eine   grammatische   Untersuchung; 
doch  s.  Steiner,  Germ.  Stttd,  IL 


ENGLAND. 

14.  England  hat  seit  der  römischen  Okkupation  in  stetem  Kontakt  mit 
dem  lateinischen  Idiom  und  den  nachbarlichen  Vertretern  desselben  gestanden. 
Die  Angelsachsen,  welche  zunächst  wesentlich  auf  dem  früher  von  römischen 
Legionen  besetzten  Gebiet  das  keltische  Element  besiegten,  übernahmen 
lateinisches  Sprachmaterial,  wie  es  z.  T.  bei  den  Kontinentalgermanen  auch 
heimisch    wurde.     So    treffen    wir  Vertreter   von    lateinisch    Caesar,    sträta, 

MONETA,    PONDO,    MILIA    U.    S.    W.    CASEUS,    COQUUS,    COQUlNA,    CULlNA    U.   S.  W.    aUch 

im  Angelsächsischen.  Charakteristische  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen 
wie  UNCiA  (ags.  ynce),  castra  (ags.  ctaster),  montem  (ags.  munt)  sind  für  die 
ältere  I^ehnschicht  nicht  häufig.  Die  jüngere  kirchliche  Wortgruppe  zeigt 
gegen  das  Kontinentaldeutsche  sehr  wenige  Abweichungen  wie  päpa  Papst 
gegen  andd.  päbos.  Spezifisch  romanische  Lauterscheinungen  dürften  wohl 
nur  die  im  9.  und  10.  Jahrhundert  übernommenen  Worte  verraten;  vgl. 
Domne  Leo;  caefestcr  lat.  capistrum  frz.  chev^tre,  äcofrian  lat.  recuperare 
frz.  recomtrer. 

Evident  französischer  Einfluss  mag  ums  Jahr  1000  beginnen.  Erst 
mit  Eduard  dem  Bekenrier  (1042  — 1066),  der  in  Frankreich  erzogen  war 
und  dem  französischen  Wesen  huldigte,  mächtiger  mit  Wilhelm  dem  Eroberer 
(1066  — 1087)  gewinnt  französische  Sitte  und  Sprache  Boden  in  England. 
Indem  unter  einer  neuen  Dynastie  die  Würdenträger  aus  dem  normannischen 
Adel  stammen,  wird  dem  staatlichen  und  kirchlichen  Leben  eine  Mischung 
mit  französischer  Art  unvermeidlich.  Das  Jahrhundert  der  Invasion  sieht  nur 
wenige  französische  Lchnworte  im  Englischen  wie  castel,  prisün,  batailk; 
auch  im  folgenden  Jahrhundert  mehrt  sich  dieser  Bestand  nicht  beträchtlich 
(ptnen,  mirades^  processiün,  emperür).  Und  zimächst  wird  nur  der  Süden 
der  Insel  von  diesem  sprachlichen  Import  betroffen,  während  nördlichere 
Provinzen  wie  Orrms  Heimat  fast  völlig  frei  blieben. 

Mit  dem  Aussterben  des  Dänischen  unter  den  Normannen,  das  wir 
gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ansetzen  dürfen,  wird  der  sprachliche 
Einfluss  des  Französischen  bedeutsamer.  Die  Terminologie  der  Kirche  und 
Schule,  der  Bildung,  der  Ämter  und  Würden  u.  s.  w.  wird  jetzt  durch  fran- 
zösische Elemente  ergänzt.  Schriftsteller,  die  für  höhere  Gesellschaftsklassen 
schreiben,  suchen  mit  Absicht  französische  Elemente;  volkstümliche  entbehren 
es,  so  lange  nicht  allgemeine  Gallomanie  eingetreten  ist. 

Der  sprachliche  Zustand  der  französischen  Lehnworte  weist  auf  den 
normannischen  Dialekt  hin,  woraus  sich  auch  das  Anglofranzösische  in  Eng- 
land entwickelt  hat.  So  herrscht  das  norm,  ei  für  frz.  oi  (feiä  frz.  foi,  feire 
frz.  foire,  curteis  frz.  courtois,  freie  frz.  proie).  Sonst  weisen  auf  das  Nord- 
französische noch  das  c  vor  a  (me.  cacchen  picard.-norm.  cachicr^  ascapen  frz. 
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dchapcr^  me.  catle  Vieh  u.  s.  w.).  Für  die  seltene  aber  wichtige  Erscheinung 
des  anglonorm.  d  mögen  hier  die  wenigen  Zeugnisse  der  mittelenglischen 
Lehnworte  angeführt  werden;  sie  stammen  aus  der  Zeit  vor  und  um  1200, 
als  auf  dem  Kontinent  dieses  /  bereits  verstummt  war:  nathntep  Chron.,  plentep 
Gen.-Exod. ,  karitep  Orrm  (vgl.  die  Wbb.  unter  daintep  und  maugr€p)\  auch 
Orrms  Jüptives  Juden  sowie  Eigennamen  wie  Godcfreid,  Gosfreid,  Pccced 
gehören  hierher.  Dazu  in  der  Chron.  die  Städtenamen  Gerborned  (Gerbroi), 
Röpem  {RotomaguS'RoMn)  i  Cäputn  (Cädomum-Caen),  Bereits  in  ags.  Zeit  be- 
gegnet p  in  roman.  Worten  de.s  ags.,  vgl.  Cundop  =  Candi,  senop  =  sinodus, 
fiPele  =  fidula  (alle  um  900  bezeugt).  —  Erhalten  hat  sich  nur  me.  feid 
ne.  fcdth  (Roeth,   Über  den  Ausfall  des  intervokalen  d  im  Norm.  p.   21). 

Wie  somit  wesentlich  das  nördliche  Küstenland  Frankreichs  dem  Eng- 
lischen neues  Sprachmaterial  zugeführt  hat,  so  darf  man  fiir  das  Französische 
auch  einen  Einfiuss  des  Südenglischcn  erwarten.  Aber  das  in  Frage  kommende 
Material  ist  so  klein,  dass  man  seinen  dialektischen  Ursprung  daran  nicht 
erkennen  kann;  auch  ist  das  Alter  der  Entlehnungen  unsicher.  Afrz.  tref 
ist  nach  Suchier  das  ags.  trcef;  frz.  quwrer  wecken  beruht  auf  ags.  c7in/or 
munter;  vgl.  noch  afrz.  hansacs  Schwert  ags.  handseax,  faude  Schafstall  ags. 
falody  ßiqide  Speckseite  ags.  ßicce,  witecoq  Schnepfe  ags.  ividucocc,  ordaüe 
Gottesurteil  ags.  ordal,  welke  Seemuschel  ags.  weloc,  loc  Schloss  ags.  loc. 
Evident  tragen  die  französischen  Benennungen  der  Himmelsgegenden  den 
Stempel  englischer  Abkunfl:  est  me.  fst,  ouest  engl,  tuest,  sud  me.  sotäh, 
nord  engl,  north;  vgl.  auch  frz.  havre  mit  me.  havene  (ags.  hafene), 

Sturm  fets.  Der  afrz.  Vocalismus  im  Me.  Angl.  VIII,  201.  — 
Scheibner,  Über  die  Herrschaft  der  fr%.  Sprache  in  England.  — 
[Eben  erschienen  <tZur  Lautlehre  der  frz.  Lehnwörter  im  Me.»  von 
Dietr.  Behrens  in  den  frz.  Stud.  V,  Heft  2.] 
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A.  DIE  VORROMANISCHEN  VOLKSSPRACHEN. 


6.  DIE  ARABISCHE  SPRACHE  IN  DEN  ROMANISCHEN 

LÄNDERN 

VON 

CHRISTIAN   SEYBOLD. 


Is  unter  dem  Chalifat  des  Omayyaden  VValid  I.  (705  —  15  in  Damas- 
cus)  des  Statthalters  von  Nordafrika  (Kairawdn)  Musd  kühner  Feld- 
herr Tärik  auf  dem  nach  ihm  benannten  Felsen  von  Gibraltar  (Gebel 
Tdrik)  die  Fahne  des  Propheten  aufgepflanzt  und  in  der  blutigen,  immer 
noch  falschlich  in  die  Nähe  von  Jerez  de  la  Frontera  verlegten  Schlacht* 
Roderichs  westgotische  Tnippenmassen  vernichtet  hatte,  war  zum  zweiten 
Male  (nach  den  mehr  friedlichen  Handelsniederlassungen  der  Phönizier  seit 
alter  Zeit  und  der  vorübergehenden  Besetzung  durch  die  Karthager)  gleichsam 
als  Gegenströmung  gegen  die  nordwestliche  germanische  Völkerwanderung, 
deren  Wogen  sich  eben  zu  legen  begannen,  ein  neuer  Ansturm  der  semi- 
tischen Rasse  aus  dem  tiefen  SO.  erfolgt.  Und  zwar  diesmal  mit  so  zer- 
malmender und  nachhaltiger  Kraft,  dass  erst  nach  acht  Jahrhunderten  die  Reste 
der  semitischen  Eindringlinge  mit  ihrer  neuen  Religion  (Islam)  und  Kultur 
vom  Boden  der  Halbinsel  wieder  weggefegt  werden  konnten.  In  raschem 
Siegeslauf  wird  Cördoba,  das  zur  Hauptstadt  des  arabischen  Emirats  gemacht 
wird,  und  die  gotische  Residenz  Toledo,  das  ganze  in  sich  zerrissene  West- 
gotenreich erobert,  bis  auf  jene  unzugängliche  Felsengegend  von  Cavadonga 
in  Asturien,  wohin  sich  der  Held  Pclayo  (Pclagius)  mit  tausend  gotischen 
Flüchtlingen  zurückzieht  und  das  letzte  Stückchen  Erde,  das  dem  Christus- 
kreuz auf  der  Halbinsel  bleibt,  kühn  verteidigt.  In  dieser  wilden  Gegend,  im 
steten  Kampf  für  Religion  und  Vaterland,  vollzieht  sich  dann  die  Wiedergeburt 
des  Volkes  und  Schritt  für  Schritt  wird  ein  Punkt  nach  dem  anderen  vom 
arabischen  Sieger  zurückerobert.     In  ihrem  ersten  Anprall  waren   die  Araber 

—  —    -  --* 

•  hie  l'and  vielmehr  sicher  gegen  Gibraltar  hin  bei  der  Lagiina  de  la  Janda  hei 
Vejer  de  la  Frontera  n.  w.  vom  Cabo  de  Trafalgar  statt,  in  der  gleichen  Gegend,  wo  1  ',^40 
die  vereinten  Granadiner  und  Merlniden  (von  Fez)  am  Fluss  Salado  bei  Tarifa  von  den 
verbündeten  Castiliem,  Aragonesen  und  Portugiesen  glJinzetid  besiegt  wurden. 
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sogar  bis  ins  Herz  Frankreichs  vorgedrungen,  wo  sie  sich  aber  für  die  Dauer 
nicht  halten  konnten  nach  den  Niederlagen  durch  Karl  Martell  bei  Tours- 
Poitiers  732  und  Birra  (s.  v.  Narbonne)  738.  Pipins  des  Kleinen  Einnahme 
Narbonne's  759  trieb  sie  für  intmer  hinter  die  Pyrenäen  zurück,  so  dass  sie 
späterhin  nur  vorübergehende  I^ndungen  und  Raubzüge,  keine  dauernde  Be- 
setzung südfranzösischen  Bodens  mehr  wagen  konnten.  Das  Thor  Spaniens 
war  geöffnet  und  Karl  der  Grosse  zog  durch  dasselbe  778  ein,  um  die  spanische 
Mark  zu  gründen.  Langsam,  aber  sicher  gewinnen  dann  die  gotischen  Spanier, 
nachdem  gegen  Wende  des  Jahrtausends  der  gewaltige  Almanzor  (der  «Sieg- 
reiche» f  1002)  unter  Hischäm  II.  976 — 1009  noclimals  die  arabischen 
Waffen  bis  S.  Jago  di  Compostella  und  zum  nördlichen  Meer  getragen  hatte, 
mit  dem  Anbruch  des  neuen  Jahrtausends  für  immer  die  Duerolinie,  Galizien, 
Asturien,  Leon,  Castilien  (das  Land  der  Castelle  mit  Bürgos  «Burg»),  das 
baskisch-iberischc  Navarra,  Aragon,  Barcelona  wurden  selbständig.  Nach 
dem  Aufhören  der  verschiedene  tüchtige  und  glänzende  Regenten  (besonders 
Abdcrrahman  III.  913—961)  zählenden,  von  Abderrahman  I.  (756  —  888) 
gestifteten  Chalifcndynastie  der  Omayyaden  (1031)  zerfiel  das  Reich  rasch 
in  kleine  Emirate,  die  bald  dem  Andrängen  der  Castilier  zur  Beute  gefallen 
wären,  hätten  nicht  die  afrikanischen  Morabiten  (Almoraviden)  1068 — 11 56 
und  die  sie  ablösenden  Muwahhidcn  (Almohadcn)  11 56  — 1228  (1257)  und 
innere  Streitigkeiten  der  Christen  den  Ruin  noch  aufgehalten.  Die  blutige 
Schlacht  bei  Las  Navas  de  Tolosa  in  Andalusien  (am  Pass  nach  Castilien 
hinauf)  121 2  hatte  die  Krafl  der  Almohaden  gebrochen,  nach  Cördoba's  Fall 
(1236)  vermag  sich  nur  noch  die  von  Mohammed  I.  ibn  al  Ahmar  gegründete 
Dynastie  der  Nasriden  im  Königreich  Granada  bis  1492  zu  halten  und  auch 
dies  durch  eine  letzte  Nachblüte  arabischer  Kunst  (Alhambra)  berühmte 
Herrscherhaus  nur  unter  Abhängigkeit  von  Castilien. 

Viel  kürzer  und  weniger  glänzend  war  die  Herrschaft  der  Araber  auf 
Sizilien.  Nach  verschiedenen  Raubzügen  im  Lauf  des  8.  Jahrhunderts 
nahmen  erst  seit  827  die  Aghlabiden  von  Kairawdn  die  schöne  Insel  den 
Byzantinern  ab;  831  ward  Palermo  genommen,  welches  Hauptstadt  wird 
(«Bulirma»).  Die  Aghlabiden  werden  910  durch  die  schiitischen  Fdtimiden 
(Obcid  Allah  al  Mahdi)  abgelöst  und  seit  948  gründet  einer  ihrer  Statthalter 
das  blühende  selbständige  Emirat  der  Kalbiden,  bis  die  Insel  von  den  arabische 
Kultur  bald  hochschätzenden  (bes.  Roger  II.)  Normannen  erobert  wird  (1070 
bis  1191),  wie  dann  auch  der  hochgebildete  Staufer  Friedrich  II.  die  Araber 
sehr  begünstigte  und  in  Apulien  (bei  Tarent  und  in  Lucera)  ansiedelte.  Auch 
hielten  die  Araber  die  Inseln  Malta,  Sardinien,  Corsika,  die  Balearen  besetzt 
und  machten  vom  8.  bis  10.  Jahrhundert  ihre  räuberischen  Einfälle  in  Italien 
vgl.  Leo's  IV.  Sieg  bei  Ostia  854),  besonders  in  Piemont  und  in  Südfrankreich, 
drangen  über  die  Alpen  in  die  Schweiz,  (wo  sie  bis  St.  Gallen  streiften), 
wie  z.  B.  eine  Inschrift  in  der  Kirche  zu  St.  Pierre  Montjoux  an  der  grossen 
St.  Bernhardstrasse,  die  sie  bis  960  besetzt  hielten,  Namen  wie  Pontresina 
{^rzz  Ponte  Saracenica),  Almagell,  Alalain  (Allalin),  Mischabel  (?)  (M.  Rosa- 
gruppe) etc.  beweisen. 

2.  Wie  es  immer  zu  beobachten  ist,  dass  der  Sieger  Sprache,  Bildung 
und  Kultur  den  unterjochten  Völkern  gibt  und  aufzwingt,  wenn  er  civilisierter 
ist  als  diese,  während  er  im  umgekehrten  Fall*  die  Sprache  und  überlegene 
Kultur  dvj  Besiegten  adoptiert  (wie  am  deutlichsten  am  Beispiel  der  Römer 
und  der  barbarischen  Germanen  der  Völkerwanderung  zu  sehen),  so  mussten 
die  in  jeglicher,  materieller  wie  geistiger  Kultur,  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
nicht  bloss  auf  dem  Schlachtfeld  den  Abendländern  im  frühen  Mittelalter 
überlegenen  /Vraber  einen  gewaltigen  Einfiuss  auf  Sprache  und  Bildungsstand, 


400      Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Vorrom.  Sprachen.  —  Arabisch. 


Sitten  und  Gebräuclic  der  unterworfenen  Romanen  ausüben,  und  deshalb 
allein  haben  wir  auch  in  der  mit  der  politischen  Erstarkung  immer  weiter 
vorschreitenden  und  den  alten  Boden  wieder  gewinnenden  spanischen  Sprache 
noch  eine  solche  Masse  arabischer  Wörter,  welche  schon  allein,  selbst  wenn 
wir  keine  geschichtlichen  Nachrichten  über  die  glänzende  Herrschaft  der 
Araber  in  Spanien  hätten ,  uns  zeigen  würden ,  welches  Volk  einst  das 
herrschende  war  (vgl.  nur  die  vielen  allgemeineren  und  spezielleren  Bezeich- 
nungen für  Steuer,  Zoll  etc.  und  Zollbeamte  alcahala;  garratna;  aduana 
(=  ital.  dogana,  franz.  douane);  sica  ^:=  ital.  zecca;  almotacen,  almojarife^ 
alguacily  alcalde  etc.).  Diese  arabischen  Wörter  sind  so  gut  wie  manche  arabische 
Sitten  und  Gebräuche,  oder  wie  der  in  vielen  Gesichtern  und  Gestalten  un- 
verkennbare maurisch-orientalische  Typus  der  südlichen  Provinzen,  ebenso 
viele  unverwüstliche  Spuren  der  arabischen  Herrschaft,  nachdem  die  Reste 
der  Moriscos  längst  nach  Afrika  zurückgewandert  sind. 

Hingegen  ist  auch  gleich  zu  erwähnen,  was  ganz  natürlich  ist,  dass 
Namen  spezifisch  spanischer  Pflanzen,  auch  einige  spanische  Tiernamen  ins 
Arabische  eindrangen  (so  lubb  --  lobo  Wolf  cfr.  Guadalupe  —  Wadallobb, 
während  der  eigentlich  arabische  Name  fiir  VV'olf  dib  im  Westen  «Schakal» 
bedeutet,  span.  adwe,  adwa,  port.  adibe)  und  dass  die  erst  unter  Philipp  IV. 
gänzlich  vertriebenen  Moriscos,  d.  h.  die  unter  christlicher  Herrschaft  leben- 
den Araber,  welche  auch  Mudejares  (von  arab.  Mudaddschan  =  Schutzbe- 
fohlener, Klient,  der  gegen  Tribut  bleiben  —  dadschan  —  darf,  wo  er  ist)  heissen, 
viele  spanische  Wörter  aufnahmen,  wie  am  besten  der  unschätzbare*  ^r/7/W/y/<7 
archngo  en  letra  castellana  des  Pedro  de  Alcalä  (Granada  1505)  beweist.  Auch 
hatte  schon  lange  vor  Granada's  Fall  (1492)  bei  der  politischen  Abhängigkeit 
des  Königreichs  von  Castilicn  und  dem  vielfachen  Verkehr  mit  den  siegreich 
vordringenden  Spaniern  das  Castellano  merklichen  Einfluss  auf  das  Arabische 
gehabt  und  dieses  spanische  Wörter  adoptiert,  während  früher  die  soge- 
nannten Mozärabcs  d.  h.  die  unter  der  toleranten  maurischen  Herrschaft  zahl- 
reich lebenden  Christen  (namentlich  in  der  alten  Metropole  Toledo  mit  6 
Kirchen),  wie  die  massenhaft  vorhandenen  rührigen  Juden  die  arabische  Sprache 
der  Sieger  mit  ihrer  Kultur  vollständig  angenommen  hatten,  so  dass  sie  ihre 
romanische  Muttersprache  und  die  lateinische  Kirchen  spräche  fast  vergassen; 
tnozärabe  von  arab.  mostarib,  mostarab  =  arabisiert. 

Übrigens  darf  der  Einfluss  des  Arabischen  auf  das  Spanische  keines- 
falls übertrieben  und  überschätzt  werden;  Grammatik  und  Aussprache  sind  von 
demselben  ganz  unberührt  geblieben,  was  nach  dem  zu  verschiedenen  Genius 
beider  Sprachen  und  der  Sprachstämme,  denen  sie  angehören,  dem  semitischen 
und  indogermanischen,  leicht  erklärlich  ist;  und  wenn  man  von  «arabischer 
Betonung»  und  «maurischer  Färbung  des  Spanischen»  gesprochen  hat,  so 
sind  das  blosse  Phantasien.  Nur  der  Wortschatz  des  Spanischen  ist  durch 
das  Arabische  bereichert  worden  und  mit  wenigen  Ausnahmen  sind  es  konkrete 
Ausdrücke,  welche  die  Spanier  von  den  namentlich  in  materieller  Kultur 
so  weit  überlegenen  Arabern  mit  den  Sachen  von  diesen  überkommen  haben. 
Von  den  so  aufgenommenen  Substantiven  werden  oft  Verben  abgeleitet,  von 
diesen  wieder  Substantive,  aber  ganz  nach  den  Gesetzen  der  spanischen 
Wortbildung.  Direkt  aufgenommene  arabische  Verben  sind  sehr  selten: 
acicaiar,  ahorrar  (sparen),  alifar^  tamar  (doch  mit  spanischer  Endung).  Eigen- 
tümlich ist  die  Interjektion  ojalä,  arab.  in  schäa  alldh  ^^  wollte  Gott!  noch 
mehr  die  Präposition  hasta  (fasta)  bis,  arab.  hatta  (s.  Wölfflins  Archiv  II  282). 
—  Über  Berührungen  und  Einflüsse  der  arabischen  und  spanischen  Volks- 
poesie nach  Form  und  Inhalt  (vgl.  besonders  auch  die  späteren  «maurischen» 
Romanzen)    ist    zu    vergleichen    das    über    die    Kulturzustände    der    Araber 
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in  Spanien  und  Sizilien  überhaupt  orientierende,  für  weitere  Kreise  ge- 
schriebene treffliche  Werk  von  A.  F.  v.  Schack  ^Poesie  und  Kunst  der  Araber 
in  Spanien  und  Siziliens  2  Bände,  2.  A.  1877  (bes.  II  88 — 163),  welches 
ein  entliusiastischer  Lobpreis,  das  Hohelied  arabischer  Herrlichkeit  auf  der 
Halbinsel  ist.  —  Besonders  zu  beachten  ist  auch,  dass  mit  dem  Vordringen 
der  gotischen  Spanier  von  Norden  her  und  dem  Zurückdrängen  des  politischen 
Einflusses  der  Araber  das  romanische  aus  dem  vulgären  Latein  allmählich  zu 
schriftstellerischem  Gebrauch  erwachsene  Castellano  den  Einfluss  des  Arabischen 
mehr  und  mehr  abstreift  und  viele  arabische  Lehnwörter  wieder  aufgibt,  so  dass 
zwar  die  alten  Chroniken,  Urkunden,  Romanzen  des  Mittelalters  von  einer 
Menge  arabischer  Wörter  durchzogen  sind,  während  das  spätere  und  moderne 
Castellano  verhältnismässig  wenig  arabisches  Sprachgut  (keine  10^^  0  des  ganzen 
Wortschatzes)  für  immer  beibehalten  hat.  Das  Portugiesische  besitzt  noch 
manche  arabische  Wörter,  welche  im  Spanischen  fehlen,  und  umgekehrt;  bei 
gemeinsam  entlehnten  Wörtern  sind  die  Formen  im  Portugiesischen  das  eine 
Mal  treuer  und  dem  Arabischen  noch  entsprechender,  das  andere  Mal  nach 
der  besonderen  Sprachrichtung  entstellter,  als  im  Spanischen.  —  Während 
das  Maltesische  nur  ein  mit  italienischen  Elementen  versetzter  Vulgärdialekt 
d<^s  Arabischen  ist,  verraten  dagegen  die  romanischen  Dialekte  Siziliens,  Unter- 
italiens und  Sardiniens  mehrfach  im  Wortschatz  Einwirkungen  des  Arabischen, 
aber  in  viel  geringerem  Grad,  als  Spanisch  und  Portugiesisch.  Das  Südfran- 
zösische (der  alten  Narbonensis  oder  des  späteren  Septimaniens)  eignete  sich 
während  der  eigentlichen  Herrschaft  der  Araber  (720  —  759)  wenig  arabisches 
Sprachgut  an,  mehr  indirekt  durch  Berührung  mit  den  nahverwandten  Catalanen 
und  der  maurischen  Kultur  selbst,  (cfr.  Devic,  DictiontMire  Hymologiquc  des 
mots  fran(ais  d'origine  Orientale y    1876). 

Die  Berührungen  des  Spanisch -Portugiesischen  mit  dem  Arabischen 
bleiben,  weil  die  bedeutendsten,  auch  die  interessantesten,  zudem  viele 
der  adoptierten  Ausdrücke  Gemeingut  der  Abendländer  geworden  sind,  be- 
sonders auch  aus  dem  Gebiet  der  exakten  Wissenschaften  wie  algebra^  cifro 
cero;  aldebarany  al{h)idada  etc. 

3.  Da  aber  die  arabischen  Wörter  zumeist  nicht  durch  die  Schriften 
der  Gelehrten,  (mit  ihrem  sogen,  «klassischen»  Bücherarabisch)  ins  Spanische 
eindrangen,  sondern  ihr  Übergang  durch  den  Mund  des  Volks  und  den  Vul- 
gärdialekt vermittelt  ist,  so  ist  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  gerade  den 
spanisch-arabischen  Volksdialekt  kennen  zu  lernen  und  zur  Erklärung 
der  arabischen  Cehnwörter  im  Spanischen  zu  benutzen;  und  hierzu  haben 
wir  glücklicherweise  ein,  leider  das  einzige,  direkte  Hilfsmittel  an  dem  schon 
erwähnten  Vocabulista  des  Pedro  de  Alcald,  der  uns  Aussprache  und  Bo 
tonung  d(5s  Volksdialektes  von  Granada  in  lateinischen  Charakteren  giebt,  so 
dass  wir  beides  die  besondere  Nüancierung  der  Aussprache  wie  des  Tons 
genau  kennen  lernen,  was  in  arabischer  Schrift  nicht  ermöglicht  wäre,  da 
hier  selten  Vokale,  nie  Accente  geschrieben  werden.  So  ist  uns  durch  den 
Vocabulista,  der  den  katholischen  Missionären  den  Verkehr  und  die  Bekehrung 
der  neu  unterworfenen  Moriscos  rasch  ermöglichen  sollte,  das  einzige  Mittel 
geboten,  den  mit  den  maghrebinischen  Dialekten  Nordafrikas  nah  verwandten, 
von  den  östlichen  (Ägyptens,  Syriens,  Mesopotamiens,  Arabiens),  mehrfach 
abweichenden  spanisch-arabischen  Vulgärdialekt  genauer  kennen  zu  lernen, 
was  uns  allein  viele  Modifikationen  von  Wörtern  beim  Übergang  ins  Spanische 
erklären  kann. 

Da  nun  besonders  das  konsonantische  Lautsystem  des  Semiten  von  dem 
der  Indogermanen  merklich  abweicht,  so  mussten  beim  Übergang  arabischer 
Wörter  ins  Spanische   zahlreiche  Änderungen  und  Anbequemungen   eintreten. 
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A.  CONSONANTEN.  Die  den  semitischen  Sprachen  zum  Teil  eigentümlichen 
weicheren  und  härteren  Gutturale  sind  im  Spanischen  sehr  vereinfacht,  da 
der  Romane  sie  eben  nicht  aussprechen   konnte;   alif  n\  =  '  (spiritus  lenis), 

'ain   Cc)  ^=  '  der  spezifisch  semitische  Guttural,  h  (5   hdj   und  h  (       häj 

werden  öfter  gar  nicht,  oder  durch  h  g  f  wiedergegeben ;  von  den  härteren 
Gutturalen  wird   kh   (  .     khäj    zu  h  c  {que,  jequc  =  schcikh)   kalt/a  und 

ca/t/a  =  khalifa;  oder  zu  /  ^;   gh    C^  ghain^  wird  g  :  gace/a  =  ghazäl; 

k  (q)  (   5  kän  und  k  (vi!  käfj  werden  c  (qu)  und^;  k  selten  zu  cA  :  chirkna 

neben  alquirnna\  charabe  -=  cari,he\  zu  /  in  taba  =  kdba,  y  (yä)  anlautend 
zu  span.  j  :  jaztnin^  inlautend  y  {Calatayud)  oder  vokalisiert  wie  auslautend.  Sehr 
interessant  tür  die  Aussprache  des  Spanischen  ist  besonders  die  Wiedergabe 
des  Arabischen   seh   [^  schind  und  des  gequetschten  g,  dsch  (       dschim) 

durch  die  jetzigen  gutturalen  spanischen  Laute  y  (alt  x)  und  g  (ge  gi)\  VVädal- 
hidschära  =  Guadalajara^  Wäd  isch  =  Guadtx\  L6scha  =  Loja^ 
Scherisch  =  Jerez^  Dschayen  =  Jaefi\  Estidscha  =  Ecija  etc.,  wie 
auch  Pedro  de  Alcalä  alle  arabischen  seh  und  dsch  durch  x  g  j  wieder- 
giebt,  wodurch  unwiderleglich  bewiesen  ist,  dass  noch  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts diese  Laute  nicht  guttural  sondern  sibiliert  gesprochen  wurden  (wie 
noch  heute  in  Asturien);  also  arab.  dsch  =  j  g:  jabali,  gcngibk,  aljama, 
algebra\  selten  =  ch  (anlautend)  g  (vor  Vokal  a)  oder  z  (bes.  portug.  zarra 
=  span.  jarra)\  —  arab.  seh  gewöhnlich  ^=  j  g  (x):  jeque  =  scheikh;  oft 
=  z  (ce  ci)  und  s  besonders  am  Schluss  von  Eigennamen  Scherisch  =  Jerez. 
—  Arab.  s  (^^  sin)  wird  im  An-  und  Inlaute  zu  2  (ce  ci),  im  Auslaut  immer  2. 

Das    emphatische    arab.    s    (^   säd)    wird    z    (ce    9):    cifra.       Das    weiche 

arab.  z  (  .   zä^  wird  z  c  :  arrozy   und  wechselt  oft  mit  dsch  (oben),  weshalb 

es  auch  g  j  ^\xd^  girafa  aus  arab.  zoräfa.  Der  emphatische  weichere  Dental: 
d  (^  däd)  wird   durch  d  gegeben;   (final   selten  /:  arriates^   s\  alefris  und 

z\  hamez)\  um  diesen  dem  Arabischen  eigentümlichen  emphatischen  Laut  ge- 
nauer wiederzugeben,  dient  sehr  häufig  die  Einfügung  eines  (euphonischen)  /: 
alcalde  ^  alkädi,  albayalde  =  albayäd,  aliiea  =  addeia,  aldaba  -= 
addabba,    arrabal  pg.  arrabalde   ^=  arrabad.     Das  emphatische  t  (^  ta) 

wird  /,  inlautend  auch  d  (und  z).     Der   lispelnde  Laut   hiezu   dh   fj^  4^^) 

wird  anlautend  /  foltü?,  tolda  ^=  arab.  dholla,  inlautend  d:  riadtr,  selten  2, 
wie   im   Auslaut:   Aafiz.     Das    lispelnde   dz   (^  dzäl)  (=   engl,   weiches  th) 

wird  d:  adh)e\  almtudano  =  almuedzdzin.  Arab.  T  (^>*j  tdj  bleibt  /;  aus- 
lautend wird  es  d  in  a/aud  rt=  attdbut.  D  Cj  ddlj  bleibt  //;  auslautend 
wird  es  auch  de,  te.  Das  lispelnde  th  (^  thäj  (  -  engl,  hartes  th)  wird  / 
oder  seltener  2:  tagarino  und  Zegri,  beides  von  thaghri.     ß  iy^^  bd")  wird  b 

(7f  und  so  auch  /)  w;  im  Inlaut  öfter  /:  rapita,  jultpe,  arrop€\  auslautend  n 
in  almotacen  =  almohtasib,  alacran  =  al'akrab,  d  in  Calatayiui  =  kal  at 
Ayyub;  f  (^  faj  bleibt/  (oft  zu  h  erleichtert).  VV  C  wäwj  wird  an- 
lautend gu:  Guadalquknr  ■=  Wadalkebir  («grosser  Strom»)  inlautend  gw: 
algtiazil  =  alwazir,  oder  hue:  alcahuete  ^=  alkawwäd;  selten  (portug.)  v\ 
ahfacii,   oder  b:   albacea.     M   (^   mim^  bleibt  m\   auslautend  (nach  sonstiger 

Neigung  des  Spanischen)  wird-  es  n\  almocadev  —-  almokaddem  (s.  B). 
N  (^    .  nun)  bleibt  n\  inlautend  wird  es  auch  n  [nh)  und  /:  galima  =  gha- 

nima,  auslautend  wird  es  ;;  und  /;  m  nur  in  almojatrc  =^  annoschädir; 
r  in  mudejar  (oben).     Die  Abneigung  des  Portugiesischen  gegen  ti  macht  sich 
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auch  bei  den  Fremdwörtern  geltend:  laranja  •-=  span.  naranja^  almoeda  = 
span.  almoneda\  refem  ^^  span.  rehen\  foam  =  span.  fulafw\  alacräo  =  span. 
alacran,     L  TJ  läm")  bleibt  /:  linwn\  in-  und  auslautend  oft  in  r  verwandelt: 

alcacd  und  alcacer  (alkasil)  alcalkr  (alkall^l)  arcaduz  (alkädüs  von  Y.aSoi^\ 
portug.  oft  synkopiert: /<?«»?  (oben)  adail  (addalil);  11  wird  n\  abonon  albaml^ 
albanar  (=  alballä)  oder  /:  abojon,  rr  in  azurracJia  =  azzallädsch. 
R   (.    rä)  anlautend  immer   r;    in-    und   auslautend   r   oder   /;    oft   werden 

/  und  r  in-  und  auslautend  eingefügt:  a{l)mtrante  von  amir,  aid(r)(nfa,  algm- 
va(i)\  andererseits  auch  weggelassen:  alfange  =  alkhandschar,  alfarma  = 
alharmal.  —  Noch  ist  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  die  Verbindungen 
mr  und  ml  ein  euphon.  b  einschieben:  alhambra  {=  alhamrä  «die  rote»), 
alfombray  zambray  rambla.  Die  Lautverbindung  st  erweicht  sich  zu  z  (c  f): 
mozdrabc  (oben),  Ecija\  almaciga  =  almastacä  (=^  fiaorixTi)  azagitan  = 
ostowän.  Vor/  {x)  wird  oft  (namentlich  im  Portug.)  ein  n  eingeschoben: 
cnxebe  =  ajebe  =  arab.  aschschebb  (cfr.  ensayo  ensiemplo)^  Ebenso  ist  es 
bei  alca{n)fory  ara{n)ccly  mo(n)zon.  Der  letzte  oft  nicht  recht  hörbare  Kon- 
sonant wird  oft  willkürlich  gegeben:  alacran^  Calatayttd  oben,  alfemque^  port. 
aifcnim  =  alf(^nid;  alger oz  aus  azzoröb,  fotexa  (port.)  aus  khattSf;  auch 
kommen  vielfach  Transpositionen  vor  adelfa  statt  adefla  (von  $d(pv7J)y  adar- 
gama  statt  adarmaga. 

B)  VocALE.  Das  (durch  ein  Zeichen  Fatha  gegebene)  arab.  kurze  a,  c 
ist  im  Span,  auf  öt,  c  (Artikel  aber  immer  cd  a  .  .):  alhandel,  altncdma\  das 
arab.  Lokalsubstantivpräfix  ma  wird  mo  almohalla  (almuzara).  Lang  a  :  il 
wird  im  Westen,  besonders  in  Granada  zu  e  i  (sogen.  Imdle);  daher  d,  span. 
meist  e  i  (selten  ä,  o).  Kurz  i  ist  span.  /  oder  e;  oft,  besonders  nach  m  geht 
es  in  0  über  almohada  (aus  almikhadda);  wird  auch  a  :  altnadana  (=^  almi'- 
dana);  /  bleibt  i  oder  wird  c  :  adaiid,  alawin,  alari/e,  alcacel;  kurz  o  wird 
oft  span.  /  :  algibe  {■==  aldschubb).  ü  ist  u  oder  o  :  a/amud,  adobe.  Euphonisch 
wird  oft  zwischen  zwei  Konsonanten  ein  Vokal  eingeschoben  alkohol  (alkohl); 
selten  umgekehrt  ein  kurzer  Vokal  ausgelassen  adarga  (von  addaraka).  Der 
Diphthong  au  bleibt  au  in  aiauxia;  wird  o  in  azogtu^  azoU  (pg.  a(oute)  oder 
u  :  adtila,  agtäar  fpg.);  ai  bleibt  ai  in  daifa,  wird  ei  in  aceite  aceituna  etc.  oder 
e  :  ahüa^  jegue.  Auf  Konsonanten  endende  Substantive  werden  oft  durch  ein 
e  vermehrt  :  jeque^  almatrague,  alarde^  albayalde,  alarife  etc.  oder  oft  durch 
ein  a  :  alhondiga,  argolla,  azzuracha,  was  entweder  arabisch  Feminin  ist 
oder  eher  aus  dem  Genius  des  Castellano  zu  erklären  ist. 

Alle  früheren  mehr  oder  minder  gelungenen  Versuche,  die  arabischen 
Fremdwörter  im  Spanischen  und  Portugiesischen  zu  deuten  sind  weit  über- 
troffen und  überflüssig  gemacht  durch  das  vorzügliche,  jedem  Romanisten 
unentbehrliche,  leider  selbst  in  der  4.  Auflage  von  Diez  Etymolog.  Wörter- 
buch viel  zu  wenig  benutzte  Glossaire  des  mots  espagnols  et  portugais  dlrwh 
de  Varabe  par  R.  Dozy  et  W.  Engelmann  2.  t$d.  Leyde  1869.  Zu  dieser 
vorzüglichen  Arbeit,  welche  auch  die  alten  arabischen  Lehnwörter  der  mittel- 
alterlichen Urkunden  etc.  verzeichnet,  werden  künftige  Forschungen  freilich 
manche  Modifikationen,  aber  keine  allzureiche  Nachlese  mehr  bieten  können. 
Auch  des  Pedro  de  Alcalä  Vocabiäista  (der  1883  in  neuer  trefflicher  Ausgabe 
von  de  Lagarde  der  Wissenschaft  wieder  zugänglich  gemacht  ist,  mit  dessen 
Arte  para  ligeramente  sabcr  la  lengim  ardviga)  hat  der  grosse  um  Geschichte, 
Litteratur  und  Sprache  des  spanisch-arabischen  Mittelalters  gleich  unsterblich 
verdiente  Dozy  in  seinem  Supplement  aux  dktionnaires  arabes  I II  1881  aus- 
giebig verwertet,  wenn  auch  den  unerschöpflichen  Schatz  desselben  nicht 
ganz  gehoben. 
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4.  Nach  den  obigen  Andeutungen  ist  das  Begriffsgebiet,  welchem 
die  arabischen  Lehnwörter  im  Spanischen  angehören,  fast  durchgängig  das 
der  Industrie,  des  Handels,  der  Agrikultur,  der  Administration,  des  Kriegs,  der 
Baukunst,  Musik  und  der  (vorzugsweise  exakten)  Wissenschaften:  Mathematik, 
Astronomie,  Medizin,  Botanik  etc.;  nur  wenige  Beispiele:  a3anf^a  Nctzlmubc, 
alforja  Quersack,  alfange  Säbel,  abalorio  Glasperle  (arab.  alballör  von  gr. 
p7](}vXXog)y  alfayate  Schneider,  alfarero  Töpfer,  accqtUa  Bewässerungskanal, 
(a)noria  Schöpfrad,  aceite  Öl,  aceituna  Olive;  adargama  feines  Weizenmehl; 
adobe  ungebrannter  Backstein,  zaguan  Vorhalle  (pers.),  ajimcz  Bogenfenster  mit 
einer  Mittelsäule;  albarül  Maurer;  algiiacil  Polizist;  almojarife  Zollbeamter, 
almotacen  Aichmeister,  alcalde  Schultheiss  (Richten  alkildi);  arrabal  Vorstadt, 
aldea  Dorf;  rabd  (Sack-)Geige,  adufe  Tamburin ,  läud^  port.  alaude,  ital.  liutOy 
franz.  luth  unser  «Laute»  (während  iber.  gaita  aus  dem  Spanischen  ins 
Arabische  kam.J,  a(l)barraz  Stephanskraut,  retama  Ginster;  aleli  Levkoje; 
beUota  Eichel  (dagegen  Eiche  roble  =  robur)\  alacran  Skorpion;  adarga 
Tartsche;  alarde  Musterung,  Revue;  albarrana  Aussenturm,  tarazana  ital. 
darsena  Arsenal  etc.  etc.  Eine  Menge  termini  technici  ist  überhaupt  Gemein- 
gut unserer  abendländischen  Wissenschaft  geworden  (vgl.  nur  auch  die  arabischen 
Sternnamen:  Aldebaran,  Algol;  Beteigeuzo,  Rigel;  Deneb;  Atair, 
Ras  alhague.  Ras  algethi,  Zuben  algenubi,  Zuben  eschemali, 
Dschubba,  Akrab,  Zuben  alakrab;  Phachd,  Merak,  Benetnasch, 
Dubbr,  Alkor,  Alioth  etc.  etc.),  so  die  astronomischen  Bezeichnungen: 
Azimut  arab.  assamt  =  Gegend  oder  Punkt  des  Horizonts,  sowie  auch  der 
vom  Scheitelpunkt  nach  ihm  gezogene  Kreis;  vom  gleichen  arab.  Wort: 
Zcnith  arab.  samt  arräs  =^  Gegend  des  Kopfes,  d.  h.  der  Scheitelpunkt 
am  Himmel  (das  h '  kommt  nach  dem  Französischen  hinzu ,  damit  das  t  ge- 
sprochen wird)  und  dessen  Gegenpunkt  {Nadir  arab.  ^=  oppositus);  al(h)idade, 
alhadida  =  r^gle  mobüe  dans  Tastrolabe  arab.  ali  däda,  aus  welchem  Wort 
auch  das  sonderbare  «Theodolith*  entstellt  ist,  früher  alydeday,  dann 
athelida  franz.  alidade  mit  engl.  Artikel  thc  (vcrgl.  totlier  =  tfu  other?)\ 
in  der  Mathematik  ist  ausser  algebray  cifrOy  zero  etc.  besonders  interessant 
das  Zurückgehen  ^dcr  Bezeichnung  der  Unbekannten  durch  x  auf  xci  =  arab. 

schai  =  Sache  res,  ^cosa»;  (xci  abgekürzt  in  :x:  ^=  ji  =   0  «^). 

5.  Ganz  instruktiv  und  auf  Grad  und  Dauer  arabischer  Herrschaft 
hinweisend  ist  eine  nähere  Untersuchung  über  Vorkommen  und  Erhaltung 
arab.  Ortsbezeichnungen  auf  romanischem  Boden.  Spanien  ist  heute  noch 
bis  in  den  Norden  mit  arab.  Ortsnamen  reich  gesegnet,  wobei  nur  an  die 
zahlreichen  Aicaiä,  (Burg)  mit  Deminutivform  Aleoka  zu  erinnern  ist,  an 
die  Alcäzar  (Palast  arab.  kasr  aus  lat.  castrum  entstanden;  appellativ 
auch  =  Königsburg  in  Sevilla  etc.),  die  häufigen  Alhama  (=  Bad  cfr. 
die  Aquae  der  Römer),  die  Medina  Stadt  ( —  Sidonia,  —  del  Campo;  —  Ccli 
=  Medinat  Selim);  die  Alcudia  (Höhe),  die  Calahvrra  (Burg,  arabisiert 
aus  iberisch  Calagurri);  Albufera  (Strandsee),  Alcäntara  (Brücke,  cfr.  auch 
die  in  Toledo).  Calatayud  (Hiobsburg);  Algcciras  (Insel);  Aibaceie  (Ebene); 
Gibraltar  (cfr.  oben),  Gibralf aro  (Berg  des  Leuchtturms :  Gibel  und  (fciooc 
in  Malaga)  Almaden  (Bergwerk  sc.  des  Quecksilbers,  daher  auch  A:  de 
Azoguc  genannt,  azogue  aus  arab.  azzäiik);  vergl.  noch  die  vielen  mit 
Guad  ^--  Wdd(i)  (Fluss)  zusammengesetzten  Namen:  GiMidalquiinr  (der  grosse 
Fluss)  Guadiana  (Anas)  Guadalaviar  (=  WAdalabiad  der  weisse  Fluss) 
Guiidarrama  wadarraml  Standfluss  (auch  in  Städtenamen  Guadalajara  (Stein - 
fluss)  Guadix  (^^  Wild  isch  --  Acci).  Natürlich  finden  sich  am  meisten 
arabische    Ortsnamen    in    Andalusien    {Almoda7>ar  etc.)    und    noch    mehr    im 
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alten  Königreich  Granada,  dessen  Hauptstadt  selbst  seinen  Namen  dem 
arabischen  Schloss  Hisn  arrutnmän  r—  Granatenschloss  verdankt:  Gratiada 
(östlich  vom  alten  Illiberi  :=  Elvira),  wie  denn  dieses  mit  seiner  Umgebung 
von  arabischen  Namen  wimmelt;  vgl.  Alhambra  (=  Sie  rote,  sc.  Burg), 
Generalife  f-=  Garten  des  Baumeisters),  Dinadamar  ('Ain  addam'  Thränen- 
quellcj,  Diirlarosa  (Haus  der  Braut),  Zacatin  Trödlergassc ,  Alcaicerta  (gleich 
dem  pers.  bdzdr)  Alijares  (kasr  alhid schär a  Felsenburg),  Puerta  Boneita 
(Bäb  o n  ei  dir  Tennen thor),  Patio  de  los  Arrayanes  (Myrtenhof),  dt  la  Alber ca 
(Hof  des  Teiches),  Fajaiausa  Mandelweg,  Iznalloz  =  Hisn  allauz  (Mandel- 
burg), Iznate  =  Hisn  Aute,  Alpujar(r)as  ■=  Grasweiden  (Sierra  Nevada  arab. 
gewöhnlich  Dschebel  albascharät,  oder  Dschebel  atthaldsch  = 
Schneeberg,  vergl.  Libanon  =  der  weisse  Berg).  Beachtenswert  ist  die  der 
arabischen  Form  mehr  entsprechende  spanische  bei  alten  phönizischen  und 
lateinischen  Namen:  Cädiz^  phön.  Gader  ==  Festung,  FdÖFioa  Gades,  arab. 
kädis;  Malaga  phön.  Melaka  =  Königssitz,  lat.  Malaga  arab.  Mdlaka; 
Jättva  —--  lat.  Saetabis,  arab.  Schätiba;  Genil  ^^  arab.  Schinil  lat.  Singilis; 
Zaragoza  =:=  arab.  Sarakosta  =r  lat.  Caesar(is)  Augusta. 

Auch  Sizilien  hat  in  seinen  Ortsnamen  mehr  arabisches  Sprachgut  er- 
halten, als  man  auf  den  ersten  Blick  meinen  sollte.  Palermo  hat  schon  im  Namen 
noch  arabisches  Gepräge:  arab.  Bulirma  (1),  bei  Byzantinern  noch  I Idvoruf-top 
=  Panormus  lldi'Of/iioc  (Allhafen)  phön.  Machanath  (Lager);  vergl.  die  Conca 
d'oro  bei  Palermo  nach  dem  arabischen  Beinamen  der  Stadt:  «die  goldene 
Muschel»;  auch  der  Palazzo  reale  trägt  noch  den  arabischen  Namen  Aleäzar 
oder  Cässaro  mit  der  Strada  Toledo  oder  Cässaro;  Strada  Macqueda;  la  Zisa 
=  alkasr  al'aziz  =  das  prächtige  Schloss;  la  Cuba  (vergl.  span.  alcova, 
unser  «Alkoven»)  arab.  kubba  =  Kuppelpavillon;  bei  Palermo  noch  (Alta- 
rcllo  di)  Baida  (weiss);  Gibel  Rossa;  Villa  Favara  =  Mare  dolce  arab. 
fawwdra  =  fontaine,  wie  in  der  Provinz  Girgenti  die  Stadt  Favara  =  fons 
Dianac  vgl.  noch  Favarotta\  interessant  sind  besonders  die  vielen  mit  Calat{a) 
{—  Burg  cfr.  span.  Alcald)  zusammengesetzten  Namen  Siciliens:  CalUims(s)etta 
(arab.  Calata  Nissa);  Caliagirone  (Calata  Hieronis?  =  das  südliche  Hybla? 
Calatuboy  Caltafimi,  CaltafiunUy  Calatabiano  (s.  v.  Taormina)  am  Alcäntara 
(Brücke)  Fluss  (dem  alten  Akesines).  CaltabeUota  (Stadt  und  Fluss  im  S.) 
CaltavtUuro  -—  kalat  Abi  Thaur;  beachtenswert  ist  Casirogiovamn  italienisicrt 
aus  arab.  kasr  Yanni  ^=  Burg  von  Henna  (Enna),  welch  letzteres  in  Gio- 
vanni geändert  ist;  arabisch  sind  ferner  noch:  Marsala  (Lilybaeum)  Aleamo, 
Licata  (Alicata)  etc.;  auch  Malta  das  bei  Griechen,  Römern  und  Byzantinern 
Mclite  heisst ,  verdankt  seine  moderne  Form  den  Arabern.  Bemerkenswert 
ist  die  landesübliche  Benennung  des  Aetna  mit  Mongibello  (aus  Monte  und 
Dechebel  «Berg»),  wozu  noch  der  MongibtJllesi ,  der  alte  Euryelos  von 
Syrakus,  die  Bergstadt  Gibellina  in  VV.  Sizilien,  sowie  Gibiltnanna  «Mannaberg» 
bei  Cefalo,  Gibilrossa,  Gibelli/orni,  Giblinesi  bei  Palermo,  kommen. 
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n  eigentümlicher  Weise,  von  der  der  anderen  romanischen  Sprachen 
wesentlich  verschieden,  baut  sich  die  rumänische  Sprache  auf.  Der 
lateinische  Charakter  ist  in  ihr  in  den  meisten  Zügen  bewahrt,  aber 
dazwischen  schieben  sich  mannigfaltige  fremde  Elemente,  welche  dem  Gesamt- 
bilde eine  eigene  Form  geben.  Der  Sprachschatz  im  Allgemeinen,  und  die 
Flexion  in  ihren  Grundbestandteilen  ist  romanisch.  Auf  diese  breite  Grund- 
lage schichtet  sich  in  abnehmender  Dimension  das  fremdsprachliche  oder 
besser  nichtlateinische  Element.  —  Wir  nennen  es  fremd,  nur  als  nicht- 
lateinischen Bestand  der  rumänischen  Sprache,  nicht  im  eigentlichen  Sinne, 
da  es  einen  integrierenden  Bestandteil  der  rumänischen  Sprache  ausmacht, 
ohne  welchen  diese  nicht  zu  denken  wäre. 

Das  nichtlateinische  Element  rührt,  der  historischen  Folge  nach,  in  der 
es  nach  und  nach  in  die  rumänische  Sprache  eingedrungen  ist,  her  aus  der 
altbulgarisch-turanischen  Sprache,-  sodann  aus  dem  Albancsischen  und 
Slavischen,  ferner  aus  dem  Ungarischen,  dem  Neugriechischen  und 
Türkischen.  Die  etymologische  Sichtung  des  vorhandenen  rumänischen 
Sprachschatzes  —  der,  nebenbei  bemerkt,  noch  nicht  vollständig  gesammelt 
ist  —  gestattet  uns  noch  nicht,  etwas  über  andere  vortürkische  Elemente 
turanischen  Ursprungs  zu  bemerken;  wie  z.  B.  über  cumanische  und 
tatarische.  Noch  weniger  lässt  sich  über  die  bisher  etymologisch  unauf- 
gelöst gebliebenen  Wörter  der  rumänischen  Sprache  ein  Urteil  fällen. 

Wir  haben  bei  den  nachstehenden  Bemerkungen  über  die  Stellung  dieser 
Sprachen  zu  dem  Rumänischen  in  erster  Reihe  die  sogenannte  dakoru- 
mänischc  Sprache  im  Auge.  Südrumänisches  und  Istrischcs  wird  in  dem 
Masse  berücksichtigt,  als  es  die  mangelhaften  Quellen,  über  welche  wir  ver- 
fügen, gestatten. 
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A.    Das  Turanische  und  albanesische  Element. 

2.  Unter  dieser  Rubrik  fasse  ich  alle  diejenigen  Erscheinungen  zu- 
sammen, welche  sich  weder  aus  dem  Lateinischen,  resp.  Romanischen  noch 
aus  dem  Slavischen  erklären  lassen,  und  dem  Rumänischen  eine  gewisse 
Familienähnlichkeit  mit  dem  Albanesischen,  Bulgarischen  und  Neugriechischen 
zu  verleihen  scheinen,  ohne  dass  wir  sie  deshalb  vom  Albanesischen 
herleiten  können.  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Albanesischen  ist 
noch  unentschieden,  obwohl  eine  Anzahl  hervorragender  Gelehrter  es  sich 
hat  angelegen  sein  lassen,  dieselbe  einer  Lösung  näher  zu  bringen.  Un- 
glücklicherweise spielt  der  Patriotismus  auch  in  dieser  Frage  eine  Rolle,  und 
stört  die  unbefangene  Untersuchung.  So  sind  denn  auch  die  Anschauungen 
in  Bezug  auf  die  Ursachen  jener  Eigentümlichkeiten  der  rumänischen 
Sprache  geteilt.  Alle  sind  jedoch  darin  einig,  einen  alteinheimischen  thrakisch- 
illyrischen  oder  gar  dacischen  Ursprung  derselben  anzunehmen,  eine  illyr.  oder 
dacische  Einwirkung  auf  das  Rumänische  in  die  erste  Periode  der  rumänischen 
Sprache  zu  verlegen,  und  jener  Ursprache,  mit  welcher  das  heutige  Albanesisch 
verwandt  sein  soll,  einen  gewissen  Anteil  an  der  Umgestaltung  des  Lateinischen 
zum  Rumänischen  zuzuerkennen.  Neben  grossen  Ähnlichkeiten  im  Lautcharakter 
u.  dgl.  weist  eine  Vergleichung  beider  Sprachen  aber  auch  nicht  zu  über- 
sehende erhebliche  Verschiedenheiten  auf,  welche  die  Frage  noch  mehr  kom- 
plizieren und  uns  zwingen  fiir  beide  sowohl,  als  auch  für  die  anderen  Sprachen 
der  Balkanhalbinsel,  welche  mit  ihnen  übereinstimmen,  eine  allen  gemein- 
same, ihrem  Ursprünge  nach  ganz  verschiedene  turanische  Quelle  anzu- 
nehmen.    Fassen  wir  zunächst  diese  Erscheinungen  zusammen. 

Als  die  lateinische  Sprache  der  römischen  Kolonisten  mit  der 
albanesischen  oder  mit  der  dieser  ähnlichen  alten  Sprache  (dacisch,  thrakisch), 
die  die  Grundlage  des  Albanesischen  bildet,  zusammenstiess ,  waren  gewisse 
lautliche  Veränderungen  im  Lateinischen  schon  vor  sich  gegangen.  Auf  die 
weitere  Umwandlung  des  Lateinischen  zum  Rumänischen  kann  diese  alt- 
einheimische  Sprache  darum  nur  einen  geringen  Einfluss  ausgeübt  haben, 
weil  das  lateinische  Element  im  Albanesischen  nur  in  wenigen  Fällen  wie 
im  Rumänischen  behandelt  wird.  Von  den  übereinstimmenden  Wandlungen 
in  beiden  Sprachen  führe  ich  folgende  an.  Unbetontes  a  wird  ä,  namentlich 
auslautendes  a  der  Substantive  fem.  gen.  manchmal  aber  auch  betontes  a, 
besonders  vor  m  und  n.  Z.  B.  rum.  cununä,  alb.  konuräy  lat.  Corona;  rum. 
für  cd,  alb.  furkä,  lat.  furca  etc.  Von  den  Ausnahmen  im  Albanesischen 
z.  B.  arghient  argentum,  finden  sich  manche  im  Rumänischen  wieder,  e  wird 
im  Albanesischen  anders  als  im  Rumänischen  behandelt,  ebenso  i,  welches 
aber  vor  «  zu  £  wird,  gleichwie  im  Rumänischen.  Dass  o  zu  »  wird,  ist  ein 
gemeinromanischer  Vorgang.  Dagegen  wird  im  Rumänischen  nie  u  zu  //, 
AU  zu  0  oder  a,  o  zw  tie  etc.,  wie  im  Albanesischen.  Noch  viel  ver- 
schiedener ist  die  Behandlung  der  lateinischen  Konsonanten  in  beiden 
Sprachen.  Nur  lv,  rv  =^  Iby  rb  ist  beiden  gemein.  Schon  vulgärlateinisch 
ist  aber  corvus  zu  corbus  (s.  VVölfllins  Archiv  I  552)  rum.  corb^  alb.  korbi; 
altrum.  ^erby  alb.  ^arbutm,  lat.  servire.  —  CT  =--  //,  eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit des  Rumänischen  findet  sich  nur  selten  im  Albanesischen  und 
auch  dann  als//  wieder,  so:  rum.  luptä,  alb.  liuftäy  lat.  lucta.  es  =^  ps 
rum.  coapsäy  steht  alb.  kof^ä  lat.  coxa  gegenüber.  Beiden  Sprachen  gemein 
ist  sodann  die  Vorliebe  für  nasalischen  Anlaut  besonders  bei  der  Stammbildung, 
so  rum.  tncarCy  incalec;  impäraty  tndreptA  Die  Übereinstimmung  ist  nur 
sporadisch. 

Bedeutender  ist   die  Ähnlichkeit*  in   der  Wortbildung.     In  erster  Reihe 
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steht  die  Postponicrung  des  Artikels,  welcher  im  Fcmin.  mit  dem  Albanesischen 
aber  auch  mit  dem  Bulgarischen  identisch  ist,  a.  Die  Anfügung  geschieht 
auf  dieselbe  Weise,  indem  in  diesen  drei  Sprachen  a  finalis  in  a  Artikel  auf- 
geht. Aus  furcä  "Wird.  furc2L  rumänisch,  albanesisch  und  bulgarisch,  rum. 
vecinäy  -nB.,  alb.  fkittiä  -a,  lat.  viciNUS,  -a.  Alle  drei  haben  femer  eine  zwie- 
fache Deklinationsform,  mit  und  ohne  Artikel.  Das  Substantivum  hat  in  . 
der  Deklination  nur  zwei  Kasus  behalten:  Casus  rectus  (Nominativ,  Akkusa- 
tiv) und  Casus  obliquus  (Genetiv  Dativ).  Die  Unterscheidung  geschieht  durch 
Präpositionen.  Über  eine  verschiedene  Vokativform  s.  S.  411,  slavische  Ele- 
mente. Besonders  eigentümlich  im  Rumänischen  und  Albanesischen  ist  eine 
gehäufte  Deklination  mit  doppelten  Artikel,  prae-  und  postponiert  z.  B.  ak 
tale^  tatäi  al  fet^\\  alb.  baba\  i  vaizä  sä  =  er  Vater  des  Mädchens.^  Im 
Bulgarischen  ist  die  Deklinationsweise  nur  unvollkommen  ausgebildet. 

Eine  fernere  Analogie^  zeigt  sich  beim  Komparativ,  der  mit  lateinischen 
Elementen  und  durch  dasselbe  Adverbium  (rum.  mau  lat.  magis,  alb.  mäy  wie 
im  Spanischen)  gebildet  wird,  aus  welchem  auch  der  Superlativ  durch  Hinzu- 
zutreten des  Artikels  entsteht:  z.  B.  rum.  marcy  alb.  mathy  gross;  Komp.  rum. 
mai  mare,  alb.  mä  i  math;  Superl.  cd  mai  tnare,  alb.  /  mä  i  tnath.  Sodann 
werden  die  Numeralia  von  10  — 19  im  Rumänischen  durch^  spre  lat.  super 
gebildet,  genau  wie  im  Albanesischen  und  Bulgarischen.  So  heisst  1 1  rum. 
unU'Spre-zece,  alb.  tüä  mbä  lüctd,  lat.  unus  super  decem  etc.  Die  Pronomina 
haben  in  den  Casus  obliqui  im  Rumänischen  eine  doppelte  Form :  eine  voll- 
ständige und  verkürzte,  genau  wie  im  Albanesischen,  mit  welchem  auch  letztere 
in  ihrem  verschiedenen  Gebrauche  übereinstimmen,  i.  Pers.  Sing.  rum.  Dat. 
tni,  tmi,  Akk.  mä,  me;  alb.  G.  D.  Akk.  mä,  2.  Pers.  rum.  Dat.  ä,  i(i,  Akk.  te, 
alb.  tä,  3.  Pers.  rum.  Dat.  ti,  i,  si,  Akk.  7,  0,  sc;  Plur.  i:  rum.  Dat.  Akk.  ne, 
alb.  näy  ne,    2.  Pers.  rum.  vd,  vi,   alb.  iu,  u,     3.  Plur.  le,  ii,  se;  alb.  //,  /. 

Diese  Pronomina  werden  nun  sowohl  im  Albanesischen  als  im  Ru- 
mänischen in  Verbindung  mit  dem  Verbum  in  dreifacher  Weise  benützt; 
i)  nur  die  verkürzte  Form  allein,  die  stets  vor  dem  Verbum  steht,  2)  die 
volle,  nach  dem  Verbum,  und  3)  beide  Pronomina  zugleich,  fast  tautologisch ; 
z.  B.  rum.  muma  mä  certä,  alb.  mäma  mä  chkrtoi,  die  Mutter  schalt  mich; 
2)  rum.  muma  certä  mine,^  alb.  mdtna  cMcrtoi  mmi.  Ferner:  rum.  ne  laudä 
alb.  na  iiävdon,  er  lobt  uns;  rum.  tl  dam,  alb.  i  da,  ich  gab  ihm;  rum. 
dam  Itä,  alb.  tia  aüg,  und  //"  dam  Im,  alb.  /  da  atig.  Die  albanesische  Aus- 
nahme, dass  bei  der  2.  Sing,  des  Imperativs  die  verkürzte  Form  des  Für- 
wortes in  den  3  Konstruktionsformen  hinter  dem  Verbum  steht,  gilt  auch 
für  das  Rumänische.  So:  rum.  dä*mt,  gieb  mir;  da  mie  (selten),  dVml  mie; 
dä-ne,  da  nauä,  da  ne  nouä;  alb.  ep  mä,  cp  mtui,  ep  mä  mua;  ep  tut,  ep 
navet,  ep  mi  navet    Hierbei  ist  übrigens  auch  das  Bulgarische  zu  vergleichen.^* 

Gemeinsam  haben  diese  Sprachen  keinen  eigentlichen  Infinitiv.  Er  wird 
im  Rumänischen  diu-ch  das  Thema  mit  einer  Partikel  gebildet,  rum.  a  face 
thun;  im  Albanesischen  durch  Paraphrase.**  Ferner  wird  das  Futurum  ru- 
mänisch durch  das  Verbum  volo,  alb.  do  tä  (volo  ut)  umschrieben.  Im 
Rumänischen  tritt  hinzu  das  unveränderliche  Thema,  d.  i.:  der  apokopiertc 
Infinitiv  z.  B.  voiu  fi,  vei  fi,  va  fi  (ero,  eris,  erit),  im  Albanesischen  jedoch, 
ebenso  im  Bulgarischen  und  Neugriechischen  der  Konjunktiv  Präsentis,  welcher 
regelmässig  konjugiert  wird.  Das  Albanesische  und  Neugriechische  fugt  noch 
eine  Partikel  hinzu,  alb.  tä^  neugr.  r«,  (=  ut,J  wobei  das  Hilfsverbum:  volo, 
do,  d^a  unverändert   bleibt   z.  B.  alb.  do  tä  km,   do  tä  tes,   do  tä  tet  etc.   = 


•  So  ist  der  Akkus,  repelniassig  in  allen  alten  Texten ;  niodem  ist  der  Akkus,  mit  der 
Präposition  pre,  pe. 
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volo  ut  essem,  volo  ut  csscs,  volo  ut  esset  =  ero,  eris,  erit.  Auch  im 
Rumänischen  hat  sich  eine  solche  Futurform  erhalten:  o  sä  ßu,  o  sä  fiU 
0  sä  ße  -— -  ero,  eris,  erit,  alt:  va  sä  ßu,  va  sä  ßt,  va  sä  ße!  Das  Verbum 
steht  dann  auch  im  Konjunktiv.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  weitere 
Einzelnheiten  einzugchen,  z.  B.  auf  die  Substantive,  die  aus  Participien  ent- 
stehen, wie  fiäscutuly  =  Geburt,  alb.  tälleritä  (Pluralform) , /J:/^/«/ auch  yi^Äz, 
That,  alb.  barra  id.  u.  dgl. 

Auf  syntaktischem  Gebiete  schliesst  sich  das  Rumänische  eng  an  das  Al- 
banesische  an,  namentlich  an  den  ghegischen  oder  nördlichen  Dialekt  Albaniens 
zum  Teil  auch  an  das  Bulgarische.  Bis  heute  ist  aber  die  rumänische  Syntax 
noch  nicht  geschrieben;  und  die  sklavisch  ihren  slavischen  Originalen 
folgenden  Übersetzungen  der  älteren  Periode,  lassen  kaum  das  eigentümlich 
Rumänische  durchschimmern.  ^ 

Albanesischc  Elemente  sind  wohl  in  den  rumänischen  Sprachschatz 
eingedrungen ;  ihre  relative  Jugend  ist  jedoch,  trotz  ihrer  verschwindend  kleinen 
Zahl,  noch  zu  erkennen.  Unter  diese  gehören  auch  ursprünglich  lateinische 
Elemente,  welche  durch  albanesischc  Vermittelung  im  Rumänischen  aufge- 
nommen wurden.  Diese  latino-albanesischen  Elemente  namentlich  folgen  nicht 
den  rumänischen  Sprachgesetzen,  wie  sie  fiir  den  lateinischen  Erbwortbestand 
massgebend  sind;  z.  B.  rum.  äbur,  alb.  iwtä,  lat.  vapor.  Rum.  alüna,  alb. 
aionä,  lat.  avellana;  rum.  ^chiopy  hinkend,  alb.  schiepar,  lat.  stloppus  mit 
ganz  anderer  Bedeutung  (v.  Diez,  Wtb.  I  schioppo);  cal^  alb.  cali.  Plur.  rum. 
caiy  alb.  cimi  lat.  caballus  etc.     Vgl.  u.   i.  Abschn.  B.   i. 

Ferner  hat  das  Albanesischc  auf  die  Bedeutung  mancher  ursprünglich 
lateinischer  Worte  im  Rumänischen  einen  Einfluss  ausgeübt;  so  z.  B.:  ctwäni, 
lat.  CONVENTUM,  in  der  Bedeutung  von  Rede,  alb.  cuvänd;  merg^  gehe, 
lat.  MERGO,  EMERGO  auftauchen  aus  dem  Wasser,  während  alb.  märgot  =  ich 
entferne;  fnärgonem,  ich  entferne  mich  u.  s.  w. ,  u.  s.  w.  In  allen  diesen 
Eigentümlichkeiten  stimmt  das  Macedo-  und  Istrorumänische  mit  dem  Dako- 
rumänischen  vollkommen  überein.  Die  Gegenüberstellung  von  Überein- 
stimmungen und  Verschiedenheiten  zwischen  Albanesisch  und  Rumänisch 
lässt  erkennen,  dass  der  Einfluss  des  Albanesischen  oder  seiner  Grundsprache 
auf  das  Rumänische  nur  wenige  seiner  Besonderheiten  zu  erklären  vermag. 
Beide  weisen  vielmehr  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück.  Für  die  Ge- 
schichte des  rumänischen  Volkes  lassen  sich  daraus  selbstverständlich  keinerlei 
Folgerungen  ziehen,  da  Sprach-  und  Staatengeschichte  eines  Volks  nicht  Hand 
in  Hand  gehen. 

Eine  genaue  Vergleichung  aller  Sprachen  der  Balkanhalbinsel,  nämlich 
des  Albanesischen,  Bulgarischen  und  Neugriechischen  sowohl  wie  des  Ru- 
mänischen zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung  in  den  hier  angegebenen 
alban.-rum.  Eigentümlichkeiten.  Bisher  wurden  sie  allgemein  durch  den  Ein- 
fluss einer  thrakischen  Grundsprache,  die  mit  dem  Albanesischen  identisch 
sein  soll,  erklärt.  Diese  Sprache  hätte  bei  Slaven,  Lateinern  und 
Griechen  in  der  Umbildung  ihrer  eigenen  genau  dieselben  Resultate  gehabt. 

Erscheinungen  der  Art,  wie  die  hier  erwähnten,  sind  aber  nur  das  Resul- 
tat eines  Kampfes  zwischen  zwei  ganz  verschiedenen  Sprachen,  bei 
welchem  Kampfe  beide  gleichmässig  Einbusse  erleiden.  So  erklärt  sich  der 
Verlust  fast  der  gesamten  Flexion,  wie  ihn  das  heutige  Englische  auch  zeigt. 
Folglich  sind  nun  die  albanesischen  Formen  keine  ursprünglichen  und 
älteren  mehr,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  sekundäre  und 
jüngere,  d.  i.  parallele  mit  den  der  anderen  Balkansprachen.  Auch  die 
Albanesen  sind  von  einem  dritten  Volke  beeinflusst  worden  und  zwar  zu 
einer    Zeit    wo    Slaven    schon    auf   der    Balkan halbinsel    wohnten    und    das 
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Mittelgriechische  dem  Neugriechischen  sich  näherte,  d.  i.  ungefähr  zwischen 
dem  VIII.— X.  Jahrh. 

Es  sei  ferner  bemerkt,  dass  von  einer  direkten  und  so  massenhaften 
thrakischen  Bevölkerung  auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel  nie  eine  Spur  ange- 
troffen wird,  noch  weniger  von  einer  solchen  Ausbreitung  zur  Zeit  der  Slavcn, 
welche  sich  auch  auf  Griechen  und  Rumänen  zu  derselben  Zeit  erstreckt 
haben  müsste.  Anzunehmen,  dass  die  erwähnten  Erscheinungen  im  Rumänischen 
von  den  Daciern  herrühren  und  somit  mindestens  5  Jahrhunderte  oder  noch 
älter  als  in  den  anderen  Sprachen  der  Balkanhalbinsel  seien,  verbietet  die 
Sprachgeschichte.  In  einem  solchen  Zwischenräume  würde  diese  dacische 
(thrakische)  Grundsprache  sich  auch  verändert,  und  in  ihrer  vermutlichen 
Wirkung  auf  verschiedene  Medien,  durch  Zeit  und  Form  getrennt  wie  Slavisch 
(Albanesisch)  und  Griechisch,  ganz  andere  Sprachformen  hervorgebracht  haben. 

Alle  diese  Sprachen  müssen  daher  zu  einer  bestimmten  Zeit,  einem 
mächtigen  Einflüsse  ausgesetzt  worden  sein,  welcher  sie  gleichmässig  um- 
geformt hat.  Alle  diese  Erscheinungen  führe  ich  daher  auf  die  turanischen 
Bulgaren  zurück,  die  zwischen  660 — 68  eingewandert,  in  kurzer  Zeit  ihre 
Macht  über  die  ganze  Balkanhalbinsel  ausgedehnt  haben,  und  sich  durch 
3  Jahrhunderte  ihre  Sprache  erhalten  hatten,  ehe  sie  in  den  Völkern  der 
Balkanhalbinsel  aufgingen.  Der  Einfluss  der  Bulgaren  und  ihrer  Sprache  auf 
das  Rum.  etc.  ist  bisher  ignoriert  worden  und  so  ist  eine  thrakische 
Theorie  entstanden,  die  bei  einer  genauen  Untersuchung  sich  nicht  halten 
lässt.  An  der  Bildung  der  bulgarischen  Nationalität  scheinen  Türken  und 
Finnen  teilgenommen  zu  haben. ^ 

Ein  solcher  turanischer  Einfluss  würde  die  Postponierung  des  Artikels 
im  Dänischen  z.  B.  durch  die  Finnen  auch  erklären.  Ebenso  die  Verdumpfung 
des  tonlosen  a  und  noch  manche  andere  Eigentümlichkeit.  Die  grössere  Ähn- 
lichkeit des  Rum.  mit  dem  Albanesischen  erklärt  sich  durch  Nebeneinander- 
wohnen und  durch  den  reichen  lateinischen  Sprachschatz,  den  das  Albanesische 
besitzt,  wodurch  es  dem  Rumänischen  näher  verwandt  erscheint. 

1.  Miklosich,  Albafusisc/u  ForschutiKtn^  II,  1 87 1 ,  S.  73 — 87.  — 
2.  B.  P.  Hasdeu,  CtrvenU  dm  bäträni,  II.  Bucur.  1879.  p.  61 1—687- 
—  3.  Miklosich,  Vergl,  Grammaäk  d,  slav.  Spr.,  III-,  1876. 
S.  182—183.  —  4.  Hahn,  AUbatusische  Studien^  II,  p.  62.  85.  — 
5.  Miklosich,  Slav.  EUm,  iin  Rimi.,  p.  6 — 11  und  meine  Ah- 
hnndlung  Stratificarea  tUnuntuiui  latin  in  Uniha  roniatia :  Revista 
pentru  Istorie  Archeologie  si  Filologie  ed.  Gr.  Tocilescu,  I,  p.  17  sqq. 
11.  p.  345  sqq.  —  6.  Miklosich,  in  Miscellana  di  Filologia  e  Lin- 
guistica  S.   l — 4. 

B.    Slavische  Elemente. 

3.  Weit  weniger  drang  in  den  grammatischen  Bau  der  Sprache  ein, 
aber  desto  zahlreicher  im  rumänischen  Sprachschatze  verbreitet  ist  das  slavische 
Element.  Es  ist  auf  zweifache  Weise  aufgenommen  worden,  offiziell  und  von 
Volk  zu  Volk.  Ein  Teil  der  Benennungen  für  die  christliche  Terminologie, 
auf  die  Staatseinrichtungen  und  politischen  Organisationen  bezügliche  Bezeich- 
nungen sind  offizielle  slavische  Namen,  welche  bulgarischen  und  in  diesen  by- 
zantinischen Namen  nachgebildet  waren.  Diese  Wörter  sind  ein  relativ  junger 
Bestandteil  des  rumänischen  Sprachschatzes,  da  sie  erst,  als  Rumänen  nach 
dem  Zusammenbruche  des  zweiten  bulgarischen  Reiches  die  Donau  überschritten 
hatten,  um  in  dem  neugegründeten  rumänischen  Reiche  ein  neue^  Heim  zu 
finden,  oder  während  des  Bestandes  desselben,  in  der  rumänischen  Sprache  auf- 
tauchen. Sie  sind,  auch  der  Form  nach,  Fremdwörter  im  Rumänischen.  Viel 
älter  sind  dagegen  die  tief  in  die  Sprache  eingedrungenen  slavischcn  Wörter 
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mit  echt  rumänischer  Form,  die  dem  Volksbewusstsein  als  wesentliche  Bestand- 
teile der  rumänischen  Sprache  erscheinen.  Sie  unterscheiden  sich  auch  darin 
von  den  auf  offiziellem  Wege  eingeführten,  dass  sie  sich  in  der  Sprache  weiter 
entwickelt  und  ganze  Wortfamilien  gebildet  haben.  Aber  auch  diese  Elemente 
sind  fast  unverändert  aufgenommen,  nicht  jedoch,  wie  Diez  meint,  weil  das 
Volk  oder  die  Sprache  nicht  zu  eigenem  Bewusstsein  gelangt  war,  sondern 
umgekehrt,  weil  gewisse  Veränderungen  im  lateinischen  Sprachstoff  bereits 
abgeschlossen  waren,  lautliche,  wie  fiexivische,  so  dass  die  neuen  Worte  nur 
mehr  der  rumänischen  Form  angepasst,  aber  in  ihren  Bestandteilen  nicht  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  entsprechenden  lateinischen  noch  umgebildet  wurden. 
So  ging  z.  B.  asl.  boljarin,  rum.  boliarin  Bojar,  Edelmann,  dann  boierin,  seines  1 
verlustig;  asl.  balüzfanü,  rum.  bolovan^  Steinklumpen,  erfährt  Wechsel  des  a  und 
des  u\  asl.  crüvenü,  rum.  cer%)anäy  Wolfsfuss,  Einschaltung  von  e  etc.  In  solchen 
Veränderungen  nähert  sich  das  Rumänische  dem  heutigen  Bulgarischen,  mit 
welchem  es  auch  sonst  viele  Berührungspunkte  hat.  Besonders  markant  ist 
die  Berührung  beider  Sprachen  in  dem  Übergänge  von  tonlosem  a  zu  ^,  da 
er  im  Bulgarischen  viel  regelmässiger  vor  sich  geht  als  im  Albanesischen. 
Gemeinsam  ist  beiden  der  Vokat.  Sing,  auf  0  und  e\  so  rum.  saräj  -o  (soror) 
bulg.  krästinä  -^,  oder  Dragan^  -e,  (Eigenname)  bulg.  Dragan  -^;  rum.  rwnet 
(älterer  Bruder),  bulg.  neni-e^  rum.  fafd  -fo  (ältere  Schwester),  bulg.  teatea  -to 
etc.  ^  Bei  den  Numeralien  bemerkt  man  neben  Identität  der  Bildung  von 
II  — 19  noch  die  gemeinsame  Multiplikation  bei  den  höheren  Zehnern:  rum. 
dorn  zcdy  (20  =  liuo  decetn)  =  bulg.  dvaj  sei  (idem). 

Dem  Slavischen  verdankt  das  Rumänische  auch  manches  Suffix,  und 
zwar  nehmen  auch  nichtslavische  Worte  der  rum.  Sprache  diese  Sufüxe  an: 
z.  B.  'Cäi  -ed  'ifäy  -i^te  (seltener)  -nie  und  -nie.  Z.  B.  rumäncä,  Rumänien, 
giumef,  spasshafl,  furculifa,  kleine  Gabel,  miri^U,  Stoppelfeld,  amarmc,  bitter- 
lich. Über  das  syntaktische  Gebiet  lässt  sich  bis  jetzt  noch  nichts  bemerken. 
Dass  die  ältesten  rumänischen  Übersetzungen  sklavisch  ihren  slavischen  Origi- 
nalen folgen,  wurde  bereits  bemerkt.  Doch  kann  man  nicht  deshalb  schon 
behaupten,  dass  in  ihnen  der  Sprache  Gewalt  angethan  sei  und  es  bleibt  übrig 
zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  Sprache  der  Übersetzungslitteratur  mit  der 
Sprache  de5  Volkes  sich  deckt  oder  von  ihr  sich  entfernt.  2 

Der  Charakter  der  slavischen  Wörter  ist,  nach  dem  Urteile  des  Meisters 
Miklosich,  dem  der  bulgarischen  Sprache  am  ähnlichsten  d.  i.  der  alt- 
slovenischen  Sprache,  wie  sie  im  heutigen  Bulgarien  einst  als  alleinige  Kirchen- 
und  Schriftsprache  galt;  er  schliesst  einen  Einfiuss  einer  mehr  nord-  oder 
westwärts  verbreiteten  slavischen  Sprache  aus.  Die  Zahl  dieser  Wörter,  zu 
welchen  nicht  wenige  ursprünglich  lateinische,  z.  B.  oltar,  lat.  altare,  cärjd 
lat.  CRUX  etc.,  und  manche  ursprünglich  griechisch-kirchliche  Ausdrücke,  wie 
aninghelie,  stihar  Messgewand,  patrahir  Priesterkleid  etc.  gehören,  ist  durchaus 
nicht  so  bedeutend,  wie  manche  geneigt  sind  anzunehmen.  Sowohl  die 
Volkssprache  als  auch  die  litterarischc  Sprache  der  früheren  Jahrhunderte  ent- 
hält, wenn  wir  die  technischen  Ausdrücke  ausschliessen ,  einen  verhältnis- 
mässig geringen  Prozentsatz  slavischer  Wörter,  d.  h.  einen  solchen,  der  die 
^ahl  lateinischer  Wörter  noch  nicht  übertrifft.  Dagegen  haben  manche 
lateinischen  Wörter  ihren  ursprünglichen  Sinn  mit  dem  entsprechender  slavischer 
Wörter  vertauscht;  so:  joCy  Tanz,  slav.  igra  Spiel  und  Tanz  etc.  Zu  diesen 
Wörtern  ist  jedoch,  namentlich  in  den  nördlich  gelegenen  Provinzen,  wie 
Moldau  und  Bukowina  eine  nicht  kleine  Zahl  slavischer  Ausdrücke  gekommen, 
die  ruthcnischen  und  polnischen  Ursprungs  zu  sein  scheinen,  die  aber  auch 
nur  lokale  Verbreitung  haben.  Es  ist  dies  der  Fall  bei  einem  grossen  Teile 
der  im  II.  Band  des  Wörterbuches  von  Cihac  (s.  S.  414)  behandelten  slavischen 
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Wörter,  von  ihnen  sind  viele  in  der  Walachei  z.  B.  fast  gar  nicht  bekannt. 
Auch  lange  nicht  so  einschneidend  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  ist  der 
slavische  Einfluss  auf  die  rumänischen  Ortsnamen.  Eine  genauere  Prüfung 
derselben  überzeugt  von  der  verhältnismässigen  Jugend  fast  aller  Ortsnamen. 
Sie  können  in  den  meisten  Fällen  nicht  direkt  auf  slavische  Etyma  zurück- 
geführt werden,  sondern  sind  aus  den  slavischcn  Worten  des  rumänischen 
Sprachschatzes  gebildet,  also  z.  T.  allerdings  dem  Etymon  nach  slavisch, 
ohne  aber  auf  slavischer  Namengebung  zu  beruhen.  Als  Appellativa  auf- 
genommen erscheinen  demgemäss  solche  slavische  Wörter  noch  in  der  ru- 
mänischen Sprache  selbst;  z.  B.  Cracu  (sl.  krakü),  Schenkel,  ßoldu  (sl.  bodli), 
Stachel,  Bolovatd  (sl.  balüvan),  Steinklumpen,  Bujor  (sl.  bozurü),  Rose,  Pcrie 
(sl.  perije),  Bürste,  Päcle  (sl.  piklü),  Nebel,  Parlog  (sl.  prelogu),  unbebautes' 
Land  etc.^ 

Nur  ungefähr  1 3  ^/o  der  Ortsnamen  lassen  sich  direkt  auf  rein  slavischcn 
Ursprung  zurückfuhren,  auf  Wörter,  die  weil  im  Rumänischen  nicht  vor- 
handen, von  Rumänen  zur  Ortsbezeichnung  nicht  verwendet  werden  konnten. 

Eine  genaue  Sichtung  des  Sprachenmaterials  in  den  rumänischen  Orts- 
namen namentlich  in  Vergleich  mit  den  in  Bulgarien  ist  ein  dringendes 
Bedürfnis.  In  der  Orts n amen forschung  hat  Miklosich  das  Rumänische  nicht 
berücksichtigt.  Der  slavische  Bestandteil  im  Macedorumänischen  weicht  schon 
bedeutend  vom  Dacoru manischen  ab;   noch   mehr   der   des   Istrorumänischcn. 

Die  slavischcn  Bestandteile  des  Rumänischen  stimmen  nicht  so  genau, 
wie  Cihac  behauptet,  mit  den  slavischcn  Wörtern  im  Albanesischen  überein, 
und  die  Behandlung  dieses  fremden  Elementes  ist  in  beiden  Sprachen  ver- 
schieden. Die  Berührung  des  Albanesischen  mit  dem  Slavischcn  hatte  bei 
weitem  nicht  die  Intensität,  wie  die  slavische  Berührung  des  Rumänischen. 

1.  Cankof,  Bulgar.  Grammatik,  1852,  p.  26  seqq.;  vgl.  Mik- 
losich. VergL  Gram.  d.  sUn>,  Spr,,  III-,  p.  1 81  f.  —  2.  M  i k  I  o s  i c h. 
Die  Slavischen  EUnunU  im  Rumänischen,  1862,  p.  lO  flf,  —  3.  Siehe 
meine  Abhandkmg  im  Buleünul  Societaiü  geografice  romäne,  1885. 
VI.  Jahrgang. 

C.    Ungarische  Elemente, 

4.  Seltsamerweise  treten  schon  in  alten  rumänischen  Dokumenten  Worte 
und  Wortformen  auf,  welche  unzweifelhaft  ungarischen  Ursprungs  sind.  So 
ora^,  Stadt  =  ung.  varos  u.  a.  Ferner  verdanken  wir  dem  Ungarischen  die 
Ableitungssilbe  ^ag,  §ug  z.  B.  videan  :  listig,  videpig^  List;  rämdin,  räniQ^tig^ 
Wette,  und  die  Verbal  form  -tusc,  -tu  :  bänttä  ahnden,  niäntiä,  retten.  Auch 
bei  nichtungarischen  Worten  wie  btägtusc,  irre  werden,  slav.  bujite  -sq.\  pomäztUy 
salben,  slav.  pomazati  etc.  kommt  sie  in  Anwendung.  Die  Zahl  dieser  Ele- 
mente, insoweit  sie  Bestandteile  der  gemeinrumänischen  Sprache  geworden 
sind,  also  nicht  bloss  lokale  Bedeutung  haben,  ist  nicht  sehr  gross;  selbst- 
verständlich ist  sie  bedeutend  geringer  als  die  der  slavischen,  ja  sogar  als 
die  der  türkischen,  und  der  neugriechischen. 

Cihac  berechnet  den  Anteil  des  Ungarischen  am  Rumänischen  auf  ^,'5 
des  Sprachschatzes,  eine  Schätzung,  die  uns  übertrieben  scheint.  Selbst- 
verständlich ist  der  Prozentsatz  des  Ungarischen  stärker  in  der  Sprache  der 
Rumänen  Siebenbürgens  und  des  Banats  als  im  Walachischen,  da  diese 
rumänischen  Bezirke  sowohl  dem  offiziellen  administrativen  Einfluss  Ungarns 
ausgesetzt  sind,  als  auch  in  näherer  Berührung  mit  dem  ungarischen  Volke 
stehen.  Hierbei  ist  jedoch  auch  des  umgekehrten  Einflusses,  den  das  Ru- 
mänische auf  das  Ungarische  ausgeübt  hat  zu  gedenken,  indem  nicht  wenige 
rumänische  Elemente  in  die  ungarische  Sprache  eingedrungen  und  Bestandteil 
derselben  geworden  sind. 
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Sogleich  an  dieser  Stelle  sei  auch  hier  der  sächsischen  Wörter  ge- 
dacht, welche  in  derselben  Periode  in  die  rumänische  Sprache  aufgenommen 
wurden,  wie  die  ungarischen,  aber  nur  in  verschwindend  kleiner  Anzahl  vor- 
handen sind.  Von  Interesse  sind  sie  namentlich  deshalb,  weil  sie  zu  der- 
jenigen Terminologie,  die  der  Bezeichnung  von  Erscheinungen  der  ältesten 
Staatenbildung  Rumäniens  dient,  beigesteuert  haben.  So  sind  die  alten 
pärgari  und  pärcälab  nichts  anderes  als:  Bürger  und  Burggraf  in  sächsischer 
Form.  Derselben  Quelle  entstammen,  wie  ich  glaube,  manche  rumänische 
Pflanzcnnamen.  Nicht  geringer  ist  auch  der  gegenseitige  Einfluss  der  ru- 
mänischen Sprache  auf  den  Wortschatz   dieses  deutschen  Dialektes  gewesen. 

Sowohl  von  diesen  als  von  den  sogleich  zu  besprechenden  türkischen 
Elementen  ist  keine  Spur  im  Istrorumänischen  vorhanden.  Im  Macedo- 
rumänischen  fehlt  das  ungarische  Element,  wie  selbstverständlich. 

D.  Türkische  Elemente. 

5.  Viel  tiefer,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  könnte,  ist  da- 
gegen der  Einfluss  des  Türkischen  auf  Sitte  und  Sprache  der  Rumänen  ge- 
wesen. Türkische  Wörter  sind  so  sehr  Teil  der  rumänischen  Sprache  geworden, 
dass  wir  türkischen  Elementen  sogar  in  den  Volksliedern  aus  der  Bukowina 
—  bekanntlich  schon  1774  von  Österreich  annektiert  —  zahlreich  begegnen; 
diese  haben  sich  also  schon  in  älterer  Zeit  (15. — 18.  Jahrhundert)  Eingang 
verschafft.  Nicht  wenige  auch  von  diesen  sind  offiziellen  Ursprungs,  da 
sie  mit  der  türkischen  Herrschaft  über  Rumänien  eindrangen  und  türkischen 
Institutionen  entsprechen.  Die  ältesten  rumänischen  Chroniken  wimmeln 
davon.  Dagegen  sind  die  in  die  Volkssprache  aufgenommenen  Wörter  fast 
immer  Bezeichnungen  einer  neuen  Sache,  die  mit  den  türkischen  Wörtern 
nach  Rumänien  verpflanzt  wurde.  Eigentümlich  ist  das  Fehlen  türkischer 
Verba  im  Rumänischen,  deren  es  kaum  5 — 6  besitzt,  und  dass  fast  alle 
Worte  türkischer  Abkunft  Substantiva  und  Adjektiva  sind.  Dem  Türkischen 
verdankt  das  Rumänische  die  Suffixe  -gic^  -Hu,  -ücy  welche  auch  an  nicht- 
türkische  Worte  angehängt  werden.^ 

In  wie  weit  ku manische  und  tatarische  Elemente  unter  den  tür- 
kischen Wörtern  der  rumänischen  Volkssprache  sich  finden,  lässt  sich  bei  den 
kaum  begonnenen  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  feststellen. 
Dass  aber  solche  vorhanden  sind,  steht  für  Verf.  ausser  Zweifel.  Kumanen 
und  Tataren  wohnten  noch  in  historischer  Zeit  im  rumänischen  Lande  — 
Cantemir  (descriptio  Moldaviae)  erwähnt  tatarische  Kolonien,  und  die  Volks- 
lieder sind  voll  tatarischer  Reminiscenzen.  —  Diese  Kolonien  gingen  in 
der  rumänischen  Bevölkerung  unter. 

Im  Macedorumänischen  ist  das  türkische  Element  sehr  reichlich  vertreten. 
Eine  genaue  Vergleichung  mit  dem  Dacorumänischen  würde  die  Ausscheidung 
des  Kumanischen  und  Tatarischen  erleichtem. 

1.    L    Sa  in  e an  u,  EUntenteU  htrcesti  in  limha  romäna,  1885. 

E.  Neugriechische  Elemente. 

6.  Zusammen  mit  der  Herrschaft  der  griechischen  Fürsten  aus  dem 
Phanar  in  Konstantinopel  ist  auch  die  offizielle  Herrschaft  der  griechischen 
Sprache  in  Rumänien  begründet  worden.  Schon  früher  aber  hatte  sich  das 
Neugriechische  durch  Kaufleute  und  sontigen  Verkehr  einen  Einfluss  auf  die 
rumänische  Sprache  verschafft.  Ältere,  mittelgriechische  Worte  sind  in  früher 
Zeit  aufgenommen  worden,  wahrscheinlich  durch  byzantinische  Ver- 
mittelung  in  Mösien,  wo  schon  frühzeitig  die  lateinische  Sprache  als  offizielle 
Staatssprache  durch  die  griechische  ersetzt  wurde. 
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Die  Schichtung  dieses  Elementes,  welches  genau  wie  das  Türkische 
und  Slavische  aus  einer  doppelten  Quelle  stammt,  volksmässig  und  offiziell 
ist,  lässt  sich  leicht  erkennen.  Die  älteren  Wörter,  meist  Substantive,  haben 
sich  im  Rumänischen  selbständig  entwickelt  und  zu  zahlreichen  Wortklassen 
beigesteuert;  dagegen  sind  die  offiziellen  Ausdrücke  kaum  in  das  Volk  ge- 
drungen. Die  wenigen,  erst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aufge- 
nommenen Verba  sind  ebenso  wie  jene  offiziellen  Termini  und  Titulaturen 
fast  ganz  wieder  aus  dem  Gebrauche  geschwunden,  genau  wie  es  das  Schicksal 
der  entsprechenden  türkischen  und  slavischen  Titulaturen  etc.  war.  Reich 
vertreten  ist  das  neugriechische  Element  unter  den  Namen  der  alltäglichen 
Dinge,  besonders  solcher  neugriechischen  Ursprunges  d.  h.  bei  den  durch 
Griechen  importierten  Gegenständen,  und  bei  kirchlichen  Ausdrücken,  vgl. 
caUipod  Leisten,  garoafä  Nelke,  catasüf  Register  etc.   — 

7.  Überblicken  wir  die  ganze  rumänische  Sprachbewegung,  so  spiegelt 
sich  im  Entwicklungsgang  der  rumänischen  Sprache  das  Schicksal  der  vom 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Romanen  losgelösten  ostlateinischcn  Nieder- 
lassungen ab.  Ein  von  jedem  thrakisch-illyrischen  oder  dacischen 
Einfluss  freigebliebenes  Volkslatein  bildet  die  un erschütterte  Grundlage  des 
Rumänischen.  Das  Lateinische  in  Mösien,  welches  die  aus  Dacien  zurück- 
gezogenen Kolonien  bedeutend  verstärkten,  und  das  sich  bis  ins  5.  oder  6.  Jahr- 
hundert wenig  verändert  erhalten  hatte,  nahm  einen  bedeutenden  Anteil 
an  der  Bildung  der  rumänischen  Sprache,  der  von  hier  aus  die  alt- 
und  mittelgriechischen  Wörter  und  manche  lateinischen  kirchlichen  Aus- 
drücke zugeführt  worden  sind. 

Später  erst,  nachdem  sich  inzwischen  das  rumänische  Volkslatein  zu 
einer  eigenen  romanischen  Sprache  gestaltet  hatte,  trat  es  in  nähere  Be- 
ziehung zur  turanisch-bulgarischen  Sprache,  und  zwar  zu  der  Zeit,  wo  das 
Bulgarische  einen  mächtigen  Einfluss  auf  alle  anderen  Sprachen  der  Balkan- 
halbinsel ausübte.  Das  Albanesische,  Bulgarische  und  Neugriechische  kann 
nur  gleichzeitig  oder  fast  gleichzeitig  mit  dem  Rumänischen  unter  einer 
solchen  Einwirkung  stehend  gedacht  werden.  Denn  es  können  nicht  wohl 
dacische  (thrakische)  sprachliche  Einflüsse  im  ersten  oder  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.,  die  im  Norden  der  Donau  mächtig  gewesen,  im  Süden  der  Donau 
erst  fünf  bis  sechs  Jahrhunderte  später  bei  anderen  nicht  einmal  verwandten 
Sprachen  Platz  gegriffen  haben,  und  es  können  nicht  wohl  dieselben 
grammatischen  Erscheinungen  in  ihnen  von  jener  beherrschenden  Balkan- 
sprache in  so  weit  auseinander  liegenden  Zeiten   hervorgerufen   worden   sein. 

Nachdem  das  Rumänische  diesen  Eingriffen  ausgesetzt  gewesen,  lagert 
sich  die  albanesische,  slavische,  dann  die  ungarische,  türkische  und  neu- 
griechische Wortschicht  über  den  lateinischen  Sprachschatz  des  Rumänischen 
aus  der  Zeit  der  Römerherrschafl. 

Damit  sind  aber  die  Quellen  des  rumänischen  Wortschatzes  noch  nicht 
erschöpft.  Nach  Sichtung  des  ganzen  Wortmaterials  bleibt  noch  eine  sehr 
beträchtliche  Zahl  bis  jetzt  etymologisch  unaufgeklärter  Wörter  übrig,  über 
deren  Ursprung  wir  kaum  eine  Vermutung  haben. 

Vgl.  Cihac,  Dktumnaire  iVctymologie  liaco-roniane  1 — II,  1870 — 7*); 
s.  auch  die  von  Cihac  im  Index  p.  XXII  f.  citierten  Werke  von 
M  i  k  1  o  s  i  c  h.  Noch  nicht  genannt  sind  dort  des  s. :  Rumänische  UttUr- 
sitchungCHy  1.  1.  2.  1881  ;  Beiträge  sttr  iMiUlehre  der  rttmäniscfun 
Dialekte y  I — V,  I881 — 83  und  Die  türkischett  lileMente  in  deti  siuiost- 
tt.  osteitropäiscfien  Sprachen,  I — II,   1884. 
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ine  auf  einheitliche  Gesichtspunkte  gestützte  Einteilung  ro- 
manischer Sprache  wird  noch  vermisst.  Seit  Fr.  Dicz,  Gram.  I  73  ff., 
werden  sieben  romanische  Sprachen,  Italienisch  und  Walachisch 
im  Osten,  Spanisch  und  Portugiesisch  im  Südwesten,  Französisch  und  Pro- 
venzalisch  im  Nordwesten,  sowie  eine  catalanische  Sprache  (a.  O.  I  112)  als 
selbständige,  weil  zu  Schriftsprachen  durchgebildete  Entwickclungen  des  Volks- 
lateins anerkannt.  Eine  rätoromanische  Sprache,  die  Diez  wegen  ihres  nur 
mundartlichen  Schrifttums  nicht  als  solche  gelten  lassen  mochte,  ist  man 
seit  I.  Ascoli's  Saggi  laSni  (s.  S.  114)  und  seiner  Darlegung  «der  engeren 
Verwandtschaft»  der  von  ihm  als  ladinische  bezeichneten  Mundarten  gewöhnt, 
als  besonderes  romanisches  Sprachen- «System*  (Arch.  glott.  I  475)  anzusehen. 
Ebenso  fasste  Ascoli  im  ehemaligen  Burgimderreiche  gesprochene  Sprach- 
arten des  südöstlichen  Frankreichs  und  der  Westschweiz  «wegen  ihrer  laut- 
lichen Sonderstellung  zum  Provenzalischen  und  Französischen  (Arch.  glott. 
III  60  ff.,  II  385  ff.)  zu  einer  «francoprovenzalischen»  Spracheinheit  zu- 
sammen. 

Bei  der  ersten  Einteilung  bewirkte  die  einstige  oder  gegenwärtige 
litterarische  Durchbildung  romanischer  Spracharten  deren  Anerkennung  als 
gesonderte  Sprachen.  An  dieselben  werden  die  oft  stark  abweichenden  Mund- 
arten eines  Landes,  in  dem  eine  rom.  Schriftsprache  besteht  oder  bestand,  an- 
gereiht. Zweien  im  MA.  schriftstellerisch  gehandhabten  romanischen  Sprachen, 
dem  Provenzalischen  und  Catalanischen ,  wird,  noch  ehe  eine  einheitliche 
altprovenzalische  und  catalanische  Schriftsprache  erwiesen  ist,  der  Rang  zu- 
gesprochen, der  dem  Rätoromanischen  vorenthalten  bleibt.  Diez'  vielleicht 
zweckdienliche  Einteilung  der  romanischen  Sprachen  befriedigt  den  wissen- 
schaftlichen Ordnungssinn,  der  jeden  Gegenstand  an  seiner  Stelle  zu  sehen 
wünscht,    nicht   völlig,    weil    die    Gliederung    nach    Schrifttümern    nicht    im 
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gleichen  Sinne  durchgeführt,  auch  nicht  gezeigt  wird,«(iass  ein  einheitlicher 
Teilungsgrund  hier  unanwendbar  sei  und  Mundarten,  wie  die  rätoromanischen, 
gleichsam  in  der  Luft  schweben. 

Bei  der  anderen  Einteilung,  nach  der  engeren  Sprachverwandtschaft, 
welche  sich  in  landschaftlichen  Spracharten  in  einer  grösseren  Zahl  gemein- 
samer lautlicher  Erscheinungen  ausspricht,  die  anderwärts  nicht  in  gleicher 
Weise  vereinigt  oder  ausgebildet  sind,  wird  das  Romanische  in  kleinere  laut- 
liche Einheiten  zerlegt,  also  der  Weg  betreten,  auf  welchem  die  engere  Ver- 
wandtschaft indogermanischer  Spracharten  —  durch  eine  grössere  Menge  über- 
einstimmender lautlicher,  morphologischer  und  syntaktischer  Neuerungen  — 
und  ihre  geschichtliche  Absonderung  zu  erkennen  gesucht  wird  (Brugmann, 
in  Techmers  Internat.  Zeitschr.  I  226).  Dieses  Verfahren  ist  jedoch  eben- 
falls dem  Vorwurf  willkürlicher  Sprachabgrenzung  nicht  entgangen  (s.  P.  Meyer 
in  Romania  1875,  294;  1876,  504).  Denn  neben  den  übereinstimmenden 
Neuerungen  zwischen  zwei  oder  mehreren  Sprachen  desselben  Sprachstammes 
bestünden  meist  Übereinstimmungen  der  einen  in  anderen  Erscheinungen  mit 
einer  dritten  Sprache,  von  denen  bei  der  Gruppenbildung  willkürlich  abge- 
sehen würde.  Mundarten  gingen,  wo  nicht  Meere,  hohe  Gebirge  und  fremdes 
Sprachgebiet  sie  ausser  Berührung  setzen,  stets  in  einander  über.  Geographisch 
verfolgen  Hesse  sich  wohl  die  einzelne  Spracherscheinung*  nicht  aber  auf 
zusammenhängendem  Sprachgebiet  eine  Mundartgrenze  ziehen.  Eine  Grund- 
sprache gliedere  sich  zwar  wie  ein  Baum  in  Äste  und  Zweige,  gemeinsame 
Spracherscheinungen  aber,  die  nach  der  Gabelung  erst  sicli  ausbildeten, 
pflegten  die  räumliche  Entfernung  der  auseinandergerichteten  Spracliaste  wieder 
aufzuheben  (Schuchardt,  V^envandtscfuiftsvcrhältnis  der  rom,  Sprachen,  1870, 
s.  Dess.  SlavocUutsches f  S.  6).  Sprachneuerungen  verbreiten  sich,  im  Sinne 
dieser  Ansicht,  wellenförmig  und  erstrecken  sich,  die  eine  weiter,  die  andere 
weniger  weit  und  haben  verschiedene  Ausgangsorte  (J.  Schmidt,  Verwandt' 
scfuift  der  indog.  Sprachen,  1872).  Die  Verschiedenheit  grenzender  Mund- 
arten sei  stets  geringftigig;  sie  verhindere  den  Nachbar  nicht  den  Nachbar 
zu  verstehen.  Spräche  jener  etwa  die  Sprachbesonderheiten  a  b  c  d,  so  dieser 
b  c  d  e,  ein  dritter  a  b  c  e,  ein  vierter  b  c  d  /  u.  s.  w.  Selbst  die 
Landesgrenzen  schieden  Sprachen  so  wenig,  dass  norditalienische  Dialekte 
wichtige  Eigentümlichkeiten  mit  dem  Französischen  teilten  und  den  benach- 
barten Dialekten  Frankreichs  näher  stünden  als  der  Mundart  von  Toscana, 
und  dass  das  Gascognische  in  mehreren  Hinsichten  den  Übergang  vom  Pro- 
venzalischen  zum  Spanischen,  *das  Sardische  den  Übergang  vom  Italienischen 
zum  Spanischen  bilde  u.  s.  w.  (Paul,  Principicn,  S.  240).  Bei  dem  Zuge- 
ständnis, dass  starke  natürliche  Grenzen  und  Verkehrsunterbrechungen  die 
Bildung  gesonderter  Sprachart  zu  bewirken  vermöchten,  würden  so  etwa 
nur  drei  romanische  Sprachen,  das  Rumänische,  Sardische  und  die  unge- 
gliederte Masse  der  romanischen  Mundarten  im  westlichen  Europa  aufge- 
stellt werden  können. 

2.  Diese  Anschauungen  beruhen  nun  freilich  auf  Voraussetzungen,  die 
nicht  auf  Erfahrung  begründet  sind.  Denn  es  wird  dabei  die  V^erbreitung 
einer  Sprache  über  ein  beliebig  grosses  Gebiet  von  einem  Orte  aus  und 
eine  ununterbrochene  Verpflanzung  derselben  von  einem  Sprachmittel- 
punkte aus  angenommen.  Ohne  Kenntnis  von  der  Volksdichtigkeit  und  der 
örtlichen  Verhältnisse  eines  Landes  in  der  Vergangenheit  wird  ein  Verstc^hen 
der  Sprache  der  einen  Gemeinde  durch  die  ehedem  nächstwohnende,  vielleicht 
auf  Meilen    entfernte   gedacht.      Notwendig  müsste  jenen   Ansichten    zufolge 

•  G  i  1 1  i  e  ro  n  .  Atlas  phonetiqtu  du  Valais,  1880,  stellte  so  den  Lautwandel  im  Canton 
Wallis  dar. 
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auch    noch    heute   jede    nächstbenachbarte    Sprachgenie uischaft    die    lautlich 
nächste  Sprachstufe  zum  Nachbarorte  einnehmen  u.  s.  w. 

Alles  das  trifft  bei  den  romanischen  Sprachen  jedoch  nur  unvollkommen 
zu.  Von  Latium,  der  Urheimat  romanischer  Rede,  hat  die  niedere  Römer- 
sprache keineswegs  schrittweise  in  immer  ferneren  Orten  um  sich  gegriffen. 
Die  Latinisierung  einer  römischen  Provinz  erfolgte  notgedrungen  von  aus- 
einanderliegenden Orten  aus.  Verkehrswege  und  Verkehrsbeziehungen  von 
Gemeinde  zu  Gemeinde  bestehen  weder  heute  überall  und  haben  noch 
weniger  im  MA.  bestanden,  noch  auch  erstreckte  sich  je  der  Sprachverkehr 
benachbarter  Gemeinden  auf  den  gesamten  Sprachschatz.  Die  VVohnstätten 
lagen  in  früherer  Zeit  weit  weniger  hart  bei  einander.  In  Estremadura 
kommen  noch  jetzt  nur  1 7  Bewohner  auf  i  D  Kilom.  Wie  weit  die  Orts- 
entfernungen vor  der  Zeit  der  deutschen  Einwanderung  in  die  romanischen 
Länder  waren,  lässt  sich  namentlich  in  Frankreicli  aus  der  grossen  Zahl  ger- 
manischer (s.  S.  423  f.),  neuromanischer  und  von  Heiligen  entlehnter  Ortsnamen 
entnehmen,  in  denen  Niemand  blosse  Umnennungen  römischer  oder  keltischer 
Ortsbezeichnungen  vermuten  kann.  Heute  überwundene  Verkehrsschwierig- 
keiten hielten  ehedem  Nachbargemeinden  von  einander  fern.  Bourges  war 
nach  Cäsar  von  Sumpfland  umgeben.  Das  Juragebiet  war  im  5.  Jahrh.  nach 
Gregor  v.  Tours,  Vit,  Patr,  11 46  (Migne)  eine  Einöde.  Der  Handel,  dem 
die  Sprache  folgt,  musste  sich  erst  entwickeln.  Bürgerrechte  hinderten  den 
Eintritt  Fremder  in  die  Gemeinde^.  Abgaben  beengten  den  Verkehr  von 
Stadt  und  Land.  Mauern  schlössen  die  Städte  von  der  Umgebung  ab.  Der 
Gesichtskreis  und  die  Bewegung  der  Bewohner  übertraf  das  Weichbild  eines 
Ortes  früher  in  seltenen  Fällen.  Bei  den  Rumänen  gilt  noch  heute  verächt- 
lich, wer  sein  Dorf  verlässt  und  ausserhalb  heiratet.  An  jedem  grössen^ji 
Orte  herrschte  ein  anderes  geistiges  Leben  und  damit  andere  Sprache.  VW.r 
am  ersteren  nicht  Teil  hatte,  blieb  auch  im  anderen  zurück.  Und  wenn  das 
Vaterlandsgefiihl  die  Grenzbewohner  zweier  Herrschaften  oder  Reiche  auch 
nicht  immer  abhielt,  ihre  Rede  anzugleichen,  so  waren  doch  ihre  Hauptorte 
in  der  Lage,  sich  zu  Sprachmittelpunkten  mit  erheblich  anderen  Lautungen 
und  Ausdrucksweisen  auszubilden;  man  denke  an  die  Sprache  von  Berlin, 
Dresden,  Prag  oder  an  die  von  Mailand,  Venedig,  Bologna,  Florenz  u.  s.  w. 
Wo  ursprünglich  andere  Sprachen  geredet  wurden,  wie  im  Lande  der  Etrusker, 
Veneter,  Kelten,  Iberer  u.  s.  w.,  macht  die  Verschiedenheit  dieser  Sprachen 
schon  eine  ungleichartige  Aufnahme  des  selbst  nicht  unterschiedslos  gebliebenen 
niederen  Lateins  wahrscheinlich.  Ebensowenig  finden  sich  aber  in  romanischen 
Nachbargebieten  immer  die  nächstgelegenen  Lautstufen  vor.  Zwischen  Picardie 
und  Ile  de  France  fehlt  ein  Gebiet,  wo  statt  canter  und  chanter  (cantare) 
tscfuinkr  oder  tjantcr  vernommen  würde.  Contejean  sagt  (Gloss,  du  patois  de 
Monthiliardi  S.  10)  von  seiner  Mundart:  h  quelques  expressions  prcSy  entcndons- 
nous  fort  bien  les  Lorrains  ei  les  Picardsy  tandisqiu  nous  ne  poiwons  sans  itudcs 
prialables  nous  cntrctenir  avec  les  motitagnards  du  Jura  miridional.  Und  Sur  les 
confins  de  la  Catalogne  et  de  l* Aragon,  heisst  es  bei  Tourtoulon  (Limite  g^ograp/u 
S.  6),  le  catalan  fait  place  brusquement  ä  l'aragonais  und  Boucherie  (das.) 
assurait  quc  sur  des  certains  points  du  ddp,  de  la  Charente,  il  avait  Consta td  la 
jnxtaposition  du  limousin  et  du  saintongeais  se  cotoyant  sans  se  con/ondre.  Auch 
der  Übergang  vom  Friaulischen  zum  Venetischen  (Gärtner,  Rätorom.  Gram, 
S.  XXIII)  ist  jäh,  und  den  Leys  d'amors  (s.  S.  6)  galt  das  frances  so  gut 
als  lengatge  estranh  wie  das  engles.  Die  Vc^rmittelung ,  die  zwischen  zwei 
verschiedensprachigen  Ländern  durch  eine  kleine  Anzahl  doppelsprachiger  Be- 
wohner der  beiderseitigen  Grenzstriche  (vgl.  das  Elsass)  hergestellt  wird,  ist 
zwischen  zwei  Mnndarten  derselben  Sprache  ebenfalls  jederzeit  möglich  gewesen. 

Cröokk,  (irundri.ts.  27 
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3.  Wird  aber  auch  nur  zugegeben,  dass  auf  dem  grosseji  zusammen- 
hängenden romanischen  Sprachgebiete  von  Portugal  bis  Friaul  niclit  jeder 
Romane  mittels  seiner  Muttersprache  jeden  versteht,  so  wenden  sclion  damit 
unterschiedene  romanische  Sprachgestaltungen  und  Unterschridungsmittel  inner- 
halb einer  geographischen  Spracheinheit  anerkannt. 

NichtVerständlichkeit  «einer  Sprache»  durch  die  andere  oder  ein 
durch  Reflexion  vermitteltes  Verstehen  sind  ohne  Zwc^ifel  das  Merkmal  anden»r 
Sprache,  und  wo  immer  das  unmittelbare  Verstehen  der  Sprache  Jemande^s 
durch  die  eigene  Sprache  wegen  abweichenden  Klanges  der  nämlichen  Wörter 
aufhört,  liegt  gesonderte  Sprache  oder  Mundart  vor.  Auch  Litte ratursprachen 
stellen  lautliche  Spielarten  einer  Sprachen,  also  Mundarten  dar.  Wie  aber 
Schriftsprachen  ihre  Ausgangspunkte,  so  haben  auch  Mundarten  ihren  Mittel- 
punkt oder  ihre  —  zeitlich  auseinanderliegendcn  —  Mittelpunkte,  nämlich 
da,  wo  das  Maximum  der  P^ntfernung  einer  Sprachart  von  angrenzender  (das 
NichtVerständnis)  eingetreten  ist.  Diese  Mittelpunkte  aufzusuchen  ist  der 
eigentliche  Sinn  der  Frage  der  Sprachgliederung;  die  Sprachglicderung  ist 
also  eine  Aufgabe  der  Sprachgeschichte. 

Jene  Mittelpunkte  nun  werden  meist  die  Ausbreitungsorte  einer  Sprache 
und  dauerndere  sprachliche  Autoritäts-  (s.  S.  233)  und  Verkehrszentren  ge- 
wesen sein ,  deren  Umkreis  auf  dem  Zwischengebiet  sich  allmählich  er- 
weiterte; nicht  aber  werden  sie  etwa  einen  Zusammenfluss  entgegengesetzter 
Lautrichtungen  des  Zwischenlandes  darstellen.  Denn  wohl  geht  der  Berg  zu 
Thal,  nicht  aber  das  Thal  zu  Berg.  Die  Frage  nach  der  Gliederung  der 
romanischen  Mundarten  ist  sonach  auch  die  Frage  nach  den  Ausbreitungs- 
zentren romanischer  Sprache  und  nach  den  ehemaligen  Verkehrsgrenzen  unter 
den  Romanen.  Sie  weist  darauf  hin,  den  Spaltungsprozess  der  lateinischen 
Grundsprache  durch  Beobachtung  in  grösserer  Menge  auftretender  ört- 
licher Besonderheiten  romanischer  Sprache  nach  seinen  örtlichen  Ursachen 
zu  ermitteln.  Es  darf  als  wahrscheinlich  gelten,  dass  die  Stammesverschieden- 
heit der  Bewohner  der  römischen  Landschaften,  die  schnellere  .Annahme 
des  Lateinischen  an  dem  einen  und  anderen  Orte,  d(T  g(»werbliche  und  geistige 
Aufschwung  derselben  und  ihre  politische  Stellung  die  ersten,  früh  wirken  den 
Ursachen  des  Auseinandergehens  der  im  Wesentlichen  einen  römischen  Volks- 
sprache in  den  romanischen  Ländern  bis  zur  Un Verständlichkeit  gewesen, 
und  z.  B.  die  alten  gallischen  civitates  Mundartmittelpunkte  in  Frankreich 
geworden  sind,  wie  ligurische,  lombardische,  venetische,  friaulische  Mundart 
in  Norditalien  (s.  Nissen,  ItaL  Landeskunde^  S.  467  ^.)  sich  auf  sprach-  und 
nationalverschiedenen  Ciebieten  entwickc^lten.  Ursachen  der  oben  bezeichneten 
Art  werdcui  hinzugekommen  sein,  die  ursprünglichen  Zentren  zu  vc^rmehren 
oder  aufzuheben. 

Die  Ermittelung  der  Sprachmittelpunkte,  deren  Zahl  in  Zeiten  einer 
allgemeinen  Verkehrssprache  (sei  es  Schrift-  oder  fremde  Sprache)  leicht  noch 
zunimmt,  bei  fehlender  Allgemeinsprache  mit  dem  Wachstum  des  Verkehrs 
aber  sich  vermindert,  ist  freilich  schwierig;  um  so  schwieriger,  als  fiir  die 
romanische  Ortsgeschichte  die  Quellen  spärlich  fliessen.  Sie  kann  nicht 
leichter  gelingen,  als  die  Gliederung  der  Menschen  nach  Rassen  und  Stämmen, 
ist  aber  so  wenig  wie  diese  aussichtslos.  Sie  wird  am  sichersten  von  der 
Gegenwart  ausgehen.  Sie  wird  mit  Hilfe  nichtsprachkundiger  Sprachgenossen 
vorgenommen  werden  müsscMi,  deren  Verständnis  der  Rede  benachbarter  Ge- 
meinden im  engeren  und  weiteren  Umkreise  erprobt,  und  wobei  das  S[)rach- 
gebiet  O^stgestellt  wird,  innerhalb  dessen  z.  B.  der  Toskaner  die  näheren  und 
f(*rneren  Anwohner  seiner  I^andschaft  versteht  und  diese  ihn  verstehen.  Dabei 
ist  entweder  von  den  durch  geschichtliche  Nachricht  und  anderweite  Einsicht 
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als  einstigen  Sprachmittelpunktcn  bereits  bekannten  Orten,  wie  z.  B.  Rom, 
oder  von  den  äusseren  Grenzen  eines  Sprachgebietes,  wie  z.  B.  der  fran- 
zösisch-deutschen, als  den  sicher  gegebenen  Grenzen  des  Sprach  Verkehrs  eines 
Volkes,  auszugchen;  nicht  von  einem  beliebigen  inneren  Ort,  da  an  jeder 
inneren  Stelle  Sprachangleichung  stattgefunden  haben  kann.  Geschichtliche 
Thatsachen  müssen  mit  den  sprachlichen  Erhebungen  sich  vereinigen,  um 
Gebiete,  die  sich  als  Höhen  lautlicher  Entwickelung  dargestellt  haben,  als 
einstige  Sprachzentren  zu  erkennen. 

Nicht  immer  werden  Schriftsprachen  solche  Höhepunkte  sein.  Sie 
sind  oft  nur  reichhaltig,  ohne  der  Form  nach  reich  und  eigenartig  zu  sein. 
Sie  geben  daher  so  wenig  für  die  Bestimmung  der  Mundarten  die  geeignete 
Grundlage  ab,  als  sie  diese  in  sich  begreifen  und  das  vergegenwärtigen,  was 
mit  dem  Namen  einer  Sprache  bezeichnet  wird.  Höhere  Einheiten  als  jene 
durcheinander  nicht  verständlichen  Mundarten  giebt  es  in  der  Sprache  nicht. 
Neben  den  italienischen,  französischen  Mundarten  ist  italienische,  fran- 
zösische Spraohe  lediglich  ein  Gedankending  ohne  Dasein  (vgl.  Paul,  Principicn, 
S.  266).  Die  höhere  Einheit  der  romanischen  Mundarten  bildet  allein  die 
der  Vergangenheit  angehörige,  in  sich  nach  Laut  und  Form  wesentlich  ein- 
heitliche niedere  Römcrsprache.  Minder  hohe  Einheiten  sind  die  durch  den 
Bestand  von  Sprachzentren  hervorgerufenen  romanischen  Mundarten,  deren 
zwei  erst,  an  der  deutsch  -  romanischen  Grenze,  I.  Ascoli  (s.  S.  415)  im 
Sinne  seines  Teilungsgrundsatzes  aus  dem  Verein  örtlich  zusammenhängender 
Mundarten  des  romanischen  Westens  ausschied,  gestützt  auf  eine  Anzahl  laut- 
licher und  flexivischer  Besonderheiten  des  Rätoromanischen  und  Franco- 
provenzalischen ,  die,  auch  bei  letzterer  Sprachform,  nach  Contejean's  zu- 
fälliger Bestätigung  (s.  S.  417),  hinreichen,  den  Nachbarn  den  Eindruck 
einer  fremden  Sprache  zu  machen.  Auch  das  Rumänische  und  Sardische 
müssen  schon  vermöge  ihrer  geographischen  Lage  als  solche  gesonderte 
romanische  Spracharten  gelten.  Im  grossen  VVestgebiete  sind  dagegen  noch 
keine  weiteren,  der  obigen  Bestimmung  gemässen  Sonderungen  mit  Hilfe  von 
Einheimischen  oder  auf  anderem  Wege  vorgenommen  worden,  und  überall 
noch  sind  die  Mundartmittelpunkte  aufzusuchen.  Die  Lösung  der  Aufgabe 
gehört  der  Zukunft  an. 

Demgemäss  kann  nun  hier  und  in  den  folgenden  Kapiteln  noch  keine 
Vorführung  der  romanischen  Spracharten  oder  deren  äussere  Geschichte  er- 
wartet, muss  vielmehr  an  der  S.  415  erwähnten  Einteilung  der  romanischen 
Sprachen  festgehalten  werden.  Für  die  äussere  romanische  Sprachgeschichte, 
die  Geschichte  der  Ausbreitung  und  Verwendung  romanischer  Sprache  kommen 
überdies  die  «romanischen  Mundarten >,  sofern  sie,  als  meist  nur  dem  Verkehr 
dienend  und  in  Besitz  einer  (Volks-)Litteratur  ohne  fortgesetzte  Beurkundung, 
nach  der  Seite  der  Verwendung  ungeschichtlich  sind,  neben  den  romanischen 
Schriftsprachen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

1.  AUSBREITUNG  DER  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 

4.  Die  Grenze  des  romanischen  Sprachgebietes  (s.  d.  Karte) 
bildet  im  Norden  der  Canal,  im  Westen  der  Atlantische  Ozean,  im  Süden 
das  Mittelmeer,  ohne  Ausschluss  der  normannischen  Inseln,  der  Balearen  und 
der  Inseln  des  tyrrhenischen  Meeres.  Dagegen  kommt  für  die  keltische 
Sprache  das  D<^partement  Finist^re  und  die  westliche  Hälfte  von  Cötes-du-Nord 
und  Morbihan  in  Abzug.  Die  Grenzlinie  berührt  hier  die  Orte  Plouha  an  der 
Bai  von  St-Brieuc,  Chatel andren  Ploeuc  Uzel  Mur  Pontivy  Locmincf,  östl. 
von  Vannes  Elven  Sulniac  Laiizac  Ambon  Billiers  und  Arzal,  wonach  sie  das 
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Meer  erreicht  (vgl.  Og^e,  DicL  de  la  province  de  Bretagne^  1845).  In  Basses- 
Pyr<!ndcs,  Navarra,  Alava,  Viscaya  und  Giiipuzcoa  (s.  S.  324)  ist  das  Baskische 
verbreitet. 

Die  lange  und  viel  gewundene  Ostgrenze  fallt  im  Süden  mit  der  des 
Königreichs  Italien  zusammen.  Aber  auch  auf  der  istrischen  Halbinsel  und 
in  den  dalmatischen  Städten  ist  romanische  Sprache  heimisch.  Über  die 
italienische  Nordostgrenze  greift  sie  bis  Monfalcone  am  Karst,  Gradisca  und 
Görz  am  Isonzo  und  Capriva  hinaus.*  Von  San  Quirino  bis  Chiazacco  gehen 
die  österreichische  Landes-  und  die  romanische  Sprachgrenze  zusammen. 
Gegen  das  Slovenische  weicht  letztre  bis  Cividale  Faedis  Lusevera  (am  Torre) 
und  Osseacco  zurück,  erreicht  aber  die  österreichische  Grenze  wieder  bei  den 
Quellen  der  nordöstlichen  Zuflüsse  der  Fella,  hält  sie  dann  bis  zur  Wasser- 
scheide zwischen  Rienz  und  Boite  inne  und  folgt  der  Boite  auf  tiroler  Gebiet. 
Hier  überschreitet  sie  die  Gardera  und  Gardena,  fügt  auf  dem  linken  Etsch- 
ufer  das  Gebiet  des  Avisio,  auf  dem  rechten  das  des  Noce  zum  romanischen 
Sprachgebiet,  erhebt  sich  zu  den  Quellen  der  Adda  und  trifft  «m  Ortler  die 
schweizer  Grenze.  Das  ganze  Inngebiet  von  Martinsbnick  aufwärts  mit  den 
nördlichen  Thälern,  das  Albula-,  Hinter-  und  Vorderrheinthal  bis  Reichenau 
mit  Ausschluss  des  Oberlaufs  des  Hinterrheins,  des  Averser-  und  VValserrhcins 
und  des  Rabiusathals,**  sowie  der  Canton  Tessin,  und  vom  Eivischthal  und 
Siders  an  der  Canton  Wallis,  die  Rhone  abwärts,  sind  romanisch.***  In  nörd- 
licher und  westlicher  Richtung  erreicht  hiernach  die  Scheidelinie  zwischen 
Deutsch  und  Romanisch  die  Grenzen  der  Cantone  Wallis  und  Bern,  Bern  und 
Waadt,  überschreitet  die  Saane  und  danach  Dent  de  Ruth  und  Berra  im 
Canton  Freiburg,  dessen  Hauptstadt  sie  durchzieht,  und  von  wo  sie  zwischen 
Neuchäteler  und  Bieler  See  hindurch  gegen  Biel  und  zur  Bern-Solothurner 
Grenze  sich  wendend  und  weiter  in  westlicher  Richtung  zwischen  Laufen 
und  Delemont  bei  Lützel  das  Reichsland  betritt.  Die  deutschen  Grenz- 
orte sind  hier  nach  H.  Nabert  und  jüngeren  Erhebungen  Winkel  Luffen- 
dorf  Ottendorf  Pfirt  Moos  Pfettershausen  Niderlarg  Bisel ,  die  Larg  ab- 
wärts Überstrass  Friesen  Hindiingen  u.  s.  w.  Mansbach;  dann  Dammerkirch 
Ratzweiler  Ellbach  Traubach  Gevenatten  Sternenberg  Bretten  Morzweiler, 
am  Doller  Aue  Masmünster  Niederbruck  Kirchberg  Dollern,  unterhalb  des 
Vogesenkammes  Sewen  Rimbach  Mollau  Storkensauen  Urbis,  im  Thurthal 
Odern  Krüth  Wildenstein  am  Rothenbachkopf  an  der  französischen 
Grenze;  von  da  der  Rheinebene  zu  Sulzeren  Kaysersberg  Alspach  Reichen- 
weier  Rappoltsweiler  Tannenkirch  Kinzheim  Kestenholz  und  wieder  gegen 
Nordwesten  Deutsch  Rombach  Meisengott  Breitenbach  Wildersbach  Natz- 
weiler;  Urmatt  im  Breuschthal,  das  bis  gegen  Lützelhausen  (dem  letzten 
französischen  Ort)  zum  ehemaligen  Vogesend^partement  gehört  hatte.  An 
der  Saar  Soldatcnthal  Saarburg  Finstingen  Lauterfingen  Altdorf  Grosstänchen 
Falkenberg.  Die  deutsche  Nied  abwärts  an  Hinkingen  Piblingen  Luttingen 
Giningen  am  rechten  Moselufer,  an  Flörchingen  an  der  Fcntsch,  Algringen, 
Ottingen  am  Kaylerbach  vorbei,  erreicht  das  Romanische  das  Luxemburger 
Land,  das  e5  bei  Esch  betritt.f     Die  Grenzorte  des  Deutschen  liegen  hier  am 


•  V.  C  z  ft  r  n  i  g ,  Görz  tmd  Gradisca,  1 873,  S.  57  ff. ;  I^  e  r  s. .  Die  etknolog.  Verhältnisse 
des  österr,  Küste fUafideSy   1885;  Pirona,    Vocaboiario  fritdafw,   1871.  Karte. 

••  S.  die  Karte  in  Ascoli's  Archivio  glottologico  I. 

••*  S.  B  /)  c  k  h ,  Der  Deutschen  Vidksutht,  1 869.  A  n  d  r  e  e  .  Atlas  d.  detäsciun  Reiches^ 
1876.  Nabelt,  Über  Sprachi^renzen  (Jahresh.  der  höh.  Bürgerschule  in  Hannover)  1856. 
Gerster  u.  Weber.  La  Suisse;  Atlas  politiipte,   1871. 

f  Du  Frei,  Deutsche  Verwaltung  im  Elsass,  1 879.  Kiepert,  Die  Sprachgrenu 
in  ElsasS'Lcfthringen ,  in  /eitschr.  f.  Krdkunde  IX,   1874.    (Karte.) 
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rechten  Ufer  des  Kar  (bis  Lingcr),  von  wo  es  auf  belgischen  Boden  WeHer 
und  Arlon,  und  mit  Atert  Kachebach  und  Rombach  Mortelange  und  die 
Sauer  erreicht,  an  welcher  und  am  Sirwasser  aufwärts  über  Soller  Trotten, 
Clerf,  die  Clerf,  VVolz  und  den  VoUmühlerbach  entlang  bis  Oberbeslingen  die 
deutsch- französische  Sprachgrenze  sich  durch  Luxemburger  Gebiet  weiter  zieht. 
Anfangs  der  Our  folgend  tritt  dann  das  Deutsche  auf  deutschem  Boden  bis 
St.  Vith,  Amel  (a.  d.  Amel)  und  Montjoie  (a.  d.  Roer)  zurück,  wendet  sich 
aber  auf  dem  Rücken  des  hohen  Venn  nach  Limburg  und  nähert  sich  mit 
der  Ourte  bei  Vise  und  Liehe,  wo  es  die  Maas  überschreitet,  der  wallonischen 
Grenze.  Bis  Landen  trennt  das  Wallonische  vom  Niederländischen  die  Lim- 
burg-Lütticher  Grenze;  in  Brabant  sind  Hoghaerde  Waveni  Hai  Grenzorte 
gegen  das  Romanische;  am  Dender  Gersbergen  in  Ostflandern,  an  der  Scheide 
Berghem,  Menin  und  Werwick  in  VVestflandern ;  die  Lye  aufwärts  erstreckt 
sich  das  Französische  bis  Bailleul  und  Morbecque  sowie  bis  St.  Omer  am 
Aa  und  endet  östlich  von  Gravelingen.* 

Das  Romanische  reicht  nur  im  Süden  nicht  überall  bis  zur  Ostgrenze 
heran.  In  Italien  haben  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nach  dem 
Tode  des  Arjiautenfuhrers  Skanderbeg  auf  Sicilien,  in  Abruzzen  und  Molisc 
Albanesen  niedergelassen,  deren  Zahl  auf  550000  geschätzt  wird.  In  der 
Landschaft  Campobasso  leben  gegen  3000  Kroaten,  in  Friaul  27  000  Slovenen; 
im  Norden  der  Provinz  sind  Sauris,  Sappada,  Timäu  deutsche  Orte.**  In  den 
an  der  Tiroler  Grenze  gelegenen  Sette  Communi  und  in  den  Trcdici  Com- 
muni  nördlich  von  Verona  (s.  S.  389)  wird  deutsch  nur  noch  z.  T.,  besonders 
in  Roana  und  Rozzo,  in  Campo  Fontana  und  Ghiazza  gesprochen.  —  Von 
allen  Seiten  wird  von  fremden  Sprachen  das  Ostronftanische,  das  Rumänische, 
im  gleichnamigen  Königreich,  in  Bukowina,  Siebenbürgen,  Ungarn  u.  s.  w. 
umgeben.***  Im  Süden  und  Südosten  begrenzt  durch  die  Donau,  im  Nordosten 
vom  Jalpuch  und,  bis  nach  Chotin,  vom  Dnjestr,  wird  es  im  Norden  und 
Westen  auf  österreichisch-ungarischem  Gebiet  bis  Czernowitz  Frazin  Moldowa 
Petrowa  Sziget  Sarköz  Nagy-Karoly  Peneszlek  Akos  Krdcz  Grosswardein  Arad 
Temesvar  Versec  Weisskirchen  Poskarewatz  vernommen,  und  erreicht  auf 
serbischem  Boden  den  Donauzufluss  Timok.  In  Griechenland  sprechen  es 
um  Pindus  und  Balkan  und  anderwärts  als  Nomaden  lebende  Kutzo-  («lahme») 
Walachen  oderZinzaren  {wontsints,  das  sie  für  rum.  cinci  =  quinque  sprechen, 
angeblich  so  genannt).  Sogenannte  istrische  Rumänen  (c.  3 — 6000)  leben 
in  den  Pfarreien  Brdo  Susnjevica  Krbune  und  Paz  in  Istrien  im  Norden 
des   Cepiöer  Sees,  f 

5.  Nach  Böckh  (a.  O.),  Ficker  (a.  O.)  u.  a.  belief  sich  die  Zahl 
der  Romanen  1869  —  1876  auf  c.  89110000  —  92242000.  Darunter 
sprechen  etwa  24332000  (25325000)  italienisch;  7550000  rumänisch 
(2902400  in  Oesterreich-Ungarn ,  800000  in  Bessarabien) ;  515000  rätoro- 
manisch (464000  in  Friaul,  11  000  in  Tirol,  40000  in  Graubünden) ;ff 
28900000  (27020000)  französisch  (dazu  gerechnet  2274020  Wallonen  in 
Belgien ;f ff  123300  Haushaltungen, *f  zu  500000  Köpfen  angenommen, 
in  der  Westschweiz;   182  000  Französisch  redende  im  Reichsland);   10  000  000 


*  Vgl.  Winkler,  Algenuen  ruderduitsck  en  frUsch  DiaUktikofty  1874;  Statistique  gen, 
de  la  Belgiqtu,  1885,  I  43- 

*•  V.  Czr>inig,  Du  aUen   Völker  Oberitaliens,  1885,  ' 

*•*  Slavici,   Die  Rutnänen  in  Ungarn,  Subenbürgen  u.  Buküwinay  1883. 

f  Miklosich,  Wanderungen  der  Rumänen,  in  Abhdlgn.  der  Wiener  Ak.  XXX. 
(1880);  Ficker.    Völkerstämme  der  ösL-ung,  Monarchie,  1869.    (Karte.) 

ff  Gärtner,  Rätarom.  Gram.,  S.  XXll. 

fff  Statistique  gen,  de  la  Belgique,  1 861—75.   1885.  I  43  ff. 

•f  Wirth,  Statistik  d.  Schweiz,  1871,  1  3<^)3  f 
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provenzalisch*  —  an  beiden  Ziffern  hat  Teil  die  Bewohnerschaft  der  franco- 
provcnzalischen  Bezirke  mit  über  2  500000  Seelen  — ;  catalanisch  3400000; 
spanisch  12  800000,**  darunter  i  850000  Galicier;  portugiesisch  4745000*** 
(mit  Einschluss  der  Kolonien  20  000  000)  oder  spanisch  und  portugiesisch  nach 
anderer  Schätzung  nur  1 5  300  000.  Ueber  die  Zahl  der  spanisch,  portugiesisch 
oder  französisch  sprechenden  Bewohner  in  den  überseeischen  Ländern ,  in 
denen  jene  Sprachen  nicht  nur  die  Sprache  der  Verwaltung  und  der  Ein- 
gewanderten, sondern  auch  z.  T.  der  Eingeborenen  geworden  sind,  die  ein 
mannigfaltig  gestaltetes  Ozeanisch -romanisch  ausbildeten,  fehlen  brauchbare 
Angaben.  Das  Spanische  ist  in  Mexiko,  und  als  entartetes  Ozeanisch-spanisch 
in  San  Domingo  (c.  200  000),  auf  der  Insel  Trinidad  und  auf  den  Philippinen 
verbreitet;  das  Portugiesische  in  Brasilien,  als  Ozeanisch-portugiesisch  auf  den 
Capverdischen  Inseln,  der  S.  Tomc§-Insel,  auf  portugiesisch  Guinea  u.  a.; 
das  Französische  in  Algier  und  als  Kreolisch  auf  der  Mauritiusinsel,  in  Loui- 
siana, Guiana  (Caycnne),  Haiti  (c.  572  000),  auf  der  Insel  Martinique  u.  s.  w. 

6.  Aufschlüsse  über  den  Gang  der  Verbreitung  romanischer  Sprache 
in  den  römischen  Provinzen  und  über  ihr  Zurückweichen  vor  den  Sprachen 
der  fremden  Einwanderer  sind,  ausser  durch  geschichtliche  Nachrichten,  aus 
den  Ortsnamen  und  Ortsnamen  formen  mittelalterlicher  Urkunden  und  durch 
etymologische  Zergliederung  heutiger  romanischer  -Ortsnamen  zu  gewinnen. 
Zu .  den  aus  dem  Altertum  bekannten  Ortsbezeichniuigen  treten  überall  in 
den  romanischen  Ländern  aus  den  Sprachen  von  Eroberern  und  Ansiedlern 
stammende  Namen,  die  im  Laufe  der  Zeit  romanisiert  wurden  und  Ortsbenen- 
nungen romanischer  Bildung,  neben  denen  noch  ein ,  meist  beträchtlicher  Rest 
römischer  und  vorrömischcr ,  aus  dem  Altertum  nicht  überlieferter  Namen 
verbleibt,  die  zu  einer  Ansicht  von  der  ursprünglichen  und  späteren  Bcsicde- 
lung  und  von  den  Besiedlern  eines  romanischen  Landes  verhelfen  können. 

Nur  unvollkommene  Belehrung  gewährt  hierüber  die  noch  wenig  ge- 
pflegte romanische  Namenforschung  und  historische  Geographie.  Slavischer 
Ortsnamen  im  Friaulischen  gedenkt  Gärtner,  Rätar,  Gram,  S.  31.  Spilimbergo 
am  Tagliamento  und  Soffumbergo  an  einem  Zuflüsse  desselben  sind  vereinzelte 
deutsche  Namen  auf  diesem  Gebiete.  Andererseits  bezeugen  lateinische  In- 
schriften, die  nördlich  von  Trient  bei  Botzen,  im  Vintschgau  bei  Mals  und 
im  Eisackthal  (Corp.  Insc.  Lat.  V  S.  529  ff.)  gefunden  wurden,  und  romanische 
Ortsnamen,  wie  Glurns  (oberes  Etschthal),  wenn  von  colurnus  (s.  Bück,  Rät, 
Ortsnamen y  in  Birlingers  AUemania  1884,  S.  241),  Wallgau  und  Walchensee 
nördl.  von  Innsbruck,  Montavon  (Name  des  gegen  Feldkirch  sich  öffnenden 
Thaies,  s.  Romania  I  8 ;  ein  Montavon  auch  zwischen  Porrentruy  und  Dele- 
mont)  u.  a.,  sowie  ortsgemässe  romanische  dialektische  Umformungen  alter 
Ortsnamen,  wie  das  nach  veronesischer  Lautregel  umgebildete  BoXsano  für 
BAUZANUM  (Botzen),  das  bereits  11 94  in  veronesischer  Gestalt  auftritt  (Bück, 
a.  O.  S.  214),  die  frühere  Verbreitung  romanischer  Sprache  über  die  heutige 
Ostgrenze  hinaus.  Eingeschränkt  wurde  das  Romanische  hier  durch  die  deut- 
schen Einwanderer,  die  Südtirol  wohl  ehedem  bis  zu  den  13  Gemeinden  hin 
durchsetzten;  s.  S.  389.  Da  im  14.  Jahrhundert  und  später  das  Deutsche 
noch  in  Trient  amtlich  anerkannt  war,  muss  es  dort  weit  verbreitet  gewesen 
sein; 7   die  venetianische  Herrschaft  (15.  Jahrh.)   erneute   die  Romanisierung. 


•  Böhmer,  Prov.  Poesie  der  Gegemuart,   1870,  S.  32. 

**  Vgl.  F.  Caballero,  Resena  geo^r.-estadistica,   1868,  S.  60. 

*••  de  Figiieiredo,  Le  Portugal,  1873. 

f  Vgl.  zu  dieser  Frage :  Schneller,  Deutsche  und  Romanen  in  Südtirol ,  Peter- 
nianns  MiUheil.  1877  (ni.  Karte),  v.  Bideniiann  in  Ztschr.  f.  R.  Ph.  II  629  (dort  die 
weitere  Litteratur);  H.  Leck,  Deutsche  Sprachinsiln  in  Südtiroly  1884  (Karte). 
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Am  tiefsten  drang  das  Deutsche,  von  der  Ebene  aus,  in  Graubünden 
ein.  Allein  romanisch  wurde  noch  im  9.  Jahrhundert  selbst  in  Vorarlberg  (roma- 
nischer Ortsnamen  daselbst  gedenkt  Paris,  Romania  I  8)  geredet,  das  damals 
bis  Gözis  (nördl.  von  Feldkirch)  zu  dem  von  seiner  romanischen  Sprache 
sogenannten  Curwall  (wälsches  Churland)  gehörte  (Planta,  Das  alte  Räticn^ 
1872,  S.  357),  und  das  im  Jahre  920  unter  58  zu  Rankwyl  bei  Feldkirch 
aus  Cunvall  versammelten  Richtern,  denen  oblag,  einen  Rechtsstreit  nach 
römischem  Recht  zu  entscheiden,  noch  eine  grössere  Anzahl  mit  römischen  Namen 
stellte  (s.  Planta  a.  O.  S.  398).  Erst  890  und  909  treten  dort  deutsche 
Ortsnamen  {Lustemiu,  Feldhirch)  urkundlich  auf  (s.  Planta  S.  372).  Die  Ver- 
einigung Currätiens  mit  dem  Herzogtum  Alemannien  (91.0)  ist  der  Anfangs- 
punkt für  das  Zurückweichen  der  romanischen  Sprache  auf  rätischem  Boden. 
Die  italienisch-rätischen  Mischmundarten  an  der  rätischen  Südgrenze  (s.  Gart-' 
ner,  a.  O.  XXIX)  danken  ebenso  ihre  Entstehung  dem  Vordringen  des  Italie- 
nischen gegen  Norden  und  Osten. 

Jenseits  der  Südgrenze  des  Wallis,  im  Macugnagna-Thal  und  Val  Gresso- 
ney  geht  dagegen  das,  wohl  erst  im  13.  Jahrhundert  hier  eingedrungene  Deutsche 
zurück.*  Im  Süden  des  Genfer  Sees  geben  sich  Luc-inges  (Lucingio  1225, 
1268;  s.  Miifi  de  la  Soc,  cthist,  de  Genaue  VII  297,  320)  ////-///^^•j  (Filingium, 
1196,  das.  II  50)  Pres-inge  Cors-inge  Merl-inges  Miz-ittges  Rommel'inges  durch  die 
schwäbisch  -  fränkische  Ortsendung  -ingen  als  einstige  Orte  mit  deutscher 
Sprache  zu  erkennen  (s.  S.  424).  Zur  Seite  stehen  ihnen  aus  alter  Zeit  z.  B.  noch 
Mds'inges  (1185,  das.  XIV  12),  Bor-inge  (1227  Bouringho,  1250  Bur- 
ingis,  das.  IV  344,  XIV  29)  u.  a.  Bischöfliche  Urkunden  aus  der  Hauptstadt 
des  VValliscr  Cantons,  Sitten,  in  deutscher  Sprache  (Furrer,  Urkunden^  welche 
Bezug  fuiben  auf  Wallis^  1850)  bezeugen  die  westlichere  Verbreitung  des 
Deutschen  an  der  Rhone  noch  bis  zum  17.  Jahrh.  An  der  VVaadtland-Freiburgcr 
(irenze  ist  CMteau  (fOex  (1040  Os-go  =  Hochgau;  s.  Hiscly,  //iis/.  du  ComU 
de  GruyerCy  1850,  S.  7)  der  erkennbar  südlichste  Punkt  deutscher  Gründung. 
Im  Canton  Freiburg  finden  sich  südlich  und  westlich  der  11 79  angelegten, 
im  13.  Jahrhundert  noch  ganz  deutschen  Hauptstadt  (deutsche  Urkunden  bei 
Zeerleder,  Urk.  f.  d.  Geschichte  der  Stadt  Berfiy  1854,  II  426  etc.)  deutsche 
und  romanische  Bezeichungen  derselben  Orte,  wie  Gumschen  :  Belfaux^ 
Siebenzach  :  Gwisiez^  Leitern  :  Leschelles^  sowie  Gambach  ^  Seedorf  w.  a. 
deutsche  Namen.  Urkunden  aus  dem  Canton  Neuchätel  benennen  dessen 
Hau[)tstadt  Nuvenburch  (1033;  Matilc,  Monuments  d*hist.  de  Neucliätel^  ^^44» 
I  5)  und  bieten  deutsche  Ortsnamen  wie  ^//r</j-/^rtf  (1163,  das.  I  17),  Buben- 
berc  (1277,  das.  I  165),  Muns-ingen  (1277,  das.).  Doch  schreibt  der  Canoni- 
kus  von  Neuchdtel  in  einer  Anerkennung  der  Bezüge  des  Capitels  von  Lau- 
sanne aus  dem  Neuenburger  Land  vom  Jahre  1280  (das.  I  176)  bereits  in 
der  französischen  «Muttersprache  der  Bewohner»,  in  matcrna  lingua^  sagt  er, 
quia  facilius  tkclarabuntur  (die  Verbindlichkeiten)  tnter  agricolas  et  simplices. 

Im  französische»!!  Teile  des  Berncr  Cantons,  wohin  das  Deutsche  wieder  bis 
zum  Immer-  und  Münsterthal  vorgedrungen  ist,  beginnt  dann  jene  Gattung  von 
Ortsbezeichnungen,  die,  im  östlichen  und  nördlichen  Frankreich  nach  Tausenden 
zählend,  sich  im  romanischen  Gewände  noch  durch  ihre  Endung  (-ingen)  oder 
durch  das  grammatische  Verhältnis  des  ersten  (Substantiv)  zum  zweiten  Be- 
standteil (Gattungsname)  als  Übertragungen  von  Namen  germanischer 
Ortsanlagen  verraten,  und  über  die  deutsche  Besicdelung  galloromanischen 
Landes    in    ihrer  Ausdehnung   und    Stärke   das    hellste   Licht   verbreiten:    die 

*  Bresslau,  a.  O.  (s.  o.  S.  H8t>) ;  L.  Nfuiuann.  DttUsche  Sprachgrenze  in  den 
Alpen,   1 885. 
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Namen  auf  -court  (Hof,  cohortem),  -mds  u.  ä.  (=  hausen,  mansum),  niesnil 
(-hausen,  mansionilc),  -bourg  (-bürg),  -chäteau  (-bürg,  castellum),  -viller  'Villard 
(-Weiler,  villare),  'inlle  (-Stadt,  villa),*  -val  (-thal,  vallis),  -mont  (-berg,  montem) 
u.  a.  Namen  solchen  Ausgangs,  deren  keiner  vor  der  deutschen  Einwande- 
rung auf  französischem  Boden  in  lateinischen  Schriftstücken  auftritt,  sind 
nämlich  darum  aus  gleichwertigen  deutschen  Benennungen  hervorgegangen, 
weil  sie  den  Regeln  romanischer  Wortbildung  widerstreiten,  also  von  Ro- 
manen nicht  erzeugt  werden  konnten.  Sic  setzen  beim  Substantiv  die  Genetiv- 
flexion voraus,  die  der  römischen  Vulgärsprache  bereits  vor  dem  Untergang  des 
römischen  Reiches  abhanden  gekommen  war,  dagegen  in  deutscher  Sprache 
bis  heute  Bildungen  wie  Königs-berg,  Peters-burg  u.  dgl.  ermöglicht.  Die 
einzigen  Beispiele  derartiger  Wortzusammensetzung  in  den  romanischen  Sprachen, 
die  Tagnamen,  franz.  lun-di^  mar-di  u.  s.  w.  (Lunae-,  Martis-dies)  sind 
heidnisch,  also  vorromanisch.  Die  lateinisch  -  keltischen  Ortsnamen  dieser 
Form,  wie  Augusto-dunum  (Au/un,  Auguststadt)  gehören  sämtlich  noch  der 
römischen  Kaiserzeit  an.  Die  Bedeutung  der  an  zweiter  Stelle  stehenden 
Gattungsnamen  -cottrt,  'Xnllier  u.  s.  w.  zeigt  überdies  ein  unrömisches  System 
der  Besitzgestaltung,  ein  deutsches,  und  da  'Court  etc.  an  zweiter  Stelle  in  Italien, 
Spanien  und  Südfrankreich  in  Ortsnamen  nicht  vorkommen,  das  fränkische  an. 
Nach  dem  Untergang  des  Genetivs  war  in  Frankreich  nur  die  Verbindung 
von  a)  Adjektiv  und  Substantiv  (Neiwe-ville  Neustadt),  b)  von  Substantiv  und 
Adjektiv  (Vaie-netwe),  c)  von  Gattungsnamen  und  Individualnamen  {Courtedoux 
d.  i.  Courte  d*Oux  =  curtis  Udidfi,  Courgenay  d.  i,  Cour-Genay  =  Jenns-dorf, 
Mont'iiiäier  u.  a.;  vgl.  Hotel-dku)  noch  zugelassen.  Undeutsch,  daher  romanisch, 
sind  darunter  die  Bildungen  b)  und  c),  während  bei  Namen  von  der  Form 
a),  die  auch  der  deutschen  Sprache  geläufig  sind,  die  Provenienz  sprachlich 
nicht  entschieden  werden  kann.  Der  Vorgang  bei  der  Übersetzung  ins  Ro- 
manische war  der,  dass  der  (deutsche)  Besitzername  bestehen  blieb,  für  den 
deutschen  Gattungsnamen  oder  die  deutsche  Endung  aber  ein  gleichbedeutender 
romanischer  eintrat,  vilUy  viläers,  court  u.  s.  w.  So  wird  Beyssingtn  (Vosges, 
anno  823;  s.  Stoffel,  Topogr,  Wörterbuch  des  Oberelsass,  1876)  zu  Bexen-court 
(1347»  s,  das.),  jetzt  Vexaincouri;  Heimersdarf  (Elsass,  708;  s.  Stoffel),  zu 
Hinter i'Court  (1398  das.);  vor  Frimi-court  (Metz)  besteht  Frimari-curt  (9.  Jahrh. ; 
s.  t) beleisen,  Detäsche  Ortsnamen  des  Kreises  Metz  im  Anz.  f.  Kunde  d. 
dtsch.  Vorzeit,  1877 — 78)  und  Frimars-heim  (8.  Jahrh.,  s.  das.)  u.  s.  w. 
Die  Anbringung  des  romanischen  Gattungsnamens  in  solchen  Ortsbenennungen 
lässt  sich  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  zurück  verfolgen.  Sic 
bedeutet  die  Romanisierung  und  das  eingetretene  Ersterben  des  Deutschen 
auf  dem  Boden  der  fränkischen   Niederlassung  in  jener  Zeit. 

Im  Berner  Jura  gehören  zu  den  romanisiertcn  Orten  mit  Namen  von 
germanischer  Form  z.  B.  Mcr-velier  Morsch-wyler,  Frin-villier  Fridlis-schwaden, 
Montse-velier  Mutzwyler,  Mo-velier  Moderswyler,  Rccon-villier  Rockwyler,  De- 
velier    Dietwyler;    Fregie-court    Fridlinsdorf,    Boe-court   Biestingen;    Dek-mont 


*  Der  lateinische  Ursprung  von  deutsch,  -^oetlerj  d.  i.  lat.  villare,  und  <vyl,  -weil 
(Rapperswyl)  d.  i  villa  lüsst  über  die  xXnwendung  von  znllare  (=  Weiler,  z.  B.  bei  Schlett- 
sladl)  und  villa  (Wyl  oder  Weil  unweit  Ba.sel,  etc.)  schon  in  lateinischer  Zeit  aller- 
dings nicht  in  Zweifel.  Und  villare,  das  in  den  romanischen  Sprachen  nicht  mehr  als 
Ajipellativum,  sondern  nur  noch  .als  Ortsname  auftritt,  in  Nordfrankreich  als  Villiers  (Pa.s- 
de-Calais  etc.)  u.  dgl.,  im  Süden  als  Villar  (Ain  etc.)  u.  dgl.,  war  auch  in  der  römischen 
Provinz  eine  übliche  Ortsbezeichnung.  Villare,  znlla  benannten  aber,  wie  im  Deutschen 
Meierei,  im  Französischen  Ferme  (Pachthof)  den  bewirtlischafteten  Grund  und  Boden  in 
der  N.ihe  eines  Ortes  schlechthin  ohne  von  ihm  oder  vom  c Besitzer»  einen  Beinamen  an- 
zunehmen. Derselben  Art  ist  dtsch.  Weier  (in  Zusammensetzungen  wie  Appen-weier,  und 
selbstrtndig),  das  dem  franz.    Vrviers  (Ardeche)  entspricht,  aus  lat.  zwarium. 
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Delsbcrg  u.  a.  Chindan  übersetzt  dort  Zer-kinden  (Kindinum),  wogegen  die 
undeutsche  Fügung  in  Por-rentruy  (Puntrut)  d.  i.  Pons  Regentrud  (12.  Jahrh.) 
eine  romanische  Gründung  anzeigt.  Nur  wenige  Namen  letzter  Art  hat  das 
Elsass  {Court-mwny  Montreux ,  Valdieu,  sowie  etwa  BelUfosse;  vgl.  Stoffel,  a. 
O.);  viele  deutsche  dagegen  finden  sich  im  D<§p.  Rhin-haut,  z.  B.  Etueffont  == 
Stofen  (1246;  das.),  Florimont  (1262;  das.)  =  Blumenberc  (1258;  das.); 
im  Elsass  Bdchine  =  der  Beschbach  (1441;  das.)  u.  a.  In  Lothringen  be- 
gegnet z.  B.  Waville  Imvaldivilla  851,  Wualdivilla  973,  (s.  Bouteillier,  DicL 
iopogr.  de  Vancien  dip.  de  la  Moseüe^  ^^74)*  Pierreponi  Pons  Petrius  (920, 
das.)  u.  a.  Das  Vogescnddpartement  bietet  z.  B.  Vomi-court  Volmariscuria 
(1003;  Lepage  et  Charton,  Dict.  topogr,  du  d^p.  des  Vosges,  1845)%  das  D«§parte- 
ment  Marne  z.  B.  Fro-court  Frowccourt  ( 1 1 8 1 ;  Documents  de  Thist.  Vosg. 
^  53)»  das  Departement  Meurthe  z.  B.  Gibcau-tneix  Gibodivilla  (707),  Gib- 
bon ismansus  (1050;  Lepage;  Dict  topogr,  du  dip.  de  Iß'  Meurthe y  1862), 
Agin-court  Engincurt  (875,  das.),  Gerbdviller  Gislebertvilliers  (1092,  das.) 
oder  Redange  Rodilinga  (795,  das.)  u.  a. ;  das  Departement  Meuse  Rari'Court 
Radheri-curtis  (961,  Li^nard,  Dict.  topogr,  du  ddp.  de  la  Meuse,  1872),  Hatton- 
chätel  Haddonis  castrum  (1015,  das.),  Ärrai/-w^«/ Haraldimons  (1049,  das.);  das 
Departement  Aisne  Senau-court  Sainulficurtis  (987;  Matton,  Dict,  topogr,  du 
dip,  de  l' Aisne y  187 1)  u.  s.  w.  Bis  zur  Is^re  herab  {Albcrt-ville^  Mar'inges)^ 
im  Departement  Puy-de-Döme  (Bro-mont,  vgl.  Bro-courty  Meuse),  Cher  (Bar- 
Heu,  vgl.  Bar-ville^  Vosges),  Indre-et-Loire  {Brihi-mont,  vgl.  Brihi-ville,  Meuse), 
Loiret  (Bouzon-ville ,  vgl,  Bouzan'ville ,  Meurthe- et -Moselle;  Gondre-ville ^  auch 
M.-et-M.),  Eure-et-Loire  (Bouthon-villiers ;  s.  Cassini's  Atlas  von  Frankreich, 
Nr.  27),  Orne  (Hablo-ville,  auch  Eure),  Manche  {Guiber-vilU,  Huber-ville  u.  a.) 
zeigen  sich  diese  Namen:  dicht  bei  einander  im  Osteji  und  Norden,  spärlicher 
gegen  Loire,  Creuse,  Doubs,  Rhone  und  Is^re;  fremd  ?ind  sie  Aquitanien  in 
der  Ausdehnung,  die  es  unter  Karl  d.  Grossen  hatte  (s.  .Löngnon,  Atlas  hist, 
de  la  France^  1885,  Karte  5).  Des  Gotischen  wurde  die .  Volkssprache  im 
südlichen  Frankreich  schneller  Herr;  kein  Ortsname  le^t  hier  Zeugnis  von 
germanischer  Sesshaftigkeit  ab. 

Viel  langsamer  noch  gewann  das  Romanische  den  an  die  Mauren  ver- 
lorenen Boden  in  Spanien  wieder;  bis  in  den  Norden  lässt  sich  hier  arabische 
Ortsbenennung  verfolgen  (s.  S.  404).  Die  Verpflanzung  des  Spanischen  und 
Portugiesischen  nach  anderen  Erdteilen  begann  mit  den  grossen  Länderent- 
deckungen des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Catalanische  Sprache  gelangte 
mit  der  Erwerbung  Sardiniens  durch  Jakob  II.  von  Aragon  (1294)  nach  dem 
Norden  der  Insel.  Wandernde  Rumänen  trugen  ihre  Sprache  seit  dem  12. 
Jahrhundert  noch  nach  Serbien,  in  kroatisches  Gebiet,  nach  Dalmatien  und 
Galizien,  wo  sie  Niederlassungen  gründeten,  nach  Mähren  und  Polen  (s. 
Miklosich,  Wanderungen  der  Rumänen,  Abhdlg.  d.  Wiener  Ak.,  1880),  Wie 
innerhalb  seines  heutigen  Gebietes,  über  das  viele  fremde  Völker  die  Herr- 
schaft führten,  das  Rumänische  sich  ausbreitete,  hat  die  Ortsnamenforschung 
darzulegen  erst  begonnen  (s.  S.  412). 

7.  Die  heutigen  Grenzen  der  im  Westen  Europas  unterschiedenen 
romanischen  Sprachen  sind  im  Allgemeinen  verschwimmende,  da  Mischung  der 
Nachbarsprachen  in  breiteren  und  schmäleren  Grenzstrichen  mehrfach  bezeugt 
wird.  Die  Scheidelinie  des  Rätoromanischen  gegen  das  Italienische  begleitet  an- 
fangs die  Livenza,  die  östlich  von  der  Piave  ins  adriatische  Meer  fällt  (grössere 
Orte  und  kleinere  Gebiete  am  linken  Ufer  sind  venetianisch)  setzt  sich  auf  der 
Wasserscheide  zwischen  Zelline  und  Piave  fort,  greift  in  das  Vajontthal  hinüber, 
und  erfährt  hier  und  nördlich  der  östlichen  Quellbäche  der  Piave  (Comelico) 
mehrere  Unterbrechungen.    Vom  mittleren  Teile  des  Boitethäls  wendet  sie  sich 
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dann  westlich  zur  Cordevolc  und  folgt  dem  Laufe  des  Avisio  bisPrcdazzo;  auf  der 
andern  Seite  der  Etsch  der  Wasserscheide  zwischen  Sarca  und  Noce,  Noce 
und  Adda,  Adda  Etsch  und  Inn,  Mera  und  Inn ;  sie  überschreitet  danach  den 
Maloggia-  und  Septimerpass  und  fuhrt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Averser-,  dann 
auf  dem  linken  Ufer  des  Hinterrheins  zum  Vorderrhein.  Zwischen  Rabiusa 
und  Lungnetz,  Valser  Rhein  und  Lungnetz  erreicht  sie  die  Grenzen  des 
Vorderrhein-  und  Tessingebiets  und  endet  am  Gotthard  (Vgl.  Ascoli,  Arch. 
gl  Ott.  I;  Gärtner,  Rätorom.  Gramm,  S.  XXII  ff.). 

Italienische  von  provenzalischer  Sprache  trennt  die  Staatengrenze; 
Mentone  und  Monaco  sind  indessen  noch  italienisch. 

Zum  Francoprovenzalischen  zählen  auf  italienischem  Boden  Valle  d'Aosta 
und  Val  Soana,  in  der  Schweiz  die  westlichen  romanischen  Cantone,  in  Frankreich 
Savoyen,  das  Departement  Is^re,  ein  grosser  Teil  des  Lyonnais,  die  Dt5parte- 
ments  Ain,  Jura,  Doubs,  Haute-Saöne  in  noch*  näher  zu  bestimmender  Aus- 
dehnung (s.  Ascoli,  Arch.  III  61   ff.  und  VIII  99  ff.). 

Das  nordfranzösische  und  südfranzösische  Gebiet  unternahmen  Tourtoulon 
und  Brin guier  (Limite  giogr,  de  la  langue  d*oc  et  de  la  langue  d*oil,  1876), 
auf  einer  Wanderung  durch  das  innere  Frankreich  genauer  abzugrenzen,  wo- 
bei sich  für  die  Strecke  von  der  Küste  des  Atlantischen  Meeres  bis  Guerct 
(Indre)  ergab,  dass  fiinf  Lautunterschiede  zwischen  provenzalischer  Und  fran- 
zösischer Sprache  südlich  und  nördlich  einer  Scheidelinie  bestünden,  die  von 
Villeneuve  (südl.  von  Blaye  an  der  Gironde)  gegen  Lussac  gezogen,  west- 
lich von  Aulaye  den  Dronne  überschreitet,  sich  bei  Angouleme  der  Charcnte 
auf  etwa  i  o ,  bei  Mansle  auf  etwa  4  Kilometer  nähert ,  und  unterhalb  L'Isle 
Jourdain  über  die  Vienne,  und  im  Döp.  de  l'Indre  an  Lignac  Eguzon  (an  der 
Creuse)  und  Aigurande  vorübergeht.  Nach  Sauvage  (Dict,  Uwguedoc-franu 
S.  217;  s.  o.  S.  46)  setzt  sich  von  hier  die  Linie  durch  das  D<^p.  Allier 
fort,  wendet  sich  nach  der  Vereinigung  von  Allier  und  Sioulc  südöstlich 
gegen  St-Etienne,  von  dort  durch  das  Lyonnais  zur  Südgrenze  des  Dep.  Isere 
(s.  o.  Ascoli,  a.  O.),  und  erreicht  so  die  italienische  Grenze.  Darf  man  die  pro- 
venzalische  Darstellung  des  keltischen  Ortsnamensuffixcs  -acum  als  -aCy  -at^ 
und  seine  französische  Umbildung  in  -ay,  -ey  u.  ä.  bei  der  Abgrenzung  von 
Süd-  und  Nordfranzösisch  zu  Hilfe  nehmen,  so  hat  das  Provenzalische  früher 
im  Nordwesten  noch  weiter  gereicht,*  und  würden  Cognac  Montignac 
(Charcnte  inf. ;  im  Norden:  Tonnay),  Lusac  (Haute- Vienne ;  Civray  :  Vienne); 
Mainsat  Bonnat  (Creuse;  Martizay  :  Indre,  Nord);  Gannat  (Allier  S. ;  Bessay 
N.);  Marsat  Enezat  (Puy-de-D6me;  Chavanay  :  Loire  S.);  Beauzac  (Haute- 
Loire;  Annonay  :  Ard^che  N.);  Chauvac  (Dröme;  Vinay  :  Is^re;  Belley  :  Ain 
u.  s.  w.)  ungefähr  die  einstige  provenzalische  Grenze  bezeichnet  und  würde 
das  franco-provenzalische  Gebiet  schon  zur  Zeit  der  Umbildung  von  -ac  zu  -ay 
ebenfalls  vom  Provenzalischen  sich  geschieden  haben. 

Diesseits  der  Pyrenäen  gehört  das  Dep.  Pyr«5n(^es  orientales  zum  Catala- 
nischen,  das  seinerseits  durch  ein  catalanisch-aragonisches  Mischgebiet,  die 
Ribagorzanische  Landschaft  (s.  Schuchardt  im  Littbl.  f.  gerih.  und  rom.  Phil. 
1883,  109),  wo  das  Aragonische  vordrang,  mit  dem  Spanischen  vermittelt  wird, 
im  Süden  sich  innerhalb  der  Grenze  der  Provinz  Valencia  hält.  —  Zum 
Portugiesischen  wird  die  im  spanischen  Nordwesten  verbreitete  galicische 
Mundart  gerechnet.  Vom  Spanischen  scheidet  das  Portugiesische  sich  schärfer 
da,  wo  der  Minho  die  Landesgrenze  bildet,  am  südlichen  Laufe  des  Douro, 
südlich  von  Miranda,**  am  Tejo  und  an  der  Guadiana  (s.  Schuchardt,  a.  O.) 

*  Die  Santones,  Lemovices,  Arverni,  Vellavi,  Helvii,  Vocontii  bewohnten  das  Grenz- 
land; vgl.  o.  S.  290. 

Mitteilung  von  Frau  C.  de  V  a  s  c  o  n  c  e  1 1  o  s. 
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8.  Noch  weniger  bestimmt  umgrenzt  als  die  romanischen  Sprachen 
sind  die  romanischen  Dialekte.  Von  den  drei  rumänischen  Mundarten 
herrscht  a)  das  Da  cor  u  manische  im  Hauptgebiet  der  rumänischen  Sprache 
und  wird  nach  den  Ländern,  in  denen  es  verbreitet  ist,  als  walachisch,  mol- 
dauisch, siebcnbürgisch  und  banatisch  benannt.  Das  b)  Macedorumänische  ist 
auf  zerstreute  Ortschaften  in  Griechenland  (s.  S.  421),  das  c)  Istrischrumä- 
nischc  auf  istrische  Ortschaften  beschränkt  (s.  S.  421). 

Das  Rätoromanische  gliedert  sich  nach  zahlreichen  Thalschaften,  deren 
Sprachen  zuma)graubündncrischen(Ascoli:  westladinisch),  b)  tirolerischen 
(centrallad.)  und  zum  c)  friaulischen  (ostlad.) Rätoromanisch  zusammengefasst 
werden,  welches  letztere  zuerst  Adelung  Vater  [Mithridates  II  511;  s.  S.  59) 
als  rätoromanisch  bezeichnete.     Über  die  Untermundarten  s.  Absch.   i   B.   2. 

Die  von  Dante  (de  vulg,  eloq.  I  10)  namhaft  gemachten  14  italienischen 
Mundarten  (dabei  friaulisch)  hat  die  neuere  Forschung  um  einige  vermehrt 
und  in  eine  ober-,  mittel-  und  süditalienische  Gruppe  zu  ordnen  sich 
gewöhnt.  Die  letztere  setzt  sich  zusammen  aus  a)  den  sardischen  b)  sizi- 
lianischen  und  c)  ncapolitanisch-calabrischen  Mundarten,  letztere  bei 
Dante  apulisch  gcheissen.  Die  nördliche  unter  den  drei  sardischen  Mund- 
arten, m)  die  von  Gallura,  reicht  bis  Terranova  (O),  Tempiu,  Sassari  und 
Solighera  (VV)  herab,  und  ähnelt  der  Sprache  Corsikas  (Arch.  glott.  II  132); 
die  mittlere,  {()  die  von  Logudoru,  trennt  eine  Linie  von  Ardali  über  Lanusei, 
Gadoni,  AUai  nach  Cap  Mannu  gezogen,  von  der  südlichen  oder  y)  campi- 
danesischcn  Mundart  (vgl.  Spano,  Ortografia  sarda,  1840,  mit  Karte).  Auf 
Sizilien  wird  das  n)  Palermitanische  im  W.  und  ^)  das  Catanesische  im  O., 
)')  eine  Mundart  von  Enna  im  Innern  der  Insel,  0)  die  von  Bronte  im  VV. 
des  Aetna,  v)  die  syrakusanische  und  t)  die  von  Noto  im  SO.  unterschieden, 
woneben  in  den  Provinzen  Messina,  Catania  u.  a.  noch  Niederlassungen 
von  Galloitaiienern  bestehen  (s.  Guastella,  Canti  pop,  del  circondario  di 
Modica,  1875).  Auf  dem  Festlande  schliesst  sich  an:  «)  das  Calabresische 
(von  Dante  genannt)  im  Süden,  ß)  da$  Neapolitanische  im  SVV,  die  Sprache  der 
Provinzen  Terra  di  Lavoro  mit  Neapel  und  der  Principati  ultra  e  citra  im 
Westen;  im  Osten  y)  das  Apulischc  (bei  Dante  von  weiterer  Ausdehnung)  oder 
Tarentinische ,  weiter  nördlich  J)  die  Mundarten  von  Capitanata  (Hauptort 
Foggia)  und  e)  das  Abruzzische.  Die  Nordgrenze  der  Südmundarten  bilden  so  die 
Südgrenze  des  alten  Kirchenstaates,  des  Herzogtums  Spoleto  und  der  Mark 
Ancona  (vgl.  v.  Spniner-Menke,  Handatlas  /,  d.  Gesch,  des  M.  A,,  1880,  23), 
Landscliaften,  die  mit  Tuscien  das  Gebiet  der  mittelitalienischen  Mundarten  aus- 
machen. Von  diesen  erstreckt  sich  die  a)  römische  im  alten  Kirchenstaat  von 
den  Pontinischen  Sümpfen  bis  Orvieto  (Dante:  Rom),  b)  die  um  bris  che  über 
Umbrien  und  die  Marken  (Dante:  Herzogtum  Spoleto,  Mark  Ancona),  die 
c)  to Scan i sehe  mit  manchen  schon  von  Dante  bemerkten  kleineren  Ver- 
schiedenheiten (Florent. ,  Sienes. ,  Arczzesisch)  über  das  ehemalige  Toscana 
(Dante:  Tuscia)  und  die  Insel  Elba.  Im  Norden,  jenseit  des  Apennin,  nördlich 
der  Foglia  und  von  Pesaro,  breitet  sich  a)  die  grosse  Familie  der  gallo- 
i talischen  Mundarten  und  b)  das  Venetianische  aus,  das  von  Mincio  und 
Gardasee  bis  Friaul  (Dante:  Mark  Treviso,  nicht  ganz  das  Gebiet  der  Ve- 
neter  im  Altertum)  reicht,  und  auch  in  den  istrischen  Städten  gesprochen 
wird  (Dante:  Istrien).  Die  gallo  italischen  Mundarten  nehmen  das  übrige  Land 
ein.  Darunter  beherrscht  die  a)  emilianische  Mundart  die  Romagna  (Dante: 
Romandiola)  und  die  Herzogtümer  Modena  und  Parma  (ungefähr  die  römische 
Gallia  cispadana),  also  das  Land  bis  zum  Po,  und  jenseit  desselben  das  Ge- 
biet von  Mantua  und  Pavia;  ß)  die  lombardische,  die  südlich  den  Po,  westlich 
die  Sesia  erreicht  (Dante:  Lombardia)   ungefähr  die  römische  Gallia  transpa- 
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dana,  die  jedoch  Picmont  einschloss;  y)  die  piemontischc  besteht  im  Westen 
des  nördlichen  Italiens  und  J)  die  ligiirische  zwischen  Meer  und  ligurischen 
Alpen,  von  der  Macra  bis  zur  französischen  Grenze  (nebst  Mentonc;  Dante: 
Janucnses;  s.  Ascoli,  Arch.  II  iii  ff.).  Vgl.  Biondelli,  DialetH  gallo-ttaäciy 
1853  (Karte).  Von  diesen  Mundarten  fasst  Ascoli  (Arch.  glott.  VIII  103  ff.) 
die  gallo-italischen  und  sardischen  als  vom  italienischen  Sprachsystem  und 
von  den  andern  romanischen  Sprachen  gleich  weit  entfernte  Spracharten 
auf.  Das  italienische  System  bilden  nach  ihm  die  südlichen  und  mittel- 
italienischen Mundarten,  sowie  das  Venetianische  und  Corsische. 

Im  nördlichen  Frankreich  werden  a)  die  dem  Francoprovenzalischcn 
und  Provenzalischen  nächst  benachbarten  Mundarten  burgundische  (^^rr^^/K?, 
im  Flamen caroman ,  v.  191 6)  geheissen;  zu  ihnen  zählt  die  Sprache  von  Ile 
de  France  und  Paris.  Eine  gewisse  Selbständigkeit  wird  der  b)  poite- 
vinischen  Mundart  im  W.  (Poitou,  Aunis,  Saintongc),  im  O.  der  c)  lothrin- 
gischen und  d)  der  wallonischen  im  südlichen  Belgien  und  DtJp.  du  Nord, 
über  Douai  und  Cambrai  hinaus, .zuerkannt,  woran  sich  im  Norden  die  e)  pi car- 
dische Mundart  (Artois,  Picardie)  und  die  i)  normannische  (in  der  Normandie 
und  den  angrenzenden  Provinzen)  schliesscn,  beide  von  P.  Cardcnal  (13.  Jhrh.; 
Mahn,  Werke  II  243)  bereits  genannt.  Fünf  Mundarten  wenigstens  werden 
auch  im  Südfranzösischen,  zu  dem  die  Sprache  der  Waldcnsergemcinden  in 
Piemont  zählt,  unterschieden,  eine  a)  provenzalische  im  Osten,  b)  die 
von  Languedoc  im  Innern,  c)  die  auvergnatischc  und  d)  die  limousini- 
sche in  den  gleichnamigen  Provinzen,  und  e)  die  gascognische  im  Westen. 

Das  Catalanische  in  a)  Catalonien,  in  der  Grafschaft  Rossillon  und 
in  der  sardinischen  Provinz  Sassari  (Alghcro)  gilt  nur  wenig  verschieden  von 
dem  auf  b)  den  Balearen  und  c)  dem  in  Valencia  gesprochenen  (Müa  y 
Fontanals,    Estudios  de   lengua   catalana,    1877).   —  Das  Spanische    wird    in 

a)  aragonisch,  b)  asturisch,  c)  leonisch,  d)  castillanisch  und 
e)  andalusisch;   das  Portugiesische   a)   in   die  Sprache   des  Hauptlandes, 

b)  galicisch  und  c)  brasilianisch  gegliedert  (vgl.  Leite  de  Vasconcellos ,  Cott- 
tribuifäo  para  0  estudo  da  diaUclologia  romantca,   1882). 

a.  VERWENDUNG  DER  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 

9.  Seit  dem  Aufhören  des  römischen  Reiches  ist  die  Überlieferung  ro- 
manischer Sprache  nie  ganz  unterbrochen  worden,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Ländern  lateinischer  Zunge  aus  jedem  Jahrhundert  Zeugnisse  für  ihr  Dasein 
aufzubringen  sind.  Am  wenigsten  gestört  ist  die  Überlieferung  in  Frankreich. 
Die  lateinischen  Urkimden  seit  528  (s.  Wölfüins  Archiv  I  52  ff.),  die  la- 
teinischen Schriflwerke  seit  dem  6.  Jahrh.  und  Abschriften  römischer  Litte- 
raturwerke  aus  dieser  und  jüngerer  Zeit  enthalten  ofl  in  ganz  durchsichtiger 
Umkleidung  romanische  Wortform  oder  Wendung.  Der  lateinische  Schleier 
lüflet  sich  noch  mehr  in  der  spätlateinischen  Grammatik  und  in  manchem 
Worte  der  alten  Glossare  (vgl.  S.  356  f ),  wie  dem  Rcichenauer  (8.  Jahrh. ; 
Förster,  Alt/r,  Übungsbuch  I.),  das  wiederholt  lebende  Ausdrücke  (610  colafis  : 
colpis  =  altfrz.  coips;  626  occidisset  :  cadisset  =  altfrz.  cadisi\  348  sagma  : 
soma  =  altfrz.  some)  geschwundenen  lateinischen  Wörtern  zur  Seite  oder 
erklärend  gegenüberstellt  (266  coturnices  :  quacoles  =  frz.  cailie\  872  Castro 
:  heribergo  ^^  frz.  Herberge \  934  Gallia  :  Frantia  =  France;  939  is  :  ille, 
=  altfr.  Ä),  und  bereits  die  romanische  Muttersprache  als  Mittel  schriftlicher 
Verständigung  über  die  Büchersprache  in  Anwendung  zeigt.  Ein  Name  für 
die  Volkssprache  der  Gallorömer,  lingua  romana^  tritt  seit  der  Germanisierung 
der  römischen  Provinzen  auf  (s.  G.  Paris,  Romania  I  4,  Diez,  Gramm,  I  118). 
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Gallisch  nennen  die  romanische  Sprache  Frankreichs  daneben  nur  noch 
Schriftsteller  der  Nachbarländer  (Stellen  bei  Granier  de  Cassagnac,  HisL  des 
origines  de  la  lang»  /ran(,^  1872,  S.  50).  Lingua  Francisca  heisst  sie  seit 
etwa  der  Mitte  des  9.  Jahrh. ,  wo  da  Fränkische,  die  lingua  theodisca  der 
Franken  (s.  Diez,  a.  O.  118)  in  Frankreich  erlischt,  und  Francia  auch  den 
Namen  Gallia  bei  den  Einheimischen  ersetzt  (s.  Du  Gange,  Glof^,  u.  Francia). 
Darum  kann  das  Pariser  Glossar  (9.  Jahrh.;  Förster,  Übungsb.  S.  34)  zu  dem 
untergegangenen  abies  bemerken  :  sapts  (lat.  sappinus  =  frz.  sapin\  nur  in 
Gallien  heimische  Benennung)  Franci  dicunt^  und  schon  um  840  muss  Lupus 
von  Ferri^res  (Epist.  Nr.  70)  seine  Schüler  nach  Deutschland  senden,  damit 
sie  dort  deutsche  Rede  lernen. 

Die  Anwendung  der  romanischen  Sprache  Frankreichs  in  der  Volks- 
dichtung wird  durch  Stellen,  wie  S.  204  angeführt,  für  das  7.  Jahrhundert  erhärtet.  ^ 
Zur  geistlichen  Belehrung  in  der  Predigt  erklärte  sie  das  Conzil-  zu  Tours  813 
(Diez,  a.  O.  119)  befähigt,  und  in  dem  Predigtbruchstück  von  Valencienncs 
aus  dem  9.  Jahrh.  (Förster,  a.  O.)  sehen  wir  den  französischen  Prediger  bei 
der  Arbeit.  Dem  ältesten  Denkmal  französischer  Sprache,  den  von  Ludwig 
dem  Deutschen  und  den  Mannen  Karls  des  Kahlen  842  zu  Strassburg  ge-  '^ 
leisteten  Eiden  (Förster,  das.)  zufolge,  konnte  das  Lateinische  damals 
auch  schon  nicht  mehr  allen  Verhältnissen  des  neuen  politischen  Lebens 
gerecht  werden.  Der  Rückgang  der  Bildung  unter  den  Nachfolgern  Karls 
des  Kahlen,  von  denen  manche,  gleich  Angehörigen  des  geistlichen  Standes, 
die  lateinische  Sprache  nicht  mehr  zu  handhaben  verstanden  (s.  Hist.  litt  de 
la  France  VI  2  f.),  brachte  es  mit  sich,  dass  auch  die  Volkserzieher  sich 
zum  Zwecke  der  unerlässlichen  geistlichen  Belehrung  in  Schriften  der  Volks- 
sprache bedienen  mussten.  Das  Lied  auf  die  heilige  Eulalia  (Förster,  a.  O.) 
aus  dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts,  die  Verserzählung  von  Christi  Leiden  und  vom 
Leben  des  h.  Leodegar  (das.)  aus  dem  folgenden  Jahrhundert,  und  das  an  die 
Form  einheimischer  epischer  Volksdichtung  sich  anschliessende  Alexiusleben 
und  das  Hohe  Lied  (11.  und  12.  Jahrh.,  Förster,  das.)  zeigen  je  jünger  je 
mehr  die  fortschreitende  Entfernung  von  den  lateinischen  Vorbildern  im 
Ausdruck  und  in  der  Form.  Übersetzungen  biblischer  und  theologischer 
Schriften  in  lateinischer  Sprache  bezeichnen  die  ersten  Schritte  der  litterarischen 
französischen  Prosa  (i.  Hälfte  12.  Jahrh.).  Die  Wortbildungsmittel  der  Volks- 
sprache kommen  hier  schon  zu  reicher  Verwendung,  lateinische  Bezeichnungen 
werden  in  Menge  französiert,  wo  jene  versagen,  und  die  neugeprägten  Wörter 
werden  in  dem  Masse,  als  die  Laienbildung  wächst,  Gemeingut  des  Volkes. 
Mit  der  Eroberung  Englands  durch  den  Normannen  herzog  Wilhelm  (1066) 
wird  das  Französische  die  Sprache  des  englischen  Staates  und  der  englischen 
Bildung,  und  macht  bis  ins  14.  Jahrhundert  der  Landessprache  das  Feld  in  der 
Litteratur  streitig. 

Wenigstens  am  Ende  des  1 1 .  Jahrhunderts  wird  auch  der  zu  bedeutender 
Gestaltungskunst  entwickelten  epischen  Laiendichtung  in  Frankreich  die  schrift- 
liche Aufzeichnung  nicht  mehr  versagt,  da  in  diese  Zeit  die  Vorlage  der  Hand- 
schriften der  Chanson  de  Roland  fallt.  Aus  dem  reichen  Schatz  litterarischer 
Überlieferungen  in  französischer  Sprache  des  geistig  hervorragend  belebten 
12.  Jahrhunderts,  in  dem  sie  nunmehr  sowohl  der  religiösen  Erbauung,  wie 
der  Belehrung  über  Geschichte  und  Natur,  der  Schilderung  von  allerlei 
Schöpfungen  der  dichterischen  Phantasie,  der  Beschreibung  feinerer  seelischer 
Regungen  und  Stimmungen  zu  dienten  vermag,  erhellt,  dass  das  Französische  be- 
reits damals  viel  mehr  geistige  Bedürfnisse  zu  befriedigen  gelernt  hatte,  als  der 
lateinischen  Sprache  noch  gegeben  war  zu  befriedigen,  und  dass  es  nur  in  der 
wissenschaftlichen    Forschung   noch    entbehrt   werden    konnte.     Die   Mundart 
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ist  in  dieser  älteren  Litteratur,  deren  Erzeugnisse  naturgemäss  auf  die  näclistc 
Umgebung  des  Schriftstellers  berechnet  waren,  deutlicher  ausgeprägt,  als  in 
jüngerer  Zeit.  Wenn  aber  der  Minnedichter  Quenes  de  Bcthune  (geb.  1150) 
in  einem  Liede  (Bartsch,  Chrestomathie  de  Vanc,  franz,  *  S.  235)  sich  da- 
rüber beschwert,  dass  nach  der  Meinung  der  Königin  und  ihres  Sohnes,  sa 
parole  ne  soit  fticorc  fran^oise,  und  sie  ihm,  der  nicht  bei  Paris  aufgewachsen 
sei,  eine  heimatliche  artesische  Wendung  nicht  zu  gut  hielten,  so  ist  nicht 
mehr  zweifelhaft,  dass  sich  im  geistigen  und  politischen  Mittelpunkt  Frank- 
reichs bereits  ein  der  edleren  höfischen  Bildung  {courtoisie)  gemässer  geläuterter 
Ausdruck  *  zu  entwickeln  begonnen  hatte,  den  jeder  über  seine  Landschaft  hinaus 
Beachtung  suchende  Schriftsteller  zur  Richtschnur  nehmen  musste.  Daher  kommt 
CS,  dass  Litteraturwerke  in  normannischer  Mundart  aus  dem  1 3.  Jahrhundert  fehlen, 
und  dass  selbst  in  den  Urkunden  der  Laien,  den  Briefen  von  Fürsten,  in  Ge- 
meinderechten, in  gesetzgeberischen  Werken  der  Regierung  u.  dgl. ,  die  seit 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ganz  allgemein  französisch  geschrieben  werden,  die 
Mundart  nur  spärlich  hervortritt.  Die  schwankende  Schreibung  in  ihnen 
verrät,  dass  eine  Einheitssprache  im  schriftlichen  Verkehr  angebahnt  ist,  wie 
die  sprachliche  Einheit  in  der  Litteratur  mit  dem  Studium  derjenigen  Dichter 
eingeleitet  war,  die,  wie  Crestien  de  Troyes,  Raoul  de  Houdenc  u.  a.,  als 
Meister  der  Sprache  geachtet  werden.  **  Als  Sprache  der  höheren  Kreise 
weiss  die  pariser  Einheitssprache,  offenbar  zu  seiner  Zeit,  Adenet  Ic  Roi 
(f  nach  1297)  selbst  in  Deutschland  verbreitet,  wenn  er  das  pariser  Fran- 
zösisch den  deutschen  Fürsten  und  Fürstinnen  zur  Zeit  Pipins  so  wohl  be- 
kannt sein  lässt,  als  wären  sie  in  St- Denis  geboren  (Berte  v.  147  ff*.).  Die 
deutsche  Dichtung  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  bestätigt  in  ihren  zahl- 
reichen Bearbeitungen  französischer  Dichtungen  diese  Angabe.  Auch  Spa- 
nien übt  zur  Zeit  die  Nachbildung  französischer  Muster.  In  Italien  geben 
im  13.  Jahrhundert  Brunetto  Latini  und  der  berühmte  vcnetianische  Reisende 
Marco  Polo  in  ihren  belehrenden  Prosawerken  der  französischen  Sprache  vor 
ihrer  Muttersprache  den  Vorzug,  und  bildet  sich  in  der  norditalienischen  volks- 
mässigen  Dichtung  sogar  eine  franco-italienische  (litterarische)  Mischsprache 
aus  (s.  Keller,  Der  Venetianer  Roland,  1884;  W.  Meyer,  Franco-itaL  Studien 
in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  IX.   X.). 

Da  das  belehrungsbedürftige  14.  und  15.  Jahrhundert  fast  nur  noch  Schrift- 
steller und  Dichter,  die  in  gelehrten  Schulen  gebildet  waren,  zulässt,  so  wird  die 
logisch-grammatische  Richtigkeit  und  eine  schematische  Satzform  Grundsatz  der 
schriftlichen  Gedankendarstellung,  und  in  der  reflektierenden  Poesie  wird  Über- 
windung sprachlicher  Schwierigkeiten,  gesuchte  Bildlichkeit  des  Ausdrucks  und 
Wortkünstelei  die  dichterische  Aufgabe.  Den  Wortschatz  der  Sprache  erweitert 
die  Zeit  durch  Abstracta,  lateinische  gelehrte  Ausdrücke  nehmen  mit  der  Aneignung 
des  Inhalts  lateinischer  Schriftstell erci  auf  Kosten  der  französischen  Wortbildung 
in  den  französischen  Litteraturwerken  überhand.     Die  Geschichtsschreiber  be- 


*  Wohl  dieser  ist  gemeint,  wenn  Crestien  im  Lancelot  von  einer  Dante  ctntrtoise 
Bien  parlant  en  laftgia  frartfoise  spricht,  und  wenn  Garnier  de  Pont-Ste-Maxence  (um  1174) 
vorschreibt  (v.  6) :  Si  nuls  vuolt  contruver  ou  tretier  et  escrire  De  bien  dire  se  point. 
ke  mils  n'en  puisse  rire.  Auch  Jean  de  Mcung  (2.  Hälfte  \%  Jahrh.)  giebt  zu,  dass  der 
Schriftsteller  die  pariser  Sprache  zu  gebrauchen  habe  (s.  Chevallel .  Ori^^ifte  de  la  lang, 
frang.,   1853,  I  S.  30). 

••  För  mustergiltig  erklärt  Huon  de  Mery:  Crestien  und  Raoul  v.  Houdenc.  Die 
Klassiker  des  12.  Jahrh.  steHt  ein  Mirakel  des  13.  Jahrh.  (lls.  Arsenalbibl.)  zusammen: 
Gautiers  d'Arras  qtu  fist  d*Eracle  Ei  Guios  qiti  maint  het  miracle  Traita  de.  ceU  damoisele  .  . 
Et  Ciestiens,  qui  niolt  hei  dist  ,  .  FJ  li  Kievres,  ki  rimer  vall  L^amour  de  Iristran  et  dWsault 
.  .  et  .  .  Rogiers  de  LisaTs  (?)  et  Beneois  de  Sainte  Moire  .  .  Tout  eil  estoient  mewstrel 
Si  bien  c'or  n'en  sont  nis    l*  tel. 
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dienen  sich  nunnnehr  vorwiegend  der  Muttersprache;  die  rechtswissenschaftlichen, 
medizinischen  oder  tlieologischen  Werke  sind  dagegen  noch  wesentlich  Über- 
setzungen. Im  Zeitalter  der  Renaissance  jedoch,  dem  unter  der  unbefangenen 
Hingabc  an  die  Dichtungen  und  Schriften  der  Alten  das  Bcwusstsein  von  den 
mächtigen  Wirkungen,  deren  die  Sprache  föhig  ist,  aufgeht,  ist  kein  Gebiet  des 
Denkens  und  Dichtens  der  lateinischen  Sprache  mehr  vorbehalten.  Durch  R(*- 
gierungverordnung  (15 12)  tritt  in  Gerichtshof,  Kanzlei  (1539)  und  Schule  das 
Französische  an  die  Stelle  des  Lateinischen.  In  bcwusstem  Ringen  mit  der 
Muttersprache  und  an  der  Hand  der  antiken  Rhetorik  suchen  nunmehr  die 
Dichter  mit  französischer  Sprachkunst   die  Palme  in  der  Poesie   zu    erringen. 

Der  Venmrehiigung  der  Sprache  durch  lateinische,  griechische  und 
italienische  Worte  und  Wendungen,  die  das  Leben  in  fremden  Sprachen  und 
die  Neigung  der  Zeit  zum  Prunken  mit  Sprachkenntnissen  und  Sprachkünsten 
mit  sich  gebracht,  wirkten  die  hervorragendsten  Förderer  der  Altertumsstudien 
in  Frankreich,  wie  H.  Stephanus  (s.  S.  22  f.),  und  die  jüngere  Generation 
der  Plejadenschule,  Malherbe  an  der  Spitze,  entgegen.  Grammatik  und 
Wörterbuch  verbreiteten  danach  die  nachahmungswürdige  Sprache  der  guten 
französischen  Gesellschaft  und  der  ruhmgekrönten  Dichter  (s.  S.  21  f.). 
Durch  Sprachkritiker  wie  Vaugelas,  Oudin  u.  a.  (s.  das.)  gelangten  die  For- 
derungen der  Sprachgemässheit  und  der  logischen  Richtigkeit  gegenüber  den 
Launen  der  Umgangssprache,  dem  wandelbaren  Geschmack  der  Menge  und 
der  Willkür  der  Schriftsteller  zu  unabweichlicher  Geltung.  Die  geselligen 
Kreise  der  Aristokratie  (H6tel  Rambouillet),  die  Geburtsstatten  des  «Esprit», 
in  denen  veredeltes  Seelenleben  im  Feinsinn  geistreicher  Rede,  und  das  Ge- 
schmackvolle, das  Schickliche  und  Schöne  in  funkelndem  Ausdruck  sich  zu 
spiegeln  liebte,  lehrten  die  Reinheit  mit  dem  Adel  der  Rede  vereinen.  Eine 
Sprachakademie  ward  vom  Cardinal  Richelieu  (1635;  s.  S.  26)  zur  Hüterin 
der  veredelten  französischen  Sprache  berufen. 

Die  wissenschaftliche  Forschung  redet  seit  Descartes  (Discaurs  de  la 
meihode,  1637)  immer  allgemeiner  die  Sprache  des  Landes  und  die  geistliche 
Beredtsamkeit  feiert  bald  nach  ihm  ihre  ersten  und  höchsten  Triumphe. 
Das  Französische  wird  schon  damals  mehr  in  der  Welt  gekannt  und  gesprochen 
als  das  Lateinische.  Es  wird  die  Sprache  der  auswärtigen  Höfe,  der  diploma- 
tischen Verhandlungen  der  Staaten,  der  gelehrten  Körperschaften,  wie  der 
Akademien  zu  Berlin  (1745),  Turin  (1759),  Petersburg  (1809);  die  Schulen 
Europas  lehren  es  seit  dem  1 6.  Jahrhundert  und  machen  Lehrbücher  des  Fran- 
zösischen in  allen  Sprachen  zum  Bedürfnis:  alles  in  Wirkung  der  rascheren 
geistigen  und  politischen  Entwickelung  der  französischen  Nation. 

Den  Veränderungen  in  der  Aussprache  des  Französischen  seit  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  hat  die  Schrift  nur  noch  vereinzelt  Rechnung  ge- 
tragen. Seit  dem  Kampf  zwischen  Romantik  und  Klassicismus  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  schaltet  der  Schriftsteller  freier  mit  der  Sprache,  ohne  sich 
herbeizulassen,  durch  persönliche  Ausdrucksweise  oder  Fremdwörter  die  All- 
gemeinverständlichkeit zu  beeinträchtigen.  Die  vom  französischen  Schriftsteller 
allgemein  erstrebte  Wirkung  auf  einen  grösstmöglichen  Leserkreis  reicht  hin, 
um  Klarheit  und  Reinheit  der  Sprache  dauernd  zu  erhalten. 

10.  Dürftiger  als  die  Überlieferung  in  französischer,  ist  die  Über- 
lieferung in  provenzalischer  Sprache.  Vielleicht  deshalb,  weil  die  Aus- 
bildung des  provenzalischen  Idioms,  das  im  9.  Jahrhundert  in  die  lateinische 
Urkunde  eindringt  fs.  Raynouard,  C7ioix  I  34  ff.)  und  im  Aktenstück  ganz 
unvermischt  schon  am  Ende  des  1 1 .  Jahrhundert  begegnet  (s.  Proben  bei  P.  Meyer, 
J^ec.  d^anc,  tcxtes  I  158  ff.),  durch  eine  schnellere  geistige  Entwickelung  Süd- 
frankreichs befördert  wurde,  so  dass  dieselbe  Sprache,  die  noch  eben  erst  la- 
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teinische  geistliche  Dichtung  in  volksmässiger  Vers-  und  Strophenform 
stammelnd  nachgebildet  hatte  (Boetiusgcdicht ,  lo. — ii.  Jahrh.  bei  Bartsch, 
Chrestom,  proiK^^y  1875),  schon  um  11 00  einem  lyrischen  Dichter,  dem 
Grafen  Wilhelm  von  Poitou,  zu  den  kecksten  Reimen  die  Mittel  zur  Ver- 
fügung stellte,  um  persönliche  Stimmungen  in  flüssigstem  Ausdruck  kund  zu 
geben.  Die  von  ihm  erreichte  Sprachkunst  mag  allerdings  wohl  ältere  vor- 
bereitende Versuche  in  weltlicher  Dichtung  haben  verfallen  lassen.  Mundartver- 
schiedenheit tritt  in  den  Reimen  der  Dichter  des  12.  u.  13.  Jahrhunderts  weniger 
zu  Tage  als  in  Prosaiibersetzungen  und  sonstigen  Schriftstücken  der  Zeit. 
Die  Verbreitung  der  Troubadourdichtungen  durch  im  ganzen  provenzalischen 
Sprachgebiete  umherwandernde  Dichter  und  Sänger  macht  wahrscheinlich, 
und  die  Razos  de  trobar  (S.  70,  Stg.)  des  Raimon  Vidal  (s.  o.  S.  5),  der  mit  dem 
Namen  limousinische  Sprache,  d.  i.  das  Provenzalische  von  Limousin,  Auvergne 
und  Quercy,  den  Begriff  einer  grammatisch  geregelten  weithin  verstandenen 
Sprache  verbindet  {parladura  drccha  .  .  ^ue  se  parla  .  .  per  cas  et  per  genrcs  et 
per  temps  .  .),  die  im  lyrischen  Gesang  de  maior  autoritat  sei  que  neguna  antra 
parladura^  weisen  bestimmt  auf  die  Durchbildung  des  nördlichen  Süd  franzö- 
sisch zur  allgemeinen  südfranzösischen  Dichtersprache  schon  im  12.  Jahrhundert 
hin.  Um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  wird  ihr  Ansehen  noch  durch  gramma- 
tische Bearbeitung  (s.  S.  5  f.)  bezeugt,  nachdem  bereits  die  Albigenserkriege 
( —  1229)  den  Ritterstand  der  Poesie  entfremdet  hatten,  aber  zugleich  auch  ihr 
Verfall.  Der  Abbruch  der  litterarischen  Traditionen  im  Anfang  des  1 4.  Jahrhunderts 
gibt  sich  in  dem  grammatisch-rhetorischen  Gesetzbuch,  den  Leys  d^amors  (um 
1350;  s.  S.  6),  der  1324  gegründeten  Meistersängerschule  zu  Toulouse  zu 
erkennen,  die  die  heimische  Sprache  gegen  das  eindringende  Französisch  ver- 
geblich zur  Geltung  zu  bringen  unternimmt.  In  Catalonien,  wo  im  12.  und  13. 
Jahrhundert  provenzalisch  gedichtet  wurde,  und  in  Italien,  wo  im  13.  Jahrhundert 
neben  eingewanderten,  italienische  Dichter  des  Provenzalischen  als  der  ausge- 
bildetesten Sprache  der  Lyrik  sich  bedienten,  wird  mit  dem  Untergang  der 
Selbständigkeit  Südfrankreichs  die  einheimische  Sprache  an  Stelle  der  fremden 
gesetzt.  Die  provenzalische  Prosa  des  14. — 15.  Jahrh.  verfolgt  nur  noch 
religiöse  Erbauung  und  fachmännische  Belehrung  in  engeren,  juristischen  und 
medicinischen  Kreisen. 

Im  16.  Jahrhundert  hat  der  Süden  bereits  bedeutende  Vertreter  des  franzö- 
sischen Schrifttums  aufzuweisen,  neben  denen  die  mit  Hilfe  einer  reichen 
Stiftung  wieder  möglich  gewordenen  Blumen preisdichtungen  der  toulouser 
Schule  (Peitavi,  M^m.  pour  sennr  a  rhist.  des  jetix  floraux^  181 5)  nur  den 
Rang  von  pohies  patoises  beanspruchen  konnten.  Die  Kunst  indessen,  mit 
der  P.  de  Goudouli  (geb.  1579)  über  zeitgemässe  Stoffe  in  der  toulouser  Mundart 
gedichtet,  und  das  Ansehen,  das  er  bei  seinen  Landsleutcn  auch  nach  seinem  Tode 
genoss,  regte  im  zweiten  Viertel  dieses  Jahrhunderts,  nachdem  durch  Raynouard 
(s.  S.  61  f.)  die  bedeutsame  Stellung  der  provenzalischen  Litteratur  im  MA.  be- 
kannt geworden  war,  zu  einer  Wiederaufnahme  der  provenzalischen  Mundart- 
dichtung an,  die  mit  den  volkstümlichen  Gesängen  des  Haarkünstlers  Jasmin 
(1798 — 1864)  aus  Agcn,  ftir  den  die  Acadt^mie  fran^aise  eine  Medaille 
prägte  (1852),  anhebt  und  durch  Schöpfungen  höheren  Stils  die  Meinung  von 
der  Inferiorität  der  südfranzösischen  Patois  allmählich  beseitigt  hat.  Dank  ihres 
seit  der  französischen  Herrschaft  im  Süden  durch  französische  Wörter  und 
Wendungen  bereicherten  Sprachschatzes  gelangte  zuerst  die  Sprache  der  Pro- 
vence, durch  J.  Roumanille  (seit  1848),  F.  Mistral  u.  a.,  und  kamen  durch  deren 
Anhänger  die  Mundarten  auch  der  übrigen  Landschaften  zu  einer  dichterischen 
Verwendung  beinahe  in  der  Weise  moderner  Litteratursprachen  (s.  Böhmer, 
Prm*enz,  Poesie  der  Gegemaart,   1870).     Die  zahlreichen  Pfleger  und  Förderer 
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dieser  dichterischen  Bewegung  hoffen  auf  dem  betretenen  Wege  die  verlorene 
sprachliche  Selbständigkeit  des  südlichen  Frankreichs  wieder  herzustellen. 

11.  Auch  das  Francoprovenzalische  tritt  in  der  Urkunde  im 
13.  Jahrhundert  auf  (s.  Matile,  Man,  de  l*hist.  de  NeucMtel,  I  1 19  ff.).  Die  ein- 
zigen »Spuren  litterarischcr  Behandlung  im  MA.  stellen  Alberic's  Bearbeitung 
der  Al(^3candersage  (11.  Jahrh.?  s.  Förster,  Übutigsbuch  I)  und  Prosaschriften 
von  Margucrite  d'Oyngt  (13.  Jahrh.)  dar.  Für  eine  francoprovenzalische 
Littcratur  neben  der  provcnzalischen  und  französischen  war  kein  Raum.  In 
der  romanischen  Schweiz  wich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Landessprache  im  amtlichen  Verkehr  vor  der  französischen 
zurück  (s.  Scaligerana,   1669,  unter  lartgue  franf,) 

12.  Nachdem  Fürsten  aus  dem  Hause  Barcelona  aufhören  in  der 
Provence  zu  regieren,  und  der  provenzalische  Minnesang  dem  Erlöschen  ent- 
gegen geht,  tritt  das  Catalanische  in  die  Litteratur  ein.  Ein  Dokument  soll 
es  bereits  1171  (s.  S.  188)  verwenden.  Catalanische  Aktenstücke  werden  seit 
der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  häufig  (s.  Alart,  in  Rev.  des  Lang,  rom.,  III). 
Die  catalanische  weltliche  und  geistliche  Lyrik,  die  Didaktik  und  erzählende 
Dichtung  ist  bis  ins  15.  Jahrhundert  von  der  provcnzalischen  und  französischen 
Litteratur  in  Form  wie  Inhalt  noch  abhängig,  und  wesentlich  Gegenstand 
schulmässiger  Pflege.  Eine  selbständigere  Prosa  beginnt  dagegen  mit  einem 
Jakob  II.  von  Aragon  (f  1327)  beigelegten  Sentenzenbuche,  mit  den  be- 
deutenden zeitgeschichtlichen  Werken  des  B.  d'Eslot  und  des  R.  Muntaner 
(um  1325)  und  mit  den  moralisch-asketischen  Schriften  des  Scholastikers 
R.  Lull  (f  131 5).  Das  15.  Jahrhundert  kennt  ein  geistliches  Drama  in  catala- 
nischer  Sprache.  Eine  eigenartige  Lyrik,  Didaktik  und  Satire  von  volkstüm- 
lichem Tone  bilden  unter  italienischem  Einfluss  stehende  Dichter  wie  A.  March 
(um  1460)  und  J.  Roig  (um  1478)  aus.  (Vgl.  Ebert,  Jahrb.  II  241  ff.  und 
die  dort  angeftihrte  Litteratur.) 

Durch  die  Vereinigung  der  Kronen  von  Aragon  und  Castilien  (1479) 
wurde  das  litterarisch  bereits  höher  entwickelte  Castillanisch  die  Geschäfts- 
und Schriftsprache  der  Catalanen.  Boscan  dichtete  (1526)  schon  ausschliess- 
lich spanisch.  Vereinzelte  poetische  Übungen  nach  dieser  Zeit,  wie  die  des 
V.  Garcia  (f  1623),  zeigen  im  Inhalt  und  Gehalt  das  Catalanische  auf  der 
Stufe  des  Patois.  Die  neue  litterarische  Bewegimg  in  Südfrankreich  hat  in 
den  letzten  Jahrzehnten  catalanische  Patrioten  ebenfalls  zur  VV'iederaufnahme 
poetischer  Bestrebungen  angeregt,  für  die  die  altcatalanische  Dichtung  die 
sprachliche  Grundlage  abgibt. 

13.  Spuren  des  spanischen  Romanisch  finden  sich  in  lateinischen 
Schriftstücken  seit  dem  Jahre  747  (s.  Wölfflins  Arch.  I  56),  in  der  etwas 
jüngeren  Toledaner  Chronik  (Tailhan,  Anonyme  de  Toledo,  1885)  "•  ^-  ^^^ 
Gebrauch  des  Asturischen  und  Castillanischen  im  Rechtsinstrument  geht  bis 
1145  und  II 73  (s.  S.  188)  zurück  (Fernandez-Guerra  y  Orbe,  El/uero  d*Aviles, 
1865).  Eine  castilische  Lyrik  schloss  sich  an  den  von  Alfons  X.  (f  1282) 
noch  unterstützten  provcnzalischen  Minnegesang  nicht  an.  Abhängig  von 
französischer  P^pendichtung  in  der  Form  ist  das  älteste  Heldengedicht  Spaniens, 
das  Poema  del  Cid,  aus  dem  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts.  Das  ungeföhr  gleichzeitige 
geistliche  Gedicht  von  den  h.  drei  Königen  in  der  Sprache  von  Toledo  be- 
rührt sich  mit  dem  altfranzösischen  Drama.  Auch  die  Alexanderdichtung  in 
Leoner  Mundart,  sowie  die  castilischen  Legenden,  darunter  die  des  Berceo 
(um  1220  —  46),  verleugnen  die  französischen  Muster  nicht.  Galicisch 
schrieb  in  neuen  Massen  seine  religiösen  Gedichte  Alfons  X.,  der  Weise 
(7  1284),  ^^^  Begründer  der  spanischen  Prosa,  der  die  Bibel  übertragen  lässt, 
zu  den  unter  Ferdinand    dem  Heiligen  (f    1252)    begonnenen  Übersetzungen 
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der  westgotischen  Gesetze  [Fuero  juzgo;  F.  j,  en  laiin  y  castelL,  1815;  de 
Capmany,  Hist,  de  la  inlla  de  Madrid,  1860,  I),  das  spanische  Landrecht  in 
spanischer  Sprache,  Las  siete  parHdas  (Madrid  1847),  hinzufügt,  die  Landes- 
geschichte aufzuzeichnen  veranlasst,  und  das  Castilische  für  die  gerichtliche 
Verhandlung  vorschreibt  (Mariana,  Historia  gen,  de  Espana ,   1780;   14  c.   7.). 

Eine  nationale  Dichtung  bildet  sich  auf  volkstümlicher  Grundlage,  und 
eine  selbständige  lehrhafte  Prosa  im  14.  Jahrhundert  aus.  Das  Publikum  der 
Schriftsteller  sind  aber  ausschliesslich  der  Hof  und  der  Adel.  In  den  ältesten 
Sprachlehren  und  Wörterbüchern  des  Spanischen  (s.  S.  31)  wird  denn  auch 
die  castilische  Hofsprache  dargestellt,  die  von  Toledo  (vgl.  Cervantes,  Don 
Qtujote^  II  c.  19)  ausgehen  soll.  J.  de  Valdes  (s.  S.  30)  weiss  das  Castilische 
schon  zu  seiner  Zeit  in  den  nördlichen  Landschaften  verbreitet,  und  Sarmietito 
(s.  S.  47)  nennt  es  im  vorigen  Jahrhundert  die  allgemeine  Geschäftssprache  aller 
spanischen  Provinzen.  Die  Zeit  der  Durchbildung  des  Castilischen  zu  einer 
vollendeten  Litteratursprache  ist  die  zweite  Hälfte  des  16.  und  der  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts,  wo  jede  Art  spanischer  Poesie  weit  über  das  Vaterland 
hinaus  VVirkungen  hervorrief  und  zu  künstlerischer  Durchbildung  gebracht 
wurde,  ohne  bei  Nachahmungen  fremder  Muster  der  nationalen  Eigenart  zu 
entbehren.  Die  Latinismen,  Italianismcn  u.  dgl.  der  Dichter,  die  in  Glossaren 
dem  Leser  verständlich  gemacht  wurden  (s.  Ticknor,  Litteratur  in  Spanien, 
II  330)  sind  grossenteils  der  spanischen  Sprache  verblieben.  Das  Sinken 
der  spanischen  Litteratur  im  18.  Jahrhundert  aufzuhalten,  gelang  der  Madrider 
Sprachakademie  (s.  S.  48)  so  wenig,  wie  die  Beförderung  einer  wissenschaftlichen 
Schriflstellerci.  Der  Wortschatz  nahm  damals  besonders  französisches  Sprach- 
giit  auf.  Die  Rechtschreibungsregeln  der  Akademie  gelangen  181 5  zur  Ein- 
führung. Zum  Zwecke  geheimen  Einverständnisses  wird  das  Spanische  in  der 
Sprache  der  Gauner  {Germania)  in  der  Weise  verwendet,  dass  in  der  Rede 
fremde  und  spanische  Wörter  untermischt  und  spanische  durch  Lautver- 
setzung entstellt  werden. 

14.  Die  ältesten  portugiesischen  Schriftstücke  sind  gleichfalls  Ur- 
kunden —  die  älteste  vom  Jahre  1 1 9  2  (s.  Ribeiro ,  Systema  da  diplomaiica 
portug.,  1798,  wo  Nachweise)  und  Foros  (s.  Colleccäo  de  livros  ined,  de  hisL 
portug.  V.  Bd.),  die  1267  anheben.  Litteratur  und  Litteratursprache  haben 
sich  seit  ihrem  Beginn  mit  dem  geistigen  Leben  in  Portugal  in  Abhängig- 
keit von  fremden  Völkern  befunden;  daher  die  grosse  Menge  fremder  Bestand- 
teile im  portugiesischen  Wortschatz.  Die  provenzalische  Lyrik  findet  Nach- 
bildner am  Hofe  des  El-Re  D.  Diniz  (f  1323)  und  Pflege,  neben  erzählender 
Dichtung  im  französischen  und  neben  Meistersang  im  catalanischen  Stile,  durch 
portugiesische  Fürsten  und  Hofdichter  im  14.  und  15.  Jahrhundert.  Ein  portu- 
giesisches Drama  entsteht  um  1500.  Über  die  Eröffner  der  italianisierenden^ 
Renaissancepoesie,  Gil  Vicente  (f  1536)  und  Sä  de  Miranda  (7  1558),  die 
noch  spanische  und  portugiesische  Sprache  in  ihren  Werken  mischen,  erhebt 
sich  unter  vielen  Schäferdichtern  seiner  Zeit  durch  Sprachkunst  und  poetischen 
Ausdruck  der  einzige  zu  Weltruf  gelangte  portugiesische  Dichter  Camöes 
(t  1579)-  Gleichstrebende  Schriftsteller  sind  nicht  in  seinem  Gefolge.  Im 
17.  Jahrhundert  pflegen  Schriftsteller-Akademien  in  der  Art  der  italienischen  die 
portugiesische  Wohlredenheit.  Auch  in  der  Prosa  hat  der  spanische  und 
französische  Einfluss  die  portugiesische  Litteratur  nicht  zu  Werken  von 
grösserer  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  litterarischen  Darstellungskunst 
gelangen  lassen.  Den  französischen  Anteil  am  portugiesischen  Sprachschatz 
suchte  schon  F.  de  Santo  Luiz  {Glossario  das  palai^ras  da  iing.  franf.,  181 6) 
auszuscheiden.  In  Brasilien  bildete  sich  seit  dem  16.  Jahrhundert  nach  und 
nach  eine  selbständige  Litteratur  aus  (s.  F.  Wolf,  Le  Brisil  littercure,   1863). 
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15.  In  Italien  bieten  lateinische  Urkunden  seit  513  (s.  Arch.  f.  lat. 
Lexik.  I  53,  55)  Belege  iiir  italienisches  Romanisch,  und  immer  sichtbarer 
tritt  CS  darin  im  7.  und  8.  Jahrhundert  hervor  (vgl.  Gloria,  //  Volgare  illustre  del 
sec.  Vif  fino  al  Dante,  1880).  Die  von  Muratori  {Atitiquitates  ital.  II  rooi  ff.), 
mitgeteilten  Aktenstücke  in  italienischer  Sprache  (seit  730)  sind  späte  Über- 
setzungen lateinischer  Originale.  Erst  in  einem  Verhör  vom  Jahre  964 
(Ficker,  Foischungen  zur  Reichs-  und  Rechtsgesch, y  1874,  ^^>  32)  findet  sich 
in  reinem  Italienisch  eine  kurze  Zeugenaussage.  Als  eine  eigne  Sprache 
wird*  um  dieselbe  Zeit  das  Vulgare  Italiens  angesehen,  wenn  Papst  Gregor  V. 
(t  999)  ^^^  Beherrschung  der  vox  francisca,  vtägaris  (seiner  Muttersprache) 
et  latina  nachgerühmt  wird.  Anlass  zum  öffentlichen  Gebrauch  italienischer 
Mundart  bei  feierlicher  Gelegenheit  bot  1 1 89  eine  lateinische  Weiherede 
des  Patriarchen  von  Aquileja,  die  ein  Paduaner  Bischof  maternaliter  esplaticnnt, 
Ihre  Anwendung  bei  Wcihinschriflen  im  1 2.  Jahrhundert  wird  noch  auf  Grund  von 
Proben,  wie  die  poetische  Inschrill  von  Ferrara  von  1135,  behauptet;  ihre 
Echtheit  aber  ist  zweifelhaft  (s.  Morandi,  Origine  della  Itng,  ital.  1883, 
S.  63  ff.).  Am  weitesten  zurück  reichen  die  Urkunden  in  sardischer  Sprache 
(ii.  Jahrh. ;  s.  Hofmann,  Die  logudores,  Mundart,  1885),  wofern  nicht  auch 
sie  spätere  Übersetzungen  sind.  Auf  dem  Festland  scheinen  die  italienischen 
Urkunden  nicht  über  1280  zurückzugehen  (s.  S.   188). 

Höchstens  100  Jahre  früher  wäre  nach  Dante's  Auffassung  in  italienischer 
Sprache  gedichtet  worden  (Vulg,  eloq,  I  12),  zu  jener  Zeit,  aus  welcher 
neuere  Fälscher  die  sardischen  Carte  di  Arborea  überliefert  sein  liessen 
(s.  Bartoli,  Storia  della  letterat,  ital.,  1879,  ^^  3^9  ff-)-  Nicht  früher  jedoch, 
als  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  stammt  ein  erstes,  unter  dem  Namen  des 
CiuUo  d'Alcamo  gehendes  Liebesgedicht,  ein  Gesprächslied  von  fremdartiger 
Form  (s.  d'Ancona,  Antic/ie  rinu  volg.y  1873,  Vol.  I).  Ihm  folgen  Minne- 
lieder im  Geiste  des  provenzalischen  Liebesliedcs  aus  der  Umgebung  Kaiser 
Friedrichs  II.  (f  1250),  und  die  gelehrten  IjTischen  Schöpfungen  der  bolog- 
nesischen  und  florentinischen  Dichterschule,  die  die  Grundlage  flir  Dante's 
litterarische  Sprache  abgeben  (s.  d'Ovidio,  im  Arch.  glott.  II  59  ff.).  Dante's 
geistige  Mächtigkeit  und  die  dichterische  Überlegenheit  der  grossen  tos- 
canischen  Dichter  des  14.  Jahrhunderts,  Petrarca's  und  Boccaccio's,  hinter  deren 
Werken  nicht  nur  die  litterarischen  Erzeugnisse  niedrer  Gattung  in  nord- 
italienischer Mundart  und  die  francoitalienische  Dichtung  (s.  S.  430),  sondern 
auch  die  weltfeindliche  Poesie  der  Franziskanerdichter  weit  zurücktrat,  ver- 
liehen der  Schriftsprache  der  Florentiner  um  so  schneller  das  Übergewicht 
über  die  anderen  litterarischen  Mundarten,  als  sie  sich  am  wenigsten  nach 
Laut  und  Form  vom  Lateinischen  entfernte  und  am  vielseitigsten  litterarisch 
verwendet  wurde.  Zunftstatuten  toscanischer  Städte,  und  geschichtliche  Werke» 
in  der  Mundart  Dante's  sind  ebenfalls  schon  im  13.  Jahrhundert  vorhanden. 
Die  Renaissance  sorgte  dann  dafür,  dass  im  15.  Jahrhundert  nicht  Schriftsteller 
in  italienischer  Sprache  auftraten,  die  jene  drei  Dichter  vergessen  machten, 
und  dass  sich  keine  Litteratur  für  breitere  Schichten  bildete,  die  die  Fort- 
wirkung des  für  die  geistig  Vornehmeren  bestimmten  Schrifttums  der  voran- 
gehenden Jahrhunderte 'hätte  beeinträchtigen  können.  Als  daher  dem  Venetianer 
P.  Bembo  und  seinen  Zeitgenossen  wiederum  zum  Bewusstsein  kam,  dass  in 
lateinischer  Sprache  eignes  Denken  und  Empfinden  sich  auf  keine  Weise,  und 
in  keiner  Sprache  besser  dichterisch  darstellen  lasse,  als  in  der  Muttersprache, 
und  dass  deren  Ausbildung  nationale  Pflicht  sei  (s.  S.  13),  war  es  der  ge- 
schmeidige und  gezierte  Ausdruck  der  Rime  Petrarca's,  und  die  bei  aller 
Verkünstelung  bewegliche,  treffende,  vielsagende  Prosa  Boccaccio's,  später 
die  Sprache   anderer    allgemeiner    gelesener  Trecentisten ,    an    die    die    neue 
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nationale  Schriftstellerei  anknüpfte,  die  der  Lexikograph  sammelte  und  der 
Grammatiker  und  Erklärer  nach  Regel  und  individuellen  Behandlungs weisen 
kennen  lehrte  (s.  S.  12  ff.).  Dass  die  Cinquecentisten  die  litterarische 
Sprache  tutto  dalle  scritture  lernten,  sagt  auch  Salviati  (Awertimenti,  S.  81; 
s.  o.  S.  14).  Um  so  ferner  rückten  der  Büchersprache  die  lebenden  Mund- 
arten, die  als  Entartungen  jener  äufgefasst,  nur  mehr  fiir  die  komischen 
Gattungen  litterarisch  verwendbar  erschienen,  z.  B.  G.  Gigli  (f  1722  u.  a.). 
Die  Florentiner  Sprachakademie  und  ihre  Grammatiker  (s.  S.  13  ff.),  und 
die  süsslichen  Dichter  der  poetischen  Gesellschaften  im  16.  und  17.  "J^^^* 
hundert,  denen  Sprach-  und  Formrichtigkeit  über  alles  ging,  trugen  das  ihrige 
bei,  um  der  mittelalterlichen  Sprache  in  Laut,  Form  und  Satzbau  bis  zu 
unserem  Jahrhundert  ihre  normative  Bedeutung  zu  erhalten. 

Im  18.  Jahrhundert  dringen,  wie  in  die  andern  Sprachen  Europas,  franzö- 
sische Benennungen  und  Wendungen  auch  in  die  italienische  Sclirift-  und 
Umgangsprache  ein,  und  die  französische  Bildung  der  Zeit  lässt  französische 
Schreibart  mehr  und  mehr  Platz  greifen.  Je  freier  sich  aber  hervorragende 
Schriftsteller,  wie  Alfieri,  Goldoni,  Gozzi  u.  a.  davon  zu  halten  wussten, 
um  so  leichter  wurde  es  den  Puristen,  wie  A.  Cesari  (s.  S.  52,  84),  den 
Toscanismus  wieder  zu  Geltung  zu  bringen.  Erläuterungsschriften  zu  den 
Treccntisten  beleuchten  nun  die  Schönheiten  ihrer  Ausdmcksweise  (s.  S.  82), 
Stillehren,  wie  P.  Costa's  Della  elocuziane  (1825),  stützen  sich  auf  die  alten 
Muster,  erweiterte  Wörterbücher  (s.  S.  52,  84)  weisen  den  Reichtum  des 
überlieferten  Sprachschatzes  nach.  Aber  gerade  die  FormfiiUe  der  alten 
Sprache,  und  andererseits  die  Unmöglichkeit  die  gebildete  Sprechweise  der 
Zeit  von  der  litterarischen  Darstellung  auszuschliessen,  verstatteten  jenen  Be- 
mühungen um  Wiederbelebung  trecentistischer  Schreibart  nur  einen  Erfolg 
von  kurzer  Dauer.  Das  Bedürfnis  wurde  unabweislich ,  die  historisch-natio- 
nale durch  eine  modern-nationale  Einheitssprache  zu  ersetzen,  die  durch  ihre 
Allgemcinverständlichkeit  der  Verbreitung  des  schriftstellerischen  Werkes  und 
der  Verallgemeinerung  der  gebildeten  Sprache  gleichzeitig  Vorschub  leiste. 
Von  dieser  Sprache,  die  nur  die  halblitterarische  Sprache  der  Gebildeten  und 
wiederum  nur  die  der  toskanischen  Hauptstadt  sein  konnte,  sofern  sie  am 
wenigsten  von  der  litterarischen  Sprache  nach  Laut  und  Form  abwich,  gab  A. 
Manzoni  in  einer  Umsetzung  seiner  allgemein  gekannten  Promessi  Sposi  (1840) 
die  erste  Probe,  die  alle  nicht  florentinischen  Wendungen  der  ersten  Ausgabe 
(181 5)  des  Werkes  nach  dem  Prinzip  des  modernen  Florentinismus  umge- 
staltete. An  Manzoni's  Begründung  (Nuova  Antologia  VII,  1868)  dieses  Prinzips 
schloss  sich  eine  Streitschriftenlitteratur  an,  die  zwar  Irrtümer  M.'s  berichtigte,^ 
aber  nicht  verhinderte ,  dass  die  lingtm  parlata  di  Firenze  für  Litteratur^  und 
•Schule  zur  Richtschnur  genommen  wurde.  VV'örterbücher,  wie  das  von  Fanfani, 
1863,  von  Rigutini,  1875,  von  Petrocchi,  1884  (s.  u.  Abschnitt  I  B.  4) 
suchen  den  Florentiner  Sprachschatz  zu  allgemeinerer  Kenntnis  zu  bringen. 
—  Die  italienische  Mundartdichtung  nahm  einen  kräftigen  Aufschwung  seit 
dem  Auftreten  des  Sizilianers  G.  Meli  (f  181 5)  und  fand  in  allen  Teilen  des 
Landes  seit  Beginn  des  Jahrhunderts  wieder  Pflege.  ^ 

16.  Die  Sprache  der  Romanen  in  Graubünden  wird  durch  den 
Namen  idtotna  schon  im  7.  Jahrhundert  in  einem  Leben  des  h.  Gallus  (s.  G.  Paris, 
Romania  I  7)  vom  Lateinischen  unterschieden,  und  im  10.  Jahrhundert  wird  der 
Mangel  des  //-Lautes  in  rätoromanischer  Sprache  hervorgehoben  (G.  Paris, 
a.  O.  S.  8).  Dass  sie  nicht  schon,  wenn  auch  in  latinisierter  Form,  in  den 
sog.  Casseler  Glossen  des  8.  Jahrhunderts  (s.  Förster,  Übungsb,  I)  den  erklärenden 
baierischen  Wörtern  gegenüber  stehe,  ist  mit  zureichenden  Gründen  bisher 
nicht  dargethan  worden.     In  andern  lateinischen  Schriftstücken  der  Zeit,  wie 
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der  Lex  Utinensis  (s.  Stünkel,  Lex  romana  Uünensisy  1876,  Ztschr.  f.  rom. 
Ph.  V)  bricht  romanische  Sprechweise  ebenso  durch,  wie  in  mittellatcinischen 
Schriftstücken  aus  anderen  romanischen  Gebieten.  Von  der  Verwendung  des 
Friaulischcn  beim  Rechnungswesen  zeugt  die  schriftliche  Überlieferung  seit 
dem  Jahre  1380  (s.  Arch.  glott.  IV).  Durch  die  Verbreitung  der  italienischen 
Schriftsprache  im  Friaul  seit  dem  16.  Jahrhundert  wurde  die  ortsmundartliche 
Dichtung  hier  auf  das  heitre  Genre  (s.  Joppi,  Arch.  glott.  a.  O.)  beschränkt. 
Im  graubündncr  Lande  Hess  das  durch  die  Reformation  geweckte  religiöse 
Bedürfnis  eine  theologische  und  religiöse  Littcratur  ans  Licht  treten,  die  mit 
dem •  Katechismus  und  Übersetzungen  von  Teilen  der  Bibel  (1552,  1560)  in 
engadinischer  Mundart  anhebt,  historische  und  erbauliche  Gegenstände  in 
Versen  behandeln  lernte,  aber  schon  lange  nichts  mehr  als  Schulbücher  auf- 
weist und  durch  den  Druck  immer  nur  geringe  Verbreitung  fand.  Ein  seit 
etwa  30  Jahren  bestehendes  engadinisches  Wochenblatt  dient  nur  in  geringem 
Masse  der  Ausbildung  der  Sprache,  da  es  sich  nicht  über  die  politische  und 
geschäftliche  Nachricht  erhebt  (s.  Rausch,  Gesch.  der  Lit.  des  rät  Volkes,  1878). 
17.  Übersetzungen  biblischer  Schriften,  von  Pseudoevangelien  (um 
1550)  und  Psalmen  (1577)  sind  endlich  auch  die  ersten  Schriftstücke  in 
rumänischer  Sprache.  Rumänische  Wörter  begegnen  in  slavischen  Urkunden 
seit  1436  (s.  Hasdeu,  Columna  lid  Traian,  1876,  VII.  Bd.).  Erst  seit  1643 
in  der  Kirche  an  Stelle  des  Slavischen  gebraucht,  konnte  das  Rumänische 
im  walachischen  und  moldauischen  Hauptlande,  wo  überdies  bis  zum  Anfang 
des  18.  Jahrhundert  fremde  Fürsten  regierten,  nur  zu  bescheidener  littcrarischer 
Entfaltung  gelangen.  Von  den  Slaven  übernahmen  die  Rumänen  das  auf  den 
Slavenapostel  Cyrill  (9.  Jahrh.)  gewöhnlich  zurückgeftihrte  Alphabet  mit  fol- 
genden Schriftzeichen  von  wechselndem  Ductus: 

iiBRrji,ex:;iHKAMNonpCT»q>xi|Yui     ii;&^g 

a    b  w    g    de  dsch    s    ijklninopr    s    tu    fchz  tsch  seh  rin.  »1    a      \   dsch 

Jüngere  Texte  mischen  kleine  lateinische  Buchstaben  darunter:  a  d  e  i  k  m 
n  p  (:=  r)  t.  Zuerst  S.  Klein  (s.  S.  53)  ersetzte  das  cyrilliche  durch  das 
lateinische  Alphabet.  Nach  einem  weiteren  Versuche  von  Eliade  Radulescu 
(1828)  und  mancherlei  Wechsel  in  den  orthographischen  Grundsätzen  (s. 
Picot,  Rev.  de  linguistique ,  Bd.  II,  1869;  Schuchardt  in  Romania  1873, 
S.  72  ff*.)  gelangte  die  lateinische  Schrift  zu  allgemeinerer  Anerkennung  und 
mit  der  Ausgabe  des  Bukarester  Wörterbuchs  (1873)  ^^  Maiorescu-Cipariu's 
(s.  S.  89)  Rechtschreibungssystem  zu  allgemeinerem  Gebrauch  (s.  Abschnitt 
IB.  2).  Erst  die  nationale  Erhebung  Griechenlands  in  den  zwanziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  weckte  das  rumänische  Nationalbewusstsein.  Lehrer  des 
Volkes  wirkten  seitdem  fiir  die  Kräftigung  desselben  und  fiir  Hebung  der 
Bildung  in  Schriften.  Mit  der  zunehmenden  politischen  Selbständigkeit  Ru- 
mäniens wurde  allmählich  seine  belehrende  und  schöne  Litteratur  in  Form 
und  Darstellung  unabhängiger  von  den  fremden  Litteraturen,  die  ihr  bis  dahin 
als  Quelle  und  Vorbild  gedient  hatten.  Die  ersten  rumänischen  Geschichts- 
und Sprachforscher,  die  Volksschriftsteller,  Dichter  und  Dichterinnen  von 
höherem  Ansehen  gehören  der  Gegenwart  an. 

S.  D  i  e  z ,  Gramm,  d,  rom.  Sprachen.  I.  Gebiete.  G.  Paris,  Ro- 
Moni,  Romania  in  Romania,  I  l   ff. 

1 .  C  a  i  X ,  La  formaziont  (Ugli  idiomi  Utterari:  N.  Antologia  27-  Bd. 
(1874);  Ders.  Die  Streitfrage  Ober  die  ital.  Sprache:  Hillebrands 
Italia,  111  (1876).  —  2.  Siehe  Nachweise  über  die  weitere  Litt,  zur 
Streitfrage  bei  Breitinger,  Stiidümt  des  Jtaliemschen,  1879,  S.  54  ff. 
—  3.  Blanc,  ItaHemschc  Sprache,  in  Ersch  u.  Grubers  Real-Encycl. 
II.  Bd.  26.     Breitinger,  a.  O. 
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[as  östlichste  der  aus  dem  Volkslatein  hervorgegangenen  Idiome,  die  ru- 
mänische Sprache,  limba  rumimäscä,  wie  sie  schon  in  den  ältesten 
rumänischen  Urkunden  hcisst,  spaltet  sich  in  drei  durch  zahlreiche 
grammatische  und  lexikalische  Merkmale  deutlich  von  einander  geschiedene 
Hauptdialekte,  den  daco-,  macedo-  und  istrorumänischen  (dr. ,  mr. ,  ir.) 
Dialekt.  Das  Gebiet  der  ersteren  Mundart,  der  weitaus  verbreitetsten  —  sie 
wird  von  ca.  8  Millionen  Seelen  gesprochen  —  und  der  einzigen,  die  eine 
(seit  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  datierende)  Littcratur  besitzt,  umfasst, 
wie  S.  421  bemerkt,  ausser  den  das  heutige  Rumänien  bildenden  ehemaligen 
Fürstentümern  Moldau  und  Walachei  im  Osten  Bessarabien,  im  Westen  Sieben- 
bürgen und  das  Banat,  sowie  einen  Teil  der  Bukowina  und  Ungarns.  Das 
Macedorumänische  wird  von  den  sogenannten  Kutzowalachen  oder  Zinzaren 
(angeblich  über  eine  Million  Seelen)  gesprochen,  welche  vornehmlich  Macedonicn, 
Albanien,  Thessalien  und  Epirus  bewohnen  und  sich  ausserdem  über  die 
ganze  Balkanhalbinscl  verstreut  finden.  Die  Istrorumänen  schliesslich,  welche 
ihren  zu  einem  halbslavisiertcn  Jargon  herabgesunkenen  Dialekt  bald  gänzlich 
mit  dem  Kroatischen  vertauscht  haben  werden,  wohnen,  keine  3000  Köpfe 
stark,  in  der  Nähe  der  Ostküste  von  Istrien  und  an  einer  Stelle  des  inneren 
Karstgebirges.  Die  letzteren  beiden  Zweige  des  Rumänischen  sind  noch  wenig 
erforscht;  fast  das  gesamte  Überdieseiben  vorliegende  Material  ist  in  Miklosich's 
Rumunischen  Untersuchungen  (1882)  enthalten.  ^  Immerhin  lässt  sich  soviel 
mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen,  dass  der  istrische  Zweig  dem  macedonischen 
näher  steht  als  dem  dacischcn. 

Innerhalb  des  dacorumänischen  Dialekts  lassen  sich  wieder  vier  mund- 
artliche Unterarten  unterscheiden:  Walach isch  (wal.).  Moldauisch  (mold.), 
Siebenbürgisch  (sbb.)  und  Banatisch  (ban.).  Die  rumänische  Schriftsprache 
ist  auf  sieben  bürgischem  Boden  entstanden  und  stimmt  mit  dem  heutigen 
Walachischen  fast  vollkommen  überein. 
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Die  drei  rumänischen  Hauptdialekte  weisen  auf  eine  ältere  gemeinsame 
Grundlage,  das  Urrumänische  zurück,  welches  wiederum  mit  dem  Italienischen 
eine  besondere  Gruppe  bildet.  Der  wichtigste  Charakterzug  dieser  letzteren 
ist  der  Schwund  des  lat.  s  im  Auslaut  —  an  der  Beseitigung  der  übrigen 
Auslauts-Konsonanten  nehmen  auch  die  anderen  romanischen  Sprachen  Teil 
— ,  welcher  auf  die  Gestaltung  von  Deklination  und  Konjugation  in  dieser 
Gruppe  die  tiefgreifendste  Wirkung  gehabt  hat.  Während  es  z.  B.  in  den 
westromanischen  Idiomen  der  lateinische  Akkusativ  ist,  der  auch  im  Plural 
die  Funktion  sämtlicher  Kasus  zu  übernehmen  pflegt,  war  dies  in  den  öst- 
lichen wegen  des  lautlichen  Zusammenfalls  mit  dem  Singular  nicht  statthaft: 
annos,  DOMINAS,  PANES  mussten  dieselben  Reflexe  ergeben  wie  annus  annum, 
DOMINA  DOMiNAM,  PANis  PANEM.  Man  betraute  deshalb  mit  dieser  Funktion 
in  der  I.  und  II.  Deklination  den  Nominativ  (dominae,  anni)  und  bildete 
weiterhin  den  Plural  der  III.  Deklination,  in  der  auch  dieser  {pane[s]  ::=  pane[m]) 
nicht  helfen  konnte,  nach  dem  Vorbilde  der  II.  (*pani).  In  gleicher  Weise 
wurde,  um  laudas,  taces,  scribis,  dormis  von  laudat,  taget,  scribit,  dürmit 
(dessen  I  früh  durch  e  verdrängt  wurde,  s.  die  Beisp.  Schuchardt,  Vok,  II  46) 
unterscheiden  zu  können,  das  i  der  IV.  Konjugation  in  der  2.  Sing,  festge- 
halten und  in  die  übrigen  Konjugationen  eingeführt.     Daher: 

ital.  anno,  anni;  danna,  donne;  pane,  pani;  lodi,  loda;  taci,  tace;  scrivi, 
scrwe;  dormi,  dornte; 

rum.  an,  änif;  doämnä,  dödmm ;  pine,  pini;  läuzi,  läudä;  tdd,  tace;  scrü, 
5crle\  ddrmi,  dddrme. 

Man  halte  dagegen  z.  B. 

frz.  an,  ans;  dame,  dames;  pain,  pains;  ioues,  loue;  tais,  tait;  icris,  ecrit; 
dors,  dort* 

In  Einsilbern  tritt  in  beiden  Sprachen  /  an  die  Stelle  des  abgefallenen 
s  :  it.  not,  voi,  poi^  mai,  rum.  ndi,  vdi,  apöi,  mal  =  nos,  vos,  pos[t],  ma[gi]s. 

Von  anderen  gemeinsamen  Erscheinungen  verdient  noch  Hervorhebung 
die  Erhaltung  und  weitere  Uebertragung  der  Endung  -ora  lat.  Neutra  (corpora 
u.  s.  w.),  worüber  Näheres  bei  W.  Meyer,  Die  Schicksale  des  lat.  Neu- 
trums 48  f. 

Auch  mit  dem  Friaulischcn,  das  zur  Gruppe  der  rätoromanischen  Mund- 
arten gehört  und  demgemäss  bezüglich  des  Auslauts -s  sich  konservativ  ver- 
hält, zeigt  das  Rumänische  in  phonologischer  Hinsicht  manche  Ähnlichkeit 
(s.  Schuchardt  Vok.  III  44  f.),  was  indessen  nicht  berechtigt,  auf  irgendwelche 
engere  historische  Beziehungen  zwischen  beiden  zu  schliessen.  2 

1.  Eine  niacedorumänische  Sprachlehre  schrieb  M.  G.  Bojadschi 
(Wien  1813);  Volksdichtungen  der  Südrumänen  sammelten  I,  Cara- 
giani  (in  Convorbiri  literare,  1869),  V.  Petrescu  {iMostre  de  dia- 
Uctttl  macidoromlny  Bucur.  188 1/2)  und  T.  T.  Buradh  (in  Conv.  lit 
1884  und  Tocilescu  Rev.  p.  istorie,  1885).  —  2.  Wissenschaftliche 
Grammatiken  des  Rumänischen  lieferten  T.  Cipariu  (Bucur.  1 870/7) 
und  I.  Nadejde  (la^i  1884).  Viel  schätzenswertes  Material  enthalten 
T.  Cipariu 's  Principü  de  limbä  ^i  de  scripturä,  Blaj  1864,  und 
B.  P.   Hasdeu's  Ctwenie  den  bäträni,  Bucur.  1 878/9. 

1.  WORTSCHATZ. 

Aus  welchen  Sprachen  nächst  dem  Lateinischen  das  Rumänische  haupt- 
sächlich seinen  Wortschatz  geschöpft  hat,  ist  o.  S.  406  ff.  erörtert  worden.    Das 


•  Eine  andere  Auffassung   des  Vorgangs   s.   oben   S.    369   und   vgl.  Tobler  in  den 
Gott,  gel,  Anz.  1872,  St.  48. 
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numerische  Verhältnis,  in  welchem  die  einzelnen  Sprachen  an  der  Zusammen- 
setzung desselben  beteiligt  sind,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  eines  hinreichend 
zuverlässigen  etymologischen  Wörterbuchs  des  Rumänischen  vor  der  Hand  nur 
annähernd  und  selbstredend  nur  für  das  Schriftrumänische  bestimmen.  Nimmt 
man  das  Cihac'sche  (freilich  unendlich  viel  falsche  Etymologien  enthaltende) 
Dictionnaire^  zur  Grundlage,  so  erhält  man,  nach  einer  von  uns  vorgenommenen 
ungefähren  Schätzung,  folgende  Zahlen:  3800  slavische,  2600  volkslatcinische, 
700  türkische,  650  griechische,  500  magyarische  und  50  albanesische  Vokabeln. 
Hierbei  sind  die  Neologismen  und  Vereinzeltes  nicht  berücksichtigt. 

Auf  eine  nähere  Betrachtung  des  rumänischen  Sprachschatzes  nach  den 
übrigen  den  Philologen  interessierenden  Beziehungen  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden.  Nur  zwei  Erscheinungen  seien  noch  hervorgehoben,  näm- 
lich einerseits  die  Erhaltung  einer  beträchtlichen  Anzahl  den  Schwestersprachen 
abhanden  gekommener  volkslateinischer  Vokabeln  und  Wortbedeutungen  (von 
crsteren  nennen  wir  beispielsweise:  ^infcUg  intelligo  [nur  auch  rätorom.  und 
altfranzösisch],    armäsäriü   admissarius,    arüHC   erunco,    ascüf   *excötio,    cufit 

*CÖTITIUM    [v.    cos],    d(ä   ACIA,    bcät   BIBITUS,    böur   BUBÄLUS,    cäpäfuü    CAPITANEUM, 

cäriü  caries,  cirnelcägä  carnkm  ligas,  nescäre  nqttne  nhje  nescio-,  der  ig 
DiRiGO,  fdt  fätä  FEius  -A  [nur  auch  neuprov.],  flu  fio  [altital.  nur  ein- 
zelne Formen],  fr  lg  frIgus,  geänä  gena,  gdngur  galgulus  [ital.  in  rt'gogolo\ 
id  HAEDUS,  Jude  judex,  jünghiu  jugulo,  lücru  lucrum,  Itinec  lubrico,  mUü 
maneo,  mirg  mergo,  mortmni  monumentum,  n^cc  neque,  nutrif  nutrIcium, 
pätrünz  pertundo,  pläclntd  placenta,  Speere  sicilis,  cüscru  consöcrum,  ^tlu  scio, 
tric  TRAjiao,  trünchiü  trunculus,  üd  udus,  tirdz  uro  [nur  altprov.,  altfranz.], 
vtnät  VENfexus,  vltreg  vitrIcus),  anderseits  das  Fehlen  eines  beträchtlichen 
Teiles  des  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Romania  heimischen  Sprachstoffs, 
speziell  der  gänzliche  Abgang  von  gelehrten  Wörtern  bis  auf  die  neueste  Zeit 
(ein  paar  Wörter,  wie  blblie,  [vichiul  ft  nöul]  testamlniy  ausgenommen),  welche 
beide  in  der  mehr  denn  tausendjährigen  Abgeschlossenheit  der  Rumänen  von 
jedem  Verkehre  mit  dem  Westen  im  allgemeinen  und  mit  dem  romanischen 
Westen  insbesondere  ihre  Erklärung  finden. '-^ 

1.  A.  de  Cihac,  Dictumnaire  d*ctymologk  daco-romane,  I.  1870. 
II.  1879.  Vgl.  bes.  die  Vorrede  zum  II.  Teil.  —  2.  Die  Etymo- 
logie des  gesamten  Wortschatzes  liehandelt  C  i  h  a  c  *  s  vorerwälintes 
Dictionnaire ;  die  der  einzelnen  Bestandteile:  Fr.  Miklosich,  DU 
sUti'isckm  EUmettU  im  Rum.,  Wien  1861.  K.  R.  Rosler,  Die ^^riech. 
und  türk.  Bestandteile  im  Roman, y  Wien  1865.  A.  Edelspacher, 
Rumtm  clemek  a  magyar  ptyehen,  Pest  1875.  L.  §aineanu,  Ele- 
mentde  turce^ti  in  limlm  romindy  Bucui*.    l88ö. 

Cihac's  Dictiommire  ctymolosrjfpte  ist  zugleich  das  reichhaltigste  aller 
runi.  Wörterbücher,  leider  aber  in  der  Worterklärung  durchaus 
unzuverlässig.  Bis  zur  event.  Vollendung  von  Hasdeu's  kaum  erst 
bis  'Aflu'  gediehenem  Diciionarul  limhei  istorice  »i  poporane  (Bucur. 
seit  1885).  welches  alle  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  in 
tiefen  Schatten  stellen  würde,  wäre  neben  den»  alten  'Ofener  Wörter- 
buch' {/jexieon  valachico-latino-hungaricumf  Budae  '825)  etwa  noch 
I.  Costinescu's    Vocafnilar  rommo-francezy  Bucur.  1870.  zu  empfehlen. 

Die  botanische  Nomenklatur  sannuelten  M.  Fuss  (in:  Archiv 
d.  Ver.  für  siebenb.  Landeskunde  I,  llermannstadt  1843)  und  D. 
Brandza  (in:  Col.  lui  Traian,  1882),  die  ornilhologische  S. 
Fl.  Marian  in  seiner  Ornitologia  ptyporanä  rotninä,  CemAu^i  1883), 
die  topographische  endlich  D.  Frunzescu  (in  seinem  Diciio- 
nariu  topografic  ^i  sUUistic  al  RomJniei,  Bucur.   1 872). 

2.  PHONETIK. 

Das   Rumänische   besitzt  ausser  den   fiinf  gemeinromanischen   Vokalen 
,  Cy  i,  0,  u  noch  zwei,  die  dem  übrigen  romanischen  Gebiete,   zum  mindesten 
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den  Schriftsprachen,  abgehen,  nämlich  die  gutturalen  (velaren)  Vokale  d  (i 
der  cyrillischen,  d  e  der  neueren  Orthographie,  =  alb.  f  nach  Hahn's,  neu- 
bulg.  ü  nach  Cankoflf's  Transcription)  und  i  (cyrill.  a,  modern  ?  <J  ^  ge- 
schrieben, =  türk.  u.  slav.  y),  e,  /,  o,  u  können  semison  (Halbvokale)  sein, 
d.  h.  mit  einem  plcnisonen  (den  Silbengipfel  bildenden)  Vokale  in  derselben 
Silbe  stehen  (s.  die  Definitionen  bei  Sievers,  Laiäphystologie  88  u.  Seelmann, 
Ausspr,  ä.  Latein  229);  und  zwar  erscheinen;  e;  6  nur  in  den  steigenden 
Diphthongen  ca,  da  u.  öd  (pledcd,  iöärnd,  ziöd);  ü  in  üa,  üd  u.  üo  {rdüa,  röüd, 
röüo)  sowie  in  allen  fallenden  Diphthongen  (ddü  etc.),  dialektisch  auch  nach 
/  u.  Cons.  im  Auslaut  (ptüüy  löcü);  i  in  allen  möglichen  diphthongischen 
Verbindungen  {iäy  mäi  etc.)  und  nach  Konsonanten  im  Auslaut  (äiM), 

Konsonanten  sind:  r,  /  (Liquidae);  w,  dentales  und  gutturales  n 
(Nasale);  r,  g,  h  {^=^  dtsch.  k,  g,  ch  in  «Garkoch»;  Gutturale);  /,  d,  s  (stets 
=  dtsch.  §),  2  (--=  frz.),  /  (=  dtsch.  seh),  j  {=  frz.;  Dental-Palatale); 
/,  ^, /,  ?'  (=  rom.;  Labiale).  Dazu  die  Kombinationen  c  (^^  mouilliertes 
^f)  "•  /  (==  niouill.  dj). 

In  den  Mundarten  kommen  von  Vokalen  noch  f  u,  p  (offenes  e,  o), 
von  Konsonanten  so  ziemlich  alle  möglichen  Mouillierungen  der  vorhandenen 
hinzu. 

Zu  unserer  Transkription.  Semison ität  wird  durch  das  Kürzezeichen 
(Beispiele  s.  oben),  Plenisonität  erforderlichenfalls  durch  Trema  (reä/,  Süciü) 
bezeichnet.  Für  /V,  //  im  Anlaut,  nach  Vokal,  ch  u.  gh  steht  e,  i  (ä,  inhnä, 
iä€y  streift y  chifn^  ghindd^  s.  IV  Nr.  13,  16,  loi).  Für  Üa  wird  ia  geschrieben 
{vlay  päiria).  c  y  g  werden  ausgedrückt  durch  Cy  g  vor  <?,  /  {cMüy  giner e), 
durch  dy  ge  vor  a  {ccärdy  geamanddn),  sonst  durch  ci,  gi  {ciöCy  bdgi).  Für 
(guttur.)  Cy  g  vor  Cy  i  steht  ch,  gh  (chip,  ghhn),  s  vor  tönenden  Konsonanten 
gilt  1^  z  {sgärddy  gäsddy  spr.  zgdrddy  gäzdd),  f  =^  ts,  x  =  es,  gu  ^=s  af,  cf, 
y  nach  Konsonant  bezeichnet  Mouillierung  {chyy  ghy  sind  mouill.  gutt.  c,  gy 
hy  ist  ^^  dtsch.  ch  in  «ich»);  y  allein  ist  dtsch.  j.  Den  Tonvokal  bezeichnet 
der  Akut,  auf  auslautendem  Vokal  der  Gravis  {ntdsd,  dm,  tü)\  ä,  t  =■  betontes 
dy  i  {vir am,  vtrd),  • 

3.    GESCHICHTE  DER  RUMÄNISCHEN  ORTHOGRAPHIE. 

Als  die  Rumänen  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  daran  gingen, 
das  ihnen  geläufige  cyrillische  Alphabet  zur  Transkription  ihrer  eigenen  Sprache 
zu  verwenden,  mussten  sie  zunächst  darauf  bedacht  sein,  ftir  die  dem  Slavischen 
abgehenden  rumänischen  Laute  die  passenden  Schriftzeichen  zu  wählen.  Für 
/  fand  sich  ein  solches  in  y,  einer  graphischen  Variante  von  Y.  Weniger 
leicht  scheint  ihnen  die  Wahl  der  Zeichen  für  d  und  /  geworden  zu  sein. 
Lange  Zeit  werden  i  ik  und  k  bald  für  den  einen,  bald  ftir  den  anderen 
der  beiden  Laute,  bald  promiscue  gebraucht,  bis  endlich  folgende  Regel 
nahezu  allgemeine  Geltung  erlangt:  i  bezeichnet  an-  und  inlautendes  dy  «  wird 
ftir  £  sowie  ftir  auslautendes  d  geschrieben,  k  dient  zum  Abschluss  konsonantisch 
auslautender  Wörter  nach  c)rrillischem  Herkommen  (nicht  zur  Bezeichnung 
des  Lautes  «,  wie  Hasdeu  und  Andere  meinen).  Das  überflüssig  gewordene 
A  vertritt  bald  *  (=  ea,  wie  in  Nbulg.,  und  ^),  bald  n  (=  ia  und  /V),  wird 
aber  später  mit  Vorliebe  für  silbenanlautendes  tf  (Thipe)  verwendet.  An- 
scheinend ohne  Noth  eingeftihrt  ist  f ,  wohl  aus  A  umgeformt,  das  ftir  an- 
lautendes in,  im  {^  in,  ^Niick  inchis,  ^^Riii  Imblä)^  anfangs  auch  ftir  n,  m 
vor  Konsonant  (M'L;|iKap'b  ndncdrd  Palia,  Cipariu  AnaL  53,  fpvfi^a  frünza, 
Kiw^noYA  ctmptd  Hasdeu  Ctwente  I  1 5)  gesetzt  wird.  Weniger  Bemerkenswertes 
übergehen  wir  hier. 
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Der  rein  phonetische  Charakter  der  cyrillisch -rumänischen  Schrift  be- 
günstigte die  allmähliche  Herausbildung  einer  auf  klaren  und  festen,  wenn 
auch  in  keiner  Grammatik  kodificierten  Regeln  beruhenden  Orthographie, 
welche  etwa  um  den  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  so  allgemeine 
Anerkennung  verschafft  hatte,  dass  die  Urkunden  dieses  und  der  i.  Hälfte 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  insgemein  kaum  nennenswerte  orthographische 
Divergenzen  aufweisen. 

Gegen  das  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  tritt  die  rumänische  Orthographie 
in  eine  neue  Phase.  Während  die  walachischen  Grammatiker  jener  Zeit 
(Väcärescul  1787,  Golescul  1797,  dazu  später  loan  Eliade  1828)  sich  darauf 
beschränken,  eine  Reform  der  cyrillischen  Orthographie  anzubahnen,  damit 
aber  zunächst  nur  den  Zusammenbruch  derselben  erreichen,  ist  das  Bestreben 
ihrer  siebenbürgischcn  Kollegen  auf  gänzliche  Beseitigung  der  slavischen 
Schriftzeichen  und  Einführung  des  lateinischen  Alphabets  an  ihrer  Stelle 
gerichtet.  Das  Princip,  von  dem  bei  der  Anpassung  des  letzteren  an  den 
rumänischen  Lautbestand  ausgegangen  wird,  ist  das  etymologische,  d.  h. 
die  möglichste  Festhaltung  der  etymologischen  Buchstaben,  zu  welchem  Behuf e 
auch  der  «korrupten»  schriftgemässen  Aussprache  der  Krieg  erklärt  und  in 
allen  Dialekten  nach  phonetischen  Archaismen  gefahndet  wird.  Man  schreibt 
demgemäss  caualä  colli  oder  caü  für  cät,  rogatione  für  rugäctütu^  coquu  für 
cöCy  aquellu  für  acil,  u.  s.  f.  Der  zuerst  von  Klein-Sincai  1780  gepredigte, 
mit  einem  extremen  Purismus,  der  alles  Nichtlateinische  aus  der  Sprache 
hinausgeschafft  wissen  möchte,  gepaarte  Etymologismus  wird  in  den  westiichen 
Landschaften  allmählich  zum  Range  einer  kaum  diskutierbaren  Glaubenslehre 
erhoben,  die  in  dem  gelehrten  Blasen  dorfer  Theologen  Cipariu  ihren  beredtesten 
und  eifrigsten  Apostel  findet.  Die  Stimmen  einzelner  Gegner,  wie  Pumnul's, 
verhallen  in  der  Menge. 

In  den  Fürstentümern  findet  das  lateinische  Alphabet  in  den  fünfziger 
Jahren  Eingang,  zunächst  in  der  Weise,  dass  für  Laute,  die  in  jenem  keine 
entsprechenden  Zeichen  haben,  die  cyrillischen  beibehalten  werden.  Erst 
mit  dem  Beginn  der  sechziger  Jahre  treten  uns  Schriften  in  rein  lateinischem 
Gewände  entgegen,  deren  Orthographie  die  im  allgemeinen  noch  heute  gel- 
tende, fast  rein  phonetische  loan  Eliade's  ist  (s.  dessen  Aufsätze  im  Curier 
de  ambele  sexe).  Die  rumänische  akademische  Gesellschaft  (jetzt  Akademie), 
zumeist  aus  siebenbürgischcn  Elementen  zusammengesetzt,  schlägt  sich  anfangs 
auf  die  Seite  der  Etymologisten.  Zwischen  diesen  und  den  Vertretern  des 
phonetischen  Princips  sucht  T.  Maiorescu  zu  vermitteln  und  bringt  schliesslich 
einen  Kompromiss  zu  Stande,  aus  dem  1880  die  Orthographie  der  Akademie 
hervorgeht.  Dass  damit  die  Frage  keine  endgültige  Lösimg  gefunden  hat, 
ergiebt  sich  beispielsweise  aus  der  Thatsache,  dass  die  Philologen  der  neueren 
Schule  durchweg  der  phonetischen  Richtung  angehören.  Besondere  Beachtung 
verdient  die  für  den  bedingungslosesten  Phonetismus  eintretende  vortreffliche 
Schrift  Frollo's  (s.  u.);  seine  positiven  Vorschläge  freilich  werden,  aus  Gründen, 
die  hier  nicht  erörtert  werden  können,  schwerlich  Anhänger  finden. 

T.  Cipariu,  Principü  lü  limbä  ^i  de  scripturä,  Blaj  1 864. 
T.  Maiorescu,  Criäce  (S.  69 — 271:  Despre  scrierea  linUni  roniine), 
Bucure^ti  1 874.  G.  L.  F  r  o  1 1  o ,  O  mmä  incercare  de  soluUttne  a 
probUfmdui  ortograßc.     Bucure^ti  1875. 
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4.  LAUTWANDEL. 

A.    LATEINISCHE  (UND  MIT  IHNEN  IDENTISCHE)  VOKALE. 

1.  Betonte  Vokale. 

A.    I.  Erhalten:  pär  pälus,  de  Xcus,  pdtru  quattuor. 

2.  Vor  //  und  gedecktem  m  (über  ä)  zu  /:  mtnä  manus,  citnp  campus. 
Doch  an  annus.     Vgl.   12,   20  u.  60. 

3.  ä  steht  für  a  in  /i<^  da  uiüi  dat,  stä  stat,  stäi  sta,  lä  lavat,  vrlt. 
vä  vade;  in  der  i.  PI.  Pr.,  3.  Sg.  Pf.  u.  i.  PL  Pf.  L  Conj.:  plccätn  plIcä- 
X1US,  plecä  -ÄviT,  vrlt.  plecäm  -ävimus,  mold.  danach  auch  in  der  i.  u.  2.  Sg. 
Pf.:  plecäiü  -Ävi,  plecä^  -ästi;  im  PL  auf  -/  und  -uri  der  paroxytonen  Feminina: 
iLifi  DATAE,  cärnuri  carnes,  später  auch  der  proparoxytonen :  läcrämi  nb. 
läcrämt  lacrimae  (durch  Analogie,  nach  seärä  sera  Nr.  10,  PL  sM,  *lcäge 
LEGEM,  PL  Ugi);  in  cäruiy  cärit,  cäror  von  cdre  qualis;  bisweilen  in  der 
I.  u.  2.  Sg.  Pr.:  adäp  adäpi  adaquo  (durch  Analogie,  nach  präd  präü  prddä 
PRÄDOR  Nr.  65). 

4.  Nach  Palatinen  (d.  i.  nach  mouill.  Konsonanten)  tritt  /  (jünger  e) 
für  a  ein: 

a)  dr.  in  weicher  Stellung,  d.  h.  wenn  der  Vokal  der  nächsten  Silbe 
palatal  ist  oder  ihm  ein  Palatin  vorhergeht:  vr^me,  ta(re^  l(ge  (wal.  u.  mold. 
jetzt  vrhfu  etc.)  aus  ^vredme  ksl.  vreme,  *iäidre  vi.  taleare,  ^ledge  Nr.  10 
LEGEM.  Als  Palatine  gelten  im  Mold.  auch  /,  j  :  pläi^  für  pläid§  (aus  pldi-ü 
u.  Suff.  -<7f); 

b)  mold.  im  AusL:  j/^  für  steh  Stella,  sowie  in  allen  Endungen  der 
I.  Conj.  u.  des  Impf.:  täit  täitä  für  tätät  täiatä  vi.  taleatus  -a,  vedim  für 
7)eäedm  vIdebämus. 

5.  Im  Istrischen  wird  ä?,  wofern  es  sich  nicht  früher  (nach  Nr.  65 
u.  74)  zu  a  verkürzt  hat,  stets  /  (e)i  vr{mey  pl6v^  für  pleävä  Nr.  53  ksl. 
plöva. 

6.  In  Folge  von  Analogiewirkung  erscheint  a  nach  Palatinen  häufig 
wie  ursprüngl.  E  behandelt:  chim  clamo  f;  chiämä  clamat  =  infUr  *inferro: 
mfidrä  Nr.  9,  10  u.  74  *inferrat).  Ebenso  nach  Labialen:  fäfä  Facies, 
PI- /f/^>  dav.  Vb.  infäf  -fifi  -fäfä  -fffe,  vgL  mäsä  Nr.  10,  11  u.  65  mensa, 
PL  mfse  Nr.   10  u.  4;  väz  vizi  v{de  väzä  vIdeo  etc. 

7.  Nach  Liquiden  und  Dentalen  öfter  ea  für  a\  bledsiur  ngr.  fiTtXdarfßi, 
firedng  dtsch.  sträng,  peüdld  ngr.  ntxdXi, 

E.  8.  Lat.  E  erhalten:  trä  tres. 

9.  Lat.  E  wird  meist  ie:  mUz  mIidius,  pUpt  pfecrus.  Doch  bleibt  e  vor 
N  u.  gedecktem  m:  *Umru  ttnär  TfeNfeRUM,  *vintu  vtnt  ventus,  *Umpld  ttmplä 

TEMPORA. 

IG.  E,  dem  in  der  nächsten  Silbe  ä  od.  e  folgt,  wird  €a\  sedrä  sera, 
^iedge  i(ge  Nr.  4  legem.     VgL   21. 

11.  e  wird  ä:  a)  öfter  nach  r:  rM  reus;  b)  bisweilen  nach  anderen 
Lauten:  *sänu  sin  aus  sinus  *sMu,  (ärmure  TfeRMlNUS,  ^tämplä  Ümplä  tempora; 
c)  dr.  nach  Labial  in  harter  Stellung  (z.  Bedeutung  s.  4):  värs  verso;  d)  alt- 
wal.  u.  neumold.  nach  f,  j\  ^äz  nb.  ^iz  sedeo,  slujäsc  nb.  slujisc  aus  -isco 
*'6scu\  e)  mold.  (z.  T.  auch  maced.)  nach  s  (f),  z:  säü  f  sdü  sebum,  dzäü 
f.  z^  deus.     VgL   17. 

12.  E  vor  N  und  gedecktem  m  wird  (wo  es  nicht  früher  in  ä  überge- 
gangen, s.  11)  zu  /:  spänä  spl£nem,  minte  mentem,  timp  tempus.  Ausnahmen: 
pdnä  penna,  gednä  gena.  Ältere  Texte  bieten  sehr  häufig  Schreibungen  mit  e, 
besonders  nach  Labialen:  mMe\  wie  dieselben  zu  beurteilen  sind,  ist  fraglich. 
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13.  Silbenanlautendes  e  wird  ie  gesprochen:  id  (spr.  Ud^  s.  Kap.  II) 
HAEDUS,  öde  (spr.  öSe)  ovem. 

1.  14.  Lat.  I  erhalten:  zU  dIco,  vipt  victum. 

15.  I^t.  i  ergiebt  e\  Ug  ligo,  //  Illum. 

16.  Silbenanlautendes  /  wird  als  ti  gehört:  ie  (spr.  iihy  s.  Kap.  II)  IliAj 
räilar  (spr.  räiilor)  reI  [iJllorum.  * 

17.  I  wird  1:  a)  öfter  nach  r:  riü  Rivus;  b)  bisweilen  nach  anderen 
Lauten:  afif  *attItio;  c)  altwal.  u.  neumold.  nach  /,  j\  rä^nä  nb.  rä§lnä 
RESINA,  sluflm  nb.  slujim  --imus;  d)  mold.  (z.  T.  auch  maced.)  nach  s  (/),  zi 
sitä  f.  Sita  ksl.  sito. 

O.   18.  Lat.  0  teils  erhalten:  nöd  nödus,   teils  u  geworden:   cüte  cOnnsM. 

19.  Auch  für  lat.  ö  bisweilen  ui  amü  mödo. 

20.  o  vor  N  und  gedecktem  m  wird  u\  bün  bonus,  rdspünz  respondeo, 
cümpär  compXro. 

21.0,  dem  in  der  nächsten  Silbe  ä  oder  e  folgt,  wird  öa\  pöämä  poma, 
ßöäre  florem. 

U.   22.  Lat.  0  erhalten:   düc  düco,  pümn  pügnus. 

23.  Für  lat.  ü  bisweilen  o\  scöt  excütio,   ^iömnä  töämnd  auctumna. 

24.  Bisweilen  in  fiir  un\  sint  sunt. 

25.  iu  wird  häufig  /:  inchide  aus  includit  *tncliüdey  blld  ksl.  bljudo. 

26.  Öfter  analogisch  o  für  ui  mäsör  nb.  mäsurä  mensüro  -Are  {y^,  pört 
zu  puriä  Nr.  46  portäre). 

27.  tau  tuus  und  säü  suus  sind  von  ntUü  bceinflusst. 
JE^  CE.  28.  Wie  E  behandelt:  ^d  hädus,  cMü  ccelum. 

AU.  29.  Bleibt  erhalten  und  bildet  keinen  Diphthong:  äur  (zwei- 
silbig) aurum.     Bisweilen  ao:  adäoge  adauget. 

30.  Mr.  vor  Konsonanten  nach  griechischer  Art  zu  av\  lavdü  f.  läud 
LAUDO.     Ebenso  eu  zu  ^:  priftu  f.  prlui  presbvter.     Aehnlich  ir. 

2.  Unbetonte  Vokale. 

A.  31.  Poston.  inlautendes  a  meist  durch  e  ersetzt:  palten  platänus. 

32.  Im    In-   und  Auslaut   zu   ä\  ^dröüne   carbönem,   cümpär   comp  arg, 
ündä  unda;  aber  anlautend:   adüc  addüco.     Wo  protones  ä,  dem  betontes  a 
folgt,  entgegen  dieser  Regel  erhalten  ist,  geht  es  in  ä  über,  so  oft  der  Ton- 
vokal   denselben   Wandel    erfahrt:   päpägdlisc   v.   papagdly  fäiängi  Nr.    3    v. 
falängä;  aber  anlautend:  arämuri  v.  ardmä, 

33.  Auch  unbetontes  a  unterliegt  dem  Gesetze  in  2:  ingüst  angustus. 

34.  /  bisweilen  auch  vor  anderen  Konsonanten:  tirzlü  tardIvus. 
E.    35.  Anlautendes  lat.  e  wird  a\  ariciü  erIcius. 

36.  Bisweilen  1  =  prot.  e:  ciri^  ceraseus.  Jünger  in  bisMcä^  alt 
bes(recä^  basilIca  u.  a. 

37.  Poston.  EN  nach  <:,  /  ergibt  in:  mdcin  aus  machIno  ^mdcenu.  Jünger, 
doch  schon  in  den  ältesten  Urkunden,  nach  anderen  Konsonanten:  grindind 
grandInem  nb.  pUptene  peci'Inem. 

38.  Im  Mold.  u.  Maced.  ist  unbetontes  e  (besonders  poston.  im  Inlaut) 
grösstenteils  dem  /  gewichen:  dummdzäü^  Idptile  =  schriftrum.  dummziü^  läptele. 
Daher  ea  zu  ia\  iiagä  =  schriftrum.  leägd.  Auch  im  Walach.  tritt  die 
Neigung,  in  unbetonter  Silbe  /  für  e  zu  setzen,  immer  deutlicher  hervor: 
§ödrice  nb.  pdrece  sorIcem. 

39.  Im  Auslaut  öfter  /  für  e:  cinci  quinque,  md,  alt  necey  neque. 

40.  Die  Atona  ne^  vä,  U  lauten,  wenn  ein  zweites  konj.  Pron.  hinzu- 
kommt, m,  vi  (vi),  //,  z.  B.  ni'Se  spiim  nb.  ne  spüne  (also  umgekehrt  wie  im 
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Italienischen :  //  chianio  nb.  ie4o  mamio).  Meld,  wird  ferner  vor  -/  (est  u.  vis), 
-//  (vuLTis)  und  'S  (suM,  sunt)  mi,  ti,  ni,  rn,  li  für  mä,  te,  ne,  vd,  le  ge- 
sprochen: tni'i  a^ieptä  =  mä  vd  aqUptä, 

41.  Unbetontes  e  (auch  in  ea,  s.  65)  wird  unter  denselben  Bedingungen 
zu  ä  wie  betontes:  fldrä  ferä;  säcüre  secOrim;  dr.  impärät  Imperator,  nütnär 
numerus;  altwal.  u.  neumold.  ^ädim  nb.  ^edim  sedemus;  mold.  säcdt  sIccätus. 

I.  42  Lat.  prot.  1  erhalten:  ficdt  fTcätus;  bisweilen  <r,  ä\  vecin  vtcTnus, 
täctüne  tItiönem. 

43.  Lat.  poston.  I  meist  gewahrt:  burd  bonT,  mörft  mortis,  darmi  dormIs, 
plecdiü  PLiCÄvI,  plecd^l  PLfCÄSTT.     Doch  dödrme  dormTT. 

44.  Lat.  I  wird  e\  der  Ige  DiRtGERE,  enget  cogIto,  duce  ducIt. 

45.  Auslautendes  i  wird,  wenn  nicht  Kons,  -h  r,  /  vorhergeht,  regel- 
mässig semisonirt:  burd  boni,  aber  söcri  soceri.  Vor  Enclitica  tritt  wieder 
der  Plenison  *ein :  bimi-lor\   im  Maced.  nicht  '\xacsi^x\  fieiör-lyt  =  ^,  feeiörui. 

O.  46.  Wird  u\  Rumin  romänus,  ^pure  lepörem,  Hi  ego. 

U.  47.  Lat.  u  stets  erhalten:  muire  mulierem,  seindurä  scasdvla^  /ücru 

LUCRUM. 

48.  Auslautendes  u  wird  in  derselben  Weise  behandelt  wie  auslautendes 
i  (s.  45):  *deü  de  (s.  72)  Acus,  aber  söeru  socerum.  Vor  Enclitica:  deu^l, 
em>intU'i,  maced.  de-lu,  euiflntu-lü, 

J^,  49.  Wie  e:  prepune  präponit,  ardmd  >eramen. 

AU.  50.  Ueber  o  zu  u  (Nr.  46):  curiehm  caulFculus.  Doch  aseült 
ausculto. 

B.    FREMDE    VOKALE. 

Ksl.  ük  (^).  51.  Meist  tn\  dobtndä  dob^d^,  gingdnie  g^ignanijc.  Oil  un\ 
lüneä  l^ka,  dumbrdtfä  d^brava. 

Ksl.  A  (c).   52.  Wird  wie  en  behandelt:  grindä  greda,  rind  rcdti. 

Ksl.  %,  53.  Gilt  ea^  wie  im  Neubulg.:  tedse  t^skii,  sfdt  süv^tü;  bell 
böliti  (s.   73),  primijdie  premezdije. 

Ksl.  k  (i).  54.  Betont  meist  e\  glunUf  glumici;  unbetont  öfter  e\ 
pcstrlf  V.  pistr-tl,  pinten  petino,  sonst  stumm:  ßretkttue  crliküvinikü. 

Ksl.  Tfc  (li).  55.  Betont  bald  0:  dobitöe  dobytukü,  bald  /:  näslp  nasüpü; 
unbetont  bisweilen  ä\  väsdt'ih  vuzduhu,  sonst  stumm:  pribedg  prib^gü,  biznä 
bezdüna. 

Ksl.  kl  (y).   56.     In  der  Regel  /:  eopltä  kopyto,  strwt  sutryvati. 

Ksl.  vokal.  AI  (lu),  PI  (rü).  57.  =  iV,  iV:  cilti  klükü,  nlmäeiu  tlümaöi, 
eirmä  kriima,  Mrlög  brulogii. 

C.    RUMÄNISCHE   VOKALE. 

« 

ä.  58.  Nach  Palatinen  (s.  4)  zu  e\  chemä  aus  clamäre  *ehtä-^  altmold. 
eäm{^e  aus  camIsia  *eämed^ä.     Vgl.   66. 

59.  Nach  lab.  Vokal  alt-dr.  u.  maced.  zu  0:  luöm  f.  luSm  levamus, 
plob  f.  pioä  *plovavit.     Vgl.  67. 

60.  Betontes  ä  vor  n  und  gedecktem  m  wird  f :  ndnä  aus  manus  *mäffd, 
dr.  7Jtm  aus  vena  *7fänä.  Dasselbe  geschieht  bisweilen  mit  unbetontem  ä 
vor  gedecktem  Konsonant:  ärndt  aus  carnatus  *eärndtUy  inrtüie  aus  virtutem 
*7'eri-  *värt', 

61.  ä,.ö  meist  zu  o .  .  ö:  ttoröd,  alt  näröd^  ksl.  narodu. 

62.  Proton,  ä  vor  i  bisweilen  zu  e\  bes(reeä  basIlIca. 

63.  Proton.  (7,  dem  d  folgt,  wird  mold.  a\  paedt  f.  päCdt  peccatum. 
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64.  Poston  nach  Lab.  in    weicher  Stellung   dr.    durch   Analogie   zu   e\ 
proäspep  PI.  von  pröäspät  Ttonatfato^-  (vergl.  ümerf  zu  ümär  humsäus,  Nr.  41). 

65.  d  kann  als  Semison   nicht  bestehen:   bärb-a  aus  barbae  mit  semi- 
sonirtem  ä  (vgl.  cärtc-a  aus  cärU-a),  fätä  aus   feta  *fedtä  */ääiä.     Vgl.  69. 

i.  66.  Nach  Palatinen   zu  1:  ghindä  aus   glandem  ^ghJftndä.      Bisweilen 
auch  sonst  in  weicher  Stellung:  itnmä  aus  anima  *wemä. 

67.  Nach    labialen  Vokalen    alt-dr.   u.  maced.    zu   u:  J>loünd  f.  ploimi 

*PLOVANDUM. 

68.  Wal.   bisweilen  il  für  betontes  f  in  weicher  Stellung:  tnuni  PI.  von 


mtnä  MANUS. 


69.  i  kann  als  Semison  nicht  bestehen:  alt  (är  Nr.  lyn  u.  45  (m.  Art. 
(äri'ie)  PI.  von  fdrä  terra.  | 

i.  70.  riey  rii  wird  re,  rt:  pärfte  aus  PARiferEM  ^pariäe,  mordri-lor  aus 
^mordrü-ioTy  PI.  von  mordriü.  * 

71.  /  geht  in  vorhergehendem  Palatin  auf:  /w  aus  ^wm,  PI.  von  /«Y/i; 
/der  FAQS,  //VÄ^  PETTOLUS,  gespr.  /ä'/,  //Vf^. 

u.  72.  Ausl.  ü  ist  dr.  nach  Konsonanten  längst  verstummt:  de  aus 
ACUS  *dcü  Nr.  48.  Schon  von  den  ältesten  Urkunden  des  Dr.  kennen  es 
einzelne  nicht  mehr  (so  z.  B.  Corcsi's  Psalter).  Nach  /  scheint  der  Schwund 
dc^s  ü  jüngeren  Datums  zu  sein,  da  es  bis  zur  Stunde  von  der  Orthographie 
festgehalten  wird:  mdiü,  spr.  mdi.  Im  Maced.  soll  auslautendes  »  noch  ge- 
hört werden. 

6a.  73.  ea,  dessen  a  lautgesetzlich  (nach  Nr.  4  oder  nach  Nr.  32  u.  58) 
in  e  übergeht,  wird  e:  pribigi^  PI.  von  pribedg;  deltif  von  dedL 

74.  ea  nach  Palatinen  wird  a\  tdrtä  aus  Übertat  '^icdrtä. 

ia.  75.  Nach  Liquiden  und  Dental -Palatalen  zu  ea\  aläturea  aus  a~ 
Idturi  (PI.  von  idtureya,  Mdrfea  aus  Mdrfi-a, 

öa.   76.  Wird  dial.,  besonders  istr.,  zu  o\  mörte  flir  mödrte. 

D.    ALLGEMEINE    ERSCHEINUNGEN    DES   VOKALISMUS. 

77.  Die  zur  Tilgung  des  Hiatus  dienenden  Mittel  (Verschleifung,  Eli- 
sion, Kontraktion,  Epenthese)  werden  im  allgemeinen  nach  den  in  den 
Schwestersprachen  geltenden  Regeln  in  Anwendung  gebracht.  Man  beachte 
die  Verschleifung  von  ea\  reä  rea,  vededm  videbamus,  bisweilen  auch  von 
ua  und  tw,  tä  tua,  dö-t  duo,  sowie  die  Attraktion  von  poston.  /  nach  Lab.: 
dtba  aus  habeat  *dbia.  An  der  Wortgrenze  ist  Verschleifung  (und  Elision) 
teils  bedingt,  teils  zulässig:  cdrte-a^  tl-am  tuizüt,  fdcimUo  nb.  fdandu-o^  n-dre 
nb.  fru  dre.  Eigentümlich  ist  der  Einschub  von  ö  zwischen  betontem  Aus- 
lautsvokal und  vokalisch  anlautender  Enclitica:  sted-ö-ay  dial.  dorml-ö-a^.  An- 
lautendes in,  im  verliert  den  Vokal:  mai  'nalrtte. 

76.  Aphärese:    sbör   [e]x-volo,   tödmnd  [auJiumna    nb.    usüc  exsucco, 

aSCÜli  AUSCULTO. 

79.  Synkope:   ochiü  oc[u]lus,  cdid  cal[i]dus;   bdtrtn  vet[e]ränlis,  mor- 

mint  M0N[u]MENTUNf. 

80.  Apokope  von  Vokalen  ist  unüblich.  Die  ganze  Endsilbe  ist  ab- 
gefallen im  Infinitiv:  plecä  plIcäre  etc. 

81.  Prothese  von  a  öfter  bei  Adverben:  aice  hIcce.  Im  Maced.  auch 
sonst  überaus  häufig:  amdre,  aidifdü  f.  mdre,  Idiid.  Auf  semisonirtes  /,  u  aus- 
lautende Atona  erhalten  im  neueren  Dr.,  wenn  sie  sich  an  kein  Wort  an- 
lehnen können,  ein  i  zum  Vorschlag:  im!  mT,  is  sum. 

82.  Epenthese  selten:  mäturd  ksl.  metia,  maced.  sdcuru  für  sdcru 
soc£rum. 
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83.  Epithcse  von  e  iii  ^äse  sex,  isie  est,  mi&e  m£l,  fere  FfeL;   von  u 
in  stniuy  jetzt  s^nt,  sunt;  von  a  öfter:  <?/r/-<j  hIcce,  *af/-^z  a§ä  eccum-sIc. 


E.    LATEINISCHE  (UND  MITIHNEN  IDENTLSCHE)  KONSONANTEN. 

R.  34.  Bisweilen  vor  vlat.  j  geschwunden:  päe  pareat. 

85.  Zwischen  Vokk.  bisweilen  zu  //:  senin  serenus. 

L.  86.  Intervok.  einfaches  l  wird  r:  säre  salem;  bisweilen  ni  fwüngine 

FULlGlNEM. 

87.  L  (ll)  vor  roman.  /  wird  mr.  u.  ir.  ly.  lyinu  lInum,  gälyinä  gallIna, 
pälye  PALEA,  mälyü  malleus;  dr.  /:  in,  gäinä,  päe,  tnäm.  Ebenso  ergiebt  cl, 
GL  vor  Vok.  im  S.  u.  VV.  ciy,  gly,  im  N.  M,  ghi\  mr.  u.  ir.  clyämä  clamat, 
ünglyü  ANGULUS;  dr.  chtamä^  ünghm, 

88.  LL  vor  post.  a  fallt  aus:  steä  Stella,  mädüä  medulla.     Ausnahme: 

Öälä  ULLA.  ^ 

89.  Der  Afüx- Artikel  /  ist  vulgär  verstummt:  Idcu  (mit  plenisonem  uJ) 
für  löcu^l. 

N.  90.  Intervoc.  n  häufig  zu  r:  cärünt  canOtus.  Die  im  Urrumänischen 
verschont  gebliebenen  n  erfahren  den  Wandel  zu  r  im  Istr.,  sowie  in  einem 
ausgestorbenen  Dialekte,  der  uns  lediglich  aus  zwei  Handschriflcn  (Codex 
Sturdzanus  in  Hasdeu  Ctw,  d.  bat.  II  und  Codex  VoromtzianuSy  Czernowitz  1885) 
bekannt  ist.  Letztere  schreiben  für  schriftrumänisch  n  promiscue  »,  nr  und  r, 
z.  B.  novNe,  no^iil^e  (auch  novJ|(|^e)  oder  no^pe  =  püne. 

91.  N  (nn)  vor  roman.  /  wird  ban.,  maced.  u.  istr.  ny\  cünyü  cuneus, 
äny  annI,  sonst  i\  cuiü,  äi  nb.  dni. 

9  2 .  Für  nt,  ns  tritt  bisweilen  mt,  ms  ein :  simte  sentit,  dial.  frimse 
*FRANXiT.     Im  Maced.  ist  diese  Vcrtauschimg  der  Nasalen  Regel. 

93.  n  fällt  bisweilen  aus:  cii  quantus,  besonders  zwischen  Vokk.:  griü 

GRANUM,    *uä  O  UNA. 

94.  Maced.  wird  rn  zu  rr\  iärrä  für  iärnä  hTberna. 

95.  N  vor  /,  V  dial.  zu  tn\  mold.  ütnflUi  imväf  für  ünflu  inflo,  inväf 
*iNvrTio. 

M.  Ausser  der  Nr.  120  zu  erwähnenden  Erscheinung  nichts  Bemerkens- 
wertes. 

C,  CH.  96.  Lat.  c  vor  e,  i  wird  c ,  Der  Macedonier  spricht  dafür  / 
(besteht  zwischen  dem  /  in  fä{e  facit  und  dem  in  fine  tenet  kein  lautlicher 
Unterschied?),  welches  sicher  aus  c  hervorgegangen  ist  (Miklosich  Beiir, 
Kons,  II  46  hält  es  für  primär).  Im  Munde  der  Istrier  hört  man  bald  c\  bald 
ein  demselben  nahestehendes  /  (Maiorescu  IHn,  34).  Wörter  wie  chlngä  ciN- 
GULA,  scinUe  scintilla  sind  dem  Alb.  entlehnt. 

97.  Vlat.  cj  ergiebt  /:  fä{ä  Facies,  bräf  brachium.    Doch  ariciü  erIcius. 

98.  Lat.  sc  vor  e,  i  wird  allgemein  durch  f/,  vlat.  scj  allgemein  durch 
/  refiecticrt:  süü  sao,  pä^te  pasot;  fä^ä  fascia.  ^c  vor  ^,  /  ergiebt  alt  f/, 
jetzt  schriflrum.  //:  müqtej  alt  müqce  morsIcet  zu  müqc  morsIco;  vgl.  dgg.  alt 
mü^te  MUSCAE  zu  müscä  musca. 

99.  Bisweilen  ^  für  c:  gras  crassus. 
IOC.  CT  wird//:  öpt  octo. 

loi.  Erhaltenes  gutturales  ^,  g  vor  e,  i  lautet  chi,  ght^  mold.  maced. 
^^y*  J(^y*  in  Ungarn  (y,  dy:  chlngä  (spr.  chitngä\  chyingä  und  tyingä\  gherghtf 
(spr.  gfüerghidf)^  ^hyerghyif  und  dyerdytf, 

Q.  102.  QUA  bisweilen  zu  ///:  apd  aqua.  Sonst  qu  wie  c  behandelt: 
care  qualis,  d  quid,  Idf  laqueus.     Vgl.   106. 
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X.  103.  2i\x  ps  nur  in  cöäpsä  coxa  und  in  der  Flexion  einiger  Verba: 
fripse    FRixiT.      Sonst    wie   s    behandelt:    mäseä   maxIlla,    U^ie   lixiva,    ^tirge 

EXTERGEf. 

G.  104.  Lat.  G  vor  e^  i  wird  /.  Maced.  dafiir  dz  (ßojadschi  7),  istr. 
nach  Gartner's  Vokabular  z.     Erweicht  in  mäistru  magistrum  u.  a. 

105.  Lat.  gn  wird  tnn\  Ihnn  lignum. 

106.  GU  zu  b  in  linibä  Lingua;  sonst  g\  sting  stinguo.     Vgl.   102. 
H.   107.  Lat.  H  stets  geschwunden:  ötn  homo. 

T.  108.  T  vor  roman.  /,  sowie  roman.  tj  ergiebt  /:  cäpäfmä  capIt-Ina, 
müfi  MUTI,  püf  PUTEUS,  (ärä  aus  terra  ^ti^rra.  In  roman.  tjo  tritt  jedoch  c 
ein:  piciör  petiolus,  rugäciüne  rogationem,  supäräctös  superat-iosus.  Vor 
plenisönem  /  der  Suftixe  bleibt  /:  fetie  'Jungfernstand'  von  fatä;  in  fetic  Jüng- 
lingsstand' von  fät  steckt  der  PI.  f^f-i  (vgl.  feUsc  von  fäiä  m\t  fet^sc  von  fät). 

109.  Altes  TL  wird  cl:    ^viclu  vkMü  vet[u]lus,   vicltän  aus  alt.  hiilcdn, 

1 10.  t,  d  vor  c,  i  wird  sbb.  (y,  dy,  ban.  c ,  g  (bisweilen  ghy)  gesprochen: 
ntintye  tnlnce,  cre^tyin  cre^cin,  ärdye  arge,  dyintyc  ghylnce  für  mintiy  cre^iin, 
ärde,  dinte. 

D.  III.  D  vor  roman.  /,  sowie  roman.  dj  ergiebt  dz^  das  sich  dial. 
(mold.,  ban.,  maced.)  erhält,  sonst  aber  zu  z  wird:  dzic  zlc  Dlco,  duU'i  zäi 
aus  DEUS  *iüiu,  virdzi  virzi  vIrIdT.  In  djo  tritt  jedoch  dial.  (mold.  etc.)  g 
(bezw.  dessen  jüngerer  Reflex),  sonst  j  ein :  glös  jös  deorsum,  rätungior  -jör 
rotund-iolus,  putregiünc  -jüm  putrid-ionem.  Vor  plenisönem  /  der  Suffixe 
bleibt  d\  ghindi^ödrä  von  ghlndä. 

112.  Vor  a,  Oy  u  bisweilen  gutturales^:  ucig  occiDO  piüregäiü  von 
pütred, 

§.   113.  Lat.  s  stets,  auch  zwischen  Vokk.,  tonlos:  site  sItis,  casä  casa. 

114.  s,  ST  vor  roman.  /,  sowie  roman.  sj,  stj  ergeben  /,  f/:  fi  sTc,  cd^ 
CASEUS,  ^iz  aus  s£deo  '^sUiÜu;  trl^H  tristI,  ^Urg  aus  extergo  *stUrgu,  Doch 
s  -^.  vlat.  stj:  pä^ne  pastionem,  ü§d  ostia. 

115.  Vor  rum.  cht,  ghi  zu  /,  j:  mü^chlü  Musculus,  deschldc  discludit, 
dejgfU(  *DiSGLACio  (doch  auch  deschUüy  desgh^f).  Vor  /,  g  hört  man  gegen- 
wärtig bald  s  (z),  bald  f  (/):  cäsciödrd  nb.  cäsciödrä  von  cdsä.  mold.  desjyüg 
(s.  139),  nb.  dejyüg  (Präfix  des-);  vor  /,  j  tritt  Assimilation  ein:  de^ä,  liejüg 
(Präfix  des-), 

116.  Die  Gruppe  /  geht  vor  gewissen  Suffixen  meist  in  c  über:  semin- 
cMü  von  sdmtnfd  (Sufhx  'driü),  credinciös  von  credinfä  nb.  afös  von  dtä  (Suff. 
-ös),  grdimclör  von  gräün(  (Suff,  -iör), 

Z.  117.  z  =  gricch-  L  wird  dz  z  (wie  d  vor  i  nach  iii)  gesprochen: 
botidz  'iz  BAP1IZ0,  dzedmd  zedmä  Ziua*  Dieses  dz,  z  vereinigt  sich  mit  /  vor  Vokal 
zu  g ,  j\  boteghine  'ßine  (Suffix  -iüne^  s.  m);  sonst  vor  /  erhalten:  bothizi  -izi, 

118.  Slav.  und  jüngeres  z  lautet  auch  mold.  etc.  s,  nicht  dz.  Dieses  z 
wird  in  der  Flexion  vor  /  zuy  (auch  mold.  etc.  so,  nicht /j:  vit^ji^  Chinijty  Fran- 
fiiß  PI.  von  viiedzt  ChMz,  Franfüz.  In  vitejisc  intejie  (gegenüber  franfuzisc 
franfuzit)  steckt  der  PI.  tnUjL 

P.    119.    Vor  Konsonanten   bisweilen    geschwächt:    tnsu-l  ipsum,   botiz 

BAPTlZO. 

120.  Zwischen  labialem  Konsonant  und  folgendem  urrum.  (nicht  dial. 
aus  e  entstandenem)  /  entwickelt  sich  in  den  Dialekten  ein  mouillirter  Guttural: 
pitä  wird  pchyitä.  Der  ursprüngliche  Konsonant  kann  dann  wegfallen :  chyitä. 
Der  Vorgang  ist  in  den  einzelnen  Dialekten  weder  allgemein  noch  vollzieht 
er  sich  an  allen  Labialen  gleichmässig.  Beispiele:  mold.  copchyil,  chyiid, 
ghyine,  hydr  fy^,  yin  jyin  ghyln  für  copil,  pltd,  bine,  ßir,  vin\  maced.  chyiptü, 
ghylne,  hyirü,  yinü  für  pUpt  etc. ;   wal.   hyt^r,   ayidoma   für  fl6r,   avidoma,  aber 
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pUpty  Mit  etc. ;  olt.  u.  mold.  strichweise  pchyipt  und  chyipU  bghyit  und  ghyit\ 
ung.  mit  Dentalis  (nach  loi)  piyitä  tyiiä,  bdyit  dyiL  m  vor  /  wird  dial. 
ny  mit  dentalem,  ursprünglich  wohl  gutturalem  Nasal:  mold.  nyie,  maced. 
nyilye  milia.  Dagegen  bleibt  der  Labial  in  pinien  ksl.  pftno,  hyerhlnte  fer- 
VENi'EM,  vine  VENiE,  minie  mentem,  etc.,  weil  urrum.  pinten^  flerbinte  etc. 

B.  121.  B  zwischen  Vokk.  wird  v,  das  nach  125  ausfallt:  siü  sebum, 
lärnä  hTberna,  cäl  caballus.     Doch  aveä  habere. 

122.  b  vor  /,  r  wird  u\  siäul  stab[u]lum,  fdur  fabrum. 

123.  bn  dial.  zu  mn:  Rimnic  ksL  rybinikti.     Vgl.    130. 
F.  Vgl.   120  und  135. 

V.   124.  Anlautendes  v  öfter  zu  b\  bätrtn  veteränus. 

125.  Intervok.  v  fällt  aus:  chic  clxvem^  pdün  pavonem,  /ä  lavare. 

126.  Lat.  V  nach  r,  /  wird  b:  cdrb  cörvus,  älbie  alvea. 

127.  Ksl.  SV  wird  sf\  sfädd  suvada. 

128.  Vor  Oy  u  mold.  häufig  zu  h\  Jidlburd^  Mlpe  fiir  völburd  *volvula, 
inüpe  vuLPEM. 

129.  Mold.  V  aus  h  (134)  in  Flexion  und  Stammbildung  vor  e,  i  zu  j 
(nicht /y,  wie  nach  120):  vdtdjisc  vdtäjle  von  vdtdv.     Vgl.   135. 

130.  vn  dial.  zu  mn\  plmnifd  im  pkfnifd  ksl.  pivinica. 

J.  131.  Anlautendes  lat.  j  wird  wie  dj  in  djo  (in)  behandelt:  mold. 
ban.  maced.  giöc  (jetzt  jyöc^  nach   1 39),  sonst  jdc  joco. 

F.    FREMDE   KONSONANTEN. 

Ksl.  Y  (ö).  132.  Vor  Konsonanten  bisweilen  f:  cir§md  nb.  ctrcifmd 
krucima,  bri^cä  nb.  bridcd  poln.  bryczka. 

A'.   133.  Ist  c  in  cdsc  ydayjo.     Sonst  A:  Arisö?'  /(jvaoßovXXnv, 

1 34.  Fremdes  //  (slav.  A,  griech.  /  etc.)  wird  häufig  zu  /:  prd/  ksl. 
prahü,  po/id  ksl.  pohoti,  patrafir  i-nixQayvihm'y  catastif  -Aarcinn/oi';  mold. 
auslautend  öfter  zu  v:  prdv. 

135.  h  (oder  dessen  Reflex/)  wird  in  Flexion  und  Stammbildung  vor 
Cy  i  bisweilen  zu  /:  pairier^iscy  pairiär^t  vow patriärh\  vdtä^hc^  vdtd^i  von  vdtdf^ 
alt  %'dtäh,     V^.   129. 

136.  Rum.  h  fallt  in  den  Dialekten  aus.  So  durchgängig  im  Ban.: 
/m/'//,  pdr^  prdii  ftir  hredn^  pdhär^  prdh  prdf.  Häufig  auch  im  Wal. :  amilü^ 
otdr  für  hdmäuy  hotdr. 

0.  137.  Meist/:  Tdndse^A'Javdaio<^^  pdtimd  TidOijiia.  Jünger//:  andj- 
tema  amd^f-fia. 

0.  138.  /  in  prödspdt  nooiUfaTO^',  t  (dissimiliert?)  in  bldsUm  ßXdüipt,- 
//Os',  sonst  /:  garöfd  yaovoif  vXXov. 


G.    RUMÄNISCHE   KONSONANTEN. 

139.  Rum.  c\  g  hat  im  heutigen  Mold.  u.  Ban.  sein  explosives  Element 
verloren:  lyMii  für  cirtü^  Ujye  für  Uge. 

H.    ALLGEMEINE    ERSCHEINUNGEN    DES   KONSONANTISMUS. 

140.  Gemination  wird  nicht  geduldet:  s6c  siccus,  ödld  olla,  pdnd 
PENNA,  (drd  TERRA,  grds  CRASSUS,  sdgeätd  saghta,  etc.  Auch  in  der  Kom- 
position: dejiig  (nb.  desjug)  über  *dejjüg,  in  (im)  allein  lässt  den  Nasal  nicht 
nur  nach  sich  zu:  innöd^  immuifhc^  sondern  ruft  ihn  vor  Vokalen  sogar  her- 
vor:  imiälty   IN-ALTUS. 
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141.  Tonloser  Konsonant  vor  tönendem,  dial.  auch  vor  Nasal,  wird 
tönend:  dewäf  dis-,  zhör  ex-,  hodgrös  aus  bot  gros \  dial.  tdgmai^  jlgfiifä^  zmln- 
fi^id,  znöp^  cüjmd,  cöjnlfd  für  töcmat^  smintind^  ci'qmd  etc.  In  der  Komposition 
auch  allgemein  vor  Liquida  und  Nasal:  dczrobhc^  dezMg^  deznod^  dezmimtü.  Der 
umgekehrte  Vorgang  nur  bei  ksl.  sv  und  hv\  sfint  svetli,  fälä  hvala. 

142.  Tönender  Konsonant  vor  tonlosem  wird  tonlos:  supfire  subtTlis, 
rdstorn  ksl.  raz-. 

143.  Auslautender  lat.  Konsonant  schwindet  regelmässig,  wo  er  nicht 
durch  Epithese  (83)  oder  Metathese  (145)  inlautend  geworden:  ////  duc,  d 
QUID,  mlnte  mentem,  nümc  nomen,  sdr  soror,  vcdhu  videmus,  täcc  taget.  Auch 
Doppelkonsonanz:  jtkic  judex,  ^drpc  serpens,  dik  ducunt  (ital.  dagegen 
ducono).     Doch  in  in. 

144.  Epenthese.  Zwischen  Vokal  und  Konsonant  wird  bisweilen  n 
eingeschoben :  pedngine  petTgInem,  jünghtü  jugülo,  mdrünt  mInCtus. 

145.  Sehr  häufig  Metathese  von  r,  /,  das  sich  in  der  Nachbarschalt 
eines  anderen  Konsonanten  befindet:  frumös  formösus,  pältin  pl.\tÄnus,  pä- 
tründe  pertundit,  castravitc  nb.  crasta-  bulg.  krastavica  (v.  ksl.  krastavü). 
Andere  Arten  von  Umstellungen  sind:  pddüre  palOdem,  dial.  poUcrd  nb.  po- 
ricid  ksl.  poreclo,  pre  per,  dial.  ms  nüs  für  ms  ipsum. 

A.  M  u  s  s  a  f  i  a ,  Zur  mntän.  VocalisoHon.  Wien  1 868.  M.  G  a  s  t  er. 
Zur  rumän.  iMutgeschkhte.  I.  Halle  1 878.  Fr.  M  i  k  l  o  s  i  s  c  h ,  Bei- 
träge zur  Lautlehre  d.  rumun.  Dialecte.  Wien  1881/3.  Verf.,  Stttdien 
zur  rumän.  Philologie.  /.  Leipzig  1884.  Ders. ,  Dti'  Vocalismus  des 
Runüin,  L  In  Gröher's  Zcitschr.,  1886.  Beachtenswert  sind  auch 
A.  Lain  brior's ,  freilich  viel  Problematisches  enthaltende  Aufsätze 
in  Roniania  VI.  VII,  IX,  X. 

5.  PROSODIE. 

Quantität,  i.  Das  Rumänische  kennt  die  (begrififbestimmende)  Unter- 
scheidung von  Länge  imd  Kürze  nicht.  Alle  betonten  Vokale  sind  mittel- 
zeitig, alle  unbetonten  kurz. 

Accent.  2.  In  der  Regel  ist  die  lat.  Accentstelle  gewahrt.  Ausnahms- 
weise Vorrückung  in:  aplic  ApplIco,  adäp  ädaquo,  tmpüt  Impüto. 

3.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Rumänischen  bildet  die  häufige  Regression 
des  Accents  in  Verben  I.  Konj.:  scärpin  (mold.  scärchyin)  *EXSCALPfNO, 
dt'iipän  depano,  sphizur  *EXPENDfÖLO;  mäsur  mensÜro,  strhiir  transcölo,  tm- 
priun  von  imprmnd  nb.  mdsör,  sirccör^  impreün, 

4.  Beseitigung  ungleichartiger  Betonung  bezweckt  die  Progression  in 
al^g  aUgenty  dcn^g  der^gcm^  prccdpc  prcc^pcm  --  lat.  Er.lGO  ELfcFMUS,  dirIgo 
DiRfolMUS,  PERClPiT  perci'pFmus;  di('  R(*gr(^ssion  in  rödsc  cödscfN^  acdperiü  acdpere 

-=    lat.    CÖNSÜIT    CONSÜfMUS,    COOPERIO    COÖPF.RIT. 

6.  FORMENBILDUNG. 
A.     DEKLINATION. 

Verhältnis  zur  lat.  Deklination,  i.  Im  Allgemeinen  schliesst  sich 
das  Rumänische  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  lat.  Formenmaterials  aufs 
rngste  an  das  Italienische  an.  Der  (iD.  Sg.  Fem.  (cäse^  viör(i)  scheint  auf  den 
entsprechenden  lat.  Formen  (cas^f.,  mortis  mortI)  zu  beruhen  (anders  Lambrior, 
Carte  de  eet.  XI  f.  und  s.  S.  369).  Dalür  sprechen  auch  die  VVochentags- 
namen  Lünt,  MdrtU  Muhrttrl,  Jöi,  Vhieri  =  LuNjI?,  MartTs  etc.  seil.  dies. 
Dag(»gen  ist  der  lat.  Ursprung  d<^s  Vok.  Sg.  IL  Dekl.  {lupe)  fraglich;  man 
vgl.   ksl.   rabu,   Vok.   rabe.      Der  PI.   Neutr.   weist  -e  an   Stelle  von    -A   auf: 
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bräfe-ie  rätümie  nRACHiA  illa   rotunda    (vgl.   ital.    Ic  braccia  ionde).     Einigen 
Neutren  auf  -us  -öris  ist  ihre   lat.  Pluralendung  verblieben:  frig   frIgus    — 
friguri  (alt  -re)  frIgöra;  danach  loc  -löcuri  etc. 

Kasus.  2.  Beim  Nomen  muss  in  der  Regel  eine  einzige  Form  für 
alle  Kasus  je  eines  Numerus  dienen  (s.  indessen  das  Folgende),  so  dass  alle 
Deklination  sich  im  Grunde  auf  die  Bildung  des  Plurals  reducirt.  Doch 
giebt  es  eine  Vok.-Form,  die  im  Sg.  verschieden  (s.  di»  einzelnen  Dekli- 
nationen), im  PI.  entweder  wie  die  artikellose  Form  der  anderen  Kasus  oder 
wie  der  artikulirte  GD.  lautet:  bäifll  frdf'^lorl 

3.  Die  Bildung  von  Genitiv  und  Dativ  mit  Hilfe  von  Präpositionen  ist 
nur  in  beschränktem  Umfange  zulässig:  ^cödlä  de  bäifl  Knabenschule,  tdtä  a 
döi  feclörl  Vater  aweicr  Söhne,  ddü  potndnä  la  (alt:  a)  särdci  ich  gebe  den 
Armen  Almosen.  Artikel,  Pronomen  (ausser  Poss.)  und  zum  Teil  Numerale 
haben  eigene  GD.-Formen,  s.  u.  Nomina,  denen  letztere  als  Attribute  dienen, 
nehmen  kein  besonderes  Kasuszeichen  an:  münte-U  der  Berg,  virful  ünid 
viütite  der  Gipfel  eines  Berges;  frdfi-t  mUi  meine  Brüder,  dä-o  /rdfi-lor  tnUi 
gieb  es  meinen  Brüdern.  Doch  tritt  im  GD.  Sg.  Fem.  die  Pluralform  ein 
(s.  i):  cdrtc-a  med  mein  Buch,  carfi-le  mfle  meine  Bücher,  legätüra  cärfi-l  niile 
der  Einband  meines  Buches.  (Im  Mr.  wird  diese  Regel  häufig  vernachlässigt; 
auch  im  Dr.  finden  sich  Abweichungen,  wie  a  Anicä-i,  a  Lücä-i.)  Man  be- 
achte, dass  Genitiv  und  Dativ,  wie  im  Alb.  u.  Nbulg.,  stets  die  gleiche  Form 
haben.  Unmittelbar  vor  dem  Genitiv  muss  jedoch  ^  wodurch  er  sich  in 
der  Regel  vom  Dativ  unterscheiden  lässt  —  der  Affix-Artikel  od(f  in  Er- 
manglung dieses  der  Artikel  al  stehen:  arät  cds-a  da  mdre  a  cumndtulul  Ge- 
nitiv; arät  cds-a  cid  mdre  cupindtuliu  Dativ;  arät  cds-a  cumndtului  Genitiv 
oder  Dativ.  (Diese  Regel  gilt  nicht  für  das  Mr.,  wo  dem  Genitiv  stets  a 
vorgesetzt  wird:  mdrire-a  a  lu  Dumnedzaü\  im  älteren  Rumänisch  findet  sich 
bisweilen  auch  der  Dativ  mit  <7.) 

4.  Vor  den  Akkusativ  der  ein  lebendes  Wesen  bezeichnenden  Substantiva 
sowie  der  Pronomina  wir^  pe  per  gesetzt:  c/udmd  pe  PHru;  pc  cdre  7'räf 
pc  acda, 

Genus.  5.  Man  unterscheidet  drei  Genera,  wie  im  Ital.  Das  Neutr. 
wird  im  Sg.  als  Masc,  im  PI.  als  Fem.  behandelt:  märu-l  cH  dlb,  mh-e-Ie 
cäe  dlbe, 

I.  Deklination.  6.  Typen:  cds-d  —  cds-e;  feredstr-d  —  feri^tr-i. 
Abart:  stcd  (maced.  stedo)  stixla  —  st{le.  Nach  letzterem  gehen  alle  auf 
betonten  Vokal  auslautenden  Nomina:  zi  dies  —  zile,  reä  rea  —  r^Är,  basmä 
(türk.)  —  basntdlc.  Der  Vok.  Sg.  lautet  cds-o  oder  wie  der  Nom.  Für  -/  des 
PI.  wird  in  nc^ucrer  Zeit  bisw.  -uri  (s.  II.  Dekl.)  gesetzt:  idrbd  —  irburt 
nb.  irbi;  diese  Endung  haben  f(*rner  alle  Pll.,  welche  Arten  einer  Gattung 
bezeichnen:  fälnä  Mehl  — fdlnuri  Mehlsorten,  dulcedfä  Süssigkeit  —  dtäcifi 
eingemachte  Früchte,  dulct*(urt  Sorten  eingemachter  Früchte.  Eigentümliche 
Pll.  haben  sörd  (nb.  sör)  soror  —  surdri  soröres;  nörd  (nb.  ndr)  nurus  — 
nurört;  mhid  manus  —  dial.  min  (m.  Art.  minu-lc)  manus  nb.  mint;  mümd  — 
vrlt.  mummi  (daher  GD.  mini-ta,  -sa)  nb.  müme;  tdtd  —  vrlt.  tdilnt  (daher 
GD.  tdttne-mieü  etc.)  nb.  id(L 

7.  Die  Substantiva  I.  Dekl.  sind  weiblichen  Geschlechts.  Einige  wenige 
sind  Masculina  und  enden  dann  im  Plural  sämtlich  auf  -/:  tdtd-l  der  Vater, 
td(i'!  die  Väter. 

II.  Deklination.  8.  Typus  des  Masc:  söcr-u  —  söcr-i;  Typen 
des  Neutr.:  brdfl-u]  —  brdf-e;  liicr-u  —  lücr-urf,  alt  lücr-ure.  Vok.  Sg. 
sodcr-e  und  söcr-u-l-e  (in  letzterem  erscheint  das  Kasuszeichen  an  die  arti- 
kulierte Form  gesetzt).     Die  Neutra  auf  'iü  haben   im   PI.  -/V;   vi-ü  —  vl-i^ 

2cr 
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rd§i-ü  —  rö^i'i^  stüdi-ü  —  studi4.    Anormale  Pll.:  dm  homo  —  <?i^w^;7/ homInes, 
cdp  CAPUT  —  cdpete  capIta. 

III.  Deklination.  9.  Typus  des  Masc.  11.  Fem.:  pi^te  — p^^tt\  des 
Ncutr.:  mime  —  mime.  Keine  besondere  Vokat.-Form  (doch  bädco!  nb.  bädel). 
In  diese  Deklination  sind  wegen  Kap.  IV  58  viele  ursprünglich  auf  ä  aus- 
gehende Nomina  übergegangen:  vle  vInea  —  ?'//,  viche  vetula  —  t^iclü^ 
dial.  cäm^e  camIsia  —  cdm^^y  cäldärc  CALDARfA  —  cäldäri;  nur  im  PI.  der 
Verbaladjcktiva  steht  korrekt  -c:  stropitödrc  -oria  —  sirop'Uöärc  (dgg.  als  Subst. 
stropitöri).  Auch  hier  können  die  Fem.  und  Neutra  im  PI.  -uri  annehmen: 
cärne  —  cärnuriy  singe  —  singturL  Abweichend  gebildet  ist  der  Plural  von 
ödspe  hospes  —  ödspefl  hospItes,  jiide  judex  —  alt  jüdeci  judIces,  nüme  nomen 
—  alt  nümere  nomIna.     Merkwürdig  ist   auch  der   GD.  fräfine-mteü  etc.   von 

fräte    FRATER. 

IG.  Was  das  Genus  betrifft,  so  überwiegen  bei  weitem  die  Feminina 
(auch  die  substantivierten  Infinitive  sind  weiblich).  Neutra  giebt  es  überhaupt 
nur  2 — 3. 

B.    ARTIKEL. 

1 1 .  Derselbe  tritt  in  dreifacher  Gestalt  auf:  -/,  al  illum,  cd  eccu'-illum. 
Der  erstere  ist  (wie  der  alb.  u.  neubulg.)  enklitisch  und  tritt  an  Nomina; 
aL  das  keinen  GD.  hat  (u.  dial.  durch  unflektirbares  a  ersetzt  wird),  steht 
bedingungsweise  (s.  Nr.  3)  vor  Genitiven  und  Possessiven,  sowie  vor  den 
Ordinalzahlen:  coplltd  eil  mic  al  frdtelut,  a  med  supiisä  rügä  (vgl.  dgg.  copÜtU 
frdtelui,  rtiga  med),  cdtul  al  döilea;  dl  wird  vor  Adjektiva  gesetzt,  wenn  sie 
allein  stehen  oder  ilirem  Substantiv  folgen:  eil  dript  der  Gerechte,  edsa  ccd 
frumödsä  das  schöne  Haus,  sowie  vor  Kardinalzahlen:  cii  döi  frdfi  die  beiden 

Brüder  (mr.  jedoch  döi-lyi  frdfi)^    in  der  Volkspocsie  auch  für  den  Affix-Art: 
lar  cel  Ungureati  ^  eu  cel   Vräncean  etc.  Alexandri,  Poezii  pop.    i. 

12.  al  und  aV  werden  wie  die  gleichen  Dcmonstrativa,  -/  wie  folgt  ab- 
gewandelt: NAV.  Sg.  m.  -/,  4e,  fem.  -a;  PI.  m.  -/  (mr.  •lyi)^  fem.  -k;  GD. 
Sg.  m.  -////,  fem.  -/,  alt  -ei  (mr.  -/)'/);  PI.  m.  f.  -lor.  Sg.  m.  -le  steht  nach  c: 
frdfC'lCf  mimc'le.     Zwischen  Tonvocal   und  -a  tritt  hiatustilgendes  <?:   sied-ö-a. 

Die  Masculina  I.  Dekl.  nehmen  im  Sg.  den  weiblichen  Art.  an:  pdf-a  nöstru^ 
a  pdpe-t  vöstru  (doch  idtd-li  a  idtä-lui  nb.  idt-a^  a  idte-l) ;  ebenso  bdde-a. 

13.  Deji  männlichen  Eigennamen  wird  im  GD.  Sg.  der  Art.  lul  (dial. 
lii)  vorangestellt:  cdsa  lut  Nieu,  frdtele  lul  Töma  (doch  auch  cdsa  Niculiti^ 
Jrdtclc  Idmci).     Spuren  der  Voranstellung  von  ei  finden  sich  in   dt*n  ältesten 

Denkmälern:  muaid  talc  ii  Sara  fi-va  fecior  Palia  (1582)  G(mi.  18,  10;  ispltele 
sinhi  ale  ei  iwastre  crcditite  Hasd.    Cuv,  II   124  für  Sarei,  eredm{ei  tioastre. 

C.     PRONOMINA. 

Personalia.  a.  Absolut.  14.  ///,  mie^  pe  mine\  tu^  //V,  pe  iine^  ily  lui^ 
pe  il\  /V>,  ii  (mr.  lyü)^  pe  /<>;  nöf^  twdöd^  pe  mSi\  rdi,  vödöä^  pe  rv)/;  H  (mr. 
ilyh^  lor,  pc  ii  (mr.  ilyi)\  (le,  lor,  pe  (le\  refl.  sie,  pe  sine.  Für  NA.  3.  P. 
wird  auch  msit-l,  dinsn-l  (Fem.  ins-a,  dms-a  etc.)  =  (idem-)  ipsum  verwendet.  Das 
subst.  Neutr.  <^^es>  wird  durch  o  ausgedrückt.  «Man  (sagt  etc.))p  heisst  ^ise 
{ziic  etc.)».  Zu  viine,  tine,  sine,  alt  niine  etc.,  sind  die  gleichlautenden  Formen 
italienischer  MundartcMi,  mit  wenig(T  Berechtigung  nbulg.  mcnea,  n^^r.  luitu 
etc.   zu  vergleichen. 

b.  Konjunktiv,  15.  ;;//  fmi,  md  (inr.  mey,  (i  iti,  te\  i  ii  (mr.  lyi),  l  il\ 
i  ii  (mr.  lyi)y  o;  ne  (mr.  nd),  vd,  le  (nir.  lä);  refl.  f/  ///,  sä  (alt  u.    mod.  sc). 
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Das  prothct.  t  in  />///  etc.  —  die  ältere  Sprache  kennt  diese  Formen  nicht  — 
ermöglicht  proklitischc  Stellung  vor  konsonantischem  Anlaut:  t/i  tiäü  cärtea 
nb.  (i-o  (idü. 

Possessiv a.  16.  w/V//,  meä^  mUi^  fn{le\  taü^  iä^  tdi^  idie\  sdü,  sä,  sät, 
säl€\  ndsiru,  nöästräy  nö^tri,  nödstre\  vösiru  etc.;  lör.  Für  die  3.  P.  Sg.  wird 
auch  lüiy  ä  (mr.  lyä)  gebraucht.  An  Verwandtschafisn  amen  können  enklitische 
Formen  treten:  tdiä-mio,  -io,  -so,  a  suröri-medy  -ta,  -sa,  a  mümä-id,  -seif.  Das 
Possessiv  kann  auch  durch  den  konj.  Dativ  vertreten  werden:  din  pdric-mi 
meinerseits. 

Demonstrativa.  17.  a.  adst,  aUstm\  accdstä,  ad^tii\  ac^^Üy  adsior\ 
aceste,  acdstor,  b.  acä,  acilt4i\  aceä,  aUi  (alt  adiiy  mr.  afdyei) ;  acd  (mr.  a(^iyi), 
acäor\  accle,  adlor,  Nebenformen  sind  eist,  cd,  ferner  dst  äst  (Fem.  dstä)^ 
dl  äl  (Fem.  d).  Mit  Antritt  von  a  paragogicum  (jetzt  nur,  wenn  das  Nomen 
vorangeht):  achta  etc.  (für  accd-a  erscheint  acaa,  für  d-a:  dia).  Das  subst. 
Neutrum  «dieses»,  «jenes»  heisst  addsta,  accia,  z.  B.  accdsta  dstc  mdt  frumös 
[nicht:  /ruwödsd!]  dedt  ac(Ui.     Dazu  acHa^i,  aUsta^i  derselbe. 

Interrogativa  und  Relativa.  18.  eine  (alt  eöu)  wer,  GD.  eüi,  ee 
was,  was  liir.  cdre{le)  welcher,  cärui{a);  edre  od.  edrea,  cärii{a)\  edrl  od. 
edr'tU  auch  edre,  eäror{a)\  edre{le),  eäror(a).     Dazu   veri-eine  wer  immer  u.  a. 

Indefinita.  19.  ünü,  ünele,  GD.  üfior,  einige;  dlt  {dltiä  etc.)  anderer, 
Sbst.  dltul  (dltuia  etc.,  wie  edrele)  ein  anderer,  eel-aldlt  {eelui-alalt  etc.J'  der 
andere;  nisedre(-vä),  ni§te  irgend  welcher;  alt  ne^tlfie,  GD.  neseüf,  irgend  Einer; 
eutdre  (wie  edre)  dieser  oder  jener;  tot,  GD.  PI.  tuturör  (GD.  Sg.  fehlt), 
jeder,  aller;  nime{nea),  GD.  fumärut(a),  Niemand;  u.  v.  a. 

D.    NUMERALIA. 

Cardinali a.  20.  i — 10:  tln,  döl,  trd,  pdtru,  einet,  §dse,  ^dpte,  öpt, 
nödöä,  z{ee,  11  — 19  werden  wie  im  Alb.  u.  Slav.  nach  der  Formel  «eins 
auf  zehn»  gebildet:  lin-spre-zeee  etc.  Zur  Darstellung  von  20 — 90  dient  der 
PI.  von  zcccy  das,  wie  stltä  100  (ksl.  süto?)  und  mle  1000  (mIlia),  als  weibl. 
Sbst.  aufgefasst  wird:  dödöä-zeel  {tie  ödnieni)  etc.;  doch  hat  sich  viginti  im 
Mr.  als  yinyifi  erhalten.  Flektierbar  sind  ////  {timii\  b,  tinei',  alleinstehend  linul, 
ilntüa\  tina,  üneta)  und  amindöi  beide  (Fem.  -dödöd,  GD.  'dtirdr)\  ein  Fem. 
haben  doi  {dödöä),  tiisträ  alle  drei  {tusträe\  und  tnibi  beidg  {tmbe,  jetzt  auch 
m.  Art.  hnbil  etc.). 

Ordinalia.  21.  intnü  *antaneus  (unflektiert,  z.  B.  eldsa  intuü,  doch 
vorgesetzt:  intilul,  intua  etc.),  al  döilca  (Fem.  a  dödöa),  al  trdilea  (Fem. 
a  trHa)  etc.  GD.  und  PI.  werden  mit  Hülfe  von  eH  de  gebildet:  ceä  dintnü 
edifte  die  erste  Auflage,  a  edifiet  eä  de  a  dödöa  der  zweiten  Auflage  etc. 

E.    KONJUGATION. 

22.  Wie  die  rum.  Deklination  im  Allgemeinen  mit  der  italienischen 
übereinstimmt,  so  hat  auch  die  Verbalflexion  in  beiden  Sprachen  die  wesent- 
lichsten Züge  gemein.  Wo  das  Rumänische  abweicht,  geschieht  es  in  der 
Regel  nur,  um  die  lat.  Formen  mit  noch  grösserer  Strenge  festzuhalten,  als  es 
das  Italienische  thut.  Man  vgl.  z.  B.  eintäm,  vedim,  dtieem,  venim  mit  ital. 
eantiamo,  vediatno,  dueiamo,  veniamo  (doch  altital.  eantamo,  vedemo,  dueemo^ 
venifHo),  düecfi  mit  dueite\  zisi^i,  zisem  mit  dieesti,  dicemmo.  Freilich  hat  auch  im 
Rum»änischen  das  Bestreben,  logisch  Verwandtes  einander  ähnlich  zu  machen, 
zu  mancherlei  Veränderung  und  Umbildung  des  ursprünglich  Gegebenen  ge- 
ührt.  —  Von  speziellen  Zügen  sind  hervorzuheben:  die  Verwendung  des 
at.  Konj.  Plqpf.  iiir  den  Ind.;   die  Erhaltung  des   Supinums   und  (dig,!.)  des 
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Konj.  Pf.;  die  Erweiterung  des  Präs.  I.  Konjug.  durch  -^2;  die  Neuschöpfung 
eines  Adj.  verb.  auf  -örtü;  die  Darstellung  des  Fut.  nach  den  Formeln  volo 
dicere,  volo  ut  dicam  und  habeo  ut  dicam;  die  eigentümliche  Bildung  peri- 
phrastischer  Konditionales.  Das  Part.  Präs.  ist  verschwunden  (Spuren  sind 
ßerbinte  heiss,  pärlnte  Vater)  und  wird  teils  durch  das  Ger.  teils  durch  das 
Adj.  verb.  ersetzt.  Zur  Bildung  der  schwachen  Perfekta  und  Participia,  sowie 
des  Ger.  und  des  Adj.  verb.  wird  der  Stamm  der  3.  Präs.  Konj.  herangezogen: 
väz-ütüy  väz'üty  väz-tmi^  väz-ätdrm  {väZ'ä  vIdeat);  analog  vi-ind^  vi-itdriü  {vi-c 
veniat).  Die  häufige  verschiedenartige  Gestaltung  des  Stammes  in  den  ein- 
zelnen Formen,  wie  z.  B.  in  väz^  vizt^  vfde^  väzä  =  vIdeo  etc.  erklärt  sich 
aus  den  Lautgesetzen;  namentlich  pflegen  in  dieser  Hinsicht  stamm  betonte 
und  en du ngs betonte  Formen  auseinanderzugehen;    iäü  levo  —  luä  leväre, 

USUC   EXSUCCO    USCä    EXSUCCÄRE,    alt    Uit  OBLlTO    —    Ultä    OBLlTÄRE. 

23.  Die  einfachen  Tempora  und  Modi  werden  wie  folgt  gebildet: 
Präs.  Ind.     I,  ajtit^  (tjü{'U  <vut'ä^  ajut-ävi^  ajut-äfi^  ajüt'ä\  II.  täc^  täC't^ 

iäc-e^  täC'im^  täc-ifi^  täc\  III.  üng^  ^'^g'h  ^ng-e^  üng-etn^  üng-efl^  ü/ig]  IV.  dorm, 
dörm-iy  doärm-e^  dorm-im^  dorm-ifi^  dorm.  —  Präs.  Konj.  3.  Sg.  und  PI.  I. 
ajüt'e\  II.  iäC'ä\  III.  üng'ä\  IV.  dödmi-ä.  Die  i.  und  2.  lautet  wie  im  Ind.; 
doch />Ä,  dib^  s.  41.  Das  Zeichen  des  Konj.  ist  sd  si  :  sd  ajüt  etc.  —  Das 
ableitende  Cy  i  der  lat.  i.  Sg.  und  3.  Sg.  und  PI.  erhält  sich  z.  T.:  väz 
viD-E-o,  vdzä  vId-e-at,  simf  sent-i-o,  simfd  sent-i-at;  danach  /////stond-o  u.  a.  — 
Die  Vcrba  IV.  Konj.  auf  -1  für  -/  (Kap.  IV  Nr.  17)  haben  in  der  3.  Sg.  und 
PI.  Ind.  -ö,  im  Konj.  -ex  onwärd  interficit  -ciunt,  omöäre  interficiat  -ciant.  — 
Das  Präs.  der  I.  Konj.  wird  in  den  FormcÄi,  welche  sonst  stammbetont  sein 
müsstcn,  häufig  durch  -iz  (wohl  ==  griech.  -/C-)»  ^s  der  IV.  Konj.  durch  -isc 
(=  lat.  -Isc-)  erweitert:  vin-iz^  vin-izt^  vin-eäzä^  vin-äm^  vin-äfi^  vin-iäzd^  Konj. 
vifi'(ze\  inflor-isCy  -i^ti^  -/f/f,  -/w,  -ifi^  -hc^  Konj.  -eäscd, 

24.  Impf.  I.  ajut-änty  -äi^  -ä^  -Jw,  -äß^  -ä  (mod.  'du)\  II.  tdc-^dm  etc. 
III.  ung'iäm  etc. ;  IV.  dorm-Mm^  alt  -iiäfn  etc.  —  Die  i .  Sg.  endete  ur- 
sprünglich korrekt  auf  -ä  (so  noch  im  16.  Jahrb.);  -dtn  ist  aus  dem  PI. 
entlehnt. 

25.  Per  f.  I.  ajut'djfüf  'd^i,  -d,  -ärdm,  -ardfi,  'drd;  II.  tdc-üUl,  -«//,  -^, 
'ürdm,  'ürdß,  -ürd;  uns-Hü^  unS'i^iy  uns-e,  üfis-erdm,  üns-erdft,  üns-erd;  dorm^Uü, 
-/ff,  -i,  4rdm,  -irdß,  -ird.  —  Das  -«  der  i.  Sg.  ist  aus  dem  Präs.  {*iijut-u  etc.) 
herübergenommen.  ' —  Die  i.  und  2.  PI.  lauten  altrum.  (11.  mr.)  ajut-atn^  -dt; 
tdc-üm,  'üt;  üns-em,  -et;  dorm-im,  -ft  (-dt  etc.  ist  dunkel);  die  entsprechenden 
neurum.  Formen  sind  durch  Anbildung  an  die  3.  PI.  entstanden.  --  Für 
unsiiü  sprach  man  einst  (und  spricht  man  noch  mr.J  ün^{u)  d.  i.  unxi  -|-  -o» 
und  so  cdp^{u)  coxl,  ficiü  fecI  etc.  unsäu  verhält  sich  zu  unsUt  unxIstI  wie 
ajutdiü  ADjUTÄvl  zu  ajutd^l  adjutästI  etc.  —  Die  meisten  Pcrff.  und  Partt. 
(und  deren  Ableitungen)  III.  Konj.  werden  sigmatisch,  analog  dem  Paradigma, 
gebildet:  drse  arsit,  püse  posuit  etc.  Seltener  ist  die  schwache  Flexion  wie 
in   der  IL  Konj.:    crezu   credidit.      Abweichend:  f{ce   fecit,    maced.  frcddzc 

FREGIT. 

26.  Plqpf.  I.  ajut'dseniy  -dse^h  -dse^  -dsem,  -dscft,  -äse;  II.  tdc-üscm  etc.; 

III.  uns'fsem  etc.;  IV.  dorm-lsem  etc.  —  Zu  Grunde  liegt  der  lat.  Konj.  Plqpf.: 
ADjUTASSEM.  Das  -w  der  i.  Sg.  ist  nicht  ursprünglich,  sondern  dem  PI. 
entlehnt, 

27.  Imperativ.  I.  ajüt-d,  ajut-dfl;   II.  idc-i,  tdc-ifi;   III.  üng-ey  ung-efi; 

IV.  dörm-iy  dorm-ifi,  Abarten:  I.  inn-iaz-d,  vin-äfi;  IV.  inflor-i^t-Cy  inßor-lff, 
—  Die  Endung  der  2.  Sg.  ist  in  der  III.  und  IV.  Konj.  bald  e  (ung-e^  acdper'e)^ 
bald  /  {triC'U  adörm-t).  Abweichend:  z\  Die,  du  duc,  ddu  (ddo,  ädd,  ad)  adduc, 

/ä  FAC,  vino  {vindy  vin)  veni.  —   Für  die  i.  und  3.  dient  der  Konj.  Pr.:  sä 
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ajüty  (sä)  ajüky  sä  ajuiäm,  (sä)  ajüte,  —  Der  verbietende  Imperativ  der  2 . 
Sg.  wird  wie  im  Ital.  durch  nu  mit  dem  Inf.  gebildet:  nü  ajutä\  hilf  nicht! 
Danach  alt  auch  der  PI.:  nu  ajutärcfil 

28.  Inf.  I.  ajutä;  IL  täc-cä;  III.  äng-e]  IV.  dortn-u  Derselbe  ver- 
langt, wenn  er  nicht  von  einem  Auxiliar  abhängt  oder  nach  d  steht,  in  der 
Regel  a  vor  sich;  cäutä  a  in^clä  pc  töft,  e  frumös  a  muri  pentru  pätrie\  aber: 
votii  pUcäy  n-dm  d  zlce,  ebenso :  §tle  innotä,  nü  pöciü  vorln.  Die  ungekürzten 
Formen  ajutdre  etc.  werden  gegenwärtig  nur  noch  als  Substt.  {täcfre  Schweigen) 
und  vor  dem  Auxiliar  des  Kondit.  (ajutäre-a^)  gebraucht. 

29.  Ger.  I.  ajut'ind;  IL  täcAnd;  III.  ung-hid;  IV.  dorm-ind,  Mr. 
adzui'tndalui  etc.  mit  bedeutungsloser  Anfügung  des  GD.  von  IL  —  Die 
Endung  -imi  in  der  IL  und  III.  Konj.  kann  nur  aus  -andum  erklärt  werden; 
mithin  derselbe  Vorgang,  den  wir  in  frz.  voyant,  mettant,  dormant  beobachten. 

30.  Part.  I.  ajui'dt;  IL  täc-üi;  III.  uns;  IV.  donn-it,  —  Dasselbe  hat 
zugleich  supinale  und  substantivale  Funktion:  de  inMridt  zu  vermieten; 
cintatul  cocd^ului  das  Krähen  des  Hahns.  —  Die  starken  Partt.  III.  Konj. 
haben  zum  Teil  das  ursprüngliche  /  bewahrt:  fdpt  fachjm,  cöpt  cgci'UM. 

31.  Adj.  verb.  I.  ajut-äiörlti ;  IL  täc-ätöriti;  III.  Ung'ätdrtü;  IV.  dorm- 
itöriu,  —  Der  Bindevokal  ist  auch  in  der  IL  und  III.  Konj.  a,  wie  beim 
Ger.  —  Daraus  zahlreiche  Substt.:  vtnäidriü  Jäger,  i^nätöäre  Jagd. 

32.  Zusammengesetzte  Zeiten  und  Modi  sind: 

Perf.  Ind.  aniy  ai,  aü  (jetzt  nach  dem  Ncuwal.  a)y  am,  aß,  aü  (heuwal. 
ä)  ajuidtj  etc.  —  Das  Auxiliar  ist  das  gekürzte  Präsens  von  habere.  — 
Eine  Bildung  mit  esse  cxistirt  nicht:  am  venit  ich  bin  gekommen,  am  fast 
ich  bin  gewesen. 

33.  Perf.  Konj.  sä  fi  (bleibt  durch  alle  Personen  unverändert)  ajutät  etc. 

34.  Plqpf.  Ind.  am  /Ost  ajutdt  etc.  —  Konj.  sä  fi  föst  ajutät  etc. 

35.  Fut.  I.  voiüy  vel  (alt  vert),  va,  vom,  veß,  vor  ajutä  etc.  Auch 
volu  oder  das  ungekürzte  Präs.  von  habere  mit  dem  Konj.:  vöiü  sä  ajüt  oder 
dm  sä  ajüt  etc. 

36.  Fut.  IL   voiü  fi  ajutdt,   vötü  sä  fi  ajiädt  oder  dm  sä  fi  ajutdt  etc. 

37.  Konditionalis  (Optativ)  I.  a^,  ai  (alt  arf),  ar  (alt  are,  arä),  am, 
aß,  ar  ajutä,  ich  würde  oder  ich  möchte  helfen  etc.  —  a^  ist  wohl  habessim, 
die  übrigen  Formen  habueris  etc. 

38.  Konditionalis  (Optativ)  IL  a§  fi  ajutdt  ich  würde  oder  möchte  ge- 
holfen haben  etc. 

39.  Die  ältere  Sprache  sowie  das  Mr.  kennen  noch  ein  konditionales 
Fut.,  das  lautlich  zum  lat.  Pf.  Konj.  stimmt:  sä  cintdrc^  -ri,  -re,  -retn,  ^ret,  -re 
(mr.  -rimu,  ^ri,  'ri,  -rimu,  -ritu,  -ri)  wenn  ich  singen  werde;  und  so  sä  (inüre, 
sä  m(rscre,  sä  fläminzire  etc.  Merkwürdig  ist  ferner  die  im  älteren  Rum. 
häufige  Verbindung  von  vrcam  (volebam)  mit  dem  Inf.,  die  bald  als  Kondi- 
tionalis fungirt,  bald  für  den  Ind.  des  Impf,  steht :  sä  nu  vrea  fi  Domnul  intre 
not,  cind  sculä'Se-vrea  oamenii  spre  noi,  amu  vii  inghlfl-ne-vrea  Psalm  123,  i ; 
de  vrea  aduce  cinevä  aur,  atunce  erä  vesel  wenn  Jemand  Gold  brachte,  dann 
war  er  heiter.  Das  Prät.  dazu  wird  entweder  ans  vream  fi  mit  dem  Part, 
oder  aus  am  vrüt  mit  dem  Inf.  geformt:  nu  vrea  fi  täcui  de  aceasta  Evan- 
ghelistul  der  Evangelist  hätte  das  nicht  verschwiegen ;  am  vrut  puteä  ^ti  wir 
hätten  wissen  können. 

40.  Das  Passivum  wird  durch  Verbindung  der  3.  Sg.  mit  dem  Accent 
der  leidenden  Person  umschrieben:  mä  bäte,  ie  bdte,  U  bdte  ich  werde,  du 
wirst,  er  wird  geschlagen.  Für  die  3.  Person  kommt  auch  die  reflexive 
Konstruktion  zur  Anwendung:  61  se  bdte  er  wird  geschlagen  (oder  er  schlägt 
sich,  dagegen  iü  mä  bdt  nur:  ich  schlage  mich).    Die  Umschreibung  durch  esse 
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mit  dem  Part,  ist  (was  die  Grammatiken  in  der  Regel  ausser  Acht  lassen) 
erst  in  neuester  Zeit  missbräuchlich  eingeführt  worden :  j/«/  bätüt  heisst  korrekt : 
ich  bin  geschlagen,  nicht:  ich  werde  geschlagen. 

41.     Von  anomalen  Verben  sind  hervorzuheben: 

I.  Konj.  a  da  (dare):  Pr.  Ind.  däü,  däiy  da,  däm,  daß,  däü;  Konj.  dcä 
{d{e);  Impt.  dä\  Pf.  diiM  und  dediiä  (ded^^,  dede  etc.),  deUiü,  dädüiu\  Part. 
dat\  Ger.  dind\  Adj.  verb.  dätätdrtü,  -  a  stä  (stare):  Pr.  stau  etc.;  Impt. 
stäi]  Pf.  statuta,  stetiiü\  Part,  stät,  stätiit\  Ger.  sitnd\  Adj.  verb.  stätätörHi,  — 
a  lä  (lavare):  Pr.  läü  etc.;  Impt.  lä\  Pf.  läüiü^  Part.  läüt\  Ger.  lind-,  Adj.  verb. 
läutöriü. 

IL  Konj-  a  aveä  (habere):  Pr.  Ind.  dm  etc.  (s.  o.);  Konj.  dm  (dib),  di  (dtbt), 
äibd,  avim,  avifi,  dibä\  Impt.  dtM,  di^,  Pf.  avtaü\  Plqpf.  avüsem,  azfus(sem\ 
Part.  avüt\  Ger.  avtnd,  —  a  beä  (bibere):  Pr.  Ind.  bcdü,  b(i,  bcä,  bbn,  b(({, 
beäü\  Konj.  beä  (bfe)\  Impt.  beä\  Pf  bäüiü\  Part.  bäüt\  Gor.  lnnd\  Adj.  verb. 
bdtäörfü.  —  a  vreä  (*vülere):  Pr.  Ind.  vöiü  und  vriu,  vä  und  vrä,  vä  und 
z^eä,  vom  und  z^r^m,  vrifi,  vor  und  vriü\  Konj.  vä  und  vreä  (vrfe);  Impt. 
vreä',   Pf.  vrüm;   Part,  vrüt;   Ger.  vrhd.     Dafür  auch  a  v{r)ot,   Präs.    v(r)oisc. 

IV.  Konj.  a  venl:  3.  Sg.  Pf  altrum.  v^ne,  mr.  vine  venit.  —  a  ^tl 
(scire):   Pf.  ^tiü\  Part.  fÄ'rf/;    Ger.  ^tiind\   alt  auch  ^tiünd,    Adj.  verb.  ^tiutöriü. 

—  ^f*^g^  (fug^Te):  Ggt.  fugind  und /ugind]  Adj.  woih.  ftigätMü,  SLUch /ugitöriä. 

—  a  ft  (fieri)  sein:    Pr.  Ind.  si/tt  (-s,  is,  mr.  ^scü),  ^{tt,  {ste  {i,    -e,  mold.  -/, 

ii),    sintern  (mold.  sinthn,    alt  auch  sim,    mr.   hyimü),   stnteß  (mold.  sintiß,    alt 

auch  sifiy  sä,  mr.  hyift),  stnt  {-s,  fs);  Konj.  /tu,  fit,  fle,  fim,  fifi,  fie  (mr.  hyiü 

hyÜ,  hylbä,   hyimü,  hyift,  hyibä),    Impt.  fit,  /iß,  (mr.  /i^-);   Ipf  erdm  (ncuwal. 

eredm)  etc.;  Pf  /üiü,  auch  /usäü',  Plqpf  /us{sem\  Part. /(C^j/;  Ger.  fiind\  Adj. 

verb.  /iitdriü. 

A,  Mussafia,  Zur  ntmän,  FormenUhre,  In  Jahrbuch  f  rom.  u. 
engl.  Spr.  u.  Lit.,  1869.  Verf ,  Un  fefwmen  morfologic  in  liniba  ro- 
minä.  In  Convorbiri  literare,  1880.  A.  Lambrior,  Cci^a  desprt  con- 
jtmctrvul rominesc.  In  Tocilescu's  Revista  p.  istorie,  1883.  W.  Meyer, 
Beitr.  z.  ronuin.  Laut-  u.  FornunUhre,  IL  Zum  schwachen  Per/  In 
Gröber's  Zeitschr.,  1885. 

7.  STAMMBILDUNG. 
A.    NOMEN. 

Die  Substantivierung  von  Adjektiven,  Participien  und  Adverbien  {bün 
Grossvatcr,  judecdtd  Prozcss,  bine-le  das  Gute),  sowie  die  Motion  (/at  Knabe, 
/dtd  Mädchen)  bietet  zu  besonderen  Bemerkungen  keinen  Anlass.  Erwähnung 
verdient  dagegen  die  Thatsache,  dass  im  Rum.  (wie  im  Ital.,  Dt.  etc.)  aus 
jedem  Inf.  ein  Sbst.  gebildet  werden  kann:  täc^re  Schweigen,  ptirtdre  Be- 
tragen, cri^tere  Erziehung;  zum  Teil  mit  eigentümlicher  Bedeutung:  /irc  Natur, 
e^ire  Ausgang,  avere  Vermögen,  ddre  Abgabe,  wobei  zuweilen  Infinitive  II. 
und  III-  Konj.  die  Endung  der  I.  annehmen:  näscdre  Geburt,  vtnzäre  Verkauf. 

Das  Urrum.  besass  wie  seine  Schwestern  die  Fähigkeit,  Substantive  aus 
Verbalstämmen  zu  formen:  väz  Gesicht,  vdz-ä  Ansehn. 

An  VVortbildungselementen  ist  das  Rum.,  wie  die  Beispiele  zeigen  werden, 
mindestens  ebenso  reich  als  jede  andere  romanische  Sprache.  Von  gemein- 
romanischen Sufüxen  lat.  Herkunft  fehlen  natürlich  bis  auf  die  neueste  Zeit 
alle   gelehrten  oder  halbgelehrten,    doch  auch  manche  populäre  wie  -culus, 

-US,  -BILIS,  -UMEN,  -ANUS,  -(a,  E,  i)nEUS  ,  -UDINEM,  -(a,  U)GINEM,  -ONEM  (Mask.), 
-ARIS,    -ATUS  (IV.  Dökl.),    -ANDUS,    -ENSIS,    -ENTUS,    -ANTEM,  -ANTIA,   -ASCUS,   -ISMUS; 

ebenso  die  im  Lateinischen  nicht  nachweisbaren  -att-,  -ett',  -itt-,  -ott-.    Für  diesen 
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Abgang  bieten  Entlehnungen  aus  anderen  Sprachen,  bes.  der  slav. ,  reich- 
lichen Ersatz. 

Feminina  aus  Maskulinen  erhält  man  mit  Hülfe  von  -edsä  (-issa),  -ifä 
(slav.),  'öde  (dial.  -öänye,  wohl  nur  mittelbar  aus  -oneii),  -cd  (slav.);  impdrät- 
i'dsd,  vdcdr-ifdy  urs-öde,  Ronän-cdy  ursödi-cd,  Masculina  bildet  -Mü  (dial.  -önyü): 
vtilp'öm;  'de  (slav.)  und  -de,  das  uns  in  gins-de,  gins-öe  u.  a.  begegnet,  scheint 
in  Neubildungen  nicht  vorzukommen. 

Adjektiva  aus  Nomen:  domn-dse,  eopil-är-ise  (-fscus);  os-ös,  nod-ur-ös 
(-osus);  aur-iü  (AWi'^\  faf-l^;  pdäur-if^  pdel-nie  (slav,). 

Über  ganz  besonders  reiche  Hülfsmittel  verfugt  die  Deminution:  päsdr- 
üi-ed,  mucr-ü^'ed,  mor-i^-ed,  Nastasit-ea  (slav.);  pdsdr-ied,  edrUiC'icdy  vdl'e-ied, 
zi'Ul'iedy  lon-icd;  sat-üe,  mdm-üed;  Dimitr-dehe  (ngr.);  pddur-iee  (-Icem?); 
bärffd(-c*i,  bun-ie-il,  edl-u^'H,  pasdr-eä,  miel-ti^-ä,  vdl'C-iä  (-ellus  -ella);  roi-ild 
frdf-iör,  bdtri-iör,  vdS'C'iör,  iiofnn'i§'dr,  mdr-i^-dr,  joe'U^'öt',  sur^iödra,  oglinj' 
ödrd^  cdS'C'iödrd^  af-i^-ödra^  pom-u^-ddra^  (-eolus,  a);  eopil-d^,  drdg'dl'd§\  dar- 
ödt'tijy  gdin-ü^d;  fiorn-^f^  sde'tii(i)'^f ,  alb{'en)'i{;  ehe-ifd,  drag^td-iß^  inin-u^'i(d\ 
edi'üfy  acr'ii(,  stel-üfd^  An-c^üfa;  alb-iu^  gras-td-iü,  earf-ul-ie  (-ivus,  a);  gdlb' 
üiü,  eefd/'tie, 

Augmentation:  (dran-ötü,  fat-diü  {zw  fdid)^  gre-ötü  (dial.  'önyü)\  bdet-dn^ 
eopil'dndru. 

Vereinzelt  finden  sich  auch  pejorative  Sufiixe:  bdb'drnifd^  Grec-otäü^ 
dulee-dg  u.  a.     Spitznamen  bildet  -tld :  NdsUä  Grossnase. 

Was  die  nach  anderen  Richtungen  determinierenden  Suffixe  betrifft,  so 
möge  die  Verwendung  der  gebräuchlichsten  von  ihnen  an  einigen  Beispielen 
illustriert  werden:  tomn-dtee  (-aticus)  herbstlich;  aer^tdlä  (ksl.-eli)  Säure;  vech- 
ime  (-Imen)  Alter,  Ture-ime  (alt  und  mr.  Ture-dme  =  -amen)  Tiirkenvolk; 
eurt-edn  (ksl.  -eninü)  Höfling;  putrej-üne  (-iönem)  Fäulnis,  plee-de-tüne  Ver- 
neigung; ol'driü  (-ÄRius)  Töpfer;  uns-ödre  (-Oria)  Salbe;  ars'ürd  (-Ora)  Brand; 
alun-i^  Haselgcbüsch,  aeoper-i^  Dach;  ueig-d^  Mörder;  cuk-ü^  Lager;  drept-dte 
(-ätem)  Gerechtigkeit;  brdd-it  (-eium)  Tannenwald;  sün-et  (-Itus)  Klang;  edldr-if 
Reiter;  vorb-dr-ef  gesprächig;  emep-i^te  (slav.)  Hanffeld;  dulc-edfd  (-Itia)  Süssig- 
keit,  batrin-ife  (PI.)  Alter;  ureeh-il-nifd  (slav.)  Ohrlöffel;  be{'iv  (slav.)  Säufer; 
mine-äü  Fresser;  lapt-a-giü  (türk.)  Milchmann,  eonirac-eiü  Lieferant;  fräf'ie 
(-Ia),  mr.  frdf'ilye  (-Ilia?)  Bruderschafl:. 

B.    ADVERBIUM. 

Adverb ia  entstehen  aus  Adjektiven  auf  -fsc  durch  Anfügung  von  -e: 
ruminhc  -  rumtn{^tc.  Sonst  unverändert:  pdsdrea  eintd  frumös  der  Vogel 
singt  schön. 

C.    VERBUM. 

Während  im  Urrum.  die  Neuschöpfungen  meist  in  die  erste  Konj.  zu 
fallen  scheinen,  räumt  diese  späterhin  der  vierten  fast  gänzlich  das  Feld. 
Ableitende  Suffixe  sind  für  erstere  -1-,  -ee-  (=  lat.  -Ic-),  -eg-^  'Ur-  (=  lat.  -ÜL-) 
und  -//-  :  *ingrdsiu  tngrd^  (crassus),  fir-ee  (ferrum),  füm-eg  (fumus),  vint-ur 
(ventus),  imbrdf-i^'iz  (brachium);  fiir  letztere  -«-  (aus  dem  Präs.  der  slav. 
Verba  auf  -ovati,  vgl.  z.  B.  ^gu-isc  mit  s^govati,  Präs.  s^gujf^),  -w-  (aus 
dem  Aor.  der  griech.  Verba  auf  -/^rr;,  vgl.  z.  B.  afuris-ise  mit  difogiOo, 
Aor.  af/6pt(Ta),  -«/-  und  -«r-  :  eere-u^isc^  pesc-u-dse^  prc{-dl'U'isc\  indrtur'is'dse\ 
lwg'U^'i^e\  hirb-ur-öse. 

Zahllos  sind  im  Rum.  die  onomatopoetischen,  meist  nach  bestimmten 
Formeln  geschaffenen  Verba  (die  entsprechende  Interjektion  ist  in  Klammer 
beigefügt):     3.   Präs.  firte  (fir),  ßlfie  (JU),  ßfte  (ß^),  gUgfe  (gtl),   b^jbie  (ÖIJ), 
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sbtrnU  (sbtrn),  särfie  (scirf),  Inf.  a  firti  etc.;  höpäe  (höp),  tröpäe  (tröp),  höräe 
(hör)y  böjbäe  (böj)^  mörnde  (tnör),  Inf.  a  hopäi  etc.;  bübiie^  düiiue^  hüruey  dürue, 
Inf  a  bubul  etc.;  i.  Sg.  Präs.  codcodäc-dsc  (codcoddc)^  o(rä)cä'isc  (ocacd)^  scheldlä- 
isc  {scheldUm)^  bdlälä'hc  (balaläü), 

N.  Ch.    Quintescu,    De  demintärvU   üngttae  Rumanuae,     Berlin 
1867.     St.  Stefurea,  SufixeU  ronune^.     In  Conv.  lit.,  1879. 

8.  KOMPOSITION. 

Nomen.  Aus  der  eigentlichen  Nominalkomposition  sind  zu  erwähnen 
Bildungen  wie  bat-jöc-urd^  cod-o-bat-ürd^  mtn-e-^Urg-urd  (vgl.  ital.  pani-ctwc-olo 
etc.).  —  Nur  grammatisch  verbunden  sind  Wörter  wie  bot-grös^  unt-de-Umn^ 
bund'Voinß^  fard-de-Uge^  bine-fäcere^  m.  Art.  botgrös-ul^  a  bumwoin(e4^  etc.  —  Mit 
Partikeln  gebildet  sind  stra-bün  Urgrossvater ,  rds-stra-bün  Ururgrossvater,  ne- 
adeifär  Unwahrheit,  nc-linqte  Unruhe,  ne-cöpt  unreif,  etc.  —  An  der  Schöpfung 
neuer  Nomina  durch  Verbindung  von  Imperativ  und  Nomen  nimmt  auch  das 
Rum.  regen  Anteil :  pUrde-värd  Tagedieb,  gürd-cascd  der  Maulaffcn  feil  hat,  etc. 

Verbum.  Die  in  der  Vcrbalkomposition  gebräuchlichen  Partikeln  sind 
f/7-,  des-  (dis-),  S'  (ex-),  strd-  (ex-trans-),  pre-  (per-)  und  rdz-  (slav.): 
innöd  knüpfe,  imnif  lerne;  svint  dörre,  alt  scümpdr  (jetzt  rase)  kaufe  los; 
deznöd  knüpfe  auf,  liesvdf  verlerne;  strdpung  durchsteche,  strdmüt  transfero, 
strdcör  percölo;  prefdc  transformo;  räsbdi  pcrvado,  rdstörn  werfe  um. 

9.  SYNTAX. 

Im  Vergleiche  nrtit  den  übrigen  Teilen  der  rum.  Grammatik  bietet  die 
Syntax  nur  wenig  Bemerkenswertes.  Mancher  syntaktischen  Erscheinung  ist 
bereits  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  Erwähnung  geschehen.  Von  den 
übrigen  können  nur  die  markantesten  hervorgehoben  werden. 

Substantiv,  i.  Ein  Exemplar  von  Dingen,  welche  durch  Pluralia- 
tantum benannt  werden,  bezeichnet  man  mit  Hülfe  von  pdriche:  0  päriche  de 
cdse  ein  Haus,  döäöd  pdricM  de  cdldmäri  zwei  Schreibzeuge. 

Attributive  Bestimmungen.  2.  Nach  dem  mit  vorangestelltem  lul  ge- 
bildeten GD.  steht  das  Attribut  im  NA.:  isb^zile  lui  SUfan  eil  märe  fi  a  Itd 
Afihätü  Viteäzui\  dupd  mödrtca  lui  Grigörie  Ghica,  Dötnnul  Moldovd,  Vgl. 
dagegen:  stdptnul  clnelui  cllui  credinciös,  supt  stäpifürea  CatarlneU  impdra- 
tisel  eil  märi  a  Rüstet, 

3.  Das  Partitiwerhältnis  wird  durch  de  ausgedrückt:  0  bucätd  de  pine 
ein  Stück  Brod;  doch:  cevä  ptne  etwas  Brod,  wie  im  Deutschen. 

4.  Ellipse  des  Substantivs  ist  üblich  in  Wendungen  wie:  [seil.  lüeruri\ 
de  ale  mineärii  Esswaren,  [seil.  intimpliM\  de  nie  zild  Tagesneuigkeiten;  d 
[seil,  muifime]  de  lümel  welche  Menschenmenge!  el  de  mal  flöril  welche 
Blumenfiille ! 

Adjektiv,  s*  ^^s  Adjektiv  und  Pronomen,  das  einen  abstrakten  Be- 
griff ausdrücken  soll,  steht  im  Neutr.  Sg.:  frumösul  das  Schöne,  al  mUü  das 
Meinige;  vgl.  jedoch  Kap.  VI  17.  Die  Gesamtheit  der  eine  bestimmte  Eigen- 
schaft besitzenden  Dinge  wird  durch  den  neutraten  Plural  des  entsprechenden 
Adjektivs  oder  Pronomens  bezeichnet:  eile  pdminti^H  die  irdischen  Dinge,  das 
Irdische,  töäte  a eisten  alles  dies. 

6.  Der  Komparativ  wird  durch  wrf/,  der  Superlativ  durch  eil  mät  um- 
schrieben: mät  frumds  schöner,  mal  eu  luäre  a  minte  aufmerksamer;  eil  mäi 
frumös  der  schönste,  eil  mäi  eu  Itiäre  a  minie  der  aufmerksamste.  Abweichend : 
eil  mult  höchstens,  eil  pufln  mindestens. 
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Pronomen.  7.  Nach  Konjunktionen  der  Verglcichiing  steht  niine^  tine 
für  ///,  ///:  ca  tine  de  innält^  mäi  bätrtn  dectt  mine, 

8.  In  der  Volkssprache  begegnet  man  sehr  häufig  einem  ethischen 
Dat. :  mi-((i-)l  liuirä  in  bäiäe  de  jöc  man  verspottete  ihn. 

9.  Das  konj.  Personalpronomen  steht  pleonastisch  stets,  wen»  das  Objekt 
dem  Verbum  vorangeht:  ömul  pe  cdre  l-al  väzüt\  aber  auch  sonst;  t-am  sptis 
bätrhndui  sä  vie^  a-l  er  hie  pe  cinevä  Jemandem  glauben.  Ähnlich  erscheint 
das  absolute  Pron.  pcrs.  häufig  neben  dem  konj.,  ohne  dass  eine  Hervor- 
hebung des  Pronominal begriffs  beabsichtigt  würde:  m-aü  trimis  pe  mine  =  on 
m*a  erwoyL 

Artikel.  10.  Die  Maskulina  I.  Dekl.  nehmen  im  Sg.  den  weiblichen 
Aflix-Art.  an:  pä^-a  cH  fudul^  beizadeä-ö-a  ed  märe\  doch  iätä-l  nb.  tät-a, 

11.  Der  Affix- Artikel  ist  obligat:  a)  vor  nicht  enklitischem  (Kap.  VI  16) 
Possessiv  (auch  im  Vok.)  und  vor  Demonstr. : /rrZ/t'-Zer  viidü^  iubitu-l  miiü  iätäl 
ömu'l  ac^sta  (dagegen  al  mtiü  fräte^  acht  öm) ;  b)  nach  tot  und  amindöi:  tot 
pämintU'l^  amindöi  söcri'i\  c)  in  Titeln,  Aufschriften  etc.  vor  attributivem  Adj.: 
liciu-l  nöü  neues  Lyceum,  gramätic-a  rumineäscä  rumänische  Grammatik;  d)  bei 
geographischen  und  bei  allen  weiblichen  Eigennamen:  Berlinu-l^  Bucuri^ti-i^ 
Fränf-a^  Mari-a ^  Anie-a^  e)  in  Signalements:  päru-l  bäldn^  öchi-l  albä^tri 
Haar  blond,  Augen  blau  (und  ähnlich  nach  cu^  das  durch  das  Reflexiv  mit 
dem  Verb,  subst.  oder  durch  das  Ger.  des  letzteren  umschrieben  werden 
kann:  un  bäiät  cu  päru-l  sburlit  ein  Knabe  mit  struppigem  Haar  =  cdre 
mjcä  oder  avind  p,  sb.).  Ganz  eigentümlich  ist  der  Artikel  in  tinu-l  Einer, 
dltu-l  ein  Anderer  (der  Andere  heisst  cel-aldlt). 

12.  Nach  Präp.  (ausser  cu)  steht  der  Aflix-Artikel  nur  dann,  wenn  At- 
tribut folgt:  lingd  bis&ic-a  ceä  mdre  neben  der  grossen  Kirche,  in  Alpi-i  de 
miazäzi  in  den  südlichen  Alpen,  aber  Üngä  bisiricä  neben  der  Kirche,  in 
Alpi  in  den  Alpen  (gegenüber  cu  min-a  mit  der  Hand).  Auf  den  Sg.  der 
weiblichen  Eigennamen  und  der  eine  Würde,  einen  Titel  u.  ä.  bezeichnenden 
VV^örter  hat  diese  Regel  keine  Anwendung:  lingä  Dunäre-a^  pentru  Mari-tiy 
la  SuitdnU'i^  färä  söcru-L 

13.  VVcglassung  des  best.  Artikels  in  der  Appostion  ist  unüblich:  Stifan^ 
Dömnul  Moldavei\  Dumas  fiiu-L  (Wenn  auf  neueren  Münzen  Carol  L  rege 
al  Romaniei  für  rege-ie  R.  steht,  so  ist  die«  ein  grober  Schnitzer.) 

14.  Das  Attribut  pflegt  auch  dann  mit  dem  Art.  (cä)  versehen  zu 
werden,  wenn  das  zu  bestimmende  Substantiv  vorangeht  und  folglich  den 
(Aflftx-) Artikel  bereits  trägt:  ömu-l  cä  bün^  cds-a  ceä  din  /d(ä, 

15.  Vor  dlt  pflegt  der  unbest.  Artikel  weggelassen  zu  werden:  dä-mi 
alt  pdlidr  gib  mir  ein  anderes  Glas. 

Verbum.  16.  Der  Konjunktiv  findet  in  vielen  Fällen  Anwendung,  wo 
andere  Sprachen  den  Inf.  setzen:  vr^ü  sd  plic  ich  will  abreisen,  pödte  sä 
a^tipte  er  kann  warten,  Idsä  sä  o  fdc  iü  lass  mich  es  machen,  te  rög  sä  n-b 
spül  nimärüi  ich  bitte  dich,  es  Niemandem  zu  sagen,  e  vridnic  sä  fie  räsplätit 
er  verdient  belohnt  zu  werden.  In  Fragen  drückt  er  Zweifel  aus:  sä  fie  ödre 
acdsäf  sollte  er  wohl  zu  Hause  sein? 

17.  Für  den  Konditionalis  pflegt  sowohl  im  bedingenden  wie  im  be- 
dingten Satze  der  Ind.  des  Impf,  einzutreten:  de  avcdm  bdnl^  ifi  dam  wenn 
ich  Geld  hätte,  würde  ich  dir  welches  geben. 

18.  Den  Gebrauch  des  Supinums  mit  de  zeigen  Sätze  wie:  i^ä  de  plins 
(=  tu  es  ä  plaindre)^  bün  de  mincdt  (==  bon  ä  manger).  Daneben  Spuren 
des  Inf. :  dää  de  mtncdre  (=  je  donne  ä  manger) ^  cdsä  de  vinzdre  (=  maison 
ä  vendre).  Ferner  dient  das  Sup.  mit  de  zur  Hervorhebung  eines  Verbal- 
begriffs:   de   väzüt  väz   destül  de  blncy   ddr  de  auzit  nu  aüz  nimic  (=  vulgär: 
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sehen  thue  ich  ziemlich  gut,  aber  hören  thue  ich  nichts),  ne  mit  dem  Sup. 
entspricht  den  lat.  Verbaladjektiven  auf  -bilis  mit  Negation:  nesuferii  intole- 
rabilis,  nesträmutäi  immutabilis. 

19.  Nach  Verben  der  Wahrnehmung  steht  das  Gerundium,  um  die  wahrge- 
nommene Thätigkeit  des  Objekts  auszudrücken:  te  atiziiü  dnünd  {~  audivi 
te  canentem). 

20.  Eine  eigentümliche  Umschreibung  des  Präsens  ist  die  Verbindung 
des  Futurums  von  a  fi  mit  dem  Gerundium,  die  besonders  in  Fragesätzen 
angewendet  wird,  wenn  man  keine  bestimmte  Antwort  erwartet:  ce  öäre  va  ft 
gindind  ilf  was  mag  er  wohl  denken? 

Adverbium.  21.  Geht  ein  Adverbium  (oder  eine  Verbindung  von 
Präp.  und  Sbst.)  der  Vergleichung  oder  des  Grades  dem  von  ihm  bestimmten 
Adj.  voran,  so  tritt  meistens  de  vor  letzteres:  a§ä  de  frumös^  cit  de  sird§mc^ 
destül  de  binc^  ca  Hm  de  ifwäfät^  o  cäsä  cit  türnul  de  inndltä^  piste  mäsürä  de 
indiypdt'^  dödöä  öi*fe  deopotrwä  de  lüngi\  vgl.  dagegen  e  bogdt  desiül  ca  sd-fi 
cäute  de  sändtäte^  invdfät  ca  iine,  indopät  pöste  tndsürd, 

Satzbildung.  22.  Bejahung  wird  am  üblichsten  durch  einen  ellip- 
tischen Satz  ausgedrückt:  ai  adus  cärteaf  adüs;  tu  i§tif  c*ü;  nUrgefi  cu  nöi? 
mirgem ;  pe  mine  md  a^teptäfil  pe  D-tä, 

23.  Für  ac6l  cäre  kann  auch  eine  in  dem  vom  Hauptsatze  verlangten 
Kasus  stehen:  tiäü  cu  ciomdgul  in  cdpui  cüt  [=  desjenigen  der]  ar  indrdzni 
sd  se  apröpie, 

Wortstellung.  24.  In  Hinsicht  der  Stellung  der  Attribute  zu  dem  von 
ihnen  bestimmten  Substantiv  erfreut  sich  das  Rumänische  einer  nahezu  luibe- 
schränkten  Freiheit:  adcvarät-a  iubire  a  pdtriei^  adevdrdi-a  a  pdir,  Hub,,  a  pdtr, 
adevärdtd  iub,^  a  pdtr.  iub.  ccä  adevdrdtd^  iubiri-a  ceä  adei^ärdtd  a  pdtr,  oder 
tubiri-a  pdtr.  da  adevdrdtd  die  wahre  Vaterlandsliebe.  Doch  sind  nicht  alle 
diese  Folgen  gleich  üblich. 

25.  Einem  auch  im  älteren  Italienisch,  Provenzalisch  und  Französisch 
beobachteten  Brauche  zufolge  durfte  im  Altrumänischen  ein  Hauptsatz  nicht 
mit  tonlosem  Pron.  beginnen;  eben  so  wenig  mit  (tonlosem)  Auxiliar.  Also 
am  Anfang  des  Satzes  nur  Väzu-tc^  Vasüt-am,  im  Innern  entweder  so  oder 
(was  üblicher)  te  V(h,  am  väzüt.  Die  Regel  gilt  z.  T.  noch  heute;  daher 
z.  B.  der  Chiasmus  in  Sätzen  wie:  Dü-te  de^l  ddäl  geh'  und  bring'  ihn! 
Pldcd-(l  sd  md  ascülfi!  gefalle  es  dir  mich  anzuhören!  Mtncä-te-ar  mdliile  sd 
te  mdntnce!  dass  dich  die  Motten  fressen!  Spüne-mt,  venit-a  n-ä  vcnltf  Sage 
mir,  ist  er  gekommen  oder  nicht? 

B.  F.  llasdeu,    IjC  type  syniactiqtu   HOMO-ILLE   ILLE-BONUS  et  sa 
parentele.     In  Archivio  Rlottol. ,    1878.     Verf.,    Ztir  SteUuntr  der  ton- 
losen Pronomina  u.    Verbalformen  im  Rttmän.     In    Gröber 's    Zeitschrift, 
1 885. 


I.  ABSCHNITT. 


ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT 


B.  DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN, 


3.  DIE  RÄTOROMANISCHEN  MUNDARTEN 

VON 

THEODOR   GÄRTNER, 


ördlich  von  den  Gebieten  des  Lombardischen  und  des  Venedischen 
zieht  sich  vom  St.  Gotthard  bis  an  den  Karst  ein  schmaler,  zweimal 
ganz  unterbrochener  Streifen  romanischer  Mundarten  hin,  die  von 
den  italienischen  zu  weit  abstehen,  um  zu  ihnen  gerechnet  werden  zu  können. 
Diez,  dem  nur  die  bündnerischen  näher  bekannt  waren,  nannte  sie  Chur- 
wälsch,  später  wählte  man  Ladinisch  und  andre  Namen;  denn  die  po- 
litischen Verhältnisse  haben  in  diesen  Gegenden  kein  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkciit ,  keine  gemcingiltige  Schriftsprache,  keine  gemeinsame  Litteratur, 
daher  auch  keinen  Gesamtnamen  für  die  Sprache  aufkommen  lassen.  Da 
die  meisten  und  die  reinsten  dieser  Mundarten  in  die  alte  römische  Provinz 
Rätien  fallen,  nennt  man  sie  am  passendsten  Rätoromanisch.  Wo  die 
Bodengestalt  einen  allmählichen  Übergang  zum  Italienischen  zulässt,  wie  längs 
des  Avisios  in  Tirol,  da  muss  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Sprachgebieten 
nach  Gutdünken  gezogen  werden.  Scheidet  man  die  allzu  entfremdeten 
Grenz-  und  Mischdialekte  aus,  so  bleibt  für  das  eigentlich  rätoromanische 
Gebiet  folgendes  übrig: 

a)  der  grösste  Theil  Graubündens  (ungeföhr  40  000  Seelen) : 
a)  am  Rhein,  abgesehen  von  den  deutschen  Sprachinseln,  alles  Land 
von  den  Quellen  bis  Ems  (ein  paar  Kilometer  vor  Chur).  An  der  Vorder- 
rheinquclle  (im  Tavetsch),  am  Mittelrhein  (im  Medelserthale)  und  in  den 
zwischen  Dfssentis  und  Ilanz,  aber  abseits  von  der  Strasse  und  hochge- 
legenen Orten  Brfgels  und  Walten sburg  unterscheidet  sich  die  Sprache 
fast  nur  lautlich  von  derjenigen  des  V^rderrheinthales  von  Dissentis  bis  Flims. 
Die  ob  waldische  (obw.)  oder  surselvische  Schriftsprache  iet  ungefähr  die 
Sprache  von  Dissentis  (kath.)  od(>r  die  von  Ilanz  (prot.).  Zu  unterst  am 
Vorderrhein,  in  Trins  und  Ems  beginnt  schon  das  Niedwaldische;  eine 
(sehr    beschränkte)  litterarische  Verwendung  hat   aber   erst  wieder   das  Nied- 
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waldische  des  Doml^schges  (am  Hinterrhein)  und  weiter  oben  des  Schams- 
thaies gefunden.  An  der  Albula,  die  durch  den  Schynpass  in  den  Hinter- 
rhein stürzt,  wird  unterhalbsteinisch  (uhst.)  gesprochen,  an  deren  Zuflüsse, 
dem  Oberhalbsteinerrheine,  oberhalbsteinisch  (ohst.),  und  die  letztere 
Abart  hat  wieder  eine  kleine  Litteratur;  zu  oberst  an  diesen  zwei  Flüsschen, 
in  Stalla  (beim  Septimer-  und  beim  Julierpasse)  und  in  Bergün  (beim  Al- 
bulapasse),  geht  die  Sprache  schon  merklich  in  die  des  Innthales  üb(*T.  Alle 
diese  rheinischen  Dialekte,  gewöhnlich  aber  nur  den  litterarisch  weitaus  am 
meisten  angewandten  obwaldischen  meint  man  mit  dem  Ausdrucke  Ober- 
ländisch. 

Vom  Rhein  durch  den  Septimerpass ,  vom  Inn  durch  den  Malojapass 
getrennt  liegt  das  mehr  lombardische  B ergell,  dann  jenseit  der  Landesgrenze 
das  ganz  lombardische  Cleven  (Chiavenna)  im  Gebiete  der  Adda. 

ti)  am  Inn  von  der  Quelle  bis  an  die  österreichische  Grenze  (Martins- 
bruck),  d.  i.  das  Engadin  (richtig  hochdeutsch  Engedein).  In  dem  obersten 
Teile  des  Thaies,  in  Samdden,  Zuz  und  anderen  Dörfern  wird  o  b  er  enge- 
dein isch  (o.-eng.)  gesprochen,  von  Zernez  abwärts  unterenge  dein  isch 
(u.-eng.);  hier  sticht  aber  Süs,  weniger  das  vom  Verkehre  abliegende  Schieins 
vom  gewöhnlichen  u.-eng.  Dialekte  ab.  Das  Samnaunerthal  öffnet  sich 
gegen  das  deutsche  Pfunds  (in  Tirol)  hin  und  ist  daher  schon  fast  vollständig 
verdeutscht. 

y)  am  Rammbach  (-Etsch),  im  Münsterthale,  wird  eine  Abart  des 
U.-eng.  gesprochen,  die  sich  am  engsten  an  die  von  Samnaun  anschliesst. 

Südöstlich  vom  Ortler  hebt  schon  die  Oberherrschall  des  Venedischen 
an.  Sulzberg  und  Nonsberg,  d.  i.  das  Gebiet  der  Noce  (-Etsch),  ferner 
südlich  davon  Judicarien  an  der  Sarca  (-Gardasee)  haben  Mischdialektc: 
Sulzberg  ist  ven.  und  lomb.  mit  rät.  Spuren,  Nonsberg  ven.,  rät.  und  lomb., 
Judicarien  lomb.  und  ven.  mit  kaum  nennenswerten  rät.  Resten.  Das  Etschthal 
ist  venedisch,  bei  Trient  noch  mit  lomb.  Färbung,  in  Rover  et  o  fast  vene- 
zianisch. Gehen  wir  von  Trient  nordostwärts  durchs  Avisiothal  hinauf,  so 
verschwindet  allmählich  die  lomb.  Färbung,  dagegen  tritt,  wie  schon  bei- 
läufig bemerkt  ward,  immer  mehr  der  rät.  Charakter  hervor:  Cembra  und 
das  Fleimsthal  sind  überwiegend  ven.  (besonders  der  grosse  Ort  Cava  lese), 
Predazzo  im  oberen  Fleimsthale  weicht  schon  sehr  ab,  noch  besser  rät.  ist 
Untcr-Fassa  (sprich  Fascha;  u.-fas.)  mit  dem  Hauptorte  Vigo. 

b)  an  der  Ostgrenze  Südtirols  dr(?i  Thälchen  (ungefähr  1 1  000  Seelen) : 
«)  am    Avisio    (-Etsch)    der    oberste  Teil    des    Thaies,    Obcr-Fassa 

(sprich  Fascha;  o.-fas.). 

/>)  am  Grednerbach  (-Eisack-Etsch)  das  von  ital.  Beimengung  be- 
sonders reine  Greden  (grd.). 

y)  an  der  Gader  (-Rienz  -  Eisack -  Etsch)  Abtei  (abt.)  und  Enneberg 
(enn.) ;  die  Sprache  zwischen  Abtei  und  Enneberg  n(*.nnt  sich  ladinisch,  unter- 
scheidet sich  aber  vom  eigentlichen  Abteier  Dialekte  nur  unwes(Uitlich. 

Hier  kommt  die  zweite  Unterbrechung.  Im  Gebiete  der  Piave  herrscht 
nämlich  bis  gegen  die  Ebene  hinaus  ein  rätisch  gefärbtes  Venedisch:  in 
Buchenstein  (buch.)  am  Cordevole  (-Piave),  weniger  in  Ampezzo  (amp.) 
an  der  Boite  (-Piave)  und  weiter  östlich  bis  zur  Piavequelle,  in  Auronzo 
(aur.),  Ober-Comelico  (o.-com.)  und  Unter-Comelico  (u.-com.)  vom 
Tiroler  Rätischen  bc^einflusst,  dagegen  mehr  vom  Friaulischen  in  Erto  am 
Vajont  (-Piave),  in  Cimoläis  und  Claut  an  der  Zelline  (-Meduna-Livenza), 
während  in  Colle  Sa.  Lucia  am  Cordevole,  im  Zoldothale  (-Piave)  und 
an  der  Piave  selbst  das  Venedische  reiner  hervortritt. 

c)  das  ganze  Friaul  (ungefähr  464000  Seelen)  bis  an  den  Isonzo: 


VVoRi'SCHATZ.  —  Lateinische  Bestandteile.  463 

«)  an  der  Tagliamentoqunlle  (in  Forni  di  sopra  und  di  sotto), 
dann  südostwärts  in  den  benachbarten  gebirgigen  Anteilen  des  Livenza- 
gebietes  (in  Tramonti  und  Maniago)  und  noch  weiter,  über  das  sprachlich 
reinere  Clauzetto  hin  bis  an  den  mittleren  Lauf  des  Tagliamentos ;  man 
könnte  diese  Abteilung  Innerfriaul  nennen. 

ß)  am  oberen  Tagliamento  und  denjenigen  Zuflüssen,  die  den  nörd- 
lichen Teil  des  Tagliamentogcbietes  (bis  an  die  kärtnerische  Grenze)  um- 
spannen, d.  i.  (mit  Ausschluss  des  Hauptortes  Tolmezzo)  Carnien;  am 
wenigsten  entfremdet  ist  da  der  von  deutschen  Sprachinseln  umgebene  nord- 
westliche Winkel  (bei  Avoltri),  nicht  viel  mehr  entfremdet  südlich  davon 
Pesäriis,  gegen  Pontafel  hin  Pauläro  u.  a.  O. 

y)  an  Livcnza,  Tagliamento  und  Isonzo  das  ganze  meist  völlig  ebene 
Land  von  Aviano,  Pordenone  und  Portogruaro  ostwärts  bis  Cividale, 
Cormöns,  Görz  und  Aquileja,  von  Tolmezzo  südwärts  bis  ans  Meer. 
Hier,  in  Plattfriaul,  ist  die  Mundart  am  gleichmässigsten,  sie  hat  am  meisten 
Anhänger  (ungefähr  390  000  Seelen),  ihr  gehört  auch  fast  ausschliesslich  die 
friaulische  Litteratur  an;  aber  sie  hat  wegen  des  alten  und  starken  vcn.  Ein- 
flusses wenig  eigentümliches  an  sich.  Die  grossen  Orte  Pordenone,  Por- 
togruaro und  im  Innern  S.  Vito  al  Tagliamento  und  Latisana  sind 
schon  venedisch  (fasst  rein  venezianisch);  auch  mitten  drinnen,  in  Udine, 
hört  man  nicht  wenig  ven.  reden. 

Auf  dem  rätoromanischen  Gebiete  herrscht  also  nicht  eine  Sprache, 
sondern  vier  oder  mehr  unwichtige  Schriftsprachen,  oder  vielmehr  zwei  Dutzend 
merkwürdige,  von  einander  zum  Teil  sehr  weit  abstehende  Volksmundarten. 
Der  Leser  wird  sich  daher  einerseits  mit  charakterisierenden  Umrissen  be- 
gnügen, andrerseits  aber  Beispiele  aus  recht  vielen  Orten  wünschen,  um  einen 
Einblick  in  die  grosse  Mannigfaltigkeit  dieser  Mundarten  zu  bekommen;  derlei 
ausführliche  Beispielreihen  sind,  um  den  Text  nicht  ungeniessbar  zu  machen, 
an  den  Fuss  der  Seiten  gestellt. 


1.  WORTSCHATZ. 
A.  DIE  LATEINISCHEN  BESTANDTEILE. 

Den  Kern  der  lexikalischen  Mittel  der  rät.  Mundarten  wird  man  grossen- 
teils  als  mehr  oder  weniger  gemeinromanisches  Gut  wic^dererkennen ;  selten 
ist  ein  lat.  Wort  allgemein  rät.,  ohne  auch  den  ital.  Nachbardialekten  anzu- 
gehören, wie  etwa  Caput,  der  Kopf,  gegenüber  dem  ital.  testa^.  Wo  Italien 
und  Gallien  getrennte  Wege  eingeschlagen  haben,    da   ist    das  Rät.    meistens 


1  CAPUT  obw.  txdu  (igiau^  igau,  chiau  geschrieben),  Ems  k{u^  Domleschg 
i/Ju^  i/o^  Schams  t/iUy  uhst.  i//a,  ohst.  i/Jc  {iHt^  nur  vom  Vieh)  Bergün  Z;^//, 
o.-eng.  tyo^  u.-eng.  //f,  iy{Q  (Tarasp  und  Samnaun),  münsterth.  tyidu^  Uiäu^ 
Judic.  Xvi  Fleims  käo,  u.-fas.  tyiif^  o.-fas.  //</,  grd.  tyg^  abt.,  enn.,  buch,  iyc^ 
aur.  tyou^  o.-com.  tyju^  u.-com.  tyo^  Erto,  Cimolais  yc^  friaul.  tyßft  tyä 
(Paularo),  Hanf  (Cividale),  tiaf  (bei  S.  Vito  al  T.),  während  testa  zwar  nach 
Stalla  und  in  d(Mi  obersten  Teil  Oberengedeins  eingedrungen  ist,  sonst  aber 
erst  in  Sulzberg,  Nonsberg  {tydo  das  Ende),  Cembra,  Colle,  Ampczzo  {Udu 
Zöpfe)  vorkommt. 
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auf  der  Seite  Italiens,  wie  bei  frz.  aitendre^  ital.  aspettare^\  um  so  interessanter 
sind  die  Fälle,  in  denen  es  der  geographischen  und  politischen  Lage  zum 
Trotze  doch  mit  dem  Französischen  geht,  wie  bei  sceur  (nicht  sorellä)^  fr  Ire 
(nicht  fratello),  soleil  (nicht  solc)  u.  a.  2.  Bei  solchen  Wörtern,  durch  die 
das  Rät.  dem  Ital.  gegenübertritt,  sind  die  rät.  Mundarten  meistens  nicht  so 
einheitlich,  z.  B.  bei  den  vielen  Ausdrücken  ftir  ancora  (noch)  oder  bei 
denen  flir  baleno^  lampOy  saetia  (Blitz)  und  den  entsprechenden  Verben 
(blitzen)  ^, 


1  EXPECTARE  (aspectare)  obw.  Spityä^  3.  Sg.  ^P(tya^  Doml.  ipit/Ja^  W(!f^> 
Schams  ipitUr^  Sp{Ua^  uhst.,  ohst.  ^pity^r^  ^p^^ya^  -^,  Bergün  spitscr^  ipatsa,, 
Bergell  ipaty(\  -/r,  ipä/a^  Stalla  spitytr^  spt^^ya^  o.-cng.  Spater^  ^püa^  u.-cng. 
fpatdr^  -(r  (Süs),  -dr  (Schlcins),  ipitHy  münst.  ^p(ter^  ^p{ta^  Nonsberg,  Cenibra, 
Fleims  ipetär^  ^p{ta^  u.-fas.  ipctdr,  ip{iQ^  o.-fas.  spei('r^  ^p{tg^  grd.  [f/]^//^, 
\(i\ipi§tci^  abt.  \d\ip^ti^  \a\^pHa^  enn.  \a\^pet^y  \a\Sp{ta^  buch.  spcU^  §päa^  amp., 
aur.  Spetä^  ip^ia^  o.-com.  ^piii^  spute,,  u.-com.  ipietä,,  Spiäa,,  Erto  j?^/Vf,  §piata,^ 
Cimolais  Spei{^  ipiita^  Forni  di  sopra  ipita^  di  sotto  ^pieta^  Spi^ig^  Tramonti, 
Maniago  ^petä,,  Sputa,,  Splta,,  Clauzetto  spietä,,  spUt£,,  Carnien  spietii,,  Spetd^  spiitg,, 
-f,  -<7,  Tolmezzo  bis  Aquileja  Spietä,,  ^V'^r»  '^^  i"^  Südwesten  Friauls  Spetä,, 
ip^t(,  -a. 

2  soror  obw.  jf/rß,  sorg  (Waltensburg),  Plur.  sgrcs^  am  Hinterrhein  söra,, 
söre  (ohst),  -r^y,  Bergell  sor^  -r,  o.-eng.  sgkr,,  -rs,  u.-eng.  söiir^  -rs,  weiter 
unten  und  im  Münst.  sör^  -rs,  u.-fas.  sgr^  -rfs^  o.-fas.  sgr^  -res,  grd.  sgr,  suräßis, 
abt.,  enn.  so,  sortis,  Colle  igr,  -r,  aur.  iiö,  -ö,  o.-com.  iüf,  iuis,  u.-cora.  iuö, 
'dS,  Erto  /f//r,  -r,  Cimolais,  Forni  di  sopra  und  bei  S.  Vito  al  T.  Jdur,  -;/, 
F.  di  sotto  Sau,  Uiui,  Tramonti  und  im  östl.  Carnien  sür,  -rs,  westlich  so'ur, 
sör,  -rs,  an  der  Tagl. -Mündung  lor,  -r/,  im  übrigen  Friaul  Sür,  -rs,  al)er  in 
Cleven,  Sulzb.,  Nonsb.,  Cembra,  Fleims,  buch.,  amp.  das  ital.  sorella  — 
frater  im  Tavetsch  und  in  Medels  /rar,   Plur.  frars,   von  Dissentis  ab  fra, 

fräs,  im  südl.  pomleschg,  Schams,   uhst.,   ohst.  frar,  -rs,  Unter-Bergcll,  fr(, 

fr(,  O.-Berg. /;y/',  -r,  Bergün,  Stalla,  o.-cwg.  frlr,  -rs,  Süs  frfr,  -rs,  Schieins 

frdr,  -rs,   sonst  u.-eng.   und  münst.  frdr,  -rs,   u.-fas.  fra,  fräd^s,    o.-fas.  fra, 

frc'des,  grd.  fra,  fr(d^S,  abt.  fre,  frid^s,  enn.  fr(,  frtUki,  u.-com.  fra,  frädeS, 

Carnien  frädi,  -is,  im  übrigc^n  Friaul  frädi,  -iJ,  aber  in  Cleven,  Sulzb.,  Nonsb., 

Cembra,  Fleims,  buch.,  amp.,  aur.,  o.-com.  Erto,  Cimolais  das  it.  fratello  — 

SOL  obw.  su/i^fy,  Ems,  ohst.  stdyäy,  Bergün  sulyil,  Stalla  svvdly,  o.-eng.  suhify, 

u.-eng.    und    münst.    suidi,    u.-fas.    soridye,    o.-fas.    soreiye,    grd.    surad/,    abt. 

sorädl,    enn.    sor(iÜ,    buch,    sorögle    (Sufhxwechscl) ,    amj).   soröio,    aur.,    com. 

ungefähr  iarino,  Erto  ioredye,  Cimolais  Sorei,  Tagl.-Quelle  ior^li,  Tramonti  sorgte, 

Maniago  sorili,    Ostcarnien  sorfli,    Nordwestcarnicn  sarlgli,    im   ebenen   Friaul 

iorili,   iorfli   u.  ä.,    aber    das    Simplex   sol    im    Bergell,    in    Sulzb.,    Nonsb., 

Cembra,  Fleims,  Colle. 

3  noch  im  Tavetsch  äurik,  Medels  dun,  Dissentis  dun,  Flims  (urik, 
Trins,  Ems  und  am  Hinterrhein  hinauf  gfi,  Doml.  du^i,  dufik,  Schams,  uhst., 
ohst.,  Stalla  a^k,  Bergün  dntya,  U. -Bergell  (tika,  O.-Berg.  arik,  o.-eng.  dintya, 
(ntya  (Zuz),  intya  (Scanfs),  u.-eng.,  münst.  amd,  Judic.  amü,  Sulzb.,  Nonsb., 
u.-fas.,  o.-fas.  amd,  grd.  mg,  abt.  tyamd,  enn.  tyamd,  o.-com.,  u.com.  rikam^, 
Erto  inyamd,  Cimolais  yamd,  Innerfriaul  intyimd,  Carnien  intyimd,  intyefnd, 
intyamd,  in  der  friaul.  Ebene  antyamd,  intyamd  (im  Süden),  intyimg  (im  Nord- 
westen), antfimd  (Cividale),  bitycmd  (Cormons)  —  Blitz,  blitzen,  blitzt 
Dissentis  kam(ty  m.,  kamid,  kam{dya,  ohst.  tyam(ty,  tyamadyir,  tyamfdy^, 
o.-eng.  Uralyiki  m.,  Stralyuzh,  Stralyvgza,   Schieins  sayeta  f ,  Stralyvzdr,  -vsa, 
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Die  grosse  lexikalische  Unglcicheit  innerhalb  der  rät.  Dialekte  beruht 
oft  nur  auf  SulÜxwechsel  und  dgl.  Nebensächlichkeiten,  u.  »z.  nicht  nur  bei 
Begriffen  wie  «Birko,  «Eichhörnchen»  ^,  sondern  auch  bei  ganz  alltäg- 
lichen wie  «klein»  oder  den  Namen  der  Wochentage 2;  in  anderen  Fällen 
variiert  vielmehr  die  Bedeutung,  z.  B.  bei  tabulatum  für  Tenne,  Heuboden, 
Speicher  u.  a.,  bei  animal,  armentum,  bestia,  fetus,  mobile,  pecus  u.  a. 
Wörtern,  die  in  verschiedener  Verteilung  für  die  Begiiffe  «Tier»,  «Vieh», 
«Herde»,  «Kuh»  und  «Schaf»  verwandt  werden,  oder  bei  dem  fiir  das  Rät. 
charakteristischen  *abvorsum  fiir  «hinter»,  «nach»,  «zurück»,  «wieder»,  «letzt»^. 


grd.  igrltii  (säi/(i  Blitzstrahl),  tarluiii^  -üi^,  abt.  far/i  =  saita^  tarlie^  tarliaia^ 
enn.  tranvde  m.,  tranvde^  -väa,  Erto  ttarlüp^  -up^^  -upea^  Avoltri  iralüp  == 
s^ig^  tralupä^  -üpQy  Connons  ia{te^  haletiä^  bal{n(. 

1  BETULA  obw.  badüny^  ohst.  badöny,  o.-eng.  tfdüfny,  u.-eng.  badü^ny^ 
Nonsb.  bedöl^  u.-fas.,  grd.,  abt.,  enn.,  Avoltri  bedöi  o.  ä.  —  sciURUS  (scuir-) 
obw.,  ohst.  U/irdty  o.-eng.  ikilyäi^  u.-eng.  ikuilät^  Nonsb.  ikirlät^  u.-fas. 
ikirdtoig  f.,  grd.  ikirläta  f.»  abt.  ikiräta  f.,  enn.  ikvräia  f.,  Erto  iirdta  f., 
Avoltri  dyätsio  f.,  Cormons  ikoyätuL 

2  klein  obw.  piny^  fem.  pini^^a^  Trins  pifik^  -ka^  Ems  //^,  pltika^  Dom- 
leschg,  Schams  //>///,  pintya^  uhst.,  ohst.,  eng.  piH§n^  piHna^  Bergell  ///,  -äj', 
Sulzb.  pit/jn^  -eng^  Nonsb.  pisol^  pitsol^  pix)ol^  -la^  Judic.  plx^l^  -la,  im  Avisio- 
thale  bald  pityol^  bald  pikol^  grd.  ////,  -/<?,  abt.  //äV,  plUara^  enn.  plUo^  piti(er)a^ 
buch,  piko^  'Ola^  amp.  pUso^  -ora^  aur.  pii}ol,  -la^  o.-com.  pid^el^  p^^l^  u.-com. 
//iV//,  plDla^  Erto,  Cimolais //(;^<?/,  -äjt,  Forni  di  sopra/to/,  -Ä7,  di  soiio  piisgl, 
-/^,  Tramonti,  Maniago,  Clauzetto,  Carmen  piUul^  -la  f-/^,  4g)  ^  so  auch  in  der 
friaul.  Ebene  plUul^  piisul^  südwestlich  pHiä^  im  östr.  Küstenlande  pisid^  -//, 
•la  —  Montag  obw.  lyendizdls  (lunae- dies -dies),  ohst.  lytnd^zdiy  eng.  Ivn- 
d^zdi^  Nonsb.  Ivni  (lunae),  u.-fas.  lünd  (*lunis  nach  martis,  veneris  ge- 
bildet), grd.  lüncs^  enn.  /p/f/,  amp.  lünes^  Zoldo  lümS^  aur.  lüne^  Erto  /«>//, 
friaul.  lünis^  lünU  —  Dienstag  obw.  märdis^  von  Brigels  an  tPtardyis^  Flims 
märzdzis^  Domleschg  märdyi^  Schams  mdrzis^  uhst.,  ohst.  tnardi^  Bergün  fnardf\ 
Bergell,  Stalla  mardl^  eng.  märdi^  Sulzb.,  Nonsb.  märti  (martls),  Predazzo^ 
u.-fas.  märt^S^  o.-fas.  mfrieS^  grd.  merdi^  abt.  w^V/f,  enn.  de  d^dg  l^n^S^  amp. 
märtes^  aur.,  u.-com.  märte ^  Erto  m{rti^  Cimolais  martis  im  westl.  Friaul  von 
Avoltri  bis  zur  Tagl. -Mündung  märiis^  -/V,  -^/,  östlich  abc^r  von  Pontebba  an 
bis  Aquileja  vidrtars^  -ari,  -^r/  (an  veneris  angebildet)  —  Mittwoch  obw. 
meziämna  (media  hebdomas),  mftzgmg  (Waltensburg)  u.  ä.,  Doml.  und  Schams 
meaz^amdii^  ohst.  mez{mde^  Bergün  miädzefnay  Stalla,  o.-eng.  mdrkuldi  (mer- 
CURI  dies),  u.-eng.  mdrkurdi^  m(rkurdi  (Schieins),  Nonsb.  m{rkol  (mercuri), 
o.-fas.  mcrkol^  grd.  migrkuldi,  abt.  tnirkui^  enn.  de  df  m{za  V  {dfma^  buch. 
m't(rkoi^  Erto  -^/,  im  nördl.  Friaul  bis  nach  Udine  und  Cividale  mi{rkos^  -us^ 
'Ui  (*MERCURis),  südlich  midrkui^  mi^rkoi  u.  ä.  —  Freitag  obw.  v{nd(rdis^ 
'dyis^  ohst.  -de^  o.-eng.  v{nderdi^  u.-eng.  vindpdiy  Nonsb.  v(nd^r  (veneris), 
o.-fas.  vaier^  grd.  vgnd^rdi^  abt.  vdindr^s^  enn.  v^fidr^s^  buch.  7>end(r^  amp. 
vendrcsy  Erto  veindre^  Forni  di  sopra  ?/«W,  sonst  in  Friaul  vin^rs^  -arL 

^  TABULATUM  obw.  kUivdu^  ohst.  klcnw^  o.-eng.  talvö^  u.-eng.  tambld^ 
iabldy  ioblä^  Fleims  iabid^  u.-fas.,  o.-fas.  tobid^  grd.  iubld^  enn.  tablf^  Zoldo, 
u.-com..  tabid^  Erto  tale^  Carnien  taulät^  weiter  südlich  in  Gemona  tebldt^  S. 
Daniele  to^lät,  Cividale  toblgat  —  Thier,  Vieh,  Herde,  Kuh,  Schaf  obw. 
//fr  (auch  gliemari  m.  in  Büch(^rn)  Th.,  bieUya,  beitidm  V.,  monianira  (auch 
muvel^  niuizilg  liest  man)  H.,  7fdka  K.,  nü^rsa  (nach  As  coli  Arch.  glott.  1  in 
den    Nachträgen:    vom    Nominativ    nutrix)    Seh.,    ohst.    Ur    Th.,    bteityj   V., 

GröBkk,  Cirundnss.  30 
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Wenn  ein  Wort  nur  zweien  von  den  drei  grossen  rät.  Gebieten  ge- 
meinsam ist,  so  ist  meistens  das  Friaul  ausgeschlossen,  u.  z.  zufolge  seiner 
Italicnisicrung,  wie  z.  B.  hebdomas,  mensa,  fuligo,  coccinus,  *vüliendo  (gern), 
inter  ^,  für  welche  im  Friaul  die  ital.  (von.)  Ausdrücke  gesetzt  sind;  Grau- 
bündcin  hingegen  unterscheidet  sich  selten  durch  Entfremdung  (Verdeutschung), 
öfter  durch  gute  einheimische  Wörter,  z.  ß.  durch  die  für  «Dorf»,  «dürfen», 
«viel»,   «wo»,   «neben»,  während  guardare  (schauen)  importiert  sein  kann  2. 


mgu^l  H. ,  vät/j  K.,  nürs^  Seh.,  o.-eng.  bc^tya  Th. ,  miuilya  V.,  Skgsa  H., 
vdiya  K.,  hiH^  m.  Seh.,  nü^rsa  weibl.  Schaf,  u.-eng.  b(stya  Th.,  muv(l, 
niwfdlya  (auch  armaint)  V.,  ikgsa  (auch  mual)  H.,  vät/a  K.,  i/uröis,  iya-bii  u.  ä. 
(caput-de-bestia)  Seh.,  la  bHa  die  Schafe  (kollekt.),  Nonsb.  beStia  Th.,  beUiäm 
V.,  mändria  und  udyära  (vk^artaf)  f.  H. ,  7;ä/a  {imi/a  u.  ä.)  K. ,  bisa  {biisa, 
bi(^a  u.  ä.)  Seh.,  u.-fas.  b(siig  Th.,  V.,  bestidm  V.  (kollekt.),  iküfp  und /as/r^ä 
H.,  7fäf/g  K.,  /('tdg  Seh.,  grd.  /ffr  Th.,  b^S/ia  V.,  beitiäm  V.  (kollekt.),  pgstrgti 
H.,  vät/q  K.,  bl^iq  Seh.,  cnn.  tl^r  Th.,  tyäsa  (c.vpsa,  das  bewegliche  Gut)  V., 
paitorfü  H.,  ihU)^a  K.,  bHa^  biHa  Seh.,  Erto  b{^tia  Th.,  V.,  be^tiäfi  V.  (kollekt.), 
mändra  H. ,  2/^;^^  K. ,  ftda  Seh.,  Avoltri  annnal  Th. ,  MV/i?  V.,  orm(nt  H., 
r/^ijf^  K.,  phigrQ  Seh.  —  *abvorsum  obw.  //«'/r'f^j  hinter,  sufnt^r  (sequenter) 
nach,  anavgs  zurück,  püSpci  wieder,  dcrogs,  -gza  letzt,  ohst.  dm^äs  h.,  shf^ 
(sieva  geschrieben)  n.,  anavSs  z. ,  püip^  w. ,  davds,  ^Öz^  1.,  o.-eng.  datfgks 
(dmwus  geschrieben)  h. ,  isier^a  {dsiemii  ziez^a,  auch  suairtter,  daspö)  n.,  inm^gks 
(inatfotis  geschr.)  z.,  dartyö  (de-re-caput)  w.,  diwgks,  -ggza  und  ültim,  "pta  1., 
u.-eng.,  //r7z/^  h.,  davd  n.,  ///^?z^J  (Münsterthal  ifjg)  z.,  dartyj  w.,  /d  /to'^  (indekl.) 
und  w//Äw,  -wrtT  1.,  Nonsb.  didr6  (retro)  h.,  dgpo  n.,  endri  z.,  <zw(?  w.,  i?7//>//, 
-WÄ  1.,  u.-fas.  dedg  h.,  //(?  n.,  ^/<rY/^'  z.,  Wf?  w.,  //r/^'  (indekl.)  und  ültim,  -mg  1., 
grd.  dg  h.,  ^/^  n.,  /^r/zi  z.,  ///p'  w.,  dgded^  (indekl.)  und  ültint,  "mg  L,  enn.  dg  h., 
[d(]dg  n.,  tsorük  z. ,  /W^'  w. ,  dad^dg  (indekl.)  und  w/Aw,  -///rt',  Erto  y<:K/  h., 
daipüa  n.,  inyaüi  z. ,  dancuf  w. ,  «//f??,  -<fwr2r  1.,  Avoltri  dei^our  h. ,  //^^^  n., 
indavdur  z. ,  danduf  w.,  ültim,  -mg  1.,  Cormons  r//7/?r  h. ,  //r^f^^  n. ,  indaür  z., 
danttf  w.,  ^///?^,  -w/f  1. 

1  HEBDOMAS  obw.  iäfutm,  (ifftna  (ßrigels),  wf/m?  (Flims)  u.  ä. ,  Doml., 
Schams  {amda,  ohst.  rw^/f*,  Bergün  t/fm^  o.-eng.  cgzma  (cn*fia  geschrieben), 
u.-eng.  iivna,  ^i/na,  ^mna,  grd.  ^ng,  abt.  ^dma,  enn.  {daua,  aber  friaul.  x^^/r- 
///^«(?,  ktemdn^  u.  ä.  (so  auch  Nonsb.,  buch.,  amp.,  ferner  schlecht  vermummt, 
setetfUng,  in  O.-Fassa)  —  mensa  obw.  tnciza  u.  ä.,  Doml.  mha,  ohst.  w^/2:f, 
Bergün  mfgza,  eng.  mdizay  grd.  mäizg,  abt.  w^f^^/,  cim.  /;if%f7,  aber  im  Friaul 
(auch  Nonsb.)  das  ital.  tavola  —  fuligo  Russ  obw.  fulln,  ohst.  fuUny^ 
o.-cv\g.  ftillny,  Schieins /////</  f.,  u.-fas.,  grd. />//////,  abt.  frvmt  enn.  fr^my 
Erto  follliya  f.,  aber  friaul.  /;^ör//^  (Nonsb.  tyalvzeni)^  das  ven.  Wort  — 
COCCINUS  rot  obw.  tyjticn,  fem.  kotifuiy  niedw. ,  eng.  kgti^n,  kgtinay  Bergün 
kuit^fty  kiiitSna,  grd.  kü^thtriy  ktlctina,  abt.  kaiSe,  kdüHüf  enn.  ^//ä?,  keticfta, 
aber  friaul.  (auch  Nonsb.,  u.-  und  o.-fas.,  buch.)  rgs,  rgS  u.  ä.  (grd.,  abt.,  enn.  ros 
bedeutet  «blond»)  —  gern  obw.  btuiy^n,  Schams  bu2{ni,  uhst.,  ohst.,  o.-eng., 
u.-eng.  gudy{'ntf  Bergün  gudzanf,  Bergell  gvdySnt,  münst.  yent^  grd.  dygri,  abt., 
buch,  dyäriy  enn.  ycn,  aber  friaul.  (auch  fas. ,  Colle,  amp.)  das  ital.  voleii- 
iieri  —  inter  (zwischen)  obw.  d^ntcr  (de-inter),  ohst.  trdnt^r  (ini'RA-inter), 
o.-eng.  trdintfr  {traimia-  geschrieben),  u.-eng.  täntgr  (intus-inter),  münst. 
tdunier,  u.-fas.  dnter,  grd.  dnfcr,  (»nn.  diintery  buch,  ndtiter  (in-inter),  aber 
friaul.  das  ital.  tra, 

^  Dorf  obw.  7*ity  (vicus),  luzngiuika  (iemeinde,  ohst.  viztuhike  Dorf, 
o.-eng.  vsindintya,  aber  u.-fas.  vi/g,  grd.  ?v7f/,  enn.  7n/a,  Avoltri  vi/g,  Coimons 
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Graubünden  und  Friaul  treffen  begreiflicherweise  selten  mit  Ausschluss  Tirols 
zusammen,  wie  bei  der  Bezeichnung  von  «genug»  durch  *abunda^  von  «heute» 
durch  das  einfache  hodie  1. 

Nicht  wenige  unzweifelhaft  alteinheimische  Wörter  sind  auf  einen  einzigen 
der  drei  Teile  beschränkt,  zumal  auf  Graubünden,  wie  mus,  basilica,  infantes, 
*coc-ot:'Um  (frz.  coq^  istrorumänisch  koköt)^  codex  (Buch),  placitum  (Wort), 
cupiDO,  *P5:da  (Zeit  zu  etwas),  mal-accorio  (hässlich),  pertractare  (denken), 
*STOPERE  (das  afrz.  estovoir)^  *TAaTULARE  (horchen;  nach  Stürzinger  *titulare, 
nach  Ascoli  *attentulare),  ad-una  (immer),  qua-hora  (wann)  oder  die  rätsel- 
hafte Negation  *bicca^]  wenige  auf  Tirol,  wie  de-ubi-illac-unque  (wo  immer, 


7filf  und  ifiläs  —  dürfen,  sich  trauen  i.  Sg.  obw.  /^«  äU^fl  (aus-ico), 
mit  k  im  Part,  ascau  in  einem  Erbauungsbuche  von  1704,  ohst.  /  daii^, 
o.-eng.  äi*  am  fikt  (fido),  Schieins  g  daity^  u.-fas.  /  tne  fide,  grd.  i(  äusf 
(ausim),  abt.  /  älts,  Erto  iiia  vqU^  Avoltri  iö  i  üsi  —  viel  obw.  hid  (unum 
milliarium;  nicht  zu  verwechseln  mit  pUrs  d.  i.  plures),  öq  (Brigels  u. 
Waltcnsberg)  u.  ä.,  Doml.  bl{a,  ohst.  blir,  Bergün  bly^Vy  O.-Bergell  bi^Vy  o.-eng. 
bdycr,  u.-eng.  ^//r,  Sulzb.,  Nonsb.,  U.-Bergell  tant^  Fleims,  u.-fas.,  o.-fas.  trgpy 
irop,  grd.  trti^,  abt.  irap,  enn.  ir§f,  buch,  iropy  Colle,  amp.  ir^,  Erto  truap 
(und  matdnt)^  Cimolais  irop  (und  betänt\  Forni  di  sopra  Az«/,  di  sotto  neif^r 
(friaul.  une  vorc  eine  Arbeit),  Tramonti  maitdnt,  Paularo  umbgri^  Tolmezzo 
Tiez'dre,  Cividalc  nav^a,  sonst  friaul.  trop,  tr^p  —  wo  obw.  nfua  (in-ubi), 
ohst.  ngu^y  o.-eng.  inüa^  u.-eng.  indyö  (in-de-ubi),  Nonsb.  endö^  u.-fas.  olä 
(uBi-iLLAc),  o.-fas.  ol(^  grd.,  abt.,  buch,  uld^  enn.  olä,  amp.  anyö,  Erto  dold^ 
friaul.  didä  —  neben  obw.  ^^r,  dajp^rfs  (wegen  der  Ableitung  vgl.  gred. 
ifnp(a  «mit  emander»  und  ital.  appajare)^  ohst.,  o.-eng.  daipir,  Schieins 
daspir,  grd.  dldtidyg  (de-longa),  abt.  dlündya,  Avoltri  dindyg,  Cormons  döndyf 
—  schauen  obw.  mird^  niedw.  v^rdä,  vurdär  u.  ä. ,  Stalla  guardh-  (3.  Sg. 
gu(rdd)y  Bergün,  o.-eng.  gardir,  u.-eng.  guardär,  münst.  uärd^r  (auch  /fvffr), 
Nonsb.,  u.-fas.  vardär,  o.-fas.  'fr,  aber  grd.  tyalf  (chalare),  abt.  iyari, 
enn.  -rf,  buch,  tyal^,  Colle  vardä,  Erto  varö(,  ähnlich  bis  Tramonti  und 
Maniago,  sonst  friaul.  iyalä,  -ä, 

^  genug  obw.  avünda,  ohst.  avdnd^,  o.-eng.  avü^nda,  u.-eng.  av&nda, 
Sulzb.,  Nonsb.  aiä,  fas.  asä,  grd.  qs{,  abt.,  enn.  asä,  buch,  asf,  Erto  aid, 
friaul.  (wötidg,  vünd^  (auch  das  ital.  abbastanzd)  —  heute  in  Graubünden 
gis  {oz,  hoz  geschrieben),  aber  U.-Bergell  itikd  (das  lomb.-ven.  anche  oggi)^ 
O.-Bergell  intyd,  Nonsb.  atikcei  u.  ä.,  u.-fas.  arikl,  o.-fas.  ifiki,  grd.  tiküp,  abt. 
irika,  enn.  tik^,  Erto  uriküi,  Cimolais  utikudi,  durch  ganz  Friaul  hin  wieder 
das  Simplex  viUi,  vugi  (Forni  di  sopra),  vdi  (Maniago),  ulg  (Avoltri)  «/  (Civi- 
dale),  ui  u.  ä. 

2  MUS  obw.  tniur^  niiür^  miur,  niedw.  w/r,  uhst.  mfir^  ohst.  mekr^  Bergün 
mikr^  o.-eng.  mvkr,  u.-eng.  wrr,  aber  schon  im  Münst.  iugri  f ,  Nonsb.  iörei 
m.,  Rovereto  iors  m. ,   Predazzo  saurit^a^   u.-fas.,    o.-fas.  sortUg^  grd.  suriUg^ 
abt.  sorltia^   enn.  -r/A/,   Erto  igrd   f ,    friaul.   sorU  f.,    iurU  u.  ä. ,    Cormons 
iuri(^  Aquilcja  'la  —  basilica  in  Graubünden  baz{ldya^  bazildya^  bazflga  (Trins 
bis  Ems),  bazilga  (Bergell),   Sulzb.  dyizig^   Nonsb.  gUzia^    Rovereto,   Cembra 
ix^za^  u.-fas.  Uzig^  o.-fas.  dzlzig  (Kirche  im   abstrakten   S.    kiizg^^    grd.   dli^zg 
(abstr.  ki^zq)^  abt.,  enn.  dlizia  (abstr.  kl^zd)^   Erto  dUza^   Avoltri  glizig^   Cor- 
mons gUzi^'i  istrorum.  wieder  basirik§  —  infantes  obw.   af^ts^  ohst.  unfönts^ 
o.-eng.  imfäints^  um/ptts,  intfhtts^  u.-eng.  impfdnts^  ufänts^  münst.  u/äunts^  grd. 
mutdris^  abt.,   enn.   mitü^s  (mait-ones),    Erto  y?«/,    Avoltri//;?,    Cormons /r«^ 
(fructus)  —  Hahn  Tavetsch  ^///,  Plur.  iyjits^  Dissentis  ij^/^/,  kgts^  Ilanz  t/iet^ 

30> 
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d.  i.  überall)  und  das  dunkle  Wort   für  «jetzt»   (de-signo?),  dem   in  Grau- 
bünden ein  eben  so  dunkles  anderes  Wort  gegenübersteht^. 


kgks^  Trins  kl^t^  köts^  Doml.,  uhst.,  ohst.  köt^  '/s,  o.-cng.  ^;^atj  -/f,  u.-eng.  ya/^ 
dyaly  Sulzb.,  Cembra,  Fleims  gal^  Nonsb.,  fas.,  grd.  dyal^  abt.  dyäl^  '  nn.  yal^ 
buch.,  CoUe  dyal^  amp.  zal^  o.-com.  tyel^  Plur.  tyi^  u.-com.  dyel^  dyii^  friaul. 
dyaly  dyäl  —  codex  obvv.  kudiiy  ohst.  kod^^  o.-eng.  kügd^i  (coudesch  ge- 
schrieben), u.-eng.  küiifs^  Nonsb.,  u.-fas.  llb(r^  grd.,  abt.,  enn.  ///^fr,  Erto  libre^ 
friaul.  llbri  —  placitum  obw.  pläii  (vier/  Wort,  vierva  Text  gehören  der 
Büchersprache  an:  igl  vkrf  ei  faigs  carn  und  la  vierva  della  consecratiun  sagt 
der  Katechismus  von  1654),  ohst.  plst  {malaro^rvc  f.,  Schimpfrede),  o.-eng. 
//j/,  u.-eng.  pl^t  {mala  verva  schreibt  Chiampell  1562),  in  'Y\xo\  pargla  u.  ä., 
friaul.  perdvglg^  peräul^  —  cupido  (Lust  zu  etwas)  obw.  ku(ida  (queida,  cuveida) 
und  Uäfpt  (dieses  auch  ohst.),  o.-eng.  kievdigda  und  vdlya^  u.-eng.  kuväida 
und  vaiya^  u.-fas.  vög^  gölg^  ähnlich  weiter  östlich  —  Zeit  (zu  etwas)  obw. 
paia,  ohst.  pi^d(^  o.-eng.  p(gda^  u.-eng.  psda^  jenseit  des  Ortlers  nur  tempus 
—  hässlich  obw.  wa-,  miiyi^rt,  fem.  niakgria^  Trins  bis  Ems /</«r  (Bauer), 
am  Hinterrhein  bis  Schams  pör^  por^  uhst.  trat  (vgl.  ital.  trito)^  ohst.  trekt^ 
träd^^  Bergün,  o.-eng.  trikt^  trigda^  u.-eng.  trit^  trida^  in  Tirol  und  Friaul 
brvt^  burt^  brut  —  pertractare  ohw,  patfriyä^  3.  ^g.  paträtya^  ohst.  partartyir^ 
parträtyj  (auch  pantsar^  päifttsf^^  o.-eng.  z'impisir^  zitnpäisa^  u.-fas.  pisär^  p^isg-, 
grd.  p^^is^  (auch/j^),  pa?iS(Zj  abt.  paTisf^  pd/^sa,  enn.  po^s^^  pöfisa^  Avoltri 
pensd^  pfrisg^  Cormons  petita ^  piu  —  müssen  Tavetsch  Uudi^  3.  Sg.  /Ä?, 
Disscntis  Uui^  stg^  uhst.  itu(ir^  ^tg,  ohst.  Uu(kr^  itg,  o.-eng.  Stuir^  Stu^  Münster 
itäir^  ito^  Nonsb.  konyir^  kgny  (convenit),  o.-fas.  konyir^  kgri^  grd.  mesai^ 
müesff  (muss)  abt.  mfsdi  mds,  enn.  m{S(i^  wp*,  buch,  fmis^iy  mösa^  Erto  konyÜ^ 
kuifi,  Forni  di  sopra  ktinyt^  ktwny^  Clauzetto  kunyl^  kiiiri^  Avoltri  ^kiienyig.^ 
ikiiifi^  S.  Daniele  ikimyl^  iktiiny^^  Cividalc,  Aquileja  sktinyi^  ikünya^  Cormons 
ikünyi^  sküny(  —  horchen,  zuhören  Tavetsch  tatlä^  3.  Sg.  täitlay  Disscntis 
iadlä^  tdidla  und  taild^  iatla  Brigels  tald^  tgila^  Ilanz  tadld^  iäidla^  Trins  terld^ 
t(rla^  Heinzenberg  iakld^  t(kla^  Doml.  tatlä^  t(tla^  uhst.  taklär^  teikla^  ohst. 
tarldr^  tcrl^^  o.-eng.  taglir^  tadltr  (Silvaplana),  tdigla^  tdidla^  tdgla  (Zuz),  u.-eng. 
tagldr^  idigla^  Schieins  ta-jldr^  tdijla^  Samnaun  tatidr^  tditla^  Münster  tdiklcr^ 
'la^  aber  in  Bergell,  Tirol  und  Friaul  auscültare  —  immer  Disscntis  aditia^ 
VValtensburg  cning  (vgl.  deutsch  «in  einem  fort»,  wien.  «in  einer  Tour»), 
Ems  adifia^  Doml.,  Schams,  uhst.  adinya^  ohst.  -f,  Bergün  ad^^a^  Bergell 
^dvna^  eng.  advna^  grd.  dgnypura  (üe  omni  hora),  abt.,  buch,  danydra^  enn. 
-gra^  sonst  semper  —  wann  obw.  cura  (gewöhnlich  ku)^  ohst.  kür^^  Bergün, 
o.-eng.  kügra^  u.-eng.  kiira^  Sulzb.  kürg^  auch  in  Nonsb.  hie  und  da  cfiköra 
(vgl.  auch  prov.  quouro)^  sonst  kant^  grd.,  abt.,  enn.  ka^,  friaul.  kudnt  — 
nicht  Tavetsch  und  Medels  bitya^  sonst  obw.  büka^  buk  (ofi'enbar  verderbte, 
vielleicht  auf  bucca  umgedeutete  Form),  Trins  bis  Heinzenberg  bc^ka^  bek^ 
Ems  Ika^  ek^  Doml.,  Schams,  uhst.,  ohst.  bHya^  ^^^^^Xt  ^"S-  '^^»  ftun^  nur  zur 
Verstärkung  und  bei  Ermangelung  eines  Vb.  fin.  brity^  in  Tirol  und  Friaul 
auch  non  {no^  n^  u.  ä.)  und  zur  Verstärkung  die  Wörter  für  «nichts»  (Nousb. 
rigot^  u.-fas.  nylg^  grd.  nitj^  friaul.  nuye  u.  s.  w.) 

1  überall  grd.  dlotik^  abt.,  enn.  dlufik.^  aber  obw.  dapcrtüt^  ohst.  partöt, 
o.-cng.  dapfrtü^t,  u.-eng.  -tot,  Nonsb.  dap^rtvt^  u.-fas.  -düi^  Erto,  Friaul /<7/-- 
düt  —  jetzt  obw.  üsay  ohst.  ösc^  os^  u.-eng.  ü^sa^  u.-eng.  ösa^  grd.  d^zipi^ 
zqri^  abt.  zdnyy  enn.  zpi^  friaul.  kutnö^  -^,  kamg  (eccum-modo;  mo  ist  für  das 
Jahr  1429  belegbar),  nur  in  Tramonti,  Maniago  und  ganz  im  Südwesten  be- 
steht das  ital.   adesso  (auch  in  Nonsb.,  o.-fas.,  buch.,  Erto). 
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Die  Ungleichmässigkeit  des  rät.  Wörterbuches  findet  allerdings  oft  in 
den  Begriifen  selbst  ihre  Erklärung:  a)  wenn  es  sich  um  Dinge  handelt,  die 
der  modernen  Kultur  angehören  und  auf  verschiedenem  Wege  eingeführt  sein 
können,  z.  B.  EssgabeP,  b)  wenn  die  Sache  von  vielen  Seiten  betrachtet 
und  aufgefasst  werden  kann,  wie  Baum,  Dünger  und  düngen,  reden  2, 
c)  wenn  es  gilt  viel  Eindruck  zu  machen,  wie  bei  sehr,  schnell 3,  d)  wenn 
ein  Name  wegen  der  Unwichtigkeit  des  Dinges  leicht  vergessen  werden  kann 
und  eine  leichte  Gemütserregung  zu  kleinen  Veränderungen  (Verkleinerung, 
Umdeutung)  oder  zu  völliger  Umtaufe  verleitet,  z.  B.  bei  niedlichen  Tieren 
wie  Wiesel,  Bachstelze,  oder  bei  mehr  überraschenden  Erscheinungen  wie 
der  Eidechse,  der  Fledermaus^. 


^  Essgabel    Dissentis    siii'Mr    und   ^i^Ma,    Trins    ^k6jiya  ^    Ems    Mria^ 

Schams,  uhst.  styiinya^  o\\^\..  furt/ct^^  o.-^ng,  furl/ctii  \\w^  pirüm  m. ,  u.-eng. 

furklita^  furtyjta^  Nonsb.  pirön  m.,  ^forsina  (Fondo),  Fleims  ^forslna^  piröri  m.. 

fas.  piröng  f.,  grd.  furkafa^  enn.  fork^ta^  buch,  piröna  f.,   amp.  piröHy  friaul 

pirdri, 

2  Baum  Nonsb.  drbol^  o.-fas.,  buch.  clha\  Erto  {rbtd^  friaul.  ärbvl^  -ul^ 
aber  ohw.  plpnia  {puni{  m,  Obstbaum),  ohh.  pldni^^  Bergün  böst/  m. ,  eng. 
^^^^Xi  grd.  lati^  abt.  läny^  enn.  Icri  —  Dünger,  düngen,  düngt  ohst. 
iadhn  (laei'-Ijmen)  m.,  ladär^  l{i^9i  u.-eng.  ladxtn^  hdär^  Ididitj  grd.  I^ddm  m., 
Erto,  friaul.  kdäri^  aber  obw.  gnisa  f.  und  kulUm  m.  (cult-umen),  o.-eng. 
grdsa  f.  und  biäty  m.,  biadySr^  biädya  (vom  deutschen  «bauen»),  grd.  kgut(^ 
3.  Sg.  kfuta^  abt.  kultvra  f.,  enn.  kolt^ra^  Avoltri  kolta^  3.  Sg.  költQ  — 
reden  i.  ration-are  Dissentis  razlcm  m.  Gespräch,  Schams  ruzenär^  3.  Sg. 
ruztina^  ohst.  ruzanär ^  nizü^e^  auch  der  münst.  Katechismus  (um  1620)  hat 
raschutiar^    u.-fas.  rezunär  ^    rczöng^    grd.    ruznf^    r^zöm^    abt.   razotUy    razüna^ 

2.  cianciare  obw.  Uintki^  tsontia^  O.-Bergell  tsantsir^  tsdntkiy  münst.  UdunU^Vy 

3.  DiscuRRERE  Stalla  da^kdr^ry  Bergün,  o.-eng.,  u.-eng.  diikü^r^r^  buch.,  Colle, 
Erto  dcskörcy  4.  fabell-are  im  münst.  Katech.  (um  1620)  favelliir^  Cimolais 
fiivelcy  faväa^  in  Carnien  und  in  Südfriaul /t7Y/ir/,  -d^  fei'{lgy  -e  u.  ä.,  5.  badare 
abt.  bay^j  enn.  -^,  bdya  (Schieins  bayiir^  b(iya  plaudern),  6.  batt-iculare  (?) 
Doml.,  uhst.  bat^rldry  batcrla^  7.  placit-are  obw.  plidd^  pldida  (durch  isinisd 
fast  verdrängt),  8.  recitare  Tavetsch  rezdd^  rdzda  (sonst  obw.  meistens  er- 
zählen), 9.  c hin c eher arc  in  Westfriaul  iyakard^  -r/r^,  Cividale  Uakard^  -(iara, 
IG.  pur  Iure  in  italienisierten  Mundarten  wie  U.-Bergell  {parl{y  p{^l(^)i  Sulzb., 
Nonsb.,  Fleims,  o.-fas.   {parlfr^  p(^h)^  Ampezzo,  Maniago. 

^  sehr  I.  die  Ausdrücke  flir  «viel»,  2.  *fici'US  (vgl.  mhd.  dicke)  obw. 
fei^y  ohst.,   o.-eng.  yf/;^,    Bergün  yf/j,    3.  stagn-  obw.  itany   (grd.   Hany  fest), 

4.  DIRECTUM  (vgl.  dt.  recht)  grd.  dra^  abt.  där^  enn.  der ^  5.  saldo  grd., 
abt.  küdiy  6.  TENSUM  u.-fas.  /f£y,  7.  gewaltig  obw.  udlti^  8.  u.-fas.  tsis^  grd. 
iiiSy  abt,  enn.  tHs  (Pcsariis  datsis  nahe)  —  schnell  i.  svelto  eng.,  Nonsb. 
iFv//,  abt.  az7My  friaul.  zuät^  k^clt^  2.  dt  botio  obw.,  ohst.  dabgt^  grd.  d^bgta^ 
abt.,  enn.  debgta^  3.  ex-per(gi)tum  (Ascoli,  Arch.  glott.  VII  549)  an  Rhein 
und  Inn  sp^rt^    4.  latinus   obw.    ladinameing    (in  Büchern),   grd.    l(idlfi   flink, 

5.  praesto  g![6.,  pra^ty  abt. /rrtV/,  enn.,  friaul. /r^i/,  6.  schnell  grd.,  abt. 
zficly  enn.  ///<•/,  7.  subito  Schieins,  u.-fas.  siddt^  grd.,  Avoltri  sübit^  Cormons 
iublte^  8.  resch  abt.  r{a§y  9.  schleunig  abt.  azUm^   10.  abt.,  enn.  attra, 

^  Wiesel  obw.  muit^'iia^  obh.  mUtal^^  eng.  mvUdila  (auch  in  den 
Vogt^sen  mqitguly  Rom.  Stud.  II  91),  Nonsb.  dötwla^  grd.  b^l^ur^^  abt.  betör a^ 
enn.  bäora  (bell-ula),  Cormons  bitlt^  —  Bachstelze  ohst.  bal^rlny^^  grd. 
kdsutfiy  abt.,  enn.  kdsora^  Erto  idiola^  Avoltri  mandollng^  Cormons  kudul^rndn- 
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So  bietet  denn  das  rät.  Wörterbuch  mehr  Interesse,  als  es  bei  den 
unter  dem  Drucke  einer  angesehenen  Litteratursprachc  stehenden  Sprachge- 
bieten möglich  ist.  Gar  manches  lat.  Wort,  das  sonst  rar  ist,  lebt  in  irgend 
einem  rät.  Thälchen  fort,    wie   affl.\re  (finden),    albus,    cibus,   diu,   ebrius, 

INCIPERE,  INTELLEGERE,  NIMIUM,  PIGER,  VETUS  ^  U.  a.  (Ascoli,  Ajch.  glott.  VII  409). 

Einige  Schwierigkeit  bereiten  dem  Anfönger  die  vielen,  zwar  grossen- 
teils  rom.,  aber  neu  gebildeten  Partikeln;  unten  folgt  eine  Sammlung  der 
häufigsten  2.  / 


dtä§  —  Eidechse  obw.  luzärt  m.,  ohst.  luzdrt  m.  oder  tserp  da  kät^r  palyäks 
und  (e.  andere  Art)  ftzily^  f.,  o.-eng.  linU^rna^  u.-cng.  lvU(rna^  Judic.  vizfr- 
gula^  Nonsb.  nyala^  u.-fas.  tgt^rthandl  m. ,  grd.  lindyglg^  abt.  tät^rtnandl  m., 
enn.  la  (gedcks  (in  den  Sieben  Gemeinden  igasegfn  f.),  Erto  niz{rta^  Avoltri 
dz(tero  f.,  Cormons  lizärd^ ^  (Portogniaro  birigola  f.)  —  Fledermaus  obw. 
ml^ts  mlur  mi^ts  utsi  (halb  Maus  halb  Vogel),  ohst.  zgulafi^ix  m.  (vola-nocte), 
o.-eng.  vüem^tsmkvr ^  u.-eng.  uHevietsmvr^  Nonsb.  barbuHfl^  u.-fas.  nptulp^  grd. 
flüd^rmaus^  abt.  rUtora^  Avoltri  ngtol  m.,  Cormons  nygtuL 

^  AFFLARE  (finden)  pg.  achar^  span.  hallar^  rum.  afla^  obw.  afflar^ 
3-  Sg.  affla^  schon  1665  enflaar^  aber  affla^  so  ändert  sich  in  der  Dissentiser 
Schriftsprache  bis  in  unser  Jahrhundert  herein  die  Stammsilbe  je  nach  der  Ton- 
stelle, jetzt  ««-,  enflar^  anfla^  (d.  i.  amfläy  3.  Sing,  ämßd)^  aberniedw.  katä^  uhst, 
ohst.  katär^  eng.  t^atlr^  'är^  münst.  t/ätfry  grd.  dygi^  und  dygp^^  buch.  /;^<7A?, 
Erto  x^^fi  friaul.  i^atd^  -ä,  enn.  /ia/^y  o.-fas.  /r^fV  (obw.  fruar  heisst  richten, 
3.  Sg.  fru^Ja,  früher  trava  1782,  3.  Flur,  trovcn  1701,  trotwen  1654)  —  albus 
(pg.,  sp.,  it.  andre  Bdtg.)  rum.  alb^  am  Rhein  und  o.-eng.  alf^  älva^  u.-cng., 
münst.  alpy  älba^  aber  Nonsb.  blant^^  o.-fas.  biärik^  biint^p^  grd.,  abt.,  enn., 
friaul.  blatiky  blänt^a  u.  ä.  —  cibus  pg.,  span.  cebo^  (ital.  cibo  unecht),  grd. 
tiffi/f  abt.  tsäiy  enn.  ////,  aber  obw.  ipiza^  ohst.  ip(iz^y  Bergün  ipf'gza,  eng. 
jpätzaj  Avoltri  ^p^zp,  Cormons  mandyä  m.  —  diu  obw.  dit/^^  ohst.  dii^  grd. 
dyuty  abt.  dt^  enn.  dlo^  aber  eng.  Icent/,^  lanti  (man  liest  auch  dijch)^  friaul. 
lufik  timp  u.  ä.  —  ebrius  frz.  ivre^  obw.  {wfr^  aber  ohst.  iiürn^  Uan^  eng. 
Stüfrn  (Chiampell  1562  aiver),  u.-fas.  J/orn^  Erto  /A?r,  i/örna,  grd.,  friaul. 
t/pk  u.  s.  w.  —  INCIPERE  rum.  incepe^  obw.  antifiv^r  ^  ohst.  ant^tv^r^  aber 
eng.  kumantsir^  -är^  Nonsb.  ikomensdr^  u.-fas.  komcntsdr^  grd.,  abt.  ikum^ntsc'^  -^, 
enn.  ikomentsf^  Erto  Skomend^^  Avoltri  komcnUä^  Cormons  Skomefisä  —  in- 
tellegere (afr.  entelgir  unecht)  rum.  infclcge^  obw.  entelgtr^  antallir  (gewöhn- 
lich kap{)y  ohst.  arikUkr^  o.-eng.  irikiidyfr^  u.-eng.  incler^  intlcr  (1562,  jetzt 
impr6nd^r)y  aber  Nonsb.  cnt^ndfr^  grd.  tttami^r^  kapi^  Erto  inUindc^  kaply  friaul. 
kapty  kofnpr{ndi  u.  ä.  —  nimium  obw.  m^miuy  m{nyp  (Walten sburg) ,  ttUttyiiy 
Doml.,  uhst.  m{ndyay  ohst.  -^,  Bergün  marnUy  Stalla,  o.-eng.  mdma^  m^ma,  aber 
u.-eng.,  münst.  mäsa^  Nonsb.  tndhiy  o.-fas.  mdsp  grd.  -</,  abt.,  enn.  -<7, 
Avoltri  -f?,  Cormons  tndi^  —  piger  (span.,  ital.  pigro  nicht  volkstümlich)  grd. 
pffigfr^  abt.  pdig^r^  enn.  p^g^r  langsam  in  der  Arbeit  —  vetus  (alt,  abgetragen) 
ital.  victOy  afr.  viez^  in  Graubünden    veder^  veider^  abt.  vire^  Cormons  viiri, 

2  also  obw.  cuntutt\  an  obw.  vid^  eng.  vi  <z,  vi  da\  anstatt  obw.  stagl^ 
enstagl  (d.  i.  anitdly)^  eng.  imp^  de^  grd.,  enn.  impi  d^\  bald  s.  u.  S.  473; 
besonders  obw.  cunzun^  eng.  pustiH\  bis  obw.  trogua,  enirogtui^  antrocan^ 
cntocciiy  entochtn  {fnt^kfn)^  grd.  ^^Z^,  /f^,  abt.  t^in'y  dadurch  obw.  cheutras 
(eccum  hac  ubi  toans),  cautraSy  o.-eng.  cotres^  u.-eng.  kuatras  (eccum  hac 
TRANS);  daher  obw.  parlgez  {parly{ts)y  o.-eng.  periely  grd.  p§r  kgS\  damals 
obw.  quellagüy  u.-fas.  nlaütp  (in  illa  *volta),  grd.  rilöutg\  daraus  obw.  lim- 
deror y    u.-eng.  landroura\    dazu   obw.  Uutiery    o.-eng.    lotiers\    denn    (in  der 
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B.  FREMDWÖRTER. 

Aus  fremden  Sprachen  Wörter  aufzunehmen,    gab  es  oft  genug  Anlass: 

a)  die  Männer  nahmen  an  der  benadibarten  (deutschen  oder  ital.)  Kultur 
teil,  die  Frauen  müssen  immer  und  überall,  wenn  sie  Fremde  sind,  als  Mütter 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Adoptivsprache  ausüben;  so  konnten  Wörter 
eingelührt  werden  wie  etwa  Junker  ohst.  äyü^ik^r^  vis-ä-vis  (im  Süddeutschen 
eingebürgert)  obw.  visavi^  Fingerhut  obw.  find^rgu^i^  ß^frhu^t  u.  ä.,  friaul. 
innyaröuly  venyarnl  u.  ä.,  Schmalz  grd.  zmduis^  enn.  zmalts^  Pfanne  grd. 
Jänüy  Bottich  friaul. /^^///^  f.,  pgditi  m.  (Cormons),  Trog  grd.,  enn.  drgk,  — 

b)  Mägde,  Knechte,  Handwerker,  Händler  sind  oft  Fremde;  daher  vielleicht 
streuen  grd.  itr(fv{y  enn.  strän{  (das  n  vom  dt.  Inf.),  Wagcnschmeer  obw. 
vägesiilpi  Schneider  ohst.  inddfr,  o.-eng.  intd^r^  u.-eng.  indid^r^  Schneiderin 
ohst.  ifudriny^^    u.-eng.    ^naidarina,    Nähterin  u.-fas.    ngierg^  fazzoUtto  grd. 

fatsuhit^  Zange  obw.  tsdutiga^  ohst.  tsdrigc^  o.-eng.  tsäindya^  u.-eng.  tsärigua^ 
Beutel  grd.  pifli  Mehlbeutel  (Plur.),  Krämer  obw.  hertner^  o.-eng.  cramer^ 
abt.,  enn.  kräm^r^  friaul.  cnwiar^  Krame  (mhd.)  grd.  kräma  Hausiererbahre. 

c)  Von  der  Kanzel  und  vom  Lehrstuhl  herab,  von  Civil-  und  Militärbehörden 
wurde  und  wird  fast  durchweg  deutsch  oder  ital.  gesprochen;  man  begreift 
daher  Fremdwörter  wie  bereuen  obw.  s^enriklä^  ohst.  z'anrikldr^  o.-eng. 
z\irrvlir^  Schieins  z\i?irvkldr^  grd.  /  tn^  rihui^  abt.  ai  nC  irirvzur^  enn.  al  ma 
tircr.a^  Antlaz  (mhd.,  Ablass)  grd.  zü^Ma  da  i  dtidli^  abt.  aniHs  f.  pl.  Frohn- 
leichnam,  Auffahrtstag  grd.  zii^bia  d'  l duf^rtok^  Buchstab  obw.,  ohst.  btiitdp^ 
eng.  guUdp^  kustdp,  grd.  pidtgtri^  abt.  püeyjigm^  enn.  püitgm^  patria  grd. 
pdlriiiy  Juli,  luglio  ohst.  yidi  \\T\iS,  fanadokr  (von  faenum),  o.-eng.  Ivly^  u.-eng. 
yüli^  Nonsb.  /tv,  grd.  lüli^  abt.  lüdyo  (enn.  mes6  von  messis),  friaul.  /«/', 
Gnade  grd.  gpicdq^  Erbe  grd.  erp^  eigen  obw.  ddypt,  o.-eng.  idy^n^  Bote 
eng.  pot^  Land  enn.  Ignt^  reiten  abt.  raiii^  Säbel  grd.  zdblg^  abt.  zdbla^ 
enn.  zäbl  m.,  u.  s.  w. 

Am  meisten  Fremdwörter  hat  das  Deutsche  geliefert,  besonders  am  Rhein 
und  im  Eisackgebiete.  Das  Italienische  ist  am  Inn  und  im  Eisackgebiete 
ein  wenig  eingedrungen,  in  Westtirol  und  im  Friaul  ist  es  mit  der  einheimischen 


Frage)  obw.  //V?,  damai^  o.-eng.  ditnena,  dimec^  grd.  /(?,'  abt.  pa]  dennoch 
obw.  tuttlna^  tonaton^  mwtatonmcim ^  eng.  tuotWna^  iantilna^  iant  e  iant^  grd., 
abt.  imp{y\  draussen  obw.  ordadora^  o.-eng.  dadour^  grd.  dpipra\  genug 
s.  o.  S.  467;  gern  S.  466;  hinein  obw.  cndadents^  eng.  aint^  grd.,  enn.  //f, 
friaul.  dcntri\  hinter  S.  466;  immer  S.  468;  in  obw.  enten^  ent\  o.-eng. 
aint  in^  grd.,  enn.  Z^,  friaul.  />//,  /  (intus);  jetzt  S.  468;  nach  S.  466; 
neben  S.  467;  nicht  S.  468;  noch  S.  464;  nur  obw.  tno^  mai^  niedw.  me^ 
eng.  bCy  decky  dame^  grd.  mc^  friaul.  dorne ^  nonu^  fno\  obgleich  obw.  schege^ 
enn.  iomla  ke\  schnell  S.  469;  schon  obw.  schon ^  grd.  bil^^  friaul.  bi(l^ 
beldzdy  za  u.  ä.;  sehr  S.  469;  sondern  obw.  sonder ^  eng.  dimpersi^  'Sai\ 
sonst  obw.  schigUoc  {fdygk)^  eng.  uschiglw\  über  (vor  Zahlbegriffen)  obw. 
vdrga  (vgl.  vargdr  vorübergehen,  abt.  vare  m.  Schritt),  o.-eng.  var^  u.-eng. 
passa\  überall  S.  468;  wann  S.  468;  weg  obw.  davfn^  navfn^  ohst.  dav{nty 
Bergün  -(int^  Bergell,  eng.  -hii^  Samnaun  ravM^  u.-las.  demfts^  grd.  d^tn^ts^ 
2'4/,  abt.,  enn.  ia^  buch.  demitSy  Colle  demdl^  Erto  /jr/,  inyd^  Forni  di  sopra 
/f?',  ifiidy  Avoltri  vlg^  Cormons  e'/f ;  wegen  obw.  paramur  da^  mtwrtx  weil 
obw.  damai  ca^  scJunavon  che^  o.-eng.  stand  cha^  daptria  cha^  (Utnena  chia^ 
u.-eng.  permur  che^  abt.  dca  ke\  wieder  S.  466;  wo  S.  467;  zurück 
S.  466;  zu  sehr  S.   470;  zwischen  S.  466. 
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Sprache  innig  verschmolzen.  Der  Einfluss  des  Slavischen  im  Friaul  ist  kaum 
der  Erwähnung  wert. 

Die  italienischen  (tosk.,  lomb.,  vcn.)  Wörter  werden  zuweilen,  u.  z. 
gerade  in  den  reineren  Mundarten,  nur  notdürftig  nationalisiert,  wie  cattivo 
im  grd.  kgtif^  oder  subito  (s.  S.  469),  oft  aber  so  genau  nach  den  Lautge- 
setzen der  neuen  Heimat  verarbeitet,  dass  die  Unechtheit  des  Wortes  durch 
die  Lautverhältnisse  nicht  erwiesen  werden  kann,  wie  cattivo  im  friaul.  tyaüf^ 
oder  volta  im  eng.  vgkta^  vöuta^^  lontano  im  friaul.  lontäfi^^  sempre  im 
o.-eng.  sfmp^r.  In  den  Mischdialekten  kommt  es  auch  vor,  dass  die  Natio- 
nalisierung sogar  zu  weit  geht,  so  dass  sich  der  Fremdling  gerade  durch  diese 
übertriebene  Entäusserung  verrät:  z.  B.  campo  U.-Bergell  kfmp  statt  kamp^ 
wie  man  in  O.-Bergell  und  auf  der  anderen  Seite  im  lomb.  Cleven  sagt 
(vgl.  U.-Berg.  fläma^  gämba^  dye  klam  ich  rufe),  oder  vielmehr  statt  ungefähr 
er  (AREA  ins  Masc.  übersetzt);  denn  so  sagt  man  daneben  an  Rhein  und  Inn, 
und  so  hat  man  vermutlich  einst  auch  im  Bergell  gesagt.  Der  umgekehrte 
Fall ,  dass  ein  einheimisches  Wort  gleichsam  venedischer  sein  will  als  das 
Venedische  selbst,  ist  auch  belegbar:  Regen  heisst  in  Predazzo //^reWii  (statt 
*pi<p)ia)^  lau  in  Fassa  iibck  (vgl.  prh^c  pre(s)byt(r)um). 

Unter  den  deutschen  Fremdwörtern  trifft  man  erstens  die  meisten  ge- 
meinromanischen an,  wie  guerra^  guadagnare  u.  s.  w.  3,  zweitens  nicht 
so  allgemein  verbreitete,  aber  doch  aus  anderen  rom.  Schrift-  oder  Volks- 
sprachen bekannte  Wörter,  wie  tedesco^  magone^^  endlich  aber  noch  viele 
andere,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedenen  Wegen  Eingang 
gefunden  haben.  So  ist  ikit  (Hühnerkot,  vgl.  ital.  schizzo)  gewiss  viele 
Jahrhunderte  früher  ins  Grednerische  aufgenommen  worden  als  ^i^sq  (schiesst), 
und  den  Ausdruck  kspas  (Spass,  mundartlich  G'spass)  hat  gewiss  das  Tiroler 
(bair.)  Deutsch,  pas  (Reisepass)  das  Schriftdeutsche  geliefert;  denn  das  zeigen 
die  Laute  sehr  deutlich.    Von  den  deutschen  Mundarten  kommen  hier  zunächst 


1  Mal  Tavetsch  i{da  (*vicata),  Dissentis  ga^  Plur.  ga^  Doml.  dy{a^ 
dyfa[d(s] ^  Schams  (a^  dyp  {dy^  ist  im  Sing,  abgefallen,  weil  es  da  immer 
zwischen  Vokalen  steht),  uhst.  fda,  dyid^s^  ohst.  /f,  dya^  Bergün  dyiiüi^  -dfs, 
Schieins  y(i^  dyg^  münst.  yäda^  Nonsb.  bgta^  o.-fas.  puip^  grd.  i(id^  m. ,  -f/, 
abt.  la  Öta^  auch  iäde  m.,  -f^,  enn.  iädc  m.,  -^//,  buch,  viäde  m.  (man  sieht, 
wie  sich  viaticijm  einmengt),  aur.,  com.  öta^  -f,  Erto  vglta^  Nordcarnien  vidti 
m.,  -/y,  sonst  friaul.  vglt^  u.  ä. 

2  weit  obw.  lunti  (vgl.  ital.  lungi)^  Doml.  llgnti^  ohst.  lyunti^  Stalla 
daJl^ntS  y  eng.  daldnt^^  daicenti^  Nonsb.  lontäriy  u.-fas.  daidnti,  o.-fas.  daliints^ 
grd.  lontSy  abt.,  enn.  dalünti^  Colle  dalSs, 

3  guerra  obw.  uiära^  uqra  (Brigels),  ohst.  g^r^^  o.-eng.  gfra^  Schieins 
la  uira^  Nonsb.  gira^  o.-fas.  v^rg^  grd.  vi^rg^  abt.  vlra^  enn.  v^ra^  Erto  gu^ra^ 
Avoltri  vu^rg^  Cormons  la  u(r^  —  guadagnare  obw.  gudanyä^  3.  Sg.  gudönya^ 
ohst.  gudanyir^  -g^y^  o.-eng.  gadanyir^  -dnya,  Schieins  gudenydr^  -gnya^  Nonsb., 
u.-fas.  vadanyär,  -änya^  'dnyg^  grd.  vgdqnyq  und  d^vgnyg^  -änya^  abt.  vadofiyi^ 
'änya^  Erto  davanyi^  'dnya,  Avoltri  vodenyä^  'dnyg^  Cormons  vodcnyä^  '(ny(. 

^  tedesco  obw.  tud^ity^  Flims  bis  Ems  tudHk^  Doml.,  Schams,  uhst., 
ohst.  tud^it/y  Bergün  tudfkitx^  eng.  tudäit^^  tudäiit/,^  Nonsb.  todüt/^  Sulzb., 
Predazzo  todiSk^  -ka^  u.-fas.  toddik^  '^^X^i  o--fas.  -At,  -sg^  grd.  tudgik^  -/(?,  abt., 
buch,  -diky  'äia^  enn.  tod^'Sk^  -sa,  aur.,  com.  todHko^  -A?,  -Z^,  Colle,  Erto,  Cimo- 
lais  todHky  -Sa,  Avoltri  tadiik^  tad^St^g^  sonst  friaul.  ungefähr  tod^ik,  -it/j  — 
*magone  obw.  tnagün^  ohst.  magüri^  Nonsb.  magöfiy  u.-fas.  -<^,  grd.  magöfi^ 
abt.,   enn.  magüri  (eng.,  Avoltri  Ugmi  stomachus,  Cormons  stgmit). 
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zwei  in  Betracht,  die  alemannische  für  Graubünden,  die  bairische  für  Tirol 
und  Friaul:  daher  hat  man  z.  B.  für  Kraut  in  Graubünden  krut,  in  Tirol 
und  Friaul  kraut.  Diese  Unterscheidung  genügt  aber  nicht:  \x,-Q,\\g, ßdisik  wider- 
spricht ihr  (vgl.  obw.  ßisi^  grd.  fläisik)^  andrerseits  auch  grd.  tupq  (obw. 
tüba,  ohst.  tuh^  Taube);  man  begreift  dies,  wenn  man  annimmt,  dass  das 
crstere  Wort  der  nhd.  Schriftsprache,  das  andere  der  altdeutschen  (Schrift-?) 
Sprache  entnommen  ist.  Auch  an  das  Deutsch  der  Sieben  und  der  Dreizehn 
Gemeinden  (das  vom  Bairischen  wenigstens  gegenwärtig  nicht  wenig  abweicht) 
finden  sich  Anklänge:  a)  das  anlautende  s  vor  Vokalen  ist  zuweilen  stimmhaft, 
z.  B.  obw.  züb^r,  ohst.  zöb^r,  abt.,  enn.  zdub^r  (in  d.  VII  Gem.  zäubar^  sonst 
ist  im  Süddeutschen  ein  solches  s  immer  stimmlos:  s.  hierüber  Schuchardt, 
Slawodaitsches  1885,  S.  52),  b)  ch  ist  im  %x^.  pistq  (Beichte)  durch  j  wieder- 
gegeben (wie  in  d.  XIII  (Jem.  in  «/>/,  ktust^  Cipolla,  Arch.  glott.  VIII  225), 
c)  Apfel  zeigt  einen  entarteten  Vokal  im  o.-eng.  d'r^/<:^J^/ (Erdapfel,  Kartoifel), 
was  vielleicht  nicht  zuföllig  mit  dem  (Xpf^l  der  VII  und  der  XIII  Gem.  zu- 
sammentrifft. 

Die  Verbreitung  solcher  nicht  gemeinromanischer  Fremdwörter  ist  selten 
gross.  Tedcsco  und  Kraut  haben  wir  allerdings  eben  in  allen  drei  rät.  Ab- 
teilungen angetroffen;  viel  mehr  aber  haben  nur  Graubünden  und  Tirol  ge- 
meinsam, wie  Bauer  und  bauen  (in  verschiedenen  Bedeutungen),  oder^; 
die  meisten  endlich  gehören  nur  Graubünden  oder  nur  Tirol  an,  jenem  z.  B. 
bald,  Leute,  Wald,  schon^,  diesem  Mohn,  Staub,  schwimmen^. 


a.   LAUTLEHRE. 

Schon  aus  den  bisher  angeführten  Beispielen  konnte  man  ersehen,  dass 
die  Mannigfaltigkeit  des  Wortschatzes  der  rät.  Mundarten  durch  die  in  der 
Wiedergabe  der  lat.  Laute  noch  übertroffen  wird.  Positive  gemeinsame  pho- 
netische Merkmale  des  Rät.  gibt  es,  streng  genommen,  nicht;  denn  selbst  die 
Verdunklung  des  a  vor  l  -|-  d,  t,  s  und  die  Erweichung  des  c  vor  a  sind 
ein  wenig  örtlich  beschränkt,  und  das  Beharren  der  Lautgruppen  cl,  gl,  pl, 
FL,  BL  im  Anlaute  u.  a.  m.  ist  eben  nur  negativ.  Die  Bewahrung  des  aus- 
lautenden s  ist  ebenfalls  nichts  positives,  überdies  zum  Teil  eine  morpho- 
logische Angelegenheit  (vgl.  z.  B.  grd.  plu  plus,  qs{  saus  mit  dem  Plur.  dis 
DIES,  rid^ia  *reitates  Bosheiten).  Es  können  hier,  wie  es  sich  von  selbst 
versteht,  nur  die  häufigsten  Stellungen  und  Complexionen   der  lat.  Laute  er- 


^  Bauer,  bauen  obw. /«r  B.,  bageä  (das  g  vom  mhd.  7v)  b.,  bag(t/  m. 
Gebäude,  niedw.  päi^r^  por  hässlich,  ohst.  pukr  B.,  pür§  Bäuerin,  bidyir  b., 
bi(tx^  Geb.,  zbuär  niederreissen,  o.-eng.  btadyir  düngen,  zbgv^r  niederr.,  u.-eng., 
u.-ias.,  grd.,  abt.,  eng.  pätir  B.,  grd.  pu{  pflügen  —  oder  obw.  dd^r  (neben 
ne)^  eng.,  münst.,  grd.  öd^r  (neben  «,  o), 

2  bald  obw.  bäul^  ohst.  böt^  u.-eng.  bgt  (hier  in  d.  Bedtg.  «fast»)  — 
Leute  obw.  lyffut^  uhst.  lyätä^  ohst.  lyokt^  o.-eng.  lyi^t^  münst.  lygtd^  fem.  wie 
das  verdrängte  gens  (grd.  zqnt^  abt.  zänt^  enn.  zont^  friaul.  la  int)  —  Wald 
obw.  uättl^  uäut  (Tavetsch),  Doml.  vdulty  vglt^  Schams  golt^  ohst.,  Bergün, 
o.-eng.  göt^  Stalla,  Süss  gu{t^  u.-eng.  gft^  uäut^  gttdt  (Samnaun),  münst.  ttät — 
schon  am  Rhein,  in  Schieins  und  münst.  ign. 

^  Mohn  u.-fas.  magög^  grd.  tnggü^zQ^  abt.  magaia^  enn.  magfia  — 
Staub  grd.  ////^,  abt.  //^,  enn.  it^p    —    schwimmen  grd.  zbim(y  abt.  -L 
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wähnt  werden;  wem  nun  einmal  ein  Wort  den  Lautgesetzen  des  betreffenden 
Unterdialcktes  zu  widersprechen  scheint,  der  ziehe  daraus  nicht  zu  rasch  einen 
Schluss:  denn,  mit  Ausnahme  einiger  Mischdialekte  (besonders  U.-Bergell  und 
Erto),  werden  die  Lautgesetze  gerade  in  den  Volksmundarten  mit 
wunderbarer  Strenge  eingehalten;  alle  scheinbaren  Ausnahmen  dürften 
sich,  wenn  man  näher  zusieht,  als  regelmässige  Resultanten  gleichzeitig  wir- 
kender Gesetze  erweisen. 

A.  BETONTE  VOKALE. 

A  bleibt  im  allgemeinen  unverändert  vor  ll,  pt,  pj,  tt,  tj,  ss,  st,  sc,  cc, 
CT,  z.  B.  in  CRASSus,  das  überall  gras^  in  Mundarten  mit  ven.  Färbung  (Sulzb., 
Nonsb.,  Cembra,  CoUc,  Auronzo,  Erto,  Cimolais,  Forni  di  sopra  und  di  sotto, 
in  der  friaul.  Ebene,  schon  von  Tolmezzo  bis  ans  Meer)  gra^  gibt,  oder 
*LACTE,  am  Rhein  iat^t  Bergün  lais^  sonst  lat.  Andere  Konsonantengruppen 
(sogar  ilj  in  allium:  Schieins  gfy^  sonst  in  Graubünden  aly,  in  Tirol  und 
Friaul  di)  schützen  nicht  überall  die  Reinheit  des  ^,  und  vor  einfachen  Kon- 
sonanten neigt  sich  in  vielen  Gegenden  vom  Rhein  bis  ins  Friaul  das  a  zu 
<r,  aber  auch  das  nicht  bedingungslos,  sondern  in  einigen  Orten  Graubündens 
und  Tirols,  sobald  /,  y,  /  vorausgeht  oder  nachfolgt,  noch  mehr  (Assimilierung) 
oder  weniger  (Dissimilierung)  als  sonst  ^. 

In  der  Stellung  al  +  d,  t,  s  verlangen  die  reinsten  rät.  Mund- 
arten eine  Verdumpfung  des  a  vor  dem  /,  zunächst  zu  au;  das  /  kann 
nachher  auch  unterdrückt  werden  2.  Auch  am  ,  an  drängen  in  Graubünden 
(teilweise  auch  in  Nonsberg)  nach  hum,  aun  (dann  om,  on),  oder  auch  ain 
(en),  aber  in  verschiedenen  Orten  und  in  verschiedener  Lautumgebung  nach 
mannigfachen  Gesetzen  3. 


^  fegen  obw.  ikuä^  Doml.  ikua\  Schams,  uhst.,  ohst.  Skiiäry  U.-Bergell 
sku{^  O.-Berg.  Skuir^  Bergün,  Stalla,  o.-eng.  Skuir ^  u.-eng.  ikuär^  -er  (Süss), 
ikuvär  (Schieins),  münst.  Skü^r  (vgl.  dar  geben),  Sulzb.,  Nonsb.,  Cembra 
spasdr^  u.-fas.  ikoär^  o.-fas.  sko(r^  grd.  iku{^  abt.,  buch,  ikiä^  enn.  iko{^  Colle 
ikud^  amp.  Spatsä^  aur.  ikoä^  com.  ipadd^  Erto,  Cimolais  Skoi^  Innerfriaul  und 
Carnien  ikoim  (auch  ifigernä)^  skozfä  (Clauz.)  in  der  friaul.  Ebene  ikoifd  — 
essen  obw.  tnalyd^  milyd^  milya  (Brigels  und  Waltensburg) ,  miiy^  (Flims), 
Trins  tnal{a^  Doml.  maly(a^  Schams  maly(ry  uhst.,  ohst.  maly^r^  Bergün, 
Stalla,  o.-eng.  mandyir  {fnalyir  fressen),  U.-Bergell  tnafig{^  O.-Berg.  -ir 
[mayfr  fr.),  u.-eng.  mandydr  {tnalydr  fr.),  nur  Süs  -(r  und  Schieins  -ar^ 
mühst.  mdindy(r  (malyp^  fr.),  Sulzb.,  Nonsb.,  Fleims,  u.-fas.  tnanydr ^  o.-fas. 
-^r,  grd.  mgia  (mgdy4  fressen),  abt'.,  buch,  mandyä^  enn.  -(^,  Colle  tnanyd^ 
amp.,  aur.  -d^  o.-com.  mandyä^  u.-com.  -^,  Erto,  Cimolais  -f,  Clauzetto 
mindya^  Nordfriaul  mandyä^  Südfriaul  -d.  Vgl.  auch  expectare  o.  S.  464, 
CAPUT  S.  463  und  cattus,  carus,  pacare  u.  S.  479. 

2  ALTUS  Tavetsch  dut^  Medels  gut^  sonst  obw.  dul^  Trins  dult^  Ems  dtit^ 
Doml.  dult^  glt^  uhst.,  ohst.,  o.-eng.  <?/,  O. -Bergeil  <///,  U.-Berg.  f//,  Stalla, 
Süs  f/,  Zernez  (?/,  Fettan  dtUy  Schieins  ^/,  Samnaun,  münst.  ^/,  Sulzb.,  Nonsb., 
Predazzo,  Fassa,  grd.  dut^  abt.  ält^  enn.  alt^  buch.,  Colle,  Zoldo  dtU^  amp. 
gutOy  aur.,  o.-com.,  u.-com.  dtäo^  friaul.  ält^  alt 

3  ANNUS  obw.,  niedw.,  ohst.  gn^  Bergell,  o.-eng.  an^  Stalla,  Zernez,  Süs 
on^  Fettan,  münst.,  Vigo  in  Nonsb.  gn^  sonst  in  Nonsb.,  grd.,  friaul.  an^  ati 
—  grandis  obw.,  Ems  grgn^  Doml.  grdunt^  ohst.  grgnt^  Bergell  grant^  Stalla 
gront^  o.-eng.  grant^  u.-eng.,  münst.,  Vigo  in  Nonsb.  grgtU^  im  übrigen  Nonsb. 
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Offenes  e  ist  meist  iingeföhr  zu  />,  vor  kräftigeren  Konsonantengruppen 
manchmal  (besonders  vor  rr  und  r  -\-  Kons.)  noch  starker,  ungefähr  zu  ia 
zerdchnt;  vor  m  und  n  aber  ist  eher  die  entgegengesetzte  Diphthongierung 
(zu  ci)  anzutreffen  i. 

Geschlossenes  e  sehen  wir  in  vielen  rät.  Gegenden  den  aus  dem  Franz. 
bekannten  Weg  (nach  ii  oder  weiter)  nehmen,  aber  wieder  unter  verschie- 
denen, von  Thal  zu  Thal  wechselnden  Bedingungen  2. 

I  geht  nur  in  einem  kleinen  Bezirke  in  ei,  oder  weiter  in  c/^y  ek  u.  dgl. 
über  3;  sonst  bleibt   es    fast  bedingungslos  bestehen. 

Offenes  o  zeigt  sehr  viel  Analogie  mit  offenem  e;  aber  wo  die  Be- 
völkerung mit  Lombarden  vermengt  ist,  bildet  sich  tu  zu  ve,  <k  aus  und  kann 
dann  zu  /V,  e  u.  dgl.  entarten  ^. 


und  weiter  ostwärts  grant^  g^^H  —  *camba  obw.,  Ems  kptnba^  Doml.  t/gnia^  ohst. 
-^,  Bergell  gämba^  Stalla  kätna^  o.-eng.,  Zernez  t^äma^  sonst  u.-eng.  tyjma^ 
münst.  y^ma^  Vigo  in  Nonsb.  dygmba^  im  übrigen  Nonsb.  dydmba^  grd.  dyämcf^ 
Avoltri  dyämbg  u.  s.  w.  —  (*cinqu-)anta  obw.,  Ems  -gntay  Doml.  -dunia^ 
ohst.  'dnt^^  Bergell,  Stalla  -dnta^  o.-eng.  -dinta^  't^ita  (Zuz)  u.  ä.,  u.-eng. 
'dntay  münst.  -dunta^  Vigo  in  Nonsb.  -gnta^  sonst  in  Nonsb.  und  weiter  nach 
Osten  'dnta  u.  ä.  —  manus  Tavetsch  mdun^  Dissentis  m^un^  Flims  m{un^ 
Ems  mpri^  Doml.  f/idu^,  ohst.  ma^i,  U. -Bergell  mfn,  O.-Berg.,  Stalla  ma^, 
o.-eng.  mfr/iy  u.-eng.  ma/iy  ma^y  münst.  mdu/i,  Vigo  in  Nonsb.  mpn,  sonst  manj  -^. 

1  decem  Tavetsch  ^///V,  Dissentis  bis  Ems  </;^/,  Doml.  di(s,  ohst.  dfi, 
Bergün  ///f/,  O.-Bcrgell  d^iJ,  eng.  dei,  Nonsb.  de^,  o.-fas.  //Äf/,  grd.  ^/^/,  abt., 
enn.,  buch,  die^^  Erto  diaS,  Clauzetto  il^iS^  Avoltri,  Cormons  ////,  bei  S. 
Vito  al  T.  d^iS  —  perdere  Tavetsch,  Dissentis  />idrdfr,  Brigels  /ardfr,  Trins, 
Bonaduz //r^^r,  Doml.  /fardfr^  ohst.,  Bergün,  O.-Berg.,  o.-eng. //r^/fr,  Fcttan, 
/>(rdfr,  Nonsb.,  o.-fas. /^r^//r,  grd.  /^i^rdfr^  abt.  /irde,  enn.  /frde,  buch. 
pi(rd€y  Erto //r(Jr,  Clauzetto,  Avoltri,  bei  S.  \\to  pi(rdi^  Cormons />idrdi  — 
FESTA  Tavetsch,  Diss.  fidHa^  Brigels  fq^ta^  Bonaduz  /{ita^  Trins,  Doml.  ffaita^ 
ohst.  f{st^^  Bergün  fista^  O.-Berg.,  Fettan  fHHa^  o.-eng.,  Nonsb.  ////<?,  o.-fas. 
fiHg^  grd.  -<?,  abt.,  buch.  -«/,  enn.  f{Ua^  Erto  flaUa^  Clauz.  ßiit^^  Avoltri  -^, 

Corm.  -/?,  bei  S.  Vito  -a  —  bene  Tavetsch  bün^  Diss.  b^in^  Brigels  bgin^ 
Trins  ben^  Bonaduz  bpny^  Doml.,  ohst.  bany^  Bergün  ^^^,  O.-Berg.  beri^  eng. 
bdin^  Nonsb.  b^n^  o.-fas.  ben^  grd.  bßfiy  abt.  bäny^  enn.  b^^  buch,  beti^  Erto 
b('ifiy  Clauz.,  Avoltri,  bei  S.  Vito  beti^  Cormons  b^^i, 

2  siTis  Tavetsch  sdit^  Dissentis  j///,  Brigels  spit^  Doml.  set^  uhst.  sät^ 
ohst.,  Bergün  s^kt^  eng.  sdit^  sdi,  Nonsb.  Je,  o.-fas.  sfif,  grd.  ^^/V,  abt.  sdi, 
enn.  sfi,  Erto  /^/,  Clauzetto  sia/y  Avoltri  slp^,  Cormons  y^/,  bei  S.  Vito  al  T. 
/^/V  —  catena  Tavetsch  ka/idina,  Diss.  -//>w,  Brigels  -pina,  Doml.,  uhst.  -dnya^ 
ohst.  'dnyfy  Bergün  ixad^fin^'  eng.  -dnya^  -dina^  Nonsb.  -ina^  o.-fas.  üedinp^ 
grd.  tyßdQing^  abt.  t/adäna^  enn.  -(na^  Erto  yadina^  Clauz.  iyadin^^  Avoltri  -p, 
Corm.  -f,  bei  S.  Vito  Uadfna. 

3  IRE  Doml.  f,  uhst.  //>-,  ohst.,  Bergün  ekr^  Stalla  />,  o.-eng.  /^r, 
Zernez  tr  —  dicit  s.  S.  477  —  *tirat  (zieht)  Doml.  tira^  uhst  tfira^  ohst. 
iiir^^  Stalla  tira^  Bergün,  o.-eng.  tigra^  Zernez  ilra  —  spica  Tavetsch  ipla^ 
Dissentis  ip{iay  sonst  obw.  ipidya^  Trins,  Ems  ipiga^  Domlcschg,  uhst.  ^/Vi, 
ohst.  ^piy^^  Stalla,  Bergün  spiya^  eng.  ipia. 

^  Bos  obw.  bpfy  Plur.  bpfs^  Trins  bpf^  -fsy  Doml.,  ohst.  bö/^  -fs^  Bergün, 
bpk/y  bpkftSy  O.-Bergell  bcej^  -/,  o.-eng.  bpkf^  bpkfs^  Fettan  bduf^  -fs^  Schieins 
boy  bos,  Nonsb.  bcki  (Sing.  u.  Plur.),  bu(i  (Tres),  bu(H  (Corredo),  bu^i  (Fondo), 
grd.  bp^  büfs,  abt.,  enn.  bp,  bös^  buch,  bp,  büoi,  Cormons  bp,  büi  —    porcus 
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Geschlossenes  o  spaltet  sich  nur  vor  wenigen  einfachen  Konsonanten 
zu  ou  (dann  auch  oi,  o^y  ok),  hingegen  zu  uo  (ue)  manchmal  in  Graubünden 
vor  Konsonantengruppen  und  im  nordwestlichen  Friaul  vor  einfachen  Kon- 
sonanten ^. 

u  wendet  sich  unter  dem  Einftuss  des  Lomb.  gegen  /  oder  geht  auch 
darüber  hinaus  (e,  dann  ei  u.  s.  w.).  Man  bemerke,  dass  daran  auch  das 
Gaderthal  (wenngleich  nicht  ohne  Ausnahmen)  teilnimmt  2. 


Tavetsch  pi^rt/^i  Plur.  pgrks^  Dissentis,  Brigels  pi^rt^^  PQfs^  Trins  pi^rk^  pgrks^ 
Bonaduz  pifrt^^  pgrks^  Doml.  pieri^t  pgrts^  ohst.  p^rt/^  p^rts^  O.-Bergell  pgrk^ 
-^,  o.-eng.  pvfri^t  pv(rks^  B'ettan  phgri^i  P^s^  Nonsb.  portyit^  grd.  purtUl^ 
hyo\\x\  purUlt  —  portat  obw.,  nicdw.  pprfa,  ohst  pgrff,  Bergün,  Bergell, 
eng.  p{tr/a,  Nonsb.  pgrta^  o.-fas.  -^,  grd.  (ly  abt,  enn.  pörta^  buch.,  Erto 
pgrta^  Clauzetto  puärte^  Avoltri  -f?,  bei  S.  Vito  -^,  Cormons  pärt^  —  iovia 
(Donnerstag)  Tavetsch,  Diss.  dy&via^  Brigels  dyä^dya^  Trins  dylgvdya^  Doml. 
dyi^vdyüy  ohst.  dytvdy^^  Bergün  dzi^vdya^  O. -Bergell  dyap/^a^  eng.  dydtvdya^ 
ydvdya^  Nonsb.  dzabya^  du^bia^  zugbia^  dzu^bia^  o.-fas.  zibig^  grd.  zü^big^  abt.  zabia^ 
buch,  zügba^  Erto  ^tigba^  Clauzetto  yotbf^  Avoltri  -f?,  Corm.  -^,  bei  S.  Vito 
zöiba  —  *voLio  (will)  am  Rhein  vi^  vf,  O.-Bergell  vdi/,  o.-eng.  va'/y,  u.-eng. 
zur,  Nonsb.  vcet,  vuä  u.  s.  w.,  o.-fas.  vöi^  grd.  ü^^  abt.  ^,  enn.  ^,  buch,  vöi^ 
Erto  ///*,  Clauz.  vuii^  Avoltri,  bei  S.  Vito  m,  Cormons  u(u 

1  scopo  (fege)  Tavetsch  sküa^  Dissentis  ikpti^l,  Brigels  sk&u^l^  Trins 
ikgUy  Bonaduz  Mvfl^  Domleschg  Mu^l^  ohst.  ^ka/^  Bergün  ikgu^  O.-Bergell 
ikti/y  eng.,  münst.  Sku  (Samnaun,  Schieins  ikü/)^  o.-fas.  iköe^  grd.  ikö^^  abt., 
buch,  iköe^  enn.  iköi^  Erto  ikof^  Avoltri  ikdin^  Clauz.  skgvi^  Cormons,  bei  S.  Vito 
ikgvi  —  FLOS  obw.,  niedw.  ßur^  ohst.  ßokr^  O.-Bergell  yfwr,  Bergün,  o.-eng. 
fiukr^  Fettan  flur^  Plur.  flü^rs^  Schieins  fiü^r^  münst.  flur^  Nonsb.  flor^  o.-fas. 
flör^  gxd.  ßöur^  abt.,  ci\r\.  jffu,  buch.  yf<^//,  o. -com.  y?<?r,  Erto /f^/r,  Clauz. yf/z^rr, 
Avoltri  yf/z'^,  Paularo,  Cormons  yf(?r,  bei  S.  V\\.o  jßour  (in  Graubünden,  Sulzb., 
Nonsb.,  grd.,  abt.,  enn.,  buch,  ist  flos  fem.)  —  bursa  Tavetsch  Inirsa,  sonst 
obw.  bü^rsa^  Trins  bdrsa^  Bonaduz,  Doml.  bürsa^  ohst.  biirs^^  Bergün  btipisa^ 
O.-Bergell  börtsa^  eng.  bii^rsa^  Münster  bügrsa^  Nonsb.  börsa,  o.-fas.  börsg^ 
grd.  böurs(ty  abt.,  enn.  bftrsa^  buch,  böursa^  o.-com.  böri^^  Erto  -ä,  Clauz. 
börse^  Avoltri  bgrsg^  Paularo  -^,  Cormons  börü^  bei  S.  Vito  zbgria  —  roiijndus 
obw.  radüfiy  Trins  radön^  Bonaduz,  Doml.  radünt^  ohst.,  Bergün,  O.-Bergell 
raddnty  o.-eng.  arduent^  Fettan  radü^nt^  Schieins  -önt^  münst.  -ünt^  Nonsb. 
töndOy  o.-fas.  toröfi^  grd.  turönt^  abt.,  enn.,  buch,  torön^  o.-com.,  Erto  tdmioy 
friaul.  tarönty  torönt  u.  ä.  —  -onem  obw.,  Trins  -ün^  Bonaduz  -{tm^  Doml. 
'iufi^  ohst,  Bergün,  O.-Bergell  -üti^  o.-eng.  -üm^  u.-eng.  -//«,  -«^,  Nonsb.  -^//, 
o.-fas.,  grd.  -^,  abt.,  enn.  -//^,  buch.,  o.-com.,  Erto,  friaul.  -äri, 

*^  suRSUM  Tavetsch  sc^  Dissentis  j/,  Bonaduz  j^/,  Heinzenberg  sii^  nördl. 
Domleschg  säi^  uhst. ,  ohst.  se^  Bergün  j^,  Stalla  sce^  U. -Bergell,  eng.  Jr, 
Nonsb.  /r,  iu  (Fondo,  Tres,  Corredo),  Cavalesc  /r,  Predazzo  Ji»,  u.-fas.,  grd., 
buch,  suy  abt.  j^,  enn.  5^,  Erto,  Cormons  ^«,  Avoltri  su  —  murus  obw., 
Bonaduz  w/r,  Heinzenberg,  Doml.  mlr^  uhst.  fn{iry  ohst.  mekry  Bergün  mikr^ 
Stalla,  Bergell  fnvr^  o.-eng.  mvkr^  u.-eng.  wfr,  Nonsb.  tnvr^  mur^  Cavalesc, 
Predazzo  wir,  u.-fas.,  grd.,  buch,  mur^  abt,  enn.  wfr,  Erto  mur^  Avoltri, 
Cormons  mür  —  kein  obw.  nadyin^  Bonaduz  tiadyiny^  Heinzenberg  nadyin^ 
nördl.  Doml.  nin^  uhst.,  ohst.  niny^  Bergün  andyin ^  Stalla  nadyvny^  eng. 
indyvn^  Nonsb.  entsvn^  entsun  (Fondo,  Corredo),  anSün  (Tres),  Cavalesc 
negvUy  Predazzo  -vny^  u.-fas.  -ün^  grd.,  abt.  d^güri^  enn.  d^gv^^  buch,  degüti^ 
friaul.  nüüri. 
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AU  besteht  am  Rhein,  in  Greden  und  im  Friaul  noch  fort;  wo  es  schon 
früh  zu  g  vereinfacht  ward,  gibt  es  (wie  lat.  g)  auch  uoy  ue  u.  s.  w.  ^. 

B.  UNBETONTE  VOKALE. 

Die  Schwächung  oder  Ausstossung  der  unbetonten  Vokale  unterliegt 
mannigfachen  Gesetzen,  von  denen  zwei  eine  allgemeinere  Giltigkeit  haben: 
in  den  besten  rät.  Mundarten  gibt  es  i.  kein  Proparoxytonon  (jede  Vokal- 
gruppe immer  als  eine  Silbe  gezälilt),  2.  keinen  Vokal  der  lat.  unbetonten 
Endsilben  ausser  a. 

Das  erste  dieser  Gesetze  gilt  im  Westen  auch  in  sehr  verderbten  Mund- 
arten, weil  es  nämlich  auch  im  Lombardischen  herrscht;  aber  schon  in  Sulz- 
bcrg  zeigt  sich  auch  in  diesem  Punkte  der  ven.  Einfluss,  so  dass  in  ganz 
Tirol  nur  Greden  dem  Gesetze  treu  geblieben  ist,  im  ganzen  Piavegebiete 
nur  O.-Comelico,  wo  man  um  seinetwillen  nicht  einmal  so  ungewöhnliche 
Lautfolgen  scheut  wie  dl  (pidl§  piccola)  oder  Sv  (tiiöv^  tiepida).  Schon 
in  Carnien  aber  sagt  man  z.  B.  sogar  perävglg  (vgl.  ital.  parola,  span. 
palabra). 

Das  zweite  Gesetz  erleidet  drei  Beschränkungen.  Zunächst  gibt  es  Aus- 
nahmen zu  Gunsten  flexivischer  Ausgänge,  die  man  also  ihrer  Bedeutsamkeit 
wegen  schonte,  wie  die  Imperative  auf  -e  obw.  beive  (bibe,  heutzutage  übrigens 
zur  A-Konjug.  übergetreten),  oder  grd.  tnugd^  (movete,  vgl.  pQrii  parietem). 
Ferner  kommt  es  in  allen  drei  rät.  Gebieten  vor,  dass  lat.  -o  (-um)  hinter 
Vokalen,  sogar  nach  sehr  früh  ausgefallenen  einfachen  Konsonanten  dennoch 
bis  heute  erhalten  ist,  offenbar  weil  nun  das  -o  mit  dem  sich  anschliessenden 
Vokale  eine  feste,  bequeme  Lautverbindung  bildet,  z.  B.  beim  prädik.  meum, 
bei  den  Part,  auf  -atum  u.  s.  w.  2.  Drittens  bedürfen  die  friaul.,  die  benach- 
barten Mundarten  im  Piavegebiet  und  in  manchen  Fällen  auch  die  tirolischen 
bei  Konsonantengruppen,  die  ans  Wortende  zu  stehen  kämen,  eines  die  Aus- 
sprache unterstützenden  vokalischen  Nachklanges,  der  auch  dann  fortbesteht, 
wenn  die  Konsonantengruppe  hinterher  erleichtert  ist  3. 


^  TAURUS  obw.  täur^  ohst.  tor^  o.-eng.  tör^  u.-eng.  täur^  Nonsb.  tgr^ 
grd.,  Avoltri,  Cormons  täur  —  aurum  obw.  äur^  ohst.  or^  o.-eng.  ör^ 
u.-eng.,  Nonsb.,  grd.  gr  (Fremdwort?)  abt. ,  enn. ,  or^  friaul.  äur  —  pauper 
oh\s.  pdup^r^  Doml.,  ohst.,  o.-eug.  päiffr,  Süs,  FcXtam  pöufr,  Schieins /^Y''» 
o.-fas.  p&f,  grd.  pufrf,  abt.,  enn.  /tr^,  Avoltri  pügvar,  Cormons  pu^r, 

2  MEUM  obw.  w/«,  m^Uy  ohst.  w/^?,  o.-eng.  mia,  u.-fas.  w/if,  grd.  w/f, 
abt.  /;//,  enn.,  buch.  mü?j  o.-com.,  Erto,  Forni  di  sopra  mig,  Clauzetto  nyg, 
Avoltri  nyoj  Cividale,  Cormons  m/'g  —  -atum  (Part.)  obw.  -äu,  Doml.  -dj 
uhst.,  ohst.,  o.-eng.  -^,  u.-eng.,  Nonsb.,  u.-fas.,  o.-fas.,  grd.  -^,  abt.,  enn.  -/, 
-f,  aur.  'öu,  o.-com.  -^u,  Erto  -^',  friaul.  -^/,  -ä/j  -gat  (Cividale)  —  Caput 
s.  o.  S.  463. 

3  PEDUCULUS  (Laus)  l^onsh.  pigt/el^  pig^el  w.  ä.,  Cembra /i^/';^^,  Predazzo, 
nAdiS,  pöäye^  o.-fas. /^y^,  gr6.,podly  abt.,  qv\t\,  pi^dl^  hnch.  pieglc^  CoWc  pödye,  aur. 
piiüä,  Erto  pedügdye^  Forni  di  sopra  piöä^  Avoltri  pcdugli^  Paularo  pedgliy 
Cormons  pedäli  —  patrem  Nonsb.,  Predazzo,  u.-fas.  pdre^  o.-fas.,  buch,  p^re^ 
grd. /f'/Y,  abt.,  enn.  pire^  Colle,  nur,  päre^  Erto  p^re^  friaul.  pari  —  pres- 
byi'erum  Nonsb.,  Ccmbra  /r^/,  Predazzo  prc'/e  (vom  Ital.),  u.-fas.  prfife 
(pre'bvt'),  grd. /r^Y»  abt.  pro  (pre'bv'um),  enn.  pr^o,  prgu  (Wälschellen), 
buch.,  Colle  prhfe^  aur.  prce^  Erto  prcuc^  Forni  di  sopra  priidi  (pre'b'd') 
Paularo  pridi^  Cormons  pridu 
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C.  KONSONANTEN, 

r  fallt,  wie  schon  mehrere  Beispiele  gezeigt  haben  (scopare  S.  474, 
perdere  S.  47  5J,  in  vielen  Gegenden  von  der  Inf.-Endung,  zumal  von  der 
betonten,  ab;  -arium,  -orium  bewahren  das  r  besser,  besonders  im  Fem.  ^ 

L  wird  in  zwei  Stellungen  in  einer  vom  Italienischen  abstechenden 
Weise  behandelt:  i.  vor  d,  t,  s  u.  palat.  c,  o,  indem  es  da  ausfallen  kann 2, 
2.  hinter  o,  c,  b,  p,  f  am  Wortanfange,  indem  es  da  sehr  beständig  ist'. 

M  und  n  können  im  Auslaute  liir  einander  eintreten  oder  in  ^  über- 
gehen; eine  grössere  Verbreitung  hat  nur  der  Übergang  von  -//  in  -ri  (s. 
S.  476,  -onem). 

B,  p,  D,  T  werden  zwischen  Vokalen  in  der  Regel  zu  ?%  d  oder  gar  aus- 
gestossen;  im  Auslaute  können  nur  die  stimmlosen  stehen,  /  (nach  Vokalen/) 
und  /.  In  einigen  Orten  von  Waltensburg  bis  Bergün  verändert  sich  vor 
betontem  /  das  d  zw  dy^  dz  u.  ä.  * 

V,  einmal  auch  f  (bei  füras),  verschwindet  oder  vergröbert  sich  vor 
dunklen  Vokalen,  z.  B.  bei  ex-volare  (fliegen)^;  andererseits  tritt  in  Tirol 
zuweilen  vor  anlautendes  a  oder  e  ein  f/,  wie  bei  auquid  grd.  %Klk^  enn.  välk^ 
ARDERE  grd.  v{rder^  enn.  vir  de  ^  esse  grd.  v^it§r  (enn.  e'^ter), 

s  und  X  (^=  ss)  sind  an  der  vcn.  Grenze  ein  Prüfstein  filr  die  R(nnheit 
der  rät.  Mundarten;  sie  müssen  nämlich  vor  Vokalen  (ausser  /)  und  im  Aus- 


^  obw.  furmikl^  (*F0RMicuLARiUM),yirj2^/  (*fiss-orium)  Gartenhaue,  kuz(ra 
Nähterin,  ohst.  furmillr^  ikasöi  (excuss-orium)  Dreschflegel,  kaldirf  Kessel, 
Schieins  ilir  Keller,  ikastifir  Dreschflegel,  man^ra  Beil,  Nonsb.  nozeldr  Hasel- 
staude, fa'raddr  Bohrer,  kopära  Ziegelei,  Spasadöra  Besen,  u.-fas.  «r«f  (upera- 
Rius)  Arbeiter,  foradöi  Bohrer,  manag  Beil,  p^rsöp  (press-oria)  Wiesbaumseil, 
grd.  tglpinf  Maulwurfshaufen,  ikusai  Feuerstahl,  njzöi  Scheermesscr ,  ppsoi 
Wiesbaum,  t)^Qz{q  (case-aria)  Sennhütte,  b(inygd6ici  Wanne,  enn.  orä  Arbeiter, 
razü  Scheermesscr,  manara  Beil,  arkaröra  Bohrer,  Avoltri  klatmr  Schlosser, 
fumärig  Schornstein,  foradgrig  Bohrer,  Cormons  rauedär  (rot-arhjs),  khwäric 
Schlüsselloch,  foradori^  Bohrer  —  sal-muria  (Salzlake  u.  ä.)  obw.  salmira^ 
ohst.  möir^^  o.-eng.  salaniiüra^  u.-eng.  -ü^ira^  Nonsb.  ialamcßla^  u.-fas.  salmögy 
grd.  s(ilmü{i(fy  abt.  mdtra^  enn.  ni^ra^  Erto  ialamüra^  Avoltri  sarmtUrig, 

2  *ALTiAT  (hebt  auf)  obw.  duitsa^  ohst.  doltse^  o.-eng.  addtsa^  Schieins 
dgtsa^  Nonsb.  äusa  u.  ä. ,  u.-fas.  äutsa^  grd.  -^,  abt.,  enn.  altsa^  Erto  äl^a^ 
Avoltri  ältig^  Cormons  älsa  —  saltat  (in  Graubünden  tanzt,  sonst  springt) 
obw.  sälta^  ohst.  sflt^^  o.-eng.  sdta^  u.-eng.  sälta^  Nonsb.  iäuta^  u.-fas.  säuta^ 
grd.  -^,  abt.,  enn.  salta^  Ertö  ialta^  Avoltri  sdüg^  Cormons  Mt(, 

3  ocuLUS  obw.  ely^  ohst.  /7v,  o.-eng.  alyy  u.-eng.  ^/,  Nonsb.  g^cl^  P^X^^^ 
u.*fas.  idye^  grd.  ti{dly  abt.  vedl^  enn.  edl^  Erto  ügdye^  Avoltri  vügliy  Cormons 
vdii  —  clarus  obw.  kiar^  ohst.,  o.-eng.  kUr^  Nonsb.  kiar^  u.-fas.  kidr^  grd. 
//^r,  abt.  ///r,  enn.  ///r,  Erto  //ar,  Avoltri  klär^  Cormons  klar  —  placere 
obw.  pliz^y  ohst.  plazekr^  o.-eng.  plazir^  u.-eng.  -äir^  Nonsb.  -ir^  u.-fas.  piazir^ 
grd.  plgzäiy  abt.  plazäi^  enn.  -f?'/,  Erto  piße^  Avoltri  plazig^  Cormons  plazi*, 

^  DiciT  Dissentis  ///,  Waltensburg,  Ilanz  dyi^  Flims  dzi^  Trins  dyi^  Bona- 
duz  dypiy  Doml.  dyi^  Schams  i/,  uhst.  ^///,  ohst.,  Stalla  dii^  Bergün  dzi^  o.-eng. 
dikiy  u.-eng.  dis. 

^  ex-volare  obw.  zgtdäy  ohst.,  u.-eng.  -äry  o.-eng.  hwUry  Nonsb., 
u.-fas.  zgoläry  grd.  i«/f',  abt.  zoriy  enn.  -{y  amp.  auzordy  Erto  zoUy  Avoltri 
zjfuaiäy  Cormons  zi'oiä  —  foras  obw.  ^,  ohst.  Jr,  o.-eng.  gkry  u.-eng.  duray 
droy  grd.  gr^y  abt.  fgray  friaul.  JöuTy  für  u.  s.  w. 
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laute  rein  sein  (>,  einfaches  s  zwischen  Vokalen  z)y  nicht  wie  in  den  ven. 
Dialekten  von  Tirol  bis  Istrien  breit  (ungeföhr  /,  i).  Charakteristisch  ist  auch 
die  Erhaltung  des  -s  als  Merkmales  liir  den  Plural,  die  2.  Pers.  Sing.  u.  s.  w.  ^ 
G  und  c  haben  in  vier  Stellungen  ihren  alten  harten  Laut  aufgegeben: 
I.  am  frühesten  vor  e  und  /,  wo  dann  in  den  reineren  Mundarten  die  Er- 
weichung bis  zu  //i,  //  und  i,  /  fortgeschritten  ist 2,  2.  später  —  und  dies 
findet  sich  nur  noch  in  frz.  und  prov.  Idiomen  wieder  —  auch  vor  a,  aber 
so,  dass  es  in  den  besten  rät.  Dialekten  nur  bis  zu  einem  äy  (y,  /),  ^;r  ge- 
kommen ist^,  3.  in  Graubünden  und  Rumo  (Nonsb.)  vor  u  und  zuweilen 
vor  (lat.  offenem)  0,  wo  sich  diese  Laute  dem  /  genähert  haben  —  also 
gleichsam   rätisches  Reis   auf  lomb.  Stamm  — *    4.    ebenda    und   über  ganz 


1  viVAS  F.  PI.  und  vivis  2.  Sg.  lauten  obw.  vfvfSj  ohst.  v^wfs^  o.-eng. 
v/gzffSy  aber  7>igv{it  (viv-as-tu),  u.-eng.  vives^  vhfi^  Nonsb.  vive,  vfvei^  u.-fas. 
vtife^  o.-fas.  %itves^  grd.  z)iv^s^  abt.  vis^  enn.  vl^s^  vfs^  amp.  vies^  Erto  7fhfe^  vif^ 
Avoltri  vtvgs^  vifs^  Cormons  vfviL 

2  GEMINUS  (mit  Suffixen)  obw.  zumelin^  ohst.  zumblir^  o.-eng.  dzim(ly 
u.-eng.  zttmblln^  Nonsb.  dzvmfl^  u.-fas.  zumelifi^  grd.,  abt.  ztmiblitiy  enn.  zamelfti^ 
Erto  ö^mol^  Avoltri  dzermellti  (an  germanus  angelehnt),  Cormons  zlmul  — 
GERA  obw.  tUra^  ohst.  ti^irf^  eng.  tfäira^  Nonsb.  isira^  u.-fas.  ii^rp^  grd. 
tigirg^  abt.  tiära^  enn.  ///rrz,  Erto  S^ra^  Avoltri  ti^rp^  Cormons  sir^  —  pacem 
obw.  /<i/y,  ohst.  paiy  o.-eng.  /^/,  u.-eng.  /«/,  Nonsb.  päse  (nicht  volkstümlich, 
vgl.  noS  Nuss),  u.-fas.  pai^  grd.  /f/,  abt.,  enn.  /^/,  Erto  /fi,  Avoltri,  Cormons 
pai  —  viciNUS  obw.  vizln  Nachbar,  ohst.  vazlny  Nachbar,  Bürger,  o.-eng. 
vziny  Bürger  {t^antunäis  Nachbar),  u.-eng.  vaMn  Nachbar,  Nonsb.  dauzln  nahe 
C/<jrrÄff/^'/ Nachbar) ,  u.-fas.  f^^i^  Nachbar,  grd.  «s^,  abt.  viziri^  enn.  iziri^  Erto 
daveiin  de  bei;  Avoltri  vMti  und  Cormons  tnshi  sind  entlehnt  (vgl.  acetum 
Av.  asipt  m. ,  Corm.  azit  f.)  —  brachium  Graubünden  braii^  Nonsb.  bras^ 
grd.,  abt.,  enn.,  Avoltri  braUy  Erto  brad^  Cormons  bras, 

3  CATTUS  (g-)  obw.  dyot^  Brigels  bis  Ems  und  Heinzenberg  gaty  Doml., 
uhst.,  ohst.,  Bcrgün  dyaty  Stalla,  Bergell  gat^  eng.  dyat^  yai^  Nonsb.  dyai^ 
Sulzb.,  Predazzo  gat^  u.-fas.,  o.-fas.,  grd.,  buch,  dyat^  abt.  cfyät^  enn.  yat^ 
amp.  zdtOy  o.-com.  t/äo^  u.-com.  dy^t^  Erto,  Friaul  dyat^  dzat  (Cividale  und 
bei  S.  Vito  al  T.)  —  gallina  Tavetsch,  Dissentis  galylna^  Ems  -^7/7,  Doml. 
'inya^  ohst.  -/«yf,  Bergün  dyilyS^a^  Stalla  galyinya^  U.-Bergcll  galina^  O.-Berg. 
'itia^  o.-eng.  dyilinya^  Süs  dytlina^  sonst  u.-eng.,  münst.  ungefähr  yaüna^  Nonsb. 
dyallna^  Predazzo  galina^  u.-fas.,  o.-fas.  yalinp^  grd.  dyglimi  abt.,  enn.  dya-^ 
yarina^  friaul.  dyalinp^  -f,  dzallna  (Cividale  und  bei  S.  Vito)  —  carus 
(teuer)  Tavetsch  t^tt-^  Medels  //<?r,  Dissentis  bis  Ems  kar^  Doml.  t/^ar^  uhst. 
bis  o.-eng.  t/Sr^  Süs  //fr,  u.-eng.  //d^r,  t^gr  (Schieins),  tiär  (Münster), 
Nonsb.  //^r,  Sulzb.,  Fleims  kar^  u.-fas.  t^ar^  o.-fas.  //fr,  grd.  //^r,  abt.  //^r, 
buch.  txCf"t  amp.  tiäro^  o.-com.  ty^äro^  u.-com.  käro^  Erto  //zr,  friaul.  tyär^ 
Hqar  (Cividale),  Har  (bei  S.  Vito)  —  pacare  (zahlen)  Tavetsch /«y,  Dissentis 
bis  Ems  und  Heinzenberg  pagä^  Doml.  pifa^  uhst.  pair^  ohst.,  Bergün  payh-^ 
Stalla  pady^r,  U. 'Bergell  pag^,  O.-Berg.  -/r,  eng.  payir,  -^r,  -ar,  münst. 
päyfry  Nonsb.  paydr^  padyär^  Sulzb.,  Fleims  pagär^  u.-fas.  paar^  o.-fas.  pafr^ 
grd.  Pffi^i  abt.,  enn.,  buch,  ungefähr /^jy^,  amp..  Com.  ungefähr pagä ,  Erto 
padye^  friaul.  payii^  -ä, 

^  OBSCURUS  obw.  ////r,  ohst.  St^ikr^  O.-Bergcll  ikvr^  o.-eng.  it^vkr^ 
u.-eng.,  Rumo  (Nonsb.)  ///ir  —  keiner  obw.  nadyln^  ohst.  mny^  O.-Berg. 
nadyvn^  eng.  indyvn  —  cor  obw.,  O.-Berg.  kpr^  niedw.,  ohst.  kör^  eng.  kpkr^ 
köur^  kör^  Rumo  t^oir  —  corium  obw.  kurpm  (cori-amkn),  ohst.,  u.-eng.  tyirpm^ 
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Nonsberg  (und  einen  Teil  der  Lombardei)  hin  im  Auslaute  1.  Auch  die  am 
Rhein  vorkommende  Erweichung  des  et  (s.  S.  464  expectare)  ist  lomb. 

QU  macht  sein  u  in  den  besten  Mundarten  nur  insofern  noch  geltend, 
als  es  das  q  (c)  vor  allen  Vokalen  gegen  die  Erweichung  schützt  2;  statt 
quinque,  torquere  hat  man  schon  *cinque,  *torcere  als  Grundlage  zu  nehmen. 

j  führt  meist  nicht  ganz  zu  denselben  Lauten  wie  g  vor  e,  i  (vgl. 
oben  S.  476  jovia  mit  geminus  S.  479). 


FORMENLEHRE. 

A.  NOMINA. 

Im  Obwaldischen  besteht  für  das  Adj.  neben  dem  gewöhnlichen  Masc. 
Sing,  eine  durch  den  Auslaut  und  meist  auch  durch  den  betonten  Vokal 
deutlich  geschiedene  Prädikats  form,  in  der  noch  der  alte  Nom.  Sing,  auf 
-US  fortlebt;  aber  schon  im  ersten  niedw.  Dorfe  (Trins)  ist  diese  Eigentüm- 
lichkeit erloschen,  nur  dass  es  da  und  in  ganz  Graubünden  noch  einzelne 
Neutra  giebt,  die  sich  durch  den  Vokal  vom  gewöhnlichen  Masc.  Sing,  unter- 
scheiden 3. 

Im  Allgemeinen  aber  haben  die  Nomina  nur  eine  einzige  Form  (ür 
jeden  Numerus.  Für  den  Plural  des  Femininums  hat  das  Rätische  den 
alten  Akkusativ  gewählt,  wenigstens  in  der  A-Dekl. ;   bei  den  anderen  Dekli- 


o.-eng.  tyU'^  t/vrdm,  O.-Berg.  tyair^  Rumo  koräm  —  vgl.  noch  obw.  t/itm 
Wiege,  t/Jfrn  Hörn,  PI.  kgrnts\  ohst.  tyiny^.\  o.-eng.  tyvna^  t/ctnH^r  gerben; 
u.-eng.  iyyna^  tyirrn  Kuhfuss,  t/a'nHär\  Rumo  ntyäi  heute,  tyvnyä  Schwager, 
tyxrät  Pfarrer. 

'  Kocus  (Feuer)  obw.  fiuk^  ohst.  y?,  Stalla  ////,  eng.  /<*^,  Nonsb.  fijety^ 
fu{ty  u.  ä.,  u.-fas.  fek  —  siccus  trocken  obw.  kty^  ohst.,  o.-eng.  s^ty^  u.en-g. 
sety^  Nonsb.  kty^  u.-fas.  sek, 

2  quattuor  obw.  kuat^r^  uhst.,  ohst.,  Bergün,  Samaden  käter^  sonst 
eng.  kuät^r^  Nonsb.,  Predazzo,  u.-fas.,  o.-fas.  Xw/fr,  ähnlich  bis  Buchenstein, 
Colle  kuat^r^  amp.  -/r^,  Erto  -tre^  friaul.  -tri  —  aqua  obw.  äiui^  ohst.  ^7^» 
o.-eng.  m^a^  münst.  äua^  Nonsb.  äka^  grd.  {ga^  abt.,  (*nn.  ?ga^  buch.  y{ga^ 
Erto  {ga^  Avoltri  agg^  Cormons  ag^  —  quindecim  uhst.  kiridis^  ohst.  -ci^ 
Nonsb.  'CS^  grd.  -f/,  abt.,  enn.  khi^L 


'^  Vgl.  z.  B. 

der  Hund  ist  schön 


Tavetsch 

Dissentis 

Irms 

Oberhalbstein 

Schieins 


Tavetsch         ' 

Dissentis 

Irms 

Oberhalbstein 

Schieins 


il  tyäim  e  bidltSt 
il  työun  (i  biältSf 
il  tipfi  e  b{aly 
il  tyiifi  €  hdy 
il  tyan  e  bcly 

die  Hand  ist  warm 

il  mäun  (  tyduts^ 
il  möupi  {i  käultSj 
il  mgfi  e  kdult, 
il  mati  f  työt, 
il  man  c  tygt. 


ein  schöner  Hund 

in  bi  tyduHy 
in  M  tyjun, 
in  b(al  tsgriy 
cn  bd  tya?i, 
in  bei  tyan, 

die  wanne  Hand 

il  tndun  tydut, 
il  mpun  kduly 
il  nigri  kdult, 
il  mafi  työty 
il  man  tygt^ 


das  ist  schön 

kudi  e  bi 
ku{i  {i  Ar, 
kiU  e  bi, 
k(.§t  e  bi 
kuiSt  c  be 

es  ist  warm 
di  (  tydut 
ii'fy'fi  kdul 
i  €  kdult 
i  f  työt 
i'd-e  t^gt 


(Manus  ist  nur  in  Graubflnden  masc.) 


Formenlehre. 


Nomina. 
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nationen  lässt  es  sich  nicht  beweisen.  Man  vermisst  dieses  -s  in  keiner 
reinen  rät.  Mundart,  in  Cimolais  und  Claut  nur  das  -as,  während  -es  (das  ja 
Nom.  und  Akk.  war)  fortlebt  '. 

Vom  Masculinum  aber  treffen  wir  in  allen  drei  rätischen  Gebieten 
als  Pluralform  nicht  nur  alte  Akkusative  f-os,  -es),  sondern  auch  Nominative 
auf  1-  an,  so  dass  man  annehmen  darf,  es  habe  hier  überall  einst  zwei  Plural- 
kasus gegeben.  In  Graubünden  haben  nicht  die  eigentlichen  Subst.  imd 
Adj.,  sondern  nur  die  Participia  (auf  -atum,  -utum,  -itum)  den  Nom.  Plur. 
gerettet  —  offenbar  deshalb,  weil  sie  fast  immer  Prädikat  sind  —  aber  auch 
sie  nur  am  Vorderrhein  und  hie  und  da  am  Hinterrhein.  So  hat  z.  B.  in 
Dissentis  ktänau  Schwager,  klumäu(s)  gerufen  im  Plur.  kuindus^  klumäi\  vüi/iu 
Kleid,  vat/iu(s)  gekleidet  Plur.  viit^fus^  viSf/i;  n/u(s)  nackt,  v^ndiu(s)  verkauft 
Plur.  nlus^  v^ndi.  In  Tirol  haben  die  Nomina,  deren  Stamm  (wie  es  nach 
dem  zweiten  der  oben  über  die  unbetonten  Vokale  formulierten  Gesetze  an- 
gestrebt werden  musste)  mit  -/'  eine  feste  Lautverbindung  eingegangen  war, 
diesen  Nominativ  auf  4  als  Pluralform  behalten,  und  von  da  ging  dann  diese 
Endung  leicht  auch  auf  Stämme  gleichen  Ausgangs,  die  anderen  Deklinationen 
angehört  hatten,  über.  Greden  hat  z.  B.  zwar  -äU^s  (-aceos),  -io^s  (-ivos),  -/7J 
(-iNOs),  aber  -ti  (-ati),  -iei  (-elli),  -/  (-si),  -nty  (-nti;  auch  -ntes,  nur  dqnts 
DENTES  und  ebenso  u.-fas.,  buch,  dents,  abt.  dänts^  enn.  donts  ist  ausnahms- 
weise bewahrt,  vermutlich  weil  dieses  Wort  meist  nur  im  Plur.  Anwendung 
findet).  Die  unter  ven.  Einflüsse  stehenden  Mundarten  begünstigen  diese 
Flexion  (-1)  noch  mehr;  Nonsberg  kennt  kein  -os,  -es.  Im  Friaul  endlich  ist 
nur  von  den  Stämmen  auf  -/  und  von  wenigen  sehr  geläufigen  Wörtern  der 
alte  Nom.  Plur.  auf  -i  erhalten*. 


^  Die  Pliu-ale  von  ungula    und   clavis   lauten: 

Erto  öndye     tyf 

Cimolais       «         tyfi 
Forni  sor.  ötiglfi    kläi 
Maniago   öfigulis  kläs 
Avoltri      PUglps      « 
Pesariis     prigulgs     « 
Cormons  öfigulü  klai 

2   dies,  MOLINARIUS,  GARBO,   CORPUS,   PRATUM,  ALTER,    FILUM,  ANNUS,  GROSSUS, 

RASTELLUS,  TOTUS,  *voTUS  bilden  SO  den  Plur.: 


Dissentis 

üngl^s 

klafs 

U.-Fassa 

ömbie 

kiäf 

Oberhalbst 

t.     « 

kläfs 

O.-Fassa 

ömbies 

kih>es 

Bergell 

üngla 

kld' 

Greden 

andl^s 

tliv^s 

O.-Eng. 

üngi(s 

kltfs 

Enneberg 

aündl(s 

Üis 

U.-Eng. 

» 

klafs 

Buchenst. 

ämblc 

kle 

Sulzberg 

üfigle 

tyaf 

Ampezzo 

ünUs 

ttäes 

Nonsberg 

ÖTiglc 

kläo 

O.-Comel. 

öndyi 

txäi 

Tag 


Müller 


Kohle 


Körper 


Dissentis 

dl 

dis 

fnulin{ 

^(s 

ikart^ün 

-nis 

^X^^rp 

kgrps 

Obcrhst. 

de 

deks 

miäinir 

'irs 

karifüfi 

-ns 

k^p 

-ps 

O.-Eng. 

di 

diks 

« 

« 

kravüm 

'tns 

kgrp 

■ps 

Schieins 

« 

dits 

muiyinfr 

-Irs 

iyarbun 

-nts 

€ 

< 

Nonsberg 

« 

di 

molinär 

'äri 

tyarbön 

"tu 

€ 

■Pi 

U.-Fassa 

« 

dis 

molifU 

^i(S 

tyarbdfi 

'V 

€ 

■P(S 

Greden 

« 

€ 

mulin{ 

'(i(s    . 

t^arböfi 

-ns 

€ 

-PfS 

Abtei 

de 

€ 

murinä 

-äs 

tyarbüti 

-ns 

körp 

-ps 

Enneberg 

« 

< 

nwrnä 

'äs 

€ 

« 

« 

< 

Erto 

di.^ 

iüS 

moUn{r 

-{ri 

yarböfi 

-ni 

k^p 

•p 

Avoltri..-" 

« 

da 

mtdinar 

'ärs 

tyarvöfi 

-ns 

kuärp 

-ps 

Coritions 

« 

« 

mtäindr 

'är§ 

iyarböfi 

-ni 

< 

•pi 

Gröber,  ( 

Grundri 

iss. 

(1 
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Von  den  wenigen  Unregelmässigkeiten  in  der  Pluralbildung  verdient 
eine  hervorgehoben  zu  werden:  die  Bildung  eines  Plurals  auf  -ones,  fem. 
-ANES,  fast  ausschliesslich  von  Personsbegriffcn  gebraucht,  z.  B.  Schlcins  und 
Münsterthal  mai  Knabe,  Plur.  matünis,  grd.  mut,  mut&qSi  abt.  mvU  mitüfis, 
obw.  ,mäta  Mädchen,  Plur.  maipunts,  ohst.  matdtis,  Schieins  tnatänis,  O.-Bergell 
maiäfif  grd.  müta,  mutäfis,  abt.  tnvta,  miüi/is;  vgl.  soror  S.  464. 

In  Graubünden  kann  man  von  vielen  Masc,  besonders  solchen,  die 
einst  Neutra  waren,  einen  Plural  auf  -a  bilden,  der  übrigens  das  Verbum  im 
Sing,  verlangt;  so  hat  z.  B.  in  Schieins  das  eben  angeführte  pr(7  praium 
ausser  prafs  Wiesen  noch  pr4da  (in  kollektivem  Sinne). 

B.  PRONOMINA. 

Ego  und  tu  sind  im  Nominativ  erhalten,  erst  in  Nonsberg,  Fleims, 
Buchenstein  fangt  die  lomb.-vcn.  Sitte  an,  die  Akkusative  me,  te  auch  als 
Nominative  zu  gebrauchen.  Man  unterscheidet  an  vielen  Orten  sogar  noch 
ME  und  mihi,  te  und  tibi.  ^  Für  die  3.  Pers.  sind  die  obliquen  Casus  *illui, 
*iLLEi,  Plur.  illorum  nur  im  Friaul  (Bergell,  Erto)  als  Nominative  angewandt. 
Enklitische  und  proklitische  Person alpronomina  von  verkürzter  Form  hat  man 
überall,   nur  im  Obw.  und  bis   über  der   Schynpass  hin   sind  sie  heutzutage 


Wiese 

andrer 

Faden 

Jahr 

Dissentis 

präu 

prdus 

äuffr 

duifrs 

// 

filts 

on 

gnts 

Oberhst. 

pro 

pros 

Öt^r 

Ötcrs 

fSil 

fälts 

« 

< 

O.-Eng. 

« 

< 

« 

4C 

fikl 

fiklts 

an 

ants 

Schieins 

prq 

prqts 

^/fr 

^t^rs 

fil 

füts 

gn 

gnts 

Nonsberg 

pra 

prddi 

dtä^r 

dutri 

fil 

Jlä 

an 

dni 

U.-Fassa 

« 

pre 

< 

{tr^s 

« 

ß 

« 

eny 

Gredcn 

pra 

J>r(i 

du/fr 

dutri 

fil 

fii 

an 

any 

Abtei 

pre 

pra 

ater 

ätri 

fi 

fis 

« 

« 

Enncberg  //-/ 

pres 

« 

« 

€ 

« 

« 

« 

Erto 

« 

pr^S 

ältrc 

dltre 

fii 

fie 

an 

din 

Avoltri 

prät 

präts 

ätri 

ditriS 

fü 

fl 

an 

ans 

Cormons 

« 

präs 

dltri 

dltrÜ 

€ 

ßi 

an 

din^ 

dick 

Rechen 

all 

leer 

Dissentis 

grifs 

grgs 

rim 

'idliS 

tut 

tuts 

'int{s) 

7fits 

Oberhst. 

grgs 

<c 

raStil 

'Hts 

tot 

tots 

vekt 

vekts 

Ö.-Eng. 

€ 

« 

ram 

'{itS 

tü^t 

tüfts 

vat 

vats 

Schieins 

€ 

« 

« 

4s 

tot 

tots 

« 

« 

Nonsberg 

grpi 

grgH 

r€it{l 

'ii 

tvt 

tiM 

vceit 

vaidi 

U.-Fassa 

grgs 

grgS 

€ 

'ie 

dut 

dutx 

vet 

vety 

Grcden 

€ 

€ 

reiUl 

4 

'iei 

« 

€ 

li^t 

rifty 

Abtei 

€ 

< 

« 

./ 

dvt 

dvtx 

€tt 

aty 

Ennebcrg 

€ 

« 

r0t(l 

-/ 

dyt 

« 

yt 

Px 

Erto 

grpi 

« 

rcM 

'i€ 

dut 

düix 

üit 

üil) 

Avoltri 

grtUs  gru6S 

raityfl 

-ä 

€ 

dütx 

7fU/it 

vuäts 

Cormons 

gruei  gru(S 

rütxil 

'ä 

€ 

« 

uit 

täs 

1  EGO  s.  S. 

483     ~ 

ME,    MIHI, 

TE,  TIBI 

Dissentis 

mci.  a  mi^ 

tHy  a  ti, 

u.-fas., 

grd.,  Erto  und  Friaul  ungefähr  w^,  a  mi^  /^,  a  ti. 


Formenlehre.   —  Verba. 
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vergessen  oder  (bei  rcflex.  Verben)  wenigstens  aus  dem  Sprachbewusstscin  ent- 
schwunden und  daher  ans  Verb  angewachsen.^ 

Das  Pronomen  poss.  ist  gleichfalls  meist  doppeiförmig,  als  Attribut  kürzer 
denn  als  Prädikat.  Den  Artikel  nimmt  das  attr.  Pron.  poss.  nur  in  Schams, 
im  Albulagebiete  und  im  Friaul  an  (natürlich  auch  in  den  mehr  entfremdeten 
Mundarten  von  Bergcll,  Sulzb.,  Nonsb.,  Cembra,  Fleims,  Ampezzo,  Zoldo, 
Auronzo,  Comelico,  Erto,  Cimolais). 

Unter  den  Pron.  ind.  findet  man  einige  Wörter  von  (lexik.)  Interesse'-. 

C.  VERBA. 

Von  den  einfachen  Tempora  vermisst  man  das  (hist.)  Perfektum;  nur 
in  Büchern  findet  es  sich,  aber  auch  da,  wie  es  scheint,  vielmehr  künstlich 
wiedererweckt  als  am  Leben  erhalten.  Der  lat.  Konj.  Ppf.  dient  nicht  nur 
als  Konj.  Impf.,  sondern  auch  als  Modus  condicionalis;  mehr  italienisierte 
Mundarten  (Nonsb.,  Ampezzo,  Erto,  auch  Friaul)  haben  freilich  den  lomb. 
oder  den  ven.  Kond.  nachgebildet.  Das  rom.  Futurum  (mit  habere)  ist  in 
Graubünden  nicht  volkstümlich;  die  Bücher  weisen  entstellte  Formen  davon 
auf  Ganz  eigentümlich  ist  der  obw.  Konj.  für  die  indirekte  Rede;  er  wird 
aus  dem  Impf  Ind.  und  dem  Kx)nd.  (lat.  Konj.  Ppf)  mittels  der  Ausgänge 
des  Konj.  Präs.  gewonnen.     Um   den  ganzen  Bestand   der  rät.   Verbalflexion 


^  Man  vgl.  z.  B. 

sich  verbergen 


ich  verberge  mich      er  verbirgt  mich 


Dissentis 

Unterhalbstein 

Oberhalbstein 

Ober-Bergcll 

Ober-Eng. 

Schieins 

Nonsberg 

Unter-Fassa 

Greden 

Enneberg 

Erto 

Avoltri 

Cormons 


saisupd 
sasupdr 
za  tsupär 
as  tsop^r 
as  tsupantir 
as  tsupär 
ikgnd^r-ie 
se  ikön^r 
s(  iküfndfr 
s*  aikgnye 
piati'ie 
platd-H 
Skulndi'H 


i^u  satsüpfl 
ia  sasüp 
i  am  tsop 
ye  tn  tsop 
äia  *tn  tsupdint 
g  *m  tsop 
mi  me  ikgndi 
dyo  me  iköne 
/f  mf  fküfndf 
yu  m'  aikpnyi 
iüa  me  pidt 
iö  i  mi  pldti 
yg  mi  ikutndi 


fl  tsüpa  m(i 
fl  süpa  m^ 
^l  am  tsöpg 
h  am  tsöpa 
//  am  tsupdinta 
el  am  tsöpa 
ei  me  Skgnt 
el  me  ikon 
gl  m^  ikü^nt 
(l  m*  aikgny 
bÜ  me  pidta 
lüi  a  mi  pldtg 
lüi  a  mi  ikuint 


2  etwas  obw.  ^ntsit/ä  (ego  non  sapio  quid  oder  unus  non  sapit  quid), 
ohst.  entsatyiy  o.-eng.  kalt^ösa,  Schieins  alt^  (aliquid),  Nonsb.  das  lomb.  vei'göt, 
u.-fas.  valky  grd.  i^^lk  und  tsik^y  abt.  välk  und  tyäse  (statt  *tsit)^e),  cnn.  väik 
und  t)(itsiy  Colle  sSt^e,  Erto,  friaul.  alk  — Jemand  obw.  (ntsit^i,  ohst.  entsat^i^ 
o.-eng.  kflt/i(Uks  (qualis  qui  id  est),  Schieins  intyvn  (unque-unus),  Nonsb.  kalkvUy 
u.-fas.  valgüny  (aliqu-uni),  grd.  tsgk{l,  abt.  tsakd,  enn.  dafigvrty,  friaul.  kual- 
kcdUti  u.  ä.  —  man  obw.  ints  (mit  dem  Sing,  oder  Plur.),  vor  dem  Vb.  auch 
in,  ohst.  ints  (unus),  eng.  v«,  grd.,  abt.,  enn.  «^,  ati,  Nonsb.,  Erto,  Friaul 
3.  Plur.  oder  reflex.  —  einige  obw.  ^ntsakgnts,  ohst.  varsakdnts,  o.-eng. 
v^rsakdints,  Schieins  dilts,  fem.  dltx^s  (von  aliquid),  Nonsb.  tantdt,  abt.,  enn. 
valgvny,  Erto  alkm?i,  Cormons  kudlki. 


31* 
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zu  überschauen,  füge  man  zu  den  unten  1  stehenden  Formen  der  I.  (A-)Kon- 
jugation  noch  die  mit  habere  und  esse  zusammengesetzten  Tempora  und  das 
durch  VENIRE  oder  esse  gebildete  Passivum  hinzu. 

Von   der  Mannigfaltigkeit  der   Flexion   innerhalb   des  rät.   Gebietes    ist 
hiemit  allerdings  nur  eine   Probe  gegeben;    allein    man   sieht   schon,   woher 


1  I.  Konjugation: 

1 

:nf. 

P.P. 
'du 

Ind. 

Präs. 

Dissentis 

-f/ 

'fS 

-a 

'(in 

'(is 

-fn 

Obcrhst. 

'är 

'6 

• 

« 

'? 

-dny 

'(tS 

€ 

O.-Eng. 

4r 

« 

• 

.^y/ 

'Q 

'dints 

-dis 

« 

Schieins 

'är 

'd 

- 

.;/ 
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'din 

'dva 

« 

Nonsberg 

'dr 

'd 

• 

't 

-eJ 

« 

'dn 

'do 

'a 

U.-Fassa 

« 

« 

-e 

'e 

'9 

'ön 

'dde 

'9 

Greden 

■( 

« 

-r 

'fS 

'Q 

« 

-gis 

'ä 

Enneberg 

€ 

-/ 

• 

« 

'Ü 

•üti 

-fis 

-a 

Erto 

« 

« 

m 

'e 

« 

■dn 

'ii 

« 

Avoltri 

•a 

-ät 

• 

-/ 

-gs 

.  '9 

•in 

-dis 

'9 

Cormons 

•d 

« 

« 

'ii 

-/ 

« 

'ii 

'in 

Konj. 

,  Präs 

• 

Impt. 

Dissentis 

• 

'i^S 

• 

'(ifn 

'(i(s 

'ifn 

-<j 

'{i 

Obcrhst. 

-r 

'(S 

-f 

'fn 

'fS 

'fn 

-f 

'{ 

Ober-Eng.    -a 

'^it 

'a 

'§nts 

« 

« 

-a 

'i 

Schieins 

« 

'fi 

« 

'^n 

'f^ 

« 

« 

'di 

Nonsberg     -ia 

'iei 

'ia 

'ien 

'io 

'ia 

< 

'd,'i 

U.-Fassa 

-e 

-e 

-e 

'Osdne 

-asdde 

'ds[g] 

« 

'a 

Greden 

•f 

'P 

•f 

'dfizf 

-ffizf 

'f 

-a 

*• 

'ddf 

Enneberg     -/ 

• 

• 

'ürize 

'^ize 

9 

't 

-a 

'(de 

Erto 

-a 

- 

- 

'öna 

'{ida 

- 

« 

'(f 

Avoltri 

• 

-/ 

•is 

• 

't 

'in 

'dis 

• 

'i 

'9 

'di/ 

Cormons 

« 

'ii 

« 

« 

'ii 

'in 

'i 

-it 

Impf. 

Ger. 

Dissentis 

'dv^l 

'dves 

•dva 

'dtJfu 

'dv^s 

'dv^n 

-gnt 

Obcrhalbst. 

-dvf 

« 

'djff 

« 

4C 

« 

« 

Ober-Eng. 

'(va 

'fv(U 

'(ifa 

'{vents 

'tl^^S 

'&oen 

*  * 

-dnt 

Schieins 

'iva 

'hf^i 

'h'a 

'iv^n 

-hfet 

-tifffi 

-gnt 

Nonsberg 

'dvi 

'dveS 

'dtfa 

'dven 

'dvo 

-dva 

'dnt 

Unt.-Fassa 

'de 

'de 

'dg 

'änc 

'äde 

'dg 

'dn 

Greden 

-m 

-gv^s 

-gg 

'dfi 

'dis 

-öa 

4  •• 

4C 

Enneberg 

j. 

'äs 

9 

'ä 

'äti 

'äze 

'ä 

'{n 

Erto 

-dve 

'dve 

'dva 

'iÖTl 

't(t 

'dva 

fehlt 

Avoltri 

'dvi 

'dVQS 

-mfg 

'dtnfi 

'dvis 

'dvg 

•dnt 

Cormons 

« 

•dvü 

'dvf 

< 

'dvü 

-dffin 

< 

Dissentis 


Konj.  Impf,  in  indirekter  Rede. 
•dvi  'dvi^s  -dvi  'dvi(n  'dvi(s 


-a^n^n 


Formenlehre. 


Verba, 
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die  Verschiedenheiten  rühren:  i.  von  der  Ungleichheit  der  Lautgesetze  in 
den  einzelnen  Mundarten  (vgl.  z.  B.  die  Formen  des  Infinitivs),  2.  von  dem 
Streben,  die  Flexionen  verständlich  zu  lassen,  so  dass  man  hie  und  da  Laute 
bewahrt,  die  sonst  nach  den  Lautgesetzen  vernachlässigt  würden  (vgl.  z.  B. 
grd.  purtgd^  portate  mit  i?iitd  aestatem  und  pgrai  parietem,  ohst.  purt{ts 
pORTATis  mit  par^s  parietes),  3.  von  der  Angleichung  an  geläufigere  Verben 
und  Flexionen  (z.  B.  an  sumus  grd.  purtöti  portamus,  an  habemus  obw.  pur- 
tfin  portamus,  an  -ässem,  -ässet,  -ässcnt  obw.  purtäs^n  portassemus,  an 
HABEAT,  SAPiAT,  viDEAT,  DORMIAT  u.  a.  Nonsb.  p^tia  PORixp),  4.  von  der 
Anwachsung  enklitischer  Pronomina,  z.  B.  tu  an  o.-eng.  pdri^ii,  nos  an  grd. 
purtöfiz^i  Erto  poriöna,  vos  an  u.-eng.  purtava,  Nonsb.  portäo,  vielleicht  auch 
EGO  an  grd.  ppri^  und  illum  an  obw.  p^t^l  (anders  Ascoli,  Arch.  glott.  VII  460), 

5.  von  der  Übertragung  der  Funktion  vergessener  Flexionen  auf  erhaltene 
(z.  B.  des  Konj.  Präs.  auf  den  Konj.  Impf  in  der  u.-fas.  i.  Plur.  portasäne)^ 

6.  von  der  Kumuliemng  der  Flexionen  (z.  B.  das  eben  genannte  portasäne  = 
PORTASS-ABAMUS-Nos,  Fcttan  portdw^t  ihr  tragt  :=  port-etis-vos-Itis). 

Die  (lat.)  II.  und  die  IV.  Conjug.  weichen  von  der  I.  meist  nur  durch 
den  Vokal  ab.  Die  III.  fällt  wohl  grossenteils  mit  der  II.  zusammen,  hat 
aber  im  Rätorom.  doch  mehr  Spuren  hinterlassen:  von  *essere  bildet  man 
in  Graubünden  im  Präs.  *essimus,  *£ssitis  (obw.  (s^n,  {sp,  münst.  i^n,  Hat), 
in  Clauzetto  und  im  nordwestl.  Carnien  lautet  mittitis,  mitote  nodi  heute 
miüs,  miüty  tollitis  tdlis  u.  s.  w. 


Nonsberg 
Erto 
Avoltri 
Cormons 


Cond.  für  den  Bedingungsnachsatz. 

-erati        -erdUv        -erato        -erdien        -erdio  -erdo 

'iirH         -arH  -ariS         -ariidti         -ariSfi  -ariS 

-aris         -aris  -aris        -ar^ifi  -arisis  -aris 

-arfii       -ariiü         -ar^i        -ar^iiti  -ar^Sii  -arfiifi 


Konj.  Kond.  in  indirekter  Rede. 
Dissentis    '    -äst  -äsi^s  -dsi  -äsi^n  -asifs 


-asi^n 


Perf.  hist.  (nicht  volkstümlich). 


Ober-Eng. 

'ä 

'it^H 

'it 

'it^nis 

'ä(S 

'it^n 

Schieins 

« 

'ä^S 

« 

'it^n 

'it^t 

€ 

Avoltri 

-ai 

•äs 
Kond. 

'ä 
(Konj. 

'äriTi 
Impf). 

-aris 

'är 

Dissentis 

'äs 

'äs(s 

'äs 

'äsfn 

'äsfs 

-äsfn 

Oberhalbst. 

'is 

'(S(S 

'CS 

'{s^n 

'{S^S 

-fsfn 

Ober-Eng. 

€ 

'{s^H 

« 

'{s^nts 

« 

€ 

Schieins 

'dS 

'iS^S 

'H 

'is(n 

'IS^t 

'iSffl 

Nonsberg 

'äi 

'äifv 

'äi 

'äien 

'äio 

'äi 

Unt.-Fassa 

'äse 

'äse 

'äsg 

'asäne 

'Osäde 

-asQ 

Greden 

'4sf 

'4s§s 

'4sg 

-^säti 

'fsäis 

'4sg 

Enneberg 

'äs 

'äs 

'äs 

•asüfi 

'OSfiS 

'äs 

Erto 

'äs 

-äi 

'äi 

'Oiöfi 

'ii{t 

'üi 

Avoltri 

'äs 

'äs 

'äs 

'äsiti 

'ans 

'äs 

Cormons 

'äii 

-äiü 

'äi 

'äiifi 

'äüi 

'äihi 
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Zu  den  alten  Konjugationen  kommen  noch  neue,  deren  Wesen  darin 
liegt,  dass  der  Tonwechsel  und  der  damit  so  oft  verbundene  Vokalwechsel 
(vgl.  grd.  v(inyf  venio  mit  unyöfi  venimus)  vermieden  wird,  indem  immer, 
wenn  der  Ton  den  Verbalstamm  träfe,  ein  SufHx  antritt  und  den  Ton  über- 
nimmt: z.  B.  enn.  fabrik{  bauen,  3.  Sg.  nicht  ^fdbrika,  sondern  fabrikta; 
obh.  tnirär  äint  einmauern,  3.  Sg.  nicht  *m^irf,  sondern  mir^if  äint;  grd. 
mgduri  reifen,  3.  Sg.  nicht  *mg{/ür,  sondern  mgdurgL 

Die  unregelmässigen  Verba  bieten  eine  Fülle  von  Formen  dar;  hier 
kann  darauf  gar  nicht  eingegangen  werden.  1 


Futurum 
(am  Rhein,  in  gewöhnlicher  Rede  auch  am  Inn  durch  venio  ad  facere  umschrieben). 


Ober-Eng. 

'(re 

-irpit 

'frp 

'frf)nis 

-erps 

'^rpn 

Schieins 

'fr4 

•frdi 

'frd 

'§rdn 

'frdf 

'^rdn 

Nonsberg 

-erdi 

-erdi 

-trd 

-erin 

'Crio 

-erd 

Unt-Fassa 

-ari 

-ards 

-ard 

-aröfi 

-aride 

-ard 

Greden 

'M 

'(r(s 

'frd 

-(röfi 

-(rdis 

'§rd 

Enneberg 

~ard 

-ards 

-ard 

-arüti 

-arfis 

-ard 

Erto 

-ar^ 

-ard 

€ 

-aröfi 

'ar{i 

« 

Avoltri 

-ardi 

-aräs 

« 

-arifi 

-arigs 

-ardti 

Cormons 

€ 

-ardi 

« 

« 

-ariS 

« 

^  Man  sehe  nur  beispielsweise  das  Präsens  von  esse,   habere  und  ire: 


Inf. 
(s^r 

Ind. 

Präs. 

Dissentis 

sun 

(ü 

Ü 

(sfn 

€S§S 

§fi 

Oberhalbst. 

« 

SUfl 

/// 

e 

iifn 

ii^s 

<c 

Ober-Eng. 

« 

sunt 

Ht 

eks 

is^nts 

is^s 

SUfft 

Schieins 

isfr 

sun 

ei 

e{s) 

ii^n 

H^t 

SUfl 

Nonsberg 

(ifr 

Un 

iei 

^ 

Un 

Uo 

§ 

Unt.-Fassa 

(ser 

SOfl 

es 

e 

siöti 

siide 

e 

Greden 

visier 

« 

ifS 

H 

SOfl 

S(iis 

if 

Enneberg 

{ii^r 

SUfl 

fS 

^ 

SUfl 

sfis 

f 

Erto 

i§e 

iüi 

iu 

€ 

iidfi 

e 

Avoltri 

isi 

söi 

sigs 

« 

sifl 

sigs 

SOfl 

Cormons 

avi 

igt 

iii 

^ 

Sifl 

sei 

Sofi 

Dissentis 

9  • 

at 

as 

a 

v{ifi 

Zff'is 

an 

Oberhalbst. 

v^kr 

va 

äst 

9 

vany 

v^ts 

gn 

Ober-Eng. 

azfir 

d( 

m 

« 

avdiftts 

atfdis 

Im 

Schieins 

avdir 

m 

äi 

a 

vdifi 

vdi 

an 

Nonsberg 

cn)6r 

dydi 

dyai 

dya 

dycfi 

dyio 

dya 

Unt-Fassa 

(Ur 

e 

as 

a 

aöfi 

aide 

a 

Greden 

Qvdi 

/ 

{S 

€ 

Ofl 

Qis 

« 

Enneberg 

<w{i 

a 

as 

€ 

ati 

§U 

« 

Erto 

avH 

§ 

a 

€ 

Ofl 

^ 

« 

Avoltri 

vig 

dt 

äs 

« 

vifi 

vlgs 

afi 

Cormons 

ve 

ydi 

yai 

ya 

« 

vU 

yati 

Formenlehre.  —  Verba.  487 


Bei  dem  freien  Leben  ungeschriebener,  oder  doch  wenig  geschriebener 
Sprachen  stellt  sich  leicht  der  Brauch  ein,  die  Verbalformen  mehr  oder 
weniger  umzugestalten,  wenn  dies  bei  Enklise  eines  Pronomens  bequem  ist. 
So  hat  man  z.  B.  obl.  ei  gliei  (d.  i.  (i-fy-fi^  es  ist)  neben  ei  sei  (d.  i.  ^i-z-^'iy 
ist  e^),  Nonsb.  mi  ien  (ich  bin)  nb.  knt-e  (bin  ich),  Erto  tu  to  v(ul  (du  willst) 
nb.  ui-to  (w.  du),  Avoltri  tu  tu  puis  (du  kannst)  nb.  foi'tu  (k.  du),  inio  i/azlgs 
(ihr  macht)  nb.  fäiz-o  (m.  ihr). 

Wie  rege  auf  dem  rät.  Gebiete  die  Wortbildung  war,  wenigstens  die 
durch  Suffixe,  hat  man  an  vielen  der  obigen  Beispiele  bemerken  können. 
Unter  den  Suffixen  verdienen  noch  solche  erwähnt  zu  werden,  die  man  hie 
und  da  zur  (absol.)  Steigerung  der  Adjektiva  gebraucht:  so  hat  man  im 
U.-Eng.  -ONEM  (grgndün,  -na  sehr  gross),  -inum  {pitS^nin  sehr  klein),  auch 
-ACEUM  {laddti  sehr  breit),  in  Oberhalbstcin  sagt  man  (iür  splitternackt)  ruf- 
tüüdint  und  blo-j-blotits.  Aber  gerade  in  den  reinsten  Mundarten,  also  in  denen, 
welche  nicht  unter  italienischem,  sondern  unter  dem  sonst  unschädlichen, 
aber  eben  den  Wortschatz  treffenden  Einflüsse  des  Deutschen  stehen,  giebt  es 
zunächst  gar  kein  produktives  Suffix  (geschweige  Präfix)  mehr.  Die  deutsche 
Art  der  Zusammensetzung  von  Substantiven  erscheint  in  Graubünden  mittels 
einer  kleinen  Roman isierung  adoptiert,  nämlich  durch  die  Umstellung  von 
Grund-  und  Bestimmungswort:  obw.  bisäka-Strgm  Strohsack,  glas-faniitra 
Fensterglas,  ohst.  dit^elts-parmav^ir^,  Sommerflecken.  (Vgl.  ^meizzerproatit  = 
Brotmesser  in  den  XIII  Gemeinden,  CipoUa  a.  a.  O.  236.) 

Eine  feste  Syntax  ist  durch  eine  alte  und  angesehene  Litteratur  be- 
dingt; die  Syntax  der  gesprochenen  Mundarten  ist,  wiewohl  es  theoretisch 
von  Interesse  wäre,  noch  nicht  viel  erforscht  worden.  Die  rät.  Bücher  und 
Schriften,  auch  diejenigen,  welche  die  volkstümliche  Rede  darstellen  wollen, 
weichen  übrigens  gar  wenig  von  der  italienischen  Syntax  ab;  und  wo  dies 
geschieht,  da  handelt  es  sich  fast  lediglich  um  Germanismen;  das  Obwaldische 
geht  hierin  am  weitesten  (z.  B.  in  der  Wortstellung,  im  Mangel  an  proklit. 
Pron.  poss.),  viel  weniger  weit  das  Engedein. 

1 .  Eine  ausfflhrliche  Bibliographie  bringt  Böhmer,  Verzeichnis  Rätoromanischer  Litte- 
raiur  (Rom.  Studien  VI  109— 238  und  335),  1883— 5.  —  Wortschatz,  Lautlehre 
und  Formenlehre  ^aller  rät.  Mundarten  sind  kurz  dargestellt  in  Gärtner,  Räto- 
ronumische  Grammatik ,  1883.  Die  Lautlehre  aller  rät.  und  der  angrenzenden 
lomb.  und  ven.  Dialekte  mit  teilweise  grosser  Ausflllirlichkeit :  A  s  c  o  1  i ,  Saggi 
ladini  (Archivio  glottologico  ital.  I),   1873. 


Inf. 
t 

Ind. 

Präs. 

1 

Dissentis 

mgn 

vas 

va 

mfin 

mfis 

van 

Oberhalbst. 

ekr 

viny 

väst 

VQ 

dyany 

dyfts 

vgn 

Ober-Eng. 

ikr 

veny 

vm 

€ 

dyäints 

dyäis 

vftn 

Schieins 

ir 

4C 

väi 

V0 

yäin 

yäva 

van 

Nonsberg 

nar 

von 

vaS 

va 

nan 

nao 

va 

Unt.-Fassa 

V  • 

zrr 

väe 

vas 

€ 

ZOfl 

zide 

€ 

Greden 

*  • 

ZI 

v(df 

V{S 

« 

€ 

zais 

€ 

Enneberg 

€ 

va 

vas 

« 

ZUfl 

zfis 

€ 

Erto 

6i 

$ori 

va 

« 

öi^ 

di 

« 

Avoltri 

lä 

v&i 

vas 

« 

liti 

läis 

vari 

Cormons 

la 

vgi 

vas 

« 

anifi 

HS 

€ 
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2.  Für  die  drei  Hauptdialekte  GraubOndens  haben  wir  ein  kleines  (ganzlich  ver- 
griffenes) Wtb. :  C arisch,  Taschen- Wörterbuch  der  Rhaetoromanischen  Spracfu 
in  Graudimdett  u.  s.  w.  (mit  drei  Nachträgen),  1848  bis  1852. 

3.  Nur  (oder  doch  zunächst)  die  bOndner  Mundarten  behandeln  ferner  C  a  r  i  s  c  h , 
Grammatische  Farmenlehre  der  deutschen  und  rhätoromanischen  Sprache,  1852.  — 
Stengel,  Vocaüsmus  des  tat,  Elementes  in  den  w.rom.  DiaL  "von  Graubünden  und 
Tirol,  1868.  —  Schuchardt,  Über  einige  Fälle  bedingten  Lautwandels  int  Chur- 
wälschen,  1870.  —  Störzinger,   Über  die  Omjugation  im  Rätoromanischen,  1 879. 

4.  Für  das  Oberländische  allein:  Böhmer,  Prädicatscasus  im  Rätoromanischen 
(Rom.  Studien  II  210 — 226),  1876.  —  Carigiet,  Rätoromanisches  Wörterbtuh, 
Surselvisch-deutsch,  1882.  —  Ascoli,  Saggio  di  mor/ologia  e  lessicologia  sopra- 
silvana  (Archivio  glottologico  ital.  VII,  406 — 41 2),   1883. 

5.  Für  das  Bergellische :  Morf,  Drei  bergelHscßu  Volkslieder  {G^ii.  ^SiChvichi^n)  1886. 

6.  Für  dasO.-eng. :  Gärtner,  Die  Zehn  Alter  (Rom.  Studien  VI  239— 299),  1885. 

7.  Für  das  U.-eng. :  Andeer»  Rhaetoromanische  Elementargramnustik,  1880. 

8.  Für  die  rät.  Mundarten  Tirols:  Schneller,  Die  romanischen  Volksmundarttn 
in  Südtirol,  I.  Bd.  (Lautlehre,  Idioticon),  18 70.  —  Alton,  Die  ladUtisclien  Idiome 
in  Ladinien,  Gröden,  Fassa,  Buchenstein,  Ampezzo,  1879. 

9.  Für  das  Nonsbergische :  Böhmer,  Nonsbergisches  (Rom.  Studien  III  1 — 84),  1878. 

10.  Für  das  G rednerische :     [Vi an],    Gröden,  der  Grödner   und  seine  Sprache,    1864. 
—  Gärtner,  Die  Gredner  Mundart,  1879. 

11.  Für  das  Gaderthal:     Mischi,  Deutsche  Worte  im  Ladinischen  (Programm),   1882, 

12.  Für  das  Friaulische:     Pirona,    Vocabolario  friulano  (mit  moi'phol.  und  anderen 
Zusätzen),  1871. 


I.  ABSCHNITT. 


ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT, 


V.-"       -N.    -^      -.   /^^-^V,   *^ 


B.  DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


4.  DIE  ITALIENISCHE  SPRACHE 

VON 

FRANCESCO  D'OVIDIO   UND   WILHELM  MEYER. 


om  Gebiete  der  italienischen  Sprachen  und  von  den  italienischen 
Mundarten,  die  man  zu  unterscheiden  sich  gewöhnt  hat,  geben 
S.  420  ff.  die  erforderliche  Nachricht.  Die  nachstehende  Beschrei- 
bung der  italienischen  Sprache  fasst  neben  der  gebildeten  italienischen  Um- 
gangs- und  Büchersprache,  das  landschaftliche  Italienisch  nach  Laut  und  Form 
soweit  ins  Auge,  als  darüber  auf  dem  zustehenden  Räume  gehandelt  werden 
kann.  Erschöpfend  sollte  namentlich  die  lautliche  Seite  des  toskaner  Italienisch 
erörtert  werden.  Der  Anteil  der  beiden  Bearbeiter*  an  der  folgenden  Dar- 
stellung der  italienischen  Sprachlehre  ist  durch  Anmerkung  weiter  unten 
kenntlich  gemacht. 

LAUTLEHRE. 

1.  LAUTE  UND  LAUTBEZEICHNUNG. 

• 

I.  Das  Alphabet.  Es  besteht  aus  22  Buchstaben:  a,  b,  c,  d,  e, /\ 
gy  hj  iy  j,  i,  m,  n,  o,  p,  q,  r,  j,  /,  «,  v,  z.  Die  alten  Grammatiker  zählten 
deren  20,  weil  u  und  v  nur  zwei  Formen  eines  und  desselben  Buchstabens 
waren,  der  zugleich  den  Konsonanten  und  den  Vokal  bezeichnete  (vgl.  lat. 
Fvi,  vidi)  ;  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  /  und  j,  das  nur  in  gewissen  Fällen 
eine  kalligraphische  Variante  des  i  war  (vtzij),  Trfssino  empfahl  zuerst 
(1524)  die  ausschliessliche  Verwendung  von  v  und  j  zur  Bezeichnung  der 
Konsonanten;  und  dieser  Brauch  fand  zuletzt  allgemeine  Anerkennung,  auch 
von  Seiten  der  Grammatiker,  wenn  auch  in  geringerem  Masse  in  Betreff  des  j\ 
Niemand  würde  heute  uiuere  oder  nvouo  schreiben,  aber  fast  allgemein 
schwankt  man  zwischen  librajo  und  libraio  u.  ä.     Der  Laut  j  liegt  eben  dem 


*  Herr  Dr.  A.  Horning   unterzog  sich   der   Übersetzung   und   Bearbeitung  der  in 
italienischer  Sprache  abgefassten  Handschrift  F.  d'Ovidio's.  [Gr.] 
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/  näher  als  v  dem  w;  so  wie  j  sich  zu  /  verhält,  würde  sich  etwa  das  eng- 
lische w  zu  u  verhalten,  das  heisst  das  u  von  gtiasto,  quasi.  Dazu  kommt, 
dass  einige  /  statt  -//  verwenden  (vizj)^  sei  es  auf  Grund  einer  Überlieferung, 
die  in  demselben  das  lange  i  sieht  (svlpicI),  sei  es  infolge  des  soeben  er- 
wähnten kalligraphischen  Brauches  (vizij).  Ausserdem  würde  die  Konsequenz 
neben  librajo  auch  pjeno^  fjero  u.  s.  w.  verlangen ,  was  Trissino  nicht  vorge- 
schlagen hat.  Diese  Gründe  machen  es  begreiflich,  warum  heute  eine  Art 
Abneigung  gegen,  das  y  herrscht  und  weshalb  einzelne  Schriftsteller,  z.  B. 
Leopardi,  es  völlig  verschmähen. 

Die  Buchstaben  ky  x,  y  (und  zum  Teil  auch  w)  sind  zwar  dem  heutigen 
italienischen  Alphabet  fremd,  doch  sind  sie  jedem  Italicner  aus  Fremdwörtern 
und  klassischen  Bildungen  bekannt,  wie  il  kirie,  Xanto,  ex  professo^  yucca 
{Pflanzenname) ,  auch  finden  sie  Verwendung  in  der  Mathematik.  In 
früheren  Jahrhunderten  jedoch  war  der  Gebrauch  von  k,  x,  y  häufig,  und 
nicht  nur  da,  wo  die  lateinische  orthographische  Überlieferung  ihn  nahe 
legte  (syllaba,  extremo)^  sondern  in  eigentlich  romanischen  Formen  {poy,  noy, 
ayuiOy  ke).  Auch  das  jetzt  ganz  ungebräuchliche  ^  (senfa)  kam  vor,  ebenso 
ph,  thy  die  heutzutage  sogar  aus  den  Fremdwörtern  verschwunden  sind. 

Wollte  man  die  Zahl  der  italienischen  Buchstaben  nach  der  im  Spanischen 
üblichen  Weise  berechnen,  so  müsste  man  auch  die  Gruppen  in  Anschlag 
bringen,  welche  die  sogenannten  suoni  digrammi'  darstellen,  ch,  gh,  ci,  gi 
(in  ciarla  u.  s.  w.),  gl  (vor  /)  oder  gli  (vor  a  e  o  u),  gn^  sc  (vor  e  i)  oder  sei 
(vor  a  0  u), 

2.  Namen  der  Buchstaben.  Die  Vokale  benennt  man  nach  ihrem 
Laut,  wobei  man  e  geschlossen,  o  offen  spricht.  Unter  den  Konsonanten 
werden  f  l  m  n  r  s  effe,  eile,  emme  u.  s.  w.  benannt,  d.  h.  man  verdoppelt 
den  Laut  des  Konsonanten  und  lässt  demselben  ein  ofifenes  e  vorausgehen 
und  ein  tonloses  e  folgen;  h  j  q  z  nennt  man  acca^  je  oder  /  longa y  qu  f=  cu)^ 
z(ta;  c  g  i  d  p  b  benennt  man  nach  ihrem  einfachen  Laut  (dem  palatalen 
für  ^  ^),  auf  den  man  meist  in  der  Toscana  ein  Stütz -i  :  ci  gi  di,  in  dem  grösstcn 
Teil  Italiens  jedoch  und  sogar  in  einigen  Orten  der  Toscana  (Arezzo  nach  Redi) 
'f  :  ce  ge  de  folgen  lässt.  Für  v  sagt  man  neben  vi  oder  ve  noch  häufiger 
f///,  ferner  kappa  {k)y  icse  oder  icchese  iccase  {x)y  i  grcco  oder  ipsilon,  ipsilönne  {y). 

Das  grammatische  Geschlecht  dieser  Namen  ist  etwas  unsicher.  Meist 
behandelt  man  die  Bildungen  auf -ä  und  -e  als  Feminina  (la  <r,  la/,  un'  acca; 
dagegen  il  k),  diejenigen  auf  -Oy  -«,  -/  als  Masculina  (un  Oy  il  ^,  il  pi).  Aber 
man  kann  sie  auch  alle  als  Feminina  brauchen,  indem  man  «lettera>  ergänzt, 
oder  aUe  als  Masculina.  Im  Plural  verändern  sie  sich  nicht:  due  erre,  due 
utüy  doch  findet  man  bei  Salviati  due  zete, 

3.  Vokale.  Die  alten  Grammatiker  nannten  sie  «elementi»;  es  gicbt 
deren  7:  a,  /,  «,  ein  geschlossenes  e  und  0  und  ein  offenes  e  und  0,  Die 
beiden  letzten  können  nur  in  betonter  Stelle  vorkommen,  da  die  unbetonten 
e  und  0  im  Toscanischen  immer  geschlossen  sind  {popoloy  pppolarCy  pl(be,  b§ney 
beneficig).  Im  übrigen  Italien  jedoch,  insbesondere  in  Mittel-  und  Süditalicn, 
hört  man  oft  popolOy  pl(b^.  Hätte  man  nach  französischer  Weise  den  offenen 
und  geschlossenen  Laut  durch  Accente  bezeichnet  {bine,  p6na;  pbrta,  pörre)y 
so  hätte  man  damit  noch  den  Vorteil  verbunden,  in  zahlreichen  Fällen  die 
Unsicherheit  über  die  Stelle  des  Accents  zu  beseitigen  (siggiolä).  Das  Beispiel 
des  Trissino,  zu  dem  Zweck  die  griechischen  Buchstaben  t  und  o)  zu  ver- 
wenden, fand  keine  Nachahmung.  Die  graphische  Identität  der  geschlossenen 
und  offenen  o-  und  ^- Laute  hatte  zur  Folge,  dass  die  italienische  Dichtkunst, 
die  sonst  den  ungenauen  Reim  verpönt,  Reime  wie  pprre  :  sciprre,  velo  :  sfflo 
als  durchaus  korrekt  gelten  liess. 


/ 
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Die  getrübten  Laute  (ö,  //,  dumpfes  e)  und  die  Nasalvokale  fehlen. 

4.  Konsonanten.  Es  giebt  deren  24,  wenn  man  sich  bloss  an  die 
Laute  der  Schriftsprache  hält  und  von  jeder  Verunreinigung  durch  Pro- 
vinzialismen, auch  von  gewissen  Eigentümlichkeiten  der  toscanischen  Aus- 
sprache absieht,  deren  Berechtigung  nicht  allgemein  anerkannt  ist.  Es  giebt 
deren   28,  wenn  man  sich  an  die  eigentlich  toscanische  Aussprache  hält: 

An  Muten  sind  vorhanden :  die  beiden  gutturalen  (arra,  por^a),  die  beiden 
palatalen  (seke,  vol^e),  die  beiden  labialen  {p,  b),  die  beiden  dentalen  (/,  d). 

An  Liquiden:  l  und  r,  das  erste  mehr  lingual,  das  zweite  mehr  guttural 
wie  im  Französischen  oder  Deutschen,  dann  das  dorsale  (fr.  mouillde',  altit. 
infranta')  oder  iotacierte  /  (in  fi^/io). 

An  Nasalen:  die  labiale  (wano,  powo),  die  dentale  («aso,  ca«e)  und 
die  unbestimmte  Nasalität,  die  'anusvära',  ein  Laut,  den  man  vor  jedem  be- 
liebigen Konsonanten  vernimmt,  der  aber  von  den  folgenden  Konsonanten 
keine  verschiedene  Färbung  erhält,  so  dass  er  in  impero  nicht  anders  lautet 
als  in  intacco  oder  in  incudim,  —  Die  vierte  Nasalis  ist  das  iotacierte  n  (n, 
nnj  in  degno). 

An  Halbvokalen:  j  (ajuto,  pajo,  pieno,  jeri)  und  a/,  das  man  in  dem 
Diphthongen  uo  (uopo^  buond)  vernimmt  und  das  ursprünglich  (wie  j  in  jeriy 
viene)  ein  eigentlicher  Vokal  war;  dieses  w  ist  auch  integrierender  Bestandteil 
der  durch  q  oder  g  bezeichneten  Gutturalis  (qwale,  piacqz^';  g«ari,  g«/sa). 

An  labiodentalen  Spiranten:  f,  v. 

An  Sibilanten:  das  dentale  s,  das  sich  scheidet  in  ein  tonloses  oder 
scharfes  (jcuotere,  jpandere,  jfondare,  Jtufa,  jasso,  cara,  co^a,  meje)  und  in 
ein  tönendes  oder  sanftes  (^gozzare,  jbattere,  jdentato,  jgolato,  jmanioso, 
jnervare,  ^egolato,  jvelato,  ro^a,  ejempio);  dann  das  linguale  oder  /  (j^emo, 
jnpito,  jname,  larna). 

Gleichen  Anteil  an  der  Beschaffenheit  der  dentalen  Explosivlaute  und 
der  Sibilanten  haben  zwei  Laule,  welche  die  Verschmelzung  von  /  und 
scharfem  s  und  von  d  und  sanftem  s  darstellen  und  welche  beide  durch  z 
bezeichnet  werden:  es  giebt  ein  scharfes  oder  tonloses  z  (^ampa,  po220,  caka) 
und  ein  sanftes  oder  tönendes  (^ona,  ro^^o).  Sucht  man,  dem  Laut  Dauer 
zu  verleihen,  so  hört  man  nur  noch  ein  s.  Nichtsdestoweniger  werden  die 
beiden  Bestandteile  nicht  nach  einander,  sondern  gleichzeitig  hervorgebracht. 

Die  graphische  Identität  von  scharfem  und  sanftem  s  und  z  hatte  zur 
Folge,  dass  die  Dichtkunst  unvollkommene  Reime  wie  cosa  :  rosa^  pozzo  :  rozzo 
als  vollgültig  anerkannte.  Lange  wurde  darüber  gestritten,  ob  das  z  über- 
haupt einfach  oder  doppelt  geschrieben  werden  sollte;  sicher  ist,  dass  es  in 
toscanischem  Munde  immer  gedehnt  klingt,  das  tönende  (me^^o,  ori^sonte, 
^ona,  pöliza,  pöli^^a,  or^o,  fron^uto)  sowohl  wie  das  tonlose  (paa^o,  aio, 
profesia,  asione,  vi^io,  for^a,  aka).  Streng  genommen  sollte  man  profe^m, 
a^sione,  ja  ^^io,  22ona  schreiben,  da  es  Gegenden  giebt,  wo  man  das  z  (auch 
das  tonlose)  in  bestimmten  Fällen  einfach  spricht  (z.  B.  das  neapolitanische 
zio).  Um  tönendes  und  tonloses  s  und  z  zu  unterscheiden,  fängt  man  an, 
diakritische  Punkte  zu  verwenden. 

Einfaches  palatales  c  zwischen  Vokalen  im  Worte  (pare)  und  im  Satze 
(la  ^ena),  wird  in  toscanischem  Munde  zu  einem  assibilierten  Laut,  der  gleich- 
sam die  Hälfte  eines  /  ist  und  den  wir  mit  dem  V  der  Eugubinischen  Tafeln 
wiedergeben  (umbrisch  piäe  =  lat.  pace).  Einfaches  palatales  g  wird  in 
gleicher  Stellung  fast  zu  z  (franz.  j)  (ci\^no,  la  ^erla)*  und  gutturales  c  (poro, 
la  ^arne)  zu  einem  gutturalen  Spiranten,  der  etwas  sanfter  klingt  als  deutsches 

*  Fälschlich  spricht  man  im  Süden  die  Worte  Pelasgi,  Vosgi,  disgiunto  wie  Pelazi 
u.  s.  w.  (nach  Analogie  des  Lautes  sct) :  die  Toscaner  sprechen  Felas-gi  u.  s.  w. 
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ch  in  ach  oder  neugriech.  /^  vor  a  und  gewöhnlich  c  aspirato'  genannt  wird*. 
Weniger  allgemein  spricht  man  -/-  zwischen  Vokalen  oder  zwischen  einem 
Vokal  und  r  wie  einen  interdentalen  Spiranten  (andäp6). 

Demnach  haben  wir  elf  tonlose  Laute:  gutturales  und  palatales  r,  as- 
piriertes c  (/),  assibiliertes  c  {^h  Oi  py  ^*  P*  /•  scharfes  s  und  z,  S;  und 
siebzehn  tönende:  gutturales  und  palatales  g^  assibiliertes  g  (z),  ^,  //,  v, 
sanftes  s  und  z,  m,  n,  den  unbestimmten  Nasal,  n,  r,  /,  /,  j\  w. 

Es  scheint,  dass  die  alten  Toscaner  den  Guttural  in  r^iamare,  o^rÄio, 
ocM,  ^y^ianda,  iBggkio  «gequetscht»  (schiacciato)  sprachen,  indem  sie  ihm 
unter  dem  Einfluss  des  folgenden  j  eine  palatale  Färbung  gaben.  Heute 
jedoch  lassen  die  Toscaner  einen  reinen  Guttural  hören,  während  der  ge- 
quetschte Laut  nur  südlich  von  der  Toscana  vernommen  wird. 

5.  Bemerkungen  zur  italienischen  Lautbezeichnung.  Vor 
Konsonanten  und  vor  a  0  u  hat  c  den  gutturalen  Laut,  vor  e  i  den  palatalcn. 
Den  Guttural  bezeichnet  man  vor  e  i  mit  ch  (in^^inoj,  den  Palatal  vor  a  o  u 
mit  ci  (lanr/a);  cc,  gg  stellt  immer  einen  einheitlichen  Laut  dar:  in  umso, 
si^^erife  ist  es  als  ts  dz  (nach  Böhmer;  cc  g^  nach  Ascoli)  aufzufassen, 
nicht  als  ein  Guttural  mit  folgendem  Palatal.  —  K  hätte  vor  ch  den  Vorzug 
verdient,  aber  ch  wurde  allgemein  anerkannt,  vielleicht  weil  es  besser  zu  gh 
passte.  Es  gab  keinen  altlateinischen  Buchstaben,  der  sich  zu  g  verhielt 
wie  k  zu  c.  Als  sich  eine  neue  gutturale  Media  vor  e  i  herausbildete  in 
^hiro,  ^heppio,  ^hianda  (die  ursprüngliche  gutturale  war  vor  e  i  zu  einem 
Palatal  geworden,  z.  B.  in  ^elo),  da  bedurfte  man  eines  neuen  Zeichens,  und 
da  in  ch  das  h  den  gutturalen  Charakter  des  c  zu  wahren  schien,  so  bildete 
man  danach  ein  gh. 

Lateinische  Bildungen  wie  facio,  faqam  führten  darauf,  zur  Bezeichnung 
des  Palatals  auf  c  g  vor  a  o  u  ein  /  folgen  zu  lassen  (carr^re,  ^/bvane  = 
carVarc,  ^övane).  Dann  wurde  diese  Schreibweise  auch  auf  Wörter  ausge- 
dehnt, in  denen  der  Palatal  auf^*,  0,/,  Fj  benihte  (hodie,  pipionem),  man 
findet  sogar  ciercato  und  ähnliches  (nicht  ganz  sicher  ist  es,  ob  die  ältesten 
Dichter  cierca  mit  Diärese  brauchten).  Freilich  war  damit  nicht  jede  Zwei- 
deutigkeit ausgeschlossen,  weil  in  gewissen  Latinismen  die  Schriftsprache  den 
vokalischen  Wert  des  /  zu  wahren  pflegt,  wie  in  religi-ane  (oder  wenigstens 
relig-jone)y  reg -jene,  enicui-ato,  speci-e;  die  Toscaner  sprechen  freilich  reUgone 
emacato,  wohlverstanden  mit  -i-,  -i-. 

Eine  Zweideutigkeit  könnte  man  auch  in  den  Zeichen  -cchiy  -gghi 
finden,  insofern  sie  in  occhi,  mugghi  den  «gequetschten»  Laut  (gleichsam  kkj)^ 
den  rein  gutturalen  in  tocchi  (tokki),  iegghi  ftir  legga  bezeichnen  sollen.  Aber, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  kommt  jener  Laut  nur  im  Süden,  nicht  im  Tos- 
canischen  vor;  vielleicht  kannte  ihn  auch  das  Alttoscanische  nicht.  —  Einen 
verschiedenen  Lautwert  hat  cht  in  chiamare,  chitidere,  düunque^  Vichiano:  in  den 
beiden  ersten  Beispielen  klingt  es  wie  kj^  in  den  beiden  letzten  wie  ku  Am 
einfachsten  wäre  cfüunqm  zu  schreiben;  die  zweite  Reihe  ist  wenig  zahlreich. 

H  wurde  lange  als  stummer  Buchstabe  gebraucht  (iiora,  talÄora,  Xavere). 
Einige  schrieben  huopo,  huomo^  um  den  beinahe  vokalischen  Wert  des  u  an- 
zudeuten (man  hätte  auch  vopo  lesen  können),  oder  weil  sie,  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht,    vor   dem    u   einen   gewissen   Hauch    wahrzunehmen   glaubten 


•  In  plumper  Weise  verspottet  man  die  Toscaner,  indem  man  ihnen  die  Aussprache 
zuschreibt:  ü  havallo  cofCstrto  a  hkasa  a  scenare  il  ziro  u.  5.  w.,  während  die  Toscaner 
sprechen  Ü  cavaüo  concerto  a  ccasa  a  cmare  il  giro  und  so  in  allen  Fällen,  wo  dem  Guttural 
oder  dem  Palatal  ein  Konsonant  vorausgeht  oder  eines  jener  Wörter,  die  die  Fähigkeit 
besitzen,  den  folgenden  anlautenden  Konsonanten  zu  verdoppeln. 
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(vgl.  sp.  hu^so,  gueso).  Seit  dem  17.  Jahrhundert  kam  es  immer  mehr  ausser 
Gebrauch.  Heute  schreibt  man  (stummes)  h  in  ho,  hat,  ha,  hanno,  um  diese 
Verbalformen  von  0  aut  u.  s.  w.  zu  unterscheiden,  ferner  in  den  Interjektionen 
ahi  ohi  zur  Bezeichnung  der  Diärese  und  in  ohy  eh^  wo  es  in  der  That  einem 
Spiritus  asper  entspricht. 

Der  Laut  j  wird,  abgesehen  von  Fällen  wie  librajo  und  jeri  (neben 
libraio^  ieri),  nur  durch  /  bezeichnet.  Diese  Schreibweise  hat  den  Nachteil, 
dass  sie  den  einen  oder  den  anderen  dazu  verleiten  könnte,  im  Vers  die 
Diärese  in  püde^  pieno^  fiuto  für  ebenso  zulässig  zu  erachten  wie  in  dem  ge- 
lehrten Wort  sciema.  Ausserdem  aber  lässt  sie  in  Zweifel  über  die  Aussprache 
von  Wörtern  wie:  vizio^  giustizia^  lezione^  visione^  sudario^  odio^  dieta^  wVj^^/V?, 
inviarij  empio^  esiho,  Italia^  die  fast  alle  gelehrte  Bildungen  sind.  Die  Tos- 
caner  sprechen  dieses  /  entschieden  wie  j  (vizzjo^  lezzjone^  odjo)^  während  die 
Schriftsprache  ein,  wenn  auch  schnell  gesprochenes,  vokalisches  1  verlangt 
und  die  Dichtkunst,  namentlich  in  schwungvoller  Rede,  die  Diärese  dieses  / 
begünstigt,  wenn  es  vortonig  ist,  und  es  duldet,  wenn  es  nachtonig  ist  und 
das  Wort  am  Versende  steht.  Noch  mehr  entfernt  sich  die  Schriftsprache 
mit  scienza^  specie^  das  ihr  scjenza  u.  s.  w.  klingt,  aber  in  der  Poesie  gelegent- 
lich dreisilbig  ist,  von  der  toscanischen  Rede,  die  scenza^  spece  sagt.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  tijelo^  das  die  Toscaner  tielo  sprechen*.  Das  iotacierte  «, 
das  vvie  unauflöslich  verbundenes  nn  -x-  j  klingt,  wird  durch  gn  dargestellt, 
weil  jedes  lat.  gn  in  diesen  Laut  überging  (dignus  :  de«o),  und  zwar  auch 
in  Worten  gelehrten  Ursprungs  f^/iomone):  das  Italienische  kennt  kein 
gutturales  g  -\-  n.  Dann  wurde  dieselbe  Buchstabenverbindung  auch  da  an- 
gewandt, wo  fi  einen  andern  Ursprung  hat,  wie  in  vigna^  sogno\  an  Schwan- 
kungen wie  degnio^  dengno  hat  es  auch  nicht  gefehlt.  Folgt  der  Vokal  /  auf  n^ 
so  sprechen  dies  heute  viele  Toscaner  wie  nn  {denni^  das  sich  zu  dennji  verhält 
wie  okki  zu  okkji). 

Das  iotacierte  /,  das  wie  unauflöslich  verbundenes  /Z+y  klingt,  wird  vor 
/  durch  gl  (fig/i),  vor  den  anderen  Vokalen  durch  gä  (f^//a)  bezeichnet. 
Die  Wahl  der  Zeichen  erfolgte  in  Analogie  zu  gn,  da  der  Laut  nie  schlecht- 
weg aus  lat.  GL  hervorging  (in  den  lat.  Grundformen  zu  striglia,  vegliare  waren 
g  und  /  durch  einen  Vokal  getrennt).  Früher  schrieb  man  auch  fiUio,  filio, 
figlo  u.  s.  w.  Heute  schreibt  man  %//a  u.  s.  w.  zum  Unterschied  von 
^Aitine,  ne^/etto,  ^/oria  und  andern  Latinismen,  wo  gl  wie  g-^l  lautet.  Das- 
selbe ist  übrigens  auch  in  andern  Latinismen  vor  /  der  Fall,  ne^Z/gente, 
An^//a,  gero^Äfico,  ^/rcerina,  wo  die  Orthographie  eine  Verwechslung  mit 
dem  Laut  wert,  den  gl  in  f\^/i  hat,  nicht  ausschliesst.  Viele  Toscaner  sprechen 
heute  filli  (vgl.  denm). 

Der  linguale  Sibilant  in  paj^e,  jname  (=  engl,  sh,  dtsch.  seh,  frz.  ch) 
wird  vor  e  i  durch  sc,  vor  a  0  u  durch  sei  wiedergegeben:  da  lat.  sc  (sh) 
vor  €  i  und  vor  j  -(-  voc,  (lat.  -U  u.  s.  w.)  immer  zu  i  wurde,  so  konnte 
die  Schreibung  pasce  ascia  nicht  missverstanden  werden  und  wurde  natürlich 
auch  für  das  /  verwendet,  das  eine  andere  etjrmologische  Grundlage  hat,  wie 
in  sciame  posda, 

6.  Accente.  Das  Italienische  geht  allzu  sparsam  mit  den  Accenten 
um.     In  den  ältesten  Hss.  und  Drucken  findet  man  keine**,  und  auch  heute 


•  Nur  in  faccia  foggia  lascia,  (facca,  laSa)  liat  das  1  orthographische  Berechtigung, 
nicht  in  faccie,  foggie,  lasciero,  wo  e  an  Stelle  von  a  tritt.  In  NordiUlien  h6rt  man  viel- 
fach facc'ie,  lasciero,  weil  ein  lebendiges  Sprachgefühl  für  diese  Formen  nicht  vorhanden 
ist  und  man  die  Aussprache  an  die  Schrift  anlehnt.     Man  schreibe  facccy  fogge  u.  s.  w. 

**  In  einigen  Aldinen  ist  nur  e  =  est  accentuirt.  Einige  Handschriften  setzen  dafür 
zwei  Kommata  (,e,). 
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werden  nur  wenige  feste  Accentregeln  befolgt:  die  wichtigste  ist,  dass  man 
immer  den  letzten  Vokal  mehrsilbiger  Wörter  mit  dem  Gravis  versieht,  sofern 
er  betont  ist:  amd,  finl,  veritä,  virtü,  merd,  caffl^  perckt.  Ferner  setzt  man 
den  Gravis  auf  den  letzten  Vokal  der  einsilbigen  Wörter,  wenn  demselben 
ein  /  mit  dem  Lautwert  j  vorausgeht:  giä^  pie^  piü,  (üe,  giü^  cib^  sfit,  j/?  ^=  siede 
arch.,  wodurch  falsche  Betonung  g/u,  clo  und  Verwechslung  mit  andern,  älmlich 
geschriebenen  Worten  z.  B.  gia^  Impf.  'Von  gire',  pie  pl.  Fem.  von  pio", 
ji>  =  sia  u.  s.  w.  vermieden  wird.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  schreibt  man 
puby  aber  qiti  qua  kann  man  nicht  billigen.  Eine  weitere  Verwendung  findet 
der  Accent,  um  vollbetonte,  einsilbige  Wörter  von  ähnlich  lautenden  prokli- 
tischen  zu  scheiden:  man  schreibt  M  ^=  i^oxoSxh ^  da  dat,  dl  dies,  l  est,  fh 
FIDES,  lä  ILLAC,  li  iLLic,  fü  NEC,  sl  SIC  zum  Unterschied  von  du  Relat.  oder 
Konjunkt.,  da  Präpos.,  di  de,  e  et,  fc^  fecit  (man  schreibt  übrigens  auch  fi 
fxiT  /ece),  la  illa  illam,  //  illi,  ne  inde,  si  se,  ferner  zuweilen  sl  (Fürwort), 
um  es  von  der  Konjunktion  se  zu  scheiden,  und  frä  --  frate,  (neben /r^' 
oder  Fra)  zum  Unterschied  von  /ra  Präposit. ;  sfä  stat  ist  um  so  weniger 
nötig,  als  das  seltene  proklitische  Pronomen  sfa  ista  fast  immer  mit  dem  fol- 
genden Nomen  zusammen  geschrieben  wird  (siamane)\  dagegen  empfiehlt  es 
sich,  sü  zu  schreiben,  wenn  es  Adverbium  ist. 

Im  übrigen  gibt  es  keine  festen  Normen:  man  braucht  den  Accent,  um 
ähnlich  geschriebene  Wörter  von  einander  zu  unterscheiden,  wobei  man  mitten 
im  Wort  bald  den  Gravis,  bald  den  Akut  setzt  (dncora  und  äncora^  balla  und 
halla)^  obwohl  der  Akut  dem  klassischen  Gebrauch  im  Italienischen  mehr  ent- 
spricht. Offenes  o  pflegt  man  mit  dem  Circumflex  zu  versehen  in  Wörtern, 
neben  denen  es  homophone  mit  geschlossenem  o  gibt:  ^^=^aura,  tdrre-=^ 
togliere,  cbrre  =  coglierc,  porto  von  porgcre,  Cor  so  'aus  Corsica',  rocca  Citta- 
delle',  tocco  Stück',  voto  =  vuoto,  tosso  --^  tossico.  In  ähnlicher  Weise  verfährt 
man  zuweilen  auch  mit  e;  hra  --  epoca  u.  s.  w.  Der  Circumflex  wurde  wohl 
zuerst  da  verwendet,  wo  eine  Kontraktion  vorlag  {bra^  voto)  oder  die  Syncopc 
der  vorletzten  Silbe  eines  Proparoxytonon  (iorre).  Zuweilen  versieht  man 
mit  ihm  auch  das  auslautende  /,  sofern  es  //  vertritt  (principi  =^  principii), 
während  andere,  ausser  principj  auch  noch  principi  principi  brauchen.  Das 
Schwanken  geht  soweit,  dass  von  zwei  homophonen  Wörtern  bald  das  eine, 
bald  das  andere  (bald  foro  —  forum,  bald  foro  ^^  buco),  bald  auch  kcins  von 
beiden  accentuiert  wird.  Das  poet.  yi;r^  ^^=:  lurono  schreiben  einige /J^r^?,  ebenso 
subito^  aber  das  Part,  subito^  siguito  und  segiäio,  pänico  und  panlco.  Man  kann 
sagen,  dass  es  allgemein  gebräuchlich  ist,  den  Akut  oder  den  Gravis  zu  setzen 
in  dncoray  cämicc,  ämbito,  cötnpito,  marürc^  balia,  genta,  intime,  maUdico,  mal- 
vagia,  bacio,  restio^  natio,  mormorio,  rovinio,  calpcstio  und  in  den  übrigen  Adjektiva 
und  Verbalabstrakta  auf  Ä?,  malia^  bastia  u.  s.  w.  Bei  den  meisten  wären 
Verwechslungen  mit  andern  Wörtern  möglich,  wie  bei  ancora^  camice^  balia ^ 
mahfagiaj  bacio,  ambito,  martire,  compitOy  maledico.  Da  man  im  Vers  die 
Paroxytona  idmile,  simile,  oceano,  tragedia,  cotntncdia,  penetra  als  Proparoxytona 
verwendet,  so  schreibt  man  in  Prosa  meist  umile  occdno  oder  ttrnile  u.  s.  w. 
Fast  allgemein  setzt  man  den  Accent  in  dänno  vb.,  dissi  disse  vb.,  dissi  =  devesi, 
stissi  stisse  vb.,  dilti  cUlte  vb.,  dii  ^^=  devi,  misse  Subst.,  scörsi  von  scorgere,  völto 
von  volgere,  disti  von  dcstare,  ddi  von  dare,  bii  =  bevi,  um  der  Verwechslung 
vorzubeugen  mit  danno  Subst.,  dessi  Pron.,  detti  Particip.,  dei  Artik.,  messe 
Partie,  oder  Perf.,  desH  von  dare.  Nicht  selten  ist  pirdono  Subst.,  tdnere 
neben  pcrdono  Subst.,  tenere  Infinitiv.  Dies  Verfahren  erscheint  recht  inkonse- 
quent, wenn  man  bedenkt,  dass  die  langen  Reihen  von  Verbalformen,  die 
auf  der  dritt-  und  viertletzton  Silbe  betont  sind  (abitiu),  frustino,  bacino,  montane, 
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capitano)  von  den  paroxytonierten  Nomina  und  Adjektiva  abitino^  frusüno^  bacino^ 
montanoy  capitano  meist  nicht  geschieden  werden,  ebenso  wenig  wie  die  auf 
der  drittletzten  betonten  bellico,  nettare^  circiäto^  tendine^  fieno  u.  s.  w.  sich  von 
den  Paroxytona  bellico^  nettare  u.  s.  w.  unterscheiden.  Noch  zeigt  sich  der 
Accent  in  plstola^  pridica^  impari^  ndcciolo^  cisto  (die  Waffe),  cUi  die  Subst., 
indötto  und  in  dem  dichterischen  amär  oder  amär  für  atnarono  (auch  amar*). 
Man  findet  auch  nocciblo  picciblo  fiir  nocciuolo  u.  s.  w. 

Der  Apostroph  bezeichnet  die  Apocope,  wie  in  gua^  guata,  vo^  voglio, 
to'  togli,  VC*  vedi,  d^  dici,  tne*  meglio,  a*  ai,  d^  dei,  fra*  frai,  e*  e  i,  b^  bei, 
oder  die  Aphärese  tra  7  si  e  'l  no^  su  7,  e  'n  quesio^  lo  'mperatare  oder  die 
Elision  des  auslautenden  Vokals  vor  vokalischem  Anlaut  in  einem  mehr  oder 
weniger  proclitischen  Wort,  ruomo^  Purna^  quand^anclu.  Die  alten  Hss. 
kannten  den  Apostroph  nicht  und  schrieben  luomo^  chera  =  ch'era,  und  heute 
ist  er  weniger  üblich  als  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  weil  die  Schriftsprache 
keine  Vorliebe  für  die  Apocope,  die  Aphäresis  und  Elision  hat,  die  das 
Toscanische  dagegen  begünstigt.  Von  den  soeben  angeführten  Beispielen 
würde  man  heutzutage  manchen  {be\  furne)  schwerlich  in  einer  Prosaschrift 
begegnen,  sie  müsstc  denn  den  archaischen  oder  toscanischen  Brauch  ge- 
flissentlich zur  Schau  tragen.  Wenn  nach  vorgenommener  Elision  der  nun- 
mehr in  den  Auslaut  gerückte  Konsonant  mit  einem  anlautenden  Vokal 
zusammcnstöst,  der  nach  der  üblichen  Orthographie  eine  Lautveränderung 
desselben  bedingt,  so  greift  man  zu  den  bekannten  orthographischen  Korrek- 
tiven und  schreibt  conosch'io^  vengh'io.  Man  schreibt  jedoch  immer  gH  uomini^ 
et  avete  und  nicht  grtiotnim^  c'aveie  (wo  man  versucht  sein  könnte  ^  +  /  +  «^  -, 
k  -\-  a  '  zu  sprechen);  auf  den  Gedanken  giruomini^  ef  avete  zu  schreiben, 
scheint  niemand  gekommen  zu  sein.  Selbstverständlich  wird  auch  hier  in 
der  Rede  die  Elision  vorgenommen,  wenn  sie  in  der  Schrift  auch  nicht  an- 
gedeutet wird.  Früher  schrieben  übrigens  nicht  bloss  Ungebildete  gruomim\ 
man  findet  diese  Schreibweise  auch  in  mehreren  alten  Handschriften  und 
Drucken  (Cittadini  schreibt  z.  B.  grocchi  und  auch  mogle).  Natürlich  ist 
der  Apostroph  zulässig  in  c'era,  c^insegna,  gringamn.  Auch  -  gm  apostro- 
phiert man  nur  vor  i  (ogn'irä) ,  was  recht  pedantisch  ist ,  da  z.  B.  ogn'uomo 
nicht  unrichtig  gelesen  werden  kann.  Wenn  vor  anlautendem  Vokal  ein 
anderer  Vokal  ausgcstossen  wird,  der  auch  vor  Konsonant  unterdrückt  Werden 
kann,  so  wird  der  Apostroph  nicht  gesetzt:  man  schreibt  un  uomo,  quäl  era, 
weil  man  auch  un  libro^  quäl  fu  sagt  (dagegen  ««'  anima^  da  es  ein  un  donna 
nicht  giebt).  Da  indessen  der  in  den  Auslaut  tretende  Konsonant  anders  klingt 
vor  Konsonanten  {wnn  libro,  qua//  fu)  als  vor  Vokalen  (u-«uo-mo,  qua-/e-ra), 
so  begreift  man,  dass  es  auch  heute  noch  Leute  giebt,  die  quäl'  era  schreiben. 
Auch  in  poifer  uomo  setzen  die  meisten  den  Apostroph,  weil  ein  pover  Machia- 
vello  in  Prosa  nicht  vorkommen  dürfte.  Da  man  che  vor  a  o  u  apostro- 
phiert, so  ist  es  logisch,  das  h  zu  streichen  (c'altri)^  doch  ist  dies  eine  Künstelei; 
um  das  Wort  nicht  zu  sehr  zu  verstümmeln,  behält  man  meist  das  h  bei  {cHaÜri). 

Neuerdings    sind    in    Lexica*,    Grammatiken**,    Zeitschriften***    und 


*  Die  von  Fanfani,  von  Fanfani  und  Rigutini,  von  Rigutini,  das  Novo 
vocaholario  von  Giorgini  und  Broglio  (nicht  beendigt)  und  das  erst  begonnene  von 
Petrocchi  (Mailand,  Treves);  dazu  die  älteren  von  Nesi  Dizionario  ortologico  (Mailand 
1844)  und  Spadafora  Prosodia  Italiana  (Venedig,   1820). 

•*  Z.  B.  die  \on  FortMciari  (Florenz,  Sansoni.  1882,  2  Bde.)  Vgl.  G.  Rigutini 
La  nnita  ortografica  delta  lingua  italiana  (Florenz,   l88ö). 

•'•  Le  prime  letture  Zeitschrift  für  Familien,  bis  vor  wenigen  Jahren  von  Luigi 
S  a  i  le  r  in  Mailand  herausgegeben.  In  derselben  haben  Carlo  Cattaneo  und  Carlo 
Dossi  reichlichen  Gebrauch  von  Accenten  gemacht. 
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Schulbüchern*  Accente  und  diakritische  Zeichen  in  ausgedehntem  Masse 
zur  Verwendung  gekommen,  doch  hat  sich  das  grössere  Publikum  ablehnend 
verhalten. 

7.  Silbentrennung  am  Schluss  der  Zeile.  Steht  ein  einfacher 
Konsonant  oder  ein  Komplex  von  Konsonanten,  der  aus  der  Verschmelzung 
mehrerer  Konsonanten  zu  einem  einzigen  Laut  hervorgegangen  ist,  zwischen 
zwei  Vokalen,  so  werden  dieselben  zum  zweiten  Vokal  gezogen  {pa-ne^  P<^'gii^y 
pi-gnuy  pa-sce,  luo-ghi) ;  eine  eigentliche  Konsonantengruppe  schlägt  sich  jedoch 
nur  dann  zum  folgenden  Vokal,  wenn  ein  italienisches  Wort  mit  derselben 
anfangen  kann,  man  trennt  demnach:  pie-tra,  a^cre^  ma-gro,  la-dro,  re-clu-so, 
par-te^  con-ten-io^  at-to^  ap-po^  boc-ca^  por-ro,  paz-zo^  ac-qua^  pas-so^  pa-sta^  pa- 
stra-no.  Nur  co-vre^  a-ttrb  scheint  sich  diesem  Kriterium  nicht  zu  fügen,  denn 
kein  italienisches  Wort  beginnt  mit  f/r,  indessen  folgt  vr  der  Analogie  von 
/r,  tr  (co-pre).  Eine  Ausnahme  bilden  die  Fremdwörter  do-gma^  te-cmco  und 
einige  Zusammensetzungen  mit  Präfixen,  die  zuweilen  in  ihre  Elemente  zerlegt  -J 
werden  (dis-uso^  mal-agevole,  in-esperto^  tras-andare).  Für  die  vokalischen 
Gruppen  ist  Hauptregel,  dass  Diphthonge  und  Triphthonge  ungetrennt  bleiben 
{pie-de,  pri-mie-ro,  fi-glmoi,  tuai^  miei),  dagegen  Pa-olo^  chi-unque^  svi-ato. 

8.  Ein  Mangel  italienischer  Lautbczeichnung  besteht  da,  wo  Ver- 
doppelung des  anlautenden  Konsonanten  eines  Wortes  durch  den  Auslaut 
eines  vorangehenden  hervorgerufen  wird.  Diese  Wirkung  üben  alle  Oxytona, 
sofern  sie  auf  einen  Vokal  endigen  (amb^  veritä^  mcrd)  —  die  einsilbigen 
Wörter  l  est,  ^  et,  t?  aut,  o  Fragewort  {o  noti  lo  sai?),  se  si,  a,  da^  tra^  fra^ 
su^  suy  giü,  piüy  giä,  si,  /i,  /ri,  qM\  qua,  nb,  ma,  che,  chi,  tu,  te,  me,  sl,  cib, 
ho,  ha,  fu,  fo,  fa,  so,  sa,  vo,  va,  do,  da,  sto,  sta,  fe*  =  fecit,  /b  fides  und 
die  Imperative  der  Schriftsprache  /a,  va  sta  (nicht  zu  verwechseln  mit  den 
späteren  Toscanismen  /a*,  va\  sta'  =  fai  u.  s.  w.),  dt^  Die,  di  dies,  tre,  re  — 
die  um  eine  volle  Silbe  verkürzten  zweisilbigen  Wörter  {7w*  =  voglio,  mo*  modo, 
nicht  be*  -=  bei,  du'  =  due)  —  und  die  Parox}lona  quaiche,  contra,  sopra,  intra, 
infra,  come,  dozfc.  Daher  ettu  atte  arroma  in  alten  Hss.  Die  Drucke  dagegen 
und  die  allgemein  angenommene  Orthographie  kümmern  sich  nicht  um  die 
Wiedergabe  dieses  phonetischen  Vorgangs  und  schreiben  e  tu,  a  te,  da  Roma. 
Übrigens  ist  jene  Aussprache  keine  allgemeine;  Norditalien  kennt  sie  nicht, 
und  Süditalien  stimmt  nur  zum  Theil  mit  Toscana  überein,  da  es  den  an- 
lautenden Konsonanten  einfach  spricht  nach  oxytonierten  mehrsilbigen  Wörtern 
und  nach  0,  da,  tra,  pub,  cht,  ha,  da,  sta,  va,  dove,  come,  doppelt  dagegen 
nach  sempre,  mentre,  ogni,  Padre,  Vergine,  nach  denen  im  Toscanischen  keine 
Verdoppelung  statt  findet  —  ganz  abgesehen  von  andern  Verschiedenheiten, 
welche  durch  die  mannigfaltigen  Modulationen  des  rhetorischen  Accentes 
hervorgerufen  sind. 

9.  Sprachprobe  in  phonetischer  Transskription.  Der  Text  ist 
links  mit  der  gewöhnlichen  Orthographie  gegeben,  rechts  so,  wie  ihn  eui  ge- 
bildeter Florentiner  lesen  würde  (zur  Lautbezeichnung  vgl.   10,  auch  3). 


La  folicitä  dVn  popolo  dipendo  da 
moUe  caube,  che  sono  :  la  iiidip enden za, 
la  capacitä  di  custodirla,  la  distanza 
non  eccesfliva  tra  le  varie  classi  sooiali. 


Lrt  f^lisiiä  dd'  un  pqpolQ  dipendf 
da  wfHQit^  hausfj  kf  ssono  :  la  indip^n- 
denza,  la  hnpaaitn  ddi  husfodirla,  la 
distanza    fiQu    ^ccQssiva    tra    llf    varje 


•  Baragiola  Crestomazia  Ualiana  ortofonica  (Strassburg,  TrObner,  1881).  Rinaldi 
Nuova  crestontazia  Ualiana  (Turin,  Scioldo,  1885).  La  btuma  Giannina  Lesebuch  von  P. 
Fornari  (Turin,  Paravia,  1882);  Gtäda  prdtica  sow  Isidoro  Tedeschi  (Siena,  1862); 
RegoU  per  la  prommzia  della  lingua  italiana  von  T.  Gradi  (Rom  1874);  Guida  per  la 
retta  profmnzia  Ualiana  von  P.  Fornari  (Turin,   l879)- 
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la  bontll  del  governo  o  temperatamente 
ll'^ero  o  giudiziosamente  assoluto,  la 
fertilitä  del  suolo,  la  dolcezza  de'  climi, 
la  niitezza  della  reli^ione,  e  la  perspi- 
cacia  delle  roenti.  La  politica,  o  che 
tu  la  consideri  come  scienza,  o  che  la 
prenda  come  arte,  puo  tornare  utile  a 
regolare  codeste  forze  natural!,  a  por- 
tare  qualche  rimedio,  caso  mal,  al  di- 
fetto  di  taluna;  ina  se  il  difetto  ö  di 
quasi  tutte,  se  h  poco  ferace  la  terra, 
rozzü  il  popolo,  crudelc  la  religione, 
tirannicu  il  governo  o  in  balia  di  sozzi 
demagoghi,  enorrai  le  invidie  tra'  cit- 
tadini,  che  cosa  ci  possa  la  politica, 
sarebbe  bene  ch'  altri  ce  lo  dicesse. 


Idassi  8Q8ah\  la  hontä  ddpl  yQv^fiQ,  ^ 
tfempfraiamftife  lih^rQ  o  ggudizzJQsa- 
niffifp  as8i,ilutQf  in  ffrtüitä  ddfl  suqlQf 
la  dolcfzza  r/f  hUmi  y  la  mil^zza  dflla 
rfliZQttf  e  IIa  pprspiha'^a  dfllf  ntfnti, 
La  politiha ,  o  kk9  ttu  IIa  honsidpi 
hgme  s^nza ,  p  kkf  IIa  prenda  hQnC 
(ir.'e,  JOM'J  ttQrnarf  litilf  n  rrfgqlare 
hodfstf  forz^  naturalis  a  ppgrtar^  hualkf 
tTimqdJQ,  cnsQ  mai,  al  di/^UQ  dt  taluna  ; 
ma  88 f  il  di/efiQ  ^  ddi  huasi  tutff,  8f 
^  PPQ^'9  f^ras^  la  ferra^  vqzzq  il  pq- 
PqIo,  crudelf  la  rfJizonf,  tirannihg  l 
govcrnQ  q  in  balfa  di  sozzi  dpnagqghi^ 
piiQnui  le  invidje  ira''  ecittadini,  k^ 
cc}sa  si  pQSsa  la  pglitiha,  sarehbf  bene 
k^  altri  'se  lg  di'sfssf. 


Es  ginge  ins  Unendliche,  wollte  man  alle  Abweichungen  der  verschie- 
denen Provinzen  Italiens,  ja  nur  der  einzelnen  Landschaften  der  Toscana  von 
der  florentinischen  Aussprache  angeben.  Ein  Calabrese  würde  r^liggione  sagen, 
ein  «Gallo -Italikcr»  perspicacäay  ^udissjusam^nt^  u.  s.  w.  Aber  auch  ein 
Italiener  der,  frei  von  fehlerhaften  Provinzialismen,  sich  im  allgemeinen  dem 
toscanischen  Brauch  fügt,  würde  vielleicht  fdicitä  sprechen,  da  mplte  cau^e, 
la  capaätä^  sgciali  oder  soöali,  religigne  oder  religpne,  pcrsficacia  oder  perspi- 
cadja,  ijfnza,  vielleicht  auch  prenda^  sarebbc^  cngrtnc  u.  s.  w. 

IG.  Richtige  Ausspracht  und  orthographische  Reformen.  In 
Übereinstimmung  mit  andern  didaktischen  Schriften ,,  insbesondere  mit  dem 
Lexikon  von  Petrocchi,  werden  in  dieser  Abhandlung  die  orthographischen 
R(^formen  befolgt  werden,  die  uns  notwendig  scheinen.  Wie  allgemein  üblich, 
wird  a)  der  letzte  Vokal  der  oxytonierten  Polysyllaba  mit  dem  Gravis  versehc^n 
(viriü,  sentt,  amb),  jedoch  mit  dem  Akut,  wenn  der  Schlussvokal  geschlossenes  e 
ist  (es  kommt  im  Auslaut  kein  betontes  geschlossenes  o  vor),  2l\%o  perM,  penU^ 
dagegen  caffc,  b)  An  Stelle  des  Gravis,  der  nach  allgemeinem  Brauch  auf 
gewisse  Monosyllaba  gesetzt  wird  {dl,  pub),  tritt  der  Akut,  wenn  der  letzte 
Vokal  geschlossen f^,s  e  ist  {rUy  fi  ^=  f<^de,  aber  t\  pih),  c)  Wird  vorausgesetzt, 
dass  in  allen  einsilbigen  Wörtern  auf  o  (sio^  Po)  das  o  offen  und  in  fast  allen 
einsilbigen  auf  r,  das  e  geschlossen  ist  (re,  tre);  in  diesen  Fällen  wird  kein 
Accent  gesetzt,  nur  werden  einige  wenige  offene  e  mit  dem  Gravis  bezeichnet 
(il  /^,  il  rl  music);  Proclitica  wie  <?,  lo,  le,  e,  se  haben  als  unbetonte  Elemente 
immer  geschlossenen  Laut  und  kommen  hier  nicht  in  Frage,  d)  Steht  der  Akut 
über  der  drittletzten  aller  Proparoxytona  {ängelo,  stüpido,  periodo),  die  Qualität 
des  Vokals  wird  ausserdem  durch  einen  Punkt  bezeichnet,  wenn  er  geschlossen, 
durch  ein  Häkchen,  wenn  er  offen  ist  (iffdono,  röncüne,  aber  r{gola,  mpbile)'^ ; 
es  schliessen  sich  die  wenigen  Fälle  von  Betonung  auf  der  viertletzten  an 
(recitano^  s^minano)  und  enklitische  Bildungen  wie  ved^telo,  ved^ndolo,  amdtevi. 
e)  Jedes  nicht  accentuierte  Wort  ist  Paroxytonon  {inno^  volume)\  doch  steht 
der  Akut  über  allen  betonten  /  im  Hiat  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern 
{filosofia^  balia;  u  im  Hiat  hat  keinen  Accent,  die  Schreibung  contlnui^  contimu 
beweist,  dass  altrui^  abbui^  ambcdue  Paroxytona  sind**);   wo  das  /  nicht  den 


*  Das  Original  schlägt  vor:  Gravis  auf  dem  Vokal  der  drittletzten  Silbe  der  Proparoxy- 
tona (angeb  stitpido  simile  pertodo),  Akut  hei  geschlossenem  Vokal  der  drittletzten  Sill)e  und 
sonst  (vedotio  romiitu  aber  regola  mohiU).  Gravis  ferner  (iber  bhu  rosa,  betontem  i  in  drei- 
und  mehrsilbigen  VVf')rtern  (fiiosofta).  über  u,  wenn  es  als  Tonvokal  auf  den  Vokal  der 
drittletzten  Silbe  folgt  (ha-iile  ixhcr  ß'-udo).     |Mg.] 

••  Kin  'üi  in  vorletzter  Silbe  giebt  es  nicht.  '  .^ 

Gröber,  (jrundri.sä,  3'^ 
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y-Laut  bezeichnet  wie  in  ampio^  vaglia^  fascia^  sondern  einen  unbetonten  Vokal 
(auch  wenn  er  bloss  im  Vers  als  solcher  auftritt),  wird  auf  der  drittletzten 
accentuiert  (perspicäcia ,  itwidia ,  spiele).  f)  Die  offenen  e  0  sind  mit  §  g 
bezeichnet  (b^ne^  rpsa)  ^  mit  Ausnahme  der  Diphthonge  ie  uo  (pieno^  buono)^ 
deren  zweiter  Vokal  immer  offen  ist;  in  cena^  eompone  ist  daher  der 
Laut  geschlossen  (der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  ist  zuweilen  cpuiy  eompone 
geschrieben),  g)  Der  Akut  steht  über  einem  u  i  in  vorletzter  Silbe,  wenn  es 
im  Hiat  mit  dem  Vokal  der  drittletzten  Silbe  steht  und  man  versucht  sein 
könnte,  einen  diphthongischen  Laut  anzunehmen  {baüle ,  beütOy  alta,  moina, 
aber  eausa^  f{udo^  l^cö),  h)  Z  klingt  immer  doppelt;  von  dem  tonlosen  wird 
das  tönende  durch  einen  Punkt  unterschieden  {zona^  rozse).  i)  S  ~\-  Conson. 
ist  tonlos  oder  tönend,  je  nach  der  Natur  des  folgenden  Konsonanten;  an- 
lautendes j''*'*  und  -SS'  sind  immer  tonlos;  ist  -j-  zwischen  Vokalen  tönend, 
so  wird  ein  Punkt  darunter  gesetzt  (rosa  aber  eosa),  k)  Das  Zeichen  der 
Diärese  wird  oft  über  i  u  gesetzt,  wenn  sie  vokalischcn  Lautwert  haben  (piano 
von    Pio',  vieMano  von    Vico',  argüire^  ambigüitä). 

Eine  einheitliche  Orthographie  Hesse  sich  übrigens  erst  durchfuhren, 
nachdem  eine  Verständigung  über  die  Aussprache  erzielt  wäre.  Es  haben 
aber  vor  allem  Siena  und  die  ganze  nicht  florentinische  Toscana,  auch  Rom  und 
ganz  Zentralitalien  die  Berechtigung  gewissem  Eigentümliclikeiten  des  Toscani- 
schen  bestritten  und  deren  Verbreitung  gehindert.  Das  h  von  poho  (poco) 
und  das  V  von  pesc  (pece)  sind  nicht  allgemein  anerkannt  worden,  obschon 
sich  jenes  V  stellenweise  auch  in  Mittel-  und  Süditalien  findet,  —  noch 
weniger  die  Ausartung  des  -/-  zum  Spiranten.  Ferner  kann  die  toscanische 
Verschmelzung  eines  i  oder  j  mit  einem  Palatal  (eoseenza,  leggero^  speee^  eeeOy 
pro%nfue)  nicht  durchdringen,  da  die  herkömmliche  Schrift  an  dem  /  festhält, 
jenes  /  aber  ausserdem  im  Vers  Silbenwert  erhalten  kann  (eoseienza;  speeie  am 
Versschluss)  und  noch  immer  im  ganzen  Süden  wie  j  gesprochen  wird.  Und 
wenn  heute  die  Toscaner  den  Diphthongen  uo  von  niwzfo  u.  s.  w.  zu  offenem 
o  vereinfacht  haben  (nmfo)^  so  kann  man  es  den  übrigen  Italienern  nicht  ver- 
übeln, wenn  sie  an  dem  aus  dem  Alttoscanischen  überkommenen  iw  festhalten, 
das  nunmehr  den  Gebildeten  in  ganz  Italien  mundgerecht  ist.  Es  scheint 
geziert,  nozfo  und  ähnliches  zu  sprechen  und  zu  schreiben,  ausser  in  wenigen 
Fällen,  wo  diese  Form  angebracht  ist,  sei  es  als  Latinismus  in  einer  höheren 
Stilgattung  oder  als  Toscanismus  in  scherzhafter  Rede*.  Auch  die  offene 
Aussprache  von  ie  und  üb  stösst  auf  Widerspruch  in  fast  ganz  Italien,  wo  man 
e  und  o  geschlossen  spricht.  Endlich  giebt  es  auch  Fälle,  wo  das  Toscanische, 
durch  die  Analogie  verftihrt,  von  den  eigenen  Lautgesetzen  abgewichen  ist. 
Es  sagt  z.  B.  lätera,  pieno^  maestro  nach  Analogie  von  icggere^  pifde^  siede^ 
d^stro^  terrcstre  statt  l^ttera^  pietw^  maestro  wie  die  lateinischen  Substrate  ver- 
langen und  wie  viele  Italiener  sprechen  {maestro  auch  in  Siena).  Soll  dem 
Toscanischen  zu  Liebe  die  Schriftsprache  das  lautgerechte  l^ttera  aufgeben? 
Nur  auf  Grund  eines  Lexikons  und  einer  Grammatik,  welche  mit  vollkommener 
K(*nntnis  des  toscanischen  Sprachgebrauchs,  mit  einem  feinen  Geftihl  ftir  das 
VVerd(*n  der  Sprache,  mit  nüchternem  und  praktischem  Sinne  verfasst  wären, 
Hesse  sich  eine  Norm  aufstellen,  nach  welcher  man  die  Aussprache  der  Nicht- 
Toscaner  verbessern,  aus  der  toscanischen  Aussprache  aber  alles  ausmerzen 
könnte,  was  entweder  keine  Nachahmung  verdient  oder  die  gemeinsame  litte- 
rarische Überli(*ferung  stört  oder  dem  Geist  des  Toscanischen  selbst  wider- 
strebt.     Vielleicht    müsste    man    die    Berechtigung   derjenigen    Abweichungen 

•    Zur  /eil    Trissinu's    vt-rliielt    es    sich    mit    dein    Diphthongen    uo   umgekehrt    wie 
l-.eute      die  Italiener  sclniehen  in  Anlehnung  an  das  Lateinische  homo,  die  Toscaner  huomo. 


Lautlehre:    Ital.  und  lat.  Laute.  --  Vokalismus.  499 

anerkennen,  die  sich  auf  eine  ganze  Reihe  erstrecken,  z.  B.  pösto  und  m4nte 
mit  ihren  Komposita  und  die  Wörter  auf  -mfnto^  obgleich  die  Italiener,  die 
jene  Vokale  offen  sprechen ,  die  lateinischen  Grundformen  mit  ö  e  korrekter 
wiedergegeben.  Die  Abneigung  gegen  l{ttera  u.  s.  w.  bestand  schon  zur  Zeit 
Trissino's  und  lässt  sich  so  leicht  nicht  besiegen.  Wenn  auch  die  Senesen 
mit  ihrem  gi^ane^  n§ve ,  tfmpia  u.  s.  w.,  das  den  Lautgesetzen  widerspricht, 
nicht  durchdringen  werden,  so  sind  sie  doch  im  Recht,  wenn  sie  ma^stro^ 
fringu^llo  sprechen,  wo  e  das  /  des  lat.  fringilla  treu  wiedergiebt.  Wie  dem 
aber  auch  sein  mag,  wir  werden  immer  auf  die  Gegensätze  aufmerksam 
machen,  die  zwischen  dem  Sprachgebrauch  der  gebildeten  Italiener  und  der 
Toscaner  und  zwischen  dem  der  Toscaner  und  der  Florentiner  bestehen. 


a.    LAUTGESCHICHTLICHE   BEZIEHUNGEN   ZWISCHEN   DEM 
LATEINISCHEN  UND  DEM  ITALIENISCHEN. 

A.    DER  VOKALISMUS. 

II.  Eine  Hauptschwierigkeit  unserer  Untersuchung  ist  zu  bestimmen, 
in  welchen  Wörtern  e  und  0  geschlossen  und  in  welchen  sie  offen  klingen. 
Die  Meinungsverschiedenheiten,  die  Unsicherheit  und  Nachlässigkeit  der  Gram- 
matiker und  Lexikographen  übersteigen  hier  aUe  Begriffe.  Die  Toscaner  geben 
ofl  bloss  die  Aussprache  ihres  Heimatsortes  an,  ohne  es  jedoch  ausdrücklich 
zu  sagen,  oder  wechseln  mit  ihren  Angaben  von  Buch  zu  Buch,  von  Seite 
zu  Seite.  Dadurch  geraten  die  Nichttoscaner  in  eine  Verwirrung,  die  durch 
ihre  eigenen  Versehen  und  durch  theoretische  Schrullen  nur  noch  vermehrt 
wird.  Einige  der  S.  495  aufgeführten  Bücher  waren  hier  von  Nutzen,  da 
sie  sich  gegenseitig  ergänzen  und  berichtigen*;  dieselben  habe  ich  auf 
Grund  einer  persönlichen  Vertrautheit  mit  dem  Toscanischen  kontrolicrt.  In 
den  Grammatiken  von  Diez  und  Blanc  finden  sich  in  diesen  Dingen  zahlreiche, 
übrigens  bei  Fremden  unvermeidliche  Irrtümer.  In  den  Werken  des  Senesen 
Celso  Cittadini  (Rom  1721)  stösst  man  auf  Bemerkungen  über  die  Aussprache 
von  Siena,  Florenz  und  andern  Orten  der  Toscana,  die  meist  mit  dem 
heutigen  Gebrauch  übereinstimmen.  Bewundernswert  ist  der  Scharfsinn,  mit 
dem  jener  Gelehrte  schon  damals  (1553 — 1627)  fast  alle  historischen  Grund- 
lagen des  italienischen  Vokalismus  ahnte  und  sogar  auf  den  Unterschied 
zwischen   einer  volkstümlichen  und  einer  gelehrten  Wortschicht  hinwies. 

Von  den  Wortfamilien  werden  je  eines  oder  zwei  Beispiele  als  typisch 
angeführt.  Steht  z.  B.  condotto  unter  den  Wörtern  mit  betontem  g^  so  liegt 
selbstverständlich  ein  solches  0  auch  in  ridottOy  tradotto,  acquedotto  vor;  nach 
cammfrcio  ist  smercio,  nach  d^nie  addenta  zu  beurteilen;  auf  Ausnahmen  wird 
aufmerksam  gemacht. 

Die  Quantität  der  lateinischen  ATokale  lässt  sich  nicht  immer  für  jedes 
einzelne  Wort  durch  Dichterstellen  oder  unzweideutige  morphologische  Ana- 
logien darthun;  in  den  Angaben  der  Lexika  ist  viel  Willkür.  Doch  liegt  die 
Sache  meist  so,  dass  das  eine  oder  das  andere  historische  Zeugnis  zu  Gimsten 
des  romanischen  Gebildes  aussagt  (Dichter-  und  Grammatikerstcllen,  Inschriften, 
etymologische  Verwandtschaft  mit  andern  Sprachen,  griechische  Transskription 
lateinischer  Wörter;  s.  S.  356  ff.).  Ganz  besondere  Beachtung  hat  man 
neuerdings  den  Vokalen  zugewendet,  die  in  der  sogenannten  Position  stehen. 


•  Ks  kommen  noch  hinzu  die  Regole  per  la  pronunzia  della  lingua  italiana  von  A. 
Buscaino  Campo,  Trapani  1075  —  die  sorgfältigste  und  kritischste  aller  ähnlichen 
Schriften,  wenn  auch  die  Anordnung  bequemer  sein  könnte. 

32* 
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und  gefunden,  dass  das  Romanische  den  Klang  der  beiden  e  in  vendo  (lat. 
VENDO  von  venum)  und  r{ndo  (lat.  reddo,  vgl.  redeo)  ebenso  genau  wieder- 
giebt  wie  den  der  Vokale  in  offener  Silbe  (man  vgl.  in  den  Miscellanea 
Caix-Canello'  S.  393 — 416).  Gehen  die  Zeugnisse  über  den  Lautwert  eines 
Vokals  auseinander,  so  darf  man  nie  vergessen,  dass  keines  unfehlbar  ist. 
Die  Apices  und  anderen  Zeichen  der  Länge  in  lateinischen  Inschriften  ver- 
dienen keinen  unbedingten  Glauben  und  wurden  in  späterer  Zeit  auch  über 
kurze  Vokale  gesetzt.  Auch  die  Etymologie  gestattet  nicht  immer  sichere 
Schlüsse  (dücem  dücere,  vöcem  ona)y  und  die  Grammatiker  geben  zuweilen 
gewissen  Normen  zu  grosse  Ausdehnung  und  widersprechen  einander  oft. 
Endlich  können  die  romanischen  Formen  selbst  späte  Abweichungen  von 
dem  historisch  Überlieferten  sein  und  also  keine  Beweiskraft  mehr  haben. 

Als  typische  Form  der  Verba  wird  in  der  Regel  die  3.  Sing.  Indic. 
Praes.  gegeben;  oft  wird  neben  das  romanische  Dcrivatum  das  lateinische 
Primitivum  gesetzt,   ausserdem  aber  noch  die  Mittelstufe  bezeichnet,   somiglia 


-  *similiat  =  similat. 


Behufs  Scheidung  zwischen  volkstümlichen  und  gelehrten  und  halb- 
gelehrten  Wörtern  musste  schon  bei  Besprechung  der  betonten  Vokale  viel- 
fach auf  den  unbetonten  Vokalismus  und  den  Konsonantismus  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Eine  Bemerkung  schicke  ich  voraus:  Ist  von  Deminutiv- 
oder andern  Bildungen  auf  -ülus  die  Rede,  so  verweise  ich  unerbittlich  die 
Wörter,  welche  die  Syncope  und  die  dadurch  bedingte  Veränderung  der 
folgenden  Konsonantengruppe  nicht  zeigen,  unter  die  halbgelehrten:  spiccMo 
spicuLUM  ist  volkstümlich,  spigolo  gewiss  halbgelehrt,  ebenso  s{colOy  r^gola. 
Ausgenommen  sind  romanische  Bildungen,  die  noch  nicht  existierten,  als 
sich  im  Volkslatein  der  Prozess  vollzog,  der  mit  spicchio^  veccMo  seinen  Ab- 
schluss  fand.  Cintola  z.  B.  ist  eine  neulateinische  Ableitung  von  cinta  und 
darf  nicht  bloss  deshalb  als  gelehrt  betrachtet  werden,  weil  es  nicht  cmcfua 
lautet;  ebenso  beruht  plntola  auf  '^petita  (vgl.  sp.  pintd).  Dasselbe  Kriterium 
wird  uns  vor  der  Annahme  anstössiger  Accentzurückziehungen  bewahren : 
lücciola  geht  nicht  auf  *lüceola  zurück,  sondern  ist  ein  Deminutivum  von 
^liucia  *LUCE;\;  ähnlich  kommt  nöcciolo  nicht  von  *nuceolus  (daraus  wurde 
schon  nocciupla)^  sondern  von  nüceo-. 

Beim  Studium  d(>s  betonten  Vokalismus  erwiesen  sich  von  besonderem 
Nutzen  die  Arbeiten  von  Canello  über  das  /  (Rivista  di  filol.  romanza  I 
207 — 225)  und  über  das  t  (Zeitschrift  fiir  rom.  Phil.  I  510 — 522),  die  ich 
Giornale  di  filol.  romanza  I  rezensiert  habe. 

a.    Die  betonten  Vokale. 

12.  ÄA  bleibt  immer  unverändert:  cantare^  cantaio^  bonta^  canto.  Durch 
die  Analogie  bedingte  Ausnahmen  sind:  ausser  den  schon  vulgärlateinischen 
greife^  mclo^  all^gro  (ausserhalb  der  Toscana  alk'gro)^  cUtcgio  für  ceäaseus 
(s.  S.  361;  primicro  -a  s.  S.  373)  noch  monco  nach  ^ronco  tkvscvs;  iaglipite, 
sanguinpite  nach  coccnte^  boll{ntc\  lod&iwle^  mut(iiole  (neben  d(;n  gelehrten  laudabile^ 
mutaMle  u.  s.  w.)  durch  Suflixvertauschung :  -^wU  =  ^bilis,  -Ibilis  (vgl.  noch 
ragio/Zfifo/e ,  amortvok)\  cJügdOy  ctü(roo  ist  ein  unter  Einfluss  von  claudere  zu 
*CLAUVus,  *CLAUDUS  Umgebildetes  clavus*.  —  Getto  ist  wohl  —-  ejecio  (vgl. 
briaco,  sciame)  od(*r  jacfare  mit  dem  Vokal  der  Zusammensetzungen,  oder  es 
verallgemeinert  die  endungsbetonten  Formen  (gcttare  wie  gennäjo)  —  treggUiy 
wenn  von  trahea,  sollte  '''traggia  lauten ;  besser  würde  *i'RrGEA  oder  *trIvia 


*  Fiiwa  in  den  Reali  rli  Frnncia   ist  nicht  FlaviuSy    sondern    dnrcli    finnzosische  Ver- 
nütteiung  aus  CloDüVKIs  entstanden,  vgl.  Kajna  Origini   137  H. 
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passen ;  vielleicht  dass  treggia  ursprünglich  «arnese  o  carro  da  trivio»  war. 
Was  nuoto  nato  betrifft,  das  im  gallo-italischen,  rätischen,  alt  französischen  und 
rumänischen  vertreten  ist  (dagegen  sp.  pg.  prov.  nadar^  südital.  natare\  so 
beruht  es  sicher  auf  einer  schon  im  Vulgärlatein  vorhandenen  Entartung: 
entweder  es  liegt,  trotz  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung,  eine  Verwechslung 
von  NATARE  mit  NÖTARE  vor ,  Welche  zum  Teil  den  Untergang  des  letzten 
Wortes  in  seiner  eigentlichen  Bedeutimg  in  der  Volkssprache  erklären  könnte 
(sp.  pg.  prov.  notar^  fr.  noter  ist  halbgelehrt,  wie  das  -/-  zeigt,  im  ital.  io  ngto 
fehlt  die  Diphthongierung),  oder  man  bildete  ein  *nävitare,  *naui'are,  dessen 
Bedeutung  zum  franz.  nager  navigare  passen  und  das  phonetisch  keine 
Schwierigkeit  machen  würde:  uo  (=  o  ^=^  au\  vgl.  puoco  in  einigen  Hand- 
schriften) liesse  sich  durch  Beeinflussung  durch  andere  Verba  erklären*.  In 
tgpo  (tgpa  brauchen  die  Toscaner  nur  für  die  weibliche  Scham)  und  s^a^ 
gegenüber  talpa  und  saltna  (sagma  aay^a),  kann  der  Wandel  von  -al-  zu 
-aU'  'O'  nicht  einheimisch  sein :  die  Wörter  werden  aus  dem  Französischen 
stammen  {somme,  taupe,  topo  auch  span.);  höchstens  kann  man  fiir  s^a  ver- 
muten ,  dass  sich  das  o  zuerst  in  tonloser  Stellung  ausbildete  in  somitre 
sotnaro  sagmarius  (vgl.  domani). 

Verhalten  der  Dialekte**:  lomb.  sroitpni,  scottante;  südlich  dn>a,  steva,  dava. 
stava;  in  der  Basilica  und  den  Abruzzen  parlfttrwy  candftmo,  parLindo,  cantando;  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  wirkt  die  Analogie  im  nordital.  digandoy  dicendo;  aretinisch  chi(ivota, 
Gelenk,  churvolarsi,  sich  verrenken;  napol.  pfUna,  patina,  von  ^mpetena,  impatin.ire ; 
romagnol.,  umbrisch  u.  s.  w.  opro,  oprirt  für  'apro,  aprire',  OPERIRE  wurde  mit  APERIRE 
vertauscht,  das  zwar  die  entgegengesetzte  Bedeutung,  aber  ähnlichen  Klang  hatte  (vgl. 
fr.  otevrir).     Altes  cUro,  deri,  chUro  =  chiaro  stammt  aus  Gallien. 

13.  Lat.  f  in  off*ener  Silbe  oder  in  romanischer  und  lateinischer  Position 
ist  als  /  erhalten :  sottile  und  die  andern  auf  -Ilis,  covile  cubIle,  vicino  und  die 
andern  auf  -Inus,  catt'wo  und  die  andern  auf  -ivus,  amico  und  die  andern  aul 
-Icus ,  ferito  und  die  andern  auf  -ITUS ,  felice  und  die  andern  auf  -Ige-,  udire 
und  die  andern  auf  -Ire,  tidite  und  die  andern  auf  -Itis,  -Ite,  spigüy  china 
CLlNAT,  filo,  vivo,  limay  atnmiroy  uccido,  vitCy  trita  *tritat,  grida  quIritat,  mise, 
vidcj  divise  dwiso^  visto,  viie^  lira  livra  lIbra,  si  Sic  cost^  qui  eccum  hic,  // 
iLLfc,  costl,  zio  THius  d^BJoq^  udl  udii  audIi***  arch.  udw  und  die  andern 
*-iu(t)  =  iv(i)t,  cigola  sIbilat,  pigola  pIpilat,  schnmia^  vipra  vipera^  ravista 
REvlsiTAT,  spirto  (gel.  spiritö)^  pigM  *pISIat  *pins-i-at,  ischia  Insula,  figgere^ 
vigna^  pigna^  strilla  strIdulat,  spiÜa  spinula,  picchio  *p1culus  davon  picchia 
Vb.,  spicchio^  scatricchio  feiner  Kamm'  cratTCULA,  graticcio  craUcius,  dornucchia 
dormiglia  *dormICULAT  oder  *dormTtulat,  figlio^  g^g^o^  piglia  *p1liat,  stoviglia 
*TESTUILIA,  coniglio  CUNICULUS,  Hccio  LiciUM,  riccio-\^  lentiggine  ^  ftäiggine^ 
meriggio^  fibbia^  cincischia  *incTs(i)culat  ,  stiva  stIpat,  Hzzo\\^  fritto^  /^^^ttt 
visse  disse^  tristo,  villa^  milk  miglia^  anguillay  quindici^  cinque,  cinsi  finsi  u.  s.  w. 


*  Das  0  in  alban.  notoig,  rum.  innot  verlangt  g,  nicht  au  (W.M.). 

'•  Am  Ende  des  Pi\ragraphen  wird  der  entsprechenden  Ei"scheinungen  in  den  Dialekten 
in  kleinerer  Schrift  gedacht. 

•**  Die  alten  Grammatiker  bezeugen,  dass  man  nur  im  Vers  AUDil  brauchte,  im  ge- 
wöhnlichen Leben  sagte  man  AüDIl  nach  Analogie  der  übrigen  Formen,  die  langes  i  hatten. 

f  Die  Quantität  des  *  von  ERicius  lässt  sich  nicht  aus  Dichterstellen  bestimmen, 
das  Etymon  ist  unbekannt,  aber  das  Italienische  iSsst  auf  i  schliessen.  Von  ricciOy  dem 
Namen  des  Tieres,  kommt  arricciare  und  von  diesem  das  Adjektiv  riccio,  riccioloy  das  dann 
auch  als  Substantiv  gebraucht  wurde. 

■ff  Die  Kürze  TITIO  der  lateinischen  Lexika  hat  keine  Gewähr,  ital.  tizzo,  span.  tizo, 
frz.  tison  verlangen  /  (Arch.  f.  lat.  Lex.  I  244). 

fff  Fix  US  ist  eine  analogische,  an  Stelle  von  KlCTUS  (Lucrez)  getretene  Form,  die  i 
bewahrt  hätte,  auch  wenn  die  Partizipien  auf  -stts  kurzen  Vokal  verlangten,  was  noch 
Niemand  bewiesen  hat.     Dasselbe  gilt  weiter  unten  von  FLUXUS  und  *soRHSUS. 
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clNXi  FiNXi  u.  s.  w.,  spinsi  *EXPlNsrT  (von  pangere),  attinsi  vinsi  *vInxi  vtci, 
(wvinsi  *vTNXi  vInxi,  cinto  Hnio  cinctus  tInctus,  finto  pinto  ii.  s.  w. ,  *fTnctus 
FfcTUS  u.  s.  w.,  brilla  *ebrTllat  -n=  ebrIIllat*,  udisH  udiste  udimmo  und  die 
übrigen  auf  -Tsn  istis,  udissi  udissimo  udiste  (-Tssem  -Tssetis). 

Selbstverständlich  beharrt  auch  /  in  gelehrten  und  halbgclehrten  Bil- 
dungen :  biga^  virile^  ripa^  scriba^  libra^  matrice^  libbra^  libero^  parricida  parri- 
cidio  fastidiOy  delira  ^  clandestino,  calamita^  inclinay  sublime  ^  sibila^  conflitto^ 
eqtälibriOy  politico^  prodigio^  vlsita  vTsitat,  archivio  archivum  n^^fTov,  isola^ 
triste^  crimine^  mila  mTlia**,  esüftto  extTnctus  esHnsi  extInxi.  Man  sieht,  dass, 
wo  die  Schicksale  der  Konsonanten  und  der  unbetonten  Vokale  oder  die 
stilistische  Verwendung  des  Wortes  keinen  Aufschluss  darüber  geben,  ob  es 
volkstümlich  oder  gelehrt  ist,  mit  Hülfe  des  betonten  Vokals  eine  Ent- 
scheidung nicht  zu  gewinnen  ist:  dies  ist  der  Fall  bei  ovile^  stüla  (cfr.  stIria), 
itridere^  limiie,  distinto  disTInctus,  distinsi,  rio  rivo  rivolo^  conguidere,  ira^  vitto^ 
preciso  conciso  ^  coccodrillo.  Manche  Wörter,  die  wir  zu  den  volkstümlichen 
gezählt  haben,  ^\t  ßggere^  könnten  ebensogut  halbgelehrte  sein,  ohne  dass 
sich  dies  beweisen  Hesse.  In  einigen  volkstümlichen  wie  camicia  camisia, 
Trwigiy  Parigi  lässt  sich  für  die  Länge  des  /  kein  anderes  Zeugnis  beibringen 
als  eben  die  romanische  Wortform.     Vgl.  noch  i8. 

14.  Lat.  I  entspricht  im  Italienischen  in  jeder  Stellung  e:  lega  lIgat, 
frega^  strega  strIga  strix,  dilegua  DiLfguAT,  pepe  p^ere,  neve,  meno  minus, 
senoy  pelo,  vede,  sete  sitis,  fede,  vece  vIce,  pero,  Ucito  arc.  lece^  arc.  seto  Ge- 
stank***, ebnere,  sospeccia  *suspiciat  =^  suspicat,  doni^nica,  s(fmo/a  sImila^  ricfvere, 
TebrOy  Tfvere,  carn4fice,  solleciio,  c^sto  Strauch  y.tntoci  solUtica  subtitIllicat,  diUtica 
*tilliticat  (Metathesis  aus  *titillicat),  vidoim^  che  quid,  felce^  serqua  sIüqua, 
arch.  poss^ole  (-Ibilis),  veggio  Video,  arch.  inveggia  invidia,  citera  cetra,  bat' 
tesitno  (=  isMUs),  giustezza  (=  itia),  vezzo  yitium,  capizzolo^  batezza  und  die 
andern  auf  -ezza  -eggia  von  izai  -itn^t  assembra  *assimulat  (von  simul),  ma- 
remma  maritima,  ginepro,  io  sgomento  *excomminitor,  netto  nitidus,  arch.  cetto 
CITO,  orecchiüy  pecchia  apicula  und  ähnlichesf ,  v^ccJüo  Seekalb  vitulus  marinus, 
capecchio  CAPiTULUMf  f ,  sormecchia  somniculatj f f ,  veccia  vicia,  ladromccio  TMetat.) 
LATROCiNiUM,  treccta  *trichea  0(n'£,  carr eggia  Lederstreif  (auch  peto)  cor- 
RiGiAf*,  remeggio  remigium,  scheggia  schidia,  vegghia  vigilat,  trebbia  trivium, 
vetrOy  puledro  *pullitro-  (spätlat.  pulletrus),  segno  arch.  bcnegno^  cerca  *crRCAT 
(von  CIRCA  'sich  drehen ,  indem  man  etwas  durchsucht,  'durchsuchen ),  verga^ 
Elba  ILVA,  capello  y  nembo^  mentre  dum-interim,  entro  Adv.  intro,  menta 
mintha,  selva^  saetta^  detto  Dici'us  und  detta  dictat,  stretto^  spesso^  fesso  fissus, 


•  Ursprünglich  'schininicrn,  glänzen  in  Folge  eines  leichten  Rausches',  dann  'glänzen* 
Oberhaupt.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  hat  noch  briUoy  nach  briüeUo  gebildet  wie  adorno 
nach  adomato  (Ascoli,  Arch.  glott.  III  452). 

*•  Dies  kftnnte  auch  eine  proklitische,  volkstümliche  Form  sein. 

**•  SITUS  'Ort'  bedeutet  auch  'Gest'uik\  gleichsam  'übler  Geruch,  der  vom  langen 
Liegen  an  einem  Ort  herrührt' ;  vgl.  stafitio  und  das  neap.  sedeticcio,  pg.  sedifo  *SED-1T1CIUS. 

f  Crecchio  in  den  Abruzzen  ist  OcRlCULUM,  ven.  MonUcchio  MONTICULUS.  Ascesi 
war  wohl  der  volkstümliche  Vertreter  eines  AsstSlUM  und  vielleicht  eine  Metathesis  von 
^Assesciy  später  wurde  es  durch  das  halbgelehrte  Assisi  verdrängt. 

ff  Die  klassische  Bedeutung  'kleiner  Kopf  artete  in  'Ballen  von  grobem  Hanf  oder 
Flaclis*  aus. 

fff  Die  Marecchia,  Fluss  in  Rimini,  wird  *Ariminicula  sein,  mar-  durch  Meta- 
thesis aus  AR(i)m(i)n-  oder  durch  Volksetymologie  aus  mare, 

f *  Die  Quantität  des  -/-  ist  unbekannt,  das  Romanische  verlangt  dujchweg  -/-  (Arch. 
für  lat.  Lex.  1  552). 
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ksso  ELixus  (cfr.  liqueo)*,  sccco^  ceppo^  penna  pinna**,  tentenna  tintinnat, 
affretta  *ad-frictat  (fricare),  mcnno  verschnitten'  mina***  vom  glatten  BaucK 
(Varro,  Plaut.)  oder,  nach  andern,  für 'minuato',  metto  messo^  crespo^^  desco 
Discus  cU'fTxo^,  vesco  VIS  CUM  imfesca  {veschio  itweschia)^  pesce,  tnesce^  esso  stesso 
tned^simo^  egU  clla^  arch.  esto,  cresta^  cesta^  pesto  Plsius,  badessa  (-issa  -/grra), 
legessi  (-issEM  -isset)  ,  iegesti  (-IsTi  -Istis)  ,  ^rpice^  fermo\\^  v^ndica  Vendetta^ 
empio  iMPius,  scempio^  das  nicht  einfach  sLmplus,  sondern  nach  scempiato^  scempia 
Vb.  *exsImplat  gebildet  ist,  cenno\W^  cong€gna\'^ ^  arch.  und  volkstümlich 
(mpito  IMPETUS,  enßa  inflat,  imbrice^  z4nz€ro  zingiberi,  v(rgine^  v(scovo^  capretto 
mittellat.  *CAPRnTUS  (Sal.  Ges.  CAPRrrus),  vctta  'Binde'  und  Gipferf**  viita, 
venti  v(ig)Inti,  trenta  tr(1g)Inta,  vfläca  villicatj***. 

Ausserhalb  der  Toscana  herrscht  ttunta  vor,  durch  die  zahlreichen  Wörter  auf  -/«/- 
beeinflusst :  hier  und  da  hört  man  auch  dilfgtto,  Tfbro,  ^löa,  nsspnbra,  ftnpiio,  ginfpro,  sfrqua, 
vßrde,  (rpice,  nfUo,  capri'tto^  vfudica,  rnfnirCy  tfifnla,  pcsta,  calpfsta,  medfsimo,  Bn^scia,  ja  auch 
in  der  Toscana  kann  man  frpiccy  empito  hören.  Auch  hier  sind  Analogiewirkungen  im  Spiel : 
vfrde  richtet  sich  nach  pfrdcy  pfsta  nach  Ustüy  rfsta^  ginfpro  nach  Ifpre  (das  von  G.  Paris  für 
Frankreich   vermutete  *JUNeHrus,  nach  PIRUS,  begegnet  im  Italienischen  nicht). 

15.  f  im  lateinischen  Hiat  beharrt  als  /  oder  wird  wieder  zu  /;  via, 
sia  *siAM,  pria  prius,  dt  vom  arch.  die^  dui^*,  auch  vor  n  -{-  c  g  (Guttural  oder 
Palatal) :  a'ngo,  fingo,  tingo,  lingua,  cinghia,  Vinco,  cinge,  vince  vincere,  qtänci 
ECCUM  HiNCCE,  cotfiincia  *cumIn(i)tiat.  Ebenso,  wenn  iotaciertes  n  folgt  (aus 
lat.  -Ni-  -NE-,  nicht  aber  aus  -gn-)  oder  iotaciertes  /:  famiglia  famIlia,  pariglia, 
ciglio,  cipiglio^  piglio  supercIlium,  accapigUa  *accapilliat,  origlta  *aurIc:ulat, 
ventrigliOy  tigna  tInea,  gramigna^  arch.  Sardigna,  lucignolo,  comignolo  mignolo 
*MfN-io(Lo).  Die  beiden  letzten  Reihen  sind  dem  Floren tinischen  imd  einem 
grossen  Teil  der  Toscana  eigen;  schon  im  Senesischcn  und  Aretinischen,  ausser- 
dem aber  im  ganzen  übrigen  Italien,  hat  man  vencere,  ierigere^  lengua,  tenca, 
colmcgna,  fameglia,  comenza.     Das  gemein  italienische  Sardegna  hat  die  floren- 


*  Scesa  (di  Usta)  'Laune*,  eigentlich  'Schnupfen'  ist  eher  von  DKSCENSA  herzuleiten, 
vgl.  altital.  tüscfmo  'DistiHirung'  und  'Schnupfen',  als  mit  Canell(^  von  SCISSA. 

*•  In  der  Bedeutung  Thlgel'  sagte  das  lat.  PKNNA  (vgl.  nf^Touai),  aber  die  Bedeu- 
tung 'Platte  (lamina)',  welche  in  PINNA  liegt  (vgl.  CAE-SPi-TE-)  Hess  es  nicht  nur 
das  Oigan  des  Schwimmens,  sondern  zuweilen  bei  den  Klassikern  auch  das  Organ  des 
Fliegens  bezeichnen ;  zuletzt  konnte  es  PENNA  verdrängen.  Aber  es  könnte  auch  auf  PENNA 
zurückgehen  und  unter  dem  Einfluss  analogischer  Einwirkungen  entartet  sein. 

***  Vgl.  napol.  mcnna  'Brust',  .MINA  'Brust  ohne  Milch'  (Festus);  wenn  dasselbe 
auch  nicht  von  MINOR  kommt,  wie  einige  glauben,  und  man  ein  MINA  annehmen  mösste, 
so  könnte  doch  in  dem  Typus  *MINNA,  den  wir  brauchen,  das  i  vor  Doppelkonsonanz  ge- 
kürzt worden  sein. 

■f  Die  Latinisten  setzen  CRlSPUS  an,  weil  sie  in  einer  lat.  Inschrift  und  in  einer 
griechischen  das  abgeleitete  CrispinI'S  mit  ei  geschrieben  fanden.  Aber  das  Italienische, 
Französische  und  Spanische  verlangen  i  (Arch.  f.  lat.  Lex.  I  555). 

ff  Die  Inschriften  bieten  einige  Beispiele  von  langem  i,  woför  das  Sp.  ßrme  keine 
Bestätigung  giebt,  da  dieses  halbgelehrt  ist,  wie  das  /  zeigt. 

f  f  f  Lieber  als  von  einem  CINNUS  =  CINCINNL'S  Haarlocke  m?>chte  ich  centio,  accentw 
von  CONCLNNAT  herleiten,  das  nach  der  Aphärese  von  con-  und  der  Wiederzusanuiiensetzung 
mit  ad-  cennare,  accentiare  gegeben  hatte,  gleichsam  'niittels  des  Gesichtsausdrucks  eine 
Warnung  erteilen'.     Cenno  wäre  Postverbal. 

f*  Aus  CONCiNNAT  mit  HOlfe  eines  ableitenden  -i-.  Indessen  könnte  man  den 
Wandel  von  c  zu  g  und  sogar  die  Jotacierung  des  -NN-  durch  Beeinflussung  durch  ingegtw 
erklären,  dem  congegna  dem  Laut  und  der  Bedeutung,  wenn  auch  nicht  dem  PItymon 
nach,  glich. 

f**  Die  Bedeutung  'Gipfel'  entwickelte  sich  aus  der  Bedeutung  'Kopfbinde  des 
Priesters,  Kopfschmuck'.     Vgl.  napol.  *ncoppa  =  in  cima,  neben  CQppola  MOtze. 

f***  Ene  mit  e  INDE,  heute  nur  noch  als  encliticon  oder  procliticon  gebraucht 
(vatt-ene,  gli-etu)  muss  eine  geraume  Zeit  zu  den  betonten  Wortern  gehört  haben  (vgl.  das 
südliche  vatterme), 

§•  Indirekt  gehört  auch  brio  hierher,  das  von  brioso  EBRIOSUS  abstrahiert  wurde. 
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tinische  Form  verdrängt,  obwohl  letztere  mit  der  sardischen  übereinstimmt. 
Es  begreift  sich  leicht,  dass  die  iotacierten  Konsonanten  den  Übergang  des 
/  zu  e  verhindern  konnten  oder  (und  dies  ist  vielleicht  wahrscheinlicher)  das 
schon  zu  e  gewordene  /  wieder  in  /  umwandelten;  das  Florentinische  hätte 
dann  entweder  immer  famiglia  gesagt  oder  dieses  wäre  aus  dem  gemein- 
romanischen  fam^glia  hervorgegangen.  Aber  wie  erklärt  es  sich,  dass  -ng^ 
-ng'  -nC'  -nc'  dasselbe  bewirken?  Man  kann  vermuten,  dass  cingo  vinco 
analogisch  gestaltet  wurden  nach  cinsi  änto  cInctus  u.  s.  w.;  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  liegt  in  den  Idiomen  vor,  die  cento  sagen  nach  Analogie 
von  c^'ngere.  In  lingua  wird  das  /  durch  das  unbetonte  -u  im  Hiat  ge- 
nügend erklärt.  —  Zu  der  Verbalreihe  tingo  u.  s.  w.  schlug  man  zunächst 
Vinco  (mit  awincere  vincire),  dann  lingtui  und  wohl  auch  disHnguo  estinguo, 
obwohl  das  letzte  halbgelehrt  ist  und  wahrscheinlich  auch  das  erste.  Alle 
diese  Worte  bildeten  schliesslich  mit  cinque  quinque  (vielleicht  auch  pingue 
und  propinquo)  eine  /-Reihe,  deren  Beeinflussung  sich  tinciii  coniincia*^  ringMa^ 
cinghia,  awinghia  *advinculat,  quinci  costinci  nicht  zu  entziehen  vermochten. 
Ausserdem  unterlag  cinghia  der  direkten  Einwirkung  von  cingerc  und  azwinghia 
(wegen  der  Ähnlichkeit  der  Bedeutung)  derjenigen  von  cinghia  und  azmncere. 
Quinci  ist  vielleicht  halbgelehrt,  kann  aber  auch  nach  qui^  costi  (vgl.  qtämii) 
umgebildet  sein.  Schliesslich  kann  die  Serie  auf  -/«-,  deren  i  durch  n  bedingt 
ist  und  die  oft  parallele  Bildungen  zu  der  -ing-  Reihe  aufweist,  letztere  be- 
einflusst  haben. 

16.  Die  gelehrten  und  halbgelehrten  Wörter  wahren  das  /;  sito  (ital. 
'Orf ,  toscänisch  Gestank'J,  ä//,  quivi^  indi,  quindi^  fimo^  vige^  dirige^  arch.  tribo 
TRiBUS,  cibo^  r/]fa,  esplicito^  llcito^  libito^  rigido^  nobilita^  ^siguo^  precipuo^  singolo^ 
bibita^  pittima  epithema,  finitimo^  legitümo^  ufficio^  uffizio^  servizio^  servigio,  super- 
ficie  (daraus  wäre  in  der  Volkssprache  *sor/eccia  geworden),  pigro^  mitra^ 
giustlzia^  vizio^  stravizio  stravizo^  novizio  novizzo^  pillola  pIlula  ,  sinistro  (die 
Volkssprache  braucht  dafür  manco  manäno  stanco)^  lisca^  misto  mixtus,  migra, 
tigre^  übro^  maligna ,  tranqiällo^  lapillo  pupilh^  scintilla**^  disco^  ditta  Subst., 
derditto  (-Llciijs),  concilio^  esilio^  eslmio^  fibra^  Siciäa  (ist  Gciglia  volkstünrilich 
oder  eine  volkstümliche  Verstümmelung  des  halbgelehrten  Wortes?),  Otricoli 
OcRicuLUM  (in  UmbrienJ,  vitttma^  basilisco^  clima^  filt^o^  giacinto^  scirro  n^^lQ^Oi^^ 
chicio  v.U%t\q^fisco^  Christo'^* ^  prolisso^  PROLtxus  (cfr.  lIqueo),  Camillo^  (Martianus: 
CamIllus),  scindü  scissOy  redimere^  disputa^  abominio. 

Befindet  sich  das  /  in  einer  von  den  drei  Stellungen,  in  denen  es  er- 
halten ist,  so  ist  es  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  volkstümliche  oder 
gelehrte  Bildung  vorliegt:  gelehrt  sind  wohl  pio,  inguine^  propinquo ^  pingue\ 
nach  ihrer  stilistischen  Verwendung,  das  zweite  vielleicht  auch,  weil  es  mit 
dem  Typus  des  Ablativs  auftritt,  —  viola  violat  und  perlodo^  weil  der 
Accent  nicht  verrückt  ist,  —  filosofia^  poesla,  gelosia  aus  verschiedenen  nahe- 


*  Das  sudliche,  den  zahlreichen  Bildungen  auf  -enza  assimilierte  cotn^nza,  zeigt  eine 
ähnliche  Entartung. 

**  Auch  argilla  gehört  wohl  zu  den  halbgelehrterv  Bildungen  auf  -ILLA ;  stammt  es 
vom  gr.  a^yllozy  so  rechtfertigt  die  Verdoppelung  des  Konsonanten  die  Körzung  des  i  hin- 
länglich.    Anders  verhält  es  sich  mit  angulUa,  wo  -U-  =  -N'L-. 

***  Xqia^a  xv'oy  (Curtius,  Griech.  Verbum  IH  369)  verlangt  ;^oinTdg,  die  Sanskrit- 
wurzel g/iars,  das  vielleicht  verwandte  FRICARE  und  das  frz.  chritim  sprechen  für  ^fgiaröi 
(sskr.  CHRlTÄs).  Das  irgendwo  in  einem  lat.  Text  vorkommende  CHKESTUS  ist  vielleicht 
mit  )(or,ind^  von  XQnofiat  vei-wechselt.  Sicher  ist,  dass  CHRlSiMA  zuletzt  1  hatte,  wodurch 
auch  Christus  gesichert  ist,  sei  es,  dass  diese  Wörter  sich  gegenseitig  beeinflussten,  sei 
es,  dass  sie  durch  die  zahlreichen  gi'iechischen  Bildungen  auf  -lofja  -injuog  -iar/j;  -Zarot 
{/taTTTtnfidc,  /ittTTTiarrli)  beeinflusst  wurden. 

\  PINGUIS  ist  jedoch  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  das  sp.  pingue  anzusetzen. 
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liegenden  Gründen.  Nur  die  vertonigen  Laute  beweisen,  dass  estinguo  und 
das  arch.  und  poet.  esiglio  halbgelehrt  sind;  über  pervinca  lässt  sich  nichts 
bestimmtes  sagen;  pria^  das  vorhin  unter  den  volkstümlichen  Bildungen  auf- 
geführt wurde,  könnte  auch  halbgelehrt  sein  wie  provincia,  dessen  toscanischer 
Gestalt  (-indä)  man  freilich  jenen  Ursprung  nicht  anmerkt. 

Bemerkenswerter  ist,  dass  in  einigen  Worten,  die  halbgclehrt  sind  nach 
Ausweis  des  Konsonantismus  und  der  unbetonten  Vokale,  z.  B.  pigola  (nicht 
pecMa)  PicuLA ,  semplice^  molUpltC€y  disc^polo  ^  m^scola^  der  betonte  Vokal 
doch  den  volkstümlichen  Lautwandel  zeigt,  gewiss  auf  Grund  berechtigter 
Anbildungen  (vgl.  pece^  mesccre^  orfficcy  scempio).  Der  umgekehrte  Fall  (volks- 
tümliche Behandlung  der  Konsonanten,  nicht  aber  des  Vokals)  liegt  in 
Mdbia  biblia,  stravizzo  u.  s.  w.,  vor.  Auch  parUdpe^  Tebro  u.  a.  können 
halbgclehrt  sein,  nur  gewährt  hier  der  Konsonantismus  keinen  Anhalt  für 
die  Beurteilung. 

17.  Von  dreierlei  Art  sind  die  Ausnahmen,  die  das  {  betreffen:  in 
einigen  Worten  liegt  {  vor,  einige  erhalten  das  /  unverändert,  in  andern  end- 
lich ist  das  i  nicht  gewahrt,  obgleich  die  Regel  dasselbe  fordert:  pi^go  plico, 
ghif'ra  viria  verdanken  das  ^  der  Ajialogie  von  piede  u.  s.  w.,  mm(stra 
MiNlSTRAT  (Subst.  mm^stra  ist  postverbal)  und  balfstra  balista*,  ma{stro  cap{stro 
canfstro  (die  letzten  drei  hört  man  auch  mit  dem  regelmässigen  e  aus  dem 
Munde  gebildeter  Italiener  und  sogar  Toscaner)  sind  nach  d^stro*^^  terristre^ 
iin{stra^  palfstra  umgebildet;  sugg{llo  sigillum,  vag{lla  vacillat  (neben  den 
gelehrten  sigillo  vacillä)^  fringu{Uo  fringilla***,  dit{llo  titillus,  pasteilo  pastillus, 
pestfllo  pistillum,  asc(Ua^  bacc(llo  bacillum  Stäbchen  oder  baccilla  —  kleine 
BACCAf  u.  a.  folgten  der  Analogie  von  agnello  uccello  (feLLUs),  rpta  arista, 
innpta  *inIns(i)tat  derjenigen  von  resta  restat  und  der  zahlreichen  Formen 
auf  -fesT-.  F^nde  fIndit  folgte  difende  0 ff  ende  ^  auch  rende;  s^ttza  sIne  schloss 
sich  der  unendlichen  Reihe  der  Subst.  auf  -^nza  an  (in  Siena  und  an  andern 
Orten  hört  man  das  richtigere  sema;  das  altflorent.  scheint  sanza  vorgezogen 
zu  haben).  St^rpa  exstirpat  richtete  sich  nach  scerpe  serpe  (doch  sterpa  auch 
in  der  Toscana).  Sov{nte  subinde  folgte  andern  Adverbien  auf  (  r=^  i  wie 
tmtnantin{nte ^  di  frequ(nte;  das  Wort,  das  heute  ausschliesslich  der  Schrift- 
sprache angehört,  mag  früher  im  Volksmund  e  gehabt  haben.  Dasselbe  gilt 
von  ressiiy  wenn  es  rixa  ist  (nach  prfssä).  Das  tose.  l(ttera  lIttera  (= 
lItera)  lehnte  sich  an  l(tto  Ifggere  an  (im  übrigen  Italien  sagt  man  lettera^ 
d.  h.  da  wo  man  überhaupt  e  von  ^  unterscheidet).  Das  tose,  volkstümliche 
r{gamo  origano\  ist  nach  andern  auf  der  drittletzten  betonten  Wörtern  auf 
-e-  abgeändert.  Auffällig  ist  pr{tto^  wenn  es  puritto  ist.  Mi  p(rito  pIgritor 
wird  sich  zu  mfrito  und  ähnlichen  geschlagen  haben.  Wegen  inskme  = 
insimul  vgl.  S.  361.  Nieve  n^ve^  das  man  an  gewissen  Orten  und  in  gewissen 
Texten  an  Stelle  des  regelmässigen  neve  findet,  ist  vermutlich  eine  Neubildung 
nach  dem  Verbum  nevicare.     Unerklärlich  würde  adesso  sein,  wenn  es  in  der 


*  Gin^stra  wird  hier  nicht  erwHhnt,  weil  schon  das  lat.  Lexikon  neben  GEMSTA 
auch  GEN|:STA  (sp.  hiniesta)  bietet. 

•*  Das  veraltete  serustro  hatte  gewiss  /f  (vgl.  sp.  sinUstro)  —  eine  alte  Anlehnung 
an  dßstro, 

*•*  In  der  Toscana  selbst  hört  und  hörte  man  (Cittadini  und  Buomniattei)  fringuillo, 
ascella,  ausserdem  begegnet  es  bei  gebildeten  Italienern;  bemerkenswert  ist  auch  die 
historische  Korrektheit  des  SOditalischen,  welches  frungiUo  *sce'Ua  'Flügel'  sagt. 

f  Die  lat.  Lexika  geben  ORIGANUM,  aber  ohne  es  mit  einer  Dichterstelle  zu  be- 
legen; oQiyayor,  das,  wie  es  scheint,  noch  üblicher  war  als  oqfCyavov,  und  napol.  campob. 
(a)recheta  haben  f  wie  das  Toscanische. 
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That  AD  IPSUM  tempus'  sein  sollte*.  Wenn  ausserhalb  des  Gebietes  von 
Florenz,  z.  B.  in  Siena  und  andern  Orten  spignere  spingere  von  *expingere 
regelmässig  ist,  so  ist  das  ^,  welches  diese  Wörter  in  Florenz  haben,  doppelt 
unregelmässig:  die  lautgerechte  Form  wäre  hier  spingere  spignere^  die,  wenn 
auch  mit  anderer  Bedeutung**,  gleichfalls  vorkommt.  Sp {tigere  oder  sp{ngere 
wird  in  Florenz  ein  Eindringling  sein  (das  einheimische  Wort  wird  smor- 
zare  gewesen  sein)  und  wird  das  §  unter  dem  Einfluss  von  sp^nto  er- 
halten haben  (über  letzteres  siehe  weiter  unten).  Neben  den  regelmässigen 
m^sHca,  m^nomo^  s^nape  findet  sich  auch  mfstica^  mfnomo^  s{nape^  wie  denn 
gelehrte  Wörter  die  Neigung  haben,  den  offenen  Laut  anzimehmen,  und  dies 
um  so  leichter,  wie  es  scheint,  wenn  sie  auf  der  drittletzten  betont  sind. 
Dies  gilt  auch  von  st§lo  (ausserhalb  der  Toscana  auch  stelo)  Stylus  (neben  den 
der  Schriftsprache  angehörenden  siilo  und  stile)  und  von  l{zio  delIciae***.  In 
dem  toscanischcn  chth  mit  negativer  Bedeutung  ist  das  e  von  che  breiter  ge- 
worden in  Folge  der  Pause,  die  nach  dem  Ausruf  eintritt. 

Auf  mischia  *mIsculat  oder  *MfXTULAT  (das  Subst.  ist  vom  Verbum  ab- 
gezogen) neben  mischia  ist  das  gelehrte  misto  von  Einfluss  gewesen;  vielleicht 
zeigte  sich  das  -/-  zuerst  in  den  Bildungen,  in  denen  das  e  tonlos  war.  In 
fischia^  wenn  es  *fIstulat  (Subst.  fischio  ist  Postverbal)  und  nicht  Fls-  ist, 
hat  wohl  die  Onomatopöie  das  /  gehalten  oder  wieder  hervorgerufen.  Wenn 
ccwicchio^  ventricchiOj  lenticcJüa  Linse'  auf  clavIculaj,  ventrIculus,  lentI- 
cuLAff  beruhen,  was  die  Analogie  fordert,  obgleich  beweisende  Dichter- 
stellen nicht  beigebracht  werden  können,  so  ist  das  i  durch  Anbildung  an 
die  parallelen  caviglio^  ventriglio^  leniigUa  Sommersprossen'  entstanden,  die 
nach  15  regelrechtes  /  haben.  Thatsächlich  möchte  es  nicht  leicht  sein, 
parallele  Bildungen  auf  -icch-  und  -igl-  zu  finden.  Es  kommt  auch  noch  die 
von  den  Wörtern  auf  -icchio'  =  tculus  ausgegangene  Beeinflussung  in  Be- 
tracht. Aus  dieser  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengeflossenen  Wörter- 
gruppe auf  'kc/tio  -a  ging  dann  eine  eigene  romanische  Endung  -iechio 
hervor,  wie  in  dottoricchio  u.  ä.,  das  gewiss  keinen  lateinischen  Wortt)rpus 
unmittelbar  wiedergicbt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Vcrba:  Aus  dem 
doppelten  Typus,  der  einerseits  durch  sonnecchia  -Iculat,  andererseits  durch 
dormicchia  -Iculat  vertreten  ist,  gestalteten  sich  zwei  ableitende  Verbal- 
endungen, die  bald  zusammen  verwendet  werden,  wie  rosccchia  rosicchia, 
morsecchia  morsicchia,  bald  einzeln  wie  in  incrocicchia  (davon  das  Subst. 
crocicchio) ,  atnmonticchia ,  awiüccfüa  u.  a.  Man  darf  hier  kein  *R0Sl- 
CULAT  u.  ä.  zu  Grunde  legen.  Wir  haben  es  überhaupt  nicht  mit  einem, 
sei  es   regelmässigen  oder  unregelmässigen   Lautwandel   des  /  zu   thun.     Ein 

*  Das  Terenzianische  ELLUM  ELLAM  för  EN  ILLUM  ist  nicht  etwa  eine  altlat.  Krasis, 
die  ohne  Einfluss  auf  das  Romanische  geblieben  wäre,  viehiiehr  sagt  man  noch  immer  in 
der  Provinz  Molise  und  in  den  Abruzzen  (üo  für  'siehe  da',  daneben  giebt  es  ein  (sso  för 
'siehe  dort*.  In  einigen  Mundarten  braucht  man  diese  Ausdrücke  als  eigentliche  Orts- 
adverbien: eüo  *da',  esso  'dort',  ecco  (eccum)  'hier'.  Neben  ELLUM  werden  wir  demnach 
ein  fe(N)-(i)PSUM  ansetzen  mössen,  das  vortrefflich  zu  dem  Sinn  passt,  den  im  Söden  'IPSK' 
angenommen  hat:  das  proklitische  ssu,  ssa  bedeutet  dort  so  viel  wie  ^codesio  -a ,  Adesso 
wäre  also  AD-e(n)-(i)PSUM  —  eine  Hypothese,  die  nur  das  Eine  gegen  sich  hat,  dass  adesso 
gerade  in  SOditalien  nicht  vorkommt,  dagegen  in  Ländern,  die  sonst  keine  Spur  von  EN- 
IPSUM  aufweisen.  —  Auch  das  altsp.,  prov.  und  afr.  verlangen  f. 

•*  In  Monteptilciano  gebraucht  man  spingere   genau    in    der   Bedeutung   von   spfngere, 

**•  Oder  vielmehr  von  lezioso  DELICIOSUS  abstrahiert;  -«-  statt  -es-  weist  auf  ge- 
lehrte Bildung.  Ähnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  asscmio  ABSINTHIUM,  das  zuerst  assemio 
mit  e  =  I  gelautet  haben,  obgleich  es  halbgelehrt  ist  (vgl.  moüeplice),  und  dann  den  zahl- 
reichen Bildungen  auf  -enza  gefolgt  sein  wird. 

f  DafQr  spricht  neapol.  cavecchia  gaveglia,  nicht  aber  frz.  chcmlle. 

•ff  Gestützt  durch  sp.  Icnteja,  nicht  aber  durch  frz.  UnÜüe, 
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Gegenstück  zu  der  Anbildung  von  cavicchio  an  caviglio  ist  die  von  vegüa 
an  vegghiai  regelmässig  wäre  viglia*.  Dasselbe  gilt  von  streglia,  das  jedoch 
die  eine  correkte  Parallele  bildenden  siregghia,  siriglia  nicht  zu  verdrängen 
vernnochte.  Auffällig  ist  nicchio,  nicchia  mItulus  (das  span.  hat  regelrechtes 
al-niejä):  man  kann  vermuten,  dass  sich  -/'-  zuerst  in  dem  Verbum  {rannic- 
chiare)  einstellte  in  unberechtigter  Anlehnung  an  die  Reihe  -icchiare,  Imptccia, 
spiccia  *-p!ceat  scheint  durch  ein  ähnliches  deutsches  Wort  beeinflusst  zu 
sein**.  Unerklärt  ist  dito.  Wollte  man  annehmen,  dass  die  beiden  /  von 
DIGITUS  zu  i  zusammen  flössen,  so  müsste  man  den  Ausfall  des  -g-  in  eine 
Zeit  hinaufrücken,  in  der  /  noch  nicht  wie  e  klang,  was  unwahrscheinlich  ist: 
andererseits  hat  jener  Ausfall  nicht  verhindert,  dass  eine  Reihe  von  Sprachen 
regelmässiges  deto***  oder  ein  Äquivalent  aufweisen.  Auch  die  Annahme 
fördert  wenig,  dass  es  ein  halb  gelehrtes  Wort  sei  oder  dass  sich  das  /  zuerst 
in  Ableitungen  wie  ditino,  diione,  addiiare^  ditale  herausbildete.  MalvcwiscMo 
HiBlscus  ist  durch  Volksetymologie  verzerrt  und  kann  auch  halbgelehrt  sein, 
wie  vielleicht  auch  salsiccia^  wenn  es  salsItia  oder  Salsa  insIcia  ist,  und 
ciccia^  wenn  es  insIcia  ist.  Die  verschiedenartigsten  Verstümmelungen  f,  die 
ein  Wort  im  Volksmund  erleidet,  sprechen  eher  für  als  gegen  halbgelehrten 
Ursprung. 

'.  1 8.  Wir  kehren  jetzt  zu  I  zurück,  um  die  abnormen  Fälle  zu  besprechen, 
wo  es  zu  e  oder  e  wurde  oder  geworden  zu  sein  scheint,  gleichsam  als 
wäre  es  /  oder  /  (vgl.  dazu  o.  S.  327):  elce  (fucE),  car{na  carina,  Utica 
LlTlGAT,  f^gato  FICATUM,  art{tico  ARTHRlTicus,  sUgola  PflugstcTze'  (vgl.  sp. 
esteva)  stIva,  sigolo  'Hippe'  slCA,  cr^sima  ;(QTafia,  v^irice  viTExff ,  friddo 
FRlGiDUS,  mezzo  halb  verfault'  mItis  (mItia  poma  bei  Vergil),  bi4co  oblIquus, 
l^nza  lTntea,  pr^nce  prTnceps,  p{ntola^  sp^nto,  —  Car(na^  das  in  allen 
romanischen  Idiomen  wiederkehrt,  wird  schon  im  Lateinischen  mit  Hülfe 
eines  andern  Suffixes  (-ena)  umgebildet  worden  sein:  ausserdem  ist  das  Wort 
halbgelehrt.  Art{tico  wurde  dem  Typus  frmiHco  u.  s.  w.  angebildet;  wo 
letzteres  frenitico  klingt  (in  Siena,  nach  Cittadini),  hat  man  arUüco;  vgl. 
parl^Hco,  parliiico  neben  paraliHco.  Elce  mag  schon  im  Vulgärlatein  durch 
siLiCE-  und  FiLiCE-  beeinflusst  worden  sein,  den  einzigen  Wörtern,  mit  denen 
es  sich  im  Lateinischen  und  Italienischen  vergleichen  lässtfff.  Weniger 
wahrscheinlich  ist  die  Vermutung,  dass  es  auf  ein  vulgäres  elice-  zurückgeht, 
das  allerdings  von  alten  Grammatikern  bezeugt  scheint,  die  auch  bei  andern 
Bezeichnungen  ländlicher  Dinge  i  neben  /  anfuhrenf  *.    So  kann  ein  bäurisches 


*  Das  arch.  vilia  =  VIGILL^  war  möglicherweise  eine  halbgelehrte  Bildung ;  es  kann 
aber  auch  die  Schreibweise  -lia  eine  unvollkommene  Bezeichnung  des  Lautes  -glia  sein 
(vgl.  das  arch.  filio), 

•*  Immerhin  konnte  -cc-  das  c  zuerst  in  den  Formen  zu  i  umwandeln,  in  denen  es 
vortonig  war;  so  wird  sich  auch  sospiccia  sospkciare  neben  sospeccta  sospecciare  erklären. 

***  Sp.  pg.  dedoy  prov.  dtty  fr.  daigt,  valsoan.  dej^  venez.  dco  und  sogar  das  südliche 
lütOy  das  i  =  e  aus  allgemeinen  Gründen  hat  (mit  ditOy  plur.  deta  vgl.  piro  pera)\  dasselbe 
gilt  a  fortiori  vom  sicilisch-leccesischen  disetu,  Deta  findet  sich  in  Texten  in  ganz  Italien, 
z.  B.  in  mailclndischen  Schriften  des  1 7.  Jahrb.  Deto  hört  man  wohl  auch  in  der  Toscana, 
z.  B.,  wie  man  mir  versichert,  in  der  Bauernsprache  von  Montepulciano.  -  Lomb.  und 
bologn.  didj  genov.  diu  können  Toscanismen  sein. 

f  Vgl.  salcicciay  lecc.  salizza;  im  Spanischen  und  Französischen  wird  das  Wort  ein 
ital.  Lehnwort  sein. 

ff  Das  durch  keine  Dichterstelle  bezeugte  i  ist  nur  auf  Grund  der  vermuteten 
Verwandtschaft  mit  viTIS  u.  ä.  angesetzt. 

fff  Das  sard.  elighe  neben  silighe  filighe  widerspricht,  aber  man  findet  auch  ilighe. 
Das  Sardische  ist  ein  trefflicher  Prüfstein,  der  aber  nicht  die  Dienste  leistet,  die  er 
leisten  könnte,  weil  die  sardischen  Wörterbücher  erstiunlich  konfus  sind. 

t*  Varro  hat   SPECA   für   SPlCA    und    VELLA    und   Marius   Victorinus    <et  sicam   et 
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S1EVA  SECA*  stegola  segoia  erklären;  dabei  wird  auf  das  erste  skcca  von 
Einfluss  gewesen  sein  (es  kommt  in  der  That  die  Nebenform  s^ccola  vor) 
und  auf  das  zweite  das  Verbum  segarc.  In  ähnlicher  Weise  hat  man  mezzo 
ein  *METis  zu  Grunde  gelegt.  In  vitrtce  wird  Volksetymologie  nach  t^etro 
vorliegen.  Nach  hatt^^tno  bildete  man  crfsima,  wie  es  in  Siena  und  im 
gebildeten  Italienisch  klingt,  in  Florenz  ging  es  eigene  Wege  und  lÄurde, 
vielleicht  unter  Beeinflussung  von  vent^simo  u.  a.,  zu  cr{sifna.  In  liüca  stellte 
sich  e  zuerst  in  den  Foimen  ein,  wo  das  i  unbetont  war,  liiicare  (vielleicht 
von  solleticare  u.  ä.  beeinflusst).  In  ficätum  muss  die  Kürzung  des  f  und 
die  Verrückung  des  Accentes  in  eine  Zeit  fallen,  wo  das  Adjektiv  mit  dem 
Substantiv  jecur  zusammengesprochen  wurde  und  zu  demselben  in  dem  Ver- 
hältnis eines  Procliticons  stand.  In  mnteum  verlangt  linum  /,  dem  wider- 
spricht jedoch  A/Vov,  auch  findet  sich  ein  lentea,  dem  die  griechische 
Transskription  'kivxiov  zur  Seite  steht  und  dem  l^nza  (sp.  Itenzo  -a)  und  lenziwlo 
entsprechen**.  France  ist  ein  Gallicismus,  der  auf  einer  Nachbildung  der 
Laute,  nicht  der  Schriftzeichen  beruht***,  man  findet  auch  prenze  und  sogar 
prenza  (letzteres  mit  der  Endung  a  nach  duca).  Bieco  kommt  nicht  von 
OBLiQuus,  das  nur  zu  Mco  werden  konnte  {bico  fuhren  die  Lexika  aus  einer 
Stelle  des  Pucci  an),  sondern  von  blaesus  ßXataoCy  das  neben  'stammelnd' 
auch  verdreht'  bedeutet.  Von  *blaesixjs  kam  ^biecio^  buci  biece.  Das  erste 
findet  sich  im  Lexikon  unter  der  Form  biescio  sbiescio;  im  Plural  bildete  man 
in  analogischer  Weise  (vgl.  caduci  caducht)  biechi  -^,  das  man  z.  B.  bei  Dante 
im  Reim  findet;  danach  wurde  wieder  ein  bieco  geschaffen.  frIgidus  (nur 
span.  frio  bewahrt  die  klassische  Form  mit  /)  erklärt  sich  wohl  am  ehesten 
durch  Einfluss  von  rigidm.  Auch  wenn  man  se  =  sT  als  eine  proclitische 
Bildung  betrachtet,  ist  das  e  regelwidrig;  es  liegt  wohl  hier  dieselbe  Er- 
scheinung vor  wie  in  cIppus  =  cTpus,  lIttera  =  litera  :  si  -f  dicis,  si  +  potes 
gestalteten  sich  zu  sl  +  ddicis,  sI  -\-  ppotes  u.  ä. ,  und  so  erklärt  sich  zu- 
gleich das  e  und  die  Verdoppelung  der  Konsonanten.  Es  bleiben  noch 
pf'ntola  und  sp§nio^  wenn  denselben  *pincta  und  *expinctus  zu  Grunde  liegt. 
Die  Lautgesetze  des  Florentinischen  verlangen  ^pintola  und  spinto  (letztere 
Form  kommt  in  eigenartiger  Bedeutung  vor);  wir  vermuten,  dass  das  Floren- 
tinischc  ursprünglich  pignatia  und  stnorzato  sagte,  dass  aus  Siena  und  andern 
Strichen  Toscana's  ein  dort  lautgerechtes  pintola  und  spento  nach  Florenz  ein- 
geführt wurde,  wo  das  e  sich  unter  dem  Einfluss  von  v(?itola  vpito  u.  ä.  zu 
^  dehnte. 

Venet.  lomb.  u.  s.  w.  dozztna  (es  findet  sich  bei  Benibo)  ist  phonetisch  nicht  gleich 
äozzina,  sondern  hat  ein  anderes  Suffix  (vgl.  DUODENl);  auch  -^na  kommt  vor:  nap.  duzzana, 


silicem  quae  secet  per  e  et  scribenda^  was  Putsch  emendirt  «et  sicam  quae  secat  et  iHcem 
per  e  et  i  scribenda.» 

*  Secula  begegnet  in  einer  camp.  Inschrift:     Corssen,  Vok.  I2,  502. 

**  Neapol.  Icnza  weist  eher  auf  LiNTEUM,  und  wäre  nicht  das  spanische  Wort,  so 
kr'^nnte  man  vermuten,  dass  auch  das  toscanische  zuerst  e  hatte  und  dann  nach  der  end- 
losen Reihe  der  Formen  auf  -(nza  (vgl.  d;is  Qber  stnza  Gesagte)  umgebildet  wurde. 
Die  Kürzung  des  i  in  LiNTEUM  (wenn  dies  ursprünglich  ist)  erklärt  sich  leicht,  wenn 
man  erwägt,  dass  das  Lateinische  reich  an  Worten  ist,  in  denen  -nt  auf  einen  kurzen  Vokal 
folgt,  und  dass  es  mit  langem  Vokal  nur  NUNTIUS  und  CONTI O  hatte,  dazu  Bildungen  wie 
AM.\NTEM  VlDKNTEM,  in  denen  unter  dem  Einfluss  der  Analogie  bald  Kürzung  eintrat. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  die  Gruppe  NT  den  vorhergehenden  Vokal  kürzt,  vielmehr  nur, 
dass  die  wenigen  langen  Vokale  vor  NT  den  zahlreichen  kurzen  assimiliert  wurden. 

*^"'  Soll  man  einen  Gallicismus  letzterer  Art  oder  den  rechtmässigen  italienischen 
Vertreter  des  lat.  Nominativs  in  jenem  pritue  sehen,  das  im  Dittamondo  im  Reim  und  im 
Pttrgatorio  mitten  im  V^ers  begegnet  ?  Es  kannte  auch  ein  nach  principe  umgebildetes  prence 
sein,  wie  man  umgekehrt  prencipe  findet. 
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fr.  düuzaine.  Senes.  pLsan.  u.  s.  w.  peso  'Erbse'  ist  regelmässig  aus  PlsyM;  die  Länge,  die 
manche  Wörterbücher  dem  1  geben,  ist  iinbegiOndet.  Tcnio  ccnto  TlNCTUS  u.  s.  w.  in  Söd- 
tosciina  und  in  einem  grossen  Teil  Italiens  und  des  romanischen  Gebiets  ist  eine  Angleichung 
an  ccngere  CIN'GERE  u.  s.  w.  (vgl.  das  volkstQmliche  tose,  messt  vcddi  ^-=  misi  indi,  nach 
fnettere  u.  s.  w.). 

19.  E  sowohl  in  offener  Silbe  als  in  lateinischer  oder  romanischer 
Position  wird  durch  geschlossenes  e  wiedergegeben:  canneto  u.  s.  w.  -etum, 
vedeva  vedevi  vedevano  =  ebam  -ebani',  azitre  -ere,  vedete  -etis,  vedremo 
videre  +  HAßEMUS  mit  dem  archaischen  vcdimo  ^  das  noch  in  toscanischen 
Dörfern  fortlebt;  candela,  Jeci^  tela^  lena  nach  alenare  anhelat,  arena  rena 
grober  Sand',  rem  i<EN^/reno,  seme,  sera,  cera^  vero  cheto  qu(i)etus,  rete,  seta 
und  sfiolüy  bottega^  me  te  se^  meco^  cometa^  segreto^  moneta^  aneto  anethum,  sego 
sevo  SEBUM,  creta^  meta  Misthäufchen'  meta,  re^  dfbole^  debito^  chi^rico  ch4rico^ 
fintina  fimmina^  tr^dici  sfdici^  .scfvera  sccvra  *  exseparat  oder  disseparat, 
guar^sima^  tnese  Mensis,  paese^  pesa  pensat*,  peso  appeso  und  alle  auf  -es-  = 
-ens-  =  *£ns,  auch  ppsolo  pensilis,  puleggia  pulejum,  santoreggia  satureja,  legge 
legem,  strenna  strena,  rezza  pl.  retia,  peto  peditum,  vetine^  scelgo  scelto  *exe- 
LiGO,  er  ebbe  ^  crto  *erctus  (auch  frÄ?,  und  zwar  in  der  Toscana  selbst,  nach 
aperto^  certo)^  belva,  sezzo  setius,  iegghia  iegüa  tegula,  vendemmia,  besUmmia^ 
vetuie^*^  desta  de(e)xcitat,  esca  esca,  cresce,  ieito  tcctum,  Stella  (in  der  Toscana 
nach  Cittadini,  Buommattei  zuweilen  st(lla^  wohl  nach  ancflla)^  trispolo  tres 
PEDES  (vgl.  treppicdi,  centogambe,  millepiedi'  und  den  südlichen  Plural 
trispeti)^  l^müni  lendes***. 

In  einigen  Provinzen  vermisst  man  die  Fähigkeit,  in  der  Aussprache  e  und  f  aus- 
einander zu  halten.  Wenn  die  Eingeborenen  von  Lccce  italienisch  sprechen,  so  klingt  in 
ihrem  Mund  das  c  des  Zahlwortes  venti  wie  das  f  des  Plural  venti,  es  ist  ein  Laut,  der 
die  Mitte  hält  zwischen  offenem  und  geschlossenem  e.  Die  Römer  und  Neapolitaner 
sprechen  meist  wie  die  Toscaner,  doch  weichen  al) :  scemo  scevro  vero  Reggio  cheto  decrelo 
segreto  discreto  cometa  rwela  svela  debito  und  credito,  die  man  in  Neapel  sccnio  u.  s.  w.  spiicht. 
In  einigen  Orten  Toscana's  sagt  man  pcto,  in  Siena  nach  Cittadini  decrpto,  nach  Gradi  auch 
segrfto  discrfio. 

20.  Neben  den  volkstümlichen  Bildungen  findet  sich  eine  unendliche 
Reihe  gelehrter  und  halbgelehrtcr  Wörter,  in  denen  i  durch  ^  wiedergegeben 
wird,  da  seit  undenklicher  Zeit  jedes  lat.  e  in  den  italienischen  Schulen  als  ein 
offenes  gelesen  wird.  Beispiele  sind:  ari{ria  mist{rio  nnst{ro  battistiro  fnonist^ro 
crist(ro  -erium  i]qwv^  po(ta  prof{ta  -eta  'yiTTjgy  po{tico  -eticus,  crat{re^  stad(ra 
statera,  po{ma^  mfta  Grenze  (vgl.  oben  mctä)^  tut^la^  crudcle^  fedfle^  estr^mo^ 
concr(tOy  compl{tOy  qui(to  qu{tOt  z^lo,  cl(ro^  l(n£^  an{lo^  anflito,  crcdulo^  s{rico^ 
cent{simo^  scpta^  ar{na  offenes  Theater,  Kampfplatz',  (blrro  in(bbria,  mensa, 
i^iro  teter,  coll{ga^  sc^ttro^  (^g^^%  ^(llll(^\i  inc^sto,  Mosl^  Germal(mtne ^  {eo, 
parallflo,  ast(tnio^  palins(sto^  p^ne^  plftora  nXij&wpa,  Filom{la  Filom{tia  0iAo- 
^iTlka  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  heiligen  Filom(na^  die  ^ikov/iavT]  sein 
soll),  apogco  ftTJoystov,  ipogfo  vnoysiovj  fnausol(o^  Coloss(o  colosseus  (auch  -aeus) 
KnXnanaTnc,  Alccste  ^ky.7JaT?]i  mfslruo,  /f/o  fetus,  obfso. 

Viele  von  diesen  Worteni  werden  ausserhalb  der  Toscana  und  stellen w*eise  in  der  Tos- 
cana selbst  mit  e  gesprochen,  sei  es  aus  Unkenntnis  des  toscanischen  Sprachgebrauchs,  sei  es 


*  UrsprOnglich  PENSAT,  obgleich  das  e  schon  vor  dem  Schwund  des  n  lang  war. 
Romanisches  pensare  ist  halbgelehrt,  obwohl  schon  sehr  alt ;  der  Diphthong  in  den  stannii- 
betonten  Formen  ist  der  Analogie  anderer  Verba  zu  verdanken  im  sp.  piensa,  neap.  tu  pitnzi, 

*•  Wo  man  vende  spricht  (nach  Cittadini  in  CoUe,  nach  Gradi  in  Florenz)  hat 
Angleichung  an  rfnde,  spffuüy  stunde  stattgefunden. 

•*'  Auf  i  weist  auch  sQdliches  Ihieni,  dagegen  auf  /  sp.  liendres;  nur  sind  im 
Spanischen  tertiäre  Veränderungen  der  Vokale  äusserst  häufig. 

f  Wie  man  DiCO  hat,  aber  DICTUS.  so  kannte  m:in  rRpo  RflPTU.ls  ansetzen.  Dann 
wäre  das  Wort  unter  e  zu  l»esprechen. 


5IO      Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Italienisch. 


infolge  dialektischer  Einflüsse,  insbesondere  der  Einwiikung  älmlich  klingender  Wort- 
fonnen:  z.  B.  numisiero,  creta,  Omero,  tuUla,  cela,  estremo,  compUto^  quUte,  coUegüy  bidltoteca, 
ebbro  u.  s.  w.  In  einigen  Fällen  kannte  man  auch  an  ein  volkstOmliches  Fortlehen  des 
lat.  /  denken,  z.  B.  bei  freneHco  und  fedcU  in  Siena  (Cittadini)  und  bei  den  häufigen 
crud/le,  sccitro,  sede  u.  s.  w. 

2  1.  In  einigen  Wörtern,  die  ein  unzweifelhaft;  volkstümliches  Gepräge 
haben,  entspricht  dem  lat.  i  ein  offenes.  Nicht  immer  lässt  sich  der  Grund 
dieser  Abweichung  entdecken.  In  pieno^  fi^ole  (daneben  gelehrt  fl(biU)y  pieve 
(daneben  pkbe)^  nocchiero^  computa  S\Q-^  Angleichung  2iV\piede^  primiero  u.  s.  w. 
vor.  Chiesa^  das  lautgerecht  zu  ^chiegia  oder  ^ckiecia  geworden  wäre,  gehört 
vielleicht  unter  20.  C^dere  cedere  wurde  durch  cpsi  c^sso  von  c£ssi  c£ssus 
beeinflusst.  Cam{llo  camelus  wurde  nach  agnälo  umgebildet,  l(ssi  Iftto  *lexi 
LECi'US,  dir{ssi  dir^tto,  prot{ssi  prot{tio^  nach  l(ggere  lagere,  vielleicht  auch 
T\2ich  per/{tio,  risp(tto^  ricäto  u.  ä.  Bei  fiorcnte  fior^ndo  u.  ä.,  das  gewiss 
einst  flore-ndo  lautete,  ist  Anlehnung  an  die  dritte  Konjug.  (LECftNDo)  un- 
verkennbar, die  freilich  bis  auf  die  Vulgärsprache  zurückgehen  könnte. 

In  ahitnl  u.  ä.  ist  das  e  durch  die  Pause,  die  auf  den  Ausruf  folgt, 
offen  geworden.  Spero  primavera  sinc&o  folgten  den  zahllosen  Bildungen 
auf  '('ro  '(ra  (daneben  nur  wenige  auf  -^r-,  ccray  sera^  nfro,pero,  int^ro,  vero) 
oder  sie  sind  halbgelehrt.  Auffallig  ist  d^iOy  debbo  -—  debeo,  doch  erklärt 
es  sich  vielleicht  durch  den  Einfiuss  von  ^bbi  amer(bbe  u.  ä. ;  r^mo  remus  ist 
vielleicht  an  premo  u.  ä.  angeglichen.  Von  dem  veralteten  ^a  hepar  wissen 
wir  nicht,  wie  es  die  alten  Toscaner  sprachen  und  ob  es  den  volkstümlichen 
Wörtern  zugezählt  werden  soll,  was  die  veränderte  Bedeutung  und  das 
morphologische  Gepräge  zu  fordern  scheinen.  Rcda  ist  trotz  der  Entartung  der 
Bedeutung  nur  eine  leichte  Abänderung  des  gelehrten  oder  juristischen  er{de, 

Nalflrlich  spricht  man  ausserhalb  der  Toscana  mit  e  pieno,  chiesa,  compieta^  nocchUrOy 
wie  man  flbrigens  auch  piede  sagt.  Mit  einer  historisch  koirckteren  Aussprache  als  der 
toskanischen  sagt  man  auch  daw,  renw,  sincifro,  spcro,  primav/ra,  cede. 

2  2.  In  bi(ta  bi^tola,  Si^fia^  ficra  Markt',  ci^ra  c{ra  Aussehen*  liegt 
kein  Übertritt  des  ^  (beta  sena  feria  cerea)  in  die  /-Reihe  {il)  vor;  vielmehr- 
wurde  in  den  beiden  letzten  das  /  (/)  in  die  erste  Silbe  attrahirt  und  dann 
durch  die  gewohnte  Analogiewirkung  das  e  offen  (vgl.  pieno):  %n{ra  ghi{ra 
=  *vj(ra  ^=rzz  ^verja  =--  vIria.  Bi(ta  erklärt  sich  durch  ^bjfta  =  *bleta  --= 
*BETULA  oder  durch  blItum  ^utoi',  Si{na  ist  die  Saena  julia,  denn  sena  ist 
SinigagUa,  Döpo  de  post  hat  o  in  proclitischcr  Stellung  erhalten,  und  von 
der  ging  es  auch  auf  die  Tonstellc  über  (lüpdi)^  auch  doppo  findet  sich  und 
zwar  im  Süden  ausschliesslich,  aber  nur  mit  g.  Ghi^fa  ist  nicht  gleba  gl^ba 
mit  einem  durch  v  hervorgerufenen  ^,  sondern  es  hat  Vermischung  von  gleba 
mit  GLOBUS  stattgefunden  (Ascoli,  Arch.  glott.  III  355). 

23.  In  einigen  Wörtern  wird  E  durch  /  vertreten.  In  biscia  bestia, 
Carniglia  (Dante)  Cornelia  liegt  Umlaut  vor ;  die  nicht  volkstümlichen  Formen 
sind  Cornelia  und  mit  aufialligem  e  bfstia  (ausserhalb  der  Toscana  b{sttd),  Fiorire^ 
pentire  sind  in  die  4.  Konjugation  übergetreten;  in  pulcino  pullicenus  hat 
sich  SufTix  -inus  schon  in  vorromanischer  Zeit  Geltung  verschafft  (fr.  poussin). 
Dasselbe  gilt  von  pergamina  saracino,  daneben  pergam{na  5arac{no  (ausserhalb 
der  Toscana  saracino  und  in  der  Toscana  selbst  pergamina) ^  und  von  racitno 
raclmolo  (fr.  r aisin)  racemus,  daneben  gelehrt  racfmo.  Suflixvertauschung 
wird  auch  in  posolino  postilena    Schwanzriemen  des  Pferdes'  vorliegen. 

Es  liesse  sich  noch  trablccolo  trabecula  anfuhren ,  aber  einerseits  ist  es 
kein  ganz  volkstümliches  Wort,  andererseits  ist  das  Etymon  nicht  sicher; 
man  müsste  wenigstens  einen  Typus  *trabIculo-  annehmen.  In  Messina 
MESSENA   ist  vielleicht   der  Jotacismus   der  spätgriechischen  Aussprache  anzu- 
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erkennen  wie  in  accidia,  effitnero,  camomiUa,  amoscino  damascenus,  slsatno 
(neben  s(samo) ;  jedenfalls  gehört  es  dem  sicilischen  Dialcct  an,  in  dem  jedes 
i  zu  /  wird  (munita  =  moneta).  P/solo  'Schläfchen  auf  einem  Sessel'  kommt 
nicht  ohne  weiteres  von  pfsolo^  sondern  ist  nach  pisolare  (pistoj.),  appisolarsi 
(florent.)  gebildet,  die  von  p^sob  abgeleitet  sind  und  in  denen  /  zuerst  in  un- 
betonter Stelle  auftrat.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  diritto  directus:  das 
/  wird  zuerst  in  dirizzare  *direct-iare  entstanden  sein.  Mollica  ist  eine  Weiter- 
bildung von  molk  mit  Hülfe  des  Suffixes  -ica  und  hat  nichts  gemein  mit 
mol(cola^  einem  Wort  der  Schriftsprache,  das  von  mole  kommt.  Mantile 
schwankt  schon  im  Lateinischen  zwischen  -ele  und  -Tle,  und  das  acht  tose. 
ntmo  NEMO  (abgesehen  davon,  dass  vielleicht  schon  das  Latein  eine  Variante 
mit  -/-  hatte)  könnte  das  /  zuerst  in  unbetonter  Stellung  erhalten  haben 
(Guittone  in  ntmo  loco).  Es  giebt  kein  Beispiel  von  /  aus  i  im  lateinischen 
und  auch  kein  anderes  im  romanischen  Hiat  als  das  dichterische  az)ria  can- 
terla\  das  archaisch  poetische  vedia  avia  u.  s.  w.  war  nicht  von  Hause  aus 
toscanisch,  sondern  eine  Nachahmung  des  Provengalischen  und  der  südlichen 
Dialekte;  die  dia  ==  deve  deva  in  wenigen  alttoscanischen  Texten  entwickelte 
das  i  zuerst  in  der  bei  diesem  Verbum  so  häufigen  proclitischen  Stellung. 

Ahnliche  Beispiele  in  den  Dialekten  sind :  genues.  und  niailSnd.  vemn;  piem.  ptus; 
sOdl.  atice  HALEce-,  das,  wie  fr.  brtbis  von  dem  sehr  seltenen  -ECE-  zu  dem  Oblichen 
-ICE-  (radUCf  felice,  nuirice)  öberging;  lomb.  mantrn;  altsenes.  quitto  nach  quüare  quitanza 
(vgl.  den  Gallicismus  acchitarsi,  di  primo  acchito), 

24.  E  wird  in  offener  Silbe  (also  auch  vor  -/r-  u.  ä.)  durch  it  wieder- 
gegeben: dieci,  diede  dih  di^dero^  jeri  heri,  vieta  vi(tano,  meto  vetus,  riede 
RfeDiT,  tiene,  viene,  fiele  fI:l,  mtete,  siero,  arch.  nievo  nepos,  fiede  ferit,  mestiero 
-e  -/  min(i)st£rium  ,  dietro  (Metath.  aus  dem  arch.  drieio)  d'r£tro,  ti{pido^ 
Ni(vole^  wenn  es  Nebulae  ist  (es  wäre  halbgelehrt,  wie  die  Behandlung  der 
nachtonigen  Elemente  zeigt).  Einige  von  diesen  Wörtern  finden  sich  in  der 
Dichtersprache  (seit  dem  13.  Jahrhundert)  auch  ohne  den  Diphthongen,  und 
zwar  in  Folge  des  Einflusses  des  Lateinischen  und  der  Sicilisch-Apulischen 
und  Provcnzalischen  Dichterschule,  z.  B.:  f^ro,  poss(de,  convfne^  leve^  ffre 
FERIT,  f^le^  mek^  i(pido  (die  letzten  drei  auch  in  Prosa). 

Eine  andere  Reihe  hat  eine  Zeitlang  den  Diphthongen  gehabt  und 
ihn  dann  aufgegeben;  priega^  criepa,  tricma,  drieto  D'RfeT(R)o,  prieme,  arch. 
litifre  oore  -vere  leporem,  liezta^  das  noch  immer  im  toscanischen  Volksmund 
lebt,  brieve  (und  grieve)^  gieme^  gi^^o^  iera  feRAT,  siegue,  niega;  heute  sagt  man 
P^^i^t  crfpay  trema^  dr^to^  breve,  g^^^i  prpnc^  l(pre  (arc.  l§tfre)^  leva  Vb. 
und  Sub.  (jedoch  immer  li^ito)^  g^^^y  g^^^i  ^^^^  ^(g^j  ^g^'  I"  priega 
brieve  war  die  Gruppe  muta  -f-  r  -j-  ie*  zu  schwerfällig;  in  gielo  verschmolz 
das  /  mit  dem  anlautenden  Palatal.  In  niega^  lieva,  lie%)re  schwand  das  /  in 
Folge  einer  Abneigung  gegen  den  Nexus  Ij-  nj-^  der  leicht  ausartete:  vgl. 
gnaulare^  gnaffe  =  mia-fe  ^  arch.  und  tose,  gnuno  =  niuno  ^  roman.  gnente^ 
auch  sp.  llevar^.  In  siegue  vertrug  sich  das  -i-  nicht  mit  dem  -«-  der 
folgenden  Silbe.  Aber  unerklärt  bleibt  das  e  von  nega  s4gue  und  sfgtäta 
(nach  Gradi  sagt  man  in  Toscana  auch  n^ga).      Zieht  man   auch  noch  sega 


•  Betrachtet  man  die  anderen  W()rter,  die  auf  //-  «1-  +  vok,  anfingen :  arch.  liale 
liama  liattza  liafico,  Luo  tienleria,  liena  grobe  wollene  Decke  bei  FiUif.  =  LAENA,  lUto  lieve 
lione  liocorno  Hof  ante  Hepar  do  liulo;  niello  nUnte  niuno,  arch.  nievo  y  nieve,  A^ipifoUf  so  sieht 
man,  dass  in  ^Ww  meisten  nicht  Diphthongierung  des  e,  sondern  Diäresis  vorliegt  (hiuno  lione 
niente)y  und  dass  diejenigen,  welche  den  Diphthongen  aufweisen,  neben  sich  keine  verwandten 
Formen  mit  e  in  erster  unbetonter  Silbe  hal)en  (iietezza  allUtare  u.  Ti.  sind  sekundäre  Ab- 
leitungen von  lieto).  Dagegen  lag  es  nahe  liei>a  niega  nach  Iroare  u.  s.  w.,  liei-^re  nach 
levriere  lepralto  Uprone  Uprajo  umzubilden. 
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sfeCAT  (nie  mit  Diphthong)  heran,  so  möchte  man  glauben,  dass  das  -^-  das 
e  zu  einem  geschlossenen  machte ;  aber  wanim  dann  prfgaf  Letzteres  ver- 
bietet wohl  auch  an  Beeinflussung  durch  lega  frega  zu  denken.  In  int^o 
neben  mü(ro  integro-  bleibt  der  Schwund  des  Diphthongs  und  das  e  un- 
erklärt, wofern  man  nicht  annimmt,  dass  intcro  sich  an  das  halbgelchrtc 
integro  anschloss  und  e  erhielt  nach  negro  nero.  Übrigens  könnte  sich,  trotz 
der  zahlreichen  Wörter  auf  -^ro  -uro  ^  intero  nach  vero  gerichtet  haben  in 
Folge  einer  gewissen  Ähnlichkeit  der  Bedeutung.  Viele  Italiener  sagen 
übrigens  intcro, 

25.  In  gelehrten  und  halbgclehrten  Bildungen  findet  man  nur  f\  tni- 
nistfro^  mist{ro  kirchliches  Drama'  min(i)sterium,  tn^ro^  ^^^^fif^i  fneiro^  col{ra 
yoUua^  deca^  sch^da^  cll{boro^  mat('ria^  improp(rio^  sp{cic^  schfietro  arch.  scheltro 
OAskudc  (ausserhalb  der  Toscana  oft  schiletrö)^  t(nebrc^  palpebra^  imp{rio  -(ro^ 
(bano  ItßEfiUSj /^retro ,  er^iUo^  T^^^»  m{more  ^  r^tnora  ^  gittere  ^  {poca  f*7io/ij, 
imprfca*,  c^dola  schedula,  batcvolo  (ausserhalb  der  Toscana  auch  benh^olo 
nach  den  zahlreichen  Bildungen  auf  -ci'ole)^  spfctäa^  pretcrito^  reiwca^  reduce^ 
angflko^  sir{pito^  rip(ier€, 

26.  Es  giebt  eine  Reihe  Wörter,  die  den  Diphthongen  nicht  haben 
und  die  doch  nur  volkstümlich  sein  können:  sei  Verb.,  sei  Zahlwort,  h  est, 
b(ne^  scfda  scheda,  rece  reicit,  p(cora^  r{dina  (von  retinere),  prete.  Sei  Verb., 
welches  fes  ist  mit  vorgeschlagenem  s-  von  sono  (vgl.  lomb.  sriHi  eram), 
lautete  einst  si^i  (so  in  vielen  Texten  und  noch  heute  häufig  in  der  Toscana) ; 
das  erste  /  wurde  ausgestossen  durch  Dissimilation  und  auch  in  Folge 
häufiger  proclitischer  Stellung  des  Wortes;  dasselbe  gilt  von  sä  sex,  obschon 
es  ein  tose.  *siei  nicht  giebt**.  Die  Proclisis  erklärt  auch  c  est  und  beney 
dazu  kommt  letzteres  häufig  in  Zusammensetzung  vor  {betiedetto^  ben prcsto)^^^. 
Das  r/-  von  sceda  wird  im  /  aufgegangen  sein,  halbgelehrt  kann  es  wegen 
der  Behandlung  der  anlautenden  konsonantischen  Gruppe  nicht  wohl  sein, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Alten  es  häufig  gebraucht  und  zahlreiche 
Ableitungen  von  demselben  gebildet  haben.  Rece  war  vielleicht  einst  '^lieice 
und  wird  zunächst  das  erste  /'  durch  Dissimilation  eingebüsst  haben,  zuletzt 
(vgl.  frale)  auch  das  zweite.  Sollte  p(cora  halbgelehrt  sein?  Durch  Beein- 
flussung von  pecorella  pccorajo  wird  man  es  nicht  erklären  wollen;  den  übrigen 
romanischen  Sprachen  ist  es  unbekannt.  Dasselbe  Hesse  sich  von  r{dimi 
vermuten  (ausserhalb  der  Toscana  auch  r(dina)^  neben  dem  die  Sprache  ja 
^z;^//af  besitzt;  doch  ist  es  gemeinromanisch  (sp.  riendas  u.  s.  w.),  und  wenn 
man  bedenkt,  dass  in  Bildungen  wie  prieme  kompliziertes  r  zur  Unterdrückung 
des  /  führte,  so  darf  man  vielleicht  in  engeren  Grenzen  dieselbe  Wirkung 
dem  einfachen  r  zuschreiben;  man  erinnere  sich  an  rece^  auch  an  rgta  = 
ruota;  dazu  kommt,  dass,  mit  Ausnahme  von  redit  (und  reicit),  es  kein 
anderes  volkstümliches  Wort  mit  Rfe-  giebt.  Pr(te  Presbyter  ist  in  Folge 
häufigen  proclitischen  Gebrauches  mehrfach  verstümmelt,  deshalb  kam  es 
wohl  hier  nicht  zur  Diphthongierung.     Hat  es   einst  (un  priete  gegeben,   so 


•  Den  zahlreichen  Erklärungsversuchen,  welche  Diez  zu  sprecare  giebt,  mochten 
wir  noch  einen  hinzufügen.  Es  konnte  ein  altes,  halbgelchrles  Kompositum  von  PRECOK 
sein,  mit  der  Bedeutung  tin's  UnglCick  schicken». 

••    Vgl.  jedoch  mantuan.  und  triventin.  (Sainnium)    sie,    venez.  j/>,   cmil.  si  u.  s.  w. 

*''*  Das  umhrische  biene,  frz.  und  sp.  bien  haben  den  Diphthongen;  im  Süden  dient 
meist  bttono  als  Adverb. 

f  Aus  derselben  deutschen  Quelle  stammt  auch  das  arch.  brcUine,  Dabei  konnte 
man  an  eine  Contanünation  mit  dem  lateinischen  Wort  denken,  das  auf  einen  Imperat.  RKTINE 
zurückgehen  wurde,  einen  vielleicht  unter  Kutschein  üblichen  Ausdruck.  So  wOrdt  sich 
wenigstens  der  Accenl  von  rfJhia  erklären.  dt*i    Die/.  Scliwiei  igUeilen    niachlc. 
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konnte  das  i  aus  demselben  Grunde  wie  bei  prieme  schwinden.  In  n^  Nfec 
hat  die  proklitische  Stellung  die  Diphthongierung  verhindert  oder  aufgehoben* 
und  die  Verdünnung  des  (  bewirkt**. 

27.  In  lateinischer  oder  romanischer  Position  findet  sich  nur  (\  v^gno 
v£nio,  t§gno  t£neo,  tn{gUo  me*  melius,  Ifgge  l£git,  protiggere  PROTfeCERE***, 
s^rra  s£rat,  s§ggo  s£:deo,  tn^lo  m^rulus,  sofferto  vgl.  FfeRO,  gr^bo  GRfeMiUM, 
pr(gio  prfzzo^  rim{mbra  rememorat,  vfcchio  vetulus,  {bbio  ebulus,  m^zzo 
MtDWSi  ^pfräe  pfeRDrr,  ffrzo,  nfrbo,  sc^mpw  ex^mplum,  sfrba^  rav^scia  sü{scia 
REvßRS-iATf ,  vfrtne^  cov(rchio  co(o)perculum  und  sovfrchio  *superculus,  invfrno^ 
terra  ^  dfnte^  g^nie  vgl.  GfeNUS,  r(nde  r£ddit,  t^nde  (davon  Subst.  t§nda)  vgl. 
gr.  Tfi/-,  facc(nday  v§nto^  l^gginda^  cocfnte  und  die  andern  auf  -£ndo  und  -j£nte-, 
prudinza^  g(lso  celsus,  v^ltro  vertragus,  colt{llo  cultellus  vgl.  cuLTfeR,  b(Uo^ 
agfifllo^  arch.  u.  tose.  cav^lU  und  covelle  quod-v£lles,  s^ite^  t§mpo^  tfmpio 
TfeMPLUM,  tfmpia  TEMPORA,  p(sca  pfeRSiCA,  (sce  EXiT,  fin(stra^  tfsta  t^schio  TfeSTA 
-ULA,  Tri^ste  TergIste,  t(sse  Tfexrr,  prfscia^  cipr{s5o  cuPRfessus,  p^Ue^  l^tto 
LECTUS  Subst.,  pftto^  ass{tta  *AD-s£c-TATff,  ass^sttty  sofern  es  *(ad)sessitat  ist, 
ric^tta  receptat  und  die  andern  Komposita  von  -cfePTO-,  (rra^  tempista^  dilitta 
DELfeCTATj f 7,  p^cca^  (cco  feccuM  Vgl.  £n,  piscMo  PESSULUS,  pftHne^  (ssere^  n(spolo 
mespilus,  sv^lto  vgl.  vfeLLERE,  rtsp^tto  (-feCTUs),  m^rda^  st^rco^  m^ria  merftat, 
tal{nto  TALENTUM.  Eine  sehr  auffällige  Ausnahme  ist  posiierla  (neben  posifrla) 
post£rula,  mit  einem  Diphthongen,  der  sich  lange  gehalten  hat. 

Die  Aussprache  der  Verba  rfnde  tfnde  schwankt  von  Ort  zu  Ort,  sogar  in  der  Toscana. 
Nach  Cittadini  klingt  das  e  dieser  Verba  sowie  auch  der  Substantiva  tenda,  faccMda, 
merMda  in  Siena  geschlossen,  nach  ihm  soll  man  auch  in  Florenz  scende  sagen,  während  man 
in  Colle  in  der  Nähe  von  Siena  scfnde  hftrt.  Gradi  dagegen  setzt  das  scende  der  Senesen 
dem  scfnde  der  Florentiner  entgegen.  In  anderen  Teilen  Italiens  vernimmt  man  scende  tenda 
accende  neben  sifnde  int^nde  spfnde  appende  rpnde  faccfnda.  Die  Ursachen  dieser  scheinbaren 
Verwirrung  sind  leicht  zu  erkennen.  Das  Lateinische  hatte  zwei  Verba  mit  e  oder  /,  VENDIT 
und  KINDIT,  deren  Vertreter  e  haben  mussten,  daneben  andere  mit  iy  reddit  TKNDlT 
PüiNDET  pfcNDlT,  die  ein  (  forderten.  Infolge  von  teilweiser  oder  vollständiger  Ana- 
logisierung  trat  eine  Vermischung  beider  Reihen  ein.  Früher  schon  sind  wir  auf  ffnde, 
vfmie  gestossen,  und  nun  fanden  wir  umgekehrt  rende,  stfnde.  Die  Verba  konnten  dann 
auch  gewisse  Nomina  auf  -rnd'  beeinflussen.  Es  kommt  dazu,  dass  viele  von  diesen 
Verben  Participia  auf  -fso  =  Ensus  haben,  sei  es  ursprüngliche  (preso  difeso  sceso),  sei  es 
analogisch  gebildete  (rcso),  und  dazu  ebenfalls  analogisch  gebildete  Perfekta  auf  -est. 

CreggCf  gremöOf  timpiOf  tempie,  die  man  in  der  Toscana  und  ausserhalb  hört,  sind  an 
IcggCf  Icmboy  ^mpio  lMPL?:o  angeglichen,  rim^mbra  an  sembra,  teschio  an  die  zahlreichen  Bil- 
dungen auf  -esco  und  an  me'schio,  Trieste  folgt  der  ausserhalb  der  Toscana  allgemeinen  Neigung 
zu  -/V-.  Man  sagt  meist  veltro  mit  Anlehnung  an  feltro  (filz);  was  peUro  (unbekannter  Her- 
kunft) betrifft,  so  erhält  man  von  den  toscanischen  Lexikographen  keine  genaue  Auskunft 
Ober  das  e  dieses  Wortes.     Im  Süden  ist  svelto  svflgo  gewiss  an  sceUo  u.  s.  w.  angeglichen. 


•  Frz.^  prov.,  sp.  ni  scheint  die  Spur  des  Diphthongs  zu  wahren.  Die  Vorstufe 
musste  *nie  oder  vielmehr  *niij  sein.  Bedenklich  ist  jedoch,  dass  im  Französischen  ni 
erst  in  späterer  Zeit  erscheint. 

•*  Einige  behaupten,  dass  die  Toscaner  «/r  sprechen  oder  dass  sie  einen  Laut  hören 
lassen,  der  zwischen  offenem  und  geschlossenem  e  die  Mitte  hält.  In  Wahrheit  klingt  in 
dem  immer  proklitischen  Wort  das  e  geschlossen  wie  in  jeder  unbetonten  Silbe;  spricht 
man  es  in  künstlicher  Weise  für  sich  allein  aus,  so  verleiht  man  ihm  einen  Accent,  der 
ihm  nicht  zukommt,  und  dann  ist  die  Klangfarbe  unentschieden. 

•*•  LEGO  LEG  AM  REGO  u.  s.  w.,  mit  giUturaUm  -g-  wären  zu  *liego  liega  geworden, 
wären  sie  nicht  der  Analogie  von  Ifggi  Ifgge  gefolgt,  wo  die  Verdoppelung  des  palatalen 
'g'  in  der  Ordnung  ist. 

\  Wenn  es  wahr  ist.  dass  man  in  der  Toscana  auch  sv^scia  sagt,  so  wird  man  darin 
eine  Ableitung  von  vc'scia  'Pilz*  und  *peto  sordo'  unter  Verkennung  des  wahren  Etymons 
*exv?:rsiat  gefühlt  haben. 

+f  Von  'schneiden'  gelangt  man  zu  'trennen'  und  von  da  zu  ^ordnen'. 

ttt  Vgl.  DELiciAK  ALÜCIO  und  andererseits   DELFxtUS  DILEctUS  von  DELIGO. 

Gröbrr,  Grundriss.  33 
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28.  Selbstverständlich  findet  man  ^  in  gelehrten  und  halbgelehrten 
Wörtern:  supirbo,  desfrto^  i{rgere^  es{nte^  redinto^  fl^^gi^io^  sup(rno^  f(sso  f£ssus, 
inf{tto^  rub{sto^  agr{ste^  pfndtdo^  p{rgola^  es(rciio^  /(rvidoy  fibbrCy  (stan^  (ccita^ 
scifnza^  c(lHco  (cfr.   Kekrou),  (gioga^  fl^mma. 

Bei  manchen  4cann  man  zweifelhaft  sein,  ob  sie  volkstümlich  sind  oder 
nicht,  so  bei  d§siro^  s§tta  seci'a,  cqm>into^  pref{itOy  aspflio^  in{ttOy  campfsire^ 
v(spro^  s^ttimo^  Castel-v^tro  ^  m§ssc^  amm(nda^  c^ntro  (ausserhalb  der  Toscana 
centro^  gewiss  nach  dentrd)^  s^rto^  p{rtica^  c^sso  secessus,  ribflle  rubfllo^  g^mtna^ 
m^rce^  ann(tio^  ann(sso  (ausserhalb  der  Toscana  ann^sso^  ann(tto  nach  metto 
messo)j  i§fnpra^  p6ssimo  pessimlis,  /or('sta^  manif(sto^  stemma^  arch.  u.  pistoj. 
mezz^dima  media  hebdomas.  Natürlich  können  von  derselben  Sippe  einige 
Worte  volkstümlich  sein  {conf{ssa  rk(tto)^  andere  nicht  (pro/^ssa  conc(ttö), 

29.  Eine  eigene  Gruppe  bilden  die  Wörter,  in  denen  e  im  Hiat  steht: 
dies  wurde  zuerst  zu  ie  und  verengte  sich  dann  unter  dem  Einfluss  des 
Hiats  zu  /:  dio  ==  ^dieo  deus,  arch.  rio  reum,  arch.  cria  creat,  tnio  mia  mie 
MEUS,  io  *E0.  Gelehrt  oder  halbgclehrt  sind  dagegen:  d(a^  d(i^  r§o^  cr(a. 
In  mi§i  mei  behauptete  sich  ie  =  fe  unter  dem  Einfluss  des  Schlussvokals 
(w/V,  iddii  sind  nach  dem  Singular  gebildet). 

30.  Wir  betrachten  nun  eine  doppelte  Reihe  von  Ausnahmen:  e  statt 
g  haben,  ausser -den  schon  besprochenen  segue^  f^^g^i  sega^  intero  auch  noch 
prezzcmolo  ueiffoobktvoy,  f//era  f(üra,  nebbia  nebula,  lebbra^  architetto^  Stefano^ 
tenne  tenuit,  anienna  anten-na,  baleno  ßeksf.ivori  ermo  fneben  dem  gelehrten 
Subst.  pemo)  t^ßrjfKK;^  ingegfw  ingenilm,  regno  regnum  (r£gere),  cicerchia 
ciCERCULUM,  caretto  CARfeciUM,  abete^  paretc^  cutretiola  cauüä-trepida,  giovenco 
(vgl.  juvenis),  bipenm^  mente  MfeNTE-  und  die  damit  gebildeten  Adverbien  und  die 
Verba  rammento  dimentico^  mcnto  menixjm,  tormento  (und  andere  auf  -mentüm, 
denen  sich  zuletzt  commento,  addormcnio^  sementa  angeschlossen  haben,  dagegen 
dem(nte^  clem^nte).  Einige  dieser  Abweichungen  lassen  sich  erklären:  prezz^' 
molo  ward  nach  s^mola  umgebildet,  itigegno  und  regno  nach  degno  segno;  bei 
archiieito  dachte  man  an  tetto;  caretto^  aitrettola  sind  durch  das  Deminutiv- 
suflix  beeinflusst;  parete  abeic  sind  gern  ein  romanisch  (vgl.  fr.  paroi)  und  es 
liegt  wohl  Anbildung  an  die  zahlreichen  Wörter  auf  -etum  vor;  tetine  scliloss 
sich  an  venne  an,  anienna  an  ientenna  und  penna^  ermo  an  Jermo^  cicerchia  an 
cerchio^  baleno  an  veleno,  lebbra  ist  halbgelehrt.  Unerklärt  bleiben  altera  und 
andere  und  besonders  die  Wörter  auf  mente  inevto.  Ausserhalb  der  Toscana 
hört  man  (llera^  n(bbia^  r^gno^  mcnie^  menio^  lebbra^  addor mcnto  und  in  der 
Toscana  selbst  Stf/ano, 

In  einer  zweiten  Reihe  von  Ausnahmen  erscheint  /;  rl^ca  rischia 
RESfeCAT,  minchia  m£ntula,  profitto  profeci'US,  arch.  rispitto  dispitto^  registro 
regestum.  In  den  drei  ersten  und  in  der  letzten  wird  sich  das  /  zuerst  an 
unbetonter  Stelle  eingefunden  haben,  also  in  ri^care^  profittare^  minchionc^ 
registrare.  Dasselbe  Hesse  sich  auch  von  den  beiden  übrigen  vermuten  (es 
giebt  in  der  That  mehrere  Beispiele  von  dispittare^  während  dispitto  nur  in 
einer  Dantcstclle  vorkommt),  aber  es  sind  vielleicht  eher  alte  poetische 
Gallicismen,  oder  es  liegt  Beeinflussung  durch  das  Schriftlatein  (dI':spicere) 
vor*.  Registro^  das  eine  gemeinromanische  Ausnahme  zu  sein  scheint,  mag 
anderwärts  ein  Italianismus  sein. 

Wenn  sdruscire  ^  mit  lucc.  sdriscire^  altflor.  diruscire  auf  *deresuere 
zurückgeht,  so  liegt  ein  u  und  /  aus  e  vor;    das  /  wird  sich  jedoch  zuerst  in 


*  In  dem  itnl,  diriilo  proßtto  ist  der  Unterschieci  zwischen  -KCTl  s    und    fxrUS    ver- 
wischt, den  das  frz.  in  droit  und  profit  depU  repit  wahrt. 
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unbetonter  Stelle   entwickelt  haben,   und  wo   es  zu  u  wurde,  wird  es  durch 
cuäre  beeinflusst  worden  sein. 

31.  0  bleibt  in  jeder  Stellung  unverändert:  aiuia  adjütat,  ^r^  Pflug- 
sterze BORIS,  culo^  conduco^  digitma  jejünat,  fiume  und  die  auf  -ümen,  incüdine^ 
Subst.  fuso^  Particip. /«f^,  luce^  luna^  mulo^  muia  mütat,  nuvolo  nubilus,  iura 
obtürat,  pure^  ruga  früher  auch  'Strasse',  sugo  sucus,  asciuga  exsucat,  asäutto 
EXSOCTUS,  stt^o  SU  susuM  SURSUM,  Ventura^  viriü^  fottuto  und  die  andern  auf 
-ÜTO-,  süghero  süber,  rümina  rüguma  rOmigat,  culla  cün(u)la,  prugna  *prünea, 
luccio  LUCIUS,  brutto  brOtus,  rugge  rOgit,  pertugia  pertüs-iat,  struzzo  strOthio, 
puice  POLICE-,  aguzza  *acutiat,  ruppi  rOpi,  fujo  *fOreus  (ein  Ausdruck  Dante's, 
der  Dieb,  diebisch'  bedeutet),  distrutto  destrOctus,  frutto  frOctus,  condussi 
-DOxi,  fusto  fOstis  (fr.  füt\  frusto  'Stück'  frOstum  (daher  frustare  'in  Stücke 
schlagen'),  nullo  vgl.  Onus,  purgo  vgl.  pOrus,  giunco  jüncus*,  busto  bOstum 
vgl.  combOro**,  brucia  (?*perustiat),  grugne  grünnit,  musco  muschio  Pflanze' 
MOscus,  unto  Onctus,  unsi  Onxi,  ebenso  punto  giunto  (s)munto  emunctus,  punsi 
gtunst,  axch.  piiwico  PüBLicvs^  burchio  rimburchio  *remOlculum,  vilucchio  *volO- 
CULUM,  chiudere  cludere.  Hierher  gehört  auch  guglia  aguglia  von  acOleus***, 
das  von  der  Bedeutung  Stachel,  Nadel'  zu  der  von  Spitze*  überging,  'Spitze 
einer  Pyramide" ,  dann  'Adler  auf  der  Spitze  einer  Fahne' ;  zuletzt  bezeichnete 
es  den  Vogel  selbst,  wozu  eine  gewisse  lautliche  Ähnlichkeit  zwischen  aguglia 
und  aquila  beitrug. 

32.  0  beharrt  auch  in  gelehrten  und  halbgelehrten  Wörtern:  giübbilo^ 
mücido^  sücido  südicio  soaous,  tribuna  tribOnal,  annunzia\y  püstola  Pustula, 
abbrüstola  *perustulat  (wofern  nicht  ü  anzusetzen  ist),  cüpola  cOpula,  pupa^ 
cerüsico^  palustre^  mügola^  müsa^  lügubre^  iübrico^  Ge^u  (acht  volkstümlich  wäre 
Gisü)^  tribü. 

Zweifelhaft  ist,  ob  folgende  volkstümlich  sind  oder  nicht:  <z,^^ 'Nagel', 
minutOy  bruco^  bruma^  bruto^  dumo^  furo^  spuma^  consuma  jj,  assunto  stJMPTUS, 
rustico^  lusso  lOxus,  adula^  urna,  utile  ist  gelehrt;  es  fragt  sich  jedoch,  ob 
das  arch.  ütole  eine  späte  volkstümliche  Variante  zu  utile  ist,  oder  ob  es  nicht 
vielmehr  ein  acht  volkstümliches  Wort  ist,  das  durch  das  gelehrte  verdrängt 
wurde. 

33.  Nur  in  wenigen  Fällen  wird  ü  durch  p  oder  g  wiedergegeben. 
Gemeinromanisch  ist  Iprdo  lOr(i)dus,  das  als  einzige  volkstümliche  Form  auf 
'urdo  an  sordo  und  die  zahlreichen  Wörter  auf  »ordo  angeglichen  wurde. 
Lame  und  soso  im  Reim  bei  einigen  Dichtem  sind  .künstliche  Bildungen  nach 
einem  romagnolischen  Typus.  Sovero  (bei  Sannazaro  st.  süghero)  hat  sich 
als  einziges  Wort  auf  -ihfero  zu  den  zahlreichen  auf  'övero^  -gvero  geschlagenf f f. 
Ppnta  für  punta'  VB.  und  ponza  pOnct-iat  werden  von  aussen  ins  Floren- 
tinische  eingedrungen   sein.     Auffällig  sind  lotta  lücta,  floscio  fiotto    flOxus 


*  Fr.  prov.  Jone,  cat.  ionch  weist  auf  JUNCUS,  dann  wäre  it.  giunco,  sp.  Jmtco 
halbgclehrt. 

•*  Bustum  war  'der  Ort,  wo  man  die  Leiche  verbrannte'  und  'das  Grab'.  Möglich 
jedoch  wJire  ÜSTUS  neben  URO  (vgl.  DICTUS  DTco,  DUCTUS  Düco).  Busto  wäre  dann 
unter  die  halbgelchrten  Vertreter  von  u  zu  verweisen ;  sicher  halbgelehrt  sind  combusto 
und  adusto, 

*•*  Davon  aguglia  und  agu^lione,  wie  von  ctJLLEUS  coglia  und  coglioru. 

f  Wenn  das  Latein  das  u  zuletzt  kürzte,  so  muss  annimzia  mit  .seiner  Sippe  unter 
die,  immerhin  halbgelehrten  Vertreter,  von  ü  verwiesen  werden. 

W  COxNSÜMERK  ist  zur  1 .  Obergegangen ,  zum  Teil  durch  Verwechslung  mit  CON- 
SUMMARE,  mit  dem  es  einige  Bedeutungen  gemein  hat  (consumare  un  furto  und  oraiore  con- 
sumato   =    CONSIJMMATUS   ORATOR). 

fff  In  sfldl.  Dialekten  hat  dolcty  doce  den  PI.  duce,  das  zieht  zu  PI.  puce  pullece 
PÜLlCKS  einen  Sing.  polUce  nach  sich. 

33* 
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FLÜCTUS,  rim^chia  *remülculum:  es  könnten  halbgelehrte  Bildungen  der 
mittelalterlichen  Latinität  auf  Grund  falscher  Analogien  sein.  Dasselbe  gilt 
von  Trebisonda  trapezOnte.  Unsicherer  Herkunft  ist  götnena^  eine,  wie  das 
'6'  zeigt,  untoscanische  Form,  vielleicht  ein  Venezianismus  (besser  assimiliert, 
jedoch  weniger  üblich  ist  gomona^  es  gibt  auch  ein  arch.  gümind).  Auf  onto 
ponto  (im  Senesischen  und  einem  grossen  Teil  des  romanischen  Gebiets) 
wirkten  ongere  pongere  (fr.  oindre  poindre)  bestimmend  ein,  das  heisst  diejenigen 
Formen  dieser  Verben,  in  denen  das  u  ursprünglich  kurz  ist. 

34.  ö  wird  in  jeder  Stellung  durch  geschlossenes  o  wiedergegeben: 
croce,  cova  cubat,  gpmito,  giogo,  giova,  gioz^atUy  arch.  loi^a  Dirne'  lüpa,  loto 
LÜTUM,  pota  PÜTAT,  roiw^  rogo  rubus,  ovCy  sopray  moglie,  pozzo^  rozzo  *rudIus, 
lögora  *LÜCRAT*,  ingombra  sgombra  -cümulat,  foga  fuga,  sono  süm  sunt, 
cocomero  cucümere-,  ascolto^'^,  holla,  colmo  cülmen,  soccombCy  fölgore,  goita, 
piombOf  losco^  rosso  russus,  zol/o,  sardo,  iorre,  onda,  döndoUiy  fonde  fundit, 
doppioy  coriOy  crosia^  ombra,  ^orgo  gurges,  coglia  cülleus,  bifolco  bubulcus, 
bocca,  scolto  sculptus,  iosco  tuscus,  volto  vultus,  fosü  -e  fu(i)sti  is,  fossi 
fu(i)ssem,  stoppia  *stupula  stipula,  stpppa  stüppa,  volpe  völpes,  folto  infültus, 
giorno  diurnus,  zmwrra  saburra,  condotto  -DÜcrüS,  doccta  *duct-iat  (daher 
Subst.  doccta),  storpia  *exti)rpiat,  colire  Decke  cülc(i)tra  (neben  dem  halb- 
gelehrten  cöltrke^  Matraze),  foüe  fütuit,  ghiotto  glüttus,  soito  subtus,  moccio 
*mücc-eum  von  Müccus,  sozzo  Metath.  von  süccidus,  torfora^  orcio  urceus, 
robbia  rübia,  arch.  roggio  rubeus,  conocchia  *colucula  von  cölus,  polsoy 
pohercy  satollo  satullus,  rgmice  rumex,  colonna,  dotta  furchtet'  dübitat, 
singhiozza  *singlütiat,  ronca  runcat  (daher  Subst.  roncd)y  troncoy  gronda  sub- 
GRUNDA,  oire  üter  (das  üter  der  Lexika  lässt  sich  durch  keine  Dichterstelle  er- 
härten), cotica  *cütica,  arc.  calogna^  avoltojo  YXivutj^w^^  poltro  puledro  *püllitro, 
lontra  ivvÖQig,  polta  pulte-,  vergogna  verecundia,  angoscia  angustia***.  — 
super  gab  in  der  alten  Sprache  das  regelmässige  proklitische  sor  (bei  Bnmetto: 
sor  un  cavallo),  das  heute  nur  noch  in  Komposita  vorkommt  {sor-prendere). 
Das  heutige  siir  mag  eine  Vermengung  von  sor  mit  su  von  stiso  sein. 

Von  diesen  W?)rtern  werden  ausserhalb  der  Toscana  und  stellenweise  in  der  Toscana 
selbst  mit  {>  gespiochen :  ^omiiOy  g^^g'^f  r<n*Oj  cazfa,  ^^üwa,  giavanCy  sono  (vielleicht  in  Folge 
von  proklitlscher  Stellung  oder  Anlehnung  an  sgno  =  stumo),  Iosco,  ciomiola,  crosta,  mosIo, 
foga,  doccia,  zavorra,  giorfw,  cobnna  (alte  Grammatiker  machen  schon  auf  das  q  in  diesem 
Wort  als  auf  eine  Kigentümlichkeit  Roms  aufmerksam),  vergogfui,  angoscia.  Mit  dem  senes. 
gi^/ane  vgl.  afr.  jueffu,  Gioz>a  kann  durch  muove  mtovo,  por'cro  />ro7>a  beeinflusst  sein, 
angiisda  durch  poscia,  coscia  u.  s.  w. 

35.  ü  bleibt  u  in  gelehrten  und  halbgolehrtcn  Wörtern:  cübito,  duplo, 
turba,  lupo,  rmü,  tuba,  nümero,  cümulo,  füga,  fulmim,  dubbio,  subito,  assurdo, 
dilüvio,  cunw^  gusto,  süpplica^  liltimo,  arbusto^  üpupa  üpüpa,  loaista  (Insekt) 
und  ligusta  (Fisch)  LOCüSTAf. 

Unter  den  halbgelehrten  Wörtern  erhielten  einige  p  nach  Analogie  der 
volkstinn liehen  Reihe :  abonda,  /acotulo,  ruincondo,  sccondo,  verecondia,  furöncolo 
(neben  furüncolo),  dedotto  und  wohl  auch  sepolcro,  sepolto. 


*  Die  Analogie,  die  wahrscheinlichste  Etymologie  und  die  Mehrzahl  der  Dichter- 
stellen verlangen  Ll'CRUM ;  doch  fehlt  es  nicht  an  Stellen  mit  ü  (Ilor.  Carm.  3,  16,  12; 
4,   1 1,  25)  und  letztere  sind  entscheidend. 

*•  Ob  hiervon  la  scolta?  Aber  dieser  Ausdruck  des  Cinquecento  ist  vielleicht  dem 
Spariisclien  entnommen  (escolta  rr-  it.  scQrta)  wie  vedetta  veleUa  (vom  sp.  vela  Wache, 
Schildwachc). 

*•*.  Verlockend  ist  es  ingordo  zu  gCrdus  zu  stellen  (fr.  gourd),  aber  Schwierig- 
keiten macht  die  Bedeutung  und  das  unerklärte  in-, 

f  Beide  Tiere  bezeichnet  das  sp.  volkstQmliche  langosta  (daher  wohl  fr.  iangouste)\ 
das  ital  ,  doch  nicht  toscan..  ragosta  stanmU  aus  Neapel  oder  Venedig. 
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36.  Ausnahmen  bilden  die  Fälle,  in  denen  lat.  ü  u  entspricht*  oder 
in  denen  das  o  z\i  g  oder  uo  wird:  u  bleibt,  einmal  im  Hiat:  fui  füi,  arch. 

/m,  fu  FUiT,  cui,  gru,  due,  tuo  -a  -e,  suo  —  und  dann  bei  folgendem 
n  -j-  g'  (gutt.  oder  palat.):  ungo  unge  unga^  giungo  u.  s.  w.,  unghia.  Doch 
ist  diese  Erscheinung  auf  das  Florentinische  und  den  zu  demselben  ge- 
hörenden Strich  beschränkt,  während  man  öngere ^  onghia  in  der  südlichen 
Toscana  und  den  andern  italienischen  Mundarten  findet.  Am  einfachsten 
nimmt  man  an,  dass  ungo  unge  durch  unsi  unto  beeinflusst  wurden.  Der  ent- 
gegengesetzte Prozess  liegt  im  Senesischen  onto  vor.  Die  Substantiva  /ungo 
unghia  folgten  dem  von  den  Verben  gegebenen  Anstoss.  Bei  den  Wörtern 
auf  -ÜNC-  'Unii'  {tronco  ronca  spelonca  oncia)  finden  wir  nichts  ähnliches:  es 
fehlt  eben  an  einem  Verbum  mit  Praes.  -unco^  Perf.  und  Particip.  -unsi  -unto, 
von  welchem  die  Beeinflussung  hätte  ausgehen  können.  Eine  besondere 
Gruppe  bilden  die  Wörter  auf  -ünqu-  mit  nachtonigem  -«-  im  Hiat,  unqua, 
unque  unquam  und  die  Reihe  chiunque  qualuptque,  mag  dieselbe  auf  unquam 
oder  auf  -cunque  zurückgehen.  —  Der  früher  besprochenen  Reihe  tignere, 
cigna  u.  a.  entspricht  hier  die  Reihe  ügnere  pügnere  giügnere  ugna  sugna 
AXÜNGIA.  Die  vier  ersten  Formen  erklären  sich  aus  dem  früheren  Stadium  ihrer 
Entwickelung  üngere  u.  s.  w. ,  die  fiinfte,  einst  songia  (so  bei  Pietro  Spano), 
wurde  unter  Angleichung  an  die  Verbalreihe  zu  ^sungia  sugna.  Anders  ver- 
hält sich  die  Sache  bei  «  aus  n  +  Voc.  und  -ndj  in  cogno  cuneus,  cicogna^ 
vergogna,  fogna  *fundiat  und  /«^r^^«a .  *ingründiat.  Auffällig  ist,  dass, 
während  «  aus  -gn-  keinerlei  Wirkung  auf  e  =1  jf  ausübt  (legno  pegno)^ 
eine  solche  SLuf  /ugno  pügnus  unverkennbar  ist  (vgl.  pügil^  südit.  plur.  pöina 
pofüa)\  auch  das  Sp.  sagt  puno ,  dagegen  hongo  fungus.  Nicht  in  gleicher 
Weise  wird  o  durch  /  beeinflusst,  vgl.  moglie  und  coglia\  wenn  Puglia  von 
Apülia  und  nicht  vielmehr  von  Apülia  kommt,  so  ist  es  halbgelehrt.  Doch 
giebt  es  hier  und  da  Ausnahmen :  Gucchia  agucchia  acücula  neben  dem  regel- 
mässigen agpcchia  erklärt  sich  durch  Beeinflussung  von  guglia  acüleus.  Fugge 
FÜGiT  verdankt  sein  u  der  Anlehnung  an  fuggire,  Corruccio  cruccio  kommt 
vom  Vb.  corruccia  cruccia  =  *corruptiat,  dessen  u  zuerst  in  vortoniger 
Stellung  entstanden  ist,  ähnlich  mucciüo  von  ammucchiare  *ammüculare  accü- 
mülare.  Auch  rintuzza  entwickelte  zuerst  sein  u  in  unbetonter  Stelle,  und 
zwar  unter  dem  Einfluss  von  aguzzare  sminuzzare\  dies  beweist  auch  der  Accent, 
denn  *tuditiat  für  sich  allein  wäre  zu  ^todezza  geworden.  Auf  gruccia 
cruccia  (neben  croccid)  *crücea  konnte  das  Suffix  'Uccia  oder  das  dtsch. 
Krücke  einwirken.  Perugia  =  Perüsia  ist  halbgelehrt,  arch.  und  volkstümlich 
ist  Peroscia, 

37.  Die  zweite  Reihe  von  Ausnahmen  enthält  besonders  zahlreiche 
Proparoxytona:  fflaga  fülica,  t(fnaca  tunica,  (hnero  umerus,  ric^era  recuperat 
(Subst.  ric^ero),  sgffice  süpplice,  n^^era  numerat  (Subst.  n^ero),  mfccolo 
Müccus,  nfcciolo  nuceum,  s0oca  süfföcat  (wohl  halbgelehrt,  volkstümlich  ist 
soffpga)^  bffssolo  BUXiDA.  Es  ist  dies  eine  späte,  dialektische  Ausartung;  fast  alle 
jene  Worte  haben  p  in  Siena  und  anderen  Orten  der  Toscana:  fölaga,  novera 
u.  s.  w.  Die  Abweichungen  sind  zum  Teil  auf  Analogiewirkungen  zurückzu- 
fuhren :  ric^era  n^era  wurden  durch  fpera  und  durch  ricuopre  ricfpre^  ricovre 
Öperit  beeinflusst.  Auf  andere  wirkten  die  Reihen  proparoxytonierter  Wörter 
mit  ähnlicher  Endung:  auf  tifcciolo  —  cfccio  chifcciola  cart^ccio  Hr^ccio,  2>wimfccoU> 
—  figcco  albicfcco  cfcca  bernpccolo,  auf  sfffice  spffoca  —  garpfano  cp/ano  Cristpfano 
sigffa  spffre,  auf  tpnaca  —  m(fnaco  calfnaco,  auf  fglaga  —  sirplago.     Da  in  der 


*  Auch  hier  mag  sich  zunächst  0  entwickelt  haben,  das  später  in  bestimmten  Fällen 
zu  u  wurde. 
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italienischen  Sprache  die  proparoxytonierten  Wörter  die  Minderzahl  bilden, 
so  beeinflussen  sie  einander  schon  als  solche  in  einem  gewissen  Grad,  und 
da  die  Proparoxytona  auf  ^  zahlreicher  sind  als  die  auf  ^,  so  sind  die  letzteren 
fortwährend  durch  die  ersten  geföhrdet.  Doch  haben  sich  auch  Paroxytona 
derselben  Beeinflussung  nicht  entzogen :  sgffre  süffert  wurde  nach  gffre 
OFFERT  umgebildet,  sgsta  sübstat  nach  accosta  posta,  m(frchia  *amürcula  und 
bgrchia  buccula  nach  tgrchio.  Die  Reihe  pid^cchio  ginffcchio^  kurz  alle  auf 
-üc(u)lo,  haben  sich  (fcchio  sirfcchia  sorÖrcula  rfcchio  rÖtdlus  angeschlossen ; 
ebenso  erklärt  sich  gngcco  =  n^cchio  nücleus.  Spgrco  spürcus  (die  Lombarden 
sprechen  spgrco)  ward  an  porco  pÖrctjs  angeglichen,  das  ja  auch  als  Adjektiv 
vorkommt  (ßgura  porca) ;  scgsso  scgssi  excüssus  excüssi  einmal  an  gsso  fgssa, 
ganz  besonders  aber  an  mgsso  mgssi;  von  scgsso  scgssi  bildete  man  dann  scuotere 
excütere,  wie  man  mgsso  mgssi  muavere  hat.  Affglla  *affüllat  wurde  beein- 
flusst  durch  cglla  incgllo  cgllo  accglla  mglle  (in  Siena  fglla\  bglgia  *bulgea 
BULGA  durch  volgc  mit  seinen  zahlreichen  Komposita  (in  Siena  ögtgia),  gigstra 
*JUXTAT  durch  chigstra  inchigstro  n^siro  gstro,  Pgüa  (wenn  es  mit  putia 
identisch  ist),  ggtto  güttus,  mgtto  muttum  wurden  nach  cgäo  ragazzotto  umge- 
formt, was  allerdings  wegen  der  zahlreichen  Reihe  auf  -ött-  {rgtto  fgtte)  auf- 
fallig ist.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Formen,  die  auf  ggbbo  *gubbus  gibbu^ 
einwirken  konnten,  wenn  es  auch  deutsche  Bildungen  sind  wie  rgbba  oder 
lateinische  wie  obbrgbrio  gbbligo  oder  hebräische  wie  Gigbbe,  Auch  cgppa 
Geföss  CUPPA  erklärt  sich  leichter,  wenn  man  es  neben  irgppo  igppa  zgfpo 
grgppo  galgppa  stellt.  Mpdena  Mutina,  Norcia  Nursia,  doge  düce-  sind  keine 
toscanischen  Formen*.  Cgmo  cuneus  ist  ein  halbgelehrtes  Wort,  dessen  Vokal 
in  volkstümlicher  Weise  behandelt  wurde  und  unter  dem  Einfluss  der  unend- 
lichen halbgelehrten  Reihe  -onio  -onia  von  -ÖNiO-  -Onio-  bis  g  vorrückte  (da- 
neben ein  arch.  cogno),  —  Pigve  und  pi^ggia  beruhen  wahrscheinlich  auf 
einem  Typus  *plgvit  und  *plgvia.  —  Ngzze  nuptiae  ist  durch  növus  beein- 
flusst  (vgl.  NOVA  nupta  bei  Terenz  und  sp.  novio^  port.  nowo  Bräutigam,  venez. 
funHzzo). 

38.  6  wird  in  jeder  Stellung  durch  g  wiedergegeben:  Corona ^  dono^ 
cote^  fiore  odore  (-ore),  fatiore^  ora  ancora^  nome^  pomo^  sole^  voce^  fumoso^ 
magione  MANSiOHE-^  Hzzone  titione-,  cappone^pasciona  pastione-,  maggiore^frantojo 
(Subst.)  parHiojo  (Adj.)  cesoje  tettoja  Pistoja  =  (Forum)  pistorium  und  die 
andern    auf  -örio-,    nai  voi  nös   vös,  pone  pönit,   Bologna  Bononia,   ottobre 

OCTÖBER,    COnobbi    COGNOVI    COnOSCO    COGNÖSCO,     SOrcio    SÖRICE,     aSCOSO    ABSCONSÜS 

(schon  bei  Quintilian),  to^a  ^tosat  *tonsat**,  ritroso  retrosum  reitiörsum, 
cotogno  CVDÖNIUM,  pronto  prömptus,  loro  illorum,  feroce^  dödici^  vgmere  vOmer, 
Corte  CORTE-  =  CÖHÖRTE,  orlo  *0RUL0-  ÖRA,  rövcrc  ROBUR,  ördinc^  coppia 
cöPULA,  coroUa^  forma  (vgl.  afr.  fourme\  mosira  monstrat  (sp.  muestra  weicht 
ab;  vgl.  jedoch  consuela  u.  ä.),  orna  ornat  mit  dem  Adj.  adornOy  tgrta  Kuchen 
(von  einem  gemeinromanischen  tgrta^  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Particip 
TpRTUS  unerwiesen  ist). 

Folgende  Wftrter  werden  irriger  Weise  ausserhalb  der  Toscana  mit  g  gesprochen: 
dofto^  perdona,  aneora,  nome,  pomo^  voto,  Cortona  u,  ä.,  frantojo  u.  .1.  Pistoja^  cicogna,  Bologna^ 
consolOf  rode,  loro,  costoro,  norma,  Giorgio;  vgntere  fergce  coppia  auch  in  der  Toscana;  letzteres 
schloss  sich  dem  Vb.  sc^ppia  an. 

39.  Gelehrte  und  halbgelehrte  Wörter  haben  g\  apoteosi  und  die  andern 


•  Dies  beweist  auch  das  e  in  Modena;  regelmässiger  ist  das  in  der  Schriftsprache 
nicht  mehr  übliche  Modana  Modona, 

•*  Ebenso  Partie,  toso  tönsus,  das  mit  dem  lombard.  aemilianischen  toso  -a  für 
*Knabe,  Mädchen'  identisch  ist. 
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auf  '(oaigy  Carcinoma,  npmina*,  devoto  moto,  pairono,  cuidame  add^mine  abdOmen 
dote,  nobile  mobile,  nono,  scroio  (doch  ist  das  scrötum  der  Lexika  nicht  ge- 
sichert), glpria,  vitt{friay  profnont^io  und  die  andern  auf  -orio  -a,  s^brio,  spo§o^ 
negozioy  custode,  aurora**,  matrimffmo,  testm(hüo  -<wf^***,  coiano  colpnia,  e^oso,  cff- 
pia,  cppukty  ferfäay  cano,  prora,  ß(frido,  itnploro,  r^ido,  dtcoro  'decorum'  Adj.  und 
Subst.,  ignora,  ignoto,  mok,  prono,  zona,  pro^a,  z^tico  idiöticus  e§(fHco  exöticus, 
cpmicoy  Pffdice,  cfdice,  pro  pro  (in  n^  pro  n^  contra'),  pr{fdigo,  rqponso,  cfnsoU, 
c(fgmto\,  prostra  prfspero\\,  rosiro\\\,  cs^dio,  orbc  ^bita\*y  assorto  absörptus, 
corrpbora,  Candelora\^* .  Wenn  dagegen  neben  halbgelehrten  Zusammen- 
setzungen andere  volkstümliche  Komposita  desselben  Primitivums  sich  finden, 
so  schliessen  sich  die  halbgelehrten  Bildungen  den  volkstümlichen  an, 
depöne  neben  pone  rippne,  ebenso  subodora,  prenome,  enorme,  deforme.  Auch  die 
Sufhxe  erscheinen  in  halbgelehrten  Bildungen  immer  in  volkstümlicher  Weise 
behandelt,  also  morbpso,  leöne,  occasipne,  auditpre,  atröce.  Eine  bemerkenswerte 
Ausnahme  ist  das  der  Kirchensprache  angehörige  confess(fre.  Mpstro  Monstrum 
hat  sich  an  mosira  angeschlossen,  denn  ein  volkstümliches  Wort  ist  es  schwer- 
lich (vgl.  sp.  monstruo  neben  mosirar,  fr.  monsire  neben  monirer;  im  Süden 
spricht  man  mpstro,  aber  mpstra). 

Vom  toscanischen  Sprachgebrauch  weichen  im  übrigen  Italien  folgende  Wörter  ab, 
die  0  haben:  cohmo,  annona,  devoio,  dote,  prora,  deflara  implara  irrora  ignora,  sposo,  scrofa. 
Es  sind  Angleichungen  an  volkstümliche  Wörter  mit  ähnlichen  Endungen,  nicht  etwa  acht 
volkstümliche  Vertreter  lateinischer  Wörter,  die  in  der  Toscana  nur  in  halbgelehrter  Form 
weiter  leben  würden. 

40.  Es  kommt  eine  dreifache  Abweichung  von  der  lautgerechten 
Behandlung  vor,  nämlich  Übergang  zw  g,  zu  uo  und  zu  u:  p  haben:  iugi 
Tu6s  und  suoi,  beeinflusst  durch  die  unendliche  Reihe  der  Wörter  auf  up  =  d>; 
no  NöN  (das  proklitische  npn  kommt  hier  nicht  in  Betracht),  pro'  ==  arch. 
prode  Vorteil'  (von  prOdest)  wurden  nach  der  unendlichen  Reihe  der  Wörter 
auf  -p  =  ö,  AU  umgebildet;  dpg/io  Fass  dölium  und  Campidpgüo  Jiach  dpgüa, 
spglio,  V(fgiio,  pglio\  mpra  'O  mOrum  nach  mpro  MAURUSf***;  pipppo  *plOpus 
pöp(u)lus  nach  den  zahlreichen  auf  -(fp-  (vgl.  sirfppia),  Chip^a  glössa,  piipcco 
TTTOfj^og,  trpUi  rgmurr^c  waren  als  griechische  Ausdrücke  einer  Entartung  leicht 
ausgesetzt.  Auffällig  ist  npdo  (mail.  nceud),  vielleicht  nicht  volkstümlich,  da 
es  grpppo  neben  sich  hat ;  und  wenn  uns  nicht  schon  spsta  substat  begegnet 
wäre,  so  könnte  cpsta  cönstat  auffallen  (0  ist  durch  sp.  cosia,  fr.  coute  ge- 
sichert). •  Indessen  sagen  viele  Italiener  nicht  nur  tupi  supi  nach  der  üblichen 
nichttoscanischen  Aussprache  des  lio,  sondern  auch  pipppo  npdo  (südl.  nüdeco^ 
chiuppo),     Npsco  NOBiscuM,   vgsco  vobiscum   sind  jetzt  veraltet,    wurden    aber 


*  Npmare  hat  g  wie  das  Substantiv,  von  dem  es  abgeleitet  ist. 

**  In  der  Toscana  selbst  hört  man  auch  aur^ra  unter  Anlehnung  an  die  anderen 
Wörter  auf  -^-  und  an  öra. 

•*•  In  Siena  (nach  Cittadini)  testimdne  nach  Analogie  der  zahlreichen  Bildungen 
auf  -ONE-,  und  dann  auch  tesHmdnio, 

f  Zu  Gunsten  von  cöGNlTUs  darf  man  sich  freilich  auf  das  alte  dichter,  cofiio  nicht 
berufen,,  da  in  dem  Wort  g  nicht  gesichert  ist,  ausserdem  aber  p  vor  nt  auch  aus  d  hervor- 
gehen kann.     Dieses  conto  =  COGNITUS  darf  man  nicht  mit  cpnio  cöMPTUS  verwcchschi. 

■|i"  Wegen  des  beständigen  Schwankens  der  lat.  Dichter  zwischen  d  und  ö  in  den 
Composita  von  PRO  lässt  sich  über  die  Natur  dieses  0  nichts  Sicheres  sagen. 

ttt  Wenn  es  auf  RÖSTRUM  beruht,  worauf  sp.  rostro,  nicht  *ruestro,  zu  weisen 
scheint. 

f*  Schuchardt  und  Paris  setzen  ÖRBIS  ORBITA  an. 

t**  Dieses  senesische,  auch  sonst  in  Italien  vorkommende  Wort  (flor.  candelaja) 
ist  der  spätlat.  Genit.  candelorum  (vgl.  ü  candelo  bei  Dante),  das  ein  suffixales  -«  ange- 
nommen hat. 

t***  Regelmässsig  sind  sp.  mora^  n^upr.  ^nwura^  bol.  moura* 
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vielleicht  früher  mit  regelmässigem  g  gesprochen;  tremuoto  (neben  dem  ge- 
lehrt, terrtmftd)  wurde  durch  tremare  und  müdere  beeinflusst.  —  u  haben 
giuso  giii  '^'deOsum  deOrsum  nach  suso  su  sOsum,  während  in  einigen  Dialekten 
Norditaliens  der  ursprüngliche  Unterschied  gewahrt  ist:  sü  undgid  zd;  in paura 
pavöre  liegt  einfach  Suffixvertauschung  vor  (vgl.  rancura  neben  rancore)\  in 
cruna  Corona  wird  die  Abweichung  in  die  Zeit  zurückreichen,  wo  der  Aus- 
druck noch  kein  elliptischer  war,  wo  man  corona-d'ago  sagte  und  das  erste 
Wort  gleichsam  proklitisch  war;  auch  iutio  tötus  wird  sich  zuerst  in  prokli- 
tischer  Stellung  entwickelt  haben  {iuttavia  u.  s.  w.);  iu/o  tophus  wird  aus 
Neapel  stammen.  Wichtig  ist  cucio  cOnsuo,  dessen  u  zuerst  in  vortoniger 
Stellung  entstanden  sein  wird:  cucire  cuciva  wie  cucina  cugino  cucchiaio^  man 
vgl.  asp.  cusir  und  das  afr. ,  das  zuerst  je  kern  neben  cousonSy  zuletzt  aber 
auch  analogisch  cou(d)s  und  cvudre  sagte.  Was  agugna  betrifft,  das  Dante 
einmal  im  Reim  hat  (das  gewöhnliche  agogna  hat  er  dreimal  im  Reim),  so 
ist  dies  eine  künstliche  Form,  die  der  Dichter  schuf,  weil  er  in  der  bunten 
poetischen  Sprache  seiner  Zeit  mehrere  Ausdrücke  fand,  die  zwischen  u  und  o 
schwankten  wie  punta  (Verb.)  und  ponta, 

41.  6  in  offener  Silbe  wird  durch  ug  wiedergegeben:  buatw^  cuopre 
c(o)Öperit,  ctioce^  cuore^  cugjo^  äuole^  duomo  domus  (Dei),  fuoco^  fuori^  uamo^ 
uomiftty  giuocoy  tnuorey  nuocty  ucpOy  puote  pub  pÖtest,  suolo*y  suole  sÖlet,  suonOy 
suora  SOROR,  tuona  (daher  il  iuono)^  vuok  *volit,  cavriuoio  ßgliuolo  und  die 
anderen  auf  -i6lo-  =  -iÖLUS  -äÖlus,  oriuolo  horologium**,  siugja  storea***, 
arch.  apprucvo  adprope,  viwta  *vocitat  =  *VAaTAT  von  vacare,  buoi  bö(v)es. 

Im  neueren  Toscanisch  ist  uo  i\x  g  vereinfacht.  Schon  früher  war  der 
Diphthong  in  pmova^  gruogo  crÖcus  geschwunden,  also  nach  anlautendem  /r, 
einer  Konsonantengruppe,  die  auch  die  Vereinfachung  von  prieme  zu  preme 
nach  sich  zog.  Vielleicht  hatte  einfaches  r  dieselbe  Wirkung  in  ruota,  Vtttola 
wurde  zu  vwla^  weil  es  recht  unbequem  auszusprechen  war  (ein  anderer 
Versuch,  das  Wort  mundgerechter  zu  machen,  liegt  in  vwuola  vor). 

42.  Dem  Ö  in  lateinischer  oder  romanischer  Position  entspricht  gi 
Subst.  costüy  Vb.  accostay  tosto  TÖSTUsf ,  doglio  dÖleo  cordogliOy  dormo  ^a,  fogUo  -tf , 
scogliOy  sogiio  SÖUUM,  sogüa  sÖlea,  spoglia  spÖliat,  oglio  oleum,  colgo  sciolgo 
tolgo  volgo\\y    oggiy   moggio   modius,    tramoggia   trimodia,    mozzo   (des  Rads) 

*M0DIUS    (MODIOLUS),  pOggio  PODIUM,    OCChiOy    OrtO  HORTUS,    COrbo    CORVUS,  portOy 

Sorte y  marto  smorzay  soccio  sÖcius  -UMfff,  porco  -a  pÖrcus,  corpOy  torce  0rto 
tarchiOy  f^bke  forfex,  vogliOy  cosciüy  notUy  nftiola  noctüa,  cortiOy  ossOy  foggioy 
wenn  es  von  FÖvEA*f  kommt,  dossoy  ostrica  von  Östrea,  morde  morso  m^' 
ska^Wy  scorza  scortea  (Adj.  von  scortum  'Leder*  und  Dirne),  orzoy  rocchio 


*  Auch  Sohle  der  Schuhe,  in  dieser  Bedeutung  ist  der  Plur.  U  mola, 

••  Die  Zwischenstufen  waren  wohl  *H0RLÖG1UM  horgwlo-  ^orgiuolo;  von  letzterem, 
wie  arienäf  von  ARGENTUM,  oriuoh, 

•**  hl  der  toscanischen  Volkssprache  bedeutet  st^a  *Elend'  (stojato  *ann  an  Geld'); 
man  vgl.  ridoUo  suüa  paglia. 

f  Die  Stufen  der  Bedeutungsentwickelung  sind:  'geröstet*,  dann  *fest,  hart*,  *kOhn\ 
•plötzlich'. 

ff  Aus  müßigere  bildete  man  das  Subst.  inv^gUo  -glia,  d.  h.  *lNVOLGlO  (davon  das 
Vb.  imfogUare), 

fff  'Viehpachter  mit  halber  Nutzung',  dann  die  'Pacht*  selbst  oder  'das  gepachtete 
Vieh*.     Davon  das  abgeleitete  s^cita;  societas  hätte  zu  soec^ta  werden  müssen. 

*f  Aus  dem  Begriff  'Graben,  Höhlung'  hätte  sich  die  Bedeutung  'Form'  entwickelt, 
'in  die  etwas  gegossen  wird*.     Nach  Caix  wäre  foggiare  nach  dem  frz.  /arger  gebildet. 

*ff  Merkwürdig  ist  mffzzica,  das  man  von  Rom  nach  Süden  zu  vernimmt,  mit  dem 
Subst.  rom.  m^xMico,  neap.  mtisuco,  campob.  mücceco  Biss.  Es  wird  von  m^txo  mo%%art 
.(dtsch.  Ursprungs)  beeinflusst  sein,  das  begrifflich  zu  mordert  in  dem  Verhältnis  der  Wir- 
kung zur  Ursache  steht. 
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Stück  Holz  von  dem  Stamme  eines  Baumes  mit  cylindrischer  Fonn',  und 
Stück  Wurst'  RÖTULUS,  crocchia  Verb,  von  crötalum,  Mroccio*  biroteo-  (Nonius 
hat  BiRÖi-us,  der  Cod.  Theod.  biröta  n.  pl.),  accorge  scarge  -corrigit,  forge^ 
chi(fccwla  (nur  bei  Fanfani  chiöcäola)  von  *chioccia  Cochlea**,  sporia*'^*^  arch. 
sirocchia  sororcula,  Corso^  grosso^  corda  c(h)orda,  cpttitno  *cottumum  = 
quotumum,  otia  arch.  und  vulgärtosc.  für  'Stunde',  wenn  es  von  ^cotia  (vgl. 
cottidie)  :=  QUÖTAf  kommt,  corca  Cffrica  colca  cöllöcat  (in  einigen  Strichen 
Italiens  hört  man  c^ica)y  schioppo  scloppus  und  mit  Metath.  scffppio^  orbo 
ORBUsff ,  oste  (meist  weibl.)  Heer*  HOSTisfff,  saldo  Sold  solidum  (in  der 
gold.  Latinität)  und  saldo  Münze  solidus  (in  der  silb.  Latinität)*f ,  Costna 
Cosimo  vLoafiOQ^W^  cocca  coccia*\\\^  cralla  *corrotulat§,  Jolle  follis§§, 
noccia   nÖceat  nocque  Nocurr,  approccia  adpropiat  rimpraccia  *repropiat§§§, 

Sgpmina   EXCÖMMrNAT(tJR). 

43.  In  gelehrten  und  halbgelehrten  Bildungen  findet  sich  überall  p: 
ör(hnio^  tono  auch  in  der  Bedeutung  Wichtigkeit'  {darsi  iono  a  aria)  tonus 
x6vog*%^  foro  forum  (ausserhalb  der  Toscana  oft /oro),  p^alo  pÖpulus,  ^lioy 
bave  bavi^  boja  bojae*§§,  troja  troja*§§§,  Sffcio  sffzio  (letzteres  meist  scherzhaft), 


*  Von  demselben  Etymon  auch  crocchw,  gleichsam  ♦cuM-ROTOLUS. 

**  Nichts  gemein  damit  hat  chi^ccia  'Henne'  mit  seiner  Sippe  chiocciare,  chioccio,  das 
onomatopoietischer  Herkunft  ist;  auch  das  Sp.  hat  ein  dem  ital.  g  entsprechendes  -ue-, 

•*•  Von  dem  Demin.  SPORTULA  leitet  Flechia  das  vulg.  tose,  spocchia,  meist  in 
der  Bedeutung  'Bauernstolz',  die  sich  wahrscheinlich  aus  der  früheren  'EinkOnfte'  ergab. 

t  Nach  Gandino  (Riv.  di  Fil.  Clas.  IX)  aus  der  Frage  COTTA  EST  (quota 
HORA  est  ?),  die  das  Volk  <^otta  e,  che  oUt^  e  gedeutet  und  in  der  es  oüa  als  ein  Substantiv 
^=  *ora'  aufgefasst  hätte. 

"W  Scheint  in  der  Bedeutung  'blind',  'schielend'  acht  volkstQmlichi  besonders  in  der 
Lombardei,  Emilia  und  in  Calabrien,  weniger  in  der  mehr  lateinischen  'beraubt,  verwittwet, 
verwaist*. 

ttt  Sp.  hiuste  bestätigt  das,d  und  die  Volkstümlichkeit  des  Wortes. 

•f  Zuerst  Gold-  dann  SilbermOnze  aus  'einem  Stück'  im  Gegensatz  zu  der  'bracUata  ; 
zuletzt  bezeichnete  das  Wort  die  kleine  Münze. 

•ff  Ein  COSMUS  •  Salbenfabrikant'  findet  sich  schon  bei  Martial  und  Juvenal. 

*fff  Man  darf  nicht  mit  Diez  cocca  'Art  Schiff'  mit  coccia  Scherbe  und  coccio  von 
CONCHA  xoyxn  CONCHEA  CONCHEUM  ableiten.  Der  Schwund  des  n  ist  im  Toscanischen 
beispiellos;  das  arch.  cocchigüa  stammt  aus  dem  Französischen,  das  Etymon  scheint  gr. 
xoxxos  zu  sein.  Es  bedeutet  'Beere,  Kern,  Beere,  mit  der  man  in  Scharlach  färbt'.  Da 
von  dem  verwandten  xdxxaXofr  'Pinienkern'  das  südl.  cuöccoh  'Nussschaale'.  lecces.  coccalu 
'Hirnschale'  und  tose,  c^ccola  'Beere*  stammt,  so  verband  man  mit  xoxxog,  sofern  es  Beere 
bedeutet,  den  Begriff  der  Schaale,  Höhle,  und  so  gelangte  man  unter  einfachem  Wechsel 
des  Genus,  zu  cocca,  'Rumpf  eines  Schiffes,  Schiff*.  Der  direkte  Vertreter  von  xoxxog  ist 
das  halbgelehrte  cocco, 

§  Das  Substrat  ist  zweifelhaft;  ♦cORROTULAT  wäre  volkstümlich  zu  corrocckia  oAti 
crocchia  geworden.  Das  Ursprüngliche  war  wohl  ♦corrotare  (lomb.  croda,  soprasilv. 
curdar);  die  Bildung  auf  -ULARE  würde  in  eine  Zeit  fallen,  wo  /7  nicht  mehr  zu  -^chi-, 
sondern  zu  41-  wurde.  Postverbal  ist  Subst.  croüo;  hierhin  gehört  vielleicht  auch  tracoUare 
(=  *TRACR0LLARE),  tracoUo  u.  s.  w. 

§§  Stammt  vielleicht  aus  dem  Französischen;  Chronisten  des  9.  Jahrhunderts  geben 
es  als  gallisches  Lehnwort ;  es  ist  in  keinem  italienischen  Dialekt  üblich  (das  Venetianische 
hat  folo  'Blasebalg')  und  im  Toscanischsen  selbst  viel  seltener  als  tnatto  und  pazzo, 

§§§  RE-  mit  negativem  Sinn  wie  in  recludere  =  Öffnen,  also  REPROPlARE 
eigentlich  'entfernen,  zurückstossen',  dann  'verwerfen,  tadeln'.  Auch  diese  beiden  Verba 
sind  vielleicht  Gallicismen,  wenn  auch  alte :  approcciare  findet  sich  dreimal  bei  Dante,  rim- 
procciare  wiederholt  bei  Villani,  der  auch  Subst.  rimproccio  hat. 

•§  Wird  oft  mit  Hiono  von  htonare  vertauscht. 

•§§  Bei  Plautus  in  der  Bedeutung  von  pedica;  es  ist  das  griech.  ßouo^  =  von 
Rindsleder.  Als  Masculinum  bezeichnete  es  dann  den,  der  in  Fesseln  schlägt ;  vgl.  ü  podesta, 
sp.  el  cura  u.  s.  w. 

•§§§  Das  Etymon  ist  wohl  TROJA  s$ts  'gefülltes  Schwein'  (man  denke  an  das  Gast- 
mahl des  Trimalchio)  mit  Anspielung  auf  das  mit  Griechen  gefüllte  'trojanische  Pferd'.  Das 
nicht  zu  -g/;-  gewordene  -/-  beweist  den  halbgelehrten  Ursprung  von  binja,  troja. 
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st^ia^  mem^ia  (volkstümlich  würden  sie  stuoja  mimuoja  lauten),  avfrio  eboreus, 
hco  locus,  rosa*  modo^  mo*  (dagegen  lomb.  möd^  venet.  tnuodo)^  cfUera 
XoiJpa,  ppllice  (trotz  frz.  potue^  sp.  puigar)^  torvo  torvüs  (zuweilen  auch  tarvo 
unter  dem  Einfluss  von  iorbido).  Zweifelhaft  ist  unter  anderen  p^Hco,  Ist 
es  volkstümlich  wie  frz.  parche  oder  halbgelehrt  wie  sp.  port.  pörücot 

44.  Unter  den  Wörtern  auf  Ö  finden  sich  drei  Gruppen  von  Aus- 
nahmen: volkstümliche  Bildungen  mit  p  statt  2^,  solche  mit  p  statt  p  und 
endlich  solche  mit  u  oder  einem  anderen  Vokal. 

In  die  erste  Klasse  gehören:  do^  sto^  mo'  tnodoy  cid  ecce  hoc,  perb  per 
HOC,  deren  häuüge  proklitische  Stellung  den  Diphthong  nicht  aufkommen 
liess  oder  beseitigte.  Dasselbe  gilt  von  ppi  pÖs(t),  das  vielleicht  einst  ptioi 
lautete  (vgl.  sp.  pu€Sy  lomb.  /^,  bol.  dapü^  altvenet.  daspttd). 

Der  Diphthong  fehlt  in  vielen  Proparoxytona:  rimjfrfvera  improperat 
(Subst.  rimpri/vero\  fpera  (neben  opra  ovra\  cffano  cophinus,  mffnaco,  arch. 
cal(häco  (allein  üblich  ist  heute  canpnico)^  m^no  tnfdine  modulus,  yptniUiy 
crpnaca.  Suoctro  -a  zeigt,  ganz  abgesehen  von  cuoprono  muovcno  neben 
cucpre  u.  s.  w.,  dass  die  Betonung  auf  der  drittletzten  die  Diphthongierung 
nicht  hindert.  Jene  Wörter  sind  halbgelehrt,  trotzdem  andere  romanische 
Mundarten  oft  volkstümliche  Parallelen  zu  denselben  bieten,  z.  B.  sp.  ctUbano^ 
fr.  coffrt^  neap.  cuöfeno. 

Schwer  zu  erklären  sind  einige  Paroxytona.  In  chipnta  *cloma  = 
cÖm(u)la  und  im  toscan.  ghiomo  glomus  vertrug  sich  der  Diphthong  vielleicht 
nicht  mit  dem  /  Dunkel  bleibt  twve.  Was  noja  in  odio  betriftl ,  so  ist  es 
kein  einheimisches  Wort  (es  müsste  *noggia  lauten)  und  wohl  den  westlichen 
Sprachen  entnommen  (volkstümlich  ist  dafür  in^  ganz  Italien  seccare).  Molo 
ist  wohl  mÖdulus  (s.  Ascoli  Archiv  U  360;  vgl.  sp.  muelle^  neap.  muolOy 
gen.  mo)\  auffällig  ist  nur,  dass  d^l  nicht  zu  -//-  wurde.  Ein  heikles  Problem 
bietet  cfhao  'Mass  Oel,  Wein  u.  s.  w.',  da  das  naheliegende  Etymon  cÖngius 
zunächst  zu  *cugno  geworden  wäre  wie  spÖngia  zu  spugna. 

45.  p  statt  p  haben:  tnonte  ponte  fönte  conte  conta  mit  Subst.  conto j 
brontola  (ß^vvfj),  contra,  orizzonte  rinoceronte,  fronda  risponde  nasconde  *inab- 
scÖndit  tonde  tondet,  bronzo  (ßpovratov),  conca  ("Myx^y  sp.  cuenca),  cotnpie  com- 
PLET,  cpmpera,  cömputa  mit  Subst.  cpmpuio  c&mpito,  rombo  fromba  frpmbola 
RHOMBUS  pojußog**,  polpo  PÖLVPUS  (gelehrt /^/^^),  colpo  colaphus,  golfo  xoXnog. 
Man  sieht,  dass  jenes  p  sich  vor  n,  m,  l  -^-  Konson,  einfindet,  und  zwar  auf 
Grund  einer  Beeinflussung  durch  Wortformen  auf  -<7W-  -pmp-  -plp-  -und-  -ümp- 
z.  B.  colomba  rompe  ronca  onda  mondo  pronto  polpa  coltre  dolce  u.  s.  w.  Dass 
in  gelehrten  Bildungen  wie  ppndo  ppndera  recpndito  cpmplice  diese  Anbildung 
nicht  statt  fand,  hat  nichts  auffälliges. 

In  anderen  Fällen  liegt  Anlehnung  an  einzelne  Wortformen  vor:  m posto 
POSiTUS  pose  POSUiT  (alt  auch  regelrechtes  puose)  an  pongo  porrt  pöno,  in 
risppsi  rispöstOy  nascösi  nascösto  an  risppndere  nascpndere,  ppsi  ppsto  und  an  die 
Participia  nasc^so  risppso  =  -önsus,  von  denen  man  zu  nascösto  u.  s.  w.  ge- 
langte, wie  von  viso  rimaso  zu  visto  rimasto.  Spgno  sÖmnium  wurde  nach  den 
zahlreichen  Formen  auf  -ögn-  -ön-  -ün-  umgebildet,  zampogna  cicogna  cotogno 
affricögno  amarpgnolo,  Ogni  omnis  verdankt  sein  p  seiner  häufigen  procli- 
tischen  Stellung  (vgl.  pisan.  unni),  Spnno  sömnus  kann  nur  unter  dem  Ein- 
fluss von  spgno  aus  der  zahlreichen  Reihe  auf  -^««-  (donna  nonna  gomta)  aus- 
geschieden sein.      Orma  oa/uTJ  wurde  von   nprma  tprma  stprmo  forma  ange- 


•  FOr  den  halbgelehrten  Ursprung  spricht  einmal   das  -j-,   dann  frz.    rose,  sp.   rosa 
statt  *ru€sa;  dagegen  venet.  riosa,  lomb.  rasa,  tose,  ruose  bei  Carducci,  Cantil.  u.  Biall. 
F  erklärt  sich  durch  Beeinflussung  von  fionda;  früher  hatte  man  auch  r^mbola. 


•* 
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zogen,  fprse  fÖrsit  von  grso  barsa  par-si  cor  so  ^  einer  Reihe,  die  zwar  nicht 
zahlreicher  zu  sein  scheint  als  die  auf  p^  mgrsi  mgrso  dgrso  pgrse  tgrse^  dafiir 
aber  zahlreichere  Ableitungen  besitzt,  man  vgl.  z.  B.  zu  cprsi  cprso  discorsd 
Concor  so  ricorso  accorso  u.  s.  w.  mit  mgrso  ^  das  neben  sich  nur  rm(frso  hat. 
Dazu  kommt  der  häufige  proklitische  Gebrauch  der  Konjunktion  forsechl  forstet 
fors^anco.  Tgrno  tornus  (ropvog)  und  iorna  tornat  mit  ihrer  Sippe  tornio 
tntgrno  dintgrno  aitgrno  riiörna  Storno  werden  sich  nach  fprno  IJvörno  gigrno 
soggiprna  grna  adorna  gerichtet  haben,  das  halbgelehrte  dpma  dÖmat  nach 
nome  cpme  pgmo  Roma.  Ebenso  zahlreich  sind  wohl  die  Bildungen  auf  -^- 
(idipma,  chipma  spma  tpmo  ampmo)^  sie  sind  aber  weniger  üblich  als  die  auf 
'pm-.  Was  vpia  volat  betrifft,  so  konnte  ein  ursprüngliches  *vpla  leicht  nach 
solo  spie  gpla  cpla  umgebildet  werden.  Aber  warum  sagte  man  nicht  *vuolai 
(ebenso  fr.  vole^  nicht  *veuU^  dagegen  sp.  vuela).  Ähnlich  erging  es  div^a 
devörat  fpra  fÖrat  unter  dem  Einfluss  von  pra^  addra,  colöra  on(fra  lavpra 
(dagegen  dim(fra  demÖrat).  Endlich  gehören  hierher  mehrere  Proparoxytona: 
Organa  (in  Siena  prgano)^  scdrtica,  quattprdici,  capitörzolo,*  sprdido^  asciölverCy 
pnice.  Man  beachte  zuerst,  dass  die  auf  der  drittletzten  Silbe  betonten  Wörter, 
die  in  der  Sprache  eine  Minderheit  bilden,  sich  leicht  gegenseitig  beeinflussen. 
Ferner  sind  einige  von  den  erwähnten  Wörtern  halbgelehrt,  z.  B.  sordido^ 
andere  wie  asciplverc  sind  nicht  mehr  allgemein  üblich.  Endlich  wirken  ähn- 
liche Wörter  auf  einander  ein :  auf  asciölvert  pölverCy  auf  ömce  ppmice^  ronUcCy 
auf  sprdido  tdrbido,  auf  Organa  bprgo^  i9^i<>i  ^iP^g^^  auf  scprtica  cprto^  auf 
qtiattördici  sprdOj  tprdo^  Iprdo^  bagördo^  drdme* 

Ausserhalb  der  Toscana  spricht  man  q\  pgnUy  fgnUy  cgnU  (in  Rom  und  Neapel); 
pgsto,  egni,  spntto,  forse,  se^rtica,  quattprdici  (in  Neapel).  In  einigen  Fällen  mag  die  laut- 
historische Überlieferung  besser  gewahrt  sein  als  im  Toscanischen.  Meist  jedoch  ist  der 
ursprüngliche  (auch  toscanische)  Laut  in  Folge  von  Analogie  Wirkung  abgeändert  worden. 
So  ist  im  Süden  t^rfto  statt  tprno  wie  gi^mo  zu  erklären* 

46.  Ü  findet  sich  in  bue,  wohl  aus  aus  früherem  *buoe,  das  zur  Tilgung 
des  Hiats  das  0  eingebüsst  haben  wird.  Im  Plur.  buoi  machte  das  /  den  Hiat 
erträglicher  (vgl.  mio  mia  mie  =  *mieo  neben  mici).  Lungo  lÖngus  (sp.  hungo^ 
südl.  luongo)  wurde  von  fungo  giungo  mungo  u.  s.  w.  attr^iert.  Uggia  ist  nach 
^gioso  ODiosus  gebildet,  wo  unbetontes  u  =  0  regelrecht  ist  (vgl.  uccidere  == 
ÖCC-).  In  spugna  spÖngia  wird  das  u  durch  folgendes  -«/j^  =  -«^-  hervor- 
gerufen sein.  Rulla  rotolat  ist  ebenso  wie  turna  und  dama  domina  ein 
Gallicismus*^.  Saldo  solidus  richtet  sich  nach  saldaio^  saldare^  das  ein  unter 
dem  Einfluss  von  scUvarc  abgeändertes  *  soldare  ist. 

47.  Das  V  der  zahlreichen  griechischen  Wörter  wird  bald  durch  0  (in 
den  älteren  Bestandteilen),  bald  durch  ^,  i  (in  den  jüngeren  und  in  den  ge- 
lehrten Bildungen)  wiedergegeben.  Vielleicht  war  hier  auch  die  verschieden- 
artige Aussprache  derjenigen  griechischen  Dialekte  von  Einfluss,  aus  denen 
jene  Wörter  in's  Lateinische  übergingen. 

p  haben:  borsa  ßvgaa,  lonza  *luncea  Avy?»  ^^o  d'vgaogj  tomba  tumba 
TVfißo^y  serpollo  serpullum  t^nvU^ov^  ionna  dvvvog.  Eine  Ausweichung  nach 
p  findet  sich  in:  groUa  vLQwnxa  (im  übrigen  Italien  grptta)  und  in  calaUa 
itaXvnTQa. 

€  haben:  c^mbalo  cymbalum>  patereccio  paronychium  TfuQ-ovvx-ia,  Ubeccio 
*LiBYCEUS  =  LiBVCUS  (ventus),  gheppio  Raubvogel  alyvniog,  ghezzo  schwarz 
AEGYPTIUS,  Cicero  Schwan,  spätl.  cicinus  cvcnus  xvxvoc. 


*  Der  aus  Scheinheiligkeit  den  Hals  verdreht  (tgrce  il  coHo). 
•*  Ebenso   rmlo  =   roU;    ROTULUS   wurde    volkstOmlich   zu    rocchio,    halbgelehrt 
zu  r^tolo. 
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§  haben :  s^sto  s^sta  Cirkel,  wenn  es  von  ^varov  kommt  und  gfssa  yvtpog 
(ausserhalb  der  Toscana  gesso), 

i  entspricht  v  in  den  volkstümlichen  concJüglia  xoyxvhov  und  giro  yvpog^ 
halbgelehrt  sind  dagegen  collirio  collyrium,  chilo  x^kog,  chimo  y^fxiq. 

V  ist  in  vielen  halbgelehrten  Bildungen  durch  /  wiedergegeben:  lira 
LYRA,  citiso  CYTisus,  fUtco  (volkstümlich  wäre  fpsco  oder  fesco\  giusquiamo  voq 
ava/ÄOCj  marürio  Martyrium,  Siria  2vgla,  mirto  fivgroq*^  siÜaba,  ritmo. 

Eine  Ausartung  von  g  zu  ä  liegt  vor  in:  iräpano  xQvnavov,  von  trapa- 
nare,  das  wohl  von  den  Verba  auf  tra-  wie  traforare  beeinflusst  wurde  (sp. 
iripano,  trepanar)\  baco  und  bambagia  von  ßo/ußv^  'Vxog  oder  vielmehr  von 
*ß6f4ßai  'ßxog,  das  sich  aus  dem  mittelgr.  ßo/Lißdxiov  und  dem  rumän.  bumbac 
erschliessen  lässt.  Rätselhaft  ist  dagegen  mändor/a  amygdXla,  zu  dem  prov. 
amandola,  fr.  aniande^  dtsch.  Mandel^  rum.  mändulf  passen,  während  südit. 
amtnfnnola^  prov.  tnella^  sp.  almendra^  pg.  amendoa  die  Grundform  korrekter 
•wiedergeben. 

48.  Betontes  ae  wird  behandelt  wie  i\  cielo^  cieco,  lieto,  chi{dere  quaerere 
(danach  chicsto\  siepe  saepes,  FUsoU  Faesulae,  fitno  faenum,  presta  praestat**, 

f{CCia   *FAECEA   von    FAEX. 

Bildungen  wie  primiero  hat  man  auf  ein  vulgäres  *primairius  *primaerius 
zurückgeführt.  Dagegen  spricht  zunächst,  dass  -arius  toscanisch  zu  -ajo  wird: 
caldaja  civaja  cucchiajo  centinajo^  ebenso  in  zweisilbigen  Wörtern  pajo  vajo  und 
in  Ableitungen  legnajuolo  vajuolo  variolus.  Dann  wird  "^primairo^  nicht  aber 
*  PRIMAER jo  vorausgesetzt  von  sp.  primer 0  cabaUero  neben  cUlo^  port  primeiro 
neben  ciOy  obwaldisch  parmer  neben  ischiel  (vgl.  sp.  besOy  pg.  beijo^  fr.  baise). 
Wahrscheinlich  ist  ital.  -iero  eine  gallische  Lehnform.  Dafür  spricht  i )  germajo 
(nie  *genniero)  neben  frz.  jarwier^  2)  der  Palatal  in  ar eiere  und  das  einfache 
^  in  cavaliere^  die  Canello  als  französische  Lehnwörter  erkannt  hat,  3)  häufiges 
Schwanken  in  der  Endung,  z.  B.  cavaliero  -liere^  arch.  auch  'lieri;  es  galt  den 
fremden  konsonantischen  Auslaut  durch  eine  passende  italienische  Endung  zu 
ersetzen,  4)  viele  von  jenen  Wörtern  beziehen  sich  auf  Krieg,  Jagd,  Ritter- 
spiel {destriere^  lanciere^  levriere^  carniera^  uccelliera)^  d.  h.  auf  Dinge,  auf 
welche  ein  von  Frankreich  ausgehender  Einfiuss  sicher  oder  möglich  ist, 
5)  für  das  Sprachgefühl  hat  usurajo  einen  heimischen  Klang,  einen  fremd- 
artigen dagegen  usuriere^  so  wie  auch  die  archaischen  lumiera^  aeiero,  ministriere^ 
aperierOy  ovriere.  Etwas  Gesuchtes  haben  auch  primiero^  riviera^  etwas  das 
sie  den  unzweifelhaften  Gallicismen  asiembl{a  rinomfa  torn{o  congedo  ostello  zur 
Seite  stellt.  Für  pensiero^  forestiera^  straniero^  preghiera^  leggiero  wird  man 
freilich  nur  ungern  den  fremden  Ursprung  zugeben;  statt  der  beiden  letzten 
waren  im  Toscanischen  priego  und  lieve  einheimisch.  Noch  ein  Wort  über 
ciliegia.  Südl.  cerdso,  sen.  saragia^  sard.  chiriaxa^  roman.  ceräsa  beruhen  auf 
cerasio^  nicht  ^eeraesio-.  Dem  toscan.  ciriegio^  frz.  cerise  würde  *ceresio- 
von  einem  hypothetischen  *ceresus  neben  cerasus  Genüge  thun;  vgl.  camera 
neben  camara,  camurus  neben  camerus. 

In  gelehrten  und  halbgelehrten  Bildungen  wird  ae  zw  ^\  preda^  Jena 
hyaena,  lodere,  fiüdo  *faetidus,  giudeo,  ebreo^  Matteo  (-aeus  wäre  in  volkstüm- 
licher Rede  in  der  Toscana  zu  'io  geworden,  vgl.  mid).  e  statt  ^  haben:  pregno 
(nach  segnd)^  adegua  adaequat  (nach  dilegua  tregua)^  c^spiie  caespite  cespo 
CAESPES  (nach  crespo^  trispolo\  Qsare  (nach  Pisaro^  3.  plur.  priser d)^  in  Siena 


*  Daneben  die  mehr  volkstümlichen  Bildungen  martoriarey  Soria  und  das  Deminut. 
von  MURTA  (im  arch.  Latein)  ntortfUa. 

•*  In  der  Behandlung  des  ae  weichen  die  rom.  Sprachen  von  einander  ab;  so  z.  B. 
beruht  sp.  heno,  frz.  foin,  lad.  fem  auf  fENUM. 
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und  im  übrigen  Italien  hört  man  C(sare.  Wenn  agio  aimov  und  paggio 
ncuälov  ist,  so  wurde  ai  nicht  zu  ae,  sondern  vereinfachte  sich  zu  a  wie  in 
/rale  =  arch.  fr  alle, 

49.  Lat.  betontem  oe  entspricht  e  in  cena,  femminay  pena;  §  haben 
die  halbgelehrten  diarr^a,  ^dipo,  am{no.  Griechisches  0/  wurde  nicht  zu  oe 
in  di^cesi  diolarjaig  und  parrfcchia  napoma. 

50.  Betontes  au  wurde  stellenweise  schon  im  Lateinischen  zu  0  (Clodius 
neben  Claudius,  plostrum  neben  plaustrum).  Auf  vulgären  suffOco  *fOce- 
cöDA  beruhen  ital.  suffgga,  foce,  cgda.  Im  Allgemeinen  aber  hielt  sich  au  im 
Vulgärlatein  und  ging  im  Italienischen  durch  ao  zu  p  über:  all^da,  all^fro 
LAURUS,  pde  audit,  gpde  gaudet,  pro  aurum,  posa  pausat,  cosa,  poco,  povtro, 
chiostro  claustrum,  Chioggia  Claudia,  oca  *auca  *avica,  amb  *amaut  = 
AMAvrr,  Niccolb  Nicoläus. 

AU  bleibt  unverändert  in  halbgelehrten  Bildungen:  fauci,  lauro,  pausa^ 
causa  y  näusea.  Eine  eigentümliche  Ausartung  des  zweiten  Elementes  des 
Diphthongen  liegt  vor  in  Paolo  (dial.  Pdvolo,  Pdgolo,  venet.  Polo),  arch. 
ftävolo,  cävolo,  —  Chiudere  entspricht  einem  nach  den  Composita  von  clau- 
dere  gebildeten  clüdere. 

51.  Eu,  das  in  Erbwörtern  kaum  vorkommen  dürfte,  klingt  in  halb- 
gelehrten lu:  neutro,  reuma,  Pentateuco,  neuma.  Bemerkenswert  ist  alttosc. 
rema,  aus  reuma,  Lega  leuca  kann  sein  e  der  Beeinflussung  durch  das  von 
legare  gebildete  Substantiv  verdanken,  es  könnte  aber  auch  aus  einem  ur- 
sprünglichen volkstümlichen  *lüuga  (frz.  lieue)  hervorgegangen  sein,  dessen 
/  und  u  in  ähnlicher  Weise  geschwunden  wären  wie  in  l^va,  sfi,  Ifi,  rfma, 

52.  Schlussbemerkungen  über  die  betonten  Vokale.  Es  lässt  sich 
die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  einst  ^  und  0  im  Toscanischen  auch  dann 
diphthongiert  wurden,  wenn  sie  in  dfer  sogenannten  Position  standen.  Eine 
Vergleichung  mit  den  anderen  romanischen  Mundarten  ist  hier  höchst  lehr- 
reich. Während  im  Spanischen,  Toscanischen,  Französischen  pSde-  diph- 
thongiert, zeigen  das  Portugiesische,  das  Lombardische  und  das  Siculische 
keine  Spur  von  dem  Diphthongen  (pi,  pl,  pedi);  das  Neapolitanische  stimmt 
mit  der  zweiten  Reihe  im  Singular  (p^e),  mit  der  ersten  im  Plural  (puri). 
Das  Neapolitanische  und  Spanische  stimmen  darin  miteinander  überein,  dass 
sie  Wörter  wie  tempus  und  coi^us  diphthongieren  (tiempo,  cuorpo  cutrpo)^ 
aber  sie  trennen  sich  in  der  Behandlung  von  terra  und  porta,  die  wohl  im 
Spanischen  (tierra,  puerta),  nicht  aber  im  Neapolitanischen  diphthongieren. 
Andererseits  hat  in  pecho  pectus  ojo  oculüs  der  konsonantische  Auslaut  im 
Spanischen  die  Diphthongierung  gehindert,  während  das  Neapolitanische  einen 
derartigen  Einfluss  der  Konsonanten  nicht  kennt  (pUtto,  udcchio),  wohl  aber 
einen  solchen  der  Schlussvokale.  Der  Schlussvokal  hindert  die  Diph- 
thongierung, wenn  er  -a  -e  -ö  ist,  so  dass  Span,  öueno  buena,  ciento  siete  neap. 
buöno  bpna,  cifnto  s^tie  »entspricht.  Diese  Thatsachen  und  manche  andere  legen 
die  Hypothese  nahe,  dass  schon  das  Vulgärlatein  e  und  ö  in  jedem  Wort 
diphthongierte,  und  zwar  in  jeder  Stellung,  vor  jeder  Konsonantengruppe. 
In  manchen  romanischen  Sprachen  verkümmerte  der  Diphthong,  bald  in  einer 
Wortreihe,  bald  in  einer  anderen,  bald  überhaupt  wie  im  Portugiesischen  — 
im  Alttoscanischen  verkümmerte  er  in  der  sogenannten  Position:  einst  sagte 
man  ^pi^tto,  *cuffrpo.  Es  ist  dies  ein  ähnlicher  Vorgang  wie  der,  welcher 
sich  vor  unseren  Augen  im  neueren  Toscanisch  vollzogen  hat,  wo  das  u  von 
uo  in  allen  Wörtern,  die  es  erhalten  hatten,  unterdrückt  wurde  und  wo  man 
jetzt  bpno  novo  u.  s.  w.  sagt*.     Auch  im  Hiat  blieb  der  betonte  Vokal  nicht 

•  Frz.  ///  LEGT  US  setzt  *//V/''>  '*'^^^  Diphthongierung  voraus,  ebenso  das  Abruzz.  das 
neben  bgno  bgna  pcde  fechte  tu  pitrti  (aus  puarti),  tu  pinzi^  li  pidi,  Vucchi  hat. 
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unverändert.  Die  Vergleichung  mit  anderen  romanischen  Sprachen  und  ital. 
Dialekten  lehrt,  dass  mio  bue  einst  '^mieo  oder  *buoe  lauteten,  ja  das  Tos- 
canische  sagt  heute  noch  mifi  bupi.  Jene  schon  vulgärlateinischen  *mi^o  ^btipe 
erlitten  nun  die  verschiedensten  Schicksale:  bald  wurden  beide  vereinfacht,  wie 
im  Toscanischen ,  jedoch  nur  im  Singular;  bald  behauptete  nur  eines  den 
Diphthongen  (sp.  biuy  neben  mio\  bald  schwand  der  Diphthong  vollständig 
(port.  bat  meu). 

Auffallend  zahlreich  sind  die  gelehrten  und  halbgelehrten  Bildungen: 
diese  Thatsache  berechtigt  jedoch  nicht  zu  dem  Schluss,  dass  die  Begriffe,  die 
jene  Wörter  bezeichnen,  dem  Volk  und  der  Volkssprache  längere  Zeit  gefehlt 
haben.  Es  gab  in  der  romanischen  Welt  immer  eine  Klasse  von  Gebildeten, 
in  der  das  herkömmliche,  von  der  vulgären  Sprache  vielfach  abweichende 
Latein  der  Schulen  gesprochen  und  geschrieben  wurde  und  die  mit  den 
Ungebildeten  in  fortwährender  Berührung  blieb.  Aus  diesen  Kreisen  flössen 
zu  allen  Zeiten  den  niederen  Volksschichten  eine  Menge  Wörter  zu,  welche 
in  derjenigen  Gestalt  Aufnahme  und  Verbreitung  fanden,  die  sie  von  Ärzten, 
Rechtskundigen,  Priestern  erhalten   hatten,   z.  B.   pilula,   incensum,  pensare. 

Diejenigen  volkstümlichen  Wörter,  die  eine  Abweichung  von  den  Laut- 
gesetzen zeigen,  haben,  zum  grossen  Teil  wenigstens,  in  der  einen  oder  der 
anderen  Weise  eine  Erklärung  gefunden.  Dabei  ist  besonders  auf  eins  auf- 
merksam gemacht  worden :  es  kann  nämlich  ein  Wort  nach  einem  andern 
umgebildet  werden,  das  eine  grundverschiedene  Bedeutung  hat,  sofern  beide 
nur  eine  ähnlich  klingende  Endung  besitzen.  Es  findet  dann  gleichsam  eine 
rhythmische  Anpassung  statt,  die  sich  besonders  in  der  gegenseitigen  Beein- 
flussung der  Proparoxytona  (der  voci  sdruccioU)  geltend  macht.* 

b.    Die  tonlosen  Vokale. 

58.  Von  den  nach  72,  74,  75  in  den  Auslaut  getretenen  Vokalen 
bleiben  ^,  /  =  I,  /r  =r  £,  ae,  ^  stets  unverändert,  nur  wird  e  geschlossen; 
;  =  r  wird  r,  /•  =  E  :  /,  u  :  0;  diese  Regeln  gelten  nur  für  die  Litteratur- 
sprache.  In  ganz  Italien  war  schon  früher  as  über  ai  oder  es  zu  e  geworden, 
dessen  weitere  Schicksale  es  teilt.  .  Also  Corona,  trenta,  ama,  tributta;  venti, 
amasti,  sevti;  bene,  sette,  dieci,  amasse,  lume,  corone,  lunefdlj;  canto;  amate, 
marteldll,  ove,  crede,  forse  forssit;  ßori,  ami,  amassi,  lungi,  oggi,  vedi  (Impt.); 
ami  (Indik.),  amatn,  fuori,  Ausnahmen:  e  statt  a  in  ovtmquc,  chtunqiu  ist 
eher  durch  qualche  als  durch  dunque  (älter  dunqua  vgl.  Albert.  di^Brescia: 
donqua  neben  quantunche,  Barberino  dunqua)  herbeigeführt;  olire  ist  zunächst 
aus  oltr'a,  wo  a  die  Präposition  ist,  abstrahiert;  ähnlich  coniro  incontro  statt 
contra  (meist  bei  Boccaccio),  das  o  unter  Einfluss  von  dentro  dietro  verso  be- 
kommen hat.  —  /  statt  e:  dodici  durch  Einfluss  des  vorhergehenden  /,  dieci 
(nach  Dante)  wegen  venu,  amassi  nach  dissi,  dotnam  (Bocc.  noch  domane) 
nach  ieri,  wi,  unter  dem  Drucke  des  aus  Hic  entstandenen,  bald  aufgegebenen 
/  gebildet,  zieht  indi  quindi  u.  a.  nach;  parimcnti,  das  Vorbild  für  altrimcuü, 
assimiliert  den  Ausgang  der  zweiten  Worthälflc  demjenigen  der  ersten,  quasi 
forsi  verdanken  /  der  Proklise;  anii  (=  span.  antes)  zieht  cevanti  mit  u.  s.  w. 
—  e  statt  /:  fnercoleldij  richtet  sich  nach  den  anderen  Wochentagen,  pure 
ist  erst  von  pur*  aus  neugebildet.  —  e  statt  o  in  come  erklärt  sich  ebenso, 
pome  u.  dgl.  zeigen  morphologische  Abweichungen.  —  a  statt  0  in  fuora  ist 
von  contra  u.  dgl.  übertragen,  statt  o  in  pria  vom  gegensätzlichen  poscia.  — 
Abfall  der  ital.  e  o  findet  im  Satzinnern  vor  Konsonanten  ausser  gedecktem 
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s  statt  nach  /  r  n,  Abfall  des  0  auch  nach  m;  i  a  bleiben  stets:  gwl  tibroy 
tal  cosa,  stgnor  padre,  vien  tardU  pian  piano,  andiam  lenti.  Das  e  des  Plural 
bleibt  stehen,  doch  könnten  or  tuttor  auf  horae  zurückgehen.  Ausserdem 
föllt  0  in  andern  des  Satzacccntes  entbehrenden  Wörtern :  ver  verso,  me  meglio, 
fi  figlio,  %)o  voglio,  tno  modo  u.  a.  Vor  Vokalen  ist  der  Abfall  in  weiterem 
Masse  gestattet. 

Chiunqua  lebt  noch  in  Dialekten :  cinca  Otranto,  Basilicata,  qualunqt*a  apisan.  alucc, 
in  Oberitalien  wird  überhaupt  a  als  Auslaut  von  Indeklinabeln  bevorzugt  nicht  nur  contra, 
olira  sondern  selbst  ittsenia,  unda  volentiera  in  den  aVen.  und  amail.  Texten,  siisa  Chrys., 
unibr.  dova^  perug.  ßfia;  como  hat  sich  von  Siena  ab  südwärts  gehalten,  da  die  sfidlichen 
Mundarten  den  Abfall  von  Vokalen  meiden,  also  kein  corr^  kennen.  Dagegen  ist  dieci  weit 
verbreitet,  die  Form  des  betonten  Vokals  in  teram.  die?  campob.  dUcs  fordert  auslautend  i, 
poscio  perug.  lomb.  nach  dopo. 

59.  In  tonloser  vorletzter  Silbe  erscheint  bei  auslautend  a  0  gerne  a 
vor  Gutturalen,  «,  /,  selten  m:  folaga,  sindaco,  ebano,  sedano,  orafo,  Girolamo, 
aber  modine,  folice,  fiocina;  giozmne  hat  sein  a  wohl  von  giovano  bezogen. 
Vor  r  wird  a  i  zu  e,  o  bleibt:  gamber o,  matter o,  dattero;  folgore,  ancora  und 
die  PI.  auf  ora  104.  Wegen  albero,  ravere  vgl.  105;  vor  m  steht  /:  attimo, 
-assimo,  mezzedima;  daher  altes  menomo  nicht  florentinisch  oder  von  menomare 
becinflusst  ist;  vor  /  :  0  Suffix  -^fole,  amendola,  alt  utole,  vulg.  bufolo,  Aus- 
fall tritt,  ausser  in  den  schon  vulglat.  Fällen  S.  361,  zu  denen  speciell  in 
Italien  noch  -aste  :=  -ässitis  u.  dgl.  kommt,  ein  in  der  Verbindung  /'  Kons. : 
se/cej  colpo^  sciorre^  r*  Verschlusslaut  carco^  porgo  (aber  sorice)^  zwischen  zwei 
Verschlusslauten:  cretto  crepitum,  detta^  ratto\  endlich  bei  g*/i :  reddo^  i*d : 
sozzOj  c'r  :  dürre,  g'r  :  trarre;  r'lituorlo,  amarlOy  rn  :  furno,  n*l :  lulia,  n*t : 
vanto\  endlich  s*m  :  biasmo,  medesmo,  woraus  dann  wieder  biasimo,  medesimo 
vgl.  64.  Erhalten  ist  der  Vokal  scheinbar  gegen  diese  Regeln  in  crepito, 
debito  und  anderen  gelehrten  Wörtern,  in  leggere,  struggere  wo  legge  strugge 
leggeva  u.  s.  w.  Einfluss  übten,,  gefallen  in  sorce,  was  eine  Vermischung  von 
sorco  und  sorice  ist.^  —  In  chiesa  ghiado  fällt  /  durch  Dissimilation. 

60.  Ein  einem  betonten  Vokal  im  Wortinnern  oder  einem  tonlosen 
am  Wortende  unmittelbar  folgendes  /  fällt:  piato  vuoto  metä  aus  piaito  tnwito 
meitä,  Formen  die  im  Altaret.  und  Senes.  noch  erhalten  sind,  ddpo  aus  dipöi, 
ma  Konjimktion  neben  mai  Adverbium,  so  de\  be\  co\  Seltener  ist  Um- 
stellung wie  in  madia,  aria,  baUa,  demanio  aus  maida  u.  s.  w. ,  erhalten  ist 
ai  in  daino  (aber  sie.  daniii)  Iaido  neben  ladio.  Ebenso  fällt  0  im  Satzinnern, 
in  den  der  alten  Dichtersprache  und  der  heutigen  Volkssprache  angehörenden 
e^  i  r=  /V?,  mi  =  mio^  tu  ^=  ttw,  su  -r=  suo,  aber  nur  bei  proklitischer  Ver- 
wendung dieser  Wörter. 

61.  Vor  dem  Tone  entspricht    i)   /   lat.    e   und   i:    sicuro,   migliore, 

finestra,   incino,  prigione,    midolla,   minore  u.    s.    w. ,    ri-,   ^/-,   /«-,    mi,  ti,  si, 

wenn  proklitisch  gebraucht;   7/irtii  gingrva,  signore,  gittare,    —  p^ggiore  (aber 

piggiore  Bocc.  Barb.)   steht  unter   dem  Einfluss  von  peggio,  fedele  von  fede, 

felice  (doch  filice  Barb.),  legittimo  (üg,  Bocc.)  secondo  {sicondo  Barb.)  u.  a.  sind 

gelehrt;    cesello  zeigt  Assimilation   an   den    betonten   Vokal.     Nur  die  Verba 

vermeiden  mit  Ausnahme  von  getto  —  gittdre  den  Ablaut  i,  ii  —  /:  negare 

nicht  nigare,^  —    2)  Ebenso  wird  /  -f    Vokal  zu  /;  Firenze  {Fiorenza  Dante, 

Bocc),  piviale  {pieznale  Bocc),  pitanza  {piat.  Sacchetti)  und  mit  Assimilation 

an  den  Vokal  der  folgenden    Silbe  bestemmia   {biast,   Sacch.)    —    3)  0  vor  r 

wird  e:  amerb,  smeraldo,  argenteria,  mera^nglia  (aus  marav.),  aber  e  wird  zu  /'; 

sirocchia   aus   ^serocchia,    —    4)    «    aus   0   ist    auf  offene   Silben    beschränkt: 

mumstero  (Bocc),  ubbidxre,  ufficio,  fädle,  giucarc  (Bocc,  Sacch.)  pulire,  cucire, 

cugino,  cucina,  rugiada,  sugatto  (neben  soatto),  in  zweiter  Silbe  arbuscello.    Aber 
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vor  Labialen  bleibt  o:  rovina,  daher  auch  ramare.  5)  Ebenso  wird  e^  i  vor 
Labialen  zu  0:  romita^  domanda^  sotniglia^  indovina^  äovete  u.  a.,  niu*  vor  b  zu  u: 
ubbriaco^  rubigäa^  rubeUo\  giumella  ist  auff^lig;  lutnaccia  hat  sich  an  lume 
angelehnt.  6)  au  wird  zu  ui  udire^  ucceUo^  rubare^  dagegen  oreccMo  (agosto 
s.  S,  362).  7)  Ä  in  erster  Silbe  erscheint  vor  kombiniertem  n:  anciuüne^ 
anguinaglia  (oder  =  la'ncudimf)  und  durch  Präfixvertauschung:  aspettare^ 
assedio^  selten  sonst:  starnutare,  —  8)  Ausfall  tritt  unter  denselben  Be- 
dingungen ein  wie  vor  dem  Tone:  //;  staccio^  stu  =  setu  (Pulci)  woraus  istu 
(Albert,  di  Brescia)  incischiare^  costura^  fastello ;  «'-Kons. :  santä^  bontä^  comiti' 
ciare'y  r'-Kons.:  cerveÜo^  vergogna\  /'-Kons.:  Adv.  auf  -Itnente^  alcuno\  Kons, 
'r  potrby  avrby  leccornia  =  *Ucconria^  crollare^  gridare^  dritto^  sjdruscire  (aus 
diruscire),  cofnprare\  d'c:  dozzina.  Bei  mehrfacher  Konsonanz  im  Anlaut: 
andare  =  ambitare  ;  r^wÄfr^  =  computare.  Endlich  in  Fällen  wie  mattina^ 
cutretiay  sotterra^  nwrrb  u.  s.  w. 

Zu  5  bol.  somenare,  somenUy  affiubare  =  ^affubtarCy  lucc.  gen.  prunier,  lomb.  aruvar, 
ven.,  lomb.,  pieni.,  hol.  rotnaner,  lomb.  selbst  lomentar  u.  s.  w.  Zu  7-  ««  aus  in  vor 
Konsonanten  ist  im  Aret.  Regel:  anUnderCf  amprestere,  a  in  erster  Silbe  ist  alttosc.  ver- 
breitet: sagreto  Tesoretto,  assiUa  =  EXILIUM  Intell.,  alimento  Barb.,  asenipb  Tesor.,  aleggerc 
sen.,  satvagiOf  marce  mail.,  ven.,  trabuto  ven.,  lomb.  (aztmar  JEJl'NARE  Clirys.  Ferner 
canoscerCf  argoglio,  daneben  aber  l>ei  den  Dichtem  der  sicilianischen  Schule  mit  heute  noch 
z.  T.  im  Sflden  nachweisbarer  Erweiterung  des  0  zu  au:  caunoscere  und  so  aulwa^  aultnUy 
attnore  u.  a.  —  Zu  6.  In  später  importierten  Wrirtern  wird  au  im  Alttosc.  zu  al:  algeili, 
galderCy  aliorej  alcidere,  selbst  unter  dem  Tone  lalde;  daher  aus  sekundärem  u:  salma  = 
SAUMA  (vgl.  S.  364).  Der  Wandel  von  au  zu  al  Ist  auch  altmail.,  averon.,  avenez.,  alw^v- 
wandelt  sich  dann  wie  primäres  al  in  ol,  daher  z.  B.  neumail.  olcell,  volsä  =  AUSARK. 
Doch  vgl.   124.     . 

62.  Abfall  anlautender  Vokale  findet,  da  alle  Wörter  vokalisch 
auslauten,  oft  statt:  a  bei  Femininen:  pecchia^  guglia^  g^gg^^'t  badessa^  badia 
(aber  abbate)  Vassale  *axale  wird  so  mit  Wechsel  des  Geschlechtes  zu  la  sala^ 
Vm?ersiere  zu  la  versiera\  auch  sonst:  ghirofie\  ae  :  ruggine\  E  :  briaco^  chiesa^ 
vescoiw^  I  :  rondtne,  leccio^  nemico\  o  :  cagione^  lezzo,  bacio  (opacus);  bubbola 
(upupa).^  Besondere  Beachtung  verdient  anlautend  e,  i,  ae,  wozu  also  namentlich 
die  im  Schriftlatein  mit  s  -j-  Kons,  beginnenden  Wörter  gehören  (s.  S.  362). 
Regel  ist  Abfall  des  Vokals:  State ^  stesso^  sciame^  verno.  Nur  nach  non^  in^ 
con  soll  dort  /  bleiben:  non  istudiare^  in  istato^  doch  zieht  die  moderne  Schrift- 
sprache non  Studiare  u.  s.  w.  vor.  Nun  findet  sich,  wenn  auch  seltener,  eine 
andere  Behandlung  dieser  Gruppen,  die  durch  ital.  imbriaco^  imferno  illustriert 
wird.  Die  drei  einzigen  Wörter  mit  ib,  iv,  ic  verloren  entweder  ilir  /  oder 
sie  wurden  durch  die  grosse  Masse  derjenigen  mit  imb^  inv^  ine  angezogen. 
Im  Toscanischen  hat  sich  aequalis  durch  Assimilation:  uguale^  ojfale  (Abfall 
in  gualizfo)  früh  diesem  Einfluss  entzogen.  Die  Gruppe  e^  i  -\-  s  -\-  Kons, 
wirft  im  Toskanischen  ihren  Vokal  ab;  die  Häufigkeit  von  s  -\-  Kons,  im 
Anlaut  bewirkt  daher  auch  scoltare,  sparago  u.  a. 

Aus  den  Dialekten  Hessen  sich  noch  viele  Beispiele  bringen.  Südliche,  die  den  aus- 
lautenden Vokal  festhalten,  verlieren  den  anlautenden  um  so  eher,  z.  B.  das  Calabr.  Hier 
mag  nur  erwähnt  werden,  dass  im  Neap.,  Sicil.  u.  s.  w.  namentlich  auch  i  vor  n  -f  Kons, 
fällt,  also:  sie.  mmintari  INVENTARE,  nzemnmla,  abbr.  ndajja  (intagliare).  'ngrespa  (incres- 
pare) ;  calabr.  'mMdia,  ngorfarsi.  Die  i  Prothese,  die  in  alten  toscanischen  Handschriften, 
z.  B.  Zeitschr.  f.  rom,  Phil.  II  594  noch  h.Mufig  erscheint,  ist  im  Sard.,  wo  alle  aus- 
lautenden Konsonanten  bleiben,  erhalten:  ispiga,  isfata^  iscriere.  —  Dem  tose,  ifwemo 
vergleicht  sich  calabr.  mbriga^  mpurra  sie.  nfurra  (Futter)  nguantu  (guanto),  nztmza 
(AXUNGIA).  Auf  die  Gruppe  is  wirkt  ins  in  Oberitalien  ein:  agen.,  aven.  insi  =  EXIRK; 
aven.  insta^  aven.  amail.  instesso,^ 

Vokalassimilation,  a)  Progressiv:  -ieri  aus  iere,  nur  erhalten  im 
erstarrten  mestieriy  aber  die  gewöhnliche  Form  in  altpisanischcn  Texten; 
Firenze^  ette^  spiede\  vor  dem  Tone:  vitiperare^  Salamone^  rugumare  aus  rumigare^ 
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forosetto,  —  b)  Regressiv:  sanatOy  danaro^  fi^ggi^^  popone^  rognone^  uguale,  — 
Dissimilation  tritt  nur  bei  0-6  ein:  sirocchia^  bifolco^  alt  inarare,  rimore.  3. 
Umstellung:  rovisHco  =  ligusticum,  rubesto  =  rebusto  robustüs,  lugherirw 
LiGxnuNUS.  Etwas  anders  geartet  sind  abbiaccare  =  abbacchiare^  gnocco  = 
nocchio^  scoppio  =  schioppo  vgl.  88.* 

1 .  Assimilation  des  tonlosen  vorletzten  Vokals  an  den  letzten  kennt  das  Florentinische 
nicht  (vgl.  59),  sie  findet  aber  in  weitem  Massstab  in  Dialekten  statt,  so  im  Aret. : 
annanta  =  anima,  preddaca,  nuccana  pl.  nuccfune,  prava  aber  provece,  feie  aber  fetigU, 
atmomOf  pavcro  u.  s.  w.,  im  Sicil. :  faciü  aber  facüiäu,  miitiruluy  temUu,  avissumu,  vitturu  u.  a. 
2.  Aret.  deiore,  amail.  seror,  alomb.  reondo,  secorso,  3«  Neap.  spollicare  =  pillucare,  tar. 
ricumare  RUMIGARE,  sutkare  aus  ^sictäare  SEQUITARE,  calabr.  chmmpire  compiere. 

64.  I.  Entfaltung  neuer  Vokale  tritt  ein  in  der  Verbindung  sm  vgl.  59 
und  Cosimo^  ansima  asima  *asma  =  asthma,  estmo  Intellig.  70  aus  afr.  esme; 
vor  r:  pighero^  das  nicht  ganz  volkstümlich  ist,  magherOy  sopperire  sxn>PLiRE, 
birichino  =  afr.  bric-on^  logorar e\  vor  /;  filingueüo^  palanca^  salamane\  sonst 
pitocco  nroD/og,  seneppina.  Vor  dem  Tone  nimmt  der  neue  Laut,  wenn  in 
zweiter  Silbe  stehend, 'die  Qualität  des  unmittelbar  vorhergehenden,  wenn  in 
erster,  des  folgenden  Vokals  an,  pitocco  gehorcht  dem  Dissimilationsgesetz.^  — 
2.  Vorschlag  von  Vokalen  ist  selten:  cnwoltoio^  alloro\  anare  wohl  aus  la 
nare^  wie  amarca  (Guido  Cavalcanti)  aus  la  tnarca,  —  3.  Da  das  Florentinische 
kein  Wort  mit  einem  Konsonanten  enden  kann,  so  lässt  es  konsonantisch 
schliessendcn  Fremdwörtern  ein  e  nachklingen:  Davidde  vgl.  89;  ebenso 
allen  Oxytona:  andröe^  vir  tue  ^  P^^^i  was  in  heutiger  Schrift  nicht  mehr  an- 
erkannt wird,  wohl  aber  in  älterer  nicht  selten  zum  Ausdruck  kam. 

Zu  1  vgl.  unter  anderem  aven.  sepejarse  spechiarsi,  sparanga  tar.  smimmirato  smem- 
brato.     In  Teramo  wird  die  Verbindung  LC  stets  in  lec  aufgelöst:  caUca  u.  a. 

65.  Hiatus,  der  schon  lateinisch  ist,  wird  gehoben:  coagulare  zu 
cagliare^  gagliare^  CO  actus  :  qtiatto\  u  +  Vok.  wird  zu  ovi  rovina^  manovale^ 
menovarcy  vedojfa^  Genova^  continovo.  Nur  das  erste  dieser  Wörter  is  ganz 
volkstümlich,  die  anderen  sind  halbgelehrt.  Im  italienischen  Hiatus  fällt  ^,  o  in 
Zusammensetzungen:  dove^  melarancia.  Im  Satzinnnem  steht  ursprünglich  ed 
ad  od  ched  vor  Vokalen,  e  a  o  che  vor  Konsonanten,  danach  in  der  alten 
Sprache:  sed^  mad^  ned^  med  und  selbst  im  Wortinnem:  vidanda^  padigUane. 
Heute  sind  edy  ad^  od,  ned  noch  gebräuchlich. 

So  calabr.  nud  avurmu  non  avendo,  pped  essiri  per  essere,  ched  eilt  d  avesse  in  einem 
lucchesischen  Dokument  Propugn.  IV.  1,  246,  la  ud  elli  Albert,  di  Brescia,  ladunque  = 
la  ffv*  unque  äsen. 

66.  Tonverschiebungen  sind  ausser  dem  Verbum  (91)  selten. 
VaricCy  ein  nicht  volkstümliches  Wort,  hat  sich  an  cervice  angeschlossen,  um- 
gekehrt folgt  b&Mce  den  Proparoxytonen  auf  ;V^;  umile  bei  den  alten  Dichtern 
stammt  aus  Frankreich;  dopo  ist  zunächst  in  proklitischer  Verwendung  ganz 
tonlos  und  nimmt  dann,  wie  alle  zweisilbigen  proklitischen  Wörter,  den 
Nebenaccent  auf  die  erste  Silbe';  tnircoledl  ist  von  den  6  übrigen  Wochen- 
tagen angezogen,  übrigens,  wie  figato,  gemeinromanisch. 

Aus  Dialekten  lässt  sich  noch  anderes  bringen :  sen.  ombaco  OPACUS  hat  den  Einfiuss 
von  ombra  und  gleichzeitig  der  Adjektiva  auf  -^  ico  erlitten,  ähnlich  südsard.  biddiu  UMBI- 
Licus ;  lomb.  somes  neben  bol.  smess  ital.  somesso  SEMISSlS  folgt  den  lomb.  Wertem  auf  "^  «  = 
ICEM ;  ven.  seg&la  mant.  sgala  ven.  figä  sie.  fic6tu  zeigen  eine  merkwürdige  Abweichung 
von  den  anderen  romanischen  Sprachen.  Anders  geartet  ist  ven.  meola  seola  =  MEDULLA 
CAEPULLA;  das  weit  im  Süden  verbreitete  «?  =  /<?  in  3  Perf. ,  worin  sich  ein  vulgärlat. 
Vorgang  wiederholt  (S.  360),  calabr.  ie  uo  =^  U  u6,  bol.  sie  =  ^süi  SEX. 

1.  W.  Meyer,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  VIII,  214—220.  —  2.  Vgl. 
D'Ovidio.  Arch.  glott.  IX,  68  f.  —  3.  C.  Michaelis,  SiudUn  zur 
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romanischtn  Wortschöpfung,  ^o — 74.  —  4.  As  coli,  Arch.  glott.  III. 
442 — 452.  —  5.  Ca  ix,  Slu^i  di  etintologia  romanza,  S.  178 — 190.  — 
6.  Ebenda,   183  f. 

B.    DIE  KONSONANTEN. 

67.  Bei  den  Konsonanten  ist  die  Stellung,  die  sie  im  Worte  einnehmen, 
viel  wichtiger,  der  Einfluss  der  Laute,  mit  denen  sie  sich  unmittelbar  berühren, 
ein  viel  grösserer,  als  bei  den  Vokalen ;  aber  auch  der  Acccnt,  der  bei  diesen 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  ist  für  das  Schicksal  jener  von  Wichtig- 
keit. Im  Vergleich  damit  bedingt  die  Verschiedenheit  der  Artikulationsstelle 
(k:t:p)  keine  oder  nur  geringe  Verschiedenheit  der  Entwickelung ,  etwas 
grössere  die  Art  der  Hemmung  des  Luftstroms:  Verschluss  oder  blosse  Enge. 
Es  werden  daher  in  der  folgenden  Darstellung  zuerst  die  einfachen  Verschluss- 
laute in  direkter  Berührung  mit  Vokalen  im  Anlaut,  Inlaut,  Auslaut  zur  Dar- 
stellung kommen,  sodann  die  Reibelaute  und  Sonanten  in  denselben  Stellungen, 
dann  die  Konsonantenverbindungen.  Dabei  werden  schon  vulgärlat.  Ver- 
änderungen wie  der  Schwund  des  h,  S.  362,  quinque  zu  cinque^  ebenda,  Rs 
zu  SS  S.  365  und  Ähnliches  als  nicht  spezifisch  italienisch  übergangen.  Ge- 
mäss S.  362  und  363  müssen  g  vor  hellen  Vokalen  und  b  zwischen  Vokalen 
mit  den  Spiranten  behandelt  werden. 

68.  Verschlusslautc  im  Anlaut  bleiben  meist  unverändert,  abgesehen 
davon  dass  ke  bis  zu  U  vorrückt:  caro^  coda^  cuore^  culla,  cavallo^  Corona^ 
cticchiajo\  aber  cento,  cielOy  cinque^  certfello^  cimento;  tnglia^  tetto^  Hene^  tina^ 
iorto^  tuono^  tuo,  taverrm,  terrore^  thnone^  tormento ;  padrf^  pera^  picde^  pinOy  pozzo^ 
piwii  puro^  parola^  pellegrtno^  pisello,  podere^  pulire;  —  g<il^o^  ^ola^  gusto,  gal- 
tina,  godere;  liare^  dcvo^  dieci^  dire^  donOy  duolo^  duro^  danajo,  dettare,  digiuno, 
domanda\  bacio\  bene^  bieta^  bollüy  buono^  bue,  baccello^  bifolco^  budello,  —  Doch 
erweicht  sich  ca  co  nicht  selten  zu  ga  go^  ohne  dass  der  Grund  klar  vor- 
läge :  gastigarCy  galigare^  gablm,  gombcrare,  gobbola,  gonfiare^  s-gamaitare  u.  a., 
ganz  abgesehen  von  nichtlateinischen  Wörtern  wie  gatto  (s.  S.  365).  Ebenso 
bolso.  Bei  einem  Teil  der  Beispiele  könnte  Assimilation  an  den  tönenden 
Konsonanten  der  zweiten  Silbe  vorliegen. 

ToscaiiLsche  Dialekte  bieten  noch  mehr:  sen.  ganale,  gatiavticcio,  gaitiw,  gainllare, 
goßüfiOy  Petrocchi  biingt  galcins,  gasco,  gostare  u.  a.;  x owva^w.  gapofUy  garavana  (auch  arct.), 
gosty  gube;  mail.  gasla  (casuLA),  golar  u.  s.  w. 

69.  Im  Inlaut  nach  dem  Tone  ist  Erhaltung  Regel:  amico^  cieco^ 
giuoco^  cuoco^  poco^  dieci^  pace,  ^ato^  -ito^  -uto^  staie^  lieto^  rota^  capOy  pepe^  siepe. 
Daneben  findet  nun  Erweichung  statt  in  folgenden  Fällen:  cor  col  wird  zu 
gor  gol:  luogora^  agora  lagora  (vgl.  104)  daher  die  neuen  Singulare:  luogo^ 
agOy  lagOy  während  das  seltenere  ^fuogora  nicht  vermochte  den  Singular  an- 
zuziehen, sondern  umgekehrt  c  bekam  {pecora  ist  auch  im  Vokal  aufiällig  vgl. 
26),  segola^  spigola^  pegola  u.  a. ;  -ca  zu  -ga:  spiga^  ^g^t  Ictüga^  lattuga^  festuga^ 
(Sacchetti)  tartaruga^  f*^g^i  bottega,  amica  ist  durch  das  Masculinum  becin- 
flusst,  braca  ganz,  vescica  halbgelehrt;  fnica^  ruca^  festuca  haben  ebenfalls  litte- 
rarischen Einfluss  erlitten.  Mit  g  bleibt  noch  spigo^  das  der  doppelten  Ein- 
wirkung von  spiga  und  spigolo  erlag.  —  /  wird  zu  d  bei  vorhergehendem  / 
(Dissimilation)  -tade  ■=^  tatem,  contado^  parentado  und  danach  vescovado\  wohl 
auch  contrada^  costmia^  vor  a\  spada  sirada^  wogegen  das  Suffix  -ata  durch 
ato  gehalten  wurde,  jedoch  in  rugiad^i^  dem  kein  Primitivum  zur  Seite  stand, 
regulär  zu  ada  wurde.  Bleibt  noch  grado^  das  nur  in  adverbialen  Redens- 
arten und  in  Verbindung  mit  Verben  vorkommt,  daher  einem  Einfluss  von 
graditOy  aggradisco  ausgesetzt  ist,  dado^  das  den  Anlaut  dem  Inlaut  assimiliert, 
Udo  und  moscadoy  an  deren  Toscanität  man  füglich   zweifeln  darf,  und  scudo^ 
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das  mir  unklar  ist.  —  p  zw  v  (b)  in  der  Verbindung  per  :  pevere  (nicht  Dissi- 
milation vgl.  pepe)  povero^  ricevere^  vor  a\  riva^  lova  woher  das  Masc.  lovo^ 
endlich  in  Proparoxytonis :  vescovo.  —  //  als  Schlusskonsonant  von  Proparoxy- 
tonis  wird  zu  dz  placiium  *plagUo^  *vocitum  *vogito^  ducere  *dugere  und  wie 
dieses  behandelt  74.  —  Auch  die  Tönenden  bleiben  meist:  piaga^  fogdi  giogo^ 
regoloy  vago;  grado^  sede^  piede^  nido^  nudOy  r ödere  u.  a.  Ausfall  in  Stria  neben 
strega^  doch  ist  jenes  erst  von  striazzo  aus  neu  gebildet,  giovo^  das  in  der 
Toscana  vorkommt,  namentlich  aber  emilianischen  Dialekten  angehört,  ist  das 
Gegenstück  zu  rogo  rubus,  fravola  neben  und  aus  fragola  zu  ugola  aus  uvula 
vgl.  74.  d  primär  und  sekundär  ßillt  vor  e:  fe  neben  fede^  pit^  alt.  dit  dedit, 
Sil  sedet,  'tä  (-tatem)  =  -tade, 

70.  Nach  dem  Tone  werden  die  tonlosen  Verschlusslaute  tönend: 
pagare^  frugare^  segare^  laguna^  dragone^  v€r(e)gogna,  piegare^  aguglia^  {a)gaccia 
u.  a.  Daher  kann/^^<?  bei  Alb.  di  Brescia  sich  aus  der  Proklise  erklären:  pogo 
Umpo,  —  podere^  pacUre^  badessa  (aber  abbate)^  badile^  bidollo^  tnudare  (woher 
muda).  fraiello  ist  von  /rate  beeinflusst,  -tojo^  -tore^  -tura  durch  die  Partizipien 
auf  -ato  u.  s.  w.  Formen  auf  -dore  und  -dura  sind  im  Altitalienischen  und  selbst 
heute  nicht  ganz  unerhört:  imperadare^  mallevad,^  ciurmad,  (Sacch.),  armadura, 
—  arrivare^  covidigia^  coverta^  caviglio,   catfelü  (Cavalcanti)  später  durch  An- 

,  l^hnung  an  capo\  capeÜi^  savere  (Albertano,  Dichter)  später  unter  dem  Drucke 
von  sappia  u.  s.  w.  saper e^  aber  savore.  Daher  das  proklitische  nievo^  woneben 
nipote  aufföllig  ist.  —  dugento^  vagellare^  (moro)gelsOy  altital.  tregento^  mageUOy 
piagere  (piacere  nach  piace^  piaccia)^  ugello^  aber  cbrti-cello,  wonach  wieder 
uccello,  —  Tönende  fallen  aus:  reale ^  striazzo ^  fraore\  das  g  in  agosto  (wo- 
neben aifosto  aus  *aosto)  sciagura  erledigt  sich  nach  74;  ligusticus  wird  über 
^liustico  zu  revistico,  —  aocchiare^  ausare^  avolterare  (in  der  Beichte  des 
II.  Jahrhunderts  Arch.  Gl.  VIL   121),  monna  aus  madonna, 

71.  Sporadisch  und  in  den  einzelnen  Fällen  nicht  klar,  ist  d  zu  /; 
tralce  traducem,  cicalq^  calucOy  ellera^  trespolo\  zu  ni palafreno  (angelehnt  an 

freno)  lampatm. 

Zu  trespolo  wo  IDEM  durch  L'I.US  ersetzt  "ist,  vgl.  aret.  brenselo  brindisi;  neap. 
Yen.  tiepolo,  aven.  cospolo,  friaul.  funtui  fumido  u.  a. 

72.  Im  unmittelbaren  Auslaute  sind  die  Verschlusslaute  frühzeitig  ge- 
fallen, S.  363.  Im  Satzinnem  halten  sie  sich  in  proklitischen  Wörtern:  et, 
AUT,  werden  aber,  weil  vortonig,  vor  Vokalen  zu  d:  ed  od^  assimilieren  sich 
folgenden  Konsonanten:  aceasa^  etiutti, 

73.  Spiranten  bleiben  anlautend,  j  wird  zu  dzi  giä,  genmijo,  gelo, 
giogOj  giocare^  giugno;  vano^  vecchio^  vieto^  velenOy  vino^  voee,  vuoto;  salvo^  saper e^ 
seta^  siede^  suonOy  solOy  soggiornOy  sugOy  sudore;  famCy  famigUay  femmtruiy  fermarey 
fienoy  filOy  fidarey  forte y  fortunay  fuocoy  fumOy  fuggire,  —  si  wird,  von  si  sie 
abgesehen,  zu  i:  scimmiay  scimma,  sciroecOy  scempio  u.  a.;  ferner  in  scialiva 
wegen  scialare\  nicht  klar  ist  der  Grund  der  Ausweichung  in  c  in  cinghiale 
und  dem  veralteten  halbgelehrten  viätare  (Bocc.  Sacch.  noch  Pulci),  und  in 
z:  zufolarey  zolfoy  zavorra,  —  v(J  wurde  altital.  zu  bpy  heute  ist  stets  v  herge- 
stellt: bocey  botOy  botare;  vp-'  zu  goi  gomierey  gomitarey  gomire.  In  gi4adOy  guasiOy 
golpe  liegt  germanischer  Einfluss  vor. 

74.  Inlautend  nach  dem  Tone  wird  j  zu  gedehntem  ^  in  Paroxytonis: 
tnaggioy  legge y peggioy  fuggey  verschmilzt  mit  dem  folgenden  /  in  Proparoxytonis: 
ditOyfrale  {dLUs/raile  6o)y/atWy  UncOy  cotOy  ruvidoy  ^rtädo  rugidus;  leggerey  struggere 
neben  trarre  sind  von  legge  u.  s.  w.  neu  gebildet,  baggiolo  neben  balio  gelehrt. 
Nur  äggine  bleibt,  während  ein  frühzeitig  mit  dem  femininen  a  versehenes 
*ferragina  zu  ferrana  wird,  womit  sich  ein  in  Nord-  und  Süditalien  verbreitetes 
pnriuina  propagin^  A  vergleicht.    Ebenso  sekundäres  y;  rw^Ä^    Dieselbe  Behand- 
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lung  erleidet  es  vor  dem  Tone  vgl.  S.  363  und paese,  maestäy  fatna^  reina^  nUUo. 
Pigg^^i  tnaggior  und  von  peggio  maggio  beeinflusst.  —  v  fällt  in  den  Ver- 
bindungen fvuM  und  fiVE:  restiOy  ratio  ^  natiOy  rio  (aber  rwa^  gingivay  sdaJiva 
u.  a.)  bee^  dee^  preite  (Albert.),  prete  aus  *praebvter,  ferner  vor  dem  Tone  vor 
o,  u :  paüra^  piorno^  paone^  fogno.  Es  wird  über  u  zw  g  m  vul  und  vor  o^  u 
vor  dem  Accente:  ugola  (aber  teva)  frigolo^  stegola;  pagura^pagone^  agunanza. 
Vereinzelt  stehen  sego^  rogo  und  neo,  — /aus  v  (b)  kommt  nur  in  einer  kleinen 
Zahl  von  Wörtern  vor,  die  nicht  lateinisch,  sondern  oskisch  oder  umbrisch 
sind  und  ihr  /  jenen  Idiomen  verdanken :  bifolcOy  scrofa^  scarg/aggio^  tafano  ^ 
u.  a.  Inlautend  s  vor  /  wird  sc:  vescica.  Sonst  ist  es  teils  tönend,  teils  ton- 
los, ohne  dass  sich  eine  Ratio  fände,  so  sagt  man  z.  B.  riso  aber  derizo\ 
spozo  aber  geloso^  prese  aber  francete.  Im  Auslaute  verstummt  ^,  entwickelt 
aber  nach  betonten  Vokalen  ein  1:  crai^  dai  u.  s.  w. ,  assai^  med  mag(i)s; 
sei  SEX  und  *s-es  ;  nai,^  voi^  poiy  aven.  pluz^  davon  piü  durch  Dissimilation. 
Nach  dem  geschlossenen  e  dagegen  entsteht  kein  /':  tre^  re. 

75.  Die  Sonanten  bleiben  an-  und  inlautend  unverändert;  auslautend 
fallen  sie  in  mehrsilbigen,  bleiben  in  einsilbigen  Wörtern:  trihuna  Tribunal 
Tih^i  fiek  =  FEL  -f-  ^  (vgl.  105)  suora  altit.  suoro  aber  cuor-e;  dUci  aber  spem-e^ 
con  in  tum  per  stehen  nie  im  direkten  Auslaute,  vgl.  aber  no\  sono  vgl.  92,  6. 
Sonst  also:  lanuy  Ikio^  lega^  lingaa^  i^^gOy  lode^  luna;  ratio ^  rieder e^  re^  ridere^^ 
ruotOy  roderey  rubbio;  tnano^  Mieter e^  meloy  mischio^  muoverey  mondoy  muro;  nave^ 
megOy  neve^  rddo^  rmotOy  nomey  nudo\  saUy  calare^  amarOy  marirey  piano^  manere\ 
lumey  rumore,  Abweichungen  fallen  teils  ins  Gebiet  der  Dissimilation  und 
Assimilation,  teils  der  Morphologie.  Einige  andere,  in  ihrer  Vereinzelung 
nicht  erklärte  sind:  anüdoy  sedano\  conocchia  (schon  vulg.-lat),  mungere^ 
montane^  rovisticv\  ei/iegü?;  nespola  (vulg.-lat.)  nicchia;  ignudo. 

76.  Konsonantengruppen,  i.  Konsonant  4^  Sonant.  In  Ver- 
bindung mit  r  wird  anlautend  c  zu  ^,  wenn  die  Silbe  mit  einem  tönenden 
Konsonanten  schliesst:  gradellay  gridare^  grogiolare;  pistoj.  grosta  ist  vielleicht 
an  grosso  angelehnt.  Inlautend  stets  gr:  tnagroy  agro  lagrima^  segreto.  tr 
wird  inlautend  nach  a  zu  dr:  padre^  ladro^  bleibt  nach  ie  i:  pietro^  vetro,  pr 
bleil)t  nach  dem  Tone,  wird  zu  vr  vor  demselben:  capra  —  covriolo^  sopra 
—  sovranOy  lepre  —  levriere,  G  fällt:  nerOy  parezza;  e  wird  gedehnt:  labbro^ 
fabbrOy  febbre^  d  bleibt:  quadro,    sr  zu  sdr:  sdruzzolare  *disrotealare,  sdrajare 

^DiSRADIARE,    Vgl.    sic.    sdruvigliä    *S-REVIGILARE. 

77.  In  der  Verbindung  mit  /  bleiben  die  Konsonanten  unverändert, 
der  Sonant  wird  palatalisiert,  schliesslich  unterbleibt  der  für  die  Bildung  des 
/  wesentliche  Verschluss:  aus  kl  ist  ky  geworden.  Da  das  Verbreitungsgebiet 
von  KL  :  ky  grösser  ist,  als  dasjenige  von  pl  :  py  (vgl.  S.  365)  so  ist  jener 
Wandel  wohl  der  ältere.  Die  Verschlussbildung  für  k  vor  l,  r  fand  an  der- 
selben Stelle  statt  wie  vor  a.  In  denjenigen  Gegenden  nun,  wo  ka  noch 
weiter  zu  k'a  vorrückte,  fiel  kl,  da  kl  unmöglich  war,  wieder  mit  ko  zu- 
sammen, wo  aber  ka  (mit  einer  zwischen  ko  und  k'a  stehenden  Artikulation) 
blieb,  da  blieb  auch  kl  und  /  wurde  mehr  palatal  als  guttural  gesprochen.* 
kl'  zog  dann  etwas  später  pl  nach  sich.  Wir  haben  also:  chiamarey  chiesa^ 
chinare^  chiodOy  schioppo^  'chitido\  ghiaccia^  ghirOy  ghiotto\  pianta^  pieno^  piombo^ 
piü\  biancOy  bieco  ^  biondo^  biuta\  fiamma  ^  fieifole ^  fiore ^  fiume ^  SL  wird  zu  sei: 
schiavo.  Inlautend:  occhio^  vecchio^  stregghia^  oppio^  sabbia^  soffiare^  Jschia^ 
insula.     sky  wird  toscanisch  dann  zu  sty^  was  einzelne  Autoren,  wie  Cellini 


•  Dabei  bleibt  nur  unklar,  weshalb  francoprov.  Dialekte  kly  und  k'a  zeigen.  Doch 
ist  die  Geschichte  der  Ausbreitung  des  k'a  noch  zu  wenig  bekannt,  als  dass  der  Einwand 
vollgewichtig  wäre. 
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auch  in  der  Schriftsprache  anwenden:  fisüoy  rasHo^  siioppo  u.  s.  w.  Eine 
Gruppe  von  Wörtern  zeigt  abweichende  Behandlung,  dl  wird  stets  assimiliert: 
siriilare^  TL  in  spaila^  crollare\  GL  in  frullo^  gl  in  spillo.  Sonst  wird  gl  zu 
ly\  denHgüa^  conigüoy  maglia^  striglia^  vegliare.  Die  italienische  Basis  des 
ersteren  ist  tul,  woraus  //,  r/,  die  der  letztem  k4y^  woraus  mit  Assimilation 
des  die  Silbe  schliessenden  Konsonanten  lly.  Der  Unterschied  zwischen  ma- 
'klya  und  mak'ly2i  erklärt  sich  daraus,  dass  jenes  von  jeher  in  der  Sprache 
existierte,  dieses  als  Macula  später  aufgenommen  wurde;  -gol'  endlich  stellt 
eine  noch  jüngere  Schicht  dar.  Da  im  Prov.  altes  cl  z\x  t  wird,  so  erhielt 
ital.  /  =  CL  in  der  alten  Dichtersprache  von  dort  noch  Verstärkung.  Die 
Abneigung  gegen  Kons.-/  blieb  noch  lange,  /  wurde  in  Lehnwörtern  zu  r: 
sprendere^  obria^  afritto^  brondo  u.  a.  bei  den  alten  Dichtern  und  heute  in 
Dialekten. 

78.  In  der  Verbindung  mit  v  werden  nach  dem  Tone  die  Konsonanten 
gedehnt.  Dabei  bleiben  die  Labialen  stehen:  appio^  seppia\  bibbio^  trebbio^ 
gabbia\  cuffia\  vendemtnia^  scimfnia.  pioggia  (neben  piava  Albert.,  Brun.  Lat., 
Dial.)  geht  mit  frz.  pitäe  auf  vulgl.  *ploja  zurück,  poccia  wird  wie  prua 
genuesisch  sein,  grembo^  vielleicht  nicht  Erbwort,  ist  durch  das  sinnverwandte 
Umbo  in  seiner  Entwickelung  beeinträchtigt  worden.  Die  Dentalen  ver- 
schmelzen mit  yi  TV  =  zz^  stv  =  /,  Vok.  dy  =  dz  Kons,  dv  =  », 
SY  =z  fz  dz;  NY  =  «;  piazza^  -ezza^  pozzo^  marzo^  nozze;  poscia^  ofigosaa;  oggiy 
raggio^  peggio\  pranzo^  orzo^  berza\  bacio^  cacio^  aber  vor  a\  ragia^  ciliegia^ 
cervigia^  vgl.  brace  und  bragia^  camicia  kann  durch  camice  beeinflusst  sein, 
agio  weicht  ab;  nach  Konsonanten  rovescio^  sovescio\  dtgno^  ragna^  sogno  u.  s.  w., 
farma  u.  s.  w.  Mezzo^  mozzo^  razzo,  rozzo  rudi-us,  olezzo^  olid-io  gehören  einer 
jüngeren  Schicht  an,  vgl.  das  mit  razzo^  mozzo  in  dieselbe  Begriffssphäre  ge- 
hörende gavio^  ebenfalls  mit  Lehnwortform.  Bei  tve  unterbleibt  die  Dehnung, 
einfaches  ty  wird  di:  minugiey  barbigi^  igia  =  ities+a.  —  Gutturale  werden 
gedehnt  und  verschlingen  y\  faccio^  soccio^  saggio^  reggio  u.  s.  w.;  nach  Kon- 
sonanten: lonza^  rofnanzo\  sugna  und  bei  sekundärem  y:  ugna  =  unghia^ 
cigna.  —  R  wird  erdrückt:  pajo^  fWOi  fnuojo\  aber  rie,  rii,  giebt  re^  ri: 
madierey  'ari  pl.  zu  -ajo^  woher  dann  wieder  der  neue  Singular  'oro  und  um- 
gekehrt plur.  -ö/;  'üri  pl.  wurde  durch  'ari  zu  sg.  'Ure  gehalten,  während 
^'torij^  dem  ein  gleichlautendes  "fori  sg.  -tore  nicht  zur  Seite  stand,  früh 
schwand.  Die  Regel,  die  in  den  Seneser  Statuten,  den  Chroniken  von 
Perugia  u.  a:  alten  Texten  beobachtet  ist,  hat  Dante  schon  durchbrochen, 
und  der  Verfasser  der  Intelligenza  bildet,  verführt  durch  pl.  ai  neben  ari  zu 
giudeo  auch  giuderi  V.  120.  In  Lehnwörtern  schwindet  1;  viti^ero^  imperoy 
purgaioro  (Bocc.)  memora  (Albert.)  lussura  (Intell.)  u.  a.  lly  wird  /'; 
maglioy  mtgliOy  figlio^  voglio  u.  s.  w.  —  Für  den  Anlaut  habe  ich:  biante^ 
giornOy  cheto,  —  Vor  dem  Tone  unterbleibt  die  Dehnung,  das  y  wirkt 
stärker-  Labiale  werden  assimiliert:  Uggiero^  soggetto^  Caggiole^  sacceräe^  picdoru^ 
/oggiare.  —  ▼o^ty  =  g  ^  *°»ty  =  Af,  dy  ==  1,  sy  =  /:  pregiare^  indugiare, 
ragtone \  cacciare^  gocciare\  caminciare\  meiä^  meriare;  vergognare\  prigume^ 
cagione,  —  Gutturale:  calciare^  orciuolo^  arcione\  rione.  —  ry  bleibt:  ariuolo^ 
niariuolo^  oriuolo  *horeolum.  ly,  ny  werden  zu  mouilliertem  /',  n:  voUamo  = 
vogIiamo\  teniamo  =  tegnamo.  —  Im  Satzinnem,  zunächst  vor  vokalisch  an- 
lautenden Wörtern,  wird  ital.  ü  im  Toscanischen  auf  /  reduziert:  ei  ilu,  quei^ 
bei,  tai,  animai;  vuoi  u.  dgl.  Zweifelhafter  ist  eine  entsprechende  Behandlung 
von  Di:  rai,  crei  =  creiU  u.  dgl. 

79.  Altes  QU  bleibt  vor  a,  01  quäle,  quattro,  seguo,  verliert  u  vor  e,  i: 
chiedere,  chi,  che.  Inlautend  dehnt  jedes  nachtonige  u  vorhergehende  Kon- 
sonanten, w  wird  bb:  acqua,  nacque,  seppe,  ebbe,  conobbe,  manna,  cadde,  fotkre^ 
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battere\   vortonig  nur  n:  gennajo^   mantiaja\    sonst  seguire^   ugttale   und   selbst 
avalt^  avesä^  cardellino  u.  a.;  vedova^  stovilki  u.  s.  w.  sind  halbgelehrt. 

80.  «,  m  als  zweiter  Bestandteil  von  Konsonantengruppen  kommen 
nur  nach  g  vor;  gn  wird  n:  degno^  gm  über  um  zu  Im;  salma  vgl.  61.  Über 
sm  vgl.  64. 

81.  Sonant  +  Konsonant  bleibt  fast  stets  erhalten.  Nur  rv  wird  rb: 
serbare^  cerbio  u.  a.  Vortonig  nd  mb  werden  assimiliert:  ne  inde;  manuco^ 
amendue.  Toscanischer  Idiotismus,  dessen  specielle  Bedingungen  noch  zu 
untersuchen  sind,  ist  die  Assimilation  des  /  an  folgende  Konsonanten :  mattone^ 
attricarsi^  iddio^  soggo  =  SULCUS,  sodo^  abbergo,  —  polenda  ist  durch  molenda 
hervorgerufen.  - —  nv  wird  mb:  imbociare^  imbolare^  ng'  wie  '"''^'  figrure  finge. 

82.  Zwei  Konsonanten  bleiben  nur,  wenn  der  erste  s  ist:  stare^ 
scalüy  sperare^  gi^to^  nur  im  Auslaut  fallt  /;  l  fiST,  sU  wird  assimiliert  zu  /; 
nascere.  Sonst  wird  der  erste  dem  zweiten  assimiliert:  fatto^  scritto^  sotto, 
freddo^  esso.  x  wird  nachtonig  zu  ss:  t*issi^  sasso^  vortonig  vor  dunkeln  Vokalen 
ebenso:  sugna^  vor  /",  e  zu  /:  scempiare^  sciegliere^  uscire^  mascella^  ltsciva\  in 
sciame  u.  a.  liegt  Übertragung  von  sccgliere  u.  s.  w.  vor.  Stossen  erst  im 
Italienischen  in  Folge  von  Vokalausfall  tonloser  und  tönender  Konsonant 
zusammen,  so  ist  die  Qualität  des  ersten,  die  Verschlussstelle  des  zweiten 
ausschlaggebend:  cutreUa  -trepida;  r<j/Ä;  rapidus,  dozzina^  sozzo  '^suditi-tis  aus 
sudiDUS;  andare\  doch  detta.  Gutturale  Spiranten  werden  vokalisiert  *piajto 
piato^  *wahta  guata. 

83.  Von  zwei  Sonanten  siegt  der  zweite:  sonno\  Itäla  u^yxihky  pialla 
planula;  terrb^  orrato^  derrata^  vorrb^  pello^  costallo.  Über  wr,  ml  vgl.  84; 
r«,  /«,  rm^  Im  bleiben:  farno^  volnerare^  fermo^  palma^  doch  vor  dem  Tone 
melletta, 

84.  Abfall  von  Konsonanten  im  Anlaut  beschränkt  sich  auf  /;  Ver- 
wechselung mit  dem  bestimmten,  n:  dem  unbestimmten  Artikel,  s:  dem  Präfix 
s:  ttstngatore  (Albert.)  orbaca^  oncia^  usignuolo^  avcUo^  oUone^  von  denen  die 
ersteren  nicht  Erbwörter  sind;  anchino^  arancia^  nur  Fremdwörter;  tretticare 
zu  strittare,  calterire  scalpturire. 

Lucc.  ofnbricOy  venez.  oraroy  mail.  ares;  sen.  occone  ==  *noccone  Schlag  auf  das 
Gesicht. 

85.  Zusatz  von  Konsonanten  im  Wortanlaut  ist  selten,  gracbnolo^ 
graspo  von  grappa^  granocchia  von  gracidare^  grola  von  gracchio^  brezza  von 
brisa,  bruire  von  braire,  fromba  von  fionda  beeinflusst.  Der  Artikel  verwächst 
>mit  dem  Worte  lazzo,  loppio,  lella,  lodoroso  (Buonarroti  Fiera).  —  Anlautend  cu, 
CO,  che  kann  dem  Drucke  der  häufigen  chiü,  chio,  chie  weichen:  uhiuma,  in- 
chiostro,  chioma  (aber  coma  bei  Ristoro  d'Arezzo)  schiena  62.  mi  wird  zu  mbi 
sembiare,  mer  tose,  (dialektisch  pist.)  zu  mber:  gambero,  bombero.  Auch  sonst 
wird  m  zu  mb  als  toscanisch  ausgegeben,  es  ist  wohl  als  umgekehrte  Sprech- 
weise auf  Grenzgebieten  gegen  mm  =  mb  zu  fassen:  cimbece,  stofnbaco,  goni' 
bitOy  Fälle,  wo  gemäss  89  mm  stehen  sollte.  Noch  bleibt  rimburchio,  rem- 
bolare.  Zuweilen  tritt  r  nach  /  ein:  veirice,  annitrire,  gtnestra,  bissestro. 
Unklar  ist  die  N-Epenthese:  strambo,  lambrusca,  gomberuto,  vincido. 

Vgl.  neap.  granceto  =  rancido;  mail.  gris  =  riccio,  —  Mail,  lecco  =  eco;  Itnfatta,  lanzian 
neap.  lanuie  =  arnido;  lomb.  lora  UTER  u.  s.  w. ,  bol.  streüa.  Nur  im  Calabr.  scheint 
Doppelkonsonanz  zu  Nasal  +  Kons,  mit  etwelcher  RegelmSssigkeit  zu  werden:  swnportare, 
landa  =  latta,  mbu  GIBBUS,  mentu  MlTTO  u.  a.  Sonst  sie.  mienztt  MEDlUS;  lomb.  des- 
lenguare  DISLIQUARE,  agen.  hnger  leggiero,  neap.  granonchia.  Im  mod.  ninzola  ♦nüCEOLA 
hat  das  erste  n  gewirkt. 

86.  Assimilation  von  Konsonanten  verschiedener  Silben  vgl.  68,  69 
berbice,  zezzo,  bibbioi  susina;  centinare;  vermena. 
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Sic.  deda  TAEDA,  iiiail.  difrä^  aret.  tonullo,  neap.  chirckio,  tar.  ceccia  SEPIA  u.  s.  w. ; 
sie.  piinnitta,  sudital.  menire  sie.  addim'mari  indovinare  u.  s.  w. 

87.  Dissimilation:  r-r  zu  r-l:  mercoledty  carsaU,  zu  l-r:  alber o,  celebro, 
pellegrino,  zu  r-d:  rado,  porßdo,  zu  d-r:  fieder Cy  chiedere;  14  zu  r-/;  urlare, 
l'ft:  filomena,  zu  j-l:  giglio,  gioiio.  n^n  zu  l-n:  veleno,  Bologna;  n-m  zu  n-v: 
navero.  t-t  zu  </-/;  ditello.  —  Fall  von  Konsonanten:  propio,  arata,  frqie^ 
conUgnolOy  upiglio. 

Vgl.  pist.  corteih,  iiiail.  fiaz'eif  eniil.  Ünza  INITIARK,  südit.  pimwla;  sie.  lonib.  nwli- 
menio,  sie.  Ivmifiata,  ven.  ealonigOj  neap.  vannnana,  dial.  tose,  vemhro  u.  s.  w. 

88.  Umstellung  tritt  namentlich  bei  r  ein:  sirupo,  drento,  capresto 
drieto;  farnetico,  formento;  attricarsi;  interpetre;  ghiottornia;  l:  fiaba,  pioppo, 
singhiotto,  chiappo  u.  s.  w.     Anders  geartet  ist  padule;  rugumare,  sudicio. 

Neap.  spolUcare  pillueare,  packe  =  chiappe;  aret.  brensolo  brindisi,  soltnga  lusinga; 
sie.  paloroy  jidita,  tar.  suticari  SEyUITARE.  In  nachlässigem  Tose.,  daher  auch  in  Buonarroti: 
reciUlla,  gaviggiarCf  niontal.  cofacchy  oberital.  cadrega,  preta,  letzteres  auch  Aquil.,  und  in 
der  Schriftsprache  von  Salviati  getadelt;  sie,  eal.,  apul.  u.  s.  w.  brigogna, 

89.  Die  Ungleichheit  der  Orthographie,  die  seit  Salviati  mit  fumo 
das  gesprochene  fummo  fumus  wiedergiebt,  erschwert  die  Untersuchung  über 
die  Doppelkonsonantcn.  Sehen  wir  von  schon  lateinischen,  oder  von  durch 
Assimilation  entstandenen  Fällen  ab,  sö^  scheint  Folgendes  sicher.  «,  nach- 
toniges dz,  Konsonanten  vor  ital.  y,  b  vor  r  l  werden  stets  gedoppelt:  piazza 
u.  s.  w. ;  legge  (daher  leggo),  peggio;  occhio,  doppio;  fabbro,  febbre,  obblio.  So- 
dann der  Schlusskonsonant  der  ersten  Silbe  von  auf  der  dritten  betonten 
Wörtern    und    der   Schlusskonsonant    der   betonten    Silbe    in   Proparoxytonis: 

pellegrino,  tollerare,  cantminare,  accadetnia,  cioccolatte;  femmina,  abbaco,  caitedra, 
bubbola,  commodo  (menoma  halbgelehrt,  wohl  auch  edima).  Dagegen  tritt  vor 
betonter  zweiter  Silbe  häufig  Vereinfachung  ein:  puledro,  balestra,  presaccMo, 
caUUo;  vanello,  canocchio.  Wo  die  erste  Silbe  ein  Präfix  ist,  dessen  Auslaut 
sich  dem  Anlaut  des  Hauptwortes  assimiliert,  bleibt  die  Doppelkonsonanz: 
accadere,  sollevare  u.  s.  w.  und  von  hier  aus  wird  fälschlich  verdoppelt  in 
acciale,  accidia,  allodola,  allegro,  cattoüco,  commedia,  immagino,  correggia,  uccello, 
sollazzo  (Brunetto,  Dante).  In  pennecchio  liegt  Einfluss  von  penna  vor,  in  bottega 
von  boHe,  Das  Italienische  kennt  keine  kurzen  Vokale  in  offener  Silbe;  wo 
es  solche  bekäme,  dehnt  es  folgenden  Konsonant:  da  :  dämmt,  amb  :  amollo; 
sciocco  exsöcus.  Daher  wird  in  oxytonierten  Fremdwörtern  der  Schluss- 
konsonant gedehnt:  Davidde,  farabutto  u.  s.  w.  In  ähnlicher  Weise  scheint 
in  Lehnwörtern  aus  dem  Lateinischen  Verdoppelung  stattgefunden  zu  haben, 
in  Fällen  wie  brutto,  cetto,  pillo,  griffo;  oberital.  vitta  vgl.  auch  doppo  aus 
döpö.     otta  dagegen  ist  vielleicht  zu  fassen  wie  tutto,  vgl.  lat.  Quom-DIE.^ 

1.  Ascoli,  Misceüanea  dt  fil,  e  lingu.,  425—435.  ~  2.  Über  ky 
vgl.  noch  Horning,  Lat.  C  S.  122 — 129.  —  3.  2L-  T.  anders 
D'Ovidio  Rom.  VI  199;  Schuehardt  eb.  593;  de  Lollis 
Studi  di  fil  rem,  I  407. 


FORMENLEHRE. 
1.  KONJUGATION. 

90.  Das  Italienische  besitzt  drei  Konjugationen,  die  sich  durch  den 
in  2  PI.  Ind.  Impt.  Präs.,  i — 6  Impf.,  2,  4,  5  Perf.  und  im  Inf.  erscheinenden 
thematischen  Vokal  in  eine  a-,  eine  e^,  eine  i-KJasse  sondern.  Während  alle 
rt-Verba  (ausser  dare,  stare,  andare)  gleichmässig  umgebogen  werden,  zerfallen 


536      Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Italienisch. 


die  anderen  in  verschiedene  Unterabteilungen,  die  ^-Verba  nach  dem  Infinitiv: 
av&e :  cridere;  nach  dem  Präsens:  der  Stamm  bleibt  stets  unverändert  (schwache 
Verba)  credoy  er  ändert  sich  in  i,  6  Ind.,  i — 6  Konj.  (starke  W&tbd)  pongo; 
nach  dem  Perfekt:  ei,  etti,  starkes  Peifekt,  wo  wieder  drei  Klassen:  ablautend 
/eci,  s  : piansi,  u  :  caddi.  Die  f-Verba  sind  einfach:  sento,  inchoativ:' /f^rwr^, 
stark:  muojo.  Im  Vergleich  zum  Lateinischen  hat  die  erste  Konjugation  kaum 
Abbruch  gelitten;  Ere  ist  schon  vulglat.  mehrfach  durch  £re  verdrängt,  s! 
S.  366,  dazu  ital.  noch  alger e,  fulgere,  mttcverey  mungere,  vulgtosc.  auch 
gödere;  selten  durch  ire:  pentire  (nach  Dante)  olire,  sorbire.  I;re  zu  irei 
capere;  zu  irei  ctuire  und  in  gelehrten  Wörtern  cancepire,  getnire,  ripire;  zu 
are  nur  in  gelehrten  Wörtern:  consumare,  menevare,  tremare;  ire  zu  -ere: 
prüdere,  wohl  durch  fiedere  neben  fertre  herbeigeführt. 

Die  Reduktion  der  Konjugationen  ist  in  den  Dialekten  viel  weiter  gediehen.  In 
den  Abruzzen  z.  B.  werden  die  vier  Infinitive  und  zwei  Partizipien  ato  und  uto  unter- 
schieden, sonst  nichts ;  in  Sic.  und  SQdsard.  verschwindet  III  zu  Gunsten  von  II,  in  Noto 
und  CaJabrien  (trotz  cal.  sentere)  II  zu  Gunsten  von  III.  Vulgärtosc.  ist  fomertf  corrire; 
lomb.  ven.  vedar,  logod.  morrere,  Untre,  vestere,  abr.  sende  SENTIRE,  serve  romag.  crcvar 
c  OPERIRE,  päd.  vegner;  amaii.  aver.  greift  III  Ober  lusir,  remanir,  ntatnr,  parir,  ridir^ 
temr,  cair  u.  s.  w.     Umgekehrt  aven.  seguer  u.  s.  w. 

91.  Accent.  i.  Eine  kleine  Zahl  gelehrter  Wörter  weichen  in  i — 3, 
6  Präs.  aus:  aggriga,  alUva,  cancita,  inthna,  umgekehrt  assivera,  iduca,  in- 
visügo  u.  s.  w.  2.  CRfiDiMUS  hat  keine  Spur  hinterlassen,  wohl  aber  bleiben 
faie,  diie.  3.  dIximus  lebt  bis  heute  im  ganzen  Süden  von  Rom  an,  fürs 
Senes.  ist  es  noch  durch  Gigli  bezeugt,  Cellini  führt  es  in  die  Litteratur  ein 
vgl.  95.  In  Florenz  ist  frühzeitig  die  schw.  Form  dicemtno  dafür  eingetreten. 
4.  Die  Gleichmässigkeit  der  Betonung  von  i — 6  Kondiz.  im  Verein  mit  dissi, 
dUse,  dissero  =  amässi,  ntsse,  amassero  zu  dlssimo  führt  amässtmo,  *atnassite, 
woraus  a$nasie  (59)  in  ganz  Italien  herbei. 

Unerklärt  ist  in  II  III  die  Nebenform  asshtie,  tusite  in  Campobasso.  —  Im  Floren- 
tinischen  ganz  gewöhnlich,  von  Sannazaro  gebraucht,  aber  von  der  Schriftsprache  verschmäht, 
ist  4  Impf,  dvatnoj  iveUe.  Diese  Betonung  ist  auch  lucc,  venez.,  lomb.,  emil.,  piem.,  in 
Noto  und  Calabr.,  aber  z.  B.  nicht  in  den  Abr.  Im  Florent.  wo  durch  Einführung  von 
dkemmo  alle  4  5  Indik.  paroxyton  geworden,  konnte  die  Form  nicht  recht  gedeihen.  In 
lomb.  Dialekten  ist  umgekehrt  sogar  4  Präs.  stammbetont  vgl.  92,  im  Piem.  4  Präs.  Konj. 
und  5  Ind.  Konj.  Im  Calabr.  wird  Betonung  der  viertletzten  vermieden,  daher  mazskänu 
aus  mäzziciinu,  mäcma  aber  madnähi, 

92.  Personalendungen,  i.  0  Ind.  Präs.,  Impf.,  in  letzterem  altes  a 
verdrängend,  schon  bei  den  ältesten  Florentinern  und  daher  in  der  Schrift- 
sprache auch  bei  dem  Ferraresen  Ariost.  Von  Rom  ab  südwärts,  wo  das 
Kondiz.  auf  -ia  festeren  Halt  giebt,  und  im  Norden,  wo  o  fällt,  bleibt  a. 
(Doch  Foggia  avevu,)  —  1  im  Perf.  und  von  da  analogisch  im  Impf.  Konj., 
wo  die  Alten  noch  ohne  Unterschied  e  und  1  schreiben.  Im  Präs.  Konj.  I  ist 
es  von  2  Sg.  aus  übertragen,  weil  in  II  III  Konj.  ebenfalls  derselbe  Vokal 
in  I — 3  herrschte.  Aber  altmail.  scheidet  schön  e,  /,  e.  Sporadisch  ist  bei 
den  alten  Dichtem  i  Pf.  eo,  io  aio,  worin  entweder  das  Pron.  io  oder  eine 
Verkennung  des  südlichen  ivu  (95)  zu  sehen  ist.  a  II  III  Konj.  =  am. 
e  bei  Frezzi  und  Bojardo  im  starken  Perf.  aus  ihrem  Dialekte. 

2.  I  überall  ausser  I  Impt.,  II  III  Konj.  Dass  amavt  nicht  *amava  die 
organische  Form  ist  zeigt  calabr.  amave,  das,  als  einzige  2.  auf  -^  lautgesetz- 
licfa  entstanden  sein  mussj  und  zu  dem  sich  flor.  amavi  verhält,  wie  fuori  zu 
calabr.  fore.  Im  Impt.  gehört  /  den  Verben  auf  ire  imd  ire  an  und  ist  von 
da  auf  'ere  übertragen.  In  stai,  sä,  puoi  u.  s.  w.  erklärt  sich  1  nach  74. 
Die  tose.  Impt.  fai,  dai,  stai  gehen^  von  schon  vulglat.  vai  aus.  di  condu 
Impt.  aus  Die  CONDUC  ziehen  Ind.  di  condui  (Albert.,  Dante,  Bocc,  Sacch.  u.  a.) 
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nach  sich.  Über  vuoif  suoiy  vei,  cr^  vgl.  78.  a  I  Impt.  In  II  III  Konj.  von 
1.  3.  übertragen,  um  die  Differenz  mit  dem  Indikativ  zu  bewahren.  Die  als 
Impt.  fungierenden  abbi  sii  sappi  haben  sich  gehalten,  ebenso  die  sonst  vom 
Indik.  verschiedenen:  dkhii  vadi,  facci,  rimanghiy  vegghi  (Bocc).  Im  Altital. 
ist  a  hier  noch  selten,  im  Altmail,  unbekannt. 

3.  Ä  I  Präs.  Ind.  II  III  Präs.  Konj.;  Impf.  Ind.;  e  III  Präs.  Ind.,  Impf, 
Konj.,  st.  Pf.  sind  lautregelmässig.  i  I  Präs.  Konj.  ist  von  2  übertragen, 
CS  dringt  bei  Pulci  ins  starke  Präs.  Konj.:  possi,  sappi,  debbi,  facci  u,  a.,  bei 
Bocc,  Sacch.,  Pulci,  Cell.  u.  a.  ins  Impf.  Konj.,  doch  hindert  das  st.  Perf. 
eine  zu  weite  Ausbreitung.     Über  das  schw.  Pf.  vgl.  95. 

4.  ämo  Impf.  Ind.,  'ssemo  Konj.,  ammo,  emmo,  immo  Pf.  sind  regel- 
mässig, auch  iamo  im  starken  Präs.  Konj.,  von  wo  es  ins  schwache  und,  da 
siamo  sowohl  Indik.  als  Konj.  war  (93)  durch  stiamo,  diamo,  andiamo  in  I.  und 
dann  in  II.  und  III.  eindringt.  Das  alte  avemo  ist  aber  noch  im  Futur,  -etno 
bewahrt.  Im  Zentraltoscanischcn  ist  iamo  schon  im  XIV.  Jahrhundert  fast  allein 
herrschend,  doch  braucht  Castiglione  noch  amo,  und  Ariost  verschmäht  (viel- 
leicht von  seinem  Dialekt  beeinflusst)  itno,  emo  nicht,  etno  ist  am  häufigsten 
in  den  Statuten  von  Siena,  Lucca,  bei  Brun.  Lat.,  Dante,  Intellig.,  Barber.  — 
Im  Satzinnern  und  vor  enklitischen  Wörtern  konnte  o  fallen  und  m  ausser 
vor  Labialen  zu  n  werden:  andianci^  amian^  woraus  dann  wieder  die  Pausa- 
form  amiano  schon  bei  Cavalc.  und  den  ältesten  Ricordi  fior. ,  Brun.  Lat., 
Barb.  und  selbst  in  Dantehandschriflen,  bei  Bocc,  Sacch.,  später  bei  Pulci, 
Boiardo  und  selbst  bei  Ariost;  Salviati  tadelt  sie  und  Gigli  erwähnt  sie  noch 
im  vorigen  Jahrhundert,  wie  sie  denn  noch  jetzt  die  einzige  ist  im  Aret.  — 
In  der  toskanischen  Umgangssprache  und  von  neueren  z.  B.  D'Azeglio,  auch 
in  der  Litteratur  wird  4  durch  die  unbestinunte  reflexive  Form  aber  mit  Bei- 
behaltung des  Pronomens  ersetzt:  noi  si  ama, 

5.  aU  1  Ind.  Präs.,  Ind.  Impf.,  cfe  II  ife  III  Ind.  Präs.,  -'/<?  Konj. 
Impf.,  astCj  este^  iste  Pf.  sind  regelmässig;  iaie  Konj.  Präs.  der  starken  Verba 
wird  auch  auf  die  schwachen  übertragen.  Barb.  erlaubt  sich  sav^^  dovi^  parri^ 
Sacchetti  andd^  pigliave^  Buon.  Tancia  sia-vo.  Im  Impf.  Ind.  und  Konj.  dient 
in  der  Vulgärsprache  und  bei  Bocc,  Barb.,  Sacch.,  Pulci,  Ccllini  u.  a. 
2  fiir  5,  was  z.  T.  durch  die  Gleichmässigkeit  der  Endung  im  Perf.  äste-äsü 
herbeigeführt  wurde.  Bojardo  liebt  -dr/Sr,  Sacch.  und  andere  von  Salviati  ge- 
tadelte asti  statt  aste. 

6.  Von  sono  (93)  und  dem  Perf.  -r<?  ==  runt  wird  o  auf  alle  übrigen 
6  übertragen,  wodurch  die  Möglichkeit  einer  Scheidung  von  3  gegeben  war; 
dann  tritt  no  schon  im  Alttosc  an  die  schwachen  Perfekta  arono  und  sogar 
vereinzelt  an  die  starken  fectrono;  furono  bleibt.  Der  Vokal  im  Präs.  bedarf 
noch  genauer  Untersuchung.  Neben  Ind.  ano  I,  ono  II  III,  Konj.  ino  I, 
ano  II  III  findet  sich  ano  durchgehends  gemäss  59;  ono  I  von  Perticari  ge- 
tadelt; eno  Ind.  II  III  ist  eher  oberital.  und  nordtosc,  von  Bojardo  häufig 
gebraucht.  Im  Imperf.  Konj.  wird  altflor.  'ssono^  bei  Cellini  und  Ariost 
durch  pis.  lucc  -ssino  verdrängt,  daneben  hat  schon  Albert.,  Bocc,  Sacch. 
amassero,  das  vom  Perf.  und  Kondiz.  aus  übertragen  ist;  umgekehrt  konnte 
amassono :  diedono  nach  sich  ziehen  vgl.  misono,  rimasono^  -ebbono  Bocc,  dissono 
Sacch.  ebenso  Barb.,  später  Pulci,  Ariost,  Machiavelli,  bei  dem  in  allen 
drei  Zeiten  völlige  Verwirrung  herrscht,  selten  Cell.  —  Für  6  Perf.  kommt 
noch  neben  arno  (so  schon  Dante)  und  ar  (dichterisch)  oronoy  orno,  or  in 
Betracht,  die  den  Vokal  von  3  bekamen,  Dante,  Barb.,  Sacch.,  Vill.,  Pulci  u.  a. 
Salviati  verwirft  sie.^  In  sta  :  *stano,  ama  :  amano  entwickelt  sich  das  Gefühl, 
dass  6  =  3  +  ift?.  Danach  bilden  oxytonierte  3  ihre  6  mit  Verdoppelung 
des  n  gemäss  89:  hanno,  /anno,  denno,  enno^  ponno^  vonno^  alle  tose,  und  in 
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älterer  Schriftsprache  gebraucht,  heute  bis  auf  Wenige  verworfen.  Ebenso 
amonno^  dienno^  fenno^  apparinno  pisan.,  aret.,  lucc.  und  auch  von  Dante 
nicht  verschmäht. 

Aus  der  Masse  der  dialektischen  Formen  kann  nur  einiges  besonders  Interessante  ge- 
bracht werden.  1 .  In  Ascoli  Piceno  wird  0  auch  auf  das  Kond.  ausgedehnt :  varrh,  umgekehrt 
dringt  im  Lomb.  a  zuweilen  ins  Präs.,  häufiger  ist  aber  hier  1,  zunächst  in  der  Frage  aus 
dem  Pron.  io  entstanden.  2.  Das  auslautende  s  hält  sich  namentlich  in  einsilbigen  Verben 
und  in  der  Frage  im  ältesten  Venez.  und  im  Tur.,  vgl.  auch  mail.  sista:  sei  tu.  Die 
Gleichheit  von  2  u.  5  ini  Impf.  Ind.  Konj.  zieht  vielfach  Suffigierung  des  Pron.  nach  sich: 
sie.  amavtäu,  mail.  portavct  und  Präs.  porUt.  3.  Aven.  aver.  fai^  aneap.  dai  stai  poi  (und 
dazu  äaino).  Noch  unklarer  ist  dt,  das  an  allen  3.  aber  auch  an  picchidi  =  perchi,  chiudi 
erscheint  in  Calabrien  Z.  O.  150,  Pap.  153,  154;  H  Basilicata  Pap.  HO.  —  4.  Im  Altmail, 
und  noch  heute  im  Süden,  Calabr.,  Sic.  u.  a.  ist  amo,  enio  oder  ittio  bewahrt.  Die  Pro- 
paroxytonen  4  Impf,  wandeln  venez.  piem.  lautgesetzlich  m  in  n.  Piem.  regg.  portuma 
schon  neben  enia  (woraus  heule  dial.  ma)  im  Chrys.  ist  wohl  mit  frz.  -ons  auf  eine  Linie 
zu  stellen.  Ebenda  ist  die  Stammbetonung  von  4  Impf.  Konj.  auf  Präs.  Konj.  Obertragent 
und  umgekehrt  l  3  das  a  ins  Impf,  gedrungen.  HoMO  CANTAT  statt  CANTAMUS  ist  berg., 
amail.'  und  so  dürfte  das  heutige  mandum  unter  dem  Einfluss  des  gleichbedeutenden  um 
mdnda  entstanden  sein,  wenn  es  nicht  geradezu  MANDAT  HOMO  ist  (vgl.  abbr.  aorm  Pap.  60 
Obersetzt  hanno,  aber  eigentlich  ha  uomo).  Im  Impt.  bleibt  der  Accent,  wie  entsprechend 
tose,  andiamo  Impt.  neben  furi  si  va  Ind.  Zu  3  Perf.  6  :  onno  findet  sich  4  onimo  sen.,  bol., 
amail.  ö-  Auch  hier  tritt,  wo  -e  und  -i  zusammenfallen,  das  Pron.  an  5  Perf.  Imp.  Konj. 
und  Kond.  sie,  lecc  ,  eniil.,  lomb.  z.  T.  aufs  Präs.  ausgedehnt,  w  in  2  und  5  Perf.  in 
lomb..  ven.,  emil.,  nur  in  5  neap.  scheint  nicht  lautlich,  sondern  durch  Einfluss  des  Impf. 
Konj.  wo  5  sU  durch  2  sse  verdrängt  wurde,  zu  erklären  zu  sein.  6.  In  Oberital.  (daher 
bei  Bojardo),  dann  in  Pisa  und  Lucca,  Arezzo  und  im  Südwesten  Otranto,  Tarent,  Bari 
scheint  ena  II  III  z.  T.  auch  in  I  verallgemeinert  zu  sein.  Umgekehrt  im  Chrys.  ä«,  doch 
mit  Palatal  in  II  III :  servissan.  In  Venez.,  Veron.  und  der  östl.  Lombardei,  dann  längs 
dem  adriat.  Meere  in  Ancona,  Ascoli,  z.  T.  in  den  Abruzzen  (nicht  in  Campobasso),  fallen 
6  und  3  zusammen;  wo  sie  mehr  als  durch  -tto  geschieden,  bleibt  3:  e,  Pf.  -b.  —  In 
Camerino  (Macerata) ,  dann  in  Umbrien,  Rom,  Abi-uzzo  Ulteriore  II.  Benevent,  Bari, 
Otranto,  Tarent,  Calabrien  und  in  altneap.  Denkmälern  findet  man  für  die  einsilbigen  Verba 
Formen,  die  auf  AUNT  zurückweisen,  und  wohl  von  einem  zu  vao  gebildeten  •VAUNT  aus- 
gehen. In  Alatri  dient  ho  auch  für  3.  Das  Übergreifen  von  einfachem  no,  das  fürs 
toscanische  st.  Perf.  bezeugt  ist,  zeigt  sich  im  schwachen  auch  im  Mail.,  Emil. 

93.  Indikativ  Präsens. 3  i.  Einfluss  des  Accents.  Diphthongierung 
gemäss  24  und  41  tritt  ein  in  chiedo^  criepOy  fiedo^  tnieiOy  nUgo^  priemo^  riedo^ 
siede ^  suguo^  iUne^  triemo^  viene^  vieto;  cuocOy  awpro^  duole^  giuocOy  muojo^ 
muovo^  ntioco^  nuoto^  prtwvo^  suole^  suono^  tuono^  vuoto^  iruovo.  Dagegen  ist 
/  in  den  endungsbetonten  Formen  ausser  in  gittiam^  neben  getto  (so  noch 
Pulci)  nirgends  erhalten,  manuco  :  manicare,  odo :  uiäre,  devo  :  dovere^  esco  :  uscire 
und  das  alte  aiuto  :  aitare  zeigen  in  verschiedener  Weise  den  Einfluss  des 
Accents.  Differenzen  im  Konsonantismus  gemäss  69  ff.  sind  beseitigt.  Ge- 
wöhnlich ist  Ausgleichung  eingetreten  mit  Verallgemeinerung  der  endungs- 
betonten Formen;  fitäare^  Müdere^  incischiare^  conunciare;  prego^  gipco  (altes 
giucare  zunächst  wegen  giuoco  :  gipcare)  cacciare^  conciare^  pregiare;  umgekehrt, 
meist  unter  Einfluss  eines  Substantivs:  lodare^  atutare^  gettare^  prezzare;  nuoiare 
ist  mehr  imd  weniger  beabsichtigte  Differenzierung  von  fwtare;  dirizzare^ 
aguzzare^  alzare^  -eggiare  u.  a.  Bei  Verben  auf  einfache  Muta  siegt  stets  die 
stammbetonte  Form:  vetare.  Die  Verba  auf  ng  flektierten:  frango^  fr<*»gh 
/ränge ^  fragnamo^  fragnete^frangono^fragnere;  zeit-  und  ortweise  wird  danach 
fragno  und  umgekehrt  franghiamoy  frangere  gesagt. 

2.  Einfluss  des  Ableitungsvokals,  muojo^  daher  muojatno  neben  moriamo^ 
pajo;  vogUo^  soglio,  [doglw^  saglto^  vagUo  vgl.  vaglia  posiaie^  caglia;  veggio^ 
caggio,  seggio^  creggio^  chieggio^  fieggio^  heute  vedo  u.  s.  w.],  faccio^  teucio^ 
gtaccioy  piaccio  [noccio^  torcio;  fuggia] ;  sappia  (danach  sappiamo)^  abbia  abbiamo 
[debbio;  heute  debbo  oder  devo],  fragmamo  neben  frango  zieht  zu  Ugniamo 
ein  tengo  nach  sich  statt  ^tegno^  so  vengo  pango  rimango^  danach  dann  (nach 
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Brun.  Lat.  und  Dante)  salgo  valgo  calgo  dolgo;   veggo  (Cellini,   Pulci  häufiger 
als  Wi)  caggo  seggo  reggo  chieggo  (Albert.)  fieggo  chiuggo.^ 

3.  Der  Präsensstamm  wird  beeinflusst  durch  den  des  Perfekts  in  fongo, 
das  nach  rimango  gebildet  ist,  weil  posi  =  rimasi,  p<mi  =  rimani,  u.  s.  w., 
volsi,  volto  zieht  volgere  mit;  vgl.  auch  S.  366.  Das  durch  Dissimilation 
entstandene  d  von  chiedere,  fiedere,  intridere  dringt  schon  bei  den  ältesten 
Dichtern  ins  Präs. 

4.  Verba  auf  Gutturale  haben  unregelmässig  PL  leggiamo,  leggiate,  die 
von  I  behalten  den  Guttural  im  Konj,  Die  Verba  auf  /'  =  lg  haben  ent- 
sprechend cogliamo;  volgere  zeigt  jüngeres  dz,  das  bleibt.  Ihnen  folgt  von 
iogliamo  aus  tollere:  tolgo,  Inf.  togliere  und  sciogliere,  —  Statt  *escio  *escia 
tritt  escOi  a  ein,  da  esci  =  cresci. 

5.  Die  Inchoativflexion  ist  auf  ihr  ursprüngliches  Mass  (S.  366)  be- 
schränkt. Ganz  entziehen  sich  ihr:  sentire,  dormire,  partire,  servire,  fuggire, 
cucire,  aprire,  seguire,  vestire  u.  a. ;  schwanken:  nutrire^  mentire^  tossire. 

Einzelne  Verba:  do  sto  vo  fo  so  ho  flektieren  in  i — 3,  6  gleichmässig 
dai  da  danno^  doch  sind  faccio^  abbo^  vado  ebenfalls  sehr  gebräuchlich,  do 
sto  vo  entsprechen  genau  den  vulglat.  Formen,  dai  stai  vai  fai  hai  sind  eben- 
falls lautgesetzlich  und  ziehen  Gleichheit  von  i.  und  3.  nach  sich,  wo  sie 
nicht  schon  vorhanden  war;  so  richtet  sich  nach  ho.  Beachte  fnUy  dite,  — 
vo^  vuo  =  voglio  (Ariost)  beurteilt  sich  nach  58.  vo  ergänzt  sich  im  PI. 
mit  andare  oder  gire^  das  von  *gämo,  eamus  u.  s.  w.  aus  sein  dz  empfangen 
"hat,  doch  ist  andi,  anda  von  Frezzi  gebraucht.  —  essere:  so  proklitisch  neben 
betontem  sono  das  den  Vokal  von  den  übrigen  Verben  erhalten  hat,  j-//  mit 
dem  s  von  i.,  ^,  siamo  aus  älterem  semo  (vgl.  S.  367)  stete  von  2  aus,  sono 
nach  I  neben  tonlosem  so,  daneben  enno  von  h  aus  bei  Dante  u.  s.  w. 
Ariost  gebraucht  noch  sete,  von  semo  aus  gebildet.  —  potcre:  possoy  ptwi,  puo 
neben  puote  analogisch  von  puoi  aus;  possiamo,  potete  vom  Inf.  aus,  possono 
oder  ponno. 

\.  Dialekte  sind  zuweilen  konservativer,  in  Teranio,  wo  -</  zu  /  wird,  flektiert  man 
vet€y  vedetn€,  2.  Wo,  wie  im  Pis.  Lomb.  u.  s.  w.  6  tni  gilt,  macht  sich  der  Ahleitungsvokal 
in  6  nicht  geltend.  Ableitend  g  kommt  im  Vulgärtosc.  auch  bei  r-St«^mmen  vor:  Pargo, 
corgo.  Ferner  wird  im  Venez.,  Veron.,  sodann  im  Umbr.,  RÖm.,  Neap.  vado  zu  zfago  bezw. 
vacü  und  zieht  slago,  fago,  staco,  faco,  saco  nach  sich ;  in  wie  weit  .luch  Dl  CO  bei  diesen 
Bildungen  bethätigt  war,  ist  noch  nicht  klar.  —  4.  Wo  6  ene,  da  erscheint  die  Palatale: 
facenCy  diceru  Otr.,  Bari,  ferner  1.  dicio  Ariccia,  finciu  sie,  venez.,  ardiscio  Buonarroti; 
4  5  Konj.  hat  in  florentinischer  Umgangssprache  den  Guttural,  dkhiate  Sacch. -,  dkhi  ist 
rftm.  u.  s.  w.  —  Tarent.  esso,  altneap.  escia,  5-  Sic,  Calabr.,  Basil.,  Abruzz.  kennen  die 
Inchoativflexion  nicht,  sondern  wie  das  Span.  Verba  auf  -iscere;  nordliche  Dialekte  mail. 
u.  a.  und  selbst  toscanische  wie  sen.  dehnen  das  Infix  auf  4  5  Konj.  aus.  Im  Aven., 
wohl  unter  rätischem  Einfluss,  in  den  Abruzz.  und  in  Kors.  findet  sich  für  die  stamm- 
betonten Formen  der  0 -Verba  ein  Infix  ('J,  das  mit  eggiare  (vgl.  S.  373)  identisch  ist.' 
6.  Altital.  und  heute  im  Süden  sind  vollere  Formen  gebräuclilich  face  Dante,  ave,  u.  ähnl. 
neap.  face  und  danach  vace,  dace,  siace.  Sonst  ist  die  Analogie  in  den  Dialekten  z.  T. 
andere  Wege  gegangen,  als  in  der  Schriftsprache,  do  hat  sich  mit  DONO  vermischt  1.  Sg. 
ver.  ven.  dort  danach  von  ston  (aber  don  DEBEO  ist  wohl  durch  de  =  e  hervorgerufen), 
oder  ♦donyo  (vgl.  PONYO)  neap.  dongo  stongo;  danach  sie.  calabr.  sugtw,  Principato  Cit. 
und  Ult.  songo;  Teramo  dingkt  sHnghe  und  ähnlich  Campob.  gehen  von  vinghe  aus.  dessen 
2  3  durch  2  3  von  VADERE  mit  vertreten  werden,  also  2  vi  =z  di,  ^  va  =  da.  In  l 
bleibt  vache  ich  gehe  neben  vinghe  ich  komme.  In  den  endungsbetonten  Fonnen  von  stare 
erscheint  altröm.  (Cola  di  Rienzi)  stavea  nach  avea,  calabr.  not.  siapintu,  teram.  stat-  wohl 
von  einem  zu  steäi  gebildeten  statesti  aus.  Veron.  5  fadi  zieht  dadi  sidi  nach,  romg.  fast: 
dasi,  stast  u.  s.  w.  —  Wie  pongo  bildet  neap.  respongo,  intengo  umbr.  descengo  u.  a.  — 
andare  fehlt  dem  Süden,  ire  ersetzt  es.  —  Von  essere  erwähne  ich  l  sont  amail.  aver., 
e(s)  aven.  lomb.,  daher  auch  bei  Bojardo  3.  nven.  U,  dessen  5  das  Reflexivum  birgt.  —  potere 
hat  im  ganzen  Süden  l  pozsu  aus  ♦POTSUM  oder  ♦POTYO ;  im  Vulgärtosc.  und  Oberital. 
zieht  vtm: puoi  auch  3  puole  6  poleno  (Ristoro  von  Arezzo)  nach  sich;  im  Rmg.  umgekehrt 
pOf  to,  vo,  im  Lomb.  possiamo  posse  Chrys.  u.  a. 
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94.  Imperfektum.  Vgl.  S.  367.  Die  heutige  Schriftsprache  ver- 
langt evo,  wo,  während  der  älteren  ea  ia  und  bei  den  Dichtern  nach  sicil. 
Vorbild  II.  (a  erlaubt  ist.  Ist  ea  ia  von  einem  Konsonanten  gefolgt,  sa  ent- 
steht daraus  k  später  //,  also  avia,  avielo,  avieno  schon  bei  Dante  und  bei 
den  Cinquecentisten.  Unter  Einfluss  von  eravamo,  ate,  die  aus  eramo,  ate 
(altital.,  sicil.  u.  s.  w.)  erweitert  sind,  entsteht  avavamo,  ate  und  dieses  zieht 
andere  Verba  II,  nicht  III  nach  sich  Albert.,  Dante,  Bocc,  Sacch. 

Die  Verteilung  von  eva  =  ea  und  die  verschiedenen  Ausgleichungen  (ia  in  II,  III, 
selbst  I,  ea  in  I,  II  u.  a.)  sind  noch  nicht  aufgeklärt.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  mehrfach, 
z.  B.  selbst  im  Flor,  eva  erst  wieder  sekundär  nach  a^fa  hergestellt  wurde;  so  sicher  in 
Teramo.  v  in  I — III  erscheint  heute,  wenn  wir  im  Süden  beginnen,  auf  Sicilien  in  Siracus, 
Agosta,  Gualtieri  Sicamin<S  (Messina)  Vallelunga  (Caltanisetti  ieva  neben  ia).  Sodann  am 
Ostabhange  des  Apennin  von  Tarent  und  Ostuni  an  nördlich  in  der  Terra  di  Bari  ausser 
Terlizzi,  bis  gegen  Atessa  (Abr.  Cit.)  westlich  einschliesslich  Melfi  und  Matera.  Sodann 
am  tyirhenischen  Meere  von  Salerno  nördlich  Neapel  und  Rom  bis  gegen  Orvieto,  wo, 
wie  auch  in  Spoleto  Todi  Ascoli,  II  ea  herrscht  und  so  längs  der  Adria,  ausser  Ancona 
und  Loreto,  w^o  vielleicht  die  Schrittsprache  einwirkte;  dann  aber  beginnt  -eva  und  bleibt 
bis  zur  PomOndung  und  westlich  bis  gegen  Asti.  Am  Westhange  des  Apennin  zeigt  Arezzo 
und  einst  Florenz  und  Lucca  m,  und  längs  dem  Meere  bis  über  Spezia  hinaus.  Von  dort 
bis  an  die  Westgrenze  herrscht  ei>a  und  greift  nordlich  nach  Mondovi  hinüber.  Auf  dem 
linken  Poufer  schliesst  e7>a  östlich  Mantua  noch  ein,  reicht  westlich  bis  an  die  Sesia.  Im 
Einzelnen  wären  diese  summarischen  Angaben  noch  zu  spezifizieren ;  beachtenswert  ist,  dass 
mehrfach  neben  Impf  eva  das  Kond.  /a  vorkommt.  —  kMiXaX.  fatva,  äsen. /aieva,  vulgärtosc. 
/aea,  aven.  lomb.  /ez>a,  tose,  /ea  haben  teils  unter  dem  Drucke  der  f- losen  PrSsens-  und 
Perfektformen  ihr  c  verloren,  teils  unter  dem  des  Perfekts  e  statt  a  angenommen;  auch 
trarre,  traeva  hat  eingewirkt.  Sodann  lucc.  devo,  stevo,  andevo  montal.  andea  amail.  dea, 
stea  lomb.  romg.  daxeifa  alle  nach  den  entsprechenden  Formen  von  fare.  era  wird  in  ver- 
schiedensten Dialekten  (Bari,  Molise  Princ.  Ult. ,  Oberital.)  durch  eva  ersetzt;  andererseits 
wird  zu  s-cno,  s-ianto  ein  s-avänto  Bocc.  Pulci  u.  a..  Teramo,  gebildet.  Aus  eano  entsteht 
auch  eno  Dante  und  noch  heute  tose,  facenno  =  -evano. 

95.  Perfektum.5  i.  Das  schwache  Perfekt  I  III  hat  sich  regelmässig 
aus  den  vulgl.  Formen  (S.  367)  entwickelt;  in  3  III  ist  io  woraus  /  durch 
Apokope  bei  den  Alten  nicht  unhäufig;  i  III  ivi  bei  Dante  ist  Latinismus. 
Starke  Formen  sind  diedi,  stetti,  andkdi  letzterem  ist  die  Aufnahme  in  die 
Schriftsprache  versagt,  crsteres  wird  frühzeitig  detü,  diedi,  diede  können  zu 
die  werden  gemäss  69  und  78,  von  da  aus  wird  6  diero,  dierono  statt  dkdero 
oder  iüenno  gebildet,  beide  bei  Dante.  Neben  stetti  kommt  stiedi  vor.  — 
aprire  u.  s.  w.  erhält  von  Part,  aus  ein  Perf.  apersi,  II.  Vulgl.  VEND|a>i 
flektiert  ital.  vend^i,  'desti,  'diede,  -didimo,  'desie,  'dedero.  Als  6  I  III  aro,  iro 
durch  arono,  irono  ersetzt  wiu-den,  erschien  die  Betonung  4  II  in  aufifälligem 
Gegensatze  zu  4  I  III,  dies  wird  ausgeglichen:  ^vendddemo  zu  ven\de\d^mmo 
mit  mm  nach  89.  Darauf  wird  nach  dem  Muster  von  I  III  i  vendei,  3  vendeo, 
vetidi,  6  venderono.  Daneben  war  von  3  vendii,  6  vendiero  (Albert.)  möglich 
und  danach  vemero  Intell.  neben  venner 0.  —  2.  Die  /y-Perfekta.  Als  diedi 
im  Tose,  durch  detti  verdrängt  wurde,  folgten  auch  die  nicht  schwach  ge- 
wordenen Verba  auf  DfiDi  (S.  367),  aus  per  diedi  entstand  per  detti;  3  ette, 
6  ettero.  Die  Formen  fehlen  wohl  nur  zufällig  bei  den  ältesten  Dichtem, 
bei  Dante  sind  sie  schon  häufig,  heute  werden  sie  nach  Rigutini  anerkannt  in : 
ascioivere,  assistere,  assohere,  bevere,  cedere,  cernere,  coincidere,  credere,  relinquere, 
devokfere,  dissolvere,  dovere,  eludere,  esigere,  fendere,  fervere,  fremere,  gemere^ 
godere,  pender e,  per  der e,  persistere,  premere,  ricevere,  seder  e,  temer e,  tendere.  — 
3.  Die  starken  Perfekta  zeigen  einen  besonderen  Stamm  nur  in  i.  3.  6., 
während  dagegen  in  den  endungsbetonten  Formen  (zu  denen  nach  dem 
eben  bemerkten  auch  4  gehört)  der  Stamm  des  Präsens  erscheint.  Da  nämlich 
in  den  «-Perfekten  nur  nach  dem  Tone  das  u  den  vorhergehenden  Kon- 
sonanten modifiziert,    vor  demselben    aber   spurlos    fällt,    so   entstanden   hier 
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Differenzen  wie  caddi :  caiUsti;  diesem  Vorbild  folgen  alle  anderen  starken 
Verba  ausser  dare,  stare.  Wir  haben  3  Klassen  a)  ablautend /if^,  vidi,  fm, 
Ersteres  lautet  auch  fei,  3  /<?,  feo^  6  fero.  Formen  die  ihr  Dasein  dem  Neben- 
einander von  dei  und  diedi^  von  fa  und  face  verdanken,  und  die  dann 
2  faesti  Barber.  u.  a. ,  4  faemmo  und  femmo  nach  sich  ziehen,  /tu  flektiert 
toste,  fuy  fummo,  foste,  furono  seit  Castelvetro,  früher  herrschte  Schwanken 
zwischen  u  und  0:  fusü  Dante,  Bocc,  Guicciard.,  Galil.  foro  Dante,  Tasso 
U.S.W,  b)  tt-Perfekta  oder  besser  reduplizierende:  der  Schlusskonsonant 
der  Wurzel  wird  verdoppelt,  i.  Stämme  auf  einfachen  oder  kombinierten 
tonlosen  Palatal:  tacqtä,  giacqui,  piacqui,  nacqui,  nocqtu  (cocqtd)  —  canobbi, 
er  ebbt;  2.  auf  Labial:  ruppi,  bewi,  piowe,  seppi,  ebbt,  (ricezwe);  3.  auf  Dental: 
eaddi  (viddi  Pulci,  poiü)  venni,  tenm;  auf  /  volü  nebst  den  halbgelehrten  dolß 
und  parvi.  Von  diesen  gehören  ebbt,  seppi,  venni,  tenm,  viddi,  ruppi  auch  zu 
den  ablautenden.  Während  ebbi  und  danach  seppi  erst  auf  italienischem 
Boden  ablautend  geworden  sind,  herrscht  sonst  die  Neigung  nach  Ausgleichung 
der  Vokale:  veddi  Sacch.,  Cell,  rappi  Ariost,  Cell,  c)  J-Perfekta.  i.  Verba 
auf  gere:  ressi,  lessi,  fissi,  frissi,  strussi,  trassi;  alsi,  indulsi,  voisi;  mersi,  tersi, 
sparsi,  accorsi;  piansi,  franst,  spensi,  cinsi,  pinsi,  ptmsi,  giunsi,  unsi,  finsi,  mtmsi, 
stinsi  strinsi,  tinsi;  2.  "^'^cere  ziehen  u  vor,  daher  selbst  das  alte  cossi  nicht 
unangefochten  bleibt;  dagegen  bei  synkopiertem  Infinitiv  (loi)  dissi,  dtissi 
und  so  itissi,  ^****cere:  vinsi,  torsi;  3.  Dentale;  ist  der  Vokal  ^  oder  o,  so 
ist  s  verdoppelt:  cessi,  riflessi,  per  cossi,  auch  in  den  heute  nicht  mehr  ge- 
bräuchlichen fessi,  scissi;  rasi,  persuasi,  lesi  (gelehrt),  misi,  risi,  lucisi,  assisi, 
divisi,  intrisi,  rosi,  chiesi;  chiusi,  illtisi,  intrusi;  accesi,  presi,  resi,  appesi,  scesi, 
offesi,  risposi,  nascosi;  fusi.  Die  Verba  auf  nd  mit  lat.  Part,  auf  /  bilden 
schwaches  Perfekt:  spandei,  spanto  neben  spasi,  spaso  und  der  Misch- 
bildung spansi;  vendei,  vendtäo.  4.  Labiale:  scrissi,  vissi  und  danach  mossi. 
5.  Sonanten:  posi,  rimasi,  pr^ssi  und  nicht  volkstümlich  asstdnsi,  redensi;  cersi; 
pulsi;  die  Verba  auf  ^ere,  Isi,  Ito  ziehen  auch  diejenigen  auf  /'  und  //  nach: 
scelsi,  coisi,  sciolsi,  tolsi,  valsi  veraltet  calsi,  dolsi,  volsi  (Albert. ,  Barb., 
Cell.,  Pulci,  Ariost  u.  s-.  w.)  svelsi;  corsi,  parsi,  vissi  wn^  posi  gehören  vom 
historischen  Standpunkte  aus  in  die  vorhergehende,  vom  ital.  in  diese  Klasse: 
u  nach  s  schwindet  auch  nach  dem  Tone.  —  Zugleich  ablautend  sind  misi, 
dem  aber  messi  (Cellini)  und  die  Mischbildung  missi  (Sacch.,  Pulci)  beigegeben 
wird,  fusi  neben  fondei,  (Cellini,  Pulci),  wogegen  das  regelmässige  ptwsi  und 
danach  gebildetes  rispuosi  (Albert.,  Dante,  Sacch.)  schon  bei  Dante  dwch 
posi  verdrängt  ist.  Manche  der  angeführten  Verba  sind  nicht  volkstümlich, 
so  auch  ßussi.  Auf  welchem  Wege  sich  gegenüber  dem  Lateinischen  die 
j-Perfekta  ausgedehnt  haben,  dürfte  sich  aus  der  Anordnung  von  selbst  er- 
geben, wenn  noch  bemerkt  ist,  dass  ein  f-Part.  im  Allgemeinen  ein  j-Perf. 
fordert. 

1.  Die  Dialekte  stimmen  meist  nach  Massgabe  ihrer  Lautgesetze  mit  diesem  Para- 
digma Oberein.  Ein  «^  in  1.  Sg.  erscheint  in  III  in  Sic,  in  I  III  in  den  Abruzz.,  doch  ist 
dieses  v  sekundär,  ähnlich  wie  sie.  Impf.  2  111  ♦»»  durch  ivi,  abr.  Impf.  2  I  ö/>  =  Pfk. 
aje  III  I  durch  ive  ersetzt  wird.  Sic.  avi  Impf,  wird  nicht  zu  ai,  daher  es  keinen  Einfluss 
auf  das  Perf.  hat.  —  In  den  Abruzz.,  in  galloital.  Dial.  und  sonst  ist  I  =  II  =  111,  wohl 
überall  deshalb,  weil  durch  Lautwandel  ai  mit  ei  und  ii  zusammengefallen  war,  vgl.  z.  B. 
Teramo  yaiwi  :  giammai,  folglich  candi  =  cantai;  aret.  amai  über  amei  zu  ante  =  crede 
u.  s.  w.  Fa.st  im  ganzen  Sfiden  ist  II  =  111,  und  zwar  einmal  da,  wo,  wie  im  Sic, 
e  zu  I  wird,  aber  umgekehrt  dann  das  /  von  vendf[di]mus  vendf[de]runt  in  III  eindringt, 
ferner  wo  ^-i  =  i-i,  wo  eu  und  tu  zu  yu.  Im  Bolog.  geht  umgekehrt  die  i-Konj.  unter,  weil 
auslautend  i  zu  e  wird,  überall,  namentlich  in  Oberitalien,  greift  e  II  mächtig  um  sich 
und  verdrängt  mehr  und  mehr  die  starken  Verba.  Aus  der  Masse  der  Erscheinungen  er- 
wähne ich  nur:  -tU  dehnt  sich  auf  3  III  aus  im  Pisan.  (daher  zuweilen  bei  alten  Schrift- 
stellern, häufig  namentlich  Boj.),  auf  1  als  aUt  in  der  Molise,  da   hier  au   zu   a  geworden, 
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als  ette  Oberall  wo  1  1  =  l  II  am  adriat.  Meer,  in  Arezzo,  im  Genues.  —  Rom.  4  I 
amässimo  ist  hervorgerufen  durch  amaste  Impf.  Konj.  Perf.  Ind.,  aber  nur  möglich,  da 
dissimo  u.  s.  w.  ebenfalls  proparoxyton  waren.  Diese  Perfektbildung  gehört  Abruzz.  Ult., 
Cit.,  Benevent  an,  nur  gehen  diese  Dialekte  noch  weiter  und  bilden  3.  scy  das  einfach  an  o 
(der  Endung  von  I — III)  angehängt  wird :  nuttose,  arrevose  u.  s.  w.  Davon  verschieden  ist 
emil.,  veron.,  ven.  4  ±ssemo;   da  hier  5.  essev  lautet,   so  wurde  darauf  nach  Impf.  5  •'■veu, 

4  ^vemo  4  Perf.  aufgebaut.  Im  Bologn.,  wo  DIXIMUS  zu  äesen  wurde  neben  5  dicessi,  bildet 
man  zu  5  tenessi  4  tcinsen,  ebenso  in  Parma  u.  s.  w.  In  Teramo,  Melfi,  Otranto,  Calabrien 
u.  s.  w.  wird  *volsit  zu  Twzze,  danach  zunächst  fozze,  Jozze  und  andere  einsilbige,  dann  aber 
auch  I  -ozze;  in  wie  weit  sich  dies  mit  ose  berührt,  ist  noch  zu .  untei-suchen.  — fop  andep 
in  Forli,  senUtwe,  dicewe  in  der  Macerata,  faciebbc  in  Bitonti  gehen  vom  Perf.  HA-BUi  aus, 
dass  einerseits  y«i  andererseits  die  e-Verba  ergriff.*  —  Wie  den  ^-Part.  ein  j-Perf.  zur 
Seite  steht,  so  zieht  das  Part,  visto  ein  Perf.  visti  nach  sich  Noto,  romagn.,  und  dieses  sU 
ist  in  Castelnuovo  di  Magra  (Lunigiana)  auf  alle  Verba  ausgedehnt  3.  fiiste,  peneste,  staHliste. 
Starke  Konjugation.  In  Dialekten  und  im  Altflor,  wird  sie  eingeschränkt  provedette  Bocc, 
conven.  vw,  tac.  Dante ;  accresc,  Cellini  u.  a.  romg.  /ose,  wonach  dose,  andasi.  Andere 
//-Perf. :  sie.  critti,  atosc.  debbi,  während  amail.  eretie  (daher  Boj.)  an  stette  und  umgekehrt 
stigi  pogi  an  crigi  digi  angelehnt  sind.  Chrys.  bildet  nach  den  Impf,  staxeva  =  traxcva  im 
Pf.  trette  nach  stette.  abbi  gehört  den  meisten  Dialekten  an,  doch  ebbt  in  Lecce,  Bari,  Basil. 
längs  dem  Adriatischen  Meere  bis  nach  Ravenna  und  sodann  im  Tose,  aber  z.  B.  nicht 
sie,  calabr.,  aret.  u.  s.  w.  Die  Grundform  Ist  KBUI.  —  vobe  parse  zeigen,  wie  sich  das 
j-Perf.  des  reduplizierten  bemächtigt,  so  vulgärtosc.  und  in  vielen  Dialekten  venst,  tensL 
Flor.,  neap.  ist  auch  cresi  (Dante),  von  Gigli  getadelt;  aret.  salsi  von  salire  wohl  direkt 
nach  scesi. 

96.  Konjunktiv.  Präsens,  liea,  stea,  diamo,  was  bei  den  Alten  noch 
bleibt,  wird  unter  dem  Druck  von  ßa,  sia,  siamo,  zu  dia,  stia,  Bandi  Lucc. 
a  1332.  diamo  u.  s.  w.  abbiamo,  mariatno,  diäte  u.  s.  w.,  abbtate  moriate  u.  a. 
bringen  dann  vendiamo,  iate,  amtamo,  iaie  hervor.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
als  semo,  sete,  demo,  dete  durch  stamo  u.  s.  w.  verdrängt  wurde,  gleichzeitig 
*amemo,  ete  verschwand,  siano  wird  zu  sleno  (so  häufig  in  Ariost's  in  sdruccioli 
geschriebener  Cassania  im  Versausgang),  dann  siino. 

Im  Soden  ist  der  Konj.  Präs.  fast  überall  untergegangen,  in  den  galioital.  Dialekten 
und  im  Aret.  ist  a  im  l .  3.  I  III  das  Kennzeichen.  Umgekehrt  plsan.  abbi,  possi,  facci,  3, 
Im  Piem.  wird  4.  5.  auf  dem  Stamme  betont,  nach  dem  Muster  des  Impf.  Konj. :  porta 
porte  Porta  porio  parte  porta    wie   porteissa,    eisse,   eissa,    eisso    eisse    eisso,      Bol.    4    -dttun 

5  &di  neben  4  Ind.  ein  5  ä  sind  nicht  völlig  klar,  4  enthält  wohl  das  Profi.  —  Aret., 
alttosc.  vadia  nach  stia,  dea  Konj.  zu  dee,  aret.  auch  dia  PI.  deano  diano  auch  als  Indik. 
gebraucht.  —  Von  essere  wird  ein  an  habere  angelehnter  Konj.  gebildet  sipia  sipicnio  mid 
sogar  sipio  ■=  sono  Mestre  (Ven.)  bol.  sipa. 

97.  Imperfektum.  Der  Stamm  ist  derselbe  wie  in  den  schwachen 
Perfektformen,  daher  dessi  stessi,  faessi  fessi,  fossi,  doch  kommen  auch  dassi 
stasst  vor. 

Die  Endungen  des  Präs.  Sing,  sind  auf  das  Impf.  Obertragen  im  Piem. 

98.  Imperativ.  Die  alten  di  fa  sind  erhalten.  Von  avercy  essere^ 
saper e  dient  wie  in  den  anderen  Sprachen  der  Konj.  statt  des  Impt.:  abbiy 
sii,  sappi.  Beachtenswert  sind  die  fast  einer  Interjektion  gleichzustellenden 
Kürzimgen:  vie  ^=  vieniy  He,  te  =  Hern,  guar  =  guarda, 

99.  Participium.  a)  I  ato,  II  täo,  III  ito  vgl.  S.  368.  Echt  tos- 
canisch,  in  der  Schriftsprache  mit  willkürlicher  Beschränkung,  in  der  Volks- 
sprache namentlich  von  Arezzo  und  Pistoja  ausserordentlich  verbreitet  sind 
die  «verkürzten»  Participien:  trovo  =  trovato  «das  Nebeneinanderbestehen 
zahlreicher  lateinischer  Adj.  auf  m  oder  starker  Part,  mit  den  daraus  abge- 
leiteten Part,  auf  atus  wie  albus  albatus,  dictus  dictatüs  reizte  die  neue 
Sprache,  Part.  I  mit  transitiver  Bedeutung  in  der  bemerkten  Weise  zu  kürzen» 
(Diez)  —  vetnäo  erklärt  sich  aus  altem  *venui,  vissuto  aus  *vixui.  Als  die 
»-Perf  durch  j-Perf.  verdrängt  wurden,  trat  auch  ,im  Part,  volsuto  (Cellini) 
doh,,    vals.   ein.     Direkt    von    vivere    ist    vit'uto.     Neben  potuto   steht  possuio 
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(Ariost),  neben  stato:  sutOy  essuto  (Machiav.)  —  b)  Starke  Participien  i.  / 
bei  Verben  auf  äz:  retto,  Utto,  strutio,  tratto,  fitto,  afjßitto,  fritio,  fr  ante,  pianto, 
cinto,  finto,  pinto,  stinto,  strinto,  spento,  giunto,  unto,  punto,  munto;  accorto,  erto, 
porto,  sarto;  volto;  auf  sc  nur  nato;  auf  ""V  nur  die  mit  Perf.  ss:  detto,  con- 
dottOi  cotto  nebst  fatto;  ^"^^ci  torto,  tnnio;  auf  /'  //:  scelto,  coltOy  ascioito,  svelto, 
toltOy  scelto;  auf  Labiale:  scritto,  rotto;  auf  r;  apcrto,  off  erto,  morto;  auf  m: 
reiiento,  assunto  beide  gelehrt.  —  Vier  Verba  auf  n  haben  st:  posto  schon  lat., 
danach  risposto,  nascostp,  rimasto;  ebenso  chiesto  und  visto  vgl.  visitare.  Endlich 
spandere:  spanto.  Die  lat.  Part,  auf  Itus  sind  also  verschwunden  und  klingen 
nur  in  tolto,  arroto  nach.  Ferner  ist  grössere  Übereinstimmung  zwischen 
Präs.  und  Part,  erzielt:  strinto  statt  stretto,  ppsto  staitt  ppsto  u.  a.  —  2,  s  Verba 
auf  Dentale:  das  s  ist  einfach  nach  i,  w,  a,  doppelt  nach  e,  f,  p:  raso  riso, 
intriso  rpso,  chiuso;  creso  (Boj.,  Frezzi)  messo,  cessoy  riflesso,  percosso;  und  nach 
letzterem  mosso;  Verba  auf  nd  Part,  stets  si  preso,  sceso,  teso,  reso,  nascoso, 
fuso;  rdi  per  so,  arso,  tnorso;  rt:  comferso;  n:  rimaso;  m:  presso;  r:  cor  so, 
parso  neben  paruto  wegen  parsi  und  so  volso  (Buonarr.)  dolso;  rg:  spar  so, 
merso,  terso.  —  ßsso  Fixus  wird,  da  i  einfaches  s  vorlangt,  zu  ßso;  visso  eine 
junge  Bildung  nach  mosso  bleibt,  fesso  ist  veraltet. 

FaUo  zieht  im  Lomb.  Gen.  Piem.  die  Part,  von  dare  stare  andere,  im  Tessin  sogar  der 
ganzen  a-Konj.  nach  sich.  Im  Ven.  Ver.  Mail,  dringt  der  Ableitungsvokal  des  Präs.  bis  ins 
Part,  ahm,  vegu,  tegnu,  vaiu  bei  Bescape  sogar  renfuo,  repretifuo,  respongu,  alfuo,  tunfuo 
u.  a.  Alti^a].  greift  uio  in  III  ober:  penttäo  (doch  vgl.  pentcre)  fertUo  (doch  /iedere)  pahäo 
sent.,  vest,y  stord.,  sntarr.  u.  a.  In  Noto,  Calabr.,  Teramo  u.  a.  bleibt  allein  «/5?,  ito  ver- 
schwindet. —  COLLECTUS  bleibt  in  Oberital.  und  zieht  TOLLECTUS  nach  sich;  SCRIPTUS 
wird  durch  DICTUS  angezogen :  nniil.  stris*  Der  Ablaut  in  messo,  detto  wird  von  vielen 
Dialekten  aufgegeben:  ven.  miso,  düto,  piem.  ditto»  Die  starken  Paiiicipia  werden  in  den 
Dialekten  sehr  bedeutend  beschränkt,  im  Venez.  treten  an  ihre  Stelle  solche  auf  -esto,  in 
Istr.  danach  isto  esto  selbst  für  I  und  III:  als  Perf.  apposi,  nascosi  durch  appone,  nascande 
ersetzt  wurde,  trat  statt  apposto  nascosto:  apponesto  nascondesto  ein.'  Umgekehrt  contptiso  ^= 
'isto  laudi  aquilesi,  proposo,  viso  neben  mosto  cresto  (crcdere)  alomb.,  ven.,  sie.  criUo.  —  Sonst 
streben,  wie  im  Perf.  die  Dialekte  schwache  Fomien  an,  in  Tito  (Basilicata)  findet  sich 
sogar  fasduda,  im  Neap.  lesseto  =  letto,  sparseto,  comparseto,  chiuppeto,  muoveto. 

IOC.  Das  Participium  Präsentis  führt  wie  in  den  Schwestersprachen 
ein  kümmerliches  Dasein,  es  ist  meist  durch  das  Gerundium  verdrängt.  In 
III  ist  iendo  iente  durch  etido  ente  ersetzt;  der  Ableitungsvokal  macht  sich 
weniger  stark  geltend  als  im  Indikativ:  venendo,  offendo,  volendo;  doch  veggente^ 
saccente.     Beachte  valsente,  appariscente^  part)ente. 

Im  Lomb.,  Piem.  wird  ando  mit  dem  Thema  von  l.  Sg.  auf  alle  Verba  übertragen-. 
dagand,  stagand,  vendand  u.  s.  w. ;  umgekehrt  dringt  ent  als  Part.  Pr.  in  I  ein.  Im  Centrum : 
Umbrien,  Macerata,  z.  T.  Rom  dient  endo  fOr  I — ^III. 

loi.  Infinitiv.  Die  lautgesetzlichen  *dirre  farre  (vgl.  darre)  werden 
von  den  Inf.  auf  -are,  'ire  attrahicrt.  Die  synkopierten  sciorre,  torre^  scere, 
porre  sind  heute  selten. 

Im  Söden,  wo  andare  fehlt,  erscheint  neben  ire,  scire  auch  l>asd,  wo  also  VADERE 
mit  IRE  verwaclisen  ist.  —  Im  Emil.,  Lomb.  findet  sich  ♦i'OSSERE  statt  potere» 

102.  Futurum.  VgL  S.  367.  Das  0  in  I  wird  zu  e  gemäss  61.  Die 
Verba  mit  synkopiertem  Infinitiv  haben  diesen  auch  im  Fut.  dirby  färb.  Das 
e  fällt  nach  1,  n,  p,  t,  d,  b,*  r:  vorrb^  varrb,  verrb,  terrb,  porrb,  rimarrb^ 
potrby  vedrby  saprb^  avrb^  parrb^  andrb^  dagegen  heute  eher  scioglierb,  darb 
starb  färb  (und  danach  andarb  Sacch.)  bewahren  nicht  nur  a^  sondern  ziehen 
sogar  sarb  neben  serb  (Alb.  Dante  Barb.  Sacch.)  und  arb  (Alb.  Barb.  Sacch. 
Cell.  Pulci  u.  s.  w.)  und  dieses  wieder  lierb  -=.  datfcrb  .  (Albert.)  nach  sich. 
Aber  auch  drb  (Albert.) /r^  (Buonarr.)  kommt  vor.  Endlich  dient  fiir  i.  3. 
6  von  essere  auch  fia^  ßano. 
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ArnaiLt  aver.,  alucc.  sind  die  zwei  Elemente  noch  oft  geschieden  und  das  Hilfs- 
verbuni vorangestellt,  oder  wie  alucch.  und  Chrys.  das  Fut.  von  habere  mit  dem  Inf.  ver- 
bunden. —  Altital.  findet  sich  nach  perseverrb,  adoperro,  deiiöerro,  dimorro  auch  mosterro, 
enterrb,  dann  troverrb  (Bocc.  Sacch.,  Pulci),  proverrb  (Pulci),  presterrb  (Bocc),  crederrb, 
griderrb  (Bocc.) ;  vgl.  aneap.  viderrai,  vwirrai,  arflm.  averrb,  girrbf  so  findet  sich  stets  rr 
im  Fut.  in  Gessopaleno,  Noto  u.  s.  w.  Manche  südlichen  Dialekte  (Calabr.,  Tcramo,  Campo- 
basso)  verzichten  auch  auf  dieses  Tempus.  —  FlERl  zeigt  grösseren  Formenreichtum  im 
Amail.  V\'?is,  fio,  ß,  ß,  fin.  Impf,  yfz/i,  Futyfr^,  l^ony  ßa  ßan,  ln\\>i.ßssi,  Inf.yJr  nur  stamni- 
betonte* Formen.     Dann  unter  Einfluss  von  FAQY.KV.'.  ßzo,  ßzeve,  fiza. 

103.  Das  Kondizionale  wird  mit  den  Perfektformen  von  avere  ge- 
bildet und  ebbt  in  ei  gekürzt.  Aber  im  Altital.  und  in  den  meisten  Dialekten 
finden  wir  teils  daneben,  teils  ausschliesslich  13^6  iafw,  Trissino  giebt 
als  Paradigma:  la  esii,  la,  essimo,  esii,  iano:  andressimo,  avressimo,  saressimo 
hat  in  der  That  Ariost  in  der  Cass.  gebraucht;  es  leuchtet  ein,  dass  dieses 
essimo  von  este  aus  nach  dem  Muster  des  Impf.  Konj.  gebildet  ist. 

Dialekte  bewahren  i  Sg.  noch  rein:  bresc.  bol.  portareve.  Umgekehrt 
wird  alucc.  pis.  und  anderswo  3  i*  nach  i  2  gebildet.  Im  Mail,  hat  das 
Kondiz.  auf  ess  alle  6  Personen  ergriffen,  daneben  besteht  das  andere  mit 
ia  ebenfalls  von  i — 6,  Bonvesin  kennt  jenes  nicht;  im  Berg,  ss  i — 6,  neben 
136  vom  Perf.,  auch  im  Crem,  und  selbst  aven.  finden  sich  diese  Formen, 
in  denen  man  also  nicht  eine  Zusammensetzung  mit  dem  Impf.  Konj.  zu 
sehen  hat.  ^  In  Teramo  ist  irtJ  i  3  6  geblieben ,  4  ,isseme  nach  eik,  vgl.  ^ 
4  Perf.  issemcy  auch  in  Campob.  136  Impcrf.  245  Perf.  Aber  in 
Noto  scheint  eine  Umgestaltung  des  Kond.  nach  dem  Impf.  Konj.  nicht  zu 
leugnen  zu  sein  vgl.:  2  issitu,  4  issimu,  5  issuvu,  wogegen  2  Perf.  isti,  4 
immu,  5  istru,  —  Nur  in  Dialekten  ist  das  lat.  Pqpf.  erhalten  mit  seinen 
alten  Endungen,  dem  Accent  in  4  5  auf  der  Antepaenultima;  die  dem  r 
vorgehende  Stammgestalt  ist  diejenige  von  6  Perf.  Es  findet  sich  in  Umbr., 
Aquila,  abruzz.,  altneap. ,  calabr.  und  ist  auch  in  die  älteste  Dichtersprache 
eingedrungen.  Im  Calabr.  erscheint  in  I — III  die  nicht  ganz  klare  Form 
erra.  In  Sic.  ist  es  nicht  nachgewiesen,  sehen  wir  von  dem  auch  der  Schrift- 
sprache nicht  ganz  fremden  fora  ab.  Die  Bedeutung  ist  die  des  Kondi- 
zionals.  —  Ein  neues  durch  Zusammensetzung  entstandenes  Tempus  besitzen 
tessincr  Dialekte.  Es  lautet  von  cantäre:  cantobo  i — 4,  6  cantebo  5;  von 
avere:  oba  eba  aba  abo  ibo  abo,  ba  ist  das  abgeschliffene  Part,  bil  =  habutum, 
Ausgangspunkt  die  beiden  Hülfsverben,  da  hier  statt  sum  Status  :  sum 
HABUTUS  gesagt  wird,  die  Bedeutung  ist  die  des  Perfekts. 

Materialsammlungen  fQr  die  Formenlehre :  Nannucci,  AnaUsi critica 
dei  verbi  italiani,  1844;  Teorica  dei  nomi  delia  lingua  üaiiana,  1858, 
beide  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Blank,  Grammatik  der  iiaUemscketi 
Sprache,  \%^^.  —  1.  Über  6  Pf.  vgl.  FUchia  Riv.  ßl.  class.  1  398.  — 
2.  Flechia,  Iniarno  ad  ima  pecuüarüa  di  flesiione  in  alcuni  diaUtti 
lombardi  1876.  —  3.  Mussafia,  Beiträge  zur  GeschichU  der  romani- 
schen Sprachen,  1862.  —  4.  Mussafia,  Zur  Präsensbildung  im  Ro» 
mamscfien,  17 — 22.  —  5.  W.  Meyer,  Zeitschr,  f,  rom.  Phil.,  IX, 
225 — 267.  —  6.  As  coli,  Arch.  gloit,,  II,  40I.  —  7.  Ascoli,  Arch. 
glott,,  IV,  393—398.  —  8.  Mussafia,  Beitrag  zur  Kunde  der  nord- 
italienischen  Mundarten,  1873,  S.  21  Note  1.  —  9.  Salvioni,  Arch. 
gloä.,  IX,  213  f. 

« 

a.  DEKLINATION. 

104.  Substantiva.     Es  giebt  6^Klasscn: 

I.  Sg.  a  PL  e  Fem.  IV.  Sg.  ^  PI.  0: 

II.  Sg.  a  oder  o  PI.  /  Masc.  V.  Sg.  o  PI.  ora\Sg,  Masc.  PI.  Fem. 

III.  Sg.  e  PI.  i  Masc.  u.  Fem.     VI.  Sg.  o  PI.  e 
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Indeklinabel  sind  alle  Oxy tonen:  re^  cittä,  die  Sg.  auf  /;  crisi,  ie:  specie, 
auf  Konsonanten ;  lapis.  I  entspricht  lat  I  und  V,  II  lat.  II,  IV  und  I  Masc, 
III  lat.  III  und  V,  IV  und  VI  lat.  II  Ntr.,  V  lat.  III  Ntr.  us,  oris.  —  Gegen- 
über dem  Lateinischen  ist  der  Bestand  der  einzelnen  Klassen  ein  etwas 
anderer,  namentlich  hat  III  einiges  an  I  oder  II  abgegeben,  seltener  ist  I  zu 
III ;  J>ame  (Pulci),  fume  sind  von  den  vielen  Wörtern  auf  -ofne,  -tme,  'Ume  ange- 
zogen. I  zeigt  im  Altital.  nicht  selten  PL  /',  so  namentlich  porä  (Bocc. 
apis.  u.  a.),  festi,  veni,  spalii,  erbi  u.  a.  Die  Ursachen  sind  verschiedene:  in 
porti  ist,  wie  im  Prov.,  porto  und  porta  verwechselt,  fesH  vielleicht  von  giorni 
bccinflusst,  pagird  von  -aggini,  arme,  ak  sind  in  ähnlicher  Weise  kollektiv- 
singular  geworden,  wie  schon  im  Lat.  arma,  orum  zu  -a,  äe,  dazu  nun  die 
neuen  Plur.  armi,  ali.  II  Sing,  a  zeigt  oft  Plur.  e  im  Altital.,  oder  aber  eben- 
falls a:  dtua  Plur.  Intell.  omicida  äsen.,  aquil. ;  auch  vor  /  bleiben  die  Guttu- 
ralen, doch  collegi  Sacch.  Sg.  o  PI.  /,  hieher  auch  uomo  uomim.  Das  einzige 
Fem.  ist  mano^  wofür  vulg.  mana  Buonarr.  Pulci.  Gutturale  werden  zu  Pala- 
talen, es  sei  denn,  dass  der  Guttiural  ursprünglich  qu  war:  anHchi,  oder  dass  / 
einen  anderen  Plural  vertritt:  ficht,  laghi,  luoghiy  oder  dass  das  betreffende 
Wort  eine  jüngere  Bildung  ist:  carichi,  oder  dass  der  Plur.  verhältnismässig 
selten  ist :  fuochi,  sonst  amici,  i  tre  re  mögt  u.  a.  Über  altital.  ajo  ort  und  al  ai 
vgl.  79.  III  Hieher  auch  öue  PL  Imoi,  Fem.  bilden  in  der  alten  Sprache  oft 
PL  e.  IV  ^  Über  den  Grund  des  Geschlechtswechsels  vgl.  S.  370.  Häufig  sind 
Plur.  auf  i,  die  dann  meist  distributive  Bedeutung  haben,  während  diejenigen 
auf  a  mehr  kollektiv  sind:  braccia  die  beiden  Arme  am  menschlichen  Körper, 
Itracci  Meeresarme,  membra  Glieder,  membri  Mitglieder;  ossa  Gebeine,  osü 
Knochen.  In  diese  Klasse  gehören:  paarweise  vorkommende  Körperteile: 
braccio,  calcagno,  ciglio,  corno,  ginocchw,  gomito,  labbio,  arecchio  nebst  membro, 
lüto;  Kbllektivbegriffe:  fila  Charpie,  fomiamtnta,  frutta  Obst,  Ugna  Brennholz, 
mura  Stadtmauern,  paja,  centinaja,  migliajay  femer  caslella,  fastella,  grida, 
risüy  lenzuoia,  sacca,  uava  und  das  PL  tant.  gesta,  Teils  die  Volkssprache, 
teils  Schriftsteller  haben  noch  suola  Schuhsohlen,  ugna,  terga  (Monti),  masceUa 
(Berni  Pulci),  le  crina  e  U  cotna  (Ristoro),  ciondola  Ohrringe  (Buonarr.),  fora 
(Dante),  fma,  mela,  passa  (Ariost),  cogna  (Sacch.),  grada,  ferra  (Intell.),  vgl. 
ferraitecchie,  cuoja,  fascia,  coltella  (Bocc.  Sacch.),  mariella  (Cell.),  Utta  (Sacch.), 
u.  s.  w.  Besonders  beachtenswert  ist:  dita:  uno  dd  diu  (Bocc),  ktia:  uno  di 
quelli  letti  (Sacch.),  demonia:  da  demotd,  iutü  It  demoni  (Intell.).  —  OreccMa, 
ugna  u.  a.  gehören  ursprünglich  zu  I,  sind  aber  vermöge  ihrer  Bedeutung 
zu  IV  übergetreten,  desgleichen  z.  B.  k  mtdoUa.  —  V  ist  in  der  heutigen 
Litterärsprache  kaum  bekannt,  und  überhaupt  im  Tose,  wenig  verbreitet,  häufiger 
in  altern  Texten :  don,,  farn,,  grad,,  digiun,,  prat,,  (Intell.),  cant.  (eb.),  piai, 
(eb.),  ram,  pugn.  luog,,  kig,,  kit,  ort,,  borg.,  pegn.  u.  a.  —  VI  gehört,  sehen 
wir  von  casklk  ab,  dem  Norden  an,  ist  von  da  aber  ins  ältere  Toscanische 
gedrungen,  und  bei  Pulci  nicht  selten. 

Uomo  bildete  dialektisch  PI.  omi  z.  B.  Chrys.  —  nnano  PI.  MANUS  ist  altital.  und 
noch  heute  im  Söden  erhalten,  nicht  nur  im  Sic,  wo  III  Sg.  PI.  i,  sondern  auch  calabr.. 
wo  III  Fem.  PI.  e:  nuce  Sg.  PI.,  daher  hier  auch  die  iuideren  Fem.  auf  u  im  PI.  unver- 
ändert bleiben :  suoru  (tose,  su&ra),  ficu,  capu,  —  Die  Grenzen  von  IV  .sind  in  den  Dia- 
lekten z.  T.  andere;  in  Sic.  wo  PI.  1  11  1  ist,  folglich  Fem.  und  Masc.  nicht  mehr  ge- 
schieden sind,  greift  IV  müchtig  in  II  und  111  Masc.  hinein.  —  V  ist  namentlich  im  Aperug., 
Aquila,  Abruz/.,  Rr»m.,  Tarent.  häufig,  seltener  Sic,  Cal.  Ich  erwÄhne  nur  nomera  perug. 
Im  Norden  fehlen  sie ;  da  s  nördlich  vom  Apennin  Uinger  blieb  als  südlich,    so   hatte    man 

einerseits  andererseits 

lacns  Umptis  heu  tempu 

locM    iemptis  locu  Umfu 

loci    tempora  loci    Umpora 

locos  tempora  hco  tempora, 
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VI  ist  die  gewöhnliche  Form  im  Ven. ,  Lomb. ,  Gen.,  Piein.,  Bol. ,  wo  die  PI. 
auf  -a  fast  fehlen. 

105.  Über  das  Verhältnis  des  einzigen  italienischen  Kasus  zu  den 
liinf  lateinischen  s.  S.  368  ff.  Unzweifelhafte  Nominative  sind  tdomo,  suoro 
altit.,  schon  frühe  tose,  suora,  nievo,  sarto,  ladro,  furo,  baro,  öiröo,  bibbio, 
ghiotto  und  andere  Bezeichnungen  männlicher  Wesen  auf  o  onis,  moglie,  prcte,  re. 
Alle  andern  Subst.,  namentlich   auch   die  Neutra  gehen    vom  Acc.    aus,  vgl. 

fiel-e,  cuor-e,  tempo,  lume;  über  tetnpesta  u.  dgl.  s.  S.  371,  genere  ist  gelehrt, 
ebenso  die  Wörter  auf  -mine;  nur  gnomero  neben  ghiomo,  glomus  ist  früh- 
zeitig von  vomer  angezogen  worden.  (Ähnlich  albero  rovere  von  den  Neutren 
auf  US  ERis).  Nur  die  r- Stämme  schwanken:  zol/o  sol/ore,  marmo  marmore, 
pepe  pevere,  cece  südlich  cecere,  folgore^  savero,  acero.  polve  erklärt  sich  aus  einem 
Neutr.  *PULVis  vgl.  cinigia  *cinis-ia,  Genitive  haben  sich  ausser  in  den  Wochen- 
tagen nur  in  Ortsnamen  gehalten:  Porto  Venere,  Si  fattoro  (Sacch.),  regtw 
ftfninoro  (Intell.)  u.  dgl.  sind  nicht  volkstümlich. 

106.  Die  Flexion  der  Adjektiva  stimmt  völlig  zu  der  der  Subst.  Das 
Neutrum  fehlt  ganz,  le  labbra  vermiglia  bei  Brun.  Lat.  steht  dem  Reim  zu  Liebe. 
VETUS  wird  vieto  Fem.  7neta.  Übergang  von  der  geschlechtlosen  Klasse  (Sg.  e 
Fl.  /)  zur  geschlechtlichen  (o  a,  /,  e)  ist  nicht  gerade  häufig:  -stro  statt  -stre: 
ciiesiro,  alpestro,  ierrestroy  campestro,  sUvestro;  ferner  tristo^  dolco.  Das  Umge- 
kehrte findet  nur  in  -enU  statt  in  Folge  von  Assimilation:  lente,  maciknU, 
sofmoienie^,  —  Von  organischen  Steigerungsformen  erhalten  sich:  migliorCy 
P^SS^^^*  *f^^SS^^^^  ff  minore  und  die  Neutra:  mcglioy  peggio,  maggio,  meno.  Diese, 
letztern  werden  auch  als  unveränderliche  Adjektiva  behandelt:  maggio  cura  u.  a. 
Brun.  Lat.,  Manzoni  bediente  sich  ihrer  oft  so.  —  Die  Superlative  sind  samt 
und  sonders  gelehrt. 

Neue  Dialekte,  wie  iiiail.  ronig.,  tose.  Volkssprache  u.  a.  dehnen  die  ge.schlecht- 
liche  Flexion  viel  weiter  aus.  —  nugliorc  ist  ganz  durch  meglio  verdrängt  in  Sic,  Lecce, 
Teranio. 

107.  Zahlwörter.  Nur  imo  und  die  Mehrzahl  von  Hundert  sind 
flexibel;  due  hat  in  der  altern  Sprache  (noch  bei  Ariost)  dm,  duoi,  dtw,  dua 
neben  sich,  aber  schon  bei  Dante  promiscue  gebraucht.  Ambo  ist  heute 
ebenfalls  unveränderlich;  mit  duo  bildet  es  amcndue,  amendum  (Bocc);  milk 
PL  mihi. 

Die  oberital.  Dialekte  unterscheiden  dtä  M.,  due  F.,  doa  Ntr.,  ebenso  neap.  ♦/r«, 
tree,  *irea  oberital.,  abruzz. 

108.  Die  ungeschlechtigen  Pro  nominal  io  me,  tu  ä*,  fwi,  rW,  tonlos 
mi,  ti  geben  zu  keiner  Bemerkung  Anlass.  Tonloses  io  wird  /.  was  auch  den 
Dichtern,  nicht  der  Prosa  g(^stattet  ist.  Umgekehrt  bildet  Albert,  tmf  — -  tu. 
Als  tonloser  Obliquus  des  Plurals  dienen  die  Ortsadverbien:  ci  hier  ftir  die  i., 
7fi  dort  für  die  2.  Person;  ^m  Altital.  auch  ne,  nde  (Cavalc.  Son.  19,3)  tür 
die  I.  Verbindet  sich  das  tonlose  Pronomen  mit  dem  aus  illk  entstandenen 
der  3.  Person,  so  verliert  es  den  Vokal :  meto,  infolg(»  der  Stcillung  vor  dem 
Accent  aus  mello  d.  i.  m\'iIo  entstanden,  ebenso  me/i,  aber  ////  si,  so  mene  --— 
m*e?ie.  Die  Verbindungen  meco  u.  s.  w.  PI.  nosco,  vosco  sind  geblieben.  — 
In  der  3.  Person  macht  esso  in  neuerer  Zeit  dem  älteren  egli  bedeutend  Kon- 
kurrenz. Dieses  ist  gemäss  78  aus  illk  entstanden,  hat  aber  sein  /'  unter  dem 
Einfluss  von  ella  behalten,  daneben  kommt  ei  Sg.  im  Altital.  vor;  über  lui  Ui 
vgl.  S.  371.  Die  Pluralformen  eglmoy  elleno  haben  no  vom  Verbum  über- 
nommen. In  Proklise  und  Enklise  geht  der  tonlose  Anlaut  verloren:  gli  l 
vero,  Akk.  Io  la.  Dat.  gli  illi,    le  illae,  Plur.  Akk.  gli  li,  le  Dat.  loro  neben 
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mehr  der  Umgangssprache  angehörigem  gli  illis.     Für  den  Gen.  Sg.  PI.  von 
Sachen  dient  ne,  fiir  den  Dat.  vi,  cL 

Die  dichterischen  nunc  mee  u.  s.  w.  verdanken  ihre  Entstehung  dem  Hang  nach 
trochüischem  Wortausgang,  erstereni  mag  sono  neben  so  zum  Vorbild  gedient  haben,  vgl. 
auch  tutUf  rftm.  rem,  Inf.  auf  am,  im  T.  di  Lavoro,  Abr.  Ult.  u.  s.  w.  Dagegen  geht 
nteve,  Uve,  seve  im  ritmo  cassinese  und  anderen  älteren  Denkmälern  des  Südens  von  TIBI 
SIRI  aus;  sie,  calabr.,  apul.  mia  tia  sia  sind  wohl  wie  das  entsprechende  rum.  mit  ur- 
sprünglich auf  den  Dat.  beschränkt  und  stehen  irgendwie  mit  MIHI  in  Zusammenhang,  tec 
Matera  (Basil.)  taico,  üco  Terlizzi  Bitonto  (Bari)  in  Verbindung  mit  Präp.  gehen  von  TECUM 
aus.  Im  Süden  hat  sich  mello  mit  //  erhalten.  —  Alttosc.  el  ist  die  vorkonsonantische 
Form ;  der  Süden,  der  Synkope  und  Apostrophierung,  d.  h.  enge  Verbindung  zweier  Wörter 
weit  weniger  liebt,  bringt  kein  egli  hervor,  sondern  lässt  ^elU  frühzeitig  durch  eUo  er- 
setzen, das  von  Sicilien  her  in  die  alten  Dichter  kommt.  Entsprechend  PI.  eüi.  Femer 
steht  im  Altital.  elb  eUa  als  betonter  Acc.  nach  Präp.  lui  Iti  sind  in  Sic,  Calabr.  unbe- 
kannt. /  für  gli  bei  Dante  und  den  älteren  Flor,  häufig  ist  heute  nicht  mehr  gestattet. 
loro  als  Dat.  wird  Sencs.  zu  io*  verkürzt.  Das  Ortsadverb  ci  dient  im  Neap.,  Sic.  auch 
für  3  Sg.  PI.,  ebenso  vi  im  IvOmb.,  Yen. :  da-ghel  «gieb  es  ihm».  In  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  dem  Verbum  werden  im  Piem.,  Emil.,  Lomb.  die  tonlosen  Subjekt-Pronomina 
stark  reduziert  und  treten  für  einander  ein :  emil.  a  l  Sg.  PI. ;  2  PI. ;  parai.  auch  2  €U, 
bül.  3  «/;  piem.   l   Sg.  PI  ,  2  PI.  i,  3  Sg.  PI.  a  u.  s.  w. 

109.  Posscssiva.  Die  Schriftsprache  anerkennt  nur  die  betonten  mioy 
tuo,  suo,  nostro,  vostro,  zu  ihrer  Flexion  vgl.  57.  Aber  die  Volkssprache  hat 
liir  den  Sg.  tonlose  Formen  mi,  tu,  su,  ma,  ta,  sa,  von  denen  nur  madonna 
auch  in  die  Litteratur  Eingang  gefunden  hat.  Auch  Enklise  kennt  die  ältere 
und  die  Volkssprache,  padremo,  to,  so. 

Von  Sacch.  Vill.  Cell.  Machiav.  häufig  gebraucht  sind  mia  tua  sua^  die  ursprüng- 
lichen Ntr.  PI.,  aber  für  M.  und  F.  ohne  Unterschied,  Sacch,  schreibt  li  fatü  mia,  due  sua 
cavalli,  elie  mm  pajano  U  mia  u.  s.  w.  —  Von  mici  tuoi,  die  in  Pioklise  leicht  zu  w^''  tuo* 
werden  (60)  wird  Fem.  PI.  wiV*  tua^  gebildet,  und  danach  dann  wieder  miei  tuoi  Fen).  PI., 
mie'  iuc^  Sg.  M.  Fem.  in  tose,  umbr.,  venet.  alten  Texten.  Nach  mia  wird  tia  sia  gebildet 
umbr.,  aquil.,  abruzz.  Die  proklitischen  Formen  und  die  betonten  ungeschlechtlichen  sind 
häufig  die  einzig  üblichen  vgl.  Teramo:  mi  to  so.  SUUS  mit  Bezug  auf  eine  Mehrheit  von 
Besitzern  Chrys.,  aven. 

HO.  Demonstrativa.  ille*  ist  entweder  betont  zweisilbig  und  bleibt 
dann  Demonstrativpronomen,  oder  es  ist  proklitisch,  und  verliert  je  nach  dem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  die  erste  oder  zweite  Silbe  im  Masc,  im  Fem. 
stets  die  erste:  tl  lo,  la,  i  gli,  le,  lo,  gli  haben  heute  ihre  Stellung  vor 
vokalischem  Anlaut  und  vor  j-|-Kons.,  was  eigentlich  dasselbe  ist  (62).  // 
steht  vor  Konsonanten :  elh  padre  zu  //  padre,  i  wegen  der  Tonlosigkeit.  So 
Plur.  ii.u  zu  igli  vor  Vokalen,  aber  nach  78  weiter  zu  /  auch  vor  Konso- 
nanten. Aus  b  sehen  wir  dass  in  dem  stets  mit  dem  Nomen  verbundenen 
Artikel  der  Akk.  den  Nom.  verdrängt  hat.  Eine  neutrale  Form  existiert  nicht 
mehr,  illa  Akk.  PI.  Nrt.  nahm  schon  bevor  in  Italien  s  verstummte  unter  dem 
Druck  von  illos  illas  ebenfalls  s  an,  wodurch  der  Zusammenfall  mit  dem 
Fem.  angebahnt  war  und  rasch  bewerkstelligt  wurde.  —  Über  ille  als  Pron. 
vgl.  108.  Allen  eigentlichen  Demonstrativpronomen  ist  Nom.  Masc.  /  Obl. 
m  PI.  'OVO  Obl.  Fem.  ei  gemein,  aber  nur  bei  substantivischer  Verwendung: 
questi,  qiusto  giazmne.  Die  Endungen  sind  von  egli  her  übertragen,  z.  T.  in 
alter  Zeit.  Von  einfachen  Formen  lebt  noch  sta  in  stamattina^  stasera  und 
das  schon  fast  zum  Personalpronomen  herabgesunkene  esso  nur  in  Adjektiv- 
flexion.  Sodann  die  Zusammensetzungen  mit  egg  um:  qtusti,  costui,  questa,  costei, 
questi,  queste,  costoro  und  Adj.  questo,  quegli,  colui  u.  s.  w.  Diese  ursprüng- 
liche Funktionsverteilung  der  verschiedenen  Formen  gilt  heute  nicht  mehr. 
Sodann  nur  adjektivisch  flektiert  stesso  ist-ipse;  das  undeklinierbare  desso  ist 
eigentlich  de  ipso  «von  selbst».  Weiteres  gehört  der  Wortbildungslehre  an.  — 
2.  Die  Interrogativa  che  welcher,   cht  wer  sind  indeklinabel,  können  aber 
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auch  den  Obl.  ctä  bilden.  —  3.  Von  Indefiniten  ist  etwa  aitro  mit  pron. 
Flexion  altri,  altrtä  und  das  indeklinable  ogni  zu  erwähnen,  dessen  n  wohl 
vom  veraltetem  ogna  =  omnia,  dessen  /  statt  e  (was  Brun.  Lat.  ausschliesslich 
braucht)  von  egli  stammt. 

Im  Süden,  wo  auslautende  Vokale  auch  im  Satzinnern  meist  bleiben, 
ist  io  die  einzige  Form  des  Artikels  Mask.,  Plur.  //  oder  gli^  was  z.  B.  im  Rom. 
einen  neuen  Sg.  gliu  nach  sich  zieht.  Im  Sic,  Neap.  u.  a.  wird  das  /  unter- 
drückt. Berg,  ist  oi;  piem.  scheidet  sich  Fem.  PL  in  le  vor  Kons.,  /  vor 
Vokalen,  die  letztere  Form  bleibt  allein  mail.  —  Die  einfachen  este,  sto  leben 
noch  in  Dialekten,  z.  B.  apiem.,  agen.,  und  heute  selbst  in  der  Toscana, 
und  im  Süden.  Im  Rom.  hat  queliü  u.  s.  w. ,  im  Piem.,  Lomb.  die  Formen 
mit  CO  den  Sieg  davon  getragen.  Zu  altri  u.  s.  w.  vgl.  qualcosi  jemand 
Bandi  Lucch.  38,  39.  Von  nullia,  das  nach  omnia  gebildet  ist,  geht  aven. 
nuio^  nuia  aus,  nulHa  Avenza  (Lunigiana)  u.  s.  w.^ 

1.  W.  Meyer,  Die  Schicksale  des  iateiniscfun  Neutrums  im  Ko- 
manisc/un,  S.  169  ft'.  Ascoli,  Arch.  \(loU.,  Vil.  A%).  —  2.  Nyrop. 
Adjektivemes  A'ansfuijningy  1886.  147 — 16(>.  —  3.  F.  D'Ovidio,  Arch. 
gloU,y  IX,  20 — lol.  —  4.  Gröber,  Zeifschr.  f.  vom.  PA.,  1,  108, 
II,  594.    -  5.  Ascoli,  Arch.  glott.,  Vli,  .Hl- 


DIE  ITALIENISCHEN  MUNDARTEN. 

111.  Die  folgende  Rundschau  über  die  Mundarten  schliesst  sich  in  der 
Anordnung  an  die  S.  427  f.  gegebene  geographische  Übersicht  an.  Es  sollen 
in  erster  Linie  die  Hauptzüge  der  Lautlehre  zur  Darstellung  kommen,  die 
Formenlehre  nur  nebenbei,  so  weit  sie  nicht  schon  oben  in  Betracht  gezogen 
wurde.  Die  Ungleichheit  der  zur  Verfügung  stehenden  Materialien  bringt 
notwendigerweise  eine  Ungleichheit  in  der  Ausführung  mit  sich.  Weggelassen 
sind  im  Nordosten  das  Friauliche,  vgl.  S.  462,  im  Nordwesten  das  Franko- 
Provenzalische,  das  hier  über  di(5  Alpen  hineingreilt,  und  die  Sprachen  der 
fremden  Kolonien :  Katalanisch  in  Alghero  (Sardinien),  Provenzalisch  in  Celle 
di  S.  Vito  (Capitanata) ,  Gallo-Italisch  in  Sicilicn ;  vollends  die  einem  ganz 
andern  Sprachsystem  zugehörigen,  wie  Albanesisch,  Griechisch,  Slavisch  in 
Süditalien  u.  s.  w.  Die  wichtigste»!!  Litteraturangaben  folgern  je  in  kleinerer 
Schrift. 

Vgl.  die  S.  lio  angefrihrten  Werke  und  Ascoli.  JJ/ialia  diaUttaUy 
Arch.  glolt.  VIII,  98  —  128.  Über  Alghero:  Morosi,  Miscellanea  di 
fil.  roin.  312—332.  Giiarnerio,  Arch.  gloU.  IX.  261  ff.;  über  die 
(iallo-ltiliker:  De  Gregorio.  Arch.  glott.  VIII.  304—316.  Mo- 
rosi, 407—422. 

112.  Gemeinsam  dem  Zentral-  und  Südsard isc he n  ist  das  Festhalten 
an  der  schriltlateinischen  Vokalqualität  unter  dem  Tone;  nur  au  weicht  zu  o^ 
bei  folgendem  u  zu  a  aus:  helu  velum,  deghe  decem,  ßne,  fide,  bog  he,  coro, 
muru,  rughe  crucem,  pagu  paucum,  foga  fauces.  Im  Nordsardischen,  auf 
welches  das  Korsische  von  grossem  Einfluss  gewesen  ist,  erscheint  e  flir  r, 
o  für  ü.  Auslautend  werden  o,  u  zu  «,  E,  i  zu  i  im  Süden  (wie  in  Sicilien) 
und  im  Norden,  wogegen  das  Zentrum  sie  scheidet.  Den  im  Gegensatz  zum 
Italienischen  erhaltenen  Schlusskonsonanten  lässt  der  Süden  fast  stets  den 
Vokal  der  unmittelbar  vorhergehenden  Silbe  nachtönen,  namentlich  dem  //; 
das  Zentrum  dagegen  verschmäht  konsonantischen  Auslaut  nicht  und  bewahrt 
dem  entsprechend  /  vor  /•"",  das  im  Süden  verschwunden  ist.     Vortoniges  o 
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wird  fast  stets  zu  u.  Vgl.  log.  abe  camp.  aM;  log.  camp,  cudis;  log.  fizu 
fizos  caxivp.  ßllu ßllus'^  camp,  esii,  apanta  habeant,  nomim  log.  aman(o),  faghen{e)y 
nome(n€);  log.  iscala,  iscampare  camp,  scala,  scampai;  log.  camp,  cumbennere, 
cumparrercy  cunfaghere,  cuntrestare.  —  Beim  Konsonantismus  ist  nur  dem  Log. 
eigen  die  Erhaltung  der  Gutturalen  auch  vor  hellen  Lauten,  wofür  der  Süden 
tiy  dzy  in  einzelnen  Dialekten  auch  ä,  dz  setzt:  chelu,  tUlu;  bighinu,  bmnUy 
dulchey  durUiy  chingherty  tSimUiri,  cunoschert,  cwwSiri,  Ebenso  bleibt  vulgl.  j  (vgl. 
S-  364)  vor  hellen  Vokalen  anlautend  und  vor  dunkeln  inlautend;  in  letzterm 
Falle  tritt  anlautend  dz  ein :  dzuy  dejunarty  pejus,  *enneru,  ennarzu.  Die  Ver- 
bindung der  Wörter  im  Satze  ist  eine  sehr  enge,  daher  bleiben  auslautende 
Konsonanten  bestehen,  anlautende  richten  sich  nach  dem  Ausgange  des  vor- 
hergehenden Wortes.  Intervokalische  einfache  tönende  Verschlusslaute  fallen, 
tonlose  werden  tönend:  fau  fagum,  su  addine;  doighi,  su  depidui  (wo  also  d 
Spirans  wird,  nicht  föllt)  cuidu  cubitum,  sa  oe  bovem  acy  m  inu;  leire,  su  enneru; 
peor,  isse  etta;  logo,  una  gosa;  iscudu,  su  dempus;  abe,  su  bderu;  trivozUy  su  vizu 
FILIUS.  Nach  konsonantischem  Auslaute  und  in  direktem  Anlaute  dagegen 
lauten  diese  Wörter :  gaddine  oder  baddine,  deptduy  boe,  binUy  benneru,  betta,  cosa, 
tempusy  poeruy  fizu.  Gegenüber  den  verschiedenen  Fällen  von  vokalischem 
Anlaut  im  Satzinnern  ist  in  Pausa  der  häufigste,  ^,  auch  da  eingetreten,  wo 
er  ursprünglich  nicht  hingehörte.  So  erklärt  sich  noch  bessire  exire.  —  Die 
^-Verbindungen  sind  eigenartig  entwickelt:  log.  lv  über  */s  zu  z:  chizu,  nv 
RV  zu  nz  rz:  binza,  bennarzu;  camp,  n:  cil'uy  ndz,  rdz:  bindia,  gemiardsu,  KV  ty 
log.  //  camp,  zz:  ptätu  puzzUy  atta  azza,  l  bleibt  nach  Labialen,  wird  jedoch 
seit  dem  16.  Jahrhundert  durch  das  ital.  /  verdrängt;  cl  wird  log.  über  cly 
anlautend  zu  i,  inlautend  zu  dz:  Uacy  incinarcy  cul  seit  dem  14.  Jahrhundert 
über  chi  zu  log.  j  camp.  g\  oju,  ogu.  Sonst  werden  Lautgnippen  wie  im 
Italienischen  behandelt,  doch  gn  nn:  linnu;  rn  rr\  torrare ,  ll  dd  wie  im 
Süden;  endlich  log.  qu  gu  zu  b:  barantüy  bimüghi,  abba,  ebba,  samben;  camp, 
fällt  R  zwischen  a  und  Vokal:  rau,  amai. 

In  der  Flexion  fallen  einige  negative  Züge  auf.  Die  Pronominalformen 
auf  üi  und  oro,  die  Plur.  auf  a  und  ora,  die  Inchoativ-Praesentia,  die  Parti- 
zipien auf  UTUM  fehlen,  im  Futurum  sind  beide  Elemente  getrennt:  hapu  a 
mandigare  oder  depu  m.  Wichtige  positive:  das  Log.  bewahrt  das  Impf.  Konj. 
in  ursprünglicher  Form  und  Funktion.  Das  Impf.  Ind.  und  das  Perf.  sind  in 
ein  Tempus  zusammengefallen.  Da  2.  Impf.  =  2.  Präs.  amadeSy  so  dringt 
dort  2.  Perf.  amastis  ein,  und  dies  zieht  weiteres  nach  sich;  dafür  bildet  Log. 
ein  neues  Perf.  auf  est  für  alle  drei  Konjugationen,  dessen  Ausgangspunkt  in 
den  alten  Perf  auf  si  zu  suchen  ist.  i.  rtsi,  2.  riisti  wurde  zu  i  rl-esi  er- 
weitert, danach  amesi  (für  amf).  Im  Gerund,  wird  endu  (log.  ende  durch  pro- 
gressive Assimilation)  auch  auf  I  übertragen.  Infinitive  auf  &e  fehlen,  log. 
j.  ere  camp.  ±  iri  tritt  an  ihre  Stelle,  camp,  verschwindet  auch  iri.  Das 
Partizip  dazu  ist  log.  ^  idu,  camp,  gemäss  den  Lautregelii  ^  /'«,  woher  sich 
dann  I  du  statt  *ddu  erklärt.  Der  Stamm  der  «-Perf.  dringt  ins  Part.:  benrndu, 
balfiduy  depiduy  querfidu  u.  a.,  woneben  das  Perf.  stets  schwach  ist  bald  mit 
Präsens-  bald  mit  Perfektstamm.  In  der  Deklination  sind  sidis,  cudis  auf- 
fallende Nominative  (oder  Neutra) ;  daneben  omine  als  Sg.  Als  Artikel  dient 
su  iFSUM.  Die  alten  Dative  log.  mie  tie  mihi  tibi  und  nois  vois  nobis  vobis 
versehen  auch  den  Akkusativ,  die  Pluralformen  den  Nominativ.  Sonst  er- 
erwähne  ich  das  relative  Possessivum  cuju,  a  wem  gehörig;  das  eigentümliche 
Fragewort  log.  ite  camp,  itüy  proitCy  proita  perch^  (vgl.  cometi  Brindisi,  dnccUe 
chiunque  Altamura);  die  Korrelativa  zu  candu:  tandusy  issandus. 

Das  Nordsardische  und  das  ihm  engverwandte  Korsische  sind  wenig 
bekaont.     Die  auslautenden  s  sind  gefallen,  tonlos  e,  o  zu  i^  u,  (in  Korsika 
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bleibt  e  in  einzelnen  Mundarten);  a  vor  kombiniertem  r  wird  e:  ghtrbu.  Die 
Gutturalen  vor  e,  i  sind  palatalisiert,  j  aber  verhärtet  sich  zu  gghi.  ld  assimiliert 
sich:  caliu.  Eigentümlich  ist  in  Sassari  der  Übergang  von  s  und  l  vor  Kon- 
sonanten in  einen  gutturalen  Reibelaut,  den  man  mit  /  auszudrücken  pflegt: 
velÜ^  VEsns,  eine  Erscheinung,  die  auf  Elba  wiederkehrt,  ll  wird  auch  hier 
zu  44i  kors.  dr,  —  endu  I — III  auch  in  Korsika  stimmt  mit  log.,  dagegen 
sind  die  Perf.  auf  est  diesseits  der  Strasse  von  S.  Bonifacio  durch  solche  auf 
I  b  ersetzt,  das  Futurum  durch  zusammengesetzte  Formen.  Die  Inf.  II,  III  i, 
die  Partizipien  auf  utum,  ^  der  Artikel  aus  ille  verknüpfen  Sassari  und  Korsika 
eng  mit  dem  Festlande.  Am  korsischen  Konsonantismus  ist  noch  die  Be- 
wahrung intervokalischer  tonloser  Verschlusslaute  zu  beachten. 

Die  ältesten  sardischen  Urkunden  datieren  aus  dem  1 1 .  und  1 2.  Jahr- 
hundert, sind  aber  erst  im  14.  niedergeschrieben.  Historiae  Patriae 
Monumenta,  Bd.  X.  —  As  coli,  Arch.  glott.  II,  133 — 145.  G. 
H  o  f  m  a  n  n ,  Die  hgudoresische  und  campidanesische  Mundart,  Diss. 
Strassburg  1885. 

113.  Allen  südlichen  Dialekten  mit  Einschluss  Siciliens,  westlich  bis 
zur  Vara,  östlich  bis  zum  Esino  ist  gemein  der  frühe  Abfall  des  auslautenden 
s,  die  blosse  Assimilation  in  den  ^-Verbindungen :  er  ==  //;  es  ^  $s;  die 
Festigkeit  tonloser  Verschlusslaute  zwischen  Vokalen  nach  döm  Accente 
(wenigstens  nach  der  Schrift  zu  urteilen),  des  Gutturals  in  der  Verbindung 
ky  =  CL,  wobei  freilich  verschiedene  Abstufungen  zu  beachten  sind  S.  492, 
die  Vorliebe  für  gedehnte  Konsonanten.  Nur  bis  an  den  Ombrone  reicht 
nn  =  ND.  Auf  morphologischem  Gebiete  sind  die  Plurale  auf  a  und  ora  zu 
merken,  die  sich  überall,  wenn  auch  in  verschiedener  Ausdehnung  finden. 

114.  Sicilien.  Die  Abweichimgen  unter  den  einzelnen  Dialekten  sind 
gering.  Eine  SondersteUung  nimmt  die  Südspitze  ein,  die  durch  Noto  und 
Modica  hauptsächlich  vertreten  ist.  Im  Gemeinsicilianischen  entsprechen  be- 
tontem und  tonlosem  geschlossenen  e  und  o  /  u;  au  wird  zu  <?,  die  übrigen 
Vokale  bleiben.  Also  atfirU  vina,  stid^a,  crüiriy  bnnri,  änu;  znniri,  firrari; 
sulU  canuiiri,  /urma,  jugu;  nuveddu;  meü,  petra,  tielu;  nozm,  focu,  fxwiru, 
Elision  auslautender  Vokale  wird  vermieden,  daher  der  Artikel  lu  lautet,  wohl 
aber  ßillt  tonlos  /  am  Wortanfang  meist:  'ntennniri  u.  s.  w.  Hier  mag  die 
progressive  Wirkung  des  u  Erwähnung  finden,  durch  welche  lu  gtuldu  zu  lu 
guaddi^  wird  in  Vallelunga,  wie  es  scheint  nur  über  Gutturalen  hin,  in  S. 
Cataldo  ohne  diese  Beschränkung.  —  Im  direkten  Anlaut  bleiben  die  Spiranten : 
justu,  jeluy  Viru  auch  vattiri,  im  Satzinnern  nach  einst  konsonantisch  aus- 
lautenden, einsilbigen  Wörtern  werden  sie  zu  Verschlusslauten:  a  gghiarnu, 
dabbiru,  Nasale  assimilieren  sich  tönende  Laute  derselben  Stufe:  vinmri^  gammay 
mmintart  inventare;  dagegen  ndz  zu  nti:  finitru  l  vor  Dentalen  wird  ausser 
im  äussersten  Westen  zu  u\  autru,  coiu^  cuadara  aus  caudara.  v  zeigt  stärkere 
Assimilationskrafl  als  im  Tose:  figghiu  (nur  in  Girgenti  figUu)  sina,  U'dzu, 
*LEVius  a'iiu  APPiUM,  fazza  faqes  ;  doch  nur  -aru,  —  Labiale  und  Gutturale 
mit  L  ergeben  dasselbe  Resultat:  chiu,  chimüri,  ghiancu,  ghiommaru,  negghia; 
tiuri,  FLOREM.      LL  =  dd» 

Aus  der  Formenlehre  sind  die  Pronomina  auf  <?  108  das  Kondiz.  auf 
"cra  103  zu  nennen;  ferner  der  Mangel  der  Inchoativflexion;  aus  der  Wort- 
bildungslehre die  Verbalabstrakten  auf  ^  itui  rizziUttUy  amminazzitu  u.  s.  w.; 
von  Partikeln  tarmu  (dann)  und  die  ad  und  in  vertretenden  Präpositionen 
nüy  nta  intus,  du  *deubi,  nni,  tma,  unni  unde. 

In  Noto,  Modica,  Avolo  erscheint,  durch  folgendes  sicilianisches  1/,  tos- 
canisches  /  bedingt,  ky  uo:  vie'tiu  aber  tte*tia;  miercuri  aber  venmriy  süi  aber 
seile.    Sonst  ünden  sich  bedingungslos  die  Diphthongen  in  Buccheri,  S.  Cataldo, 
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Casteltermini,  Vallelunga,  Canicatti,  Caltavutoro,  Mistretta,  Gerda  u.  a.  cl, 
PL  schreiten  zu  //  vor:  tiusa,  tSu,  tianuy  fnai^a,  aber  bl  und  by:  gghi:  raggßua, 
neg^hia.  D  zwischen  Vokalen  ist  r;  la  ranna,  str  /;  ßneSa,  Beim  Zahlen- 
system ist  ru  vintini  u.  s.  w.  =  40  u.  s.  w.  beachtenswert. 

Die  galloitalischen  Kolonien  zeigen  Beeinflussung  ihres  Konsonantismus, 
zuweilen  auch  des  tonlosen  Vokalismus  durch  das  Sicilianische.  Vgl.  iegghj 
allium,  ünüy  rä'dza,  ca4a,  colla,  dät  latte,  fäty  diet  neben  itreii;  cummanner; 
salurer  aus  *saluder  u.  a. 

Di  Giovanni,  Filologia  e  Utteraiura  Siciiianaf  1871.  Texte  des 
13.  Jahrhunderts.  —  Avolio,  Canti  popolari  tu  Noto,  1875;  Intro- 
duzione  aUo  studio  del  SicilianOf  1882.  —  Ascoli,  Arch.  glott.  IL 
145—151. 

114.  Der  sicilianische  Typus  erstreckt  sich  in  einzelnen  Erscheinungen 
weit  ins  Festland  hinein,  namentlich  am  Westabhange  des  Apennins.  ggM 
aus  LY  gehört  Apulien  an,  »  =.  my,  V/,  'dz  aus  py,  by  reicht  an  beiden 
Meeren  bis  gegen  den  Ombrone  hinauf  und  bis  ins  Aretinische  hinein ;  zz  aus  cy 
dürfte  ursprünglich  auch  der  Molise,  wo  wir  heute  ^^  treffen,  nicht  fremd  sein, 
wie  umgekehrte  Sprechweisen:  pa'tHja  skü  fazzia  zeigen.  —  cht  =■  PL  umfasst 
Calabrien,  Apulien,  Neapel,  dd  =  ll  ebenfalls;  j  =  tose,  dz  bleibt  im 
Ganzen  am  tyrrhenischen  Meer,  dringt  aber  tief  in  die  Berge  hinein,  in 
der  Molise  und  Umbrien  und  zeigt  sich  bis  gegen  Arezzo.  Auch  von  den 
morphologischen  Eigentümlichkeiten  finden  wir  wia  in  Calabrien,  Apulien 
und  bis  in  die  Abruzzen  hinein;  /annu  und  die  Lokaladverbien  im  Sinne 
von  Präpositionen  sind  dem  ganzen  Süden  eigen  u.  s.  w.  Genaue  Angaben 
sind  bei  der  Spärlichkeit  der  Hülfsmittel  nicht  möglich. 

115.  Zu  Einzelnem  übergehend  schliesst  sich  Südcalabrien  bis  Ca- 
tanzaro  im  Vokalismus  Sicilien  an,  ebenso  vereinzelt  Castrovillari.  Sonst 
erscheint  weiter  nördlich  ü,  tio  mit  dem  Ton  auf  dem  ersten  Bestandteil 
bedingt  wie  in  Noto,  daraus  in  S.  Pietro  Apostolo  und  Nicastri  ia,  üa.  Auf- 
fällig ist  nd  im  äusserstcn  Süden  und  desgleichen  im  südlichsten  Apulien: 
Capo  di  Leuca,  Lecce,  Brindisi  (aber  Maglie  nn,  dann  ebenso  Tarent,  Ostuni 
u.  s.  w.),  hier  neben  mm  =  mb;  ««  beginnt  erst  in  Cosenza  wieder.  —  // 
beginnt  bei  Nicastro  und  Tropea  und  umfasst  ganz  Calabria  Citeriore, 
während  am  jonischen  Meere  (Geraci,  Gioiosa  u.  a.)  j  dafür  eintritt.  Sonst 
ist  von  Lauterscheinungen  noch  etwa  ;^  =  fl  zu  nennen  und  mp  ==  nf: 
mpernu.  Syntaktisch  wichtig  ist  mu  modo  oder  mi,  ma  (nach  Analogie  von 
chiy  cä),  petnmuy  die  che  verdrängen  und  namentlich  dem  Infinitiv  (der  auch 
in  Apulien  spärlich  gebraucht  wird)  Konkurrenz  machen :  vi pregu  mi  mi  dicite; 
pe  mu  is' aileggerisci  =  per  alleggcrirsi.  Das  Ortsadverb  nci  vertritt  den  Dativ 
des  Pronomens  der  dritten  Person. 

S  c  e  r  b  o  ,  Su/  diaUüo  Calabro,  Firenze   1 886. 

116.  Überschreitet  man  den  Querriegel  des  Apennin,  der  namentlich 
im  Westen  die  calabrische  Halbinsel  scharf  abtrennt  vom  übrigen  Italien,  so 
tritt  uns  ein  ganz  neuer  Sprachtypus  entgegen:  der  neapolitanische. 
Nicht  nur  ie,  uo  sondern  auch  />  u  aus  e,  o  sind  gebunden  an  folgendes 
lat.  u  ital.  /,  also  omOy  uomene.  Im  Auslaute  ist  Cy  o  (nicht  mehr  /,  u)  heute 
fast  überall  zu  s  abgeschwächt,  und  selbst  das  volle  a  entgeht  am  Satzende 
dieser  Schwächung  nicht.  Vortonig  erscheint  gewöhnlich  Cy  u.  So  liest 
man  schon  in  Ravello  ÜempOy  besitä,  quanno,  twmmene,  buonu  neben  omOy 
novüy  suppurtäy  issoy  chesta  u.  s.  w.  Und  Moliterno  hat  zwar  tonlos  /,  u  aber: 
chidduy  cheddüy  chiddi,  cheddiy  tiempi,  puviredda,  ttdorti,  juomuy  amu,  pozza, 
Abfall  der  Tonlosen  trifft  man  in  Saponara:  üemp^  rcpy  faii,  seburch,  turnenn, 
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arvaty  lagnanz  u.  s.  w.  Und  ^  für  ^  begegnet  noch  in  Alatri  (Rom):  dkhcy 
tempty  captt  fatte,  manze  u.  s.  w.,  in  Pratola  Peligna  (Abruzzen):  tiempe,  prime, 
guanne,  eveire  (altri).  Auf  der  Ostküste  der  Halbinsel  beginnt  das  Verstummen 
der  auslautenden  Vokale  in  Tarent  und  Ostuni  und  erstreckt  sich  nördlich 
bis  an  den  Aso.  —  Selten  in  der  Schrift  ausgedrückt,  daher  die  Grenzen 
nicht  genau  zu  bestimmen  sind,  ist  die  Erweichung  der  Tonlosen  nach  Na- 
salen: mby  ndy  ng,  aus  mp,  nt,  nc:  so  in  Nocera,  in  Neapel  und  den 
Abruzzen,  ns  zu  nz  schon  in  Sicilien,  dann  bis  in  die  Toscana  hinein.  Das 
Resultat  der  l-  und  v- Verbin  düngen  ist  das  bekannte;  ly  bleibt  als  /'  bis  nach 
Ariccia,  Anagni  (doch  Arpino  j),  östlich  in  der  Basilicata  und  der  Molise. 
Vortoniges  d  zwischen  Vokalen,  namentlich  auch  im  Anlaut,  wird  r  von 
Moliterno  und  Saponara  bis  Arpino,  in  beiden  Principaten  und  in  der  Molise, 
wo  übrigens  nach  den  Individuen  der  Laut  zwischen  d  und  r  schwankt. 
Vgl.  z.  B.  neap.  t*a  raria  te  la  daria,  resperata,  roppUy  chesta  ronna  u.  s.  w. 
Dieser  Wandel  ist  auch  Sicilien  nicht  fremd.  Dagegen  nachtoniges  d  wird 
/:  ummeto,  ntäecu  und  zwar  nicht  nur  in  Neapel  sondern  auch  in  Apulien 
und  in  den  Abruzzen,  vgl.  Teramo  vit9  vidit,  Lecce  ///  idesti.  —  l  vor  Kon- 
sonanten wird  nicht  geduldet,  sondern  wie  im  Sic.  vor  Dentalen  zu  u,  sonst 
in  viel  weiterem  Massstabe  zu  r.  Nicht  ganz  klar  sind  die  Bedingimgen  für 
RT  zu  rd,  es  scheint  stets  zwischen  beiden  Lauten  ein  Vokal  gefallen  zu 
sein:  spird^,  mierd?  meritum  u.  a.;  auch  hierin  schliesst  sich  nicht  nur  die 
Molise,  sondern  auch  Apulien  ans  Neapolitanische  an.  Die  Infinitive  werfen 
RE  ab  auf  dem  ganzen  südlichen  Gebiete  von  Castrovillari  bis  nach  Pisa  und 
Lucca;  von  Ostuni  und  Massafra  bis  nach  Ascoli.  Die  3.  Perf.  lautet  auf 
jei  cumtnzaje,  pigliaje,  arrwaje,  fuje,  6  ajenoi  ammatontajeno y  oder  Ue  aus: 
succerettCy  jettey  facettty  facettere.  Die  Abstrakta  auf  -öw^,  -imey  'Ume  sind  neap. 
und  tarent.  Feminina. 

Denkmäler  des  14.  Jahrhunderts  sind  herausgegeben  von  M  ussafia, 
Mitteilungen  ans  romaniscketi  Handschriften  /,  //,  Wien  1884,  1885. 
Die  Beschreihung  von  Neapel  von  Loise  di  Rosa  (1385)'  Archivio 
Slor.  Nap.  IV,  417—467. 

117.  Wenden  wir  uns  der  Südostspitze  zu  nach  Apulien,  so  treffen 
wir  wie  in  Calabrien  /,  u  bedingungslos,  ie,  uo  bedingt,  uo  wird  weiter  zu  w 
und,  ausser  nach  Labialen  und  Gutturalen,  zu  e,  vgl.  lecc.  tilay  chinuy  airty 
ptru;  UTüy  suluriy  rusecu,  ula  gula,  nuce;  nnecu^  pede,  era;  jeri,  nniechiy  piediy 
miedecu;  omuy  olUy  olüy  doUy  noa;  seruy  biunUy  bueni,  iecht,  ctuäy  puei. 
Anderswo  bleibt  tie\  Ostuni,  Tarent:  suenne,  oder  selbst  uo\  Massafra:  suonnuy 
luongu.  Schon  in  Brindisi  und  Ostuni  aber  sind  auch  /,  ü  bedingt  wie  im 
Neapolitanischen.  Vor-  und  nachtonig  Cy  u  weichen  /,  u  in  Brindisi:  alU 
Hempi  di,  rricörra,  pirsona  u.  s.  w.,  in  Tarent  ist  /  auf  die  Stellung  vor  dem 
Tone  beschränkt,  tonloses  e  nach  demselben:  ///,  succidüy  sst  putn>a,  ueminiy 
ribuHatty  Potre  gli  altri,  //  üaffune  u.  s.  w.  Eigentümlich  ist  in  Tarent  a 
in  offener  Silbe  zu  ä:  cantäre,  cäp?.  Beim  Konsonantismus  fällt  in  Lecce 
Synkope  von  v  auf:  ma  avena,  endinay  erdiy  aire,  nie  ebenso  von  G  (Mittel- 
stufe u  vgl.  liumt  LiGNUM,  niuru  nigrum):  ulay  addina;  dann  tr  zu  //,  str 
zu  /:  tSty  nUamty  feneSay  qut  quod  zu  üiy  tUy  das  sich  bis  Terlizzi  und  Ruvo 
erstreckt.  Abweichend  von  Südwesten  ist  noch  j  zu  i:  zennaru,  das  die 
ganze  Terra  di  Bari  und  Cerignola  begreift.  Sonst  also  die  bekannten 
Charakteristika  des  südlichen  Konsonantismus:  ddy  aber  ebenfalls  nur  bis 
Cerignola,  gghiy  das  noch  Foggia,  nicht  mehr  Lucera  angehört;.  cM  aus  pl, 
das  bis  an  die  Molise  reicht. 

MQiosi,    VocalisfHO  del  dialetto  leccese,    Arch.  glott.  IV,    117  — 1 44 
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118.  Von  Molfetta  an  begegnen  längs  der  Ostküste  eigenartige 
Diphthonge  der  betonten  Vokale,  woneben  umgekehrt  auch  vor  dem  Accente 
die  tonlosen  stark  verkümmert  sind.  Zu  Grunde  liegt  das  neapolitanische 
System,  also  i,  u  bedingt  aus  e,  q;  diese  neuen  i,  u  entwickeln  sich  dann 
gleichmässig  mit  den  alten.  Unterbrochen  wird  das  Gebiet  durch  die  Molise, 
deren  Hauptvertreter  Campobasso  sich  im  Ganzen  zum  Neapolitanischen 
stellt,  umfasst  noch  Bucchianico  (Abr.  Ult.  I)  und  selbst  Castello  (Abr.  Cit.) 
ferner  am  Westabhange  aber  doch  noch  im  Stromgebiet  der  Adria,  Agnone 
und  Pratola  Peligna.  Vgl.  Molfetta:  ?:  cammaino,  vailo;  v»  avaui,  virtauie; 
p:  rigauro,  signaura  (crona);  vorton.  dileva  (doleva),  piteva,  chinsilare.  Trani: 
l:  pretme,  seücy  stangheiie  (=  ^«Vt);  v-  ngocchfune,  p:  segnture  F.  {segnarre  M.), 
afwere,  croena,  coesa,  doch  auch  9:  coere^  boena^  btwene  (Masc);  a:  terni 
tornare  arrivaeie,  reiraete,  apperaete;  vorton.:  chenquieste,  s/egaeve,  prepennle, 
—  Mehr  südlich  im  Innern  Martina  Franca:  \\  veil,  deUe;  q:  signuore^  rituorn; 
a:  Ptc.  I  eete,  peece,  chep.  Ähnlich  in  Putignano.  Mehr  nördlich,  so  in 
Bitonto,  Andria  wird  i  über  ei,  ai  zu  oi\  fatoiche;  eine  eigentümliche  Be- 
handlung von  U  zeigt  Ruvo:  sentjute,  mscjune,  venjute,  und  dies  führt  wohl 
hinüber  zu  dem  eu  und  au  einerseits,  das  wir  schon  hatten,  dem  ü  anderer- 
seits von  Matera:  anchiin,  pirdit,  nüd  nullo  pir,  auch  s^nür  (F.,  Masc. 
signor),  —  Schliesslich  mag  noch  Castelli  (Abr.  Ult.  I)  Frwähnung  finden, 
weil  hier  ^,  wohl  über  ei,  ai,  zu  au  wird:  daui,  haussa;  iE  vor  n  bricht  zu  ea: 
mlant,  plagniann,  glant 

Den  Abruzzen  eigentümlich  ist  ferner  der  Umlaut  ä'i  zu  /-/  z.  B. 
pam,  PI.  pim;  2.  Sg.  chind^,  im  Konsonantismus  die  Bewahrung  von  pl,  bl, 
FL,  z.  T.  heute  durch  italienisches  pi  u,  s.  w.  ersetzt,  aber  nicht  cht  wie  in 
den  südlichen  Mundarten;  freilich  spuckt  auch  chiü  hie  und  da.  Also  z.  B. 
in  Teramo  plandä,  ßamm»,  plazz?,  blaitem?,  itabbh,  femer  ld  zu  //:  calle, 
sonst  assimiliert  sich  /  tonlosem  Konsonanten,  macht  ihn  aber  gleichzeitig 
tönend:  add^  alto  ca'dz?,  holb^  vulpes,  üdd^m?,  o  zwischen  Vokalen  wird 
zur  Spirans:  Teramo  fehure,  Atessa  pree  *preco.  s  vor  Konsonanten, 
namentlich  Dentalen,  wird  /  in  Teramo,  Chieti,  Agnone,  Larino,  Campobasso 
und  wohl  hoch  weiter  im  Südosten,  vgl.  rüpiett,  ifoco  (aber  stets  st)  Sapo- 
nara.  —  j  vertritt  nicht  nur  vulgl.  j  sondern  auch  lv  und  bv,  also  pijjä, 
rajja  von  Atessa  bis  an  die  Grenzen  des  Gebietes,  westlich  nach  Rom,  nord- 
westlich bis  Norcia,  wogegen  die  Molise  auch  hierin  mit  /'  sich  zum  Nea- 
politanischen gesellt.  Statt  can  erscheint  hier  mehrfach  nt^  in  con?  Sodann 
treffen  wir  wieder  das  vigesimale  Zahlensystem  do  vendine  =  40.  In  der 
Konjugation  bemerke  man  die  Reduktion  auf  eine  Klasse  in  fast  allen  Formen 
ausser  dem  Infinitiv. 

Ans  adriatische  Meer  scheint  zu  gehören :  La  mascahia  dt  Lorenso 
Üusio,  zwlgarizsantento  del  secolo  XIV,  Bologna  1867.  —  D'Ovidio, 
Füfuiica  del  diakUo  dt  Campobasso,  Arch.  glott.  IV,  146 — 184-  — 
Finamore,  Vocabolario  deW  uso  abruzuse,  1880.  —  Savini,  // 
dialetto  dt  Teramo,  Firenze  1882. 

119.  Die  aquilinisch-umbrisch-römische  Gruppe  ist  in  älterer 
Zeit  durch  zahlreiche  Denkmäler  vertreten.  Der  heutige  römische  Stadtdialekt 
hat  im  16.  Jahrhundert  eine  sehr  starke  Beeinflussung  durch  den  florentinischen 
erlitten,  wodurch  sein  ursprüngliches  Gepräge  ziemlich  modifiziert  worden  ist. 
Die  Grenzen  werden  am  adriatischen  Meere  vom  Aso  und  Esimo  gebildet. 
Jesi  gehört  noch  hierher,  Montemarciano  nicht  mehr.  Gegen  Arezzo  und 
Siena  fallen  die  politischen  Grenzen  mit  den  sprachlichen  annähernd  zu- 
sammen; von  Grosseto  ist  der  südlich  vom  Ombrone  gelegene  Teil  noch 
hineinzuziehen.     Aus  den  Abruzzen  pflanzt  sich  //  aus  ld  noch   nach  Rom 
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und  bis  Norcia  fort;  ferner  cagnu  *cambium  in  Rieti,  aber  schon  cammiu  in 
Arcidosso;  j  überwuchert  gly  das  nur  noch  an  der  Nordgrenze  in  Umbrien, 
Grosseto,  in  den  Bergen  der  Macerata  und  inselartig  in  Anagni,  Guarcino, 
Veroli,  oder  in  Aquila,  Sohnona  erhalten  ist.  Ebenso  hat  /f,  tw  in  ge- 
schlossener Silbe  weichen  müssen,  man  trifft  es  heute  beschränkt  auf  Norcia, 
Orvieto,  Assisi.  Sonst  zeichnen  sich  die  betonten  Vokale  durch  ihre  Reinheit 
aus,  auch  in  offener  Silbe  sind  Diphthonge  selten,  und  der  bedingte  Wandel 
von  E,  ^  z\x  i,  u  schimmert  zwar,  namentlich  am  Adriatischen  Meere  und  in 
den  alten  Te3cten,  noch  durch,  ist  aber  heute  fast  verschwunden.  Charakteristisch 
ist  die  Scheidung  von  auslautend  o  (i.  Sg.,  Gerund.)  und  u  (Subst.):  ico 
dico,  tempUy  Aquila,  Rieti,  Norcia,  Tolentino,  Pitigliano  u.  s.  w.,  also  an 
den  verschiedensten  Stellen;  meist  freilich  ist  o  oder  u  verallgemeinert;  im 
Süden:  Alatri,  Solmona  sinkt  o  nach  neap.  Art  zu  ?  herab.  Auslautend  / 
wird  zu  e  im  Umbrischen,  vgl.  Todi:  tempe,  altrtu  (doch  2.  Sg.:  pateSi); 
Perugia  gli  altre,  le  tempe,  Acquapendente  S.  Lorenzo,  Viterbo,  ebenso 
im  Osten  in  Ascoli,  Offida.  —  Bei  den  Konsonanten  ist  j  noch  meist  ge- 
blieben jentüy  jentile  Monterubbiano,  pegghio  Tolentino  u.  s.  w. ;  wichtiger  ist 
der  Einfluss  des  Plural  1  auf  vorhergehendes  /,  n\  omegniy  tagli  Veroli,  Alatri, 
was  sonst  dem  Aretinischen  angehört.  Sodann  der  Ausfall  von  v  zwischen 
Vokalen,  namentlich  vor  dem  Tone:  Cingoli  proava,  doentd^  ebenso  Tolentino, 
Treja,  Macerata  u.  s.  w.,  iroaru,  addairu  Norcia,  reenne  =^  rivenne  u.  s.  w. 
Chieti,  und  im  römischen  Gebiete  arrtata  Montefiascone.  Dagegen  ist  Ausfall 
von  ä  auf  Umbrien  (Rieti:  ico,  Norcia  te  ico)  beschränkt  Vortonig  re  wird 
über  are  (Orvieto,  Rom,  S.  Vito  Romano  u.  s.  w.)  zu  ar  Macerata,  Ascoli, 
Umbrien.  Wieder  nur  an  die  Adria:  Loreto,  Ancona,  Osimo,  dann  Aquila 
gehört  der  Abfall  von  ne,  no  nach  betonten  Vokalen :  tnrböy  consolazid  u.  s.  w. 
Endlich  ist  l  vor  Konsonanten  fast  stets  r  in  Rom,  wo  namentlich  auch  der 
Artikel  r  zeigt  und  in  einem  Teile  von  Umbrien  und  Macerata.  Von  mor- 
phologischen Erscheinungen  ist  ennu  Gerund.  I — III  allgemein  verbreitet,  auch 
im  Römischen:  comenzenne  Veroli,  Rom,  Guarcino,  Anagni  u.  s.  w.;  die 
Übertragung  der  Pluralform  des  Artikels  und  der  Pronomina  auf  den  Sing.: 
chigli  Alatri,  deglio  Anagni,  güo  Guarcino,  degliu  Aquila  (vgl.  gUu  Cerreto 
Sannita,  Benevent.).  Die  Präposition  int-el  erscheint  an  der  Adria,  z.  B.  in 
Loreto,  Ancona,  in  Umbrien:  Assisi,  Perugia;  dann  in  Acquapendente;  sie 
wird  zu  /  abgekürzt  und  dient  als  Dativpartikel  in  Assisi,  Perugia;  me,  ma 
in  derselben  Funktion,  in  Camerino,  S.  Lorenzo,  Montefiascone.  —  Damit 
vergleicht  sich  mella  ■=  lä  in  Treja,  Cingoli  und  wieder  in  Grosscto.  — 
Vereinzelt  steht  Viterbo  mit  e  :^^  t:  iüecc,  premo;  uo  aus  ital.  g\  annub  =^ 
andö,  nuo,  ruoba  und  in  tonloser  Silbe:  potennuosey  arepuosa,  cuorona  u.  s.  w. 

Altaquilanischen  Dialekt  zeigen  die  Reinichroniken  des  Boetio  di 
Raifuddo  und  des  Antonio  di  BucciOy  Muratori  Antiqu.  Bd.  VI;  alt- 
peruginischen  das  Diario  del  Graziano,  Arch.  Stör.  Bd.  16;  alt- 
römischen das  Fragment,  kisL  Rom,,  Muratori  Ant.  VI;  die  Vita  di 
Cola  di  Rienzi,  ib.,  Vita  di  S.  Frafuesca  Roniana,  hg.  v.  Arniellini, 
1882  u.  a. 

120.  Die  Toscana  wird  nördlich  und  östlich  vom  Apennin  begrenzt 
(die  am  östlichen  Bergabhange  gelegenen  Ortschaften  gehören  dialektisch  zur 
Romagna);  im  Norden  ist  noch  das  erste  Dorf  jenseits  des  Abetone,  Fiu- 
malbo,  toscanisch,  westlich  noch  Massa  und  Montignoso.  Gegenüber  den 
nördlichen  und  östlichen  Mundarten  zeichnen  sich  diejenigen  der  Toscana 
durch  die  Bewahrung  der  tonlosen  Vokale  aus;  gegenüber  dem  Umbrischen 
durch  die  Scheidung  von  auslautend  /  und  e  und  durch  vortonig  /;  gegenüber 
dem   Süden  durch  lü,    nd,    mb.     Von    positiven    Zügen    sind   bemerkenswert 
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gghi  =  h\  Ausfall  von  '<'*^v''*^  h  statt  V,  seltener  statt  't';  die  Resistesz 
der  Labialen  gegen  v  78;  und  umgekehrt  ajo  aus  arium,  das  auch  in 
Perugia  erscheint;  die  Scheidung  von  tv  und  ky  u.  a.  In  der  Formen- 
lehre die  verkürzten  Participien  99;  die  Umschreibung  not  st  ama  92. 

Das  Gesamtgebiet  zerfällt  wieder  in  vier  Unterabteilungen:  das  Senesische, 
Aretinische,  Florentinische  (mit  Pisa  und  Livorno)  und  Lucchesische.  Spezifisch 
florentinisch-pisanisch  ist  ine,  tmc  17,  36,  ggh,  die  Spirans  aus  intervo kaiischem 
t:  arrivaha,  der  Ausfall  von  v,  der  auch  Massa  ergreift;  der  Wandel  von  l 
vor  Kons,  in  /;  ailtro,  aitro,  der  sich  bis  nach  Grosseto  erstreckt,  wogegen 
Pisa-Lucca  autro  sagen;  sonst  geht  l  in  dieser  Stellung  auf  dem  ganzen 
Gebiete  gerne  in  r  über;  Pisa  und  Livorno  kennen  auch  die  Umkehrung: 
dolmito,  soppoltäy  tolnd.  Für  Lucca  ist  ss  aus  zz:  piassa,  und  entsprechend 
-^nsa,  ansi  charakteristisch. 

Fiumalbo  zeigt  den  nördlichen  Einfluss  in  der  ständigen  Wandelung 
von  ^t'  zu  //:  arrivada,  desperada,  stado,  in  tonlos  e\  sfogarse,  te,  me;  in 
j  =:^  l':  BujonSy  in  mi  als  betontem  Nominativ  u.  a.  Ähnlich  trifft  man  in 
Massa:  se,  cojon,  me  betont,  woneben  tonlos  a,  —  Am  eigenartigsten  ist  das 
Aretinische  zu  dem  auch  Cittä  di  Castello  gehört,  durch  den  Wandel  von 
A  zu  ^:  arrweta,  ar torner e,  aber  amallo;  sodann  die  Empfindlichkeit  tonloser 
Vokale.  Vor  dem  Accente  richten  sie  sich  meist  nach  dem  Tonvokal: 
sintire,  losenghire,  mtisechere,  accomedere,  ghissimino,  fugliuto;  nach  demselben 
nach  dem  auslautenden  Vokal:  dnnama,  rieUquala,  utele,  vece kerne  eccomi, 
prova  aber  provece,  tätomo  u.  s.  w.  Tonloses  /  modifiziert  vorhergehende 
/,  dy  n,  /:  beskya,  frukye  frutti,  qtuirkye,  quarti,  tankye,  torgye  tordi;  figliogU, 
nobegliy  qtiadrigney  kegne  cani.  Das  dem  /  angehängte  e  fuhrt  hinüber  zu 
dem  e  statt  /  im  Perug.  —  Im  Senesischen  fallt  gegenüber  dem  Toscanischen 
namentlich  enc,  eng,  onc,  ong,  und  tonlos  a  vor  r:  cridare  auf,  in  der  Flexion 
die  starken  Perfekta  4.  ibbimo. 

Über  die  Dialekte  der  Toscana  und  Aber  ältere  Denkmäler  vgl. 
C  a  i  X ,  Nuova  Antol.  XXVII,  41  ff. ;  Urkunden  und  Briefe  seit  dehi 
13.  Jahrhundert,  z.  B.  la  Tavola  di  Rkcomano  Jacopi,  Arch.  Stör.  It.. 
3.  ser.  XVUI;  RUordi  di  tma  famiglia  senese,  12  33 — 1261.  Arch.  Stör. 
It.  app.  20 ;  Bandi  iMCchtsi  del  secolo  decimo  qttarto,  Bologna  1863. 
Istorie  pisatu,  Arch.  Stör.  It.  1.  ser.  VI  u.  s.  w.  —  Über  das  Senesische 
Hirsch,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.,  Bd.  IX  und  X. 

121.  Unter  den  nördlichen  Dialekten  nimmt  das  Venezianische  eine 
Sonderstellung  ein  und  weist  nur  einen  kleinen  Teil  der  allen  gemeinsamen 
Kriterien,  die  die  Scheidung  von  der  südlichen  Gruppe  bedingen,  auf.  Diese 
Kriterien  sind:  lat.  ü  wird  /V;  tonlose  Vokale,  in  Proparoxytonis  und  nament- 
lich die  auslautenden  ausser  a  fallen;  auslautendes  I,  nicht  aber  u  modifiziert 
vorhergehendes  o  e;  die  Diphthonge  von  ?  9  fehlen.  An  Stelle  der  nasalen 
Konsonanten  treten  Nasalvokale.  Intervokalisches  t  f^lt;  ce  ge  werden  zu 
ts  dz.  Doppelkonsonanten  und  Modifikationen  des  Wortanlautes  im  Satzinnern 
sind  unbekannt  oder  wenigstens  selten.  Auslautend  -s  bleibt  länger.  Sekun- 
däres j'  übt  auf  vorhergehende  Laute  eine  zerstörende  Wirkung;  er  es  werden 
zu  ;^/,  ;^j,  die  sich  dann  verschieden  weiter  entwickeln.  Die  Plurale  der 
Neutren,  die  hier  seltener  sind,  lauten  auf-^  aus,  haben  also  ganz  Feminin- 
endung; 'Ora  fehlt.  Bei  den  Fürwörtern  fungiert  der  betonte  Akkusativ  auch 
als  Nominativ:  mi  A',  wogegen  io  stark  reduziert  nur  tonlos  ist.  Der  Abfall 
der  auslautenden  Vokale  macht  die  Verbindung  der  Personalpronomina  mit 
dem  Verbum  zum  Gesetz.     Für  das  Gerundium  aller  Verba  dient  -ando, 

122.  Das  Venezianische,  ursprünglich  ein  dem  Toscanischen  ziem- 
lich nahestehender  Dialekt  der  Lagunenstadt  neben  einem  Rätischen  hat  nach 
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und  nach  nicht  nur  in  der  Stadt  selbst  das  rätische  Element  verdrängt,  son- 
dern auch  auf  dem  Festlande  südlich  bis  fast  an  den  Po,  westlich  bis  einschliess- 
lich Verona,  nördlich  bis  tief  in  die  Berge  hinein,  östlich  bis  Treviso  sich 
festgesetzt.  Ferner  hat  er  in  Istrien  und  längs  dem  adriatischen  Meere  in 
Dalmatien  einen  sehr  alten  romanischen  Dialekt,  der  unter  anderm  die  Gut- 
turalen vor  hellen  Vokalen  bewahrte,  fast  völlig  absorbiert. *  —  Von  den 
spezifisch  norditalienischen  Erscheinungen  eignet  dem  Venezianischen  der 
Ausfall  von  *"'*t*^''*:  pensd  (part.),  fiä^  vegnua^  impima^  mauro;  die  Sibilanten 
statt  der  Palatalen:  zenHldona^  zovene^  strenzer;  siel^  piaser^  pese,  -s  hält  sich 
in  der  Frage  noch  heute  sentis-tu;  sonst  im  Aven.  namentlich  in  einsilbigen 
Verbal  formen :  tw,  und  demgemäss  im  Futurum,  und  in  zweisilbigen  Kon- 
junktiven. GL  PL  sind  in  den  altern  Texten,  z.  B.  im  Cato,  noch  erhalten, 
dann  aber  schreitet  jener  über  ky  zu  ti  fort:  tiave,  oretsa.  lv  verschmilzt  mit 
/:  /f(t7,  wird  sonst  zu  dz:  pädia  famedza.  Dagegen  stimmt  zum  Toscanischen: 
die  Diphthonge  ie  uo\  diese,  nitedego  und  zuego,  l^go^  auch  puogo;  die  Be- 
wahrung der  Nachtonvokale  (aber,  wie  vor  dem  Tone,  e  nicht  /,  entsprechend 
norditalienischem  Brauche),  die  einfache  Assimilation  von  er  es:  fato,  lato. 
Eigenartig  ist  der  Ausfall  von  v:  %)edoa,  zoär,  criel  der  sich  auch  auf  den  An- 
laut erstreckt  ose^  freilich  nicht  konsequent;  von  -e  nach  r,  /,  mi  dar,  saver^ 
par  PATREM,  Ä//,  soly  domatiy  vien,  altven.  in  weiterem  Umfange:  grand,  nient, 
fort  u.  a.  Cato,  von  o  nach  n:  crtstian,  pien.  Von  Einzelheiten  ist  etwa 
noch  -mentre  als  Suffix  der  Adverbien J  e  neben  io  in  den  alten  Denkmälern, 
ferner  2.  Sg.  «es,  3.  Sg.  =  3.  PI.  und  die  Part,  auf  esto  zu  nennen. 
Auf  die  «Terra  ferma»  übergehend,  treffen  wir  schon  in  Mestre  J>  d  für  tJ  da 
und  dies  setzt  sich  in  verschiedenen  Variationen  durch  Padua  Verona  fort 
und  zeigt  sich  als  Eigentümlichkeit  des  Centralrätischen.  Sodann  treffen  wir 
schon  in  Padua  und  Verona  ein  in  Venedig  fehlendes  Charakteristikum  des 
Nordens :  /  u  bei  folgendem  /',  also  fromento  /raminti,  fremo  frimi,  sento  sinß, 
meto,  miti;  braoso  braust,  pomo  pumi;  rosso  russt.  Das  Veroncsische  hält  auch 
darin  am  Westen  fest,  dass  es  9  ?  nicht  oder  selten  diphthongiert,  wogegen 
das  Paduanische  selbst  in  geschlossener  Silbe  te  uo  aufweist:  pietto,  biestia^ 
cierti,  pierso,  muorto,  puorco,  nuostri,  ursprünglich  wohl  bedingt  vgl.  frello 
fratello ,  fr  legi;  belle  neben  biegu  Während  u  auch  hier  dz  ergiebt:  qiägi^ 
igt,  ist  LV,  von  den  östlichsten  Ortschaften  und  vom  Vicentinischen  abgesehen, 
nur  bis  j  vorgerückt.  Ausfall  des  v  tritt  in  grösserer  Häufigkeit  in  beiden 
Provinzen  auf,  während  Rovigo  wie  in  (ß  aus  lv,  so  in  ts  (s)  dz  =  ti  dz,  sich 
enger  an  Venedig  anschliesst.  Spezifisch  veronesisch  ist  der  Fall  des  e  in 
vorletzter  Silbe  bei  folgendem  r  und  der  Wandel  von  auslautend  ^  in  ^:  esro^ 
recevro,  bevro;  domandaro,  ordeno  ordine,  disso  u.  s.  w.  Endlich  weist  das 
in  den  alten  Texten  von  Verona  und  Padua  nicht  unhäufige  oL  al  aus  au: 
oldir  consa  älter  ^colsa  aus  causa,  alturio  eher  nach  Mailand  als  nach  Venedig, 
wo  es  nur  in  der  auch  sonst  rätischen  Einfluss  zeigenden  Cronica.  degli  im- 
peradori  vorkommt:  es  handelt  sich  um  umgekehrte  Sprech-  oder  Schreib- 
weise, die  sich  daraus  erklärt,  dass  im  Rätischen  al*^""'  zu  au  wird.  (Dieses 
al  aus  au  ist  also  verschieden  von  dem  61  besprochenen.) 

Alte  Denkmäler  sind  zahlreich:  Eine  Übersetzung  der  Sprüche 
Caio*s  u.  a.  aus  einer  Hs.  des  13.  Jahrhunderts  hg.  von  Toblcr  1883 
bis  1886;  ein  ExempeUntch  hg.  von  Ulrich  Rom.  XIII,  27 — 59;  Croßuca 
degli  imperadori,  hg.  von  Ceruti  Arch.  Glott.  III.  147 — 243  "•  »• 
Averon.  die  Dichtungen  Fra  Guuomino's,  hg.  von  Mussafia  1864,  eine 
Katharinmlegende,  l873;  Glossare  l873;  eine  Passion,  hg.  von  Giuliari 
Prop  V,  2  u.  a.  —  Ausser  Mussafia's  und  Tobler's  Abhandlungen  zu 
den  Texten  vgl.  noch  Ascoli,  Arch.  Glott.  I  391—473;  HI  244 
bis  284.  —  *Uber  das  fast  ausgestorbene  Vegliotische  Jve,  Arch. 
Glott.  IX,  115—187. 
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123.  Das  Emilianische  zwischen  Apennin  und  Po  überschreitet 
zweimal  den  Fluss,  indem  es  in  Mantua  sich  zwischen  das  Venezianische  und 
Lombardische  einzwängt,  sodann  zwischen  Lambro  und  Tessin  das  Gebiet 
von  Pavia  in  sich  fasst.  Westlich  erstreckt  es  sich  in  einem  von  Bobbio 
immer  schmaler  werdenden  Streifen  bis  nach  Valenza.  —  Vom  Venezianischen 
im  Norden  und  vom  Marchigianischen  im  Süden  unterscheidet  es  sich  scharf 
durch  den  Verlust  der  Endvokale  ausser  a;  die  Ortschaften  am  linken  Poufer 
oder  in  der  Provinz  Ancona,  die  emilianisch  sprechen,  zeigen  in  dieser  Hinsicht 
nicht  die  geringste  Annäherung  an  ihre  Nachbarn,  vgl.  z.  B.  Jcsi:  printo^  dapo^ 
potetmo^  vinney  accade  u.  s.  w.,  aber  Monte  Marciano:  (Ug^  prtm^  dop^  viaäs^ 
puie?idj  arturnand^  pac\  dis;  oder  Bottrigne  (Rovigo)  digo,  tempi,  vinlo,  hirbanti^ 
tute^  aber  nur  wenige  Meilen  flussaufwärts  Papazze:  digh^  prim^  dop,  tant^/uss 
u.  s.  w.  Nicht  weniger  stark  werden  die  Vortonvokale  reduziert,  oft  bleibt 
allein  der  Träger  des  Tones  bestehen,  und  stets  vortoniges  ä,  vgl.  in  Monte 
Marciano:  vdia  vindicare,  sntk>a,  vrgogna^  stend  sentendo;  weniger  stark  in 
Papazze:  poche ^  dnanz,  nssuna  vgnu  frguUn,  prgarave  u.  s.  w.  Häufig  wird 
ein  Vokal  vorgeschlagen  um  die  dadurch  entstandene  Härte  zu  vermeiden, 
nicht  nur  in  dem  hier  allgemeinen  ar  fiir  ri,  al  für  /<?,  sondern  z,  B.  avsin 
viciNUS.  Von  Parma  an  westlich  aber  ist  die  Elision  bedeutend  eingeschränkt, 
doch  zeigt  der  Artikel  ä/,  die  Präp.  ad  ed  =■  i>^  noch  weithin  ihre  Spuren. 
Hand  in  Hand  mit  der  Vernachlässigung  der  tonlosen  Vokale  geht  die  Be- 
vorzugung der  betonten:  a  wird  zu  df,  ^;  e  zu  «',  o  zu  ou;  vor  Nasalen  (und 
dialektisch  auch  sonst)  tritt  ^^  für  1  0  ein;  die  Diphthonge  von  f,  9  fehlen.  Also 
bol.  pregär,  vetna^  segnoura,  prema^  qualcon,  doch  reichen  en  on  nicht  über 
Modena  und  nördlich  nicht  bis  Mirandola  und  Fcrrara.  Wohl  aber  ist  e  aus 
A  fUr  das  ganze  Gebiet  auf  dem  rechten  Poufer  von  Pcsaro  bis  an  die  Enza 
verbreitet,  und  greift,  wenn  auch  selten,  in  Rovigo  über  den  Strom.  Die 
Diphthonge  ei,  ou  treten  namentlich  in  Parma  wieder  auf,  während  Reggio 
sie  kaum  kennt.  Gegenüber  dem  Lombardischen  ist  ausser  a  zu  ^,  das  dem 
Westen  fehlt,  namentlich  der  Mangel  von  ü  und  ö  charakteristisch.  Nur  in 
Mantua  und  Mirandola  sind  die  getrübten  Vokale  eingedrungen.  Im  Kon- 
sonantismus sind  die  Sibilanten  statt  der  Palatalen  das  gemeinsame  Gut,  des- 
gleichen ti  dz  aus  GL  GL  schon  in  Forli  und  wohl  noch  nördlicher,  er  wird 
noch  e;infach  assimiliert,  und  dies  bildet  ein  zweites  entscheidendes  Merkmal 
gegenüber  der  Lombardei  und  dem  Westen.  T  zwischen  Vokalen  bleibt  in 
Ancona,  Pesaro,  weicht  aber  bald,  und  ist  nur,  als  //,  im  Fem.  der  Partizipien 
widerstandsfähiger,  j  aus  /'  findet  sich  mit  geringen  Ausnahmen  durchweg. 
Nur  bis  Ravenna,  also  wohl  unter  dem  Einfiuss  der  südlichen  Dialekte,  reichen 
die  apokopierten  Infinitive;  sonst  treten  sie  sporadisch  z.  B.  in  Imola,  in 
Lugagnago  (Piacenza)  auf.  —  Die  Nasalvokale  scheinen  auch  hier  zu  fehlen 
ausser  in  Faenza  und  Ravenna.  Gruppen  von  zwei  Sonanten  am  Ende  des 
Wortes  werden  fast  nirgends  geduldet  sondern  gelöst  vgl.  parm.  orel  orlo, 
gioren  giorno,  nerev;  faent.  in/erem,  bolog.  meral,  coren,  —  Die  dem  Verbum 
vorgesetzten  Pronomina  zeigen  starke  Verkürzungen:  io  schmilzt  zu  a  zu- 
sammen, dem  me  wieder  vorgesetzt  wird;  dieses  a  wird  auch  auf  i.  2.  PI. 
übertragen  bol.  me  a  port,  nu  a  purtein,  vu  a  puriä,  parm.  %o%2J  ti  at  port^  im 
Konjunktiv  treten  sie  noch  hinter  das  Verbum  bol.  nu  a  purtamen,  worin  en 
wieder  no  vorstellt,  parm.  nu  a  purtenia;  oder  in  der  Frage  bol.  purtarqja 
me  -=:  porterb  io  io  me;  das  ia  wird  auf  den  Plural  übertragen  purtarenia  nu,  so 
faent.  Koiij.  4  enja  5  etm^  wo  also  a  noch  weiter  gedrungen  ist.  —  Nur  in 
Bologna  dient  and  als  Gerund,  für  alle  Konjugationen.  Dass  die  Emilia  das 
Gebiet   von   sipia  ist  (96),    wusste    schon    Dante.    —    Die    Pluralbildung    ist 


55^      Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Italienisch. 

bei  den  Masc,  da,  o  e  t  fallen,  lediglich  an  der  Qualität  des  betonten  Stamm- 
vokals zu  erkennen,  da  nämlich  e  p  im  Plural  zu  /,  u  werden. 

Ein  altes  bologn.  Denkmal  (1360)  ist  der  Tcsoro  dti  poveri,  hg. 
von  Mazzoni  Toselli.  —  Für  diese  wie  die  zwei  nächsten  Gruppen 
ist  wichtig  B i o n d e  1 1  i ,  Sagg io  std  dialeUi galio-Üalici,  1853.  Mussafia, 
DarsUllttfig  der  romagnolischsn  Altindart,  1873. 

124.  Die  lombardischen  Mundarten  reichen  im  Norden  bis  an  die 
Alpen,  wo  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  östlich  das  Venezianische  auf  rätischer 
Grundlage  sich  weiter  entwickelt  haben  und  den  fremden  Einfluss  ziemlich 
deutlich  zeigen.  Die  westliche  Grenze  wird  durch  die  Sesia  gebildet.  Das 
ganze  Gebiet  zerfällt  deutlich  in  zwei  Hauptgruppen :  eine  östliche  mit  Ber- 
gamo, eine  westliche  mit  Mailand  als  Zentrum;  die  Adda  scheidet  die  beiden 
Hälften.  Gegenüber  der  Emilia  fällt  sogleich  die  Bewahrung  von  betontem  a  e  i 
in  die  Augen,  o  schreitet  zuweilen  namentlich  im  Osten  bis  //  vor,  9  erscheint 
als  öl  mail.  öf^  cor,  nöf,  in  Position,  namentlich  wenn  ein  palatales  Element 
folgt:  cöti,  dzöbbia  *jovia,  öU;  ü  als  ü:  diir,  segilr^  dzüsL  —  Die  auslautenden 
Vokale  fallen;  tonlose  Paenultima,  wenn  der  erste  Laut  ein  s  ist  asnat  limösna^ 
desma^  aber  äsen  u.  s.  w.  Sonst  ist,  im  Gegensatz  zum  Emilianischen,  Vokal- 
ausfall selten.  Aber  gegen  den  Norden  hin  begegnen  mehrfach  Trübungen: 
en  aus  in  reichte  einst  bis  nach  Mailand  hinein,  ist  jetzt  noch  in  der  Brianza 
zu  finden;  im  Tessin  wird  a  vor  oder  nach  Palatalen  zu  e:  feU,  Hern,  was 
nach  Rätien  hineinweist.  Mailändisch  ist  noch  ol  aus  primärem  und  sekun- 
därem al\  olter,  folda;  volsa  ausat,  das  letztere  verrät  die  Nähe  des  Rätischen 
aut  ALTUS,  das  ebenfalls  schon  am  Nordendc  des  Langensees  herrscht.  —  Im 
Konsonantismus  ist  das  echte  tz  oder  f,  und  entsprechend  dz  oder  z  durch 
rätisches  und  toskanischcs  U  S  bezw.  dz  z  fast  völlig  verdrängt,  namentlich  im 
Stadtmailändischen ;  /  zwischen  zwei  Vokalen  fällt  stets  im  Westen,  wogegen 
es  im  Osten  nur  bis  zu  d  herabsinkt,  im  Auslaute  wieder  tonlos  wird:  mail. 
vegnily  vegnua  (heute  meist  hergestellt  vegtiüda)  berg.  vegnilty  vegnüda.  Die 
altmailändischen  Texte  und  die  Dialekte  der  Landschaft  sind  hier  wieder  ur- 
sprünglicher als  der  der  Schriftsprache  angeglichene  Dialekt  der  Stadt.  — 
CT  wird  zu  //,  eines  der  Hauptmerkmale  des  Lombardischen  gegenüber  dem 
cmil.-vcnez.  //,  rät.-piem.  //;  fati;  cöti  u.  s.  w.  Freilich  hat  auch  hier  die 
Schriftsprache  und  im  Osten  der  venezianisch  -  emilianische  Einfiuss  störend 
gewirkt:  Castiglione  delle  Stivierc,  und  selbst  Brescia  und  Cremona  stellen 
dem  mail. -berg.  fats  freti  ein /a/ /red  gegenüber.  Andererseits  dringt  /"/ fluss- 
abwärts:  denn  wenn  zwar  im  Norden  in  Bielli  und  Varallo  tüfi  in  piemon- 
tesischem  Gebiet  auftritt,  so  liest  man  dagegen  du,  andai  in  Novara,  Lodi, 
Cotogno.  Auch  italienisch  ti  wird  so  behandelt:  quanti  plur.  von  qttant.  So- 
dann ist  das  Lombardische  ganz  eigentlich  das  Gebiet  der  Nasalvokale:  aus- 
lautend nach  betontem  Vokal,  inlautend  durch  Konsonanten  gedeckt  verschmilzt 
n  mit  dem  vorhergehenden  Vokal,  wobei  der  Grad  der  Verschmelzung  beider 
Elemente  ein  verschiedener  ist.  Ostlombardisch  tritt  später  Entnasalisierung 
ein,  so  dass  z.  B.  tempus  über  tip  zu  iep  wird,  ebenso  ma  manum,  be  bene, 
quat  pl.  quaU  u.  s.  w.  Als  dritte  hervorstechende  Eigentümlichkeit  dieser 
Gruppe  ist  noch  der  Ausfall  des  im  Wort  oder  im  Satz  zwischen  zwei  Vokalen 
stehenden  v  zu  nennen,  womit  der  Übergang  zum  Venezianischen  vermittelt 
wird:  caal,  dotr  vetS  aber  grit  eti  gne  züegn.  Auf  Bergamo  beschränkt  scheint 
h  aus  s:  funtra,  cahtH,  groh.  Auslautend  r  fällt  im  Westen,  zugleich  wird 
der  vorhergehende  betonte  Vokal  gedehnt:  anda,  ebenso  t\  porte,  im  Osten 
andar,  poriät.  Die  /-  und  ^-Verbindungen  bieten  nichts  vom  allgemeinen 
Typus  Abweichendes:  PL  ist  bei  Bonvesin  noch  bewahrt;  gl  wird  zu  /  — 
Auch  im  Konsonantismus  zeigen  die  nördlicheren  Regionen  starken  rätischen 
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Zusatz,  ich  will  hier  nur  den  allen  tessinischen  Dialekten  eignenden  Wandel 
der  Gutturalen  vor  a  in  Palatale  und  l**""  zu  u  erwähnen.  Dagegen  sind 
die  Spuren  von  -s  sehr  schwach:  sista  «bist  du>  ist  das  einzige  Überbleibsel. 
Im  Verbum  bildet  /  als  Endung  der  i.  Sg.  Präs.  (aus  ü?)  ein  sicheres 
Kennzeichen  gegenüber  der  Emilia  und  dem  Westen;  auch  an  2.  Sg.  tritt 
das  Pronomen  2iS\i  tu  te  parkt;  sodann  haben  wir  hier  namentlich  im  Osten 
noter  am  porta,  was  auch  für  den  Westen  indirekt  durch  den  Accent  pörtem 
erwiesen  ist.  —  In  der  alten ,  nicht  mehr ,  wie  es  scheint ,  in  der  neuen 
Sprache,  ergreift  amio  auch  die  II.  III.  Konjugation.  Über  das  Perf.  auf  ba 
vgl.   103.     Der  Plural  wird  meist  durch  Umlaut  gebildet. 

PUtro  da  Barsegapi  und  Brnvcsin  da  Riva  dichteten  in  der  2.  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  in  mailändischer  Mundart;  aus  Bergamo  stammt 
ein  Decalog  bei  B  i  o  n  d  e  1 1  i ,  Poesie  Lombarde,  1 856 ;  ein  Glossar  hg. 
von  Grion  Prop  III,  1.  Andere  altlomb.  Texte  Arch.  Glott.  IX, 
1 — 24.  —  Mussafia,  Darstellung  des  AÜntail,  nach  Bonvesin,  1868. 
A  s  c  o  I  i ,  Arch.  Glott.  I,  249— 31 6.  S  a  1  v  i  o  n  i ,  Fonetica  del  Dialetto 
moderno  della  citta  di  Milano,  1884;  Arch.  Glott.  IX,   1 88— 260. 

125.  Das  Picmontcsische  erleidet  im  Westen  und  Norden  etwelche 
Einschränkung  durch  das  Frankoprovenzalische ,  zu  dem  es  vielleicht  einst 
in  ähnlicher  Beziehung  stand,  wie  das  Venezianische  zum  Rätischen.  Im 
ganzen  bilden  überall  die  Alpen  seine  Grenzen.  Es  zeigt  zunächst  den  lom- 
bardischen Vokalismus  auf  die  Spitze  getrieben,  sofern  nämlich  neben  öy  ü 
auch  ei  und  für  das  lange  a,  d.  h.  dasjenige  nach  welchem  r  gefallen,  e  er- 
scheint, also:  and^f  satui,  voleiy  beive,  meis,  doch  vor  n:  cadena.  g  ist  sehr 
dumpf,  fast  u.  Auslautend  e  o  fallen,  dagegen  bleiben  tonlose  vorletzte, 
ausser  vor  n:  in  wird  zu  ui  dzilvu,  cardu  u.  s.  w.  Vortonvokale  werden  so 
stark  vernachlässigt,  wie  im  Emil.,  vgl.  tnU  dni  denajo,  tle,  Jnoi  finocchio  u.  a. 
Abweichend  davon  hat  sich  längs  der  Dora  Baltea  bis  nach  Ivrea  hinein  ein 
ar  im  Infinitiv  erhalten;  und  nach  emilianischer  Art  am  rechten  Poufer  a  bis 
Casal  Monferrato.  —  Beim  Konsonantismus  entsprechen  die  Sibilanten  statt 
der  Palatalen:  serki  cercare,  dma  dolce,  bras  ganz  dem  norditalienischen 
Typus,  wenn  daneben  ^ber  anlautend  dz  dzeli^  dzir  steht,  so  erinnert  diese 
verschiedene  Behandlung  ans  Französische.  Und  eben  dorthin  weist  auch 
IC*""**  zu  /:  spia  ami,  mania,  und  L*""'  zu  ui  aut,  /aus,  dusa,  vauta  u.  s.  w. 
Sonst  also  //:  fait  in  verschiedenen  Abstufungen  feit,  Jet^  woneben  aber  fati 
nicht  nur  an  der  Grenze  gegen  die  Lombardei  und  gegen  das  Frankoproven- 
zalische, sondern  merkwürdig  genug  auch  in  Montferrat  und  in  den  Um- 
gebungen von  Turin  erscheint.  Der  Fall  der  intervokalischen  Dentalen,  j  zu 
dz:  dzög,  tianie  clamare  neben  piän  und  selbst  urija  auricla  sind  alle  ganz 
der  R(^gel  gemäss,  desgleichen  die  Nasalvokale.  Dagegen  ist  hier  noch  eigen- 
tümlich die  Bewahrung  von  s  in  einsilbigen  Verbalformen:  as,  ses,  das  und 
danach  ames  neben  ame^  aber  nur  teme  u.  s.  w.  —  Die  Formenlehre  bietet 
einige  neue  Züge.  Die  2.  PI.  ist  fast  durchweg  stammbetont,  unterscheidet 
sich  formell  nicht  von  2  Sg.  In  i  PI.  Präs.  findet  sich  neben  am  u.  s.  w. 
schon  in  den  ältesten  Texten  und  heute  durchgehend  öma  als  Endung  (woraus 
mit  sekundärer  Tonverschiebung  und  Ausfall  des  0  mä:  portmd  Mondovi), 
dessen  a  wieder  ein  verkümmertes  Pronom(in  ist,  während  otn  wohl  wie  im 
Franz.  vom  Verbum  Substantivum  stammt.  Im  Konj.  Präs.  ist  wie  im  Impi. 
Ind.  Konj.  auch  2  PI.  stammbetont,  i  Sg.  lautet  tur.  canav.  auf  o  aus,  das 
nicht  lautregelmässig  sein  kann,  sondern  vielleicht  von  6  übertragen,  da  son 
I.  und  6.  —  Die  Abundanz  in  Fürwörtern  ist  noch  grösser  als  im  Lomb. 
In  den  zusammengesetzten  Zeiten  steht  das  Objektspronomen  stets  zweimal: 
mi  i  r  ö  vdiilo. 
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HABEO   lautet  ursprünglich  ai,  jetzt  dringt  allmählich  o  von  der  Schriftsprache 
her  ein,  aber  mit  umgekehrter  Sprechweise:  ö. 

Die  Obersetzung  des  Neminem  te  laesi  des  h.  Chrysostonius  gehört 
hierher,  Arch.  Glott.  VII,  l  — 120;  Turiner  Predigten,  hg.  v.  Förster, 
Rom.  Stud.  IV,  I — ^92  u.  a.  —  Ascoli,  Arch.  Glott.  II,  1 11—160. 

126.  Das  Genuesische  schliesst  westlich  Monaco,  Mentone,  Sospella 
noch  in  sich  ein,  östlich  berührt  es  sich  in  Massa  Carrara  mit  dem  Tos- 
canischen,  nördlich  wird  es  durch  den  Apennin  begrenzt,  greift  aber  nicht 
selten  über  die  Wasserscheide  hinüber.  Borgotaro  (Parma),  Novi  (Alcssandria), 
Ormea,  Tenda,  Garesio  (Cuneo)  sind  genuesisch.  Wenn  //,  ^,  tonlos  ^,  der 
Mangel  von  te,  tw,  femer  Nasalvokale,  iaete  lactem,  tiamd,  Ausfall  der 
Dentalen  zwischen  Vokalen  die  Zugehörigkeit  des  Genuesischen  zum  Picm. 
und  Lomb.  sichern,  wenn  ei,  (e  caelum,  ztufen  und  1.**""  zu  u  es  speziell  mit 
dem  Picmontesischen  verbinden,  so  hat  es  doch  daneben  eine  Reihe  ganz 
individueller  Züge.  Da  erinnert  ae  aus  ai  im  Nexus  atr  sogleich  an  die 
Provence,  dieses  ae  wird  wie  jedes  andere  nach  Labialen  zu  ucui  puae,  vuaeru 
VALEO,  puaeru  *parium.  Das  sekundäre  au,  ao  wird  ai  atru,  cadu.  Aus- 
lautend e,  u  bleiben  bestehen:  vuze,  ä'dzu  ausser  nach  n\  scrivan,  PI.  scriven; 
so  'Wt  PI.  tun.  Der  Einfluss  des  y  auf  vorhergehende  Laute  ist  stärker:  nicht 
nur  tSamd,  oe*dzu  sondern  auch  tian  planum  iou  florem;  vemiena,  ra*dza, 
candza,  s  wird  meist  i\  iurbi,  Intervokalisches  L  ist  schon  agcn.  zu  r  ge- 
worden, das  dann  mit  dem  alten  r  ausfällt.  —  Reduzierte  Pronomina  fehlen, 
dagegen  erscheinen  auch  hier  mi,  ti  als  betonte  Nominative.  Das  Part.  I 
lautet  au^  das  Gerund.  agen.  andu  I — IIL  Schliesslich  mögen  die  Perfekta 
auf  ctte  I:  ar ritfette,  in  Marola,  auf  este\  arideste  penseste  fuste  Castelnuovo  di 
Magra  erwähnt  werden. 

Ritne  gemn/esi  dei  secoli  XIII  e  XIV  hg.  von  Lagomaggiore  Arch. 
Glott,  II,  161 — 312.  Frose  genorvesi  hg.  von  Ive  Arch.  GloU.  VIII. 
1 — 97.  14.  und  15.  Jahrhundert.  —  Ascoli,  Arch.  Glott.  II.  11 1— 160. 
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HERMANN  SUCHIER. 


sie  Frage,  wie  viel  romanische  Sprachen  es  eigentlich  giebt  (S.  415  ff.), 
wird  sich  erst  dann  bestimmt  beantworten  lassen,  wenn  für  die  Be- 
griffe Sprache  und  Mundart  bestimmte  Definitionen  gefunden  sind. 
Von  grossem  Belange  ist  die  Frage  freilich  nicht,  und  einstweilen  wäre  es 
vielleicht  das  einfachste,  wenn  nur  von  einer  romanischen  Sprache  geredet 
würde,  die  in  zahlreichen  Mundarten  lebendig  ist,  von  denen  einige  sich  unter 
der  ausgleichenden  Mitwirkung  ihrer  Nachbarmundarten  zu  Schriftsprachen 
ausgebildet  haben. 

Im  vorliegenden  Abschnitt  sollen  die  romanischen  Mundarten  Galliens 
und  die  aus  ihnen  entwickelten  Schriftsprachen  behandelt  werden.  Wir  legen 
also  einen  einheitlichen  geographischen  Begriff"  zu  Grunde,  und  grenzen  das 
Gebiet  zunächst,  die  Angaben  auf  S.  324,  420  ff",  erweiternd,*  nach  aussen 
hin  ab.  Wir  behandeln  dann  2)  die  lautliche  Entwickelung  der  Schriftsprachen 
Frankreichs,  3)  die  lautliche  Entwickelung  der  Mundarten,  4)  die  associativen 
Veränderungen  in  den  Flexionsformen ,  5)  Lautübertragung  (Lautwechsel), 
6)  Kreuzung,  Anbildung,  Umdeutung,  7)  Bedeutungswandel,  8)  Funktions- 
wandel, 9)  Beziehung,  Kongruenz,  Geschlecht,  10)  Auslassung  und  Verwandtes, 
11)  syntaktische  Kreuzungen,  12)  Wort-  und  Satzstellung,  13)  Entstehung  von 
Flexionsformen,   14)  Wortbildung,  Entlehnung,   15)  Wortverlust,  Isolierung. 


1.  DIE  SPRACHGRENZE. 

A.     IN    DER   GEGENWART. 

it  den  heutigen  politischen  Grenzen  Frankreichs  decken  "sich  die  sprach- 
lichen nur  im  Ungeföhren:  diese  bleiben  an  einigen  Stellen  des  Südens 

'  In  Hinblick  auf  die  vom  Verf.  in  Aussicht  gestellte  eingehende  Beschreibung  der 
französischen  Sprachgrenze  wurde  dieselbe  an  den  erwähnten  Stellen,  abgesehen  vom  Elsass. 
nicht  von  Ort  zu  Ort  verfolgt.  [Hrsgr.] 
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und  Westens  hinter  jenen  zurück,  um  dafür  im  Norden  und  Osten  beträchtlich 
über  dieselben  hinauszugreifen. 

Zunächst  ist  im  Südwesten  der  nördliche  Teil  des  baskischen  Sprach- 
gebietes (s.  S.  313)  in  Abzug  zu  bringen.  Der  südwestlichste  romanische 
Ort  in  den  Pyrenäen  ist  Lescun  bei  Accous  am  Gave  d'Aspc  (Arrondissement 
d'Oloron,  Departement  des  Basses-Pyren^es) ,  der  südlichste  an  der  Westküste 
ist  Biarritz.  Von  Lescun  nach  Nordwesten  sind  die  Grenzorte  des  Baskischen: 
Sainte-Engrace,  Haux,  Tardets,  Esquiule,  Arrast,  Aroue,  Etcharry,  Domezain, 
Arberats,  Camou-Mixe,  Ilharre,  Bardos,  Ayherre,  Briscous,  ürcuit,  Lahonce, 
Saint-Pierre  d'Irube  bei  Bayonne  (nur  hier  wohnt  eine  baskischc  neben  einer 
französischen  Gemeinde),  Arbonne  und  das  am  Meer  gelegene  Bidart. 
Zwischen  Bardos  und  Ayherre  greift  mit  La  Bastidc-Clairence  eine  Halbinsel 
romanischer  Sprache  in  das  baskische  Gebiet  ein,  auf  deren  Alter  man  daraus 
schliessen  darf,  dass  die  zahlreichen  Ortschaften,  welche  sich  La  Bastide 
nennen,  im  13. — 14.  Jahrhundert  angelegt  worden  sind.  Nach  Frankreichs 
alter  Einteilung  reden  Baskisch  die  Landschaften  Pays  de  Soule,  Basse-Na- 
varre  und  Labourd;  nach  der  gegenwärtigen  derjenige  Teil  des  Departements 
der  Basses-Pyr^n^es,  welcher  aus  den  Arrondiss("ments  Mauleon  und  Bayonne 
und  aus  dem  Ort  Esquiule  im  Arrondissement  Oloron  besteht.  Die  Zahl 
der  baskisch  Redenden  wird  auf  140000  (Luchaire  1879)  geschätzt;  doch 
giebt  es  fast  in  sämtlichen  Ortschaften  des  baskischen  Gebietes  eine  in  stetiger 
Zunahme  begriffene  Minorität,  welche  auch  der  an  das  Baskische  angrenzenden 
gascognischen  Mundart  mächtig  ist. 

Es  ist  sodann  der  westliche  Teil  der  Bretagne  in  Abzug  zu  bringen,  in 
welchem  keltische  Mundarten,  das  sogenannte  Bas-Breton,  gesprochen  wird. 

Heute  ist  der  östlichste  bretonische  Ort  an  der  Südküste  der  Bretagne 
Ambon.  Die  Grenze  geht  dann  zwischen  Vannes  und  Elven  hindurch  nach 
den  noch  bretcnischen  Orten  Plaudren,  Saint-Jean-Brt^velay,  Mor^ac,  Naizin, 
Noyal-Pontivy;  Miir-en-Bretagne,  Saint-Mayeux,  Corlay,  Saint-Fiacre,  dann 
westlich  vorbei  an  den  französischen  Orten  Plouagat,  Plt^lo,  Plourhan;  sie 
erreicht  die  Nordküste  bei  dem  bretonischen  Plouha.  Die  Bewohner  dieser 
Grenzorte  sprechen  im  Allgemeinen  auch  Französisch;  doch  verstehen  alte 
Leute  nur  das  Bretonische,  das  überhaupt  im  heimischen  Verkehr  den  Vorzug 
hat.  Auch  wird  auf  dem  Inselkranze,  der  die  Bretagne  umgiebt  —  die  grösste 
Insel  heisst  Belle-llc  —  Bretonisch  gesprochen;  desgleichen  in  sieben  Ge- 
meinden der  Halbinsel  von  Batz  im  Departement  der  unteren  Loire,  wo 
200  Personen  nur  Bretonisch  und  1000  daneben  auch  Französisch  verstehen. 
Abgesehen  von  diesen  sieben  (Gemeinden  beschränkt  sich  das  Bretonischo 
auf  die  Dt^partements  Finistere,  Morbihan  und  Cötes  du  Nord,  von  denen 
das  erste  ganz,  die  anderen  beiden  zur  Hälfte  Bretonisch  sind.  Nach  S<!billot 
(i886)  beträgt  die  Zahl  derer,  die  nur  Bretonisch  verstehen,  679700*;  die 
Zahl  derer,  welche  auch  Französisch  verstehen,  663000.  Die  Gesamtzahl 
der  Bretonen  beträgt  i  322  300;  doch  sind  dabei  die  Kolonien  bretonischer 
Arbeiter  in  Le  Havre,  Trelazd  bei  Angers  u.  s.  w.  (zusammen  1 8  400  MenschcMi) 
nicht  mitgerechnet. 

Im  äussersten  Norden  Frankreichs  wird  vlämisch  oder  nederduitsch  ge- 
sprochen, und  zwar  ist  dieses  gegenwärtig  auf  die  beiden  Arrondissements 
Dünkirchen    (vlämisch    Duinkerke,     französisch    Dunkerque)     und    Hazebroek 


*  Die  Zahlen  679700  und  663  (KKJ  sind  durch  eine  fehlerhafte  Rechnung  Scbillots 
zu  Stande  }ieUt)niinen.  ütTenhar  inuss  es  heissen :  Finistere,  individus  ne  coniprenant  «|ue 
le  hreton  lioü  CKK)  (statt  ;}ä- <^XK)) .  individus  conjprenant  le  fran^-ais  et  le  hreton  IV-OikX» 
(statt  302000).  total  6'JJ  CKK).     Die  Kechtnnig  enthfUt  noch  andere  Wijlersprflche. 
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Ilazebrouck  (ich  setze  bei  Greiizoiten  die  deutsche  und  französisclie  Be- 
nennung), sowie  auf  vier  Gemeinden  des  DtJpartemcnts  Pas -de- Calais  be- 
schränkt. Dieses  sind  die  von  Gärtnern  und  Schiffern  bewohnten,  durch  die 
Aa  von  Saint-Omer  getrennten  Vorstädte  Hoogbrugge  le  Haut  Pont  und 
Lijsel  (d.  h.  die  Insel)  Lyzel,  ferner  Clairmarais  bei  Saint-Omer  und  Ruminghem 
nordwestlich  von   Saint-Omer. 

Die  äusserste  Grenze  des  deutschen  Sprachgebietes  bilden  die  Gemeinden 
Dunkerque,  Grande-Synthe  Groot-Sintc,  Mardick  Mardijk,  Loon,  Craywick 
Kraaiwijk,  Bourbourg  Boerburg,  St.  Pieter's  Broek  Saint-Pierre-Brouck,  Watten, 
St.  Momelin,  Renescure,  Blaringhem,  Booseghem,  Steenbeek  Steenbecque, 
Moerbeck  Morbecque,  Oud  Berkijn  Vicux-Berquin ,  Belle  Bailleul.  In  allen 
diesen  Orten  werden  das  Französische  und  das  Vlämische  neben  einander 
gesprochen:  jenes  überwiegt  in  den  zuerst  genannten  zwölf,  dieses  in  den 
zuletzt  genannten  vier  Ortschaften.  Die  Gesamtzahl  der  vlämischen  Ge- 
meinden in  Frankreich  beträgt  (1870)  106  mit  176860  Einwohnern,  wo- 
von etwa  2000  auf  die  vier  Gemeinden  des  Arrondissemcnts  Saint-Omer 
kommen. 

Nach  Abzug  dieser  drei  Gebiete,  welche  ein  Departement  vollständig 
(Finist^re)  und  von  vier  Departements  beträchtliche  Teile  umfassen,  bleibt 
innerhalb  Frankreichs  nur  romanisches  Sprachgebiet,  dessen  Nord-  und  Ost- 
grenze jedoch  keineswegs  mit  den  politischen  Grenzen  Frankreichs  zusammen- 
lällt,  sondern  wie  bereits  angedeutet  wurde,  mehr  oder  weniger  darüber 
hinausragt.  So  gehören  zum  französischen  Sprachgebiete  Teile  von  England, 
B<*lgien,  Lützenburg,  Deutschland,  der  Schweiz  und  Italien. 

2.  Im  Besitze  Englands  befindet  sich  seit  1204  die  Gruppe  der  Nor- 
mannischen Inseln:  Gueriisey,  Jersey,  Sarke,  Aurigny  (engl.  Alderney). 

Die  nördlichste  franzosische  Stadt  am  Kanäle,  und  der  nördlichste  Ort 
des  romanischen  Sprachgebietes  in  Europa,  ist  (iravelines  Grevelingen.  Von 
da  aus  bis  zur  belgischen  Grenze  ziehen  sich  die  Sprachgrenze  entlang  als 
letzte  Ortschaften  französischer  Zunge  Saint-Georges  St- Joris,  Saint-Folquin, 
Sainte-Marie-Kerque ,  Houlles,  Tilques,  Saint-Martin ,  Saint-Omer,  Arques, 
Wittes,  Aire,  Thiennes  Tienen,  Merville,  Neuf-Berquin  Nieuw  Berkijn,  Steen- 
werck,  Nieppe.  VVarwijk  VVervicq  und  die  bei  Menin  belegenen  Gemeinden 
Hallewin  Halluin  und  Roncq  sind  gemischter  Bevölkerung.  Die  Grenze 
zwischen  F'rankrcich  und  Belgien  bildet  die  Lys,  welche  einen  kleinen  Teil 
von  der  belgischen  Stadt  VVarneton  VVaesten  (der  Sprache  nach  überwiegend 
französisch)  Frankreich,  einen  kleinen  Teil  der  französischen  Stadt  Comines 
Komen  (in  sprachlicher  Hinsicht  über  die  Hälfte  französisch)  Belgien  zuweist. 

Auf  belgischem  Boden  geht  die  Sprachgrenze  ungefähr  von  Westen 
nach  Osten. 

Von  Westflandern  sind  Wallonisch  die  an  der  französischen  Grenze  ge- 
legenen Orte:  Mouscron,  Luinghe,  Hersaux,  Dottignies,  Espierres.  Reckem 
ist  gemischt;  von  Houthem  ist  die  Hälfte  Wallonisch,  von  Nieuwkerke  Neuve- 
Eglisc   */;,  von  Messines   ^8,  von  Zandvoorde   '4. 

Die  Sprachgrenze»  trifft  die  Scheide  bei  Helchin  (gemischt)  und  lallt 
daini  zusammen  mit  der  Grenze  zwischen  Ostflandern  und  Hennegau:  dort 
ist  wallonisch  nur  die  Gemeinde  Orroir,  und  östlich  davon  wallonisch  ge- 
mischt, aber  dem  Gros  nach  vlämisch  Ronsse  Renaix;  hier  sind  deutsch 
nur  Everbecq,  Ghoy  ^  \  vlämisch,  Bievene  BitJvene,  Edingen  Enghien,  vom 
Volk  Ingen  genannt  (überwiegend  deutsch,  Petit  Enghien  ist  üb(>rwieg(*nd 
wallonisch);  Marcq  ist  halbwallonisch.  Die  DcMuler  wird  überschritt(Mi  unter- 
halb des  etwas  deutsch  gemischten  Ortes  Akkeren  les  Deux  Acren  (welcher 
uifterhalh  des  etwas  deutsch  gemischten  Lessines  Lessen  liegt). 

36- 
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Zwischen  Edingen  und  Petit-Enghien  findet  sich  der  Punkt,  wo  die 
Sprachgrenze  nach  Brabant  übertritt. 

In  Brabant  trifft  sie  auf  das  fast  ganz  französische  Saintes  (Santc-Renelde) 
bei  Tubize  und  überschreitet  die  Lenne  zwischen  Tubize  Tweebeek  und  dem 
halbvlämischen  Lerabeek  Lembecq;  jenes  hat  nur  einen  geringen  vlämischcn 
Bestandteil,  dieses  ist  fast  ganz  vlämisch.  Die  Sprachgrenze  geht  sodann  nörd- 
lich an  den  drei  fast  ganz  französischen  Braine  vorbei  (Braine  le  Chäteau  Kastel- 
Brakel,  Wauthier-Braine  Wouter-Brakel ,  Braine  TAUeud  Brakel-Eigen),  geht 
durch  das  fast  ganz  französische  VVaterloo  und  durch  Ter  Hulpe  La  Hulpe, 
nördlich  vorbei  an  den  französischen  Orten  VVavre  Waveren,  Arken  Archennes, 
Boschuit  Bossut,  Bevekou  Beauvechain,  Sluizc  L'Ecluse,  dann  überschreitet 
sie  die  grosse  Geete  zwischen  dem  überwiegend  französischen  ZtJtrud-Lumay 
Zittaard-Lummen  (unterhalb  des  ganz  französischen  Jodoigne  Geldenaken)  und 
dem  vlämischen  Hougaerde,  und  geht  vorbei  an  den  wallonischen  Orten 
Neer-  und  Opheylissem. 

Von  der  Provinz  Lüttich  ist  der  Nordwesten  (von  dem  deutschen 
Houtain-l'Eveque  nördlich)  deutsch.  Dann  folgt  die  Sprachgrenze  von  dem 
wallonischen  (von  VVinkler  für  vlämisch  erklärten)  Corswaren  ab  der  Grenze 
der  Provinzen  Limburg  und  Lüttich  bis  in  die  Gegend  der  unteren  Gecr, 
wo  nur  folgende  Orte  der  Provinz  Limburg  wallonisch  sind  und  früher 
vlämisch  waren:  Otrange  VVouteringen ,  Herstappe,  Roclenge  sur  Geer 
Rukkelingen,  Bassenge  Bitsingen,  VVonck,  Eben-Emael,  Lanaye  Ter  Naaien. 
Guygoven,  Uykhoven,  Ryckel  und  Henis  sind  vier  wallonische  Enklaven  im 
Arrondissement  Tongern. 

Die  Sprachgrenze  überschreitet  die  Maas  zwischen  Lüttich  und  Maestricht 
etwas  unterhalb  Visö  Wezet. 

Somit  liegen  in  Belgien  bereits  auf  vlämischem  Boden  Koortrijk  Courtrai, 
Oudenaerde  Audenardc,  Geracrdsbergen  Grammont,  Hai,  Brüssel  (mit  be- 
deutendem französischen  Bestandteil  in  der  oberen  Stadt),  Loewen  Louvain, 
Ticnen  Tirlemont  und  Tongercn  Tongres. 

Bei  Vis^  macht  die  Sprachgrenze  eine  Wendung  nach  Südwesten,  weist 
das  belgische  Aubel  dem  deutschen  Sprachgebiete  zu,  geht  zwischen  dem 
französischen  Limbourg  und  den  deutschen  Orten  VVelkenraedt  und  Eupen 
hindurch,  dann  über  den  Kamm  des  Hohen  Venu  und  schneidet  ein  Stück 
von  der  preussischen  Rheinprovinz,  Hauptort  Malmedy,  ab.  Die  wallonisch 
redenden  Grenzdörfer  sind  in  Preussen  Sourbrodt,  Faymonville-Osselborn, 
Ondenval,  Ligneuville-Engelsdorf,  Pont. 

Von  der  Ambleve,  an  der  die  beiden  letztgenannten  Ortschaften  liegen, 
wendet  sie  sich  ziemlich  direkt  nach  Süden,  indem  sie  Viel-Salm,  Houffalize 
und  Bastogne  rechts  liegen  lässt.  Dabei  trifft  sie  anfangs  mit  der  belgisch- 
deutschen  (jenseits  der  belgischen  Grenze  gehören  nur  Bockholz  Beho  und 
Tintange  der  deutschen  Sprache  an) ,  darauf  mit  der  belgisch-lützenburgischen 
Grenze  zusammen.  Das  Grossherzogtum  Lützenburg  Luxembourg  gehört  zum 
deutschen  Sprachgebiete  bis  auf  drei  Ortschaften,  in  denen  französische  Mund- 
arten gesprochen  werden.*  Von  diesen  liegen  zw(^i  (Doncols  und  Sonlez  Soller) 
an  der  Stelle,  wo  sich  die  lützenburgische  Grenze  der  Stadt  Bastogne  Bastonach 
nähert,  die  dritte  (Haut-  et  Bas-Rodange)  in  der  Südwestecke  des  Grossher- 
zogtums. Zwischen  Bastogne  und  dem  zur  Hälfte  deutschen  Fauvillers  erreicht 
die  Sprachgrenze  wieder  belgischen  Boden.     Der  belgische  Kre^is  Arel  Arlon 


•  In  Be/Aig  auf  die  französischen  Ortsclinften  des*  Lfltzenburpjischen  folge  ich  brief- 
lichen Mitteilungen  des  landeskundigen  Prof.  J.  A.  Blaise,  welche  mit  den  bisherigen  A»> 
gaben  (bei  B/)ckh  S.   185 — 6,  vgl.  auch  oben  S.  421)   nicht  ganz  Obereinstinnnen. 
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ist  ganz  Deutsch  bis  auf  die  verbundenen  Orte  Rachecourt  Rösingen  und 
Meix  le  Tige  Deutsch  Meisch,  welche  tiberwiegend  wallonisch  sind,  und 
Halanzy  (I/2  wallonisch).     Der  westlichste  deutsche  Ort  ist  Hachy. 

Von  Belgien  ist  somit  Französisch  ein  kleines  Stück  der  Provinzen  Ost- 
flandern, VVestflandern  und  Limburg,  der  südliche  Teil  der  Provinz  Brabant, 
der  grösste  Teil  der  Provinzen  Hennegau,  Lützenburg  und  Lüttich,  ganz  die 
Provinz  Namur.  Die  Zahl  der  Fransquillons,  wie  die  belgischen  Franzosen 
spöttisch  genannt  werden,  beträgt  (1880)  2237867,  wozu  noch  420339 
Belgier  kommen,  die  daneben  auch  vlämisch  sprechen. 

Bei  Longwy  (Französisch)  trifft  darauf  die  Sprachgrenze,  freilich  nur 
auf  ein  winziges  Stück,  mit  der  politischen  Grenze  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  zusammen,  und  wir  gelangen  auf  den  Boden  der  Deutschen  Reichs- 
lande, wo  uns  Kiepert's  Karte  zur  Orientierung  dient.  Kiepert  hat  nicht 
nur  auf  beiden  Seiten  die  letzten  einsprachigen  Orte  angegeben,  sondern 
auch  bei  den  dazwischen  liegenden  zweisprachigen  das  Verhältnis  des  deutschen 
Elements  zum  französischen  durch  verschiedenartige  Schattierung  bezeichnet. 
In  Lothringen  haben  135886  Seelen  das  Französische  zur  Muttersprache,  im 
Unterelsass  22  973,  im  Oberelsass  16486;  zweisprachig  sind  in  den  genannten 
Landschaften  87414,  2179,  37  33^- 

Überwiegend  deutsch  ist  Diedenhofen,  rein  deutsch  Bolchen.  Von  da 
bildet  die  deutsche  Nied  die  Grenze  bis  zu  dem  gleichfalls  deutschen  Falken- 
berg. Deutsch  ist  Finstingen  an  der  Saar,  überwiegend  deutsch  Saarburg; 
ganz  deutsch  sind  Weiler  am  Giesscn,  Schlettstadt  und  Kolmar,  sowie  Münster, 
wo  die  Sprachgrenze  wieder  mit  der  politischen  Grenze  zusammentrifft  (s.  o. 
S.  420).  Daher  verbleiben  dem  französischen  Sprachgebiete  Metz  mit  Um- 
gegend, der  Grenzort  Cond^  Kontchen  wo  sich  die  Nied  fran^aise  mit  der 
deutschen  Nied  vereinigt,  Chdteau-Salins,  Dieuze,  Lorquin  Lörchingen,  Abresch- 
ville  Albersweiler,  Lützelhausen  und  das  obere  Breuschthal  (wo  eine  kleine 
deutsche  Sprachinsel,  die  erst  im  vorigen  Jahrhundert  gegründete  Wieder- 
täuferkolonie  Salm,  liegt),  südlich  von  Schirmeck  das  Steinthal  Ban  de  la  Roche, 
Sainte-Marie-aux-Mines  Markirch  (wo  jenseits  des  Landbachs  eine  deutsche 
protestantische  Minorität  wohnt)  mit  dem  oberen  Leberthal  bis  Leberau  Liepvre 
abwärts,  la  Poutroye  Schnierlach,  Orbey  Urbis  im  oberen  Weissthal.  Westlich 
von  Münster  trifft  die  Sprachgrenze  auf  den  Kamm  des  Wasgenwaldes  und 
geht  von  da  ab  der  politischen  Grenze  folgend  über  den  Belchen  Ballon 
d'Alsace  bis  zum  Bärenkopfc  und  darüber  hinaus.  Zum  französischen  Sprach- 
gebiete gehören  vom  Elsass  fernerhin  nur  zehn  Dörfer  bei  Dammerkirch 
Danne-Marie  hart  an  der  französischen  Grenze,  schon  in  Büschings  Erd- 
beschreibung als  wälsch  bezeugt,  und  drei  weitere  Dörfer  an  der  Schweizer 
Grenze. 

Von  einem  dieser  dfei  Dörfer,  dem  am  gleichnamigen  Flusse  gelegenen 
Lucelle  Gross-Lützel  geht  sodann  die  Sprachgrenze  eine  kurze  Strecke  die 
Lützel  entlang  (die  ersten  deutschen  Ortschaften  auf  dem  rechten  Lützelufcr 
sind  in  der  Schweiz  Ederschwyler  und  Roggenburg  oberhalb  des  deutschen 
Ortes  Klein-Lützel) ,  und  wendet  sich  nach  der  Birs  hinüber,  welche  sie 
zwischen  dem  deutschen  Liesberg  und  dem  überwiegend  französischen  Soyhi^re 
Saugeren  unterhalb  des  gleichfalls  überwiegend  französischen  DelÄnont  Dels- 
berg  überschreitet.  Darauf  trifft  die  Sprachgrenze  auf  den  Westrand  des 
Kantons  Soloturn,  dem  sie  folgt  bis  in  die  Gegend  des  deutschen  Bözingen 
Boujean  (nördlich  von  Biel).  Doch  verbleiben  im  Kanton  Bern  der  deutschen 
Sprache  Seehof  Elay  und  Schelten  la  Scheulte.  Bei  dem  über  drei  Viertel 
deutschen  Biel  Bienne  trifft  die  Sprachgrenze  auf  den  Bieler  See  und  folgt 
diesem   in    seiner  nordsüdlichen  Ausdehnung.     Doch   sind   fast   deutsch   au! 
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dem  westlichen  Ufer    des   Sees  die  Ortschaften,   welche   dem   Bezirke    Nidau 
angehören,  und  überwiegend  Französisch  ist  im  Bezirk  Biel  Evilard-Leiibringen. 

Die  Sprachgrenze  setzt  sich  längs  des  Flusses  Zihl  Thiele  bis  zum 
Neuenburger  See  fort,  und  verlässt  diesen,  sobald  sie  ihn  berührt  hat,  um 
sich  an  der  Broye  nach  dem  nördlichen  Ende  de^  Murtensees  hinzuwenden, 
der  wiederum  eine  Sprachscheidc  bildet.  In  der  Stadt  Murten  wohnen  (1880) 
1860  Deutsche,  488  Franzosen. 

Im  Berner  Jura  und  im  Kanton  Neuenburg  sowie  in  Teilen  des  Kantons 
Waadt  haben  zahlreiche  Gemeinden  deutsche  Anwohner,  deren  Zahl  nach 
Süderi  hin  allmählich  abnimmt:  die  Zahl  dieser  Anwohner ,  macht  im  Bezirk 
Del«5mont  zwei  Zehntel,  im  Münsterthale  und  im  Bezirk  Courtelary  vier  Zehntel, 
sodann  bis  südlich  von  Neuenburg  drei  Zehntel,  westlich  von  der  Mitte  des 
Neuenburger  Sees  zwei  Zehntel  und  weiter  südlich  auf  ziemlich  ausgedehnten 
Gebieten  ein  Zehntel  (im  Bezirk  Freiburg  zwei  Zehntel)  der  Bevölkerung  ai". 
Andererseits  ragt  das  französische  Element  als  drei  Zehntel  der  Bevölkerung 
auf  das  östliche  Ufer  des  Murtensees  herüber. 

Nachdem  die  Sprachgrenze  vom  Murtensee  nach  Freiburg  gelangt  ist, 
teilt  sie  dieses  mit  dem  Lauf  der  Saiine  Sarinc  in  eine  obere  französische  (4306) 
und  eine  untere  deutsche  (7140)  Stadt.  Dann  geht  sie  über  die  Brrra,  dann 
zwischen  Charmey  Galmis  und  Jaun  Bellegarde  hindurch  auf  die  Dent  de 
Ruth,  wo  die  drei  Kantone  Freiburg,  Waadt  und  Bern  zusammenstossen  und 
folgt  in  südlicher  Richtung  genau  der  Grenze  der  Kantone  Waadt  und  Bern, 
welche  nach  den  Sprachen  reguliert  worden  ist.  Sie  überschreitet  daher 
zwischen  Rougemont  und  Saanen  die  Saane  und  geht  nach  dem  Oldenhorn 
Diablerets,  um  von  da  aus  nach  Osten  der  Kette  der  Berner  Alpen,  welche 
zugleich  die  Grenze  der  Kantone  Bern  und  Wallis  bilden,  zu  folgen.  Vom 
Wildstrubel  wendet  sie  sich  südwärts  und  geht  etwas  unterhalb  Siders  Sierre 
(überwiegend  deutsch)  über  die  Rhone.  Sitten  Sion  ist  zu  zwei  Dritteln 
deutsch;  in  Bremis  Bramois  überwiegt  das  Deutsche.  Aul  dem  linken  Rhöne- 
ufer  folgt  sie  sodann  dem  Kamm  zwischen  Einfischthal  (Val  Anniviers)  und 
Turtmannthal  bis  zum  Gabelhorn  und  Matterhorn,  lässt  den  deutschen  Monte 
Rosa  zur  Linken  liegen  und  nimmt  bei  dem  südliclisten  Orte  des  deutschen 
Sprachgebietes,  bei  Issime  im  Thale  Gressoney  d.  h.  Kressenau,  a\bschied 
von  der  deutschen  Sprache.  Die  Orte  Gressoney  la  Trinit^  und  Gressoney 
Saint-Jean  sind  fast  ganz  deutsch;  dagegen  «hatte  Issime  1861  unter  1392 
Einwohnern  nur  noch  327  Deutsche. 

Von  den  Kantonen  der  Schweiz  gehören  ganz  zum  französischen  Sprach- 
gebiete Genf,  Waadt  und  Neuenburg;  überwiegend  französisch  sind  Wallis 
und  Freiburg ;  überwiegend  deutsch  ist  Bern. 

Auf  den  noch  fehlenden  Strecken  erklingen  auf  beiden  Seiten  der  Grenze 
romanische  Mundarten,  wodurch  die  Sicherheit  in^der  Grenzbestimmung  er- 
schwert wird.  Politisch  gehören  zu  Italien,  sprachlich  zu  Frankreich  die 
oberen  Thal  er  der  Flüsse  Dora  Baltea,  Orco,  nördliche  Stura  und  Dora  Ripara; 
doch  macht  in  diesem  ganzen  Landstrich,  der  von  Aosta  bis  Oulx  (an  den 
Quellen  der  Dora  Ripara)  reicht,  das  Piemontesische  mehr  und  mehr  Fort- 
schritte. Weiter  nach  Süden  entspringen  auch  die  Flüsse  Clusone,  Po,  Varaita 
und  südliche  Stura  zwar  auf  italischem  Boden ,  aber  auf  provenzalischem 
Sprachgebiet.  Die  Roya  bildet  die  Sprachgrenze  von  Breil  bis  zu  ihrer  Mün- 
dung  ins    Meer  bei  Ventimiglia*  (vgl.  die  Contes  populaires  mentonnais  re- 


•   Vpl.  die  Anpal)en  auf  S.  42 1    mit  Andrews'   Gram,  du  dial.  de  A/etUon  {\^1\)  S.  6 
un<l   Pa])nnli  Parlari  S,  622  j.      S.  auch  o.  S.  r/x».  [l!r.sgl).| 
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cueilJis  par  Andrews,  editds  par  Sardou  et  Blanc,  Nizza  1882,  S.  10).  Der 
westlichste  genuesische  Ort  an  der  Küste  ist  La  Bordighera. 

Innerhalb  Italiens  bildet  eine,  wie  es  scheint,  der  francoprovcnzalischcn 
Gruppe  zugehörige  Sprachinsel  der  Ort  Celle  San  Vito  in  der  Provinz  Capi- 
tanata  (eine  Probe  der  Mundart  giebt  Papanti,  Parlari  S.  173).  Über  den 
Ursprung  dieser  Colonie  ist  nichts  bekannt. 

Als  (Gegenleistung  für  diese  Gebiete,  welche  Italien  den  romanischen 
Mundarten  Frankreichs  überlassen  muss,  hat  auch  Frankreich  Einiges  an  Italien 
abzutreten,  so  die  Insel  Corsica,  und  drei  genuesische  Kolonien,  Mons  und 
Escragnoles  im  östlichsten  Teile  des  D(!partement  du  Var,  Biot  zwischen  Grasse 
und  Antibes  im  Departement  der  Seealpen  (Revue  de  linguistique   13,  308). 

Auch  die  Grafschaft  Roussillon,  seit  1659  zu  Frankreich  gehörig  und 
jetzt  als  Departement  der  Ost-Pyrenäen  bezeichnet,  wird  besser  von  den  roma- 
nischen Mundarten  Frankreichs  losgelöst  und  zu  denen  Spaniens  gerechnet. 
Die  catalanische  Sprachgrenze  trifft  indessen  nicht  genau  mit  der  Grenze  des 
erwähnten  Departements  zusammen.  Saint -Paul- de -Fenouillet  ist  von  dem 
catalanischen  Gebiet  in  Abzug  zu  bringen,  Qu^rigut  im  Departement  des 
Ariege  demselben  hinzuzufügen.  Darauf  bilden  von  Orlu  (am  Orlu  oder 
Ori^ge,  dem  östlichsten  Quellfluss  des  Ari^ge,  gelegen)  bis  Lescun  die  P}Tenäen 
die  Sprachgrenze  anfanglich  gegen  das  Catalanische,  sodann  gegen  das  Ara- 
gonische. 


B.    IN  DER  VERGANGENHEIT. 

:ic  so  beschriebene  Sprachgrenze  gilt  für  die  Gegenwart,  ist  aber  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  keineswegs  immer  konstant  geblieben;  doch 
harrt  die  Geschichte  der  Sprachgrenze  ungeachtet  der  Wichtigkeit  des  Problems 
noch  einer  genaueren  und  zusammenhängenden  Behandlung,  daher  wir  uns 
hier  mit  einigen  Andeutungen  begnügen  müssen. 

Das  Baskische  scheint  bereits  im  12.  Jahrhundert  dieselben  Grenzen 
wie  heute  inne  gehabt  zu  haben.  Doch  deutet  ein  Kranz  von  Ortsnamen, 
der  das  baskische  Gebiet  noch  jetzt  umgicbt,  darauf  hin,  dass  es  früher 
einmal  eine  etwas  weitere  Ausdehnung  gehabt  haben  muss.  Ob  freüich  die 
Basken  Frankreichs  die  direkten  Nachkommen  der  alten  Aquitaner  sind  und 
ihre  Sprache  aus  der  Zeit  der  Römer  ununterbrochen  bewahrt  haben,  oder 
ob  sie  erst  seit  581  von  Süden  her  über  die  Pyrenäen  stiegen,  um  den  bereits 
romanisierten  Südwesten  Galliens  wieder  baskisch  zu  machen,  ist  eine  nicht 
mit  Sicherheit  entschiedene  Frage  (oben  S.  326). 

Auch  die  Frage  nach  der  Abstammung  der  heutigen  Bretonen  von  den 
alten  Galliern  ist  nicht  nur  aufgeworfen,  sondern  neuerdings  nach  der  nega- 
tiven Seite  hin  beantwortet  worden.  Man  beruft  sich  auf  die  zahlreichen 
Überreste  römischer  Niederlassungen  in  der  Bretagne,  welche  auf  eine  nach- 
haltige Romanisierung  der  Aremorica  schliessen  lassen,  und  glaubt,  dass  erst  ' 
im  5.  und  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  flüchtige  Kymren  das  Bre- 
tonische aus  Comwall  nach  der  von  ihnen  benannten  Bretagne  brachten.  Sie 
müssen  dann  freilich  die  ganze  Halbinsel  in  Besitz  genommen  haben;  denn 
im  9.  Jahrhundert  erstreckte  sich  ihre  Sprache  nach  Osten  bis  zu  einer  Linie, 
welche  (das  französische)  Donges  bei  Saint-Nazaire  mit  der  Mündung  des 
Couesnon  in  die  Bucht  von  Mont-Saint-Michel  verbindet.  Nach  der  Ab- 
schätzung des  Herausgebers  des  Cartulaire  de  Redon  (S.  XC)  berührte  die 
Grenze  damals  die  Ortschaften  Campbon,  Quilly,  le  Gävre,  Pierric  und  im 
heutigen   Departement   lUe-et-Vilaine  Fougeray,    Breal,   Mordelles,  Langouet 
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(bei  H^d^),  Lanrigan,  Pleine-Foug^res.  Nach  der  Niederlassung  der  Nor- 
mannen in  der  nach  ihnen  benannten  Provinz  wich  die  Grenze  15  bis  16 
Lieues  nach  Westen  zurück,  mit  Ausnahme  der  Strecke  von  Limcrzel  nach 
Herbignac  und  Saint-Nazaire,  die  bretonisch  blieb.  Doch  geht  aus  einer  Ur- 
kunde des  Jahres  1053  hervor,  dass  das  Keltische  damals  noch  in  Combourg 
gesprochen  wurde. 

Im  elften  Jahrhundert  wurde  noch  bei  Redon  (Ule-et-Vilaine),  im  16.  Jahr- 
hundert noch  im  grössten  Theil  des  Arrondissement  Loud^ac  (Cötes-du-Nord) 
bretonisch  gesprochen,  desgleichen  noch  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zu 
Brignac,  Canton  Mauron  (Morbihan). 

Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  beliebte  Endung  keltischer 
Ortsnamen  in  der  französischen  Bretagne  ac^  in  der  keltischen  ec  lautet. 
Jedenfalls  ist  die  Endung  ac  im  Keltischen  erst  nach  der  Romanisierung  der 
Osthälfte  zu  ec  geworden,  und  der  Vergleich  mit  Cambrai  Camar;lcum  zeigt, 
dass  jenes  ac  in  der  Bretagne  direkt  aus  dem  Keltischen  ins  Französische 
übergegangen  ist,  ohne  vorhergegangene  Latinisierung  der  Endung  und 
erst  zu  einer  Zeit,  wo  die  Erweichung  des  c  im  Französischen  bereits  voll- 
zogen war. 

Darf  vielleicht  aus  dem  Vorhandensein  der  gleichen  Endung  auf  fran- 
zösischem Sprachgebiet  (vgl.  G^mozac,  Jonzac  u.  s.  w.J  ein  längeres  Beharren 
der  keltischen  Sprache  an  der  unteren  Charente  erschlossen  werden?  (Vgl. 
Quicherat,  Formation  36).  Paul  Meyer  freilich  und  G.  Gröber  (oben  S.  426) 
nehmen  lieber  an,  dass  hier  ein  ursprünglich  provenzalisches  Gebiet  von 
Norden  her  mit  Einwandrern  französischer  Mundart  überschwemmt  worden  ist. 

Auch  in  Flandern  und  im  Elsass  hat  die  französische  Sprache  Fort- 
schritte gemacht.  Die  Grenze  gegen  das  Vlämische  bildete  im  17.  Jahrhundert 
eine  Linie  von  Boulogne  nach  Saint-Omer,  das  noch  im  16.  Jahrhundert  vor- 
wiegend vlämisch  war.  1845  soll  im  Departement  Pas  de  Calais  noch  in 
Oye,  Polincove,  Bayenghem,  Saint-Folquin,  Saint-Omer-Capelle,  Vieille-Eglise 
(sämtlich  zwischen  Gravelines  und  Saint-Omer  gelegen)  das  Vlämische  heimisch 
gewesen  sein.  In  Audruick,  in  Gravelines  und  Saint-Georges,  sowie  in  Ort- 
schaften der  *Umgegend  von  Ath,  in  Tournai  Doornik,  in  Ryssel  Lille  (teil- 
weise auch  in  Lille  selbst,  wo  noch  bis  1790  vlämisch  gepredigt  wurde),  in 
Cambrai,  Douai  und  Valencienries  wurde  noch  im  18.  Jahrhundert  von  einem 
Teil  der  Bevölkerung  vlämisch  gesprochen. 

Dagegen  ist  Winklcr's  Angabe  (die  Andree  widerholt),  das  Vlämische 
sei  ehedem  in  ganz  Artois  bis  vor  die  Thore  von  Amiens  imd  Abbevillc 
gesprochen  worden ,  schwerlich  begründet.  Doch  müssen  Ortsnamen  des 
Departement  Pas-de-Calais  wie  Tuberscnt  (alt  Thorbodessem),  Maninghem, 
Mazinghem,  Lozinghem  —  ich  wähle  die  am  meisten  nach  Süden  und  Osten 
vorgeschobenen  —  auf  vlämischen  Ursprung  zurückgehen.  Wo  ausserhalb 
dieses  Gebiets  Orte  mit  deutschen  Namen  verkommen,  waren  dieselben  wohl 
stets  von  Romanen  umringt  und  haben  ihre  Sprache  frühe  aufgegeben.  (Vgl. 
o.  S.  423  ff.) 

In  älterer  Zeit  scheint  die  Sprachgrenze  in  Flandern  auffallend  konstant 
geblieben  zu  sein. 

Otto  von  Freising  (Buch  VII,  Kap.  5)  zwischen  1143  und  1146,  erwähnt, 
dass  Gottfried  von  Bouillon  in  Boulogne  inter  Fnuicos  Romanos  et  Tcutom- 
cos  ,  ,  .  Utmquam  in  iermino  utriusque  gcnHs  nutritus  utriusque  lingual  scius 
war,  und  Prof.  Dümmler  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  bereits  im 
10.  Jahrhundert  Flodoard  (Buch  IV,  Kap.  3)  an  das  Vlämische  im  Sprengel 
Th^ouanne  anspielt,  der  sich  grösstenteils  mit  Gebieten  deckt,  welche  die 
vlämische  Sprache  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  haben. 
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In  Belgien  beweisen  die  Namen  der  wallonischen  Orte  von  Südbrabant 
und  Limburg,  dass  diese  Provinzen  früher  einmal  ganz  vlämisch  gewesen  sind. 

In  Limburg  handelt  es  sich  jedoch  nur  um  eine  kleine  Anzahl  Ort- 
schaften, und  wenn  Grandgagnage  (Memoire  sur  les  anciens  noms  de  lieux 
S.  70.  160)  die  Namen  richtig  erklärt,  so  sprechen  Heure-le-Romain  (südlich 
von  Tongeren)  und  Heure-lc-Trihe,  im  13.  Jahrhundert  Oire  oder  Oere^lc' 
Tiexhe  (westlich  von  Vis^),  für  das  Konstantbleiben  der  Sprachgrenze.  Wie 
hier  das  lateinische  ora  vorzuliegen  scheint,  so  ist  wahrscheinlich  auch  der 
Name  der  Stadt  Metz  (wie  der  von  Metz  in  Tirol)  eine  deutsche  Umgestaltung 
des  lateinischen  mein. 

Die  unmittelbar  an  der  Sprachgrenze  gelegene  lützenburgischc  Ortschaft 
Rodange  wird  schon  in  der  lateinischen  Stiftungsurkunde  der  Abtei  Münster 
vom  Jahre  1083  in  romanischer  Form  (Rodenges)  genannt. 

In  Lothringen  reichte  das  Deutsche  im  17.  oder  18.  Jahrhundert  von 
Diedcnhofen  westwärts  bis  Bassompierrc  Bettstein  und  Lommerange,  und 
näherte  sich  der  Stadt  Metz  in  den  Dörfern  Silvange  und  Marangc.  Gleich- 
wohl können  hier  die  Schwankungen  nur  sehr  unbedeutend  gewesen  sein, 
da  die  schon  im  9,  Jahrhundert  bezeugte  Doppelnamigkeit  von  Diedenhofen 
Thionville  (Theodenhove  834,  Theodonisvilla  753)  den  Beweis  liefert,  dass 
dieser  Ort  schon  damals  der  Sprachgrenze  nicht  fern  gelegen  war.  In  der 
Gegend  von  Chäteau-Salins  reichte  das  Deutsche  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
bis  nach  Bruchcastel  Chäteau-Br^hain  und  Hüdingen  Hampont ,  und  west- 
wärts von  Saarburg  bis  nach  Rixingen  Rechicourt  und  Folkringcn  Foulcrcy. 
Auch  Albersweiler  und  Schirmeck  bedienten  sich  damals  der  deutschen 
Sprache. 

Auf  der  Westseite  des  Wasgenwaldes  hat  das  Deutsche  nirgends  festen 
Fuss  fassen  können  und  ist  in  vereinzelten  Kolonien,  wie  VVissembach,  Gemain- 
goutte  im  Kanton  Saint-Die,  längst  wieder  erloschen.  Das  Französische  reichte 
schon  in  früheren  Jahrhunderten  bis  in  die  Westabhänge  des  Gebirges,  und 
das  petit  mdchant  village'  Bussang  an  der  Moselquelle  war  nach  Montaigne's 
Zeugnis  schon  damals    le  dernicr  de  langage  fran^ois'. 

In  der  Schweiz  spricht  die  Nähe  der  Sprachgrenze  noch  jetzt  für  die 
Herleitung  des  Namens  Pfyn  frz.  Finge  von  Ad  finem ;  das  andere  Pfyn  (süd- 
lich vom  Bodensee)  ist  freilich,  wenn  es  überhaupt  einmal  romanischer 
Grenzort  gewesen  ist,  sehr  früh  dieser  Eigenschaft  verlustig  gegangen. 

Die  deutschen  Gemeinden  auf  dem  linken  Rhöneufer,  in  dem  sogen. 
Canton  des  Allemands  und  südlich  vom  Genfer  See  (Neumann,  Sprachgrenze 
S.  16,  Gröber  oben  S.  423)  haben  ihre  Sprache,  von  der  noch  einige  Spuren 
im  romanischen  Wortschatz  verblieben  sind,  längst  mit  der  ihrer  romanischen 
Umgebung  vertauscht. 

C.    NATlONALn  ÄTSGRENZE. 

4.  Die  geringen  Schwankungen  bedeuten  wenig  im  Vergleich  mit  der 
Ausdehnung  der  aneinander  grenzenden  Nationen.  Eine  historische  Betrachtung 
der  Sprachgrenze  lehrt,  dass  diese  einfach  die  Grenze  zwischen  Germanen  und 
Kelten  fortsetzt  und  die  beiden  Nationen  noch  heute  mit  überraschender 
Schärfe  scheidet. 

Als  Caesar  Gallien  eroberte,  reichten  die  keltischen  Stämme  der  Morini, 
Nervii  und  Menapii  am  Meere  bis  an  die  Mündung  der  Maas ;  die  Treviri, 
die  freilich  von  manchen  für  Germanen  gehalten  werden,  wohnten  in  der 
Gegend  von  Trier.  Germanen  waren  die  Condrusi  (im  heutigen  le  Condroz) 
und    die  Eburones  nördlich  der  Ardenncn  und  der  Maas,   sowie  die  Triboci, 
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welche  das  Elsass  eroberten.  Die  Vernichtung  der  in  Belgien  ansässigen  Ger- 
manen durch  Caesar  und  die  Kolonisierung  der  von  ihnen  bewohnten  Land- 
schaften durch  keltische  Stämme  hat  wahrscheinlich  die  Romanisierung  dieser 
Gebiete  vorbereitet.  Erst  im  4.  und  5.  Jahrhundert  haben  darauf  die  Baiern 
und  Alemannen  sich  in  die  verödete  Mitte  der  Schweiz,  das  sogenannte  Ücht- 
land,  zwischen  die  französische  Schweiz  und  die  rätoromanische  keilförmig 
eingeschoben.  Alemannen  besetzten  damals  das  Elsass,  Chatten  Deutsch- 
Lothringen  und  Trier,  und  an  der  Meeresküste  rückten  die  vlämischen  Franken 
bis  in  die  Gegenden  vor,  wo  im  Mittelalter  und  bis  vor  Kurzem  ihre  Sprache 
lebendig  war. 

Der  Fall,  dass  an  der  Sprachgrenze  germanische  Völkerschaften  sich  in 
alter  Zeit  zur  romanischen  Sprache  bekehrt  hätten,  ist  nicht  nachgewiesen. 
Vielmehr  scheint  es,  dass  das  Deutsche  nur  unter  dem  Einfluss  jener  langsam 
wirkenden  Factoren  zurückgewichen  ist,  unter  denen  das  allmähliche  Einrücken 
und  Einheiraten  von  Romanen  und  Romaninnen  in  deutsche  Ortschaften  ftir 
den  wichtigsten  gelten  muss.  Solch  allmähliches  Vorrücken  bewirkt  zwar  eine 
Verschiebung  der  Sprachgrenzen,  schliesst  jedoch  mehr  eine  Ausdehnung  des 
localen  Gebietes  als  eine  Übertragung  der  Sprache  auf  fremdsprachliche  In- 
dividuen ein. 

Somit  ist  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  sich  die  keltische  und  die 
germanische  Nationalität  noch  heute  an  der  Linie  von  einander  abheben,  welche 
die  französische  und  die  deutsche  Sprache  von  einander  abgrenzt. 


D.    ZAHL  DER  SPRECHENDEN. 

5.    Die  Zahl   der  Einwohner  Frankreichs  betrug  1881       .  37672048 

Hiervon  bringen  wir  in  Abzug 

Fremde   verschiedener  Nationen,    die  sich  in  Frank- 
reich  aufhielten,    die   Hälfte   der  Belgier   und 

Schweizer  ungerechnet  (1876) 589404 

Zigeuner  (Andree  1882) 10  000 

Basken  (Luchaire   1879) 140000 

Bretonen  (Se^billot  1886) 1340700 

Vläminge  (Böckh   1870) 176860 

Catalanen  (das  Dt^partement  der  Ost-Pyrenäen  188 1)  208855 

Corsen  (das  Departement  Corsica  1881)    ....  272639 

Drei  genuesische  Dörfer  in  der  Provence  (1880)      .  1000 

zusammen  2739458 

Somit  bleiben  Franzosen  in  Frankreich 34  93^59© 

Hierzu  kommen 

die  Bewohner  der  normannischen  Inseln  (1881)  87  702 

die  Franzosen  Belgiens  (1880) 2237867 

die  Hälfte   der  zweisprachigen    und    ein   Drittel   der 

dreisprachigen  Belgier 232  200 

die  Gegend  von  Malmedy  in  Preussen  (1883)  .  .  9600 
drei   lützenburgische  Dörfer  mit    205,  64,  700  (von 

1503)  Einwohnern   1885 969 

zu  übertragen  2  568  338 
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Übertrag     .     .  2568338 

Neuhcngstett  (Waldensercolonie  in  Würtemberg)  1882  60 
die  französischen  Teile  von  Lothringen  und  Elsass, 

dazu  die  Hälfte  der  zweisprachigen  (1880)     .  238807 

die  französische  Schweiz  (1880) 608007 

die    Alpenbewohner    Italiens    an    der    französischen 

Grenze  (1861),  nämlich:   im  Bezirk  Aosta      .  76736 
Bezirk  Ivrea  60,  Pinerolo  28021,  Susa  15  312 

Turin  2538 zusammen  45  931 

Celle  San  Vito  (188 1)        1050 

3538929 
Somit  beträgt  die  Gesamtzahl  derjenigen,  welche  in  Europa 
die   französische  Sprache    oder    eine   französische   oder 
provenzalischc  Mundart  als  Muttersprache  reden*,  etwa     38471  519 

Eine  beträchtlich  höhere  Zahl  hat  Brachclli  (Die  Staaten  Europas. 
Vierte  Auflage.  Brunn  1884.  S.  30  u.  35)  ausgerechnet,  nämlich  40280000. 
Derselbe  hat  jedoch  der  Entwicklung  in  so  fern  vorgegriffen,  als  er  die  Bre- 
toncn  und  Vlämen  für  reine  Franzosen  zählt,  und  hat  sich  auch  dadurch  ver- 
rechnet, dass  er  die  Bewohner  der  Grafschaft  Nizza  Italien  zuweist. 

R.  A  n  d  r  e  e ,  Die  Völkergrenzen  in  Frankreich,  im  Globus,  Bd.  36, 
S.  ^,  25  (1879),  nüt  Karten.  —  Luchaire,  Etüde  sur  les  idicmes 
pyreneens.*^.  Q7  fg.,  347  fg.  (l879).  mit  Karte.  —  Sebxllot  in  den 
Bulletins  de  la  Societe  d'anthropologie  de  Paris.  Ann^e  1878,  S.  236 
bis  247  Jind  in  der  Revue  d'ethnographie  1886.  V,  S.  1.  —  E. 
W  i  n  d  i  s  c  h ,  Artikel  Keltische  Sprachen,  in  Ersch  und  Gruber's  Ency- 
clopädie,  S.  179  (1H84).  —  Comte  Regis  de  TEstour beillon, 
Grotipement  des  populaäons  de  VArtnorique  im  Bulletin  de  la  Societe 
•ircheologique  de  Nantes.  Band  XIX,  l88l,  mit  Karte.  —  Bulletin  de 
la  Comniission  historique  du  Departement  du  Nord,  III,  51  (1845),  mit 
Karte.  —  Messager  de  sciences  historiques  (Gand  1858),  mit  Karte. 
(-T-  Annales  du  Comite  flamand  de  France  t.  III,  S.  377»  1857).  — 
A.  Courtois,  PAncien  idionu  audomarois  1856  (auch  in  den  Me- 
moires  de  la  Sociele  des  Antiquaires  de  la  Morinie  XIII,  1869).  — 
Bock  h,  Der  Deutschen  Volkszahl  und  Sprachgebiet  (1870).  —  Statistique 
de  la  Belgiqtu:  Poptäation,  Recensement  gener al  (31  decembre  18S0) 
public  par  U  ministre  de  Vinüriiur,  (1884).  S.  270  fg.  —  J.  W  ink  1er, 
Algenuen  Nederduitsch  en  Friesch  Dialecticon,  1874.  11,  S.  230 — 407.  — 
B  ö  c  k  h  ,  Sprac/tkarte  vo»i  Preussischen  ^aeU  (l  864).  —  R.  A  n  d  r  e  e. 
Allgemeiner  Handatlas  (1881)  Karte  21  und  49.  —  R.  Andree  und 
O.  P  esc  hei.  Physikalisch-statistischer  Atlas  des  Deutschen  Reiches, 
1876.  Text  21.  Karte  10.  —  H.  Kiepert,  Die  Sprachgrenze  in 
Elsass- Lothringen,  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  för  Erdkunde  zu 
Berlin.  Band  IX  S.  3^)7  (1874),  mit  Karte.  Hiernach  Tafel  17  in 
Petennann's  Mittheilungen  1875.  —  Gaidoz  in  der  Revue  des 
questions  historiques  XVI  228,  1874.  —  C.  This,  Die  deutsch-fran- 
zösische Sprachgrenze  in  Lothringen,  1 886.  —  L.  N  e  u  m  a  n  n  ,  Die 
Deutsche  Sprachgrenze  in  den  Alpen  (1885),  mit  Karte.  —  Ascoli 
im  Archivio  glottologico  italiano  VIII.  99  (1882),  wozu  miui  die  Karte 
von  Biondelli's  Saggio  stä  dialetti  galto-itedici  (1854)  benutze.  — 
Statisäca  del  re^no  d*Italia.  Populazione,  censimento  generale  (^\  dicembre 
1861).     III.     1866.     S.  XXXVIII.     204. 

Mehreres  der  hier  verzeichneten  Litteratur  ist  mir  nur  durch  die 
freundlichen  Angaben  der  Herren  Professoren  J.  Conrad  und  A. 
Kirchhoff  in  Halle  bekannt  geworden. 


*  Die  kleine  Abweichung  von  der  S.  421  angegebenen  GesamtzifTer  beruht  haupt- 
sSchlich  darauf,  dass  hier  Zahlen  verschiedener  Jahre  in  Rechnung  gestellt  und  dort  die 
fFremden  verschiedener  Nationen»  (S.  o7o)  nicht  in  Abzug  gebracht  sind.  [Hrsg.] 
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a.    LAUTLICHE  ENTWICKLUNG  DER  SCHRIFTSPRACHEN. 

Is  Ziel  muss  der  Sprachgeschichte  eine  Darstellung  vorschweben,  welche 
die  einzelnen  sprachlichen  Veränderungen  in  streng  chronologischer  Ord- 
nung auffuhrt  und  bei  einer  jeden  auch  das  von  derselben  betroffene  räumliche 
Gebiet  zu  bestimmen  und  zu  umgrenzen  sucht.  Eine  solche  Darstellung  ist 
bis  jetzt  nicht  versucht  worden  und  lässt  sich  auch  innerhalb  der  einem 
Grundriss  der  romanischen  Philologie  gesteckten  Grenzen  zur  Zeit  nicht  aus- 
fuhren. Wir  ordnen  daher  die  sprachlichen  Veränderungen  nach  andern 
Gesichtspunkten. 

Es  haben  sich  im  Mittelalter  in  Frankreich  zwei  Mundarten  zu  Schrift- 
sprachen herausgebildet,  die  eine  im  Norden,  die  andere  im  Süden.  Die 
litterarischen  Denkmäler,  die  uns  aus  dem  ii.,  reichlicher  erst  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert erhalten  sind,  zeigen,  dass  die  Bildung  dieser  mit  keiner  Mundart  sich 
total  deckenden,  sondern  aus  der  Ausgleichung  mehrerer  mundartlicher  Züge 
hervorgegangenen  Schriftsprachen  den  Anfängen  der  zusammenhängenden 
Litteratur  voraus  gegangen  ist.  Die  Ausgleichung  hatte  sich  zunächst  im  höheren 
Verkehr  vollzogen,  bevor  sie  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  kam. 

Die  französische  Literatur  feierte,  wenn  von  der  nur  im  Gesänge 
lebenden  oder  doch  in  Handschriften  uns  nur  getrübt  überlieferten  Helden- 
sage abgesehen  wird,  ihre  erste  Blüte  am  Hofe  der  anglonormannischen  Könige, 
von  der  Zeit  Heinrichs  I.  bis  zur  Zeit  Heinrichs  II.  und  seiner  Söhne.  Die 
Schriftsteller  dieses  Kreises  haben  sich  einer  Sprache  bedient,  die  nur  geringe 
mundartliche  Schattierung  zulässt  und  daher  als  eine  einheitliche  Sprache,  als 
Schriftsprache,  bezeichnet  werden  darf.  Die  Verschiedenheiten,  die  sich  in 
der  Handhabung  dieser  Sprache  zeigen,  beruhen  fast  nur  auf  Lautveränderungen, 
wie  sie  dieselbe  sprachliche  Form  im  Munde  der  Jüngern  Generation  zu  er- 
leben pflegt,  oder  auf  der  jenseits  des  Kanals  etwas  anders  als  diesseits  des- 
selben gestalteten  Aussprache.  Schon  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  lässt 
sich  eine  anglonormannische  Gruppe  von  einer  kontinentalen  Gruppe  von 
Schriftstellern  sondern,  von  denen  jene  von  Anfang  an  ie  und  e,  tie  und  u 
(in  beiden  Fällen  durch  Monophthongirung  des  Diphthongs),  ein  und  ain 
vermischt,  die  Kongruenz  des  prädikativen  Adjektivs  vernachlässigt  und  den 
Accusativ  häufig  in  der  Bedeutung  des  Nominativs  gebraucht,  lauter  Eigen- 
tümlichkeiten, die  sich  auf  englischem  Boden  bald  nach  der  Eroberung  heraus- 
gebildet hatten  und  die  der  Sprache  der  kontinentalen  Dichter  zunächst  fremd 
blieben.  Das  Anglonormannische  hat  sich  sodann  allmählich  weiter  und  weiter 
von  der  Sprache  des  Kontinents  entfernt.  Ein  wichtiger  Wandel,  der  sich 
bald  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  vollzogen  hat,  ist  die  Angleichung 
der  Infinitive  auf  eir  {aveir  habere)  an   die  Infinitive  auf  er  lat.  are   {aver). 

Ungeachtet  dieser  Abweichungen  ist  unverkennbar,  dass  die  Litteratur- 
sprache  der  kontinentalen  und  der  anglonormannischen  Dichter  dieselbe  mund- 
artliche Grundlage  hat,  welche  die  älsteste  erreichbare  Gestalt  der  französischen 
Schriftsprache  ftir  uns  darstellt.  Wir  nennen  diese  die  normannische,  doch 
soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  einer  Mundart  der  Normandie  enspricht; 
vielmehr  liegt  ihr  wahrscheinlich  die  Mundart  des  Herzogtums  Francien  zu 
Grunde,  von  der  sie  sich  nur  in  wenigen  principiellen ,  der  Normandie  an- 
gehörigen  Zügen  entfernte.  Die  francische  Mundart  in  ihrer  einheimischen, 
von  fremden  Beeinflussungen  unberührten  Form  ist  zwar  auch  im  12.  Jahr- 
hundert litterarisch  verwendet  worden  (Garnier  von  Pont-Sainte-Maxencq),  doch 
sind  uns  Handschriften  aus  dieser  Zeit  nicht  erhalten.  Erst  kurz  vor  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts   tauchen    Texte  auf,   die,   in  Paris  oder  der  Umgegend 
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von  Paris  geschrieben,  uns  die  dort  gesprochene,  allmählich  zur  Schriftsprache 
von  ganz  Frankreich  entwickelte  Mundart  in  annähernder  Reinheit  zeigen. 

Bis  jetzt  sind  wir  zur  vollen  Klarheit  über  die  Bildung  der  französischen 
Schriftsprache  ebensowenig  gelangt  wie  über  die  Entstehung  der  proven- 
zali sehen.  Beide  haben  unter  dem  Einfluss  mundartlicher  Abweichungen 
Wandlungen  durchgemacht:  wenn  z.  B.  die  älteren  Troubadours  Formen  wie 
chwaUy  mau,  ostau,  für  chkfal,  tnal^  ostal,  im  Reime  anwenden,  so  sind  gegen 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  derartige  Formen  verpönt  und  werden  von  dem 
Grammatiker  Raimon  Vidal  (S.  86)  getadelt.  Es  ist  noch  nicht  festgestellt, 
weshalb  Raimon  Vidal  das  s.  g.  Dreg  Proensal  (das  gebildete,  schriftgemässe 
Provenzalisch)  vor  allem  mit  der  limousinischen  Mundart  identificieren  möchte, 
neben  welcher  er  auch  die  Mundarten  von  Auvergne,  Quercy.  und  Provence 
will  gelten  lassen  (S.  70)  ;  vielleicht  weil  das  Limousinische  die  alte  Deklination, 
die  im  13.  Jahrhundert  den  Dichtem  aus  südlichen  Landschaften  Schwierig- 
keiten machte,  länger  rein  erhalten  hatte. 

7.  Fassen  wir  nun  die  lautliche  Gestaltung  dieser  Schriftsprachen  näher 
ins  Auge.* 

Ich  schicke  die  Bemerkung  voraus,  dass  es  Lautveränderungen,  die  gerade 
das  Gebiet  der  französischen  und  provenzalischen  Mundarten  umfassten,  nicht 
giebt:  entweder  geht  deren  Wirkung  über  die  Alpen  oder  die  Pyrenäen  hinaus, 
oder  sie  umfasst  nur  einen  Teil  des  romanischen  Galliens. 

Wir  unterscheiden  vorläufig  ausser  den  französischen  Mundarten  im 
Norden  und  dem  Gros  der  provenzalischen  Mundarten  im  Süden  das 
Gascognische  im  Südwesten  und  das  Francoprovenzalische  oder  Mittel- 
rhönische  im  Osten  im  weiteren  Umkreise  von  Lyon. 


A.    BIS  INS  12.  JAHRHUNDERT. 
«.   Betonte  Vokale. 

» 

^  8.  In  der  Entwicklung  der  betonten  Vokale  sind  eine  Zeit  lang  die 
Sprachen  Frankreichs  zusammen  gegangen.  Wenn  von  den  wenigen  Ver- 
änderungen abgesehen  wird,  welche  die  provenzalischen  Vokale  vor  folgendem 
Nasal  erleiden,  so  repräsentiert  der  provenzalische  Vocalismus  eine  Stufe,  die 
auch  der  französische  einmal  durchlaufen  haben  muss. 

Diese  Veränderungen  sind  von  ten  Brink  auf  eine  Dehnung  der  kurzen 
betonten  Vokale  in  freier  Silbe  zurückgeführt  worden,  auf  die  auch  die  Um- 
wandlungen der  spätlateinischen  Metrik  hindeuten.  Die  Dehnung  der  Vokale 
in  freier  Silbe  brachte  für  a  keine  wesentliche  Klangänderiing  mit  sich.  Freies 
u  (lat.  //)  und  freies  ;  (lat.  t)  gingen,  weil  die  für  einen  kurzen  Zeitraum  ver- 
wendet«? Kraft  nunmehr  für  einen  längeren  ausreichen  musste  (nach  Canello's 
Erklärung),  durch  Herabsetzung  ihrer  Artikulation  in  0  und  i  über,  g  und  f 
(auch  lat.  ae)  bekamen  bei  der  Dehnung  zweigipfligen  Accent  {öb^  ic\  dex  die 
Vertiefung  d(;s  betonten  Teiles  {00^  ee)  und  die  Entwicklung  der  Diphthonge 
ie  und  üo  zur  Folge  hatte,  le  verlegte  den  Accent  auf  das  vollere  <r,  «ebenso 
«/?,  nachdem  der  zweite  Teil  dies(*.s  Diphthongs,  im  Französischen  ziemlich 
durchgehends,  im  Provenzalischen  wenigstens  mundartlich,  zu  e  abgeschwächt 
worden  war  {ue).  Ein  Unterschied  bestand  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Aus- 
sprache s<nnes  ersten  Bestandteils,  der  in  einem  Teile  Nordfrankreichs   mit  o 

•  Ein  Accfut  hinter  einem  Konsonanten  bezeichnet  im  Folgenden  dessen  Mouillierung. 
k\  er'  lifzeichnet  palatale  Aussprache  von  /',  ^,  Mit  0  und  e  bezeichne  ich,  wie  sonst  im 
Grdrss.  geschieht,  den  geschlossenen  Laut,  mit  n  tiefes,  o  Ähnliches  a.  Einen  Laut,  det* 
dem  Ausf;\ll  oder  Abfall  unterliegt,  klammere  ich  ein:     PE(n)su(m),  BOX(o)s. 
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wechselt  (poet^  puet  potest)  ,  also  wie  g  lautete ,  im  Süden  aber ,  und  so 
auch  im  Lothringischen,  den  Laut  ü  hatte.  Unabhängig  von  der  Dehnung 
der  Tonvokale  hat  die  Diphthongierung  von  g  und  c  vor  mouillirten  Lauten 
stattgefunden. 

Der  Norden  hat  überhaupt  die  Diphthongierung  strenger  als  der  Süden 

durchgeführt.    Im  Provenzalischen  ist  sie  nur  in  folgenden  Fällen  eingetreten  : 

i)  vor  /  und  mouillierten   Konsonanten:    uoi  tiei  hodie    fz.   uei  ui^  puoissas 

pueissas  postea   fz.  pueis  piüs ,    nuoit  nuät  mwch  nuech  noctem    fz.  nudt  ntdt, 

fuolha  fuelha  folia    fz.  fiuille^  ieis  exit  fz.  ieist  ist^  Hat  liech  LEcruM  fz.  lieit 

lit,  meihs  vetulus  fz.  vielz;  2)  vor  r,  f/  oder  «,  c  wenn  hierauf  ein  Vokal  folgte: 

muar  mutr  moritur   fz.   mturt,    buou  bueu  bovem   fz.  bitef^   mueva  moveat  fz. 

muevet^  luoc  luec  locum  (frz.  //«};  quUr  qua.krit  fz.  guurt,  ffueu  melm  ;  3)  in  puosc 

puesc  POSSUM  fz.  pueis  puis,  in  lest  E3  fz.  i6s  es,  in  Usc  exeo  fz.  ieis  is,  sowie  in 

der  I.  2.  3.  Sg.  und  PI.  der  Subjunctive  puosca  puesca   fz.  pueisse  puisse,  iesca 

fz.  ieisse  isse. 

Auch  darin  gingen  die  Sprachen  Frankreichs  zusammen,  dass  sie  gedecktes 
/  und  ü,  die  wohl  von  Anfang  an  offne  Aussprache  gehabt  haben,  zu  e  und  g 
werden  liessen. 

Endlich  haben  sie  das  lateinische  ü,  wenn  (*s  betont  war,  in  //  um- 
gelautet. Dieser  Umlaut  erstreckt  sich  auch  über  das  rätoromanische  Gebiet 
ostwärts  bis  zum  Avisiothal  und  zum  Gaderathal,  für  welches  letztere  Gärtner 
lombardische  Einwirkung  vermutet;  ferner  über  ganz  Piemont,  über  das  Ge- 
biet der  ligurischen  und  lombardischen  Mundarten  und  über  Teile  der  Emilia. 
Andererseits  giebt  es  zwei  Gebiete  heutiger  Volksmundarten,  die  ungeachtet 
ihrer  sprachlichen  Zugehörigkeit  zu  Frankreich  das  lateinische  ü  wie  //  aus- 
sprechen, beide  hart  an  der  Grenze  des  deutschen  Sprachgebietes: 

a)  ein  Gebiet  im  äussersten  Nordosten  des  Romanischen,  das  sich  von 
VVaremme  südwärts  bis  Marche  und  Bastogne  erstreckt  und  als  grösste  Stadt 
Lüttich  einschliesst.  Beispiele:  aus  Lüttich  riifnou  (rcvenu)^  pienion  (perdu), 
tornt^i  {tui),  aber  ine  {tme) ;  aus  Malm^dy  om  (une)y  fout  (fui). 

b)  die  beiden  östlichsten  Thäler  des  romanischen  Wallis,  die  Vallec 
d'H^rens  und  das  Val  d'Anniviers  oder  Einfisclithal.  Beispiele  aus  jenem: 
nuk  (mit  lat.  u)  nudum,  mau  (mit  diphthongischem  ou)  maturum. 

Ascoli,  und  Andre  vor  ihm,  haben  den  Übergang  des  ü  in  ü  auf  eine 
keltische  Eigenheit  zurückfuhren  wollen,  da  auch  im  Keltischen  ü  zu  il  und 
sogar  weiter  bis  zu  /  vorgeschritten  ist.  Vgl.  Ascoli,  Misccllanea  in  memoria 
di  Caix  e  Cancllo  444. 

Was  sonst  von  Einflüssen  des  Keltischen  auf  die  Lautgestaltung  des 
Romanischen  angesetzt  worden  ist,  hat  im  Ganzen  geringe  Sicherheit.  Merk- 
würdig ist  die  (nach  D'Arbois  de  Jubainville)  keltische  Betonung  TRfCASSES 
DURÖCASSES  frz.   Troyes  Dreux,  vgl.  Nemausus  Nitnes. 

Ich  schliesse  hier  gleicli  andere  Fälle  des  Umlauts  an,  auf  welche 
dieser  Terminus  der  deutschen  Philologie  noch  besser  passt,  da  es  sich  um 
die  Einwirkung  eines  nachtonigen  /  handelt. 

Mit  Schuchardt  wäre  hierher  zu  rechnen  die  Verwandlung  der  Endung 
ÄRius  KRW  in  erius  eria  (sp.  primer o  printera,  prov.  pr emier  premieiray  frz. 
Premier  Premiere).  Dieser  Übergang  ist  ein  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit 
gelöste>s  Problem;  eine  andere  Erklärung  als  Schuchardt  hat  neuerdings 
Gröber  aufgestellt.  Sicher  ist  so  viel,  dass  die  romanischen  Formen  —  ab- 
gesehen vom  Rumänischen,  vom  it.  -ajo  und  von  Lehnworten  —  auf  eine 
Form  '{rius  zurückweisen;  dagegen  fragt  es  sich,  ob  dic^ses  fritis  aus  arius 
durch   den   Einfluss   des  /,    also   auf    rein    lautlichem    Wege    (wie  Schuchardt 
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wollte)  oder  durcli  Übertragung  der  lateinischen  Endung  £rius,  also  auf  asso- 
ciativem  Wege  (wie  Gröber  glaubt)  entstanden  ist. 

Nur  dem  Rumänischen  ist  dieser  Umlaut  tremd  geblieben.  In  Gallien 
herrscht  im  Allgemeinen  ier  f.  ieira  (frz.  iere)^  doch  giebt  es  ein  Gebiet  im 
Innern,  zu  dem  besonders  die  weit  ausgedehnte  Auvergnische  Mundart  gehört, 
wo  unser  Suffix  zu  er  oder  eir,  f.  era  oder  eira,  wird.  Über  diese  Erschei- 
nung handelt  Paul  Meyer,  Romania  III.  434.  Auch  in  Dijon  tritt  eir  f.  eire 
ein  (riveire). 

Ein  ganz  ähnlicher  Fall  ist  ceresia  aus  cerasea  (Voc.  I,  192).  Andere 
Arten  des  Umlautes  hat  W.  Förster  in  der  Zeitschrift  für  Rom.  Phil.  3,  481 
behandelt  (hierzu  Schuchardt  4,  S.  113);  er  war  der  erste,  der  das  Wirken 
des  Umlautes  im  Romanischen  im  weiteren  Umfange  nachwies.  Hierher  ge- 
hören a(u)gurium  prov.  agur  frz.  aiir  oür,  tutti  prov.  frz.  iuit,  fugit  prov. 
fug  frz.  fuit  (aber  Inf.  afrz.  foir),  cogitat  prov.  ctäda  frz.  cuüieL  Ein  /  ist 
durch  ein  i  der  Endung  gehalten  worden  in  vinti  prov.  frz.  vint  (gegen 
trenta),  im  Nom.  PL  ist  eist  il  eil  aus  isti  eccisti  illi  EcaLLi  (und  nur  im 
Französischen  im  gleichlautenden  N.  Sg.  aus  iSTic  eccistic  uxic  EcaLLic), 
ferner  in  der  i.  Sg.  Pf.  prov.  fis  feci,  pris  pre(n)si,  ftd  fui  (aber  die  3.  Sg. 
lautet  fetZy  pres,  fo).  Das  Französische  hat,  nach  Neumann's  Auffassung  den 
umgelauteten  Vokal  in  sämtliche  stammbetonten  Formen  der  genannten  Verba, 
auch  in  das  Part.  Pf.  pris,  eingeführt. 

9.  Die  wenigen  Lautveränderungen,  welche  spezifisch  Provenzalisch  sind, 
betreffen  die  Aussprache  von  a  e  0  vor  einfachem  n:  die  drei  Vokale  nahmen 
die  geschlossene  Aussprache  an  (pan,  ben,  öpn),  e  auch  vor  gedecktem  n 
{liolent).  Auf  einem  umfangreichen  Gebiete  des  Südens  konnte  isoliertes  n  im 
Auslaut  abfallen  {pa  neben  pan^  be  neben  ben,  bo  neben  bon).  Man  nennt 
dieses  n  das  lose  oder  indifferente. 

Von  den  französischen  Lautveränderungen  schicke  ich  diejenigen  voran, 
die  auch  das  Mittelrhön ische  teilt. 

au  ist  im  Provenzalischen  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Allgemeinen 
rein  erhalten,  im  Französischen  und  Mittelrhönischen  aber  zu  guy  vor  Kon- 
sonanten zu  0  geworden,  z.  B.  eausa  mrh.  chosa  frz.  chose, 

ä  (lat.  äy  ä  in  freier  Silbe)  ist  im  Französischen  vor  m  und  n  zu  ai 
geworden:  panem  pain  prov.  pq{n)y  examen  essaim  prov.  eissam,  (Das  Mittel- 
rhönische schwankt.)  Vorhergehendes  palatales  c  oder  y  verhinderte  den 
Lautübergang:  canem  c'arij  daraus  chien,  prov.  ca,  paganum  paian,  daraus 
paietiy  prov.  paga(n). 

Sodann  Hessen  der  Norden  und  das  Mittclrhön ische  s  in  ei  und  parallel 
ö  in  ou  übergehen.  Einige  Worte  hatten  vorher  e  in  i  gewandelt,  in  der 
Regel  unter  Einfluss  eines  Palatals:  cire  ceram  vgl.  mrh.  prov.  ciri,  racemum 
raisitu  mrh.  raysin  prov.  razitn;  andere  hatten  (>  vorher  zu  ü  verkürzt:  frz. 
mustret  M0(N)siiiAT,  duze  duodecim,  custet  constat,  cusdre  consüere.  Weshalb 
jugum  frz.  joug  eine  Ausnahme  macht,  ist  noch  unerklärt. 

Der  Parallelismus  von  ei  und  ou  ist  kein  vollständiger:  ei  trat  auch  vor 
m  und  n  ein  (strenam  frz.  estreinty  jetzt  itremie)y  wo  ou  nicht  vorkommt,  ei 
wurde  allgemeiner  durchgeführt  als  ouy  das  in  manchen  Landschaften  nur 
unter  bestimmten  Bedingungen  entstand. 

ei  trat  aber  auch  auf  einem  weit  grösseren  Gebiete  als  ou  ein,  das  dem 
Westen  unbekannt  blieb.  Dieser  zeigt  ou  nur  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen 
es  in  eine  weit  frühere  Zeit  hinaufreicht,  nämlich  in  dous  düos,  toue  tuam, 
svue  SU  am,  lou  lupum. 

Ein  Paar  Jahrhunderte  später  sind  dann  die  Bestandteile  det  Diphthonge 
ei  und  ou  dissimiliert  worden  zu  oi  und  eu.    Auch  hier  decken  sich  die  beiden 
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Gebiete  nicht;  der  Westen  hat  «',  der  Osten  (das  Wallonische,  Lothringische 
und  Mittclrhönischc)  ou  beibehalten,  oi  ist  in  Paris  erst  im  13.,  eu  wahr- 
scheinlich schon  im   12.  Jahrhundert  durchgeführt  worden. 

Diese  Diphthongierungen  sind  bereits  spezifisch  Französisch.  Ebenso 
die  Tonerhöhung  des  ä.  Dieselbe  ist  von  Ascoli  und  Paul  Meyer  mit  Recht 
als  wichtigstes  Merkmal  zur  Einteilung  der  romanischen  Mundarten  Galliens 
benutzt  worden.  Der  Wandel  stellte  sich  zuerst  hinter  Palatalen  ein,  und 
dieser  Zustand  wurde  von  dem  Mittelrhönischen  festgehalten.  Beispiele  aus 
Lyon;  taillier  pleydier^  aber  alar  assemblar.  Französische  Beispiele:  amäd 
AMATUM  zu  ameä,  nas  nasüm  zu  tus,  pa{d)re  patrem  zu  pc{d)re.  Vor  /  schwankt 
die  Sprache:  mal  tal,  mel  tcL  Wo  im  Französischen  a  nicht  zu  e  wurde, 
darf  vorhergegangene  Kürzung  vermutet  werden  (anias  antat  as  at  vas  z)at 
va);  so  auch  vor  /  und  vor  dem  /-Vorschlage  mouillierter  Laute:  amai  amavi, 
esclarat  exclariat;  in  den  Endungen  able  und  abdc  (aniable  amabilem,  sa{b)de 
sade  SAPiDUM. 

a  wurde  im  Französischen  zu  ie: 

1.  hinter  /;    paim-  pacare,  preiicr  precari. 

2.  hinter  den  Palatalen  r,  ch^  g:  noncier  nuntiare  cliacier  captiare, 
clüen  canem,  chier  carum,  vengicr  vindicare,  nagier  navigare. 

3.  hinter  den  mouillierten  Konsonanten:  moillicr  vergoignier ^  laissicr 
baisier  pitii  aidicr  äirier  amistie(d)  acointier;  auch  hinter  sm  und  sn:  aproismier^ 
maisniee, 

e  und  />,  die  Anfangs  offen  lauteten,  sind  dann  später  zu  c  und  ie  er- 
höht worden. 

Wo  betontes  c  oder  ö  mit  /  zusammentraf,  entstand  der  Diphthong  iei 
oder  uei  z.  B.  lieit  lectum,  rmeit  noctex!.  Ein  Gebiet  im  hohen  Norden, 
das  noch  Paris  einschliesst,  hat  diese  Triphthonge  zu  /  oder  tu  vereinfacht: 
lieit  zu  //*/,  nueit  zu  ntdt. 

Die  nasalen  Vokale,  an  denen  die  französische  Sprache  noch  jetzt  so 
reich  ist,  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  bekanntlich  dadurch,  dass 
bei  jenen  das  Gaumensegel  gelockert  ist.  Im  Altfranzösichen  hat  die  Na- 
salierung einen  noch  grösseren  Umfang  gehabt  als  gegenwärtig,  da  sie  nicht 
nur  vor  gedecktem  m  und  n  (wie  noch  heute),  sondern  auch  vor  dem  mouil- 
lierten, geminiertcn  und  einfachen  Nasal  eintrat,  z.  B.  in  den  Worten  Brc- 
taigncy  femmey  aimet,  peine,  sogar  in  blasme.  Eine  Ausnahme  macht  die  un- 
betonte Endung  des  3.  PI.  {ent)y  in  der  die  Nasalierung  nicht  stattgefunden  hat. 

Über  die  Frage,  wann  jene  Lockerung  des  Gaumensegels  eingetreten 
ist,  gehen  die  Meinungen  zur  Zeit  noch  aus  einander.  Gaston  Paris  glaubt 
aus  der  Bindung  eines  Vokals  vor  n  {fin)  mit  demselben  Vokal  vor  anderen 
Konsonanten  {amis)  in  assonierenden  Dichtungen  d(*n  Schluss  ziehen  zu  dürfen, 
der  betreffende  Vokal  sei  vor  n  noch  nicht  nasal  gewesen.  Die  Prämisse 
dieses  Schlusses,  welche  die  Ansicht  involviert,  im  Altfranzösischen  sei  die 
Bindung  eines  nasalen  Vokals  mit  dem  entsprechenden  nichtnasalen  (oralen) 
verpönt  gewesen,  steht  auf  schwachen  Füssen,  und  so  zögere  ich  nicht,  Diez 
Recht  zu  geben,  der  die  Nasalierung  des  o  schon  fiir  das  9.  Jahrhundert 
ansetzt  (I  448).  Ich  glaube,  dass  sämtliche  Vokale  zugleich  von  der  Na- 
salierung ergriffen  wurden.  Wenn  nasales  e  und  a  im  Altfranzösischen  nie- 
mals mit  reinem  c  und  a  gebunden  werden,  so  war  die  durch  die  Nasalierung 
bewirkte  abweichende  Klangfarbe,  nicht  aber  die  Nasalierung  als  solche  das 
Hindernis.  Die  Nasalierung  vertiefte  den  Klang  der  Vokale  g,  a^  e,  c  der 
Art,  dass  g  mit  g,  dass  /•  mit  f  vor  Nasalen  identisch  wurden;  daher  afrz. 
respgnt  respondet,  sgme  sauma  sagma,  aiz  intus. 
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fi.   Unbetonte  Vokale. 

IG.  Bei  den  wichtigsten  Veränderungen,  welche  die  unbetonten  Vokale 
betroffen  haben,  handelt  es  sich  um  deren  Existenz.  Die  Sprachen  haben  ganz 
allmählich  mit  den  Gleitworten  (sdruccioli)  aufgeräumt  und  Anfangs  durch  die- 
selben Mittel,  später  auf  verschiedene  Weise,  aus  ihnen  Paroxytona  gemacht. 
Manche  derartige  Fälle  sind  schon  lateinisch  wie  caldus,  frigdus,  virdis, 
DOMNL's,  LAMNA,  ALTRUM  (ßücheler,  Grundriss  S.  26),  asprum  App.  Probi,  masma 
aus  MAXiMA  (Rom.  I.  95,  aus  dem  2.  Jahrhundert).  In  anderen  gehen  die 
S[)rachen  Frankreichs  zusammen  wie  almosna  (an  alere  angc^lehnt)  aus  elee- 
MOSYNA,  prov.  clcrgue  frz.  clerc  clericum,  prov.  frz.  atnablc  AiViABiLEM,  net 
NiTiDUM  (aber  mrh.  nede)^  prov.  dopta  frz.  doute  dubitat,  prov.  colpa  frz.  coupe 
COLAPHAT.  In  anderen  hat  das  Französische  früher  synkopiert  als  das  Proven- 
zalische,  prov.  pieuze  frz.  puce  pulicem  {c  wurde  nur  zwischen  Vokalen  erweicht), 
prov.  deuda  frz.  dete  debita  (auch  /  wurde  nur  zwischen  Vokalen  zu  d)^  prov. 
tehe  frz.  tiedc  tepidUxM,  prov.  tebeza  frz. .  Hede  tepidam,  prov.  janher  frz.  joindre 
jüngere,  prov.  j(n>en  frz.  juroene  juvenem.  Als  die  unbetonten  Endungsvokalc 
fielen,  hat  das  Französische  die  Gleitworte  verschont:  offenbar  war  die  vor- 
letztem Silbe  bereits  der  Art  abgeschwächt,  dass  sie  nur  als  Nebensilbe 
empfunden  wurde.  Das  Provenzalische  Hess  dc^n  Auslaut  von  tebedo,  jonhere, 
m>ene  so  gut  abfallen,  wie  den  von  amado^  vedere^  pane:  offenbar  war  die 
Betonung  der  Gleitworte  eine  absteigende:  prov.  Uhhöo  Ubcö  tebe,  aber  frz. 
tiebedb  tlebdb  tiede. 

Der  Abfall  der  Endvokale  hing,  nach  Darmesteter's  Formulierung  (Ro- 
mania  V.  140),  mit  dem  Ausfall  der  vortonigen  Vokale  zusammen.  Es  fieh^n 
ab  oder  aus  u,  o,  e,  i  (nicht  </),  sobald  sie  unmittelbar  hinter  der  betonten 
oder  nebentonigen  Silbe  standen  und  für  die  Aussprache  nicht  absolut  nötig 
waren:  ämbu-läre  prov.  amblar  frz.  atnbler  oder,  da  hier  die  gleitende  Be- 
tonung des  Präsens  (ämbulat)  mitspielt,  rädicInam  prov.  razina  frz.  racine, 
iJt)jUTÄRE  prov.  aidar  frz.  aidier. 

In  väler(e)-(h)äbeo  ist  der  Ausfall  des  i  ganz  regelmässig,  und  es  ist 
nicht  nötig  aus  valrai  valdrai  einen  Infinitiv  *vALfeRE  zu  rekonstniieren. 

Im  Französischen  blieben  die  Endungen  vollsilbig  in  der  i.  u.  2.  PI. 
Ind.  Perf.:  chantames  chaniasies,  sentimes  senilstes,  fumes  fustes  und  in  den 
präsentischen  Formen  somes  estes,  faimes  faites,  dimes  dites. 

Im  Provenzalischen  blieb  der  Vokal  der  Endung,  wenn  er  von  s  ein- 
geschlossen war:  florisses  florescis,  "oerses  Acc.  PI.  versus,  falses  falsus. 

Auch  die  Pronomina  lo  und  los  verloren  o,  sobald  die  vorhergehende 
Silbe  betont  war  und  vokalisch  auslautete:  egg  (il)lum  {tz.  jö  lo  jol,  prov.  eu 
lo  etil  oder  ieu  lo  iel,  QUi  (il)los  frz.  ki  los  kils  dann  kis  prov.  qui  los  quils. 
Im  Provenzalischen  werden  auch  me^  te,  se,  nos,  vos  in  dieser  Weise  verkürzt 
(im  Französischen  me,  te,  se  nur  in  der  ältesten  Zeit). 

Ähnlich  verschmilzt  der  Artikel  mit  den  Präpositionen  dej  a(d),  en  :  d^  lo, 
d  lo,  M  lo  werden  im  Französischen  zu  del  al  enl  (Eulalia,  Canterbury-Psalter) 
el  ou,  im  Provenzalischen  del  al  el,  d^  los,  d  los,  in  los  werden  im  Fran- 
zösischen des,  as  (Wace,  Oxforder  Psalter)  az  (Greg.  Dial.),  es,  im  Provenzalischen 
dels  als  eis.  Der  Verlust  des  /  im  Französischen  (vgl.  oben  kis  aus  QUi  illos) 
erklärt  sich  aus  der  proklitischen  Stellung  der  Formen  (vgl.  prov.  pus  aus 
plus);  er  mag  vor  mit  mehrfacher  Konsonanz  anlautenden  Worten  (dels  clers) 
begonnen  habcML 

Auch  die  französische  Verkürzung  von  nosttes,  vostres  zu  noz,  voz  (jetzt 
noSy  vos),  aus  denen  im  Picardischen  auch  eine  Form  ohne  flexivisches  s 
herausgebildet  wurde  (tw,  vo),    ist  aus  der  proklitischen  Stellung  zu  erklären. 
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Nach  Schuchardt  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  IV  142)  hängt  die  Ab- 
schwächung  und  der  Ausfall  der  unbetonten  Vokale  mit  der  Diphthongierung 
der  betonten  der  Art  zusammen,  dass  beides  von  derselben  Ursache  bewirkt 
worden  ist,  nämlich  von  einer  Verstärkung  der  betonten  Silbe,  welche  zwei- 
gipflige Betonung  erhielt,  und  von  der  gleichzeitigen  Abschwächung  der  un- 
betonten Silbe,  die  auf  das  geringste  Mass  der  Betonung  herabsank. 

Ascoli  hat  das  Mittel  rhönische  Francoprovenzalisch  genannt;  indessen 
haben  an  der  Mundart  das  Französische  und  Provenzalische  keineswegs  gleichen 
Anteil:  das  Mittelrhönische  ist  mit  dem  Französischen  in  den  wichtigsten 
Lautveränderungen  zusammengegangen,  und  wo  es  mit  dem  Provenzalischcn 
übereinstimmt,  liegt  in  der  Regel  der  unveränderte  lateinische  Laut  zu  Grunde. 
Ich  gebe  deshalb  der  Bencnnuug  Mittelrhönisch  den  Vorzug. 

In  einem  Punkte  ist  das  Mittclrhönische  sogar  altertümlicher  als  alle 
anderen  Mundarten  Galliens:  es  hat  unbetontes  o  nicht  zu  e  geschwächt. 
Vgl.  prov.  libre  frz.  librt  mrh.  Iwro  librum,  prov.  dezirc  frz.  (besonders 
wall.)  desire  mrh.  desirro  desidero,  auch  prov.  faron  frz.  furcnt  mrh.  ftiront 

FUERUNT. 

Das  Provenzalische  hat  also  unbetontes  o,  wo  dasselbe  in  Endungen 
erhalten  blieb,  zu  e  geschwächt  und  nur  in  der  3.  PI.  auf  -<?«(/j  hinter  dem 
Accente  geduldet  (wofür  das  'Limousinischc  mit  strenger  Durchfiihrung  des 
Prinzips  schon  im  Boethius  -cn  sagt). 

Unbetontes  /  wurde  e  im  Französischen  und  Provcnzalischen,  unbetontes 
a  wurde  e  nur  im  Französischen.  Im  Mittclrhönischen  blieb  jenes  erhalten, 
dieses  wurde  vor  auslautendem  s  und  /  zu  e.  Daher  alteri  mrh.  autri  prov. 
fz.  altre  autre^  liiteram  prov.  mrh.  ktra  fz.  letre,  liiteras  prov.  Utras  mrh. 
fz.  IctreSt  CAUSAM  prov.  causa  mrh.  chosa  fz.  chose,  causas  prov.  causas  mrh. 
fz.  choses,  DONAT  prov.  dona  mrh.  fz.  dotiet,  donabat  prov.  donazfa  mrh.  do- 
fiavet  ostfz.  dvnewet,  aber  wcstfz.  don(nvet  donoui. 

In  der  letzten  Form  liegt  der  älteste  Fall  der  Verstummung  des  dumpfen 
€  vor.  Die  Endungen  abat  und  ebat  lauteten  zunächst  im  Französischen 
invet  und  eiet;  sie  gingen  —  wie  die  erhaltenen  Texte  zeigen  im  Laufe  des 
IG.  Jahrhunderts  —  in  out  und  dt  über,  ouety  und  somit  auch  outy  war  auf 
den  Westen  (und  Norden  wo  es  bald  durch  eit  verdrängt  wurde)  beschränkt. 
-eit  war  allen  französischen  Mundarten  gemeinsam,  auch  über  das  Mittel- 
rhönische verbreiiet  und  liegt  vielleicht  in  dem  westgascognischen  e  vor  (cn^e 
habebat,  Jaze  faciebat,  emendere  emendare  habebat,  von  Bordeaux  bis  Bearn, 
aber  nicht  weiter  nach  Osten  üblich). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  wichtigsten  Veränderungen  d<»r  lateinisclien 
Konsonanten. 

}'.    Konsonanten. 

II.  Auch  hier  seien  diejenigen  vorausgeschickt,  die  sich  über  ganz 
Gallien  und  darüber  hinaus  erstreckt  haben,  womit  freilich  nicht  gesagt  sein 
soll,  dass  die  Veränderungen,  welche."  nur  einen  Teil  des  galloromanischen 
Gebietes  umfasst  haben,  zu  einer  späteren  Zeit  eingetreten  sein  müssten: 
einige  Lautwandlungen  haben  sich  im  Norden  und  im  Süden  vollzogen  zu 
("iner  Zeit,  wo  diese  Gegenden  bereits  phonetisch  gespalten  waren. 

Jedenfalls  liegt  dieser  Spaltung  voraus  die  Gleiclisetzung  von  inter- 
vokalem di  und  j;  RADIUS  und  majus  sind  wohl  überall  zunächst  zu  raios  und 
maios  geworden,  und  die  provenzalischt*  Verwandlung  des  intervokalen  /  in  //i, 
die  nur  landschaftsweise  erfolgte,  gc^hört  in  eine  spätere  Zeit. 

Nicht  minder  alt  ist  die  Gleichsetzung  von  g  und/,  wenn  auf  jenes  e  oder 
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/  folgte,  und  die  Assibilierung  des  in  diesem  Falle  j  oder  g  ensprechenden 
Lautes  j,  der  mit  di-  gleichstehend  zu  dy,  dzy,  dz  wurde.  Eine  Ausnahme 
macht  die  Stellung  von  y  hinter  mouillierten  Konsonanten :  folium  zu  fol'to^ 
PLANGiT  zu  plannit,  moriar  Activ  moriam  zu  mor'a,  basio  zu  baJo ;  sowie  die 
Kombination  -ndi-'"*''  z.  B.  verecundiam  prov.  vergonha  fz.  vergoigne,  Bei- 
spiele der  Assibilierung:  diurnum  prov.  frz.  jortiy  jam  prov.  frz.  ja^  gentem 
prov.  frz.  gent^  argentum  prov.  frz.  argent 

Wie  dy  zu  dzy^  so  wurde  iy"-  zu  /ry-,  z.  B.  sperantia  prov.  esperanza 
frz.  espcrance^  pretium  pretsyo  prov.  preiz  frz,  priSy  puteum  potsyo  prov.  potz 
frz.  pmz. 

Das  s.  g.  prothetische  e^  welches  vor  s  impurum  (anlautendem  sc.  st,  sp) 
eintrat,  hat  sich  aus  dem  Übergang  des  s  in  eine  Nebensilbe  entwickelt: 
s-TA-RE,  s-PE-RAT.  Mehrere  Indicien  deuten  daraufhin,  dass  dieses  e  ursprüng- 
lich wie  /  lautete  oder  doch  dem  /  sehr  nahe  stand.  In  isnel  aus  dem 
deutschen  snel,  in  der  provenzalischen  Nebenform  istar  neben  estar  ist  /  er- 
halten geblieben,  und  in  istrument  instrumentum  ist  sogar  langes  /  von  dem 
Sprachgefühl  mit  dem  prothetischcn  Vokal  identifiziert  worden,  daher  prov. 
afrz.  estrument. 

Abgefallen  ist  der  prothetische  Vokal  nur  in  einigen  Grenzdistrikten: 
so  im  Wallonischen  (schon  in  der  Übersetzung  von  Gregors  Dialogen)  und 
in  lothringischen  Patois  auf  dem  Westabhange  des  Wasgenwaldes  unter  der 
Einwirkung  der  deutschen  Nachbarschaft;  im  Waldensischen  und  in  Menton 
unter  der  Einwirkung  des  Italienischen. 

Indem  ich  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Konsonanten  die  Ansicht 
Vilhjalm  Thomscns  für  die  plausibelste  halte,  setze  ich  für  die  vorlitterarische 
Zeit  mehrere  mouillierte  Konsonanten  an,  die  aus  verschiedenen  lateinischen 
Quellen  hervorgezogen  sind  und  in  der  späteren  Überlieferung  uns  nur  noch 
spuren  weise  entgegentreten.  Das  auf  Strichen  Lothringens  und  Languedocs 
erhalten  gebliebene  mouillierte  s  darf  als  /  angesetzt  werden :  es  wird,  wo 
es  nicht  phonetische  Umwandlungen  erfahren  hat,  als  /  gesprochen.  Es 
entspringt  aus  lat.  i*^/"-,  aus  scc,  sei,  sti"-  und  x.  Z.  B.  bassiare  baiSare 
prov.  baissar  frz.  baissier,  fascem  faHe  prov.  frz.  fats,  postea  posSa  prov. 
ptuissas  frz.  pnisy  laxare  laHare  prov.  laissar  frz.  laissitf,  sex  seS  prov.  seis 
fT7..  srs. 

Das  mouillierte  /  ist  gewöhnlich  aus  et  hervorgegangen,  z.  B.  faci'UM 
fat'io  prov.  frz.  fait.  Erhalten  oder  doch  nur  gelinde  modifiziert  ist  das 
mouillierte  /  auf  einem  umfangreichen  Teile  des  provenzalischen  Sprach- 
gebietes von  Limousin  bis  zu  den  Alpen,  wo  es  fast  wie  //,  heute  auch  wie 
ts  lautet,  anfangs  aber  wahrscheinlich  mit  der  im  Rätoromanischen  erhaltenen 
Aussprache  ty  gesprochen  wurde. 

In  TUTTi  prov.  tueh,  tug  neben  tuit  frz.  trat,  in  fränk.  wahta,  auch 
ivaetha  geschrieben,  prov.  gacha  neben  gaita  afrz.  guaite,  ist  der  selbe  Laut 
aus  anderen  Quellen  hervorgegangen. 

Von  den  Zwischenstufen,  die  von  verschiedenen  Gelehrten  angesetzt 
werden,  um  den  Übergang  des  lateinischen  et  in  die  romanischen  Laute  zu 
erklären,  scheint  mir  Thomsens  (mouilliertes  oder  jotiertes)  /'/'  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben.  Doch  hat  Schuchardt  für  eine  ab- 
weichende Ansicht  (die  Zwischenstufen  y^t,  yt)  gewichtige  Gründe  vorgebracht 
(Zeitschr.  4,  146),  so  dass  die  Frage  für  noch  unentschieden  g(*lten  muss. 

/  mouille  ist  aus  /  -\-  y  (folia  prov.  /o/Zia  frz.  fueille,  colligit  prov. 
euelh  frz.  eueilt),  aus  gl  (vigilat  prov.  velha  frz.  veille),  und  el  (veclum  aus 
vetlum  prov.  velh  frz.  vteih)  entstanden. 

n  mouilld  entspricht  n  -^  y  (seniorem  prov.  senhor  frz.  seignor,   pungit 
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prov.  ponh    frz.  point  aus  pont)^    nd  -f-  y  (verecundiam    prov.  verganha   frz. 
vergaigne)\  gn  (agnellum  prov.  anhel  frz.  agnei). 

Wenn  ein  Konsonant  folgte,  hat  das  Französische  den  mouillierten 
Laut  in  /  -f-  Konsonant  aufgelöst  {point  aus  pofä  pungit),  aber  auch  blosses 
/  oder  blosses  /  aus  /'  hergestellt:  mer^^eit  und  mervelt  3  Sg.  Subj.  von 
menfeillier. 

Zwischen  Vokalen  sind  /  und  n  moiiillds  auf  allen  Gebieten  erhalten 
geblieben  (von  modernen  Veränderungen  abgesehen).  Von  den  übrigen 
mouillierten  Lauten  wurde*  das  aus  /  erweichte  z  überall  zu  iz,  r  überall  zu 
;r,  /'  auf  dem  grössjen  Gebiete  zu  //,  s$  auf  dem  grössten  (iebiete  zu  iss: 
BASIARE  baiar  bazar  prov.  baisar  frz.  baisicr^  moriar  prov.  vioira  frz.  mnirr, 
FACTUM  prov.   frz.  /ait,  laxare  prov.  laissar  frz.  /msstVr. 

Die  Assibilierung  des  r  vor  e  und  /  ist  bekanntlich  auf  dem  gesamten 
romanischen  Sprachgebiete  mit  Ausnahme  Sardiniens  eingetreten.  Die  ältesten 
inschriftlichen  Zeugnisse»,  tauchen  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  auf.  Wenn 
zunächst  von  den  Kombinationen  d  und  //  in  intervokaler  Stellung  abgesehen 
wird,  so  zeigen  die  Mundarten  überall  an  Stelle  des  assibilierten  r  denselben 
Laut  wie  an  Stelle  des  (weit  früher)  assibilierten  /:  dieser  Laut  ist  im  äussersten 
Norden  //,  im  übrigen  Frankreich  /j.  Die  Grenze  der  beiden  Laute  geht 
durch  die  Departements  der  Oise  und  Aisne,  z.  B.  caelum  picardisch  chiel 
norm.  Schriftsprache  ciel  prov.  cel^  sperantia  pic.  esperanüie  norm,  espcrance 
prov.  csperanza.  Bei  intervokalem  //  und  c  aber  hat  das  y  eine  ganz  andere 
Wirkung  gehabt  als  bei  intervokalem  ci:  dort  ist  nach  der  Assibilierung  {tsy) 
y  dadurch  in  ts  aufgegangen,  dass  es  die  CJruppe  mouillierte,  also  die  Organ- 
stellung modifizierte  ohne  die  Quantität  zu  verändern  (pretiat  pretsyai  prefsat 
prov.  prfza  mit  Verlust  der  Mouillierung,  frz.  prisft,  placere  plaisere  prov. 
plazer  frz.  plalsir);  hier  ist  nach  der  Assibilierung  (tsy)  y  dadurch  hinter  ts 
geschwunden,  dass  es  sich  an  ts  assimilierte,  d.  h.  die  Quantität  vermehrte, 
ohne  die  Organstellung  zu  modifizieren  (f'aciat  fatsyat  fatssat  fattsat  prov. 
faza  fassa  frz.  facet).  Ich  bemerke  noch,  dass  die  aus  ci  entsprungene 
Gruppe  ts  eine  Zeit  lang  weiter  hinten  gesprochen  sein  muss  (etwa  /i)  als 
die  aus  //  entstandene,  dass  also  mit  ts  in  beiden  Fällen  hier  keineswegs  voll- 
kommen identische  Laute  bezeichnet  werden  sollen.  Auch  an  Stelle  des 
intervokalen  ci  spricht  der  picardische  Teil  des  Nordens  //  (fachet)  ^  und  in 
diesem  einen  Falle  könnte  das  Picardische  einen  ursprünglich  über  ganz 
Frankreich  verbreiteten  Laut  bewahrt  haben.  In  allen  übrigen  Fällen  aber 
ist  das  Picardische  ti  als  Vergröberung  von  ts  anzusehen,  da  die  picardischen 
Formen  pUtisir  und  priset  aus  placere  und  pretiat  den  Beweis  liefern,  dass 
vor  der  Erweichung  der  stimmlosen  Intervocalis  das  Picardische  einfaches 
(nicht  mit  /  kombiniertes)  c  und  //'  wie  t's  aussprach.  Aus  piatitre  pretiat 
hätten  durch  die  Erweichung  plädiere  predzat  pic.  *plagier  *prieget  werden 
müssen,  die  nicht  existierrn. 

Der  Laut  fs  hat  nach  der  Erweichung  der  Intervokalen  überall  die 
Mouillierung  eingebüsst  und  wurde  zuerst  im  Proveiizalischen,  dann  auch  im 
Französischen  zu  s  vereinfacht.  Im  Provenzalischen  finden  sich  die  ersten 
Spuren  dieser  Vereinfachung  in  Urkunden  des  10.  Jahrhunderts;  das  Fran- 
zösische hat  erst  im  13.  Jahrhundert,  zuerst  in  Lothringen,  den  /-Vorschlag 
aufgegeben. 

In  zwei  Lauterscheinungen  sind  die  romanischen  Sprachen  Frankreichs 
noch  zu  einer  späteren  Zeit  zusamm(»n  gegangen:  sie  habnn  konsequent 
konsonantische  Längen  (Geminationen)  mit  Ausnahme  von  rr  gekürzt  (ifbbas^ 
zu  äbas,  nHta  zu  mHa  u.  s.  w.)  und  haben  im  Auslaut  die  Stinimlosigkeit 
durchgeführt  (fv/v/  zu  fr/7,  lotig  zu  lonc  u.  s.   w.). 
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12.  Wieder  in  eine  frühere  Zeit  führt  uns  die  Erweichung  der  stimm- 
losen und  der  stimmhaften  Intervocalis  zurück.  Die  stimmlosen  Laute,  um  die 
es  sich  handelt,  sind  r,  /,  /,  s,  s,  t's,  ferner  die  Verschusslaute  der  Gruppen 
CTy  quy  tr,  pr:  sie  gingen  in  intervokaler  Stellung  in  die  entsprechenden 
stimmhaften  Laute  (g,  d,  b,  z^  z ,  dz)  über.  Die  stimmhaften  Laute,  welche 
erweicht  wurden,  sind  g,  d,  b  (auch  gu  und  Kombinationen  mit  r  und  /); 
dieselben  wurden  zu  den  entsprechenden  stimmhaften  Reibelauten  {y^  d,  v). 
Beide  Erweichungen  sind  im  Französischen  und  im  Provenzalischen  eingetreten ; 
da  jedoch  im  Süden  wesentlich  andere  Laute  als  im  Normen  resultieren,  so 
muss  der  Vorgang  hier  einen  anderen  Verlauf  als  dort  genommen  haben. 
Die  Verschiedenheit  lässt  sich  darauf  zurück  fiihren,  dass  im  Französischen 
und  im  Mittelrhönischen  zuerst  die  Erweichung  der  stimmlosen  Laute  erfolgte 
und  dass  dann  mit  den  primären  g,  d,  b  auch  die  sekundären,  aus  p,  ty  c 
entstandenen,  zu  Reibelauten  fortsch ritten ,  während  das  Provenzalische  mit 
der  Erweichung  der  stimmhaften  Laute  begann  {aver  habere,  veder  gesprochen 
ve^er  videre,  leyal  legalem)  und  die  Erweichung  der  stimmlosen  darauf  folgen 
liess,  daher  die  letzteren  nur  um  eine  Stufe  fortschreiten  konnten  {saber 
SAPERE,  amadii  .4Matam,  pagar  pacare).  Im  Französischen  stehen  in  den  er- 
wähnten Beispielen  dieselben  Laute  für  die  lateinische  Media  wie  für  die 
Tenuis:  avtir  saveir,  7Jc(d)eir  iim€(d)e,  ieial  paier. 

Von  Fällen,  die  dieser  Formulierung  nicht  ganz  entsprechen,  sei  nur 
der  Ausfall  von  c  oder  g  neben  dunklen  Vokalen  im  Französischen  {soür 
SECURUM,  ru€  rugam)  und  das  Fortschreiten  des  c  um  zwei  Stufen  im  Pro- 
venzalischen erwähnt,  wo  sich  braga  und  braya  lat.  bracam,  //f^tfr  un^  pleyar 
lat.  PLicARE  neben  einander  finden. 

Den  Laut  ö  hat  das  Französische  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts allmählich  verloren,  und  zwar  sowohl  im  Inlaut  als  auch  im  Auslaut, 
wo  es  wahrscheinlich  stimmlose  Aussprache  {3)  hatte. 

Das  Provenzalische  hat  den  Laut  <),  nur  wo  er  in  den  Auslaut  trat,  gänz- 
lich aufgegeben:  tebe  tbpidum,  /e  fidem,  au  audit,  und  ihn  im  Inlaut  bis  etwa 
1150  durch  //,  seitdem  durch  z  ausgedrückt,  womit  vielleicht  eine  phonetische 
Veränderung  des  Lautes  zum  Ausdruck  gebracht  wurde. 

Ganz  eigentümlich  ist  dem  Provenzalischen  die  Verwandlung  von  dr 
(lat.  tr)  und  ör  (lat.  dr)  in  ir.  Wahrscheinlich  ist  zunächst  dr  zu  ör  ge- 
worden, so  dass  hier  also  ein  Fall  vorliegt,  wo  der  lateinische  Laut  wie  im 
Französischen  zwei  Stufen  überschritt,  und  dr  wurde  dann  zu  yr  geschrieben  tr 
(vgl.  Nyrop  in  der  2Seitschrift  für  Rom.  Phil.  III  476);  daher  pture  patrem, 
caire  quadrum. 

Der  Laut  %>  ist  im  Provenzalischen,  wo  er  hinter  einem  Vokale  stand 
und  in  den  Silben-  oder  Wortauslaut  zu  stehen  kam,  in  u  übergegangen: 
liura  LiBRAM,  viur^  vivere,  viu  vivit  oder  viVUM,  niu  (fiir  niiu)  nubem. 

Eine  für  die  mundartliche  Gestaltung  Frankreichs  sehr  wichtige  Ver- 
wandlung hat  c  vor  a  erlitten,  indem  es  auf  einem  breiten  Gürtel,  der  von 
Westen  nach  Osten  reicht  und  den  Süden  des  französischen  und  den  Norden 
des  provenzalischen  Sprachgebietes  umfasst,  palatal  wurde.  Dieser  Gürtel 
setzt  sich  durch  Rätien  nach  Osten  fort  und  erreicht  mit  Friaul  das  adriatische 
Meer,  In  Frankreich  ist  aus  c'  allmählig  der  Laut  ti  entwickelt  worden,  der 
mundartlich  bis  heute  erhalten  ist,  aber  im  Provenzalischen  vielfach  zu  ts 
verdünnt,  in  Francien  im  13.  Jahrhundert  zu  /  erleichtert  wurde.  Beispiele: 
CANTAT  prov.  chiinta  frz.  chantet,  vaccam  prov.  vacha  frz.  vache,  arcam  prov. 
archa  frz.  arcßu. 

Das  auslautende  /  wird  in  den  ältesten  Texten  des  Französischen-  be- 
wahrt und   ist   erst   im  ii. — 12.  Jahrhundert   allmählich   geschwunden.     Das 
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Provenzalische  hingegen  zeigt  auslautendes  /  nur  in  der  3.  Sg.  Ind.  der 
schwachen  Perfekta  auf  avit,  dedit,  ivit:  amet  amavit  (neben  anuc)y  vendet 
VENDEDIT  (heben  vendec),  auzit  audivh'  (neben  auzic).  In  allen  übrigen  Fällen 
fehlt  ihm  das  auslautende  /  seit  dem  10.  Jahrhundert  (atra  attrahit  und 
vielleicht  pas*  aus  passa  in  der  ältesten  Albaj.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden, 
wann  das  Provenzalische  die  auslautenden  /  verloren  hat.  Im  Südwesten  bis 
einschliesslich  Mont-de-Marsan  und  Tarbes  ist  auslautendes  /  überhaupt  nicht 
nachzuweisen,  z.  B.  canU  (Ddp.   Landes)  canta  (B.  Pyr.J  cani'avit. 

Die  Südgrenze  des  in  französischer  Weise  erhaltenen  /  trifft  bis  zur 
Loire  mit  der  Südgrenzc  des  Französischen  zusammen,  schliefst  aber  rechts 
von  der  Loire  noch  Oingt  und  Lyon  und  auf  dem  linken  Ufer  Grenoble  ein. 

Auch  die  Lautgruppe  t's'  wurde  zwischen  Vokalen  stimmhaft,  ist  also 
wie  ein  einfacher  Laut  behandelt  worden.  Es  entsprach  daher  zu  der  Zeit 
der  intervokalen  Erweichung  lateinischem  c  und  lateinischem  //  zunächst  dz: 
PLACERE  plat'sere  pläd'zerCi  prettat  pret'sai  pred'zat.  Dieser  Laut  d'z  verlor 
im  Französischen  den  Vorschlag  d,  und  z  erfuhr  die  gewöhnliche  Auflösung 
der  mouillierten  Laute  (pia-z-ir  pla-is-ir,  prie-z^at  prie-is-ei,  woraus  priset). 
Im  Provenzalischen  ging  die  Mouillierung  verloren  und  der  Verlust  des  Vor- 
schlags d  darf,  wenn  er  mit  dem  Verlust  des  /  von  ts  gleichzeitig  eintrat,  um 
das  Jahr   1000  angesetzt  werden. 

Gegen  einzelne  der  aus  dem  Lateinischen  überlieferten  Konsonanten- 
gruppen waren  der  Norden  und  der  Süden  gleich  empfindlich,  z.  B.  subtus 
*suttus  prov.  sotz  frz.  soz,  captivum  prov.  caitiu  frz.  chaitif,  advenire  prov. 
frz.  avenir.  Späterhin  lässt  das  Provenzalische  viele  Härten  zu ,  die  das 
Französische  vermeidet,  vgl.  misculare  prov.  mesclar  frz.  tnesler,  capitale  prov. 
capial  frz.  chaiel,  N.  Sg.  prov.  draps  frz.  dras,  prov.  pics  frz.  pis  schon  in 
den  Kassler  Glossen,  prov.  vtrms  vermis  frz.  vcrs.  Aber  in  hospitale  prov. 
osial  frz,  ostel,  blasphemare  prov.  blasmar  frz.  blasfr.er  u.  a.  gehen  die  beiden 
Sprachen  zusammen. 

Gleich  unbeliebt  war  in  beiden  Sprachen  der  Auslaut  -sts.  Gewöhnlich 
wird  das  erste  s  entfernt  und  so  entspricht  dem  lat.  Christus  prov.  Cruz 
frz.  Criz,  aber  in  estz  istos,  aquesiz  eccum  istos  wird  diese  Lautgruppe  im 
Provenzalischen  geduldet. 

J.  Veränderungen  im  12.  Jahrhundert. 

Zu  den  bis  jetzt  besprochenen  Laut  Wandlungen  kommen  noch  einige 
aus  dem  Beginn  der  litterarischen  Zeit. 

13.  Im  Französischen  ist  im  12.  Jahrh.  ganz  allmählich  der  Diphthong 
ai,  der  bereits  vorher  zu  (i  geworden  war,  wie  die  Assonanzen  ausweisen, 
zu  §  kontrahiert  worden,  zuerst  vor  str  {naistre  Phil,  von  Thaün),  dann  in 
gedeckter  Silbe  {mais  :  apris  im  Kreuzleich  von  1146),  erst  im  13.  Jahrhundert 
auch  in  freier  Silbe  (faire).  Vor  //  ist  ai  bis  ins  17.  Jahrhundert  diphthongisch 
geblieben,  während  -ein  -eine  seit  etwa  1 1 50  allgemein  mit  -ö/«  -aine  gleich- 
lautet (nur  lothr.  lautete  ein  wie  oin  hinter  Labialen:  poine  pena  poenam). 

Sodann  wurde  im  12.  Jahrhundert  die  Auflösung  des  /  durchgeführt, 
die  in  einzelnen  Fällen,  besonders  hinter  a,  weiter  hinaufreicht,  au^a  aus 
ALiiAT  findet  sich  schon  im  Boethius;  Faucaudi  (aus  Falcaldi)  Curtis  Jetzt 
Ficocourt,  arr.  Toul,  aus  dem  Jahre  1044  ist  das  älteste  datierbare  französische 
Beispiel  (von  Weigelt  ermittelt). 

Im  Provenzalischen  scheint  die  Auflösung  des  /  etwas  früher  als  im 
Norden  (vor  dem  Übergang  von  ts  in  w),  aber  unter  engeren  Bedingungen 
eingetreten  zu  sein,  nämlich  nur  vor  /,  d,  is,  dzy  n,  also   vor   den  Zungen- 


SCHRinSPRACHEN :    LAUTL.    EnTWICKELUNG.    12.    JaHRH.  583 


lauten  mit  Ausnahme  des  s.  Beispiele:  auf  alfüm,  deu/a/  bellitateji,  riöamia, 
caussa  calceat,  sauze  salicem,  feunia  aus  felpn  -+-  -ia. 

Im  Französischen  ist  /  vor  jedem  Konsonanten  aufgelöst  worden:  eis 
ILLOS  zu  eus  prov.  elSy  chevals  caballus  zu  chevam  prov.  cavals,  colp  colaphum 
coup  prov.  colpy  viis  vilis  vius  prov.  vils. 

Auf  die  bei  der  Auflösung  des  /  eingetretenen  Vokalveränderungen  gehe 
ich  hier  nicht  näher  ein. 

För  die  älteste  Entwickelung  des  Lateins  in  Gallien  koilinien  in 
Betracht:  H.  Schuchardt,  Vokatisnnts  des  Vulgär laUins.  I— 111. 
1866—8.  —  E.  S  e  e  I  H)  a  n  n  ,  DU  Aussprache  des  Latein,  1 885.  — 
G.  Gröber,  Vulgärlateiniscke  Suöstraie  romatäscher  Härter ,  in  WÖlfflin*s 
Arch.  f.  lat.  Lexikographie  und  Grammatik  1 — HI.  Der  Inhalt  von 
Wölfflin's  Archiv  umfasst  noch  Manches,  das  hier  zu  nennen  wäre; 
z.  B.  S  i  1 1 1 ,  Zur  Beurteitwig  des  sogetuinnten  Mittellateins,  11  550.  — 
Geyer,  Beiträge  tur  Kenntnis  des  gallischen  Lateins,  II  25. 

Die  wichtigsten  Arbeiten  ober  die  Geschichte  der  französischen 
S  p  r  a  c  h  1  a  u  t  e  sind,  von  Diez*  Grammatik  abgesehen,  in  den  Zeit- 
schriften Romania  und  Zeitschrift  för  romanische  Philologie  er- 
schienen. Da  jedoch  fast  aus  jedem  Jahrgang  mehrere  Arbeiten  anzu- 
fOhrcn  wären,  so  verzichte  ich  ganz  auf  deren  Aufzählung.  In  Bezug 
auf  die  Entwickelung  der  «-haltigen  Konsonanten  habe  ich  mich  an 
Vilhjalm  T  h  o  m  s  e  n  angeschlossen ;  •  vgl.  Menioires  de  Ia  Societe  de 
linguistique  de  Paris,  III  106.  —  Zur  richtigen  Erkenntnis  der  Ent- 
wickelung der  betonten  Vokale  haben  Viele  beigetragen;  so  abgesehen 
von  dem  was  in  den  genannten  Zeitschriften  erschien,  besonders 
Böhmer,  A  E  I  im  Oxforder  Roland,  in  Böhmer's  Romanischen 
Studien,    Band  1    S.  599.   —  Ten  Brink.  Dauer  und  Klang.     1879. 

—  Förster,  Bestimmung  der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Roma- 
nischen im  Rheinischen  Museum,  Band  XXXIII  und  Schicksale  des  latei- 
nischen 6  im  Französischen    in  Böhmer's  Romanischen  Studien,  3,  174- 

—  Gaston  Paris.  Etudes  sur  le  rble  de  l *accent latin  dans  Ia  langtu 
frangaise,  1862.  —  Ich  führe  noch  an:  A.  Horning.  Zur  Geschichte 
des  lat.  c  vor  e  und  i  im  Romanischen,  1883  und  Joret,  Du  C  dans 
les  langues  romanes,  1874.  —  H-  Engel  mann.  Die  Entstehung  der 
Nasahfokaie  im  Französischen,  1882.  —  U.  Schuchardt  in  Kuhn's 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung.  XXII  153-  —  A. 
Tob  1er  in  derselben  XXIIl  4 »4- 

Die  Grammatik  der  Normannischen  Litteratursprache 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts  ist  von  Gasion  Paris  (La  vie  de  saint 
Alexis,  1872,  besprochen  von  A.  Tobler,  Gott.  Gel.  Anz.  1872,  881) 
und  von  E.  Mall  (Li  cutnpoz  de  Philipe  de  Thaün,  1873),  auch  in 
Verf. 's  Einleitung  zur  Reimpredigt  (1879)  behandelt  worden.  Als 
sorgfältige  Formensanmilung  der  wichtigsten  anglonormannischen  Hand- 
schrift föhre  ich  an:  Meister,  Die  Flexion  im  Oxforder  Psalter,  1877- 

Die  zerstreute  Litteratur  in  den  Ausgaben  altfranzösischer  Werke 
und  in  Untersuchungen,  welche  die  romanischen  Sprachen  Oberhaupt 
•  zum  Gegenstande  haben  (Mussafia's  in  den  Sitzungsberichten  def 
Wiener  Akademie,  Ascoli's  in  seinem  Archivio  glottologico  italiano 
u.  a.)  lasse  ich  hier  unerwähnt.  Man  sehe  die  S.  109  erwähnten 
Bibliographien,  sowie  die  Verzeichnisse  neuer  Schriften  in  Neumann's 
Literaturblatt  f.  rom.  u.  g.  Philologie,  auch  Neumann's  vortrefflich 
orientierende  Schrift:  Die  ronuinische  Philologie,  1886  [aus  Schmid's 
Encyklopädie  VII,   2]. 

FQr  das  Provenzalische  sind  zu  nennen  die  Werke  von  Diez 
und  Raynouard,  die  Revue  des  langues  romanes,  Paul  Meyer, 
O  provenfal  in  den  Memoires  de  Ia  Societe  de  linguistique  de  Paris  1. 

—  Desselben  Artikel  Provengal  language  in  der  Encyclopaedia  Bri- 
tannica,  1885.  —  E.  Wiechmann,  über  die  Aussprache  des  proven- 
zalischen  E,  1881.  —  Die  beiden  ältesten  prorvenzaüschen  Grammatiken: 
Lo  Donatz  Proensals  und  Las  Rasos  de  Trobar,  herausgegeben  von  E. 
Stengel,  1878.  —  Die  Leys  d*amors  in  Monumens  de  Ia  litterature 
romane  publies  sous  les  auspices  de  l'acad^mie  des  jeux  floraux  par 
Gatien-Arnoult,  1 842.  Bd.  I— 111.  Eine  Ausgabe  der  noch  un- 
gedruckten Redaktion  der  Leys  d'amors  verspricht  Chabaneau. 
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B.    ÜBERSICHT  DER  LAUTE  DES  12.  JAHRHUNDERTS. 
«.   Der  provenzalischen. 

14.  Die  Laute  des  Provenzalischen  waren  im  12.  Jahrhundert  die 
folgenden. 

Selbstlaute 

Q     g  a     q  (     e  i     —        ü 

uo,   mundartlich  ue         ie 

Ich  setze  nur  die  aus  einfachen  Vokalen  entstandenen  Diphthonge  hierher. 

Mitlaute 

Verschlusslaute         Reibelaute  ^^      ,       r^.^,    ,     ^       tt  «      1    , 

. 'w — .  . -. — _.  Nasale     Zitterlaute     Halbvokale 

stimmlose     stimmhafte     stimmlose     stimmhafte 

velares  ^  i  H 

palatales  tS  dz  y  (i) 

dentales         /  d  s  2,  J  n  r,  l 

labiales  p  b  f  v  m  u^  u 

Hierzu  mouilliertes  /  und  n. 

Da  y  und  z  nur  in  den  Kombinationen  //  und  dz  vernommen,  so  habe 
ich  gleich  diese  in  die  Tabelle  aufgenommen. 

15.  Über  die  graphische  Darstellung  dieser  Laute  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. Im  Allgemeinen  werden  die  Laute  wie  in  der  vorstehenden  Tabelle 
(natürlich  ohne  diakritische  Zeichen)  geschrieben. 

Der  Laut  //  wird  durch  u  bezeichnet. 

Der  Laut  k  wird  vor  a^  o^  u  durch  c  oder  qu^  vor  e  und  /  durch  qu 
ausgedrückt. 

Der  Laut  g  wird  vor  0,  o^  u  durch  g  oder  gu,  vor  e  und  /  durch  gu 
ausgedrückt. 

Der  Laut  z  wird  z  oder  s  geschrieben ;  der  Laut  s  wird  zwischen  Vokalen 
gewöhnlich  durch  ss  ausgedrückt:  cessa^  baissa. 

i  Der  Laut  dz  wird  gewöhnlich  durch  z  ausgedrückt,  der  I^ut  is  durch  c, 
vor  a,  Oy  u  auch  durch  z.  Vgl.  marce  mercedem,  dreca  directiat,  faca  faciat 
Boethius,  facatn  faciamus  Passion,  c  tür  den  Laut  dz  ist  sehr  selten  {cofi" 
ducenty  dicen  Pass.). 

Für  auslautendes  ts  wird  z  geschrieben,  seit  dem  12.  Jahrhundert  daneben 
auch  iz. 

Der  Laut  ö  wird  d  geschrieben,  erst  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts, 
wo  er  wahrscheinlich  in  den  Laut  z  überging,  auch  z  (44). 

Der  Laut  //  wird  ck  geschrieben  {sapcha,  tuch)\  wo  er  im  Auslaut  vor- 
kommt dafür  auch  g  (tug). 

Der  Laut  dz  wird  durch  j  (in  den  Handschriften  /),  vor  e  und  /  auch 
durch  g^  ausgedrückt. 

Für  fi  wird  n  geschrieben,  dir  mouilliertes  /  ///  oder  ///,  für  mouilliertes 
//  nh  oder  ign, 

ß.    Der  französischen. 

16.  Folgende  Laute  dürfen  wir  der  französischen  Schriftsprache  des 
12.  Jahrhunderts  zuschreiben. 


Schriftsprachkn:  Laute  im   12.  Jahrh,  585 


Selbstlaute 

Q     g         ä     a         ?     i     ^    ?         '     —     '^ 

M         ie         ei 
Hierzu  dumpfes  e  (aus  unbetontem  o,  a,  /). 

Von  Nasalvokalen  sind  hier  nur  diejenigen  aufgeführt,  welche  besondere 
I^aissen  bilden,  da  ihnen  eine  eigentümliche  Klangfarbe  zukommt ;  von  Diph- 
thongen ebenfalls  nur  diejenigen,  welche  besondere  Laissen  bilden.  Es 
existieren  noch  (was  manche  leugnen)  die  Nasalvokale  p   i  h. 


M 

i  tlau  te 

Verschlusslaute 

Reibelaute 

2>tiininlose 

stimmhafte 

stimmlose 

stimmhafte 

velares 

C 

s 

palatales 

ü 

dz 

dentales 

t 

d 

S,  ^ 

z,  J 

labiales 

P 

b 

f 

V 

Hierzu  mouilliertes 

l  und  n. 

Ferner 

Nasale      Zitterlaute      Halbvokale 

n 

y  (/) 

n  r,  l 

m  w  oder  u,  ü 

1. 

Da  5  und  z  nur  in  den  Kombinationen  tS  und  dz  vorkommen,  so  habe 
ich  diese  auch  hier  in  die  Tabelle  aufgenommen. 

17.  Der  Laut  ;/  wird  durch  u  bezeichnet. 

Der  Laut  o  wird  gern  mit  u  ausgedrückt,  das  also  doppelte  Funktion 
hat.  Für  tu  wird  entsprechend  oe  geschrieben,  besonders  hinter  u  im  Sinne 
von  v.     Die  nasalen  Vokale  werden  wie  die  oralen  Vokale  geschrieben. 

gtu^  gtu  bedeuten  im  12.  Jahrhundert  zunächst  noch  g^ve^  gwi^  erst 
nachdem  u  -^  w  verstummt  ist,  wird  gue^  gut  für  den  Laut  des  velaren  g  vor 
^,  /  gesetzt:  gigtie. 

Der  Laut  z  wird  mit  s  bezeichnet,  der  Laut  s  zwischen  Vokalen  mit  ss. 

Der  Laut  ts  wird  vor  ^,  /  durch  ^,  vor  ^,  ^,  u  ebenso,  doch  auch  durch 
ce  (cßianceuHj  jetzt  chanson)  und  im  Auslaut  durch  z  ausgedrückt. 

z  bezeichnet  den  Laut  dz  in  den  Zahlwörtern  von  onze  bis  seze. 

Das  im  Auslaut  verstummende  /  wechselt  in  der  Schreibung  mit  d. 
Für  den  Laut  t)  wird  gewöhnlich  //,  zuweilen  auch  das  englische  th  geschrieben 
{veilthe).  Im  Auslaut  tritt  auch  /  dafür  ein,  welches  vielleicht  den  Laut  3 
bedeuten  soll. 

Der  Laut  dz  wird  durch  y,  vor  e  und  /  auch  durch  g  ausgedrückt.  Für 
c  vor  a  wurde  anfangs  /',  dann  ch  geschrieben ;  dieses  ch  (auch  in  riche^ 
chevalchier  u.  s.  w.)  hatte  einen  Laut,  bei  dem  nicht  festzustellen  ist,  welche 
Stufe  zwischen  k^  und  U  ihm  zukommt.  Entsprechend  g\  das  im  12.  Jahr- 
hundert bereits  bei  (^  angelangt  ist,  also  dem  c  vermutlich  vorauseilte. 

Ein  alter  Laut  U  liegt  wohl  nur  in  sache  sapiam  und  entsprechenden 
Worten  vor. 

Mouilliertes  /  wird  im  Inlaut  gewöhnlich  durch  /'//,  im  Auslaut  durch  // 
bezeichnet,  mouilliertes  n  gewöhnlich  durch  ign. 

Der  französische  Lautbestand  unterscheidet  sich  von  dem  provenzalischen 
hauptsächlich  durch  seine  Nasalvokale.  Wenn  das  Provenzalische  vor  dem 
verstummenden  n  (S.  575)  einmal  nasale  Vokale  entwickelt  hatte,  so  hat  es 
diese  wohl  bald  wieder  aufgegeben.  Die  Schwächung  der  Vokale  unbetonter 
Endungen  zu  (dumpfem)  e  kennt  nur  das  Französische.  Auch  besitzt  nur  dieses 
den  von  den  Franken  importierten  Laut  hy  den  das  Lateinische  schon  in  der 
ältesten  romanischen  Zeit  eingebüsst  hatte;  vgl.  fz.  her  de  fränk.  hirda^  fz.  hache 
fränk.   hapja.     Dem   Provenzalischen    und   den  südlichen  französischen  Mund- 
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arten  von  Saintonge  bis  zum  Jura  ist  h  unbekannt  geblieben  prov.  apcha  Axt; 
die  Halle  heisst  im  Südwesten  des  französischen  Sprachgebietes  aU^  im  Süd- 
osten (\uU^  und  in  Berri  liegt  ein  Ort  Us  Atx  d'Angiilon,  der  früher  les 
Haies  dan  (=  dominum)  Giäon  genannt  wurde.  Zu  dem  Laute  dz  sei  be- 
merkt, dass  er  im  Französischen  und  Provenzalischen  nur  in  den  Zahlworten 
von  onze  bis  seze  (prov.  sedze^  setze)  erhalten  geblieben  ist  und  dass  er  auch 
in  onze^  catorze,  qttinze^  wenigstens  im  Süden,  mit  s  wechselt. 

Das  germanische  w  ist  auch  ins  Provenzalische  aufgenommen  und  da 
wie  im  Norden  behandelt  worden:  tvariÜn  -^wx^o,  guardar  fz,  guarder.  Hinter 
g  ging  sodann  u  verloren,  im  Provenzalischen  (aber  nicht  in  der  Gascogne) 
schon  im  lo.  Jahrhundert,  im  Französischen  erst  in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts. Ein  Unterschied  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden  zeigt  sich 
darin,  dass  dieser  den  Laut  gu-  auch  in  den  /^/-Pcrfekta  hat  eintreten  lassen 
{ac  HABUi,  agucs  habuisset  gase,  agos,  aber  mrh.  oiist)^  wo  ihn  der  Norden 
nicht  kennt. 


C.    DIE  ENTWICKELUNG  DER  FRANZÖSISCHEN  LAUTE  SEIT  DEM 

13.  JAHRHUNDERT. 

18.  Nach  der  Rückgabe  der  Normandie  an  Frankreich  (1204)  verwildert 
das  Französische  in  England  mehr  und  mehr;  in  Frankreich  macht  die  nor- 
mannische Litteratursprache,  die  wir  als  ein  durch  mundartliche  Einflüsse  etwas 
temperiertes  Francisch  bezeichnet  haben,  der  reinen  francischen  Mundart  Platz, 
aus  der  sich  die  noch  jetzt  übliche  französische  Schriftsprache  entwickelt  hat. 

Das  Francische  unterscheidet  sich  vom  Normannischen  zunächst  nur 
graphisch  dadurch,  dass  es  den  Laut  o  mit  o  oder  ou  bezeichnet,  fiir  den  das 
Normannische  o  und  gewöhnlicher  u  schrieb,  und  dass  es  \npaiier,froiier\x.s.yf, 
das  zweien  Silben  angehörige  /  gern  zwei  Mal  schreibt  (norm,  ptuer^  preier). 

Die  mundartlichen  Züge,  durch  welche  sich  das  Francische  vom  Nor- 
mannischen unterscheidet,  sind  folgende  drei: 

i)  Das  Francische  hat  den  Laut  i  zu  ä  werden  lassen,  ausgenommen 
wo  mitlautendes  /  unmittelbar  vorherging  {bien^  tnoyen)^  z.  B.  formant  forti 
MENTE,  vant  vendit,  vandange  vindemiam. 

2)  Das  Francische  hat  parallel  mit  i  auch  0  diphthongiert,  während 
das  Normannische  nur  ei  aus  f^  nicht  aber  ou  (eu)  aus  f>  kennt.  Das  Fran- 
cische hat  den  aus  {>  entwickelten  Diphthong  schon  im  12.  Jahrhundert  in 
eu  übergehen  lassen:  franc.  joieus  seigneur  eure,  norm,  joius  seignur  ure, 

3)  Wie  ou  in  <?«,  so  ging  ei  in  oi  über,  jedoch  erst  im  13.  Jahrhundert. 
Den  Mundarten  des  Westens  ist  oi  stets  unbekannt  geblieben.  Im  Norden 
und  Osten  (noieds  Jonas,  poine  in  den  Loherens)  hat  sich  oi  schon  früher  ein- 
gestellt,    oi  nimmt  schon  im  13.  Jahrhundert  die  Aussprache  oe,  o^  an. 

19.  In  anderen  Fällen' finden  wir  im  Francischen  jüngere  Lautstufen,  die 
sich  schon  im  Normannischen  vorbereiteten.  Dahin  gehört  das  Zusammen- 
fallen von  e  mit  ^  {net  :  fait).  Dieser  Übergang  ist  ganz  allmählich  einge- 
treten; er  hat  im  12.  Jahrhundert  begonnen,  ist  aber  erst  im  13.  durchgeftihrt 
worden.  In  eis  illos  unterblieb  der  Übergang,  weil  /  bereits  aufgelöst  war. 
Auch  das  Verstummen  des  s  vor  Konsonanten  hat  im  12.  Jahrhundert  be- 
gonnen. Dasselbe  hat  eine  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  zur  Folge  ge- 
habt, die  nur  in  unbetonten  Silben  (bei  anlautendem  es""  z.  B.  escrire^  in  cest 
ceste  chascun^  in  schwach  betontem  nostre^  vostre)  unterblieb. 

Im  13.  Jahrhundert  werden  z  und  s  im  Auslaute  gleich,  ts  di  ts  dz 
(chanter^  jöir^  ceni,  doze)  verlieren  den  /-  oder  //-Vorschlag.  Auslautendes  /  ver- 
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stiimmt  (ce  jour  für  cest  jour  ist  schon  1246  belegt).  Der  Diphthong  ue  wird 
zu  oi  contrahiert,  abgesehen  von  avec  aus  avuec  apud  hoc,  ilec  aus  iltuc  (schon 
1248),  maiveillant  Menveillant  orgueiileux,  wo  er  schon  vorher  zu  e  reduziert  war. 

20.  Während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  sind  hauptsächlich  vier 
durchgreifende  Lautwandlungen  eingetreten,  die  das  Altfranzösische  mehr  und 
mehr  der  modernen  Sprachform  genähert  haben. 

Altes  «f  ist  zu  ^  geworden,  teils  in  der  Verbalflexion,  wo  in  der  selben 
Endung  g  und  ie  neben  einander  standen  (garder  laissier,  gardez  laissiez^  gardi 
laissU)^  teils  im  Sprachschatz  überhaupt,  wenn  ch  oder  g  dem  ie  vorausging 
(cerchier^  legier).  In  jenem  Falle  liegt  wahrscheinlich  ein  associativer,  in 
diesem  ein  phonetischer  Wandel  vor.  Dieser  hat  sich  etwas  später  als  jener 
vollzogen  und  ist  erst  an  der  Schwelle  des  16.  Jahrhunderts  durchgeführt 
worden.     Vor  nasalem  e  blieb  ie  erhalten  (einziges  Beispiel  chien). 

Für  das  14.  und  mehr  noch  fiir  das  15.  Jahrhundert  ist  charakteristisch 
ein  Schwanken  in  der  Silbenzahl  bei  zahlreichen  Worten,  die  der  selbe  Dichter 
bald  in  der  vollem,  bald  in  der  kürzern  Gestalt  verwendet.  Dieses  Schwanken 
erklärt  sich  besonders  aus  folgenden  Erscheinungen  des  Lautwandels.  (Ich 
folge  hier  vielfach  Tobler,  Vom  Französischen  Versbau.     Leipzig  1883). 

Dumpfes  e  im  An-  und  Inlaut  verstummt  vor  folgendem  Vokal:  chet)e- 
leiire  etnpereeur  Loäs  Bearges,  geene,  veoir,  veiU  veisse,  eiisse,  enge.  Schreibungen 
wie  Boorges  aage  zeigen,  dass  e  zunächst  an  den  folgenden  Vokal  assimiliert 
wurde  und  dann  in  diesem  aufging,  e  ist  erhalten  geblieben  und  zu  e  ge- 
worden in  einigen  Ausdrücken  des  Gerichtsstils  {siance  icJUance  plage) ,  in 
abbaye  (eig.  abm)  wegen  abbi,  in  giant  und  dans  die  diu'ch  den  Ausfall  des  e 
mit  anderen  Worten  zusammengefallen  wären,  und  in  obHr, 

a  verstummt  ähnlich  vor  betontem  Vokal:  saoul  satullum,  gaaing  und 
gaaignier,  aoust  acusitjm,  chaeine  chaaine  catenam. 

Die  Aussprache  von  Orleans,  Chartres  und  der  Normandie  kontrahierte 
eü  zu  diphthongischem  eu.  bonheur  und  malheur  afrz.  bon  eiir,  mal  eür  aus 
BONUM  (malum)  agurium  wurden  in  Paris  noch  im  17.  Jahrhundert  wie  bonur, 
malur  gesprochen;  die  gebildete  Sprache  schloss  sich  in  der  Aussprache  den 
südlichen  und  westlichen  Nachbardialekten  an.  Ebenso  lauten  afrz.  jeiltur 
jejunare  und  feil  fatOtum,  von  fatum  +  -Oi'UM,  jetzt  jeuner  und  feu. 

Zusammen  Ziehung  der  beiden  Vokale  zu  einem  Diphthong,  dessen 
Accent  auf  den  bis  dahin  unbetonten  Vokal  gelegt  wurde,  trat  auch  ein 
bei  dt,  di,  iä:  iräitre  traitre,  aide  aide^  hcäne  haine^  rdine  roine^'  daneben 
rnne  reine  ^  ftär  /tär;  ferner  bei  ie  in  peestre  pedestrem  pilire^  ancüen  ante 
+  -lANUM  ancien^  cresiüen  christianum  ckriüen^  familier  familiärem  Jatnilier; 
bei  tü^  ia  oui  in  dcuelle  scutellam,  viande^  diable^  oui  afrz.  dil;  bei  ions  iez  in 
der  I.  2.  PI.  des  Imperfektum  und  Kondicionale;  bei  oe^  welches  durch  die 
Zusammenziehung  mit  dem  oi  geschriebenen  Diphthong  gleichlautend  wurde, 
in  moelle  afr.  meele  medullam,  pocle  afrz.  paele  patellam,  fotut  aus  fau  fagum 
+  -ittum. 

Zweisilbig  blieben  trahir^  Irahison^  pays  u.  a. 

Das  dumpfe  e  verstummt  ferner,  wo  ihm  ein  voller  Vokal  oder  Diph- 
thong vorausgeht,  z.  B.  prai(e)rie  li{e)mier  mi(e)niiit  agri{e)ment  divoü{e)ment ; 
hinter  betontem  Vokal  iau{e)  aquam,  irouvoi(e)  vendoi{e)^  und  ebenso  in  der 
2.  Sg.  und  3.  PI.  des  Imperfektums  und  Kondicionales.  Hinter  Konsonanten 
verstummte  e  in  der  vulgären  Sprache  seit  dem  16.  Jahrhundert:  P(e)Hte^ 
mir{ent)^  in  der  gebildeten  Sprache  erst  später. 

21.  Die  wichtigsten  Veränderungen,  welche  das  16.  Jahrhundert  erlebte, 
sind  die  Umgestaltungen  der  Diphthonge  au^  oij  ai  (vor  n  und  in  den  soeben 
besprochenen  Fällen  von  ai  aus  ai). 
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au  wurde  zu  Beza's  Zeit  (1584)  bereits  monophthongisch  gesprochen, 
z.  B.  autre,  hausse.  Der  Laut  des  daraus  kontrahierten  ö  war  offen  (p)  und 
wurde  erst  im  17.  Jahrhundert  zu  0  vertieft.  Ebenso  wurde  öeau  zu  öe^,  im 
17.  Jahrhundert  zu  be^  und  mit  Vertust  des  e  zu  M 

Der  Diphthong  oi  wurde  seit  dem  13.  Jahrhundert  wie  oe^  dann  wie  of 
gesprochen.  Im  16.  Jahrhundert  vereinfachte  die  Sprache  des  Pöbels  und 
des  Hofes  den  Diphthong  zu  e  in  einer  Anzahl  von  Worten  und  Formen, 
in  denen  zumeist  auf  betontes  oi  ein  e  oder  auslautendes  s  folgt.  So  in 
Fran(ois  Franzose,  Anglois  Engländer,  montwie  monetam,  croie  cretam,  foibU 
FLEBiLEM,  connoistrc  COGNOSCERE,  emploHc  iMi>LiciTA,  croire  credere,  crcisire 
crescere,  droit  direcium,  soit  sit.  Am  häufigsten  ist  die  Erscheinung  in  den 
Imperfecta  und  Condicionalia:  vendoi($)  vendebam,  vendroi{s)  yendere  (hab)ebam. 
Die  gebildete  Sprache  hielt  zunächst  in  den  genannten  Worten  am  Laute  o§ 
fest;  doch  verschaffte  sich  die  Aussprache  e  mehr  und  mehr  Geltung  auch 
in  der  höheren  Rede,  die  nach  einigem  Schwanken  sich  bei  croire  croitre 
droit  soit  fiir  die  Aussprache  o^^  bei  den  übrigen  Worten  und  Formen  für 
das  einfache  i  entschied,  das  Voltaire  (Zaire  1732)  auch  in  die  Schreibung 
einführte,  die  die  Akademie  erst  1835  anerkannte  (connaitre,  faibUy  vendaisy 
vendrais). 

In  allen  übrigen  Fällen  ist  der  Diphthong  o^  zu  pa^  jetzt  ud  geworden, 
während  die  mittelalterliche  Schreibung  oi  unverändert  blieb.  Dieses  pa  war 
schon  Palsgravc  bekannt  (1530);  es  war  im  16.  Jahrhundert  vulgär  und  drang 
seit  dem  17.  Jahrhundert  in  die  gebildete  Sprache  ein,  wo  es  erst  im  18.  zur 
Alleinherrschaft  gelangte.  Auch  die  Worte  moelU  foele  fouet  (S.  587)  haben 
regelrecht  die  Aussprache  m  angenommen,  nur  dass  daneben  noch  die  durch 
die  Orthographie  empfohlene  Aussprache  o^  besteht. 

Nasales  oe^  z.  B.  in  Joint  point,  ist  nicht  zu  oa  fortgeschritten  und  er- 
innert noch  heute  an  die  ehemalige  Aussprache  von  oi, 

ai  in  traitre  haine  hat  die  diphthongische  Geltung  nicht  lange  fest- 
gehalten und  wurde  in  /•  kontrahiert.  Dieselbe  Kontraktion  erfuhr  ai  in  den 
beliebten  Endungen  ain  aine.  Schon  Joachim  Du  Bcllay  erklärt  1550  den 
Reim  fontaines  :  Athines  lür  befriedigend;  andere  Grammatiker  des  16.  Jahr- 
hunderts kennen  noch  die  diphthongische  Aussprache;  doch  hat  diese  kaum 
das   16.  Jahrhundert  überdauert. 

22.  Die  auslautenden  Konsonanten  pflegten  im  16.  Jahrhundert,  mit  Aus- 
nahme des  r,  vor  konsonantischein  Anlaut  zu  verstummen.  Gesprochen  wurden 
sie  nicht  allein  vor  vokalischem  Anlaut,  sondern  auch  vor  einer  Pause. 
Einige  Reste  dieser  Aussprache  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
{soitlj  futy  fait,  pluSf  gens,  totis);  von  ihnen  abgesehen,  ist  die  Sitte,  den 
Auslaut  vor  einer  Pause  (also  auch  im  Versschluss)  hören  zu  lassen  im  Anfang 
des   17.  Jahrhunderts  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Das  17.  Jahrhundert  hat  bis  auf  die  bis  jetzt  verbliebenen  Ausnahmen 
{mourraiy  acquerrai)  die  Länge  rr  verkürzt;  also  terre  und  guerre  fiir  die 
Aussprache  in  tere  und  gu^rc  verwandelt. 

Ausserdem  hat  es  bei  sämtlichen  Nasalvokalen  wie  auch  bei  ge  (das  zu 
oa  wurde)  und  bei  /?,  dem  ein  Konsonant  folgte,  eine  sehr  offene,  wahr- 
scheinlich zunächst  vulgäre,  Aussprache  begünstigt.  Die  Nasalvokale  Ti  (un) 
und  T  (in)  nahmen  wahrscheinlich  im  16.  Jahrhundert  eine  etwas  geöffnete 
Aussprache  (a  und  ^)  an,  die  im  17.  Jahrhundert  noch  weiter  geöffnet 
wurde.  Das  gleiche  gilt  für  0.  Dadurch  flössen  die  ehemaligen  Laute  eim 
und  un,  ain  und  in  in  der  Aussprache  zusammen.  Seitdem  besitzt  die  fran- 
zösische Sprache  nur  die  vier  Nasalvokale  p   /  ä  q, 

e  und  ic  haben  erst  seit  dem   18.  Jahrhundert   die   heute   übliche  Aus- 
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spräche:  geschlossene  im  Auslaut  oder  vor  einem  verstummten  Konsonanten, 
offene  vor  einem  lauten  Konsonanten.  Diese  Regel  hat  sich  erst  allmählich 
festgesetzt.  Schon  im  15.  Jahrhundert  ist  die  offene  Aussprache  der  Endungen 
/>/,  />r,  ierre,  ienne  (miel,  hiery  pierre^  gardienne)  nachwcisljar ;  in  der  Mehrzahl 
der  übrigen  Endungen  hat  erst  das  18.  Jahrhundert  die  Aussprache  e  ein- 
treten lassen,  so  in  pere  mere  pr emier Cy  in  den  Infinitiven  auf  ^er. 

Ein  ganz  allmähliches  Sichherausbilden  der  htnite  geltenden  Regel  lässt 
sich  in  ähnlicher  Weise  bei  dem  auslautenden  r  beobachten.  Im  17.  Jahr- 
hundert verstummte  ;•  in  der  gebildeten  Sprache  eine  Zeit  lang  vor  konso- 
nantischem Anlaut  auch  in  Infinitiven  auf  ir  und  in  Substantiven  auf  oir  und 
eur,  in  welchem  erst  das   18.  Jahrhundert  den  Auslaut  wieder  befestigte. 

23.  Nasales  o  und  a  ist  heute  vor  nasalem  Konsonanten  im  Allgemeinen 
nicht  mehr  üblich;  nur  der  Vokal  vor  mouilliertem  n  hat  noch  heute  nasalen 
Anflug.  Dagegen  kannte  das  Altfranzösische  nasales  o  in  donne  und  homme^ 
nasales  a  in  notanmtmt,  granmaire  (Molidre) ,  femme.  In  beiden  Fällen  gab 
die  Sprache  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Nasalierung  auf,  doch  ist  eine 
Spur  der  letzteren  in  der  offenen  Aussprache  des  o  (S.  588)  und  in  der  Aus- 
sprache a  fiir  lat.  e  {femme  S.  586)  geblieben.  Anlautendes  ä  findet  sich 
noch  vor  //  oder  m  in  cnnui  cnnoblir  emmcne. 

Die  Verwandlung  des  /  mouillc*  in  y  und  das  Verstummen  der  sog.- 
//  aspirtJe  fällt  ins  18.  Jahrhundert.  Dieses  war  provenzalische  Sitte,  die  im 
Norden  Eingang  fand;  jenes  gehörte  im  17.  Jahrhundert  der  niederen  Pariser 
Sprache  an,  welche  allem  Wehren  und  Warnen  der  Grammatiker  zum  Trotz 
in  den  wichtigsten  Umwälzungen,  die  seit  dem  16.  Jahrhundert  die  gebildete 
Aussprache  erfahren  hat,  tonangebend  gewesen  ist. 

24.  Vom  sporadischen  Lautwandel  sehe  ich  hier  ab;  dass  es  solchen 
giebt,  scheint  mir  unzweifelhaft,  (gewöhnlich  entsteht  derselbe  in  Fällen,  wo 
ein  Versprechen  ziemlich  nahe  liegt,  chercher  wurde  im  16.  Jahrhundert  noch 
neben  cerclier  circare  gesagt,  woraus  es  durch  Assimilation  des  Anlauts  an 
das  folgende  ch   entstanden   ist.     Dissimilation    zeigt   sich   in  foibk  (jetzt 

fai/fle),  afrz.  auch  floihlcj  flebilem,  in  sujurne,  jetzt  sijourne^  aus  surjurne,  in 
ßairer  fragrare,  in  genehme  gingivam  prov.  angiva,  in  gourtir  Cucurbita M 
(Schwund  einer  Silbe),  und  im  prov.  gan  ren  neben  gran  ren  geht  die  Wir- 
kung so^ar  von  dem  folgenden  Worte  aus.  Ein  Fall  von  Metathesis  liegt 
z.  B.  vor  in  dem  prov.  laironici  latrocinium.  Innerhalb  derselben  Silbe 
wird  oft  r  umgestellt  {brcMs  vkrvecem,  /romage  formaticum).  Auch  diese 
Lautstörungen  können  mit  voller  Regelmässigkeit  auftreten;  das  zeigt  die 
gemein  romanische  Umstellung  von  Vokal  f  r  in  r  -J-  Vokal  im  Auslaut: 
z.  B.  quattor  quatiro  prov.  catre  frz.  quatre. 

Die  französische  (iiainmatik  rlcs  16.  Jahrhunderts  ist  dargestellt  von 
Darm  est  et  er  et  Hat/,  fei  d,  Ijt  seizieme  siecU  en  France.  Troisuifte 
eäition,  1886.  —  Für  die  Lautentwickelung  seit  dem  16.  Jahrhundert 
ist  grundlegend  das  Wcik  von  Ch.  f  hurot.  De  la  pronotuiation 
franfaise  depuis  le  conimencement  du  XVI'  siede.  1881.  —  Für  das 
14.  Jahrhundert  kommen  O.  Knaucr's  Beiträge  zur  A'enntnis  der 
französischen  Sprache  des  14.  Jahrhumüris  (im  Jahrbuch  fOr  romanische 
und  englische  Literatur,  Band  XII.  XIV)  in   Betracht. 

Reich  an  wichtigen  Beohachtungen  Ober  die  Kntwickelung  des 
l'ranznsischen  ist  Tobler's  Schrift:  Vom  französischen  Versöau  alter 
und  neuer  Zeit.  2.  Auflage  1883.  —  Ich  nenne  ferner  des  Abbe 
Bei  langer  Etudes  histariques  et  phiiohgiqtus  sur  la  rime  franfaise. 
1876.  —  H.  Nagel,  Die  metrischen  Verse  Jean  Antoine  de  Bai/s. 
1S78.  —  M.  Ilossner.  /.ur  Geschichte  der  unbetonten  Vokale  im  Alt- 
und  Neu  französischen.  1886.  —  Verf.  wird  im  Verlag  von  Niemeyer 
in  Halle  erscheinen  lassen :  Die  Lautentioicketung  der  französischen 
Sprache  vtm  der  Romanisierung  Galliens  bis  zur  Gegemoart, 


590  Rom.  Sprachwissensch.  —  Rom.  Sprachen.  —  Franz.  Provenz.  etc. 


D.    DIE  LEBENDE  FRANZÖSISCHE  SPRACHE. 

25.    Gegenwärtig   setzt    sich    die    französische    Sprache    aus    folgenden 
Lauten  zusammen. 

Selbstlaute. 

upooäaq^fei      \      ü     a     ^     ^     z.  B.  nous  dos  rond 
encore  t>eni  päte  patte  mais  fcnm  aimi  mari  —  nature  etix  un  leiir. 
Hierzu  dumpfes  e  in  le^  besoin. 


Mitlaute. 
Verschlusslaute  Reibelaut«; 


Nasale      Zitterlaute      Halbvokale 


stimmlose     stimmhafte      stimmlose     stimmhafte 

velares        k  g 

palatales  y  i 

dentales      /  d  s,  i  z,  s  n  r,  l 

labiales       /  b  f  v  m  «,  ü 

Hierzu  mouilliertes  n.  Stimmlos  sind  w,  w,  /,  w,  ;V,  r,  /  z.  B.  in  picnic 
schisme  tien  toit  puis  pri  chii. 

Der  Laut  /  wird  chy  z  wird  j  (vor  ^,  /  auch  g)  geschrieben.  Für  y 
steht  ouy  für  ü  steht  u. 

Die  besonders  in  Paris  übliche  diphthongische  Aussprache  der  Ausgänge 
von  paye^  voient  (==  Pfy,  vuay)  und  die  Aussprache  des  /  motälU  z.  B.  in 
grenomllt  detäl  Versailles  soleil  widerlegt  die  oft  geäusserte  Behauptung,  dass 
der  französischen  Sprache  die  echten  Diphthonge  fehlen. 

26.  Nach  Victor  183  entfernt  sich  die  moderne  französische  Aussprache 
dadurch  von  der  deutschen,  dass  die  Zunge  zu  vorgeschobener,  enger  und  be- 
stimmter Artikulation  neigt  und  dass  die  Labial isierung  sehr  energisch  ist.  Ab- 
gesehen von  dem  leisen  Vokaleinsatz  (der  deutsche  ist  fest)  sind  es  besonders 
folgende  Punkte,  welche  bei  der  Aussprache  des  heutigen  Französisch  dem 
Deutschen  Schwierigkeit  machen:  das  Verstummen  des  dumpfen  <*,  die 
Quantität  der  Vokale,  die  Quantität  der  Konsonanten,  die  Betonung,  die 
Melodie,  das  Tempo,  die  Bindung. 

Das  in  der  Prosa  stumme  e  ist  auch  im  Verse  nicht  laut.  Dagegen 
macht  sich  die  ehemalige  Zweisilbigkeit  noch  darin  geltend,  dass  der  nasale 
Vokal  in  tantej  ronde  eine  längere  Dauer  hat  als  in  tant,  rond  und  dass  z.  B. 
berney  morte  mit  den  deutschen  Worten  BorUy  Mord  keineswegs  gleichlauten: 
im  frz.  borne,  morte  wird  auf  dem  r  länger  verweilt,  wodurch  das  folgende 
n  oder  /  den  VVerth  einer  Nebensilbe  erhält.  Auch  in  amie,  boucMe  (Subst.) 
ist  e  nicht  spurlos  untergegangen,  sondern  amie  unterscheidet  sich  von  amiy 
boiuhle  vom  Partizipium  bouchh  bouchi  durch  längere  Dauer  des  /  oder  e. 
Unter  bestimmten  Bedingungen  ist  das  dumpfe  e  noch  heute  deutlich  hörbar, 
wie  in  le  hinter  einem  Imperativ  {donnez-le) y  der  einzige  Fall,  wo  es  noch 
heute  den  Hochton  trägt,  oder  vor  einem  ehedem  gesprochenen  h  (dehors, 
ceite  Haine)  ^  auch  in  Fällen  wie  cxactement,  d^parfement,  Charleznlle.  Ganz 
stumm  ist  e  nur  hinter  /,  nty  n,  r,  ss,  eh  z.  B.  muley  sttbämey  reine,  pure,  masse^ 
glace^  ruche^  während  es  sich  hinter  p  t  f  qu  (dupe  imite  calife  chaque)  dem 
Verstummen  nähert  und  hinter  b  d  g  v  x  noch  leise  hörbar  ist. 

Die  Quantität  der  Vokale  lässt  sich  nicht  mit  den  beiden  Gruppen 
der  Länge  und  der  Kürze  erschöpfen;  vielmehr  muss  noch  eine  halblange  oder 
schwankende  Dauer  angesetzt  werden,    und   vor  r  z.  B.   in   dire^  finir  kann 
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man  in  der  Pariser  Aussprache  oft  eine  vierte  Quantität,  die  Überlänge,  be- 
obachten. Julius  Jäger  hat  in  seiner  Abhandlung  «Die  Quantität  der  betonten 
Vokale  im  Neufranzösischen»,  Heilbronn  1883,  die  genauen  Angaben  des 
Sachsischen  Wörterbuchs  gut  verwertet,  allein  die  gebräuchlichsten  Konjugations- 
endungen mit  Stillschweigen  übergangen.  Bei  den  unbetonten  Vokalen  ver- 
dienen die  Längen  z.  B.  in  pässer ^  nätion^  grössir^  arröser^  tnäison^  bäron^  die 
Kürzung  z.  B.  in  /aisons,  otage^  rotir  hötel  (trotz  der  Schreibung  mit  Circum- 
flex)  Beachtung.  Die  früher  übliche  Dehnung,  die  einzutreten  pflegte,  wo 
ein  auslautendes  s  verstummte,  und  die  eine  Unterscheidung  des  Plurals  vom 
Singular  auch  vor  konsonantischem  Anlaut  gestattete,  hat  sich  wieder  verloren. 
Vor  einfachem  r  ist  jeder  Vokal  lang  {or  und  adore  haben  gleichen  Vokal). 
Einfaches  /  liebt  fast  eben  so  entschieden  die  Kürze,  daher  in  itaile^  sociale 
trotz  der  Verstummung  des  e  keine  Länge  vor  /  gesprochen  wird  (doch  sind 
lang  päle^  soüle^  goule).  Im  Allgemeinen  neigen  offene  Vokale  zur  Kürze, 
geschlossene  zur  Länge.  Stimmlose  Verschlusslaute,  auch  mit  r  kombiniert, 
lieben  vor  sich  kurzen  Vokal  (doch  steht  langer  in  preche^  flute ^  meute^  ircAtre^ 
autrey  sitck).  Stimmhafte,  allein  oder  mit  r,  lieben  vor  sich  langen  Vokal 
(Ausnahme  die  Endungen  able  ade  ode).  Wo  s  verstummte  oder  Kontraktion 
stattfand,  ist  der  Vokal  zum  Ersatz  gedehnt  (prctre  vepre)^  doch  ist  der 
Vokal  dennoch  kurz  in  hteque^  aumdne^  rtuhe^  mouche^  cr&üte^  fortt^  chacun^ 
notre^  votre.  Vor  mehrfacher  Konsonanz  und  im  Auslaut  steht  gewöhnliche 
Kürze   (Ausnahmen  mceurs^  ou,  die  Endungen  au^  eau). 

Für  die  Quantität  der  Konsonanten  finden  sich  erst  bei  Trautmann 
richtige  Angaben.  In  einzelnen  Fällen  ist  im  Anschluss  ans  Latein  in  Fremd- 
worten konsonantische  Länge  wieder  hergestellt  worden.  Sonst  pflegt  hinter 
kurzem  Vokal  konsonantische  Länge  zu  stehen  (robe^  icole^  balade  u.  s.  w.), 
die  wohl  als  Ersatz  ftir  das  verstummende  e  eingetreten  ist. 

Die  Betonung  des  Französischen  ist  von  der  des  Deutschen  sehr  ver- 
schieden: sie  ist  minder  kräftig  imd  von  dem  Bestreben  beherrscht,  beim 
Aussprechen  der  einzelnen  Silben  die  Kraft  ziemlich  gleichmässig  zu  ver- 
teilen. Die  Sprache  hat  die  Tendenz,  einen  regelmässigen  Wechsel  von 
Hebung  und  Senkung  herzustellen  und  scheut  daher  die  Ausstossung  eines 
dumpfen  e  {remis  ^  ce^  un(e)y  lefon,  aber  ii  le  r(e)met,  de  c(e)  /emps,  la  l{e)((m) 
eben  so  wenig  wie  eine  Accentverlegung  (paus  aviz^  aber  ävez-vauSy  la  mäison 
roüge). 

Auch  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Wortaccente  in  der  Rede  zu 
einander  hat  seine  Besonderheiten,  zumal  im  Satzende.  Pierson  hat  von 
den  Eigentümlichkeiten  der  Aussage,  der  Frage  und  des  Ausrufs  gehandelt 
und  auch  auf  die  Melodie  der  Rede,  die  mit  der  Satzbetonung  in  engem 
Zusammenhange  steht,  dabei  Rücksicht  genommen.  Die  französische  Sprache 
lässt,  und  zwar  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert,  die  Tonhöhe  und  Tonstärke 
am  Satzschlusse  gern  aus  einander  fallen,  so  das«  der  stärkste  Accent  auf  die 
letzte  Silbe,  der  höchste  Ton  der  Sprachmelodie  auf  die  vorletzte  Silbe  fällt. 
Dieses  Auseinanderfallen  von  chromatischem  und  expiratorischem  Accente 
hat  dann  in  der  gewöhnlichen  Rede  oft  eine  Zurückverlegung  des  letzteren 
auf  die  von  jenem  betroffene  Silbe  herbeigeUihrt  (as-tti  finif  Pierson  S.  175. 
244),  wodurch  sich  manche  Gelehrten  über  die  wahre  St(^lle  des  französischen 
Wortaccentes  haben  täuschen  lassen.  Auch  macht  die  französische  Rede  von 
monotonen  d.  h.  auf  eine  und  dieselbe  Note  gesprochenen  Sätzen  oder  Satz- 
teilen Gebrauch,  besonders  wenn  zu  dem  mit  Affekt  gesprochenen  Hauptteile 
der  R(ide  noch  nachträglich  ein  Nebenumstand  hinzugelügt  wird  (Pierson 
S.   i6i): 
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es  -  tit  i/nu       U     jour  qiu    j*t*avais  dit     (fve-nir 

Näheres  bei  Pierson,  wo  auch  von  den  Pausen  (Cäsuren)  der  Rede  und 
dem  ihnen  vorausgehenden  Tonfall  gehandelt  wird. 

Das  Tempo  der  französischen  Rede  weicht  stark  von  dem  Tempo  der 
deutschen  Rede  ab.  Das  Deutsche  vermehrt  gern  die  Dauer  der  betonten 
Silbe  auf  Kosten  der  unbetonten,  indem  es  jene,  wenn  sie  lang  ist,  überlang 
macht  oder  vor  eine  kleine  Pause  setzt,  so  dass  z.  H.  Steht  die  Form  aus 
Lehm  gebrannt  im  folgenden  Tempo  gesprochen  wird: 


während  der  Franzose  in  der  aflfektlosen  Rede,  z.  B.  im  ersten  Vers  einer 
bekannten  Fabel:  Un  c/üen  7icmiu  par  son  maitre,  im  Ungeföhren  allen  Silben 
mit  Ausnahme  der  letzten  gleichen  Abstand  geben  wird. 

Die  liaison  oder  Bindung  des  auslautenden  Konsonanten  mit  dem 
vokalischen  Anlaut  des  folgenden  W'ortes  ist  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  nur  noch  in  beschränktem  Masse,  nur  bei  eng  verbundenen  und 
häufiger  angewandten  Wortfolgen,  üblich  geblieben.  Es  gi(!bt  Worte,  die 
ihre  volle  Form  nur  in  einer  einzigen  Redensart  {corps  et  hien)  gewahrt 
haben.  Bei  Worten  auf  W,  -ard  und  -icr  ist  jetzt  auch  in  der  gehobenen 
Sprache  der  Auslaut  erloschen. 

M.  Traut  mann.  Die  SprachlatUe  im  AUgenuinen  ttnä  die  Laute 
des  Englischen^  Französisclien  und  Deutschen  im  Besonderen.  1886.  — 
\V.  Vi  et  Ol.  Elemente  der  Phonetik  und  Orthoepie  des  Deutsckcfi,  Eng- 
lischen und  Französischen.  1884.  —  P.  Pierson,  Afctrufue  mUurelte 
du  langagCy  1884.  —  1^0 1 genau  in  Henig's  Archiv.  72.  59-  — 
B  e  n  e  c  k  e  in  seiner  Srhulgrammaäk. 


3,  LAUTLICHE  ENTWICKELUNG  DER  MUNDARTEN. 

nfolge  des  Wandels  eines  bestimmten  Lautes  wird  ein  sprachliches  Gebiet 
von  dem  dasselbe  umgebenden  differenziert  und  durch  eine  Grenze 
geschieden,  die  ich  Lautgrenze  nenne.  Zum  Begriff  der  Sprachgrenze  oder 
Mundartgrenze  gehört  es,  dass  an  derselben  Linie  sich  mehrere  sprachliche 
Züge  von  einander  abheben,  ein  Fall,  der  auf  dem  Boden  Frankreichs  nur 
ausnahmsweise  vorkommt. 

27.  Man  kann  die  Mundarten  eines  Landes  in  verschiedener  Weise  dar- 
stellen, je  nachdem  man  Lokalitäten  oder  sprachliche  Züge  als  Einteilungs- 
prinzip wählt.  Ich  gebe  dem  zweiten  Princip  so  sehr  den  Vorzug,  dass  ich 
es  zur  Erreichung  voller  Einsicht  in  die  mundartliche  Gestaltung  für  notwendig 
erachte,  dass  in  Bezug  auf  jeden  für  eine  bestimmte  CJegend  charakteristischen 
Zug  das  Verhalten  des  Gesamtgebietes  überblickt  wird.  Wo  meine  Angaben 
hinter  dieser  Anforderung  zurückbleiben,  fehlt  mir  zur  Zeit  noch  die  voll- 
ständige Kenntnis  der  sprachlichen  Thatsachen. 

So  gut  wie  auf  jedem  andern  muss  auch  auf  diesem  Gebiete  Exaktheit 
erstrebt  werden.  Bei  einer  Entwickelung,  wo  Alles  in  einander  greift,  dürfen 
auch  Einzelheiten  nicht  vernachlässigt  werden,  und  wie  soll  es  möglich  sein, 
die  zahlreichen  heimatlos  überlieferten  Texte  der  mittelalterlichen  Litteratur 
lokal  zu  bestimmen,  so  lange  nicht  über  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Laut- 
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erscheinungen  exakte  Feststellungen  gemacht  sind?  Die  Forschung  darf  erst 
da  Halt  machen,  wo  das  zur  Verfügung  stehende  Material  versagt. 

Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  mit  der  Erforschung  der  lebenden  Pa- 
tois  der  Anfang  gemacht  werden  müsste.  Dazu  aber  sind  Wanderungen  von 
Ort  zu  Ort  nötig;  denn  gedruckte  Proben  und  grammatische  Darstellungen 
fehlen  noch  für  weite  Strecken,  so  dass  ein  vollständiger  Überblick  zur  Zeit 
unmöglich  ist.  Ich  habe  mich  daher  einstweilen  auf  die  älteren  mundart- 
lichen Texte  beschränkt,  die  etwa  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fast 
aus  allen  Gegenden  Frankreichs  vorliegen  (aus  manchen  wie  Savoyen,  Ard^che, 
Corr^ze,  Hautcs-Alpcs  fast  nur  aus  späteren  Jahrhunderten)  und  natürlich  mit 
vielen  Reserven  benutzt  werden  müssen,  da  eine  Urkunde,  deren  Abfassungs- 
ort feststeht,  darum  noch  nicht  in  der  daselbst  heimischen  Mundart  geschrieben 
zu  sein  braucht. 

Ich  lege  die  mir  zugänglichen  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  zu  Grunde 
und  habe  nur  in  wenigen  Fällen  die  heutigen  Patois  zur  Ergänzung  heran- 
gezogen. 

28.  Mit  Ascoli  und  Paul  Meyer  wähle  ich  zum  Haupteinteilungsgrund 
die  Behandlung  des  freien  betonten  a.  Dasselbe  bleibt  a  im  Provenzalischen, 
wird  ie  hinter  Palatalen  und  bleibt  sonst  a  im  Mittelrhönischen,  wird  ie  hinter 
Palatalen  und  wird  sonst  zu  e  (mundartlich  zu  et)  im  Französischen. 

Ich  habe  einige  der  wichtigsten  Lautunterschiede  innerhalb  Frankreichs 
auf  Karten  dargestellt.  Dabei  habe  ich  die  mir  zugänglichen  lokalisierbaren 
Texte  zu  Grunde  gelegt  und,  wo  mir  mittelalterliche  Texte  fehlten,  die  heu- 
tigen Patois  ergänzend  herangezogen.  Die  Lautverhältnissc  habe  ich  durch 
Unterstreichen  derjenigen  Ortsnamen  dargestellt,  aus  denen  mir  Texte  zugäng- 
lich waren,  und  zwar  beziehen  sich  die  fortlaufenden  Striche  auf  mittelalter- 
liche Urkunden  (die  meisten  aus  dem  13.,  andere  aus  dem  12. — 16.  Jahr- 
hundert), die  unterbrochenen  Striche  auf  Patoistexte  (die  meisten  aus  dem 
19.,  einige  auch  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert).  Das  Verharren  auf  der 
älteren  Lautstufe  wird  durch  blaue,  das  Fortschreiten  zu  einem  neuen  Laute 
durch  rote  Striche  ausgedrückt.  Wo  drei  Stufen  nebeneinander  stehen,  ist 
die  konservative  durch  Blau,  die  fortgeschrittene  durch  Rot  und  die  mittlere 
Stufe  durch  Schwarz  —  die  Farbe  des  Centrums  im  deutschen  Reichstag  — 
bezeichnet.  Da  mir  nicht  aus  sämtlichen  Orten  Sprachproben  vorlagen,  auch 
die  mir  vorliegenden  Sprachproben  zuweilen  befriedigende  Auskunft  ver- 
sagten, so  habe  ich  die  Grenzen  der  einzelnen  Lauterscheinungen  nur  an- 
nähernd bestimmen  können.  Man  denke  sich  die  mit  gleicher  Farbe  unter- 
strichenen Orte  durch  eine  Linie  verbunden;  dann  gehören  sämtliche  von 
dieser  Grenzlinie  eingeschlossenen  Orte  zu  der  gleichen  Farbe. 

Auf  Karte  I  habe  ich  mit  Blau  die  Lokalitäten  ausgezeichnet,  die  das 
freie  betonte  a  des  Lateinischen  festhalten,  mit  Schwarz  diejenigen,  welche 
es  nur  hinter  Palatalen  verwandeln,  mit  Rot  die,  welche  es  stets  in  e  {et) 
oder  ie  übergehen  lassen.  Von  den  Bedingungen,  unter  denen  der  Diphthong 
ie  entsteht,  ist  oben  (S.  576)  die  Rede  gewesen;  hier  sei  noch  bemerkt,  dass 
im  Osten  (in  Lothringen  und  südlicher)  ie  auch  hinter  ür  aus  a  entsteht, 
dass  hier  also  wohl  u  vermöge  einer  besonderen  Artikulation  die  Fähigkeit 
besass  das  r  zu  mouillieren:  curii  ciiRATUM,  mesurier  mensl^rare. 

A.    DIE  MITTELRHÖNISCHEN  (FRANCOPROVENZALISCHEN)  MÜNDARTEN. 

29.  Die  in  Karte  I  eingetragenen  Grenzen  sind  als  die  Hauptgrenzen 
des  Französischen,  Francoprovenzalischen  und  Provenzalischen  anzusehen. 
Meine   Darstellung   stimmt   nicht  ganz  zu  derjenigen  Ascoli^s  (Arch.  glottol. 

GrObkk,  Grundiiss.  38 
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III,  iio;  vgl.  o.  S.  578).  Ascoli  rechnet  auch  die  Departements  des  Doubs, 
der  Haute-Saöne  und  des  Wasgenwaldes  zum  Francoprovenzalischen ,  da  die 
heutigen  Mundarten  dieser  Gebiete  allerdings,  wo  lateinisches  a  nicht  zu  ii 
werden  musste,  dafür  a  zeigen.  Prüft  man  jedoch  z.  B.  das  fivangile  selon 
S.  Matthieu  (environs  de  Baume-les-Dames,  Doubs,  vom  Prinzen  Bonaparte, 
London  1864,  herausgegeben)  auf  dieses  a,  so  findet  man  zwar  zahlreiche  a 
die  dem  Französischen  e  aus  a  entsprechen,  aber  auch  zahlreiche  a  die  sicher 
aus  £  entstanden  sind  und  welche  die  Möglichkeit  erweisen,  dass  auch  in 
jenen  a  eine  Rückkehr  des  alten  e  oder  ei  zu  dem  lateinischen  a  stattge- 
funden haben  kann:  awät  habebat,  las  illös  fz.  Us,  täre  terram,  fätes  facitis 
fz.  faites.  Die  gleichen  Formen  kommen  in  den  von  Ascoli  citierten  Texten 
aus  Besangon  vor,  und  in  dem  Text  aus  Giromagny  hcisst  der  letzte  Satz  a 
s*ah  reirava  =  il  ^est  retromU,  In  den  Noels  d'Arbois  (Rccueil  de  po^sies, 
Arbois  1802)  ist  i  vorherrschend,  und  wenn  sich  cotnpäre  findet  (fz.  camplre\ 
so  reimt  es  zu  täre  terram.  Die  ältesten  Beispiele  dieser  a  aus  e  sind  mir 
in  der  Handschrift  des  Prioraz  von  Besan^on  aufgestossen,  nämlich  lasy  das 
für  /fj,  des.  So  lange  das  a  dieser  Mundarten  nicht  als  ununterbrochene 
Fortsetzung  des  lateinischen  a  erwiesen  ist,  kann  ich  die  fraglichen  Gebiete 
nur  zum  Französischen  rechnen. 

Das  Livre  d'or  de  Saint-Claude  (1315—1325)  und  die  Franchises  de 
Clairvaux  (1305)  führen  im  Allgemeinen  das  französische  e  durch;  jene  ver- 
raten aber  durch  Ortsbenennungen  {le  mas  de  pra  mansum  de  prato),  diese 
durch  die  Formen  einer  Flurbeschreibung  die  unmittelbare  Nähe  der  Sprach- 
grenze. 

Über  den  gegenwärtigen  Verlauf  der  Sprachgrenze  im  Departement  des 
Jura  spricht  Toubin  sich  in  folgender  Weise  aus  (Revue  des  soci^t^  savantes, 
VI.  Serie,  FV.  65):  Si  ä  qiulques  kilomhtres  au  sud  de  Lons-le- Saunier  vous  tracez 
ime  ligne  allant  de  Pest  ä  Pouesi,  vous  aurez  dii)is6  notre  arrondissement  en  deux 
cantries  bien  diff'irenies  au  point  de  vue  de  lUhide  gui  twus  occupe  vtaintenant ; 
au  sud  dam  les  cantons  d' Orgelet ^  d'Arinthodt  de  Beauforty*  de  Saint- Julien^ 
de  Clairvaux  et  de  Saint-Amour  ahonde  la  terminaison  a  (Orbagna^  Soucia, 
Bissia  etc);  au  nard  cette  disinence  est  aussi  inconnue  que  dans  les  arrondisse- 
ments  de  Pol^y  et  de  Dble,  Prolongez  cette  ligne  ä  travtrs  la  circonscription 
de  Saint'Claude,  et  eile  diviser a  cet  arrondissement  comme  eile  diinse  le  nbtre; 
Moirans  et  Saint- Laurent  vous  offriront  le  mime  antagonisme  qu' Orgelet  et  Vo.- 
teur.  Hiernach  gehören  Lons-lc-Saunier,  Voiteur  und  Saint-Laurent  bereits  zum 
französischen  Sprachgebiet,  und  das  Mittelrhönische  reicht  östlich  vom  Jura 
weit  mehr  nach  Norden  als  westlich  desselben. 

Unbetontes  a  bleibt,  vom  Gascognischen  abgesehen,  bis  an  dieselbe 
Grenze  wo  auch  betontes  a  sich  wandelt.  Über  die  mittelrhönische  Schwächung 
des  unbetonten  a  zu  ^  oder  /  giebt  Ascoli  Auskunft. 

Das  Mittelrhönische  umfasst  nach  Karte  I  zwei  Departements  auf  dem 
rechten  Rhöneufer  (das  Departement  der  Loire  und  das  der  Rhone)  und  vier 
auf  dem  linken  (die  des  Ain,  der  Is^re,  Savoie  und  Haute-Savoie),  wozu  noch 
der  Süden  des  Juragaues  kommt;  ferner  die  französische  Schweiz  nordwärts 
bis  über  Neuchltel  hinaus  und  die  an  Savoyen  angrenzenden  Alpengebiete 
Italiens. 

Ein  wichtiges  Merkmal  des  Mittclrhönischen  ist  die  Erhaltung  des  un- 
betonten o  (oben  S.  578).  Dieselbe  zeigt  sich  besonders  in  der  i.  Sg.  Prs. 
Ind.  {teno^  dono,  meto).  Auf  Karte  II  habe  ich  diejenigen  Orte,  welche  un- 
betontes o  bewahrt  haben,   mit  blauer  Farbe  ausgezeichnet;  diejenigen,  welche 
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unbetontes  o  im  allgemeinen  zu  e  schwächten,  aber  in  der  i.  Sg.  Prs.  Ind. 
unverändert  Hessen,  mit  schwarzer  Farbe;  diejenigen,  welche  auch  in  der  i.  Sg. 
Prs.  Ind.  o  zu  ^  abschwächen  oder  ganz  abstossen,  mit  rother.  Die  Karte 
zeigt,  dass  das  zweite  Gebiet  (dasjenige,  welches  o  bis  auf  Verbalformen  der 
I.  Sg.  aufgegeben  hat)  sich  am  Südrande  des  Mittelrhönischen  hinzieht. 

Ferner  hat  das  Mittclrhönische  die  Verschlusslaute  in  französischer  Weise 
behandelt,  indem  es  den  Unterschied,  der  noch  im  Lateinischen  zwischen 
dem  stimmhaften  und  stimmlosen  Laute  bestand,  aufhob.  Da  die  Beispiele 
für  den  Ausfall  der  lateinischen  Laute  /,  d  am  häufigsten  vorkommen,  habe 
ich  auf  Karte  III  nur  diesen  dargestellt.  Der  Ausfall  ist  hier  älter  als  im 
Französischen,  da  er  schon  im  11.  Jahrhundert  vorkommt  (Urkunde  aus  Mon- 
tölier,  canton  de  Chabeuil,  Dröme,  bei  Paul  Meyer  R^cueil  S.  159,  vgl.  auch 
Rom.  IV,   189).     Er  setzt  sich  auch  nach  Piemont  und  Ligurien  fort. 


B.    DIK  GASCOGNISCHEN  MÜNDARTEN. 

30.  Von  den  Mundarten  Südfrankreichs  sei  ferner  das  Gascognische  im 
Südwesten  ausgeschieden,  das  im  Mittelalter  auch  als  besondere  Sprache  neben 
dem  Provenzalischen  aufgefasst  wurde.  Wir  sind  über  das  Gascognische  durch 
die  vortrefflichen  Arbeiten  Luchaire's  orientiert.  Dasselbe  reicht  in  den  Pyre- 
näen nach  Osten  bis  über  das  Flüsschen  Garbet  hinaus,  welches  bei  Oust 
im  Ari^gegau  in  den  Salat  mündet.  Darauf  bildet  die  Arize  von  der  Quelle 
bis  zur  Mündung  in  die  Garonne,  darauf  die  Garonne  von  der  Mündung  der 
Arize  bis  ans  Meer  die  ungefähre  Sprachscheide.  Auf  dem  rechten  Ufer  der 
Garonne  gehören  noch  zum  Gascognischen  die  Städte  Liboume  und  Castillon 
im  D(^partcment  der  Gironde,  sowie  der  Ort  Gontaud  in  Lot  et  Garonne. 
Das  Gascognische  gränzt  an  das  Französische  bis  in  die  Gegend  von  Castillon, 
von  da  an  an  das  Provenzalische. 

Gascognisch  reden  somit  die  Departements  der  Basses-PyrdntJes  (wo  nur 
das  baskische  Gebiet  in  Abzug  kömmt),  der  Hautes-Pyr^ndes ,  der  Landes, 
des  Gers,  der  Süden  des  Departements  der  Haute-Garonne,  der  Westen  des 
Departements  Ari^ge,  der  Westen  von  Lot  et  Garonne  und  das  Departement 
Gironde  bis  auf  einen  Streifen  an  der  Nordgrenze  des  Departements. 

31.  Von  den  sieben  Kennzeichen  des  Gascognischen,  welche  Luchaire 
{£tudes  S.  203)  aufzählt,  sind  nicht  alle  in  gleichem  Masse  charakteristisch. 
Der  Übergang  von  v  in  ^  ist  auch  in  Languedoc  mehr  und  mehr  üblich  ge- 
worden ;  der  des  f  in  ^  zwar  schon  früher  constatiert,  aber  doch  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  durchgeführt  worden  (gerade  wie  im 
Kastilischen).  Die  Auflösung  des  l  in  »  ist  nach  Zeit  und  Ort  verschieden 
gestaltet.  Der  Ausfall  des  intervokalen  n  ist  zwar,  wo  er  vorkommt,  charakte- 
ristisch, fehlt  aber  in  einzelnen  Texten  oder  Gegenden  (Luchaire  210.  230). 
Der  Übergang  des  anlautenden  R  in  arr  (arram  ramum,  arriu  rivum)  verliert 
sich  um  so  mehr,  je  mehr  man  sich  der  Garonne  nähert.  Es  bleiben  noch 
als  vielleicht  die  zutreffendsten  Kennzeichen  die  Verwandlungen  des  ll:  das 
inlautende  geht  in  r  über,  z.  B.  caperaa  capellanum,  apera  appellat,  nähere 
novellam;  das  auslautende  wird  ^  (/),  im  12.  Jahrhundert  selten  (Luchaire, 
Recueil  ^,  15),  seit  dem  14.  häufiger  auch  g^  das  indessen  nach  Paul  Meyer's 
Beobachtung  in  Bordeaux  und  Umgegend  unbekannt  ist:  ed  {et),  e^  illum, 
saied  sigillum. 

Unter  den  einzelnen  Mundarten  des  Gascognischen  steht  hauptsächlich 
die  Mundart  von  Beam  im  Gegensatz  zu  der  von  Armagnac  Jene  bewahrt 
lateinisches  d  und  lässt  assibiliertes  c  und  t  in  ^  übergehen:   crede  credere, 
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arrado  rationem,  dide  dicere;  diese  bewahrt  den  assibilierten  Laut  und  ver- 
wandelt D  in  ^:  creztj  arrazo,  dize.  Jene  stösst  auslautendes  n  ab  (plce  Ple- 
num, die  Verdoppelung  des  Vokals  in  diesem  Falle  ist  ein  graphisches  Kenn- 
zeichen des  Bearnischen),  diese  behält  n  (plen).  Jene  setzt  b  für  Proven- 
zalisches  v  zwischen  Vokalen  {caniaba  cantabat,  abe  habere)  ;  diese  setzt  dafür 
einen  dem  Englischen  w  verwandten  Laut  (cantaua,  auer). 

Einiges  ist  besonders  für  die  Sprache  der  Pyrenäen bewohner  charakte- 
ristisch. So  das  anlautende  ih^  das  freilich  auch  in  anderen  Distrikten  des 
Provenzalischen  vorkommt ;  die  Verwandlung  von  nd  in  nn  oder  n  (demanar) ; 
ipse  als  bestimmter  Artikel  (in  den  Landschaften  ßigorrc  und  Comminges, 
Luchaire  Recueil  S.  192),  el  (ed,  et,  eg)  f.  era  in  gleicher  Funktion  (bis  an 
die  Ostgränze  des  Gascognischen  reidiend,  von  Accous  bis  Oust).  Die  beiden 
letzterwähnten  Eigentümlichkeiten  weisen  nach  dem  Süden  hin,  wo  sich  das 
kastilisch-catalanische  ei,  ela  und  in  catalanischen  Mundarten  des  Festlandes 
der  (bekanntlich  auch  sardische)  Artikel  ipse  wiederfindet.  Endlich  zeigt  das 
Gascognisclie  der  Pyrenäen  (ausgenommen  die  Gegend  oberhalb  Saint-Gaudens 
an  der  oberen  Garonne)  sich  noch  darin  mit  dem  Catalanischen  verwandt, 
dass  CS  der  lateinischen  Endung  der  3.  Sg.  des  Perfekts  der  ersten  schwachen 
Conjugation  (cant-avit)  -a  entsprechen  lässt  (cania,  nicht  cantet  wie  im  Pro- 
venzalischen und  im  nördlichen  Gascognisch),  vgl.  Karte  VIIL 


C.   DIE  PROVENZALISCHEN  MUNDARTEN. 

32.  Nacli  Abzug  des  Mittelrhön ischen  und  des  Ga^ognischen  umfasst 
das  Provenzalischc  26  Departements  teils  vollständig,  teils  zu  beträchtlichen 
Teilen.  Hierzu  kommt  die  Nordwestecke  des  Departements  Gironde,  wo 
Puynormand  provenzalischer  Grenzort  ist  gegen  das  französische  Lussac  und 
gegen  das  gascognische  Tayac.  Ferner  kommt  hinzu  der  Ostrand  des  Depar- 
tements der  Charentc  mit  la  Valette,  la  Rochefoucault,  Confolens. 

Wir  teilen  die  provenzalischen  Mundarten  ein  nach  der  Behandlung 
der  Lautgruppen  ca  und  et;  jene  wird  auf  einem  Teile  dos  Gebietes  zu  cha, 
diese  auf  einem  Teile  zu  ch\  z.  B.  causam  wird  entweder  chauza  oder  cauza, 
FACTUM  wird  entweder  facii  oder  fait.  Ich  habe  die  Ausdehnung  des  cha- 
auf  zwei  Karten  (IV  und  V)  dargestellt;  Karte  V  zeigt,  dass  auch  das  Fran- 
zösische nur  bis  an  eine  gewissen  Grenze  den  Lautübergang  diu-chgeführt 
hat.  Eine  andere  Karte  (VI)  zeigt  die  Ausdehnung  des  spezifisch  proven- 
zalischen ch  =  et.  Da  die  Gebiete  der  beiden  eh.  sich  nur  teilweise  decken, 
so  gestattet  eine  Kombination  der  beiden  Karten  eine  Einteilung  Frankreichs 
in  vier  Gebiete,  je  nachdem  i )  weder  das  eine  ch  noch  das  andere  vorkömmt : 
cauza/ait  2)  cha  aus  ca,  aber  nicht  ciui  aus  er:  chauza  fait,  3)  sowohl  cha  =  ca 
als  eil  r=z  er:  ciiauza  fach,  4)  ch  aus  er,  aber  nicht  cim  aus  ca:   cauza  fach. 

Beide  ch  fehlen  auf  dem  normannischpicardischcn  Gebiete  der  Languc 
d'oil,  von  dem  ich  zunächst  absehe.  Beide  fehlen  ferner  dem  Gebiete,  welches 
die  Lücke  zwischen  dem  Gascognischen,  Catalanischen  und  dem  Mittelmeer 
ausfüllt  und  dessen  ungefähre  Nordgrenze  der  Canal  du  midi  bildet.  Toulouse, 
Carcassonne  und  Narbonne  gehören  dazu. 

ciia  aus  CA,  aber  nicht  ch  aus  er  charakterisiert  das  Gros  der  franzö- 
sischen Mundarten;  auch  die  französische  Schriftsprache  und  das  Mittelrhö- 
nische  gehören  dahin.  Von  provenzalischen  Mundarten  schliesst  sich  das 
Auvergnische  an. 

Wie  dieses  in  der  Behandlung  unserer  Lautgruppen  mit  dem  Franzö- 
isischeu  und  Mittelrhonischen  Hand  in  Hand  geht,  so  trifft  der  Südosten  von 
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Languedoc,  die  cauza-fait  Mundart,  mit  dem  Normannischpicardischen ,  mit 
dem  Gascognischen  und  dem  Catalanischen  zusammen.  Diese  Übereinstim- 
mungen lassen  kaum  Verwechslungen  oder  Irrtümer  zu,  da  sich  die  proven- 
zalischcn  Mundarten  von  den  nichtprovenzalischen  durch  andere  Züge  deutlich 
genug  abheben. 

Es  bleiben  nun  noch  die  beiden  Streifen,  auf  denen  das  provenzalische 
ch  =  CT  heimisch  ist,  teils  mit  cha  =  ca  combiniert,  teils  ohne  dasselbe. 

Hiemach  giebt  es  zwei  getrennte  Landschaften  die  chauza  mit  fach  ver- 
binden: eine  im  Westen,  das  Limousinische,  eine  im  Osten  auf  dem  linken 
Ufer  der  Rh6ne.  Das  linksrh6nische  chauza -fach -Qf^xtX.  umfasst  die  Süd- 
hälfte des  Departements  der  Drömc  und  das  Departement  der  Hautes- Alpes ; 
es  unterscheidet  sich  dadurch  vom  Limousinischen,  dass  es  einige  Züge  des 
Mittelrhönischen  teilt,  wie  die  i.  Sg.  Prs.  Ind.  auf  0  (die  jedoch  in  Nyons 
zu  fehlen  scheint)  und  den  Aus-  oder  Abfall  des  t  oder  d  zwischen  Vokalen 
und  im  Auslaut. 

Auf  dem  vierten  Gebiete  findet  sich  die  Kombination  des  ca'  mit  ch  = 
CT  von  Mussidan  in  P^rigord  bis  nach  Menton  in  der  Provence.  Wir  können 
dieses  Gebiet  das  provencisch-langucdocische  nennen.  Die  Rhone  bildet  in 
ihrem  unteren  Laufe  eben  so  wenig  wie  weiter  hinauf  eine  Sprachgrenze,  und 
ob  ein  Text  nach  dem  östlichen  Languedoc  oder  nach  der  Provence  gehört, 
ist  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  entscheiden.  Die  provencischen  Texte  zeigen 
oft  die  Formen  aqtulloSy  aguesios  für  gewöhnliches  aquelSy  aquests;  die  De- 
partements des  Gard  und  Hdrault  lassen  häufig  z  mit  r  und  r  mit  z  wechseln 
z.  B.  aurit  audivit,  faria  faciebat,  aguezo  habuerunt,  für  das  gewöhnliche 
auzit  fazia  aguero.  Freilich  ist  die  Erscheinung  auf  einen  bestimmten  Zeit- 
raum beschränkt  und  findet  sich  auch,  wenngleich  minder  häufig,  in  Roussillon, 
Limousin,  Auvergne. 

Um  noch  ein  weiteres  Unterscheidungsmittel  an  die  Hand  zu  geben, 
stelle  ich  den  Abfall  des  auslautenden  (lat.  isolierten)  n  dar  (Karte  VII). 
Dasselbe  fällt,  sei  es  stets,  sei  es  vor  konsonantischem  Anlaut,  auf  dem  ganzen 
inneren  Gebiete  des  Provenzalischen,  welches  von  dem  Gebiete,  welches  n 
in  französischer  Weise  festhält,  hufeisenförmig  umschlossen  wird. 


D.    SÜDGRENZE  DER  FRANZÖSISCHEN  MUNDARTEN. 

33.  Die  Südgrenze  des  Französischen  berührt  im  Westen  das  Gas- 
cognische  bis  Lussac;  darauf  das  Provenzalische  von  Puynormand  bis  in 
die  Landschaft  Roannais,  und  von  da  bis  an  die  deutsche  Sprachgrenze  in 
der  Schweiz,  wo  jene  zwischen  Courroux  und  Neuchätel  hindurchgeht,  das 
Mittelrhönische.  Hier  im  Osten  liegt  vielleicht  nur  eine  Lautgrenze  vor; 
wenigstens  setzen  sich  die  volleren  Verbalendungen  noch  auf  französisches  Ge- 
biet fort  (Mäcon,  Arbois),  während  sich  wesentliche  Züge  des  Französischen 
ohne  Unterbrechung  über  mittelrhönisches  Gebiet  erstrecken.  Anders  die  fran- 
zösisch-gascognische  Grenze,  die  eine  wirkliche  Sprachgrenze  ist,  da  sie  eine 
Reihe  von  mundartlichen  Verschiedenheiten  zugleich  sondert.  Aber  auch  die 
französisch-provenzalische  Grenze  ist  eine  echte  Sprachgrenze,  deren  Er- 
forschung im  Einzelnen  durch  die  Seltenheit  mundartlicher  Proben  aus  den 
in  Betracht  kommenden  Gegenden  leider  sehr  erschwert  wird.  Was  uns  hier- 
ftir  einigermasscn  entschädigen  muss,  sind  die  sprachgeographischen  Angaben 
in  folgenden  Werken:  de  Tourtoulon  et  Bringuier,  £tude  sur  la  Umite  gi(h 
grapMque  de  la  langue  ^oc  et  de  la  langue  ctail  (Archives  des  Missions  III.  S^rie, 
T.  III)  Paris  1876;    de  Tourtoulon  in  der  Zeitschrift  «la  Farandolei   1879, 
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S.  9 — 11;  Rougeric  Ples  de  saint  Israel  et  de  Saint  Thiobald^  Le  Dorat  1871, 
S.  56;  Thomas  in  den  Archives  des  missions,  III  Sdrie,  T.  V.  1879;  Foucaud, 
Poisies  en  patois  limousin,  ^d.  Rüben,  Limoges  1870,  S.  LVII;  Doniol,  Patois 
de  la  Basse  Auvergne^  Paris  1877,  S.   18 — 19. 

Im  Westen  bildet  zunächst  die  Gironde  die  Grenze  zwischen  dem  Fran- 
zösischen und  dem  Gascognischen.  Doch  gehören  drei  Ortschaften  im  Norden 
der  Landschaft  Mddoc  an  der  Pointe  de  Grave,  also  auf  dem  linken  Ufer  der 
Gironde,  noch  zum  Französischen:  Le  Verden,  Royannais,  Les  Logis,  und  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Gironde  zieht  sich  ein  schmaler  Streifen  gascognischer 
Ortschaften  stromaufwärts.  Hier  ist  der  nördlichste  gascognische  Ort  Ville- 
neuve.  Sechs  Kilometer  oberhalb  Blaye  verlässt  die  Grenze  die  Gironde 
um  bis  zu  dem  gascognischen  Libourne  dem  Laufe  der  Dordogne  parallel  zu 
bleiben.  Bei  Libourne  wendet  sie  sich  nach  Nordosten  und  nimmt  bei  dem 
französischen  Orte  Lussac  vom  Gascognischen  Abschied.  Der  nächste  Ort 
Puynormand  ist  bereits  provenzalisch ;  desgleichen  Gours  und  Saint- Antoine 
du  Pizou  (Gironde). 

Da  die  Franzosen  von  den  Gascognern  Gabai  {cü  einsilbig)  genannt  werden, 
so  heisst  der  an  der  Grenze  des  Gascognischen  gelegene  I^ndstrich  von 
Marcillac  bis  Coutras  la  Grande  Gabacherie  und  auch  die  darin  übliche  Mundart 
Gabai.  Die  Pctite  Gabacherie  ist  eine  französische  Sprachinsel  zwischen  der 
Dordogne  und  der  Gironde,  welche  ungefähr  vierzig  Kirchspiele  in  den 
Cantons  Pellegrue  (Gironde),  Mons^gur  (Gironde)  und  Duras  (Lot  et  Garonne) 
umfasst  und  dem  saintongischen  Dialekt  zugehört.  Die  Einwanderung  der 
Gabai  soll  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  die  durch  die  Pest 
verödete  Gegend  stattgefunden  haben.  Die  äussersten  Ortschaften  dieser 
Sprachinsel  sind  im  Norden  Massugas,  im  Westen  Blasimont,  im  Südwesten 
Les  Esseintes  bei  La  R^ole,  im  Osten,  bereits  im  Departement  Lot  et  Garonne, 
Sainte-Colombe,  Saint-G^raud  und  la  Gupie  am  gleichnamigen  Flusse.  (Eine 
Sprachprobe  in  den  Mdmoires  de  la  Societ(^  des  Antiquaires  de  France  VI. 
S.  488—489). 

34.  Die  Grenze  zwischen  Französisch  und  Provenzalisch  geht  nun  un- 
gefähr der  Grenze  der  Departements  Charente  und  Dordogne  entlang.  Da 
wo  sie  die  Dronne  überschreitet,  wird  in  zwölf  Gemeinden  (die  grösste  heisst 
Aubeterre)  eine  Mischsprache  gesprochen,  die  von  den  Anwohnern  Angoumoisin 
genannt  wird.  Eine  ähnliche  Mischsprache  hat  weiter  nördlich  das  isoliert 
gelegene  Juillaguet  (gleich  westlich  von  dem  provenzalischen  La  Valette),  wo 
die  Sprachgrenze  die  Departementsgrenze  verlässt,  um  sich,  an  Angouleme 
vorbei,  das  im  Westen  liegen  bleibt,  ziemlich  direkt  nach  Norden  zu  wenden 
bis  etwas  westlich  von  La  Rouchefoucault.  Von  hier  an  wird  die  Grenze 
nicht  mehr  durch  eine  Linie  gebildet,  sondern  durch  einen  breiten  Landstrich, 
welcher  sich  zunächst  bis  an  das  Ufer  der  Vienne  nach  Nordnordosten,  dann 
aber,  so  ziemlich  die  Südgrenze  der  Departements  der  Vienne  und  der  Indre 
entlang  (von  denen  nur  geringe  Stückchen  der  Grenzmundart  zugehören),  all- 
mälig  breiter  werdend  nach  Osten  zieht.  Auf  diesem  Landstrich  wird  Marchais 
gesprochen,  eine  Mischung  des  Französischen  und  Provenzalischen,  die  De 
Tourtoulon  aus  einem  Durcheinanderwohnen  von  Franzosen  und  Provenzalen 
herleitet.  Diese  Mundart  umfasst  die  Städte  Saint-Claud,  Champagne-Mouton, 
Availles-Limousine,  Le  Dorat,  La  Souterraine,  Gueret.  Confolens  und  Bellac 
sind  dem  Marchois  benachbart,  sprechen  aber  bereits  provenzalisch.  Im  De- 
partement der  Creuse,  bricht  die  von  De  Tourtoulon  veröffentlichte  Karte 
ab,  so  dass  wir  uns  für  die  Fortsetzung  der  Sprachgrenze  an  die  anderweiten 
Angaben  halten  müssen.  Nach  Rougerie  bildet  im  Departement  der  oberen 
Vienne  das  Flüsschen  Gartempe,  das  zwischen  Le  Dorat  und  Bellac  hindurch 
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fliesst,  die  Sprachgrenze,  eine  Angabe,  die  sich  mit  der  Darstellung  De  Tour- 
toulon's  so  ziemlich  deckt.  Boussac  (Crcuse)  ist,  wenn  die  Patoisstellen  in 
Sandys  Jeanne  zuverlässig  sind,  bereits  französisch;  nach  Stellen  aus  Urkunden 
(bei  Duval,  Esquisses  marchoises  1879)  nriüsste  man  es  eher  für  provenzalisch 
halten.  Chdn^railles  ist,  nach  den  Coutumes  des  Ortes  zu  schliessen,  proven- 
zalisch. Im  Departement  des  Allier  verbleibt  sodann  der  Süden  dem  Proven- 
zalischen  mit  Montlugon,  Saint-Pourgain ,  Vichy  am  Allier;  La  Palisse  ist 
bereits  französisch.  Dass  jedoch  hier  eine  Sprachmischung  vorliegt,  geht 
daraus  hervor,  dass  Malval  die  Orte  Montaigut,  Gannat,  Randan  und  Chäteldon 
zum  Französischen  rechnet.  Wahrscheinlich  trifft  De  Tourtoulon  das  Richtige, 
welcher  sagt,  dass  sich  der  Gürtel  des  Marchois  längs  der  Grenze  der 
Departements  Allier  und  Puy-de-D6me  nach  Osten  fortsetzt,  um  bei  der 
Landschaft  Roannais  angelangt  in  das  Mittelrh6nische  einzumünden,  dessen 
erste  Spuren  im  Orte  Saint-Haon  im  Departement  der  Loire  begegnen. 

35.  An  der  soeben  dargestellten  Grenze  heben  sich  (mit  vereinzelten 
Ausnahmen)  die  meisten  Lautunterschiede  von  einander  ab,  welche  das  Fran» 
zösische  vom  Provenzalischen  trennen,  a  wird  nur  im  Norden  zu  e.  Nur  im 
Süden  fällt  isoliertes  n  im  Auslaut.  Die  französischen  Diphthonge  f«,  oi;  ou,  eu) 
machen  dem  einfachen  e  und  p  Platz  (doch  fehlt  diphthongiertes  p  in  Sain- 
tonge  und  Poitou).  Dem  nördlichen  -ain  (lat  -ANxm  -anem  etc.)  entspricht 
im  Süden  an  oder  a^  Dort  bleibt,  hier  schwindet  das  auslautende  t  des 
Verbums  (die  näheren  Bedingungen  sind  oben  S.  582  angegeben  worden). 
AU,  das  im  Süden  erhalten  bleibt,  contrahiert  der  Norden  zu  0,  Für  /o, 
chantet  (mrh.  /«/,  chanief)  sagt  er  fu{()  chanta(i) ,  vgl.  Karte  VIII.  *  In  der 
I.  PI.  führt  der  französische  Westen  die  Endung  ons  durch  (ausgenommen  im 
Perfektum);  im  Osten  geht  die  i.  PI.  Impf,  und  Kond.  auf  iens  aus:  disüns, 
fariens);  der  Süden  scheidet  am  pn  etn.  Im  Imperfektum  verkürzt  der  Norden 
die  3.  Sg.  um  eine  Silbe  (portoit,  avoit);  der  Süden  bewahrt  die  volle  Form 
{partava,  avia).  Isoliertes  p  wird  im  Norden  zu  Vy  isoliertes  t  schwindet; 
im  Süden  wird  jenes  by  dieses  d. 

Damit  sind  die  Unterschiede  noch  nicht  erschöpft;  doch  ist  bereits 
genug  erwähnt  worden,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  in  der  beschriebenen 
Grenze,  auch  wenn  ein  neutraler  Streifen  vorhanden  ist,  nicht  eine  einfache 
Lautgrenze,  sondern  eine  Mundartengrenze  erblickt  werden  darf.  Dass  ver- 
einzelt französische  Züge  am  Südrande  der  Grenze,  dass  vereinzelt  Proven- 
zalische  am  Nordrande  vorkommen,  stösst  diese  Thatsache  nicht  um.  So  liest 
man  in  den  Coutumes  de  Charroux  (Vienne)  aviet  neben  aveit,,  Pf.  donety  in 
den  Coutumes  de  Chen^railles  donom^  autreom,  avom,  und  in  dem  Texte  aus 
Montlu^on,  den  die  Revue  lyonnaise,  im  Sept.  1884,  S.  323  mitteilte,  ist 
ein  starker  französischer  Einfluss  unverkennbar. 

Dagegen  giebt  es  auch  sprachliche  Züge,  wo  sich  Norden  und  Süden 
an  einer  anderen  Grenze  abheben:  das  französische  h  verstummt  überall,  bevor 
CS  die  Sprachgrenze  erreicht  (oben  S.  586).  Dafür  reicht  das  nt  der  3.  PI. 
über  das  ganze  Gebiet  des  Auvergnischen  und  Mittelrhönischen  und  erstreckt 
sich  nach  Süden  noch  über  Le  Puy,  Valence  und  Grenoble  hinaus.  Das  gy 
welches  die  Provenzalen  in  den  «ö-Perfekta  entwickelt  haben,  fehlt  dem 
Mittelrhönischen;  dafür  aber  erstreckt  es  sich  im  Westen  auch  über  ein  fran- 
zösisches Gebiet,  das  bis  Fontenay-le-Comte,  Bressuire  und  Poitiers  reicht.  In 
Berri  und  westlich  davon  ist  das  conjunktive  Pronomen  o  (hoc)  im  Gebrauch. 
In  einem  Teile  Burgunds  wird  von  einer  weiblichen  Mehrheit  de  Us  und  a  Us 


*  Das   lothringische  Perfectuni   der   1.   sw.  Conjugation   auf  et  ist  auf  dieser  Karte 
nicht  berücksichtigt  worden. 
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(prov.   de  las,  a  las,   fz.  des  aux)  gesagt,    nämlich  in    dem  Departement  des 
Allier  (in  den  Texten  bei  De  la  Mure),  in  Mäcon,  Saint-Claiide. 


E.    DIE  FRANZÖSISCHEN  MUNDARTEN. 

36.  Zur  Einteilung  der  französischen  Mundarten  und  derjenigen  der 
romanischen  Schweiz  kann  die  Karte  V  verwendet  werden,  welche  das  r^-Gebiet 
(das  normannischpicardische)  von  dem  c/ia-'Gebiet  trennt.  Insoweit  die  Nor- 
mandie  in  Betracht  kommt,  habe  ich  auch  Joret's  Schrift  Des  caracüres  et  de 
rextension  du  patois  nortnand,  Paris  1883,  benutzt.  Die  Ausdehnung  des 
M  =  c  vor  E  oder  i  fällt  ziemlich  genau  mit  der  Ausdehnung  des  cha  =  ca 
zusammen. 

Es  hat  ferner  der  Übergang  von  en^-  in  an''  eine  Spaltung  der  franzö- 
sischen Mundarten  herbeigeführt.  Die  Schriftsprache  hat  die  Veränderung 
noch  mitgemacht;  der  Norden  und  Westen  ist  dem  alten  Laute  treu  geblieben. 
Vgl.  Karte  IX. 

Die  auf  dieser  Karte  dargestellten  Verhältnisse  haben  Geltung  etwa  bis 
zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Seitdem  dringt  allmälich,  wie  Görlich  nach- 
weist, die  östliche  Aussprache  von  i  wie  ä  nach  Westen  vor,  so  dass  sie 
gegenwärtig  bis  ans  Meer  reicht,  von  Bures  (Seine- in f<^rieure)  bis  Saintes 
(Charente-inf(5rieure) ,  und  heute  nur  noch  der  picardisch-wallonische  Norden 
die  alte  Scheidung  festhält  (nicht  ohne  einzelne  Vermischungen,  besonders 
durch  Wandlung  von  ä  in  <),  abgesehen  von  kleineren  Strichen  in  der  Nor- 
mandie  (dem  Sairethal  und  der  Landschaft  Perche),  welche  den  alten  Unter- 
schied nicht  völlig  verwischt  haben. 

Der  Diphthong  ei  ist  allen  französischen  Mundarten  gemein.  Die 
Mundarten  der  Mitte  und  des  Ostens,  auch  die  der  Hauptstadt,  haben  den 
Diphthong  ei  (ausser  vor  «)  in  oi  übergehen  lassen.  Die  Bedingungen,  unter 
welchen  dieser  Diphthong  entstanden  ist,  sind  nicht  an  allen  Orten  die 
gleichen  gewesen,  doch  liegen  diese  Fragen  zur  Zeit  noch  nicht  klar  genug, 
um  hier  übersichtlich  dargestellt  werden  zu  können.  Ich  verweise  nur  auf 
die  wichtigen  Bemerkungen  Schuchardt^s  in  der  Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf. 
XX  262.  Auch  ist  es  ausserordentlich  schwer  zu  sagen,  ob  im  bestimmten 
Falle  sich  das  Nebeneinander  von  oi  und  et  aus  geradliniger  phonetischer 
Entwickelung  in  der  alten  Mundart  erklärt  oder  ob  jenes  aus  einer  cinfluss- 
reichen  Mundart  oder  der  Schriftsprache  eingedrungen  ist.  Auf  Karte  X  sind 
die  Orte,  welche  oi  kennen  rot  unterstrichen. 

Die  seit  dem  10.  Jahrhundert  romanisierten  Kelten  der  östlichen  Bre- 
tagne werden  Gallo,  f.  Gallaise  genannt:  hier  liegt  offenbar  ein  älteres  Gailois 
f.  Galleise  vor,  welches  zeigt,  dass  die  Entwickelung  des  oi  aus  ai  von  Be- 
dingungen abhängig  war,  die  erst  noch  gesucht  werden  müssen.  Etwas  ganz 
Ähnliches  werden  wir  sogleich  bei  eu  aus  ou  bemerken. 

In  Orleans  und  einem  noch  weiter  reichenden  Gebiete  {arder  im  Reime 
bei  Wilhelm  von  Lorris)  pflegt  ei  vor  r  bewahrt  zu  bleiben  und  wohl  in  ai 
oder  a,  nicht  aber  in  oi  überzugehen. 

Ähnlich  wie  ei  aus  e  hat  sich  ou  aus  p  entwickelt  (doch  nicht  vor  /r); 
nur  ist  ou  im  Westen  unbekannt.  Dem  oi  aus  ei  steht  weiter  eu  aus  ou 
parallel;  doch  ist  das  Gebiet  des  eu  ein  viel  schmäleres:  es  beherrscht  einen 
Streifen  von  Lille  bis  Bourges,  der  auch  Paris  einschliesst;  doch  ist  es  schwer 
die  Grenzen  genau  anzugeben,  da  ein  Schwanken  mittelalterlicher  Texte  den 
Verdacht  nahe  legt,  dass  zuweilen  mit  0  in  or.  ein  ö-haltiges  o  gemeint  war. 
Wenn  sich  heute  eu  und  u  im  Departement   des  Doubs  linden,  so  vermute 
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ich,  dass  diese  Laute  sich  aus  dem  mittelalterlichen  Diphthong  ou  erst  später 
gebildet  haben.  Eijj  Zusammenhang  mit  der  Schriftsprache  braucht  hier 
nicht  angenommen  zu  werden,  an  den  z.  B.  bei  dem  Namen  eines  Waldes 
(im  13.  Jahrhundert  Chaillous,  jetzt  Chaillti)  nicht  zu  denken  ist.  Auf  Karte  XI 
ist  zwischen  o  und  ou  kein  Unterschied  gemacht  und  nur  eu  ausgezeichnet 
worden. 

In  Lüttich  findet  sich  deus  und  leur  schon  im  13.  Jahrhundert.  Da- 
neben kommt  jedoch  dois^  loir  vor,  und  auch  die  Ortsnamen  Heure  CHre 
(?  ora),  Odeur  Odoir  (deutsch  Eideren)  zeigen  diesen  Wechsel  zwischen  oi 
und  tu.  Ich  habe  auf  der  Karte  Lüttich  nicht  zu  bestimmen  gewagt.  Auch 
Troyes  musste  ich  offen  lassen,  da  die  untersuchten  Urkunden  ein  Non  liquet 
ergaben.  Die  Urkunde  von  1230  (Biblioth^que  de  PEcole  des  chartes  1855, 
143)  zeigt  regelmässig  cur;  die  Documents  antdricurs  ä  l'ann^e  1285  in  den 
M^moires  de  la  Socidt^  de  TAube,  Bd.  XXI  zeigen  vorwiegend  or,  Sie 
mögen,  da  sie  von  mehr  lokalem  Gepräge  sind,  die  Mundart  besser  charak- 
terisieren. Bei  Christian  von  Troyes  steht  nach  W.  Förster  CHg<5s  S.  LVIII 
SOLUS  seus,  neben  solum  sole  (-osus  -eus  neben  -crem  'Or),  Ähnlich  wird 
noch  jetzt  in  Baume-les-Dames  hureux  heureux  neben  oure  heure  und  in 
Sa6ne-et-Loire  cbraigeu  courageux  neben  heurouse  heurcuse  gesagt.  Wie  es 
scheint,  ist  hier  die  Diphthongierung  —  denn  eu  ist  Fortsetzer  eines  Diph- 
thongen ou  der  aus  g  hervorging  —  durch  das  a  der  folgenden  unbetonten 
Silbe  verhindert  worden  (ähnlich  Gallaise  auf  S.  600). 

Man  vergleiche  auch  die  dem  lateinischen  lupus  entsprechenden  Orts- 
namen, teils  lou  teils  leu  lautend,  über  deren  Verteilung  Gastön  Paris,  Ro- 
mania  X   50 — i,  gehandelt  hat. 

Bei  Margarete  von  Oingt  ist  o  zu  diphthongischem  ou  geworden,  dessen 
Eintritt  jedoch  durch  das  ficxivische  s  gehemmt  wird:  N.  amors  Acc.  amour, 
Acc.  PI.  meliors  Acc.  Sg.  menaur,  m.  esfos  f.  espousa. 

Gegenwärtig  hat  sich,  wie  auf  der  Karte  angedeutet  ist,  das  Gebiet 
des  -eur  nach  Westen  erweitert,  indem  es  sich  über  Blois,  über  die  Küste 
der  Normandie  und  sogar  über  die  Insel  Guernesey  ausgedehnt  hat. 

Eine  wichtige  Wandlung  war  auch  die  Zusammen ziehung  von  iei  (aus 
£  +  0  in  /:  dieis  decem  diSy  lieit  lectum  lit  Dieselbe  wird  auf  einem  etwas 
breiteren  Streifen  (Karte  XII)  als  eu  beobachtet  und  gehört,  wie  die  drei 
zuletzt  behandelten  Lauterscheinungen,  zu  den  Merkmalen  der  Schriftsprache. 
Lüttich  habe  ich  auch  hier  nicht  zu  bestimmen  gewagt,  da  zwar  das  Femi- 
ninum zu  lui:  lei  lautet,  in  anderen  Beispielen  aber  /  eintritt. 

37.  Die  Schriftsprache  hat  sich  aus  der  Francischen  Mundart  ent- 
wickelt, und  wir  müssen  uns  fragen,  innerhalb  welcher  Grenzen  diese  Mundart 
gesprochen  wird.  Nach  Norden  ist  ihr  Gebiet  leicht  zu  bestimmen,  da  sie 
an  den  picardischen  Lauten  ca  (cambre)  und  ch  (chiel)  sehr  bald  Halt  machen 
muss;  sie  wird  daher  im  Gau  der  Oise  zwar  noch  in  Senlis,  aber  nicht  mehr 
in  Clermont  gesprochen.  Im  Osten  darf  wohl  die  Mundart  so  weit  aus- 
gedehnt werden  als  «/  =  <?  reicht.  Doch  hat  schon  Provins  Eigentümlich- 
keiten, die  es  von  Paris  unterscheiden:  den  Artikel  lou,  oi  in  voille  vigilat. 
Nach  Süden  hin  darf  das  Francische  bis  in  die  Gegend  von  Orions  an- 
gesetzt werden;  Orleans  unterscheidet  sich  bereits  durch  die  Betonung  der 
Endungen  in  der  3.  PI.  und  durch  das  Fehlen  des  oi  vor  r  (poeir,  gewöhn- 
lich poer  =  frz.  pouvoir).  Die  Westgrenze  ergiebt  sich  daraus,  dass  in 
Chartres  fe  +  i  nicht  zu  i  wird,  dass  Evreux  mit  den  Picarden  ca-  spricht 
und  dass  Gisors  und  Rouen  an  dem  Diphthong  ei  (nicht  oi)  festhalten.  Wir 
dürfen  daher  als  Hauptmerkmale  des  Francischen  ansehen :    cha  ^±=  ca  ,  /  = 
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t  -{-  i,  ru  =  Q,  oi  (seit  dem  13.  Jahrhundert  und  unter  bestimmten  Be- 
dingungen) =  «'. 

38.  Zu  den  besprochenen  Unterschieden  fuge  ich  noch  einige  minder 
ausgedehnte  hinzu.  Im  hohen  Norden  wird  f:  zu  t(  z.  B.  tierre  terram,  üstr^ 
essere.  Diese  Erscheinung  ist  dem  Hennegau  4ind  dem  Wallonischen  eigen- 
tümlich. In  Saint-Omer  tritt  dieses  ü  so  spärlich  auf,  dass  wir  es  der  Mundart 
dieses  Ortes  nicht  zuschreiben  dürfen.  Auch  Arras,  Saint-Quentin,  M^zieres, 
kennen  ü  nicht  mehr.  Dagegen  findet  e.s  sich  in  Aire  (Pas  de  Calais),  Lille, 
Douai,  Cambrai,  Avesnes,  Maubeuge,  Namur,  Lüttich  und  in  den  von  den 
genannten  eingeschlossenen  Städten  Valenciennes  und  Mons. 

Ein  konservativer  Zug  des  Wallonischen  ist  die  Bewahrung  des  s  vor 
Verschlusslautcn  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Hierüber  hat  Köritz,  Üder  das  S 
vor  Koftsonant  im  Französischen y  Strassburg  1885,  orientiert,  dessen  lokale 
Umgrenzung  ich  dahin  noch  näher  bestimmen  kann,  dass  s  noch  jetzt  laut 
ist  in  Mons,  Avesnes,  Revin  (Ardennes),  Bouillon  und  Neufchäteau,  aber 
nicht  mehr  in  Valenciennes,  Cambrai,  Vermand  und  Floren ville. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  ist  der  Nachlaut  i,  der  sich  hinter 
sämtlichen  Vokalen  im  Wallonischen  und  Lothringischen  findet,  z.  B.  pltds 
PLUS,  ftiit  Furr,  ioiz  totos,  toist  tostum,  jai  jam,  pairt  partem,  beisie  bestiam, 
meit  MiTTiT,  teil  talem.  Hinter  e,  das  lateinischem  freien  a  entspricht  {teil 
TALEM,  peire  patrem,  tneir  mare),  ist  der  Nachlaut  weit  verbreitet,  bis  nach 
Saint-Quentin  und  Saint-Omer.  Hinter  den  übrigen  Vokalen  beschränkt  er 
sich  auf  den  Ostrand  des  Sprachgebiets  von  Lüttich  bis  Poligny,  westwärts 
Verdun,  Joinville,  Auxonne  umfassend.  Doch  ist  die  Häufigkeit  seines  Auf- 
tretens nicht  überall  die  gleiche,  am  häufigsten  ist  er  in  Metz  zu  beobachten. 

Höchst  merkwürdig  ist  nun,  dass  auch  eine  deutsche  Mundart  den 
Nachlaut  /  kennt  und  dass  dieselbe,  wie  es  scheint,  dem  Ostrande  des  fran- 
zösischen Sprachgebietes  unmittelbar  benachbart  ist.  Es  ist  dies  die  nieder- 
rheinische (mittelfränkische)  Mundart,  die  hauptsächlich  in  Trier  und  Köln 
gesprochen  wird.  In  einem  Kölner  Gedichte,  der  Ursula  (in  Schade's  Gdst- 
Uchen  Gedkfiien  votn  Niederrhein) ^  liest  man  z.  B.  folgende  Formen:  lidde^ 
troisty  nwicht,  dair,  halt,  eirde^  keirt.  Der  Nachlaut  tritt  also  hier  in  allen 
Fällen  auf,  in  denen  er  auch  im  Romanischen  vorliegt. 

In  dem  der  romanischen  Sprachgrenze  noch  näher  liegenden  Trier 
findet  er  sich  in  derselben  Ausdehnung.  Man  liest  z.  B.  in  einer  Urkunde 
von  1318  in  Höfer's  Auswahl  (Hamburg  1835)  huis  fuirsteyn  (Fürsten)  doin 
hain  eirzebischof  intheilden  etrsatnen  und  die  Jahreszahl  druzein  hundert  jair 
und  echizein  jair.  Schon  die  älteste  Trierer  Urkunde  vom  Jahre  1 248  zeigt 
solche  Beispiele  {vuir,  doit,  ain). 

Wenn  man  nicht  glauben  will,  dass  der  dem  Romanischen  und  Ger- 
manischen an  der  Sprachgrenze  gemeinsame  Zug,  der  offenbar  auf  eine 
eigentümliche  Lage  der  Sprachwerkzeuge  als  Artikulationsbasis  zurückzuführen 
ist,  aus  einer  keltischen  Mundart  herstammt,  so  wird  wohl  eine  Beeinflussung 
des  Romanischen  durch  das  Germanische  angenommen  werden  müssen. 
Deutsche  Ansiedler  waren  hier  nicht  minder  zahlreich  als  in  Französischflan- 
dern, und  konnten,  da  sie  mit  ihrer  romanischen  Umgebung  in  deren  Sprache 
verkehrten,  den  Anstoss  zur  weiteren  Verbreitung  der  lautlichen  Besonderheit 
geben,  die  sie  aus  ihrer  deutschen  Mundart  auf  das  Romanische  übertragen 
hatten.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  in  allen  Gegenden,  wo 
sich  der  Nachlaut  findet,  germanische  Ansiedler  denselben  verursacht  hatten: 
vielmehr  konnte  sich,  nachdem  einmal  der  Anstoss  gegeben  war,  der  Nach- 
laut auch  über  Gegenden  verbreiten,  in  denen  keine  Germanen  ansässig 
waren,  und  bei  ei  =^  k  ist  es  sogar  höchst  zweifelhaft,   ob   diese  auch   in 
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Flandern  verbreitete  Lauterscheinung  mit  jenem  Nachlaut  auf  gleiche  Stufe 
zu  stellen  ist. 

Die  Mundarten  Burgunds  zeigen  kaum  lautliche  Züge,  welche  dieselben 
in  Gegensatz  zu  denen  Lothringens  stellten. 

Ein  solcher  ist  oi  für  r,  welches  in  Lothringen  unbekannt  scheint  und 
sich  in  Burgund  und  westwärts  bis  nach  Berri  (Macd  de  la  Charitd)  findet; 
es  tritt  ein  besonders  vor  rdi  {voirge  virginem),  fuB  {venoinge  vindemiam),  nü 
{dimoinche  dominicum),  vor  dz  {noige  niveam),  //  (solche  siccam,  croiche  fz.  crlche\ 
sfft  {gtiarokme^  lat.  i\  so  wie  in  voive  viduam. 

Die  Endung  -ittum  zeigt  im  Lothringischen  vorwiegend  a,  im  Burgun- 
dischen vorwiegend  o\  doch  kennt  auch  jenes  0^  auch  dieses  a,  und  schon 
ein  Blick  auf  die  heutigen  Patois  (Adam,  Patois  lorrains  S.  349)  lehrt,  dass 
die  Verteilung  nicht  so  einfach  liegt,  um  sich  mit  ein^m  Blick  übersehen  zu 
lassen. 

Entschiedener  heben  sich  die  burgundischen  Mundarten  durch  Besonder- 
heiten in  der  Formenbildung  und  in  der  Funktion  der  Formen  ab.  lor  als 
Accusativ  des  betonten  Pronomens  der  3.  Person  {a  lor,  de  lor)  beginnt  in 
der  Südostecke  des  Wasgaud^partements  üblich  zu  werden  und  setzt  sich  von 
da  bis  zur  Grenze  des  Mittelrhönischen  fort,  das  diese  Verwendung  mit  dem 
Provenzalischen  teilt.  Die  i.  Sg.  Prs.  auf  ^ois  in  der  i.  Konjugation,  die 
Förster  im  Yzopet  konstatierte,  lässt  verschiedene  Erklärungen  zu,  unter  denen 
die  Mussafia^s  aus  dem  auch  lothringischen  Subjunktiv  auf  'Oice  -oisse  (aus  soie 
-\-  face  kombiniert),  oder  die  aus  dem  Verhältnis  von  vois  zu  den  endungs- 
betonten Formen  alons  aler  u.  s.  w.,  sich  in  gleicher  Weise  empfehlen. 
•ois  findet  sich  in  den  Coutumes  von  Salmaise  {je  quHois,  deävrois  ei  laissois), 
im  Cartulaire  de  T^v^chd  d'Autun  S.  300,  in  Urkunden  aus  Haute-Sa6ne 
(Vesoul,  Faucogney)  und  Montbdiard,  sowie  bei  dem  Dichter  Prioraz  aus 
Besan^on,  der  den  Prosaübersetzer  des  Vegetius  (Jean  de  Meung)  sagen  lässt: 
je  translautais. 

39.  Auf  Grund  dieser  Angaben  dürfte  es  möglich  sein,  einen  Text  aus 
seinen  lauten  wenigstens  annähernd  lokal  zu  bestimmen.  Die  Verbindung 
des  Picardischen  ca"  mit  i§  aus  ^  deutet  nach  dem  Hennegau,  die  Verbindung 
desselben  Lautes  mit  ei  (nicht  oi)  aus  ^  nach  der  östlichen,  mit  iei  (nicht  i) 
aus  t  -^  I  nach  der  westlichen  Normandie.  Dieser  Laut  iei  (ie,  et)  setzt  sich 
dann  bis  nach  dem  Provenzalischen  fort  und  kombiniert  sich  von  Bressuire 
südwärts  mit  dem  g  der  n^'-Perfekta.  In  Berri  beginnt  oi  aus  gedecktem  I,  das 
sich  nach  Osten  hin  fortsetzt.  In  Berri  wird  0  -|-  /'  *u  io,  z.  B.  orgtäos 
orgueil,  viost  vüLT,  SO  auch  biost  bulut  (aber  im  Osten  vuet  vult  im  Westen 
und  Norden  veu(). 

In  Burgund  wird  al  zu  aul  (aule  Halle,  seaul  sigillum)  wie  in  Lothringen. 
Auch  ist  in  Berri  der  lothringisch-burgundische  Nachlaut  1  unbekannt.  Die 
Wallonen  endlich  verbinden  sich  durch  i^  =  ?,  durch  ent  (nicht  ant)  mit  den 
Picarden,  durch  cha  =^  ca  und  durch  den  Nachlaut  i  mit  Lothringen,  während 
sie  nach  der  Behandlung  von  £  +  i  (teils  ei,  teils  i)  zwischen  jene  und 
diese  geteilt  sind.  Auch  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Auflösung  des  l  in  2/  in 
den  östlichen  Mundarten  nicht  eingetreten  ist,  welche  vielmehr  l  vor  Kon- 
sonanten mit  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokales  verstummen  Hessen :  chevals, 
bels,  mielz,  vueU  lauten  im  Wallonischen  und  Lothringischen  wie  cheväs,  bis, 
miiz,  vuiL    Daher  wird  in  dem  Ortsnamen  Beifort  das  /  nicht  ausgesprochen. 

Das  Quellenmaterial  zum  Studium  der  alten  Mundarten  Frankreichs 
kann  hier  nicht  aufgeführt  werden.  Es  besteht  in  einigen  Handschriften, 
in  denen  die  mundartliche  FSrbung  reinlich  ausgeprägt  ist,  und  in  Ur- 
kunden.    Von  den  zahb'eichen  Werken,    die  Urkunden  enthcilten.  seien 
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nur  drei  erwähnt,  die  auf  die  lokalen  Verschiedenheiten  Röcksicht 
nehmen:  P.  Meyer 's  Recueil  tPaneiem  iextes  (Paris  1874.  noch  nicht 
vollständig  erschienen),  das  Musee  des  archrves  departemetUales,  Paris  1878, 
und  L  u  c  h  a  i  r  e '  s  Recueil  de  texUs  de  Vancien  diaUcU  gascon,  Paris  1 881 . 

Das  Beste  Aber  die  picardischen  Mundarten  steht  in  T  ob  I  er 's 
Einleitung  zu  Le  du  dou  7/rai  aniel,  2  Aufl.,  1884  und  in  der  Vie  de 
Saint  Alexis  publice  par  G.  P  a  r  i  s  et  L.  P  a  n  n  i  e  r,  1 872,  S.  276.  Ich 
erwähne  noch  G  Kaynaud's  Eittde  sur  le  diaUcte  picard  dam  le 
Ponthieu,  in  der  Biblioth^que  de  l'Ecole  des  Charte.«,  1876  und  meine 
Ausgabe  von  Aucassin  und NicoUUy  2.  Aufl.,  188I.  Auch  W.  Forster's 
Einleitungen  zu  seinen  Ausgaben  (Richart  le  biel,  Aioly  Chevalier  as  deus 
espees)  dürfen  hier  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Vom  Wallonischen  habe  ich  in  der  Zeitschrift  für  Rom.  Phil.  II, 
255  fg.  geliandelt. 

För  das  Lothringische  kommen  ausser  Bonnardot's  Beiträgen 
zur  Roniania  besondeis  dessen  Ausgaben  der  Guerre  de  Afett  en  J324, 
1875,  und  des  Psautier  (Teil  II  noch  nicht  erschienen)  in  Betracht; 
ausserdem  Apfelstedt's  Einleitung  zu  Aen\  Lothringischen  Psalter ,  1881. 
Die  Sprache  eines  Textes  der  Freigrafschaft  analysiert  W.  Förster 
in  der  Einleitung  zum  Lyoner  Yzopet,  1882;  vom  Champagnischen  han- 
delt derselbe  in  der  Einleitung  zu  Christian* s  Cliges  1884, 

Die  sQdwestlichen  Mundarten  behandelte  Boucherie,  Le  dialecte 
poitevin  au  XIII*  siede,  1873,  und  besser  Gftrlich,  Die  südwatUchen 
Dialecte  der  Langue  d*oil  (1882)  und  Die  nordwestlichen  Dialecte  der 
Langue  d'oil  (1886);  mit  den  letztem  sind  die  von  Bretagne,  Anjou, 
Maine,  Touraine  gemeint. 

FOr  die  mittelrhonischen  Mundarten  ist  das  bedeutendste  Ascoli's 
leider  unvollendet  gebliebener  Aufsatz  im  Archivio  glottologico  III,  61 ; 
ferner  ist  zu  nennen  Phi  lipon 's  Phonetique  lyonnaise  au  XIV*  steck, 
Romania  XIII,  542  und  A.  Zach  er 's  Beiträge  zum  Lyoner  Dialekt, 
1884. 

Einzelne  Zöge  provenza lischer  Mundarten  hat  Paul  Meyer  ver- 
folgt: Wechsel  von  %  und  r  Rom.  IV,  184,  464,  dazu  Thomas  VI, 
261,  die  Endung  der  3.  P.  Pluralis  IX,  192,  dazuArmitage  128. 

P.  Meyer  hat  Romania  III  433  ober  eine  Charte  landaise,  Romania 
V,  .367  über  eine  Charte  du  pays  de  Soule  gehandelt.  Ein  grundlegendes 
Werk  über  das  Gascognische  sind  Luchaire's  iiudes  sur  les  idionus 
pyreneens,  1879.  Eine  bestimmte  Mundart  versuchte  historisch  dar- 
zustellen M  u  s  h  a  c  k  e ,  Geschichtliche  Entwicklung  der  Mundart  von 
Montpellier,     1884. 

För  das  Studium  der  Patois  sind  von  Wichtigkeit  die  herausgegebenen  Parallel- 
texte, welche  dasselbe  Stück  in  verschiedenen  Mundarten  wiedergeben.  Die  beste 
Grundlage  für  die  Erforschung  der  Patois  bilden  die  Übersetzungen  des  Evangeliums 
Matthaei,  welche  Prinz  L.  L.  Bonaparte  in  London  drucken  Hess.  Dieselben  liegen 
in  den  Mundarten  folgender  Orte  vor:  Guemesey  (1863),  Amiens  (1863),  Jarnac 
(1864),  Baume-les-Dames  im  Dep.  Doubs  (1864),  Marseille  (1866).  Als  sechster 
Paralleltext  ist  dann  neuerdings  hinzugekommen  die  Traduction  de  PISvangile  selon 
Saint  Mathieu  en  pcUois  bourguignon  par  P.  Mignard,  Dijon  1884  (auch  in  den  Memoires 
de  l'Academie  de  Dijon). 

FOr  die  neuprovenzalischen  Mundarten  verspricht  sehr  lehrreich  zu  werden  die 
Übersetzung  von  Florian's  Gruss  an  Occitanien  in  107  verschiedene  Mundarten,  die 
A.  de  Gagnaud  (de  Berluc-Perussis)  veranstaltet.  Die  kürzlich  erschienene  erste  Lie- 
ferung (SaUU  a  rOccitanie  imite  de  Florian  par  Fortune  Pin  tradtät  en  cent  sept  idiomes, 
Montpellier  1886)  umfasst  bereits  44  mundartliche  Texte. 

Es  kommen  ferner  für  die  französischen  und  provenzalischen  Mundarten  auch  eine 
Anzahl  Texte  aus  Papanti's  im  Grundriss  bereits  mehrfach  zitierten  Parlari  italiani  in 
Certaldo  in  Betracht,  nämlich  Texte  von  Celle  San  Vito  (173).  Aosta  (490),  fünf  aus 
der  Gegend  von  Nizza  622  fg.,  vier  wallonische  (704  fg.),  ein  neuprovenzalischer  (7t  2) 
und  neun  savoyische  (718  fg.). 

Die  reichhaltigste  Sammlung  besteht  aus  den  Versionen  der  Geschichte  vom  ver- 
lorenen Sohn,  die  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  auf  Befehl  der  damaligen  Regierung 
in  die  verschiedenen  Mundarten  Frankreichs  übersetzt  wurde.  Zuerst  erschienen  diese 
Versionen  in  den  Memoires  et  Dissertations  p.  p.  la  Societe  royale  des  Antiquaires 
de  France,  Tome  VI,  1824,  S.  455  fg.,  dann  auch  in  [Coquebert  de  Montbret's] 
Melanges  sur  les  langues,  dialectes  et  patois,  1831  S.  455  fg.  Von  den  86  Versionen 
der  Sammlung  kommen  eine  catalajiische,   eine  genuesische    und   zwei   ladiniscbe  hier 


AssoaAiivE  Veränderungen:  Verbüm.  605 


nicht  in  Betracht,  so  dass  82  den  französischen  und  provenzalischen  Mundarten  ver- 
bleiben. Vgl.  zu  diesen  de  Tourtoulon  a.  a.  O.  S.  7.  Dieselben  Texte  wurden  zum 
dritten  Male  gedruckt  von  L.  Favre  u.  d.  T.  ParaboU  de  VEnfant  prodigiu  en  88  patois 
divers  de  la  France  [1879],  auch  in  Favre's  Revue  historique  de  I'ancienne  langue 
fran^aise,  annee  1878.  Favre's  Sammlung  bietet  nicht  88,  sondern  89  Texte,  nämlich 
die  86  aus  den  Meni.  des  Antiquaires  ausser  einem  (dem  von  Le  Vigan),  dazu  einen 
catalanischen  Text,  einen  aus  Pays  d'Ouche  (Eure),  einen  aus  Saint-Maixent  und  einen 
aus  dem  Centre  de  la  Nomiandie  (Herrn  Favre  mitgeteilt  von  Moisy,  juge  honoraiie 
k  Lisieux). 

Diese  Sammlungen  sind  mehrfach  ergänzt  worden,  am  vollständigsten  für  die 
politisch  von  Frankreich  getrennten  Gebiete.  56  Versions  waUonnes  de  la  parahoU  de 
rEnfant  prodigue  hiit  Grandgagnage  herausgegeben  im  Bulletin  de  la  Soci^te  liegeoise 
de  litt^rature  wallone  VII  1870.  Eine  Version  aus  Couvin  hat  Wilmotte  hinzugefügt 
in  der  Revue  de  V Instruction  publique  en  ßelgique,  Tome  XXIX,  1886.  15  Versionen 
aus  der  franzr)sischen  Schweiz  hat  Stalder,  Die  Landessprachen  der  Schweiz,  181 9  mit- 
geteilt; 30  Versionen  (vier  davon  sind  aus  Stalder  entnommen,  eine  aus  Hecart.  eine 
aus  Champollion-Figeac,  zwei  sind  ladinisch,  bleiben  22)  Bridel,  Glossaire  du  paiois  de 
la  Suisse  romande  1866  S.  427.  Ein  Text  aus  Saulny  bei  Metz  steht  bei  Jaclot,  Z>s 
passetemps  lorrains  1854  S.  59. 

12  Champagnische  Texte  hat  Tarbe  in  seinen  Recherches  sur  Vhistoire  du  langage 
et  des  patois  de  Champagne,  1851.  abgedruckt,  wovon  einer  (S.  153)  aus  den  M«Jm. 
des  Antiq.  VI,  einer  (S.  139  Anm.)  noch  froher  erschienen  war.  32  Versionen  (die 
meisten  gascognisch)  finden  sich  In  Luchaire's  Etudes  sur  les  idiomes  pyreneens ,  1879. 
Was  sonst  noch  von  Paralleltexten  gedruckt  ist,  ordne  ich  alphabetisch  nach  den  Namen 
der  Departements. 

Basses-Alpes.  Barcelonnette :  Chabrand  et  Rochas  d'Aiglun,  Paiois  des  Alpes 
coUiennes,  l877.  S.  158.  —  Hautes-Alpes.  3  Texte  in  den  Lettres  d'Äraste  ä 
Eugene  ou  Annuaire  du  departement  des  Hautes-Alpes  pour  j8o8.  Dieselben  3  Texte 
und  5  neue  bei  Ladoucette,  Histoire  topographie  antiquites  usages  dialectes  des  HatäeS' 
Alpes,  troisieme  edition.  1848.  Einer  jener  3  Texte  und  2  neue  bei  Chabrand  et  Rochas 
d'Aiglun.  Auch  erwähne  ich  hier  die  beiden  waldensischcn  Texte  daselbst  S.  141 
und  144,  sowie  Biondelli's  Saggio  S.  521  und  523.  —  Alpes  maritimes.  Nizza: 
Toselli,  Rapport  d*une  conversation  sur  le  dialecte  nifois,  1864.  —  Calvados.  Bayeux: 
Pluqtut,  Corties  populaires,  1834,  auch  in  dessen  Essai  historique  sur  Bayeux,  1829.  — 
C  h  e  r.  Asni^res-l^s-Bourges  :  Pierquin  de  Genibloux,  Notices  historiques  archiologiques 
et  philohgiques  ster  Bourges,  1840.  —  Cote  d'or.  Dijon:  Amanton ,  Parabole  de 
PEnfant  prodigue,  2.  ed.,  1831,  vorher  in  den  Mem.  de  Tac.  de  Dijon  1830.  vSaulieu: 
de  Chambure,  Glossaire  du  Morvan,  1878.  —  Creuse.  Saint- Yrieix-la-Montagne: 
Thomas  in  den  Arch.  des  miss.  III,  T.  V.  —  Drome.  Crest  (nicht  Valence):  Ollivier, 
Essais  historiques  sur  la  ville  de  Valence,  1831.  3  Texte  aus  Dröme  bei  Delacroix, 
StaHsiique  du  departement  de  la  Drome,  1835.  —  Eure.  Pont-Audemer :  Vasnier, 
Petit  dictionnaire  du  patois  normand,  1862.  —  Gard.  Cevennes:  Monin,  Etüde  sur  la 
genese  des  patois,  1873.  —  Isere.  2  Texte  bei  Champollion-Figeac,  A^«y/äpj  r^r^^fA^j 
sur  les  patois,  1 809.  —  Manche.  Val  de  Saire :  Romdahl,  Glossaire  du  paiois  du  Val 
de  Saire,  1881.  —  Marne.  Courtisols:  M^m.  de  la  Soc.  des  Antiquaires  de  France 
V.  349.  —  Nie  vre.  Chateau-Chinon  :  de  Chambure,  Glossaire  du  Morvan,  1878. — 
Arleuf:  ebd.  —  Nord.  Avesnes :  ebd.  X.  47 1.  Gegend  um  Valenciennes :  Hecart, 
Dictionnaire  rouchi-frar,(ais,  3.  ed.,  1834.  —  Rh/)ne.  Lyon:  bei  Monin.  Condrieu: 
Cochard  im  Almanach  de  Lyon,  1813.  Saint-Symphorien-le-Chäteau :  derselbe  in  den 
Archives  historiques  statistiques  et  litteraires  du  departement  du  Rhone,  IV,  135  fg.  Beaujeu: 

ebd.  XIII,   1 67. S  a  V  o  i  e    und    H  a  u  t  e  -  S  a  v  o  i e.     Gegend   von  Moutiers :    Pont, 

Origines  du  patois  de  la  Tarentaise,  I872.  4  Texte  in  der  Statistique  du  departement  de 
Montblanc,  1807.  —  Deux-S^vres.  Saint-Maixent:  Mem.  de  la  Soc.  des  Anti- 
quaires de  France  I.  210.  Bressuire:  ebd.  —  Haute-Vienne.  Limoges:  Richard, 
Recueil  de  poesies,  II.  267.      Im  Ganzen  liegen  269  Texte  vor. 


4.   ASSOCIATIVE  VERÄNDERUNGEN  IN  DEN  FLEXIQNSFORMEN. 

A.    VERBUM. 

'ach  ihrer  Pcrfektbildung  zerfallen  die  Verba  in  sechs  Gruppen,  in 
_  _-  denen  die  3.  Sg.  Pf.  Ind.  auf  d%nl,  liidit,  hnt,  auf  //,  sit,  uit  ausgeht.  Die 
ersten   dr(»i  Formen   sind  cndungsbotont  und  charakterisieren   die   schwachen, 
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die  letzten  drei  Formen  sind  stammbetont  und  charakterisieren  die  starken 
Konjugationen.  Die  Bildung  auf  dedit  beniht  auf  einer  Umbildung  des  lat. 
didiiy  das  bei  einer  bestimmten  Anzahl  von  Stämmen  auf  ä  oder  /  im  Vocal 
und  in  der  Betonung  an  DÄorr  angeglichen  wurde,  daher  vendädit  für  lat. 
VENDiDrr.  Die  Bildung  auf  vii  ist  durch  Umgestaltung  zu  vuit  der  dritten 
starken  Konjugation  angeglichen  worden:  z.  B.  cognovuit  für  lat.  cognovtt, 
EXPABurr  für  EXPAvrr  oben  S.  367.  Ganz  entfernt  wurde  die  schon  im  La- 
teinischen nicht  häufige  Bildung  aul  evit.  Auch  die  reduplizierenden  Perfekta 
wurden  durch  neue  ersetzt,  z.  B.  pependit  durch  pendädit  aus  II  sw.,  pupugit 
durch  PüNxrr  II  st.,  cucurrit  durch  cuRRurr  III  st.  Nur  verkümmerte  Reste 
von  STETiT  und  dedit  weisen  noch  auf  reduplizierende  Formen  zurück.  Die 
Bildung  der  I  st.  wurde  nicht  nur  nicht  durch  Zuwachs  vermehrt,  sondern  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  reduplizierende  Bildung  entfernt  (z.  B.  RESPONDtorr, 
defend^dit  für  lat.  Pf.  respondit,  defendit),  bis  auf  die  drei  Perfekta  fuit, 
FECiT,  viDrr  die  durch  ihren  häufigen  Gebrauch  fester  im  Sprachgefühl  hafleten. 

41.  Ein  Vorgang,  der  sich  weder  auf  eine  bestimmte  Form  noch  auf  eine 
bestimmte  Konjugation  beschränkt,  ist  die  Beeinflussung  des  Kompositums 
durch  das  Simplex;  dieselbe  hat  schon  um  loo  n.  Chr.  (Seelmann  S.  60) 
jenem  den  älteren  Vokal  wiedergegeben  und  den  Accent  auf  den  Stamm  ver- 
legt (Rekomposition).  Dabei  ist  eine  Nachwirkung  der  oskischen  und  der 
umbrischen  Mundart,  denen  dieser  Umlaut  fehlte,  nicht  zu  verkennen.  Beispiele: 
attingit,  DEFICIT,  REQUlRiT  Waren  aus  ÄD  TANGiT,  Dfi  FACiT,  r£d  quaerit  ent- 
standen zu  einer  Zeit,  wo  noch  das  Präpositionaladverb  als  selbständiges  Wort 
gefühlt  wurde  und  den  Hochton  trug:  die  Volkssprache  stellte  durch  Anleh- 
nung an  das  Simplex  die  Form  attängit  prov.  aianh  afrz.  ataint,  defäcit  dis- 
FÄciT  prov.  des/ai  afrz.  desfait,  requäerit  prov.  requer  afrz.  requiert  wieder 
her.  Ähnlich  adsatis  prov.  assatz  frz.  assez^  desüper  prov.  de  sobre  afrz. 
desseur;  dimfj)1UM  aus  dimidium  prov.  demieg  frz.  detni  zeigt  nur  Wiederher- 
steDung  des  Vokals,  da  der  Accent  von  dem  des  Simplex  nicht  abwich. 
In  den  Zusammensetzungen  von  capere  wurde  der  Accent,  aber  nicht  der 
Vokal  des  Simplex  hergestellt,  z.  B.  rectpit  prov.  recepy  afrz.  receit. 

Wie  schon  eins  der  erwähnten  Beispiele  zeigt,  machte  die  Präposition 
de-  gern  dem  volleren  dis-  Platz:  z.  B.  desfaire  desfendre  (aber  heutiges 
demander,  demeurer,  diceiwir  haben  de-  behalten).  Ähnlich  wurde  sub  durch 
subtus  ersetzt  (soztraire,  jetzt  soustraire,  subtrahere),  e  durch  ex  (eslire,  jetzt 
///W,  eligere). 

Tnfantem  und  Inflat  haben  sich  an  die  gewöhnliche  Lautgestalt  der 
Präposition  In  angeschlossen;  daher  frz.  en/ant,  enfle.  Doch  hatten  diese 
Worte  vor  der  Umgestaltung  des  1  im  Provenzalischen  Intus  attrahiert  (zu 
fnttis  prov.  ins),     cognoscere  wurde  zu  connoscere  verdeutlicht. 

In  einigen  Verba,  nämlich  cölligo  ^rigo  cönsuo  fiXEO  p^eo,  war  der 
Zusammenhang  mit  dem  Simplex  (lego,  rego,  suo,  eo)  aus  dem  Sprachgefühl 
geschwunden,  daher  afrz.  ctuily  jetzt  cueille,  prov.  erCy  frz.  couds,  afrz.  is, 
prov.  pier.  In  den  beiden  letzten  Beispielen  hat  der  Lautwandel  so  an  der 
Form  genagt,  dass  niu*  noch  die  Präposition  übrig  geblieben  ist.  Hier  liegen, 
wie  auch  in  enße  lat.  inflat,  chanffe  lat.  calfaqt,  Gegenstücke  zu  dem  vor, 
was  Tobler  Suffixverkennung  genannt  hat:  wie  die  Suffixvcrkennung  neue 
Suffixe  ins  Leben  rufl,  so  gehen  aus  der  Stammverkennung  neue  Wortstämme 
hervor.  Hierhef  ist  auch  das  französische  bimr,  afrz.  benär  benedicere,  und 
ausserhalb  Frankreichs  comer  (sp.,  pg.)  comedere,  zu  rechnen. 

42.  Ein  nicht  minder  alter  Vorgang  hat  in  partire,  sentire  und  anderen 
Verba  Neubildungen  ohne  i  veranlasst  in  der  i.  Sg.  Prs.  (parto  statt  parho), 
in  der  3.  PI.  (partünt  statt  partiunt),  im   Gerundium   (partendo  statt  par- 
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iiENDO),  im  Part.  Prs.  (pari-entem  statt  partientem)  und  im  Subj.  Prs. 
(PARTAM  statt  PARTiAM  u.  s.  w.).  Das  Fraszösische  faisais,  afrz.  faiseie  kann 
nur  von  facebam  (nicht  faciebam)  herrühren;  ebenso  das  prov.  fazia  (mund- 
artlich faria).  Er  blieben  in  alter  Form  z.  B.  venio  facio  habeo  debfx) 
sapig  doleg  valeg  VIDEO  AUDIO,  VENiAM  u.  s.  w. ;  aber  veniunt  wurde  durch 
venunt  prov.  venon,  afrz.  vtenenty  venientem  durch  venentem  prov.  xienen^ 
frz.  venant  verdrängt  (vgl.  convenentiae  7.  Jahrh.  Voc.   2,  448). 

43.  In  eine  weit  spätere  Zeit  führt  uns  ein  anderer  Vorgang.  Im  Alt- 
französischen waren  durch  die  je  nach  den  Accentverhältnissen  verschiedene 
Behandlung  der  Vokale  die  Formen  der  meisten  Verba  in  zwei  Gruppen 
zerrissen.  So  sonderten  sich  z.  B.  h€\  parier  die  i. — 3.  Sg.  Prs.  Ynd,  parol 
paroUs  parolety  die  3.  PI.  parolent,  der  Subst.  parol  parols  parolt  paroUnt,  die 

2.  Imper.  parole  von  den  übrigen  Formen  parlons  parlez  parloue  parlai  parier 
parli.  Bei  aiu  (nicht  aju,  die  Schreibung  mit  j  ist  nur  lür  das  Provenzalische 
richtig)  wurde  das  Präsens  abgewandelt:  aiu  aiues  aiuet  aidons  aidiez  aiuent. 
Gegen  eine  solche  Scheidung,  welche  begrifflich  Zusammengehöriges  aus 
einander  riss,  begann  die  Sprache  zu  reagieren.  Zuerst  die  provenzalische 
Sprache,  die  von  jeher  nur  wenige  Abwandlungen  dieser  Art  aufzuweisen 
hatte,  da  ihr  der  französische  Wechsel  von  aimei  amons,  peret  parotis y  goilet 
Celans,  pleiiret  plarons  u.  s.  w.  fehlte.  Daher  erweiterte  das  Provenzalische 
jede  der  beiden  Formenreihen  (3.  Sg.  paraula  ajuda,  i.  PL  parlam  aidam) 
zu  einem  vollständigen  Verbum  {paraular  ajudar,  parlar  aidar). 

Im  Französischen  hat  der  Ausgleichungsprozess  bei  verschiedenen  Verba 
zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden,  und  elf  vielgebrauchte  und  da- 
durch dem  Gedächtnis  fester  eingeprägte  Verba  haben  sich  bis  heute  dem- 
selben entzogen  (morh-ur  muert,  movet  muet,  pgtest  piut,  vult  vuelt,  tenet 
tienty  VENiT  vienty  quaerit  quiert,  sedet  siet,  apperqpit  aperceit,  bibit  öeit, 
SAPiT  sei  und  zugehörige  Komposita  wie  retinet  retient,  cgncipit  conceit). 
Heutige  Volksmundartcn  haben  zuweilen  den  alten  Wechsel  beibehalten,  wo 
ihn  die  Schriftsprache  aufgegeben  hat,  und  im  heutigen  Wallonisch  wird 
nicht  nur  ju  mours  neben  mori,  sondern  auch  ju  parole  neben  parier^  ju  Iwe 
neben  Ifzter  gesagt;  ja  es  hat  sich  hier  durch  Einschiebung  eines  c  zwischen 
Konsonantengruppen,  das  dem  französischen  Betonungsprinzipe  gemäss  den 
Accent  übernahm,  ein  neuer  Wechsel  herausgebildet,  z.  B.  ju  mosUrre  mg(n)strg 
neben  mostrer,  ju  troulfäle  turb(u)lg  neben  troubler. 

Im  Schriflfranzösisch  hat  die  Vereinfachung  schon  im  12.  Jahrhundert 
begonnen.  Man  findet  in  dieser  Zeit  bereits  z.  B.  eniäer  puier  aiuer  (Oxf. 
Ps.,  Vend^e,  Poitou)  cele  Chev.  ly.;  ferner  im  13.  Jahrhundert  y^wr  laue  parle 
(schon  1246  Artes  du  pari,  de  Paris);  im  14.  sane,  lave;  im  15.  sfavent 
viendrai  tiendrai  aimer*  pleurer  demeurer  tromte;  im  16.  esper e  pese.  Da  die 
endungsbetonten  Formen  die  zahlreicheren  sind,  so  hat  ihre  Form  bei  den 
meisten  Verba  den  Ausschlag  gegeben.  In  einigen  wurde  der  Vokal  der  stamm- 
betonten Formen  durchgeführt,  teils  weil  diese  häufiger  sein  mochten  (aimer 
aiuer  sutDons  viendrai  tiendrai),  teils  weil  zugehörige  Substantiva  deren  Wirkung 
verstärkten  (enui  pui  aiue  pleur  demeur).  Die  Häufigkeit  von  il  sied  hat  die 
Einführung  des  Diphthongs  ins  Futunim  veranlasst  (si^a),  gerade  wie  das  ie 
des  Deutschen  es  ziemt  in  den  Infinitiv  eindrang,  manducg  wurde  im  Alt- 
französischen abgewandelt:  manju  manjues  tnanjuet  manjons,  indem  sich  j  in 
manju  (ursprünglich  *mandu  lat.  manducg)  aus  den  endungsbetonten  Formen 
einschlich. 

44.  Einzelne  Verba  mit  selteneren  Formen  haben  in  ihrer  ganzen  Ab- 

*  Doch  reimt  noch  Marot  il  ame  AMAT  :  ame  AN1MAM. 
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Wandlung  häufigere  Verba  zum  Muster  genommen,  so  crembre  tremere  das  sich 
jetzt  als  craindre  in  allen  Formen  an  plaindre  anschliesst,  (ra)mentevoir  mente 
HABERE  prov.  mmtovcr,  das  sich  im  Französischen,  da  Komposita  von  habere 
etwas  Ungewöhnliches  waren,  ganz  an  recevoir  angeschlossen  hat;  daher 
I.  Sg.  Prs.  ramentaif  Joinv.,  Pf.  ramentui,  Inf.  mentowrt  wegen  regoif  refui 
reforvre.  So  sind  auch,  zumal  im  Lothringischen  und  Wallonischen,  Formen 
von  POSSUM  häufig  nach  den  Formen  von  volo  gebildet  worden;  puelt  nach 
vtulty  3.  PI.  puelent  nach  vuelent.  Impf,  poloit  nach  volait,  eine  Erscheinung, 
die  auch  ausserhalb  Frankreichs,  im  Judicarischen,  begegnet. 

Von  allgemeinen  Vorgängen  sei  noch  einer  Neigung  gedacht,  die  mit 
Ausnahme  des  Italienischen  alle  romanischen  Sprachen  beherrscht,  der  Nei- 
gung, bei  betonter  drittletzter  Silbe  in  der  Präsensform  die  vorletzte  zu  be- 
tonen. Dieselbe  macht  sich  im  Provenzalischen  in  noch  höherem  Grade  als 
im  Französischen  geltend:  seminat  prov.  semena  frz.  sbne,  tremulat  prov. 
tremöla  frz.  trembie,  augtoricat  prov.  atäreja  und  autorga  frz.  ociroie,  humiliat 
(Lehnwort)  prov.  umelia  frz.  humiäe. 

45.  I.  Pers.  Sg.  Der  grösste  Teil  Frankreichs  hat  die  Endung  o  im 
Priisens  Ind.  durch  Lautwandel  eingebüsst:  die  Form  zeigt  den  nackten 
Stamm.  Indessen  findet  sich  eine  eigentümliche  Endung  in  picardischen, 
lothringischen  und  francischen  Texten.  In  jenen  z.  B.  disfench  defendo, 
mech  MiTTO,  arch  ardeo,  sench  sentio,  in  den  Predigten  Bernhards  de/enz, 
jfiez,  arz,  bei  Pierre  de  Fontaines  ctuz  cogito,  detnanz  demando.  Die  Endung 
zeigt  sich  in  den  genannten  Texten  nur  hinter  t  (und  d,  welches  im  Auslaut 
zu  t  werden  musste).  Offenbar  hat  das  Bedürfnis  die  i.  Sg.  von  der  gleich- 
lautenden 3.  Sg.  zu  scheiden  die  Entstehung  der  Endung  ch  oder  z  hervor- 
gerufen oder  begünstigt.  Diese  darf  nicht,  wie  zuweilen  geschehen  ist,  aus  dem 
s  der  2.  Sg.  erklärt  werden,  sondern  bietet  einen  merkwürdigen  Beleg  dafür, 
wie  ein  einziges  Muster  zahlreiche  Nachahmungen  hervorrufen  kann.  Dieses 
Muster  war  facio  pic.  fach,  sonst  faz,  welches  als  generellstes  Thätigkeitswort 
und  vermöge  seiner  syntaktischen  Verwendung  (als  verbum  vicarium)  mit 
dem  gesamten  Verbalvorrat  der  Sprache  gedanklich  associiert  war.  Diese 
Auffassung,  welche  ich  in  Gröber's  Zeitschrift  III  462  ausgesprochen  hatte, 
ist  keineswegs  allgemein  anerkannt  worden,  und  eine  ältere  Erklärung,  der- 
zufolge  sich  in  den  Formen  senz  und  parz,  pic.  sench  und  parch,  das 
lateinische  sentio  und  partio  direkt  fortsetzen,  wird  auch  jetzt  noch  von 
Gelehrten  vertreten.  Doch  spricht  gegen  dieselbe,  dass  nicht  nur  das  Pro- 
venzalische,  sondern  auch  die  übrigen  romanischen  Sprachen  SENino  und 
PAR'no  durch  sento  und  parto  ersetzt  haben,  und  es  nicht  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  auf  dem  Gesamtgebiet  aufgegebene  lateinische  Form  sich  mund- 
artlich erhalten  hätte. 

Nachdem  z  im  13.  Jahrhundert  in  s  übergegangen  war,  ist  dann  dieses 
bis  ins  16.  Jahrhundert  facultativ,  dann  für  die  Prosa  obligatorisch,  an  alle 
Formen  der  i.  Sg.  Prs.  Ind.  getreten,  welche  nicht  der  I.  sw.  Konjugation 
angehörten,  also  an  sai,  voi,  sui,  vicn,  tien.  Nur  die  Poesie  gestattet  sich 
noch  jetzt  Formen  ohne  s  bei  vokalischem  Auslaut  (sasy  vot)  sowie  tien,  vien 
(aber  nur  suis). 

Bei  einigen  Verba  ist  c  die  Endung  der  i.  Sg.  In  esparc  spargo,  sorc 
suRGO  ist  c  ursprünglich.  In  plane  plango,  cene  cingo  blieb  c  nur  so  lange 
(erhalten ,  bis  die  —  übrigens  unbelegten  —  plane,  eenc  durch  Neubildungen 
aus  den  übrigen  Formen  des  Präsens  (plans  eens,  plant  eeiU,  planons  eenotis 
u.  s.  w.)  verdrängt  wurden,  nämlich  durch  plaign  ceign  (im  13.  Jahrhundert 
plaing,  eeing).  Wahrscheinlich  hat  auch  colligo  ursprünglich  eole  gelautet, 
das  dann  durch  ein  aus  eueilz  cueilt  neugebildetes  etuil  verdrängt  worden  ist. 
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Ich  nehme  an,  dass,  als  noch  plane,  cenc  u.  s.  w.  gesagt  wurde,  c  auf  Üen, 
tnen  übertragen  wurde  (also  tienc,  vienc),  und  ebenso  ist  es  auch  zu  moerc 
(neben  muir)  morior  und  zu  ierc  ero  gelangt.  Aus  dieser  Erklärung  ergicbt 
sich  zugleich,  weshalb  die  Endung  c  nur  hinter  stammauslautendem  r  und  ;/ 
in  Aufnahme  gekommen  ist. 

Bei  den  Verba  der  I  sw.,  welche  in  der  2.  und  3.  Sg.  Prs.  ein  unbe- 
tontes e  in  der  Endung  zeigen,  bevorzugte  die  Sprache  eine  andere  Bildung 
der  I.  Sg.,  indem  sie  statt  einer  lautlich  stark  abweichenden  Form  {ain  amo 
2.  Sg.  aimes,  juz  judico  2.  Sg.  juges,  doins  DOno  2  Sg»  doms,  lef  lavo  2.  Sg. 
leides)  aus  der  2.  u.  3.  Sg.  eine  Form  auf  e  entwickelte  (also  atme,  juge,  done, 
letfe)^  welche  auch  durch  die  Abwandlung  des  Subj.  mete  mctes  metet  lat.  mittam 
u.  s.  w.  empfohlen  wurde.  Einzelne  Formen  der  alten  Bildung  blieben  bis 
ins  16.  Jahrhundert  erlaubt  (je  suppli^  Ronsard,  y>  command'  Marot).  Formen 
mit  s  (ains  amo,  gars  je  garde)  sind  bei  dieser  Konjugation  nur  vorübergehend 
gebildet  worden. 

Das  Provenzalische  zeigt  neben  der  lautgerechten  Form  auch  solche  auf 
/  oder  e:  trobi  azort  vendi  partim  sospire  (hinter  betontem  /  meist  e)  porte,  e 
ist  die  regelmässige  Endung  in  der  auvergnischen  Mundart.  Dieses  /  oder  e 
findet  seine  lautliche  Erklärung  in  einigen  Formen,  in  denen  es  aus  io  ent- 
standen oder  hinter  schwerer  Konsonantengruppe  (anfangs  als  <?,  dann  als  e) 
erhalten  geblieben  war ;  feri  ferio,  mori  morior,  endostre  inclaustro,  tremble 
tremulo,  entre  intro;  doch  sind  diese  Beispiele  nicht  zahlreich  und  nicht 
gebräuchlich  genug,  um  die  Übertragung  des  /  oder  e  auf  alle  andern  Verba 
der  I  sw.  begreifen  zu  lassen.  Eigentümlich  ist,  dass  nach  den  Leys  d'amors 
2,  362  in  trohiy  mori^  voll  (neben  truep,  miur,  vuelh,  suefri)  die  Diphthon- 
gierung unterbleibt. 

Eine  merkwürdige  Gruppe  bilden  im  Französischen  7)ois  vado,  estois  sto, 
ritis  rogo,  truis  tropo,  doins  dono,  piäs  possum  ;  nur  im  Lothringischen  auch 
sms  SUM.  Die  Endung  is  war  zunächst  nur  in  puis  berechtigt,  =  poteo  (be- 
legt in  Wölffllin's  Archiv  II  46),  einer  Froportionsbildung  zu  potes  potet  nach 

DEBEO   DEBES   DEBET    Und    VOLEO   VOLES   VOLLT    (flir    VOLO   VIS   vult).        Auf   die 

übrigen  Formen  wurde  is  von  puis  übertragen,  doins  verdankt  sein  n  einer 
Kreuzung  von  do  (frz.  dois^  unbelegt)  mit  dono.  Die  Verschiedenheit  der 
Vokale  (teils  'oisy  teils  -ww)  hat -ihren  lautlichen  Grund;  nur  estois  ist  An- 
bildung  an  vois,  wie  estait  an  vait,  estont  an  vonL 

Die  provenzalische  Abwandlung  vauc  vas  va  (neben  vai  ist  wahrschein- 
lich nach  dem  Muster  von  dag  (rum.  dau)  das  dat,  stao  (rum.  stau)  stas 
STAT,  NAO  oben  S.  367  nas  nat,  traho  (im  Romanischen  nicht  erhalten,  vgl. 
prov.  trac  afrz.  trai)  trahis  trahit  gebildet  worden,  fau  (Nebenform  iwfatz 
FAQo)  beruht  gleichfalls  auf  dao  u.  s.  w.  Das  auslautende  c  in  den  Neben- 
formen vaucy  estaue,  fauc  verlangt  vielleicht  eine  phonetische  Erklärung  (vgl. 
traue  trau  trabem).  possum  lautet  im  Provenzalischen  posc,  puesc^  welche 
Form  ihr  c  von  florisc  floresco,  nasc  nascor  bezogen  haben  wird. 

SUM  ist  nur  im  Provenzalischen  in  direkter  Fortsetzung  erhalten  {son,  so)\ 
die  Form  soi  verdankt  ihr  i  wohl  ai  oder  dd.  Das  französische  stä  ist  von 
fiti  beeinflusst,  wie  auch  die  Endungen  von  somes  und  estes  an  die  i.  und 
2.  PI.  Pf.  anklingen. 

46.  2.  P.  Sg.  Die  2.  Sg.  Pf.  verlor  im  Französischen  das  /  der  Endung, 
da  jede  andere  2.  Sg.  auf  blosses  s  ausging.  Im  Provenzalischen  blieb  / 
trotzdem  erhalten  und  wurde  auf  es,  die  2.  Sg.  von  sum,  prov.  iest,  gepfropft. 
Das  frz.  tu  es  (neben  ies)  verdankt  sein  e  der  3.  Sg.  (est). 

47.  3.  P.  Sg.  Vom  Abfall  des  /  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Hier  sei  nur 
der  merkwürdige  Vorgang  erwähnt,  durch  den  das  Französische  in  der  fragenden 

Gröber,  Grundnss.  39 
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Form  vor  dem  Pronomen  personale  /  wieder  hergestellt  hat.  Diese  Herstellung 
ist  im  i6.  Jahrhundert,  zuerst  in  der  Aussprache,  dann  auch  in  der  Schrift 
eingetreten.  Dabei  gaben  natürlich  die  Fälle,  in  denen  /  laut  geblieben  war, 
den  Anstoss  (doit-ii,  devait-il,  dokfeni-ils,  ont-ils).  Daher  a-t-ilt  donne-t-il,  dotma- 
t'ilt  voüä't'iL  Mundarten  haben  aus  diesem  til  ein  Fragewort  gebildet,  welches 
ein  Gegenstück  zu  dem  antwortenden  du  bildet. 

Das  Nebeneinanderbestehen  von  frz.  fait  facit  und  dit  diqt  mit  iaist 
TAGET,  loist  UCET  Und  plaist  PLAGET  ist,  SO  viel  ich  weiss,  noch  nicht  erklärt 
worden.  Ich  glaube,  dass  nur  taist,  loist y  piaist  die  lateinischen  Formen 
lautlich  fortsetzen ;  dass  hingegen  fait  und  dit  aus  den  Infinitiven  faire  dire 
gebildet  sind.  Die  Infinitive  tagere  ligere  plagere  afrz.  taisrr  loisir  plaisir 
gaben  zu  einer  derartigen  Bildung  keine  Handhabe,  und  taire  loire  plaire  sind 
wahrscheinlich  jüngeren  Datums  und  zunächst  im  Gebrauche  beschränkt  ge- 
wesen. Das  Provenzalische  besitzt  vier  Formen  sowohl  in  der  älteren  als  in 
der  neugeschaffenen  Gestalt:  fatz  fai,  ditz  di,  tatz  tai,  platz  plai  (doch  nur 
letz)y  und  dazu  die  Form  fa  FACrr  aus  dem  Infinitiv  far, 

48.  I.  und  2.  P.  PI.  Diese  Personen  haben  im  Präsens  der  zweiten 
lateinischen  Konjugation,  von  welchem  allerdings  nur  drei  Formen  erhalten 
geblieben  sind  (somes  neben  esmes  faimes  dimes,  estes  faites  dites),  im  Futunim 
(ermes  erimüs)  und  im  Perfektum  aller  Konjugationen  die  lateinischen  Endungen 
unverkürzt  erhalten,  eine  Erscheinung  die  noch  der  Erklärung  bedarf.  Das 
Provenzalische  hat  diese  Endungen  nicht  geschont,  daher  audivimus  prov. 
auzim  afrz.  o(d)imeSy  audivistis  prov.  auzitz  afrz.  o(d)istes  in  beiden  Sprachen 
wesentlich  auseinander  gehen.  Im  Französischen  machte  sich  der  Einfluss 
der  2.  PI.  auf  die  erste  darin  geltend,  dass  diese  im  12.  Jahrhundert,  kurz 
vor  der  generellen  Verstummung  des  s  vor  Konsonanten,  ein  s  aufnahm: 
o(d)imes  wurde  o(d)ismes,  amames  wurde  aniasmes  u.  s.  w. 

Die  zahlreichen  Verba,  in  denen  die  i.  und  2.  PI.  Prs.  Ind.  auf  '^Imus 
-itis  ausgingen,  haben  in  allen  romanischen  Sprachen,  nur  nicht  im  Rumä- 
nischen, diese  Formen  neugestaltet  nach  dem  Muster  der  lateinischen  2.  Kon- 
jugation: nach  tacemus  tacetis  wurden  gebildet  vendemus  vendetis  prov. 
vendem  %)€ndetz.  Auf  einer  späteren  Stufe  sind  dann  im  Provenzalischen  und 
im  Französischen  sogar  an  Stelle  von  SENTiÄnjs  sentItis  Formen  nach  dem- 
selben Muster  gebildet  worden:  prov.  sentem  sentetz,  und  zwar  weil  die  übrigen 
Formen  dieses  Präsens  mit  denen  des  Präsens  vendo  übereinstimmten.  Nur 
das  Altlothringische,  Gascognische  und  Catalanische  setzen  die  lateinischen 
Formen  sentimus  sentitis  fort. 

Von  den  lateinischen  Formen  auf  imus  itis  hielten  sich,  wie  erwälint, 
im  Französischen  nur  fagimus  diqmus,  fagitis  digitis  (faimes  dimes,  faites  dites)^ 
im  Provenzalischen  nur  sem  em  sImus  (=  sumus),  faim  fagimus,  faitz  fagitis. 

Auf  einem  Gebiete,  das  sich  nach  Ghabancau's  Angaben  (Revue  des 
langues  rom.  21,  152)  annähernd  umgrenzen  lässt,  ist  in  den  heutigen  Patois 
die  2.  PI.  zahlreicher  Verba  wie  im  Lateinischen  betont.  Dieses  Gebiet  zieht 
sich  von  Lure  (Haute-Saöne)  südwärts  bis  Saint-Etienne  (Loire),  Lyon  und 
Saint-Maurice  de  l'Exil  (Iserc);  es  umfasst  auch  die  französische  Schweiz. 
Solche  Formen  sind  z.  B.  aus  dem  fivangile  selon  saint  Matthieu  (traduit  en 
franc-comtois,  environs  de  Baume-les-Dames,  public  par  le  prince  Louis  Lucien 
Bonapaite)  rentes  redditis,  prentes  prehenditis,  peutes  potestis,  seutes  sequitis. 
Mussafia,  Präsensbildung  S.  4,  glaubt,  dass  solche  Formen  in  der  That  die 
lateinischen  Formen  fortsetzen;  doch  ist  mir  dieses  wenig  wahrscheinlich,  so 
lange  entsprechende  Formen  nicht  aus  mittelalterlichen  Texten  nachgewiesen 
sind.  Wenn  nicht  die  ungedruckten  mittelrhönischen  Legenden  solche  ent- 
halten,  möchte   ich   in   allen   diesen   Formen    nur  Nachbildungen   von  faites y 


AssociATivE  Veränderungen:  Verbum.  6ii 

ttes,  dites  sehen,  zumal  voites  videtis,  seutes  siTis,  ridjauities  regaudetis  u.  a. 
kaum  eine  andere  Erklärung  zuzulassen  scheinen. 

Die  heute  üblichen  französischen  Formen  der  I.  sw.  Konjugation  zeigen 
a  vor  dorn  ss  der  Endung:  aimassions,  ahnassiez.  Dieses  a  darf  nicht  ohne 
weiteres  mit  dem  «  der  lateinischen  Formen  amassemus  amassetis  identifiziert 
werden.  Die  ältesten  fraazösischen  Texte,  besonders  die  normannischen 
Handscliriflen  des  12.  Jahrhund(srl%  zeigen  an  Stelle  des  a  ein  /:  amissuns 
(daneben  amessuns)^  amissiez  (neben  amesstof}.  Dieses  {  mag  eben  so  sehr  der 
Analogie  von  partissum  fesissuns  als  der  Wirkung  des.  ss  auf  das  aus  a  ge- 
schwächte g  seinen  Ursprung  verdanken.  /  hielt  sich  bis  ins  16.  Jahrhundert, 
und  noch  Robert  Estienne  führt  als  einzige  Formen  aimissions  aimiisiez  an; 
daneben  kannte  jedoch  das  16.  Jahrhundert  bereits  die  heutigen  Formeir. 

I .  Pers.  PL  Zu  besprechen  bleiben  noch  die  drei  Endungen  ämus  gmus 
und  ümiis,  letztere  nur  in  sumus  und  nur  im  Französischen  vertreten;  denn 
das  Provenzalische  bevorzugte  das  (von  Augustus  gebrauchte)  simus  prov.  sem 
cm  (dagegen  cat.  sani).  Im  Französischen  finden  wir  ons  als  Vertreter  von 
ämus  und  von  imus,  worin  man  gewöhnlich  eine  Einwirkung  von  sumus  er- 
blickt,* doch  wäre  in  Mundarten,  in  denen  sumus  =  somes  lautete,  amomes 
AMAMUS  zu  erwarten  gewesen.  Dieses  findet  sich  in  der  That  auf  einem 
ausgedehnten  Gebiete  von  Flandern  bis  zur  Champagne,  und  auf  diesem 
Gebiete  hat  die  Abwechslung  von  omes  mit  ons  auch  sons  neben  somes  ent- 
stehen lassen.  An  der  Erhaltung  der  Endung  gerade  in  Flandern  mag  die 
starke  Germanisierung  schuld  gewesen  sein;  denn  auch  das  Deutsche  hatte 
als  Endung  der  i .  PI.  mes.  Mit  Hinweis  auf  die  Schreibungen  conservammus 
JOBEMMUS  (Sittl,  Lokale  Verschied.  61)  ist  nichts  erklärt,  weder  das  o  noch 
die  Erhaltung  des  e  der  Endung  omes.  Wahrscheinlich  entsprechen  »ons  und 
'Omes  zunächst  lat.  ämiis  (vgl.  caniomps  cantamus  neben  devemps  debemus  im 
Leodegar),  dessen  a  zunächst  hinter  Labialen  z.  B.  in  amabamus  dem  Über- 
gang zu  0  ausgesetzt  war  (vgl.  taon  tabanum),  dann  aber  in  allen  Fällen  zu 
o  wurde,  in  denen  nicht  halbvokalisches  /  den  Übergang  hemmte.  Daher 
stehen  noch  im  Lothringischen  und  Champagnischen  amons  amamus  und  mens 
HABEAMUS  neben  einander;  freilich  2i\xcYi  prions  precamur  und  m^/^frr  mittamus, 
welche  zeigen,  dass  hier  der  Unterschied  zwischen  ons  und  iens  dynamisch 
geworden  und  zur  Unterscheidung  des  Indikativs  und  Subjunktivs  benutzt 
worden  ist.  Nicht  nur  in  den  genannten  Mundarten,  sondern  auch  im 
Wallonischen  und  Picardischen ,  ja  auf  dem  ausgedehntesten  Gebiete  der 
langue  d'oi'l  ist  iens  die  Endung  der  i.  PI.  Imperfecti  Ind.,  Condicionalis 
Ind.  und  Imperfecti  Subj.  z.  B.  aviiens  habebamus,  avrüens  habere  habebamus, 
amissiens  amavissemus,  vendissiens  vendidissemus  ,  oüssiens  habuissemus.  Dort 
erklärt  sich  iens  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Ausfall  des  b  in  der  Imperfekt- 
endung ebamuSf  der  freilich  seinerseits  der  Erklärung  bedarf.**  Das  iens  im 
Subjunktiv  des  Imperfekts  lässt  sich  nicht  phonetisch  aus  imm  herleiten  und 
ist  aus  dem  Subjunktiv  des  Präsens  übertragen,  zu  einer  Zeit,  wo  auch 
die  Picarden  und  Wallonen  noch  Formen  wie  aiens  faciens  besassen;  diese 
Zeit  liegt  freilich,  nach  dem  posciomes  des  Jonasbruchstücks  zu  schliessen, 
weit  zurück.  Die  Endung  imus  lebt  in  phonetischer  Reinheit  noch  in 
Orleans  fort,  wo  wir  cstai?is,  menains  als  i.  PI.  Subj.  Prs.  von  oster ^  mener 
vorfinden. 


*  Vielleicht  kann  man  zur  StQtze  dieser  Ansicht  darauf  hinweisen,  dass  auf  -UMUS 
zurückdeutende  Formen  auch  piemontesischen,  lombardischen  und  rätoromanischen  Mund- 
arten bekannt  sind. 
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In  der  Normandie  und  in  Frankreich  ist  ans  auf  alle  Tempora  aus- 
gedehnt worden  (mit  alleiniger  Ausnahme  des  Perfekts  Ind.);  doch  hat  auch 
hier  iens,  das  auf  einem  weiten  Gebiete  in  Gebrauch  war,  seinen  Einfluss 
geübt  und  das  ons  der  i.  PI.  Subj.  zu  ions  umgestaltet.  Die  ältesten  Bei- 
spiele für  diese  Endung  finden  sich  in  der  Glossa  magistralis  in  psalmos 
(faciomy  metiom,  erste  Hälfte  des  13.  Jahrh.).  ions  ist  wahrscheinlich  durch 
Kreuzung  der  champagnischen  Subj.  laissiens,  älssiens  mit  den  francischen 
laissons,  eüssans  zu  Stande  gekommen.  Die  Pariser  Urkunden  lassen  auch 
im  14.  Jahrhundert  noch  häufig  »ions  mit  -iens  abwechseln  (z.  B.  anims^ 
seltener  ayens),  bevor  jenes  das  ausschliessliche  Übergewicht  erlangt.  Nur 
ganz  allmählich  ist  dann  ions  im  Subjunktiv  zur  Herrschaft  gelangt,  und  noch 
im  16.  Jahrhundert  war  laissons  neben  laissions,  aunissons  neben  aimissions  im 
Subjunktiv  üblich. 

In  der  2.  Pers.  PL  lauteten,  im  Lateinischen,  vom  Perfektum  und  vom 
Präsens  der  lat.  III.  abgesehen,  die  Endungen  J/rV,  itis,  itis.  Wie  imus 
durch  imus,  so  wurde  auch  itis  durch  iHs  verdrängt  (ausgenommen  im  Alt- 
lothringischen, Gascognischen  und  Catalanischen). 

Im  Französischen  entspricht  der  Endung  atis  lautgerecht  ez  pic.  es  und 
hinter  /-haltigen  Konsonanten  iez  pic.  ies,  der  Endung  iiis  eiz  (oiz)  pic.  ois. 
Die  Scheidung  findet  sich  noch  in  manchen  Texten  ziemlich  in  der  ursprüng- 
lichen Weise.  Mundartlich  wurde  dann  ez  (iez)  für  den  Indikativ,  oiz  für  den 
Subjunktiv  adaptiert,  so  dass  im  Indikativ  neben  amez  :  meiez,  im  Subjunktiv 
neben  amoiz  :  meioiz  gebraucht  wird.  Es  liegt  nahe,  zu  vermuten,  dass  hier- 
bei oiz  =  etis  als  einzige  Endung  der  2.  PL  im  Subjunktiv  des  Imperfekts 
die  Sprache  zur  Anwendung  dieser  Endung  auch  im  Subjunktiv  des  Präsens 
bestimmt  hat. 

In  der  französischen  Schriftsprache  ist,  wie  das  ons  in  der  i.  Pers.,  so  auch 
das  ez  (iez)  der  2.  verallgemeinert  worden.  Schon  der  Dichter  des  Alexius 
gebraucht  im  Reime  troDerez  tropare  habeiis.  Gerade  in  dieser  Form,  der 
2.  PL  Futuri,  schwankt  noch  die  Sprache  des  12.  Jahrhunderts  zwischen  ez 
und  ««,  bis  dann  eiz  aus  der  Schriflsprache  Franciens  gänzlich  verdrängt  wird. 

Im  Provenzalischen  findet  sich  ein  bemerkenswerter  Unterschied  zwischen 
der  Aussprache  von  »etz  --^  »etis  im  Ind.  Prs.  (auetz)  und  von  -etz  =  eiis  im 
Subj.  Prs.  (ametz),  im  Subj.  Impf,  (amassetz)  und  im  Fut.  (amareiz).  Diese 
drei  Formen  zeigen  die  dem  Ursprung  des  c  entsprechende  geschlossene  Aus- 
sprache, aiietz  hingegen,  und  die  analogen  Formen  der  2.  PL  Ind.  Prs., 
zeigen  /,  das  man,  gewiss  mit  Recht,  auf  die  Wirkung  von  ^tz  Esns  zurück- 
gellihrt  hat.  Die  2.  PL  Fut.  hat,  da  die  Wirkung  sie  nicht  erreichte,  damals 
gewiss  schon  die  einfache  Gestalt  (amaretz,  nicht  amar  avetz)  gehabt. 

49.  Die  3.  Pers.  PL  hat  im  Lateinischen  die  Endungen  ant  ent  unL  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  in  der  i.  und  2.  PL  Prs.  Ind.  die  dritte  lateinische 
Konjugation  die  Formenbildung  der  zweiten  annahm:  vendemus  vendetis. 
Daneben  war  die  3.  PL  in  der  alten  Form  venduni'  geblieben  und  die  Ab- 
wandlung emus  etis  unt  übertrug  sich  auf  die  wenigen  Präsentia  der  lateinischen 
zweiten.  Daher  liest  man  Formen  wie  debunt,  habunt  in  der  Lex  Salica. 
Da  im  Französischen  der  unbetonte  Vokal  der  Endung  gleichmässig  zu  e 
herabsank  (nur  in  den  Departements  des  Jura  und  der  Saöne-et-Loire  blieben 
in  der  3.  PL  die  vollen  Vokale),  so  lässt  sich  da  jener  Ausgleich  nicht  mehr 
erkennen,  wohl  aber  im  Provenzalischen,  wo  die  drei  Endungen  an{t)  on{i) 
en{t)  —  über  das  in  den  nördlichen  Mundarten  erhaltene  /  ist  oben  S.  599 
gehandelt  worden  —  noch  unterschieden  sind. 

an  ist  rein  geblieben  im  Südwesten  und  in  den  Pyrenäen,  auf  dem 
übrigen   Gebiete    zu  verschiedenen   Zeiten    durch   on   verdrängt   worden;    am 
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frühesten  östlich  der  Rhone  (doch  vgl.  Romania  XIV,  277),  weit  später  in 
Haute-Loire.  Im  Gascognischen  und  Limousinischen  geht  an,  wie  auch  on, 
m  en  über  (Romania  IX,  192);  doch  ist  im  Limousinischen  an  neben  en 
bewahrt.  Hinter  betontem  i  sind  an  und  on  auch  in  Languedoc  und  Pro- 
vence im  14.  Jahrhundert  zu  m  geworden  {avien  habebant).  an  ist  gar  nicht 
mehr  nachweisbar  auf  einem  Gebiete,  das  die  Departements  Loz^re,  Lot,  Tarn 
et  Garonne,  Tarn,  Haute-Garonne  und  den  Norden  des  Aveyron,  umfasst. 

SUNT  lautet  im  Provenzalischen  in  den  nördlichen  Mundarten  sont, .  in 
den  südlichen  son  oder  so.  Der  Abfall  des  n  ist  nur  an  der  Endung  0  ge- 
stattet auf  dem  auf  Karte  VII  dargestellten  Gebiete  {avio,  sio)  und  zeugt  für 
den  frühen  Abfall  des  auslautenden  /. 

HABENT  FACIUNT  VADUNT  STANT  lauten  prov.  an  /an  van  estan,  doch 
lebt  auch  noch  eine  Form  au{n),  /au(n),  vau(n)^  estau{n)  fort,  die  andere 
Formen  (stau  Alais,  faziau  Tarn)  attrahierte.  Noch  jetzt  spricht  man  im 
Cantal  au  und  stau,  dieses  auch  im  Aveyron.  Die  provenzalischen  Formen 
au{n)  fau{n)  vau(n)  beruhen  auf  habunt  facunt;  an  Jan  van  haben  entweder 
au  \Ti  a  erleichtert  (vgl.  anta  aus  aunta  got.  hatmipa  frz.  konU)  oder  den 
Einfluss  von  stant  erfahren.  Die  französischen  Formen  lauten  ont  foni  vont 
estont  und  gehen  entweder  auf  aunt  faunt  vatmt  zurück  oder  sind  nach  dem 
Muster  von  sont  sunt  gebildet. 

Die  3.  PI.  ist  öfter  neugebildet  worden  mit  Benutzung  der  i.  und  2.  PI. 
oder  anderer  Formen:  das  afrz.  dient  setzt  dicunt  fort,  aber  neugebildet  ist 
prov.  dizon  (aus  dizetn  dizetz),  nfrz.  disent  (aus  disons).  Ebenso  verhalten  sich 
prov.  floriscon  florescunt  und  prov.  florissan  afr.  ßorissmt,  afrz.  sevent  sapunt 
(für  sapiunt)  und  nfrz.  savent 

50.  Im  Imperfektum  standen,  nachdem  die  Endung  iebam  durch  ibam 
verdrängt  worden  war,  die  drei  Endungen  abam  ebam  ibam  neben  einander; 
doch  ist  ibam  ^^sst  überall  mit  'cbatn  vermischt  worden:  im  Französischen  in 
der  Form  -de  (=  ebam,  mit  dem  seltsamen  Verluste  des  b)^  im  Provenzalischen 
in  der  Form  ia  (==--  ibam).  eie  und  ive  bestehen  nur  im  Lothringischen, 
Mittelrh6nischen  und  Gascognischen  (gase,  abi  habebat,  senübe  sentiebat)  als 
Fortsetzer  des  lateinischen  '^bam  und  'ibam  fort. 

Aus  ^abam  ist  im  Gascognischen  -aua  bearn.  '<ibe  prov.  ava,  westfrz. 
-oue  ostfrz.  eve  geworden.  Das  normannische  'Oue  ist  nur  die  nördliche  Fort- 
setzung des  gascognischen  -aua,  das  lothr.  ^eve  die  des  prov.  ava,  so  dass 
sich  in  diesem  Falle  Frankreich  nicht  in  Norden  und  Süden,  sondern  in 
Osten  und  Westen  spaltet.  Die  französischen  Endungen  otu  und  eve  sind 
allmählich  durch  ^ie,  das  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu  'Oii  wurde,  verdrängt 
worden;  zuerst  im  Picardischen  und  Französischen:  schon  Walther  von  Arras 
und  Garnier  von  Pont-Sainte-Maxence  kennen  nur  noch  "Oie  (Garnier  -eie), 
eve  hat  sich  auf  einem  kleinen  Gebiet  im  Nordwesten  (Namur,  Lüttich, 
Malm^dy),  bis  ins  13.  Jahrhundert  auch  in  Metz,  erhalten.  Ein  später  Beleg 
aus  Metz  v&K,  fiancevet  vom  Jahre  1291  in  den  Preuves  der  Histoire  de  Metz 
S.   236,  vgl.  venivet  vom  Jajire  1280  S.   221. 

Die  Endung  'Oie  ging  dann  durch  Verstummen  des  e  in  ai  über.  Seit 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wird  zweisilbiges  -oie  ungewöhnlich  und  oi 
nimmt  vor  Vokalen,  also  zur  Hiatustilgung,  das  s  der  2.  Sg.  an,  das  später 
in  der  Schrift  verallgemeinert  wird. 

Charakteristisch  für  sämtliche  französischen  Mundarten  ist  der  Verlust 
von  -abamus  -ABATIS,  welche  schon  vor  dem  Beginne  sprachlicher  Aufzeich- 
nungen durch  -e(b)amus  -e(b)atis  iens  (iims)  iez  verdrängt  sind. 

51.  Im  Perfektum  ist  v  überall  geschwunden.  Für  das  Provenzalische  ist 
charakteristisch  die  Übereinstimmung  der  ersten  mit  der  zweiten  schwachen 
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Konjugation,  fiir  das  Französische  die  der  zweiten  nnit  der  dritten.  Das 
Provenzalische  ftihrte  in  der  II.  sw.  den  Vokal  der  i.  Sg.,  3.  Sg.,  3.  PI.  durch: 
vendfi  vend^t  vend^ron,  daher  vend^t  statt  vendest  u.  s.  w.  In  der  I.  sw.  liess 
CS  eine  Kontraktion  von  ai  zu  e  eintreten  {amet  ama[v]it),*  im  Auslaut  zu 
ei  (amfi  ama[v]i).  Die  Übereinstimmung  der  I.  sw.  und  II.  sw.  in  einigen 
Formen  hat  dann  die  Ausgleichung  in  den  übrigen  Formen  nach  sich  gezogen. 

Im  Französischen  hat  sich  die  Übereinstimmung  der  II.  sw.  mit  der 
III.  sw.  erst  in  litterarischer  Zeit  vollzogen.  Das  Perfektum  der  IL  sw.  hatte 
zunächst  folgende  Abwandlung:  vendi  vendis  vendiet  vendimes  vendisies  vendkreni 
Subj.  vtndisse,  aus  vendedi  VENDEDfsn  vend^dit  u.  s.  w.  Die  Formen  mit 
k  hielten  sich  z.  B.  in  Blois,  in  Provins  und  in  Berri  bis  ins  13.  Jahrhundert; 
im  Picardischen  fehlen  sie  schon  im  12.  Wo  sie  blieben  ist  U  auch  in 
andere  Personen  eingedrungen  (i.  PI.  vendiemes,  3.  Sg.  Subj.  vendiest);  wo 
sie  schwanden  wurden  sie  durch  Neubildungen  mit  /  ersetzt:  vendit,  vendirent. 

Einzelne  Mundarten  sind  so  weit  gegangen,  dass  sie  auch  das  Perfektum 
der  I.  sw.  dem  der  II.  und  III.  sw.  assimilierten:  faimi  tu  aimis  il  aimtt 
u.  s.  w.  Solche  Formen  sind  im  15.  und  16.  Jahrhundert  auch  in  der  Schrift- 
sprache nicht  unbeliebt,  und  werden  von  den  Grammatikern  des  16.  Jahr- 
hunderts ins  Paradigma  aufgenommen.  Später  werden  sie  in  der  gebildeten 
Sprache  wieder  ausser  Kurs  gesetzt,  doch  haben  zahlreiche  Patois  an  dieser 
Bildung  festgehalten. 

Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  wenn  altfranzösische  Texte  nur  hinter  Palatal 
diesen  Übertritt  zeigen:  tu  fechis  Dial.  Animae  et  Rationis,  encarqtä  in  Bodel's 
Nicolas,  obligi  in  Ren.  le  nouv.  6750.  Wahrscheinlich  hat  die  Aussprache /^<:Ai^ 
oder  pechir  im  Infinitiv  zur   Bildung  solcher  Perfekta  den  Anstoss  gegeben. 

Die  I.  Sg.  auf  i  hielt  sich  bis  ins  16.  Jahrhundert,  wo  man  vor 
Vokalen  das  s  der  2.  Sg.  antreten  liess  {je  vendis);  das  Gleiche  ist  m  je /us 
und  in  den  Perfekta  der  III.  st.  Konjugation  der  Fall  gewesen« 

Die  lateinische  Endung  der  2.  Sg.  Pf  isti  musste  zu  ist  werden,  ent- 
sprechend dem  N.  PI.  des  Pronomens  isn  Eccisi'i,  frz.  ist  icist,  prov.  £«/  aicist, 
wo  das  /'  der  Endung  das  /  des  Stammes  gegen  den  Wandel  geschützt  hat. 
Daher  arsisti  prov.  arsist  (neben  arsest)  afrz.  arsisy  vendidisti  (prov.  vendest 
mit  Durchführung  des  /  der  stammbetonten  Formen)  frz.  vendis.  Im  Fran- 
zösischen ist  das  /  auch  in  die  Endung  der  2.  PI.  (arsistes  vendistes,  prov. 
arsetz  vendetz),  von  da  in  die  i.  PL  (arsimes  vendimes ,  prov.  arsem  vendem) 
und  aus  dem  Indikativ  in  den  Subjunktiv  eingedrungen  (arsisse  vendisse  prov. 
arses  vendes).  Ein  Beispiel  der  unbeeinflussten  Form  ist  das  perdesse  der 
Eulalia  (=  perdidisset). 

Schwer  erklärbar  ist  das  dem  Provenzalischen  eigentümliche  c  in  der 
3.  Sg.  der  I.  sw.  und  der  IL  sw.  (ante  neben  anety  vendec  neben  vendei),  in 
der  I.  Sg.  und  3.  Sg.  der  III.  sw.  (i.  Sg.  partic  neben  parti,  3.  Sg.  partic 
neben  partit  parti),  Dass  für  diese  Bildungen  «/-Perfekta  bec  bubit  crec  crevit 
dec  DEBUiT  sec  sedit  das  Vorbild  abgegeben  haben  (Paul  Meyer  in  der  Ency- 
clopaedia  Britannica,  Art.  Provengal  language),  ist  schon  wegen  des  ab- 
weichenden vokalischen  Klanges  nicht  recht  wahrscheinlich;  man  könnte  sich 
dann  fast  mit  demselben  Rechte  auf  sämtliche  Perfekta  der  «/-Klasse  berufen. 
W.  Meyer  (Zeitschr.  IX  240)  glaubt,  das  c  sei  zunächst  nur  in  vic  vorhanden 
gewesen  und  sei  von  da  aus  auf  die  3.  Sg.  der  I.  und  IL  sw.  Konjugation 
übertragen  worden.  Er  möchte  vie  auf  viduit  zurückführen.  Indessen  lässt 
sich  manches  gegen  die  Ansetzung  von  viduit  geltend  machen:  es  fehlt  im 
Französischen;    im  Provenzalischen    fehlen   die   zugehörigen   viDüisn   u.  s.  w. 


'  Vgl.  o.  S.  3<^7.     [Hrsg.] 
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Ganz  offenbar  ist  vidi  im  Provenzalischen  an  das  Perfekt  der  III.  sw.  ange- 
lehnt worden,  und  vi  (inc)  vist  vi  {vif)  vim  vitz  viron  sind  dem  Paradigma 
flori  {floric)  florist  u.  s.  w.  gefolgt.  Man  hat  also  nicht  floric  nach  vic, 
sondern  vic  nach  floric  gebildet. 

Vielleicht  darf  neben  den  hier  vorgetragenen  noch  folgende  Erklärung 
berücksichtigt  werden,  c  ist  sicher  auf  die  i.  Sg.  floric  nur  übertragen 
worden,  weil  diese  i.  Sg.  mit  der  3.  übereinstimmte  und  in  der  letzteren 
älter*;  die  Formen  auf  cc  aber  sind  am  häufigsten  und  am  weitesten  ver- 
breitet. Nun  sagt  man  in  Forli  tnandep  mandavit  mit  einer  Endung  die 
Ascoli  auf  ep  habuit  zurückführt.  Sollte  nicht  das  c  des  Provenzalischen 
ähnliche  Erklärung  erheischen?  Vielleicht  hat  man  zunächst  estec  stetuit 
(welche  Form  auch  im  Französischen  und  im  Catalanischen  nachzuweisen  ist) 
neben  estet  stetit  gesagt,  und  von  diesem  vielgebrauchten  Verbum  den 
Wechsel  von  d  und  ec  auf  andere  Verba  übertragen. 

Die  I.  PI.  Pf.  hatte  in  einigen  Konjugationen  gleiche  Betonung  mit 
der  2.  PI.  erhalten:  so  in  der  I.  sw.  frz.  amames  amastes  prov.  amem  ametz, 
in  der  III.  sw.  frz.  oimes  distes  prov.  auzim  auziiz,  nur  im  Französischen  in 
der  III.  St.  oümes  habuimus  oilsies  habuistis.  Beide  Sprachen  stellten  darauf 
die  Gleicheit  in  der  Betonung  in  denjenigen  Konjugationen  her,  wo  sie  noch 
nicht  existierte;  also  in  II.  sw.  (vENDEDfMUs),  I.  st.  (FEdMUs),  IL  st.  (arsImus), 
und  im  Provenzalischen  auch  in  III.   (habuImus). 

In  der  3.  PL  Perfekti  waren  ursprünglich  prisdreni  prehenderunt  mis- 
drent  miserunt  lautlich  verschieden  von  distrcnt  dixerunt  astrent  arserdnt, 
firent  fecerunt:  an  jene  wurden  sie  in  der  normannischen  Litteratursprache 
angeglichen  (prisirent  mistrent  vgl.  benästre  aus  beneisdre,  benedicere  wegen 
conoistre),  an  dieses  im  Picardischen  und  in  der  Pariser  Sprache  des  13.  Jahr- 
hunderts (prirent  mirent  R.  Violette)  doch  liest  man  noch  mistrmt  in  einer 
Pariser  Urkunde  von  1305  (Bibl.  de  l'Ec.  d.  Ch.  41,  51). 

Von  den  starken  Konjugationen  giebt  die  dritte  dem  Sprachforscher 
die  meisten  Rätsel  auf,  da  ihre  Formen  die  stärkste  Entwickelung  durch- 
gemacht haben.  Ich  habe  Zeitschr.  II  255  ff.  von  den  «i-Perfekta  gehandelt 
und  ihre  Formenbildung  zu  erklären  gesucht.  Ich  will  das  dort  Gesagte 
hier  nicht  wiederholen,  benutze  aber  gern  die  Gelegenheit,  hier  einige  Punkte 
zu  berühren,  die  dort  nicht  zur  Sprache  gekommen  sind  oder  in  denen  ich 
meine  Ansicht  seitdem  berichtigt  habe. 

Die  Lautgruppe  ui  ist  überall  einsilbig  gesprochen  worden,  im  Gas- 
cognischen  und  Provenzalischen  mit  halbvokalischem  u,  in  den  französischen 
und  mittelrhonischen  Mundarten  mit  halbvokalischem  //.  Während  dieses  il 
im  Französischen  das  /  derselben  Silbe  vor  dem  Wandel  schützte,  Hessen 
die  gascognischen  und  provenzalischen  Mundarten  ui  in  ue  übergehen;  nur 
in  der  2.  Sg.  blieb  im  Provenzalischen  eine  Nebenform  mit  ui  unter  der 
Wirkung  des  /  der  Endung.  In  der  i.  Sg.  stand  ui  im  Auslaut  und  ihr  i 
(durch  andere  Konjugationen  gestützt)  blieb  rein  bis  es  schwand. 

Demgemäss  glaube  ich,  dass  die  provenzalischen  und  gascognischen 
Formen  in  vorlitterarischer  Zeit  folgende  Stufe  durchgemacht  haben: 

dgtäj  aigui        daraus  prov.  dgui,  aic  gase,  ägu 

aguisti,  aguesti                         aguist,  aguist  agdst 

dgue                                          ac  ägo 

aguimos                                    agu^m  agöm 

aguistis                                     aguitz  agötz 

dgueront                                   dgron  ägon 


*  Ein  doniec  DONA  VI  kommt  vor,  ist  «iber  offenbar  eine  späte  Bildung. 
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Neben  ägon  tritt  im  Altgascognischen  die  Neubildung  agdren  auf  (nach 
fotn  fotz  foren)  und  ägu  und   4go  legten,    zu   einer   Zeit   die   ich    bei   dem 
Mangel  poetischer  Denkmäler  nicht  anzugeben  vermag,    den   Accent   auf  die 
Endung. 

Im  Französischen  und  Mittelrhönischen  wurde  g  vor  ui  nicht  entwickelt, 
wohl  weil  das  //  in  ui  nicht  mit  dem  Halbvokal  u  germanischer  Worte  identisch 
war.  Dagegen  wurde,  wie  im  Provenzalischen  und  Gascognischen,  die  Kombi- 
nation des  Mitlauts  //  mit  dem  vorhergehenden  Stammauslaut  getilgt,  indem 
entweder  jener  oder  dieser  siegte.  Jenes  war  der  Fall  bei  stammauslautendem 
/,  w,  tiy  r:  VALUiSTi  voLUisn  tenuisti  wurden  zu  vaüs  volis  tenis;  dieses  war 
der  Fall  bei  stammauslautendem  lat.  g,  c,  v,  b,  nur  im  Französischen  und 
Mittelrhönischen  auch  bei  p,  tacuisti  habuisti  debuisti  sapuist!  lauten  in  der 
wallonischen  Mundart  tawis  awis  dewis  sawis  (prov.  taguist  agtäst  degtdsi^, 
aber  saubist). 

Im  Normannischen  und  Francischen  wurde  a  vor  w  zu  o  (wie  in  der 
Imperfektendung  abam),  und  dann  erst  wurde  wi  zu  //  kontrahiert,  so  dass 
unsere  Formen  in  den  letztgenannten  Mundarten  ein  weit  jüngeres  Gepräge 
zeigen:  ioiis  oiis  doiis  soiis, 

POTUi  ist  verschieden  behandelt  worden:  im  Westen  und  in  Paris  ging 
der  Verschlusslaut  vor  ü  verloren  und  pcwis  musste  zu  poils  werden.  In  den 
nördlichen  Mundarten  und  in  der  Champagne  ging  //  hinter  dem  Verschluss- 
laut verloren  und  podis  musste  zu  pots  werden. 

Im  Französischen  sind  darauf  die  perfektischen  Formen  der  Art  um- 
gebildet worden,  dass  nur  noch  a,  i  oder  u  in  den  Endungen  stehen.  Ur- 
sprünglich waren  die  Endungen  weit  bunter.  Der  heutige  Zustand  ist  das 
Ergebnis  eines  Prozesses,  der  in  vorhistorischer  Zeit  begonnen  und  nur  ganz 
allmählich  nach  der  heute  üblichen  Gleichmässigkeit  hingeführt  hat 

Zuerst  wurden  die  Perfekta  mit  /,  r,  w,  n  als  Stammauslauten  neu  ge- 
staltet.    Vielleicht  darf  von  dem  Paradigma  ausgegangen  werden 

frz.  vail  prov.  zyalc 
valis  valguist 

vaU  valc 

valimcs  va^u^m 

valistes  vaJguetz 

vaJdreni  imlgron 

Subj.  valisse  Subj.  vaigues 

Part.  valu{d)  Part,  va^td 

Von  diesen  Formen  sind  die  provenzalischen  belegt,  die  französischen 
(bis  auf  das  Partizipium)  nur  erschlossen.  Statt  derselben  kennt  die  älteste 
Litteratur  bereits  eine  Bildung,  die,  wie  es  scheint,  sich  an  fui  angelehnt 
hat  mit  Benutzung  des  Partizipiums  valu{d).  Auf  keinen  Fall  ist  das  frz. 
valui  die  direkte  Fortsetzung  des  lat.  valui.  Das  neue  Perfektum  lautet: 
valui  valus  valui  valutnes  vaJusUs  valurent  Subj.  valusse  Part.  valu(d). 

Die  drei  gebräuchlichsten  Perfekta  dieser  Gruppe  sind  durch  feste  Ein- 
prägung  im  Gedächtnis  der  Neugestaltung  entgangen.  Von  ihnen  finden  sich 
noch  die  folgenden  Paradigmen  als  Reste  des  früheren  Sprachzustandes: 

voll  voLUi  tinc  TENUi  vinc  *venui 

volis  ietus  venis 

voll  Hnt  vint-, 

volinus  tenimes  venimes 

volisies  tenistes  vtnistei^ 

voldrcnt  tindrent  vimirent 


J 
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Subj.  zfolisse  Sübj.  tenisse  Subj.  venisse 

Part.  volu{d)  Part.  tenu(d)  Part.  venu(d). 

Die  endungsbetonten  Formen  von  volui  (volis  u.  s.  w.)  sind  nur  an 
wenigen  Stellen  nachweisbar;  sie  wurden  durch  volsis  u.  s.  w.  ersetzt,  vint 
darf  nicht  von  venit  hergeleitet  werden,  da  die  hennegauische  Form  viunt, 
die  wallonische  vim^ei  lautet.  Nach  je  Uns  und  je  vins  bildete  man  im 
13.  Jahrhundert  2Mch  je  prins  {prindrent  1248). 

Es  lassen  im  Altfranzösischen,  nunmehr  noch  folgende  Klassen  stamm- 
betonte Formen  mit  endungsbetonten  abwechseln:  ars  arsi  2.  Sg.  arsis  arsisti, 

oi   HABUI    2.    Sg.    OÜS   HABUISTI,    dtU   DEBUl    2.    Sg.    dälS    DEBUISTI,    vi    VIDI     2.    Sg. 

vtis  viDiSTi,  dis  Dixi  fis  FECi  2.  Sg.  diüs  DixiSTi  fests  FEasn.  In  allen  diesen 
Klassen  ist  jetzt  die  Gleichmässigkeit  der  Betonung  durchgeführt. 

In  desis  fests  u.   s.  w.    fiel   das  intervokale    s   aus,    ein    Vorgang,    den 

Gröber   wohl    mit  Recht   auf   die    Einwirkung    von    väs    zurückführt.     Doch 

bleibe  nicht   unerwähnt,    dass  vedis  erst  um  iioo   zu  vds  wurde,   und   dass 

feissent  bereits    im   Leodcgar   überliefert    wird.     Diez    erklärt    diesen    Ausfall 

des  s  für  ein  Charakteristikum  der  französischen  Sprache. 

Seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  beginnt  unbetontes  inlautendes  e 
vor  Vokal  zu  verstummen,  zunächst  nur  mundartlich,  nämlich  im  Wallonischen 
und  in  Metz,  dann  auch  in  Paris,  wo  die  kürzeren  Formen  auch  im  14.  Jahr- 
hundert zunächst  noch  vereinzelt  sind,  aber  im  Laufe  des  genannten  Jahr- 
hunderts die  Oberhand  gewinnen.  Durch  deh  Übergang  von  väs  eüs  das  in 
die  einsilbigen  Formen  vis  us  dus  ist  der  Unterschied  in  der  Betonung  der 
verschiedenen  Personen  aufgehoben,  und  da  fets  und  deis  bereits  das  inter- 
vokale s  eingebüsst  hatten,  gingen  auch  diese  Formen  in  ßs  und  dis  über. 
Auf  wallonischem  Gebiet  haben  sich  die  Formen  mit  s  (fesis,  desis  u.  s.  w.) 
länger  erhalten  (Jean  des  Preis);  daher  wurde  hier  je  disi,  tu  tiisis,  ü  disii 
und  je  meti,  tu  metis,  il  metit  abgewandelt  (mit  Benutzung  der  präsentischen 
Formen).     Solche  Bildungen  waren  im  ganzen  Osten  bis  Burgund  beliebt. 

In  sechs  Perfekta  bestand  ein  vokalischer  Unterschied  zwischen  den 
stammbetonten  und  den  endungsbetonten  Formen:  in 

oi  HABUI      2.  Sg.  eilSy        poi  pavi    2.  Sg.  peiis,        poi  potui  2.  Sg.  peüSy 
pIoivLkOJi  2.  Sg.pleüs,      soi  sapuj  ^.  Sg.  seils,         toi  tacui    2.  Sg.  teils. 

Die  drei  stammbetonten  Formen  dieser  Perfekta  (die  i.  Sg.,  3.  Sg., 
3.  PI.)  wurden  neugebildet  unter  dem  doppelten  Einfluss  von  dui  dut  durtnt 
und  von  (e)us  (e)umes  (e)ustes;  sie  lauten  daher  (e)u  (e)ut  (e)tirent  (vgl.  ut  Actes 
du  parlement  1250,  su  sapüit  1278)  oder  eü  eilt  eilrent.  Diese  Aussprache 
mit  syllabischem  e  fiel  sehr  bald  mit  dem  Schicksal  dieses  Vokals  dem  Unter- 
gang anheim. 

Zu  vdl,  tinc,  vinc  bildete  man  im  Ende  des  13.  und  im  14.  Jahr- 
hundert die  Formen  tu  vols  (vouis)  Uns  vins  u.  s.  w.  fywls  schon  Beaumanoir 
J.  Bl.  1239  und  oft  in  den  vierzig  Miracles  de  Nostre  Dame  par  personnages, 
vaulstes  tismes  oder  tinsmes  bei  Christine  von  Pizan).  In  diesen  Verba  hat 
sich  also   der  Ausgleich  zu  Gunsten   der  stammbetonten  Formen  vollzogen. 

Schwierigkeiten  setzen  dem  Ausgleich  entgegen  eine  Klasse  der  II.  st. 
Konjugation  mit  stammauslautendem  gn\  ceins  cinxi  2.  Sg.  ceinsis  3.  Sg.  ceinst. 
Hier  büdete  man  mit  Hülfe  des  Präsensstamme-s  ein  neues  Perfektum:  ceigni. 
Der  im  1 5.  Jahrhundert  vorkommenden  Nebenform  plaindi  liegen  die  Präsens- 
formen  plaindons,  plaindez,  plaimirey  respondons  u.  s.  w.  zu  Grunde.  Bei 
conduis  cunduxi  2.  Sg.  canduisis  und  ähnlichen  Perfektfoimen  kann  die  Neu- 
bildung {je  conduisi)  ebensogut  von  der  2.  Sg.  Pf.  (tu  conduisis)  als  vom 
Präsens  {conduisons)  ausgegangen  sein. 
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je  voulus  ist  eine  Neubildung  aus  dem  Participium  voulu,  die  wie  je 
vaius,  aber  weit  später  als  diese,  geformt  wurde.  Noch  Palsgrave  lehrt 
v<misisse  neben  votäusse, 

52.  Von  der  Bildung  des  Futurums  wird  unter  einer  anderen  Rubrik  ge- 
handelt werden.  Hier  sei  nur  der  Entstehung  von  enverrai  gedacht.  Bis  ins 
17.  Jahrhundert  hiess  das  Futurum  von  envoyer  nur  envoierai  (so  noch  Moliere). 
Da  nun  mehrere  Jahre  hindurch  nebne  je  verrat  je  voiria  (Fut.  von  videre) 
gesagt  werden  konnte,  so  gab  dies  die  Veranlassung,  dass  zu  dem  gleich- 
lautenden envoirai  (e  darin  war  stumm)  die  Form  enverrai  gebildet  wurde. 

53.  Der  Subjunktiv  des  Präsens  zeigt,  wie  der  Indikativ  dieses  Tem- 
pus, nur  zwei  Konjugationsarten:  die  der  I.  sW.  auf  em  und  die  der  übrigen 
Konjugationen  auf  am.  Die  altfranzösischen  Texte  zeigen  den  Unterschied 
noch  mit  ziemlicher  Strenge  gewahrt;  daneben  tauchen,  ganz  vereinzelt  im 
12.  Jahrhundert,  häufiger  im  13.,  Formen  der  I.  sw.  Konjugation  mit  der 
Endung  e  auf  {atme  aimes  atme  statt  des  älteren  ain  ains  aini),  die  im  14. 
und  15.  Jahrhundert  die  älteren  Formen  aus  dem  Gebrauche  verdrängen. 
Die  Redensart  Dieu  vous  gardl  ist  noch  ein  Rest  des  altfranzösischen  Sub- 
junktivs.  Das  Provenzalische  schwankt  zwischen  der  unter  dem  Einfluss  des 
Lautwandels  gekürzten  Form  {am)  und  der  ungekürzten  {ame)y  deren  ^,  weil 
CS  dynamisch  war,  sich  vor  dem  Lautwandel  retten  konnte.  Später  giebt 
die  Sprache  die  gekürzte  Form  gänzlich  auf.  Der  Unterschied  zwischen  ante 
und  fassa  besteht  dialektisch  noch  jetzt. 

Auch  siEM  PÖssiEM  wurden  zu  siam  possiam,  frz.  soU  ptässe,  prov.  sia 
{posca  aus  dem  Ind.  posc  -\-  a).  Die  Formen  vadam  stem  donem  wurden 
im  Französischen  aus  dem  Indikativ  vois  estois  doins  -j-  e  ncugebildet.  rtässe 
und  irtässe  (von  rover  trover)  beruhen  ZMi  ptässe. 

Auch  bei  den  übrigen  Konjugationen  ist  eine  Anzahl  von  Formen 
neu  gebildet  worden.  Stämme  auf  "g  hatten  ursprünglich  im  Subjunktiv  'ge 
(sorge  SURGAM,  esparge  spargam,  *plaftge  pij^ngam,  *f ränge  frangam,  ^cenge 
öngam).  Die  Stämme  auf  ng  ersetzten  die  älteren  Formen  durch  neue, 
welche  die  vor  lat.  i  oder  e  entwickelte  Form  des  Stammes  zu  Grunde 
legten :  plaigne  fraigne  ceigne.  Als  ausser  il  sorget  neben  Ind.  //  sort  noch 
planget  neben  Ind.  il  plaint  u.  s.  w.  gesagt  wurde,  konnte  ge  als  charak- 
teristische Endung  des  Subjunktivs  erscheinen  und  auf  andere  Vcrba  über- 
tragen werden.  So  wurden  Formen  wie  moerge  moriar,  corge  curram,  tienge 
teneam,  vienge  veniam,  prenge  prehendam  aus  dem  Indikativ  moert  cort  u.  s.  w. 
und  der  Endung  ge  gebildet.  Ganz  das  Gleiche  findet  sich  auch  im  Pro- 
venzalischen ,  wo  ponga,  prenga  (schon  im  Boeci)  neben  esparga,  sorga 
stehen. 

Allerdings  sind  Formen  wie  moerge  vienge  prov.  ponga  prenga  gewöhnlich 
auf  solche  mit  lateinischer  Endung  iam  zurückgellihrt  worden;  indessen  spricht 
schon  die  Diphthongierung  in  den  französischen  Formen  gegen  die  rein- 
phonetische  Entwickelung,  da  ö  und  e  vor  -rge  ^nge  sich  nicht  zu  Diphthongen 
entwickeln  konnten,  und  der  Vergleich  von  afi-z.  muire  moria(m)  mit  moerge 
lässt  kaum  einen  Zweifel  aufkommen,  welche  dieser  beiden  Formen  die 
phonetisch  entwickelte,  welche  die  durch  Association  neugebildete  ist. 

Wie  planne  sind  neugebildet  ßorisse,  conoisse,  naisse,  während  sich  in 
den  provenzalischen  Formen  J^isca,  conosea,  nasca  die  lateinischen  Subjunktive 
fortsetzen,  inenne  und  prennt  sind  im  16.  Jahrhundert  neben  den  älteren 
viigne,  pregne  im  Gebrauch  bevorzugt  worden;  sie  sind  gleichfalls  aus  den 
Formen  des  Indikativs  abgezweigt.  Auf  gleiche  Weise  ist  wohl  aus  der  i.  Sg. 
Ind.  mez  pic.  mech  mitto  im  Lothringischen  der  Subjunktiv  mfce,  im  Picar- 
dischen   meche  (francisch  blieb  mete)  gebildet  worden,    der  sich  auch  direkt 
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an  den  Einfluss  von  face  pic.  fache  anknüpfen  liesse.  Dialektisch  kommen 
im  Osten  auch  Subjunktive  auf  -oie  (nach  soief)  vor. 

Im  Provenzalischen  ist  estia  stem  offenbar  nach  sia  geformt,  die  Neben- 
form esto  aber  nach  do  donem,  welches  vom  Sprachgefühl  mit  dem  Infinitiv 
dar  in  Verbindung  gesetzt  war. 

Der  Subjunktiv  dicam  lautete  noch  im  17.  Jahrhundert  gewöhnlich  die. 
Das  heute  übliche  dtse  ist  mit  Hülfe  von  disons  disais  u.  s.  w.  gebildet  worden. 

54.  Der  Subjunktiv  des  Imperfekts,  welcher  den  lateinischen  Sub- 
junktiv Plusquamperfecti  fortsetzt,  hat  im  Französischen  und  Provenzalischen 
gleichfalls  den  Einfluss  der  auf  e^  lat.  prov.  a  ausgehenden  präsentischen 
Subjunktivformen  erfahren.  Daher  wird  aus  amavissem  amavisses  amavissent 
im  Französischen  amasse  amasses  amassetit,  im  ProvcDzalischen  amessa  (schon 
Johannf^sbruchstück)  neben  ames,  amessas  neben  amesses,  amessan  neben  amessen. 
Die  3.  Sg.  hat  diese  Anlehnung  im  Französischen  nicht  mitgemacht  (ver- 
einzelt auuisset  perdesse  Eul.,  fusset  Karls  Reise). 

55.  Im  Imperativ  erscheint  in  der  2..Sg.  insofern  ein  s  angefügt  (das 
im  Altfranzösischen  noch  meist  fehlt)  als  die  entsprechende  Person  des 
Indikativs  in  imperativischer  Funktion  gebraucht  werden  konnte,  z.  B.  aiues 
Aue.  hilf',  oz  Alexius  höre',  entenz  vernimm'.  Das  noch  im  16.  Jahr- 
hundert zu  beobachtende  Schwanken  ist  bei  der  I.  sw.  Konjugation  zu  Un-. 
gunsten,  bei  den  übrigen  zu  Gunsten  des  s  entschieden  worden.  Archaische 
Formen,  die  im  Gebrauch  verblieben,  sind  va  vade,  und  v<n  vide  in  voici 
voilä  (sonst  vois);  dagegen  nehmen  vor  en  und  y  auch  die  Imperative  der 
I.  sw.  und  va  ein  j  an:  fortes-en,  väs-y.  Der  Einfluss  der  I.  sw.  Konjugation 
hat  sodann  den  Abfall  des  s  an  saches  aies  veuiUes  bewirkt. 

56.  Bei  dem  Participium  des  Präsens  hat  das  Französische  in  vor- 
litterarischer  Zeit  die  Endung  ent  bei  allen  Konjugationen  durch  die  Endung 
der  I.  sw.  Konjugation  {ani)  ersetzt.  Dass  es  sich  hierbei  nicht  um  den 
lautlichen  Wandel  von  i  zw  ä  handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die- 
jenigen Mundarten,  welche  i  und  ä  getrennt  halten  im  Participium  des  Präsens 
nur  eine  Endung  {ant)  aufweisen. 

Eine  spätlateinische  Neubildung  ist  habiens  (wegen  habio)  frz.  ayani, 
und  estant  (wegen  estre)^  das  freilich  auch  das  lat.  exstans  im  Sinne  von 
existens  (vgl.  Rossberg  in  Wölfflin's  Archiv  IV  i)  fortsetzen  könnte. 

57.  Beim  Participium  Perfecti  Passivi  ist  die  wichtigste  Neuerung  die 
Bildung  auf  utus.  Ausgegangen  ist  dieselbe  jedenfalls  von  lateinischen  Verbal- 
stämmen mit  uo  im  Präsens,  von  denen  freilich  nur  wenige  ins  Romanische 
übergegangen  sind.  So  consutus  cousu,  tributus  afrz.  treu  (nur  Subst.),  secutus 
afrz.  seily  battutus  batiu.  Vielleicht  darf  rendu  auf  re-induere  zurückgeführt 
werden,  das  sich  im  frz.  prov.  rendre  mit  reddere  prov.  redre  gekreuzt  haben 
dürfte  (vgl.  redindutus  bei  TertuUian).  Dadurch  dass  u  gewöhnlich  im 
Präsens  verloren  ging  {je  couds,  bats,  rends,  ähnlich  solvo  volvo  neben 
SOLUTUS  voLUTUS,  die  später  durch  soltus  voltus  ersetzt  wurden),  musste 
'Utus  als  charakteristische  Endung  des  Participiums  erscheinen  und  wurde  nun 
auch  auf  andere  Verba  ausgedehnt,  und  zwar  in  recht  alter  Zeit,  da  solche 
Bildungen  gemeinromanisch  sind.     (S.  o.  S.  368.) 

Am  häufigsten  treten  diese  Neubildungen  da  ein,  wo  im  Lateinischen 
die  ihrer  eigentümlichen  Betonung  halber  unbeliebte  Endung  Ixus  (die  übrigen 
Endungen  sind  ätus  itus  Uus  üius)  stand,  zumal  diese  Endung  in  der  Regel 
zu  einem  w-Perfectum  gehörte.  Die  Participia  auf  uUis  stehen  mit  den 
ui-Perfecta  in  so  engem  Zusammenhang,  dass  ofl  das  Participium  aus  dem 
Perfectum  oder,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dieses  aus  jenem  gebildet 
worden  ist     Das   erstere  war  im  Provenzalischen  der  Fall,  wo  die  Participia 
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zu  sat^  SAPUi  ac  habui  cotwc  cognovi  volc  volui  lauten:  saubui  agtU  conogut 
volgid.  Das  Gascognische  schwankt  zwischen  der  provenzalischen  und  der 
französischen  Bildung  und  sagt  z.  B.  aüt  neben  agut.  Die  französischen 
Participia  der  angeführten  Perfecta  lauten  son{d)  ml{d)  coneil{d)  (vgl.  agnouta 
Lex  Salica)  volu(d),  Spuren  der  lateinischen  Bildung  auf  iius  haben  sich  noch 
in  der  Isolierung  als  Substantiva  erhalten:  renie  reddita,  venie  vendita. 

Das  prov.  dit  dich  frz.  dii  DfciUM  hat  i  aus  den  präsentischen  Formen 
bezogen;  dagegen  blieb  i  in  dem  von  dicere  isolierten  christlichen  Lehn- 
wort BENEDICTUM  prov.  betitzeg  frz.  bene{d)eit.  Das  frz.  mis  (prov.  nus)  missum 
verdankt  sein  /  dem  Perfekt;  das  Subst.  mets  afrz.  m^s  setzt  noch  die  latei- 
nische Participialform  fort.  Ebenso  ist  Lfecrus  nach  legere,  collIctus  nach 
COLLIGERE  anzusetzen  (oben  S.  368). 

Bemerkenswert  sind  noch  die  Participia  r/,  exclu,  nui,  Itä  deren  alt- 
französische Formen  lauten  ris,  esclm,  nuit,  luit.  Die  beiden  ersten  haben 
s  offenbar  deshalb  verloren,  weil  die  Participialendungen  /  und  u  sehr  ge- 
wöhnlich, is  und  US  aber  sehr  selten  waren.  Die  beiden  anderen  haben  sich 
wohl  an  /iü  (afrz.  foi)  angeschlossen;  doch  ist  die  spinia  analogica  noch 
nicht  aufgedeckt. 

58.  Auch  der  Infinitiv  zeigt  Übertritte  von  verschiedener  Art.     Alt  (s. 

S.     366)    sind    SAPERE     CADERE     FUGlRE    CUPIRE    RIüfeRE    RESPONDfeRE.       AuS    dem 

Präsens  neugebildet  wurden  die  Infinitive  ärgere,  cösere,  battere  für  lat. 
ERiGERE,  CONSUERE  BATTUERE;  hier  darf  daher  von  einem  Zurückziehen  des 
Accents  keine  Rede  sein.  potEre  volEre  traten  für  posse  velle  ein  wegen 
DEBERE,  HABERE.     ESSE  wurde  durch  naheliegende  Übertragung  zu  essere. 

B.  NOMEN. 
a.    Substantivum. 

59.  Die  altromanische  Deklination,  welche  die  lateinischen  Kasus  in 
ihren  wichtigsten  Gebrauch  weisen  durch  Präpositionen  umschrieb  und  nur  den 
Nominativ  und  Akkusativ  ohne  derartige  Einengungen  bestehen  licss  ist  nirgends 
so  getreu,  als  in  den  alten  Sprachen  Frankreichs  erhalten.  Dass  auch  ladinische 
Mundarten  im  Mittelalter  noch  die  Unterscheidung  der  Kasus  im  gleichen 
Umfange  besassen,  darf  vermutet  werden,  doch  fehlt  die  Bekräftigung  durch 
schriftliche  Zeugen. 

Die  französischen  und  provenzalischen  Substantiva  verbinden  sich  nach 
der  Art  ihrer  Abwandlung  zu  sechs  Gruppen,  die  durch  folgende  Vorgänge 
zu  Stande  gekommen  sind.  Von  den  fünf  Deklinationen  der  lateinischen 
Schulgrammatik  kam  die  vierte  frühzeitig  dadurch  in  Wegfall  (S.  369)  dass 
die  ihr  zugehörigen  Wörter  nach  der  zweiten  Deklination  abgewandelt  werden, 
wobei  der  wichtigste  Vorgang  die  Ersetzung  des  N.  PI.  auf  -üs  durch  eine 
Form  auf  -/  war.  Die  wenigen  Wörter  der  fünften  Deklination  waren  im 
Nominativ  und  Akkusativ  von  denen  der  dritten  nicht  wesentlich  verschieden, 
so  dass  wir  für  die  Entwickelung  der  romanischen  Deklination  nur  die  erste, 
zweite  und  dritte  lateinische  in  Betracht  zu  ziehen  brauchen. 

Eine  wesentliche  Vereinfachung  wurde  durch  den  Verlust  des  Neutrums 
herbeigeführt,  das  im  Singular,  soweit  derselbe  nicht  aus  dem  Plural  neu- 
gebildet  wurde,  zum  Masculinum,  im  Plural,  soweit  derselbe  nicht  aus  dem 
Singular  neugebildet  wurde,  zum  Femininum  übertrat  und  demgemäss  seine 
Formen  veränderte.     (S.   370.) 

Wenn  wir  nun  die  männlichen  von  den  weiblichen  Worten  scheiden, 
so  finden  wir,  dass  sich  jene  ebenso  wie  diese,  zu  drei  Gruppen  zusammen- 
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geschlossen  haben.  Die  erste  Gruppe  der  Masculina  umfasst  diejenigen  in 
deren  romanischer  Form  der  Nominativ  und  Akkusativ  Singularis  zusammen- 
fielen :  z.  B.  propheta  ^=  propheta  und  prophetam,  paire  =  pater  und  patrem. 

Es  ist  noch  unklar,  ob  Formen  wie  alter,  noster  bis  zur  Abschwächung 
der  Endvokale  den  N.  Sg.  altrty  nostre  vom  Akkusativ  altroy  nostro  zu  scheiden 
vermochten.  Sic  fielen  spätestens  im  9.  Jahrhundert,  wo,  nach  den  erhaltenen 
Denkmälern  zu  schliessen,  unbetontes  ^  zu  ^  wurde,  der  ersten  Klasse  zu. 
Auch  das  Mittelrh6nische,  das  o  und  e  getrennt  hält,  scheint  den  alten 
Flexionsunterschied  in  diesem  Falle  verwischt  zu  haben. 

Die  zweite  Klasse  bilden  die  Masculina  (und  ehemaligen  Neutra),  deren 
N.  Sg.  sicli  von  dem  Akk.  durch  den  Zusatz  eines  s  unterschied.  Hier  stellte 
das  grösste  Kontingent  die  lateinische  zweite  Deklination,  der,  wie  erwähnt, 
auch  die  Worte  der  vierten  folgen;  doch  gehören  auch  von  der  dritten  alle 
diejenigen  hierher,  welche  im  N.  und  Akk.  Sg.  sich  wie  die  Worte  der 
lateinischen  zweiten  unterscheiden.  Beispiele  N.  murus  Akk.  murü(m),  FASas 
Akk.  fasce(m). 

Die  dritte  Klasse  aber  bilden  die  lateinischen  Maskulina  der  dritten 
Deklination,  welche  den  Nominativ  und  Akk.  Sg.  in  anderer  Weise  auseinander- 
gehen lassen :  dona(n)s  donante(m),  Imperator  imeratore(m). 

Die  erste  Klasse  der  Feminina  umfasst  zunächst  die  Feminina  der 
lateinischen  ersten  Deklination,  welche  sämtlich  auf  unbetontes  a  ausgehen: 
femina(m). 

Die  zweite  Klasse  umfasst  die  Feminina  der  lateinischen  dritten  (und 
fünften),    die    im    Akkusativ   einen    anderen   Ausgang   als   a    zeigen:    fine(m), 

nDE(M). 

Fast  die  Gesamtheit  der  Feminina  hat  in  einer  frühen  romanischen  Zeit 
den  Nominativ  beider  Numeri  überall  aufgegeben,  wo  derselbe  vom  Akkusativ 
verschieden  war.  Die  wenigen  Feminina,  welche  noch  einen  vom  Akkusativ 
verschiedenen  N.  Sg.  aufweisen,  bilden  die  dritte  Klasse:  N.  soror,  Akk. 
sorore(m). 

60.  Es  sollen  nun  die  wichtigsten  Veränderungen  auf  dem  Gebiete 
der  Kasusbildung  besprochen  werden. 

Die  an  sich  grosse,  durch  den  Übertritt  der  Neutra  beträchtlich  ver- 
mehrte Zahl  der  Masculina  auf  m  Hess  deren  Abwandlung  als  Typus  der 
männlichen  Abwandlung  überhaupt  erscheinen.  Wenn  Formen  neugebildet 
wurden,  so  wurden  sie  in  der  Regel  an  diesen  Typus  angeglichen.  Der 
Akkusativ  aber  war  der  häufigste  Kasus,  da  er  nicht  nur  als  direktes  Objekt, 
sondern  auch  hinter  allen  Präpositionen  gebraucht  wurde.  Daher  blieb  der 
Akkusativ  gewöhnlich  in  der  überlieferten  Form,  und  von  ihm  aus  wurden 
die  übrigen  Kasus  durch  Association  gebildet. 

Zunächst  wohl  der  N.  PI.  Wenigstens  ist  derselbe  überall,  wo  er 
nicht  mit  dem  Akk.  Sg.  identisch  war,  neugebildet  worden.  Daher  haben 
sämtliche  Maskulina  der  lateinischen  dritten  im  N.  PL  die  Endung  es  auf- 
gegeben, und  es  bleibt  fraglich,  ob,  wie  es  nach  der  hier  gegebenen  Dar- 
stellung der  Fall  wäre,  erst  zu  dem  Akk.  PL  emperadors  ein  N.  etnperadar 
wie  zu  dem  Akk.  PL  profetas  ein  N.  pro/eta,  oder  ob  schon  zu  dem  Akk. 
PL  emperadores  ein  N.  emperadori  (vgl.  dui,  trei,  das  sapienü  der  Kass.  Gl.) 
gebildet  wurde. 

Der  N.  Sg.  ist  bei  den  meisten  Worten,  in  denen  er  vom  Akk.  ver- 
schieden war,  neugebildet  worden,  so  dass  der  einzige  Unterschied  von  Akk. 
(dessen  m  stumm  war)  in  dem  Vorhandensein  de^  flexivischen  s  bestand. 
Einige  Fälle  dieser  Art  reichen  jedenfalls  in  frühe  Zeit  hinauf,  z.  B.  die 
N.  Sg.  BOVIS  (bei  Petronius  und  Varro)  statt  bos  prov.  bous  afrz.  bues,  pectinis 
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im  App.  Probi,  municipes,  aniistites  siehe  WölfBin's  Archiv  II  559,  loco- 
tenentes  (7.  Jahrhundert),  vgl.  femer  heredes  prov.  erü,  leonis  prov.  /ms 
afrz.  ^//s,  PARIS  afrz.  ^€rs,  ordinis  afrz.  ardenes  mrh.  ordenos.  Hierher  ge- 
hören sämtliche  Stämme  auf  nt,  mit  Ausnahme  von  infans  afrz.  in/es  Akk. 
enfant  (aber  prov.  N.  enfdns  Akk.  en/an):  z.  B.  afrz.  monz  prov.  mons  aus 
Akk.  monte(m)  +  s  gebildet,  afrz.  donanz  prov.  donans  aus  Akk.  donan- 
te(m)  -}-  s. 

Nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Substantiven,  die  meist  handelnde 
Wesen,  Würdenträger  oder  als  Nomina  actionis  Ausüber  einer  Thätigkeit 
(amator,  cantator)  bezeichnen,  haben  sich  diesem  Vorgang  entzogen, 
welcher  die  zweite  romanische  Deklination  auf  Kosten  der  dritten  bedeutend 
bereichert  hat.  Sie  haben,  da  sie  als  Subjekte  imd  in  der  Anrede  häufig 
gebraucht  wurden  (oben  S.  369),  den  lateinischen  Nominativ  Singularis  be- 
wahrt; doch  kommen  im  13.  Jahrhundert  vereinzelt  neugebildete  Nominative 
auch  bei  Worten  der  dritten  vor  (z.  B.  garfons,  barons  statt  des  älteren  garz^ 
her).     Ein  Paar  Beispiele,  welche  zur  dritten  Deklination  gehören,  sind: 

COMES     prov.  coms      afrz.  cuens,    Akk.  co^atem     prov.  camte      afrz.  conte; 
SENIOR    prov.  senhtr    afrz.  sire,       Akk.  semorem   prov.  senhor    afrz.  seignor; 
AMATOR  prov.  amaire  afrz.  amere,  Akk.  amatorem  prov.  amador  afrz.  ameor. 

Hierher  gehört  auch  das  Wort  npeaßvrtgog^  das  im  Lateinischen  zu 
PRESBYTER  wurde  Akk.  pre(s)bvterum;  daher  N.  Sg.  prov.  afrz.  prestre,  Akk. 
prov.  prejfdre  afrz.  pravdre, 

Worte  wie  über  venter  integer  zeigen  aus  dem  Akkusativ  gebildete 
Formen  auf  us  (ubrus  ventrus)  schon  im  App.  Probi,  daher  lilfres  im  Boeci, 
ventres  im  Oxf.  Ps.  Gelegentlich  zeigen  auch  Wörter  der  romanischen  ersten 
Deklination  im  N.  Sg.  ein  s  (ii  peres),  durch  dessen  Anfügung  ihre  Abwand- 
lung mit  der  zweiten  Deklination  übereinstimmend  wird.  Auch  die  Wörter 
der  dritten,  die  im  N.  Sg.  nicht  auf  s  ausgehen,  können  ein  solches  an- 
nehmen: berSf  empereres,  Guenes,  aus  Wenilo,  schon  im  Leod.  Der  N.  Sg. 
papes,  gleichfalls  im  Leodegar  vorkommend,  bcniht  auf  der  mittelgriechischen 
Form  PAPAS,  die  auch  ins  Deutsche  überging  (Pabsi,  ahd.  bäbes);  er  darf 
daher  nicht  als  Beweis  flir  den  frühen  Antritt  des  s  an  den  N.  Sg.  der  ersten 
Deklination  angeführt  werden. 

Die  Infinitive  folgten  ursprünglich  der  ersten  Deklination;  N.  Sg.  // 
prendre^  li  ferir,  li  rt7wr,  traten  dann  aber  durch  Annahme  eines  s  im  N.  Sg. 
zur  zweiten  über  (noch  nicht  in  der  Reimpredigt).  Im  Provenzalischen  ist 
der  Übertritt  viel  älter,   denn  der  N.  Sg.  mitrs  kommt  schon   im  Bocci  vor. 

61.  Die  zweite  Deklination  der  Maskulina  wirkte  nicht  nur  auf  die 
Abwandlung  der  übrigen  Masculina,  sondern  auch  auf  die  der  Feminina  ein. 
Nur  die  erste  Deklination  der  Feminina  mit  ihren  zahlreichen  Worten  auf  a 
frz.  e  hat  diesen  Einfluss  nicht  erfahren,  da  ihre  bei  den  Masculina  seltene 
Endung  als  charakteristisch  für  das  weibliche  Geschlecht  aufgefasst  wurde. 
Dagegen  haben  die  oxytonen  Feminina  etwa  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
im  Normannischen  die  Nominativendung  s  angenommen,  die  den  älteren 
Dichtungen  ( —  nicht  nur  den  anglonormannischen  wie  behauptet  wurde  — ) 
fehlt:  z.  B.  la  leis,  la  dolor s,  ia  parz.  Im  Provenzalischen  ist  die  Anfügung 
des  s  weit  älter;  schon  im  Boeci  treffen  wir  die  Nominative  dolors,  onors  an, 
und  commutationis  und  ähnliche  Nominative  finden  sich  in  spätlateinischen 
Texten  (WölfHin's  Archiv  II  575).  Während  für  das  Französische  nur  eine 
Erklänmg  zulässig  ist  (Übertragung  des  s  aus  dem  Maskulinum),  könnte  man 
beim  Provenzalischen  auch  an  eine  andere  Möglichkeit  denken:  man  könnte 
glauben,  Nominative  ^ießnsy/es  seien  die  direkte  Fortsetzung  der  lateinischen 
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Nominative  finis,  fides,  und  von  solchen  weiblichen  Nominativen  aus  sei 
das  s  auf  la  party  la  fior  übertragen  worden.  Für  das  Französische,  wo  la 
ßn,  la  fei  die  in  der  ersten  Hälfte  des  1 2.  Jahrhunderts  ausschliesslich  ge- 
brauchten Nominativformen  sind,  wäre  eine  solche  Annahme  unzulässig. 

Noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  haben  Gelehrte  behauptet,  weil  in  den 
ältesten  provenzalischen  Texten  weibliche  Nominative  auf  s  sich  vorfinden, 
müsse  die  selbe  Endung  auch  fiir  das  älteste  Französisch  angenommen  werden, 
ein  Analogieschluss  der  nichts  weniger  als  einleuchtend  ist.  Ich  habe  in 
der  Ausgabe  der  Reimpredigt,  S.  XXXIV,  wo  ich  vom  Nominativ -a'  der 
Feminina  handelte,  das  Fehlen  dieses  s  bei  einem  Denkmal,  welches  im 
Übrigen  die  Kasusbildung  rein  erhält,  tür  ein  untrügliches  Zeichen  hohen 
Alters  erklärt.  Wer  dieser  Ansicht  glaubt  entgegen  treten  zu  können,  der 
präsentiere  wenigstens  ^in  Sprachdenkmal  aus  späterer  Zeit,  das  sich  in  der 
Kasusbildung  wie  die  Reimpredigt  verhielt<^.  So  lange  ein  solches  nicht 
nachgewiesen  ist,  wird  die  von  mir  und  anderen  (z.  B.  Von  Lebinski,  Die 
Declination  der  Substantwa  in  der  Oüsprache^  S.  40)  vertretene  Ansicht  sich 
behaupten  dürfen. 

Einige  Feminina  sind  von  der  ersten  Feminindeklination  attrahiert 
worden,  besonders  solche,  welche  auf  einen  unbetonten  Vokal  ausgingen, 
der  dann  durch  a  ersetzt  wurde  z.  B.  prov.  imagena  imaginem,  vergena  vir- 
GiNEM,  glassa  glaqem  frz.  gUice,  fassa  (neben  fatz)  faqem  frz.  face  vgl.  faqas 
Kass.  GL,  prov.  dia  diem.  Ferner  prov.  cassa  fiir  casso  lat.  CAPno  frz.  ctuice 
aus  chaga  fiir  chafo,  ebenso  prov.  trassa  lat.  toactio  frz.  trace.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  gehen  weibliche  Adjektivformen  im  Provenzalischen  auf  a 
statt  auf  e  aus:  amabla  oribla  fwbla,  und  diese  Form  ist  auch  für  das  vor- 
literarische Französiseh  anzunehmen.  Daher  nehmen  derartige  Adjektiva  im 
weiblichen  Nominativ  niemals  ein  s  an. 

62.  Während  die  Neubildung  eines  Nominativs  aus  dem  Akkusativ  durch 
Hinzufügung  eines  s  eine  häufige  Erscheinung  ist,  ist  die  Hinweglassung  des 
s  am  Nominativ  zur  Neubildung  des  Akkusativs  seltener  angewandt  worden. 
Auf  den  Einfluss  des  Nominativs  auf  den  Akkusativ  darf  der  Abfall  des  w 
und  n  in  Worten  wie  verm,  en/ern,  jorn,  diarn  zurückgeführt  werden,  für 
den  Brandan^s  Seefahrt  (um  1 1 2 1  gedichtet)  noch  kein  Beispiel  gewährt. 
Die  Abwandlung  vcrs  Akk.  verm  wurde  zu  ifers  Akk.  ver  vereinfacht. 

Ähnliche  Fälle  aus  späterer  Zeit  sind  der  Acc.  Sg.  effort  lür  älteres 
esforz  (gebildet  aus  dem  Verbum  es/orcier),  eslan  (16.  Jahrhundert)  aus  eslanz 
(13.  Jahrhundert,  aus  eslancier),  roniant  aus  rotnanz  romanice.  So  erklären 
sich  joli  bailli,  Actes  du  parlemcnt  um  1250,  aus  N.  Sg.  jolis  baiilis:  ursprüng- 
lich hiess  der  Akkusativ  jolif  baillif.  Auch  in  genau  dSxz.  genoml  genuculum 
ist  nicht  etwa  mouilliertes  /  verstummt,  sondern  die  Form  ist  aus  dem  N.  Sg. 
oder  in  diesem  Fall  wohl  eher  aus  dem  N.  PL  neugcbildet  worden. 

Andererseits  ist  zuweilen  ein  s  in  den  Akkusativ  eingedrungen,  welches 
wohl  eher  dem  Vokativ  als  dem  Nominativ  entstammt  wie  in  Loäis  von 
LuDOVicus  jetzt  Louis  (prov.  Locic  Ludüvicum)  ,  fiz  neben  fil,  jetzt  fils.  In 
einigen  Fällen  liegen  Neutra  auf  us  vor,  die  in  der  Volkssprache  beliebt 
waren;  so  erklären  sich  2S1Z,  fons,  fiens,  guez  aus  neutralem  fundus  (gemrom.), 
FfcMUS  (für  FiMUS  prov.  fems  neben  fems),  vadus,  vgl.  auch  prov.  pois  aus 
PüLVüs.  Formen  auf  s  sind  auch  bei  ros  lat.  ros,  lis  liuum  und  los  prov. 
laus  (männlicher  Sg.  von  lat.  laus  oder  laudf^)  die  einzig  vorhandenen. 

Wie  den  N.  Sg.,  so  bildete  man  vielfach  auch  den  Akk.  PL  aus  dorn 
Akk.  Sg.  durch  Hinzufügung  eines  s.  Daher  treten  auf  dem  Kontinente  mit 
dem  13.,  im  Anglonormannischen  schon  im  12.  Jahrhundert,  Formen  auf, 
welche  vor  dem  fiexivischen  s  den  Stammauslaut  aufweisen   (sacs,   buefs  statt 
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des  älteren  scis,  Imes).  Das  Neufranzösische  hat  diese  Pluralbildiing  fast  bei 
allen  Worten  durchgeführt  {roc  PL  rocs  afrz.  roSr  che/  PI.  che/s  afrz.  chiis) 
und  ist  in  der  Schreibung  noch  weiter  gegangen  als  in  der  Aussprache,  die 
in  einigen  Worten  (boeu/s  omfs  ncrfs  cer/s  hhtcs)  der  unhistorischen  Schreibung 
zum  Trotze  dem  historisch  berechtigten  Lautstande  treu  geblieben  ist,  und 
vor  nicht  langer  Zeit  war  die  Zahl  derartiger  Wörter  eine  noch  grössere,  da 
man  noch  im  18.  Jahrhundert  co{q)St  noch  im  x6.  cou(J>)s  sa(c)s  Gre(c)s  (aber 
im  Sg.  cog  coup  sac  Grec  mit  lautem  g,  /,  c)  aussprach. 


ß,    A  d  j  e  k  t  i  V  u  m. 

63.  Die  Deklination  der  Adjektiva  unterscheidet  sich  nicht  von  der  der 
Substantiva,  und  weibliche  oxytone  Adjektivformen  wie  iei,  fori  haben  im 
Französischen  im  N.  Sg.  bis  um  11 50  eben  so  wenig  ein  s  gehabt,  als  die 
weiblichen  Substantiva.  Nur  im  Provenzalischen  ist  die  Nominativbildung 
auf  s  {tals,  forz,  gram)  auch  für  diesen  Fall  schon  im  Beginne  der  Litteratur 
zu  konstatieren. 

Dem  Substantivum  voraus  hat  das  Adjektivum  die  Fähigkeit,  aus  der 
männlichen  Form  eine  weibliche  zu  bilden.  Als  in  den  männlichen  Formen 
BONG  BONOS  die  Vokale  der  Endungen  schwanden,  während  in  den  weiblichen 
BONA  BON  AS  a  blieb  oder  zu  e  geschwächt  wurde,  traf  eine  Lautveränderung 
mit  einem  Funktionsunterschied  zusammen,  und  es  war  ganz  natürlich,  wenn  e 
als  Zeichen  des  Femininums  aufgefasst  und  auf  andere  als  lateinische  tf-Stämme, 
ja  schliesslich  auf  sämtliche  weiblichen  Adjektiva  der  französischen  Sprache, 
ausgedehnt  wurde. 

Einige  derartige  Bildungen  gehen  in  sehr  alte  Zeit  hinauf;  so  paupera 
(prov.  pmdfra)^  das  sich  bei  Plautus  findet  und  ein  Masculinum  pauper  Gen. 
PAUPERi  neben  sich  hat.  Acrus  f.  acra  (Neue  II  92)  und  tristus  f.  trista 
ünden  sich  im  App.  Probi;  somit  gehen  die  provenzalischen  Formen  agra^ 
trista  auf  die  Zeit  vor  der  Abschwächung  des  auslautenden  o  zurück. 

Neubildungen  sind  dagegen  die  Femininformen  afrz.  dolentCi  grande 
neben  f  granty  comune  prov.  comuna  (bei  communis  wiu-de  an  com  und  unus 
gedacht),  die  Adjektiva  auf  eise  prov.  eza  {corteis  franceis  prov.  cartes  frances, 
f.  corteise  franceise  prov.  corteza  franceza),  dolce  prov.  doussa;  doch  finden 
sich  alle  diese  Formen  schon  in  den  ältesten  Littcraturdenkmälern.*  In 
anderen  Worten,  wie  in  tel  qtul  fort  loial,  hat  das  12.  Jahrhundert  nur  ganz 
vereinzelt,  entschiedener  erst  das  13.  Jahrhundert  die  neugebildeten  Formen 
auf  e  zugelassen;  doch  haben  sich  tei,  quel  neben  telle^  quelle  bis  Marot  und 
vereinzelte  Fälle  der  alten  Bildung  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  (granä- 
m^re,  nicht  grand*  mh^e,  lettres  royaux,  Namen  wie  Rochefart,  GranuilU), 

In  vereinzelten  Fällen  hat  die  Sprache  den  umgekehrten  Weg  ein- 
geschlagen und  die  männliche  Form  eines  Adjektivums  auf  das  Femininum 
ausgedehnt.  Tobler  hat  bereits  die  Adverbia  turbulemment,  violemmeni  aus  dem 
Einfluss  derjenigen  erklärt,  die  im  ältesten  Französisch  auf  'ntfnent,  nicht 
'ntement  ausgingen  (errantment,  aber  stets  lentement).  Ein  sehr  alter  Beleg  für 
die  gleiche  Erscheinung  ist  das  ignelmenty  sonst  isnelement  (vom  deutschen 
SN  EL)  des  Oxforder  Psalters,  wo  offenbar  der  Einfluss  der  Adverbia  von  Ad- 


•  Aus  FRANCISCUM  FRANCISCAM  War  zunächst  franceis  francesche  geworden.  Die 
Form  francesche  findet  sich  öfter  in  der  alten  Holmcoltramer  Handschrift  des  Coinputus 
(796.  1096.  1212.  1372),  und  es  ist  keineswegs  ausgemacht,  dass  die  von  Mall  bevorzugte 
Form  franceise  die  vom  Dichter  gebrauchte  war ;  denn  offenbar  ist  dieses  franceise  erat 
durch  Anfilgung  von  e  an  die  männliche  Form  gebildet. 
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jektiven  auf  el  lat.  alem  massgebend  war.  Während  in  diesen  Fällen  die 
Neubildung  von  ähnlicher  Lautform  ausging,  ist  sie  bei  dem  altfranzösischen 
f.  paretl  neben  pareUU  pariculam  zunächst  von  dem  synonymen  (aber  freilich 
auch  lautverwandten)  per  parem  ausgegangen,  das  für  beide  Geschlechter  die- 
selbe Form  besass  (Tobler  141). 

In  einigen  Fällen  hat  auch  das  Provenzalische  die  männliche  Form 
an  die  Stelle  der  weiblichen  auf  a  treten  lassen,  bei  avol  advolam,  frevol 
FRivQLAM  um  Glcitwortcn  zu  entgehen,  bei  blos  aus  noch  unbekanntem 
Grunde.  Bei  catölic  wurde  im  Femininum  lieber  die  längere  Form  catolical 
gesagt  {la  fe  catolical). 

Der  Fall,  dass  ein  VVortstamm  als  Flexionsform  aufgefasst  und  von  da 
aus  die  zugehörigen  Formen  gebildet  werden  (wie  bei  dem  Akk.  esfort  zu 
dem  als  Nominativ  aufgcfasstcn  VVortstamm  esforz),  kommt,  auch  bei  dem 
Adjektivum  vor.  Ich  glaube,  dass  das  französische  vrai,  früher  verai,  das 
Diez  von  *veracus  herleiten  wollte,  so  zu  erklären  ist.  verais  entsprach 
ursprünglich  dem  lat.  Akk.  veracem,  der  noch  in  den  von  W.  Förster  heraus- 
gegebenen galloitalischen  Predigten  als  verais^  erhalten  ist.  Dieses  verais  war 
zugleich  Nominativ  und  wurde  in  Frankreich  zur  Bildung  eines  Akkusativs 
zferai  und  eines  Femininums  veraie  benutzt,  während  im  Galloitalischen  das 
Femininum  veraisa  lautet  (gebildet  aus  veracem  +  a  wie  frz.  fournaise -^\JiS 

FORNACEM    -j-    a). 

Eine  seltsame  Bildung  ist  der  Akkusativ  chascun,  das  Fem.  chascune, 
entstanden  aus  dem  N.  Sg.  chascuns  quisque  unüs  mit  gänzlicher  Verkennung 
der  ursprünglichen  Bedeutung  und  der  nominativischen  Form  von  quisque. 
Auch  in  diesen  Fällen  kann  man,  wie  oben  bei  den  Verba  enfler  cueillir, 
von  Stammverkennung  reden  und  die  Entstehung  eines  neuen  Wortstamms 
konstatieren.  So  ist  im  Lateinischen  is  mit  pse  zu  ipse  zusammengesetzt 
worden,  Akk.  anfangs  eumpse,  später  mit  Stammverkennung  ipsum. 

Da  in  chascun  nur  der  zweite  Bestandteil  der  Zusammensetzung  noch 
als  un  erkennbar  geblieben  war,  so  konnte  man  das  dunkle  chasc-  als  selbst- 
ständiges Wort  auffassen  und  chasqiie  (jetzt  chaque  wie  chacun)  anwenden. 
Im  Provenzalischen  ist  zwar  cascun,  cascuna  gleichfalls  (erhalten,  daneben  aber 
auch  das  einfache  quisque  in  der  Form  quecs^  welche  dann  zur  Bildung  eines 
Akkusativs  quec  und  eines  Femininums  qtiega  verwendet  wurde. 

Eine  Anzahl  neutraler  Comparative  ist  hinsichtlich  ihrer  Bildung  noch 
nicht  aufgeklärt:  sorileis  sordidius,  fiyrceis  fortius,  genceis  Comparativ  von 
GENiTUM,  longeis  LOXGius,  ampleis  amplius,  anccis  im  Sinne  von  potius.  Nur 
die  erste  dieser  Formen  kann  die  lautliche  Fortsetzung  der  entsprechenden 
lateinischen  sein,  sordidius  musste  d  vor  /"  verlieren  und  die  Form  sordfus 
könnte  die  Accentverlegung  in  fortius y  amplius  bewirkt  haben.  Auch  afrz. 
prov.  viaz  vivacius  (vgl.  vianda  vivenda)  ist  ein  neutraler  Komparativ. 

C.  PRONOMEN. 

«.    Persönliches. 

64.  Über  den  Ursprung  der  Pronominalform  lui  sind  sehr  verschieden- 
artige Ansichten  ausgesproch<»n  worden.  Vielleicht  die  geistvollste  Erklärung 
ist  diejenige  Tobler's  (Zeitschr.  III  159),  derzufolge  lui  von  ille  nach  cui 
gebildet  wäre,  um  auf  dieses  zu  antworten.  Doch  scheint  mir  auch  eine  ältere 
einfachere  Erklärung,  die  schon  von  Diez  (Gr.  II  82)  vorgetragen  wurde,  auf 
Wahrscheinlichkeit  Anspruch  erheben  zu  dürfen.  Der  Nominativ  ILUC  war 
dem  Nominativ  hic  lautlich  nahe  gerückt,  indem  jener  in  proklitischer  Stellung 

Gkörer.  (iriindriss.  4O 
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den  Accent  auf  der  zweiten  Silbe  trug,  dieser  das  anlautende  h  einbüsste. 
Die  durch  Schreibungen  wie  illhic  isthic  (Neue  II  213)  gestützte  Proportion 
(h)ic  :  iLLfc  =  (h)uic  :  x  liess  einen  Dativ  illuic  entstehen,  der  sich  in  lüi 
fortsetzt.  Dieses  lui  (illui  lue)  tritt  häufig  in  den  Fonnulae  Marculfi  (8.  Jahr- 
hundert) auf,  wo  es  zuweilen  an  Stelle  eines  Eigennamens  wie  unser  NN. 
gebraucht  wird;  man  findet  in  Zcumer's  Index  die  Stellen  (wenig  korrekt) 
verzeichnet. 

Wie  dieses  lui  als  Akkusativ  zu  betontem  //  fungierte,  so  war  neben 
dem  betonten  ele  der  Accusativ  Zr,  lothr.  wall.  /?/,  südnorm.  lU  prov.  //«>, 
im  Gebrauch.  Derselbe  beruht  auf  einem  an  den  Dativ  hae  angebildeten 
Dativ  illAe  (vgl.  Neue  II  206.  210,  Bücheier  Grundriss  S.  14).  Dieses  illae 
findet  sich  in  Pompeji  C.  I.  L.  IV.  1824.  In  den  Formulae  Marculfi  heisst 
das  Femininum  zu  lui  illei  oder  lei.  Man  hat  das  angehängte  /  der  fran- 
zösischen Formen  aus  dem  Ortsadverb  hic  (oder  aus  ibi),  das  is  in  dem 
provenzalischen  lieis  aus  ipsum  erklären  wollen,  doch  ist  es  gewiss  das  Ein- 
fachste, mit  Tobler  für  jenes  illaec,  für  dieses  illaece  zu  Grunde  zu  legen. 

Wenn  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  der  Plural  il  von  dem 
Singular  il  dadurch  unterschieden  wurde,  dass  er  ein  s  annnahm  (//jt),  so  war 
hierbei  wohl  die  zugehörige  weibliche  Form  des  oder  eis,  Sg.  ele  oder  el 
massg(!bend.  Dieses  einsilbige  el  findet  sich  vom  Anfang  des  12.  Jahrhunderts 
(Philipp  von  Thaün)  bis  zum  Ende  des  16.  (noch  Desportes). 

/:?.    Possessives. 

65.  TÜus,  süus  sind  im  Provenzalischen  nicht  erhalten;  nur  im  Plural 
existieren  toi,  soi  (Ev.  Joh.,  Bo. ,  Pass.).  Jene  wurden  nach  dem  Muster 
mieus  als  tieus,  sieus  neugeformt,     loa  tuam,  soa  suam  sind  geblieben. 

Im  Französischen  fehlt  ausser  tüus  und  süus  auch  meus;  doch  lässt 
sich  aus  dem  picardischen  Femininum  niieue  miiu  das  ehemalige  Vorhandensein 
eines  männlichen  mieus  mius  mit  Sicherheit  erschliessen.  Die  betonte  Form 
des  Masculinums  besitzt  im  Altfranzösischen  nur  noch  die  alten  Akkusative 
tnien  meum,  tuen  tuum,  stun  suum.  Die  beiden  letzten  werden  im  13.  Jahr- 
hundert nach  dem  Muster  viien  zu  tien  und  sien  umgeformt.  Vom  Akkusativ 
bildete  man  die  übrigen  Kasus,  den  N.  PI.  ohne  j,  den  N.  Sg.  und  Akk.  PI. 
mit  Sy  und  liess  schliesslich  sogar  ein  Femininum  mienne,  tienne^  sienne  daraus 
hervorgehen.  Die  älteren  Formen  des  Femininums  lauteten  moie  teue  seue^ 
norm,  meie  toe  soe;  dieselben  entsprechen  den  lateinischen  Formen  mIam 
TUAM  suam  (docli  könnte  meie  auch  an  das  Personale  me  angelehnt  sein). 

Zu  den  gekürzten  Formen  noz,  voz  (aus  nos&eSy  vosires)  hat  der  Picarde 
nach  dem  Muster  von  amez  ami  die  das  Paradigma  ergänzenden  Formen  no, 
vo  gebildet,  die  aber  in  der  Schriftsprache  Franciens  nicht  sehr  beliebt 
wurden.     Dalicr  besitzt  das  Französische  gegenwärtig  nos  und  vos  nur  im  Plural. 

Die  unbetonten  Formen  prov.  mos  tos  sos,  f.  ma  ta  sa  gehen  bekanntlich 
auf  lattnnische  Formen  zurück,  die  auf  der  Endung  betont  waren  (meus  tuüs 
suüs,  meäm  tuAm  suäm). 

;'.    Demonstratives. 

66.  Als  Artik(»l  wurde  von  den  Romanen  ille  vc^rwendet.  Der  N.  Sg. 
heisst  //  aus  illi'c  im  Norden,  le  aus  ille  im  Süden  z.  B.  in  Flamenca  und 
in  Toulouses;  gewöhnlich  aber  gilt  dem  Provenzalen  die  Akkusativlorm  lo 
ILLUM  auch  als  Nominativ. 

Neben  dem  N.  Sg.  la  brsitzt  das  Femininum  auch  eine  Nominativform 
//,    die    im   Süden    wie    im    Norden    weit    vei breitot    ist    und    sich    z.  B.    im 
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Picardischen ,  Wallonischen,  Lothringischen,  in  der  Auvergne,  in  Valence, 
Alais  und  der  Provence  findet.  Dass  dieses  //'  eigentlich  die  männliche  Form 
ist,  die  auf  das  Femininum  übertragen  wurde,  mag  für  das  Picardische  richtig 
sein,  wo  Maskulinum  und  Femininum  den  Akk.  Sg.  le  gemeinsam  hatten. 
Für  das  Provenzalische  //  möchte  ich  einer  anderen  Erklärung  den  Vorzug 
geben,  auf  die  ich  sogleich  näher  eingehen  will. 

Das  aus  ad  illos  im  Französischen  entstandene  as  wird  in  Paris  schon 
im  13.  Jahrhundert  durch  die  noch  jetzt  übliche  Form  vertreten,  welche 
vor  Konsonanten  mit  dem  Dativ  Sg.  gleich  lautet  {au  chanoines  1248),  vor 
Vokalen  s  annimmt  {aus  Actes  du  pari.  1246.  1270).  Dass  hier  das  Limou- 
sinische, welches  im  prov.  als  das  /  auflöste,  von  Einfluss  gewesen,  darf  nicht 
angenommen  werden:  vielmehr  liegt  in  dem  heutigen  aux,  dem  älteren  ausy 
eine  Neubildung  aus  dem  au  des  Singulars  vor. 

Bei  den  stärkeren  Demonstrativa  föllt  im  Provenzalischen  eine  weibliche 
Form  mit  /  auf,  die  neben  den  lautgerecht  entwickelten  Formen  einhcrgcht: 
ilh  neben  ela,  cilh  neben  cela^  aquilh  neben  aquela,  ist  neben  esta^  eist  neben 
cesta^  aquist  neben  aquesta.  Da  meines  Wissens  eine  Erklärung  dieser  Formen 
noch  nicht  gegeben  worden  ist,  so  will  ich  mit  folgender  Vermutung  über 
ihren  Ursprung  nicht  zurückhalten.  Mundartlich  besitzt  das  Provenzalische 
neben  ma,  ta,  sa  auch  ein  Femininum  mi,  ti,  si,  z.  B.  si  mulier  Revue 
forözienne  I,  237  Paul  Meyer  Rccueil  N.  51  Leroux  Molinier  et  Thomas 
Doc.  hist.  I,  175  (in  Urkunden  aus  Limoges)  Bartsch  zu  Denkm.  137,  28 
vostri  beutatz y  vostri  ricors  Flamenca  2818  fg.  Die  Form  mi  wurde  schon 
im  Lateinischen  mit  weiblichen  Worten  verbunden  (mi  soror,  mi  mulier 
Neue  11  188),  und  im  Provenzalischen  werden  midons  sidons  aus  mi  dominus, 
SI  dominus  gewöhnlich  auf  ein  weibliches  Wesen,  die  Geliebte,  bezogen. 
Die  Form  mi  war  ursprünglich  Vokativ  zu  meus;  sie  wurde  auch  als  Nomi- 
nativ und  als  Femininum  gebraucht  und  hatte  die  Neubildungen  n  und  si 
für  die  2.  und  3.  Person  zur  Folge.  Das  Nebeneinander  von  mi  und  ma 
hat  wahrscheinlich  im  Provenzalischen  //  als  Nebenform  des  weiblichen  Artikels 
hervorgerufen,  mi,  ti,  si  und  //  aber  konnten  im  Sprachbewusstsein  das  Ge- 
fühl entstehen  lassen,  dass  /  eine  Art  Ablaut  zur  Bildung  der  pronominalen 
Feminina  sei;  daher  ilh  neben  ela  u.  s.  w. 

A.  T  o  b  1  e  r ,  Darstellung  ihr  lateiniscJien  Conjugalion  und  ihrer 
romaniscJun  Gestaltung.  Zürich  1857.  —  C.  Chabaneau,  Histoire 
et  tfieorU  de  la  conjugaison  franfaise.  2«  ed.  Paris  1878  (von  F  ft  rs  t  e  r 
angezeigt  in  der  Zeitschr.  f.  nlVz.  Spr.  u.  Lit.  1  80).  —  A.  Mussafia, 
Zur  Präsensbildung  im  Romanisdun.  Wien  1883.  (Sitzungsberichte  der 
Akademie  CIV,  l).  —  I).  Behrens,  Ufiorganiscfie  iMutifertretung 
inner /mlö  der  formalen  Enhoicklung  des  französischen  Verbalstammes, 
Heilbronn  1882.  —  J.  Stürz  in  ger,  Remarks  on  the  Conjugation  of 
the  IVallonian  dialect  in  den  Transactions  der  Modern  language  asso- 
ciation  of  America  l.  1884— 5.  S.  204.  —  Fritz  Neumann, 
Zeitschr.  f.  ftom.  Ph.  Vlll  243,  VV.  Meyer,  ebd.  IX  223  fg.  - 
Willen  1)  e  r  g  in  den  Rom.  Studien  Brdimer's   lll    373.  R  i  s  o  p  y 

ebd.   Vll  45  und  dazu    D.    Hehrens    in    der    Zeitschrift    f.    neufranz. 
Spr.  und  Lit.  V  65. 


5.  LAUTWECHSEL  (LAUTÜBERTRAGUNG). 

in  Lautwechsel  findet  statt,  sobald  ein  VVortstamm  oder  ein  Wort  in 
Folge  des  Lautwandels  je  nach  dem  Anlaut  der  Endung  oder  des 
folgenden  Wortes  eine  verschiedene  Gestalt  annehmen  muss.  Ich  denke:, 
dass  Paul,    der   den  Fall   in   seinen   trefflichen,    auch   von    mir   hier    oft  ver- 
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werteten  Prinzipien  der  Sprachgeschichte'  auf  S.  95  bespricht,  sich  mit 
dieser  Definition  einverstanden  erklären  wird.  Der  Lautwechsel  spielt  eine 
Rolle  eben  so  wohl  bei  der  Wortbildung  als  bei  der  Satzbildung.  So  lange 
er  sich  in  den  gegebenen  Grenzen  hält,  biaucht  die  Sprachgeschichte  ihn 
nicht  zu  betrachten;  erst  seine  Übertragung  auf  Fälle,  die  den  Bedingungen 
des  zu  Grunde  liegenden  Lautwandels  nicht  mehr  entsprechen,  ruft  sprach- 
liche Veränderungen  hervor. 

67.  Ich  habe  bereits  in  Gröber's  Zeitschr.  II  299  das  ch  von  ^:cA/  auf 
Übertragung  eines  Lautwechsels  zurückgeführt.  Der  Lautwandel,  der  die 
Veranlassung  gab,  ist  der  Übergang  des  c  vor  a  in  c/i:  blanc  f.  blanche  (blanc 
-(-  -ä),  arc  ARCUM  archier  arcum  -f-  -ariüm  archiee  arcum  -p  atam,  sec  siccum 
sechier  siccare.  Da  aber  das  a  vieler  Endungen  in  andere  Vokale  über- 
gegangen war,  so  waren  die  Bedingungen  des  Wechsels  von  c  und  ch  später 
nicht  mehr  deutlich,  und  man  liess  ch  auch  bei  solchen  Ableitungen  ein- 
treten, die  mit  anderen  Vokalen  als  a  anlautende  Endungen  an  den  Stamm 
fugten.  Daher  von  blanc  blancheur  (-orem),  von  arc  archoiier  (icare),  von 
sec  sechcce  (-itiam),  von  sac  sachel  (-ellum),  von  croc  crochet  (-ittum).  Und  so 
ist  nfeschii  nicht  aus  episcopatum,  sondern  aus  eimqiu  -|    -ii  -atum  entstanden. 

Da  der  Lautwechsel  stets  einen  Lautwandel  zur  Voraussetzung  hat, 
kann  er  zur  Zeitbestimmung  des  letzteren  dienen.  Im  Französischen  ging 
etwa  im  11.' Jahrhundert  m  im  Auslaut  in  n  über:  daher  liemier  (jetzt  Umier) 
neben  Uten  (jetzt  lien)  ugamen,  lormier  neben  lorain  loramen,  hotne  hominem 
neben  hon  homo,  aimes  amas  neben  ain  amo.  Die  Frage  wann  dieser  Laut- 
wandel eingetreten  ist,  lässt  sich  dahin  beantworten:  vor  der  Bildung  von 
emfenimer,  venimeus  aus  venin  venenum,  von  latim'ur  aus  latin  Latin  um,  von 
estamer  aus  estain  stagnum. 

Schon  in  den  ältesten  Denkmälern  des  Französischen  findet  sich  qited 
vor  Vokalen,  que  vor  Konsonanten  gebraucht.  Die  Konjunktionen  ne  neque 
und  se  si  hatten  zunächst  unter  allen  Umständen  die^<^lbe  Form;  indessen, 
da  man  auf  den  Wechsel  von  que'''"*'  und  qued*^'  eingeübt  war,  liess  man 
einen  analogen  Wechsel  bei  ne  und  se  eintreten  und  diese  vor  vokalischem 
Anlaut  ned  (Eulalia),  sed  (Alexius)  lauten. 

Auch  die  moderne  Sprache  gewährt  mehrfache  Belege.  Dahin  gehört 
was  man  mit  faire  des  cuirs,   mit  velours  oder  pataques  zu   benennen  pflegt. 

Dass  auslautendem  Nasalvokale  im  Inlaut  Vokal  7-  ^  entspricht,  lässt 
sich  an  zahlreichen  VVortstämmen  zeigen  [an  annh,  den  donner).  Daher  tritt 
auch,  wo  ein  Konsonant  hinter  dem  Nasalvokal  verstummt  ist,  bei  Ableitungen 
für  den  Letzteren  Vokal  ^  //  ein:  daher  ornemen{t)  ornemaniste ,  plafon(d) 
pla/onner,  printem(p)s  printanier  und  wahrscheinlich  paysan  paysanm  afrz.  päi- 
sande.  Nach  hasar(d)  ßuisanler  ist  von  Escobar  escobarder^  nach  habi[t) 
habiter,  proßQ)  pro  fiter  von  aM  abriter  (früher  abrier),  von  ^chv  hhoterj  von 
piau  (patois  liir  peau)  dipiauter^  von  rein  ireinter^  gebildet.  Diese  Fälle  zeigen 
deutlich,  dass  der  Lautwechsel  nur   eine  Unterart   der  Proportionsbildung  ist. 

Ein  mundartliches  (iebit^t  des  Provenzalischen  Hess  auslautendes  d  vor 
konsonantischem  Anlaut  schwinden,  vor  vokalischem  zu  z  werden:  daher  az 
ela  neben  a  lieis,  quez  eu  neb(Mi  que  tu.  Hier  wurde  z  als  Hiatustilger  an- 
gesehen und  in  den  Inlaut  gesetzt,  wo  zwei  Vokale  zusammen  stiessen:  bona- 
zurät,  azondar  abundark,  rezina  reginam  (mit  dem  rezina  oberitalienischer 
Texte  nicht  gleichzusetzen),  pazimen  pavimentum,  crezet  creavit  Brev.  2658, 
Prozenza  pROViMaAM,  Prozenzals  Bartsch  zu  Denkm.  51,  4.  196  19,  ^üzeiza 
ecclesiam  (mit  merkwürdiger  Zerdehnung),  prozeza  P.  Meyer,  Dern.  troub. 

In  zahlreichen  Worten  liess  das  Provenzalische  u  vpr  konsonantischem 
Anlaut  verstummen,    vor   vokalischem    laut   bleiben:    baro^**'"  baron""',   ma 
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man'^.  Daher  wurde  auch  n  zur  Hiatustilgung  benutzt,  vgl.  aias  fen  (hdem) 
ab  ton  amic  Lib.  scintill.  64*",  mercen'  mercedem,  pron  prod-(est).  Eine  ganz 
sprachübliche  Form  ist  /on  fuit  neben  /o.  Auch  meun  escient  ist  wohl 
hierher  zu  ziehen,  dagegen  palafren  it.  palafreno  wohl  von  frenum  'Zügel' 
beeinflusst. 


6.   KREUZUNG,  ANBILDUNG,  UMDEUTUNG. 

|ei  einer  sprachlichen  Äusserung  ist  entweder  das  Hervorgebrachte  im 
Gedächtnis  vorhanden  gewesen  oder  nicht.  In  jenem  Falle  braucht 
es  nur  gedächtnismässig  reproduziert  zu  werden:  in  diesem  wird  der  gesuchte 
Ausdruck  durch  geistige  Thätigkeit  hergestellt,  also  produziert.  In  beiden 
Fällen  kann  das  Hervorgebrachte  dem  bisherigen  Usus  konform  sein;  es 
kann  aber  auch  in  beiden  Fällen  von  dem  bisherigen  Usus  abweichend, 
difform,  ausfallen.  Es  ist  klar,  dass  nur  difformer  Ausdruck  in  den  Bereich 
der  Sprachgeschichte  gehört.  Diflforme  Reproduktion  nennen  wir  Wandel, 
difforme  Produktion  Neubildung. 

In  Abschnitt  IV  sind  zahlreiche  Belege  gegeben  von  der  Neubildung 
von  Formen  mit  Hülfe  der  Assoziation  oder  Analogie.  Doch  kann,  wie 
schon  einige  der  erwähnten  Fälle  zeigen,  durch  Assoziation  auch  blosser 
Wandel  bewirkt  werden.  Die  wichtigsten  Fälle  dieser  Art  sind  die  Kreuzung, 
die  Anbildung  und  die  Umdeutung. 

Beim  Suchen  nach  einem  Ausdruck  können  zwei  synonyme  Wörter  mit 
ungefähr  gleicher  Stärke  auftauchen,  und  ein  Wort  hervorgebracht  werden, 
in  welchem  Laute  des  einen  Worts  mit  Lauten  des  andern  verschmolzen  sind. 
Wir  nennen  den  Vorgang  Kreuzung,"  da  sein  Produkt  nicht  auf  einem 
einzigen  Etymon  beruht,  sondern,  wie  bei  der  Kreuzung  der  Rassen,  die 
Eigenschaften  der  Vorfahren  in  sich  vereinigt. 

Wird  ein  Wort  im  Gedächtnis  nicht  mit  voller  Treue  aufbewahrt,  so 
kann  ein  verwandtes  Wort  sich  stärker  geltend  machen  und  das  gesuchte 
Wort  in  seinen  Lauten  jenem  genähert  werden.  Stehen  die  Wörter  in  be- 
grifflicher Verwandtschaft,  so  nennen  wir  den  Vorgang  Anbildung.  I^ut- 
ähnlichkeit  in  geringerem  oder  höherem  Grade  befördert  die  Anbildung  und 
ist  zwar  nicht  immer,  aber  doch  gewöhnlich  neben  der  BegrifTsähnlichkeit 
vorhanden.  Wenn  blosse  Lautähnlichkeit  den  Wandel  hervorbringt,  wird  er 
Umdeuiung  genannt.  Dieselbe  betrifft  gewöhnlich  P'remdworte  oder  Worte 
von  undurchsichtigem  Bau. 

a.    Kreuzung. 

68.  Wenn  es  gestattet  ist,  von  STO  afrz.  estois  und  ähnlichen  Formen 
einen  Analogieschluss  zu  macheii,  so  musste  dem  lat.  do  im  Französischen 
die  (unbelegte)  Form  dois  entsprechen.  Aus  dono  aber  wurde  regelrecht  don. 
Traten  dois  und  don  gleichzeitig  ins  Bewusstsein  des  Sprechenden,  so  war 
die  Möglichkeit  einer  Kreuzung  gegeben:  ihr  Ergebnis  ist  die  altfranzösische 
Form  doins» 

Besonders  neigen  schallnachahmende  Ausdrücke  zu  derartigen  Um- 
bildungen, wofiir  das  prov.  stsdar,  aus  Kreuzung  von  sibilare  mit  fistulare, 
ein  Beispiel  abgiebt. 

Ein  merkwürdiger  Fall  liegt  vor  in  dem  französischen  falloir.  Ich  halte 
für  unzweifelhaft  dass  sich  in  falloir  das  alte,  noch  im  16.  Jahrhundert 
übliche  chaloir  (calere)  fortsetzt,  das  noch  \w  il  ne  m'en  chaut,  in  dem  Part. 
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Prs.  chaland  und  in  nonchalant  erhalten  ist.  chaloir,  und  mit  dem  Infinitiv 
die  Gesamtheit  der  Formen,  erhielt  anlautendes  /  statt  ch,  indem  sich  faiilir 
(lat.  fallere)  gleichzeitig  ins  Bewusstsein  drängte.  Daher  jetzt  ilfatU,  ü  faiUe, 
il  fallut  an  Stelle  des  alten  //  chaut.  il  chaille,  ü  chaitä.  Der  Übergang  von 
/aut  zum  subjektlosen  Gebrauche,  welchen  Tobler*  S.  178  so  scharfsinnig  dar- 
legt, ist,  glaube  ich,  nicht  ohne  Einfluss  von  c?uiut  zu  Stande  gekommen. 
Das  französische  oison  kommt  von  aucio,  aber  der  Konsonant  entspricht  dem 
Konsonanten  von  oiseau  aucellum.  caserm  ist  bekanntlich  ein  provenzalisches 
Wort  (eig.  Wachthäuschen  für  vier  Mann);  das  provenzalische  Adjektiv  cazern, 
f  cazerna  entspricht  einem  lat.  quadernum  quadernam,  das  ich  nur  als  ein 
von  quadrum  beeinflusstes  quaternum  zu  deuten  wüsste. 

Wenn  die  oben  S.  612   gegebene  Erklärung  der   Endung   ions   in    der 
I.  PI.  des  Subj.  Präs.  und  Impf,  richtig  ist,   muss   diese  Endung    zuerst   von 
Individuen  gebraucht  worden  sein,  denen  die  picardisch-champagnische  Form ; 
(amissiens)  neben  der  francischen  (amissons)  geläufig  war. 

Ein  passendes  Beispiel  der  Kreuzung  gewähren  das  altfranzösische  or^sie 
Sturm  (z.  B.  Mar.  Aeg.  317)  aus  orage  +  tetnpeste;  das  nprov.  amatd  ver- 
bergen aus  amagä  +  acatä  und,  beiläufig,  das  Friaulische  tiarmit  =  termi- 
num  -\-  limitem,  das  venezianische  hrena  Zügel  von  brida  +  frena.  Das 
altfranzösische  iriers  scheint  auf  Kreuzung  von  tres  trans  mit  rier  retro  zu 
beruhen. 

Auch  das  provenzaliscse  vec  ist  schwerlich  aus  einer  phonetischen  Zu- 
sammenziehung von  VC  viDE  mit  ec  (im  Boeci)  eccum  zu  erklären,  da  ve  ec 
blosse  Tautologie  sein  würde;  vielmehr  wird  t^ec  durch  gleichzeitiges  Auf- 
tauchen der  beiden  Worte,  also  durch  Kreuzung,  entstanden  sein. 

Es  giebt  sogar  Wörter,  welche  aus  Kreuzungen  von  Wörtern  ver- 
schiedener Sprachen  hervorgegangen  sind.  Das  französische  haut  kommt  von 
lat.  altum,  verdankt  aber  sein  h  dem  deutschen  hauh  oder  hoch;  in  haste 
mischt  sich  das  lat.  hasta  mit  deutschem  harst,  in  halaigre  (jetzt  allere) 
lat.  aläcrem  mit  deutschem  hail  oder  hAl.  So  ist  auch  anlautendes  v  durch 
das  deutsche  %ü  verdrängt  worden.  In  gäter  gtU  gti^pe  gtävre  liegen  vastare 
VADUM  VESPAM  viPERAM  vor,  Umgestaltet  durch  den  Einfluss  der  deutschen 
Worte  WASTjAN  wat  wespa  wipera:  aus  deutschem  w  musste  im  Französischen 
gu  werden:  afrz.  guaster  gtu(d)  giuspe  giiwre. 

Diese  Kreuzungen,  welche  einen  merkwürdigen  Fall  der  Sprachmischung 
darstellen,  haben  sich  nur  im  Munde  zweisprachiger  Individuen  bilden  können, 
die  beim  Romanischsprechen  von  ihrem  stark  ausgebildeten  germanischen 
Sprachgefühl  gestört  wurden,  also  nur  im  Munde  geborener  Germanen.  Diese 
germanische  Aussprache  des  Romanischen  ist  darauf  von  ihrer  romanischen 
Umgebung  nachgeahmt  worden.  Von  einem  ähnlichen  Vorgang  ist  oben 
(S.  612)  gehandelt  worden,  nämlich  von  der  Lauterscheinung  einer  deutschen 
Mundart,  die,  durch  zweisprachige  Individuen  vermittelt,  auf  eine  französische 
Mundart  übertragen  worden  ist.  Zur  Zeit  der  Romanisierung  Galliens  haben 
vermutlich  zwischen  lateinischen  und  keltischen  Wörtern  ähnliche  Kreuzungen 
stattgefunden;  doch  muss  ich  die  Beantwortung  dieser  Frage  den  keltischen 
Gelehrten  anheim  geben. 

Vielleicht  ist  auch  frz.  ßot  =  fluctum   durch   den   erwähnten  Vorgang 

zu  erklären.     Das  deutsche  Flut  lautete   ursprünglich  ßfd,    hochdeutsch  ßuot 

fluet,  und  konnte  sein  offenes  o  auf  das   lateinische   Wort  übertragen,   wobei 

entweder  auch  die  deutsche  Quantität  übertragen  wurde  und  Diphthongierung 


*  Gemeint  sind  stets  dessen   Vermischte  Beiträge, 
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eintrat    {fluet   Oxf.    Ps.    41,    10)    oder    die    lateinische    Quantität    bqstehen 
blieb  iflot). 

Endlich  sei  hier  daran  erinnert,  dass  Lücking  das  s  in  lisons  u.  s.  w. 
LEGiMUS  ebenso  einfach  als  ansprechend  aus  dem  s  des  deutschen  lesen 
herleitet. 

b.    A  n  b  i  1  d  u  n  g. 

69.  Ein  Beispiel  gewährt  schon  der  oben  behandelte  Infinitiv  essere, 
von  ESSE  das  die  Endung  der  übrigen  Infinitive,  besonders  derjenigen  der 
lateinischen  dritten  Konjugation,  annahm. 

Die  Endung  aris  ist  im  Französischen  seltener  als  die  Endung  arius; 
jene  lautete  im  Akkusativ  zunächst  er,  diese  ier,  z.  B.  subtalare  prov.  sotlar 
afrz.  soller,  primarium  prov.  afrz.  prtmier.  Vereinzelt  im  13.  Jahrhundert, 
durchgchends  erst  im  16.  wurden  die  Worte  auf  er  an  die  auf  ier  angebildet, 
und  so  entsprechen  den  altfranzösischen  Formen  soller  piler  sengler  bocler 
(eigentlich  Adjektiv:  escud  bocler  mit  Buckel  versehener  Schild)  bacheler  coler 
singuler  die  neufranzösischen  souüer  pükr  sanglier  bouclier  bachelier  collier 
singulier. 

Der  ein  bestimmtes  Handwerk  Ausübende  wird  gewöhnlich  mit  einem 
Wort  auf  ier  bezeichnet,  wie  barbier  cordonnier  ferblantier;  ganz  vereinzelt 
durch  die  Endung  el  in  menestrel  Spielmann  ministerialem.  Daher  ist  dieses 
Wort  der  Endung  ier  assimiliert  worden  und  lautet  schon  bei  Joinville 
menestrier. 

Die  Endung  eus  in  crudelis  war  ebenso  selten  als  die  Endung  aus 
häufig  war;  daher  übernahm  jenes  die  Endung  aus  zu  einer  Zeit,  wo  diese 
wahrscheinlich  bereits  (Is  lautete. 

Das  ungewöhnliche  -enc  vom  deutschen  -ing  ist  auf  drei  verschiedene 
Arten  entfernt  worden  in  flamenc  chamberlenc  Loherenc  vgl.  nfz.  flamandy  cham- 
bellan,  Lorrain, 

Die  Anbildung  hat  nicht  allein  Endungen,  sondern  auch  Stammsilben 
betroffen.  Das  altfranzösische  manjuet  manducat  verdankt  sein  j  der  i .  PL 
manjons  manducamus  ,  und  wird  ursprünglich  manduet  gelautet  haben ,  welche 
Form  freilich  nicht  mehr  zu  belegen  ist.  Das  Wort  diamant  erklärt  sich 
wahrscheinlich  daraus,  dass  äimant  adamanteai  dem  Adjectivum  diapluine 
lautlich  genähert  wurde.  Uralt  ist  die  Anbildung  von  gravis  an  levis  brevis, 
daher  prov.  greu  fz.  grief;  von  sinister  an  dexter,  daher  reimen  prov.-fz. 
senestre  mit  desire;  von  deorsum  prov.  jos  an  sursum  prov.  sus,  daher  afz. 
jus  wie  sus. 

Eine  merkwürdige  Anbildung,  die  man  fast  geneigt  sein  könnte  als 
Kreuzung  zu  bezeichnen,  ist  die  Umgestaltung  des  Verbums  lamenter  unter 
dem  Einfluss  der  Interjektion  guai  zu  guaimenter.  Wenn  in  der  Lex  Salica 
culcare  tiir  collocare  steht  und  das  altfranzösischc  colchct  collocat  mit  o 
gesprochen  wurde,  so  führt  G.  Paris  diese  Vertiefung  des  Vokals  auf  culcita 
(jetzt  courte-pointe)  zurück.  Auch  darf  an  nilce  neptiam  wegen  nies  nepos 
und  vielleicht  an  rendre  reddere  wegen  prendere  (doch  vgl.  oben  S.  619) 
erinnert  werden. 

c.    Umdeutung. 

70.  Sehr  alte  Fälle  der  Umdeutung  liegen  in  den  romanischen  Formen 
von  PLATEA  und  NUPTiAE  vor.  Jenes  war  als  griechisches  Wort  im  Lateinischen 
ohne  Verwandte,  und  gieng  durch  Anlehnung  an   das  Adjektiv  plattus  in 
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PLATTEA  über:  prov.  plassa  fz.  place.  Dieses  war  nach  dem  Untergang  des 
Verbums  nubere  undurchsichtig  geworden  und  wurde  durch  Kombination  mit 
NOCTEM  zu  *NOcnAE,  it.  tiozze  prov.  nossas  fz.  noces. 

Jünger  sind  einige  anderen  Umdeutungen.  satnedi  sabbati  diem  wird  im 
Altfranzösischen  zuweilen  zu  seme  dt  oder  sethme  di  septimum  diem  umgedeutet. 
Das  ursprünglich  persische  näreng  it.  arancio  wurde,  weil  die  Farbe  der  Frucht 
an  Gold  erinnerte,  fr.  orange.  Die  Pflanze  ^avdguyopcu;  wurde  mam  de  glaire 
genannt,  und  dieser  Name  musste  als  aus  französischen  Elementen  zusammen- 
gesetzt erscheinen,  mainbour  vom  deutschen  mundboro  wurde  an  main  ange- 
lehnt, wenn  nicht  vielleicht  in  fränkischer  Zeit  mund  (mit  manus  urverwandt) 
direkt  in  main  übersetzt  worden  ist.  asperge  asparagum  ist  mit  seinem  dia- 
lektischen er  =  ar  wohl  nur  deshalb  in  allgemeinen  Gebrauch  übergegangen, 
weil  es  in  dieser  Form  an  asperger  adspergere  erinnerte. 

Ein  Fall  der  Umdeutung,  der  sich  durch  die  Schreibung  (nicht  durch 
die  Laute)  dokumentiert  und  einen  Genuswandel  herbeiführte,  liegt  vor  in 
mensonge  afz.  menfonge.  Das  Sprachgefühl  knüpfte  dieses  Wort  an  mentir  und 
songe  an;  daher  die  Schreibung  des  Cambridger  Psalters  menistmge.  Das  Wort 
war  ursprünglich  weiblich  und  ist,  weil  songe  männlich  war,  männlich  geworden. 


7.  BEDEUTUNGSWANDEL. 

;ie  Lehre  vom  Bedeutungswandel  wird  Semantik  oder  Semasiologie  ge- 
nannt (s.  S.  240).*  Hinsichtlich  der  Bedeutung  hat  jedes  Wort  der 
Sprache  seine  individuelle  Geschichte  gehabt,  deren  Darstellung  Aufgabe  des 
historischen  Wörterbuchs  ist.  Ich  führe  hier  nur  einige  Fälle  an,  um  die 
wichtigsten  Arten  des  Bedeutungswandels  daran  zu  zeigen. 

71.  Zunächst  haben  zahlreiche  Worte  ihre  lateinische  Bedeutung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrt,  wie  or  aurum,  ba^uf  bovem,  vache  vaccam, 
fort  fortem,  finir  finire,  aimer  amare,  s.  o.  S.   239  f. 

Die  Gesamtheit  der  gebräuchlichen  Anwendungen  eines  Wortes  macht 
die  Gebrauchssphäre  desselben  aus.  Aus  der  Gebrauchssphäre  resultiert  ein 
bestimmter  Gefühlswert,  der  das  Wort  zu  begleiten  pflegt  und  es  mehr  für 
die  Poesie  oder  fiir  die  Prosa,  mehr  für  die  gewöhnliche  Sprache  oder  die 
Sprache  der  Technik,  mehr  fiir  den  familiären  oder  mehr  für  den  rhetorischen 
Stil  {styk  soutenu)  geeignet  erscheinen  lässt.  Die  Volkssprache  liebt  im  Aus- 
druck das  Derbe  und  Burschikose,  und  so  hat  schon  das  älteste  Vulgärlatein 
BUCCA  Bausbacke  für  os  Mund,  prov.  boca  fz.  bouchey  gesagt,  gabata  Topf 
für  GENA  Wange  prov.  gauta  fz.  jonCy  gamba  Fesselgelenk  für  CRUS  Bein,  prov. 
gamba  fz.  Jamben  manducare  kauen  (wie  nach  Sueton  auch  Augustus  sagte) 
fiir  edere  essen,  prov.  manjar,  fz.  manger.  So  hat  das  französische  tomber 
ursprünglich  die  Bedeutung  'springen'  gehabt,  und  ist  gewiss  zuerst  in  der 
familiären  Sprache  im  Sinne  des  alten  c?uotr  gebraucht  worden.  In  niedriger 
Ausdrucksform  wird  gegenwärtig  boule  Kugel  für  tHe ,  wird  quille  Kegel  fiir 
Jambe  gesagt. 

So  lange  er  im  Sprachbewusstsein  lebendig  ist,  bleibt  auch  der  etymo- 
logische Zusammenhang  eines  Wortes  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Bedeutung, 
und  zwar  hat  der  scheinbare  Zusammenhang  ganz  dieselbe  Wirkung  wie  der 
echte.  Das  alte  cämant  adamantem  ist  im  Neufranzösischen  zu  aimani  ge- 
worden, und  da  ein  begrifflicher  Zusammenhang  zwischen  dem  Substantivum 


*  Nicht  Seniatologie,  da  or^^uaoUc  'Bedeutung',   nicht  n^/^u  'Zeichen'  zu  Grunde  liegt. 
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aimant  und  dem  gleichlautenden  Partizipium  von  ainier  sehr  nahe  liegt,  so 
empfindet  das  Sprachgefühl  jenes  als  zugehörig  zu  der  Sippe  des  Verbums. 
Von  dem  alten  Verbum  errer  wandern  ist  ausser  dem  zugehörigen  Substan- 
tivum  erre  iter  nur  das  Partizipium  des  Präsens  übrig  geblieben  in  juif  errani, 
Chevalier  errant  Seitdem  aber  die  Renaissance  das  lateinische  errare  aufge- 
nommen hat,  ist  es  ganz  natürlich,  dass  man  bei  dem  älteren  errant  zunächst 
an  die  Bedeutung  von  lat.  er r ans  denkt. 

In  solchen  Fällen  liegt  eine  Schattierung,  aber  noch  kein  Wandel  der 
Bedeutung  vor.  Von  einem  Wandel  kann  erst  die  Rede  sein,  wo  sich  der 
neue  Begriff  und  der  alte  merklich  unterscheiden. 

Schon  die  Alten  unterschieden  als  die  wichtigsten  Arten  des  Bedeutungs- 
wandels (rooTToc)  die  Synekdoche,  die  Metonymie  und  die  Metapher. 

Am  gewöhnlichsten  ist  die  Synekdoche,  welche  entweder  in  einer  Ab- 
nahme an  Merkmalen  d.  h.  in  Erweiterung  des  Begriffs,  oder  in  einer  Zu- 
nahme an  Merkmalen  d.  h.  in  Verengerung  des  Begriffs  besteht. 

Erweiterung  hat  stattgefunden  bei  dem  Worte  arriver  landen',  dessen 
Übergang  in  die  allgemeine  Bedeutung  ankommen  gewiss  mit  der  grossen 
Ausdehnung  der  französischen  Küste  zusammenhängt  Auch  dquifage,  eigent- 
lich Ausrüstung  des  Schiffs,  hat  der  maritimen  Seite  seiner  Bedeutung  entsagt. 
panier  heisst  eigentlich  der  Brotkorb,  dann  der  Korb  überhaupt. 

Verengerung  liegt  vor  bei  viande  vivenda,  bis  ins  17.  Jahrhundert: 
Nahrungsmittel  überhaupt,  seitdem:  das  zur  Nahrung  dienende  Fleisch,  succls 
wurde  noch  im  17.  Jahrhundert  in  utramque  parttm  gesagt  und  bedeutet  seit- 
dem nur  den  guten  Erfolg,  sevrer  separare  hiess  im  Mittelalter  trennen 
überhaupt,  bedeutet  aber  jetzt  nur  noch  ehi  Kind  von  der  Mutterbrust  ent- 
wöhnen, cofjroiier  zurechtmachen,  gcnven  im  altdeutschen  Sinne,  lautet  jetzt 
corroyer  und  wird,  wie  unser  gerben y  nur  noch  vom  Leder  gesagt,  traire 
TRAHERE  hicss  noch  im  Mittelalter  ziehen  mit  vielen  abgeleiteten  Bedeutungen; 
jetzt  wird  es  nur  in  der  Bedeutung  des  Melkens  gebraucht. 

Es  kommt  auch  vor,  dass  erst  eine  Zunahme  an  Merkmalen  (Verenge- 
rung), dann  eine  Abnahme  (Verallgemeinerung)  stattfindet,  dergestalt  dass 
die  jüngere  Bedeutung  sich  mit  der  älteren  in  keinem  Merkmale  mehr  berührt. 
So  gieng  escu  scutum  Schild  zunächst  in  die  Bedeutung  einer  Silbermünze 
mit  aufgeprägtem  Schild  und  sodann  in  die  Bedeutung  Silbermünze  von  be- 
stimmtem Werte  über,  so  dass  der  ältere  und  der  jüngere  Begriff  (Schild, 
Thaler)  ganz  aus  einander  fallen.     Vgl.  o.  S.  .240. 

Die  Metonymie  vertauscht  zwei  Begriffe,  die  mit  einander  in  Beziehung 
stehen:  amour  Liebe,  dann  Gegenstand  der  Liebe,  Geliebte,  bouteille  Flasche, 
dann  das  darin  enthaltene  Getränk,  alliance  Verbindung,  dann  Zeichen  der 
Verbindung,  Trauring. 

Die  Metapher  vertauscht  Begriffe,  unter  denen  Ähnlichkeit  stattfindet: 
feuille  Pflanzenblatt,  dann  Blatt  eines  Buches,  chenet  früher  Hündchen,  jetzt 
Feuerbock,     nef  früher  Schiff,  jetzt  Schiff  der  Kirche. 

Eine  besondere  Art  des  Bedeutungswandels  ist  diejenige,  welche  nicht 
an  dem  einzelnen  Worte  haftet,  sondern  durch  eine  Ellipse  (Brachylogie)  zu 
Stande  kommt,  indem  die  für  den  Begriff  hinzu  tretenden  Elemente  aus  dem 
Zusammenhange  ergänzt  werden.  Gewöhnlich  wird  in  diesem  Falle  das  be- 
stimmende Wort  allein  gesetzt  und  das  bestimmte  unterdrückt.  Beispiele: 
ANiMAL  SINGULARE,  frz.  sangUcr  der  Eber  (von  ab)^  das  abseits  lebende  Tier. 
scutum  bucculare  escu{d)  bocler  mit  Buckel  versehener  Schild,  dann  bocler, 
bouclier  allein  =  Schild,  lac  formaticum  geformte  Milch,  afr.  formage  oder 
fromage  Käse.  Andere  Fälle  aus  neuerer  Zeit  sind  du  Champagne  fiir  du  vin 
de  Champagne,  un  ordinaire  für  un  diner  ordinaire,  un  vcrmicelle  für  un  potage 
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au  vermicelle,  un  bannet  für  un  chapeau  de  bonneU  la  Saint- Jean  für  la  föe  {de) 
Saint  Jean,  un  bas  für  un  bas  de  chausses,  letzteres  entstanden  zu  der  Zeit, 
wo  noch  der  haut  de  chausses  getragen  wurde. 

Dass  die  Brachylogie  einen  Genuswandel  hervorrufen  kann,  zeigen  Fälle 
wie  le  JMnguedoc  für  le  pays  de  langtu  d'oc,  le  vapeur  dir  le  bateau  ä  vapeur. 

Technische  Ausdrücke  gehen  zuweilen  in  bildlichem  Sinne  in  allgemeinen 
Gebrauch  über,  und  Worte  von  allgemeiner  Bedeutung  ziehen  sich  in  die 
Sphäre  eines  bestimmten  Handwerks  zurück.  So  sind  das  Wort  Hasard,  die 
Redensarten  il  a  le  di,  je  me  suis  blousi  ich  habe  mich  vergaloppiert  (biouse 
das  Loch  im  Billard)  eigentlich  Spielausdrücke,  und  Darmesteter  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  acharner,  dessiiler  und  diluri  (von  leurre:  wer  nicht  an  den 
Köder  geht)  der  Falkenjagd  entstammen.  Andererseits  hiess  brochier  früher 
stacheln  überhaupt  (zumal  vom  Spornen  des  Pferdes),  jetzt  heisst  bracher 
durchwirken  (in  der  Weberei),  broschieren  (in  der  Buchbinderei)  u.  drgl. 
tasseau  taxillus  hiess  früher  Würfel,  jetzt  Kragstein,  priser  früher  hochschätzen, 
jetzt  taxieren.  Es  ist  klar,  dass  der  poetische  Ausdruck  durch  den  letzten 
Vorgang  Worte  eingebüsst,  durch  den  ersteren  Worte  gewonnen  hat. 

Eine  merkwürdige  Art  des  Bedeutungswandels  besteht  in  der  Verwechs- 
lung ähnlich  lautender  Wörter.  Schon  im  vulgären  I^atein  ist  serra  eig.  Säge 
im  Sinne  von  sera  Riegel  gesagt  worden;  daher  das  Verbum  prov.  serrar 
fz.  serrer  verriegeln.  Im  Provenzalischen  steht  traire  trahere  öfter  in  der 
Bedeutung  von  tradere  (verraten),  und  essaussar  erhöhen  im  Sinne  von  essauzir 
erhören,  worin  die  Franzosen  mit  dem  durch  das  Fehlen  des  h  noch  an  den 
Süden  erinnernden  exaucer  {==--  exhausser)  den  Provenzalen  gefolgt  sind.  Im 
Mittelalter  verwechselten  die  Franzosen  bailiier  geben  und  baillir  handhaben, 
und  im  17.  Jahrhundert  wurde  recauvrir  für  recaicvrer,  icanduire  im  Sinne  von 
älterem  escandire  und  cansammer  statt  cansumer  (MoL  D<^p.  am.  III  9)  ge- 
braucht. 

Als  besondere  Art  des  Bedeutungswandels  sei  noch  der  Übergang  eines 
Eigennamens  in  einen  Gattungsnamen  erwähnt.  Das  Umgekehrte  ist  so  ge- 
wöhnlich (Ortsnamen  wie  Laval,  Villetutroe^  Personennamen  wie  Aimi,  Disirie^ 
dass  es  kaum  der  Belege  bedarf.  Der  Fuchs  hiess  im  Altfranzösischen  gaupil 
vüLPECULAAi  und  nur  in  der  Tierfabel  war  ihm  der  männliche  Vorname  Renart 
beigelegt;  daher  Ramanz  de  (nicht  du)  Renart,  Allmählich  ist  renard  zum 
Gattungsnamen  geworden  und  gaupil  ist  veraltet. 

In  dem  heutigen  lutin  lebt  wahrscheinlich  der  alte  Gott  nefitnus  fort. 
Die  ältere  Form  luitan,  aus  welcher  durch  Suftixvertauschung  lutin  hervorge- 
gangen ist,  war  bis  ins  17.  Jehrhundcrt  gebräuchlich.  Noch  früher  lautete 
das  Wort  nuitan  oder  fwitun  mit  Anlehnung  an  nuit  Nacht  oder  an  nuire 
schaden.  Die  älteste  Form  aber  ist  ohne  Zweifel  die  Form  neutun.  Dass 
hierunter  speziell  Wassergeister  verstanden  wurden,  zeigte  nach  Benoit,  der 
im  Trojaromane  14680  naituns  mit  manstres  marins  gleichsetzt,  noch  die  Sprache 
des   16.  und  17.  Jahrhunderts,  welche  luitan  de  mer  zu  sagen  pflegte  (Thurot 

I  423)- 

Zuweilen  schleppen  sich  Eigennamen  in  bestimmten    Redensarten   hin, 

die  nur   als  Ganzes  verstanden  werden,    da  die  Herkunft   des  Namens  längst 

dem   Gedächtnis   entschwunden   ist     Man   muss  sich  bei   Gaston  Paris   Rats 

erholen ,   wenn   man   in   Erfahrung  bringen  will ,   dass  in   mettre  flamberge  au 

vent  der  Name  des  Schwertes  fortlebt,  das  der  HeJd  eines  Volksbuches  (Galien 

le  RestortJ)  handhabte,  und  bei  Mistral,   wenn  man  zu  wissen   begehrt,   dass 

die   besonders  in   Südfrankreich   populäre  Wendung  fier  camme  Artaban  sich 

auf  eine  Person  aus  einem  Romane  der  Scuddry  bezieht. 
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8.    FUNKTIONSWANDEL. 

om  Funktionswandel  werden  teils  die  Wortklassen  im  Allgemeinen,  teils 
die  Formen  des  Verbums  und  des  Nomens,  teils  die  Formworte  betroffen. 
Er  umfasst  die  wichtigsten  Erscjieinungen  der  historischen  Syntax. 

a.    Übertritt  aus  einer  Wortklasse  in  die  andere. 

72.  Jedes  Wort  der  Sprache  kann  in  die  Klasse  des  Substantivums  ein- 
rücken. Im  Altpro venzalischen  wurde  das  Nein  mit  //  nos  {no  mit  Nominativ -j) 
ausgedrückt  und  von  altfranzösischen  Dichtern  die  Bele  sans  si  (ohne  Wenn  d.  h. 
ohne  Makel)  besungen.  Bdranger  ruft  einmal  aus:  j4h!  sans  un  de  j'aurais  du 
naitre!  Am  wenigsten  überrascht  es,  wenn  Adjektiva  zu  Substantiven  werden: 
afz.  //  7fdrs  die  Wahrheit,  //  drdz  das  Recht,  //  avers  der  Geizige.  Früher, 
und  noch  im  i6.  Jahrhundert,  konnte  jeder  Infinitiv  substantiviert  werden; 
von  einzelnen  kommt  sogar  der  Plural  vor  (prov.  avers,  afz.  aveirs  Besitzungen, 
Heerden;  noch  jetzt  bedeutet  aver  in  Guernesey  das  Schwein,  in  der  Pro- 
vence die  Schaf heerde).  Die  Formen  plaisir  und  loisir^  placEre,  uc£re,  sind 
schon  im  Mittelalter  zu  substantivischer  Geltung  gelangt,  und  die  Infinitive 
plaire,  loire  sind  neugebildet. 

Die  adjektivische  Verwendung  von  Substantiva  ist  im  modernen  Fran- 
zösisch in  ausgedehntem  Masse  üblich:  teint  rose,  foret  vierge,  style  Renaissance. 

Begriffs  Worte  werden  oft  durch  den  Bedeutungswandel  zu  Form  Worten, 
wodurch  die  Formelemente  der  Sprache  vermehrt  werden.  Dass  Substantiva  und 
Adjektiva  zu  Interjektionen  werden  können,  zeigt  das  prov.  pecaire^  das  fz. 
hilas,  beide  ungeachtet  der  männlichen  Form  auch  von  Frauen  gerufen.  Eine 
ganz  radikale  BedeutungsÄnderung  zeigen  pas  und  personne,  sobald  die  zuge- 
hörige Negation  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  muss  (wie  in  der 
Antwort).  Das  Zahlwort  un  ist  als  unbestimmter  Artikel  zum  Pronomen  ge- 
worden. Das  Substantivum  an  (im  Altfranzösischen  Nominativ  zu  home  hominem), 
die  Adjektiva  plusieurs^  difiirents  und  certain  gehen  in  pronominale  Verwendung 
über.  Erstarrte  Kasus  werden  zu  Präpositionen:  caso  Ablativ  zu  casus  Haus 
fz.  chez^  LATUS  afz.  lez  Seite  in  Neuvelle-lh-Champütte,  Roche-lh-Lure,  salvum 
sauf,  FÜR  AS  MissUM  hormis,  aequale(m)  prov.  egal^  engal  Gr.  3,  182;  zu  Ad- 
verbien: tempore  afz.  tempre,  got.  pAURP  mlat.  troppus  Heerde  acc.  prov.  fz. 
trop.  Das  Neutrum  vieler  Adjektiva  kann  als  Adverb  gebraucht  werden. 
Ein  Proriomen  kann  zur  Konjunktion  {guoi  que  eig.  was  auch  immer),  ein 
Adverb  {aifuec  aus  apud  hoc  prov.  emh^  früher  a  mai  ad  magis)  zur  Präpo- 
sition werden.  Umgekehrt  sind  die  Adverbia  ^«'(prov.  auch  ne)  inde  und 
i{y)  iBi  ganz  in  pronominalen  Gebrauch  übergegangen.  Ein  aus  Adjektiv  und 
Substantiv  zusammengesetzter  Ausdruck  wird  nicht  nur  oft  zum  Adverbium 
{toujours,  longtemps,  nulle  pari,  beaucoup  afz.  auch  grant  coup)^  sondern  auch 
zur  Konjunktion  {toutefois  afz.  totesvoies),  Präposition  mit  Substantiv  kann  zum 
Adjektivum  werden  wie  dibonnaire  aus  afz.  de  hon  aire  von  guter  Art,  adrait 
f.  adroite  urspr.  a  droit  zu  Recht;  asseur  war  bis  ins  15.  Jahrhundert  Adjektiv 
aus  a  seür  in  Sicherheit.  Aus  dem  alten  a  aise  (estre  a  aise)  ist  durch 
V«rstummung  des  a  das  heutige  aise  entstanden,  das  fast  zum  Adjektivum  ge- 
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worden  ist  (je  suis  fort  aise,  un  pere  loujours  aise  de  voir  ses  enfanis).  Die 
letzten  Beispiele  wurden  zunächst  als  Adverbien  aufgefasst,  ehe  sie  in  adjek- 
tivischen Gebrauch  übergingen.  Durch  diesen  Vorgang  erklärt  sich  das  Ad- 
jektivum  pret  f.  prite  lat.  praesto;  afz.  sm^entes  feiz  (im  Alexius)  von  sovent 
SUBINDE.  Ausdrücke  wie  sans-culotte,  sans-soin  werden  substantiviert.  Im  Alt- 
französischen entnahm  man  aus  ai  ceo  a  faire  ein  Substantivum  afaire  y  das 
zunächst  männlich  war  und,  da  es  auf  e  ausging  oder  sich  dem  Genus  von 
b^sogne  anschloss,  weiblich  wurde.  Ähnlich  ist  aus  le  tetnps  ä  venir  {tempus 
futurum)  das  Substantivum  Pavenir  geworden ;  aus  donner  quelquc  chose  pour 
boire  das  Substantivum  pourboire. 

Auch  Verbalformen  können  zu  Formworten  werden,  wie  das  lat.  ücet, 
die  Konjunktionen  soit  —  soit  und  sarmr  beweisen. 

Auch  die  Grenze  zwischen  Wort  und  Satz  wird  nicht  selten  überschritten. 
In  Ausrufen  wie  Courage  1  Silencel^  und  überhaupt  bei  interjektionaler  Ver- 
wendung steht  ein  Wort  in  der  Funktion  eines  Satzes.  Umgekehrt  kann  auch 
ein  ganzer  Satz  zu  einem  Worte  werden.  Beispiele:  naguire  aus  f^a  gukre 
es  ist  nicht  lange  her  ,  peut-etre.  Im  Provenzalischen  heisst  que  ac  om  oder 
cal  ac  om  ein  wenig,  und  die  Substantivierung  des  Fragesatzes  lässt  sogar 
eine  Deminutivbildung  desselben  zu:  queacotnet,  calacomet  (so  schon  Matfre). 
Die  Bejahungspartikel  all  (jetzt  oui)  ist  aus  dem  Satze  hoc  ille  sc.  est  her- 
vorgegangen, dessen  Subjekt  im  Altfranzösischen  noch  zuweilen  nach  dem 
Zusammenhange  wechselt  {o  je,  o  nos,  o  vos).     Vgl.  eccum  aus  ecce  eum. 

b.  Funktionswandel  in  den  Verbalformen. 

73.  Auch  beim  Verbum  und  seinen  Formen  kommen  Überschreitungen 
der  altern  Gebrauchssphäre  vor,  welche  wesentliche  Veränderungen  in  den 
P'unktionen  zur  Folge  haben  können. 

Unpersönliche  Verba  können  zu  persönlichen  werden;  man  sagte  früher 
//  me  souvienty  il  m^cnnuiCy  heute  je  me  souviens,  je  m*ennuie.  Im  Lateinischen 
persönlich  gebrauchte  Verba  sind  im  Romanischen  nur  noch  als  unpersönliche 
üblich.  So  calere  warm  sein,  das  im  Altfranzösischen  und  Provenzalischen 
die  Bedeutung  es  ist  daran  gelegen'  prov.  cal  afz.  chtiii  chaut  angenommen 
hat  und  oben  (S.  629)  zur  Erklärung  von  falloir  herangezogen  wurde.  Nicht 
auflallender  ist  der  Übergang  bei  afz.  estuet  es  ist  notwendig,  wenn  meine 
Vermutung  das  Richtige  triffl:  ich  glaube  nämlich,  dass  dieses  Verbum  (Inf. 
prov.  estober  afz.  estiweir^  auf  dem  lat,  siupere  beruht.  Letzteres  bedeutet 
eigentlich  starr  sein,  und  Stellen  wie  stupucruni  verba  palato,  unda  stupet pigro 
lacu  zeigen,  dass  die  eigentliche  Bedeutung  im  Lateinischen  vollkommen 
lebendig  war.  Aus  stupet  es  ist  starr*  konnte  sich  leicht  die  Bedeutung  es 
ist  notwendig'  entwickeln. 

Das  lateinische  Perfectum  war  zugleich  Perfectum  praesens  und  Per- 
fectum  historicum  (Aorist).  Das  romanische  Perfekt  hat  nur  noch  die  zweite 
Bedeutung;  die  erste  wird  durch  habeo  mit  dem  Participium  perfecti  passivi 
umschrieben,  eine  Umschreibung,  die  schon  im  Lateinischen,  aber  nur  in 
beschränktem  Umfange  erlaubt  war. 

Das  Plusquamperfekt  ist  im  Altfranzösischen  zu  dem  allgemeinen  Be- 
griff eines  Tempus  der  Vergangenheit  abgeblasst  und  noch  am  ehesten  im 
Sinne  des  Imperfekts,  seltener  in  dem  des  Perfekts  oder  Plusquamperfekts  in 
Gebrauch.  Im  Provenzalischen  hat  es  (und  zwar  schon  in  der  Passion),  wie 
in  den  südlichen  Sprachen,  die  Bedeutung  des  s.  g.  obtatiu  (Faidit)  ange- 
nommen [fora  FTJERAM  'ich  würde  sein),  die  es  seiner  Stellung  im  Haupt- 
satze  der  Bedingimgsperiodc  verdankt;    und  zwar  dient   es  seinem  Ursprung 
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gemäss  vor  Allem  als  Condicional  der  Vergangenheit.  Den  Bedeutungsüber- 
gang erläutert  Foth  mit  dem  Satze  Seneca's:  Perierat  imperümi  .  .  si  Fabius 
Uintum  atisus  esset 

Diese  Verwendung  des  Plusquamperfekts  zeigt,  dass  es  zwischen  Tempus 
und  Modus  keine  scharfe  Grenzlinie  giebt.  So  ist  an  die  Stelle  des  zweiten 
Imperativs  des  Lateinischen  im  Romanischen  das  Futurum  getreten. 

Eine  wichtige  Verschiebung  ähnlicher  Art  als  der  französische  Indica- 
tivus  Plusquamperfecti  hat  in  allen  romanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des 
Rumänischen  der  Subjunktiv  desselben  Tempus  erfahren,  welcher  zu  der 
Funktion  des  Subjunctivus  imperfecti  herabrückte.  Foth  hat  diese  Verschie- 
bung darauf  zurückgeführt,  dass  eine  Anzahl  Verbal  begriffe  eine  inchoative 
Bedeutung  annahmen.  Die  Verschiebung  findet  sich  zuerst,  und  zwar  nicht 
selten ,  bei  dem  Verfasser  des  Bellum  Hispanicnse  (Köhler  in  den  Ada 
Seminar ii  Erlangensis  I  418). 

Nur  im  hypothetischen  Satzgefüge  liegt  der  Subj.  Plusq.  in  der  latei- 
nischen Bedeutung  auch  noch  in  den  mittelalterlichen  Sprachen  vor,  z.  B. 
Ürake  en  fesist  (hätte  gemacht)  son  ami,  se  Ii  leilst 

In  ähnlicher  Weise  wie  amassem  für  amarem  wurde  amatus  fui  für 
AMATUS  SUM  gesagt,  und  amatus  sum  in  die  Bedeutung  des  passiven  Präsens 
herabgedrückt. 

In  den  Modi  sind  nicht  minder  Verschiebungen  eingetreten.  In  der 
indirekten  Rede  pflegte  das  Lateinische  den  Subjunktiv  zu  gebrauchen,  das 
Romanische  wendet  den  Indikativ  an.  In  der  indirekten  Frage  war  noch  in 
den  ältesten  Texten  der  Subjunktiv  bevorzugt;  seit  dem  12.  Jahrhundert  über- 
wiegt der  Indikativ,  der  seit  dem  17.  Jahrhundert  ausschliesslich  gc^braucht 
wird.  In  verallgemeinernden  Sätzen  (quicunque  afz.  ki  que  u.  s.  w.)  konnten 
das  Altfranzösische  und  Provenzalischc  noch  wie  das  Lateinische  den  Indikativ 
setzen,  daneben  aber  auch  den  Subjunktiv.  Im  Objektssatz  eines  Verbums 
der  Furcht  konnte  bis  ins  17.  Jahrhundert  der  Indikativ  stehen.  Die  2.  PI. 
Imperativi  ist  durch  die  entsprechende  Form  des  Indikativs  vcirdrängt,  s. 
S.   237  f. 

Am  unbestimmtesten  wird  der  VerbalbegrifT  durch  den  Infinitiv  ausge- 
drückt, daher  dieser  seine  Anwendung  findet  wo  Person,  Tempus  und  Modus 
aus  dem  Zusammenhange  leicht  ergänzt  werden  können. 

P>  wird  aber  auch  da  angewandt,  wo  das  Nähere  sich  aus  den  Um- 
ständen ergiebt,  wenn  die  Rede  so  rasch  formuliert  werden  muss,  dass  keine 
Zeit  bleibt,  die  genau  entsprechendem  Verbalform  zu  bilden.  Daher  steht  der 
Infinitiv  mit  Negation  ganz  gewöhnlich  bei  der  Warnung,  wo  Gefahr  im  Ver- 
zuge ist,  also  im  Sinne  des  prohibitiven  Imperativs.  So  afz.  ne  cimtmencier! 
ne  te  rnrnnrir l  Wird  die  Person  angeredet,  so  ist  der  Modus  des  Verbots  in 
der  altern  Sprache  gewöhnlich  der  Subjunktiv. 

Hinter  Präpositionen  kann  im  Altfranzösischen  eine  Form  auf  -ant  an 
die  St(mlle  des  Infinitivs  treten  ,  in  welcher  Diez  und  Tobler  mit  Recht  das 
lateinische  Gerundium  erkannt  haben.  So  sagt(*  man  je  vi  en  mon  dirrmant 
une  Vision  grant,  jeo  m'en  7'ois  si  depoi'tant  pur  mun  quoer  recunfortant  Chardri 
Plet  110,  par  pais  faisant  por  les  memh-es  pcrdant.  Einige  Rf^ste  sind  bis 
heute  geblieben :  se  mettre  sur  son  s^anU  ä  son  corps  d^fendant,  de  son  vwant. 

Das  Part.  Prs.  wurde  im  Altfranzösischen  bei  ein(T  beträchtlichen  Zahl 
von  Verba,  bald  mehr  bald  minder  sprachüblich,  in  passiv«»m  Sinne  gebraucht 
und  auch  von  unpersönlichen  Verba  gebildet.  Jene  Verwendung  kennt  auch 
die  heutige  Sprache  noch:  argent  romptant,  voyant  grell' ;  von  dieser  sind 
Überreste  chaland,  nonclialant  und  nUchani  (Tobler  32  fg.) 
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c.    in  den  Kasusformen. 

74.  In  der  Deklination  war  ein  wichtiger  Vorgang  die  Vertretung  aller 
weiblichen  Nominative  durch  die  Akkusativformen,  wobei  also  das  Femininum 
im  Romanischen  wie  das  Neutrum  im  Indogermanischen  behandelt  worden 
ist.  FiUAS  findet  sich  als  Nominativ  schon  im  3.  Jahrhundert,  germanas  im 
Jahre  403  (VVölfflin's  Archiv  II  565  —  8).  Gewiss  haben  die  Osker  und 
Umbrer,  die  in  ihren  heimischen  Mundarten  diesen  Kasus  auf  as  bildeten, 
den  lateinischen  Nominativ  auf  as  ins  Leben  gerufen  und  dadurch  der  Ver- 
tretung der  weiblichen  Nominative  durch  die  Akkusative  vorgearbeitet.  Wahr- 
scheinlich haben  nur  diejenigen  Feminina,  deren  Nominativ  sich  vom  Akkusativ 
im  Singular  stark  unterschied,  längere  Zeit  Widerstand  geleistet. 

Von  der  alten  Flexion  sind  nur  wenige  Reste  geblieben:  im  Franzö- 
sischen das  einzige  sutr  soror,  Akk.  seror  sororem,  im  Provenzalischen  die 
weiblichen  Komparative  melhtr  Akk.  mdhor^  pejer  Akk.  pejoTy  mager  Akk. 
major,  menre  Akk.  menor.  Diese  Komparative  haben  auch  im  Altfranzösischen 
die  beiden  Formen,  z.  B.  la  mieldre,  la  meillor;  doch  funktionieren  hier  beide 
in  beiden  Ka^is  Auch  das.  weibliche  Pronomen  illa  prov.  ela  Akk.  Uis, 
alz.  ele  Akk.  R  ist  im  Stande  die  beiden  Kasus  zu  imtficscheiden. 

In  der  vorlittcrarischen  Zeit  muss  die  Zahl  solcher  Worte  noch  gsösser  ge- 
wesen sein;  denn  das  Nebeneinander  von  caurt  und  calor  im  Altfranzösischen, 
die  freilich  nicht  mehr  wie  verschiedene  Kasus  desselben  Worts,  sondern  wie 
zwei  selbständige  Wörter  fungieren,  deutet  auf  ein  längeres  Fortbestehen  der 
lateinischen  Flexion  zurück.  Auch  kann  hier  auf  Nominative  wie  chace  captio, 
trace  tractio,  estrace  extractio,  destrece  destrictio  hingewiesen  werden. 
Manches  der  Art  hat  Tobler  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1872,  1901  zusammen- 
gestellt. 

Auch  bei  den  Maskulina  ist  ganz  allmählich  der  Nominativ  durch  eine 
Gebrauchserweiterung  des  Akkusativs  aus  der  Welt  geschafft  worden.  Höchst 
merkwürdig  ist  annus  tantus  (aus  annös  tantOs)  conputi  fuerünt  in  den 
Form.  Andec.  p.  17,  12  (VVölfflin's  Archiv  II  568).  Vielleicht  haben  einige 
Gegenden  Frankreichs  gleich  dem  Catalanischen  die  Zweikasusdeklination  in 
sehr  früher  Zeit  aufgegeben.  So  sicher  das  diesem  benachbarte  Bearnisch, 
wo  die  ältesten  Urkunden  sie  nicht  kennen.  Von  französischen  Mundarten 
gebraucht  das  Anglofranzösisclie  schon  in  seinen  ältesten  Texten  häufiger  die 
Akkusativform  als  die  Nominativform  zum  Ausdruck  des  Subjektskasus.  Die 
Pariser  Sprache  gelangt  erst  im  13.  Jahrhundert  auf  diesen  Standpunkt  uird 
schwankt  noch  im  14.  Jahrhundert;  der  Nominativ  schwindet  erst  im  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts,  um  nur  in  der  stereotypen  Form  des  Sprichworts  noch 
eine  Zeit  lang  fortzuleben. 

Im  Provenzalischen  beginnt  der  Verfall  der  Deklination  im  12.  Jahr- 
hundert. In  einigen  Gegendcii  wie  Limousin  und  Quercy  hält  sich  die  alte 
Flexion  etwas  länger.  In  den  Coutumes  de  Gourdon  (d^p.  Lot,  1243)  ist  die 
Flexion  noch  fast  rein.  In  der  Litteratursprache  sucht  man  sie,  auch  im 
14.  Jahrhundert  noch,  künstlich  zu  erhalten. 

In  einigen  Worten,  in  denen  der  Nominativ  besonders  häufig  gebraucht 
wurde,  verdrängte  er  den  Akkusativ,  so  dass  einige  Formen  des  Nominativs 
noch  heute  fortleben.  Ein  provenzalisches  Beispiel  ist  das  oben  angeführte 
pecaire.  Französische  Fälle  sind  maire  (Akk.  afrz.  maieur),  traitre  (wegen 
der  vokativischen  Verwendung),  pire,  der  Familienname  Proudhon,  Charles, 
Der  altfranzösischen  Endung  f/  entspricht  heute  'tau:  bei  jetzt  beauy  oisel  jetzt 
oiseau,  indem  vor  Ayem  der  zugehörige  Akk.  PI.  (biaus^  oisiaus),  daneben  auch 
der  N.  Sg.  im  Sprachgefühl  lebendig  waren.     Bei   beau   kommt  gewiss   auch 
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der  vielgebrauchte  Vok.  Sg.  (biaus  fizl  u.  dgl.)  in  Betracht.  Dagegen  haben 
Singulare  wie  chtvaly  tei  einen  solchen  Einfluss  der  mit  s  flektierten  Form 
{chtvaus^  Uus)  nicht  erfahren,  pieu  palus  ist  wohl  an  espieu  deutsch  speot 
angelehnt. 

Der  Vokativ  wird  gewöhnlich  durch  den  Nominativ  mit  ausgedrückt. 
Von  der  Vokativform  der  lateinischen  zweiten  Deklination  auf  e  findet  sich 
kein  sicheres  Beispiel;  doch  liegt  es  nahe  bei  zwei  aus  dem  10.  und  11.  Jahr- 
hundert überlieferten  Beispielen  (fol  conpagn  Altd.  Gespräche,  dorn  pelegrin 
bei  WiJh.  von  Poitiers  im  Reime)  an  ein  Fortleben  der  lateinischen  Vokativ- 
form zu  denken. 

Zum  Adjektiv  um  sei  bemerkt,  dass  das  Französische  in  der  vor- 
litterarischen  Zeit  eine  Anzahl  weiblicher  Formen  auch  auf  das  Maskulinum 
ausgedehnt  hat.  Hierher  gehören  die  Formen  large  rouge  lache  louche  riche 
triste  chaste  juste  honeste  c/uimfe  /am>e  auch  benigne  maligne  (erst  .später  binin, 
malin).  Diese  Formen  werden  nach  der  zweiten  Deklination  der  Maskulina 
abgewandelt  (N.  Sg.  Akk.  PL  largeSy  Akk.  Sg.  N.  PI.  large).  Das  Proven- 
zalische  giebt  den  genannten  Worten  fast  durchaus  die  zu  erwartende  Laut- 
form: kirc  rog  läse  lose  ric  trist  cast  just  honest  cah.  Erst  spät  hat  sich  das 
französische  ferme  der  erwähnten  Reihe  angeschlossen:  noch  im  13.  Jahr- 
hundert lautet  das  Maskulinum  fer,  —  Das  Maskulinum  hat  die  Funktion 
des  Femininums  übernommen  bei  dem  Zahlwort  zwei:  ursprünglich  m.  dms 
f.  does  und  so  im  Burgundischen,  aber  m.  f.  dous  (später  deus^  schon  im 
Roland. 

d.    beim    Pronomen. 

75.  Wie  das  Substantivum  und  Adjektivum,  so  gab  auch  das  possessive 
und  und  das  demonstrative  Pronomen  die  alte  Nominativform  zu  Gunsten  des 
Akkusativs  auf;  das  persönliche  nur  teilweise,  nämlich  nur  in  der  betonten 
Form  mit  Ausnahme  des  weiblichen  Singulars  der  dritten  Person.  Daher 
nfrz.  mai  toi  soi  Itä  eux  elles.  Die  nominativische  Verwendung  von  moi  kennt 
schon  Christian.  Bei  eile  Akk.  //  wurde  der  Nominativ  bevorzugt,  da  die 
weibliche  Form  //  mit  der  männlichen  (aus  lui  entstandenen  und  neben  diesen 
gebrauchten)  Form  li  zusammenfiel.  Schon  im  14.  Jahrhundert  finden  sich 
vereinzelt  Beispiele  von  d'elle^  a  eile  statt  des  älteren  de  liy  a  li, 

Itä  war  im  Altfranzösischen  nur  betonte  Form;  der  Dativ  der  unbe- 
tonten hicss  //  aus  iLLf,  daher  lür  beide  Geschlechter.  Die  Vertauschung 
von  //  und  Itä,  die  im  13.  Jahrhundert  aufkam,  hat  dahin  geführt,  dass  Itä 
als  Dativ  der  unbetonten  Form  gebraucht  wurde  und  //  verdrängte. 

Die  Form  illorum  prov.  lor  frz.  lor  leur  wurde  von  den  Romanen 
überall  auch  auf  das  Femininum  ausgedehn' ;  sie  findet  sich  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert (Wölfflin's  Archiv  II  S.  41)  als  unbetonte  Form  des  Dativs. 

Im  Altfranzösischen  werden  bei  den  Dativen  //  und  In-  (in  späteren 
Texten  lui  und  leur)  die  Akkusative  /?,  la,  hs  gewöhnlich  unterdrückt;  so 
noch  oft  im  15.  und  vereinzelt  noch  im  17.  Jahrhundert.  Das  Provenzalische 
pflegt  für  lo  li,  la  li  :  lo  y,  la  y  zu  setzen,  und  vielleicht  ist  in  dieser  Ver- 
tretung der  Ursprung  der  Erscheinung  zu  suchen:  vielleicht  ist  das  im  Sinne 
von  heutigem  ü  Itä,  la  Itä  stehende  //  aus  Vi  d.  h.  lo  i,  la  i  entstanden, 
und  das  Zusammentreffen  von  /V  mit  dem  Dativ  //  hat  dann  die  Verwendung 
von  lor  lür  le  lor,  la  lor  nach  sich  gezogen. 

Das  reflexive  Pronomen  wurde  nach  Präpositionen  zuweilen  für  Itä  oder 
//*  gesetzt  (prov.  lonc  se  neben  ihm,  frz.  devant  soi  vor  ihm),  im  Plural  aber 
lieber  durch  eis,  elas  tri.  eles,  lor  vertreten. 
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Die  lateinischen  Dative  nobis,  vobis  sind  sehr  frühe  aus  der  Volks- 
sprache verschwunden;  denn  schon  im  App.  Probi  wird  noscum  für  nobiscum 
erwähnt. 

Im  Nominativ  bestand  zwischen  der  betonten  und  der  unbetonten  Form 
ursprünglich  kein  Unterschied,  wie  noch  heute  bei  nous  und  votis.  Die  un- 
betonte Form  war  früher  als  Subjekt  bei  dem  Verbum  im  Allgemeinen  ent- 
behrlich. Doch  wurde  sie  im  Nebensatz  häufiger  als  im  Hauptsatz  angewandt 
und  war  nach  Gröber  (Zeitschr.  IV  463)  in  drei  Fällen  obligatorisch:  i)  bei 
Verwendung  des  Futurs  im  Sinne  des  Befehls  2)  um  unbetontes  pronominales 
Objekt  an  der  Spitze  des  Satzes  zu  vermeiden  3)  in  der  Satzfrage  (hier  finden 
sich  vereinzelte  Ausnahmen).  Noch  die  Sprache  Marot's  besitzt  die  Freiheit 
das  Pronomen  zu  unterdrücken,  und  das  Hinwegbleiben  des  Subjektpronomens 
beim  Verbum  und  des  Artikels  beim  Nomen  gelten  für  Eigenheiten  des 
archaisch-gefärbten  Stiles  (style  maroHqtu),  Doch  ist  bald  nach  Marot  der 
heutige  Gebrauch  durchgedrungen.  Hingegen  bedarf  das  provenzalische  Ver- 
bum des  Subjektspronomens  noch  heute  nicht. 

Das  unpersönliche  ü  hat  sich  nach  Horning's  Darlegung  (Romanische 
Studien  IV  229,  doch  vgl.  Gröber,  Zeitschr.  IV  463)  durch  Funktionserwei- 
tcnmg  aus  dem  männlichen  il  lat.  Illic^  entwickelt.  In  der  That  bietet  die 
Herleitung  von  il  aus  illud  lautliche  Schwierigkeiten ,  und  man  sieht ,  je 
weiter  man  in  der  Zeit  vorschreitet,  die  Anwendung  von  il'  zu  um  so 
grösserer  Ausdehnung  gelangen.  Die  ältesten  sicheren  Beispiele  bietet  das 
Rolandslied,  vgl.  Stengel,  .Ausg.  u.  Abh.  3,  XV.  Die  Funktion,  das  nach- 
gestellte Subjekt  vorzubereiten,  hat  il  im  Roland  nur  an  einer,  vielleicht 
interpolierten,  Stelle  {il  nus  i  cuvient  guarde  192);  sonst  findet  sich  das  un- 
persönliche //  nur  mit  Formen  von  habere  oder  esse  verbunden.  Erst  seit 
der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wird  das  das  Subjekt  vorbereitende  ^7  häufiger. 
Vielleicht  ist  nur  eine  Unterart  dieses  (»ebrauchs  //  est  mit  einem  Substantiv 
{il  est  costume);  auch  ist  dem  erwähnten  Gebrauch  nahe  verwandt  die  Setzung 
von  //  hinter  dem  relativen  Subjekt  eines  unpersönlichen  Verbs  {que  que  il 
aviegne).  Diese  beiden  Gebrauchsarten  sind  erst  aus  VVace's  Brut  (11 55)  zu 
belegen  und  als  Subjekt  eines  unpersönlichen  Reflexivums  wird  //  erst  seit 
der  Mitte  des   14.  Jahrhunderts  beliebt  {il  s'en  faut,  il  se  trotwa). 

Der  Nominativ  li\  le  aus  illud  ist  im  Französischen  immer  nur  prädi- 
kativ in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Verbum  üblich  gew(^sen,  wie  noch 
jetzt  {&teS'7>ous  lieureux?  —  Je  le  suis).  Das  Provenzalische  verwendet  den 
Nominativ  /^  auch  als  Subjekt  {lo  IIa  sia  autreyat)^  doch  dem  Anscheine  nach 
nicht  seit  ältester  Zeit. 

76.  Beim  Possessivum  hat  suus  eine  andere  Verwendung  gefunden, 
insofern  es  im  Romanischen  (doch  nicht  im  Iberoromanischen)  sich  nur  noch 
auf  eine  Einzahl  des  Beisitzers  beziehen  kann ;  die  Beziehung  auf  eine  Mehrheit 
wird  durch  Im-  illorum  ausgedrückt.  Dagegen  ist  der  Gebrauch  von  suus 
insofern  gegen  den  lateinischen  Gebrauch  erweit(»rt  worden,  als  suus  auch 
für  EJUS  eintritt,  also  nicht  auf  das  Subjekt  bezogen  zu  sein  braucht  (schon 
533,  VVölfflin's  Archiv  II  38). 

Die  betontt"!  Form  des  Possessivums  konnte  früher  auch  adjektivisch 
verwendet  werden,  am  häufigsten  mit  dem  bestimmten  Artikel  (noch  bei  Marot 
und  Rabelais),  doch  auch  mit  dc^n  unbestimmten  (//;/  mien  ami),  was  gegen- 
wärtig der  familiären  Sprache  angehört. 

Sehr  gern  setzt  das  Altfranzösische  und  Provenzalische  de  mit  dem 
Personale  statt  des  Possessivums  {la  voluntet  de  Im  statt  sa  r.),  ein  Gebrauch 
der  sich  lange  erhalten  hat  und  in  gewissen  Fällen  (ramitii  de  la  reine  et  de 
i>ous)  noch  besteht. 
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77.  Die  Abschwächung  der  Formen  des  auf  der  zweiten  Silbe  betonten 
ILLE  zu  der  Bedeutung  des  Artikels  findet  sich  in  Urkunden  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert. Die  Eide  zeigen  kein  Beispiel,  vielleicht  weil  sie  erst  lateinisch 
entworfen  und  dann  ins  Romanische  übersetzt  wurden.  Wo  sich  die  An- 
wendung des  Artikels  im  Französischen  von  dem  deutschen  Gebrauche  ent- 
fernt, geht  jenes  gewöhnlich  mit  den  übrigen  romanischen  Sprachen  zu- 
sammen. Die  bestimmten  Regeln  über  die  Anwendung  des  Artikels  bei 
Ländernamen  haben  sich  erst  allmählich  ausgebildet;  das  Mittelalter  kannte 
dieselben  noch  nicht. 

lo,  le  im  Sinne  von  cdui  stand  im  Provenzalischen  und  im  Altfranzö- 
sischen vor  de  oder  einem  genetivischen  Akkusativ  z.  B.  la  Saint- Michel  (so 
noch  jetzt),  le  Richart  für  celui  de  Richard,  le  ton  pere  nämlich  escu, 
Pautrui  (gewöhnlich  im  Sinne  von  le  bien  des  autres),  prov.  lo  ifAlvernhe, 
Dieser  Gebrauch  hat  sich  noch  in  Ortsnamen  erhalten:  Nogent-P Artaud,  Moni- 
/ort-r Amaury,  Villeneuve-la-Guyard,  Vor  dem  Relativum  kommt  der  Artikel 
zuweilen  im  Provenzalischen  vor  (las  qi^ieus  ai  mentaugudas,  wie  im  Spa- 
nischen). 

Die  Verwendung  von  celui  als  substantivisches,  von  cet  als  adjektivisches 
Pronomen  hat  sich  erst  in  moderner  Zeit  festgesetzt.  Noch  Du  Bellay 
schreibt  celle  forme  und  cettC'Ci. 

Der  Gebrauch  des  Zahlwortes  unus  als  unbestimmter  Artikel  war  schon 
im  Lateinischen  nicht  unerhört,  so  dass  die  Volkssprache  auch  hier  nur  zu 
entwickeln  brauchte  was  im  Keime  bereits  vorhanden  war.  Der  Plural  von 
UNUS  wurde  wie  im  Lateinischen  mit  Pluralia  tantum  verbunden:  prov.  unas 
novas  eine  Novelle,  unas  forcas  ein  Galgen,  ebenso  afz.  unes  lettres  ein  Brief. 
Daneben  aber  tritt  der  Plural  von  unus  auch  im  Sinne  von  'einige  auf:  prov. 
unas  gens  einige  Leute,  afz.  uns  laruncels  einige  Räuber  (B.  d.  Kön.),  uns 
cheveus  einige  Haare.  Vielleicht  triffl  man  noch  besser  die  Bedeutung  dieses 
unSy  unes ^  wenn  man  sagt,  es  stehe  im  Sinne  des  Teilungsartikels.  Sehr 
selten  ist  diese  Verwendung  im  N.  PI.  Sie  erhielt  sich  bis  in  die  Zeit  Villon's, 
der  sie  noch  kennt. 

78.  QUi  wurde  auch  auf  das  Femininum  im  Singular  und  Plural  aus- 
gedehnt (seit  dem  4.  Jahrhundert,  Voc.  i,  474).  cui  galt  neben  que  als 
Akkusativ  des  Rclativums  und  wurde  besonders  von  Personen  und  hinter 
Präpositionen  gesagt.  Ausserdem  war  cui  der  Akkusativ  des  Interrogativums. 
Die  Schreibung  qui  neben  cui  darf  nicht  über  die  Aussprache  täuschen  (vgl. 
quem  neben  cuens). 

Inwieweit  sich  in  que  lateinisches  quid,  inwieweit  quod  fortsetzt,  ist 
mit  voller  Sicherheit  nicht  anzugeben.  Doch  empfiehlt  nicht  nur  die  Form 
quid  der  Strassburger  Eide,  sondern  auch  der  Wechsel  zwischen  que  und  quoi 
im  Altfranzösischen,  der  dieses  Wort  durchaus  als  die  betonte  Form  jenes 
Wortes  erscheinen  lässt  (Tobler  137),  die  Herleitung  aus  quid. 

Da  Relativsätze  oll  condizionale  Bedeutung  annahmen,  so  wurde  dieser 
condizionale  Gebrauch  des  Relativums  auch  auf  Fälle  ausgedehnt,  in  denen 
dasselbe  im  Nachsatze  nicht  durch  ein  Demonstrativum  aufgenommen  wurde: 
qui  lo  castia,  el  se  irais  wenn  man  ihn  tadelt,  wird  er  böse.  Ein  Rückstand 
dieses  früher  sehr  ausgedehnten  Gebrauchs  ist  noch  in  der  Phrase  comme  qui 
(z,  B.  dirait)  geblieben. 

Das  Relativum,  das  sich  auf  einen  Satz  bezieht,  muss  heute  ce  vor  sich 
haben,  ebenso  wie  das  indirekte  Fragewort.  Der  alten  Sprache  genügte  die 
blosse  Form  des  Relativums.  Ein  Rest  hiervon  ist  geblieben  in  qui  pis  est, 
qui  plus  est,  que  je  crois,  que  je  pense,  que  je  saclie,  wo  qui  (que)  fiir  sich  allein 
betrachtet  in  der  Funktion  des  lateinischen   id  quod  steht.     Vgl.  Tobler   97. 

Gröber,  Grundriss.  4^ 
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79.  ALTER,  im  LÄteinischen  stets  auf  eine  Zweiheit  bezogen,  ist  im 
Romanischen  allgemein  in  die  Bedeutung  von  auus  übergetreten. 

AUQUis,  das  wie  quis  s  einbüsste,  wurde  niu*  noch  in  der  neutralen 
Form  AUQUiD  (alkes)  und  vor  unus  {alquuns,  wie  chascuns  gebildet  und  daher 
im  ersten  Teile  unveränderlich)  gebraucht.  Dieses  alquuns,  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert alcuns,  dann  aucun,  hat  durch  die  seit  dem  15.  Jahrhundert  über- 
wiegende Verbindung  mit  der  Negation  seine  positive  Funktion  ganz  einge- 
büsst  und  daher  gegenwärtig  auch  in  der  Antwort,  wo  keine  Negation  daneben 
steht,  negative  Bedeutung.  Die  positive  Bedeutung  findet  sich  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert (Moli^re).  Die  positive  Bedeutung  von  aucun  haben  qtulque  (eig.  ein 
verkürzter  Satz  qiuls  que  seit  was  für  einer  es  auch  sei)  und  quelqu^un  über- 
nommen. 

MULTüs  und  PAUCUS  kommen  schon  im  12.  Jahrhundert  nur  noch  selten 
als  Adjektiva  vor;  gewöhnlich  steht  das  Neutrum  (mout  de^  poi  de).  Doch 
hat   das  Provenzalische  am   adjektivischen   Gebrauch    bis   heute    festgehalten. 


e.    Bei   den   Hülfsverba. 

80.  Zu  diesen  gehört  auch/är^<?,  in  verschiedenen  Verwendungen.  So  hat 
Tobler  S.  1 9  fg.  gezeigt,  dass  //  fait  porter  für  il  parte  gesagt  werden  konnte 
und  faites  tnai  escauterl  für  tscoutez  mail  Diese  Umschreibung  durch  faire 
wendet  die  moderne  Sprache  nur  noch  bei  ne  —  que  an ,  z.  B.  je  ne  ferai 
qtf aller  et  revenir,  il  ne  fait  que  üre. 

devoir  dient  im  Altfranzösischen  bisweilen  zur  Umschreibung  des  Futurums 
und  des  Imperfektums  Futuri  (E.  Weber,  vgl.  auch  Burgatzcky  S.  170):  Dites  u 
querre  le  devis  und  vom  Standpunkt  der  Vergangenheit  ne  savoie  quel  partjou 
querre  le  devaie.  Femer  kann  devoir  die  Bedeutung  unseres  im  Begriff  sein 
haben  und  lässt  sich  dann  zuweilen  mit  beinahe'  übersetzen  {mort  me  dut 
avoir), 

pooir  entspricht  unserm  mögen',  wenn  eine  ungefähre  Zahl  oder  Zeit- 
bestimmung angegeben  wird:  quarante  milie  Chevalier  poeent  estre, 

votämr  wird  ofl  angewendet  wo  eine  Handlung  nicht  nur  gewollt, 
sondern  auch  ausgeführt  wird;  hier  scheint  der  Ausdruck  des  WoUens  für  die 
moderne  Auffassung  entbehrlich:  //  se  voloit  mout  pener;  trusqu*au  paUs  ne  se 
voll  arester. 

Auch  der  Subjunktiv  kann  mit  Modalverben  umschrieben  werden  (Bischoff 
S.  42):   Ce  apartient  a  leal  roi     Que  il  doit  maintenir  la  loi. 


f    Bei  den  Präpositionen. 

81.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Funktionsveränderungen  der 
Präpositionen  geworden:  es  sind  nicht  etwa,  wie  man  wohl  gesagt  hat,  die 
untergegangenen  Kasusformen  durch  Umschreibungen  vermittels  der  Präpo- 
sitonen  ersetzt  worden,  sondern  die  Umschreibung  durch  Präposition  hat  in 
der  nach  Deutlichkeit  strebenden  Volkssprache  den  Untergang  der  Kasus  (den 
Akkusativ  und  Nominativ  ausgenommen)  herbeigeführt.  Die  Funktionen  des 
Genetivs  hatte  im  Allgemeinen  die  Präposition  de  übernommen:  man  dachte 
den  Teil  als  von  dem  Ganzen  hinweggenommen,  das  Eigentum  als  von  dem 
Besitzer  herstammend.  Wahrscheinlich  hat  die  Präposition  den  Kasus  anfangs 
nur  in  einigen,  dann  aber,  als  man  sich  an  das  Schwanken  zwischen  de  und 
Genetiv  gewöhnt  hatte,  in  allen  Funktionen  abgelöst. 
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Der  adnominale  Genetivus  possessivus  konnte  auch  durch  den  Akkusativ 
vertreten  werden,  doch,  von  Eigennamen,  von  deus^  und  von  einem  Paar  alter- 
tümlichen Wendungen  abgesehen  (ie  fil  sainU  Marie ^  lo  deu  menesHer,  de  rei 
cort),  nur  wenn  er  ein  Pronomen  vor  sich  hatte  (es  oevres  nostre  pere  Greg. 
Dial.  286,  la  terre  U  rei).  Der  Akkusativ  steht  hier  als  Casus  infinitivus,  als 
die  allgemeinste  und  unbestimmteste  Kasusform,  deren  Funktion  sich  aus  dem 
Zusammenhange  ergeben  muss.  Unpersönliche  Begriffe  gestatten  dies  in  der 
Regel  nicht,  da  ihnen  kein  eigentlicher  Besitz  zukommt.  Doch  bezeugen 
einige  Stellen  aus  sehr  alten  Texten,  dass  die  Sprache  bis  ins  12.  Jahrhundert 
hinein  freier  verfuhr:  fiUies  Jherusalem  Pass.,  le  vendredi  num  und  le  vigiüe  jurn 
im  Computus. 

Den  ältesten  Beleg  für  die  genetivische  Funktion  des  Akkusativs  bietet 
der  Appendix  Probi:  vico  capitis  A/ricae,  tum  vico  Caput  Africae.  Spuren 
desselben  sind  noch  im  Neufranzösischen  geblieben  z.  1^.  ä  la  qtuue  le  leu 
(geschr.  leu  leü)^  la  föe-Dieu^  la  (feie)  Saint- Jean  ^  Viglise  Saint- Fierre  und 
Ortsnamen  wie  Bourg-la- Reine  (Seine),  la  Chaize-leVicomte  (Eure-et-Loir). 

Der  Besitz  lässt  sich  auch  als  Zugehörigkeit  auffassen  und  durch  die 
Präposition  ad  ausdrücken:  la  terre  al  rei.  Noch  Marot  sagte  la  mhre  au 
ber^er^  und  noch  in  der  heutigen  Sprache  ist  das  Schimpfwort  fils  ä  putain 
und  die  Phrase  disputer  de  la  chape  ä  r&veque  (um.  des  Kaisers  Bart)  ge- 
bräuchlich. 

Charakteristisch  für  das  Französische  ist  die  Herausbildung  des  sog. 
Teilungsartikels.  Wird  ein  Quantum  aus  der  Gesamtheit  der  Masse  eines 
Stoffs  oder  werden  einige  Exemplare  aus  der  Gesamtheit  einer  Gattung  an- 
gegeben, so  wird  die  Gesamtheit  als  Objekt  ursprünglich  in  den  artikellosen 
Akkusativ  gesetzt;  daneben  konnte  jedoch  ik  mit  dem  Artikel  gebraucht 
werden  und  dieser  Gebrauch  hat  den  altern  verdrängt:  donnez-moi  du  vin^ 
pretez-moi  des  lri)res.  Hierbei  ist  das  Quantum  oder  die  Anzahl  der  Gegen- 
stände bezw.  Individuen  gar  nicht  bezeichnet.  Erst  in  einem  Jüngern  Sprach- 
zustand ist  sodann  der  präpositionale  Ausdruck  du  vin  u.  s.  w.  auch  als 
Subjekt  und  sogar  hinter  Präpositionen  gebraucht  worden.  War  das  Substan- 
tivum  mit  einem  Adjektivum  verbunden,  so  war  früher  gleichfalls  der  be- 
stimmte Artikel  üblich:  des  vieux  livres.  Seit  dem  17.  Jahrhundert  wird  jedoch 
der  Artikel  vor  dem  Adjektiv  stets  unterdrückt  (de  vieux  livres)^  es  sei  denn, 
dass  das  Adjektivum  mit  dem  Substantivum  zu  einem  Begriff  verschmolzen  ist 
(des  jeunes  per  sonne s), 

de  vor  dem  logischen  Subjekt  war  im  Altfranzösischen  gewöhnlich,  z.  B. 
Bone  chose  est  de  pais^  De  vostre  mort  fust  grans  damages,  was  nach  Tobler 
zunächst  bedeutet:  von  eurem  Tode  her  würde  grosser  Schaden  gewesen  sein. 
Dieser  Gebrauch  des  de  ist  auch  der  modernen  Sprache  verblieben  in  dem 
Falle  wo  das  logische  Subjekt  des  Satzes  ein  Infinitiv  ist,  z.  B.  //  est  daux 
de  revoir  les  murs  de  la  patrie. 

Der  lateinische  Dativ,  von  welchem  nur  einige  Pronominalformen  er- 
halten geblieben  sind,  wird  in  allen  übrigen  Fällen  durch  die  Präposition  ad 
umschrieben. 

Wie  als  Vertreter  des  adnominalen  Genetivs,  so  kann  auch  als  Vertreter 
des  Dativs  der  präpositionslose  Akkusativ  eintreten,  z.  B.  qm  san  fradre  Karlo 
jurat  (Eide  von  842),  doch  geschieht  dies  in  der  Regel  nur  bei  persönlichen 
Begriffen,  seltener  bei  persönlich  gedachten  Sachen  (li  nums  Joiuse  Vespee  fut 
dunez  Rol.).  Dieser  Gebrauch  hat  sich  noch  durch  das  14.  Jahrhundert  hin- 
durch erhalten. 

Von  Gebrauchsweisen  der  Präposition  a  sei  erwähnt,  dass  sie  zu  dem 
nichtpronominalen   logischen  Subjekt   eines  von   den  Verba  Machen,  Lassen, 

41  • 


644   Rom.  Sprachwissensch.  —  Rom.  Sprachen.  —  Franz.  Provenz.  etc. 

Sehen,  Hören  abhängigen  Infinitivs  tritt,  was  Tobler  167  in  befriedigender 
Weise  erklärt  hat. 

Ferner  dass  a  im  adnominalen  Gebrauch  nicht  nur  den  Besitz  bezeichnen 
kann,  wie  oben  erwähnt  wurde,  sondern  auch  eine  Eigenschaft  oder  ein  Ver- 
sehensein womit:  Guülaume  al  cort  nes^  esper on  a  or^  la  dame  al  vis  der  neben 
o  (=  apud)  U  der  vis, 

jmqu^ä  (aus  DE  usque  ad)  kann  im  Neufranzösischen  in  der  Bedeutung 
'sogar'  auch  vor  das  Subjekt  treten,  in  welchem  Fall  das  Subjekt  auch  seiner 
Funktion  nach  nur  als  Akkusativ  aufgefasst  werden  kann. 

Als  Vertreter  des  Ablativs  trat  hinter  Präpositionen  regelmässig  der 
Akkusativ  ein  (Neue  II  784),  der  freilich  in  den  meisten  Fällen  mit  dem 
Ablativ  lautlich  zusammenfiel.  Die  verschiedenen  Funktionen  des  Ablativs 
konnten  nicht  einer  einzigen  Präposition  übertragen  werden;  am  häufigsten 
trat  de  dafür  ein.  Der  für  das  Sprachgefühl  schon  im  Lateinischen  als  be- 
sonderer Kasus  erloschene  Lokativ  wurde  durch  en  oder  dans,  erst  später 
durch  a  ersetzt  {en^  dans  Paris,  jetzt  ä  Paris),  Ausdruck  des  Mittels  wurde 
PER  (icrire  par  sa  main)  oder  apud  {od  sa  main). 

Präpositionen  können  auch  vor  Adverbien  und  folglich  auch  vor  prä- 
positionalen  adverbialen  Ausdrücken  stehen:  au  jour  d'/itty,  pour  demain^ 
ifoutre  mer^  d*azfec  son  pbre, 

APUD,  das  im  Altfranzösischen  ^/,  od^  o  und  im  Provenzalischen  ab^  amb 
lautet,  ist  in  die  Funktionen  von  cum  eingerückt  und  hat  dieses  letztere  ver- 
drängt, sowohl  als  Ausdruck  der  Begleitung  als  des  Mittels. 

82.  Die  Anwendung  der  Präposition  in,  Französisch  en^  ist  ganz  all- 
mählich eingeschränkt  worden.  Noch  im  Altfranzösischen  hatte  cn  einen  viel 
ausgedehnteren  Gebrauch  als  gegenwärtig;  cn  ist  abgelöst  worden  besonders 
durch  die  Präposition  ä  und  durch  das  als  Präposition  gebrauchte  Adverbium 
dans^  afr.  denz  (de  intus). 

Im  Altfranzösischen  wies  en  noch  häufig  auf  das  Äussere  eines  Dinges 
hin,  wie  im  Lateinischen  {seder e  in  equo^  afz.  seoir  el  diroal).  Diese  F'unktion 
hat  sich  nur  in  wenigen  Wendungen  erhalten  {casque  en  tcic^  Jisus  est  mart 
en  croix)  und  ist  in  den  übrigen  Fällen  auf  sur  übertragen  worden:  sur  U 
cheval^  sur  la  croix. 

Bei  weitem  häufiger  war  die  Beziehung  von  en  auf  das  Innere  eines 
Gegenstandes,  und  zwar  drückte  en^  wie  schon  das  Lateinische  />,  entweder 
die  Ruhe  am  Orte  oder  die  Bewegung  nach  demselben  aus.  In  beiden  Be- 
deutungen konnte  en  auf  die  Zeit  und  auf  abstrakte  Begriffe  übertragen  werden. 

Zu  den  zeitlichen  Anwendungen  gehört  die  Verbindung  von  en  mit  dem 
Gerundium:  en  chantant  lat.  in  cantando.  Im  Mittelalter  wechselte  en  haupt- 
sächlich mit  dedenz  {en  la  vilcy  dedcnz  la  vile)^  welches  das  Innere  stärker  be- 
tont und  in  Gegensatz  zu  dem  Äussern  stellt,  denz  hingegen  war  bis  in  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hinein  ganz  ungebräuchlich;  die  wenigen  Beispiele, 
welche  die  Existenz  dieses  Wortes  im  Altfranzösisch  cn  bezeugen ,  sind  zum 
Teil  nicht  einmal  sicher.  Nach  Darmesteter's  Beobachtungen ,  denen  ich 
hier  folge,  finden  sich  erst  bei  Meilin  de  Saint-Gelais  vier  Btnspiele  für  den 
präpositionalen  (iebrauch  von  dans  (dans  le  feii\  dans  Ic  cocur ^  dans  vostre 
maison^  dans  vostre  mesnai^e)  und  bei  Ronsard  ist  iians  schon  ganz  gewöhnlich. 
Dieses  dans  ist  wahrscheinlich  aus  dem  altern  dcdans  gebildet  nach  dem 
Muster  sous:  dessous  und  besonders  nach  hors:  dehors.  Es  tritt  vor  allem 
da  ein,  wo  en  unbeliebt  wurde,  nämlich  an  Stelle  der  kontrahierten  Formen 
ou  (früher  el  aus  en  le)  und  es  (aus  en  les) ;  dann  aber  wurde  der  Gebrauch 
von  dans  überhaupt  auf  die  Fälle  ausgedehnt,  wo  das  Substantiv  durch  den 
Artikel,  ein  Possessivum  oder  ein  Demonstrativum  determiniert  war.    en  hielt 
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sich  besonders  vor  nichtdeterminierten  Begriffen,  en  les  ist  ganz  unüblich, 
en  le  nur  vor  Vokal  gebraucht  {en  Päat)  wo  auch  das  Altfranzösische  der 
unkontrahierten  Form  den  Vorzug  gab,  und  nur  en  la^  da  in  dieser  Verbin- 
dung eine  Kontraktion  unmöglich  war,  hat  sich  eine  Zeit  lang  im  Gebrauch 
erhalten,  während  ihm  gegenwärtig  eine  archaische  Färbung  anhaftet.  Daneben 
aber  sind  ou  und  es  auch  durch  au  und  atix  vertreten  worden,  z.  B.  in  au 
nombre  //<?,  au  noni  lü^  au  licu  de  wofür  man  im  16.  Jahrhundert  noch  ou 
nombre  de^  ou  nom  de^  ou  Heu  de  sagen  konnte.  Dagegen  ist  en  in  en  üeu 
dey  und  selbst  in  en  mon  nom,  en  cet  endroit  üblich  geblieben.  Auch  vor 
Städtenamen  wurde  en  durch  ä  ersetzt;  man  liest  en  Alger  noch  bei  Moli^re. 
Vor  Ländernamen  ist  en  stets  im  Gebrauche  geblieben. 

ou  ist  ganz  verschwunden,  h  noch  in  einigen  stehenden  Verbindungen 
(h  leitres,  }s  lois)  erhalten  geblieben,  dedans  ist  als  Präposition  völlig  von 
dans  verdrängt  worden  (doch  sagt  noch  Moli^re  dedans  ma  poche  u.  s.  w.), 
das  in  derselben  Weise  wie  das  ältere  dedans  das  Innere  des  Begriffs  stark 
betont  {dans  la  villc,  en  ville)  und  bei  der  Angabe  eines  Zeitraums  {dans 
huit  jours)  diesen  als  gerade  verflossen  bezeichnet.  Die  ältere  Sprache  ge- 
brauchte auch  in  diesem  Sinne  en  {en  huit  jours). 

Die  Präposition  pro  wird  in  Italien,  Rumänien  und  Südfrankreich  durch 
per  vertreten,  sogar  in  Zusammensetzungen  z.  B.  pervezer  providere.  Dieser 
Gebrauch  rührt  wohl  sicher  aus  dem  Umbrischen  her,  welches  pro  nur  in 
lokaler  Bedeutung,  in  übertragener  aber  per  für  das  lat.  pro  anwandte  (Sittl, 
Lokale  Versch.  S.   72). 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen.  Wir  gehen  auf  die  Funktions- 
wandlungen der  Adverbia  und  Konjunktionen  hier  nicht  ein. 

Nächst  dem  di  itten  Teile  von  Diez  Gramm,  ist  als  das  Beste,  was 
fiber  die  franzosische  Syntax  geschrieben  ist,  zu  nennen:  A.  Tobler's 
VermisdUe  Beiträge  zur  französischen  Grammatik.  1886.  För  das 
XVI.  Jahrhundert  kommt  auch  hier  das  Werk  von  Darmesteter 
und  Hatzfeld  in  Betracht:  Le  seizieme  siecle  en  France.  Auch 
Chassang  nimmt  in  seiner  NouveUe  grammaire  frangaise  X*  ed., 
1885  auf  die  Entwickeking  der  Sprache  Rücksicht.  Wichtig  ist  ferner 
A.  Darmesteter's  Note  sur  Vlüstoire  des  prepositions  en,  enz,  dedans, 
dans,  1885.  F.  B  i  s  c  h  o  f  f ,  Der  Konjunktiv  bei  Ckrestien,  Halle  [1881  ]. 
O.  Burgatzcky,  Das  Imperfekt  und  Plusquamperfekt  des  Futurs. 
1886.  E.  Weber,  über  den  Gebrauch  von  devoir,  laissier,  pooir  .  .  . 
1879. 
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erbindung  der  Wörter  zum  Satz  ist  etwas  anderes  als  gleichmässige 
Addierung,  denn  einige  werden  unter  sich  in  engerer  Verbindung  ge- 
dacht als  andere  demselben  Satze  angehörige.  Diese  engeren  Verbindungen, 
welche  wir  Beziehungen  nennen,  können  Verschiebungen  erleiden.  So  wurde 
früher  ein  Pronomen  nicht  von  dem  folgenden  Infinitiv,  sondern  von  der 
vorhergehenden  Präposition  abhängig  gedacht  (pour  lui  prendre),  während  in 
der  neuen  Sprache  das  Pronomen  sich  zunächst  mit  dem  Infinitiv  verbindet, 
und  von  der  Präposition  das  Ganze  (Pron.  --  Inf.)  abhängt  {jour  le  prendre). 
Die  ältesten  Belege  für  diese  Beziehung  des  Pronomens  zum  Infinitiv  tauchen 
im  14.  Jahrhundert  auf;  doch  blieb  daneben  der  altfranzösische  Gebrauch 
bis  ins  16.  Jahrhundert  gestattet.  Das  Deutsche  hat  dieselbe  Entwickelung 
durchgemacht:  gegenwärtig  sagt  man  um  Ihnen  zu  dienen  ,  aber  ursprünglich 
hiess  es    um  Sie'. 
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83.  Während  gegenwärtig  das  einen  Nebensatz  einleitende  avant  qtie  als 
Begriffseinheit  empfunden  wird,  zog  das  Mittelalter  cwatU  zum  Hauptsatz;  avant 
brauchte  damals  dem  que  nicht  unmittelbar  vorauszugehen;  that  es  dies  aber, 
so  war  es  für  das  Sprachgefühl  ein  Adverbium  des  Hauptsatzes.  Heute  ist 
es  mit  que  zu  einer  den  Nebensatz  einleitenden  Konjunktion  verschmolzen. 
Hier  liegt  also  eine  sprachliche  Änderung  vor,  die  nicht  durch  eine  Laut- 
änderung zum  Ausdruck  kommt  wie  in  pour  le  prendre  für  pour  lui  prendre^ 
die  nicht  einmal  in  veränderter  Wortstellung  zu  bestehen  braucht,  wie  in  il 
veut  le  doner  für  il  le  veut  donner^  sondern  nur  in  veränderter  Beziehung  der 
Wörter. 

In  Konstruktionen  wie  il  fait  eher  vivre  ä  Paris  wurde  ursprünglich 
eher  vivre  als  ein  Begriff  empfunden :  allmählich  hat  sich  eher  für  das  Sprach- 
gefühl vom  Infinitiv  losgelöst,  der  sogar  mit  der  Präposition  a  oder  de  zu 
belegen  ist  (Tobler  180). 

Die  Beziehung  der  Sätze  unter  einander  kann  sich  dadurch  verändern, 
dass  zwei  selbständige  neben  einander  stehende  Sätze  für  das  Sprachgefühl  in 
ein  Verhältniss  der  Über-  und  Unterordnung  treten,  so  dass  der  Übersetzer 
eine  Konjunktion  oder  ein  Relativum  einschalten  muss.  Beispiele:  trap  ai 
estat^  man  bei  Esper  no  vi  zu  lange  habe  ich  verweilt;  ich  habe  mein  schönes 
Hoffen  nicht  gesehn  d.  h.  seit  ich  mein  schönes  Hoffen  gesehen  habe,  ja 
may  no  finara^  Frames  aura  trobatz  er  wird  nicht  aufhören  zu  gehen;  er 
wird  die  Franzosen  gefunden  haben  d.  h.  bevor  er  die  Franzosen  gefunden 
hat.  Französische:  tant  ont  foui^  le  mireoir  ont  desterri  bis  sie  den  Spiegel 
ausgegraben  haben. 

Wird  in  dem  vorletzten  Beispiel  si  eingeschaltet,  das  wir  mit  bis'  über- 
setzen, so  ergiebt  sich  doch  die  Bedeutung  'bis'  erst  aus  der  Satzbeziehung, 
besonders  aus  dem  Temporalverhältnis. 

Für  sekundär  halte  ich  den  Subjunktiv  in  non  crei  piejer  mortz  sia^ 
nämlich  durch  die  Einwirkung  von  non  erei  que  mit  dem  Subj.  herbei- 
geführt. 

In  Fällen  wie  Una  non  sai^  vas  vos  no  sfaelina  und  Or  n*a  baron^  ne 
li  envoit  son  fil  will  Diez  que  (nicht  qui)  supplieren ;  doch  ist  damit  das  Wesen 
des  Vorgangs  nicht  aufgedeckt.  Tobler  (bei  Bischoff  S.  84)  erblickt  in  dem 
subjunktivischen  Satze  einen  ursprünglich  selbständigen  Satz  und  in  dem 
Subjunktiv  den  Modus  der  Annahme  (setzen  wir,  ein  Baron  sende  ihm  seinen 
Sohn  nicht:  einen  solchen  giebts  nicht).  Doch  ist  nach  Diez  III  382  die 
Konstruktion  vielleicht  auf  Einfluss  des  Fränkischen  zurückzuführen. 

84.  Die  grammatische  Kongruenz  kann  vernachlässigt  werden  zu  Gunsten 
der  logischen.  So  wird  gegenwärtig  la  plupart  mit  einem  Plural  des  Verbums 
gesetzt  und  im  Altfranzösischen  wurde  ebenso  der  Singular  la  gent  gewöhn- 
lich mit  einem  Plural  verbunden.  Im  Provenzalischen  und  im  Altfranzösischen 
konnte  man  sagen  ieu  mi  tenc  per  pa^atz  (neben  pagat) ,  je  me  tien  por  paiez 
(neben  paU)^  weil  das  Partizipium  die  Bedeutung  eines  Prädikatsnomens  hatte. 
Ahnliche  Fälle  aus  dem  Provenzalischen,  die  sich  entsprechend  im  Altfran- 
zösischen wiederfinden,  sind  se  clamar  mit  dem  Nominativ  des  Prädikats- 
nomens (elamet  se  dolens),  se  faire  (se  vol  jar  predicaire^  se  /an  devinador), 
semblar  nicht  nur  in  der  Bedeutung  von  'scheinen',  sondern  auch  in  der 
von  gleich  sein';  daher  lehrt  Ugo  Faidit:  lo  vocatius  deu  semblar  lo  no- 
minatius. 

Das  Subjekt  eines  Satzes  kann  trotz  der  Abhängigkeit  von  einer  Prä- 
position in  den  Nominativ  gesetzt  werden:  Desi  qu*a  trente  Chevalier  S*erent 
aU  esbaniier,  Apris  son  dos  le  siuetit  plus  de  chent  cevalier,  Li  jel  d*anemis 
li  conselle  la  rage. 
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85.  Ähnlich  dürfte  auch  der  Geschlechtswandel  mancher  Substantiva  zu 
beurteilen  sein.  Wenn  von  einem  Mädchen  gesagt  wird:  une  enfant^  so  wird 
das  wirkliche  Geschlecht  über  das  grammatische  gestellt.*  Das  gleiche  ündet 
bei  dem  Plural  gens  statt,  der  eigentlich  Femininum  ist:  tarn  les  braves  gens^ 
les  gens  sensis.  Die  losere  Verbindung  mit  ious  und  sensis  gestattet  diese 
Vernachlässigung  des  grammatischen  Geschlechts,  während  sich  das  Spu^ch- 
gefiihl  bei  der  engern  Verbindung,  in  welcher  eine  spezifisch  weibliche  Ad- 
jektivform gens  unmittelbar  vorhergeht  {les  bonnes  gens)^  gegen  die  Vernach- 
lässigung des  grammatischen  Geschlechts  sträubt. 

Ähnlich  zu  beurteilen  ist  im  Provenzalischen  quasqus  persona;  lo  gaita 
der  Wächter,  urspr.  la  gaita  die  Wache  (gaita  kommt  von  dem  deutschen 
'Wacht');  im  enseigne^  im  trompette,  afz.  un  prison  ein  Gefangener,  prov.  lo 
(neben  Id)  poestat. 

Nicht  jeder  Genuswandel  ist  in  dieser  Weise  motiviert;  allein  ich  glaube, 
dass  dabei  stets  die  Veränderung  der  Kongruenz  das  Wesentliche  ist,  und 
dass  am  Begriff  kaum  eine  Änderung  vorgeht.  Daher  glaube  ich  nicht,  dass 
der  Genuswandel  im  Romanischen  als  Unterart  des  Bedeutungswandels  auf- 
gefasst  werden  darf. 

Der  Genuswandel  hat  entweder  eine  lautliche  oder  eine  begriffliche 
Ursache.  In  jenem  Fall  schliesst  sich,  ein  Wort  in  seinem  Genus  an  solche 
Worte  an,  die  ihm  lautlich  nahe  stehn  (besonders  in  den  Endungen),  in 
diesem  an  solche,  die  ihm  begrifflich  verwandt  sind.  Es  kann  aber  auch 
beides  zusammenwirken.  Übrigens  sind  zahlreiche  Fälle  des  Genuswandels 
noch  unerklärt. 

Wie  alle  romanischen  Sprachen,  so  haben  auch  diejenigen  Galliens  das 
neutrale  Substantivum  aufgegeben  und  die  meisten  Neutra  dem  Maskulinum, 
einige,  besonders  Pluralformen,  dem  Femininum  zugeführt.  Der  Prozess  be- 
gann an  den  Neutra  der  lateinischen  zweiten  Deklination,  die  noch  bei  Be- 
stehen der  lateinischen  Kasusformen  ausser  im  Nominativ  und  Vokativ  (der 
beim  Neutrum  naturgemäss  äusserst  selten  gebraucht  wird)  übereinstimmten. 
TECTUS  für  TECi'UM  War  eine  Proportionsbildung,  und  musste  die  Übernahme 
der  männlichen  Kongruenz  (tectus  altus)  zur  Folge  haben.  Der  Gram- 
matiker Curius  Fortunatianus  sagt  im  3.  Jahrhundert:  Romani  vernacula plurima 
et  neiitra  mulia  mascuüno  genere  potius  enunciant.  Erst  beträchtlich  später 
folgten  die  Neutra  der  lateinischen  dritten  (medius  tempus  bei  Anthimus, 
6.  Jahrh.)  Die  neutralen  Plurale  auf  a  wurden  später  um  das  Pluralzeichen  s 
vermehrt  und  so  zu  Feminina,  die  vom  Plural  aus  einen  neuen  Singular  auf 
a  bildeten  (folia  Blätter,  folias  Blätter  6.  Jahrhundert,  foua  Blatt).  Doch 
blieben  eine  Anzahl  von  Pluralen  auf  a  ohne  s  bestehen. 

Lautliche  Übereinstimmung  hat  Maskulina,  die  auf  i  lat.  atum,  be- 
sonders ti  lat.  TATUM  ausgingen,  den  Feminina  auf  ti  lat.  tatem  angeglichen, 
daher  ducfU^  ivecfU^  comti  früher  in  beiden  Genera  auftreten,  wovon  noch 
la  Franche-Comti  als  ein  Rest  geblieben  ist.  parenti  parentatüm  ist  ganz 
zum  Femininum  geworden. 

Da  die  Worte  auf  on  meist  männlich  waren  (ausgenonmien  die  auf  iofi)^ 
so  sind  roion  regionem  im  Altfranzösischen,  poison  potionem  soupfon  suspicionem 
im  Neufranzösischen  zu  diesem  Geschlecht  übergetreten.  Der  Majorität  der 
Worte   auf  ainy   in  schlössen   sich  avertin  vertiginem,  plantain  plantaginem. 


•  Ich  habe  keine  Beispiele  des  weiblichen  enfant  aus  dem  Mittelalter,  hüir  (droite 
hoirs  bei  Joinville)  ist  wohl  commune  wie  das  lateinische  HAERES;  doch  wird  im  Ch.  II 
esp.  1 1987  drois  Jioirs  von  einer  Dame  gesagt. 
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provin  propaginem  an;  der  Majorität  der  Worte  auf  i  (ausser  -U)  ei  aetatem, 
das  altfranzösisch  männlich  ist. 

In  anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  seltenere  Endungen,  bei  denen 
Maskulina  und  Feminina  einander  Konkurrenz  machten,  malice  hat  sich 
wohl  nach  vice  gerichtet,  wenn  es  im  Altfranzösischen  männlich  vorkommt; 
piigi  PEDiCAM  nach  süge,  mahtge,  itnage,  früher  auch  männlich,  nach  voyage, 
äge  u.  s.  w. ;  itude  (afrz.  männlich)  f.  wegen  habitude.  Ganz  im  Allgemeinen 
neigen  auf  dumpfes  e  (prov.  ä)  ausgehende  Worte  zum  weiblichen,  Oxytona 
zum  männlichen  Geschlecht.  Daher  sind  im  Altfranzösischen  und  Proven- 
zalischen  sogar  Worte  wie  pape,  profete  zuweilen  Feminina. 

Doch  fehlt  es  nicht  an  widersprechenden  Fällen  wie  afrz.  une  (neben 
un)  ost  HOSTEM,  un  couple  copulam,  mh  manche  manicam;  letzteres  Wort  ist 
wohl  dem  Genus  des  im  Italienischen  erhaltenen  manico  gefolgt. 

Fälle  von  begrifflicher  Beeinflussung  sind  iti  aestatem,  männlich  ge- 
worden, weil  die  übrigen  Jahreszeiten  männlich  benannt  waren;  minuit  m. 
wegen  midi;  val  m.  wegen  mont  (aber  in  Eigennamen  noch  Laval,  Val  Sevree 
im  RoL);  fönt  w.  wegen  fontaine;  aigle  aquilam  m.  wegen  oiseau;  brebis 
VERVECEM  f  wegen  ovis;  sort  m.  (früher  f.)  wegen  bonheur;  art  m.  (früher  f.) 
wegen  tniüer,  mare  prov.  mar  frz.  mer  f.  wegen  terra.  Der  Einfluss  des 
got.  marei  ist  unwahrscheinlich,  da  mare  auch  in  Rumänien  und  Spanien 
weiblich  ist  (in  Spanien  und  Provence  daneben  m.).  Dagegen  dürfte  bei 
dem  auf  Galliens  Boden  weiblich  gewordenen  soricem  in  prov.  soritz  frz.  souris 
Einfluss  des  deutschen  Maus  vorliegen. 

Wenn  die  Bäume  im  Romanischen  männlich  geworden  sind,  so  kann 
Verschiedenes  zusammengewirkt  haben.  Die  lateinische  Endung  -us  {pinus, 
fraxinus)  musste  ihren  Uebertritt  zum  Maskulinum  befördern.  Vielleicht  aber 
waren  die  Bäume  in  der  Volkssprache  von  Alters  her  männlichen  Geschlechts, 
da  sie  schon  im  Altlateinischen  als  Maskulina  auftreten.  Auch  arbor  findet 
sich  im  Altfranzösischen  nur  selten  noch  mit  seinem  lateinischen  Genus. 

Die  Abstrakta  auf  or,  welche  Eigenschaften  bezeichnen,  sind  im  Ro- 
manischen vorwiegend  weiblich  geworden:  calor,  dolor,  honor  u.  a. ;  auch 
FLOS  hat  sich  angeschlossen.  Hierbei  wird  vor  allem  in  Rechnung  zu  ziehen 
sein,  dass  Abstrakta  vorwiegend  weiblich  benannt  waren  (-tas,  -tus,  -tudo, 
-Tio,  -ITIA,  -lA,  -ura)  und  dass  besonders  die  Endung  -ura  in  spätlateinischer 
Zeit  mehrfach  der  PZndung  -OR  Konkurrenz  machte  (frigdor  frigdura,  rancor 
rancura,  PA  vor  it.  paura),  Dass  hier  germanischer  Einfluss  vorliegt,  wie 
kürzlich  vermutet  wurde,  ist  wegen  der  grossen  Ausdehnung  des  Genus- 
wandels, der  sich  auch  über  Rumänien  und  Spanien  erstreckt  (oder  früher 
erstreckte),  nicht  wahrscheinlich.  Wenn  honor  und  amor  im  Neufranzösischen 
ganz  oder  überwiegend  männlich  geworden  sind,  so  liegt  wohl  gelehrter 
Einfluss  vor. 

Ein  Schwanken  zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Form  lag 
besonders  nahe  bei  vokalisch  anlautenden  Substantiven,  vor  denen  beide 
Artikel  (der  bestimmte  und  der  unbestimfnte)  im  Maskulinum  und  Femininum 
dieselbe  Form  bewahrten.  Daher  schwankten  im  16.  Jahrhundert  abime 
absinthe  affaire  aide  aise  alarme  anagramme  inigme  epigramme  ipisode  ipitaphe 
ipithtte  espace  hymne  idole  u.  a.  (Gerade  wie  im  Deutschen  sind  Lehnworte 
dem  Genuswandel  in  erhöhtem  Grade  ausgesetzt).  So  schwanken  noch  jetzt 
orge  orgue  ceuvre  apostume  u.  a.  und  das  Volk  sagt  une  grande  incendie,  une 
belle  autel  (Revue  de  ling.  9,   166). 

Eine  Art  partiellen  Genuswandels   tritt   in   der  modernen  Sprache   ein, 

o  bald  ein  vokalisch  anlautendes  Femininum  mit  dem  Possessivum  der  Ein- 

hl  verbunden   wird:    in   diesem   Falle  wird,    offenbar    zur  Vermeidung    des 
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Hiatus,  die  männliche  Form  gesetzt,  z.  B.  mon  äme,  son  indigniti.  Die  ältesten 
Beispiele  dieser  Vertauschung  finden  sich  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  in 
wallonischen  und  lothringischen  Texten;  erst  später  ist  sie  in  die  litterarische 
Sprache  eingedrungen,  die  im  13.  Jahrhundert  noch  das  a  von  ma  vor  Vokalen 
zu  apostrophieren  pflegt  (m*ame,  m*onor),  Rückstände  des  alten  Gebrauches 
sind  m*amour  und  m*ami€  (jetzt  geschr.  ma  mie), 

86.  Wird  ein  Wort  in  seiner  Kongruenz  von  seinem  begrifflichen  Werte 
bestimmt,  so  kann  man  den  Kongruenzwandel  einen  logischen  nennen.  Wird 
es  von  Worten  bestimmt,  mit  denen  es  associativ  verbunden  ist  {parenti 
weiblich  wegen  plenÜ,  äi  männlich  wegen  hiver),  so  dürfen  wir  ihn  den 
associativen  nennen.  Eine  dritte  Art  des  Kongrucnzwandels  ist  der  assi- 
milatorische: ein  Wort  richtet  sich  nach  einem  ihm  in  der  Rede  benach- 
barten Worte.  Hierher  gehört  der  von  Tobler  196  erörterte  Fall  il  fut  un 
des  Premiers  qtd  s'arma,  wo  der  Relativsatz  auf  un  statt  auf  den  Plural  des 
Premiers  bezogen  ist.  Ferner  das  alte  es  tu  (o  ki  paroies?  Buch.  d.  Kön.  95 
und  heutiges  ce  n'est  pas  moi  qui  suis  le  matire.  Ein  anderer  Fall  betrifft  das 
ein  Adjektivum  bestimmende  Adverb,  das  der  Form  des  Adjektivums  assimiliert 
wird.  So  liest  man  oft  in  den  mittelalterlichen  Urkunden  li  devanz  diz,  im 
Provenzalischen  heisst  es  miegz  mortz,  im  Altfranzösischen  f.  demie  morte, 
bons  eürez  statt  boneilrez,  caviax  menus  recerceUs  (kleingeringelt).  Bei  tout  hat 
sich  dieser  Gebrauch  noch  jetzt  beim  weiblichen  Adjektivum  erhalten;  er 
war  im  Mittelalter  auch  beim  männlichen  obligatorisch  {toz  est  mudez  im 
Alexius,  mit  der  bei  solchen  Verstärkungen  beliebten  Wortstellung).  So  kann 
auch  ein  Adverbium  der  Quantität,  welches  de  mit  einem  Substantivum  nach 
sich  hat,  mit  dem  letzteren  kongruieren,  besonders  im  Provenzalischen:  tanta 
de  vertut,  en  petita  d'ora,  tropas  de  razos,  en  breus  de  jorns,  doch  auch  afrz. 
tans  de  max. 

Wie  schon  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  kann  die  Wirkung  der 
Assimilation  eine  progressive  und  eine  regressive  sein.  Das  letzte  ist  auch 
der  Fall,  wenn  sich  das  Beziehungswort  im  Kasus  nach  dem  folgenden  Re- 
lativum  richtet:  Si  jure  (Renarz)  eil  qui  l^engetidra  Que  Roonel  ilec  pendra; 
jenes  in  li  vins  encressiez  .  .  .  displest  mout  a  ctu  le  boit,  Tobler  S.  199.  202. 

Auch  in  le  jour  de  la  Sainte  Jehan  und  le  jour  de  la  Sainte  Nicholas 
(bei  Joinville,  von  De  Wailly  in  Saint  berichtigt)  ist  offenbar  ein  Fall  der 
progressiven  Assimilation  zu  erkennen. 

Wilhelm  M  e  v  e  r  aus  Zürich .  DU  Schicksale  des  lateinischen 
Netttrums  im  Romanischen.  Halle  1 883.  —  E.  A  p  p  e  1 ,  De  genere 
neutro  tntereunte  in  lingua  latina.  Erlangen  1883  (hierzu  Wölfflin's 
Archiv  3,  161).  —  Darmesteter  et  Hatzfeld,  Seizieme  siede, 
S.  245  (hierzu  Zeitschr.  3,  291).  —  H.  Sachs,  Geschlechtswec/isel  im 
Französischen,   1886  (Gftttinger  Diss.). 


10.    AUSLASSUNG  UND  VERWANDTES. 

jinweglassung  von  Worten  ist  ein  wichtiger  sprachlicher  Vorgang.     Man 
nennt   dieselbe   Auslassung,    wenn    das   Hinweggelassene   in    derselben 
Form  oder  in  einer  anderen  Form  kurz  vorher  ausgesprochen  wurde. 

87.  Fälle  der  ersten  Art  sind:  tant  fu  Maus  varUs  que  nus  plus  (Tobler 
ergänzt:  ne  fu  Maus  varUs),  or  fu  liis,  aine  ne  fu  si  (ergänze  liis).  Hierher 
gehört  das  moderne  ^est  un  grand  trisor  que  la  santi  sowie  que  de  mit  dem 
Infinitiv,  der  als  logisches  Subjekt  gilt,  in  welchem  Falle  de^  einen  alt- 
französischen Gebrauch  fortsetzt,  der  oben  erwähnt  wurde  (S.  643). 
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Eine  besondere  Art  der  Auslassung  ist  die  Doppelfunktion.  Wenn  ein 
Satzglied  an  der  Grenze  zweier  Sätze  stehend  beiden  angehört,  so  nennt 
man  dies  o/^/aa  ann  ioivov  (Tobler  115),  z.  B.  Des  ir eis  fi lies  ot  non  l*ainznee 
Andromacha  fu  appelee  oder  Mes  st  vus  plest  que  jeo  vus  die  M'aventure  vus 
cunterai.  Hier  sollten  Androfnacha  und  m'aventure  zwei  Mal  gesetzt  werden; 
statt  dessen  genügt  der  einmalige  Ausdruck.  Eine  andere  Art  der  Duppel- 
funktion  (Tobler  181)  zeigt  der  Gebrauch  der  Präpositionen.  So  liest  man 
in  einem  provenzalischen  Text  für  per  servir  dieu  per  obra:  per  obra  dieu 
servir  und  in  einem  französischen:  Prent  de  chel  fruit  i"  et  il  dist  *  non  .  Dau 
fruit  prendre  ne  s*enhardist  für  De  prendre  dau  fruit  und  Fuis  k'a  moi  juer 
fassenas  für  a  jüer  a  moi, 

Fälle  der  zweiten  Art:  il  fist  que  sages  erg.  faity  il  dist  que  cortois  erg. 
dit.  Da  das  ausgelassene  Präsens  von  allgemeiner  Gültigkeit  ist,  ist  selbst 
in  il  fait  que  sages  das  ausgelassene  fait  mit  dem  gesetzten  nicht  ganz  gleich- 
artig,   pres  iere  que  mäs  erg.  est  es  war  nahezu  was  Nacht  ist. 

Ferner  eil  nos  faut  qui  nous  devoit  Maintenir  et  toz  jours  avoit  erg. 
maintenu,     Fabloii  as  or  longuement  et  moi  (erg.  as)  ledangii  durement. 

Auch  den  Fall,  dass  eine  Form  von  habere  hinter  einer  Form  von  esse 
ausgelassen  wird  und  umgekehrt,  möchte  ich  hierherziehen:  die  beiden  Verba 
standen  als  umschreibende  Hülfsverba  in  so  enger  Verbindung,  dass  die 
Ähnlichkeit  ihrer  Funktion  die  Verschiedenheit  ihrer  Anwendung  konnte  ver- 
gessen lassen.  Vgl.  Rou  I  S.  212  Des  baruns  del  pah  li  sunt  plusur  failä, 
Serement  e  fiance  trespass6  e  menti. 

Aus  dem  Akkusativ  le  ist  ein  Dativ  li  zu  ergänzen,  und  umgekehrt: 
Chascuns  l'ama  et  (erg.  li)  porta  fei;  aus  dem  Akkusativ  que  ein  Nominativ 
qui  in  folgendem  Beispiel:  le  conte  que  j*ai  ci  empris,  et  (erg.  qui)  par  moi 
est  en  rime  mis  (im  Anfang  der  Manekine). 

Auch  ganze  Sätze  können  aus  dem  Zusammenhang  ergänzt  werden; 
so  im  Altfranzösischen  besonders  bei  ja  oder  ja  tant:  Ira  lo  frain  querre, 
ja'n  iert  en  si  estrange  terre,  wo  que  nel  voist  querre  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang ergiebt  (Tobler  S.   in). 

88.  Besteht  das  Hinweggelassene  in  Worten,  die  nicht  kurz  vorher  aus- 
gesprochen waren,  sondern  wegen  ihres  allgemeinen  Begriffsinhaltes  für  die 
Rede  entbehrlich  schienen,  so  ist  vielleicht  besser  von  Unterdrückung  zu 
reden.  Am  häufigsten  werden  Formen  des  Verbums  esse  unterdrückt.  Mes 
orent  tes  qu'a  deviser  steht  für  que  mes  sont  a  d,  sie  hatten  solche  Gerichte 
wie  Gerichte  nach  Verfügung  sind'  (Tobler).  //  2)indrent  pres  qu'enmi  la  mer 
erg.  est.  Wie  es  nach  diesen  Beispielen  scheint,  ist  die  Auslassung  einer 
Form  von  esse  auch  auf  solche  Sätze  ausgedehnt  worden,  in  denen  ein 
anderes  Vcrbum  stand.  Heute  ist  presque  zu  einem  Worte  erstarrt,  bei  dem 
von  Ellipse  nichts  mehr  empfunden  wird.  Ähnlich  ist  tresqu'a  im  Altfran- 
zösischen in  die  Bedeutung  bis'  übergegangen;  die  Enstehung  dieser  Bedeu- 
tung lassen  noch  Stellen  erkennen  wie  Le  cors  li  trenchet  tres  l'un  costet  qu'a 
Valtre  erg.  est.  Auch  liegt  eine  Verkürzung  vor  in  au  congii  deu  e  a  sa  mere 
Rom.  VI  39  so  wie  in  par  le  commandement  le  roi  et  par  les  bar  ans  de  la 
terre  Manekine  statt  au  congii  de  sa  mere,  par  le  commandement  des  barons. 

Ein  Pronomen  (celui  im  Sinne  des  Genetivs)  ist  zu  ergänzen  in  La  nmt 
sunt  al  chastel  (desjenigen)  venu  qui  guerreiout  Meriadu  MFce  Guig.  863. 

89.  Besteht  das  Hinweggelassene  in  Worten  engeren  Begriffsinhaltes,  ohne 
die  der  Satz  nicht  nur  grammatisch,  sondern  auch  begrifflich  unvollständig 
bleibt,  so  reden  wir  von  Verschweigung  (Aposiopese).  So  sagen  wir  im 
Deutschen : .  die  Milch  ist  alle  und  verschweigen  das  Wort  verbraucht.  Im 
Französischen  möchte  ich  Nous  sommes  bien   wir  haben  einen  guten  Sitz'  aus 
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Verschweigen  von  placi  erklären.  Besonders  gern  werden  von  Alters  her  in- 
direkte Fragen  unvollständig  gelassen:  ne  Vot  de  coi  nourir,  wobei  peilst,  ne 
sei  que  faire,  wobei  dott  verschwiegen  sein  dürfte.  Auch  einige  Bedeutungs- 
entwickelungen  der  Modalverba,  von  denen  Ernst  Weber  gehandelt  hat,  glaube 
ich  daraus  herleiten  zu  sollen,  dass  ein  Infinitiv  verschwiegen  ist:  la  lance  ne 
pot  en  V abitack  (Aiol)  ergänze:  Raum  finden;  en  vouloir  ä  q.  ergänze  Schaden 
zufügen;  daher  die  Bedeutung:  auf  j.  böse  sein. 

Die  Anwendung  des  Kondizionals  als  Ausdruck  unsicherer  Behauptungen 
oder  bescheidener  Wünsche  (je  voudrais)  führt  Burgatzcky,  gewiss  richtig, 
auf  eine  Kondizionalperiode  zurück,  deren  bedingendes  Glied  {si  jeo  poeie 
oder  ähnlich)  im   12.  Jahrhundert  sich  noch  manchmal  ausgedrückt  findet. 

90.  Das  Gegenteil  der  Auslassung  ist  die  Wiederholung.  Die  Wiederholung 
von  qtie  nach  einem  Zwischensatze  war  im  Altfranzösischen  und  Provenzalischen 
gleich  beliebt.  Z.  B.  Et  es  dregz  qu'ab  aital  fe,  cum  ilh  compra,  qu'ieu  ü 
venda.  Auch  die  Wiederholung  des  que  in  en  quel  Heu  que  ce  soit  (wie  noch 
Moli^re  sagte,  jetzt  en  quelque  Heu  que)   darf  vielleicht  hier  erwähnt  werden. 

9 1 .  Verwandt  mit  der  Auslassung  ist  auch  die  Stellvertretung  oder  Setzung 
eines  allgemeinen  Begriffs  an  Stelle  eines  bestimmten,  der  vorhergegangen 
ist  oder  sich  aus  dem  Zusammenhang  oder  aus  der  Situation  ergiebt.  Solche 
Worte,  welche  Nomina  vertreten,  werden  bekanntlich  Pronomina  genannt. 
Analog  kann  man  von  einem  proverbalen  Gebrauch  von  faire  reden,  da 
dieses  allgemeinste  Thätigkeitswort  jedes  vorhergegangene  und  noch  im  Ge- 
dächtnis lebendige  Verbum  verstellen  kann.  Dabei  tritt  faire  in  die  in  den 
Zusammenhang  passende  Konjugationsform  des  vertretenen  Verbums  und 
übernimmt  ganz  dessen  Konstruktion  (verbum  vicarium),  gerade  wie  das 
Pronomen  in  die  Kasusform  und  Konstruktion  des  vertretenen  Nomens  ein- 
rückt.    Diez  III  415. 


11.    SYNTAKTISCHE  KREUZUNG. 


enn  mehrere  synonyme  Phrasen  gleichzeitig  im  Bewusstsein  erscheinen, 
so  kann  eine  Phrase  hervorgebracht  werden,  die  sich  aus  Elementen 
verschiedener  Phrasen  zusammensetzt.  Hier  liegt  also  etwas  der  Kreuzung 
Entsprechendes  auf  syntaktischem  Gebiete  vor.  Hierher  glaube  ich  folgende 
Fälle  rechnen  zu  dürfen.  Som^enir  war  im  Altfranzösischen  ein  unpersönliches 
Verbum,  welches  bedeutete  in  der  Erinnerung  aufsteigen'.  Im  Neufranzösischen 
is  es  zu  einem  persönlichen  geworden,  indem  man  die  Konstruktion  von 
rappeler  auf  souvenir  übertrug.  Noch  Mal  herbe  gebraucht  souvenir  vorwiegend 
in  unpersönlicher  Form;  seit  Racine  überwiegt  die  persönliche  Konstruktion. 

92.  In  de  ce  n'estuet  cuidier  Bischoff  S.  58  hat  addier  offenbar  die  Rektion 
des  synonymen  douter  übernommen. 

In  Je  suis  hlessi  pour  jusqu^au  tombeau  (Diderot)  ist  pour  toujours  mit 
jusqu^au  tombeau  kombiniert. 

Das  Provenzalische  und  Altfranzösische  vermochten  eine  Anzahl  Sub- 
stantiva  gleich  den  Adjektiva  zu  steigern,  nicht  nur  durch  plus,  wofür  Diez 
Gr.  2,  64.  3,  16  Beispiele  giebt,  sondern  auch  durch  si,  tant,  mout,  bien, 
z.  B.  si  mestre  Parc.  33800,  si  pecheriz  Wace  Conc.  51,  tant  prud  e  bachelet 
Garnier's  Thom.,  un  mout  {bien)  prodom  Zeitschr.  f.  öst.  Gymn.  1873  S,  153. 
Wie  bacheler  in  dem  erwähnten  Beispiele,  so  wird  auch  virgene  (si  virgene  et 
si  pure  Zeitschr.  i,  254)  und  baron  N.  Sg.  ber  i==  mannhaft,  vgl.  //  empereres 
en  est  e  ber  e  riches  Rol.,   al  rey  baron   im  Alexander bruchstück)  Adjektiven 


652    Rom.  Sprachwissensch.  —  Rom.  Sprachen.  —  Franz.  Provenz.  etc. 


gleich  behandelt.  Die  Steigerungen  mit  plus  wie  Ics  pliis  noutfelles  qm  vous 
ouystes  oncques  Jean  de  Paris  S.  62  können  heute  nicht  mehr  gesagt  werden; 
doch  hat  sich  das  alte  la  plus  pari  bis  heute  erhalten  (la  plupart)  und 
Steigerungen  wie  tant  komme  de  bien,  les  plus  gens  de  bien,  si  femme  de  bien 
sind  auch  modernen  Schriftstellern  noch  geläufig. 

Ein  merkwürdiger  Gebrauch  der  Präposition  en  liegt  vor  in  dem  alt- 
französischen aler  en  messagier,  in  dem  neufranzösisehen  parier  en  ami.  Man 
konnte  im  gleichen  Sinne  sagen  parier  en  amistii  und  parier  com  amis;  viel- 
leicht ist  durch  Kreuzung  dieser  beiden  Phrasen  die  Wendung  en  ami  ent- 
standen. Vielleicht  aber  ist  es  kein  Zufall,  dass  aler  en  messagier  das  älteste 
Beispiel  ist,  welches  Diez  kennt  (Gr.  3,  172):  gerade  bei  diesem  Worte 
erklärt  sich  die  Verwendung  mit  en  aus  dem  daneben  üblichen  aler  en  message, 
wo  der  Doppelsinn  von  message  (Botschaft,  Bote)  die  Vertauschung  mit 
messagier  herbeigeführt  haben  kann.  Pott  (Über  Lex  Salica  S.  153)  erinnert 
bei  diesem  Gebrauch  an  in  bovem  (~^  in  modum  bovis)  mugire. 

In  anderer  Weise  ist  eine  bestimmte  Verwendung  der  Präposition  pour 
umgestaltet  worden.  Früher  sagte  man:  ja  nc  me  r elever ai  sus  De  ci  por 
force  que  je  aie.  Ich  werde  mich  nicht  von  hier  aus  erheben  wegen  irgend 
welcher  Stärke,  die  ich  besitzen  mag  ;  hieraus  hat  sich  sodann  die  Bedeutung 
entwickelt:  welche  Stärke  ich  auch  besitzen  mag',  und  da  sich  die  Vorr 
Stellung  einmischte:  wie  stark  ich  auch  sei',  so  wurde  später  üblich  pour 
fort  que  je  sois  (Bischoff,  S.  92). 

VV^enn  im  Französischen  das  Perfektum  der  Reflexiva  mit  etre  gebildet 
wird,  so  liegt  hierbei  nach  Tobler  eine  Verschmelzung  des  aktiven  reflexiven 
Perfekts  mit  dem  passiven  Perfekt  vor:  aus  jo  m'ai  lavl  und  jo  sui  laz'ez 
—  beides  wurde  im  Mittelalter  in  gleichem  Sinne  gesagt  —  hat  sich  jo  me 
sui  kn)ez  (nicht  lavi  im  Altfranzösischen)  entwickelt.  Der  älteste  Beleg  für 
diese  Verschmelzung  ist  eine  Stelle  des  Jonasbruchstücks  (qiuint  il  se  erent 
conifers).  Das  Provenzalische  und  Italienische  haben  die  selbe  Verschmelzung 
vorgenommen. 

Die  Anwendung  der  halben  Negation  nach  den  Vcrba  des  Fürchtcns 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  ein  Gedanke  an  das,  was  man  hofft,  die  Be- 
fürchtung kreuzt. 

Ähnlich  erklärt  sich  die  Anwendung  der  Negation  (die  übrigens  noch 
im  17.  Jahrhundert  auch  fehlen  durfte)  hinter  dem  Komparativ  in  dem  mit 
que  eingeleiteten  Satze.  Dieser  Satz  mit  que  giebt  das  Mass  fiir  den  Haupt- 
satz an,  wie  auch  das  deutsche  als,  das  ursprünglich  so'  bedeutet,  und  viel- 
leicht das  lateinische  quam  (Relativ,  auf  welches  tam  antwortet)  zeigen  können. 
Der  als  Mass  benutzte  Begriff"  besitzt  die  verglichene  Eigenschaft  nicht  in 
solchem  Grade  wie  der  gemessene,  und  die  Einwirkung  dieses  Gedankens  hat 
in  den  Nebensatz  die  Negation  eingeftihrt. 

Früher  war  es  erlaubt,  auf  das  komparative  que  einen  mit  que  einge- 
leiteten Subjektssatz  oder  Objektssatz  folgen  zu  lassen.  Gegenwärtig  ist  dieses 
nur  erlaubt,  wenn  von  dem  verkürzten  Masssatz  wenigstens  die  Negation  aus- 
gesprochen wird:  //  vant  mieux  iuer  le  diable  que  non  pas  que  le  diable  nous 
tue,  eine  Wendung  die  echt  französisch  ist  und  von  der  Littre  bedauert,  dass 
sie  allmählich  im  Gebrauche  zurücktritt. 

Eine  Verschmelzung  zweier  Konstruktionen  nimmt  Burgatzky  wohl  mit 
Recht  an  in  der  Wendung  manegoient  les  Haynuiers  que  d'yaus  %)cnir  tous  ardoir 
(Froissart),  wo  mit  que  begonnen  wird  als  ob  ein  vollständiger  Konjunktional- 
satz folgen  sollte,  dann  aber  statt  dessen  de  mit  dem  Infinitiv  gesetzt  wird. 
Dieser  Fall  erinnert  schon  stark  an  das  Anakoluth,  das  der  Kreuzung  ver- 
wandt ist:  zwei  verschiedene  Satzkonstruktionen  werden  so  mit  einander  ver- 
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blinden,  dass  der  in  der  einen  Konstruktion  begonnene  Satz  in  der  anderen 
vollendet  wird.  So  nimmt  oft  ein  von  einem  Ausdruck  des  Wollens  ab- 
hängiger Objektssatz  mit  que  im  weiteren  Verlaufe  die  Gestalt  der  direkten 
Aufforderung  an  (Tob  1er  25),  z.  B.  Je  te  requkr  gu'en  gucrredon  iVun  de  ces 
cicrges  nie  fai  dort  oder  garde  que  tu  n'en  menger. 


la.    WORT-  UND  SATZSTELLUNG. 


'o  stark  wie  im  Französischen  sind  die  Freiheiten  der  lateinischen 
Sprache  in  der  Wortstellung  in  keiner  romanischen  Sprache  ein- 
geschränkt worden;  doch  ist  dies  nur  allmählich  geschehen,  und  das  Alt- 
französische, das  noch  durch  seine  Deklination  das  Subjekt  vom  Objekt  zu 
unterscheiden  fähig  war,   besass  noch  bedeutende  Reste  der  alten  Freiheiten. 

93.  So  war  die  Inversion  des  Subjekts  im  Mittelalter  viel  ausgedehnter 
und  strenger  als  heute  und  war  im  Laufe  der  sprachlichen  Entwickelung  in 
steter  Abnahme  begriffen. 

Im  Allgemeinen  wird  das  Subjekt  des  eingeleiteten  Satzes  invertiert, 
das  des  uneingeleiteten  nur  aus  besonderer  Veranlassung,  nämlich  zur  Her- 
vorhebung des  Verbums,  z.  B.  Plurent  Franceis;  Muntet  li  reis  en  sun  cheval 
curanL  Regelmässig  tritt  im  Roland  diese  Art  der  Inversion  bei  den  Verba 
dicendi  ein.  Im  Französischen  ist  sie  bereits  im  13.  Jahrhundert  ausser  Ge- 
brauch gekommen;  im  Provenzalischen  hat  sie  sich  bis  ins  14.  Jahrhundert 
erhalten. 

Die  Stellung  Subjekt,  Verbum,  Objekt  war  noch  bei  Bestehen  der 
Flexion  im  Französischen  und  Provenzalischen  die  vorherrschende,  um  so 
mehr  nach  dem  Untergange  der  Deklination.  Daneben  wurde  das  direkte 
Objekt  bis  ins  15.  Jahrhundert  gar  nicht  selten  und  gelegentlich  noch  im 
16.  Jahrhundert  dem  Verbum  vorausgeschickt,  ohne  dass  es  nötig  war,  das- 
selbe wie  heute  durch  le  wieder  aufzunehmen.  Bis  ins  13.  Jahrhundert  trat 
bei  vorausgeschicktem  Objekt  fast  regelmässig  Inversion  des  Subjekts  'ein. 
Das  Neupro venzalische  ist  an  die  Formel  Subjekt,  Verbum,  Objekt  eben  so 
fest  gebunden  als  das  Neufranzösische. 

Das  unbetonte  Pronomen  als  Objekt  konnte  dem  Verbum  finitum  un- 
mittelbar nachfolgen;  doch  durfte  das  Verbum  nicht  negiert  sein,  und  es 
mussten  dann  zugleich  alle  accentlosen  Komplemente  hinter  dem  Verbum 
stehen.  Dieser  Brauch  fing  schon  im  13.  Jahrhundert  an  selten  zu  werden; 
Aucassin  kennt  ihn  nicht  mehr. 

Die  Sprache  vermied  es,  den  Satz  mit  dem  unbetonten  Pronominal- 
objekte zu  beginnen  und  stellte  lieber  das  Pronomen  hinter  das  Verb.  Sie 
vermied  eine  Form  der  Hülfsverba  esse  und  fuibere  im  Beginn  des  Satzes; 
daher  pris  est,  pris  at,  blanche  at  la  barbe. 

War  das  Partizip  dem  Hülfsverbum  vorausgeschickt,  so  musste  es  stets 
unmittelbar  vor  demselben  stehen.  Zuweilen  kommt  diese  Stellung  noch  im 
16.  Jahrhundert  vor.  Wie  das  Partizip,  so  durfte  auch  der  vorausgeschickte 
Infinitiv,  und  mit  geringerer  Strenge  auch  das  vorausgeschickte  Objekt,  von 
dem  Verbum  höchstens  durch  unbetonte  Proklitika  getrennt  sein.  Nur  das 
vorgestellte,  nicht  das  nachgesetzte;  Subjektspronomen  darf  von  dem  Verbum 
getrennt  werden  (jenes  noch  bei  Rabelais). 

Die  Stellung  der  unbetonten  Pronomina  unter  einander  war  im  Alt- 
französischen  und  Provenzalischen   in   so   fern   von    der   in   beiden   Sprachen 
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gegenwärtig  üblichen  verschieden,  als  man  die  Akkusative  der  dritten  Person 
den  Dativen  der  ersten  und  zweiten  vorauszuschicken  pflegte  (il  U  m'a  dit). 
Auch  en  wurde  in  beiden  Sprachen  vor  /  gesetzt  (für  /  en  nur  zwei  ver- 
dächtige Beispiele  aus  Joinv.  und  eins  aus  Froiss.  V.  15).  Das  Pronomen 
0  HOC  pflegt  das  Provenzalische  den  Dativen  nachfolgen  zu  lassen:  m*o,  li  ho, 
lur  o.  Auch  kann  das  Provenzalische  lai  illac  wie  en  und  /  behandeln  und 
zwischen  Negation  und  Vcrbum  stellen. 

Der  Infinitiv  wurde  im  Französischen  anfangs  sogar  mit  Vorliebe  dem 
Verbum  finitum  vorausgeschickt,  doch  wurde  später  die  umgekehrte  Stellung 
bevorzugt.  Die  letzten  vereinzelten  Bcispiclt;  des  älteren  Gebrauchs  finden 
sich  im  Anfang  des   16.  Jahrhunderts. 

Früher  wurde  das  Verbum  mit  einem  Infinitiv  als  Einheit  betrachtet 
und  nahm  die  Komplemente  des  Infinitivs  zu  sich,  selbst  wenn  dieser  eine 
Präposition  oder  ein  Fragewort  vor  sich  hatte:  ne  rot  de  quoi  norrir  statt 
n*ot  de  quoi  le  norrir y  oder  qiu  donfier  ne  li  iwoit  Vie  Greg.  123  statt  n^atfoit 
que  li  donner.  Im  Neufranzösischen  muss  das  Pronomen  vor  dem  Infinitiv 
stehen,  und  verharrt  in  der  alten  Stellung  vor  dem  Verbum  finitum  nur  wenn 
es  das  logische  Subjekt  des  Infinitivs  ist  oder  wenn  der  Infinitiv  von  einem 
der  ftinf  Verba  voir  entendre  faire  laisser  seniir  als  finitum  regiert  wird.  Doch 
sagte  noch  das  17.  Jahrhundert  //  se  va  promener  u.  dgl.  Vgl.  auch  Votre 
amour  le  vient  d*outrager  in  Racine's  Iph.  III.  6,  Et  lorsque  sur  Ic  trone  il 
s'est  voulti  placer  Theb.  I.  3  (mit  Anwendung  von  etre  wegen  des  Reflexivums). 
Das  Provenzalische  gestattet  noch  jetzt  in  grösserem  Masse  als  das  heutige 
Französisch  das  Pronominalobjekt  des  Infinitivs  vor  das  Verbum  finitum  zu 
setzen,  und  auch  die  französische  Poesie  hat  auf  die  alte  Freiheit  nicht  völlig 
verzichtet. 

In  der  Satzfrage  befand  sich  das  Altfranzösische  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Deutschen  und  mit  den  übrigen  romanischen  Sprachen.  Erst  im 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  kam  die  Vorausschickung  des  nominalen  Subjekts 
und  seine  Wiederaufnahme  durch  das  Pronomen  personale  in  Gebrauch, 
welche  indessen  erst  im  16.  Jahrhundert  zur  Alleinherrschaft  gelangt  ist. 
Das  Provenzalische  hat  sich  bis  heute  an  dieser  Neuerung  nicht  beteiligt. 

Im  Nebensatz  trat  anfanglich  das  Verbum  gern  an  das  Ende;  doch  hat 
die  Sprache  vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  auf  diese 
Stellung  verzichtet. 

Das  Provenzalische  liebt  es  ein  Prädikatsnomen  dem  Relativum  voraus- 
zuschicken :  ezfesques  que  fon  d'Aurenga,  molher  que  fo  d'en  Peire, 

Wenn  früher  ein  von  einer  Präposition  abhängiges  Substantivum  von 
einem  Infinitiv  näher  bestimmt  wurde  (so  noch  im  15.  und  vereinzelt  im 
16.  Jahrhundert),  so  bezog  die  Sprache  später  die  Präposition  direkt  zum 
Infinitiv  und  liess  diesem  das  substantivische  Objekt  nachfolgen.  Die  jüngere 
Konstruktion  findet  sich  im  Roland  und  in  der  Reimpredigt  nur  durch  Vers- 
zwang. War  von  der  Präposition  ein  Pronomen  abhängig,  zu  dem  der  In- 
finitiv gehörte,  so  stand  das  Pronomen  ursprünglich  in  betonter  Form,  weil 
von  der  Präposition  regiert,  doch  findet  sich  im  14.  Jahrhundert  vereinzelt 
die  unbetonte  Form  des  Pronomens.  Ein  Schwanken  zwischen  betonter  und 
unbetonter  Form  findet  von  Froissart  bis  zum  16.  Jahrhundert  statt.  Wen- 
dungen wie  ä  tollt  faire  y  il  gele  ä  pierre  fendre,  sans  rien  omettre  bew^ahren 
noch  heute  die  altfranzösische  Wortfolge. 

Die  unbetonte  Form  des  Pronomens  konnte  in  altfranzösischer  Zeit 
nur  hinter  (nicht  vor)  dem  Infinitiv  stehen  {aler  /,  ferir  le).  Diese  Stellung 
fehlt  noch  im  Roland  und  bei  Christian;  sie  findet  sich  zuerst  in  den  Büchern 
der  Könige  und  ist  auch  im  Provenzalischen  geläufig. 
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Ebenso  durfte  das  unbetonte  Pronomen  nur  hinter  (nicht  vor)  dem 
Part.  Pf.  stehen.  Dagegen  durften  bis  ins  16.  Jahrhundert  ici  und  lä  dem 
Partizip  einer  zusammengesetzten  Verbalform  vorantreten. 

Das  Adjektivum  sinnlichen  Begriffsinhaltes  stand  anfangs  mit  Vorliebe 
vor  dem  zugehörigen  Substantiv  (kaum  noch  bei  Joinville).  Dagegen  konnten 
nul,  aiuun  und  sien  noch  im  16.  Jahrhundert  dem  Substantivum  nachfolgen. 

Eine  an  die  Freiheit  der  lateinischen  Wortstellung  erinnernde  Trennung 
des  Adjektivums  von  dem  zugehörigen  Substantivum  trifft  man  zuweilen  in 
der  provenzalischen  Poesie,  besonders  bei  Guiraut  Riquier:  de  la  qtunta  parlar 
cobla;  pus  es  ab  lo  rey  escuzatz  franses. 

Auch  in  den  Regeln  der  Satzstellung  gewährt  die  Sprache  nicht  immer 
den  gleichen  Anblick.  Früher  wurde  gern  der  einem  Nebensatz  unter- 
geordnete Satz  vor  das  den  übergeordneten  Nebensatz  einleitende  Wort  ge- 
stellt (Tobler  107):  //  n'a  si  rice  home  en  France^  se  tu  z)ix  sa  fille  avoir  que 
tu  ne  Vaies  Aue.  Le  mal,  quHl  dit  qiä  le  posslde  d.  h.  welches  ihn  nach  seiner 
Aussage  besitzt  Mol.  Ec.  des  fem.  II.  6.  Nous  verrons  si  c*est  moi,  que  vous 
voudrez  qui  sorte  (der  euerm  Willen  entsprechend  hinausgeht)  Mol.  Mis.  II.  5. 

Die  Poesie  hat  in  der  Wortstellung  noch  einige  Freiheiten  beibehalten, 
welche  die  Prosa  aufgegeben  hat.  So  ist  ihr  die  Inversion  eines  mit  de  ein- 
geleiteten adnominalen  Ausdrucks  bedingungsweise  gestattet.  Auch  darf  die 
Poesie  beim  Infinitiv  die  Negation  wie  beim  Verbum  finitum  stellen  (ne  Vaimer 
paSy  ne  l'aimer  plus),  während  die  Prosa  jetzt  das  Komplement  der  Negation 
vor  den  Infinitiv  zu  setzen  pflegt  {ne  le  pas  aimer  oder  nt  pas  raimer). 

Über  die  französische  Wortstellung  handeln  Diez,  Gramm.  III, 
446;  Tobler  in  den  Gott.  Gel.  Anz.,  1875,  1057  und  gelegentlich  in 
seinen  Vermischten  Beiträgen.  Eine  grundlegende  Arbeit  war  die 
Morf's,  über  die  Wortstellung  im  altfranzösischen  Rolandsliede ,  in 
Bohmer's  Romanischen  Studien  111,  199.  Untersucht  sind  ferner  Die 
ältesten  Denkmäler  (durch  Völcker,  1882),  Christian  von  Troyes 
( Chly.  durch  L  e  C  o  u  1 1  r  e ,  1 875),  Robert  von  Clari  (durch  R  a  u  m  a  i  r  , 
1884)  ,  Aucassin  und  NicoUte  (durch  S  c  h  1  i  c  k  u  m  ,  1 882)  ,  die  Prosa 
des  XIII.  Jahrhufiderts  (durch  Krüger,  1 876),  Joinville  (durch  Marx 
1881).  Chartier  und  Gerson  (durch  Höp  fn er ,  l883),  Froissart  (durch 
Ehering  in  Gröber's  Zeitschrift  V  347).  Commines  (durch  T  ft  n  n  i  e  s , 
1875),  Die  Sprache  des  XV'I.  Jahrhunderts  (bei  Darmesteter  et 
Hatzfeld,  Le  seizieme  siecle ,  auch  von  Philippsthal,  1886, 
der  auf  S.  6 — 7  die  Litteratur  verzeichnet).  Über  die  Wortstellung  im 
Provenzalischen  handelt  Pape  (Jena   1883). 


13.  ENTSTEHUNG  VON  PLEXIONSFORMEN. 


jnter  Sippe  verstehe  ich  die  Gesamtheit  der  Worte,  welche  dieselbe 
Wurzel  enthalten;  unter  System  alle  Worte  desselben  Stammes,  die 
ihrer  Funktion  nach  zusammengehören  (z.  B.  alle  Formen  eines  bestimmten 
Verbums);  unter  Typus  alle  Worte  verschiedener  Stämme  von  identischer 
Funktion  (z.  B.  alle  ersten  Personen  des  Sg.  Prs.  Ind.).  Hergebrachter  Weise 
sieht  man  ein  System  von  Worten  als  System  von  Variationen  (sog.  Formen 
oder  Flexionen)  eines  Wortes  an. 

94.  Die  Romanen  haben  zwar  zahlreiche  Flexionstypen  eingebüsst,  aber 
nur  selten  neue  Typen  geschaffen.  Zu  den  untergegangenen  gehört  das 
lateinische  Futurum,  von  dem  nur  spärliche  Reste  (ero,  in  Italien  fiam)  sich 
erhalten  haben.  Es  ist  daher  aus  den  Mitteln  des  Romanischen  der  Typus 
neu    hergestellt   worden,    und    zwar    durch   Umschreibung    des   Infinitivs    mit 
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HABEO.  Durch  diese  Umschreibung  war  das  Romanische  insofern  dem  La- 
teinischen überlegen,  als  dieselbe  die  Bildung  eines  Imperfektum  Futuri  ge- 
stattete (aus  dem  Infinitiv  und  habebam).  Beispiele  für  diese  Bildungen  finden 
sich  bereits  bei  Tertullian  und  schon  in  den  von  ihm  zitierten  Bibelstellcn. 
Aus  der  Umschreibung  erwuchs  eine  Zusammensetzung,  indem  der  Infinitiv 
mit  HABEO  u.  s.  w.  unter  einem  auf  dem  zweiten  Elemente  ruhenden  Accente 
zusammengefasst  wurde.  Daher  hat  denn  auch  der  Infinitiv  als  selbständiges 
Wort  oft  eine  andere  Lautform  als  in  der  Futurbildung  z.  B.  bevrai  neben 
bok>re  bibere,  amerai  neben  aimer  amare,  verrai  neben  veoir  videre.  Die 
ältesten  Belege  der  Zusammensetzung  sind  daras  bei  Fredegar  und  salvarai 
in  den  Eiden,  und  für  das  Imperfektum  Futuri  sostendreiet  in  der  Eulalia  und 
dolrde  im  Jonas.  Auf  die  ehemalige  Selbständigkeit  der  Kompositionselemente 
deutet  noch  ihre  Trennbarkeit  im  Provenzalischen  und  in  den  Sprachen  der 
pyrenäischen  Halbinsel  hin,  z.  B.  prov.  desliurar  los  ai. 

Da  die  Singularformen  und  die  3.  Fl.  des  Futurs  am  häufigsten  gebraucht 
wurden,  so  übten  sie  auf  die  übrigen  Formen  einen  Druck  aus,  und  die 
letzteren  wurden  jenen  dadurch  angeglichen,  dass  sie  die  Silbe  av  verloren, 
daher  prov.  i.  PI.  amar  em ,  2.  PI.  amar  etz.  Die  gleiche  Verkürzung  trat 
in  sämtlichen  Formen  des  Impf.  Fut.  ein:  prov.  amar  ia  afr.  amereie. 

Das  Imperfektum  Futuri  wird  gewöhnlich  Kondizionale  genannt,  da  es 
im  bedingten  Satze  einzutreten  pflegt;  doch  ist  nach  Burgatzcky's  scharf- 
sinniger, wenn  auch  nicht  völlig  überzeugender  Darlegung  diese  Verwendung 
des  Tempus  erst  eine  abgeleitete.  Sie  findet  sich  bereits  im  Jonasbruckstück ; 
doch  macht  noch  im  12.  Jahrhundert  der  Subjunktiv  des  Imperfekts  dem 
Kondizionale  Konkurrenz.  Für  die  irreale  Bedingtheit  vom  Standpunkt  der 
Vergangenheit  besteht  diese  Konkurrenz  noch  heute  (j'eusse  aimi  neben 
j*aurais  ainii)  und  noch  im  16.  Jahrhundert  wird  z.  B.  von  Larivey  in  diesem 
Falle  der  Subjunktiv  des  Plusquamperfekts  ausschliesslich  gebraucht. 

Im  Provenzalischen  hat  sich,  wie  bereits  beim  Funktionswandel  erwähnt 
wurde,  das  lateinische  Plusquamperfektum  Ind.  zu  der  Bedeutung  des  Kon- 
dizionale verschoben  (amera  amaveram);  doch  ist  die  neugebildete  Form 
(amaria)  daneben  im  Gebrauch. 

Da  die  Umschreibung  nicht  zur  Formenbildung  zu  rechnen  ist,  so  sind 
neue  Typen  weiter  nicht  gebildet  worden.  Dagegen  wurden  in  vorhandenen 
Systemen  oft  genug  einzelne  Formen  neu  gebildet,  sei  es,  dass  die  Systeme 
im  Lateinischen  unvollständig  waren,  sei  es,  dass  einzelne  Formen  voll- 
ständiger Systeme^  durch  beliebtere  Konkurrenten  verdrängt  wurden. 

Am  häufigsten  wurden  die  neuen  Formen  durch  Proportionsbildung  ins 
Leben  gerufen.  Unvollständige  Systeme  bildeten  im  Lateinischen  die  Depo- 
nentia, da  ihnen  das  Perfektum  fehlte  z.  B.  nascor  morior  sequor  Perl.  prov. 
nasquei  mori  segiuit  frz.  nasqui  mori  smi,  ebenso  gaudeo  und  tollo,  denen  das 
Provenzalische  {jauzi,  tolc)  und  Französische  {joi^  toltä  oder  toli)  ein  Perfekt 
gaben,  während  solco^  mit  Beziehung  des  Präsens  auch  auf  die  Vergangenheit, 
in  beiden  Sprachen  unvollständig  blieb. 

Zahlreiche  Fälle  von  Proportionsbildung  sind  bereits  im  IV.  Abschnitt 
besprochen  worden.  Hier  seien  nur  noch  zwei  erwähnt,  die  wegen  der  aus- 
nehmenden Klarheit  und  Energie  ihrer  Bildung  Hervorhebung  zu  verdienen 
scheinen:  zu  dem  biblischen  Namen  Sanson  bildete  man,  nach  dem  Muster 
von  Akk.  Buevon  N.  Burccs,  Akk.  Htwn  N.  HueSy  einen  N.  Sanses,  und  zu 
dem  N.  notaires  notarius,  nach  dem  Muster  von  N.  chanicres  cantator  A. 
chanteor  cantatorem,  einen  Akk.  fioteor  (Bibl.  de  TEc.  d.  Ch.  1856,  467), 
woraus  sich  beiläufig  ergiebt,  dass  man  1283  in  Tonnerre  die  Endungen  a-es 
-ATOR  und  aires  -arius  gleich,  nämlich  wie  eres,  aussprach. 
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Ausserdem  können  Flexionsfornnen  durch  Adaptation  und  durch  Ent- 
lehnung aus  anderen  Sprachen  entspringen. 

95.  Adaptation  ist  die  Einreihung  einer  Form  in  ein  System,  dem  die- 
selbe ursprünglich  nicht  angehört.  Lat.  amamini  ursprünglich  N.  PI.  m.  des 
Part.  Prs.  Pass. ,  amav^e  nach  Curtius  Part.  Pf.  Act.  wie  cadaver  Gefallenes. 
Ein  Beispiel  aus  dem  Provenzalischen  scheint  in  catz  Akk.  caton  (R.  Vidal) 
vorzuliegen:  jenes  aus  cattus  lässt  einen  Akk.  caty  dieses,  auf  -onem  ge- 
bildet, einen  N.  cat  erwarten. 

Eine  Art  gegenseitiger  Adaptation  liegt  bei  der  Verschmelzung  zweier 
Systeme  vor.  Dabei  büsst  das  eine  System  gerade  diejenigen  Formen  ein, 
die  von  dem  anderen  erhalten  bleiben,  und  die  restierenden  Formen  beider 
Systeme  ergänzen  einander,  wie  Formen  *  desselben  Wortes  {sunt  es  fm,  Jupiter 
Jovis),  Im  Französischen  sind  in  dieser  Weise  Formen  von  aller  (von  am- 
BULARE  mit  Einfluss  eines  keltischen  Stammes  el  nach  Schuchardt  und  Thurn- 
eysen)  durch  Formen  von  vadere  und  ire  ergänzt  worden,  ire  lieferte  das 
Futurum,  vado  die  stammbetonten  Formen,  aller  die  übrigen.  Die  gleiche 
Zusammenrtickung  (vado  vadis  vadit  ambulamus  ambulatis  vadunt)  zeigen 
schon  lateinische  Texte  des  8.  Jahrhunderts  (Et.  W.). 

Auch  laissier  (laxare)  und  laier  (?  largare)  waren  ursprünglich  voll- 
ständige Verba.  Im  12.  Jahrhundert  kamen  die  Formen  von  laier  allmählich 
ausser  Gebrauch  bis  auf  das  Futurum  lairai  und  das  Impf.  Fut.  lairoie,  welche 
im  13.  Jahrhundert  statt  der  entsprechenden  Formen  von  laissier  gebraucht 
werden.     Noch  Desportes  kennt  sie. 

Die  Zusammenrückung  des  incohativen  Präsens  mit  dem  primitiven  war 
in  der  Weise  geschehen,  dass  von  diesem  die  endungsbetonten  Formen,  von 
jenem  die  stammbetonten  Fornien  übernommen  wurden.  Diesem  Zustand, 
der  im  Italienischen  und  Rumänischen  erhalten  blieb,  kommt  das  Proven- 
zalischc  noch  sehr  nahe,  indem  es  nur  in  der  i.  und  2.  PI.  des  Subj.  Prs. 
an  die  Stelle  der  primitiven  die  incohativen  Formen  hat  treten  lassen, 
während  das  Französische,  abgesehen  yon  den  Verba,  welche  die  primitive 
Form  durchführen,  die  incohative  Bildung  in  allen  präsentischen  Formen 
anwendet. 

96.  Dass  Flexionsformen  aus  anderen  Sprachen  entlehnt  werden,  ist  ein 
seltener  Fall,  für  den  jedoch  das  Französische  einige  Belege  bietet.  Hierher 
gehören  besonders  die  Perfekt  formen  evanuit  und  surrexit  oder  resurrexit, 
von  denen  jene  aus  dem  Sonntagsevangelium  vom  Gang  nach  Emmaüs, 
diese  aus  dem  Worte  des  Engels  am  Grabe  Christi  oder  aus  dem  Credo 
stammt.  Beide  Formen  sind  sodann  zur  Bildung  zugehöriger  Verbalformen 
benutzt  worden,  ei>anuit  sogar  zur  Bildung  eines  vollständigen  Systems, 
welches,  da  nur  romanische  Proportionen  zu  Grunde  gelegt  werden  konnten, 
das  u  der  lateinischen  Perfektendung  auch  in  den  präsentischen  Formen  zeigt 
(Inf  ivanouir).     Anlehnung  an  ivanomr  ist  ipanouir  afr.  espanir. 

Bei  einer  Reihe  weiblicher  und  männlicher  Personennamen  findet  sich 
eine  eigentümliche  Abwandlung,  über  deren  Herkunft  die  Ansichten  geteilt 
sind.  Die  Namen  sind  teils  biblische  teils  germanische.  Beispiele:  N.  Eve 
Akk.  Evain,  N.  Marie  Akk.  Mariien,  N.  Berte  Akk.  Bertain,  N.  Aie  Akk. 
Aiien;  EsHh)enes  Stephanus  Akk.  Esteuenon,  N.  Lazres  Lazarus  Akk.  Lazaron, 
N.  Bueves  Akk.  Bue^fon^  N.  Fouqties  Akk.  Foucon,  Wie  die  weiblichen  Namen 
verhalten  sich  die  Worte  nonne  nonna  und  ante  amita:  Akk.  nonnain,  antain. 

Nach  Gröber  entsprechen  die  Formen  Evain  Mariien  Estevenon  Lazaron 
den  lateinischen  Eväm  Mariäm  StephanÜxM  Lazarüm,  mit  betonter  Endung, 
indem  die  Romanen  schon  früh  beim  Lateinischen  die  letzte  Silbe  zu  betonen 
pflegten.     Gegen  diese  Erklärung  ist  in  so  fern  nichts  einzuwenden,   als  die 
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Laute  vollkommen  harmonieren  vgl.  N.  Jesus  Akk.  Jeson  neben  Jesu;  wohl 
aber  in  so  fern  als  man  fragen  muss,  wie  es  möglich  war,  dass  eine  un- 
verstandene lateinische  Form  Evam,  Stephanum  in  die  Volkssprache  in 
akkusativischer  Funktion  überging*,  da  man  doch  erwarten  sollte,  sie  sei  als 
Wortstamm  angesehen  worden.  Und  wenn  der  Akk.  Evatn  nicht  auch  als  N. 
gebraucht  wurde,  so  sollte  man  doch  im  N.  die  Form  Evd  erwarten,  nicht 
Eve,  das  gar  nicht  wie  eine  gelehrte  Bildung  aussieht.  Mir  scheint  daher 
der  Einfluss  des  Germanischen  mehr  für  sich  zu  haben,  der  sich  auch  in 
lateinischen  Urkunden  des  6. — 10.  Jahrhunderts  widerspiegelt  in  Formen  wie 
Bertradanae  Gen.  von  Bertrada,  Bertanä  Dat.  von  Berta,  Fastoadanem 
Akk.  von  Fastrada  (Quicherat  Form.  63),  nonnanes  DC,  wie  für  Btuves 
Fouques  Akk.  Buevon  Foucon  wohl  unzweifelhaft  die  deutschen  Formen  Buobo 
FuLKO  Akk.  Buobon,  Fulcon  massgebend  gewesen  sind. 

Das  Provenzalische  kennt  von  diesen  Abwandlungen  nur  die  der  männ- 
lichen Eigennamen;  dagegen  das  Mittelrhönischc  auch  die  der  weiblichen. 
Im  Testamente  des  Guigo  Alamant  (1275)  steht  Katalinan  und  Berengeyrin. 
Heute  klingt  die  Abwandlung  noch  in  den  französischen  Worten  nonnain 
(neben  nonne),  ftäain^^ ,  und  in  Ortsnamen  wie  Adtanae  villa  AttaimnlU 
(Seine-et-Oise),  Curtis  Blancane  Comhlanchien  (Cöte  d'or)  nach. 

Man  vergleiche  noch  über  die  Frage  Zeitschr.  VI  443,  617  Wölfliin's 
Archiv  II  580. 


14.   WORTBILDUNG,  ENTLEHNUNG. 

ieben  sprachliche  Vorgänge  sind  es,  durch  welche  der  Wortschatz  ver- 
mehrt wird:  a.  Bedcutungswand(*l  (Isolierung),  b.  Accentspaltung 
c.  Disaptation,  d.  Zusammensetzung,  e.  Proportionsbildung,  f.  Urschöpfung, 
g.  Entlehnung. 


•  [Mit  Zustimmung  des  Verf.  filge  ich  seineu  Hinwendungen  folgende  Erl.lutcrung  bei : 
1)  Von  gleicher  Art  sind  die  auch  in  volksmässige  Texte  eingedrungenen  Gen.  Plur.  auf 
-or  -untf  wie  geste  Francr?r  (Rol.).  tens  ancienr>r  (Alex.);  cont-or  zu  conte,  pasc-<?«r  Pascharuni. 
chande/r«r  candelarum  u.  a  ,  vgl.  Romania  X  44.  Kbenso  geläufige  Akk.  wurden  der 
Sprache  Jesum  {Jesüm:  Pass.),  Steplianum  {Estn'tfwn:  Wace);  Moisen  {Moiseri:  Hohel.) 
neben  Motsty  Evam  {Evain:  Reclus  de  M.)  neben  Ar<r  u.  a.  durcli  die  Predigt.  Sie  nehmen, 
da  da.s  mittelelalterliche  T^ntein  nur  nach  den  Regeln  der  Volkssjjrache  betont  werden  konnte, 
und  im  Französischen  die  schwere  (konsonantiscli  schliessende)  Endung  stets  den  Ton  trSgt. 
ebenfalls  den  Ton  auf  der  Endung  an.  während  er  bei  leichter  Endung  (vokalisch  be- 
schlossener Endung  oder  bei  -m)  nach  fiz.  th-re  terra,  /Herre  Petru-s  an  seiner  Stelle  l»lieb 
(Eva:  EvCf  Stephanus:  Ksth^eties).  Zu  Abweichungen  hiervon  veranlasst  die  altfranz. 
Dichter  nur  die  Fremdheit  von  Namen  und  der  Reim  (Mi'inch.  Brut.:  DUifte  neben  Judäy 
Brutus:  deus  u.  5. ;  das.  sur  WxwUim  vait  y.  546).  Mithin  ist  die  Betonung  des  altfranz. 
£.ve  Evain  mit  der  mittellat.  Frankreich's  Eva  Evam  im  Einklang.  —  2)  Die  Betonung  der 
deustch-franz.  Eigennamen  wie  Fülco  Fwicon  =  frz.  Foiiques  lumcdn  setzt  das  Bestehen 
jener  franz.  Betonungsregel  (schwere  Endung  betont,  leichte  unbetont),  der  sich  die  biblischen 
Eigennamen  männl.  und  weibl.  (leschlechts  fügten,  voraus.  Denn  lat.  Eigennamen  auf 
-o,  -onem  (Pollio  PoIIionem).  an  deren  Betonungsweise  die  deutschen  Namen  sich  hÄltcn 
anschliessen  krumen,  gingen  nicht  auf  die  (lallorömer  Ober;  latro  latroncm  frz.  lerre  laron 
oder  l)aro  baronem  frz.  der  haron  alier  stehen  den  deutschen  Personennamen  nicht  näher,  als 
^(\\'o\  sororem  frz.  sceur  serur :  Berta  frz.  Berte  Bert\\\n  u.  a.  Jenen  bil»lischen,  der  franz. 
Beton ungsregel  sich  anschliessenden  Eigennamen  duiite  daher,  als  älteren  Wortern  der  Sprache, 
die  Vermittlerrolle  bei  der  Bewahrung  und  Formung  zweier  verschieden  betonter 
Casus  aus  deutschen  Eigennamen  zuzuerkennen  sein  :  wie  Esth'efus  Esta'enon  =  Stephanus 
Stephanum,  so  Foüques  Kmcon  (FuIco  FuIcön),  und  so  BetU  Bert\\\n  (Berlha)  wegen  Ei*t 
EvWxn  =  Eva  Ev^m.     Hrsg.] 

••  Im  afrz.  fnite  putain  liegt  w^ohl  Adaptierung  vor,  da  das  Provenzalische  puta  und 
putana  als  zwei  selbständige  Worte  besitzt. 
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a.    Bedeutungswandel. 

97.  Zwei  Bedeutungen  eines  und  desselben  Wortes  können  sich  so  weit 
von  einander  entfernen,  dass  dem  Sprachgefühl  in  den  beiden  Funktionen 
des  Wortes  zwei  selbständige  Wörter  erscheinen.  Aus  diesem  Grunde  gehen 
pemer  und  pqnser,  dess'in  und  dessein  in  der  Schreibung  aus  einander.  Von 
zwei  Formen  gleicher  Bedeutung  kann  die  eine  in  besonderer  Funktion  ge- 
braucht und  dadurch  aus  dem  Flexionssystem,  dem  sie  angehörte,  heraus- 
gelöst (isoliert)  werden:  savant,  ursprünglich  mit  sctchant  gleichbedeutend,  ist 
später  nur  noch  Adjektivum.  atnant,  ursprünglich  Partizip  des  Präsens  von 
amarCy  ist  zum  Substantivum  geworden,  das  Partizip  pendant  zur  Präposition. 
Ebenso  sind  plaisir,  loistr  nicht  mehr  als  Infinitive,  sondern  nur  noch  als 
Substantiva  verwendbar. 

b.    Accentspaltung. 

98.  Bei  starker  Betonung  machen  die  Laute  eines  Wortes  oft  eine 
andere  Entwickclung  durch  als  bei  schwacher. 

^m  bekanntesten  sind  die  Fälle,  wo  Pronominalformen  sich  unter  dem 
Einfluss  des  Accentes  gespalten  haben  wie  frz.  moi  lat.  Mfi  und  me  lat.  me 
(ohne  Accent),  prov.  meu  frz.  mien  von  meum,  aber  prov.  mo{n)  frz.  mon  von 
MEÜM,  indem  zweisilbige  Worte  bei  schwacher  Betonung  einen  Accent  auf 
die  Endung  nehmen  (grch.  rii/oV,  dtsch.  mo  aus  imö).  So  hat  sich  ilix  in 
fLLE  und  iLLfe  prov.  el  und  ie,  illic  in  fLLic  und  illic  frz.  //  und  //  gespalten, 
ILLAM  in  fLLAM  Und  ILLÄM  prov.  ela  frz.  eie  und  prov.  frz.  la  u.  s.  w.  Das 
schwere  nostrum  hat  weder  im  Altfranzösischen  noch  im  Provenzalischen 
eine  schwach  betonte  Form,  wohl  aber  im  Mittelrhönischen  (betont  ndstro, 
unbetont  nostrdn). 

Gattungsnamen,  die  einen  Eigennamen  charakterisieren  sollen,  werden 
vor  diesem  leicht  abgeschwächt.  Vielleicht  erklärt  sich  daraus  das  altfran- 
zösische cit  neben  ciU  vgl.  cha  539  Wölfflin's  Archiv  II  565.  Dominus, 
DOMINA,  senior  wurdcn  oft  nur  vor  Namen  gesetzt,  um  einer  Form  der 
Höflichkeit  zu  genügen;  daher  war  blosse  Andeutung  des  Wortes  ausreichend: 
im  Provenzalischen  ist  aus  dominus  en,  vor  Vokalen  «,  aus  domi^iam  na,  vor 
Vokalen  n*  geworden.  Das  a  des  französischen  danty  dame  erklärt  F.  Neu- 
mann gewiss  richtig  aus  der  proklitischen  Stellung.  Im  Französischen  ist 
senior  zu  sire  (Passion:  seindrce),  seniorem  zu  sieur  (sonst  zu  seigneur)  ge- 
worden, welches  in  monsieur  auch  noch  das  auslautende  r  eingcbüsst  hat. 

Anderer  Art,  aber  gewiss  gleichfalls  durch  den  Accent  bewirkt,  ist  die 
provenzalische  Spaltung  von  magis  und  post  in  die  Adverbia  maisy  pois  und 
die  Konjunktionen  mos,  pos, 

c.    Disaptation. 

99.  Eine  Flexionsform  kann  zu  einem  Wortstamme  werden.  Es  ist  dies 
das  Gegenteil  der  Adaptation,  wofür  ich  den  Ausdruck  Disaptation  vorschlage. 
appas  war  im  Altfranzösischen  Plural  zu  appaty  la  volle  im  Lateinischen  Plural 
zu  le  volle.     So  sind  aus  einem  Worte  zwei  hervorgegangen. 

N.  vetus  Akk.  veterem  sollte  eigentlich  im  Französischen  abgewandelt 
werden  Sg.  N.  vlez  Akk.  *vlere;  dieser  Akk.  ist  jedoch  nicht  mehr  erhalten 
und  vlez  ist  durch  Funktionserweitcrung  auf  alle  Kasus  (auch  des  Plurals) 
ausgedehnt,  also  zum  Wortstamm  geworden.  Im  Provenzalischen  liegt  noch 
veterem  vor  in  der  Form  vclre  (in  meinen  Denkm.  I  S.   315). 
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Die  Sprache  liebt  es  nicht,  dass  die  Formen  eines  Systems  durch  den 
Lautwandel  allzustark  differenziert  werden.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  kommt 
es  vor,  dass  jede  dieser  Formen  zur  Bildung  eines  neuen  vollständigen  Systems 
verwendet  wird. 

Das  lat.  SENIOR  wurde  im  Altfranzösischen  abgewandelt:  Sg.  N.  sire 
Akk.  seigneur  PL  N.  seigneur  Akk.  seignttirs.  Die  starke  Verschiedenheit  der 
Form  sire  liess  ihre  Zusammengehörigkeit  mit  den  übrigen  vergessen,  und 
man  gebraucht  heute  neben  le  sire  den  Plural  les  sires,  wie  neben  le  seigneitr 
den  Plural  Us  seigneur s,  während  eine  dritte  Form  {sieur  PI.  sieurs)  unter  b. 
auf  Accentspaltung  zurückgeführt  wurde. 

Ebenso  liegt  der  Fall  beim  Verbum  dis(je)junare  (G.  Paris  in   der  Ro- 
mania  VIII  95).     Ursprünglich  wurde  dies  abgewandelt 

desjun  desjunes  desjunet  disnons  disnez  desjunent. 

Hier  bildete  man  zu  der  Reihe  der  endungsbetonten  Formen  disnons  u.  s.  w. 
die  stammbetonten  disne  disnes  disne  disnent,  zu  der  Reihe  der  stammbetonten 
des;iin  u.  s.  w.  die  endungsbetonten  desjunons  desjunez,  so  dass  dem  lat.  dis- 
junare  jetzt  zwei  vollständige  Verba,  dtner  und  dijeuner,  entsprechen.  So 
besitzt  das  Altfranzösische  aidier  und  aiuer  aus  aiu  adjtjto,  PI.  aidons.  adju- 
TAMUS,  das  Provenzalische  aidar  neben  ajudar,  parlar  neben  paratUar. 

d.    Zusammensetzung. 

ICD.  Eine  Zusammensetzung  entspringt  aus  einem  einfachen  syntak- 
tischen Verhältnisse,  das  von  sehr  verschiedener  Art  sein  kann.  Es  können 
dann  nach  dem  einmal  gegebenen  Muster  neue  Worte  aus  anderen  Elementen 
gebildet  werden. 

Beispiele  von  Zusammensetzungen:  aus  Substantiv  nur  Adjektiv,  gentil- 
komme  vinaigre  pla{t)fandy  printemps  midi  bonheur  fih^emetU  (die  alten  Worte 
prin,  mi,  heur,  ment  sind  nur  nur  noch  in  Zusammensetzungen  erhalten)  — 
aus  Substantiv,  Präposition,  Substantiv,  chcf  d'ceuDre^  arc-en-ciel  —  aus  Sub- 
stantiv und  Substantiv,  hbtel-DieUj  Bois  le  Diu  Hertogenbosch,  porc-ipic;  das 
zweite  Element  ist  Apposition  des  ersten  in  choufleur.  Das  bestimmende 
Wort  steht  voran  in  luntü  mardi,  trifonds  terrae  fundus,  banlieue  aus  ban 
und  lieiu  —  aus  adverbialem  Substantiv  und  Verbum  oder  Partizip,  afrz. 
fervestir,  nfrz.  maintenir  colporter  saupoudrer  arcbouter,  Part,  foimenü  ver- 
mauiu  —  aus  Pronomen  und  Partizip,  cepettdant  —  aus  Imperativ  und  Pro- 
nomen rendeZ'VauSy  im  accrochez-moi  fa  —  aus  zwei  Präpositionaladverbien 
(oben  S.  374)  wie  depost  frz.  depuis ,  deintus  prov.  dins  ^  ab  ante  frz. 
avant  u.  s.  w. 

Für  weitere  Einzelheiten  sei  auf  die  gründlichen  Arbeiten  A.  Darme- 
steter's  verwiesen.  Nur  auf  einen  Punkt  gehe  ich  nälier  ein,  da  ich  über 
diesen  Darmesteter's  Ansicht  nicht  teilen  kann.  Die  sogenannten  Satznamen, 
welche  aus  einer  Verbalform,  in  der  Einige  den  Imperativ,  andere  (besonders 
Darmesteter)  die  3.  Sg.  Prs.  Ind.  erblicken  wollen,  und  einem  Akkusativ  oder 
einer  Adverbialbestimmung  zusammengesetzt  sind  (porte-monnaie),  fehlen  dem 
Lateinischen;  man  hat  daher  verschiedene  Theorien  aufgestellt,  um  solche 
Bildungen  zu  erklären.  Nach  Osthofif's  Annahme,  die  Tobler  S.  62  mit 
Recht  verwirft,  wäre  das  parte  von  porte-monnaie  ein  Verbalsubstantiv.  Ich 
halte  es  für  einen  Imperativ,  da  die  historische  Betrachtung  der  ältesten  Fälle 
dieses  zu  lehren  scheint.  Diese  sind  terra  de  Cantalupis  804  (Herault),  womit 
zu  vergleichen  Cantans  lupus  1080  (Eure-et-Loir),  Cantaraina  um  11 01  (Eure- 
et-Loir);    die  Orte   Chanteloup  oder   Chanteraim   bezeichnen   wohl  Stellen  im 
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Walde,  wo  nur  Wolf  oder  Frosch  die  Stimme  erschallen  lässt.  Ferner  Wii' 
lelmus  Sector  ferri  (d.  i.  TailUfer)  lo.  Jahrh.,  Ort  BaHpalma  lo.  Jahrh. 
Roussillon  (bedeutet  wohl:  Klatsch  in  die  Hände,  um  das  Echo  zu  wecken, 
doch  vgl.  G.  Paris,  Hist.  litt.  XXVUI  S.  242),  Tornavent  Ende  10.  Jahrh. 
Savigny,  File-Estoupe  um  1 000  Scr.  rer.  Gall.  10,  311,  Herbert  Evigilans  canem 
(£veillechien)  Graf  von  le  Maine  im  Anfang  des  1 1 .  Jahrh.  Aus  dem  11.  und 
12.  Jahrhundert  sind  die  Belege  zahlreicher;  ich  wähle  nur  die  folgenden 
aus:  Beroldus  Firma  ussum  oder  hosüum  (d.  h.  Mach  die  Thüre  zu)  11.  Jahrh. 
Chartres,  Pontius  Trencasacos  11.  Jahrh.  Marseille,  Trencanovas  um  1060  ebd., 
Escor chevilain  um  1070  Sens,  Tailgebosch  Doomsdaybook,  Hugo  Brostesah 
oder  Brustans  salicem  11.  Jahrh.  Chartres,  Mortpain  11.  Jahrh.  Ronen,  Passe- 
cerf  im  Roland,  Cercalmont  (Durchsuch  die  Welt)  Troubadour  aus  dem  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts,  Hastamor  sei  (von  haster  am  Spiesse  braten)  11 38 
Reims,   Calcebof  1142  Rouen. 

Es  kann  nicht  auf  Zufall  beruhen,  dass  solche  Bildungen  gecade  als 
Personennamen  so  häufig  auftreten,  während  die  ältere  Sprache  nur  selten 
Gattungsnamen  in  dieser  Weise  bildet.  Auch  die  ältesten  Gattungsnamen 
dieser  Art  bezeichnen  Personen  und  sind  nach  dem  Muster  jener  Eigennamen 
gebildet.  So  curefievre  lat.  curator  febrium  Thaün's  Computus  1062,  gaiieUson 
Fouque  de  Candie  S.  5,  cornavi  coitadisnar  buffatizo  crupencami  (nicht  crup* 
zu  schreiben)  in  Marcabru's  Vers  del  lavador.  Auch  in  Italien  sind  solche 
Namen  seit  dem  9.  Jahrhundert  beliebt:  Tenegaudia  805,  Lupo  Supla  in phtvio 
(Blase  in  den  Regen)  845,  Cavinsaco  (Wühle  im  Sack)  918,  Guido  Bevisangue 
aus  Ravenna  f  vor  992,  Cacatossico  1019,  Cavazocchi  (von  Muratori  erklärt 
c?ie  Cava  il  pedale  sotterraneo  degü  alberi  chiamato  zocco  in  Lombardia)  1025 
Modena. 

Offenbar  sind  solche  Benennungen  darauf  zurückzuHihren ,  dass  man 
spottend  und  höhnend  jemanden  nachrief:  ^veiile  chienl  Ferme  usl  £,corcke 
vilainl  Mort  painl  Trenca  sacsl  und  in  Italien  Caca  tossico!  So  erklärt  sich 
auch  das  älteste  deutsche  Beispiel  lecke  spiz  Lecke  Spiess!  als  spottende  Be- 
zeichnung eines  Kochs.  Eine  verächtliche  Färbung  haftete  diesen  Namen 
gewöhnlich,  aber  nicht  notwendig  an  (vgl.  Taille/er),  und  so  konnte  man  mit 
derartigen  Bildungen  Gattungen  von  Personen  (porte/aix)  und  Instrumente 
{couvrechief  Kopftuch,  couvrefeu  Herddeckel)  benennen.  Doch  sind  Be- 
nennungen der  letzteren  Art  wohl  erst  im  12.  Jahrhundert  aufgekommen. 

Noch  finde  die  Bemerkung  hier  Platz,  dass,  wie  bei  der  Proportions- 
bildung, so  auch  bei  der  Zusammensetzung  ein  Glied  übersprungen  werden 
kann.  Von  vestis  kommt  vestire,  hiervon  investire;  von  umbra  kommt 
UMBRARE,  hiervon  inUxMBRare.  Sobald  investire  direkt  mit  vestis,  inumbrare 
direkt  mit  umbra  in  Beziehung  gedacht  wurde,  konnten  Verba  wie  embarquer, 
enorgueillir  von  barque,  orgueil  gebildet  werden,  ohne  dass  ein  bar  quer  oder 
orgueillir  vorhanden  war.  Sobald  assimilare  (von  ad  +  similare)  mit  similis, 
ACCELERARE  (von  AD  -{-  celerare)  mit  CELER  in  direkte  Beziehung  gesetzt  war, 
konnte  man  von  foible  affoiblir,  von  rvre  enivrer  bilden. 

Zuweilen  wird  eine  Wortverbindung  als  Einheit  gefasst  und  als  Grund- 
lage einer  Ableitung  genommen;  so  ist  z.  B.  envoiier  von  en  voie  ('hinweg') 
hergeleitet  (s.  o.  S.   242). 

e.    Proportionsbildung. 

loi.  Wie  in  der  Geschichte  der  Flexion  so  hat  auch  in  der  Geschichte 
der  Wortbildung  die  Gruppierung  der  Vorstellungen  eine  grosse  Rolle  gespielt* 
Eine  beliebte  Art  der  Proportionsbildung  beruht  auf  dem  Verhältnis  des  ab- 
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geleiteten  Verbs  zu  dem  primitiven  Substantivum,  wie  donner  :  don,  nommer  : 
nom,  filer  :ßl,  clouer  :  clou  {clouer  kommt  nicht  von  clavare  vgl.  laver  lavare). 
Nach  solchen  Mustern  (s.  o.  S.  241)  wurde  dann  gebildet  zu  pleurer  pleur^ 
zu  retwier  renvi,  zu  r elever  relief,  zu  souienir  soutierii  zu  appeler  appel,  zu 
rabattre  rabaL  k  in  relief^  soutien  erklärt  sich  aus  dem  Einfluss  der  stamm- 
betonten Präsensformen. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Fall,  für  welchen  Tobler  den 
treflFenden  Ausdruck  Suffixverkennung  eingeführt  hat.  Die  Endung  von 
aimable  und  raisonnable  ist  eigentlich  nur  ble  lat.  -bilem;  da  aber  die  fran- 
zösische Sprache  in  der  Wortbildung  nur  betonte  Suffixe  anerkennt,  wurde 
-able  als  Endung  gefasst  und  zu  finir  ein  ßnaöle,  zu  mettre  ein  mettable,  zu 
faire  ein  faisable,  zu  craire  ein  croyable  gebildet. 

Etwas  Verwandtes  liegt  vor,  wenn  die  Sprache  eine  sekundäre  Ab- 
leitung nicht  mit  der  primären,  sondern  mit  dem  Primitivum  in  Beziehung 
setzt  und  nach  dem  Verhältnis  jener  zu  diesem  neue  Worte  bildet.  Aus 
cheval  wurde  cheval'ier,  aus  Chevalier  chevaler-ie  gebildet;  dann  aber  rief  das 
Verhältnis  von  chevalerie  zu  ckeval  Jutverie  zu  Jtäfy  diablerie  zu  diable,  soierie 
zu  soie  hervor,  so  dass  ein  Suffix  crie  ins  Leben  trat  (s.  o.  S.  228).  Auf 
gleiche  Weise  entstand  das  Suffix  tel,  indem  urseiel  nicht  mit  dem  seltenen 
urset,  sondern  mit  dem  häufigen  urs,  roietel  nicht  mit  roiety  sondern  mit  rot 
in  Verbindung  gedacht  wurden;  daher  von  ßäf  direkt  afrz.  JutteL 

Auch  Suffixe  können  fremden  Sprachen  entlehnt  sein;  so  ist  dem 
Griechischen  entlehnt  -esse  in  comtesse  comitissam  grch.  -iOQa  und  -U  in  cour^ 
taisie  grch.  -/«. 

Bemerkenswert  ist,  dass  ie  den  griechischen  Accent  beibehielt.  Deutschen 
Ursprungs  sind  die  Sufßxe  'Cng  dtsch.  -ing  (vgl.  oben  S.  631)  und  ^ard  vom 
dtsch.  'hard.  Unlateinisch  ist  auch  die  Endung  weiblicher  Eigennamen  'itta 
(nach  Schuchardt  vielleicht  etruskisch).  Dieselbe  wurde  später  zur  Bildung 
weiblicher  Gattungsnamen  verwendet  (tablitta  frz.  tablette),  und  erhielt 
schliesslich  ein  männliches  Seitenstück  {'tttus). 


f.    Ur Schöpfung. 

102.  Durch  UrschÖpfung  gebildete  Worte  sind  wenig  zahlreich;  in  der 
Regel  handelt  es  sich  um  Ableitungen  aus  Interjektionen  und  um  Schall- 
nachahmungen. 

Von  altromanischen  Worten  gehören  hierher  badare  prov.  badar  afrz. 
baer  den  Mund  aufsperren,  eig.  ba  machen;  prov.  bufar  frz.  bouffer  blasen 
(vgl.  lat.  bufo  Kröte)  Interj.  prov.  frz.  buf;  baba  Geifer  (von  der  Lippen- 
bewegung) afrz.  beve;  ähnlich  babine  Lippe.  Eins  der  merkwürdigsten  Worte 
scheint  mir  piqiur  stechen,  da  es  von  der  einen  leisen  Stich  begleitenden 
Interjektion  picl  (deutsch  kiekl)  herkommt;  hier  ist  eine  Empfindung  durch 
einen  spezifischen  Laut  bezeichnet.  Andere  Fälle  sind  prov.  afrz.  glatir 
bellen,  frz.  ronfler  (nach  Mahn),  miauler  (die  Katze  heisst  selbst  chinesisch 
miao),  chuchoter y  caqueier,  toutoure  Instrument  zum  Tuten  (bei  Tallon,  les 
Vans  2,  252),  vofwonner  summen,  poufl  Interjektion  die  den  Schall  eines 
fallenden  Körpers  ausdrückt  (plumps!),  mit  merkwürdigen  Bedeutungsentwick- 
lungon,  die  das  Lexikon  verzeichnet  (bröckelig;  Art  Reklame;  Sessel  ohne 
Lehne).  Ähnlich./«^.  Cloche  (auch  keltisch,  angelsächsisch  und  hochdeutsch) 
beruht  nach  Thurneysen  auf  der  Interjektion  klukk;  doch  ist  das  Wort  nicht 
erst  romanische  Bildung. 
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g.    EntlchDung. 

103.  Seit  der  Einführung  des  Christentums  hat  das  Romanische  in  Gallien 
fast  ohne  Unterbrechung  neue  Worte  aus  anderen  Sprachen  aufgenommen, 
die  meisten  aus  der  lateinischen.  Man  stellt  mit  Recht  solche  Worte  als 
Lehnworte  mots  savants  den  Erbworten  mots  fopulaires  (besser  wäre  mots 
hiriditaires  oder  originaires)  gegenüber;  doch  darf  man  damit  nicht  den 
Glauben  verbinden,  als  hätten  jene  sich  den  Lautumwandlungen  der  Sprache 
entzogen:  sie  haben  von  der  Zeit  an,  wo  sie  in  die  Volkssprache  aufge- 
nommen wiu-den,  an  sämtlichen  Lautveränderungen  Teil  nehmen  müssen, 
welche  seitdem  die  Sprache  umgestalteten. 

Die  lateinischen  Lehnworte  sind  meist  durch  die  Kirchenlehre  und  die 
Predigt  in  die  Volkssprache  eingedrungen;  andere  gehören  dem  Gebiete  des 
Rechtswesens  an.  Schon  die  Eulaliasequenz  bietet  lateinische  Fremdworte 
{virginitet),  und  Worte  wie  precher  afrz.  preecMer  praedicare,  bennr  bene- 
DiCERB,  sücle  SAECULUM  zeigen  durch  ihre  Lautverhältnisse,  dass  sie  nicht  von 
Anfang  an  der  Volkssprache  angehört  haben  können.  Auch  prov.  suau  afrz. 
satief  lat.  suAvis  sieht  aus  wie  ein  altes  Lehnwort;  ebenso  s^cond  und  tnUUf 
wofür  die  Rätoromanen  nach  Nötker  des  cent  (decem  centum)  sagten,  cavcy 
im  12.  Jahrhundert  belegt,  wurde  wohl  zuerst  in  Klöstern  zur  Bezeichnung 
des  Kellers  (lat.  cava)  gebraucht. 

Die  lateinischen  Worte  der  ältesten  Schicht,  die  sog.  Erbworte,  dürfen 
von  dem  romanischen  Sprachforscher  ohne  Bedenken  in  eine  Gruppe  zu- 
sammengefasst  werden,  auch  wenn  manche  darunter  aus  anderen  Mundarten 
(z.  B.  aus  dem  Oskischen  bos  grunnire  rufus,  die  rein  lateinisch  vos,  grun- 
DiRE,  RUBUS  lauten  würden,  auch  sifilus  und  scarabajus  prov.  tscaravai  gehören 
hierher,  Ascoli  Miscellanea  in  mem.  di  Caix  e  Canello  430)  oder  Sprachen 
ins  Lateinische  eingedrungen  waren.  Auch  keltische  und  griechische  Worte 
des  Lateinischen  wie  alauda  cerevisia  —  talentum  buxus  symphönia  dürfen 
vom  Standpunkt  des  Romanischen  als  lateinische  Worte  gelten.  Ebenso  sind 
die  alten  Ortsnamen  Galliens  als  Erbworte  anzusehen,  z.  B.  Aginnum  Agen, 
ToLOSA  Toulouse^  Lugudunum  Lyon,  Rotomagus  Ronen,  Meldis  Meaux,  Bitü- 
riges  Bourges,  Namnetes  Nantes,  Ambianis  Amiens. 

Viele  Lehnworte  sind  nur  von  gelehrten  Schriftstellern  gebraucht  worden 
und  nicht  in  die  Volkssprache  übergegangen.  Besonders  das  14.  Jahr- 
hundert zeigte  grosse  Vorliebe  für  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen  und 
Griechischen,  wobei  Nikolaus  Oresme,  der  vielgelesene  Übersetzer  des  Aris- 
toteles, starken  Einfiuss  übte.  Oresme  hat  selbst  eine  Liste  der  schwer  ver- 
ständlichen Worte  {Table  des  fors  mos)  angelegt,  welche  er  in  der  Übersetzung 
der  Ethik  und  der  Politik  des  Aristoteles  gebrauchte,  z.  B.  aristocraüe  mo' 
narchie  policie  polme  politique  gymnasie  (Darmesteter,  Formation  230).  Viele 
dieser  Worte  können  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  für  wahrhaft  populär 
gelten.  Griechische  Worte  wurden  meist  erst  in  lateinische  Lautverhältnisse 
übertragen ,  ehe  sie  ins  Romanische  übergingen.  Selten  sind  griechische 
Worte  direkt  aufgenommen  worden,  wie  axuidc  prov.  escai  link,  das  aus  dem 
mündlichen  Verkehr  mit  den  Griechen  von  Massilia  und  Arelate  stammen 
wird,  ebenso  go/on  Thürangel  v^n  grch.  yd/nipog  Pflock.  Mit  griechischem 
Accent  wurden  aufgenommen  'Idy.wßoi;  Jaqties,  syxavoTOv  encre  (früher  männ- 
lich), anUphona  für  r«  dvricfova  antienne,  soTjfio^  prov.  erm  afrz.  erme, 
XQiff'vlXov  trcfle.  Erst  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  wurde  d{)6f.i(ov  aufge- 
nommen. Merkwürdig  ist  die  Aufnahme  der  griechischen  Präposition  y^nxd 
in  der  Bedeutung  jeder*.     Auszugehen  ist  von  der  distributiven  Bedeutung  von 
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xavd  (xar'  oJxov),  die  sich  auf   das   vulgärlateinische  übertrug  (z.  B.  Vulgata 
caia  mane),  daher  prov.  cada  gewöhnlich  mit  tis,  una  verbunden. 

Auch  hebräische  Wörter  sind  gewöhnlich  durch  das  Lateinische  ver- 
mittelt worden,  wie  gehenna  geeru,  jetzt  gene.  Einige  mögen  von  den  Juden 
direkt  gehört  worden  sein  wie  frz.  sot  späthebr.  shoteh,  charivari  hebr.  shör 
vachamör  (Gen.  32,  5). 

104.  Keltische  Wörter  sind  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  aufgenommen 
worden;  die  gemeinromanischen  schon -früh,  wie  beccus  camisia  gamba  leuga 
VASSALL  VERTRAGUS  (frz.  vtltre  viaiUrc),  In  Italien  fehlen  galerne  und  truan. 
Speziell  galloromanisch  sind  frz.  bras  matras  mauvis  megue  vertue  rucke 
prov.  rusca  Bienenkorb,  prov.  sescha  Schilf.  Nur  wenige  Worte  hat  das 
Bretonische  in  moderner  Zeit  geliefert  (goeland,  öijou,  menhir), 

105.  Bedeutend  zahlreicher  als  die  keltischen  sind  die  germanischen 
Lehnworte,  von  denen  die  gemeinromanischen  in  der  Regel  schon  vor  der 
Völkerwanderung  durch  die  im  römischen  Heere  dienenden  Germanen  in  das 
Romanische  eingedrungen  sind,  wie  burgus,  wardare,  aringus,  hariberga.  Die 
Gallien  eigentümlichen  stammen  aus  den  Sprachen  der  germanischen  Eroberer 
Galliens  her:  der  Burgunder,  Franken,  Westgoten  und  Normannen.  Fränkisch 
sind  z.  B.  franc  gelde  guerpir  broigne  heaume  afrz.  keime,  renard  afrz.  Renart;  es 
sind  hauptsächlich  auf  das  Kriegs-,  Staats-  und  Rechtswesen  bezügliche  Aus- 
drücke. Westgotisch  sind  prov.  raus  got.  raus  frz.  roseau,  prov.  amandir  got. 
manvjan,  prov.  raustir  got.  raustjan  (aber  woher  prov.  ölosf);  normannisch 
kaii  (davon  saukaiter),  bat  (davon  bateau),  hurte  und  andere  Ausdrücke  der 
Schififahrt;  angelsächsisch  die  Namen  der  Himmelsrichtungen  est,  tuest,  nortk, 
sutk  (su,  sur;  das  heutige  sud  scheint  aus  dem  Hochdeutschen  oder  Nieder- 
ländischen berichtigt).  Das  Französische  ist  diejenige  romanische  Sprache, 
welche  die  meisten  germanischen  Worte  aufweist. 

106.  Interessant  sind  die  Beeinflussungen,  welche  die  romanischen 
Sprachen  Galliens  auf  einander  ausgeübt  haben.  Bis  jetzt  hat  man  den  Einfluss 
des  Provenzalischen  auf  das  Französische  nicht  hinreichend  gewürdigt.  Ist 
das  Rolandslied  wirklich  in  Anjou  zu  Hause,  so  erklärt  sich  um  so  leichter 
osberc  für  sonstiges  kalbere  aus  dem  ausberc  der  benachbarten  provenzalischen 
Mundarten:  der  Name  wird  mit  der  Sache  dorther  gekommen  sein.  Auch 
Rosne,  jetzt  Rhone  geht  mit  der  prov.  Form  Roze(r)  auf  eine  vorlitterarische 
provenzalische  Form  Rozeno  =  Rhodanum  zurück.  Die  Tonvokale  von 
rossignol  (WölfBin's  Arch.  III  518)  und  jaloux  weisen  nach  Süden,  caisse 
lat.  CAPSAM  ist  die  provenzalische,  chässe  die  französische  Forni.  ficelU  hat 
nichts  mit  filum  zu  thun ,  sondern  ist  das  nprov.  feissello  von  aprov.  faissa 
lat.  FASOA.  amadouer,  im  16.  Jahrhundert  ins  Französische  aufgenommen, 
wird  von  Diez  mit  Unrecht  aus  dem  Nordischen  hergeholt:  es  entstammt 
aus  dem  Süden,  prov.  amadou,  alt  amador  lat.  amatorem  wie  auch  frz.  gasta- 
dour  provenzalisch  ist.  Das  provenzalische  abeille  hat  die  französischen 
Formen  von  apis  ganz  verdrängt  (Wölfflin's  Arch.  I  242):  afrz.  ef,  Demin. 
avette  (noch  bei  Ronsard).  Auch  das  weiche  s  von  yeuse  (=  helicem  im 
Sinne  von  ilicem)  spricht  für  provenzalische  Herkunft.  Bei  dragan  darf 
vielleicht  an  den  berühmten  Drachen  von  Tarascon  gedacht  werden,  fat 
wird  im  i6.  Jahrhundert  als  provenzalisch  bezeugt,  radeau  ist  das  prov. 
radel  (Ableitung  von  lat.  ratis).  Aus  dem  Süden  stammen  caserne,  Jor^ai, 
corsaire,  narguer,  rbder,  cadenas;  autour,  vautour  (Miscellanea  Caix-Canello 
S.  42);  cigale,  foulqtu  (daher  mit  lautem  /,  weil  von  prov.  folcä),  cadet  ent- 
stammt nach  Paul  Meyer  (Rom.  UI,  437.  V,  368)  dem  beamischen  capdet 
prov.  capdeL  Sollte  nicht  B.\ich  j'aurai  für  älterGS  j'arai  j'avrai  von  französisch 
schreibenden  Provenzalen  aufgebracht  sein?     Ich  finde  aurr^s  1349  in  einem 
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französischen  Briefe  aus  Orange  in  U.  Chevalier's  Choix  de  doc.  S.  128  und 
aurront  in  den  Coutumes  de  Louhans  (13.  Jahrb.).  Noch  Beza  giebt  arai 
avrai  als  die  bessere  Aussprache  an. 

Zahlreicher  noch  als  die  provenzalischen  Elemente  im  Französischen 
sind  die  französischen  Elemente  im  Provenzalischen»  da  schon  seit  dem 
12.  Jahrhundert  sich  ein  geringer,  allmählich  wachsender  Einfluss  der  Litteratiu- 
und  Sprache  des  Nordens  im  Süden  geltend  machte.  Selbst  die  Bejahungs- 
partikel oc,  nach  der  man  die  Sprache  benannt  hat,  wird  jetzt  in  Mundarten 
durch  oui  vertreten.  Ein  sehr  altes  französisches  Lehnwort  im  Provenzalischen 
ist  palais, 

107.  Auch  aus  ihren  Volksmundarten  hat  die  französische  Sprache  sich 
bereichert;  doch  ist  man  auch  diesen  Einwirkungen  bis  jetzt  wenig  nachgegangen. 
fraise  dSrz.  frese,   zuerst  in  einem  lat.  Glossar  des  12.  Jahrhunderts  bei  Mai, 

Classici  auctores  VIII,  ist  wohl  von  der  Rhönegegend  aus  nach  Nordfrankreich 
gelangt,  coueite  (neben  cotte)  ist  wohl  Patoiswort,  urspr.  cuilte  lat.  culcita; 
auch  lie  laetam  in  faire  ckkre  lie  stammt  von  auswärts.  Hinter  Labialen  war 
in  Ostfrankreich  -ein  zu  -oin  geworden:  avoine  foin  motns  (Schuchardt  in 
Kuhn's  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  20,  268).  Diese  Aussprache  war  noch  im 
14.  Jahrhundert  in  Paris  unbekannt;  erst  das  15.  Jahrhundert  beginnt  zu 
schwanken  und  erst  im  16.  Jahrhundert  wird  die  östiiche  Form  entschieden 
bevorzugt  (aber  peine,  veine  u.  a.).  Auch  rognon  ist  wohl  von  Osten  her 
her  nach  Paris  gewandert  (vgl.  seigneur).  Leicht  erkennbar  sind  die  picardischen 
Einflüsse  an  der  Behandlung  des  c:  es  sind  besonders  Ausdrücke  der  Schiff- 
fahrt, die  von  der  Küste  nach  dem  Binnenlande  gelangten.  So  iquiper  afrz. 
eschiper  y  le  largue,  la  vergue  afrz.  verge;  auch  vautrer  ist  picardisch  wegen 
aUi  coite  f.  von  cai  (coye  noch  bei  Amyot)  wegen  /.  Auch  bleu  könnte  von 
der  Färbindustrie  der  Picarden  herstammen.  Bei  nich€  nique,  dirocher  (Uroqtur 
existiert  die  francischc  Form  neben  der  picardischen.  Das  Normannische 
ist  erkennbar  an  ei  (ai),  wo  die  Schriftsprache  oi  erwarten  Hesse;  freilich 
hat  Paris  stets  dem  ei  einigen  Spielraum  neben  oi  gelassen.  Doch  ist  wahr- 
scheinlich rets  afrz.  rot  lat.  rete  von  der  Normandie  die  Seine  aufwärts  ge- 
wandert. Auch  emplette  hiess  afrz.  emploite.  In  wie  weit  die  ai  für  oi  in 
favais  faible  Franfais  u.  s.  w.  aus  dem  Westen  eingewandert  sein  mögen, 
ist  schwer  zu  sagen.  Aus  dem  Nordosten,  der  es'  in  ens"  wandelte,  scheint 
zu  entstammen  empan,  afrz.  espan. 

Auch  der  Kindersprache  sei   hier  gedacht  mit  ihren   bobo,   dada,  dodo, 
joujou,  maman  und  tante  afrz.  ante, 

108.  Worte  aus  verschiedenen  Kultursprachen  sind  in  die  französische  so 
gut  wie  in  jede  andere  moderne  Sprache  eingedrungen.  Gewöhnlich  handelt 
e^  sich  um  die  Benennung  fremdländischer  Einrichtungen,  Natur-  oder  Kunst- 
produkte. Der  starke  Andrang  italienischer  und  spanischer  Worte  im  16.  Jahr- 
hundert wurde  später  wieder  eingeschränkt,  hat  aber  doch  bleibende  Spuren 
hinterlassen.  Italienisch  sind  lutte  (afrz.  Itäie  luctam)  outre,  bave  afrz.  beve^ 
esquiver  afrz.  eschiwer,  caprice,  orle,  tuf;  spanisch  parasol  soubresaut  camarade 
capitan  u.  a.  Es  fehlt  nicht  an  deutschen  {kipiy  boeard,  hamster,  kircht, 
quariz,  thalweg)  oder  englischen  Worten.  Unter  den  letzteren  sind  diejenigen 
merkwürdig,  welche  über  den  Kanal  nur  in  ihre  alte  Heimat  zurückkehrten, 
wie  budget  (=  frz.  bougette  afrz.  bogeie  lat.  bulga  -f-  -itta),  Square  (=  frz. 
Iquerre  afrz.  esquarre),  tunnel  {=■  frz.  fonneau  afrz.  tonnel),  Slavische  Worte 
wie  czar,  ukase,  vampire  sind  international.  Ob  wir  bei  pacolet  (als  Name 
schon  in  Valentin  et  Orson)  mit  Bauquier  slavischen  Ursprung  annehmen 
dürfen,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  sonst  wäre  dieses  jedenfalls  ein  minder 
verbreitetes  Wort.     Was  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  (arab.  jupe,  fonde,  luth. 
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guerbin)  oder  in  moderner  Zeit  (ind.  lilas  sture  laque,  pers.  douant  mit  divan 
ursprünglich  identisch,  orange  sa/ran,  arab.  jarre  calfaier  gueules)  aus  dem 
Orient  gekommen  ist,  geht  meist  durch  viele  Kultursprachen  hindurch.  Einen 
langen  Weg  haben  die  griechischen  Worte  zurückgelegt,  welche  wie  /iriov, 
■ndvdonog,  ^lyva/oi;  durch  die  Araber  vermittelt  wurden  {hoqueton  prov.  alcotOy 
fonde,  almanach).  Anderes  haben  neuerdings  französische  Soldaten  aus  Algier 
mitgebracht,  wie  bezef  viel,  chouta  chouia  nach  und  nach,  zmalak  Kind  und 
Kegel  (eig.  Zelt). 

Baskische  Elemente  besitzt  das  Provenzalische  in  ganz  geringer  Anzahl 
(z.  B.  esquer  link). 

Über  französische  Wortbildung  handelt  Diez  im  zweiten  Bande 
der  Gr,y  ferner  A.  Darmestete r  in  zwei  bedeutenden  Werken: 
Traue  de  la  formation  des  mots  composes  dans  la  langue.  franfaise,  J  875 
und  De  la  creation  actiuUe  de  mots  nauveaux  dans  la  langue  franfaisey 
1 877.  Ferner  sei  erwähnt  I.  R  o  t  h  e  n  b  e  r  g ,  De  suffixarum  mutatwne 
in  lingua  francogaUica,   188O, 

Für  die  Herkunft  des  Wortschatzes  ist  nächst  Diez,  Eiym,  IVörter- 
buchy  4.  Aufl.  von  Scheler,  Bonn  1878  zu  nennen  Thurneysen, 
Keltoro manisches y  Halle  1884,  Waltemath,  Die  fränkischen  Elemente 
in  der  französischen  Sprache,  Paderborn  1885.  Über  die  Germanischen 
Worte  im  Französischen  handelt  auch  SOpfle,  Geschichte  des  detäschen 
JCuÜureinßusses  auf  Frankreich ,  1.  1886.  S.  67 — 92.  Ferner  Bau- 
q  u  i  e  r ,  De  quelques  mots  slaves  passes  en  frangais,  Bulletin  de  la  Societ^ 
d'Alais   1877.     Quicherat,Z>^/a  Formation  des  noms  de  lieux,  1 867. 


15.  WORTVERLUST,  ISOLIERUNG. 

inbusse  an  Formen,  sowohl  an  ganzen  Typen  als  an  einzelnen  Formen 
(z.  B.  VIS,  vuLT,  voLUMUS,  vuLTis)-,  an  Begriffsworten  und  an  Form- 
worten hat  die  Sprache  im  grössten  Umfange  in  der  vorlitterarischen  Zeit 
erlitten. 

T09.  Von  Typen  gingen  in  allen  romanischen  Sprachen  unter  im  Verbum 
der  Subjunktiv  Imperfekti  (erhalten  im  Sardischen)  und  Perfekti,  das  Futurum 
exactum  (erhalten  im  Spanischen  und  Südrumänischen),  der  Imperativ  ausser 
der  2.  Sg.,  das  ganze  Passiv  (mit  Ausnahme  des  Partizipiums  Perfekti).  Vom 
Futurum  blieb  nur  ero.  Von  der  2.  PI.  des  Imperativs  blieben  Spuren  im 
Auvergnischen.     Vgl.  S.  368. 

Das  französische  Plusquamperfekt  der  I  sw.  wurde  wahrscheinlich  ab- 
gewandelt: amere  atneres  amerei  ameruns  amerez  amerent.  Belegt  ist  nur  die 
3.  Sg.  (s.  Foth  in  Böhmer's  Roman.  Studien  II  254),  zuletzt  im  Alexius  (ßret). 
Im  Provenzalischen  blieb  das  Plusquamperfekt  in  veränderter  Funktion. 

Vielleicht  darf  im  heutigen  amerent  noch  ein  Rest  des  Plusquamperfekts 
erblickt  werden,  da  der  Einfluss  des  amerent  =^  Amarant  das  Eindringen 
des  für  das  Perfekt  charakteristischen  a  in  die  3.  PI.  verhindert  hat.  Formen 
wie  amarent  (von  Dolct  in  Rabelais  hineingetragen)  sind  provenzalische 
Associationsbildungen. 

In  der  Deklination  ging  unter  der  Dativ  und  Ablativ  Pluralis,  der 
Vokativ  Singularis  (vgl.  oben  S.  369),  der  Dativ  Singularis  (bis  auf  Prono- 
minalformcn:  illi,  mihi,  cui),  beim  Femininum  bis  auf  wenige  Reste  der 
Nominativ. 

Spuren  blieben  vom  Genetiv  Singularis  und  Pluralis  und  vom  Ablativ 
Singularis.  Ein  Genetiv  Sg.  liegt  z.  B.  vor  in  venres  dt  oder  divenres  (auch 
prov.  beides)  und  den  übrigen  Namen  der  Wochentage  ausser  samedL  Reste 
des   Gen.   PI.    sind   hr   illorum    (mit    veränderter   Funktion),   geste   Francor^ 
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cheval  milsoldor,  la{feste)  chandeler  festa  candelarum;  Ortsnamen  wie  Curtis 
Francorum  Confracourt  (Haute-Saöne)  Confricourt  (Aisne)  Confrancon  (Ain), 
Francorum  VILLA  FrancourvilU  (Eure  et  Loir),  Villa  fabrorum  Villefavreux 
(Seine),  Curtis  fabrorum  Con/avreux  (Aisne),  Castellum  Wandälorum  Castello 
Wandelors  im  10.  Jahrhundert  Casteljaloux  (Lot  et  Garonne),  Curtis  Ausorum 
Courüsols  (Marne);  mit  Verlust  der  Ortsbezeichnung  Villa  Britannorum  Villa 
Bretenoro  im  9.  Jahrhundert  Bretonoux  (Lot),  Villa  Magnalorum  Mignaloux 
(Vienne). 

Reste  des  lateinischen  Ablativs  sind  die  Adverbia  auf  -ment  lat.  mente, 
die  Gerundia  mit  en  {en  arr'want),  or  hac  hora,  com  quomodo,  Ortsnamen 
Reims  Remis,  Meaux  Meldis,  Orliens  jetzt  dreisilbig  Orlians  Aurelianis. 

Die  Kategorie  des  Neutrums  erlosch.  Doch  blieben  Reste  von  Pluralen 
Neutrius  wie  milie  jetzt  müle  (Plural  zu  mil  miiie),  afrz.  la  (Uif,  la  paire,  cent 
almaille  centum  animalia  (s.  Tobler  S.   150). 

Die  Steigeruugsformen  gingen  verloren  und  wurden  durch  Umschreibungen 
mit  plus  verdrängt.  Von  Komparativen  erhielten  sich  meuor  pejor  major 
MINOR,  die  Neutra  magis  plus  und  andere  (S.  371),  einige  Superlative  (haltisme, 
sainüsme)  als  Elative. 

Die  neutralen  Pronominalformen  quely  cd,  cest,  im  12.  Jahrhundert 
noch  gebraucht,  verschwinden  später;  doch  bleibt  qiul  in  der  Redensart 
qtiel  le  fait  ilf 

Hic,  HAEC  gingen  unter  mit  ihren  Formen,  hoc  ist  erhalten  als  pro- 
venzalische  Bejahungspartikel  (oc),  mrh.  ai  (auch  in  Flamenca),  als  prov. 
Pronomen  (0),  im  Französischen  in  por  uec,  sen  uec,  av  tue  (jetzt  avec)  u.  s.  f. 
CUM  wurde  durch  apud  verdrängt.  Es  genüge,  hier  Einiges  angedeutet 
zu  haben. 

In  litterarischer  Zeit  verlor  die  Sprache  von  Typen  nur  das  Futurum 
ERO  und  das  Plusquamperfekt.  Von  Nominalformen  ging  mit  vereinzelten 
Ausnahmen  {sceur  ancctre  moindre  an)  der  Nominativ  verloren.  Die  Possessiva 
meie,  toe,  soe  wurden  durch  Neubildungen  ersetzt,  der  weibliche  Akkusativ  li 
durch  eile.  Von  den  Kontraktionen  von  en  mit  dem  Artikel  {ou,  es),  die  im 
16.  Jahrhundert  schwanden,  ist  oben  die  Rede  gewesen  (S.  645).  Die  Form 
cel  wurde  durch  celtä  verdrängt,  cestui  durch  cest  ce(t);  omnis  in  ganz  Gallien 
durch  totus,  das  schon  im  5.  Jahrhundert  als  volksüblich  bezeugt  wird. 

110.  Die  Zahl  der  Erbworte  hat  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  ab- 
genommen. Im  IG.  Jahrhundert  waren  z.  B.  noch  im  Gebrauch  inve^ire  und 
intelligere.  Im  12.  besass  das  Französische  noch  das  im'  Provenzalischen 
erhalten  gebliebene  Pronomen  isi'e,  die  Worte  ambure,  enteimes,  senis,  giens, 
suschie  (G.  Paris,  Saint  Gilles  S.  XVII),  ciu  caecum.  esse  ipsam  dürfte  nach 
dem  Komputus  kaum  noch  zu  belegen  sein.  Worte  des  16.  Jahrhunderts, 
die  seitdem  unüblich  geworden  sind,  haben  Darmesteter  und  Hatzfeld  in 
Le  seizi^me  si^cle  S.   184  fg.  zusammengestellt. 

Nur  in  den  wenigsten  Fällen  lässt  sich  sagen,  wesshalb  ein  Wort  in 
Vergessenheit  geriet;  oft  konstatieren  wir  nur,  dass  ein  anderer  Ausdruck 
beliebter  wurde.  Vielfach  hat  eine  Veränderung  in  den  Kulturverhältnissen 
mit  dem  Begriff  das  ihm  dienende  Wort  bei  Seite  geschoben.  Hierher  lassen 
sich  Worte  stellen  wie  maisniee  barnage  geste  preus  proece  destrier  breUsce, 
Vergnügungen  wie  choller  und  rivoier,  musikalische  Instrumente  (rote,  luth), 
Stoffnamen  (cendal,  paile  in  poHe  erhalten,  vair  et  gris),  Münzen  die  ausser 
Kurs  gesetzt  wurden  u.  dgl. 

Das  Adjektiv  sor  (jetzt  auch  saure  oder  säur  geschrieben)  hat  sich  nur 
in  wenigen  Verbindungen  erhalten  (mit  hareng,  cheval,  faucon).  In  der 
Gerichtssprache  ist  geblieben  //  appert,   ester ,    in   der  Heraldik  z.  B,  der  In- 


668   Rom.  Sprachwissensch.  —  Rom.  Sprachen.  —  Franz.  Provenz.  etc. 


finitiv  enquerre  {armes  ä  enquerre),  als  Jagdausdruck  pu  (un  faucon  qtä  a  pu). 
aronde  hirundinem  ist  nur  in  dem  technischen  qume  ä'aronde  Schwalben- 
schwanz' erhalten  und  sonst  durch  das  Deniinutivum  hirondelle  ersetzt.  Der 
hestol  Bock'  war  im  Mittelalter  ein  bekanntes  Gerät,  das  zur  Zusammensetzung 
eines  Tisches  diente;  heutzutage  weis  nur  noch  der  Metzger,  nicht  mehr  der 
gebildete  Franzose,  was  ein  itou  ist. 

In  zahlreichen  Fällen  wurde  dem  deutlicheren,  wenn  auch  umständ- 
licheren Ausdruck  der  Vorzug  gegeben.  Daher  wurde  el  durch  autre  chose, 
auques  durch  qtulqtu  chvse,  mout  durch  grant  coup  und  beau  coup,  antan  durch 
ran  dermeTy  quanque  durch  iout  ce  qui,  ainc  und  onques  durch  jamais,  adis 
sempre  demanois  durch  aussitot,  ver  durch  printemps  verdrängt.  Auch  der 
Ersatz  einfacher  lateinischer  Verbalformen  durch  Umschreibungen,  der  Kon- 
traktionen von  Pronomina  {jot,  tum,  kit)  durch  die  Auflösungen  (jo  te,  tu 
mcy  qui  fe)  gehört  hierher. 

Legt  man  die  Statistik  der  gesprochenen  Sprache,  nicht  die  des  Lexi- 
kons zu  Grunde,  so  ist  die  Zahl  der  Erbworte  noch  heute  beträchtlich.  Die 
Beziehungsworte  (Hülfsverba,  Pronomina,  Konjunktionen,  Präpositionen)  sind 
wo  nicht  selbstständige  romanische  Bildungen  vorliegen,  noch  heute  fast  ohne 
Ausnahme  Erbworte. 


I.  ABSCHNITT. 


ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


B.  DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN, 


G.   DAS  C ATAL ANISCHE  ^ 

VON 

ALFRED    MOREL-FATIO. 


ie  S.  427  angedeutet  wurde,  wird  das  Catalanische  heute  gesprochen 
i)  in  dem  östlichen  Teil  der  Pjrrenäen,  und  zwar  auf  dem  nörd- 
lichen und  dem  südlichen  Abhänge,  2)  auf  einem  langen  und 
ziemlich  breiten  Streifen  der  Ostküste  der  iberischen  Halbinsel,  3)  auf  den 
Balearen,  4)  in  Sardinien  in  dem  Distrikt  von  Alghcro.  Ausserhalb  Europa's 
hat  das  Catalanische  auf  Cuba  und  in  der  Argentinischen  Republik  Fuss 
gefasst,  wo  es  dem  Spanischen  gegenüber  seine  Selbständigkeit  behauptet. 
In  Frankreich  umfasst  das  catalanische  Gebiet  die  ehemaligen  Grafschaften 
Roussillon,  Vallespir,  Conflent,  Cerdagne  und  Capcir,  d.  h.  fast  das  ganze 
jetzige  Departement  der  Ostpyrenäen  (s.  S.  567),  und  zählt  etwa  200000 
Einwohner  (s.  S.  570).  In  Spanien  erstreckt  sich  das  catalanische  Gebiet 
über  acht  Provinzen,  von  denen  vier  dem  ehemaligen  Principat  von  Catalonien 
entsprechen:  Gerona,  Barcelona,  Tarragona  und  Lerida;  drei  dem  ehemaligen 
Königreich  Valencia:  Castellon  de  la  Plana,  Valencia  und  Alicante;  endlich 
die  Provinz  der  Balearen  oder  ehemaliges  Königreich  Mallorca.  Die  Be- 
völkerung dieser  acht  Provinzen  beläuft  sich  auf  viertehalb  Millionen  Ein- 
wohner gegen  vierzehn  Millionen,  die  in  den  anderen  spanischen  Provinzen 
castilianisch  und  gegen  zwei,  die  galicisch  sprechen;  vgl.  S.  423. 

Das  Catalanische,  das  infolge  des  siegreichen  Vordringens  der  Könige 
von  Aragonien  gegen  die  Mauren  sich  von  Norden  nach  Süden  ausgebreitet 
hatte,  wurde  im  Süden  durch  die  mächtigere  castilianische  Sprache  wieder 
etwas  zurückgedrängt.  Die  jetzige  Grenze  bildet  ungefähr  die  Segura,  die 
etwas  nördlich  von  Murcia  in  das  Mittelländische  Meer  fällt.  Obgleich 
nämlich  das  Gebiet  von  Murcia  eigentlich  zur  «Castilianischen  Eroberung* 
gehörte 2,  so  wurde  es  doch  um   1266  von  Catalanen   besetzt  und  bevölkert, 


*  Bearbeitet  von  Herrn  Dr.  A.  Horning.  [Hrsg.] 

2  R.  Muntaner,   Cronüa,  Ausgabe  von  Barcelona,   1860.  Kap.  XU. 
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da  der  König  Alfons  X.  von  Castilien  die  Hülfe  seines  Schwiegervaters,  des 
Königs  Jakob  des  Ersten  von  Aragonien,  in  Anspruch  nehmen  musste,  um 
jene  Provinz,  die  von  ihm  abgefallen  war,  den  Muselmanen  wieder  zu  entreissen. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  sprach  man  Catalanisch  in  Murcia 
und  in  der  Umgegend.  «Seid  überzeugt,  sagt  Muntaner,  Crönica  Kap.  XVII, 
dass  diejenigen,  welche  sich  in  Murcia,  Orihuela,  Elche,  Guardamar,  Alicante, 
Cartagena  angesiedelt  haben,  ächte  Catalancn  sind  und  das  reinste  Catalanisch 
sprechen.»  Als  später  Murcia  endgültig  an  die  Krone  Castilien  fiel,  verschwand 
das  Catalanische,  indem  es  in  der  Masse  der  Eroberer  und  Kolonisten  casti- 
lianischer  Zunge  aufging.  Von  dieser  Seite  also  erlitt  das  catalanische  Gebiet 
eine  pinbusse.  Weiter  im  Norden  fällt  die  jetzige  Grenze,  die  sich  übrigens 
seit  dem  Mittelalter  kaum  verschoben  hat,  mit  der  politischen  Grenze  der 
Provinzen  der  Krone  Aragonien  und  der  Provinzen  der  Krone  Castilien 
zusammen  (Albacete,  Cuenca,  Teruel,  Zaragoza  und  Huesca).  Im  äussersten 
Nordosten  jedoch  überschreitet  das  Catalanische  die  politische  Grenze,  die 
Noguera  Ribagorzana,  und  löst  von  der  Provinz  Huesca  den  Strich  ab,  der 
zwischen  jenem  Fluss  und  der  Essera  liegt.  Allerdings  spricht  man  dort  ein 
Catalanisch  mit  castilianischer  Färbung  (besonders  in  den  Endungen),  ein 
Catalanisch,  das  von  Leuten  umgebildet  ist,  die  ungefähr  beide  Sprachen 
spradien.  ^  Die  entgegengesetzte  Erscheinung,  ein  Castilianisch  mit  cata- 
lanischer  Färbung,  findet  sich  auf  keinem  Punkte  des  Grenzgebiets.  Aber  in 
grossen  Städten  wie  Barcelona  oder  Valencia,  wo  durch  Zeitungen,  Annoncen, 
durch  das  Theater  und  den  täglichen  Verkehr  mit  Castilianern  das  Castilianische 
sich  auch  im  niederen  Volk  verbreitet  hat,  wurden  zahlreiche  castilianische 
Wörter  gebraucht,  die  durch  die  Unterdrückung  der  auslautenden  Vokale  und 
durch  andere  Veränderungen  eine  catalanische  Form  erhalten  haben.  Dieser 
Jargon  ist  wie  das  Catalanisch- Aragonische  der  Provinz  Huesca  ein  künstliches 
Produkt;  er  beweist,  dass  beide  Idiome  grundverschieden  sind,  da  sie  nicht 
ineinander  übergehen,  da  sie  keine  eigentlichen  Mischdialekte  bilden,  da  sich 
aus  eigentümlichen  Erscheinungen  beider  keine  neue  Mundart  gestaltet  hat. 
2.  Weder  in  Italien,  insbt^sondere  in  Sicilien  und  Neapel,  wo  das  Cata- 
lanische seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  und  während  der  ganzen  Dauer 
der  aragonischen  Herrschaft  die  offizielle  Sprache  der  königlichen  Kanzlei 
war,  noch  in  Griechenland,  wo  es  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  von  den 
Soldaten  der  sogenannten  «catalanischen  Kompagnien»  gesprochen  wurde, 
ist  es  unserer  Sprache  gelungen,  festen  Fuss  zu  fassen  und  die  einheimische 
Rede  zu  verdrängen.  In  Sardinien  jedoch  konnten  in  Folge  der  Siege 
der  Könige  von  Aragonien  um  1322  eine  ziemliche  Anzahl  catalanischer 
Kolonisten  sich  auf  verschiedenen  Punkten  der  Insel  niederlassen  und  ihre 
Sprache  verbreiten.  Ein  catalanisclier  Chronist  erzählt,  dass  Peter  IV  (1336 
bis  1387)  «aus  Cagliari  alle  sardinischen  Einwohner  vertrieb  und  sie  durch 
Catalanen  ersetzte»  und  dass  die  in  der  Insel  angesiedelten  Catalanen  ihre 
Sprache  «ebenso  rein  sprechen,   wie   man   sie  nur   in   Catalonien  vernimmt.^ 


*  Vgl.  Mila  y  Font  an  als,  Reinsta  de  archivos,  hiblioUcas  y  museos,  Bd.  VII, 
S.  200.  dann  besonders  Joaquin  Costa,  BoUtin  de  la  iftstitucion  libre  de  ensenanza  (vom 
16.  Februar  l879)  und  das  Amtart  de  la  Associacio  d^ excttrsiotts  catalana  (Barcelona  1883) 
Bd.  II,  S.  15.  25,  lü6,  108,  wo  sieb  einige  Mitteilungen  finden  Ober  den  Diajekt  von  Graus, 
Castanesa  und  dem  Tbal  Benasque. 

2  Bernat  Boa  des,  Lil>re  dels  feyts  d^  armes  dt  Calalunya,  Ausg.  der  BibUoUca 
catalana  von  Aguilo  y  Fuster  S.  401.  Boades  schrieb  1420.  Um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  noch  sollen  nach^Io'^sen  Cristofol  Despuig  Adlige  und  Bürgerliche 
in  Sardinien  Catalanisch  gesprochen  haben:  «en  Sardcna,  la  quäl  conquistä  lo  Infant  D. 
Alfonso,  que  apres  fouch  rey  de  Arago,  tenen  tambe  la  llengua  cathalana.  be  que  alli  tots 
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Heute  ist  das  Sardinische  wieder  in  seine  Rechte  getreten  und  hat  das  Cata- 
lanische  in  das  Gebiet  von  Alghero  verwiesen. 

1.    NAME,   EIGENTÜMLICHKEITEN   UND   ENTWICKELUNG   DER 

CATALANISCHEN   SPRACHE. 

A.    BENENNUNG  DES  CATALANISCHEN. 

'enannt  wird  heute  die  Sprache  lo  catald  catalanus  oder  la  llengua  cata- 
iana,  und  so  schon  wenigstens  seit  dem  14.  Jahrhundert.  Luis  de 
Averso,  ein  Barceloner  Bürger,  stellt  das  catalä  der  Sprache  der  Troubadours 
gegenüber  und  erklärt  es  für  seine  eigene  Sprache  i;  auch  der  Verfasser  der 
Cooles  de  la  divisiö  del  regne  de  Malier ca  (1398)2  bringt  rart  de  trobar  in 
Gegensatz  zum  pla  catald^.  Daneben  findet  man  wenigstens  ebenso  häufig 
den  Ausdruck  catalanesch  catalaniscus.  Jofre  de  Foixa  (Ende  des  13.  Jahrh.): 
«Si  tu  trobes  en  cantar  proengal  alcun  mot  qui  sia  frances  o  catalanesch*^] 
Muntaner  kennt  keine  andere  Bezeichnung:  «son  vers  Cathalans  e  parlen  del 
bell  cathalanesch  del  mon  (die  Einwohner  Murcia' s)»*  und  in  einer  anderen 
Stelle,  wo  von  zwei  jungen  Sicilianern,  Roger  de  Luria  und  Corral  de  Langa, 
die  Rede  ist,  die  beide  sehr  jung  nach  Catalonien  kamen:  «E  axi  cascu  d'ells 
fo  lo  pus  perfect  cathala  que  negim  altre  e  ab  pus  bell  cathalanesch. » * 
Ein  mallorcanischer  Übersetzer  (14.  Jahrh.)  des  Buches  der  Chirurgie  von 
Fr.  Thierri  sagt,  dass  er  überträgt  de  lati  en  romans  catalanesch^  u.  s.  w. 
Als  sich  später  das  Catalanische  in  Folge  von  Eroberungen  über  neue  Ge- 
biete ausbreitetete,  verwarfen  die  Einwohner  der  ziu-  aragonischen  Monarchie 
neu  hinzugekommenen  Länder  aus  Lokalpatriotismus  eine  Bezeichnung,  die 
sie  nur  allzu  deutlich  an  das  erinnerte,  was  sie  den  ersten  catalanischen 
Kolonisten  verdankten;  so  bildete  man  sich  in  Valencia  und  auf  den  Balearen 
ein,  dass  man  eine  vom  Catalanischen  verschiedene  Sprache  rede.  Im 
14.  Jahrhundert  schon  unterscheidet  ein  Übersetzer  des  Valerius  Maximus, 
Anton i  Canals,  ausdrücklich  die  lengua  catalana  von  nostra  vulgada  lengua 
materna  valenciana  und  behauptet,  dass  ein  schon  in's  Catalanische  übersetzter 
lateinischer  Schriftsteller  für  die  Catalanen  Valencia's  in's  Valencianische  um- 
gesetzt werden  müsse.  ^  Diese  partikularistischen  Bestrebungen  griffen  mit 
der  Zeit  immer  mehr  um  sich.  Heute  giebt  kein  Valencianer,  kein  Mallor- 
caner,  kein  Mcnorcancr  zu,  dass  er  catalanisch  rede:  alle  sind  überzeugt, 
dass  sie  nur  das  Valencia ,  das  mayarqtu,  das  menorqui  sprechen. 

Eine  andere  Bezeichnung  mehr  gelehrten  Ursprungs  für  die  catalanische 
Sprache  ist  lemosi  oder  limosi.  Man  verdankt  sie  Raimond  Vidal  von  Besalü 
(Anfang  des  13.  Jahrhunderts),  der  die  parladura  de  lemosi  für  die  edelste  und 
vollkommenste  aller  occitanischen  Mundarten  hielt  und  lemosi  zu  einer  gene- 


no  parlen  cathala,  que  cii  nioltes  parts  de  la  illa  retenen  encara  la  llengua  anligua  del  regne, 
pero  los  cavailers  y  les  persones  de  primor  y  finalment  lots  los  que  negocien  parlen 
cathala,  perque  la  cathalana  es  alli  cortesana.»  (Los  col-bquis  de  la  insigfie  ciuUU  dt  Tor- 
iosa.     Barcelona  1877,  S.  20.     Die  Widmung  des  Buches  ist  vom  Jahre  1557.) 

•  Ij}  torcirnony  (der  Dolmetsch),  lo  qital  tracta  de  la  sciencia  gaya  de  trobar;  s.  M  i  1  «^ 
y  P^ontanals,  Rroista  de  archrvos,  Bd.  VI,  S.  362. 

'  Canfoner  de  les  obreUs  en  nostra  lengua  materna  von  A  g  u  i  1  6  y  F  u  s  t  e  r. 

3  Nicht /öWör  cataldf  wie  Mila  y  Fontanals  Jahrlmch  f.  roman.  IMeratur  V  163  druckt. 

♦  Regles  d'en  Jofre  de  Foixa,  veröffentlicht  von  P.  Meyer  Roniania  IX  58. 
^   Crönica  Kap.  XVII. 

6  Ihid.  Kap.  XVIII. 

i  Hs.  der  Nation.-Bibl.  Paris,  Esp.  No.  212. 

8  Hs.  der  Nation.-Bibl.  Paris.  Esp.  No.   lü. 
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rellen  Bezeichnung  erhob,  mit  der  die  Sprache  der  Troubadours  im  allge- 
meinen benannt  wurde.  ^  Sein  Beispiel  fand  bei  seinen  Landsleuten,  auch 
bei  den  Grammatikern  Nachahmung,  in  deren  Mund  kmosi  die  Sprache  der 
Troubadours,  die  poetische  Sprache,  bezeichnete,  im  Gegensatz  zum  pla  catalä, 
der  vulgären  Sprache  des  täglichen  Verkehrs  und  der  Prosa.  2  Später  be- 
zeichnete der  Ausdmck  auch  die  ältere  Sprache,  z.  B.  in  dem  Katalog  der 
Bücher  Martins  I.  von  Aragonien  (1395 — 1410),  wo  der  Vermerk  en  limosi 
nicht  nur  provenzalischen  Werken  wie  die  Leys  d*amors  beigegeben  ist, 
sondern  auch  älteren  Schriften  in  catalanischer  Prosa,  z.  B.  einer  Brief- 
sammlung des  Königs  Jacme  I.^  Ganz  besondern  Anklang  fand  jener  Name 
in  den  mit  Catalonicn  neu  vereinigten  Provinzen,  wo  man  so  grossen  Wert 
darauf  legte,  nicht  «catalanisch»  zu  sprechen.  Ja,  ein  valencianischer  Dichter 
des  16.  Jahrhunderts  nennt  in  einer  Stelle,  in  der  er  dem  Uibre  de  les  dones 
von  Jaume  Roig,  einem  anderen  Valencianer  des  15.  Jahrhunderts,  Lob 
spendet,  Valencia  das  «limusinische  Vaterland»!*  Auch  in  Castilien  bezeichnet 
seit  dem  15.  Jahrhundert  Umosin  ebensowohl  das  Idiom  der  Catalanen  als 
dasjenige  der  Troubadours,  wie  dies  viele  Anspielungen  des  Marquis  von 
Santillana  und  der  Dichter  des  Cancionero  von  Baena  beweisen.  ^  Heutzutage 
ist  der  Ausdruck  in  Catalonien  wenig  üblich,  da  man  hier  das  Bewusstsein 
hat,  nur  catalanisch  zu  sprechen  und  zu  schreiben;  in  Valencia  aber  und 
auf  den  Balearen  bezeichnet  man  mit  lemosi  einmal  die  alte  einheimische 
Litteratur,  dann  aber  auch  die  poetischen  Erzeugnisse  der  Gegenwart,  wenn 
sie  in  der  konventionellen  und  archaisierenden  Sprache  verfasst  sind,  die 
seit  dreissig  Jahren  von  den  Schriftstellern  der  Renaixensa  eingefiihrt  wurde. 
Man  spricht  und  schreibt  Valencia,  wenn  man  die  Rede  des  Volkes  nach- 
bildet, aber  man  schreibt  lemosi,  wenn  man  sich  der  Sprache  der  Jochs 
Florais  bedient. 

4.  Es  wäre  eine  Zeitvergeudung,  wenn  man  beweisen  wollte,  dass 
die  aragonischen  Provinzen  der  Krone  Aragonien  jemals  Catalanisch  ge- 
sprochen haben.  Das  Aragonische  gehört  vielmehr  zur  hispanischen  Sprach- 
familie mit  demselben  Recht  wie  das  Castilianische,  das  Navarresischc ,  das 
Asturische  u.  s.  w.  Muntaner  sagte  schon:  «Obschon  die  Catalanen  und  die 
Aragonesen  demselben  Herrn  gehorchen,  so  ist  doch  ihre  Sprache  sehr  ver- 
schieden» (Crönica,  Kap.  XXIX);  und  man  hat  zahlreiche  Beweise  dafür, 
dass  die  Catalanen  und  die .  ungebildeten  Aragonesen  sich  nicht  ohne  weiteres 
verstanden  und  das  Bewusstsein  hatten,  dass  ihre  Idiome  grundverschieden 
waren.  Im  Jahr  1364  war  ein  catalanischer  Schreiber  unfähig,  die  Aussage 
eines  aragonischen  Zeugen  niederzuschreiben:  «Totes  les  coses  desus  scrites 
foren  dites  et  respostes  per  lo  dit  Mossen  Johan  en  son  knguatge,  mas,  per 
tal  com  lo  scriva  no  les  sabia  pronunciar  ne  scriura,  foren  mudades  en  caihala 
e  apres  foren  legides  al  dit  mossen  Johan  »^.  Von  einem  Aragonesen  Pedro 
de  Luna  wird  in  einer  anderen  catalanischen  Urkunde  berichtet,  dass  er 
en    son    aragonis   gesprochen    habe    (um    1365)*^.      Hieraus    und    aus    vielen 


*  Las  rasos' de  trobar,  ed.  Stengel.  S.   70. 

*  <Jo  noni  servesch  .  .  .  dels  lenguatjes   que    los    trobadors   en    lurs    obres    se    ser- 
vexen  .  .  .  com  prosaicament  lo  present  libre  jo  pos>   (Luis  d'  Averso). 

*  Mila  y  Fontanals.    Trobadores  en  Espana,  Barcelona   1861.  S.  49<i. 

*  «Criat  en  la  patria  ques  diu  limosina  No  vol  aquest    libre    miidar   .son    Icngualgo 
(A.  Morel-Fatio,  Rapport  sitr  une  mission  pkiioiojs^ique  ä   P^alence,  Paris   1885.  S.  21.) 

^  «La    lengua    catalana.    diz    que    era    antiguamente   Iveniosina»    schreibt    Juan    de 
Valdes  im   16.  Jahrhundert.     (Dialogo  de  la  lengua,   Ausgabe  von  Madrid.   1860.    S.  .^2.) 

*  Coleccum  de  doe,  itud.  del  Arcfiwo  de  la  Corona  de  Aragon,  Bd.  XXXII,  S.   133- 
'  Ibid.  Bd.  XXXII,  S.  387. 
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anderen  Zeugnissen  erhellt,  dass  das  Aragonischc  zu  jeder  Zeit  eine  «diver- 
sidad>  des  «hablar  castellano>  war,  nach  der  genauen  Definition  von  Juan 
de  Valdes  Diälogo  de  la  lengua  S.   34. 

B.    ALLGEMEINE  CHARAKTERISIERUNG  DES  CATALANISCHEN. 

5.  Das  Catalanische  gehört  zur  gallo-romanischen  und  nicht  zur  hispa- 
nischen (castilianisch-portugiesischen)  Familie;  es  ist  auch  kein  Mittelglied 
zwischen  beiden,  sondern  eine  blosse  Spielart  des  Provenzalischen.  Die 
politischen  Verhältnisse,  die  im  8.  und  9.  Jahrhundert  in  der  spanischen 
Mark  die  Gründung  unabhängiger,  wenn  auch  dem  Namen  nach  den  letzten 
Karolingern  und  den  ersten  Kapetingern  unterworfener  Staaten  herbeiführten, 
erklären,  warum  von  Hause  aus  die  Einwohner  Septimaniens  und  der  Mark 
dieselbe  Sprache  redeten.  Die  Ausbreitung  des  Catalanischen  über  die  öst- 
liche Küste  der  Halbinsel  und  über  die  Inseln  ist  lediglich  eine  Folge  der 
kriegerischen  Unternehmungen  der  Könige  von  Aragon ien. 

Die  hervorstechendsten  Eigentümlichkeiten  des  Catalanischen  sind:  i)  Die 
Behandlung  der  nachtonigen  auslautenden  Vokale:  wie  das  Französische  und 
das  Provenzalische  duldet  das  Catalanische  in  der  Regel  nach  dem  Ton  nur  a; 
ausgenommen  sind  Wörter  wie  DeUy  wo  das  nachtonige  u  mit  dem  betonten 
Vokal  einen  Diphthongen  bildet,  oder  wie  S€r^)ey  (flir  servii),  juy  (für  juü), 
sekundäre  Weiterbildungen  der  gelehrten  Wörter  senHciy  jtulici,  oder  endlich 
wie  in  den  halbgeleTirt;en  circoi  circulus,  trimol  tremulus,  wo  der  Stützvokal 
zwischen  den  beiden  Konsonanten  eingeschoben  wurde  statt  wie  im  frz.  cercltt 
tremble  am  Ende  des  Wortes  seine  Stelle  zu  finden.  Zu  diesen  dem  Cata- 
lanischen und  dem  Provenzalischen  gemeinsamen  Ausnahmen  (mit  circoi  vgl. 
prov.  EsUve,  diäquen  für  Estcvne,  diacne)  fügte  das  Catalanische  andere  hinzu, 
z.  B.  die  Endungen  auf  os  statt  es  der  Stämme  auf  s:  casoSy  Plur.  von  cas 
CASUS  (seit  dem  14.  Jahrhundert),  dann  der  viel  spätere  Hinzutritt  eines 
flexivischen  0  an  die  i.  Pers.  Präs.  Indik.  Diese  Abweichungen  haben  jedoch 
nur  geringe  Bedeutung,  da  sie  unzweifelhaft  in  einer  Beeinflussung  des  Cata- 
lanischen durch  das  Castilianische  ihre  Erklärung  finden.  —  2)  Das  Fehlen 
der  Proparoxytona,  übrigens  eine  Folge  der  vorigen  Regel.  Die  moderne 
Sprache  besitzt  eine  Anzahl  Proparoxytona,  die  augenscheinlich  dem  Casti- 
lianischcn  entnommen  sind.  —  3)  Das  System  der  Konjugation,  insbesondere: 
a.  die  häufige  Verwendung  in  der  Konjugation  auf  ir  der  sogenannten  In- 
choativform 1,  welche  alle  romanischen  Sprachen  kennen,  mit  Ausnahme  der 
hispanischen-  Gruppe;  —  b.  die  Bildung  einer  Anzahl  Participia  Perfekti 
nicht  nach  dem  Infinitiv-  sondern  nach  dem  Perfektstamm:  Ungut  nach  tinch, 
pogut  nach  poch  (castilianisch  dagegen  ten-ido,  pod-ido),  ein  Verfahren,  das  sich 
in  der  modernen  Sprache  sogar  auf  den  Infinitiv  erstreckt:  so  pogtier  nach 
pochy  pogut  neben  der  regelmässigen  Form  poder^, 

•  Sie  ist  so  verbreitet,  dass  Ballot  (Grammatica  de  la  llengua  cathalatuiy  S.  53) 
sich  fragt,  ob  er  nicht  besser  gethan  hätte,  aus  allen  Verl)en  der  3.  Konjugation  nur  eine 
Klasse  zu  bilden,  da  fast  alle  wie  agrahir  (das  agraesch  bildet)  flektiert  werden.  In 
seinen  Estudios  de  lengua  catalanay  Barcelona  1875,  S.  11  sagt  Mila  y  Font  an  als,  dass 
die  3    nicht  inchoative  Konjugation  «conviene  exciusivaniente  a  algunos  verbost. 

'-'  Ein  anderer  merklicher  Unterschied  zwischen  beiden  Sprachen  liegt  in  der  Bildung 
der  Personennamen.  Die  dem  gesamten  hispanischen  Gebiet  gemeinsamen  Patronymica  auf 
«  (iz)  sind  dem  Catalanischen  unbekannt.  «La  terminacion  en  ez  de  k)s  apellidos  patro- 
nimicos  es  enteramente  desconocida  en  las  antigüedades  catalanas ;  si  alguna  hay,  es  moderna, 
posterior  h  la  venida  del  rey  D,  Fernando  I,  el  electo  en  Caspe,  que  trajo  consigo  rauchas 
familias  castellanas.»  (Villanueva,  Viage  literario  ä  las  iglesitis  de  Espana,  Bd.  VII, 
S.  201.) 
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Auf  Grund  einer  einzigen  phonetischen  Thatsache  könnte  man  die 
Zugehörigkeit  des  Catalanischen  zur  französisch-provenzalischen  Gruppe  in 
Zweifel  ziehen,  ich  meine  die  Erhaltung  der  ursprünglichen  Aussprache  des 
lat.  ü:  PüRüS  lautet  catalanisch //^r,  nicht ///r^.  Einerseits  wird  man  nicht 
annehmen  wollen,  dass  das  Catalanische  sich  von  der  gallo-romanischen 
Familie  zu  einer  Zeit  abgetrennt  habe,  wo  ü  noch  nicht  zu  ti  geworden  war, 
andererseits  wird  man  die  Möglichkeit  abweisen,  dass  nach  der  Trennung  im 
Catalanischen  //  wieder  zu  u  geworden  sei.  Aber,  wie  schwerwiegend  auch 
diese  Bedenken  sein  mögen,  so  können  sie  doch  die  Verwandtschaft  des 
Catalanischen  mit  der  romanischen  Sprache  nicht  in  Frage  stellen,  die  dies- 
seits der  Pyrenäen  gesprochen  wird. 


C.    URSPRUNG  UND  ENT WICKELUNG  DES  CATALANISCHEN. 

6.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  wird  der  Gebrauch 
der  Vulgärsprache  in  den  Urkunden  allgemeiner,  aber  zahlreiche  Eigen- 
tümlichkeiten der  catalanischen  Aussprache  und  Orthographie  (besonders  das 
Futurum  auf  e  statt  des  prov.  ai,  die  Schreibung  //  statt  des  prov.  /A,  u.  s.  w.) 
treten  schon  vom  9. — 12.  Jahrhundert  in  den  lateinischen  Dokumenten  der 
Mark  zu  Tage,  in  denen  die  von  den  Schreibern  ungeschickt  gehandhabte 
gelehrte  Sprache  nur  ein  durchsichtiger  Schleier  ist,  welcher  die  in  der 
Bildung  begriffene  neue  Sprache  überall  durchblicken  lässt^.  In  der  Ge- 
schichte des  Catalanischen  lassen  sich  vier  Abschnitte  unterscheiden,  i)  Die 
Zeit  der  ersten  Entwickelung  bis  zum  13.  Jahrhundert.  —  2)  Die  Periode, 
die  man  die  provenzalische  nennen  könnte  (Ende  des  13.  bis  Ende  des 
14.  Jahrhunderts),  weil  damals  die  Dichtung  der  Troubadours  und  die  occi- 
tanische  Sprache  den  grössten  Einfluss  auf  die  catalanische  Schriftsprache 
und  sogar  auf  die  Sprache  der  Kanzleien  ausübten.  —  3)  Die  klassische 
Periode  (15.  Jahrhundert);  es  entsteht  eine  ausschliesslich  catalanische  litte- 
rarische Schule,  die  der  Sprache  eine  feste  Gestalt  giebt^.  —  4)  Periode 
des  Verfalls  (16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart).  Seit  der  Vereinigung  Ara- 
goniens  mit  Castilien  weicht  das  Catalanische  dem  Castilianischen ,  es  wird 
ihm  je  länger  je  weniger  litterarische  Pflege  zu  teil,  und  es  sinkt  endlich  zu 
einem  Patois  herab.  Es  steht  noch  tiahin,  ob  es  den  Bemühungen  der 
neucatalanischen  litterarischen  Schule,  den  Vorkämpfern  der  Renaixensa 
gelingen  wird,  dem  Catalanischen  neues  Leben  und  neuen  Glanz  zu  ver- 
leihen. 


*  P.  Meyer  (Encyclopaedia  hritawiica,  Artikel  Picrifcngal  lafigua^e)  nimmt  ü  für 's 
Catalanische  an:  «Lat.  ü  beconies  //  (--  frz.  «),  as  all  over  France  and  also  in  Noith 
Italy  and  Catalonia.T»  Ich  denke,  er  ist  durch  die  Ausspraclie  der  Catalanen  Frankreichs 
irre  geffilirt  worden.  Es  hat  nichts  AiitTälliges,  dass  eiri  Einwohner  Perpignan's  fftür  sagt, 
nur  spricht  er  dann  nicht  catalanisdi,  sondern  franzosisch.  IJher  das  Catalanische  Spaniens 
sagt  Mila  ausdrücklich:  cdesconoce  la  //  iVancesa  usada  en  algunos  de  los  dialectos  galo- 
meridionales».  (Notas  sobre  la  inflitnicia  de  la  liUratttra  italiana  en  la  calalana,  Barcelona 
1877.  S.  7.  «H  ---  u  casteliana  --  ou  IVancesa  (derselbe  listmiios  de  la  lengtta  cata- 
lana  S.   2.) 

-  Vgl.  besonders  Alart  Documenls  sur  la  langne  catalane  des  anciens  comtes  de 
Roussillon  et  de  Cerdas^nCy  Paris  1S81  und  Mila  Notos  de  primith'a  lengna  catalana  (Reinsta 
histörica  Oktol>er  1876),  unglücklicherweise  scheinei\  die  Texte  hier  niclit  genau  wieder- 
gegeben zu  sein. 

*  Wir  erinnern  daran,  dass  wahrend  des  15.  Jahrhunderts  das  Castilianische  anfangt, 
einen  merklichen  Einttuss  auf  das  Catalanische  auszuüben. 
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2.  LAUTLEHRE. 
A.    BETONTE  VOKALE. 

[at.  freies  oder  gedecktes  a  ist  vor  allen  Konsonanten  erhalten  mit  Aus- 
nahme der  palatalisierten  Gutturale,  amar  amare,  parr  patrem.  Nach 
Milä  klingt  das  catalanische  betonte  a  weniger  rein  als  das  castilianische, 
es  soll  eine  Neigung  haben,  sich  e  zu  nähern  (ist  dieses  e  dumpf?)  und  sich 
zu  nasalieren.  C^talanisches  a  verdünnt  sich  nicht  vor  einem  Nasal,  wie  im 
Provenzalischen ,  trotz  der  in  den  Texten  häufig  vorkommenden  ten  Tantum, 
sent  SANCrus.  Mussafia  hat  gezeigt,  dass  ten  als  proklitische  Bildung  behandelt 
wurde,  dasselbe  lässt  sich  von  seni  sagen,  a  +  i  im  Hiat  giebt  e  durch  ai: 
si  SAPio,  JU  HABEO;  im  Futurum  findet  sich  e  statt  ai  seit  den  Anlangen  der 
Sprache,  es  ist  dies  eines  der  ältesten  Merkmale  des  Catalanischcn.  Die 
provenzalisch  gefärbten  Texte  haben  oft  ai.  Über  den  Diphthongen  ai  aus 
a  -\-  Kons,  s.  die  Konsonanten  c,  G,  j.  Arius  ergab  er  {e  geschlossen)  durch 
die  Zwischenstufen  aij  ei,  die  übrigens  schon  in  den  ältesten  Texten  nicht 
mehr  vorkommen:  primer,  obrer  operarius.  Die  gelehrte  Form  von  arius  ist 
ari.  —  Lat.  au  giebt  offenes  o  sowohl  unter  als  vor  oder  nach  dem  Ton: 
cosa  CAUSA,  poh-e  pauper^.  In  den  Texten  der  provenzalischen  Periode  finden 
sich  öfters  Formen  wie  aur  aurum,  pauc  paucus.  Beide  Schreibweisen  sind 
in  lauozor  vereinigt  {Visio  Tundali  in  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  IV  327,  Z.  24). 
Vor  dem  Ton  wurde  au  in  einigen  Worten  zu  a  vereinfacht:  ahuir  agur 
AUGURiUM,  Uahor  laud-.  Über  au  aus  a  +  Kons,  s.  die  Konsonanten  l,  b, 
V,  T,   D,   c. 

8.  Lat.  E  und  £  werden  zu  geschlossenem  und  zu  offenem  e;  der  Diph- 
thong /^  ^=  e  ist  dem  Catalanischcn  aller  Zeiten  unbekannt,  und  nichts  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  dass  er  einst  in  der  Sprache  vorkam.  Der  Unter- 
schied zwischen  geschlossenem  und  offenem  e  hängt  nicht  überall  von  der 
Quantität  des  lateinischen  e  ab:  neben  D(.u  Deus  findet  sich  ebenfalls  mit 
geschlossenem  e  fiu  feqt.  In  der  altcatalanischen  Dichtersprache  reimen  die 
Wörter  auf  e  und  /r  mit  einander  (s.  Romania  IX  53),  was  darauf  schliessen 
lässt,  dass  der  Klang  der  beiden  Vokale  weniger  verschieden  war,  als  im 
Provenzalischen.  Will  man  sich  eine  genaue  Kenntnis  der  Aussprache  des 
betonten  lat.  e  im  Catalanischcn  verschaffen,  so  muss  man  sich  die  übrigens 
ziemlich  schlecht  geordneten  Verzeichnisse  Milä's  vergegenwärtigen  (Esiudios, 
S.  2).  Lat.  E  ergab  /  in  pais  pagensis,  rahim  racemus,  veri  venenum;  doch 
sagt  man  in  Alghero  luir^.  Im  Altcatalanischen  ging  e  f-  iV^W  leicht  in  /  über: 
eximpli,  gint  (Mussafia,  Seie  savis  Jj  7).  Lat.  e  oder  e  -|-  einfaches  /  oder  / 
im  Hiat  ergiebt  im  Allgemeinen  /:  aJür  heri,  mitx  medius,  mils  melius,  tinch 
TENEO.  Sufhx  erius  solltc  ZU  ir  werden  wie  arius  zu  er,  und  in  der  That 
findet  sich  monastir.  Aber  fast  alle  anderen  W^örter  auf  erius,  erium  sind 
gelehrt  und  werden  zu  eri,  iri:  cementiri,  saltiri,  u.  s.  w.  In  Alghero  sagt 
man  carira  cathedra  und  sie  sequor:  die  letzte  Form  scheint  unmittelbar 
vom  Castilianischen  sigo  zu  kommen.    Über  e  -\-  palataUsierte  Giäturalis  vgl.  C, 

9.  Auch  hier  ist  natürlich  der  Unterschied  zwischen  lat.  T  und  I  gewahrt. 
Lat.  I  ist  durch  offenes  e  (eons^ll)  oder  durch  geschlossenes  {diumenge)  wieder- 
gegeben.    Im  Hiat  wird  I  wie  I  behandelt:  via,  nicht  vea, 

IG.  Lat.  ö  wird  zu  geschlossenem  o:  amör,  rahp  rationem;  u  in  lur 
illorum  erklärt  sich  aus   der   enklitischen  Verwendung   des  Wortes   (Mussafia, 


*   Od  WjI  in  einer  Urkunde  des  Jahres  943  (Alart,  Cariulaire  roussillonnais ,   Per- 
pignan   1880,  S.   16). 
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Seie  Savis  %  11).  In  nödus,  das  zu  tiou  (u  -^=  //),  nicht  zu  nu^  hätte  werden 
sollen,  hat  die  Sprache  das  Ö  als  kurz  behandelt  (vgl.  Altcastil.  mudo,  Neucastil. 
nudo)i  um  das  Wort  von  ?wu  novus  und  nou  novem  zu  scheiden.  —  Lat.  ö 
ist  durch  offenes  0  wiedergegeben:  pöble  populus,  bgu  bovem,  ome  hominem. 
Wie  €  zu  /,  so  wird  6  zu  u  vor  einem  i  oder  einem  j  aus  palatalisiertcm 
Guttural;  vulh  voleo,  avuy  hodie,  luny  longe.  In  nit  noctem  .vereinfachte 
sich  ut  zu  /:  die  ältere  Form  ist  nuyt  (vgl.  vuyt  octo).  Ou  aus  0  +  Kons, 
ist  oft  durch  eu  wiedergegeben:  veu  vocem. 

1 1 .  Lat.  0  bleibt  ebenso  wie  1 2.    Lat.  ü  ist  durch  0  wiedergegeben :  jove 
juvENis,  nou  NUCEM.     Ou  aus  ü  +  Kons,  ist  zu  eu  geworden  in  creu  crucem. 

B.    UNBETONTE  VOKALE. 

12.  ^Lbl  a  atona  suena  mas  impura  que  la  tönica,  recibicndo,  sin  perder 
SU  sonido  fundamental,  un  tinte  algo  mas  intenso  de  e  y  de  nasalidad  .  .  . 
La  e  atona  se  pronuncia  como  si  estuviese  escrita  a»  (Milä).  Was  hier  vom 
Dialekt  von  Barcelona  gesagt  ist,  gilt  auch  von  demjenigen  von  Alghero, 
wie  die  Transskriptionen  von  Morosi  zeigen,  in  denen  a  vor  und  nach  dem 
Ton  an  die  Stelle  von  e  tritt:  Pamr,  marafina  medicina,  cragut  (crec  +  utus), 
para  patrem,  caura  cadere  und  alle  Verben  auf  £re.  Die  alten  Texte  be- 
weisen, dass  das  Zusammentreffen  von  unbetontem  a  und  e  in  einem  dumpfen 
Laut,  der  dem  a  näher  stand  als  dem  tonlosen  frz.  e,  in  dem  grössten  Teil 
des  Gebiets  vorkam  (besonders  im  Norden  und  Osten,  von  wo  die  Mehrzahl 
unserer  Texte  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts  stammen):  e  wird,  vor  dem 
Ton,  besonders  in  der  anlautenden  Silbe,  durch  a  ersetzt:  arrar  (errar), 
manats  (menats),  nach  dem  Ton  besonders  wenn  der  Konsonant,  der  dem 
Schlussvokal  vorausgeht,  ein  r  ist:  para  patrem,  nostra  (st.  nostre)^  traura 
(st.  traure),  Beispiele  der  entgegengesetzten  Schreibweise  {e  für  a)  sind 
ebenso  häufig  und  bestätigen  die  soeben  für  unbetontes  a  und  e  angenommene 
Aussprache;  menats  (st.  manats  von  mandare),  ergcnt  (argcnt).  In  der  Schluss- 
silbe wird  in  der  Regel  a  durch  e  nur  vor  einem  Konsonanten  der  Flexion 
oder  vor  einer  Enklitika  ersetzt.  Die  Schreibweise  es  statt  as  findet  sich  fast 
immer  in  allen  weiblichen  Substantiven,  Adjektiven  und  Partizipien:  dona^ 
Plur.  dones;  amada^  PI.  amades.  Die  Endung  ia  hat  eine  starke  Neigung, 
sich  zu  ie  zu  schwächen:  ?W/>  (st.  voliä).  Es  ergiebt  sich  also,  dass  vor 
dem  Ton,  die  Vermengung  von  a  und  e  im  Altcatalanischen  nahezu  voll- 
ständig ist,  während  nach  dem  Ton  a  nur  in  wenigen  bestimmten  Fällen 
getrübt  wird.  3 

13.  Tonloses  i,  das  nicht  im  Hiat  steht,  wird  gern  zu  einem  ^,  das 
oft  wie  ursprüngliches  e  behandelt  und  daher  durch  a  wiedergegeben  wird: 
fahel  FiDELis,  trahut  tributum. 

14.  Tonloses  o  ist  heute  w,  wenigstens  in  dem  Teil  des  Gebietes,  in  dem 
e  und  a  zusammenfallen:  Tröi^o  (moderne  und  castilianisierte  Form  statt  trgp)y 
aber  truvar.  In  condxer  cognoscere  ist  0  durch  e  ersetzt  worden.  Dieser 
letzte  Lautwandel  tritt  häufig  ein  für  altes  tonloses  o  aus  u:  volentaty  volenter^ 
femeral  {fumcral).     Umgekehrt  hat  man   sogom  secundum,  jonoll  genuculum. 


1  Nu  statt  des  alten  nun:  ciiii  a(jot  plen  de  iiuiis»  (RecuU  de  eximplis^  S.  2 19). 

-  Die  von  Morosi  angcnoniniene  Ausnahme  clowe  CM'DKRK  ist  hinföllig.  Cloure 
ist   CLAUDKRK  {0  ■=   AU    4-    W  "    A   vgl.   veitre   VIDERK). 

s  Üher  Anjpindan :  «la  e  niiida.  en  fi  de  diccio,  coniunnient  se  confon  ab  la  ä,  com 
en  pare,  mare  u.  s.  w. ,  aixi  com  en  la  primera  silaba  despres  de  la  w,  w,  p,  r,  s  und  t'*. 
(J,  Cortils  y  Vieta,  Kthobgia  de  Bldnes,  Barcelona  1886,  S.   150.) 
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15.  UA  in  qua^  gua  wird  häufig  zu  0:  gor  dar  (gtiardar),  gorit  (guarii)^ 
«No  hallamos  en  Barcelona»,  sagt  Milä,  «ejennplos  del  diphtongo  uä  o  tia 
convertido  en  o  tan  comun  en  el  campo:  corto  für  quario,  cort^ra  (sprich 
curt^ra)  für  quart^a;  sin  embargo  curänta,  que  asi  pronunciamos  quaranta, 
ha  de  provenir  de  cordnta,  Si  hubiese  elision  en  quaranta,  hubiera  desa- 
parecido  la  «  y  no  la  tf.>  Durch  die  Zwischenform  coresma  erklärt  sich 
ebenfalls  curestna  quadragesima  in  Alghcro:  0  aus  ua  wird  wie  jedes  andere 
tonlose  o  behandelt.  Das  Mallorcanische  sagt  vor  und  nach  dem  Ton  corema, 
gonada,  coranta,  colcuna,  aygo,  Ungo, 

Tonloses  0  wird  zu  /  in  momment,  cominal. 


C.    KONSONANTEN. 

16.  H  hat  seine  Bedeutung  als  Aspirata  vollständig  eingebüsst.  Die 
alten  Schreiber  verwendeten  es  ziemlich  konstant  in  gewissen  Wörtern  in  An- 
lehnung an  das  lat.  Etymon,  und  zwar  besonders  im  Anlaut:  home,  hörnern. 
Die  moderne  Orthographie  braucht  es  ebenso,  natürlich  mit  grösserer  Regel- 
mässigkeit. Im  Inlaut  bezeichnet  h  den  Hiatus,  der  in  Folge  des  Ausfalls 
eines  Konsonanten  entstanden  ist:  vehl  vicinus,  rahö  rationem;  es  hat  hier 
nur  graphischen  Wert.    Im  Auslaut  schreibt  man  gutturales  c  ch:  amich,  antich. 

17.  j  ist  zu  einer  tonlosen  Continua  geworden  (=  frz.  j):  Jaume,  jou 
jugum;  anders  in  Alghero,  wo  nach  Morosi  j  im  Anlaut  und  Inlaut  eine 
tönende  Explosiva  ist:  gun  junius,  digous  dies  jovis,  während  es  im  Auslaut 
eine  tonlose  Explosiva  ist,  fnaL"^  Die  Schreibweise  der  alten  Texte  schwankt 
in  der  Wiedergabe  des  lat.  j  zwischen  j  und  y, 

Lj  giebt  moulliertes  /  (heute  wie  im  Castilianischen  durch  //  bezeichnet, 
früher  durch  ly,  yl  und  auch  II);  dieses  mouillierte  /  neigt  dazu  sich  in  y 
umzuwandeln  «en  muchos  distritos  rurales  nuestros»  (Milä):  so  spricht  man 
fiy  i\^hei\  ßll  FILIUS.  In  Ampurdan  sagt  man:  miray,  vetitay,  poy,  vuy,  uy 
statt  mir  all,  veniall,  poll,  vuU,  ull.  Schon  früher  waren  Formen  wie  consey 
nicht  selten. 

In  Rj  verschmilzt  das  lateinische  i,  das  seinen  vokalischen  Charakter 
behält,  mit  dem  vorhergehenden  Vokal:  muir  morio,  ahuir  *agurium. 

sj.  Es  liegt  Attraktion  des  i  vor  in  bcsar  basiare  fiir  baisar.  In  der 
Schlusssilbe  ist  sj  durch  y  wiedergegeben:  esgleya  ecclesia. 

Nj  ergiebt  mouillirtes  n  (durch  ny  bezeichnet,  früher  auch  durch  yn^ 
nie  durch  n  oder  nh  wie  im  Castilianischen  o4er  Provenzalischen) ,  das  dazu 
neigt,  sich  in  y  umzuwandeln,  doch  nicht  so  allgemein  wie  //:  man  findet 
in  den  Texten  estray  extraneus,  tneys  *minius,  (nach  dem  Vorbild  von  melius, 
statt  minus). 

ty  gab  im  Auslaut  u  durch  die  Zwischenstufen  ts,  dz,  d:  palatium 
pakits^  paladz^  palad,  palati^  —  TV  gibt  im  Inlaut  und  nach  dem  Ton  ton- 
loses s  (plassa  platea),  mit  Ausnahme  des  Suffixes  itia,  wo  tv  ein  tönendes 
s  gab,  das  später  geschwunden  \%i:  presan  oAgt  prezan,  heute /rera«  pretiant, 
riquea  neben  riqtusa  u.  s.  w.  —  ty  wird  im  Inlaut  vor  dem  Ton  zu  «,  das 
in  der  modernen  Sprache  schwindet:  rationem  rayso,  raho. 


*  Cor  QUARE  ist  in  alten  Texten  sehr  häufig   und  wurde    zuweilen   mit  Unrecht   zu 
car  verbessert. 

2  Für  die  dem  Dialekt  von  Alghero  entnommenen  Beispiele  sind  die  Transskriptionen 
von  Morosi  (italienische  Orthographie  und  phonetische  Zeichen  von  Ascoli)  beibehalten. 

*  Palad  för  PALATIUM    findet   sich    in  Texten    des    12.    und    13.    Jahrhunderts.     (A. 
Horning  Zur  Geschichte  des  lateinischen  C  im  üomoftischen,  Halle  1883,  S.  79-) 


678     Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Catalanisch. 


cj  wird  im  Auslaut  zu  tonlosem  s,  das  nicht  zu  u  wird  wie  s  aus  ty: 
/as  FACIES,  /as  facio,  so/as  solaqum.  Im  Inlaut  wird  cy  vor  und  nach  dem 
Ton  zu  tonlosem  s,    das   mit  ss  bezeichnet   wird,   vor   e   und   /   auch   mit  c: 

faSSa    FACIAM. 

In  einigen  Fällen  hat  das  j  von  tj,  cj  vokalischen  Wert  behalten:  man 
findet  einerseits  juhi  Judicium,  ofey  OFnauM,  andererseits  servey  servitium,  tspay 
SPATIUM.  Judicium  und  officium  hätten  zu  /ww,  ofis  werden  müssen ,  wie 
SOLAQUM  solas  ergab;  die  lautgerechte  Form  von  servitium,  spatium  würde 
serviu,  serveu  und  espau  sein.  Juhi,  o/ey,  servey,  espay^  sind  Weiterbildungen 
der  gelehrten  Formen  judici,  ofici,  servici,  spaci  (aus  ihrem  gelehrten  Charakter 
erklärt  es  sich  auch,  dass  hier  cj  und  tj  gleich  behandelt  werden.) 2. 

DJ  wird  zu  6  (Neucatalanisch  mit  ig  oder  ix  bezeichnet):  ptäg  podium, 
tniix  medius.  Im  Inlaut  entwickelt  sich  tönendes  /  :  mitja  media,  aber  auch 
die  tonlose  continua  j  :  vaja  oder  yaji  *vadeat.  In  einigen  Wörtern  hat  j 
vokalischen  Lautwert  gewahrt:  daher  die  Doppelformen  goig  und  johi  gaudium, 
oy  und  enuig  odium,  in-odium. 

Bj  ist  wie   DJ   behandelt:    roig   rubeus,    roja  rubea;    deig    debeo,   deja 

DEBEAT. 

18.  Durch  Kombinierung  mit  dem  vorhergehenden  Konsonanten  ergiebt 
Suffix  IC  dasselbe  Resultat  wie  dj,  bj:  meije  medicus,  canonja  canonica. 

19.  L  ist  im  Anlaut  zu  mouilliertem  / geworden  (//geschrieben),  und  dieser 
Lautwandel  muss  alt  sein,  obwohl  ihn  die  Hs.  nicht  immer  bezeichnen.  Vor 
/  hat  dieses  mouillierte  /  fast  den  Lautwert  y.  Morosi  bemerkt,  dass  in  Alghero 
die  Vertreter  von  lego,  legis  eher  wie  jii,  jigis  als  wie  Iji^,  ^ßgis  klingen. 
LL  wird  in  jeder  Stellung  zu  mouilliertem  /,  das  sich  wie  lj  gern  zu  y  ver- 
einfacht. —  Die  Vokalisierung  von  l  zu  «  ist  im  Catalanischen  keine  allgemein 
verbreitete  Erscheinung;  jedoch  enthalten  die  alten  Texte  Formen  wie  coutel, 
dotisament,  antra,  caugat  (st.  cougat  collocatus),  estauviat  {estal-)^  fausar,  taut 
(st.  iout  aus  tolt)  u.  s.  w.,  und  heute  kommt  au  für  al  dialektisch  ziemlich 
häufig  vor.  3  —  Der  Wandel  von  intervokalischem  h  zw  r  ist  dem  Dialekt  von 
Alghero  eigen:  muri  molinus,  vor  voLO.  —  Z  ist  geschwunden  in  pus^  einer 
Nebenform  von  plus,  und  in  aire  (Neucatal.  atro,  airi),  atressi,  atreiaJ,  für 
altre,  u.  s.  w.  —  CL  ist  erhalten,  nur  in  Alghero  wird  der  Nexus  zu  rr,  wenn 
das  Wort  kein  anderes  r  enthält:  cravelj  claviculus,  dagegen  cloura  claudere; 
Sufüx  c'lus  wird  zu  mouilliertem  /  ;  täl  oculus,  mirall  miraculus.  —  PL,  hl 
werden  in  Alghero  ebenfalls  zu  /r,  br  :  pre  plenus,  umbrilj  umbiuculus. 

20.  R  zwischen  Vokalen  und  sogar  vor  Konsonanten  geht  in  dem  Dialekt 
von  Alghero  sehr  leicht  zu  /  über:  muliva  *moribat  ist  gebräuchlicher  als 
nturiva;  mercatum  wird  zu  malcat.  —  R  fällt  in  abre  arbor  und  in  pendre 
prehendere.  —  Auslautendes  R  wird  nicht  mehr  gehört:  calö  calorem,  podi 
potere;  CS  ist  nur  erhalten,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Vokal  an- 
lautet {anär  a  casa)  oder  vor  einer  Enklitika  {portar-nos)^ ^  ausserdem  noch 
in  einigen  einsilbigen  Wörtern,  z.  B.  pur,  car,  cor.  Eine  entgegengesetzte 
Erscheinung  ist  das  Anfügen  eines  unetymologischen  /  an  das  auslautende  r, 


1  Espau  findet  sich  allerdings  bei  Desclot  (Ausg.  von  Buchon  S.  698*):  ca  llur 
espau  canegaren>  und  in  dem  Rentll  de  eximplis  I  259:  <si  anats  a  spau*\  aber  diese  volks- 
tflmliche  Bildung  ist  von  der  halbgelehrten  espay  verdrängt  worden.  Dalmatius  giebt  regel- 
massig Dalmau,  aber  in  der  Umgegend  von  Ba^las  (Provinz  Girone)  sagt  das  Volk  Daimay 
{Ammri  II  367). 

*  Horning,  1.  c.  S.  76. 

8  J.  Cortils,  1.  c.  S.  151-  Au  kehrt  zu  al  zurück  in  nialaU  fQr  malaut,  aliar  fÖr 
autar,  u.  s.  w.  (vgl.  <:olse  für  catise  CUBlTUs). 

*  In  Blänes  auch  hi^r  /cfu,  menjäne  {^x  ferne j  u.  s.  w.  (Conus,  |.  c,  S.   152). 
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wodurch  der  Abfall  dieses  letzten  Konsonanten  verhindert  wird:  atnart  amare, 
mart  mare  (vgl.  über  diesen  Vorgang  im  Provenzalischen  Romania  VII  107; 
VIII  110,  136  und  630).  —  RS  wird  zu  s  vereinfacht:  cos  (fiir  cors  corpus 
und  CURSUS),  bossa  bvrsa. 

2 1 .  V  fällt  im  Anlaut  mit  b  zusammen :  viure  vivere  wird  biure  gesprochen. 
—  Intervokalisches  v  wird  zu  u  vokalisiert  oder  schwindet:  ciutat  civitatem, 
pahö  pavonem,  pahor,  por  pavorem.  —  Auslautendes  v  wird  zu  u\  viu  vivus, 
altiu  ALTivus:  im  Femininum  dieser  Adjektiva  zeigt  sich  das  v  wieder:  vwa, 
altiva.  —  V  tritt  oft  vor  den  Diphthongen  ui  :  vuy  hodie,  vuyt  ocro.  ^ 

22.  Über  F  ist  nur  zu  bemerken,  dass  es  in  pregon  profundus  durch  g 
ersetzt  wird;  die  alte  Sprache  hatte /r^<7/?. 2 

23.  Tonloses  s  wird  oft^  durch  x  wiedergegeben  (=  frz.  cH)\  baixar^ 
engruixar,  u.  s.  w.  Dieser  Laut  x  entspricht  auch  sc  vor  e  und  /:  naixer, 
coneixer,  peiocerA  Tonloses  s  wird  in  der  Schrift  durch  j,  ss  und  r,  wie 
tönendes  s  durch  5  und  s,  bezeichnet. 

24.  N  fällt  im  Auslaut,  doch  weniger  allgemein  als  r.  In  dem  Adjektiv 
bo  BONUS  z.  B.  tritt  n  selbst  vor  einem  Konsonanten  wieder  ein:  bon  vt\  nicht 
bo  vi.  In  der  Flexion  behauptet  sich  n  im  Plural  der  Substantive:  ase,  asens; 
honte,  homens;  im  Femininum  und  im  Plural  der  Adjektiva:  bo,  bona,  bons 
bonas.  —  NN  giebt  mouilliertes  n  (mit  ny  bezeichnet):  any  an^jus.  In  a/any, 
seny  (Sinn)  scheint  ny  auch  nn  zu  vertreten  (vgl.  it.  affanno,  senno)\  in  menys 
MINUS  liegt  einfach  Angleichung  an  melius  vor.  Nn  aus  ursprünglichem  mn 
wird  nicht  zu  mouilliertem  n:  son  somnus,  //(J?// domnus ;  doch  liany  Damnum.  — 
ND  vereinfacht  sich  vor  Vokal  zu  n:  comanar^  prenen  (dher  prendre  oder pendrf), 
estona  (dtsch.  Stunde),  blana  blanda  und  danach  das  durch  das  Femininum 
beeinflusste  Mascul.  blä,  in  welchem  das  n  wie  ursprünglich  auslautendes  n 
behandelt  wird.  Das  in  den  Auslaut  tretende  nd  wird  zunächst  zu  nt  (Wechsel 
zwischen  tonlosem  und  tönendem  Laut  wie  im  Provenzalischen) ;  dann  schwindet 
in  der  Regel  der  Dental,  so  z.  B.  in  den  Participia  Praesentia,  in  den  Ad- 
verbia  auf  ment,  u.  s.  jy.  —  Wandel  von  n  zu  r  in  verl  venenum. 

25.  Gutturales  c  ist  im  Anlaut  erhalten  und  wird  im  Inlaut  zu  ^.  Aus- 
lautendes c  wird,  wie  schon  gesagt,  ch  geschrieben.  Der  Eigenname  Jacme 
ergab  Jaume  (Jaima  in  Alghero  ist  die  castilianische  Form).  —  CE,  ci  sind 
im  Anlaut  erhalten  (der  Laut  ist  der  des  anlautenden  s  oder  des  inlautenden 
ss),  aber  im  Inlaut,  zwischen  Vokalen,  ist  dieses  c,  welches  die  alte  Sprache 
noch  durch  s  oder  z  wiedergab  (plaser,  dezir,  fazer),  jetzt  geschwunden ;  rebre 
RECiPERE,  vehi  viciNUS,  dir  dicere.  —  Auslautendes  ce,  ci  wird  in  derselben  Weise 
behandelt,  wie  auslautendes  tj:  es  wird  durch  die  Zwischenstufen  ts,  dz^  die 
in  den  alten  Texten  erhalten  sind,  zu  ui  plau  placei'  (das  play  der  alten 
Texte  ist  provenzalisch),  diu  dicit.  Im  Inlaut  findet  sich  auch  «  =  A  jedoch 
fast  ausschliesslich  in  Vcrbalformen  (besonders  in  Infinitiven  wie  noure  nocere, 

plaure  placere,  jaure  jacere),  was  auf  eine  Bceinfiusssung  durch  nou,  plau, 
jau  zu  schliessen  gestattet,  wo  //  auslautendes  ^  vertritt.  —  cs(x)  giebt  x  und 


1  Dagegen  giebt  es  Beispiele  von  dem  Abfall  des  anlautenden  v  vor  u:  ul,  uls,  tdes, 
ulats  sind  Formen  von  voler  für  vtäiy  vulls,  vtilUs,  vullats  (Documentos  literarios  en  anügua 
Ungtta  catalana,  Barcelona   l857,  S.   111,   II4.   132,   133.   134). 

2  Preyon  in  den  Sete  Savis  (s.  Mussafia  §  43)  ist  eine  falsche  Lesart. 

3  [Doch  wohl  nur  in  der  Verbindung  SS  -j-  Y,  daher  baixar  •bassiare  (durch  das 
Verbuni  wurde  das  Adjektivum  BASS  US  becinflusst),  mgriiixar  'INGROSSIARE,  aber  immer 
passar,  esser.  Auch  spanisches  /  und  lothringisches  y^  entstehen,  wenigstens  in  der  Regel 
und  im  Inlaut,  nur  aus  SS    -f   Y  (sc,  x),  nicht  aus  blossem  SS.  —  A.  H.] 

♦  Formen  wie  cofieyettSf  engruyaty  vayely  ayade  (Sete  Savis  §  68),  die  von  Mussafia, 
Alart  und  Esteve  angeführt  werden,  sind  schlechte  Lesarten  für  cofuxets  u.  s.  w.  Im  14.  und 
15.  Jahrhundert  bildete  man  geschweifte  jt,  die  einem  y  sehr  ähnlich  waren. 
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ss:  sis  SEX,  seixanta  oder  xeixanta.  —  CT  wird  zu  i/,  und  der  Diphthong,  der 
aus  der  Verschmelzung  dieses  /  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  entsteht,  wurde 
in  der  neueren  Sprache  in  der  Regel  auf  einen  einfachen  Vokal  reduziert: 
FACTUM  ergab  fait,  feii,  /et,  direcium  dreit,  drei.  Ei  =  ect  vereinfacht  sich 
zuweilen  zu  /;  Uit  lectum,  ///  pectus,  delit  delectum.  Dagegen  hält  sich 
tu  =  oct:  vuit  OCTO,  cuit  cocTUS,  aber  nit  noctem,  früher  mät,  —  qu  +  VokaL 
U  erhält  sich  in  dem  Nexus  qua;  ua  hat,  wie  gesagt  wurde,  eine  starke 
Neigung,  zu  o  zu  werden,  oder  u  schwindet,  und  man  hat  z.  B.  c€isiy  cantiiat. 
In  qui  ist  u  nicht  lautbar. 

26.  G  wird  im  Auslaut  zu  dem  entsprechenden  tonlosen  Laut  ch:  casiigar, 
aber  im  Praes.  castich.  —  ge,  gi  werden  wie  j  behandelt:  in  germa  germanus 
klingt  es  wie  in  joch  (die  Continua  in  dem  Catalanischen  Spaniens,  die  Ex- 
plosiva in  dem  von  Alghero).  —  gn,  ng  werden  zu  mouilliertem  n:  puny 
pugnus,  luny  lokge.     Über  gua  s.   24  qua. 

2  7 .  Inlautendes  t  wird  zu  tönendem  d;  in  Alghero  wird  dieses  //  leicht  zu 
r:  naral  st.  ncuial  natalis,  farira  st.  farida  ferita.  —  t  im  Auslaut  föUt, 
wie  gesagt,  gern  nach  n,  auch  nach  l:  mol  mulium,  ocid  occultum.  Über 
unetymologisches  /  nach  r  s.  20  r.  Dieses  /  tritt  auch  häufig  an  Wörter  wie 
geni  INGENIUM,  premi  premium:  genit,  premit.  —  tr  wurde  zu  dr:  Uadre  latro, 
pedra  oder  vereinfachte  sich  zu  r:  pare,  mare^  frare^  Pere  Petrus,  wahrschein- 
lich durch  die  Zwischenstufen  paire,  maire,  /raire,  Peire.  —  t's  (in  der  2. 
Pers.  Plur.  der  Verba)  giebt  u  (durch  dz):  tornau,  früher  tornais;  viviu  aus 
vivits.     Vgl.  die  Behandlung  von  auslautendem  tv,  ce,  ci. 

28.  D  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  wird  in  der  älteren  Periode  der 
Sprache  zu  x,  z  (veser  videre,  casut  cadutus),  das  später  ßlllt :  audire  ausir,  ohir, 
RADICULUS  razei,  rael,  rel.^  —  Auslautendes  d  nach  Vokal  giebt  u:  veu  videt, 
viu  viDiT,  veus  viDES.  Ähnlich  wie  bei  auslautendem  ^  drang  diese  Vokalisierung 
auch  in  den  Inlaut,  in  Verbalformen,  unter  Anlehnung  an  die  Formen,  in 
denen  auslautendes  d  zu  «  wurde.  So  sagte  man  creure  credere  und  creufun 
CREDUNT  wegen  creu  cred-it,  caure  und  cauhen  wegen  cau  cad-it.  —  Aus- 
lautendet D  ist  nach  Konsonant  erhalten  und  geht  *n  den  entsprechenden 
tonlosen  Laut  über:  gardar^  aber  gart 

29.  p  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  wird  zu  tönendem  b,  ebenso  pr: 
cabra  capra,  cubrir  cop'rire.  —  Nach  m  und  vor  s  fallt  p  gern:  cam  camp-, 
tems  TEMPUS.  —  PS  wird  zu  x  (=  frz.  ch):  caxa  capsa,  matdx  metipse.  — 
PT  =  /:  escrity  sei;  zuweilen  ut:  cautiu  neben  catiu,  malaut,  heute  mcUali. 

30.  B  im  Inlaut  zwischen  Vokalen  wird  zu  i^  oder  vokalisirt  sich  zu  u: 
haver  habere,  scriure  scribere;  die  Vokalisierung  findet  sich  besonders  in 
Proparoxytona  wie  tdiäa,  näila,  parätäa,  diute,  —  Auslautendes  b  wird  zu  u: 
deu  DEBET,  scriu  scribit.  Wo  es  erhalten  ist,  geht  es  in  tonloses  p  über: 
irobar,  aber  trcp;  in  Alghero  ubrir,  aber  opr. 


3.    FORMENLEHRE. 

A.  DEKLINATION. 

omen.     Das  Catalanischc  hat  von    der  lateinischen  Deklination   nichts 
bewahrt.     In  den  alten  Texten  (besonders  in  litterarischen)  haben  sich 
allerdings  Spuren  von   der  Regel   des  s  und   der   französisch-provenzalischen 


*  In  dem  Dialekt  von  Alghero  entwickelte  sich  nach  dem  Schwund  von  inlautendem 
ti  ein  yod  in  rijeva  RIDEBAM,  cajeva  CADEBAM. 
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Deklination  erhalten,  aber  in  dem  Gebrauch  der  Formen  des  Nominativs  und 
des  Akkusativs  herrscht  die  vollständigste  Anarchie.  Man  findet  z.  B.  Deu  als 
Kasus  rectus,  tuä  toxi  als  Kasus  obliquus  u.  s.  w.  Durch  provenzalischen 
Einfluss  fanden  diese  Merkmale  der  Kasus  im  13.  und  14  Jahrhundert  in  die 
catalanische  Litteratur  Eingang.  Die  Catalanen  gelangten  jedoch  nie  zu 
einer  richtigen  Vorstellung  der  Bedeutung  derselben  und  verwendeten  sie  aufs 
Geratewohl,  die  Dichter  insbesondere  betrachteten  sie  als  für  den  Reim  sehr 
willkommene  Doppelformen.  Von  dem  15.  Jahrhundert  ab  besitzt,  die 
litterarische  Sprache  nur  noch  eine  Form  für  jedes  Wort,  diejenige  des  Kasus 
obliquus. 

32.  Numerus.  Der  Plural  unterscheidet  sich  vom  Singular  durch  ein  s: 
casa  cases,  peu  peus,  menjar  menja(r)s,  rieh  richs  iL  s.  w.  —  Besondere  Er- 
wähnung verdienen  i)  die  Wörter,  deren  Stamm  auf«  endigt:  sie  geben  dieses  n 
im  Singular  auf,  halten  es  aber  im  Plural  fest:  vehi  vehins,  ome  omens,  ase 
asens.  Der  Plural  llumens  (Febrer,  Übersetzung  Dante's)  ist  regelmässig  ge- 
bildet nach  dem  gelehrten //«w^  lumen.^  2)  die  Wörter,  die  auf  tonloses  oder 
tönendes  j,  jc,  /jc,  st,  sc  endigen,  fugten  zuerst  es  an:  cos  cases,  bras  örasses, 
mateix  mateixes^  mitx  mitxes.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  trat  nach  und  nach 
OS  an  die  Stelle  von  es,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Beeinflussung  durch 
das  Castilianische ,  aber  zweifelsohne  auch,  um  den  Plur.  Masc.  von  dem 
Plur.  Femin.  zu  unterscheiden,  da  mitxes  medios  und  medias  vertrat,  cases 
der  Plur.  von  casus  und  casa  sein  konnte.  Anders  verfuhr  man  mit  den 
Wörtern  auf  st.  Statt  des  schwer  auszusprechenden  trists  sagte  man,  mit 
Unterdrückung  des  ersten  j,  trtts.  Neuerdings  wurden  die  Wörter  auf  st  und 
sc  denen  auf  j  angeglichen,  und  man  spricht  tristos^  boscos.  Doch  hört  man 
neben  aquestos  auch  aqtuts  (iiir  aquests), 

33.  Genus.  Die  weibliche  Form  des  Adjektivs  ist  durch  ein  a  gekenn- 
zeichnet, das  dem  Masculinum  fehlt  (über  die  Natur  dieses  a  vergleiche  die 
Lautlehre  12).  Wenn  das  Wort  auf  einen  Konsonanten  endigt,  so  kann  dieses 
a  das  Wesen  desselben  ändern,  indem  es  ihn  aus  einem  tonlosen  zu  einem 
tönenden  macht:  grech  grega^  menut  mentida,  dagegen  tot  tota^  briU  bruta. 
Auch  hier  stellt  sich,  wie  im  Plural,  das  n  der  ursprünglich  auf  n  ausgehen- 
den Wörter  wieder  ein:  vehi  vehina.  Die  Adjektiva,  die  auf  ein  u  endigen, 
das  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  einen  Diphthongen  bildet  (mag  dieses  u 
aus  v^  auslautendem  d  oder  anderen  Konsonanten  hervorgegangen  sein),  haben 
ein  Femininum  auf  va:  viu  viva,  brau  brava,  hereu  hereva,  juheu  juhtva.  Die 
Adjektiva,  die  im  Lateinischen  nur  eine  Endung  haben,  bleiben  unveränder- 
lich (gran)  oder  werden  den  Adjektiva  auf  us,  a,  um  angeglichen. 

34.  Bestimmter  Artikel.  Lo  (l)  la,  los  (Is)  las  (les).  Heute  macht, 
besonders  in  Barcelona,  Valencia  u.  s.  w.  ei  dem  lo  Konkurrenz,  namentlich 
in  den  aus  dem  Castilianischen  herübergenommenen  Wendungen  (z.  B.  si  vi 
el  cas  .  .  .).  In  den  alten  Texten  ist  el  sehr  selten,  doch  findet  man  sichere 
Beispiele,  die  sich  aus  en  l(o)  oder  e  l(o)  nicht  erklären  lassen.  2  2Lo,  los  ver- 
lieren ihren  Vokal  in  enklitischer  oder  proklitischer  Verwendung.  Kasus  obliqui : 
del  (auf  /  vereinfacht  in  dem  Ausdruck  cal  für  casa  del:  a  cal  celador)  und  aL 
Statt  al  braucht  man  an  el  oder  an  al  (das  heisst  a  el  mit  euphonischem  n)\ 


1  S.  W.  Meyer  Die  Schicksale  des  lateinischen  NetUrums  im  Romanischen y  Halle 
1883.  S.  82. 

'^  S.  Mussafia  Sete  Savis  §  75  Anm.  In  der  Chronik  von  Jacme  1  (Hs.  von  1343) 
ist  der  grosse  aiagonische  Magistrat  bald  la  yttsticia,  bald  lo  ^usticia,  bald  el  j^ticia,  genannt 
(s.  Ausg.  von  Aguilo  S.  216,  217).  Aus  diesen  dem  benachbarten  Dialekt  entnommenen 
Verbindungen  griff  dann  el  weiter  um  sich. 
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Vha  tocat  an  ei  cap  für  al  cap  \  plur.  dels^  als.  In  Alghero  ist  der  bestimmte 
Artikel  lu  la,  lus  las.  In  Ampurdan  und  in  Mallorca  liegt  demselben  ipse, 
nicht  iLLE  zu  Grunde.  Eine  Prüfung  der  alten  lateinischen  Urkunden  Ca- 
taloniens  zeigt,  dass  die  Verwendung  von  ipse  als  Artikel  vielfach  in  Gebrauch 
gekommen  war  —  eine  Beobachtung,  die  durch  eine  grosse  Zahl  noch  heute 
existirender  Orts-  und  Personennamen  bestätigt  wird:  Sacosta,  Sapera,  Saroca, 
Desptäg^  Desclot  u.  s.  w.  für  Lacosia^  Delpuig.  Es  ist  befremdlich,  dass  die 
in  der  Vulgär  spräche  abgefassten  Texte  des  Mittelalters  so  gut  wie  keine 
Beispiele  von  diesem  ipse  2  darbieten,  das,  wie  soeben  bemerkt  wurde,  heute 
nur  noch  auf  der  nordöstlichen  Küste  Cataloniens  und  auf  Mallorca  lebt. 

In  Mallorca  hat  der  Artikel  ipse  folgende  Formen  angenommen,  die  teils 
auf  fpSE  teils  auf  ipsü(m),  ipsä(m),  ipsäs.  Sing.  Masc.  es(as)  vor  Konsonanten, 
so  (s'):  vor  Vokalen  und  k:  es  cap,  s*ase,  schonte;  Fem.  sa  (se):  sa pell,  s'historia. 
Plur.  Masc.  es:  es  noms;  eis  vor  Vokalen:  ets  horts.  Es  ist  auffallig,  dass,  um 
den  Singular  vom  Plural  zu  unterscheiden,  die  Sprache  für  den  letzten  Numerus 
nicht  SOS  vorgezogen  hat;  eis  lässt  sich  nur  aus  isios^  esis,  eis  (vgl.  aqtusis^ 
aqueis)  erklären,  und  in  det  That  erscheint  iste  in  den  Urkunden  mit  der 
Bedeutung  des  Artikels,  obwohl  viel  seltener  als  ipse.  Fem.  Plur.  ses  (sas): 
ses  cases,  Kasus  obliqui:  des  (Sing.  u.  Plur.);  für  ai  als  sagt  man  nicht  as 
ats^  aber  an  es,  an  eis  (vgl.  an  ei).  Das  Neutrum  so  begegnet  unter  der 
Form  son  in  der  Toponomastik;  son  bedeutet  Weiler,  Dorf:  Son  Guy  Son 
Serra  (der  zweite  Name  ist  immer  ein  Tauf-  oder  ein  Familiennamen).  Ähn- 
lich wie  son  wird  can  verwendet  (auch  auf  dem  Festland):  ä  can  Bernai  = 
ä  casa  d'En  Bernai^,  —  Der  ehrende  Artikel  Eny  Na  wird  noch  immer 
verwendet,  obgleich  das  castilianische  Don  ihm  eine  starke  Konkurrenz 
macht. 

35.  Persönliche  Pronomina.  Jo  wnA yo\  iu,  eil,  elia.  Kasus  obliqui: 
me,  mi,  ie,  ä  iu,  li,  hi,  lo,  la,  se,  ho;  Plur.  nosalires  =^  nosaires,  vosalires 
vosairus,  ells,  ellas;  Kasus  obliqui:  nos(ns),  vos(us),  los,  las,  hi,  so,  —  Nosalires 
u.  s.  w.,  dem  cast.  nosoiros  entsprechend,  sind  erst  neuerdings  in  Aufnahme 
gekommen,  obwohl  man  sie  auch  in  Sardinien  wiederfindet,  wo  eil  nach 
castilianischer  Weise  den  Plur.  eljus  bildet.  —  Im  Neucatalanischen  ist  llur 
kaum  mehr  üblich,  dagegen  hat  sich  en{fie)  erhalten;  aus  dem  Castilianischen 
stammt  der  Brauch  der  Anrede  in  der  3.  Person  mit  vusii  (castill.  usied); 
jedoch  ist  diese  Sitte  nicht  allgemein  geworden,  wie  der  Briefstil  zeigt:  viele 
Catalanen,  die  castilianisch  schreiben,  brauchen  die  2.  Person  Plural  statt 
der  3.  Singular. 

36.  Possessiv-Pronomen.  Konjunktum:  mon  ion  son,  ma  ia  sa,  mos 
ios  SOS;  absolutum:  meu  ieu  seu,  meva  ietui  saht,  auch  metm  ieua  seua  (alt  mia 
iua  sua),  mens  ieus  seus,  meves  teves  seves;  in  Alghero:  meu  iou  sou,  mea  loa 
soa,  mens  ious  sous^  meas  oder  mias  iuas  suas,  —  Nosire  oder  nosiro,  vosire 
oder  vosiro  u.  s.  w.     Nosiro  ist  alt,  daneben  findet  sich  auch  nosiron,^ 

37.  Pronomen  Demonstrativum.  Eix,  aqueix,  esi,  aquesi  (auch  aquei, 
vielleicht  nach  dem  Plur.  aqueis)  aquell,  aixd,  allö»    Kein  aco,    Maieix  metipse, 


1  Schon  in  Bo.ides  (Ubre  dels  feyts  d* armes  de  Caialunya,  S.  238):  clo  comte  .  .  . 
dix  attal  baro». 

2  Man  findet  wohl  nur  so  d'En  für  lo  d'En  «das  Eigentum  Jemandes»,  dann  s'endenid 

für  Vendemd. 

'  Über  die  Vertreter  von  H^SE  in  Ampurdan  s.  J.  Cortils  1.  c.  S.  153,  167.  Dem 
so  entspricht  hier  xo, 

♦  Yo  findet  sich  schon  in  den  alten  Texten:  es  ist  wohl  unter  castilianischer  Be- 
einflussung entstanden. 

5  Z.  B.  bei  Lull  Obras  rimadas  (ed.  Rossello)  S.  168,  bei  Boadcs  Libre  dels 
feyts  d'armes  de  Caialunya  (ed.  Aguilo)  S.  33»  36.  42  u.  s,  w. 
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wo  die  Erhaltung  des  t  schwierig  zu  erklären  ist  angesichts  des  ^xoy,  nuzeis; 
vielleicht  wurde  das  Wort  im  Catalanischen  als  ein  Kompositum  mit  trenn- 
baren Elementen  behandelt. 

38.  Interrogativum  und  Relativum.  Qui,  que;  qtän  quina  (das 
letztere  bloss  fragend),  quäl,  alt  und  dialekt.  caL 

39.  Andere  Pronomina.  Quiscu  und  cada,  caäahu,  —  quäl.  Ein 
altes  Kompositum  beider  ist  cadescu  (Genesi  de  scr^tura,  S.  39).  —  Altre  oder 
altro  und  altri,  —  Algü  (altcatal.  Plur.  oft  alsguns),  ningü  oder  dingü,  —  Statt 
NULLUS  braucht  man  oft  das  unveränderliche  cap:  cap  home,  —  QuanU  u.  s.  w. 

40.  Zahlwörter.  Erwähnenswert  ist  nur  das  alte  dosos  für  dos  (eine 
Pluralbildung  wie  die  der  Wörter  auf  s)  und  das  nunmehr  ungebräuchliche 
Femin.     dugas  für  duas. 


B.  KONJUGATION. 

41.  Es  giebt  im  Catalanischen  drei  Konjugationen.  Die  i.  auf  ör  are, 
2.  auf  /r,  Vr,  're  ere,  £re,  die  3.  auf  ir  Ire,  zuweilen  ere,  die  wiederum  in 
zwei  Klassen  zerfällt:  i)  die  reine  Konjugation  auf  /r,  2)  die  sogenannte 
Inchoativkonjugation,  die  im  Präs.  esch  anfügt. 

42.  Infinitiv,  are  giebt  ar.  In  der  alten  Sprache  findet  sich  er  für  oTy 
aber  nur  in  Gedichten  und  im  Reim.  Ir  für  ar  erklärt  sich  durch  einen 
Wechsel  der  Konjugation.  Heute  hat  man  aniri  als  Futurum  von  anar  (Mussafia 
Sete  Sävis  J5  106  glaubt  an  eine  Beeinflussung  durch  ir);  in  der  alten  Sprache: 
enantir  st.  enaniar  (R.  Lull  Obr.  rim.  S.  193),  alHment  (Facet  v.  505)  von 
altar  (gefallen),  u.  s.  w. 

ERE  und  feRE.  Die  Mehrzahl  der  Verba  auf  ere,  die  in  der  alten  Sprache 
die  lateinische  Betonung  (ir)  gewahrt  hatten,  werden  heute  wie  die  Verba 
auf  feRE  behandelt  und  bilden  den  Infinitiv  auf  're.  Erhalten  sind  nur  habir, 
pod&y  sabir  (alt  auch  sibre),  soUr,  vaUr,  volir,  und  auch  diese  haben  noch 
zuweilen  parallele,  stammbetonte  Nebenformen:  häure  oder  Juure  neben  habir, 
söldre  neben  soler^  väldre  neben  vaUr.  Einige  Verba  auf  ere  haben  einen 
Infinitiv  auf  /r,  einen  zweiten  auf  're:  tenlr  und  tindre  (in  Alghero  nur  trinda 
für  tindra,  tindre) ,  romanir  rem  an  er  f  und  romandre.  Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert etwa  haben  die  Verba  auf  're  ein  paragogisches  r  erhalten,  man 
sagte  criurer,  diurer^  völdrer,  riurer  st.  criure  u.  s.  w.  Es  war  damals  das 
Bestreben  vorhanden,  alle  Konjugationen  einander  gleich  zu  machen.  Da 
man  einerseits  betontes  är  ir  ir  hatte,  andererseits  einige  Verba  mit  unbe- 
tontem 'er  (cörrer  für  corr-re^  tdrcer  für  torf-re,  vincer  für  ven(-re,  coniixer 
für  coneix-re  u.  s.  w.),  so  hat  man  durch  Anfügung  eines  r  die  Reihe  auf 
're  der  Reihe  auf  'er  gleich  gemacht.  Dieses  paragogischc  r  besitzt  grössere 
Festigkeit  als  das  auslautende  r,  das  heute,  wie  wir  gesehen  haben,  nach 
Vokal  allgemein  abfällt. '  Doch  neigt  es  jetzt  auch  dazu  abzufallen  (in 
Alghero  findet  sich  keine  Spur  desselben):  nach  Milä,  der  veure,  riure,  viure 
u.  s.  w.  schreibt,  wäre  es  in  Barcelona  sogar  schon  geschwunden.  In  der 
neueren  Sprache  sind  noch  einige  Infinitive  beachtenswert,  die  vom  Perfekt- 
stamm gebildet  sind:  poguer  st.  podir,  nach  poch;  sapiguir  st.  sabir^  nach 
sapigui;  in  Alghero:  aghir  st.  avir^  nach  ach;  vulghir  st.  vulir^  nach  volch^ 
und  das  Futurum  vulgari  u.  s.  w. 

IRE  wird  zu  ir.  Die  Konjugation  auf  ir  zählt  einige  Verba  auf  ere 
(s.  weiter  oben). 

43.  Gerundium  und  Participium  Präsentis.  Das  catalanische 
unterscheidet  noch  die  drei  Endungen:  an{t)^  en{t)  und  /«(/). 
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44.  Participium  Perfecti.  -at,  -«/,  -ii:  amaty  temut,  ohit.  Viele  Verba 
der  Konjugationen  auf  /r,  're,  ir  bilden  dieses  Participium  vom  Perfektstamm: 
pogut,  volgut,  vingtä  nach  pochy  volch,  vinch, 

45.  Indicativ  Präsentis.  I.  Konjugation  auf  ar,  Altcatal.  am,  ämes, 
äma,  amäm,  amäts,  äman,  Neucat.  ämo,  ämas,  äma,  amäm  (amim),  amäu  (amiü), 
äman.  Das  ^  der  i.  Singular  stammt  in  dieser  Konjugation  wie  in  den  übrigen 
aus  dem  Castilianischen ;  das  catalanische  Sardiniens  kennt  es  nicht.  II.  Kon- 
jugation auf  er  und  auf  er-ir,  Altcat.  tem,  tems,  tem,  iemim,  temitSy  Urnen. 
Neucat.  temo,  tems,  temim,  temiu,  ihnen.  2)  Altcat.  tench  oder  tinch  teneo, 
tensy  te(n),  ienlm,  tenits,  tinen.  Neucat.  Hnch,  tens,  ti,  tenint,  teniu,  Unen,  — 
III.  Konjugation  auf  ir.  i)  reine  Konj.  auf />;  Alte,  sent,  sentSy  sent,  sentim, 
seniits,  sinten.  Neue,  sento,  sents,  sent,  sentim^  sentiu,  sinten,  2)  Inchoativform: 
Alte,  agraischy  agraixs,  agraix,  agrahlm,  agrahitSy  agraixen.  Neue,  agraesch 
(auch  agraeixo),  agraiixes,  agraeix,  agrahtm,  agrahiu,  agraeixen.  Es  wurde 
schon  bemerkt,  dass  diese  Konjugation  fast  alle  Verba  auf  ir  ergriffen  hat. 
Und  sie  verdiente  diese  Bevorzugung,  da  sie  der  Sprache  ihren  Charakter 
wahrt:  bei  allen  Verben,  die  auf  eine  Konsonantengruppe  endigen,  die  eines 
Stütf -^  bedürfen,  war  die  neuere  Sprache  gleichsam  gezwungen,  zwischen  der 
castilianischen  Form  cutnplo  und  der  Inchoativform  cumplesch  zu  wählen.  Glück- 
licherweise hat  sie  sich  für  die  letzte  entschieden,  die  dem  Genius  der 
Sprache  gemäss  ist;  aber  leider  föngt  man  bereits  an,  agraeixo  zu  sagen  in 
Anlehnung  an  die  anderen  Konjugationen. 

46.  Imperfektum.  Neue,  dva^  ävasy  dva^  ävam^  ävau,  äzmn;  ia^  las,  ia^ 
iam^  iau^  ian^  (in  Alghero  hat  man  neben  /0,  welches  der  2.  und  3.  Konjugation 
gemeinsam  ist,  auch  iva  und  Wa).  Die  Inchoativform  dringt  nicht  wie  im 
Französischen  ins  Imperfekt  ein:  agraeixer  bildet  agrahia.  Die  spanische  Be- 
tonung ävatn^  äifau;  iam^  lau  ist  augenscheinlich  nicht  ursprünglich. 

47.  Perfektum.  Alte,  ami  oder  ami,  amist  (zuweilen  amesi),  amä  (amethi 
eine  litterarische,  dem  Provenzalischen  entnommene  Form),  amäm,  amäs,  amdren; 
temi,  temist,  teml,  temim,  temis,  temhen;  sentit  sentist,  sentl,  sentim,  sentis,  sentiren. 
Eine  spätere  Form,  die  man  mittelcatalanisch  nennen  könnte,  ist  folgende:  ami, 
amäres,  amä,  amärem,  amäreu,  amären\  temi,  iemires,  temi,  temirem,  temireu, 
temiren;  senti,  sentires,  senti,  sentirem^  sentireu  sentiren.  Diese  Konjugation  giebt 
Ballot  als  zu  seiner  Zeit  gebräuchlich.  Formen  wie  amärQS^  amärem,  amdreu 
lassen  sich  als  Nachbildungen  des  alten  Plusquamperfektum  auffassen,  das  lange 
als  Konditionalis  üblich  war  (man  braucht  noch  fora,  haguera)  oder  als  ana- 
logische Bildungen  nach  der  3.  Person  N.  amdren.  Neben  diesem  Perfekt, 
das  heute  nur  noch  in  der  Litteratur  lebt,  bildete  sich  früh  ein  aus  dem 
Infinitiv  des  Verbums  und  dem  Präsens  des  Hülfsverbums  anar  zusammenge- 
setztes Perfektum.  Bereits  im  14.  Jahrhundert  findet  man  Beispiele  wie:  van 
nos  metre  für  meseren,  van  respondre  .  ,  .  e  van  dir  für  respongiuren  und 
digueren  (Cränica  de  Pedro  IV  ed.  Bofarull  S.  82,  85);  im  15.  Jahrhundert: 
„El  rey  en  Jacme  los  va  donar  leys  ...  eis  Mores  ?^<?r<r«  rebellar"  (Boades, 
1.  c).  Statt  varen  sollte  man  die  Präsensform  van  haben;  aber  wenn  das 
Präsens  von  anar  als  Hülfsverbum  gebraucht  wird,  so  werden  auch  Perfekt- 
oder Plusquamperfektformen  verwendet:  vaig^  vas  oder  vareig,  vas  oder  väreSy 
va,  vam  oder  vdrem,  vdu  oder  variu,  van  oder  varen  amä,  time,  senti  u.  s.  w. 
In  Alghero  würde  die  üblichste  Form  einem  Plusquamperfektum  *vaderam 
entsprechen:  vara,  varas,  vara,  vdram,  vdreu,  väran.  In  gewöhnlicher  Rede 
haben  sich  nur  die  Perfekta  fo  (oder  fouch),  volgiU  und  einige  andere  erhalten. 

Perfekta  auf  ui.  Im  Alte,  können  i.  2  und  6  auf  dem  Stamm  be- 
tont sein;  doch  drang  die  Betonung  auf  der  Endung  früh  durch  fiir  i.  und  6.: 
agui,  ach,  aguercn\  volgui,  volch,  volguiren.     Später  wurde  die  3.  den  beiden 
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andern  in  der  Betonung  angeglichen:    volgtU   liir  volchy   iingiU   für  tench\  in 
Alghero  aghi  {ach),  calgfU  (calch), 

Perfekta  auf  si.  Zuerst  dix  oder  dixi,  dix,  dixiren;  dann  dixl  oder 
digul,  diguiy  diguiren, 

48.  Das  Plusquamperfektum  in  der  Bedeutung  des  Konditionalis 
ist  im  Altcat.  üblich  {-äray  -ira,  -ira);  die  neuere  Sprache  hat  nm /ora  und 
haguera  bewahrt. 

49.  Konjunktiv  Präsentis.  Alte,  anty  ams,  ams^  amimy  amits,  dmen; 
2.  und  3.  Konj.  identisch:  senta,  sentes^  senia,  sentam,  sentatSy  senien\  Inch.  Konj. 
agraesca  u.  s.  w.  Neucat.  ami,  amis,  ami,  amimy  amiu,  ämin;  iemi,  temis^  temi, 
iemim,  iemiu,  temin;  senti,  sentis,  sentiy  sentlm,  senilu,  sinHn;  agrahisqiäy  agrahis- 
quiSy  agrahisquiy  agrahim,  agrahlu,  agrahisqmn.  Dieses  /  des  Konjunktiv's  kann 
als  Überbleibsel  der  einst  sehr  üblichen  Konjunktivendung /ä  betrachtet  werden, 
die  noch  nicht  vollständig  geschwunden  ist.  Man  findet  sie  nicht  nur  in  den 
Verba  der  2.  lat.  Konjug.,  sondern  auch  in  denjenigen  auf  ar  und  in  fügia, 
ämiay  cäntia  u.  s.  w.  (Bailot,  1.  c.  S.   35). 

50.  Der  Imperativ  hat  seine  Endungen  dem  Präs.  Indic.  oder  Präs. 
Konjunkt.  entnommen.  Heute  ist  die  2,  Pers.  Sing,  identisch  mit  der  3.  Pers. 
des  Indic.  Präs.,  die  2.  PI.  mit  der  entsprechenden  Form  des  Indic.  Präs.,  die 
übrigens  in  der  Regel  mit  der  Form  des  Konj.  zusammenfällt ;  die  anderen 
Personen  sind  dem  Konj.  entnommen. 

51.  Im  per  f.  Konjunktivi.  Altcat.  -asy  -es,  -is  u.  s.  w.  Neucat.  amis, 
•issisy  -is,  -issim,  -issiu,  -issin;  ebenso  in  der  2.  Konjug.  seniis,  -issis,  -is  u.  s.  w. 
In  Alghero  erscheint  /  auch  in  der  i.  Sing.:  man^essi  für  matj^ess.  Im  Alte, 
findet  man  nicht  selten  is  st.  äs  in  den  Verben  der  i.  Konjug.  Einige 
Verba  bilden  naturgemäss  das  Imperf.  Konjunktivi  nach  dem  Perfekt:  Jiaguis 
(nach  hach), 

52.  Futurum  und  Konditionalis,  -ari,  -eri,  -tri;  -aria^  -eria,  -iria. 
Diese  letztere  Form  des  Konditionalis  hat  die  andere  vom  Plusq.-Perf.  ge- 
bildete vollständig  aus  dem  Feld  geschlagen. 

53.  Haver  (in  Alghero  auch  aghir),  Ind.  Präs.  he  oder  hi,  has,  ha, 
hmfem  oder  /lem,  haviu  oder  hiu,  han.  —  Impf  hctuia  (Alghero  auch  ai}ei)a  oder 
avea).  —  Fut.  hauri  (Algh.  agari^^agheri).  —  Kond.  hauria  (Algh.  auriva 
oder  agarrim),  —  Konj.  Pr.  haji  (Algh.  aghi).  —  Konj.  Impf  hagiUs  (Algh. 
aghessi).  —  Part.  Prät.  hagut  —  Kondit.  II  haguera.  —  Neben  hat>er  kennt 
Milä  heure  (st.  haure  habere,  vgl.  caure  st.  caher  u.  s.  w.),  das  bedeuten  soll 
„haber  lo  qm  esta  alto'*  und  das  flektirt :  hcch,  heus,  heu,  hetfim,  hei^iu,  hiven; 
hevla;  heuri\  higui;  heguis  u.  s.  w. 

Ser  (Algh.  essar).  Ind.  Präs.  so  oder  soch  (Algh.  so),  ets  (Algh.  ses) 
Alte,  est,  es,  som^  j<7«  (Algh.  sem,  seu),  son.  —  Impf  era,  —  Fut.  u.  Kond. 
seri,  seria  (Algh.  sari,  saritm^  sigariva),  —  Konj.  Präs.  sigui  (Algh.  sia  wie 
alte).  —  Impf  Jos.  —  Kond.  II  fora,  —  Part.  Prät.  sigut, 

Estar  (Algh.  astar).  Estich,  estas  u.  s.  w.  —  Estava  —  Estari  (Algh. 
auch  astigari  und  Kond.  astagariroa).  —  Der  alte  Konj.  war  estia^  heute 
estigui;  Impf  estis  oder  estiguis  (Algh.  astighessi). 

Anar.  V\iig  oder  vas^  vas,  va,  anim,  aniu  oder  anäu^  van  (Algh. 
auch  vänan)  —  aniri ,  aniria  (Algh.  anigari,  anigarizfa)  —  Vaji.  —  Anis 
(Algh.  anighessi).  Über  die  Formen  des  Präs.  von  anar,  wenn  es  als  Hülfs- 
verbum  gebraucht  wird,  s.  oben. 

Fer.  Faig,  fas,  fa,  fem,  feu,  fan  (Algh.  auch  fdnan).  —  Fiya  (Algh. 
feva),  —  Fari,  faria  (Algh.  fariva  oder  fagarizfa),  —  Fassi,  —  Fis  (Algh. 
fisst).  —  Part.  Prät.  /et. 

Dir  (Algh.  diura).     Die,  dius,  diu,  dihim,  dihiu,  dihuen  (Algh.  diun),  — 
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Diya  (Algh.  diivd).  —  Diri,  diria  (Algh.  digariy  digariva),  —  Digm,  diguis, 
—  Bit 

54.  Das  Catalanische  hat  eine  Vorliebe  für  die  Endungen  Vok,  -\-  ch  und 
nch;  daher  findet  man  sowohl  auf  dem  Festland  als  auf  den  Inseln  in  der 
I.  Sing.  Präs.  zahlreiche  analogische  Bildungen  auf  eCy  ic,  oc,  ench,  oruh: 
bech  BiBO,  crech  credo,  estich  sto,  escrich  scribo,  soch  sum,  prenc  prendo, 
antenc  intendo,  donc  dono.  Den  Anstoss  gaben  preCy  dich,  tinchy  vench  u.  s.  w. 
Möglicherweise  haben  auch  die  im  Catal.  so  zalilreichen  Perfekta  auf  -c,  -gtä 
das  Umsichgreifen  der  gutturalen  Endungen  im  Präsens  gefördert.  Es  sei  auch 
daran  erinnert,  dass  Suffix  ench  inquus  zur  Bildung  zahlreicher  Adjektiva  ver- 
wendet wird. 

4.    WORTBILDUNGSLEHRE. 

n  einer  Anzahl  Substantiva  hat  das  Neucat.  ayre  neben  er,  einem  der 
häufigsten  Suffixe,  die  zu  Ableitungen  verwendet  werden,  erhalten. 
Unter  den  bezeichnendsten  Suffixen  des  Catalanischen  seien  ivol  und  be- 
sonders ench  aufgeführt,  das  die  Beschaffenheit,  die  Farbe  bezeichnet:  blcwench, 
marbrench.  In  dem  deminutiven  Sinn  stammt  ic  aus  dem  Castilianischen,  das 
häufig  gebrauchte  Adjektiv  bunich  ist  noch  nicht  lange  in  der  Sprache  heimisch. 
Das  ächte  catalanische  Deminutiv  ist  et,  mit  welchem  die  Koseformen  der 
Taufnamen  ganz  gewöhnlich  gebildet  werden:  Minguet,  Tonet,  Pepet,  Das 
Suffix  as  ist  vergrössernd,  ot  verschlimmernd. 

Das  heute  lebendigste  und  üblichste  Verbalsuffix  ist  ejar. 
Über  die  Zusammensetzung  ist  nichts  besonderes  zu  bemerken. 

UNVERÄNDERLICHE   WÖRTER. 

56.  Präpositionen.  A  ad;  ab,  ap,  am,  amb  und  in  Alghero  amba, 
ama  apud;  de;  en;  sens  und  sense,  altcat.  menys  de;  fins,  in  Algh.  finsas;  per, 
per  ä;  alte,  sus  und  Jus  wurden  durch  sobre  und  sota  ersetzt;  cap  (gegen). 

57.  Adverbia.  Abgesehen  von  dem,  was  gemein  romanisch  ist,  ist 
besonders  zu  merken:  ahont  (im  Sinne  von.  ubi  und  quo);  in  Alghero  di 
Komposita  anachi  oder  ananchi,  analjf,  analjd,  anarera  oder  andrera,  adamon; 
arreu  (sogleich),  ä  tot  oder  per  tot  arreu  (kommt  vom  castil.  arreö);  allavös, 
Uat)ors  (alsdann),  Algh.  alüra;  das  alte  menys  wurde  durch  das  castilianische 
minos  ersetzt;  pas  ist  wenig  üblich;  gayre  und  gcns  sind  noch  nicht  ausser 
Gebrauch,  letzteres  besonders  in  der  Redensart  gens  ni  mica;  si  hat  die  alte 
affirmative  Partikel  hoc  vollständig  verdrängt;  ray  ist  sehr  häufig  (ungefähr  im 
Sinne  des  französischen  «c'est  tr^s  bien,  c'cst  parfait»):  aixö  ray, 

Konjunktionen.  Y  hat  längst  i  et  ersetzt,  in  Alghero  wie  überall; 
perö  in  der  Bedeutung  «aber»  kommt  aus  dem  Castilianischen,  ebenso  pius 
und  luego  (Algh.  legu),  welche  an  die  Stelle  des  alten  pus  und  semprc  ge- 
treten sind.  Man  sagt /^  xö  (desshalb),  abgekürzt  aus /^r  aixö;  am  tot  gue 
(obschon),  sols  gue  (wofern  nur). 

5.  BIBLIOGRAPHIE. 

eiliges   nur  l)icten    die   alten  Grammatiker   des    \%  und    14-   Jahrhunderts. 

R  a  i  m  o  n  V  i  d  a  l  sclireibt  und  lehrt  nur  Provenzalisch ;  J  o  f  r  e  d  e  F  o  i  x  a 

folgt  dem  Beispiel  seines  Meisters,  doch  erwiihnt  er  wenigstens  das  cata- 

laneschf  er  macht  seine  Landsleute  auf  einige  Fehler  aufmerksam,  die  sie  begehen, 

wenn  sie  in  provenzalischer  Sprache  dichten:  z.  B.  die  Vereinfachung  von  rs  zu  s: 

amos  St.  amors,  colos  st.  colors;  Luis  de  Averso  hat  den  Mut,  das   Catalanesch 
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zu  schreiben,  und  entschuldigt  sich  deshalb :  indessen  wie  alle  übrigen  erklärt  und 
kommentiert  er  die   provenzalische   art  de  trobar.     Nützlicher   ist   das   U^e   de 
cencordances  (Reimwftrterbuch)   von   Jacme   March   (l37l)'   wenn   man   nach 
den  Auszögen    urteilen    darf,    die   Mila    Rcvista  de  archivos  VI    346   giebt.     Das 
15-  Jahrhundert,    die  Blütezeit   der  catalanischen   Litteratur.    bietet   uns    nur   das 
Über  elegantiarum  von  Joan  E Steve   (Valencia  1479)»    in    welchem    eine   ge- 
wisse Anzahl  valencianischer  Idiotismen  erwi\hnt  sind.    Im  16.  Jahrhundert  schrieb 
ein  Mallorcaner,  Francesch  de  Oleza,    eine   Nova  art  de  trobar  (1538)-     In 
Mallorca   ist    in    einer  Privatbibliothek   eine    Abschrift   von    dieser    noch    unver- 
öffentlichten Abhandlung  vorhanden,    welche  die  Lehren    der   Flors  del  gay  saber 
zusammenfasst  und  in  welcher  sich  folgende  Bemerkung  über  die  Aussprache  der 
Vokale  a,  0,  e  findet:     «Las  vocals  son  cinch  0,  e,  i,  0,  u,  pero  en  nostra  lengua 
son  mes  de  cinch,   perque   nosaltres   donam    h   la  a  dos  maneras  de  so.     La  hu 
proferint  la  a  ab  lo  boca  mitx  tancada  y  mitx  uberta,    y    aqo    es    mes  vici  que 
naturaleza,    y    de  aqo    tenim    cxemple    en    aquesta   dictit')  pafia.     En    la  0   tenim 
per  lo  mateix  dos  maneras  de   so,    axi   com   apar  en   aquesta    dicti(^   moro,     En 
la   e   tenim   tres    maneras    de   so.    com   apar   en    aquesta    oracio :    £>eu  deu   den, 
E  per  quant  nos  faltan  caractes  pera  assenyalar  lo  segon  so  de  la  0  y  al   segon 
y  tercer  de  la  e  y  al  .segon  de  la  o,   som  forqats   de   .servirnos   de   uns   matexos 
caractars.»     Als  Beispiel  von  pedäs   oder    «Anhäufung   von   bedeutungslosen   und 
überflüssigen  Worten»    führt  üleza  die    periphrastische  Bildung   des  Perfekts  an: 
«Tenim  nosaltres  un  pedäs  molt  cumü  y  es  7/a,  ras,  varem,  vareu,   axi    com  va 
vgnir,  vas  dexar  pendre,   en  Hoc  del  quäl  se    dira    millor   vingtie,   dexds  pendre.* 
An  lexikographischen  Werken  haben   wir   im    16.    Jahrhundert    das   LexUon   von 
Antonio  de  Lebrija  mit  der  catalanischen  Konkordanz  von  Antich  Roca 
de  Gerona  (Barcelona  1584),    die  Glossare  zu  den    Dichtungen  von  Ausias 
March,  besonders  dasjenige  von  Juan  de  Resa,  welches  dreiundfünfzig  Blätter 
der  Obras  von  March  füllt,  die  in  Valladolid  im  Jahre  1555  veröffentlicht  wurden, 
dann    ein  Verzeichnis   der    «paraules   dificils>    der    Chronik   von   Jakob    I.    (ver- 
öffentlicht in  Valencia  im  Jahr  1557).      In    den    Col-loguis  de  la  insigne  cmtat  de 
Tortosa  (1557)  von  Cristöfol  Despuig,    denen   oben   schon  eine  Nachricht 
über    das    Catalanische    Sardiniens    entnommen    wurde,    finden    sich    andere    Be- 
merkungen, die  beiläufig  mitgeteilt  werden  mögen.     Eine  der  redenden  Personen 
behauptet,  dass  damals  in  Aragonien  «tant  com  afronta  [lo|  regne  ab  Cathaluna  y 
Valencia  no  parlen  aragoftes,  sino  caihald,  tots  los  de  la  frontera  dos  y  tres  llegües 
[dins]  lo  regne>  und  dass  dagegen  „dins  de  Cathaluna  y  Valencia,  en  aquella  fron- 
tera, no  hi  a  memoria  de  la  llengua  aragonesa>;  dieselbe  Person  ergeht  sich  auch 
in  energischen  Klagen  über  das  Vordringen  des  Castilianischen :   «lo  escando  que 
yo  prench  en  veurer  que  pera  vuy  tan  absolutament  se  abrasa  la  l'engua  castellana 
fins  a  dins  Barcelona  per  los  principals  senors  y  altres   cavallers    de  Cathaluna.» 
Recht  kindisch  ist  die   Lobrede    zu    Gunsten    des  Valencianischen    von    Martin 
de  Viciana  Libro  de  alabangas  de  las  lengttas   fubrea,  griega,    latina,   castellatia 
y  vaUnciaiMy   Valencia  1574i    welche  den  Beweis    führen   will,    dass    «la    lengua 
valenciana  es  hija  y  factura  de  la  lengua  latina  por  derecha  linea  y  propagacion, 
y   que    la    lengua    castellana   procede    de    madre    bastarda».      Einige   kurze   Mit- 
teilungen über  die  Mundarten  des  Catalanischen  lassen  sich  aus  der  Coronica  uni- 
versal del  principat  de  Catßialimya  des  H  i  e  r  o  n  y  m  u  s  P  u  j  a  d  e  s  (Barcelona  1609) 
gewinnen:   «axi  com  en  Castella  hi  ha  diferencia  de  llenguas  entre  la  nova  y  la 
vella,  del  Manchego   al  Andaluz,   y  altres,   axi   la    frazis    o    modo    de   parlar   en 
Cathalunya  en  cada  bisbat  es  diferent  .  .  .    Per  molts  exemp'es  .  ,  .  lo  usar  las 
comarcas  de  las  riberas   de  Hebro  y  Segre  la  ^,   y  l.rs  del  Ter  la   0,    y    las   de 
'Jech  y  Latet  (la  Tet)  la  0  y  «»  :    hiermit   sind   wohl    die    tonlosen  Vokale   ge- 
meint.    Für  das   17.  Jahrhundert   erübrigt    es    noch    anzuführen    das  Dictionarium 
SM  ilusaurtis   latino-catalanns   von    Pedro  Torra    (oft    wiedc"    gedruckt,    z.  B. 
Barcelona  1724).  das  Gazophylacium  catalatw-laiinum  von   Juan  Lacavalleria 
(Barcelona  1696)  und  ein  Konversationsbüchlein,  das  während  der  französischen 
Okkupation  durch  Pedro  Lacavalleria  herausgegeben  wurde :    Dictwnari  de 
tres  llengims  castellafta,  francesa  y  catalanay   Barcelona  1642.     Im    nächsten    Jahr- 
hundert erwacht  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  Catalanische  und    äussert  sich  in 
Valencia  in  den  kleinen  Schriften  des  Notars  Carlos  Ros:  Diccionario  valenciano- 
castellüfw  (Valencia   1764).    Epitome  del  origen  y  grandezas   del  idioma   valenciano 
(Valencia   1733).   Cualidades  y  blasones  de  la   lengua   valenciatta    (Valencia  1752), 
u.  s.  vv. ;    vgl.  die  erschöpfende  Besprechung  der  V^eröffentlichungen   von  Ros  in 
dem  Artikel  Los  diccionarios  y  vocahdarios  valencianos  von  J.  Vives  Ciscar  in 
der  Revista  de  Valencia  (1881 — 82)  Bd.  II,  S.  74.    Ros  hat  nur  das  Valencianische 
im  Auge,  in  dein  er  ein  verfeinertes  limusinisch  sieht;  Valencia  ist  in  den  Landen 
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limusinLscher  Zunge,    was  Toledo  in  Castilien  ist,   d.  h.  der  Mittelpunkt  der  ge- 
bildeten   und   korrekten    Rede,    während   die   catalanlsche    Sprache    «hoy   dia   .se 
conserva   mal    sonante,    grossera,    islena    y   niontaraz,   que   ä    esto    llamamos    los 
Valencianos  tiiargall  (Unkraut)».     Die  von  Kos  angeregte  Bewegung  hatte  keinen 
rechten  Erfolg,  während  man  anderen  Bestrebungen  und  praktischen  Bedürfnissen 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts   die  Veröffentlichung    des   guten    caialonisch-casti' 
lianisch-lateiniscktn  Lexikons   von  Estev,e.    Belvitges    und    Jugli»    y    Font 
(Barcelona  1803,  2  Bd.)  verdankt,    in    (iem  auch  die  alte  Sprache  berücksichtigt 
ist.     Es  ist  dies  die  Grundlage  aller  neucatalan Ischen  Lexika,    insbesondere    von 
dem  von  Labernia,  das  weniger  schlecht  ist  als  die  anderen.     Das  Jahr  1815 
ist  für  das  Studium  des  Catalanischen  wichtig;   damals  erschien  die  Gramatica  y 
apologia  de  la  Uengua  cathalana  von  Joseph  P  a  u  B  a  1 1  o  t  y  T  o  r  r  e  s ,  die  erste 
vollständige   und    systematische    calalanische    Grammatik  —  vielleicht    nur    allzu 
systematisch,    insofern  Ballot  weniger    das  Catalanische   lehrt,    das    im  Jahr  1814 
in  Barcelona  gesprochen  wurde,    als   ein    etwas    künstliches   und  dem  Latein  an- 
gepasstes  Catalanisch.     Auch  seine  Orthographie  ist  zu   wenig   phonetisch.     Da- 
gegen verdient  seine  Kenntnis  der  alten  Sprache  Anerkennung;  oft  citiert  er  alte 
Schriftsteller,   und  alles  in  allem  ist  .seine  Grammatik   noch    heute    unentbehrlich. 
Die    vollständigen    Exemplare    dieses    Werkes    sollen    am    Schluss    enthalten    ein 
QUdUogo  de  las  obras  que  se  han   escrito   en   lengua   catalana   desde  el  reinado   de 
D.  Jayme  el  Conquistadory  arreglado  por  el  Dr.  Z>.  Josef  Salat,    abogado.     In 
seiner    Vergleichenden  Grammatik  (1821)  hat   sich  Raynouard   nur   wenig    mit 
dem  Catalanischen  beschäftigt,    welches  für  ihn    «von  allen  Idiomen,    welche  der 
romanischen  Sprache  angehören,  dasjenige  ist.  das  derselben  am  nächsten  kommt.» 
er  hat  gezeigt,    dass   das  Catalanische    «die    Grundregel    des   s   nicht    festgehalten 
hat» .     Joseph    T  a  s  t  u    aus    Perpignan ,    der   eifrige    Mitarbeiter   von    T  o  r  r e  s 
Amat    an    dessen    Diccionario   de  escritores   catalanes,    hatte    um    1840    eine  voll- 
.ständige  Grammatik  der  catalanischen  Sprache  verfasst,    nclist    interessanten  Aus- 
zügen aus  alten  Texten.     Leider  ist  diese  Granmiatik,  deren  Hs.  noch  vorhanden 
ist,  damals  nicht  ver/^ffentlicht  worden.     Diez,    der   das    Catalanische   für    «ein 
selbständiges,  mit  dem  Provenzalischen  zunächst  verwandtes  Idiom»  hält,  geht  zu 
weit,  wenn  er  behauptet,    dass  in  den    catalanischen    Landen    das    Provenzal Ische 
nie  als  Schriftsprache  zugelassen  wurde.    Das  Gegenteil  erhellt  aus  den  Zeugnissen 
der  catalanischen  Grammatiker  des   14.  Jahrhunderts:    allerdings    kannte   sie  Diez 
nicht  und  wusste  auch    nicht,    dass   K.  Vidal    aus    Bcsalü    (Provinz  Girone)    ge- 
t)ürtig  war.     Für  das  Neucatal.  bezieht  sich  Diez   auf  Ballot.     In    .seinem    Buch 
De  los  trovadores  en  Espana  (Barcelona  1861)  hat  Mila    y   Fontanals    einige 
Seiten    den    sprachlichen    Eigentümlichkeiten    des    Catalanischen    gewidmet,    in 
welchem  er  mit  Kecht  «eine  Spielart  des  Occitanischen»  sieht.     «Die  engen  Be- 
ziehungen zwischen  Catalonien   und    dem  Süden    Frankreichs    bedingten    eine    im 
Allgemeinen  gleichmässige  Entwickelung   der  Sprache.     Doch    bildeten    sich    mit 
der  Zeit  jenseits  der  Pyrenäen  gewisse  Eigentümlichkeiten   heraus,    welche    einer 
unabhängigen    Mundart    als    Grundl.-ige    dienten :    diese    Mundart    behauptete    ihre 
Selbständigkeit  und  erhob  sich  schliesslich  zum  Rang  einer  neuen  Sprache.»     Im 
Jahr   1875  veröffentlichte  Mila  unter  dem  Titel  Esliuiios  de  leftgua  caialana  eine 
Granmiatik  des  Catalanischen  Barcelona's.     Er  geht   darin    von    der  Ansicht   aus, 
dass  das  Catalanische  sich  in  drei  Gruppen  gliedert    l)  das  Ost  1  ich e  Catalanisch 
(der   grösste    Teil  Cataloniens,    Koussillon    und    Alghero);    2)    das    westliche 
Catalanisch  (Valencia  und  das  übrige  Catalonien);    3)    das   Catalanische   der  Ba- 
learen.    Das  charakteristische  Merkmal  der  östlichen  Gruppe  wäre  das  Zusammen- 
fallen der  unbetonten  a  und/,  0  und  «.    Das  Buch  von  Antonio  de  Bofarull 
Estudios,  sistema  gramatical  y  crestomatia  de  la  lengua  catalana    (Barcelona,   1 864) 
verfolgt  mehr   praktische   als   wissenschaftliche  Ziele;    es  enthält   einige   richtige 
Ansichten  über  die  Geschichte    des  Catalanischen.     In  seiner   Ausgabe  der    Cata- 
lanischen metrischen  Version  der  sieben  lueisen  Meister,  Wien  1876,  hat  Mussafia 
mit  gewohnter  Meisterschaft  die  Sprache  dieses  Textes  erforscht  und  gleichzeitig 
die  Grundlagen   der  Grammatik  des  Altcatalanischen    gelegt.     Neuerdings    hat   G. 
Morosi  das  Catalanische  von  Alghero  zum  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen 
Monographie  gemacht :    Lodierno  dialetto  catalarw  di  Alghero   in  Sardegna    in    den 
Miscellanea  di  ßlologia  Caix-Canello. 
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B.  DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


7.   DIE  SPANISCHE  SPRACHE 

VON 

GOTTFRIED   BAIST. 


twa  17  Millionen  Einwohner  zählt  das  Königreich  Spanien  in  Europa 
mit  Einschluss  der  Canarischen  Inseln;  nicht  zu  dem  Gebiet  der 
herrschenden  Sprachen  gehören  das  Baskenland  ^469  000),  nebst 
einem  kleinen  Teil  Navarra's,  die  catalanischen  Provinzen  (3  509  000)  und 
Gallicien  (i  879  000).  Da  die  Grenzen  der  baskischen  und  valencianischen 
Provinzen  nicht  mehr  mit  den  Sprachgrenzen  zusammenfallen,  lassen  sich 
für  das  europäische  Sprachgebiet  gegen  12  Millionen  Einwohner  ansetzen. 
In  den  auswärtigen  Besitzungen  dürften  etwa  2  ^  2  Millionen  des  Spanischen 
mächtig  sein;  es  sind  Portorico  und  Cuba  vollständig  hispanisiert ,  während 
auf  den  Philippinen  die  Verbreitung  der  Sprache  unter  den  Eingeborenen 
von  den  herrschenden  Missionen  nicht  gefördert  worden  ist.  Die  unabhängigen 
Kolonien  Amerikas  mögen  über  20  Millionen  spanischredende  Einwohner 
zählen;  der  Fehler  in  dem  Schätzungsversuch  kann  sich  auf  Millionen  be- 
laufen, da  es  an  Angaben  über  die  Ausdehnung  der  Indianersprachen  fehlt. 
Hierzu  kommen  über  1 00  000  Spanier,  die  sich  unter  französischer  Herrschaft 
in  Oran  niedergelassen  haben,  und  mehrere  100  000  spanischredende  Juden, 
die  über  das  türkische  Reich  in  seinem  ganzen  (ehemaligen  Umfang  zerstreut 
sind.  Endlich  hat  sich  auf  mehreren  der  früher  beherrschten  Antillen  unter 
den  Negern  die  spanische  Sprache  erhalten,  so  in  S.  Domingo,  Trinidad, 
Curagao,  überwiegt  noch  in  Neumexico,  während  sie  in  Californien  und  Texas 
verdrängt  wurde.  In  Argentinien  ist  sie  durch  die  italienische  Einwanderung 
gefährdet,  auch  in  Paraguay  und  Uruguay  der  Zukunft  nicht  sicher,  im 
Übrigen  auf  dem  südamerikanischen  Gebiet  im  Wachstum  begriffen,  ebenso 
in  Oran.  In  Spanien  selbst  dehnt  sie  sich  auf  Kosten  des  Valencianischen 
und  Baskischen  aus.  Unter  den  europäischen  Sprachen  steht  sie  der  Kopf- 
zahl nach  nur  hinter  dem  Englischen,  Russischen  und  Deutschen  zurück,  dem 
Areal  nach  hinter  dem  Englischen  und  Russischen;  in  der  sporadischen  Ver- 
breitung allerdings  selbst  hinter  dem  Italienischen. 
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2.  Als  Dialekte  werden  auf  der  Halbinsel  nach  den  bekannten  Pro- 
vinzen unterschieden:  das  Navarro-Aragonesische ,  Asturische,  Leonesischc, 
das  Castilische  mit  dem  Extremen©  und  das  von  jenem  abstammende  Anda- 
lusische.  Die  Sprachbildung  geht  von  der  altansässigen  provinzialen  Be- 
völkerung im  Norden  aus  und  die  Mundarten  bilden  hier  (mit  dem  Galizisch- 
Portugiesischen)  eine  Kette;  von  Frankreich  sind  sie  durch  das  Baskenland, 
weiterhin  durch  den  Bergriegel  der  Pyrenäen  abgetrennt.  Ob  der  Dialekt 
von  Ribagorza  ein  ursprüngliches  Mittelglied  zwischen  dem  Spanischen  und 
Provenzalischen  darstellt,  oder  ob  seine  catalanischen  Bestandteile  durch 
Mischung  hereingetragen  sind,  steht  noch  zu  untersuchen.  Schon  Ende  des 
8.  Jahrhunderts  waren  die  Araber  über  den  Diiero  zurückgewichen.  Seit 
dem  Ende  des  11.  gehen  Portugal,  Castilien,  Aragon  und  Barcelona  über 
die  Grenzlinie,  welche  von  Coimbra  an  der  Guadarama  hin  nach  Calahorra, 
von  da  an  den  Ausläufern  der  PjTenäen  zur  Marca  hispanica  läuft,  neben 
einander  erobernd  und  kolonisierend  vor,  so  dass  scharfgeschnittene  Sprach- 
grenzen entstehen.  Das  Castilische  gewinnt  dabei  den  grössten  Teil  des 
Centrums  und  fast  den  ganzen  Süden.  Neucastilien  und  Extremadura  ent- 
fernen sich  sprachlich  von  dem  Mutterland  nur  wenig;  in  Andalusien,  das 
durch  die  öde  Sierra  Morena  vom  Norden  abgeschlossen,  auf  sein  eigentüm- 
liches reges  Leben  und  seine  grossen  Verkehrscentren  angewiesen  ist,  ent- 
wickelt sich  eine  charakteristische  Mundart  mit  in  mehreren  Punkten  vor- 
geschrittenem Konsonantismus.  Der  Jargon  der  hispanisierten  Moriscos  ist 
im  .Leben  ganz  verschwunden,  und  die  Litcratura  Aljamiada  giebt  nur  An- 
deutungen über  ihn.  Dagegen  hat  sich  das  Judenspanische  zäh  erhaJlten, 
weiter  entwickelt  und  eine  eigene  Litteratur  ausgebildet.  Die  willkürliche 
Gaunersprache  berührt  sich  mit  derjenigen  der  etwa  40  000  Zigeuner;  beide 
werden  als  germaniay  jerga,  jerigonza  bezeichnet.  Weitere  Abzweigungen 
bildeten  sich  in  den  Kolonien.  Neben  den  Idiotismen  die  den  Creolen  ge- 
läufig sind  hat  dort  die  Sprache  vielfältige  Umgestaltung  und  Mischung  bei 
ihrer  Annahme  durch  Indianer  und  Neger  erfahren. 

An  sich  ziemlich  konservativ,  sind  die  Mundarten  auf  dem  beschränkten 
ursprünglichen  Territorium  nicht  weit  auseinander  gegangen  und  hatten  in 
den  neuerworbenen  Gebieten  wenig  Zeit,  sich  zu  differenzieren.  Die  castilische 
Hofsprache  konnte  um  so  leichter  die  Dialekte  aus  der  Schrift  verdrängen; 
zuletzt  auch  das  Aragonisclie,  welches  bis  zur  Vereinigung  der  Kronen  selbst- 
ständig geblieben  war.  Im  Mittelpunkt  der  Entwickelung  der  Schriftsprache 
steht  der  Hof  mit  der  königlichen  Kanzlei  und  den  Hauptstädten  Burgos, 
Valladolid,  Toledo,  Madrid.  Die  Residenz  ist  auch  heute  das  massgebende 
Sprachcentrum.  Die  oft  wiederholte  Angabe  von  der  vorzüglichen  Reinheit 
des  Toledanischen  beruht  auf  dem  Umstand,  dass  in  jener  Priesterstadt,  nach- 
dem im  16.  Jahrhundert  die  Industrie  ausg(»wandert  war,  ein  ungewöhnlich 
hoher  Prozentsatz  Gebildeter  zurückblieb.  ^  Ältere  lokale  Urkunden  zeigen 
Eigentümlichkeiten,  die  die  Schriftsprache  nicht  recipiert  hat.  Es  ist  möglich, 
dass  die  Hoflager  von  Toro  für  einige  kleine  lautliche  Ausweichungen  in 
Rechnung  gezogen  werden  dürfen.  Im  Ganzen  ist  festzuhalten,  dass  die 
Sprachcentren  mit  der  Sprachentwickelung  von  Norden  nach  Süden  vorrückten, 
die  Gestaltung  der  castilischen  Laute  und  Formen  eine  sehr  einheitliche  ist, 
die  entfernteren  Dialekte  nur  in  wenigen  entlehnten  Worten  zur  Geltung 
kommen. 


«  Cfr.  D.  Quixote  II,  \^\  Porqtu  no  pueden  hablar  tan  htm  los  gue  se  crian  en  las 
Unerias  y  en  ZocoäobeTf  como  los  que  se  pasean  casi  todo  et  dia  por  et  claustro  de  la  iglesia 
mayoTf  y  todos  son  tolfdanos. 
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WÖRTERBÜCHER:  Ant.  de  Lebrija  (o.  Nebrija,  Nebrissensis)  Ltxicofi 
e  sirmone  laüno  in  ispanicum  (lat.-hisp.  ei  hisp.-lat,),  1 492,  dann  ofl.  Seb.  de  Co- 
varrubias,  Tesaro  de  la  kngua  CcLstellana,  161I,  erweitert  1674.  Fr.  Sobrino, 
Diccionario  de  ta  Lmgtta  Espahola  y  Francesa,  1705  und  oft,  bis  in  unser  Jahrhundert 
viel  gebraucht.  Diccitnuurio  de  la  Lengua  Casteltana,  comp,  por  la  Keal  Academia 
Espaoola,  6  Bde.,  1726 — 39;  Abkürzung  (ohne  die  Belege),  178O;  12.  Ausg.  der 
Abkürzung,  durchaus  neu  bearbeitet  und  etymologisierend,  1884.  v.  Seckendorf, 
Dicc.  de  las  Leng.  Esp.  y  Alem. ,  3  Bde. ,  1 823.  Nunez.de  Taboada,  DicHonn. 
frang.-esp,  et  esp.-fraftf. ,  2  Bde. ,  1 825 «  15-  Ausg. .  1859.  Vicente  Salv.^,  Nuevo 
Dice.  Franc.-Esp.  y  Esp.-Franc,  1838  und  oft  bis  heute.  R.  J.  Cuervo,  Dicc,  de 
Construecion  y  Regimen  de  la  Lengua  Casiellana^  T.  1,  1887.  seit  dem  Diccionario  von 
1726  die  weitaus  bedeutendste  philologische  Arbeit  auf  spanischem  Gebiet.  Unter 
den  kleineren  deutschen  Wörterbüchern  ist  dasjenige  von  Franceson  das  brauch- 
barste. 

GrAMMATIKEX  (vgl.  o.  S.  30U.  47):  Ant.  de  Nebrija,  Traiado  de  Gramdii^a, 
1492;  neueste  Ausg.  1816.  Im  16.  Jahrhundert  (unvollständig):  Charpentier, 
Parfaite  Methode,  Paris  1546;  Breve  y  Util  Institucion,  Lovanii  1551 »  abgedr.  in  Gallardo, 
Ensayo;  Villalon,  Anvers  1558;  Miranda,  Vinegia  1567;  Sotomayor,  Gramm, 
franf.,  Alcala  1 565  :  Juan  de  la  Cuesta,  Alcahi  1 580 ;  V  e  1  a  s  c  o ,  Burgos  1 582  ; 
Bd.  Ruiz,  Pronunciacion ,  Madrid  1587-  //  eompendio  del  signor  Massimo  Trojano, 
tratto  dalle  osservationi  dd  Sg.  Gio.  Miranda  con  le  annotazioni  del  Sg,  Argisto  Giuffredi, 
Firenze  1601.  Ces.  Oudin,  Tresor  des  dettx  langues,  l6l2  u.  Öfter.  Sobrino, 
Gramm,  esp.  et  franf. ,  1717  u.  oft  bis  in  unser  Jahrhundert.  Gramätica  de  la  lengua 
Gast,,  comp,  por  la  Real  Acad.  Esp  ,  1772  u.  oft  bis  heute,  dürftig,  aber  als 
Schulbuch  massgebend;  unter  den  Ausgaben  der  Ortografia  ist  die  wichtigste  die 
reformirte  von  1815  Gayoso,  Gramätica,  1769;  Id.  Corwersaciones  Criticas,  1780. 
Greg.  Gar  ces,  Fundamento  del  Vigor  de  la  Lengua  Castellana,  Madrid  1791-  Vic. 
Sa  Iva,  Gramdtica,  Paris  1831  u.  oft.  Bello.  GramAtica ,  Cnracas  185O;  13.  Ausg. 
Madrid  1883.  P.  Förster,  Span.  Sprachlehre,  1880.  Knapp,  Spanish  Grammar, 
2.  Ausg.,  Boston   1884. 

Unter  den  DIALEKTEN  hat  nur  Aragon  eine  Geschäfts-  und  Buchsprache  ausge- 
bildet. Für  die  altere  Zeit  der  übrigen  niuss  die  Untersuchung  zunächst  von  den  in 
den  geschichtlichen  Publikationen  zertreuten  Urkunden,  dann  von  den  verschiedenen 
Übersetzungen  des  Fuero  Juzgo  ausgehen.  Für  die  Neuzeit  wird  allmählich  durch  die 
Bemühungen  der  spanischen  Folkloristen  Material  beschafft.  Philologische  Versuche 
liegen  vor  über 

ANDALUSIF.N:     Schuchardt.  Die  CanUs  Flamencos  in  Zts.  f.  r,  Ph.  V.  249. 

ARAGON:  Borao,  Diccionario  de  Voces  Aragonesas,  1859;  2.  erheblich  ver- 
mehrte Ausg.,  1884.  Kine  Untersuchung  von  Joaquin  Costa  über  den  Dialekt  von 
Ribagorza.  Boletin  de  la  Institucion  IJbre  de  Ensenanza,  1879,  Nr.  46  ff.  citiert  Schuchardt, 
Llbl.   1883,  k:)9. 

ASTURIEN:  Disctirso  sohre  el  Dialecto  Asturiano,  in  Coleccionde  Poesias  Astu- 
rianas,  Oviedo  1839.  Gumersindo  La  verde  Ruiz,  El  Dialecto  Asturiano,  in  Ilu- 
stracion  Gallega  y  Asturiana  I  (1879)  No.  ll.  12.  Ders.  Apunies  Lexicogr.  sobre  una 
Rama  del  dialecto  Asturiano,  ib.  No.  26  ff.  Auch  Aureliano  Fernandez-Guerra, 
El  Fuero  de  Aviles,   1865,  kann  hier  genannt  werden. 

LEON:  G e s s n e r ,  Das  Leonesische,  1867.  Morel-Fatio,  Recher c/us  sur  le  liöro 
de  Alexandre,  in  Romania   1875,  7  ff.     Beide  nur  über  das  sg.  Altleonesische. 

yUDENSPANISCH:  Grünwald.  Zur  romaniscJun  DiaUctologie,  Heft  1,  Belovar 
1883.     Vgl.  auch  Ltbl.   1884,  28  und  Böhmer  in  der  Bibliotheca  Wiffeniana  II,  353  ff. 

GITANO:  S.  die  Litteraturnachweise  bei  Miklosich  in  den  Denkschriften  der 
Wiener  Akad.,  Philologisch-histor.  Klasse.  Bd.  21,  248  u.  27,  105.  Vgl.  auch  Francis 
H.  Groorne,   Gipsies,  in  der  Encyclop.  Britannica. 


I.    WORTSCHATZ. 


iderstand  konnte  dem  Zentralismus  der  römischen  Kultur  nur  ein  gleich 

hoch    entwickeltes    Gesittungssystem    oder    jene    Unfähigkeit    leisten, 

die  z.  B.  der  Neger  dem  Europäer  entgegenstellt.  Die  Bildsamkeit  der 
spanischen  Racen  Hess  mit  allen  sozialen  Überlieferungen,  mit  den  Göttern 
und  der  alten  VVtuse  des  Ackerbaus  auch  die  Sprache  fast  spurlos  verschwinden. 
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Dem  Material  gegenüber,  das  selbst  Zweifel  über  die  Stellung  des  Baskischen 
(S.  313)  aufkommen  lässt,  ist  es  unmöglich,  den  etwa  im  Volksmund  er- 
haltenen vorromanischen  Wortvorrat  genau  zu  bestimmen;  dass  er  ausser- 
ordentlich gering  ist,  geringer  noch  als  in  Gallien,  ergiebt  die  anderweitige 
Untersuchung.  Mit  einiger  Sicherheit  lassen  sich  als  iberisch  bezw.  keltiberisch 
das  gemeinromanische  gortiot  dann  balsa,  brisa,  sarna  bezeichnen;  canthus- 
canto  gehört  schwerlich  hierher,  cetra^  dureia,  palacra,  baluz  sind  als  castilische 
Worte  erdichtet;  coscojo  (S.  331)  ist  zweifelhaft.  Scheinbare  Spuren  iberischen 
Einflusses  auf  Syntax  und  Lautlehre  schwinden  bei  näherer  Untersuchung. 
Hispano-keltisch  (S.  298)  ist  berrOf  vielleicht  auch  penca,  perol,  mantfca,  suero; 
tona  mit  tonga  gehören  zu  tunica.  Die  punische  Herrschaft  über  den  Süden 
hat  eine  sehr  zweifelhafte  Spur  in  naguela  —  magalia  hinterlassen.  Mit 
Griechenland  dauerte  die  unmittelbare  Berührung  bis  zur  Vernichtung  des 
Westgothenreichs;  Etymologien,  welche  die  direkte  Entlcihung  eines  Wortes 
von  dorther  zur  Voraussetzung  haben,  sind  nicht  ganz  zu  verwerfen,  keine 
indessen  bis  jetzt  erwiesen.  Als  das  Kaiserreich  zusammenbrach  unterschied 
sich  in  Nordspanien  (und  demnach  auch  in  der  Baetica)  die  Sprache  von 
derjenigen  des  Mutterlandes  lexikographisch  wie  grammatikalisch  wesentlich 
nur  durch  lateinische  Provinzialismen. 

4.  Durch  die  Völkerwanderung  (S.  389)  werden  die  Hemmnisse  aufge- 
hoben, welche  der  Differenzierung  der  Mundarten  entgegenstanden;  hierin 
vielmehr  als  in  der  Einfuhrung  einzelner  germanischer  Worte  liegt  ihre 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  romanischen  Sprachen.  In  ihrer  ersten, 
der  gothischen  Periode,  war  der  Verkehr  noch  ein  lebhafter;  die  durch  das 
Bedürfnis  der  Verständigung  mit  den  sich  verschiebenden  germanischen 
Stämmen  eingeführten  neuen  Ausdrücke,  einige  davon  ohne  Zweifel  schon 
früher  durch  die  Söldnerheere  verbreitet,  sind  in  Italien,  Gallien,  Iberien 
fast  durchaus  die  gleichen.  Mehrere  Worte  finden  sich  nur  in  Südfrankreich 
und  Spanien,  einzelne  indessen  auch  nur  in  Italien  und  Spanien;  spezifisch 
spanisch  sind  etwa  hato,  lua,  aliso,  lozano^  brinco  -=  engl.  etc.  bring.  Für 
das  frühzeitige  Erlöschen  des  Westgotischen  bezeichnend  ist  die  geringe, 
später  ganz  in  Wegfall  geratene  Zahl  der  germanischen  Worte  der  Rechts- 
denkmäler. Dass  Einwirkung  der  nichtgotischen  Stämme,  besonders  der 
Sueven  nicht  unterscheidbar  ist,  wurde  vom  Verf.  (entgegen  der  Angabe 
S.  390)  nachgewiesen.  Die  Vokale  werden  behandelt  wie  die  lateinischen 
(o  in  ru€ca)\  f  wird  guttural;  Tenuis  und  d  zwischen  Vokalen  bleiben. 
Accent  und  Endung  fügen  sich  leicht;  in  Form  und  Verwendung  schliessen 
sich  die  Worte  dem  stammhaften  Sprachmaterial  aufs  engste  an. 

5.  Den  auflfölligsten  Sonderbesitz  bildet  das  arabische  Element  (S.  398), 
meist  termini  technici,  die  zum  Teil  schon  durch  den  vorgeschlagenen  Artikel 
und  den  Oxytonismus  sich  auch  äusserlich  auszeichnen.  Die  Mehrzahl  der- 
selben dürfte  in  den  ersten  4  Jahrhunderten  nach  der  Eroberung  übernommen 
sein,  wie  sich  aus  der  Wandlung  des  f  zu  h  und  auch  aus  den  Urkunden 
entnehmen  lässt.  Diphthongierung  findet  nicht  mehr  statt;  die  Erweichung 
intervokalischer  Tenuis  muss  dem  Vulgärarabischen  selbst  angehören.  Der 
Bestand  ist  heute  noch  wesentlich  ders(*lbe  wie  im  14.  und  15.  Jahrhundert, 
wenn  auch  einzelne  Benennungen  mit  den  Gegenständen  ausser  (Gebrauch 
gekommen  sind.  Den  ca.  11 00  Artikeln  des  Dozy-Engelmann'schen  Glossairr 
gegenüber  ist  zu  beachten,  wie  viele  der  Worte  nur  einmal  oder  nur  lokal 
vorkommen.  Es  mag  hier  angemerkt  werden,  dass  eben  dort  in  der  Lautlehre 
(s.  o.  S.  402)  Spanisches  und  Portugiesisches  nicht  getrennt  ist. 

6.  In  der  2.  Hälfte  des  1 1 .  Jalirliunderts  gewinnt  Frankreich  bestimmenden 
Einfluss  auf  die  Kirche  und  das  gesamte  geistige  Leben.     Mönche  und  Krieger 
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wandern  ein,  und  von  da  bis  zum  15.  Jahrhundert  wird  eine  ansehnliche 
Reihe  von  Worten  entlehnt.  Das  /  scheint  bei  allen  geblieben  zu  sein.  Im 
16.  Jahrhundert  macht  sich  die  Verbindung  mit  Italien  geltend.  Seit  der 
2.  Hälfte  des  18.  bis  heute  ist  die  Einwirkung  des  Französischen  stärker  als 
jemals  im  Mittelalter.  Dem  Catalanischen  und  Portugiesischen  gegenüber 
hat  sich  das  Castilische  in  hohem  Grade  abschliessend  verhalten.  Die  latei- 
nische Kirchen-  und  Gelehrtensprache  hat  niemals  ihren  Einfluss  ganz  ver- 
loren. Dios  z.  B.,  neben  welchem  sich  die  /cgelmässige  Form  nur  im  Juden- 
spanischen und  in  satuiio  gehalten  hat,  dürfte  auf  die  Gothenzeit  zurückgehen. 
Die  Neigung  der  Gebildeten  mit  der  Kenntnis  des  Fremdworts  zu  pnmken, 
steigt  und  föllt  wie  in  anderen  Ländern. 

7.  ßaskische  Herkunft  (S.  330)  nimmt  Diez  im  E.  W.  in  einigen 
50  Fällen  an.  Wenn  hier  auch  mehrfach  die  Deduktion  zu  berichtigen  und 
einigemal  die  Quelle  eine  nachweislich  andere  ist,  bleibt  doch  der  weitaus 
grösste  Teil  und  weitere,  wie  garbo,  näzula,  sind  hinzuzufügen.  Eine  An- 
zahl derselben  stammt  jedenfalls  noch  aus  der  Grafschaft  Castilien,  andere 
dürften  später  übernommen  sein;  so  das  verbreitete  bizarr o  und  garbo  von 
dem  baskischen  Escudero.  Die  Mehrzahl  erweist  sich  durch  Lautverhältnisse, 
Begrifl*sinhalt  und  Verbreitung  als  entlehnt;  bei  einem  Bruchteil  kommt  ge- 
meinsamer alteinheimischer  Ursprung  in  Frage. 

Unter  den  gemischten  Bestandteilen,  die  sich  aus  dem  Weltverkehr 
niederschlagen,  sind  einige  den  Kolonien  entlehnte,  dem  übrigen  Europa 
fremd,  wie  petaca,  enagttas;  andere,  wie  chocolate,  von  Spanien  aus  weiter 
verbreitet. 

8.  Die  Personennamen  waren  in  der  Übergangszeit  vorwiegend  ger- 
manisch, doch  ohne  dass  die  kirchliche  Tradition  ganz  unterbrochen  worden 
wäre.  Leider  ist  das  erhaltene  Material  ein  sehr  dürftiges.  Mit  der  Zahl  der 
alten  Herrengeschlechter,  nach  welchen  sich  die  Menge  richtet,  schwindet 
auch  die  Zahl  der  Namen.  Die  Kirche  wirkt  zugleich  einschränkend  und 
bietet  in  den  Heiligen  Ersatz.  Im  12.  Jahrhundert  ist  die  Überlieferung 
schon  in  hohem  Grade  einförmig.  Eine  wenig  vollständige  Untersuchung  ist 
Godoy  Alcantara's  Ensayo  sobre  los  Ap  eilt  dos  Casiellanos,   1871. 


II.  LAUTZEICHEN  UND  LAUTE. 

^ic  Buchstaben  des  Alphabets,  wie  es  die  Akademie  feststellt,  sind 
a,  b,  c,  chy  d,  e,  /,  g,  h,  /,  j,  k,  /,  //,  m,  n,  n,  o,  /,  g,  r,  rr,  s,  /,  u, 
V,  X,  y,  2,  benannt:  /a  a,  b,  cf,  che,  de,  e,  efe,  ge,  achCy  /',  joiCt  ele,  eile,  eme, 
ene,  etUy  0,  pe,  cu,  ere,  erre,  ese,  te,  u,  ve  (u  de  carazon,  u  consonante),  iqtus, 
y  ^^f^^<^  (y^»  y  consonante),  zeda  oder  zeta.  Es  erscheinen  k  und  das  nicht 
aufgeführte  w  nur  in  einigen  Fremdworten.  Q  oder  vielmehr  qu  dient  als 
graphischer  Ersatz  des  r  vor  e  und  /';  für  den  Laut  des  lat.  qu  steht  heute 
ausschliesslich  cu  mit  Behandlung  des  Halbvokals  als  Diphthongteil.  C  tritt 
für  z  ein  vor  e  und  /',  das  nur  in  einigen  Fremdworten,  dem  Namen  zeda 
und  dem  alliterierenden  zis-zas  beibehalten  ist.  G  steht  vor  e  und  /  fiir  j 
wenn  ursprüngliches  g  vorliegt;  als  Media  wird  es  in  dieser  Stellung  durch 
eingeschobenes  u  gekennzeichnet,  lautendes  u  durch  das  Zeichen  der  Diäresis 
abgehoben  (agmla,  aguero),  Y  steht  fiir  /  in  j  =  ei  und  aus-  und  anlautend 
im  Diphthong:  yegua,  hay.  U  fungiert  als  stummes  Zeichen  nach  g  vor  t 
und  /  und  nach  q, 

IG.    Die  unbetonten  Vokale  sind  kurz  und  geschlossen. 


694         ^o*^**  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Spanisch. 

Die  betonten  Vokale  sind  kurz  in  letzter  und  drittletzter  Silbe,  den 
voces  agudas  und  esdrüjtäas,  halblang  in  vorletzter  offener,  etwas  kürzer  in 
vorletzter  geschlossener.  Langes  e  und  o  sind  geschlossen.  Kurzes  e  und  o 
sind  offen  vor  auslautendem  -r  und  -;z,  minder  geschlossen  auch  e  in  'is. 
Offen  sind  ferner  py  und  py.  Die  Entfernung  zwischen  ^  und  e,  g  und  g  ist 
keine  sehr  grosse;  sie  assonieren. 

11.  Zu  Diphthongen  verbinden  sich  i  und  u  untereinander  und  mit 
den  silbenbildenden  a,  e,  o:  tu,  tüy  üi,  uU  iä,  ii,  iö,  äi,  //,  öi,  ud,  u^,  uö, 
du,  iu;  du  ist  früh  zu  o  geworden  und  findet  sich  nur  mehr  in  Fremdwörtern. 
uä  und  uö  stehen  untrennbar  nur  nach  den  Gutturalen,  ähnlich,  abgesehen 
von  ftd  etc.  und  henjuiy  auch  tä :  suave  residüb  ruido  werden  ebensowohl  silave^ 
residüo,  rüido  gesprochen  und  gemessen,  iu  findet  sich  nur  noch  in  viuda^ 
heute  überwiegend  viüda  gesprochen.  Durch  Synizese  kann  bei  den  Dichtem 
auch  do,  od,  de  und  ed,  io  und  eö,  öe  und  oi  zugelassen  werden.  Soweit 
hier  die  Aussprache  wirklich  Diphthonge  bildet,  findet  eine  Verschiebung 
statt:  amdos  —  amaus,  trae  —  iray,  letzteres  alt  oft  geschrieben.  Triph- 
thonge  sind  udi  (nur  nach^),  u^i  (nach^  und  b),  idi  und  Ui  (in  den  Verbal- 
endungen, ebensowohl  i-aiy  i-ei  gemessen. 

In  den  abgeleiteten  Formen  besteht  die  Zweisilbigkeit  wo  sie  in  der 
kenntlichen  Stammform  gegeben  ist:  crUXy  criar,  criador.  Zu  irriger  Dar- 
stellung des  Diphthongsystems  hat  vielfach  die  Häufigkeit  der  Synizese  in 
unbetonter  Silbe  veranlasst. 

12.  Den  Ton  kann  die  letzte,  vorletzte  und  drittletzte  Silbe  tragen 
{voces  agudas,  llanas  und  csdrüjulas);  durch  Anfügung  und  Häufung  der  enkli- 
tischen Fürwörter  und  des  adverbialen  —  viente  selbst  die  4.  und  5.  Un- 
gewöhnlichere Betonung  wird  durch  den  einzigen  gebräuchlichen  Accent,  den 
Akut,  hervorgehoben,  so  immer  bei  Proparoxy tonen.  Im  unbetonten  Auslaut 
können  stehen  die  a  e  o  mit  qi,  ü,  io,  qu,  ue,  uo;  i  und  u  nur  in  casi  und 
espiritu,  Oxyton  erhalten  diese,  abgesehen  von  den  einsilbigen,  das  Accent- 
zeichen.  Ebenso  die  -s  und  -«;  los  leones,  el  leonis.  An  sich  oxyton  sind 
die  übrigen  konsonantisch  auslautenden,  die  -2  (mit  Ausnahme  der  Patronymica 
und  einiger  anderer);  -r  (ausgenommen  einige  arabische  und  Fremdworte); 
-/  (abgesehen  von  drbol,  cribol,  tribol,  dngel,  cdrcel  und  einer  Anzahl  ausge- 
sprochen gelehrter  Formen);  -d  (nur  huisped,  cisped;  gelehrt  dspid);  und  die 
wenigen  auf  -j  (boj,  carcaj,  troj,  balaj,  herraj,  almofrej,  altnoraduj,  reloj), 

Fem  er  steht  der  Accent  bei  Interjektionen,  bei  dem  emphatischen  Pro- 
nomen, den  Interrogativen  in  direkter  Frage,  und  zur  Unterscheidung  ein- 
silbiger Worte  von  homon)rmen  proklitischen.  Er  dient  zur  Abweisung  des 
Diphthongs  bei  Betonung  des  schwächeren  Vokals:  dia,  baüL  Nutzlos  und 
entgegen  ihrer  proklitischen  Beschaffenheit  erhalten  ihn  die  einvokalischen 
d  i  6  ü.  Entgegen  den  neueren  Bestimmungen  der  Akademie  werden  viel- 
fach auch  'S  und  -n,  soweit  sie  nicht  flexivisch  sind,  als  an  sich  oxyton  be- 
trachtet: alemdn  die  Acad.,  aleman  Rivadeneyra. 

13.  Die  Bezeichnung  der  Konsonanten  ist  nicht  ganz  so  angemessen 
wie  die  der  Vokale;  die  oben  aufgeführten  Verschiebungen  wären  leicht  zu 
vermeiden.  R  steht  für  das  gerollte  rr  (beide  alveolar)  im  Anlaut  und  den 
fremdartigen  Verbindungen  sr  und  nr,  B  und  v  sind  identisch,  bilabial 
bei  sehr  schwach  geschlossener  Lippe:  regelmässig  fester  geschlossen  nur 
nach  tn,  Ch  ist  //.  J  vor  a,  0,  u  ist  der  tief  gutturale  Spirant,  x^  Sievers, 
vor  e  und  /  etwas  vorgeschoben  =  5^^^  auslautend  im  Verschwinden.  LI 
und  n  sind  =  ital.  gü  und  gn,  S,  sonst  tonlos,  wird  tönend  im  Auslaut 
und  vor  g.  Z  mit  ce,  ci  ist  tönend  und  postdental.  D  im  Auslaut  und  inter- 
vokalisch  nach  dem  Ton  ist  im  Begriff  zu  verschwinden,  im  Süden  vollständig 
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eliminiert,  im  Mund  der  Gebildeten  Madrids  mit  unvollkommenem  Verschluss, 
Storm's  inneres  M.  X,  heute  nur  mehr  =  ks  in  Fremdworten  sucht  die 
Akademie  dem  Wohlklang  (!)  und  der  Etymologie  zu  lieb,  auch  in  der 
sprachwidrigen  Verbindung  xt  selbst  in  altüblichen  Worten  wie  extreme y 
Extremadura  durchzusetzen.  H  besitzt  einen  Lautwert  nur  als  Zeichen  des 
mit  gutturaler  Engenbildung  gehauchten  Einsatzes  vor  anlautendem  ue, 

14.  Die  Silbentrennung  erfolgt  vor  den  einfachen  Konsonanten  (mit 
Einschluss  des  nich^  anlautsföhigen  tönenden  r)  und  den  anlautenden  Ver- 
bindungen: Cy  g,  Pi  by  f  ~\-  l  und  r,  /r,  dr. 

Die  anderen  Verbindungen  werden  getrennt:  gus-iOy  as^ire,  hom-bre. 
Zusammensetzungen  scheiden  sich:    esi-otro, 

15.  Bei  der  Interpunktion  ist  der  Einschluss  der  Frage  und  des  Aus- 
rufs in  das  verdoppelte  Zeichen  i  —  ?  ;  —  !  zu  bemerken,  bei  der  Majuskel 
die  Verwendung  in  der  Titelkürzung:  F=  ustedy  D  =  don,  bei  Aufschriften: 
El  Libro  de  la  Caza,  für  Kollegien  und  Institute:  el  Mitüsterio  de  la  Hacunda, 

16.  Zu  einer  grossen  Regelmässigkeit  war  die  Orthographie  schon  im 
14.  Jahrhundert  gelangt,  reicher  als  die  heutige  in  der  Unterscheidung  von 
tonlosem  c  iind  tönendem  2,  in  dem  verlängerten  r  (auch  R)  für  rr,  und 
unbcirrter  der  lateinischen  Tradition  gegenüber.  Wie  immer,  wenn  eine 
starke  Überlieferung  entgegensteht,  wurde  es  der  Schrift  schon  des  15.  und 
noch  mehr  des  16. — 17.  Jahrhunderts  nicht  leicht,  sich  mit  der  lautlichen 
Fortentwickelung,  der  Umgestaltung  der  Spiranten,  /,  g  (i),  x  (f),  des  (  und  z 
abzufinden.  Nachteiliger  noch  wirkte  die  etymologisierende  Neigung  der 
gelehrteren  Zeit;  insbesondere  bringt  das  16.  Jahrhundert  das  lateinische  A  zur 
Geltung,  welches  noch  immer  mit  der  Zähigkeit  des  gelehrten  Honoratioren- 
tums  festgehalten  wird.  Die  seit  Ant.  de  Lebrixa  bewusst  auftretenden  Reform- 
bestrebungen gewannen  einen  festen  Rückhalt  in  der  spanischen  Akademie. 
Die  wichtigsten  Schritte  in  der  allmählichen  Umgestaltung  sind  im  vorigen 
Jahrhundert  (1763)  die  Entfernung  des  von  jeher  unsicher  behandelten  ss, 
in  unserem  (1803 — 15)  der  Ersatz  des  Spiranten  x  durch/,  der  griechischen 
e/i  und  ph  durch  c  und  /,  und  des  ^u  vor  u  a  o  durch  cu. 


III.    DIE  ENTWICKLUNG  DER  LAUTE. 

A.    DIE  BETONTEN  VOKALE.* 

jis  zur  Diphthongierung  geht  das  Spanische  mit  dem  Portugiesischen; 
A,  1,  0  bleiben,  ö  und  ü  ist  p,  e  und  l  e,  ö  =  f ,  fe  =  /;  folgendes  v 
schliesst  den  Vokal,  jedoch  unter  nicht  ganz  gleichen  Bedingungen.  Zu  Ende 
der  Gotenzeit  trennt  sich  der  Osten  vom  Westen  m  p  zw  uo  dann  ue, 
f  zu  ie.  In  Rücksicht  auf  die  span.  Orthographie  wird  im  Folgenden  der 
Halbvokal  j  meist  mit  y  bezeichnet. 

18.  A  bleibt.  AI,  Aü,  daraus  e  p  durch  ei  ou  entstehen  i.  Bei  Vokali- 
sierung  eines  folgenden  Konsonanten:  lat.  er,  x,  gr  =  yty  yiy  yr  factum 
hechoy  MATAXAM  madejdy  agrum  -ero;  lt,  lp,  lce:  saltum  soto,  talpa  topoy 
FALCEM  hozy  vor  dem  Wandel  von  Tenuis  in  Media  und  wohl  auch  vor  der 
Assibilierung  von  ce,  ci.  Etwas  jünger  in  lapidem  —  laude  fabrica  — 
frab'ga  —  froga.  Mittellat.  actum  wird  autOy  vgl.  captivum  —  cautivo. 
2.  Durch  Attraktion  bei  py,  rv,  sv:  sapiat  sepUy  capiat  quepa,  -arium  -ero, 
BASEUM  öesoy    CASEUM  queso    (vor  der  Schwächung  der  Tenues,   nachdem  gy, 
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DY,   BY   zu  y   geworden,    cy   ty   assibiliert   waren);    pv:   sapüi   supe    (wegen 
supieron,  supiera  u.  s.  w.)  alt  sope,  capui  cupe  f.  cope^  habui  ave  hübe,  jacui  yogue, 

19.  1  bleibt.  Gemeinromanisch  ist  carena;  ebenso  erweist  das  Italienische 
für  lienzoj  für  vereinzeltes  figado  n.  higado  und  das  allerdings  auf  arabischem 
Gebiet  liegende  Elche  vulgärlat.  Formen  mit  e,  /,  i,  Estroa  fordert  stIva 
entsprechend  ital.  siigola,  stIva  wäre  estia;  das  gleichlautende  esieba  erinnert 
an  das  kurze  i  von  lat.  stipulari  etc.  Cerveza  zeigt  Suffixvertauschung;  die 
alten  -Tculus  sind  mit  den  -Iculus  -eculus  ejo  zusammengefallen,  -ijo  nur  in 
Neubildungen.  Vereinzelt  steht  pica  pega.  Über  die  Verba  s.  bei  der  Kon- 
jugation. Noch  nicht  genügend  erklärt  sind  die  Formen  veinie,  treinta  statt 
vinte,  trinta  =  viginti,  triginta. 

20.  i  und  E  mit  oe  fallen  in  e  früh  und  unbedingt  zusammen.  Vor  Vokal 
steht  /;  dia,  via.  Ebenso  vor  Kons,  y:  sepia  jibia,  vitreum  vidrio,  cereus 
ciriOf  letzteres,  da  mader a  und  pg.  feira  gegenüber  die  Attraktion  fehlt,  wahr- 
scheinlich Kirchenwort;  serius  serio,  feria,  vitupcrio  und  einige  ähnliche  sind 
gelehrt.  Unmittelbar  folgendes  y  verbindet  sich  zu  ei;  daraus  e:  meiere  mear, 
corrigia  correay  dissidium  deseo;  ebenso  mussten  sekundäres  und  Kons,  y 
wieder  e  ergeben.  Bei  navigium  navio  konnte  Anschluss  an  die  -ivum  -lo 
kaum  ausbleiben ;  fiar,  porfiar  etc.  stellen  sich  zu  ftdus  nicht  fIdes.  frtgidus 
frio  wird  für  das  Spanische  durch  alt  frido  =  *frigdus  gesichert.  Mismo 
neben  sehr  häufigem  popul.  mestno  könnte  durch  mi  mismo  veranlasst  sein, 
steht  aber  wahrscheinlich  mit  obispo  episcopus  (vgl.  vispa  aus  vespa,  vispera 
vespera)  unter  der  Doppelwirkung  der  auslautenden  und  folgenden  Konsonanz. 
Siniestra  wegen  diestra,  Nieve  nivem  scheint  nördliches  neve  zu  sein,  wie 
nublo  NUBiLüS;  nejfar,  nieva,  neben  abrebar,  abreba  *abbiberare  würde  durch 
nei^e  gehalten  worden  sein  und  auch  die  Analogie  von  niebla  konnte  nicht 
leicht  den  Diphthong  hervorrufen.  Mielga  medica  ist  auf  MfeoiCA  umgedeutet. 
Dicho  DICTUM  neben  alt  decke,  endecha  wegen  digo.  Über  die  Behandlung 
der  Tonsilbe  der  Verba  auf  -/>  s.  bei  der  Konjugation.  Die  friego,  riego, 
hiendo 'ha\\)g€l,  pliego,  folgen  den  niego,  tiendo  u.  s.  w.  Wegen  arag.  fiemo, 
alt  ensiemo  s.  o.  S.  361. 

Dass  der  Halbvokal  des  u  nicht  etwa,  wie  der  des  /,  auf  den  Tonvokal 
schliessend  rückwirkt,  geht  aus  lengua,  mengua  von  minuere  hervor.  Vüida 
setzt  eine  vulgärlat.  Form  viüda  neben  viDyA  voraus;  viuda  viuda  müsste 
beudo  entsprechen.  Sanüguo,  averiguo,  apaciguo,  tesüguo,  jenes  der  kirchlichen, 
diese  der  Rechtssprache  entnommen,  sind  dem  Begriff  nach  altgelehrtc 
Formen,  welche  amuchiguo,  amortiguo  nach  sich  ziehen  konnten.  Die  zahl- 
reichen neuen  Komposita  mit  -/-  zeigen  indessen,  dass  dieses,  wo  es  als  ab- 
leitend empfunden  ward,  früh  verlängert  worden  ist. 

Zu  e  werden  auch  die  gotischen  i  und  ai  ,  doch ,  wie  auf  den  anderen 
Gebieten,  mit  einer  gewissen  Unsicherheit.  Eslinga  Schlinge  zwar  ist  spätes 
Lehnwort,  die  Herkunft  von  esgrimir  und  von  deutsch  Schirm  ungewiss,  die 
gemeinromanischen  espiar  und  tirar  aus  germanischen  Mitteln  erklärbar,  nicht 
aber  triscar  got.  ihriskan,  neben  ital.  trescare.  Über  yelmo  s.  u.  bei  /. 
Die  Wiedergabe  von  arab.  i  durch  span.  e  kommt  aus  der  maurischen  Volks- 
sprache. 

21.  t  (mit  ae)  wird  ie.  Durch  Konsonantenauflösung  und  Attraktion 
angelehntes  y  ergiebt  e  durch  ei:  sex  scis,  directum  dcrecho,  integer  enter o, 
ähnlich  sedeo  seyo  sco,  legem  ley,  Gregem  grey;  materia  mader a,  Ministerium 
menester.  Ebenso  e  bei  folgendem  Cons.  y:  soberbio,  nervio;  melior  mejor, 
senior  senor,  teneo  tengo,  venio  vengo.  Es  ist  diese  Verschiebung  älter  als  die 
Mouillierung  des  //:  pellem  piel,  -ellum  -illo  durch  -iellOy  sellam  alt  siel/a; 
anscheinend  jünger  als   der  Ausfall  von  ""V"^.-   span.   pg.   tibio  tepidum   vgl. 
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liviano  lepidum.  Unsicher  ist  die  Grenzlinie  bei  g'l,  d'l:  es  stehen  sich 
espejo  und  viejo  gegenüber,  beide  durch  Analogie  erklärbar.  In  ireze  tredeom, 
prez  PRETiUM,  quemo  cremo,  presto  praesto,  breve  (gel.?)  scheint  der  Anlaut 
eingewirkt  zu  haben,  vgl.  gresca  neben  griesga,  gegenüber  grügo,  grUta 
crepita-re  i^)^  prifsa  pressa-re,  den  ^\xvk€i^xi  priegOy  prieto  (nicht  von  *pec- 
torare)  und  tiemblo  tremulo.  Neben  hez  faeceni  steht  ^Xtfiez  imd  ital.  /;  prea 
und  tea  verlangen  predam  und  tedam.  Vulgärlat.  sind  yantar,  sarta,  lagarto, 
taladro  taratrum  u.  s.  w.  ;  vgl.  sarga  sericus.  Eine  jüngere  Entwicklung  ist 
die  durch  e  (s.  da)  zu  i  bei  folgendem  '•"'^;  übiOy  liviano,  aliviar  tepidus 
u.  s.  w.  In  einigen  Fällen  wird  älteres  ie  zu  /:  vispera  vespera,  avispa  vespa 
und  mit  ähnlicher  Konsonanz  nisporo  mespilum  neben  niispola;  vor  Uy  silla 
alt  siellüy  -ELLUM  -cellum  alt  ielloy  ciello,  jetzt  illo,  cillo,  cuchiello,  zu  culter, 
cuchillo.  Im  Hiatus  ergab  wohl  schon  bei  Eintritt  der  Diphthongierung 
GREG  ^crieo,  ^criyo,  crio;  miOy  dios,  judaeus  judto.  Durch  vorausgehendes 
^A  gy  j  wird  das  /  des  Diphthongs  aufgenommen:  lleve^  gente,  mujer;  lento 
ist  gelehrt. 

22.  ü  bleibt  immer.  Sabueso  *sabusium  durch  Attraktion.  Lerdo  kann 
nicht  LURiDUS  oder  romanisches  lordo  sein. 

■ 

23.  ü  und  ö  fallen  in  g  zusammen.  O  wird  u  i)  vor  Vokal:  suyo  tuyo 
f.  suo  tuo  (nach  cuyo)^  grumr,  Iwr,  2)  Durch  Anlehnung  von  y,  Palatali- 
sierung  von  folgendem  lt,  ct:  mucAo,  irucha  alt  muyto,  truyta;  bei  gehemmter 
Entwicklung  mit  dem  nordwestlich  allgemeinen  Diphthong:  öuitre  vultür, 
arag.  cuitar  f.  cuitral  von  culter;  nicht  so  bei  mütilum  mochoy  -uculus  'Ojo. 
Vor  y:  cogitare  cuydar,  huyo  fugio,  huye  huyes  huyen  etc.,  danach  die  ab- 
leitungsbetonten Formen,  altsp.  T\oc\i  foir,  foida  {fuga  gelehrt);  Monte  Ruyo 
rubeum;  g  aus  au  bleibt:  oyo.  Vor  alt-palatalem  n  (gn,  nge,  ny):  puno,  una 
UNGULAM,  auch  bei  nz  für  ni:  uncir  =  juncir  jüngere;  nicht  aber  vor  n  aus 
mn  nn:  otono  auctumnus,  cono  cunnus  neben  cuth  cuneus;  gruno  von  grunnio, 
danach  grünes  oder  nach  Analogie  der  u-ir,  Caiona  verlangt  calümna,  entspr. 
calomna,  calonna  der  Lex  Wisig.  Vor  Lv:  aguja  von  *aculea  nicht  *acucula, 
da  FOENUCULUM  hinojo  ist;  cusculium  (zunächst  mit  span.  cuesco  bask.  koskay 
kaum  mit  cossus  verknüpft)  ergiebt  coscojo  in  Anschluss  an  die  uculus  ^ojo. 
Bei  folgenden  ""';/:  rubio  rubidus,  turbio  turbidus.  3)  Vor  nt  (nct)  wie  im 
Italienischen:  punto,  junto,  unto,  preguntar;  nunca  mit  lat.  Qualität,  vgl.  alt 
doncas.  4)  Bei  lat.  vorstehendem  j:  yt^o,  junco;  nicht  mehr  so  bei  *ploppus 
it.  pioppoy  Span,  chopo;  yuso  neben  jornada  wegen  suso, 

Attraktion  ergiebt  tu:  *agurium  aguero,  sal-muria  salmuera,  Asturia 
ist  halbgelehrt.  Die  Neubildungen  auf  -dero  sind  als  Partizip  +  -arius  nicht 
als  angeglichenes  'Orius,  -uero  zu  erklären.  Unklar  ist  es  warum  verguenza  (alt 
auch  verguena),  ciguena,  -oneus  (?)  in  risüeno,  falagileno,  pedigHeno,  vidiieno 
neben  veduna,  redruna  stehen.  Sigtunza  ist  segoni'ium,  mastuerza  nastortium. 
Cuemo  QUOMODO  (alt)  hat  uo  zu  ue.  In  nudo  pg.  nö  wurde  das  D  durch  ge- 
lehrten Einfluss  hergestellt,  zugleich  aber  volkstümlich  das  Wort  an  die  eben- 
falls gelehrten  iudo,  crudo  etc.  angebildet.  Mostrar  miustra  schliesst  sich 
den  'Ostar  an. 

24.  Ö  wird  durch  uo  zu  tu.  Es  ergiebt  sich  p  wie  e  aus  fe  bei  anstehendem 
v:  poyo  PODIUM,  hoy  hodie  (durch  oye),  hoja  folium,  ocho  octo,  cojo  *coxum. 
OCULUM  wird  ojo,  Broma  Hafergrütze  kann  zu  brömos  oder  brömaticus  ge- 
hören; dass  in  hombre  (alt  auch  huembre)  das  folgende  m  einwirke  wird  durch 
duendo  domiium  und  dueno  *domnum  nicht  widerlegt;  es  entspricht  esidmago, 
como  comedo,  romo  vielleicht  aus  rhombus  stumpfwinklig:  mayordomo  ist  ge- 
lehrt. Proklitisch  sind  don,  dona,  conde  (alt  auch  cuende)  und  monie;  vgl. 
Ponte,  fönte  in  Ortsnamen,  fönte  frida  der  Romanze:   eine  gemeinromanische 
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Erscheinung.  Urdir  ordiri,  cubrir  *coprire,  aburrir  abhorrere,  curtir  pg. 
cortir,  alt  nuztr  nocere,  acunttr  contigere,  escupir  von  conspuere,  seltener  ge- 
braucht als  dormir  und  morir  (alt  auch  murir,  murto)  haben  sich  den  übrigen 
U'ir  angeschlossen,  ebenso  das  gel.  cumplir,  Attraktion  von  u  in  posui  puse, 
aus  posCi  "^pouse  wie  hübe;  von  i  in  cuero  corium,  das  ohne  dieselbe  'curio 
sein  würde  wie  das  alt  häufige  tivia  (neben  uvla  =  desvia)  von  obviat;  vgl. 
esiera  stoream.     In  siuno  liegt  somnus,  nicht  somnium  vor. 

Aus  ue  wird  e  unter  dem  Einfluss  einer  vorausgehenden  oder  folgenden 
labialen  Verbindung:  freute y  lleco  floccus  (?),  fleco,  combrezo  alt  comöruezo, 
serhoy  cuUbra  *culobram,  vgl.  febrero,  danach  enero.  Die  gleiche  Umgestaltung 
zeigt  sich  nach  st  (nicht  nach  sc,  sp)  estera  stoream,  estero  aestuarium;  bei 
anderer  Konsonanz  ist  sie  nicht  erweislich. 

Das  Gothische  faUt  noch  unter  das  gleiche  Gesetz:  csptula  Sporen, 
rtuca  Rocken.  Selbstverständlich  auch  die  alten  griechischen  VV^orte  mit  o: 
golpe  ist  gemeinromanisch,  pulpo  navXvTrogj  andere  Abweichungen  gelehrt. 
Von  den  Lehnworten  sind  die  prov.  canonge,  monge,  ital.  escollo  =  scoglio 
hervorzuheben. 

25.  AU  wird  durch  ou  zu  p,  lat.  und  gotisch,  sowie  bei  Auflösung  von  l 
vor  Tenuis  und  Attraktion:  otro  altrum,  soto  saltum,  topo  talpa,  hoz  falcem, 
coz  CALCEM,  supo  SAPUIT,  gülopar  got.  hlaupan  etc.  Wo  es  später  entstanden 
ist,  bleibt  es:  sauce  neben  saz  saucem,  laude  lapidem,  sauco  sabucus,  in  den 
altgelehrten  auto  xcumypauta  pactum  (?);  vgl.  cautwo,  caudai,  launa  (astur. 
liäbana,  bask.  labana),  cauce  neben  caz  calcem.  Span.  cat.  sorra  saburram 
neben  dem  halbital.  zaharra  ist  nicht  castilisch,  lehlt  im  Portugiesischen. 
Pablo  trat  in  die  Sprache  als  caulem  schon  *cotäe  war  und  schloss  sich  den 
tabla,  hablar  an;  calma  f.  cauma  ist  vulgärlat.  Dass  arabisches  au  (und  ou) 
in  mehreren  Fällen  zu  o  wird,  berechtigt  nicht,  ou  aus  au  später  als  in  die 
got.  Zeit  zu  setzen.  Es  erhellt  aus  der  anderweitigen  Behandlung  des 
Diphthongs,  dass  er,  wie  heute  in  Marocco,  schon  im  Vulgärarabischen  ou 
gesprochen  wurde. 

26.  AE  und  OE  sind  unter  ^  und  e  begriffen.  Wo  späterhin  a  und  0 
mit  e  diphthongieren,  müssen  sie  ay  und  oy  werden:  aire  aer,  sois, 

27.  EU  fand  sich  nur  in  leuca  (o.  leiicaf),  welches  legtta  ergab  wie  testi- 
Fico  testiguo.     Später  entstanden   bleibt  es:   laulo  von   levitare,   beudo  bibitus. 

28.  Got.  Äi  ist  (j;  guaramn  waranio,  gala  zu  ahd.  geili;  alt  Iaido  leid  ist 
entlehnt,  airon  keinenfalls  dem  ahd.  heigro  entsprechend,  [guayl  durch  layl 
bedingt.  Über  Af  s.  u.  e.  Die  tu  von  esquirar,  tregua,  quilla,  unbetont  in 
GustioSy  sind  zu  wenig  zahlreich,  um  eine  völlig  klare  Beurteilung  zu  er- 
möglichen. 

B.    DIE  UNBETONTEN  VOKALE. 

29.  Die  tonlosen  I  und  ü  werden,  wie  die  betonten,  zu  e  und  g.  Der 
geschlossene  Laut  tritt  auch  für  fe  und  ö  wohl  schon  vor  dem  8.  Jahrhundert 
ein,  bei  regelmässigem  Wechsel  mit  betontem  Diphthong  in  der  Ableitung: 
nur  ausnahmsweise  kommen  die  populär  häufigen  Nebenformen  mit  unbe- 
tontem ie,  ue  auch  in  der  Schriftsprache  zur  Alleingeltung:  htubrero  huevera, 
huesudoy  viejezueio  und  einige  andere  von  wenig  triebkräfligen  Stämmen,  ü 
und  1  bleiben  meist  imverändert,  ebenso  das  besonders  feststehende  a;  aus- 
lautend I  zu  e, 

30.  Im  Auslaut  bleiben  -a  und  -0  (-am,  -um);  -e  (-em)  hält  sich  nach 
Konsonantenverbindung,  v,  b,  rr,  ll  (fuelle),  x  (eje)^  f^llt  nach  den  auslauts- 
fUhijjen  d  (=  lat.  /),  /,  «,  r,  s,  z  (lat.  c;  doce  wegen  once),  erheblich  später 
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als  die  Erweichung  der  Tenues,  die  Assibilierung  von  ce,  ci  und  die  Syncope 
vorangehenden  tonlosen  Vokals  stattfanden.  Das  enklitische  Pronomen,  alt 
und  populär  nach  Vokal  -m,  -/,  d  oder  /,  s,  ist  in  der  Schriftsprache  me,  l€, 
ie,  se.  In  auce,  sauce  wirkt  «,  wie  immer,  als  Konsonant.  *Buee  *boem,  see 
sedem,  lee  legem,  gree  gregem,  ree  regem,  ergeben  btuy,  alt  sey  neben  se, 
Ity,  grey,  rey,  hodie  oye  hoy  (im  13.  Jahrhundert  zweisilbig).  Das  -/r  in  alt 
ein,  estiy  otri  =  iLuc  u.  s.  w.,  danach  nadi  aus  homo  natus  ursprünglich 
vielleicht  schwankend  betont,  wird  -/>  in  nadie,  alt  otrie. 

31.  In  enger  syntaktischer  Verbindung  fällt  der  Endvokal  häufig  vor 
tretender  Worte  nach  /,  «,  s:  valde  (vallis  de,  alt,  populär  und  in  Ortsnamen) 
cal  de  (cALLis  de,,  alt  und  populär),  selbst  a  in  alt  casde  (casa),  mansaiva,  mandt 
recha,  mamptiesto,  manttner,  manlevar  aus  manus  u.  a.,  danach  alt  auch  allein 
stehend  val,  cal,  cas,  man,  in  hideputa,  hidalgo^  alt  /ß  de  don  ffernando  etc. 
buen,  mal,  primer,  postrer,   tcrcer,   un,   algun,   ningun  vor  dem  Masculinum, 
populär  auch  vor  dem  Femininum,  don  (wahrscheinlich  dialektisch  auch  vor 
Frauennamen),   cualqvier  neben  cualquiera  und  alt  camo  guter  qtu;  nach  den 
früher  auslautsßihigen  nd,  nt  in  gran  vor  konsonantischem  Anlaut  (emphatisch 
grande  casa),  san,  cien;  im  Adverb  muy  multum.     Vor  Vokal  bei  fester  Zu- 
sammensetzung: antojo,  abrojo,  argoUa,  esotro,   estotro;  bei  Zusammenfiigung 
durch  ei:  veinädos  neben  veinie  y  dos,  artimana  u.  a.;  vor  dem  langen  Binde- 
vokal -/-  ausnahmslos  nach  lat.  Vorbild. 

32.  Die  unbetonte  vorletzte  der  Proparoxytona^  ßQlt,  wenn  die  zusammen- 
tretenden Vokale  sich  irgend  vereinigen  lassen;  nur  a  bleibt  immer:  dnade, 
piilago,  gämbaro,  räbano  u.  a.  u  fiel  meist  noch  vor  Erweichung  der  Tenuis: 
ctunio  computum,  rieto  reto  reputo.  Bei  -ojlus  fand  die  Syncope  vor  oder 
nachher  statt  je  nachdem  die  Endung  ableitend  war  oder  empfunden  wurde: 
cacho  calcxjlum,  facha  faculam,  espiche  spiculum,  sacho  sarculum  u.  a.  gegen 
graja  graculam,  oveja,  conejo,  abeja  und  den  Neubildungen,  gleich  reja  regu- 
LAAf.  Cachorro  catulum  steht  neben  viejo,  almeja.  Vor  die  Erweichung  der 
Tenuis  fällt  auch  -Ivi  Cons.  zu  /  Cons.:  suelto  solvitum,  vuelta  voLvrrA,  vol' 
car  *voLviCARE,  trocar  *travicare  verwandt  mit  lat.  raucus  aus  *ramcus, 
vulgärlat.  *auea  f.  avica,  *amaut  f.  amaviL  I  und  e  fallen  nach  Erweichung 
der  Tenues  {aliento  =  haläre  +  entare,  nicht  anhelitus),  zum  Teil  vor  dem 
Schwinden  des  d,  welches  aber,  da  es  niemals  mit  d  aus  t  zusammentrifft, 
schon  infiziert  war:  neben  pielgo,  piezgo  pedicam,  mielga  medicma,  Juzgo  judico 
und  in  /uero  juzgo  judicum  steht  juez  jüdicem  ohne  ersichtliche  Ursache.  Über 
pardo,  laude  neben  turbio,  tibio  s.  u.  Mascar,  cascar  *quassicare,  tascar 
*taxicare,  rascar  rasicare  sind,  wie  puesto  *postus  schon  vulgärlateinisch;  in 
transitum  trance  (durch  -xV-)  hat  die  Beziehung  zu  ire  die  Synkope  etwas 
länger  aufgehalten,  farraginem  wird  Herren,  sartaginem  sarten,  plantaginem 
llanten,  robiginem  robin  und  orin,  caliginem  calina,  fuuginem  hoüin,  danach 
ferruginem  herrin,  serraginem  serrin,  ohne  dass  sich  genau  bestimmen  Hesse, 
ob  Ausfall  des  /  oder  Auflösung  des  g  vorliegt;  vigilo  velo  spricht  fiir  letzteres, 
erweist  aber  zunächst  nur,  dass  kein  -«  aus  -n  vorliegt;  galizisch  ferruxe  = 
herrin,  fuluxe  =  hollin  neben  ferrin  =  herrin  widerstreiten  sich.  Neben  cast. 
launa  Blech  (nicht  laganum)  zeigt  astur,  lläbana,  bask.  labana  (vgl.  labaindu) 
Angleichung  des  verlorenen  Stammworts  auf  -äna,  wie  sie  in  gleicher  Stellung 
auch  cast.  in  cuibano  cophinus,  pämpano  pampinus  vorliegt.  Ablehnung  von 
v*n  auch  in  joven.  Ausserdem  beschränkt  sich  die  erweisbare  Hemmung  der 
Synkope  durch  Konsonanz  auf  gr^m  Idgrima,  br*g  löbrego,  rd^n  orden,  sp'd 
htUsped,  cisped;  in  r^n  arcin  ärgerem,  cercin  mit  Accentverschiebung.  In 
ursprünglichem  -Idus  hält  sich  d  (schon  lat.)  nach  r,  l:  verde,  pardo,  caldo, 
sueldo   und   wo   vorausgehende  Labiale  mit  a   diphthongiert:   raudo  rapidum, 
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laude  lapidem;  sonst  föllt  es  mit  Diphthongbildung:  iibio  (vgl.  Iwtano)  turbio, 
sucio,  lacio,  lucio,  rancio,  mustiOy  limpio,  Dass  dem  einsilbigen  io  eo  voraus- 
gicng  ist  wahrscheinlich,  lässt  sich  aber  nicht  bestimmt  entscheiden.  Ndo 
pg.  nediOi  puto,  sind  wahrsheinlich  schon  lat.  Nebenformen  wie  mattus  madidtis; 
etwas  jünger  vielleicht  venta  pg.  venda  it.  vcndita;  perdida  mit  e  für  fe  ist 
gelehrt,  ö  bleibt  als  p  in  ärboly  tndrmol  vgl.  tribol  und  arag.  cribol;  föllt  in 
liebre  roble,  cetrero.     Über  trigo^  terco  s.  u. 

Der  Vorgang  ist  die  Foitsetzung  einer  lat.  Tendenz  welche  längere 
Zeit  wirksam  blieb;  am  jüngsten  in  beudo,  Uudoy  demia,  codo,  duda,  wo  der 
Nordwesten  die  Silbe  wahrt,  und  in  den  altgelehrten  honra,  sigio,  encknqtu 
u.  a.  Läsiima,  ängely  cärcel  und  jüngere  Entlehnungen  bleiben,  da  die  Accent- 
stellung  durch  die  erhaltenen  Fälle  und  die  zahlreichen  enklitischen  Ver- 
bindungen geläufig  war. 

Steht  vor  dem  Ton  nur  eine  Silbe  so  ist  die  Möglichkeit  der  Synkope 
an  sich  auf  die  wenigen  Fälle  anlautsföhiger  Konsonantenverbindung  be- 
schränkt, und  tritt  auch  unter  günstiger  Vorbedingung  kaum  ein:  dercchoy 
drezar  stehen  gegen  derecko^  aderezar  zurück;  in  cruio  cridar  quirTto  ist  viel- 
leicht Umstellung  des  r  anzunehmen.  Bei  zwei  und  mehr  Silben  findet  der 
Ausfall  in  ähnlicher  Weise  statt,  wie  bei  den  Paroxytonis,  in  colgar  wie  in 
ctielgo  u.  s.  w.;  a  bleibt,  föllt  nur  vor  ä  in  comprar  neben  amparar,  mam' 
parar  vgl.  alt  cambra  neben  cdmara;  amarimos  ist  notwendig,  während  neben 
den  durch  den  Infinitiv  gehaltenen  -eranos,  -iremos  alt  die  in  der  heutigen 
Schriftsprache  auf  wenige  Fülle  beschränkten  verkürzten  Formen  vorwiegen. 
Der  Bindevokal  /  föllt  in  lateinischen  Worten,  führt  sich  aber  in  Neubil- 
dungen: sanidad,  cazJtdad,  habüidad  u.  a.  wieder  ein  in  Folge  seiner  reich- 
lichen Verwendung  im  späteren  und  mittleren  Latein ,  wie  in  den  span. 
Zusammensetzungen;  vgl.  S.  696  über  die  'igtw^  'iguar.  Über  die  Zusammen- 
setzung s.  o.;  sie  unterliegt  dem  Gesetz,  dass  die  Acccnte  des  ersten  Wortes 
schwächer  sind  als  die  des  zweiten. 

33.  Unter  den  Umgestaltungen  sind  die  wichtigsten  der  Wandel  von  e 
zu  /,  o  zu  u  bei  folgendem  /""^ :  simiente,  cimiente,  prision,  pedi,  pidiöy  pidi^ron, 
dormly  durmidy  durmieron  vgl.  igual,  Sigtunza,  ciruelti,  viruela.  Neben  modern 
gelehrter  steht  alt  und  populär  die  regelmässige  Form  z.  B.  in  ksion,  complexion, 
üswn,  cofnplision  u.  a.  /-/  wird  c-i:  vecifWy  hebilla  von  fibula;  ein  Gesetz  das 
für  die  Gestaltung  des  Verbums  auf  -ir  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Für 
tj  i  tritt  vor  r'""'  und  rr  gerne  a  ein:  barrena,  varbasco  n.  verbasco,  tuir' 
dasca  n.  verdasca^  varraco  n.  verraco,  barrucco  n.  berruccoy  zarceta  n.  cercehi, 
uircillo  n.  cerciih,  barrcte  n.  birrete,  arropca  n.  ferropea,  arveja  erviliam. 
O  in  Verbindung  mit  r  wird  vor  betontem  o  zu  e  in  hermoso ,  reloj^ 
redondo,  arrebol,  alt  seror,  serara  vgl.  alt  cruga  f.  oruga,  remor,  retular, 
veluntad  mit  vokalischem  r  und  /;  in  restrojo  n.  rastrojo  wirkt  das  folgende 
st  mit  eiji.  Die  im  Portugiesischen  häufige  Assimilation  an  Labiale  ist  selten 
und  nur  in  obispo  (n.  alt  bispd)  gemeingiltig.  Eine  gewisse  Bedeutung  hat 
die  Verwandtschaft  zwischen  an  und  eriy  die  indessen  in  ausgesprochener  Weise 
nur  bei  komplizierter  Konsonanz  in  resplandor  zur  Geltung  kommt;  bei  eneldo 
n.  aneldo  anhelidum  und  anethulum  wirken  die  -m  ein ;  alt  amtdos  invitus 
setzt  a  vor  wie  asmar  f.  acsmar;  ambrollar,  amparar  dürften  entlehnt  sein. 
Konsonantenaufiösung  wirkt  wie  bei  dem  betonten  Vokal:  mejiila,  lechuga^ 
oiero,  caudai,  aichara,  puchero, 

34.  Im  Anlaut  wird  der  gemein  romanische  Vorschlag  von  e  vor  j*"*"'-  un- 
bedingt durchgeftihrt ,  auch  bei  neueintretenden  Worten;  bis  ins  13.  Jahr- 
hundert findet  sich  daneben  auch  /-.  Zwischen  e  und  Kons,  tritt  häufig  n 
ein,    in  Anlehnung  an    die  Partikel.     In-   fehlte   nie   ganz    bei   der   ununter- 
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brochenen  AufDahme  hochlateinischer  Worte;  daher  invierno  hibernum,  /«- 
/ante  f.  vulgärlat.  Tfantem,  alt  vorhanden  y ff  ante;  vgl.  infierno,  inhiesio.  Der 
Vortritt  eines  bedeutungslosen  a  vor  Verben,  Adjektiven,  Adverbien  ist  auf 
die  Partikel  zurückzuführen,  welche  nur  mehr  eine  verschwindende  Verstärkung 
des  Begriffs  ergab;  vor  Substantiven  teils  ebenso,  abonanza,  amenaza^  afeyU^ 
teils  der  arabische  Artikel,  entsprechen  der  auch  hier  nicht  fehlenden  miss- 
verständlichen Behandlung  des  lateinischen:  adala,  avispa,  agalla,  arruga, 
atambor;  vgl.  almena. 

35.  Bei  lateinischem  Hiatus  fällt  u  vor  o,  i  vor  e  schon  vulgärlat.:  dos, 
doce,  contino,  pared,  quedo.  Spanischer,  durch  KonsonantenausfaU  entstanden, 
bleibt  in  der  Regel,  Diphthongierung  ist  zumal  in  der  Schriftsprache  selten. 
Aa,  00 y  ii,  uu  fallen  zusammen,  unbetontes  ee  beharrt:  veedor,  acreedor,  ei 
wird  e,  ie,  wo  nicht  die  Analogie  entgegensteht,  zu  ey  in  Folge  des  Gleite- 
lauts: nDEM /<?>/,  fi,  sede,  sey,  j/,  jünger  grey,  ley,  neuspan.  ienedes  zu  teneis. 

36.  Die  Accentverschiebung  der  Flexion  ist  mit  dieser  zu  besprechen. 
Vulgärlateinisch  tritt  sie  ein  bei  den  Endungen  -iöiuSy  »edius,  in  tenibrae,  in" 
teger,  *parUtan,  ähnlich  span.  muger.  Cölübra  wurde  vulgärlat.  umgestellt  in 
cülöbra,  Ardn  ärgerem,  wenig  gebraucht,  schloss  sich  an  sartin  etc.  an; 
a  cercin  wegen  cercenar,  Tribol  Trifolium  f=:  pii  de  üebre)  ist  von  tribtüus 
beeinflusst,  übrigens  allem  Anschein  nach  entlehnt;  vgl.  arag.  crebol,  catal. 
grh)oL  Sehr  zweifelhaft  ist  es,  ob  in  garzo  agariceum,  bronce  brunitium, 
auce  AVITIA  (o.  apicem?)  vorliegt.  Miircoles  wegen  martes,  jueves^  viernes. 
Die  Präparoxytona  haben  mehrere  wenig  gebrauchte  oder  gelehrte  Worte  an 
sich  gezogen,  zumal  in  der  Volkssprache;  schriflgem^ss  imbicil,  löriga  und 
das  von  der  Akademie  verläugncte  sötiL  Rein  phonetisch  ist  nur  die  Ver- 
schiebung des  Tons  bei  der  Diphthongbildung  von  /  und  u  auf  den  höheren 
Vokal:  sauco^  jues,  Duero,  reina,  dios  und  einige  andere. 

37.  Attraktion  an  die  Tonsylbe  tritt  ein  bei  -r/"*'",  'si""^':  Endung  -ero, 
DuerOt  tnanera,  qucso,  sabueso  u.  a.;  /  nach  /  an  a  in  sepa,  guepa,  u  an  a 
in  supo,  cubo,  hubo,  wohl  auch  in  yogo,  plugo. 


C,    DIE  KONSONANTEN, 

38.  Von  lat.  auslautenden  Konsonanten  bleiben  s,  n,  r;  t  fallt,  nt 
wird  n,  st:  s;  m  bleibt  unter  dem  Ton  als  n  {con,  guten,  tan);  l  fällt  unbetont: 
asp.  ensiemo  insimul,  bleibt  betont:  sal.  d  schwindet  (a  ad)  tritt  aber,  ebenso 
wie  z,  durch  den  Abfall  von  -e  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  sekundär 
an  das  Wortende.  Der  Anlaut  bleibt  meist  unverändert,  während  der  Inlaut 
erheblichen  Wandlungen  unterliegt,  die  einzeln  zu  besprechen  sind. 

39.  p,  T,  c  (abgesehen  von  CE,  a,  cl,  pl)  bleiben  im  Anlaut.  In  einer 
Anzahl  bis  jetzt  nicht  erklärter  Fälle  setzt  das  Lateinische  Media  für  griech. 
Tenuis  und  Aspirata:  balaena^  burrus,  buxus,  dragantum,  galbanum,  gammarm, 
gaunacum,  gobius,  grabatus,  gummi,  guttonium,  gubernare.  Unmittelbar  an 
diese  schliessen  sich  die  span.  gämbaro  cammarum,  gato,  gruta,  golpe;  vgl. 
das  Lehnwort  gavia  (ital.  gabbia),  gamba  neben  alt  camba^  die  Gallaeci  Callaecu 
Cr  zu  gr  in  gritar  n.  alt  cridar  quiritare,  greda  cretam,  garbillo  cribellum 
(wenn  nicht  zu  bask.  garbi),  groar  n.  croar  von  der  Stimme  des  Frosches, 
grencinulo  n.  crencha  Scheitel,  graso  n.  craso,  vgl.  die  fraglich  deutschen 
gratar,  grupa  fr.  Croupe,  umgekehrt  span.  carpa  frz.  grappe.  Populär  scheint 
g  und  gr  in  grösserer  Ausdehnung  zu  stehen.  Das  Arabische  giebt  das  ihm 
fehlende  /  durch  b  wieder,  welches  sich  in  einigen  Ortsnamen  und  wohl  auch 
in  bandora  neben  pandora  (daraus  frz.  mamlore  it.  mamlola)  erhielt. 
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Intervokalisch  ergeben  p,  t,  ca,  co,  cu  nebst  qu,  pr,  tr,  cr  die  Media. 
Doppelkonsonanz  wird  /,  Cy  p.  Das  germanische  th  verhält  sich  wie  lat.  t, 
anlautend  /,  inlautend  d:  tejon  Dachs,  iriscar  dreschen,  toalla  Zwehle,  Fadrique 
FRiTHAREiKS,  Dolfo  ATHAULFUS.  T  und  p  wie  TT,  pp:  arapar  raffen,  lapo  zu 
Laffe,  brotar  ahd.  brozzen,  espeio  Spiess.  Der  Gegensatz  zwischen  inlautendem 
c  in  rico  got.  reiks  neben  Rodrigo  etc.,  erklärt  sich  vielleicht  dahin,  dass  g 
in  den  Eigennamen  für  den  Auslaut  eintrat.  Ein  Sinken  der  Tenuis  lässt 
sich  für  die  germanische  Zeit  nicht  mehr  konstatieren.  Alhandiga,  adargama 
und  ähnliche  sind  vulgärarabisch.  In  dem  kirchlichen  sigio  saeculum,  ant. 
blago^  baglo  Pilgerstab  bacülum  liegt  Assimilation  vor. 

40.  B  und  V  sind  in  jeder  Stellung  identisch;  die  genauere  Unterscheidung 
im  Spätlatein  des  Gebiets  beruht  auf  verhältnismässiger  Gelehrsamkeit.  Das 
Mittelalter  braucht  die  Buchstaben  fast  ganz  beliebig,  die  Neuzeit  schulmässig 
ungenau.  Der  Anlaut  bleibt.  Inlaut  zwischen  Vokalen  fällt  nach  f:  rio  rivum 
encla  gingivam,  -/  -ivi,  "ia  *-ibam,  friolero  von  frivolus,  alt  priado  privatum. 
Zwischen  a-u:  sauco  sabucum  vgl.  sorra  saburram.  Nach  den  übrigen  Vokalen 
bleibt  der  Laut,  sekundär  auch  nach  i:  rwera  riparia.  Prioste  praepositum 
scheint  unter  dem  Einfluss  von  prior  zu  stehen;  biuy  portug.  bai  entstand 
durch  *B0ES  boum.  Im  Volksmund  entwickelt  sich  g  vor  tu,  aguelo  von  avls, 
selbst  gueno,  trotz  der  widerstrebenden  bondad  etc.  die  im  Hochcastilischen 
btU'   gehalten   haben.      Gemeinromanisch   sind  gastar   vastare  (?)    alt  golpe 

VOLPEM    (?). 

D  bleibt  anlautend.  Gamo,  gazapo,  golfin  können  nicht  dama,  dasypus, 
delphinus  sein.  Inlautend  zwischen  Vokalen  fällt  es.  Übertritt  zu  /  liegt  in 
cola  (CAUDAM  oder  codam?)  vor;  dass  hier  das  vorausgehende  aii  eingewirkt 
habe,  ähnlich  wie  in  raudo,  laudi  das  d  besteht,  ist  durch  loar  laudare  mit 
anl.  /  nicht  ausgeschlossen,  wird  aber  durch  oir  audire  unwahrscheinlich. 
Bei  esqutla  schedam  lässt  sich  erinnern,  dass  nach  Columella  und  Varro  der 
Landmann  Melicus  für  das  Fremdwort  Medicus  sagte;  doch  kann  das  Wort 
auch,  ebenso  wie  alt  meiecina,  ein  später  entlehntes  sein.  Auslautend  steht 
sur,  portug.  sul,  Süden  an  Stelle  germanischer  Aspirata,  arrabal  Vorstadt  für 
das  verschieden  wiedergegebene  arab.  dhad;  vgl.  asp.  ardil  n.  ardid  List  und 
Madrileno  f.  Madridern.     Gil  ist  wohl  frz.  Giles, 

Die  vom  Süden  ausgehende  Ausstossung  des  intervokalischen  sekundären 
d,  zunächst  nach  dem  Ton,  ist  bei  dem  Widerstand  der  Schriftsprache  seit 
dem  15.  Jahrhundert  bis  heute  noch  nicht  ganz  durchgeführt.  Zuerst  wurden 
unter  Einwirkung  des  Auslauts  die  Verbalendungen  -edesy  -ides  zu  -eis  und  -tr, 
sodfs  zu  soys,  später,  um  1600  auch  schon  gemeingiltig,  ^ades  zu  -ais;  -adesy 
-edes  im  Plural  der  Substantive  wird  durch  den  Singular  gehalten.  In  den 
-ado  etc.  wird  der  Laut  heute  kaum  noch  angedeutet.  Abgesehen  von  der 
Stellung  nach  u  wie  in  ciudad,  cattdai  muss  er  in  kurzer  Frist  ebenso  wie  im 
Auslaut  vollständig  schwinden. 

G  vor  a,  Uy  o  bleibt.  Ausfall  vielleicht  nach  T:  frioTy  vgl.  iiar  n. 
asp.  iegar, 

41.  M,  N,  R  und  L  beharren.  Bei  m  ist,  abgesehen  von  der  Behandlung 
im  Auslaut,  nur  die  nicht  schriflgemässe  dissimilierte  Nebenform  niembro  f. 
tttiembro  membrum,  nembrar  f  membrar  memorare  anzumerken.  Der  asturische 
Wandel  des  anlautenden  n  in  n  muss  sich  in  das  castilische  Gebiet  herein 
erstrecken;  die  Nebenformen  tmdo  nodum,  nublo  nubilüm  werden  von  den 
Wörterbüchern  aufgeführt,  nono  nonnum  ist  reduplizierend  assimiliert.  Populär 
mos  =  fibs  wegen  mey  danach  mueso  =  nueso,  L  zu  d  wird  in  den  mit  alt 
/exar  laxare  gleichwertigen  dexar  angenommen,  ist  aber  keineswegs  sicher; 
dinfe/  neben   /in/r/  Oberschwelle   der  Thüre   ist  Ungewisser  Herkunft,   konnte 
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überdies  durch  die  folgenden  /  und  /  hervorgerufen  werden,  und  andere  un- 
zweideutige Fälle  liegen  nicht  vor.  Adalid  f.  adalil  Reiterfiihrer  dissimiliert 
unter  Einwirkung  des  mehrfach  auslautenden  -id;  panadizo  f.  panarizo  pana- 
RiauM  ist  auf  das  Suffix  umgedeutet.  Die  Vertauschung  von  r  und  l  erfolgt 
als  Regel  durch  Dissimilation  gegen  den  durch  einen  Konsonanten  gestützten 
oder  auch  anlautenden  Gleichklang:  lirio  liuum,  pildora  pillula,  caramillo 
von  CALAMüS,  miircoles  mercurh  sc.  dies^  peUgrino  peregrinum,  celebro  n.  cerebro, 
robk  ROBUR  u.  a.  Ohne  erweislichen  Anlass  steht  /  für  r  in  dem  griech. 
silo  siRüM,  dem  germ.  esptula  Sporn  und  einigen  arabischen  Worten.  Lat.  RR 
bleibt  durchaus,  ebenso  wie  das  gerollte  r  des  Anlauts,  ll  und  nn  ergaben 
den  mouillierten  Laut;  dass  sie  erst  in  späterer  Zeit  mit  ly  und  ny  zusammen- 
gefallen sind,  zeigt  die  unterschiedene  Einwirkung  der  letzteren  auf  den  voran- 
gehenden Vokal.  In  späterer  Zeit  durch  das  Gehör  übernommen  ergiebt  die 
Gemination  nd  und  Id:  pendon  von  pennone,  bulda,  celda,  pildora,  aprldar. 

42.  s  bleibt.  Dass  es  ebenso  wie  heute  anlautend,  intervokalisch  und 
nach  Konsonanten  auch  früher  tonlos  gewesen  ist,  zeigt  die  sporadische  Ver- 
wendung von  SS  in  diesen  Stellungen  in  der  alten  Orthographie.  Valdes'  An- 
gabe, dass  in  vielen  Gegenden  Castiliens  s  zw  x  (=  i)  sastre  zu  oMtslre  werde, 
ist  bis  jetzt  nicht  weiter  kontroliert  worden;  die  Erscheinung  beschränkt  sich 
für  die  Schriftsprache  zunächst  auf  den  Anlaut,  notwendig  bei  lat.  Ortsnamen 
die  durch  das  Arabische  gegangen  sind  (so  auch  inl.  nebrissa  —  Lebrija), 
während  jabon  saponem,  jalma  n.  salma  sagma,  jeme  semi,  jerga  serica,  jenabe 
siNAPi,  gimio  n.  simio  simium,  jibia  sepia,  jilguero  n.  silguero  Distelfink  in  ihrer 
Gesamtheit  sich  nur  als  Dialektformen  erklären  lassen;  auch  enjullo  insubulum 
kann  hierher  gezählt  werden.  Im  Inlaut  wird  ss  zu  x  in  pajaro  passerem, 
bajo  BASSUM,  rojo  russum  oder  russeum,  caja  capsam;  bajel  ist  fremdher, 
übrigens  vascellum,  peregil  und  crujidi  sind  frz.  persil,  coursie,  mit  Erleich- 
terung der  ungewohnten  Verbindung  rs  und  einer  Behandlung  von  frz.  und 
prov.  j,  die  sich  in  altspan.  xire  f.  sire  u.  a. ,  vielleicht  auch  in  vejiga  und 
jeringa  wiederfindet.  Sonst  steht  durchaus  s  für  ss  wie  für  rs.  Jüngeres  sy 
ist  wenigstens  auf  einem  Teil  des  Gebiets  z  =^  j  geworden:  populär  igreja 
ecclesiam,  yuijieron  f.  quisieron  von  querer  etc.  Das  andalusische  z  für  s  (ceceo, 
cecear)  erstreckt  sich  nicht  auf  castilisches  Gebiet,  nur  quizä  hat  sich  von 
dort  verbreitet;  acechar  ist  verschieden  von  asechar  assectari;  einige  arabische 
und  jüngere  Fremdworte  schwanken. 

F  fehlte  dem  Iberischen  (es  wird  dort  auch  /  und  b  nicht  unter- 
schieden), felüt  als  einheimischer  Laut  dem  Baskischen,  das  sich  bei  Fremd- 
wörtern verschiedentlich  behalf.  Seinen  Schwund  im  Spanischen  hat  man 
daher  der  Nachwirkung  der  Ursprache  zuschreiben  wollen,  umsomehr  als  sich 
die  gleiche  Erscheinung  im  Gasconischen  zeigt:  doch  wurde  dabei  der  Wider- 
spruch nicht  genügend  beachtet,  der  darin  liegt,  dass  der  Laut  im  Portu- 
giesischen und  in  gewisser  Stellung  auch  im  Castilischen  beharrt.  Die  Um- 
gestaltung des  /  in  einen  Hauchlaut,  der  schwächer  geschlossen  zu  denken 
ist,  als  das  heutige  y,  mit  welchem  er  jetzt  in  Andalusien  und  wenigstens 
zum  Teil  in  Asiturien  zusammen  fällt,  ist  zu  Beginn  der  arabischen  Zeit  ein- 
getreten: da  die  germanischen  und  älteren  arabischen  Worte  ergriffen  werden, 
während  vor  dem  in  der  Gotenzeit  entstandenen  Diphthong  ue  oder  genauer  tw 
im  Hochcastilischen  (abgesehen  von  huesa  n.  fuesa  fossam)  f  unverändert 
geblieben  ist.  Diese  Zeitbestimmung  findet  ihre  Bestätigung  auch  darin,  dass 
germanisches  h  nicht  durch  /  dargestellt  wird:  HiLNfS  yelmo,  Hugo  Jugo: 
regelmässig  aber  arabisches  und  altfranzösisches.  Gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts findet  sich  als  Vertreter  d(5S  /  das  Zeichen  h  ein,  zunächst  noch 
sehr  vereinzelt  wohl  unter  französischem  Einfiuss,  immerhin  als  ein  Anzeichen 
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weiterer  Schwächung  zu  betrachten.  Um  1500  stehen/  und  h  gleich  häufig; 
bis  gegen  1580  fordern  die  Grammatiken  Aspiration  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Gebrauch  der  Dichter;  dann  verschwindet  der  Laut.  Gestützt  auf 
die  in  der  Zwischenzeit  zahlreich  übernommenen  gelehrten  und  Fremdworte 
mit  bleibendem  /  setzt  die  Hofsprache  in  einigen  alten  Fällen  lateinisches 
/  durch:  fi  gegen  hi  habeo  neben  populär  a  la  hi,  fiesta  u.  a.;  fui  richtet  sich 
nach  flu,  fturon.  Goth.  fj  it.  ff  entspricht  bleibendes  /  in  ufano,  rifar, 
arra/ar,  mofar  (aber  moho);  vgl.  die  dunkelen  gofo  it.  goffo  spätlat.  gu/us, 
ra/a,  esta/ar, 

43.  X  assimilierte  seine  Bestandteile  zu  yi,  indem  beide  Laute  nach  der 
Mitte  des  Gaumens  verschoben  wurden ;  über  die  Einwirkung  des  ^-Elementes 
auf  die  vorausgehenden  Vokale  s.  bei  diesen.  Im  Anlaut  konnte  der  Vorgang 
nicht  stattfinden,  ßride  xvridem  und  jamete  hiiirfci]^  sind  gelehrt;  jarcia, 
jambrar  u.  a.  durch  Aphärese.  Im  Auslaut  schiebt  sich  die  Artikulationsstelle 
von  der  Zwischenstufe  wieder  zu  s  vor,  sex  zu  seys;  ebenso  x'n  in  fresno 
fraxinum.  Vor  Konsonant  war  x  schon  vulgärlat.  s  schlechthin.  Auffallend 
ist  die  Metathese  sc  oder  vielmehr  squ  in  den  alt  verbreiteten  Perfekten  von 
vivir  und  traer:  visque  und  trasque,  neben  welchen  die  regelmässige  starke 
Form  überhaupt  nicht  vorkommt.  Den  dije,  duje  und  allen  anderen  x  gegen- 
über ist  die  Form  zu  vereinzelt,  als  dass  es  gestattet  wäre  tascar  als  taxare 
und  nicht  als  taxicare  zu  verstehen.  Der  /-Laut  des  Altspanischen  {cerebral 
mit  gewölbter  Zungenspitze?)  erfährt  im  16.  Jahrhundert  eine  starke  Ver- 
schiebung nach  rückwärts  die  sich  zunächst  in  häufiger  Verwechselung  des 
(gleichzeitig  zurücktretenden)  ge^  j  und  x  bemerklich  macht,  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  zur  heutigen  Aussprache  gediehen  war. 

44.  Mit  lat.  Jota  sind  anlautend  und  intervokalisch  dv,  bv,  gv  und  G  vor 
E,  I  in  V  zusammengefallen:  ya  jam,  yuso  deorsum,  yeso  gypsum,  cuyo  *cujum, 
rayo  Radium,  haya  habeat,  hoya  foveam,  ensayo  exagium.  Im  Anlaut  tritt 
Palatalisierung  ein  vor  ue:  juego  jocüm,  juez  judicem;  m  jamas  jam  magis  neben 
ya,  junto  junctum  neben  yunto  der  Bauern,  jttdlo  judaeüm,  jornada  von  diur- 
Nüs,  sajar  von  ö\w{ih(M^\  in  gente  neben  alt  yente  dürfte  die  Orthographie  die 
Aussprache  bedingt  haben,  wie  in  den  neueren  gencral  etc.  Vor  unbetontem 
e,  i  tritt  Abfall  ein:  enebro  *jiniperum,  enero  *jenuarium  (?),  encia  gincivani, 
hitwjo  genuclum,  hermqno  germanum;  helar  gelare  kann  durch  hielo,  echar 
jactare,  ayunar  jejunare,  wlir  jüngere  durch  Dissimilation  veranlasst  sein. 
Inlautend  fällt  v,  dv  nach,  g  vor  e  und  /;  mear  von  mejere,  deseo  dissidium, 
hastio  fastidium,  veo  video  etc.;  sain  sagin  am,  saeta  sagittam,  maestro  ma- 
GisiKUM,  räna  reginam,  rey  regem,  leer  legere  etc.  Das  inlautende  /  von 
enojar  inodiare  scheint  eine  Umdeutung  auf  ojo  oculum  zu  enthalten.  Nach 
r  und  n  wird  z  zu  z:  arcilla  argillam,  encia  gingivam,  sencülo  singellum, 
rencilla  von  ringere,  erccr  *ergere,  esparcir  spargere,  Bierzo  bergidum,  estarcir 
EXTERGERE,  vcrguctiza  VERECUNDiAM,  orzuelo  HORDEOLUM,  berza  *VERDIA.  Hier- 
her auch  gozo  GAUDIUM,  asp.  ozga  audiat.  Die  Verben  auf  -ngere  verein- 
heitlichen -NGO  -GNE  in  n\  es  steht  hier  nur  uncir  neben  ufitr,  nj  wird  «, 
RV  -/r,  SV  -ys,  ly  wird  zum  Spiranten  j:  hijo  filiüm,  despojo  spolium,  ajo 
allium;  marainlla  alt  auch  maravija  mirabilia,  toalla  alt  ioaja  Zwehle  und 
einige  andere  sind  gelehrt.  Dem  Castilischen  steht  hier  das  astur,  y  am 
nächsten,  während  arag.  und  portug.  das  ältere  //,  ///  bleibt. 

45.  TV,  cv,  c  und  sc  vor  e  und  /  sind  heute  unterschiedlos  ce,  et,  z^,  ebenso 
LAQUEUM  lazo;  CTY  in  collazo  collacteum  vgl.  lacio  flaccidum;  ^//,  ^U  s*d  in 
rezar  recitare,  plazo  placitum,  azor  acceptorem,  trance  transitum:  alt  amizad 
ist  lautgerecht,  amistad  Analogiebildung  auf  modestad  etc.  Die  Aspiration  von 
CE  ci,  wenn  auch  jünger  als   die   von   tv,  cv,  gehört  einer  sehr   frühen  Zeit 
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an,  da  sie  vor  dem  Ausfall   der  tonlosen  Paenultima,   der  Gothenherrschaft 
(Rechesvintus,    Chindasvintus  mit  k)   und   der   noch    einen    Abschnitt   weiter 
zurückliegenden   Erweichung  des   c  zu  g   eingetreten   ist.     Im  Altspanischen 
unterscheidet  in  ursprünglichem  Anschluss  an  eine  orthographische  Gepflogen- 
heit unabhängig  von  der  Heimat  ein  Teil  der  Hss.  tonloses  (  und  tönendes  z. 
f  anlautend,  nach  Konsonant,  in  den  cy  (gracia,  precio  u.  s.  w.)  die  im  An- 
schluss  an   laciOi   lucio,    sucio   und    Entlehnungen    zahlreich    wiederhergestellt 
wurden,  und  für  s(,     Z  im  Auslaut,  für  ce,  ci  nach  Vokal,  und  vorwiegend 
für  intervokalisches  TV,  cy.    In  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bleibt 
die  Schreibgewohnheit,  vielleicht  auch  die  lautliche  Unterscheidung,  obgleich 
z.  B.  Valdes  eine  solche  nicht  kennt,   die  Grammatiken   sich  völlig  unsicher 
zeigen.      Weiterhin    geht    auch    die    orthographische    Überlieferung    verloren. 
Das  j  für  2  in  den  Ausgaben  altspanischer  Texte  beruht  auf  moderner  Ver- 
kennung   einer    kursiven    Form    des    s.      Unerklärt  pelusa   Flaum    neben    alt 
peluza,     Ch  stand  dem  (  nahe,  Verwechselung  ist  indessen  nicht  ohne  äussere 
Ursache  denkbar.     Dem  Baskischen  oder  Arabo-spanischen   kann   sie  absicht- 
lich  bei  chinche  cimicem,   altspan.  (im(e  entnommen  sein,  salchicha  salsitium 
schliesst   sich    an    das  Kinderwort  chicha  Fleisch  an,    chicharo  von  cicer  ist 
nicht  eigentlich  castilisch,  chiflar  sibilare  wie  chicharr a  neben  cigarra  Cicada 
Schallnachahmung,   alt  pcrrocha  =  parroqula  Kirchenwort  mit  ky;  nur  chico 
ciccuM  macht  Schwierigkeit.     -acJio^  -ocho,  -ucho  in  zahlreichen  Neubildungen 
gehört  nicht  zu  -aceus  -azo,   sondern   zu   -aculus,   wie  das  Fehlen   der  -icho 
zeigt.     Wohl  aber  steht  nach  n  und  r  sowohl  ch  als  z  für  TV,  cv,  Tf :  corcho 
corticem,  pancha  famil.  neben  panza  panticem,  marcho  marcidum,  span.  ftierza, 
marzo  bask.  borcfia,  marcho.     nctv  wird  stets  nch:  cinchar  *aNCTiARE,  pinchar 
*piNcnARE,    Sancho   sanctium.     sg   wird   x   in    der   (nördlichen?)   Nebenform 
peje  f.  pez,  scv  stv  wird  x:  angoja  angustiam  vgl.  congoja,  quejar  quaesiiare, 
/aja  fasciam;  z  in  azatia  neben  altspan.  axada,  portug.  enxada.     Bicho  bestium 
steht  auffällig  vereinzelt. 

46.  QU  war  vulgärlat.  c  in  torcer  torquere,  vgl.  torcaz,  cocer  coquere, 
cerceta  zu  qucrquaüday  lazo  laqueum.  Sonst  fällt  vor  e  und  /  das  «,  bleibt  vor  0, 
mit  intcrvokalischer  Erweichung  der  Tenuis:  qiu,  querer,  quinio,  segiär-sigo 
mit  orthogr.  «,  cuando,  cual,  agua,  yegiia  equam,  igual  aeqüalem.  Dass  vor  0 
der  Laut  sich  ziemlich  lange  gehalten  hat,  zeigt  die  alte  Nebenform  cuemo 
f.  cuomo  quomodo,  jetzt  como;  unbetont  algo  aliquod.     Quixoie  von  frz.  cuisse, 

47.  CT  wird  in tcrvo kaiisch  zu  ch;  die  Zwischenstufe  yt  tritt  in  der  Ein- 
wirkung auf  den  vorausgehenden  Vokal  zu  Tag,  hat  sich  im  Aragonischen  wie 
Portugiesischen  erhalten.  Nach  einer  dieser  beiden  Seiten  hin  neigen  deleitar 
dei.ectare,  afeitar  schminken  affectare,  aiyta,  ciütado  (neben  alt  cochado) 
von  COCTUS,  plcita  nXsY.rrjf  während  in  pleito  *plactüm  die  Rechtssprache  die 
alte  Form  bewahrt  hat.  Nach  /  konnte  der  Verlauf  nicht  wohl  der  gleiche 
sein:  das  unzweifelhaft  urcastilische  hito  *fictum  {von ßgere)  erscheint  als  die 
regelmässige  Bildung,  während  dic/w  (portug.  dito)  durch  asp.  decho,  beeinflusst 
ist;  frito  ist  vermutlich  entlehnt.  Einer  jüngeren  Zeit  gehört  auto  actum, 
pauia  PACTAM  (?);  die  gewöhnliche  Darstellung  in  Lehnworten  ist  /,  schon 
im  13.  Jahrhundert.  Peine  pectinem  durch  *peitne.  pt  ist  /;  catar  captare, 
atar  aptare,  alt  retar  *reptare;  in  gelehrten  Worten  au:  cautivo,  bauHzar,  . 
NOT  wird,  wie  anderwärts,  durch  nt  zu  nt;  mpt  zu  nt, 

48.  GL,  PL  ist  anlautend  //;  lla^)e^  Ilamary  llosa  clausam,  llaga,  ilano,  Ueno, 
llmfer  *pluvere,  llanio  planctum,  llegar  plicare;  das  nordwestliche  ch  in  chato 
plattnässig,  chopo  *ploppum,  chabcia  von  clavis.  Während  hier  im  Castilischen 
cly-y  pfy-  vorausgegangen  sein  muss,  haben  die  inlautend  bei  Ausfall  des  ton- 
losen  u  entstandenen    gl,  tl  durch  ^ky,    *ty,  '^py  ch  ergeben,  z.  B.  hacha 
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FACULAM,  concha  *C0NCULAM,  cocho  CALCüLUM,  maclw  MARCüLUM  Hammer,  tnacho 
*MARCULUM  männlich  wegen  gleichbed.  mar  (Isidor)  für  nusculum,  sacho  sar- 
CULUM  mit  dissimilierendem  Ausfall  "on  /  und  r,  das  allerdings  in  cicercha 
ciCERCULAM  geblieben  ist;  cachorro  von  catulus,  mocho  *mutulum.  scl  er- 
gicbt  sl  in  maslo  Schwanzrübe  masculum,  muslo  Hinterbacken  musculum. 

49.  L  vor  Tenuis  verbindet  sich  mit  vorausgehendem  a:  s.  S.  695,  auch 
noch  nach  Ausfall  der  tonlosen  Pän ultima:  sauce  salicem.  Halcon  Falke, 
balcon,  faltar  ^fallitare  sind  jüngere  Worte,  lt  nach  //,  g  assimiliert  sich 
durch  yt  zu  ch;  bei  Abfall  o.  Hemmung  sind  muyy  Adv.  zu  muchoy  buitre  vur.- 
TUREM  geblieben:  genauer  gesagt  mit  Herstellung  des  /,  das  cerebral  gewesen 
sein  muss.  Nach  p  scheint  die  Verbindung  zu  bleiben:  vu^lia,  volcar  von 
VOLVO,  swlto  SOLVO.     LP  beharrt  in  pulpo  polvpum,  golpe  colaphus. 

50.  Anlautend  wird  gl  zu  /;  landre  glandinem,  liron  von  glis,  loco  giau- 
cum(?);  bl  bleibt.  Inlautend  ist  gl  =^  j:  reja  regulam,  teja  tegulam,  repajo 
repagulum,  cuajar  coagülare;  ojo  oculum,  navaja  novacula  und  zahlreiche 
Ableitungen  oder  Neubildungen  auf  -culus.  dl  zu  ji  almeja  mitulüm,  viejo 
vetulüm;  daneben,  wie  dialektisch  auch  für  gl,  //  in  rollo  rotulum.  bl 
bleibt  nach  a:  hablar  portug.  fallar  fabulare,  tabla  tabulam;  nach  ^:  mebla 
nebulam;  //  nach  i  und  ü:  trillo  tribulum,  chillar  zu  sibilare,  enjulh  insubulum. 
LG,  LB  und  LD  bestehen;  für  letzteres  altspan.  (dem  Dialekt  nach  noch  zu 
bestimmen)  auch  //.  Die  Umstellungen  in  espalda  spatulam  ,  cabildo  capitulum, 
tilde  TITULUM,  tnolde  modulum,  rolde  rotulum  entspr.  altspan.  dalde  f.  dadlc  etc. 
beruhen  auf  jüngerem  assimiliertem  dl  f.  //,  wie  in  arrelde  arab.  arraiL  fl 
zu  //  in  llama,  flamm  am,  zu  /  in  lacio  flaccidum,  Latnez  aus  Flainiz,  bleibt 
in  flacOy  flecOf  flojOf  flar.  Inlautend  //:  hallar  afflare,  sollamar  sufflamm are, 
resollar  und  alt  sollar  sufflare,  jetzt  schallnachahmend  soplar,  lf  in  dem 
dunkelen  belfo  hängelippig  wird  zu  befo  assimiliert,  ebenso  alt  Affonso  f. 
Alfanso,     Azufre  sulphur  ist  durch  das  Arabische  gegangen. 

51.  CR,  TR,  PR  bleiben  anlautend,  inlautend  gr^  dr,  br,  fr  beharrt 
anlautend,  wird  br  in  äbrego,  africum.  gr,  dr,  br  bleiben  anlautend  (nur  dr 
popul.  zu  gr:  gragea  frz.  dragie),  inlautend  dr,  br  während  hier  gr  zu  yr 
wird:  pereza  f.  *peireza  pigritiam,  entero  f.  etiteiro  integrum,  altspan.  ero 
agrum:  vor  Erweichung  der  Tenuis  in  magro  etc.  und  der  Aufnahme  des  sehr 
alten  negro.  gm  ist  Im  in  enjalma  sagma,  pelma  pegma  (?)  mit  ursprünglich 
dem  u  nahestehendem,  etwa  dem  poln.  l  entsprechenden  Laut;  aumentar^ 
pimiento,  flema  sind  jüngere  Formen,  dm  zu  zm  oder  Im  wie  dg.  mp  bleibt; 
MT  =  MPT  und  MD  wird  assimiliert:  assunto  assumtum,  cuento  computum, 
profäo  promptum,  conde  comitem,  duendo  domitum,  linde  limitem,  senda  semitam. 
MB,  MV  ist  m:  amos  ambo,  lamer  lambere,  lomo  lumbum,  palama  palumbam, 
amidos  invitus,  auch  in  den  jüngeren  jamon  frz.  jambon,  alt  atamor  f.  atambor^ 
camiar  f.  cambiar,  besteht  übrigens  in  einer  Reihe  ziemlich  alter  Worte. 
dn  wird  umgestellt:  riemia  *RfeTiNAM,  candado  cate  natum,  altspan.  dandos  etc. 
f  d€ul  nos,  vgl.  andado  neben  adnado  und  alnado  aus  ^andnado  ante  natum 
mit  Assimilation  des  /  an  das  folgende  n,  gn  wird  n,  der  vorausgehende 
Vokal  geschlossen,  a  aber  nicht  zu  e:  tamano  tammagnum,  restanar  stag- 
nare;  in  gelehrten  VV^orten  füllt  das  g  um  später  von  der  Schule  hergestellt 
zu  werden:  sino'signo  gegen  sena  u.  a.  ng  beharrt:  hongo  fungum,  luengo 
longum,  domingo  dominicum,  vengo  vindico;  in  den  Verben  auf  -ngo  zu  n 
durch  Einfluss  des  Infinitivs,  vereinzelt  comulgar  st.  comungar.  Gemein- 
romanisch  ist  palanca  palangam,  zweifelhaft  barranco  ffd(jay^.  In  ngl  über- 
wiegt der  erste  Kons. :  74m  ungulam  ;  seilero  und  alt  senos  von  singulus  neben 
sendos,     ngn  dissimiliert  in  engle  inguen,  sangre  sanguinem.    nd  bleibt,    n  vor 
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B  (v)   wird  m:   amidos  invitus.     ndn  dissimiliert:    liendre   *lendinem,    landre 
*GLANDiNEM,  Vgl.  golondra  hirundinem. 

52.  DG  wie  DM  ergiebt  zg,  zm  neben  westlichem  lg,  Im:  Juzgar  judicake^ 
piezgo,  zwch.  piclgo  *pedicum,  -aticum  -azgo,  nalga  *naticam,  mielga  medicam; 
Nzma,  auch  bilma  epithema,  ähnlich  das  jüngere  arismitica  f.  aritmitica,  vgl. 
arab.  annadhnt  anazmes,  matmura  mazmorra,  B  verbindet  sich  bei  Zusammen- 
treffen mit  D  mit  dem  Vokal:  chuLid  civfiatem,  catuial  capitale,  recaudar  n. 
recado  *rec.\pitare ;  andere  Fälle  S.  699  und  700.  Sutil  alt  sotil  subtilem  ist 
halbgelehrt,  bg  \v'ix6.  gu:  fragiia  v\.  froga  fabricam;  hierher  die  -ificare  (696) 
welche  durch  -ibgar,  iguar  geworden  sind,  entspr.  legua  leuca. 

53.  LR  schiebt  d  ein:  valdri  saidrL  lm  bleibt,  ln  in  asp.  alna  got.  alein a, 
jetzt  ami,  gelehrt  salnitrum  zu  salitre,  rl  bleibt;  mirlo  merula,  garlar  garru- 
lare  u.  a.  Die  populäre  und  bis  zum  17.  Jahrhundert  schriftgemässe  Assi- 
milation auslautender  r  an  das  enklitische  Pronomen  zeigt,  dass  dieses  ur- 
sprünglich //<?,  lle  lautete,  ebenso  wie  urkundlich  dem  (=  dene)  denlle  ist. 
RN,  rm  beharren,  nr  wird  umgestellt:  viernes  veneris  sc.  dies,  yerno  gene- 
rum,  tierno  tenerum,  cernada  von  cinis,  asp.  beim  Verbum  vernd  (auch  assi- 
miliert verrä,  wie  alt  Ferrando)  etc.,  während  hier  das  Bestreben  den  Stamm 
zu  erhalten  in  der  jüngeren  Sprache  die  Einschiebung  eines  d  veranlasst, 
vendräy  pondrä,  tendrä,  mr  fugt  b  ein :  hombro  humerum,  cohombro  cucumerem: 
alt  mcmbrar  memorare;  ebenso  ml  in  rambla  arab.  ramla,  alt  semblar  (ent- 
lehnt?) simulare.  mn  wird  durch  nn  zu  n:  somnum  stienoy  domnum  dueno; 
m'n  bleibt  altspan.,  wird  im  15.  Jahrhundert  mbr:  hombre  hominem  u.  s.  w.; 
das  r  fällt  durch  Dissimilation  in  grama  gramina;  lmn  in  cumbre  CULMEN. 
NM  zu  Im  in  alma  anima. 

54.  st,  SP,  sc  bleiben;  über  den  Anlaut  s.  S.  700;  PS  war  schon  vulgär- 
lat.  SS,  Zu  bemerken  ist  nur  der  arabische  Wandel  von  st  zu  z  in  Ortsnamen  und 
musgo  n.  musco  muscum  das  durch  Fälle  wie  pop.  conosgo,  convusgo  beeinflusst 
sein  muss:  vgl.  die  dunkelen  asgo,  ascoy  griesgo,  griesco.  Bei  rasgar  zer- 
reissen  und  rascar  kratzen  ist  die  gemeinsame  Herkunft  von  *rasicare  nicht 
sicher,  nesga  (arab.  nesdj),  sesga,  riesgo,  fisga  bieten  nur  sg,  sb  findet  sich, 
abgesehen  von  astur,  esbazo,  nur  entlehnt  oder  in  Zusammensetzung;  in  obisßo 
liegt  schwerlich  sb  zu  Grund,  sn  (asno),  SL  (maslo),  SM  (mismo)  bestehen,  str 
wird  in  popul.  nueso,  vueso,  maeso,  auch  amiusenoslo  =  amuesironoslo  abge- 
schliffen, wohl  in  Folge  der  engen  Verbindung  mit  einem  folgenden  Wort. 
Über  ns  s.  S.  365;  auch  hier  das  vulgäre /«^r,  peso  neben  schriftsprachlichem 
pensar,  pienso.  In  tieso  tensum  ist  die  Qualität  des  Vokals  durch  tendere  be- 
einflusst. RS  zu  s  noch  spät  populär:  qides  aus  quieres;  bleibt  nur  in  sehr 
jungen  Worten,  ls  in  soso  insulsum  ist  gegenüber  salsa,  salsero,  balsa  keines- 
wegs gesichert,  ms  (mps)  zu  ns:  cansar  *camsare  Cduifjog),  Bei  zr  steht 
neben  azre  acerem,  lazrar  lacerare  hier  lazdrar,  dort  die  Umstellung  arce. 
LZ  bleibt  in  alzar  altiare,  calzar  calgeare,  alcanzar  (unter  Einfluss  von  arab. 
alqanaz  aus)  altspan.  encalzar  *iNCALaARE;  coz  calcem,  hoz  falcem  beruhen 
auf  Iky  während  Pce  in  saucem  neben  sauce  durch  ^salce,  saz  ergiebt,  vgl. 
cauce,  caz  Rinne  und  alt  caz  calicem.  In  ulicem  urce  ist  /gegen  u  dissimiliert; 
pulga,  sarga  verlangen  *pulica,  *sauca. 

55.  Anlautendes  m  erzeugt  mehrfach  vor  z,  ch,  s,  dr,  c  ein  n:  mamana 
matianum  sc.  malttm,  monzon  arab.  mausim,  mancilla  *macella,  mancha  maculam, 
mensage  frz.  message,  almendra  amvgdalum,  alt  mencal  arab.  mithcal,  menge 
prov.  metge  oder  frz.  mege,  altspan.  und  popul.  muncho;  hierher  wohl  auch 
cimenterio.  Bei  ponzona  (zu  potionem),  pldntano  renglon,  parangon  dürfte  nach 
vereinzelten  altspan.  Fällen  wie  palanciano,  fanzendera^  conpien^an,  entrenguenle 
das  folgende  n  eingewirkt  haben.     Encentar  inceptare,  alt  fonsado  n.  fosado; 
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poncho  n.  pocho,  fincar  ital.  etc.  ficcare  u.  a.  zeigen  die  gleiche  Epenthese 
ohne  ersichtliche  phonetische  Ursache.  Bei  aun  adhüc,  ninguno  necunum, 
altspan.  run  f.  ni  nec,  sin  V  si  sie,  popul.  ansi  n.  asi  acsic  (vgl.  pg.  alt  aslUy 
allin  und  die  anderen  Gebiete)  muss  das  n  durch  Analogie  entstanden  sein, 
da  din  f.  di  Die  nicht  vorkommt;  ich  möchte  besonders  auf  die  Möglichkeit 
begrifflichen  Zusammenfalls  von  illinc  mit  illic  hinweisen. 

56.  In  unbetonter  Silbe  bei  vereinzelten  Worten  wird  vor/,  auch  h,  gerne 
m  vorgeschlagen,  z.  B.  lampazo  lappa,  timbal  alt  atambal  n.  atabal  arab.  attabl; 
betont  in  zompo  n.  zopo,  trampa  n.  trapa.  Auslautendes  -ste  setzt  popul. 
gerne  r  an,  schriftgemäss  in  ristre  von  germ.  wrisi.  Ähnlich  altsp.  alguandre 
ALIQUANDO,  delantre,  -mienire  f.  -micnte;  calibre  n.  alt  calibo  arab.  cälib,  altsp. 
ajubrcy  allubre  auubi;  adufre  ar.  aduf;  cömitre  ital.  conti to;  pringue  vermutlich 
durch  pingre.  Tröste  ital.  tasti  wegen  trasto,  cstrella  Stella  w.  astro,  frisuelo 
phaseolum  mit  Einmischung  von  spätlat.  fresa,  tronar  tonare  mit  Rück- 
wirkung von  ioni'trus.  Vor  ue  entsteht  (S.  702)  popul.  g,  entspr.  der  ge- 
meinrom.  Behandlung  von  germ.  Uf;  schriftgemäss  in  pedigueno  v.  pedir,  men- 
guar  minuere. 

57.  R  nach  Kons,  wird  leicht  verschoben;  tauscht  unter  Bevorzugung  der 
r- Verbindung  die  Stelle  mit  /  in  milagro^  peli^ro,  palabra,  carcanal  n.  cal- 
canar  calcaneum.  Andere  Kons,  wechseln  öfter  in  vereinzelt  stehenden 
Worten:  vedegambre  vegetamen,  zaherir  faqem  ferire,  sajar  n.  jasar  v. 
ätaipeoig,  rededor  n.  deredor  u.  a. 

58.  Vokal  und  Konsonant  fallen,  wenn  bei  Elision  eines  stummen  Vokals 
gleiche  Konsonanten  zusammentreffen:  cejunto  f.  cejijunto,  miranwlin  n.  mira- 
mamolin.  Die  erste  Silbe  bleibt,  z.  B.  cenceno,  titer  er o^  totovia,  zizana.  In 
trigo  TRiTicuM  dürfte  das  d  von  *tridgo  durch  Dissimilation  geschwunden  sein. 
Terco  tetricus  scheint  auf  das  Vulgärlateinische  zurückzugehen,  wo  noch 
eine  «Beseitigung  scheinbarer  Reduplikation»  vermutet  werden  darf  In  den 
Anreden  usted  n.  usarM,  uci  ^=  vuestra  mcrced  und  usia  n.  usirla,  usemria  = 
vtustra  senorla  eilt  die  Zunge  über  die  schmäleren  Silben  hinweg  um  die 
beiden  charakteristischen  betonten  zu  verbinden. 

1.  S.  Cornu.  Mclanges  espagnolesy  Roniania  XIII,  285.  —  2.  Vgl. 
W.  Meyer,  Ztschr.  f.  i\  Ph.  VIII,  224.  —  3.  Hörn  in  g,  Zur  Ge- 
schichte des  lateinischen  C,  81.  Im  Allgemeinen  sei  auf  die  Materialien 
in  Carolina  Michaelis,  Roman.  Wortsclwpfmtg ,  die  zahlreichen 
Artikel  Corniis  in  der  Romania.  und  einige  Untersuchungen  des 
Verf.  in  der  Ztschr.  f.  r.  Ph.  und  den  Rom.  Forschungen  hingewiesen. 


IV.    DIE    FORMEN. 

A.  DEKI.INATION. 

s  sind  nur  die  Akkusative  Sg.  und  Plur.  der  lat.  I.,  II.  und  III.  ge- 
blieben: I.  Sg.:  Corona  PL:  Coronas,  II.  Sg. :  am  PI.  aiioSy  III.  Sg. : 
cortCy  flor,  razon,  PL  cortes,  ßores,  razones.  Die  lat.  IV.  föllt  der  II.  (spät  -u), 
die  V.  in  dia  diem,  sana  saniem  der  ersten,  in  jüngeren  Worten  der  III.  zu.  Die 
auf  betonten  Vokal  auslautenden,  meist  arabischen  oder  jüngeren  Fremdworte 
fügen  -es  an,  wie  die  auf  Kons. :  ley,  leyesy  borcegul,  borcegtäcs;  mit  Ausnahme 
der  -/:  pii  pies,  cafi  cafis  n.  älterem  cafces  und  gegen  las  ces,  cees  etc. 
Maravedl  hat  maravedts,  maravcdies  und  maratfedises ,  franz.  papä  mamä  so/d, 
papds  mamäs  so/äs.  Die  wenigen  -/  und  -w  erhalten  s:  las  didcesisy  las  tribus. 
Indeklinabel  sind   die   unbetonten    -es,  -is:  los  lunes,   las   crisis  (letztere  aus- 
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schliesslich  Graecismen)  und  die  Patronymica.  Die  Zusammensetzung  lässt 
nur  für  den  letzten  Teil  das  Pluralzeichen  zu;  ricohombre  gentilhombre  ricos' 
hombres  gentileshombres  würden  besser  mit  Bindestrich  geschrieben.  Dass  auch 
»hier  der  Nominativ  später  fiel  als  die  übrigen  Kasus  zeigt  sich  in  der  Ana- 
logisierung  von  corpus  ctierpo,  pectus  pecho,  tempus  tiempoy  pignus  peno  an 
die  IL;  doch  ist  er  sehr  früh  und  vollständig  untergegangen.  Presbyter 
preste,  Magister  maestre  (als  Titel,  versch.  v.  maestro),  deus  diös  sind  alt- 
gelehrt, nur  amidos  invitus  blieb  als  Adverb,  vgl.  opus  est  asp.  rs  huebos, 
daraus  erst  los  huebos.  Vom  Genetiv  bleibt  eine  Spur  in  den  elliptischen 
VVochennamen.  Die  Patronymica  auf  ez,  es,  bei  betontem  Endvokal  des 
Eigennamens  auf  'Z,  -s  lassen  sich  weder  als  germanische  noch  als  lateinische 
Genetive  vollständig  erklären,  müssen  bei  ihrem  allerdings  vereinzelten  aber 
unbezweifelt  authentischen  Auftreten  in  der  Inschrift  Corp.  Inscr.  II,  455  als 
iberisch  bezeichnet  werden. 

60.  Übertritt  aus  einer  Deklination  in  die  andere  ist  selten:  sain  sagina, 
meo//o  MEDULLA  wegen  cerebrum,  molino  ist  molinum;  das  hybride  Verhältnis 
von  pärpado  zu  palpebra  kommt  nicht  in  Betracht,  olwo  (halbgelehrt)  im 
Gegensatz  des  Baums  zur  Frucht,  die  ihrerseits  als  weiblich  zur  I.  tritt:  man" 
zana,  pera;  panza  pancha  panticem  wie  ital.  Cuerpo  etc.  s.  o. ,  cabo  Caput 
durch  Abfall  des  Auslauts,  poh)o  verlangt  ein  ^pulims,  iörtolo  turturem,  päjaro 
passerem  urspr.  durch  Unterscheidung  des  Geschlechts  auf  -<?  und  -a;  cobre 
cuprum  vielleicht  wegen  des  früher  überwiegenden  alambre;  gelehrt  sind 
maestre,  preste,  dios  frz.  timbre,  cisne-cigne,  don  u.  a.;  durch  Proklise  don  dom- 
num,  apösiol,  dngeL  Genuswechsel:  fuente  f.  wegen  nympha,  dsnisich puente 
comm. ;  ßor  f.  wie  anderwärts;  /abor  f.  gehalten  durch  den  Anlaut,  eo/or 
comm. ,  die  abstrakten  -or  asp.  oft  f.  wegen  -ura  und  im  Gegensatz  zu  -tor, 
-sor;  crin,  sangre,  hueste,  cärcel  {.\  tizon  (gcmeinrom.),  valle  (wie  frz.),  arbol, 
paül,  sauce  m. ,  ebenso  die  -in  -iginem,  -in  -aginem  mit  Ausnahme  von  sarUn; 
arte,  drden,  orlgen  comm. ;  lat.  com.  calle,  grey,  cal  f. ,  fin  m. ;  bei  Tiemamen, 
die  an  sich  communia  sind,  überwiegt  einigemal  das  lat.  nicht  überlieferte 
Geschlecht:  la  liebre,  la  chinche.  Das  Neutrum  der  II.  tritt  wie  anderwärts 
in  zahlreichen  kollektiven  Pluralen  als  f.  zur  I. ,  sonst  m.;  das  der  III.  ist  m., 
nur  cuchara,  leche,  ingk,  sal,  miel,  hiel  i,^  mar  comm.,  die  Endung  "Umbre  f. 
weil  sie  ftir  -tudinem  eintrat,  danach  auch  legumbre,  cumbre,  lumbre.  I.  bietet 
zahlreiche  männliche  Personifikationen  wie  la  atalaya,  el  atalaya,  ausserdem 
dia,  papa  und  Graecismen  als  m.;  in  IL  nur  mano  f.  Der  Wortbildung  ge- 
hören die  weiblichen  Scheideformen  mit  erweitertem  Begriff  huerto  Garten, 
huerta  Gartenland  etc.  v^,  madera  Holz,  madero  Balken. 

61.  Das  Adjektiv  um  entspricht  ganz  dem  Subst. ,  m.  -o  fem.  -a;  III. 
unveränderlich,  nur  die  konsonant.  ausl.  adjektivisch  gebrauchten  Appellative 
mit  den  Gentilicien  und  wenige  Diminut.  oder  Augm.  auf  -ote,  -ete,  -in  bilden 
Femin.  auf  -a.  Über  Abfall  der  Endung  s.  S.  699.  Erhalten  sind  die  Kom- 
parative mejor,  menor,  peor^  mayor  nebst  mas  und  menos;  der  Superlativ  -isimo 
wird  häufig  verwendet,  aber  deutlich  als  gelehrt  empfunden. 

62.  Das  Zahlwort  flektiert  uno,  una,  amos,  amas  und  die  Mehrzahl  der 
Hunderte  doscientos,  'Os  etc.;  im  13.  Jahrhundert  auch  dues,  duas  f.  dos. 
Wegen  un  und  den  s.  S.   699. 

63-  Artikel  ist  proklitisches  ille  -illi,  illa  illam,  illos,  illas.  Mask. 
Nom.  Akk.  Sg.  el.  Gen.  del.  Dat.  al,  PI.  los;  Fem.  la,  de  la,  ä  la,  vor  be- 
tont a  (alt  ausgedehnter)  el  PI.  las,  illud  lo,  de  lo,  d  lo,  lo,  ohne  Plur., 
erhebt  Adjektive  und  Adverbien  zu  Abstrakten,  illum,  das  pg.  vorwog,  zeigt 
sich  nur  mehr  in  alten  westlichen  Texten;  es  konnte  keine  andere  Form  als 
iLLUD  ergeben,  und  el  =  ille  -illi  wird  überdies  durch  die  alt  erhalten  voll- 
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ständige  Form  eile,  elli  ausser  Zweifel  gestellt.     Die  Aphärese  ia  etc.  trat  ein 
ehe  II  =  fy  war. 

64.  Personale:^  i)  betont  >»(?,  tti;  im  Gas.  obl.  des  Sg.,  aus  syntaktischen 
Gründen  der  Dativ,  schliesst  sich  an  mi  mt,  ü  tibi,  reflex.  si  sibi  f.  *tU  ^$u 
(popul.  dafür  auch  yo,  tu,  el).  Plur.  nos,  vos  nur  noch  altertümlich  formal, 
dafür  seit  dem  15.  Jahrhundert  nosotros,  -as,  vosotros.  Die  3.  Person  ist  il, 
ella,  ello,  ellos,  ellas,  Gen.  de  el  etc.  popul.  deL  Die  Verbindung  mit  cum 
besteht  in  contnigo,  contigo,  consigo,  alt  auch  noch  conusco,  commsco.  sese 
altsp.  sise,  2)  unbetont  Dat.  Akk.  Sg.  me  te  se,  PI.  nos  (pop.  mos),  os  (seit 
dem  15.  Jahrhundert  für  vos),  se.  In  der  3.  Person  ist  die  Bewegung  auf 
Vereinheitlichung  der  Dat.  und  Akk.  von  ille  bis  heute  noch  nicht  zum 
Abschluss  gekommen.  Mask.  Sg.  Dat.  le  (altsp.  nördlich  //,  iis),  selten  h, 
Akk.  le,  häufig  lo,  PI.  Dat.  les,  selten  los,  Akk.  los,  häufig  les;  Fem.  Sg.  Dat. 
le,  sehr  üblich  la,  Akk.  la,  seltener  le,  PI.  les,  oft  las,  Akk.  las,  sehr  selten  les. 
Die  analogistischen  Tendenzen  sind  leicht  zu  unterscheiden.  Als  schriftgemäss 
gelten  nur  die  vorangestellten  Formen,  so  häufig  die  Dative  las  und  bes.  la 
auch  im  Druck  auftreten.  Neutrum  Dat.  le,  Akk.  lo.  Alt  und  pop.  bewirkt 
die  engste  Verbindung  der  enklit.  Form  mit  Kons,  die  in  der  Lautlehre  an- 
geführten Assimilationen,  bei  vorausg.  Vokal  den  Abfall  des  -e.  Enklit 
'llela  'llelo  ergiebt  dissim.  altsp.  -gela,  -gelo,  daraus,  bei  dem  häufigen  Antritt 
an  verbales  -r  und  -«  {dar gelo,  dengelo)  unter  Einwirkung  der  phonet.  Tendenz 
die  in  rz,  nz  zu  rz,  nz  vorliegt  und  zugleich  mit  Anschluss  an  das  Reflexivum, 
die  heutigen  'Sela,  -selo. 

65.  Possessiv;  emphatisch  flektiert  mio,  iuyo,  suyo,  letztere  nach  cuyo, 
das  durch  den  Gleitelaut  in  mio  unterstützt  wurde;  gebunden  unveränderlich 
(S.  699)  mi,  iü,  sü;  nuestro  vuesiro  sind  gegen  pop.  nueso,  vueso  durch  ge- 
lehrte Neigung  gehalten  worden. 

66.  Demonstrativ,  ille  als  Determinativ  fällt  mit  dem  Artikel  zu- 
sammen. In  der  eigentlich  demonstrativen  Verwendung  wird  es  durch  aqwl, 
aqueUa  etc.  ersetzt,  ipse  iste  ese,  esa,  eso,  esos,  esas,  este  u.  s.  w.  Aquese 
ist  ungebräuchlich,  aqueste  veraltet. 

67.  Interrogativa  und  Relativa:  Que  indekl. ;  altspan.  qtu  ist  ver- 
schwunden, dafür  das  eigentümliche  quien,  quienes  quem.  Cuyo  mit  adjekt. 
Flexion:  als  Interrog.  qui,  quiin,  cüyo,  Cudl,  cudles  vorwiegend  intcrrog., 
mit  dem  Artikel   und  in  cualquierque  relativ. 

68.  Das  Indefinitum  oiro  alter  hat  heute  adjektivische,  altspan.  noch 
pronominale  Flexion :  oire  und  otri.  Die  asp.  Nebenformen  auf  -/  {eüi  est  esü 
vgl.  ü)  dürften  sich  neben  dem  Dat.  auch  noch  auf  iluc  stützen.  Die  asp. 
Form  oirie  wird  durch  Einfluss  von  eile  =  elye  nicht  genügend  erklärt;  ihr 
schliesst  sich  noMe,  alt  nati  Niemand  von  natus  an. 

B.   KONJUGATION.» 

69.  Von  den  3  regelmässig  spanischen  Konjugationen  auf -<ir,  -er,  -ir, 
deckt  sich  I.  mit  lat.  I.,  nur  mear  meiere  ist  übergetreten;  die  IL,  welche 
sich  lat.  II.  anschliesst,  umfasst  die  Mehrzahl  der  lat.  III.  und  II.,  die  III., 
gleich  der  lat.  IV.,  sämtliche  Verba  der  letzteren,  eine  Anzahl  alt  überlieferter 
der  II.  und  III.  und  die  gelehrt  übernommenen  der  IIL  Die  germ.  Zeit- 
worte (auf  -an  und  'tan)  fallen  meist  zu  I.,  wenige  zu  III.  Die  II.  und  III. 
sind  in  wesentlichen  Punkten  einander  angeglichen,  unterscheiden  sich  in 
der  I.  und  2.  Plur.  Präs.  Ind.,  dem  Inf.  und  den  davon  abgeleiteten  Foraien, 
femer  dem  Festhalten  des  unbetonten  Stammvokals  in  n.,  während  dieser 
in  IIL  lautlicher  und  analogischer  Beeinflussung  unterliegt. 
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70.  Zu  den  anderwärts  erhaltenen  und  durch  Neubildung  hergestellten 
Zeiten  tritt,  wie  pg.,  das  Fut.  des  Konj.  in  welchem  Fut  ex.  und  Perf. 
Konj.  zusammenfallen.  Das  Plusquamperf.  ist  erhalten,  ebenso  der  Flur. 
Imperat.;  das  Part.  Praes.  war  altsp.  noch  schwach  vorhanden,  dauert  neusp. 
nur  in  appellativer  Verwendung. 

71.  Der  Auslaut  untersteht  den  S.  698  und  701  angegebenen  Gesetzen: 
es  bleibt  -<?,  -0,  -s,  lallt  -/  (ama,  aman);  -e  fällt  im  Inf.  und  PI.  Imperat, 
bleibt  sonst  als  flexivisches  Zeichen  gegen  die  Lautregel,  weil  es  in  einem 
Teil  der  Worte  durch  die  Endkonsonanz  des  Stammes  gehalten  wurde,  mit 
Ausnahme  einiger  besonders  häufig  gebrauchter  interjektionaler  Imperative 
sowie  lautrichtiger  altsp.  und  popul.  Gepflogenheit.  In  den  ältesten  Texten 
zeigt  sich  noch  -/,  später  -e, 

72.  Der  Stammvokal  9,  ip  wird  unter  dem  Ton  regelmässig  diphthongiert, 
unbetont  o,  e.  Zu  segar,  cegar,  negar  stellen  sich  fregar,  friego  fricare, 
regar  rigare,  und  das  halbgel.  piegar;  estrega  striga  schwankt,  ebenso  asp. 
eniregar  (integrare,  Justizwort),  jetzt  nur  e.  Heder  hiedo  foetere,  hender 
hiendo  findere  vielleicht  wegen  der  übrigen  /-;  herir,  hervir,  herrar;  über 
nevar  S.  696.  In  den  Perfektformen  bedingt  in  III.  folgendes  y  (S.  700) 
unbet.  /f.  e,  u  f.  o,  sirUiö,  durmiö;  hiernach  zunächst  auch  sintamos,  sintais, 
während  in  senümos  etc.  das  folgende  bet.  /  vorausgehendes  e  forderte:  im 
Anschluss  daran  durmamos,  muramos  gegen  dormimos,  morimos.  Über 
urdir  etc.  s.  S.  698.  Weil  das  unter  allen  Worten  dieser  Konj.  stärkste  decir 
(vgl.  freir,  reir)  lautgemäss  digo,  dices,  dice,  decimos,  decis,  dicen  bilden  musste, 
folgen  eine  Reihe  anderer  mit  fe,  e,  I,  wie  pido  feto,  mido  meto,  concibo 
coNapio;  warum  ein  Teil  zurückblieb  ist  unklar. 

73.  Den  Accent  kann  neben  dem  Stammvokal  nur  der  diesem  zunächst 
folgende,  demjenigen  der  Infinitivendung  gleichstehende  tragen:  amaramus 
amäramos;  in  den  mit  habere  zusammengesetzten  Zeiten  das  Hülfswort.  Im 
Perfekt  Verschiebung  durch  Analogie,  in  der  lat.  III.  durch  den  Anschluss 
an  die  II.  nach  der  eben  angeführten  Regel. 

74.  Praesens.  Ind.  I.  'O,  -as,  -0,  -amos,  -ais,  -an  IL  und  III.  -<?,  -es,  -e, 
-emos  bzw.  -itnos,  -eis  bzw.  -U,  -en.  Es  folgt  6  in  II.  und  III.  im  Anschluss 
an  3  der  lat.  II.,  weil  n  als  das  durchgehende  Pluralzeichen  erschien;  vgl. 
die  dial.  starken  Perfekta  3  dixo  6  dixon.  4  und  5  der  II.  wie  lat.  II.  durch 
die  Vereinheitlichung  des  Accents.  Über  -ais,  -eis,  -is  aus  -ades,  -edes,  -ides, 
s.  S.  702.  Konj.  I.  -e,  -es,  -e,  -emos,  -eis,  -en  IL,  HL  -a,  -as,  -a,  -atnos,  -ais, 
-an.  Lat.  j  am  Präsensstamm  in  i  Ind.  und  im  Konj.  fällt  meistens:  hiero, 
duelo,  muevo  etc.;  tritt  durch  Attraktion  in  den  Stamm  ein  bei  quepo  capio, 
sepa  SAPIAM,  plega  placeat,  alt  yego  jaceo;  schliesst  den  Vokal  in  tengo  üenes, 
vengo  vienes.  In  den  beiden  letzteren  und  valgo,  salgo  tritt  unter  dem  Ein- 
fluss  von  decir  digo,  hacer  hago  füi  y,  g  ein ;  lego,  cingo  können  nicht  mass- 
gebend gewesen  sein,  da  sie  selbst  sich  den  übrigen  Formen  als  leo,  cino 
anbilden,  habeam  ist  ?uiya,  popul.  haiga;  nach  ihm  und  wohl  auch  wegen 
der  popul.  2  trays  f.  iraes  3  tray  f.  irae  ergiebt  traer  alt  irayo,  dann  traigo, 
Konj.  iraiga,  caer  caigo,  raer  raigo  neben  rayo,  audio  aigo  alt  oyo,  Konj. 
oiga,  hat  2  oyes,  3  oye,  6  oyen,  danach  rodo  royo  raigo  n.  roo.  fugio  huyo, 
kuyes,  kuye,  6  huyen,  Konj.  huya  zeigt  Wahrung  von  y  aus  g  zwischen  li^e 
(S.  704);  ihm  folgen  die  (gelehrten)  -ilir.  An  tengo,  vengo  schliesst  sich 
pongo,  pones.  Zu  den  -scere,  -cer,  i  alt  -sco,  jetzt  zco,  werden  /wrir,  die 
Komposita  von  -ducir  und  -placer  gestellt;  popul.  auch  hier  analogistisches  -sgo, 
-zgo,  Asir  hat  asgo  und  azgo,  yacer  yago,  yazgo,  yazco;  auch  in  plega  steht  g 
an  Stelle  der  in  sepa,  quepo  vorliegenden  Tenuis. 

75.  Imperfekt.     I.  -aba,  -abas,  -aba,  -abamos,  -abais,  -aban;  II.,  IIL  -ia, 


712        Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Spanisch. 

'ias  etc.  Es  könnte  die  letztere  Endung  ital  'Wa  -ibam  entsprechen,  von  III. 
auf  II.  übertragen  sein;  wahrscheinlicher  ist,  dass  auch  in  Spanien  wie  in 
Gallien  und  Sardinien  altlat.  *eam,  *iam  vorwogen.  Altsp.  zeigt  sich  in  er- 
heblicher Ausdehnung  -ie  etc.  n.  -ia. 

76.  Imperativ.  2,  I.  -ä,  II.,  III.  -e;  5,  I.  -ad»  II.  -ed,  III.  -/V/,  alt  westlich 
auch  'ode  etc.  Das  ausl.  -e  in  2  fallt  in  den  häufigen  haz,  yaz  n.  yace,  sa/, 
pon,  ten,  ven;  bei  letzteren  unterbleibt  die  Diphthongierung  entweder  durch 
bei  ausnahmsweise  frühem  Abfall  des  -i  eintretendes  *ten,  *v€n,  oder  in  Folge 
des  enklitischen  Gebrauchs:  ven  acä.  Die  ist  dl,  da  da;  vi  vade  und  vide; 
s6  n.  alt  siCi  sey  sede. 

77.  Part.  Praes.  I.  -ante,  IL,  III.  -iente  zeigt  bis  ins  16.  Jahrhundert 
verbale  Verwendung,  die  mir  in  Südamerika  noch  im  laufenden  Jahrhundert 
in  einem  Briefe  Bolivars  begegnet  ist.  Die  Fortdauer  der  auch  im  13.  Jalir- 
hundert  nur  schwachen  Erscheinung  darf  gelehrtem  Einfiuss  zugeschrieben 
werden. 

78.  Pass.  Perf.  I.  ^adoy  II.,  III.  -idoy  IL  altsp.  auch  -udo.  Über  die 
starken  Formen  s.  u. 

79.  Gerundium.     I.  -andoy  IL,  III.  -iendo. 

80.  Infinitiv.  I.  -«r,  IL  -^r,  IIL  -/r.  Die  eigentümliche  pg.  Flexion 
zeigt  sich  vereinzelt  an  der  Westgrenze,  in  teilweise  modifizierter  Gestalt  im 
Judenspanischen,  in  der  Dolerla  des  Hurtado  de  la  Vera  z.  B.  als  Merkmal 
der  Herkunft. 

81.  An  den  Infinitiv  fügen  Futurum  und  Konditionalis  das  Praesens 
und  Imperf.  von  haber,  in  den  endungsbetonten  Formen  mit  dem  vulgärlat. 
Abschliff  des  eigentlichen  Verbalstammes:  -e,  -äs,  -d,  -emos,  -äSy  -an;  -ia, 
'üis,  -tUy  'iamosy  -iais,  -ian.  Der  Ausfall  des  tonlosen  e  und  /  der  Infinitiv- 
endung wog  altspan.  vor,  wo  sich  r  mit  der  vorausgehenden  Konsonanz  ver- 
trug, während  später  die  einheitlichen  Formen  zu  ausschliesscnder  Geltung 
kommen,  nur  nach  /,  n^  b,  d,  r  in  häufig  gebrauchten  Worten  die  Synkope 
Statt  hat:  saldri,  valdri,  tendrly  vcndri,  pondrl,  sabrl,  cabrl,  habri,  podri, 
qturrL  Bis  zu  Cervantes  Zeit  kann  sich  das  enklitische  Personalpronomen 
zwischen  Infinitiv  und  Hilfszeitwort  einschieben;  in  den  ältesten  Denkmälern 
steht  letzteres  noch  zuweilen  voran. 

82.  Perfekt.'*  I.  -/,  -aste,  -öy  -ämoSy  -asteiSy  -aron;  IL  und  III.  -/,  -«/<r,  -idy 
'imoSy  'isteisy  -ieron.  In  5  ist  -eis  f  -es  im  Anschluss  an  die  übrigen  Tempora 
allgemein  geworden;  selbst  das  viel  weniger  nahe  liegende  -edts  zeigt  sich 
sporadisch  bis  ins  16.  Jahrhundert.  2,  I.  zeigt  altsp.  im  Anschluss  an  i  die 
häufige  Nebenform  -estCy  selten  5  -cstes;  4,  5  in  IL,  minder  üblich  in  IIL 
"iemoSy  -iesies,  6  dialektisch  wegen  4,  5  'iron,  wegen  3  -ioron  und  'iony  unter 
kombinierter  Einwirkung  (Salamanca)  -ioren.  Die  S.  367  durch  Rekonstruktion 
gewonnenen  Grundformen  sind  für  I  unbedingt  massgebend;  bei  lat.  IV  dürfte 
zu  beachten  sein,  dass  die  span.  Flexion  der  schriflsprachlichen  nicht  wider- 
spricht, diese  in  3  zu  Tage  tritt,  daher  auch  für  die  Erklärung  von  6  und 
die  vom  Perfekt  abgeleiteten  Tempora  in  Anspruch  genommen  werden  darf: 
amarunt  ist  überliefert,  *amUru?ä  nicht.  Nachdem  in  der  entstehenden  IL  zu- 
nächst 3  unter  Mitwirkung  von  I.  -o  aus  III.  übernommen  hatte,  auf  welches 
durch  Einfluss  von  L  diphthongierend  der  Ton  verschoben  wurde,  da  über- 
dies dieran  etc.  =  III.  war:  haben  sich  auch  2,  4  und  5  angeglichen,  unter 
Eliminierung  der  pg.  massgebenden  Formen.     Die  starken  Pf.  s.  u. 

83.  Plusquamperfektum  (heute  nur  mehr  als  Konditional  verwandt) 
I.  'aroy  -arasy  -aray  -äramos,  -ardsy  -arany  IL,  III.  -icra  etc.  Imperf  KonJ. 
=  lat.  Plusquampf  Konj.  I.  -ase,  IL,  IIL  -iese,  Fut.  Konj.  I.  -arCy  IL,  III.  -terc 
Der  syntaktische  Gebrauch    gestattet   sowohl    das  Pf  Konj.   als    das  Fut.  ex 
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als  Quelle  anzunehmen;  da  altsp.  i  auch  -o  lautet  ist  letzteres  wahrschein- 
licher, weil  sich  der  hier  durchaus  für  -e  sprechenden  starken  Analogiewirkung 
gegenüber  die  Endung  kaum  so  lange  gehalten  hätte,  wenn  sie  nicht  vorher 
alleingiltig  war. 

84.  Haber:  tU^  has^  ha^  hemoSy  habeis ^  han.  In  i  habeo  *</y^,  altsp. 
noch  ey,  fiel  -o  durch  den  proklitischen  Gebrauch,  danach  4,  6  nach  3; 
5  nach  I  und  4  edes^  heis  ist  nur  als  Endung  durchgedrungen.  Die  vollen 
Formen  aves^  ave^  avemos^  aven  treten  alt  hie  und  da  auf.  esse  ist  zum 
Teil  durch  sedere  ersetzt:  Inf  ser^  altsp.  seer,  i  Praes.  asp.  und  pop.  so, 
SUM  neben  asp.  seo  sedeo;  durch  Vermischung  der  beiden  scheint  die  Form 
so€  (Alex.)  entstanden,  welche  um  1500  für  die  Schriftsprache  als  soy  mass- 
gebend wird;  in  älterer  Zeit  nur  in  wenig  gesicherten  Einzelfällen  vorliegt. 
2  eres  eris  verdrängte  es  ,  welches  mit  3  gleich  lautete.  3  ^^ ,  im  Westen 
und  astur,  ye,  wie  pg. ;  4  sotnos,  5  sois  aus  sodes^  dial.  sos,  6  son,  Konj. 
sea  etc.  sedeam,  nicht  *seam,  das  sia  wäre.  Impf  era  etc.  Part.  Perf  sido 
aus  seido.  Gerund,  siendo  aus  seyendo.  Das  altsp.  in  allen  Zeiten  auftretende 
sedere  überwiegt,  wo  es  den  Formen  von  *essere  ähnlich  ist.  Die  Diph- 
thongierung in  es,  era  unterbleibt  wegen  der  häufigen  Proklise.  Dar,  estar 
asp.  und  pop.  dö,  estd,  dann  doy,  estoy  wegen  soy,  2  das  3  da,  danach  (nur 
Praes.  und  2.  Imperat.)  voy,  vas,  va.  Konj.  d^,  esU,  aber  vaya  nach  haya, 
4  vamos  neben  vayamos,  Sa  her  *s apere  i.  Praes.  sd  statt  ^sepo  mit  auf- 
fälliger Anlehnung  an  h^,  weiter  regelmässig  sabes,  sabe;  Konj.  sepa  sapiat; 
ebenso  caber,  quepo,  cabes  und  qucpa,  jaceo  (selten)  yego,  placeat  (nur  3 
und  6)  plega,  Hacer  i  Praes.  hago  *faco  2  haces  etc. ,  asp.  4  auch  femos 
-=  FACMUS  oder  nach  fer,  5  feches  *FAcns.  In  den  zusammengesetzten  Zeiten 
steht  die  kürzere  Infinitivform  far,  fari,  faria ,  welche  nebst  fer  altsp.  auch 
selbständig  gebraucht  wird;  die  beiden  Formen  weisen  auf  proklitisches 
*FACRE  mit  Ausfall  bzw.  Jotazierung  der  Tenuis  die  wohl  der  Behandlung 
von  gr,  nicht  aber  derjenigen  von  er  in  sagro,  magro  entspricht.  Ebenso 
hat  deeir,  digo,  dices  im  Fut.  diri,  asp.  Inf  dir, 

85.  Starke  Pcrfekta.  Die  Zahl  derselben  ist  schon  altsp.  beschränkt, 
dann  noch  durch  Übertritt  zur  schwachen  erheblich  vermindert.  In  i  und  3 
wird  der  lat.-Accent  bewahrt,  in  3  (mit  Ausnahme  von ///^)  -o  der  älteren 
Gestalt  von  III  (audiut)  entnommen,  während  i  lautgerecht  -e  hat,  -1  kaum 
noch  nach  dem  14.  Jahrhundert  geschrieben  ist.  Die  übrigen  Endungen 
wie  II,  III.  Die  lat.  Steigerung  von  I  (=  e)  zu  T  in  den  Perfekten  auf  ■/ 
und  'Si  veranlasste  durchgehend  /  für  stammhaftes  e  und  e  zu  setzen:  Mce 
FEQ,  quice  *quaesi;  für  asp.  erhaltenes  o  trat  später  im  Anschluss  an  6  und 
die  abgeleiteten  Formen  u  ein  ove  —  hübe.  Tax  erwähnen  ist,  dass  sich  in 
Folge  der  Isoliertheit  der  Formen  sporadisch  Weiterbildungen  aus  denselben 
zeigen,  wie  pluga,  yogaredes,  7)isqtnran,  ioviendo:  die  aber  keinen  Bestand  ge- 
winnen, immer  nur  als  Sprachfehler  erscheinen.  i-Formen:  feci  hice,  veni 
inne,  Di,  vi  gehen  heute  wie  senti.  Es  lässt  sich  nicht  feststellen,  ob  der 
besprochene  Eintritt  von  /  für  e  der  Diphthongierung  von  §  vorausging, 
DEDi  durch  '^diei  oder  direkt  *<//>  ergeben  hat;  asp.  estide  si'eti  kann  die 
Frage  nicht  entscheiden.  Die  Tonverschiebung  diö  f  dio  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert. Neben  vi  vidi  zeigt  sich  asp.  und  pop.  noch  heute  vide  und  vido, 
durch  estide  gehalten.  Schwache  Biegung,  asp.  sehr  selten,  ist  der  Deutlich- 
keit halber  in  pro^)cer  durchgeführt.     Abfall  des  e  in  di,   vi  wie   in  asp.  vin, 

fizy  fuy  wurde  durch  die  Analogie  nur  fixiert,  i  /u(,  3  fu^  ist  in  den  ältesten 
Texten  noch  /«/,  füe,  danach  die  verkürzten  fu,  fo,  welche  sich  auch  in  die 
übrigen  Formen  übertragen  finden.  Lat.  -si:  dije  dixi,  -duje,  traje,  qidse. 
Asp.   fand  sich  mise,  prise,  rise,  remase,  auch  vise  f  vi,   respuse  vgl.  respuesta. 
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cinxe,  tanxe;  trasgue,  visque;  fuxe,  fusse  fugit  nach  duxe  um  eine  von  fu^ 
verschiedene  Form  zu  gewinnen. 

Lat.  -«/  HABUi  Hube  asp.  oz^e,  <nn,  *sapui  supe^  capui  cupcy  placuit 
plugOy  POTUi  pude^  posui  puse.  In  estuve  von  estar  kann  man  schrittweise 
Angleichung  von  estide  durch  asp.  estude  (nach  pude)  vermuten ,  ebenso 
die  wegen  der  Begriffsverwandtschaft  angeglichenen  asp.  andide,  andtuie  neben 
jetzt  allein  giltigem  anduve  von  andar.  Bei  asp.  sove  v.  seer  (neusp.  ftä), 
cravo  V.  creer  (neusp.  creyö)  ist  eine  gewisse  Beziehung  zur  Bildung  des 
Futurums  nicht  zu  verkennen.  Die  Gleichheit  der  Bedeutung  von  tmer  mit 
haber  veranlasste  die  Neubildung  tuife,  Altsp.  ausserdem  noch  yogue  jacui,  conitvo 
COGNOViT  neben  conugo  nach  placer-plugo,  truxe  *traxui.  Die  asp.  Form 
nasqtu  muss  auf  die  i.  Praes.  zurückgehen;  es  ist  anzunehmen,  dass  noch 
andere  derartige  Formen  bestanden,  und  nach  diesen  können  die  asp.  visque, 
irasque  gebildet  sein. 

86.  Starkes  Part.  Perf  hecho  factum;  dicho  (alt  auch  decho)  dictum; 
visto  {znsitare  *vistare  konnte  als  Participialbildung  aufgefasst  werden)  asp.  auch 
7feidOf  vido;  mucrto;  vuelto;  suelto;  piusto;  abierto;  cubierio.  Preso  prensus, 
fr  Ho,  roto,  escrito  werden  durch  die  schwachen  Formen  allmählich  verdrängt. 
Jmpreso  ist  Latinismus.     Asp.  erheblich  zahlreicher. 

1 .  W.  M  e  y  e  r ,  Die  Schicksale  des  lat.  Neutrunis..  —  2.  D'O  v  i  d  i  o 
im  Archiv,  glottol.  IX,  25  ff. ;  Gröber  im  Archiv  f.  lat.  Lexikogr. 
III,  264,  269.  273.  —  3.  Cornu,  Recherches  sur  la  conj.  esp.  in  den 
Mise,  di  Filol.  S.  217.  —  4-  W.  Meyer  in  Ztschr.  f.  r.  Phil.  IX,  225. 
s^Auf  die  Dialekte  weiter,  als  oben  beiläufig  geschehen  ist,  einzugehen, 
verbietet  der  Raum.  Einen  kurzen  Cberblick  giebt  Morel-Fatio 
in  der  Encyclopaedia  Britannica,  9  Ed.,  Bd.  22.  S.  350.  Zu  den  S.  691 
genannten  Arbeiten  ist  noch  eine  sehr  dankenswerte  Abhandlung  von 
Munthe  gekommen,  Anteckningar  om  folkmSlet  i  en  trakt  af  vestra 
Asturien,  Upsala  1887.  Als  empfindlichste  Locke  in  unseren  Kennt- 
nissen bleibt  der  Mangel  an  Mitteilungen    aus   der   Provinz   Santander. 
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8.   DIE  PORTUGIESISCHE  SPRACHE. 
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ebiet  und  Ausbreitung  der  südwestlichsten  unter  den  romanischen 
Sprachen,  des  Portugiesischen  (lingua  portugtuza  oder  lusitana,  früher 
auch  Ungoagem)  sind  auf  S.  422  und  428,  die  Hauptpunkte  ihrer 
äusseren  Geschichte  auf  S.  434  bereits  bezeichnet  worden.  In  der  nach- 
stehenden Darlegung  ihrer  Herausbildung  aus  der  lateinischen  Grundlage  wird 
von  der  gegenwärtigen  Sprache  der  Gebildeten  (Sprache  von  Lissabon)  und  der 
Schriftsteller  Portugals  ausgegangen  und  das  ältere  Portugiesisch  in  der  durch 
den  Raum  gegebenen  Begrenzung  herangezogen.  Laute  und  Lautbezeichnung, 
Lautentwickelung,  die  Formen  der  portugiesischen  Sprache  und  ihre  Stellung 
zum  Spanischen  bilden  die  einzelnen  Abschnitte  der  folgenden  Ausfuhrungen. 

I.    LAUTLEHRE. 
I.    ALPHABET  UND  AUSSPRACHE. 

:as  Portugiesische  hat  orale  und  nasale  Vokale  {vozes  ou  vogaes  oraes  e  na- 
saes),  sowie  orale  und  nasale  Doppellaute  {diphthongos  oraes  e  nasaes). 

Oral  sind  die  Vokale  /,  e  0,  §  {i),     q  (ä),  q  (ä),     q,    p  (6),    0  (S),    u  und  f. 

Nasal  «      «  <        /,  ^,  ä,  J,         ü. 

Oral  sind  die  Doppel-  J  ei,  (i,  qi,  pi,         pi,        iä; 

laute  \iu,  eUy  (u,        qu,  qu,  pu. 

Nasal  sind  die  Doppel- j  ai  oi, 

laute  \  äu,  du, 

i:     li;  cear,   chegar,   desejar,   exame,    ervoso,    welche   dar,   chigar,   dfsijar, 

izamf,  irvpsu,  ausgesprochen  werden. 
e:     U,  porgwl  f=  purque),  piidade, 
§:    fi,  vidor,  fiel,  delgado,  amdvel,  erva,  alcdcer. 
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q:  cama,  camas,  ano,  banho,  mas,  acabard,  bater,  partida,  figado,  pässaro, 

q:  däy  äUnty  drmar,  ävö  (Fem.),  assücar,  baio,  parte. 

q  nur  vor  gutturalem  /;    falloy  alvo,  mal,  SetubaL 

Ol  pö,  fome,  azfös,  dvos,  cörpos,  morie,  folgo  (Zeitwort). 

g:  lobOy  pomo,  avb,  ovo,  corpo,  ortiga,  hwnano  (=  hom,),  folgar,  commeter; 
ouro,  vou,  louvou,  welche  gru,  vo,  /ovo,  ausgesprochen  werden. 

u:  tu,  muro,  comer,  pomar,  povoar,  mar  tat,  arvore,   welche   muru,  cwner, 
pumar,  pmmar,  murtql,  drvur^,  lauten. 

f  nie  betont:    perecer,  tneterd,  mite,  ai)e,  servir,  aspero,  dizia  (=  dfziä). 

i:  fim,  fins,  limpo,  trinta,  linde,  cinco,  vingo,  sing^llo, 

g:  tempo,  membro,  vento,  venda,  tenca,  arenga, 

ä:  lä  oder  läa,  las,  campo,  ambos,  tanto,  ando,  baneo,  anjo. 

Ol  dom,  rompo,  pombo,  ponte,  onda,  tronco,  longo, 

ü:  um,  tumba,  unto,  mundo,  nunca,  fungo, 

ei:  rei,  seis,  paiol,  exame  (=  eizamf),  amäveis, 

fi:  rSis  (sp.  reales),  aniis, 

qi:  pae  oder  pai,  cae,  dae,  pairar, 

gl:  moe,  anzoes,  dezoito,  coima,  coimar, 

gi:  bot,  foi,  oito,  oiro, 

ui:  uivo,  fui,  azues,  sue,  argue, 

tu:  viu,  feriu. 

eu:  eu,  meu,  den, 

pi:  cio,  rio,  vio. 

au:  ao,  aos, 

qu:  pao,  pauia,  caudqL 

gu:  couve,  cousa,  nicht  in  Lissabon,  sondern  nur  im  nördlichen  Portugal. 

äi:  mäe  mäi  mains,  paes,  bem  bens,  ddem,  bdtem, 

oi:  pöes,  pöe,  varöes, 

du:  mdb,  pdo,  drfdb,  bin f de,  amdb,  amdväo. 

du:  bom  bons. 

Im  port.  Alphabet  lauten  die  Vokale  a,  e  und  o  offen. 

Die  Bezeichnung  der  Vokalnüancen  wird  gewöhnlich  unterlassen  oder 
inkonsequent  durchgefiihrt.  Der  '  bezeichnet  die  offenen  (abertas)^,  der  *"  die 
geschlossenen  Vokale  (fechadas).  Der  VVortaccent  wird  durch  den  '  in  Pro- 
paroxy tonen  ersichtlich  gemacht,  welche  Bezeichnung  wir  beibehalten. 

Die  offenen  Vokale  sind  offener  als  im  Französischen:  a  im  port.  lä 
klingt  heller  (offener)  als  im  franz.  lä;  e  im  port.  terra  ist  bedeutend  offener 
als  im  frz.  terre,  o  im  port.  porfa  offener  als  im  frz.  parte.  Das  geschlossene  e 
unterscheidet  sich  kaum  vom  frz.  i;  in  ell(,  verdg  ist  es  geschlossener  als  in 
mfrce.     A  in  cama  lautet  wde  im  franz.  dame,  fcmme. 

Ausser  den  angeführten  oralen  eigentlichen  Diphthongen  kommen  auch 
uneigentliche  vor,  z.  ß.  in  memoria^  contrario^  ^gt^-,  qguada. 

Die  nasalen  Vokale  und  Diphthonge  findet  man  häufig  mit  den  fran- 
zösischen irrtümlich  verglichen.  Bei  ihrer  Bildung  macht  die  Nase  eine 
jedem  Fremden  auffallende  Bewegung,  welche  bei  i  und  ü  besonders  be- 
merkbar ist.  Die  Nasendiphthonge  werden  richtig  hervorgebracht,  wenn  man 
etwa  versucht,  «rain  innocente^  son  ulentique^  an  ou  annie^  ^on  ou  mauvais^ 
ohne  Absatz  auszusprechen. 


*  Im  15.  und  16.  Jahrhundert  trifft  man  hin  und  wieder  aa,  ee  und  00  zur  Bezeich- 
nung der  offenen  Vokale. 
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2.     Die  Konsonanten  sind  w,     «,     nh  =  sp.  n^     /,     Ih  =  sp.  //, 

/  (guttural),     r,     r  (guttural); 

nh:     unha, 

i:     lä^  falar^  daro, 
Ihi     olho, 
l:    fqllo^  caMo^  tnqL 
r:     dar^  caro^  crer^  verde, 

r:     ratOy  carro^  carne^  tenro^  Carlos,  m^lro^  Isra^L 

s:     sö^  passo,  fqlso^  cafa^  afo^  cedo^  cima^  mäximo  =  mässimu,  ingisimo, 
z:     zelo^  aziä^  jazer^  casa,  exame  =  eiz.  oder  iz.  . 

x:     eixo,  chaga^  acho^  das^  mais^  paz^  bespa^  expressar  =  eixp.^  esfera  =  ix- 
f^ra^  isto^  desservir  =  dixsgrvir^  pascer  =  pqxcer^  dtscan^ar  =  disc.  . 
ji    jdj   hajoy  jggo^  j^o^  geito^  gi^o^  pastno^   asno^   deslavar^   desramar  (ge- 
wöhnlicher derramar)^  desbaratar^  esburgar  =  ixburgar^   desvelar^  deS' 
dita^  gsgüy  musgo. 
c:     cd^  quatro^  quem  ^  käi^  qtänio  =  kltu^  aqui  =  aku 
g:     gq^^o,  ggta,  lago,  guarda,   (gua,  guerra  =  gerra,  guia  =  gia,   segidr 
=  sfgir. 
Ausser  diesen  Lauten  besitzt  das  Portugiesische  einen  echten  Halbvokal 
in  /aia^  maio^  maior^  meto  zum  Beispiel,   welche  faiya^  maiyoy   mqiypr^  meiyu, 
ausgesprochen  werden. 

Die  Schreibungen  n/i  und  /k  zur  Bezeichnung  der  mouillierten  Laute 
sind  der  altprov.  Orthographie  entlehnt. 

Bei  der  Bildung  des  betonten  -/ ,  des  -/-''''"*-  und  des  Schluss-/  berührt 
die  Zungenspitze  den  Gaumenbogen  hoch  über  den  Zähnen,  wobei  die 
Vokale  einen  eigentümlichen  Kehlton  bekommen. 

r  ist  linguo-dental  oder  richtiger  interdental  und  ist  durchaus  verschieden 
vom  deutschen  r  in  Lehre  und  vom  gewöhnlichen  frz.  r. 

Die  Aussprache  des  r  und  r  rasch   nach  einander   in  mar  roleiro^  ter 
razao  z.  B.,  gehört  zu  den  schwersten  Übungen,  welche  die  Zunge  ausfuhren 
kann,  weil  die  Artikulationsstellen  weit  von  einander  liegen. 
Im  nördlichen  Portugal  lautet  ch  wie  im  Castillanischcn. 
Wegen  der  Nasalierung  der  Vokale  vor  m  und  n  hat  das  Portugiesische 
nur  folgende  Konsonantengruppen: 

unteilbare:  //  bl  fl  cl  gl  —  pr  br  fr  vr  tr  dr  er  gr  — 
Ir  Im  In  It  Id  Is  Iz  Ix  y  ip  Ib  If  Iv  k  lg 
fl  rm  rn  rt  rd  rs  rz  rx  rj  rp  rb  rf  rv  rc  rg 
\xs  xt  xp  xf  x€  —  jm  jn  jl  jr  jd  jb  jv  jg. 
Andere  Konsonantengruppen  als  diese,  wie  //  ps  bs  bz  et  es  te  tm  dm 
gm  gn^  kommen  nur  im  gelehrten  Wortschatze  vor:  apio^  ineptOy  aptar^  adqptar^ 
cqptar^  rapto^  s(piuagisimo^  s^tuag^nario^  optar^  optica  (r^ptar  allein  ist  viel- 
leicht volkstümlich),  eäpsuia^  syngpse^  ree(p(db^  observar  (spr.  pbfs^rvar)^  obsequio 
(spr.  pbz(kiü)^  facto ^  pacto^  amplexo^  annexo,  fixo^  fluxoy  n^oco^  refl^xo^  s§oco^ 
s(xagendrw,  sexagisimoy  v^xillo^  adquirir  (spr.  qdferir)^  tm§se^  rhitmo^  admirar^ 
spr.  qd^mirar^  admittir^  spr.  qd§m§tir^  syntagma^  magno^  digno^  ignavo^  incögnito. 
In  halbwegs  eingebürgerten  Wörtern  werden  diese  Gruppen  durchaus  ver- 
mieden: man  sagt  bqptizar^  rec^ptivo^  sc^ptro^  sfptfndrio^  s^tentriao^  adgptar^ 
trqctar^  acto^  qcthw^  qctpr^  exaeto  (spr.  tzato)^  qffcto^  qffetar^  dir^ctgr^  qtrqcfao^ 
qf^cfoby  dirfCfäb^  atdxilto,  mäximo,  prgocimo,  syntaxe  (x  =  ss),  astkma,  mit  Unter- 
drückung des  /,  c  und  /. 


teilbare : 
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2.    ENTWICRELUNG  DER  LAUTE. 

A.   BETONTE  VOKALE. 

Wir  behandeln   die  Vokale   und  Doppellaute  in   folgender  Anordnung: 

A,    fc,    AE,    E,    OE,    r,    T,    Ö,    0,    Ü,    Ü,    AU,    EU. 

3.  A.  Dem  lat.  k  entspricht  i)  port.  a  in  drei  Klangfarben.  Dieser 
Vokal  ist  immer  sehr  offen  und  hell  in  jeder  Stellung,  ausser  vor  w,  n  und 
nA,  wo  er  geschlossen  und  leicht  nasaliert  klingt:  rqmo,  cantqmos  Praes.  (aber 
Perf  cantqmos^  an  cantqsie^  cantqsteSy  cantqrab  angebildet),  vendqmos^  partqmoSy 
qno  ANNUS,  dqno  DAMNUM,  bqnko^  castqnha^;  —  und  vor  //,  Z'^""'  und  Schluss-/, 
wo  er,  wie  die  anderen  Vokale  in  gleicher  Stellung,  einen  Kehlton  erhält: 
cavqüOy  vqlle^  pqlma^  cqldoy  mql^  sql. 

^  =  A  nur  in  verdo^gas  oder  bddrofgas,  sp.  verdolaga  portulaca,  alfan- 
tesma  Phantasma  und  cr^sto  Castro. 

^  =  A  in  fgme  (apg.  auch  fame) ,  wo  die  beiden  Lippenlaute  g  her- 
vorgebracht haben,  vielleicht  auch  in  fgfo-a  (sp.  fofo)  fatuus-a,  wenn  nicht 
eher  Attraktion  anzunehmen  ist. 

2)  e  tritt  für  A  ein,  wenn  die  folgende  Silbe  i  enthält  oder  enthielt 
und  keine  erschwerenden  Konsonantengruppen  die  Verdünnung  des  a  hindern. 
So  in  eido  ^curraf  aditus,  leigo  -a  laicus  -a,  eira^  gfira  (sp.  jera)  diaria  nicht 
JUGERIA,  ferreiro^  Janeiro^  bfijo^  ^^fijo^  aber  a  bleibt  erhalten  in  der  noch 
heute  pop.  Form  contrairo  -a  neben  contrario  -a,  in  aipo  apium  und  rakfa 
RABIA.  —  Die  ursprüngliche  Tonlosigkeit  von  freire  und  frä  erklärt  wohl 
genügend  die  Entwicklung  des  e, 

eit'  eix  =  act-  ax-  asce  aps  :  feit<hay  leite  ^  präto^  ireita  neben  traita 
und  irauta  'rasio  de  ca(a\  barbeito^  dtixo  laxo,  eixo  axis,  frdou}  fraxinus, 
madeixa^  feixe  (aber  nasce  nascit,  pasce  pascit,  weil  Analogiebildungen),  queixo 
CAPSUS,  qudx(hme  capsare  =  carpsare  cf.  rapsare. 

A  bleibt  jedoch  in  faixa  fasqa,  in  taixo  oder  taxo  taxo,  in  caixa  oder 
caoca  CAPSA,  und  in  den  halbgelehrten  Formen,  wo  c  «  gegeben  hat:  caäOj 
pauto  ver.,  trauto  ver.,  contrauto  ver. 

A  finden  wir  ebenfalls  in  maio^  baio^  raio^  f^i^i  praia,  saio^  mais^  er- 
halten, neben  welchen  Beispielen   Tejo  (=   Tfijo)  sp.   Tajo  sehr  aufföllig  ist. 

Mit  den  obigen  Beispielen  stimmen  aus  der  Konjugation  wohl  überein 
hei  =  ei(bho)  habeo  (aber  im  Konj.  hajä)^  sei  =  sei(bAo)  sapio,  Konj.  saiba, 
caibo  eaiba  capio  capiam,  pairo  paira  pario  pariam,  sowie  die  erste  Pers.  Sing, 
des  Perf.  der  Zeitwörter  in  -^r,  indem  -avi  durch  frühen  Ausfall  des  v  zu 
-ei  wurde. 

Über  ou'  =  al  *'**"■•  s.  au. 

Über  qufda  *cadita  und  tr^do-a  traditor  s.  Kontraktion. 

4.  E.  fi  wird  zu  /  in  r/<7,  F.  r/,  r{mara^  tfrno  -a  =  tenroy  f(l^  Evan- 
giiho^  ffriha^  est^ril^  mtUhpr^  mistpr  Ministerium,  mflro^  l^bre^  Evora  fiBORA, 
fifvoa^  l(ve^  Pffa^  trep§fa^  r^deas^  v^dro»a  in  Alhos-  Vfdros^  Pontevfdra^  Sqvfdra^ 
TprreS'FfdraSy  Pf  apg.  pee,  Pfga  pedica,  fra  heder a,  mf/ga  sp.  mielga 
medica(^),  auch  M£dica  (Edictum  Diocl.)  geschrieben,  d^z^  pr^zes  veraltet  (J. 


1  Den  Grund  des  geschlossenen  a  vor  m  und  n  hatte  schon  Duarte  Nunes  de  I-iäo 
(Orihographia  da  lingoa  portuguesa,  157^,  Ausgabe  vom  Jahre  1784.  S.  159)  richtig  erkannt: 
Toäas  OS  i^ezes,  sagt  er,  que  despois  do  .a.  se  segtu  .m.  ou  .n.  como  nestas  palavras:  fania, 
cano,  prommda-se  com  menos  hiaXo,  d'  abertura  da  bocca,  dt  fica  parecatdo  pequeno,  nao  sende 

assi E  a  causa  de  soar  assi  .a.  Ae,  qtu  aformagaZ  da  dicta  letra  se  fa%  com  abertura 

da  bocca  d'  0  .m.  dt  .n.  se  formao  per  contraria  maneira,  fechandoa. 
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de  Barros),   (goa^  tr^goa  mittellat.  treuga   germ.  Ursprunges,   v^Uuhz^   (il§gre 
al£:cris. 

5.  Das  t  in  der  Position  lautet  gleichfalls  offen:  bflkha^  c^lla^ p^lUy  sfila, 
v§llOy  cast(llo^  Gast f IIa ^  cogumello  coccymelum  gr.  y,oy.y.vft7jXo}'  und  marm^llo  (cf. 
sp.  membrillo)  melimelum  mit  Suffixvertauschung  (?),  flmo  ahd.  helm,  r(lva  elva, 
das  Grundwort  zu  elvella  oder  helvella,  vgl.  die  von  Moraes  erwähnte 
sprichwörtliche  Vergleichung:  Discreio  como  os  bois  de  Joao  Affanso  que  fogem 
da  reha  para  a  herva;  —  ffrro^  s^rra  M.  serro^  gufrra^  gi^^^  GERULA  (MC. 
S.  612)  nicht  identisch  m\i  jarro  trotz  der  Bedeutung,  vp-me^  p^rna^  P^rno^ 
lant^rna^  luzerna,  adfrnv  alaternus,  cadfrno^  irw^rno^  ab^rto  -a,  desfr/o-a,  des- 
p^rio-ay  espfrio-a  expertus  =  expergitus,  p§rto  Praep.,  neues  Partizipium  von 
PERGERE,  f^rtil^  mp'da,  avesso-a^  reiffsso-a^  traif^sso-ay  welche  drei  Wörter  auch  mit 
e  ausgesprochen  werden  (mit  §  immer  äs  av^ssas^  rev^ssa^  irazf§ssa)y  sp-pc^  p^a^ 
c^rtw-a^  perca  sp.  perca  perca  nb(j/.i)y  fifio-a  neptis  mit  Endungsvertauschung, 
sfte^  m(ssey  pr^ssa^  f^sta^  g^sto^  r^ste^  sesia^  Isia  (sp.  iesta^  it.  tksta)  M.  tpio^ 
d^stro-a  dester  (s  anstatt  x)  nach  sin  ister  umgeformt,  camp^strcy  vfsperas. 

STELLA  lautet  estreila,  wie  zu  erwarten  ist  (Entre-Douro-e-Minho  jedoch 
sir§liä)y  während  vespa,  welches  sp.  avispa  lautet,  im  Portugiesischen  bespa 
oder  vespa  ist  und  vielleicht  seinen  Vokal  von  dem  Worte  besta  entlehnt 
hat,  wo  e  ganz  normal  ist.  ^ 

Suffix  -ELLA  -ELLu:  bttix^lla^  cerrad^lla  cf.  serratula,  coentr^lla  *C0Ri- 
ANDRELLA,  chifi^la  M.  cfün^lo  ^  goflia^  jan^lla^  cut^llo  F.  cutflla^  far^llo  Dim. 
von  FAR,  ferdiz^Uo  MC.  S.  364  =  verdizfilo^  verdiz^Ua^  fusflios^  fnart^llo;  Adj. 
amar^Uo  -a  *ambarellus  -a,  murs(llo  -a  moricellus  -a,  nu^llo  -a  *nudellus  -a. 

6.  Die  erwähnten  Substantiva  in  -^llo  sind  jedoch  Ausnahmen;  denn 
'CllOy  welches  Suffix  nicht  auf  -illu  etwa  zurückgeht,  ist  das  gewöhnliche: 
bacelloy  cabeddlo  F.  cabed^lla^  cadelloy  cadillo  Moraes  F.  cadflla  (sp.  cadillo^ 
asp.  cadiello)^  caneilo^  caniUo  Moraes,  capello  F.  capfila  (sp.  capillo)^  cerebelloy 
cerebälo  Roquette  (sp.  celebrillo)^  cobrello  (sp.  cuUbrilla)^  conchellos  J.  de  Deus, 
conchiUos  Moraes,  Roq.  (sp.  conchillo)^  cotovello  Madureyra  1836,  cotovillo  J. 
de  Barros  und  noch  Madureyra  1739  (^P-  codülo)^  escabello  Mad.,  Castilho, 
escabillo  Moraes,  Roq.,  J.  de  Deus  (sp.  escamllo)^  manelloy  navello  globellus, 
aurello  (sp.  orillo'a)^  pesadello  (sp.  pesadilla)^  porteüo  MC.  S.  369  u.  662  und 
Castilho, /^>r////<7  Moraes,  Roq.  {s^.  porlillo)^  rabdlo  MC.  S.  369  (sp.  rabillo)^ 
restello  Mad.,  Roq.,  Castilho,  restälo  Moraes  (sp.  rastriUo)^  rodello  Castilho, 
rod^Uo  J.  de  Deus  (sp.  rodiü<Mz)y  sarampdloy  *modellOy  mod^lo  MC.  S.  367, 
^napello,  e  in  diesen  Beispielen  ist  also  neueren  Ursprunges.  Sie  zeigen 
deutlich  die  fortschreitende  Wirkung  des  u  auf  einen  früher  offenen  Vokal. 

7.  <f  =^  fe  -|-  I  oder  fe  -|-  ü  oder  fe  vor  geschlossenen  und  schliessenden 
Lauten:  eu^  meu^  Deus^  gemio  -<?,  früher  auch  g^mio  ausgesprochen,  geminus, 
veio  *VENUiT  cf.  asp.  vüno^  gelo^  feros  'Drohungen'  {e  nur  Roq.),  levedo  -a 
*LKViTUS  -A,  neveda  nepeta  oder  nepita,  tnfdo^  Pedro  ^  Pero^  prefOy  cadeiray 
meto  -a,  peia^  ferropfia  *pkgida,  pediga,  pedica,  seja  (spr.  seija)  sedeam,  cereja 
(spr.  cereija)  ceresea,  espelho  speclum,  grei^  Ifio  -a  V.,  intfiro-ay  lauter  Bei- 
spiele, welche  einer  Erklärung  kaum  bedürfen,  da  die  wirkenden  Momente 
klar  sind.  Auffällig  hingegen  ist  <  in  Estevab  und  Esievez.  —  Ebenso  leicht 
erklärbar  ist  e  in  serro  M.  zu  s^rra^  ermo  -a  fiREMUS  fiRiMUS  gr.  t{irj,uogy  iermo 
apg.  termhoy  suberba  apg.  soberbha^  suberbo  -a  apg.  soberbho  -a,  nervo  ner- 
viUM,  enxertOy  terfo  -<7,  per  da  perdita,  avesso  -a  (cf.  äs  aif^ssas)^  revesso  -a 
(cf.    rev§ssa)y    irm^esso  -a   (cf.    irav^ssa)^    drei    Beispiele,    wo    das    Femininum 


»  j.  de  Deus  giebt  öfspa,  aber  vfspa  an.     Mad.,  MC.  und  Moraes  hingegen  geben  das 
e  als  geschlossen  an. 
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durch  das  Masculinum  beeinflusst  wurde;  —  pessego^  sesso  (sp.  sieso)  sessus, 
fesio  ^direito  do  panno  festum  (cf.  im  Französischen  le  beau  cdti)^  testo  sp. 
iiesto  testüm,  nespera  mespila,  vesco  -a  (Moraes,  Roq.)  v^cus  -a,  reino  regnum. 

Keine  Ausnahme  ist  n§cio  -a,  denn  es  steht  für  apg.  neicü?  und  ist  mit 
sftimo  apg.  seiümo  zu  vergleichen.  Sehr  auffallig  ist  queimo  cremo;  bedenkt 
man  jedoch,  dass  cremare  sehr  gut  *keimar  *keumar  keimar  geben  konnte, 
so  ist  die  vorliegende  Schwierigkeit  durch  diese  Erklärung  gehoben. 

Wenn  unter  den  Beispielen  des  ^  solche  sich  finden,  wo  man  e  er- 
warten würde,  zum  Beispiel  einige  Adjektiva  in  -o^  so  ist  deshalb  die  Wir- 
kung des  nachklingenden  u  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Das  Feminum  hat 
denselben  den  offenen  Vokal  erhalten. 

Aus  6  kann  sogar  /  werden,  wenn  der  folgende  I-Laut  noch  gesprochen 
wird.  Beispiele:  tibio  -a  tepidus  -a,  dizima^  pirtiga  oder  priüga^  ebenso  ist 
zu  erklären  Pirez  =  Piriz  petrici.  Tino^  sp.  ebenfalls  tino^  weist  bestimmt 
auf  TfeNUE  (INGENIUM)  hin  und  erklärt  sich  durch  die  schliessende  Wirkung 
des  u.     Die  Konjugation  in  -ir  giebt  uns  andere  Beispiele. 

8.  Ebenso  wie  fe  wird  ae  behandelt:  i)  /  in  escaravp  {escaravciho) 
MC.  p.  585,  dpno  DAEMON,  ceo  caelum,  /ra,  esper a  veraltet,  npg.  esf^ra^ 
qu^ro  -es  qu^r  querem^  s§be^  pesebre  praesaepe,  l^do  -ä,  Ipo  -a^  c(go  -a,  aber 
morcego^  weil  o  (=  u)  frei  auf  f  wirken  konnte,  f^zes^  prptes  *praestis,  presto  -a^ 
darnach  l^sies  und  l^sto  anstatt  ^leves  wegen  der  stehenden  Verbindung  an- 
gereimt (l^stes  e  pr(sies  <s^modo  de  fallar  que  se  diz  do  que  estd  prompio  e  pre- 
paradoT>  Mad.),  C(speiie;  ei  in  leiva  glaeba,  ein  vereinzeltes  Beispiel,  ausser 
wenn  queira  auf  quaeram  zurückgeht.  2)  e  in  *  Hebreu  ^  Jtidcu  F.  judia^ 
feno^  preiüy  {pria  J.  de  Barros,  preia  J.  de  Deus,  welcher  durch  i  einen  halb- 
offenen Vokal  bezeichnet),  Uta  taeda,  grego  -a  (J.  de  Barros  grcgo)^  g<^hgo  -a 
GALLAECUS  -A,  das  gleiche  Suffix  wohl  in  Lamcgo^  Mondego  und  in  borrego  -^^, 
labrego  -a^  ninhego  -a;  i  in  Galiza  gallaecia. 

9.  E  lautet  i)  geschlossen:  femia^  remo^  areia^  aveia^  ^fi^^i  baleia^ 
murelüy  sereia^  veia^  alheio  -<z,  freio^  cheio  -ä,  welche  Wörter  altport.  area^ 
avea  u.  s.  w.  lauteten,  und  noch  heute  in  einigen  Teilen  Portugals  so  aus- 
gesprochen werden,  *pena^  *S€reno^  ^sarraceno^  candeia^  esteio  oTjjk?]  mit 
Genusvertauschung,  /eüi,  *camelo  -a,  *zf/o,  eera,  xerga  serica  cf.  sirgo  'bicho 
de  seda\  seboy  *cometa^  *planeta^  parede^  rede^  greda^  meda  im  nördlichen 
Portugal,  azedo  -a  acetum  Adjektivum  geworden,  azedas^  segredo^  qucdo  -a, 
To/edOj  feto  -a  foedus  -a,  lampreia^  ireze^  tres^   res^   mes,   mesa^   aceso  -</,   de- 

feso  -Ä,   devesa^  Pfso^  preso  -tf,  teso  -a,   igreja  (spr.  igreija)^  Zezere  *ozecerus 

OZECARUS. 

Suffixe.  -Itum:  arvoredo^  ßgueiredo^  vinhedo;  —  -ensis:  cortes^  mont^s^ 
montanh^s^  pedres. 

10.  Offen  ist  2)  e  in:  ^^§0^  ßei^  tela^  vela^  primavera^  v§ro -a^  de  V(rasy 
m(da  {meda  Mad.  S.  388),  alamfda  (auch  alameda  ausgesprochen),  mo(da 
(Madureyra  sagte  noch  moeda^  aber  schon  moedas)^^  vereda  unsicheren  Ur- 
sprunges, l§rdo  -Ä,  auch  sp. ,  teter  (cf.  loro  lOrum),  ad(ga^  bodfga,  *r(goay 
^r(gra,  —  Mad.,  MC.  und  Lima  sagten  noch  alameda^  vereda ^  adega^  bo- 
dega  (bodfga  MC).  Die  Aussprache  m§da  hingegen  war  allgemein  schon  im 
18.  Jahrhundert. 


1  Vgl.  Francisco  Jose  Freirc.  Refltxoes  sohre  a  liftgua  poriugitezay  II  S.  U)7 1  Moeda 
com  assento  circumflexo  no  e  pronuncim>am  sempre  os  nossos  bons  classicos.  Ainda  Iwje  aiguns 
veneradores  da  antigtääade  instant  na  mesma  pronunciagao  t  defefuifm-se  com  a  de  nioedeiro, 
que  constanUmenie  domina  com  o  e  circumflexo.  Porom  c  cerät,  que  hoje  prei^alece  o  c  agudo^ 
e  o  contrario  tem-se  por  viciosa  pronuncia(:(ü}  do  Minho. 
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IT.  E  ist  3)  zu  /  geworden  in:  razimo^  rins  renes  oder  rienes,  ries 
R.  de  S,  BentOy  7.  i,  Irin  irena  {aber  Sanfarem),  cio  zelus,  siso  sensus,  cisa 
CENSA.  Wenn  ein  Wort  in  der  folgenden  Silbe  ein  /  enthält  oder  enthielt, 
wird  E  ebenfalls  zu  /;  tainha  tagenla,  vifuüma^  cirio^  sirgo  sericus,  siba 
SEPIA,  dwida,  piso  ^sobrado^  pensile.  Ob  canmigo^  contigo  und  consigo  durch 
miy  ü^  siy  beeinflusst  worden  sind,  ob  sie  auf  apg.  conmego  u.  s.  w.  zurück- 
gehen, wage  ich  nicht  zu  entsscheiden.  Unmöglich  ist  die  Beeinflussung  durch 
o  keinesfalls. 

Auch  in  der  Position  finden  wir  /,  aber  nur  in  drei  Beispielen,  nämlich 
in  Hcho  -a  bestius  -a,  picho  oder  pincho  (Beira)   pessulus,   und  in  isca  esca. 

Wörter  gelehrten  Ursprunges  haben  f. 

1 1  a.  Arabisches  fe  lautet  (  in  r^coim  oder  r^nia  recb.  Dem  &  in 
alf^rce  alf/es  und  aliace  oder  alic^rce  xl&ssjes  entspricht  f,  während  alferes 
(auch  alferes)  alfäris  =  alfäris  und  nesga  näsch  geschlossenes  e  haben. 

12.  L  I  wird  zu  ei  semola  oder  setnia  simila,  tnenos  apg.  tneos^  seio 
apg.  seo^  pello  mit  Anlehnung  an  cabello  (cf.  rodopio)^  celha^  conselho^  telha  tIua 
neben  ülha  und  ä7,  pcro^  p?r<i^  verde,,  mancebo  -a,  resteva  'restolhd  offenbar 
stIpa  (cf  Forcellini  s.  v.),  das  Primitiv  von  stipula,  mit  Anlehnung  an 
RASTRUM ;  —  ceifOy  bebado  -a^  febra  o^ex  fevera^  beber a  bifera,  trevo  (sp.  trebol) 
rpiipvXXov  nicht  trifoliunt,  bredo  bliium,  cedo^  dedo,  sede,  espeto  ahd.  SPiz, 
porquefy  desejo  (spr.  deseijo)  desidiüm,  cerveja  (spr.  cen^eija)  cervIsia,  nicht  cer- 
vlsiA  wie  Georges  angiebt  (cf  die  Schreibung  cervesia)  ;  —  pez^  selha^  negro^ 
correia  corrIgia. 

Suffixe,  -itia:  avareza^  dureza,  braveza;  —  -ities:  dobrez^  mudez^  surdez^ 
vitnffs;  —  -iclus  -icla:  parelho  -a  (spr.  pareilhu)^  vermelho  -a;  artelho^  coelho^ 
folhelhoy  abeUia^  aselha  ansicula,  caravelha  clavicula. 

13.  I  in  der  Position  wird  ebenfalls  zu  ei  enche  implet  (r),  deniro  deintro, 
fcndo  V.,  tencGy  auch  tinca  geschrieben,  tinca,  cabello  {1)^  seih  sigIllum,  enfermo  -a, 
aber  firme ^  verfa  Moraes,  v§r(a  Roq.,  J.  de  Deus,  *virdia,  cerca  (f),  cerco  (I), 
verga  (I),  ccpo  F.  cepa  (l),  gebo  -a  (T),  mesmo  -a  apg.  meestno^  gfsso  gr.  yvyjogf 
teta  Tirth],  beta  vitta,  corveia  corbitta,  nicht  corbita,  letra  (I),  abadessa  (I), 
condessa^  espesso  -a  (l),  codesso  xvriaog  mit  auffallender  Betonung,  cabresto  (I), 
labresto  rapistrum,  cesto  und  cesta  (I),  Crespo  -a  (l),  fresco  -a  ahd.  frisc,  peco 
sp.  peca  (cf  Forcellini,  Gloss.  s.  v.  pica,  welches  Wort  wohl  picca  zu  schreiben 
sein  wird),  esireito  -a  (I  Marx,  unwahrscheinlich),  bieito  -a  apg.  (heute  benio) 
benedictus,  maleiiaSy  peixe^  reixa  (Marx  T),  lenho  -a  (Marx  I),  prenda  apg. 
pendra  pindra  pIgnera,  senha  insignia. 

Suffix  -ITTU  -itta:  cavalelCy  cravete^  collete^  ferrete^  careta^  carreta^  chan- 
queta^  chcnreta^  also  nur  in  Substantiven.^ 

Bleibt  'O  fest,  wie  es  in  zahlreichen  Adjektiven  geschieht,  wie  bonito^ 
pequenitOy  pouquito^  tantito^  und  in  Substantiven  wie  banquito^  cabritOy  mangttUos^ 
pirlitOy  so  ist  -/  vollkommen  korrekt.  Formen  wie  die  weiblichen  Adjektiva 
bonitay  pequenita^  pouquita^  und  die  Substantiva  cabrita^  casita^  sind  Analogie- 
bildungen. Beeinflussung  durch  -ico  -ica  kann  stattgefunden  haben,  aber 
diese  Annahme  ist  keine  zwingende,  keine  aus  den  Thatsachen  hervor- 
gehende. Gegen  den  Wechsel  der  Vokale  im  Adjektivum  sträubt  sich  das 
Portugiesische  augenscheinlich,  welches  jedoch  einige  Ausnahmen  zulässt. 

Keine  Abweichung  liegt  in  canastra  vor,  denn  es  geht  nicht  auf  ca- 
NiSTRUM  zurüqk,    sondern  giebt  genau   das   griechische   xaVciarpoi^,    unter  An- 


1  Fiillier  war  -eU  nicht  auf  Substantiva  hesclnähkt ;  denn  Joäo  Franco  Barreto 
{Ortograßa,  S.  181)  erwähnt  mit  dieser  Endung  Adjektiva  wie  verdette,  peqtunetU,  audette, 
toletUy  wovon  nur  wenige  sich  erhalten  haben. 
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lehnung  an  das  Wort  canna,  wieder.  Wenn  auch  die  wurzclbetontcn  Formen 
von  ranger  und  consiranger  a  zeigen,  so  bilden  sie  ebensowenig  eine  Aus- 
nahme, weil  die  Entwickehmg  des  i  zu  a  nur  an  tonloser  Stelle  sich  voll- 
ziehen konnte. 

14.  I  wird  zu  ^  m  pella  ^iLh^  p(roia  pilula,  nicht  pirula,  estrfj>c^  Ebro^ 
n^^e^  f{^  n^dio  -a  nitidus,  itivgja^  /^fX''  piica  Georges,  prfgo  asp.  fricgo 
EPIGRUS  (Isidor  XIX.  XIX.  7),  armdla^  sclva^  sdva  Roq.,  fdtro  {/{Uro  G.  Vianna) 
sp.  fieltro  *filtrum  (cf.  Diez.  EW. ,  s.  v.  fcliro) ,  c^rcc  Adv.  circen  ,  cercio  -a 
Verbaladj.  circinus,  auch  cercinus  geschrieben,  ar^sta^  gi^sta  (sp.  hhüesta) 
genista  oder  genesta. 

Sehr  deutlich  ist  die  Wirkung  des  a  und  o  auf  e  in:  (Ua^  elU^  aquclla^ 
aquelky  aquillo^  (ssa^  esse^  t'sso,  fsta,  estc^  isto.  Bis  zum  15.  Jahrhundert  sagte 
man  ello^  aquello^  esso  und  esto^  und  im  nördlichen  Portugal  wird  bis  heute 
esta^  fssoj  ella^  gesprochen. 

15.  I  ergiebt  /  in  dia^  via^  pio  -a^y  rodopio  neben  rodopello  (MC.  S.  678) 
sp.  rcdopelo  retropilum,  zimbro  *;iniperus,  obibe  *av-ibe,  ^livro^  chkliaro  cIcer, 
senfifOy  vt^o  Vitium  {vczo  ist  Verbalsubstantiv),  ddra  citrea,  vidro  vii-reum, 
alvidro  (ver.)  Arbitrium,  Tsidro^  pm'fia  perfIdia,  camisa  camisia,  ertnUias  ervIlia, 
maravilhiiy  miUwy  iinha  tInea,  coniino^  choarifu  Salsa  sIcia,  ouri(o  ericius,  coriicay 
pdli^Qy  juizOy  estria  strIga,  cstriga  strIga  (cf.  lio  oder  ligo  Zeitwort),  rijo  -a 
rigidus. 

Auch  in  domingOy  mingoa  (Subst.  verb.)  bleibt  /  erhalten,  cf.  üttgiya^ 
pingue. 

Suffixe.  -iBiLis:  orrivel^  posswd^  tcrrwel^  vcndwd;  —  -Ities:  bebed'icc 
apg.  be7fcdi(iy  doidicc^  foufic€y  iofiticCy  vdfiicc  (-ice  hat  immer  eine  verschlech- 
ternde Bedeutung;  daher  cubifa  und  pregui^Uy  welche  Wörtc^r  den  erwähnten 
unvollständig  assimiliert  wurden;  justifu  hingegen  ist  gelehrtes  Gut);  —  -Icius 
-Icia:  Subst.  ara?ihi(Oy  cam^o^  diamifo^  iadrifOy  palhi(o.  reboiifo;  Adj.  ras/Uv, 
intnrifOy  massifo^  chegadifo^  metedifOy  posiifo;  —  -ICLU  -Icla:  neben  -d/io  -elha 
ist  ebenso  verbreitet,  ja  verbreiteter  das  Suffix  -iUio  -il/uiy  welches  man  aller- 
dings auf  -ICLU  -ICLA  zurückführen  könnte:  Adj.  mn^ilfw  -ff,  Subst.  cabrestilho^ 
colmiüWy  ladrilhoy  IwrUho^  pdtiüw^  toinilJwy  vidrii/ioSy  amülhaSy  caltrilha  ^  ca- 
milha^  cartilha, 

16.  T  bleibt  /;  tio  -a  thius,  lima^  cJiisvw  cImex  (cf.  lesma  limax), 
chinchc  -a  ctmicem,  litide  -a  lImitem,  />//,  crimi  und  difm  crinis,  far'mhay  vinho^ 
almly  vily  filho  -a,  w/7/w,  /ir/V;,  rsf/7>o  STiPO,  fn'/Ao  tribulum,  //t'/y,  7'h>o  -a,  ruf, 
estioy  luüy  imicy  paude  pituIta,  ouvidos^  ruido  rudItus,  uinho  nIdus,  fastio  fas- 
TIDIUM,  paraisOy  hi^  aniigo^  cspiga^  lifos  lICIUm,  ctT7nZy  codorttiz^  perdlz^  raiz 
(darnach  juiz  und  nariz)^  Jrio. 

Suffixe.  -In US  -Tna:  Adj.  daninho  -^,  manhiho  -r/,  metuiivho  ^defdttwso  ^ 
scteftiesinho  -a;  Subst.  borborinho^  cstorninhOy  fodnhoy  campa'mhuy  dorihthiiy  grahiha^ 
tomnha;  —  -Tlis:  falrrily  febril ^  infantil ^  mtdherily  pastoril;  —  -ile:  carril^ 
covily  fuzily  peitorily  touril;  —  -Tvus  -Iva  -ivum:  Adj.  tardio^  vazioy  arredio^  ntano 
(von  fnanso)y  sombriOy  docntio^  erradio^  escorrcgadiOy  Itwradio,  prcstadio^  regadio^ 
corredio;  Subst.  baldio^  baixios^  fdtiOy  gentio^  niullurioy  poderiOy  rapazio^  senlwrio; 
—  -icius  -TCia:  feitifo  -//,  nozufo  -a;  —  -IGINe:  /uligem^  impigcm^  origetn,  ver  tigern. 

17.  i  ist  erhalten  in  der  Position:  limpo  und  lindo  lImpiüus,  simples  (i), 
tine  tinnit  (I),  quinto  (I),  assintro  absinthium,  tnngo  vindico,  incha  Inflat, 
dnco  {\\  pennneüy  lingoa^  pingue  und  pingo  (i)y  extingo,  cinge  cingit,  yf>/j^v,  inf ringe ^ 
impinge^  rcstringe^  ringe^  tinge^  pinta  (l),  tinta,  mil  (f),  argilla^  7^illa  (I),  miniil/o 
mamilijv,  grillo  yQvXXoc^  viirra^  ßrme  (i),  irto  -a  (I),   crismay  sol  cris  und  liui 


\  Wegen  dia  und //<?  siehe  jedoch  Seelniann,  Die  Aussprache  des  IjiUhi^   S.  <.);V 


Lali lehre:  Entwickelung  der  Laute.    Betonte  Vokale,    i.  l.  0.    723 

cris  ECLlPSis,  crista  (sp.  cresta)^  sistro  (I),  triste  (i),  lentis co  ^  malvaisco,  visco^ 
visgo  (l),  bispo,  fito  -a  (l),  frito  -a  (l),  lixo  sp.  üjo  lixium  oder  ldcum  (cf.  lixa 
ViLis  aqua*  Loewe,  Prodromus  S.  403),  misto  -a  (l),  sina  (l),  ensino  V.,  apg. 
dino^  heute  digtw  (t),  Beispiele,  wovon  die  meisten  im  Lateinischen  nach- 
weislich ein  1  hatten;  denn  dita  und  dito  -a  sind  nicht  ursprünglich,  wie  bento 
apg.  bieito,  und  maleitas  zeigen. 

Suffixe,  -iscu  -ISCA  (gr.)  in  den  Substantiven  faisca^  rabisca^  talisca 
(=  latiscaf)^  penisco^  chofisco^  pedrisco^  trocisco^  trai'isco  =  turbiscus,  a  barrisco; 

—  -ISCU  -ISCA  (germ.  isk)  in  den  Adj.  arisco  -a,  barbarisco  -ä,  flandrisco  -^, 
mourisco  -ä,  und  im  Subst.  Francisco.  Dasselbe  Suffix  ist  wohl  -esco  in  ara- 
besco^  parentesco  (Hist,  d'abreviado  Test,  velho  I,  S.  225),  fradescoy  grutesco  -a; 

—  -iccu  -icca:  abanicOy  amoricos^  burrico  -a^  fanico^  pelica^  iantico, 

18.  In  einigen  Fällen  ist  I  zu  e  geworden:  lesma  =  *lisma  *lismas 
limax,  escrcifo  -a  (cf.  die  häufige  altportugiesischc  Form  esp-ever,  welche 
sich  vielleicht  an  cspremer  anlehnt);  im  16.  Jahrhundert  sprach  man  sogar 
€scr^7w  aus,  wie  die  Schreibung  escrroo  bei  J.  de  Barros,  Terceira  Dicada 
da  Asia^  Lisboa  MDLXIII,  S.  108,  beweist;  —  estet^a  stiva,  pega  pica,  nega 
oder  nego  veraltet  nIquä,  wozu  noch  ortega  im  Gal.  hinzuzufügen  ist.  /  finden 
wir  in /^f/ PAPYRUS,  our(gäb  sp.  origano  orIganum  gr.  hoiyavnv  und  ufinynvov. 
ei  für  1  nur  in  leira  lIra  auch  lera  geschrieben,  eine  Anbildung,  keine 
Lautentwickelung,  man  vergleiche  die  sprichwörtliche  Wendung:  näh  ter  leira 
nem  beira. 

Diese  Entwickelung  des  I  zu  e  oder  e  stimmt  übrigens  in  den  ersten 
Beispielen  ganz  ausgezeichnet  mit  derjenigen   des  ü  zu  o  oder  g. 

In  fnolhelha  (oder  molelha)  molilia  ist  die  Entwickelung  des  e  ein  dissi- 
milierender Vorgang  zur  Verdeutlichung  der  beiden  Ih, 

i8a.  Arabisches  l  lautest  e  in  azrore  sp.  acibar  Ag-^iBAR,  rcsma  RfZMA, 
zcrbo  (neben  zirbo)  tsIrr,  und  c  in  ad(l/a  ad-dIfla,  san^fa  a^-^anIfa,  celga 
oder  acclga  (sp.  acelga)  as-s1lca,  alv(rca  al-bIrca.  —  Dem  1  entspricht  e  in 
erixaqueca  (MC.)  xaqufca,   (  in  refcce  RAKHI9,  tarfcos  taric,  tarefa  tarIha. 

19.  O.  6  wird  zu  01  hgnian^  escpla,  sola  sola  (PI.  von  sölum)  im 
gleichen  Sinne,  cf.  das  Zeitwort  solare  Ed.  Diocl. ,  consplda^  sglda  sp.  con- 
suelda  suclda  consolida,  csmglla^  cgr,  /p^^i  cspgra  ahd.  sporo,  cgldre  cörytus 
oder  cörytus  gr.  yM^iviiK  i^-^-  Georges  s.  v.),  gbra^  ng^oe^  cgj'a,  ^f^ew  (Moraes) 
sp.  ciUbano  cophinus,  g^'as^  ngda^  ngdoa^  rgsa^  grgsa  grosa  (ö?),  Iggo  Adv., 
sggra^  darnach  ngra  (soror  kommt  auf  iberischem  Gebiete  kaum  in  Be- 
tracht), relggio, 

Suffix  -lOLU  -iola:  anzgl^  lenfgl,  f^f'P^t  castanJiglas  ^  ^Ä/f?/<7,  gazgla 
ARDEOLA,  gra^gUiy  caranguejgUiy  quartgla^  sachgla^  sacgla.  Trotz  der  Erhaltung 
des  /  geht  es  nicht  an,  diese  Substantiva  in  -gla  auf  Unterlagen  in  -ulla 
zurückzuführen.     Aber  -ulla  kann  die  Erhaltung  des  /  bewirkt  haben. 

^  r=  ö  nur  in  der  volkstümlichen  Form  estqmago, 

20.  Ö  in  der  Position  giebt  einen  offenen  (?-Laut:  cgllo^  fglle^  gglpe^ 
grta  F.  von  grto^  pgrta^  es/grta  sp.  espuerta  sporta,  fgrle^  sgrte^  cgrda^  cgrva 
F.  von  cgrtWy  pgrca  F.  von  pgrco^  gr/db^  grgdb^  de  cgte  Abkürzung  von  cot- 
tidie,  ngsso  -a^  fgssa^  pgsso  -a^  pgsse,  ggsma  gr.  oa/ii;,  apgs  (aber  depgts)^  cgsta^ 
hgsteSy  pgste^  tgsta  ^torrada\  tgste^  gspcde^  bgsque  (boosco  Azurara,  S.  287)  it.  bgsco 
(vgl.  Diez,  EW.,  s.  y,\/rgcOy  algsna^  Igsna  aloxanum  oder  aloxinum  der  Glossare, 
aber  unsicheren  Ursprunges,  wenn  es  nicht  etwa  das  gr.  aXoödxv/]  ist,  welches 
Forc.  Glossarium  erwähnt  und  durch  Lanugo  seu  spuma  arida  maris  erklärt.  Cf. 
Diez,  EW.,  IP  s.  v.  aluine  und  Altrom.  Glossare,  S.  40.  Mit  Ausnahme  von  cgllOj 
JrgcOy  ngssOy  vgsso^  pgsso  und  apgs^  welches  bei  Mad.  und  MC.  noch  apgs  lautet, 
nur  Beispiele,  welche  in  der  folgenden  Silbe  a  oder  e  enthalten.     Normal  ist 
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demnach  g  im  Diminutivsuffix  -gte  -pta  (it.  ptto)  der  Wörter  wie  peixgte^  rapa- 
zgte^  serrgte^  gatvgta^  raiggta^  rapariggta;  auffällig  hingegen  sind  die  Pluralc 
gafanhgtos^  Peixgtos^  perdiggtos^  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgehen  wird. 

21.  Mit  diesen  Beispielen  stimmen  die  folgenden  Pluralformen  überein: 
cgros  (chgros  Duarte  Nunes  de  Liäo),  fgros^  sgros^  tgros  (Lima  und  J.  de  Dens 
haben  tdro^  Mad.  und  Moraes  haben  igro,^  cf.  sp.  iuero)^  pgt'os^  cachgpos 
CAUTESSCOPULOS  (cf.  Gloss.  lat.  edidit  G.  F.  Hildebrand,  S.  48,  Anmerkung); 
gvos^  fggos^  jggos^  Iggos  veraltet,  sggros^  fgrros  got.  födr,  ahd.  fuotar,  pgrros^ 
cgrnos^  hgrtos  (hprtos  Duarte  Nunes  de  Liäo),  pgrtos^  almgfos^  cprpos^  cgri'os^ 
pgrcos^  /gssosj  gssos,  sgcos,  sowie  auch  der  Plural  und  das  Femininum  der 
Adjektiva  und  Partizipia:  ngzfos  ngzfa,  ifwglios  im>g/ta^,  mgrnos  mgrfta  von  got. 
Wurzel  (maurnan),  gi^os  ggros^  orbos  sp.  huet'o  (MC.  S.  113,  Lima  S.  44), 
mgrtos  mgrta^  tgrtos  tgrta^  grgssos  grgssa^  pgsios  pgsia^  während  der  Singular  der 
gleichen  Wörter  g  hat.^  Auch  in  de  bgrco  ^com  a  boca  para  baixo\  de 
porco,  ist  0  geschlossen.  Offenbar  ist  der  offene  Vokal  der  ursprüngliche, 
welcher  durch  -os  und  -a  erhalten  blieb,  aber  durch  o  =^  u  geschlossen  wurde. 
Über  diese  schöne  innere  Flexion  s.  noch  die  Formenlehre. 

22.  .^  =  ö  in  cgma  (cötna  Mad.  und  MC),  tgmoy  estgmago^  sgldo  -os^ 
cgvo  -a  covüs  =  cavus,  ggdo  -os  -a  gÖthus,  ebenso  gada  gotische  Münze,  dgzc^ 
rglo  'OS  rotulus,  rglha  sp.  roila  rotula,  rglho  -a^  'gordo,  rcdondd  rotulus  -a, 
gco  -a  vocuus.  Ebenso  in  dgno  -os  (dgnos  Joäo  Franco  Barreto,  Ortografia^ 
S.  207),  dgna^  im  CG.  noch  dgna^  wie  die  Schreibung  doona  beweist,  und  so 
sprach  Duarte  Nunes  de  Liäo  {Oriographia^  S.  193),  und  ebenso  noch  Lima 
(S.  189)  und  MC.  (S.  104),  während  Mad.  dgna  hat,  sgno  somnus,  sgnho^  wo 
Beeinflussung  des  0  durch  tüi  vorliegt. 

W^enn  die  folgende  Silbe  i  =  j  enthielt,  oder  wenn  ö  den  Gruppen 
CT  oder  .es  vorausging,  so  finden  wir  durchweg  g:  fglha^  fglho  PL  fglhos 
analogiscli,  sglho  -os^  esiglhos  Moraes,  Roq.,  estgÜios  J.  de  Deus  cf.  stölo 
im  gleichen  Sinne,  glho  PI.  glhos  analogisch,  cscglho  PI.  escglhos  analogisch 
(Lima,  Mad.  und  MC.  sagten  noch  escglhos^  ^hi  palavra  castclhand  sagt  Mad., 
S.  295,  fehlt  bei  BP.),  sgllui  solea,  cgiro^  mgiro  -a  veraltet  morio,  bgi^  mivo  -<7, 
fgjo  'OS  F.  von  fovea,  mgio^  pgio^  gje^  /g^f^  fortia,  alfgrba^  alfgn^a^  alfgr/a 
EUPHORBIA,  rccgiio  -a,  giio,  dguto^  adgito  ^acostumadd  MC,  S.  506,  edoctus,  ngite^ 
pgis^  cgxüy  so  dass  hier  der  Unterschied  zwischen  ö  und  ö  aufgehoben  wird. 

23.  u  für  ö  nur  in  entrudo  =  ^entrüido  intröftus,  Sehibal  ■=  Setm^el^ 
Setubre  caetöbrica  KouToßgt^  und  in  churdo  -a  oder  churro  -a  sordidus  -a, 
also  in  Fällen,  wo  das  o  durch  /  geschlossen  wurde.  Andere  Beispiele  finden 
wir  in  der  Konjugation. 

24.  0  wird  zu  g:  Rgma^  brgma  gr.  [igwita  (cf  Forcellini  s.  v.  bro- 
maticus),  ngfne  (auch  ngmc)^  pgmo  -os  (axich  pgmos),  cgnio^  corga,  pessga^  7tga 
nona,  Lisbgay  cegonlia^  pegguha^  prga^  senhgr  -a,  escgr^dj  tgdo  -a  (Neutrum  tudo^ 
früher  tgdg  wie  das  Masc.^,  bgdo  -os^  bgdas^  sergdio  -a^  mgnho  sp.  motio  nödulus, 
espgso  espgsoSy  im  1 8.  Jahrhundert  noch  espgsos^  ja  noch  heute  (cf  J.  de  Deus, 
und  P.  de  Souza,  Gramm»^  S.   288),  F.  bis  heute  espgsa. 


*  Nach  der  Angalie  von  Mad.  und  von  MC.  hatten  voUo  -os  -a,  itwolip  -os  -a  und 
revolto  -05  -a  zu  ihrer  Zeit  ein  geschlossenes  p,  wie  heute  noch  spüo  -os  -a. 

2  Man  sagt  auch  (nfos  golos  (Gon(jalvcs  Vianna). 

•  Merkwürdig  ist  die  nicht  zu  bezweifehide  Angabe  von  Duarte  Nunes  de  LiÜo 
{Orthograpßiia,  Ausgabe  von  Jahre  1784.  S.  U>2 — 193)  in  Bezug  auf  einige  dieser  Worter: 
Ha  aiitros,  sagt  er,  ^ue  teendo  no  singitlar  0  accerUo  ciratmflexo,  Uem  no  plural  0  accetäo  in- 
differente, Parqtie  .  .  .  dV  törto  dizem  torlos  d'  tojlos.  d'-  de  novo,  novos  dr  novos  <t  de 
6sso,  össos  d'  OSSO8.  d'  de  pövo,  p6vos  rf-  povos.  —  In  den  Mundarten  von  Tras-os-Montes 
wird  gv0'S  y  torüy-s  u.  s.  w.  gesagt.  Der  Vokal  bleibt  also  unveränderlich  (Gonqalves 
Vianna). 


Lautlehre  :  Entwickelung  der  Laute.    Betonte  Vokale,    ö.  Ö.  ü.    725 

Suffixe,  -orem:  ampr^  f^^P^^  lotwgr;  amarggr  ^  verdpr;  amadgr^  cafa- 
dgr^  bebedgr^  cotiiedgr^  abridgr^  cuspidgr^  doutgr^  leitgr^  feitgr^  pastgr;  —  -ORIU 
-oria:  babadoiro  babadouros  calcadoiro  calcadouro .  cotnedoiro  conicdouro.  cossoiro 
cossgurOj  rasgiro  rasgira,  tesgira  tcsgura^  vassgira  ihissgura^  vindgiro  -«,  vin- 
dguro  -a,  vividgtro  -a^  vividguro  -a;  —  -ONiu  -onia:  Adj.  medgnho  -a,  risgnho  -a, 
iardgnho^  tristgnho  -a,  mfadgnho  -a;  Siibst.  medrgnho  höchst  wahrscheinlich 
*B0TRI0NEUM,  vidgnho. 

In  wenigen  Fällen  finden  wir  u:  caramunha  querimonia,  testetnwiho 
apg.  testeviüifiho^^  outttbro  octöbrius,  cuido  cögito,  düzia  =  dgze  +  ^>  tt^ 
apg.  todo^  pücaroy    wenn  pöculum,  escuso  -a  *absconsus.  2 

25.  0  in  der  Position  giebt  g:  tglo  -os  -a  töles  oder  tolles  *Kropf* 
mit  veränderter  Endung,  sgiio  -os  -<?,  pgrra  sp.  porra^  auch  in  cachapgrra^ 
wenn  von  porrus  sehr  auffallend  (cf.  Petronius,  56  [Bücheier]  und  Forc.  s.  v.), 
cgrte  (aber  cgrte  \urral  de  porcos)^^  catgrze^  sgrva^  tgrvo  -a  sp.  torvo^  colgstro^ 
cgstro  oder  crgsto  coLOsmuM,  auch  colustrum  geschrieben,  rgsto  -os^  com- 
ngsco.  Cusia  constat  ist  ganz  ungewöhnlich;  daher  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  u  zuerst  an  unbetonter  Stelle  entstanden  ist,  woher  es  auch  die  wurzel- 
betonten Formen  ergriff.  Apg.  Jurgio  hingegen,  heute  Jgrge^  georgius  Aropyio^, 
stimmt  mit  den  in  der  vorhergehenden  Nummer  erwähnten  Beispielen  des  u 
gut  überein. 

Das  griechische  Omikron  giebt  ebenfalls  g:  gglfo  -os^  pglvo  -os  polypus, 
fgrma  {fgrma  ist  gelehrt),  codgrno  -Sy  wahrscheinlich  cothurnus,  gr.  add^opvog, 
tgrno  PI.  tgrnos^  bei  Duarte  Nun  es  de  Liäo  {Orthographia^  S.  192)  noch  tgrnos 
T6(}Vog,  cgsto  costum  xocJroi,^  gstra^  cgco  -os  coccüm  gr.  'Ao^yioc. 

26.  9  in  arrebgl  ruborem,  sgl^  cergl  cerOtum  (vielleicht  jedoch  eine 
Anbildung  an  linhgl)^  cgla  cöda,  Igro  lörum,  amgra^  gra^  ngmc  neben  ngme^ 
welches  letztere  die  allgemeine  Aussprache  ist,  ngbre^  mgvel^  rgbre^  Igdab  (aber 
Igto  J.  de  Deus;  Roq.  hingegen  hat  Igto  und  Moraes  hat  Igto  und  Igto)  Lotus 
mit  Suffixvertauschung,  ngs^  vgz^  fergz^  grdem^  bgga  böca  /^fjf ,  im  veralteten 
glia  sp.  olla^  tgrta  sp.  torta  tOrta  ^=  *torcta,  rgscio  oder  rgcio  rösqdum. 

Die  Komparative  maigr^  nielhgr^  mengr  (apg.  meor)^  P^g^i  haben  wahr- 
scheinlich ihr  g  dem  Einflüsse  von  mgr  (apg.  moor)  zu  verdanken.  Denn  in 
den  alten  Liederbüchern  ist  der  Vokal  noch  geschlossen,  ist  aber  schon  im 
16.  Jahrhundert  offen.  Sugr  mit  dem  ungewöhnlichen  schon  im  16.  Jahr- 
hundert'*  vorhandenen  g  ist  durch  Dissimilation  zu  erklären. 

Das  Suffix  -ösu  -Osos  -ösa  lautet  -gso  -gsos  -gsa:  formgso^  forrngsos^for- 
rngsa^  vmd  zwar  ist  das  g  im  Plural  und  im  Femininum  schon  im  16.  Jahr- 
hundert nachweisbar.*^  Rapgsos  und  rapgsa  hingegen,  obgleich  sie  gewiss 
das  gleiche  Suffix  haben,  behalten  wie  espgsa^  bis  heute  den  geschlossenen 
Vokal. 

Die  Wörter  gelehrten  Ursprunges  haben  g:  man  spricht  songro^  vgto^ 
ierremgtOy  remgto, 

27.  U.  ü  wird  zu  g:  fgi  fuit,  fgrab  fuerunt,  dgiis^  grgu  =  groe 
GRUEM,    otfibrosy    cogombrOy    cgmoro   oder    combro    {cgmoro    Mad.    und    J.    de 


*  Almunha  (veraltet)  ist  zu  diesen  Beispielen  nicht  zu  zählen.  Es  ist  das  ar.  AL- 
MUN1YA  (cf;  Dozy  und  S.  Rosa  s.  v.  aimtänha). 

'^  Ein  anderes  Beispiel  wäre  tufo  TÖFUS,  aber  dasselbe  hat  wenige  Aussicht,  port. 
Gut  zu  sein,  da  es  keine  Ableitungen  hat  und  das  entsprechende  sp.  Wort  tova  lautet. 

'  Nach  der  Angabe  von  Gonqalves  Vianna  hat  corU  geschlossenes  0  in  allen  seinen 
dem  fr.inz.  cottr  entsprechenden  Bedeutungen. 

*  Vgl.  bei  Femäo  d'Oliveira  (GrammaUca,  S.  104)  die  Schreibung  suaar  und  bei 
Joäo  de  Barros  stt^.  —  In  Tras-os-Montes  suar  (Gonqalves  Vianna). 

*  Duarte  Nunes  de  Liilo  {Ort/iograpAia,  S.  194)  sagte  jedoch  noch /erm^sos,  aber 
schon  ferrngsa,   die  Aussprache  gostgsos   koninit  noch  heute  vor.     Cf.  P.  de  Souza,   S.  288. 
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Dens),  aggiro^  Dpiro  dürius,  salmgira^  spbre^  Igho  -os  -a,  dgbro  -a^  rastglho^ 
restglho  stupula,  mit  Anlehnung  an  rastrum,  caihido  cübitus,  ggiva  gubia, 
marrgio  marrübium,  mg/o  müfa  mucor,  mucus*  Forc.  Gloss.,  cgiiea  *a;TiN  -4-  a 
cf.  lenden^  rgiio  -os  rutrum,  pgdre^  Poco^  PI.  pg^os^  früher  auch  pg^os  (Duarte 
Nunes  de  Liäo,  Orthographia  S.  193),  F.  pgc<ii  Gongalvcs  Vianna  pg(a^  Cga 
CUDA  (Flussname),  escgda  Mad. ,  Moraes,  Roq.,  escgda  J.  de  Deus,  scüta, 
estgjo  'OS^  piglho  -os,  ferrglho  -oSy  Iggro  -os  (auch  Iggros^  cf.  P.  de  Souza, 
Gratntn, ,  S.   288). 

Sogar  0  erfährt  vor  Labialen  die  gleiche  Behandlung:  pfdra  pgmtz 
(Mad.  und  MC.  pgmez)  pümex,  bgbo  -a  pOpus,  saigbre  oder  salgbro  -a  salCbris, 
nach  andern  insalubris,  sgbro  -os  sCber,  Igbrego  -a^  auch  Igbrego  -^7,  lCcuber 
(cf.  Forcellini,  Glossarium  s.  vv.  lucubre  und  lucübrüm). 

Mit  diesen  Beispielen  sind  zu  vergleichen  ngve^  ncmc^  tigbre^  rgbre^ 
cgbrCy  jgvem^  cgpa. 

28.  ü  in  der  Position  wird  zu  g:  ouigno^  rotfipo^  pomba  --  apg. 
pooniba^  onday  onde^  recebondo  ^a  veraltet,  onzc  ündecim  verkürzt  aus  ündecim 
(oder  Anlehnung  an  dgzef)^  verggnha^  ironco^  otifa  uncia,  ponto  punctum, 
cebgla^  etnpgla^  bglo  -os  M.  von  bgia^  miglo  medulla  PI.  miglos^  tijglo  PI.  tijglos 
(Mad.  iijgloi)^  pgllo  -^,  pgldro  -a  oder  pgtro  (cf.   Diez,  EW.  s.  v.  poUdro)^   en- 

'  sgsso  -a  ^^  ^insgusso^  glmo  -oSy  pglpa^  bglbo  -oSy  mxgfrc  apg.  exufre  sulfur, 
vgiva^  dgce  =  *douce^  bgrra^  sabgrra  \xreia  grossa\  cgrra  currax,  tgrre^  fgrno 
PI.  fgrnos  und  dazu  das  auffällige  Femininum  furna^  welches  Wort  in  der 
Bedeutung  mit  fornix  übereinstimmt,  aber  auf  fornax  oder  furnax,  wegen 
des  von  Mad.  erwähnten  fürnas^  hinweist,  tgrdo  PI.  tgrdos  F.  igrda,  ggrdo  -os  -rz, 
a  cgsso  ad  cursum,  bglsa  bvrsa  M.  bglso  -os,  trgfo  tvrsus  PI.  trgfos^  trgcho 
TYRSULUS,  tgrpc^  forca^  esigpa^  rgto  -a  aber  rgta  Subst. ,  ggta^  ggto  -os  guttur, 
mgcho  -a  mutilus,  lontra  sp.  nutra  oder  nutria^  rgxo  -a  russeus,  canggsta 
oder  conggsta  (J.  de  Deus  g)  callis  angusta,  cgstra  crusta,  chgstra  oder 
sgstra  (Dissim.)  crustula  oder  *ci.üstra,  mgsio^  mg^o  -os  -a,  saraggfa  ein  Stoff* 
'panno  de  lä  nab  tiniii\  laggsta^  gosio  -os,  fgsco  -a  neben  fmco^  Subst.  fgsca 
^atncaga  vä\  J.  de  T>gws  /gsca^  mgsca^  rgsca  rusca  PI.  von  ruscüm,  bgca^ 
monco  Müccus,  frgxo  -a  und  chgcho  -a  fluxus  -a. 

Hierher  gehört  auch  das  angeblich  baskische  Suffix  -grro  -grra  in 
cachgrro  -a,  cepgrro,  chamgrro  -a,  machgrra  {oz^clJui)^  masgrro  -^,  pcidgrro^ 
pichgrra^  modgrro  -a  und  modgrra^  welches  auch  in  der  Form  madgrmi  vor- 
kommt. Dieses  ist  aber  offenbar  das  lat.  veternus,  welches  früher  vetürnus 
lautete.  Ob  nun  in  den  anderen  angeffihrten  Wörtern  das  gleiche  Suffix  zu 
erkennen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dass  aber  -urnus  -xhina  in 
der  späten  Volkssprache  wirklich  vorkam,  zeigen  Beispiele  wie  longiturnus, 
mensurnus.     somnurnus  brauchte  Varro. 

29.  ^  =  ü.  Nur  wenige  Beispiele:  ggla,^  cgbre^  jg^fcm^  chgfa  plütea, 
figz;  auch  in  der  Position:  sgtnma  J.  de  Barros,  Castilho,  sgmma^  Mad.,  Moraes, 
Roq.,  bgla^  serpgl  serpullum,  pglme  *pulmen  =  pulmentum,  cgpa^  cgpo  cüppa, 
vigte  müttum,  tgsse^  brgcJia  buccula. 

30.  ü  ist  als  u  erhalten  in  jugo  und  cruz^  welches  wohl  durch  den 
Einfluss  der  Kirche  sein  //  behielt,  und  in  folgenden  Beispielen,  welche  alle 
der  Einwirkung  eines  unbetonten  /  unterworfen  waren:  fid^  cwiho^  gurgulho 
sp.  gorgojo  gurgülfo,  orgtäho  von  germ.  Stamme,  chtwa  apg.  churoa  chtwha 
PLUviA,    ruivo  -a  rubeüs  -a,    ludro  sp.   ludio  *lutidus,   ru(o  -a  ruceus  Forc. 


*  S^ma  ist  die  Aussprache   von  Lissabon,   soma  diejenige   von  CoTmbra   (Gon<;alves 
Vianna). 
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Oloss.    (—  luteus?    cf.   Isidor   XIX.   XXVIIL    8),    turvo  -a    apg.    iurvho   -a 
sp.  tnrbio  turbidus,    mastru^o  nasturtium,  murcho  -a  murciüus  -a. 

Hierher  gehört  wohl  auch  das  schwere  vielleicht  auf  gr.  -vXXix^  zurück- 
gehende Suftixum  -ulho  in  bagulho^  capulho^  graulho^  mergulho^  pedregtdhOy  um 
nur  Wörter  zu  erwähnen,  wovon  der  Stamm  leidlich  klv  ist. 

31.  //  ==z  u:  ///,  duas^  tua^  stia  (zu  diesen  beiden  Wörtern  vgl.  Seel- 
mann, welcher  (S.  93)  für  das  Altlateinische  tOus  und  sous  ansetzt),   bruma^ 

Jarno  ^  grumo  GRüMUS,  cscuma  ahd.  scum,  lume^  pedra  hume  alumen,  lua^  um 
uma^  cofumutriy  '^/oriumi,  paül^  p^^^g^y  urze  ulicem,  duro^  cuba^  ubre  übere^ 
tübara^  estu/a  ahd.  stupä,  uva^  arruda^  cegude^  incude^  samü^  esciuio^  jtägo  V., 
avesiruz^  fuso^  brugo  bruchus  ti(}ov/o^-,  kituga^  sabugo^  agulha^  luz^  sujo  -a 
süciDUS,  ruga^  mugem  mugil,  cujo  -a  cuius  -a. 

Eine  auffallende  Ausnahme  ist  lagpa  sp.  laguna.  Es  liegt  aber  hier 
wahrscheinlich  Sufftxvertauschung  vor,  indem  das  Wort  als  Augmentativ  von 
lago  aufgefasst  und  demgemäss  auch  verändert  wurde. 

Suffixe,  -umen:  gume  acümen  ,  cardume^  chorume  ^  ctume^  estrume^ 
mgrufite^  queixume;  —  -UNU:  cabrum^  ovelhum^  vacum^/artum  oAcr fartum  {gatuno 
und  s€7'buno  sind  Entlehnungen  aus  dem  Spanischen);  —  -ubile:  soluvel^ 
voluvd;  —  -UTU  -uta:  agiuio  -a^  tniiuio  -a,  olhtdo  -a;  —  -ucu  -uca:  peituga^ 
piitgas^  tarugo^  teixugo^  saramugo;  —  -ugine:  ferrugetn^  petmgem^  saisugem. 

In  ceriidäo^  fortidao^  mamiddo^  podridao  ist  das  Suffix  -itudine  (apg.  idöe 
idooe)^  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  zahlreichen  Abstrakta  in  -ao^  idab  ge- 
worden. Jedoch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass,  wenn  -itudine  zuerst  -idunin 
geworden  ist,  eine  x^ussprache  -idue  aus  Bequemlichkeit  und  des  Wohlklanges 
wegen  gern  vermieden  wurde. 

32.  u  in  der  Position  bleibt  sehr  häufig  erhalten,  immer  natürlich, 
wenn  es  im  Lateinischen  nachweislich  lang  war,  ausserdem  ungefähr  in  den 
gh'ichen  Beispielen  wie  im  Spanischen,  welche  in  den  übrigen  rom.  Sprachen 
meistens  o  haben.  Mit  Ausnahme  von  arroio  ructus,  welches  wahrscheinlich 
durch  RUFrus  beeinflusst  wurde,  finden  wir  immer  u  vor  er  und  ebenfalls  u 
vor  aufgelöstem  l.  Die  Beispiele  shid  die  folgenden:  chumbo  o^ex prumo(ü)^ 
funda  {ü)y  fumio  (ü)  fundus  und  (pro)fundus,  fumio  V.  (//),  mundo  («),  se- 
gundo  'ii  (//),  unha  üngula,  junge  jungit,  punge  PUNGrr,  unge  ungit,  junto  (ü), 
unto  (ü)  (aber  pon/o)y  nullo  -a  (ü),  cogulla^  cogullo^  pullo  pullulo,  cunu  («), 
vurmo  vüLNUS,  vulto  («J,  butre  oder  abutre  (ü),  müiio  -ä,  in  Tras-os-Montes  bis 
heute  mtäio,  (//),  esctUo  apg.  escuito  V.  {ü)y  mulsa  -o  (ü),  puxo  pülso,  culpa 
(ü)j  fulo  -a  FÜLVus,  munge  mülget,  curto  -a  (Abi.  encuriar^  aber  cortar^ 
cgrto)^  furto  (/7),  furto  V.,  surto  -a  neues  Partizipium  von  sürgere,  surdo  -a 
(ü)  (sgrdo  -a  Beira-Alta  und  Tras-os-Montes  wie  im  Spanischen),  usso  -a  veraltet, 
heute  urso  -a  (ti),  cun/o  -a  (Abi.  curvo  V.,  encurvo  V.,  aber  corcgvo^  alcorc^o)^ 
purgo  V.  C«),  zurze  *jürgit  =  jurgiat  (?),  russo  -a  (ü),  fuste  (ö),  justo  -a  fß), 
susto  SUBSTO,  Jusco  -a  neben  /psco  (/7),  ao  lusco-fusco  oder  entre  lusco-fusco^ 
labrusca^  rusco  (ä),  cuco  (?),  suco,  fruto  ver.  frtdio  (ü),  luta  ver.  Mta  (ö),  luto 
ver.  luito  (//),  enxuto  -a  ver.  cnxuito  -a  (ü);  conduto  und  reduio  sind  analogisch 
gebildet,  wie  das  apg.  condoito  beweist;  —  luxo  (ö),  punho  (ß).  Ganz  ver- 
einzelt steht  corisco^  aber  es  liegt  eine  alte  Suffixvertauschung  vor,  cf.  corus- 
cus,    NUN    scoriscus   der  App,  Frobi, 

u,  welches  auf  gr.  v,  fo  und  0  zurückgehen  kann,  wird  ebenfalls  durch  2/ 
wiedergegeben:  fumo  sp.  zumo  l^cojuo^  (cf.  Georges,  s.  v.  zenia),  tu/o,  gr.  rvcpogy 
tumba  TVjußo^'j  atum  thunnus  x}vvvog,  pregunto  V.  percunto  (xorroV)  aber 
conto  y  cunca  (auch  concd)  concha  y-dy/f],  ft^^go  sp.  hongo  fungus  öcpoyyogy 
burro  -a  burrus  {7tv(j/jd^)  rüfus  et  niger  Forc.  Gloss.  (cf.  Loewe,  Prodromusy 
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S.   74),   murta  fivptogj  gruta  Kpvnrtj,  Juco  fücus   tpvxog,    truta  apg.   inäta 

TRUCTA    TQ(inCT7jg,    buxo   BUXUS    Tltfo^. 

32  a.  Arabisches  ü  (Dozy  0)  ergiebt  p  in  afprda  ai'S-tsürüa,  alcgba 
AL-CÜBBA,  alcpfa  AL-cüFFA,  alcprfa  (dcprce  al-cür^a,  alfpbre  oder  al/prbe  al- 
HÜFRE,  alfprge  al-khürdj,  cüfprra  fürre,  arrpba  ar-rüb,  arrobe  ar-rübb, 
arrpz  ar-rüzz,  fprro  'OS  -a  hürr,  Jprro  -os  oder  xprro  -os^  trempfo  PI.  ire- 
mpfos^  nach  MC.  auch  trempfos^  at-tarmüs.  Offen  ist  o  in  albernpz  al-bürnüs, 
tpUa  dhülla,  Masc.  ioldo  -os^  xprcas  oder  axprcas  ax-xürca. 

Arabisches  ü  (Dozy  0)  wird  durch  o  in  adpbe  adpbo  at-tübe  und  mos- 
mprra  matmüra  wiedergegeben,  während  azarpUa  az-za'rüra,  algerpz  az-zürüb, 
marlpta  mallüta  gr.  /naXXontjj  ein  offenes  0  haben. 

33.  AU.  Diesem  Doppellaute,  welcher  an  betonter  und  unbetonter 
Stelle  gleich  behandelt  wird,  entspricht  im  nördlichen  Portugal  noch  pu  oder  pi\ 
während  dafür  in  Lissabon  p  oder  pi  gesprochen  wird:  pappula  sp.  amapola 
*papa(v)ura  =  PAPAVERA,  Ipuro  -a  *ra(v)ulus  -a  (cf.  AVUS  non  aus  der  ji/fp. 
Probt),  cptwe  caulis,  mpuro  -a,  pdpuro  *pedauro  petaurum  (?) ,  Spur^  aurium, 
tpurOy  rpupa,  pu,  cputo,  afpiito  -a  sp.  hoto  fautus  -a,  nicht  fotus,  Ipu^a 
LAUTiA,  Ipiwo  LAUDO,  ouvcs  AUDIS,  gpuzfos  de  Nossa  Scnhara^  (eine  Blume) 
GAUDIUM,  cpusa,  chpuso  -a  clausum  -a,  Iptisa  cf.  lapides  lausiae  der  Lex 
tnetalU  vipascensis,  puso  AUSO,  ppuco  -a,  rpuco  -tz,  chputar  *clauditare  =^ 
CLAUDICARE,  putpito,  putargar. 

34.  Auch  dem  nur  in  wenigen  Beispielen  vorkommenden  Doppel- 
laute AU,  welcher  durch  sehr  frühe,  bald  wieder  aufgegebene  Vokalisierung 
des  L  entstand,  entspricht  pu,  pi,  p:  putro  -a  pitro  -a^  ptro  -a,  puteiro  piteiro 
pteiro,  Sputa  spito  spto,  ppupar,  tpupeira,  fpuveiro  -a  *falbarius  (cf.  Loewe, 
Prodramus,  S.  422),  cpuce,  fpuce 

35.  AU,  welches  durch  Vokalisierung  von  p,  b,  c  und  g  vor  Kons, 
entsteht,  erfährt  die  gleiche  Behandlung,  jedoch  nicht  ohne  Ausnahmen: 
touta  'Kopf*  mit  der  Ableitung  ioutifo,  offenbar  capita  mit  nach  Kinderart 
verwandeltem  Anlaute,  cf.  touHnegra  ein  Vogel  mit  schwarzem  Kopfe,  'fau- 
vette  ä  tete  noire*,  *Plattmönch*;  boutizar  veraltet  =  bapHzar,  coudel  capi- 
TELLUS,  raussar  rouxar  roixar  veraltet  rapsare,  pouia  pacta  (ancora),  Mouda- 
nella  =  Moudalena  magd.,  toussar^  veraltet  taxare.* 

36.  In  wenigen  Beispielen  finden  wir  p  für  ou,  so  in  npjo  nausea 
mit  Geschlechtsvertauschung,  enjpo  *enauseo,*  in  escppro,  in  bpbo  -a,  wenn 
es  balbus  -a  ist,  aber  püpus  -a  ist  eine  bei  weitem  vorzuziehende  Grundlage 
(vgl.  parvo  im  ähnlichen  Sinne),  da  sie  das  prov.  bob  und  das  sardische 
bovu  auch  erklärt;  —  in  bpjo  -os  alveus  und  in  fp/o  -a  (auch  sp.),  welches 
Wort  höchst  wahrscheinlich  auf  *fautvus  fatuus  zurückgeht  (cf.  afofar,  ein 
Zeitwort,  welches  sich  in  seiner  Bedeutung  mit  infatuare  berührt  oder  deckt). 
p  für  pu  haben  nur  ppbre  und  fpz,  zwei  Ausnahmen,  wozu  wir  beim  ö  und  u 
ganz  analoge  erwähnt  haben. 

37.  Die  zu  verzeichnenden  Ausnahmen  sind   etwa   das  von   S.   Rosa 


*  In  Lissabon  wird  immer  gQwos  gesagt. 

«  Nur  die  Qaloios  d.  h.  die  Bauern  der  Umgebung  der  Hauptstadt,  sagen  oüro,  wie 
sie  auch  dgilor  för  dguior  oder  äotor  aussprechen  (Gon<jalves  Vianna). 

'  Eine  andere  populäre  Entwickelung  von  TAXARE  bt  teixar  in  Tras- os-Montes 
(Gonqalves  Vianna),  was  zu  3  nachzutragen  ist. 

*  al  aus  AU  nur  in  calma  xavfia,  esmeralda  =  *ESMERAUDA  SMARAGDUS.  enxalmar 
*INSAUMARE  INSAGMARE  und  apg.  algua  —  augtm  =  agua;  denn  saldador  geht  wohl  nicht 
auf  saudador,  sondern  auf  Salvador   -f   saudador  zurück. 

*  Eine  andere  Deutung  dieses  Wortes  giebt  Duarte  Nunes  de  Liäo  (Origtm  da 
lingua  port.,  S.  61),  welcher  es  mit  joio  LOLIUM  in  Verbindung  bringt. 
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erwähnte  atwio^  dann  agoiro  und  aggsto^  welche  gemeinromanisch  sind  ynd, 
wie  aiunoy  durch  Dissimilation  entstanden,  cscutar  =  *ascmtar  auscultare, 
ebenfalls  mit  dissimilierendem  Ausfalle  des  u  und  Anlehnung  an  die  Verba, 
welche  mit  ex  begannen,  ferner  crasia  pop.  Aussprache  von  claustoa  und 
aragem  auraticum.  Orelha  (gesprochen  urelha  oder  grelha  [pleb.])  ist  keine 
Ausnahme,  da  es  auf  oricla  {App.  Probi)  zurückgeht. 
Nur  im  gelehrten  Wortschätze  bleibt  au  erhalten. 

38.  Die  Konjugation  bietet  folgende  Beispiele:  dou^  estou^  vou^  wozu 
noch  als  Analogiebildung  sou  hinzutritt,  welche  Formen  auf  *dao,  *stao, 
*VAO  ^^  DAU  u.  s.  w.  zurückzufuhren  sind,  die  dritte  Person  Sing,  des  Perf. 
der  Zeitwörter  in  -^r,  indem  cantou  cantaud  wiedergiebt,  und  die  Perfekta 
soube^  coube^  ouve^  jotwc^  prougue  oder  proiwe^  irousse  oder  troiwe  veraltet, 
welche  eine  Aussprache  saupui  u.  s.  w.  voraussetzen.  —  Dou^  estou^  vou,  sou, 
cantou y  welche  nach  der  Angabe  von  Fr.  L.  do  Monte  Carmelo,  S.  141, 
im  18.  Jahrhundert  schon  g  hatten,   werden   nie  doi  u.  s.  w.  ausgesprochen. 

39.  Der  arabische  Doppellaut  au  wird  nicht  so  regelmässig  wie  der 
lateinische  behandelt.  Wir  finden  au  in  äuge  audj  und  tauxia  at-tauxia, 
ou  in  a^oute  as-saut  und  azougue  az-zauca,  g  in  aljgfar  al-djauhar  und  g  in 

alfgz   AL-HAUZ. 

40.  EU.  Diesem  Doppellaute  entspricht  eu  oder  ei  in  reumas  oder 
reimas,  in  almorreimas  und  in  freuma  oder  freima  *fleuma  (fkly^ia.  An  un- 
betonter Stelle  ist  eu  zu  o  geworden  in  OUilha,  Olaia,  Ovaia  eulalia.  ^ 


Anhang. 

BEHANDLUNG   DER  BETONTEN  VOKALE  IM   ZEITWORT  UND   IN   DEN 

SUFFIXLOSEN  VERBALSUBSTANTIVEN. 

Die  verwickelten  Verhältnisse,  denen  die  Vokale  e,  e,  I,  Ö,  0  und  ü 
unterworfen  sind,  hat  die  Konjugation  bis  auf  wenige  Ausnahmen  in  der 
glücklichsten  Weise  gelöst  und  vereinfacht.  Es  wäre  daher  verfehlt,  wollte 
man  dasjenige,  was  Lautentwickelung  und  Analogie  so  schön  zusammengefügt 
haben,  auseinandernehmen  und  an  verschiedene  Orte  verteilen. 

«.   WURZEL-  ODER  STAMMVOKALE  DER  ZEITEN  DER  GEGENWART. 

41.  Im  Indicativo  und  Conjuntivo  presente,  sowie  im  Imperativo  der 
Zeitwörter  in  ar^  im  Indicativo  presente  mit  Ausnahme  der  ersten  Person  S. 
und  im  Imperativo  der  Zeitwörter  in  er  und  ir  entsprechen  den  lat.  Vokalen 
fe,  E,  I  (seltener  T)  und  Ö,  ö  und  ü  (seltener  ü)  die  portugiesischen  ^  und  g. 
Geschlossen  lauten  e  und  o  in  der  ersten  Person  des  Indicativo  presente  und 
im  Conjuntivo  presente  der  Zeitwörter  in  er,  während  die  entsprechenden 
Formen  der  Zeitwörter  in  ir  i  und  u  haben.  Es  stimmen  also  im  Ganzen 
und  Grossen  nur  die  Stammvokale  t  und  ö  in  ihrer  Wiedergabe  mit  den 
Vokalen  der  übrigen  Wörter  überein. 

Zeitwörter  in  ar.     Man  konjugiert  demnach  nicht  nur 
l(vo      l^vas      Ifva       levao      —    l^a      —    leve      l^ves      Ifve       l^em, 
r^zo      r^zas      r^za      rezao      —    r^za      —    r^ze      rfzes      r§ze      rpem, 
^§S^      c^g^s      cfga      cfgäo     • —    c(ga     —    ^^gue    cfgtus    c^gue     cfguem, 
irtuejo    inv^jas   inveja    invg'ao  —    inveja  —    itw^je    inzffjes    itwge    invgem, 
sondern  auch /rf^i?,  despr^goy  t^rfo,  esp^ro,  enc^ro,   enr^doy  degr^do,  p^so  {2ihex 

'  Gonqalves  Vianna  schreibt  mir,  dass  das  Volk  Ir^pa  für  EMrgpa  sagt. 
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noch  heute />esa-me  ^tcnho  pesar)^  ptno^  cnio^  c^^vo^  abrcvo^  r^dro  reitero, 
avczo^  t's/r(go^  p(go^  i7f(go^  cmpr^go^  rcgo,  corneae  ^  ccrco^  tnvtygo^  enxcrgo 
[c'ftxcrgo  MC,  S.  9 1  Grundwort  xerga  serica),  acarr^to^  soldro^  iirrcm(sso^  pi^^o^ 
rt'fr(sco^  s^io^  sowie  auch  die  Zeitwörter  mit  verändertem  Accente:  levcdo^ 
arrcm(do  reimito,  repoi^go,  carrego^  tuivego, 

42.  Man  konjugiert  nicht  nur 

vigro  mgras  nigra  mgräb  —  nigra  —  mgre  mores  mgre  nigrim^ 
rggo  rggas  rgga  rggab  —  ^QS<^  —  rggite  rg^iics  rgguc  rag  tum  ^ 
sondern  auch  ctigjo^  desfglho^  mglho^  antglhay  rglho,  ^^^fp^'f^^i  i'hgro  ploro,  mclhgro^ 
namgro^  ggzo^  toso^  afögo  effoco,  tgrno^  outgrgo^  wgstro,  prgsfro,  urrgsfo^  sgtu\ 
cgbro  [re]cupero,  dgbro^  sgbro^  pgdo,  apgdo^  cnlgdo^  fcrrglho  (Visconde  de  Castilho 
fcrrglho)^  Iggro^  cnxgfro^  cgrto^  dccgto,  aigördo^  dcsirgco^  estgrvo^  corcgvo  cün- 
curvo,  sgprOy  ggsio^  arrgto^  £Sxgto,  cmbgcoy  tgco. 

Die  Endung  o  {^^=  u)  der  i.  Pers.  bleibt  also  hier  ohne  jeden  Einfluss 
auf  den  VVurzelvokal  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  in  den  übrigen  Per- 
sonen des  Ind.  pres.,  im  Imperativo  und  im  Conj.  pres.  nur  solche  Vokale 
vorhanden  sind,  welche  denselben  offen  erhalten  oder  öffnen. 

43.  Geschlossen  bleibt  e  in  chego^^  achcgo^  conchcgo  (plicü),  m  cstrano^ 
renio^  aceno^  despcnno^  sereno^  ordeno^  condcno  wegen  des  m  und  //,  in  Lissabon 
kann  man  jedoch  condcno  und  ordpio  trotz  des  n  mit  offenem  c  aus- 
sprechen hören;  —  in  desgrcnhoy  ordenho^  in  espclho^  aconsdho^  asscmeiho^ 
apardhoy  {cng^lho  aber  und  grclho^  Grundwort  gre/Jni^  apg.  grcclhn^  craticla, 
haben  e)^  in  fccho  ungewissen  Ursprunges,  im  Doppellaute  ei  beliebiger  Her- 
kunft; in  desejo  ■-=  ikseijo  und  cnsejo  insidio,  sowie  in  den  mit  dem  Suffix  -go 
■■—  cijo  gebildeten  Zeitwörtern  wie  gargarejo^  alvcjv^  apcdrejo.  —  Itnyo,  welches 
mit  iiK'eja  übereinstimmt,  muss  neben  vcjo  vcja  =r   vcijo  vcija  auffallen. 

44.  O  bleibt  geschlossen  in  -go  beliebigen  Ursprunges:  fw,  cgo^  aprgoy 
sgo^  corgo^  cnjgoy  maggo,  poz'go^  in  apgio^  in  brgnio  ((Grundwort  brgma  fioioifu), 
aiggmmo^  assgmo^  in  ggnia  gemmat  mit  seinem  den  endungsbetonten  Formen 
entlehnten  0^  in  sgiüio^  cnverggnho  ist  aber  offen  in  dgvio  und  igmo, 

45.  Zeitwörter  in  er.  Wie  verto  vcrtes  verte  v^rtem  —  vcrte  —  verta 
verias  verta  veriab^  konjugiert  man  nicht  nur  gemo^  esprewOy  tremo^  derreio 
distero,  ekjo^  rejo^  ff^-o^  '^exer^o,  te(o^  sondern  auch  dero^  '^cedo^  ergo  erigo, 
eresfo,  desfo^  temo^  reeebo^  bcbo^  atrevo-mCy   meto^   niexo  misceo,  padefOj    escrti^o 

SCRIBO. 

46.  Wie  mgi^o  nigves  mgve  ntgz>em  —  7ng7fe  —  nurua  mavas  mgi^a  nigtuw^ 
konjugiert  man  nicht  nur  cgmo  apg.  cofnho  comedo,  dgo  apg.  doyo^  ntgo,  sgo^ 
chgve  und  chgva  apg.  chomfha  *plovei'  *ploveat,  cgzo  COQUO,  cglho^  tglho^ 
sglvOj  vglvoy  mgrro^  mgrdo^  sgrvOy  igrfo^  sondern  auch  rgo^  cgso  consuo, 
cgrroy  sg/ro. 

Luis  Caetano  de  Lima  und  Fr.  L.  do  Monte  Carmelo,  welche  schon 
nt^ies  ni(ie  ni(tem  —  mfte  —  sagten,  konjugierten  noch  padeces  padecc  padecem 
—  padeee  — .  Der  zweite  sprach  neben  parecem  *pariscent  apparecem  appa- 
rescent,  eine  zwar  merkwürdige,  aber  gewiss  keine  künstliche  Unterscheidung. 

47.  Offen  bleiben  c  und  o  in 

pcreo    per  des    per  de    per  dem     —    perde     —     p(rca  u.  s.  w., 
qu^ro    queres    qufre    querem  (Conj.   pres.  queira)^ 
fffo^    /(des      f^de      federn, 
pgsso    pgdes     pgde      pgdcni. 
Wegen  des  m  können  gemoy  esprano^  iremo  und  iano  durch  alle  wnrzcl- 


^  D.'is  Volk  ermuntert  seine  Ochsen  durch  den  Imperativ  ch(ga  (Gon^alves  Vianna). 
2  Vgl.  Lima,  OriAograp/äa,  S.  16,  und  Moiacs,  Diccionario,  S.  XXIX,  und  s.v.  fecür. 


Lautlehre:   Betonte  Vokale  im  Zeitwort.  731 


betonten   Personen   hindurch  geschlossenes  e  haben.     In  Lissabon  conjugiert 
man  tano^  temcs^  u.  s.  w. 

48.  Zeitwörter  in  //-.  Wie  sir7-'o  s^rves  s^rve  servem  —  scrve  —  sirva 
sirvus  sirva  sirvamos  sirva is  sirvab^  werden  konjugiert  ßro^  enxiro^  sigo^  visto^ 
dispo  DESPUO  und  apg.  ispo  exspuo,  frijo  frcjes  freje  frcjem  — frfje  —  (frTGo), 
welche  letzten  Formen  neben  frijes  frije  frijan  —  frije  —  üblich  sind. 

49.  Wie  durmo  dgrmes  dgrme  dgrmcm  —  dgrme  —  durma  durmas  durma 
durniamos  durmais  dnrmdo^  werden  cubro^  acudo^  sacudo^  cuspo  conspuo,  cscupo 
exconspuo,  engulo^  subo^  /hIoi  bido^  tusso^  konjugiert,  sowie  auch  construOy 
dt'siruo,  estruo^  sutno  süMO  und  consumo^  welche  früher  u  durch  alle  Personen 
hindurch  "beibehielten.  Camöes,  Diogo  Bcrnardes,  Antonio  Ferreira  brauchen 
noch  keine  der  Formen  mit  g. 

Andere  Zeitwörter  wie  ztinir,  zumbir^  puir^  curtir^  urdir^  suriür^  surgir^ 
surtir^   *pulir^  haben    u   in   allen    wurzelbetonten  Personen  des  Praesens. 

Auffällig  ist  es,  dass  gelehrte  Wörter  wie  de/erir^  preferir^  refcrir^ 
digcrir^  competir^  rcpetir^  repclHry  adver tir^  den  Weg  in  diese  Konjugation  ge- 
funden haben,  während  andere,  wie  aggrcdir^  dcmgrir^  aggrido  -es  u.  s.  w. 
konjugiert  werden. 

50.  Offen  bleibt  e 

in  pf(o      pedes      pede      pcdem        —  p(dc       —  pe(a  u.  s.  w., 
in  dcspffo  dcspedcs  u.  s.  w.,  welches  ein  Kompositum  von  pcdir  ist, 
in  m((o      medcs^     medc      viedan       —  ///p/<?       —  me^a  u.   s.  w., 
sowie  in  dem  gelehrten  iffip{.(o  impcdes  u.  s.  w. 

51.  Als  Imperativformen  dieser  Zeitwörter  findet  man  bis  zum  Aus- 
gange des  16.  Jahrhunderts  gewöhnlich  fire^  pidc^  despidc^  sigue^  sirvfy  7'istc% 
dispCy  culn-Cy  acudcy  stibc^  /ugt\^  denen  solche  wie  fcri^  senti,  piiiiy  sigui^  ispi^ 
cubriy  liormiy  subi  u.  s.  w.,  welche  bis  zum  14.  Jahrhundert  üblich  waren, 
vorausgingen,  und  in  welchen  das  /  und  das  //  durch  die  Endung  1  hervor- 
g(^bnicht  oder  erhalten  worden  sind.  Auch  Zeitwörter  in  er  hatten  im 
Mittelalter  gleichgebildete  Imperative.  Man  trifft,  neben  den  heute  üblichen 
Formen,  aprinde^  cntimie^  estimie^  iinie^  pc reibe ^  recibe^  bitfe^  vii  (neben  vey  und 
vee)y  niite^  scrive^  cume^  nmy  *mölT,  eulhc^  esculhcy  iuihe,  conhiue^  curre^ 
acurrcy  sufre^  an.  Im  Volke  kommen  bis  heute  einige  dieser  von  der  Schrift- 
sprache gemiedenen  Imperative  vor,  welche  auch  in  den  Zusammensetzungen 
eiispe-euspe^  bule-bide  und  eurre-eurre  zu  erkennen  sind.  Vetn^  welches  schon 
in  den  ältesten  Texten  so  geschrieben  vorkommt,  setzt  eine  Aussprache  vfeNl 
voraus,  mit  in  diesem  so  häufig  verwendeten  Worte  nicht  auffälliger  Kürzung 
des  T,  die  übrigens  altlateinisch  war.  Vgl.  Kühner,  Ausführliche  Grammatik 
der  lat.  Sprache ^  S.  66. 

52.  Wie  ist  nun  in  der  ersten  Person  S.  des  Indicativo  präsente  und 
im  Conjuntivo  presente  diese  so  vollkommene  Scheidung  zwischen  den  Zeit- 
wörtren in  ir  und  denen  in  er  erreicht  worden?  Nur  Lauten tiwckelung  und 
Analogie  können  dadurch,  dass  sie  einander  in  die  Hände  gearbeitet,  dieselbe 
hervorgebracht  haben.  Angenommen  nämlich,  dass  hier  wie  anderswo  das 
o  (^=  u)  die  Vokale  geschlossen  erhält  und  schliesst,  dass  e  dieselben  offen 
erhält  und  öffiiet,  und  dass  a  dieselben  nicht  notwendiger  Weise  verändert, 
so  sind  der  Indicativo  presente  und  der  Imperativo  der  Zeitwörter  in  er  ganz 
normal,  und  den  Lautgesetzen  widersprechen  nicht  die  Konjunktive  deva, 
erga,  cresfa,  desfa,  receba^  beba^  aireva  -mc^  meta^  mexa^  padefa^  cgma  apg.  co- 
mhüy  dga  apg.  doya^  chgva  apg.  chottvJia^  cglha^  tglhuy  iorga^  rga^  cgsa^  corra^ 


1  Reimt  mit  pedes  CV.  942. 

-  Einige  dieser  Imperative  werden  von  Moraes,  Diceionaru)^  S.  XXVIII,  erwähnt. 
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spfra^  wohl  aber  derreta^  verta^  /f^^<h  HC^i  fnpa^  fneva^  cpza-  spiva,  zfpizfa^  mpnia^ 
sprva^  die  alle  als  Analogiebildungen  zu  betrachten  sind,  da  Formen  wie 
fervha^  movha^  sorvha^  dem  Altportugiesischen  gänzlich  unbekannt  sind.  Nor- 
mal oder  wenig  abweichend  sind  gleichfalls  die  Vokale  in  dispo  d^spes  iiispa^ 
in  cuspo  cpspes  cuspa^  engulo  engpies  engula^  siibo  spbes  suba^  sacudo  sacpdis 
sacuda,  fujo  fpjes  fuja^  buh  bpies  bula^  tusso  ipsses  tussa^  während  ßro  ßra 
dLpg.  feiro  feira^  enxiro  enxira^  sigo  siga,  sirvo  sirva  apg.  sertfho  scrvha  scn^o 
serva^  visio  vista^  durmo  durma  apg.  dormho  donnha  dormo  dorfna^  cubro  cubra 
offenbar  Analogiebildungen  sind,  worauf  die  früher  gebräuchlichen  Imperative 
eingewirkt  haben  mögen.  Denn  diese  letzteren  Formen  stimmen  mit  iermp 
apg.  termhoy  nervo  apg.  nervho^  soberba  apg.  sobcrvlui^  ierfo  -«,  for^a  nicht 
überein.  Analogiebildungen  sind  auch  viinto  minta  und  sinio  sinta^  denn  das 
Altportugiesische  sagte  dafür  mcnfo  men(a  und  sepi^o  sen(a  oder  mento  menta 
und  sento  scnta^  woraus  die  modernen  zuerst  bei  Dom  Duartc  (1391 — 1438) 
auftretenden  Formen  nicht  entstehen  konnten. 

ß,    DIE   GESTALTUNG   DER  VOKALE   IN   DEN    SUFFIXLOSEN   VERBAL- 
SUBSTANTIVEN. 

53.  54.  Die  suffixlosen,  auf  den  Praesensstamm  fussenden,  hauptsächlich 
von  Zeitwörtern  in  ar  abgeleiteten  Substantiva  haben  offene  Vokale,  wenn 
die  Endung  a  oder  <r,  geschlossene,  wenn  die  Endung  o  ist. 

Man  spricht  also  mit  ^:  qu^bra^  l(va^  sega^  sossfga,  enir^ga^  f(^ra^ 
resprva^  s^sta  vom  nicht  mehr  lebenden  sestar^  rfza,  esp^ra^  enc^ra^  veäa, 
cfva^  r^rüy  es/r^ga^  Pfg^^  ^fiT^»  pfsca^  s^ca;  —  mit  p:  mpra^  dempra,  prpva^ 
renpva^  refpga^  splta^  vplta^  spida,  fplga^  desfprra^  alpprca^  encpsta^  appsta^  des^ 
fpl/ia^  mplhay  melhpra^  tpsa^  tprnay  otäprga^  mpstra,  spva^  dpbra^  spbra^  sosspöra^ 
ppda^  engprda^  estprva^  corcpva^  csgpta, 

55.  Ebenfalls  offene  Vokale  haben  die  wenig  zahlreichen  Verbalsub- 
stantiva  in  -e:  alqu^bre^  env^rgues^  albprque^  ppf^i  alpprqiu^  encpsies^  dpbre^ 
redpbrcy  cprte^  decpUy  rebpque^  esgpte,  anbpque^  ^P^^t  "od  das  Verbaladjektivuni 
entr^gue, 

56.  57.  Ein  geschlossenes  e  haben  demnach  gelo^  regelo^  ^^Ppffo^  arrenego^ 
sossegOy  ccrrOy  encerro^  f^^o^  aferro^  dcsterro^  enterro^  governOy  acerto^  concertOy 
aperto^  enxerio^  confesso^  assesto^  peco^  desprezo^  aprego^  esmoy  dtsespero^  enredo^ 
degredoy  comefo^  vezo^  ^Pfgo^  emprego^  rego^  cerco^  acarreto^  arranesso^  re/rcsco^ 
neben  welchen  Ableitungen  estn^rOy  qu(bro  und  requfbro  MC,  SS.  213,  215, 
relfvo  {relcvo  Roquete),  b^rro  MC,  S.  170,  dopto  {doesto  Roquete)  und  des- 
v^Uo  neben  desvelo  mit  ^  sehr  aufiallig  sind^;  —  ein  geschlossenes  o  haben 
renpvo  PI.  renpvos^  rpgo  PI.  rpgos^  fplgo^  confprto  PL  confprtoSy  acordo  PL 
acprdosy  rccprdo  PL  recprdos^  almofo  PL  aimpfoSy  encpsto  -os^  recpsto^  enojo  -oSy 
desfplho  'OSy  mplho  -os^  es/prfo  PL  esfprfos^  chpro  PL  chpros^  namprOy  gpzo  -os^ 
afpgOy  desafpgoSy,  tprnOy  contprno  PL  contprnoSy  cpbrOy  recpbrOy  sossobro  -vSy 
appdo  'OS  (Camillo  Castello-Branco  appiios^  wie  schon  MC,  S.  113),  logro -os^ 
d^strpfo  PL  destrpfoSy  estprvo  PL  estprvoSy  corcpvo  PL  corcpvosy  sppro  "ifs^  arroto 
esgptOy  rebpco. 

58.  Viele  dieser  Substantiva  haben  heute,  wenn  sie  einer  Mehrheit 
fähig  sind,  im  Plural  ein  offenes  o.  Anders  war  es  bis  zum  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts,  denn  im  CG.  (1516),  wo  vielfach  das  offene  o  durch  00 
bezeichnet  wird,  bei  Joäo  de  Barros  (1496 — 1570),  welcher  in  der   Tercara 


*  Gon^alves  Vianna  schreibt  mir,  dass  er  dcsvplo  und  esmero  ausspricht. 
2  Apgdos  ist  die  verbreitetere  Aussprache  (Gon^jalves  Vianna). 
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Diciida  da  Asia  (Lisboa  MDLXIII)  das  offene  o  regelmässig  d  schreibt,  bei 
Diiarte  Nunes  de  Liäo  (Ori/wgraphia  ^  S.  192)  lauten  in  der  Mehrzahl 
diese  Verbalsubstantiva  noch  rogos^  confgrios^  acprdos^  almpfos^  esfgrfos^  chgros^ 
destrgfos^  estgivos. 

Joäo  de  Moraes  Madiireyra  Feyjö  (1739),  ^'  Luis  Caetano  de  Lima 
(1736),  Fr.  Luis  do  Monte  Carmelo  (1767),  Joäo  Pinheiro  Freire  da  Cunha 
(1792),  erwähnen  diese  Wörter  nicht  in  den  Listen  der  Substantive,  welche 
im  Plural  g  haben,  oder  sagen  ausdrücklich,  dass  das  g  im  Plural  geschlossen 
bleibt,  und  fuhren  noch  andere  Beispiele  an,  wie  contgrnosy  retprnos^  trans- 
tgrnos^  ahwrgtosy  alvorgfos^  welche  lieute  conigrnos  u.  s.  w.  ausgesprochen 
werden;  Jeronymo  Soares  Barboza  (1822)  sprach  noch  contgrnos  aus^  Der 
Grund  dieser  Eigentümlichkeit  ist  wohl  der  folgende.  Als  Abstrakta  konnten 
diese  Substantive  ursprünglich  keine  Mehrzahl  haben;  es  dauerte  daher  eine 
gewisse  Zeit,  bis  man  sich  daran  gewöhnte,  denselben  auch  ein  offenes  0 
zu  geben. 

59.  Die  Ableitungen  von  Zeitwörtern  in  er  und  ir  richten  sich  meistens 
nach  den  gleichen  Grundsätzen.  Die  wenig  zahlreichen  Beispitile  sind  p^rca 
'pcrdd  (conio  erradatncute  diz  a  plcbe  Francisco  Josö  Freire,  II,  S.  1 1 5),  m^fas 
(vgl.  ou(as\  cscglha^  cgmcs  e  b^bes^  dgrme  'irespasso  J.  de  Deus,  Dicc,^  S.  288, 
recibo^  vglvo^  sgrt'o  -os,  estgrfo^  cgrro  -os  neben  curro^  socgrro  PL  socgrros^ 
im   18.  Jahrhundert  nocli  socgrros. 


y.    ENDUNGEN. 

60.  Die  Zeiten  der  Gegenwart.  Geschlossenes  e  haben  die 
Endungen  -cmos  und  -eis  apg.  -edes^  des  Ind.  pres.  der  Zeitwörter  in  er  und 
des  Conj.  pres.  der  Zeitwörter  in  ar.  Geschlossenes  e  hat  der  ganze  Conj. 
pres.  von  dar^  und  der  veraltete  von  estar  (este  u.  s.  w.). 

61.  Die  Zeiten  der  Vergangenheit.  Geschlossen  ist  e  in  den 
Endungen  des  Pret.  perfeito,  des  Pret.  mais-que-perf. ,  des  Conj.  futuro,  des 
Conj.  pret.  imperf.  der  Zeitwörter  in  er. 

62.  Ein  offenes  e  haben  die  Perfekta  und  die  davon  abgeleiteten 
Zeiten  der  Zeitwörter  //r/r,  estar ^  caber^  saber^  haver^  poder^  ter^  por^  jazer^ 
prazer^  gtierer^  fazer^  dizer,  trazcr^  ifir,  welche  in  der  ersten  und  dritten 
Person  der  Einzahl  wurzclbetont  sind  und  gemeiniglich  als  stark  bezeichnet 
werden,  nämlich: 


dfrao 
es/wprao 


Pret.  perfeito 

dfsfe  dfmos  dfsfes 

estk'fsie  esiivfmos  estwfstes 

coub^sie  caubptios  coubfsies  coub^rab 

soubfsie  soub^mos  soubfstes  soubp'ob 

homf(sie  hom>{ffws  hotw^stes  hom^frab 

pudfsie  pud^mos  pud(stes  pud^rao 

ttvfste  tw(mos  tiv^stes  tw^rab 

pusfste  pus^mos  pus^sUs  pusp'oo 

jOM'fSte  joMffmos  jouiffstes  joiat^räb 


Pret.  mais-que- 
perf. 

d^ra 

estwfra 

coub(ra 

soub(ra 

Jiom^^ra 

pud(ra 

tw{ra 

pu5(ra 

jom^^ra 

prouv^ra 


Conj.  fut. 

d{r 

estiv(r 

caub(r 

soub(r 

hoii7f(r 

ptui(r 

t'w(r 

pus£r 

jouff^r 

proiwfr 


Conj.  pret. 
imperf. 

d(sse 

esiiv(5se 

coub(sse 

soulffsse 

fwm'(5se 

pud^sse 

tkffsse 

pusfsse 

jomffsse 

promtfsse 


^  Zu  Lissabon  sagt  das  Volk  almogos;  confortos  alvorgloSf  ahorggos^  sind  allgemeiner 
als  confgrtos  u.  s.  w.  (üonqalves  Vianna). 

«  Dee  DKT  CG.,  II  38l.  31,  397-  27  (dey  CG.,  III  170.  4i  5^>3-  6,  womit  «Äry  ST  EM, 
CG.,  III  250.  6.  Obereinstimmt,  dei  MC,  S.  569  =  de)  ist  normal;  dees  dEs  Fern.  Lopez, 
S.  290,  ist  Analogiebildung. 
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rret.  pcrfcito  ^    ^  Com.  fut.  .  -'     ^ .. 

'^  ])(if.  ■'  impcrt. 

quis(sU      quispnos     quis^stes     quis^rao  quis^ra  qius^r  quis^ssc 

ßzgsie       ßz^mos       fiz^stes       ßz(räo  ßzcra  ßz(r  ßzcssc 

diss^stc      disspnos      diss^stes      diss^ab  diss^ra  diss^r  äissfsse 

troussfstc  trousspnos  irotiss(stes  trousscrab        irouss(ra         irouss^r         trousscsse 
tn^ste         viftnos         vifstes         in^rab  vip'a  7*ifr  7*i{sst. 

In  den  alten  Liederbüchern  (T.  c  C,  CV.,  CCB.)  reimen  diese  Perfekt- 
formen und  die  anderen  Zeiten  vom  selben  Stamme  nur  mit  einander,  nie 
mit  den  Perfektformen  u.  s.  w.  der  anderen  Zeitwörter  in  -er^  wie  dieses  im 
CG.,  bei  Gil  Vicente,  Camöes  und  anderen  geschieht. 

63.  Normal  ist  {  in  der  dritten  Person  des  Pret.  perf.,  im  Pret.  mais- 
que-perf.  und  im  Conj.  futuro,  während  es  in  den  Endungen  -{ste  apg.  -isti 
isfe'^  (wie  auch  in  entendisti  -iste)  -{mos  -(s/fs  des  Pret.  perf.  und  im  Conj. 
pret.  imperf.  als  eine  Angleichung  zu  betrachten  ist. 

64.  Was  die  Endung  -/  der  ersten  Person  S.  der  Zeitwörter  mit  ge- 
schlossenem <r  betrifft,  ist  dieselbe  auf  -evT  zurückzuführen,  wie  -e//  der  dritten 
Person  S.  andeutet. 


.T.    DIE  ERSTE  UND  DRITTE  PERSON  S.  DES  PRETERITO  PERFEITO  DER 

ZEITWÖRTER 

«/<zr,  Ar,  f'/r,  qiuTcr^  fazer^  poder  und  por, 

65.  Im  Grunde  genommen  stimmt  die  Behandlung  der  Vokale  fe  (ae)  und  e 
in  estwe  apg.  esiivi  und  cstroe  (Anbildung  an  sh't  sei^e)^  tivc  apg.  twi  und  /«rr 
TfeNUl  -IT,  %nm  apg.  vli  und  veio  =^  veo^  nordport.  noch  rr//,  früher  ?vy;,  v£nl'|  -!t, 
quis  apg.  qtäsi  qtägi  qmge  quix  und  quis  quaesü  -It,  ßz  apg.  fizi  ßgi  ßge ßx  und 
fez  FEGT  -IT,  sowie  in  den  altportugiesischen  crwe  und  ereile  *credui  -It,  sh*c 
und  setfe  sfenui  -It,  prix  und  pres  *prensi  -It,  womit  die  Wiedergabe  des  ö  als 
u  und  p  in  pudc  apg.  pudi  undppiü  vöivi  -it,  pf/s  apg.  pusi  piigi  puge  pux  und 
pps  PÖsul  -IT,  gleich  läuft,  genau  mit  derjenigen  der  Endungen  -fcvi  und  -evit 
überein,  denen  -/  und  -eu  entsprechen.  Die  Schliessung  des  e  und  e  zu  / 
und  des  ö  zu  u  in  der  ersten  Person  hat  ihren  Grund  im  1  der  Endung, 
welches  hier  und  im  Imperativ  der  Zeitwörter  in  /;-  bis  zum  vierzehnten  Jalir- 
hundcrt  anzutreffen  ist. 


B.    UNBETONTE  VOKALE. 

a)    ALLGEMEINE   ERSCHEINUNGEN 
«.    Orale  Vokale. 

66.  In  unbetonter  Stellung  werden  q  zu  q^  c  und  e  zu  ^ ,  p  und  o 
zu  u.  Dieser  so  symmetrische  Wechsel  findet  überall  statt,  wo  nicht  be- 
stimmte Laute  und  Kontraktionen  demselben  im  Wege  stehen.  Er  ist  so 
regelmässig  und  konsequent  durchgeführt,  dass  nur  die  Ausnahmen  eine  Er- 
wähnung verdienen. 

67.  Für  anlautendes  e  und  für  anlautendes  o  gelten  jedoch  diese 
Regeln  nicht.  Denn  nach  gewöhnlicher  Aussprache  tritt  für  e  i  ein:  efeito 
=  //.,  erdar  =  trdar,  errar  =-.  irrar.  Die  gelehrten  Wörter  haben  ebenfalls 
/;    eduzir,    emergir,  enprme,  exacto  =  izato,  exqltar  =  izqltar,  exame  —  izam(, 

*  Diese  Endung  nur  noch  in  den  ältesten  Texten. 
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excmpto  ^=  izento,  Idadc  und  igreja  stimmen  in  der  Schreibung,  welche  schon 
früh  vorkommt,  mit  der  Aussi)rachc  überein. 

68.  Das  anlautende  o  (nach  dem  aus  dem  Algarve  stammenden  J.  de 
Dens)  wird  nicht  zu  u^  sondern  lautet  g:  gl^eiro^  gfrccer^  glciro^  gihciras, 
grago,  grcllia^  grtclao,  gspedar^  gz^ciro^  gi^eiha;  g  ebenfalls  in  den  gelehrten 
Wörtern:  gbcdecer^  gctipar^  gmittir^  grdenar^  P^f^^^  (cf.  apg.  osurd)^  gmano  (i^XiA^,^. 
In  Lissabon  folgen  jedoch  alle  diese  Beispiele  der  allgemeinen  Regel  (66). 
Die  von  MC,  S.  714 — 716,  als  plebeisch  bezeichneten  Formen  wie  ulleiro^ 
ülivcllas  ^^-  Odi-vtlias,  upgr^  urador,  urdJia^  urgulho^  urigmi^  urteläb^  unmlhar^ 
nstentar^  uxalä  sind  also  allgemein  geworden. 

A.  R.  Gon^alves  Vianna,  £tiide  de  plumitique^  Roman ia  XII,  S.  58, 
erwähnt  auch  die  Aussprache  grtelän^  grgulhoy  gspedar^  gss^rtfar  (pleb.),  welche 
ich  in  keinem  der  von  mir  benützten  Wörterbücher  bestätigt  finde.  Dieser 
Angabe  entsprechen  gut  örafam^  örador  und  öxald^  welche  von  MC,  S.  130, 
angeführt  werden. 

Diese  dem  Wohlklange  der  Sprache  sehr  abträgliche  Schwächung  des  e 
und  o  ist  keine  sehr  alte  Erscheinung.  Denn  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts wurde  noch  e  und  g  gesprochen  (cf.  Lima,  Orilwgraphia  [1736], 
SS.   21,  29,  32,  47,  55,  58). 

Die  ältesten  zahlreichen  Spuren  des  u  anstatt  o  finden  sich  bei  MC. 
(1767),  S.  568  —  722,  welcher  Beispiele  wie  mrruto^  cutavelo^  fucinfw^ 
murar^  purtagcm^  tucar^  xuvcr  =  chover^  anftUirt  und  tadelt.  Vereinzelte 
Beispiele  des  u  kommen  hin  und  wieder  viel  früher  vor. 

69.  e  vor  Vokalen  lautet  /,  und  zwar  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts, wie  aus  den  zahlreichen  von  Mad.  und  MC  erwähnten  Beispielen, 
wie  arial^  atiar^  cadiado^  ciat\  lial^  piar,  rhlia^  anstatt  areal  u.  s.  w.,  hervorgeht. 

70.  71.  Von  der  gegebenen  allgemeinen  Regel  sind  die  Fälle,  wo 
die  Vokale  der  Beeinflussung  durch  /  und  r  unterliegen,  auszunehmen.  Den 
Kehlton  hat  nämlich  rt-/"""  auch  an  unbetonter  Stelle:  gqlrar^  pqhneira^ 
ciihkirny  ciwalgar^  S^tühql.  E  \\\  ^/ ""*  lautet  offen:  m^lroado^  crue/dadcy  r^I- 
7'0S(K  sehoso,  dclgado,  arrätel  ar.  ar-ratl,  säveL  mcH'eL  amävcL  O  in  <?/'"* 
kann  geschlossen  oder  offen  sein:  neben  sgltar^  sgldar,  pglpudo^  sglver^  vglvcr, 
/glgar,  hört  man   auch,   sgltura  vgltar  u.  s.  w.     Vor  r   ist  ferner  a   offen    in 

C(sqr  Plur.  aber  CcsqrcSy  in  den  aus  dem  Arabischen  stammenden  Wörtern: 
qlcäfqr^  Plur.  aber  q/cdfqres^  qüo/q^i  Plur.  qljgfqres^  qlnüscqr^  dtnbqr^  assucqr. 
Ebenso    e  in  cadiiva-^  Plur.  caddvercs  und  qlcdcer^  Plur.  qlcäc^rcs. 

Ausserdem  sind  noch  eine  Reihe  von  Beispielen  zu  erwähnen,  wo  ä, 
f,  e^  g,  und  g  erhalten  bleiben.  Nach  dem  Diccionario  prosodico  de  Portugal 
€  Brasil  por  Antonio  Jose  de  Carvalho  e  Joäo  de  Deus  sind  es  die  folgenden. 

72.  q  bleibt  ungeschwächt  in  allen  Ableitungen  und  Zusammensetzungen 
von  agtia^  in  den  Ableitungen  von  arma  mit  Ausnahme  von  qrmeiro  {qrmeiro 
Lencastre),  in  qrmazhn  (Lencastre),  welches  wahrscheinlich  mit  arma  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wurde,  in  einigen  Ableitungen  von  arcai  qrcaz^  qrquilha^ 
qrquinfia^  qrquihanco  (vgl.  jedoch  cqpigorräo)^  aber  arqucta^  qrquetc^  qrqiuiro; 
in  qrcar  -adura^  dcsqrcar  (aber  qrquear);  in  Iqrgar  (neben  Iqrgar)^  alqrgar^ 
Iqrgura  (aber  Iqrguear^  Iqrgucza);  in  desqsnar^  -ador^  -amento^  während  asfial^ 
asneiro^  asmdade^  q  haben;  in  Iqssidäo^  coqxar^  engrqxar  {-^  cngrqixar)^  -amento^ 
regrqxar^  Iqxar^  rclqxar^  Iqxidäo;  in  qrtista  neben  qrtista,  fqdista  neben 
fqdista,  in  tenqzitiha^  Dim.  von  tenazy    welches  wie  pqssozinho  (76)  behandelt 

wurde.      Bemerkenswert  ist  es,  dass  MC  noch  bqnhar  sagte. 

73.  Das  anlautende  e  bleibt  offen  in  (giuirifo  (cf.  qgueiro)  und  ^nnnlui 
(aber  irj)agcm  ^=  hen)agem).  Das  inlautende  e  erfährt  keine  Schwächung 
und  lautet  offen  in  clerezia^   mcdao^  emm^dar^  enmedar  Mad.  (cf.    9),   anediar 
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(BP.  anadear)^  pqtdice^  apqt^tado^  /r^char^  dcsfrfchar  y  fr^cheiro  (J.  de  Deus 
frechaiia^  frechdro^  und  ohne  Bezeichnung  frechal^  frcchar)^  brfjeiro,  -ice^ 
enffzar^  desenf^zar^  d{zcnw  (cf.  dpzavo);  in  den  Ableitungen  von  7'(lho:  v^lhifiho^ 
7'(ihäoy  vflhice  Moraes  (v^ihice  J.  de  Deus),  ctw^lhecer  MC,  S.  130  {em^elhccer 
J.  de  Deus);  in  qffikar^  copfllar^  arv^ssado^  cm^fssar^  ap^siar^  cmp^star^  al^star^ 
vfxar^  'OdoTy  -afäoj  -ante.  Es  ist  geschlossen  in  pegtuiro  picarius,  empezar^ 
empezinhado  (pez)^  destetar^  vesguear  (aber  env^sgar). 

74.  g  wird  gesprochen  in  q/ptnear,  es/otnear^  dpninha^  tpmnha'^^  fpfiftfwt 
fgsquinhas  (fazer)^  tngrado  'cor  de  ampra\  tgrar^  desigrar^  ngtfear^  angz^ear 
(ftg2*e)y  angriear^  amgssar^  dcsgssar  ^atnento  (cf.  gssada),  bgstar^  cmbgstar  (aber 
bostado^  bosteiro)^  amgtar  {amgta  J.  de  Deus,  frz.  fnottc\  destgcar  Roq.  {dcstgcar 
J.  de  Deus)  und  vielfach  auch  in  rgbar,  Igcura  für  rgtdtar,  Igucura.  In  cspgjar^ 
espgjcirOt  espgjadouro^  welche  auch  espgjar  u.  s.  w.  ausgesprochen  werden, 
ist  g  durch  Kontraktion  entstanden  und  ganz  normal.  D.  Caetano  de  Lima 
sagte  noch  vgzcar  (heute  vuziar), 

75.  g  bleibt  nach  J.  de  Deus  erhalten  vor  mm:  commeter^  cncom- 
mendar^  cofnmover^  gofnmar^  cngomnmr  und  in  folgenden  Beispielen:  descgdcar^ 
escgdcar^  empgfar^  amgjar^  encargchar^  mgcliary  esmgchar^  mgclieta^  bgüuir  *bül- 
liare  =  BULLARE  {cmpglhar  aber  aus  dem  Sp.),  efitijglado,  amgrmado^  sgrt^ar, 
sortfalf  sorver,  emmostar,  descocar-se,  escalamocar,  dozavo,  ensossar.  Mit  Aus- 
nähme  von  dgzavo  und  e?isgssar^  werden  alle  diese  Beispiele  in  Lissabon  mit  u 
ausgesprochen  (Gongalves  Vianna). 

76.  Zur  Erklärung  mancher  der  erwähnten  Ausnahmen  Hessen  sich  laut- 
liche Gründe  anfuhren.  In  vielen  scheint  nur  das  Streben  nach  Deutlichkeit 
oder  die  Erinnerung  an  die  Grundworte  die  Erhaltung  der  ungeschwächten 
Vokale  bewirkt  zu  haben.  Dieses  Letztere  ist  der  Fall  in  den  Diminutiven  in 
'Zinho-a^  wie  qvezinho^  pqssozinho^  sqbiozinho^  prcgozinho^  mulh§rzinha^  rcdtzinha^ 
nervozinhOy  pgbrezinlw^  rgdazinha,  tgrrezinha^  und  in  den  Augmentativen  wie 
figmenzarraby  welche  zwei  Akzente  haben. 

77.  Da  die  zusammengesetzten  Wörter  einiges  Eigentünfiliche  bieten, 
so  wollen  wir  hier  auf  ihre  Behandlung  aufmerksam  machen.  Es  bleiben 
die  Vokale  ungeschwächt  in  jqmais,  cqsatgrre,  Iqgamar,  mqdrepfrola,  t^qrapaUy 
Zfqcalonra,  cqpigarräo,  gqlücrista  gqllacrista  gqllocrista,  cerapez^  perapao,  rgdap^, 
Igbogato,  vqgalume,  mgrtacgr,  mqc/iq/emea,  qgrodgcc,  iJcrdaugrOy  dgceamargo  (spr. 
dgfamargo),  quqiroglhos,  cqtasgl,  tqlJiamar,  m^rcatudo,  tgrnabgda,  sgbremcsay 
sgbrcfigme  (aber  sobrancelha,  weil  die  Zusammensetzung  nicht  mehr  gefühlt 
wird),  sgbrevir,  sgtam^stre  (aber  soticapg,  sotopor), 

78.  Nach  der  ersten  allgemeinen  Regel,  d.  h.  wie  unzusammengesetzte 
Worte  werden  behandelt  qb^struz,  qb^tarda,  qbibe,  qrümanha,  cqchqpgrra,  cqchq- 
mgrra,  mqssqpäo,  mqssqPf,  mqssqmgrda  'mishira  de  comidai  *massa  borda,  massa 
horrida(?),  Jfrropeia,  lobishgmem  (u),  carnicabra  (u),  barbipoente  -rruivo  -russo 
'teso,  cqbisbaixo  -caido,  cqriredondo,  cqsquicheio  -seco,  pqpaho,  rqbicurto  -forcado 
'longo, p^nnifgrme,  ppnqlio,  p^nicurto,  tptagudo,  boqiäab^rto  -ardente  -cheio  -duro 
'franzuio  -mglie  -negro  -rgio  -tgrto  -seco,  qgridgce,  7}^dinegro,  pqrifgrme,  quqdri- 

fendidOf  quqtralvo,  s^t^mesinho,  d§zqseis  oder  d^z^seis,  qbrgi/ws,  bqtibarba  (aber 
bqt^glha),  vql/iqcouto»  fp'ifglha  ffr^glha  ^X3X\s  furi/gihq,  cobricama  {u) ,  torci- 
cgllo  (u),  a  corricäo  (cafar)  (//),  corrimafa,  cor  r im  ab,  welche  nach  MC.,  S.  367 
und  568,  schon  currimafa,  currimab  pleb.  lauteten,  und  vielleicht  anders  zu 
deuten  sind.     Vgl.  51. 

Schliesslich  wollen  wir  darauf  hinweisen,  dass  die  kontrahierten  unbe- 
tonten Vokale  meistens  ungeschwächt  bleiben. 


*  So  J.  d.  Deus ;  allgemein  ist  heute  die  Aussprache  ttmsnha  (Gonqalves  Vianna). 
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ß.    Nasale    Vokale. 

79.  e*'""'  wird  gern  zu  i:  so  die  Praep.  em,  welche  gewöhnlich  f  lautet, 
cf.  A,  R.  Gon^alvcs  Vianna,  Essai  de  phon^tique,  Romania  XII,  S.  58,  wo 
auch  bemerkt  wird,  dass  itrar  gesagt  wird,  und  nicht  etrar,  l  fm  i  kennen 
schon  Duarte  Nunes  de  Liäo  {Orihographia,  S.  294)  und  Joäo  Franco  Barreto 
(Ortograßa,  s.  S.  271 — 274),  und  Mad.  und  MC.  tadeln  mit  Unrecht  als 
plebcisch  Formen  wie  impada,  incher,  in/axar,Ktngroiar-s€,  inlnfar,  itjxg,  die 
zu  ihrer  Zeit  schon  die  gewöhnlichen  waren,  wie  aus  dem  im  Jahre  1746 
erschienenen  Perdadeiro  Metodo  de  cstudar  I  (S.  VII)  hervorgeht;  die  Aus- 
sprache qlimtgo,  arrindar,  binzer,  guiritura,  sindeiro,  vinder  hingegen,  welche 
von  ihnen  aucli  erwähnt  wird,  ist  eine  mundartliche  geblieben.  Vgl.  J.  Leite 
de  Vasconcellos,  Dialectos  extremenhos  I,  Lingoagem  populär  do  Peral,  S.  11. 
Auch  die  Aussprache  e  und  f  für  ^'"""  ist  sehr  verbreitet.  Die  Orthographiker, 
welche  enteado,  früher  anteado  antenatus,  gelten  lassen,  haben  kein  Recht, 
die  Aussprache  embude,  cfNpolla,  encinho  oder  incinhoy  engiita,  entmnada,  enzgh 
alenterna  oder  alinterna,  memposieirOi  imIfifäOf  arrincar ,  qtängpsta,  sindeu,  als 
Plcbeismen  zu  erklären.  Cf.  Mad.,  SS.  282  und  ff.,  MC,  SS.  622 — 626, 
Francisco  Jos^  Freire,  Reßexöes  sobrc  a  lingtia  portugueza  II,  S.  94,  und  J.  de 
Deus,  Dicc,  prosodico,  unter  e  und  i,  passim,  —  Umgekehrt  wird  im  Alemtejo 
und  im  Algarve  für  unbetontes  /"  e  gesprochen:  alendar  =  alindar,  limpar  = 
limpar,  fiintar  =  pintar,  quhital  =  quinfal,  cencoenta  =-  cincoenta,  ^nt^nio, 
entornar,  Cf.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Sub-dialecio  alemtejano,  Elvas  1883, 
S.    IG — 11;  Dialectos  algarvios,  Pövoa  de  Varzim   1886,  S.   9. 


h)  BEEINFLUSSUNG  DER  UNBP:T0NTEN  VOKALE  DURCH  VOKALE  UND 

KONSONANTEN. 

80.  Die  meisten  Veränderungen,  denen  die  unbetonten  Vokale  unter- 
worfen sind,  fallen  unter  den  Begriff  der  Assimilation  zusammen.  Denn 
auf  dieselben  können  die  vorausgehenden  und  die  nachfolgenden  Laute  oder 
beide  zugleich,  und  zwar  sowohl  die  Konsonanten  wie  die  Vokale,  einwirken 
und  ihre  Färbung  bestimmen.  Dabei  greifen  die  wirkenden  Momente,  welche 
mit  ihrer  Häufung  um  so  wirksamer  werden,  vielfach  in  einander,  unterstützen 
sich  oder  heben  sich  auf.  Die  Angleichung,  welche  bald  eine  progressive, 
bald  eine  regressive  sein  kann,  ist  das  eine  Mal  eine  vollkommene,  das 
andere  Mal  eine  unvollkommene,  und  bedarf,  wenn  nur  Vokale  im  Spiele 
sind,  keiner  weiteren  Erklärung.  Hingegen  verlangt  die  Assimilation  der 
Vokale  an  die  Konsonanten  eine  kurze  Erörterung.  Sie  richtet  sich  nach 
dem  den  Konsonanten  zukommenden  natürlichen  Klang,  welcher  im  Portu- 
giesischen folgendermassen  dargestellt  werden  kann: 

ala     ala     ara     ara     aca     aga     (igi) 

utnu  upu    ubu     u/u     iwu 

ini  iti  idt  issi  izi  ixt  iji  ilhi  inlü, 
wobei  ich  jedoch  ausdrücklich  bemerke,  dass  die  Lippenlaute  keine  Abneigung 
gegen  i  zeigen.  Wofern  nun  nicht  unbewusst  wirkende  etymologische  Rück- 
sichten — -  denn  je  dunkler  dem  Verstände  der  Ursprung  und  die  Verwandt- 
schaft eines  Wortes,  um  so  leichter  die  lautliche  Entwickelung  —  die  den 
Konsonanten  natürlichen  Vokale  vorenthalten,  wofern  nicht  zwei  disharmo- 
nierende Konsonanten,  welche  einander  in  der  Wirkung  paralysieren,  die 
,     Vokale   umschliessen ,    trachtet    die   Sprache    unaufhörlich    darnach,    die    den 

Gröber,  Grundriüs.  47 
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Konsonanten  zukommenden  oder  die  mit  denselben  am  besten  harmonierenden 
Vokale  zu  erreichen.  Wirken  zwei  harmonierende  Konsonanten  auf  einen 
Vokal,  wird  die  Wirkung  noch  durch  den  folgenden  Vokal  unterstützt,  so  tritt 
der  natürliche  oder  harmonierende  Vokal  um  so  leichter,  um  so  sicherer  ein.' 


«.    Assimilation  der  Vokale  an  die  Vokale. 

81.  a^a  =  a-e  e-a  o-a:  cabad^lla  --  cabed.,  barbadäo  barbito,  capatäo 
CAPITO,  amantilhoSy  (wangflho,  brasfamar  CG.  =  bras/emar  (oder  Anlehnung 
an  famaf),  afanar  Mad.  =  acenar,  tanaz,  cordaväo  =  (craciäo  nazalha 
NOVACLA,  (avadilha  =  ceiK  sp.  cebadilla,  apg.  Smfaschdo  Sabastiam  MC, 
batarda  =  abe/,,  madeixa,  piadade^  amparar  \mparar  Mad.,  antam  MC,  = 
eniäoy  antrar  MC.    =  entrar, 

82.  e-i  (i'i)  ^=  a-i:  peniguado  ^— panigiiado,  alerido  ■=  alarido,  pqderia 
=  pqdaria,  appirifäo  =  apparifäoy  alqttirwia  ^=  alcaravia,  fatitesia  fantisia 
=  fantasia, 

83.  e-u  rzTz  a-u:  tarier uga  =  iartaruga^  rebugem  =  rabugem,  seturno 
{soturno)  =  saturno. 

84.  Sehr  verbreitet  war  im  Altportugiesischen  die  Assimilation  von 
e-i  zu  /-/.  Duarte  Nunes  de  Liäo  (Orthographia ^  S.  295),  Joäo  Franco 
Barreto  {Ortografia,  SS.  271,  274),  Mad.  und  MC.  erwähnen  Formen  wie 
amariliijar,  apillido,  arrinigar,  atrivido^  ß^'tr ,  lifiiilhas,  midida,  mintir,  mirü 
cimentOf  piiingrino,  pivida  ■=  proide^  priguica,  ritirar,  ^iguir,  sirvir,  prwimento 
=^  preintnento  =  prainmento  MC,  S.  665,  trivisco  -----  trevisco  --=  trovisco  MC, 
S.  707,  confirmidade  =  confermidade  =  cottformidade  Mad.,  welche  heute 
noch  im  Volke  nicht  ausgestorben  sind.  2 

Im  heutigen  Portugiesischen  wird  /-/  zu  e4  regelmässig  dissimiliert.  Man 
spricht  adeinnhar,  vezinho,  dev^dir,  niclitar, 

85.  i-u  =r=  e-u:  tirnura  Mad.,  testimunha  MC,  sipultar  MC,  ligumes 
Mad.,  misuray  satigiäsugay  sigundo,  assigurar,  sigurelha  secüricla  (cf.  serr.a- 
tl'La),  ciguda  -e,  welche  Aussprache  in  Lissabon  neben  mesura  u.  s.  w.  sehr 
verbreitet  ist. 

86.  Inibigo  (embigo)  =  umbigo  umbilicüs,  und  ingüento  {cngüento)  -^^  un- 
gücnto  stehen  für  sich. 

87.  0-0  =r  o-e  e-o  a-o:  Fälle  wie  cölora  (CG.  und  sonst  häufig),  cozodra 
=  ^cozedra  culcitra,  ainolocer  Mad.,  vascolojar  MC,  estortogar  MC,  sotorrar 
MC,  pondoi'ar  Mad.,  können  heute  nicht  mehr  vorkommen;  tor^ol  ^tumor  nos 
olhos  rrr^  ter^ol  und  sorödco  =^-  serodeo,  wenn  sie  heute  vorkommen,  müssten 
turfol  und  surpdiu  lauten,  wie  rodofglle  =  rede/o/te,  rodipio  (neben  redopio 
sp.  redopelo  retro  pilum)  zu  rudufglle  und  nuiupiii  geworden  sind.  In  die 
Zeit,  wo  man  noch  rolom,  torrom  und  tostom  sagte,  werden  roldo  (sp.  rollon) 
für  raläo  (vgl.  pdo  ralo)^  torräo  für  tcrrdo  und  iostäo  für  testdo  zurückreichen. 

88.  U'U  =  C'u:  turtiillw  (tortulho)  terrae  tuber,  Tutudo  CG.  ^=-~  Tetuäo, 
In  bfdum  r=  bodum,  feiugefn  (nordport.),  vclume  ^^  voL^  fertuna  pleb.  ^=^  fort, 
scheint    Dissimilation    vorzuwalten,    ebenso    wurde    in    relojo,   fcrmgso    (ver.). 


'  Die  l)ctoiit«?n  Vokale  sind  cl)enfall.s  der  Beeinflussung  der  Konsonanten  unterworfen, 
daher  sind  die  nasalen  Vokale  gesciilossen,  daher  lauten  auch  Oy  e,  o,  vor  //;,  n  und  nh  fast 
immer  geschlossen,  vor  Schluss-/  (])  aher  inmier  otTen.  Manche  autTällige  Erscheinungen 
des  t)etonten  Vokal isn)us  lassen  sich  in  der  einfachsten  Weise  erkhlren,  wenn  man  die  Ein- 
wirkung der  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Konsonanten  herOcksichtigt. 

"  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  DiaUctos  öcirCes,  Ufigoa^cm  populär  de  MofUe'Ni'7'o, 
S.    10 ;  Sub'dialecto  alantejaru),  S.   "]. 
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arrebpl,  redondo,  pefonha  =  fo^,  pleb.  MC,  secprro,  der  Vokal,  welcher 
dem  0  am  besten  entspricht,  gewählt,  als  nämlich  das  unbetonte  e  noch 
geschlossen  lautete. 


ß.    Assimilation  der  Vokale  an  die  Konsonanten. 

89.  Beeinflussung  der  Vokale  durch  /,  /,  r  und  r.  —  al  ^=^  el 
ol,  la  =^  Ic  lo:  alä  (ver.),  alU  alifante,  S.  AUfonso  =  S.  Ilde/onso,  aloendro 
alandro  =  eloendro,  alumiar  illuminare,  alusiro  Weldmpagd  MC,  S.  516, 
Verbalsubst.  von  illüstrare,  basaliscoy  balangay  balancia  =  tnelancia,  cala- 
frios,  cuialarla  MC,  combalir  oder  corwalir  convellere,  embalete  Ableitung 
von  hnbolo,  palame  =^  /^/.,  prataleira  --^  prateleira^  apösialo,  regaleza  re- 
galice  regaliz  ^^  regoUz  liquiritia  ^=  ykv/.v(jQtZa,  salavanco  =  solaimnco, 
salema  celeusma,  saldo  'fundo  de  areia  Ableitung  von  solüm,  salufar  =  soL, 
labishpmem  pleb.  =  lobishpmen,  ladainha,  lazer,  laggsta,  lambada  =  lombaday 
lanfpl  =  letifol,  alvares  erv-,  baldrofgas  =  be/,,  ada/gafar  =  ade/g.,  Cetübal 
=  Cetuvel  =  CetubrCy  dagegen  amä^f^l,  weil  die  Entwickelung  durch  amäzfäs 
aufgehalten  wurde.  —  Vgl.  Schuchardt,  Vokalismus  I,  SS.  180,  213,  und 
die  Nachträge  dazu  im  dritten  Bande. 

90.  ar  ^=^  er  an  aruga  o()i/jj  oder  ofjvyrj,  aspareza  Mad.,  cafareiro 
carfareiro,  jarar  ^=  gfrar,  maravedi  ar.  moräbitin,  marainlhay  suarenio  sudo- 
rentus,  sonarento  MC  =  sonor ento  somnolentus,  apg.  Tareija  tiresia,  vareda 
=  ver.y  chlcJiaroSy  pässaro,  abgbara  =  abpbora,  cömaro  pleb.  =  cpmoro,  pü- 
caro  -a  poculum,  lüparo  lupulijS,  cnxöfqr  MC.  =  enxo/re,  almiscqr  sp.  al- 
mizque  almizcle  (ar.),  alcdfqr  =  alcäcer  alcdcel  ar.  al-Ca^r,  tartaranetos  tatara- 
fi(tos  neben  til^rin^tos  tritrinep.,  bartidouro  MC  Mad.  =  vertidouro,  fradizello 
=  ferd.y  vardascüy  bassoira  vassoira  versoria  (verrere),  tar^ä  MC.  =  tergä, 
trafado  =  ierfado,  armgles  armglas  OLUS  molle  (cf.  Isidor,  XVII  X  1 6),  marmurar, 
sarmäo  MC,  sarpäo  MC.  =  serpäo,  varbasco  barbasco  MC,  barbeito  ver- 
VACTUM,  arvoado  -a  herbulatus  -a,  margulhar.  —  ra  ■=  re  ro:  alvorafar 
=  alvoro^ar  y  Braganfa  apg.  Breganfa  brigantia  (cf.  Corp.  inscr.  lai.,  II, 
S.  348),  abranger  vergere,  degradado  Ableitung  von  degredoy  pedragal,  parzaväo 
prazaz^äo  pleb.  -=  pesebrdoy  travoella,  —  ra  ar  =  re  er  ro  or:  rainha,  rabanho 
MC  =^  reb,  herbaneum,  radar  =  redrar,  ranger  ^r=  r enger,  rasgar  =  resgar 
RESECARE,  arrar  ver.  r=:  errar,  derradeiro  -a,  barrer  oder  varrer,  barrtiga  = 
verr,,  varräo,  varrasco  verres,  ^arrar  =  cerrar,  farropeia  =  /err,,  farmsca 
=  ferr,y  garreiro  ^:^  guerreiro,  racio  pleb.  MC,  S.  670  ^=  rocio,  arripiar 
HORRiPiLARE.  Auffällig  sind  neben  diesen  Beispielen  die  von  Mad.  erwähnten 
Formen  wie  cabilleira,  mirenda, pedirneira,/irreiro,  tirreiro.^  —  Vgl.  Schuchardt, 
Vokalismus,  I,  SS.   184,   206 — 211,  III,  S.   97. 

91.  Beeinflussung  der  Vokale  durch  die  Kehllaute,  ac  =  ec 
oc,  ca  =  co:  acä,  aqul,  acold,  aquelU,  afacalar  sp.  acicalar  Ableitung  vom 
ar.  Af-ciCAL,  acupar  pleb.  ^=  oc. ,  sacorrer  pleb.  MC.  r=^  soc. ,  sacudir,  cadorniz 
pleb.  MC.  ■=  cod.,  cassouro  -—  coss.,  cagulo  pleb.  =  cug.,  cangar  conjugare, 
caracgl  'errd  carocol  Mad.  *corcol  *corclol  clocliolus  (cf.  it.  chiöcciola), 
caracgra  ^=  coracgra  ar.  corcöra  ,  carönica  -=^  corönica  {chronica) ,  cara- 
munha,  caram^lga  =  tretnelga,  carcavar  concavare,  carcomer  =  coi'comer 
pleb.  concomedere,  carcunda  =  corcunda  *cürcumita  :=  Cucurbita,  alcatira  = 


*  Heule  sclieinen  dieselben  nicht  mehr  vorzukommen.  Meinem  Freunde,  Gontjalves 
Vianna,  dem  eine  seltene  Kenntnis  provinzieller  Eigentümlichkeiten  zu  Gebote  steht,  sind 
sie  gänzlich  unbekannt. 


4».« 
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alguitira  ar.  alquetIra.  —  ag  ^=  eg :  nagalho  =r-.  ntg,  apg.  legalho  sp.  Ugajo, 
vagada  ver.  =  vegada,  apg.  dltagos  diptyca,  —  Vgl.  Schiichardt,  Vokalis- 
musy  I,  S.   184,  III,  S.  97. 

92.  Vorliebe  für  a  überhaupt  in  der  ersten  Silbe  ist  nicht  zu  verkennen 
in  amezio  =  omezio,  tamoeiro,  satnear  pleb.  ^^  semear,  maiiprna,  manilhay  saimjo 
SEGUSius,  passuir  =  possuir^  azinho  ilicinus;  und  so  erklärt  es  sich,  dass  fiir 
E-  üy  welches  vor  l  und  r  ganz  natürlich  ist,  in  Beispielen  wie  die  folgenden 
euUreten  konnte:  abainhar  evaginare,  aballar  evallare,  abanar  *evannare, 
abolorecer  aboler ecer  Ableitung  von  bolgr  paixoreai,  abrandar,  abrandecer  (cf. 
EBLANDiRi),  ßdelgafar  ^^  delgafar,  adofar  (cf.  edulcare),  adoecer  *edolescere, 
adoeniar^  adormecer  edormiscere,  afadigar  *eff atigare,  a/asiar,  afemiar 
EFFEMINARE,  afcrvetitar  (cf  effervere)  ,  afoUiar  *effoliare,  aformeniar 
*EFFERMENTARE ,  afracar  (cf  afrouxar) ,  afrouxar  (cf  effluxus)  ,  a/undir 
EFFLNDERE,  agomar  EGEMMARE,  ajocirar  (cf  abanar),  alanhar  *elaniare,  alqrgar 
ELARGARE,  alimpar  elimpidare,  alwiar  alivar  elevigare,  alombar  (cf.  elumbis), 
alongar  elongare,  alquilar  alquiar  alugar  elocare,  amadurar  ematurare, 
amentar  ementare  =  dementare  (cf  Rönsch,  Itala  und  Vtägata,  S.  164), 
amollecer  emollescere,  an^diar  oder  an^diar  *enitidare,  arrair  eradere, 
arrancar  eruncare  (oder  runcare?),  airarar,  arrotar  eruci'are,  aveniar 
EVESTARE j* avessar  (ver.)  eversare,  m^exar  *evexare,  aviltar  (cf  evilescere), 
ainventar. 

Im  Lateinischen  war  zwar  e-  nur  vor  jMNLRBFVDcim  Ge- 
brauche, während  vor  p  t  s  c  ex-  (jedoch  nicht  ausnahmslos)  üblich  war.^ 
Aber  da  E  als  Praeposition  ausser  Gebrauch  gekommen  war  und  da  es  in 
Zusammensetzungen  wie  ebibere,  edocere,  elaldare,  emirari,  emori,  enecare, 
nur  einen  verstärkenden  Sinn  Von  Grund  aus,  völlig  hatte,  welcher  die 
Grundbedeutung  des  einfachen  Verbums  nicht  änderte,  so  ist  es  leicht  be- 
greiflich, dass  a-  eine  solche  Verbreitung  erlangen  konnte,  dass  man  sogar 
sich  zu  wundern  hätte,  wenn  es  vor  p  t  s  c  nicht  gesetzt  worden  wäre, 
wie  es  geschehen  ist  in:  acalcar  —■  calcar  (cf  exculcare),  a ciarar  (cf  fr. 
Eclair  er),  acoalhar  =^  coalhar,  acompridar-se  alofigar^se ,  acoiuear  =  coucear 
=  cscoucear,  aquecer  (cf  excalescere)  ,  aquentar  ^=^  quentar^  apat^orar  (cf 
espavarir),  apaziguar  =-  paziguar,  apeconhar,  ap(star  'emp^star,  apodrecer  (cf 
exputrescere)  ,  apurar  (cf  fr.  ipurer),  assombrar,  assoprar  -=  soprar  (cf  ex- 
sufflare),  assoviar  (cf  exsibilare),  achantar  --  chantar,  atassalhar  =  tassalhar, 
atavernar,  atibiar  'cntibiar\  atormcntar  =^  tormcntary  atrabalhar  =  trabaJhar, 
atravessar  ^^  travessar,  airoar  — -  froar, 

93.  A-  berührt  sich  in  der  Bedeutung  und  Anwendung  vielfach  mit 
in-  und  in  einigen  Fällen  wie  aburacar  ~-  csburacar,  acouccar  ==  escoucear, 
agotar  =  esgoiar,  aucli  mit  ex-  (cf  esmarellido  =  amarelladoy  estrrcer-se  =- 
atrever-sc),  welches  dem  Port,  mit  dem  Sinne  aus,  auseinander'  verblieb, 
und  mit  dis-  zusammentrifft  und  konkurriert.  Der  überaus  häufige  Gebrauch 
machte  das  verstärkende  a-  allmalig  bc^deutungslos;  von  den  Zeitwörtern  ging 
es  auf  einige  Substantiva  über,  2  wo  es  vollkommen  zwecklos  erscheint.  So 
finden  wir:  abantesma  (pdvraöua^  abfbcra  -~  beb.,  abespa  r=  bespa,  abökda 
--=  böbeda,  abrunho  =^  h'unho  pruneum,  abtiire  vultur,  adega  i^i]Kn^  aduelUt 
DOGA,  alagar  —  lagar,  alanterna  =^  lauter  na,  aleijdo  laesionem,3  amca^as, 
ametade  =^  metade,  amgra  --  nigra,  andoy  anega(a  -^  ncg,,   assabäo  pleb.  MC, 

*  Cf.  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der  lat.  Sprache,  I,   SS.  622—624. 

-  Dass  hei  dem  verstärkenden   a-   an    den    arahischen    Artikel    mcht    zu    denken   i>t, 
liegt  auf  der  Hand.     Cf  Diez,   Gramm.  1',  S.  355,  und  II'.   S.  437. 

*  Diese  und    älniliche  Beispiele   sind  möglicherweise    anders    zu    betrachten.     A-  ist 
hier  vielleicht  der  dem  L  zukommende  Vokal. 
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S.  526  =  sabäOy  atabäo  =  tabäo,  atatnbor  =  tambpr,  aianaz  =  tenaz^  atoleiro 
LUTARiUM,  atumy  azimbro  =  zimbro  jiniperus.i 

In  Folge  des  schwankenden  Gebrauches  des  verstärkenden  a-  konnte 
CS  in  Beispielen  ausgelassen  werden,  wo  es  etymologisch  begründet  ist.  So 
erklären  sich  betarda  =  abetarday  bibe  =  abibe,  labarda  pleb.  MC,  S.  627 
=  aLy  gutne,  goniÜy  latneda  -—  aL,  loendro  ^=  a/.,  losna  =^=  aL 

94.  Die  Unterdrückung  des  anlautenden  a  trifft  besonders  arabische 
Worte  (Substantiva) ,  die  im  Arabischen  selbst  bald  mit  dem  Artikel,  bald 
ohne  ihn  auftreten.  So  findet  man  in  den  Wörterbüchern  ceifay  celga,  ciiara, 
darga,  duifa,  lacrau,  lamb^l,  iambigue,  laqueca,  laude ,  lazdo  (cf.  Devic  im 
Supplemcntbande  zu  Littrd),  näfega,  rabaldcy  xaqueca  (enxaqueca  ^=  ax,), 
xprcas  sp.  ajorcaSy  zurracha^^  neben  aceifiiy  acelga  u.  s.  w. 

95.  Beeinflussung  der  Vokale  durch  die  Lippenlaute.  Die 
Vorliebe  der  Lippenlaute  für  o  und  u  erklärt  die  folgenden  Formen:  bur- 
melho  brumelho  pleb.  =  vermelhoy  gomao  Ableitung  von  gamo,  gomar  gemmare, 
prutneiro  pleb.,  romendar  pleb.,  somana  pleb.,  lumiar,  bahomOy  mocifo  pleb.  = 
macifOy  modprra  oder  modorna  ==-.  mad,y  almofreixc  ar.  al-mafräx,  almofada 
ar.  AL-MIKHADDA,  almo/afa  ar.  ah-mihassa,  ouropd,  arropelar  pleb.,  tropecello 
'banco pegueno  MC,  apollidar  pleb.,  por  =^  per,  porgnntar^  pleb.,  possoal  pleb. 
=.  pessoaly  vcsporüy  cobrar  =  quebraty  dobar  ^=  debar  sp.  devanary  debulhar 
DEPILARE  (cf.  frz.  piller  it.  pigliarey  nicht  depIläre,  wie  die  Wörterbücher  an- 
geben), derrubar  -—  derribary  bolor  ^=  bahr  pleb.  pallorem,  buber  pleb.  =  beber , 
borboleta  =  barboleta  (pleb.)  Wurzel  papill-,  abujäo  =  abejäo  =  avejäo  visionem, 
vlbora.  söbola  tarde  (ver.),  forol-^faroly  forrolho  pleb.,  forrete.  forsura  =:/reS' 
surayfortum  ^=-  fartuniy  forvura  =  ferzntray  alcäfova  sp.  alcäzaba  ar.  al-ca^aba, 
alcorovia  =  alcaravia  ar. ,  assoviary  cotm^clloy  enxovalhar  *insebaliare  ,  liwar 
pleb.  =  letHir,  volgz  (pleb.)  ^^  vclgzy  vorgonha  MC.  =  vergonhay  iravo^lla 
=  ^iarm^ellay  Alvoro  =  Alvaro  bei  Fern.  I^opez,  abgboda  =  abpbaday  bf7'odo 
=  bebado  oder  bß^do,  cövodo  =rz  cövado  oder  cozfedoy  n^ooda  -  nci'^day  comanho 
CG.  =^  camanho  qttatnanfWy  contia  ■■—  quartihiy  coirella  cour^lla  apg.  quairella, 
quorenta  CG.,  heute  curentay  coresma  (cur.)  pleb.  =  quar.y  cprtel  =  quartely 
cprtilho  =  quariilhoy  Gpdiana  oder  pdiana  pleb.  neben  Gudiana  pleb.  MC, 
S.   618,  gprnecer  pleb.  —  Vgl.  Romania  X,  336 — 345. 

Trotz  dieser  Vorliebe  für  u  haben  die  IJppenlautc  keine  Abneigung 
gegen  /,  wie  die  von  Mad.  erwähnten  und  getadelten  Plebeismen  beweisen: 
canimo  (canemo)  =  cänamoy  ccönimo  Mad.  apg.  icdlimo  =  ecönomOy  ätimo 
Mad.  MC  ^-'-  ätomoy  azdfima  neben  azd/pna  :^=  azäfamay  Climente  =  Clem,, 
elimento  =  elcm.y  dimanda,  dimorar,  arripeftder  Mad.,  tnp(fa  —--  trep((ay  di' 
pressa  -~  de  prfssay  pilouro  Mad.  -=^  peLy  pireira  Mad.,  bibcry  libr(u  =  lebreuy 
difew^ery  atriver^sey  inlivar  MC.  =^  etdei^ary  virgonlia  MC.  =^  verg.y  alpivi- 
rada  pivirada  piverada,  ^ 

96.  Beeinflussung  der  Vokale  durch  die  Zischlaute^  hat  statt- 


^  An  Verwechslung  mit  dem  Artikel,  wodurch  sich  nur  ein  Teil  der  Beispiele  er- 
klären Hesse,  ist  nicht  zu  denke.1. 

»  Aceifüy  acitara,  alacrau  gelten  heute  als  weniger  korrekt,  und  a-  in  aiärrafay  atatixia, 
attiHüy  axadrczy  axargpey  azambujOy  ist  veraltet.  Andere  Wöjler  wie  cemira  sp.  azafu>rta, 
saguäo  oder  xnguäo  sp.  ozaguan,  sanffa  sp.  azanefa,  tronipfj  sp.  altramuz  ver.  atramuZy  scheinen 
mit  a-  auf  port.  Gebiet  überhaupt  nicht  vorzukommen. 

3  Je  nach  den  Ortschaften  lautet  dieses  Wort  pr^gitntar,  pruguntar^  prfguntary  pra- 
guntar  und  prgguntar  (Gon«;alves  Vianna). 

♦  Das  I  in  manchen  dieser  Beispiele  ist  heute  wenig  üblich  (Gonqalves  Vianna). 

*  Die  Zahnlaute  scheinen  weniger  stark  auf  die  Vokale  einzuwirken;  durch  die 
beiden  /  ist  i  in  titfla  V  peito  carnudo  da  (wi  erhalten  und  in  titpr  pleb.  für  tuipr  hervor- 
gebracht worden. 
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gefunden  in  re^äo  =■  rafäo,  rezäo  =  razäoy  sezäo  =  sazao,  tresandar,  aborruer 
Mad.|  discrifäOi  li^äo,  confissäo,  procissäo,  cilada^  cimentOy  conciber  Mad.,  dziräo, 
cisura,  sisura,  sisudo  (Gil  Vic.  sesudo,  oder  Anlehnung  an  sisof) ,  tisouro, 
tisoura  =  tesoura  *tosoira  tonsoria,  prisäo.  Zu  diesen  Beispielen  dürfen 
wohl  auch  die  folgenden  gerechnet  werden:  apargo,  Esturas  apg.  (Asturias), 
estilha  =  astUha,  desestrado  MC.  — -  desasirado,  esconder,  iscutar^  fscuro, 
crestar,  cristäes  pleb.  ^borregos  ou  capados  MC,  S.  566,  mesturfo  =  mas/rufo, 
pespegar,  pesponiar  =  pospontar,  pesepello  pessepeUo  =  pospelloy  restello  = 
rastdloy  carüstrel  =  canastrel,  jesmim  =  jasmim  ar.  persisch  yAsemIn,  bisnaga 
*BESTiNAGA  BASTINACA,  da  sie  in  eine  Zeit  zurückreichen,  wo  die  heutige 
Aussprache  des  s  vor  Konsonanten  gewiss  nicht  vorhanden  war.  Der  Be- 
einflussung durch  die  Zischlaute  x  (ch)  und  j  unterliegen  die  Vokale  in 
comichäOi  fichar,  chin^lla,  chigar,  fnijar  meiare,  desijar  =  desejar,  verdijar, 
pijada,  quijando  -=  qtiejando,  tig^lla,  trigeitos  =  trej. ,  algibdra  früher  aljabdra, 
gin^Ua  (gen^lla)  =  jan^lia,  gttner,  iangidor,  ogi  =  oje^  chitnafo  =  chum,^ 
chirutne  ==  chur,,  jilavento  =  juUwenio  ^sgtaventd ,  jimenio  (Beira-Alta) ,  Alji- 
barrgta  MC,  S.  513  =  Aljubarrpta,  sogigar  =  sojugar,  —  Vgl.  Schuchardt, 
Vokalismus,  I,  SS.   185 — 187,   193 — 194. 

Die  Entwickelung  eines  a  anstatt  /  in  chadna  oder  sachina  'carm  sal" 
gada  e  secca  ou  posta  ao  fumd  MC,  offenbar  *sicaNA  (cf.  bovina  und  ovina), 
im  apg.  jajüar  sp.  ayunar,  im  neuport.  Jasus  =  Jesus  und  in  tagdla  MC.  für 
Hgdia,  scheint  diesen  Beispielen  zu  widersprechen.  An  die  Stelle  des  zu  er- 
wartenden /  tritt  a  dissimilierend,  d.  h.  zur  Verdeutlichung  der  Zischlaute  ein. 

Da  in  der  Estremadura,  im  Alemtejo  und  Algarve  -s  in  der  Pause 
zu  X,  und  j**"'  im  Innern  der  Wörter  und  im  engen  Satzgefüge  zu  x  oder  j 
wird  (2),  so  ist  da,  durch  diese  Aussprache,  das  Schicksal  jedes  davor  stehenden 
ursprünglichen  und  noch  mundartlich  vorhandenen  §  entschieden:  es  wird  zu 
einem  sehr  kurzen  L^ 

97.  Beeinflussung  der  Vokale  durch  ih  und  nh.  Vor  diesen 
Lauten  wird  ^  regelmässig  zu  /,  indem  melhgr,  abdhäoy  empenhary  senkgr,  all- 
gemein milhpr,  abilhäo,  impinhar,  sinhgry  ausgesprochen  werden.  Formen  wie 
emburilhar  für  embunähar,  menhäa  minhäa  Mad.  flir  manhäa  (Tras-os-Montes) 
oder  manHiy  wie  das  Wort  heute  gewöhnlich  lautet,  castinhdro  Mad.  für 
casianhdroy  zeigen  eine  noch  deutlichere  Einwirkung  dieser  Laute  auf  die 
vorausgehenden  Vokale. 

Auch  vor  g  findet  sich  gern  /  ein,  weil  es  dem  Jotlaute  nahe  steht. 
So  sind  zu  erklären  rigueira  =  reg,y  pigar  =  pegary  arrinigar  =  arrewgar, 
almöndiga  =  almöndega  ar.  al-bondoca,  alfändiga  =  alfändega  ar.  al-fondoc, 
diäligo  pleb.  =  diälogo,  löbrigo-a  =  *lubruco  -a  =  lucubro  -a. 

c)  VERHALTEN  DER  AUSLAUTENDEN  VOKALE. 

98.  Als  auslautende  Vokale  sind  nicht  allein  die  dem  klassischen  Latein 
angehörenden,  sondern  auch,  wie  bekannt,  die  durch  Tilgung  des  m,  n  und  t 
entstandenen  zu  betrachten.  Ihr  Verhalten  ist  beinahe  ganz  dasselbe  wie 
im  Spanischen,  a,  o  und  ü  (port.  d)  sind  demnach  fest.  E  =  i.  und  l 
bleibt  erhalten  ausser  nach  n  (""),  l,  r,  Sy  z  {r=  -ce  -ci)  und  fällt  nicht  nach 
//  =  T  ab,   wie  im  Spanischen.     Der  Abfall  der  Endung  in  der  ersten  und 


*  Vgl.  Gon^alves  Vianna,  Essai  tie  phonitique,  Romani.i  XII,  SS.  53  und  75. 
Anmerkung,  wo  zu  deves  =  cUv\s'  und  conus  =  kbmis*  bemerkt  wird,  dass  anderswo  (in 
Tras-os-Montes  und  Beira-Alta)  ähes,  cbmes,  ausgesprochen  wird,  weil  s  dort  nicht  pal  ata  I, 
sondern  eher  subcacuminal  ist. 
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dritten  Person  Sing,  des  Conj.  futuro,  in  der  dritten  Person  S.  des  Ind. 
pres.  und  des  Pret.  perfeito  einiger  Zeitwörter  in  -er  und  -/r,  nämlich  in 
Um^  veniy  apg.  pom,  val,  apg.  dol  dolet,  apg.  sol  solet,  apg.  sal  salit,  quer 
quaerit,  jazy  prazj  faz,  diz,  aduz,  luz,  apg.  pres  *prensit,  quis  qüaesit  = 
QUAESiiT,  pps  posiit,  ffz  FECiT,^  sowie  auch  in  der  dritten  Person  des  Conj. 
pres.  von  perdoar,  amparar  und  pesar  in  den  formelhaften,  für  Provenzalis- 
men^  gehaltenen  altportugiesischen  Wendungen,  se  deus  me  perdom,  se  deus 
tn'ampar,  und  in  dem  bis  heute  erhaltenen  emque  me  pes  =  ainda  q.  m,  p,, 
ist  also  vollkommen  normal.  Als  Abweichungen  können  die  Imperative  faze 
und  dize^  =^  apg.  /azi  und  df'zi,  nicht  gelten. 

99.  Bis  zum  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  war  im  Imperativ  der  Zeit- 
wörter in  -/>  und  -er  (51),  in  der  ersten  Person  S.  der  stammbetonten  Per- 
fekta,  nämlich  in  es/ivi,  souin,  omn,  pudi,  iivi,  pusi  pugi,  quisi  quigi,  fizi  figi, 
dixi,  vü  u.  s.  w.  und  in  der  zweiten  Person  S.  des  Perfektums,  sowie  im 
Adverbium  eiri  heri,  noch  /  üblich.  Die  Formen  pus,  quis,  ßz  kommen  zwar 
schon  im  Mittelalter  vor,  aber  daneben  waren  bis  zum  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts puge,  qtäge  (GV.j,  ßge  (GV.)  im  Gebrauche. 

100.  O  ist  fest  nach  allen  Konsonanten.  Auffallen  muss  daher  dessen 
Abfall  in  den  Substantiven  anel^  baixei,  cairel,  cordel  u.  s.  w. ,  in  anzol  (im 
16.  Jahrhundert  noch  anzoio)  sp.  anzuelo,  aranhol,  caracol,  serpol,  rol,  iil, 
wodurch  eine  Veränderung  in  der  Pluralbildung  herbeigeführt  wurde. 

loi.  Bemerkenswert  ist  es,  dass  das  Portugiesische  wie  das  Spanische  in 
zahlreichen  Beispielen  die  Vcrkleinerungsendung  -ittu  durch  -ete  wiedergiebt, 
indem  es  cavailete,  ferrete^  foguete,  ramalhete  u.  s.  w.  sagt.  Ebenso  wird 
*-0TTU,  it.  -gtto,  zu  ote  in  camargte^  caixgte,  serrgie.  Ebenso  merkwürdig  ist 
es,  dass  einige  wenige  Verbaladjektiva,  wie  aceitei  assenie,  contente,  entr^gue,  und 
zahlreiche  Verbalsubstantiva  in  e  und  nicht  in  0  enden,  wie  zu  erwarten  wäre. 
E  haben  aceite,  a/eiie,  enfetUy  ajusie,  alarde  neben  aiardo,  albgrqtUy  alcance 
neben  alcanfo,  aipgrque,  alqu^bre,  alqueive,  arranque  neben  arranco^  baile 
(bailo  Sä  de  Miranda),  calce  neben  calfo,  contraste,  cgrie,  decgte,  deleite  apg. 
lüieiio,  desbarate  neben  desbarato,  desbaste,  descante,  descasque,  des/alque,  desgarre 
neben  desgarro,  deslinde ^  desiize,  deslustre  neben  deslttstro,  desmonie,  despique, 
desplante,  desquite^  desDaire  neben  dewairo,  dis/arce,  embarque,  embgque,  empate, 
encaixe  neben  encaixo,  encaUu  neben  encaiho,  encarne,  encarte,  encgstes  neben 
encpsio,  cngaste,  enlace,  ensaque,  env^rgues,  esggte  neben  esgpto,  cstanque  neben 
estancoy  lance  neben  lan^o,  passe,  traspasse  neben  traspasso,  pgrie,  realce  neben 
realfo,  reate,  rebiie,  rebgque,  redgbre  neben  redgbro,  remate,  remgque,  repique, 
requeime  neben  requeimo,  requinte,  resgate,  retnde,  saque,  saracgte  von  einem 
vorauszusetzenden  Zeitwort  saracotar,  Hsne,  tgpe  neben  tppo,  tgqtu,  traje  neben 
trajo,  trgie,  wozu  noch  abate,  combate  (combato  Fern.  Lopez)  und  pertence 
'pertenfa    hinzukommen.^ 

Für  diese  Ableitungen  sowohl  wie  flir  die  Endungen  -cte  und  -gte  ist 
es  schwer  einen  fremden  Einfluss  anzunehmen. 


»  Volkstömlich  sind  dizy  /az,  und  traz,     MC,  SS.  574,  vo98   und  705. 
2  Vgl,   Diez,    über  die  erste  port.  Kunst-  und  Ho/poesie ,    S.    34 — 35,    und  Gramm., 
II,  S.   192,  und  dazu  Coelho,    Theoria  da  Conjugagäo,  S.  82. 

*  Vor  den  Fürwörtern  blieb  im  Altport.  die  Endung  -e  in  fose-se,  pose-lke,  pose-o, 
guisse-lhe,  faze-a,  feze-lhe,  feze-o  erhalten. 

♦  Bei  Bento  Pereira  sind  der  Beispiele  nur  wenige,  und  zwar  mit  Ausnahme 
von  emboquty  tistu,  tope,  toqtie,  traje,  lauter  solche,  in  denen  dem  e  ein  /  vorausgeht,  nämlich 
cortCy  decote,  deUite,  desbarate,  descante,  forte,  reate,  remaie,  resgate,  comhate,  debate,  rebate.  — 
Ausserdem  seien  hier  noch  alaitastre  {^errd  Mad.)  för  alabastro,  ggle  für  gplo  (^como  diz  0 
vulgo^  Moraes),  lusque-fusqtu  pleb.  für  lusco-fiisco,  rngte,  welches  Wort  im  16.  Jahrhundert 
noch  moto  lautete,  und  tröste  neben  tretsto,  erwähnt. 
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d)  UNTERDRÜCKUNG  UNBETONTER  VOKALE. 

Anlautende,  inlautende  vortonige,  inlautende  nachtonige  und  auslautende 
Vokale  können  unterdrückt  werden.     Über  diese  letzteren  s.  98 — 100. 

102.  Anlautende  Vokale.  ^Am  häufigsten  wird  I  unterdrückt,  so  in 
nfsfe,  Hesse,  nelle,  naqufile,  nunty  nalgum,  noutro,  no  na,'^  namorar,  nojo,  wo- 
durch das  N  gerettet  wurde,  in  nenho  -a  Uonto  -a  MC,  S.  647,  welches  fiir 
inhenho  ingenuus  steht,  in  zabello  {cavallo)  und  im  Frauennamen  Zabel  oder 
Jabel,  im  aus  ecclesiola  entstandenen  Ortsnamen  Grijöy  in  barulhar  i«volu- 
crare,  ventpr  ^cäo  de  bom  faro  i//ventorem,  sanha  iwsania,  nicht  SANrES,^ 
sgsso  ^enspssd,  welches  wohl  für  ^issosso  i//sulsus  stehen  wird,  sowie  auch  in 
den  von  MC.  als  plebeisch  bezeichneten  Formen  xobalhar  ^enxo7,'alhar  *izßE- 
BALiARE,  xurdar  ^enxurdar    *wsordidare. 

103.  Die  Anlaute  est,  esf>,  esc  (=  ixt,  ixp,  ixe)  u.  s.  w.  beliebigen  Ur- 
sprunges können  heute  ihr  e  (i)  verlieren:  esterco,  estrentart  estio,  Espanha, 
espada,  espalhar,  escama,  escavar,  lauten  nämlich  ixtercu  oder  xtercu,  ixtr^mar 
oder  xtrfmar,  ixtiu  oder  xtiu,  ixpanha  oder  xpanha,  ixpada  oder  xpada,  ix- 
palhar  oder  xpalhar,  ixcama  oder  xcatna,  ixcazfar  oder  xcavar.  Nach  Vokalen 
und  Doppellauten  ist  die  Unterdrückung  des  /  Regel,  nach  Konsonanten  ist 
sie  nicht  selten,  sogar  nach  s  kommt  sie  vor,  indem  für  elies  estäo  =  elezix- 
täu  auch  elixtäu  gesagt  wird.  Somit  kann  der  Vulgärlatein i sehe  Vorschlag 
des  /',  welcher  offenbar  nur  nach  Konsonanten  ursprünglich  statt  hatte,  und 
dann  allmählich  auch  nach  Vokalen  silbenbildend  wurde,  so  dass  Messungen 
wie  a  I  estrada,  tninJia  \  esperan^a,  muita  \  estopa ,  pode  \  esperar,  möglich 
waren,  wiederum  gänzlich  verschwinden. 

104.  Die  Unterdrückung  des  0  in  bispo  sp.  obispo  episcopus  und  im 
Flussnamen  Zezere,  apg.  auch  Ozezar,  ozecarus,  ist  ein  syntaktisches  Versehen. 
Titel  wie  rey,  conde  u.  s.  w.  hatten  nämlich  ursprünglich  keinen  Artikel, 
keinen  auch  die  Flussnamen.  Als  der  Artikel  denselben  beigegeben  zu 
werden  begann,  wurde  das  anlautende  0  als  solcher  aufgefasst  und  abge- 
trennt. Für  relgjo,  welches  Wort  auch  sonst  auf  dem  romanischen  Gebiete 
seinen  anlautenden  Vokal  verliert,  lässt  sich  schwerlich  ein  syntaktischer 
Grund  anführen.  Andere  Fälle  der  Unterdrückung  des  anlautenden  a  sind, 
93  und  94,  besprochen  worden.  Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  den  Formen 
bod^ga  und  cajäo^  occasionem,  welches  früh  zu  accasioneäi  wurde,  keine 
solchen  mit  a  zur  Seite  stehen.  Auffällig  ist  der  Name  Lisboa,  Bedenkt 
man  aber,  dass  zwischen  dieser  Form  und  der  lat.  ulissipo  ulissipona  höchst 
wahrscheinlich  *alisbona  (vgl.  89)  anzusetzen  ist,  so  kann  die  Verwechselung 
des  Anlautes  a  mit  der  Praeposition  a  dessen  Abfall  verursacht  haben. 

105.  Abfall  der  vortonigen  Vokale.  Die  Unterdrückung  der  ton- 
losen Vokale  vor  und  nach  dem  Accent  findet  um  so  leichter  statt,  je  be- 
liebter, je  gewöhnlicher  die  entstehenden  Konsonantengruppen  sind.  Für 
den  Ausfall  der  Vokale  ist  nicht  ihre  Stelle  allein  im  Worte  massgebend. 
Alle  Vokale,  a  ausgenommen,  können  unterdrückt  werden,  am  leichtesten 
e  und  u\     tneirinho    maiorinus,    comprar,    lavrar,    redrar    reiterare,    ladriDio 


1  In  der  Kegra  de  S.  Bento  findet  man  noch  oft  in:  in  esU  corpo,  in  aquesta  parte, 
in  esse  compefo,  in  huu  dia,  in  oiära  maneyra,  in  a  ley. 

2  Vgl.  Archiv  für  lat.  Lexicographie,  I,  S.  2ö,  INSAMARE  *toll  machen':  OESTRUM 
GENUS   TABANI   QUOD    BOVES   EXAGITAT   ET   INSANIAT   Anihr.   B.   31    sup. 

'  Der  anlautende  Vokal  wurde  wohl  in  bodega  und  cajao  für  den  Artikel  ebenfalls 
gehalten,  was  am  leichtesten  sich  so  erklart,  wenn  beide  Wörter,  wie  es  wahi  scheinlich  ist, 
mit  und  ohne  Artikel  konnten  veiAvendet  werden:  Vgl.  apg.  quetl  foy  a  cajoni  da  vossa 
morU  ?  eu  som  o  cajom  c  a  razom  da  vossa  vioj'te. 
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ercar    =  *estercrar,   comefar,   lembrar,   cambaio  =  ^cambibaio, 

anzpl,    almalho,    cenreira,    onrar,   bondade,  pincel  (pinzei  pleb. 

CONJUGARE,  vingar,  medrar  =  *mendrar  '^ meldrar  meuorare, 
s  OLUS  MOLLE  (cf.  Isidor,  XVII  X  i6),  marm^lo,  beldade,  Alfonso 
Uvira  gelovira,  sgldar  solidare,  sglcris,  ctistunu,  cmiura,  bisnaga 
ar   AESTiMARE,  mascar  neben  tnastigar  masticare,   cavalgar,  del- 

pirlito  pilrito  =  *piruIitto,  galrar  garrulare,  arneiro  arenarium, 
z,    ianiargueira,  outorgar,  a(odar  *esubitare,  cidade,  caudai,  arre- 

---   '^rrscadar,  roldar,  Lisbpa,  boceta  *buxiditta,  amizade,  rezar, 
'   (cf.    graccitare),  rebusnar  rebuccinare,  tisnar  titionare. 
ide   Ausnahmen  sind  cabedal,   cabeddlo  und  cabed(lla,   cerefplho, 

aber  arUmija,  tesiemunha,  s^t^mesinho,  cotovello,  cogumello,  wegen 
enden   ungewöhnlichen  Konsonantengruppen. 
ro   und  Condicional  fallen  e  und  i   nicht   aus,   ausser   in    den 
qtierriat    guarrei,    valrreiy    salrra,  porrei,    ierrei,    verrei,  jard 
)    und  in  den    noch   heute    gebräuchlichen  fard,    trard  (pleb. 

und  adureu 
itigc    Portugiesische    schreitet   in    der  Unterdrückung   vortoniger 

fort,  indem  es  Gmmar  -^  Gtdomar  (Eigenn.),  mddia  (pleb.)  = 
fna^  cornelj  alcart'äo,  parcer,  mercer,  marsia,  esprar,  espremcntary 
äo  (pleb.),  sabroso,  tubräo,  avriguar  (averigoar),  ofrecer,  ofrenda, 
idade  (pleb.),  adre^ar,  podroso,  remoinho  (r^d^moinho),  ausspricht, 
ut  sogar  nicht  dieselbe  in  der  ersten  Silbe,  wenn  die  zu  ent- 
)nsonantengruppen   pr  br   fr  vr   tr  dr  cr   gr  sind.     Die  ge- 

Fälle  sind  pra  =^  para,  praiso  ^=  paraiso,  prigo  =  perigo, 
reira,  Brardo  =  Berardo,  Bringela  =  Beringday  Jruncho  = 
w  —  veräo,  'vrilhas  oder  brilhas  ^=  virilhas  frz.  vrilie  virilia, 
vereadores,  triaga  =  ieriaga,  triv^  =-  ^ierw§  terebellum,  tritar 
^la  =  querela,  crena  ■=  qturena,  crer  crido  =  qturer  querido, 
i,  croa  —  coroa,  granhäo  =  garanhäo,  wovon  einige  seit  dem 
ert  nachweisbar  sind.^  Felo  p^la  lautet  meistens  p'lo  p'la,  ohne 
vollkommene  Konsonantengruppe  zu  bilden. 
Proparoxytona.  —  Unterdrückung  der  nachtonigen 
bra,  cgbra  {de  bois),  zimbro  jiniperus,  bravo  =  *bavro,  letra,  fdra, 
r,  rfgra,  combro  =  cdmoro,  cogombro,  andas,  linde  umitem,  senda, 
JRBITA,  lindo  limpidus,  dnche  cimicem,  prenda  =  pendra  pignera, 
quejendo  qiujando  qtiijando  ^qtie  taf  quid  genitus  *als  was  geboren', 
^a  '0,  alma,  consglda  consÖlida,  pgldra,  dlvo,  qlgo,  gqlgo,  wqlga 
lalgas  =  nädegas,  m^lga  medica,  pulga,  grla  oder  glra,  m^iro, 
(  MC,  S.  612,  nicht  identisch  mit  jarro,  welches  arabisch 
,   S.    290),    ermo,    cgldre,    espargo,    ergo  erigo,    sirgo,    carga  =^ 

MC,  ra/o  radula,  kaum  rallum,  wegen  der  Bedeutung,  vinhago 
idego,    *viago  viaticum,    die  vorauszusetzende  Nominativform   zu 

mestno  =  apg.  meesmo,  prazo,  onze,  dpze,  treze,  catgrze,  quinze, 
rs  behandelt  wurden  als  ourfvez  und  durävel,  cisne  drne  qqnus 
V.  I,  s.  V.   Cicero),  asmo  — -  azemo  pleb.  MC,  fenda,  renda,  venda, 

•ste  und  zweite  Person  PI.  des  Conj.  futuro  lauten  I  -artnos, 
mos,  -crdes,  III  -irmos,  -irdcs,  wie  auch  vielfach  im  Altspanischen. 
Unterdrückung  des  nachtonigen  Vokals  schreitet  in  der  Sprache 
n  Mannes  fort,  wie  aus  den  folgenden,  von  MC.  erwähnten  und 


Ziiischrift  für  rom.  Philologie,    IV,  S.  600. 
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getadelten  Formen  hervorgeht,  die  heute  sehr  verbreitet  sind:  cprla,  lapro, 
tempra  (timpera),  tempras  (Umporas)  *(iia  de  ßjutn,  fonies  da  cadffa,  nitmbro^ 
bebra,  tubra,  abgbra,  vibra  (tfibora),  arvre  (neben  artfe),  alcanira^  alamdra^ 
gandra,  mascra,  Ungro  -a,  cr{io  {er {dito).  Dazu  kommen  noch  diaglo  (didlogo), 
pucro  -a,  aspro,  nespra,  v(spra,  cantro,  sabdoy  divda,  ßgdo,  cagdoy  vagdo,  nadgas y 
pisgQy  com*dOi  aiampda,  gspde,  welche  ich  der  Liebenswürdigkeit  meines 
Freundes  Gon^alves  Vianna  verdanke. 

In  den  Imperativen  tir-ity  /ar-ie,  guar-te,  chete  für  tira-te,  farta-Uy 
guarda-te,  ch{ga-te,  verschwand  sogar  die  sonst  sehr  feste  Personalendung. 

Mit  diesen  letzten  Beispielen  stimmt  das  apg.  a  cos  de,  em  cas  de,  de 
cas  de,  anstatt  a  casa  de  u.  s.  w. ,  sowie  das  von  MC,  S.  504,  erwähnte 
ä  ber  da  parede  für  d  beira  da  /.,  überein. 

107.  Erhaltung  zahlreicher  Proparoxytona.  Das  Portiigiessischc 
hat  jedoch  gegen  Proparoxytona  keine  Abneigung.  Es  konnte  daher  nicht 
nur  zahlreiche  arabische  Worte,  sondern  auch  eine  Menge  lateinischer  Be- 
standteile mit  dem  ursprünglichen  Accente  auf  der  drittletzten  aufnehmen 
und  behalten,  wie  lüparo  lüpulus,  tübara  -o,  vlbora,  abpbora  abpbara  apopores 
(Isidor,  XVII  16),  £vora,  pucarOy  cqmara  cam^ra,  r(mora,  cömoro,  Sfmola 
SIMILA,  p^rola,  pirola  pirtäa  pilora,  büfalo  oder  büfaro,  pdssaro,  sisaro  gr. 
ötoa()ov  lat.  siSARA  und  siser,  läzaro  läz^ro ,  Zfz^re  ozecarus  ozecerüs, 
chicharos  chichfros,  äspfro,  v{sp^ra  und  v{spora,  n^sp^ra,  Alvaro,  cäntaro  ^a, 
tärtarOy  cdrcfre,  äncora,  mdrmore  neben  marmo,  imbolo  -a,  MirtoUiy  escändaio, 
cdnnamo,  pdramo,  s(timo  -a,  Udimo  -a  ver. ,  dizimo  -ä,  dädiva  (pleb.  ddi^ida 
oder  däviia)  *datita  oder  Anbildung  an  habita,  sdbado  säbedo,  abgbada  abd- 
b^da,  b^bado  b^bfdo,  cdvado,  I^vado  l^vfdoy  n^ffda,  ditnda,  dtivida,  enxäindo  -a, 
Agada  Agu^da  agatha,  flgado,  cägado  *cacitus  'Schlammschildkröte*  (cf.  Isidor, 
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vddago  MC,  S.  710,  sp.  vähido  oder  vdguido  *vacuitus,  esipmagOy  cgnfgo, 
iöbrfgo  -a  löbrigo  -a,  Idgrima,  cöfntnodo  cdmmado,  aldmpada,  pdrpados,  cfsp^de, 
pspfde,  bglsamo  bals^mo,  pdmpanOy  pirtiga,  ärdego  -a  (ver.)  alacer,  p^ssigo  pessego. 
Proparoxytona  waren  noch  bis  zum  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  wo 
sie  in  der  Messung  zu  schwanken  beginnen,  Wörter  wie  f^mea,  rfdea,  dguia, 
mdgoa,  fi^voa,  npiioa,  und  in  früherer  Zeit  ausserdem  Wörter  wie  ödgoo,  pärvoo, 
p&voo,  per ^00,  piego,  welche  in  den  alten  Liederbüchern  (CV.  CCß.)  noch 
nicht  kontrahiert  erscheinen. 

108.  Unterdrückung  anlautender  und  auslautender  Silben. 
Die  Unterdrückung  anlautender  Silben  ist  meistens  auf  Missverständnisse 
zurückzuführen.  So  erklären  sich  Formen  wie  sgUia  =  consglda  sp.  suelda 
consuelda,  wo  con  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  deutlicher  machte,  fundo 
anstatt  pro  fundo  *muito  fundo\  wo  pro  als  verstärkend  aufgefasst  wurde,  beira 
anstatt  rebeira,  dondo  anstatt  redondo,  cobrar  anstatt  recobrar,  wo  re-  als  über- 
flüssig ausgelassen  wurde.  Tlago  ging  aus  einer  irrigen  Auffassung  des  Wortes 
Santiago  hervor.  Auf  Dissimilation  gründet  sich  saramago  sp.  jaramago,  welches 
wohl  auf  siSER  AMARICUM  zurückgeht  (vgl.  Forc,  s.  v.  siser)  und  sich  mit  dem 
sp.  Zaragoza  caesaragusi'a  vergleichen  lässt.  Für  die  Unterdrückung  der 
ersten  Silben  in  mano  mana  anstatt  irmäo  irmäa,  in  Nel  anstatt  Manel  {Manoel), 
in  Zf  anstatt  Jos^,  dürfen,  da  es  Koseworte  sind,  keine  lautlichen  Gründe 
gesucht  werden.  1 

109.  Unterdrückung  auslautender  Silben  ist  selten  und  kann  nur  in  Zu- 
sammensetzungen und  gewissen  syntaktischen  Verbindungen  vorkommen:  dorn 


*  Man  hat  mit  Unrecht  VQSse  wegen  vgssancc,  vgssunc^  aus  v^sffnuce   ebenso    zu   er- 
klären versucht,  eine  vergebliche  Bemühung,  wie  das  noch  auffälligere  sp.  itsted  zeigt. 
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Pedro  =  don(no)  Pedro,  frei  Johao,  Säo  Marcos,  cem  cavalios,  gräo  parte, 
fidalgo,  recem-nascido ,  tnui  fiel,  segum  diz  (Leal  Conselheiro),  segum  fama  CG., 
apg.  apris  da  porta,  quigd  aus  qui  sabe  se  .  , . ,  em  que  me  pes  =  ainda  q.  m.  /., 
q/em/g'o,  porem  digo  z.  B.  *  Der  uralte  Abfall  der  Personalendung  mit  dem 
vorausgehenden  p  in  sei  sp.  si  frz.  und  prov.  sai  *saipio  ~=  sapio  ging  aus 
SAPio  QUOD  hervor.  Aus  der  Verbindung  von  habeo  mit  dem  nachgestellten 
Infinitiv  oder  Partizip  erklärt  sich  ebenfalls  unschwer  die  apokopierte  Form  eL 


C.    DIE  HALBVOKALE  J  UND  U. 

HO.  J.  Das  anlautende  j  wird  zu  j  (g) :  ja,  Janeiro^  geito  jactus,  jggo^ 
jgvem,  jtdgar.  Selten  finden  wir  2  ==  J;  zimbro  neben  jimbro  *jiniperus, 
zazinta  (Silbenassimilation),  zurzir  wenn  *jurgire  =  jurgiare.  Eigentümlich 
und  ungewöhnlich  ist  deitar  neben  apg.  jettar  sp.  echar  jactare.2  Zwischen 
Vokalen  ist  das  lat.  j  erhalten  in  maio  (=  maiyo),  in  arraia  und  in  tnaior 
neben  mor,  während  es  in  m^  apg.  moor  ^  in  peor,  in  ar  apg.  aar  sp.  aire 
*ajerem,  in  bgeira  oder  buära  neben  boieira  und  in  joeira  anstatt  joieira 
*loliaria  unterdrückt  wurde.  Mit  diesen  Beispielen  stimmt  auch  Santiago 
überein.  Damit  ist  die  Behandlung  von  -ge  -gi  zu  vergleichen.  Wie  im 
Anlaut  ist  j  behandelt  worden  in  cajado  sp.  cayado^  Ableitung  von  cala 
(Isidor),  mijar  mejare,  poejo  o^^r  puejo  puleium,  cujo-a  sp.  cuyo  und  Jejuar 
sp.  ayunar, 

III.  I  im  unbetonten  -10  -ia  oder  -eo  -ea  ist  von  jotartiger  Beschaffen- 
heit. Es  bleibt  nur  selten  unverändert  erhalten:  so  in  simio,  cirio^  gavia  cavea, 
sabio  SAPius.  Estgria,  memgria  und  andere  mehr  sind  gelehrtes  Sprachgut. 
Im  Übrigen  ist  seine  Wirkung  auf  Konsonanten  und  Vokale  eine  höchst 
mannigfaltige. 

Mj:  apg.  coitno  =^  comho  =  *comeo  comedo,  es/aimado  =  esfa- 
meado.  mmj  =  mnj:  cgitna,  früher  cgima  =.-  cooitna  =  cooimha  calumnia. 
Nj;  aranha,  cegonha^  junho,  Minho,  pinha  (nux)  pinea,  qtunhäo  CUNi  -f-  onem, 
tenho,  venho,  nnj  =  ndj:  grunhir  aus  grunho  =•  grunnio  grundio,  ver- 
gonha  *VERECUNNiA  verecundia,  canho  =  *cannio  candidus.  nnj  =  mnj: 

sonho   SOMNIUM.  Lj:    alheio-a^  filho-a,  fglho-a,   gurgulho    gurgulio,  jtUho, 

melhgr,  mulher,  Olalha  eulalia,  sglha,  sglho,  telha  tilia,  verilha  viriua,  valho 
VALEO.  LLj:  alho,  malho.  Über  joio  louum,  Olaia  und  Vaia  und  apg. 
muier  siehe  l  (130).  rj:  pairo  vkRXO^  pairar  *pariare,  contrairo  und  sa- 
iairo,  welche  häufig  vom  Volke  anstatt  contrario  und  salario  gesagt  werden; 
eira  area,  esteiro  aestuarium,  madeira,  seira  sp.  sera  seria,  marteiro  (ver.) 
MARTYRIUM,  coiro  oder  couro,  ver.  moiro  oder  mouro  morio,  agoiro  oder  agouro, 
Doiro  oder  Douro^  salmoira  oder  saimoura.  Suffixe,  -eiro-a  =  ario-a,  -oiro-a, 
'Ouro-a  =  ORio-A.  rri:  bairro  bärrio  pleb.  MC,  S.   538,  sp.  bdrrio  (vgl. 

Diez.  EW.,  I  s.  v.  barrä).     Also  Vorklang  des  j  in  den  sämtlichen  Beispielen. 

pj:  aipo,  choupa  und  garoupa  clupea,  caibo  capio,  sei  =  sai(bo)  saiba 
SAPIO  SAPiAM,  welche  Verbalformen  offenbar  Analogiebildungen  sind,  wie  die 
sp.  quepo  und  sepa  beweisen. ^         prj:   aibro  aibra  Mad.,  S.  158  =  abro  abra 

*  Hierher  und  zu  105  gehören  ausser  apg.  bd  cavalio,  a  bei  praur  mw^  fidalgo,  eine 
Reihe  von  Personennamen,  wie  Mari  Afalett  (CV.),  Pay  Rodriguez,  Alvar  Diaz,  Martim 
PireZf  Antäo  Gottfolvez,  Jo^o  Mendez,  Fernao  Femandez,  Mtm  (Mendo)  Rodrigun,  Reymäo 
Pirez,  tP  Rosa  und  A'  Ze  (Julie  Diniz)  und  viele  Ortsnamen  wie  Aldei(a)'Gallega,  Val4imgo, 
Castel-Branco,  Castel-V^dro,  Ponseca,  MonforU,  Monreal, 

2  Weil  jeitar  und  enjeitar  vorhanden  sind,  ist  an  eine  Grundlage  DEjECTARE  nicht 
zu  denken. 

'  Das  altport.  saibo  SAPIUS  ist  ebenfalls  an  saber  angeglichen  worden. 
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APRio  anstatt  aperio  wegen  der  endung-  und  wurzelbetonten  übrigen  Formen, 
cäibros  CAPREOS.  mbj:  caimba  neben  camba  aus  *cambia,  caimbar  neben 
cambiar.  bj  vj:  Newa  Wid  nebia  nebis,  raiva  rabia,  ruwo  rubeus,  ^awäo 
und  gaivpia  Ableitungen  von  gavia,  apg.  Segokfa  Segovha  CV.  segovia,  ggrva 
GUBIA,  chiwa  =r~  apg.  chuiva  (heute  noch  nordport.),  gaigla  caveola,  marroio 
MARRUBiUM,  bpjo  ALVEUS ,  fojo  FOVEA  mit  Geschlcchtsvcrtauschung ,  gageiro 
^marinheiro  qtu  vigia  na  gävea\  alijar  alleviare,  ligeiro  leviarius,  aja  habe  am. 

Tj  cj.  Sie  werden  im  allgemeinen  zu  /•,  welches  heute  wie  scharfes  s  lautet, 
seltener  zu  z.  —  tj.  Mit  Ausnahme  von  razäo,  sazäo,  prezar^  vezar-st,  gozar 
OTiARE,  avesiruz  avis  struthio  und  des  Suff,  -eza-  itia,  wo  tj  durch  z  wieder- 
gegeben ist,  finden  wir  immer  f:  pa(o  palatium,  Estafo,  labafa  lapathium, 
ppfa  PETiA,  tripefa  tripetia,  ni§(o  metio,  P(fo  *petio,  sertnfo,  tn(o,  VUla- 
Vi^psa,  PPfo,  chpfa  plutea,  deniufa,  aiülga^ary  ti(äo,  Lourcttgo,  lenfo,  marco, 
Marcal,  mastrufo  nasiurtium,  terfo^a,  solu^ar  suggluttiare,  cagar  captiare, 
colla(o  COLT.ACTEUS,  SufÜx  -ice-  ities:  bebedicf,  iontice.  —  cj.  Galiza,  juizo  und 
fiuza  (ZeitVt'OTt  Jiuzar)  ausgenommen,  wird  cj  ebenfalls  durch  f  wiedergegeben: 
ameafa,  brafo  brachium,  pedago  pittacium,  fa(o  facio,  la(o  laqueus,  canmco 
(vgl.  cannioae),  chourifa  Salsa  isicia,  pain^o  paniqüm,  jun^a  juncea,  lan^a, 
calfar,  ran(o  sp.  rancio  ranodus,  woneben  murcho  murcidus  auffällig  ist. 
Suffixe.  'a(o  -a  -aceo  -a:  agrafo,  bagafo,  cachagOy  canJiamafo  oder  calhama^Oy 
femeafo,  sedafo,  cabafa,  cacha^a,  rabafa,  ^     -ico-a  -icio-a  :  dobradifo-a,  cavalarifo. 

STj:  bicho-a  bestius-a,  ^^w/V/^^^  comestionem.  dj:  gcira  sp.  jera  diaria, 

jornal  und  jornada ,  wenn  es  traditionelle  Wörter  sind,  ensejar  insidiare, 
entejar  *intaediare,  desejo  *DESiDnjM  für  desidia,  em^eja,  seja  sedeam,  vcjo 
VIDEO,  pjti  pojar  und  pujar,  beide  auf  podiare  zurückgehend.  Verbalsuffix 
-ejar  idiare:  gargarejar ,  gotejar.  Nach  Konsonanten  finden  wir  j  im  apg. 
orjo  (oryo)  ordeum  ,  welches  Beispiel  ganz  vereinzelt  ist ,  denn  die  ge- 
wöhnliche Entwickelung  ist  (:  arfo  (ver.)  ardeo,  garca  ardea,  gazpla  aber 
mit  Zi  franfas  =  fron^as  frondea,  ver^a  *virdia.  (7  finden  wir  ausserdem 
in  ou^o  AUDIO,  wo  der  Doppellaut  die  Verschärfung  des  Zischlautes  bewirkt 
hat.  ssj:    baixo  *basseus,   graixo  crasseus,   paixdo  passioneai,    roixo  rpxo 

RUSSEUS.  sj:    beijo   basium,    cajäo   occasionem,    apg.    meijom,    apg.   Tarcija 

TARASiA,  cereija,  fajäo  neben  faisäo  phasianus,  Jeijäo  sp.  Jrisol  phaseolus,  mit 
Suflftxvcrtauschung,  queijo  caseus,  avejdo,  apg.  prijom  heute  prisdo,  arienäja^  sufo 
sp.  such  =  suzio  suciDUS.  Mit  diesen  Beispielen  stimmen  die  alten  Perfekt- 
formen pugi  pugc  posii,  quigi  qtilgc  QUAE5II,  figi  figc  neben  fizi  wohl  übercin. 

112.  Die  Mouillierung  des  l  in  calhandra  sp.  calandria  (vgl.  Diez,  EW. 
I,  s.  V.  calandra)  ist  auf  Vorklang  des  j  zurückzuführen,  welcher  Vorgang  in yiw 
LOLiUM  und  giralva  lilia  alba  sehr  früh  stattgefunden  haben  muss.  Im 
apg.  Iheixar  laxare  ist  derselbe  allerdings  verborgenere  Vorgang  zu  erkennen. 
In  centelha  sqntilla  beruht  sie  auf  den  Nachklang  des  sich  aus  sa  ent- 
wickelnden Jotlautes. 

113.  Sehr  häufig  wird  j  unterdrückt  und  zwar  sowohl  das  lateinische 
wie  das  romanische:  Lima  llviia,  vindima  =  vindimha  vindemia,  verruma  verru- 
Biüs,  iertno  apg.  termho  Terminus;  farro  farreum,  esturrar  extorridare  vgl. 
sp.  turrar,  apg.  San  Cibrado  =  ^S*.  Cibriadoy  apg.  pobro-a  proprius-a,  Cesimbra 
sisiMBRiA,  Coimbra  colimbria,  Cintra  sini'RIa  {Mon,  Fori.)^  adro  atriüm,  ädra 
sp.  cidra  (mala)  citrea,  vidro  sp.  vidrio  vitreum,  ludro  lutidus  vgl.  sp.  ludiot 
agräo  MC,  S.   510  =  agrido,   limpo  apg.  limpho  sp.  limpio   limpidus,  fmpar 


1  CansafO  sp.  cansaficio  und  inchago  (neben  inchafäo)  müssen  wohl  von  diesen  Bei- 
spielen getrennt  werden.  Sind  sie  auf  die  Nominative  QUASSATlo  oder  CASSATIO  und  IX- 
FLATIO  zurOckzufQhren  oder  sind  sie  wie  campa,  quinia  und  venia  (123)  zu  erklären? 
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==  *efnfhar  impedare,  mancebo  sp.  mancebo  mancipium,  tibo  =  tibio  sp.  Hbio 
TEPIDUS,  cambar  =  cambiar,  salva  salvia,  soberba  apg.  sobervha  superbia, 
turvo-a  sp.  turbio  turbidus-a,  apg.  Iwdo-a  sp.  liviano,  alivar  neben  alwiar  sp. 
aliroiar  elevig  ARE,  go'wos  de  Nossa  Senlwra  gaudium,  nervo  sp.  tiervio  nervium; 
cristäo  CHRiSTiANUM,  mistäo  mixtionem,  questäo  quaestionem,  lidar  sp.  lidiar 
LiTiGARE,  enxunda  pleb.  MC,  S.  582  —  enximdia  axungia,  sendos  ^r=:  *sendjos  / 
*SENGjos  SINGLOS,  churdo  (oder  churro  sp.  cJiurro)  sordidus  mit  Vorklang  des  j. 
Das  veraltete  weibliche  Possessivum  ma  geht  auf  apg.  mha  mea  (tonlos) 
zurück.  Den  verbundenen  Fürwörtern  mo  ma  mos  mas,  to  ta  tos  tas,  Iho  Iha 
Ihos  Ihas,  welche  den  sp.  meio  mela  melos  melas,  ido  tela  telos  telas,  selo  scla 
sclos  seias  =  asp.  jWo  jela  jelos  je/as,  entsprechen ,  liegen  die  apg.  Formen 
mho  mha  mhos  mhas,  tho  tha  tlios  thas  ^Ihio  Ifiüi  Ihios  Ihias  zu  Grunde.  —  In 
mealha  media  Li  a  ist  die  dissimilierende  Unterdrückung  des  j  gemeinromanisch, 
gehört  also  dem  ältesten  Vulgärlatein  an. 

114.  U.  Vornehmlich  nach  q  und  G,  aber  auch  nach  andern  Konso- 
nanten, war  das  lat.  u  kein  echter  Vokal;  daher  neigt  es  sich  bald  zu  den 
Vokalen,  bald  zu  den  Konsonanten.  Erhaltung  des  Anlautes  qua  mit  hör- 
barem u  zeigen  qual^  quando,  quan/o,  quantia  *quantiva,  qtiartnta,  qtiario^ 
quariäa,  quatro  u.  s.  w.;  Erhaltung  des  -qua  als  -gua  zeigen  agtiüt  (gua,  igual, 
welche  früher  gewöhnlich  agoa,  egoa,  tgoal,  geschrieben  wurden.  Ebenso 
bleibt  GUA  in  lingoa,  in  mingoar  und  santigoar,  wo  es  secundär  ist,  sowie  in 
den  aus  dem  Germanischen  stammenden  Wörtern  gtiantc,  giMrdar,  guarecer, 
gtuirnecer,  guastar^  wo  GU  dem  ahd.  w  entspricht,  und  in  dem  aus  dem  Ara- 
bischen stammenden  Flussnamen  Gnadiana.  Volkstümlich  ist  jedoch  die  Unter- 
drückung des  u  in  vielen  dieser  Beispiele;  cal,  cando,  canto,  cantia,  carenta, 
car§smay  carto^  carteary  cairo,  gardar,  garida,  garnecer,  gadanha,  Gadiana  und 
andere  mehr  werden  von  MC.  erwähnt  und  getadelt.  *  Schriflüblich  sind, 
ausser  den  veralteten  ca  quam  und  camanJw,  heute  cad(rna,  cadertw,  catprze, 
escama  squama,  nunca  nunquam,  gqnhar,  gastar. 

QUE  QUi  QUO  haben  kein  hörbares  u  mehr:  qium  quem,  qiul  quid?,  quedo 
quietus,  querer y  caramunha  querimonia,  quinto,  quinze,  quinhentos,  cerquinho^ 
welches  für  quercinho  quercinus  s^cht,  äguia  aquila,  como  quomodo,  antigo, 
algo  aliquid,  sigo  sequo.  In  cinco^  apg.  auch  cinque,  und  cincoenta,  ist  der 
dissimilierende  Ausfall  des  u  gemeinromanisch.  Ebenfalls  gemeinromanisch 
ist  die  frühe  Unterdrückung  des  u  in  la^o  laqueus,  cozer  coquere,  iorcer 
torquere.  Die  Zeitgenossen  des  Isidor  sprachen  in  diesen  Wörtern  kein  u 
mehr,  wie  aus  seinem  Zeugnisse  (Etym,  iib.,  I  IV  8)    hervorgeht:    u  quoque 

LITTERA  PROINDE  INTERDUM  nihil  est,  QUIA  AUCUBI  NEC  CONSONANS  est  NEC 
VOCALIS,  UT  QUIS.  VOCALIS  ENIM  NON  EST,  QUIA  I  SEQUITUR,  CONSONANS  NON  EST, 
QUIA  Q  PRAECEDIT.  IDEOQUE  QUANDO  NEC  VOCALIS  NEC  CONSONANS  EST,  SINE 
DUBIO    NIHIL    EST. 

115.  GU.  u  ist  stumm  in  den  aus  dem  Germanischen  stammenden 
Wörtern  galarddoy  guerra,  gutar,  guindar,  guisa,  ebenso  in  sangue,  pingue 
(neben  pingo)^  languir,  estingiär ,  disiinguir,  Unguento  mit  hörbarem  u  ist 
gelehrtes  Gut.  Sehr  auffallig  ist  das  veraltete  sambixuga,  welches  auf  sangui- 
suga  mit  hörbarem  u  zurückgeht. 

116.  Gern  tritt  Attraktion  des  u  ein,  ohne  dass  es  immer  an  ursprüng- 
licher Stelle  getilgt  wäre:  Vouga  vacua,  augua,  auga,  anaugoa  MC.,  S.  517 
--  anagoa,  tauba  =rr  täbua,   cuga  ^=   ^gua,  l^uga  =  i§giM,  r^uga  ■=--  r^gua? 


^   In  Nord-Portugal  (Minho)  wird  (jU  regelinjissig  zu  c  (Gon(5'alves  Vinnna). 

*  Die  Attraktion  scheint  besonders  in  den  Mundarten  der  Estreniadura  entwickelt  zu 
sein.  Vgl.  J.  Leite  de  V' asconcellos,  DiaUctos  extremenfws  I,  eine  reichhaltige  Unter- 
suchung, der  ich  die  vier  letzten  Beispiele  verdanke. 
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apg.  iugual  iugal  aequaus,  ugalha  neben  igualha  aequalia,  apg.  miungttar 
miungar;  estotwado  geht  auf  *estavoado,  aus  estavanado  entstanden,  zurück. 
Die  Verbalformen  coude  capui,  soube  sapui,  hotwe  habui,  trousse  *traxüi,  er- 
klären sich  ebenfalls  durch  Attraktion  oder  Vorklang  des  u. 

In  anderen  Fällen  nahm  u  eine  konsonantische  Aussprache  an:  M/a  (ver.) 
BELLUA,  ar/ar  arcuare,  /p/o  fatüus  oder  effatuus  (Forc.  Gloss.),  peznde 
piTUiTA,  mit  welchen  Beispielen  die,  mit  Ausnahme  von  true  tenui,  veralteten 
Verbalformen  valv^ra  valveram,  creve  *creduit,  seve  seduit,  übereinstimmen. 

117.  Ganz  unterdrückt  wurde  u  in  contino  continuo,  Janeiro y  janelia, 
manetro,  Manel,  populäre  Aussprache  von  Matjoel^  /ulo  fulvus,  Gottfolo 
GUNDISALVUS  (aber  Gon(alvez),  atrevo-me,  /evereiro  aus  /ezfreiro  entstanden,  in 
cardo  Carduus,  esteiro  aestuarium,  mprto,  mortalhas,  bater y  batalha,  cuspir  cuspo 
CONSPUERE,  despir  dispo  despuere,  coser  cpso  consuere,  sowie  in  gpro  orbus 
und  caruncho  carbunclus,  welche  Zwischenformen  wie  *ORUO  und  caruunclo 
voraussetzen.^  Auffällig  ist  estinhar  /azer  a  ses;unda  cr(sta  as  colmeias\  wenn 
CS  auf  extenuare  zurückgeht.  2 

In  pö  apg.  poo  PüLUis  überwog  das  vokalischc  Element  das  konsonantische. 


D.  KONSONANTEN. 

a)    M  N  L  R. 
1.    Bestand   und    Wechsel. 

n8.  Vorwort.  Über  die  Aussprache  des  /  und  r  ist  Folgendes  zu 
bemerken. 

Z  hat  einen  doppelten  Wert.  Anlautendes,  intcrvokalisches  unbetontes 
einfaches  /  oder  Doppel-/  hat  den  gewöhnlichen  Klang.  Ein  Kehllaut,  welcher 
gebildet  wird  in  der  Weise,  dass  die  Zungenspitze  den  Gaumenbogen  hoch 
über  den  Zähnen  berührt  und  in  Folge  seiner  Beschaffenheit  den  Vokalen 
einen  eigentümlichen  Kehlton  verleiht,  ist  betontes  /,  auslautendes  /  und  vor 
einem  Konsonanten  stehendes  /.^  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  in  engen 
syntaktischen  Verbindungen  wie  sal  amargo,  mal  avcnturado  l  doppelt  klingt: 
man  spricht  nämlich  sali  qmargu,  mall  qveturadu.  Im  späten  Mittelalter 
wurde  gutturales  /  vielfach  durch  U  bezeichnet.  Man  schrieb  mall^  Portiigall, 
soll,  estavelL  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rafista  lusitana  I,  SS.  64 — 65. 
Noch  im  CG.  finden  wir  Schreibungen  wie  die  folgenden:  lall,  cruell,  tnill, 
aztdl,  allvorofar,  malldiz, 

R  hat  ebenfalls  eine  doppelte  Geltung.  Zwischen  Vokalen  und  am 
Schlüsse  der  Worte  ist  es  dental,  beinahe  interdental, "^  und  hat  mit  fran- 
zösischem r  keine  Ähnlichkeit.  Am  Anfange  der  Worte  ist  r  ein  stark 
vibrirender  Laut,  ebenso  vor  und  nach  /  «,  sowie  auch  nach  s,  Doppel -r 
hat  die  gleiche  Aussprache  wie  anlautendes  rJ-^     Bis  zum  16.  Jahrhundert  wird 


*  In  den  plebeischen  Fonnen  agalardar  t=  agalardoar  und  descorfar  =  descorfoar  ist 
derselbe,  allerdings  ganz  neue  Vorgang  anzunehmen. 

5  Wenn  apg.  batkalha  nicht  durch  den  Voklang  des  Jotlautes  in  Ih  zu  erklären  ist, 
so  W.Ire  estinhar  damit  zu  vergleichen. 

'  Bemerkenswert  ist  die  Aussprache  mqlugradu  mit  ge wohnlichem  /  neben  maüu' 
gradu  (meUlogrado)  (Gon^alves  Vianna). 

*  Ich  meine  damit,  dass  bei  seiner  Bildung  die  Zungenspitze  die  oberen  Schneide- 
zähne berührt  und  sich  sogar  nach  meiner  Aussprache  zwischen  Ober-  und  Unterzähne 
schiebt,  wie  es  bei  den  Interdentalen  rT  und  ^  der  Fall  ist. 

*  *La  difference  entre  r  et  r,  schreibt  mir  Goncjalves  Vianna,  lavoici:  rn'aqu'unc 
Vibration  produite  sur  le  bout  de  la  langue  qui  vient  s'appuyer  positivement  sur   la  partic 
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starkes  r  in  jeder  Stellung  vielfach  rr  geschrieben.  In  einigen  Handschriften 
steht  dafür  r,  z.  B.  in  der  l^da  de  Eiifrosina  und  in  der  Vida  de  Maria 
egipcia  (Romania,  t.  XI). 

119.  M  N  L  im  Anlaute  bleiben  beinahe  immer  unverändert,  r,  als 
starkes  Vibrationsgeräusch,  ist  heute  ebenfalls  fest.  So  lange  es  aber  dental- 
lingual  war,  konnte  es,  wenn  dissimilircndc  Gründe  vorlagen,  durch  /  ersetzt 
werden.  Im  Inlaute  zwischen  Vokalen  ist  m  und  r  fest,  während  n  und  l 
abfallen. 

120.  M.  «  =^=  M  in  den  veralteten  nembro  membrum  und  nembrar 
memorare  (Dissim.),  in  n^spera  mespila,  ohne  ersichtlichen  Grund,  ausser 
wenn  n  wegen  des  folgenden  p  eingetreten  ist.  Assimilation  liegt  vor  in 
ngz  noscada  MC,  S.  648  =  noz  moscada  und  in  der  roman.  Konsonanten- 
gruppe MD,  wie  kaum  zu  bemerken  nötig:  andas,   linde  limitem,  senda  SEMrrA. 

/'  r-^  m:  Balchigr  Belchigr  pleb.  (Mad.  MC.)  =^  Melchigr^  Sam  Barfal 
CG.  =  Säo  Margaly  Domba^a  pleb.  MC,  S.  539  =  Mombaga  (Assim.),  balancla 
pleb.  Mad.  MC  =  tnelancia  (Dissim.:  uma  oder  üa  meianciä),  barafa-o  ar. 
MARASA  (Dissim.  uma  m,),  borborinho  =  murmurinhOf  busaranho  MC,  SS.  541, 
646  =  musaranho  musaraneus,  rebocar  ^^  *reborcar  =  remorcar  sp.  remolcar 
REMULCARE,  alborcar  =  *almorcar  emercari. 

f;  r=  M  in  vardo  maronem,  Ableitung  von  mas  (Dissim.  uno  marone), 
varavidi  (S.  Rosa)  =  maravedi,  vargem,  varzeas  =  margemf,  Aljubarrpta  apg. 
Aljamaroia  (in  Urkunden  aus  1153  und  11 83  nach  S.  Rosa),  canaveira  sp. 
canatfera,  canavial  sp.  canazferaly  Ableitungen  von  calamus  -|-  canna.^ 

mb  =  M  in  tambo  Thalamus  und  tarimba  ar.  tarIma. 

Auslautendes  m  ist  einzig  und  allein  als  nasale  Resonnanz  in  quem 
QUEM  erhalten,  denn  täo  und  com  sind  nie  auslautend.  Über  die  vollkommen 
normale  Nebenform  co  vor  Vokalen  s.  Rotnania  XII,  S.   285 — 286. 

121.  N.  w  =  n  in  mastrufo  nasturtium  und  in  monho  Uopete  postifd 
wenn  nodulus,  und  in  vurmo  vulnus. 

/  =  N  in  alma  anima,  almalho  'nm^ilhd,  alimal ^  alimaria,  in  me  Umbro 
=  ver.  me  nembro,  im  ver.  lomear  --  nomear,  in  laranja  sp.  naranja  ar.  na- 
rancha,  in  alicgme,  alicgrnio  -=  unicgrnio,  alento  *anento  anelto  anhelitus, 
im  apg.  und  mundartlichen  linho  =  ninho  (Dissim.:  uno  nido),  in  anfmola 
-.-  anfmone,  im  ver.  dolinha  MC,  S.  574  ^=-  doninha^  in  espanhgl  (woraus 
reingl)  — -  asp.  espanon  (Pocma  de  Fernan  Gonzalez),  und  in  ril  ris  =  rim 
rins  renes. 

r  —  n  in  longarifa  ^linguifd  lucanioa  (vgl.  Isidor,  XX  II  28,  wo  die 
Lesart  lucaniciae  anstatt  lucanicae  mitgeteilt  wird),  in  verberäo,  Ableitung 
von  verbena,  wenn  es  nicht  etwa  für  ^verberol  steht,  womit  serpäo  =  serpol 
sich  vergleichen  Hesse,  in  sangrar ,  sowie  in  carcomer  concomedere  und  car- 
cozfar  concurvare,  welche  letzteren  zwei  Beispiele  an  parcarpus  der  App, 
Probi  erinnern.  Mit  Ausnahme  von  r/7,  carcomer  und  carcot'ar,  sind  die 
sämtlichen  Beispiele  Dissimilationen. 


des  gencives  l.i  plus  honiliee,  denit-re  Ics  incisives  superieures •,  r  se  prononce  un  peu  plus 
cn  arriere,  sur  la  paroi  antericure  de  la  petite  depression  qui  separe  les  gencives  du  palais 
dur,  et  les  vil)rations,  lesqueiles  peuvent  etre  longtemps  redoublees,  se  produiscnt  sur  le 
cote  gauche  de  cette  dt-pression  et  iion  pas  tout  au  milieu,  comnie  c'est  le  cas  pour  r: 
ce  sont  Ih  nies  r  et  rr  et  ceux  de  la  peninsule  en  general.  rr  n'cst  guttural  que  sporadique- 
ment.  On  peut  cependant  reniarquer  que  les  enfiints  commencent  h  prononcer  un  rr 
uvulaire;  puis  ils  s'accoutunient  peu  a  peu  h  le  prononcer  du  bout  de  la  langue,  le  groupe 
gr  excepte;  puis  dans  se  groupe  nienie  r  devient  egalemcnt  apical.*  Damach  ist  die  An- 
gabe 'guttural*,  2,  zu  berichtigen. 

»  Andere  Beispiele  für  «/  =  M  aus  Tras-os-Montes  giebt  Gon^alves  Vianna  im  dritten 
Hefte  der  Reinsta  Itisitana.  * 
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LN  wurde  zu  //  in  salliire  und  esmglla  apg.  esmolna  eleemosyna,  iind 
RN  zu  rr  in  modorra  veturnus  und  zu  rd  in  bordo  laburnum.  ^ 

Auch  nh  kann  zu  Ih  werden,  wenn  die  gleichen  Gründe  vorliegen:  so 
finden  wir  calhama^o  =  canhamaco  Ableitung  von  cdnhamo^  castalhglas  ^cas- 
tanhetas\  pedigglho  BP.  pidigonho  sp.  pedigüetlo,  Ableitung  von  peticus  (Forc. 
Gloss.).! 

12  2.    Eigentümlich  ist  dem  Portugiesischen  die  Behandlung  des  n  zwi- 
schen Vokalen.     Es   wird   nämlich    zur   nasalen    Resonanz,    welche    bald  als 
solche    erhalten    bleibt,    bald    verschwindet.      Unterdrückung    der    dem     be- 
tonten Vokal  zugehörigen  nasalen  Resonnanz  hat  stattgefunden  in  ar^ia,  apg. 
und  heute  noch  mundartlich  area,    aus  area,   aifeiay   ceia,  veia,  cenUio,  freioy 
alheuhüy  cheio-a,  veio  *vftNUiT,  seio  siNUS,  Iria  irena,  ameixüy  CG  ameyxca  drei- 
silbig, mit  zurückgezogenem  Accente,  sp.  amacena  damascena,   boa  apg.   böa, 
welche  Aussprache  noch  heute   vom  Volke   beibehalten    wird,    coroa,  Lisboa^ 
pessoa  PERSONA,    liia,    bei  Camöes  noch   lüa,   cabrua  pelle  früher  cabrüa  pelle, 
Ausfall  der  dem  nachtonigen  Vokal  zugehörigen  nasalen  Resonanz  finden  wir 
in  cpdea  *cutin  -\-  a,  fftnea   oder  f^tfiia,    ästca    oder   äsäa    h astin a,    Undea 
LENDIN  -\-  A,    r(deas  sp.   riendas  *retinas,   saydeo-a,    termo  apg.  tcrmho  Ter- 
minus, freixo  apg.  freixeo  fraisseo  fraxinus.     Vor  dem  Acccnt  ist  die  nasale 
Resonanz  unterdrückt  worden  in  gado  apg.  gaado  aus  gaado  sp.  ganado,  grado, 
pada,  sqdio  sanativus,  qu^lha  -=^  queeelha  sp.  canaleja,  maceira  Ableitung  von 
tnafäa,    r^lla  =  reella  sp.  ranilla,    {llo  wenn   anellus,    campainßia,   grain/ia, 
vaidade,    c^go  =   coonigo   canonicus,    mgllw   =    nioolho    sp.    manojo,   gfral, 
fr^sta   =.  feesira    fenestra,     s^siro-a    sinester,    tr(vas  =  teevras   tenebras, 
ver.  era  maa  =  e  era  macy  ameafa,   veado,   seara  senara  (woher?)  Foros  de 
Trancoso f  Mon,  Port,  S.  435,  gi^sta  genesta,  vieiro  ven.\rium,  vieira  veneria, 
Zibreira   eine   Ortschaft,    aber    zimbro,    tniudo,    coclho,    docstar    dehonestare, 
mo(da ,    mosteiro   =   moesteiro,    tnoimento   monimentum,    soido    *sonitus.      Das 
Altportugiesische  sagte  noch  pea  poena,   mcor  meos,    terreo,    ja  sogar  estrayo, 
testemoyo,  welche  für  das  hohe  Alter  der  hier  behandelten  Erscheinung  Zeugnis 
ablegen. 

123.  N  bleibt  als  nasale  Resonnanz  erhalten  in  can,  apg.  cäa  zweisilbig, 
gran,  irmatiy  auch  in  adem  apg.  äade,  während  sie  in  campa  apg.  campaa  campäa, 
qtänia  ver.  quiniäa^  venia  ver.  ventäa  sp.  ventana,  bei  gleichzeitiger  Zurück- 
ziehung des  Accentcs  ausgefallen  ist;  —  in  endro  anethum,  painfo  panicium, 
ainda  aus  ^addida  in  anida  dissimiliert,  womit  der  lat.  Gebrauch  von  addito 
zu  vergleichen  ist^,  in  cäo  apg.  caäo,  qräo,  irmäo,  Romäo  ver.,  mäo,  örgäo, 
grfäoy  räbäo,  ontem  apg.  oonie  oöite  aus  anoite,  maunga  manuqa  Plur.  von 
manucium,  berner,  bento^  arrepender^se,  pertencer,  engar  enecare  oder  anecare, 
sengo  SENECA,  cinza  apg.  ciiza  sp.  ceniza,  infar  initiare,  zimbro  *jiniperus, 
faminto  apg.  fanüito  sp.  hambrienio,  wogegen  imigo  apg.  imügo  Hmigo,  manth 
menio,  vimos^  venImus,  nur  scheinbar  aufRillig  sind,  da  die  nasale  Resonanz 
dissimilierend  ausgefallen  ist;  —  in  miunfas  (neben  miu(as)  minutia,  bom  apg. 
böo,  som,  toniy  trom,  um  apg.  uu  unus,  mit  dem  jungen  Fem.  uma  aus  ä/, 
jejum  apg.  iejüu  sp.  ayuno,  cabrum,  ovelhum,  vacum,  bodum. 

Die   nasale  Resonanz    ist    ebenfalls   erhalten   in    den   PUu-alformen  caes 

*  Keine  Schwierigkeit  bietet  diese  Grundlage,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  sehr  wohl 
zu  "loborno  werden  konnte,  wo  io  als  Artikel  aufgefasst  w^urde.  und  wenn  man  zu 
hordo  famel  für  fardel  vergleicht. 

2  Cf.  Regra  de  S.  ßento,  c.  2:  no  dia  do  ßtizo  e  rendedoyro  razom  de  todas  exsas 
almcu  ssem  dovida,  ainda  ed  a  sua  alma  (addita  ET  SUA  ANIMA). 

*  Gonqalves  Vianna  teilt  mir  mit,  dass  er  zntnos  ausspricht,  und  hält  diese  Form  fDr 
die  gewöhnliche  in  Lissabon. 


li 
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apg.  caäesy  escrivaes,  Alemäes,  Catalaes,  bem  apg.  bees^  hörnern ^  jovens^  ordens, 
fins  apg.  fösy  jardinSy  ruins,  razoes  apg.  razoöes^  commüns  aus  commües,  womit 
munto  (pleb.)  ^=  tnüito  zu  vergleichen  ist. 

Den  vorher  erwähnten  Beispielen  entsprechen  in  ihrer  Konjugation  die 
Zeitwörter  ter  tenere,  vir  venire  \\i\6,  ppr  ponere,  welche  man  unter  Kon- 
traktion nachsehen  möge. 

124.  Nur  scheinbar  ist  n  nach  I  als  ?ih  erhalten  im  ver.  Adv.  aginha  oder 
azinha  (Vgl.  Diez,  EW.,  s.  v.  aginci)^  in  ancinho  uncinus,  cadinho  catinus,  caminho^ 
cominhoy  cozinka,  enzinha  oder  azinha  iucina,  gplfinho,  moinho,  pergamitiho, 
pinlwy  rainha,  sardinha  sardina  (Ed.  Diocl.),  sobrinho,  vinho,  inzinhoy  dinhäro, 
sowie  im  Suff,  -inho-a  der  Adj.  und  Subst.:  pombinhiha^  daninho-a,  setemesinho-a ; 
andorinha  sp.  golondrina  (hirundo),  dpninha^  toninha  (atum)^  cebolinho,  escaninlw^ 
lobinho  u.  s.  w.  Denn  vizinho  geht  auf  vizio  der  alten  Texte  (R,  de  S.  Benio) 
zurück:  inho  ist  als  eine  Erleichterung  des  schwer  sprechbaren  to  aufzufassen. 
Auch  vor  1  finden  wir  dieselbe  Behandlung  des  n;  denn  ladainJm  und 
ioufainha  stehen  liir  ledaia  und  ioufata  und  so  erklären  sich  die  früher  nicht 
immer  richtig  gedeuteten  Imperfekta  punha^  titiha  und  vinha,  welche  auf  die 
häufig  genug  vorkommenden  apg.  Formen  puitiha  poinha  pöia  ponia,  tiinha  Uta 
tinia  u.  s.  w.,  zurückgehen.  Auffällig,  weil  ganz  vereinzelt,  ist  abrunho,  wenn 
CS  dem  sp.  mundartlichen  (Asturias)  bruno  prunum  entsprechen  soll.  Rich- 
tiger wird  es  wohl  durch  eine  Form  pruneum  zu  erklären  sein,  welche  auch 
dem  it.  brugna  zu  Grunde  liegt. 

125.  Ausnahmen.  Den  dargelegten  Veränderungen  entgehen  nur  wenige 
lat.  Wörter,  welche  als  traditionell  oder  volkstümlich  können  angesehen  werden, 
nämlich  mano-a  (Kosewort)  neben  irmäo-äa,  manear  mefiear,  mancjary  manilßta, 
rrena  guerena  carina,  pena  apg.  auch  pea^  ff^o^  menos  und  mengr  neben  apg. 
meos  und  meor^  tenaz^  ordenar,  fortuna.  —  Janeiro^  janeiras,  janella,  maneirOy 
manelOy  Manel  für  Manuel,  scheinen  auf  Zwischen  formen  wie  jannella  u.  s.  w., 
zurückzugehen.  Vgl.  Schuchardt,  Vokalismus  I,  S.  186,  und  II,  S.  468.  — 
Semana,  als  sp.  Wort,  welches  das  alte  domaa  verdrängte,  kommt  nicht  in 
Betracht,  n  blieb  unverändert  in  ladino-a,  apg.  aber  ladinho-a,  ourina^  ruina^ 
chacina  siccina  gebildet  wie  rovina,  ovina  (caro). 

126.  Arabisches  n  zwischen  Vokalen.  Nur  ein  geringer  Teil 
der  arabischen  Wörter  werden  wie  die  lateinischen  behandelt.  Den  Formen 
zaragatpa  sp.  zaragatona  bazr  catöna,  almo^da  sp.  almoneda^  albarran  sp. 
albarrana^  foäo  fuao  neben  fulano,  mesquinho-a  meskIn,  stehen  gegenüber 
zahlreichere  mit  erhaltenem  n:  aduana  ad-dIOUÄn,  alfenim  al-f^nid,  atafona 
AT-TAHÜNA,  azeitona  az-zeituna,  badana  bitäna,  cenoira  (cf.  Dozy,  s.  v.  aza- 
noria),  ginete  von  zen^a  (Eigenn.),  (an^a  sp.  azanefa  Af-fANiFA,  zarabatana 
oder  sarabatana  sp.-ar.  zarbat ana  für  zabatana  (Dozy,  S.   251). 

127.  Tritt  N  durch  Abfall  des  e  oder  des  t  im  Zeitworte,  oder 
durch  Unterdrückung  des  o  oder  auch  der  ganzen  Silbe  in  bestimmten  syn- 
taktischen Verbindungen  in  den  Auslaut,  so  wird  es  zur  nasalen  Resonanz: 
päo  apg.  pä  oder  pam,  bem  ■=  bei  bdi,  Santarem  s.  irene,  jpvem,  gmem, 
tem  TENET  oder  tene,  vem  venit  oder  venI,  fim,  razäo,  im  14.  Jahrhundert 
razaamy  älter  razom,  commum;  —  in  syntaktischen  Verbindungen:  väo  trabaUw 
apg.  7)am  tr»,  bom  eonselho^  algum  tempo^  gräo-m^stre,  recemcasado,  qlem  do  mar, 
porem  digo,  /a(o  u.  s.  w.,  dom  Fernando,  Säo  Pedro ^  cem  pombosA 


^  Hier  sei  erwÄhnt,  dass  es  dem  Verfasser  des  im  Jalire  1710  zu  Amsterdam  er- 
schienenen Antidoto  da  lingita  portugtuza,  Antonio  de  Mello  da  Fonseca,  in  den  Sinn 
kam,  die  nasalen  Doppellaute  aus  dem  Portugiesischen  verbannen  zu  wollen.  Wer  die 
Mittel  kennen  lernen  will,  welche  er  vorschlügt,  um  diesen  absonderlichen  Einfall  auszu- 
ffihren,  möge  das  Buch  selbst  zur  Hand  nehmen. 

Gr^^bkr,  Grundriss.  4^ 
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Konjugation  I                                    II  III 

Ind.  pr.            'oo      apg.  ^atn                -^m  -em 

Conj.  pr.         -etn                                   -äo     apg.  -am  -äo 

Imperf.             -äväo  apg.  -ävom  'dvam  -iao    apg.  -iam  -iam 

Perf.  »äräo  apg.  -ärom  -drum  -iräo  apg.  -erom  'trum  -iräo  apg.  -irom  -irum 

Mais-que-perf.  -äräo  apg.  -äram            -eräo  apg.  -eram  -iräo  apg.  iram 

Conj.  fut.         -ärem                               -crem  'iretn 

Conj.  imperf.  -ässem                              -cssem  -issem 

Inf.  pessoal     -ärem                               -^rem  '(rem 

Fut.                   'Oräo  apg.  -aräm            -eräo  apg.  -eräm  -iräo  apg.  irdm 

Cond.               -ariäo  apg.  -ariam           -eriao  -irläo 

HäOt  daoy   estäo,   väo  =  sp.  han^   dan^   estdn^  van;   säo    apg.  som  sp. 

5^^«   SUNT. 

Die  nachtonige  nasale  Resonanz  wird  heute  vom  Volke  vielfach  unter- 
drückt. Schon  Mad.  tadelt  Formen  wie  honus  anstatt  homefis,  enmge  anstatt 
ervagem y  forruge  anstatt  /errugem,  Estwo  anstatt  Estfifäoy  grfa  anstatt  grfäa^ 
prgo  anstatt  grgäo.  Aber  cgvo  covos  ^=  cgväo  cgväos  sp.  cuebano  cophinus, 
ist  heute  allein  üblich.  Daher  tragen  die  heutigen  Dichter  kein  Bedenken, 
Formen  wie  linguage,  vertige,  penuge,  anstatt  iinguagem,  vertigem,  penugem^ 
zu  gebrauchen.  Vgl.  Miguel  do  Couto  Guerreiro,  Tratado  da  versißcafdo  port, 
Lisboa  1784,  und  Castilho,  Dicc.  de  rimas,  Lisboa  (1874),  s.  age,  ige,  uge. 

Im  lat.  Auslaut  ist  n  als  nasale  Resonanz  in  näo^  apg.  nö  oder  nom 
erhalten,  in  d(mo  daemon,  grude  gluten,  arame,  lutne,  ngmey  vime^  abgefallen, 
was  schon  in  einer  lusitanischen  Inschrift  aus  dem  Jahre  593  (aera  631)  ge- 
schieht:     VITA   DUM   VIXI,    VENANTIA   NOME/7   IN   SECULO   GESSI.2 

128.  Konsonantengruppen,    mn:  outono^  dano^  escano^  dono  domnus 
mr:  cogombro,    lembrar,    ambro,   cambra  und  eombro,    welche  im  Volke 

neben  cämara  und  cgmoro  üblich  sind. 

nr:  D  wird  nur  im  Altportugiesischen  bisweilen  eingeschoben.  Formen 
wie  ondrar,  pindra  =  pinra  *pignerx,  kommen  vor.  nr  wird  zu  nrr:  cenrada 
^decaada\  genro,  onrar^  tenrOy  welche  cenrrada  u.  s.  w.,  besser  zu  schreiben 
wären,  wie  das  Altportugiesische  that.  Das  vereinzelte  terno  stimmt  mit  dem 
spanischen  tierno  überein.  Assimilation  von  nr  zu  rr  kam  vor  in  der  altport. 
Konjugation,  nämlich  in  parrei,  terra  und  verrei. 

NF  und  nv  bleiben  in  in/ante,  inferno^  invga;  in  alten  Texten  findet 
man  häufig  genug  die  Schreibung  tffante. 

NS  ist  sehr  früh  zu  s  geworden  in  Wörtern  wie  asa,  esppso,  mes,  mesa, 
pesa,  sisa  sensus,  tesoira  tonsoria,  tras^  costar^  mostrar,  estromento.  Wirkliche 
Ausnahmen  giebt  es  nicht,  denn  manso  mansues  kann  kaum  als  eine  solche 
gelten;  insua  und  pensar^  mag  ihr  Gebrauch  noch  so  weit  zurückreichen,  sind 
halbgelehrt;  esconso  und  response  unterliegen  dem  Einflüsse  von  escondcr  und 
responder,  und  Affonso  wurde  aufgenommen,  als  das  Gesetz  schon  nicht  mehr 
in  Wirksamkeit  war. 

129.  L.  Ih  "h  nur  in  debulhar  depIlare,  ilha  sp.  isla  insula  und 
apg.  nulho-a. 

d  ^=  h  in  deixar  apg.  auch  leixar,  wie  noch  heute  in  den  Zusammen- 
setzungen deieixar,  desleixar  und  releixar  (Dissim.:  eile  leixa,  nolo  leixamos 
u.  s.  w.),  Dalida  (ver.)  =  Dalila^  apg.  alquidar  {Actos  XXVIII  30)  =  al- 
quiiar,  Odwellas  ^=  ursprüngliches  und  vulgäres  Ulwellas  (MC,  S.  632),  adejar 
Ableitung   von    ala   sp.   alear,  pädejar  Ableitung   von   pala   sp.   pakar    und 


*  Nu  (Minho).  nTi  in  Lissabon,  wenn  es  tonlos  ist  (Cioni^alvcs  V^ianna). 

*  Höbncr,  Imcriptionei  Hispamae  christianiae,  12. 
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apaUary  ver.  ärdcgo-a  alacer  (cf.  Isidor  X,  6,  wo  alacer  durch  die  Worte 
*A  VELoaxATE  ET  CURSU^  QUASI  DiCERET  ALIGER*,  Während  ALACRis  'al^gre  durch 
*LAETUS*  erklärt  wird). 

r  =:^  L  im  Anlaut  selten;  ru(o-a  ^esbranqiän^add  sp.  rucio-a,  wahrschein- 
lich lOteus;  zwischen  Vokalen:  iirio,  friorento  =  friolento  frigidulentus, 
sonor ento  ■=■  sonolento,  ver.  merencorio  melancholicus  ,  alqucire  ar.  ai.-QUEIL, 
xarel  xairel  ar.  djilel,  rroerla  vulg.  MC,  S.  677  =^  revellia  oder  rebeldia, 
büfaroy  cptnoro  cümulus,  lüparo  lupulus,  nispcra  mespila,  pücaro  pöculum, 
pendurar  pendulare,  und  in  dem  ver.  poz'orar  =  poz^oar.  —  Berrar  scheint 
fiir  berar  zu  stehen  und  wird  wohl  auf  belare  zurückgehen.  Das  starke  r 
ist  klangnachahmend. 

Im  port.  Auslaute  scheinen  /  und  r  ziemlich  gleichwertig  zu  sein:  man 
sagt  asnal  und  asnar,  lotnbal  und  lombar,  alcacel  und  alcaccr  ar.  alcacIl, 
aluguel  und  alugu^r,  azul  und  azur  (pleb.  MC,  S.  533).  Ob  /  oder  r  ge- 
wählt wird,  hängt,  wie  im  Lat. ,  davon  ab,  ob  r  oder  /  vorausgeht:  daher 
einerseits  die  Formen  alvar^  awalar,  molar y  folar  floralis,  lagar,  logar^ 
luar,  palmar^  pollegar,  und  andererseits  ccrval^  terreal^  servifal^  curral^  murtal^ 
palnieiral^  feraL 

In  den  lat.,  rom.  und  ar.  Konsonantengruppen  tritt  r  für  l  in  pardo 
pallidus,  eshirdio  stoltüus,  urze  ulicem,  argafo  alga,  armazim  neben  almazlm, 
ein,  dissimilierend  in:  arggla  al-goll,  armples  OLUS  molle,  arv(loa  =  alv{loa^ 
marmello  meumelum. 

«  r=  l  in  negalho  'mplho  de  linlw  apg.  legalho  sp.  kgajo,  noz'fllo  glo- 
bellus,  alfinete  sp.  alfilel  alfiler  ar.  al-khilel,  dann  regelmässig  in  solchen 
Wörtern,  wo  keine  andere  Dissimilation  möglich  war:  frioneira  =  /r/o/rira, 
camändolas  'errd  Mad.  =  camäldulas ,  fnortandade  =-■  *f/ior/a/dade,  pondra  aU 
pondra  (cf.  alavancä)  z=  ppidra  (Beira)  pulletra  ,  espandoirada  MC,  S.  589 
=  espaldeirada y  arremiar  ^=  ^arreldar  (Vgl.  155)  redrar  reiterare,  rondar 
=  roldar  rotulare,  rondäo  -—  roldäo,  Demgemäss  wird  nudrar  wohl  für 
fiir  *tnendrar  *  meldrar  meliorare  stehen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ent- 
stehen Formen  wie  scrpäo  anstatt  serpgl  serpullum,  alacräo  anstatt  und  neben 
alacral,  alecrim  aus  dem  ar.  aliclil,  marfim  anstatt  marfily  wie  das  Wort  im 
Spanischen  lautet. 

rr  —-  LL  in  barragäa  *pallacana  gr.  nakkax?].  ll  wurde  zu  rl  in 
marlp/a  ar.  mallüta  gr.  /nakXcorrj,  und  rl  zu  rr  in  gfrra  gerula,  einem  Worte, 
welches  von  MC,  S.  612,  als  plebejisch  bezeichnet  wird  und  soviel  wie.  jarro 
bedeutet,  mit  dem  es  keine  Verwandschaft  hat.  In  re7^el  rebellis  wurde  ll 
wie  einfaches  l  behandelt  (Dissimilation). 

130.  Zwischen  Vokalen  ist  l  abgefallen,  was  im  Laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts sich  ereignet  hat:  apg.  airs  (aus  as  das  as  asas),  dguia,  amindoa^ 
anguia  sp.  anguila  also  anguila  nicht  anguilla,  aumcy  a7fd  =^  avoo^  avp  F. 
—  (woo  *avoa,  bago  (das  twas)  =^  bägoo^  bago  {do  bispo)  ^^  bägoo,  besta  -^^ 
beesta  balista,  Ifradar  =  braadar  sp.  baladrar,  Braga  apg.  Bragaa  *braca- 
la  bracara,  cabo  ^=  cäboo  capulus,  caiar  -~  *calear  von  cal  abgeleitetes  Zeit- 
wort, candeia  apg.  candea,  wie  heute  noch  im  Alemtcjo  und  in  Brasil  coDcira 
-=  caaveira  sp.  calazfera,  c^o  apg.  ceeo^  cio  zelus,  cplrra  -=  coobra,  coentro 
sp.  cilantro  oder  culantro  coriandrum,  coima,  früher  cpima  =  cooima  cooimha 
calumnia,  Comba  =^  Coomba,  com^e,  mit  eingeschobenem  v,  caulis,  dp  apg. 
iioo  sp.  duelo  dolus  (dolor)  C,  tnsc.  lal.,  III  1903,  V  1638,  X  1760,  doer, 
dpr  ■=^  door  ^  embigo  =  emlnigo  umbilicus,  etixp  asciola,  escada  apg.  escaada, 
espddoa,  esteio  stf.la  ar^ßt^j  mit  Gcschlochtsvertauschung,  fqgueiro  o^ex  fqgueiro 
^=  faagueiro  und  afagar  --  afaagar  (cf.  sp.  halagiicno  halagar)  Ableitungen  von 

4B* 


756      Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Portugiesisch. 


FALLAX^,  favo  ^=  fävooy  ffto  feito  sp.  helecho  nuCTUM,  filhg  w.  oder  m.  ijbiol\ 
oder  LiBiOLUM^,  fioy  Froes  Eigenname  =  Freies  sp.  Flor  es  ^  Säo  Giäo  apg. 
San  Juihäo  (S.  Rosa),  goeUa  gulella,  joto  *(l)iolio  lolium,  magoar,  apg.  meifa 
MALiTiA,  meimendro  miumindrus,  apg.  meo^oo  =  meoogo  medius  locus,  mg  = 
moo  MOLA,  moenda  sp.  molienda,  moinho,  apg.  moyer  mulierem,  tnü  =  fnuu, 
Mua,  n(voay  noitibg  *noctivolus?,  Olaia  Ovaia  Vaia  neben  Olalha  eulalia, 
pd  =  paa,  pacigo  apg.  pacigoo  pascui  locus  (vgl.  sp.  cilantro)^  pa(o  =  paafü, 
padar  =  paadar,  pao  =  paao,  Paio  =  Paayo  pelagius,  paio  *eine  Art  Wurst*, 
in  Tras-os-Montes  palaio,  panw  =  pärvoo^  pfgo  =  p^fgo  pelagüs,  pertgo  = 
perigoo^  pia  pila,  pg  =  poo  puluis,  poejo  puleium,  puir  poure,  pomba  =- 
poombay  portugi^s  =  portuguees  asp.  portogales^  poi>o  =  päryoo,  qiitnte  ^= 
queenUy  sair^  saüde^  apg.  seen^o  silentium,  sehfa  saliva,  sftma  simila,  soidade 
woraus  satidade  solitatem,  sg  =  soo  solus-a,  soagem  solago,  soao  solanus, 
tambo  =  taäbo  Thalamus,  teia^  teira  teirg  sp.  telera^  uwar  =  uuz^ar  ululare, 
pfOf  voar^  vontade  =  voon/ade, 

Pluralbildung:  saes^  faes,  fieiSy  ann^is  (annei)^  amdveis^  /{rieisy  cavis^  ris^ 
sges,  amgeSy  patus^  azues^  aber  cales  {de  tnoinho)^  males,  cönsules  (gelehrtes  Wort). 

Artikel  und  Pronomen.  Der  bestimmte  Artikel  und  das  Pronomen 
Oy  a,  gehen  auf  /o  und  /a  zurück.  Die  Unterdrückung  des  /  erklärt  sich  da- 
durch, dass  /o  und  /a  weder  als  Artikel  noch  als  Fürwort  Selbständigkeit  be- 
sitzen, sondern  dass  sie  immer  mit  andern  Wörtern  eng  verbunden  auftreten. 
Verband  sich  nun  der  Artikel  mit  de  und  a,  das  JFürwort  mit  einer  voka- 
lisch endenden  Verbalform,  tomalo  iomala  zum  Beispiel,  so  fiel  /  in  ganz 
regelmässiger  W^eise  aus:  daher  do  ^=  de  o^  da  =  de  a^  qo  oder  g  =  a  o, 
q  ^=  a  a^  töniqo  tgmg  =  toma  Oy  tgniq  =  toma  a.  Am  Anfang  der  Sätze, 
sowie  in  engen  syntaktischen  Verbindungen  nach  mit  Konsonanten  endenden 
Wörtern,  hätten  allerdings  der  Artikel  und  das  Pronomen  /  behalten  sollen. 
Dies  geschieht  auch  in  der  That  in  zahlreichen  Fällen,  welche  in  der  Formen- 
lehre zur  Sprache  kommen  werden. 

131.  Als  wirkliche  Ausnahmen,  welche  jedoch  nicht  alle  gleich  be- 
deutend sind,  können  etwa  folgende  verzeichnet  werden:  alabastro^  ^^(gf^* 
baleia,  calar,  camelo,  escgla,  feliz,  gelar  neben  gear^  molar,  moleiro,  amolar. 
Olaia  und  Olalha  eulalia,  olweira,  Säo  Paulo ,  salgbre,  sola,  solar,  tela  neben 
teia,  valer  und  Ableitungen,  sowie  der  Ortsname  Valenfa  (do  Minho)^  wegen 
val,  welches  die  am  häufigsten  vorkommende  Form  ist,  vcla  ohne  Nebenform, 
velame  'Segelwerk*,  velar  vigilare,  zelo  neben  cio,  Deleitar  und  delir  werden 
zwar  nicht  mehr  als  zusammengesetzte  Zeitwörter  gefühlt,  wurden  aber  als 
solche  behandelt.3 

In  den  Proparoxytona  ist  /  fester.  Wir  finden  büfalo,  imbolo,  esedndab, 
M{i  tola,  perola  und  pirola  beide  auf  pilula  zurückgehend,  sfmola  neben  s^a 
simila,  dlamo  öleim  dlimo^  (pöpulus)  *albus,  sälama  sdlema  saijpa. 

Calar  sp.  callar  chalare,  cogumcllo  und  marm{llo  sp.  membrillo,  welche 
auf  xoxxvV'i^Aov  und  uekifirjkov  zurückgehen  (Isidor  XVII  VII  5  und  10  hat 
coquimella  und  melimella),  und  pelo,  als  Anlehnung  an  cabello,  können  nicht 

^  Vgl.  KOhner,  AusführHche  Gramm,  der  lat.  Sprache,  T,  §  42.  —  Diese  Gruml- 
lage  wird  durch  *FALLAX  1IXK(  KRRUS,  n.LKCEBROSCS*  und  *1'ELLAX  F.MXAX.  DOLO^^rs. 
PERVERSA  LOQUENS'.  Gl.  lat.  ed.  Hildebrand  SS.   138,  235,  ausser  Zweifel  gcsetrt. 

-  Nach  Gonqalves  Vianna  wäre  FOLlOLA  die  Grundlage  dieses  Wortes,  welches  norrl- 
port.  hilhg  lautet.  Im  port.-lat.  Wörlerbuche  von  Harbosa  (161 1)  ist  ^9,  ßlhoo  pc5chrieJ*en. 
Vgl.  darüber  Revista  Ijisitana  I,  drittes  lieft. 

'  Noch  mehr  13eis|)iele  des  erhaltenen  L  giebt  Coelho,  Qtiestnes,  S.  255-  2,V>,  wo- 
von manche  gelehrten  Ursprunges  sein  dürften. 

*  L  ist  hingegen  in  amieiro  -a  =  ameeiro  aus  aemeiro,   alemeiro    regelredit  abgefallen 
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als  Ausnahmen  angesehen  werden,  da  sie  Grundformen  mit  Doppel-L  voraus- 
setzen. 

Bei  weitem  zahlreicher  im  Verhältnisse  zu  den  lateinischen  Wörtern  sind 
die  Ausnahmen,  welche  die  arabischen  Bestandteile  bieten.  Zuerst  sei  be- 
merkt, dass  L  des  Artikels  nie  unterdrückt  wird.  Es  bleibt  ferner  l  in  afacaiar 
Ableitung  von  ^aical,  a^dar  Ableitung  von  ^aul  oder  ^aula,  akabella  (al- 
cavalä)  al-cabila,  alfdoa  al-heläwa,  atalaia  at-taläyi,  az{mola  az{mala  az- 
zemila,  ceroulas  sp.  zaragüelUs  saräwIl,  falaca  falaca,  folüz  fulüz  folüs, 
gergelitn  ztrgUim  al-djonjolIn  ,  javali  djabalI,  talaca  taläc.  Unterdrückung 
des  L  nur  in  wenigen  Beispielen:  adail  sp.  adalid  ad-dalIl,  adua  (ver.)  ad- 
DAULA,  fatia  fatIla,  fuäo  foäo  neben  ftUano  fulän,  maqiäa  makIla,  vqdio 
apg.  vaadlo  baladI^.  Aber  in  der  Pluralbildung,  wie  zu  erwarten  ist,  unter- 
scheiden sich  die  arabischen  Bestandteile  nicht  von  den  lateinischen. 

132.  Wenn  l  im  port.  Auslaute  vokalisiert  wird,  so  geschieht  dies 
immer  aus  euphonischen  Gründen;  so  in  alacrau  =  alacrai,  baiar^u  botarpi 
sp.  botarel,  cacar^us  *cacos\  fogarpi  'concha  de  ferro  hasteada  com  chatnma  para 
alutniar  =  ^/ogare/  und  vielleicht  identisch  mit  /ogareiro,  iih^u  sp.  isleo, 
tnastar^u  ^mastro  pequeno\  paraku  pleb.  MC,  S.  652  =  '^parallel  paral' 
l^loy  apg.  Andren  =  Andrei y  apg.  ereu  =  crel  heredem;  curuch(u  steht  für 
*coruchel  aus  dem  frz.  clocher;  kbr^u  entspricht  dem  sp.  kbrel  und  apg.  virgeu 
der  heute  gebräuchlichen  Form  vergeh  Euphonische  oder  dissimilierende 
Gründe  haben  die  Unterdrückung  des  /  in  alguii^  =  alquilel  (oder  alquikr) 
\ikigueC  *elocarium  imd  in  irev{  triv^  'verruma  MC,  S.  706,  terebellum 
'Bohrer*  (Archiv  für  laL  Lex,  I,  S.  27)  bewirkt,  während  der  Ausfall  des  l  in 
trevo  sp.  trebol  trIeyllum  xoitpv'k'kov  und  mugem  (mujo  oder  muge  pleb.  MC, 
S.  644  ==  mugi  sp.  mugil  oder  mujol)  mugil  auf  die  Schwäche  der  Artiku- 
lation zurückzuführen  ist.  —  Die  Unterdrückung  des  l  in  pgiro  sp.  potro 
PULLEiTiUS  ist,  wie  diejenige  des  Ih  in  fidalgo  ^=  filh{o)dalgo,  ebenfalls  als 
Dissimilation  aufzufassen.  Denn  im  täglichen  Gebrauche  wurde  das  Wort 
gewöhnlich  mit  dem  bestimmten  Artikel  gebraucht. 

133.  PL  BL  FL  TL  DL  CL  GL.  Die  Anlaute  pl  fl  gl,  sowie  pl  fl 
cl  nach  Konsonanten,  sind  einer  doppelten  Behandlung  unterworfen.  Ent- 
weder entsprechen  diesen  unteilbaren  Konsonantengruppen  /r,  /r,  er,  oder 
dieselben  alle  drei  giebt  ch  wieder,  welches  im  nördlichen  Portugal  wie  sp. 
ch  (/;c)i  und  in  Süd-Portugal,  vom  Mondego  an  und  nördlich  davon  an  der 
Meeresküste  beinahe  überall  bis  Vianna^,  ungefähr  wi^  fr.  ch  lautet.  3 


*  Nach  der  sehr  ansprechenden  Deutung  von  Gon^alves  Vianna. 

*  Gonqalves  Vianna,  Essai  de  phonetique,  Romania  XII,  S.  42  und  53. 

*  Bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  war  ch  =  tx  allgemein.  Duarte  Nunes 
de  Liäo,  Orthographia  da  Hngoa  porittguesa,  S.  165,  vergleicht  diesen  Laut  mit  dem  iL  ce,  cL 
Joam  Franco  Barreto,  Ortographia^  S.  132 — 133,  sagt,  dass  das  port.  ch  dem  castillanischen 
ch  gleich  sei;  Antonio  de  Mello  da  Fonseca,  Antidoto  da  lingua  port,  (1710)  unterscheidet 
es  von  X  (S.  133);  D-  Luis  Caetano  de  Lima  (geboren  zu  Lissabon  im  Jahre  1671)  be- 
schreibt ch  (Ortographiay  1736,  S.  92)  folgendennassen:  *Requere  tanta  forqa  na  lingua 
Portugueza,  como  na  Ingleza  v.  g.  em  Cheeks  faces,  e  Church  Igreja;  e  muito  mais  que 
em  Francez.  Nesta  forma  errarao  os  Francezes,  que  pronunciarem  Chapeo  em  PortViguez 
tao  brandamente  como  elles  dizem  Chapeau*, 

Das  älteste  Zeugnis  fOr  die  Aussprache  x  ■=  ch  finden  wir  in  der  im  Jahre  1671 
erschienenen  Ortografia  von  JoSo  Franco  Baireto,  dem  jedoch  ch  =  sp.  ch  als  das  Ge- 
wöhnliche galt:  *outros  (vocabulos)  que  se  devera  pronuncLir,  &  escrever  per  ch,  como 
chave,  chapeo,  chafariz,  fechadura,  &c.  escrevem  &  pronunciam,  xave,  xapeo,  xafariz,  fexa- 
dura*.    S.  172. 

Aus  der  Orthographia  von  Joilo  de  Moraes  Madureyra  Feyj('),  wovon  ich  die  zweite 
im  Jahre  1739  zu  Coimbra  erschienene  Auflage  benutze,  erfahren  wir,  dass  die  Aussprache 
X  anstatt  tx  in  Lissabon  ihren  Anfang  nahm:  *C/uxve,  Chamine,  China,  Chove,  Chuva:  cuja 
pronuncia^ao   nao   tem  similhan^a   com  outras  letras;  e  s6  os  oriundos  de  Lisböa  a  equi- 
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Dem  port.  ch  entspricht  sp.  //  (llaga,  Uano,  llama,  hallar,  liamar,  llave), 
welches  in  Verbindung  mit  der  altport.  Schreibung  jatnar  oder  gamar  den 
Gang  der  Entwickelung  ziemlich  klar  vorzeichnet.  Es  wird  wohl  der  folgende 
gewesen  sein^; 

plyaga  (woraus  sp.  llaga)  pyaga  ptxyaga  jpjchaga, 
flyamtna  (woraus  sp.  llama)  fyamma  ftocyamma  j/lc/iama, 
clyave  (woraus  sp.  llave)  kyave  oder  iyave  txyave  chave. 

134.  pl;  chao-a,  chaga,  chanca  'p^  grande  plan  CA,  ap.  changer  PL  andere, 
chanto  (ver.)  planctus,  chantar  (ver.)  oder  chcntar,  woraus  tanchar  oder  ienchar, 
chato-a,  cheio-a,  cßUn^la  planella,  chorar,  choupo  *plöpulus  =  pöp.,  chazfcr, 
chiwa  PLUViA,    chumafo  plumaceum,    chumboy   apg.  chus  plus  (heute  nur  noch 


vocao  tanto  com  o  Xy  que  a  cada  palavra  trocaij  hujna  por  oiitra;  poique  nao  so  pro- 
nuciad.  mas  tambem  escreveni,  Xave,  Xemine,  Xina,  Xwe,  Xta>a\  S.  43.  —  ....  ^Cßui, 
CJUy  Chi,  Cho,  ChUy  que  nas  EschcMas  de  Lisboa  por  vicio  patrio  pronunciao  com  som 
de  X*.     S.  543- 

För  Verney  (geboren  zu  Lissabon  im  Jahre  171 3),  den  Verfasser  des  sehr  lesens- 
werten Verdadeiro  Metodo  de  estudar  (1746),  ist  die  Aussprache  ch  ^=  tx  nur  noch  eine 
provinzielle  Eigentümlichkeit.  Denn  er  sagt  uns  darüber  1,  SS.  18  und  30 :  .  .  .  *ch,  lern 
ella  letra  afpirada  com  o  k  (ch)  uma  pronuncia  em  Portugal  femelhante  ao  x,  e  afim  di- 
zemos  ChorOy  Chove  f!ic.  como  fe  eftivera  efcrito.  X(>ro,  Xove*.  —  *Nefla  letra  (x)  e  digno 
de  atenfam,  o  demaziado  efcrupulo  de  alguns,  que  magiftralmente  decidem,  que  o  x  tem 
diferente  pronuncia  do-ch  antes  de  e,  ou  i:  e  que  e  erro  dizer,  Xapeo ;  mas  (jue  fe-deve 
pronunciar  Chapto,    carregando    muito    no   ch,    para  o-diftinguir   do   x:   e   advertem,    que  e 

erro    da   pronuncia  da-Eftremadura,   pronunciar    o  ch,   como    x deixo  as  coizas 

como  fe-acham:  sA  digo,  que  na  pronuncia,  nam  a  diferenfa  entre  uma,  e  outra  letra. 
Em  materia  de  pronuncia,  fempre  fe-devem  preferir,  os  que  fam  mais  cultos  e  falani 
bem  na  Eftremadura,  que  todos  os  das-outras  Provincias  juntas.  Ora  e  certo,  que  os  ditos 
pronunciam  docemente  como  um  x:  e  neni  so  eles,  mas  muitifimos  de  outras  Provincias, 
tem  a  mefma  pronuncia.  Somente  alguma  diverfidade  achei  nos-Beirenfes,  que  batem  mais 
o  dito  c  (ch),  encoflando-se  A  pronuncia  Romana  do-C  Mas  feja  como  for,  eftas  nam 
fam  razoens,  para  perfuadir  um  omem,  a  que  pronuncie  o  dito  ch,  diferentemente  do-jr; 
quando  a  pronuncia  comua  ella  a  seu  favor :  a  quäl  por-ifo  mefmo  que  e  mais  fuave,  deve 
fer  preferida  h  outra.  E  faiba  V.  P.  que  notei  outra  coiza,  e  vem  a  fer,  que  os  que 
querem  pronunciar  o  ch,  nam  como  x,  efforfam-fe  deforte,  que,  na  violencia  comque  pro- 
nunciam, moftrmii  bem,  que  naiii  ^  efa  a  fua  pronuncia*. 

Mit  Vemey's  Angaben  stimmen  diejenigen  von  MC.  (1767)  überein,  welcher  den 
Unterschied  zwischen  x  und  ch  genau  beschreibt:  *quando  (o  X)  fere  as  Vogaes,  se  profere 
com  a  metade  da  lingua  quasi  Junta  ao  paladar  formando  com  eile  hum  como  canal,  por 
onde  se-impelle  o  ar,  como  v.  g.  em  Xara,  Xerga^  .  .  .  S.  427.  —  *o  Ch  se  pronuncia 
inclinando  brandamente  a  ponta  da  lingua  para  os  dentes  superiorcs.  Porem  na  conversa^äm, 
e  ainda  na  Orthografta^  confundem  alguns  Povos,  particulamiente  os  da  Estrcmadura,  a 
estas  duas  Letras*,     S.  305.      Dafür  bringt  er,  SS.  717 — 722,  zahlreiche  Beispiele  bei. 

Mit  dem  franz.  ch  ist  das  port.  cfi  (x),  obgleich  es  von  jeher  damit  verglichen 
wurde  (vgl.  Duarte  Nunes  de  Liäo,  Orthographia  da  lingoa  port.,  SS.  201  und  272,  Joam 
Franco  Barreto,  Ortografia,  S.  173,  Antonio  de  Mello  da  Fonseca,  Antidoto  da  üngtia  port., 
S.  133),  nicht  identisch.  Den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Lauten  hat  Gonqalves 
Vianna  in  seinem  vorzüglichen  Essai  cU  phanctique,  Romania,  XII,  SS.  46  und  72,  richtig 
hervorgehoben. 

*Les  fricatives  j  et  x  (ch),  sagt  er.  sont  tout  h  fait  identiques  aux  fricatives  anglaises 
de  shall,  vision.  Les  palatales  franqaises  j  et  ch  sont  prononcees  un  peu  plus  avant  contre 
les  gencives,  et  l'organe  actif  est  positivement  le  bout  de  la  langue;  en  outre,  pour  pro- 
noncer  le  ch  et  le  j  fran<jais,  on  anondit  les  levres  presqu'autant  que  pour  le  seh  allemand. 
Les  palatales  portugaises  j,  x  sont  tout  h  fait  independantes  de  cette  labialisation,  et  l'or- 
gane actif  est  un  point  de  la  surface  superieure  de  la  langue,  plus  ou  moins  rapproche  de 
son  extremit^,  selon  que  la  voyelle  precedente  ou  suivante  est  palatale  ou  gutturale.  Le  ch 
franqais  et  surtout  le  seh  allemand,  sont  pour  nous  des  sons  etrangers*.  —  *jc  et/  (vor  ^  näm- 
lich) .  .  .  sont  prononces  avec  une  partie  de  la  surface  de  la  langue  plus  pres  de  sa  partie 
moyenne,  et  sur  la  limite  du  palais  et  des  gencives;  .  .  .  x  et  _/  en  conjonction  avec  a, 
^  (=  a),  b,  6,  u,  voyelles  gutturales,  sont  formes  un  peu  plus  en  avant  sur  les  gencives 
par  la  partie  anterieure  de  la  surface  superieure  de  la  langue,  tout  pres    de  son  extr^mite*. 

1  Vgl.  Kevista  Lusitana  I,  drittes  Heft. 
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in  näo  dizer  chm  mm  bits  im  Gebrauche),  achegar  chcgar  appucare  (navem), 
ancho-a  amplus,  enchcr  lmplere,  chgga  plü'fea.  Zwischen  Vokalen  ist  ch 
selten,  erscheint  aber  in  cacho  caplus,  cachar  caplare  und  cochar  coplare 
(vgl.  CUPLAE  bei  Isidor,  XIX  XIX  6). 

135.  fl:  chamma,  ChaveSy  früher  Chavias  aquae  flaviae,  cheirar  fla- 
grare  =  fragrare,  chvröcs  Ableitung  von  flor,  cJwrudo  *florutus,  chorume 
*FLORUMEN,  chocho  mit  Silbenassimilation  fluxus,  achar  afflare,  inchar  in- 
flare,  concho-a  'inchado  Verbaladj.  von  "^conchar,  welches  Zeitwort  aber  den 
Wörterbüchern  fehlt. 

136.  CL  tl:  chamar,  chave,  chavelha,  chgca  clocca,  chocalho,  chgco 
chgca  sp.  llueco  (cf.  Diez,  EW.  I,  s.  v.  chiocciare),  chgstra,  daraus  durch  Dissi- 
milation spstra  *CLUSTRA  =  CUSTRA  =^  CRUSTA  odcr  crustula,  choupa  oder 
choipa  CLUPEA,  chousa  clausa,  chouvir  (ver.)  claudere,  choutar  *clauditare 
=  CLAUDICARE,  caruficho  CARBUNCLUS,  coficha  CONCHLA,  cofuhovar  conclavare, 

fruncho  furunclus,  fufuho  *fenunclum,  mancha  *mancla,  troncho  trunclus, 
macho  marclus  ,  sacho  sarclus  ,  cachgpos  *cotessclopos  =^  cotesscopulos, 
mache  masclus,  pinchar  *pessulare,  acha  *ascla  =  astüla  assula,  trgcho 
tursulus,  facha  sp.  hacha  *fascla  nicht  facula  (fas  ==  fax  wurde  als 
Stamm  betrachtet),  brgcha  (schon  altport.)  bluccla  =-  buccula,  btuho  ^esto- 
mago  dos  brtifos  (vgl.  Diez,  EW.  I,  s.  v.  bucö);  endlich  mgcho^a  mütilus, 
mochar  mütilare,  auffällig,  weil  vereinzelt. 

Wie  aus  den  Beispielen  hervorgeht,  beschränkt  sich  diese  Entwicklung 
auf  Wörter  des  all  erhäufigsten  Gebrauches,  und  der  Beginn  derselben  weisst 
auf  ein  sehr  hohes  Alter  zurück.  Unter  denselben  findet  sich  nämlich  kein 
einziges,  welches  auf  das  Christentum  hindeuten  würde.  Viel  jünger  ist 
offenbar  die  andere  Behandlung. 

137.  pr  br  fr  er  gr  =^  tL  BL  FL  CL  GL.  pl:  prafa^  praga  neben 
chaga,  praia^  praino-a  neben  chäo-a^  prancha  plancla,  woraus  champa^  welches 
wohl  durch  chapa  beeinflusst  worden  ist  —  das  zu  erwartende  champra  fehlt 
den  Wörterbüchern,  champräo  =  pranchao  kommt  jedoch  vor  — ,  pranta  (ver.) 
neben  chanta^  praniar  (ver.)  neben  chantar^  pranio  (ver.)  neben  chanto,  prata 
sp.  plata^  prato  %^,  plato^  prazer^  prazo  placitum,  prfga  plica,  preiamar  neben 
cheio-a^  preito  *plactum,  pruma  neben  chumafo^  prumo  neben  chumbo^  compreifäo^ 
compriTy  apg.  compedra  =  compredn  conipleta,  emprir  (ver.),  emprasio^  empregar^ 
empreita  implicta. 

bl:  branco^  brando^  brasäo^  bredos,  cgbra  copula,  dobrar  duplare,  estrai'o 
-  estavro  stabulum,  saibro^  ngbre^  palavra,  cabramo  capulamen  mit  o  anstatt 
<f,  weil  das  Wort  eine  konkrete  Bedeutung  angenommen  hat.  Eine  abweichende 
Behandlung  des  inlautenden  bl  finden  wir  in  mglho  sp.  manojo  manuplus,  ior- 
tulho  TERRAE  TUBER  (Dissim.),  in  triUio  sp.  trillo  triblum,  in  farfalhar  falar 
tolamenie  foris  fabulare  (vgl.  sp.  farfallosö)^  und  in  escglhos^  welches  Wort 
von  Madureira  als  spanisch  wohl  mit  Unrecht  bezeichnet  wird.  Mit  diesen 
Beispielen  ist  falar  sp.  hablar  nicht  zu  vereinigen.  Es  liegt  darin  offenbar 
eine  Anbildung  an  den  Gegensatz  calar^  wie  zahlreiche  Sprichwörter  {Fallem 
cartas^  cailem  barbas;  Mais  val  calar  qtu  mal  falar;  Hd  um  tempo  para 
falar s  e  outro  para  calar)  andeuten.  Vgl.  Adagios^  Proverbios^  rifäos  e  anexins 
da  lingua  portuguezay  Lisboa  1841,  SS.  28  und  49 — 50,  und  Moraes,  Dicdo- 
narioy  s.  calar  und  fallar. 

FL :  fracoy  frama  (ver.)  neben  chamma^  frasco  it.  fiasco  (cf.  Diez,  EW.  I, 
s.  V.),  fräuta  (cf.  Diez,  EW.  I,  s.  w,  ßauto)^  fr^cha  (cf  Diez,  EW.  I,  s.  v. 
freccia)^  freima  =  fleuma^  f^QCo^  frol  (ver.)  =:  *frar^  frgta^  frgxo-a  fluxus 
neben  chgcho^a^  fratixel  floscellüs. 
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cl:  cramar  (ver.)  neben  chamar^  craro  (ver.),  crasta  crastra  claustra, 
cravo^  cravar^  crelgo  (ver.),  crima^  sglcris  und  luacris  eclipsis,  cristel, 

gl:  groria  oder  grolia  (ver.),  grude  gluten,  igreija^  ^(g^<Xt  tmlagre. 

137a.  Auffällig  ist  die  Wiedergabe  von  gl  durch  /,  welche  in  folgenden 
offenbar  dem  ältesten  lusitan.  Latein  angehörenden  Beispielen  vorkommt:  lande 
glans,  landoa  Glandula,  Idräo  sp.  liron  fr.  loir  glis,  leiva  glaeba,  solufar  *sub- 
gluttiare,  Ableitung  von  subgluttus,  'Schluchzen  Archiv /i'tr  lat.  Lex,  I,  S.  27. 
Auch  navello^  welches  auf  *lovello  globellus  zurückgeht,  ist  dazu  zu  zählen. 
Unter  den  Lesarten  zu  Isidor,   XIX  XXIX  6,  findet  man   bereits  lobellum. 

Die  Verwandlung  von  pl  bl  fl  cl  gl  in  pr  br  fr  er  gr  ist  bis  heute 
volkstümlich  geblieben,  wie  aus  den  zahlreichen  von  Mad.  und  MC.  er- 
wähnten und  getadelten  gelehrten  Wörtern,  welche  dieselbe  erfahren  haben, 
hervorgeht. 

138.  -TL-  -DL-  -CL-  -GL-.  Zu  Ih  werden  -tl-  -dl-  -cl-  -gl-,  welche 
in  der  römischen  Volkssprache  von  jeher  neben  -tul-  -dul-  -cul-  -gul-  üb- 
lich waren.     Vgl.  Kühner,  Ausführliche  Gramm,  der  lat.  Spr,  I,  S.  81. 

139.  tl:  rplha  sp.  rolla  rotla,  rplho-a  *gordo^  redondo\  selha  sicla  sitla, 
serralha  serratla^  v^lho^a  veclus  vetlus. 

dl:  r§lhO'a^  rigidlus;   monho^   wahrscheinlich  nodlus,  steht  für  ^nolho, 

140.  cl:  embrulho  *invoruclum  =  involucrum,  agulha  acucla,  espelho 
speclum,  governalho  gubernaclum,  gralho  graclus,  joelho  =  geolho  (ver.)  genu- 
clum,  fnalha  macla,  navalha  novacla,  glho  oclus,  piglho  peduclus,  relho 
RiCLA?  (cf.  Isidor  XIX  XXXI  5:  ricula  (rigula)  nhtra  virginalis  capitis 
est);  Substantiv-  und  Adjektivsufiix  -elho-a  =  -Iclo-a:  coelho^  aselha  ansicla, 
chctvelhtty  caravelha^  ovelha;  anelho-a  anniclus,  parelho-a^  vermelho'ü;  Substantiv- 
suffix 'ilho-a  •=  ICLo-a:   amantilhos^  vidrilhos^  cavilha^  lenülha^  novilha^  vasilha. 

gl:  coalho  coaglum,  r^lha  sp.  reja  Regula  oder  ligula(?),  tralho-a 
TRAGLUM.  Nach  N  findet  die  gleiche  Entwickelung  statt  in  cilha  cingla,  in 
senhos  -as  =  *senlyos  singlos  und  unhas  sp.  unas  =  '^unlyas  unglas.  Von 
diesen  Beispielen  weicht  sendos  sp.  sendos  singlos  ganz  ab,  welches  die 
Zwischen  formen  *sendvos  und  *sengvos  voraussetzt. 

141.  Auf  die  Aussprache  rotulus,  titulus  und  radula  deuten  hin  rglo 
sp.  rollOy  rgl  sp.  rolde^  tU  =  *tillo  sp.  Hlde  und  ralo  sp.  rallo, 

142.  143.  L*^""*  Merkwürdig  ist  die  zweifache  Behandlung  der  teil- 
baren Konsonantengruppen  lm  lp  lb  lf  lv  lt  ld  ls  lce  lge  lca.  Einerseits 
nämlich  finden  wir  die  Erhaltung  des  l  als  Kehllaut  in  cglmo^  glmo^  pqlma^ 
pgltne^  pglmäo^  sqlmäo^  sqlmo^  culpa^  gglpelha^  pglpa^  qlvo^  cqlvo^  mqlva^  sqkfa 
SALVIA,  sqlvo^  s^lva^  sglver^  cqha^  vgtver^  qlto^  sqlto^  sqlteiro^  cqldo^  cqldtira^ 
fqlso^  sqlsa^  qlfar^  cqlfar^  cqlcar  ^  fqlcäo^  fqlcar;  andererseits  kommen  eine 
Anzahl  von  Beispielen  vor,  welche  das  Portugiesische  mit  dem  Spanischen 
meistens  gemeinsam  hat,  wo  l  vokalisiert  wurde:  cume  =  *cuime  culmen, 
queimar  sp.  quetnar  celmare  cremare,  escgpro  sp.  escoplo  scalprum,  poupar  sp. 
popar  PALPARE,  ioupa  (Minho)  und  toupeira  sp.  topo  und  toper a  talpa  talparia, 
abfbada  sp.  öövedä  *voLvrrA,  enxgfre  apg.  exufre  =  *stufre  ^suifre  sp.  azufre 
SULFUR,  bgjo  ALVEüS,  (futro  sp.  otro^  souto  sp.  soto  saltus,  ouieiro  sp.  otero 
ALTARiUM,  retoufar  sp.  retozar  *resaltare,  muito  müito  sp.  mucho  mültus, 
chourifa  sp.  chorizo  Salsa  isicia,  sonsa  salsa,  sonso-a  salsus-a,  ensgsso  =^ 
*insgusso  sp.  soso   oder  zonzo  insulsus,  puxar   sp.  pujar   *puissare    pulsare, 


*  VgL  Isidor,  XVII  X  1 1  :  LACTUCA  AGRESTIS  EST,  QUAM  SARRALIAM  NOMINAMUS, 
EO  QUOD  DORSUM  EJUS  IN  MODUM  SERRAE  EST.  Ich  nehme  an,  dass  SARRALIA  auf  SER- 
RATLA  zurflckgeht. 

*  Gon^alves  Vianna  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  dem  port.  vfUio  e  rflho  das 
cast.  viejo  y  reviejo  entspricht.     Es  ist  jedoch  schwer  imzunehmen,  dass  rflfio  für  revflho  steht . 
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puxos  sp.  pujos  PULSUS,  cauce  sp.  coz^  fouce  sp.  hoz^  dgce  =  *dguce  (sp.  dulce)^ 
tnungir  =  mugir    ^muigir  sp.  (aragon.)  muir  mulgere. 

Nur  die  ursprünglichen  Gruppen,  nicht  die  romanischen,  erfahren  diese 
Behandlung,  deren  Beginn  in  ein  sehr  hohes  Alter  zurückreichen  muss.  Denn 
unter  den  angeführten  Beispielen  findet  man  nicht  nur  kein  arabisches,  son- 
dern kein  germanisches,  ja  sogar  kein  einziges  durch  das  Christentum  einge- 
führte Wort. 

144.  R.  Anlautendes  r  ist  heute  ein  scharf  vibrirter  Laut,  welcher 
sich  von  dem  gelinden  intervokalischen  r  deutlich  unterscheidet,  war  es  aber 
ursprünglich  nicht  und  die  römischen  Grammatiker  wissen  von  zwei  r- Arten 
nichts.  Vgl.  die  Zeugnisse  bei  Seelmann,  Die  Aussprache  des  Latein^  S.  309, 
welche  übrigens,  ihrer  Unbestimmtheit  wegen,  keinen  sicheren  Schluss  auf  die 
Beschaffenheit  des  r  erlauben.  Dies  geht  auch  aus  folgenden  zwar  nicht 
häufigen  Erscheinungen  hervor.  Die  Verwandlung  des  l  in  r  in  rufo  sp.  rucio 
LüTEüs,  in  labresto  rapistrum,  in  rilhar  *libulare  oder  ubare  mit  Nachklang 
des  L  (vgl.  155);  —  des  r  in  /  in  ralo  rarus,  in  loura  Ugca  de  coelhd  rOdera 
oder  ROdera;  die  Umstellung  des  r  und  l  in  lauro  ravülus,  in  regaleza  li- 
QUiRiTiA  yXvwi^QiCoL,  des  n  und  r  in  ranho  'Humor  viscoso  do  nariz^  des  t  und  r 
in  apg.  reter  terere  und  derreter  disterere,  die  dissimilierende  Unterdrückung 
des  anlautenden  r  in  oloendro  aloendro  eloendro^  welches  ursprünglicher  ist 
als  das  von  Isidor  (XVII  VII  54)  erwähnte  lorandrum,  und  wohl  auch  in 
crvalho^  welches  aus  roralia  (vgl.  ramalho  aus  ramalia)  in  irgend  einer 
Art  und  Weise  hervorgegangen  sein  wird,  sind,  wie  ich  glaube,  nicht  wahr- 
scheinlich, wenn  nicht  vollkommen  undenkbar,  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  die  S.  750  in  der  Anmerkung  5  beschriebene  Aussprache  des  anlautenden  r 
vorhanden  ist. 

145.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Erscheinungen,  denen  r  unterr 
worfen  ist,  sind  euphonischer  Natur.  Dissimilation  bewirkt  nämlich  die  Ver- 
wandliuig  des  r  in  /,  Dissimilation  seinen  Ausfall. 

Es  wird  zu  /,  wenn  die  vorausgehende  oder  nachfolgende  Silbe  r  enthält 
oder  enthielt.  So  sind  zu  erklären  azarglla  ar.  az-zAröra,  celebreira^  gargalejar 
oder  gorgolejar  =  gargarejar^  toUmiro  sp.  tolondro  turundus,  coentro  sp.  cularOro 
oder  cilantro^  welches  wohl  für  coientro  colientro  coriandrum  stehen  wird,  creUgo 
(relgo  —  clerigo^  grolia  =  ^groria^  saclario  saclatro  pleb.  MC.  =  sacrario^ 
grplo  MC,  S.  616  — -  *groro  ggro  orbus;  auch  friolento  muss  wegen  des 
erhaltenen  /  für  friorento  stehen  und  geht  nicht  direkt  auf  frigidulentus 
zurück;  —  almario  almairo  -=  armario^  ahares  *chicharos  Ableitung  von 
ervum,  alvidro,  alvorar  =  arvorar,  elguer  pleb.  MC,  S.  576  =  erguer, 
embolcar  'errd  Mad.  =  emb&rcar,  beldro§gas  =  ^verdroegas  =  verdofgas  sp. 
verdolaga  portülaca.  —  Auslautendes  /  in  arrebgl  ruborem,  redgl  (pleb.)  Mad.  = 
redgr  ^,  bor  gl  bargl  =  bolgr  pallqrem,  frgl  =  flor>  cristel  =  crister  clvster, 
vergely  sowie  inlautendes  /  in  rgble  =  rgbre  robur  sind  gleichfalls  als  durch 
Dissimilation  entstanden  zu  betrachten,  obgleich  das  Portugiesische  im  Aus- 
laute gern  r  durch  /  ersetzt,  wie  folgende  Beispiele  zeigen:  papel  papvrus, 
alvazil  =  aivazir  ar.  al-vazIr,  anadel  ar.  an-nädhir,  aml  ar.  an-nIr,  azuly 
attncal  Hncal  ar.  at-tencär,  enxaval  sp.  ajtuir  ar.  ax-xuär. 

r  =  RR  in  garflla  ^perdiz\  welche  Bezeichnung  an  das  lat.  perdix 
GARRULA  erinnert,  ist  ebenfalls  als  Dissimilation  aufzufassen.  Damit  ist  garulus 
der  App.  Probt  anstatt  garrulus  zusammenzuhalten. 

rr  =  R  in  bandurra,  bandurrilha  oder  bandurrinha  pandura. 

j  =  R  in  amarggs  =  amarggr  (Dissim.). 


*  red^f  derredar,  arredores  Mad.   1739- 
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146.  Die  Unterdrückung  des  r  ist  ebenfalls  eine  Dissimilation:  rasto 
neben  rastro,  rgsto  neben  rpsiro,  arrostar,  arref(cer  refrigescere,  refega  neben 
re/rfga,  rodopio  retropilum,  derrmierro,  arredar,  rpdo  rütrum,  proa,  pruir, 
arado,  bravo  =  *bravrOy  crivo,  faro  Verbalsubstantiv  von  fragrare,  frade, 
Gibaltar  (ver.)  ^mais  usado  do  que  Gibraltar  Mad.,  madrasta,  postrar  oder  firostar 
=r=  prostrar,  propio  Mad.,  trasto  tröste  transtrum,  tr^do  =  trfdro,  aciprestc^ 
tataran§tos  =  tartaran^tos ,  tataruga  MC,  S.  696  =  tartaruga;  —  dicotar 
steht  für  ^lücortar,  rcbocar  für  ^reborcar  sp.  remolcar  remulcare. 

Auffällig  ist  der  Ausfall  des  r  in  Sammagaio  MC,  S.  693  S.  Ma^ario, 
Nichts  auffälliges  hingegen  bietet  die  Unterdrückung  des  r  in  mtu  mät  und 
pae,  welche  ^xS.  mare  wn^  pare  zurückgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  die- 
selbe im  kindlichen  Munde  zuerst  stattfand. 

147.  R  im  lat.  Auslaute  ist  in  bafo  vapor  (vgl.  baforada)  und  goto 
GUTTUR  abgefallen. 

148.  RS.  Das  auffallende  bgha  bvrsa  ausgenommen,  wird  rs  regel- 
mässig zu  ss:  fssa,  gewöhnlich  ((a  geschrieben,  *ersa  (erigere),  apg.  vesso, 
avfsso,  travesso,  p4ssego  persicum,  pesspa,  pescudar  (ver.,  mundartlich  erhalten) 
perscrutare,  a  cgsso  und  usso,  heute  durch  a  cor  so  und  tirso  ersetzt,  aber  im 
18.  Jahrhundert  noch  üblich,  escasso  excarsus  =  excarpsus  (vgl.  Archiv  f ihr 
lat.  Lexicographie  I,  S.  28),  wozu  noch  qu^s  (GV.,  heute  plebejisch)  =r  queres 
und  cgs  afr.  cors  corpus  hinzukommen.  —  r  wird  ebenfalls  in  der  Gruppe  rch 
unterdrückt:    tnacho  marclus,  sacho  sarclus,  bleibt  aber  in  murcho  murqdus. 

149.  An    unbetonter   Stelle    sind    die    Formeln    pr'****  •""••,    br'"*-  ~"^, 

^cooi.  y  g  ^^  j^jj  einander  in  beständigem  Wechsel:  parzavao  =■  prazaoäo 
==  pesebräo,  pirguifa,  por/undo,  porveito,  porver,  barceiro,  Barganfa,  bortar, 
esburgar  — -  esbrugar,  aburnheirOy  estermecer,  torcisco,  torpefar,  torväo,  torvisco, 
escarUcer  -—  escralecer  -  esclarecer,  agardecer,  gorlarse  =  grolarse  =  gorarse, 
gurdar;  —  praceiro,  apretar,  proßa,  abracar,  Bracelos,  fradiz^llo  =  f^dizellc, 
frever  y  fnmento  =r  fermento,  frimar,  tratamudo,  trocer,  tronunto,  tropeza, 
Troquia  ^=^  Turquia,  estrovar,  outrogar,  dromir,  cravalho,  craväo,  graganülfuiy 
welche  Formen,  ob  zwar  im  Volke  allgemein,  von  den  Schriftstellern  streng 
vermieden  werden.  Von  dieser  uralten  lusitanischen  Gewohnheit  —  man 
denke  an  preguntar  percüntare  —  geben  uns  Mad.  {per  und  pre,  S.  429  ff"., 
S.  440  ff".),  MC.  (S.  509 — 708),  Joäo  Pinheiro  Freire  da  Cunha  {Breve  D^U" 
tado  de  Orthograßa,  Lisboa  1792,  S.  170 — 180),  Rodrigo  Ferreira  da  Costa 
Tractado  de  Orthographia  port,,  Lisboa  1818,  203 — 207),  unzählige  Beispiele. 
Sogar  die  betonten  Silben,  wenn  auch  seltener,  werden  von  dieser 
Umstellung  betroffen.  Man  findet  Formen  wie  de  bzirfos  ■■=•  de  brufos,  burgo 
=  brugo  (daraus  esburgar)  bruchus,  tardo  -^  trado  ^trasgo,  duende  MC,  SS.  696 
und  702,  wahrscheinlich  tradux,  pr^to  ^=2  pp'to,  bre^o  =■  berfo,  brumo  = 
vurmo,  mastrufo  nasturtium,  trgfo  =  ^torso  thürsus,  trgcho,  retrpz  frz.  reters, 
escarva  =  escrava,  agarfo  =  agrafo. 

150.  Schliesslich  sei  noch  hier  an  die  Vorliebe  für  lr  anstatt  rl  er- 
innert: bplra  =  bgrla,  bulra  =  burla,  ntflro  •=  m^rlo,  alrotar  =  arlotar,  pilrito 
z^ pirlito  ^espinheiro  alvar,  palrar  franz.  parier.  Umgekehrt  kommt  auch  rl 
für  LR  in  cgrla  pleb.  =  cblera  vor.  MC.  erwähnt,  S.  630,  eine  Form  Uis  = 
riis  in  vinte  oder  trinta  mil  Uis,  wo  mil  anstatt  mir  ein  offenbares  Versehen  ist. 

2.    Vorklang    und    Nachklang  der   Laute   M  N  L  R. 

151.  Eine  im  Portugiesischen  ungemein  verbreitete  Erscheinung.  So 
ist  die  Entwickelung  eines  nasalen  Vokals  als  Nachklang    des  m  und  n  auf- 


j 
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zufassen  in  folgenden  Beispielen:  almanjarra  \rro  almajarra  Mad.  und  MC. 
ar.  al-madjarr,  amenoca  pleb.  MC.  ••=  ameixa^  mäi  =■  mai^  manggte  =  magpte 
\ijuntamcnio\  mancha  *mancla  =  macla,  manjericäo  oder  manjaricäo  ßaaihxov, 
manjarona  sp.  mayarana  oder  mejorana^  tnantüga  cat.  mantega  sp.  manteca  Ab- 
leitung von  *NAiTA  port.  sp.  cat.  nata^  gleichsam  *NATAncA,  mantilka  MC, 
S.  635  =  matilha^  minsageirOy  menxer  pleb.  MC,  S.  638  =  mexer  früher  meixer, 
menza  =  mesa^  amezendar-se  *  senior -se  com  altwez  (steht  für  ^amenzedar^se)^ 
mim  apg.  auch  mi,  minocilhäo  pleb.  MC,  S.  640  ■-=  mexilhäo^  monco  Mücus, 
monstrar  \rro  Mad.  =  mostrar ^  müi  müito  munto  (pleb.)  apg.  und  mundartlich 
;/////  muito^  monfäo  sp.  monzon  fr.  mausson  it.  mussone  ar.  mausam,  mugem  = 
*mügi  mugi  mugil,  mungir  mugir  =  *mtägir  sp.  muir  (aragon.),  resmungar 
*murmurar  com  voz  baixci  =  rcstnugar  =  remusgar  (MC,  S.  576)  remussitare 
mit  Suffixvertauschung,  vimem  =  vime^  funcho  *fenünclum  =  fenuclum,  nem 
NEC,  ninguem  nequem,  ning(lla  =  nig(lla,  nuvcm  =  ^nüifc  noch  mwe  im 
port.-lat.  Wörterbuche  von  Barbosa,  lontra  =  ^nontra  sp.  nutria  oder  nuira. 
Auch  folgende  Formen  sind  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären:  minha  steht  für 
apg.  mm  mia  mea,  ninho  für  nto  nio  nidus,  demoninhado  iiir  demomado^  escrC" 
vaninha  für  escrevania^  welches  von  Mad.  getadelt  wird,  und  maninho  für  manio^ 
wahrscheinlich  eine  Ableitung  von  mannus.* 

152.  Die  nasale  Resonanz  in  geringon^a  pleb.  MC,  S.  610  =^  gerigonfa^ 
loNgarifa  =r  *longanifa  sp.  longatdza  lucanicia,  pentem  =  *peitem^  pilingritio^ 
cnzinha  --=  azinha  ilicina,  ist  als  Vorklang  des  n  und  der  nasalen  Re- 
sonanz anzusehen.  Als  Beispiele  des  Nachklanges  sind  zu  betrachten :  ädem 
^^  äadem  äade  anatem,  häo  dem  dizer^  Mo  dem  fazer  pleb.  MC,  S.  619  = 
häo  de  d,^  häo  de  /.^  welches  Beispiel  jedoch  anders  gedeutet  werden  kann 2, 
intrincada  MC,  S.  626  =  intricada^  intringa  MC,  S.  626  =  intriga^  mantens 
de  mesa  =  manUts  mantees  sp.  manteles^  mendingar  \rrd  Mad.  =  mendigar^ 
ontem  apg.  oöte^  Säo  Fins  (S,  Ff/is), 

153.  Die  Gewöhnlichkeit  der  hier  besprochenen  Erscheinung  bewirkte 
wohl  die  dissimilierende  Unterdrückung  der  nasalen  Resonanz  in  mafäa  sp. 
manzana  maitiana  (Ed.  Diocl.),  comefar  sp.  comenzar^   Vicente. 

154.  Vorklang  des  l  ist  /  in  alcaldar  'mercadejar  =  *acaudar  accapi- 
TARE,  alcanHl  (vgl.  Diez  EW.  I,  s.  v.  canto)^  almendoa  aus  amendola^  0/- 
queivar  *evelucare,  alquiar  oder  alquüar  elocare,  cabildo  pleb.  MC,  S.  544 
'caötdd  aus  cabidolo^  cabildola  pleb.  MC,  S.  544  aus  cabidola.  Vorklang 
des  L  mit  Unterdrückung  des  ursprünglichen  l  ünden  wir  in  plvidar,  apg. 
pülvego  puBLicus,  silvoy  ad^lfa  ar.  ad-dIfla. 

155.  Vorklang  des  r  ist  /  in  albarca  aiabarca  =  abarca^  alborcar  = 
*aborcar  emercare,  alcabramar  =  acabramar^  aicärcova  -=  *acärcova  asp. 
cärcctva  *econcava,  alcorcovar  ^corcovar  =  *acorcovar  *econcurvare,  aicctr- 
radas  'movimcntos  que  faz  o  falcäo  para  descobrir  a  presd  ar.  ar-racadhät, 
alfgrva  alfgrfa  Euphorbia,  aljorgz  aljargz  aljergz  aljirgz  ar.  az-zürüb  (Dozy 
az-zoröb),  almargem  ad  oder  e  -)-  marginem  (wegen  der  zahlreichen  Ab- 
leitungen kann  almargem  nicht  aus  dem  Arabischen  stammen,  wie  Dozy  s.  v. 
almarcha  annimmt:  deitar  ccevalh  ao  almargem  und  deitar  cavallo  d  margem 
bedeuten  dasselbe,  vgl.  Mad.  unter  almargem  und  Moraes  unter  almargem 
und  margem)  y  —  almeiräo  almeiroa  sp.  almiron  ar.  amIrön,  almiral  almirante  ar. 
amIr  +  romanische  Suffixe  (vgl.  Dozy  s.  v.),  almgfo  admorsüs,  almorreumas 
oder  almorreimas  ai/LiooQtvfia  (fehlt  bei  Passow),   apg.  almurzelo  hamicellus, 

'  Eine  andere  Deutung  des  Wortes  giebt  W.  Meyer,  Zeitschrift ßir  rom.  Philologie, 
XI,  S.  256. 

*  Hao  dem  dizer  enthält  vielleicht  zweimal  die  Endung  der  dritten  Person  Plur.,  was 
die  Nebenform  hadern  dizer  anzudeuten  scheint. 
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alpemire  alpendere  alpender^  Ableitung  alpmdorada^  e  oder  ad  -f  pendulum, 
alptvirada  pleb.  MC,  S.  515,  ^piveradd  e  +  piperata,  alpondras  ^poldras 
passadeiras  para  atravessar  rio  A  -p  pulletra,  alporcar  sp.  aporcar  \nUrrar 
OS  ramos  de  alguma  platitd  ein  von  porca  in  der  ßedeutung  von  lira  abge- 
leitetes Zeitwort,  alquebrar'^  *ecrepare,  alvoro^ary  alvorotar  (vgl.  avorozes  F. 
dtl  Cid  2649),  Elbora  (ver.)  =  J^vora^  bfldros  =  bedros  =  bredos  blitum, 
belforeira  pleb.  MC,  S.  537,  identisch  mit  baforeira  'figudra  brava\  floresta 
it.  foresta  fr.  foret, 

156.  Nachklang  des  l  ist  /  in  alcaldt  ar.  al-cädhi2,  alqtäc^l  (neben  al- 
quic^r)  ar.  al-quice;  Nachklang  des  r  ist  es  in  arrahalde  ar.  ar-rabadh,  /r^- 
golas  pleb.  MC,  S.  705  ^^  ir^goas^  Andrei  ver.  ^=  Andr^^  perol  inperol 
(Gil  Vic.)  =  perg  (ver.),  und  wahrscheinlich  auch  in  den  Formen  erel  (apg.) 
heredem,  ardil  sp.  ardid^  Madril^  prol^  welche  allerdings  auch  einer  andern 
Erklärung  fähig  sind.     Vgl.   201. 

157.  Verklang  des  r  ist  r  in  abrarca  S.  Rosa  =  abarca^  cabrestro  = 
cabestrOj  carcarejar  ^=^  cacarejar^  mentrastro  =  mentastro^  mormulha  S.  Rosa 
MEMORIA,  tärtaro  =  tataro  *o  que  troca  as  letras  fallandd;  grglo  MC,  S.  617, 
steht  iiir  *groro  und  geht  auf  ggro  zurück.  Besonders  häufig  ist  der  Vorklang 
des  R  mit  dissimilierender  Unterdrückung  des  ursprünglichen  r:  alfgrve  = 
alfgbre  ar.  al-hobre,  ärdego  =  *ardegro  alacer,  argofo  MC,  S.  521  = 
agarfo  agra(o,  brqdar  oder  brqtiar  sp.  baladrar^  Crasio  =  Crastro  =  Castro^ 
crestar  castrare,  crgsto  =  cgstro  coLOsmuM,  drento  ^=  dentro^  adrestar  == 
adesirar^  estrondo  *extonitrus,  fragoa  fabrica,  frävica  pleb.  =  fäbricay 
frfsta  FENESiüA,  Grabiel  =  Grabriel  =  Gabriel^  labresto  rapistrum,  Icrdo  sp. 
lerdo  'sem  arte^  grosseiro^  pesado^  tardd  teter,  tnentrasto  mentasi*rum,  pargo 
=^  *pargro  pager  oder  phager  gr.  (fdyyQO^^  prazaväo  =  prazavräo  (vgl. 
pes^bre  pesebräo)^  prfgo  epigrüs,  preguifa  pigriiia,  prave  ver.  und  pleb.  neben 
pgbre^  trado  sp.  ialadro  taratrum  (Isidor  XIX  XIX  15),  Trega  =  *Tfgra 
thecla,  /rfvas  tenebras. 

158.  Vorklang  des  l  ist  r  in  armuzello  oder  almurzelo  (apg.)  hami- 
CELLUS,  arzglla  =  *azgUa  sp.  alloza  ar.  al-lauza,  barboleia  oder  borboleta 
PAPiLL  -p  iTi'A,  borcelo  BüCELLA,  castrello  crestello  (Mon.  Part.)  =  castello^ 
estralar  und  estralo  pleb.  für  estalo  und  estalar  (MC,  S.  59  2 j,  esirella^  fralda^ 
frascai  =^  fascal  *monte  de  irigo  etn  palhd  Mad.,  MC,  S.  605,  pedresial  pleb. 
MC,  S.  655  =  petiestaly    Dicula  =r    Tecola  ~    Tecla, 

159.  Als  Nachklang  des  r  mit  gleichzeitiger  Tilgung  des  ursprüng- 
lichen r  ist  r  zw  betrachten  in  agrumento  =  argumento^  cgstra  =  crgstra 
=  crgsta  crusta,  pes^bre  praesaepes,  quebrar^  tetnpre  =  trempe  tripes. 

160.  Nachklang  des  l  ist  r  in  alcatruz  sp.  alcaduz  oder  arcaduz  ar. 
AL-CADÜs,  aldnwa  neben  aldava  sp.  aldaba  ar.  adh-dhabba,  alferce  ar.  ai.fes 
(alfäs),  alicprse  neben  alic^sse  ar.  al-ises  (al-isäs),  almgrfo  pleb.  MC,  S.  515, 
ilharga  iliaca  im  Sinne  von  Tlia,  landre  (landra  pleb.  MC,  S.  628)  =  lande 
GLANDEM,  Uftdre  pleb.  MC,  S.  630  =^  lendea^  tolontro  sp.  tolondro  turundus, 
palmatroada  *errd  Mad.  =  palmaioada^  lastro  neben  lasto  ahd.  hlast,  listra 
neben  lista  ahd.  üsta,  mastro  neben  tnasto  ahd.  mast,  wegen  lo  mastro  des 
ältesten  Portugiesisch. 

*  *Alquel;rar-se  e  tenuo  de  niarinhageiii,  e  significa  o  entrar  a  reiider-se  e  a  dobrar-sc 
as  einlas  do  costido  da  nau,  ou  por  peso  deinasiado,  oii  por  for<ja  de  tormenta.'  Fran- 
cisco Jos6  Freire.  Reflexoes  sobre  a  lingua  port,  III,  S.  1 3.  —  Ich  halte  zuersl  alpubrar 
auf  *arqttebrar  =  reqtubrar  zurOckgeföhrt.  Obgleich  mein  Freund  G.  Vianna  dieser  Deu- 
tung den  Vorzug  giebt,  halte  ich  heule  dieselbe  ffir  weniger  wahrscheinlich. 

«  Gonijalves  Vianna  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  M.  Devic  im  Supplement- 
bande zu  Littre  das  /  durch  die  Beschaffenheit  A^?>  arabischen  i^  (emphatischen  d)  erklärt. 
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Dass  die  besprochenen  Erscheinungen  aus  einer  von  jeher  vorhandenen 
Neigung  der  hisitanischen  Zunge  entspringen,  zeigen  manchay  funcho^  choupo^ 
cachgpos^  hrgcha^  chgstra  =  *clüstra  ^=^  custra  =  crusta,  bqforeira  = 
*balafareira  =  *bilferaria  biferaria. 

161.  Die  Entstehung  der  nasalen  Resonanz  aus  m  und  n  sowie  die- 
jenige de^  /  und  r  als  VorkJang  und  Nachklang  sind  also  an  bestimmte  Be- 
dingimgen  gebunden.  In  folgenden  Fällen,  die  alle  von  gleicher  Beschaffen- 
heit sind,  ist  die  nasale  Resonanz  nur  die  Folge  der  eigentümlichen  Aus- 
sprache des  Anlautes  eix-^  eij-^  cis'y  welche  einmal  bestanden  haben  muss: 
enxada  =  eixada  pleb.  MC,  S.  575,  sp.  azada  asciata,  etixadäo  sp.  azadon 
ASCiAT  ■\-  ONEM,  ctixg  früher  eixg  (exp  pleb.  MC,  S.  594)  sp.  azuclo  asciola, 
enxundia  oder  cnxulha  sp.  enjundia  axungia,  enxpfre  apg.  fxu/re  —^  '^eixiufre 
=  eixuifre  \  -f-  sulfür  (vgl.  sp.  azu/re)^  enxadrez  sp.  ajedrez  ar.  ax- 
xiTRENDj,  enxoifal  sp.  aßiar  ar.  ax-xuär,  enxagoar  sp.  enjuagar  exaquare, 
enxame  sp.  enjambre  examen,  enxefpipro  (ver.)  exemplum,  mxugar  sp.  enjugar 
EXSUCARE,  enxuto  sp.  etijuto  exsuctüs,  ensanchar  =  *enxanchar  (Dissim.) 
FJCAMPLARE,  engeitar  exjectare,  ^;;Ä'^<!r(pleb.)  =  *  eisleger  *exlegere,  enlei^ar  rzzz 
*eisle7far  *exlevare,  enfriar  sp.  enfriar  =  ^eisfriar.  Bedenkt  man,  dass  i 
unter  allen  Vokalen  von  Natur  aus  am  leichtesten  nasaliert  wird,  wie 
Georg  Hermann  von  Meyer,  Unsere  Sprachwerkzeuge ^  S.  316,  richtig  aus- 
führt, und  dass  bei  der  Aussprache  von  «x-,  eij-^  eis-^  der  Luftstrom  in 
Folge  der  Mundverengung  nicht  voll  hcrausfliesst,  sondern  durch  die  Nase 
einen  Ausgang  sucht  und  suchen  muss,  so  wird  man  fiir  die  angeführten 
Beispiele,  sowie  fiir  die  von  J.  Leite  de  V^sconcellos  erwähnten  Formen 
(Sub'dialecto  alemtejano^  S.  11):  reis  =  reis,  arratens  =  arrateis,  Märtens  = 
Marieis  =  *  Marie/es  martyrf^,  mpifens  =  mp^feis;  sobfstdis,  saltästäiSy  welche 
Perfectlormen  auf  spbfsfeis  und  saltasteis  zurückgehen,  eine  lautphysiologische 
Erklämng  jeder  andern  vorziehen.  Demnach  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
etixalmar  *insagmare,  enxerir  sp.  ingerir,  enxertar  sp.  ingeriar,  enxoffalhar 
neben  enswaUiar  *insebaliare,  auf  Zwischenformen  wie  *ixalmar  *issalmar 
u.  s.  w.,  zurückgehen,  und  dass  inchar  inflare  sich  aus  *ichar  wie  pinchar 
aus  *pichar  pf.ssulare,  entwickelt  hat.  —  Die  Beschaffenheit  des  /  und  des 
Zischlautes  genügt  vollkommen,  um  die  nasale  Resonanz  in  sim  sie,  welches 
im  Altport,  häufig  in  der  Schreibung  sii  auftritt,  sowie  auch  in  cinzel,  sinceiro 
{.T=z  *siceiro  ^siiceiro),  Nebenform  von  seiceiro  'salgueird,  zu  erklären.  Auf  die 
Beschaffenheit  des  /  ist  sie  ebenfalls  zurückzufiihren  in  Beispielen  wie  impar 
sp.  hipar ,  das  Grundwort  zu  den  nachgewiesenen  Iterativen  hippitare  und 
F.XIPPITARE,  im^erno  hibernum  und  talingar,  welches  wohl  auf  atar  -1-  ligar 
zurückgehen  wird.^  Die  beiden  Zischlaute  allein  scheinen  die  nasale  Resonanz 
in  sonso-a  ^=  ^söuso-a  ==  ^soiiso^a  salsus-a,  sonsa  Salsa  und  Z^nzere^  neben 
Zfzere  bewirkt  zu  haben.  Weniger  klar  liegt  der  Grund  der  nasalen  Resonanz 
in  cansar  sp.  cansar  quassare,  ervartfal  neben  ervacal  und  sobrancelhas  super- 
CILIA.  Schliesslich  seien  noch  erwähnt  fento,  Nebenform  von  f{to  =  feito  = 
feeiio  nLiCTUM,  trempe  ^aro  de  ferro  com  tres  pis  tripes,  cäibros  früher  caibros 
CAPREOS  *CAPRE0L0S*,  lombrigar  ^=  lobrigar  'enxergar  MC,  S.  631,  palan- 
frörio  ^=  pa/a7frörio,  tarambelho  =  tarabelho  ^isio  hi  pau  de  apertar  a  serrd 
MC,  S.  695,  enquivocar-se  Mad.  :^=  eq.,  frangalho  ^^  fragalho  MC,  S.  604. 
Keine  Lautentwickelung,  sondeni  volkstümliche  Umdeutung  liegt  in  plantar 
fprma  MC,  S.  660  =rr  platafprma  und  sancristäo  MC,  S.  682  =  sacristäo  vor. 


'  Die  ersten  Personen  Sing,  des  Perfektunis  im  Galizischen :  hatiy  pldT^  th'e  -^  ihn, 
dixen  —-  'dixt,  Hessen  sich  zwar  als  Anl»il(lunt(  an  ?•«"  «leuten,  wir  glauben  jedoch,  da^^s 
die  Beschaffenheit  des  1  vollkommen  zu  ihrer  Erklärung  hinreicht. 

•  Miguel  Leitilo  de  Andrada,  Miscellama, 
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h)    P     B     F     V     T     D     S     Z     C     G. 
I.  Anlaut. 

162.       P       B       F      V  PR       BR       FR    I 

T     D    s  TR     DR  J  bleiben  unverändert. 

C      G   vor   A      O      U  CR      GR  j 

c  vor  E  und  i  lautet  heute  wie  s,  hatte  aber  bis  zum  18.  Jahrhundert 
eine  davon  verschiedene  Aussprache.^  G  vor  e  und  i  erfuhr  dieselbe  Behand- 
lung wie  das  anlautende  Jot.     Über   irmao  -«  und  Ehnra  s.   unter  Inlaut. 

163.  Die  Abweichungen  sind  wenig  zahlreich.  Die  meisten  sind  wohl 
durch  einmal  vorhandene  stehende  syntaktische  Verbindungen  zu  erklären. 
Mit  Ausnahme  von  basto  -a  wenn  pastus  -a  gesättigt*,  graxo  -a,  gretar  crepi- 
tare  (aus  *credar  zu  erklären),  gritar  quirTtare  (==  '^cridar),  womit  resgatar 
==  *res€adar^  zu  vergleichen  ist,  sind  die  Wörter,  welche  sich  der  allgemeinen 
Regel  nicht  fugen,  lauter  Substantiva.     So  finden  wir 

164.  ^  ^=  p  in  bandurrilha  pandura,  beldro(gas  (auch  verdoegas)  sp. 
verdolagas  portulacas,  bisnaga  pastin aca  (oder  bastin aca  8),  bolor  ('erro  balor 
Mad.)  PALLOREM,  bgsia  ^excretnenio  do  gado  vaccum  posita?,  bustflia  *püstella, 
altrunho  prukeum;  ^  =  7;  =  f  in  buraco  apg.  furaco  asturisch  furaco; 

165.  ^  =  c  in  gamella  camella,  garoupa  clupea,  gavca  gaigla  cavea, 
gato^  grade  gratis,  gr^lhas  craticlas,  grisol  =  crisol,  garoinnhas  cruäiina;  — 
gglpelha  BP.  (ver.)  =  ^coibelha  corbicula  und  gplpe  apg.  colbc  colaphus  y,6ka(poc 
sind  wie  gretoTy  gritar  und  resgatar  zu  erklären. 

166.  Regelmässig  ist  die  Schwächung  des  Anlautes  in  den  aus  dem 
Griechischen  stammenden  Wörtern:  boceta  pyxis,  greda,  gruta.  Über  bispo 
und  bodfga  s.  Inlaut.  Verhärtungen  des  Anlautes  sind  seltener:  pr  ■—-  br 
=  BL  im  veralteten  prasmar,  wenn  es  blasphemare  ist. 

167.  y  =  V  im  ver.  fetnenfa  vehementia  wegen  der  Kontraktion  und 
in  ferdizello  =  verdiz(lla  ohne  ersichtlichen  Grund. 


*  Joilo  de  Moraes  Madureyra  Feyjo,  geboren  in  der  Nahe  von  Rraganqa  im 
Jahre  1688,  unterscheidet  und  beschreibt  (Ortkographia,  S.  36  der  zweiten  im  Jahre  1739 
erschienenen  Auflage)  c  und  s  folgenderniassen :  O  C  se  pronuncia  com  a  cxtreraidade  an- 
terior da  lingua  tocando  nos  dentes  quasi  fechados,  emquanto  sähe  o  seu  som  quc  he  sua- 
vemente  brando.  O  S  pronuncia-se  com  a  ponta  da  lingua  moderamente  applicada  ao  pahidar 
junto  aos  dentes  de  cima  com  os  lieiqos  abertos,  em  quanto  sähe  hum  som  quiisi  assobiando 
do  meyo  da  bocca. 

Fr.  Luis  do  Monte  Cannelo.  geboren  zu  Vianna  do  Minho,  er>vahnt  in  seinem  Com- 
pendio  de  Ortographia  (1767),  SS.  22(>  und  400  die  Verwechsehing  des  c  und  des  s. 

Der  zu  Lissabon  im  Jahre  1671  geborene  D.  Luis  Caetano  de  Lima  jedoch  macht 
zwischen  c  und  s  keinen  Unterschied  (Orthographia  da  lingua  porittgiteza  (1736),  SS.  75  i»-  UX>). 

*Nenhuma  diferenfa  na  pronuncia  fe-acha  entre  o  c,  c  o  s*  sagt  Verney  im  Jahre  1746 
(Verdadeiro  Metodo  de  estudar  1,  s.   17). 

Nach  den  Angaben  von  Gonqalves  Vianna  (Essai  de  phonetique,  Romania  XII,  S.  52 
^>i'5  53)  werden  in  Tras-os-Montes  und  in  einigen  Ortsciiaften  des  Minho  g  von  s  und  z 
von  /  in  folgender  Weise  unterschieden:  *A  Bragancja  et  dans  ses  environs,  sagt  er,  tout 
pres  de  la  frontierc  espagnolc,  j  et  j*  (doux)  sont  la  sourde  et  la  sonore  d'un  ordre  special ; 
ces  deux  consonnes,  comme  toutes  les  fricatives.  sont  produites  par  le  passage  du  souffle 
ou  de  la  voix  h  travers  un  canal  forme  par  le  rapprochemcnt  de  deux  organes:  la  surfiicc 
inferieure  de  l'extremite  de  la  langue  et  les  gencives  derriere  Ics  dents  incisivcs  supericures. 
La  sourde  est  pour  ainsi  dire  tout  a  fi\it  semblablc  h  s  castillan 

*Les  consonnes  f  et  2  ont  le  son  de  s  et  «  franqais,  seulement  ils  sont  prononces 
plus  en  ani^re  par  le  dos  de  la  langue,  non  pas  avec  son  extremite*.  Vgl.  auch  S.  47  der- 
selben hochwichtigen  Abhandlung. 

2  Neben  resgatar  wird  auch  rescatar  mit  Silbenassimilation  gesagt. 

'  Cf.  Garg.  Martialis.  in  Anecdota  graeca  et  graecolatina  ed.  Val.  Rose.  S.   139, 
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168.  V  wird  gern  durch  b  ersetzt.  Die  in  den  Wörterbüchern  vor- 
kommenden Beispiele  sind  etwa  die  folgenden:  bafo  cf.  bafarada  vapor, 
böge  =  Zfage  vagem ,  bainha  und  abainha,  baixel  baixela,  abano,  bandejar 
VANNIT  -\-  IDIARE,  barbasco  neben  verbasco,  barbeito,  barrer,  barruga,  barüdouro, 
bascolejar,  bassoura  bässouro,  bespa  und  abespa,  beta  *venitta,  bexiga,  bibora, 
abpbaäa,  bgdo  bpdasj  bolsar  versare?,  abrang  er  vergere,  brinco  apg.  vinco, 
bozear,  buitre  und  abutre,  brumo  burmo  =  vurmo^  welche,  mit  Ausnahme  der 
drei  letzten,  in  Lissabon  gebräuchlich  sind.  ^ 

169.  »I  =  B  in  marafunda  MC,  S.  635  =  bara/unda,  marulhar  = 
barulhar  involucrare,  misagra  =  bisagra  visagra. 

170.  Vereinzelt  ist  die  Verwandlung  des  v  in  m  in  modorra  modgrna 
madorna  veturnus. 

171.  /=//=rTin  l^rdo  sp.  lerdo  =  *derdo  *dedro  teter. 

172.  ^  =   D  in  gamo  -a  dama,  gglfinho  delphinus. 
172a.     //  =  G  in  diabelha  =  guiabelha, 

173.  ch  ^=  c  nur  vor  i  in  chkharos,  dessen  Ableitung  ciaräo  oder 
giziräo  (Silbenassimilation  anstatt  *chizirdo,  oder  ziziräo  zu  giziräo  dissimiliert) 
lautet,  chinche  ^a  cimicem,  chismo  cimex,  welche  Beispiele  mit  den  folgenden 
übereinstimmen. 

174.  X  {ch)  =  s:  apg.  xe  xi  — -  sibI,  ocimio  —  stmio,  xiringa  t= 
siringa  svringa;  —  x  =  j  m  xgrro  ■=  jprro  ar.;  —  in  chacina  oder  gacMna 
*sicaNA,  xastre  sartor,  chourifa  Salsa  isicia,  ist  die  Entwickelung  des  x  als 
Dissimilation  anzusehen.     Über  churdo  -a  oder  churro  -a  siehe  113. 

175.  z  ist  r  geworden  in  do  zelus,  (umo  l^ro/uos^ 

«  =  s  in  zoar,  wohl  identisch  mit  s<?ar.  Die  Erweichimg  ist  klang* 
nachahmend,  man  vgl.  zumzum,  zumr,  zumbir, 

176.  Ausgefallen  ist  v  in  gco  -a  sp.  hueco  vocuus  -a.  Die  Unter- 
drückung des  D  in  ameixa  sp.  amacena  prvna  damascena  und  im  apg.  aona 
=  adonna,  meono  miona  tneana  miana  meo  domno  mi  domna^  (cf.  Neue, 
Formenlehre  der  lat  Sprache,  II,  188)  und  noane  domno  johanne  fand  im 
Inlaut,  nicht  im  Anlaut  statt. 

2 .   Inlaut. 

177.  Zwischen  Vokalen  entsprechen  die  portugiesischen  Konsonanten 
den  lateinischen  in  folgender  Weise: 

^  Im  nördlichen  Portugal  (Entre-Douro-e-Minho)  werden  b  und  v  durch  die  Aus- 
sprache nicht  unterschieden.  Cf.  Duarte  Nunes  de  Liäo,  Orihographia^  S.  162,  MC,  SS.  228 
und  420  ff.,  und  Rodrigo  Feneira  da  Costa,    Tractado  de  Orthographia  port,,  70. 

Genaueres  üher  b  und  rr  giel)t  Gonqalves  Vianna,  Essai  de  phonctique,  Romania  XII. 
S.  53 :  'Dans  tout  le  sud  et  dans  la  j)artie  nioyenne  du  royaunie,  b  et  v  sont  parfaitement 
distincts :  b  est  Texplosive  bi-labiale  douce,  v  la  fricative  labio-dentale  egalement  douce 
et  plus  ou  nioins  bourdonnee.  Dans  la  r<^gion  la  plus  scptentrionale  du  royaunie,  on  con- 
fond  ^  et  V  en  un  seul  son:  lorsqu'ils  se  trouvent  dans  la  position  forte,  c'est  h  dire  apres 
un  repos  ou  une  consonne,  ils  sont  tous  les  deux  cxplosifs  =  b\  dans  la  position  faible 
(enlre  deux  voyelles)  ils  deviennent  fricatifs,  et  alors  ils  ont  tous  les  deux  la  valeur  du  v 
simple  entre  voyelles  du  dialecte  romain  analogue  au  w  dialectal  allemand,  c'est  a  dire  ils 
ont  le  son  de  la  fricative  bi-labiale  douce,  tout  ii  fait  comme  dans  une  grande  partie  des 
dialectes  espagnols. 

A  Porto,  et  probablement  dans  toute  la  region  environnante,  on  fait  un  behänge 
entre  les  sons  de  ces  deux  consonnes,  phenomene  analogue  \\  la  pcrmutation  du  v  et  du  w 
a  Londrcs :  b  a  le  son  du  v,  et  v  a  le  son  du  b.  On  dit  par  exemple,  et  le  plus  souvent 
les  gens  peu  instruits  l'ecrivent,  binho  vom,  au  Heu  de  7fift)io  bom.  A  Tras-os-Montes,  le 
son  b  predomine  pour  ces  deux  consonnes*. 

'  S.  Rosa  I,  S.  232  s.  canonica  und  S.  366. 
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178.  fi  =  p:  abelha^  abfrto^  caho^  de  bgrco  de  porco,  abgboras  apopores 
Isidor  XVII  X  16,  bispo  episcopus,  bodfga  apotheca,  debuUmr  depIlare,  nicht 
dfj>Ilare,  wie  die  Wörterbücher  angeben,  danach  esbtdhar, 

^  =  pr:  abril^  cabra^  l(bre^  pbra. 

i'jg.  V  -=  b  =  p  nur  in  wenigen  Beispielen:  aknmnca  palanca  mit 
Umstellung  der  Silben,  escp^fa^  ^sHvar  stipare,  ppvo. 

1 80.  Erhaltung  des  p  in  pr^go  asp.  priego  epigrus  (cf.  Isidor  XIX  XIX  7 : 
*epigri  ET  CLAVi  SUNT  QUiBUS  LiGNüM  LiGNO  adhaeret').  Ganz  regelmässig  bleibt 
es  erhalten  vor  und  nach  Doppellauten ;  so  in  aipo  apium  ,  chmipo  pöpulus, 
choupa  und  garoupa  clupea,  papaula  papavera,  potipa  üpupa  neben  apg.  bubclla 
sp.  abubiila,  roupa  ahd.  roub,  aber  roubar.  Demnach  sind  die  Verbalformen 
caiboy  caiba  und  coube  (sp.  quepo^  quepa  und  cupe)^  saiba  und  soube  (sp.  sepa  und 
supe)y  Analogiebildungen.  —  Gemeinromanisch  ist  die  Erhaltung  des  p  in 
pap^l  und  pipa;  auffällig,  weil  nicht  überall  durchgeführt,  ist  die  Schwächung 

des  an-  und  inlautenden  p  in  bpbo  pupus,  und  in  borboleta  papill  ■\-  itta. 
Damit  ist  die  assimilierende  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  des  inlautenden 
B  in  bubery  bebado^  aboborar^  barba,  brabo  neben  brmfo,  stiberba,  zusammenzu- 
halten.    Vgl.  auch  abibe  oder  bibe. 

181.  f;  =  b:  cavallo,  fazfa^  Unfcrna,  latrpr^  caifado^  Ävora^  ffi^era^ 
fenereiroy  crwo^  trevas,     Suffixe :  -ätfcl  -/?W  -abIlem  -ibilem.     Konj.  -mm  -abaai . 

182.  Die  Verwandlung  des  b  in  v  findet  auch  in  den  Konsonanten- 
gruppen LB  und  RB  statt:  alvo^  Alvaro^  alvidrar^  änfore^  carväo^  corveta  COR- 
BlTA  (man  würde  corbitta  erwarten),  ßrva^  sonfer^  esfon'or  exturbare. 

183.  b  =^  B  meistens  in  Wörtern  gelehrten  Ursprunges.  Als  volkstüm- 
lich können  etwa  folgende  angesehen  werden :  aborrecety  tabäo  neben  tavdo^ 
escabellOy  sabprra,  sabugo,  tabtm  tabuaxio  neben  tmwa  tavoado^  sebo  neben  saw^ 
assobiar^  subir. 

br  =  br:  cgbra^  /(^^i  ffbra  (aber  feDera)^  ouhibro^  saibro^  salgl>ro  -/7, 
sgbro  neben  sovaro  BP.,  sobrinho.     Auffällig  ist  lavrar  mit  seinen  Ableitungen. 

184.  /  =  B  im  pleb.  supito  MC,  S.  691  =  subito^  welches  zwar 
gelehrt,  aber  schon  altportugiesisch  ist. 

185.  V  (b)  =  V  pn:  azannho  (sp.  acebo)  aqüifouum,  devesa  *logar  cer- 
cado\  ourivez  aurificem,  praveito  profectus,  cscarvar  scarifare  (oder  *scabrare?), 
lusbH  LUCiFER,  bfbera  bifera;  aroentesma  und  abantesma  Phantasma,  mit  früh 
vorgeschlagenem  a,  rdbäo  raphanus,  trevo  triphyllum,  Cristöimoy  EsiciHW^ 
aifrego  oder  dbrego  (ver.)  africus. 

Auf  Zwischenformen  mit  7f  gehen  zurück  apaziguar^  averiguar^  santigtutr^ 
vgl.  die  nachgewiesenen  Formen  ävigar  aedificare,  afruithngar  fructificare 
und  morthngar  mortificare  des  ältesten  Portugiesischen,  welche  in  ihrer  Ent- 
wicklung mit  fragoa  fabrica  übereinstimmen. 

186.  b  =  v:  abestruzy  abctarda  (neben  avesiruz^  mfetarda),  abibe  oder 
bibe.  Vereinzelt  kommt  b  für  v  in  der  Konsonantengruppe  nv  vor:  embair 
INVADERE,  etnburuUiar  oder  emburilhar  sp.  embitrujor  ixvolucrare. 


I^autlehre:  Kons,  p  b  f  v  pr  br  fr  und  t  d  tr  dr  ss  s  im  Inlaut.    769 

187.  /  =  B  oder  V  nur  in  bufalo  bufaro  und  bafo  *vabor  vapor. 

i88.  m  r=z  B  oder  v:  ingreme  Verbaladj.  von  ingravo,  promag ees  {ColL 
de  ineditos  II,  63)  —  ^probagees  propagines  (Dissim.),  "oerruma  verrubius  Forc. 
Gloss.  (Dissim.),  cqnhamo  cqnnamo  Cannabus,  melharuco  =  abelharuco^  trameja 
taramela  sp.  tarcnnlla  *trabella;  auch  in  den  Konsonantengruppen  lb  und  rb 
findet  man  die  Verwandlung  in  mi  almarrä  =  albarrä  ar.  al-barrana,  al- 
mdndega  sp.  alböndiga  ar.   al-bondoca,   mgrtno  morbus,   termenttna  iormeniifia. 

189.  //  =:  V  in  cadilha  neben  ccnnlha  MC,  S.  546,  in  pades  neben 
pavh  und  padigla  neben  pavipla, 

190.  Ausfall  des  v  =  y  und  b  in  gaiola^  lixia  =  Uxiim^  marroio 
marrubium.  goialva  'giralvd  =  '^go'walva  (Dissim.),  malvaisco  malva  hibiscum 
(Dissim.),  ataüdc  ar.  at-täbüt,  espantar  =  espaventavy  bot,  soabrir,  soassar, 
sondar^  sombra  SUB  umbra,  Sgr  subur,  caco  caccabum,  Santiago,  zwischen  /  und 
a  und  zwischen  /  und  0  in  rio,  estio^  aber  vivo  -a,  im  Suff,  -io  -ia  -ivus  -iva 
und  im  Imperfekt  der  zweiten  und  dritten  Konj. 

191.  Die  Gruppe  mb  erfuhr  in  vereinzelten  Fällen  die  Assimilation  zu 
nt:  prumOy  rumo  (ru?nbo  pleb.  MC,  S.  679,  sp.  rumbo)^  amar^llo  =  ^ambareiio. 
Sehr  verbreitet  im  Volke  ist  heute  die  Aussprache  tamem  fiir  tambem. 

ß.      T      D      TR       DR      SS      S. 

192.  /  =  T  nach  Doppellauten  in  cotito,  afoiito,  d*outrva  =  d^omnda 
(Verhärtung?),  in  meiade  wegen  der  Kontraktion,  in  cototfdlo  cubitellus,  in 
Setiibal  oetobriga,  in  chapoiar  neben  chapodar  sp.  chapodar  =  *enxapodar 
^effxampodar  examputare  vgl.  apg.  supito. 

193.  d  =  t:  /ado,  iide^  Ipdo^  medo,  rede,  rpda^  saüde^  vida^  inde; 
—  Suffixe:  'dade  -idade  -itatem,  -idäo  -itudine;   — 

altport.  Konjugation:  die  zweiten  Pers.  Plur.  bis  zum  Anfange 
des  15.  Jahrhunderts,  etwa  bis  zum  Jahre  141  o,  und  seit  dieser  Zeit  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  zugleich  mit  den  Formen  ohne  //,  die  allmählich  di(^ 
Oberhand  gewinnen: 

Ind.  pres.  I  -adcs      II  -cdes  III  -ides 

Imperativo        I  -ade        II  -ede  III  -idc 

ConJ.  pres.       I  -edes       II  III  -ades 
Imperfeito         I  -ävadcs  II  III  -iades 
Mais-que-perf  I  -ärades  II  -(rades       III  -irades 
Conj.  imperf.   I  -dssedes  II  -^ssedes       III  -issedes 
Fut.    --    Ind.  pres.  II.  Cond.   -^  Imperfeito  II  III. 
Der    König    D.    Duarte    (1391  —  ^438),    de.*r    Chronist    Fernäo    Lopez 
(c.  1380 — c.  1459),  Fr.  Joäo  Claro  (1450 — 1520)  und  ihre  Zeitgenossen  brauchen 
Formen  mit  und  ohne  d.     Sogar    der  Dramatiker  Gil  Vicente  (1470 — 1536) 
le^t    noch    Formen    mit   d  seinen    Hirten    und    Bauern    in    den   Mund.      Den 
Dichtern  des  C(i.  (151 6),  seinen  Zeitgenossen,  sind  sie  unbekannt,     d  bleibt 
erhalten    nur    in    -ardes   -er des    -irdes   (sp.  -äreis    -i^reis)    d(^s   Conj.  fut,    wo  i 
längst  abgefallen  war,  in  ides  ide  (is  und  /    sind  veraltet),    und    in    folgenden 
zweiten  P(^rsonen,    welche  alle  kontrahiert  sind:    sfde,  er  (des  crede^  ledes  lede^ 
iffdes  7>edey  rides  ride^  vadcs^  tendes  tende^  vindes  innde^  pondes  pondc.  Cf.  C  o  <»  1  h  o , 
Theoria  da  Conj.  port.,  SS.   26      31,  und  Questocs^  SS.   303 — 312. 

Ungewöhnlich  und  auffällig  ist  der  Ausfall  des  ^/  — =  t  in  gr^lhas  apg. 
greelhas  Craticlas  und  crioilo  aus  criadoiro. 

194.  dr  -^  tr:  adro  atrium,  ladro^  ladräo^  gdre^  pcdra^  Alhos^Vedros^ 
indro  vitreum.  —  In  wenigen  Beispielen,  welche  alle  viel  gebrauchte  Wörter 
sind,  ist  tr  wie  ür  behandelt  worden:  nämlich  in  Pero  ■=^   Pedro^   im  Orts- 
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Damen  Peraßta,  in  chamariz  clamatricem,  in  mae  mäi^  welche  Fonn  auf  das 
von  S.  Rosa  erwähnte  mare  zurückgeht,  in  pae^  freire  frei  und  im  pleb.  pro 
anno  (MC,  S.  649)  ptro  anno  outro  anno. 

195.  D  ßQlt  aus.  Den  Beispielen  wie  assentar  =  asseentar^  azia  -^ 
ama  dxrjdiaj  centopeia  centipeda,    cubtfa  =  coinifa,    ^ra  hedera,  f^  =  fcfy 

fiel^  mealha  med(i)alia,  merd  t=  mercee^  mesnw  ^=  meesmo  *medipsimus  (aber 
medes  ver.,  woraus  memies),  nu  =  nuu,  paralso^  paül  sp.  padtä,  p(  ==  pec, 
p{ga  PEDiCA  (neben  peia  *pegida),  ruuio  ruditüs  (nicht  rugitus),  s^  =  see^ 
suar,  vä  =  vaa,  frio,  limpo  limplio,  redia^  iun^o  ^=  turif/io,  esturrar  extorri- 
DARE,  apg.  coimo  comho  comedo,  baio,  coUuio  COLLUDIUM,  fastio,  nuio,  moio, 
poiOy  porfiüy  raio,  gehen  die  Verbalformen  vou  vais  vai,  vai  (Imper.),  vi  viste 
vio  vimos  vistes  viräo^  vira,  vir,  visse,  und  das  Adverbium  ora  ad  horam, 
welche  bereits  in  den  ältesten  Texten  als  kontrahiert  erscheinen,  offenbar 
des  häufigen  Gebrauches  wegen,  in  der  Abwerfung  des  d  voraus. 

Suffix  -idäo  apg.   -idooe  -itudine  in  fortidäo,  mansiddo,  serviddo. 

Verbalsuffix  -ear  (spr.  iar)  -idiare  (cf.  gargaridiare  ^^=-  gargarizare) 
in  ladear,  passear,  afortnosear,  welches  auch  in  den  Zeitwörtern  in  -ejar 
(spr.  ijar)  wieder  zu  erkennen  ist.  Cf.  Schuchardt,  Litter atur Matt  filr  germ. 
und  rom.  Phil.    1884,  Nr.   2. 

196.  Erhalten  bleibt  d  in  alämpatia,  etixäbitlo,  cgmodo  cgmado  comedo 
und  in  Juden. 

197.  /r  =  dr:  cadeira,  cairei,  coirella  oder  coureila  apg.  quairelta, 
loura  =  loira  'tgca  do  coelhd  rOdera  oder  rödera;  guarenta  und  gtuiresma, 
mit  r  allein,  sind  Anbildungen  an  cinquaenta. 

198.  DR  bleibt  in  ^dra  neben  ^ra,  in  Isidro  und  in  sudro  ^suor  coa- 
Ihado    (MC,  S.   690),  welches  auf  *sudro  =  sudor  zurückgeht. 

199.  «  ^  d:  ainda  addIta  (Dissim.).     Vgl.   123,  Anmerkung  2. 

n  =  d  =  t:  pan^lla  aus  pad^lla  sp.  padilla  patella,  vielleicht  auch 
in  grasnar  sp.  graznar,  wenn  es  für  "^grazdar  graccitare  steht. 

200.  /  =  d:    oloendro  aloendro  eloendro  loendro  (rh)ododendron,  cgla 
CODA,  calavre  pleb.  Aussprache  von  cadäver  (MC,  S.  547),  ^  Ifstra  =  ä  dfstra 
(MC,   S.   513),    apg.  eirel  heredem,    Gil  ^egidi,    ardil  sp.   ardid,   Madril  ==' 
Madride,  prol  prode,  pelouro  *pedouro  petaurum,  comiläo  comedonem  (Dissim.), 
teceläo  ■=  *tecedon  *texitonem  (Dissim.),  julgar,  malgay  nalga. 

201.  r  =  //(t=T):  mentira  =  ^mentuia  (cf  apg.  mentideiro),  apg.  can* 
tarores  =  cantadores  (Coli,  de  ineditos  III  139),  ventargla  =  *  venia  r ora 
ventadora  sp.  aventador,  bering ^la  sp.  her  enge  na  ar.  bedindjen. 

202.  ^  =  D  in  relämpago  {relämpado  pleb.  MC,  S.  674),  womit 
golfinho  zu  vergleichen  ist. 

^  n==  //  =  T  im  apg.  Partizipium  tanjugo-a  (malho  tanjugo,  a  campaa 
tanjuga  'a  toque  de  sind  S.  Rosa,  s.  v.  tanjuga  und  s.  v.  batudo). 

In  cigarra  liegt  jedenfalls  nicht  die  unmögliche  Verwandlung  von  d  zu 
rr  vor.  Vielmehr  ist  das  Wort  qcada  des  Gezirpes  wegen  umgestaltet  worden, 
eine  Absicht,  welche  in  cegarrega  noch  deutlicher  hervortritt. 

203.  tm:  arismitica  pleb.  MC,  S.  522,  masmgrra  neben  matamgrra 
ar.  matmöra. 

204.  TL  ist  zu  /  in  Belem  apg.   Belleem  geworden. 

205.  nd.  Merkwürdig  sind  duengo  (Mad. ,  MC)  anstatt  duendo^e  sp. 
duende  unsicheren  Ursprungs  und  moen^a  anstatt  moenda  sp.  molienda.  — 
nd  wurde  zu  n  in  fitnil  *infündile.  —  Auffallig  ist  die  Verhärtung,  des 
D  zu  /  in  coentro  sp.  culantro  oder  cilantro  cokiandrum  und  tolontro  sp. 
tolondro  turundus.  —  rd  wurde  zu  rn  in  farnel  -  -  fardel  und  zu  rr  in 
churro  =  churdo  sordidus  {läa  chitrda    oder   churra).     Ein    anderes  Beispiel 
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wäre  turrar  ^marraty  dar  com  a  testdy  wenn  es  mit  iurtä  (Waatland)  identisch 
ist  und  auf  tuditare  zurückgeht.  Denn  die  zu  erwartende  Zwischenform 
wäre  ^iuldar, 

206.  w  r=  SS.  Auffallig  ist  die  Form  Nardso  anstatt  Narcisso,  welche 
wohl  auf  Dissimilation  beruht. 

207.  Vergröberung  des  Zischlautes  kommt  jedoch  vor  i  und  u  in 
einigen  Beispielen  vor,  so  in  bexiga  vessica,  Mexias  CG.  I,  246.  2,  sanguixuga 
^=  sanguisuga,  und  xofrango  'brita-össos  sp.  osi/rago-a  ossifragus.  Vor  einmal 
vorhanden  gewesenem  Jot,  dessen  Einwirkung  auf  ss  in  procissäo,  confissäo, 
profissäoy  possessäo  (apg.  possissoni)  allerdings  ausbleibt,  ist  x  die  normale 
Entwickelung,  welche  früher  (in)  besprochen  worden  ist. 

208.  SS  ist  ein  einfacher  Laut,  aber  das  Gefühl  der  Zusammensetzung 
bewirkte  in  dessaber,  dessabor  -orar  -ido  •oso,  dessar  dessasonar,  dessecar,  desse- 
dentar,  dessegurar,  dessellar,  dessefnclhar,  dessenür,  desservifo,  dessennr,  dcsso- 
correvy  dessocegado,  dessoldar,  dcssorar,  dessoterrar,  dessujeiio,  die  Aussprache 
dexsaber  (dixsaber)  u.  s.  w. 

209.  j  =  s.  —  s  wird  zu  j  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  ss 
zu  X,  und  zwar  ebenfalls  nur  in  wenigen  Beispielen.  Mad.  und  MC.  er- 
wähnen und  tadeln  als  plebejisch  die  Aussprache  Jabel  =  Isabel,  heregia, 
homigiar'Se  =  homiziar'Se,  lijonja  =  /«■.,  regogijo  =  regozijo,  depogitar,  vigitar. 
Vor  früher  gesprochenem  Jot  finden  wir  j:  beijo,  cereija,  queijo,  ariemija, 
aldjäo,  avejäo,  apg.  meijotn,  apg.  prijom,  heute  prisäo,  wie  ebenfalls  in  der 
ersten  Person  Sing,  der  altport.  Perfekta:  pugi  puge,  woraus  pux,  für  pusi 
posui,    quigi  qtäge,  woraus  quix,  für  qmsi  quaesi,    wie  auch  y^/  ßge,    woraus 

fix    =  fizi   FECL 

210.  r  --=  s  in  chourifa-o  sp.  chorizo  *salsa  iricia  :=:  s.  isicia,  in 
eirgzcs  oder  irgzes  esoces  oder  isoces  (cf  Isidor  XX  II  30)  ^,  wo  Dissimilation 
vorliegt,  in  churma  neben  chusma  und  drne  neben  dsne, 

211.  Unterdrückung  oder  Assimilation  des  s  hat  in  trafegar  neben 
trasf,  und  trafogudro  neben  tras/.,  in  celeuma,  tramolhada  neben  trasm., 
tramontar  neben  trastn.,  tremalho  neben  tresm,,  stattgefunden;  in  der  Gruppe 
SR  wird  s  regelmässig  assimiliert:  Irraely  derramar,  derrancar,  derrear,  derri- 
bar,  daneben  aber  auch  desrabar,  desramar,  desregrar,  desrugar,  welche 
letzten  Beispiele  jedoch  Ausnahmen  sind.  —  In  pasmo,  escupir  exconspuere, 
depois  früher  despois,  repgsia  neben  respgsia  und  debastar  (MC,  SS.  194,  195) 
neben  desbastar,  ist  der  Ausfall  des  s  eine  Dissimilation. ^ 

Über  die  Aussprache  des  s  vor  Konsonanten  siehe   2. 

y.     CA  CO  CU  CR   GA  CO  GU  GR   GE  Gl   CK  CI. 

212.  ^  =  c  nach  einem  Doppcllaut:  potuo,  rotuo,  und  in  cocombro 
(Silbenassimilation)  neben  normalem  cogombro.^ 

*  Nach  Moraes  ist  eirgz  oder  j>(/s  die  populäre  Form,  welche  Angabe  mir  von 
Goncjalves  Vianna  bestätigt  wird,  nicht  ir^  oder  «>(?,  welches  ein  Dcklinationsirrtiim  sein  wird. 

*  Man  könnte  vielleicht  vermissen,  dass  ich  der  Entwickelung  von  ST  zu  f  und  ss 
nirgends  erwäime.  Npsso  und  vgsso  nun  sind  meiner  Ansicht  nach  Neubildungen,  gleichsam 
NOSSUS  und  vossus.  Escargar  pleb.  escargar  (MC,  S.  586)  sp.  escarzar  hat  mit  EXCASTRARK 
nichts  zu  thun;  dieses  Wort  ist  mit  it.  squarciare  'EXgUARTIARE  identisch.  Was  mogo  be- 
trifft, .so  geht  es  auf  MUSTUS  gewiss  nicht  zurück,  wie  Schuchardt  (Zeitschrift  für  rojn. 
rhiioiogie  V,  S.  304)  richtig  eingesehen  hat.  —  Darüber  s.  den  lehrreichen  Aufsatz  von 
Bai.st,  Zeitschrift  IX,  SS.  146 — 149,  wo  die  spanischen  Beispiele  des  s  =  ST  als  nicht  Vor- 
hemden nachgewiesen  werden. 

*  Neben  diesen  Formen  kommen  auch  cocongro  und  cobromho  (apg.)  vor,  womit  sich 
barbalhos  für  vergathos  vergleichen  lässt, 

49* 


772    Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Portugiesisch. 


213.  g  z=  c  (q):  agudoy  amigo,  baga,  cantiga  mit  auffall iger  Be- 
tonung, cegonha,  degolar  decollare,  (ügo-a  dico-am,  espiga,  estpmago,  /pgo, 
lagarta  *lacarta  =  lacerta  wegen  c  und  r,  lago,  ogano  (ver.),  orago,  apazU 
guar,  pr^gar  praedicare,  seguro,  vagar,  agua,  äguia,  (goa,  igual, 

214.  ^r  =  cr:  agro^  (li^gre,  degredo,  degradar  decretare,  lagritna, 
magro,  sagrar,  spgro,  segredo. 

215.  Derselben  Schwächung  unterliegt  auch  eine  sonst  sehr  feste 
Gruppe  in  zwei  Beispielen,  nämlich  musgo  und  visgo  (neben  visco),  welche 
eine  frühere  Aussprache  müs^co  und  vis-co  voraussetzen. 

216.  G.  Erhalten  in  chaga,  pagäoy  zfago,  agpsio,  agoiro,  pego  =--  pecgo 
PELAGUS,  navegar,  negar,  regar,  castigar,  /adiga,  ligar  (neben  /wr),  cstriga. 
rogar,  ruga  {rua  aus  dem  Franz.),  jugo, 

217.  GR.  Erhalten  in  agro^  agra,  agr^lla  (MC,  S.  510)  und  negro. 
Die  zu  erwartende  Entwicklung  liegt  vor  in  cfuirar  fij^grare  --—  fragrare 
und  inteiro.     Auffällig  ist  faro  =  *frairo  Verbalsubst.  von  fragrare. 

218.  G  vor  A  wird  in  einigen  Fällen  zu  Jot,  welcher  Laut  indessen 
gewöhnlich  ausgestossen  wird:  estria  (ver.)  strIga,  jaro  'p^  de  bezerrd  jigarus, 
lealy  real  (beeinflusst  durch  Ici  und  r«f),  liar  eniear,  alliviar  oder  alUvar 
levigare,  lidar  apg.  Hdhar  lidiar  litigare,  rumiar  rumigare,  Coimbra  = 
Colimbria   conembriga    conimbrica,    Setübai,    früher   Setubre   caetobrigae;    ob 

faia,  praia^  saia,  welche  Coelho,  Questöes,  S.  294,  auf  Grundlagen  wie 
FAGEA  u.  s.  w. ,  zurückführt,  in  derselben  Weise  zu  erklären  sind,  bleibe 
dahingestellt;  auffälliger  als  diese  Beispiele  ist  der  Flussname  T(jo  tagüs, 
welcher  in  seiner  Entwicklung  ganz  vereinzelt  dasteht.  ^ 

219.  Vor  E  und  i  hingegen  ist  die  Entwickelung  des  G  zu  Jot,  welches 
immer  abföllt,  ganz  normal:  quarfsma  ^=  quareesma,  m^stre  =  meestre,  s(ia 
=1=  seeia,  farräe  ferrä  apg.  ferraem  farraginem,  sariäe  sartä  sartaginem, 
bainha,  rainha,  tainha  tagenia,  lenda  =-  leenda,  dedo^  velar  vigilare,  arre- 
/(cer  =  arrefeecer  refrigescere,  sello  -—  seello,  lidimo  ver.  ==  liidimoy  rtannhoso 
^carunchoso,  carcomido  rubiginosus,  cuidar,  mgs  mats  magis,  Paio  pelagius,  grei 
GREGEM,  iei,  reij  correia  corrigia  ,  peia  *PEGrDA  -—  pediga  pedica  ,  frioy  navio. 
Hierher  gehören  die  Zahlwörter  znnU,  trinta,  guarenta,  cincoenta,  sessenta,  setenta, 
oitenta,  noventa,  welche  in  den  alten  Liederbüchern  (CV. ,  CCB.,  T.  c  C.) 
noch  unkontrahiert  auftreten,  sowie  irmdo-a  und  Eh/ira,  wo  G  zw  y  in  den 
Verbindungen  meo,  tuo,  suo  germano,  mea  iua  stta  germana,  und  domna  Gelavira 
geworden  ist.  —  Abweichend  ist  rijo  apg.  riijo  F.  rijia  rigidus,  welches  wohl 
auf  *ridw  riido  ziu-ückgehen  wird. 

220.  Nach  u  wird  das  entstandene  Jot  zu  j:  so  in  fugir,  mügem, 
ajoujar  {ajoijar  ajujar  pleb.  MC,  S.  511)  *jugiare,  mit  welchen  Beispielen 
die  Wiedergabe  des  Suffixes  -uginem  in  ferrugetn,  pennugem,  übereinstimmt. 
Auffallend  hingegen  ist  die  Behandlung  von  -iginem  in  fiäigem  und  impigem 
apg.  impiigetn  =  "^impHdgin,  wenn  man  diese  Beispiele  mit  den  sp.  hollin 
und  empeine  vergleicht.  Neben  farräe  (sp.  Herren) ,  neben  sattde  (sp.  sarten), 
ga/em,  magrem,  sind  andere  Wörter  vorhanden,  welche  volkstümlich  zu 
sein  scheinen,  worin  -aginem  zu  -agepn  geworden  ist,  so  farragem,  soagem, 
tanchagem  (sp.  llanten).  Von  diesc^n  und  ähnlichen  ging  -agem  auf  die  Sub- 
stantive in  -ATICUM  über.  Denn  viagem  (F.)  ist  zu  tancliagem  wie  viago  (man 
vgl.  vinhago  =  tnnhädego)  zu  plantago,  dessen  Geschlecht  es  auch  ange- 
nommen hat.  —  Seivagem  als  offenbares  Fremdwort  darf  zu  diesen  Beispielen 


^  Mein  Freund  G.  Vianna  führt  Tcjo  auf  eine  (iiuiuilnwc  *TAGll'S  mit  Recht  zurOck, 
und  zwar  vernuite  ich.  dass  TAGUS  an  DURils  angebildet  wurde.  Durch  diese  Erklärung 
ist  jedoch  nicht  jede  Schwierigkeit  bchohen. 
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nicht  gerechnet  werden.     Den  Begriff  drücken  ja   die  Portugiesen  mit  bravo 
und  f^o  aus. 

221.  G  der  Konsonantengruppen  nge  ngi,  lge  lgi  und  rge  rgi  erfahrt 
die  gleiche  Behandlung  wie  g  zwischen  Vokalen.  Es  wird  zu  y  in  quinJuntos 
quingentos  und  inhenho  ingenuus  {nh  =  ny).  In  enxundia  axungia,  welches 
mit  diesen  beiden  Beispielen  nicht  übereinstimmt,  ist  die  Abweichung  eine 
Dissimilation.  Die  plebejische  Nebenform  enxulha  (MC,  S.  582)  =  *enxunha 
stimmt  hingegen  gut  damit  überein.  Das  apg.  arenzo  asp.  arienzo^  mit  dissi- 
milierendem Ausfall  des  y,  geht  auf  *arjentjo  argenteus  zurück.  Viel  häufiger 
als  y  finden  wir  g,  welches  sich  daraus  entwickelt  hat:  so  in  ingenho,  sing^llo 
singellus,  longCt  esponja^  argila,  margem,  virgem,  Jprge,  und  immer  in  den 
Zeitwörtern  changer  (apg.),  franger,  consiranger,  ranger  oder  renger^  tätiger, 
abranger,  cingir,  fingir,  tmpingir,  ringir  neben  ranger,  tingir,  jungir,  pungir, 
ungir,  mungir  ^=^  mugir  ^=^  *tntugir  mulgere,  apg.  amerger,  apg.  erger  *ergere 
'erigere',  espargir  (auch  esparzir),  surgir  (neben  surdir). 

222.  ze  zi^  =^  CE  ci:  azedo,  azia  «xt^cV/«,  buzio  bOcInum,  ciziräo,  dezemöro, 
duzentos,  trezentos,  duräzio  duracinum,  fazia  *facebam,  fazenda  *facenda,  jazer, 
iuz(rna,  rezente  (ver.),  %}azlOy  vizinho.  Wörter  wie  paz,  d(z,  f^z,  fgz,  luz,  raiz, 
sowie  die  Verbalformcn  jaz,  praz,  faz,  fezy  diz,  aduz,  luz,  wo  z  wie  Schluss-j 
lautet  (243),  gehen  auf  paze,  das  ist  padze  u.  s.  w.,  zurück.  Hierher  gehört 
die  spanisch-portugiesische  Endung  der  Patronymica,  welche  Diez  auffallender 
Weise  auf  den  gotischen  Genitiv  -is  —  der  lat.  Genitiv  der  dritten  Dekl.  lag 
ja  viel  näher  —  zurückführen  wollte  (EW.,  Vorrede  S.  XV,  und  Gramm,  III^, 
S.  142  Anmerkung).  Denn  wenn  Diaz  didazi  oder  didaq  ist,  woran  nicht 
gezweifelt  werden  kann,  so  muss  -ez,  früher  -iz,  auf  -/«r  -la  zurückgehen. 
Zahlreich  sind  in  der  That  die  den  Vater  bezeichnenden  Eigennamen  mit 
dieser  Endung  in  den  um  das  Jahr  1000  herum  geschriebenen  Urkunden. 
Wir  finden  Atanagildizi,  Fortuuizty  MartinizU  Menendizi,  Pelagizi,  Petrizi,  Rodo- 
riqiäzi,  Rodrigizi,  Suarizi,  Telizi,  Vermiuüzi  u.  s.  w.,  welche  Namen  auch 
mit  'ici  geschrieben  wurden.  Salvadorez,  früher  Salvadoriz,  geht  demnach 
auf  SALVADORizi  zurück.  Dieses  ist  um  so  begreiflicher,  wenn  man  bedenkt, 
dass  Eigennamen  in  -icus  in  Lusitanien  von  jeher  beliebt  waren.  Man  sehe, 
was  Hübner,    Corpus  tnscriptionem  lat,.   Band  II,  No.   514,  darüber  bemerkt. 

223.  Die  Zahlwörter  onze,  doze,  treze,  catprze,  quinze,  gehen  2m{  undeze 
u.  s.  w.,  zurück,  und  den  Formen  prazo,  amizade,  rezar,  müssen  solche  wie 
prazedo  u.  s.  w.,  vorausgegangen  sein. 

224.  Bemerkenswerte  Ausnahmen  sind  bacdlo,  decer  apg.  deceer,  focinho 
und  /o(ar,  murcfllo  'cavallo  de  cor  pardd  und  pincel,  welche  Formen  früher 
pinzel^  und  murzfllo  lauteten.  Vgl.  MC,  S.  412  und  S.  660.  Recennar, 
welches  sich  auf  *REaNNARE  anstatt  concinnare  gründet,  ist  keine  Ausnahme. 

Über  (a  (o  =  cia  cio  s.  Halbvokale  (m). 

225.  Z  =  -c-  ist  unterdrückt  worden  in  dlrei,  farä,  jarei,  adurei, 
welche  auf  dizrei  u.  s.  w.,  zurückgehen. 

*  Nur  in  Tras-os-Montes  und  in  einigen  Ortschaften  des  Minho  wird  z  von  s  unter- 
schieden. Daher  erklärt  es  sich,  dass  Fr.  Luis  do  Monte  Carnielo,  welcher  aus  Vianna 
stammte,  im  Stande  war,  eine  richtige  und  genaue  Beschreibung  des  z  zu  geben :  .  .  .  *ainda 
que  tem  som  semelhante  ao  5,  sagt  er,  quando  este  se-profere  brandamente  v.  g.  entre  duas 
Vogaes,  .  .  . ;  com  tudo  a  Letra  Z  se  pronuncia  com  maior  suavidade,  isto  he,  sem  genero 
algum  de  assobio,  mas  chegando  mais  levemente  a  parte  superior  da  lingua  para  o  fim  do 
paladar*.     Compendio  de  OrthograpMa  (1767),  S.  435. 

In  Stld-Portugal  bestind  dieser  Unterschied  schon  lange  nicht  mehr,  denn  D.  Luis 
Caetano  de  Lima,  geboren  zu  Lissabon  im  Jahre  1671.  sagt  ausdrücklich,  dass  s  und  z 
zwischen  Vokalen  dieselbe  Aussprache  haben  (Ortfiographia,  S.   102). 

*  Heute  ist  pinzel  nicht  mehr  gebräuchlich  (Gon^alves  Vianna).  Z  ist  also  in  diesem 
Beispiele  und  in  murcfllo  zu  c  (s)  verhärtet  worden. 
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J.    Die  Konsonantengruppen    Pi'    bt    bd    vd    mpi'    ps    bs    er    not 

CS     SCE     SCI     GD     GM     GN. 

226.  PT  BT:  aceitOy  conceifäo,  auto  (ver.)  aptus,  batäisar  (ver.),  fnente- 
cauio  (pleb.),  Seuta  saepta,  otäar  sp.  otear  mit  Suffixvertauschung  opTare  in 
seiner  ersten  Bedeutung  (vgl.  Forc.  und  Georges  s.  v.),  adautar  S.  Rosa, 
aiar  aptare,  catar  captare,  cativo  apg.  catUwo,  bqiizar  (gelehrt),  s^tty  s^tembro, 
nfta-o,  enc^tar  inceptare,  escrito^,  rpio^a,  gruta,  sgto  und  sgta  (in  zusammen- 
gesetzten Wörtern)  subtus,  sutil, 

227.  Die  romanischen  Gruppen  bd  und  vd  entsprechen  in  ihrer  Be- 
handlung ganz  den  vorhergehenden  ursprünglichen:  caudal  capitalis,  caudel 
oder  coudel  capitellus,  resgatar  =  rcscadar  und  arrecadar,  welche  beide 
Komposita  von  capftare  sind,  gretar  crepitare,  cidade,  welches  wahrschein- 
lich auf  ciudade  zurückgeht.  Zu  diesen  Beispielen  ist  offenbar  auch  nau  neben 
nave  zu  rechnen,  welches  aus  syntaktischen  Verbindungen  wie  nau  dgna 
Maria  y  nau  Santa  Maria,  hervorgegangen  sein  wird. 

228.  MPT:  pronio,  coniar  computare. 

229.  Ps:  caixa  oder  caxa  capsa,  qucixo  capsus,  qiuixar'SCy  wenn  dieses 
schwierige  Wort  auf  *carpsare  zurückgeht,  apg.  rouxar  rapsare,  esse^  ^fsso, 
wie  auch  salmear,  solcris  und  iuacris  eclipsis. 

230.  bs:  ausente  absens,  welches  das  -j-  des  Gegensatzes /r^^^»/?/?  ange- 
nommen hat,  austinente,  austinado,  populäre  Entwickelungen  der  gek-hrten 
Wörter  abstinente  und  obstinado. 

231.  er:  barbeito  verv actum,  feitOy  geito  jacius,  leite,  peita  pacta,  prdto 
PLACTUM  =  PLACrruM,  treito,  colheita  collecta,  deleitar,  escorreito  ^sanlssimo 
EXCORRECi'Us ,  reitor,  direito,  leito,  leitor,  peito  pectus,  teito  ver.,  seita,  asseiiar, 
defeito,  sujeitO'O,  aspeito  (ver.),  despeito,  respeito,  proveito  profectus,  maUitas  male- 
DiCTAS,  a  eito  ad  dictum,  empreita  'tecido  de  pattna,  espreitar  ^x^igiar,  estraio, 
/{io  oder  /eito  nLiCTUM,  dita,  dito^,  fito-a,  friUMi,  gito  oder  guto,  cgito  veraltet, 
aber  in  biscgito  und  recgito  noch  erhalten,  adgito  ^acostumado  edoctus,  noitt, 
fruto^a,  luto,  enxuto,  conduto,  welche  früher /rwÄ?  u.  s.  w. ,  lauteten; /^//Ä?, 
afeifäoy  eleifäo,  ü^äo  lectio,  correifdo,  sospeifäo.  Auch  in  penie  und  bento, 
welche  für  peiti  und  beeito  stehen,  liegt  der  gleiche  Vorgang  verborgen. 
Wörter  gelehrten  Ursprunges  bevorzugen  u:  auto,  auüvo,  aufom  (ver.)  actio, 
apg.  caräutulas  characteres,  mit  heutigem  port.  cardntulas  oder  cardiolas 
identisch,  patUo  ver.,  pauta,  trauto,  contrauto,  trautar,  douto,  doutor.  Ganz 
ungewöhnlich  ist  das  span.-port.  mqtar  mactare. 

232.  nct:  pranto,  santo,  pintar  *pinctare,  tinta,  ponto,  junto,  untü, 

233.  CS  oder  x:  eixo  AXis,  deixar  laxare,  freixo  fraxinus,  madeixa^ 
seixo,  teioco,  teixugo,  taixar  taxar,  Aleixo  alexius,  reixa  rixa,  vfxar,  Ifxkt, 
cgixa  cgxa,  cgixo  cgxo,  /rgixo  frguxo  frgxo  und  chgcho,  beide  auf  flüxüs 
zurückgehend,  buoco,  luxo,  sux(ha  *suxus-a;  seis,  seisto:  seisia  feira,  üblicher 
sesta  feira,    aber    sfssenta  =  sftenta,    sexteiro    d.  h.    seisteiro    neben    sfsteiro, 

^  welche  Form  mit  sftoira  sectoria  zu  vergleichen  ist,  texio  d.  h.  teisto  oder 
testo,  dextra  'direitd  d.  h.  deistra  oder  auch  d^stra,  welches  die  gewöhnliche 
Aussprache  ist,  eistra-,  eisiraviar.  Auch  im  gelehrten  Wortschatze  finden  wir 
die  gleiche  Behandlung,  ex-  vor  Vok.  lautet  eiz-  oder  iz-  und  vor  Kons. 
eix'  oder  ix-,^  Exanie,  expedir,  extingmr,  excommungar,  excedtr,  werden 
eizame  oder  izame,  eixpedir  oder  ixpedir,  eixiingmr  oder  ixtinguir,  eixcommungar 


*  Jj-  für  ex-  kommt  nicht  vor  und  kann  nicht  vorkommen,    da  keine  Beispiele  vor- 
handen sind,  wo   auf  ex-  b,  v,  d,  z,  g,  oder  fw,  n,  l,  r,  folgen  würde. 
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oder  ixcommuffgar ,  eixceder  oder  ixccder  ausgesprochen.*  Dass  tecer  durch 
die  Zeitwörter  in  -ccer  beeinflusst  worden  und  dass  die  Perfekta  disse  und 
irousse,  welche  früher  dixe  und  trouxe  lauteten,  keine  Ausnahmen  sind,  braucht 
wohl  kaum  gesagt  zu  werden. 

234.  sc  vor  £  und  i  wird  ebenfalls  durch  x  wiedergegeben:  baixel, 
faixa  oder  faxa,  feixe,  atneixa  damascena,  tnexer  mundartlich  mexer  {edguns 
iiizem  meixer,  sagt  MC. ,  S.  311,  welcher  S.  675  remeixer  als  plebejisch  be- 
zeichnet), peixe,  mexilhäo  sp.  mejillon  Ableitung  von  myiscus  oder  myisca.  Die 
Zeitwörter  in  -asco  -esco  -isco  stimmen  mit  dieser  Entwickelung  nicht  überein. 

235.  cd:  Maudalcna  oder  Memdanflla,  esmeralda  =  "^esmerauda, 

236.  gm:  autnento  (gelehrt),  freuma  oder  freima,  pimenta,  welches  für 
piutnenta  zu  stehen  scheint;  enxalmar  r=  *insaumare  insagmare. 

237.  gn:  anho,  tamanhoy  marmanJuß  (ver.)  mare  magnum,  senha  insignia, 
Unho,  prenhe  praegnis  aus  praegnans,  weil  das  Wort  meistens  im  Nom.  ge- 
bräuchlich ist,  eonheeer,  eunhado,  punho,  reino,  dino  noch  bei  Camöes,  heute 
digno,  sina  signa,  repunar  CG.     Halbgelehrt  ist  tnauno  CG.  Magnus. 

Die  Unterdrückung  des  g  ist  volkstümlich  geblieben,  wie  aus  den  von 
Mad.  und  MC.  getadelten  B'ormen:  inguinar'Se  Urar^se  =  indignat'Se,  inorar, 
insine,  desinar,  simfiear,  persinar-se,  hervorgeht. 

238.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  lateinische  und  die  durch 
Vokalausfall  entstehende  Konsonantenhäufung  so  wenig  hier  wie  anderswo 
geduldet  wird.  Aus  obscurus,  abscondere,  substare,  excarpsus,  aestimare, 
MASTiCARE,  LiMPiDUS,  viNDiCARE  (vindegare),  Werden  eseuro,  esconder,  sustar,  eS' 
cassOy  esmar,  mascar,  lindo,  vingar, 

3.    Auslaut. 

239.  Im  Auslaut  ist  t  oder  d  abgefallen  wie  im  Spanischen,  und  zwar 
so  früh,  dass  kein  Unterschied  zwischen  der  Behandlung  von  pacem  (port. 
paz)  und  derjenigen  von  jaget  (port.  jaz)  vorhanden  ist. 

240.  Auslautendes  c  kam  nur  in  wenigen  Beispielen  vor,  wo  es  unter- 
drückt wird,  wie  im  Spanischen:  alä  illac,  ali  illic,  apg.  acf  und  alf, 
apg.  di  Die,  apg.  sii  heute  sim  sie,  und  perg  (ver.). 

241.  Auslautendes  s  erhält  sich  wie  im  Spanischen.  Dekl. :  carcts, 
dedos,  lewores.  Bemerkenswert  sind  die  alten,  nicht  mehr  verstandenen  Nomi- 
native DeuSi  Carlos y  Dotningos,  Marcos,  apg.  anvidos  (Adv.)  iNvrrus,  prestes 
*pRAESTis,  und  res.  —  Konj.:  I  cantas  -amos  -als  u.  s.  w.  II  vendes  'Cmos  'eis 
u.  s.  w.  III  partes  -intos  -is  u.  s.  w. 

242.  Auslautendes  j  =  x  ist  in  die  Tonsilbe  attrahiert  worden  in 
trasgo  trasdo  (pleb.  auch  trado  oder  tardo  MC,  SS.  696  und  702)  tradux, 
lesma  (im  port.-lat.  VVörterbuche  von  Barbosa  ksme)  limax,  chisme-o  cimex,  vgl. 
resmugar  ^^  remusgar, 

243.  Aussprache  des  -s  und  -z  im  Satze.  —  In  jeder  wie  immer 
gearteten  Pause  lauten  sie  x^;  vor  p  f  t  s  c  {k)  gleichfalls  x;  vor  b  v  d  z  g 


^  Im  Gespräche  lautet  ex  vor  Vokalen  immer  iz  und  vor  Konsonanten  immer  ix. 
Beim  Lesen  kann  eiz  oder  eix  gebraucht  werden.  Der  Doppellaut  ist  also  hier  offenbar  im 
Verschwinden  begriffen  (Gon^.  Vianna). 

-  Joam  Franco  Barreto,   Ortograßa,  S.   130. 

*  Veiney  ist  der  erste,  welcher  in  dem  im  Jahre  1746  erschienenen  Verdadeiro  Metodo 
de  cstttdar  die  Beschaffenheit  des  Schluss-j  erwähnt  (I  S.  29):  *a  pronuncia  Portugueza 
acaba  em  x,  todas  as  palavras  que  acabam  em  s:  quero  dizer,  que  todo  o  s  final  pronunciam 
como  X  .  de  que  nam  quero  outra  prova  mais,  que  cada  um  observe,  como  pronuncia  o  s 
final ;  e  que  diferenfa  tem  do-j,  que  pronunciam  no  meio  das-difoens  ....  nam  so  o  j  final 
se-pronuncla  como  jc,  mas  tambem  o  z  final :  o  que  V.  P.  pode  ver  em,  Di»,  Lutz,  Fiz  &c. 
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und  vor  m  n  l  r  lauten  sie  j;  vor  x  (ch)  und  j  verstummen  sie  * ;  ebenso 
vor  /  (312  315)  und  r  in  einigen  Fällen.  Vor  Vokalen  im  engen  Satzgefüge 
lauten  sie  z.  Man  spricht  also:  curri  tfrraz  i  mar^z  apartadux  (Camöcs); 
Id  väu  ux  paix,  lä  ux  filhux,  Id  uj  maridux,  lä  ax  casax,  lä  uz  irdeirux, 
Id  ux  curafoix  (Vieira) ;  eräu  maij  de  doij  mühoij  de  Pfsspaj  grädix;  ki  prax 
sauf;  t  bÖj  diax  \  bgaz  gbraxi  fax  friu,  fax  calpr,  fqj  bö  tipu,  fqj  vitu,  fqj 
dfz  anux,  fqj  mau  tepu,  fqj  n(vua,  fqj  luar,  fqj  relapagux;  cabelluj  loirux, 
Rduj  rgxtux,  a  rgsax  neben  aj  rgsax,  mai  ricu  neben  maij  ricu,  doi  r{ix,  df 
f'fix,  a  chammaXy  exte  vetu  trq  chuva,  tai  geitux,  mai  gitii,  vemujq,  fdjä  (fazjd). 


E.  METATHESEN. 

244.  Das  Portugiesische  liebt  von  jeher  ungewöhnliche  Umstellungen 
sowohl  der  Vokale  und  Konsonanten  als  auch  ganzer  Silben.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit, welche  den  Nachweis  der  lat.  und  arab.  Grundformen  ungemein 
erschwert»  ist  heute  noch  im  Volke  gang  und  gäbe.  Sichere  Beispiele  sind 
dgamo  dguemo  MC.  =  dmago,  alcarradas  mit  /  als  Vorklang  von  rr  -=  arre- 
cadas  sp.  arracadas,  aldigar  =  alguidar  ar.  al-ghidhär,  alefriz  ar.  AL-PTadoH, 
alenio  anhelitus,  alffola  arf(ola  =  alf(loa  (MC,  SS.  513  und  521)  ar.  al-helawa, 
aünhavar  =  "^alifovanar  =  *afilovanar,  jedenfalls  identisch  mit  sp.  hihanary 
alqueivar  (identisch  mit  sp.  ameigarf)  evellicare  oder  revellicare  vgl.  revel- 
lere  humum,  alqmlar  mit  Vorklang  des  /  =  *alicar  elocare,  drnago  =  tfiadgo 
:i=  *maiago  =  meiagoo  (S.  Rosa)  medius  locus,  welches  auch  der  apg.  Forai 
meogo  =^  meogoo  =^  *meoogo  zu  Grunde  liegt,  amieiro  =  *aemeiro,  Ableitung 
von  dlemoy  andorinha  sp.  golondrina  hirund  -f-  ina,  arzglla  mit  r  als  Vorklang 
des  /  sp.  alloza  ar.  al-lauza,  asagalhar  Mad.  =  agasalhar,  atolar  atoleiro  Gnind- 
wort  LUTUM,  apg.  caräutelas  =  *calarautas  r=  ^cadarauias  cataractas,  carrascäo 
:ii=  cascarräo  Ableitung  von  cascarra,  carfacgla  ■^=  sarcocgla,  cerqtdnho  =  *quir- 
cinho  QUERCiNUS,  chacorreira  pleb.  MC.,  S.  555  =  chocarreira,  champa  (man 
würde  champra  erwarten)  ^nprancha,  champräo  =^  pranchäo,  chimpar  =z  pinckar 
'introduzir  ou  percuHr  pessulare,  cgvo  -0  vielleicht  identisch  mit  pco  -a  d.  h. 
*zfoco  -a  vocuus,  dävita  pleb.  =  dadiva,  deostar  =  doestar  dehonestare, 
diaglo  pleb.  =  didlogOy  enchansas  pleb.  =  ensanchas,  cnjoar  -=  eojar  *enaü- 
seare,  esmglla  =  esmolna  {Regra  de  S,  Bento)  eleemosvna,  estägamo  estagmo 
MC,  S.  591  =  estdmago  (est^mago),  f{dito  pleb.  ==  fetido,  filhö  apg.  filhoo 
felhoo^^  womit  belh^  bilh^  beilh^f  identisch  zu  sein  scheint,  Ableitung  von  liba 
(vgl.  Isidor,  XX  II  17)  gleichsam  *biliola  -  -  libiola,  garftMi  =  zaroHt, 
schon  von  Duarte  Nuncs  de  Liäo  (Ausgabe  von  1784,  S.  61)  als  identisch 
erkannt,  ar.  zarcä,  joclho  ^^  SLpg.  jeo/Äo  =r.  giglho  pleb.  MC,  S.  613  genüclum, 
de  rgjo  ^de  rastd  MC,  S.  626  =  de  jgrro  oder  de  zgrro  MC,  S.  723,  womit 
sp.  d  jorro  ä  remolque  zu  vergleichen  ist  (Dozy,  S.  291),  lavanca  alaintnca 
sp.  pahmca  phalanga  oder  palanga,  l^igo  -a  lucuber,  magusio  ambustum, 
mällega  mqlga  =-  *madiga  magida,  mdnica  pleb.  MC,  635  ^=  mdquina,  apg. 
mucla  MEDULLA,  parafago  MC,  S.  652  =  p<irag[r]afo,  pardieiro  ^=^ pareddroy 
parouv(lla  'parvoice  =  *parvoella  Ableitung  von  parvoy  picarpio  =  pericgio^ 
pirrafa  pleb.  MC  =  piforray  pouchana  =  cßu?upana,  rajetar  oder  rejeiar 
pleb.  MC,  S.  671  =  jarretar,  ranho  'humor  viscoso  do  narizy  regiliäo  regiäoso 
Mad.,  retoufar,  vielleicht  auch  redoufar,  sp.  retozar  resaltare,  sictäs  = 
quifais  *quifd\  tala,  welches  wohl  mit  sp.  lata  it.   latta  frz.  lalle  identisch  bt. 


*  X  und  j  können  auch  in  dem  Falle  verdoppelt  w^erden ;  in  Lissabon  sagt  man  all- 
gemein ax  xamaXy  aj  jcaulax. 

?  CoUecfäo  äc  ituditos  portugtuzes,  por  Fr.  Fortunato    de  S.  Boaventura,  II,   S.  274- 
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ia  lie  parreirai ,  tanchar  tenchar  und  Ableitungen  MC.,  S.  695 
rARE,  ieguxo  Moraes  ^=  ttxugo  ieixugo,  len(äo  apg.  üenfom 
'jof/la  =  *lerove/la  "terebrella  ,  urga  identisch  mit  oruga 
::a,  vtttiaga  pleb.  MC,  S.  710  =  vägado  vägiudo  'vertigem 
ctf    ^=    vargasla. 


F.    EUPHONISCHE  LAUTERSCHEINUHGEH. 

solche  sind  vornehmtich  die  Lauterscbeinungen  lu  bezeichnen, 
•Sprache  in  irgend  einer  Weise  erleichtem.  Euphonisch  ist 
le  Halbvokal  i  in  feto  -a,  preia,  täa  taeda,  m-eia,  centäe,  /reio, 
ia,  teia  tela,  und  in  den  Verbalfonnen  träo,  leio,  vtio  •venuit, 
ceia,  eeie  -ts  -e  -im,  seauia  -as  -a  11.  s.  w.,  welche  friiher/i's  -a 
n  und  im  Alemtejo  und  in  Brasilien  nodi  lauten, 
dportitgiesische  bietet  ausserdem  zahlreiche  hierher  gehörige 
uterscheinungen,  indem  es  aiagua,  Hallo.,  iiamigo,  iUlU  u.  s.  w., 
Se  desenvolve  um  i  quando  de  um  lado  estä  a  tönico,  ou  a 
nico,  e  do  outro,  a  ou  r  ou  i  tönicos»  sagt  J.  Leite  de  Vas- 
ilectos  beiröti  H,  lÄngoagem  popiäar  de  CaitcUo-Rodrigo,  S.  6. 
■Jber  desselben  hochverdienten  Forschers  Lingoagan  populär  dt 
S.  6,  Lingoagem  populär  de  Baiäo  S.  (i,  Linguagem  populär  do 
Lingoagem  populär  de  Taboagg  S.  7.  U  ist  mundartlich  eben- 
end,  worauf  jedoch  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
en  Doppellauten  ai  und  ei  wird  Jot  besonders  leicht  cinge- 
m  (ÄM'O  dai-a,  dei-o  dei-a,  vendei-o  vendei-a,  zu  daiyo  daiya  u.  s.  w., 

\us  euphonischen  Gründen  können  Vokale  vorgefUgt,  eingefugt 
-.  werden.  Dem  r  geht  gern  a  voraus:  arrma  =  raia,  arreipf 
uda,  arruga,  arruido,  arruvidäo,  arrasar,  arreubar,  arredar,  ärre- 
■dar,  arrenegar,  arrepender-se  u.  s.  w.  Hierher  gehört  auch  das 
'ar  oder  ar  dar  'wiedergeben',  wenn  es  auf  er(e)  dar  ar(e)  dar 
Über  diese  auf  iberischem  Boden  häutige  Erscheinung  s.  Romaiüa 

-79- 

Iwischen  pr  br  fr  vr  tr  dr  cr  gr  und  zwischen  km  rb  rv  rg 
Vokale  eingeschoben.     Ein  altes  Beispiel  dieser  Gewohnheit  ist 

=  SPECTRA  auf  einer  lusitanischen  Inschrift,  welche  dem  7.  oder 
erl  angehört: 

HOC  TU   SIVE  PiUS   FRONTE  SIVE  PECTORA   SIGNES, 
NEC  LEHORUH   INSIDIES   EXPECTARAQUE   VAMA  TIME.^ 

Ndgung  bestätigen  ausserdem   zahlreiche  Beispiele:    pr  perender 

S.  657  —  preiuür,  apg.  preregalhas  peregalkas  (S.  Rosa)  precarias, 
(ad.  ^=-  espreilar ,  escöparo  GV. ,  Mad.  ^  escppro;  BS.  öarata 
'.  barafa  S.  Rosa  =  bra(n;        r»  firtvolo  pleb.  MC,  S.  605  ^  fri- 

faiereire,  /(vara  ffvera  =■  fevra  'erra'  Mad.  fibra  ;  tr  iaracfna 
■((ta  kreina,  tarabeUw  'pau  eom  que  se  aperta  a  serra,  laram(la  =^ 

taraviUa  "tr^bella,  terigo  Mad.  =  irigo,  ierilhar  Mad.  ^=  Irilhar; 

«Li  Utta  a,  fabl  p.ir.i  os  de  entrc  Douro.  S  Minho.  &  BeyrBts,  siguindosclhc 
oue  nl  OS  pMem  ptonuneiar  anibos  ü  delras  do  ouUo,  sä  Ihes  meter  de  per- 
S  assi  havendo  de  dizer.  a  agu.i,  a  .ilma.  infalivelmeiile  hä  de  diier  ay  agua. 
|oani  TtancD  Barreto,  Ortigrafia.  S.  73-  —  'A  plebc  inttnunnense  e  tras- 
dtve  conigir  esta  pronuncia  v,  g.  aiarea,  aiarma,  eilaiagua,  ajutilmared^, 
1.  'A  plcbt  da  Beira  .  .  .  diz  v.  g.  aiarea',  MC,  S.  501. 
ibner,  Imer^äcna  Hiifamae  chrioiaiut  10. 
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DR  apoderccer  Mad.  =^  apodrecer^  medoroso  Mad.  ^^  medroso^  dqroeira  = 
^daaroeira  =■.  daraoelra  *draconaria,  tr{doro  =  tredro;  CR  caraca  Mad.  = 
craca^  caracol  carocol  'errd  Mad.  *clochliolus,  caracgra  coracgra  =  "^crocara 
ar.  corcöra,  caram^lga  =■  trem^lga ^  carapinteiro  Mad.,  MC.  --=^  crapintdro 
carpinteiro^  carava  =^  cnwa^  carm^eiro  =-■  craveiro^  caraz>eiha  escaravdha 
*cavilha\  carangiuijo  =  crangueijo  — -  cangrdjo^  escarapelar  =  *escrapelar  = 
escarpdar  scalpellare,  corpfa  =  crgcoy  coronha  ^^  cronha^  corönica  coröneca 
-==■-  cron,^  curuch^o  --  *coruchd  sp.  c lochet  aus  dem  frz.  docher;  gr  garabulha 
V  näo  grabulhd  Mad.,  garalhada  pleb.  MC,  S.  6io  =  graihada^  garanjäo 
'grand  Jean  ^  garavata  =  gravata  oder  gon^ata^  garavato  =  gravaio^  garoupa 
CLUPEA,  gorovinhas  crumina,  gurupa  gorrupa  pleb.  MC,  S.  6i6  garupa  (vgl. 
Diez,  EW.  I,  s.  v.  groppo)^  esgaravatar  =  csgravaiar  pleb.  MC,  S.  588,  congoro 
Mad.  =  congro  conger;  rm  eritnida  Mad.  ^^  erndda^  escaramcniar  pleb.  MC, 
S.  585  ==  escarmcntar  escramentar ,  welches  wahrscheinlich  nichts  anderes  ist 
als  eine  Ableitung  von  excrementum  ;  rb  rabanho  rebanJw  ^=  *arebanho  her- 
baneum;  rv  algaravlo  ^^  algarvio  ar.  al-Garb!-va  (Dozy,  S.  119),  er'nnlhas 
Mad.  =  ervilhas;  rg  alparagata  Mad.  —  alpargata^  paragana  pleb.  MC, 
S.  653  ■=--  pargana  oder  pragana^  xaragdo  enxaragäo  Mad.  =  xcrgäo  enxfrgäo. 

248.  Seltener  ist  der  Bindevokal  in  den  entsprechenden  mit  /  gebildeten 
Gruppen.  Fr.  L.  do  Monte  Carmelo  erwähnt  die  Aussprache  T{cola  anstatt  Teda 
(heute  auch  Trhula),  Sehr  bemerkenswert  sind  die  Beispiele  alabarca  =  al- 
bar  Ca  =  abarca,  älamo  dlemo  älimo  (popi:lus)  albus  (vgl.  neuprov.  aubo  'Silber- 
pappel*), sälama  sdlema  salpa,  bq/preira^  welches  auf  ^baia/ordra  =^  *ba/' 
fordra  =  *bel/ordra  (mit  /  als  Vorklang  des  r)  biferaria  zurückgeht  und 
cavdra  =^  *ca/avdra  sp.  calavera  calvaria. 

249.  Ausserdem  ist  noch  zu  erwähnen  als  ältestes  und  merkwürdigstes 
Beispiel  apg.  gäar  sp.  ganar  (daraus  pg.  gado  sp.  ganado)^  welches  auf  gnavare 
zurückgeht,  indem  lat.  ganavat  als  Imperfect  aufgefasst  wurde.  Vgl.  Gloss, 
lat.  ed.  Hildebrand,  S.  156:  ganabat  Vortiter  exsequitur*  und  dazu  Loewe, 
Prodromus  corporis  glossariorum  latinorum^  wo  mitgeteilt  wird,  dass  in  andern 
Glossensammlungen  das  glossierte  Wort  gnavat  oder  gnabat  lautet. 

250.  Sehr  verbreitet  im  Volke  sind  Formen  wie  papgli^  vlU^  spli^  suli, 
sdvfli^  Sduvfli  (Seiüvai)^  arrät^li^  amdvdi^  esUr^li^  f(rtdi^  B-nstaXt  papf/,  vif 
u.  s.  w.  Schon  Madureira  und  Fr.  L.  do  Monte  Carmelo  tadeln  solche 
Formen,  welche  auch  von  J.  de  Dens,  Cartilha  maternal,  S.  40,  umsonst 
als  fehlerhaft  erklärt  werden.  ^ 

251.  Nur  selten  werden  Konsonanten  vorgefügt  oder  eingefügt,  und 
zwar  geschieht  dies  immer  aus  euphonischen  Gründen.  Die  Laute  v,  b  und  g 
allein  kommen  hier  in  Betracht. 

V  ist  eingeschoben  in  louvar^  ouvir  (apg.  auch  oir),  cotwe  caulis,  goivos 
(de  Nossa  Senhora)^  in  den  altport.  Zeitwörtern  gomdr  gaudere  und  chotwir 
claudere,  in  urvar  =  ^üuvar  ululare,  in  Ovaia,  Santa  Vaia  eulalia.  B  an- 
statt V  finden  wir  in  faüba  =  faüta  und  sabujo  •=--  ^saujo  segusius.  Von 
diesen  Beispielen  unterscheiden  sich  bpjo  alveus,  borta  oder  bptra  -■=  prla 
und  prvathoy  welches  wahrscheinlich  für  *voratho  =  *[rJorat/io  roralia  steht, 
nicht,  wenn  man  an  ihre  Verbindung  mit  den  beiden  Artikeln  denkt. 

252.  Aus  der  Verbindung  mit  den  beiden  Artikeln  erklärt  sich  eben- 
falls das  g  in  gamarra  =  amarra,  gancho  sp.  gattcho  anculus  ancon?,  garfa 
ardea  mit  den  Ableitungen  gazpta  und  garfpta.     Weniger  auffällig  sind  gpro 

1  Wird  i  (oder  ^,  wie  Mad.,  MC.  und  J.  de  Dens  angeben)  angefügt,  so  verliert  / 
die  gutturale  Aussprache  und  wird  linguo -dental.  —  Umgekehrt  kann  nach  Doppel-/  e  ab- 
fallen, indem  das  Volk  /(?/,  wp/,  //•/  anstatt  /i?//^,  mpHey  pfUf  sagt. 
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sp.  hueroy  welches  aus  der  Verbindung  Ovum  orbum,  ggzoy  welches  aus  illum 
üTiUM,  gozar,  welches  aus  ego  otio  (vgl.  das  cat.  gosar  ausare  aus  yo  [g]oso) 
hervorgegangen  sein  wird.  Andere  bekannte  Fälle  sind  aggra,  welches  nicht 
auf  HAC  ora,  sondern  auf  a  +  ora  ad  horam  zurückgeht,  fagula  pleb.  MC, 
S.  596  anstatt  faüla  und  fagulha  anstatt  faülha.  Merkwürdig  sind  die  ple- 
bejischen Formen  trfgoas  und  tr{golaSy  welche  auf  das  sonderbare  tr(voas  für 
tr^vas  zurückgehen.  Trago  traga  traho  traham  hingegen  ist  wohl  eine 
Analogiebildung,  keine  Lautentwickelung.  In  murganho  steckt  vielleicht  murem 
ARANEUM  d.  h.  *muraganho  *murgaanho. 


G.    KONTRAKTION  ODER  ZUSAMMENZIEHUNG. 

a)    I  ni   \V  ü  1  t  c. 

253.  Besonders  infolge  des  Ausfalles  von  G  J  V  D  L  und  N  zwischen 
Vokalen,  worüber  das  Nähere  früher  auseinandergesetzt  worden  ist,  kommen 
ungemein  häufig  ursprünglich  getrennte  Vokale  in  Berührung.  Wenn  sie 
gleicher  Art  sind,  so  werden  sie  am  leichtesten  zusammengezogen.  Sind  sie 
ungleichartig,  so  bleiben  sie  teils  un zusammengezogen,  indem  man  ß-o^  coro-a^ 
iu-a,  du-as^  para-iso^  sa-udt^  vi-twa  vidua,  mi'udo,  go-flia^  mo-^da^  co-elho^  mo-inho^ 
ru'ido^  co-entro^  Co-imbra^  co-irmäo  oder  cö-irmäo^  ru-im  (neben  rüi  oder  rdi)t 
spricht.  Oder,  im  andern  Falle,  werden  sie  bald  einander  angeglichen,  wo- 
bei die  Angleichung  eine  progressive  oder  regressive  sein  kann,  und  geben 
dieselben  Resultate,  wie  die  gleichartigen,  bald  bilden  sie  Diphthonge  mit 
und  ohne  vorangegangener  Angleichung.  —  Die  durch  Zusammen ziehung  ent- 
stehenden Vokale  a,  e,  0,  lauten  auch  an  unbetonter  Stelle    meistens   offen. 

254.  Die  Zusammenziehungen  haben,  wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
nicht  alle  im  gleichen  Zeiträume  stattgefunden.  Einige  sind  älter  als  die 
ältesten  uns  erhaltenen  poetischen  Denkmäler;  andere  vollziehen  sich  unter 
unseren  Augen;  die  meisten  sind  in  den  T.  e  C,  im  CV.,  im  CCB. ,  noch 
unvollendet.  Die  Zeit  der  zahlreichsten  Kontraktionen  ist,  wie  für  das 
Französische,  das  14.  und  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Im  CG. 
(151 6)  herrscht  bereits,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  der  heutige  Zustand. 
Folgende  Beispiele  mögen  die  sämtlichen  Fälle  klar  legen: 

1.   ORALE  VOKALE. 

255.  ö  =  a-a:  malhada  magauata,  dqrodra  adqrodra  =  ^draaoeira 
*dar(weira  dragoeira,  gqnhar  =  gaanhar  guaanhar^  gral  =  graal^  doma 
ver.  =  domaa,  qs  aas  CG.  (ver.)  =  aas,  qsado-a,  pq  =  paa^  pqzada,  ad(rno 
sp.  aladierna  alaternus,  dessar  =  dessaar  dissalare,  brqdar  oder  brqdar, 
welches  letztere  heute  die  allgemeine  Aussprache  ist  =  braadar  (sp.  baladrar)^ 
bqforeira  'ßgueira  brava  =  *baafortira  *bala/ereira  (248),  cqveira  =  caaveira 
(sp.  calavera),  cqveiroso  cqvdroso  J.  de  Deus,  escqvdrar  {escqvdrar  J.  de  Deus), 
escqbrar  =  escalavrar^  escada  =  escaada,  escqdariay  fqgudro  früher  fqgudro 
=  faagueiro  *fallacarius  ,  afqgar  früher  afqgar  =  qfaagar  (130),  pa(o  = 
paafOy  Pqfal^  pqdar  (so  schon  Mad.)  pqdar  MC,  S.  130  =  paadar^  Foto  = 
Paayo  Palayo  pelagius,  sifw  Sqmäo^  =  s.  Saamo  (salamonem),  Tavares  =  Thala- 

1  Auch  sino  S^imäo  wird  gesagt,  eine  Form,  welche  von  Frau  Carolina  Michaelis  de 
Vasconcellos  (Siuiüen  zur  hispanischen  WorkUtäung,  S.  I14)  auf  Sa(l)imäo  zurfickgefOhrt 
wird,  die  schwerlich  vorkommen  dürfte.  Ich  ziehe  vor,  S^int&o  mit  dem  von  MC.  er- 
wähnten gainhar  und  mit  m^inel  und  pginel  zusammenzustellen,  um  bei  den  tonlosen  Vokalen 
zu  bleiben. 
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vareSy  trado  =  traado  (sp.  taladro)^  vqdio  =  vaatÜo  (131),  Väsco  =  Vaasco 
(sp.  Velasco)  velascus,  adem  =  äade^  cal  =  caal  canalis,  cqleiro  -a  cqneiro  -a 
sp.  canalera^  dobar  debar  =^  debaar  sp.  devanar  *depanare,*  dobqdoura  = 
sp.  devanadera^  gada  =  gaado,  pada  =^  paada^  empiuia  =  empatuida,  padeiro, 
Pqdejar^  sqdio  =  saadio  sanativus,  sqrar  sqrar  MC,  S.  131  ^=  saar  +  ar^ 
talha  =  taalha  ^ianalha  tinalha  sp.  ünaja^  saveiro  =  saaifeiro  sazfadro  savü' 
ieiro,  Grundwort  sävel  oder  sävai  (apg.)  sp.  sdbalo^  qquem  =  aaquetn  ^acaem, 
qlem  =  a^^/r  *alaem^  qvp  (F.)  nur  nach  J.  de  Deus,  welcher  auch  bisqvp 
hat  =:  ^^2r£^^  iiT^^^,  sonst  allgemein  qv^, 

256.  e  =^  e-e:  femenfa  (ver.)  vehementia,  j/rÄi?  =  j^^/ä?,  x^Äir,  arref(cer  = 
arrefeecer  refrigescere ,  mftade,  amitade  MC,  S.  129,  m^tade  (Alemtejö)^  in 
Lissabon  ameitade  =  meeUnie,  p^  -=  pee  (pä  piis  pleb.  MC,  S.  655),  s§ 
=  J^^  (j^/  pleb.  MC,  S.  684),  s{da  ver.  =  apg.  seaia  *sfiDiTA,  s(di(o 
(seidifo  ^erro    Mad. ,   S.  478)  =^   seedifo^ /(^  ■=^  fee  {fii  pleb.  MC,  S.   599), 

fffnentido^  merc^  =  mercee^  ^ra  =•  eera  hedera,  cr{dor  =^  creedor^  emp^cer 
€tnp§cer  J.  de  Deus  ^^  empeecer^  viesmo  =  meestno,  tnezinha  =  meezinha^  p(ga 
pedica,  pfgada  =  peegada^  P^^g^r  •==-  preegar^  vfilor  =^  i^eedor^  /f(g^^s  frei- 
guez  pleb.  MC,  S.  605  s^.  /eligres^  f(to  {feito)  filicium,  f^tal  f^täo  feteira^ 
/rfsta  =  freesta  (woraus  auch  Jricsta  pleb.  MC,  S.  605)  =^  feestra,  frestinha^ 
fres'ado^  gfral  Roq.  =  geeral^  g^rar  Roq.  =^  gcerar  (J.  de  Deus  g^raU  g^rar, 
aber  g{ra(äo^  gp^ador)^  g(sta  {'erro  Mad.)  neben  gi{sta  genesta,  sfsiro  *mä 
inclinafäd  =  seestro,  adestrar  adptrar  MC,  S.  129  ^^  adeestrar  (von  deestro 
=  seestro)^  trevas  ==  irecvas  temraSy  entr^uir. 

257.  e  =  ^-ä;  /f^^  -=  pecgOy  Ptgdo,  emp(gar,  r(  F.  von  r^o, 

258.  ^  =  a-e:  Miguel  ■-=  Migueel  Michael,  tr^lla  sp.  trailla  trahei.la, 
m^stre  ^^  meestre  maestre,  m^strai^  amestrar  und  atnesirar^  quar^sma  =  gtui- 
reestna,  guaresmal,  s(ta  :=  seeia,  s^iada,  assttcar,  s^teiro,  s(teira,  gu(da  =  queeda 
caeda  *cADn'A,  tr^do  tr^dro  ■=  treedro  traditor,  ir^dor  ver.  (pleb.)  =  irefdor, 
esqufcer  =  esqiuecer  escaecer  excadiscere,  gr{lhas  r=z  greelhas  *gradicxas,  gre- 
IhoTy  b{sta  =  beesta  baesta  bausta,  aqii^cer  -•=•  aqucecer  calescere,  ad^la  ad(i 
=  adeel  adael  ar.  ad-delläla  mit  Umstellung  adalella,  bragucs  =^  bragtues 
bragaeSf  portugues  =  portuguees  asp.  portogales^  natureza  -^^  sp.  naiuraieza, 
amanhffo  früher  amanh((o  (Lima,  Ori/wgrap/üa ,  S.  24)  alle  vier  Analogie- 
bildungen, (iio  ANELLUS  (vgl.  Isidor  XVII  IX  92),  r(lla  ranella,  qu§iha  == 
*qtue€lha  sp.  canaUja  canalicla  {calha  MC,  S.  669,  ist  wahrscheinlich  eine 
andere  Kontraktion  desselben  Wortes). 

259.  i  =  1-/:  lidimo  ver.  =  indhno^  riwinhoso  rubiginosus,  azia  =  aziia 
ACEDIA  (ly.Tjdluj  consirar  ver.  :=  consürary  crivel  =^  criwel^  cubi(a  =  cobiifa^ 
prmnmento  =  proviitnento^  irigo  =^  iriigo  *iriidgo  *tridigOy  impigem  =  empägem^ 
embigo  =  embiigo^  San  Firn  (152)  =  San  Fiiz  s.  feucem,  gomil  agotnil  ^jarro 
veraltet  ausser  in  Tras-os-Montes  nach  der  Angabe  von  Gongalvc«  Vianna 
(sp.  aguamantl)  =  agomiil  *aquaminile  =  aquimanile,  imigo  =  imiigo  iitnigOy 
viga  *viBiCA  viBiA,  welches  an  pertica  oder  sublica  angebildet  wurde,  vgl. 
travanca^  welches  unter  dem  Einflüsse  von  aUwanca  entstanden  ist. 

260.  o  =--  O'Oi  ng  ^^  nooy  cgnha  *cöducla,  cgstro  Mad.,  S.  241  =  <:<?- 
ostro  colpstro,  ovo  av(fs  =^  atfoo  twoos^  dp  ==  doo  sp.  duelo^  sp  =^  soOy  pg  =- 
poo  PULUis,  cgbra  =  coobra^  cobrinha  d.  h.  ctibrinha,  welche  Form  im  Süden 

die   allein   gebräuchliche    ist,    Mad.    cobrinha,    früher    cgbrin/ia,    cobrello   (sp. 
cuUbrilla)^  F&veiro  =  *Fooveiro  Favoeiro^  Ableitung  von  Fövoa  (cf.  Revista  de 

^  Nach  dem  schönen  Nachweise  von  Car.  Michaelis  de  Vasconcellos  (Studien  zur 
hispanischen  IVorideuhmg,  S.  1 24),  welcher  der  scharfsinnige  Duarte  Nunes  de  Liäo,  Ori^em 
da  linpta  poriugueta  (Ausgabe  von  1784,  S.  80)  vorausgeeilt  war. 

2  Ff  reimt  schon  mit  f  est  und  sf  SEDET  in  den  alten  Liederbüchern, 
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Estudos  iivresy  1883,  S.  42),  cor  (p  wegen  des  Suff,  -pr)  =  coor,  aber  cprar, 
dpr  =  door,  dorido  =  dur.  (so  schon  MC,  S.   575),  Spr  =  Soor  subur. 

261.  o  -■=  O'O  =■  o-a:  mp  ~  moo  MOLA,  sp  =^  soo  sola,  av^  =  az^oo 
A VIOLA,  Grijp  =  Grijoo  ecclesiola,  teirp  {tärpga)^  Dim.  von  teira  (271), 
hpf{  bpf(  ver.  MC,  S.   539    =   ^pcifu  efnbpra  =^  etnboora  em  boa  ora, 

262.  o  =^  0-0  :=^  a-o:  esnpga  synagoga,  vipr  --  moor  =  maor  (Minho), 
mprgado  =  moorgado  (sp.  mayorazgo)^  plhar  =  oolhar  aolhar^  pzfar  =  ornmr 
sp.  aovar^  despuar^  cpnego  =■  coonigo^  mplho  =  moolho  sp.  tnanojo,  mplhinho. 

263.  u  =  o  =  00  ~~  -olo  -ulu:  bago  {das  uvas)  =  bagoo  (cf.  //«- 
bagoar),  bago  =  ^<7^^^  baculum,  ^^^^  =  caboo  capülus,  /ovo  =  favoo,  parvo 
=  parvooy  perigo  --=  perigoo,  povo  =  povoo. 

264.  «  =  W-«  =  U'O:  nu  ^=  nuu,  mu  ■=  nmu. 

265.  Hier  sei  noch  gesagt,  dass  -ea  -eo  —  -ia  -io  in  femea,  gpneos  -as, 
redeaSy  semea,  und  -oa  in  magoa^  nevoa^  npdoa,  welche  im  CG.  meistens  fiir 
zwei  Silben  gelten,  bei  Gil  Vicente  und  Camöes  einsilbig  sind. 

266.  at  =  a-i:  caiar  =  ca-i-ar  ^calear^  saimenio  :=  sa-imentOy  vqidade 
=  va-idade  CG. 

267.  au  ^=^  a-o:  grau  grao  =  graao,  vau  vao  =  vaao^  pau  pao  =^  paao, 

268.  au  ==  a-u:  squdade  =^   satidade  (=^  soidade)^  squdar  =  saüdar. 

269.  rt  =  ^-/;  pUdOy  eivar  elibare  =;  delibare,  mitmendro  milimindrum 
Isidor,  XVII IX  41,  dedo  meiminho  {tniminho^  m^minho  =  tneeminho)  minim  -j-  INUS. 

270.  «  ai  =  tf-/;  wÄ^<?  -ij^  MAGICUS  -A,  eido  aido  aditus,  treidor  trqidor^ 
ireifäo  irqifäo^  seiceiro  {sinceiro)  •=  *saiizetro  cf.  saisso,  siwa  saliva  (cf. 
Georges  s.  v.). 

271.  «  ■=^  e-ei:  mal^tas  =  maleeitas^  t^ira  =  ieetra  sp.  telera  talaria. 

272.  ei  ^=  e-ei  =  a-eii  maceira  (auch  macieira)  =  maceeira  mafaeira 
{magäa)^  rom^ira  =  romeeira  (romäa),  ieiga  =  ieeiga  taeiga  taleiga  (sp.  takga). 

273.  eo  =  e-o:  incr^o  ver.  =^  encreeo  encreoo^  cfo  ?=  r^^£?,  v(o  =  z^^^^. 

274.  <?/  =  ^-/;  ^<7/,  spidadty  mpimento  monimentum.  In  mosteiro  •=^  apg. 
moesteiro  und  moisteiro,  \\t\A  pödouros  Mad.,  S.  437,  MC,  S.  661  z=^  poedouros 
ist  ^  anstatt  ^/  eine  Dissimilation. 

275.  pi  =i  o-oi  =  a-oi:  dezpito  r^  dezooito  Fem.  Lopez  =  dezaoito^  cpima 
Roq.,  J.  de  Deus,  cpima  Gon^alves  Vianna  =  cooima  cooimha  colomia  ca- 
lumnia;  pi  oder  pu  des  Suffixes  wegen  in  cripilo  crioulo  =  *criooiro  *criaoiro 
criadoiro. 

2.    NASALK  VOKALK. 

276.  ä  an  --    ä-a:  cans  — =  cäas^  irman  -=  irmäa^  lan  ==  loa, 

277.  rt  =r  a-ä:  pancada  ^=^  paattcada  (Gnmd^ ort  paanca  pancaa,  heute 
panca  in  Tras-os-Montes),  Azw/;/?  =  A?/?^^,  cangpsta  =  *calangosta, 

278.  ^  ^=  ^-^:  benzer  =  beenzer  beczer  ^  bento  ^=^  beento  beeio  bieito^ 
arrepcnder'Se    -  -  arrepecder-se^  pcrtencer  =  perfeecer. 

279.  /  =   e-e:   ten^a  =  feenfa^   azfcnfa  ^=  oTfeenfa  y  Mendo  =■  Meendo 

MENENDUS    (mELENDUS). 

280.  /  -r^  e-e:  BeUm  =:  Belleem,  sabenfa  -=-  sabeenfa,  lenda  =  leenda^ 
arrefentar  ver.  t=  arrefeentary  cren^a  =  crcenfa^  assentar  =  asseentar^ 

281.  ^^ -^  /^/7;  emmareleccr  -=^  eamarelecer,  enlhear  ^=  ialhear  enalhenar 
sp.  enajenar. 


^  Vgl.  Carolina  Miclmelis  de  VasconceMos,  2^tschrift  ßir  rom.  Phil,  VII,  SS.  113 
bis  115,  und  Studien  zur  hispanischen  Wortdeutung  in  der  Alisceliatua  di  filologia  in  memoria 
di  N.  Caix  e  U.  A,  CaneUo,  S.   138. 
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282.  i  =  ä'e\    menfestar  =  miefestar  fnäefestar,  endro  anethum. 

283.  ^  =  a-i:  farrem  yarragem  (auch  farräe  farrä  geschrieben)  ^= 
ferraem  farraginem,  sartem  sartä  =  sartaem  sartaginem. 

284.  e  =  e-i  ^=  a'i:  quarenta  ==  quareenta^  renk  =  reente^  quendas 
=  qtuendas  caendasy   quente  =  queente,     AuflUllig   ist  espantar  =  esp€tvmtar. 

285.  /  ^=  i'i:  cinza  =  ciiza^  infar  initiare,  faminto  =  famüto^  findo 
=  fiidot  irindade  =  trtidade^  zimbro  ^=  ztibro  sp.  enebro  *jiniperus,  Martins 
=-  Martiiz, 

286.  i  =  i'i:  acinte  ■=  an'm/f,  Hnte  •■=  vimie^  trinia  =  triinia. 

287.  ö  =  ö-o:  bom  •=  böo^  som  =  söOy  tom  =  Äw,  trom  ■=■  iroo.^ 

288.  0  =  O'O:  Comba  =  Coomba,  voniade  =  voontadty  sombr'i  ^^ 
soombray  sonäar  =  soondar, 

289.  ö  =  o-ö  =  a'ö:  pomba  =  poomba^  ontem  =  oote  odiU  anoiU, 

290.  ü  =  ü'U  ü-o:  um  =  ////,  jejum  =  jejüUy  cabrum  =  cabruu, 

291.  do  =  ä'0\  mäo  -=  madoy  gräo  =  grado^  irmäo  =  irmaäoy  prgdo  —- 
orgado  (auch  £?r^Ä7  geschrieben),  pr/do^  rdbdo. 


b)    Kontrahierte   Pluralbildiingen    der    Substantive    und    Adjektive. 

l.    ORALE  VOKALE. 

292.  ais  =  aa-esi  saes  (sais)  =  saaes,  taes  =  taa^s.  Eine  doppelte 
Kontraktion  liegt  vor  in  r^is  =  rf-ts  Mad. ,  S.  458  =  reeis  =  re-ars  CG. 
sp.  reales, 

(is  =  ^-^j;  fifis  =  ßees  sp.  yJif/fj,  rett^is  =  revees^  anfis  =  anees,  papfis 
=:  papees  sp.  papeles. 

eis  =  ^-^j;  arräteisy  säveis  =  savees,  duräveis  =  duravees  neue  Plural- 
bildung,  nicht  aus  dem  apg.  duraviis  durains  entstanden,  ^-Äw  Plur.  von  cfi^el 
CIVILIS,  /{rteis'^, 

is  =  i'is  ^^  i-es:  javalis  ^=javaliis,  cavis  =  coviiSy  äs  =  tiisy  ins  =  vits. 

pis  =  oo^es:  spes  (spts)  --—  sooes^  arrebpes^  rpeSy  anzpes^  espanhpes. 

WS  =-  u-fs:  paües  (paüis)  =  paü-es^  azues  =  azu-es. 

2.    NASALE  VOKALE. 

293.  dis  =  ad-es:    cdes    (cdis)  =  caäes,   gatnäes  ^=:  gatnaa^Sy    capeldts^ 
escrwdeSy  AUmdeSy  Cataldes, 

iis  (dis)  =  i-es:  bens  (bdis)  =  tej,  j<wens  =  jovies^   hamens  r=  omies. 
is  =  f-w;  ßns  =  ßisy  rins  =  rtts  renes,  Jasmins ^  ruins. 
des  =  oo-es:  carvöes  (carz/dis)  =  carvoöes, 
US  =  uü'es:  communs  =  commuHes. 


c)  Kontra  liierte    V  er  bn  I  end  un  jjen. 

294.  Ind.  pr.    I  -ais  -aes  =  -ayes  =  -aaes  =  -ades 

II  ~eis  =  -eyes  =  -ees  =  -edes 

III  'is  =  -iis  =  'ides 


1  Die  diphthongischen  ^00,  soo,  too,  troo  sind  jetzt  nur  noch  in  Nordportugal  in» 
Gebrauche  (Gon^alves  Vianna). 

•  Bemerkenswert  sind  die  plebejischen  Plurale  /Acpis,  de/itfis,  ütfis,  anstatt  fdceis 
u.  s.  w.,  welche  sich  auf  die  ebenfalls  plebejischen  Singulare  fäcc\,  de/kfl,  **^fl  grönden. 
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Imperative        I     -ai  -ae  =  -acu  ==  -atic 

II     -ei  ^rz=.  -re  -=  -ede 

III        -/■    ==     -/>'    rr=:     -idt 

Conj.  pr.  I     -eis  r=z  ^eyes  =  -ees  =  -edes 

II  III     -als  -aes  =  -ayes  =  -aaes  =  -^ifjr 
Imperfeito         I     -ätJets  =^  -äveyes  =  -ävt^es  =  -äj^ades 

II  III     -/a's  '-=  'ieyes  =  -iees  ^^  -iades 
Mais-que-pcrf.  I     -äreis  =  -dreyes  ■=  -drees  =  -drades 

II     -^rm  -=  -ereycs  -^=  -^r<r^j  ^=  -frades 
III     -//r/V  =  'ireyes  =  -/rr^j  :=  -irades 
Conj.  impcrf.  I     -dsseis  =^  -ässeycs  =  -dssces  rz=  -dssaies 

II     -^'jj«j  =  '^sseyes  ^=^  -^sscfs  =  -fssedes 
III     -/jJtvV  ^=  'isseyes  ■=  -issees  r=  issedes 
Fut.    --  Ind.  pres.   II.     Cond.  =  Imperf.  II  III. 

Die  Endungen  -ayes  -eyes  -di^cyes  -ieyes  -dreyes  -freyes  -ireyes  -dsseyes 
-f'sseyes  -isseyes  sind  die  von  Joäo  de  Barros  in  seiner  im  Jahre  1540  er- 
schienenen Grammatik.  Im  CG.  (15 16)  sind  die  Zusammenziehungen  bereits 
vollendet.  Neben  den  heute  üblichen  Schreibungen  -eis  -ei  findet  man  viel- 
fach noch  -ees  -ee,  welche  auch  zu  -es  -e  (cf.  mere^  merc4s)  wurden. 

295.  Einzelne  Zeitwörter.     Konj.   in   -er  und  Konj.   in  -in 
va  vas  va  vamos  vades  väo  =  7)aa  vaas  vaa  vaamos  Zfaades  vad; 

/es  le  lemos  ledes  lein  (l^em)  =  lees  u.  s.  w.  —  le  lede  ==  lee  leede  —  lia 
=  Uta  —  lendo  =  leendo  —  lente  =  leente  —  //  teste  leo  lemos  lestes  teräo 

•  •  •  •  • 

=  ///  (sp.  lei)  lee  sie  leeo  leemos  leestes  teerom  —  lera  =  leera  —  ler  r=  leer 

—  lesse  '-=  teesse  —  lido  =  tiido  —  ler  =  leer  —  ler  ei  =  leeret; 

crer  und  ver  =  ler,  ver  jedoch  nur  in  den  vom  Präsensstamme  abge- 
leiteten Formen;  über  das  Perfektum  vi  und  die  davon  abgeleiteten  Zeiten 
siehe  195;  ebenso  bis  zum  16.  Jahrhundert  ser^  wovon  heute  nur  noch  se 
sede  sendo  sern  seria  sido  gebräuchlich  sind; 

ris  ri  rimos  rides  rim  (ver.,  wofiir  heute  riem  gesagt  wird)  =  rüs 
rii  riimos  rüdes  riim  —  ri  ride  ^^=  rii  riide  —  ria  =  riia  —  rimto  = 
ründo  —  ri  ^=  rii  —  rira  =  riira  —  rir  =  riir  —  risse  :=  Hisse  — 
rido  -—  riido   —   rir  =  riir  —  rirei  =  riirei; 

rimo  =  riimo  —  remi  =  remii; 

is  ver.  =^  üs  —  /  ver.  =  ». 

Doppelte  Kontraktion  liegt  vor  in  er  eis  (pleb.)  für  credes  MC,  S.  566. 

In  cais  caes  (neben  cdh)  cai  cae  eaem  iiir  ca-em  (neben  caiem)  apg. 
caaes  caae  caaetn,  in  sais  saes  (neben  säis)  sai  sae  saem  für  sa-em  (neben  saiem) 
apg.  scLaes  saae  saaem,  in  destrges  destrpe,  in  rpes  (neben  r^is)  rge  apg.  rooes 
rooe,  in  dpes  dge  apg.  dooes  dooe,  in  mges  mge  und  im  Imperativ  Sing,  dieser 
Zeitwörter  bildet  die  Endung  mit  dem  Stamme  einen  Doppellaut.  Sgis  apg. 
sooes  (sodes)  war,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  ebenfalls  zweisilbig.  Nur 
die  Dichter  erlauben  sich,  Konjunktivformen  wie  sge  sges  sge  apg.  sooe  sooes 
sooe  SONEM,  vge  vges  vge  apg.  vooe  iwoes  vooe  volem,  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche zuwider,  einsilbig  zu  machen. 

296.  Zusammengezogen  sind  ferner  die  folgenden  Formen  von  ter^  vir 
und  pgr: 

tens  temos  tendes  tetn  (neben  tcem)  =  tees  teemos  tiemos  tiedes  teem  t^em 

—  tende  ^=  teede  —  tinAa  ^=  tiinlia   —   tendo  =  teendo  teendo   —    tente  = 
teente  tiente  —  tido  =^  tiido  —  ter  =  teer  teer  —  terei  =  teerei  tierei; 

vens  vimos  vindes  vem  (neben  veem)  -^  vees  znitnos  viimos  viides  veetn 
viem  —  vinde  =^  vtide  —  tnnha  =^  viinha  —  vindo  =  viindo  vtindo  —  %nm 
=  zm  —  vif/do  =  7'iido  —   zn'r  -^  zur  z'iir  —  Z'irei  =  zmrei  viirei; 
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pöes  poe  pomos  pondes  pdem  =  pooes  poöe  poemos  pöemos  pöedes  poöem  — 
pöe  ponde  =^  poÖe  poede  —  punha  =  poinha  —  pondo  =  poendo  pöendo  — 
parii  =:  poerei  pöerei.  Wie  mosteiro  aus  moesteiro^  entstand  aus  poerei  poreiy 
woraus  die  neue  Infinitivform  pgr  anstatt  poer. 

Die  Formen  liem^  cr^em^  v^em^  caiem,  saiem,  teem  (spr.  tiyet),  veem  (spr. 
vfyii),  pdem  (spr.  poyii)^^  welche  samt  und  sonders  Neubildungen  sind,  sind 
üblicher  als  lern  u.  s.  w. 


d)    Z u s a in m e n z i e h u n g  im  Satze.* 

297.  Nicht  allein  im  Innern  der  Wörter,  sondern  auch  im  Satze 
kommen  zahlreiche  Erscheinungen  vor,  welche  als  Zusammenziehungen  aufzu- 
fassen sind.  Je  enger  der  Zusammenhang  der  Wörter,  um  so  leichter  treten 
sie  ein.  Am  häufigsten  finden  die  Kontraktionen  zwischen  tonlosen  Vokalen 
statt,  seltener  zwischen  betonten  und  unbetonten.  Die  gewöhnlicheren  Fälle 
sind  die  folgenden,  wobei  ich  ausdrücklich  bemerke,  dass  viele  davon  dem 
Belieben  des  Sprechenden  überlassen  bleiben: 

q  -\-  q  ^=^  äf  d.  h.  ein  langes  helles  a:  vd  ä  cidade  =  väcidade,  estä 
älem  do  rio  =  xtäläi  du  riu, 

^'  -|-  ^  =  ö,  d.  h.  ein  langes  helles,  aber  kürzeres  a  als  das  vorhergehende: 
triste  vida  serä  a  nossa  =  seränpssa,  da-a  =  da,  tat  cuidar  me  da 
alegria  =  dälegria^  vä  abrir  r:^  väbrir,  a  janella  estä  aberta  = 
xtqb^rta,  estä  a  chaver  =  xtäxiiver,  estä  agora  lioente  =  xtqggra 
duete,  fstä  aqui  =  xtqki,  estä  alt  =  xtqli,  jäggra  neben  ja  qgpra. 

q  -\-  ä  =  q:  falta  a  agua  =  fqltqgua^  verschieden  an  Länge  von  faf* 
tqgua  =  falta  agua, 

a  -{-  ä  =  q  oder  aa:     a  arma  =  aarma  =  ärma, 

q  -|-  q  r=  ö,  welches  Ä  mehr  oder  weniger  verlängert  werden  kann:  grossa 
qrmada  =  grpssqrmada,  toda  qrtnada  -=  todärmada,  verschieden 
an  Länge  von  tgdärmada  =  toda  a  qrmada, 

a    -i-  ///  =  all     a  aJma  =  älma,  esta  alma  ■=  extälma. 

q  1-  ql  =  ql:  coisa  alguma  ■^r=  coisälguma,  outra  alvorada  -=  ptrql- 
vurada,  esper a  alguem  =  xp^rqlgäi, 

a  -\-  ä  -=  a  oder  ä:     trinta  annos  ^^  trttanux,  seltener  trttänux. 

a  -\-  a  =  a:  a  areia  -—  areia,  branca  areia  ^=--  bräcareia,  chamma 
ardente  •=  xqmqrdete,  vüla  alegre  -^^  ifidqlcgre,  agua  amarga  =^ 
aguqmarga,  filha  amada  =^  filhqmada,  nossa  amizade  =  npssqmi' 
zade,  chega  a  noite  =  xegqnoite,  passava  a  doce  vida  alegremente  = 
pqssqvq  doce  vidql^grfmete,  de  banda  a  banda  =  d^  bädabäda, 
praza  a  Deos  =  prqzqdeux,  costa  arriba  -=  cpxtqriba,  contra  a 
morte  =  cötrqmprte,  para  acold  -^^  prqculq,  ora  agora  =^-  prq- 
gpra,  ainda  agora  =--  ätdqgpra,  ainda  aqui  ^=~-  dulqki, 

q  -}-  d  =  q:     contra  anüws  ■=^-  cÖtrqbux  (langes  nasales  «). 


1  Nach  Joze  Barhc'jza  Leäo,  CotegHo  de  estudos  e  documentos  a  fai'or  da  reforma 
da  Ortügraßa  em  seniido  sdnico,  Lisboa  1878  (S.  30 — 31),  verhielte  es  sich  in  Bezug  auf 
einige  dieser  Formen  anders:  *E  cabc  aqui  dizer  a  pioposito  de  tem  c  7'em,  sagt  er,  que 
nos  parece  inquestionavel  que  todo  o  mundo  na  linguagem  corrente  pronuncia  do  mesmo 
modo  a  terceira  pessoa  do  singular  e  a  do  plural,  e  que  näo  lia  razäo  para  fazer  dislinqqilo 
na  escripta,  como  se  faz  muito  a  miudo,  cscrevendo  para  o  phiral  teem  e  vem^\  .... 
—  *tambem  em  por  e  seus  compostos  nllo  \m\  no  falhu*  corrente  differenqa  alguma  entre 
as  terceiras  pessoas  do  presente  do  indicativo*. 

2  Gon^alves  Vianna.  Essai  de  pluffütiqtiey  Romania  XU, 'SS.  63 — 67. 
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<7  -j-  ^  -j-  ö  =  ^,  d.  h.  ein  langes  offenes  nasales  a:  conta  a  antiga  estoria 
=  cötqtiga  xtgria, 

q  4-  (  =  <7f  oder  /;  toda  esta  gente  =  tgdq^xta  gente  oder  iod^xta 
gente,  contra  esta  parte  =  c5tr(xta  parte y  coisa  i  sabida  =  cois( 
sqöida,  Inda  i  tetnpo  -^^  idp  tepu, 

(7  +  /  =  qi:  minha  irmä  =  tninhqirmä,  nossa  idade  •=■  ngssqtdade, 
Santa  igreja  =::  sdtqigreija,  tinta  igual  =^  tUqiguqi,  hora  e  meia  = 
prqitneia,  trinta  e  seis  =  trltqiseix. 

q  -^  {f  T^  p:  fsspra,  aquestpra,  aque/pra,  outrpra  neben  essa  \  ora  u.  s.  w., 
esta  I  obra^  minha  \  prta, 

q  -\-  p'  =  p:     aquf/  otra  parte,  aind  otru  dia. 

q  -\.  u  (:=  0)  r=^  qu  oder  p:  passa  o  tempo  ==  passqu  oder  passp  tepu, 
que  me  presta  o  saber  meu?  ■==  k^  m^  pr^xtqu  oder  pr^xtp  sqber 
meu,  se  paga  o  trabaUio  =  s(  pagqu  oder  pagp  trabalhu,  seja  o 
que  for  =  seijqu  oder  seijp  kf  for,  guarda-o  =  guardqu  oder 
guardpf    contra  o  mal  -—  cötrqu  oder  cötrp  mal. 

e  -\-  a  ==  (:  qtfgpra  neben  ati  agora,  qtfki  t(ki  neben  ati  aquiy  at{li 
neben  at(  alu  wie  immer  ati  a,  morte,  quäl  i  aquella  coisa? 

i  -\-  i  =  h     livre  e  exempto  =  livrizitu, 

u  -}-  u  rT=  volltönendes  «  oder  p:    todo  0  omem   =   tpdu  ffmdi   oder   tpdp 

(^mdi,  todo  o  mar  =  tpdu  mar  oder  tpdp  mar,  tpdpmundu,  tpdpimente, 

tudo  0  que  /a(o  r=  tudu  k§  /a(u,    ditoso   o   dia  foi  =    ditpsu   dia 

fpi,    choro  o  damno  =  xpru   danu,   vindo   o  veräo  =  vi  du  v^räu, 

tomO'O  =  tpmuy  coo  brafo  ==  cu  brafu,  como  o  peixe  =  cpmu  peix^A 

u  -\~  ii  ■=  ü:  entendo  um  pouco  =  itedü  pocu,  como  um  gamo  =  cpmü 
gamu, 

u  -\-  a  =  ua:     todo  armado  =  toduarmadu, 

u  -\~  q  ^=  uq:  o  ctvd  =  uavp,  nosso  amigo  =  npssuamigu,  coa  luz  = 
cua  lux,  fogo  ardente  =  foguardete,  olho  aberto  =  plhuab^rtu, 
cheiro  agradavcl  =  xeiruagradäv(l,  novo  amor  ==  npvuampr,  tudo 
aquilh  =  tuduakilu,  beijo  as  mäos  ==  beijuajmäux,  quero  acabar 
=  keruacabar,  muito  agradavcl  =  müituagraddv c l ,  pouco  a  pouco 
=  ppcuappcu,  segundo  a  lei  ■=^  segundualei,  como  amigo  =  cpmu- 
amigu,  como  afirmo  e  digo  agora  --=  cpmuafirmu  i  diguagpra, 

u  -\-  t  ^=  ue:    tudo  i possrvel  =:=  tudue  pussivcl,  logo  essora  ==  Ipgu^sspra. 

u  -\-  e  :=-  ue:     todo  este  caminho  =  toduest^  camin  hu, 

u  -^  i  =  ui:     tudo  isto  =  tuduixtu,  fa(0  isto  tudo  =  fafuixtu  tudu. 

//  +  /'  =  tä:  0  irmäo  ==  uirmdu,  vosso  irmäo  =  vpssuirmäo,  aber 
outeiro  erguido  =  pteiru  irgidu,  muito  idoso  =  müitu  idpsu ,  fogo 
e  ferro  ^  fogu  i  f^rro. 

u  -\-  i  =:  ui:  fraco  infante  ^=fracuifdt^,  todo  inteiro  =  tpduiteiru,  mtäto 
infeliz  =  müituJfflix. 

u  -\-  ^  •=  up:     como  homcn  namorado  ~_r   cpmu^mäi  nqmuradu. 

u  -\-  0  r--zz  up:  como  ousa  =  comupsa,  ndo  tenho  outro  galarddo  ^=  näu 
tdinhuptru  galardau. 

u  -\-  p  =  up  oder  p:  do  outeiro  =  du  pteiru,  isto  ouvindo  •-=  ixtupvidu, 
cinco  ou  seis  =.  cicupseix  oder  clcpseix,  pouco  ou  nada  ==  ppcuo- 
nada  o^(^t  ppcpnada.^ 


^  Im  16.  Jahrhundert  lautete  00  wie  der  Doppellaut  ou  (todo  0  dia  ■=  todoudia,  was 
von  Femäo  d'OIiveira  (Grammatica  de  Ungtiagem  port.,  S.  42  der  Ausgabe  von  1871)  aus- 
drücklich bemerkt  wird. 

2  Unterdrückung  des  0  (u)  kommt  nicht  vor,  ausser  in  stehenden  Verbindungen,  wie 
Portalegre,  Pedrdhares,  Sani^Amaro,  Sant*Antäo,  Santiago. 

Gröber^  Grundriss.  5^ 
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298.  Die  Beschaffenheit  des  -e  ist  zur  Bildung  syntaktischer  Doppel- 
laute ungeeignet.  Entweder  wird  es  vor  Vokalen  zu  einem  jotartigen  /, 
welches  mit  den  übrigen  Vokalen  verbunden  demjenigen  von  contrario  gleich 
ist,  oder  es  wird  in  Folge  seiner  Klanglosigkeit  leicht  unterdrückt.  Nur  in 
wenigen  Fällen  lassen  sich  bestimmte  Neigungen  erkennen,  so  vor  /',  wo  die 
Unterdrückung  des  ^  am  Schluss  zwei-  und  mehrsilbiger  Wörter  regelmässig 
eintritt,  indem  man  dp£*i/eitu  (doce  e/eito),  exi*wernu,  sct^irmax,  fwtt'fteira^ 
carrCi  pssu,  noit*i  dia,  fgrt*i  duru,  d^  pari't  partf,  P9^^  ^(  Sfrv'issuf  u.  s,  w., 
sagt.  Denn  beinahe  gleich  üblich  sind  exüqnu  und  ext*gnu,  essi(fmäi  und 
ess^gmäiy  qkeligru  und  akeppru^  grädiqmigu  und  gräd'qmigu,  dociqfeitu  und 
dp(*qfetiUf  grädi^  und  gräd*gy  kf  motiqf  und  k^  mot'qf,  exä(  xqmadu  und 
ext^^  xqmadu,  eliusa  und  efusa,  ffnnq  agtia  imd  /(r2f*q  agua,  ardiu  fogu 
und  ard*u  fogu,  abriq  pgrta  und  abr^q  ppria,  vediu  mpfu  und  7*fd*u  mp(u, 
ppdiqver  und  ppd*q7>er,  d^viplhar  und  dcv*plhary  ätiu  pai  und  äfu  pai,  sphrieif 
und  spör'elf,  spbriu  mar  und  spbr'u  mar,  eiriq  jetf  und  eir*q  jit(t  itriuz  ir- 
mäux  und  iir'uz  irmäux,  tardip  cedu  und  tard'p  cedu,  odif  und  ä/V»  sepriqssi 
vai  und  sepr'qssi  vai.  Man  sagt  immer  ppbri  a7fe,  ppbri  ^di,  iprri  qlta,  verdi 
ärvor^f  verdi  ^n/a,  Sffi  qnux,  npr'i  prax,  und  zwar  kann  in  diesen  Beispielen  / 
silbenbildend  sein,  während  die  vorher  erwähnten  nach  beiden  Aussprachen 
im  Verse  gleichwertig  sind.  Ebenfalls  sagt  man  immer  v^di  u,  mädi  a{vende'0, 
mande-a),  indem  das  Fürwort  0  a,  obgleich  tonlos,  womöglich  eine  Silbe  für 
sich  bildet.     Allein  üblich  ist  die  Aussprache  vinagr* amargu,  ppbr'öradu,  ^ 

Auch  die  einsilbigen  Fürwörter  m^y  te^  se,  ihe,  bieten  dieselbe  Un- 
sicherheit. Gehen  sie  dem  Zeitwort  voraus,  d.  h.  sind  sie  proklitisch,  so  ist  die 
Elision  weniger  beliebt,  als  wenn  sie  dem  Zeitworte  nachfolgen,  d.  h.  wenn 
sie  enklitisch  sind.  Man  hört  mi  acprdu,  ti  acprdax,  si  acprda,  kaum  m'acprdu, 
t'acprdax,  s'acprda.  Man  sagt  wohl  immer  mi  acha  ho,  ü  acha  ho.  Man  sagt 
calarmi-ei,  calarti-ax,  calarsi-a,  und  calarme-ia,  calartc-ias,  calarse^ia,  werden 
cqiarmta,  cqlarfiax,  cqiarsia,  mit  Verlängerung  des  /  ausgesprochen.  Zwischen 
Praeposition  und  Infinitiv  ist  die  Aussprache  tm,  ti,  si,  Ihi  wohl  die  ge- 
wöhnliche: pur  mi  pvir,  pqrq  ti  pvir,  wenn  auch  prq  m'pvir  vorkommt. 
Gleich  gebräuchlich  sind  hingegen  vedemiamt  und  vedem'amt,  cägamia  tardä(a 
und  cäfam* atardäga ,  ccgatialux  und  ccgat'alux,  vaitiql(gr^  und  vait*ql(gr^, 
ficatiqqui  und  ficaVqqiä,  qpqgösiqcädeia  und  qpqgps* qcädeia. 

De,  —  In  desse,  deste,  delle,  daquciie,  desse  mes,  desta  dona,  dagui,  d*aii, 
donde,  dagora,  wird  ^  unterdrückt,  was  die  Schreibung  auch  gewöhnlich  an- 
zeigt; ebenso  vor  Ortsnamen,  daher  Schreibungen  wie  a  ifilla  d^Almeida, 
a  prafa  d'Elvas,  a  cidade  d*£vora.  Vor  um  und  outro,  sowie  vor  Substantiven 
und  Adjektiven,  kann  de  zu  di  werden  oder  auch  f  verlieren.  De  wird 
immer  zu  di  in  depois  de  oferecer  (ufrecer),  depois  de  acahado,  guarde  se  de 
o  fazer,  fazer  de  atrevido,  fazer  de  homim  sabio,  chamar  de  orgtähoso, 

Qu(  (kf)  kann  als  solches  vor  /  bleiben,  indem  ke  idadf,  kf  iveja,  kf  ixtu, 
kf  issu,  k(  ida,  üblicher  sind  als  kidadc,  kivcja,  kixtu,  kissu,  kida.  Sonst 
wird  k^  immer  zu  ki:  que  alegria  ^=r  ki  q/fgria,  que  i  isso  =  ki  f  issu, 
que  era  aquillo  =  ki  (rqkilu,  mais  idbso  do  que  eu  --  maizidosu  dti  ki  en, 
näo  quero  que  o  saiba  a  gettte  =  ndu  kpu  kiu  saibqjetf. 


1  Besser  ist  die  Aussprache  fxti  anu,  esst  gmai,  ake]i  oru,  gradi  /,  odi  f,  als  fxi*anu 
u.  s.  w.  Üblicher  hingegen  ist  die  Aussprache  grSLd*  amigti,  el'usa^  /f^n/  a  agua,  ard'u 
fogUy  abr'a  pgria,  ved*u  mpgu,  ppd^aver,  dfZf^plhar,  iard'p  cedu,  sobr'tt  mar,  ttr'a  Jtte,  ttr'ux 
irmaux,  als  grädi  amigu  u.  s.  w.  Denn  vor  tonlosen  Vokalen  wird  im  Allgemeinen  e  unter- 
drtlckt,  ebenso  vor  betonten  1,  e  und  p ;  vor  den  übrigen  betonten  Vokalen  hingegen  wird 
CS  2U  einem  jotartigen  /  (1  reduit)  (Gon^alves  Vianna). 
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aquetxo, 
engana. 


Sc,  —  Man  kann  j/  ixtu  m^  n^gaix  und  /  ixtu  m^  n^gaix  sagen.  Vor 
den  übrigen  Vokalen  wird  5^  zu  «. 

Im  16.  Jahrhundert  konnte  -e  (geschlossenes  r,  nicht  f  wie  heute)  noch 
silbenbildend  sein,  wie  auch  im  Altspanischen.  Messungen  wie  este  \  ano, 
esse  \  hörnern,  donde  \  ki,  grande  \  erro,  grande  \  cUegria,  triste  \  fU  meu  corafdo, 
vede  I  a  vaidade,  betn  disse  \  o  sabedor,  nam  sabe  \  o  qtu  diz,  me 
matame  \  a  saudade^  perdime  \  a  mim^  lembrete  que  te  \  atfiso,  se 
se  I  atrezY,  filho  de  \  alguetn,  de  |  ottro,  de  \  hum  sonho,  lemWate  que  \  is  de 
terra ^  mais  vermelha  que  \  a  brasa,  se  \  algum  bem  esper ey^  kommen  bei  den 
Dichtern  des  CG.  noch  häufig  genug  vor.  Nach  Joäo  de  Barros  Aussage 
konnte  man  zu  seiner  Zeit  ebensogut  sagen  sotw^r  doulhär  ds  cousas  desse 
home  als  se  \  oiwcr  de  \  oulhär  äs  cousas  de  \  esse  Jidmi.  Heute  würde  nach 
gewöhnlicher  lissabonncr  Aussprache  dieser  Satz  lauten :  si  ovp'  dt  glhar  qx 
coisaj  dessi  gmäi. 

Altertümlicher  ist  das  nach  Brasilien  verpflanzte  Portugiesische  geblieben. 
Als  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Portugiesischen  des  Mutterlandes  wird 
nämlich  von  einem  Ungenannten  (Jozd  J<^rje  Paranhos  de  Silva)  in  seinem 
Sistema  de  Ortografia  Brazileira,  Rio  de  Janeiro  1880,  Continuafäo,  S.  15, 
die  Unterdrückung  des  -^  aufgestellt.  Os  nossos  pritnos  de  Portugal y  sagt  er, 
....  suprimem  vogaes  dizendo  d*oiro,  d^ossoy  d*ar;  nös  os  Brazileiros  di- 
zemos  de  ouro,  de  osso,  de  ar, 

«Ces  ^lisions  de  IV  muet  sont  assez  capricicuses»,  sagt  A.  R.  Gongalves 
Vianna  in  seinem  gediegenen  Essai  de  phonitique  et  de  phonologie  portugaise 
ifaprhs  le  dialecte  actuel  de  Lisbonne  (Romania  XII,  S.  67 — 68),  dem  wir 
folgende  wichtige  Beobachtungen  entnehmen,  welche  die  unseren  ergänzen 
und  bestätigen:  «Lorsque  la  voyelle  initiale  du  mot  suivant  est  accentude,  la 
prononciation  la  plus  commune  rejette  r<!lision,  et  V  e  devient  /,  suivant  la 
r^gle.  Ainsi  l'exprcssion  nove  horas^  neuf  heures,  doit  se  prononcer  nbinörqs  ; 
nojförqs    serait  un  provincialisme. 

«L'  /  neutre  des  monosyllabes  me,  te,  se,  Ihe,  qtu,  et  celui  de  la  pr^po- 
sition  de  s'^lident  le  plus  souvent,  et  ce  dernier  principalement  lorsque  le 
mot  suivant  n'est  pas  le  sujet  d'une  proposition  Infinitive;  ainsi  on  dira  a 
casa  d*elles  (q  käzq  delis),  mais  la  phrase:  no  caso  de  elles  näo  irem  se  pro- 
noncera  nu  käzu  di  eliz  näü  iräi^  =  «s'ils  ne  vont  pas».  Cependant,  bien 
des  ^crivains  ne  fönt  pas  cette  distinction;  ils  ^crivent  dans  les  deux  cas 
d^ elles  ou  delles.  Je  fais  cette  distinction  spontan6ment ,  meme  en  parlant 
rapidement. 

D  serait  assez  minutieux  et  assez  difncile  de  constater  les  diff(^rentes 
circonstances  ou  V  e  des  monosyllabes,  et  surtout  celui  de  la  proposition  de 
et  du  pronom-conjonction  que^  lequel  se  prononce  /  devant  une  consonne, 
s'tJlide  devant  la  voyelle  du  mot  suivant:  on  entendra  souvent  d'ouro^  dt  ouro^ 
di  biro,  Jamals  d'oiro,  du  moins  ä  Lisbonne,  oü  la  diphthongue  bi  pour  ou  (b) 
est  d'ailleurs  presque  gOndrale,  surtout  devant  r.  On  ne  dira  pas  non  plus: 
porqu'eu,  porqu*ellc,  sem  qu*outro^  do  qu'antes,  para  qu'homens,  diz  qu'ha,  mais 
bien  porque  eu,  porque  eile  (purktiu,  pur  kiele),  sem  que  outro  (sät  kiötru),  do 
qtu  antes  (du  kidtis),  para  qtu  homens  (parq  ou  prq  kibmäis),  diz  qtu  lia  (dis 
kiä),  On  peut  dire  qu'ä  Lisbonne  on  fait  seulement  IVlision  de  1'  e  de  que 
devant  une  voyelle  palatalc  atone  d'elle-meme,  ou  devenue  atone  par  le 
mouvement  de  l'accent  oratoire.  Ainsi  on  dira :  £  porque  isto  i  bom^  l  porque 
este  i  bom  (l  purkitstu  ^  bö,  l  purkiestl  bö)^  mais  on  prononcera  h  purkesti 
omdi  ^  bö  (i  porqtie  este  hörnern  i  bom),  parcc  que  Temphase  frappe  le  sub- 
stantif  homem,  et  non  pas  Tadjectif  este  qui  le  pre^c^de,  et  qui  fait,  pour  ainsi 
dire,  un  seul  mot  avec  lui.» 

50* 
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Die  gleiche  Freiheit  herrschte  schon  im  i6.  Jahrhundert,  wo  -t  noch 
geschlossen  lautete.  Vgl.  Phänologie  syntacHqw  du  Cancioneiro  geral  {Romama 
XII)  17  18  20  21  23  24  26  27  29  30  und  Appendice  SS.  282 — 283  287 
290 — 292. 


II.   FORMENLEHRE. 
A.   SUBSTANTIV  UND  ADJEKTIV. 

Diese  beiden  Wortarten  haben  so  viele  Erscheinungen  mit  einander 
gemein,  dass  es  uns  zweckmässig  dünkt,  dieselben  in  einem  und  demselben 
Kapitel  zu  vereinigen. 

299.  Geschlecht.*  Endung  a.  Zu  den  weiblichen  Substantiven  in  a 
sind  hinzugekommen:  erstens  die  auf  die  neutrale  Pluralform  zurückgehenden, 
wie  alimariay  arma^  bgda^  hra^a^  cabedflhi,  celha^  cerndha^  cprna,  clastra^  {ra 
(schon  lat.  aera-ae),  feiia,  ferramenta^  /(sta^  fplha^  g^^^^  laha^a^  lenha^ 
maunga^  ^a^  prenda  pignera  (penhpra  ist  Verbalsubstantiv),  primavp'a^  senha, 
sina^  Umporas^  testemunJui  ^  iormenta^  iübara^  valla^  V{la^  vesümenta^  cereija^ 
mafäa^  nispera^  atnpra^  pera,  Jruta^  verfa^  batalha^  apg.  böa^  maravilha^  ngi>a^ 
franfas^  wovon  manche  —  nur  Substantive  natürlich  —  auch  in  männlicher 
Form  mit  grösserem  oder  geringerem  Bedeutungsunterschiede  auftreten,  so 
bpdo^  brafo^  cabedeUo^  cprno^  feitOy  fglho^  ^^do^  lenho^  ovo^  sino^  testemunho^ 
tormento^  vallo^  pero.  Diese  Doppelgestaltung  eines  und  desselben  Wortes 
mag  die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  dass  zahlreichen  weiblichen  Sub- 
stantiven auch  eine  männliche  Form,  und  umgekehrt  männlichen  Substantiven 
auch  eine  weibliche  Form  zur  Seite  steht.  Fälle  dieser  Art,  die  ungemein 
zahlreich  sind,  da  diese  Bildungsart  in  voller  Blüte  steht,  sind  etwa  bacia-o^ 
barca-Oy  cabefa-o^  caneca^Oy  can(Ua  canello^  cesta-o^  cima-o,  caldeira-o^  candeia^o^ 
casca-Oy  cortiga^o^  espinha-o^  facJui-o^  fgssa  fgsso^  jarra^Oy  mafargca  mafargco^ 
madeira-Oy  marca-Oy  mata-Oy  our^lla  ourello^  regueira-Oy  s^rra  serro,  taleiga-Oy 
telha-Oy  veia-o;  baragO'üy  bico-a^  cdniaro-a,  (apato-a^  capdlo  cap^Ua^  cunho-a^ 
machado-ay  migllo  (die  weibliche  Form  fehlt),  grto  grla^  pg(o  pgga  oder  pgga^ 
ramo-üy  rio-a^  risco-Uy  saco-a^  saw-a.'^ 

300.  Zweitens  sind  ferner  zu  den  weiblichen  Substantiven  in  a  die  im 
Altertum  aufgenommenen  griechischen  Wörter  hinzugekommen,  wie  abantesmay 
brgnuiy  calnuiy  celeumüy  cimay  esperma  (ver.),  freimay  reirnüy  almorrdinaSy  tdma. 

Männlich  sind  hingegen  die  neuen  Einführungen  argma^  crisma^  dia- 
dema,  fantasma  (auch  weiblich),  tema  und  andere  mehr,  welche  gelehrten 
Ursprunges  sind.  Männlich  sind  auch  cometa  und  praneta^y  welche  ebenfalls 
keine  traditionellen  Wörter  sein  können. 

301.  Dass  die  persönliche  Bedeutung  die  abstrakte  soweit  verdrängen 
kann,  dass  aus  weiblichen  Substantiven  männliche  entstehen,  ist  eine  bekannte 
Erscheinung,  welche  o  bglsay  o  cornetay  o  curoy  0  espiüy  o  guardüy  0  guiay 
o  lingtia,  erklärt.  —  Nur  scheinbar  auffallig  ist  Lisboeta.     Denn  dieses  ist  ein 


1  Manches  Hiehergehruige  hat  Wilhelm   Meyer   (Du  SchicksaU  des  laL  Netärums 
im  Romanischeti),  in  vorzüglicher  Weise  hehandelt. 

2  In  mfmcebo  -a,  crianga  -0  (MC,  S.  566)  und  in  den  Thiernamen  almalha  -o,  bicka  -c, 
jumento  -a,  lagarto -a,  rato -a,  ist  die  Ersciieinung  wesentlich  eine  andere;  daher  haben  wir 
diese  Beispiele  unter  den  obigen  nicht  angcfflhil.  —  Über  diese  im  Port,  besonders  stark 
entwickelte  Neigung  zur  Doppelgestaltung  vgl.  Gonqalves  Vianna,  Essai  de  phonitique^ 
Rontania,  XII,  86 — 88,  welcher  den  Gegenstand  etwas  anders  als  wir  auffiisst. 

>  Das  Volk  sagt  auch  a  cometa,  a  planeta  (Gon^alves  Vianna). 
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Spitzname,  wenn  er  auch  heute  nicht  mehr  als  solcher  gefühlt  wird:  es 
bezeichnet  offenbar  ursprünglich  denjenigen,  welcher  Lisboa  unablässig  im 
Munde  führt.  Zur  Bildung  solcher  Ableitungen  nämlich  wird  das  Diminutiv- 
sufftx  '€ia  sonst  nicht  angewendet. 

302.  Zu  den  schon  im  Lateinischen  vorhandenen  weiblichen  Namen 
HOSPiTA  (pspedä),  NURA  (npra),  socera^  (spgrä),  hat  das  Portugiesische  zahl- 
reiche andere  hinzugefügt,  indem  es  die  unentschiedene  Endung  e  durch  a 
ersetzt  oder  die  Wörter,  welche  e  verloren  haben,  mit  a  versehen  hat.  Dies 
ist  geschehen   in   den   Personennamen    n^ta^    infanta  neben   in/ ante ^  parenta, 

/reira,  juiza^  sowie  auch  in  cfuncha  (lat.  m.),  pulga  (lat.  m.),  andds  amites,  ar- 
mg  las  neben  armgleSy  crina^  lendea^  biggrna,  linda  neben  linde,  caräutulas 
*charäcteres  (lat.  m.),  pppa^  tenaza  neben  tenaz^  grama^  courama,  mourama^ 
dinheirama^  zu  welchen  Beispielen  auch  die  folgenden  von  Mad.  und  MC.  als 
plebejisch  bezeichneten,  nämlich  coiva  für  corve,  nava  {de  um  templo)  für  nave^ 
mercia  für  merc4^  alfäcea  für  alface^  ländea  für  lande,  r^sia  oder  rfsHa  (de 
alhos)  für  r(ste,  v(sHa  fiir  v^sie,  zu  zählen  sind.  —  Viel  seltener  bekommen 
die  männlichen  Substantive  die  Endung  0  anstatt  e  und  ich  wüsste  nur  chismo, 
MssarOy  cabramo  und  eiyu>  zu  erwähnen. 

303.  Eine  Anzahl  von  Substantiven,  welche  der  dritten  Deklination  an- 
gehörten, weichen  zum  Teile  in  ihrem  Geschlechte  von  den  entsprechenden 
spanischen  ziemlich  stark  ab. 

Männlich  sind  die  Abstrakta  in  -gr,  weiblich  jedoch  cgr  und  dgr  (sp. 
color  und  dolor  m.). 

Männlich  sind  avestruz,  grou  (lat.  m.  und  w.),  couce  (sp.  w.,  lat.  m. 
und  w.),  ebenso  cariz  und  nariz,  trotzdem  sie  an  das  weibliche  cerviz  ange- 
bildet sind,  femer  cärcere  (sp.  w.),  estrepe  (lat.  stirps  m.  und  w.),  paül  (lat. 
w.),  pez  (sp.  und  lat.  w.),  ßm  apg.  auch  w.  (lat.  m.  und.  w.). 

Männlich  sind  im  Gegensatze  zum  Spanischen  /(l,  m(l,  sal,  mar  (aber 
preiamar),  grude,  leite,  sangue,  lume,  gumc  acümen  und  andere  Wörter  in  -ume 
wie  cardume,  chorume  (apg.  w.)  *florumen,  cittme,  pesadume. 

An  die  Wörter  in  -^gem  -aginem  lehnen  sich  die  in  -agem  -aticum 
an,  daher  das  weibliche  Geschlecht;  im  Altport,  sind  dieselben  noch  häufig 
männlich  wie  im  Spanischen. 

Weiblich  sind  Ifbre,  perdiz  (lat.  m.  und  w.),  s^rpe  und  serpente,  ärvore 
(früher  auch  m.  wie  im  Sp.),  cotwe,  fönte,  ponte,  fronte,  litide  (sp.  m.),  margem 
(lat.  m.  und  w.),  grey  (lat.  m.,  selten  w.),  parede  (lat.  m.),  rede  (lat.  retis  w.), 
trempe  (lat.  tripes  m.),  ferner  tarde,  welches  das  Geschlecht  von  noite  ange- 
nommen haben  wird,  dann  endlich  corrente,  torrente  (früher  auch  m.),  enchente, 
nascente,  vertente,  vazanie  (mari),  aus  naheliegenden  Gründen.  2 

304.  Ihrer  Endung  wegen  sind  etwa  bemerkenswert  die  Adjektive 
agro  -a  acrüs  -a^,  ärdego  -a  (ver.)  alacer  und  vfdro  -a,  welches  nur  noch 
in  Ortsnamen  vorkommt  und  vetus  +  veterem  sein  wird.  —  Judia  und 
sandia  zu  judeu  und  sandeu  sind  lautliche  Entwickelungen.  —  Merkwürdig  ist 
es,  dass  die  Adjektive  cabrum  caprOnus,  ovelhum  und  vacum,  welche  früher 
die  weibliche  Form  cabrüa  cabrua  u.  s.  w. ,  hatten,  sie  nunmehr  eingebüsst 
haben;  begreiflich  jedoch,  bedenkt  man,  dass  dieselben  beinahe  nur  in  Ver- 
bindung mit  gada  vorkommen. 

Wie  im  Spanischen,    haben  die  meisten  Adjektive,    die  der  dritten  lat. 


1  Vgl.  Neue,  Formenlehre  der  lat,  Sprache,  I,  S.  594- 

2  In  der  Angabe  des  Geschlechtes  von  aleijäo,  avejäOf  cajdio  und  comichdLOf  welche 
Wörter  ursprönglich  weiblich  waren,  stimmen  die  Grammatiken  und  Wörterbücher  mit 
einander  nicht  überein. 

»  Vgl.  Neue,  Farmenlehre  der  lat.  Sprache,  II,  S.  92. 
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Deklination  angehörten,  wozu  pgbre  (it.  povero),  firme  neben  apg.  fermoy 
Iwre,  contente  (sp.  coniento),  ruitn  oder  rüi  (Ableitung  von  ruina),  hinzu- 
gekommen sind ,  1  noch  heute  dieselbe  Endung  für  beide  Geschlechter. 
Commum  schwankt  oder  schwankte;  denn  commua  war  im  i8.  Jahrhundert 
auch  üblich.  Keine  besondere  Endung  für  das  Fem.  hatten  früher  espanh^U 
welches  für  espanhon  steht,  wie  heute  noch  das  daran  angebildete  rem^, 
ferner  portuguis,  wie  gegenwärtig  noch  corth  und  montes,  welche  die  Endung 
a  nicht  annehmen.  Noch  Antonio  Diniz  da  Cruz  e  Silva  (1731 — 1800) 
wagte  es,  a  nossa  pariugmz  casia  linguagem^  zu  sagen.  Die  EnduDgen 
'odoTy  -edpr,  -idpr,  -tpr  und  -spr  in  den  Verbalableitungen  wie  pescadar, 
bebedpr,  atwidpr,  pastpr,  leitgr^,  die  sowohl  Adjektive  wie  Substantive  um- 
fassen, dienten  ebenfalls  für  beide  Geschlechter.**  Noch  Joäo  de  Barros  sagt 
unbedenklich  cidade  dondnadgr,  tnulh^r  merecedar,  Dass  die  Form  senhgra 
in  den  alten  Liederbüchern  (CV.,  CCB.,  T.  e  C.)  nicht  vorkommt,  ist  all- 
bekannt, weniger  vielleicht,  dass  an  einigen  Stellen  des  CG.  senhpr  für  senhpra 
wiederherzustellen  ist.  —  Die  Substantive  und  Adjektive  in  äo  sp.  ort  werden 
nicht  gleichmässig  behandelt;  denn  die  einen  wie  abegpa,  ladrpa,  tccelpay 
furpa,  lepa,  pavpa,  pobretpa  (Masc.  abegäo  u.  s.  w.),  sind  ganz  normal,  nicht 
aber  andere  wie  ckorana,  comilona,  restmmgonay  respondona,  soberbonay  doidar- 
rona,  ioleirona,  vaieniona,  die  wahrscheinlich  durch  das  Spanische  beeinflusst 
worden  sind.  Dass  die  weiblichen  Formen  wie  ciäadpa,  temporpa,  znlpa,  alt- 
mpa,  auf  einer  irrigen  Deutung  des  Masc.  beruhen,  braucht  wohl  kaum  gesagt 
zu  werden. 

305.  Spuren  der  lat.  Kasus  sind  die  nur  der  Form  nach  erhaltenen 
Nominative  Deos,  Domingos,  Marcos  und  andere,  die  wohl  durch  die  Kirche 
in  dieser  Gestalt  verblieben,  ferner  m(stre,  cprra  currax,  fidrna  furnax,  lesma 
früher  lesme  (Port.-lat.  Wörterbuch  von  Barbosa)  limax,  chismo  cimex,  tra^o 
tradux,  gurgulho  gurgülio,  bafo  vapor,  sudro  sudor,  nicht  aber  pavo  —  denn 
neben  pavo  war  pavus  vorhanden  — ,    dann  die  Adjektive   ladro^   trfdo^  das 

,  apg.  Adverbium  anvidos  invitus,  und  pr^sies^^  weldies  Adjektivum  und  Ad- 
verbium ist;  Spuren  des  Genitivs  sind  die  Patronymica  in  -ez,  welche  222 
besprochen  worden  sind;  wirkliche  Ablative  sind  die  Adver bia  in  -menie. 
Auch  Lokative,  worauf  wir  jedoch  hier  nicht  eingehen  können,  sind  nach- 
weisbar. 

Pluralbildung  der  Substantive  und  Adjektive.  Darüber  siehe 
241.  —  Über  die  Zusammenziehung  der  Pluralendungcn  mit  dem  Stamme 
siehe  292,  293. 

306.  Zu  den  Wörtern,  welche  in  der  Mehrzahl  p  haben,«  seien  hier 
noch  folgende  hinzugefügt:  abprso^  abprio,  cardampmo,  carpfo,  cinnampmOy  cpoo 
(Moraes  noch  cpvo)  'armadilha  para  pescar  ou  cafar,  eppdOy  estpjo  (P.  de  Souza 
estpjos)y  fplho  (vgl.  22),  glpbo  {9l\x^  glpbo),  gpzo  'Freude  Gong.  Vianna  (früher 
allgemein  mit  p),  jprro  oder  xprro  (MC.,  P.  de  Souza  jprros  und  xprros, 
vgl.  32a),  miraplko  (MC.  miraplhos\  molpsso  (molpsso  J.  de  Deus),  pescp^o,  tpjoy 


1  Ober  ähnliche  Erscheinungen  im  Lat.  vgl.  Diez.  Gramtn.,  II,  S.  62  und  ff.. 
Rönsch,  Itala  und  Vidg.,  S.  274.  und  besonders  Neue,  FomunUkre  der  lai.  S^fcki^ 
S.  87-97.  • 

*^  Hyssopty  V. 

»  'or  als  Fem.  ist  vielleicht  älter  als  man  gemeiniglich  annimmt.  Vgl.  Neue. 
Formenlehre  der  lat,  Sprache,  I,  S.  606 — 607. 

♦  Die  weibliche  Form,  wenn  man  sie  bildete,  endete  in  -aäeira,  -edetrOj  -ide$ra  (eaM- 
tadeira,  bensedeira,  serzideira).  Daher  sind  zahlreiche  Feminina  in  doppelter  Gestalt  vor- 
handen. 

6  Vgl.    Romania,  XI,  79.  und  Zeitschrift  für  rom,  Philologie,  VII,  632. 

«  Vgl.    20.  22.  24—28.  32a.  57. 
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irgno  nach  MC.  (P.  de  Souza  irpnos);  Verbalsubstantive:  abgno  (P.  de  Souza 
abgnos)^  adprno  Gong.  Vianna  (MC.  adgrnos)^  despgjo  (MC.  despgjos)^  engjo 
(vgl.  57)  Gong.  Vianna,  fglgo  in  dem  Spruche  *o  gato  tem  sete  fglgos  Gong. 
Vianna,  irgco  (muitos  dizem  trgcos  Mad.,  P.  de  Souza  ebenfalls  g);  Adj.  chgco 
(Fem.  chgca)A 

307.  Zu  denjenigen,  deren  g  auch  im  Plural  verbleibt^,  sind  noch 
die  folgenden  nachzutragen:  arrgcho ^  arrg/o ,  barrgco^  bichargcOy  welches 
auch  bicharouco  geschrieben  wird,  bichgco^  bigco^  bgrco  {^nam  tem  pluraV  MC, 
'selten  im  Plural  gebraucht*  Gong.  Vianna),  bgrdo  *  Bohnenbaum,  Ahorn*, 
bgto  (ein  Seefisch),  cabgco  oder  cavgco^  welches  auch  cabouco  geschrieben 
wird,  canhgto  ^pedafo  de  pau  nodoso\  carglo^  cebglo^  cergto^  chgco  *  Tintenfisch, 
Blackfisch*,  cgcho^  cglmo^  cgrfo-a^  cgto,  dgrso  (J.  de  Deus  dgrso)^  dorminhgco 
(Fem.  dorminhgcay  J.  de  Deus  dorminhgca),  enxarrgco  xarrgco^  estgfo  (seltener 
estg/os)^  gafanhgto  (Lima  gafanhgtos)^  galegto  (Fem.  galegta)^  gargto^  garrgcho 
(Fem.  garrgcha),  gggo,  gglo  "ggle\  ggrro  (Fem.  ggrra),  ggzo  (cäo),  Igdo,  Igto, 
margto  -a,  Minhgto  (Lima  Minhgtos^  Fem.  Minhgta,  J.  de  Deus  Minhgtä)^ 
mgchoy  tngfo^  mgmo,  mgno-a^  mgrdgmo,  mgrmo^  tngrro^  ngjo,  perdiggto  (Lima 
und  MC.  perdiggtos^  Fem.  perdiggta  J.  de  Deus),  picargto  oder  pericgto,  picgto, 
pilgto^  pimpglho^  pigmo,  rebglo^  repglhoy  sobrgsso,  sggro  (auch  sggros,  vgl.  21), 
tgco^  tglho^  tgmo^  tgno,  tgpo^  trgfo  (nach  P.  de  Souza,  vgl.  28),  trgcho;  Verbal- 
substantive: abandgnoy  abgrdo  (aber  bordo^  bgrdo  hingegen,  Masc.  von  bgrda), 
amgjo,  angjo,  antgjo  (J.  de  Deus  antgjos)^  arrgjo,  arrglo^  arrgto^  assgmo^  atgcho^ 
chgco  *das  Blüten*,  cgbro^  recgbro,  consglo^  dengdo  (MC.  dengdo)^  descgco^  etnbgfo^ 
embgho^  embgno^  etnbgrco  (PI.  selten),  encgsto^  endgsso^  enggdo^  esbgfo,  escgrfo, 
esggto,  estgrno^  gg^to^  namgro,  rebgco^  redgbro^.  retgrno  (vgl.  57),  rgfo^  rgjo^ 
sgco^f  sgldo  *paga  dos  so  Idados ,  subgrno^  vglvo;  Adj.:  absgrto-a^  anngjo-a, 
bajgjo-a^  auch  bajoujo  geschrieben,  ballgfo-a^  balgrdo-a^  bgto-a  'stumpf*,  canhgto 
(Fem.  canhgta^  auch  bei  J.  de  Deus),  enxacgco  xacgco-a^  estgfo-a  (agua 
estgfa),  ggro  (Gong.  Vianna,  P.  de  Souza,  vgl.  21),  invglto-a  (vgl.  21),  jalg* 
fo-a,  tgsco-a^  zgrro-a,  —  Dass  die  Eigennamen  wie  Diggo,  Esgpo,  Adglfo^ 
im  Plural  g  haben,  ist  sehr  begreiflich  und  bedarf  keiner  Erklärung.* 

308.  Infolge  lautlicher  Entwickelung  fallen  die  spanischen  Auslaute 
-ano  -an  -on  (apg.  -äo  -am  -om)  im  port.  Doppellaute  -äo  zusammen.  Dieses 
Zusannmen treffen  früher  geschiedener  Laute  nun  hat  in  der  Pluralbildung  den 
Angleichungen  Thor  und  Thüre  geöffnet.  Die  richtig  gebildeten  Plurale  wie 
trmäos,  zängäos  sp.  zdnganos,  päes,  capeläes,  gcanäes^  Alemäes,  Catalaes,  ladröes^ 
carvöeSi   razöes^,    behält  zwar  die  Schriftsprache   bei,    aber   die   Volkssprache 

*  A.  Epiphanio  da  Silva  Dias,  Gramm.  porO,  S.  20,  giebt  als  Pluralformen 
ad^ttosj  estojos,  fblhos,  glbbos, 

-  Vgl.  20.  22.  24—28.  32a.  36.  57.  58. 

'  Sifco  sgcos  *Holzschuhe*  hingegen  nach  den  meisten  Zeugnissen  und  auch  nach  der 
Angabe  von  Gon<ja1ves  Vianna. 

*  Diese  beiden  Verzeichnisse  gründen  sich  auf  Duarte  Nunes  de  Liäo,  Ortho- 
graphia  da  lingoa  pori,,  S.  192 — 194.  Lima,  S.  41 — 58  und  S.  173.  Mad.,  S.  13  und 
passim,  MC,  S.  103 — 125.  Castilho,  Diccionario  cle  rimas  Iwuhbrasüeiro ,  Antonio 
Jose  de  Carvalho  e  Joäo  de  Deus,  Diccionario  prosodico y  Paulino  de  Souza, 
Gramm.f  S.  58 — 59  und  S.  395 — 396.  Auch  das  port.  Wftrterbuch  von  Moraes  und  das 
port.-franzftsische  von  Roquete,  welche  jedoch  nicht  immer  genügende  Auskunft  geben, 
wurden  zu  Rate  gezogen.  Ohne  das  herzliche  Wohlwollen,  welches  Goncjalves  Vianna 
mir  entgegenbringt,  w«1re  es  mir  aber  in  manchen  Fällen,  da  die  Angaben  nicht  selten 
einander  widersprechen,  unmöglich  gewesen,  Zuverlässiges  zu  bieten.  Ober  die  angeführten 
Wörter  teilt  mir  dieser  Gelehrte  noch  folgendes  mit ;  je  seltener  ihr  Vorkommen  im  Plural, 
um  so  weniger  sind  sie  dem  Wechsel  des  Vokals  unterworfen.  Bei  den  Adjektiven  erhält 
sich  die  innere  Flexion  besser  und  zwar  wegen  der  sehr  zahlreichen  in  -cso  'psos,  welche 
sich  des  häufigsten  Gebrauches  erfreuen. 

*  Im  Orto  do  esposo  sind  Plurale  wie  carvdos  für  carvooes  häufig. 
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trachtet  schon  lange  nach  einer  Vereinfachung  dieser  Pluralformen.  Umsonst 
tadeln  die  Orthographikcr  und  Grammatiker  zahlreiche  Plurale  wie  die  fol- 
genden: aldeöes,  alöes^  cidadöes,  irmoes,  orieloes  (so  schon  im  GG.),  vilöes, 
zängoes^  oder  wie  aläes,  anciäes^  gräes^  oder  wie  calfäes,  camaräes,  cara(ätSy 
nuläesy  peäes,  tostäes,  sezäes,^ 

Alf  eres  oder  al/^es^  ardes  ar.  ar-rAis,  cdes^  cgs  (altfr.  cors)^  cdliz,  ourir 
vez,  simplez,  bleiben  im  Plural  unverändert.  Früher  aber  sagte  man  alfirezcs 
(Camöes),  arrdezes  (J.  de  Barros),  cdezes  (J.  de  Barros),  cgses  (MC.,  S.  564), 
ourWezes  (CG.  und  J.  de  Barros),  simplezes  (noch  im  18.  Jahrhundert),  wie 
jetzt  noch  deoses,  —  Geht  eirgz  oder  irpz  auf  esocem  zurück,  wie  es  den 
Anschein  hat,  so  ist  die  Mehrzahl  eirgzes  oder  irpzes  richtiger  als  eirös  oder 
irös^  welches  zu  den  vorhergehenden  Beispielen  gehören  würde;  die  S.-Form 
eird  oder  trö  wäre  dann  aus  einer  unrichtigen  Deutung  des  Zischlautes  hervor- 
gegangen. 

Die  Pluralendung  ist  zweimal  in  urdimafos  *urdimalas^  urdidar  de  dis- 
cördias  MC,  S.  715,  welches  offenbar  für  urdimds  steht,  m  ßlhgses,  ngses  und 
pgses  enthalten,  n^^n  filh^s^  ng$  und/(>j,  welche  allein  von  den  Grammatikern 
gut  geheissen  werden. 

Komparation.  Die  Bildung  des  Komparativs  mit  tnais  (apg.  auch  mit  mos)  und 
des  Superlativs  mit  0  mais,  a  mais  (mais  forte y  0  mais  forte,  a  mais  forte),  des  absoluten 
Superlativs  mit  muito,  mm,  seltener  mit  assaz  (müito  amavel,  mutto  rico,  nna  honUo,  contenU 
assaz),  gehört  in  die  Syntax.  Das  Altportugiesische  bildete  auch  Komparative  mit  ckus, 
aber  die  Seltenheit  derselben  lässt  erkennen,  dass  sie  sich  eines  ausgedehnten  Gebrauches 
nicht  erfreuten. 2 

Organische  Komparative  sind  ffulhpr,  pegr,  men^r  apg.  nuor  Neutrum  menös,  maifr 
und  m^  (neben  maif  bom,  mais  mau,  mais  pequeno).  Mgr  ist  jedoch  als  Komparativ  ausser 
Gebrauch  gekommen  und  nur  noch  in  den  Titeln,  wie  almtrante-m^tr,  estribeiro-m^,  num^ 
teiro-m^,  zu  erkennen.  —  Die  absoluten,  im  15.  Jahrhundert  aufgekommenen  Superlative, 
wie  fortissimo,  ri^uissimo,  asperissitno ,  faciUimo^  facÜissimo,  humillimo,  aspfrrimo,  obgleich 
sie  volkstCimlich  geworden  sind,  ftillen  der  Geschichte  des  Portugiesischen  anheim  und 
dürfen  uns  nicht  länger  aufhalten. 

B.   ZAHLWORT. 

309.  Grundzahlen.  Nichts,  was  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
verdiente,  bieten  ttm  uma,  dois  duas,  tres,  quatro,  cinco,  seis^  s§te,  oiio  oder 
ouio,  ngve,  dgz,  onze,  dpze,  treze,  catgrze,  qmnze,  d^zaseis,  d^zas^te,  dfzgiio, 
d^zangve,  vinie,  vinte  e  um,  irinia,  qtiarerUa,  cincoenta,  s^ssetUa,  sftenta,  oitenia, 
noventa  (durch  ng^je  beeinflusst),  cento  (absolut)  oder  cem  {cem  cavallos,  cem 
annos,  im  Leal  Conselheiro  noch  cento  annos),  cento  e  um,  dusenios-as,  tre- 
zentoS'Os  apg.  trecentos,  quairocenios ,  qmnheniosy  seis»,  spte-,  aito-,  ngvecenios, 
mil^,  dois  mil,  um  milhäo  oder  um  conto,     mTlia  ist  in  milha  'Meile*  erhalten. 

310.  Ordnungs-  und  Bruchzahlen.  Nur  die  folgenden  sind  volks- 
tümlicher Herkunft,  nämlich  primeiro,  segundo,  terceiro,  quarto,  quinio,  scxio 
(spr.  seisto),  s{timo  und  oitavoA     Die  ursprünglichen  sind  noch  in  prima,  terfo 


1  Auffällig  ist  benfäos  för  benfoes  (Minho),  worüber  Moracs,  Dicc,  s.  v.  und  S.  VllI 
handelt.  —  Man  vgl.  Ober  den  Gegenstand  Duarte  Nunes  de  Liäo,  Ortkpgra^m, 
S.  224— 226;Ferreira  de  Vera,  Orthographia  (1631),  fol.  25  und  26;  Joam  Franco 
Barreto,  Ortografia  (1671),   SS.   105,   192;   Mad.,  passim,  und  MC,  S.  20 — 21. 

2  Über  MAGIS  und  PLUS  s.  Rönsch,  Itala  und  Vtdgata,  S.  278,  und  Wölfflin. 
Lot.  trnd  rom.  Comparation,  S.  29,  und  über  die  LaHnität  des  Afrikaners  Cassius  Fdix 
(Sitzungsber.  der  kötiigL  bayer.  Akademie  der  W.,  1880,  IV,  S.  383),  wo  bemerkt  wird,  dass 
der  Spanier  Orosius  zur  Umschreibung  des  Komparativs  gewöhnlich  MAGls  anwendet. 

>  Eine  volksmässige  Anbildung  an  die  Zahlwörter  in  -enta  ist  mUhenta  für  miL 
♦  Gebräuchlich  irgendwo   in  Portugal   sind   auch   ncveno,   tresttno   und   andere  mehr, 
welche  Formen  auch  im  Creolischen  des  Cabo- Verde  vorkommen  (Gon^alves  Vianna). 
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und  ifr(a,  duas  terfos  partes,  terfa  feira,  npa  und  dizimo  dizima  erkennbar. 
Anbildungen  sind  seismo  seisma  oder  sesmo  sesma  *seximus  -a,  apg.  seisHmo 
fiir  seisto  und  dfzavoy  onzazfo,  dozavo  u.  s.  w.,  welche  zur  Bezeichnung  der 
Bruchzahlen  verwendet  werden  und  die  Bevorzugung  des  Suffixes  -ovo  verraten. 


C.  FÜRWORT. 

1.    PERSÖNLICHES    FÜRWORT, 
a)   betont. 

311.  Sing,  eu        tu        die     (IIa;     Plur.  fips     vgs         dies     (llas, 

mim     ü     si  die     (IIa;  ttgs     vgs     si  dies     (llas. 

Über  mim,  neben  welcher  Form  früher  mi  gleich  üblich  war,  siehe 
151.  Neben  eile  war  el  im  Mittelalter  im  Gebrauche  und  ist  in  einigen 
apg.  Texten  sogar  die  häufigere  Form.  Der  Plural  elles  stimmt  nicht  zum 
sp.  dlosj  eine  Erscheinung,  die  sich  bei  den  Demonstrativen  wiederholt. 
Bis  zum  15.  Jahrhundert  war  auch  das  Neutrum  ello  vorhanden,  mecum, 
TECUM,  SECUM,  *N0SCUM  und  *voscuM  sind  in  den  apg.  migo  oder  mego,  tigo 
oder  tcgo^  sigo  oder  sego^  nosco  und  vosco  erhalten,  neben  welchen  Formen 
die  heute  üblichen  commigo^,  comtigo,  comsigo,  comngsco  und  comvpsco  schon 
vorkamen. 

b)   unbetont. 

312.  Die  proklitischen  und  enklitischen  Fürwörter  lauten:  Sing,  nif  tf 
sf,  Plur.  nos  (nus)  vos  {7ms)  s^,  welche  Formen  für  den  Dativ  und  Akkusativ 
gebraucht  werden,  und  Ihf  Ih^s'^  (oder  Ih^),  apg.  Ihi  Ihis,  welche  als  Dativ 
der  dritten  Person  Sing,  und  Plur.  dienen.  Der  Akkusativ  der  dritten  Person 
ist  dem  bestimmten  Artikel  gleich,  welcher  unter  Demonstrativa  zur 
Sprache  kommt.  Ein  Neutrum  ist  in  der  Form  o  vorhanden.  Diese  un- 
betonten persönlichen  Fürwörter  werden  wie  im  Spanischen  gern  durch  die 
betonten  verstärkt,  indem  parece-me  a  mim,  vou  deixar-te  a  ti,  in  der  Um- 
gangssprache ebenso  üblich,  ja  üblicher  als  parece-me,  vou  deixar-te,  sind. 
Es  entstehen  somit  die  pleonastischen  me  a  mim  oder  a  mim  me,  te  a  ti, 
se  a  si,  nos  a  ngs,  vos  a  vgs,  Ihe  a  die  oder  a  {IIa,  Ikes  a  dies  oder  a  (llas, 
0  a  die,  a  a  ^Ua, 

Der  Akkusativ  0  a  o  verbindet  sich  mit  dem  Dativ  me  te  Ihe  zu 
folgenden  in  der  Lautlehre  130  besprochenen  Formen:  mo  ma,  to  ta  und 
Iho  Iha,  welches  apg.  Iho  Iha  für  IM  0  Ihi  a  und  apg.  Ihelo  Ihela  für  *lhes  lo 
^Ihes  la  oder  ^IMs  lo  *lhis  la  vereinigt.  Neben  to  ta  war,  wie  im  Galizischen 
noch  heute,  cho  cha  (=  ^chi  0  *chi  a)  apg.  im  Gebrauche. 

In  Verbindung  mit  nos  und  vos,  mit  den  zweiten  Pers.  Sing,  und  PL, 
welche  in  s  endigen,  mit  der  ersten  Person  PL,  mit  dem  Infinitiv,  mit  den 
dritten  Personen  des  Indic.  pres.  diz,  faz,  traz,  induz,  mit  den  ersten  und 
dritten  Pers.  Sing,  des  Pret.  perfeito  fiz  fez,  pus  pps  und  quis,  und  mit  dem 
demonstrativen  Adverbium  eis,  bleibt  lo  erhalten,  indem  nolo  und  volo  anstatt 
nos  lo  und  vos  lo,  säbelo,  sab^molo,  sabdlo  u.  s.  w.,  anstatt  sabes  lo,  sabemos  lo, 
sabeis  lo,   dqllo  anstatt  dar  lo,   dilo,  falo,    iralo^,   indulo,  filo  feto,  pulo  pglo 


1  Cumigo  Lissabon,  conUgo  Alemtejo  und  Aigarve  (Gonqalves  Vianna). 

2  In  der  Umgebung  von   Lissabon   und   in   Tras-os-Montes   wird  If   anstatt   Ihf  Ih^s 
gesagt.     Romania  XII,  S.  42. 

•  Nur  nach  betontem  a  ninmit  /  die  gutturale  Aussprache  an. 
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und  quilo,  anstatt  diz  lo  u.  s.  w.,  und  eilo  anstatt  eis  lo,  gesagt  werden.  In 
zahlreichen  anderen  Fällen  beobachtete  das  Altportugiesische  das  gleiche 
Verfahren.  Man  findet  in  den  alten  Liederbüchern  deulo  sabe^  a  dtulo  rogo, 
poih  dizedes,  poiia  vi,  a  mellolos  fez  ensandecer  T.  c  C.  216,  se  fezer  mha 
senholo  que  tem  no  corafö  CCB.   223.    13,  alhulo  demandade  CV.    11 89. 

Auffällig  ipt  das  wenig  gebrauchte  seh  sela,  wofür  apg.  xo  xa  gesagt 
wurde. 

In  Verbindung  mit  den  dritten  Personen  Plur.  wird  /o  zu  m?  assimiliert, 
indem  doo-no,  querem-rto,  anstatt  dam  lo,  querem  lo,  gesagt  wird;  ebenso  mit 
näo:  ncuhno  sei,  mit  quem:  quem-no  viuf,  mit  dem:  bem^no  creio. 

Hauptsächlich  als  ethischer  Dativ  kam  im  Altportugiesischen  xi  oder  xe  vor. 
welches  nur  noch  in  quexiquer  des  Landvolkes  erhalten  ist  und  auf  SIBI  zurückgeht. 
Die  alten  Liederbücher  geben  dafür  in  Hülle  und  Fülle  Beispiele  wie  die  folgenden:  non 
soubi  que  x'era  ptsar  CV.  780.  pero  x*el  e  mancebOy  quer  x'ela  mais  meninko  CV.  1 155, 
estaxe  em  sa  perßia  CV.  1058,  eo  seu  olho  de  boy  xi  ficou  CV.  983.  ald  x'ande  CV.  712. 
querenxe  viver  CCB.  87.  lO,  logoxi  morreram  CV.  686,  qualxiquer,  qtianioxiqtter^  nd  saii 
que  xi  van  fazer  CV.  965,  ora  vej*  eu  que  xe  pode  fazer  Nostro  senhor  quanto  xe  feaer  quer 
T.  e  C.  214,  eernox'  omen  diz  CV.  112ü,  qu^iur  x'esto  pode  veer  CCB.  lO.  17.  «  d*n 
Telo  deus  xo  apum  CV.  576,  ja  xo  ei  prainni  CV.  822,  dimoxo  leite  CCB.  175.  31.  tik 
xos  eomprou  CV.  III6,  tenho  que  xo  venderia  C\.  11 82,  ou  easadas  ou  soUeyras  Jilhaxas 
peias  carreyras  CCB.  428.   13. 

Nur  in  Verbindung  mit  den  persönlichen  Furw(Srtern  dient  xi  und  xe  als  Akkusativ: 
assanhaxi  m*el  CV.  621,  omUhauxinn  CV.  989,  mostrottximi  muyto  por  voss^amigo  CV.  976, 
todoxenu  d*outra  guysa  guisou  CCB.  422.  3,  noxi  m^obrida  0  amor  de  Maria  CCB.  422.  % 
dobrouxi  m*a  ceyta  CCB.  205.  28,  antolhaxeme  CCB.  3.ö2,  quando  vistes  que  xi  vos  etpe£u 
CV.  189,  OS  üutros  foronxillC  alongädo  CV.  685,  que  xilhi  mui  mal  pon  CV.  I080,  nücaxdhi 
eoterd  CV.  1)88,  pola  manceba  que  xi  Wora  vay  CCB.  418.  15.  fiUuxivos  doo  CV.  290,  51S. 
Vgl    dazu  Dicz,  Über  die  erste  port.  Kirnst-  taid  Ho/poesie,  S.   112. 


2.    POSSESSIVA. 

313.     Sie  lauten: 

meu  minha,         ieu  hta,         seu  sua, 

ngsso  -Ä,  vgsso  -a,        seu  sua, 

und  zwar  werden  sie  heute  gewöhnlich  mit  dem  Artikel  verwendet,  wobei 
seu  und  sua  besonders  gern  durch  delle  dflla  verdeutlicht  werden.  Vor  nicht 
gar  langer  Zeit  konnten  dieselben  auch  ohne  Artikel  gebraucht  werden. 
Heute  aber  gilt  die  Auslassung  des  Artikels  für  archaisch  und  Schriftsteller, 
welche  derselben  huldigen,  für  Pedanten ^  Neben  nünha,  welches  früher 
mia  war,  Hta  und  sua  sind  bis  zum  16.  Jahrhundert  mha,  woraus  ma, 
ta  und  sa  ebenso  häufig  anzutreffen,  welche  man  grundlos  provenzalischem 
Einflüsse  hat  zuschreiben  wollen,  obgleich  sie  schon  in  der  wohl  noch 
dem  12.  Jahrhundert  gehörenden  Regra  de  S.  Bento  aufb-eten.  Diese 
unbetonten  Formen  waren  auch  mit  oder  ohne  Artikel  im  Gebrauche.  Man 
sagte  ebenso  gut  mha  madre  oder  ma  madre,  ta  tnda,  sa  casa  als  as  mhas 
ovelhas,  a  ia  boca,  as  sas  cousas;  ebenso  gut  minha,  tua,  sua  madre  als  a  minka, 
a  tua,  a  sua  vida.  Dem  Substantivum  nachgestellt,  sind  minha,  tua  und 
sua  von  jeher  allein  üblich  und  ebenso  war  es,  wenn  auf  das  Possessivuin 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  wurde:  hd  minha  madre,  esta  tua  genie.  — 
Bei  Gil  Vicente  (Hamburger  Ausgabe  I,  SS.  128,  130  und  134)  kommt  noch 
für  die  erste  Person  eine  Form  enha  vor,  welche  aus  amha  hervorgcgangeo 
ist.  —  Nostro  ist  nur  im  apg.  nostro  Senhor  als  Kirchenwort  erhalten,  denn 
man  findet  immer  nosso  senhor  el  rey  in  gleichzeitigen  Denkmälern,  wie  Diex 
{Über  die  erste  port,  Kunst-  und  Hofpoesie,  S.   114)  nachgewiesen  hat. 


i  Nach  gefälliger  Mitteilung  von  Gon^alves  Vianna. 
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3.    DEMONSTRATIVA. 


314.  Als  demonstrative  Fürwörter  und  Adjektive  dienen  este,  (sia,  isto 
(dieser),  esse,  {ssa,  isso  (jener),  äquale  apg.  auch  aquel,  aqu^lia,  aquillo  (jener), 
wovon  die  männlichen  Plurale  estes,  esses,  äquales  von  den  sp.  estos,  esos, 
aquellos  abweichen;  dazu  kommen  die  Zusammensetzungen  estoutro  -a  und 
essouiro  -a,  Aqueste  und  aquesse  sind  veraltet,  ebenso  perö  (peroo),  worin  das 
Neutrum  hoc  zu  erkennen  ist.  Die  Neutra  lauteten  früher  esto,  esso,  aquello. 
Noch  im  15.  Jahrhundert  sind  diese  Formen  die  gewöhnlicheren;  zuerst 
treten  isto  und  isso  auf. 

315.  Der  bestimmte  Artikel.  Auch  der  bestimmte  Artikel,  welcher 
in  seiner  Bedeutung  ^derjenige*  zu  den  Demonstrativen  von  Diez  gerechnet 
wird,  gehört  als  solcher  hierher,  und  wir  wollen  ihm  daher  seine  Stelle 
hier  anweisen.  Denn  er  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  ein  Demon- 
strativum  mit  geringerer  demonstrativer  Kraft.  Er  lautet  Masc.  o  do  ao  (=r  u  du 
qu)  oder  p  (apg.  auch  ou:  Regra  de  S,  Bento  und  noch  im  GG.),  Plur.  os  dos  aos 
(=  US  dus  aus)  oder  gs  (apg.  auch^?«^:  R,  de  S.  Bento);  Fem.  q  da  q,  PI.  qs  das  qs. 
Die  ursprüngliche  Form  des  Artikels  blieb  erhalten  in  p§lo  =  perlo  und  porlo, 
•im  ver.  polo  =  porlo  und  perlo  ^  im  ver.  spbolo  für  sobelo  söbrelo  (neben  sobre  o), 
ferner  im  apg.  todolos  logos,  todalas  cousas  (neben  todos  os  ouvintes,  was  schon 
früh  vorkommt),  amboUos  brafos,   amballas  pernas,  delo  dia,   delas  caendas,  des- 

polo  feitOy  TralloS'Monies  heute  Trqs-os-Montes,  tralas  paredes,  tnaylo  meu  mal 
CCB.  308.  13,  nu^  dona  CGB.  187.  12,  poilos  meus  forotn  os  vossos  catar 
GGB.  258.  9.  Sie  ist  auch  im  apg.  comno  comna  und  etnno  emna  für  conilo  comla 
und  emlo  emla  zu  erkennen,  wofiir  heute  em  0  em  a  oder  no  na,  worüber 
Nummer  102  nachzusehen  ist,  und  com  o  com  a  oder  co  (=^  coo)  coa  gesagt 
werden.  Hingegen  ist  die  Erhaltung  des  /  in  Beispielen  wie  sodela  mellor 
T.  e  C.  131,  vedela  frei  CV.  173,  vedelo  cös  CV.  1043,  eine  verhältniss- 
mässig  seltene  Erscheinung,  welche  deswegen  nicht  stattfindet,  weil  der  Artikel 
sich  an  das  Substantivum  anlehnt.  Merkwürdig  sind  el  rey  del  rey  al  rey, 
aldemenos  apg.  aldemeos,  und  alßm,  nicht  merkwürdiger  jedoch  als  etwa  apg. 
solque  für  solo  que,  Garolina  Michaelis  de  Vasconcellos  (Sä  de  Miranda, 
Glossario,  S.  892)  erwähnt  folgende  Archaismen:  a  la  fi,  a  la  par,  a  la 
larga,  a  la  mira,  a  la  ri,  a  las  mil  maravilhas,  tamalavez,  a  cabo^la^mar, 
wozu  es  ein  leichtes  wäre,  aus  den  alten  Liederbüchern  zahlreiche  andere 
hinzuzufügen,  wenn  die  Grenze  zwischen  rein  Portugiesisch  und  Mundart 
sicherer  zu  ziehen  wäre. 

316.  Mesmo  -0  •o  *medips»ius  mit  dem  bestimmten  Artikel  ersetzt  das 
verloren  gegangene  idem  und,  an  die  persönlichen  und  demonstrativen  Für- 
wörter angefugt,  dient  es  zu  ihrer  Hervorhebung.  Das  Altportugiesische  besass 
noch  das  unwandelbare  medes  metipse  mit  gleicher  Verwendung.  Denn  die 
Plurale  nos  medeses  (Leal  Conselheiro,  S.  247)  und  elles  medeses  {Santa  Rosa  11, 
S.   126)  sind  gegen  nos  medes,  u.  s.  w.,  ganz  vereinzelte  Erscheinungen. 


4.    INTERROGATIVA  UND  RELATIVA. 

317.  Die  Fragefürwörter  und  -Adjektive  sind  que  (betont)  und  quf 
(tonlos),  welches  absolut  gebraucht  und  mit  Substantiven  verbunden  werden 
kann;    quem,   welches   persönlich   und  unwandelbar  ist;    cujo^  lat.   cujus  -a 


1  Vgl.  Romania,  XI,  S.  94. 


796     Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Portugiesisch. 


{cuja  hi  esta  esfiadaf,  cujos  säo  aquclles  cavaliosf);  quäl,  que  tal  wie  beschaöen' 
{que  tal  acha  este  vinho?),  welches  für  das  ver.  quejando,  früher  quejendoy  in 
demselben  Sinne  eingetreten  ist,  und  qttanto-a,  welches  in  der  Mehrzahl  das 
lat.  QUOT  ersetzt. 

Die  Pronomina  rclativa  sind  que,  quem,  wie  das  Fragefürwort  immer 
persönlich,  cujo'a,  o  quäl,  a  quäl,  o  quäl,  und  quanto, 

5.    DIE  ÜBRIGEN  PRONOMINA  UND  PRONOMINALIA. 

318.  Dazu  sind  etwa  zu  zählen  der  unbestimmte  Artikel  um  uma,  im 
Plural  =  frz.  des,  alguem  persönlich  und  unwandelbar,  algo  ver.  aliquid, 
algum  alguma,  ninguem  persönlich  und  unwandelbar,  nenhum  nenhttma,  nhüu  -a 
ver.,  cada  um  cada  wna  und  cada  quäl  {Alegre  cada  quäl  perderä  a  vida), 
beide  lat.  quisque  ersetzend  und  worin  cqdq  gr.  x«t«  eigentlich  Praeposition 
ist,  quemquer  für  Quivis,  Neutrum  quequer,  qualquer,  tanto  und  tal,  welche 
quanto  und  quäl  entsprechen,  outro  -a  mit  der  persönlichen  Form  outrem  apg. 
outri,  ver.  al  alid,  amöos-as,  entratnbos-as  für  uterque,  tpdo-a,  Neutrum  tudo 
apg.  todo,  welches  gern  die  demonstrativen  Neutra  begleitet,  müito-a  oder 
müto-a  (pleb.),  bastante,  tmda,  certo^a  (Adjektiv)  und  endlich  das  aus  dem 
arabischen  fölan  stammende  fulano  (apg.  foläo  und  fuäo)  für  quidam  {0  senhor 
fulano  de  tal),  welches  gern  sich  zu  sicrano  ungewissen  Ursprungs  gesellt. 


D.    ZEITWORT. 

319.  Die  Zeitwörter  in  -fcRE  sind,  wie  im  Spanischen,  in  diejenigen  in 
-Ere  und  -IRE  aufgegangen.  Zu  den  Zeitwörtern  in  -er  gehören  ausser  arder, 
arrepender-se  sp.  arrepentir-se  (poenitere)  ,  chover  plovere,  dever ,  doer, 
encher  sp.  henchir  implere,  f erver  sp.  hervir,  havcr,  jazer,  apg.  maer  manere, 
mexer,  morder,  mover,  poder  potere,  prazer,  responder,  ser  sedere,  soer, 
sorver,  temer,  ter,  torcer,  valer,  ver,  noch  die  folgenden:  abranger  (ver- 
gere),  ac ender,  atrever-se  attribuere,  bater  sp.  batir,  beber,  caber,  conceber 
sp.  concebir ,  deceber,  perceber,  receber,  apg.  changer  oder  changuer  plangere, 
colker,  camer  comedere,  conhecer,  constranger  sp.  constrenir,  cor r er,  coser  coN- 
SUERE,  cozer  coquere,  crer,  crescer  oder  crccer,  defender,  derreter  sp.  derretir 
disterere,  descender,  descer  oder  decer  decidere,  dizer  sp.  decir,  eleger,  erguer 
apg.  erger  sp.  erguir  erigere,  esconder,  escrever  sp.  escribir,  espremer,  apg. 
estrenger,  fazer,  /ender,  /oder,  franger,  gemer  sp.  gemir,  lamber,  kr,  apg. 
merger  und  amerger,  meter,  moer,  morrer  sp.  morir,  nascer  oder  nacer,  pascer 
oder  pacer,  pender,  perder,  apg.  poer  pöer  heute  ppr,  prender,  proteger,  querer, 
apg.  conquerer,  raer  apg.  reer,  reger  sp.  regir,  apg.  correger,  render  sp.  rendir, 
r enger  rang  er  sp.  reinr  ringere,  r esc  ender,  roer,  romper,  sofrer  sp.  sufrir, 
solver,  langer,  tecer  texere,  tender,  tolker,  trazer,  tremer,  varrer,  vencer,  vender, 
verter,  viver  sp.  vivir,  volver,  wozu  die  zahlreichen  in  -ecer  hinzukommen. 

320.  Zeitwörter  in  -/>  sind  ausser  abrir,  cubrir,  buir,  bulir,  dortnir, 
engulir,  ferir,  apg.  guarir,  medir,  mentir,  ouvir,  parir,  puür,  punir,  scür,  sentir, 
servir,  subir,  tussir,  vestir,  %)ir,  zahlreiche  andere,  wovon  einige  wenige  der 
Konjugation  in  -ere  angehörten:  acudir,  apg.  percudir  und  recudir,  aduzir 
(apg.  aduzer),  aluir,  arrair,  cahir  (apg.  caer  wie  sp.),  carpir,  cingir  (apg. 
cinger),  apg.  chouvir  claudere,  comprir,  construir,  destruir,  comumir,  curtir 
conterere,  cuspir,  escupir,  delir,  despir  und  espir  (ver.)  despuere  und  exspuere, 
distinguir,    estinguir,    enxerir,    espargir    oder   esparzir   (apg.    esparger),    esvair 
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*EXVANERE,  fingir  (apg.  f enger),  fregir,  fugir,  fundir,  apg.  goitvir  GAUdere, 
jungir,  luzir,  mungir,  apg.  nuzir  neben  nuzer,  pedir,  possidr  possidere,  pungir^ 
remir  redimere,  rir,  sacudir,  seguir,  sumir,  surdir,  surgir,  tingir,  ungir.  Dazu 
kommt  noch  eine  grosse  Anzahl  Zeitwörter  gelehrten  Ursprunges. 

321.  Alle  neu  entstehenden  Zeitwörter  enden  in  -ar  oder  -ecer,  welche 
Endungen  als  die  charakteristischen  der  lebenden  Konjugationen  zu  gelten 
haben. 

322.  Demnach  hat  das  Portugiesische  nur  drei  Konjugationen  mit  fol- 
genden Endungen: 


Ind.  pres. 

Imperativo 

Conj.  pres. 
Pret.  imperfeito 
Pret.  perfeito 


I 

II 

III 

I 

II 

III 

I 

II  III 

I 

II  III 

I 

II 

III 

Pret.  mais-que-pcrf.    I 

II 

III 

Conj.  futuro  I 

II 

III 

Conj.  pret.  impcrf.      I 

II 
III 
I 
II 
III 
I 

II 

III 

I 

II 

III 

I 

I 

I 


Fut.   imperfeito 


Fut.  condicional 


Infinito  pessoal 


Inünito 
Gerundio 
Part,  passado 


'0 


-e 

•a 

-ava 

'ia 

-ei 

• 

-/ 

■ 

-/ 

-arn 
'Cra 

• 

'ira 

-ar 

-er 

• 

'ir 

-asse 

-esse 

m 

'isse 
-ar 

m 

'fr 
'ir 
ar) 

'fr  ]  'ta 

'ir 

'iir 

-er 

'ir 

-ar 

-ando 

'üdo 


qr\ 
cr^'e/ 


-as 

-es 

-es 

'a 

-e  apg.  -/ 

-e  apg.  -/ 

-es 

'GS 

'cnrns 

-ins 

-aste  apg.  'asti 

-este  apg.  -isie  -isti 

-isie  apg.  -isti 

-aras 

-eras 

m 

'iras 
-ares 
'eres 

• 

'ires 

'osses 

-esses 

m 

'isses 
'äs 


•a 
■e 
-e 


•amos 
-emos 
■imoT 


•e 

-etfws 

a 

-amos 

aifa 

'(hmmos 

'in 

'famos 

'OU 

'amos 

• 

eu  (-eo) 

-emos 

• 

•iu  (-io) 

-imos 

ara 

'äramos 

era 

• 

'framos 

ira 

'iramos 

ar 

-armos 

er 

• 

-er mos    - 

a 

ir 

•irmos 

asse 

'dssemos 

esse 

• 

-essemos 

isse 

•issemos 

-etnos 


ais('aes) 

•eis 

•is 

-aii'oe) 

-ei 

• 

-/ 

•eis 

•ais 

'dtfäs 

'ieis 

-asks 

»esies 

m 

'istes 

•äreis 

'ireis 

'ireis 

•ardes 

-er des 

• 

'irdis 
'ässeis 
-^sseis 
'isseis 

'eis 


-ao 
•em 
•em 


-em 

'äo 

-dvdo 

'iäo 

'äräo 

-eräo 

'iräo 

'drao 

'(räo 

'iräo 

'ärem 

'4rem 

'irem 

'ässem 

'issem 

'issem 

'OO 


'UlS 

'ares 

•eres 

•ires 

II  -er  m 

II  'endo  III 

II  'ido  apg.  auch 


'ia 

'ar 
-er 

m 

'ir 
'ir 
'indo 
-udo 


•iamos  'ieis  'ido 

•armos  -ardes  'ärem 

-er mos  -er des  '^em 

•  •  • 

■irmos  'irdes  'irem 


III  'ido. 


Anmerkungen.  Über  den  Ausfall  des  d  in  den  zweiten  Personen  Plur.  des  Ind. 
und  Conj.  pres.,  des  Imper. ,  des  Pret.  imperfeito,  des  Pret.  mais-que-perf. ,  des  Conj. 
pret.  imperf. ,  des  Futuro  und  des  Fut.  condicional  ist  193  nachzusehen.  Ober  die  Zu- 
sannnenziehungen  dieser  selben  Personen  siehe  294—296.  Dl)er  die  Erhaltung  des  d  in 
iiüs  ide,  credis  crede,  Udes  Ude,  sede,  vedts  vede,  rides  ride,  vades,  tendes  tende,  vindes  vinde, 
pondes  ponde,  vgl.  193.  Über  die  Zusannnenziehnngen  in  crer,  Ur,  ser,  7ter,  doer,  moerj  roer, 
soer,  rir,  remir,  sair,  esvair,  cair,  destruir,  ter,  vir,  pbr  und  in  den  erhaltenen  Formen  von 
V ÄDERE  siehe  295  und  296. 

-s  fallt  vor  tonlosem  nos  dissimilierend  aus :  lavamo-nos  anstatt  Uwamos-nos,  nicht 
aber  in  lavamos  nos?  ^waschen  wir?*,  wo  das  Fürwort  betont  ist. 
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In  Verbindung  mit  den  Fürwörtern  io  la  Ihe  wird  -s  deiu  /  assimiliert,  indem  für 
amas  lo,  vendcs  los,  comprais  las,  poens  lo  tu?.  Uns  lo  tu,  damos  Ihe,  amalo  vendelos  compraUas 
poemlo  tu?  temlo  tu?  dantolhe  gesagt  wird;  ebenso  das  r  des  Infinitivs,  welches  jedoch  vor 
Ik  unverändert  bleibt:  amaüo,  dizelh,  otwilio,  wie  man  früher  richtig  schrieb,  nicht  amal-a 
oder  ama-lo  u.  s.  w.,  eine  Orthographie,  welche  das  Wesen  der  Erscheinung  verkennt. 

Das  Zeitwort  ist  den  Proparoxytona  gänzlich  abgeneigt.  Man  spricht  senuio  SEMIXO, 
tempero,  arretnido  REIMITO,  ospcdo,  emprego  IMPLICO,  aruaro,  povbo,  magoö ;  sogar  agoo  und 
minguo^  mussten  sich  dieser  Betonung  fügen.  Die  Verbal substantiva  und  -Adjektiva  richten 
sich  nach  der  Betonung  des  Praesens :  cerceic,  tempfro,  arremedo,  carrrgo,  repolrgo.  Auf 
die  lateinische  Betonung  weisen  tempera,  cargo  und  carga  hin. 

Hier  sei  in  aller  Kürze  an  die  Beschaffenheit  der  betonten  und  unbetonten  Stamm- 
vokale erinnert,  worüber  unter  Behandlung  der  betonten  Vokale  im  Zeit w orte 
(41 — 46)  und  unter  unbetonten  Vokalen  (66.67,  70,  71,  72,96)  gesprochen  worden: 
Pgisso  pq^samos,  fa\o  fqlamos,  Ipvo  In/amos,  frro  errantos  (i),  chego  chtgamos  (i),  ceio  ceamos  (i), 
desejo  =  deseiju  dtsejanios  (t),  rggo  rogamos  (u),  fpigo  fpigamos,  spo  stxunos  (u),  glho  olhamos, 
devo  dfves  devemos,  ergo  (rgues  ergtumos  (i),  cpmo  cgmes  conumos  (u),  vphfo  vgh'es  ^>öli*enu>s 
u.  s.  w. 

Die  Endungen  -EO,  -EAM,  -10  und  -lAM  sind  in  tenho  tenha,  panho  'PONIO,  vaÜio, 
moiro  oder  mouro  (ver.),  caibo,  sei  saiba,  hei,  sejo  (ver.)  seja,  vejo,  ver.  argo^  apg.  jago.  torfo, 
venho,  saio^  pairo.  apg. /eiro,  apg.  dormho  und  servho,  mpfo,  pffo  •pETio,  apg.  menfo  und  sengo, 
oufo  und  fu^,  erkennbar. 

Ober  die  alten  Imperative  der  Zeitwörter  in  -er  und  -ir,  wozu  wir  hier  rümü  RKUlMi, 
destrui,  sai  oder  sal,  welches  auf  SALI  zurückgeht  und  mit  zfem  zu  vergleichen  ist,  femcr 
avi,  defendi  und  sahi  saybe  nachtragen  wollen,  siehe  51. 

Imperfeito  und  Condicional.  Die  Endung  -ia  ist  immer  zweisilbig,  nie 
einsilbig  wie  häufig  im  Spanischen. 

Pret.  perfeito.  In  Verbindung  mit  den  Fürwörtern  me^  te,  se,  ihe,  nos  und  vcs, 
werden  im  Altportugiesischen  die  Endungen  -eo  und  -w  nicht  selten  zu  e  und  c  meii-me  = 
meteo-me,  ergue-se  =  ergueo-se,  grctdece-lhe  =  gradeceo-lhe,  pornufe-nos  =  porruete^nos,  parü-se 
=  partuhse,  feri-ihe  =  ferio-Ua.  Besonders  häufig  ist  diese  Erscheinung  in  der  Dememda 
do  santff  Graal.^ 

Das  Pret.  mais-que-perfeito  hat  ausser  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
häufiger  diejenige  eines  CondicionaLs,  wie  im  Spanischen. 

Futuro  imperf.  und  F u t.  c o n d.  sind  bis  heute  durch  Fürworter  in  ihren  Be- 
standteilen trennbar:  dir-te-hei,  dir-me-has,  dir-lhe-häo,  dillo-ei  dir-se-hd,  dir-nos-tis,  Sr-vos- 
emos,  dir-te-hia  u.  s.  w.,  sind  üblicher  und  gelten  für  korrekter  als  te  tHrei  oder  direi-U* 
u.  s.  w.  Hin  und  wieder  kommen  sie  mit  vorangestelltem  Hilfszeitworte  vor.  VSs  me 
haveis  fazer  pobre  com  vossas  filhas,  liest  man  bei  Jorge  Ferreira  de  Vasconcelios  (Vlyssipo, 
Ausgabe  vom  Jahre  1797  t  S.  31);  ähnliche  Beispiele  habe  ich  bei  Schriftstellern  der 
neuesten  Zeit  angetroffen.^ 

Infinit o.  Marrer  und  sarar  früher  larar  ausgesprochen,  enthalten  zweimal  die  In- 
finitivendung: (morrer  =  *morre   -f   ^y  sarar  =  sciar   -f-   ar), 

Infinito  pessoal.  Der  persönliche  oder  konjugierte  Infinitiv,  welcher  immer  klare 
Beziehungen  ermöglicht,  ist  eine  ebenso  merkwürdige  wie  glückliche  Errungenschaft  des 
Portugiesischen.  Folgende  Sätze  mögen  dessen  ungemein  vielseitigen  Gebrauch  veranschau- 
lichen: Jtägo  seres  tu  sabedar  do  caso ;  näo  nu  espanto  faUardes  täo  ousadamente ;  diseres 
me  tu  isso  e  loucura;  näo  convem  disermos  nos  isso  aqui;  amiga,  inchares  muito,  pouco  tfol; 
tempo  e  de  parHr(eu),  de  partires,  de  partir(elle),  de  partirmos,  de  partirdes,  de  partirem ;  bem 
serä  de  descansares;  por  cobrares  a  fazenda  a  ü  mesmo  per  der ds. 

Das  in  den  Endungen  nicht  aufgeführte  Participio  presente  lebt  nicht  mehr 
als  solches  und  ist  nur  noch  als  Adjektivum  oder  Substantivum  erhalten  in  amante,  andante, 
basianie^  boiante,  caminhanU^  cercante,  chamejante,  demandante,  estante,  cabrestanie,  bemfedantt, 
malfedante^  levante,  mercanU,  minguante{lud),  montante,  naveganie,  passanle,  preiteante,  sembrante. 
semelhante,  soante,  ärante,  tocanle,  vasanie;  ardenie,  corrente,  crente,  crescente,  nuddizenU,  doente, 
dormente  (auffällig  anstatt  dorminte),  enchente,  escrevenie,   nudfazenie,  fervente,   lente,   mardente. 


<  Agdo  und  enxagbo  nach  Castilho,  Diccionario  de  rimas ;  in  Lissabon  wird  aguo 
gesagt.  MC.  betonte  noch  c^uo  und  enxäguo  (SS.  53 1,  308).  Im  CG.  (III,  379  17. 
384  17,  581    10)  findet   man    noch  mmgoa,  mmgoam,  mingoem. 

2  Sie  kommt  heute  im  Alemtejo  vor  (Gon<;aIves  Vianna). 

3  J.  Leite  de  Vasconcelios,  DiaUctos  beiröes,  I,  S.   13. 

4  Ohne  Grund  wird  dieser  Gebrauch,  welcher  auch  altspanisch  war  (vgl.  Misceümua 
in  memoria  di  N.  Caix  e  U.  A.  CaneUo,  S.  225)  von  den  einheimischem  Grammatikern  ver- 
worfen.    .  .  .  *e  erro  dizer  v.  g.  kavernös  fazer,  kavernös  amar   &c.    em    vez    de  kavernös  de 

faur,  havemos  de  amar^,  sagt  Francisco  Jose  Freire  (Reflexoes  sobre  a  Ungua  poriuguesa  111, 
S.   123);  *erram  os  que  dizem.  v.  g.  kavernös  orar,  lunnamos  orar\  .sagt  MC,  S.  53. 
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nascente^  padecente,  pendenU^  pertencente^  poente^  qutnU  (fehlt  das  Zeitwort),  fnaiquerentt,  re- 
mangcente,  rente,  resplandecente,  ttmenU^  tendente,  a  mäo  tente,  volenti,  vivente;  otwinte,  pedinie, 
seguinU, 

Das  älteste  Portugiesisch  bcsass  noch  ein  Participio  futuro  in  aktiver  und 
passiver  Bedeutung,  wovon  einige  Beispiele  in  der  Regra  de  S.  Bento  vorkommen :  sempre 
cuide  ca  rectbeu  almas  regedoiras  das  qtioes  e  rendedoyro  raxom  SEMPER  COGITET  QUIA 
ANIMAS  SUSCEPIT  REGENDAS  DE  QUIBUS  ET  RATIONEM  REDDITURUS  EST,  cap.  2  (S.  257); 
sabentes  per  aqmsto  si  recebedcnros  mercee  hda  SCIENTES  PRO  HOC  SE  RECEPTUROS  MERCKDKM 
BONAM,  cap.  64  (S.  284).     Vgl.  Diez,  Gramm.,  II,  S.  354.  und  III,  S.  265. 

Participio  passado.  Die  Verbaladjektiva  ganho,  gasto,  limpo  (eigentlich  UMPl- 
DUS).  junto  (eigentlich  JUNCTUS),  pago  und  salvo^  können  neben  ggnhädo,  gastado  u.  s.  w. 
als  wirkliche  Partizipien  verwendet  werden,  nicht  aber  descalfo  und  entregue. ' 

In  den  Zeitwörtern  in  -fr  war  bis  zum  15.  Jahrhundert  die  Partizipialendung  -udo 
ebenso  häufig,  ja  häufiger  als  -ido.  Heute  ist  sie  nur  noch  in  teuda  e  mantetida  und  contettdo 
zu  erkennen. 

323.  Die  sogenannten  unregelmässigen  Zeitwörter.  Besonders 
durch  das  altertümliche,  in  der  ersten  und  dritten  Person  S.  stammbetonte 
Pret.  perfeito,  und  durch  das  offene  e  in  den  übrigen  Personen,  sowie  in  den 
davon  abgeleiteten  Zeiten  (62),  weichen  folgende  Zeitwörter  ab,  welche  ge- 
wöhnlich als  unregelmässig  bezeichnet  werden: 

Dar:     dou  das  da  datnos  dais  däo  —  da  dai  —  de  x,  P.  PL  dem  oder  diem  — 

dei  dfsie  den  dpnos  dfsies  dfräo. 
Estar:     estou  estqs  estq  estatnos  estais  estäo  —  estq  estai  —  esieja  ^=^  seja  ver. 

este  —  estive  estweste  (apg.  esteveste)  esteve. 
Caber:     caiho  cabes  u.  s.  w.  —  Conj.  prcs.  caiha  apg.  caibha  cabha  —  coube 

coubfsie  coube, 
Saber:     Mit  Ausnahme  der  ersten  Person  S.  des  Ind.  pres.  sä  =  caber» 
Haver:     hei  hos  ha  hmfemos  (hemos)  haveis  (heis  apg.  edes)  häo.  —  Apg.  Imper. 

ave  avede  avei  —  haja  —  hoiwe  houv^ste  houve. 
Poder:    pgsso  pgdes  pgde  podemos  podeis  pgdem  —  pgssa  —  ptule  apg.   auch 

puide  pud^ste  (apg.  podeste)  ppde, 
Ter:      ienho   tens  fem   teffws   tendes  teem  oder  tem   —   iem  tende  —   tenha   — 

tinha   —   tendo    —   twe  twcste   (apg.   Uveste)  teve   —    ierei   apg.    teeret 

früher  ierrei  —  Hdo. 
Pgr  apg.  poer  pöer:    ponho  pöes  pöe  (apg.  pom)  pomos  pondes  pöem  —  pöe  ponde 

—  ponha    —  punha   —  pondo    —  pm  pus§ste  (apg.  poseste)  pgs  apg. 

auch  pose  —  parn  apg.  poerei  früher  porrei  —  pgsto  pgsta, 
Jazer:    jazo  apg.  ja^o  (:  /afo)  und  jasco  jazes  jaz  —  jaze  —  jaza  apg.  ja(a 

und  jasca  —  joiwe  jouv^stc  jottve,  heute  jazi  —  jazerei  früher  jarei, 
Prazer:    praz  —  praza  —  proiwe  apg.  auch  prougue. 
Querer:     qturo  apg.  queiro,  wie  heute  requeiro,  queres  (qu(s)  qu^r  —  qufre  — 

queira  —   quis  qmsfste  qtds   (aber  requeri)    —    quererei   apg.    querrei. 

Das  apg.  conquerer  hatte  als  Pcrfektum  conquis  und  conquereu. 
Fazer:    /a(o  fazes  faz  —  faze  —  fa^a  —  fiz  fizeste  (apg.  fezeste)  fez  — 

farei  —  feito, 
Dizer:     digo  dizes  diz  —  dize  (apg.  auch  dt)  —  diga  —  disse  (apg.  dixi  dixe) 

diss^ste  disse  apg.  disse  häufiger  als  dixe  —  direi  —  dito. 
Trazer  apg.  auch  trager:     trago   trazes  traz  apg.   auch  träges  trage  trax  — 

iraze  trazei  apg.  trage  trey  treydes  —  traga  —  trausse  troussfste  trousse 

apg.  und  heute  mundartlich  trotixe  und  tromfe  —  trarei  apg.  tragerei. 
Vir:     venho  vens  vem  inmos  tnndes  veevi  oder  vem  —  vetn  vinde  —  %)enha  — 

vinha  —  vindo  —  vim  vi(ste  veio  —  virei,  früher  verrei  —  vittdo. 
Dazu  kommen  noch  einige  bemerkenswerte  apg.  Verbalformen:  nämlich 
von  dever  diveräo   (Mais-que-pcrf.)   CG.   II  550.   10;   von  creer   crit^e  crtt^este 
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creve  crev^mos  crevcstes  crev^rom  —  crev^ra  —  crev^r  —  cretJfsse;  von  seer 
seio  sees  sei  s(  (:  f)  seemos  seedes  seem  —  sey  seede  —  seja  —  siia  —  seendo 

—  skfc  (sevt)  seve  sev^rotn  —  sevfra  —  sevgr  —   sevfsse;   von    va/er   vak'fra 

—  vahf^r  —  vahffsse  —  valrrei;  von  maer  manere  manho  —  masestes  — 
mas^sse;  von  prender  prix  (neben  prendi  T.  e  C. ,  78.  3)  pres  —  pres{ra  — 
presfT  —  prts^sse  —  preso;  von  aduzer  adugo  3.  Pers.  aduz  —  aduga  —  aduxi 

3.  Person  S.  adusse  —  aduss^ra  —  adussfr  —  adussfsse  —  adurei^  und  von 
erger  (erguer)  ^si. 

In  Folge  von  lautlicher  Entwickclung,  nämlich  frühem  Ausfall  des  d 
und  Zusammenziehung  des  Wurzelvokals  und  der  Endung,  bietet  ver  einige 
Eigentümlichkeiten.  So  kommt  neben  vees  sehr  früh  ves  vor  und  7fed€s  ist 
in  den  alten  Liederbüchern  als  Imperativ  anstatt  veede  häufig  anzutreffen. 
Auch  7ferei  für  veerei  ist  viel  älter  als  er  er  ei  und  lerei.  Vi  (—  fw)  visie  vju 
virnos  vistes  viräo  —  vira  —  vir  —  visse  stimmen  mit  parti  u.  s.  w.,  genau 
überein.  Das  Partizipium  lautet  visto.  —  Auf  einer  irrigen  Gedankenver- 
bindung beruhen  protn  prm^este  praiteo  u.  s.  w.  —  proffera  —  protter  —  pro- 
vesse  —  provido,  womit  die  von  MC,  S.  662,  erwähnten  Praesensformen 
prazfo  prgves  prgve  —  prmfa  u.  s.  w. ,  die  keine  allgemeine  Geltung  erlangt 
haben,  wohl  im  Einklänge  stehen. 

Bisher  unerklärt  sind  perco  und  pcrca  p^rcas  u.  s.  w. ,  die  i.  Person 
S.   des  Ind.  pres.  und  der  Conj.  Pres,  von  per  der. 

Auf  mehrere  Stämme  gründet  sich  die  Konjugation  von  ser  und  ir, 

Ser,  Ind.  pres.  sou  (apg.  soo  som  säo)  is  i  (apg.  est  vor  Vokalen  in 
engen  syntaktischen  Verbindungen  wie  est  assy,  est  o  prazo  passado  u.  s.  w.) 
somos  sois  säo  apg.  som  —  Imperativo  se  (apg.  sey  *sedT)  sede  —  Conj. 
pres.  seja  sedeam  —  Pret.  imperf.  (ra  (ras  cra  (ramos  {reis  (räo  —  Pret. 
perf.  fui  fgste  (apg.  fuste  fusti  fuisti)  foi  fgmos  fgstes  fpräo  —  Pret.  mais- 
que-perf.  fgra  —  Conj.  fut.  fgr  —  Conj.  pret.  imperf.  fasse  —  Futuro  ser  ei 

—  Infin.  ser  sedere  —  Gcrundio  sendo  —  Part,  passado  sido.  Darüber  vgl. 
Diez,  Gramm,  113,  §.   174 — 175  und  EW.,  s.  v.  essere, 

Ir,  —  Ind.  pres.  vou  vaes  oder  vds  (=  estäs)  vat  ifamos  oder  tmos  ides 
(ver.  is)  vdo  —  Imperativo  vai  sp.  vi  *vadT  ide  ver.  /  —  Conj.  pres.  m  väs 
vä  vamos  vades  väo  —  Pret.  imperf.  ia.  Die  Zeiten  der  Vergangenheit  sind 
ftäy  fgra,  fgr,  fgsse  —    Futuro  irei  —  Gerundio  indo   —    Part,  passado  ido, 

324.  Von  altertümlicher  Bildung  sind  zxx^ftx  pgsto  pgsta,  znsto,  feito,  dito 
und  preso  (ver.),  nur  noch  die  Partizipien  invglto  imtglta,  marto  mprta,  aberto, 
cub^rto,  surto,  escrito,  eleito,  frito,  impresso,  im  Gebrauche,  denen  die  Neu- 
bildungen itwohndo,  morrido  ^  abrido,  cubrido,  surgido,  escrevido,  elegido^  fregido 
und  impremido,  zur  Seite  stehen.  Andere  alte  Bildungen,  nämlich  nado  (nur 
noch  in  sol  nado),  attento,  sglto  sglta,  resglto  resglta,  vglto,  tgrto  tgrta,  roto, 
comesto  (ver.),  bemqtästo,  malquisto,  maltreito  (vci,),  colheiio  (ver.),  tolheito, 
coseito  ^cosidd  (ver.),  bento  apg.  beeito,  makito  (ver.),  coiio  (ver.),  cinto  (ver.), 
junto,  tinto,  aceso,  confuso,  defeso,  despeso  (ver.),  escuso,  esconso,  suspenso ^  sind 
entweder  gänzlich  untergegangen  oder  leben  als  eigentliche  Partizipien  nicht 
mehr.  Zu  anderen  ursprünglichen  Partizipien:  falto,  farto,  desperto,  ptrto 
(von  PERGERE ),  acäto,  conträto  contractus,  escorreito  excorrectüs,  sujdtOy 
suspeiio,  enxuto  (von  exsugere),  fehlen  die  Zeitwörter,  denen  sie  angehörten. 
Andere  Partizipien  von  altertümlicher  Bildung  endlich  sind  in  Adjektiven  wie 
l^vedo  und  b^bado,  und  Substantiven  wie  entrida  intrita,  ofp^ia,  ref^rta  (ver.), 
qu(da  apg.  qiueda  *CADiTA,  sfda  ver.  apg.  seeda  *SEDrTA,  colheita,  maleitas, 
erkennbar. 


*    Tent  mprtü  *er  hat  getödtet*,  tem  morrido  *er  ist  gestorben*. 
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325.  Hilfszeitwörter.  Nicht  allein  Juwer,  ter  und  ser  sind  Hilfs- 
zeitwörter, sondern  auch  estar^  andar,  ir^  vir,  verdienen  diesen  Namen. 
Man  ist  aber  gewohnt,  nur  die  drei  oder  vier  ersten  damit  zu  bezeichnen. 
Mit  ter  werden  die  zusammengesetzten  Zeiten  gebildet:  ienlw  tido,  tmfio 
hcwidoy  tenho  sido,  tenho  estado,  me  tenho  queixado  u.  s.  w.  Ausser  im 
Futuro  und  Condicional  ist  das  früher  mit  ter  gleichbedeutende  haver  von 
beschränkter  Anwendung.  ^  Es  dient  besonders  gern  zur  Umschreibung,  indem 
hei  de  ter,  hcana  de  ter  u.  s.  w.,  sich  wenig  in  ihrer  Bedeutung  von  ter  ei, 
teria  unterscheiden.  Mit  ser  wird  das  Passivum  gebildet:  sou  amadoy  tenJw 
sido  amado  u.  s.  w. 

326.  Anbildungen  oder  Angleichungen.  Auf  Kosten  der  sonst 
wirkenden  Lautgesetze  haben  seit  der  römischen  Zeit  bis  heute  Anbildungen 
oder  Angleichungen  der  mannigfaltigsten  Art,  von  bedeutender  und  geringer 
Tragweite,  stattgefunden.  Nur  auf  einige,  nicht  auf  alle  vorkommenden  Er- 
scheinungen, welche  als  Angleichungen  zu  betrachten  sind,  kann  hier  hin- 
gewiesen werden. 

Auf  Angleichung  beruhen  der  Untergang  der  dritten  lat.  Konjugation 
und  der  Ersatz  stammbetonter  Perfekta  und  Partizipien  durch  endungsbetonte. 

Angleichung  ist  die  offenbar  sehr  alte  Kürzung  der  Endung  -Is  in  der 
zweiten  Person  S.  des  Ind.  pres.  der  Zeitwörter  in  -Ire. 

Angleichung  ist  die  Wiederherstellung  der  Endung  e  in  7>ale  valet, 
fere  ferit,  pare  parit,  dure  duret,  p(se  penset. 

Angleichung  ist  die  Zurückziehung  des  Accentes  in  der  ersten  und 
zweiten  Person  Plur.  des  Pret.  imperfcito,  des  Pret.  mais-quc-pcrfeito  und 
dos  Conj.  pret.  imperfeito. 

Angleichung  innerhalb  eines  und  desselben  Zeitwortes  ist  der  Unter- 
gang  von    APERIO    APERIAM    Und    COOPERIO    COOPERIAM. 

Auf  Angleichung  innerhalb  eines  und  desselben  Zeitwortes  beruhen 
folgende  Formen  des  Ind.  pres.,  des  Imperativo  und  des  Conj.  pres.:  onro 
-as  -a  'do  —   onra  —  onre  -es  -e  -em  honoro,    comcjo  -as  -a  -äo  —  com^ga 

—  comece  -es  -e  -em,  welche  Formen  auf  comefar  anstatt  comen^ar  *cumin(i)- 
tiare  zurückgehen,  wogegen  das  altportugiesische  compefar^,  welches  llir 
'^compnefar  steht,  aus  cum(i)nitio  hervorgegangen  ist;  perdg-o  — perdg-e  pcrdp-es 
perdg-e  perdg-em  (vgl.  apg.  perdöo  perdort  CV.  11 06  perdono  und  perdom 
perdonet),  jejiw   —  jejue  -es  -c  -em,    ceie  -es  -e  -em  cexem,    vg-o  vg-as  vg-a 

—  vg-a  —  ^fg-e  vg-es  vg-e   voLO,  nig-o  mg-a  molo,  receie  -es  -e  *rezelem,  ß-e 
-es  -e  FiLEM. 

Angleichungen  sind  ferner  esvaio  esr^aes  es7fa£  esjfaimos  estfois  es7faem  — 
es7faia  u.  s.  w.  *exvanire,  me  dgo  apg.  7fie  doyo  doleo,  soo  apg.  soyo  soleo, 
saio  SALio,  sowie  auch  die  dritten  Personen  Sing,  dge,  sge,  mge,  sae  (apg.  dol, 
soly  sal);  Angleichung  auch  die  Behandlung  des  nnj  in  ganoy  des  lj  in  p2ilo, 
engulo  und  des  llj  in  hilo,  —  Angleichungen  €\ii^  pague  pacem,  s^qtu  siccem, 
n^gm  NEGEM,  ven^o  vinco,  cgzo  COQUO,  adtizo  apg.  adugOy  benzo  apg.  beenge, 
jazo  apg.  ja^o  (:  /afo),  praza  anstatt  prafa,  afn-anjo  vergo,  cinjo  apg.  cingo, 
constranjo,  finjo  apg.  ßngo,  franjo  apg.  frango,  impinjo,  junjo,  ranjo,  tan  ja, 
tinjo,^   —    Angleichung  an   ergo  ^rga  erigo  erigam  ist  ^rgties  -e  u.  s.  w.  — 


1  Zu  Jufver  conduzido  •=  ter  conduzido  bemerkt  MC.  S.  619:  *os  cultos  nani  iisam  do 
Verho  haver  se  nam  com  Infinitrvo:  ftd  de  fazer,  ha  de  chtn^er*.     Vgl.  noch  S.  57. 

2  Diese  Fomi  erwähnt  MC.  (S.  502)  als  in  der  Estremadura  und  im  Alemtejo  Qblich. 
'  Auf  einer    inigcn  Vorausset/.ung    beruhen  fu^o  CG.  III,    541.    11,  /"g^    CG.  III, 

55.  2\,/figna    geschrieben    CG.  III.   60.    16.    welche   Formen    durch   die  Verse   helfa   casy 
tartartiga  .  .  .  nom  sey  quem  de  vos  nom  fuga  CG.  I,  211.  3.  sicher  gestellt  werden. 
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Durch  gegenseitige  Angleichung  erklären  sich  na(o  apg.  mtsco  naces  nace  na(a 
(apg.  fiasca),  pago  (apg.  pascb)  paces  pacc  pufa  (apg.  pasca)  und  cre(o  (apg.  cresco) 
creces  cr^ce  cr^fa  O^^pg.  crescä) ,  welche  heute  nasfo  nasces  u.  s.  w.,  lauten, 
und  des^o  d^sces  dcsce  u.  s.  w.  (apg.  de(o  deces  dece)^  beeinflusst  haben*;  auf 
gegenseitige  Angleichung  gründet  sich  auch  -ego  -cfa  anstatt  altport.  -esco  -esca 
und  '(ces  -(cc  u.  s.  w.  anstatt  *-eixcs  -eixe  u.  s.  w.  Auf  Angleichung  an  die 
Zeitwörter  in  -ecer  beruhen  conhecer  (apg.  noch  conhosco  conhosca  und  conhogo 
conho(ä)  und  tecer,  —  Anbildungen  sind  ferner  detfo,  fprvo,  tnprdo,  mavo, 
sprvo,  temo,  parto,  welche  sehr  früh  -EO  -eam  -io  -iam  eingebüsst  haben,  An- 
bildungen auch  sowohl  die  mittelalterlichen,  neben  tnengoy  senfo,  servho  vor- 
kommenden nunto,  seniOy  servo,  als  die  heute  gebräuchlichen  minto,  siniOy 
sirzfo,  sowie  auch  ßro  apg.  feirOf  mido  und  pidoy  welche  im  i6.  Jahrhundert 
neben  m^go  und  p^(o  üblich  waren  und  später  von  MC. ,  SS.  639  und  659 
und  ^7  N.  19  als  plebejisch  bezeichnet  werden;  ebenso  acudo,  sacudo,  ttrdo 
und  ttisso.  Verhältnissmässig  jung  sind  die  Anbildungen  marro  und  ardo, 
wofür  man  im  16.  Jahrhundert  noch  tnoiro  oder  mouro  und  ar^o  sagte,  etwas 
älter  ist  cgmo^  worin  apg.  coimo  nicht  enthalten  sein  kann. 

Angleichung  an  das  einst  vorhandene  *morre  morere  ist  mprres  -c  u.  s.  w. 

Angleichung  an  des  demos  u.  s.  w.  ist  de  dem  det. 

Angleichimgen  an  tkfc,  estwe  und  fiz  sind  twiste  esiwfsie  und  ßzeste, 

Angleichung  an  colher  ist  das  veraltete,  im  Substantiv  colhtiia  zu  er- 
kennende Partizipium  colheiio  anstatt  colleito. 

Angleichung  an  die  übrigen  ersten  Personen  des  Ind.  pres.  ist  das 
altport.  söo  =  SUN  (sum)  +  O-  Anbildung  an  soo  som  sind  die  nach  MC, 
S.  501  in  der  Beira  üblichen  estoni  und  vom;  an  säo  =  som  soo  ist  samos 
fiir  somos  (MC,  S.  681),  an  som  =  soo  ist  somüs  (MC,  S.  689)  =  apg.  sodes 
(sots),  angebildet,  welche  Form  selbst  auf  somos  sich  gründet.  Anbildung  an 
dou  estou  und  i^ou  ist  das  dem  Altportugiesischen  unbekannte  sou, 

Anbildung  an  seja  ist  esteja,  Anbildung  an  apg.  swe  sedui  ist  estkfe, 

Anbildungen  an  om^e  sind  jouve^  prom'e  und  apg.  trouife, 

Angleichungen  an  die  Perfekta  der  Zeitwörter  in  -er  und  -ir  sind  deo 
DEDiT  und  vio  vidit;  Angleichungen  an  apg.  7'eo  asp.  viem>  venuit  und  an 
die  neben  oui^e,  prougue,  pode,  einst  vorhandenen  ouvo,  prougo,  podoy  sind  die 
altport.  qtäsoy  fezo,  dixo  oder  lüssoy  welche  neben  quis,  fez,  dixe  oder  iüsse^ 
vorkamen.     Vgl.  apg.  cinqiie  neben  cin^o. 

Angleichung  an  die  erste  Person  S.  des  Pret.  perfeito  der  Zeitwörter 
in  -er  und  -ir  ist  das  im  Algarvc,  im  Alemtcjo,  in  der  Extremadura  und 
Beira-Baixa  übliche  janti  anstatt  jantei.  ^ 

Angleichung  an  die  zweiten  Personen  S.  und  PI.  der  übrigen  Zeiten 
sind  die  pleb.  Formen  des  Pret.  perfeito  fostes  für  fosie  und  f osteis  für  fostes, 
amastes  für  amaste  und  affiasteis  für  atnastes,  und  die  ebenfalls  plebejischen 
Formen  foreis  für  fordes  und  amäreis  für  amardes,  ^ 


*  Im  Süden,  vom  Mondego  an,  sind  nas^o,  pasfo,  cresfo  und  dfsfo  im  Gebrauche 
(Gon<jalves  Vianna). 

*  *0s  verbos  da  primeyra  conjugatja  todos  fazem  o  preterito  e  ey,  como  amey. 
faley,  jantey,  &c.  se  nenhua  exceyqa,  ainda  que  por  este  Ribatejo  todos  os  mudam  e  i 
agudo,  dizendo,  ami,  falli,  janti  &c.*  Joam  Franco  Barreto,  Ortografia,  S.  54.  Vgl. 
J.  de  Deus,  Cartilha  maierrtal,  S.  36,  und  vornehmlich  J.  Leite  de  Vasconcell  os, 
Sub-diaUcto  alemtejano,  S.  16,  Dialectos  beiroes  II,  S.  7i  Dudectos  extremenfms  I.  S.  15.  /^«i- 
lectos  algarvh^ü,  S.    lO. 

3  Francisco  Jose  Freire,  Reflexoes  sobre  a  lingua  port,  II,  S.  31 — 32,  und 
Anmerkung  von  Rivara,  S.   169. 
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Angleichung  an  colher  ist  tolher,  welches  Zeitwort  auch  ein  Partizipium 
ioUieito  hatte. 

Angleichung  an  represo  ist  repeso  oder  arrepeso  *arrependido\ 
Angleichung  an  insto  ist  das  von  MC.  erwähnte  oiwisto, 
Anbildung  an  die  mit  dem  Suffix  -ear  gebildeten  Zeitwörter  ist  -do  an- 
statt 'io  in  commercdo  y  diligenceio,    mcdeio,    negoccio^    odeio,  premeio,    reniedeio, 
vareiOf    nicht  aber  in   nomcio,    semeio  und  alume'w^    welches   richtiger   ist   als 
das  auch  vorkommende  alumio. 

Angleichungen  sind  ferner  viele  der  unter  Behandlung  der  betonten 
Vokale  im  Zeitworte  berührten  Erscheinungen. 


51' 


I.  ABSCHNITT. 


ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


B.  DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


9.  DIE  LATEINISCHEN  ELEMENTE  IM  ALBANESISCHEN 

VON 

GUSTAV   MEYER. 


ie  ein  Teil  ihres  Wortschatzes  und  ihr  flexivischer  Charakter  be- 
weist, gehört  die  albanesische  Sprache,  die  in  verschiedenen 
Mundarten  von  den  Albanescn  im  eigentlichen  Albanien  und  von 
den  Bewohnern  der  albanesischen  Kolonien  in  Griechenland,  Unteritalien, 
Sicilien  und  Dalmatien  (bei  Zara)  gesprochen  wird,  zu  der  indogermanischen 
Familie  und  ist  als  selbständiges  Glied  derselben  zu  betrachten.  Es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  dieselbe  für  etwas  anderes  zu  halten,  als  fiir  die  jüngere 
Phase  des  alten  Illyrisch  oder  richtiger  einer  der  alten  illyrischen  Mundarten. 
Sie  teilt  das  e  gegenüber  arischem  a  mit  allen  europäischen  Gliedern  der 
Familie  {Mr  :  avi^^  vUi :  firog  7'efus,  i^ieie  :  decem  dexa),  die  Vertretung  der 
idg.  Medialaspiraten  durch  unaspirierte  Medien  mit  den  nordeuropäischen 
Sprachen  (dM  St.  di'eg-  brenne  :  lit.  lü^  ai.  ddhaii  idg.  dhegh;  bilr  trage, 
führe  :  got.  bairan  ai.  bhdrati  idg.  bher)^  während  der  Ersatz  der  einen  idg. 
Gutturalreihe  durch  Spiranten  das  Albanesische  den  slavisch-litauischen  Sprachen 
nahe  rückt  {s  J  gegenüber  slav.  s  z,  lit.  sz  z,  z.  B.  öptrip-bi  Zahn  :  slav.  zqbü 
Zahn  gr.  yo/LKfog  Zahn;  vü^d^  St.  vied,  führe  weg,  stehle  :  slav.  vezq  lit.  zfesü 
lat.  Tfeho  gr.  o^og ;  si-  dieser  in  shft^f  in  diesem  Jahre  :  lit.  szü  slav.  sf  dieser 
gr.  ytsivog  lat.  -ce).     Vgl.  Verf.  in  Bezzenbergers  Beitr.  8,  185  ff. 

2.  Wenn  trotzdem  das  Albanesische  in  diesem  Grundriss  eine  etwas 
ausführlichere  Behandlung  erfährt,  so  hat  es  dies  dem  Umstände  zu  danken, 
dass  es  während  der  Dauer  der  römischen  Herrschaft  in  lUyrien  um  ein  Haar 
das  Loos  anderer  nicht-römischer  Sprachen  in  anderen  Provinzen  geteilt  hätte 
und  der  Romanisierung  gänzlich  erlegen  wäre.  Die  geringere  Intensität  der 
römischen  Herrschaft,  welche  die  wilden  Bergstämme  vermutlich  ebensowenig 
botmässig  zu  machen  vermochte,  als  dies  später  den  Türken  gelungen  ist, 
hat  hier  die  Schöpfung  einer  neuen  romanischen  Sprache  in  vollem  Umfang 
verhindert.     Aber  die  damals  in  das  Altillyrische  eingedrungenen  lateinischen 
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Fremdwörter  sind  qualitativ  und  quantitativ  so  bedeutsam,  dass  sie  allein  schon 
verdienen,  das  Interesse  des  Romanisten  auf  sich  zu  ziehen.  Zudem  ist 
auch  die  Flexion  des  Vcrbums  wie  des  Nomens  und  Pronomens  so  stark  und 
eigentümlich  mit  lateinischen  Elementen  durchsetzt,  dass  man  das  Albanesisch 
füglich  nicht  anders  denn  als  eine  halbromanische  Mischsprache  be- 
zeichnen muss, 

3.  Eine  Reihe  von  Übereinstimmungen  in  der  Umformung  des  latei- 
nischen Elements  mit  dem  Rumänischen,  das  ja  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ebenfalls  im  Norden  der  Balkanhalbinsel,  also  in  nächster  Nähe  des  Alba- 
nesischen,  entstanden  ist,  weisen  auf  ein  gleiches  ethnologisches  Substrat  für 
beide  Sprachen  hin,  sei  es,  dass  die  vorrömischen  Rumänen  eine  dem 
Illyrischen  verwandte  Sprache  redeten,  sei  es,  dass  Albanesen  wie  Rumänen 
vor  ihrer  Romanisierung  ein  stammfremdes,  nicht  indogermanisches  Element 
absorbiert  hatten.  Dahin  möchte  ich  weder  die  im  Rumänischen  und  Alba- 
nesischen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  übereinstimmende  Verdumpfung  von 
betonten  und  unbetonten  Vokalen  zu  /  noch  die  (auch  im  Bulgarischen  vor- 
kommende) Nachsetzung  des  bestimmten  Artikels  rechnen;  beides  kann  auch 
aus  dem  Entwicklungsgang  einer  indogermanischen  Sprache  erklärt  werden. 
Schwerer  fallen  ins  Gewicht  eine  Anzahl  lexikalischer  Übereinstimmungen^ 
in  Worten,  die  weder  lateinisch  sind  jioch  überhaupt  idg.  zu  sein  scheinen, 
z.  B.  rum.  abur  :  alb.  avul  Dampf;  rum.  baltp  See  :  alb.  balt^  Sumpf,  Schlamm 
(auch  slavisch);  rum.  de  baika  abgesondert  :  alb.  baikt  zusammen;  rum. 
brad  :  alb.  bred-öi  Tanne;  rum.  alb.  buze  Lippe;  rum.  bukurU  Freude  :  alb. 
bukur  schön;  rum.  alb.  vatrp  Herd  (auch  slav. ;  nicht  aus  atriufn)\  rum.  kodru 
Wald  ;  alb.  kodre  Hügel;  rum.  mazprf  :  alb.  mööuie  Erbse;  rum.  mal  Ufer  : 
alb.  mal'  Berg.  Rum.  viezurp  Marder  ist  aus  alb.  viiöulf  (von  vi^d-  stehlen) 
entlehnt,  wie  manches  andere  rum.  Wort. 

4.  Die  Lautprodukte  lat.  Wörter  sind  im  Albanesischen  und  Rumänischen 
manchmal  ganz  oder  fast  ganz  identisch,  z.  B.  rum.  kal  alb.  kal'  Pferd 
CABALLUS;  rum.  kot  alb.  kut  Elle  cubitus;  rum.  kuskru  alb.  kruik  consocer; 
rum.  unkiu  alb.  unk'  avunculus;  x\im,  pre/t  (mrwm.)  alb. /r j^/ presbiter  ;  rum. 
nalt  alb.  nalt  hoch  in  alto.  In  anderen  sind  die  Bedeutungsverschiebungen 
lat.  Wörter  im  Albanesischen  und  Rumänischen  die  gleichen,  z.  B.  in  rum. 
zfenin  alb.  vffür  GaUe  venenum;  rum.  drak  alb.  drek'  Teufel  draco;  rum.  alb. 
kuitfnt  Rede  conventum;  rum.  urt  alb.  ur^j  hassen  horrere;  rum.  ies  alb.  iei 
Ebene  sessus.  Die  Übereinstimmungen  in  der  lautlichen  Behandlung  des  lat. 
Wortschatzes  habe  ich  in  der  folgenden  Darstellung  angedeutet;  es  gehört 
besonders  hierher  die  Verdumpfung  von  betontem  a  zu  e  vor  Nasal,  der  Über- 
gang von  -eri'  +  Kons,  in  -/«-  (im  Albanesischen  nicht  durchweg),  /  aus 
tonlosem  a  (im  Albanesischen  auch  bei  anderen  Vokalen),  Schwinden  von 
intervokalischem  -^-  'V'  (alb.  auch  von  -^-  -//-),  -rb-  'Ib'  aus  -rz;-  -Ä/-  (auch 
in  Italien)  u.  a.2 

5.  Dagegen  ist  dem  Rumänischen  fremd  die  Erhaltung  des  k-  als 
palatalen  Verschlusslautes  vor  e  i  wie  im  Sardischen  (wo  ich  trotz  Ascoli 
diese  Erscheinung  für  alt  halte),  was  zu  der  frühen  Errichtung  von  Militär- 
kolonien in  lUjrrien  trefflich  stimmt.  I  ist  bereits  zu  e  geworden,  ü  aber 
bleibt  u,  während  das  Sardische  sowohl  lat.  !  als  ü  kennt.  Auch  die  Assi- 
milation von  -rn-  zu  -nn-  ist  sardisch  (auch  macedorum.  in  einigen  Fällen), 
die  Umschreibung  des  Futurs  mit  do  =  lat.  debet  findet  im  Logudoresischen 
eine  Analogie.     Unrumänisch   ist   auch   ü   aus   lat.   t7,    was   sonst   auf  altem 


>  Vgl.  o.  S.  409. 

2  Vgl.  o.  S.  407.     [Hrsg.J 
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keltischem  Gebiete  seine  Entsprechung  findet;  fiir  das  Illyrische  darf  mit 
mehr  Recht  an  gr.  v  aus  idg.  u  erinnert  werden,  obwohl  auch  in  den  geg. 
Nasalvokalen  und  in  -//-  aus  -er-  (alb.  (frei/  frz.  äroi/  directus)  keltische 
Eigentümlichkeiten  wiederkehren.  Berührungen  mit  süditalienischcn  Laut- 
gewohnheiten ('fui'  'tnb'  -ng'  aus  -nt-  -mp-  -NC-,  -««-  'mm-  aus  -nd-  -mb-,  /  u 
aus  E  o),  die  z.  T.  schon  oskisch  sind,  erinnern  an  das  japygisch-illyrische 
Element  im  alten  Unteritalien. 

6.  Neben  den  alten  lat.  Lehnwörtern  finden  wir  im  Albanesischen 
sehr  viele,  welche  in  späterer  Zeit  aus  dem  Italienischen,  zum  Teil  speziell 
aus  dem  Venezianischen  aufgenommen  worden  sind.  Sie  sind  häufig  genug 
aus  innerlichen  und  äusserlichen  Gründen  zu  erkennen;  alte  Lautgesetze, 
welche  die  Gestalt  lat.  Wörter  bedingt  haben,  äussern  hier  ihre  Wirkung  nicht 
mehr  (z.  B.  bleibt  Media  zwischen  den  Vokalen,  s  wird  nicht  zu  /  u.  a.) 
oder  die  italienische,  resp.  venezianische  Lautform  des  Wortes  ist  ein  ent- 
scheidendes Kriterium  für  seinen  Ursprung.  Selbst  das  Latein  der  Priester 
der  Propaganda,  welche  Übersetzungen  von  Erbauungschriften  in  den  scutari- 
nischen  Dialekt  verfertigten,  hat  die  alb.  Schriftsprache,  wenn  man  diesen 
Ausdruck  brauchen  darf,  noch  in  neuester  Zeit  mit  lat.  Wörtern  bereichert. 
In  anderen  Fällen  ist  die  Entscheidung,  ob  ein  Wort  lat.  oder  ital.  ist, 
schwer,  wenn  nicht  ganz  unmöglich.  In  der  folgenden  Darstellung  ist  die 
Scheidung,  wo  sie  möglich  und  zweckdienlich  war,  vorgenommen;  im  Allge- 
meinen bedeutet  lat.  immer  lateinisch  und  romanisch. 

7.  Zum  Verständnis  des  Folgenden  mögen  noch  diese  kurzen  Be- 
merkungen dienen.  Der  Accent  alb.  Wörter  wird  von  mir  blos  dann  be- 
zeichnet, wenn  er  nicht  auf  der  Paenultima  ruht.  Auslautende  Mcdiae 
werden  zu  Tenues;  beim  Antritt  eines  Vokals  (z.  B.  des  bestimmten  Artikels 
/  oder  u)  tritt  die  wirkliche  Stammform  hervor,  z.  B.  verS^  grün,  verdi  der 
Grüne.  Der  Kürze  halber  wird  dieses  so  bezeichnet;  verd-di.  Auch  ge- 
schwundenes auslautendes  -n  (tosk.  -r)  gewisser  Stämme  ist  beim  Antritt  des 
Artikels  vorhanden :  Pf  Faden  (pänus),  pfri  der  Faden  {pp-rU  richtiger  Pf-r-i), 

LlTTERATUR:  Eine  fast  vollständige  Zusammenstellung  der  alba- 
nesischen und  albanologischen  Litteratur  findet  sich  in  des  Verf. 
ALbanesiscken  Studien y  I.  11,  Wien  1883/84.  Die  lat.-roni.  Elemente 
werden  behandelt  von  Miklosich,  AlbaniscJu  Forschungen,  11,  Wien 
1871.  Schuchardt,  Kuhns  Zeitschrift  20,  241  ff.  (1872).  Verf., 
Der  Einfluss  des  Lateinischen  eaif  die  albanesisclu  Formaüehre.  In  den 
Miscellanea  di  filologia  e  linguistica  (Firenze  1886)  S.   103  ff. 


1.    LAUTLEHRE  DER  LATEINISCHEN  ELEMENTE. 

A.    VOKALE  IN  BETONTEN  SILBEN. 

urzes  und  langes  lat.  a  wird  in  gleicher  Weise  behandelt. 

Ä  und  Ä  erscheinen  vor  allen  einfachen  Konsonanten,  mit  Ausnahme 
von  -N-  und  -M-,  teils  als  a  teils  als  e.  So  vor  -k-:  fake  Gesicht  Facies. 
lak  Schlinge  laqueus.  pake  Friede  päcem;  aber  brekp  Hosen  bräcae.  drek 
Teufel  DRAC0.  tnrekul  Wunder  miräculum.  Vor  -/-:  Matt  Hostie  obläta. 
fat  Zufall  FÄTUM.  ßat  Dorf  fossätum.  ^ukatp  Gericht  judicätum.  kpnatp 
Kanne  cannäta.  kundt  Schwager  cognätus.  ngrat  unglücklich  ingrätüs. 
pdäs  Palast  palätium.  p§kdt  mpkdt  Sünde  peccätum.  rmatp  Flotte  armäta. 
^paie  Schwert  spata.  ipätulc  Schulter  spätula.  stat  Gestalt  stäitjs.  itrai 
Bettstelle  Stratum;    aber  mln-ct  König   Imperator   und   immer   -er-   im   Suffix 
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lat.  -TAT-:  >?«/^/ Stadt  civirÄTEM.  /«^/<^/ Eroberung  potestätem.  /^/m^// Gesund- 
heit SANiTÄTEM.  vertetp  Wahrheit  veritätem.  vulndit  Wille  voluntätem.  So 
auch  krUt  Diener  neben  kriatp  Dienerin:  it.  creato  creata  sie.  criatu.  Vor 
-/-  rap  Rübe  (bei  Blanchus)  neben  repf  (bei  Rossi):  lat.  räpa.  keppr  Dach- 
sparre  caper.  Vor  -/-:  paS  Klafter  passus.  Vor  'b-  -v-:  tra  Balken  trXbem. 
^ka  Bulgare,  Grieche  sclävus.  diäl  Teufel  diabolus.  pfralp  Erzählung  para- 
BOLA.  Vor  'g-:  wie  pagf  Zahlung  aus  it.  paga  stammt,  so  ist  auch  ptagf 
Wunde  wegen  der  erhaltenen  Media  als  späte  Entlehnung  aus  it.  piaga  zu 
betrachten.  Aus  demselben  Grunde  muss  kade  Gährbottich  aus  serb.  kada 
oder  rum.  kadf  stammen.  Vor  -r-:  arf  Acker  Area.  Innär  Zwilling  binärius 
kalamär  Dintenzeug  calamärium.  kursär  Räuber:  it.  carsare,  par  Paar  par 
aber  erp  Luft:  it.  aria,  fru6r  Februar  februarius.  kflkere  Kalk  calcArium 
M^r  Keller  cellärium.  Iter  Altar  altäre.  pulker  Ballen  des  Daumens  polli 
CÄRis.  Vor  -/-;  kalpm  Rohr  calamus.  pal§  Pfahl  pälus;  aber  i-/«^/ Brunnen 
hahn  canälis.  kprifndele  kSnela  Weihnachten  christi  natalia.  ikeie  Molo 
neben  Skalp  Treppe  scäla.     Vor  -z-  =  -///-:  rezf  Strahl  Radius. 

An  in.  1.  In  den  vorstehenden  Beispielen  erscheint  e  für  lat.  A  vorzugsweise  nach 
oder  vor  r  und  /;  breke  dreJc  mrekul  mbret  repe  ere  fnür  kMere  Jceler  Iter  ptdl^er  reze  kenel 
kcrsendeU  skele.  Als  späte  Entlehnungen  kftnneii  betrachtet  werden  are  binar  kalamär  kursär 
mtär  (gr.  xfXXuQt).  Zu  fruir  vgl,  lat.  *iamicnus  in  span.  enero  cat.  janer  frz.  jamner  und 
Gröber,  Arch.  f.  lat.  Lexik.  I  225  f.  In  sl^ebe  zgebe  dzjebe  Aussatz  lat.  SCABIES  liegt  i^Uni- 
laut  vor,  vgl.  rum.  zgaibe.  Auch  bei  drel^,  das  wegen  des  -/3  aus  einer  Pluralforni  'DRACl 
gebildet  scheint,  kann  derselbe  pluralische  Umlaut  vorliegen,  wie  in  tele  pteJc  stretfutu.  s.  w. 
(Verf.  Alb.  Stud.  I  105).  Dieselbe  Laut-  und  Bedeutungsdiflferenzierung  von  lat.  scAla  wie 
im  Albanesischen  kommt  auch  ini  Serbischen  vor:  skala  Treppe  skela  Überfahrt.  Ebenso 
erscheint  das  -e-  von  repe  Rtibe  im  Slavischen  :  serb.  repa  u.  s.  w.;  die  Illyrier  waren 
wohl  die  Vermittler  des*  lat.  Wortes  für  die  Slaven.  Unklar  ist  l^epfr;  mit  Umlaut  aus 
*CAPRius,  vgl.  vulg.  cervius  =  cervm?  Durchweg  erscheint  -e-  für  -a-  im  Suffix  -///-  = 
-TÄTEM. 

Anm.  2.  In  me  beijn  Komparativ  MAGIS  ist  das  0  des  enklitischen  Wortes  so 
behandelt  wie  in  unbetonter  Silbe,  s.  u. 

Anm.  3.  Auffallend  ist  mokere  Mühlstein  MÄCHiNA  (auch  it.  macina  Mühlstein), 
nach  /»-/  kesole  kasole  Hütte  ist  nicht  it.  casale  (Mikl.)  sondern  =  rum.  kesoae  Cihac  l,  45 
-.=  "casoUa.  mrmesure  geflügeltes  Pferd  bei  Hahn,  Zuchthengst  bei  Mitkos  ist  lat.  AD- 
MISSÄRIUS  rum.  amtesariü  kleinruss.  hamusari, 

9.  2)  A  vor  doppelter  Konsonanz,  ausser  vor  den  mit  -«-  -w-  be- 
ginnenden Gruppen,  erscheint  ebenfalls  als  a  oder  als  e.  Als  «  z.  B.  in 
iakul  Käseschlauch  sacculus.  maike  maikul  männlich  masculus.  arbur  Baum 
ARBOREM.  arkf  Kasten  arca.  ark  Bogen  arcus.  armp  Waffe  arma.  äspfrp 
rauh  ASPERUM.  barkp  Boot  barca.  kartp  Papier  carta.  fargp  weit  largus. 
marmur  Marmor  marmor  (mermir  ist  türkisch),  falp  selten  rallus.  naft 
hoch  IN  ALTO.  Dagegen  e  in  kefp  neben  kafp  Wagen  carrus  (drum,  kar; 
mrum.  kere  wohl  aus  dem  Albanesischen).  Sef  Streit:  it.  sciarra,  ^el'  Hahn 
GALLUS.  iilbprp  grün  galbinus  (rum.  galten),  bUbprp  stotternd  balbus.  kelk 
Glas  CAUCEM.  Ulk  Saalweide :  *salicum  für  salicem.  djeilrp  Stiefsohn  filiaster. 
Nordalb.  heit  hasta  und  reipp:  it.  raspa.  Meist  ist  auch  hier  r  oder  /  im 
Spiel;  gel'  kann  eine  umgelautete  Pluralform  sein  wie  drek  (s.  o.);  bei  ^jeitrp 
kann  man  an  Einwirkung  des  ^-  denken. 

IG.  3)  Betontes  a  und  A  sowohl  vor  einfachem  -«-  -w-  als  auch  vor 
mit  -«-  'fti'  beginnenden  Konsonantengruppen  wird  zu  .<?,  das  im  Nord- 
albanesischen  in  e  oder  a  übergegangen  ist.  Vgl.  den  entsprechenden  Über- 
gang von  'On'  in  'pn-  -bt-  im  Rumänischen:  Miklosich,  Beitr.   i,   18  ff. 

A  vor  n  +  Vokal;  im  Südalbanesischcn  ist  das  intervokalische  -«-  zu 
-r-  geworden,  kpn  Hund,  geg.  ken  canis  (mrum.  kpne  drum.  Idnp).  kprp  aus 
^f^fff  geg.  kanpp  Hanf:  it.  canape  (mrum.  kpnppp  drum.  Mnppp),  pp-ri,  geg. 
pe-ni  Faden,  Garn  pänus.      Suffix  -pnp  -prp  =  -änus  in  kpitprp,  geg.  gpSUn 
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gpriiin  Christ  christiänus.  pegprf  verunreinigt  pagänus.  murf-riy  geg.  -/// 
Nordwind  boreänus.  iut^-ri,  geg.  iula-ni  Sonnenlagc  sülänus.  ifrc,  geg. 
tanf  ganz,  aus  *tetenf.  *totänus  (vgl.  *certanus  frz.  cerUün  neben  cerius).  — 
gfUffie  Kastanie  castanea  (mrum.  g^st^ne), 

Anm.  putenc  Hure  :  it.  ptUtana,  bei  Kuluriotis,  ist  wegen  des  -«-  verdächtig;  Hahn 
hat  ptäane.  Lat.  CAMPÄNA  Wage,  Glocke  erscheint  als  kemborc,  geg.  kembotie  kumbcfie 
Glocke.  Viehschelle;  das  o  stammt  aus  dem  Slavischen :  asfov.  kapona  bulg.  keponi  Wage', 
daraus  auch  niagyar.  kompona,  mit  derselben  Bedeutung  wie  rum.  kumpene;  kambafie.  grosse 
Glocke  ist  späte  Entlehnung  aus  it.  campana.  Auffallend  ist  grur,  geg.  grün  Getreide 
GRÄNüM  (mrum.  grenu  drimi.  grin  grUt), 

A  vor  m  -\-  Vokal:  rftnb  Reihe,  Runzel,  g^g,  remt  Zweig  räaius.  plpnbe, 
gt^g.  plamf  Spanne:  *plama  aus  palma;  gQ.g,  remb  Kupfer  aerämen.  Wiegen 
^tnlh  =  'fn-  s.  u. 

A  vor  gutturalem  n  +  Konsonant:  engfl,  geg.  en^pl  Engel  angelus. 
kpngf,  geg,  kdnfkf  Lied  canticum  (mrum.  kpiteku),  mfnge,  geg.  mangt  Ärmel 
MANiCA  (mrum.  mpnikc).  m^n^pr^  links  mancus.  itfnk-gu,  Upigtre  schielend 
*STANCUS  (mrum.  st§ng(  drum,  shng),  Spnt,  geg.  ^iit  heilig  sanctus  {i§  =  it. 
sariy  Sfntfrf  aus  it.  santo),  —  änküre  änkurf  Anker  ist  junge  Entlehnung  aus 
gr.  äy^vQa. 

A  vor  dentalem  n  +  Konsonant:  g^dfre,  geg.  garnier f  Drüse  Glandula. 
rpndfs  geg.  randf  schwer  grandis.  perpndl  Gott  imper.\ntem.  plpmies,  geg. 
plandfs  Bauch  zu  pantex  (mrum.  Pfnteku).  rfzf,  geg.  räze  Wurzel,  Grundform 
*^f^fp  *rangia  aus  rädica,  s.  u. 

A  vor  m  +  Konsonant:  ktmbCy  geg.  katnp  Bein  camba  gamba.  öJ*///, 
geg.  dam  Schaden  Damnum,  ikpnb,  geg.  Skam  Felsen,  Thron  scamnum. 
itrfmbprp  Strpmp  krumm,  hinkend  *strambus  (mrum.  strpmbu  drum,  strtntb). 
(emtf)  geg.  ernte  Tante  amita. 

11.  Betontes  offenes  ?  wird,  ausser  vor  -«-,  zu  ie.  Diese  Diph- 
thongierung trifft  sowohl  lat.  %  als  auch  s..  Das  Rumänische  stimmt  überein. 
sie'  wird  dann  zu  se^,  me-  zu  ne-,  He  zu  le-. 

Lat.  $  :  lepur  Haase  leporem  (mrum.  liepure,  drum,  jepure).  fe,  ley 
leicht  levis,  miik  Arzt  medicus  (altspan.  miege),  miiz  mitten  in  mieztüt 
Mittag  medius  (rum.  tniez).  pieper,  geg.  piepfn  Zuckermelone  peponem.  ^tierp 
Lamm  sterilis.  vi^n  er  kommt  venit.  viitprp  alt  vetereäl  Suffix  it.  -ello 
(vgl.  neap.  casüello)  in  baiUl  :  it.  battello;  kpitUl  :  castello;  rcUtUl  :  rastcllo. 
ies  Ebene,  Platz  sessus  (rum.  §es).  ffiestrf  Fenster  fenestra.  nerkp  Stief- 
mutter, nerk  Stiefvater  noverca.  piirgule  hochgezogener  Weinstock  it.  pergola. 
pieikp  Pfirsich,  it.  ppsca  (mrum.  px^^H)*  P^^^P  Teil  *PEnA,  it.  ppzza  frz.  pihce. 
vUrs  Vers,  Gedicht  versus  (rum.  viers,  grödn.  vi4rs). 

Lat.  ae  :  jete  Leben,  Welt  aetas.  diemtn  Teufel  daemon.  kiel  Himmel 
caelum.  Ukul  Welt  saeculum.  Aber  e^  Bock  haedus  (rum.  jed).  grek 
Grieche  graecus. 

Auffallend  sind  tiigulp  Dachziegel  tegula  it.  tegolo.  riit  Netz  rete  it. 
rete  (neben  nordalb.  ret  und  sic.-alb.  fit  aus  sie.  riti). 

Für  -/V-  ist  einigemale  -ia-  eingetreten  (vgl.  Verf.,  Alb.  Stud.  2,  21): 
kart§  Streit  aus  certäre.  iare  Säge  serra  (rum.  sarr§;  auch  lat.  sarra  ist 
früh  belegt),  [artp  hoch:  it.  air  erta  (mit  e\  cal.  irta).  Sale  Sattel  sella 
(mrum.  iao  drum.  ia).  miaitp  Honig  aus  mel  mit  Suffix  -tf.  fiale  Wort, 
Rede  fabella.  Vielleicht  auch  jave  Woche  aevum  ,  trotz  des  befremdenden 
Bedeuttmgsüberganges. 

12.  Betontes  geschlossenes  e  (lat.  e)  erscheint,  ausser  vor  -/z-,  als  e: 
dreitp  gerade,  gerecht  directus,  eike  Zunder  esca.  Jkpe  Zwiebel  cepa.  kpndelp 
Lampe  candela.    reg  König  regem,    rem  Ruder  remus.    ikretp  einsam  secretus. 
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vcriTj  g'^^,  vpnSr  Galle  venenuäl  ver^  Sommer  ver.  vcik  ich  welke  vescus. 
dikfre  Roggen  secale  it.  s^gala,  Nordalb.  fesie  Fest  ist  schon  des  -j/-  statt 
'St'  wegen  eine  späte  Entlehnung  aus  it.  /ata;  das  echte  Correlat  von  lat. 
FESTUS  (mit  e:   Gröber,  Arch.  II  285)   ist  vielleicht  dicSif  rein,   unverfälscht. 

Einigemale  ist  -/-  sowohl  für  -/-  als  auch  flir  -c-  eingetreten:  gri^  Herde 
GREGEM  (scheint  nur  nordalb.,  -/-  kann  also  für  -ie-  stehen,  vgl.  kil  =  ßiel 
u.  s.  w.).  nip  Neffe,  Enkel  n?pos  (it.  nievo),  prift  Priester  pr^biter  aus  pres- 
BITER  (neap.  pricvete),  ungil  Evangelium  evang?>lium.  >?///  Kirche  ecclesia 
(auch  mit  e:  Gröber,  Arch.  II  277).  üge  Gesetz  legem,  ligc  Klagelied, 
Reim  elegium  fiir  elogium  (vgl.  G.  Curtius,  Kleine  Schriften,  II,  237  und 
horilegmm  Schuchardt,  Voc.  I,  36).     spline  Nieren  ist  ngr.  önXrjva. 

Für  e  erscheint  o  in  tnolf  Apfel  melum  (it.  melo  rum.  tneare)  und  in 
do  beim  Futurum  debei',  wie  in  den  vielleicht  urverwandten  lot  Thräne  fletus 

und  plot  voll   FLETUS. 

13.  fe  und  E  werden  vor  -«-  und  -m-  zu  f  (geg.  e  oder  r/),  -en-  vor 
Dental  einigemal  in  rumänischer  und  friaulischer  Weise  zu  'in-:  rerf^  geg. 
ranp  Sand  arena  (rum.  arin§),  yre-ri,  geg.  fri^ni  Zaum  frenum  (mrum.  frmu 
drum.  /r^«).  f^n§r(y  geg.  fimpnt  weiblich  femina.  frgfniy  geg.  argdnt  Geld 
ARGENTUM.  kuvifii  Unterredung  convenium.  tnentt  geg.  ment  Verstand  mentem. 
mindert  Minze  menta.  pttidp^  geg.  pendp  Feder,  Flügel  penna.  tfmif,  geg. 
tandf  Reisigdach  tenta.  tfmbpla,  geg.  tambpU  Schläfe,  it.  tempUu  Aber  gint 
Volk  gentem.  kint  hundert  centum.  pritit  Vater  parentem.  Rumänisch  so- 
wohl ardzint  minie  mintf  finde  als  auch  dzintf  Pfrinte.  In  alb.  vfnir  vtrir 
Gifl  (s.  0.)  war,  wie  das  auch  geg.  -r-  zeigt,  das  -«-  von  venenum  früher 
rhotacisiert,  als  der  Übergang  von  'Cn-  in  -///-  stattfand. 

14.  Lat.  betontes  geschlossenes  i  (meist  l)  ist  alb.  /,  offenes  j  (meist  |) 
alb.  e, 

Lat.  I:  fik  Feige  Ficus.  fil  Faden  fIlum.  fkin  Nachbar  viclNUS.  ijp 
Seite  ILIA.  kptniU  Hemd  camIsia.  l^tin  Katholik  latinus.  limp  Feile  lima. 
R-riy  geg.  ll-ni  Flachs  linum.  M^  Hemd  lTneum.  mik  Freund  amicus.  armik, 
geg.  anemik  Feind  inimicus.  mijf  tausend  mIlia.  muli-ri,  geg.  mulUni  Mühle 
MOLINA.  mpHke  pake  Blase  vesica.  rikf  Rettig  '^radicam  statt  radIcem.  ripp 
Abhang  rIpa.  i/nne  Rücken  spIna.  änp  Weinkübel  tina.  vi,  vije  Rinne, 
Furche  via.  vik  Steg  vicus.  Sifce  Messer  siCA.  lir  schlaff,  leer  lIber.  si 
als,  wenn  sl.  Suffix  'im  (Verf.,  Alb.  Stud.  I  49)  -Imen.  pikf  Tropfen,  Fleck 
*PICA  (rum.  piku  span.  pica  frz.  pique),  spirt  Geist  spIritus.  ilk  quercus  ilex 
TLICEM.    prink  Fürst  prInceps. 

Lat.  I  (i)  vor  Doppclkonsonanz:  krcHc  Mähne,  Borste  crisi'a.  letrf,  Brief, 
Papier  lIttera,  it.  lettera.  mieitre  Meister,  Baumeister  Magister,  meie  Liturgie, 
Messe  mjssa  (Marx  missä).  peSk  Fisch  Pisas,  peipek  upiik  ipHk  Bischof 
episcopus.  iejetp  Pfeil  sagitta.  ipeSt  häufig  spissus.  Hrcit  kostbar,  theuer 
STRJCTUS  (it.  stretto,  Marx  strictus).  vir^prt  Jungfrau  virginem.  verd-di  gelb 
vir(i)dis.  Suffix  -eSf  z.  B.  prifteresp  Priesterin  mike^p  Freundin  u.  s.  w.  (Verf., 
Alb.  Stud.  I  82)  -issA.  Ebenso  vor  Konsonant  mit  Halbvokal:  mel  Hirse 
MILIUM,  ve  Wittwe  (aus  vee  veue)  vidua.  teiic  Motte  tinea  (zusammen  ge- 
flossen mit  taenia,  daher  alb.  auch   Bandwurm').    Suffix  ^esp  vielleicht  aus  -itia. 

Anni.  skenäil^  hkmdijt  skendi  Funke  scheint  auf  •sciNTILL\  zu  weisen,  ftmije 
Familie  sUimmt  aus  it.  famigUa,  vielleicht  auch  fe  Confession  aus  il.  fe  fede.  sirige  Hexe 
STRIGA  it.  strega  wie  K'ticere  Kichererbse  ciCER  it.  tgce  rum.  iseatsire;  das  i  des  zweiten 
Wortes  kehrt  in  frz.  chiche  span.  chicharo  wieder.  Umgekehrt  weist  ger  maniiotta,  ghiro 
sammt  frz.  loir  altprov.  gles  GLIrkm  auf  /,  it.  ghiro  sie.  ghiru  agghiru  auf  /;  letzteres  ist 
aXCiir  in  das  it.  Alb.  übergegangen,  hixe  Zeichen  kann  it.  segno  sein,  wie  pengh  Pfand  bei 
Blanchus  pegno  (s]GNüM  PJGNUs).  Das  -»-  von  pisk  Fisch  (neben  pehk)  ist  aus  dem  um- 
gelauteten  Plural  in  den  Sing.  Obertragen   (vgl.   derk  Ferkel,   von    def  Schwem,    Plur.  dirl^ 
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und  danach  auch  Sing.  dirk).  Das  -e-  von  vere,  geg.  venc  Wein  verbietet  an  Entlehnung 
aus  lat.  VlNüM  zu  denken,  ngate  Aal  scheint  allerdings  v?egen  des  -g-  aus  *ngele  ANGUILLA 
entstanden  zu  sein;  vielleicht  liegt  Anlehnung  an  ngal  ich  mache  fett,  vor.  j/dass,  weil, 
als,  ist  aus  Satzdoppelforni  von  .si  (alb.  si  s.  o.)  entstanden. 

i6.  Betontes  ö  ist  alb.  o  vor  Kons,  -f-  Vokal  in  rote  Rad  rota. 
fötulp  Wulst  der  Spindel  rotula.  iok  iok  Genosse,  Gatte  socius  *socus.  kovf 
Schöpfgefäss  cova.  robf  Kleid  it.  roöa.  fogp  Sold  aus  rogare.  proöf  Nutzen 
it.  prpde.  iolp  Sandale  solea.  fkolp  Zopf  gehechelten  Flachses  fasciöla. 
Vor  auslautendem  -/  wird  -o-  zu  -//0-,  geg.  -«<•-  diphthongiert:  inai,  geg.  Suel 
Sohle  solea.  fraHiel  fraiuie  (geg.)  Bohne  phaseölus.  kapriul  kaprül  (geg.) 
Reh  capreölüs.  Aus  dem  Italienischen  stammen  sicher  knisuel  :  Unztwlo, 
urtsuel :  orciuolo.  spanuel  :  spagnuolo.  Lat.  9PERA  ist  geg.  veprp  Werk,  That, 
gewiss  aus  ^ufpprf,  was  darauf  hinzuweisen  scheint,  dass  diese  Diphthongierung 
einst  grösseren  Umfang  hatte;  vgl.  u. 

Anm.     ruse  ruze  (geg.)  Kranz  ist  serb.  rttsa  ruza  aus  lat.  rosa. 

17.  Betontes  o  vor  Doppelkpnsonanz  ist 

i)  alb.  0  (also  lat.  0):  flok  Flocke  floccus,  \X.,  figcco.  fortp  stark  fortis, 
it.  forte,  kok  koke  Beere,  Saatkorn  coccum,  it.  cgccola.  korp-bi  Raabc  corvus, 
it.  cgrvo,,  korp  Körper  corpus,  it.  cgrpo,  portf  Thor  porta,  it.  pgrta.  postf 
unter  postea.  po,  gtg,  por  aber  porro.  iort  sorte  Loos  sortem,  it.  sgrte, 
iportf  Henkelkorb  sporta,  it.  spgrta,  tork  Balken  der  Presse,  it.  tgrchio, 
moft  mofte  Tod  mortem,  it.  mgrte,  koße  Hüfte  coxa,  it.  cgscia,  tortf  runder 
Gegenstand,  it.  tgrto,  —  forntf  Aussehen  erst  aus  it.  forma,  fose  Graben 
ist  wegen  des  -j-  spät  entlehnt  (it.  fgssa), 

2)  alb.  u  (also  lat.  g):  buie  Tonne,  it.  bgtte.  kurt  Hof  cörtem,  it. 
cgrte.  kuk  rot  cocceus,  it.  cgcco.  tnustre  (wegen  -i/-  jung),  it.  mgstra.  uröfr 
Befehl  ordinem,  it.  grdine^  mrum.  urdinf.  SJruzf  Spunzp  Schwamm  spongia, 
it.  spugna.  ipüzf  geg.  glühende  Asche  spodium,  rum.  spuze:  kutidrp  (auch 
kondr§)  gegen  contra,  it.  contra.  In  Zusammensetzungen  mit  cön:  kump/fr 
Traubeistand,  Taufpathe  compater.  kruik  övjuniv&spog  aus  *kuSkr,  rum. 
kuskru  consocer.     kuitä  Konsul  consulem. 

Von  einer  Diphthongierung  von  anlautendem  9  scheinen  Reste  erhalten 
in  geg.  veprp  opera.  geg.  voj  tosk.  vaj  öl  oleum,  geg.  vorf  tosk.  värffrf 
arm  orfanus  (mrum.  oarffnu).  geg.  tosk.  verb  blind  orbus.  geg.  vo  tosk. 
ve  Ei  ^vum. 

18.  Betontes  lat.  ö  vor  Kons.  +  Vokal  ist 

i)  0:  kurorp,  geg.  kunorp  Brautkrone  Corona  (mrum.  kurunf,  drum. 
ktmufif  koroanf  it.  corgna).  orp  Stunde  hOra,  it.  gra.  Die  beiden  Wörter 
können  aus  ngr.  ^i^Qurva  u)qh  entlehnt  sein. 

2)  u  in  Entlehnungen  aus  it.  ^gne  -gre  :  spiün  :  Spione,  milün  :  miläone. 
poltrü  :  poltrone.     bufün  mit  ampliativem  'Otie  aus  buf  Mann  u.  b..  pitür :  piitore. 

3)  e:  nder  Ehre  honorem,  tmer  Furcht  timörem.  pemp  Obst  pömum. 
piep  Pappel  plöpus  aus  pöpulus.  nejp  Knoten  nödus.  ternUk  Erdbeben  terrae 
mötus.     In  Sicilien  auch  ter  Stier  lat.  törus  für  taurus. 

4)  In  auslautendem  -ön  aus  lat.  -Onem  ist  -ö-  zu  tosk.  -ua-  geg.  -ue- 
diphthongiert  und  -«  geschwunden;  in  offener  Silbe  bleibt  -o-i  geg.  balhie 
Fenster:  it.  balcone.  gt%.  katue  paese:  it.  cantone.  kapua,  best.  -^1  oder  -^mi, 
geg.  kapue  Kapaun :  it.  cappone.  ftua  -oi  geg.  fttie  Quitte  cotöneum.  drangiui 
'oi  oder  "Cni  Drache  dracOnem.  faiktia,  geg.  falkue  Falke  falcönem. 
lua  Löwe  leönem.  pagua-oi  Pfau  pavönem  it.  pagone.  sapua-oi  Seife:  it. 
sapone  (spät  wegen  sa-  statt  //-).  tomtia-oi  Deichsel,  tptnön'i  Steuerruder 
temonem  it.  timone.  Rumänisch  gutUj  peunu  sfpune  (daraus  alb.  saptin  Seife) 
timtm  aber  kfponu. 
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19.  Lat.  ü  ist  alb.  «-:  kut  Elle  cubitus.  mut  Koth:  it.  mgita,  numfr 
Zahl  NUMERUS  (fifmer  nach  nfmfron  ich  zähle),  äukf  Brot  bücca.  funt  Grund 
FUNDUS,  furkf  Spinnrocken,  Heugabel  furca.  /uff  Ofen  furnus.  gttnp 
Mantel  gunna.  gutf  Gicht  guita.  guii  August  a(u)gustus.  kulm  Dachfirst 
CULMEN.  kun  Keil  cuneus.  lundrf  Kahn,  Fähre  lünter  (rum.  luntre),  luftp 
Kampf  lucta.  mtiit  Most  mustum.  figu^t  eng  angustus.  nun  Taufpathe: 
sie.  nunnu  Vater.  p§lumbc  Taube  palumbes.  plump  Blei  plumbum.  pus  Brunnen 
PUTEUS.  pul§  Huhn  *pulla  zu  pullus,  frz.  paule,  pulpf  Wade  pulpa.  rus 
blond  Russus.  iku/ur  Schwefel  *slufur  aus  sulfür.  stupe  Werg  stüppa.  iumf 
viel  SUMMUS.  i karte  kurz  curtus  mit  ex-,  iurö  hirdfre  taub  surdus.  irwik 
Stumpf  truncus.  turmf  Haufe  itjrma.  turp  Schande  turpis.  turtul  Turtel- 
taube lURTUR. 

goSt  August  (neben  guSi)  ist  it.  agosto.  It.  musco  muschio  kommt  als 
ntusk  tniUk  misk  mosk  vor.  gott  gojf  Mund  steht  lat.  gula  it.  gola  rum.  gurf 
gegenüber,  ü  erscheint  in  kriik  ELreuz,  auch  krik  cruceai,  wohl  durch  k  um- 
gelautet, vgl.  kruik  bei  Camarda.  i  in  kiprf  Kupfer  cuprum  aus  dem  Mittel- 
laut zwischen  u  und  /  {aes  cyprium,  yivnQog).  sip(r  oben  auf  super  ist  auch 
wegen  s-  statt  /-  bemerkenswert. 

20.  Lat.  0  ist  i)  alb.  //,  das  zu  /  werden  kann:  briltnf  örbne  Reif 
BRüMA.  g;iiä  gik  Richter,  Gericht  jüdicem.  milk  Schimmel  mücus.  miil 
Maultier  mülus.  pül  Wald  *padülem  für  palüdem  (rum.  pfdure).  iküt  Schild 
scüTUM.  Hril^  presse  aus  exi-rüdo.  vertut  Kraft  virtOte&l  Suffix  -/r/r/  -türa 
in  fetilrf  Aussehen,  Farbe  factüra.  gümtilrp  Glied  junctüra.  natilrp  Natur 
natura,  iembeltilre  Bild  *siMiLATtJRA.  ündüre  Schmeer  unctOra.  d§tilre  detirf 
Schuld  *debit(Jra.  latirf  Spühlicht  *lautura.  Danach  ist  it.  maniera  zu 
mpndilre  umgeformt  worden. 

2)  alb.  u:  kuS'di  küöfr§  Ambos  incüdem  *incOdinem.  kupp  Trinkglas 
•cüPA.  mur  Mauer  mürus.  rugf  Gasse  rOga.  rutf  Raute  rüta.  /urtunf 
Sturm  FORTUNA.  Sfiunf  sutunp  Blutegel  sangisüga.  tkump  Schaum  it.  schiuma. 
Alles  späte  Entlehnungen,  als  welche  sich  küöfrp  und  rugf  auch  durch  die 
intervokalische  Media  kenntlich  machen,  aus  dem  Italienischen  {incude  incu' 
dine  muro  forttma  ruga  schiuma)  oder  Rumänischen  {kupf,  auch  slavisch,  rutf), 
ieUifif  weist  zunächst  auf  ^sansunga.  Dass  tump  Fluss,  auch  fümf,  lat.  flümen 
sei,  ist  nicht  ganz  sicher. 

Vor  Doppelkonsonanz  bleibt  0  alb.  u:  u  g'tg.  ü-na  Hunger  jejOniijm. 
fruit,  daraus  früt  Frucht  früctus. 

21.  Von  lat.  Diphthongen  kommt  nur  au  in  Betracht.  Dies  wird  in 
betonter  Silbe 

i)  zu  a:  ar  Gold  aurum  (rum.  aur),  a  oder  aut  (rum.  au  0),  gas-zi 
Freude  gaudium.  lar  Lorbeer  laurus.  pak  wenig  paucus.  Ausser  in  aut 
hatte  überall  die  folgende  Silbe  ein  u,  vgl.  die  Behandlung  im  Logudoresischen 
(laru  pagu  aber  laude), 

2)  zu  -af't  kaßf  Sache,  Thier  causa,  laft  Ruhm  Ipvdö^  lobe  laudem 
laudare  (mnim.  alavdu  drum.  laud). 

Anm.     %tok  Hollunder  ist  aus  rum.  sok  SAMBÜCUS  *SABUCUS  *SAUCUS  entlehnt 


B.    VOKALE  IN  UNBETONTEN  SILBEN. 

22.  Unbetontes  a  wird  ^,  wie  im  Rumänischen,  und  kann  dann  im 
Inlaut  und  Anlaut  ganz  schwinden.  Vortonig  z.  B.  bftajf  Schrecken:  it.  bat- 
taglia,  dffnöj  verschwende  damnare.  fel^J  fehle  it.  fallire,  fymile  Familie 
it.  famiglia,     kplkere  Kalk  calcarea.     kemüf  Hemd  camisia.     kpmbonf  Glocke 
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CAMPÄNA.  kpnil  Brunnenröhr  canälis.  k(nat§  Kanne  cannata.  kendoj  singe 
CANTARE.  geg.  kfruetn  it.  chiararc,  ffäige  Mühe,  Foctus  ven.  /aäiga,  fez'röj 
bestelle  das  Feld  laborare.  leiöj  entlasse  it.  lasciare,  ffngdj  sieche  languere. 
tfti  Katholik  latinus.  feviiöj  lobe  laudare.  wengöj  verringere  mancare. 
tnpnöj  zögere  manere.  mtri  maria.  Pflumbe  Taube  palumbes.  ffrlnt  Vater 
parentem.  ifkrö;  weihe  sacrare.  Sfli  salze  salire.  ipnäit  Gesundheit  sani- 
TÄTEM.     Sfroj  heile  sanare.     vflij  helfe  valere. 

Anlautendes  a-  ist  so  geschwunden  in  ki/t  Habicht  accipiter.  greiU 
unreife  Traube  agresta.  mik  Freund  amicus.  rffe  Sand  arena.  rcvöj  komme 
an  it.  arrivare.  vlä^ni  giig.  Vogelnetz  aviärium.  guii  August  agustus  für 
AUGUSiTJS.  Vokalische  Liquidae  sind  dadurch  entstanden  in  geg.  rgatit  neben 
fr^^nt  Silber  argentum.  rmaip  Flotte  arm  ata.  lUr  Altar  altare.  n-  bleibt 
in  ftguite  eng  angüstus.    ffgfri  it.  afigheria.    adfröj  adorare  ist  gelehrtes  Wort. 

Abweichungen  zeigt  mehrfach  das  Nordalbanesische,  z.  B.  selboj  salvare. 
paköf  zu  PAUCUS.  drangua  dracOnem.  kafigp  Stuhl  cadr£ga.  Auch  sonst 
malkdj  verfluche  maledicere.  martöj  verheirate  maritare.  pagqj  zahle  it. 
pagare,  kapua  :  capone.  pagua  :  pagone,  katnbattt  Glocke  campana.  In  geg. 
kumbonp  scheint  wie  in  rum.  kumppnt  cum-  eingemischt:  Schuchardt  Voc.  III  87. 

Nachtonig  z.  B.  kalpm  Rohr  calamus.  kefel  Barbe  cephalus.  ikatuiul 
SCANDALUM  ist  an  die  zahlreichen  Wörter  auf  -ui  angeglichen.  Abweichend 
z.  B.  bual,  geg.  bui  (aus  buel)  Büffel  bubalus. 

Auslautend  z.  B.  in  kunirf  contra,  poitf  postea;  in  den  Pluralneutren 
auf  -tf,  die  alb.,  wie  sonst  Feminina,  geworden  sind,  wie  armf  Waffen  arma. 
kfnge  Lied  cantica.  peme  Obst  poma.  tnolp  Apfel  mela  u.  s.  w.  (Verf.,  Alb. 
Stud.  I  99).  Denselben  Ausgang  hat  wahrscheinlich  die  verbreitete  Plural- 
cndung  -f  (ebenda  S.  loi).  In  den  zahlreichen  Femininis  auf  -^,  die  den 
lat.  der  i.  Deklination  entsprechen,  ist  -f  ebenfalls  =  a(m). 

Auslautendes  lat.  -ja  oder  -ia  (-ea)  wird  e:  kelkere  Kalk  calcarea.  rnage 
Mulde  it.  nuuiia,  Seke  hölzernes  Milchgefäss  it.  secchia.  In  'füa  und  -sia  hat 
sich  -/-  mit  dem  vorhergehenden  n  s  verbunden,  daher  kfitene  castanea. 
Suf!.  -ofip  -önia.  JHif  ecclesia.  Aber  auch  sonst  erscheint  -/  für  -M  vgl. 
arf  AREA,  erf  it.  aria;  man  vgl.  Formen  wie  besta  neben  bestia. 

23.  Unbetontes  e  wird  /;  dftirf  Schuld  *debitura.  fynestrp  Fenster 
FENESTRA.  gfmöj  töne  GEMERE.  kertdj  streite  certare.  mfsale  Tischtuch 
me(n)sale.  ierbij  diene  servtre.  iPfrij  hoffe  sperare.  vfigöj  spüre  nach 
vestigare.  Auch  hier  geg.  lenöf  lindere  lenire.  pendo^efn  bereue  poenitere. 
-«-  wegen  des  Labials  in  geg.  mulSj  Schwarzamsel  neben  mplenf  melaena. 
geg.  puligri  :  Pilger  pellegrino.  Geschwunden  ist  /r  in  riinp  resina  ;  anlautend 
in  kiip  ecclesia.  rikp  erIca.  rik  neben  irik  eriqus.  peikcp  peipfk  neben 
upiSk  ipeik  EPiscopus. 

Auslautendes  -em  der  3.  Dekl.  ist  alb.  -e:  fake  faciem.  ginde  gentem. 
kutete  civitätem.  li^e  legem,  mende  meni^em.  mofte  mortem,  pake  päcenl 
puSteie  potestätem.  ipndcte  sanitätem.  zgebe  *scaibem  aus  scabiem.  iorie 
sortem.  vfrtüte  virtütem.  vulndete  volüntätem.  Zum  Teil  sind  solche 
Feminina  in  die  Analogie  derer  auf  -t  =  -am  übergegangen  (z.  B.  mendp. 
verteil  veritätem.  rikp  radIcam  für  radIcem).  Die  Masculina  auf  -em  sind 
sämtlich  der  Analogie  derer  auf  lat.  -um  gefolgt,  pe^k  z.  B.  ist  *piscum  für 
piscem;  hie  und  da  erinnern  lautliche  Verhältnisse  an  das  ältere  -«//,  z.  B.  in 
kelk  CALiCEM.  ^nk  jtJDiCEM.  ük  ILICEM  das  -k  (alb.  eigentlich  kelke  u.  s.  w.). 
Und  so  sind  schliesslich  auch  die  Feminina  auf  -em  Masculina  geworden: 
^int,     kuiit     mpnt     morL    puitit.    pak,     iendit     iort     vertut,     krük. 

Unbetontes  i  wird  vor-  und  nachtonig  zu  alb.  /.  Vortonig:  dttprdj 
sehne   mich   desiderare.     k^rköj  suche   circare.     urdftiöj  befehle   ordinäre. 
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Sk^ndi  Funken  sontilla.  Urfngöj  drücke  stringere.  vfrtdt  virtütem.  rfvoj 
it.  arrware»  Geschwunden  in  mrekul  miräculum.  fkin  vicTnus.  tmer  timOrem; 
anlautend  in  ngarköj  :  incaricare,  ng§Mj  :  ingannare,  mhret  Imperator.  Be- 
merkenswert ist  anfmik  armik  inimIcus.  ümiu  ist  it.  timonCy  in  iomtia  ist  der 
dunkle  Vokal  wegen  des  Labials  eingetreten  wie  in  purtöj  neben  pprUj  faul- 
lenze pigritari,  gr.-alb.  vorgär  Hengst,  Bock  *virgärius  u.  a.  Die  folgende 
Silbe  hat  assimilierend  gewirkt  in  kukutp  acüTA^  fugur^  figura.  Nachtonig 
Umprp  FEMINA.    fraifn  fraifr  fraxinus.    ^elöpr  galbinus.    IfPtöifftf  it.  Umosina, 

Unbetontes  o  wird  meist  zu  u.  Vortonig:  bumbaröf  it.  bombarda, 
kufnirk  Zoll  cOMMERaiTM.  kumär  it.  cotnpare.  ktip§tdj  verstehe  compütare. 
kuf  in  it.  canfine,  ktcvint  conventum.  pruvöj  :  provare.  bunatsf  it.  bonaccia. 
kunät  COGNATUS.  kungöj  gehe  zum  Abendmahl  communicare.  kurorf  kunorp 
CORONA,  kursär  it.  corsare.  furhmf  Sturm  fortuna.  uHj  hasse  horrere. 
murtajf  Pest  mortälia.  §urbdj  schlürfe  sorbere.  ktdöj  seihe  colare.  kulär 
Jochholz  collare.  uli  Olive  oliva.  muH  molina.  kui^rl  Vetter  consobrinus. 
kustdj  it.  costare,  uUfri  Heer  zu  hostis.  puiöj  höre  auf  posare  aus  pausare. 
puStii  potestätem.  kuitöf  erinnere  mich  cogitare.  kutpndöj  contentare. 
rutuldj  ROTULARE.  0  ist  geblieben  in  notdj  schwimme  notare  für  natare. 
pravöj  neben  pruvöj,  rotulöj  neben  rutulöj  u.  a.  Nachtoniges  u  in  kpur 
LEPOREM.  tnartnur  marmor.  Seltener  erscheint  p:  kfiiif  Unterredung  consilium. 
kffutp  gehörntes  Schaf  cornutus.  aSfröj  adorare,  geschwunden  in  kiilf, 
aöröj.  fletf  Blatt  it.  foglietta,  frtunf  (bei  Blanchus)  Sturm,  fiat  Dorf  fos- 
sätum.  riaj  Pfingsten  rosäua.  nerkf  noverca;  im  Anlaut  in  nder  aus  tur 
honorem,  bfatf  Hostie  oblata.  ßtsf  it.  offizio.  Nachtonig  in  diempn  Teufel 
DAEMON.     kruik  aus  ^kuikr  consocer. 

26.  Unbetontes  u  bleibt  u  in  nachtoniger  Silbe:  flamurp  Fahne  flam- 
MULUM.  grutnul  Haufen  grumulus.  maikul  männlich  masculus.  mrekul 
Wunder  miräculum.  regul  Regel  Regula  (oder  it.  regola),  iakul  Käse- 
schlauch SACCULUS.  iekul  Welt  saeculum.  tUguif  Ziegel  tegula.  turbui  trübe 
TURBULUS.  turtui  Turtcltaubc  turtur.  Vortonig  wird  es  f;  daneben  u  durch 
Anlehnung  an  Formen  mit  betontem  u:  duröj  und  dcröj  ertrage  durare. 
iurööj  und  ifrödj  betäube  *surdare.  numfröj  und  nfmfröj  numerare.  tfrbö/ 
mache  wütend  turbare.  tffidf  luctare.  ^ukatp  Gericht  judicätum.  guköj 
JUDICARE.  a^enöj  a^fröj  faste  *ajunare  (wie  span.,  rum.)  für  jejunare.  ii  in 
^üköj  nach  ^ük,  in  ^ümtür§  junctura  durch  Assimilation  an  die  folgende 
Silbe.  Auslautendes  -um  schwindet:  so  in  allen  Masc.  -  der  2.  Dekl.  z.  B. 
mik  amIcum. 

2  7 .  Diphthonge  in  unbetonten  Silben.  Für  guit  augustus  lag  die  Form 
agustus  vor.  uröj  wünsche  Glück  urat^  Segen  ist  a(g)urari  a(g)uratum  aus 
AUGURARi  (rum.  urä  wünschen),  unk  Oheim  *aunc(u)lus  aus  avunculus. 
un^il  *eungelium  aus  Evangelium. 

Prothctische  Vokale  giebt  es  im  Albanesischen  nicht:  das  a-  von  a^piöj 
faste  ist  auch  rum.  und  span.,   alsw^  Lauge  ist  griech.   dkvoißu  aus  lixivia. 


C.    DIE  LIQUIDAE. 

28.  Das  Albanesische  besitzt,  wie  das  Macedorumänische  und  Daco- 
rumänische,  zwei  Arten  des  r,  ein  stark  gerolltes  hinteres  und  ein  nicht  ge- 
rolltes vorderes  Alvcolar-r  (f  und  r).  f  entsteht  mehrfach  durch  Assimilation, 
meist  von  -rn-:  kfru/f  gehörntes  Schaf  cornuta.  /urf  Ofen  furnüs.  lukeff 
Leuchter  lucerna.  faveff  Schenke  :  /arjerna,  vfri  Winterweide  fflBERNlNUM. 
fef  Hölle  :  Inferno,  aber  auch  von  -br-  {iir  tenebrae.  Idruikf  labrusca)  -dr- 
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(gr.-alb.  RndzeFf  :  leggiadra)  -rl-  [itefp  sterilis).  Auch  mrum.  wird  -rn-  zu  -r-; 
Miklosich,  Beitr.  III  33.  Aber  auch  für  einfaches  lat.  r  erscheint  alb.  f, 
besonders  im  Anlaut:  falp  rallus.  fik^  radTcem.  fobe  :  roba,  fotf  rota. 
fugf  RUGA  u.  a.  Selten  wird  r  zu  /,  doch  kennt  Rossi  feiUr  Pfanne  fiir 
ffrterf  zu  frigere  und  faiköj  fiir  ffrkdj  glätte  fricare  setzt  *fatköj  voraus. 
Anm.     Auffallend  Ist  se^me  Sonnabend:  (dies)  Saturni. 

29.  Wie  zwei  r,  besitzt  das  Albanesische  auch  zwei  /,  ein  palatales 
(/)  und  ein  dem  poln.  l  ähnliches  gutturales  (/).  Letzteres  ist  bei  weitem 
seltener,  hie  und  da  zu  u  geworden  (it. -alb.  aulär  altare,  pjiarß  aus  J^/are 
für  /fra/f  parabola),  umgekehrt  dalm.  /e/ddj  laudare.  Das  palatale  /"  tritt  vor 
allen  Vokalen  ein,  nicht  blos  vor  hellen:  /a//  laudem.  /ak  laqueüs.  /aj 
wasche  lavo.  /ark  largus.  futsf  Schmutz  luteum.  -A  und  -/  sind  jetzt  in 
den  meisten  Mundarten  zu  j  geworden,  z.  B.  bfiajf  :  battaglia,  fpjijfdij  ifalüre. 
/ftnijf  fftnil'f  t  famiglia.  ijf  ilia.  tnije  mitp  milia.  v^jij  valere.  nd(j6j  nddij 
verzeihe  indulgere.  maj  Hammer  it.  maglio.  riaj  rosalia.  skoj  it.  scoglio, 
/-Plurale  von  /-Stämmen  wie  diaj  kiej  von  diai  Teufel  kiel  Himmel,  kt  ist  so 
zu  >?  geworden  (ika  ikta  sclavus.  Miip  ktiif  ecclesia),  gt  zu  ^  (i federe 
Glandula)  ,  //  zu  fj  {Jjamurp  flammula)  ,  pl  zu  pj  (pjage  ptagp  plaga).  Vor 
Konsonanten  bujk  Bauer  bubulcus.  Im  Anlaut  jtäsi  Schmutz  zu  htts^  luteum. 
Drum,  ist  j  =  mrum.  istrorum.  Ij:  Mi.  III  43. 


D.    DIE  NASALE. 

30.  Die  lat  Nasale  bleiben  im  Allgemeinen  unverändert,  n  wird  mit 
folgendem  /  /  zu  n;  auslautendes  -ii  ist  jetzt  meist  zu  -j  geworden,  so  in  der 
p.  Sing.  Person  der  Verba  auf  ursprüngliches  -io  {vin  vij  venio,  tnartöj  aus 
tnartöfi  maritare  s.  u.)  und  im  /-Plural  der  //-Stämme  {ftoj  aus  fton  von  fhia 
cotoneum).  Vgl.  rum.  puj  *ponio  neben  pun  pono.  Intervokalisches  -n-  wird 
im  Mittel-  und  Südalbancsischen  zu  -r-,  Beispiele  s.  o.  jij  10.  Im  Nord- 
albanesischen  entstehen  im  In-  und  Auslaut  aus  Vokal  +  Nasal  Nasalvokale, 
deren  es,  wie  das  Portugiesische,  eine  vollständige  Reihe  besitzt;  vgl.  Verf., 
Alb.  Stud.  II  53  fl.  -tnb'  fiir  -M-  in  pflembe  neben  g(tg,  pelamp  plama  für 
PALMA,  remb  rämus.  remb  it.  rame,  retnb  neben  rem  remus.  ifmbfldj 
similare.  skumbe  ikiwip  :  schiuma.  ikemb  geg.  ikam  scamnum  neben  dfm  dam 
DAMNUM,  trfmb  geg,  tretn  tremo.  -nd'  für  -N-  in  ptnde  penna.  ndemfröj 
NUMERARE.  mfudürf  :  maniera  ist  an  Suffix  -Wrf  angelehnt.  Vgl.  calabr.  cam- 
bera,  vuombicu,  jjombaru,  vombaru  Scerbo  38.  Mi-  ist  im  Griechisch- Alba- 
nesischen  nach  griech.  Lautgewohnheit  (/«n«  =  /««)  zu  mii-  geworden  in 
m^eStrf  für  mieitrp  Magister;  geg.  mitil  Ail  aus  vigiua  {m  ^=  v  s.  u.)  ist  durch 
rum.  Lautgesetz  hervorgerufen.  Ein  eingeschobener  Nasal  erscheint  besonders 
vor  Gutturalen  drangua  draconem.  manke  Hanf  breche:  it.  maciulla  afrz.  mague. 
pengf  Fessel  pedica.  fange  Wurzel  rAdica.  spango  Spange  Bindfaden :  it.  spago. 
^inkalf  Cicade  ucada.  ntfngi  Zauberei  MAGfA.  Seltener  vor  -d-  {mpndäß 
Seide  mataxa)  und  -b-  {r§mbij  raube  rapere).     Vgl.  rum.   Mi.    3,   67.     5,  8. 


E.  DIE  TONLOSEN  VERSCHLUSSLAUTE. 

31.  Lat.  K  ist  alb.  gutturales  k  vor  a  0  u  und  dem  aus  denselben 
entstandenen  /r.  kal  caballus.  koronp  coröna.  ktä  cubitus.  kplkerc  cal- 
CAREA.  kfmbp  camba  gamba.  kembij  cambiare.  kembar§  campana.  kemiie 
camisia.     k§nat{  cannata.     h^g^  canticum.     h^ndöj  cantare.     k^rp  cannabis. 
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kffuif  cornuta.  kfiiie  consilium.  kfsuff  casulla.  kcitenp  castanea.  ikfrdij 
beschlafc  ist  *excardare,  vgl.  it.  cardare  Wolle  krämpcln,  scardo  Krämpel. 
kcjö  diese  eccum  illam  (vgl.  kuj  kilj  eccum  illum). 

32.  Lat.  K  vor  e  i  und  dem  daraus  entstandenen  t  ist  palatales  >f, 
das  in  nordalb.  Mundarten  zu  //  wird,  kepp  cepa.  kiel  caelum.  kikpr^  cicer. 
Bnt  centum.  kcFk  calicem.  ker§  carrus.  ktrSl  zu  cerasus.  k§n  canis,  g<tg, 
ken,  also  uralb.  *kene  =  canem.  Vor  a  -r=  e:  karip  Streit  zu  certare, 
aber  kart^  Papier  carta.  Vor  u  in  hitä  Stadt  aus  av(i)TÄTEM.  Auffallend 
ist  kerköj  suche  circare,  it.  cercare  frz.  eher  eher;  gt.g,  heisst  kfrköj  auch 
Veisen\  was  *carrucare  von  carrOca  Reisewagen  sein  kann,  -ki-  ist  -k- 
in  fake  Facies,  ieke  :  seeehia.  Im  Auslaut  der  Nomina  ist  k  =  lat.  -cium 
-CEUM  {kumirk  commercium,  spinak  spinaceum.  iok  socium.  irlk  ericium. 
kuk  cocceum)  oder  aus  -cem  entstanden  {^ük  judicem.  kelk  calicem.  pak 
PÄCEM.  ilk  ILICEM,  vgl.  o.  23).  Im  Plural  der  >&-Stämme  ist  -k  =  kti  fik 
Fici.  tnik  AMici.  piSk  *Pisci  für  pisces.  Ein  solcher  Plural  ist  drek  Teufel 
DRACi,  vgl.  kymr.  draig  u.  s.  o.  8,  A.  i.  pcik  Fisch  ist  *piscum,  vgl.  mrum. 
peseu;  ietk  *salicum  u.  s.  w.  Ebenso  §ok  (neben  iok)  *socum,  lak  *lacum 
für  laqueum. 

33.  Übergang  von  k  \n  t  liegt  nicht  vor  in  griech.-alb.  tarkäs  Gerippe 
aus  gr.  Topxdöi :  xapxdöi  mit  der  bekannten  Konfusion,  über  die  C.  Michaelis, 
Jahrb.  XIII  313  ff.  handelt,  sondern  blos  in  ^frefp  neben  Skreff  einsam  se- 
CRETUS,  vielleicht  auch  in  fraif  dick  crassus.  Dagegen  einigemale  Übergang 
von  /  in  ^,  nicht  blos  von  palatalem  /'  in  M  in  ikefe  neben  ifieff  sterilis. 
sktf^/  Dolch  it.  stilettOj  sondern  auch  in  binäk  Zwilling  :  binato.  tprmik  trfftUk 
neben  ternUt  Erdbeben  terrae  motus,  iremuoto.  ndrok  it.  troUo.  batake 
Kartoffel,  auf  Porös:  patata,  Übergang  von  ^  in  ^  kommt  nicht  vor,  ausser 
hie  und  da  in  gr^  fiir  kr-  (greitf  Zopf  crista  neben  kreitf),  denn  sigisro  siguria 
ist  junge  Entlehnung  aus  dem  Italienischen,  wie  rum.  sigur, 

34.  Lat.  QU  wird  ebenso  behandelt  wie  k:  kater  vier  quatt(u)or  (Verf., 
Alb.  Stud.  II  46).  karantene  it.  qtuirantena.  koördnt  qüadrantem.  kreSme 
Fastenzeit  quaresima,  kur  wann  QUA  hörä.  mikt  nicht  nunquam.  fak  Schlinge 
*LAQUUS  fiir  LAQUEUS.  Aber  kt  quid,  auch  für  quod,  das  eigentlich  k§.  er- 
geben musste.     Ut  quid?  entlehnt  aus  rum.  Up, 

35.  Lat.  T  ist  alb.  /.  ti  vor  folgendem  Vokal  {H)  wird  zu  s  auf  dem 
Wege  t$,  das  einigemale  noch  erhalten  ist.  Rum.  wird  //  überhaupt  zu  tsi: 
Mi.  III  69.  So  pus  Brunnen  puxeus.  p§läs  Palast  palatium.  pesp  Teil 
*PETiA,  it.  pezza.  lutsp  Schmutz  luteum,  g'^g,  arsue  rationem,  für  rpsue 
rfsön-,  Plur,  arfsene,  ppsm^a  ich  litt  patiebar.  kurtslj  kursij  schone  *curtiare 
von  CURTUS.  tnpsöj  lehre  *invitiare,  rum.  invptsä,  kapsöj  beisse  captiare.  but- 
selp  Tönnchen:  ^botiella,  Suf&x  -esf  =  -itia  oder  -entia  (Beispiele  Alb.  Stud. 
I  81.  II  48).  Ital.  z  =  fs  entspricht  alb.  ts  oder  s  mf(frtsf  :  farza,  fortetsp  : 
fartezza.  bunatsf:  ven.  bonazza.  botst:  ven.  bozza.  dprasp  Steinplatte:  terrazza. 
tos  :  tazza.  Aus  lat.  hospitium  wäre  also  alb.  etwa  ^ipes  geworden  (vgl. 
rum.  ospets):  darum  ist  mir  die  Herleitung  von  itepl  Haus  aus  hospitium 
zweifelhaft. 

Nach  -T-  hat  sich  ein  -r-  eingeschoben  (vgl.  trisor  estrella  u,  s.  w.)  in 
puitrö;  neben  puStäj  umarme,  umringe  zu  potestätem.  v0ir6j  neben  vpitdj 
betrachte  visitare. 

36.  Lat.  p  ist  alb.  p.  In  mpkdt  Sünde  peccatum.  mpidj  neben  P06j 
wäge  ist  p  durch  mp-  (vgl.  mpkat  bei  Blanchus)  zu  w-  geworden.  Im  ital.- 
Albanesischen  wird  pi-  nach  südital.  Lautgewohnheit  zu  >?-;  kantöj :  plantare, 
katsf  :  piazza.  Aber  Skitul§  Schulterblatt  ist  nicht  spätula,  nach  Schuchardt 
scütulum,  obwohl  auch  hier  e  ^=  ü  Schwierigkeit  macht. 
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F.    DIE  TÖNENDEN  VERSCHLUSSLAUTE. 

37.  Die  lat.  Medien  c  d  b  schwinden  in  alten  Lehnwörtern  zwischen 
Vokalen,  -g-  ist  geschwunden  z.  B.  in  ktätöj  cogitare.  g'^g,  iB-ni  Wasch- 
becken lagena.  mieitfr  Magister.  Sete  sagitta.  -d-  in  bfköj  segne  bene- 
DiCERE.  malkdj  fluche  maledicere.  dfkröj  verlange  desiderare.  ^ük  jCdicem. 
^ukatf  JUDICÄTUM.  miek  Arzt  medicus.  pill  Wald  padulem.  va  Furt  vadum. 
7Y  Witwe  viDUA.  -B-  in  bual  Büffel  bubalus.  ka!  Pferd  caballus  (rum.  kai), 
dfWre  Schuld  debitüra  (rum.  detariu  debitorium).  dial  Teufel  diabolus.  lir 
leer,  schlaff  liberum,  kut  Elle  cubitus  (mm.  koi).  bujk  Bauer  aus  *^bulk 
BUBULCUS.  ppral^  Erzählung  parabola.  ikrova  ich  schrieb  scribebam.  Das 
Erhaltensein  intervokalischer  Media  deutet  daher  auf  jüngere  Aufnahme  der 
betreffenden  Wörter;  urspr.  -b-  ist  dabei  durchaus  -V'i  favf  it.  fazfa.  gtwfrnöj 
it.  goDcrnare,     Ipvröj  it.  lazforare.     tezn-öj  it.  liberare.     taveff  it.  tavertia. 

38.  g'  steht  vor  a  0  u  und  dem  aus  diesen  Vokalen  entstandenen  /; 
gefiij :  ingannare,  gpzöj  *gaudiare.  g-  vor  e  i  ü  und  daraus  entstandenem 
/r;  gri^e  gregem.  it^e  legem,  gffnoj  gemere.  fr^ßt  argentum.  iflpfre  g^g. 
^ülpanf  Nadel  agugula  aus  acucula  (der  2.  Teil  ist  pänus,  s.  10).  -Gi-  wird 
'dz'  'Z-:  ipuz§  Schwanam  spongia.  r^zp  g^g,  räzc  Wurzel  *ranglv  aus  rddica, 
d^plfndzf  d^fifzf  /fläzf  Steinhuhn  *fulingia  aus  fuuca  Wasserhuhn  (wegen 
des  eingeschobenen  -«-  s.  ^  30). 

39.  Anlautendes  lat.  d  ist  alb.  d-;  nur  dprdj  öuröj  schenke  aus  donäre 
(vielleicht  hat  Ö(oqov  mitgewirkt).  Intervokalisches  roman.  -d-  wird  inter- 
dentales - J- :  aöpröj  adorare.  kud^-öi  :  incude,  ktiöfrf  :  incudine.  preöf  :  preda, 
/edf  :  fedc,  viSe  Schraube:  ven.  zfida,  moneöp:  ven.  moncda,  -ä-  auch  durch- 
weg in  -rj-  aus  lat.  -rd-:  verd^-Si  viridis,  koröf  corda.  iard^-di  lardUxNL 
urdfn  ordinem.  iurd^-öi  surdus.  ikprööj  *excardare.  basiärS^-öi  :  bastardo. 
bumbaröp  :  bambarda.  saröcle  :  sardclla,  vardf:  ven.  varda.  In  -nd-  ist  -//-  ge- 
blieben, -r-  fiir  -D-  in  harmfiurf  admissarius  fallt  nicht  dem  Albanesischen 
zur  Last  (rum.  armfsariü  kleinruss.  harmesari),  -D|-  vor  Vokalen  wird  -dz-  -z- 
(wie  istrorum.,  drum,  z;  mrum.  dz):  merdzij  halte  Mittagsruhe  meridiare. 
mdzöj  grolle,  hasse  invidiare.  gas-zi  Freude  gaudium.  gpzöj  *gaudiare.  rcze 
Sonnenstrahl  *radia  für  radius  (mrum.  radzc  drum,  razc  it.  razza  Speiche). 
mtez  mitten  in  miezdit  Mittag  medius.  geg.  ipüze  glühende  Asche  spodium 
(rum.  spuze),  —  ma^^e  Mulde  ist  it.  madta. 

B-  wird  (durch  /////-)  tn-  in  muri'ri  Nordwind  *boreanus. 

G.    DIE  SPIRANTEN. 

40.  Lat.  j  wird  alb.  ^-  (d.  i.  dj-  d'-):  ^ük  ^itkatp  judicem  judicatum. 
^ihntilrc  Glied  junctura.  agenöj  faste  jejünare.  ppr^pröj  schwöre  jürare. 
/«J/  judaeus. 

41.  Lat.  s-  wird  alb.  /-  vor  Vokalen  sowie  in  den  Anlautgruppen  sc- 
st-  SP-,  iakul  sacculus.  §etp  sagitta.  ktk  salicem.  ifit  sänctus.  tin  Sig- 
num,    iok  soaus.     Ä?/Jr    solea.     tort  sortem.     hirö  surdus.     Stime   summus. 

Spkröj  SACRARE.      Splij  SALIRE.      tplbdj  SALVARE.      ipröj  SANARE.      ithlfip  SANGUISUGA. 

ipnd6i  sanitatem.  ipmbplöj  similare.  j-  ist  Zeichen  jüngeren  Ursprungs  in 
sakramint  sakrifiköj,  salate,  sap&n,  saröelp,  sinäp,  soldät  und  anderen  Lehn- 
wörtern aus  dem  Italienischen.  Doch  bemerke  man  siper  super,  si  se  si. 
ik'  :  Ike/e  scala.  skpmb  scamnum.  ikruaj  scribere.  ikre/  secretus  neben 
jüngerem  sk-:  sko/f  :  sciwla,  skaf  aus  ox^dßog  oder  schiaiH)  neben  ika  aus 
SCLÄVUS.  St-:  iterp  sterilis.  Uroi^a  sternebam.  Stretnp  strambus.  iträt 
strictus  neben  stimp  :  sHtna.     Studie  :  studio,     sk-  liir  5/'-  in  sJHll^t ;  stiletto,     //- 
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aus  i/-  in  timöj  schätze  ab  ^estimare.  Sp-:  ipaif  spata.  ipätulf  spatula. 
ippröj  SPERARE.  ipinp  Spina,  ipirt  Spiritus,  ipe^f  spissus.  iportf  sporta  neben 
jüngerem  sp-:  spangt  :  spago.     spds§  Pfeffer:  spezie,     spuzc  spongia. 

42.  Ebenso  ist  -s-  vor  Vokalen  und  Konsonanten  zu  -/-  geworden: 
keüie  CONSILIUM.  kuifri  consobrinus.  kuiul  consul.  dfifrdj  desiderare. 
Ifmöipnf  LIMOSINA.  ßat  fossatum.  puidj  posare.  peJdj  meidj  pensare.  meiike 
VESICA.  -si-  =  -/-:  kcmiie  camisia.  i^iSf  ecclesia.  'ik-:  kruSk  consocer. 
upeik  EPiscopus.  eSk§  esca.  tnaikul  masculus.  -//-:  gttit  augustus.  nguii^ 
ANGUSTUS.  kfite/ip  castanea.  kf^iir  Christianus,  mu^t  mustum.  ptiiUt  potes- 
tatem.  po^tf  POSTEA.  -ip-:  äipfrc  asperum.  In  jüngeren  Wörtern  -x-;  grestf 
agresta,  kustöj  costare,  feste  fesia,  mustrp  mostra  u.  s.  w.  Doch  wird 
im  In-  wie  im  Anlaut  auch  in  jüngeren  Lehnwörtern  dialektisch  vielfach  § 
gesprochen.  Der  Übergang  von  -s-  in  -/-  setzt  auch  fiir  intervokalische 
Stellung  tonloses  s  voraus,  wie  im  Rumänischen,     rusp  Kranz  ist  serb.  rnsa, 

43.  s  ist  zu  interdentalem  ^  geworden  in  dikp  Messer  sica.  dik§re 
Roggen  scgala.  Oirke  cece  ven.  siserchia,  Oii  Si  Schwein  kann  aus  süs  ent- 
lehnt, aber  auch  mit  ihm  urverwandt  sein. 

44.  Lat  F  bleibt/://  fIlum  u.  s.  w.  Einigemale  entsteht  ^:  düitrf 
Stiefsohn  filiaster.  dftnbre  Ferse  femur.  3ffmd;  zermalme,  Oefimf  Splitter 
*fragminare  {x\xm.  ferimd),  i)flezf  neben /i?/<r«^2/  Steinhuhn  fulica,  vgl.  38. 
dier  und  füer  Farrcnkraut  wohl  stark  verstümmelt  aus  filicaria  frz.  foughre 
u.  s.  w. 

45.  Lat  v-  bleibt  v-:  viäfrc  veterem.  7.'erd  viridis,  vfriüi  virtutem 
u.  s.  w.  Durch  mv-  tnb-  wird  es  m-  in  mpHkp  (auch  pUk^)  Blase  vesica 
(rum.  bfHkf).  mfsöj  mpsöj  psöj  lehre,  lerne  invitiare  (istrorum.  pnmetsä  neben 
fnvetsä  lehren),  mdzö;  hasse  invidiare.  Vgl.  calabr.  m  =  \.  Nach  Ausfall 
von  Vokalen  vor  Tenuis  tretend  assimiliert  sich  z/-;  fJHn  Nachbar  viciNüS. 
ftcj  lade  ein  invitare.     kerkoßa  *cercävissem. 

46.  Intervokalisches  -v-  ist  geschwunden:  fierkf  ff ovekca.  rpnöj :  rovi- 
nare.  trujelf  aus  *trielf  :  irivella,  unk  avunculus.  Das  -^-  in  pagua  Pfau 
pavonem  kommt  auf  Rechnung  des  it.  pagone  (ngr.  nayovi).  Ein  -;^-  hat  sich 
eingestellt  in  plu^ur  Staub  *pluverem  aus  pulverem.  le/^  leicht  neben  k 
levenl  Auslautendes  -v  ist  geschwunden:  Ska  sclavum.  vo  Ei  ovum.  tra 
Balken  *travem  trabem. 

H.    KONSONANTENGRUPPEN. 

47.  I.  Im  Anlaut.  Über  sc-  st-  sp-  s.  §  41.  zg'  aus  sc-  in  z^ebe 
zjebe  neben  skebe  Scabies,  auch  rum.  zgaibf,  z^urf  zgür§  Schlacken  scoria, 
auch  rum.  zguHe, 

KR-  in  krük  crucem.  kreUe  crista.  krie  Kopf  cer^brum  u.  a.  gr-  in 
grün  GRÄNUM.  grek  graecus  u.  a.  Aber  r§nde  schwer  grandis;  vgl.  calabr. 
rande  neben  grande  Scerbo  40.  kl-  wird  kl-  und  daraus  k-i  ktaj  weine 
clamäre?  kar  rein  kpröj  reinige  clarus  (vielleicht  aus  it.  chiarö),  kltif  ktSf 
ecclesia.  ktj  {^ij)  beschlafe  incunare  zum  Coitus  hinlegen,  bei  Plautus  und 
Juvenal.  scl-  iklepur  ikeptm  hinkend  scloppus  it.  schioppo.  In  ikufur  aus 
*SLUFUR  süLFUR  ist  -k"  eingeschoben  wie  in  sclävits  ;  slävtis,  gl-  wird  gl-  ^-: 
ifndprp  GLANDULA.  Aber  Fpnde  Eichel  glandem.  femi  Knäuel  glomus.  tir 
Siebenschläfer  glirem.  pl-  wird  pF-i  pFcp  *plöpus  pöpulus.  ptuyur  *pluverem 
pulverem.  plump  plumbum,  dial.  auch  pjump.  Ein  /  ist  entwickelt,  wie  auch 
sonst  zwischen  Konsonanten,  in  pplame  peiembf  neben  plantf  plpmbp  *plama 
für  Palma,  falls  es  nicht  das  gr.  naXditr/  ist.  fl-  wird  fl-  fj-:  flok  floccus. 
flamur  fjamur  Fahne  flammulum.     Aber  lume  flümen?     lot  Thräne   fletus? 

GrObbr,  Grundriss.  5^ 
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SPL-  in  splinp  Nieren  aus  gr.  onkrjva;  ippnetkt  spretk§  Nieren  ist  *splenäticum. 
bl"  zu  ml"  in  g'^g,  mlatür  (auch  latür)  Siegel  der  Hostie,  in  Griechenland 
MaUtuar  *oblatitorium.  In  pfyndfs  blendze  Bauch  neben  pensf  zu  pantex, 
wohl  auch  in  biete  Biene  *apetta,  ist  in  slavischer  Weise  aus  pj-  plj'  geworden, 
was  auch  sonst  im  Albancsischen  (auch  in  glj-  für  gj-)  vorkommt;  im  Inlaut 
so  t(mp(ta  Schläfen  it.  iempia,     ml-  zu  bf-  in  btuaj  mahle  molere. 

48.  2.  Im  Inlaut,  -sc-  -st-  -sp-  §  42.  -si-  §  42.  -rn-  wird  nn 
§  28.  -RV-  -LV-  werden  -rb-  -Ib-  wie  im  Rumänischen:  korp-bi^2ib(i  coRvus. 
Sfrbij  diene  servire.  iflböf  rette  salvare.  -br-  wird  -f-  oder  -r-;  tif  tene- 
brae.  lafuik^  LABRUSCA.  fruir  februärius.  kui^ri  consobrinus.  fark(  Schmiede 
FABRICA,  krie  Haupt  c(e)rebrum  (Stamm  krier-,  vgl.  rum.  crieri;  -r  ist  ge- 
schwunden wie  in  bie  trage  =  bier  ==  ai.  bhdrami  gr.  yf^joj  lat.  fero  u.  s.  w.). 
Auch  Rr  frei  vielleicht  zunächst  aus  lib(e)rum.  -kl-  -gl-  wie  im  Anlaut  zu 
'kt'  'gl'  'k'  '^'i  unk  avunculus.  nfnk  Knoten  *nodunculus.  ndp^öj  df^oj 
höre  intelligere  (it.-alb.  dilgdj  delgdj  u.  s.  w. ,  also  ndplgdj  zu  ndegloj),  ziuaj 
dzguaj  (Stamm  z^oii-)  wecke  auf  exvig(i)lare. 

49.  Nach  den  Nasalen  werden  die  Tenues,  ausser  im  Auslaut,  Mediae. 
'fid'  aus  -NT-:  kpndöj  cantare.  kundrp  contra,  kuvfnt  -ndi  conventum. 
pprint  -ndi  parentem.  ^inde  gentem.  m^tide  mentem.  Spndit  sanitätem. 
ndrikulf  Hebamme  nutricula.  -ng-  aus  -nk-:  kfngf  canticum.  kungöj  com- 
municare.  mpngöj  mancare.  mfngfre  mancus  (*mancInus).  tnfngf  manica. 
-mb'  aus  -mp-:  kumbonf  aus  campäna.  Im  Macedorumänischen  ist  diese  Er- 
scheinung nicht  durchgeführt,  im  Neugriechischen  und  in  ital.  Mundarten 
(Ascoli,  L'Italia  dialettale  113)  ist  sie  Lautgesetz,  -nd-  und  -mb-,  auch  ur- 
sprüngliches, werden  im  Nordalbanesischen ,  besonders  im  Scutarinischen  in 
südital.  Weise  zu  -nn-  'mm-,  z.  B.  ranne  schwer  grandis.  funn  Innere«  Fun- 
dus, nnigdj  höre  intelugere.  menne  mentf-m.  ginne  gentem.  ^nn  centüm. 
knn&j  singe  cantare.     kämme  camba.     kummonf  campana.    plumm  palumbes. 

50.  Lat.  -CT-  wird  *-;^/-  (vgl.  ngr.  o/^iti  \  oauo).  Daraus  i.  'ft-:luftf 
Kampf  LUCiA.  troftf  Forelle  *TR0crA  tructa  (it.  trgiä).  Im  Anlaut  ftua 
Quitte  cotoneum.  Vielleicht  auch  de/töf  dpfUj  zeige  indictare?  2.  -//-  wie 
im  Französischen  u.  s.  w.:  dreit  recht  directus  (rum.  drept),  fruit  frOctus. 
iraitöj  träctäre  (mrum.  traptu),  paitöj  *pactare;  paiktöj  isX.  eine  Mischbildung 
aus  paitö/  +  paköj  päcäre,  wo  ->?-  nach  pak  päcem  eingetreten  ist.  Nach 
-«-  in  ifnt  geg.  ieU  sanctus  und  itretit  stritt  streit  strinctus.  Dagegen  ist 
in  gümtilrf  junctOra,  undiirf  unctüra  die  Gruppe  -nct-  in  rumänischer  Weise 
behandelt  (strmtu  strinctus.  sfmtu  sanctus.  umtu  unctus.  unturf  unctüra),* 
was  den  Verdacht  der  Entlehnung  aus  dem  Rumänischen  nahe  legt.  -Rcr-  ist 
zu  -r/-  geworden  in  dfrtöj  bereite  dir(e)ctare.  lattuge  stammt  aus  it.  lattuga, 
ebenso  Jettire  fntnr§  Gestalt  aus  it.  fattura,  oytike  hectica  aus  gr.  oxtit^ou; 
phthisie,  doktuer  doctorem  ist  ein  gelehrtes  Wort. 

51.  -PI'-  ist  -//-  geworden  (vgl.  ngr.  ^y^ra  :  knxa)\  ki/t  acqpiter. 
prift  *PREPTER  aus  pre(s)biter.  bakezöj  pakczdj  pagpzöj  taufe  ist  nicht  rein 
lautlich  aus  baffizare  entwickelt. 

52.  -CS-  (-X-)  wird  -*/J-,  daraus  i.  -//-  in  kofSe  Hüfte  coxa  (rum. 
coapsf),  mfmlä/S  Seite  mataxa.  lafie  Vorhaut,  Hahnenkamm  laxa  (cutis). 
2.  -/-;  aiüng  axungia.  fraien  fraxinus  (mrum.  frapsenu.  drum,  frasfn). 
Ifiö;  LAXARE,  vielleicht  aus  it.  lasciare^  doch  auch  rum.  Ipsä.  Das  häuüge 
Präfix  /-  ist  eX'i  iter-  in  itfrnip  Urenkel  u.  a.  ex-  trans-  it.  stra-,  ksomplf 
ist  gr.  ^ofinXi  aus  exemplum,  alüzfe  gr.     alvaißa  aus  lixivia. 

53.  Methathesis.  Einigemalc  ist  dabei  vokalisches  r  l  im  Spiele, 
das  durch  Ausfall  eines  tonlosen  Vokals  entstanden  war  und  sich  dann  durch 
Entwickelung  eines  Vokals,  aber  an  anderer  Stelle,  stützte:  ffrgöj  aus  ^frgöj 
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*/rfgöj  FRiGEBAM  voD  FRiGERE  rösten.  /frköj  reiben  fricare.  itfrngöj  neben 
itrpngöj  stringere.  prp  oder  ppr  aus  enklitischem  per.  Sipr-i  it.  sira-, 
Pftkij  gefalle  placere.  l^tir  neben  Itir  (lUr  altäre.  Liquida  ist  im  Spiele 
auch  bei  kurmik  Zoll  commerqum.  kruik,  rum.  kuskru  consocer.  rudfnöj 
für  urSfn&j  ordinäre,  proiokalp  portogallo.  irubtd  neben  turbul  turbulus. 
irttmt  neben  turtnp  turma.  turjelp  neben  trujelf  it.  triveila,  gurvnöj  guber- 
NARE.  kunorf,  daraus  tosk.  kurorf  coröna.  kfrkele  neben  kflUere  calcarea. 
vfldöj  neben  ffvdöj  laudare.  /(itöf  neben  ffftdj  luctare.  plemöf  plamp  palma. 
plukur  PULVEREM.  pttarf  d.  i.  plart  neben  pralp  Erzählung  parabola  (vgl. 
span.  palaörä),  pill  Wald  aus  *pßl  padülem  (vgl.  rum.  pfdure  it.  paduJe), 
plcp  Pappel  PöPULUS  plopus  (vgl.  it.  pioppo),  ik  Sp  ist  zum  Teil  sehr  gewalt- 
samer Verschiebung  ausgesetzt  in  peipek  neben  upeik  episcopus.  ipftöj  itfpdj 
p§Stöj  rette  expeditare.  p§itüj  mpMj  p^lj  spucke  sputare.  üppl  Haus  nach 
Mi.  aus  hospitium  (doch  vgl.  35). 


a.    FORMENLEHRE  I»;R  LATEINISCHEN  ELEMENTE. 

A.    WORTBILDUNG. 

ae  Nominalsuffixe  -tete  -tet  -tätem,  -tilrp  -tOra,  -at^  ätum-  u.  a.  kommen 
nur  in  lat.  Lehnwörtern  selbst  vor.  Dagegen  haben  sich  kräftig 
genug  erwiesen  auch  aus  einheimischen  Elementen  Neubildungen  zu  erzeugen: 
-/  (für  k)  rom.  ia,  -eif  -issa.  -dr  -ärius.  -ümr  4or  'tore  -Torem  -tOria. 
'Oiiif  (u^oiif  Wölfin  von  ulk  Wolf)  -Onia.  -eitrf  (gp^eitrf  Lüge)  -istrum.  -äk 
[zfmpräk  zornig  von  zfm(rp)  -Äcus.  -im  -Tmen.  -esp  -itia  oder  -entia.  Die 
Vermittelung  der  alb.  Advcrbia  auf  -///  mit  den  rum.  auf  -eaHe  ist  unmöglich, 
wenn  letztere  =  lat.  -iscus  sind;  die  alb.  Formen  (z.  B.  ärbfrUt  albanisch) 
scheinen  sich  an  rom.  Bildungen  wie  artista  anzulehnen.  Vereinzelt  z.  B. 
buNts  Weichling  von  buf  Mann  =  it.  -acdo, 

B.    DEKLINATION. 

55.  Die  Nomina  der  3.  Dekl.  sind  zum  allergrössten  Teil  in  der 
längeren  Form  der  Casus  obliqui  entlehnt  Der  Nominativ  liegt  zu  Grunde 
in  nip  nepos  (it.  nievo),  prift  presbiter  (mrum.  preftu).  mbret  Imperator 
rum.  tmpfräi).  jeip  aetas  (friaul.  jete),  dreh  draq  und  ^ef  galli  zeigen  die 
Form  des  Nom.  Plur.     Über  den  Übergang  von  -em  in  -um  s.   23. 

56.  Von  den  zahlreichen  Pluralbildungcn  des  Albanesischen  (Verf., 
Alb.  Stud.  I)  kommen  nur  bei  Msc.  vor  -/  und  -e.  Ersteres,  gewöhnlich  nur 
beim  Antritt  des  bestimmten  Artikels  erhalten  {pHki  tf  die  Fische  Pisa), 
sonst  nur  in  seiner  Wirkung  auf  den  vorhergehenden  Konsonanten  kennt- 
lich (mik  AMici),  ist  lat.  -i.  Letzteres  kann  lat.  -es  der  3.  Deklination  sein 
(piike  PiscEs),  aber  auch  Akk.  -OS  der  2.  Dekl.  {ßke  neos;  vgl.  §  18);  beide 
können  mit  einem  alten  alb.  -e  =  -ai  =  idg.  -oi  der  ^-Stämme  zusammen 
geflossen  sein.  Den  Msc.  und  Fem.  gemeinsam  sind  -f  und  -a,  Ersteres  ist 
neutrales  -a  (lat.  und  uralb.  fielen  dabei  zusammen),  letzteres  entweder  idg. 
Nom.  'äs  der  -^-Stämme  oder  lat.  Akk.  -ÄS  der  i.  Dekl.,  oder  beides  zu- 
sammen. Dagegen  ist  die  Endung  -pra  =  prp  nicht  mit  rom.  -ora  -ura  zu 
vergleichen,  da  man  für  dieses  alb.  -urp  erwarten  würde  und  auch  gitg.  -«- 
hier  befremdlich  ist;  hier  hat  vielmehr  die  Analogie  der  -«-Stämme  gewirkt, 
die  ähnlich  auch  die  Adjektiva  auf  -prp  mpnk  mancus:  mfngprp  *MANcrNUS  u.  s.  w. 
geschaffen  hat. 

52  • 
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57.  Der  im  Albanesischen  wie  im  Rumänischen  und  Bulgarischen  dem 
Nomen  nachgesetzte  bestimmte  Artikel  zeigt  formell  so  grosse  Überein- 
stimmungen mit  dem  Rumänischen  (vgl.  rum.  amik  alb.  mik  Freund  amiku{l) 
ndku  der  Freund,  mm.  alb.  buzp  Lippe  buza  die  Lippe,  rum.  muicre  Frau 
alb.  nuse  junge  Frau  muierea  nusja  die  [junge]  Frau),  dass  es  verlockend  ist, 
auch  etymologisch  für  beide  Sprachen  denselben  Ursprung  aus  lat.  ille  illa 
anzimehmen.  Die  alb.  Nomina,  die  nicht  auf  -/•  -a  -e  -/  auslauten,  haben  ^/ 
{prifti  der  Priester)  wo  das  /  von  ille  deutlicher  erhalten  ist.  Vgl.  Verf., 
Mise.  Caix-Canello  105  f.  Auch  in  kilj  dieser  kpjö  diese  wird  illum  illam 
stecken;  k-  kp-  ist  eccum,  wie  das  a-  in  at  ajö  er,  sie  u.  s.  w.  dasselbe  a- 
wie  in  rum,  atUl  span.  prov.  aquel  ist.  iste  steckt  wohl  in  a-itü  so.  kuj 
wessen?  ist  cujus,  auch  die  adjektivische  Verwendung  von  cujus  -a  -um 
kommt  im  Albanesischen  vor;  >?!«/ wer?  lat.  quis,  wobei -j  durch  Satzphonetik 
erhalten,  u  durch  kuj  hervorgerufen  ist.  Akk.  ke  wen?  ist  quem,  mit  k-  statt 
k'  wegen  ku§  kuj.  Das  für  beide  Geschlechter  im  Sing,  und  Phir.  gebrauchte 
Relativ  k§  ist  qui  quem  quae;  die  Partikel  kp  dass  lat.  quod  it.  che  frz.  que 
rum.  kpy  k'  statt  k-  durch  Vermischung  mit  quid.  Aus  dem  schwierigen 
Gebiet  der  Personalpronomina  kann  das  unbetonte  mp  if  fiir  Gen.  Dat.  Akk. 
lat.  ME  sein,  ne  lat.  nos;  das  -nf  in  tinf  du  erinnert  an  den  ebenfalls  dunkeln 
Zusatz  in  rum.  mine  tim  mich  dich  (vgl.  slav.  thene),  u  ich  ist  ego,  zunächst 
fö  (vgl.  d'Ovidio,  Archivio  glottol.  9,  29  ff.)  dessen  0  in  tonloser  Silbe  u  wurde. 


C.    KONJUGATION. 

58.  Die  3.  Sing,  des  Hilfsverbums  jam  (iif  ist  das  durch  den  Satz- 
accent  tonlose  lat.  est,  daher  das  f.  Die  Nasalierung  in  g^g,  äit  ist 
hysterogen.  Die  kürzere  Nebenform  p  ist  romanisch.  Alles  übrige  ist  un- 
lateinisch: I.  Sg.  jam  z.  B.  ist  uralb.  ^etn  aus  idg.  ^esmi,  in  der  2.  Sing,  je 
musste  sich  idg.  est  und  lat.  es  begegnen. 

59.  Von  lat.  Praesentien  sind  nicht  allzu  viel  unverändert  ins  Alba- 
nesische  übergegangen.  Doch  ist  geg,  dpltr  ich  befreie  delIbero.  riip  ziehe 
aus,  beraube  rapio.  itrild  (Stamm  itniö-)  presse  aus  extrOdo.  iunt  schüttle 
(St.  tund')  TUNDO.  tretn  trpmb  schrecke  tremo.  viA  komme  venio.  ikunt 
schüttle  EXCUTio  excuto  (rum.  ikot),  ipun  (in  der  Divra)  zeige,  führe,  ist 
wohl  aus  rum.  spun  sage  (expono)  entlehnt.  Häufig  ist,  wie  im  Rumänischen, 
die  Erweiterung  zu  oder  Neubildung  von  Verben  auf  -ioi  piles  pilit  piUt  fiir 
piis  (ü  durch  /  veranlasst)  ist  *petio  petis  petit,  wie*,  vi^  viin  viin  venio 
VENis  VENiT.  kij  für  kin  ist  *inclinio  für  inclino  (s.  47),  kpptls  kepüt  kfpüt  ist 
*CAPUTio  -TIS  -TIT.  /fas  rede  *fabulatio  von  *fabulatum  (alb.  */fatf,  vgl. 
ßaie  fabella). 

60.  Besonders  aber  gehört  hierher  die  ungeheure  Menge  der  abge- 
leiteten Verba  auf  -on,  jetzt  meist  -öj,  die  zum  Teil  aus  dem  I>ateinischen 
stammen,  zum  Teil  mit  dieser  Endung  aus  einheimischen  oder  anderen  fremd- 
sprachlichen Elementen  gebildet  sind.  Sie  sind  ausgegangen  von  Adj.  auf 
-ÖNIUS,  d.  i.  Erweiterungen  von  Stämmen  auf  -ön  wie  bibön-  Trinker  u.  s.  w. 
Solche  Bildungen  sind  im  Rumänischen  häufig  (oiü)  und  lat.  z.  B.  in  concres 
conius  und  conlaborönius  von  Ascoli,  Arch.  VII  434  nachgewiesen.  Vgl 
auch  ERRÖN-  erroneus.     CAUPON-  cauponius.     fullOn-   fullönius.     succubön 

SUCCUBÖNEA.       PRAEDON-    PRAEDONIUS.      LAXIÖN-   LANIONIUS.      *SCRlBÖN    ScRIBONIUS 

So  ist  kfnäön  k§ndöj  ich  singe  *cantonio,  pron  erbeute,  verwüste  (ßlanchus) 
prae(d)onio.  ikruaj  schreibe  (aus  *skron)  *scribonio.  Ebenso  von  pagänus 
(alb.  p^.gprp  unrein)  ein  *pagänio,  d.  i.  alb.  ppg§j  geg.  pugdn  pugäi  beschmutze. 
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61.  Das  Praeteritum  zu  kenddA  ist  kfndova  ich  sang,  aus  dem  Impf. 
cantäbam,  wahrscheinlich  unter  Einmischung  des  Perf.  in  der  3.  Pers.  Sg. 
{ktndoi  cantavit)  und  alter  einheimischer  Endungen,  entlehnt.  Das  o  ist 
durch  Einwirkung  des  Praes.  entstanden,  ein  kenddn  ^kfndava  ist  zu  kpndön 
kffuiava  ausgeglichen.  Ebenso  im  sog.  Optativ  kpndoßa  =  cantAvissem. 
Vgl.  Verf.,  Mise.  Caix-Canello  108  f.  Ebenso  sind  Praet.  auf  -eva  =  ebam 
nach  dem  Praes.  auf  -öri  zu  -ova  geworden;  dprgova  schickte  dirigebam. 
^fmova  gemebam.  dc^ova  hörte  intelugebam.  ikrova  scribebam.  Umgekehrt 
ist  nach  dem  Verhältnis  -ÖJt:  -ova  zu  -eva  der  2.  und  3.  Konj.  ein  Praesens 
auf  'iii  geschaffen  worden,  z.  B.  pptkeva  gefiel  =  placebam  \ pplkih  pplkij. 
ndpjeva  verzieh  =  indulgEbam  :  nd^'in.  v^jeva  half  =  valebam  :  v^in,  ufeva 
hasste  horrebam  :  uNj.  f^eva  ich  fehlte  =  fallebam  \fpßj'  Ebenso  zu  -Ibam 
'tva  Praes.  -iA:  ifiiva  --  salIbam  :  ieliA  salze.  In  Verben  wie  läva  wusch 
LAVÄBAM  scheint  das  a  durch  ein  daneben  liegendes  Praesens  *lavio  laj,  das 
zu  faii  umgestaltet  wurde,  geschützt  worden  zu  sein.  Mannichfache  Mischungen 
und  Kreuzungen  haben  hier  die  ursprünglichen  Verhältnisse  verschoben;  zu 
einem  näheren  Eingehen  auf  dieselben  ist  hier  nicht  der  Ort. 

D.    PARTIKELN. 

• 

62.  Pracpositionen.  //r  per  und  pro.  ndf  in  intus,  ndfr 
zwischen  inter.  kundre  gegen  contra,  sippr  auf  super.  poStf  unter  post 
postea.  mbrfnda  brpnda  in ,  innerhalb  per-intus  mit  einem  angetretenen 
Element  -a.  Auch  sonst  werden,  wie  im  Romanischen,  zusammengesetzte 
Pracpositionen  verwendet,  wie  ndfPfr  permbi  pprpoi  pprsiper  u.  a.  In  Zu- 
sammensetzungen /-  =  EX-,  jünger  auch  s-  und  z-,  das  mit  ts-  und  dz-  aus 
dis-  zusammengefallen  ist.     //r-  it.  tra-,  ster-  stra, 

63.  Konjunktionen  und  Adverbia.  e  und  ei\  a  oder  aut. 
s  nicht  Dis-  nach  Mikl.  nuke,  it.-alb.  npnke  nunquam.  mp  mehr  magis.  ma 
aber  it.  ma,  por  po  aber  porro.  kp  dass  quod.  se  dass  si  wenn  si.  kur 
wann  qua  hora  (prov.  quar). 


NAMEN-,  SACH-  UND  WORTVERZEICHNIS. 


A. 

a  lat.  bet.,  Rum.:    Erhalten. 

—  Vor  n  u.  gedecktem  m 
(üb.  ä)  zu  1.    —    Ä  fQr  a. 

—  <j  für  a  nach  Palat.  — 
Sa   für  a   443. 

ae  wie  e  behandelt  444. 

au  erhalten;  zu  ao  444. 

RätüToni.:  bleibt  im  Allg. 
vor  11,  pt,  pj,  tt,  tj,  SS.  st, 
sc,  cc,  ct.  —  a  zu  e.  — 
In  der  Stellung  al  4-  d, 
t.  s  Verdumpfung  des  a 
vor  1,  zunäclist  zu  au ;  das 
1  auch  unterdrückt.  —  am, 
an  zu  auni,  aun  (oni,  on), 
od.  zu  ain  (en)  474.  au 
besteht  noch  am  Rhein,  in 
Greden  und  im  Friaul ;  wo 
froh  zu  Q  vereinfacht,  giebt 
es  auch  uo,  ue  u.  s.  w.  477. 

Ital,:  S  ä  bleibt  unver- 
ändert 500.  ae  behandelt 
wie  ^;  in  gel.  u.  halbgel. 
Bildungen  ae  zu  q;  e  statt 
^  524.  au  zu  o;  unver- 
ändert in  halbgel.  Wörtern 
525. 

FroMZös.:  ä  vor  m  u.  n 
zu  ai;  vorherg.  palat.  c 
od.  y  verhinderte  den  Laut- 
flbergang  575.  ä  zu  e; 
Abweichungen.  —  ft  zu  ie 
hinter  i,  den  Patat.  c,  ch, 
g,  den  mouill.  Kons,  und 
hinter  ?ra  u,  sn.  —  Nasales 
a  576.  au  zu  qu,  vor 
Kons,  zu  o  575.  Mittel- 
rhön, au  zu  QU,  vor  Kons, 
zu  o  575. 

Pravenz. :  au  erhalten  575. 
S.  a.  u.  Französ. 

Catal.:  Lat  freies  oder 
gedecktes  a  vor  allen  Kons, 
erhalten  mit  Ausn.  der  pa- 
talis.  Gutturale.  —  a  4-  i  im 
Hiat  giebt  e  —  Im  Fut.  e 
statt  ai.  — Ueb,  ai  aus  a  + 


Kons.  S.  c,  g,  j.  —  arius 
ergab  ?r:  gelehrt:  ari.  — 
au  zuQ,  manchmal  erhalten ; 
vor  dem  Ton  au  einigemal 
zu  a.  —  aus  a  +  Kons, 
s.  1,  b,  V,  t,  d,  c  675. 

Span,:  a  bleibt.  —  ai, 
au,  daraus  <?  9  durch  ei  ou 
entstehen :  1 .  Bei  Vokalis. 
eines  folg.  Kons.,  2.  durch 
Attraktion  bei  py,  ry,  sy 
695.  au  wird  durch  ou 
zu  o,  lat.  u.  got.,  sowie 
bei  Auflrts.  von  1  vor  Ten. 
u.  Attrakt.  698.    ae  s.  u.  6. 

Port,:  Erhalten»u.  offen; 
vor  m,  n,  nh,  11,  !*=«••■  u. 
Schluss-l    klingt  a   geschl. 

—  o  =  a.  —  e  IQr  a  718. 
ae  wie  g  beliandelt  720. 
au  zu  ou,  oi,  o;  o  fQr  ou; 
Q  für  ou.  —  Ausnahmen. 
Gelehrt  au  erhalten  728. 
729.  S.  a.  u.  Portugiesisch. 

Alb.:  ä  u.  ä  vor  allen 
einf.  Kons,  mit  Ausn.  von 
-n-  u.  -m-,  teils  a  teils  e 
806.  a  vor  doppelter  Kon- 
sonanz, ausser  vor  den  mit 
-n-  -m-  beginnenden  Grup- 
pen, erscheint  ebenf.  als  a 
od.  e.  —  Bet.  ä  u.  ä  so- 
wie vor  einf.  -n-  -m-  als 
auch  vor  mit  -n-  -m-  be- 
ginnenden Konsonanten- 
gruppen zu  e.  —  a  vor  n 
+  Vok.  807."  —  a  vor  m 
+  Vok.  —  a  vor  gutt.  n 
4-  Kons.  —  a  vor  dent.  n 
4-  Kons.  —  a  vor  m  -f 
Kons.  808. 

au  zu  a  811. 

a  lat.  unbet.,  Rum.:  a  zu  e. 

—  Im  In-  u.  Ausl.    zu  ä. 

—  a  zu  I.  444.  a  =  ä 
im  Rum.  u.  Albanes.  407. 
ae  wie  e  behandelt  445. 
au  wird  u  445. 


Ital. :  a  im  Ausl.  unver- 
ändert. —  e  statt  a.  —  a 
statt  o  526.  In  vorl.  Silbe 
bei  ausl.  a  o,  a  vor  Gutt, 
n,  f,  selten  m.  —  a  vor 
r  zu  e  527.  a  in  erst. 
Silbe  vor  komb.  n.  -  Ab- 
fall von  anl.  a  bei  Fem. 
528. 

ae,  Abfall  anl.  528. 

au  wird  u.  —  au  zu  al 
528. 

Französ.:  a  zu  e.  —  abat 
578. 

Mittelrhön.:  a  zu  e  vor 
ausl.  s  u.  t  578. 

Provenz,:  s.  Französ. 

Catal. :  e  für  a.  —  ia  zu 
ie  676. 

Span.:  Meist  unverändert. 
—Ausl.  bleibt  -a  (-am)  698. 
Fall  von  a  699.  700.  Ver- 
wandtsch.  zw.  an  u.  en  700. 

Part,:  S.  u.  Portugie- 
sisch. 

Alö.:  Zu  |,  das  im  Int 
u.  Anl.  schwinden  kann  811. 

d  rum.  441. 

Abcken,  R.  98. 

abies  429. 

Abraham,  L.  102. 

Academia,  Real  48. 

Academie  des  Inscriptions  55. 

Academie  des  Inscriptions  et 
Belles-Lettres  34  ff. 

Academie  des  Inscriptions  et 
M^dailles  34. 

Acarisio,  Alberto  13.  16. 

Accademia  della  Crusca  13  ff. 

accenno  it.  503. 

Accent ,  grammatischer  54. 
prosodischer  54. 

Accessorischer  Wechsel  246. 

Accommodative  Lautverän- 
derungen 243. 

Ackermann,  P.  71.  74.  75. 
76.  122. 

Adam,  L.  117. 
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Adam  de  la  Halle,  Hs.  173. 

Adelung,  Ch.  59. 

Adenes  li  Rois,  Berte  au  grand 
pied  64. 

Adrian,  J.  92. 

Adriani,  M.  20. 

ae  lat,  s.  u.  a. 

afany  ctU.  679. 

Affo,  J.  49. 

agher  cat.  683. 

Agnel,  E.  77. 

Agnes,  H.  113.  Chigi-Hs.  174. 
176. 

agQra  port.  779. 

Agostini,  G.  degli  s.  Degli 
Agostini,  G. 

Agresti,  A.  131. 

agugna  it.  520. 

agur  prov.  575. 

ai  got,  ist  im  Span,  a  698. 

Aie,  Aiien  /r.  657. 

aigio  it.  525. 

aimant  fr.  632. 

Aim^-Martin  71. 

aimer  fr.  23. 

Aimeric,  J.  114. 

Aiol  et  Mirabel  112.  225. 

aise  fr.  635. 

Akustischer  Lautwechsel  248. 

Alarcon  87. 

Albanesisch:  Alb.  Element 
im  Rumän.  407  ff.  Die 
lateinischen  Elemente  im 
Albanesischen  804  ff. 

Lautlehre  der  tat.  Ele- 
mente: Vokale  in  betonten 
Silben  806  ff.  Vokale  in 
un{)etonten  Silben  811  ff. 
Die  Liquida  813.  Die 
Nasale.  —  Die  tonlosen 
Verschlusslaute  814.  Die 
tönenden  Verschlusslaute. 
—  Die  Spiranten  816. 
Konsonantengruppen  817. 
Formenlehre  der  lat.  EU- 
mente :  Wortbildung.  — 
Deklmation  819.  Kon- 
jugation 820.  .  Partikeln 
821 

Albert*  P.  136. 

Alberti  di  Villanova  52. 

Albertini,  C.  83. 

Aldrete,  B.  31. 

Aldus  Manutius  181. 

Aleman  30. 

Alexanderdichtung  67.  93.  94. 
99.114.  124.130.  Hs.  170. 
Alter  der  Hs.  172. 

Alexander  de  Villa  Dei,  Doc- 
trinal,  Hs.  175. 

Alexandri.  V.  89. 

Alexi.  J.  88. 

Alexis,  Vie  de  St.  —  94. 
112.  224. 

Alexiuslegenden  99. 

Alfani,  A.  127. 


Alfieri  131. 
aliso  Span.  390. 
Allacci,  L.   18.  19. 
Alleaume,  A.  71. 
alleu/r.  392. 
alliance  /r.  633. 
Almeida-Gairelt,  J.  88. 
almunha  port,  725. 
Alonso  de  Palencia  30. 
Alphabete,  linguistische  199. 

It.  199.     Deutsches  199. 
Altlateinisch ,      Sprachprobe 

344. 
Alton,'].  115.  137. 
Alunno,  F,  16. 
Alverh,  A.  86. 
Amadis  de  Gaule  79.  87.  130. 
Amador  de  los  Rios  87.  106. 

110.  122.  133. 
amadouer  fr,  664. 
j   Amar  71. 
amatä  nprav.  630. 
Ambra,  R.d'  120. 
Amerika,  Roman.  Philologie 

daselbst  102.   106. 
Amicis,  E.  de  131. 
Amis  und  Amiles  94.   129. 
amour  fr.  633. 
Ampere  66.  67.  72.  78. 
ampleis  fr,  625. 
Amyot  69. 

Analogie  der  Sprache  108. 
Analogische  Sprachen  45. 
Analytische  Sprachen  45.  72. 

90. 
anar  cot.,  Konjug.  685. 
anare  it.  529. 
anceis  fr.  625. 
d'Ancona,  A.  104.  110.  111. 

126.    127.  129.  131.  136. 

138.  201. 
d'Andeli,  Henri  125. 
Andres,  G.  54. 
Andresen,  H.  112. 
Andrucci  54. 
ane  217. 

Angier,  Canonicus  172. 
Angoumoisin ,    Mischsprache 

598. 
Aniel  110.  112.  113.  119. 
Antinori,  B.  18. 
Antolini,  F.  84. 
Antologia,  Nuova  104. 
Antonio,  N.  31. 
Antonio  de  Lebrija  30. 
Antonio    da     Tempo    s.    u. 

Tempo,  Antonio  da. 
Apfelstedt,  F.  109.  113. 
Apollonius  von  Tyrus  129. 
Appel,  C.  125. 
Appian,  Hs.  181. 
Aquilon  de  Bavi^re  124. 
Aquitania,  Gebiet  292. 
Araber,  Verbreitung  d.  Araber 

im  roman.  Gebiet  398.  399. 
Arabische  Sprache  in  dejo  rom. 


Ländern  398  ff.  Ar.  Wörter 
im  Rom.  399  ff.  Einfluss 
auf  das  Span.  400.  Ar. 
Laulsystem  im  Span.  401  ff. 
Arbeiten  über  die  ar.  Lehn- 
wöiler  im  Span.  403.  Be- 
griffsgebiet derselben  404. 
Arab.  Ortsbezeichnungen 
auf  rom.  Boden  404.  405. 

aramir  fr.  392. 

Arbaud,  D.  136. 

d'Arbois  de  Jubainville,  H. 
117. 

Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  und  Lil- 
teraturen  90. 

Archivio  glottologico  italiano 
104.  114.  199. 

Archivio  per  lo  studio  dellc 
tradizioni  popol.  136. 

Argelati,  P.  49. 

argilla  //.  504. 

Argot,  Werke  ü.  franz.  A.  77. 

Aribau  87. 

Ariosto  50.  56.  57.  101. 123. 
134. 

Arisi,  F.  49. 

Aristoteles,  Physik,  Hs.  175. 

ärius  äria  /a/.,  im  Rom.  574. 

575. 

Annengual,  J.  88. 

Armitage,  F.  110. 

Arnaut  Daniel  113. 

Arnd,  E.  99. 

Arndt.  L.  98. 

Aroux,  E.  78. 

Arrivabene,  F.  83. 

arriver  fr.  633. 

arroto  port.  727. 

Arteaga,  St.  50. 

Artus  99. 

Ascesi  it.  502. 

Ascoli  104.  106.  107.  114. 
115.  117.  120.  199.  A's 
Einteilung  d.  rom.  Sprachen 
415.  416. 

asperge  fr.  632. 

Aspremont  94.  Hs.  der  Erfurt. 
A.-BruchstOcke    176.  191. 

assenzio  it.  506. 

Ass^zat,  J.  109. 

Assimilatorischer  Wechsel 
247. 

Assises  de  Jerusalem,  Hs.  177. 
178. 

Assoziative  Lautveränderun- 
gen 243.  244. 

Assonanz  208. 

Astronomische  Abhandig.  v. 
J.  1519,  Hs.   181. 

Atis  und  Profilias  99. 

Atkinson,  R.  109. 

au  tat.  s.  u,  a. 

Auban,  Vie  de  St  —  113. 122, 

Aubenas,  A.  70. 

Auberi  64.  110.  119. 
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Aubertin,  Ch.  133. 

d'Aubigne  71. 

Aucassin  et  Nicolete  111. 112. 

225. 
auce  Span.  701, 
Auger  71. 
Auguis,  P.  62. 
aör  oGr  fr.  575. 
Aussprache  des  Altfranzös.  73. 
Aventin,  G,  71. 
aver  fr.  prov.  635. 
Avril,  F.  77. 
Ayer,  C.   118. 
Azauj,  G.  109.  119. 
Azevedo,  R.  de  137. 
azufre  span.  706. 
Azzi,  C.  85. 

B. 

b  lat.,  J^um. :  Zwisch.  Vokk. 
zu  V,  das  ausfallt.  —  b 
vor  I,  r  wird  u.  —  bn  dial. 
zu  nin  449. 

Rätorom. :  Zwisch.  Vok. 
zu  V  od.  ausgestossen  478. 

/Az/.:  Dehnung  von  b  532. 

Gz/o/.  .•  Zw.  Vok.  zu  V 
od.  u.  —  Ausl.  zu  u.  — 
Erhaltenes  b  wird  p  680. 

Span.:  Bleibt  anl.  — 
Inl.  zw.  Vok.  fällt  nach  I. 
zw.  a-u;  nach  den  Obr. 
Vok.  bleibt  der  Laut  702. 
Anl.  bl  bleibt  —  bl  bleibt 
nach  a ,  nach  ^,  wird  11 
nach  I,  ü.  —  br  anl.,  inl. 

706.  b  verbindet  sich  bei 
Zusammentreffen  mit  d  mit 
dem  Vok.  —  bg  wird  gu 

707.  Vor  b  m  vorge- 
schlagen 708. 

/V/..-  Zu  m  767.  Inl. 
b  zu  V,  p.  —  Inl.  b  bleibt 
768.  Zu  f,  m.  —  Ausfall. 
—  Assimilation  von  mb 
zu  m  769.  Inl.  bt,  bs  774. 
j4id.:  Zu  m  816. 

Babeau,  A.  137. 

Bacchi  della  Lega,  A.  123. 

Bahr,  K.  98. 

bailli/r.  623. 

bau  Her,  baillir  fr.  634. 

Baissac,  H.   117. 

Baist,  G.  110.  111. 120. 689  ff. 

bakkino  lat.-germ.P  384. 

Balaguer,  V.   133. 

Balbo,  C.  82.  83.  97. 

Baldelli.  B.  50. 

Baldinuccio,  F.  17. 

Bailot  y  Torres,  P  88. 

Baluze  27.  204. 

Balzac,  J.  L.  Guez  de  72. 

Barabagiuo4o,  Graziolo  da  8. 

ban/r.  392. 


Banatisch  438. 

Bancel,  F.  133. 

Banchieri,  A.  17. 

Bandini,  A.  50. 

Bandino  d'Arezzo,  Domenico 
di  -  9. 

Barack,  K.  A.  123. 

Barante,  de  44.  70. 

Barbazan,  £.  40.  44. 

Barberino  111. 

Barbieri,  G.  20.  50.  54. 124. 

Baret,  E.  79.  135. 

Bai'etti,  G.  55. 

Bargagli  14. 

Bargigi,  G.  82. 

Bariola,  F.  127. 

Barlaam  und  Josaphat  129. 

Barlow,  Cl.  111. 

Baron,  A.  80. 

Barotti,  G.  49. 

Barre,  L.  75. 

Barreto,  F.  32. 

Barros,  J.  de  31. 

Bartoli,  A.  110. 123. 124. 133. 

Bartoli,  C.  19. 

Bartoli,  D.  14. 

Bartsch,  K.  94.  95.  96.  107. 
109.  113.  115.  122.  124 
126.  133.  207. 

Baruffaldi.  G.  50. 

Basile  101. 

Basken,  Land,  Name  u.  Volk 
313  314.  Tracht,  Ge- 
werbe ,  Sitten ,  Gebräuche 
315.  Lyrische  u.  drama- 
tische Litteratur  316  ff. 
Herkunft  der  B.  —  Verhält- 
nis zu  den  Iberern  324  ff. 
Älteste  Geschichte  der  B. 
326.  Verwandtschaft  der 
Iberer  u.  B.  327  ff. 

Baskische  Sprache  318  ff.  Lit- 
teratur darüber ;  Dialekte ; 
Lautlehre  319.  Formen- 
lehre 320.  Conjugation  321. 
Hilfsverba  322.  323.  Ver- 
breitung des  B,  324.  Ein- 
wirkungen der  bask.  u. 
span.  Spr.  auf  einander 
329  ff. 

Bastero,  A.  53, 

Bastie,  de  55. 

Batines,  Colomb  de  78. 

Baudouin  de  Sebourg  64. 

Baudry  78. 

Baumwollenpapier,  Gebrauch 
in  Urkunden  u.  Hss.   189. 

Baur,  G.  98. 

Bayle.  J.  101. 

Beauchamps,  G.  39. 

Beaugendre,  A.  38. 

Beauquier,  Ch.  120. 

Beaurepaire,  E.  de  77. 

Beauz^e.  N.  45.  46. 

Beccatelli,  L.  51. 

Bccchi,  F.  82. 


Becker,  F.  92. 
Becq  de  Fouqui^res,  L.  123. 
Bedeutungswandel  239.  240. 
Behaghel,  O.  107. 
Behrens,  D.  117. 
Bekker,  J.  58.  64.  94. 
belfo,  befo  span,  706. 
Belgica,  Gebiet  292.  Sprache 

der  Belgae  294.     Keltisch 

daselbst  294. 
Belgien,  Rom.  Philol.   in  B. 

79.  106. 
Bellanger,  L.  122. 
Bellermann,  F.  96.  137. 
Bellini  84.  104.   119. 
Belloy,  De  41. 
Bembo.  P.  13.  14.  20. 
Benedict ,      anglonormann. 

Trouvire  172. 
Benfey,  Th.  108. 
Bengesco,  G.  124. 
Beni,  P.  17. 
Benoist,  A.  118. 
Benoit  de  Ste.-More  129.  Hs. 

des  Roman  de  Troyes  173. 

En^asroman  67. 
Benvenuto  von  Imola  8.  82. 
Berardinelli,  F.  126. 
Berchet,  G.  86. 
Bergantini,  P.  52. 
Berger,  S.  131. 
Bergerac,    Cyrano    de   s.    u. 

Cyrano  de  B. 
Bergmann,  F.  111. 
Bernard  de  Ventadorn  125. 
Bernart  Amoros  5. 
Bernhard,  Paris.  Hs.  der  Pre- 
digten des  h.  — ,  172. 
Bernhard!,  W.   125. 
Bemoni,  G.  136. 
Berriat-St.-Prix  71. 
Berte    au   grand    pied   s.    u. 

Aden^s  li  Rois. 
Berte,  BerUin  fr.  657. 
Berthoud,  H.  136. 
Bertran  de  Born  5. 112.  125. 
Bertran  y  Bros,  B.  137. 
Bertrand     de    Bar-sur-Aube. 

Girard  de  Viane  64. 
Bertuch,  F.  56. 
Besain,  L.  22. 
Bescherelle,  N.  74.  75. 
Beschnidt,  E.  125. 
besi  fr.  392. 
Besnier  25. 
Betünelli.  S.  50.  51. 
bevcro  ü.  384. 
Beza,  Th.  21. 
Biagi,  G.  124. 
Biagioli  82.  83. 
Bianchi,  B.  82. 
Bianchini,  G.  50. 
Bibel  131.  —  aus  La  Cava, 

mit  buntem  Schmuck  163. 
Bibliander  14. 
Bibliographia  critica  106. 
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Bibliographie  fUr  rom.  Spr. 

u.  Litt.  109. 
Bibliographische   Werke  93. 

123.  124. 
Biblioteca  de  autores  espan. 

87.  106. 
Biblioteca  de  las  tradiciones 

pop.  137. 
Biblioteca     delle     tradizioni 

pop.  siciliane  136.  199. 
Bibliotheca  nonüanica  107. 
Bibliothek,  Altfranz.  107. 112. 
Bibliothekssignaturen  194. 
Biblioth^que   de  TEcole  des 

Chartes  67. 
Biblioth^que  Elzevirienne65. 

71. 
Biblioth^que  Gauloise  71. 
Biblioth^que    universelle  des 

romans  41. 
bibru  germ.  384. 
bieco  it,  508. 
Binet,  Cl.  28. 

Biographien      roni.     Schrift- 
steller ,     Werke      darüber 

125fF,  s.  a.    die   einzelnen 

Sprachen. 
Biondelli,  B.  83.  85.  86.  104. 
Birch-Hirschfeld,  A.  130. 
Bischoff,  F.  118. 
Bischoff,  H.  125. 
Biundi,  G.  85. 
Blad^,  F.  136. 
Blanc,  E.  119. 
Blanc,  G.  89.  92.  97.  98.  111. 
Blancheraain,  P.71.  109. 127. 
Blaiewicz  88. 
Blessig,  C.  136. 
Bligni^res,  A.  de  69. 
Bluteau,  R.  48. 
Bocca,  L.  64. 
Boccaccio  8.   9.  49.  50.  51. 

82.  123.    126.  129.    Alter 

ein.  Boccaccio-Codex  179. 
Boeckh.  A.  144. 
Bodemann,  H.  123. 
Bodin  132. 
Bodincus  284. 
Boethius  de  consolatione,  Hs. 

179. 
Boctiusgedicht  91. 
Bohl  de  Faber.  J.  87. 
Böhmer,  E.  100.    107.   110. 

111.  112.    115.   116.  125. 

199. 
boi  port,  702. 
Boileau  71. 
Boisregard,  A.  de  22. 
Boissard,  F.  78. 
Boivin  le  Cadet  35. 
Bologneser  Mundart,  Gedicht 

85. 
Bolxa,  B.  93.  136. 
Bonamy,  P.  37. 
Bonassies,  J.  132. 
Bongars,  J.,  Hss.-Sammler  27, 


Boiiifacio,  S.  85.  86. 
Bonnard,|J.  131. 
Bonnardot,F.  109.  112.  113. 

124. 
Bonvesin  94. 
Bopp,  F.  62. 
bordello  it,  16. 
Bordier,  L.  125. 
bordone  it.  16. 
Borel.  P.  26. 
Borghi  86. 
Borghini,  V.  18. 
Borgognoni,  A,  126. 
Bormans,  S.  109.  130. 
Bosquet.  M»«  A.  77. 
hotte,  it.  (hebr.   gabot.?)  15. 
bottega  it.  535. 
Böttiger,  W.  102. 
Boucard,  F.  de  86. 
Boucherie,  A.  109.  113. 
Boucoiran,  L.  119. 
Bouhours,  D.  22. 
Boulliette  45. 
Bourdillon,  J.  64. 
Boursault  128. 
bouteille/r.  633. 
Bouterweck  56.  87.  96. 
Bovelles,  Ch.  de  23. 
Bowring  102. 
Braam,  A  123. 
Brächet,  A.  104.  115.  116. 
Brächet,  F.   120. 
Braga,    Th.    106.    110.   124. 

135.  137. 
Brakelmann,  J.  109.  124.  131. 
brana  mlat.-span,  390. 
Brandes,  G.  135. 
Brandes,  H.  130. 
Braunfels,  L.  130. 
Br^al,  M.  105. 
brena  venez,  630. 
Brequigny,  L.  de  41. 
Bresciani,  A.  86. 
Bresslau,  H.  111. 
Bret,  A.  43. 

Bretonen,  Abstammung   567. 
Bretonische,  Das  283. 
Breviariuni  Paris,  von  1472, 

Hs.  180. 
Brevier,  Hs.  175.  B.  Isabellas 

von  Castilien,  Hs.  176. 
Brial,  D.  61.  63. 
brico  span,  390. 
Bridel,  D.  120. 
brilla  it.  502. 
brillo  it,  502. 
Brinckmeier,  E.  97. 
Brink,  B.  ten  116.  122.  129. 

131. 
brio  it.  503. 
Briton,  G.  74. 
Broca  326. 

brocher.  brochier  fr.  634. 
Brockerhoff,  F.  128. 
broma  span.  697. 
bronce  span.  701. 


Broensted  102. 

Bruce- Whyte,  A.  101. 

Brugmann,  K.  108. 

Brunet,  Ch.  65.  70. 

Brunet,  G.  76. 

Brunetto  Latini  113.  127. 

Bruni,  L.  9.  49. 

Brunus  Longoburgensis  Chi- 
rurgie, Hs.  174. 

Brut,  Münchener  129. 

Bücher-Current-Schrift  176. 

BQcher-Cursive,  Die  177  ff. 

Bücher  der  Könige,  Hs.  der 
franz.  Uebers.  der  4  — . 
Alter  derselben  171. 

Bücherverzeichnisse,  ital.  50. 

Buchform  bei  Hss.  190. 

Büchner,  A.  99. 

Buchon,  M.  136. 

Buchstabenform,  Eckige  160. 
163. 

Buda  88. 

Bude,  G.  23. 

Budinszky,  A.  122. 

bue  it.  523. 

Bueves,  Buevon  fr.  657. 

buey  span.  702. 

Buffier,  Cl.  45. 

Bugeaud,  J.  136. 

Bugge,  S.  120. 

bulgia  lat.'germ.  384. 

Bullet,  B.  44. 

Bullet,  J.  85. 

bultion-bolton  lat.-germ.  384. 

Bumaldi,  A.  17. 

Bungener,  F.  70. 

bunich  cot.  686. 

Buommattei,  Benedetto  13. 15. 

Buongiovanni,  D.  82. 

bur  fr.  394. 

Burchiello  18. 

Burckhardt,J.  134. 

Burgaud  des  Marets  71. 

Borgerkolonien,  röm.  351. 

Burgunder,  Die  390. 

Burgundischer  Dialekt,  Gebiet 
293. 

Burguy,  G.  92. 

Burton,  F.  127. 

BOsching,  G.  57. 

busto  it.  515. 

C. 

c  lat.,  Rum.:  Lat.  c  vor  e, 
i  wird  c.  —  Vlat.  cj  er- 
giebt  \,  —  lat.  sc  vor  e, 
i  wird  durch  st,  vlat.  scj 
durch  s  reflectiert.  —  s^ 
vor  e,  i  ergiebt  alt  s6,  jetzt 
schriftrum.  st.  —  g  f^r  c. 
—  et  wird  pt.  —  Erhal- 
tenes gutt.  c,  g  vor  e,  i 
lautet  chl,  ghl.  raold.  ma- 
ced.  chy,  ghy,  ki  Ungarn 
ty,  dy  447. 
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•  IttU,:  ca,  CO  erweicht 
sich  zu  ga,  go  530.  —  c 
zu  g  532.  cl  assimilirt  533. 
Französ.:  Assibilicrt  c 
vor  e  u.  i  580.  c  vor  a.  — 
Ausfall  581.  et  579. 

Prcvenz.:  Assibilicrt  c 
vor  e  u.  i  580.  c  vor  a 
581.  596.  et  579.  et  zu 
ch  596.  597. 

CataL  :  Im  Anl.  erhalten, 
im  Inl.  zu  g.  —  Ausl.  e 
ch  geschrieben.  —  Anl.  ce, 
ci  erhalten,  zwisch.  Vok. 
Schwund  dieses  c.  —  Ausl. 
ce,  ci  zu  u.  inl.  auch  u.  — 
CS  (x)  gibt  X  u.  SS  679. 
et  wird  it.  —  ei  =  ect  zu 
i  vereinfacht.  —  ui  =  oet 
hält  sieh.  -  qu  +  Vok.  680. 
Span. :  c  (abges.  von  ee, 
ci,  cl)  bleibt  im  Anl.  —  er 
zu  gr  701.  Intervok.  ca.  eo, 
cu  u.  er  zur  Media  702. 
ce,  ci  704.  705.  et  inter- 
vok. zu  eh  705.  nct  durch 
iit  zu  nt.  —  el  anl.  zu  11 
705.  Die  inl.  bei  Ausfall 
des  tonl.  u  entstandenen  cl, 
tl  haben  durch  *ky,  *ty, 
•py  eh  ergeben  705.  706. 
sei  zu  sl  706.  er  bleibt 
anl.,  inl.  gr  706. 

Port. :  Anl.  e  vor  e  u.  i 
lautet  heute  wie  s.  —  c 
zu  g  766.  Anl.  c  zu  ch 
767.  Inl.  e  zu  g  772.  ce, 
ci  zu  ze,  zi  773.  Inl.  et, 
CS  774.  Ausl.  c  unter- 
drückt 775. 

c  rum,  441. 

Caballero.  F.  137. 

cadaver  72. 

Cailhava,  F.  de  43. 

Caix,  N.  113.  114.  120. 

Caleagnino,  C.  16. 

Calderon  97.  102.  111.  126. 

Calepio,  A.  de  16. 

calona  span.  697. 

Calvi,  P.  49. 

Cambi,  P.  18. 

Cambresier,  J.  46. 

Camerini,  E.  131. 

Caraoens  49.  111.  124.  126. 
127. 

Campbell  101. 

Campenon,  F.  71. 

canastra /ör/.  721. 

Cancionero  de  Baena  87. 

Cancionero  de  Estufiiga,  Hs. 
181. 

candelora  ü,  519. 

Canello,  A.  113.  115.  116. 

Canigiani,  B.  17. 

canne/r.  217. 

canonge  prov,  698. 


eansaqo  port.  748. 

cansancio  span,  748. 

cantar  ric  4. 

cantastorie  201. 

canthus  331. 

Cantigas  del  Rey  Sabio,  Hs. 
176. 

Cantoni,  C.  127. 

Cantü,  C.  81. 

Canzoniere  Portoghese    180. 

Capello,  L.  85. 

Capis  e  BifFi  15. 

Capitalbuchstaben,  Römische 
160. 

Carducci,,G.  110.  111.  126. 
136. 

carena  gemeinrpm,  696. 

Carena,  G.  84. 

Carigiet,  B.  89. 

Carisch,  O.  89. 

Carlyle,  J.  101. 

Camoy,  H.  137. 

Carpellini.  F.  123. 

Carrer,  L.  83.  84.  86. 

Carta  de  Montilisio  187. 

Carvalho,  F.  de  88. 

Casaccia,  H.  85.  120. 

Cäsar  de  hello  Gallico,  Hs. 
181. 

Caesarius  von  Arles  204. 

Cascales,  F.  31. 

Caseneuve,  de  25.  30. 

caserne  prov.  630. 

Casini,  T.  110.  124.   136. 

Casseler  Glossen  166. 

Castellan  de  Coucy  63.  65. 

Castelvetro,  L.  14. 16. 18.  29. 

Castiglione,  G.  18.  134. 

Castiliseher  Dialekt  in  Urk. 
188. 

Castro,  G.  de  86. 

Castro,  Rodriguez  de  47. 

eatala,  lo  671. 

Catalaniseh :  Im  Mittelalter  6 ; 
im  16.  u.  17.  Jahrh.  30. 
C.  Phil,  von  1814—1859. 
—  Beziehung  des  cat. 
Dialekts  zum  Span.  u. 
Provenz.  298.  299. 

Litteriiiur geschickte: 
Schriften  darüber  88.  97. 
Textausgaben:  95.   109. 
Sprachlehren:  88. 
Gebiet  668. 

NanUy  Eigentümlichkeiten 
u.  Entwickeiung :  a)  Be- 
nennung 671  ff.  b)  AUgem. 
Charakterisierung  673.  c) 
Ursprung  u.  Entwicklung 
des  Cat.  674.  Cat  Sprache 
in  Urkunden  188. 

Lautlehre:  Bet.  Vokale 
675.  Unbet  Vok,  676. 
JCpnsomt9tten  677  ff.  h  be- 
zeichnet Konsonantenaus- 
fall. —  Im  Ausl.  c,  ch  677. 


Formenlehre,  DekHstaäon: 
Nomen  680. 

Numerus:   s  im  Plural. 

—  Wörter  mit  Stamm  auf 
n  geben  n  im  Sing,  auf, 
halten  es  im  Plur.  fest.  — 
Wörter  auf  tonl.  od.  tön. 
s,  X,  tx,  st,  sc  fügten  es 
an,  seit  dem  15.  Jahrh. 
dafür  OS.  —  Wörter  auf 
st  681. 

Genusform  der  Adjectiva 
681. 

Bestimmter  Artikel  681. 

Pers'dnüche  Pronomina. — 
Possessiv-Pronomen.  —  Pro- 
nomen Demonstratizmm  682. 
Interrogattvumw,  Relatiifum, 

—  Andere  Pronomina  683. 
Zahlwörter:    dosos    für 

dos;  dugas  für  duas   683. 

Konjugation:  3  Konju- 
gationen 1)  auf  ar  (are) 
2)  auf  er,  'er,  're  (ere, 
gre),  3)  auf  ir  (Ire,  ere) 
683. 

Infinitiv.  —  Gerundium 
u.  ParHcip.  Präs.  683.  — 
ParOcip.  Per/.  —  Indicativ 
Präsends.  —  Imperfektum. 

—  Perfektum  ;  Perfekta  auf 
ui   684.    Perfekta    auf  si. 

—  Plusquamperfektum  als 
Konditionalis.  —  Konjunk- 
tiv Präs.  —  Imperativ.  — 
Imperf.  Konjunkäzn.  — 
Futurum   u.   Konditionalis. 

—  Haver,  ser,  estar,  anar, 
fer,  dir  685. 

Wortbildungslehre ,  Suf- 
fixe: ayre  neben  er,  ivol, 
ench,  ie,  et,  as,  ot,  Ver- 
balsufRx  ejar.  —  Unver- 
änderliche Wörter:  Präpo- 
sitionen. —  Adverbia.  — 
Konjunktionen  686.  Biblio- 
graphie 686  ff. 
Folk-Lore  137. 

Catalogue  des  mss.  esp.  123. 

Catalogue  des  Mss.  franq.  123. 

Catalogue  general  des  mss. 
des  biblioth.  publ.  123. 

Catalonien  in  der  philolog. 
Schriftstellerei  abhängig  v. 
südl.  Frankreich  6. 

Catel,  G.  de  29. 

Cato  114. 

Cauchie,  A.  21. 

eavea  lat,  395. 

Cavedoni,  C.  86. 

eavicchio  it.  506. 

Cayley,  B.  101. 

Caylus,  Graf  de  35.  36. 

cazem,  cazema  630. 

Ceceo-  d'Angiolieri  127. 

Cecco  d'Aäcoli  127. 
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Celestina  79. 

Cenac    Moncaut    s,  u,  Mon- 

caut,  C. 
cenno  ü.  503. 
Cercalmon  125. 
Cercseto,  B.  81. 
Cervantes  48.  56.  127. 
cerveza  jpan,  696. 
Cesari,  A.  52.  82.  84. 
Cesarotti,  M.  51. 
ChabailJe,  P.  63. 
Chabaneau,C.  109.  114.  117. 
chaloir/r.  629.  630. 
chaloupe  /r.  217. 
Chambouliu,  R.  88. 
Chambure,  E.  de  120. 
Champfleury,  J.  136. 
Chanipollion-Figeac,    J.    47. 

64.  71. 
Chanson     d'Antioche    s.    u. 

Richard  le  Pelerin. 
Chanson  de  la  Croysade  125. 
Chansons  de  gcstc  207. 
Chapelain,  J.  28. 
Chappuzeau,  S.  29. 
Charlemagne  130. 
Charpentier,  F.  22. 
Charpentier,  J.  75. 
Charpentier,  F.  69.  78.  135. 
Chaniere  63. 
Charron  132. 
chascun  /r.  625. 
chftsi  aA^.  395. 
Chasles,  E.   127.  131. 
Chasles,  Ph.  68.  78.  79. 
Chassang,  A.  69.  127. 
Chastelain  25. 
Chasloieraent  d'un  p^re  s.  u. 

Pierre  d'Alphonse. 
cheisar  aAJ,  395 
chenet/r.  633. 
Chenier,  M.  J.  43. 
Cherubini,  F.  85. 
Chevalier  as  deus  espees  112. 
Chevalier  au  Cygne   79.  80. 
Chevalier  de  la  Charette  63. 
Chevallet,  A.  de  72.  73. 
Chiari  131. 
Chifflel,  L.  21.  22. 
chiQHia  Ü.  522. 
Chiose  anonime  8. 
chiudere  ä,  525. 
Chrestomathie     de     l'ancien 

franq.  107. 
Chiestomathien,  roni.  95. 
Chretien,  J.  77. 
Chr^tien  von  Troyes,  Cliges, 

Hs.  173. 
Christentum    im  röm.  Reich 

354. 
Christine  von  Pisa  35. 
Chronique  des  ducs  de  Nor- 

mandie,  Hs.   172. 
Chroniques  de  Flandre  79. 
Chroniques,   Grandes  —  de 

France,  Hss.  174. 


Churton,  E.  127. 

Chui-wälsch  461. 

Ciampi,  S.  50. 

ciccia  U,  507. 

Cid,  Poema  del,  48.  79.  80. 
86.  131.  Cronica  del  — 
96.  Cidronianzen  94. 

Cielo,  Poemetto  181. 

Cielo  dal  Camo,  Alter  der 
Vatican.  Hs.  178. 

Cihac,  A.  de  120. 

eil  /r.  575. 

ciliegia  ä.  524. 

cinghiale  iV.  531. 

Cino  da  Pistoja  50. 

Cinonio  13. 

cintola  //.  500. 

Cipaiiu,  T.  89. 

ciriegio  iüsc.  524. 

cist/r.  575. 

cit,  cite  a/r.  659. 

Cittadini.  Celso  14  ff.  19. 

Ciullo  d'Alcamo  126. 

Ciairin,  P.   118. 

Clarus,  L.  97. 

Classische  Philologie,  Auf- 
gabe ders.  143.  Wichtig- 
keit för  die  roman.  Phil. 
142.  143.  149. 

Clausade,  A.  78. 

Cledat,  L.  125. 

Cl^raencet,  Ch.  38. 

Clemens,  A.  88. 

Clement,  J.  F.  38.  42. 

Cobarruvias  Orozco,  S.  de  31 

cobert  4. 

cocca  i/.  521. 

coccia  i/.  521- 

coccio  iV.  521. 

Cocheris  75. 

Cohen,  F.  101. 

cola  Span.  702. 

Coibert,  Minister,  Hss.  — 
Sammler  27. 

Coleccion  de  autores  espaii. 
78. 

Coleccion  de  libros  espaii. 
raros  106. 

Coletti,  F.  86. 

Coelho,A.106.116.117.137. 

Collection  de  po^sies  d'apr^s 
d'anc.  mss.  63. 

Collection  des  anciens  monu- 
ments  de  la  lang,  franq.  63. 

Colletet,  G.,  Histoire  des 
poetes  franq.  28. 

CoUezione  di  opere  classiche 
51. 

CoUezione  di  opere  inedite 
104.   110. 

Colocci,  Angelo  181. 

Colomb,  J.  42. 

Colonna,  Vittoria  127. 

Columnft  lui  Trajan  106. 

come  =  chemo  15. 

Commedia  dell'arte  206. 


Comparetti,  D.  110.  129. 
conchar  parf.  759. 
Condillac,  E.  45. 
congegna  //.  503. 
conio  i/.  522. 
conmigo/ör/.  721. 
conoscere  216. 
Conques  en  Rouergue,  Urk. 

187. 
Conradi,  M.  89. 
conroiier  /r.  633. 
Consiglieri-Pedroso,  Z.  137. 
consigo  ptfri.  721. 
consommer    statt     consunier 

634. 
Constancio,  F.  88. 
Constans,  L.  109.  114.  129. 
Constantinus  Casinensis,  Hs. 

171. 
constranger  pori,  722. 
Conte  de  Poitiers  95. 
Contejean,  Ch.  120. 
conti go  /xfrt.  721. 
Convenevole  da  Prato  127. 
Cooke,  M.  101. 
Corblet,  J.  77. 
corisco  pari.  727. 
Corneille,    P.    70.   71.    119. 

124.  126.  128. 
Corneille,  Th.  22.  26. 
Comiani,  G.  50. 
Cornische,  Das  283. 
Cornu,J.  110.114.  116.120. 

715  ff. 
Coronedi-Berti,  C.  120. 
Corraes,  G.  30. 
Correa,  Manoel  32. 
Corso.  Rinaldo  13. 
Corssen,  W.  107. 
Corsuto  14. 
Corticelli,  S.  51. 
corv?ta  pari.  721. 
Cosquin.  E.  136.  137. 
Costa,  M.  da  88. 
Costa.  P.  82.  84. 
Coste,  P,  42. 
Courbet,  E.  109. 
Court  de  Gebelin,  A.  44. 
Cousin,  V.  69. 
Coussemaker,  E.  de  109. 
Coustellier,  U.  43. 
Couvade     bei    Basken     und 

Iberern  315.  328. 
Couziiiie,  P.  77. 
Crapelet  41.  63.  65. 
crecchio  iV.  502. 
crembre,  craindre  fr.  608. 
Creolisch  117. 
Crescimbeni  19.  32.  53. 
Crespo  »'/.  503. 
Crestien  de  Troies   94.  101. 

112.  118.225.    Cliges.  Hs. 

173.  176.  177.  180. 
crolla  it,  521. 
Cronica  del  Rcy  don  Rod- 

rigo,  Hs.  177. 
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Croy,  Henry  de  10. 
cruche  fr.  392. 
crusca  17. 
Cruscaakadeniie  80. 
Cniscawörterbuch  84. 
cuccio  /'/.  520. 
Cuervo,  J.  119. 
cuida  prov,  575. 
cuidet  fr,  575. 
Current-Schrift  in  Hss.   176. 
Cursive  177  ff.     Die   lan^o- 

bard.,  westgot.,  mcrowing. 

165. 
Cursivschrift  160. 
custa  Port.  725. 
Cymrisch  283.  284. 
Cyrano  de  Bergerac  27.  71. 
Cyrillisches    Alphabet     437. 

441.  442.     Durch  das  lat. 

ersetzt  437.  442. 

D. 

D  (|)),  Rone  159. 

d  lat.,  Rum.:  Vor  roni.  i  und 
roin.  dj  zu  dz,  das  dial. 
bleibt,  sonst  z  wird;  in 
djo  tritt  dial.  g,  sonst  j 
ein;  vor  plenis.  i  der  Suf- 
fixe bleibt  d.  —  Vor  a,  o, 
u  blsw.  gutt.  g  448. 

Rätorom.:  Zwisch.  Vok. 
in  einigen  Orten  vor  bet. 
i  zu  dy,  di  u.  ä.  478. 

Ital. :  Erhalten  532.  Zu 
1,  n  531.     Fällt  vor  e  531. 

—  dl  assimiliert  533. 
Franzüs.:  di-  578.  579. 

Gleichsetzung  von  inter- 
vok.  di-  und  j  578. 

Provettt.  .* di-  578.  G leich- 
setzung  von  intervok.  di 
und  j  578.     dr  581. 

Calal.:  Zwisch.  Vok.  zu 
s,  z,  das  später  filllt.  — 
Ausl.  nach  Vok.  zu  u,  auch 
inl.  zu  u  in  Verbalformen. 

—  Ausl.  nach  Kons,  er- 
halten 680. 

Span,:  Schwindet.  — 
Tritt  durch  den  Abf.  von 
-e  an  das  Wortende  701. 
Bleibt  anl.  —  Zw.  Vok. 
fallt  es.    —    Übertr.    zu  1. 

—  Ausl.  702.  dg  wie  dm 
ergiebt  zg,  zm  neben  westl. 
lg,  Im  707.  dl  zu  j,  11 
706.  dr  bleibt  anl.  (nur 
dr  popul.  zu  gr)  und  inl. 
706.  dm  zu  zm  od.  Im 
wie  dg  706.  du  wird  um- 
gestellt mit  Assimil.  des  t 
an  das  folg.  n  706. 

Pin-t,:  Anl.  d  zu  g.  — 
Unterdrückung  767.  Inl. 
d  .  fällt  aus ;  erhalten  — 
dr  zu  ir;    dr  bleibt.  —  d 


zu  n,   1,  r,  g   770.     Ausl. 
d  abgefallen  775. 
Alb.\  Erhalten  816. 

Dacoromanisch  88. 

Dacorumänisch  438.  Unler- 
mundarten  438. 

Dal  Medico,  A.  86. 

dame  fr.  659. 

Dancourt  128. 

Dänemarks  romanistischeFor- 
schung  seit  1859  106. 

Dangeau,  L.  de  45. 

Daniello,  B.  19. 

Danila  163. 

dans/r.  Präp.  644. 

dant/r.  659. 

Dante  6.  7.  49.  51.  57.  78. 
101.  102.  104.  111.  123. 
126.  203.  Ausleger  seiner 
eigenen  Dichtung  7.  De 
vulgari  eloquentia  7  ff. 
Dante-Commentare  H.  In- 
fernoerklärungen 8.  Ja- 
copo  D.,  Verfasser  einer  In- 
femoerkläi'ung  8.  Schrif- 
ten Ober  D.  (Auslegungen, 
Textausgaben,  Erläuterun- 
gen, Biographien)  81  ff. 
Danteforschung  in  Deutsch- 
land 97.  98.  Dante-Hss. 
176.  177.  Divina  Com- 
niedia  8.  Hs.  175.  Codex 
Philippinus  179.  D.-Co- 
dex  zu  Catania  179.  Aus- 
gaben 110.  111.  D.-A  US- 
legungen  111.  Dantejahr- 
buch 107. 

Dante  von  Majano  127. 

Darmesteter,  A.  99."  1 12. 116. 
117.  130.  134. 

Daru,  A.  75. 

Darwin  108. 

Dati,  G.  17. 

Daunou,  Cl.  71.  72. 

Daurel  et  Beton  113. 

David,  E.  61. 

Daymann,  J.  101. 

Debat  de   felicite,    Ils.    175. 

debonnaire  fr.  635. 

Decombe,  L.  137. 

Decorde,  E.  77. 

Decurtins,  C.  110. 

dedans  fr.  645. 

Deecke,  W.  335  ff. 

Degli  Agostini,  G.  49, 

Dejardin,  J.  136. 

Delatre,  L.  72. 

Del  Bono,  M.  52. 

DelbouUe,  A.   120. 

Delecluze  65.  78. 

Delff,  H.  126. 

Delisle,  L.  123.   124. 

Delius,  N.  92.  94.  110. 

Della  Chiesa,  A.   19. 

Dclla  Lana.  Jacopo  8, 

Del  Lungo,  J.  110.  125. 


Delmotte,  H.  79. 

Del  Nero,  Pier  Simon  20. 

Del  Prete,  L.  110. 

Del  Rollo,  P.  19. 

Demogeot,  J.  69. 

Dendo  y  Avila,  M.  48. 

Denina,  C.  54. 

Denkmälerkunde,  Litter.  123. 

Depping,  B.  78.  87.  95.  102. 

Des  Autels,  G.  21. 

Desboulmiers,  J.  40. 

Deschamps,  Eustache  10.  63. 

Deschanel,  E.  128. 

Des  Essarts,  N.  40. 

Desjardins,  A.  132. 

Desnoiresterres,  G.  128.  132. 

Desperiers,  B.  24.  71. 

Despois,  £.  109. 

Desportes,  Ph.  71. 

Despres,  J.  71. 

Deutsche  Sprache  in  Ur- 
kunden 187.  D.  Sprachin- 
seln in  Oberitalien  389. 
D.  Wörter  im  Französ.  59 . 
Rom.  Lehnwörter  im  D. 
395. 

Deutschland ,  Anteil  D.'s 
an  der  rom.  Philologie 
56  ff.  Herausbildung  der 
rom.  Phil,  zu  einem  ge- 
schlossenen Forschungsge- 
biet 60.  Rom.  Phil,  in  D. 
von  1814—1859»  89  ff.; 
Rom.  Phil,  als  Universitäts- 
lehrfach 89.  —  seit  1859, 
107  ff.  Rom.  Einfluss  da- 
selbst 394  ff. 

Devic,  M.  120.    . 

devoir  als  HQlfsverb  642. 

dexar  span»  702. 

Diakritische  Zeichen  199. 

Dialekte  s.  Mundarten. 

diamant  fr,  631. 

Diano  da  Diano  16. 

Dictionnaire  de  l'Academie 
26.  60  ff.  75. 

Diderot  128. 

Diefenbach,  L.  91. 

Diez,  F.  25.  61.  62  72  73. 
74.  80.  89.  90  91.  92. 
94.  95.  103.  105.  108. 
120.  131.  D.' Eintheilung 
der  rom.  Sprachen  415. 416. 

Dieze,  A.  56. 

Dinaux.  A.  63.  65.  67. 

Diniz,  König  88. 

Dino  Compagni  51  125.  127. 

dintel  span.  702. 

Dionisi,  Marchese  G.  51.  81. 

Diplomatische  Abdrücke  255. 

dir  cat.,  Konjug.  685. 

diritto  ü,  511.  514. 

dLspitto  //.  514. 

Disputacion  del  cuerpo  y  del 
alma,  Madiid.  Hs.  178. 

dit  fr.  3.  P.  Sg.  610. 
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dito  it.  bffl, 

Doctrinal  des  simples  gens 
von  1474,  Hs.  180. 

Docunients  inedits  sur  I'hist. 
de  France  63. 

Dolce,  Lodovico  13.  19. 

Dolet,  E.  21. 

Dolopathos  65.  129. 

Donat  proenzal  5    6.  20. 

Doni  Fiorentino  19. 

Doniol,  H    120 

Doon  de  Mayence  124. 

Dortelata  14. 

douille  /r.  217. 

Dozy,  A.  80. 

dragon  fr.  664. 

Drama,  Geschichte  des  Dra- 
mas 56.  Romantisches  D. 
in  Frankreich  57. 

Dramen,  Baskische  317. 

Du  Bellay,  J.  21.  71. 

Du  Bois,  J    23. 

Dubois,  L.  77. 

Du  Gange,  Du  Fresne  dorn. 
— .  26. 

Duchesne,  J.  132. 

Duclos,  Ch.  36. 

Ducondut,  J.  76. 

Dumarsais,  C.  45. 

Du  Meril,  E,  65.  67.  72. 
73  76.  77.125.  136.204. 
205.  207. 

dune/r.  892, 

Dunlop  100.  102. 

Duran,  A.  87. 

Duran,  B.  97. 

Durand  Timoth^e  185. 

Durantus ,  Kationale  des 
Guillelmus  Durantis,  Hs. 
175. 

Du  Resnil  55. 

Durmat  124. 

Duval,  A.  61. 

Duval,  J.  78. 

Du  Verdier,  A.  28    29. 

E. 

c  lat.  bet.,  Rum. :  6  erhalten. 
—  e  zu  le.  —  e  bleibt  vor 
n  u.  gedecktem  ra.  —  Zu 
ga.  —  Zu  Ä.  —  Vor  n  u." 
gedecktem  m  zu  i  443. 
Silbenanlaut,  e  Te  ge- 
.sprochen  444. 

eu  zu  ev  444. 

Rätorom.:  Off.  e  meist 
zu  ie,  auch  zu  ia  —  Vor 
mu.  neherzuei.  —  Geschl. 
e  zu  ei  od.  weiter  475. 

IttU,:  —  in  off.  Silbe,  in 
lat.  od.  ronian.  Posit.  zu 
e;  e  zu  ^  509.  510.  C  zu 
I  510.  $  in  off.  Silbe  zu 
-e  511.  Wörter  ohne  den 
Diphthongen;  Wörter,  die 


e 


den  Diphthongen  aufgeben 
511.  In  gelehrten  u.  halb- 
gel.  Bildungen  nur  q  ; 
Volkstüral.  Wörter  ohne 
den  Diphthongen  512.  In 
lat.  od  roman.  Pos.  nur 
Q  513.  Q  in  gelehrten  und 
halbgel.  Wörtern.  —  g  im 
Hint  zuerst  zu  ie,  dann  zu 
i.  —  e  statt  Q.  —  i  statt 
^  —  u  u.  i  aus  6  514. 
Q  im  Tose,  in  sog.  Position 
525. 

cu  525 

Framös.:  6  zu  ei.  —  e 
zu  i  575.  Ö  mit  i  zu  iei, 
im  Norden  zu  i  verein- 
facht 576.  Diphthongie- 
rung 574.  Nasalierung  576. 

Mittelrhön. :  e  zu  ei  — 
e  zu  i.  —  Zu  ei  auch  vor 
m  u.  n  575. 

Pravenz. :  Diphthongie- 
rung 574    e  zu  i  575. 

Catal.:  e  u.  6  zu  eu.^. 

—  Diphth.  ie  =  e  dem 
Cat.  unbekannt.  —  Unter- 
schied zwisch.  9  u.  <}.  — 
9  reimt  mit  9.  —  e  zu  i. 

—  e  -|-  Nas.  zu  i  —  S 
od.  ö  +  einf.  i.  od.  i  im 
Hiat  ergiebt  i.  —  Suffix 
erius  zu  ir,  eri,  iri.  —  Ueb. 
e  +  palat.  Gutt.  675. 

Span.:  es.  u.  f.  —  ö 
(mit  ae)  wird  ie.  —  Durch 
Kons.  Auflösung u.  Attrakt. 
angelehntes  y  ergiebt  e 
durch  ei;  ebenso  9  bei 
folg.  Kons.  y.  —  Mouil- 
lierung des  II  696.  Ö  durch 
9  zu  i  bei  folg.  cons-y.  - 
Einigemal  alt.  ie  zu  i  697. 

Port.:  g  zu  9  718.  ö  in 
Pos.  lautet  offen. ella, 

—  ellu.  —  9  =  g  4-  I 
od.  g  -H  ü  od.  g  vor  geschl. 
u.  schliessend.  Lauten  719. 
g  zu  i  720.  e  zu  9 ;  zu  q 
720.  e  zu  i,  gelehrt  q  721. 
S.  a.  729  ff. 

eu  zu  eu,  ei,  o  729. 

Alb.'.  Bet.  off.  (j  ausser 
vor  -n-  zu  ie.  —  Bei.  ge- 
schl e  ausser  vor  -n-  zu 
e  808.  g  u  e  vor  -n-  u. 
-m-  zu  e  809. 
lat.  unbet.,  Rum.:  Anl, 
e  zu   a.  —  i  =    prot.  e. 

—  Po.ston.  en  nach  c,  g 
ergiebt  in.  —  i  för  e  im 
Mold.  u.  Maced.  e  i  för  e 
im  Ausl.  444.  e  zu  a  445. 

Ital.:  Q=g,  ae  im  Ausl. 
unverändert. —  9  =  e  :  i.  — 
e  .statt  o.  —  Abfall  von  e  im 


Satzinnern  vor  Kons.  526* 
e  zu  i  527.  e  vor  Lab. 
zu  o.  —  e  vor  b  zu  u.  — 
Abfall  von  anl.  e  528. 

Framös.:  Aus  -u.  Ab- 
fall 577. Chat  578. 

Provenz.:  Aus  -u.  Ab- 
fall 577. 

Catal.:  a  för  e  676. 

Span. :  Ausl.  -e  (-cm) 
hält  sich  nach  v,  b,  rr,  11, 
X,  f^Ilt  nach  auslau tsfah.  d 
(=  lat.  t),  I,  n,  r,  s,  z  698. 
Fall  von  e  699.  Wandel 
von  e  zu  i  bei  folg.  i  '"'•'• 
700.  För  e  tritt  vor  r«^"»"- 
u.  rr  gerne  a  ein  700. 

Port. :  s.  u.  Portugie- 
sisch. 

Alb.\  Zu  e  812. 
e  prothet.  vor  s  imp.  im  Frz. 

u.  Prov.  579. 
9  rw«.  441. 

E  (E),  Rune  159. 

Ebert,  A.   95    97.  99.    103. 

124. 
echar  span.  747. 
echevin  /r.  392. 
Echtheit  litterarischer  Ueber- 

lieferung,    Untersuchungen 

darüber  125. 
Ecole  des  Haules  Etudes  105. 
econduire    för  escondire   frz. 

634. 
Ecrivains,     Grands-     de     la 

France  105.  111. 
ecurie  fr.  392. 
Edades  Irovadas,  Hs.   177. 
Effemeridi  Siciliane,    Nuove 

104. 
Egger,  E.  134. 
Eide,  Stra.ssburger   91.    169. 

429. 
Einbände  195. 

Einheitssprache,  Rom.  72. 
eice  it.  507. 
Eliesage  129. 
ello  it,  506. 

Emiliani-Giudici,  P.  81. 
Empirische  Betrachtung    der 

Sprache  210  ff. 
en  fr.  Präp.   644.  645.  652. 
Endecasillabo  208. 
ene  it.  503. 
Eneasroman  s.  Benoit  de  Ste. 

More. 
Engel,  E.  136. 
Engelmann,  H    120. 

England,  Rom.  Sprache  und 
Litteratur  daselbst  55.  E.'s 
romanist  Forschung  von 
1814  -  1859  101.  102. 
Rom.  Phil,  seit  1859  106. 
Französ.  Einfluss  daselbst 
396. 
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Englischer  Einfluss  im  Fran- 
zösischen 397. 

enjeitar  port,  747. 

enojar  span,  704. 

Enrique  von  Aragon,  Marques 
de  Villena,  Don  —   9. 

ente  fr.  392. 

Entree  de  l'Espagne  130. 

Epen,  Altfrz.,  Provenz.  Ur- 
sprung 64. 

Epenforschung,  Werke  0. 130. 

Epigiaphik  159  ff. 

equipage  fr,  633. 

Eraclius  99. 

Erasnius  von  Rotterdam    16. 

erimida  port.  778. 

Eritreo,  Niccolö  16. 

errant/r.  633. 

Ersch  u.  Gruber  97.  98. 

es  fr,  645. 

escollo  it,  698. 

escu/r.  633. 

Esniengart  71. 

Esparso,  L.  31. 

csprever  port.  723. 

esquela  span,  702. 

essaussar  prov.  634. 

csso  it.  506. 

cst/r.  397. 

estdmago  port,  723. 

estar  cat,^  Konj.  685. 

esteva  span    696. 

Estevab,  Est?vez  port,    719. 

Esti^venes,  Estevenon/r.  657. 

estinhar  port.  750. 

estuet  afr,  636. 

Etienne,  E.  129. 

etou/r.  668. 

etriller/r.  217. 

etron/r.  392. 

Etruskisch  345  ff.  Inschriften 
346.  347.  Inschriftprobe 
347. 

Etymologie  238.  S.  die  einz. 
Sprachen. 

Etymologie,  Werke  Ober  rom. 
E.  120.  S.  auch  u.  den 
einz.  Sprachen. 

Etymologische  Namenforsch. 
239. 

Etymologisches  Wörterbuch 
der  rom.  Sprachen  91. 

eu  lat.  s.  u    e. 

Eulaliagedicht  80.  91.  169. 
429. 

Euskara  313. 

Evc,  Evain  fr,  657. 

eveche/r    628. 

Evreux  74. 

ezzth  ahd.  395. 

F. 

F  (f^),  Rune  159. 

f  lat.,  Catal.  durch  g  ersetzt 
679. 


Span. :     Schwund     703. 

Anl   fl  bleibt,  zu  II,  1;  inl. 

zu  II.    —   fr  behant   anl., 

inl.  zu  br  706. 

Port. :  Inl.  f  zu  v  768. 
Fabellittcraturl32.  Rom.  132. 

Frz.   132. 
Fabliaux  94. 
Fahre,  A.  67. 
Fabrizii,  Cintio  de'  124. 
Fabroni,  A.  49. 
Fably,  P.  27. 
Fagiuoli  131. 
faire  als  Hilfsverb  642. 
fait/r.  3.  P.  Sg.   610. 
Faksimiles  254. 
Falco,  da  17. 
Falconet,  C.  35.  36. 
Fallskische,  Das  344.    Probe 

der  Sprache  345. 
falkon  germ,-roman,  384. 
falloir/r.  629. 
Fallot  66.  73.  76.  92. 
Fälschung  von  Texten  267. 
Fanfani,  P.  110.  111.  119. 
Fantosme  122. 
Fantuzzi,  G.  49. 
Faria  y  Sousa,  M.  de  32 
Faro  von  Meaux  204.  207. 
Fauchet,  Cl.  24.  27.  ?8.  29. 
fiiude  afr,  397. 
Fauriel   61.  63.   64.   65.  66. 

67.  72.  77.  78.  79. 
Fausto  da  Longiano  18. 
Favre,  L.  119.  120. 
F^e,  A.  78. 
Feillet,  A.  109. 
fer  rfl/.,  Konjug.  685. 
fermo  it.  503. 
Fernandez,  R.  47. 
Fernow,  L.  57.  59. 
Ferrari  7. 
Ferrari,  Cl.  85. 
Ferrari,  O.  16.  20. 
Ferrario,  G.  81. 
Ferraro,  G.   110.  136. 
Ferrazzi,  J.  83.  123.  126. 
Ferreira,  Garzez  49. 
feu  23. 

Feugere,  L.  70.  71.  72. 
feuille/r.  633. 
fezzitregila  ahd.  395. 
fiber  lat,  384. 
ficelleyr.  664 
Fierabras  64.  94.  112.  125. 
Filelfo  9.  15. 
Filipinus     de     Gandinonibus 

181. 
fin  ahd  395. 
Finamore,  G.  120    136. 
fiovo  it.  500. 
fis  prov,  575. 
flaska  germ.-roman.  384. 
Flechia,  G.   114.   120.  121. 
Flechtner,  H.  114. 
Fleck,  A.  114. 


ffetnia  deutsch  395. 

Fleury,  J.  128. 

flique  fr,  397. 

floi  afr.  392. 

Floirc  et  Blancheflor  65.  93. 
94.  99.  130. 

flokko  lat.-germ.?  384. 

Floovant  130. 

flot/r.  630. 

Floto,  H.  99. 

Flugi,  A.  V.   110.  137. 

f^fo  -a  port,  728. 

foggiare  it,  520. 

foison  23. 

fol  23. 

Folk-Lore,  Rom.  198  ff. 
Werke  darüber:  58.  100. 
108.  136  ff.  Litterarische 
Arten  200.  Fundstätten  201. 
Aufnahme  der  Litteratur- 
erzeugnisse  202.  Samm- 
lungen 203  ff.  Geschriebene 
Litteratur  205.  S.  a.  die 
einz.  Sprachen. 

Folk-lore  andaluz  137. 

folle  it.  521. 

Folliolley  134. 

fona  port,  890. 

Foncemagne,  E.  de  35. 

Fonseca,  J.  da  88. 

Fontaine,  L.  132. 

Fontanini,  G,  50. 
'  forceis  fr,  625. 

Foresti,  L.  85. 

Forir,  H.  120. 

Formlehre,  Empirische  —  der 
rom.  Sprachen  218. 

Form-  und  Wortbildung  der 
rom.  Sprachen,  Werke  Über 
117.  S.  a.  dieeinz.  Sprachen. 

Fornaciari,  R.  126. 

Fomari  von  Reggio  19. 

Foros  de  Santarem  von  1347, 
Hs.  180. 

Forschungen,  Romanische 
107. 

Förster,  K.  98. 

Förster,  P.  118. 

Foerster,  W.  107.  109.  110. 
112.  113.  115.  116.  119. 
120.    121.  124.  207. 

Foi-tlage,  K.   100. 

Fortoul,  H.  64   77. 

Fortun io,  Francesco  12. 

Foscarini,  M.  49. 

Foscolo,  Ugo  82!  83.  84. 101. 

Fos.sombrone  13.  17. 

Foth,  K.  117. 

Fouques,  Foucon  frz.  657. 

Fournel,  V.  109.  128. 

Foumier,  E.  71.  72.  109. 

Fracassctti,  G.  83.  126. 

Fragment  de  Valenciennes  64. 

franceis  francesche  fr,  624. 

Francesco  da  Barberino  7. 
126. 
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Francesco  da  Buti  8.  82. 

Francia  429. 

Franqois,  J.  44. 

Francoprovenzalische  Mund- 
arten s.  u.  Französische  u. 
provenzal.  Spr.  u.  ihre  Mund- 
arten. 

Franken,  Die  391  ff. 

Frankreich,  Ausländische  roni. 
Litteratur  daselbst.  —  Be- 
schäftigung mit  it.  Lit.  78. 
It.  Litteratur  daselbst  55. 
Beschäftigung  mit  span. 
Dichtung  78  flf.  Die  kel- 
tische Sprache  in  F.  283  ff. 

Franz  von  Asslsi  111. 

Französische  u.  Prov.  Sprache 
u.  ihre  Mundarten  :  Franz. 
Sprache  im  Mittelalter  10; 
im  16.  u.  17.  Jahrh.  20  ff. 
Sprachlehre ,  Rechtschrei- 
bung, Aussprache,  Sprach- 
kritik 20  ff.  Urspiiing  der 
frz.  Spr.  Grundsätze  för 
Herl.  d.  Wörter  23  ff.  44. 
59.  Etymologie;  frz.  und 
altfrz.  Wörterbuch  24  ff. 
Mundarten.  Poetik.  Altfrz. 
Litteraturgeschichte  26  ff. 
Aelteste  frz.  Wörterbücher 
10.  Älteste  gramm.  Ver- 
suche 10.  —  Frz.  Philol. 
von  Anfang  des  18.  Jahrb. 
bis  1814  34  ff.  —  Frz. 
Philol.    von   1814—1859 

61  ff.  Urspr.  des  Frz.  72. 
Frz.  Litt,  in  Belgien  und 
Holland  79.  80.  ~  Frz. 
Philol.  seit  1859  104  ff. 

Französische  Sprachgrenze 
in  der  Gegenwart  561  ff. 
Innerhalb  Frankreichs  561  ff. 
Grenze  gegen  das  Deutsche 
564  ff.  In  der  Schweiz  und 
in  Italien  565  ff.  In  der 
Vergangenheit  567  ff.  Na- 
tionalitätsgrenze 569  ff. 
Zahl  der  Sprechenden  570. 
Sprachstatist.  Litt.  571.  — 
Germanische  Einflüsse  391 
ff.  Frz.  Einfluss  in  England 
396.  Frz.  Lehnworte  im 
Engl.  396.  397.  Frz.  Spr. 
in  Urkunden  187. 

Zeitschriften:  105. 

Litteraturgeschichte  y^  erke 
darüber:  27  ff.  37.  43. 
61.  66  ff.,  79.  80.  99.  100. 
124.   125.  127-136. 

Monographien  (B  iog  ra- 
phien)  über  frz.  Schrift- 
steller: 125.  127-129. 

Textausgaben:     27,     40. 

62  ff.  71  ff.  94.  101.  105. 
107.  109.  110—113. 


Grammatik  (Lautlehre, 
Formlehre ,  Wortbildung, 
Syntax),  Werke  darüber, 
Allgem.:  21.  44  ff.  62. 
72.  74.  92.  93.  105.  113. 
118. 

Lautlehre:  116.  117. 
Formlehre:  117.  Wortbil- 
dung: 117.  121.  Syntax: 
118. 

Lexikographie  f  Werke 
darüber :  24  ff.  44  ff.  61. 
62.  74-77.  93.  104.  105. 
118.  119. 

Etymologie:  25.75.106. 
120. 

Lautliche  Entwicklung  der 
Schriftsprachen:  572  ff. 
Lautl.  Entwicklung  bis  ins 
12.  Jahrhundert : 

BetonU  Vokale:  573  ff. 
Ucbergang  von  freiem  y 
(lat  Ü)  u.  fr.  i  (lat.  i)  in 
V  u.  9.  —  QU.?  (auch 
lat.  X)  bekamen  bei  der 
Dehnung  zweigipfligen  Ac- 
cent  (öö,  ee),  der  Vertie- 
fung des  betonten  Teiles 
(90,  ee)  und  Entwicklung 
der,  Diphthonge  ie  u.  110 
zur  Folge  hatte,  le  ver- 
legte den  Accent  auf  das 
vollere  e,  ebenso  uo  (ue) 
573.  Diphthongierung.  — 
Gedecktes  I  u.  \j  mit  off. 
Ausspr.  zu  e  u.  9.  —  Um- 
laut 574.  575.  Lat.  ü  zu 
ü  574.  Lat.  Endung  ärius, 
firia  574.  575.  ei  und 
ou  dissimiliert  zu  oi  u. 
eu  575.  Der  Westen  hat 
ei,  der  Osten  ou  beibe- 
halten. —  oi  in  Paris  im 
13.,  eu  wahrscheinl.  im 
12.  Jahrh.  durchgeführt 
576.  Off.  e  u.  ie  später 
zu  c  u.  ie.  —  iei  oder  uci 
im  Norden  zu  i  oder  ui 
vereinfacht.  —  Nasalierung 
der  Vokale  576. 

Unhet.  Vokale  577  ff. 
Aus-  u.  Abfall  577.  578. 
Verschmelzung  der  Artikel 
mit  den  Praeposit.  577. 
-abat  u.  -ebat  im  Frz.  578. 

Konsonanten  578  ff. 
Mouilliertes  s  im  Frz.  579. 
580.  Prolhet.  e  vor  s  imp. 
579.  Mouilliertes  t  ge- 
wöhnl.  aus  et  hervorge- 
gangen 579.  Mouilliertes 
1  579.  580.  Verlust  des  1 
in  des  577.  n  mouille 
579.  580.  Bei  folg.  Kon- 
sonanten wird  der  niouill. 
Laut  zu  i   -f-   Kons.,  aber 


auch  blosses  i  oder  1  aus 
r  hergestellt  580.  Assibi- 
liertes  c,  t  im  Frz.  580. 
Kürzung  konsonant  Län- 
gen u.  Stimmlosigkeit  im 
Aaslaut  580.  Erweichung 
der  stimmlosen  u.  stimm- 
haften Intervokalis  581. 
Lat.  c  vof  a  im  Frz.  581. 
Lat  t  im  Frz.  581.  582. 
Lautgruppe  f  s'  582.  Kon- 
sonantengruppen im  Frz. 
582.  Veränderungen  im 
12.  Jalirh. :  Diphtli.  ai  (vor- 
her zu  (ji  geworden)  im 
Frz.  zu  Q  kontrahiert ;  vor 
n  ai  bis  ins  17.  Jahrh. 
diphthongisch  geblieben ; 
-ein  -eine  seit  etwa  1150 
allgem.  mit  -ain  -aine 
gleichlautend.  —  Auflösung 
des  1  im  Frz.  582.  583. 

Übersicht  der  Laute  des 
12.  Jahrhunderts  584  ff. 

Entwickelufig  der  franz. 
Ijtute  seit  dem  13.  Jahrh. 
586  ff.  Unterschiede  des 
Francischen  vom  Norman. 
586.  Die  lebende  frz. 
Sprache  590  ff.  Laute  590. 
Aussprache  des  heut.  Frz. 

590  ff. 

Mundarten,  Frz.  292. 
428  Werke  über  fra.  M. 
26.  46.  73.  76  ff.  92.  93. 
113.114.120.  203.  Werke 
über  provenz.  (südfrz.)  M. 

105.  114    120 

Lautl.  Entioickelung  der 
Mundarten  592  ff.  Haupt- 
einteilungsgrund die  Be- 
handlung   des    freien    bet. 

a  593. 

A.  Die  mittelrhbfttschen 

(francoprovenzalischen)M.: 
Grenzen  593.  594.  Schwä- 
chung des  unbet.  a  zu  e 
od,  i  594.  Erhaltung  des 
unbet.  o  594.  o  zu  e  ge- 
schwächt 595.  Verschluss- 
laute. -  Ausfall  des  lat. 
t,  d  595. 

B.  Die  gascogn.  Mund- 
arten: Grenzen.  —  Kenn- 
zeichen des  Gascogn. :  v 
zu  b,  f  zu  h,  1  zu  u; 
Ausfall  des  intervok.  n; 
anl.  r  zu  arr;  11,  inl.  zu 
r,  ausl.  d  (t)  zu  g.  — 
Mundart  von  Bcam  u.  Ar- 
magnac  595.  596.  Cha- 
rakteristisch für  die  Sprache 
der  Pyrenäenbewohner:  an- 
laut.  Ih;  nd  zu  nn  od.  n; 
ipse  als  best.  Artikel,  el 
f.  era  in  gleicher  Funktion. 
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—  Das  Gascogn.  der  Py- 
renäen mit  dem  Catal.  ver- 
wandt 596. 

C.  Die  provenzalischen 
Ahmdarten:  Eintheilung 
nach  der  Behandlung  der 
Lautgruppen  ca  u.  et  (prov. 
cha,  ch)  596.  597.  Abfall 
des  auslaut.  (lat.  isolierten^ 
n  597. 

D.  Süd^enze  der  fran- 
zösischen Mttndarten  597  ff. 
Lautunterschiede  u.  sprach- 
liche ZCge,  welche  das  Frz. 
vom  Provenz.  trennen  599. 
Die  frz.  Mundarten  600  ff. 
Einteilung  600.  Kennzei- 
chen 600  ff.  Die  Schrift- 
sprache aus  der  Francischen 
Mundart  entwickelt ;  Gren- 
zen, Hauptmerkmale  des 
Franc.  60L  602. 

Associalrve  Veränderung, 
in  den  Mexionsformen: 

A.  Verhim  e05f(.  Nach 
der  Perfektbildung  6  Grup- 
pen, in  denen  die  3  Sg. 
Pf.  Ind  aufavit,  dedit,  ivit, 
auf  it,  sit,  uit  ausgeht 
605  ff.  Beeinflussung  des 
Kompositums  durch  das 
Simplex  606.  1.  Pers.  Sg. 
608.  2.  Pers.  Sg.  3.  Peis. 
Sg.  609.  1.  u.  2.  P.  PI. 
610  ffl  3.  P.  PI.  612.  Im- 
perfektum Perfektum  613 
ff.  Futurum.  Subj.  Präs. 
618.  Subj.  Imperf.  Im- 
perat.  Particip.  Präs.  Par- 
ticip.  Perf.  Pass.  619.  In- 
finit. 620 

B.  Nomen:  a)  Substan- 
tivum,  Deklination  620  ff. 
Bildung  des  Nom.  Sg.  aus 
dem  Akk.  mit  s  621  ff. 
Auch  s  in  den  Akk.  Sg. 
eingedrungen  623.  Bildung 
des  Akk  PI.  aus  dem  Akk. 
Sg.  durch  s  623. 

b)  Adjektivum,  Dekli- 
nation 624  Bildung  der 
weibl.  Form  Neubildun- 
gen. MÄnnl.  Form  eines 
Adjekt.  auf  das  Fem.  aus- 
gedehnt 624.  Männl.  Form 
an  Stelle  der  weibl  auf  a 
im  Prov.  Neutrale  Com- 
parative  625. 

C.  Pronomen:  a)  Per- 
sonliches :  Ursprung  d.  Pro- 
nominalform lui  625.  Acc. 
il  (ele),  lothr.  wall,  lei, 
sQdnorm.  lie,  prov.  lieis; 
pl.  ils,  eles,  eis  626. 

b)  Possessives  im  Frz. 
u.  Prov.  626. 

Gröbkr,  GrundriRS. 


c)  Demonstratives  i.  Frz. 
u.  Prov.  626.  627.  Er- 
klärung der  Formen  ilh 
neben  ela,  cilh  neben  cel*i, 
aquilh  neben  aquela,  ist 
neben  esta,  eist  neben  cesta, 
aquist  neben  aquesta  im 
Prov  627.  Erklärung  der 
weibl.  Nominativfonn  li 
im  Prov.  627. 

Lautzuec/isel  (LatUüher- 
tra^ung)  im  Frz.  u.  Prov. 
627  ff. 

Kreuzung  ,  AnMldimg^ 
Umdetitung  im  Frz.  u.  Prov. 
629  ff. 

Bedeutungswandel'xxw  Frz. 
u.  Prov.  632  ff. 

Funktionswandel  im  Frz. 
u.  Prov.  a)  Übertritt  aus 
einer  Wortkla.sse  in  die  an- 
dere 635. 

b)  Funktionswandel  in 
den  Verbalfonnen   636    ff. 

c)  in  den  Kasusformen 
638. 

d)  beim  Pronomen  639  ff. 

e)  bei  den  Hilfsverba. 

f )  bei  den  Präpositonen 
642  ff. 

Beziehuftgf  Kongruenz, 
Geschlecht  im  Frz.  u.  Prov. 
645  ff. 

Auslassung  u.  Verwandtes 
im  Frz.  u.  Prov.  649  ff. 

Syntaktische  Kreuzung  im 
Frz.  u    Prov.  651  ff 

Wort-  u.  SatzsteUung  im 
Frz.  u.  Prov.  653  ff. 

Entstehung  von  Flexions- 
formen   im    Frz.   u.  Prov. 
655  ff. 

IVortdildung,  Entlehnung 

a)  Bedeutungswandel. 

b)  Accentspaltung. 

c)  Disaptation  659. 

d)  Zusammenset zg.  660. 

e)  Proportionsbild.  661. 

f)  Urschöpfung  662. 

g)  Entlehnung  aus  dem 
Lat,  Griech.,  Hebr,.  Kelt, 
Germ  ,  Prov  ,  Mundarten, 
modernen     Kultursprachen 

663  ff. 

Wortverlust  y     Isolierung 

666  ff 

Verslehre:  Werke  ober 
frz.  V.  27.  54.  75.  105. 
122.  123.  Werke  über 
prov.  V.  96.  122  Frz.  10 
S'ilbner  208. 

Folk-Ijore,    Werke    über 
frz.:    77.    100.    136-138. 
203.  204. 
Fraticelli    P.    82.    83.    111. 
126. 


Fremy-Arnould  72. 
Freymond,  E    122.  131. 
Fritsche,  H    111. 
Froissart  35. 
Frommann,  K.  99. 
Fuchs,  A    92.   121. 
Fuchssage,    Frz    99.      S.  a. 

u.  Renart,  Roman  du. 
fug  pro7f.  575. 
fui/r.  575. 
fuit  fr.  575. 
Furetiere,  A.  26. 

G. 

g  lat,,  Rum.:  Vor  e,  i  wird 
g;  maced.  daför  dz,  istr.  z. 

—  gn  wird  mn.  —  gu  zu 
b  448. 

Rätorom.:  g  u.  c  haben 
ihren  Laut  aufgegeben 
1.  vor  e  u.  i,  wo  Er- 
weichung bis  zu  dÄ,  t§  u. 
?.,  §;  2.  später  auch  vor 
a,  aber  in  den  besten  rät. 
Dialekten  nur  bis  dy  (y, 
i),  t;^;  3.  in  Graubünden 
u.  Rumo  vor  u  u.  zuweilen 
vor  (lat.  off.)  o,  wo  sich 
diese  Laute  dem  i  genähert 
haben;  4.  ebenda  u.  Ober 
ganz  Nonsberg  (und  einen 
Teil  d.  Lombardei)  im 
Auslaute;  Erweichung  des 
et  am  Rhein  479.  480. 

Ital.:  Ausfall  532.  gl 
assimiliert  533.  Sonst  zu 
ly  533. 

Franz.: bl9>  579.Gleich- 
.setzung  von  g  u.  j  578. 
579.     Ausfall  581. 

Pr(n;. :  578. 579.  Gleich- 
.setzung  von  g  u.  j  578. 
579.  gl,  cl  579. 

Catal.:  Im  Ausl.  zu  ch. 

—  ge,  gi  wie  ]  behandelt. 

—  gn,    ng    zu    mouill.    n 
680. 

Span.:  Bleibt  vor  a,  u, 
o.  —  Ausfall  vielleicht 
nach  I  702.  gl  anl.  zu  1; 
Inl.  gl  ^=  j.  —  gr  bleibt 
anl.,  inl.  zu  yr.  —  gm  zu 
Im.  —  gn  wird  n  706. 
S.  auch  j  lat. 

Port. :  Anl.  g  zu  d  767. 
Inl.  g  erhalten;  vor  a,  e. 
i  zu  Jot ;  nach  u  wird  das 
entstandene  Jot  zu  j  772. 
g  zu  y  773.  Inl.  gd,  gm, 
gn.  —  Unterdrückung  des 
inl.  g  775. 

Ali. :  Geschwunden 
Erhalten  816. 

g  rum,  441. 

Gabacherie,  La  598. 
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GabaT  werden  die  Franzosen 
von  den  Gascognem  ge- 
nannt 598. 

Gabriello,  Jacopo  13. 

Gachet    E.  80. 

Gaidon  124. 

Gaidoz,  H.  124.  137. 

Gaimar  101. 

gaite  afr.  392. 

Gaiter,  L.  126. 

Galanti,  C.  111. 

Galanli,  F.  127. 

Galaup,  P.de  42. 

Galen,  Frz.  180. 

Galesini,  P.  16. 

Galfrid  von  Monmouth  129. 

Galiani,  F.  52. 

Galilei  126. 

Gälisch  283. 

Gallacinif  T.  16. 

Gallaeci  (Callaeci)  span,  701. 

Galland,  A.  35. 

Gallia  cisalpina  284.  286. 
336. 

Gallia  cispadana  286. 

Gallia  Narbonensis  290.  Gr. 
Einfluss  291.  Romanisie- 
rung  291. 

Gallia  transalpina  290  IT.  Die 
keltische  Sprache  daselbst 
290  ff*.  Romanisierung  da- 
selbst 293.  Gallische  Städte 
293. 

Gallia  transpadana  286.  287. 

Gallicien,  Kelten  daselbst  300. 

Gallien,  Romanisierung  295. 

Gallier  u.  rftm.  Kultur   295. 

Gallisch  429. 

Gallische,  Das,  in  Oberitalien 
285.  286. 

Gallische  Sprache,  ihre  Dauer 
296  ff.  Verhältnis  zum 
Lateinischen  300  ff.  Kon- 
sonantensystem 300  ff.  Vo- 
kale 302  ff.  Zahlwörter 
304.  Konjugation  304. 
Deklination  305.  Einfluss 
des  Gall.  auf  das  Rom. 
306  ff. 

Gallo  f.  Gallaise  600. 

Galvani,  G.  85.  86.  111. 
120. 

gamba  (camba)  span.  701. 

Gamba,  B.  81.  85. 

gambaro  span.  701. 

Gandouin  40. 

Garcin,  E.  77. 

Garnier,  J.  21. 

Garnier,  Ph    22. 

Garnier  V  Pont  Ste.-Maxence 
94.  129.  172. 

Gärtner,  Th.  115.  199.  461  ff. 

Gary  77. 

garzo  Span,  701. 

Gascognische  Mundarten  s.  u. 
Französische  u.  Provenza- 


1 


liiciic     Sprache    und    ihre 

Mundarten. 
Gascognisches  Diplom ,    Äl- 
testes 187. 
Gaspary,  A.  133.  204. 
Gaster,  M.    110.    115.    132. 

406  ff. 
gnter/r    630. 
Gatien-Arnoult  63.  65. 
gato  Span.  701. 
Gattungen,  Litt.,  Werke  üb. 

deren    Ursprung    u.    Ent- 

wickelung  131 
Gattungen  neuerer  rom.  Lit- 

teratur,  Werke  darOber  131. 
Gaudv  95. 

Gault'ier-Garguille  71. 
Gautier,  L.  67.  105. 119   130. 
Gautier  von  Arras  94. 
Gautier  de  Coinsy  36. 
Gautier  von  Tournai  79. 
gavea  gemeinroman    395. 
«javia  Span.  701. 
(iayangos,  P.  87.   123. 
Gayoso,  Gomez  48 
(icbhart,  E.  128.  134. 
Geiger,  L    126 
Gelli,  G.  19. 
Gellrich,  P.   110 
Gembloux,  P.  de  76 
^enceis  625. 
Genetische  Sprachbetrachtung 

210    ff.      Sprachforschung 

231  ff. 
Genin    63.    64.    65.    72.  73. 

75.   119. 
geimajo  it.  524 
gc-nou  fr.  623. 
Genthe,  W.  95. 
Gcorgian,  D.  115. 
(icrland,  G.  313  ff. 
Germanische    Lehnvvorte    im 

Franz.  392. 
Germanische  Sprachen,  Ein- 
fluss auf  die   romanischen 

H83  ff. 
Geison,    Tis.    einer    Predigt 

von   1405    180 
Geruzez,  E.  69.  70. 
Gcrvinus,  G.  96. 
(lesner,  C.  14. 
Gessner,  E    93.  94.  115. 
(lesta  del  Campeador  167. 
Gesta  Karoli  Magni  204. 
Gesualdo,  A.   18. 
fjotto  it.  500. 
(iherardini,  G.  84. 
Giambullari,  J.   15. 
(liambullari,  P.   18. 
Giannini,  C    82. 
( f  idino  da  Sonmiaeampagna  9. 
GiRli,  G.  52. 
Gil  Span.  702. 
(Hllieron,  J.   114.   138. 
Ginanni,  P.  49. 
Ginguene,  L.  55.  61. 


Giordano,  Fra  111. 
Giornale  di  filol.   rom.   104. 
Giomale  storico  della    lette- 

ratura  ital.   104. 
Giovanni,  V.  di  124.  125. 
giovo  //.  531. 
Giraldi,  G.   19. 
Girard,  G    45.  46. 
Girard  de  Rossillon  64.   94. 

112    114.   130. 
Girard  de  Vianc  s.  Bertrand 

de  Bar-sur-Aube. 
Girault-Duvivier,  P.  45.  74. 
Giudice,  G.  20. 
Giudici,  E.   131. 
(iiuliani,  G.  82.   104.   111. 
giunco  it.  515. 
Giunti,  B.  di  18. 
Giusti,  G.  86. 
Giustiniani  19. 
Glagau  93. 

Gloria,  Da  162.  183. 
Glossar,  Rom  -lat.  von  Lille 

80. 
Glossarium    gallico  -  latinum 

10 
Glüssographische  \WTke,  lat. 

356 
gobbo  it.  =  goba   15. 
Godefroi  de  Bouillon  67. 
Godefroy,  F.  119.  134. 
Goldbeck,  C.   119. 
Goldoni  123.  127.  131. 
golpe  Span.  701. 
Gongora  127. 
Gonzalez,  Ferran,  Poema.  H.s. 

180. 
Gonzalo,  F.  88. 
Gonzenbach,  L    136. 
Goerlich,  E.   114. 
Gormond  et  Isembart  112. 
Görres,  J.  57 
Gr.schel.  F.  98. 
Goten,    Die    —   in    Italien, 

Verbreitung,  Sprache,  Ein- 

flu.ss  386  ff. 
Goethe  90 

Goujet,  Abbe  Cl.  39 
goupil/r.  634. 
Gozzi,  G.   134 
Graalsage  130.   178. 
Graf,  A.  104.   129. 
Grammatik  s.  u.  Sprachlehre. 
Grammatik  d.  rom.  Sprachen 

90.  91. 
Grammont.  L.  de  78. 
Gramont,  F.  de  122. 
Grandgagnage,  Ch.  80. 
Grandval,  de  44. 
Grangier,  L.   120. 
Granier  de  Cassagnac,  A.  76. 
Gras,  L    120 
Grasse,  Th    100 
Grassi.  G.  84 
Graul,  K.  98. 
Graevell  125, 
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Grazzini,  A.   I7.    18. 
Grcgoire,  H.  46 
Gregoretti,  F.  82. 
Gregorius  129. 
Gregor's  Dialogi,  Hs.  172. 
Gregorovius,  T.  100. 
grenibo  //.  533. 
Grieben,  Th    98 
Griechische  Kolonisation    in 

Italien  336.  ^ 

Gries,  J.  56. 
Griiiiarest,  L.  45. 
Grimm,  J.  94.  95.   99.  101. 
Grimm,  W.  99. 
Gringore  71.  127 
Grion,  G.   104.  124. 
Griseldis  95. 
Gröbedinkel,  P   123. 
Gr6ber,  G.    3  ff.    107.    109. 

112.  116    120.  121.    123 

124.  125.    140  ff     197  ff 

207.  209  ff.  415  ff. 
Grosseteste  101 
Grude,  Fr.  —  surn.  La  Croix 

du  Maine  28. 
gruta  Span.  701. 
GrGzmacher,  W.  110. 
Guasti,  C.  110. 
Gubernatis,  A.  de  138. 
gu6/r.  630. 
guepe  fr.  630. 
Guenedes  Albigeois,Hs.  176. 
Guerrini  204 

Gucrzoni,  G.   131.  133  134. 
Guessard  64  65.  66    67.  72. 

73.  109.  112. 
Guest,  Lady  Ch.  101 
Gui  de  Warwick,  Hs.  173. 
Guicciardini  134. 
Guillaume  de  Machaut  35. 63. 
Guillaumc  d'Orange  80. 
Guillem  de  Berguedan  94. 
Guillem  de  Cabestanh  125. 
Guillem  Molinier  6. 
Guillem  de  Poitou  94. 
Guillem  de  la  Tor  5. 
Guiraut  de  Bomelh  20. 
Guiraut  von  Calanso  5. 
Guiraut  Riquier  5.  94. 
Guitard,  M.   138. 
guivre/r.  630. 
Guizot,  F    43.  46. 
Guizot,  G.  70. 
Gusek,  B.  V.  98. 
GGth,  A.  118. 

H. 

h  lat.,AW/n.;  geschwund.  448. 
Catal. :     Bedeutung    als 
Aspirata  eingebüsst  677. 
Häfelin,  F.  114. 
Hagen,  F    v.  d.  57. 
Haitze,  J    de  42. 
halaigre/r.  630. 
Hallam,  H.  102. 


Haller,  J.   137. 

Hamel,  G.  van  109.  113. 

Handschriften ,  Schreibstoffe 
für  dieselben  188  ff.  Äus- 
sere Form  190  Initialen 
u.  Überschriften  191  ff.  An- 
fangs- u.  Schlussbemer- 
kungen in  Hss.  193.  Mittel 
die  Schrift  wieder  leser- 
lich zu  machen  194.  Vor- 
und  Rückblätter  in  Hss. 
194  Einbände  195.  — 
Altfr.  —  Roman.  57.  Mit- 
teilungen Ober  Hss.  65. 
Angabe  von  Werken  über 
Mitteilungen  aus  Hss  124. 
—  Lat.  Hss.  als  Quelle 
für  d.  Grammat.  des  Vul- 
gärlateins 357. 

Handschriftenabbildung   157. 

Handschriftenvergleichungen 
17.  112. 

Handschiftenverzeichnisse 
123  ff.  Frz.  123   124.  Span. 
123.    124.    It.    123.     124. 
Prov   124. 

Handschriftkunde,  Werke  da- 
rüber. Roman.  93.  94. 

Hänel,  F.  93 

hansacs  afr.  397. 

Harisse,  H.  124. 

Hartmann,  M    124. 

Hartzenbusch,  E.  87. 

Hasdeu,  P.  106    110.  120. 

Hase,  K.  100. 

Hasselt,  A.  van  80.  109. 

haste  fr    630. 

Hatin.  E.  132. 

hato  span,'PorL  390. 

Hatzfeldt,  A.  134. 

Haupt,  M.   100.  137. 

haut  fr   630. 

Hauteserre,  A.  de  29. 

Havelokdichtung  101. 

haver  cot.,  Konjug.  685. 

Havet,  E.  71. 

Havet,  L.  116. 

havre  fr.  397. 

Hecart  46.  65.  76. 

Heeren,  L.  57. 

Hegel,  C.  98.  125. 

Heiligbrodt,  R.  112. 

Heiligenleben,  Lat.  173.  It., 
Hs.  175. 

Heldendichtung,  Franzis.  57. 

helfantbein  ahd.  395. 

Helfferich,  A.  97 

Heliotypien  von  Texten  254. 

Henry,  G.  59. 

Herard  von  Tours  204. 

Herder,  G.  56.  58. 

d'H^ricault,  C.  65.  67.  71. 
109.  130. 

H^richer,  L.  120. 

Hermeneutik  272  ff. 

Herrig,  L.  90. 


Herrigs  Archiv  107. 

Herzog,  H.  130. 

hetre  fr.  392. 

Hettner,  H.  134. 

Heyse,  P.  93.  95.  96.  100. 

Hickes.  G.  55. 

Hill  88. 

Hillebrand,  K.   127. 

Hinard,  D.  79. 

Hippeau,  C.  109. 

Hippokrates,H.  175.  Frz.  180. 

Histoire  de  J.  Cesar  113. 

Histoire      litteraire      de      la 

France  36  ff.  60  ff.  124. 
Historiens  des  Gaules  41. 
Historische  Sprachkunde  210 

ff.     H.    Sprachbetracbtung 

210  ff. 
Höfer,  A.  140. 
Hofmann,  K.  94. 95. 109. 129. 
Hoffmann    von    Fallersleben 

79.  80. 
hogue/r.  394. 
Holland,  Rom.  Philologie  in 

H.  79.  106. 
Holland,  L.  109. 
Holland,  W.  93. 
hombre  span.  697. 
d'Hombres,  M.   120. 
Honorat,  J.  77. 
Horarium      beatae      Mariae 

virginis,  Hs.  176. 
Horaz,  Hs.  175. 
Hom,  Lied  von  — ,  Hs.  172. 
Homing,  A.  116.  120. 
Hortis,  A.  126. 
Hosch,  S.  129. 
Huber,  A.  89.  96. 
Hucher,  E.  109. 
Huet,  P.  28. 
HOffer,  F.  125.  133. 
Hugalde  y  Mollinedo  87. 
Hugo,  A.  78. 
Humanisten ,  spanische  ,    die 

erst.  Bearbeiter  der    span. 

Sprache  30. 
Humanitätsstudien   u.    roma- 
nische Philologie  10. 
Humbert,  J.  77. 
Humboldt,  W.  v.    108.  325. 

I.    J. 

i  lat.  bet.,  Rum,:  I  erhalten. 
—  i  ergiebt  e.  —  Silben- 
anlaut i  als  li  gehört.  -  i 
wird  i  444. 

Rätorom.:  i  bleibt;  nur 
in  einem  kleinen  Bezirke 
zu  ei,  od.  weiter  zu  e^,  ek 
u.  .s.  w.  475. 

Ital.:  lat.  i  als  i  er- 
halten 501.  Bleibt  in  ge- 
lehrten u.  halbgelehrt.  Bil- 
dungen. —  Lat.  t  in  jeder 
Stellung   zu   e   502.    f  im 
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lat.  Hiat  bleibt  od.  wird 
wieder  zu  i;  auch  vor  n 
+  cg  (Gutt.  Palat.);  vor 
iotaciertem  n  od.  1  503. 
Gelehrte  u.  halbgel.  Wörter 
wahren  i  504.  t  zu  ^  505. 
5o6.  I  zu  e  od.  Q  507. 
508. 

Französ. :  Gedecktes  I  zu 
e.         Nasales  i  576. 

Caial.:  I  gewahrt.  —  I 
zu  Q  oder  9.  —  Im  Hiat 
I  wie  I  behandelt  675. 

Span. :  I  bleibt.  ~  r,  6, 
oe  fallen  in  9  zusammen. 
Vor  Vok.  i,  ebenso  vor 
Kons.  y.  —  Unmittelbar 
folg.  y  verbindet  sich  zu 
ei;  daraus  e  696. 

Port,:  t  zu  ^.  —  -itia, 
-ities,  -iclus  -icla.  —  I  in 
Pos.  zu  9.    —   -ittu    -itta. 

—  i  erhalten  721.  722.  \ 
zu  ^.  —  -Ibilis ,  -fties ; 
-tcius  -Icia  ;  Iclu  -Tcla  722. 
S.  a.  729  ff.  I  bleibt.  — 
-Inus  -Ina;  -Ilis;  -Ile;  -Ivus 
-Iva  -Ivum;  -Icius  -Icia; 
-Igine  722.  -iscu  -isca; 
-iccu  -icca.  —  I  zu  9 ;  zu 
^.  S.  a.  729  ff.  ei  für  i  723. 

Alb, :  I  zu  i,  i  zu  e  809. 

i  lat.   unbet.,  Rum.:  Prot.  I 
erhalten.    —   Bisw.   e,    ä. 

—  Post.  I  meist  gewahrt. 
I  wird  e.  —  Ausl.  i  semi- 
soniert  445. 

.  ItaL:  i  =  I  im  Ausl.  un- 
verändert  525.  Vor  r  zu  e. 
~  i  vor  m  bleibt.  —  Ausf. 
von  i  527.    i  =  I  wird  e. 

—  i  statt  e  526.  Vor  dem 
Tone  =  e  u.  i.  —  i  +  Vok. 
wird  i  527.  i  vor  Lab.  zuo. 

—  i  vor  b  zu  u.  —  Ab- 
fall von  anl.  i.  —  i  bleibt 
nach  non,  in,  con.  —  i 
Prothese  528. 

Französ.:  Aus-  u.  Ab- 
fall 577.  i  zu  e  578 

Mittelrhönisch  erhalten 
578. 

Prcvenz.:  Aus-  u.  Abfall 
577.  i  zu  e  578. 

Caial.:  Toni,  i,  nicht 
im  Hiat  zu  e,  wofür  auch 
a  676. 

Span,:  I  zu  ^.  —  I  meist 
unverändert.  —  Ausl.  I  zu  e 
.  698.  Fall  von  i  699  bis 
701  I-i  wird  e-i.  —  FOr 
i  tritt  vor  rcons.  u.  rr 
gerne  a  ein  700. 

Port.',  s.  u.  Portugie- 
sisclu 


All». :  Vor-  u.  nachtonig 
zu  e  812. 

O 

i  för   abgefallenes  s  im    Ur- 
rumän.  u.  It.  439. 

i  mm.  441. 

j  lat.,  Rum.  :  Anl.  j  wie    dj 
in  djo  behandelt  449. 

Rätorom.:  j  lat.  führt 
meist  nicht  ganz  zu  den- 
selben Lauten  wie  g  vor  e, 
i  480. 

Hai.:    Wird   zu   dz.   - 
Inl.  nach  dem  Tone  zu  ge- 
dehntem dz  in  Paroxvtonis, 
verschmilzt   mit  dem  folg. 
i  in  Proparoxytonis  531 

CcUal.:  Zur  tonl.  Con- 
tinua  geworden  677.  Ij  zu 
mouill.  1  mit  Neigung  zu 
y  677 ;  rj  ;  Attraktion  des 
i  in  sj ;  sj  in  der  Schluss- 
silbe zu  y.  —  Ij  zu  mouill. 
1,  mit  Neigung  zu  y.  —  In 
rj  verschmilzt  lat.  i  mit  vor- 
hergeh. Vok.  —  Attraktion 
des  i  in  sj.  —  nj  ergiebt 
mouill.  n,  mit  Neigung  zu 
y.  —  ty  im  Ausl.  zu  u  ; 
ty  im  Inl.  u.  nach  dem 
Ton  zu  tonl.  s.  ausge- 
nommen -itia,  wo  ty  tön 
s  gab,  das  spater  geschwun- 
den. —  ty  inl.  vor  dem 
Ton  zu  is,  das  in  der 
mod.  Sprache  schwindet 
677.  cj  ausl.  zu  tonl.  s ; 
inl.  wird  cy  vor  u.  nach 
d.  Ton  zu  tonl.  s,  mit  ss 
bezeichnet,  vor  e  u  i  auch 
mit  c;  einigemal  hat  j  in 
tj,  cj  vokal    Wert  behalten. 

—  dj  zu  c,  inl.  tön.  <j,  j 

—  bj  wie  dj  behandelt.  — 
tc  mit  vorhergeh.  Kons,  er- 
gibt dass.  Resultat  wie  dj, 
bj  678. 

Span. :  Mit  lat.  Jota  sind 
anl.  u  intervok.  dy,  by, 
gy  u.  g  vor  e,  i  in  y  zu- 
sammengefallen. —  Im  Anl. 
Palatalisirung  vor  ue.  — 
Vor  unbet.  e,  i  tritt  Ab- 
fall ein.  —  Inl.  fällt  y,  dy 
nach,  g  vor  e  u.  i.  —  Nach 
r  u.  n  wird  z  zu  z.  —  Die 
Verben  auf  -ngere  verein- 
heitlichen -ngo  -gne  in  f. 

—  -nj  wird  n,  ry  -yr,  sy 
-ys.  —  -ly  wird  zum  Spi- 
ranten j.  —  lat  ly,  cv  704. 
705. 

Port.  \  S.  u.  Portugie- 
sisch, 

Alb.\  zu  k  816 
Jaclot  77. 
Jacme  March  6. 


Jacobus  Alighieri  102. 

Jacopo  della  Lana  s.  u,  Della 
La  na,  Jacopo. 

Jacopone  da  Todi  127 

Jacques  Bretex.  Tournoi  de 
Chauvenci  79 

Jahrbuch  für  rom.  und  engl. 
Sprache  und  Literatur  103. 

jansemin  76. 

Jarnik,  A.  137. 

Jarnik.  U.  110. 

Jarry,  J.  127. 

Jaubeil,  H.  77. 

Jaucourt,  D.  42. 

Jauffret,  E.   132. 

jaufre  de  Foixa  6. 

laufre  Rudel  125. 

jav,  A.  44. 

Iberer  298  ff  335.  Verhältnis 
zu  den  Basken  324  ff.  Ver- 
wandtschaft der  J.  u.  Bas- 
ken. Volkstum  der  J.  327  ff. 
Romanisierung  der  I.  333. 
334. 

Ideler,  L    95 

Jean  de  Nostredame  20.  29. 
41.  42. 

Jeandet,  A.   127. 

jeitar  apg    747 

Jensch  93. 

il  fr.  unpers.  Pron.  640. 

imbigo  (embigo)  =  umbigo 
port.  738. 

Imbriani,  V.  111 

impiccia  //.  507. 

incha<;o  port   748. 

Individuale  Charakteristik 
277  ff. 

Indogennanische  Sprachein- 
heit 62. 

inguento  (engüento)  r=:  un- 
guento  port.  738. 

Inhalt.sangaben,  Beschreibende 
—  von  Litteraturwerkcn 
124. 

Initialen  in  Bücher-Hss.  191  ff. 

innot  rum,  501. 

Innungsstatuten,  Parts.,  Hs. 
178. 

Inschriften,  Lat. -Quellen  f. 
die  ronian.  Sprachgcsch. 
224.  Quellen  für  die 
Granunat.  des  Vulgärlateins 
357.  Gallische  I.  296. 
Sabellische  I.  340.  341. 

Insubrcr  286.  287. 

intoro  it,  512. 

Interpretation  des  einzelnen 
Wortes  272  ff.,  der  Rede 
275.     Sachliche  I.  276. 

Inventiire  niethodiquc  des 
Mss.  franc;.  123. 

Joan  de  Castelnau  6. 

Johann  von  Sachsen  (Phila- 
lethe-s)  97.  98. 

Johann  von  S.  Amand,  Hs.l75. 


Namen-,  Sach-  und  VVoritterzeichnis. 


837 


Johanneau  71. 
Johannesson,  F.  123. 
Joinville  35.  112. 
joli/r.  623. 
Jolly,  J.  134. 
Joly,  A.  109.  129. 
Jonain,  V.  120. 
Jonas,  Valencienner  Fragment 

170. 
Jone  fr.  prov.  515. 
ionch  cat.  515. 
Jonkbloet,  A.  80.   109.  130. 
Joret,  Ch.  114.  115.  116.  120. 
Jossier,  M.  120. 
Jouancoux,  J.  120. 
joug  fr.  575. 
jour  fr.  23. 

Jourdains  de  Blaives  94.  129. 
Journal  de  TAcaderaie  45. 
Irisch  283.  284. 
ist  fr.  575. 
istroruniänisch  438. 
Italia,  Auftreten  des  Namens 

337.  Deutung  337.  Stämme 
der  Italer  337. 

Italien,  Latinisierung  349. 
350.  Nicht-italischeStämme 
u.  Sprachen  in  I.  335.  336. 
Litterarisch  erweckt  von 
Südfrankreich.  —  Zweite 
Heimat  der  provenz.  Poesie. 
—  Sammlungen  prov. Lyrik 
daselbst  6ff.  Nordital.  Dich- 
ter bedienen  sich  der  prov. 
Sprache  6. 1.'s  Anteil  an  der 
roman.  Sprach- und  Littera- 
turforschung  53. 
Italienisch :  It.  Sprache  im 
Mittelalter  6  ff.  Im  16.  u. 
17.  Jahrh. :  Ausbildung  der 
Schriftsprache.  Grammatik. 
Sprachkritik  12  ff.  Ur- 
sprung des  It.  Wortableitung 
u.  -Sammlung  14  ff.  51. 
78.  It.  Lexicographie  16  ff. 
Handschriftenvergleichung; 
Textbearbeitung  17  ff. 
Schriftstellererklärung  18. 
Litteraturgeschichte  19.  Be- 
schäftigung mit  provenz. 
Sprache  u.  Dichtkunst  20. 
86. 

It.  Philologie  von  An- 
fang des  18.  Jahrh.  bis 
1814  49  ff. 

It.Phil.  von  1814— 1859 
80  ff. 

It.Phil.  seit  1859  104  ff. 

Italische  Sprachen  335  ff. 
2  Gruppen   der  7  it.  Spr. 

338.  Charakterisierung  der 
it.  Sprachenfamilie  348  ff. 

Werke  über  denUrsprung 
der  it.  Spr.  78.  83—85. 
It.  Litteratur  in  Frankreich 
78,  It.  Spr.  in  Urkunden  188. 


Zeüschriftmr  104. 
JMteraiurgesckichUyY^  ^rVt 
darüberj:  19.  49  ff.  55.  78. 
80  ff.  97.  124.  126.  127. 
131—135.  Monographien 
(Biographien)  126.   127. 

Texiausgaben:  18.  50. 
83.  101  102.104.110.111. 

Sprachlehre,  Werke  dar- 
über :  12.  51.  59.  84.  92. 
118. 

Lautlehre,  Werke  dar- 
über: 115.  116. 

Laute  u.  Lau^ezeichnung 
489  ff.  Alphabet  489.  Na-' 
men  der  Buchstaben;  7  Vo- 
kale 490.  24  Konsonanten 
491.  Bemerkungen  zur 
it.  Lautbezeichnung  492. 
Accente  493.  Silbentren- 
nung am  Schluss  der  Zeile. 
—  Mangel  it.  Lautbezeich- 
nung. —  Sprachprobe  in 
phonet.  Transskript  ion  496. 
Richtige  Aussprache  und 
orthograph.Reformen  497ff. 
LoutgeschichtLBezieh.ffunsch. 
dem  Lat.  u.  dem  It.:  Der 
Vokalismus  499  ff.  Ausfall 
von  Vok.  528.  Abfall  an- 
laut.  Vok.  528.  Vokal- 
assimilation 528.  Dissi- 
milation, Umstellung  529. 
Entfaltung  neuer  Vokale 
in  der  Verbindung  sm,  vor 
r,  1 ;  Vorschlag  von  Vok. 
selten ;  Nachklang  von  e 
im  Florent.  in  konson. 
schliess.  Wörtern  und  in 
Oxytona.  —  Hiatus,  u  -1-  v 
wird  ov.  —  Tonverschie- 
bungen 529.  Die  Kon- 
sonanten  530  ff.  Verschluss- 
laute im  Anlaut  bleiben 
unverändert,  ke  rückt  bis 
zu  ts  vor  530.  Nach  dem 
Tone  ist  Erhaltung  Regel, 
daneben  Erweichung  530. 
Auch  die  Tönenden  bleiben 
meist  531.  Ausfall  von 
Kons.  531.  Nach  d.  Tone 
werden  die  tonl.  Ver- 
schlusslaute tönend  531. 
Tönende  fallen  aus  531. 
Im  unmittelbaren  Ausl.  sind 
die  Verschlusslaute  früh- 
zeitig gefallen;  im  Satz- 
innem  halten  sie  sich  in 
proklit.  Wörtern ;  vor  Vok. 
zu  d  531.  Spiranten  bleiben 
anl.  531.  Die  Sonanten 
bleiben  an-  u.  inl. ;  ausl. 
fallen  sie  in  mehrsilb., 
bleiben  in  einsilb.  Wörtern 
532.  Konsonantengruppen 
532  ff.     Assimilation  534. 


Abfall  von  Kons. ;  Zusatz 
von  Kons.  534.  Di.ssirai- 
lation  535.  Umstellung; 
Verdoppelung,  Verein- 
fachung von  Kons.  535. 

Formenlehre:  Konfu- 
gation,  3  Konjugationen 
(a-,  e-,  i- Klasse)  535. 
Accent.  —  Personalendun- 
gen 536  ff.  Ind.  Präs. 
538  ff.  Imperfektum.  — 
Perfektum  540.  541.  Kon- 
junktiv Präs.,  Imperf.  — 
Imperativ.  —  Participium 

542.  Infinitiv.  —  Futurum 

543.  Kondizionale    544. 
Deklination :  Substantiva, 

6  Klassen  544  ff.  Flexion 
der  Adjektiva.  —  Zahl- 
wörter. —  Pronomina  546. 
547. 

Lexikographie,  Werke 
darüber:  16.  52.  84.  93. 
119.  Werke  über  Ety- 
mologie 120. 

Mundarten  427.  W^erke 
darüber:  17.  52.  59.  85. 
86.  93.  110.  114.  120. 

Lautlehre,  Formenlehre: 
Sardisch  548  ff.  Sicilianisch 
550.  Calabresisch,  Neapoli- 
tanisch 551.  Apuliscb  552. 
Ostküste.  —  Aquilinisch- 
umbrisch-römisch  553.Tos- 
canisch  554.  Venezianisch 
555.  556.  Emilianisch  557. 
Lombardisch  558.  Piemon- 
tesisch  559.  Genuesisch 
560. 

Verslehre,  Schriften  dar- 
über: 9.  54.  122. 

Folk'Lore,  Werke  dar- 
über: 86.  100.  136.  138. 
204. 

Jubinal,  A.  63.  64.  65. 

Judenknabe  130. 

Julius,  H.  97. 

Jullien,  A.  132. 

Jullien,  B.  70.  74. 

junco  Span.  515. 

Jung,  A.  122. 

Jung,  A.  V.  56. 

Juromenha,  de  110. 

Justin us-Hs.    des    Britt.  Mu- 
seums 181. 

K. 

kampo  germ.-romaH.  384. 
Kannegiesser  98.  100. 
Kapitalschrift  der  Renaissance 

162. 
karpon  germ.-roman.  384. 
kattu  germ.'roman.  384. 
Kausler,  H.  v.  94. 
Keller,  A.  v.  89.  93.  94.  95. 
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Kelten  und  Iberer  in  Spanien   ] 

298  fr. 

Keltisch  283  flf.  Verbreitung 
der  K.  im  roman.  Sprach- 
gebiete 283  fF.  Kelt.  Spra- 
chen Britanniens  und  Ir- 
lands 283.  K.  in  Oberitalien 
284  ff.  K.  in  Gallia  trans- 
alpina  290  ff.  In  Spanien 
u.  Portugal  298  ff.  Ver- 
hältnis des  Gallischen  zum 
Lat.  300  ff.  Einfluss  des 
Gallischen  auf  das  Rom. 
306  ff.  Kelt.  Ursprung  des 
Franzis.  59.  Einfluss  des 
K.  auf  die  Lautgestaltung 
des  Rom.  574.  K.  Wörter 
in  den  rora.  Sprachen  312. 
K.  -  gallische  Stamme  in 
Italien  336. 

kirissa-krgsia  ahd.  395. 

Klaczko,  J.  126. 

Klausenburg  88. 

Klein  de  Szad  53.  88. 

Klein,  L.  132. 

Kluge,  F.  383  ff. 

Knauer,  O.  113. 

Knust,  H,  110.  124.  136. 

Koch,  J.  109.  122. 

Köhler,  R.  126.  137. 

Kölbing,  E.    109.   129.  130. 

Kolonien,  Rom.  und  lat.  in 
Gallia  cisalpina  286. 

Kolosy  88. 

Kopisch,  A.  95.  98.  100. 

Köritz,  W.  117. 

Körting,  G.  107.  109.  126. 
129.  142. 

Koschwitz,  E.  107.  112. 

Kotzebue,  W.  v.  100. 

Kreiten,  W.  128. 

Krenkel,  M.  111. 

Kressner,  A.  109. 

Kreyssig,  F.  99. 

Kritik  der  Textausgaben  1 10. 

Kritische  Bearbeitung  rom. 
Texte  110  ff. 

Krüger,  P.  118. 

krukkia  lat^-germj  384. 

kuppo  lat,-germ,}  384. 

kussin  ad.  395. 

L. 

1  lat.,  Rum. :  Intervok.  1  wird 
r,  bisweilen  n.  —  1  (11)  vor 
roman.  i  wird  mr.  u.  ir.  ly. 
—  cl,  gl  vor  Vok.  im  S. 
u.  W.  cly,  gly,  im  N.  chl, 
ghi.  —  11  vor  post.  a  fällt 
aus.  —  Der  Affix- Artikel  1 
ist  vulgär  verstummt  447. 
Rätorom. :  1  kann  vor  d, 
t,  s  und  palat.  c,  g  aus- 
fallen ;  beständig  hinter  g,  c, 
b,  p,  f  am  Wortanfange  478. 


lial.:  1  zu  r  533.  Assi- 
milation an  folg.  Kons.  534. 
Fällt  im  Anlaut  534.  1-1 
zu  r-1.  —  1-n;  j-1  535. 

Frames,:  579.  580. 

Provm%,:  579.  gl,  cl  579. 

Caial,:  Anl.  zu  mouill. 
1 ;  Lautwert  y  vor  i.  — 11  zu 
mouill.  1,  das  sich  gern  zu 
y  vereinfacht.   —    1  zu  u. 

—  1  zur.  —  1  geschwunden, 

—  cl  erhalten,  in  Alghero 
zu  er.  —  c'lus  zu  mouill. 
1.  —  pl,  bl  in  Alghero  zu 
pr,  br  678. 

Span.:  1  föUt  unbet,, 
bleibt  bet.  701.  1  zu  d 
702.  Vertauschung  von  r 
und  1.  —  11  mouill.  703. 
1  vor  Tenuis  verbindet 
sich  mit  vorausgeh,  a.  — 
It  nach  u,  9  assimiliert 
durch  yt  zu  eh.  —  Ip  be- 
harrt —  lg,  Ib,  Id  be- 
stehen; für  letzteres  auch 
11 ;  Umstellungen.  —  If  706. 
Ir  schiebt  d  ein  —  Im 
bleibt.  —  In.  —  hnn.  — 
Is.  —  Iz  bleibt  707. 

Port, :  Inl.  zwisch.  Vok. 
fallt  1  751.  1  zu  Ih,  zu 
1    754.      1    zu    r;     zu   n. 

—  11  zu  rr ;  zu  rl.  -  Zw, 
Vok.  1  abgefallen  755.  pl 
zu  ch  758.  fl,  cl  tl  zu 
ch,  —  pl,  bl,  fl,  cl,  gl  zu 
pr,  br,  fr,  er,  gr  759  ff. 
gl  zu  1.  —  tl,  dl,  cl,  gl 
zu  Ih.  —  Icon».  760. 

L  CK),  Rune  159. 

La  Bastie,  J.  de  35.  36. 

Labitte,  Ch.  78. 

La  Borde,  B.  de  38. 

Lacavalleria,  J.  30. 

Lacombe,  F.  44. 

La  Cortina,  Gomez  de  87. 

Lacour,  L.  71. 

Lacroix,  A.  80. 

Lacroix,  P.  (Jacob  biblio- 
phile) 64.71.77.109.124. 

Lacume  de  Ste.-Palaye  35  ff. 
61.  119. 

Ladinisch  461. 

Lafaye,  P.  75. 

Lafontaine  70.  71.  75.  111. 
128.  132. 

Laharpe,  F.  43.  66. 

La  Huerta,  G.  de  48. 

Lai  de  l*Epervier  129. 

Lais  63. 

laisse  (Strophenform)  207. 

Laianne,  L.  71.  109.  120. 

La  Mare,  Ph.  de,  Hss.-Samm- 
ler  27. 

Lambert,  F.  43. 


Lambert,  L.   137. 

Lambrior,  A.   115. 

La  Mesang^re,  de  77. 

Lami,  G.  50. 

Lancelot  du  Lac  55.  130. 

Lancelot,  A.  35. 

Landais.  N.  74.  75 

Landau,  M    126.  129.  131. 

Landino,  CommentO  8, 

Lando,  O.  19. 

Lanfranco,  G.  17. 

Langensiepen  93. 

Langobarden  in  Italien  388. 

Lanz,  K.  94. 

Lanzelot  22 

Lapidaires  113. 

Lapini  19. 

Lapino,  Bernardo  9. 

La  Ravaliere,  Levesque  de 
35.  38.  44. 

Larchey,  L.  77.  121. 

Larroumet.  G.  128. 

La  Rue,  de  65.  67. 

La  Salle,  L.  de  137. 

Laschamps,  B.  de  70. 

Lasso  de  la  Vega  y  Arguelles, 
A.  134. 

La  Tassa,  F.  de  47. 

Lateinisch,  Lat.  Sprache  in 
den  roman.  Ländern  107. 
351  ff.  Lat.  Spr.  in  Gallien 
295  ff.  Verhältnis  d.  Gal- 
lischen zum  Lat.  300  ff. 
Lat  Spr.  in  Spanien  332  ff. 
Werke  Ob.  das  Verhältnis 
der  rom.  Sprachen  zum 
Lat.  121.  Geschichte  der 
lat.  VolkssjSrache  355  ff. 
Entstehung  der  rom.  Spr. 
aus  der  lat.  Volksspr.  72. 
Lat.  Volksspr.  in  den  ver- 
schied. Ländem  verschie- 
den 306.  Schriftsprache 
377  ff.  Lat.  Spr.  in  Ur- 
kunden 187.  188. 

Latinerkolonien  351. 

La  Tour,  A.  u.  T.  de  71. 

La  Tour-Keyri^,  de  137. 

Laun,  A    111. 

Laun,  H.  136, 

Laurens,  P.  125. 

Laurentius,  G.  130 

Laurianu,  A.  89. 

Lautanpassung  243. 

Lautberichtigung  243.  244. 

Laute,  Arten  der  Laute  219  ff. 
Dauer,  Betonung  222.  223 

Lautlehre.  Werke  üb.  L  der 
rom.  Sprachen  115  ff.  Em- 
pirische L.  218,  Gene- 
tische 242  ff.  Historische 
229.  S.  a.  die  einzelnen 
Sprachen. 

Lautphysiologie,  unerlässlich 
für  die  Sprachforschung 
107, 
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Lautübertragung  243.  244. 

Lautwandel  243  ff.  L.  im 
Rom.  91. 

Lautwechsel  243.  246  Da- 
tierung des  L    249. 

La  Valli^re,  Herzog  de  39. 

Laveaux,  Th.  74.  75. 

Lavemia,  P.  88. 

Lavigne,  G.  de  79 

I^  Villemarque,  Th.  de  67. 

Lazrcs,  Lazaron  fr.  657. 

Leben  des  heil.  Honorat  129. 

Lebeuf,  Abbe  J.  35.  38. 

Le  Clerc,  V.  71.  72.  133. 

Le  Coultre  110.  118. 

Le  Duchat,  J.  42 

Lefevre  71. 

Lefort  de  la  Morniiere  43. 

Legenda  aurea,  Hs.  176 

Legoarant,  B.  75. 

Legrand,  P.  77. 

Le  Grand  d'Aussy  40.  41.  42. 

Lehnwörter,  Keltische  in  den 
rom.  Sprachen  311. 

Lehrstuhl,  Erster  ital ,  für 
vergleich.  Sprach w.  104. 

Lehrstühle  für  rom.  Philo- 
logie in  Frankreich  105. 
In  Deutschland  107.  In 
Oesterreich  107.  In  der 
Schweiz  107. 

Leibnitz  57.  59. 

Leicht,  M.  136. 

Leite  de  Vasconcellos,  J.  137. 

l?iva  fori.  720. 

Lelong,  J.  28.  39. 

Lemaitre,  J.  128 

Lemcke.  L.  95.  97, 103. 124. 

lemosi,  limosi  671.  672. 

Lenglet  du  Fresnoye  40. 

Lenient,  Ch.  131. 

lenticchia  U,  506. 

I?nza  U,  508. 

Lenzoni  13. 

Leo  von  Ostia  167. 

Leodegardichtung  112.  113. 
169. 

Leonce,  G.  78. 

Leopardi,  G    83.  126. 

L^ris,  A.  de  40 

Le  Roux.  Ph.  J.  46. 

Le  Roux  de  Lincy  63.  65. 
66.  67.  71.  73.  77. 

Le  Roy,  A.  67. 

Lesage,  R.,  Thedtre  de  la 
Foire  40. 

Leskien,  A.  108. 

Lcspy,  V.  77. 

l^stes.  l^sto  port.  720. 

Levallois,  J.  128. 

Levati,  A.  81.  83. 

Le  Ver,  Fimiin  10. 

Lcwes,  H.  102. 

Lewis,  C.  101. 

Lex  Burgundionum  391. 

Lex  Salica  98.  391. 


Lex  Visigothorum  390. 

lexar  span,  702. 

Lexikographie,  Werke  Ober 
rom.  L.  80.  118  ff.  S.  a. 
die  einzelnen  Sprachen. 

Lexikologie,  Empirische  216. 
Genetische  238.  Histo- 
rische —   des  Franz.  227. 

Leys  d'amors  65,  176. 

li  rum,  444. 

Liber  de  consideratione  novis- 
simorum  von  1443,  Hs.  180. 

Liber  de  consolatione  rationis 
167. 

Liber  sapientiae  168. 

Libri  psalmorum  versio  an- 
tiqua  gallica  192. 

Libro  septenario,  Toletaner 
180. 

Libros  de  antano  106. 

Liburnio,  N.  13. 

Lichtdruckaufnahmen  von 
Hss.  110. 

Lidforss,  E.  110. 

Liebrecht,  F.  79.  100.  129. 
137.  138. 

Lied  auf  den  Kreuzzug  von 
1147,  Hs.  171. 

Liederbuch,  Ältestes  proven- 
zalisches  5. 

Lieder-Hs.,  Pariser  180. 

Ligurer  335.    Gebiet  284  ff, 

limba  rum!ngascä  438. 

Lingua  Francisca  429. 

Lingua  gallica  297. 

Lingua  romana  428. 

lingua  theodisca  429. 

lingua^vulgaris,  —  rustica  203. 

lintel  Span.  702. 

Lisle,  A.  70. 

Lista,  A.  88. 

lit  fr,  525. 

Litterarhistorische  Kritik 
263  ff.  Zeit  eines  Denk- 
mals 263.  Ort  der  Ent- 
stehung eines  Denkm.  264. 
Person  des  Urhebers  eines 
Denkm.  265.  GefSlschte 
Texte  267.  Fremde  Ein- 
wirkung 268  ff. 

Litt^rateurs  39  ff. 

Litteraturblatt  für  german.  u. 
rom.  Philologie  107. 

Litteraturen,  Ausgangspunkte 
der  rom.  —  206. 

Litt^ratures.  Les  —  pop.  137. 

Litteiaturgeschichte,  Werke 
darüber:  Ob.  allgem.  Litt. 
100.  s.a.  u.  den  einzelnen 
Sprachen. 

Littr^,  E.  61.  67.  73.  104. 
105.  118.  120. 

Livere  de  reis  de  Engleterre, 
Hs.  173. 

Livet  71.  72.  111.  132. 

Livi,  C.  86. 


Li  vre  des  Metiers,   Hs.  179. 
Lizio-Bruni,  L.  136. 
Uengua  catalana,  la  671. 
loc  afr.  397. 
Locatelli,  T.  86. 
Lockhart  102. 
Loisel,  A.  27. 
Loiseleur,  J.  128. 
Loiseleur-Deslongchamps,  A. 

67.  108. 
loist/r.  3.  P.  Sg.  610. 
«lombard  bris^>  167. 
Lombardi,  A.  80. 
Lombardi,  B.  51. 
Lomenie,  de  67. 
longeis/r.  625. 
Longiano,   Fausto   da   s.    u. 

Fausto  da  Longiano. 
Longnon,  A.  121.  128.  130. 
Lope  de  Vega  96.  102. 
Lorini,  A.  83. 
Lorins,  T.  75. 
Lorrain,  D.  120. 
Los  Rios,  Amador  de   s.  u. 

Amador  de  los  Rios. 
Lotheissen,  F.  129.  134. 
Louandre  67.  71. 
lua  Span.  390. 
Luard,  R.  101. 
Lubarsch,  O.  123. 
Lubin,  A.  126. 
Lucan,  Hs.  175. 
Lucanor,  Conde  79.  94. 
Lucas,  H.  70.  131.  132. 
lücciola  it  500. 
Luce,  S.   124. 
Luchaire,  A.  109.  114.  326. 
Lücking,   G.  113. 
Lugdunensis,  Gebiet  292. 
lui    (Pronomen)    871.    372. 

625.  626. 
Luigi,  S.  51. 
Luiz,  F.  de  88. 
Luiz  de  Leon  127. 
Lull,  R,  97. 
Luna,  F.  16. 
lungo  it,  523. 
Lunier,  M.  46. 
lutin/r.  634. 
Luzan,  J.  de  47. 
Luzarche,  V.  63. 
Lyell,  Ch.  101. 

M. 

m  lat ,  Räiorom, ;  m  u.  n  im 
Ausl  treten  für  einander 
ein  od.  gehen  in  q  über; 
Übergang  von  -n  in  q  ver- 
breitet 478. 

ItaL  .*  Mb  vortonig  assi- 
miliert 534.  Ml  zu  robi 
534.     S.  a.  u.  n. 

Span. :  m  beharrt  702.  m 
unter  dem  Ton  als  n  701. 
mp  bleibt  —  mt  =:  mpt 
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u.  md  wird  assimiliert.  — 
mb,  rav  zu  m  706.  ml, 
mr  fügt  b  ein.  —  mn  wird 
zu  ii.  —  m'n  bleibt  altsp., 
wird  im  15  Jh.  mbr,  — 
ms  (mps)  zu  ns.  —  Anl. 
m  erzeugt  mehrfach  vor  z, 
ch,  s,  dr,  c  ein  n  707. 

Part, :  Anl.  meist  unver- 
ändert. —  Im  Inl.  zw. 
Vok  m  fest.  —  Zu  n.  — 
Assimilation.  Zu  b.  — 
—  Zu  V.  —  Zu  mb.  — 
Aus!,  erhalten  —  751. 
mn ;  mr  754.  Inl.  mpt  774. 

Mabillon,  J.  28 

Mabinogion  101. 

Mac-Carthy,  F.  102. 

macedorumänisch  438. 

Machado,  Barboso  48. 

Machado  y  Alvarez.  A.  137. 

Machiavelli  126.  127.  134. 

Macht  94. 

Madden,  F.  101. 

Maffei,  G.  81.  82. 

Maffei,  Sc.  51. 

Mager,  K.  90.  100. 

Magna  Charta  177. 

Magnin,  Ch.  65.  69.  79. 

Magny.  Olivier  de  127. 

Mahn,  F.  93.  94.  109.    125. 

Mahrenholtz.  R.  128. 

main  de  gloire  fr.  632. 

mainbour  fr    632. 

Maiuskelschrift,  in  Hss.  163  ff. 
Rftm  160.  Got.  161.  Ka- 
ro ling.  166. 

Malavolti,  U    17. 

Malespini  51.  125. 

Malherbe,  F.  de  22.  122. 

Mall,  E.  112.  115.  129. 

mall-public /r.  392. 

malvavischio  ü,  507. 

Malvezin,  Th   128. 

Mambelli  13. 

mändorla  it.  524. 

Manekine,  Paris.  Hs.  174. 

Manetti.  A    18. 

Mangold,  W.  111. 

Mani^re  du  langage  10. 

manjuet  a/r.  631. 

Mann,  F.  129. 

manne  fr.  392. 

Mannetti,  Gianozzo  9. 

Manni,  D.   51. 

Manon  Lescaut  124. 

mantile  it.  511. 

Manuel,   Don  Juan  79.  111. 

Manuscrit  de  l'hAtel  de  ville, 
dit  de  la  coutume  174. 

Manuzzi,  G.  84. 

Manx,  Das  283. 

Manzoni,  A.  126. 

Manzoni,  L.   110. 

Marais,  M.  71. 

Marcabrun  94.  122. 


Marchetti,  G.  81.  98. 

Marchois,  Mischsprache  598. 
599. 

Marcoaldi,  O.  86. 

Marecchia  it.  502. 

Margarethe  von  Valois  71. 

Marie,  Mariien  fr.  657. 

Marie  de  France  63.  65. 113. 
129    206. 

Marinelli  16. 

Marinescu,  A.  89. 

Marini  78. 

Marivaux  128. 

Marot,  Cl.  7I. 

Marsand,  A.  83. 

Martine,  D.  38. 

Märtens,  P.  130. 

Martin,  E.   109.  112. 

Martini,  L.   82. 

Martinius,  M.  25. 

Marty-Laveaux,  Ch.  109.  1 19. 

Mary-Lafon,  J.  76. 

Maschka,  J.  114. 

Maspons  y  Labros,  F.   137. 

Massieu,  Abbe  35. 

Massilia,  griech.  Kolonie  290. 
291. 

Massmann,  H.  94.  99. 

Mastrofini,  M.  84. 

Matfre  Ermengau  7. 

Matthes,  C.  130. 

Mattiuzzi,  F.  82. 

ilätzner,  E.  92.  94. 

Maucroix  72. 

Maupas,  Ch.  22. 

Maupoint  39. 

Maury,  J.  78. 

Mayans  y  Siscar,  G.  48. 

Mazzatinti  136. 

Mazzoni  19. 

Mazzucchelli,  G.  49. 

Mechanische  Lautveränderun- 
gen 243.  246. 

Medel,  F.  48. 

Medici,  Lorenzo  von  49.  127. 

Mehus,  L.  49. 

Meigret,  L.  21. 

Meiners,  Ch.  57. 

Meinhard,  M.  56. 

Melchiori,  G.  85. 

Meli,  G.  85. 

Melusine  137. 

Melzi,  G    81. 

Manage,  G.  16    22.  24  ff. 

M^nard,  L.  55. 

Mencke,  F.  57. 

Meneghelli,  A.  83. 

Meni^re,  Ch.  120. 

m^nna  it.  503. 

mensonge/r.  632. 

mentaver  prov.  608. 

menys  cat.  679. 

M^on,  M.  41.  63. 

Mercier,  L.  46. 

Merian,  B.  57. 

M^rim^c,  P.  71. 


Merlet,  G.  134.  135. 

Merlin  99. 

Mersevin  39. 

Meschieri.  E.  120. 

Mesmes,  H.  de  27. 

Mesnard,  P.  109. 

Messina  iV.  510. 

Metastasio   126.  131. 

Motivier,  G.  120. 

Metrik  s.  Verslehre. 

m^ttina,  ahd.  395. 

Mctzke    E.  114. 

Meunier,  F.  67. 

Meyer,  G.  804  ff. 

Meyer.  L.  120. 

Meyer,  P.  105.  109.  110. 
112.  113.  115.  124.  125. 
129.  130.  131. 

Meyer,  W.  117.  351  ff.  489  ff. 

Mezi^res,  A.  126. 

Mezzofanti,  J.  80. 

Michaelis  de  Vasconcellos, 
FrauC.  110. 111.116. 120. 

Michel,  Francisque  63.  64  ff. 
77.  79.   109. 

Michelangelo  57. 

Michelant.  H.  63.  109. 

Michelet,  J.  64. 

Michiels.  A    69.  71.  109. 

Mignard.  Th    77.  120. 

Miklosich.  F.  v.  115.  120. 

Mila  y  Fontanals  ,  M.  88. 
106.  109.  110.  124.  125. 
131.  137. 

Militärkolonien  353. 

mlUa  ah/i.  395. 

Millot.  Abbe  Ch.  42. 

mina  it    503 

mlnA  rum.  451. 

Minerbi,  L.  16. 

Minich,  S.  82. 

Minuskelschrift  in  Hss.  165  ff. 
Karoling.  Minuskel  166. 
Toletan.  u  beneventan. 
Minuskel  167.  Frank.  Mi- 
nuskel bis  zum  13.  Jahrh. 
168.  Got.  Minuskel  162; 
—  des  13.  — 16.  Jahrhds. 
172  ff.  Gotische  Minuskel 
im  südl.  Europa  175.  M, 
in  Urkunden  183. 

Miola.  A.  124. 

Mirbelli,  N  ,  Polyanthea  17. 

mischen  nkd.  384. 

mismo,  roesmo  span.  696. 

Missale  Melodunense  174. 

Missirini,  M.  83. 

Mistral  105.   119. 

Mittelalterliche  Erzählungs- 
stoffe, Vergleich.  Bearbei- 
tung m.  E.  129. 

Mittelrhönisch  mit  dem  Franz. 
in  den  wichtigsten  Laut- 
veränderungen übereinstim- 
mend. —  Von  Ascoli 
Francoprovenzalisch      ge- 
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nannt  578.  Unbet.  o  nicht 

zu  e  geschwächt  578.  v 
Mittehhonische  Mundarten  s. 

u.  Französ.  und   Provenz. 

Sprache  u.  ihre  Mundarten. 
Mitterrutzner.  J.  89. 
Modio,  G.  18. 
Mohedano  47. 
Moisy,  H.  121. 
Moland.  L.  65.  109.  131. 
Moldauisch  438. 
niolh^lho  pari,  723. 
Moli^re  70.    71.    111.     124. 

126,  127.   128.  129. 
mollica  iV    511. 
Molnar,  J. 
molo  it,  522. 
Molteni  110. 

Monaci,  E.  104.  110.  118. 
Moncaut,  C.  120.  136. 
Mönch  von  Montaudon  125. 
Mone.  F.  79. 
monge  prorv,  698. 
Mongitore.  A.  49. 
Moniage  Guillaunie  94. 
Monin,  H.  67. 
Monh\u,  F.  87. 
Monmerqu^  65. 
Monnier,  R.  77. 
Monographien  ö.  romanische 

Schriftsteller    125flf.    S.  a. 

u.  den  einz.  Sprachen. 
Monosini,  A.   15. 
Monselet,   Ch.  120. 
Montaiglon,  A.  de  65.  71. 109. 
Montaigne  70.  71.  101.128. 

132. 
Montbret,  C.  de  76. 
Montecchio  ven,  502. 
Montel,  A.  137. 
Montemerlo  16. 
Monteson,  R.  de  77. 
Montesquieu  71. 
Montfaucon,  B.  de  39. 
Monti,  P.  85.  86. 
Monti,  V.  84. 

Monumenta  Portugaliae  168. 
Moratin,  F.  de  88. 
morc^go  port.  720. 
Moreau,  L.  72. 
Morel-Fatio,    A.    109.    110. 

111.  123.  124.  130.  669  ff. 
Moreto,  A.  95. 
Moreto.  P.  17. 
Morf,  H.  118. 
Morin,  B.  44. 
Morin,  H.  de  70. 
Morley,  J.  128. 
Morosi,  G.  114. 
Morri,  A    85. 
Morsolin,  P.  127. 
Mortara  84.  123. 
Mortillaro,  V.  85. 
Moschini,  A.  49.  50. 
Mots  populaires  663. 
Mots  savants  663. 


Mouchet,  G.  37. 

Mouhy,  Ch.  de  40. 

Moura,  L.  de  88. 

Mourcin,  J.  73. 

Mourgues  27. 

Mousket.  Ph.  79. 

Mowat,  R.  121. 

nn^zzica  it  520. 

Müller,  K.  114. 

Müller,  M.  106.  108.   121. 

Müller,  Th.   112. 

Müller,  W.  94.  100. 

müni«^  rum,  451. 

Mundarten,  Rom.  427.  428. 
Werke  darüber  120.  Ur- 
sprung der  —  76.  Rom. 
in  Oberitalien  287.  Bask. 
319.  S.  a.  u.  den  einz. 
Sprachen. 

Münster,  Sebastian  14. 

Muntaner  94. 

Münzen,  Gallische  296.  | 

Muratori,  L.  49.  51.  52,  54.    I 

Murgu,  C.  89.  I 

Mushacke,  W.   114. 

Mussafia,  A.  109.  110.  111. 
112.  113.  114.  115.  117. 
120.  124.   129.   130. 

Musset-Pathay,  V.  70. 

Muzio,  J.   Uff.   19. 

Myst^re  du  siege  d'Orleans, 
Vatican.  Hs.   180. 

N. 

n  lat.  Rum,:  Intervok.  n 
häufig  zu  r.  —  n  (nn)  vor 
roman.  i  wird  ban.,  maced. 
u.  istr.  ny;  sonst  i.  —  Für 
nt,  ns  tritt  bisweilen  mt, 
ms  ein.  —  n  fallt  bisw. 
aus.  —  Maced.  wird  rn  zu 
rr.  —  n  vor  f,  v  dial.  zu 
m  447. 

Rätorom.:  S.  u.  m. 

Ital.:  n.  m  lat.  als  zweit.    ' 
Bestandteil      von    Konso- 
nantengruppen nur  nach  g 

—  gn  wird  n.  —  gm  Ober 
um  zu  Im  534.  nd  vor- 
tonig assimiliert  534.  nv 
wird  mb  534.  n-n  zu  1-n. 

—  n-m  zu  nv  535. 
Französ. :  579. 
Prav.:  579. 
Caial,:   Fällt    im  Ausl., 

tritt  vor  einem  Kons.wieder 
ein.  —  n  erhält  sich  im 
Plur.  d.  Subst.,  im  Fem. 
u.  PI.  der  Adj.  679.  nn 
gibt  mouill.  n  (ny).  —  nn 
aus  mn  nicht  zu  mouill. 
n.  ~   nd    vor  Vok.  zu  n. 

—  Ausl.  nd  zunächst  zu 
nt,  dann  schwindet  der 
Dental.   —   n  zu  r  679. 


Span. :  Ausl.  erhalten 
701.  Astur.  Wandel  des 
anl.  n  in  n  702-  nn  mouill. 
703.  Ausl.  nt  wird  n  701. 
ng  beharrt ;  in  den  Verben 
-ngo  zu  n.  ngl.  —  nd 
bleibt  706.  n  vor  b  (v) 
wird  m.  —  ndn  dissimilirt. 
—  ns.  —  nr  wird  umge- 
stellt. —  nm  zu  Im  707. 
Port. :  Anl.  meist  unver- 
ändert. —  Inl.  zw  Vok. 
fällt  n.  —  Zu  m.  —  Zu 
1,  zu  r  751.  In  zu  11.  — 
m  zu  rr.  —  nh  zu  Ih.  — 
n  zw.  Vok.  752.  n  nach 
I  als  nh  erhalten.  —  n  im 
Ausl.  753  nr  zu  ndr,  nrr, 
rr.  —  nf  u.  nv  bleiben.  — 
ns  zu  s  754.  nd  770.  Inl. 
nct  774. 

Nagel,  S.  99. 

Nannucci,  V.  83.  84. 

Napoleon  I.  76. 

Narducci,  E.  123.  129. 

natte  fr.  392. 

Naudinus  de  Ouche  175. 

Navone,  G.   110. 

ne  ii.  513. 

n^cio  -a  port,  720. 

nef/r.  633. 

nega  it.  511. 

neghittoso  it,  16. 

NegiH,  G.  49. 

Nerucci,  G.  120.   136. 

Nervo,  de  137. 

Nettcment.  F.  69 

Neuere  Philologie  149. 

Neugriechische  Elemente  im 
Rumän.  413. 

Neulateinische  Sprachen  und 
Litteraturen  in  Italien  104. 

Neumann,  F.  107.  113.  116. 

ni  fr.  prov.  span.  513. 

ni  rum.  444. 

nicchio,  nicchia  it,  507. 

Niceron.  J    P.  43. 

Nicodemo,  L.  19. 

Nicot,  J.  25. 

nievole  it   511. 

Nigra,  C.  86.  114.  137.  138. 

nimo  tose,  511. 

Nino.  A.  de  136. 

Nisard,  Ch.  70. 

Nisard,  D.  69.  99. 

Nissen,  H.    122. 

Nithards  Historien  169. 

nöcciolo  it.  500. 

Nodier,  Ch.  71.  75,  76. 

No€l,  F.  75. 

noja  it.  522 

n^rä  rum.  451. 

nord/r    397 

Nore,  A    de  78 

Normannischer  Dialect,  Ge- 
biet 292. 
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Noriiiaiinischer    Einfluss  im 
Franz.  393.  394 

Norwegens    romanistische 
Forschung  seit  1859   106. 

notar  sp,  pg.  prov.  501. 

Notare,  Institut  der  —  in  Ita- 
lien  183. 

noter  fr,  501. 

notoig  alb.  501. 

Noulet.  J.  76. 

NouvelIes,Cent-Nüuvel!es  71. 

72.  101. 
Novati,  F.  104.  127. 
Novelle  di  vari  autori  51. 
nudo  Span.  697- 
Nuiiez  de  LeRo  31.  32. 
nuoto  it.   501. 
Nyrop,  K.  130. 

O. 

o  lat.  bet.,  Rum,  :  ö  erhalten. 

—  u  für  lat.  Ö.  —  o  vor 
n  u  gedecktem  m  wird  u. 

—  o  zu  öa  444. 

oe  wie  e  behandelt  444. 

Rätorow.:  q  zeigt  Ana- 
logie mit  ^;  wo  die  Be- 
völkerung mit  Lombarden 
vermengt  ist,  bildet  sich 
ue  zu  ve,  oe  aus,  u.  kann 
dann  zu  ie.  e  u.  dgl,  ent- 
arten 475.  Geschl.  o  zu 
ou  (dann  auch  oi,  o;^,  ok) 
u.  uo  (ue)  476. 

/Äi/  .•  6  durch  9  wieder- 
gegeben; gelehrte  u.  halb- 
gel.  Wörter  haben  q  518. 
Übergang  zu  q,  uo  u.  u 
519.  6  in  off.  Silbe  zu  uq, 
im  neueren  Tose,  uo  zu  q. 

—  Dem  b  in  lat.  oder 
ron)an.  Pos.  =  q  520.  In 
gel.  u.  halbgel.  Bildungen 
Q  521.  VoIksthOml.  Bil- 
dungen mit  Q  statt  uo.  mit 
9  statt  Q,  mit  u  od.  einem 
anderen  Vok.  —  522.  9 
im  Tose,  in  sog.  Position 
525.  oe  entspricht  ?.  — 
^  in  halbgel.  Wörtern.  — 
gr.  oi  nicht  zu  oe  525. 

Franzüs. :  Diphthongie- 
rung 574.  ö  zu  ou  575. 
ö  zu  ü  verkörzt  575.  ou  im 
Westen  Frankreichs  575. 
Bet.  Ö  mit  i  zu  uei,  im 
Norden  zu  ui  vereinfacht 
576.  Nasales  o  576 

Mittelrhön isch :  ö  zu  ou 
575. 

Prcvenz. :  Diphthongie- 
rung 574. 

Catal,:  0  zu  q,  u  675. 
Ö  zu  9.  —  Ö  zu  u  vor  i 
pd.  j  aus   palatalis,   Gutt, 


—  Zu  i,  —  ou  aus  o  -|- 
Kons.  oft  durch  eu  wieder- 
gegeben 676. 

Span.:  ö  s.  a.  u.  ö.   — 

—  ö  wird  durch  uo  zu 
ue.  Es  ergiebt  sich  o  wie 
e  aus  g  bei  ansteh,  y  697. 
ue  zu  e  698.  oe  s.  u.  I. 

Port. :  Ö  zu  9.  —  zu  a. 
— ,  -iolu  -iola.  —  In  Pos. 
zu  9  723.  Zu  o.  —  zu 
u  724.  ö  zu  9  724.  -orem ; 
-uriu    -oria;    -oniu    -onia. 

—  Zu  u.  —  ö  in  Pos.  zu 
o.  —  Zu  9.  —  Gelelirt  9. 

—  -ösu  -ösos  -ösa  725. 
S.  a,  729  ff. 

Alb. :  Ö  ist  o  vor  Kons. 
-4- Vok.  —  o  vor  Doppel- 
konsonanz zu  o  u.  u.  — 
ü  vor  Kons.  4- Vok.  zu  o, 
u,  e;  ö  in  -onem  810. 
o  lat.  unbet.,  Rum.  Wird 
u  445. 

/ta/.:  o  im  Ausl.  un- 
verändert 526.  Abfall  v.  o 
im    Sat zinnern  vor  Kons. 

526.  527.    Vor  r  bleibt  o 

527.  o  vor  1  527.  Aus- 
fall von  o  im  Satzinnern 
527.  o  zu  u  527.  o  vor 
Labialen  bleibt  528.  Ab- 
fall von  anl.  a  528. 

ßranzös.:  Aus-  u.  Ab- 
fall 577. 

Pravenz.:  Aus-  u,  Abfall 

577. 

Catal. :  Toni,  o  ist  heute 
u.  —  o  durch  e  ersetzt  676. 
Span.:  Ausl.  bleibt  -o 
(-um)  698.  Fall  von  o 
699.  700.  W^ondel  von  o 
zu  u  bei  folg.  i^oc.  — 
o  in  Verbdg.  mit  r  vor 
bet.  o  zu  e  700. 

Port. :  S.  u.  Portugie- 
sisch. 

Aid.:  Meist  zu  u  813. 

9  rum.  441. 

Oberitalien,  Keltisch  in ;  283ff. 

Oberlin,  J.  46. 

obispo  Span.  700. 

Ochoa,  E.  de  78.  79. 

Odde  de  Triors,  Cl.  30. 

oe  lat.  s.  u.  o. 

Oedipuslegende  129. 

Ogier  le  Danois  67. 

Oihenart  317.  325.  332. 

Oll  (oui)  /r.  636. 

oiseau  /r.  630. 

oison  /r.  630. 

Olive,  Maria  de  87. 

d'Olivet.  P.  42.  45. 

oltre  it.  526. 

Olveira,  F.  de  31. 

Onofrio.  J.  120, 


Opische  Sprache  s.  Oskische 
Spr. 

orange /r.  632. 

orbe  it.  519. 

ordalie  a/r.  397. 

Orelli,  Conr.  v.  92. 

Orelli.  Kasp.  v.  57.  98. 

oreste  a/r.  630. 

Orlandi,  P.  49. 

Orsilogo,  P.  19. 

Orth,  F.  122. 

Orthographia  gallica  10, 

Ortsnamen,  Rom.  422  ff. ;  - 
deutscher  Bildung  in  Frank- 
reich 422  ff.  Arab.  — 
auf  rom.  Boden  404.  405. 

oscur  4. 

Oskische  Sprache  338  ff. 
Osk.  Alphabet  338.  Osk. 
Denkmäler  339.  Eine  Probe 
der  Sprache  340. 

Ossian  58. 

Ostennann,  V.  136. 

Osthoff,  H.  108. 

otta  it.  535. 

OtUiva  (it.  Strophenform)  208. 

ou  s.  u.  o. 

ou  /r.  645. 

Oudin,  A.  22. 

ouest/r.  397. 

d'Ovidio,  F.  111.  114.  116. 
117.  118.  489  ff. 

Ozanam  66.  78. 

P. 

p  lat.,  Rum. :  Vor  Kons,  bis- 
weilen geschwächt.  — 
Zwisch.  lab.  Kons.  u.  folg. 
urrum.  i  in  den  Dialekten 
mouill.  Guttural.  —  Weg- 
fall des  Kons.  448.  —  m 
vor  i  wird  dial.  ny  mit 
dental. ,  uisprüngl.  wohl 
guttur.  Nasal.  —  Der  La- 
bial bleibt  449. 

RiUorom. :  Zwisch.  Vok. 

—  Im  Ausl.  478. 

/tal. ;  p  zu  V  (b),  vor  a 
54L  pr  bleibt  nach  dem 
Tone,  wird  zu  vr  vor  dem- 
I        selben  532. 

Span. :  p  (abges.  von  pl) 
bleibt  im  Anl.  701.  Inter- 
vok.  p  u.  pr  zur  Media 
702.    pt  zu  t;  gelehrt  au. 

—  mpt  zu  nt.  —  pl  anl. 
zu  11  705.  pr  bleibt  anl., 
inl.  zu  br  706.  ps  707. 
Vor  p  m  vorgeschlagen  708. 

Port. :  Anl.  p  zu  b  766. 
Inl.  p  zu  b.  —  pr  zu  br. 

—  Inl.  p  zu  v;  erhalten 
768.    Inl.  pt.  ps  774. 

Padus,  Der  284. 
paggio  it,  525. 
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Pakscher,  A.   130. 
Paläographie  der  Hss.  163  ff. 

P.  der  Urkunden  182  ff. 
Palermo,  F.  123. 
Palissot,  Ch.  43. 
Palladius  de  agricultura,  Hs. 

189 
Pallioppi,  Z.  89. 
Palsgrave  32.  63.  93. 
Panckoucke,  J.  46. 
panier /r.  633. 
Pannier,   L.    109.    113.  124. 

129. 
Panlschatantra  108. 
Papanti,    G.    110.   124.  126. 
Papazzoni   14. 
Papier     aus     Leinen  lumpen, 

Gebrauch  in  Urkunden  u. 

Hss.  189. 
Papon,  P.  42. 
Pappafiiva,  G.  52. 
Papyrus,   Gebrauch   för   Ur- 
kunden u.  Bücher  188. 
Parenti,  A.  84. 
Parenti,  M.  82. 
Parfaict,  Cl.  u.  F.  40. 
Paris,  G.  105.  109.  110.  112. 

113.  115.   117.    120.  124. 

125.  129.   130.    136.  137. 

203. 
Paris,  L.  72. 
Paris,  P.  61.  64.  65.  66.  67. 

75.  130. 
Pariset,  C.  120. 
parruko-parriko  germ.  -roman, 

384. 
Partenio,  F.  17. 
Partonopeus  63.  99.   129. 
Pascal  71. 
Pasini,  G.  50. 
Pasquali,  G.  120. 
Pasqualigo,  C.  86. 
Pasqualigo,  F.  126. 
Pasqual ino,  M.  52. 
Pasquier,  E.  21,  24.  28. 
Passano,  G.  124. 
Passion,    Clenuonter    Codex 

169. 
Passy,  L.  67. 
Pastoret,  Ch.  de  75. 
Patelin  65. 
Patois  s.  Mundarten. 
Patriarchi,  G.  52. 
Patru,  O.  22. 
Paul,  H.  108. 
Paulmy,  Marquis  de  41. 
Paur,  Th.  126. 
Payen,  F.  70. 
p^cora  ü.  512. 
Pedro,  San  48. 
Peire  Rogier  125. 
Peire  Vidal  94. 
Pelay  Briz  137. 
P^lerinage    de    Charlemagne 

129. 
P^etier,  J.  21. 


Pellas,  S.  46. 

Pelli,  G.  49. 

Pellicer  y  Saforcada,  A.  47. 

Pellizzari,  B.  52. 

penna  1/.  503. 

pennecchio  iV.  535. 

pentola,  pentola  1/.  500.  508. 

Perez.  A.  79. 

Perez,  F.  126. 

Pergament,    Anwendung   für 

Urkunden  u.  Hss.  188.  189. 
Peri,  A.  85. 
Perion,  J.  15.  23  ff. 
Perrault,  Ch.  28.  203. 
Penens,  T.  135. 
Pers  y  Ramona,  M.  88. 
Persio,  A.  15. 
Person  137. 
Perticari,  G.  81.  84. 
pervinca  it,  505. 
Petit   de  Julleville,   L.    131. 
Petitot,  C.  71. 
Petrarca   9.    50.  51.  55.  57. 

78.  83.  94.  101.  111.  123. 

126.  127. 
Petröcchi,  P.  119. 
Petius  Alighieri  102. 
Petrus  Paduanus  de  venenis, 

Hs.  181. 
Petzholdt,  J.  123 
Pey,  A.  67.  109.  124. 
Pezron,  D.  44. 
Pfaff,  H.  94. 
Pfeffer,  M    111. 
pfifflz  ahd,  395. 
Philalethes    s.    Johann    von 

Sachsen. 
Philelphus  55. 
Philipp  von  Remi  125. 
Philipp  von  Thaun  101.  112. 

129. 
Philippson,  E.  125. 
Phillips,  G.  325. 

q*iXriXoyp\y   143. 

Philologie ,  Aufgabe  143. 
146.  Begriffu.  Gebiet  146. 
Teile  d  Philol.  (Litteratur- 
forschung ,  Litteraturge- 
schichte,  Sprachforschung) 

1 46 .  Gren  z  Wissenschaften 

147.  Teilung  der  P.  147. 
Philologische  Forschung,  Me- 
thodik u.  Aufgaben  251  ff. 

Phönizische  Kolonisation   in 

Italien  336. 
Photographien    von    Texten 

254. 
Photolithographien  254. 
Picard,  J    24. 
Picci,  G.  82. 
Picot,  E.  109.  124. 
Pictet.  A.  86. 
Pidal,  Marques  de  87. 
Pierre  d'Alphonse  63. 
Pigeonneau,  H.  130 
Pikardische  Liederdichter  63. 


Pikardisches       Dialektgebiet 
292. 

Pillot,'  J.  21. 

pingue  it.  504. 

pioggia  1/.  533. 

plpa  lat.-germ.  ?  384. 

Piper,  K.  98. 

Pipino,  M.  52. 

Pirona,  J.  120. 

Pischedda,  T.  86. 

pisolo  it   511- 

Pitr^,  G.  136.  137 

Pitts,  L.  137. 

Plh,  G.  54 

place  fr   632. 

piaist  fr    3    P.  Sg    610 

Planche,  G.  70.  78. 

Planta,  J.  52. 

plassa  prcv    632. 

Pluquet,  F.  63.  77. 

poccia  it.  533 

poictron  23. 

Poeta  Saxo  204. 

Pontes,    Anciens    —    de    la 
France  64.  65. 

Poggiali,  C.  86. 

Poggiali,  G.  51. 

Poggio,  Francesco  9. 

pogo  it.  531. 

poguer  cat.  683. 

poine  fr.  23. 

Poirson,  A.  72. 

Poitevin,  P.  74.  75. 

Poitevin  de  Maureilhon  47. 

Polidori,  L.   110. 

Poliziano  57. 

Pollok,  F.   101. 

Polyglotte  Wörterbücher  25. 

Poraniier     de    douleur    von 
1481,  Hs.  180. 

Pompery,  E.  de  128. 

Ponta.   M.  82. 

Pontus  de  Tyard  127. 

Ponza,  M.  85. 

pooir/r.  642. 

Porru.  R.  52. 

Porru,  V.   85. 

p<Jrtico  it.  522. 

Portugal.    Keltische   Sprache 
in  P.  283.  298  ff. 

Portugiesisch:     Sprache  und 
Litteratur  im  16    und  17. 
Jahrh.  31.    Portug.  Philo- 
logie von  Anfang  des  18. 
Jahrh.  bis  1814  48.    Port. 
Phil,  von  1814—1859  88. 
Port.  Phil,  seit  1859  106. 
Gebiet,  Ausbreitung  u.  Ge- 
schickte  422.  428.  434.  715. 
Zatschriften:  106. 
Litter aturgeschkhte^txV!t 
darüber:  88.  96.  102.  127. 
181.  135. 

Monographien    (u.    Bio- 
graphien): 127. 

Textausgaben:  94.  UO, 
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Sprachlehren:  31.  106. 
118. 

iMtiäehre,  Werke  dar- 
über:  116. 

Alphabet  u.  Aussprache 
715  ff. 

Eniwickelung  der  Laute: 
Bet  Vokale:  718  ff.  Arab. 
6  zu  Q,  ae  zu  ^  od.  ^  721. 
Arab.  I  zu  9  723.  Arab. 
ti  zu  9,  q;  ar.  a  zu  9,  q 
728.  Arab.  au  729.  Be- 
bandlg.  der  bet.  Vok.  ini 
Zeitw.  u.  in  den  suflixlos. 
Verbalsubstant.  729  ff. 

Unbet.  Vok.:  a)  Allgeni. 
Erscheinungen :  Orale  Vok. 
734  ff.  in  unbet.  Stel- 
lung a  zu  ^,  Q  u.  9  zu  ^. 
Q  u.  9  zu  u.  —  Anl.  e  zu  i 

734.  Anl.  o  zu  9.  —  e  zu 
i.  —  Beeinflussg.  der  Vok. 
durch   1    u.  r.  —  a  bleibt. 

—  Anl.    u.   inl.   ^   bleibt 

735.  ?,  9.  9  bleibt.  — 
Ungeschw.  Vokale  in  zu- 
sanimenges.  Wörtern  736. 
Nasale  Vok.:  5**®"*-  zu  i. 

—  b)  Beeinflussung  der  un- 
bet. Vok.  durch  Vok.  u. 
Kons.  737  ff.  a.  Assimi- 
lation der  Vok.  an  die  Vok. : 
a-a  =z:  a-e  e-a  o-a.  —  e-i 
(i-i)  =  a-i.  —  e-u  =^  a-u. 

—  Ass.  von  e-i  zu  i-i.  — 
i-i  zu  ^-i  dissimil.  —  i-u 
=5:  e-u.  —  0-0  =  o-e  e-o 
a-o.  —  u-u  =  e-u  738. 
ft.  Assimil.  der  Vok.  an  die 
Kons. :  Beeinflussung  der 
Vok.   durch    1,   1,    r  u.  x- 

—  al  =  el  ol,  la  =  le  lo 

—  ar  =  er  or.  —  ra  =  re 
ro.  —  ra  af  =  j*e  er  ro 
or.  —  Beeinflussg.  d.  Vok. 
durch  die  Kehllaute,  ac 
=  ec  oc,  ca  =  co  739. 
Vorliebe  für  a  in  der  erst. 
Silbe  740.  UnterdrOckung 
des  anl.  a  bei  arab.  W'orten. 

—  Beeinflussung  der  Vok. 
durch  die  Lippenlaute.  — 
Beeinflussg.  d.  Vok.  durch 
die  Zischlaute  741.  c)  Ver- 
halten der  ausl.  Vok.  742  ff. 
d)  UnterdrOckung  unbet. 
Vok. :    Anl.  i  unterdrückt. 

—  Die  Anlaute  est,  esp, 
CSC  (=  ixt,  ixp,  ixe)  kön- 
nen heute   ihr  i    verlieren. 

—  UnterdrÜckg.  des  o.  — 
Abfall  der  vortonigen  Vok. 

744.  Proparoxytona.  Unter- 
drÜckg. der  nachton.  Vok. 

745.  Erhaltung  zahlreicher 
Proparoxytona.   —    Unter- 


drückung anl.  u.  ausl.  Sil- 
ben 746. 

Die  HallrvokaU  J  und  U: 
Anl.  j  zu  j  fg);  selten  zu 
z.  —  Zw.  Vok.  j  erhalten. 

—  j  unterdrückt.  —  j  im 
Inl.  —  -io  -ia,  -eo  -ea.  — 
mj ;  nimj  =  mnj  ;  nj ;  nnj 
=  ndj;  nnj  =  mnj;  Ij ;  llj ; 
rj;  rri;  pj ;  prj  747.  mbj; 
bj  vj ;  tj  cj  zu  ^.  seltener 
zu  z ;  tj  zu  q ;  cj  zu  q.  — 
stj.  —  dj.  —  -ej;u-  idiare. 

—  ssj  ;  sj.  Mouillierung 
des    1.      —    j    unterdrückt 

748.  Lat.  u  nach  q  u.  g. 

—  Anl.  qua    erhalten.    — 
.  lat.  -qua  als  -gua  erhalten. 

—  UnterdrÜckg.  des  u.  — 
u  stumm  in  den  aus  dem 
Germ,  stammenden  Wör- 
tern. —  Attraktion    des   u 

749.  Kon.sonant.  Ausspr. 
des  u.  —  u  unterdrückt 
750. 

Konsonanten  750  ff.  a)  m, 
n,  I,  r  750  ff.  Aussprache 
des  l  u.  r  750.  Arab.  n 
zw.  Vok.  753.  Unter- 
drückung des  1  im  Artikel 
u.  Pronomen  756.  1  des 
Artikels  erhalten.  -  1  im 
Ausl.  vokalisirt.  pl,  bl, 
fl.  tl,  dl,  cl,  gl  757  ff 
Vorklang  und  Nachklang 
der  Laute  ra,  n,  1..  r  762  ft. 
b)  p,  b,  f,  V,  t,  d,  s,  z,  c, 
g  766  ff. 

Metathesen  der  Vok.  und 
Kons    776. 

Euphonische  Lauierschei- 
nimgen  771, 

Kontraktion  oder  Zusam- 
mentiehung  779  ff. 

Formenlehre:  A.  Substan- 
tiv u.  Adjektiv :  Geschlecht 
788  ff  Pluralbildung 790  ff. 
B.  Zahhvort  792.     C.  Für- 
wort:     Persönliches     793. 
Possessiva   794.      Demon- 
strativa;  Interrogativa  und 
Relativa  795.    Die  übrigen 
Pronomina  u.  Pronominalia 
796.     D.  Zeitwort  796  ff. 
Lexikographie^        Werke 
darüber  48.  59.  88.  106. 
Mundarten  428. 
Folk-Lore  137. 

Postel  14. 

postierla  //.  513. 

Pott,  F.  93,   140. 

Potvin,  Ch.   109. 

Pougcns,  Ch.  74. 

Pougens,  J.  44. 

Poulet,  F.  120. 

pour/r.  Präp.  652. 


Prato,  Giovanni  da  127. 

Prato,  St.  137. 

pr^ga  it.  512. 

Preger,  W.   126. 

pregon  cat.  679 

premier  premieira  prov.  574. 

premier  premiere  fr,  574. 

prestar  ad.  395. 

pr^te  it.  512. 

Previti,  L.  135. 

pria  //.  505 

primero  primera  sp.  574. 

primiero  it.  524. 

prioste  span.  702. 

pris  fr.  575. 

priser  fr.  634. 

profitto  it.  514. 

Prölss,  R.  132. 

Promsau It,  J.  71. 

Propugnatore,  II  104. 

Provenzalisch:  Prov.Spr.ini 
Mittelalter  4  ff.  Dichtung 
der  Troubadours.  Biogra- 
phien der  Troubadours, 
Beginn  der  provenz.  Gram- 
matik 5  ff.  Provenz.  Sprach- 
behandlung und  Dichter- 
erklärung in  Italien  6. 
Sammlungen  provenz.  Ly- 
rik in  Italien  6  ff.  Provenz.- 
ital.  Wörterbüchlein  7. 
Beschäftigung  der  Italiener 
mit  provenzal.  Sprache  u. 
Dichtung  20.  53.  86.  Prov. 
Dichtung  im  16.  u.  17.  Jh. 
29.  Ursprung  des  Pro- 
venz. 61. 

Zeitschriften:  105. 
Utteratitrgeschichte , 
Scliriften  darüber  13'^ 

Monographien  (u.  Bio- 
graphien) 125. 

Textausgaben:  62  ff.  94. 
109. 

Sprachlehre,  Werke  dar- 
über: 5  ff.  92. 

Lautlehre,  Vokale:  Aus- 
sprache von  a,  e,  o  vor 
einfach,  n;  von  e  vor  ge- 
decktem n  ;  Abfall  von  isol. 
n  im  Auslaut  575.  Aus- 
u.  Abfall  von  unbet.  Vo- 
kalen 577.  78.  Verschmel- 
zung der  Artikel  mit  den 
Praeposit.  577.  Unbet.  o 
zu  e  geschwächt  578. 

Konsonanten:  578  ff- 
Mouill.  s  579. 580.  Prothet. 
e  vor  s  impurum  579. 
Mouill.  t  gewöhnlich  aus 
et  hervorgegangen  579. 
Mouill.  l  579.  580.  n 
mouill^  579.  580.  Assi- 
biliertes  c,  t  580.  Kürzung 
kons.  Längen  u.  Stimm- 
losigkeit   im  Auslaut  580. 
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Erweichung  der  stiiuml. 
u.  der  stimmli.  Intervokalis 
581.  Verwandlung  von  dr 
(lat.  tr)  u.  dr  (lat.  dr)  in 
ir  581.  Lat  c  vor  a  im 
Prov.  581.  Auslaut  t  582. 
Konsonantengruppen  582. 
Auflösung  des  1  582.  Über- 
sicht der  Laute  des  12. 
Jahrh.  5&4. 

Lexikographie ,       Werke 
darüber:  119. 
Folk-Ijore,  Werke  darül^er : 
100. 

S.  auch  Franz.  u.  Provenz, 
Spr.  u.  ihre  Mundarten. 

Provenzalische  Urkunde  187. 

Provincia,  Provence  290. 

Prudhon,  J.  74. 

Psalmenöbersetzung.  Frz.,  Hs. 
172. 

Psalter,  Lothringer  114.  Ut- 
rechter 164.  Cambridger 
Us.  171.  P.  König  Al- 
fons  V.  von  Aragon ien  u. 
Neapel,  Hs.  175. 

Pucci  129. 

Puibusque,  L.  de  69.  79. 

Paschel.  R.  109. 

putain  fr,  658. 

Puymaigic,  Th.  de  1.S3.  136. 

0. 

q  lat.,  Rum.:  qua  bisw.  zu 
pa.  —  Sonst  qu  wie  c  be- 
handelt 447. 

Rätorom,:  qu  480. 

Ital. :  qu  bleibt  vor  a, 
o  ;  verliert  u  vor  e,  i  533. 

Span.:  qu  705. 

Q  (^),  Rune  159. 

Quadrio,  F.  51.  54. 

Quatre  Livres  73. 

qu^da  port.  718. 

queimo  pori.  720. 

Quellen  d.  romanischen  Philo- 
logie, Schriftliche  157  ff. 
MOndliche  197  ff.  Behaml- 
lung  der  Q.  209  ff. 

Quellenforsclumg  ul)er  rom. 
Litt.- Werke  129. 

qui  fr.   16. 

(Juichard  24. 

yuicherat  75.  121.  122.  123. 

quindi  it.   16. 

(Juinet,  E.  64.  66.  67. 

quivrer  fr.  397. 

R. 

r  lat.,  Rum. :  Bisw.  vor  vlat. 

j  geschwunden.  —  Zwisch. 

Vok.  bisweilen  zu  n  447. 

Riitorom.:    r  fallt  oft  v. 


der  Inf.-Endung  ab ;  -arium. 
-orium  bewahren  r  besser, 
be.'i.  im  Fem.  478. 

TUU.:  rv  zu  rb  534.  — 
r-r  zu  r-I,  zu  1-r.  zu  r-d. 
zu  d-r  535. 

Catal.:  Zw.  Vok.  u. 
vor  Kons,  in  Alghero  zu  1. 

—  r  nuit.  —  Ausl.  nicht  ge- 
hört, manchmal  erhalten. — 
Anfügen  von  unetymol. 
t  an  ausl.  r  678.  rs  zu  s 
vereinfacht  679. 

Span. :  Ausl.  erhalten 
701.  Vertau.schung  von  r 
u.  1.  -—  rr  bleibt,  wie  das 
gerollte  r  des  Anl.  703.  rl 
bleibt.       rn,  rm  beharren. 

—  rs  bleibt;  zu  s  707.  r 
nach  Kons.  708. 

Fort. :  Erhalten.  —  r 
durch  i  ersetzt.  -  Inl.  zw. 
Vok.   r  fest  751.      r  zu  l. 

—  IT  zu  r.  —  r  zu  rr;  zu 
s  761.  Unterdrückung  des 
r.  —  rs  zu  SS.  —  Ir  für 
rl  762. 

Rabbi.  C.  52. 

Rajna,  P.  110.129.130.201. 

Rabelais  70.  71.  128. 

Racan  71. 

Raccolüi  di  dialetti  ital.   110. 

Racine,  J.  57.  71.  111.  128. 

Racine,  L.  36. 

Raembaut  von  Aurcnga  4. 

Raembaut   de  Vaqueiras  37. 

Raimon  Vidal  6.  93. 

Rambeau,  A.  125. 

(ra)mentevoir  fr.  608. 

Ramon  de  Cornet  6. 

Ramus,  P.  21. 

Tanger  port.  722. 

Ranke,  L.  v.  97. 

Raoul  de  Cambrai  113.130. 

Hs.  172. 
Raoul  de  Fenieres  63. 
Rapp.  M.  92. 
rascar,  rasgar  span.  707. 
Ra.sener,  .Stamm  der  —   345. 

346. 
Rathery,  B.  69.  71. 
Raetia.  Gebiet  288.     Kelten 

in  R.  289.  Name  des  rät. 

Stammes  289. 
Ratisbonne,  L.  78. 
Rätoromanisch :    52.      Räto- 

roman.      Philologie      von 

1814—1859  89.  Ursprung 

des  Rätor.  89.  Rätor.  Phil. 

seit   1859  106.'  Gebiet  des 

R.  288  ff.  Kelten  im  rätor. 

Sprachgebiet  289. 
IJtterattirgeschichte , 

Werke  darüber:    89.   106. 

135. 

Textausgahen  :  1 10. 


Name,  Gebiet,  Mundarten 
427.  461  ff  Werke  Ober 
Mundarten:  114.  115. 
IVortschatz :  Die  lat. 
Bestandteile  463ff.  Fremd- 
wörter(It ,  deutsche),  47 1  ff. 
Sprachlehre,  Werke  da- 
rüber: 89.  115. 

Lautlehre:    Lat.  Vokale 
473  ff.  Bet.  Vokale  474  ff. 
Unbetonte:    AUg.   Gesetze 
für  Schwächung  od    Aus- 
stossung  der  unbet.  Vok.: 
In  den    besten   rät.  Mund- 
arten gibt  es  1.  kein  Pro- 
paroxytonon,     2.     keinen 
Vok    der  lat.  unbet.  End- 
silben ausser  a;  Ausnahmen 
477.    Konsonanten  478  ff. 
Formenlehre :       Nomina 
480  ff.  Pronomina  482.  483. 
Verba:  483  ff. 
Wortbildung  487. 
Syntax  487. 

Folk-Lore,    Werke    dar- 
über: 137. 

ratto  it.  16. 

ratto  german.-rom,  384. 

Rausch,  F.  106.  135. 

Raynaud,  G.  109.  113.  123. 
124. 

Raynouard  61  ff.  75.  78.  90. 
91.  92. 

razo  4. 

Re,  F.  50. 

Read,  Ch.  109. 

Reali  di  Francia  130. 

rece  it.  512. 

Rechtsanschauung,Altfrz.  1 1 1 . 

Rechtsbrauch,  AltfVz.  111. 

recouvrir   für   recouvrcr  fr, 
634. 

Recueil    des    Historiens    des 
Gaules  38. 

FQdina  it.  512. 

Redolfi,  A.  114. 

Reflektierte       Lautverände- 
rungen 243.  244. 

Refrain  207. 

Regeln  des  h.  Benedict  171. 

Regimen  .sanitatis  114. 

Regis  de  la  Colombiere  136. 

Regnier,  A.   105.   109.    111. 

Regnier,  Math.  71. 

Rcgnier-Dcsmarets,  F.  26. 37. 

regola  it.  500. 

Reiffenberg,  F.  de  79. 

Reimpredigt  112. 

Reinhardstöttner,  C.  v.  118. 

Reinsberg-Düringsfeld,  O.  v. 
136.  137. 

Reinsch,  R.  109.  124. 

Reise  Karls  d.  Gr.  113. 

Remacle,  L.  80. 

Renaissance-Schrift  180  ff.  R. 
in  Italien  381. 
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Renan,  E.  73.  78.  133. 

renard  fr,  634. 

Renard,  Roman  du  —  63. 102. 

112.  130. 
Renart  bestourne  94. 
Renart  contrcfait  124. 
Renclus  de  Moiliens  113. 
Rengifo,  G.  de  31. 
Renier,  R.  104.  110.   127. 
Rentenregister  174. 
Resende,  Garcia  de  94. 
Restaut,  P.  45. 
Rcumont,  A.  v.  100. 126. 127. 
Reusch,  H.  127. 
Revue  critique  d'histoire    et 

de  litterature  105. 
Revue  des   langues   romanes 

105. 
Rheal,  S.  78. 
riccio  it.  501. 
Riccoboni,  L.  40. 
Richard  le  Pelerin,  Chanson 

d'Antioche  64. 
Richart  le  biel  111.  112. 
Richart  de  Founüval  67. 
Richelet,  P.  26.  27. 
rico  Span,  702. 
Ricordi,  G.  86. 
Rigault,  H.  69. 
Rigutini,  G.  119. 
Rinaldo  di  Montalbano  130. 
Risop,  A.  117. 
rlspetto  208. 
Ritmo  Cassinese  167. 
ritornello  208. 
Ritter,  E.  121.   124. 
Rivadeneyra  87.  106. 
Rivarol,  A.  de  46. 
Rivet,  Dom  A.  37  ff. 
riviera  it.  524. 
Rivista  di  filologia   romanza 

104. 
Rivista  di  letteratura  popol. 

136. 
Robert,  A.  63.  67. 
Robert,  U.  109.  123. 
Robertson,  Th.  75.  119. 
Rochat,  A.  94.  122. 
Rochegude,  de  62. 
Rodrigo  span.  702. 
Rodriquez,  J.  48. 
Roland,  Clianson  de  —    64. 

65.    105.    112.    119.    125. 

130.  171. 
Rolland,  E.  120.  137. 
Rollengestalt    der    Urkunden 

u.  Hss.  190. 
Roman   de    la   Violette,    IIs. 

173.  175. 
Romanceiro,  Portug.  88. 
Romancerillo  catalan  88. 
Romancero,   sp.    78.  79.   — 

franq.  65. 
Romanen      und      Germanen, 

Wechselbeziehungen  383  ff. 

Zahl  der  Romanen  421. 422. 


Romani,  G.  84. 

Romania  105. 

Romanis,  M.  de  82. 

Romanische  Dichtung,  Zer- 
gliederung der  Fomi  206. 
207. 

Romanische  Gemeinsprache 
61.  62. 

Romanische  Philologie,  Ge- 
schichte 3  ff.  5  Zeiträume 
der  Entwickclung.  I.Zeit- 
raum:   Mittelalter.   13.  bis 

15.  Jahrhundert  4  ff.  2. 
Zeitraum :  Humanitäts- 
studien u.  rom.  Philologie. 

16.  u.  17.  Jahrh.  10  ff. 
Roman.  Phil,  in  ausser- 
romanischen    Ländern    32. 

3.  Zeitraum:  Altertümer- 
kunde u.  rom.  Phil.  Vom 
Anfang  des  18.  Jahrh.  bis 
1814  32  ff.  4.  Zeitraum: 
Herausbildung  der  rom. 
Phil,  zum  selbständigen 
Forschungsgebiet,  1814  bis 
1859  60  ff.  5.  Zeitraum: 
Verfolgung  gemeinsamer 
Ziele  in  den  beteiligten 
Ländern,  seit  1859  103  ff. 
Zeitschriften  104  ff.  Litte- 
raturgeschichten  53  ff.  89  ff. 
95.  133.  Sprachlehren  92. 
Aufgabe    und    Gliederung 

^140  ff.  Berechtigung  der 
r.  Ph. ;  R.Ph.  u.  Geschichts- 
wissensch.  141.  Begriff 
d.  r.  Ph.  (Definitionen) 
141  ff.  146.  150.  Class. 
u.rom.  Ph.  142.143.  Ver- 
hältnis zu  den  Geschichts- 
wissensch.  145.  Gebiet  d. 
r.  Ph.  146.  Teile  d.  r. 
Ph.  146.  Grenzwissen- 
schaften 147.  Hilfsphilo- 
logien 148.  149.  Gliede- 
rung der  r.  Ph.:  1)  Ein- 
führender Teil,  2)  Anlei- 
tenderTeil,  3)  Darstellender 
Teil,  4)  der  geschichts- 
wissenschaftliche Teil  150ff. 
Nutzen  der  r.  Ph.  153. 
Quellen  der  r.  Ph.  155  ff. 
Die  schriftlichen  Q.  157  ff. 
Die  mündlichen  Q.  197  ff. 
Behandlung  derQ.  (Sprach- 
wissenschaftl.  Forschung ; 
Phil.  Forsch.;  209  ff.  Dar- 
stellung der  roman.  Phil. 
Rom.  Sprachwissensch. : 
A.  Die  vorroman.  Volks- 
sprachen, l.  Keltische 
Sprache  283  ff.  2.  Basken 
u.  Iberer  313  ff".  3.  Die 
italischen  Sprachen  335  ff. 

4.  Die  latein.  Sprache  in 
den  roman.  Ländern  351  ff. 


5.  Romanen  u.  Germanen 
in  ihren  Wechselbezieh- 
ungen 383  ff.  6.  Die  ara- 
bische Sprache  in  den  rom. 
Ländern  398  ff.  Die  nicht- 
lat.  Elemente  im  Rumän. 
406  ff.  B.  Die  roman. 
Sprachen.  1.  Einteilung  u. 
äussere  Geschichte  (Diez', 
Ascoli's  Teilung.  Ein- 
wände. Prüfung  der  Ein- 
wände. Ermittelung  von 
Mundailgienzen)  4i5  ff. 
Entstehung   der  rom.  Spr. 

•  37.  Ausbreitung  der  rom. 
Sprach.  419  ff.  Zahl  der 
Romanen  421.  422.  Gang 
der  Verbreitung  der  rom. 
Sprachen.  Roman.  Orts- 
namen. Ortsnamen  deut- 
scher Bildung  in  Frankreich 
422  ff.  Rom.  Sprachge- 
biete 425.  426.  Roman. 
Mundarten  427.  Verwen- 
dung der  rom.  Sprachen 
(Französisch.  Proven- 

zalisch.  Francoprov.  Catal. 
Span.  Portug.  Ital.  Räto- 
roman.  Rumän.)  428  ff. 
2.  Die  rumänische  Sprache 
438  ff.  3.  Die  rätoroman. 
Mundarten  461  ff.  4.  Die 
italienische  Sprache  489  ff. 
5.  Die  französ.  u.  provenz. 
Sprache  u.  ihre  Mundarten 
561  ff.  6.  Das  Catalanische 
669  ff.  7.  Die  spanische 
Sprache  689  ff.  8.  Die  portu- 
giesische Sprache  715  ff. 
9.  Die  lateinischen  Ele- 
mente im  Albanesischen 
804  ff. 

Romanische  Sprachen  s.  u. 
Rom.  Philologie. 

Romanische  Studien   199. 

Romanisierung,  Mittel  der  — 

351   ff. 

Römer  in  Spanien  299. 

Römische  Schrift  in  Frank- 
reich u.  Spanien  i.  MA.  158. 

Römisches  Reich,  Zerfall  des- 
selben 354. 

romo  Span.  697. 

Ronsard  71. 

Rönsch,  H.  121. 

Roquefort,  B.  41.  44.  61  ff. 
65.  75. 

Rosa,  G.  85.  86. 

Rosal,  F.  de  31. 

Roscoe,  H.  127. 

Rose,  H.  122. 

Rose,  S.  101. 

Rosenkranz,  K.  98.   100. 

Rösler,  R.  122. 

Rüssetti,  G.  82.  98.   101. 

Rossi,  A.  19. 
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Rossi,  B.  de  17. 

Rothe,  A.  102. 

Rothenberg,  J.  117. 

Rothschild,  J.  de  109. 

Rotrou  127. 

Roubaud,  A.  46. 

Rousseau,  J.  J.  70.   128. 

Roux,  A.  72.  135. 

Rubieri,  E.   138. 

Rucellai,  R.   127. 

Rufinatscha,  P.  89. 

ruUa  iV.  523. 

Rumänisch;     Rutn.^n.     Phil, 
von  1814—1859  88.    Ur- 
sprung  der  rum.  Spr.  89. 
Rum.  Phil,  seit  1859  106. 
Die  nichtlateinischen  Ele- 
mente    im     Rumänischen 
406  ff.    Das  luranische  u. 
albanesische  Element  407 ff. 
Slavische  Elemente  410  ff. 
Ungarische  Elemente  412. 
Türkische  Elemente.   Neu- 
griechische Elemente  413. 
Zeitschriften:     106. 
Utteraturgeschichte, 
Werke  darüber:    88.  132. 
Textausgaben:     110. 
Spraehlekrey  Werke  dar- 
über: 88. 

Name,  Mundarten,  Ge- 
biet, Stellung  438.  439. 
Wortschatz  439.  Phonetik 
440.  Geschichte  der  rum. 
Orthographie  441.  442. 
Cyrillisches  Alphabet  437. 
Lautlekre,  Werke  dar- 
über: 115. 

Lautwandel:  Lot.  Vo- 
kale 443  ff.  Fremde  Vo- 
kale :  ksl.  X  (ij)  meist  In, 

oft  un.  —  ksl.  A  (^,)  wird 
wie  en  behandelt.  —   ksl. 

»,  gilt  öa,   wie   im  Neu- 

bulg.  —  Ksl.  h  (V),  bet. 
meist    e,    unbet.    öfter    e; 

sonst  stumm.  —  ksl.  Ti  (q), 
bet.  bald  o,  bald  i;  unbet. 
bisweilen  ä;  sonst  stumm. 

—  ksl.  bl  (y)  in  der  Regel 

i.  —  Ksl.  vokal.  Äl  (lü), 

PI  (rü)  =  il,  ir  445. 
Rumän.  Vokale:  A  nach 
Palatinen  zu  e.  -  -  ä  zu  o. 

—  Bet.  A  vor  n  u.  gedeck- 
tem m  wird  i.  —  unbet. 
a.  —  a  . .  o  meist  zu  o  . .  6. 

—  Proton.  A  vor  e  bis- 
weilen zu  e.  —  Prot.  A, 
deni  a  folgt  wird  mold.  a. 
445.  Poston  nach  Lab.  in 
w^eicher  Stellung  dr.  durch 
Analogie  zu  e.  —  a  kann 
als  Semison  nicht  t)estehen. 


—  i.  Nach  Palatinen  zu  i. 

—  Nach  lab.  Vok.  alt-dr. 
u.  maced.  zu  u.  —  Wal. 
bisweilen  \i  für  bet.  i  in 
weicher  Stellung.  —  i  kann 
als  Semison  nicht  bestehen. 

—  I.  rle,  rli  wird  re,  ri. 

—  I  geht  in  vorhergeh. 
Palatin  auf.  —  ü.  Ausl. 
li  dr.  nach  Konson.  ver- 
stummt. —  öa  wird  e.  — 
Öa  nach  Palatinen  wird  a. 

—  la  nach  Liq.  u.  Dental- 
Palat.  zu  Öa.  —  öa  wird 
dial.,  bes.  istr.  zu  o-  446. 
Allgem.  Erscheinungen  des 
Vokalismus :  Hiatus.  — 
Aphärese.  —  Synkope. — 
Apokope.  —  Prothese  von 
a.  —  Epenthese  446.  Epi- 
these  von  e  u.  a  447. 

Lot.  Konsonanten  447  ff. 

Fremde  Konsonanten: 

Ksl.  1  (ö)  vor  Kons,  bis- 
weilen s.  —  X  ist  c,  sonst 
h.  —  Fremdes  h  häufig  zu 
f;  ausl.  öfter  zu  v.  —  h 
(f)  wird  in  Flexion  und 
Stamnibildung  vor  c,  i  bis- 
weilen zu  f.  —  Rum.  h 
föllt  in  den  Dialekten  aus. 

—  O,   meist  t,   jünger  ft. 

—  4>  zu  p,  t,  sonst  f. 

Rumän.  Konsonanten : 
Rum.  c,  <>  hat  im  heut. 
Mold.  u.  Ban.  sein  explo- 
sives Element  verloren.  — 
Allgem.  Erscheinungen  des 
Konsonant. :  Gemination 
nicht  geduldet.  —  449. 
Toni.  Kons,  vor  tön.,  dial. 
auch  vor  Nasal,  wird  tö- 
nend ;  in  der  Kompos.  auch 
allgem.  vor  Liq.  u.  Nas. ; 
umgek.  Vorgang  nur  bei 
ksl.  SV  u.  hv.  —  Tön. 
Kons,  vor  tonl.  wird  tonl. 

—  Ausl.  lat.  Kons,  schwin- 
det, wenn  nicht  durch 
Epith.  od.  Metath.  inlaut. 
geworden.   —    Epenthese. 

—  Metathese.  —  450. 
Frosodie:  Quantität,  Ac- 

cent  450. 

Formenlehre:  Deklination: 
Verhältn.  zur  lat.  D.  450. 

Kasus:  Beim  Nomen  eine 
einz.  Form  für  alle  Kasus 
je  eines  Numerus.  -  Bil- 
dung von  Gen.  u.  Dat.  mit 
Praepos.  —  Pe  (per)  vor 
d.  Akk.  —  Genus/S  Genera. 

-  Behandlung  des  Neutr. 
451.  I.Deklination:  Vok. 
Sg.  —  Für  -i  des  PI.  bisw. 


I 


-uri.  —  Geschlecht  der 
Substant.  I.  Dekl.  —  II. 
Dekl. :  Neutra  auf  -iü  haben 
im  PI. —  il  451.  III.  Dekl., 
Genus  der  Substiint.  — 
Artikel:  Dreif.  Gestalt :  -1, 
al,  cel.  —  Den  männl. 
Eigennamen  im  GD.  Sg. 
der  Artikel  Uli  vorange- 
stellt; Voranstellung  von 
el.  —  Fronomina  452.  453. 
Numeralia  453.  Konjuga- 
tion: Verbalfiexion  stimmt 
im  Wesentl.  mit  der  des 
It.  überein.  —  Verwendung 
des  lat.  Konj.  Plqpf.  für 
den  Ind.  —  Erhaltg.  des 
Supinums  u.  (dial.)  des 
Konj.  Pf.  453.  —  Er- 
weiterung des  Präs.  I.  Kon- 
jug.  durch  -ez.  —  Neu- 
schöpfung eines  Adj.  verb. 
auf  -örlü.  —  Darstellg. 
des  Fut.  nach  den  For- 
meln volo  dicere,  volo  ut 
dicam   u.  habeo   ut  dicam 

—  Eigentüml.  Bildung 
periphrast.  Kondit.  —  Part. 
Präs.  verschwunden  u.  teils 
durch  Ger.  teils  durch  Adj. 
verb.  ersetzt.  —  Zur  Bildg. 
d.  schwach.  Perf.  u.  Par- 
ticip.,  sowie  des  Ger.  u. 
des  Adj.  verb.  der  Stamm 
der  3.  Präs.  Konj.  heran- 
gezogen. —  Verschieden - 
art.  Gestalt,  d.  Stanmies  in 
den  einz.  Formen.  —  Bildg. 
der  einf.  Tempora  u.  Modi: 
Präs.  Ind.;  Präs.  Konj.; 
Impf.;  Perf.;  Plqpf.;  Im- 
perativ 454.  Inf.;  Ger.; 
Part.;  Adj.  verb.  —  Zu- 
sammenges.  Zeiten  u.  Modi 
(Das  Auxiliar  ist  das  ge- 
kürzte Präsens  von  habere) ; 
Perf.  Ind.;  Perf.  Konj.; 
Plqpf.  Ind.,  Konj ;  Fut.  I. ; 
Fut.  II. ;  Konditionalis 
(Optativ)  I ;  Kondit.  (Opt.) 
II;  Kondit.  Fut.;  Verbindg. 
von  vrgam  mit  dem  Inf. 
im  alt.  Rum.  -  Umschreibg. 
des  Passiv,  durch  Verbindg. 
der  3.  Sg.  mit  d.  Accent 
d.  leidend.  Person  ;  für  die 
3.  Pers.  auch  reflex.  Kon- 
struktion angewendet ;  Um- 
schreibg. durch  esse  mit 
dem  Part.  455.  456.  Ano- 
male Verben  456. 

Stammbildung  :  Nomen  : 
Substantivierung  von  Ad- 
jekt.,  Partie,  u.  Adverbien. 

—  Bild,  eines  Sbsts.  aus 
einem    Inf.  —  Subst.   aus 
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VerbalstÜmmen  im  Urrum. 

—  Gemeinrom.  Sufixe  lat. 
Herkunft,  welche  im  Rum. 
fehlen  456  ;  Feminina  aus 
Mascul.  mit  Hülfe  von 
-öäsä.  —  Mascul.  bildet 
-üiü,  -äc  u.  -6c.  —  Ad- 
jektha  aus  Nomen.  —  De- 
minution.    Augmentation. 

—  Pejorative  Suffixe,  ila 
bei  Spitznamen.  -  Aäver- 
bium:  Adverbia  entstehen 
aus  Adjekt.  auf  -esc  durch 
Anfügung  von  -e.  —  Verbum: 
457.  Komposition:  Nomen, 
Verbum  458. 

Synlax:  Substantiv ,  Ein 
Exemplar  von  Dingen, 
welche  durch  Plural ia-tan- 
tum  benannt  werden,  be- 
zeichnet man  mit  Hülfe 
von  pärcche.  —  Attribut. 
Bestimmungen.  —  Partitiv- 
vcrhältnis  durch  de  ausge- 
di-ückt.  —  Ellipse  des 
Subst.  —  Adjektiv^  Das 
Adj.  u.  Pronomen ,  das 
einen  abstrakten  Begriff 
ausdrücken  soll ,  steht  im 
Neutr.  Sg.  —  Die  Ge- 
sammtheit  der  eine  best. 
Eigenschaft  besitzenden 
Dinge  durch  den  neutralen 
Plur.  des  entsprech.  Adj. 
od.  Pron.  bezeichnet.  — 
Umschreib,  des  Komparat. 
durch  mal,des  Superl.  durch 
cel  mai  458.  Prononun, 
Nach  Konjunkt.  der  Ver- 
gleich. stelU  mine,  tine  für 
eü,  tu.  ~  Ethischer  Dativ. 

—  Das  konj.  Personal- 
pronomen steht  pleonast. 
stets,  wenn  d.  Objekt  dem 
Verb,  vorangeht ;  ähnl.  er- 
scheint d.absol.  Pron.  pers. 
häufig  neben  dem  Konj., 
ohne  dass  eine  Hervorhebg. 
des  Pronominal  begr.  beab- 
sichtigt würde.  —  Artikel, 
Mask.  I.  Dekl.  im  Sg.  mit 
weibl.  Affix-Art.  —  Der 
Affix-Artikel  ist  obligat 
a)  vor  nicht  enklit.  Pos- 
sessiv (auch  im  Vok.)  u. 
vor  Demonstr.  b)  nach  tot 
u.  amindoi  c)  in  Titeln, 
Aufschriften  etc.  vor  attri- 
but.  Adj.  d)  bei  geograph. 
u.  bei  allen  weibl.  Eigen- 
namen e)  in  Signalements. 

—  Nach  Pracp.  (ausser  cu) 
steht  der  Affix  -  Artikel, 
wenn  Attribut  folgt.  — 
Weglassg.  des  best.  Art. 
in  der  Appos.    ist    unübl. 


—  Das  Attrib.  ist  auch 
mit  d.  Art.  (cel)  verschen, 
wenn  das  zu  bestimmende 
Subst.  vorangeht  u.  folgl. 
den  Affix-xArt.  bereits  trägt. 

—  Vor  alt  bleibt  der  un- 
best.  Art.  weg  459.  Ver- 
bum: Konj.  für  Inf.  —  Ind. 
des  Impf,  für  den  Kondit. 

—  Gebrauch  des  Sup.  mit 
de  459.  ne  mit  dem  Sup. 

Das    Gerundium   nach 
Verben  der  Wahrnehmung. 

—  Umschreibg.  des  Praes. 
durch  Verbindung  des  Fut. 
von  a  ft  mit  dem  Gerund. 

—  Aeherbium:  —  Satzbil- 
düng:  Bejahung  durch 
einen  elliptisch.  Satz  aus- 
gedrückt. —  Cfne  für  acel 
care.  —  Wortstellung  :  Fiei- 
heit  in  Hinsicht  der  Stellg. 
der  Attribute  zu  dem  von 
ihnen  bestimmt.  Subst.  — 
Im  Altrumän.  durfte  ein 
Hauptsatz  nicht  mit  tonl. 
Pron.  od.  mit  tonl.  Auxiliar 
beginnen  460. 

Lexikographie  y  Werke 
darüber :  59.  Werke  über 
Etymologie  120. 

Mundarten;    427.    438. 
439.  Werke  darüber  115. 
Folk-Lore,  Werke  darüb. 
100.  137. 

Rumori,  E.  86. 

Runen  in  Inschriften   159. 

Ruolantes  Lied  99. 

Ruscelli,  Girolamo  13.  14. 
16.  17. 

Russlands  romanistische  For- 
schung seit  1859  106. 

Rutebuef  65. 

Ruth,  E.  97.  98. 

S. 

s  lat.,  Rum.:  tonlos.  —  s, 
st  vor  roman.  i,  sowie 
roman.  sj,  stj  ergeben  §, 
st;  §  =  vlat.  stj.  —  Vor 
rum.  chf,  ghi  zu  §,  j.  — 
Vor  c,  g  hört  man  gegen- 
wjtrtig  bald  s  (z),  bald  § 
(j);  vor  s,  j  tritt  Assimi- 
lation ein.  —  Übergang 
der  Gruppe  t  in  e  448. 
Schwund  im  Ausl.  im  Ur- 
rumän.  u.  It.  439. 

Rätiirom,:  s  u.  X  (^=ss) 
478.  79. 

Ital.:  Inl.  s  vor  i  wird 
sc ;  sonst  teils  tönend,  teils 
tonlos;  im  Ausl.  verstummt 
s,  entwickelt  nach  bet.  Vok. 
ein  i;  nach  geschl.  9  ent- 


I       steht  kein  i  532.  Schwund 
,        im   Ausl.   439.  si  wiid   s 

531. 
j  Französ.:      Mouill.      s, 

als  s  gesprochen  579. 
!  Provens. :  Mouill.  s,  als 

I        s  gesprochen  579. 
I  Catal.'.  Toni,  s  oft  durch 

X  wiedergegeben;  dies  x 
j        entspricht   auch   sc  vor    e 

u.  i  679. 
I  Span.:     s     bleibt     703. 

Ausl.  erhalten.  —  Ausl. 
I  st  zu  s  701.  Inl.  SS  zu  x. 
I  —  s  für  SS  u.  rs  703.  st, 
I        sp,  sc  bleiben.  —   sb.   ~ 

sn,    sl,    sni    bestehen.    — 

str  707. 

Port. :  Anl.  s  zu  x  (ch). 

—  Zu  z  767.     Inl.  ss.  — 

Inl.  s    zu  r   771.     sc  vor 

e,  i  zu  x  775.  —  Ausl.  s 

erhalten  775. 
Alb,:  Zu  ä  816. 
s  rum.  441. 

Sabatier  de  Castres,    A.    43. 
Sabatini,  F.  136. 
Säbel lische    Mundarten    340. 

S.  Inschriften  341.  Sprach- 
proben 341. 
siber  4 

Sabiner,  Die  339. 
Sachs,  C.  110.  119.  142. 
Sachs,  E.  100. 
Sächsische   W^ orter    im   Ru- 

män.  413. 
Sade,  Abbe  de  42.  55. 
Sagenstoffe,  altfranz.  57. 
sagio  span.-mlai.  390. 
Saint-Hilaire,  Marquis  Queux 

de  109. 
Saint-Hilaire,  R.  79. 
Saint-Marc  Girardin  68.  128. 

132. 
Saint-Surin  71. 
Sainte-Beuve  67.  68^  70. 
saldo  it.  523. 
sale  23. 

Säle,  F.  de  52. 
Salfi,  T.  81. 
Salinas,  A.  125. 
salle/r.  392. 
Sanier,  Abb^  35. 
Salomone-Marino,  S.  136. 
salsiccia  it.  507. 
Salvä,  V.  102. 
vSalviati,  L.   14.  17  ff. 
Salvini,  A.  53.  82. 
Salvioni,  C.  114. 
samedi/r.  632. 
Sammlung  franz.    Neudrucke 

107. 
Samnitische  Stämme  339. 
Sanchez,  A.  47.  87. 
Sanctis,  F.  de  126.  135. 
Sanctius  Minei"va  31. 
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San-Marte   (A.    Schulz)    99. 

101. 
Sannazar  134. 
Sansovino  14. 

Santa  Rosa  de  Viterho,  J.  49. 
SantiHana,  Marques  de  48.  87. 
sapere  216. 
sapiguer  cat.  683. 
Sardegna  iV.  503. 
Sardischc  Urkunden  188. 
Sarniiento,  M.  47. 
sarna,  sp.  port,  cat,  bask.  331. 
Sauer,  M.  135. 
Sauvages,  P.  46. 
Savalls,  J.  48. 
Savonarola  127. 
saycHi  Span.  390. 
Savous,  M.  70. 
Sbarbi,  M.  137. 
Scaliger,  J.  J.  21.  24.  26. 
Scarabelli,  L.  110.  119. 
Scarcella,  V.  86. 
Scartazzini,  J.  107.   111. 
SccItJi  di  Curiosith  letterarie 

104.  110. 
scesa  //.  503. 
Schack,  Graf  F.  v.  96. 
Schayes,  13.  80. 
Scheffer -Bc)iclK)r.st,   P.    125. 

126. 
Scheffler,  W.  138. 
Scheler,    A.    79     106.    109. 

110.  119.  120.  124. 
Scherer,  W.  108. 
Scherr,  J.  95. 
Schlegel,  F.  v.  56.  61. 
Schlegel,  W.  V.  56.  57.  72. 

89.  90.  98. 
Schleicher,  A.   108. 
Schlosser,  F.  98. 
Schmidt,  J.  100. 
Schmidt,  V.  96.  97.  99. 
Schmidt- Weissenfeis,  K.  100. 
Schnakenhurg,  F.  93.   100. 
Schneller,  Ch.  115.  137. 
Scholle,  F.  121.  125. 
Schott,  A.  und  E.  100. 
Schreyvogel-West  95. 
Schriftpro  l)en     verschiedener 

Zeiten  und  Länder  159  ff. 

176  ff. 
Schriftsprache,  lat.,  bis  zum 

3.    Jahrh.    377  ff.    Unter- 
gang im  6.  Jahrh.    380  ff. 
Schuchardt,    H.     107.     115. 

116.  117.  120.    122.  201. 

208. 
Schulen  im  römischen  Reich 

354. 
Schuller,  C.  89. 
Schultz,  Alwin  111. 
Schultz,  O.  125.  131. 
Schulz,  All)ei-t  s.  San-Marte. 
Schulze,  A.  118. 
Schum,  W.  155  ff. 
Schwab,  J.  46. 

(iKt^uitu,  (irtindriss. 


Schwan,  E.  124.  125. 
Schwedens         romanistische 

Forschung  seit  1859   106. 
Schweighiluser,  A.  74. 
Scolari,  F.  83. 
Scoppa,  A.  54.  75. 
„scriptura  beneventa"    167. 
scudo  it.  530. 
Sebillot,  P.  124. 
Seckendorff,  T.  93. 
secolo  it.  500. 
Sedaine  41. 
Sedano,  L.  47. 
sedeticcio  neap.  502. 
sediqo  pg.  502. 
Seclmann,  E.  122. 
segue  it.  511. 
seguita  ;/.  511. 
Selmi  82.   126. 
Semasiologie ,    frz.  u.   prov. 

632  ff. 
Seminare,  Romanistische  107. 
Semmig,  M.  133. 
Senebicr,  J.  57. 
seny  cat.  679. 
Sept    Sages,   Roman    des  — 

63.  94. 
ser  fö/.,  Koiijug.  685. 
Serassi,  P.  50. 
serrar  prov.  634. 
serrer  fr.  634. 
Servois,  G.  109. 
seto  //.  502. 
Settegast,  F.  109.  113.   120. 

125. 
Settembrini,  L.  135. 
Sevigne,M'^  de  70.  105.119. 
sevrer  fr.  633. 
Seybold.  Chr.  398  ff. 
Shakespeare  80. 
Sibilet,  Th.  27. 
Sicca,  A.  83. 
SiebenluMgisch  438. 
Sieben   Weisen   112.   129. 
Sievers,  E.  116. 
Sigart,  J.  120. 
Silva,  F.  da  88. 
Silva,  Moraes  de  48. 
Silvestre  63. 

Simonde  de  Sismondi  55. 
Sinkay,  G.  53. 
Sinner,  R.  57. 
Sismondi  66. 
sitio  Span.  390. 
Skandinaviens    romanistische 

Forschung   von    1814   bis 

1859  102. 
Slavische  Elemente    im   Ru- 
mänischen 410  ff. 
Smet,  J.  de  79. 
Smith,  V.  136. 
Sociedad  de    bibliofilos  106. 
Sociedad  de  bibliofilos  anda- 

luces  106. 
Societe  des  anciens  textes  105. 
Societe  des  Bibliophiles  71. 


Societe  des  bibliophiles  fran^. 
63. 

Societe  pour  l'etude  des 
langues  romanes  105. 

soin  fr.  392. 

Soland,  A.  de  78. 

Soleinne,  Marquis  de  39. 

Soleirol,  A.  71. 

Somaize  71. 

Sommairedes  psaumes,  1415, 
Hs.  180. 

Somme  le  roi,  Pariser   174. 

Sonniier,  E.  99.  119. 

sorÄ  mm.  451. 

sorce  it.  527. 

sordeis  fr.  625. 

Sorel,  Ch.  22. 

Sorio,  B.  110.  126. 

Sorio,  P.  82. 

sotil  4. 

Soulie,  P,  127.  132. 

Sousa,  J.  de  49. 

Souvenir  fr.  651. 

Spanien ,  keltische  Sprache 
in  — 283.  298  ff.  Römerin 
S.  299.  German.  Völker- 
schaften daselbst  389.  S. 
a.  u.  Iberer. 

Spanisch:  Span.  Sprache  im 
Mittelalter  9.  Erstes  lehr- 
haftes Werk  ober  Litt.  u. 
Dichtkunst  in  Spanien  9. 
Im  16.  u.  17.  Jahrh.  30. 
Die  ersten  span.  Bearbeiter 
der  span.  Spr.  sind  d.  erst, 
•span.  Humanisten  30.  Ent- 
stehung des  Span.  30.  48. 
Litteraturgeschichte  des  16. 
u.  17.  Jahrh.  31.  Span. 
Philologie  vom  Anfang  des 
18.  Jahrh.  bis  1814  47. 
Span.  Phil.  v.  1814—1859 
87.  vSpan.  Phil,  seit  1859 
106.  Einwirkungen  der 
baskischen  u.  sp.  Spr.  auf 
einander  329  ff. 

Utteraturgeschickte, 
Schriften  darüber :  31.  47. 
48.  78.  79.  87.  96.  97. 
102.  106;  124.  127.  133. 
134.  135.  Monographien 
(u.  Biographien)  127. 

Textausgaben:     31.    87. 
94.  95.106.109.  110.  111. 
Sprachlehren,  30.  48.  92. 
118. 

Verbreitung  d.  Sprache 
689.     Dialekte  690. 

WiM-tschatz  691  ff.  Vor- 
rom. Wort  Vorrat.  —  Ger- 
manische Worte.  —  Ara- 
bisches Element.  —  Fran- 
zös.  Einfluss  692. ,  Bitsk. 
Einfluss  693. 

Lautieichen  und  IjtHte: 
693  ff. 
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LctuÜehrey  Werke  daröb. 

115.  116. 

Entwicklung  der  Laute. 
Betonte  Vokale:  695  ff.  Die 
unbet.  Vokale  698  ff.  Fall 
der  Vokale  699.  700.  Vor- 
schlag von  e  vor  scons.  • 
bis  ins  13.  Jahrh.  danet>en 
auch  i-.  Eintritt  von  n 
zw.  e  u.  Kons.  —  In-.  700. 
Vortritt  eines  bedeutungs- 
losen a  vor  Verben,  A(ij., 
Adverb.  701.  Hiatus.  — 
Accentverschiebung.  —  At- 
traktion an  die  Tonsylbe 
tritt  ein  bei  -ri^oc.^  -si^oc; 
i  nach  p  an  a ;  u  an  a  701. 

Die  A'oftsonanten  701  ff. 
German.  th  anl.  t,  inl.  d 
702.  Doppelkonsonanz 
702.  Ausstossung  des  in- 
tervok.  sekund.  d  702. 
f  703  ff.;  gegen  Ende  des 
14.  Jahrh.  för  f  das  Zeichen 
h  703.  Aral).  Wandel  von 
st  zu  z  707. 

Die  ßormeft :  Deklinctum 
708  ff.  Uebertritt  aus  einer 
Dckl.  in  die  andere.  — 
Genuswechsel.  —  Adjek- 
tiv. —  Zahlwort.  ■ —  Ar- 
tikel 709.  Personale.  — 
Possessiv. —  Demonstrativ. 

—  Interrogativa  u.  Rela- 
tiva.  —  710. 

Konjugation:  7 1 0  ff.  Prae- 
sens. —  Imperfekt  711. 
Imperativ.  —  Part.  Praes. 

—  Pass.  Peif.  —  Gerun- 
dium. —  Infinitiv.  —  Fut. 
u.    Kondition.  —  Perfekt. 

—  Plusquamperf.  712. 
Hilfsverba.  —  Starke  Per- 
fekti  713.  714. 

Lexikographie,  Werke 
darüber:  30.  48.  59.  87. 
93.  119.  120. 

Mundarten,  428.  Werke 
dar  Ober:  115. 

Verslehre,  Werke  darfib. 

47.  122. 

Folk-Lore,     Werke     da- 

röber:  100.  137. 
Spanische  Urkunden  188. 
Spano,  G.  85. 
sp^nto  //.  508. 
spicchio  it.  500. 
spigolo  it.  500. 
Spinelli,  G.   123. 
Spinelli,  M.  51.  125. 
spocchia  tose.  521. 
Sponsus  170. 
Spontaner  Wechsel  246. 
Sprachautoritäten  234. 
Sprachforschung,  Empirische 

212  ff.       Litteraturangabe 


über  S.  223.  Historische 
224  ff.  Genetische  231  ff. 
Roman.  53  ff. 

Sprachgebiete,  Roman.  425  ff. 

Sprachgebrauch  235. 

Sprachgefühl  235. 

Sprachgienze  der  provenz. 
Mundait  290. 

Sprachlehren  s.  u.  den  ein- 
zelnen Sprachen. 

Sprachwissenschaft,  Rom.  s. 
u.  Rom.  Philologie. 

Sprachwissenschaft! iche  For- 
schung. Methodik  und  Auf- 
gal)en  209  ff.  Arten  der 
Sprachbelrachtung  210  ff. 
Leistungen  u.  Verhältnis 
ders.  211.  Empirische 
Sprachforschung  212  ff. 
Historische  Sprachforschg. 
224  ff.  Genetische  Sprach- 
forschung 231  ff. 

sprecare  512. 

Sprichworterlitternlur,  Franz. 
77.   Ital.  86. 

spugna  //.  523. 

Squarciafico,  Girolamo  9. 

stantio  il.  502. 

Stegreifkomödie  in  Italien 
206. 

Steinthal,  U.  108,  121. 

Stengel,  E.  109.  110.  115. 
119.  124. 

Stephanus,  Epistel  d.  h.  172. 

Stcphanus,  H.  22  ff. 

Ste])hanus,  R.  21.  25. 

Steub,  L.  93. 

Stimming,  A.   112.   125. 

stipula  lat.  384. 

Storck,  W.   111. 

Storni,  J    115.  120. 

Stosch,  E.  59. 

Strassburger  Eide  s.  u.  Eide, 
Strassburgcr. 

Straiiss,  D.  128. 

Streckfuss,  K.  98. 

Strobel,  W.   100. 

.stronzo  it.  392. 

Strophenformen  romanischer 
Poesie  207.  208. 

Strozzi,  C.  20. 

Strozzi,  G.  13.  19. 

Stuart,  Ch.  102. 

stüba  germ.-roman .  384. 

Studien,  Romanische  107. 

stupula  rom.  384. 

stüpulo  germ.  384. 

Stürzinger,  J.  109.  115. 

Suard,  A.  40.  55. 

succes  fr.  633. 

Suchier,  H.  107.  109.  110. 
112.  113.  115.  120.  122. 
561  ff". 

sud  fr.  397. 

SOdfrankreich,  Dichtung  der 
Troubadours  da.sell)st  a)  im 


Mittelalter  4  ff.  b)  im  16. 
u.  17.  Jahrii.  29.  Littera- 
rische Bewegung  in  der 
Neuzeit  105. 

Sueven  in  Spanien  390. 

Sulzer,  J.  53. 

Sulzer,  G.  89. 

Sundby,  Th.  127. 

suQr  port.  725. 

Surselvisch  s.  Rätoromanisch. 

Sunille,  Clotilde  de  41. 

Synonymik,  Ältester  Versuch 
in  der  Deutung  gleich- 
sinniger spanischer  Aus- 
drucke 48.  Franz.  75. 
Port.  88.  Ital.  52. 

Syntax,  Em[)iri.sche  213  ff. 
Genetische  237  ff.  Histo- 
rische —  des  Franz.  225  ff. 

Syntax  der  ro man.  Sjirachen, 
Werke ni>cr— 118.  S.a.die 
einzelnen  S])rachen. 

Synthetische  Sprachen  45. 
72    90. 

T. 

t  lat.,  Rum.:  Vor  roman.  i, 
sowie  roman.  tj  ergiebt  t; 
in  roman.  tjo  tritt  c  ein  ; 
vor  plenisonen  i  der  Suf- 
fixe bleibt  t.  —  Alles  tl 
wird  cl.  —  t,  d  vor  e.  i 
wird  sbb.  ty,  dy,  ban.  e, 
g  (bisweilen  ghv)  jrespro- 
chen  448. 

RäLyiom.:  Z wisch.  Vok. 

—  Im  Aus).  478. 

Ltal.:  7m  d,  bei  vor- 
hergeh, t,  vor  a  530.  531. 
ts  zu  dz  531.  tr  inl.  nach 
a  zu  dr;  nach  ie,  i  l>leibt 
es  532.  tl  assimiliert  533. 
Ausf.  von  t  534.  t-t  zu  d-t 
535. 

I^ranzös.:  lat.  ti  579. 
580.  Ausl.  l  in  den  alt. 
Texten  bewahrt  581.  tr 
581. 

Pro7::  Ausl.  t  582.  ti 
579. 

Catal.:  Inl.  t  zu  tön.  d. 
in  Alghero  dieses  d  leicht 
zu  r.  —  t  im  Ausl.  ßllt 
nach  n,  1.  —  Unetymolog. 
t  nach  r,  auch  sonst.  — 
tr  zu  dr  od.  r.  —  t's  zu 
u  680. 

Span.:   Bleibt   im   Anl. 

—  Ausl.  t  fällt  701.  In- 
tervokal, t  u.  tr  zur  Media 
702.  tr  bleibt  anl.,  inl.  «ü 
dr  706. 

Port.:  Anl.  t  zu  I,  d 
767.     Inl.  t    bleibt;    zu  d 

769.  770.     tm.    -  tl  zu  1 

770.  Ausl.  t  abgefallen  775. 
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Tafiiri,  B.  49. 

Taillamlier,  St.-Rei.e  78.  105. 

128. 
TaiUefer  48. 
Taine,  H.  128. 
taisson  fr.  392. 
tiist  fr,  3.  P.  Sg.  610. 
Talbert,  J.  114. 
Talbot,  E.  67. 
Tamburini,  G.  82. 
taniisio  i^erm.-romati,  384. 
Tarbt-  63.  64.  65.  77.    109. 

136. 
tarir  fr.  392. 
tascar  j/.  ptg,  390.  704. 
Tascbereau,  J.  70. 
taska  g er  man. -r Oman,  384. 
tasseau  fr.  634. 
Tassü,  T.    50.    55.   56.    57. 

78.  101.  102.  123. 
Tassoni,  A.   19. 
t.ntA  mm.  451. 
Taiinoy,  H.  78. 
Tcchener  63. 
Teilbriefe  185. 
Tempea,  R.  53. 
Tempo,  Antonio  da  9. 
Tenint,  \V.  76. 
terco  Span.  708. 
terno  port.  754. 
Tenamagnino  6. 
Terzina     (it.     Stroplienform) 

208. 
Textausgaben,    s.    unter    den 

einzelnen  Spracben. 
Textkritik  253  ff.  Kritik  der 

Scbreibung  253.   Krit.  der 

Spraebt'orm  255.    Krit.    d. 

Ausgesproebenen     257     ff. 

Krit.      d.      Einbeitliebkeit 

261  ff. 
Teza.  E.   110.  136. 
J)  germ.  im  Anlaut  =r  roman. 

t  385. 
Tbeater,  Werke  id.er  frz.  39  ff. 

131.  —  üb,  it.  131. 
Tbeatre,   Ancien-franqais  40. 
Tbeodorovic  88. 
Tbeopbiluslegende  99.  133. 
Tbierry,  J.  25. 
Tboniiis,  A.  109.    124.  126. 

130. 
Tbomas,  M.  94. 
Thomas,  W.  101. 
Thomas  von  Aquino,  lls.  175. 
Thomassin  24. 
Thommerel,  P.  73. 
Tbomsen,  V.  116. 
Thumann,  J.  59. 
Thurnevsen,  R.  117.  120. 
Thurot;  Ch.  113. 
tiarmit  friaul.  630. 
Ticknor,  G.  87.  97.  102. 
Tieck,  L.  56. 
Tigri,  G.  86. 
Tiktin,  H.  115.  438  ff. 


tino  span.  port,  720. 

Tiraboscbi,  A.  120.   136. 

Tiraboschi ,  G.  49.  50.  51. 
53. 

Tirso  de  Molina  87. 

tison  /;'.  501. 

tizo  sp,  501. 

tizzo  //.  501. 

Tobler,  A.  94.  100.  109. 
110.  112.  113.  114.  115. 
117.  118.  119.  120.  122. 
124.  1.30.  131.  137.  203. 
251  ff 

Todentanz  87. 

Todescbini,  G.  126. 

Tolomei,  Cl.  14. 

tomber/r.  632. 

Tommasco,  N.  78.  82.  84. 
86.  104.  119.  134. 

tondre  fr.  394. 

Törnegren,  V.  102. 

Torrcs  v  Amat  88. 

Toni,  Ä.  82.  83. 

Torricelli,  F.  82. 

Torv,  G.  21. 

Toselli,  M.  85. 

Toulouser  Meistersanger- 
schule lilsst  die  Rhetorik 
u.  Poetik  der  Troubadour- 
dichtung abhandeln  6. 

Tournoi  de  Chauvenci  s. 
Jacques  Bretex. 

Tovazzi  46. 

trabiccolo  /'/.  510. 

Tractat,  Lat.  Philosophisch- 
astronomischer,  Hs.  176. 

Tracy,  A.  de  75. 

trahlari  ahd.   395. 

traire  fr.  633.  pro7\  634. 

trale/r.  392. 

Tramater  119. 

Transmutativer  Wechsel  247. 

Transpositive  Sprachen  45. 

Trebutien,  G.  63. 

IrQdo-a  fHrrt,  718. 

tref  afr.  397. 

treggia  U,  500.  501. 

treinla  span.  696. 

Tressan,  Graf  L.  de  41. 

Treverret,  A.  de  134. 

Iriers  afr.  630. 

trigo  Span.  708. 

Trissino,  G.  13.  14.  127. 

Tristran  129. 

Tristan  de  Nanteuil   124. 

Trivulzio,  G.  83. 

Iroja  //.  521. 

Trojaroman  99.  129. 

Trouljadourdichtungen ,  Al>- 
schriften  38. 

Troubadours  5.  6.  29.  61. 
174. 

Trova,  C.  81.  82. 

Trucchi,  O.  83. 

tuit  prov.  fr.  575. 

Tundalo  130. 


tunna  germ.-roman.  384. 

Turanisches  Element  im 
Rumän.  407  ff. 

Turgot,  A.  44. 

Türkische  Elemente  im  Ru- 
mänischen 413. 

Turquety,  E.  127. 

Twiss,  R.  55. 


U. 

u  lat.  bet.,  Rum. :  ü  erhalten. 
—  Für  ü  bisw.  o.  —  Bisw. 
in  fflr  un.  —  lu  wird 
häufig  i.         o  für  u  444. 

Rätorom. :  Unter  dem 
Einfluss  des  Lomb.  zu  i, 
auch  zu  e,  dann  ei  u.  s.  w. 
476. 

/ta/.:  a  bleibt;  tt  auch 
in  gelehrt,  und  halbgel. 
Wortern;  nur  in  wenigen 
Füllen  durch  o  od.  q 
wiedergegeben  515.  Ä  zu  o ; 
Ü  bleibt  u  in  gelehrt,  u. 
halbgel.  Wortern;  einige 
halbgel.  Wörter  mit  o  516. 
Ausnahmen :  Eat.  u  ent- 
spricht u,  od.  o  zu  q  od. 
uo;  u  bleibt  im  Hiat  u. 
bei  folg.  n  +  g'  517. 
Griech.  v  bald  durch  o, 
bald  durch  e,  i  wiederge- 
geben 523.  524.  gr.  v  zu 
a  524. 

/'ranziis. :  Gedecktes  ü 
zu  o  574.  Bet.  il  in  0  um- 
gelautet 574.  Nasalierung 
des  u  576. 

Priwenz. :  Gedecktes  ü 
mit  off.  Au.sspr.  zu  9  574. 
U  zu  0  umgelautet  574. 

Catal.:  ü  bleibt;  ii  zu 
o.  —  ou  aus  u  +  Kons, 
zu  eu  676. 

Span.:  il  bleibt  immer. 

-  ü  u.  ü  fallen  in  o  zu- 
sammen.  o  wird  u  1 )  vor 
Vok.  2)  Durch  Anlehnung 
von  y;  3)  Vor  nt  (nct) 
4)  Bei  lat.  vorsteh.  j.  — 
Attraktion  ergiebt  ue  697. 

Fori.:  \\  zu  9  725.  ü 
zu  9.  —  ü  in  Pos.  zu  9. 

—  ü  zu  Q.  —  Erhalten 
726.  tl  erhalten;  zu  9.  — 
u,  das  auf  gr.  w,  w,  o  zu- 
rückgeht zu  u  727.  S.  a. 
729  ff.  S.  a.  u.  Portugie- 
sisch. 

AlA»'.  ü  ist  alb.  u.  —  ü 
zu    ö,    das   zu    i    werden 
kann,  u.  zu  u  811. 
u  lat.  unbet.,  Rum. :  Erhalten. 
Ausl.  u  semisonirt  445. 
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Ital. :  u  :  0^26.  Inl.  dehnt 
jedes  nachtonige  u.  vor- 
hergeh. Kons.  533. 

Französ.:  Aus-  u.  Abfall 
577. 

Catal.:  u  zu  i.  —  ua  zu 
o  677. 

Span.:  ü  zu  9.  —  U 
meist  unverändert  698.  Fall 
von  u  699.  701. 

Port,'.  S.  u.  Portugie- 
sisch. 

Alb,\  Bleibt  in  nach- 
toniger Silbe  813. 

Ubaldini,  F.  18. 

Überschriften  in  BOcher-Hss. 
191  ff. 

Übersetzungen,  Deutsche  — 
fremder  Schriftsteller  56. 
Ü.  roman.  Litteratur  95. 
D.  altfranz.  Texte  65. 

Ubicini,  A.  72. 

Uc  de  S.  Circ  5. 

Uc  Faidit  5.  93. 

uggia  //.  523. 

llgoni.  C.  81. 

Uguqon  da  Laodho  114. 

Uhland,  L.  57. 

Ulrich.  J.  110. 

Umbrische  Sprache  342.  In- 
schriften 343.  Probe  der 
Sprache  343. 

Umlaut  im  Romanischen  574. 
575. 

Unciale  160. 

Ungarische  Elemente  im 
Rumän.  412. 

Urkunden,  Paläographie  der 
—  182  ff.  Besieglung  185. 
Unterscliriflen  185.  Teil- 
briefe 185.  Datierungen 
186.  Sprache  187.  Schreib- 
.stolTe  f.  U.  u.  Hss.  188  ff. 
Äussere  Form  190.  Frz. 
113.  Älte-ste  nordfrz.  187. 
Prov.  187.  Urkunde  Kg. 
Alfons'  VII.  von  Castilien 
V.  J.  1149.  —  Urkunde 
des  Span,  Grafen  Rodrigue 
le  Velu  von  1164.  183. 
Urkunde  eines  Bischofs  v. 
Urgel  von  1244  184.  Äl- 
teste Königs-Urk.  in  deut- 
scher Sprache  187. 

Urkunden,  Lat.,  Quelle  für 
die  Grammat.  des  Vul- 
gärlateins 358. 

Urkunden-Cursive  177  ff. 

V. 

V  lat.,  Rtun. :  Anlaut,  v  Hfter 
zu  b.  ~  Intervok.  v  fallt 
aus.  —  V  nach  r,  I  wird 
b.  —  Ksl.  SV  wird  sf.  — 
Vor  o,  u  mold.  häufig  zu 


h.  —  Mold.  V  aus  h  in 
Flexion  u.  Stammbildung 
vor  e.  i  zu  j  449. 

Rätorom. :  v,  einmal  auch 
f  verschwindet  od.  ver- 
gröbert sich  vor  dunkl. 
Vok.  ;  in  Tirol  vor  anl. 
a  od.  e  ein  v  478. 

ItaL:  Fällt  in  den  Ver- 
bindungen ivum  u.  eve, 
ferner  vor  dem  Tone  vor 
o.  u;  es  wird  fiber  u  zu 
g  in  vul  u.  vor  o,  u  vor 
dem  Accente ;  f  aus  v  (b) 
532.  vö  zu  bo.  —  VQ  zu 
go  531.  vv  wird  bb  533. 
Proi^enz.:  v  zu  u  581. 
Catal.:  v  HiUt  im  Anl. 
mit  1)  zusammen.  —  In- 
tervok. V  zu  u,  od.  schwin- 
det. —  Ausl.  V  zu  u.  — 
V  tritt  oft  vor  den  Diphth. 
ui  679. 

Span.:  Bleil>t  anl.  — 
Inl.  zw.  Vok.  fällt  nach  I ; 
zw.  a-u.  —  Nach  den 
übrig.  Vok.  bleibt  der 
Laut.  —  Zu  g  702. 

Port, :  Anl.  v  zu  f  766. 
Zu  b;  m.  —  Ausfall  767. 
Inl.  V  zu  b  768.  Zu  f. 
m.  d.  —  Ausüill  769. 

Vaissette,  J.  42. 

Valdasli,  J.  51. 

Valdes.  Juan  de  30. 

Valencia  672. 

Valentini,  F.  93. 

Valeriani,  D.  83. 

Valeriano,  G.  15. 

Valerius  Maximus,   lls.  181. 

Vanzon,  C.  84. 

Varchi.  B.   13  ff.   19.  20. 

Varnhagen,  H.  124.  129. 

Vasconcellos,  J.  de  124. 

Vascones  313.  324. 

Vassano,  L.  de  136. 

Vaugelas,  F.  de  22. 

Vayssier  120. 

vec  prov.  630. 

Vega.  Lope  de  87. 

veinte  span.  696. 

Velasquez,  J.  47.  56. 

Velutello,  A.  18. 

Venegas,  A.  30. 

Veneti,  Gebiet  der  V.  285  ff. 

Veniero,  G.  20. 

ventricchio  //.  506. 

Venturi,  P.  51. 

Vergeriö,  Paolo  9. 

Vericour,  R.  de  101. 

Vermesse,  L.  120. 

Vernon,  G.  Warren  Lord  8. 
82.  102. 

Vei-s  lehre,  Schriften  ober 
rom.  95.  96.  122.  S.  a. 
die  einz.  Sprachen. 


Versus  ad  pueros   167. 

Veteranenkolonien  353. 

vetta  //.  503. 

vi  (vi)  rum.  444. 

Vian,  A.  115. 

viande  fr.  633. 

Viani,  P.  84. 

Vianna,  R.  Gon^alves   116. 

Viardot.  L.  79. 

Viaud,  Th.  de  71. 

Vic,  C.  de  42. 

Vicentiis,  L.  de  120. 

vicitare  it,  531. 

Vico,  G.  127.  134. 

Vida  de  S.  Maria  Egipciaqua. 
Hs.  180. 

Vidocq,  E.  77. 

Vie  de  S.  Denis   173. 

Vie  des  .saints  Peres   124. 

Viehof,  K.  90. 

Vieira,  D    106. 

Viel-Castel,  L.  de  79. 

Victor.  W.   112. 

Vigo,  L.  86. 

vilia  //.  507. 

Villani.  Filippo  9. 

Villari,  P.   126.   127. 

Villehardouin  63. 

Villemain,  F  66.  68.  69.  75. 

Villon,  Fr.  71.  99.   128. 

Vindelici,  Stamm  der  —  290 

Vinet,  A.  70. 

V in gtr inier,  A.  137. 

vint  fr.  prov.  575. 

VioHet  Le  Duc  65-  71 

Virgilsage  129. 

Visconti,  E.  86. 

Vising.  J.  122. 

Vision  des  Paulus  130. 

Vis  minima  232 

Vitelli.  G.   125. 

Vitet  67. 

Vi/.olv,  E.   137. 

Vockeradt,  H.  118. 

Voigt,  G.  97.  126. 

Voiture  72 

vola  it   523. 

Volckmann.  R.  92. 

Volksbrauch,  Franz.  78. 

Volkskunde  s.  u.  Folk-Lore. 

Volkslatein  s.  Vulgärlatein. 

Volkslitteratur  s.  u.  Folk- 
Lore 

Volksmund  der  Romanen  in 
der  Gegenwart:  unmittel- 
bare Quelle  der  rom.  Phil. 
198  ff.  Litterarische  Er- 
zeugnisse 200.  Fundstätten 
der  litt.  Ei-z.  201. 

Volkssänger  in  Italien  201. 
In  Spanien  201. 

Volkssprache,  Rom.  203. 
Lat  s.  u.  Vulgärlatein. 

VollmAllcr,  K.  107.  109. 
110.  124.  129. 

Volnius,  etr.  Dichter  347. 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 
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Volpi,  G.  51. 

Völskische  Sprache,  Inschrift 
342. 

Voltaire  42.  43.  70.  124. 
126.  128. 

Vorstellen  u.  Sprechen  232  flF. 

vouloir  fr,  642. 

vrai/r.  625. 

Vulgärlatein,  Werke  Ober  — 
121.  Grammatik  355  ff. 
Direkte  u.  indirekteQuellen 
356.  357.  Die  romanischen 
Sprachen  358.  359.  Laut- 
lehre 360 ff.  Formenlehre: 
Konjugation  366  ff.;  De- 
klination 368  ff.  Wortbil- 
dungslehre 372  ff.  Syntax 
374  ff. 

vulgh^r  cat,  683. 

W. 

w  anlaut.  bilab.  germ.  = 
roman.  gu  385. 

Wace  62.  63.  94.  95.  102. 
112.  125.  129. 

Wachstafel ,  Gebrauch  der- 
selben 190. 

Wackemagel,    W.     94.   95.    ; 
99. 

Wagner,  D.  59. 

Wailly,  N.  de  45.  109.112. 
113. 

Walachisch  438. 

Walckenaer,  Ch.  67.  70.  71. 

Waltemath.  W.  120. 

Wamke,  G.  109. 

Warnke,  K.   113. 

Wasserzeichen  im  Papier  189. 

Weber,  A.  109.  124, 

Weber,  G    95. 

Wegele,  X.  98. 

Weidner,  G.  109. 

Weigand,  G.  122. 

Weil,  H.  74.   118. 

Weismann,  H.  99. 

welke  afr.  397. 

Weltsprache,  F'ranzösisch  als 
W.  46. 


Wentrup,  F.  93.  114. 

Werthes,  F.  56. 

Wesley,  Th.  101. 

Wesselüfsky,  Alexander  110. 
127.  129. 

Wey,  F.  72.  74. 

Widter,  G.  136'. 

Wiese,  B.  110.  113. 

Wiffen,  H.  101. 

wigre  afr,  394. 

Wilckens,  A.  127. 

Wildermuth  93. 

Wilhelm  von  Tudela  176. 

Wilhelm  von  Tyrus  174. 

Wilkins,  D.  55. 

Willems,  F.  80. 

Windisch,  E.  283  ff. 

witecoq  afr,  397. 

Witte,  K.  97.  98.  100.  107. 
110.  111. 

Wolf,  A.  95.  136. 

Wolf,  F.  87.  89.  95.  96.  97. 
103.  109.  124. 

Wolt,  W.  100. 

Wölff,  B.  100. 

Wölfflin,  E.  121. 

Wolter,  E.  130. 

Wortbildungslehre ,  Empiri- 
sche 217.  Genetische  241. 
Histoi .  —  des  Französ.  228. 

WörterbQcher  der  lebenden 
roman.  Sprachen  für  Deut- 
sche 217. 

WörterbOchlein ,  Provenza- 
lisch-italienisches  7. 

Wortlehre,  Empirische  2 15. 

Wright,  Ch.  101. 

Wright,  Th.  101. 

Wulff.  F.  109. 

X. 

X  lat.,  Rum, :  Zu  ps.  —  Sonst 
wie  s  behandelt  448. 

Ital. :  Zu  SS ;    vor    i,    e 
zu  s  534. 

Span,:  x  assimilierte  zu 
ys.  -  Zu  s  704. 
Ximenö,  V.  48.  88. 


Y. 

y  lat.,  Ital,:  In  Verbind,  mit 
Kons.  533. 

Span, :  s.  j  lat. 
Yciar    de  30. 
Ysopet,  Lyoner  113, 


Z. 

z    lat.,    Rum,:   z  =    griech. 

L    wird  dz  z    gesprochen ; 

dies  dz,  z  vereinigt  sich  mit 

1  vor  Vok.  zu  g,    j;  sonst 

vor  i  erhalten.  —  Slav.  u. 

jüngeres  z  lautet  auch  mold. 

etc.    z,   nicht   dz;    dies   z 

wird   in    der  Flexion  vor 

i  zu  j  448. 
Span.:   Eintritt   an    das 

Wortende  durch  den  Abf. 

von  -e  701.    zr  707. 
Fort, :      Anl.    z     zu    c 

767. 
Zaccheroni,  G.  82. 
Zacher,  J.  99. 

Zählmethode      im      Franzö- 
sischen u.  Keltischen  309. 
Zalli,  C.  85. 

Zambrini,  F.  104.  110,  123. 
Zanchi,  B.  17. 
Zange  93. 
Zanotto,  F.  84. 
Zamcke,  F.  130. 
Zecchini,  S.  84. 
Zehnsilbner,  Frz.  122. 
Zeichen,  diakritische  199. 
Zeitschrift       für      neufranz. 

Sprache  u.  Litteratur  107. 
Zeitschrift     för     romanische 

Philologie  107. 
Zeitschriften,       für      roman. 

Philol.  104—107.  S.  a.  u. 

den  einzelnen  Sprachen. 
Zeno,  A.  15.  50. 
Zeuss,  J.  C.  284. 
Zuccagni-Orlandini,  A.    110. 
Zumbini,  B.   126. 
Zupitza,  J.  115. 
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Karte  VT. 

Aus  d  wird,  ck  (»ä<  hu.  iMieher  TauiIJ. 
Aut  tt  wird  it   iüilttduit  aiuk  tt>. 


F.  A.  BroMams' 6«ay.-  «rfüi.  An<\aJi\  .Un^x^. 
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